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An  unsere  Leser. 

Mit  der  vorliegenden  Nummer  tritt  unsere  Zeitschrift  in  den  zehnten  Jahrgang 
ihres  Bestehens  ein.  Neun  lange  Jahre  angestrengter  Arbeit  sind  erforderlich  gewesen,  sie 
zu  dem  zu  machen,  was  sie  heute  ist.  Aber  wie  der  Wanderer,  wenn  er  auf  dem  Gipfel 
des  Berges  steht,  die  Mühen  des  beschwerlichen  Weges,  der  hinler  ihm  liegt,  vergisst  und 
freudig  den  Blick  über  die  Fluren  streifen  lässt,  die  sich  endlos  zu  seinen  Füssen  dehnen,  so 
blicken  auch  wir  stolz  und  freudig  auf  das  in  den  verflossenen  Jahren  glücklich  Erreichte. 

Zu  gemeinsamem  freudigem  Studium,  zum  friedlichen  Kampf  gegen  Einseitigkeit 
und  Gleichgültigkeit  riefen  wir  heute  vor  neun  Jahren  alle  Freunde  der  Naturerkenntniss 
zusammen.  Und  wenn  auch  unser  Ruf  weit  hinaushallte  über  die  Grenzen  des  deutschen 
Sprachgebietes,  so  dauerte  es  doch  eine  geraume  Zeit,  ehe  er  sich  in  dem  Summen  der 
rastlosen  Arbeit  des  Tages  bemerkbar  machte.  Aber  immer  klarer  wurde  er  vernehmbar, 
aus  den  Hunderten,  die  ihm  gefolgt  waren,  wurden  Tausende,  und  heute  ist  auch  der 
„Prometheus"  ein  Beweis  ilafür,  dass  eine  Arbeit,  welche  aus  idealen  Motiven  unternommen 
und  unverdrossen  durchgeführt  wird,  nicht  ohne  den  erhofften  Erfolg  bleibt.  In  allen 
Ländern  der  Erde  wohnen  heute  Diejenigen,  welche  sich  in  ihren  Briefen  licl>enswürdig 
als  „Prometheus- Verehrer"  zu  bezeichnen  pflegen,  während  sie  doch  in  Wirklichkeit  nichts 
Anderes  sind,  als  die  regsamen  Geister,  welche  sich  ausser  dem  Interesse  für  den  Brot- 
erwerb und  den  Gang  der  Tagesereignisse  auch  noch  ein  warmes  Herz  für  die  Natur 
und  den  Drang  nach  Erkenntniss  bewahrt  haben,  welche  jedem  Menschen  angeboren 
sind,  aber  nur  allzu  oft  durch  die  Macht  der  Verhältnisse  im  Keime  erstickt  werden. 

Wir  aber,  die  wir  die  Saat  vor  langen  Jahren  gesäet  haben  und  nun  heranreifen 
sehen,  wollen  sie  getreulich  weiter  pflegen.  Wie  die  Wunderbäume  der  Hesperiden,  wenn 
sie  einmal  erwachsen  sind,  zu  allen  Zeiten  des  Jahres  duftige  Blüthen  zugleich  mit  goldenen 
Früchten  aus  dem  immergrünen  l.aubc  erschimmern  lassen,  so  soll  auch  der  „Prometheus", 
solange  es  uns  vergönnt  bleibt  ihn  zu  pflegen,  fortfahren,  wissenschaftliche  Nahrung  in 
ansprechender  Form  Denen  zu  spenden,  die  ihm  hold  sind. 

Redaction  und  Verlag  des  „Prometheus". 
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Seit  Alters  her  hat  man  sich  daran  gewöhnt, 
hei  allen  Betrachtungen  über  den  Erdschatten 
die  Atmosphäre  zu  vernachlässigen  und  nur  mit 


Abb. 


Abb.  1, 


Abb.  3. 


aied  deba  abrd  deb 


demjenigen  Schatten  zu  rechnen,  welchen  ein 
Körper  von  der  G  rosse  und  Gestalt  der  nackten 
Krdo  im  Sonnenlichte  wirft. 


Abb. 


Abb.  S. 


I  I 


Der  Grund  zu  dieser  Vernachlässigung  dürfte 
darin  zu  suchen  sein,  dass  man  über  die  Höhe 
der  Atmosphäre  nichts  Genaueres  wusstc,  als 
dass  sie  im  Vergleich  zum  Durchmesser  der 
Krde  sehr  klein  sei.  So  entstand  wohl  die  Vor- 
stellung, dass  auch  der  Kinfluss  der  Atmosphäre 
auf  die  Verhältnisse  des  Erdschattens  ver- 
schwindend klein  sein  müsse. 


Wie  ich  in  einer  früheren  Abhandlung*)  ge- 
zeigt habe,  ist  letzterer  Schluss  entschieden  un- 
Ich  habe  den  Gegenstand  seitdem 
Kzt  im  Auge  behalten  und  bin  jetzt  in 
der  Lage,  im  Folgenden  theils  Erweiterungen, 
theils  Berichtigungen  meiner  vorjährigen  Arbeit 
zu  bringen. 

In  der  Hauptsache  habe  ich  allerdings  nichts 
zurückzunehmen.  Ich  behaupte  auch  heute,  dass 
der  gesammte  Schatten,  durch  welchen  der  Mond 
bei  Verfinsterungen  geht,  lediglich  von  der  Atmo- 
sphäre geliefert  wird,  deren  Refractionsschatten 
er  ist,  und  dass  der  wirkliche  Erdschatten  in 
Folge  der  Rcfraction  der  Lichtstrahlen  durch  die 
Atmosphäre  zu  einem  Kegel  verkürzt  wird,  welcher 
weit  vor  der  Mondbahn  endet. 

Man  wird  in  der  That  die  Vorstellung  von 
dem  alten  sogenannten  geometrischen  Erdschatten 
absolut  fallen  lassen  müssen,  denn  wie  ich  zeigen 
werde,  sind  die  Schatten  einer  nackten  und  einer 
gleich  grossen,  aber  von  einer  Gashülle  um- 
gebenen Kugel  grundverschieden  von  einander. 

lTm  dies  klarzulegen,  denken  wir  uns  in  Ab- 
bildung 1  den  Durchschnitt  einer  homogenen 
Gaskugel,  welche  in  allen  Punkten  gleiche  Dichtig- 
keit besitzt.  Fallen  auf  diese  Kugel  parallele 
Strahlen,  so  vereinigen  sich  nicht  alle  nach  der 
letzten  Brechung  wieder  in  einem  Punkte,  sondern 
es  thun  dies  immer  nur  die  symmetrisch  zum 
Mittelpunkt  gelegenen  Strahlen  oder,  mit  anderen 
Worten,  die  auf  einen  Parallelkreis  fallenden 
Strahlen.  Als  Pol  der  Kugel  gilt  dabei  immer 
der  Punkt,  welcher  der  Lichtquelle  zunächst  liegt. 

So  viele  Parallelkreise  ich  mir  denken  kann, 
ebenso  viele  Brennpunkte  werden  sich  auf  der 
anderen  Seite  des  Systems  finden.  Die  kürzeste 
Brennweite  werden  die  Kandstrahlen,  die  längste 
die  Centralstrahlen  haben. 

Wir  sehen  deshalb  in  Abbildung  1  die 
gebrochenen  Randstrahlen  ««  in  >  dicht  an  dem 
Durchschnittskreis  der  Kugel,  die  etwas  weiter 
nach  innen  symmetrisch  gelegenen  Strahlen  bb 
in  ß  etwas  weiter  ab,  noch  weiter  ab  cc  in  7  und 
schliesslich  die  Centralstrahlen  dJ  am  weitesten 
vom  Systeme  in  i  sich  vereinigen. 

Wir  wollen  diese  bekannteste  Art  der  sphä- 
rischen Aberration  die  positive  (oder  collective) 
nennen,  weil  alle  Strahlen,  sowohl  die  sym- 
metrischen als  die  nicht  symmetrischen,  nach 
der  letzten  Brechung  nicht  bloss  zur  Achse, 
sondern  auch  unter  sich  convergent  werden  und 
sich  kreuzen.  Die  Kreuzungspunkte  der  gleich- 
seitigen Strahlen  bilden  die  sogenannte  kata- 
kaustische  Curve.  Die  gleichseitigen  Strahlen  sind 
diejenigen,  welche  nicht  auf  einen  Parallelkreis, 
sondern  auf  die  eine  Hälfte  eines  Meridian- 
kreises treffen. 


•)  Uebcr  die  Höhe  der  Atmosphäre  und  ihren  Ein- 
fluss  auf  den  Erdschatten.    Prometheus  VIII. 
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Anders  verhält  es  sich  bei  einer  <  iaskugel, 
deren  Dichtigkeit  von  aussen  nach  innen  zu- 
nimmt, weil  hier,  umgekehrt  wie  vorhin,  die 
Kandstrahlen  am  schwächsten,  die  centralen  am 
stärksten  gebrochen  werden.  Wir  sehen  deshalb 
in  Abbildung  2  den  Vereinigungspunkt  a  der 
Randstrahlen  am  weitesten  abliegen,  den  Ver- 
einigungspunkt der  Centraistrahlen  dd  in  i  am 
nächsten  dem  Systeme. 

Diese  Art  der  sphärischen  Aberration  wollen 


Aberration  aufgehoben  und  ein  ideales  Sammel- 
system vorhanden.  Kin  solcher  Spezialfall  ist  nun 
zwar  in  Folge  einer  ganz  besonderen  Schichtung 
des  Systems  denkbar,  in  Wirklichkeit  wird  er 
wohl  kaum  vorkommen.  Wir  nehmen  dalier  an, 
dass  die  Atmosphäre,  als  ein  von  aussen  nach 
innen  an  Dichte  zunehmendes  System,  negative 
(oder  divergente)  sphärische  Aberration  besitzt, 
und  werden  später  sehen,  dass  dies  auch  in  Wirk- 
lichkeit zutrifft. 


Abb.  6. 


Alb.  7. 


Abb.  8. 


Abb.  U. 


Abb.  9. 


Abb. 


Abb.  11 


1 


I 


wir  als  negative  (oder  dispergente)  bezeichnen,  | 
weil  zwar  die  symmetrisch  gelegenen  Strahlen 
nach  der  Brechung  convergent,  die  gleichseitigen 
aber   unter   einander   divergent   oder  zerstreut 
werden.*) 

Zwischen  beiden  Arten  der  sphärischen 
Brechung  liegt  noch  eine  dritte  Möglichkeit 
(Abb.  3),  nämlich  die,  dass  sich  sämmtliche, 
sowohl  die  symmetrischen  als  die  unsymmetrischen, 
Strahlen  nach  der  Brechung  in  einem  Punkte 
schneiden.    In  diesem  Falle  wäre  die  sphärische 


•/  Sie  könnten  unter  Umstanden  auch  parallel  wci-lcu. 


Es  dürfte  schwer  sein, 
eine  transparente  Kugel  mit 
von  aussen  nach  innen  zu- 
nehmender Dichtigkeit  her- 
zustellen, um  an  ihr  die  ne- 
gative sphärische  Aberration 
zu  demonstriren. 

Von    Herrn     A.  Gleichen 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  es  hierzu  ein 
anderes  Mittel  gieht. 

Abbildung  4  zeigt  den  Durchschnitt  durch 
einen  Concavcylinder  senkrecht  zur  Achse.  Denkt 
man  sich  den  Cylinder  genau  in  der  Achse  zer- 


wurde  ich 
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Abb.  ij. 


schnitten  und  die  beiden  Hälften  mit  ihren  breiten 
Seiten  zusammengekittet,  so  bekommt  man  ein 
Glas,  dessen  Durchschnitt  Abbildung  5  wieder- 
giebt  und  welches  in  der  That  die  negative  sphä- 
rische Aberration  gut  demonstrirt. 

Fallen  auf  dieses  System  parallele  Strahlen, 
so  wird  der  Randstrahl  gar  nicht ,  die  cen- 
traler gelegenen  immer  stärker  gebrochen, 
so  dass  zwar  je  zwei  symmetrisch  gelegene 
Strahlen  nach  der  Brechung  convergiren ,  da- 
gegen alle  Strahlen  einer  Seite  unter  einander 
divergiren.  Denkt  man  sich  ferner  diesen  Durch- 
schnitt um  seine  Achse  rotirend,  so  erhält 
man  einen  Körper,  dessen  Brechungsverhältnisse 
denen  einer  geschichteten  Kugel  gleichkommen. 

Uebrigens  ist  es  nicht  unmög- 
lich, einen  solchen  Körper  zu 
schleifen.  Man  braucht  nur  eine 
Halbkugel  um  ihren  Scheitel- 
punkt roliren  und  hierdurch  einen 
Glasschliff  ausführen  zu  lassen. 
Meinen  Zwecken  genügte  ein  in 
der  Achse  gespaltener  Concav- 
cylinder,  den  ich  mit  seinen 
Breitseiten  rechts  und  links  an 
die  Kanten  eines  Lineals  kittete. 
Das  undurchsichtige  Holzlineal 
vertrat  hierbei  die  Stelle  der 
undurchsichtigen  Krde  (Abb.  6). 
Mit  diesem  einfachen  Hilfs- 
mittel kann  man  sehr  hübsch 
die  Verschmälerung  und  Ver- 
kürzung des  Linealschattens, 
den  man  auf  einen  Schirm 
fallen  lässt,  durch  die  im  j 
Glase    gebrochenen    und  nach 

*|  y    innen  abgelenkten  Lichtstrahlen 

h  \     demonstriren.    In  Abbildung  7 

/  h    sind  rechts  und  links  die  Re- 

/  '  fractionsschatten  der  ("tlinder- 

hälften,  in  der  Mitte  der  dun  h 
Refraction  verschmälerte  Linealkernschatten.  In 
Abbildung  8  ist  der  Schatten  des  Lineals  voll- 
kommen verschwunden,  dadurch,  dass  der  Abstand 
des  Schirms  von  dem  System  vergrössert  wurde. 
In  Abbildung  9  tritt  durch  eine  weitere  Vergrössc- 
rung  des  Abstandes  an  Stelle  des  Linealschattens 
sogar  ein  Lichtstreifen,  welcher  von  der  nunmehr 
erfolgten  Ueberlagerung  der  beiden  gebrochenen 
Lichtbüschel  herrührt,  und  in  Abbildung  10  endlich 
ist  der  Schirm  so  weit  abgerückt,  dass  die  beiden 
Lichtbüschel  sich  vollkommen  decken  und  einen 
einzigen  schwachen  Schatten  bilden.  Dieser 
Schatten  muss  lichthaltiger  und  darum  schwächer 
sein,  weil  in  ihm  die  doppelte  Lichtmenge  vor- 
handen ist.  Wird  der  auffangende  Schirm  noch 
weiter  abgerückt,  so  tauchen  sogar  neue  Licht- 
streifen, aber  am  Aussenrande  des  Refractions- 
schattens  auf:  Abbildung  1 1 .  Diese  Lichtstreifen 
rühren  davon  her,  dass  die  am  System  vorbei- 


schiessenden  Strahlen  sich  hier  mit  den  vom 
System  gebrochenen  vermischen. 

Abbildung  1  z  stellt  einen  Durchschnitt  des 
Systems  und  seines  Schattens  senkrecht  auf  die 
Achse  der  <  ylinderlinsen  dar.  Die  Schnittlinien 
in  a,  b,  c,  J  und  t  entsprechen  den  Stellungen 
des  Schirms  in  den  Abbildungen  7,  8,  9,  10 
und  1  1. 

Wir  können  uns  hiernach  an  die  thatsäch- 
lichen  Verhältnisse  der  Erde  mit  ihrer  Atmo- 
sphäre begeben. 

In  Abbildung  1  3  stellt  der  ausgezogene  Kreis 
den  Durchschnitt  der  Krde,  der  punktirte  die 
Grenze  der  Atmosphäre  dar.  Die  Höhe  der 
letzteren  ist  willkürlich  angenommen.  Von  jedem 
Punkte  der  Sonnenoberfläche  fällt  ein  Strahlen- 
bündel  auf  die  Atmosphäre,  dessen  einzelne 
Strahlen  bei  der  grossen  Knlfcrnung  der  Sonne 
und  dem  relativ  geringen  Durchmesser  von  Krde 
+  Atmosphäre  als  unter  sich  parallel  betrachtet 
werden  können.  Für  die  vorliegenden  Zwecke 
genügt  es,  wenn  wir  drei  Bündelpaare  genauer 
verfolgen,  nämlich  dasjenige,  welches  von  dem 
der  Krde  zunächst  gelegenen  Punkte  der  Sonne 
ausgeht,  und  zwei  diametrale  von  den  Seiten- 
theilen  derselben  herkommende. 

In  der  Abbildung  1 3  ist  nur  das  Mittel- 
bündel gezeichnet,  um  die  Zeichnung  nicht  un- 
nöthig  zu  verwirren. 

Von  den  parallel  auf  die  Atmosphäre  auf- 
fallenden Strahlen  dieses  Bündels  werden  die 
inneren  alle  durch  die  Erde  aufgehalten.  Der 
Strahl  a  ist  rechts  und  links  der  erste,  welcher 
die  gesaminte  Atmosphäre  durchsetzt  und  dabei 
die  Krde  geraile  streift.  Von  diesem  Strahl 
wissen  wir,  dass  er  durch  die  Brechung  in  der 
Atmosphäre  um  70'  aus  seiner  ursprünglichen 
Richtung  abgelenkt  wird  (35'  von  seinem  Eintritt 
in  die  Atmosphäre  bis  zur  Berührung  mit  der 
Krde  und  ebenso  viel  bis  zu  seinem  Wieder- 
austritt aus  der  Atmosphäre).  Er  schneidet  sich 
mit  seinem  symmetrisch  gelegenen  Strahl  nach 


der  letzten  Brech 


'.ntternung  von 


etwa  48  Frdradien  vom  Mittelpunkt  der  Krde. 
Dass  der  streifende  Strahl  wirklich  der  am 
stärksten  gebrochene  Strahl  ist.  geht  aus  der 
beständigen  Abnahme  der  atmosphärischen  Re- 
fraction vom  Horizont  nach  dem  Zenith  zu  un- 
widerleglich hervor. 

Das  zweite  uns  interessirende  Strahlenpaar 
ist  dasjenige,  welches  die  Atmosphäre  tangirt, 
ohne  von  ihr  gebrochen  zu  werden.  Seine  Lage 
ist  durch  die  Höhe  der  lichtbrechenden  Atmo- 
sphäre gegeben,  und  da  wir  über  dieselbe  noch 
nichts  wissen,  so  nehmen  wir  willkürlich  an,  die 
Strahlen  xx  seien  die  gesuchten. 

Alles  Licht,  welches  zwischen  den  Strahlen  x 
und  a  (auf  beiden  Seiten)  in  die  Atmosphäre  ein- 
dringt, muss  sich  auch  nach  der  Brechung  in  dem 
Räume  zwischen  dem  ungebrochenen  Strahl  x  und 
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dem  am  stärksten  gebrochenen  Strahl  a  fächer- 
förmig ausbreiten.  Da  der  Durchmesser  dieses 
Raumes  von  der  Brechungsstelle  ab  dauernd 
wächst,  während  die  in  ihm  sich  ausbreitende 
Lichtmenge  immer  die  gleiche  bleibt  (von  der 
Absorption  abgesehen),  so  muss  der  Raum 
auch  zunehmend  lichtärmer  werden  und  also 
einen  Schatten  erzeugen  im  Vergleich  zu  dem 
Raum  jenseits  .r.  Dieser  Schatten  rührt  aus- 
schliesslich von  der  Atmosphäre  her  und  Ist 
weiter  nichts  als  ein  durch  negative  Aberration 
erzeugter  Refractionsschatten.  48  Krdradien  vom 
Mittelpunkt  der  Krde  treffen  das  reihte  und  das 
linke  I.ichtbüschel  zusammen  und  beginnen  sich 
von  da  ab  über  einander  zu  lagern,  bis  sie  sich 
in  der  Durchs*  hnitlslinie  f  g  vollständig  decken. 
Wo  diese  Deckung  stattfindet,  ist  das  Doppelte 
der  Lichtmenge  vorhanden,  welche  in  den  nicht 
gedeckten  Theilen  herrscht.  Im  Dreieck  fdg 
ist  die  ganze  Lichtmenge  verbreitet,  welche 
beiderseits  in  die  Atmosphäre  eindrang,  wenn 
man  von  der  Absorption  in  letzterer  absieht. 
Das  Dreieck  / dg  ist  also  der  Durchschnitt  eines 
Lichtkegels,  welcher  von  dem  Refractionsschatten 
der  Krde  eingeschlossen  wird.  Die  Durchschnitts- 
linie  / g  liegt  68  Krdradien  vom  Mittelpunkt 
der  Erde  entfernt. 

Ks  kommen  nun  noch  die  beiden  anderen 
von  den  Seitcnthcilcn  des  Sonnendurchschnitts  aus- 
gehenden Lichtbündel  in  Betracht.  Die  Kichtungs- 
linien  dieser  Bündel  sind  gegeben  durch  die 
Tangenten,  welche  man  vom  Mittelpunkt  der 
Krde  an  den  Durchschnittskreis  der  Sonne  legt. 
Beide  schliessen  einen  Winkel  von  34,5'  ein 
(Winkel,  unter  dem  die  Sonne  von  der 
Krde  aus  erscheint).  Jedes  dieser  Lichtbündel, 
dessen  Strahlen  wir  wieder  als  unter  ein- 
ander parallel  ansehen,  schneidet  sich  also 
mit  dem  Mittelbündel  unter  einen  Winkel 
von  17,25'.  Man  denke  sich  drei  Bilder  von 
Abbildung  1 3  auf  transparentem  Papier  so  auf 
'einander  gelegt,  dass  sich  alle  drei  genau  decken. 
Dreht  man  dann  das  eine  Transparent  um  den 
gemeinschaftlichen  Kreismittelpunkt  um  17,25' 
nach  rechts  und  das  andere  um  ebenso  viel  nach 
links,  so  bekommt  man  ein  richtiges  Bild  der  ein- 
schlägigen Verhältnisse,  denn  die  Strahlenbündel, 
welche  von  allen  übrigen  ['unkten  des  Sonnen- 
durchsehniits  kommen,  reihen  sich  zwischen  diesen 
drei  Bündeln  ein.  Denkt  man  sich  ferner  diese 
ganze  Figur  um  ihre  Achse  rotirend,  so  erhält 
man  eine  stcreomclrischc  Vorstellung  vom  ge- 
sammten  Schatten  der  Krde  und  ihrer  Atmo- 
sphäre. Hierbei  ist  zu  beachten,  dass  durch  die 
theilweise  Ueberlagerung  dieser  Lichtbündel  der 
wirklich  dunkle  Kaum,  in  welchen  kein  Licht- 
strahl dringt,  noch  weiter  verkürzt  wird.  Die 
Spitze  des  factischen  Erdschatteukegell  rückt 
durch  diese  theilweisc  l'eberlagerung  der  Licht- 
bündel noch  um  etwa  8  Krdradien  näher  an  die 
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Krde  heran,  so  dass  also  der  factische  Erd- 
schatten  nur  40  Krdradien  lang  ist  und 
mithin  etwa  20  Krdradien  vor  der  Mond- 
bahn endet. 

Wir  können  jetzt  zu  der  Lichtvertheilung  über- 
gehen, welche  in  dem  Theil  des  Atmosphären- 
schattens herrscht,  den  die  Mondbahn  durch- 
schneidet. Diese  Linie  hi  (Abb.  13)  liegt  zwischen 
der  Durchschnittslinie  et  (Ende  des  wahren  Krd- 
ichattenkcgcls)  und  der  Linie  fg,  welche  die 
Basis  des  Dreiecks  fdg  bildet.  Ihre  Entfernung 
vom  Erdmittelpunkt  beträgt  60  Krdradien.  Sic 
liegt  der  Basis  des  Dreiecks  fdg  viel  näher  als 
der  Spitze  und  zerfällt  der  l  ichtvertheilung  nach 
in  die  dunkleren  und  schmäleren  Randtheile  h  m 
und  mi  und  den  breiteren  und  helleren  Mittel- 
theil tun.  Denken  wir  uns  einen  entsprechend 
grossen  weissen  Schirm  durch  den  Erdschatten 
an  der  Stelle  der  Mondbalm  gelegt,  so  würde 
der  Schatten  sich  wie  die  Abbildung  14  auf 
demselben  ausnehmen.  Wir  würden  einen  dunklen, 
aber  nicht  völlig  lichtleeren  Ring  um  einen  helleren 
Kreis  auf  dem  Schirm  wahrnehmen.  Der  hellere 
Kreis  müsste  zugleich  einen 
rollten  Karbenton  annehmen, 
weil  er  vorwiegend  rothe  Strahlen 
erhält,  die  am  wenigsten  von 
der  Atmosphäre  absorbirt  wer- 
den. Tritt  der  Mond  bei  h  in 
den  Atniosphärens«  hatten  ein, 
so  müsste  er  gleichmässig,  aber 
nicht  völlig  verfinstert  werden. 
Im  Mittellheil  müsste  er  wieder  heller  und  im 
Randtheil  der  anderen  Seite  n  i  wieder  so  finster 
werden,  wie  im  Anfang  in  hm. 

Vergleichen  wir  hiermit  die  lliauä»  hlii  hen 
Verhältnisse  einer  totalen  Mondfinsternis* ,  so 
finden  wir  die  vollkommenste  Uebereinstiinmung 
in  dem  Lichtwechsel  des  verfinsterten  Mondes. 
Beim  Eintritt  in  den  Schatten  wird  der  Mond 
wie  mit  einem  grauen  Schleier  überzogen,  der 
zwar  die  I  inzelheiten  der  Mondkarte  verbirgt, 
die  Umrisse  derselben  aber  noch  erkennen  lässt. 
Diese  gleichmässige  graue  Verschleierung  macht 
aber  danach  sehr  bald  einer  cigenthümlichen  Be- 
leuchtung des  Mondes  Platz  (lumen  secundarium), 
welche  bei  totalen  Finsternissen  schliesslich  den 
ganzen  Vollmond  in  einem  eigcitthümlich  kupfer- 
rothen  Lichte  erstrahlen  lässt  und  von  solcher 
Intensität  i>t,  dass  Einzelheiten  der  Mondkarte 
wieder  sichtbar  werden.  (Bei  der  letzten  Mond- 
linsterniss vom  3.  Juli  1898  war  dies  Liebt  so 
stark,  dass  der  Mond  im  lumen  secundarium 
fast  den  Eindruck  des  auf-  oder  untergehenden 
Mondes  machte.)  Dann  kommt  allmählich  von 
der  anderen  Seite  her  wieder  der  graue  Schleier, 
bis  der  Mond  aus  dem  Schattengebilde  der  Atmo- 
sphäre heraustritt. 

Wie  man  sieht,  erklärt  sich  dieser  Lichtwechscl 
des  verfinsterten  Mondes  auf  das  einfachste  und 
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zwangloseste  nach  der  im  Vorstehenden  gegebenen 
naturnothwendigcn  Auffassung  des  Erdatmo- 
sphärens«  hatten*.  Versucht  man  dagegen  eine 
Krklärung  des  Phänomens  nach  der  alten  geo- 
metrischen Krdschattenthcorie ,  so  stösst  man 
auf  unüberwindliche  Schwierigkeiten.  Der  geo- 
metrische Kernschatten  der  Knie  ist  der  Rech- 
nung  nach  21h  Krdradien  lang  und  an  der 
Stelle  der  Mondbahn  0,72  Krddurchmesser  breit 
1  ritt  der  Mond  in  diesen  Schatten  ein,  so  müssle 
er  der  Theorie  nach  während  der  ganzen  Zeit 
der  totalen  Verfinsterung  für  unser  Auge  ab- 
solut verschwinden ,  da  sich  in  diesem  Ketn- 
schatten  kein  Licht  mehr  belinden  darf.  Das 
gänzliche  Ausbleiben  einer  derartigen  Ver- 
linsterung ,  sowie  das  Auftreten  einer  neuen 
I  ichtquellc  mitten  im  Schatten  hätte  eigentlich 
die  Astronomie  auffordern  müssen,  nach  den 
(iriinden  dieser  auffallenden,  mit  der  Theorie 
unvereinbaren  Krscheinung  zu  forschen.  Dass 
dies  nicht  geschehen  ist,  bleibt  bei  der  Kxact- 
heit,  mit  der  die  Astronomie  alle  Himmels- 
erscheinungen  bearbeitet,  geradezu  ein  Räthsel. 
Ja,  dies  Räthsel  erscheint  noch  wunderbarer, 
wenn  man  bedenkt,  dass  zu  dem  Ausbleiben 
der  gänzlichen  Verfinste  rung  und  dem  unerwarteten 
Auftreten  des  lutncn  secundarium  sich  noch  ein 
drittes  Moment  hinzugescllt,  welches  der  bis- 
herigen Krdschatlcntheorie  entgegenstellt:  die 
sogenannte  scheinbare  Vergrösserung  des  Erd- 
schattens. Der  berechnete  hrdschattendurchmesser 
in  der  Mondhahn  erwies  sich  bei  allen  bisher 
beobachteten  Mondfinsternissen  als  zu  klein,  da 
die  Finstemiss  immer  gegen  4  Minuten  früher 
eintrat,  als  die  Rechnung  erforderte.  Der  Grund 
für  diese  Krscheinung  wird  nach  den  früheren 
Auseinandersetzungen  sofort  klar. 

Ks  leuchtet  ohne  weiteres  ein,  dass  der 
Kefractionsschatten  der  Atmosphäre  einen 
grosseien  Durchmesser  haben  muss,  als  der 
sogenannte  geometrische  Krdsi  hatten,  und  zwar 
muss  die  Vergrösserung  genau  der  Hohe  der 
Atmosphäre  entsprechen.  Wir  haben  in  dem 
Maass  der  sogenannten  scheinbaren  Vergrösserung 
des  Krdschaltens  deshalb  ein  einwandfreies  Maass 
für  die  Höhe  der  optisch  wirksamen  Atmosphäre. 
Wir  sehen  also,  dass  auch  die  sogenannte 
scheinbare  Vergrösserung  fies  Krd- 
schattens, die  für  die  alte  Schattentheorie 
eine  Verlegenheit  bildete,  für  die  neue 
eine  directe  Notwendigkeit  ist. 

{S,hluM  Mgt.l 

Dio  moderne  Kunstbronse  und  das 
I»e  Bourg-Vorfohren. 

v.«i  fmnn  I!«»». 

Nailiilrutk  vrrU»ii-n. 

Die  Geschichte  der  Brome  erzählt  uns  von 
der  Morgendämmerung  der  frühesten  CttUur. 
Dieses  kostbare,  zu  den  ersten  Werkzeugen  der 


1  Menschen  verwerthete  Metall  ging  mit  der  Civüi- 
sation  Schritt  für  Schritt,  um  allen  Phasen  ihrer 
Fntwickelung  zu  folgen.  Zahlreiche  Gegenstände, 
die  uns  erhalten  sind,  lassen  noch  heut  das 
Wesen  der  Bronzetechnik  jener  fernen  Kpochen 
klar  erkennen. 

Der  einzige  bedeutsame  Fortschritt  während 
der  vielen  Jahrhunderte,  welche  diese  Technik 
überdauert  hat,  ist  die  Einführung  des  Ver- 
fahrens, Statuen  in  einem  Stück  zu  giessen; 
aber  diese  Kunst  reicht  schon  bis  in  das  siebente 
Jahrhundert   unserer  Zeitrechnung  zurück.  Die 

I  heut  gebräuchlichen  Methoden  zur  Herstellung 

!  von  Iironzeguss  unterscheiden  sich  jedoch  wenig 
von  derjenigen  unserer  Vorfahren. 

Wenn  wir  uns  mit  der  Herstellung  der  Kunst- 
bronze beschäftigen  wollen,  so  müssen  wir  vom 

J  „Formen"  und  ,. Giessen"  derselben  sprechen. 
Das  Verfahren  des  Formens  bildet  den  eigentlich 
künstlerischen  Thcil  der  Ausführung;  von  ihm 
hängen  im  w  esentlichen  der  Erfolg  und  die  saubere 
Arbeit  des  einzelnen  Stückes  ab.  Man  unter- 
scheidet hier  nach  der  Art  des  Formmaterials 
drei  Methoden,  nämlich:  das  Formen  in  Thon, 

j  das  hauptsächlich  zur  Herstellung  grosser  Glocken 
Anwendung  findet,  das  Formen  in  trockenem 
Sand,  ein  Verfahren,  dessen  man  sich  immer 
noch  am  häufigsten  zur  Herstellung  von  Kunst- 

'  gegenständen  bedient,  und  schliesslich  das  Formen 
in  Wachs,  das  zwar  am  vollkommensten  und  zur 
Herstellung  von  Statuen  besonders  geeignet  ist, 
aber  auch  den  grösslcn  Kostenaufwand  erfordert. 
Die  verschiedensten  Funde  lassen  darauf  schliessen, 
dass  diese  drei  Verfahren  schon  in  vorgeschicht- 
licher Zeit  zur  Anwendung  kamen. 

Der  Hauptnachtheil  des  Formens  in  Sand 
besteht  darin,  dass  bei  figürlichen  Objectcn  die 
frei  hervortretenden  Theile,  wie  Anne,  Beine, 
Haarpartien  u.  s.  w.,  so  viele  Ueberschneidungen 
in  der  wenig  widerstandsfähigen  Form  bilden, 
dass  die  Fntfernung  des  Gegenstandes  aus  der- 
selben sehr  erschwert  wird.  Daher  ist  es  in- 
vielen  Fällen  erforderlich ,  den  Kunstgegenstand 
in  mehrere  Stücke  zu  zerlegen,  die  verschiedenen 
Theile  einzeln  zu  formen  und  sie  nachher  sorgfältig 
zusammenzufügen.  Ks  erwächst  hier  den  Giessem, 
Monteuren  und  Ciseleuren  ein  gleich  schwieriges 
Werk.  Ks  leuchtet  ein,  dass  eine  derartige 
Arbeit  immer  nur  Stückwerk  bleibt  und  dass 
durch  die  verschiedenartige  Behandlung  des 
Metalls  dasselbe  eine  ungleiche  Tönung  erhält, 

;  die  jedenfalls  nicht  in  der  Absicht  des  Künstlers 
liegt  Dazu  kommt,  dass  die  Technik  des  (  ise- 
leurs  unwillkürlich  dazu  fuhrt,  auch  diejenigen 
I  heile  sorgfältig  auszuarbeiten,  die  der  Künstler 
absichtlich  etwas  unbestimmt  gelassen,  um  die 
Aufmerksamkeit  auf  Hauptpunkte  seines  Werks 
zu  richten  oder  dem  Werke  ein  mehr  skizzen- 
haftes, ungekünsteltes  Gepräge  zu  verleihen. 

Deshalb  ist  das  Wachs  —  das  Formen  in 
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Thon  kommt  für  Kunstwerke  nicht  in  Betracht  — 

trotz  seines  hohen  Preises  ohne  Frage  vorzuziehen, 
da  es  den  Guss  in  einem  einzigen  Stücke  zu- 
lässt.  Im  Zeitalter  der  Renaissance,  wie  auch 
im  Alterthum,  scheute  rieh  der  Künstler  nicht, 
auch  den  rein  handwerksmäßigen  Theil  der  Arbeit 
selbst  zu  thun.  Er  erzielte  mit  Hülfe  eines  mit 
Stützen  versehenen  Thonkernes  ein  ungefähres 
Abbild  seines  Modells.  Dieser  Kern  wurde  mit 
einer  dicken  Wachsschicht  überzogen,  in  der 
der  Künstler  die  Details  modellirte.  Das  Wachs 
wurde  nachher  mit  zahlreichen  Schichten  aus 
Thon,  Ccment,  Schlacken  u.  s.  w.  (Schlicker) 
umgeben,  die  zuerst  nur  dünn,  dann  immer 
stärker  und  stärker  aufgetragen  wurden,  so  dass 
sie  schliesslich  das  Wachs  völlig  widerstandsfähig 
umschlossen.  Ks  genügte  nun  eine  massige 
Hitze,  um  dieses  zum  Schmelzen  zu  bringen, 
aus  einer  Oeflhung  ausfliessen  zu  lassen  und  so 
den  Hohlraum  zum  F.ingiessen  der  Bronze  zu 
gewinnen.  Man  erzielte  auf  diese  Weise  eine 
getreue  Wiedergahe  des  Werkes,  welches  der 
Künstler  selbst  in  Wachs  modellirt  hatte. 

Nun  kam  es  aber  recht  häutig  vor,  dass  die 
Bronze  aus  irgend  welchen  Ursachen  den  für  sie 
bestimmten  Kaum  nicht  vollständig  ausfüllte  und 
so  die  Arbeit  vernichtet  oder  wenigstens  sehr 
beschädigt  wurde.  Um  einen  guten  F.rfolg  zu 
erzielen,  konnte  man  auch  nur  ein  Exemplar 
des  Werkes  herstellen.  Die  Möglichkeit,  eine 
absolut  gleiche  zweite  Reproduction  zu  erhalten, 
war  völlig  ausgeschlossen. 

Den  Bedürfnissen  der  modernen  Industrie 
konnte  ein  so  langwieriges  und  kostspieliges  Ver- 
fahren, wie  dieses,  natürlich  nicht  genügen.  Sie 
musste  den  Arbeiter  an  die  Stelle  des  Künstlers 
stellen,  um  das  Werk  zu  beschleunigen  und  die 
Arbeit  wohlfeiler,  wenn  auch  nicht  künstlerisch 
vollkommen  herzustellen.  So  kam  man  auf  den 
Gedanken,  Theilfonnen  zur  Herstellung  kleiner 
Wachsplatten  zu  verwenden,  die  nachher  auf  den 
Thonkern  gebracht  wurden  und,  zusammengefügt, 
die  Grundform  für  eine  grosse  Anzahl  von  Bronze- 
gegenständen derselben  Art  ergaben.  Aber  diese 
zweifellos  sehr  interessante  Erfindung  war  doch 
noch  zu  unvollkommen,  um  völlig  befriedigende 
Resultate  liefern  zu  können. 

I.c  Bourg,  einem  französischen  Bildhauer, 
blieb  es  vorbehalten,  auf  Grund  desselben  Prin- 
eips  ein  Verfahren  ausfindig  zu  machen,  das  in 
jeder  Hinsicht  befriedigle.  Ks  ist  ein  Gelatine- 
verfahren, das  jetzt  bereits  in  grösseren  Giessc- 
reien  des  Auslandes  Eingang  findet. 

Le  Bourg  verwerthet  die  Eigenschaften  der 
Gelatine  in  Verbindung  mit  denjenigen  von 
Wachs,  Thon  und  Gips.  Gelatine  wird  weich 
und  schwillt,  wenn  sie  in  Wasser  getaucht  wird, 
und  erhärtet  durch  Berührung  mit  der  Luft  oder 
wenn  ihr  die  Keuchtigkeit  entzogen  wird.  Wenn 
aber  an  Stelle  des  Wassers  Glycerin  und  Glykose 


|  Anwendung  finden,  bewahrt  sie  die  Elasticität 
lange  Zeit.  Aus  dieser  plastischen  Materie  formt 
Le  Bourg  die  Statue  in  ihrer  ganzen  Form, 
indem  er  das  Modell  mit  einem  Gelatine-Mantel 
in  zwei  Hälften  umgiebt,  welche  leicht  losgelöst 
werden  können  und  dann  elastische  Formen  von 
ausserordentlicher  Feinheit  bilden. 

Man  beginnt  damit,  nach  dem  Original  zwei 
Copien  in  Gips  zu  fertigen.  Hierauf  wird  eine 
derselben  oberflächlich  abgeschabt,  so  dass  sie 
später,  ähnlich  wie  beim  Sandformen,  den 
Kern  bilden  kann.  Der  zweite  Guss  in  Gips 
dient  zur  Herstellung  der  Hohlform.  Zu  diesem 
Zwecke  beginnt  man  diese  Gipsstatue  mit  einer 
dicken  Schicht  Thon  zu  umkleiden  und  über 
dieser  eine  Gipshülle  in  zwei  Stücken  zu  gicssen. 
Ist  die  eine  dieser  beiden  Hälften  abgenommen, 
so  wird  der  Thon  sorgfältig  entfernt,  so  dass 
die  halbe  Gipsstatue  sichtbar  wird. 

Zwischen  dem  äussern  Gipsmantel  und  der 
Gipsstatue  bleibt  nun  naturgemäss  ein  Hohlraum, 
welcher  der  entfernten  Thonschicht  entspricht. 
In  diese  Höhlung  wird  die  Gelatine  gefüllt,  die 
im  richtigen  Moment  vermöge  ihrer  ausser- 
ordentlichen Klasticität  herausgenommen  werden 
kann,  ohne  das  Modell  zu  ruiniren. 

Mit  der  zweiten  Hälfte  verfährt  man  in  der- 
selben Weise.  Wenn  nun  der  aus  zwei  Stücken 
bestehende  Mantel,  der  innen  gleichsam  mit 
(ielatine  gefüttert  ist,  zusammengefügt  wird,  bleibt 
innen  ein  Hohlraum,  welcher  der  zu  giessenden 
Statue  völlig  genau  entspricht.  Nun  wird  die 
vorher  aus  Gips  gefertigte  Kernform  eingebracht 
und  in  die  jetzt  verbleibende  Hohlschicht  das 
Wachs  eingegossen.  Wird  nunmehr  der  zwei- 
theilige Mantel  entfernt,  so  tritt  eine  Wachs- 
statuc  an  das  Tageslicht,  welche  mit  dem  Ori- 
ginal durchaus  identisch  ist  Jetzt  endlich  wird 
die  Wachsform  in  der  üblichen  Weise  mit 
Schlicker  bedeckt,  das  Wachs  ausgeschmolzen 
und  das  Metall  eingegossen. 

Wie  man  sieht,  weicht  das  Le  Bourg-Ver- 
fahren  von  dem  Wachs -Verfahren  nur  in  der 
Herstellung  des  Wachsmodells  ab;  aber  während 
das  alte  Verfahren  nur  die  Erzeugung  eines 
Gusses  zulässt,  ist  es  jetzt  möglich,  unter  wieder- 
holter Verwendung  des  Gelatinemantels  eine 
■  grosse  Anzahl  absolut  gleicher  Güsse  zu  erhalten, 
die  dem  <  >riginal  genau  entsprechen. 

Es  ist  noch  zu  bemerken,  dass  zu  keiner 
der  eben  beschriebenen  Ausführungen  berufs- 
mässige Geschicklichkeit  gehört.  Ohne  dass  der 
Bildhauer  bei  Herstellung  der  ("opien  auch  nur 
I  die  geringste  Beihülfe  zu  leisten  hat,  verkörpert 
jede  derselben  auf  das  vollkommenste  seinen 
künstlerischen  Gedanken.  (6109] 
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Das  Kabelwerk  Oberspree  der  Allgemeinen 
Elek  tri  ei  tat s  ■  Gesellschaft  in  Berlin. 

Mil  zehn  Abbildungen. 

Seit  Herstellung  der  ersten  Unle  rSedschcn 
Kabel  hat  die  Kabeltechnik  bedeutende  Umwand- 
lungen  erfahren,    denn   ihr   Schwerpunkt  liegl 


nicht  mehr  in  der  Anfertigung  von  Schwach- 
stromkabdn,  <lic  nur  Ströme  ganz  geringer  Stärke 
zu  Übcrtf&gen  haben,  sondern  in  der  Herstellung 
von Slarkftiromleilern,  w  elche  Tausende  von  Pferde- 
stärken  in  Spannungen  sicher  fortzuleiten  ver- 
mögen,   die    jedes    Lebewesen    tödlen  können. 
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Dem  Menschen  gleich  wächst  jede  Technik  mit  | 
ihren  höheren  Zwecken;  so  ist  denn  auch  die 
Kabeltechnik  zu  einer  hohen  Stufe  technischer 
Leistungsfähigkeit  aufgestiegen.    Kin  sprechender 
Reweis  dafür  ist  ein  Werk,  das,  im  letzten  lahrc  1 
in   einem  Vororte  Berlins 
entstanden,    schon  gegen- 
wärtig, obgleich  noch  Hauten 
zur  Betricbserwcitcrung  in 
der    Ausführung  begriffen 
sind,  vielleicht  das  grösstc 
seiner  Art  in  Deutschland, 
wenn  nicht  auf  den»  Conti- 
nente  ist:  das  Kabelwerk 
Oberspree    der  Allge- 
meinen Klektricitäts- 
(iesellschaft    in  Berlin. 
Bei  dem  grossen  Interesse, 
auf  das  gerade  die  Kabel- 
technik heutzutage  Anspruch 
erheben  darf,   und  bei  der 
schweigsamen  Zurückhal- 
tung, die  bisher  diese  Technik 
vor  der  Oeffcntlichkcit  zu 
bewahren  pflegte,  dürfte  ein 
Kundgang     durch  dieses 
Werk,  in  dem  die  deutsche 
Industrie  sich  kraftbewusst 
eine  so  würdige  Heimstätte  bereitet  hat,  sowie 
eine  kurze  Schilderung  seiner  hauptsächlichsten 
Kabrikalionszweige  für  unsere  Leser  von  Inter- 
esse sein. 

An  der  Obersprec,  bei 
<  )berschöneweide,  auf  einem 
Klächenraum  von  nahezu 
100000  qm  erbaut,  hat 
das  Kabelwerk  {Abb.  15) 
gegenwärtig  einen  Kaum 
von  30000  qm  in  Benut- 
zung genommen.  Ks  be- 
schäftigt nach  sechsmonat- 
lichem  Betriebe  bereits 
1600  Arbeiter  und  Ar- 
beiterinnen und  verbraucht 
eine  Betriebskraft  von  2000 
PS,  die  von  dem  benach- 
barten Elektrizitätswerk 
durch  zwei  Kabel  mit  6000 
Volt  Spannung  zugeführt 
und  durch  Transformatoren 
auf  die  erforderliche  Be- 
triebsspannung herabgesetzt 
wird.  Während  der  in 
drei  mächtigen  Wasser- 
rohrkesscln  erzeugte  Dampf  nur  zu  Heu-  und 
Trockenzwecken  benutzt  wird,  dient  der  elek- 
trische Strom  in  erster  Linie  zum  Antrieb 
aller  Arbcilsmaschincn ,  die  wie  (ilühlampen 
mittelst  eines  einfachen  Schalthebels  in  und  ausser 
l "häligki  it  gesetzt  werden.    Elektrisches  Bogen- 


licht  und  Glühlampen  dienen  zur  Beleuchtung; 
aber  da.  wo  besonders  feine  Arbeiten  zu  ver- 
richten sind,  hat  man,  um  die  blendenden  Lampen 
zu  vermeiden,  die  gesammte  Lichltluth  zuerst 
nach  oben  gegen  die  weiss  gestrichenen  Decken 

Abb.  16. 


Grobrüf c  der  Drabtiieherci. 

geleitet,  von  wo  sie  in  dem  Auge  wohlthuend  ver- 
theillem,  mildem  Lichtstrom  sich  henricüctScnkt 
l-'ünf  elektrische  Aufzüge  und  viele  Kräne  von  ver- 

Abb.  17. 


DraliUirhrtri.  Feinrilc*. 

schiedener  Bauart  besorgen  das  Heben  und 
Verladen  der  Güter,  die  in  Specialwagcn  über 
die  eigenen  Anschlussgleise  des  Werkes  nach 
allen  Ländern  versandt  werden.  Elektrische 
Loeomotiven  bewirken  den  Verkehr  zwischen 
Wirk  und  Eisenbahn.     Kür  die  Wohlfahrt  der 
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Beamten,  Arbeiter  und  Arbeiterinnen  ist  in  frei- 
giebiger  Weise  nach  jeder  Richtung  gesorgt 
Ein  Fussgängersteg,  der  in  einem  schwungvollen 
Mittelbogen  von  86  m  Spannweite  und  zwei  an- 
schliessenden kleineren  Seitenbogen  die  Spree 
überbrückt  und  bestimmt  ist,  den  Weg  nach 
dem  Bahnhof  Niederschöneweide  abzukürzen,  geht 
«einer  Vollendung  entgegen. 

Doch  nun  zur  Arbeit  selbst. 

Die  Seele  des  Kabels,  in  des  Wortes 
doppeltem  Sinne,  der  eigentliche  Leiter  des 
Stromes,  ist  der  Kupferdraht,  oder  ein  zur  Er- 
zielung grösserer  Riegsamkeit  aus  mehreren 
Kupferdrähten  zusammengedrehtes  Seil.  Die 
chemische  Reinheit  des  Kupfers  ist  naturgemäss 
von  höchster  Bedeutung,  weil  von  ihr  die  Leit- 
fähigkeit in  erster  Linie  abhängt.  So  genügt  z.  B. 
eine  kaum  noch  nachweisbare  Spur  von  Arsenik, 
um  den  Leitungswiderstand  des  Kupfers  auf  fast 
das  Doppelte  zu  erhöhen.  Das  in  Chile  in 
Südamerika  gewonnene  und  auf  elcktrolytischem 
Wege  rafhnirte  Kupfer  gilt  gegenwärtig  als  das 
beste  für  elektrotechnische  Zwecke  und  wird 
deshalb  im  Kabelwerk  Obersprcc  allein  ver- 
arbeitet. Es  kommt  zu  Wasser  über  Hamburg 
die  Spree  herauf  bis  an  das  Bollwerk  der  Fabrik, 
wird  mittelst  Drehkranes  aus  dem  Schiff  ge- 
hoben und  dem  Kupferwalz  werk  zugeführt.  Hier 
werden  die  etwa  70  kg  schweren  Kupferbarren 
erwärmt  und  zu  Draht  von  der  erforderlichen  Dicke 
bis  zu  6  mm  ausgewalzt  Die  beiden  Walzen- 
strassen sind  die  ersten  dieser  Art  in  Deutsch- 
land, die  von  Elektromotoren  angetrieben  werden. 
Das  Vorwalzwerk  zum  Auswalzen  der  Barren  zu 
langen  Stäben  hat  Triowalzen  für  Hin-  und 
Rückgang  des  Walzstückes  und  wird  von  einem 
200  pferdigen  Elektromotor  mit  sooVoltSpannung 
betrieben.  Die  andere  Walzenstrassc  arbeitet  mit 
einem  Elektromotor  von  500  PS  (1000  Volt) 
in  derselben  Weise  wie  Eisendrahtwalzen,  indem 
der  aus  den  Walzen  kommende  Draht  durch 
Schleifenführungen  in  immer  kleinere  Kaliber  der 
oberen  oder  unteren  Walzenpaare  geleitet  und 
so  in  einem  ununterbrochenen  Walzgange  bis 
6  mm  herunter  ausgewalzt  wird. 

Der  Walzdraht  wird  nunmehr,  nachdem  er  in 
einem  Säurebade  seine  schwarze  Oxydhaut  ver- 
loren und  die  schöne  Kupferfarbe  wieder  erlangt 
hat,  durch  konische  Löcher  eigenartig  hergestellter 
Zieheisen  aus  Stahl  nach  Bedarf  weiter  herunter- 
gezogen (Abb.  16).  Das  Ziehen  von  Draht  ist  eine 
Fabrikation,  die,  in  Westfalen  seit  Jahrhunderten 
in  Kleinbetrieben  heiniisch,  an  den  Fortschritten 
des  Maschinenbaues  in  den  früheren  Jahrzehnten 
nicht  recht  hat  theilnehmen  wollen,  sie  hat  sich 
deshalb  bei  ihrem  ersten  Auftreten  im  branden- 
burgischen I.andc  in  mancher  Beziehung  eine 
Neugestaltung,  wie  in  den  neueren  Grossbetrieben 
ihrer  I  ieimath,  gefallen  lassen  müssen.  Der  Elektro- 
motor hat  auch  hier  eine  vortheilhaftc  Verwen- 


dung gefunden.    Drähte  von  2  mm  an  werden 

durch  fem  gebohrte  Diamanten  bis  auf  0,07  mm 
Durchmesser  gezogen.  Diese  Ziehbänke  haben 
für  mehrere  gesonderte  Ziehgänge  je  9  oder  10 
gebohrte  und  in  Messing  gefasste  Diamanten 
über  einander  zu  einem  festen  System  vereinigt 
Die  Bohrungen  derselben  stufen  sich  in  immer 
kleineren  Unterschieden  ihres  Durchmessers  ab, 
weil  die  Zerrcissfestigkeit  des  Drahtes  bei  diesen 
kleinen  Stärken  relativ  immer  geringer  wird.  Da 
der  Draht  sich  aber  beim  Durchgang  durch  jedes 
Loch  etwas  verlängert,  so  haben  die  zu  beiden 
Seiten  des  Zieheisens  stehenden  Haspel,  die  den 
Draht  durchziehen  und  gleichzeitig  aufwickeln, 
9  oder  1  o  Scheiben  von  stufenförmig  wachsendem 
Durchmesser,  in  der  Abbildung  1 7  sind  es  die 
mit  der  Spitze  nach  unten  gerichteten  Kegel. 
Diese  überaus  dünnen  Drähte  werden,  mit  Seide 
besponnen,  zu  den  feinsten  elektrischen  Mess- 
instrumenten, zu  Inductionsspulen  für  Telephone 
u.  dergl.  verwendet 

Der  von  den  Grob-  bezw.  Feinzügen  kom- 
mende Draht  ist  sehr  hart  und  wenig  biegsam, 
er  eignet  sich  deshalb  nur  zu  blanken  Luft- 
leitungen, bei  denen  es  auf  bedeutende  Zug- 
festigkeit ankommt.  Aller  Draht,  der  verseilt 
oder  übersponnen  werden  soll,  muss  zuvor  durch 
Ausglühen  Biegsamkeit  erhalten.  Um  hierbei  das 
farbige  Anlaufen  des  Drahtes  in  Folge  Ent- 
stehens einer  Oxydhaut  zu  vermeiden ,  geschieht 
es  in  luftdicht  schliessenden  kupfernen  Blech- 
büchsen, die  ihrerseits  in  grosse  Retorten  aus 
Gussstahl  mit  Deckelvcrschluss  so  gesetzt  werden, 
dass  sie  weiten  Spielraum  in  denselben  haben. 
Diese  Retorten  werden  in  Glühöfen  allmählich 
erwärmt  (For**«i.f  Mgu) 


Eine  höchst  merkwürdig©  BUt*Photograpbie. 

Mit  einer  Abbtldiuif . 

Bekanntlich  hat  die  Photographic  zur  Er- 
forschung der  Form  und  Natur  der  gewöhnlichen 
Zickzackblitze  sehr  viel  beigetragen.  Wenn  wir 
die  Abbildungen  oder  Beschreibungen  von  Blitzen 
auf  älteren  Bildern  oder  in  physikalischen  Lehr- 
büchern vor  der  Mitte  dieses  Jahrhunderts  be- 
trachten, so  finden  wir  stets  den  Blitz  zickzack- 
förmig,  als  eine  stark  gebrochene,  aus  spitzwinklig 
an  einander  stossenden  Stücken  zusammengesetzte 
gerade  Linie  dargestellt  oder  auch  in  dieser  Welse 
beschrieben. 

Der  erste  Versuch,  den  Blitz  photographisch 
abzubilden,  hat  sofort  erneben,  dass  der  Zickzack- 
blitz durchaus  diesen  Namen  nicht  verdient,  da 
er  sich  weder  als  eine  gebrochene  gerade  Linie  dar- 
stellt, noch  irgendwo  in  seinem  Lauf  wesentlich 
geradlinige  Fortpflanzung  zeigt.  Die  besten  Blitz- 
photographien  haben  vielmehr  gezeigt,  dass  der 
Hauptkanal  des  Blitzes  sich  am  ersten  mit  einem 
gewundenen  Flusse   vergleichen  lässt,  der  auf 
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seinem  ganzen  Lauf  entweder  von  schmalen, 
senkrecht  zu  ihm  angeordneten,  lamellenförmigen 
I.ichtbändern  seitwärts  begleitet  wird  oder  der- 
artige Lichtbänder  in  seinem  Innern  zeigt,  welche 
aufs  lebhafteste  an  die  Zonen  erinnern,  welche 
in  engen  Geisslerschcn  Köhren  beim  Durch- 
schlagen eines  hochgespannten  Stromstosses 
durch  äusserst  verdünnte  (iase  entstehen. 

Wenn  auch  die  Blitzphotographie,  welche 
besonders  der  Professor  Kaiser  in  Hannover 
auf  das  intensivste  gepflegt  hat,  unsere  Kenntniss 
über  die  Natur  des  Blitzes  und  vor  allen  Dingen 
über  die  seltsamen  Phänomene  der  Kugelblitze 
nicht  aufgeklärt  hat,  so  haben  wir  doch  jetzt 
wenigstens  eine  sichere  Vorstellung  von  dem 
wahren  Aussehen  der  Erscheinung,  und  es  ist 
unzählige  Male  festgestellt  worden,  dass  die 
starken  Funken  des  Inductionsapparates  oder 
einer  Influenzmaschine  auf  der  photographischen 
Platte  wesentlich  dasselbe  Aussehen  haben,  wie- 
der sogenannte  Zickzackblitz. 

Die  diesem  Artikel  beigegebene  Photographie 
(s.  Abb.  1 8)  zeigt  nun  ein  Phänomen,  welches 
bis  dahin,  soviel  mir  bekannt,  noch  nicht 
beobachtet  oder  wenigstens  nicht  beschrieben 
worden  ist.  Sie  stellt  einen  gewöhnlichen  Zick- 
zackblitz dar,  welcher  von  dem  Kaufmann  Herrn 
A.  Küllcnberg  in  Essen  a.  d.  Kühr  gelegentlich 
eines  Gewitters  photogTaphirt  wurde.  Wie  man 
sieht,  besteht  das  Bild  des  Blitzes  aus  einer  im 
wesentlichen  vertikalen,  breiten,  mehr  oder  minder 
geschlängelt*!!  Linie  von  leuchtender  Helligkeit, 
welche  auf  dem  durch  den  Blitz  selbst  erleuchteten 
Himmelsgrunde  verläuft.  In  so  fern  zeigt  die 
Abbildung  durchaus  nichts  Auffallendes.  Nun 
aber  wird  diese  Hauptlinic  von  eigenartigen 
schwarzen  Liniensystemen  begleitet,  welche  neben- 
flussartig in  das  Hauptsystem  einmünden  und 
sich  dunkel  auf  hellem  Hintergrunde  abheben. 
Eine  genaue  Betrachtung  des  ( Jriginals  zeigt 
ferner,  dass  an  vielen  Stellen  in  diesen  dunklen 
Blitzzuflüssen  ein  feiner  centraler  heller  Licht- 
kanal zu  beobachten  ist,  der  auf  der  Kcproduetion 
allerdings  nur  schwer  hier  und  da  sichtbar  wird. 

Dass  hier  ^tatsächlich  eine  reelle  Erscheinung 
photographirt  worden  ist,  d.  h.  dass  es  neben 
hellen  Blitzen  auch  dunkle  Blitze  giebt,  gewisser- 
maassen  schwarze  Blitze,  die  das  Licht  des 
Himmels  absorbiren,  ist  wohl  von  vornherein 
ausgeschlossen.  Ks  muss  sich  hier,  wenn  man 
überhaupt  eine  Erklärung  des  äusserst  sonder- 
baren Phänomens  wagen  will,  entweder  um  eine 
photographische  oder  um  eine  optische  Täuschung 
handeln,  die  durch  irgend  welche  Umstände 
physikalischer  Natur  zu  Stande  kommt. 

Zunächst  möchte  man  an  die  jedem  Photo- 
graphen  bekannte  sogenannte  Solarisations- 
erscheinung  denken.  Man  möchte  sich  zu  der 
Annahme  veranlasst  fühlen,  dass  die  Sciten- 
stränge  des  Blitzes  ausserordentlich  viel  heller 


gewesen  wären  als  der  Hauptblitz,  und  dass  in 
Folge  dessen  eine  Solarisationserscheinung  auf 
der  Platte  an  dieser  Stelle  eingetreten  wäre. 


Alb  il. 


Mrrkw-Urdigc  I  llitl- !  'I  iuris 1  •;•  ■  ■ 

Unzählige  Blitzphotographien  beweisen  aber, 
dass  diese  schon  dem  gesunden  Menschen- 
verstände sehr  unwahrscheinliche  Erklärung  nicht 
richtig  ist.    Bei  vielen  Blitzphotographien,  welche 
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der  Verfasser  dieses  Artikels  gesehen  und  selbst 
aufgenommen  hat.  zeit;!  sieh  immer  ohne  Aus- 
nahme, dass  die  Zuflüsse  des  Blitzes  oder  viel- 
mehr die  Seitenarme  des  Blitzschlages  wesentlich 
lichtschwächer  sind  als  der  Hauptsirahl ,  und 
das*  sie  sich  neben  diesem  nur  dann  zeigen  und 
auf  der  Platte  deutlich  abgebildet  sind,  wenn 
das  angewandte  ( Jbjectiv  sehr  lichtstark  oder  die 
Blitzerscheinung  äusserst  intensiv  war.  Kür  ge- 
wöhnlich bilden  sich  diese  feinen  Xebenadern 
des  Blitzschlages  überhaupt  nicht  ab  oder  doch 
nur  stellenweise  und  rudimentär. 

Wenn  demnach  eine  chemisch-photographische 
Erklärung  des  Phänomens  ausgeschlossen  er- 
scheint, so  wird  man  sich  nach  einer  optischen 
Erklärung  der  höchst  merkwürdigen  Thatsache 
umsehen  müssen,  und  ich  glaube,  dass  eine  der- 
artige optische  Erklärung  sich  wohl  ungezwungen 
linden  liisst,  wenn  man  von  folgenden,  schein- 
bar weitab  liegenden  Gesichtspunkten  ausgeht. 
Wenn  wir  eine  <  ilasplatte  nehmen,  beispielsweise 
ein  Stück  dickes  Spiegelglas,  in  welchem  sich 
grössere  Blasenräume  befinden,  und  wir  legen 
das  Stück  (das  auf  eine  schwarze  l'nterlage,  so 
erscheinen  die  Blasen  hell.  Dje  Erscheinung 
rührt  von  partieller  Reflexion  her,  die  «las  von 
den  Seiten  her  das  Glas  treffende  l  icht  an  den 
Wänden  der  Blase  erleidet.  Legen  wir  jetzt 
aber  direct  unter  eine  der  Blasen  ein  kleines 
Stückchen  weisses  Papier,  so  dass  die  Blase 
sich  auf  das  weisse  Papier  projicirt,  so  erscheint 
sie  dunkel,  und  zwar  bei  richtiger  Anordnung 
des  Versuchs  mit  einem  kleinen  weissen  Licht- 
pünktchen  gerade  in  der  Mitte.  Die  Erklärung 
hierfür  ist  eine  äusserst  einfache.  Während  die 
Glasmasse  dort,  wo  sich  keine  Blasen  befinden, 
gleichmässig  durchsichtig  ist  und  das  weisse 
Papier  in  Folge  dessen  durch  das  (das  unver- 
ändert gesehen  wird,  wirkt  ein  kleiner  kugel- 
förmiger Hohlraum,  wie  die  Blase,  wie  eine 
sehr  starke  Coneavlinse.  Diese  kleine  Foncavlinsc 
erzeugt  ein  äusserst  kleines  virtuelles  Bildchen  des 
untergelegten Papicrblättchens,  und  in  Folge  dessen 
muss  sich  ihre  Fläche  dunkel  mit  einem  kleinen 
hellen  Punkt  in  der  Mitte  zeigen.  Fs  ist  dieser 
eben  das  äusserst  kleine  virtuelle  Bildchen  des 
Papiers. 

Ich  glaube  wohl,  dass  wir  diese  Erscheinung 

zur  Erklärung  unserer  dunklen  Zuflüsse  des  Blitzes 
heranziehen  könnten  und  zwar  in  folgender 
Weise.  Oer  Hauptblitz  hat,  wie  bereits  hervor- 
gehoben, eine  ausserordentlich  viel  grössere 
Helligkeit  als  seine  kleinen  Nebenblitze.  Die 
Xebenblitze  sind  so  lichtschwach.  dass  sie  ent- 
weder gar  nicht  oder  nur  ganz  schwach  sich 
auf  der  photographischen  Platte  abbilden.  Der 
Hauptblitz  seinerseits  erleuchtet  die  hinter  der 
Erscheinung  (vom  Zuschauer  aus  gesehen)  ge- 
legenen Wolkenwände,  und  von  diesen  Wolken- 
wänden   kommt   das    Licht   her,    welches  den 


Grund  unserer  photographischen  Aufnahme  er- 
hellt. 

Bekanntlich  entsteht  nun  das  Geräusch, 
welches  ein  elektrischer  Eimke  oder  der  Blitz 
erzeugt,  dadurch,  dass  er  auf  seiner  Bahn  die 
Luft  ausserordentlich  stark  erhitzt  und  ausdehnt. 
Es  bildet  sich  beim  Durchschlagen  der  Flcktricität 
durch  einen  lufterfüllten  Kaum  ein  luftleerer 
Kanal,  welcher  sich  nach  dem  Erlöschen  des 
Funkens  unter  dem  bekannten  Geräusch,  des 
Knisterns  beim  elektrischen  Funken  oder  des 
Donners  beim  Blitz,  wieder  füllt.  Wenn  also 
ein  schwacher  Funke  einen  Luftraum  durch- 
dringt, so  wird  er  einen  luftleeren  Kanal  er- 
zeugen, der  sich  zu  dem  ihn  umgebenden  Luft- 
raum genau  so  verhält  wie  die  Luftblase  zu 
der  sie  umgebenden  Glasmasse.  Daher  wird 
dieser  Blitzkanal  sich  wie  eine  cvlindrische 
<  oncavlinse  dunkel  von  dem  erleuchteten  Hinter- 
grunde abheben,  und  ausserdem  kann  unter 
l  'nisländen  die  Mittellinie  dieses  dunklen  Streifens 
leuchtend  erscheinen,  sei  es,  dass  der  den  Hohl- 
raum bildende  Blitzfunke  selbst  genügend  kräftig 
geleuchtet  habe,  sei  es,  dass  das  von  der  Blase 
her  bekannte  virtuelle  Bildchen  des  hellen  Himmels- 
grundes, welches  sich  hier  natürlich  in  der  Richtung 
des  Luftkanals  gestreckt  zeigt,  auf  der  Platte  ab- 
gebildet wird. 

Es  würde  nicht  schwierig  sein,  dieses  Ver- 
hältnis* experimentell  nachzumachen,  und  fest- 
zustellen, ob  die  gegebene  Erklärung  den 
Thatsachen  entspricht  Es  wäre  dazu  nichts 
weiter  nöthig,  als  vor  einer  in  passender  Ent- 
fernung angebrachten  weissen  Wand  einen  starken 
und  einen  schwachen  elektrischen  Funken  gleich- 
zeitig überschlagen  zu  lassen  und  die  Erscheinung 
zu  photographiren.  l  eider  fehlen  mir  Zeit  und 
Mittel  zur  Ausführung  dieses  Versuches,  welchen 
ich  für  Freunde  der  Photographie  als  eine 
äusserst  dankenswerthe  Aufgabe  zur  Erklärung 
eines  höchst  Interessenten  Phänomens  und  zur 
Bestätigung  der  vielleicht  ziemlich  plausiblen 
Hypothese  angelegentlichst  empfehle. 

Mir  tu«.  {6145] 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 

Ks  ist  eine  scltsnmc  Thatsache,  dass  die  abstracten 
Wissenschaften  viel  älter  sind,  als  die  exaclen.  Man 
sollte  meinen,  dass  es  gerade  umgekehrt  sein  müsstc,  Bei 
der  lebenden ,  »ich  ewig  verändernden  Welt,  die  uns 
unigiebt,  hätten  wir  anfangen,  sie  hätten  wir  erforschen 
sollen,  che  wir  uns  an  das  lirübcln  über  abstracto  Dinge 
begaben,  wie  viel  weiter  wären  wir  dann  heute! 

Die  Kunst  ist  den  richtigen  Weg  gegangen.  Immer 
und  bei  allen  Völkern  beginnt  sie  mit  der  Darstellung 
der  Dinge,  die  den  Menschen  umgeben.  Der  Höhlen- 
mensch beschäftigt  sich  in  iiiüssigcn  Stunden  damit,  das 
Abbild  de*  Hirsche»,  mit  dessen  Jagd  er  sein  l.ebcn 
ausfüllt,  in  die  weissen  Knochen  des  erlegten  I  hicres  zu 
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gravi ren  Der  frühen  indischen  Kunst  werden  Lotos- 
blume und  Kiephanl  zu  Vorbildern  künstlerischen  Schaffen». 
Das  alte  Kellas  und  Rom  gehen  einen  Schritt  weiter  und 
wililen  die  edlen  Können  des  menschlichen  Körpers 
zum  Vorwurf  ihrer  großen  Kunst.  So  entwickelt  sich 
Eines  aus  dem  Andren.  Selbst  die  gewaltigen  Umwälzungen 
des  Mittelalters  vermögen  die  Kunst  in  ihrer  stetigen 
Entwicklung  nicht  aufzuhalten.  Immer  grosser  werden 
ihre  Mittel,  immer  weiter  zieht  »ie  die  Grenzen  dew.cn, 
was  sie  darzustellen  wagt.  Immer  aber  folgt  die  Abstrac- 
tion  der  Schöpfung.  Das  Ornament  war  da,  ehe  man 
Ornamentik  lehrte,  die  Musik  eif reute  unser  Herz,  che 
die  Lehre  vom  Cnntrapunkt  und  Generalbas»  geschaffen 
war,  und  Homer  wusstc  ebensowenig  etwas  von  Vers- 
lehre, wie  der  unbekannte  Sänger  des  Nibelungenliedes. 

Anders  war  es  mit  den  Wissenschaften.  Diejenigen 
Diseiplinen,  welche  uns  die  Natur  und  wa*  in  ihr  ist, 
verstehen  Ichren,  sind  lächerlich  jnng  im  Vergleich  zu 
denen,  welche  eigentlich  in  der  Erkenntnis*  von  dem 
Wewn  der  Dinge  wurzeln  sollten.  In  Athen  und 
Alexandrien  discutirten  die  Philosophen  Systeme  der 
Weltwcisheit  zu  einer  Zeit .  in  der  kein  Mensch  eine 
Ahnung  von  dem  hatte,  was  denn  eigentlich  in  der  Welt 
vorging.  Seit  zweitausend  Jahren  giebt  es  eine  Mathematik, 
aber  wie  spät  hat  man  gelernt,  sie  anzuwenden!  So 
sehr  haben  allüberall  die  abstracten  Wissenschaften  sich 
die  Herrschaft  über  das  geistige  I.cben  der  Völker  ange- 
maasst,  das»  es  auch  bei  uns  vor  noch  nicht  gar  langer 
Zeit  für  eine  Herabwürdigung  der  reinen  Wissenschaft 
galt,  wenn  sie  -ich  in  den  Dienst  der  Technik  stellte. 
Als  um  die  Mitte  unseres  Jahrhunderts  der  Kuf  nach 
einer  wissenschaftlichen  Durchdringung  der  Technik 
erschallte,  da  lehnten  es  die  Universitäten  ab,  mit  dieser 
Bewegung  irgend  Etwa«  zu  tbun  zu  haben,  »ie  glaubten 
ihre  Universalität  am  besten  dadurch  zu  wahren,  dass 
sie  die  Existenz  der  Technik  ignorirten. 

Heute  freilich  ist  es  anders  geworden.  Gottlob,  wir 
haben  die  Kenster  unserer  dumpfen  Studirstubc  auf- 
gerissen und  dem  frischen  Winde,  der  durch  die  Welt 
bläst,  Kinlass  gewährt.  Wissenschaftliche  Logik  und 
praktisches  Können  haben  sich  die  Hand  gereicht  zum 
schönen  Bunde,  und  die  moderne  Technik  ist  diesem 
Bunde  entsprungen.  Das  bescheidene  Handwerk  ist 
emporgewachsen  zur  gewaltigen  Industrie,  elementare 
Kräfte,  die  uns  einst  feindlich  gegenüber  standen,  sind 
heute  unsere  Bundesgenossen  geworden,  williger  liefert 
uns  die  Erde  ihre  Schätze  und  klarer  al*  früher  er- 
kennen wir  die  Grenzen  unsres  Könnens 

Kaum  ein  Jahrhundert  hat  dies  Alles  zu  Stande 
gebracht.  Wenig  mehr  als  hundert  Jahre  sind  verflossen, 
seit  die  erste  Dampfmaschine  keuchend  ihre  nach  unseren 
jetzigen  Begriffen  so  bescheidene  Arbeit  verrichtete,  seit 
die  erste  Spinnmaschine  zu  surren  begann.  Und  noch 
sind  es  lange  nicht  hundert  Jahre,  seit  die  erste  Locomotivc 
sich  in  Bewegung  setzte,  »eit  der  erste  Dampfer  be- 
dachtig mit  den  Rädern  im  Wasser  plätscherte.  Noch 
weilen  einzelue  Menschen  unter  den  Lebenden,  welche 
damals  einstimmten,  als  diese  neuen  Erfindungen  verlacht 
und  bespöttelt  wurden,  und  noch  giebt  et  Leute,  welche 
die  Industrie  als  die  Urheberin  aller  Noth  und  aller 
Armutb  betrachten. 

Man  kann  nicht  umhin,  sich  mitunter  wohl  einmat 
die  Krage  vorzulegen,  welchen  Entwicklungsgang  die 
Welt  wohl  genommen  hätte,  wenn  wir  mit  ansercr 
Weisheit  am  rechten  Ende  angefangen  hätten ;  wenn  wir, 
anstatt  über  Dinge  zu  grübeln,  für  welche  selbst  unser 
heutiges  Wissen  noch  nicht  ausreicht,  frisch  und  frei 
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angefangen  hätten,  im  offenen  Buche  der  Natur  zu  lesen 
Mau  wende  mir  nicht  ein,  dass  frühere  Jahrhundertc 
nicht  reif  waren  für  die  Entwicklung  der  evicten  Wissen- 
schaften. Es  fehlt  nicht  an  Beweisen  dafür,  dass  mehr 
als  einmal  die  Menschheit  auf  dem  Iwsten  Wege  zur 
Entwicklung  einer  mechanistischen  Geistesbildung  war. 
Schon  ilie  alten  Acgypter  hatten  die  rechte  Bahn  betreten, 
und  nur  eine  falsche  Staatsweisheit  verhinderte  sie  daran, 
das  exaete  Können  der  Priester  zum  Gemeingut  de» 
ganzen  Volkes  zu  machen.  Der  gute  alte  Aristoteles 
hatte  den  schönsten  Anlauf  genommen,  zweitausend 
Jahre  zu  überspringen  und  eine  Art  IN  Linne  zu  werden, 
womit  er  der  Menschheit  einen  viel  grösseren  Dienst 
geleistet  hätte,  als  mit  seiner  Philosophie;  und  Heron 
von  Alexandrien  wäre  einer  der  grössten  Ingenieure  ge- 
worden ,  wenn  er  in  einer  Zeit  gelebt  hätte,  welche 
von  seinem  Können  Gebrauch  zu  machen  verslanden 
hätte, 

Aber  nicht  nur  einzelne  Menschen  haben  zeitweilig 
herauszufinden  gesucht  aus  dem  Bannkreise  der  unfrucht- 
baren Abstractiori,  ganze  Völker  haben  vergebliche  Anläufe 
in  der  gleichen  Richtung  gemacht.  Die  Chinesen  waren 
einmal  auf  dem  besten  Wege,  sich  zu  einem  Volke  von 
Technikern  zu  entwickeln,  als  der  leidige  Kormalismus 
wie  ein  Krühlingsrcif  die  junge  Knospe  erstickte,  ehe 
»ie  sich  zur  Blüthe  entfalten  konnte.  Und  das  vicl- 
geschmähte  Byzanz  war  schon  ein  Kmporium  der  In- 
dustrie, als  die  Invasion  der  Türken  all  das  mühsam 
Errungene  der  Vergessenheit  preisgab.  Die  Mauren  in 
Spanien  waren  auf  dem  besten  Wege,  der  Welt  eine 
»Physik  und  eine  Chemie  zu  schenken,  bis  all  ihr  Können 
und  Wissen  in  den  grimmigen  Religionskämpfen  Spaniens 
zu  Grunde  ging.  Und  wo  immer  wir  die  Geschichte  der 
europäischen  Nationen  des  Mittelalters  aufschlagen,  da 
lesen  wir  zwischen  den  /.eilen  die  klägliche  Mär  von 
dem  Ringen  nach  der  Befreiung  vom  Aberglauben  und 
der  Sehnsucht  nach  der  Erkenntniss  der  Natur.  Ein 
Lionardo  fröbnt  im  Geheimen  seiner  Vorliebe  für 
naturwissenschaftliche  Probleme,  ein  Paracelsus  zieht 
ruhelos  von  Stadt  zu  Stadt  und  ein  Galilei  wird  zum 
Märtyrer,  weil  er  die  Wahrheit  findet  und  verkündet. 

Es  scheint  eine  Eigentümlichkeit  de»  menschlichen 
Geistes  zu  sein,  da*«  er  verschlungene  Bahnen  lieber 
wandelt,  als  gerade  Wege.  Das  klingt  nicht  schön,  ist 
aber  doch  richtig.  Wenn  wir  von  einer  neuen  Knt- 
deckung  oder  Krtindung  hören,  so  sind  wir  in  neun 
Källen  unter  zehn  übenaschl  von  ihrer  Einfachheit 
Wenn  wir  aber  ein  noch  ungelöstes  Problem  durchdenken 
und  erwägen,  dann  fallen  uns  meist  mehrere  mögliche 
Lösungen  ein.  welche  alle  die  gemeinsame  Schwierigkeit 
haben,  das»  »ie  »ich  in  Folge  ihrer  ausserordentlichen 
Complicirthcit  absolut  nicht  durchführen  lassen.  Ja,  es 
giebt  einzelne  solche  Probleme  iz.  B.  das  elektrische 
Fernsehen),  für  welche  es  geradezu  Mode  geworden  ist, 
dass  alljährlich  ein  paar  Bände  über  undurchführbare 
Mittel  zu  ihrer  Lösung  geschrieben  werden.  Und  wer, 
wie  der  Herausgeber  dieser  Zeitschrift,  den  zweifelhaften 
Vorzug  hat,  alljährlich  rund  etwa  dreissig  Abhandlungen 
über  das  lenkbare  Luftschiff  zu  lesen,  der  weiss  einiger- 
maassen,  bis  iu  welcher  Höhe  der  Complication  der 
menschliche  Geist  zu  klettern  vermag.  Und  doch  wissen 
wir  Alle  ganz  genau,  dass  Kernseber  und  Luftschiff,  wenn 
sie  einmal  gefunden  sein  werden,  uns  merkwürdig  ein- 
fach vorkommen  werden. 

So  ist  auch  die  Menschheit  als  Ganzes  durch  mehrere 
Jahrtausende  auf  verschlungenen  Wegen  gewandelt.  Uebcr 
complicirtc  philosophische  Fragen,  deren  Beantwortung 
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kaum  jemals  gelingen  wird,  habeu  wir  uns  »eil  undenk- 
lichen Zeiten  die  Kopfe  zerbrochen,  aber  dass  die  wahre 
Philosophie  darin  besteht ,  hinauszugehen  in  die  freie 
Gotteswelt  und  uns  anzusehen,  wie  Alles  so  vernünftig 
und  ordentlich  in  ihr  zugeht,  und  dann  au*  dem  Gesehenen 
eine  Lehre  zu  ziehen,  indem  wir  unser  eigenes  Schaffen 
eben  so  vernünftig  und  ordentlich  einrichten,  das  ist  uns 
erst  sehr  spät  eingefallen. 

Natürlich  wird  eine  Zeit  kommen,  wo  auch  die 
geraden  Wege,  welche  wir  nun  endlich  gefunden  zu 
haben  glauben,  einem  späteren  Geschlecht  als  Umwege 
erscheinen  werden.  Es  ist  das  Loos  der  Grossväter, 
dass  die  Knkel  ihre  kindliche  Unbebolfcnhcit  belächeln. 
Unsere  Aufgabe  aber  ist  es,  dafür  zu  sorgen,  dass  schon 
unsere  Enkel  dies  thun  und  nicht  erst  unsere  Urgiossenkcl. 

Der  ungeheure  Fortschritt  unseres  Jahrhunderts  im 
Vergleich  zu  allen  früheren,  der  unberechenbare  Vorzug 
unserer  Cultur  vor  allen  geistigen  Systemen  früherer 
Zeiten  besteht  darin,  dass  wir  der  Abstraclinn  kein  Vor- 
recht mehr  einräumen  vor  der  exaeten  Forschung.  Wir 
erhoffen  den  Fortschritt  unseres  Wissens  und  Könnens 
von  der  Vertiefung  der  Beobachtung,  nicht  von  der  Ver- 
feinerung der  Combiitalion.  Wie  der  Mensch,  der  mit 
verbundenen  Augen  vorwärts  geht,  meist  im  Kreise 
zurückkehrt  zu  dem  Punkte,  von  dem  er  ausging,  so 
kommt  auch  das  blosse  Grübeln  nie  zum  Ziele  Die 
Wissenschaft  aber,  welche  asperirnentiren  kann,  geht  mit 
offenen  Augen  und  schafft  mit  jeder  Beobachtung  eine 
neue  Landmarke  für  ihren  Weg. 

Zweitausend  Jahre  lang  hat  die  Menschheit  darüber 
nachgedacht,  wa>  wohl  jenseits  des  gro*»en  Meeres  liegen 
möge,  welches  die  Küsten  Europas  umspült  Seltsame 
Sagen  waren  die  abstracten  Losungen  dieses  Problems, 
geheimnissvoll  zieht  sich  die  Mar  von  den  Allautiden 
durch  viele  Jahrhunderte.  Dann  kommt  ein  Columbus 
und  segelt  mit  seinen  Caravellcu  hinaus  in  das  geheimnis- 
volle Meer,  und  eine  neue  Welt  wird  ihm  zum  Lohn. 
So  ist  es  auch  mit  unserer  Erkcnntniss.  Vor  uns  liegt 
ein  weites  Meer.  Gebcimuissvoll  rauschen  seine  Wogen 
und  flüstern  uns  wundersame  Kunde  zu  von  Gestaden, 
die  wir  noch  nicht  kennen.  Hier  und  dort  treibt  eine 
seltsame  Frucht,  eine  farlwrischimmcrnde  Blüthc  ans  Ufer, 
die  nicht  auf  unseren  Fluren  gewachsen  ist.  Kein 
Grübeln  und  keine  Logik  wird  unserem  Blick  dal  ferne 
Zaubcrland  enthüllen  Wo  ist  Columbus,  wo  sind  seine 
Caravellenr  Wir  ziehen  mit  ihm  den  geraden  Weg 
über  das  unbekannte  Meer!  Witt.  [6155) 


Auf  der 

Spassofl -  Preohrasbenski-  (Verklärter  Erlöser-)  Gold- 
wäscherei im  Kreise  Minussinsk  im  sibirischen  Gouverne- 
ment Jcnisseisk,  am  Tschibiscbek-Flusse,  wurde  nach  der 
Russischen  Zeitschrift  für  Bergwesen  am  14  Januar  1898 
ein  massiver  Goldklumpen  vou  30,4  kg  bei  Schürf- 
arbeiten gefunden.  Bei  dieser  Gelegenheit  werden  von 
dem  russischen  Fachblatt  folgende  to  noch  grösseren 
Funde  massiven  Goldes  aufgeführt:  Ein  Goldfund  aus 
Chile,  ausgestellt  auf  der  Londoner  Ausstellung,  im 
Gewichte  von  153,16  kg;  drei  Goldfundc  von  Ballarat 
< Australien)  aus  dem  Jahre  1858,  im  Gewichte  von 
8.I.'JS  kg,  kg  Und  08,4  kg;  zwei   Goldfundc  aus 

Victoria  (Australien)  aus  dem  Jahre  t8j8,  im  Gewichte 
von  54,46  kg  und  50,3;  kg;  ein  Goldfund  aus  Neu- 
Süd- Wales  aus  dem  Jahre  1851,  im  Gewichte  von  39.31  kg; 
ein  ebenfalls  aus  Neu-Süd- Wales  stammender,  mit  (Juarz 


verwachsener  Goldklumpen,  der  nach  dem 
36.86  kg  wog;  ein  Goldfund  aus  der  kaiserlichen 
Alcxandrowskischcn  Wäscherei  im  russischen  Gouverne- 
ment Oreuburg  aus  dem  Jahre  1842,  im  Gewichte  von 
36.04  kg;  und  ein  Gotdfund  aus  Californien  im  Gewichte 
von  35,63  kg.  Dann  folgt  der  oben  erwähnte  im 
Januar  1898  gefundene,  30,4  kg  schwere  sibirische 
Goldklumpen.  [6ijj] 
*      .  * 

Ueber  die  Regeneration  bei  den  Regenwürcnern 

hat  K.  Heschlcr  in  der  Jenaiuhen  Zeitschrift  für 
Xittur-.,ntrnsfha/t  interessante  Beobachtungen  ver- 
öffentlicht. Nach  dem  Abschneiden  der  drei  bis  vier 
vordersten  Körpcrscgmente  (also  des  Kopfes)  verging 
eine  Woche,  ohne  dass  man  kenntliche  Neubildungen 
wahrnahm.  Dann  vernarbte  die  Wunde  und  heilte  durch 
Bildung  lymphatischer  Zellen,  denen  sich  einige  spindel- 
förmige unbekannten  Ursprungs  beigesellen.  Die  Epidermis 
wächst  in  einigen  Tagen  über  die  Narbe  hinweg;  der 
Ernährungskanal  schlicsst  sich  und  bildet  nach  vorn  eine 
Sackgasse;  dann  erst  beginnen  die  eigentlichen 
rations- Frscheinungen ,  die  mit  der  Neubildung 
Schlundes  und  Kopfes  endigen.  Die  nervösen  Thcilc 
entstanden  tbcils  durch  Hineinwachsen  der  Eingeweide- 
nerven in  die  vordere  Neubildung,  theils  auch  von  der 
Epidermis  aus,  aber  neben  dieser  Anknüpfung  an  das 
Vorhandene  wurde  auch  die  Bildung  embryonaler  Zellen 
beobachtet,  die  sich  schnell  vermehrten  und  umwandelten 


Ein  allmählich  verschwindender  See  in  Südtirol. 

Die  Kivista  Gi-og-rafi.a  Italiana  macht  auf  das  rasche 
Kleincrwerden  des  langgestreckten ,  schmalen  Sees  von 
Tcrlago  auf  dem  Wege  von  Trient  nach  Vezzano 
aufmerksam.  Im  Jahre  1887  maass  Bastian  den  Umfang 
des  Sees  zu  4,5  km,  seine  grösste  IJinge  zu  1,6  ktn, 
die  grösste  Breite  zu  0,33  km,  seine  Fläche  zu  0,38  qkm 
und  seine  grösste  Tiefe  zu  18,8  m  Im  Jahre  1897 
aber  ergaben  die  Messungen  von  T  rener  und  Batisti 
für  den  Seeumfang  3,5  km,  die  grösste  Länge  1,45  km, 
die  grösste  Breite  0,3  km,  die  Fläche  0,29  qkm  und 
die  grösste  Tiefe  9,3  m-  Findet  die  Seeabnahme 
weiterhin  so  rasch  statt  wie  im  letzten  Jahrzehnt,  so 
wird  der  See  bald  in  zwei  durch  eine  I-imlzunge  von 
einander  getrennte  Becken  zerfallen,  von  denen  das  eine 
6  bis  7  m,  da»  andere  2  bis  3  m  tief  sein  wird.  Der 
Rückgang  des  Sees  ist  eine  Folge  seines  Wasscrvcrlustcs 
in  unterirdischen  Abflussgängen,  die  das  Seewa»ser  im 
dortigen  Liaskalkgebirge  nach  dem  Etschthalc  sich 
gegraben  hat.  t,i«2] 
*      .  * 

Verwundete  Pflanzen.  Herr  C.  O.  To  wo  send 
hat  die  Beobachtungen  über  das  Verhalten  der  ver- 
wundeten Pflanzen  {Prometheus  Nr.  406,  S.  672)  fort- 
gesetzt und  darüber  im  Experiment.  Station  Jiecord, 
VoL IX, Nr.  9,  1898,  Nachricht  gegeben.  An  zahlreichen 
gemeinen  Feld-  und  Gartenpflanzen  (Gerste,  Hafer,  Mais, 
verschiedenen  Bohnen. irten ,  Lupinen  u.  s.  w.)  wurden 
Finschnitte  an  Wurzeln  und  Schösslingen,  Abschneiden 
der  Blattspitzen  u  ».  w.  vorgenommen  und  nun  der 
Unterschied  im  Wacbsthurn  der  verletzten  Theilc  im 
Vergleich  zu  den  unverletzten  beobachtet.  War  die  Wunde 
leicht,  so  sah  Townsend  nach  einer  zwischen  6  und 
24  Stunden  wechselnden  Frist  Zeichen  einer  Wachsthums- 
auf treten,  die  einen  oder  mehrere  Tage 
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anhielt,  und  manchmal  führte  das  Wuudfieber  eine  Wacbs- 
thumsbeschlcunigung  um  70  Procent  herbei ,  namentlich, 
wenn  einzelne  Blätter  oder  Wurzeln  an  älteren  Pflanzen 
entfernt  wurden.  Bei  ernsthafteren  Wunden  trat  dagegen 
eine  längere ,  der  Wacbslhamsbeschlcunigung  voraus- 
gehende Verlangsamung  des  Wacbsthums  ein,  und  dann 
er«t  folgte  das  fieberhafte  Wachsthum,  welches  jedesmal 
bald  seinen  Höhepunkt  tiberschritt  und  zum  normalen 
zurückkehrte,  so  das«  in  einem  Zeitraum  zwischen  12 
und  96  Stunden  der  fieberhafte  Zustand  überwunden  war. 

[6..4J 


Kleine  Elektromotoren  für  den  Hausgebrauch.  In 

den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  hat,  wie  wir 
in  L' Elimelle  Electrique  (1898  Nr.  17,  S.  266)  lesen, 
die  General  Electric  Company  Elektromotoren  von 
I  1*5,  von  PS  und  von  ','»  PS  auf  den  Markt  gebracht. 
Die  Motoren  von  1  PS  und  von  PS  sind  für  Spannungen 
und  Arbeit  von  llj — 150  Volt  und  von  150  Volt,  die 
von  ';,  PS  nur  für  solche  von  1 15  Voll  gebaut.  Alle  drei 
Grössen  sind  solid  ausgeführt,  fast  gänzlich  geschlossen, 
und  ihre  vorspringenden  Tbeilc  auf  ein  Mindestmaas» 
beschrankt.  Man  kann  sie  überall  und  in  jeder  Loge 
aufstellen.  Der  1  PS. Motor  erfordert  zum  Aufstellen 
einen  Raum  von  572  zu  420  mm,  der  PS -Motor 
einen  solchen  von  457  zu  230  mm.  Für  diese  Zwerg, 
tnoloret),  die,  für  den  Hausgebrauch  zum  Betriebe  von 
Nähmaschinen  und  dergleichen  bestimmt,  in  die  Hand 
van  aller  Welt  gelangen  sollen,  sind  völlig  automatisch 
funetionirende  Rheostatc  eingeführt.  [6129] 


Anthracitlager  in  Südamerika.  Südamerika  besitzt, 
soweit  bekannt,  wenig  Kohlenlager.  In  Folge  dessen 
hat  für  die  wirtschaftliche  Entwickeluug  de»  Landes 
jedes  neu  erschürfte  Kohlenvorkommen  eine  erhöhte 
Bedeutung.  Wie  wir  in  Industries  und  fron  0898, 
Wft  '334.  S  112)  lesen,  ist  nun  neuerdings  unter  dem 
Kamme  der  nnrdperuanischcn  Anden,  120  bis  200  km 
von  der  Küste,  ein  Anthracitkohlcnfcld  aufgefunden, 
dessen  Grösse  der  des  Kohlengebictes  im  uordamerika- 
niseben  Bundesstaate  Maryland  gleichkommen  soll.  Neben 
Anthracit  tritt  auch  lignitische  Kohle  auf.  Der  Anthracit 
lagert  an  den  Ost*  und  Westhängen  der  Anden  in  be- 
deutender Mächtigkeit,  seine  Qualität  soll  der  des 
Anthracites  von  Pennsylvanien  gleich  sein  und  sie  in 
mancher  Beziehung  übertreffen.  An  der  Ostscitc  des 
Gebirges  liegt  er  450  bis  600  m  unter  «lern  Kamme. 
Die  Ausbeutung  des  Kohlenlagers  soll  eingeleitet  werden, 
die  Bctriebscnnccssion  für  die  Bergwerke  ist  erworben, 
sie  schlieft».!  den  Bau  von  Bahnen  nach  den  Gruben- 
feldem  ein.  Die  Gleise  nach  den  Ostfeldern  sollen  die 
Anden  in  einer  Höhe  von  etwa  4200  m  überschreiten. 
Zum  Secverladungsplat/e  für  die  Kohles  ist  der  Hafen 
Pacasmayo  ausgewählt.  L6-.!6. 


Eine  eigenthüm liehe  Wirkung  dea  Quecksilbers 
auf  Aluminium  behandelt  Margat  im  Engineering 
and  Mining  Journal  (1898,  Vol.  65,  S.  698).  Reibt 
man  auf  die  mit  Sandpapier  gereinigte  Oberfläche  einer 
Aluminiumplattc  Quecksilber  oder  besser  Quecksilber- 
amalgam,  so  bildet  sich  unter  Erwärmung  der  Platte  auf 
deren  Oberfläche  in  kurzer  Zeit  eine  rasch  wachsende 
Ausblühung  von  Thonerde,  die  nach  einer  halben  Stunde 


etwa  1  cm  hoch  Ul.  Nach  Entfernung  dieser  Aus- 
blühung  mit  der  Bürste  erscheint  dos  Aluminium  an  den 
oxydirten  Stellen  wie  mit  Säuren  geätzt.  Beim  Ver- 
dampfen de«  Quecksilbers  durch  Erhitzen  hört  der  Vor- 
gang auf.  Dos  Quecksilber  scheint  nur  auflösend  zu 
wirken  und  die  Oberfläche  des  Aluminiums  stark  porös 
zu  machen,  so  dass  der  Sauerstofl"  der  I.uft  das  Metall 
leicht  und  schnell  zu  oxydiren  vermag.  [6i jt] 


Wandarm  für  elektrische  Aussenbeleuchtung.  (Mit 
einer  Abbildung.)  Der  abgebildete  Wandarm  ist  aus 
schmiedeeisernem  Rohr  gebogen  und  kann  sowohl  in 
einfachster  Form  bleiben,  als  auch  verziert  und  so  ge- 
bogen sein,  dass  der  Scheinwerfer  das  l.icht  nach  der 
Richtung  wirft,  die  der  Verwendungszweck  fordert.  Er 
ist  auf  einer  durch  ihre  Form  gegen  du»  Eindringen  von 
Feuchtigkeit  schützenden  Wandrosette  aus  Porzellan  he- 
festigt.  Der  Scheinwerfer  au*  weis»  cmaillirtem  Blech  ist 
auf  den  Arm  mit  Gummidichtung  aufgeschraubt  und  die 
gläserne  Schutzglocke  der  Glühlampe  in  denselben  gleich- 
falls eingeschraubt,  ein  Festrosten  dieser  Tbeilc,  welches 

Abb.  ig. 
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das  Erneuern  der  Hirne  so  sehr  zu  erschweren  pflegt, 
ist  daher  ausgeschlossen.  Diese  Wandarme  eignen  sich 
deshalb  besonders  für  Aussenbeleuchtung,  sowie  für  feuchte 
Fabrikräume,  z.  B.  Färbereien,  für  Bergwerke  u.  s.  w., 
und  sind  hier  den  ganz  aus  Metall  gefertigten  aus  dem 
angegebenen  Grunde  s'orzuziehcn.  ['»>,'-■ 


Das  Triasgebirge  unter  der  norddeutschen  Tief- 
ebene. In  der  .\'aturvissenuha/tli(hen  Rundschau 
<  1898  Nr.  33,  S.  421)  erörtert  W.  Branco  die  Be- 
deutung der  durch  W.  Denecke  in  den  Afillheilungrn 
des  Naturwissenschaftlichen  Vereins  für  Neuvorpommern 
und  Rügen  beschriebenen  Muschelkalkgeschiebe  von 
Neubrandenburg  i.  M.  Die  Kaikbergc  bei  Rüdersdorf 
östlich  von  Berlin,  eine  triastisebe  Klippe  au*  Muschel- 
kalk, bilden  die  Spitze  eines  in  der  Tiefe  begrabenen 
Gebirges.  Weiler  westlich  durchbrechen  bei  Kalbe  an 
der  Milde  im  Kreise  Salzwedel  zwei  kleine  gleichaltrige 
Muschclkalkbcrgspitzcn  als  Klippen  das  diluviale  Deck- 
gebirge. Geschiebe  des  Muschelkalkes  sind  in  der  nord- 
deutschen Tiefebene  selten.  Offenbar  war  zur  Zeit  der 
Vergletscherung  da»  Triasgebirge  fast  überall  bereits  von 
jüngeren  Gebirgsschichten  zugedeckt.  Dass  ei  aber  in 
grösserem  Umfange  anter  dem  norddeutschen  Flacblande 
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begraben  liegen  muss,  zeigen  die  Muschclkalkgeschiebc 
von  Neubrandenburg,  die  auf  eine  dritte,  geologisch 
etwas  jüngere  Bergspitz«  des  Triasgebirges  hiBWÖMI. 
Auch  an  anderen  Stellen  in  Mecklenburg  und  in  Holstein 
finden  sich  solche  Muschclkalkg.scbicbe,  deuen  sich  eine 
Muschelkalkscholle  im  Diluvium  der  Srhafhcidc  bei 
Lüneburg  anschlicsst.  (t.4t) 


BÜCHERSCHAU. 

Dr.  A.  SUby.  Geh.  Reg. -Rath.  Prof.  Die  Funtm- 
ttUgrapkie.  Mit  22  Abbildungen  und  2  Karten 
gr  8°.   (70  S.)    Berlin,  Leonhard  Sirnion.    I'rcis  2  M. 

In  der  Fülle  .1er  neuen  Erscheinungen  des  Bücher- 
marktes kommen  wir  leider  etwas  spät  dazu,  un&rc  1-eser 
auf  diese  ausgezeichnete  Broschüre  aufmerksam  zu  machen. 
Und  doch  darf  gerade  sie  Anspruch  darauf  erheben, 
unter  den  Lesern  des  I'romtthtus  /.ahlreiche  Freunde 
zu  finden,  denn  sie  behandelt  nicht  nur  ein  sehr  /.cit- 
gemässes  und  in  der  letzten  Zeit  viel  besprochenes  Thema, 
sondern  sie  ist  auch  eine  der  in  Untrer  Littcratur  noch 
viel  zu  seltenen  Erscheinungen,  in  denen  sich  strenge 
Wissenschaftlichkeit  mit  meisterhafter  Klarheit  und  Ver- 
ständlichkeit der  Darstellung  paart. 

Noch  ist  es  uns  Allen  erinnerlich,  welches  Aufsehen 
die  gelungenen  Versuche  Marconis,  ohne  Zuhülfenabmc 
von  Drähten  zu  tclcgraphiren,  in  der  ganzen  Welt  hervor- 
riefen. Weite  Kreise  wurden  erregt  durch  die  glänzende 
Perspective  von  Möglichkeiten,  welche  sich  utisrem  Blick 
erschloss,  aber  die  kleine  Gemeinde  der  Naturforscher 
begrüsste  da*  gelungene  Experiment  fast  noch  freudiger 
als  dircete  Bestätigung  und  Nutzanwendung  der  funda- 
mentalen Entdeckungen  des  zu  früh  geschiedenen  genialen 
Hertz.  Ein  neues,  ganz  eigenartiges  Gebiet  war  für 
die  rastlose  Arbeit  der  Elektrotechnik  erschlossen,  ein 
Gebiet,  welches  allerdings  für  seinen  Ausbau  ganz  neue 
und  ungewöhnlich  grosse  Mittel  erforderte. 

Unter  diesen  Umstünden  müssen  wir  es  mit  besonderer 
Freude  begrüssen,  dass  Herr  Geheimrath  SUby,  der 
Leiter  des  bedeutendsten  elektrotechnischen  Institutes 
Deutschlands,  unterstützt  durch  besonders  glückliche  Ver- 
hältnisse ,  sich  der  Wiederholung  und  dem  Ausbau  der 
M a  reo  11  i sehen  Versuche  hat  widmen  können. 

Die  vorliegende  Broschüre  giebt  auf  70  Seilen  eine 
getreue  Darstellung  der  bei  diesen  Arbeiten  gemachten 
Beobachtungen  und  gewonnenen  Ergebnisse  Sie  bildet 
unsres  Wissens  die  erste  zusammenfassende  und  gemein- 
verständliche Darstellung  den  Gegenstandes.  Hervor- 
gegangen aus  Vorträgen,  welche  der  Verfasser  gehalten 
hat,  Itesitzt  sie  die  äussere  Form  eines  solchen,  aber 
die  Vertiefung  in  den  Gegenstand  geht  doch  weit  über 
den  Rahmen  eines  blossen  Vortrages  hinaus.  Ganz  be- 
sonders hervorzuheben  sind  ferner  die  aussergewöhnlich 
feinen  und  schönen  Holzstichc,  durch  welche  der  Text 
verschwenderisch  illustrirt  ist 

Besonderer  Empfehlung  bedarf  natürlich  die  Arbeit 
eines  anerkannten  Meisters  nicht.  Wohl  aber  hat  der 
Referent  da»  Bcdiirfniss,  recht  viele  Freunde  moderner 
exaeter  Naturforschung  theilnchmen  zu  lassen  an  dem 
(ienuss,  den  er  selbst  aus  dem  Studium  dieser  Ver- 
öffentlichung gezogen  hat.  lTnd  wer  es  versteh!,  aus 
einem  Buche  mehr  zu  lesen  als  wörtlich  darin  steht,  dem 
wird  auch  in  dieser  Hinsicht  das  angezeigte  Werk  die 
erfreulichste  Ausbeule  liefern.  Witt.  !6.56] 


POST. 

An  die  Redaction  des  Prometheus. 

Obwohl  mir  als  einem  der  ältesten  Abonnenten  be- 
kannt ist,  dass  der  Promrlhrui  alle  Mitlhcilungen  aus 
dem  Kreise  derselben  nicht  abdrucken  kann,  kann  ich 
doch  die  folgende  nicht  unterdrücken. 

Angeborener  Reflex  oder  Uebcrlcgung? 

Die  50  cm  hohe  Ccmenteinfassung  des  Springbrunnens 
in  meinem  Garten  hatte  seit  Jahren  zum  Theil  fingerdicke 
Risse  und  diente  Ameisenvölkern  zum  Schlupfwinkel. 
Ameisen-Chausseen  liefen  mehrlach  von  den  Rissen  der 
(  ementmauer  über  die  Gartenwege  /um  Rasen  und  zu 
den  darauf  stehenden  Büschen  und  Bäumen, 

Einiger  Kinder  wegin  wurde  eines  Sonntags  der 
Springbrunnen  in  Betrieb  gesetzt.  Nach  wenigen  Minuten 
sickerte  das  Wasser  durch  die  Ritzen,  und  nun  beob- 
achtete ich  mit  zunehmendem  Erstaunen  Folgendes: 

Während  bisher  ein  sehr  massiger  Verkehr  auf  dem 
Ameisenwege  vom  und  zum  Springbrunnen  geherrscht 
hatte,  entstand  eine  Panik,  und  Ameisenlarvcn ,  weit 
grösser  als  die  Ameisen  selbst,  wurden  von  vielen 
Hunderten  der  fleissigen  Thiere  aus  dem  gefährdeten 
Bau  ülicr  den  4  Schritte  breiten  Kiesplatz  nach  dem 
Rasen  geschleppt.  Allen  begegnenden  Ameisen  wurden 
die  Fühlfädcn  gestreift,  und  mit  verdoppelter  Eile  rannten 
die  nach  Hause  kehrenden  zum  Rettungswerke. 

Inzwischen  hatte  ich  das  Wasser  abgestellt,  der  Bau 
wurde  allmählich  wieder  trocken. 

Während  bisher  jede  aus  dem  Risse  flüchtende 
Ameise  eine  Larve  trug,  eilten  nun  viele  Thierchen  un- 
beladen  mit  grosser  Eile  den  Rettenden  nach,  augen- 
scheinlich, um  zu  berichten,  dass  die  Wohnung  wieder 
trocken  sei-  Sofort  kehrten  nun  die  noch  auf  dem 
Wege  befindlichen  Lastträger  mit  ihrer  Bürde  um  und 
verschwanden  wieder  in  dem  Mauerriss. 

Mein  höchstes  Erstaunen  aber  erregten  die  mit  ihren 
I.arvcn  bereit»  im  Rasen  geborgenen  Flüchtlinge. 

Ein  anderes  Amcisenvolk ,  mehr  länglich  und  braun 
(während  das  erstcre  Volk  schwarz  wart,  hatte  sich  plötz- 
lich zu  den  Rettern  im  Rasen  gesellt  und  unterstützte 
augenscheinlich  das  Zuriicktransportircn  der  in  der 
Nähe  des  eigenen  Baues  zuerst  niedergelegten  Larven. 
Erst  schien  es,  als  wenn  das  schwarze  und  das  braune 
Volk  sich  um  die  Larven  stritten.  Aber  bei  weiterer 
Beobachtung  ergab  sich,  dass  beide  einig  waren  in  dem 
Streben,  dieselben  im  alten  Bau,  der  nun  wieder  trocken 
gemeldet  war,  unterzubringen  Nach  einer  Munde  war 
Alles  wie  vorher,  jedes  Volk  marschirtc  auf  seiner 
Strasse. 

Feindseligkeiten  waren  nicht  vorgekommen.  Da 
ich  bis  dahin  Ameisenvölker  öfters  im  Streit  mit  ein- 
ander beobachtet  hatte,  so  fiel  mir  dieses  freundschaft- 
liche Verhalten  beim  Rettungswerke  —  oder  war  es 
als  Reinigung  des  eigenen  Hauses  von  fremder  Nach- 
kommenschaft aufzufassen?  —  ganz  besonders  auf  und 
scheint  mir  die  in  dem  Artikel  des  Herrn  E.  E.  R.  in 
Nr.  460  des  Fromrthrui  aufgeworfenen  Fragen  in  ganz 
eigenartiger  Weise  zu  illustrircn. 

Mit  Hochachtung  ganz  ergeben«! 

H.  Kistenmacher, 
Friedenau. 


Wir  stellen  die  vorstehende  erstaunliche  Beobachtung 
zur  Discussion  und  würden  uns  freuen,  bestätigende 
Wahrnehmungen  aus  unserem  Leserkreise  mitgetheilt  zu 
erhalten.  Die  Redaction.  [6t46] 
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Neue  Beiträge 
zur  Theorie  der  Mondfinsternisse. 

Vob  Dr.  Fiidikaiio  Pikhm. 
(SchluM  von  5*tt#  6,| 

Kür  diese  scheinbare  Vergrösscrung.  wie 
man  sie  immer  bezeichnet,  sind  die  verschiedensten 
Krklärungsversuchc  gemacht  worden,  die  aber 
nicht  viel  über  das  Gebiet  von  Vermuthungen 
hinausragen.  Nur  der  gross  angelegte,  mit  vielem 
Schartsinn  und  unendlicher  Mühe  durchgeführte 
Versuch  des  Herrn  Seeligcr*)  macht  hier- 
von eine  Ausnahme.  Secligcrs  Gedankengang 
scheint  folgender  gewesen  zu  sein.  Da  alle 
bisherigen  Krklärungsversuchc  der  S<  haltenver- 
grösserung  unbefriedigend  sind,  so  handelt  es  sich 
möglicherweise  um  eine  physiologisch  -  optische 
Täuschung,  welche  uns  den  Schaltenrand  an 
einer  anderen  Stelle  erscheinen  lässt,  als  wo  er 
sich  wirklich  befindet.  Um  dies  zu  verstehen, 
muss  vorausgeschickt  werden,  dass  Schatten  im 
physiologischen  Sinne  schon  entsteht,  wenn  zwei 
benachbarte  Flächen  ungleiche  Beleuchtung  haben. 
Die  weniger  beleuchtete  imponirt  uns  dann  als 


*)  Leber  die  scheinbare  VergTU6scning  des  Erd- 
schattens bei  Mondfinsternissen.  Abhandlungtn  der  komgl. 
baytriithtn  Akademie  der  Wissemchaften,  U.O.,  XIX.  Hit  , 
n.  Ahth     Müncbrn  i8t}f>,  Verlag  der  Akademie. 
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Schatten.  Es  muss  aber,  damit  dies  geschieht, 
die  Ungleichheit  der  Beleuchtung  über  der  so- 
genannten Unterschiedsschwellc  unseres  Sehorgans 
liegen,  sonst  wird  der  Bcleuchlungsunterschicd 
nicht  mehr  aufgefasst  und  wir  sehen  beide  Klächcn 
für  gleich  hell  oder  gleich  dunkel  an.  Die  Unlcr- 
schiedsschwelle  ist  daher  ein  bestimmtes  Quantum 
licht,  um  welches  zwei  benachbarte  Flächen  in 
der  Beleuchtung  differiren  müssen,  damit  das  Auge 
j  eine  Beleuchtungsdifferenz  wahrnehmen  kann. 
Wendet  man  dies  auf  den  Erdschatten  an,  so 
konnte  nach  Seeliger  die  Lichtzunahme  vom 
Schattenrande  nach  aussen  s<>  allmählich  erfolgen, 
j  dass  sie  eine  Strecke  lang  die  l'nlcrschiedsschwelle 
■  unseres  Auges  nicht  erreicht  Erst  da,  wo  dies 
geschieht,  sähen  wir  eine  Trennungslinie  in  der 
I.ichtverthcilung  auftreten  und  verlegten"  natur- 
genisa  dorthin  die  Grenze  des  Schattens.  Herr 
Seeligcr  unterzog  sich  der  Mühe,  die  Licht- 
vertheilung  im  Schattenrandc  innerhalb  der  Mond- 
bahn zu  berechnen,  und  fand  seine  Vermuthung 
durch  die  Rechnung  anscheinend  glänzend  be- 
stätigt. Ja,  er  verificirtc  seine  Hypothese  noch 
durch  ein  Experiment,  indem  er  die  um  einen 
Punkt  des  geometrischen  Schattenrandes  herr- 
schenden Helligkeiten  graphisch  auf  eine  30  cm 
im  Durchmesser  haltende  schwarze  Scheibe  in 
Form  zweier  sectorartigen  Flächenstücke  auftrug. 
Ein  solches  Flächcnstürk  war  begrenzt  von  einem 
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Radius,  von  einem  Kreisbogen,  »•«•Icher  d«-m 
sechsten  lTieü  de>  Kreisiimfangs  entsprac  h,  und 
einer  gekrümmten  Linie,  welche  vom  Mittelpunkt 
mit  nach  innen  gekehrter  Convexität  bis  an  das 
Ende  des  Kreisbogenstückes  lief.  Dieses  Flächen- 
stück  wurde  weiss  gemac  ht,  während  di  r  übrige 
Tbeil  der  Scheibe  m  hwarz  war. 

Wurde  nun  die  Scheibe  in  schnelle  Rotation 
versetzt,  so  erhielten  die  Beobachter  den  Kin- 
druck einer  deutlichen  Abschatlirung  zwischen 
den  peripheren  und  den  centralen  Thcilen  der 
Scheibe,  und  verschiedene  Versuche  von  ver- 
schiedenen Beobachtern  ergaben,  dass  im  all- 
gemeinen die  Trennungslinie  an  den  ( >rt  der 
Scheibe  verlegt  wurde,  welcher  der  Rechnung 
nach  mit  dem  Orte  des  scheinbaren  Krdschatten- 
randes  übereinstimmte.  Somit  schien  der  letzte 
Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Seelig  er  sehen 
I  Ivpolhese  beseitigt. 

Und  doch  kann  dieselbe  nicht  das  Richtige 
treffen,  da  sie  mit  den  Gesetzen  der  Optik  und 
den  Beobachtungen  der  Natur  sich  nicht  ver- 
einigen lässt. 

Mit  den  Gesetzen  der  Optik  steht  sie  in 
so  fern  im  Widerspruch,  als  der  sogenannte 
geometrische  Krdschatten  in  Wirklich-  1 
keit  gar  nicht  existiren  kann,  es  müsste 
denn  sein,  dass  die  Atmosphäre  die 
Sonnenstrahlen  ungebrochen  durchlässt. 
Nur  in  letzterem  Kalle  konnte  die  von 
der  Atmosphäre  umgebene  Krde  genau 
denselben  Schatten  werfen,  wie  ohne 
Atmosphäre.  Ks  giebt  also  entweder  einen 
geometrischen  Krdschatten  und  keine  | 
atmosphärische  Refraction,  oder  es  giebt 
atmosphärische  Refraction  und  keinen 
geometrischen  Krdschatten,  Wenn  man 
diese  elementare  Wahrheit  nicht  beachtet ,  so 
verschliesst  man  sich  selbst  den  richtigen  Weg 
zur  Erklärung  aller  bei  einer  Mondtinsterniss 
beobachteten  optischen  Vorgänge.  Da  nun  die 
Atmosphäre  namentlich  in  ihren  unteren  Schichten 
das  licht  ziemlich  stark  bricht,  so  muss  auch 
der  Krdschatten  eine  wesentlich  andere  Gestalt 
annehmen ,  als  der  geometrische  Krdschatten. 
Wie  wir  oben  ausführlich  auseinander- 
gesetzt haben,  wird  durch  die  Licht- 
brechung in  der  Atmosphäre  der  Krd- 
schatten von  2i<>  Erdradien  I  änge  bis 
auf  eine  I .änge  von  höchstens  40  Krd- 
radien  verkürzt.  Um  diesen  verkürzten 
Erdschatten  legt  sich  wie  ein  Mantel  der 
Atmosphärenschatten,  welcher  in  seinem 
äussern  Umfange  den  alten  geometrischen 
Krdschatten  noch  um  ein  Geringes  über- 
trifft*) und  hierdurch  den  Grund  zu  der 
„scheinbaren    Vergrösserung    des  Krd- 

•)  Er  ist  theoretisch  3,05  Krdradicn  länger  und  et«« 
0,014  Krdradicn  breiter. 


Schatti  ns"  abgiebt.  Kr  ist  es  allein,  welcher 
die  Krscheinung  einer  Mondfinstcrniss 
hervorruft,  denn  der  wahre  Krdschatten 
endigt  bereits  20  Krdradien  vor  der  Mond- 
bahn. Wer  also  annimmt,  dass  der  geo- 
metrische Krdschatten  wirklich  trotz 
unserer  Atmosphäre  existirt,  der  muss  die 
Voraussetzung  machen,  dass  die  Atmo- 
sphäre das  Licht  ungebrochen  passiren 
lässt.  Ks  entsteht  dann  aber  eine  neue 
Verlegenheit  durch  das  lumen  secun- 
dariuni.  Man  konnte  dasselbe  nur  dadurch 
erklären,  dass  die  Atmosphäre  dieses 
Licht  gewissermaassen  in  den  Schatten 
hineinbricht.  Aber  welcher  Widerspruch! 
Kinmal  darf  die  Atmosphäre  das  Licht 
nicht  brechen,  damit  der  geometrische 
Krdschatten  bestehen  bleiben  kann,  und 
dann  muss  sie  es  doch  wieder  brechen, 
damit  das  lumen  secundarium  entstehen 
darf! 

i  liennit  richten  sich  eigentlich  alle  Krklärungs- 
versuche  derjenigen  Autoren,  welche  von  der 
Voraussetzung  ausgehen,  dass  die  Knie  trotz 
ihrer  lichtbrechenden  Atmosphäre  einen  geo- 
metrischen Schatten  werf«-,  und  zu  diesen  Autoren 
muss  auch  Herr  Seeliger  gerechnet  werden,  da 
er  ja  gerad«-  beweist,  dass  die  Grenze  des  Erd- 
schattens wirklich  an  der  vorschriftsmässigen 
Stelle  sich  befindet.  Ich  will  trotzdem  hier 
noch  anführen ,  dass  seine  Rechnungs- 
ergebnisse mit  den  thatsächliclien  Beob- 
achtungen unvereinbar  sind.  Herr  Sceliger 
setzt  die  Lichtstärke  eines  Vollmondelementes 
=  1  und  bere«  hnet  danach  die  Lichtstärke  des 
geometrischen  Lrdschattenrandes  =  0,0016.  In 
der  Mitte  iles  Schattens  beträgt  die  Lichtstärke 
je  nach  der  Parallaxe  des  Mondes  0,0000008 
bis  höchstens  0,0000015.  Abgesehen  davon, 
dass  diese  Lichtstärken  wahrscheinlich  weit  unter 
dem  Schwellenwerthe  unseres  Auges  liegen,  geht 
daraus  hervor,  dass  der  Krdschatten  des  Herrn 
Seeliger  in  der  Mitte  noch  dunkler  ist  als 
an  der  Peripherie,  und  dies  widerspricht  der 
Be«jbachtung,  da  sich  die  Milte  des  Schattens 
immer  als  beträchtlich  heller  erweist.  Ks  ist 
übrigens  leicht  nachzuweisen,  dass  die  Natur 
mit  den  von  Herrn  Seeliger  errechneten  Licht- 
stärken des  Krdschattens  die  Krscheinungen  einer 
Mondtinsterniss  nicht  herstellen  könnte.  Wenn 
man  aus  einer  schwarzen  Scheibe  von  30  cm 
Durchmesser  einen  Sector  ausschneidet,  welcher 
der  See  liger  sehen  Lichtstärke  des  Krdschatten- 
randes  entspricht,  so  beträgt  der  Bogen  dieses 
Sectors  nur  1,5  mm  oder  0,5  Grad.  Lässt  man 
diese  Scheibe  durch  eine  Lampe  mit  Keflector 
beleuchten  und  hält  hinter  sie  eine  aus  weisser 
Pappe  geschnittene  kleinere  Scheibe,  so  be- 
merkt man  von  <ler  letzteren  nichts,  sobald 
die  grosse  Scheibe  in  Rotation  versetzt  wird. 
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Wäre  die  Sreligersihe  I  ii  hlstarkc  richtig,  so 
müsstc  man  «ho  kleine  Scheibe  hinter  «Irr 
grösseren  rotirenden  noch  dcutlicli  erkennen,  wie 
ja  der  Mond  auch  im  finstersten  Theile  des 
Schattens  noch  erkennbar  ist.  Hierbei  habe  ich 
gar  nicht  einmal  berücksichtigt,  dass  die  Licht- 
stärke nach  Herrn  Seeliger  vom  Rande  des 
Schattens  nach  innen  zu  noch  weiter  abnimmt. 

Ich  habe  übrigens  eine  Scheibe  mit  veränder- 
lichem Sector  herstellen  lassen,  um  empirisch 
die  bei  einer  Mondlinsterniss  herrschend«  Licht* 
menge  annähernd  festzustellen,  indem  ich  von 
der  Beobachtung  der  Astronomen  ausging,  dass 
der  Mond  in  dem  peripheren  Thei!  des  Frd- 
schattens  so  weit  verschleiert  wird,  dass  er  nur 
noch  als  eine  matt  erleuchtete  Scheibe  ohne 
Details  erkennbar  ist,  dass  er  im  Innern  des 
Schattens  aber  wieder  hell  genug  wird,  um 
Finzelheiten  der  Mondkarte  erkennen  zu  lassen. 
Zu  diesem  Behuf  benutzte  ich  als  Mond  eine 
weisse  Pappscheibe  von  41/,  cm  Durchmesser 
und  brachte  auf  ihr  grössere  Druckbuchstaben 
von  1  an  Hohe  an.  Um  nun  die  Lichtstärke 
der  peripheren  Schattentheile  zu  erzielen,  d.  h. 
um  den  Pappmond  gerade  noch  als  matte  Scheibe 
(ohne  die  Buchstaben)  zu  erkennen,  brauchte 
ich  mindestens  einen  Sector  von  2,5  Grad,  also  das 
Fünffache  der  Seeliger  sehen  Lichtstärke  des 
äussersten  Schattenrandes;  um  die  Buchstaben 
noch  durch  die  rotirende  Scheibe  hindurch  zu 
erkennen,  bedurfte  es  eines  Sectors  von  minde- 
stens 5  Grad. 

Hiemach  wäre  die  Helligkeit  im  peripheren 
Theile  des  Krdschattens  mindestens  '/u,  — 
0,007  e'ies  Vollmondelementes,  und  im  centralen 
mindestens  =  «/,„  0,01+  derselben  Licht- 
stärke. 

Fertigt  man  sich  nach  diesen  Angaben  eine 
schwarze  Scheibe  an  und  schneidet  aus  ihr  einen 
Sector.  der  im  peripheren  Theil  2,5  Grad  misst 
und  im  centralen  in  einen  Sector  von  5  Grad 
übergeht,  so  kann  man  mit  dieser  Scheibe  die 
Vorgänge  einer  Mondlinsterniss  sehr  anschaulich 
darstellen.  Woran  es  liegt,  dass  Herr  Seeliger 
mit  seinen  strengen  mathematischen  Formeln  zu 
solchen  Lichtstärken  des  verfinsterten  Mondes 
kommt,  bin  ich  als  Laie  in  der  höheren  Mathematik 
nicht  im  Stande  zu  sagen.  Ich  vermuthe,  dass 
es  an  einer  zu  hohen  Bewerthung  der  Absorption 
in  der  Atmosphäre  liegt.  Herr  Gleichen  in 
Berlin  wird  in  einer  eigenen  Abhandlung  Alles 
zusammenfassen,  was  sich  über  die  Seeligersche 
Arbeit  vom  mathematisch  -phvsikali«chen  Stand- 
punkte sagen  lässt,  worauf  ich  alle  Leser  ver- 
weise, welche  sich  dafür  intcressiren. 

Die  Abbildungen  20  und  21  machen  den 
Unterschied  zwischen  dem  Seeliger. sehen  geo- 
metrischen Schatten  und  dem  Atmosphärenschatten 
durch  je  einen  Durchschnitt  in  der  Mondbahn  deut- 
lich. Der  Seeligersche  ist  eine  fast  vollkommen 


j  lichtlrere  schwarze  Kieisfl.nhe.  Der  feine  aus- 
geschnittene  Sector  >tcllt  die  lichinienge  dar, 
weh  he  nach  Herrn  S.  eligers  Rechnung  im 
Schattriirande  herrschen  soll.  Nach  der  Mitte 
ZU   müsstc    der   Scclor    sich   rasch  zu  einer 

I  idealen  Linie  verdünnen,  «reiche  mit  menschlichen 
HSHsmittoln  nicht  darstellbar  i«t. 

Abbildung  2 1  zeigt  einen  Durchschnitt  des 
Atnv>s|ihärenschattens,  wie  er  sich  au»  der  Ab- 
bildung 13  ergiebl.  Der  hellere,  innere  Kreis 
ist  der  Theil  des  Schatten«,  weither  das  hinten 
secundarium  darstellt  und  etwa  die  doppelte 
Lichtmenge  des  dunkleren  peripheren  Ringes  ent- 
hält. Der  Rechnung  nach  muss  der  dunkle  Ring 
einen  Durchmesser  von  0,1  Frdradius  haben. 

Wie  man  ausden  Abbildungen  1  3  und  2  2  ersieht, 
können  die  unteren  Luftschichten  auf  die  äussere 
Begrenzung  des  Atinosphärenschattens  keinen 
Kinfluss  haben.  Wie  gross  auch  die  Absorption 
der  unteren  Luftschichten  sein  mag,  der  Schattru- 
durchmesser  wird  hiervon  nicht  berührt.  Da- 
gegen könnte  die  Absorption  auf  den  Durch- 
messer des  lumen  secundarium ,  also  aut  die 
hellere    innere    Kreisfläche    des  Atmosphärcn- 


Abb.  ».  Abb  ji. 


«chattens,  von  Kinfluss  sein.  Die  Mitte  des 
Schattens  sieht  aber  nicht,  wie  Herr  Seeliger 
meint,  unter  dem  Finflusse  der  untersten  Schichten 
der  Atmosphäre.  Die  Absorption  in  den  untersten 
Schichten  kann  nur  zur  Verbreiterung  des  äusseren 
Schattenringes  nach  innen  beitragen,  hat  aber  auf 
die  Mitte  des  Schattens  gar  keinen  Kinfluss.  Die« 
geht  aus  den  Abbildungen  1  3  und  22  ohne  weitere« 
hervor.  Bei  der  letzten  Mondfinsternis«  vom 
3.  Juli  1H98  erschien  der  dunklere  Schattenring 
im  Verhältniss  zum  Durchmesser  des  lumen 
secundarium  ziemlic  h  klein.  Ich  schliesse  auch 
hieraus,  dass  die  Absorption  in  der  Atmosphäre 
nicht  annähernd  so  gross  sein  kann,  wie  von 
Herrn  Seeliger  berechnet  wurde. 

Wie  schon  früher  berührt  worden  ist,  ging 
das  vom  verfinsterten  Monde  reflectirtc  Licht 
zweimal  durch  die  Atmosphäre,  ehe  es  in  unser 
Auge  gelangt.  Steht  der  Mond  für  den  Beob- 
achter nahe  dem  Horizont,  so  muss  «las  vom 
verfinsterten  Monde  reflectirtc  Licht,  ehe  es  in 
das  Auge  des  Beobachters  gelaugt,  durch  die 
horizontale  Refraction  der  Atmosphäre  bedeutend 
grössere  Absorptionsverluste  erleiden,  als  wenn 
der  Mond  nahe  dem  Zcnith  stünde,  da  in  letzterem 
l  alle    nur   die    verticale    Refraction    in  Frage 
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kommt,  welche  die  geringste  Absorption  hat. 
Hieraus  gehl  hervor,  dass  zwei  Beobachter  der- 
selben Mondlinsterniss,  wenn  sie  an  genügend 

weit  aus  ein- 
ander liegenden 
Orlen  beobach- 
ten, verschieden 
starke  lichtcin- 
drücke  haben 
müssen. 

Ich gebe  noch 
in  der  Abbil- 
dung 2  2  einen 
schematisehen 
Längsschnitt 
durch  den  gc- 
sammten  Schat- 
ten der  Krde 
und  Atmo- 
sphäre, wie  er 
sich  aus  unseren 

Auseinander- 
setzungen er- 
giebt  Nach 
dem  Vorausge- 
gangenen ist  es 
wohl  unnöthig, 
dieser  Abbil- 
dung noch  be- 
sondere Er- 
klärungen bei- 
zufügen. Die 
Verhältnisse  der 
Zeichnung  ent- 
sprechen aber 
nicht  deii  wirk- 
lichen, weil  ei- 
ne starke  Ver- 
kürzung des 
Schattens  in 
Folge  der  Be- 
schränkung des 
zur  Verfügung 

stehenden 
Raums  noth- 
wendig  Ist. 

Die  äussere 
Umgrenzung 
des  Atmosphä- 
renschattens 
wird ,  wie  aus 
Abbildung     1 3 
und  22  ersicht- 
lich ist ,  ledig- 
lich durch  die 
Höhe   der  At- 
mosphäre be- 
dingt.    Man  kann  die  letztere  daher  aus  dem 
Schattendurthmesser  berechnen.  -Sie  beträgt  etwas 
über  90,5  km,  eine  Zahl,  die  mit  den  sonstigen 


Annahmen  über  die  Höhe  der  Atmosphäre  gut 
übereinstimmt  und  eine  weitere  Stütze  unserer 
früheren  Auseinandersetzungen  bildet.*) 

Zurückgekommen  bin  ich  von  der  in  meiner 
ersten  Arbeit  ausgesprochenen  Ansicht,  dass  der 
Atniosphärenschatten  durch  eine  Art  Hiatus 
zwischen  den  von  der  Atmosphäre  gebrochenen 
und  den  an  ihr  vorbeischies^enden  Sonnenstrahlen 
entstünde,  also  durch  einen  lichlleeren  Raum, 
wie  ihn  ein  Prisma  und  eine  <!onvexlinsc  erzeugt. 
Durch  eingehende  Studien  habe  ich  die  Ueber- 
zeugung  gewonnen,  dass  die  Atmosphäre  in  Folge 
ihrer  Schichtung  nicht  wie  ein  reines  Saminel- 
sy<tem  wirkt.  Ich  habe  dies  ja  im  Anfang  der 
Arbeit  genauer  auseinandergesetzt.  Der  Atmo- 
sphärenschatten ähnelt  eben  durchaus  dem  Schatten 
eines  <  oncavglases,  welcher  durch  die  Zerstreuung 
der  parallel  aufgefallenen  Sirahlen  zu  Stande 
kommt.  Durch  die  Zerstreuung  werden  die  Licht- 
strahlen auf  einen  grösseren  Raum  vertheilt  und 
erzeugen  auf  diese  Weise  einen  physiologischen 
Schatten  im  Vergleich  zu  den  benachbarten, 
vom  unzerstreuten  Sonnenlicht  getroffenen  Partien. 
Der  helle  Kreis,  weicher  den  Schatten  eines 
Concavglases  begrenzt,  rührt  von  der  Durch- 
kreuzung der  abgelenkten  mit  den  nicht  ab- 
gelenkten Strahlen  her.  Auch  der  Atmosphären- 
schatten wird  in  seinem  oberen  Theile  von  einein 
Lichlmantel  umgeben  {vergl.  Abb.  22). 

Zurückgekommen  bin  ich  ferner  von  der  An- 
sicht, dass  das  lumen  secundarium  irgend  welche 
Hitzewirkung  auf  dem  Mond  entfalten  könne. 
F.ine  einfache,  aber  leider  zu  spät  angestellte 
Ueberlegung  zeigte  mir  das  Unzutreffende  dieser 
Auffassung. 

Dahingegen  halte  ich  an  der  Vorstellung 
fest,  dass  das  lumen  secundarium  eine  Art 
verzerrten  Abbildes  der  Sonne  ist,  bestehend 
aus  unzähligen  hinter  und  über  einander  ge- 
schobenen Sonnenbildern,  von  denen  jedes  ein- 
zelne durch  die  Vereinigung  aller  auf  einen 
I'arallelkreis  der  Atmosphäre  auffallenden  Sonnen- 
strahlen erzeugt  wird.  Das  gesammte  lumen 
secundarium  (vergL  Abb.  22)  hat  eine  spindel- 
förmige (iestalt,  welche  aus  zwei  in  der  ge- 
meinschaftlichen Basis  an  einander  stossenden, 
ungleich  langen  Lichtkegeln  besteht.  Die  Achse 
der  Spindel  fällt  mit  der  Schatienach.se  zusammen. 
Die  Mondbahn  (M  in  Abb.  22)  geht  durch  den 


•1  Die  sogenannten  leuchtenden  Nachtwolken  schweben 
bekanntlich  in  einer  durchschnittliche»  Hohe  von  83  km 
und  bewegen  sich  dabei  mit  einer  scheinbaren  Geschwindig- 
keit von  etwa  100  ni  in  der  Secunde,  immer  in  der 
Richtung  von  Ost  nach  West.  Diese  schnelle  Bewegung 
und  constantc  Kewegungfrichtung  erklärt  sieb  nur  durch 
die  Annahme,  dass  die  Schichten  der  Atmosphäre,  in 
denen  sich  die  leuchtenden  Wolken  befinden,  nicht  oder 
nur  unvollständig  an  der  Rotation  theilDchmen.  Hier- 
durch würde  auch  das  lange  Verweilen  jener  Staubtheile 
in  den  oberen  Schichten  der  Luft  verständlich  werden 
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Kegel,  welcher  mit  seiner  Spitze  nach  der  Erde 
weist,  nahe  der  Basis  hindurch.  Die  gemeinschaft- 
liche Basis  liegt  6  8  Krdradien  von  der  Erde  ent- 
fernt. Sie  nimmt  den  ganzen  Schattendurchschnitt 
ein.  Daher  ist  an  dieser  Stelle  des  Atmosphären- 
schattens kein  dunkler  Ring,  sondern  nur  lumen 
secundarium. 

Ginge  die  Mondbahn  hier  durch  den  Schatten, 
so  würde  der  Mond  nirgends  verschleiert  werden, 
sondern  nur  eine  geringe  Lichtschwächung  neben 
einem  ziemlich  bedeutenden  Karbenwechsel  zeigen. 
Der  Mond  würde  während  der  ganzen  sogenannten 
Verfinsterung  den  Kindruck  des  auf-  oder  unter- 
gehenden Mondes  in  Bezug  auf  seine  Beleuchtung 
und  Kärbung  machen. 

Jenseits  dieser  Stelle  des  Atmosphärenschattens 
beginnt  der  von  der  Knie  abgewendete  spindel- 
förmige Theil  des  lumen  secundarium.  Derselbe 
ist  bedeutend  länger  als  der  der  Krde  zu- 
gewendete, denn  seine  Spitze  fällt  mit  der  Spitze 
des  ganzen  Atmosphärenschattens  zusammen. 
Während  aber  der  untere  (d.  h.  der  Krde  zu- 
gewendete) Kegel  von  dem  lichtärmeren  Theile 
des  Atmosphärenschattens  mantelförmig  umgeben 
ist,  hat  der  obere,  von  der  Krde  abgewendete 
Kegel  einen  Mantel ,  welcher  lichthaltiger  als  er 
selbst  ist.  Dieser  lichtere  Mantel  entsteht  da- 
durch, dass  sich  das  l  icht  des  Atmosphären- 
schattens mit  dem  directen  Sonnenlichte  mischt. 
Wie  weit  der  sogenannte  Halbschatten  des 
ganzen  Systems  im  Stande  ist,  dieses  Plus  an 
l  icht  wieder  zu  neutralisiren ,  könnte  nur  durch 
eomplirirte  Rechnungen  gefunden  werden,  hat  aber 
nicht  das  geringste  praktische  Interesse.  In  der 
Abbildung  22  ist  dieser  Lichtmantel  mit  Kreide 
wiedergegeben,  um  anzudeuten,  dass  in  diesem 
Theil  des  Raumes  sich  mehr  Licht  befindet,  als 
in  den  vom  directen  Sonnenlicht  getroffenen 
benachbarten  Räumen.  Man  kann  wohl  an- 
nähernd zutreffend  sagen,  dass  der  ganze  Schatten 
jenseits  der  breitesten  Stelle  des  lumen  secun- 
darium beständig  an  Kraft  abnimmt  und  schon 
weit  vor  seiner  theoretischen  Spitze  (219  Erd- 
radien von  der  Erde)  nach  und  nach  im  Welt- 
raum zerfliesst 

Alle  in  meiner  Arbeit  vorkommenden  Zahlen- 
angaben rühren  entweder  von  Herrn  Gleichen 
(Mathematiker  in  Berlin)  selbst  her,  oder  sind 
von  ihm  revidirt  Vm  mir  zu  einem  vollen  Ver- 
ständnis* der  Seeligerschen  Abhandlungen  zu 
verhelfen,  hat  Herr  Gleichen  sich  der  grossen 
Mühe  unterzogen,  diese  Abhandlungen  eingehend 
zu  studiren,  und  auch  sonst  hat  er  mir  bei  der 
Abfassung  meiner  Arbeit  manchen  werthvollen 
Rath  bereitwilligst  gegeben,  so  dass  ich  diese 
Zeilen  nicht  besser  schliessen  kann,  als  mit 
meinem  aufrichtigen  Dank  an  seine  Adresse. 

Berlin,  4.  September  1898.  [6125] 


Zur  Krforschung  der  Richtung  und  Geschwin- 
digkeit der  Meeresströmungen  bildet  die  Beob- 
achtung der  im  Meere  treibenden  Gegenstände 
ein  wichtiges  Hülfsmittel.  Neben  der  Verwen- 
dung verschiedenartig  gestalteter  Treibkörper, 
die  von  Schiffen  aus  in  die  See  gegeben  werden, 
haben  in  neuerer  Zeit  namentlich  die  ,, Flaschen- 
posten" ihre  Verbreitung  gefunden,  nämlich  leere 
Klaschen.  welche  einen  Zettel  enthalten,  auf 
welchem  der  Tag  und  der  Schiffsort  der  Insee- 
setzung  der  Flasche  vermerkt  sind  und  auf  dem 
beim  Auffinden  der  Flasche  an  der  Küste  noch  der 
Tag  und  der  Ort  der  Auffindung  eingetragen 
werden.  Solche  Klaschcnposten  sind  seit  Anfang 
des  jetzigen  Jahrhunderts  in  Gebrauch  gewesen 
und  es  sind  auch  zu  wiederholten  Malen  (von 
II.  Berghaus,  Dayssy,  Belcher,  Ncutnaycr) 
Versuche  gemacht  worden,  die  Resultate,  welche 
man  aus  der  Reise  solcher  dem  Meere  über- 
gebenen  Flaschen  in  Betreff  der  Strömungen 
ziehen  konnte,  auf  Karten  einzutragen.  Indess 
sind  die  auf  solche  Weise  construirten  „Klaschen- 
karten"  öfters  dem  Misstrauen  begegnet,  ob  der 
von  den  treibenden  Flaschen  beschriebene  Weg 
auch  wirklich  mit  dem  Laufe  der  Strömungen 
übereinstimme,  ob  nämlich  nicht  etwa  die  Wind- 
strömungen den  grösseren  Einfluss  auf  den  Weg 
der  Flaschen  ausüben  und  also  die  letzteren 
mehr  der  Richtung  der  Winde  als  jener  der 
Meeresströmungen  folgen.  Erst  seit  etwa  1870 
hat  sich  die  L'eber/eugung  mehr  Bahn  gebrochen, 
dass  die  Ermittelung  der  Triften  mittelst  Flaschen 
thatsächlich  sehr  viel  zur  Kenntniss  der  Meeres- 
strömungen beitragen  könne,  wenn  man  syste- 
matische Sammlungen  von  Maschenposten  ver- 
anstaltet und  das  gewonnene  Material  vorsichtig 
behandelt.  Die  Deutsche  Seewarte  in  Hamburg 
hat  das  Verfahren  mit  den  FUschenpostzetteln 
seit  1878  organisirt,  indem  sie  jenen  Schiffen, 
die  weitere  K eisen  machen,  besondert:  Formu- 
lare mitgiebt,  deren  wenige  Fragen  über  den 
Abgangs-  und  Auflindungsort  sammt  ent- 
sprechendem Datum  leicht  ausgefüllt  werden 
können.  In  ähnlicher  Weise  verfährt  das  Hydro- 
graphische Amt  in  Washington.  Zu  den  von 
amerikanischer  und  deutscher  Seite  veranstalteten 
Sammlungen  über  Flaschenposten  sind  in  neuerer 
Zeit  die  Versuche  von  Harrington  hinzu- 
gekommen, welcher  1892/93  die  Strömungen  in 
den  fünf  Canadischen  Seen  mittelst  Flaschen 
untersucht  hat,  ferner  die  Kxpcrimente  mittelst 
Treibkörper  verschiedener  Art,  welche  Fürst 
Albert  von  Monaco  1885  bis  1887  im  Atlan- 
tischen Ocean  behufs  Krforschung  des  Golfstromes 
ausgesetzt  hat.  Bei  der  Deutschen  Seewarte  ist 
derzeit  die  Zahl  der  eingelieferten  und  für  Unter- 
suchungen brauchbaren  Flaschen  zettel  auf  über 
600  Stück  angewachsen,   weshalb   es  erwünscht 
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schien,  diesen  Material  einer  wissenschaftlichen 
Bearbeitung  zu  unterziehen.  Diese  l'ntersu« hung 
hat  <i.  Schölt  ausgeführt  und  un  Iclzterschic- 
nonetl  Bande  des  Archh  s  i/er  Deutschen  Strwartc 
veröffentlicht  Wir  (heilen  die  bemerketu- 
werthesten  Resultate  der  Arbeit  hier  mit. 

Der  bei  weitem  grösste  Theil  der  Sammlung, 
etwa  70  Procent  der  Notirungen,  entfällt,  wie 
übrigens  naheliegend  ist,  auf  den  Xordatlantischen 
Ocean.  Die  auf  Karten  eingetragenen  Flaschen- 
wege sind  in  ihrer  Gesammtheit  sehr  instruetiv; 
sie  lassen  deutlich  erkennen,  in  welcher  Weise 
die  beiden  östlichen  Zweige  des  Golfstrom«  ver- 
laufen. Die  Trennungsstelle,  wo  der  nordöst- 
liche Theil  des  Golfstroms  von  dem  nach  den 
("anarischen  Inseln  hin  strömenden  Theile  sich 
abzweigt,  hegt  nach  den  Karten  unter  der  Länge 
der  Azoren  und  der  nördlichen  Breite  von  43 Grad 
Die  Flaschenwegc  kennzeichnen  durchaus  den 
Verlauf  des  ( lolfstromes,  nämlich  die  Durch- 
pressung des  Meerwassers  im  Westindischen  Golf 
zwischen  den  Antillen  und  dm  Ablauf  längs 
Florida  gegen  die  mitteleuropäische  Küste  zu. 
Den  längsten  Weg  innerhalb  des  Allantischen 
<  >ceans  hat  eine  am  19.  Mai  1887  bei  Cap  Verde 
aufge  gebene  Flasche  gemacht,  welche  am  17.  März 
1890  an  der  Westküste  Irlands  gefunden  worden 
ist;  sehr  wahrscheinlich  ist  die  Flasche  durch 
das  Karibische  Meer  und  die  Floridas! rasse  ge- 
führt worden,  mit  einer  Versetzung  von  täglich 
etwa  77,  Seemeilen.  Auch  sämmtlichen  näher 
dem  Aequator,  aus  dem  Gebiete  des  Nordost- 
Passat  abgesandten  Flaschen  ist  die  Treib- 
richtung gegen  Westindien  gemeinsam.  Merk- 
würdig zeigt  sich  die  Vertheilung  der  Flaschen- 
funde im  Golfe  von  Mexico:  im  nordwest- 
lichen Theile  dieses  Golfes,  zwischen  der 
Rio  Grande-  und  der  Mississippi -Mündung, 
sind  die  Funde  weit  häutiger  als  im  Süden, 
bei  Vera-Cruz  und  an  der  karibischen  Küste 
sind  sie  selten,  an  den  Südküsten  der  Inseln 
häufiger  als  an  den  Nordrändern  derselben,  aus 
Wettflorida  existirt  kein  einziger  Fund,  während 
die  Ost  Seite  Floridas  öfters  besetzt  wird.  Auch 
die  in  der  Trift  des  Südost-Passat  schwimmenden 
Flaschen  schlagen  die  Nordwestrichtung  (nach 
Westindien  und  Ostflorida)  ein  und  bestätigen 
die  hydrographische  Annahme,  dass  durch  den 
Golfstrom  südhemisphärisi  lies  Wasser  bis  in  die 
europäischen  Meere  fortgeführt  w  ird.  Das  Material 
di  r  Deutschen  Seewarte  zeigt  ferner  an  einigen 
Funden  (z.  B.  einer  Flasche,  die  unter  3  Grad 
s.  Br.,  30  (trad  w.  Gr.-I..  ausgesetzt  und  bei  den 
Bahama-Inscln  gefunden  ist)  deutlich,  dass  der 
Südäquatorialstrom  direct  längs  den  Kleinen  An- 
tillen in  nördlicher  Richtung  läuft  (dem  Nordost- 
Passat  entgegen).  Dieser  , .Antillenstrom"  ist 
jedenfalls  die  l  'rsa.  he.  durch  welche  so  gewaltige 
Mengen  de*  wannen  Wassers  aus  den  Aequator- 
gegenden  in  die  höheren  nördlichen  Breiten  ge- 


führt werden.  -  Was  die  näher  den  Küsten 
von  Südeuropa  und  Westafrika  befindlichen 
Meeresströmungen  anbelangt,  so  haben  die  im 
Gebiete  des  Südwest  -  Monsuns  ausgesetzten 
Flaschen  eine  ausgesprochene  Nordostrichtung; 
die  Flaschen  »i  rden  an  der  westafrikanischen 
Küste,  hauptsächlich  nördlich  Cap  Palmas,  ge- 
funden. Die  sogenannte  Rcnnellströmung  an  der 
Biscayasec  existirt  nach  dem  Material  der  Deutschen 
Seewarte  nicht.  Bei  den  südlich  von  Spanien 
im  Mittelländischen  Meere  ausgegebenen  Flaschen 
ist  deutlich  die  Neigung  der  St  hw  immruhtung 
gegen  Ost  zu  bemerken.  Für  die  grosse,  um 
die  ganze  Krde  gebende,  aber  schwache  Trift, 
welche  in  den  südantarktisehen  Breiten  vorhanden 
ist,  liegen  mehrere  Funde  aus  dem  Stillen, 
Atlantischen  und  Indischen  Ocean  vor.  Besonders 
interessant  erscheinen  drei  vom  Cap  Horn  aus- 
gesandte Maschen,  welche  bis  nach  der  süd- 
australischen  Küste  gelangt  sind  und  die  den 
gewaltigen  Weg  von  »600  Seemeilen  in  2%  bis 
3  Jahren  (tägliche  Stromversetzung  8  bis  9  See- 
meilen) zurückgelegt  haben.  Kbenso  liegen  für 
die  Südtrift  mehrere  Beispiele  in  von  der  Süd- 
spitze Afrikas  nach  Australien  gegangenen  Flaschen 
vor.  —  Im  Indischen  Ocean  zieht  die  auffällige 
Frscheinung  Aufmerksamkeit  auf  sich,  dass  der 
Südäquatorialstrom  sich  an  der  Ostküste  Mada- 
gascars  zu  theilen  scheint  in  zwei  Zweige,  deren 
einer  südlich  gegen  »las  Cap  der  guten  Hoffnung 
und  deren  anderer  nordwestlich  gegen  die  .sansi- 
barische Küste  verläuft.  —~  Im  Stillen  Ocean 
endlich  weisen  einige  Flaschenfunde  (allerdings 
sind  in  diesem  Meere  nur  46  Flaschenfunde  zu 
verzeichnen)  darauf  hin,  dass  eine  westliche  Trift 
in  den  niederen  Breiten  existirt.  Verschiedene 
westlich  von  Centraiamerika  ausgegebene  Flaschen 
sind  auf  den  Marschall  -  Inseln  gelandet.  Fine 
ganze  Durchquerung  des  Stillen  Oceans  (zugleich 
die  einzige  bekannte)  hat  eine  am  5.  Februar 
1892  zwischen  den  Galapagos  und  der  Peruküste 
ausgesetzte  Flasche  vollführt,  welche  nach  fast 
1000  lagen  an  der  Küste  von  Queensland 
(8000  Seemeilen,  7,7  Seemeilen  täglich)  gefunden 
worden  ist.  »  [«»«] 


Das  Kabelwerk  Oberapree  der  Allgemeinen 
Eloktricitäts  -  Gesellschaft  in  Berlin. 

tSibluM  von  Seit*  io.( 

Fin  grosser  Theil  der  stärkeren  Drähte  wird 
mehrfach  mit  Baumwollengarn  umsponnen  und 
zum  Bau  von  Dynamomaschinen  und  Flektro- 
motoren  benutzt.  Für  Drähte,  die  im  Innern 
von  Gebäuden  zur  Fortleitung  des  elektrischen 
Stromes  dienen  sollen,  ist  es  in  der  Regel  noth- 
wendig,  die  erste  Baumwollenlage  durch  eine 
Umwickclung  mit  feinem  Paragummiband  vor 
der  Fin  Wirkung  von  Feuchtigkeit   zu  schützen; 
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diese  Umhüllung  wird  dann  noch  mit  Garn  um-  auch  nur  mit  Haumwolle  oder  Seide  in  beliebigen, 
klöppelt  und  mit  Asphalt  oder  erdwaehshaltigvn  den  Ziinmertapelen  angcpassten  Farben  um- 
Massen getränkt.     Viele  solcher  Drahte  werden     spönnen  oder  uinkl« 'ppi-lt  (Abb.  Z}).    Di«-  Ulu- 
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klüppelung  ist  ein  geköpertes,  schlauchartiges 
Gewebe,  welches  auf  Maschinen  beigestellt  wird, 
deren  Garnspulen  zwangsläufig  zur  Mälfle  rechts, 
zur  Hälfte  links  herum  in  schlangenförmigen,  in 
Gestalt  einer  8  sich  kreuzenden  Führt!  r)g*titlteri 

Abb.  t4. 


auf  einer  feststehenden  Kreisscheibe  um  den 
Draht  herumlaufi-n.  Kin  Haspel  zieht  den  Draht, 
entsprechen«!  dem  fortschreitenden  l'mklöppeln, 


Abb.  15. 


Da«  Kattvulkannirro. 

an,  indem  er  ihn  aufwickeil.  Beim  Umspinnen 
laufen  die  Garnspulen,  die  auf  einer  sich  drehenden 
Kreisscheibe  befestigt  sind,  Kl  Iiis  oder  links  um 
den  Draht  herum.  I  cilunjjsdrähte  für  feuchte 
Räume  erhalten  /.weckmassig  zuerst  einen  <  lummi- 
überzug,  der  es  über  nnthwiftdifl  macht,  den 


Kupferdraht  zuvor  zu  verzinnen,  «eil  das  Kupfer 
in  directer  Berührung  mit  vulkanisirtem  Gummi 
vom  Schwefel  des  letzteren  zersetzt  wird.  Das 
Verzinnen  (Abb.  24)  geschieht,  indem  man  den 
aus  verdünnter  -Salzsäure  heraustretenden  Draht 

durch  flüssiges  Zinn  laufen 

lässt 

Das  reberziehen  sehr 
dünner  Drähte  mit  Gutta- 
percha geschieht  in  ganz 
ähnlicher  Weise  wie  das 
Verzinnen,  nur  bedarf  es 
zum  krslarrcn  der  Gutta- 
percha eines  längeren  Hin- 
durchziehens des  Drahtes 
durch  kaltes  Wasser,  bevor 
er  aufgehaspelt  wird.  Solche 
Guttapercha  -Drähte  werden 
für  Telegraphenteitungcn 
noch  vielfach  benutzt  und 
sind  für  submarine  Telc- 
Uraphenkabel  bisher  aus- 
schliesslich verwandt  norden. 
Gummi-Drähte,  die  in  der 
Elektrotechnik  neuerdings  in 
sehr  viel  grösserem  Maass- 
stabe Anwendung  linden, 
erhalten  entweder  einen 
nahtlosen  ( mmmiüberzug  oder  einen  solchen  mit 
zwei  Nähten.  Der  erslere  wird  in  einer  Presse 
hergestellt.  In  die  mit  Gummi  angefüllte  Press- 
kammer derselben  tritt  der 
1  >raht  durch  ein  seinem 
Durchmesser  entsprechendes 
Loch  ein  und  vorlägst  sie 
durch  eine  gegenüber  lie- 
gende ( teflhutig,  die  um 
die  Dicke  des  Gummiübor- 
ziitfs  grösser  ist.  Die 
andere  Art  des  l  'cberziehens 
wird  derart  ausgeführt,  dass 
der  Draht  zwischen  zwei 
Gummistreifen  durch  ein 
Wakenpaar  mit  Rund- 
kalibern geschickt  wird. 
Die  Walzen  pressen  den 
Gummi  fest  auf  den  Draht 
und  schneiden  mit  den 
Kaliberrändem  die  über- 
flüssigen RSnder  der  Gummi- 
slreifen  ah. 

Zur  Herstellung  der  für 
solche  Isolationszwecke  er- 
forderlichen sehr  bedeuten- 
den Gummimeiigen  dient  eine  eigene  ausgedehnte 
Gummifabrik,  in  der  das  aus  Brasilien  und  von 
der  Congoküste  stammende  Rohmaterial  in  heissem 
Wasser  erweicht,  zwischen  Walzen  gewaschen, 
gereimt  und  mit  den  nöthigen  Zusätzen  an 
mineralischen  Stoffen,  vor   allem    an  Schwefel, 
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gemischt  wird,  l'nter  dem  Kinfluss  von  Wasser- 
dampf  geht  dieser  Schwefel  mit  dem  Gummi 
eine  chemische  Verbindung  »-in;  ein  noch  nicht 
genügend  aufgeklärter  Vorgang,  der  unter  dem 
\amcn  der  „Vulkanisirung"  bekannt  ist.  Her 
Gummi  erhält  hierdurch  die  bekannte  Zähigkeit 
und  Flasticität ,  wird  haltbar  und  bleibt  bei 
Temperaturen  bis  1000  fast  unverändert.  l>er 
zu  äusserst  dünner  Bahn  leinwandartig  aus- 
gewalzte Paragummi,  der  später  auf  Köllen  ge- 
wickelt und  so  auf  der  Drehbank  zu  Isolirband 
zerschnitten  wird,  erhält  seine  Vulkanisirung  auf 
kaltem  Wegr  durch  Bestreichen  mit  Schwcfel- 
kohlenstoff  und  <  hlorschwcfel  milteist  grosser 
Wattepinsel  (Abb.  25). 

Wenden  wir  uns  nun  zur  eigentlichen  Kabel- 
fahrikation.  Grosse  Ond  kleinere  Verseilraaschinen, 
die  so  schnell  rotiren,  als 
<-s  die  schweren  Schwung- 
massen zulassen,  drehen  die 
von  Haspeln  ablaufenden 
Kupferdrähte  zu  Litzen  zu- 
sammen (Abb.  2i)i.  eine 
Arbeit,  wie  man  sie  den 
Seilet  mit  der  Hand  noch 
ah  und  zu  verrichten  sieht. 
Die  stärksten  Kupferseile 
haben  einen  Querschnitt  von 
etwa  1000  qm  und  gegen 
40  mm  Durchmesser;  sie 
bestehen  häutig  aus  hundert 
und  mehr  Drähten  und  sind 
im  Stande,  einen  elektrischen 
Strom  bis  zu  vielen  tausend 
Pferdestärken  zu  übertragen. 

Das  fertige  Kupferseil 
muss  nun  zunächst  mit  einer 
Isolirschicht  umgeben  wer- 
den; dazu  ist  Gummi,  des- 
sen Marktpreis  schon*  seit 
längerer  Zeit  andauernd  steigt,  für  starke  Kabel  zu 
theuer.  Man  benutzt  deshalb  in  den  meisten  Fällen 
die  Jute,  einen  aus  Indien  stammenden  Faserstoff. 
Fin  nur  mit  Jutefädcn  umsponnenes  Kabel  würde 
aber  seinen  Zweck  wenig  erfüllen,  weil  es  sowohl 
durch  Feuchtigkeit  schnell  leiden ,  als  leicht 
mechanisch  verletzbar  sein  würde.  Gerade  in 
erstcrer  Beziehung  ist  die  Jute  sehr  empfindlich, 
weil  sie  begierig  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  auf- 
saugt. Wasser  aber  besitzt,  sofern  es  nicht 
vollkommen  rein  ist,  eine  nicht  unbedeutende 
I  eitungsfähigkeit  für  den  elektrischen  Strom, 
weshalb  feuchte  Jute  ungenügend  isolirt.  Aus 
diesem  Grunde  wird  die  mit  Jute  umhüllte 
Kupferseele  noch  im  Vacuum,  in  dem  bekannt- 
lich das  Wasser  schon  bei  niedrigen  I  empe- 
raturen  (300)  zu  kochen  und  zu  verdampfen 
beginnt,  in  grossen  schrankartiijcn  gussciscrucn 
Gcfässen  zunächst  getrocknet.  Die  Kabel  liegen 
hierbei  in  gross  durchlöcherten  eisernen  Schalen, 


mit   welchen   sie    beim   Herausheben    aus  dem 

Trocken  räum  sofort  m  grosse  Kessel  versenkt 

werden,    die    mit    einer    hctSSen   Mischling  von 

Asphalt,  Theer  u.  defgl.  gefüllt  sind.  Nachdem 

sie  hier  vollständig  durchtränkt  sind,  was  in 
etwa  zwei  Stunden  geschehen  ist,  erhalten  sie 
einen  nahtlosen  Bleunantel ,  der  ihnen  in  einer 
hohem  Wasserdruck  arbeitenden  Maschine 
aus  herzulaufendem  hslbfKbssigem  Blei  umgepresst 
wird.  Das  Kabel  tritt  hierbei  durch  eine 
Ocflhuntf,  die  es  saugend  ausfüllt,  in  den  Press- 
rauin,  den  es  durch  eine  gegenüber  liegende 
OefthUIlg,  deren  Weite  die  Dirke  des  Bleltnaiitels 

bestimmt,  verlässt,  indem  es  durch  Aufwickeln 
auf  eine  sich  drehende  Trommel  gezogen  wird. 
Fs  versteht  sich  von  selbst,  dass  diese  weiche 
Blcihüllc,  welche  die  Kabelseele  zwar  lull-  und 

Abb.  .6. 


Kabelwi  lerer 

wasserdicht  abschliesst ,  immerhin  noch  mcrhaiii- 
[  sehen  Verletzungen  bei  Verlegungsarbeitcn  leicht 
ausgesetzt  ist,  weshalb  sie  nochmals  eine  Jute- 
ums] linnung,  die  als  elastische  Zwischenschicht 
dient  und  mit  dir  Asphalt- Theer- Mischung  ge- 
lrankt wird,  und  sodann  einen  schützenden  Panzer 
von  zwei  spiralförmig,  fugendeckend  über  ein- 
ander gewickelten  Lagen  Bandeisen  erhält. 
Dieser  Fisenpanzer  wird  schliesslich  noch  zum 
Rost-sehut/.  mit  einer  imprägnirten  Jutehüllc 
versehen. 

Ein  solches,  in  Abbildung  27  im  Querschnitt 
1  dargestelltes  Kabel  ist  «las  gebräuchlichste  Muster 
I  eines  unterirdischen  Starkstromkabels  lür  Lieht- 
und  Kraftzweck r»,  wie  es  z.  B.  im  Untergrund 
von  Berlin  zu  vielen  hundert   Kilometern  von 
den  Berliner  Flektricitätsw  erken  verlegt  ist 
und  zur  Erweiterung  des  Netzes  für  die  Kraft- 
abgabe an  die  elektrischen  Strassenbahneii  noch 
1  gegenwärtig  verlegt  wird.   Irin  grosser  Theil  dieser 
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Kabel  ist  bereit*  im  Kabelwerk  Ouersprer  an- 
gefertigt worden. 

In  deM  Maave,  wir  sich  gerade  m  doli 
letzten  Jahren  das  Bedürfnis*  gesteigert  hat, 
räumlich  ausgedehnte  Gebiete  \<m  einer  Celitral- 
stelle  aus  mit  elektrischem  Strom  zu  Licht-  und 


Abb  *}. 


GleirhUronikabol  bt«  »000  Volt  Spannung. 


Kralt/.wocken  zu  versorgen ,  ist  man  gezwungen 
gewesen,  an  Stelle  «1er  Floktricitäts  menge  die 
Spannung  «los  elektrischen  Strumen  KU  erhöhen, 
um  all/u  grosso  und  daher  kostspielige  Kupfer- 
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qurm'hnhtc  zu  vermeiden,  Hieraus  erwuchsen 
für  die  KahcUcchnik  neue  und  sehr  schwierige 
Aufgaben. 

Bis  vor  kurzem  noch  hatte  man  es  nach  den 
MHMgluckten  Versuchen  Kerranti«  in  London, 
tlrr  sich  vergeblich  bemühte,  Ströme  von  ioooo 
Völl  mittelst  unterirdischer  Leitungen  MI  über* 


tragen,  überhaupt  für  unmöglich  gehalten,  Kabel 
iur  Spannungen  von  mehr  als  5000  Volt  her- 
zustellen. Wo  man  nicht  umhin  konnte,  solche 
Spannungen  anzuwenden ,  hatte  man  zu  ober* 
irdischen  Leitungen  greifen  und  damit  zahlreiche 
Schwierigkeiten  und  Unbequemlichkeiten  in  Kauf 
nehmen  müssen.  Die  behördliche  Frlaubniss  zur 
Verlegung  wurde  in  der  Regel  nur  unter  An- 
ordnung umfangreicher  Schutzinaassregeln  ertheill, 
aber  selbst  diese  konnten  die  Unsicherheiten  des 
Betriebes  nur  beschränken,  jedoch  nicht  aus  der 
Welt  schaffen. 

Es  ist  in  Folge  dessen  als  ein  bedeutsamer 
Fortschritt  auf  dem  Gebiet«  der  Elektrotechnik 
1  zu  bezeichnen,  dass  es  vor  kurzem  der  All- 
gemeinen Kiek  tricitats- Gesellschaft  ge- 
lungen ist,  ein  Kabel  herzustellen,  das  noch  für 
Spannungen  bis  zu  10000  Volt  völlige  Betriebs- 
sicherheit bietet.  Als  Isolalionsmaterial  für  solche 
Kabel  (Abb.  28)  dient  eine  Masse,  deren  Zu- 
sammensetzung und  Herstellung  als  Fabrikations- 
geheimnis ites  Kabelwerks  Obersproe  gewahrt 
wird.  Ks  sei  bemerkt,  dass  die  dünne  Draht- 
litze  tu  Abbildung  27  und  die  drei  ähnlichen 
Litzen  in  den  Zwischenräumen  der  drei  Loilungs- 
kabel  in  Abbildung  28  als  Prüfdrähle  zur  Fest- 
stellung der  Lage  von  Beschädigungen  des  Kabels, 
die  Keinen  Betrieb  unterbrechen,  dienen.  Es 
würde  uns  aber  zu  weit  führen,  auf  alle  Kabel- 
mustcr,  deren  stattliche  Zahl  in  der  Muster- 
sammlung des  Werkes  Staunen  erregt,  näher 
einzugehen.  Frwäbnt  seien  nur  noch  die  neuer- 
dings mehr  und  mehr  in  Anwendung  gekommenen 
Telephonkabel  (Abb.  29),  die  in  den  Gross- 
städten zum  Frsatz  der  über  die  Dächer  fort- 
geführten und  von  diesen  getragenen  blanken 
Leitungen  dienen.  Die  einzelnen  Adern  dieser 
Kabel  werden  zur  Erzielung  möglichst  geringer 
Ladefähigkeit  und  dementsprechend  besserer 
Sprechwirkung  mit  Papier  lose  umwickelt,  so 
dass  die  Isolation  von  der  Luftschicht  bewirkt 
wird,  die  den  Leitungsdraht  umgiebt. 

Bis  vor  kurzem  verwendeten  die  Staats- 
behörden Tclcphonkabel  mit  gemeinschaftlicher 
Ruckleitung,  bei  denen  die  einzelnen  Adern 
durch  Umhüllung  mit  Starmiol  vor  äusseren  In- 
duetionswirkungen  geschützt  werden  sollten.  Da 
dieser  Schutz  immer  nur  ein  mangelhafter  war 
und  auch  die  Capacität  der  einzelnen  Adern 
durch  diese  Construction  vergrössert  wurde,  so 
benutzt  man  neuerdings  unter  Fortlassung  des 
Staiiniohnantels  fast  ausschliesslich  Kabel  mit 
gesonderter  Kückleitung.  Bekanntlich  ist  für  die 
Sprechwirkung  eines  Telephonkabels  das  Producl 
von  Widerstand  mal  Capacität  in  so  fern  von 
grösstCf  Wichtigkeit,  als  die  Sprechwirkung  in 
dem  Maasse  sich  bessert ,  wie  der  Widerstand 
abnimmt.  Der  Widerstand  kann  naturgemäß 
nur  durch  Verwendung  reinsten  Kupfers  von 
t»s      100  l'rocent  LcUungsfähigkeit  und  Ycr- 
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.Stärkung  der  Adern  vermindert  worden.  Doch 
hat  die  letztere  sowohl  aus  ökonomischen  Rück- 
sichten, wie  um  das  Kabel  nicht  zu  stark  werden 
zu  lavsen.  ihre  Grenze. 

Als  Isolationsmittel  wäre  Luft,  die  nur 


speeifische  Inductionscapacität  =  i  besitzt ,  <las 
geeignetste  Material.  Man  isolirt  daher  die 
einzelnen  Adern  mit  Papier  in  der  Weise,  dass 
das  Papierband  in  möglichst  loser  Torrn  um  die 
Kupferader  herumgelegt  wird.  Derartig  nach 
einem  besonderen  Verfahren  der  Allgemeinen 
Klektricitäts-(ie Seilschaft  isolirte  Adern 
besitzen  eine  (  apacität  von  0,04  —  0,0(1  Mikro- 
farad. Die  Adern  werden  nunmehr  verseilt  und 
zwar  so,  dass  die  Adern  für  Hin-  und  Rück- 
leitung  auf  einem  Spulenzapfen  sich  befinden 
und  sich  demgemäss  nochmals  in  sich  verseilen. 
Das  Kabel  wird  nunmehr  mit  einer  Lage  Kattun- 
band umhüllt  und  mit  dem  Bleimantel  umpresst, 
über  diesen  kommt  eine  Lage  präparirtes  (  alico- 
band  und  schliesslich  eine  Armirung  von  Mach- 
drähten, die  in  der  Regel,  um  das  Hinziehen  in 
die  Rohrleitung  zu  erleichtern,  blank  bleibt. 
Für  Klussdurchführung  ist  ein  solches  Kabel 
ohne  weiteres  benutzbar.  Auch  für  submarine 
Telephonkabel  wäre  es,  naturgemäss  nur  so  weit, 
als  das  Product  von  Widerstand  mal  Capacität 
eine  Sprechverständigung  zulässt,  verwendbar, 
doch  ist  hier  in  Betracht  zu  ziehen,  dass  jede 
l  "ndichtheit  im  Bleimantel  sofort  eine  gänzliche 
Zerstörung  des  Kabels  herbeiführen  müsste,  so 
dass  zu  erwägen  bliebe,  ob  eine  Isolirung  der 
Adern  mit  Guttapercha  trotz  der  höheren 
specirLschen  Inductionscapacität  nicht  doch  vor- 
zuziehen wäre. 

Die  Allgemeine  Elektricitäts  -  G  escll- 
schaft  besitzt  in  Berlin  eine  der  grüssten  elektri- 
schen Maschinen  Werkstätten  des  Continents  und  hat 
deshalb  auch  einen  grossen  Bedarf  an  Isolations- 
mitteln. Ks  lag  darum  nahe,  den  n  Herstellung  selbst 
in  die  Hand  zu  nehmen,  wobei  sich  naturgemäss 
allerlei  Tortschritte  und  Neuerungen  ergaben,  zu 
deren  Hrprobung  die  eigenen  Werkstätten 
wiederum  die  günstigste  Gelegenheit  boten.  Die 
mit  dem  Kabelwerk  verbundene  Gummifabrik 
ermöglichte  nicht  nur  solche  Versuche,  sondern 
machte  sie  aus  wirtschaftlichen  Gründen  auch 
nothwendig.  So  entstand  das  in  Nr.  +57, 
S.  654  des  Promethtus  bereits  erwähnte  Mikanit. 
Die  Glimmerlagt -u  werden  durch  /.wischengelegte 
Bogen  Papier,  die  mit  einem  besonderen  Kleb- 
stoff bestrichen  sind,  verbunden.  Auf  diese 
Weise  werden  Tafeln  von  etwa  2  mm  Dicke 
hergestellt,  die  in  stark  erwärmten  Pressen  ver- 
dichtet und  aus  denen  Isolirscheiben  in  beliebiger 
Horm  ausgestanzt  werden.  Aus  dünnen  Mikanit- 
platten  werden  Rollen,  Ringe  von  winkelförmigem 
Querschnitt  u.  dergL  in  Formen  gepresst. 

Wie  das  Mikanit,  so  zeichnet  sich  das  in 
der   Gummiläbrik   hergestellte  „Stabilit"  durch 


Trlrphottk*b«l, 


vorzügliche  elektrische  Kigonschaften  aus;  beide 
sintl  schwer  brennbar,  fast  gar  nicht  hygro- 
skopisch, bei  grosser  mechanischer  Festigkeit 
Stabilit.  ähnlich  dem  Hartgummi,  wird  wie  dieses 
durch  Beimischung  gewisser  Stoffe  aus  Gummi 
in  rothlicher  und 
schwarzer  Karbe  her-  A,,b- " 

gestellt.  Seine  plas- 
tische Bildsamkeit  vor 
dem  Vulkanisiren  ge- 
stattet es,  Isolirkorper 
in  beliebigen  Tonnen 
durch  Pressen  daraus 
herzustellen,  die  durch 
das  Vulkanisiren  stein- 
hart werden. 

1  liermit  nehmen 
wir  Abschied  von 
einem  Werke,  dessen 
Leitung  es  verstanden  hat,  dasselbe  in  der 
kurzen  Zeit  seines  Bestehens  zu  einer  hervor- 
ragenden Bedeutung  in  der  Klektrotcchnik  und 
der  vaterländischen  Industrie  zu  erheben. 

R.  (<..«♦] 


Uobor  Gährung  ohne  Hefe. 

Von  PmflWMI  Atoi»  IcUWAtl  in  M.ilirivrb-0»1t.iii. 

Die  Hrklärung  jenes  merkwürdigen  Vor- 
ganges, durch  welchen  Zucker  in  Alkohol  über- 
geführt wird  und  welcher  seit  Alters  her  mit  dem 
Namen  „geistige  Gährung"  bezeichnet  wurde, 
hat  die  berühmtesten  Chemiker  und  Physiologen 
seil  je  her  beschäftigt  und  hat  im  Laufe  der  letzten 
Jahrzehnte  ganz  verschiedene  Auffassung  erfahren. 
Schon  1837  hatten  ("agniard  de  Latour  und 
Schwann  die  pflanzliche  Natur  der  Hefe  und 
ihren  Zusammenhang  mit  den  Gährungsvorgängen 
erkannt.  Die  bedeutendsten  C  hemiker  des  Jahr- 
hunderts, Liebig  und  Berzelius,  bestritten 
jedoch  die  Kigenschaften  des  Gährungsvorganges 
als  einen  physiologischen  Process  und  erklärten 
denselben  als  einen  rein  chemischen  Vorgang, 
ohne  jedoch  hierfür  den  experimentellen  Nach- 
weis erbringen  zu  können,  da  bisher  Niemand 
eine  Gährung  ohne  gleichzeitige  Anwesenheit 
lebender  Organismen  beobachtet  bitte»  Den 
epochemachenden  Arbeiten  Pastcurs  gelang  es, 
der  vitalen  Gährungstheorie  allgemeine  An- 
erkennung zu  verschaffen,  und  der  von  diesem 
berühmten  Korschor  ausgesprochene  Grundsatz 
„Keine  Gährung  ohne  Hefe"  blieb  bis  in  die 
neueste  Zeit  unangefochten  l'jmd  unbestritten. 
Ueber  die  Krage  nach  der  Gährungsursache 
waren  allerdings  die  Ansichten  gctheilt;  Paste ur 
und  seine  Anhänger  nahmen  an,  dass  die  Hefe- 
zellen als  Organismen  den  Zerfall  des  Zuckers 
veranlassen,  dass  also  die  Gährung  untrennbar 
mit  dem  Lebensprocess  der  Hefe  zusammen- 
hänge.    Andere   Korscher  dagegen    waren  der 
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Meinung,  dass  die  Hefe  eine  bestimmte  rhemische 
Substanz  absondere,  welcher  die  Gährungswirkung 
zukomme.  Schon  Berthelot  hatte  damals  aus 
den  Hefezellcn  einen  den  Eiweisskörpern  nahe- 
stehenden Stoff  abgeschieden,  welcher  die  Eigen* 
schaft  hatte,  den  Kohrzucker  in  Traubenzucker 
und  Fruchtzucker  zu  spalten,  und  welcher  mit 
dem  Namen  Invcrtin  bezeichnet  wurde.  Aehn- 
liche  Substanzen  waren  auch  aus  anderen  Pflanzen 
abgeschieden  worden,  dieselben  wurden  unter 
dem  Namen  Enzyme  zusammengefasst. 

Die  Anschauung,  dass  die  Gährung  durch 
einen  von  der  Hefe  bereiteten  besonderen  Stoff 
veranlasst  werde,  wurde  als  sogenannte  Enzym- 
theorie aufgestellt  und  sowohl  von  Berthelot 
als  auch  von  I.iebig  anerkannt.  Trotz  der  Hin- 
fachheit  dieser  Theorie  blieb  jeder  Versuch,  ihre 
Richtigkeit  auch  experimentell  zu  beweisen,  ver- 
geblich, und  musste  daher  die  rein  vitalislische 
Anschauung  Pasteurs  über  die  Ursache  der 
Gährung  anerkannt  bleiben.  In  den  siebziger 
Jahren  wurden  im  Wicsnerschen  Laboratorium 
zu  Wien  Versuche  ausgeführt,  welche  zu  Gunsten 
der  Enzymtheorie  gedeutet  werden  konnten;  diese  \ 
Methoden  waren  jedoch  so  unsicher,  dass  sie  i 
als  Beweise  für  die  Enzymtheorie  nicht  hin-  I 
reichten,  hrst  1804.  erbrachte  Emil  Fischer 
den  Nachweis,  dass  der  bis  dahin  angenommene 
Unterschied  zwischen  der  chemischen  Thäligkeit 
lebender  Hefezellen  und  der  Wirkung  von  Enzymen 
auf  Kohlehydrate  thatsächlich  nicht  bestehe; 
hierdurch  wurde  die  Analogie  in  der  Wirkung 
der  lebenden  /eilen  und  der  Enzyme  in  einem 
wichtigen  Punkte  wiederhergestellt.  Bald  darauf 
gelang  es  demselben  Forscher,  aus  verschiedenen 
Hefen  Enzyme  zu  isolircn,  und  zwar  die  \faltase, 
welche  den  Malzzucker  in  zwei  Moleküle  Trauben- 
zucker spaltet,  und  die  Lactase,  welche  den 
Milchzucker  hydrolysirt.  1896  stellte  Will  fest, 
dass  bei  niederer  Temperatur  getrocknete,  durch 
vieljähriges  lagern  abgestorbene  Hefe  noch 
Gährungswirkung  besitzt,  und  wies  darauf  hin, 
dass  auch  todte  Hefe  noch  Gährung  erregen 
könne  und  dass  die  alkoholische  Gährung  durch 
ein  der  Diastasc  ähnliches  Enzym  bewirkt  werde. 

Die  bolirung  dieses  Gährung  erregenden 
Enzyms  war  jedoch  bis  dahin  noch  nicht  ver- 
sucht worden.  Erst  im  letzten  Jahre  hat  Professor 
Buchner  in  Tübingen  die  Isolirung  des  die 
Gährung  erregenden  Enzyms  mit  Erfolg  durch- 
geführt und  das  Ergebniss  dieser  seiner  Ver- 
sucht: sowohl  in  den  R(richtfn  der  Deutschen 
Chemischen  Gesellschaft  veröffentlicht ,  als  auch 
auf  dem  kürzlich  in  Wien  abgehaltenen  III.  inter- 
nationalen Congrcss  für  angewandte  Chemie  den 
versammelten  Eachgenossen  experimentell  vor- 
geführt, wo  seine  Mittheilungen  berechtigtes  Auf-  j 
sehen  erregten. 

Nach  Büchners  Ausführungen  ist  es  nicht 
möglich,   die   Inhaltssubstanzen   der   MikrOOfga-  | 


nismenzellen  durch  Digeriren  mit  Wasser  oder 
Glycerin  auszuziehen,  da  durch  diese  Extractions- 
verfahren  nicht  mehr  die  unveränderten  Inhalts- 
stoffe,  sondern  nur  durch  Einwirkung  des  Ex- 
tractionsinittels  modiheirte  erhalten  werden.  Will 
man  daher  diese  Obel  vermeiden,  so  muss  man 
zunächst  die  Zellmembranen  zerreissen  und  muss 
das  ganze  Verfahren  schnell  zum  Ziele  führen, 
damit  nicht  schon  während  der  Gewinnung  eine 
Veränderung  der  Inhaltssubstanzen  zu  befürchten 
ist.  Endlich  dürfen  nur  rein  mechanische  Mittel 
zur  Isolirung  angewendet  werden.  Buchner 
hat  die  Isolirung  dieser  Enzyme  der  Hefe  in 
folgender  Weise  durchgeführt:  Die  Hefezellen 
wurden  unter  Zusatz  des  gleichen  Gewichtes 
Quarzsand  und  eines  Fünftels  des  Gewichtes  Kie- 
selguhr  mittelst  der  Hand  oder  einer  kleinen 
Maschine  zerrieben  und  die  so  erhaltene  teig- 
förmige Masse  bei  500  Atmosphären  Druck  aus- 
gepreist. Die  nach  diesem  Verfahren  erzielte 
Ausbeute  an  Flüssigkeit,  der  sogenannte  Press - 
saft,  beträgt  aus  1  kg  Hefe  ohne  jeden  Wasser- 
zusatz 450  cem,  d.  i.  nach  Abzug  der  Zell- 
membranen über  50  Procent  des  gesammten 
Zellinhaltes.  Dieser  frische  Hefepresssaft,  welcher 
auf  dem  Congresse  vorgeführt  wurde,  stellt  eine 
gelbliche  Flüssigkeit  von  angenehmem  Hefegeruch 
dar;  er  enthält  ziemlich  viel  Kohlendioxyd  ge- 
löst und  es  sind  in  demselben  bedeutende 
Mengen  von  gerinnbarem  Eiweiss  vorhanden. 
In  diesem  Hefepresssaft  sind  Enzyme  zugegen, 
deren  Anwesenheit  mit  Wasserstoffsuperoxyd 
nach  Schönbein  leicht  nachzuweisen  ist  Von 
diesen  Enzymen  ist  im  Hefepresssaft  zunächst 
Invertin  nachgewiesen.  Ausserdem  scheinen 
Oxydasen  vorhanden  zu  sein,  da  sich  der 
Presssaft  bei  längerem  Stehen  an  der  Luft, 
wahrscheinlich  unter  Sauerstoffaufnahme ,  braun 
färbt.  Ebenso  sind  proteolytische  Enzyme 
in  diesem  Presssafte  von  Hahn  aufgefunden 
worden,  indem  er  dessen  Verflüssigungsvermögen 
für  Gelatine  feststellte.  Als  interessanteste  Eigen- 
schaft des  Presssaftes  muss  aber  die  angesehen 
werden,  dass  er  Zucker  in  alkoholische  Gährung 
zu  versetzen  im  Stande  ist,  und  zwar  wie  die 
Hefe  selbst:  Rohrzucker,  Malz-,  Trauben-  und 
Fruchtzucker,  nicht  jedoch  Lactose  und  Mannit. 
Beim  Eingiessen  eines  Volumens  einer  30  Grad 
warmen  7  5  procentigen  Rohrzuckerlösung  in  ein 
gleiches  Volumen  frischen  Presssaftes  tritt  etwa 
zehn  Minuten  nach  dem  Mischen  deutlich  Gas- 
entwickelung ein,  welche  bei  Zimmertemperatur 
einige  Tage,  bei  7  bis  8  Grad  ungefähr  eine 
Woche  andauert  Beträchtlich  rascher  noch 
tritt  die  Gasentwickelung  beim  Auflösen  von  5  g 
pulverisirtem  Rohrzucker  in  15  cem  Presssaft  ein. 
Diese  rasche  Gascntwickelung  kann  unmöglich 
durch  die  wenigen  im  Presssafte  noch  enthaltenen 
Mikroorganismen  verursacht  werden.  Die  Menge 
des   durch   zellenfreie  Gährung  aus  Rohrzucker 
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entstehenden  Alkohols  und  Kolücndioxyds  ent- 
spricht annähernd  der  Gay  -  Lussacschen 
Gährungsgleichung,  wonach  ungefähr  gleich  viel 
von  beiden  Substanzen  erhalten  werden  soll. 
Oh  hei  der  zellenfreien  Gährung  auch  Gh/Ccritl 
und  Bernsteinsäure  entstehen,  ist  noch  nicht  fest- 
gestellt worden.  Der  Presssaft  kann  tiltrirt 
werden,  ohne  dass  dadurch  seine  Gährwirkung  ver- 
mindert wird;  der  nach  bakteriologischer  Methode 
als  zellenfrei  befundene  liltrirte  Presssaft  erregte 
noch  alkoholische  Gahrung,  ferner  sind  anti- 
septische Mittel,  wie  Toluol,  Chloroform  u.  a. 
ohne  Kinfluss  auf  die  Gährfähigkrit.  wie  auch 
Kaliummetaarsenit  dieselbe  nicht  verminderte. 
Dagegen  verliert  der  Presssaft  durch  ein-  bis 
zweitägiges  Stehen  an  der  I.uft  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  seine  Gahrkraft,  wahrscheinlich  in 
Folge  der  Anwesenheit  von  proteolytischen 
Enzymen,  welche  die  wirksamen  Substanzen  zer- 
stören. Hingegen  ist  es  gelungen,  auch  wirk- 
samen getrockneten  Presssaft  herzustellen,  welcher 
am  Gährvermögen  nicht  beträchtlich  eingebüsst  hat. 

Aus  allen  diesen  Beobachtungen,  welche  auf 
dem  Congresse  durch  gelungene  Versuche 
demonstrirt  wurden,  zieht  Buchner  den  Schluss, 
dass  die  lebenden  Hefezellcn  zur  Einleitung  der 
Gährung  nicht  nöthig  sind.  Der  Gährungs- 
vorgang  darf  daher  nicht  als  physiologischer, 
d.  h.  als  Lebensvorgang  aufgefasst  werden;  viel- 
mehr wird  er  durch  eine  enzymartige  Substanz, 
die  Zymase,  eingeleitet,  welche  in  der  Natur 
allerdings  nur  in  den  lebenden  Hefezellen  ent- 
steht. Hierdurch  ist  auch  die  Meinung  endgültig 
widerlegt,  dass  die  Gährung  mit  dem  Stoffwechsel 
der  Hefe  zusammenhängt,  dass  der  Zucker  als 
Nahrungsmittel  aufgenommen  und  zersetzt,  als 
Alkohol  und  Kohlendioxyd  abgegeben  wird. 
Ebenso  muss  Pasteurs  Sauerstoff  entziehungs- 
theoric  vollständig  verworfen  werden,  wonach  die 
Hefe  bei  Abwesenheit  von  I.uft  den  Sauerstoff 
dem  Zucker  entnimmt  und  diesen  dadurch  zer- 
stört. Der  Zerfall  des  Zuckers  hat  nach  den 
neuen  Ergebnissen  mit  dem  Sauerstoffbedarf  der 
Hefezellen  absolut  nichts  zu  thun. 

Diese  neue  epochemachende  Entdeckung, 
dass  ein  Enzym  die  Gährung  veranlasst,  hat 
anfangs  lebhafte  Angriffe  erfahren,  bis  dieselbe 
experimentell  mit  absoluter  Sicherheit  nach- 
gewiesen wurde.  Der  einzige  Einwand,  weither  i 
sich  gegen  diese  neue  Enzymtheorie  auch  jetzt 
noch  erheben  Hesse,  ist  die  Annahme,  dass  im  ! 
Presssaft  lebende  Plasmareste  vorhanden  sind 
und  diesen  die  Gährwirkung  zukommt.  Dieser 
Einwand  erscheint  deshalb  nicht  berechtigt,  da 
alle  Plasmagifte,  wie  arsenige  Säure  etc.,  das 
Gährvermögen  nicht  aufheben,  und  weil  der 
Presssaft  zur  Trockene  gebracht  werdet!  kann, 
ohne  am  Gährvermögen  einzubüssen.  Wie  weit 
die  Enzyme  sich  überhaupt  vom  lebenden  Plasma 
unterscheiden,  darüber  wissen  wir  nichts,  ohne 


Zweifel  gehören  sie  zum  Grenzgebiet  zwischen 
lebloser  und  lebender  Mat  erie ,  zu  den  ersten 
l 'mwandlungsproducten  lebenden  Protoplasmas. 
Solange  nicht  ein  durchgreifender  Unterschied 
nachgewiesen  i-t.  wird  man  also  die  Zymase  den 
übrigen  Enzymen  beizählen  dürfen. 

Trotz  der  grossen  Bewegung,  welche  Pro- 
fessor Buchners  Entdeckung  in  der  wissen- 
schaftlichen und  industriellen  Welt  hervorgerufen 
hat,  will  Büchners  Theorie  jedoch  in  keiner 
Weise  /wischen  der  Paste  urschen  Gahrungs- 
theorie,  welche  in  dem  Satze  „Keine  Gährung 
ohne  Organismen"  zusammengefasst  ist,  und  der 
I.iebigschen  Enzymtheorie  endgültig  entscheiden, 
da  der  Satz  Pasteurs  auch  in  Zukunft  Gültig- 
keit haben  wird,  nachdem  auch  die  Zymase  in 
den  Organismen  entsteht.  Der  Fachmann  wird 
beiden  Forschern  Recht  geben:  Pasteur  in  so 
fern,  weil  ohne  Organismen  auch  keine  Zymase 
erhalten  werden  kann,  und  I.iebig.  weil  die 
Gähtung  in  letzter  Linie  durch  ein  Enzym  ein- 
geleitet wird.  Die  hohe  Bedeutung  der  Buchner- 
schen  Entdeckung  und  der  von  ihm  aufgestellten 
Theorie  wurde  vom  Dritten  internationalen  Con- 
gress  für  angewandte  Chemie  auch  dadurch  an- 
erkannt, dass  derselbe  eine  einstimmige  Resolution 
annahm,  in  welcher  ausgesprochen  wurde,  dass 
Buchoers  Theorie  einen  Wendepunkt  in  unseren 
Anschauungen  über  die  Gährungsvorgänge  einleite 
und  zur  Klärung  dieser  praktisch  hochwichtigen 
Vorgänge  beitrage.  (6m) 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  varfoxas. 

Ueber  Lebewesen  und  Staub,  die  vom  Winde 
fortgeschleppt  werden.  —  In  Nr. 450.  Prometheus, 
im  Aufsätze  „Kosmischer  Staub  und  Wirbel- 
wind", befindet  »ich  eine  Mittheilung  über  lebende  In- 
sekten.  »eiche  zu  Tragöss  in  Steiermark  nach  einem 
nächtlichen  Schneefall  auf  der  frischen  Schneedecke  ge- 
funden wurden 

Auf  Grund  der  genauen  Beschreibung  kann  ich  mit 
voller  Bestimmtheit  sagen,  dass  jene  Infekten  die  I.arven 
einer  t  an  thar  ide  n-  Art  waren  und  zwar  höchst  wahr- 
scheinlich aus  der  Gattung  Cantharn  (TtUphorus)  selbst. 
Die  I-arven  dieser  Käf.rgruppe  sind  eben  an  der  dunkel- 
braunen, sammtartigen  Behaarung  so  leicht  erkennbar, 
dass  sie  mit  denen  keiner  anderen  Käfcrfamilic  ver- 
wechselt werden  können.  Dazu  kommt  noch,  dann 
gerade  »ie  die  Gewohnheit  haben,  zur  Winterzeit  aus  ihren 
unterirdischen  Gängen  herauszukommen  und  auf  dem 
Schnee  herumzukriechen.  Wahrscheinlich  ist  es  das  Thau- 
wasscr.  welches  sie  aus  der  Erde  heraustreibt  Geradr 
heuer  bat*  ich  in  meinem  Garten  im  Februar  solche 
Larven,  und  zwar,  wie  mir  die  Züchtung  bewies,  die  von 
Canlharii  fusta  (TrUphorus  fuscus  f..)  gefunden  Sic 
erscheinen  übrigens  nicht  nur  im  Winter,  sondern  auch 
schon  im  Herbst  hin  und  wieder  massenhaft.  Im  October 
1 893  kamen  in  Ungarn  zwei  auffallende  diesbezügliche 
Kalle  vor,  der  eine  in  I.eva  iComitat  Barsl,  der  andere 
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111  S/ilaK)  -Srent-Kirily  1«  nnihat  Szilagyi.  Die  erslcrei«. 
ron  welche*  Herr  I. akner  am  2 1 .  < >cM>er  auch  lebende 
Stücke  »endete,  habe  ich  mit  Erfolg  im  geheizten 
Zimmcrraume  gezüchtet.  Sie  wurden  in  ein  Gefäss  ge- 
tban ,  auf  dessen  Boden  Sand  war,  und  in  diesen  säcle 
ich  Mais  und  Gerste  Die  Larven  befanden  »ich  dal>ei 
wohl  und  frassen  von  den  gekeimten  i'flanzen  beinahe 
gar  nicht;  mit  desto  grösserem  Appetit  verzehrten  Nie 
aber  Stubenfliegen  und  eine  andere  Dipteren- Art. 
Cyrtonrura  ttabulani,  mit  welchen  ich  sie  fütterte.  Sie 
sind  eben  mordlustige  Thiere.  packen  sich  auch  einander 
beim  Begegnen  wiithend  an  und  der  Stärkere  tödk-t  dann 
den  Schwächeren  Sie  waten  bei  Tage  immer  im  Sande 
Yerborgcn;  wenn  ich  aber  den  Sand  tüchtig  befeuchtete, 
so  krochen  sie  alle  auf  der  Sandoberfläche  herum.  Dai 
i»t  ein  Beleg  zur  Bekräftigung  der  Ansicht,  da«,  wirk- 
lich das  sickernde  Wasser  sie  auf  die  Erd-  beziehungs- 
weise Schneeoberfliche  heraustreibt.  Sie  verwandeln  sich 
in  licht  flcischröthliche  Puppen,  und  im  Zimmer  er- 
»chienen  die  seit  October  gezüchteten  schon  während 
des  Januars  in  entwickelter  Käferform. 

Die  heuer  hier  in  Kis  -  Szent  -  Miklös  gezüchteten, 
welche  zur  Art  Cantharis  fusra  gehörten,  erschienen 
im  Zimmer  Ende  April  als  Käfer.  Im  Freien  waren  sie 
ron  Mitte  Mai  an  sehr  zahlreich,  mit  C.  rvitüa  vermischt, 
auf  den  blühenden  FfaiTenkäppcben/£i  onymus  (uropacusi, 
ferner  auf  Weissdorn  iCrattvgut  oxxacixntha).  Hier 
jagten  sie,  wie  ich  es  genau  beobachtete,  auf  die  Fliegen- 
art Iiibio  hortulanus  und  auf  die  Käferart  OmopHlus 
hstular   lUpturoidts,.  welche  sie   ohne  Umstände  ver- 

Es  darf  also  wohl  ausgesprochen  werden,  dass 
jene  Larven,  welche  in  Steiermark  auf  dem  Schnee 
herumkrochen,  nicht  vom  Winde  hingetragen  wurden, 
sondern  vielmehr  sich  am  betreffenden  Orte  schon  vom 
Eie  ab  befanden  und  durch  Thauwasser  aus  ihren 
Schlupfwinkeln  vertrieben  wurden.  Diese  Erscheinung 
ist  sehr  häufig  und  auch  die  Larven  sind  sehr  gemein; 
man  bemerkt  sie,  wenn  man  genau  beobachtet ,  beinahe 
in  jedem  Winter,  jedoch  meistens  nur  zerstreut,  so  das« 
sie  die  Aufmerksamkeit  der  Laien  nicht  auf  sich  ziehen. 
Wenn  sie  »ich  aber  massenhaft  entwickeln  und  zu 
Hunderttausende n  oder  Millionen  eine  Scbneefläcbe  be- 
lagern, so  erzeugeu  sie  im  Kreise  abergläubischer  Leute 
Entsetzen  und  werden  für  Vorzeichen  von  Krieg,  fest, 
Hungersnot!]  gehalten.  Solche  Ereignisse  werden  dann 
als  Naturwunder  für  spätere  Zeiten  in  den  Chroniken 
beschrieben  und  aufbewahrt.  Die  Schneekäfer,  die  im 
Januar  1749  in  verschiedenen  1  heilen  Schwedens,  im 
Februar  1799  am  Rheine,  im  Februar  1S11  in  Sachsen, 
im  Januar  1856  in  Mollis  in  der  Schweiz  erschienen  uud 
Schrecken  erregten,  waicn  unzweifelhaft  auch  nichts 
Anderes,  als  solche  Cantharideu- Larven,  die  nicht  nur 
harmlos,  sondern  sogar  nützlich  sind,  weil  sie  andere 
Insekten  vernichten. 

Hiermit  soll  aber  nicht  gesagt  sein,  dass 
Insekten  durch  Stürme  nicht  fortgetragen  werden 
können.  Sehr  viele  fliegende  Insekten  werden  gerade 
vor  Sommergcwittern  äusserst  nervös  und  uuruhig  und 
erbeben  sich  an  solchen  schwülen  Tagen  und  Abenden 
massenhaft  in  die  Lüfte,  sogar  solche,  die  in  der  Kegel 
nicht  gerne  fliegen.  Kommt  nun  der  Sturm,  so  packt 
er  die  fliegenden  Schaum  und  kann  sie  dann  recht  weit 
verschlagen.  Besonders  sind  die  1-aufkäfcr  aus  der 
Gattung  Harfxilus,  ferner  die  Wasserwanzen  aus  der 
Gattung  Corita  als  solche  bekannt,  die  bei  eintretender 
barometrischer  Depression  ihre  eigentliche  Lebensbühne 


verlassen  und  abends  wie  närrisch  hin  um!  her  schwirren, 
an  Mrnuben,  Thiere  und  Gebäude  anprallen,  auch  in 
die  Sommerwohnungen  eindringen  und  in  die  Teller  und 
Schüsseln  des  Abendmahles  hineinfallen.  Und  sie  ge- 
bärden sich  auf  diese  tolle  Weise  ausschliesslich  nur, 
wenn  ein  Riromcterstand  eintritt,  der  in  der  Kegel  ein 
Vorzeichen  von  Regen  ist. 

Wir  haben  hier  m  der  zur  Simnicrzeit  dürren  Steppe 
in  der  Kegel  wenig  oder  gar  nicht  von  Mücken,  zu  leiden. 
Im  vorigen  Sommer,  als  ein  bedeutender  Theil  Oester- 
reichs und  sogar  ein  Theil  des  westlichen  Ungarns  durch 
Was»er  überschwemmt  wurde,  erschienen  hier,  in  der 
Umgebung  von  Budapest  und  auch  in  anderen  Tbeilen 
Ungarns,  ungeheure  Mückcuschwärmc,  die  sogar  die 
dürrsten  Bergspitzen,  wo  mau  sonst  durchaus  keine  Schnake 
zu  entdecken  vermöchte,  überfielen.  So  geschah  es,  dass 
ich  auf  dem  Gipfel  des  Berges,  der  zwischen  Duka  und 
Szöd  iComitat  Pest)  liegt,  in  den  heissesten  Mittag- 
stunden, zwischen  tt  und  1  Uhr,  bei  Gelegenheit 
einer  entomologischen  Excursion  derart  von  Mücken  be- 
lagert wurde,  dass  ich  mich  flüchten  musste.  Heuer  haben 
wir  in  dieser  liegend  beinahe  gar  nichts  von  Culex 
pififHi  zu  leiden,  und  auf  dem  genannten  Berge,  den 
ich  zweimal  besucht  habe,  traf  ich  kein  einziges  Exemplar 
dieser  Blutsauger.  Die  vorjährigen  unerhörten  Schwärme 
stammten  also  jedenfalls  von  den  überschwemmten  Ge- 
bieten hei .  wo  sie  von  Raubinsekten,  welche  die  ständigen 
Gewässer  bevölkern,  unbehelligt  waren,  sich  daher  stark 
vermehrten  und  dann  von  den  1897  ebenfalls  häufigen 
stürmischen  Gewittern  verschleppt  wurden. 

Was  ferner  den  „Froschregen"  zu  Birmingham 
IsetritTt.  so  ist  es  allerdings  möglich,  dass  er  mittelst 
einer  Wasserhose  zu  Stande  kam.  Eine  solche  Er- 
scheinung kann  aber  nur  dann  als  bestätigt  angesehen 
werden,  wenn  vollkorumcu  glaubwürdige  uud  vorurteils- 
freie Beobachter  das  thatsäebliche  Fallen  der  Frösche 
aus  der  Luft  gesehen  haben.  Im  Uebrigen  sind  die 
Berichte  über  verschiedene  solche  herabregnende  Lebe- 
wesen immer  sehr  skejrtisrh  aufzufassen,  weil  alle 
Personen,  die  mit  den  Gewohnheiten  der  Thiere  nicht 
innig  vertraut  sind,  das  plötzliche  und  unerwartete  Er- 
scheinen derselben  nicht  anders  zn  erklären  wissen,  als 
das*  sie  vom  Himmel  herabgefallen  seien.  Ich  bin  einmal 
von  Solt  nach  Szalk-Szent- Marlon  die  Donau  entlang 
gefahren  und  sah,  wie  in  den  Vormittagsstunden  riesige 
Mengen  von  Kröten  aus  dem  Flusse  herauskamen,  am 
Ufer  emporkrochen  und  in  dichten  Schaaren  sich  über 
die  Felder  begaben,  alle  in  derselben  Richtung,  nach 
Osten  sich  bewegend.  Sie  hatten  natürlich  ihr  Wasser- 
leben beendet  und  begannen  ihr  Festlandleben.  Wenn 
nun  das  Volk  auf  einmal  auf  den  Aeckern  diese  dichten 
Regimenter  sieht,  bevor  sich  diese  in  fernere  Gebiete 
zerstreuen  und  in  ihre  Schlupflöcher  verschwinden,  so  ist 
der  „Krötenregen"  gleich  in  aller  Leute  Munde.  Aber 
auch  mit  den  Fröschen  hat  es  eine  ähnliche  Bcwandtniss. 
Ks  ist  wahr,  das*  die  Frösche  sich  in  der  Regel  nur 
im  Wasser  oder  im  feuchten  Grase  in  der  Nähe  des 
Wassers  aufhalten.  Wenn  aber  in  Folge  eines  wolken- 
bruchäbnlichen  Regengusses  grossere  Gebiete  mit  Waaser 
überschwemmt  werden  und  jede  Vertiefung  «ich  in 
eine  Pfütze  verwandelt,  so  versteigen  sich  die  Frösche, 
solange  da*  Waaser  noch  nicht  in  den  Boden  gesickert 
oder  abgeflossen  ist,  an  Orte,  wo  sie  sonst  nicht  zn 
linden  sind. 

Einen  Beleg  dafür,  dass  Uuteiuigkeiten  auf  Schnee 
irdischen  Ursprungs  sind,  bietet  auch  ein  Fall  in  Ungarn, 
der  sich  vor  einigen  Jahren  ereignete     Der  Schnee  war 
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damals  in  der  westlichen  Halft)-  1  Tnj;«rris  auf  grossen 
Strecken  mit  Staub  bedeckt  und  >lic  fachgemässc  Unter- 
suchung berechtigte  zu  der  Annahme,  das»  dieser  Staub 
au»  dem  östlichen  Tbeile  de»  Königreiche«  auf  so  gro»se 
Knttcrnungen  verweht  worden  sei.  10*  wurden  dort  in 
Zeit  grosse  Flugsandgehictc   aufgegr.dsjn,  um 


der  lockere  Boden  dem  Winde  preisgegeben  war  Eit> 
mal  ist  sogar  ein  Eisenbahnzug  im  .iiifgehäuftcn  Sande 
stecken  geblieben  Wahrscheinlich  rührte  die  erwähntr 
Staubschicht  auf  dem  Schnee  von  dort  her. 

Wohl  stammt  der  meiste  Staub,  der  sich  auf  Schnee 
lagert,  von  der  Oberfläche  unseres  eigenen  Planeten  her. 
)rigcns  von  den  Meteoren,  die  durch  unsere  Atmo- 
fahren,  el»cnfaUi  etwa»  zurückgelassen  wird, 
dürfte  keinem  Zweifel  unterliegen;  nur  das  wäre  die 
Krage,  wie  viel  dieser  kosmische  Staub  ausmachen 
kann.  Vielleicht  sind  Staubmengen  beiderlei  Ursprunges 
in  der  Luft  —  eventuell  vermischt  —  vorhanden.  Wahr- 
scheinlich spielt  aber  dabei  der  wirklich  kosmische 
Staub  nur  eine  untergeordnete  Rolle       k  Ssj.V  (610..] 

•     .  * 

Neuzeitliche  Bodenhebungen.  Ochscnius  hatte  im 
Jahre  1886  in  einer  Arbeit  über  das  Alter  einiger  Tbeile 
der  südamerikanischen  Anden  die  Meinung  geäussert, 
1808  m  hoch  gelegenen  Titicaca- Sees 


sei  mit  «einem  Wasscrinhalt  und  seiner  Meeresfauna  in 
Folge  von  Bodenhebung  vom  Ocean  abgeschnitten  und 
emporgehoben.  Er  kam  zu  dieser  Ansicht,  weil  mehrere 
Arten  von  AlJerchetrs  im  See  leben,  deren  nächste 
Verwandten  nur  noch  in  dem  jetzt  225-  300  kra  ent- 
fernten Grossen  Ocean  existiren.  Die  betreffenden 
AlUrchetes- Kx\<m  hätten  sich  danach  dem 
In  der  Zeitschrift  der 
Gesellschaft  (Bd.  50.  H.  I,  S.  IOI/3) 
jetzt  auf  diese  Ansicht  zurück  und  weist  darauf  bin,  dass 
auch  in  Finnland  nach  einer  Millheilung  im  Zoo/,  t'entmJbl. 
ein  junge,  sogar  sehr  junge  Bodenbehung  eine  ähn- 
liche Erscheinung  gezeitigt  bat.  Nach  Angaben  v«m 
O.  M.  Keuter  findet  sich  nämlich  eine  Abart  unseres 
(Clupea  harengui  far  membras  /..) 
der  südwestlichen  Schären 


Finnlands  in  Süsswasserseen ,  die  früher  Meerbusen 
waren,  seit  mehreren  Jahrzehnten  indess  vom  Meere  ab- 
geschnitten sind  und  nnr  noch  einen  äusserst  geringen 
Salzgehalt  zeigen.  Zorn  Schlüsse  macht  Ochscnius 
noch  darauf  aufmerksam,  dass  K.  Kayser  auf  (irund 
Studien  im  Kaukasus,  den  er  anlässlich  des  inler- 


Geologencongretses  in  St.  Petersburg  besuchte, 
zur  L'cberzeugung  gelangt  sei,  dass  dieses  Gebirge  auch 
Zeit  aufgethürmt  ist.  (0141] 


des  Po-Deltas.  Marinelli  bc- 
t  in  der  Jdnista  Geograßca  Itahann  1 1 898,  Nr.  I — 3) 
eingehend  das  Wachsthum  des  Po-Deltas  im  gegenwärtigen 
Jahrhundert.  Ans  einem  Vergleiche  der  letzten  Ver- 
messung von  1893  mit  einer  österreichischen  Karten- 
bme  von  1823  berechnet  er  für  die  letzten  70  Jahre 
durchschnittlichen  jährlichen  Landzuwachs  von 
0,702  «km  Frühere  von  de  Prony  und  von  Lombardini 
angestellte  Berechnungen  ergaben  abweichende  Resultate, 
so  schätzt  tum  Beispiel  Lombardini  das  durchschnitt- 
liche Jahreswachsthum  des  Deltas  für  den  Zeitraum  von  I 
1600  bis  1830  auf  1,35  <jkm.    Marinelli  glaubt  diesen  1 


Unter»  hird  weniger  durch  veränderte  Kcgenfälle  oder 
Abforstung  der  Berge  als  durch  andere  Factorcn,  wie 
«las  T ieferw erden  des  Meeres  in  weiter  Fnlfernung  von 
der  Küste  uud  die  damit  wachseude  abspülende  Kraft 
der  Meereswellen,  erklären  zu  sollen.  Andererseits  sind 
die  vorhandenen  Angabcu  ans  früherer  Zeit  nicht  unbe- 
dingt zuverlässig  Nimmt  man  zum  Beispiel  die  Angaben, 
die  Lombardini  für  die  Zeit  vor  und  nach  1599  anführt, 
so  erhält  mau  ein  Ergebnis»,  das.»  nur  gering  von  dem 
Marincllis  abweicht.  Die  ticsammtvergrösscrung  des 
Delta»  während  der  letzten  <soo  Jahre  schätzt  Marinelli 
auf  &f  6  qkm,  WM  dem  sechsbundertsten  Tbeile  Italiens 
gleichkäme.  Die  Ausfüllung  des  nördlichen  Theile»  des 
AdriatUchen  Meere»  bis  zu  44  0  45*  11  H.  glaubt 
Marinelli  in  10  00©  bis  12000  Jahren  erwarten  zu 
dürfen  [«iu] 
•      .  » 

Elektrische  Thal-  und  Bergbahnen  im  Riesen- 
gebirge. Professor  Fr  Vogel  und  die  Gräflich 
Schaffgottschschc  Verwaltung  planen  die  Ausführung 
eines  fast  180  km  langen  Netzes  von  elektrischen  Klein- 
bahnen im  Riesengebirge.  Von  den  projectirten  Klein- 
bahnen kommen  nach  der  Elektrotechnischen  Zeitschrift 
(181)8,    Nr.   28,   S.  479)  als  Tballinien  in  Betracht: 

1)  die  Bahn  Hcrmsdorf-Kynwasscr-Schniicdcberg,  20  km 
lang;  I)  die  Balm  Warmbrunn-tiiersdorf-Kynwasser, 
6,5  km  lang;  31  die  Bahn  Hermsdorf  -  Pctcrsdorf -Flins- 
berg,  25,3  km  lang,  die  da»  Riesengebirge  mit  dem 
Isergebirge  verbinden  wird.  Gcbirgslinien  werden;  II  die 
24,6  km  lange  Bahn  Kytiwa*.»er-Saall>erg- Riesenbaude; 

2)  die  12,3  km  lange  Bahn  Saalberg-  Agnetendorf- 
Jnscpbincnhüttc ;  3)  die  18  km  lange  Bahn  Josepbinen- 
hütte-Jakobsthal-Scbncegriibcnbaudc:  41  die  8  km  lange 
Bahn  Jakubsthal -Karlsthal •  Gross- Iser;  5)  die  0,6  km 
lange  Bahn  Rieseiibamlc-Scbncckoppe  und  6)  die  43,7  km 
lange  Linie  Schneegnilsenbaude-Spindclmühle-Hnhenelbe. 
Dieses  Klriuhahnnetz  wird  auf  deutscher  Seite  in  Herms- 
dorf und  Schmirdelierg  und  auf  österreichischer  in  Hohen- 
elbe  mit  den  Vollbahnen  in  Verbindung  stehen  Die 
Ihallinicu  »ollen  in  rister  Linie  dem  Personen-  und 
tiütcrvcrkehrr,  die  Berglinien  hauptsächlich  den  forst- 
wirthscbaftlichen  Interessen  dienen.  Die  Masimalsteigung 
soll  für  jene  1  :  25.  für  diese  1  s  1  j>  betragen.  Die  elek- 
trische Anlage  soll  zugleich  zur  Stromlieferung  für  Be- 
leuchtung und  Kraftübertragung  dienen  Die  Bahnlinien 
werden  oberirdische  Stromzuleitung  erhalten,  doch  wird 
auf  den  Anscbluss-  und  Raugirgteiscn  Accumulatorenbetrieb 
eingeführt  werden.  Die  Ortsbelcuchtung  und  der  Betrieb 
aller  feststehenden  Maschinen  sollen  ebenfalls  durch  Accn- 
mulatoren  erfolgen.  Für  den  Betrieb  der  Centralen  Ut 
Wasserkraft  in  Aussicht  genommen,  wobei  man  hofft, 
von  den  Flusswassern  der  Nordhänge  des  Kiesen  -  und 
Iserkamines  mit  Hülfe  von  Thalsperrcn  5  000  000  cbm 
nutzbar  machen  und  eine  Betriebskmft  von  2  500  PS 
gewinnen  zu  können.  Mit  der  Anlage  soll  die  Wasser- 
versorgung von  Wannbiunn,  Hermsdorf,  Schreiberhau 
und  Flinslserg  verbunden  werden  Die  Anlagckosten  des 
Unternehmens  sind  auf  15  Millionen  Mark  geschätzt. 

[6>J°1 


BÜCHERSCHAU. 

Wilhelm  Behrens.  Tabellen  zum  Gebrauch  bei 
mikroskopischen  Arbeiten.  Dritte,  neu  bearbeitete 
Auflage.  gr.  8",  (VII,  237  S.i  Hrnunschweig, 
Harald  Bruhn.    Preis  geb.  6  M. 
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Allen  Deueu,  welche  »ich  mit  mikroskopischen  Arbeiten 
befassen  —  wie  gros*  ist  nicht  heute  ihre  Zahl  — .  sind 
die  früheren  Auflagen  der  vorstehend  angezeigten  Tabellen 
wohl  bekannt.  Sie  enthalten  in  gedrängter  Kürze  nicht 
nur  alle  zahlenmäßigen  Angaben,  deren  der  Mikroskopiker 
bedarf,  sondern  hauptsächlich  auch  tabellarische  Zusammen- 
stellungen von  Beobachtuiigsresultaten ,  auf  welche  der 
Mikrograph  fortwährend  zurückgreifen  muss  und  die 
er  sich  ohne  die  Hülfe  de»  Belirensscbcn  Werkes  müh- 
sam in  der  Litteratur  zusammensuchen  müsste  Es  ge- 
hören hierher  namentlich  alle  die  Angaben  über  die 
Eigenschaften  der  Einbcltungs-  und  Präparationsmedien, 
die  Vorschriften  für  die  so  sehr  mannigfaltigen  Tinctious- 
methoden  u.  v.  A.  m. 

Das*  du»  angezeigte  Werk  sich  al»  nützlich  erwiesen 
und  siele  Freunde  gefunden  hat,  beweist  sein  rasches 
Erscheinen  in  mehreren  Auflagen  Andererseits  hat  sich 
der  Verfasser  diesen  Umstand  zu  Nutzen  gemacht,  indem 
er  durch  fortwahrende  Ucberarbeitung  sein  Buch  immer 
vollkommener  zu  gestalten  suchte.  Gerade  diese  dritte 
Autlage  ist,  wie  wir  aus  der  Einleitung  erfahren,  von 
Grund  aus  umgearbeitet  worden,  wobei  sich  der  Ver- 
fasser der  ßeihülfe  zahlreicher  namhafter  Forscher  zu 
erfreuen  hatte.  Wir  zweifeln  nicht,  das»  das  Werk  sich 
auch  in  dieser  veränderten  Form  seine  alten  Freunde 
erhalten  und  zahlreiche  neue  erwerben  wird.     s.  [615S] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Ausführliche  Besprechung  behält  «ich  die  Redaction  vor.) 
Haeder.  Herrn.,  Civil-Ingen.  Die  Dampfmaschinen 
unter  hauptsächlichster  Berücksichtigung  kompletter 
Dampfanlagen  sowie  marktfähiger  Maschinen.  Ein 
Handbuch  für  Entwurf,  Konstruktion,  Gcwichls- 
und  Kostenbestimmungen,  Ausführung  und  Unter- 
suchung der  Dampfmaschinen,  sowie  für  damit 
zusammenhängende  Kesselanlagen  ,  Rohrleitungen, 
Pumpen  etc.  Für  Praxis  und  Schule  bearbeitet 
Fünfte  Aufl.  Mit  2100  Fig.  270  Tabellen  u  zahlr. 
Beispielen.  8»  (XVI,  576  S.)  Duisburg,  Selbst- 
verlag.   Preis  geb,  12  M. 

Hau  und  Betrieb  der  Dampfkessel  Ein  praktisches 
Handbuch  für  Techniker,  Fabrikanten,  Industrielle, 
sowie  zum  Unterricht  in  technischen  Schulen.  Aus 
der  Praxis  für  die  Praxis  bearbeitet.  III.  Aufl.  Mit 
«3*7  Eig.  u  142  Tabellen.  8°  {XVI,  443  S) 
Ebenda-  Preis  geb.  10  M. 
Neudeck,  Georg,  Kais.  Marine -Schiffsbaumstr  ,  und 
Dr.  Heinr.  Schröder,  Lehr  a,  d.  Kais.  Deck- 
otli/ierscbulc.  Das  kleine  Buch  von  drr  Marine 
Ein  Handbuch  alles  Wissenswerten  über  die  deutsche 
Flotte  nebst  vergleichender  Darstellung  der  Seestreit- 
kräfte des  Auslandes.  Mit  l  Karte  u.  644  Abbildgn. 
8".  (VIII,  347  S.i  Kiel.  Lipsius  .V  Tischcr.  Preis 
geb.  2  M. 

La  Fabrkants-Rxpoi tateurs  des  Pari  de  la  Couronne 
Hongroite.  Annexe:  Exportateurs  de  Produits  du 
sol.  Public,  sur  l'ordrc  de  M.  le  Ministre  royal 
hongrois  du  Commerce,  par  le  Musee  Commcrcial 
Hongrois  Nouvclle  edition  augmentec.  1  Mit  Sich- 
■  egistcr  in  französischer,  ungarischer,  kroatischer, 
deutscher,  englischer,  italienischer,  rumänischer,  serbi- 
scher und  bulgarischer  Sprache)  gr  8".  iCLXVIII, 
248  S.|  Budapest,  Ungarisches  Handctsmuseum. 
Für  Interessenten  gratis  gegen  Spesenerlag  von 
u,8u  M. 


Graham  -Ottos  Ausführliches  Uhrbuch  der  Chemie. 
Erster  Band:  Physikalische  und  theoretische  Chemie 
von  Prof.  Dr.  A.  Horstmann,  Prof.  Dr.  H.  I-andoll 
und  Prof.  Dr.  A.  Winkelmann.  Dritte,  gänzl.  um- 
gearb  Aufl.  des  in  den  früheren  Aufl.  von  Bull, 
Kopp  und  Zammincr  bcarb.  Werkes.  (In  3  Ablblgn.i 
Dritte  Abtheilung:  Beziehungen  zwischen  physikali- 
schen Eigenschaften  und  chemischer  Zusammensetzung 
der  Körper,  l'nt.  Mitwirkg.  v.  Prof.  Dr.  A.  Antruni, 
Prof.  Dr.  A  Horstmann.  Prof.  Dr  G.  Kriiss  und 
Dr  H.  Krüss,  Dr  W.  Marckwald.  Prof  Dr.  R.  Pribram, 
Dr.  F..  Kimbach,  Dr.  ().  Schönrock  herausgeg.  v.  Prof. 
Dr  H  I-andolt  Zweite  Hälfte.  «Schluas  de*  ersten 
Bandes.)  gr.  8».  |S.  503—80x1  u.  [ —  XIV) 
Braunschweig,  Friedrich  Vieweg  und  Sobn.  Preis  8  M. 


POST. 

Hamburg,  September  1898. 
An  die  Redaction  des  Prometheus. 
Ich  beziehe  mich  ganz  ergebenst  auf  einen  Satz  in 
Nr.  460,  S.  fiH'i,  der  —  zur  Ehrenrettung  der  Amerikaner! 

—  einer  kleinen  Berichtigung  zu  bedürfen  scheint. 
Die  genannte  Stelle  in  dem  »ehr  interessanten  Artikel 
„Neues  über  Ameisen  und  Bienen"  lautet:  „Sie  (die 
Ameisen)  sammeln  Gold  und  wohnen  natürlich 
in  Amerika" 

Gleichviel,  ob  hier  auf  die  Fabelei  oder  das  Gold- 
lieber  der  Amerikaner  angespielt  ist,  so  ist  die  Be- 
merkung „natürlich  in  Amerika"  doch  wissenschaftlich 
unzulässig ;  sie  soll  hier  widerlegt  werden,  hauptsäch- 
lich, weil  Goethe  im  II  Theil  seines  „Faust"  diese 
goldgrabenden  Ameisen  verwendet  hat,  und  weil  der 
/Wmetheus  durch  den  Hinweis  auf  Amerika  auch  einen 
Irrthum  bd  den  Faust  -  Lesern  erzeugen  könnte.  Zur 
Sache  also  .las  Folgende:  Die  Nachricht  oder  die  Sage) 
von  den  goldgrabenden  Ameisen  kolossaler  Art  ist  uralt, 
stammt  aus  Indien,  stützt  sich  auf  Hcrodot,  den  „Vater 
der  Geschichtsschreibung*'  und  hat  mit  Amerika  nichts 
zu  ihun.  Schon  im  Jahre  1704,  und  später,  schrieb  ein 
Graf  von  Veltheim  „Von  den  goldgrabenden  Ameisen" ; 
und  gegen  ihn  trat  J.  H.  Voss  in  der  Jenaer  Allge- 
meinen l.illeralurzeitung  auf:  auch  in  Ritters  Erdkunde 
ist  die  Siehe  besprochen  Vielleicht  interessirt  es  zu 
hören,  dass  diese  Ameisen  die  Grösse  eines  Fuchses 
haben  »olltcn,  dass  sie  den  Goldsand  beim  Nesterbau 
hervorgraben  sollten  und  dass  die  Inder  ihnen  nachge- 
spürt hätten,  um  den  Goldsand  zn  gewinnen.  Ohne  die 
Fabelei  in  dieser  alten  Sage  zu  vertheidigen,  möchte  ich 
doch  die  in  dic*cm  Falle  unbethciligten  Amerikaner 
durch  meine  Mitteilung  entlasten  und  bitte  um  gefl. 
AUIruck. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 

F.  A.  Louvier. 

Wir  bemerken  hierzu ,"  dass  der  Verfasser  des  frag- 
lichen Artikels  offenbar  nicht  auf  die  sagenhaften  Gold- 
ameisen  des  Hcrodot,  sondern  auf  die  wirklich  beob- 
achteten  und   in  Amerika     -  allerdings  Centraiamerika 

—  lebenden  Ameisen  anspielt,  welche  glänzende  Objccte 
und  tiarunter  auch  Goldkönier  in  ihre  Nester  schleppen 
[614»'  Die  Redaction. 
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Ueber  Lavaströmo. 

Von  l)r.  K.  Keilii  ac  k. 
Mit  -»rrh/ihn  AMiiMunfen. 

Zu  den  kräftigsten  Mitteln,  durch  ««.lebe  die 
Natur  von  Zeil  zu  Zeit  dem  Menschen  rhu  Gefühl 
seiner  völligen  Ohnmacht  gegenüber  ihrem  im* 
gebändigten  Wirken  ins  Bcwusstscin  zurückruft, 
gehören  die  Erscheinungen  des  Vulkanismus. 
Wenn  unter  betäubendem  Brüllrn  und  Donnern 
nach  längerer  Ruhepause  ein  Vulkan  in  den 
Zustand  der  Thätigkeit  tritt,  wenn  unter  COH- 
vulsivischcn  Zuckungen  der  Krdfeste  ungeheure 
Massen  von  Asche  auf  Tausende  von  Metern 
Höhe  in  die  Luft  emporgeschleudert  werden  und 
auf  Meilen  im  1'mkreise  den  lichten  Tag  in 
schwarze,  undurchdringliche  Nacht  verwandeln, 
wenn  giftige  Dämpfe  aushauchende  As» henmassrn 
blühende  Gefilde  überschütten  und  ununterbrochen 
sich  folgende  elektrische  Entladungen  aus  diesen 
Aschenwolken  hemiederfahren,  wenn  dann  die 
Klanken  des  Berges  sich  öffnen  und  glühende 
Gesteinsmassen  als  flüssige  Ströme  an  den  Ab- 
hängen des  Berges  niederfliessen  und  erbarmungs- 
los die  Werke  des  Menschen  überfluthen  und 
zerstören,  dann  bemächtigt  sich  der  Bevölkerung 
der  heimgesucblen  Gebiete  eine  dumpfe  Verzagt- 
heit, die  sich  entweder  in  Ausbrüchen  des 
Jammers  und  der  Verzweiflung  oder  in  stumpfer 

19.  Ocsober  Ifta*. 


resignirter  Hinnahme  des  über  sie  verhängten 
Schicksals  äussert,  und  nur  wenige  starke  Geister 
besitzen  in  solchen  Zeiten  die  nöthige  Ob- 
jectixität,  um  das  gewallige  Xaturschauspiel  mit 
ruhigem  Gleichmulbc  zu  beobachten.  Zu  den 
prägnantesten  Erscheinungen  unter  den  zahlreichen 
AetMSeninccn  des  Vulkanismus  gehören  die  l.ava- 
crgGsse,  schon  deshalb,  weil  sie  auch  in  der  Zeit 
nach  Beendigung  einer  Eruption  am  unmittel- 
barsten Zeugniss  ablegen  können  von  den  ver- 
heerenden Kräften,  die  während  derselben  in 
Thätigkeil  waren.  Diese  I  .avaströme  bieten  dem 
denkenden  Beobachter  eine  hülle  der  inter- 
essantesten Erscheinungen  dar  und  besitzen  in 
ihren  Können,  in  ihrer  Zusammensetzung  und  in 
der  Art  ihres  Auftretens  eine  so  grosse  Mannig- 
faltigkeit, dass  ihr  Studium  nicht  nur  für  den 
Geologen  vom  Fach,  sondern  auch  für  den  I-aien, 
der  das  Glück  halle,  sie  an  verschiedenen  Stellen 
beobachten  /.u  können,  von  Alters  her  einen  der 
anziehendsten  Gegenstände  der  Betrachtung  bot. 
Ich  werde  das  Gefühl  einer  fast  andachtsvollen 
Scheu  nie  vergessen,  mit  dem  ich  die  ersten  Lava- 
siröme,  die  mir  zu  schauen  vergönnt  war,  betrat, 
und  obwohl  ich  seit  jener  Zeit  in  den  verschieden- 
sten Gebieten  mannigfache  Gelegenheit  gehabt 
habe,  dieses  Phänomen  zu  verfolgen  und  zu  ver- 
gleichen, so  hat  es  für  mich  doch  mit  jeder 
Wiederholung  von  neuem  an  Reiz  gewonnen,  und 
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es  will  mir  als  eine  dankbare  Aufgabe  erscheinen, 
in  zusammenfassender  Darstellung  einen  Ueber- 
blick  über  dessen  Mannigfaltigkeit  zu  geben. 

Abb.  yt. 


S..)l"lt.r,].i'.-i..WrtUehr  auf  Iiland. 


Man  versteht  unter". Lava"  diejenigen  Massen 
von  Gesteinen,  die  aus  heute  noch  thätigen  oder 

Abb.  )l. 


I-arastrorn  Srhmadthraun  auf  Ulaod ;  im  Hintergrund,-  der  IKkl.i 


wenigstens  in  der  jüngsten  Erdperiode  thätig 
gewesenen  Vulkanen  in  gluthflüssigem  Zustande 
aus  dem  F.rdinnern  an   die  Oberfläche  geführt 


werden  und  auf  derselben  in  Form  von  festen, 
zusammenhängenden  Gesteinsmassen  nach  ihrer 
Erstarrung  liegen  bleiben.  In  den  weitaus  meisten 

Fällen  bildet  der 
Frguss  der  l.ava 
den  Abschluss 
der  vulkanischen 
Thäügkeil  einer 
Eruption ,  wäh- 
rend in  der 
Hauptphase  der- 
selben, mit  der 
zugleich  jene  ein- 
gangs geschilder- 
ten, Schrecken 
erregenden  Wir- 
kungen verknüpft 
sind ,  der  Aus- 
wurf von  losen 
Producten ,  von 

vulkanischen 
Aschen,  Bomben 
und  Schlacken 
erfolgt  Indessen 
kommen  auch 
Fälle  vor,  dass 
eine  Fruplion 
ganz  ausschliess- 
lich sich  im  Aus- 
werfen solcher  losen  Stoffe  belhätigt  und  der 
Schlusseffect    des  Lavaergusses    ausbleibt,  und 

andererseits  äus- 
sert sich  bei 
manchen  Vulka- 
nen dieThätigkeit 
ausschliesslich  im 
Krguss  von  Lava- 
strömen, ohne 
dass  damit 
nennenswerthe 
Aschenerupti- 
onen verbunden 
wären.  Für  beide 
Fälle  lassen  sich 
unter  den  heuti- 
gen Vulkanen 
zahlreiche  Bei- 
spiele anführen : 
so    erfolgte  die 

Bildung  des 
Monte  nuovo  bei 
Pozzuoli  am  Golf 
von  Neapel  fast 
nur  durch  Aus- 
wurf losen  Enip- 

tionsmatcrials, 
und  von  den  Vul- 
kanen der  Sandwich-Inseln  wiederum  entsenden 
gerade  die  grössten  nur  Laven. 

Wir  betrachten  zunächst  die  Gesteine,  die 
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aus  den  modernen  Vulkanen  geführt  werden, 
vom  mineralogischen  Standpunkte  aus  und  nehmen 
dabei  wahr,  dass  es  eine  verhältuissmäsMg  sehr 
geringe  Menge  von  Mineralien  ist,  welche  diese 
Gebilde  zusammensetzen.  Die  wichtigsten  der- 
selben sind:  Quarz,  Sanidin,  Plagioklas,  Aug«, 
Hornblende,  Nephelin,  I.eucit,  Olivin  und  Magnet- 
eisen. Aber  diese  Mineralien  treten  niemals  ge- 
meinschaftlich in  einem  und  demselben  Gestein 
auf,  sondern  es  sind  immer  nur  zwei  oder  drei 
von  ihnen,  welche  die  dem  Vulkan  entstammenden 
Laven  zusammensetzen,  und  aus  der  Verschieden- 
artigkeit dieser  Mineralcombinationen  ergeben 
sich  dann  verschiedene  Gruppen  von  Gesteinen, 
von  denen  gewöhnlich  jeder  einzelne  Vulkan  nur 
eine  zu  Tage  führt.  Je  nach  dem  Kieselsäure- 
gehalt unter- 
scheidet man  die 
Laven  in  saure, 
kicsclsäuren-iche, 
und  in  basische, 
kieselsäureaniie. 
Zu  den  erstcren 
gehören  die  Tra- 
chyte  und  Lipa- 
rite,  von  denen 
die  einen  quarz- 
haltig,  die  an- 
deren quarzfrei 
sind.  Gesteine  mit 

vorwaltendem 
Plagioklasfeldspat 
werden,  wenn  sie 
Magnesiagtimmer 
und  keinen  Quarz 
enthalten ,  als 
Glimmerandesite, 
wenn  sie  Augit 
ohne  Olivin  ent- 
halten, als  Augit- 
andesite ,  mit 
Olivin  als  Plagio- 

klasbasalte  bezeichnet  Nephelin-  und  Augit- 
gesteine  mit  Olivin  werden  als  NephelinbasaUe, 
Leucit-Augitgesteinc  mit  Olivingehalt  als  Leucit- 
basalte  und  Melilith-Augitgcstein  mit  Olivingehalt 
als  Melilithbasalt  bezeichnet.  Zu  diesen  ver- 
schiedenen wichtigsten  Typen  treten  dann  noch 
einige  untergeordnete  Mineralassociationen,  wie 
Phonolite,  Dacite,  Nephelinitc.  I.eucitite  u.  a.,  und 
durch  Hinzutreten  des  einen  oder  anderen  Minerals 
entstehen  noch  eine  Reihe  von  Unterabiheilungen, 
so  dass  die  Gesammtheit  der  T.avagesteine  eine 
ganz  erhebliche  petrographischc  Mannigfaltigkeit 
darbietet  Andere  Unterschiede  wieder  werden 
bedingt  durch  die  Art  und  Weise  der  Ausbildung 
der  einzelnen  Mineralien,  indem  dieselben  ent- 
weder grosse,  mit  blossem  Auge  deutlich  erkenn- 
bare Mineralindividuen  bilden,  so  dass  das  ganze 
Gestein  einen  grob  krystallinischeu  Charakter  erhält, 


oder  die  Mineralien  sind  in  so  kleinen  Indi- 
viduen ausgebildet,  dass  das  ganze  Gestein  einen 
vollkommen  dichten  um!  homogenen  Eindruck 
macht  und  man  in  dun  nur  ganz  vereinzelt  ein- 
mal ein  grösseres  Mineralkorn  sieht,  und  in  noch 
anderen  Fallen  ist  es  bei  der  Erstarrung  über- 
haupt nicht  zur  Bildung  von  individualisirlcn 
Mineralien  gekommen,  sondern  das  ganze  gluih- 
llüssige  Magma  ist  g'asig  erstarrt,  in  derselben 
Weise  wie  die  Schlacken  unserer  Hochöfen,  so 
dass  man  es  in  diesem  Kalle  mit  natürlichen  Gläsern 
zu  thun  hat  Solche  Gläser  können  sowohl 
aus  der  Erstarrung  von  sauren  Eruptivgesteinen 
hervorgehen ,  als  auch  aus  derjenigen  der 
basischen  Gesteine.  Im  enteren  Kalle  werden 
sie   als  Pechstein   und  Obsidian,    im  anderen 

Abb.  ji. 
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lalle  als  Hyalomelan  und  Tachylyt  bezeichnet- 
Wir  wenden  uns  nunmehr  denjenigen  Er- 
scheinungen zu,  die  mit  der  Eruption  der  Lava 
selbst  verbunden  sind.  Der  Austritt  der  gluü»- 
flüssigeu  Masse  erfolgt  in  den  meisten  Kälten 
nicht  aus  dem  den  Gipfel  des  Vulkans  krönenden 
Kraler,  dieser  ist  vielmehr  in  der  Hauptsache 
dazu  bestimmt,  die  gasförmigen  und  die  lockeren, 
steinigen  Auswurfsproducte  an  die  Oberfläche  zu 
befördern,  während  der  Austritt  der  zusammen- 
hängenden, gluthflüssigen  Gesleinsma-sse  gewöhn- 
lich aus  den  Flanken  des  Berges  erfolgt  Unter 
explosionsartigen  Erscheinungen  reissen  unter 
dem  gewaltigen  Druck  der  im  Innern  des  Berges 
vorhandenen  Lavamassen  die  Hanken  des  Vulkan- 
kegels auf,  es  bilden  sich  eine  oder  mehrere  aus- 
gedehnte Spalten,  die  bisweilen  den  Vulkankegel 
von  oben  bis  unten  zerreissen,  und  aus  ihnen  er- 
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folgt  dann  der  Austritt  des  gluthftüssigi-u  Magmas 
während  aus  dein  oberen  I  heile  der  Auswurf 
von  Asche  und  das  Ausstossen  ungeheurer  Mengen 
von  Gasen  sich  noch  eine  kurze  Zeit  fortsetzt, 
dann  aber  mit  beginnender  Fntlastung  allmählich 
ein  Rode  nimmt.  Von  der  Ausi rittssteile  aus 
bewegt  sich  nun  <Iie  glühende,  nn  Schmelzflüsse 
befindliche  J.avamasse  thalabwärls,  indem  sie,  der 
Schwere  folgend,  genau  dieselben  Wege  ein- 
schlägt, die  ein  an  dieser  Stelle  entspringende» 
Gewässer  nehmen  würde,  nur  mit  dem  l'nter- 
schiede,    dass   in    den    meisten    Fallen   die  Gc- 


in  VVctssgluÜl  Wlmdln  he  Masse  von  aus  dem 
Hochofen  heraiisHtessenilein  metallischem  l  isen, 
so  ist  das  ein  grosser  Irrthum.  Alle  I  awn  er- 
starren in  der  Berührung  mit  der  Luit  fast  augen- 
blicklich und  es  bildet  sich  auf  ihrer  *  >bcrrlächc 
eine  schwarze  Sc  hlackenhülle.  die  da-s  im  Glulh- 
)l ns^i-  belindlk'hc  Innere  des  Stromes  vollständig 
verhüllt,  so  das*  mau  nur  in  den  Spalten  zwischen 
den  einzelnen,  auf  der  <  »hrrflächc  gewissermaassen 
schwimmenden  S  hlackcnsi  hollcn  die  rothe  Gluth 
im  Innern  wahrzunehmen  vermag.  Dieser  Fr- 
slarrunL's|ir"i  e-s  der  ( Hiertlächcnschicht  geht  so 


Al.b.  ,i- 


schwindigkeil  dieser  Bewegung  eine  unvergleich- 
lich viel  langsamere  ist,  als  diejenige  des  viel 
leichter  beweglichen  Wassers.  Ks  kommen  in- 
dessen Fälle  vor,  dass  besonders  dünnflüssige 
Laven  Wege  von  mehreren  Kilometern  I  äuge  in 
einem  Zeitraum  von  weniger  als  einer  Minute 
zurücklegen;  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der 
Fälle  dagegen  ist  die  Bewegung  eine  relativ 
langsame  und  bei  vielen  l.avasirömcn  beträgt 
der  zurückgelegte  Weg  in  der  Stunde  nur  wenige 
Meter.  Dazwischen  finden  sich  natürlich  alle- 
möglichen  lebergänge.  Wenn  man  nun  aber 
denkt,  dass  ein  I.avastrom,  der  in  Vorwärts- 
bewegung befindlich  ist,  auf  seiner  Oberfläche 
etwa  einen  ähnlichen  Anblick  gewährt,  wie  eine 


ausserordentlich  rasch  von  statten,  dass  es  mög- 
lich ist,  mit  einiger  Vorsicht  über  die  Schlacken- 
kruste  eines  noch  im  Flusse  befindlichen  Lava- 
stronies  sich  hinweg  zu  bewegen,  ein  l'nter- 
nehmen,  welches  natürlich  in  Folge  der  Hitze  und 
der  sauren,  der  l.ava  entströmenden  Dämpfe  nicht 
ganz  hannlos  ist.  Die  Vorwärtsbewegung  eines 
Stromes  erfolgt  nun  in  der  Weise,  dass  die  in 
einzelne  Schollen  aufgelöste,  auf  dem  flüssigen 
Inneren  schwimmende  Frstarrungsknistc  sich  mit 
den)  Strome  abwärts  bewegt,  an  das  vordere 
Faule  desselben  gelangt,  an  demselben  herab- 
fällt und  sodann  vom  vorrückenden  Strome  über- 
schritten wird,  so  dass  auf  diese  Weise  unter 
demselben  ebenfalls  eine   Schlackenschicht  sich 
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befindet,  die  vorher  auf  »einer  Oherfläehe  ge- 
legen hattf.  Der  Sirom  pflastert  sich  so 
gewissermaassen  seinen  Weg  mit  einem  Hauf- 
werk von  Schlackenschollen .  über  die  er 
dann  so  lange  weiter  thalabwarts  sich  fort- 
bewegt, als  von  der  Aushruchsstdlc  her  noch 
Nachschübe  erfolgen.  In  Folge  der  Bewegung 
und  der  gegenseitigen  Reibung  der  einzelnen 
langsam  sich  vorwärts  schiebenden  Schlacken* 
schollen,  deren  Bewegungsart  von  den  Beobachtern 
mit  derjenigen  der  Eisschollen  beim  Fisgange 
grosser   Ströme   verglichen   wird,    entsteht  ein 


I  ich  auf  dem  Selsundshraun  (Abb.  3 1 )  auf- 
((cnummen  habt-,  einem  der  grandiosen  Lava- 
ströme,  die  vom  Hekla  ausgegangen  sind  und  sich 
viele  Kilometer  weit  thalabwarts  bewegt  haben.  Den 
äusseren  Rand  des  gleichen  I.avastromes,  also  die- 
jenige Stelle,  bis  zu  welcher  derselbe  bei  seiner  Ab- 
wärtsbewegung gelangte,  zeigt  Abbildung  31,  in 
welcher  das  Verhältniss  zu  den  an  den  Fuss  des 
Stromes  angebauten  Häusern  einer  isländischen 
Karm  einen  guten  Anhalt  für  die  Beurtheilung 
der  Höhe  dieses  Steilrandes  gewährt.  Ab- 
bildung jj    zeigt    das    schollen  übersäte  Knde 


Abb.  it. 
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cigcnthtimlich  klirrende*  <  ierüusch,  welches  be- 
sonders im  vorderen  Theilc  des  Stromes,  wo  die 
Schollen  von  der  Oberfläche  auf  den  (irund  des 
Stromes  versetzt  werden,  sehr  kräftig  ist.  Ist 
die  Eruption  beendigt,  so  hört  die  weitere  Be- 
wegung des  Stromes  auf,  und  seine  <  Iberflächfl 
ist  dann  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  mit 
wildzerrissenen  Schlackenblöcken  von  grösseren 
und  kleineren  Dimensionen  überdeckt,  die  in 
chaotischer  Weise  sich  auf  und  über  einander 
geschoben  haben  und  in  ihrer  (iesammthek  den 
Findruck  eines  wüsten  Trümmerhaufens  von 
schwarzen  Schlackenstückcn  machen.  Ich  gebe 
in  der  Abbildung  30  ein  Detailbild  voll  der 
Oberfläche  eines  solchen   I.avastromes,  welches 


eines  der  J.ava>lrömc,  die  im  Jahre  1885  bei 
der  grossen  Frupiion  des  Aetna  entstanden  und 
an  den  Flanken  dieses  Vulkans  sich  abwärts 
bewegten.  Diese  Obcrllächcnfomicn  bilden  den 
Typus  der  Schollenlava,     Dieselbe  besitzt  eine 

I  ausserordentliche  Verbreitung  und  die  Laven  der 
weitaus  meisten  Vulkane  erstarren  in  dieser  Mo- 
dilication.  Daneben  giebt  es  noch  eine  zweite 
Form,  die  als  Fladenlava  bezeichnet  wird.  Sie 
tritt  beispielsweise  am  Vesuv  neben  der  Sehollcn- 

1  lava  auf,  findet  sich  aber  auch  in  zahlreichen  an- 
deren  Vulkangcbietcti,  entweder  ausschliesslich  oder 
mit  der  Krstarrutigsinodification  der  Schollenlava 
zusammen.  Diese  Kladenlava,  von  der  die  Abbil- 
dungen 34  und  35  ein  anschauliches  Bild  gewähren 
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—  dieselben  sind  der  Oberfläche  eines  l.ava- 
stromes  vom  Vesuv  vom  Jahre  1872  und  dem 
Kilauea-Krater  auf  I  lawaii  entnommen  — ,  besitzt 
vollkommen  abweichende  OberHächenformen.  Ihre 
Entstehung  konnte  bei  der  genannten  Eruption 
des  Vesuv  von  Heim  auf  das  deutlichste  und 
schönste  beobachtet  werden.  Derselbe  giebt 
eine  sehr  anschauliche  Schilderung  von  der  Ent-  ; 
stehung  dieses  Phänomens:  „Zuerst  bildet  sich  an 
der  Oberfläche  eine  biegsame,  zähe  Maut;  diese 
wird  durch  die  Bewegung  der  unteren  fliessenden 
Massen  zusammengeschoben  und  gerunzelt,  oft 
zu  seilartigen  Strängen  gedreht;  oder  sie  muss 
sich  unter  dem  Druck  des  inneren  Nachschubes 
kugelförmig  dehnen  und  zerreisst,  wobei  sie  oft 
l  aden  zieht;  aus  dem  Riss  quillt  die  zähe,  roth- 
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glühende  Masse  heraus  und  wiederholt  nun  selbst 
die  gleichen  Krscheinungen.  Bei  Tage  betrachtet 
liegt  die  Temperatur,  bei  welcher  der  zähflüssige 
Zustand  dem  starren  sich  nähert,  genau  bei 
schwindender  Rothgluth.  Wenn  die  schon  starre 
Kruste  unter  dem  Druck  der  nachdrängenden 
inneren  Massen  springt,  so  geschieht  dies  mit 
klingendem,  etwas  metallischem  Ton.  Ein  ähn- 
licher Ton  entsteht,  wenn  dann  die  erstarrenden 
Platten  aufgerichtet  und,  dem  Eisgang  ähnlich,  lang- 
sam üher  einander  geschoben  werden.  Der  Ton 
der  Bewegung  der  Fladenlava  ist  aber  kein  zu- 
sammenhängendes Rauschen  wie  bei  der  Schollen- 
lava. Die  erstarrten  Krusten  trennen  sich  von 
der  flüssig-glühenden  Masse  nicht  als  freie  Schollen 
los,  sie  hleiben  mit  ihr  in  Zusammenhang.  Die 
Oberfläche  erstarrter  Eladenlava  giebt  in  ihren 
glatten,  rundlich  verzogenen,  (fadenförmigen,  ge- 
drehten und  geSOgCRCn  Gestalten  mit  bald  ge- 
dehnter, bald  runzliger  Oberfläche  den  zähflüssigen 
Zustand,  durch  den  sie  gegangen  ist,  zu  erkennen. 
Im  Kleinen  sind  die  Oberflächen  rauh  durch 
kleine  verzogene  Vertiefungen,  welche  Bläschen 


entsprechen,  die  während  des  Fliessens  und  Er- 
starrens durch  die  Dehnung  der  Oberflächen  platzen 
mussten.  (Formen  oft  ähnlich  der  Oberfläche 
mancher  Brodc.)  Die  Oberfläche  ist  dabei 
bis  z  cm  tief  schwarz  und  glasig  erstarrt.  In 
der  glasigen  Grundmasse  liegen  zahlreiche  Leucit- 
krvstalle  (bis  höchstens  2  mm  Durchmesser)  aus- 
geschieden. Wo  die  Lava  erst  in  schon  erstarrtem, 
noch  heissem  Zustande  mit  Luft  in  Berührung 
gekommen  ist  (an  Spaltenwandungen),  ist  die 
Oberfläche  matt  und  rostroth,  ähnlich  wie  die 
Oberfläche  bei  Schollenlava  —  nur  überall  da, 
wo  sie  in  Berührung  mit  der  kühlen  Luft  rasch 
erstarrt  ist,  ist  sie  glasig."  —  Die  erstarrten 
Hadenlavaströme  bilden  in  Folge  dessen  eine 
zusammenhängende  Masse  und  es  liegen  keine. 

völlig  von  dem 
Inneren  des  Stro- 
mes losgelöste 
schollenartige 
Schlackenstücke 
auf  ihrer  Ober- 
fläche, wie  dies 
bei  der  Schollen- 
lava sehr  häufig 
der  Fall  ist.  Bei 
erslerer  kann  bei 
steiler  Neigung 
des  Gehänges 
sogar  der  Fall 
eintreten ,  dass 
solche  abgelös- 
ten Schlacken- 
schollen dem 
Strome  voraus- 
poltem,  den  Ab- 
hang hinunter- 
stürzen und  am  l  ussc  desselben  sich  zu  einem 
kleinen  Wall  aufhäufen,  der,  wenn  der  l.ava- 
erguss  selbst  nicht  bis  zum  Fussc  des  Berges 
hinabreicht,  vollständig  von  demselben  losgelöst 
sein  kann.  (Punscuum  folgt.  1 


Einer  der  merkwürdigsten  kloinon  Planeten 

ist  am  14-  August  auf  der  Urania-Stemwarte  in 
Berlin  von  G.  Witt  entdeckt  worden.  Bekannt- 
lich bilden  die  kleinen  Planeten  eine  sehr  zahl- 
reiche Gruppe  von  Körpern,  welche  zwischen 
Mars  und  Jupiter,  also  zwischen  den  Sonnen- 
distanzeii  1,5  und  5,2  (die  Distanz  Erde-Sonne 
1  gesetzt)  um  die  Erde  kreisen.  Die  tägliche 
mittlere  Bewegung  der  kleinen  Planeten  um  die 
Sonne  ist,  da  die  Bewegung  für  Mars  1886 
und  für  Jupiter  fast  300  Bogensectmden  be- 
trägt, auch  zwischen  diese  Grenzen  einge- 
schlossen, und  zwar  schwankt  sie  bei  der 
grösseren  Zahl  der  kleinen  Planeten  zwischen  500 
und  1000  Bogensccunden.    Asteroiden,  welche 
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i  ioo  Secunden  tägliche  Bewegung  überschreiten, 
deren  Bahn  also  schon  näher  an  die  Marsbahn 
heranreicht,  sind,  obwohl  die  Zahl  der  Asteroiden- 
entdeckungen derzeit  schon  das  vierte  Hundert 
weit  überschritten  hat,  verhältnissmässig  wenige 
gefunden  worden:  man  kennt  gegenwärtig  etwa 
6  kleine  Planeten,  bei  denen  dies  der  Kall  ist, 
und  zwar  dürften  der  Planet  Adalberta  und  ein 
1893  entdeckter  bis  jetzt  die  Planeten  mit 
stärkster  täglicher  Bewegung  sein  ( 1 1 7  5  resp. 
1183  Secunden).  Ebenso  wenig  zahlreich  sind 
die  Planeten,  bei  denen  die  Bahn  gegen  den 
Jupiter  hinausreicht;  man  kennt  erst  3  Planeten, 
bei  denen  die  tägliche  Bewegung  um  die  Sonne 
unter  450  Secunden  beträgt,  von  diesen  dürfte 
der  Planet  Thüle  (mit  403  Secunden)  der  ent- 
fernteste sein.  Die  schnell  anwachsende,  nament- 
lich seit  Einführung  der  photographischen  Ent- 
deckungsmethode sich  steigernde  Zahl  der  Pla- 
netenfunde brachte  alljährlich  unserer  Kenntnis? 
der  Asteroidenzone  so  viele  neue  Planeten,  dass 
die  Voraussicht  begründet  erschien,  es  müssten 
mindestens  diejenigen,  welche  für  uns  heller 
werden  können,  oder  auch  besondere  ligenthüm- 
lichkeiten  an  ihren  Bahnen  darbieten,  bald  alle 
entdeckt  sein,  und  man  habe  von  dem  Weiter* 
schreiten  der  Entdeckungen  nur  die  dichtere  Be- 
setzung der  Asteroidenzone,  aber  wonige  durch 
ihre  Bahn  interessante  Individuen  zu  erwarten. 
Indessen  gewann  die  Astronomie  gerade  durch 
die  Planetenauffindungen  der  letzten  Jahre  ver- 
schiedene interessante  Objecto,  indem  mehren 
Planeten  mit  nahe  an  Mars  und  andererseits  an 
Jupiter  reichender  Bahn  entdockt  wurden.  Schwer- 
lich aber  war  zu  vermuthen,  dass  ein  Planet 
bisher  übersehen  worden  sein  könnte,  dessen 
Bahn  noch  über  den  Mars  hinausreicht,  also 
eigentlich  schon  ausserhalb  der  Zone  der  Aste- 
roiden gelegen  ist.  Diese  Entdeckung  blieb  dem 
Astronomen  G.  Witt  von  der  Urania-Sternwarte 
vorbehalten.  Derselbe  fand  auf  photographischem 
Wege  im  Sternbilde  des  Wassermanns  einen 
Planeten  zehnter  Grösse  (auch  Charlois  in  Nizza 
hat  diesen  Planeten  photographisch  entdeckt), 
welcher  eine  aussergewöhnlich  schnelle  westliche 
Bewegung  zeigte.  Nachdem  drei  Beobachtungen 
von  hinreichendem  Zeitabstande,  und  zwar  am 
14.,  23.  und  31.  August,  erlangt  worden  waren, 
berechnete  A.  Berberich  (am  Königl.  Astro- 
nomischen Rei  heninstitute)  die  Bahn  des  Objectes 
und  fand,  dass  die  tägliche  Bewegung  des  Pla- 
neten um  die  Sonne  noch  um  124  Secunden 
grösser  war  als  diejenige  des  Mars,  nämlich 
2010  Secunden  betrug.  Die  späteren  Beob- 
achtungen haben  die  berechnete  Bahn  bestätigt, 
und  wir  haben  an  dem  neuen  Planeten  einen 
innerhalb  der  Marsbahn,  d.  h.  zwischen  Erde 
und  Mars  sich  bewegenden  Körper  gewonnen. 
Entsprechend  der  schnellen  täglichen  Bewegung 
ist  die  halbe  grosse  Achse  der  (übrigens  auch 


'  ziemlich  excentrischen)  Bahnellipsc  1,4606, 
während  die  Achse  der  Marsbahn  1,5237  ist, 
und  demgemäss  die  Umlaufszeit  des  Planeten 
um  die  Sonne  42  läge  kleiner  als  die  des 
Mars  (644,7  Tage  gegenüber  der  des  Mars 
686,98  Tage).  Der  Planet  kann  sich  der 
Erde  bis  auf  0,1  5  der  Distanz  Sonne -Erde  nähern 
(Mars  kommt  der  Erde  nur  bis  auf  0,4  nahe), 
er  erscheint  dann  als  sechster  Grösse,  während 
seine  Helligkeit  zur  Zeit  seiner  grössten  Sonnen- 
ferne bis  zur  elften  Grösse  herabsinkt.  Besonders 
wichtig  dürfte  der  neue  Planet  für  die  Astro- 
nomie deshalb  werden,  weil  er  augenscheinlich 
ein  vorzügliches  Mittel  zur  Bestimmung  des 
Werthes  der  Sonnenparallaxe  darbieten  wird. 
Die  Sonnenparallaxe  ist  bekanntlich  ein  Winkel, 
aus  welchem  sich  unmittelbar  die  Hntfernung  der 
Krde  von  der  Sonne  bestimmen  lässt;  der  Be- 
trag dieses  Winkels  ist  von  grösster  Wichtigkeit 
für  die  theoretische  Astronomie,  weil  derselbe 
in  eine  grosse  Zahl  theoretischer  Untersuchungen 
eingeht.  In  der  neueren  Zeit  hat  man  aber  an 
denjenigen  kleinen  Planeten,  welche  dem  Mars 
nahe  sind,  ein  ausgezeichnetes  Mittel  gefunden, 
den  Betrag  der  Sonnenparallaxe  genau  zu  be- 
stimmen. Namentlich  in  den  letzten  Jahren  sind 
grosse  Anstrengungen  durch  ein  organisirtes 
Zusammenwirken  einer  Reihe  von  Sternwarten 
beider  Hrdhälften  bei  der  Beobachtung  vor- 
nehmlich zweier  dem  Mars  naher  Planeten, 
Victoria  und  Sappho,  gemacht  worden,  die  zur 
endgültigen  hrmittelung  der  Sonnenparallaxe 
führen  sollen.  Nun  kommt  noch,  ganz  unerwartet, 
ein  weiterer  durch  besondere  Bahn  verhal  misse 
ausgezeichneter  Planet  hinzu.  Man  darf  deshalb 
sicher  sein,  dass  sich  der  neue  Planet  einer 
grossen  Aufmerksamkeit  seitens  der  Astronomen 
zu  erfreuen  haben  wird.  •  C«is'l 


Sodor. 

Mit  vier  Abbildungen. 

Wohl  selten  ist  ein  neues  Erzeugnis  dem 
kauflustigen  Pubükum  angeboten  worden,  welches 
so  ganz  auf  neuen  und  neuesten  Errungenschaften 
der  Wissenschaft  und  Technik  beruht,  wie  Sodor. 
Der  Name  selbst  ist  so  neu,  dass  die  meisten 
meiner  Leser  aufblicken  und  fragen  werden: 
„Sodor.-'    Was  ist  das?" 

Gerade  das  aber  beabsichtigte  wohl  Derjenige, 
der  diesen  Namen  ersann;  der  Name  sollte  auf- 
fallend sein  und  sich  dem  licdächtniss  des 
Hörers  einprägen.  Auch  dieser  Wunsch  ist 
modern,  wie  die  ganze  Erfindung.  Aber  wie  die 
moderne  Reclame  für  ihre  Wirksamkeit  neben 
der  auffallenden  Erscheinung  auch  das  Vor- 
handensein eines  wirklichen  inneren  Werthes  bei 
dem  angepriesenen  Gegenstand  verlangt,  so 
steckt  auch  hinter  dem  sonderbaren  und  auf- 
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fallenden  Namen  Sodor  so  viel  solides  technisches 
Können,  dass  es  wohl  der  Mühe  werth  ist.  die 
genauere  Bekann  tschaft  dieser  originellen  Er- 
rungenschaft zu  machen. 

Sodor  ist  nichts  Andere*,  als  eine  kleine, 
glatte,  flaschenförmige  Kapsel  aus  Russeiscu, 
welche  8,7  g  wiegt  und  mit  flüssiger  Kohlen- 
säure gelullt  ist.  Sic  wird,  zu  je  zehn  Stück 
in  kleine  Pappkästchen  sauber  verpackt,  in  den 
Handel  gebracht  und  kostet  10  Pfennige,  Fine 
geöffnete  Originalst  hachtel  mit  Sodors  zeigt,  auf 
etwa  zwei  Drittel  verkleinert,  unsere  Abbildung  30. 

Der  Erfinder  des  Sodor  ist  ein  Herr  Sterne 
und  die  Fabrikation  desselben  wird  von  der 
Sodorfabrik  zu  Zürich  betrieben,  welche  von  der 
berühmten  allen  Maschinenfabrik  I-  scher,  W'yss 

Abb.  36. 


mtim 
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Nudvr»  tn  OTTjrtn.ilp*ckun( . 

&  Co.  ins  I  eben  gerufen  worden  ist  und  gegen- 
wärtig schon  über  100  Arbeiter  und  Arbeiterinnen 
beschäftigen  soll. 

Ks  ist  sicherlieh  ein  kühnes  und  nur  mit 
den  vervollkommneten  I  lüll-nntteln  der  Neuzeit 
durchführbares  l  'nterlängeu,  kleine,  mit  flüssiger 
Kohlensäure  gefüllte  Kapseln  in  gefahrloser  Weise 
auf  den  Markt  zu  werten:  nicht  minder  merk- 
würdig ist  vielleicht  der  Preis,  zu  dein  dies  ge- 
schieht und  der  doch  trotz  seiner  ( leringfügig- 
keit  der  Fabrik  noch  immer  eiltet)  Nutzen  lassen 
mu>v.  Welche  Schwierigkeiten  dabei  zu  beachten 
sind  und  wie  sie  doeri  überwunden  werden 
konnten,  das  wollen  wir  versuchen,  weiter  unten 
zu  entwickeln.  Für  den  Augenblick  aber  wollen 
wir  zuerst  mittheilen.  welcher  Absicht  der  Sodor 
dient. 

Dass  kleine,  abgemessene  Mengen  verbilligter 


Kohlensäure  sich  mancherlei  Zwecken  werden 
dienstbar  machen  lassen,  liegt  auf  der  Hand. 
Gewiss  sind  auch  für  den  Sodor  verschieden- 
artige Verwendungen  in  Aussicht  genommen. 
Zur  Zeit  ist  nur  eine-  derselben  beim  Publikum 
eingeführt  worden,  welche  freilich  im  Stande 
wäre,  du-  gesammte  Frzeugung  einer  sehr  aus- 
gedehnten Fabrikation  der  Sodorkapseln  auf- 
zunehmen, wenn  sie  sich  einbürgerte.  Der  Sodor 
wird  nämlich  empfohlen  als  die  allercinfachsle 
und  bequemste  Quelle  von  reiner  Kohlensäure 
zum  Zwecke  der  Bereitung  kohlensaurer  Ge- 
tränke. Der  Apparat,  welcher  für  diese  An- 
wendung des  Sodors  von  der  genannten  Fabrik 
in  den  Handel  gebracht  wird,  ist  vielleicht  nicht 
minder  sinnreich,  als  der  Sodor  selbst 

Die  Aufgabe,  welche  diesem  Apparat 
zufällt,  besteht  darin,  die  verschlossene 
Sodorkapsel  mit  Sicherheit  zu  öffnen,  die 
aus  derselben  unter  ungeheurem  Druck 
entweichende  Kohlensäure  gefahr-  und 
verlustlos  aufzufangen  und  sie  in  das  mit 
dem  Gase  zu  sättigende  Getränk  hineinzu- 
leiten. Alles  dieses  leistet  die  in  unseren 
Abbildungen  37  und  38  dargestellte  Sodor- 
flasche, welche  nicht  viel  anders  aussieht, 
a!>  eine  sauber  gearbeitete,  mit  Rohrgeflecht 
besponnenc  und  mit  Patentverschluss  ver- 
sehene Bierflasche.  In  der  That  liegt  das 
Besondere  dieser  Flasche  nur  in  der  inneren 
("onstruetion  des  Verschlusses,  welche  sich 
aus  unserer  Abbildung  39  ergiebt. 

Der  Sodor  passt,  wie  Abbildung  37 
und  39  zeigen,  auf  die  Mündung  des  ge- 
öffneten Verschlusses.  Kr  wird  mit  dem 
dünnen  Ende  nach  abwärts  aufgesetzt  und 
wurde  die  Flasche  wie  ein  Kugel ventil 
dicht  abschliessen ,  wenn  nicht  drei  feine 
Kanäle  in  den  Rand  des  Verschlusses  ein- 
geschnitten wären.  In  den  Helm  des  Ver- 
schlusses ist  ein  starker  Stahldorn  einge- 
schraubt, während  gleichzeitig  ein  eingelegter 
starker  Gummiring  dafür  sorgt,  dass  beim  Nieder- 
drücken des  Helmes  eine  vollkommene  Abdichtung 
nach  aussen  hin  erfolgt.  1  )as  Schlicsscn  der  Masche 
erfolgt  in  Folge  der  starken  Hebelübcrsetzung 
mit  grosser  Krall,  wie  es  unsere  Abbildung  38 
zeigt.  Dabei  wird  der  erwähnte  Dom  in  den 
Boden  des  Sodors  hineingetrieben,  welcher  ab- 
sichtlich dünner  ist,  als  die  Scitenwandungen. 
Da  nun  der  Dorn  einen  seitlichen  Schlitz  hat, 
so  ent weicht  die  Kohlensäure  aus  dem  Sodor 
und  stürzt,  da  sie  einen  anderen  Ausweg  nicht 
findet,  durch  die  drei  feinen  Kanäle  der  Flaschen- 
mündung in  du-  Masche  selbst  hinein.  Diese 
ist  mit  der  zu  carbonisirenden  Flüssigkeit  gefüllt, 
welche  die  unter  I  >ruck  einströmende  Kohlen- 
säure rasch  auflöst,  wobei  man  durch  tüchtiges 
Schütteln  die  I  ösung  unterstützt.  Ein  Springen 
der  sauber  gefertigten  und  ziemlich  dickwandigen 
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Flasche  ist  kaum  zu  befürchten,  sollte 
dasselbe  dennoch  erfolgen,  so  wird 
einem  L'mhcrschleudern  der  Glasspliiter 
durch  das  Kohrgeflecht  vorgebeugt. 
Damit  die  Sättigung  stets  unter  an- 
nähernd demselben  Drucke  erfolge, 
zeigt  ein  rothes  band  im  Rohrgeflecht 
die  Höhe,  bis  zu  welcher  die  Flasche 
mit  Flüssigkeit  gefüllt  werden  darf. 

Aus  Vorstehendem  ergiebt  sich, 
dass  man,  wenn  man  im  Besitze  einer 
Sodorflasche  ist,  sich  jederzeit  für  den 
Preis  von  10  Pfennigen  eine  Masche 
Sodawasser  herstellen  kann.  Eine  Sodor- 
kapscl  enthält  2,3  g  flüssige  Kohlen- 
säure. Da  von  derselben  nur  wenig 
verloren  geht,  so  kann  man  sagen, 
dass  mindestens  2  g  Kohlensäure  in 
das  Wasser  hineingepreßt  werden, 
was  als  eine  sehr  reichliche  <  arboni- 
sirung  bezeichnet  werden  kann. 

Nun  kostet  aber  auch  eine  fertige 
Flasche  Sodawasser  wohl  nirgends  mehr 
als  t  o  Pfennige,  und  in  grossen  Städten, 
wie  x.  B.  Berlin,  bekommt  man  für 
diesen  Preis  sogar  Sodawasser,  welches 
aus  dcslilhrtem  Wasser  mit  der  grössten 
Sorgfalt  bereitet  ist.  Eine  blosse 
('oneurrenz  des  Sodor  mit  der  Soda- 
wasserfabrikation würde  also  wenig 
aussichtsreich  erscheinen.  In  der  T/hat 
will  auch  der  Sodor  durchaus  nicht  der 
gewöhnlichen  Mineral wasserfabrikation  die 
Spitze  bieten.  Seine  Bedeutung  ist  eine 
andere. 

Vor  allem  werden  Reisende  den  neuen 
Apparat  gerne  bei  sich  führen.  Denn  so 
gut  und  zuverlässig  das  Sodawasser  aus 
renommirten  Fabriken  grosser  Städte  ist, 
ein  so  bedenkliches  Fabrikat  dieser  Art 
findet  man  mitunter  in  entlegenen  (le- 
genden. Hier  kann  man  nun  jedes  saubere 
Wasser  sofort  in  ein  moussirendes  Ge- 
tränk verwandeln,  wobei  man  sich  erinnern 
wird,  dass  die  Kohlensäure  selbst  keim- 
tödtende  Eigenschaften  besitzt  und  daher 
zur  Verbesserung  des  Wassers  beiträgt. 
Im  Gebirge  wird  man  das  köstliche  Quell- 
wasser  durch  Sättigung  mit  Kohlensäure 
noch  köstlicher  machen  können.  Fein- 
schmecker unter  den  Wassertrinkem  werden 
auch  darauf  Werth  legen ,  dass  man  im 
Sodorapparat  Wasser  ohne  jeden  Zusatz 
mit  Kohlensäure  sättigen  kann,  während 
der  Mineralwasserfabrikant  gezwungen  ist, 
seinen  Wässern  etwas  Soda  und  Koch- 
salz zuzusetzen,  weil  dieselben  ohne  diesen 
Zusatz  das  aufgenommene  Gas  zu  leicht 
verlieren  würden. 

Ein  grosser  Vorzug  des  Sodorapparaies 
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liegt  ferner  darin,  dass  man  in  ihm  nicht  bloss 
Wasser,  sondern  jedes  andre  Getränk  mit  Kohlen- 
säure sättigen  kann.  So  ist  /..  B.  mit  Kohlensäure 
gesättigte  Milch  ein  äusserst  erfrischendes  Ge- 
tränk, welches  nur  deshalb  bisher  unbekannt  ge- 
blieben ist,  weil  es  sofort  nach  seiner  Her- 
stellung getrunken  werden  muss,  wenn  es  munden 
soll.  Fruchtsäfte  aller  Art,  unverdünnter  Wein, 
kalter  Thee,  kurz  die  verschiedensten  Flüssig- 
keiten lassen  sich  auf  diese  Weise  in  moussirende 
(ietränke  verwandeln.  Wir  überlassen  es  dem 
1  cser,  sich  hier  die  Möglichkeiten  auszumalen, 
welche  dem  Sodor  einen  weiten  und  bisher  un- 
bebauten Wirkungskreis  eröffnen. 

Wichtiger  für  unsere  Leser,  als  der  voraus- 

Abb.  w. 
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Still. 


mit  tU-r  Stellung  <U-»  Stift« .  wie  . 
dm  Sodor  aulgntochrn  Im. 

sichtliche  Krfolg  der  Sodor  -  Frfmdung,  ist  die 
Betrachtung  der  Hülfsmittel,  mit  welchen  es 
gelingt,  ein  Product  wie  den  Sodor  herzustellen 
und  marktfähig  zu  machen.  Schon  die  Fabri- 
kation flüssiger  Kohlensäure  ist,  wie  die  tech- 
nische Verflüssigung  der  Gase  überhaupt,  eine 
neuzeitliche  Frrungenschaft,  auf  welche  wir  mit 
Recht  sehr  stolz  sind.  Aber  wenn  es  schon 
eine  grossartige  Leistung  ist,  verflüssigte  Gase 
in  Stahlflaschen  von  zehn  Litern  Inhalt  hinein- 
zupressen, so  ist  es  noch  viel  wunderbarer,  wenn 
die  Industrie  es  mit  Frfolg  unternehmen  kann, 
ein  so  widerspenstiges,  gleichsam  mit  eigenem 
Willen  und  eigener  Kraft  begabtes  Material 
gewissermaassen  in  l'illenfonn  zu  bringen  und 
verkäuflich  zu  machen.  Vielleicht  werden  wir 
später  einmal  in  die  Lage  kommen,   die  Hülfs- 


mittel, mit  welchen  dies  geschieht,  genau  zu 
beschreiben,  für  heute  müssen  wir  uns  darauf 
beschränken,  dieselben  in  allgemeinen  Zügen  zu 
schildern. 

Die  Kohlensäure  hat  bekanntlich  eine 
kritische  Temperatur  von  3 1 0  C  und  einen 
kritischen  Druck  von  77  Atmosphären.  Da  nun 
die  Widerstandsfähigkeit  von  Gcfässcn  gegen 
inneren  Druck  mit  sinkendem  Inhalt  zunimmt, 
so  genügt  für  die  Sodorkapseln  gutes  Schmiede- 
eisen und  es  ist  nicht  nöthig,  zu  dem  theuren 
Stahl  zu  greifen.  Die  aus  Flusseisen  gefertigten 
Sodorkapseln  sollen  einem  Innendruck  von 
500  Atmosphären  gewachsen  sein ,  während 
der  Druck,  welchen  die  Kohlensäure  unter  ge- 
wöhnlichen Umständen  auf  sie  ausüben  kann, 
80  Atmosphären  kaum  überschreiten  wird. 

Die  Hersteilung  der  Kapseln  erfolgt  durch 
eigens  construirte  Aiascnuien,  »eicne  aen  zur 
Fabrikation  von  Mctallpatroncnhülsen  be- 
nutzten ganz  ähnlich  sind  und  von  welchen 
eine  ganze  Serie  zusammenarbeitet  Aus 
dem  Flusscisenblech  werden  kleine  runde 
Scheiben  ausgestanzt,  welche  allmählich  tiefer 
und  tiefer  ausgehöhlt  und  schliesslich  in  die 
erforderliche  Birnenform  gezogen  werden. 
Tin  das  Material  dauernd  gefügig  zu  er- 
halten, muss  dasselbe  wiederholt  ausgeglüht 
«erden,  zu  welchem  Zwecke  man  die  Arbeits- 
stücke in  Kasten  packt  und  in  diesen  er- 
hitzt. Wenn  die  Kapseln  ihre  endgültige 
Gestalt  erhalten  haben,  werden  sie  wiederum 
durch  eine  Maschine  besondrer  und  bisher 
geheim  gehaltener  Art  mit  der  flüssigen 
Kohlensäure  gefüllt  und  sogleich  verschlossen. 
Der  Verschluss  ist  ein  sogenannter  Auto- 
clavenverschluss,  d.  h.  er  besteht  aus  einem 
von  innen  her  eingesetzten  Deckel,  über 
welchem  der  Rand  des  Sodor  umgebörtelt 
ist.  Durch  den  eigenen  inneren  Druck  des 
Sodor  wird  also  der  Deckel  um  so  fester 
gegen  den  umgebogenen  Rand  gepresst,  je 
höher  der  Innendruck  wächst  Ks  ist  dies 
sehr  deutlich  aus  dem  Durchschnitt  der  Sodor- 
kapsel  in  unserer  Abbildung  39  zu  erkennen. 
Der  einmal  aufgesetzte  Deckel  kann  nicht  wieder 
geöffnet  werden,  die  Oeffnung  des  Sodor  erfolgt 
vielmehr,  wie  wir  gesehen  haben,  durch  Auf- 
stechen des  Bodens.  Der  einmal  gebrauchte 
Sodor  ist  daher  auch  werthlos  und  kann  nicht 
wieder  benutzt  werden. 

Nicht  unerwähnt  darf  es  ferner  bleiben,  dass 
der  immerhin  sehr  starke  Druck,  der  im  Innern 
des  Sodor  herrscht,  niemals  im  vollen  Umfange 
auf  die  Sodorflasche  übertragen  werden  kann, 
welche  angeblich  auf  einen  Druck  von  30  Atmo- 
sphären geprüft  wird.  Denn  die  ausströmende 
Kohlensäure  findet  den  über  der  Flüssigkeit 
in  der  Flasche  leer  gelassenen  Raum  zu  ihrer 
Verfügung  vor  und  wird  in  demselben  selbst  im 
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ersten  Augenblick  einen  Ueberdruck  von  nur 
wenigen  Atmosphären  erzeugen,  der  noch  dazu 
durch  die  rasche  Lösung  des  Gases  in  der 
Flüssigkeit  sehr  schnell  sinkt. 

Von  den  möglichen  weiteren  Anwendungen 
des  Sodor  wird  namentlich  eine  schon  durch  die 
unverkennbare  Aehnlichkeit  angedeutet,  welche 
der  Sodor  mit  einer  Patronenhülse  in  Her- 
stellungsweise, Form  und  Verwendung  zeigt. 
Beide  werden  aus  Metallscheiben  durch  ganz 
analoge  Maschinen  gezogen,  beide  sind  zur  Fr- 
tragung  starken  Innendruckes  verurtheilt,  beide 
werden  im  Gebrauch  durch  einen  Dorn  auf- 
gestochen. Fs  liegt  nahe,  an  die  Benutzung  des 
Sodor  zu  einer  Art  von  Luftgewehr  zu  denken 
und  in  den  verdichteten  Gasen  das  Ideal  des 
rauchlosen  Pulvers  der  Zukunft  zu  erblicken,  ja 
es  giebt  Leute,  welche  die  Verwirklichung  dieser 
Idee  für  ausserordentlich  einfach  halten.  Man 
braucht  ja  doch  nur  den  Sodor,  anstatt  mit 
flüssiger  Kohlensäure,  mit  flüssiger  Luft  zu  füllen 
und  die  Patrone  der  Zukunft  ist  fertig! 

Die  Sodor fabrik  hat  sich  bis  jetzt  weise 
solcher  Speculationen  enthalten.  Sie  weiss 
zweifellos,  ebenso  wie  Jeder,  der  sich  jemals  mit 
den  Eigenschaften  der  verdichteten  Gase  be- 
schäftigt hat,  dass  flüssige  Kohlensäure  und 
flüssige  Luft  zwei  ganz  verschiedene  Dinge  sind 
und  dass  die  Wirkungen  eines  plötzlich  ent- 
fesselten verdichteten  Gases  durchaus  nicht  auf  ' 
die  gleiche  Linie  zu  stellen  sind  mit  den  | 
Leistungen  eines  sich  aus  einem  festen  Körper  | 
unter  Druck  plötzlich  bildenden  Gases.  Sie  wird 
sich  auch  der  grossen  Schwierigkeiten  bewusst 
sein,  welche  sich  der  rechnerischen  und  experi- 
mentellen Untersuchung  dieses  naheliegenden  Fr- 
findungsgedankens  entgegenstellen,  und  wird, 
wenn  sie  solche  Untersuchungen  begonnen  hat, 
mit  den  Resultaten  derselben  nicht  eher  an  die 
Oeffendichkeit  treten,  als  bis  sie  uns  in  ihnen 
eine  technisch  ebenso  ausgereifte  Frucht  ihrer 
Arbeit  vorführen  kann,  wie  es  der  zum  Zwecke 
der  Herstellung  kohlensaurer  Getränke  auf  den 
Markt  gebrachte  Sodor  unzweifelhaft  ist. 

I.  [6i7o 


Einige  Beiträge  zur  Geschichte  des 
Eibenbaumes. 

Von  Professor  Kahl  Sajö. 

Wird  einmal  in  einer  Zeitschrift  ein  Gegen- 
stand, für  den  sich  Viele  interessiren,  aufs  Tapet 
gebracht,  so  entsteht  auf  solcher  Grundlage  nicht 
selten  plötzlich  eine  kleine  Litteratur,  indem  | 
seitens  der  Leser  einschlägige  Beiträge  aus  den 
verschiedensten  Gegenden  eingesandt  werden. 
Ein  Beispiel  hierfür  bietet  uns  in  dieser  Zeit- 
schrift die  Discussion  über  den  Fibenbaum,  der 
uns  nicht  bloss  deshalb  so  werth  ist,  weil  sein 
Holz  eine  classische  Güte  besitzt,  sondern  wahr- 


scheinlich in  noch  höherem  Grade  deshalb,  weil 
er  im  Verschwinden  begriffen  ist  und  ein  all- 
gemeiner Zug  intelligenter  Menschen  darin  be- 
steht, dass  sie  das  Zugrundegehen  von  Kunst- 
und  Naturschätzen  verhindern  möchten. 

Der  Fibenbaum  hat  von  je  her  auch  für 
mich  viel  Anziehendes  gehabt  und  ich  versuchte 
mehrmals,  denselben  in  meinem  Garten  einzu- 
bürgern. Leider  aber  erhielt  ich  immer  nur 
Samen,  der  niemals,  weder  im  ersten  noch  im 
zweiten  Jahre,  keimen  wollte.  So  richtete  sich 
denn  mein  Interesse  hauptsächlich  auf  Daten, 
welche  sich  auf  die  Vergangenheit  dieser  Pflanzen- 
art beziehen. 

Die  Thatsache,  dass  im  Kuncnalphabet  das 
Zeichen  dieses  Baumes  identisch  ist  mit  dem 
des  Bogens,  der  am  besten  aus  seiner  Holzart 
gemacht  wurde,  erhält  eine  interessante  Be- 
stätigung aus  den  Sprachen  der  Völker,  die  als 
die  ältesten  Lehrmeister  in  der  Bogenschützen- 
kunst galten.  Fs  ist  bekannt,  dass  die  Völker, 
die  während  der  Völkerwanderungen  aus  Asien 
nach  Europa  hereinzogen ,  ihre  vielfachen  Siege, 
neben  ihrer  ursprünglich  zähen  und  abgehärteten 
Natur,  hauptsächlich  ihrer  wunderbaren  Geschick- 
lichkeit im  Reiten  und  im  Bogenschiesscn  ver- 
dankten. Sie  besassen  die  Fähigkeit,  im  vollen 
Galopp  reitend,  mit  ihren  Pfeilen,  ebensowohl 
vorwärts  wie  rückwärts  schiessend,  das  Ziel 
sicher  zu  treffen.  Da  die  mitteleuropäischen 
Völker  zu  jener  Zeit,  wie  es  scheint,  noch  wenig 
mit  der  Behandlung  des  Bogens  vertraut  waren, 
so  mussten  sie  —  wo  sie  nicht  in  sehr  grosser 
l'eberzahl  auftraten  ebenso  unterliegen,  wie 
im  Jahre  1860  die  österreichischen  alten  Vorder- 
lader von  den  preussischen  Zündnadelgewehren 
geschlagen  worden  sind. 

Der  Name  des  Bogens  in  der  ungarischen 
Sprache  ist  t?  und  der  der  ganzen  Schiesswaffe 
ist  Ij.  Diese  Namen  sind  uralt  und  wurden  aus 
der  vorherigen  östlichen  Heimat  mit  herein- 
gebracht. Die  Bogenschützen  wurden  Ijassoi 
(Singular:  ißit*)  genannt.  Ich  muss  noch  be- 
merken, dass  es  im  L"ngarischen  für  den  Begriff 
des  Bogens  (arcus)  kein  anderes  Wort  als  (v  giebt, 
und  auch  „ein  Bogen  Papier"  wird  so  aus- 
gedrückt: egy  h'  paflr.  Dieses  Wort  fv  klingt 
nun  beinahe  identisch  mit  dem  französischen  if 
(der  Name  der  Eibe)  und  mit  dem  nordeuropäi- 
schen ho  (ebenfalls  die  Eibe). 

Figenthümlich  ist  aber,  dass,  obwohl  der 
Bogen  und  die  ganze  Pfeilschiesswaffe  im  Ungari- 
schen iv  und  ij  genannt  werden,  die  heute 
gebräuchlichen  ungarischen  Namen  des  Fiben- 
baumes  nichts  mit  jenen  Worten  gemein  haben. 
Heute  hat  der  Fibenbaum  zwei  gangbare  Namen, 
nämlich  tistafa  und  ttrnyöfa;  der  erstere  wird 
häufiger  gebraucht.  Die  letzte  Silbe  (fa)  be- 
deutet so  viel  wie  „Baum".  Tissa  heisst  eigent- 
lich die  Theiss,  der  grosse  ungarische  NVbentluss 
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der  Donau,  und  so  wäre  man  leicht  geneigt, 
titsafa  mit  „Theissbaum"  zu  übersetzen;  diese 
Bedeutung  wurde  jenem  Namen  auch  öfter, 
namentlich  von  Laien,  beigelegt.  Nim  hat  aber 
das  Wort  Tisza  als  Flussname  mit  dem  alten 
'fibiscus  gleichen  Ursprung ,  während  hingegen 
tista/a,  als  Kibenbaum,  wohl  aus  dem  polnischen 
(ist  abzuleiten  ist,  welches  letztere  Wort  aber, 
mit  fa  (Baum)  verbunden,  in  der  ungarischen 
Volkssprache  dem  bequemer  auszusprechenden 
Namen  des  Theissflusses  gleichgemacht  worden  ist. 

Was  ferner  den  zweiten  heute  noch  gang- 
baren, aber  seltener  gehrauchten  ungarischen 
Namen  der  Eibe,  nämlich  ternyö,  betrifft  (mit  fa, 
d.  h.  „Raum"  verbunden:  ternydfa),  so  erlaube 
ich  mir  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  im 
Runenalphabet  eigentlich  zwei  Zeichen  vor- 
kommen, welche  sich  auf  die  Bogenschiesswaffe 
beziehen  lassen:  J^,  das  Bild  eines  gespannten 
Bogens  mit  angelegtem  Pfeile,  heisst  y  oder  yr, 
das  andere  Zeichen  *y  stellt  uns  das  Bild  eines 
Pfeiles  ohne  Bogen  vor  und  heisst  /yr,  Ks 
wäre  also  vielleicht  zulassig,  das  lttztere  Wort 
mit  dem  ungarischen  ternyö  in  Zusammenhang  zu 
bringen. 

Es  kommen  aber  in  der  altunganschen  IjIIc- 
ratur  des  XIII.  Jahrhunderts,  also  aus  der  Zeit 
der  Könige  vom  Hause  Ärpäd,  zwei  heute  schon 
verschollene  Baumnamen  vor,  von  welchen  wenig- 
stens der  eine  ganz  entschieden  mit  dem  west- 
und  nordeuropäischen  Namen  der  Eibe  gleichen 
Ursprung  hat.  Dieser  Name  ist  Hva-fa  (arbor, 
quae  hea/a  dUilur),  aus  dem  Jahre  i  2 64..  /un/a 
ist  seitens  ungarischer  Fachleute  nicht  auf  die 
Eibe  bezogen  worden,  sondern  wurde  als  un- 
deutbar hingestellt,  mit  der  Bemerkung,  dass 
der  Ausdruck  vielleicht  einen  modernden  Baum 
bezeichnet  haben  dürfte.  An  den  Eibenbaum 
dachte  man  wahrscheinlich  deshalb  nicht,  weil 
er  im  heutigen  Ungarischen  tiszafa  und  ttrnyofa 
heisst.  Es  ist  mir  aber  unmöglich,  daran  zu 
zweifeln,  dass  hm  mit  den  nordeuropäischen 
und  französischen  diesbezüglichen  Worten  (in: 
//)  identisch  sei. 

Der  andere,  heute  ebenfalls  schon  verschollene 
altungarische  Baumname,  welcher  sich  eventuell 
auf  unseren  Gegenstand  beziehen  dürfte,  ist  eb/a. 
Da  aber  tb  im  Ungarischen  auch  „Hund"  be- 
deutet, so  kann  tbfa  nicht  mit  jener  Sicherheit 
als  Eibe  aufgefasst  werden,  wie  hvafa.  Immerhin 
ist  es  aber  möglich,  dass  eb  in  diesem  Falle  mit 
ib  und  eib  gleichbedeutend  ist. 

Die  obigen  sprachlichen  Auseinandersetzungen 
halte  ich  deshalb  für  interessant,  weil  der  Bogen, 
als  Schiesswaffe,  dem  Anscheine  nach  eine  Er- 
findung und  lange  Zeit  hindurch  beinahe  ein 
Monopol  der  orientalischen  Völker  war.  Die 
alten  (i riechen  waren  eigentlich  keine  Bogen- 
schützen.    Sie    lernten   diese  Waffe    von  den 


Scythen  kennen,  also  von  Völkern  ural-allaischer 
Abstammung.  Plinius  nennt  den  Erfinder  des 
Bogens  geradezu  Seythes.  Auch  später  befreun- 
deten sich  die  Griechen  selbst  nicht  besonders 
mit  dem  Bogen,  obwohl  sie  diesen  bei  ihren 
Feinden  sehr  fürchteten.  Sie  hatten  in  ihrem 
Heere  wohl  auch  Bogenschützen ,  diese  waren 
aber  beinahe  durchweg  fremde  Söldlinge.  Das 
Gleiche  wiederholte  sich  bei  den  Römern, 
deren  Bogenschützen  ebenfalls  Fremdlinge  waren, 
hauptsächlich  aus  Thracien  angeworben.  Das 
lateinische  Wort  sagitta  (Pfeil}  ist  wohl  auch  nur 
eine  Umgestaltung  des  Volksnamens  der  Scythen 
(Skythai). 

Es  scheint,  dass  unter  den  süd-  und  mittel- 
europäischen Völkern  der  Bogen  sich  erst  dann 
einzubürgern  begann ,  als  sie  sich  von  dessen 
furchtbarer  Wirkung  auf  eigene  Kosten  überzeugt 
I  hatten.    Jene  asiatischen  Völker,   welche  schon 
I  im  Alterthume  nach  und  nach  aus  Asien  theils 
]  durch  den  südlichen,  theils  durch  den  nördlichen 
I  Theil  des  heutigen  europäischen  Russlands  bis 
zur  Donau  und  im  Norden  vielleicht  bis  nach 
Skandinavien  vorwärts  drangen       meistens  mit 
dem  Sammelnamen  „Scythen"  belegt  — ,  dann 
die  orientalischen  Söldlinge  im  römischen  Heere, 
später    die    ins    Herz   Europas  einbrechenden 
Hunnen,  Avaren  und  zuletzt  die  Ungarn,  waren 
wohl  die  Lehrmeister  der  ursprünglichen  euro- 
päischen Bevölkerung  im  Bogenschiessen.  Die 
Pfeilspitzen  aus  Obsidian,  die  aus  viel  früheren 
Epochen  stammen,   waren  vielleicht  nur  Wurf- 
pfeile, nicht  Schiesspfeile. 

Wenn  in  früheren  Zeiten  ein  Volk  irgend 
eine  Erfindung  von  einem  fremden  Volke  ent- 
lehnte, so  wurde  meistens  auch  ihr  Name  mit 
übernommen.  Und  dieser  Name  sickerte  dann 
in  immer  weitere  Kreise,  zu  immer  neuen 
Völkern,  die  jenen  Namen  nach  den  Regeln 
ihrer  eigenen  Mundart  abänderten.  Ebenso  haben 
auch  Eroberer,  die  während  ihrer  Siegeszüge 
bei  den  besiegten  Völkern  neue  Gegenstände 
kennen  lernten,  die  Namen  dieser  Gegenstände 
aus  der  Sprache  der  Unterjochten  übernommen. 
So  haben  die  Türken  aus  dem  griechischen 
Namen  der  Nachtigall,  nämlich  aus  phiionula, 
bälbtll  gemacht.  Das  ("deiche  thaten  schon  früher 
die  Ungarn,  in  deren  Munde  aus  philomela 
fülemtile  wurde,  so  heisst  die  Nachtigall  im 
Ungarischen  heute  noch. 

Will  man  also  dem  Gange  der  Erfindungen 
oder  auch  der  Verbreitung  von  Thieren  und 
Pflanzen,  sowie  überhaupt  von  Realkenntnissen 
in  der  Vergangenheit  nachforschen,  so  werden 
die  Sprachen  uns  vielfache  werthvolle  Finger- 
zeige geben.  Wenn  nun  mittelasiatische  Völker, 
wie  die  Ungarn,  ihre  ursprüngliche  asiatische 
NationalwaiTe ,  nämlich  den  Bogen,  Iv  und  ij 
nannten,  und  wenn  wir  findeu,  dass  in  Mittel- 
und  Nordeuropa  der  Baum,  dessen  Holz  zur 
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Krzftigung  \i>n  Bogentabrikaten  am  meisten  ge- 
eignet war,  ebenfalls  Ar»,  //,  Ib,  RU>  u.  s.  w. 
genannt  wurde  und  wird,  so  liegt  die  Ver- 
muthung  nahe,  dass  diese  Benennungen  der 
Taxus  bitecata  den  Sprachen  orientalischer  Völker 
entnommen  worden  sind.  Und  da  laut  geschicht- 
licher Dokumente  die  Völker  der  nördlichsten 
Thcile  Kuropas  im  Mittelalter  allgemein  als  un- 
übertreffliche Bogenschützen  von  französischen*) 
und  anderen  mitteleuropäischen  Königen  an- 
geworben wurden,  ferner  da  gerade  im  Runen- 
alphabet zwei  Silben  vorkommen,  die  auch  in  der 
ursprünglichen  altungarischen  Sprache  eine  Rolle 
von  gleicher  Bedeutung  spielten,  so  wäre  das 
wieder  ein  Beleg  für  die  Ansicht,  dass  bei  Ge- 
legenheit einer  im  frühen  Alterthume  stattgefun- 
denen Völkerwanderung  bedrängte  Völker  scythi- 
scher  Abstammung  sich  über  Skandinavien  und 
über  die  nördlichsten  Theile  Kuropas,  wo  damals 
noch  kein  gefährlicher  Widerstand  zu  befürchten 
war,  verbreitet  hatten.  [ScMm  tesjrt.1 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verbot««. 

Verehrte  gnädige  Krau! 

So  ungern  ich  mich  einer  Dame  widerspreche,  so 
muu  ich  doch  «igen,  Sic  hallen  vollständig  Unrecht, 
wenn  -Sie  neulich  behaupteten,  eine  gute  Hausfrau  hätte 
genug  mit  ihrer  Wirthscbaft  iu  tbun  und  keine  Zeit  (ür 
naturwissenschaftliche  Studien.  Ich  denke  natürlich  nicht 
daran.  Ihnen  Rathschläge  über  die  Kintheilung  Ihrer 
Zeit  zu  geben,  wenn  ich  nuch  aus  eigener  Erfahrung 
weiss,  dass  man  Zeit  zu  Allem  findet,  was  man  ernst- 
lich will.  Was  mich  verwundert  hat,  ist,  das«  Sie  so 
scharf  zwischen  hauswirthschaftlichen  und  naturwissen- 
schaftlichen Kenntnissen  unterscheiden.  Können  Sic 
denn  wirklich  die  ersteren  beherrschen ,  ohne  in  den 
anderen  bewandert  zu  sein?  Oder  huldigen  Sic  einer 
Art  von  Philosophie  des  Unbewusstcn ,  indem  Sie  Sich 
von  den  Priucipien,  nach  denen  Sie  Haus  und  Küche 
und  Keller  so  wtise  und  trefflich  verwalten,  gar  nicht 
Rechenschaft  geben.' 

Ich  denke  anders  und.  wie  ich  glaube,  hesser  von 
den  Hansfrauen  als  Sie.  Ich  meine,  das»  in  jeder  guten 
Hausfrau  eine  Naturforscberin  steckt,  welche  es  versteht, 
scharf  zu  beobachten,  aus  dem  Beobachtelen  Schlüsse  zu 
ziehen  und  sich  diese  Schlüsse  für  ihre  weitere  Arbeit 
zu  Nutzen  zu  machen  Sagten  Sic  nicht  neulich  in 
metner  Gegenwart:  „Meine  eingemachten  Kirschen  haben 
angefangen  zu  gäbren,  ich  muss  sie  urnkochen  und  mehr 
Zucker  dazu  nehmen."?  Sehen  Sie,  gnädige  Krau,  das 
war  streng  naturwissenschaftlich  gedacht.  Sic  wissen 
aus  langjähriger  Erfahrung,  dass  der  Zucker,  die  Substanz, 
welche  der  Gährung  anheimfällt,  dennoch  die  Gährung 
unterdrücken  kann,  wenn  eT  in  genügend  reichlicher 
Menge  vorhanden  ist;  so  fassen  Sie  unbewusst  den  schein- 

*)  König  Karl  VII.  gab  »ich  frnchtlose  Mühe,  um 
aus  Inwohnern  Frankreichs  ausgezeichnete  Bogenschützen 
zu  ziehen  Er  gab  endlich  diesen  Plan  auf  und  bildete 
die  Bogenscbützencompagnien  seines  Heeres  in  der  Kolge 


li.ir  paradoxen  uiul  ili.cli  -u  iiilihgeii  I  tu  i  Mi..-  ,  dei 
Zerstörung  des.  Zuckers  durch  weiteren  Zuckerzusat/ 
Einheit  zu  gebieten.  Wie  sorgsnm  müssen  Sie  die 
Conserveu,  auf  deren  Zubereitung  Sic  w>  viel  Kleiss  ver- 
wenden, beobachtet  haben,  um  an  den  wenigen  Bläschen, 
an  dem  leichten  Wcingernch  Ihres  Kirschcncnmpots 
schon  den  Beginn  der  (iähning  zu  erkennen!    Ohne  es 

I  zu  wollen  und  ohne  es  zu  ahnen,  haben  Sie  es  mir 
enthüllt,  dass  Sie  eine  Meisterin  der  Naturbeobachtung 
sind,  für  welche  Sie  so  wenig  Sinn  zu  besitzen  vorgeben. 
Und  wenn  Sic  mir  sagten.  Sic  hätten  schon  in  der  Schule 
kein  Interesse  für  Physik  und  Chemie  gehabt,  so  haben 
Sie  mir  damit  nur  bestätigt,  was  ich  schon  längst  wusstc, 
dass  es  nämlich  viel  weniger  Ihnen  an  Talent  für  diese 
schönen  Wissenschaften  gebrach,  als  Ihren  Lehrern  an 
Befähigung  für  den  Unterricht  in  denselben. 

Glücklicherweise  lehrt  das  Leben,  was  die  Schule 
versäumt.  Es  ist  erstaunlich,  wie  viel  Chemie  und  i'bysik 
man  in  Küche  und  Keller  lernen  kann;  und  wenn  auch 
die  meisten  Hausfrauen  in  arge  Verlegenheit  kämen, 
wenn  man  von  ihnen  verlangen  wollte,  dass  sie  die  Thnt- 
sachen,  die  sie  selbst  erforschten,  an  die  richtigen  Stellen 
in  das  schul  massige  System  dieser  Wissenschaften  ein- 

[  reihen  sollten ,  so  \  erstehe»  sie  doch  desto  besser ,  nur 
das  zu  erforschen,  was  ihnen  noth  thut.  Ist  denn  Chemie 
nur  dann  Chemie,  wenn  sie  mit  dem  periodischen  System 
der  Elemente  beginnt  und  mit  den  aromatischen  Ver- 

Mecbanik,  Optik  und  Elektricitätslehr*  cingetheilt  werden"? 
Kann  man  an  der  Schönheit  eines  Garten»  sich  nur  dann 
erfreuen,  wenn  man  mit  dem  1  "laue  in  der  Hand  all  die 
Wege  wandelt,  die  in  mannigfachen  Windungen  durch 
das  Gebüsch  führen?  Auch  der  Chemiker  und  Physiker 
vom  Kach  wird  seiner  Wissenschaft  erst  froh,  wenn  er 
über  dem  System  derselben  steht  Die  Krauen  aber 
haben  das  Vorrecht,  in  dem  Garten  spazieren  zu  gehen, 
ohne  den  Plan  desselben  auswendig  lernen  zu  müssen. 
Sie  sagen  mir:  „Wo  ist  da  die  Chemie  und  wo  die 

i  Physik,  wenn  ich  einen  Kisch  koche  oder  eine  Sauce  zu 
demsellien  bereiter"  Darauf  kann  ich  Ihnen  nur  antworten, 
dass  der  Kaum  dieses  Briefes  nicht  hinreichen  würde, 
um  die  Külte  der  Erscheinungen  zu  besprechen,  die  sich 
bei  diesen  einfachen  Verrichtungen  abspielen.  Beschränken 
wir  uns  auf  die  Sauce,  welche  Sie  neulich  in  unserer 
Gegenwart  zusammenrührten  und  die  uns  Allen  so  treff- 
lich gemundet  hat  Es  war  eine  Mayonnaise  und  die 
Zuthaten  zu  derselben  sind  mir  alle  wohl  erinnerlich. 

Sie  nahmen  das  Gelbe  von  einem  Ei  und  vermengten 
es  mit  allerlei  Gewürzen,  dann  fügten  Sie  unter  stetem 

j  Kühren  das  Oel  hinzu.  Aus  dem  anfangs  flüssigen  Ge- 
menge wurde  bald  ein  steifer  Brei.  Als  Sie  dann  au* 
Versehen  das  Oel  etwas  zu  rasch  hatten  hinzutltesscn 
lassen  und  die  Mayonnaise  begann  klumpig  zu  werden, 
da  wussten  Sie  der  Gefahr  zu  begegnen,  indem  Sie  eine 
kleine  Menge  Senf  hinzufügten.  Bald  war  Alles  wieder 
im  schönsten  Gange  und  so  gleichmässig  war  die  Mischung, 
dass  selbst  der  zum  Schlüsse  zugesetzte  Essig  sich  willig 
einverleiben  liess. 

Wollen  Sie  mich  wirklich  glauben  macheu,  das»  es 
Ihnen  niemals  als  merkwürdig  aufgefallen  ist.  dass  das 
klare,  dünnflüssige  Oel  sich  unter  Ihrer  flinken  Hand  in 
einen  undurchsichtigen  Brei  verwandelt:  Und  ist  es 
Ihnen  niemals  souderbar  erschienen,  dass  der  wässerige 
Essig,  der  sich  doch  sonst  mit  Oel  durchaus  nicht  mischen 
lässt,  sich  willig  und  gleichmässig  in  die  Mayonnaise 
fügt?  Haben  Sie  Sich  nie  gefragt,  weshalb  Sie  Ihrem 
Werk  stets  auch  ein  Ei  zum  Opfer  bringen,  sogar  jetzt 
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im  Herbst,  wo  die  frischen  Eier  so  unerschwinglich 
iheuer  sind?  Schmeckt  man  denn  das  Ei  in  der  Sauce? 
Ich  glaube  nicht.  Lassen  Sie  doch  das  Ei  ruhig  (ort, 
keiner  Ihrer  Oiste  wird  es  merken. 

Sie  lachen,  gnädige  Krau?  Sic  fragen  mich,  oli  ich 
denn  nicht  wü*stc,  das*  man  ohne  Ei  keine  Mayonnaise 
machen  kann?  Gewiss  weiss  ich  es,  aber  wissen  Sie 
denn  auch  weshalb?  Ich  will  nicht  so  unhöflich  sein, 
xu  sagen,  dass  das  Lachen  jetzt  auf  meiner  Seite  sei. 
Gestatten  Sic  mir  lieber  zu  erklären,  welches  die  Aufgabe 
lies  Eies  in  der  Mayonnaise  ist. 

Weil  ich  aber  bei  dieser  Darlegung  ab  <nv  beginnen 
muss,  so  kann  ich  nicht  mit  dem  Ei  anfangen.  Ich  muss 
vielmehr  zuerst  untersuchen,  was  denn  wi  eine  Mayonnaise 
ist,  che  ich  entwickeln  kann,  welche  Rolle  dem  Eidotter 
bei  ihrer  Herstellung  zufällt. 

Eine  Mayonnaise  ist  eine  Emulsion,  das  heisst,  eine 
innige  Mischung  ihrer  wässerigen  und  öligen  Bestandteile, 
welche,  ohne  sich  gegenseitig  zu  lösen,  in  feinen  Tröpfchen 
neben  einander  liegen.  Davon  kann  man  sich  leicht  über- 
reugen,  wenn  man  sie  unter  dem  Mikroskop  betrachtet, 
m.in  kann  dann  die  einzelnen  Tröpfchen  deutlich  erkennen. 
Aber  solche  Emulsionen  entstehen  nicht  ohne  weitere». 
Man  kann  Oel  und  Wasser  oder  Oel  und  Essig  beliebig 
lange  zusammen  schütteln  oder  reiben,  sie  werden  sich 
immer  wieder  in  Schichten  sondern.  Es  giebl  aber  ge- 
wisse Substanzen,  welche,  in  gerin-cr  Menge  in  den 
wässerigen  Flüssigkeiten  gelöst,  die  Emulgirung  von 
Ketten,  die  man  mit  ihnen  mischt,  begünstigen.  Es  gitbt 
auch  Fette,  welche  eine  weit  grössere  Neigung  zur 
Emulsionirung  zeigen  als  das  Olivenöl.  Es  sind  dies  die 
sogenannten  Cholesterinfellc,  wie  sie  z.  B.  in  dem  jetzt 
allgemein  bekannten  Lanolin  enthalten  sind.  Geringe 
Mengen  solcher  Cholesterinfette  sind  in  jedem  natürlichen 
Fett  enthalten,  und  je  reichlicher  sie  zugegen  sind,  desto 
williger  emutgirt  sich  da»  Fett. 

Das  Eidotter  ist  eine  höchst  vollkommene,  von  der 
Natur  selbst  bereitete  Emulsion.  Das  in  ihm  enthaltene 
Fett,  das  sogenannte  Eieröl,  ist  ziemlich  reich  an  Chole- 
sterinfett,  und  da»  mit  diesem  Ücl  gemischte  flüssige  Ei- 
weiss  enthält  eine  jener  sonderbaren  Substanzen,  welche 
die  Emulsionsbildung  begünstigen.  So  hat  uns  die  Natur 
im  Eidotter  gewissermaassen  eine  begonnene  Mayonnaise 
zur  Verfügung  gestellt,  welche  wir  um  so  leichter  und 
sicherer  durch  weiteren  Zusatz  von  Oel  „verlängern" 
können,  als  im  Eidotter  weit  mehr  von  den  die  Ernul- 
gimng  begünstigenden  Substanzen  enthalten  ist,  als  für 
die  geringe  Menge  des  schon  darin  suspendirten  Fette* 
erforderlich  erscheint. 

Aber  wehe  uns,  wenn  wir  durch  unvollkommenes 
Mischen  den  begonnenen  l'rocess  der  Emulsiunsbildung 
unterbrechen !  Dann  wird  die  Mayonnaise  „klumpig". 
Manche  Hausfrauen  opfern  dann  ein  zweites  Eidotter, 
Sie  bedienen  sich  de«  eleganteren  Kunstgriffes  der  Zu- 
fügung  von  wenig  Senf.  Denn  der  Senf  enthält  auch 
reichliche  Mengen  einer  Substanz,  welche  die  Emulgirung 
der  Fette  begünstigt.  Sic  hatten  ebenso  gut  eioc  zer- 
riebene Mandel  nehmen  können,  haben  Sie  doch  selbst 
schon  bei  der  Bereitung  von  Mandelmilch  beobachtet, 
«las»  das  Fett  der  Mandel  durch  die  Gegenwart  solcher 
eigenartiger  Stoffe,  wie  sie  in  vielen  Samen  vorkommen, 
milchartig  suspendirt  erhalten  wird. 

Haben  Sie  beobachtet ,  wie  sich  die  Mayonnaise  in 
ihrem  Aussehen  veränderte,  als  Sie  den  Essig  hinzufügten? 
Sie  wurde  rahmartig.  Natürlich  nahmen  Sic  nicht  mehr 
Essig,  als  unserem  Gc.chmack  entspricht.  Aber  wenn 
Sie  die  entstandene  Masse  nn.talt  mit  wenig  Essig  mit 


viel  Wasser  verdünnt  hätten,  so  wäre  eine  förmliche 
Milch  entstanden,  welche  von  wirklieber  Kuhmilch  kaum 
zu  unterscheiden  gewesen  wäre.  In  der  That  ist  auch 
die  Milch  nichts  Anderes  als  eine  Emulsion,  deren  Bildung 
und  Bestand  auf  ganz  ähnlichen  Ursachen  beruht,  wie 
sie  elicn  für  die  Mayonnaise  und  da»  Eidotter  entwickelt 
wurden. 

An  Eines  aber  haben  Sie  gewiss  noch  nicht  gedacht, 
gnädige  Frau.  Die  Milch  der  Kuh  toll  dem  jungen 
Kalhe  tur  Nahrung  dienen,  das  Eidotter  dem  sich 
bildenden  Hühnchen,  das  Fett  des  Senfkornes  und  der 
Mandel  der  Keimpflanze,  welche  im  Samen  schlummert. 
Ist  es  nicht  wunderbar,  das*  die  Natur  überall  du  für 
Emulsionirung  der  Fette  sorgt,  wo  es  sich  darum  handelt, 
zarte,  in  der  Entstehung  begriffene  Organismen  zu  pflegen 
und  zu  entwickeln - 

Das  Fett  an  sich  ist  unverdaulich,  weil  es  in  den 
wässerigen  Flüssigkeiten  der  Lebewesen  unlöslich  ist.  An 
die  Stelle  der  Lösung  tritt  die  Emulsion,  welche  das  Fett 
so  fein  vcrthcilt,  dass  es  durch  die  ungeheure  Ver- 
größerung seiner  Oberfläche  den  chemischen  Wirkungen, 
die  sich  im  Verdauungsapparat  abspielen,  zugänglich  wird. 
Der  fertig  ausgebildete  Organismus  verfügt  über  Vor- 
kehrungen, welche  die  Emulgirung  der  Fette  bewirken. 
Im  menschlichen  Körper  z.  B  sorgt  die  Leber  durch  die 
von  ihr  erzeugte  Galle  für  diesen  Zweck.  Dem  werdenden 
I  >rganisnius  kann  solche  Arbeit  nicht  aufgebürdet  werden. 
Darum  sind  den  für  die  jungen  Geschöpfe  aufgespeicherten 
Nahrungsvorrätben  in  der  Milch,  dem  Eidotter,  den  Keim- 
lappcn  der  Samen  gleich  auch  diejenigen  Stoffe  beigefügt, 
welche  das  unentbehrliche  Fett  ohne  weiteres  verdaulich 
machen.  Hier  haben  Sie  eine»  der  schönsten  Beispiele 
von  der  Weisheit,  welche  sich  allüberall  im  Walten  der 
Natur  offenbart. 

So  sind  wir  von  der  Mayounaise  zur  regelrechten  Natur- 
philosophie gekommen.  Meinen  Sie,  es  führe  keine  Brücke 
von  einem  wohlgebratcncn  Huhn  oder  einer  schmackhaften 
Mehlspeise  zu  interessanten  I'roblemen  der  Naturforschung.' 

Vielleicht  darf  ich  Sic  später  einmal  vom  Gegentbeil 
überzeugen.  Für  heute  glaube  ich  Ihnen  bewiesen  zu 
haben,  dass  Küche  und  Keller  voll  von  Naturgesetzen 
sind.  Dem  Walten  und  der  sinnreichen  Ausnutzung  dieser 
Gesetze  verdanken  Sie,  gnädige  Frau,  Ihre  Erfolge  als 
Hausfrau.  Vielleicht  blicken  Sie  in  Zukunft  gnädiger  auf 
die  gleichen  Naturgesetze,  wenn  sie  Ihnen  in  der  weiten 
Gottcswelt  begegnen,  die  doch  auch  Ihr  Haus  ist.  Das 
i»t  der  freundliche  Wunsch 
[fiiS»3  Ihre»  ergebenen 


Beweglichkeit  des  Erdbodens  im  Mississippi-Delta. 

Auf  Schiebungsvcrhältnissc  im  Erdreiche  von  Schwemm- 
land an  Flussmündungen  lassen  Mitteilungen  in  The 
Scott ish  Gtohgnal  Magaiine  über  die  Beweglichkeit  des 
Erdbodens  im  Delta  des  Mississippi  ein  interessantes 
Streiflicht  fallen.  1877  halte  man  bei  Balize  am  Südostpas*- 
Mündungsarme  des  Stromes  die  Reste  eines  zweihundert 
Jahre  alten  Bauwerkes  aus  der  spanischen  Zeit  aufge- 
funden. Damals  stand  der  Bau  zwar  noch,  doch  fluthete 
das  Wasser  bereits  zum  Thor  hinein,  dessen  Schwelle 
um  3,30  m  gesunken  war.  Ncunzehu  Jahre  später  war 
ein  Theil  des  Gebäudes  gänzlich  im  Boden  verschwunden. 
Der  Gedanke  an  eine  säculare  Boden-cnkung  liegt  nahe, 
doch  widersprechen  ihm  die  Ergebnisse  der  Strand- 
messungen von  Florida  bis  Yucatan.    Man  hat  es  viel- 
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mehr  mit  einer  Bewegung  de»  Untergründe*  durch 
Messendes  Grundwasser  111  tbun.  Dafür  spricht  es  auch, 
das*  die  Verschiebung  nicht  nur  eine  senkrechte,  sondern 
auch  eine  seitliche  ist.  Eiue  Grundlinie  hatte  man  zu 
700  Fuss  ausgemessen;  fünfzehn  Jahre  später  ergab  eine 
Nachmessung  7  1 2  Fuss.     1  heilzeicbcn ,  die  man  in  bori- 

Bauanlagcn  gemacht  hatte,  erlitten  eine  solche  Ver- 
schiebung, das«  man  sie  aufgeben  musste.  Die  charakte- 
ristischen Merkmale  des  alluvialen  Dellagebietes  reichen 
von  New  Orleans  noch  150  km  stromaufwärts.  Die 
Mächtigkeit  der  Schwemmmassen  ist  bedeutend,  denn 
beim  Bau  von  artesischen  Brunnen  zur  Gewinnung  von 
Trinkwasser  fanden  sich  in  allen  Schichten  bis  tu  35,0  m 
liefe  Reste  von  berangeschwommenem  Holze.  [6Ho) 

*      .  • 

lieber  die  Zusammensetzung  des  Strontium- 
phosphors oder  leuchtenden  Sebwefelstmntiumi  gab 
J.  K.  Mourels  der  Pariser  Akademie  im  August  er, 
Nachricht,  wonach  ein  nach  der  Verne  uilscben  Methode 
hergestelltes  Sulfür  am  stärksten  leuchtet,  wenn  es  ge- 
wisse Verunreinigungen  enthält,  nämlich  geringe  Mengen 
von  Stroutiumsulfat,  Natriumsulfür  und  Natriumcbtoriir, 
vor  allem  aber  Wismulboxyd  und  Wismuthsulfür.  Nur 
wenn  diese  Stoffe  und  zwar  iu  minimalen  Mengen  zu- 
gegen sind,  fällt  die  Phosphorescenz  glänzend  aus  und 
ist  dann  so  dauerhaft,  dass  noch  nach  zwei  Jahren  nicht 
einmal  völlig  gefüllte  Gläser  nach  der  Bcsonnung  wie 
am  ersten  Tage  glänzten.  Die  Versuche  ergaben,  dass 
das  Wismuth  der  Hauptbestandteil  ist,  aber  seine  Kraft 
nur  in  Gegenwart  der  alkalischen  Verbindungen  ent- 
wickelt. Eine  Mischung  von  100  g  Strontiumcarbonnt 
mit  2  g  basischem  Wismuthnitrat  nebst  2  g  Natrium- 
carbonat  und  o,  12  g  Natriurnchlorür  gab  beim  Glühen  mit 
Schwefel  das  beste  Ltuchtsulfür,  eine  Vermehrung  des 
Wismulbzusatze*  beeinträchtigte  wieder  die  Phospbores- 
cenz.  •     .     •  lMi] 

Elfenbein  und  Elepbantenjagd.  Im  Mottiemtnt 
GrogrophiqH*  (1898,  Nr.  28|  wendet  sich  G  van  der 
Ken  k  ho  vc  gegen  die  Behauptung,  dass  in  Central- 
afrika  die  Elcpbanten  von  den  Europäern  zum  Zwecke 
der  Klfcnbeingewinnung  nach  und  nach  ausgerottet  würden. 
Er  bezeichnet  die  Angabe ,  dass  dort  jährlich  50  000 
Etephanten  der  Jagd  zum  Opfer  fallen,  als  eine  grosse 
irebertreibung  und  verweist  dabei  auf  den  Antwerpener 
Elfcnbcmmarkt,  der  seit  einigen  Jahren  der  Hauptmarkt 
für  centralalrikanische  Waare  ist.  Dort  wurden  180.7 
im  ganzen  1497;  grosse  und  mittlere  Zähne,  1862  Ball- 
zähne und  13  148  kleine  Zähne,  sogeuaunte  scrnellors, 
verkauft.  Diese  29  98c,  Zähne  stammen  nur  zum  geringen 
Theile  von  frisch  erlegten  Thiercn.  Die  alten  Zähne 
sind  leicht  bcrausziilinden.  Das  alte  Klfeubein  hat  ent- 
weder iu  oder  auf  dem  Erdboden  gelegen.  Im  ersteren 
Falle  haben  die  Bodeueinnüsse  seine  Oberfläche  zerfressen, 
diese  ist  rauh  und  uneben  geworden,  ein  Zustand,  den 
man  als  rough  oder  stalish  ,oat  bezeichnet.  Liegt 
der  Zahn  längere  Zeit  in  der  Erde,  so  verwandelt  sieb 
das  Elfenbein  laugsam  von  aussen  nach  innen  in  eine 
kreidige  Substanz,  in  das  sogenannte  statt  oder 
perished  ivory.  Elfenbein,  das  auf  der  Erdoberfläche 
abwechselnd  der  Regennässe  und  der  Sonnenhitze  aus- 
gesetzt ist,  wird  rissig.  Man  nennt  dies  den  tkaky 
point  oder  shaty  holten-.  Die  feinen  Risse  erweitern 
und  vertiefen  sich  mit  der  Zeit  zu  Spalten,  und  e» 
entsteht   der  cracked  feint  oder  craektd  holten  des 


I  K.ltYtiU'iiis.  Nach  Abzug  der  alten  Zähne  bleiben  von 
obiger  Zahl  auf  dem  Markte  in  Antwerpen  8539  frische 
Zähne,  und  zwar  161;  grosse  und  mittlere,  729  Ball- 
zähne und  6105  kleine  Zähne.  G.  van  der  Kcrckhove 
meint  nun,  der  Kenner  müsse  sich  sagen,  daxs  von  den 
grossen  und  mittleren  Zähnen  mindestens  ein  guter  Theil 
nicht  durch  die  Jagd  gewonnen  sei.  Die  anderen  seien 
ja  meist  Jagdbeute,  doch  sei  diese  Jagd  weder  von 
Europäern  noch  zum  Zwecke  der  Flfenbcingewinnung 
unternommen,  schon  deshalb  nicht,  weil  die  kleinen 
Zähne  junger  Ihierc  sehr  mitiderwcrtbige  Waare  bilden. 
Die  Jäger  seien  vielmehr  Fingcborenc,  denen  es  nicht 
um  das  Elfenbein,  sondern  um  da*  Fleisch  der  jungen 
Flepbanten  zu  thun  ist  l'eberdies  habe  auch  die  regel- 
rechte Jagd  auf  erwachsene  Flcphanlen  bisher  stets  einen 
abschreckenden  Mi.scrfolg  gehabt.  Die  hohen  Unkosten 
»landen  zum  kläglichen  Gewinne  in  keinem  Verhältnisse. 

'."Iii 

*  •  * 

GeselUchsftsinstincte  bei  den  Vögeln.  Herr  Os- 
masdon  berichtete  kürzlich  in  Natur*  über  eine  an- 
ziehende Beobachtung  an  den  Br.innheherlingen  (Cra- 
trrof>ut  «worum)  Indiens.  Ein  junger  abgerichteter 
Habicht  (Astur  b*idiu\i  wurde  auf  eine  Gruppe  dieser 
an  der  Erde  Futter  suchenden  Vogel  losgelassen  und 
ergriff  nach  kurzer  Jagd  einen  derselben.  Aber  die  andern 
verlicssen  diesen  nicht,  sondern  kamen  ihm,  sobald  sie 
sein  Geschrei  hörten,  zu  Hülle,  indem  sie  den  Habicht 
mit  Schnäbeln  und  Krallen  gemeinsam  angriffen  und  ihn 
zwangen,  seine  Beute  fahren  zu  lassen.  Dasselbe  tritt 
jedesmal  ein,  wenn  ein  Braunbcherling  in  Gefahr  geräth 
und  Genossen  in  der  Nähe  sind.  Die  Hülfsbereitschaft 
für  ihresgleichen  ist  diesen  Tbieren  angeboren.  Der 
Verfasser  wünscht  zu  erfahren,  "b  Acbnliches  such  bei 
unsren  einheimischen  Vögeln  beobachtet  wurde.  r6iMj 

•  .  * 

Eine  neue,  durch  natürliche  Zuchtwahl  gebildete 
Mäuse- Rasse  wurde  seit  einiger  Zeit  am  Hafen  von 
Dublin  beobachtet.  Es  giebt  dort  im  Norden  der  Bucht 
eine  Gruppe  von  Dünen,  die  von  gewöhnlichen  Mäusen 
(Mus  muirulus)  bewohnt  werden,  welche  jedoch  eine 
gelbweisslichc  Färbung  und  die  Gewohnheit.  Gänge  in 
der  Erde  anzulegen  und  darin  ihre  Nester  zu  bauen,  er- 
worben haben.  Herr  Lyster  Jameson,  der  diese 
Thierr  studirt  hat,  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  ihre 
Färbung  durch  natürliche  Zuchtwahl  erworben  sein  muss, 
da  dunkle  Mäuse  auf  dem  hellen  Sandboden  dieser  vom 
Fcstlande  abgeschlossenen  Dünen  von  den  Raubvögeln 
allzu  leicht  bemerkt  und  ausgerottet  würden.  Da  die 
Dünen,  auf  denen  diese  weissgelben  Mause  bisher  allein 
beobachtet  worden  sind,  erst  vor  etwa  110  Jahren  durch 
neue  Hafcnbsuten  hervorgerufen  wurden,  dürfte  diese 
Rasse,  der  ein  besonderer  Name  nicht  beigelegt  wurde, 
höchstens  100  Jahre  alt  sein.    (Xatural  Science.)  [0169! 


BÜCHERSCHAU. 

Fricb  Wocke.    l>ie  Alpen- Planten  in  der  Gartenkullur 
der  Tiefländer.  Ein  Leitfaden  für  Gärtner  und  Garten- 
freunde.  Mit  22  Abbildungen  im  Text  und  4  Tafeln, 
gr.  8".  (XU,  257  S.)  Berlin,  Gustav  Schmidt  norm. 
Robert  Oppenheim;.    Preis  5  M.,  geb.  6  M. 
Ein  aus  der  Praxis  heraus  geschriebenes  Buch,  welches 
eben  deshalb  dem  Blumenfreunde,  der  es  unternimmt,  die 
lieblichen  Kinder  der  Hochalpen  in  der  Ebene  um  sich 
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im  verhimme  ln  im.l  sich  ihrer  »1  hon  im  Frühling  zu  er- 
freuen, wenn  oben  noch  ticlcr  Schnee  ihre  Polster  deckt, 
von  grösstem  Wcrthe  fein  wird.  Orr  Verfasser  hat  sich 
seit  zwei  Jahrzehnten  eingehend  mit  der  Alpinen-Cultur 
bef.isst,  hat  unter  Anderm  die  prächtige  Alpinen-Anlage  de* 
Berliner  Botanischen  Gartens  geschaffen  und  konnte  daher 
vom  ernten  Gruudbau  der  F'clsenuntcrlage  bis  zur  Be- 
handlang der  einzelnen  Pflanzen  die  zuverlässigsten  Ralh- 
schläge  ertbeilen.  Sein  Buch  beginnt  mit  einleitenden 
Capiteln  über  die  Lebensbedingungen,  die  Physiologie  und 
Biologie  der  Alpen- Pflanzen,  um  dann,  nach  genauer 
Darlegung  der  Abweichungen  derselben  von  den  Pflanzen 
der  Ebene  nach  Erscheinung,  Lebenswege  und  An- 
sprüchen an  den  Boden,  zur  Schilderung  der  Garten- 
Cultur  überzugehen  Ein  ausführliches  Verzcichniss  der 
in  Pflege  befindlichen  schöneren  Arten,  mit  kurzer  An- 
deutung der  für  jede  Art  erforderlichen  Bodenmiscbung 
und  Feuchtigkeit,  ihres  Lichtbedürfnissc*  u.  s.  w.  macht 
nel>cn  einem  Register  der  falsch  benannten  und  ver- 
wechselten Arten  den  Bcschluss  des  höchst  brauchbaren 
Werkes.  Die  Tafeln  und  Textabbildungen  bieten  zahl- 
reiche Darstellungen  wirklich  ausgeführter  Alpen-Anlagen 
in  englischen  und  deutschen  Gärten,  sowie  Entwürfe  zu 
solchen.  Eiatt  K»»im.  h>i(<>] 
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Hoff,  J.  H.  van't.  l'rber  die  zunehmende  Bedeutung 
der  anorganischen  Chemie,  Voitrag,  gehalten  auf  der 
70.  Versamml.  der  Gescllsch.  deutsch.  Naturforscher 
und  Aerztc  zu  Düsseldorf.  (Aus  Zeitschrift  f.  anorg. 
Chemie,  Bd.  18,  H.  I.)  gr.  8°.  0  7  Hamburg, 
Leopold  Voss.    Preis  0,60  M. 

Beiträgt  zur  Anthropologie  ilraunichicrigs.  Festschrift 
zur  29.  Versammlung  der  Deutschen  Anthropologi- 
schen Gesellschaft  zu  Braunscbweig  im  August  1898. 
Mit  Unterstützung  des  Herzogt.  Staats -Ministeriums. 
Mit  1  färb.  Titelbild,  10  Taf.  u  Al.bildgn.  im  Text, 
gr.  8».  (VII,  163  S.)  Braunscbweig,  Friedrich 
Vieweg  und  Sohn.    Preis  3  M 

POST. 

An  die  Redaction  des  Prometheus 

Versickcrungsgcschwindigkcit  des  Regen- 
wassers.—  Beim  Baue  des  Wasserwerkes  für  die  Stadt 
Bcrgi>ch-Gladbach  bei  Köln  hatte  ich  Gelegenheit,  eine 
Beobachtung  über  das  Versickern  des  Regenwassers  im 
Erdboden  zu  macheu.  Der  Sommer  des  Jahres  1893 
war  bis  zum  September  in  der  fraglichen  Gegend  sehr 
heiss  und  trocken.    Im  September  regnete  es  mit  Unter- 


I  bre«  Lungen  etwa  14  Tage  lang,  worauf  wieder  eine  Penode 
der  Trockenheit  bis  in  den  December  hinein  folgte.  Im 

]  December  wurde  der  Schöpfbrunnen  des  Wasserwerkes 
niedergebracht,  bei  welcher  Gelegenheit  eine  Ausschach- 
tung von  etwa  8,5  m  Tiefe  gemacht  wurde,  um  mit  dem 

!  Brunnenkranze  auf  den  (■  rund  Wasserspiegel  zu  gelangen 
Der  anstehende  Baugrund  war  oben  etwa  0,6  bis  0,7  m 
sandiger  I.ebm  mit  Humus,  darunter  Kies  mit  einer 
i\  orngrosse  von  iirucnmciicn  eines  .Millimeters  dis 
Kartofl'elgrösse.  Bei  der  Ausschachtung  fand  eich  Mitte 
December  bis  zu  3  m  Tiefe  der  Kies  vollständig  wasser- 
frei, von  3  bis  3,5  m  Tiefe  mit  Wasser  durchtränkt, 
von  3,5  bis  8,5  m,  also  bis  auf«  Grundwasser,  war  der 
Kies  wieder  vollständig  trocken.  Ich  erkläre  mir  nun 
das  Vorkommen   der  0,5   m   starken  wasserhaltenden 

Niederschläge  des  Jahres  bis  zum  September  bis  auf  das 
Grundwasser,  die  Niederschläge  der  Regenperiode  im 
September  aber  in  den  Monaten  October  und  November 
bis  zur  Tiefe  von  3  bis  3,5  m  hinabgesunken  waren  und 
nun  die  mit  Wasser  durchtränkte  einen  halben  Meter 
dicke  Kiesschicht  bildeten,  die  sich  scharf  von  ihrer 
Umgebung  abhob. 

Das  Wasser  hat  demnach  etwa  rund  3  Monate  ge- 
braucht, um  eine  Tiefe  von  3  m  zu  durchsinken.  Eine 
eigentliche  Dnrchfiltmtion  kann  wobl  kaum  stattgefunden 
haben,  sondern  e»  kann  hier  nur  eine  Capillarerscheinung 
vorliegen,  da  sonst  die  wasserführende  Kiesschicht  bei 
ihrem  Anschneiden  einen  Wassererguss  geliefert  haben 
würde,  was  nicht  der  Fall  war.  Es  waren  offenbar  nicht 
genügend  Niederschläge  erfolgt,  um  Grundwasser  zu 
bilden  Dies  würde  erst  erfolgt  sein,  wenn  eine  voll- 
ständige Sättigung  des  ganzen  Erdreichs  bis  auf  8,5  m 
Tiefe  auf  capillarem  Wege  erfolgt  wäre  und  nun  noch 
ein  Ueberschuss  für  die  Durchfiltration  vorhanden  ge- 
wesen wäre.  Es  geht  aus  dieser  kleinen  Beobachtung 
hervor,  wie  wenig  Einfluss  selbst  grössere  Sommerregen 
auf  die  Grundwasserbildung  ausüben. 

Düsseldorf.  H.  Ehlert.  [6i<«) 


Der  geehrten  Redaction 
stelle  ich  zur  eventuellen  Benutzung  Folgendes  zur  Ver- 
fügung: 

Soeben  habe  ich  Ihren  Aufsatz  in  der  Rundschau 
der  Nr.  445  Ihres  fromelheus  gelesen  über  die  Ver- 
änderung in  der  Tonhöhe  eines  und  desselben  Geräusche« 
und  erinnerte  mich  an  eine  Wahrnehmung,  die  mich 
lange  beschäftigt  hat: 

Am  11.  Juli  er.  machte  ich  einen  Marsch  von 
Partenkirchen  nach  Mittenwalde.  Fast  am  Ziele  meiner 
Wanderung,  ging  ich  die  Serpentinen  herunter,  die  vom 
Leinthal  nach  Mittenwalde  führen.  Rechts  von  mir 
to«te  der  Wasserfall  nach  den  langen  Regentagen  be- 
sonders mächtig.  Da  blieb  ich  erstaunt  stehen:  Auf 
einem  etwa  nur  10  Schritt  wagerecht  fortlaufenden  Theile 
der  Serpentinen  (etwas  über  der  Hälfte  des  Abstiegs"! 
veränderte  sich  der  Schall  des  Wasserfalls  ganz  gewaltig. 
Ein  seminaristisch,  also  musikalisch  besser  als  ich  vor- 
gebildeter Herr  Messinger  aus  Ottenbach  stimmte  mir 
bei,  als  ich  hei  dieser  geringen  örtlichen  Distanz  die 
Differenz  in  der  Tonhöhe  auf  etwa  fünf  volle  Noten 
schätzte  [6iWl 
Mit  Hochachtung  zeichnet  sich 
Lyck,  Ostprcussen  Dr.  A  Schefflcr, 

Kgl.  Gymnasial -Oberlehrer 
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Uebor  Lavaatrömo. 

Vun  Vr.  K.  Kkiliiack. 
«Funvuui>(  von  Seile  JM 

Welches  sind  nun  die  Ursachen,  die  diese 
Unterschiede  in  der  oberflächlichen  Erstarrungs- 
form bewirken? 

Auch  darüber  vermochte  Heim  bei  Gelegen- 
heit des  grossen  Vesuvausbruches  vom  Jahre 
1872  höchst  interessante  Beobachtungen  an- 
zustellen, durch  die  diese  Frage  als  gelöst  be- 
trachtet werden  kann.  Wenn  die  I.ava  sich 
noch  im  Inneren  des  Vulkans  befindet,  so  stellt 
sie  ein  Gemenge  von  Stoffen  dar,  die  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  und  normalem  Druck 
theils  fest,  theils  flüssig,  theils  gasförmig  sind. 
Zu  den  festen  gehören  Chlornatrium,  Salmiak, 
Kieselsäure,  Kalkerde,  Natron,  Kali,  Magnesium, 
Eisen,  Schwefel,  zu  den  flüssigen  das  Wasser, 
zu  den  gasförmigen  Salzsäure,  schweflige  Säure, 
Schwefelwasserstoff.  Bei  dem  hohen  Druck, 
der  Hunderte  von  Atmosphären  erreicht,  und  bei 
der  hohen  Temperatur  muss  man  annehmen, 
dass  alle  diese  Substanzen  sich  in  flüssigem  und 
rothglühendem  Zustande  befinden  und  dass  sie 
auf  diese  Weise  eine  Lösung  darstellen,  in 
welcher  die  chemischen  Affinitäten  der  einzelnen 
Stoffe  absolut  andere  sind  als  bei  normaler 
Temperatur,  bei  welcher  eine  derartige  Lösung 

16.  October  1I9I. 


von  Stoffen  undenkbar  ist.  Die  flüchtigeren 
Bestandteile,  das  Wasser  und  die  Gase  bilden 
dann  ein  Flussmittel  für  die  an  und  für  sich 
schwer  schmelzbaren  mineralischen  Stoffe,  so  dass 
dieselben  sich  unter  diesen  Verhältnissen  nun 
bei  einer  niedrigeren  Temperatur  in  Lösung  be- 
geben müssen,  als  diejenige  Ut,  bei  der  sie 
etwa  im  Laboratorium  zum  Schmelzen  gebracht 
werden  können.  Wenn  nun  der  auf  der  Lava 
lastende  Druck  sich  dadurch  vermindert,  dass 
die  Lavasäule  dem  oberen  Theil  des  Vulkan- 
schlundes sich  nähert,  so  treten  Veränderungen 
in  der  Zusammensetzung  dieser  Lösung  dadurch 
ein,  dass  entsprechend  dem  verminderten  Druck 
die  flüchtigsten  Bestandteile  dieser  Lösung  in 
den  gasförmigen  Zustand  übergehen  und  aus 
dem  Gipfel  des  Vulkans  entweichen  können. 
Demgi-mäss  ändert  sich  das  Mischungsverhältniss 
des  Magmas  und  gleichzeitig  tritt  eine  Temperatur- 
verminderung  ein,  da  durch  den  Ucbergang  der 
flüchtigen  Stoffe  in  Gasform  Wärme  gebunden, 
also  dem  Magma  entzogen  wird.  In  Folge 
dessen  scheiden  sich  aus  dem  bis  dahin  homo- 
genen Magma  die  ersten  Mineralien  aus,  und 
wir  haben  nunmehr  eine  Lösung  anzunehmen,  in 
welcher  bereits  fertig  gebildete  Mineralindividuen 
schwimmend  enthalten  sind.  Die  Temperatur, 
bei  welcher  diese  Ausscheidung  von  Mineralien 
•  erfolgt,   kann   natürlich   nach  den  Mischungs- 
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Verhältnissen  des  Magmas  eine  sehr  verschiedene 
sein,  immer  aber  erfolgt  sie  bei  einer  viel 
niedrigeren  Temperatur  als  diejenige  ist,  bei  der 
das  einzelne  Mineral  «in  und  für  sich  schmilzt. 
Man  kann  also  die  Temperatur  der  Lava  nicht 
dadurch  ermitteln,  dass  man  feststellt,  welches 
die  Schmelzhitze  für  Feueit,  Augit  oder  Feld- 
spat unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  ist;  ja 
es  ist  sogar  eine  häufige  Erscheinung,  dass 
Mineralien  mit  höherem  Schmelzpunkte  sich 
später  aus  einem  solchen  Magma  ausgeschieden 
haben,  als  solche  mit  niedrigerem,  ein  Umstand, 
der  auch  bei  künstlicli  hergestelltem  Schmelz- 
flusse sich  beobachten  lässt.  Diese  eigentüm- 
lichen chemischen  Verhältnisse  im  Magma  nun 
sind  es,  die  die  verschiedenen  Frstarrungsformen 
bedingen.  Wenn  die  Lava  sehr  langsam  in  dem 
Vulkauschlunde  aufsteigt,  so  dass  sie  Gelegen- 
heit hat,  den  grossten  Theil  der  in  ihr  enthaltenen 
flüchtigen  Restandtheilc  in  Gasform  abzugeben, 
so  tritt  bereits  im  Schlünde  eine  Ausscheidung 
einzelner  Mineralien  ein  und  das  Magma  bildet 
dann  eine  Flüssigkeit,  in  welcher  je  nach  der 
Temperatur  grossere  oder  geringere  Mengen  von 
festen,  ausgeschiedenen  Krystallen  schwimmen. 
Ist  nun  beim  Austritte  die  Temperatur  schon  so 
gesunken,  dass  der  grösstc  Theil  des  Magmas 
bereits  au^kryslallisirt  ist,  so  kann  sich  eine 
solche  Lava  nur  so  lange  noch  im  flüssigen  Zu- 
stande erhalten,  als  sie  noch  flüchtige  Fluss- 
mittel gelöst  enthält.  Mit  dem  Fntwcichen  der 
letzteren  aber  muss  sie  erstarren,  und  je  reicher 
sie  schon  vorher  an  ausgeschiedenen  Stoffen  war, 
um  so  schneller  muss  der  F.rstarrungsprocess,  der 
also  eigentlich  nur  auf  dem  Schwinden  des  Fluss- 
mittels  beruht,  sich  vollziehen.  Kine  derartige 
rasche  Erstarrung,  bei  der  die  Lava  aus  dem 
flüssigen  direct  in  den  festen  Zustand,  ohne  ein 
zähflüssiges  Zwischenglied,  übergeht,  erzeugt  die 
Frstarrungsform  der  Schollenlava.  Hat  dagegen 
das  austretende  Magma  auch  nach  dem  Ver- 
luste des  grössten  Theiles  der  flüchtigen  Restand- 
theilc noch  eine  so  hohe  Temperatur,  dass  sich 
erst  ganz  geringe  Mengen  von  auskrystallisirten 
Mineralien  gebildet  haben,  so  geht  eine  solche 
Lava,  sobald  sie  zu  Tage  gefördert  ist,  aus  dem 
flüssigen  in  den  festen  Zustand  ganz  allmählich 
durch  ausserordentlich  zähflüssige  Zwischenstufen 
hindurch  über  und  es  entstellt  in  Folge  dieses 
Lmstandes  die  merkwürdige  Form  der  Fladen- 
lava. Ks  können  also  bei  einer  und  derselben 
Kruplion  die  Ergüsse  eines  und  desselben  Magmas 
ganz  verschiedenartig  erstarren,  je  nachdem  sie 
mit  niedrigerer  Temperatur  aus  den  oberen 
l  heilen  des  Vulkanschlundes,  oder  mit  bedeutend 
höherer  aus  Spalten  in  den  tieferen  Theilen 
desselben  direct  zu  Tage  treten.  Zwischen  beiden 
Gruppen  von  l  uven  können  sich  natürlich  alle 
möglichen  l'ebergänge  bilden.  Fladenlava  ist 
also  heisser  und  langsamer  aus  dem  Vulkau- 


schlunde emporgestiegen,  während  die  Schollen- 
lava weniger  heiss  war.  aber  mit  grösserer  Ger 
schwindigkeit  zu  Tage  gefördert  wurde.  De- 
Beweis für  die  Richtigkeit  der  Heimschen 
Auflassung  liegt  auch  in  den  Erscheinungen,  die 
diese  beiden  Gruppen  von  I. avaströmen  während 
ihrer  Eruption  zeigen.  Die  Fladenlava  entwickelt 
nur  wenig  Dampf  und  bewegt  sich  in  ihrem 
zähen  Flusse  abwärts,  während  der  Weg  eines 
Schollenlavastromcs  sich  schon  von  weitem 
während  der  Eruption  an  den  ungeheuren  Mengen 
von  Gasen  zu  erkennen  giebt,  die  allenthalben 
aus  den  Spalten  zwischen  den  einzelnen  Schollen 
ausströmen  und  während  einer  Eruption  den 
ganzen  Vulkan  in  ungeheure  Wolken  einhüllen, 
die  sich  mit  den  aus  dem  Kratergipfel  ausge- 
gossenen zu  einer  einzigen  gewaltigen  Masse 
vereinigen. 

Die  innere  Structur  von  I. avaströmen  hängt 
mit  der  oben  dargestellten  Erstarrungsweise  auf 
das  innigste  zusammen.  Da  die  überwiegende 
Mehrzahl  der  Ströme  in  der  Form  der  Schollen- 
lava erstarrt  ist  und  da  diese  Schollen  bei  der 
allmählichen  Vorwärtsbewegung  auf  die  Unter- 
seite des  gluthflüssigen  Magmas  gerathen ,  so 
zeigt  sich  nach  der  Frkaltung  in  jedem  Strome, 
der  durch  natürlichen  oder  künstlichen  Einfluss 
in  seiner  ganzen  Mächtigkeit  der  Beobachtung 
zugänglich  geworden  ist,  die  Erscheinung,  dass 
derselbe  an  der  Basis  und  an  der  <  »berfläehe 
mit  einer  verhält nissmässig  dünnen,  gewöhnlich  nur 
wenige  Det  imeler  bis  2  Meter  starken  Schlacken- 
kruste  verschen  ist,  während  das  Innere,  aus  dem 
die  den  Gluthfluss  erhaltenden  Gase  nur  langsam 
entweichen  konnten,  eine  krystallinische  und  dichte 
Structur  besitzt,  und  dass  der  Zusammenhang 
der  ein/einen  Theile  nach  der  Milte  des  Stromes 
hin  zunimmt.  Dieser  innere  Theil  der  Lava- 
ströme  bildet  gewöhnlich  ein  porenloscs  krystallini- 
sches  Gestein,  und  nach  den  oberen  und  unleren 
Begrenzungsllaehen  hin  stellen  sich  dann  unter 
normalen  Verhältnissen  durch  Gasblasen  erzeugte 
kleine  Hohlräume  ein,  deren  Grösse  nach  den 
beiden  Aussenseiten  hin  allmählich  zunimmt.  Bei 
denjenigen  Strömen,  die  bei  ihrem  Austritt  aus 
dem  Frdinncm  noch  über  eine  sehr  hohe 
Temperatur  verfügten  und  von  flüchtigen  Ge- 
mengtheilen  bereits  ziemlich  befreit  waren ,  be- 
sitzen diese  Schlackenränder  naturgemäss  viel 
geringere  Dimensionen,  die  vielfach  nur  wenige 
Centimeter  beiragen. 

Die  schnelle  Erstarrung  der  Oberfläche  erzeugt 
aber  noch  eine  ganze  Reihe  von  auffälligen 
Wirkungen.  Wenn  ein  Lavastrom  auf  einer  stark 
geneigten  Ebene  sich  thalabwärts  bewegt,  so  er- 
starrt die  ( »berfläehe  des  Stromes  unter  dem 
Einflüsse  der  abkühlenden  Atmosphäre  zwar  sehr 
schnell,  aber  durch  die  geringe  Wänneleilungs- 
tähigkeit  der  Erslarrungskrustc  wird  die  weitere 
Abkühlung    im    Inneren    des   Stromes  ausser- 
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ordentlich  verlangsamt  und  dies  Inncrc  behält 
seine  hohe  Temperatur  längere  Zeit  unverändert 
bei.  Es  tritt  unter  solchen  Umständen  sehr 
häutig  der  Fall  ein,  dass  das  noch  gluthflüssigc 
Innere  unlcr  der  bereits  starr  gewordenen  Decke 
sich  noch  weiter  zu  bewegen  vermag,  in  der 
Weise,  dass  das  Innere  des  Stromes  sieh  viel 
weiter  thalabwätts  bewegen  kann,  auch  nach  voll- 
ständigem Aufhören  des  nachdringenden  Magmas, 
und  dass  aus  dem  stark  erkalteten  Mantel  die 
noch  im  Glulhfluss  befindlichen  inneren  1  heile 
ganz  und  gar  herauszufliessen  vermögen.  Dadurc  h 
wird  hinter  dem  thalabwärts  sich  bewegenden 
Magma  ein  Hohlraum  erzeugt,  der  in  vielen 
Fällen  die  ihn  überdecken- 
de starre  Kruste  nicht 
zu  tragen  vermag;  diese 
bricht  dann  zusammen 
und  der  Weg,  den  die 
l.ava  genommen  hat, 
wird  dann  in  seinem 
oberen  Theile  nur  noch 
durch  eine  verhältniss- 
mässig  dünne  I  age  von  zu- 
sammengebrochenen, er- 
starrtet) Schlackenmassen 
bezeichnet,  während  die 
Hauptmasse  der  l.av.i  in 
flacheren,  tiefer  gelege- 
nen Gebieten  allmählich 
zum  Stehen  und  zur 
vollständigen  Krstarrung 
gelangt.  Dieses  voll- 
ständige Abflicssen  des 
grössten  Theils  der  l.ava 
auf  stark  geneigten 
Flächet)  hat  zur  Folge, 
dass  der  Weg,  den  ein 
solcher  l.avastrom  ge- 
nommen hat,  in  vielen 
I' allen  sich  nur  durch  zwei 
Schlackenwälle  verräth, 
die  die  beiden  «ander  des 
Iavastromes  bezeichnen. 

und  durch  dazwischen  liegende  einzelne,  der 
Frosion  stark  ausgesetzte  dünne  Schlackens«  holten, 
die,  wenn  ein  grösserer  Zeilraum  seit  der  Lava- 
eruption verflossen  ist,  mehr  und  mehr  ver- 
schwinden, so  dass  schliesslich  nur  zwei  linear 
angeordnete  grossere  I.agcn  von  Schlacken  den 
ehemaligen  Weg  bezeichnen.  Ich  hatte  Gelegenheit, 
einen  solchen  Fall  im  Kaukasus  zu  beobachten, 
und  zwar  im  mittleren  Theile  des  Terekthales, 
unweit  des  georgischen  Dorfes  Rion.  Die  steil 
unter  einem  Winkel  von  30  bis  40  Grad  ab- 
geböschte  westliche  Thalwand  des  Terekthales 
ist  in  postglacialer  Zeit  von  einem  vom  Kasbek 
herunterkommenden  Andesitlavaslrom  überflössen 
worden.  Unten  im  Thalboden  breitet  sich  der 
Strom   zu    einrm    mächtigen  halbkreisförmigen 


I- laden  aus  hVbb.  40),  in  dessen  wild  zerklüftete, 
schollige  Oberfläche  mit  grosser  Kunst  eine  von 
der  vorüberführenden  grusinischen  Heerstrasse 
aus  kaum  erkennbare  Niederlassung  des  kaukasi- 
Rchen  H-rgvolkes  hineingebaut  ist.  Die  Ober- 
fläche aber  am  steilen  Bergabhange,  über  den 
«ler  l.avafluss  niedergegangen  ist.  zeigt  nur  eine 
vcrhältnissmässig  dünne  Lage  von  schlackigen 
Schollen,  die  aber  immer  noch  sehr  gut  den 
Weg  der  l.ava  zeigt.  In  einem  benachbarten 
Stromewaron  am  Abhänge  nur  noch  zwei  parallele 
Schtackcnreihcn  zu  sehen.  Hei  dünnflüssiger 
l.ava  von  hoher  Temperatur  können  aber  analoge 
Verhältnisse  auch  an  solchen  Stellen  eintreten, 

Abb.  «o. 
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wo  das  Gefälle  des  Stromes  ein  geringeres  war, 
und  in  solchen  Fällen  bilden  sich  im  Inneren 
des  l.avastromcs  weit  ausgedehnte  Hohlräume, 
die  bei  gjringer  Breite  des  Stromes  die  zuerst 
erstarrte,  oberflächliche  Schlackenkruste  zu  tragen 
vermögen.  Auf  der  Halbinsel  Reykjanes  im  süd- 
westlichen Island  passirte  ich  einen  solchen  I.ava- 
strom, in  welchem  auf  diese  Weise  zahlreiche 
Hohlräume  erzeugt  waren.  Der  Reilweg  führte 
sehr  häufig  über  solche  Stellen  hinweg,  auf 
denen  der  dumpfe  Ton  der  aufschlagenden  Ross- 
hufe die  Anwesenheit  von  unterirdischen  Hohl- 
räumen verrieth,  und  oft  genug  hatten  wir  auf 
unserem  Wege  Gelegenheit,  zu  sehen,  wie  gefahr- 
voll derselbe  eigentlich  war:  denn  durch  spätere 
Einbrüche  war  an  vielen  Stellen  die  Decke  solcher 
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Hohlräume  zusammengebrochen  und  wir  konnten 
in  die  Tiefe  dieser  Höhlen  hineinschauen.  Selbst 
im  Hochsommer  waren  dieselben  mit  hinein- 
gewehtem Schnee,  der  in  Folge  der  schlechten 
Wärmeleitungsfähigkeit  der  Lava  sich  jahraus, 
jahrein  darin  erhält,  erfüllt.  Solche  Lavahohlen, 
nach  denen  dies  Gebiet  seinen  Namen  Hellis- 
hcidi,  die  Höhlenheide,  erhalten  hat,  schaffen 
vortreffliche  Zufluchtsorte  für  die  in  diesen  wüsten 
Einöden  massenhaft  vorhandenen  Schnecfüchsc, 
Das  grossartigste  Beispiel  aber  für  solche  Schlauch- 
höhlen, die  durch  Ausfliesten  der  flüssigen  Lava 
aus  dem  erstarrten  Mantel  heraus  entstanden 
sind,  ist  die  Surtshöhle  in  der  Nähe  des  Läng- 
Jökull  in  Island.    Hier  ist  auf  diese  Weise  ein 

Abb.  41. 


VullkaniK-lir  Spaltr  A1linaniia|(j*i. 

Hohlraum  entstanden,  dessen  l,änge  viele  hundert 
Meter  bei  einer  Höhe  von  10  bis  15  Metern 
beträgt.  Das  Inncrc  dieser  Höhle,  die  durch 
mehrere  Oberflächeneinbrüche  zugänglich  ge- 
worden ist,  ist  zum  Hiei!  mit  prachtvollen  von 
der  Decke  herabhängenden  I^avastalaktiten  aus- 
gekleidet und  in  einem  anderen  Theile  mit 
wundervollen  ,  eigcnthümlich  gestalteten  Eis- 
zapfen geschmückt.  Wenn  einem  Vulkan  eine 
grössere  Zahl  von  solchen  Lavaströmen  entflossen 
ist,  deren  oberer  Theil  aus  den  angeführten 
Gründen  nur  aus  zurückgebliebenen  Schlacken- 
krusten besteht,  während  die*  Hauptmasse  der 
Lava  am  unteren  Theil  am  Ende  des  Stromes 
zu  einer  compacten  Masse  sich  angesammelt  hat, 
und  wenn  dann  die  Erosion  während  längerer 
Zeiträume  auf  diese  Bildungen  einzuwirken  ver- 
mochte, so  wurde  nicht  nur  der  eigentliche,  aus 


losen  Auswurfsproducten  bestehende  Vulkan  all- 
mählich zerstört,  sondern  mit  ihm  auch  der  obere 
dünne  lbcil  der  I^ivaströme,  und  nach  einer  ge- 
wissen Zeit  blieb  von  der  ganzen  vulkanischen 
Thätigkcit  nichts  übrig  als  eine  Anzahl  peripherisch 
angeordnete  Massen  von  compacter  Lava  mit 
elliptischer  Umgrenzung,  deren  gegenseitige  Lage 
die  Möglichkeit  gewährt,  den  längst  verschwundenen 
und  erloschenen  vulkanischen  Herd,  welchem  diese 
übrig  gebliebenen  I. avaklumpen  ihren  Lfrsprung 
verdanken,  noch  heute  mit  einer  gewissen  Sicher- 
heit festzustellen. 

Zu  den  bisher  besprochenen  kommt  noch  eine 
Keilte  von  Erscheinungen,  die  sich  nicht  regel- 
mässig an  allen  Lavaströmen  beobachten  lassen, 
sondern  bald  hier,  bald  da 
auftreten.  Dahin  gehören  zu- 
nächst die  sogenannten  Hor- 
nitos.  Es  sind  das  kleine, 
wenige  Meter  Höhe  er- 
reichende steile  Kegel  mit  einer 
kleinen,  kraterartigen  Oeffhung 
an  der  Spitze,  die  sich  auf 
den  I  .avaströmen  selbst  erzeu- 
gen, also  aus  Lava  bestehen, 
und  aus  ihrer  Spitze  während 
ihrer  Thätigkcit  einen  Dampf- 
slrahl  entsenden.  Solche  para- 
sitische Krater  sind  beispiels- 
weise auf  dem  grossen  Lava- 
strom  des  Skaptar-Jökull  im 
südöstlichen  Island  und  in  einer 
Zahl  von  Tausenden  auf  dem 
im  vorigen  Jahrhundert  neu  ent- 
standenen Jorullo  in  Mexico 
beobachtet  worden,  von  wo  sie 
zuerst  durch  Humboldts  mei- 
sterhafte Beschreibung  bekannt 
geworden  sind.  Man  hat  sich 
ihre  Entstehung  in  der  Weise 
zu  erklären,  dass  die  im  Inne- 
ren der  Lava  eingeschlossenen 
hochgespannten  Dämpfe  sich  einen  Ausweg  nach 
oben  bahnten  und  das  sie  einschliessende  Material 
mit  emporrissen.  Die  Entstehung  dieser  kleinen, 
steilen  Pseudovulkane  oder  Spratzkegel  lässt  sich 
künstlich  vorzüglich  nachahmen,  wenn  man  einen 
Kuchen  geschmolzenen  Silbers  unter  Luit- 
bedeckung erstarren  lässt.  Silber  absorbirt  im 
geschmolzenen  Zustande  Sauerstoff  aus  der 
atmosphärischen  Luft  in  einer  sein  Volumen  um 
ein  Vielfaches  übertreffenden  Menge.  Dieser 
Sauerstoff  kann  von  dem  erkaltenden  Silber 
nicht  zurückgehalten  werden  und  entweicht 
in  einem  gewissen  Erstarrungszustandc  in  seiner 
Gesammtheit  unter  Erzeugung  allerliebster  kleiner 
Spratzkegel,  die  den  „llornitos"  des  Jonillo  voll- 
kommen gleichen.  Auch  ohne  dass  es  zur 
Bildung  eigentlicher  Spratzkegel  kommt,  treten 
auf  der  Oberfläche  von  in  Bewegung  befindlichen 
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Lavaströmen  oftmals  Stellen  auf,  an  denen  die 
Gasentwicklung  in  besonders  rapider  Weise  und 
anhaltend  vor  sich  geht.  l>iese  Austrittsstellen 
bewegen  sich  gewöhnlich  mit  dem  Lavastrome 
vorwärts  und  ihre  l'rsache  ist  dann  natürlich  in 
der  Beschaffenheit  der  unter  dieser  Sielle 
flicssenden,  noch  flüssigen  Lava  zu  suchen. 
Manchmal  aber  kann  man  beobachten,  dass 
eine  solche  Gasaustrittsstelle  die  Bewegung  des 
Lavastromes  nicht  mitmacht,  sondern  an  ihrem 
Platze  verharrt,  und  es  ist  in  solchen  mehrfach 
beobachteten  Fällen  mit  Sicherheit  anzunehmen, 
dass  die  Ursache  der  „Fumaraten"  ausserhalb 
des  Lavastromes  liegt  und  einer  unter  demselben 
zu  Tage  tretenden  (Quelle  zuzuschreiben  ist. 
Neben  den  in  grösstcr  Menge  auftretenden 
Wasserdämpfen  entweicht  aus  der  Lava  noch  eine 
Anzahl  von  anderen  flüchtigen  Stoffen,  wie  dies 
bereits  oben  bei  der  Besprechung  der  verschiedenen 
Erstarrungsformen  erwähnt  ist,  und  dieselben 
geben  Veranlassung  zur  Bildung  einer  Reihe  von 
Sublimatiotisproducten,  die  auf  Spalten  und  Klüften 
des  bereits  abgekühlten  und  fest  gewordenen 
Theils  des  Lavastromes  sich  bilden.  Es  sind 
mehr  oder  weniger  genau  dieselben  Salze  und 
Mineralien,  wie  sie  auf  dem  Wege  der  Subli- 
mation sich  auch  in  dem  vulkanischen  Schlote 
selbst  erzeugen,  vor  allen  Dingen  also  Schwefel, 
sodann  durch  die  Kinwirkung  der  Salzsäure  er- 
zeugte Salze,  wie  Salmiak  und  Kupferchlorid, 
ferner  Borsäure,  Alaun,  Kisenglanz  und  selbst 
eine  Anzahl  von  bisweilen  prächtig  auskrystallisirten 
Silicaten.  Von  ihnen  sind  diejenigen,  die  im 
Wasser  löslich  sind,  natürlich  nur  von  kurzer 
Lebensdauer,  da  sie  durch  die  niederstürzenden 
Regenwasscr  sehr  schnell  wieder  der  Auflösung 
und  Zerstörung  anheimfallen,  während  Mineralien, 
wie  die  Silicate  und  der  Liscnglanz,  einer  längeren 
Kxistcnz  fähig  sind. 

Eine  höchst  auffällige  Erscheinung  besitzen 
zahlreiche  Lavaströme  der  Insel  Island.  Es  sind 
dies  Spalten  von  der  verschiedensten  Ausdehnung 
und  Tiefe,  oft  nur  wenige  Ccntimetcr  breit,  s<> 
dass  der  Fuss  in  einer  solchen  mit  Moos  über- 
wachsenen Spalte  stecken  bleiben  kann,  in 
anderen  Fällen  aber  eine  Breite  von  20  —  30 
Metern  und  dementsprechende  Längen  von 
10 — 40  km  erreichend.  Diese  Spalten  haben 
mit  dem  eigentlichen  l.avaergusse  natürlich  nichts 
zu  thun,  sondern  sind  secundäre  Erscheinungen 
und  entweder  auf  die  Einwirkung  von  Erdbeben 
zurückzuführen,  wie  dies  für  eine  Reihe  von 
Spalten  sogar  sicher  feststeht,  oder  aber  tectonischer 
Natur,  d.  h.  durch  Bewegungen  der  festen  Erd- 
rinde veranlasst  und  in  solchem  Falle  den 
sogenannten  Verwerfungsspalten  gleichzustellen. 
Eine  Erdbebenspalte  ist  die  ungeheure  Schlucht, 
die  in  genau  nordsüdlicher  Richtung  in  einer 
Länge  von  mehr  als  40  km  das  nord- 
östliche Island  durchzieht  und  von  der  grossen 


Jökulsä  durchflössen  wird.  Zu  den  tecto- 
nischen  Spalten  dagegen  gehören  die  beiden 
jedem  Island  besuchenden  Touristen  bekannten 
parallelen  Spaltenzüge  der  Allmannagja  und  Hraf- 
nagja  bei  Thingx  ellir,  nordlich  von  dem  pracht- 
vollen l.avasee  Thingvallavatn.  Diese  beiden  Spalten 
durchsetzen  einen  Lavastrom  und  der  zwischen 
ihnen  liegende  Theil  des  Stromes  ist  in  die  Tiefe 
gesunken,  während  die  beiden  die  Spalten  nach 
aussen  begrenzenden  Theile  der  Lavadecke  in 
ihrer  ursprünglichen  Lage  stehen  geblieben  sind. 
Ein  Bild  dieser  gewaltigen,  noch  heute  offen 
klaffenden  Verwerfungskluft  giebt  Abbildung  41, 
während  Abbildung  4z  einen  schematischen 
(Querschnitt  durch  das  Lavafeld  von  Thingvellir 
darstellt.  Man  erkennt  auf  demselben,  dass  auch 
im  Innern  zwischen  den  beiden  Hauptspalten 
sich  noch  eine  Reihe  kleinerer  Parallelspalten 
zur  Auslösung  der  bei  der  Einsenkung  erzeugten 
Spannung  gebildet  haben.  Auf  dem  Bilde  der 
Allmannagja  erkennt  man.  dass  die  höhere  rechte 
Seite   der   Schlucht  senkrecht  abfällt,  während 

Abb. 


Tnifal  der  vulkanbrhrn  Spalte  AUnunnao». 


die  auf  dem  Bilde  linke,  gesunkene,  mit  ihrer 
Oberfläche  bedeutend  tiefer  liegt  und  sich  zu- 
gleich nach  der  Thingvellirebcne  flach  hinabsenkt. 
Ueber  die  Oberkante  der  Schlucht  stürzt  in 
einem  brausenden  Falle  die  '  >exarä  in  die  Spalte 
hinein,  fliesst  eine  Strecke  weit  in  det selben  und 
verlässt  sie  durch  einen  Durchbruch  auf  der 
inneren  abgesunkenen  Seite.  Die  kleinen  Spalten 
im  Inneren  des  Lavafeldes  sind  von  bedeutender 
Tiefe  und  trotz  ihrer  gewöhnlich  nur  t--j  m 
ausmachenden  Breite  bis  zu  beträchtlicher  Tiefe 
vollkommen  offen;  sie  reichen  bis  tief  unter  den 
Wasserspiegel  des  nahen  Thingvallasees  hinunter, 
communiciren  mit  demselben  und  sind  in  Folge 
dessen  in  ihrem  unter  dem  Spiegel  des  Sees 
gelegenen  Theile  mit  Wasser  erfüllt.  Wenn 
man  \on  oben  her  in  diese  engen,  dunklen 
Spalten  hineinsieht,  somussman  über  die  ausser- 
ordentliche Durchsichtigkeit  des  Wassers  »taunen. 
Mit  Hülfe  eines  Lothes  konnten  wir  feststellen, 
dass  wir  in  diesen  Spalten  den  mit  Lavablöcken 
bedeckten  <  irund  durch  eine  über  1  5  m  mächtige 
Wasserschicht  auf  das  deutlichste  zu  erkennen 
vermochten,  während  wir  selbst  uns  noch 
mindestens  ebenso  hoch  ül>er  dem  Wasserspiegel 
befanden.  Dabei  zeigte  sich  zugleich  die  eigen- 
1  thümliche  Erscheinung,  dass  alle  Gegenstände, 
[  die  sich  unter  einer  grösseren  Wassersäule  l>c- 
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fanden,  wie  ein  in  dieser  Spalte  schwimmender 
Lachs  sowie  der  an  unserer  l.othlcme  ange- 
bundene Stein,  in  intensivem  grünen  Lichte 
strahlten.  RaMMtatag  foift. 


Preaslufl -Werkzeuge. 

llil<,  ihrtll  >on  InKCBirur  W.  II  X  K Tf  Kllk 
Mit  Mrtt  AUblMungen. 

Man  liat  sich  ichon  seit  langer  Zeit  bemüht, 
die  Pressluft  direct  auf  Werkzeuge  überzuleiten 
und  sie  so  zur  Bearbeitung  der  verschiedensten 
Gegenstände  zu  benutzen.  Dem  stellten  sich 
ziemlich  grosse  Schwierigkeiten  entgegen  und  das 
Bestreben  schien  fast  aussichtslos  zu  sein.  Wie 
uns  aber  aus  Amerika  schon  oft  und  unverhofft 
die  Lösung  irgend  eines  technischen  Problems 
übermittelt  wurde,  so  auch  hier.  Die  Pneumatic 
Tool  Co.  in  Chicago  hat  durch  sehr  kostspielige 
Versuche  es  dahin  gebracht,  Werkzeuge  für  den 
Betrieb  mit  Pressluft  zu  schallen,  die  geradezu 
Staunenswerlhes  leisten.  Namentlich  in  Amerika 
und  Kngland  werden  sie  bereits  in  ausgedehnter 
Weise  zur  Kisenbcarbeiturig  benutzt.  Kür  Deutsch- 
land haben  die  Kinnen  Schuchardt  &  Schütte 
in  Rerlin  und  ChftS.  <i.  Kckstein  &  Co.  in  Berlin 
die  Einführung  der  Druckluft -Werkzeuge  über- 
nommen, und  an  Hand  ihrer  (  «nstruclionen  sei 
die  Anwendung  dieser  Werkzeuge  hier  naher 
erläutert.*) 

Ks  ist  selbstverständlich,  dass  ein  Werk, 
«reiches  nül  Presslufl-Wcrkzcugcn  arbeiten  will, 
zunächst  eine  Pressluft- Anlage  haben  muss.  Zur 
Kinrichtung  derselben  gebort  ein  Compressor  mit 
Antrieb,  entweder  durch  directen  Dampf,  Klek- 
tricilät  oder  Transmission.  Mit  dem  Compressor 
verbunden  wird  ein  Druckluftbehältcr,  der  mit 
Manometer,  Sicherheitsventil  und  Ablasshahn  aus- 
gerüstet ist.  Von  dem  Druck! uflbehält er  geht  ein 
Luflzuführungsrohr  mit  absperrbaren  Schlauchan- 
schlüssen aus,  und  von  diesen  Anschlüssen  zweigen 
sich  wieder  die  Schläuche  der  Werkzeuge  ab. 
Die  zum  Betriebe  nöthige  Pressluftmenge  bc/.w. 
die  Grösse  des  <  ompressors,  der  sie  erzeugen 
muss,  bestimmt  sich  aus  der  Anzahl  der  Werk- 
zeuge, die  in  Betrieb  genommen  werden  sollen. 
Als  Betriebsdruck  wählt  man  6  bis  7  Atmo- 
sphären, wobei  die  Werkzeuge  rationell  arbeiten. 
Ist  der  Druck  geringer,  so  ist  auch  die  Leistung 
der  Werkzeuge  eine  entsprechend  kleinere.  Cm 
Druck  verluste  durch  Warmwerden  des  Compressor* 
zu  vermeiden,  ist  es  empfehlen* werth,  diesen  mit 
einem  Kühlmantel  zu  umgeben.  Der  Compressor 

*i  Durch  Pretslnlt  betriebene  Meisset  iur  Stein- 
hcarticitiMK  li.it  ilie  Berliner  Finna  M  L»  Schleicher 
schon  vor  etwa  8  Jahren  in  Deutschland  eingeführt. 
(Vergl  Promrthnn  I  Jahrg  .  S.  t»2  md  III  |ahrg.. 
S.  i2j.)  Die  Kedaction. 


wird  mit  dem  Druckluftbehälter  derartig  ver- 
bunden, dass  er  selbstthälig  ausgeschaltet  wird, 
sobald  der  Druckluftbehälter  gefüllt  ist,  und  um- 
gekehrt bei  ungenügendem  Vorrath  an  Pressluft 
der  Compressor  selbstthälig  wieder  in  Betrieb 
gesetzt  wird. 

I  'm  min  auf  die  Werkzeuge  selbst  näher 
einzugehen ,  so  theilen  sich  diese  je  nach  der 
Art  ihrer  Verwendung  in  verschiedene  ^  iattungen, 
und  zwar  entsprechend  den  bis  jetzt  gebräuch- 
lichen Arbeiten  mit  Hand,  wie  Meissein,  Be- 
hauen. Stemmen,  Nieten  etc.  Zu  all  diesen 
Arbeiten  bedient  man  sich  jetzt  in  der  Kegel 
zweier  Werkzeuge,  des  Hammers  in  der  Kechten 
und  des  Meisseis  oder  Stemmeisens  etc.  in  der 
I  inken.  Der  Arbeiter  hat  also  bei  seiner  Arbeit 
selbst  die  Kraft  zu  liefern,  die  zum  Lostrennen 
der  Späne  beim  Meissein  oder  zum  Schliessen 
von  Kugcn  beim  Stemmen  nöthig  ist. 

Bei  der  Arbeit  mit  Pressluft -Werkzeugen 
hat  der  Arbeiter  nur  noch  den  Meissel  zu  führen, 
während  die  Kraft  des  Schlages  der  Druckluft- 
hammer selbstthälig  auf  das  Werkzeug  überträgt. 
Wie  die  Abbildung  43  zeigt,  ist  der  Hammer 
mit  einem  bequemen  Handgriff  versehen,  an  den 
beim  Gebrauch  ein  Gummischlauch  angeschraubt 
wird.  Ausserdem  beiludet  sich  an  dem  hohlen 
Hammergriff  ein  kleines  Ventil  mit  Daumenhebel 
zum  augenblicklichen  Ab-  und  Anstellen  der 
Pressluft,  und  in  nächster  Nähe  des  Schlauch- 
anschlusses eine  Stellschraube .  die  zum  Kegeln 
der  Schlagstärke  des  Hammers  dient.  Beim 
I  Üefihen  des  Ventils  tritt  die  Luft  durch  einen 
Kanal  in  den  im  Schaft  des  1  lammers  vor- 
gesehenen f'vlinder,  in  dem  sich  ein  sehr  ein- 
facher Steuerniechanismus  und  ein  Kolben  be- 
lindcn.  Letzterer  erhält  eine  hin  und  her  gehende 
Bewegung  von  grosser  Geschwindigkeit,  wodurch 
die  Schläge  auf  den  vorn  in  den  Hammer  ein- 
gestickten Meissel  übertragen  werden.  Der  ein- 
gesteckte Meissel  oder  Yerstcmmer  erhält  im 
Schafte  Führung  durch  eine  in  diesen  eingepasste 
Buchse.  Die  Hämmer  werden  in  verschiedenen 
Grössen  gebaut,  je  nachdem  sie  zu  schwerer 
oder  leichterer  Arbeit  dienen  sollen.  Die  An- 
wendung des  Hammers  erklärt  sich  aus  den  Ab- 
bildungen 4.4.  und  45,  von  clenen  erstere  die  Arbeit 
von  Tauchern  unter  Wasser  mit  dem  Luftdruck- 
hammer darstellt,  während  letztere  drei  Arbeiter 
beim  Verstemmen  und  Behauen  von  Wasser- 
rohrke^seln  zeigt. 

Während  der  Pressluftliammer  den  Luftdruck 
in  schlagende  Bewegung  umsetzt,  wird  bei  den 
Bohrapparaten  mit  Pressluftantrieb  eine  drehende 
Bewegung  des  Werkzeug  iBohrers)  erzeugt. 
Den  Bohrapparaten  liegt  das  Princip  der  roti- 
renden  Dreicylindermaschine  zu  Grunde.  Sie 
bieten,  da  sie  überall  leicht  angebracht  werden 
können,  wesentliche  Vortheile  bei  der  Arbeit, 
und  namentlich    bei   Montagen,    wo    es  nicht 
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möglich  ist,  die  Bohrmaschine  überall  mitzu- 
schleppen. Da  der  Apparat  auch  zum  Aufreiben 
von  Löchern  tun!  Gewindeschneiden  dienen 
muss,  hat  man  at)  ihm  eine  Oese  zur  An- 
bringung eines  Drahtseils  vorgesehen,  das  über 
eine  an  der  Decke  befestigte  Rolle  führt  und 
mit  einem  Gegengewicht  zum  Ausbai  anciren  des 
Rohrapparates  versehen  wird,  damit  man  den 
Apparat  bei  den  genannten  Arbeilelf  bequem 
frei  handhaben  kann  (Abb.  46). 

Beim  Bohren  wird  der  Apparat  ähnlich  «rie 
eine  Bohrraische  mittelst  Spannbügeta  au  dem 
Arbeitsstück   befestigt;   er   ist    mit   zwei  Hand- 


und  Kesselbau  mit  vielem  Vortheil  Anwendung 
tindet.  Die  hydraulischen  Maschinen,  welche 
bisher  den  gleichen  Zwecken  dienen ,  sind  sehr 
schwer  und  unbeholfen;  das  Nieten  geht  damit 
wohl  sehr  correct,  aber  immer  noch  langsam 
vor  sich.  Dazu  kommt,  dass  das  als  Kraftquelle 
dienende  Wasser  im  Winter  dem  Einfrieren  aus- 
gesetzt ist  und  sonnt  leicht  zu  Betriebsstörungen 
Anlas*  giebt.    Bei  der  Prcislufl-Nietmaschinc 

fallen  diese  Mangel  fort.  Wie  Abbildung  +7 
zeigt,  besteht  dieselbe  aus  einem  sehr  kräftig 
COnsiruirten  Bügel  von  geringem  Gewicht,  der 
an  dem  einen  Hude  einen  verstellbaren  Gegen- 


Abb  |> 
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l'rcntud'Hjmmrr  nrbvt  Meiswln  und  einem  damit  genommenen  Span. 


griffen  versehen,  von  denen  der  gecordelte  als 
Anschluss  für  den  Gumtnischlauch  und  amh  als 
Absjierr-  und  Regulirventil  für  die  verschiedenen 
Geschwindigkeiten  des  Bohrers  dient.  Kinc  einzige 
Drehung  dieses  Handgriffes  genügt,  um  den 
Apparat  in  Bewegung  zu  Betzeil  oder  zum  Still- 
stand zu  bringen.  Das  Schmieren  dieser  Appa- 
rate geschieht  in  sehr  einfacher  Weise,  indem 
durch  den  dafür  angebrachten  Kinguss  das  ( Ksl 
dem  I.uflventil  zugefühtt  wird.  Durch  die  ein- 
strömende I.uft  wird  dann  das  <  )el  in  fein  zer- 
stäubtem Znstand  in  das  Innere  des  Apparates 
getrieben  und  gleichmässig  allen  beweglichen 
Ibeilen  zugeführt. 

Kbenso  sinnrei'  h  ist  die  Kinriclttung  der 
Bressluft-Nielinaschine,  diu  beim  Brücken-,  SclMtfh- 


halter  trägt,  während  an  «lern  anderen  Knde 
eine  verstellbare  I  lülse  mit  dem  Nieter  und  dein 
Absperrhahn  angebracht  ist.  Der  Nieler  hat  die 
gleiche  Hinrichtung  wie  der  Presslufthammer 
Abbildung  4.3.  Ks  wird  also  in  ihm  der  Press- 
luft  ström  in  schlagende  Bewegung  umgesetzt. 
Die  Handhabung  <les  Apparates  ist  sehr  einfach. 
Nachdem  das  glühende  Niel  in  das  für  dasselbe 
bestimmte  Loch  eingesetzt  ist,  wird  der  Gegen- 
halter angelegt;  nach  OcffnCfi  des  Abspcrrhahncs 
wird  nun  der  Nieter  von  der  anderen  Seile 
gegen  das  Kiel  gedrückt  und  beginnt  darauf  du- 
Nictarbeit  in  kräftigen  Schlägen  auf  den  Kopf- 
macher  des  |lamm>-rs. 

In  allen  Betrieben,  wo  IVesslufi  i'orhatideii 
ist,  kann  man  auch  lur  besondere  /wecke  fahr- 
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Ilr-nutxunf  <lc*  l'rrululi-  Hammen  unter  Wwr. 
Abb.  »s. 


Vrntcmintn  und  RrbAiiefi  von  Knixrln  mit  4M  IVc»»l«ifi  -  Hwixtr. 


bare  PresslufUnotonn  anwenden.  Ihr  Werth  b<-  jeder  Stellung  einen  bequemen  Aiischlu.ss  an  die 
steht  in  der  leichten  Transporllahmkeit,   die   in     Luftleitung  iniltelsl  ( iiimniixchlauchcs  ermöglicht. 
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Abb  46 


IVcuJuft'  llohrjppjr.-itr. 

Abb.  4;. 


Anwendung  i!rr  IV<***lufl  -  Vj^lfiui«c}iin«B  brim  Itrilckrnbau. 


Man  wrwvndel  solche  Apparate  zum  Ainbohriüi  ratun.ii,  die  xliiu»ll  und  ohne  vorWrigc  Dr- 
aller Locomotivcylinder  und  zu  sonstigen  Kcpa-     montagr   dvr   zu    n-pariivndei]    Ilu-ilr   zu  bc- 
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wirken  sind  (Abb.  4**.  Die  «lurcli  zwei  »seil  Irrende 
Cylindcr  von  7,0  cm  Durchmesser  und  7.0  an 
Hub  angetriebene  Maschine  entwickelt  bei  etwa 
100  Umdrehungen  in  der  Minute  einen  Luft- 
Überdruck  von  0  bis  7  Atmosphären,  also  eine 
Kraftausscruiin  entsprechend  etwa  31/,  PS, 

Der  Motor  findet  auch  a's  ArbeitsmaschäK 
Verwendung  lieim  Kindichtcn  von  Siederohren. 
Ausschneiden  der  l<  obre  etc.  und  bildet  so  ein 
nun/,  tinentbehrliches  I  lüifsmittcl  für  grosse 
Montage-  und  Reparaturwerkstätten. 

f)te  Kirina  Schuchardt  &  Schütte  in 
Herlin   hat  in  ihrem   Gest  häft  eine  Vcrsuchs- 


'  bracht  und  mit  diesen  gemeinschaftlich  benannt 
wurde.  So  kennt  das  Volk  des  ungarischen 
grossen  Flachlandes,  weil  es  dort  überhaupt  mit 
keinen  Nadelhölzern  zu  thun  hatte,  noch  heute 
keinen  I  'literschied  /.wischen  den  verschiedenen 

;  (  oniferenarten,  sondern  nennt  sie  alle  durch  die 
Hank  nur  ftnyö.  Die  ungarische  l.itteratur  hat 
zwar  Namen  für  alle  wichtigeren  <  oniferen,  aber 
diese  Namen  sind  nachträglich  gemacht  worden 
und  werden  nur  im  Kreise  der  Intelligenz  ge- 
braucht. Andererseits  hat  aber  «las  Volk  des 
ungarischen  Flachlandes  ureigene  Namen  für  viele 
krautartige  Pflanzen,  die  entweder  als  l'nkraut 


Abb  ,«,. 


At>wrn4unK  .!.-•  l'f^liifl  -  Motor«  *l»  Antrii*buiiaKriinr. 


anläge  für  Druckluft  -  Werkzeuge  im  Betrieb, 
welche  uns  t  ielcgenheit  gab,  die  Vorlhcile  dieser 
neuen  Arbeitsmethode  aus  eigener  Anschauung 
kennen  und  schätzen  zu  lernen,  l+*$Ü 


Einige  Beiträge  zur  Geschichte  des 
Eibenbaumes. 

Von  IVolr-kior  Kahl  S.\[u. 
<.SxMu%»  \»n  S*-itr  jcl 

Ks  darf  angenommen  werden,  das*  der  Hihen- 
bauiu,  solange  mau  nicht  entdeckt  hatte,  dass 
er  das  bc-te  Material  für  BogenwaftVn  liefert, 
gar  keinen  besonderen  Namen  be*3ss,  sondern 
mit  anileren  Nadelhölzern  unter  einen  Hut  ge- 


oder  als  Heilmittel  in  die  Sphären  seiner  l.ebens- 
interessen  eingreifen. 

Solange  also  die  Kibe  in  glücklicher  Nainen- 
losigLeit  unbeachtet  in  den  Wäldern  wuchs,  be- 
wahrheiteten sieh  an  ihr  Ovids  Worte:  „Ptnt 
,/ni  littuit.  beut  vixit."  Damals  durchlebte  sie  ihr 
goldenes  Zeitalter,  unbehelligt  und  un verfolgt. 
Sie  vermehrte  sich,  und  in  welchem  (trade*  das 
beweisen  uns  die  einschlägigen  geschichtlichen 
Daten,  welche  sich  natürlich  schon  auf  die  Zeit 
des  l'ibenholzverbrauches  beziehen,  die  Namen 
vieler  I  bisehaften  mit  einbegriffen. 

Sobald  mau  gewahr  wurde,  dass  7</r«r-Holx 
das  beste  Material  sei  für  die  in  jenen  I' pochen 
wirksamste  Walte,  bekam  der  Haum  einen  Namen 
und  zwar  den  des  Hogens.  der  aus  seinem 
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Holze  fabricirt  wurde;  er  wurde  berühmt,  ge- 
schätzt, gesucht  -  und  ausgenutzt,  d.  h.  aus- 
gerottet. Die  Verwendung  des  Holzes  als  Waffen- 
material  war  wohl  nur  der  Anfang.  Die  Bear-  1 
beitung  eines  so  harten  Holzes  erforderte  jeden- 
falls gesteigerte  Geschicklichkeit  und  auch  voll- 
kommenere Werkzeuge,  so  dass  sich  mit  dem 
Eibcnholzgewerbc  besondere  Handwerksleute  be- 
fassten.  Da  aber  bei  Vermehrung  dieser  Hand- 
werker sie.  wahrscheinlich  nicht  alle  und  nicht 
fortwährend  Bestellungen  auf  Bogen  erhielten,  so  | 
verlegten  sie  sich  in  der  Folge  notbgedrungeii  ' 
auf  das  Krzeugen  anderer  Gegenstände  friedlicher 
Natur,  namentlich  verschiedener  Haus-  und 
Küchengeräthe  aus  Kibenholz,  und  es  zeigte 
sich  dabei,  dass  dieses  Holz  für  vielfache  Zwecke 
vorzüglich  ist. 

Ich  glaube,  die  gewerbsmässige  Ausnutzung 
an  sich  allein  giebt  uns  schon  eine  vollkommen 
genügende  Frklärung  für  das  Verschwinden  einer 
Baumart,  die  doch  eigentlich  nirgends  wirklich 
grosse  Bestände  bildete,  sondern  meistens  nur 
zwischen  anderes  Gehölz  eingesprengt  erschien.  I 
Dabei  wuchs  sie  sehr  langsam;  und  da  ihr  Holz  j 
unersetzbar,  ja  sogar  ein  wahrhaftes  lTnicum  war, 
so  zu  sagen  das  „Ebenholz  Humpas",  so  musste  1 
sie  von  allen  leichter  zugänglichen  Orten  bald 
verschwinden  und  vermochte  sich  später  nur 
mehr  in  den  unzugänglichen  Sümpfen  und  Mooren 
zu  erhalten,  aus  welchen  man  ihr  Holz  heraus- 
zufordern nicht  im  Stande  war.  Das  wird  wohl 
die  l'rsachc  sein,  warum  die  Eibe,  die  ja  auch 
im  gewöhnlichen  Gartenboden  gedeiht  und  daher 
keine  wirkliche  Sumpfpflanze  ist,  in  der  freien 
Natur  später  dennoch  beinahe  nur  mehr  im 
Inneren  der  sie  schützenden  Moraste  in  nam- 
hafter Zahl  zu  finden  war.  Ks  ist  übrigens  ganz 
natürlich,  dass  Kibenindividucn.  die  Jahrhunderte 
hindurch  sich  ans  Sumpflebcn  angepasst  haben, 
das  bei  Entwässerungen  eintretende  plötzliche 
Sinken  des  Grundwa^serniveans  nicht  leicht  ver- 
tragen können. 

Für  das  Verschwinden  in  Folge  gewerblicher 
Ausnutzung  haben  wir  nicht  wenige  Beispiele 
aus  dem  Gebiete  auch  minder  wichtiger  Pflanzen. 
Ich  berufe  mich  diesbezüglich  nur  auf  das 
Ffaffenkäppchen  (F.iwnymus  europatus),  auch 
Spindelbaum  genannt,  welche  Species  aus  der 
Umgebung  solcher  Städte,  wo  viele  Schuhmai  her 
ansässig  sind,  langsam  aber  sicher  verschwindet. 
Die  Schuhmacher  bereiten  nämlich  aus  Evonymin- 
Holz  die  besten  Schuhsohlennägcl  oder  -Pflöcke, 
l'nd  es  kommt  vor,  dass,  wenn  durch  Kauf 
nichts  mehr  zu  erhalten  ist,  Handwerker  zur 
Nachtzeit  diese  Gesträuche  auf  geheime  und  ver- 
botene Weise  entwenden  oder  sie  durch  Andere 
entwenden  lassen.  Aehtiliche  Verhältnisse  traten 
z.  B.  in  der  l'mgebung  der  ungarischen  Stadt 
Dngvär  in  den  siebziger  jähren  ein.  piner  meiner 
Freunde,  ein  Gymnasralprofessor,  besass  in  seinem  1 


dortigen  Weingarten  noch  einige  hübsche  Ge- 
sträuche dieser  Art,  die  er  wegen  der  zur  Herbst- 
zeit  in  schön  rother  Farbe  prangenden  Frucht- 
bestände liebte  und  hegte.  Als  aber  die  Spindcl- 
baumnoth  den  höchsten  Grad  erreichte,  wurden 
auch  ihm  diese  Zierden  seines  Gartens  einmal 
über  Nacht  gefällt  und  gestohlen.  Die  gewerb- 
liche Ausnutzung  ist  auch  viel  grösseren  Be- 
ständen schon  in  alten  Zeiten  verhängnissvoll 
geworden.  Wer  eine  Reise  nach  dem  öster- 
reichischen und  ungarischen  Küstenlande  unter- 
nimmt ,  bewundert  gewiss  die  kolossalen ,  aus 
Riesentrümmcrn  zusammengehäuften  nackten 
Kalkfelsenmassen  des  Karstgebirges,  welches 
auf  dem  der  Adria  zugewendeten  Abhänge  ganz 
kahl,  auf  den  dem  Meere  abgewendeten  Ab- 
hingen hingegen  bewaldet  ist.  In  alten  Zeiten 
blickten  auch  auf  der  Meeresseite  noch  Üppige 
Holzbestände  auf  die  blauen  Wogen  hinab,  so 
lange  nämlich,  als  die  Venetianer  das  Küsten- 
land nicht  in  Besitz  nahmen.  Sobald  sie  er- 
schienen, fiel  das  ganze,  von  der  Mecresscite 
bequem  erreichbare  Gebiet  der  Axt  anheim  und 
aus  den  prachtvollen  uralten  Stämmen  wurden 
Schill.-  gebaut  für  den  Welthandel  und  für  die 
Kriege  des  l.agunenvolkes. 

Obwohl  ich  davon  überzeugt  bin,  dass  der 
aus  dem  Oriente  stammende  Name  des  Bogens 
auch  zu  den  europäischen  Benennungen  des 
Fiber  bautnes  die  erste  Veranlassung  gegeben 
hat,  «o  muss  ich  dennoch  bekennen,  dass  man 
berechtigt  ist,  auch  die  Möglichkeit  des  entgegen- 
gesetzten Falles  in  Erwägung  zu  ziehen.  Es 
könnte  nämlich  angenommen  werden,  dass  die 
as  absehen  Nomadenvölker  ihre  Bogenwatfcn  auch 
in  ihrer  ursprünglichen  Heimat  aus  Eibenholz 
machten  und  das  Hibcnho'z  vielleicht  aus  Kuropa 
bezogen.  In  diesem  Falle  hätten  sie  den  in 
Europa  damals  schon  gangbaren  Namen  der 
Eibe  auf  ihre  Nationalwaffe  übertragen.  Dies 
ist  natürlich  nur  denkbar,  wenn  man  voraussetzt, 
dass  zwisc  hen  den  Asiaten  und  den  Europäern 
schon  vor  der  Einwanderung  der  ersteren  nach 
Europa  ein  Eibenholzhandel  stattgefunden  habe. 
Das  ist  nun  zwar  nicht  absolut  unmöglich,  aber 
auch  nicht  wahrscheinlich.  Denn  in  jenen  Jahr- 
hunderten war  der  Verkehr  zwischen  uneivilisirten 
Völkern  so  primitiv  und  so  schwierig,  dass  der 
Handel  sich  auf  Gegenstände  beschränkte,  die 
bei  grossem  Wert  he  wenig  Kaum  einnahmen. 
Rohes  Holzmaterial  wird  man  wohl  nicht  aus 
einem  Welltheil  in  den  anderen  ausgeführt  haben. 
Es  wäre  vielleicht  noch  eher  annehmbar,  dass 
fertige,  kunstgerecht  gemachte  Bogen  warfen  aus 
Kuropa  nach  Asien  ausgeführt  worden  seien. 
Aber  in  diesem  Falle  hätte  ja  der  Bogen  in 
Europa  selbst  eine  grössere  Rolle  spielen  müssen, 
als  es  damals  der  Fall  war. 

Da  nun  meistens  ein  Volk,  welches  einen 
Gegenstand   von   einem  anderen   Volke  kennen 


Digitized  by  Google 


6o 


Prometheus. 


M  472. 


lernt,  auch  den  Namen  des  Gegenstandes  von 
diesem  Volke  entlehnt,  so  wollen  wir  unter- 
suchen, ob  nicht  auch  die  Griechen  ihr  Wort, 
womit  sie  den  Begriff  des  Bogens  ausdrückten, 
sammt  dem  Bogen  selbst  von  den  Scythcn  über- 
nommen haben.  Die  Griechen  nannten  den 
Bogen  toxon,  welches  Wort  man  wohl  ohne 
weiteres  mit  dem  lateinischen  taxus  unter  einen 
Hut  bringen  kanu.  Die  Pfeilgifte  und  überhaupt 
die  Gifte  nannten  sie  toxita.  Bei  den  nach 
Europa  einwandernden  Ungarn  hiess  der  Köcher, 
in  welchem  sie  ihre  Pfeil«-  hielten,  tegez  und  im 
Flurale  tegzek.  Diese  Worte  werden  beinahe 
so  ausgesprochen,  wie  wenn  man  im  Deutschen 
schreiben  würde :  teges  und  legsek ,  wobei  das  s 
so  weich  klingt,  wie  *  im  Französischen.  Da  | 
aber  der  weiche  I,aut,  welcher  im  Ungarischen 
durch  g  ausgedrückt  wird,  der  griechischen 
Sprache  fehlte,  so  ist  es  natürlich,  dass  die 
Griechen,  wenn  sie  ein  solches  Wort  von  den 
mit  ihnen  in  Bekanntschaft  stehenden  Scvthen 
überhaupt  übernahmen,  aus  g:  ein  x  machten; 
und  so  entstanden  denn  die  Wortwurzeln  tax, 
tex,  tox,  weil  in  jenem  ungarischen  Worte  (tegez, 
tegzek)  der  Selbstlaut  e  so  ausgesprochen  wird, 
dass  ein  fremdes  (Ihr  denselben  leicht  mit  a 
oder  o  verwechseln  kann*).  Auf  Grund  eines 
solchen  Vergleiches  könnte  man  also  darauf 
schliessen,  dass  toxon,  loxicon,  taxus  ebenfalls 
mittelasiatischen  Ursprunges  seien,  und  noch  1 
berechtigter  in  dem  Falle,  wenn  die  mit  den 
Griechen  in  Verbindung  stehenden  Scvthen  auch 
Pfeilgift  benutzten,  denn  dieses  wurde  dann 
höchst  wahrscheinlich  ebenfalls  im  Köcher  ge- 
halten. 

Weitere  Aufklärungen  würde  die  vergleichende 
orientalische  Sprachkunde  liefern  können,  welche 
überhaupt  berufen  ist,  in  den  Forschungen  auf 
dem  Gebiete  der  Geschichte  der  Naturkenntnisse 
und  der  Erfindungen  der  Menschheit  eine  sehr 
bedeutende  Rolle  zu  spielen.  Ich  hatte  mit 
diesen  Mittheilungen  hauptsächlich  den  Zweck  im 
Auge,  dass  durch  diese  wenigen  Daten  die  dazu 
berufenen  Fachleute  zu  einschlägigen  Forschungen 
angeregt  werden. 

Dass  die  F.ibenbäume  hauptsächlich  in  Folge 
des  gewerblichen  Verbrauches  in  solchem  Maasse 
verschwunden  sind,  dafür  spricht  der  Umstand, 
dass  sie  sich  nur  dort  erhalten  haben,  wo  sie 
theils  sehr  schwer  zugänglich,  theils  sehr  ver- 
steckt  waren ,  oder  aber  wo  man  sie  scharf  be- 
wacht hat;  in  die  letztere  Kategorie  gehört  der 
schöne  Kibenbaum  im  Dorfe  Hopsten,  über 
welchen  Herr  A.  Schwar  im  Prometheus  Nr.  444, 
S.  44S  Mitlheilung  gemacht  hat.    Und  weil  ein 


*)  Auch  der  bekannte  König  der  Hunnen  wurde 
theils  Stet  oder  F.teU.  theil»  Attila  genannt  l'ebrigens 
sind  ja  die  SellH.tl.iutc  im  KreiM?  eines  und  desselben 
Volksstaiitnie»  sehr  veränderlich. 


Neuersatz  durch  Nachwuchs  au«  den  von  Herrn 
Professor  Conwentz  aufgeführten  Ursachen 
(s.  Prometheus  Nr.  441,  S.  395)  sehr  schwer  ist, 
so  sollten,  um  die  Art  auf  gehörig  ergiebige 
Weise  zu  erhallen,  in  allen  öffentlichen  Anlagen, 
wo  die  Naturverhältnisse  es  erlauben,  und  auch 
in  allen  geeigneten  Privatgärten  Eibenbäume  recht 
reichlich  gepflanzt  und  so  dem  Verschwinden  der 
Species  mit  voller  Energie  entgegengearbeitet 
werden.  [6>59l 


Ueber  den  Kohlenbergbau  Indiens 

giebl  auf  Grund  der  amtlichen  geologischen  und 
bergmännischen  Frhebungen  Perry  F.  Nursey 
in  Industries  and  Iran  (Vol.  25,  Nr.  1333  u.  1335) 
einen  eingehenden  Bericht.  Die  Kohlenflöze 
Indiens  gehören  nicht  der  Steinkohlenformation, 
sondern  jungpaläozoischen  und  unterjurassischen 
Ablagerungen  an.  Die  Kohlen  von  Assam  und 
Oberbirma  sind  hauptsächlich  kretaeäischen  und 
tertiären  Alters.  Mit  Ausnahme  der  Xordwest- 
provin/.en  mit  Audh,  der  Landschaften  Bombay  mit 
Sindh,  Raschputana  und  Maisur,  wo  nur  Kohlen- 
lager ohne  Bedeutung  oder  gar  keine  vorhanden 
sind,  treten  Kohlen  in  Indien  allgemein  auf,  wenn 
ihr  Vorkommen  auch  zum  grossen  Theile  noch 
nicht  hinreichend  erforscht  ist.  In  Bengalen  und 
Assam  erreich«  !)  einzelne  Flöze  eine  Mächtigkeit 
von  15  bis  24  m,  stellenweise  sogar  54  m.  Die 
Schächte  gehen  bereits  bis  210  m  in  die  Tiefe. 
Die  Schlagwetterentwickelung  ist  gering  oder 
fehlt,  so  dass  mit  offenen  Lampen  gearbeitet 
wird.  Obwohl  im  Jahre  1895  im  Kaiserreiche 
235  Gruben,  1896  aber  nur  172  in  Betrieb 
waren,  ist  die  Kohlenproduction  von  3537000  t 
im  Jahre  1895  auf  3848000  t  im  folgenden 
Jahre  gestiegen.  Die  Einfuhr  fremder  Kohle 
belief  sich  für  1895  96  auf  747000  t.  Aus- 
geführt wurden  1895  im  ganzen  53000  t  und 
im  folgenden  Jahre  80  000  t,  die  fast  gänz- 
lich von  Ceylon  gebraucht  wurden.  Von  den 
172  Kohlengrub«'n  liegen  154  in  Bengalen,  das 
gegenwältig  der  Hauptsilz  der  indischen  Kohlen- 
industrie  ist  und  mehr  als  drei  Viertel  der  ge- 
sammten  Kohlenproduction  Indiens  erzeugt.  Die 
acht  wichtigsten  Kohlenfelder  Bengalens  erstrecken 
sich  unter  einem  Areal  von  über  46  000  qkm 
und  ihr  Kohlenvorralh  wird  auf  24  Milliarden 
Tonnen  geschätzt.  Die  K«jhle  ist  an  Güte  ver- 
schieden, theil  weise  ganz  vorzüglich,  ihr  Aschen- 
gehalt erreicht  selten  10  I'rocent.  Schwefel  ist 
oft  vorhanden,  doch  in  sehr  geringen  Mengen. 
Ein  grosser  Theil  der  geförderten  IVoducte  ist 
eine  gute  Kessclkohle  und  liefert,  soweit  die 
Kohle  verkokbar  ist.  auch  gute  Gicssereikoks. 
Ein  Theil  der  bengalischen  Kohle  findet  als  Gas- 
kohle in  den  Gasanstalten  zu  Calcutta  erfolg- 
reiche Verwendung.  Das  Kohlengebiet  Ontral- 
indiens   ist  auf   etwa   50000  qkm  angegeben, 
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doch  wird  nur  da<  fast  8  qkm  grosse  Fmaria- 
Feld  mit  einem  auf  28  Millionen  Tonnen  ge- 
schätzten Mineralreichthum  systematisch  abgebaut. 
Die  Kohle  ist  nicht  backend  und  erreicht  wegen 
höheren  Aschingehaltes  die  Güte  der  Ikngal- 
Kohle  nicht.  Die  Flözmächtigkeiten  betragen 
1,8  bis  z,z  m.  Die  Centraiprovinzen  enthalten 
Kohlen  unter  einem  Gebiete  von  mehr  als 
3000  qkm,  die  Flöze  erreichen  Mächtigkeiten  bis 
zu  7.5  m.  Die  Kohle  ist  theils  nicht  backend, 
theils  verkokbar,  führt  wenig  Schwefel,  aber  ver- 
hältnissmä-ssig  wenig  Asche.  Haidarabad,  das 
1896  etwas  über  eine  viertel  Million  Tonnen 
förderte,  besitzt  ebenfalls  ausgedehnte,  jedoch 
noch  wenig  erforschte  Kohleulager,  deren  wichtig- 
stes zur  Zeit  das  von  Singareni  in  Nizams  Reich, 
nicht  zu  fern  \on  den  grossen  Eiscnstcinlagcni 
des  Salamdistrietes,  ist.  Die  Kohle  eignet  sich 
nicht  zum  Verkoken  und  wird  meist  nach  Bom- 
bay und  Madras  verkauft.  Die  Kohlenindustrie 
der  l'ntergouverneurschaft  Madras  i>t  wenig  ent- 
wickelt, hat  aber  wegen  des  gleichzeitigen  Auf- 
tretens von  Kohle  und  Eisen  noch  eine  grosse 
Zukunft  vor  sich.  Der  Kohlenbergbau  im  Fand- 
schab ist  noch  in  kleineren  Stadien;  gewonnen 
werden  nicht  backende  gute  Kesselkohlen  von 
geringerem  und  höherem  Schwefelgehalte,  minder- 
wertige Kohlen  und  bituminöse  Kokskohle,  die 
viel  Kohlenwasserstoffe  besitzt.  Die  Kohlen- 
gruben in  Assam  liegen  in  den  Dufla-,  Khasi- 
und  Jaintiabergen ,  den  Garo-  und  Nagabergen 
und  im  Districte  von  Lakhimpur.  Die  wichtigste 
Grube  ist  die  von  Makum ,  wo  das  dicke  Y  löz 
einen  Kohlenvorrath  von  18  Millionen  Tonnen 
haben  soll.  Alle  Assam-Kohten  sind  verhältniss- 
mässig  aschenarm,  sie  lassen  sich  mit  gutem  Er- 
folge unter  dem  Kessel  verfeuern.  Zum  Theil  sind 
sie  verkokbar,  doch  lässt  sie  ihr  hoher  Schwefel- 
gehalt als  ungeeignet  für  Giessereien  erscheinen. 
Birma  hat  seine  bedeutendsten  Kohlenfelder  bei 
Thingador  am  Irawaddi  und  auf  den  Bänken 
des  Chindw  influsses  bei  Kalcwa.  Die  tertiäre 
Kohle  von  Khost  und  Guetta  in  Balulschistan 
ist  etwas  bituminös,  schwefelreich,  gut  hackend 
und  giebt  einen  guten  Heizcffect,  doch  ist  sie  zu 
weich  für  weiteren  Transport.  Die  Kohlenberg- 
arbeiterschaft  umfasste  1895  nacn  freilich  un- 
vollständigen Angaben  rund  26000  Personen, 
darunter  etwa  6500  weibliche.  Sie  recrutirt  sich 
aus  Muselmanen,  den  unteren  Klassen  der  Hindu, 
den  Stämmen  der  Santalen  und  Kols.  Die 
Gruben  sind  theils  Stollen-,  theils  Schachtanlagen. 
Der  technische  Betrieb  ist  nach  den  Gegenden 
sehr  verschieden.  Auf  den  Hauptwerken,  wie 
den  Mohpani-Gruben  und  der  staatlichen  rund 
1600  Arbeiter  beschäftigenden  Warora-Grube  in 
den  Centraiprovinzen,  der  staatlichen  Umaria- 
Gmbc  in  Centraiindien  und  derSingareiü-Grube  in 
Nizams  Reich  erfolgt  der  Abbau  nach  Methoden, 
die  den  englischen  sehr  ähnlich  sind,  und  unter 


I  mehr   oder   weniger   ausgedehnter  Verwendung 

1  moderner  Förder-  und  Ventilationsmaschinen.  Im 
allgemeinen  lässt  die  Bewetterung  der  Gruben 
viel  zu  wünschen  fibrig.  Das  Gleiche  gilt  von 
den  Arbeiterschutzverhältnissen.  Auf  der  Warora- 
Grube,  wo  die  Schicht  acht  Stunden  dauert, 
müssen  Knaben  über  Tage  mindestens  10  Jahre 
und  unter  Tage  mindestens  1  z  Jahre  alt  sein. 
Frauen  dürfen  unter  der  Erde  überhaupt  nicht 
beschäftigt  werden.  Auf  anderen  Gruben  hin- 
gegen, wie  im  Raniganj- Kohlenfeld  in  Bengalen, 

!  arbeiten    Frauen   llr|d    Kinder   unter  der  Erde. 

j  Die  Frauen  bringen  oft  ihre  zwei  bis  drei  Monate 
allen  Kinder  in  einem  kleinen  Korbbette  mit  in 
die  Grube,  in  dem  die  Kinder  spielen  und 
schlafen,  solange  die  Mutter  arbeitet.  Im  ben- 
galischen Karharbari- Feld  arbeitet  ebenfalls  die 
ganze  Bergmannsfamilie  unter  der  Erde.  Nur 
ein  Theil  der  Arbeiter  ist  ständig  auf  dem  Berg- 
werke, der  grössere  arbeitet  während  der  land- 
wirtschaftlichen Bestellzeit  auf  dem  Acker. 

(0.3*1 
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Ich  will  beute  über  eiue*  der  schwierigste]]  Gebiete 
der  Forschung  berichten,  über  ein  Capilel,  in  dem  selbst 
die  Namcu  der  erforschten  Dinge  dem  Laien  fremd  und 
sonderbar  klingen.  Wie  fange  ich  es  nur  an ,  um  den- 
noch nicht  unverständlich  zu  werden,  um  aus  dem  Gewirr 
der  fremdartigen  Worte  und  Thatsachcn  doch  die  Gross- 
artigkeit der  Errungenschaften  hervorleuchten  zu  lassen, 
die  ich  weiteren  Kreisen  zeigen  will.'  Hin  (tlcichnUs 
wird  wohl  am  besten  erklären,  was  ich  meine. 

Ein  müder  Wandrer  zog  durch  die  dunkle  Nacht. 
Er  wusstc  nicht,  wo  er  sich  befand,  Aber  ein  Klingen 
ging  durch  seine  Seele  und  alte,  längst  vergessene  Bilder 
wurden  in  ihm  wach.  Die  laue  Nachtlufl,  die  ihn  um- 
fächelte, gemahnte  ihn  an  »eine  Kindertage,  und  der 
würzige  Duft,  mit  dem  die  Sommernacht  erfüllt  war,  er- 
innerte ihn  an  die  Wilder,  in  denen  er  als  Knabe  ge- 
spielt halte.  Ein  Sehnen  stieg  in  ihm  auf  nach  der 
alten,  siisten  Heimat.  Da  tauchte  vor  ihm  in  der  dunklen 
Nacht  ein  Eicht  auf.  Dann  noch  eins  und  wieder  eins. 
Es  werden  ein  paar  entlegene  Bauernhäuser  sein,  dachte 
der  Wandrer.  Immer  zahlreicher  wurden  die  Lichter, 
so  da»s  der  Wandrer  nicht  umhin  konnte  einzusehen, 
dass  er  sich  einem  Dorfe  nähere,  einem  regelrechten 
Dorf  mit  vielen  woblgeptlegten  Häusern,  einer  Dorfstrasse 
j  in  der  Mitte  und  einem  grossen  Platz  mit  einer  Kirche 
!  darauf.  Aber  als  er  näher  und  näher  kam,  da  schienen 
ihm  die  Lichter  so  seltsam  vertraut.  Gerade  so  viele 
Lichter  und  in  der»ell»en  Stellung  zu  einander  hatte  er 
schon  früher  gesehen.  Sahen  jene  zwei  Lichter  in  der 
Nähe  des  Kirchplatzes  nicht  gerade  so  aus,  als  wenn  sie 
aus  der  Schule  seines  Heimatsdorfes  schienen?  Und 
dort  das  stattliche  Haus,  aus  dessen  beiden  Stockwerken 
ein  heller  Glanz  in  die  Nacht  hinausschimmerte,  lag  e» 
nicht  just  in  derselben  Stellung  zum  Schulhausc,  wie  das 
Pfarrhaus  seines  Dorfes?  Das  grosse,  hell  erleuchtete 
Gebäude  ein  wenig  abseits  vom  Dorfe,  erinnerte  es  ihn 
nicht  an  das  gräfliche  Schloss,  in  dem  er  als  Kind  nicht 
I  selten  zu  Gast  gewesen  war?    Und  dort  da»  Haus  mit 
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«lern  erleuchteten  Giebel,  war  es  niiht  ganz  das  Vatcr- 
baut,  wo  der  alte  Mann,  den  er  seit  so  vielen  Jabrcn 
n«cl»t  mehr  gesehen  halte,  sieber  noch  wie  ein»t  im 
Giebclslübchen  bis  spät  in  die  Nacht  beim  Scheine  der 
Stndirlainpe  arbeitete?  Kin  grosser  Jubel  ging  durch 
die  Seele  des  Wandrers:  Ja,  es  war  das  Vaterbaus,  es 
war  da*  alte,  liebe  Dorf,  in  dem  er  seine  Kindertage 
verlebt  hatte.  Kr  hatte  es  wiedergefunden,  ohne  es  zu 
n-  Verschwunden  war  die  Müdigkeit  und  singend 
er  ein  ins  Dorf,  wo  er  ausruhen  wollte  von  der 
Wander/eil. 

Wie  einst  der  Wandrer  hinauszog  in  die  weite, 
weite  Wdt,  um  fremde  Länder  und  Städte  kennen  zu 
lernen,  so  will  auch  die  Forschung  in  immer  neue  Ge- 
biete eindringen  t'nil  doch  weilt  sie  gerne  in  den 
alten  Gefilden,  die  sie  sich  längst  zu  eigen  gemacht  bat 
und  die  ihr  lieb  und  vertraut  sind,  wie  dem  Wandrer 
die  Heimat.  Sic  zieht  hinaus  in  die  dunkle  Nacht  des 
Unerforschten.  Dann  aber  tauchen  hier  und  dort  ver- 
traute Erscheinungen  auf,  ihre  Anzahl  mehrt  sich,  wie 
ein  Hauch  aus  vergessenen  Kindertagen  kommt  ihr  die 
Erkenntnis*,  das»  sie  die  alte  vertraute  Ordnung  der 
Natur  wiedergefunden  bat,  das»  dieselben  (icsetze,  die- 
selben Kräfte  hier  herrschen  wie  dort,  von  wannen  sie 
auszog  Jubelnd  erkennt  sie  das  Vertraute  im  Unbe- 
kannten und  von  dem  alten  Baum,  unter  dem  ihre  Wiege 
stand,  bricht  sie  ein  junges  Reis,  um  es  einzurichten  in 
den  Kranz  ihres  Ruhmes. 

Von  einem  solchen  Zuge  in«  Unbekannte,  den  die 
nimmermüde  chemische  Forschung  unternahm,  will  ich 
heute  berichten.  Sie  batle  das  Wesen  der  Gesteine  er- 
forscht und  war  ins  Innere  der  Erde  gedrungen  Auch 
in  der  organischen  Welt  war  ihr  Manches  nicht  mehr 
fremd.  Aber  viel  mehr  noch  blieb  zu  erforschen  Mit 
ncugieiigen  Augen  sah  jede  Blülhe  uu*  an,  als  wollte 
sie  fragen:  Wisst  ibr,  warum  ich  so  süss  dnfle?  Und 
als  wir  sie  ernster  fragten,  da  gaben  sie  uns  allerlei 
ätherische  Ode  und  kicherten,  als  dächten  sie:  Was 
nützt  es  Euch,  da»s  Ihr  uns  unsre  Riechstoffe  geraubt 
habt,  wisst  Ihr  denn  auch,  woraus  sie  l>estelien  und  wie 
w  ir  sie  bereiten  ?  Was  sagen  denn  die  Namen,  die  Ihr 
ihnen  gegeben  habt,  sind  sie  nicht  ein  leerer  Klang,  bei 
dem  Ibr  Euch  nichts  denken  könnt  ?  Die  Forschung 
aber  nahm  sieb  vor,  nicht  zu  ruhen,  bis  sie  auch  diese 
Kragen  beantworten  könnte.  Darum  zog  sie  hinaus  zu 
einer  langen  Wanderschaft  auf  dunklen  Pfaden. 

Da  flammte  ein  l.icht  auf.  Das  Vanillin,  der  Riech- 
stoff der  Vanille,  entpuppte  sich  als  der  Monomethyl- 
ätber  des  I'iotocatechuatdchyds.  Daraus  ergab  sich  ein 
Zusammenhang  mit  den  Gerbstoffen  und  mit  dem  in 
vielen  dieser  letzteren  enthaltenen  Bren/catcchin,  welches 
seinerseits  auch  wieder  entsteht,  wenn  die  Cellulose,  aus 
welcher  die  Pflanzen  bestehen,  gewissen  Zersetzungen 
anheimfallt,  Dann  wurde  im  Vanillon,  einer  betandren, 
verschiedenartig  riechenden  Abart  der  Vanille,  neben  dem 
Vanillin  ein  neuer  Riechstoff  aufgefunden ,  welcher  sich 
im  reinen  Zustande  als  identisch  mit  dem  Riechstoff  des 
Heliotrops  erwies.  Dieses  Heliotropin  wurde  erkannt 
als  der  Methylenäther  des  Protocatcchualdchyds,  woraus 
sich  einerseits  eine  nahe  Beziehung  zum  Vanillin  selbst, 
anderciscits  eine  solche  zu  der  Piperinsäurc  ergab,  welche 
in  den  Pfefferarten  eine  wichtige  Rolle  spielt.  Der 
Wohlgeruch  der  Spiräen  erwies  rieb  als  Salicylaldehyd 
und  somit  als  naher  Verwandter  des  Vanillins  Nun 
kamen  die  verschiedenen  Terpentinöle  an  die  Reihe  und 
bald  wussten  wir,  ilass  die  in  ihnen  enthaltenen  „Teipene" 
auch    einen   Hauptbestatidtbcil    von    ätherischen  Oe'cn 


bilden,  welche  nicht  au*  der  Familie  der  Coniferen 
stammen,  insbesondere  des  Citroncn-,  Orangen-,  Pome- 
ranzen- und  Bcrgamoltöls.  Besonders  charakteristisch  für 
die  Terpenc  —  deren  chemische  Natur  heute  vollkommen 
feststeht  ist  ihre  Fähigkeit,  sich  in  Cymol  zu  ver- 
wandeln, einen  Körper,  der  auch  in  manchen  ätherischen 
Oelen  vorkommt  und  zu  den  Benzolkohlenwasserstoffen 
gehört.  Zu  dem  Cymol  aber  steht  in  allernächster  Be- 
ziehung auch  der  C.impher,  dessen  chemische  Erforschung 
ganz  besondre  Schwierigkeiten  bereitet  hat.  In  den 
flüssigen  Oelen,  welche  den  festen  Campher  begleiten 
und  von  ihm  abgepresst  werden,  findet  sich  aber  noch 
ein  zweiter  Riechstoff,  das  Saffrol,  welches  ursprünglich 
im  Sassafrasöl  entdeckt  worden  war.  Wird  dieses  Saffrol 
einer  geeigneten  Umformung  unterworfen,  so  liefert  es 
Heliolropin  Genau  dieselbe  Behandlung,  auf  das 
F.ugenol,  den  Riechstoff  der  Nelken,  angewandt,  liefert 
uns  Vanillin.  So  waren  auch  hier  wieder  enge  chemische 
Beziehungen  zwischen  verschiedenen  Riechstoffen  er- 
schlossen. 

Da»  Terpentinöl  lässt  sich  durch  geeignete  Behandlung 
in  einen  Körper  aus  der  (lasse  der  Alkohole,  das 
Tcrpincol.  überführen.  Dieses  erw  ies  sich  als  identisch  mit 
der  Ursache  des  F'liedcrduftcs.  Fan  zweites  Terpineol 
wurde  im  Cajepntöl  entdeckt,  jenem  merkwürdigen  Pro- 
duet  der  Tropen.  Dieses  feste  Terpineol  liefert  durch 
Oxydation  die  sogenannte  Terpenylsäurc.  So  war  auch 
rückwärts  die  nahe  Beziehung  zum  Terpentinöl  erwiesen. 

In  den  Oelen  der  Cilmsarten.  im  Citronen-,  BergamoU-, 
Pomeranzen-  und  Orangenöl,  wird  der  Geruch  der  Terpenc 
verdeckt  und  der  jedem  dieser  Oele  eigentümliche  Duft 
entwickelt  durch  beigemengte  andre  Körper  So  ist  der 
eigentliche  Riechstoff  des  Bergamottöl»  der  Essigsiiiirecslcr 
eines  sehr  merkwürdigen  Alkohols,  welcher  frei  im 
I.inaloeöl  vorkommt  und  daher  den  Namen  Linalool 
erhalten  hat.  Wie  im  Bergamottöl,  so  ist  I.inalylacctat 
auch  einer  der  Bestandteile  des  Neroliöls,  des  Oeles 
der  Orangenblüthen,  welches  zu  den  kostharsten  Riech- 
stoffen gehört  und  im  Werthe  fast  dem  Rosenöl  gleich- 
kommt. Aber  nicht  nur  als  Acctat  rinden  wir  das 
l.inalool  in  den  wohlriechenden  Productcu  der  Pflanzen- 
welt; in  Verbindung  mit  Benzoesäure,  als  Bcnzoat.  be- 
gegnen wir  ihm  in  einem  andren  Woblgeruch,  dem 
V lang -Mang,  welches  auf  Manila  aus  den  Blüthcn  der 
Anona  oJoralmima  gewonnen  wird,  derselben  Maate, 
welche  auf  Java  das  etwas  schärfer  duftend«  Kanangaöl 
[  hervorbringt.  Der  Bultcrsäurccstcr  des  l.inalools  ist  die 
'  Ursache  des  Lavendelduftc*  So  sind  die  I.avendelb'.in.icn 
,  England«  mit  den  Orangenblüthen  Siciliens  und  der 
köstlichen  Kanangablütbe  Ostasiens  in  allernächste  Be- 
ziehung gebracht. 

Mit  dem  Linalool  ausserordentlich  nahe  verwaudt 
sind  die  Alkohole  Citroncllol  und  Rhodinol,  welche  im 
Geraniumöl  und  Rosenöl  vorkommen,  in  beiden  Fällen 
gemischt  mit  noch  andren  Riechstoffen.  Wie  zu  jederr 
Alkobol,  so  gehört  auch  zum  Citroncllol  ein  Aldenyd, 
das  Citronellal.  Dieses  ist  einer  der  Bestandteile  des 
Citronenöls.  Aber  neben  diesem  Körper  enthält  diese* 
Oel  noch  einen  andren,  nicht  minder  wohlriechenden, 
da»  Citral.  welche»  wiederum  den  Hauptbestandteil  de» 


indischen  Lemongrasöles  bildet,  des  Oeles  verschiedener 
AnJroftogjn  ■  Arien ,  welche  namentlich  auf  Ceylon  in 
ungeheuren  Mengen  angebaut  werden  und  als  „Vervcine 
des  Indes"  seil  langer  Zeit  berühmt  sind.  Anch  das 
Citral  ist  ein  Aldehyd  von  ganz  ähnlichem  Bau  wie  das 
Citronellal,  und  der  Alkohol,  zu  welchem  es  gehört,  ist 
einer  der  Hauptbestandteile  des  Geraniumöles  und  lirulrt 
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mi  Ii  auch  im  Rosenöl.  Kr  licisst  <  ■  craniol.  Krhit/t  nun 
Citial  mit  ]  od  wasserstofl  säure ,  mi  verwandelt  es  sich  111 
Lymol,  ähnlich  wie  der  Campher.  behandelt  man  e»  11.it 
Oxydationsmitteln,  so  geht  es  in  I-ävulinsäurc  Eber, 
die»ellie  Saute,  welche  uns  noch  in  der  Gruppe  der 
Zuckerarten  begegnet.  Die«  weist  darauf  hin ,  doss  die 
Pflanzen  den  Batistott  zu  diesen  Wohlgerüchcii  den  in 
ihnen  so   weit  verbreiteten    Kohlehydraten  entnehmen 

Aller  mit  diesen  merkwürdigen  Umwandlungen  'tri 
('Urals  ist  die  Erkenntnis»,  die  im-  dasselbe  liefert,  noch 
keineswegs  erschöpft.  Unterwirft  man  es  einer  so- 
genannten t  nndensation  mit  Aceton,  so  verwandelt  es 
»ich  in  l'seudojonon ,  ein  nicht  wohlriechende»  Oel. 
welches  aber  durch  blosses  Kochen  mit  Sauren  ohne 
Veränderung  »einer  Zusammensetzung  durch  blosse  V'in- 
lagcrung  seiner  Atome  in  ein  Gemisch  zweier  neuen 
Körper,  nämlich  a-  und  vi-)onon  übergeht  Dies  sind 
die  Riechstoffe  des  Veilchen»,  «ler  Weinhluthc  und  ver- 
mutlich auch  der  Thcerosc,  während  cm  dritter,  eisen- 
falls  dem  Pseudojonon  isomerer  Körper,  das  lron,  den 
Riechstoff  der  Vcilchcnuurrcl  von  In,  tlorrtttina  darstellt. 

So  reiht  sich  Glied  an  Glied,  Entdeckung  an  Ent- 
deckung, Wo  zuerst  nur  einzelne  Lichter  in  dem  Dunkel 
aufflammten ,  da  erkennen  wir  jetzt  deutlich  die  Be- 
ziehungen, in  denen  sie  zu  einander  stehen  Immer 
klarer  überschauen  wir  da»  einst  »o  ralhsclh.ifle  Gebiet 
und  schon  fühlen  wir  uns  wieder  auf  heimatlichem 
Hoden:  Keine  fremde.)  Kiäftc  wallen  hier.  Überall  er- 
st himmert  der  Zusammenhang  mit  der  Chemie  bekannter 
(iebiete,  ilie  Ordnung  in  der  scheinbaren  Verwiirung. 
Da-  weite  ForschungsfcM,  welches  die  Wissenschaft  vor 
wenigen  Jahren  als  dunklen  Conliueiil  betrat,  ist  ihi  zur 
Heimat  geworden,  und  am  Himmel  der  chemischen 
Forschung  erglänzen  als  neue  Steine  die  Namen  Derer, 
die  einst  begeistert  hinauszogen  als  l'ionicie  in  ein  un- 
bekannte» Arbeitsfeld  «ler  Natur  Witt.  [6ij7] 


Die  Nebel- Puffer  der  Fundy-Bai.  Wie  mehrfach, 
in  dieser  Zeitschrift  erwähnt,  hört  man  .111  vielen  Orten, 
namentlich  an  der  Küste  und  selbst  auf  offenem  Mine, 
oftmals  dumpfe  Töne,  die  einem  fernen  Kanonendonner 
gleichen.  Zu  der  über  den  Ursprung  derselben  er- 
öffneten Discussion  bemerkt  HerT  Clcveland  Abbe  in 
der  H'eathrr  Rrvine,  das»  diese  Töne  in  der  Hai  von 
Fundy  bei  Ncuscbottland  besonders  häufig  vernommen 
würden  und  dort  auffällig  den  Tönen  de»  Ttommellisihc* 
f  Pvgomas  (hromisi  glichen,  wie  man  sie  öfter  am 
A<|uarium  vernähme ,  worin  »ich  dieser  Fisch  befindet 
Trotz  der  Dumpfheit  des  Klanges  vernehme  man  den- 
selben aus  Isedeutenden  Tiefen  und  Entfernungen,  und  es 
sei  ihm  wahrscheinlich,  das»  derselbe  bei  dem  Mysterium 
der  UiU-ßOtßcf  seine  Rolle  spiele  Allerdings  sei  an- 
zunehmen, dass  die  vernommenen  Geräusche,  die  ja  auch 
in  Gebirgen,  fern  vom  Meere  wahrgenommen  würden,  ver- 
schiedenen Ursprung»  seien,  wie  man  denn  an  explosions- 
artige Luftdichten -Ausgleichungen,  Risse  der  Erdrinde, 
unterseeische  Erschütterungen  und  dergleichen  gedacht 
hat.  aber  in  gewi»*en  Fällen  scheine  ihm  der  Trommel- 
fi»ch  eine  Rolle  zu  spielen  [616*] 

•      .  * 

Herkulische  Insekten.  Bei  einem  Nachli'cste  fing 
der  bekannte  englische  Oruilhologc  James  Wcir  einen 
Hirschkäfer  von  5,;  cm  Länge  und  16  mm  Rreite,  der 
1,86  g  wog.  und  spannte  ihn  vor  einen  kleinen  Zinn- 
wagen von  56  g  Gewicht,  den  der  Käfer  mit  I-cichtigkeit  zog. 


Kr  schleppte  also  das  I  >rri»»igfarhe  seines  Körper- 
gewichts ohne  Anstrengung  hinter  sich  her. 
14  g  Itleistückcheii  in  den  Wagen  geschüttet 
waren,  zog  ihn  der  Käfer  ohne  grosse  Schwierigkeit 
weiter,  und  er  bewegte  auch  die  um  weitere  14  g  vennehrte, 
also  auf  84g  gestiegene  List  noch  3  cm  weit  Dies  schien 
die  Grenze  zu  »ein:  er  konnte  also  das  Fünfundvierzig- 
fache  seines  Gewichtes  ziehen.  Bei  weiteren  Versuchen 
über  die  Kräfte  dieses  Käfers,  wobei  dessen  Beine  mit  Aus- 
nahme eines  einzigen,  an  einem  empfindlichen  Dynamo- 
nieler  befestigten,  gefesselt  wurden,  übte  das  Thier  eine 
Zugkraft  von  15  g  auf  da»  Dynamometer,  ungefähr  so  viel, 
als  wenn  ein  Mensch  von  100  kg  Schwere  mit  einer 
Hand  das  Gewicht  einer  Tonne  heben  würde 

Durch  diese  Ergebnisse  angeregt,  versuchte  es  Herr 
Wcir.  die  Kräfte  eine»  wirklichen  Herkuleskäfcrs 
l  Ih  natttj  liiyrus)  zu  bestimmen.  Dieser  Käfer  zog 
bei  6,5  g  Kigengcwicht  1 1 J  g  6  cm  weit  und  konnte 
einen  Ziegelstein  im  Gewichte  von  1,5  kg.  den  man  vor- 
sichtig auf  »einen  Rücken  gelegt  hatte,  in  Schwankungen 
verset/cn.  Ein  Mensch,  dem  man  cm  \crlialtni«»nia»sig 
ähnliches  Gewicht  auf  den  Rücken  legte,  würde  davon 
wohl  zerquetscht  »erden.  Aehnliche  Rechnungen,  welche 
eine  der  unsrigen  weit  überlegene  Muskelkraft  der  Insekten 
beweisen,  sind  schon  früher  mit  den  Flöhen  angestellt 
worden,  deren  Sprünge  schon  die  Alten  mit  den  mensch- 
lichen in  Parallele  gestellt  haben,  wobei  man  fand,  das» 
ein  Mensch  mit  proportionalen  Krallen  über  Häuser  und 
Thürmc  wurde  hüpfen  können  (616;] 


Die  Ausrottung  der  Wurmsamen  -  Pflanzen  und 

die  Santonin-Industrie.  Bekanntlich  wird  das  Santonin 
aus  den  Blütbeuköpfchen  einer  Hcifussart  (.trfemista 
timi),  die  fälschlich  Zitwersamen  oder  Wurms  amen 
genannt  werden,  gewonnen  Diese  früher  in  verschie- 
denen Steppengegenden  Asien«,  verbreitete  Pflanze  soll 
gegenwärtig  in  Folge  rücksichtsloser  Ausbeutung  be- 
ginnen selten  zu  werden,  so  da»»  Anpflanzungen  der- 
selben nothig  werden  durften,  um  die  ziemlich  lebhafte 
Nachfrage  zu  decken.  Sie  lindct  »ich  in  einiger  Menge 
nur  noch  auf  beiden  Ufern  des  Syr-Darja  in  den  15c- 
zirken  von  Tschimketit  und  Aulic-Ala.  Man  schätzt  das 
(iebiel,  auf  dem  die  Pflanze  dort  vorkommt,  auf  £00000  ha. 
Die  nomadischen  Kirgisen  »animeln  die  Blütbeuköpfchen 
duich  Abstreifen  mit  der  Hand  und  verkaufen  sie  den 
tatarischen  Händlern  mit  5  bi»  6  Kopeken  für  die  Last 
von  18  kg  Diese  verkaufen  sie  für  30  bis  35  Kopeken 
zu  Tschimkent  Die  Totalerntc  beträgt  ungefähr  noch 
2340000  kg.  con  denen  ein  Theil  in  natura  auf  deu 
Markt  von  Nischnij-Nowgorod  gelangt,  während  jetzt  der 
grossere  Theil  an  Ort  und  Stelle  auf  Santonin  ver- 
arbeitet wird.  Eiu  russischer  Industrieller  hat  nämlich 
in  Tschimkent  »elbst  eine  chemische  Fabrik  errichtet, 
die  jährlich  1  500000  kg  Rlüthcnköpfchcn  verarbeitet. 

>  fimte  xirntifiaur.}  [<•><>>'. 


Der  Kohlensaure -Gehalt  der  Luft  erleidet  nach 
Luftdruck,  Temperatur,  Meereshöhe  und  Witterung 
Schwankungen,  die  sich  zwischen  o.orj  und  0,0,6  Volum- 
procent bewegen;  doch  scheinen  einige  Verschiedenheiten 
der  Angaben  auf  Rechnung  der  BcstimmungsmetbiHlen 
zu  kommen.  Gewöhnlich  wurde  bei  solchru  Be*titti- 
mutigen  angenommen,  das»  Kali-  oder  Baryllauge  der 
durchgesogenen  Luft  Blase  für  Blase  ihre  Kohlensaure 
enuieben,  allein  Albert  Lewy  und  Hcnriet  haben 
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am  Observatoriuni  von  Montsouri»  Versuche  angestellt, 
nach  denen  in  einem  Ballon  der  Luft  alle  Kohlensaure 
ersten*  erst  nach  Verlauf  von  10  Minuten  entzogen  wurde, 
und  zweitens  die  Menge  der  aufgenommenen  Kohlen- 
säure »ich  bei  der  Berührung  mit  Kali-  oder  Barytlaugc 
noch  bis  nach  Verlauf  von  2  Stunden  vermehrt.  Sie 
»chliesscn  daraus,  dass  nicht  allein  fertige  Kohlensäure 
in  der  l.uft  vorhanden  ist,  sondern  auch  kohlenstoff- 
haltige Gase,  zweifellos  Kohlenoxyd,  die  erst  l>ei  längerer 
Berührung  mit  Sauerstoff  und  Alkali  ah&orbirt  werden, 
mi  da*»  grosse  Unterschiede  entstehen  würden,  wenn  die 
Bestimmung  einmal  mittelst  eines  Aspirators,  ein  ander«! 
Mal  durch  Schütteln  mit  Alkali  im  Ballon  erfolgte  Sic 
unternahmen  nunmehr  zwei  Bcstiuimungsreihcii,  die  eine 
mittelst  schneller  Aufsaugung  Blase  für  Blase  und  eine 
andere  mittelst  eines  auf  2  Stunden  ausgedehnten  Con- 
t.ictes,  und  erhielten  dabei  sehr  abweichende  Zahlen. 
Während  die  erste  Versuchsreihe  vergleichsweise  im 
letzten  Juli  nur  Schwankungen  ergab,  die  sich  /wischen 
2u,7  und  34,0  bewegten,  lieferten  die  Bestimmungen 
der  Comact-Mclhode: 

15.  Juli  .  .  .  36,6        20.  Juli  .  .  .  59,6 

16  3S.I  "  58.9 

 35.4    37.4 

19.    ,.    ...  _i6,ü  2.  August  .  114,0. 

K»  ergiebt  sich,  dass  die  Kohlensäure  liefernden 
Gase  sich  zeitweise  enorm  durch  Kaniingasc.  Gas- 
leitungen u.  s.  w.  vermehren  können,  so  dass  die  am 
2.  August  auf  der  Place  Samt-Gervais  entnommene  Luft 
114  1  Kohlensäure  in  10000  1  Luft  ergab.  r*,«,,) 


Pflanzenwuchs  im  Gipsboden.  In  den  Bergen  von 
Samt- Andreas  Neu-Mcxicoi  findet  sich  eine  Gegend  mit 
srhneeweissem  Sande,  derca  07  Procent  reinen  Gip»  und  da- 
neben nur  2,86  Procent  Kreide,  0,00  Procent  Magnesium- 
carboii.it,  0,11  Procent  Magncsiumsulfat ,  0,07  Procent 
Kaliumsulfat  und  Spuren  von  Natriumcarbonat  und  Koch- 
salz enthält,  »her  trotzdem  zahlreiche  Pflanzen  trägt 
Herr  A.  Goss  und  Fräulein  F.astwood  sammelten  da. 
ausser  mehreren  Gräsern,  eine  ^umach-Art  und  zwei  Nacht- 
kerzen (Orrtot  Hern  tubüuln,  var.  filifoUa  und  ().  albicaulii, 
var.  gyfHophtta,  und  Higtlm  ia  ( Chrysothamnm )  gr,n;-o- 
trnsj.  Diese  drei  Pflanzen  haben  eine  besondere  Gipsvarietät 
gebildet,  die  sich  tou  den  auf  anderem  Boden  vor- 
kommenden Pflanzen  merklich  unterscheidet,  verschiedene 
andere  Pflanzen  desselben  Gipsbodens  zeigten  aber  keine 
Abweichungen.  Die  Herren  Cockcrell  und  G.ircia 
stellten  nun  vergleichende  Versuche  mit  Getreidearten 
und  Erbsen  an,  die  sie  in  demselben  Gips&ande  und 
zum  Vergleiche  in  drei  andere  Hodenarten  aussäeten, 
und  die  Pflanzen  wurden  bei  der  gewöhnlichen  und 
gleichen  Pflege  im  fast  reinen  Gips  eben«,  kraftig.  wie 
in  anderen  Bodenarten;  nur  zeigten  die  Getreidcartcn 
eine  etwa»  spätere  Bliithezeit.  (SririKf.)  [c,6j] 


Die  Koralle  im  Alterthum.  Nach  einer  neuerlichen 
Mittheilung  des  Herrn  Salomon  Rcinacb  an  die 
Pariser  Akademie  der  Inschriften  kannten  die  Griechen 
Schmucksachen  aus  Korallen  erst  vom  siebenten  Jahrhundert 
vor  unserer  Zeitrechnung  an,  machten  aber  davon  clscnso 
wie  die  Römer  nur  wenig  Gebrauch.  Dagegen  findet 
man  in  beträchtlicher  Zahl  mit  Korallen  besetzte  Broiize- 
gegenttandc  in  den  Begräbnissen  des  gegenwärtigen 
Marne-Departements,  die  dem  vierten  und  dem  Anfange 
des  dritte«  Jahrhunderts  vor  unserer  Zeitrechnung  zu- 


geschrieben werden,  während  sie  in  jüngeren  Begräbnissen 
nicht  mehr  vorkommen.  Die  Erklärung  dieses  Ver- 
schwinden« tindet  Herr  Kcinach  in  einer  Notiz  des 
l'triplus  vom  Kothen  Meere,  eines  gleichzeitigen  griechi- 
schen Werkes,  in  welchem  erzählt  wird,  dass  gegen 
linde  des  dritten  Jahrhunderts  die  Korallen  in  Iudien 
für  Schmuckzweckc  so  stark  gesucht  wurden,  dass  alle 
Korallentischercicn  des  südlichen  Krankreichs,  und  be- 
sonders die  von  Hveres,  durch  die  Pbocäcr  für  den 
Handel  nach  Indien  arbeiteten,  wohin  die  Korallen  über 
Marseille  gingen  und  gegen  echte  Perlen  und  Gewürze 
getauscht  wuiden.  so  dass  keine  Korallen  für  die 
tiallier  übrig  blieben,  die  sie  durch  Emailleschmuck  er- 
setzten. Auch  Plinius  bat  eine  ähnliche  Nachricht, 
indem  er  (*,  n  XXXII.  IL  sagt,  bevor  die  Liebhaberei 
der  Inder  für  die  Korallen  des  iiallischcn  Meerbusens 
bekannt  geworden  sei,  hälten  die  Gallier  ihre  Schwerter 
und  Helme  mit  Korallen  verziert,  nunmehr  sei  aber  in 
dieser  gesuchten  Waare  ein  solcher  Mangel  entstanden, 
dass  man  selbst  in  ihrer  Heimat  i.Gallieu)  keine  mehr 
linde.  Die  Gallier  scheinen  die  Nachricht 
zu  haben,  dass  man  die  Korallen  nur  unte 
Vorsichtsmaßregeln  von  den  Klippen  losreissen  könne, 
daher  hicssen  sie  (nach  Plinius)  Curalium,  nach  tura 
Sorgfalt,  sorgvime  Bemühung  k.  K.  (6166) 


BÜCHERSCHAU. 

Jacques  Boy  er.  />j  Photographie  et  Vt'tuäe  des  nuaget. 
Ouvrage  illustre  de  21  ligurcs.  84.  (80  S.>  Paris 
18.18,  Charle*  Mendel,  F.diteur,  118,  nie  d'Assas. 
Preis  2  Francs. 
Bekanntlich  ist  in  den  letzten  Jahren  wiederum 
grii»serei  S.uhdruck  lul  das  Studium  dzu  F.  .im.  Stntctur, 
Höhe  und  Bewegung  der  Wolken  gelegt  worden.  Die 
erste  Veranlassung  zu  diesen  Forschungen  dürfte  gegeben 
worden  sein  durch  die  vor  14  Jahren  erfolgte  Erscheinung 
der  sogenannten  leuchtenden  Nachtwolkcn,  welche  sich 
bekanntlich  als  KeMe  der  durch  den  Ausbruch  des 
Krakatoa  cmporgeschlcudcrteü  Dämpfe  und  Staubmassen 
erwiesen.  Wenn  auch  dieses  wunderbare  Phänomen 
jetzt  nahezu  verschwunden  ist,  so  schenkt  man  doch  um 
so  grössere  Beachtung  unseren  gewöhnlichen  Wolken, 
welche  in  mannigfachen  Formen  am  Himmel  auftreten. 
Durch  die  Fortschritte  der  Photographie,  insbesondere 
durch  die  Verwendung  von  farbcncmplindlicheu  Platten 
und  passenden  Lichtlittern,  ist  e*  möglich  geworden,  die 
wechselnden  Erscheinungen  der  Wolken  im  treuen  Bilde 
festzuhalten  In  fast  allen  Lindern  sind  besondere 
Observatorien  entstanden,  welche  sich  der  Beobachtung 
und  photograpliischen  Abbildung  der  Wolken  widmen. 

Das  vorliegende  kleine  Werk  giebt  zunächst  eine  über- 
sichtliche Darstellung  der  Elitwickelung  des  Gegenstandes 
und  geht  alsdann  über  zur  Schilderung  des  Observa- 
toriums, welches  der  französische  Forscher  Teisscrenc 
de  Bort  auf  eigene  Kosten  in  Trappes,  nicht  weit  von 
Paris,  errichtet  und  in  vollkommenster  Weise  ausgestattet 
hat.  Die  Apparate  und  die  Arbeitsweise  des  Observa- 
toriums werden  beschrieben  und  eine  grosse  Zahl  von 
Abbildungen  zeigt  uns  die  verschiedenartigen  Wolken, 
welche  man  in  Trappes  photographirt  hat.  Das  Ganze 
bildet  eine  übersichtliche  und  elegante  Darstellung  de» 
Gegenstandes,  deren  Studium  sich  namentlich  Denen 
empfehlen  wird,  welche  ihre  Fertigkeit  im  Pbotographiren 
in  den  Dienst  diese*  Zweiges  der  Forschung  stellen 
wollen.  Wirr.  [oi7<] 
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Umsetzung  der  Erd-Enorgio  in  Arbeitskraft 

Von  T>r.  Ahoi  f  R  n  nr    Alanen,  uml  Ohn*n-Arit  in  Kiel. 
Mit  cwct  Abbildungen. 

Wenn  wir  sehen,  welche  ungeheure  Rolle 
gegenwärtig  die  Steinkohle  im  Haushalt  des 
Menschengeschlechtes  spielt,  und  wenn  wir  be- 
denken, dass  diese  Kraftquelle  dereinst  versiegen 
iiiuss,  so  ergreift  wohl  jeden  von  uns  ein  ge- 
wisses Grauen  und  wir  fragen:  was  soll  werden, 
wenn  die  letzte  Kohle  verbrannt  ist,  wo  haben 
wir  noch  einen  ähnlichen  Knergievorrath ,  der 
unsere  Maschinen  treihen,  unsere  Wohnungen 
erwärmen  und  unsere  Strassen  bei  Xacht  erhellen 
kann?  Thatsächltch  sind  ja  schon  jetzt  die  ge- 
mässigten Zonen  zum  grössten  Theil  ohne  künst- 
liche Wärme  für  den  Menschen  gar  nicht  mehr 
bewohnbar.  Das  Holz  der  Wälder  dürfte  hierzu 
nicht  mehr  ausreichen,  zumal  bei  der  Zunahme 
der  Bevölkerung  immer  mehr  Boden  dem  Wald- 
wuchs entzogen  und  zum  Ackerbau  verwendet 
werden  muss.  Zum  Treiben  der  Dampfmaschinen 
würde  aber  das  Holz  noch  weniger  hinreichen. 
Sollen  unsere  Nachkommen  in  unterirdischen 
Höhlen  wohnen  und  wieder  in  die  Uncultur 
früherer  Jahrtausende  zurücksinken.-'  Für  ewige 
Zeiten  wird  sich  dies  wohl  nicht  verhindern  lassen, 
aber  voraussichtlich  gelingt  es  dem  Menschen- 
geist doch,  zunächst  noch  andere  Energiequellen 
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zu  erschliessen,  die  den  Untergang  des  Menschen- 
geschlechtes noch  auf  viele  Millionen  Jahre  hinaus- 
,  schieben    lassen.      Vorhanden    sind  derartige 
i  Knergievorräthe  noch.     Es  fragt  sich  nur,  wie 
wir  sie  uns  nutzbar  machen  können. 

In  Nr.  450  bis  452  des  Protnttktus  findet 
sich  ein  sehr  interessanter  Aufsatz  von  Professor 
Dr.  ().  Dziobek:  ,,1'eber  die  Energievorräthe 
in  der  Natur."  Dziobek  unterscheidet  vier 
solche  Vorräthe,  nämlich: 

1.  Energie  der  Bewegung  oder  lebendige  Kraft, 

2.  potentielle  Energie  oder  Energie  der  Lage, 

3.  Wärme, 

4.  Strahlung  oder  Aether-Energie. 

l'nter  Nr.  1,  Energie  der  Bewegung,  ist  zu 
verstehen:  die  Kraft  der  Umdrehung  der  Knie 
um  sich  selbst  und  diejenige  der  Bewegung  der 
Erde  um  die  Sonne.  Nr.  potentielle  Energie, 
bedeutet  die  Spannkraft,  welche  der  Erdmasse 
innewohnt  in  Eolge  der  Anziehung  der  Sonne 
bei  der  gegenwärtigen  Entfernung  der  Erde  von 
der  Sonne.  Unter  Nr.  3  versteht  Dziobek  wohl 
nur  die  Eigenwärme  der  Erde,  und  Nr.  4, 
[  Strahlung  oder  Aether-Energie,  ist  die  der  Erde 
in  den  Sonnenstrahlen  zugeführte  Kraft. 

Jede  einzelne  dieser  Kräfte  würde  nach 
Dziobeks  schätzungsweisen  Rechnungen  viele 
Millionen  bezw.  Billionen  Jahre  ausreichen,  um 
die  Maschinen    der    ganzen  Erde   zu  treiben. 
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Aber  <lif  Wahrscheinlichkeit,  dass  es  uns  je  ge- 
lingen «erde,  sie  für  unsere  /.wecke  auszunutzen, 
ist  bei  den  einzelnen  dieser  Kräfte  sehr  ver- 
schieden. 

Am  nächsten  liegt  es,  die  letzte,  die  Sonnen- 
•wärme,  in  unseren  Dienst  zu  ziehen;  und  that- 
sächlich  geschieht  dies  —  in  freilich  lange  nicht 
mehr  ausreichendem  (irade  -  -  seit  Jahrtausenden. 
Wind-  und  Wasserkraft,  die  in  unseren  Mühlen 
arbeiten,  sind  auf  die  Sonnenwärme  zurück- 
zuführen, und  schliesslich  ist  alle  in  den  Pflanzen 
aufgespeicherte  und  auch  alle  daraus  entwickelte 
thierische  Kraft  nur  eine  umgeformte  Sonnen- 
bad. 

Nr.  3,  die  innere  Wärme  der  Krde,  später 
einmal  auszunutzen,  liegt,  wie  auch  Dziobck 
sagt,  nicht  ausser  dem  Bereiche  der  Möglich- 
keit. Aber  über  Nr.  i  und  2  sagt  Dziobck: 
„Die  lebendige  Kraft  der  Krde  und  um  so  mehr 
ihre  potentielle  Knergie  zur  Sonne  oder  zu  den 
anderen  Weltkörpem  sind  daher  für  menschliche 
Zwecke  nicht  zu  haben."  Speciell  über  Nr.  1 
äussert  er  sich  folgendermaassen ;  „Wir  haben 
gesehen,  das»  die  Knergie  der  Krddrehung 
Hunderttausende  von  Jahrmillioncn  und  diejenige 
des  Umlaufs  um  die  Sonne  gar  viele  Billionen 
Jahre  zum  Betrieb  unserer  Maschinen  ausreichen 
würde.  Kin  kleiner  Bruchtheil  dieser  Kncrgie- 
vorräthe ,  so  klein ,  dass  die  Astronomen  selbst 
durch  ihre  feinsten  Messungen  den  Ausfall  nicht 
merken  würden,  könnte  daher  viele  Jahrtausende 
vorhalten.  Doch  ist  nach  unserem  heutigen 
Wissen  gar  nicht  vorstellbar,  wie  es  be- 
ginnen, um  auch  nur  eine  Pferdekraft  auf 
diese  Weise  zu  erlangen."*) 

Dies  ist  nun  ein  Punkt,  in  dem  ich 
Dziobek  widersprechen  möchte.  Ich  habe 
darüber  schon  seit  Jahren  ganz  andere  Ge- 
danken, habe  sie  aber  bisher  nicht  veröffentlicht, 
weil  ich  glaubte,  die  Fachgelehrten  würden  schon 
lange  zu  denselben  Ansichten  gekommen  sein**). 
Ich  bin  also  überzeugt,  dass  die  Zeit 
kommen  wird,  wo  man  nicht  nur  eine 
Pferdekraft,  sondern  ungezählte  Millio- 
nen solcher  aus  der  Rotationskraft  der 
Krdc  ziehen  wird. 

Zufällig  wird  in  Nr.  451  des  Promtthtus 
(Seite  ss  9)  sogar  schon  über  einen  praktisch 


*)  Von  mir  gesperrt  gedruckt. 
**)  Ich  bin,  wie  aus  der  Ueberschrift  ersichtlich,  von 
Beruf  weder  Physiker  noch  Astronom,  und  meine  Br- 
rufstbivtigkeit  geblattet  mir  nicht,  mich  mit  dem  weiteren 
Gebiete  der  Naturwissenschaften  so  eingehend  zu  be- 
schäftigen, wie  es  mein  Wunsch  wäre,  ja,  ich  habe  nicht 
einmal  Zeit,  in  der  Litteratur  nachzuschlagen,  ob  ein 
naturwissenschaftlicher  Gedanke  neu  oder  lange  bekannt 
sei.  Aus  den  angeführten  Aeusscrungeu  Dziobck» 
»ehe  ich  nun,  das*  dat.,  was  ich  hier  tagen  will,  noch 
nicht  bekannt  ist,  und  dies  veranlasst  mich  zu  dieser 
Veröffentlichung 


durchgeführten  Anfang  zu  dieser  Kraftgewinnung 
berichtet  Die  Sache  an  sich  ist  nämlich  gar 
nicht  neu;  nur  die  Krklärung  scheint  neu  zu 
sein.  Ich  meine  nämlich  die  Ausnutzung  von 
Kbbc  und  Kluth.  Sic  ist  schon  vielfach  in  Vor- 
schlag gebracht,  aber  noch  Niemand  scheint 
dabei  daran  gedacht  zu  haben,  dass  dies  eine 
Ausnutzung  der  Knergie  der  Krdbewegung  sei. 
Da  keine  lebendige  Kraft  aus  Nichts  entsteht, 
so  muss  auch  die  Kraft  der  Gezeiten  aus  einem 
Kraftvorrath  fliessen;  und  dieser  Vorrath  ist  die 
Knergie  der  Krdrotation. 

Hier  muss  ich  aber  erst  einem  Kinwurf  ent- 
gegentreten, der  "mir  gemacht  werden  könnte  und 
mir  sogar  schon  gemacht  worden  ist,  und  noch 
dazu  von  einem  Kachmann.  Dieser  meinte, 
meine  Theorie  sei  von  vornherein  falsch,  denn 
Kbbc  und  Floth  würden  nicht  von  der  Krde  er- 
zeugt, sondern  vom  Monde.  —  Ks  ist  allerdings 
richtig,  dass  die  Krhcbung  des  Wassers,  welche 
wir  Fluth  nennen,  durch  den  Mond  bewirkt 
wird,  aber  die  Kluth-Welle  ist  ein  Product  der 
Krdrotation.  Denken  wir  uns,  die  Krde  kehrte 
stets  dieselbe  Seite  ihrer  Oberfläche  dem  Monde 
zu,  so  würde  an  dieser  Seite  und  an  der  ent- 
gegengesetzten das  Wasser  höher  stehen,  als  an 
den  dazwischen  liegenden  Theilcn,  aber  zu  einer 
Bewegung  des  Wassers  käme  es  hierdurch  nicht. 
Aus  diesem  Zustande  könnten  wir  freilich  auch 
nicht  eine  Pferdekraft  ziehen;  den  fortwährenden 
Wechsel  zwischen  Kbbe  und  Kluth  brauchen 
wir,  wenn  wir  Arbeitskraft  gewinnen  wollen. 

Hiernach  ist  es  wohl  schon  klar,  dass  die 
Kraft,  die  wir  aus  Kbbe  und  Kluth  gewinnen, 
auf  die  l'mdrehungskraft  der  Krdc  zurückzuführen 
ist  Ich  will  aber  noch  einen  zweiten  Beweis 
bringen,  indem  ich  zeige,  wie  durch  eine  solche 
Kraftgewinnung  die  Rotationskraft  geschwächt, 
die  Umdrehung  der  Krde  gehemmt  werden  muss. 

Ks  wäre  eigentlich  nicht  gerade  nöthig,  dass 
durch  unsere  Kraftgewinnung  an  sich  die  Ro- 
tationskraft  geschwächt  würde.  Wenn  wir  die 
Sonnenwärme  für  unsere  Arbeitszwecke  aus- 
nutzen, so  schwächen  wir  durch  diese  Ausnutzung 
ja  auch  nicht  die  Sonne;  wir  fangen  nur  einen 
Theil  der  Kraft,  die  die  Sonne  doch  einmal  in 
verschwenderischer  Weise  von  sich  giebt,  auf 
und  verwenden  ihn  für  unsere  Zwecke.  Kbenso 
könnten  wir  es  vielleicht  auch  mit  der  Knergie 
der  Krddrehung  machen.  Ks  ist  bekannt ,  dass 
auch  von  dieser  ein  Theil  beständig  verschwendet 
wird,  indem  nämlich  Kbbc  und  Kluth  schon  an 
sich  so  zu  sagen  zwecklos  an  dieser  Knergie 
zehren  durch  Reibung  der  Kluthwelle  am  Meeres- 
boden und  Stauung  an  den  Küsten.  Könnten 
wir  diese  Knergie,  welche  hierdurch  fortwährend 
verloren  geht,  für  unsere  Maschinen  gewinnen, 
so  würden  wir  allerdings  die  Knergie  der  Erd- 
drehung durch  unsere  Kraftgewinnung  nicht 
schwächen.    Kür  meine  Theorie  bliebe  es  aller- 
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dings  dasselbe;  denn  ob  wir  eine  Kraft  auf- 
fangen, die  von  der  Rotationskraft  ohnedies  be- 
ständig abgespalten  wird,  oder  ob  wir  diese 
Kraft  eigens  für  unsere  Zwecke  der  Krde  ent- 
ziehen: in  beiden  Fällen  ist  die  gewonnene 
Arbeitskraft  ein  umgesetzter  Theil  der  Erdkraft. 
Ks  ist  aber  wohl  nicht  denkbar,  dass  wir  diese 
durch  Reibung  verloren  gehende  Kraft  uns 
dienstbar  machen,  vielleicht  abgesehen  von  einem 
ganz  geringen  Theil  derselben,  worauf  ich  später 
zurückkomme. 

Ich  habe  mir  die  Nutzbarmachung  von  Ebbe 
und  Fluth  immer  so  vorgestellt,  wie  es  auch  in 
der  im  Prometheu%  Nr.  451  (Seite  559)  erwähnten 
Fabrikanlage  geschildert  ist;  nämlich  es  wird  eine 
grössere  Menge  Wassers  während  der  Fluth 
hinter  Deichen  oder  in  Buchten  mit  selbst  Lhätigen 
Ventile«  oder  Schleusen  abgefangen  und  während 
der  Ebbe  über  Mühlenräder  oder  sonstige  Mo- 
toren in  das  Meer  zurückgeleitct,  wobei  es  ver- 
möge seiner  Fallkraft  die  Arbeit  leisten  muss. 
Ks  wird  also  eine  Wassermasse  während  des 
Fallens  der  Fluthwelle  künstlich  zurückgehalten. 
Auf  der  dem  Monde  zugewandten  Hälfte  der 
Erdoberfläche  steigt  die  Fluth  an  einem  Orte 
(im  allgemeinen),  solange  sich  dieser  Ort  durch 
die  Erdumdrehung  dem  Monde  nähert;  sie  fällt, 
während  sich  der  Ort  vom  Monde  entfernt.  Ist 
nun  beim  Entfernen  vom  Monde  mehr  Masse 
an  einer  Stelle  der  Erdoberfläche  vorhanden  als 
bei  der  Annäherung,  so  wird  diese  Stelle  beim 
Entfernen  mehr  angezogen  als  beim  Annähern. 
Das  ergiebt  eine  Hemmung  in  der  Phase  der 
Entfernung  vom  Monde. 

In  Abbüdung  49  sei  M  der  Mond  und  /•.'  die 
Erde,  die  Erde  drehe  sich  in  der  Richtung  der 
PfeOe,  bei  b  sei  ein  Mehr  von  Masse,  so  wird 
in  der  Richtung  bM  eine  stärkere  Anziehung  er- 
folgen als  in  der  Richtung  a  M,  die  Drehung 
muss  daher  etwas  gehemmt  werden.  Je  mehr 
Arbeit  das  Wasser  leisten  soll,  desto  grösser 
muss  seine  Fallhöhe  sein,  desto  weiter  in  die 
hbhezeit  hinein  muss  es  festgehalten  werden, 
desto   mehr   wird   es  die  Rotation   der  Erde 


Nun  könnte  man  glauben,  auf  der  vom  Monde 
abgewandten  Seite  der  Erde  müsste  ein  Zuwachs 
von  Masse  die  entgegengesetzte  Wirkung  haben. 
Hier  steigt  nämlich  die  Fluth  an  einer  Stelle 
der  Erdoberfläche,  während  sich  diese  Stelle 
vom  Monde  entfernt,  und  die  Fluth  sinkt, 
während  sich  die  Stelle  dem  Monde  nähert. 
Wenn  also  in  Abbildung  49  bei  c  eine  grössere 
Masse  ist  als  bei  d,  so  könnte  man  glauben, 
c  würde  stärker  vom  Monde  angezogen  als  d, 
und  folglich  müsste  die  Erddrehung  dadurch 
nicht  gehemmt,  sondern  sogar  beschleunigt 
werden.  Alan  würde  also  Arbeitskraft  gewinnen 
und  noch  die  Energie  der  Erdbewegung  steigern. 
Würde   nun    die    Kraftgewümung    auf  beiden 
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Seiten  (bei  b  und  bei  <-),  d.  h.  an  einem  Orte 
in  beiden  Stellungen  der  Erde  vorgenommen 
werden  —  wie  das  ja  bei  jeder  derartigen  Mo- 
torenanlage wohl  der  Fall  sein  würde,  da  man 
doch  beide  innerhalb  24  Stunden  auftretenden 
Fl  uth wellen  benutzen  würde  — ,  so  würde  sich 
die  Beschleunigung  der  Erddrehung  auf  der  einen 
Seite  gegen  die  Hemmung  auf  der  anderen  Seite 
ausgleichen,  und  wir  würden  dauernd  Kraft  ge- 
winnen, ohne  dass  die  Erddrehung  irgendwie 
beeinflusst  würde.  Das  I.eben  auf  der  Erde 
wäre  für  ewige  Zeiten  gesichert 

Dass  hier  ein  Irrthum  vorliegt,  geht  schon 
aus  dem  Princip  von  der  Constanz  der  Energie 
hervor.  Wir  würden  ja  hier  fortwährend  grosse 
neue  Energiemengen  schaffen.  Es  kann  aber 
nicht  die  geringste  lebendige  Kraft  aus  Nichts 
hervorgehen.  Wo  der  Fehler  in  unserer  Rech- 
nung hegt,  werden  wir  bald 
herausfinden,  wenn  wir  uns 
überlegen,  wie  die  Fluth  auf 
der  vom  Monde  abgewandten 
Erdscitc  zu  Stande  kommt. 
Sie  entsteht  bekanntlich  da- 
durch, dass  die  Erde  durch- 
schnittlich —  d.  h.  in  ihrem 
Schwerpunkte  —  vom  Monde 
stärker  angezogen  wird  als 
das  Wasser  auf  ihrer  vom 
Monde  abgewandten  Seite, 
da  der  Schwerpunkt  dem 
Monde  näher  ist  als  die  ab- 
gewandte Oberfläche.  Ge- 
wöhnlich wird  es  wohl  popu- 
lär so  ausgedrückt:  Bei  der 
Bewegung  von  Mond  und 
Erde  um  ihren  gemeinsamen 
Schwerpunkt  fällt  die  Erde 
fortwährend  (aus  der  geraden 
Richtung  ihrer  Bahn)  etwas  auf  den  Mond  zu;  das 
Wasser  auf  der  dem  Monde  abgewandten  Seite 
der  Erde  bleibt  hierbei  etwas  zurück,  da  es  weniger 
angezogen  wird  als  der  Schwerpunkt  der  Erde.  Nun 
denke  man  sich  bei  e  eine  grössere  Masse  angehäuft 
als  bei  d,  so  wird  bei  diesem  Fallen  gegen  den 
Mond  zu  die  Masse  bei  c,  da  sie  weniger  an- 
gezogen wird  als  der  Schwerpunkt  der  Erde, 
auch  das  Bestreben  haben,  zurückzubleiben,  also 
in  der  der  Erddrehung  entgegengesetzten  Weise 
sich  zu  bewegen,  also  jene  hemmen. 

Noch  zweckmässiger  erklärt  man  meiner  An- 
sicht nach  die  Fluth  auf  dieser  Seite  durch  die 
Centrifugalkraft  bei  der  Bewegung  von  Erde  und 
Mond  um  ihren  gemeinsamen  Schwerpunkt  (was 
dasselbe  in  anderen  Worten  ist).  Dann  Ist  es 
ohne  weiteres  klar,  dass  durch  diese  Centrifugal- 
kraft eine  grössere  Masse  bei  t  der  Erdrotation 
entgegenwirken  muss. 

Ich  habe  bis  jetzt  angenommen,  dass  das 
Wasser  in  Buchten  künstlich  zurückgehalten  wird 
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und  erst  beim  Zurückfliessen  arbeitet.  Man  könnte 
ja  aber  auch  das  Wasser  beim  Eintreten  in  diese 
Behälter  arbeiten  und  beim  Fallen  der  Fluth 
ungehindert  abHiessen  lassen.  Würde  dann  nicht 
die  Hemmungswirkung  auf  die  Krddrehung  ver- 
mieden? —  Nein,  die  Wirkung  wäre  dieselbe. 
Wir  hätten  zwar  bei  b  und  c  (Abb.  4.1))  keine 
künstlich  zurückgehaltene  Wassermasse,  aber  wir 
hätten  bei  a  und  d  künstlich  leer  gehaltene 
Wasserbecken,  so  dass  doch  wieder  die  Masse 
bei  b  und  c  grösser  wäre  als  bei  a  und  d. 

Wenn  wir  auch  die  Sonnenfhith  unseren 
Zwecken  dienstbar  machen,  so  würde  es  sich 
hier  um  dieselben  Verhältnisse  handeln.  Immer 
werden  wir  während  des  Fallens  der  Fluth  mehr 
Wasser  in  unseren  Behältern  haben  müssen  als 
während  des  Steigens  der  Flulh.  Bei  der  Sonnen- 
fluth  wirkt  dann  die  Anziehung  der  Sonne  auf 


Das  Princip  von  der  Constanz  der  Energie 
ist  aber  so  sicher,  dass  wir.  wo  wir  dergleichen 
Widersprüche  linden,  schon  immer  von  vorn- 
herein annehmen  können,  hier  müsse  ein  Fehler 
verborgen  liegen.  Bei  einigem  Nachdenken  werden 
wir  auch  hier  den  Fehler  finden.  —  Ich  habe 
bisher  einfach  angenommen,  dass  in  den  Qua- 
dranten mp  und  nt>  eine  Vermehrung  der  Masse 
eine  Hemmung,  in  den  Quadranten  om  und  /// 
eine  Massenvermehrung  eine  Beschleunigung  der 
Frdumdrehung  im  Gefolge  habe.  Wenn  dies 
auch  im  ganzen  richtig  ist,  so  sind  doch  diese 
Zonen  durch  andere  hier  mitwirkende  Kräfte  ein 
wenig  verschoben.  Ausser  der  Anziehungskraft 
des  Mondes  und  der  Centrifugalkraft  bei  der 
Drehung  von  Erde  und  Mond  um  den  gemein- 
samen Schwerpunkt  wirkt  hier  noch  die  auch 
dem  Wasser  innewohnende  Rotationskraft*)  und 
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diese  Wassermassen  hemmend,     das  Beharrungsvermögen  des  bewegten  Wassers 


bei  der  gemeinschaftlichen 
Sonnen-  und  Mondfluth  thun 
es  beide  Himmelskörper. 

Nun  erreicht  aber  die 
Fluth  bekanntlich  ihre  grösste 
Höhe  nicht  genau  während 
der  Culmination  von  Mond 
und  Sonne  und  auch  nicht 
genau  während  der  entgegen- 
gesetzten Stellung,  sondern 
etwas  später.  Dem  ent- 
sprechend ist  auch  die  Zeit 
«ler  tiefsten  Ebbe  verschoben. 
Das  könnte  meiner  Theorie 
grossen  Abbruch  thun;  denn 
nun  ist  ja  die.  Stellung  der 
Erde,  in  der  wir  die  Wasser- 
masse auffangen  und  die,  in 
der  wir  sie  abfliessen  lassen, 
nicht  ganz  so,  wie  ich  sie 
skizzirt  habe.  Stellt  in  Abbildung  50  der  grosse 
Kreis  wieder  die  Erde  dar  und  die  darum  ge- 
zeichnete Ellipse  (sehr  schematiseh)  den  Stand 
des  Wassers  in  Folge  der  Gezeiten*!,  so  steht 
bei  /  das  Wasser  höher  als  bei  g.  Nach  meiner 
früher  entwickelten  Theorie  würde  eine  Ver- 
mehrung der  Masse  an  der  <  »berfläche  «ler  Freie 
aut  der  Strecke  pg  die  Frddrehung  beschleunigen. 
Fangen  wir  also  bei  /  Wasser  auf  und  halten 
es  fest,  bis  wir  durch  die  Drehung  der  Frde 
bis  g  gekommen  sind,  und  lassen  das  Wasser 
hier  abfliessen,  so  wird  es  hier  eine  gewisse 
Fallhöhl-  haben,  es  kann  hier  einen  Motor  treiben, 
und  doch  würde  es  auf  der  Strecke  pg  die  Erd- 
drehung nicht  gehemmt,  sondern  verstärkt  haben. 
Wir  hätten  also  Arbeitskraft  gewonnen  und  dabei 
noch  die  Energie  der  Erde  verstärkt!  Das  scheint 
in  der  That  ein  unwiderlegbarer  Widerspruch 
gegen  meine  Theorie  zu  sein. 

•l  Zur  Vereinfachung  stellen  wir  uns  vorläufig  die 
gamte  Erdoberfläche  mit  Wasser  brdeckt  vor. 


mit.  l'm  zu  einer  Aufklärung  des  obigen 
scheinbaren  Widerspruches  zu  kommen,  ist  es 
gar  nicht  nöthig.  diese  Kräfte  einzeln  genau  zu 
analvsiren.  Wir  brauchen  nur  das  Resultat  der 
Wirkung  aller  dieser  Kräfte  zu  betrachten.  Und 
dieses  Resultat  liegt  fertig  vor  uns  in  Form  der 
beiden  Fluthwellen  in  der  Tage,  welche  Ab- 
bildung 50  andeutet  Diese  Wellen  werden 
offenbar  immer  dieselbe  Lage  im  Verhältnis« 
zum  Monde  und  den  auf  der  Abbildung  ge- 
zeichneten (unbeweglich  zu  denkenden)  geraden 
Linien  beibehalten,  während  sich  die  Frde  darunter 
in  der  Richtung  otnpn  fort  dreht.  An  jeder  ein- 
zelnen Stelle  der  Frde  ist  die  Höhe  des  Wassers 
«las  Resultat  der  Gesammtheit  der  darauf  ein- 
wirkenden Kräfte.  Dass  es  bei  p  die  Höhe  ph 
einnimmt  und  bei  g  auf  den  niedrigsten  Stand 
sinkt,  ist  also  auch  «>in  Resultat  dieser  Kräfte. 
Wollen  wir  nun  eine  Wassermasse  bei  /  ein- 
fangen und  bis  g  mitnehmen,  so  wirken  wir 
damit  offenbar  der  Resultante  aus  jenen  Kräften 
entgegen.  Um  die  Wass.Tma.ss«'  trotz  jener 
widerstrebenden  Kräfte  von  p  nach  g  zu  bringen, 
be«iienen  wir  uns  direct  der  F.rdrotationskraft 
Es  ist  also  klar,  dass  auch  auf  der  Strecke  pg 
unsere  Kraftgewinnung  die  Er<ldrehung  nicht 
unterstützen,  sondern  hemmen  wird. 

Ausser  dieser  allgemeinen  kleinen  Verspätung 
der  Gezeiten  rindet  an  einzelnen  Orte«,  durch 
locale  Verhältnisse  bedingt,  eine  viel  grössere 
Verspätung  statt.  Hier  müsste  man,  um  die 
Erklärung  im  Sinne  meiner  Theorie  zu  finden, 
eben  diesen  localen  Ursachen  im  Einzelfalle  nach- 
forschen. Dann  würde  es  sich  vielleicht  ergeben, 
dass  an  diesen  Orten  allerdings  die  hemmende 


*i  Statt  der  Rotationskraft  des  Wassers  kann  man 
hier  auch  seine  Reibung  am  Meeresboden  und  an  den 
Hcrvorraguncen  der  Erde  nennen,  da  hierdurch  dem 
Wasser  die  sonst  verloren  gehende  Rotationskraft  immer 
wird. 
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Wirkung  unserer  Kraftgewinnung  geringer  wäre, 
das»  wir  aber  hier  zum  Theil  die  von  der  Natur 
von  selbst  durch  die  Gezeiten  verschwendete 
Kraft  auffangen  würden.  Mine  solche  verspätete 
Ansammlung  des  Wassers  wird  ja  schon  an  und 
für  sich  in  der  geschilderten  Weise  die  Krd- 
rotaüon  hemmen  müssen,  und  zwar  viel  mehr 
als  die  gleiche  Wassermasse  bei  der  allgemeinen 
Verspätung. 

Wir  werden  also  immer  wieder  auf  die  Kraft 
der  Krddrehung  zurückgeführt.  Je  mehr  nun  die 
anderen  Energiequellen  versiegen,  um  so  mehr 
wird  sich  der  Mensch  auf  die  Ausbeutung  dieser 
Quelle  verlegen  müssen.  Anfangs  wird  er  diese 
Kraft  vielleicht  nur  zum  Betreiben  von  Maschinen 
und  zur  Beleuchtung  benutzen,  später  wird  sie 
auch  zur  Heizung  unserer  Häuser  herangezogen, 
und  schliesslich 
muss  sie  vielleicht 
noch,  in  Licht 
und  Wärme 
umgesetzt ,  den 
Wuchs  unserer 
Nährpflanzcn  för- 
dern —  falls  diese 
Knergie  länger 
ausreicht  als  die 
der  Sonncnwär- 
mc.  Nach  der 
schätzungsweise!! 
Rechnung  Dzio- 
beks  ist  die 
Knergie  «1er  Krd- 
rotatiun  so  gross, 
dass  sie  wohl 
Pausende  von 
Millionen  Jahren 
für  alle  diese 
Zwecke  ausrei- 
chen wird.  Aber 

endlich  muss  sie  auch  einmal  erschöpft  sein,  und 
dann  kommt  es  zum  Stillstand  der  Krde,  bezw. 
ilie  Eide  macht  es  mit  dem  Monde  so,  wie  jetzt 
schon  der  Mond  mit  der  Krde:  sie  wird  ihm  immer 
dieselbe  Seite  zudrehen.  —  Ob  vielleicht  auch 
dereinst  Mondbewohner  die  Knergie  ihres  Pla- 
neten bis  zu  diesem  Stadium  ausgenutzt  haben? 

Nachdem  das  eine  Problem  gelöst  ist,  erscheint 
es  mir  nicht  mehr  so  ganz  unmöglich,  dass  der 
Menschengeist  auch  noch  einmal  Mittel  findet,  die 
zwei  anderen  Kräfte  sich  nutzbar  zu  machen, 
nämlich  die  Knergie  der  Bewegung  der  Krde  um 
die  Sonne  und  «üe  potentielle  Knergie  der  Krde. 

Kin  griechischer  Weiser  wollte  bekanntlich 
die  Krde  bewegen,  wenn  man  ihm  einen  Ort 
ausserhalb  dieser  gäbe,  auf  dem  er  stehen  könnte 
—  ich  glaube  gezeigt  zu  haben,  »Uss  der  Mensch 
auch  ohne  einen  solchen  Ort  die  Bewegung  der 
Krde  beeinflussen  kann.  [615»] 


üeber  den  EinflusB  farbigen  Lichtes  auf  die 
Ent Wickelung  der  Pflanzen. 

Mit  drei  Abbildungen. 

Die  ersten  Untersuchungen  über  den  Kinlluss 
der  verschiedenen  Theile  des  weissen  Sonnen- 
lichtes auf  das  Wachsthum  der  Pflanzen  ver- 
danken wir  bekanntlich  dem  grossen  Pflanzen- 
physiologen Sachs. 

Durch  sinnreich  angestellte  Versuche  hat 
derselbe  bewiesen,  dass  die  Pflanzen  hauptsäch- 
lich die  rotten  Strahlen  für  ihre  assimilatorische 
I'hätigkcit  benutzen.  Da  bekanntlich  ebenfalls 
durch  Sachs  die  chemische  Arbeit  des  Chloro- 
phylls genauer  erforscht  worden  ist,  so  er- 
schlossen uns  seine  Untersuchungen  eine  zu- 
sammenhängende Kette  von  Thatsachcn,  welche 

Abb.  51. 


rflaniraphjnuoloplthc  VrtM»  huUtinn  Kliominn  iu  Juviaj. 


die  früher  geltende  Ansicht,  dass  bloss  die  vio- 
letten und  ultravioletten  Strahlen  des  Spectrums 
chemische  Wirkungen  auszuüben  vermögen,  voll- 
kommen über  den  Haufen  geworfen  haben. 
Durch  die  neuere  Kntwickelung  der  Photographie 
sind  dann  unsere  Kenntnisse  über  die  chemi- 
schen Wirkungen  des  Lichtes  noch  sehr  er- 
weitert worden.  Wir  wissen  heute,  dass  alle 
Theile  des  Spectrums  derartige  Wirkungen  aus- 
üben können  und  dass  es  nur  darauf  ankommt, 
die  richtigen  Versuchsbedingungen  einzuhalten, 
um  sich  von  dieser  Thatsache  zu  überzeugen 
und  sie,  wo  es  erforderlich  scheint,  auszunutzen. 

Unter  diesen  Umständen  schien  es  an  der 
Zeit,  die  alten  Sachsschen  Versuche  in  er- 
weiterter Eorm  wieder  aufzunehmen.  Merk- 
würdigerweise ist  es  diesmal  kein  Botaniker, 
sondern  ein  Astronom  gewesen,  der  den  Gegen- 
stand aufgegriffen  hat.  Camille  Klammarion, 
der   unermüdliche   und  vielseitige  französische 


Prometheus. 
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Astronom,  hat  seit  einiger  Zeit  im  Anschluss  an  die  Hand.  Ks  sind  daher  zunächst  Beete  mit 
Sternwarte  von  Juvisy  bei  Paris  eine  kleine  gärtne-  farbigen  Glasdächern  eingerichtet  worden,  welche 
rischc  Versuchsstation  errichtet,  in  welcher  die  in  C  dargestellt  sind.  Die  vollkommensten  Re- 
oben  skizzirte  Krage  andauernd  studirt  worden  sultate  aber  wurden  erzielt  in  den  mit  A  be- 
ist  Nachdem  nun  vor  kurzem  Herr  Mathieu,  zeichneten  vier  kleinen  Gewächshäusern,  von 
der  Leiter  dieser  Versuchsstation,  mehrere  ausführ-  [  denen  das  eine  in  gewöhnlicher  Weise  her- 
gerichtet und  mit  farblosem  Kensterglas  versehen 
wurde,  während  die  drei  anderen  mit  blauem, 
grünem  und  rothem  Glas  ausgestattet  sind.  Die 
Gläser  wurden  sorgfältig  spectroskopisch  geprüft 
und  von  solcher  Karbentiefe  gewählt,  dass  sie 
mit  Sicherheit  nur  monochromatisches  Licht  durch- 
lassen. Dass  die  Heizung  und  alle  übrigen  Ein- 
richtungen bei  allen  vier  Gewächshäusern  genau 
gleich  sind,  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung. 
Die  auf  unserer  Abbildung  mit  R  bezeichnete 
Vorkehrung  stellt  eine  Reihe  von  Thermometern 
dar,  die  aus  gefärbten  Gläsern  gefertigt  sind 
D  ist  ein  Radiometer  zur  Beobachtung  der 
Lichtintcnsilät  und  F  sind  Erdhaufen,  deren 
Erwärmung  unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes 
beobachtet  wurde. 

Als   Versuchsobjcct    wurde   zunächst  eine 
Pflanze  gewählt,  welche  durch  ihre  eigenthüm- 

u.«*r*bied  dm  w^hrthum.  r«.  Mimm  fmäkm  im  ro«b«n,        Uchen  Bewegungserscheinungen  im  Stande  ist, 
fTün*«,  wehten  md  bUms  Lkht.  uns  jederzeit  Auskunft  über  ihr  Wohlbefinden  zu 

geben.  Ks  ist  dies  Mimosa  pudka,  die  bekannte 
liehe  Berichte  über  den  Gegenstand  veröffentlicht  j  Sinnpflanze,  deren  Blätter  bekanntlich  nur  dann 
hat,  sind  wir  in  der  Lage,  auch  unsem  Lesern  kurz  energisch  auf  äussere  Reize  reagiren,  wenn  die 
über  die  gewonnenen  Ergebnisse  zu  berichtet).  I  Pflanze  sich  in  vollkommen  normalem  Zustande 
Wir  legen  dabei  einen  Aufsatz  des  genannten  |  befindet.    Junge  Pflänzchcn  von  .7  mm  Höhe 

wurden  am  selben  Tage  und  in  genau  gleicher 
Weise  in  sämmtlichen  Gewächshäusern  einge- 
pflanzt und  sorgsam  gepflegt.  Schon  nach  drei 
Monaten  Hess  sich  ein  deutlicher  Unterschied 
erkennen.  In  dem  blauen  Gewächshause  waren 
die  Pflanzen  zwar  nicht  abgestorben,  aber  sie 
zeigten  auch  nicht  das  geringste  Wachsthum. 
In  dem  weissen  Gewächshause  hatten  sie  sich 
gut  entwickelt  und  waren  durchschnittlich  zu 
einer  Höhe  von  100  mm  herangewachsen.  In 
dem  grünen  Gewächshause  waren  die  Pflanzen 
etwas  etiolirt,  d.  h.  sie  zeigten  statt  der  nor- 
malen grünen  eine  blasse  gelbliche  Earbc,  aber 
ihr  Wachsthum  war  vorzüglich,  ihre  Höhe  be- 
trug durchschnittlich  15z  mm.  Am  merk- 
würdigsten aber  war  die  Veränderung,  welche  die 
Pflanzen  in  dem  rothen  Hause  durchgemacht 
J  hatten,  sie  zeigten  sich  nicht  nur  vollkommen 
Um^rvbied  d»  WubMhaa»  van  stnMa.ik.,  jym.nm  im  rottir».  normal  in  der  Karbc  und  im  äusseren  Ansehen, 
vrim*n.  tTünen  <iBd  hu»™  Licht.  sondern  sie  hatten  auch  eine  Höhe  von  423  mm, 

d.  h.  das  15  fache  der  ursprünglichen,  erreicht, 
Herrn  in  der  Zeitschrift  La  Naturt  zu  Grunde.  I  waren  zur  Blüthc  gekommen  und  zeigten  durch 
Die  Hinrichtung,  welche  die  Versuchsstation  I  die  ausserordentliche  Empfindlichkeit  ihrer  Blätter, 
erhalten  hat,  ergiebt  sich  aus  unserer  Ab-  I  dass  sie  sich  in  einem  Zustande  ungewöhnlichen 
bildung  51;  in  derselben  sehen  wir  mit  B  be-  Wohlseins  befanden.  Die  Pflanzen  des  blauen 
zeichnet  die  schon  von  Sachs  benutzten  doppel-  Gewächshauses  hatten  dagegen  ihre  Kmpfindlich- 
wandigen  Glocken,  welche  mit  gefärbten  Lösungen  keit  vollkommen  eingebüsst  Der  Unterschied 
gefüllt  werden  können.  Dass  dieselben  sich  für  der  verschiedenen  Pflanzen  ist  in  unserer  Ab- 
grössere  Versuche  nicht  eignen,  liegt  auf  der     bildung  52  dargestellt,  welche  nach  einer  Photo- 
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graphie  gefertigt  ist  Um  den  Verdacht  aus- 
zuschliessen,  dass  die  geschilderten  merkwürdigen 
Beobachtungen  bloss  für  Mhnosa  pudica  zutreffen, 
welche  ja  allerdings  eine  Pflanze  von  ungewöhn- 
lichen Eigenschaften  ist,  sind  dieselben  Versuche 
auch  noch  mit  einer  grossen  Anzahl  anderer 
Pflanzen  angestellt  worden,  immer  mit  dem  gleichen 
Resultate.  Als  Beispiel  zeigt  unsere  Abbildung  5  3 
die  Entwickelung  von  SirobiUuUhes  dyeriamis  im 
rothen,  weissen,  grünen  und  blauen  Lichte. 

Ermuthigt  durch  den  ausserordentlichen  Er- 
folg dieser  Versuche,  hat  Herr  Mathieu  weitere 
Studien  über  den  Einfluss  des  gefärbten  Lichtes 
auf  die  Entwickelung  der  Earbe  und  des  Duftes 
bei  den  Blüthen  der  Pflanzen  angestellt  Dabei 
ist  bezüglich  der  Earbe  festgestellt  worden,  dass 
das  weisse  Licht  für  dieselbe  am  günstigsten 
wirkt  Bei  violettem  Mieder  wurde  eine  Ent- 
färbung beobachtet,  wenn  die  knospentragende 
Pflanze  vor  dem  Aufbrechen  der  Blüthen  ins 
Dunkle  oder  in  eines  der  gefärbten  Gewächs- 
häuser gebracht  wurde.  Manche  rothe  Blume 
entwickelte  sich  mit  grüner  Earbe  in  dem  rothen 
Gewächshause.  Die  bekanntlich  mit  rothen  Blättern 
ausgestatteten  Coleus -Arten  verblassten  in  dem 
rothen  Gewächshause  und  wurden  gelb  in  dem 
blauen.  Offenbar  haben  wir  es  hier  mit  Beob- 
achtungen zu  thun,  welche  noch  ausgedehnter 
Ergänzungen  bedürfen,  ehe  sie  Schlussfolgerungen 
gestatten.  Dagegen  scheint  bereits  festgestellt 
zu  sein,  dass  das  rothe  Licht  der  Entwickelung 
der  Pflanzendüfte  besonders  förderlich  ist,  wenig- 
stens wurde  dies  an  Erdbeeren  beobachtet,  welche 
in  dem  rothen  Gewächshause  sich  besonders 
schön  und  ungewöhnlich  duftreich  entwickelten. 
Vielleicht  ist  dies  aber  nur  eine  mittelbare  f  olge 
des  besonders  kräftigen  Wachsthums  unter  dem 
Einfluss  des  rothen  Lichtes. 

Eine  letzte  beachtenswerthe  Thatsache,  welche 
Herr  Mathieu  in  seinen  Gewächshäusern  fest- 
gestellt hat,  ist  die,  dass  abgeschnittene  Blumen 
im  weissen  und  rothen  Licht  rasch  verwelken, 
während  sie  im  blauen  Liebt  auffallend  lange 
friÄch  hl itjcn. 

Die  vorstehend  geschilderten  Beobachtungen 
nur  die  ersten  Anfange  von  Unter- 
weiche in  ihrem  weiteren  Verlauf  eine 
aussergewöhnliche  Bedeutung  für  die  Gartenkunst 
erlangen  können.  Die  Vortheile,  welche  man 
aus  der  Verwendung  des  rothen  Lichtes  für  die 

könnte,  wenn  die  oben  mitgctheiltcn  Thatsachen 
sich  bewähren,  liegen  so  klar  auf  der  Hand,  dass 
eine  weitere  Discussion  derselben  überflüssig  er- 
scheint. Es  ist  daher  nur  zu  wünschen,  dass 
auch  bei  uns  derartige  Versuche  aufgenommen 
und  mit  aller  Sorgfalt  durchgeführt  werden.  Die 
Anregung  dazu  zu  geben  ist  der  Zweck  der  vor- 

S.  [6,7«) 
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in  der  Gegenwart 

Mit  vier  Abbildungen. 

Es  ist  eine  weit  verbreitete  Ansicht,  dass  die 
Entwickelung  der  Thiere  in  der  Gegenwart  bis 
zu  einem  gewissen  Maasse  abgeschlossen  sei, 
dass  die  Thierwelt  jetzt  nicht  mehr  in  so  grossem 
Umfange  Veränderungen  erleide,  wie  in  der 
Vorwelt  Eine  solche  Ansicht  wäre  widersinnig 
und  ihre  Irrigkeit  lässt  sich  auch  an  vielen  Bei- 
spielen darthun.  Der  ausgezeichnete  Pariser 
Paläontologe  Albert  Gaudry  legte  der  Pariser 
Akademie  am  31.  Mai  er.  eine  Arbeit  des  Pro- 
fessors G.  Joly  an  der  (avallerieschule  von  Saumur 
(Maine-et-Loire)  vor,  aus  welcher  hervorgeht,  dass 
die  Pferde  unter  der  Hand  des  Menschen  auf  dem 
Wege  sind,  die  Umbildungen  ihrer  Füsse,  welche 
sie  ungezählte  Jahrtausende  vor  dem  Erscheinen 
des  Menschen  begonnen  haben 
und  die  in  einer  ziemlich  einseitigen 
Vereinfachung  ihres  Knochenbaues 
bestehen,  in  derselben  Richtung 
fortzusetzen,  weil  sie  eben  wieder 
nur  als  Zug-  und  Reitthiere  in 
Anspruch  genommen  werden.  Wir 
geben  im  Folgenden  einen  Aus- 
zug jener  Arbeit  mit  eigenen  Zu- 
sätzen und  bedienen  uns  zur  Ver- 
deutlichung einiger  Abbildungen 
aus  Gaudrys  Mammifbrts  ttr- 
tiairts. 

In  seinen  sehr  anziehenden 
Essays  zur  Philosophie  der  Palä- 
ontologie hatte  Gaudry  die  Ein- 
hufer als  den  vollkommensten 
Typus  von  Thiercn  schnellster  Fort- 
bewegung auf  festem  Boden,  wie 
er  sich  durch  vieltausendjährige  Steigerung  der 
Rennfuss-Vervollkommnung  und  seiner  Leistungen 
herausgebildet  hat,  hingestellt.  Er  erhob  sich 
dabei  zu  allgemeineren  Betrachtungen.  Der  Fort- 
schritt der  Bewegungsorgane  äussert  sich  in  sehr 
verschiedener  Weise,  je  nachdem  die  Bewegung 
in  Luft,  Wasser  oder  auf  dem  Boden  stattfindet, 
ja  sogar  die  Beschaffenheit  des  Bodens  (ob 
weich  oder  hart)  spielt  dabei  eine  entscheidende 
Rolle;  die  Sumpfsäuger  bilden  Spaltfusse,  die 
Sumpfvögel  Watfüsse  u.  s.  w.  aus.  Wir  sehen 
in  unserer  Epoche  die  Wale  am  besten 
die  Vögel  am  besten  fliegen,  die  Pferde 
rennen,  den  Menschen  am  besten  schreiten.  Bei 
der  Verbesserung  der  Gliedmaassen  für  Geschwind- 
lauf und  Flug  findet  aber  eine  gewisse  Aehnlich- 
keit  der  Mittel  statt,  und  merkwürdig  genug  erfolgt 
in  beiden  Fällen  der  Fortschritt  durch  Verein- 
fachung des  (iliedmaassenbaues  mittelst  Schwund 
und  Rückbildung,  namentlich  der  vorderen  Ghed- 
der  Hände  und  ihrer  Finger. 
Die  Anatomen  nennen  die  vorderen  Glied- 


Vo 

Ton  OnkiffiMt 
agilü,  dem  rier- 
sehiren  ßergpferde 
des  EorSni  tob 
Wyoming .    2  m, 
4«.  J» 


dm  ».,  ].,  4.  und 
5.  Fingere. 
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auch  bei  den  Vierfüsslern  und  Vögeln 
Hände  und  ihre  Zehen  Finger,  um  die  Ver- 
schiedenheit von  dem  Fuss  und  seinen  Zehen 
ein  für  allemal  auszudrücken.  Bei  den  Vögeln 
ist  bekanntlich  die  Hand  viel  stärker  umgebildet 
als  der  Fuss,  und  zwar  haben  die  grossen  Flug- 
vögel ihre  Fähigkeiten  erst  mit  dem  fortschreitenden 
Schwunde  und  der  Verschmelzung  der  Hand- 
knochen,  bis  sie  zur  Rolle  blosser  Flügelstützen 
zurückgebildet  waren,  erlangen  können.  So- 
lange dieses  neue  Organ  (z.  ß.  bei  der  Archae- 
opttryx  und  ihren  unmittelbaren  Nachfolgern) 
noch  nicht  vollendet  war,  konnten  diese  Thiere 
nur  in  sehr  unvollkommener  Weise  Hiegen. 

Fbenso  konnte  das  Pferd  seinen  Triumph 
als  Renner  nur  durch  fortgesetzten  Schwund 


einzige  Mittelzehc  vereinigt  wurde,  an  Stärke 
und  Ausdauer  der  Gebrauchsfähigkeit  gewonnen 
werden,  aber  natürlich  war  das  eine  sehr  ein- 
seitige Anpassung  und  der  Rennfuss  des  Ein- 
hufers ist  nur  als  solcher  zu  gebrauchen.  Die 
Stammreihe  der  Finhufer  tritt  schon  in  früher 
lertiärzcit  (Focän)  kenntlich  hervor,  die  beiden 
äusseren  Zehen  und  Finger  gehen  zuerst  verloren; 
im  mittleren  Focän  findet  man  noch  das  Berg- 
pferd, Orohippus  (Paekynobpkus)  agilit,  mit  vier 
oder  fünf  Zehen  (Abb.  5+).  Das  Palaeotherium 
crassum  des  oberen  Focäns  vertritt  bereits  den 
dreizehigen  Pferdetypus ,  der  sich  mit  fort- 
schreitendem Schwunde  der  Seitenlinger  und 
der  Seitenzehen  durch  Paloplotherhun  minus  und 


Abb.  55. 


Abb.  56 


Die  linken  Vorderfiune  von  itlftffAtl  l'nm  aurtltamnw  (Abb.  55)  und  /fi/fiatim 
tracilt  (Abb.  561. 

Min  lieht  bei  diesen  beiden  miueänen  fn*«il«n  Pferden  Frankreich!  und  Griechen- 
land! die  tmtacbreitendc  Verjüngung  de«  2.  und  4.  Kmgen  mit  ihren  Mittelhand, 
knochen  (j  m  und  4  ni),  während  der  Mlttelhandknorhen  de«  Mittelfinger»  |j  m) 
I  ist.    Von  dem  5.   Finger  1«  noch  eine  kleine  Spar  dl 
(j  m)  erhalten. 


seiner  Finger  und  Zehen  und  durch  die  Ver- 
schmelzung verschiedener  Knochen  der  Hand- 
und  Fusswurzel,  sowie  von  Mittelhand  und  Mittel- 
fuss erreichen,  und  in  der  formenreichen  Reihe 
der  Ahnen  des  Pferdes  sieht  man  die  Knochen 
dieser  Organe  sich  nach  Zahl  und  Freiheit  (Be- 
weglichkeit) vermindern.  Die  Hände  und  Füsse 
der  Urvierfüssler  (Amphibien  und  Reptilien)  trugen 
ursprünglich  fünf  sehr  bewegliche  Zehen,  aus 
denen  noch  alle  möglichen  Organe  (Scharrfüsse, 
Kletterfüsse,  (ireiffüsse,  Schwimmfüsse,  Flugfüsse, 
Lauffüsse  und  -Hände)  werden  konnten  und  von 
denen  die  ausschliesslich  als  Lauffüsse  bean- 
spruchten Füsse  der  geringsten  Zehenzahl  (wenig- 
stens auf  festem  Boden)  benölhigten.  Dabei 
konnte,  wenn  alle  sonst  auf  fünf  Finger  und 
Zehen  zersplitterte  Kraft  und  Leistung  auf  die 


(Abb.  55)  des 
Miocäns  fortsetzt.  Die  Mittelzehe 
gewinnt  mehr  und  mehr  die 
Oberhand  über  die  Seitenzehen, 
welche  an  länge  und  Dicke  ab- 
nehmen und  bei  Hipparion  graeile 
aus  Pikerne  in  Griechenland 
(Abb.  56)  nur  noch  unnütze  An- 
hängsel darstellen.  Das  Hipparion 
führt  uns  vom  Miocän  zum 
Pliocän,  der  Epoche  des  Er- 
scheinens vollendeter  Einhufer, 
der  Gattung  Eqtuts  in  Europa 
und  Protohippus  in  Amerika.  Bei 
ihnen  sind  die  beiden  Seiten- 
finger auf  ihre  Mittelhandstücke 
reducirt,  die  sich  den  Seiten  des 
sehr  entwickelten  Mittelhand- 
knochens vom  dritten  Finger, 
der  nunmehr  alleinigen  Stütze 
des  Vorderfusses,  anlehnen 
(Abb.  57). 

Während  nun  am  Vorderfuss 
die  Mittelhand-  und  Finger- 
knochen den  Hauptschauplatz 
der  Ahnenvariation  der  Renner 
bilden,  die  Handwurzel  aber 
wenig  in  Mitleidenschaft  gezogen 
wird,  ist  am  Hinterfuss  die  Fusswurzel  die  Haupt- 
region der  Veränderungen,  dagegen  sind  diejenigen 
der  Mittelfussknochen  viel  geringer;  Schwunde, 
Knochen -Verschmelzung  und  pathologische  Ver- 
änderungen der  Mittelfussknochen  stehen  denen 
der  Mittelhandknochen  sehr  nach.  Trotz  der 
anscheinenden  Gleichheit  der  +  Füsse  hat  man 
demnach  festzuhalten,  dass  am  Vorderfusse  mehr 
die  Mittelhand,  am  liinterfusse  die  Fusswurzel 
der  Kenner  in  Anspruch  genommen  und  modi- 
ficirt  ist 

In  unsern  Tagen  nun  ist  der  Entwicklungs- 
gang keineswegs  beendet,  er  setzt  sich,  wie  Herr 
G.  J  o  1  y  bei  seinen  Studien  in  der  Cavallerie- 
schulc  von  Saumur  gezeigt  hat,  mit  vermehrter 
Intensität  fort,  was  besonders  an  Pferden  der 
schnellsten  <  tangart,  an  Traber-  und  Rennpferden, 
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beobachtet  werden  kann;  er  erzeugt  erbliche 
Veränderungen,  die  man  beinahe  als  erbliche 
Mängel  zu  bezeichnen  hat.  Iis  handelt  sich  be- 
sonders um  die  frühzeitige  Verschmelzung  der 
verdünnten  Mittelhandknochen  der  verschwun- 
denen Seitenzehen  bei  unseren  Rennern. 

Bei  keinem  der  40000  fossilen  Pferde  aller 
l.ebcnsalter,  die  man  bei Solutre(Saöne-et-I.oire)  ge- 
funden hat  und  die  u.  a.  von  Professor  Toussaint 
untersucht  worden  sind,  findet  man  diese  Ver- 
schmelzung der  rudimentären  seillichen  Mittel- 
handknochen mit  dem  i  lauptmittelhandknochen. 
Die  ältesten  Pferde -Anatomen  unserer  Zeit  be- 
merkten, dass  oft  bei  alten  Pferden  das  Ligament 
der  Mittelhandknochen  verknöchere;  jetzt  ge- 
schieht das  beinahe  immer,  Joly  fand  es  in  der 
Cavallerieschule  bei  der  Mehrzahl  der  ausgesuchten 
Pferde  von  5,  4,  3  und  sogar  schon  z  Jahren, 
und  es  vollzieht  sich  normal  oder  unter  Bildung 
eines  Ueberbeins. 

Diese  innige  Vereinigung  der  drei  Mittel- 
handknochen  unsrer  Pferde  vervollkommnet  in 
dieser  Region  erst  das  Ideal  des  Einhufers,  sie 
ist  eine  Grundbedingung  seiner  Schnelligkeit 
durch  die  Verfestigung  dieser  Region,  die  aber 
auf  Kosten  der  ursprünglichen  Elasticität  erfolgt; 
sie  prädisponirt  aber  auch  die  weniger  wider- 
standsfähigen Gewebe  zu  ausserphysiologischen 
Wucherungen.  Diese  Verschmelzungen  und  Ver- 
dünnungen der  Mittclhandknochen  sind  heule 
allen  Pferderassen  mehr  oder  weniger  eigen  und 
nicht  auf  Renn-  und  <  ävallericpferde  beschränkt. 

Dagegen  treten  Verschmelzungen  der 
Fusswurzelknochcn  hauptsächlich  bei  Rcit- 
und  Rennpferden  auf.  Die  Fusswurzel  des 
Pferdes  setzte  sich  ehemals,  wie  die  Fusswurzel 
des  Menschen,  aus  7  Knochen  zusammen,  dem 
Sprungbein  {astragalus),  Fersenbein  {calcantus), 
Kahnbein  {scaphoideum) ,  Würfclbein  (eubouieum) 
und  3  Keilbeinen  (ossa  cunäformia).  Das 
zweite  und  dritte  Keilbein  wurden  früher  oft, 
jetzt  aber  meistens  verschmolzen  angetroffen, 
und  Joly  fand  einmal  alle  3  Keilbeine  ohne 
Spuren  einer  Entzündung  oder  irgend  eines 
krankhaften  Vorgangs  mit  einander  verschmolzen. 
Ebenso  fand  er  einmal  Kahnbciu  und  Würfel- 
bein verwachsen,  wie  eine  solche  Venchmclmng 
bei  den  Wiederkäuern  regelmässig  eintritt  In 
gar  nicht  seltenen  Fällen,  einmal  sogar  in 
9  Fallen  bei  2  5  auf  einander  folgenden  Unter- 
suchungen in  der  Cavallerieschule,  fand  Joly  alle 
Knochen  am  Sprunggelenk  mit  einander  ver- 
wachsen, ohne  dass  sich  sagen  Hess,  dass  dabei 
ein  krankhafter  Process  mitgewirkt  hatte. 

Eine    solche   Verwachsung    (Ankylose)  der 

der  Heilung  des  Spates,  dieser  häufigen  Krank- 
heit der  heutigen  Pferde,  ein,  und  man  sucht  sie 
durch  Steigerung  der  Entzündung  am  Sprung- 
gelenk zu  befördern,  weil  nach  geschehener  Ver- 


wachsung das  Pferd  seine  Hinterfüsse  wieder  ge- 
brauchen kann.  Aus  den  Beobachtungen  Jolys 
scheint  nun  aber  eine  Tendenz  hervorzugehen, 
diese  Verwachsung,  welche  eine  Erleichterung 
des  anhaltenden  (iebrauches  der  Füsse  bewirkt, 
ohne  voraufgehrnde  Entzündung  zu  erreichen, 
sie  ist  gleichsam  ein  erblicher,  aber  ohne  Gewebe- 
auftreibungen  erfolgender  natürlicher  Spat,  ebenso 
wie  der  Si  hwund  der  seiüichen  Mittelhand-  und 
Mittelfussknuchen  mitsammt  der  mittleren  Ver- 
schmelzung erblich  geworden  ist  und  so  eine 
Verstärkung  der  allein  funetionirenden  Mittelzehe 
herbeiführt.  Der  Spat  stellt  sich  bei  den  sorg- 
fältig ausge- 


wählten  <  a-  AW>- 
valleriepferden, 
die  ganz  ge- 
sunde Sprung- 
gelenke hatten, 
ebenso  häutig 
ein     wie  bei 

kranken, 
schlecht  behan- 
delten Pferden, 
man  muss  also 
eine  erbliche 
Tendenz  zu- 
geben, welche 
die  Folge  des 

fortgesetzten 
Gebrauches  als 

Reit- und  Renn- 
pferde und  im 
gewissen  Sinne 
nur  eine  Fort- 
setzung derVor- 
gänge  ist,  durch 
welche  das  Pferd 
in  geologischen 

Zeiten  zu   dein  "™"„  s"',T.™ 
flüchtigen  Thier 
mit    sehr  ver- 
einfachtem 

Knochengerüst  im  Vorder-  und  Hinterfuss  ge- 
worden ist.  Wir  wissen  nicht,  wohin  das  führen 
wird.  Vielleicht,  sagt  Joly,  wird  einst  «las 
Pferd ,  welches  heute  am  besten  läuft ,  in 
einer  allerdings  wohl  noch  fernen  Zukunft  diese 
L'eberlegenhcil  nicht  bewahren  können  und  von 
neuem  das  <tes.tz  Albert  (iaudrys  bestätigen, 
indem  es  seinen  Platz  einem  weniger  stark 
specialisirten  Wildpferde  überlassen  muss.  Die 
Erschöpfung  eines  Typus  ist  im  allgemeinen  um 
so  vollständiger,  je  glanzvoller  seine  Entfaltung 
gewesen  ist,  aber  jede  einseitige  Spccialisation 
birgt  den  Keim  des  l'ntergangs  in  sich.  [«»»9) 
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Uobor  Lavaströme. 

Von  Dr.  K.  Kkii.hack, 
j  Fortsetzung  von  Seile  54. } 

1  )ie  Masse  der  während  einer  einzigen  Kruplion 
dem  Vulkanschlundc  entströmenden  I.ava  ist  eine 
ausserordentlich  variirende.  Viele  der  kleinen 
Vulkane  der  F.ifel  und  der  Auvergne,  Islands  und 
anderer  vulkanischer  Gebiete  haben  nur  Miniatur  - 
ströme  von  einigen  hundert  Metern  Länge  und 
geringer  Breite  und  Mächtigkeit  geliefert,  so  dass 
ein  solcher  Vulkan  mit  seinem  Schlackenwall 
und  dem  kleinen,  das  Hufeisen  durchbrechenden 
Strome  gewissennaassen  ein  mit  einem  Rück  über- 
sehbares, prächtiges  Modell  bildet.  Daneben 
aber  linden  sich  Beispiele  von  so  ungeheuer- 
lichen  Massenergüssen,    dass    die    Länge  der 

Abb.  j». 


I^avacascatle  loa  dem  Kilauea  •  Krater  auf  Hawaii. 


Ströme  mehrere  Meilen  beträgt  und  dass  ihre 
Mächtigkeil  da,  wo  sie  liefe  Thäler  hoch  hinauf  er- 
füllten, bis  zum  Betrage  von  Hunderten  von  Metern 
anschwellen  kann.  Die  dünnen  Decken  des  erst- 
genannten Typus  kühlen  sich  natürlich  ausser- 
ordentlich rasch  ab  und  sind  an  manchen  Stellen 
schon  nach  einigen  Wochen  in  ihrer  Gesammt- 
heit  auf  die  Temperatur  der  Luft  gebracht, 
während  die  erwähnten  Massen  der  grossen 
Ströme  wahrscheinlich  Hunderte  von  Jahren  bis 
zu  ihrer  vollständigen  Auskühlung  nöthig  haben. 
Man  kann,  da  directe  Messung  natürlich  un- 
möglich ist,  aus  der  erhöhten  Temperatur  von 
(Quellen,  die  am  Kusse  dieser  Lavaströme  zu 
Tage  treten,  darauf  schliessen.  Kiner  der  ge- 
waltigsten Krgüsse  dieser  Art  erfolgte  am  Kusse 
des  Skaptar-Jökull  im  südöstlichen  Island  im 
Jahre  1783.  Kr  besass  nach  Thorodelsen  eine 
Gesammiiiinge  von  75  km  bei  einer  zwischen 


10  und  80  m  schwankenden  Mächtigkeit,  und 
überdeckte  ein  Gebiet  von  565  Quadratkilometern 
Fläche.  Die  Gesaramtmenge  der  bei  dieser 
gewaltigen  Kruplion  geförderten  Producte  wird 
von  demselben  Autor  auf  12,3  Cubikkilometer 
geschätzt 

Aus  vergangenen  Krdperioden  '  kennt  man 
gleichfalls  solche  enormen  Maasenergüsse  von 
Kruptivgesteinen,  und  es  ist  beispielsweise  nach- 
gewiesen, dass  der  der  Formation  des  Roth- 
liegenden  zugezählte  jüngere  Porphyr  der  Halle- 
schen Gegend  örtlich  Mächtigkeiten  von  mehr 
als  800  m  erreicht. 

Recht  auffällige  und  merkwürdige  Erschei- 
nungen zeigen  die  gewaltigen  Krater  des  Mauna- 
Loa  und  des  Kilauca  auf  Hawaii.    Hier  fanden 
sich  periodisch  ausgedehnte  Lavaseen,  die  voll- 
kommen  mit  in 
dünnem  Schmelz- 
flusse befindlicher 
1  Ava  erfüllt  sind 
und  in  fortwäh- 
render wallender, 
kochender  Be- 
wegung sich  be- 
finden, während 
gleichzeitig  durch 
an  einzelnen 
Stellen  auftreten- 
de  Gasent  Wicke- 
lung glühende 
Fetzen  der  flüssi- 
gen Masse  in  die 
Luft  emporge- 
schleudert wer- 
den.   Die  Lava- 
ströme, die  die- 
sen Kratern  ent- 
flossen sind,  zei- 
gen in  den  mei- 
sten   Fällen  die 
oben  beschriebene  interessante  Form  der  Fladen- 
oder  Gekröselava,  und  die  Oberfläche  der  gluth- 
flüssigcn  Seen  nimmt,  wenn  sie  in  den  Zustand  der 
Erstarrung  übergeht,  selbst  diese  Form  an.  Der 
Wechsel  zwischen  Lavaseen  und  erstarrten  Ijiva- 
ebenen  vollzieht  sich  durch  mehr  oder  weniger 
vollständige  Wiedereinschmelzung  der  vorher  er- 
starrten Masse.    Bei  Eruptionen  treten  die  Lava- 
ströme ausserhalb  der  rings  geschlossenen  Kraler 
aus  Spalten  heraus,  unter  Umständen,  die  den  doch 
auch  auf  solche  Klüssigkeit  von  Rechts  wegen 
anzuwendenden  Gesetzen  der  Hydrostatik  Hohn 
zu  sprechen   scheinen.    Ks  kann  nämlich  auf 
diesen  Spalten  die  Lava  in  Niveaus  emporsteigen, 
die  höher  sind  als  die  Oberfläche  der  lavaseen, 
und    die   dort   austretende  Lava   vermag  bei 
günstigen  Neigungsverhällnissen  ihren  Weg  nach 
dem  Krater  zu  zu  nehmen  und  stürzt  dann  über 
die  den  Kilauea-Krater  in  raeist  senkrechten  Ab- 
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stürzen  begrenzenden  Kraterwände  in  Form  einer 
einem  Wasserfalle  unmittelbar  vergleichbaren 
Cascade  hinab  (Abb.  s8).  Andererseits  kommt  es 
vor,  dass  Spalten  in  den  Aussenllanken  des 
Vulkans  sich  öffnen  und  dass  die  Lava  dort 
unter  so  hohem  Druck  steht,  dass  sie  als  ge- 
waltige gluthAüssige  Fontäne  viele  Meter  hoch 
emporsteigt,  ein  schönes  Schauspiel,  welches 
mehrere  Tage  anhalten  kann  und  besonders  bei 
Nacht  einen  geradezu  überwältigenden  Findruck 
auf  den  Beschauer  machen  soll. 

Ks  ist  von  vornherein  zu  erwarten,  dass  die  Lava 
in  Folge  der  ihr  innewohnenden  ausserordentlich 
hohen  Temperatur  und  in  Folge  ihrer  Durch- 
dringung mit  ungeheuer  wirkungsfähigen  chemi- 
schen Agentien,  mit  überhitztem  Wasser 
und  mannigfachen  Salzen  und  Säuren, 
auf  den  von  ihr  überflossenen  Unter- 
grund eine  bedeutende  Wirksamkeit  aus- 
üben mus.v  Dass  eine  solche  nicht  in 
allen  Fällen  im  Untergrunde  von  I. ava- 
strömen scharf  in  die  Augen  springt, 
hängt  mit  den  bereits  oben  näher  be- 
sprochenen Modifikationen  der  Frstarrung 
zusammen,  nämlich  mit  dem  Umstände, 
dass  alle  Schollenlavaströmc  sich  ein 
Pflaster  von  Schlacken  bilden,  die  all- 
mählich von  ihrer  Ober-  auf  die  Unter- 
seite gelangen,  und  dass  dieses  schlecht 
leitende  Schlackenpflaster  eine  intensivere 
Finwirkung  der  heissen  I.ava  auf  den 
überflossenen  Untergrund  verhindert. 
Wo  aber  eine  solche  Scblackenkruste 
in  Folge  andersartiger  Erstarrung  der 
I.ava  fehlt  oder  nur  in  geringem  Um- 
fange entwickelt  ist,  da  treten  diese 
Einwirkungen  sehr  klar  in  die  Erschei- 
nung. So  konnte  ich  im  Herbste  des 
vergangenen  Jahres  im  Kaukasus  an 
einem  lavastrome,  der  von  dem  ge- 
waltigen 5000  m  hohen  Vulkan  Kasbek 
zum  Terekthal  geflossen  war,  beobachten, 
dass  derselbe  auf  seinen  hier  aus  Moränen 
der  Eiszeit  bestehenden  Untergrund  einen  intensiven 
Einfluss  ausgeübt  hatte  (Abb.  59).  Derselbe  äusserte 
sich  darin,  dass  die  aus  grösseren  und  kleineren 
Steinen  mit  dazwischen  gelagertem  feinerem 
sandigem  und  thonigem  Material  bestehende 
Moräne  in  ihrem  oberen  ITieile,  d.  h.  in  einer 
Mächtigkeit  von  l/s  bis  m,  einem  Um- 
schmelzungs-  und  Frittungsprocess  unterworfen 
gewesen  war,  durch  welchen  das  Zwischenmittel 
der  Moräne  sich  in  ein  schlackiges,  porös-zelliges 
Gestein  umgewandelt  hatte,  welches  nach  unten 
hin  ganz  allmählich  in  die  unvcrwandelte  Moräne 
überging.  Ein  anderes  instruetives  Beispiel  einer 
solchen  Einwirkung  eines  I.avastromes  auf  den 
Untergrund  beschreibt  Credner  von  einem 
Trachyt-Lavastrome  des  Monte  Tabor  auf  Ischia. 
Derselbe  ist  ebenso  wie  sein  Untergrund,  der 


während  seiner  Eruption  umgewandelt  wurde,  am 
Nordufer  der  Insel  an  der  Punta  della  Scrofa 
sehr  schön  aufgeschlossen  und  liefert  das  in 
Abbildung  60  dargestellte  Profil.  In  demselben 
liegt  zu  oberst  der  10  m  mächtige  Trachytstrom, 
der  an  seiner  oberen  und  unteren  Grenze  schlackig, 
in  seinem  mittleren  Dheil  aber  massig  entwickelt 
ist  Unter  ihm  lagern  jugendliche  Meercs- 
bildungen,  die  zu  oberst  aus  grauen,  mergeligen 
Thoncn  bestehen,  in  den  tieferen  Niveaus  zahl- 
reiche Obsidian-  und  Bimssteinbomben  enthalten 
und  nach  unten  hin  durch  Häufung  derselben 
schliesslich  in  ein  Haufwerk  von  Bimsstein, 
Schlacken,  Bomben  und  Obsidian  übergehen. 
Die  Grenze  zwischen  dem  1-avastrom  und  dem 

Abb.  sq. 


Amlmbirom  dr«  Kttbek.  %äulif  abf  rtondrrt,  auf  cioer  Moräne. 


Mergel  ist  rauh  und  zackig,  indem  sich  die  Lava 
augenscheinlich  in  den  damals  noch  weichen, 
thonigen  Untergrund  unregelmässig  eingepresst 
hat.  Die  Einwirkung  der  heissen  I.ava  auf  die 
Thonmergel  besteht  nun  darin,  dass  dieselben 
wie  in  einem  Zicgelofen  gebrannt  sind,  ihre  ur- 
sprünglich graue  Farbe  mit  einer  gelben  bis  rothen 
vertauscht  haben  und  zugleich  eine  ausgezeichnete 
stenglige  Absonderung  angenommen  haben,  die 
rechtwinklig  zur  Grenze  des  Lavastromes  steht. 
Die  Mächtigkeit  der  metamorphosirten  Schicht 
beträgt  etwa  z  bis  3  m. 

Weit  schöner  als  im  Untergründe  der  lava- 
ströme lassen  sich  die  mechanischen  und  che- 
mischen Einwirkungen  des  gluthflüssigen  Magmas 
an  denjenigen  Stellen  beobachten,  wo  die  Er- 
starrung ausserordentlich  langsam  vor  sich  ging 
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Abb.  60. 


und  die  störenden  Einwirkungen  der  Aschen- 
und  Schlacken-Krusten  zwischen  dem  glühenden 
Gestein  und  dem  Nebengestein  wegfallen,  d.  h. 
auf  den  sogenannten  Eruptivgesteinsgängen. 
Wir  haben  oben  gesehen,  dass  die  Lava  aus 
Spalten  an  die  Oberfläche  gelangt,  und  wir  müssen 
demzufolge  annehmen,  dass  zu  jedem  Lavastrome 
eine  Spalte  gehört,  auf  welcher  die  Massen 
emporgeführt  wurden,  eine  Spalte,  die  natur- 
gemäss  bis  in  diejenigen  Theile  des  Erdinneren 
hinabreicht,  die  sich  dauernd  im  Zustande  des 
Gluthflusses  befinden.  Wenn  ein  Vulkan  durch 
lange  Zeiträume  hindurch  ausser  Thätigkeit  und 
den  Einflüssen  der  Erosion  und  Abtragung  unter- 
worfen war,  so  verschwindet  zunächst  die  Form 
des  Kraters,  die  losen  Eruptivmassen,  Asche, 
Tuffe  und  Schlacken  werden  zerstört  und  im 
Fortschreiten  dieses  Vernichtungswerkes  fallen 
dann  schliesslich  noch  die  widerstandsfähigeren 
Decken  von  festen»  Gestein,  die  Lavaströme,  der 
Vernichtung  anheim.  Wenn  so  das  Bild  eines 
Vulkanes  vollständig  aus  dem 
Formenkreise  einer  Landschaft 
Ketilgt  ist,  dann  geben  die  un- 
zerstörbaren, weil  bis  tief  in  die 
Erde  hiiutbrcichcnden  Gesteins- 
gänge mit  ihrer  Ausfüllung  von 
Enipttvgefteincn  dem  Forscher 
und  Beobachter  immer  noch 
Kund.-  davon,  dass  an  der 
Stätte,  wo  sie  sich 
rinden,  dereinst  die 
Gewalten  der  Tiefe 
an  der  <  )berfiäche 
wirksam  waren,  und 
es  ist  in  manchen 
Fällen  möglich  gewesen,  aus  der  radialen  An- 
ordnung einer  grösseren  Zahl  solcher  Eruptiv- 
gesteinsgänge Lage  und  Grösse  des  alten  Vulkans, 
der  einst  über  ihnen  stolz  in  die  Lüfte  ragte, 
mit  ziemlicher  Sicherheit  zu  reconstruiren.  In 
diesen  durch  die  Denudation  unserer  Beobachtung 
heute  zugänglich  gewordenen  Eruptivgesteins- 
gängen nun  erfolgte  naturgemäß  die  Abkühlung 
wesentlich  langsamer  als  im  Wirkungsbereiche 
der  rasch  die  Wärme  ableitenden  atmosphärischen 
Luft,  und  es  konnte  hier  die  Finwirkung  des 
Magmas  auf  das  Nebengestein  sich  in  viel  inten- 
siverer Weise  äussern.  Es  lässt  sich  diese 
Wirkung,  die  man  in  ihrer  Gesammtheit  mit  dem 
Namen  ,,Contactmetamo^phose•'  bezeichnet,  in 
zwei  grosse  Gruppen  zerlegen:  zu  der  einen  ge- 
hören alle  diejenigen  Aenderungen,  die  durch 
die  dem  Magma  innewohnende  hohe  Temperatur 
erzeugt  sind,  Wirkungen,  die  man  mit  dem 
Namen  der  kaustischen  Metamorphose  bezeichnet; 
die  andere  Gruppe  umfasst  dagegen  alle  Ver- 
änderungen mehr  chemischer  Natur,  die  durch 
Wechselwirkung  zwischen  den  flüssigen  und  gas- 
förmigen Bestandteilen  des  Magmas  und  den 


das  Nebengestein  zusammensetzenden  Mineralien 
erzeugt  sind.  Die  kaustische  Metamorphose 
besteht  in  Erscheinungen  der  Verglasung,  Ver- 
schlackung, Frittung,  Röstung  und  Verbrennung 
und  in  einer  Aenderung  der  Absonderungsform 
des  Nebengesteins.  Unter  der  Einwirkung  der 
von  dem  Gesteinsgange  ausgehenden  Gluthhitze 
werden  die  leichter  schmelzbaren  Mineralien  des 
Nebengesteins  umgeschmolzen,  die  schwerer 
schmelzbaren  gefrittet,  und  es  treten  dadurch 
eine  Reihe  von  recht  auffälligen  Gesteinsände- 
rungen ein.  In  den  Vulkanen  der  vorderen 
Eifel  sind  Thonschiefer  und  Grauwacke  in  dieser 
Weise  angeschmolzen  und  oberflächlich  verschlackt, 
zum  Theil  auch  porzellanartig  verhärtet.  Sand- 
steine sind  oftmals  entfärbt  und  dann  zu  einer 
eigentümlichen  emailleartigen,  glänzenden  Masse 
zusammengefrittet,  bei  anderen  Sandsteinen  ist 
das  thonig  kalkige  Bindemittel  zwischen  den 
einzelnen  Quarzkömern  zu  Glas  geschmolzen. 
Thone  und  Mergel  sind  zu  Porzellan,  Jaspis  oder 
in  ziegelsteinartige  Massen  umgewandelt  Manche 
ältere  vulkanische  Tuffe  sind  durch  Umschmelzung 
in  obsidianartige  Gesteine  verwandelt.  Sehr 
merkwürdige  Wirkungen  treten  da  zu  Tage,  wo 
Stein-  oder  Braunkohlen  von  Eruptivgesteins- 
gängen durchsetzt  werden.  Hier  tritt  eine  Aende- 
rung der  Kohlensubstanz  in  der  Weise  ein,  dass 
der  Kohlenstoffgehalt  auf  Kosten  des  Wasser- 
stoffes und  Sauerstoffes  eine  Anreicherung  er- 
fährt, die  um  so  beträchtlicher  ist,  je  näher  die 
betreffende  Stelle  der  Grenze  des  Eruptivganges 
sich  befindet  Sehr  merkwürdige  Verhältnisse 
dieser  Art  hat  der  Braunkohlenbergbau  am 
Meissner  aufgedeckt,  wo  ein  etwa  20  m  mächtiges 
Braunkohlenflöz  direct  von  einer  gewaltigen 
Doleritdecke  überlagert  wird.  Auf  mehr  als 
S  m  von  der  Grenzfläche  an  erstreckt  sich  der 
Einfluss  der  Hitze  dieses  mächtigen  l.avastromes. 
Unmittelbar  an  der  Grenze  ist  die  Kohle  in 
metallisch  glänzenden  Anthracit,  also  in  die 
kohlenstoffreichste  Abart  der  Steinkohle,  umge- 
wandelt, dann  folgt  Glanzkohle,  unter  ihr  glänzende 
Pechkohle,  dann  wachsartig  schimmernde  Glanz- 
kohle und  endlich  eine  Schicht  Schwarzkohlc, 
die  allmählich  in  die  erdige  Braunkohle  der 
übrigen  Flözmasse  übergeht.  In  ähnlicher  Weise 
ist  die  jurassische  Steinkohle  von  Fünfkirchen 
in  Ungarn  durch  einen  diabasartigen  Eruptiv- 
gesteinsgang bis  auf  eine  Entfernung  von  5 
bis  10  cm  in  eine  koksähnliche  Masse  um- 
gewandelt, während  in  Schlesien  bei  Altwasser 
echte  Steinkohle  durch  den  durchsetzenden 
Ouarzporphyr  in  Anthracit  umgewandelt  ist 
(Nach  H.  Crcdner.) 

In  enger  Verbindung  mit  diesen  Einwirkungen 
steht  die  Aenderung  der  Absonderungsformen 
des  Nebengesteins,  die  sehr  vielfach  an  der 
Grenze  von  Eruptivgesteinsgängen  sich  beobachten 
lässt.     Die  heterogensten  Gesteine,  wie  z.  B. 
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Buntsandstein,  Braunkohle,  Thon,  Dolomit,  haben 
unter  der  Einwirkung  sie  durchsetzender  Basalte. 
Trachvte,  Phonolite,  Quarzporphvre  und  Mcla- 
phyre  eine  prismatische  Absonderung  angenommen, 
die  in  der  Hauptsache  wahrscheinlich  auf  dem 
durch  die  Erhitzung  und  Schmelzung  hervor- 
gerufenen Substanzschwund  beruht,  zu  dessen 
Ausgleichung  eine  mehrfache  Zerklüftung  erfolgte, 
durch  die  das  Nebengestein  in  einzelne  Prismen- 
stücke  zerlegt  wurde.  Es  ist  das  dieselbe  Er- 
scheinung, die  man  in  den  Gestcllsteinen  lange 
gebrauchter  Hochöfen  zu  beobachten  pflegt. 
Auch  die  Umwandlung  gewöhnlicher  dichter 
Kalksteine  in  ganz  anders  aussehenden  krystallini- 
schen,  oftmals  schneeweiss  gefärbten  Marmor  in 
der  Grenzzone  von  Kruptivgesteinsgängen  gehört 
unter  die  Gruppe  der  kaustischen  Einwirkungen, 
was  dadurch  bewiesen  wird,  dass  man  diese 
Umwandlung  durch  grosse  Hitze  auch  künstlich 
vollziehen  kann,  wenn  man  Sorge  trägt,  dass  die 
erhitzte  Kohlensäure  nicht  aus  dem  Kalkstein 
zu  entweichen  vermag.  Besonders  auffällig  wird 
solche  Umwandlung  von  Kalkstein  in  Marmor 
dann,  wenn  fossilienreiche  Kalksteine  diesem 
Processe  unterworfen  werden,  wie  es  beispiels- 
weise auf  der  Insel  Säo  Thiago  (Capverden)  be- 
obachtet ist.  Die  in  dem  unbeeinflussten  Kalke 
massenhaft  vorhandenen  Versteinerungen  sind 
nämlich  in  dem  umkrystallisirten  Marmor  spurlos 
verschwunden  und  auch  ihrerseits  total  um- 
krystallisirt.  Dass  natürlich  Bruchstücke  des 
Nebengesteins,  die  von  den  Wandungen  los- 
gerissen, in  das  glulhflüssigc  Magma  eingebettet 
und  in  demselben  mit  an  die  Überfläche  ge- 
führt werden,  genau  dieselben  Erscheinungen 
der  Metamorphose  zeigen,  wie  das  Nebengestein 
der  Gänge,  ist  selbstverständlich  und  durch 
zahlreiche  Beobachtungen  erwiesen.  So  fand 
Richthofen  z.  B.  in  den  Südtiroler  Augit- 
porphyren  Kalksteinbruchstücke  eingeschlossen, 
die  in  ihrem  Innern  noch  aus  gemeinem,  dichtem, 
grauem  triasischem  Kalk  bestanden,  während  sie 
nach  aussen  hin  in  einen  grobkrystallinischen, 
weissen  Marmor  umgewandelt  waren. 

Ganz  anderer  Art  sind  die  durch  die  über- 
hitzten Wasserdämpfe  und  Gase  des  Magmas 
bewirkten  Beeinflussungen  des  Nebengesteins, 
die  in  einer  molekularen  Veränderung  der  das- 
selbe zusammensetzenden  Mineralien  sowie  zum 
Theil  auch  in  einer  Zufuhr  neuer  Stoffe  bestehen. 
Wenn  graue  Kalksteine  durch  die  Hitze  des 
Magmas  in  Marmor  umgewandelt  werden,  so 
werden  gleichzeitig  die  Verunreinigungen  des 
Kalksteins,  d.  h.  die  kieseligen,  thonigen  und 
alkalischen  Beimengungen  unter  dem  Einfluss 
der  Dämpfe  und  Gase  in  neue  Mineralien  über- 
geführt, die  uns  heute  als  Einsprenglinge  in  dem 
Marmor  entgegentreten.  Die  wichtigsten  dieser 
sogenannten  Contactmineralien  sind  Silicate 
(Granat,  Vesuvian,  Wollastonit,  Skapolith,  Epidot, 


Hornblende,  Glimmer),  ausserdem  noch  Magnet- 
eisen, Titanit,  Klussspat 

Es  ist  auf  diese  Weise  eine  Reihe  von 
solchen  Contactgcbictcn  zu  berühmten  Kundorten 
von  Mineralien  geworden,  wie  beispielsweise 
Monzoni  und  Predazzo  in  Südtirol.  Genau  den 
gleichen  Einwirkungen  verdanken  auch  die  Kalk- 
steinauswürflinge der  Somma  am  Vesuv  ihren 
ausserordentlichen  Rcichlhum  an  Mineralien,  da 
diese  ja  auch  weiter  nichts  als  losgerissene 
Bruchstücke  des  natürlich  in  gleicher  Weise 
umgewandelten  Nebengesteins  der  austretenden 
I.avagänge  in  der  Tiefe  darstellen.  Ganz  kurz 
will  ich  hier  nur  noch  andeuten,  dass  diese  Um- 
wandlung des  Nebengesteins  in  ungeheurem 
Umfange  und  auf  mehrere  Kilometer  breiten 
Zonen  bei  zahlreichen  Graniten  sich  geltend 
macht,  die  wahrscheinlich  nicht  bis  an  die  Ober- 
fläche gelangten,  sondern  im  Erdinnem  einer 
ausserordentlich  langsamen  Erkaltung  unter- 
worfen und  damit  einer  sehr  weitgehenden  Be- 
einflussung des  Nebengesteins  fähig  waren.  Solche 
Contacthöfe  umgeben  die  Granitmassive  des 
Brockens  im  Harze  und  diejenigen  von  Eiben- 
stock und  Aue  im  Erzgebirge.  iSrhhi-  (oi«t.i 

RUNDSCHAU. 

Nachdruck  »erböte« . 

Die  Pflanzen,  die  in  grosser  Bcrgcshöhc  wachsen, 
unterscheiden  sich  bekanntlich  von  denen  der  Niederungen 
durch  mancherlei  eigentümliche  Merkmale,  an  denen 
sich  dem  Kenner  ihr  Ursprung  verrath.  auch  wenn  er 
sie  noch  nie  gesehen  hat.  Auch  dem  I-aicn  fallen  diese 
Eigenheiten  der  äusseren  Erscheinung  auf,  und  Jeder, 
der  die  Alpen  besucht  hat,  wird  von  der  Pflanzenwelt 
der  grösseren  Erbebungen  ein  Gcsammtbild  mitgenommen 
haben,  das  »ich  nicht  bloss  durch  die  Verschiedenheit 
der  Arten,  sondern  auch  durch  ein  allgemeine»,  so  zu 
sagen  landschaftliche*  Gepräge  ihrer  leiblichen  Tracht 
kennzeichnet.  S-Ichc  Merkmale  sind  z.  B.  eine  gewiss* 
Gedrungenheit  des  Wuchses,  die  auf  der  Bildung  kürzerer, 
aber  kräftigerer  Stengel,  sowie  kleinerer,  festerer  und 
dichter  stehender  Blätter  beruht,  ferner  die  Neigung 
zu  starker  Behaarung;  auch  zeichnen  sie  sich  meist 
durch  schnellere  Abwickelung  ihres  oberirdischen  Lebens- 
laufes, besonders  durch  rasches  Blühen  und  Eruchttragen 
in  den  kurzen  Alpensommeru,  viele  auch  durch  tiefer 
gefärbte  und  wurziger  duftende  Blumen  aus.  Dass  diese 
Eigenschaften  einen  sehr  unmittelbaren  Zusammenhang 
mit  dem  natürlichen  Standort  der  Gewächse  haben  und 
nicht  etwa  bloss  auf  natürlicher  Zuchtwahl  beruhen, 
zeigt  sich  unter  Anderem  in  der  bekannten  Erscheinung, 
die  man  als  „Entartung  der  Alpenpflanzen"  bezeichnet 
hat  und  welche  regelmässig  auftritt,  sobald  sie  in  die 
Gärten  der  Ebene  versetzt  werden,  wo  sie  sich  zwar 
der  milderen  Witterung  anpassen,  aber  ihre  Tracht 
binnen  weniger  Stammeslolgen  oft  bis  zur  Unkenntlich- 
keit umwandeln.  Verliert  doch  das  bekannte  Edelweiß, 
das  alle  unsere  botanischen  Gärten  züchten,  in  der  neuen 
Umgebung  regelmässig  schon  nach  der  ersten  Aussaat 
seine  eigenthümlichc  Schönheit,  die  die  diebtgebauften 
Blumenköpfe  wie  einen  einzigen  »überstrahlenden  Stern 
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erscheinen  lies*:  an  seiner  Stelle  entsteht  ein  üppig 
wucherndem,  saftgrüne»  Kiaut,  dosen  behäbiges  Aussehen 
viel  von  guter  Ernährung,  aber  niiht>  mehr  von  Zierlich- 
keit und  Bcrges-Sebneii  spricht. 

Neben  den  eigentlichen  Alpenpflanze»  giebt  es  jedoch 
zahlreiche  Gewächse,  deren  eigentliche  Heimat  wohl 
tiefer  liegt,  die  aber  einer  weiten  Verbreitung  fähig  sind 
und  auch  in  ziemlich  grossen  Höhen  ausdauern,  nur 
dass  sich,  je  höher  sie  leben,  desto  mehr  ihre  äussere 
Erscheinung  verändert  und  der  der  Bergbewohner  nähert 
Man  spricht  dann  von  besonderen  Höhenformen  bei 
PflanzenartcD  der  Ebene;  und  gerade  sie  sind  es,  die 
besonders  lehrreich  den  unmittelbaren  Einfluß  der  als 
Reize  wirksamen  Umgcbungsvcrhältnissc  darlegen, 

Da  nun  diese  Einflüsse  sehr  mannigfach  sind,  so  war 
«  eine  alte  Frage  der  Wissenschaft ,  welche  davon  mit 
Beziehung  auf  die  Gestaltveränderungen  die  hauptsächlich 
bestimmenden  seien.  Neben  der  Herrschaft  des  Winde», 
der  ja  allein  schon  das  Aufkommen  sehr  hochgewachsener 
Formet)  hindert  und  in  grösseren  Höben  selbst  der  Aus- 
breitung der  durch  ihr  Holz  gefestigten  Bäume  eine 
Schranke  setzt,  kamen  dabei  hauptsächlich  die  ausgiebige 
Sonnenstrahlung  jener  tiegenden,  die  niedrige  Wärme 
und  die  grössere  Feuchtigkeit  in  Betracht. 

Um  über  diese  Fragen  Klarheit  zu  erlangen,  hat  der 
französische  Botaniker  Oaston  Bonnier  eine  Keine 
von  Zuchtversuchen  ausgeführt  und  dabei  ganz  über- 
machende  Erfolge  erzielt,  über  die  er  kürzlich  der 
Pariser  Akademie  Bericht  erstattete  Es  gelang  ihm 
nämlich,  Ticflandspflanzcn  innerhalb  einer  Zeit  von 
weniger  als  zwei  Monaten  völlig  in  die  betreffenden 
Höhenformen  umzuwandeln,  indem  er  sie  künstlich 
starkem  Tempernlurwechscl  aussetzte.  Von  dem 
Gedanken  ausgehend,  dass  die  Temperaturbedingungen, 
unter  denen  die  Alpengewächse  leben,  in  erster  Linie 
durch  starke  Gegensätze  gekennreichnet  sind,  die  tags 
und  nachts  kurz  auf  einander  folgen,  liess  er  besondere 
Zuchtkasten  herstellen,  welche  die  Nachahmung  dieser 
Verhältnisse  gestatteten.  Zu  seinen  Versuchen  wählte  er 
theils  ausdauernde,  thcils  ein-  oder  zweijährige  Pflanzen- 
arten.  Es  waren  dies  ein  Klee  (Trifolium  reftnsj,  ein 
Gamander  (Trucrmm  Scorodonia)  und  ein  Greisen- 
kraul  (Senttio  Jacobaea),  die  in  der  Natur  bis  zwei- 
tausend  Meter  hinaufgehen,  sodann  gemeine  Futter- 
wicke. Hafer  und  Gerste,  die  man  alle  drei  bekannt- 
lich noch  in  ziemlich  grosser  Hohe  anbauen  kann  Diese 
Gewächse  pflanzte  er  in  vier  Abtheilungen  an  und  brachte 
sie  unter  verschiedene  Bedingungen,  wobei  er  sorgte, 
dass  die  verglichenen  Pflanzen  an  ursprünglicher  Grösse 
und  Lebenskraft  einander  ebenbürtig  waren.  Die  er- 
wähnten Kasten  hatten  doppelle  Wände,  die  zur 
Füllung  mit  Wasser  oder  Eis  bestimmt  waren.  Die 
Eiskasten  dienten  zum  Hauptversuch-  Hier  hinein  kamen 
die  Pflanzen  zweier  Abtheilungen,  und  es  wurden  nun 
die  einen  dauernd  darin  gehalten ;  die  anderen  aber  be- 
hielten den  kühlen  Aufenthalt  nur  bei  Nacht  und  wurden 
tags  ins  Freie  gesetzt.  Zur  Vergleichung  wurde  die 
dritte  Abthcilung  ohne  Kasten  dauernd  im  Freien  ge- 
lassen    Nachdem  die  Pflanzungen  sämmtlich  am  3.  Juni 

1.  Angust  sehr  auffallende  Unterschiede  bemerkbar 
Während  aber  die  beständig  gekühlten  Stöcke  sich  von 
denen  des  freien  Landes  nur  durch  ihre  geringere  Grösse 
unterschieden,  waren  die  der  abwechselnden  Nachtkälte 
und  Tageswärme  ausgesetzten  noch  viel  kleiner  und 
wiesen  ausserdem  alle  vorhin  erwähnten  Kenn- 
zeichen der  Alpenformen  auf;    sie  glichen  voll- 


ständig denen  der  entsprechenden  Art,  wie  man  sie  in 
1600  bis  1800  m  Höhe  auf  offenen  Wiesen  der  Alpen 
oder  Pxrenäen  antrifft.  Es  war  also  gelungen,  künst- 
liche Alpcnformcn  zu  erziehen,  und  zugleich  der  Beweis 
geliefert,  dass  gerade  die  grossen  Gegensätze  /wischen 
Tages-  und  Nachtwärme  es  sind  —  nicht  aber  die  Kühle 
an  sich  — ,  die  sie  hervorbringen.  Um  jedoch  fest- 
zustellen ,  ob  nicht  auch  die  durch  das  schmelzende  Eis 
entwickelte  Luftfeuchtigkeit  eine  grosse  Rolle  spiele, 
hatte  Bonnier  noch  eine  vierte  Abtbeilung  einem  Gegen- 
versuch  unterworfen,  indem  er  Kasten  mit  Wasser-  statt 
Eisfüllung  verwandte.  Hier  herrschte  gleiche  Feuchtig- 
keit ohne  die  starke  Abkühlung;  es  zeigte  sich  aber, 
dass  die  Entwickelung  der  so  behandelten  Pflanzen 
nur  wenig  von  der  der  einfach  im  Freien  erwachsenen 
abwich.  Im  übrigen  scheint  es,  dass  auch  das  unmittel- 
bare Sonnenlicht  von  geringerer  Bedeutung  ist,  als  man 
früher  anzunehmen  geneigt  war;  denn  die  Kasten  waren 
so  eingerichtet,  dass  sie  nur  von  einer  Seite  her  Licht 
erhalten  konnten,  und  diese  wurde  stets  nach  Norden 
gekehrt.  Somit  waren  die  künstlichen  Alpenpflanzen 
Bönnien  das  unmittelbare  Ergebnis.«  eines  künst- 
lichen Alpcnklimas  bei  dauernd  bedecktem  Himmel, 
ohne  sich  wesentlich  von  den  natürlichen  zu  unter- 
scheiden. Die  Versuche,  die  zu  Fontainebleau  stattfanden, 
sind  wohl  auch  noch  besonders  deshalb  von  grosser 
Bedeutung,  weil  ihre  Ergebnisse  ohne  jede  Mitwirkung 
einer  Auslese  zu  Stande  kamen,  also  stark  zu  Gnnsteo 
der  Lamarck  sehen  Auffassung  der  Entwicklungslehre 
und  zu  Ungunsten  der  Darwinschen  sprechen. 

Dr.  Tu.  J  asm  sc  11.  (6i;;»3 

'      .  ' 

Geschlechtswechsel  bei  Pflanzen.  In  der  Französi- 
schen Biotogischen  Gesellschaft  hat  E.  Bordagc  eine 
interessante  Mittheilung  über  einen  Wechsel  des  Ge- 
schlechts beim  gemeinen  Mcloncnbaum  (Carka  pafiara) 
nach  Verletzungen  gemacht.  Wir  entnehmen  darüber 
einem  Berichte  der  Revtu  scitntifiqtte  Folgendes:  Die 
Mcloueubäume  sind  eingeschlechtlich,  die  männlichen 
Pflanzen  tragen  niemals  Früchte,  diese  hängen  an  den 
weiblichen  Pflanzen,  sind  gross  und  gelb  und  ähneln  an 
Geschmack  den  Aprikosen.  Gelegentlich  ist  nun  bemerkt 
worden,  dass  auch  männliche  Pflanzen  Früchte  tragen, 
die  sich  zwar  an  Form  und  Geschmack  von  den  normalen 
Früchten  unterscheiden,  alier  doch  unzweifelhaft  Melonen- 
baumfrüchte  sind.  Bordage  zeigt  nun,  dass  dieser 
Wechsel  des  Geschlechts  durch  ein  Experiment  erzeugt 
werden  kann.  Eine  Beobachtung  hatte  ihn  zu  den  Ver- 
suchen veranlasst.  Der  Summ  eines  jungen  männlichen 
Melonenbaume»  war  kurz  vor  der  Blüthe  an  der  Spitze 
abgebrochen.  Aus  den  der  Bruchstelle  nächsten  Blatt- 
sticlwinkeln  sprossten  zwei  Triebknospen,  die  sich  zu 
Zweigen  mit  weiblichen  Blüthen  und  Früchten  ent- 
wickelten Bordage  wiederholte  solche  Verletzungen 
absichtlich  an  anderen  Pflanzen  mit  dem  gleichen  Er- 
folge Am  sichersten  trat  der  Geschlechts  Wechsel  ein, 
wenn  die  Pflanze  vor  dem  Erscheinen  der  ersten  Blüthen- 
zeichen  verletzt  wurde.  Später  war  der  Erfolg  weniger 
sicher.  Ebenso  glückte  der  Versuch  am  besten  mit 
Stauden  auf  einem  Standorte,  wo  sie  früh  zum  Blühen 
kommen.  In  der  Discussio»  über  diese  Erscheinung 
bemerkte  Giard,  das»  sich  dieser  Geschlccbtswechscl 
keineswegs  nur  auf  den  Melonenbaum  beschränke.  Die 
männlichen  Pflanzen  der  Spcckmeldc  ( '  Mrrcurialis  annua) 
bringen  nicht  selten  anscheinend  besonders  auf  fettem 
Boden  —  einige  weibliche  Blüthen  hervor.    Der  weisse 
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Ahorn  (Acer  dasytarfum)  hecitüt  nach  Mcchaii  häufig 
Zweige  mit  männliche»  Blülhen,  während  der  übrige 
Baum  weihlieh  ist,  doch  sind  umgekehrt  Zweige  mit 
weiblichen  Blüthen  an  männlichen  Bäumet)  nicht  be- 
kannt Der  rot  he  Ahorn  (Acer  rubrum)  zeigt  diesen 
Wechsel  niemals.  Bei  verschiedenen  C'oniferen  bat  man, 
ebenfalls  nach  Meehan,  beobachtet,  dass  Zweige,  die 
bisher  ]•" rächte  tragen,  anter  schädigenden  Einflüssen 
einer  starken  Beschattung  durch  neue  Zweige  männliche 
BlütheD  hervorbrachten.  Ferner  sab  man  eine  Hopfen- 
pftanze,  die  vier  Jahre  männliche  Blüthen  getragen  hatte, 
im  fünften  Jahre  weibliche  Blütben  treibe».  Der  gleiche 
völlige  Geschlechtswechsel  wurde  endlich  in  Folge  einer 
Umpflanzung  bei  einer  Thladianla  dubia  bemerkt.  Beob- 
achtungen über  die  Dauer  des  Geschlechtswechsels  lagen 
nicht  vor.  [«,„) 

*     ♦  • 

Der  Kiwa-Trank.  Die  nomadischen  Indianer  de»  süd- 
lichen Chaco  und  der  Provinzen  Jujuy,  La  Rioja  und 
Santiago  dcl  Estero  der  Argentinischen  Republik  zeigen 
eine  ungeheure  Vorliebe  für  ein  sehr  alkoholreicbes  Getränk, 
den  Kiwa-Trank.  welchen  sie  aus  den  Hülsen  de>  Aign- 
rol>a-  oder  Schwarzholz -Baumes  (Mimosa  melanoxylon) 
bereiten  Nicht  sowohl  das  Getränk  denn  alkoholische 
Getränke  giebt  es  überall  —  als  die  Gewinnungsweise 
ist  für  ein  halbcivilisirtes  Land  ausserordentlich  «lt»am; 
denn  während  sonst  die  Herstellung  von  Speise  und 
Trank  dem  Wirtbe  und  nicht  seinen  (rasten  zufällt, 
kehrt  sich  die  Sitte  im  Süden  des  Gran  Chaco  um  ;  hier 
sind  es  die  Gäste,  welche  den  Kiwa-Trank  bereiten,  und 
es  hiesse  dem  gastfreien  Indianer  eine  schwere  L'nbill 
zufügen,  wenn  der  Gast  sich  dieser  Pflicht  entziehen  wollte 
Henry  Chastrey,  der  den  Trank  zuerst  1888  bei  dem 
Kazikcn  (Häuptling)  Jose  Pttixo  (der  kleine  Joseph), 
einem  Befürchteten  Räuber,  kennen  lernte,  dem  er  einst 
das  Leben  gerettet  hatte  und  den  er  in  seinem  Zeltdorf  /  Toi- 
deruij  besuchte,  erzählt  darüber  in  In  Xature  Folgendes: 

„Nachdem  jeder  von  uns  einige  Kilogramm  gebratene 
Hühner  zu  sich  genommen  und  wir  unsre  Cigarettcn  am 
Feuer  entzündet  hatten,  machte  der  unvermeidliche  Mate- 
Trank  die  Kunde,  dann  legte  ein  altes  Weib  vor  jeden 
(rast  eine  starke  Handvoll  Algaroba  -  Früchte  und  ein 
kleines  Holzgefäsa.  Sofort  beeilte  sich  jeder  Gaat,  die 
MsW  •  Früchte  zu  kauen  und  den  dabei  ausgepressten 
Saft  in  da*  vor  ihn  gestellte  Gefäss  zu  speien,  welches 
die  alte  Magd  nach  seiner  Füllung  in  eine  grosse  irdene 
Schüssel  entleerte.  Von  diesem  seltsamen  Gebrauch 
höchlichst  überrascht,  beeilte  ich  mich,  meinen  Vacjueano 
iden  Führer  und  Dolmetscher),  der  mir  eben  den  Mate 
<so  beisst  hier  da*  Zubereitungsgefäss  und  der  Thee- 
aufgass  aus  /lex  Paraguay  n  reichte,  um  Erklärung 
zu  bitten,  die  dieser  mir  mit  dem  Ersuchen  gab,  mich 
dem  Gebrauche  zu  fügen  und  mitzukaue»,  da  die  Zurück- 
haltung als  schwere  Unhöflichkeit  ausgelegt  werden  würde. 
Natürlich  verbrachte  ich  nun  eine  bis  zwei  Stunden  im 
Geplauder  mit  meinem  Wirtbe,  unter  fleissigem  Mate- 
Trinken  und  Algaroba -Kauen,  zur  grossen  Befriedigung 
aller  Gastgenossen.  Alsdann  erst  bot  Jose  Petizo  mir 
einen  schwärzlichen  Trank,  den  ich  sehr  gut  fand;  es 
war  Kiwa.  Ein  Lichtblitz  dnrehschoss  meinen  Kopf, 
ich  wusste  nun,  dass  dieser  Trank  ans  den  Früchten  von 
Mimen  melanoxylon  bereitet  würde  und  dass  ich  soeben 
bei  der  Herstellung  dieses  den  Bewohnern  des  Gran 
Chaco  so  werthen  Trankes  mitgewirkt  hatte." 

Der  Trank  wird  in  der  That  erhalten,  indem  man  die 
gekauten  Massen  der  Früchte  in  irdenen  Gelassen  der 


Gährung  überlässt,  worauf  die  Flüssigkeit  von  den 
alten  trauen  durch  ähnlich.-  Mittel,  wie  man 
sie  beim  Weine  anwendet,  geklärt  wird  Der  Kiwa- 
Trank  int  trotz  seiner  abstoßenden  Bcreitungswci.se 
sehr  schmackhaft,  stark  berauschend  und  seine 
Blume  erinnert  an  Vanille.  Bekanntlich  werden  die  be- 
rauschenden Tränke  der  meisten  Naturvölker  in  ähnlicher 
Weise  durch  vorheriges  Kauen  eines  oder  mehrerer 
Bestandteile  in  eine  schnelle,  starke  Getränke  liefernde 
Gährung  versetzt,  so  der  Chica-Trank  der  etwas  nörd- 
licher wohnenden  Indianer  aus  von  den  Weibern  ge- 
kautem Mais,  der  Awa-  oder  Kawa-Trank  der  Südsee- 
Bewohner  aus  gekautem  Rauschpfeffer  und  selbst  der 
Reisbranntwein  der  Formosaner.  Doch  lassen  schon  die 
Südsee -Bewohner  das  Kauen  der  Wurzel  des  Rausch- 
pfeffers  durch  Kinder  besorgen.  Die  nordische  Kwasir- 
Sage  deutet  darauf  hin,  dass  bei  uns  in  der  Vorzeit  ein 

des  nordischen  Metbes  und  Bieres  in  schnelle  Gährung 
su  versetztn.  f..  K.  (6170) 

*     .  • 

Der  Einflusa  der  Steine  im  Boden  auf  die  Frucht- 
barkeit dea  Ackerlandes  E  Wollny  hat  über  die 
landwirthschaftlich  wichtige  Frage  der  Beeinflussung  der 
Bodenfruchtbarkeit  durch  die  im  Erdreiche  befindlichen 

in  den  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Agrikultur- 
fmvt/Jt  (Bd.  JO,  H.  4,  S.  36J— 395)  mittheilt..  Zu  den 
Untersuchungen  hatte  er  von  den  Bodenarten  alle  über 
erbsengrossen  Bestamltbeile  abgesiebt  und  die  feinen 
Böden  mit  haselnuss-  bis  tanbeneigrosse»  Steinen  in 
bestimmten  Volumenprocenten  gemischt.  Die  Prüfung 
erstreckte  sich  auf  die  Beeinflussung  der  Bodentemperatur, 
der  Bodenfeuchtigkeit  und  Bodenfruchtbarkeit  durch  den 
verschiedenen  Steingehalt.  Als  Resultate  des  besseren 
Wärmeleitungsvermögens  der  Steine  ergaben  sich  für  die 
Bodentemperatur  folgende  Verhältnisse.  Während  der 
Vegetationszeit  nimmt  die  mittlere  Temperatur  des  Bodens 
mit  dessen  Gehalt  an  Steinen  zu.  Dies  macht  sich  indess 
nur  bei  steigender  und  hoher  Temperatur  geltend.  Bei 
sinkender  und  niedriger  Temperatur  gestalten  sich  die 
Verhältnisse  umgekehrt,  d.  h.  der  Boden  ist  um  so 
kalter,  je  höber  dir  Zahl  der  darin  vorkommenden 
Steine  ist.  Weil  sich  die  Wärmeschwankungen  im  Boden 
mit  der  wachsenden  Steinmenge  vergrössern ,  ist  der 
Boden  zur  Zeit  des  täglichen  Maximums  um  so  wärmer 
und  zu  der  des  täglichen  Minimums  um  so  kälter,  je 
grösser  sein  Stcingehatt  ist.  Die  durch  verschiedene 
Steinmengen  erzeugten  Unterschiede  der  Bodentemperatur 
sind  am  Tage  ungleich  grösser  als  in  der  kälteren  Nacht- 
zeit. Während  allgemein  sich  der  Elnrluss  der  Steine 
auf  die  Bodenwärme  in  dem  Maasse  verringert,  wie  der 
Gehalt  des  Erdreiches  daran  zunimmt,  ist  bei  verschie- 
denen Steinen  dieser  Einfluss  um  so  grösser ,  je  dunkler 
deren  Farbe,  je  besser  ihre  Wirmclcitungsfähigkeit  ist 
und  je  weniger  die  für  das  Verhalten  zur  Wärme  maass- 
gebenden  Eigenschaften  der  Erde  und  der  ihr  beige- 
mengten Steine  von  einander  abweichen.  Die  im  Boden 
befindlichen  Steine  vermindern  dessen  Wasseraufnabmc- 
und  -Kcsthaltungsvermögen,  erschweren  da»  Eindringen 
des  Wassers  in  die  Tiefe  und  dessen  capillares  Aufsteigen 
und  verhindern  es,  sich  gleichmässig  im  Boden  zu  ver- 
breiten. In  Folge  dessen  wird  die  Bodenfeuchtigkeit 
durch  den  Steingehall  des  Bodens  wesentlich  beeinflus.xt 
Der  absolute  und  volumprocentische  Wassergehalt  des 
Bodens  ist  um  so  geringer,  je  grösser  dessen  Steiugehalt 
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ist,  hingegen  sind  die  Sickerwassermengen  in  stcinhaltigcm 
Boden  grö*»er  als  in  »teinfreiem.  Die  Verdunstung  aus 
dem  Boden  ist  in  niederschlagsreichen  Perioden  um  so 
stärker,  in  trockenen  um  so  schwächer,  je  höher  der 
Stcingehalt  im  Boden  ist.  Der  procentischc  Wassergehalt 
der  lockeren  Krdc  zwischen  den  Steinen  nimmt  im 
allgemeinen  mit  der  Steinmenge  zu  und  ist  in  stein- 
haltigem  Boden  grösser  als  in  steinfreiem.  Die  Frucht- 
barkeit de»  Bodens,  die  von  dessen  Temperatur  und 
Feuchtigkeit  wesentlich  beeinflusst  wird,  erfährt  im  allge- 
meinen eine  Frhöhung  mit  zuuebmeudem  Steingebalte  bis 
zu  einer  bestimmten  Greuze  von  etwa  IO — 20  Volumen- 
procenten,  über  die  hinaus  sich  bei  weiterer  Steigerung 
der  Stcinmengen  die  Erträge  der  Pflanzen  stetig 
verringern.  In  sogenannten  „kalten  Böden"  geben  die 
Steine  zu  stärkerer  Erwärmung  des  Erdbodens  Ver- 
odenarten  verleihen  sie  einen  festeren 
j,  während  sie  die  Cohärescenz  schwerer 
Böden  vermindern  und  dadurch  ihre  Bearbeitbarkeit 
erhöhen.  Ausserdem  tragen  die  Steine  auf  abhängigen 
Feldern  dazu  bei,  das  Abschwemmen  der  feinerdigen 
Bestandteile  hintanzuhalten;  in  rauhen  Ligen  schützen 
sie  die  jungen  Pflanzen  gegen  Winde  und  Nachtfröste. 

(6. 39) 


Der    eiszeitliche    Agmuiz  -See  in 

(regen  den  Scbluss  der  Eiszeit  waren  in  Nordamerika 
mehrere  grosse  Binnenseen  entstanden,  die  nach  dem 
Ende  der  Verglctscheruiig  theils  gänzlich  verschwunden, 
theils  zu  Restscen  zusammengeschrumpft  sind.  Die 
amerikanischen  Geologen  haben  nach  den  erodirten  Ufcr- 
rändern,  den  Strandwällen,  .Seeablagerungen  und  Delta- 
bildungen  alter  Ausflussstellcn  die  Umrisse  jener  eiszeit- 
lichen Seen  zu  bestimmen  gesucht.  Gilbert  hat  so  den 
Bonncvillc- See  und  Kussel  den  Lahontan •  -See  mono- 
graphisch bcarl>citct.  Von  Warren  Upham  liegt  eine 
Monographie  über  den  Agassiz-See,  dessen  Rest  der 
heutige  Winnipeg-Sec  ist,  vor.  Wir  lesen  darüber  in 
einem  Berichte  der  Geographischen  Zeitschrift  (IV,  Heft  8, 
S.  465—467)  Folgendes.  Der  Agassiz-See  erstreckte 
sich  zur  Zeit  seiner  grössten  Ausdehnung  über  den 
Winnipeg-Sec,  das  Thal  des  unteren  Saskatchcwan,  den 
Winnipegosi»  -  und  M.initoba- See  bis  zum  Lake  of  tbc 
Woods,  den  Red  River  of  the  North  hinauf  bis  zu 
dessen  Wasserscheide  mit  dem  Mississippi.  Er  war 
I IOO  km  lang  und  an  seiner  breitesten  Stelle  400  km 
breit.  Seine  Fläche,  die  200  m  über  dem  Spiegel  des 
Winnipeg-. Sees  lag,  war  28500011km  gros*.  Wahrend 
die  beiden  anderen  Seen,  ausserhalb  des  Vcrgletschcrungs- 
gebietes  liegend,  den  starken  Niederschlägen  während 
der  Eiszeit  ihre  Entstehung  verdankten,  war  der  Agassiz- 
See,  ähnlich  wie  die  Vorfahren  der  heutigen  grossen 
Canadischen  Seen ,  vom  Rande  des  Inlandeises  aufgestaut, 
dessen  Maximaldickc  im  mittleren  Theile  des  ver- 
gletscherten Nordamerikas  Upham  1600 — 3200  m  stark 
vermuthet.  Inlandeis  bildete  die  Nord-  und  Nordost- 
ufer des  Sees,  der  um  so  mehr  nach  Norden  wuchs,  je 
mehr  das  Eis  abschmolz.  Sein  etwa  jo  m  tief  einge- 
schnittener Ausfluss  während  »eines  höchsten  Standes 
ging  südwärt»  nach  dem  Minnesota  River.  Später  bildete 
sich  bei  dem  Zurückweichen  des  Eises  ein  tieferer  nord- 
östlicher Ausfluss  nach  den  Canadischen  Seen,  wodurch 
der  Spiegel  des  Agassiz-Sees  sank.  Als  dann  der 
Nelson- Strom  und  die  Hudson- Bai  frei  wurden,  blieb 
vom  Agassiz-See  nur  das  seichte,  ausgedehnte  Becken 
des  Winnipeg-Sees  übrig     Die  Herausarbeitung  des  Scc- 


beckens  führt  Upham  nicht  auf  Glacialcrosion,  sondern 
auf  säculare  Bodeoschwankungen  und  Erosion  durch 
iiiessendes  Wasser  zurück.  Der  von  30  loo  m  dickem 
Glacialschutt  bedeckte  Untergrund  1 
Sees  besteht  aus  archäischen, 
und  rretaeeiseben  Schichten,  die  während  der  Tertiär- 
zeit  zu  einer  fast  ebenen  Fläche  abgetragen  waren.  Ein 
auf  dieser  Isrrindliches  grosses  Flusssystem,  etwa  dem 
heutigen  Nelson-System  und  einer  Fortsetzung  durch  die 
Hud»on-Bai  und  -Strasse  entsprechend,  crodirte,  als  im 
Beginn  der  Quartärzeit  eine  continentale  Hebung  eintrat, 
das  breite  Thalbecken  aus,  in  dem  der  Agassiz-See  Platz 
fand  und  dessen  unterer  Tbeil  später  in  der  Hudson-Bai 
vom  Meere  überfluthet  wurde.  Die  säcularen  Boden- 
schwankungen ,  die  nach  der  Eiszeit  mit  einer  Boden- 
senkung eingriffen  und  dann  in  eine  continentale  Hebung 
übergingen ,  waren  auch  während  der  Existenz  des  i 
Sees  thäüg.  Die  alten,  von  Süd  nach  Nord 
und  »ich  nach  Norden  in  mehrere  über  einander  liegende 
Strandlinien  aufspaltenden  Knstenlinien  des  Agassiz-Sees 
verrathen  eine  Bodenhebung,  deren  Intensität  von  Süden 
nach  Norden  zunahm.  (6ij4l 

BÜCHERSCHAU. 

Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Ausführliche  Besprechung  befallt  sieb  die  Redsction  vor.) 

Günther,  Ludwig.  Keplers  Traum  vom  Mond.  Mit 
d.  Bildniss  Keplers,  d.  Faksimile -Titel  der  Original- 
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Mehrfache  oloktrische  Telographie.*) 

Von  K  A  h  1.  StuhCki  i, 
Mit  fünfnndiwjTifii  Abbildungen. 

Elektrische  Drähte  umspannen  als  Pfade 
menschlicher  Gedanken  diu  ganze  Erde,  sie 
dringen  his  nahe  zu  den  Polen,  sie  umgürten 
den  Acquator;  zu  dichten  Netzen  vereinigt  dienen 
sie  dem  Verkehr  der  nächsten  Nachbarn  in 
grossen  Städten;  in  grossen  Ma-ihen  über- 
spannen sie  die  Gebiete  der  (Kulturvölker,  durch- 
messen sie  die  Weiten  der  Weltmeere,  um 
Menschen  und  Völker  einander  nahe  zu  bringen, 
die  Tausende  Meilen  von  einander  entfernt 
wohnen.  Wohin  immer  der  Weltverkehr,  Handel, 
Gelüste  nach  friedlicher  oder  kriegerischer  Er- 
oberung dringen,  dahin  streckt  auch  der  Tele- 
graph seine  weitreichenden  Arme,  und  stets  ist 
der  Telegraphendraht  das  erste  Hand,  das  ein 
neu  erschlossenes  Land  mit  der  Culturgemein- 
schaft  der  F.rdenvölker  verbindet. 

Während  so  der  Telegraph  sich  fortwährend 
neue  Gebiete  erobert,  ist  er  auch  auf  seinem 
gesicherten  Besitz  nicht  müssig;  er  dringt  hier 
in  die  Tiefe,  indem  er  seine  Wohlthatcn  immer 

•)  Unter  Benutzung  eines  vom  Verfasser  im  Verein 
zur  Beförderung  des  Geuerbfleissee  zu  Berlin  .im  7.  März 
1898  gehaltenen  Vortrages. 

9.  November  xlot. 


weiteren  Kreisen  zugänglich  macht  Das  Mittel 
hierzu  sind  billige  Tarife.  Da  aber  bei  einer 
Ermässigung  der  Tarife  die  Ertragnisse  der 
Telegraphenanlagen  nicht  leiden  dürfen,  so  sehen 
wir,  fast  seit  der  Einführung  des  elektrischen 
Telegraphen,  die  Gelehrten  und  Techniker  aller 
Völker  unablässig  an  der  Arbeit,  die  Leistungs- 
fähigkeit des  Telegraphen  zu  steigern. 

Iis  leuchtet  ja  ohne  weiteres  ein,  dass  eine 
Anlage  um  so  billiger  arbeiten  kann,  je  mehr 
sie  mit  denselben  Mitteln  leistet.  Ks  kommt 
also  auf  rascheres  Arbeiten  an.  Ausser  der 
möglichst  hohen  Ausbildung  des  Personals  giebt 
es  zwei  verschiedene  Wege  zur  Erhöhung  der 
Arbeitsgeschwindigkeit:  rascher  arbeitende  Tcle- 
graphenapparate  und  mehrfache  Ausnutzung  der 
Leitungen. 

Der  erste  dies«  r  beiden  Wege  liegt  unserem 
Verständnis»  am  näthrteu.  Der  allgemein  ver- 
breitete Morse  sehe  Apparat  leistet  als  Schreiber 
und  als  Klopfer  etwa  15  Worte,  der  Typen- 
drucker von  Hughes  etwa  25  Worte  in  der 
Minute;  hier  arbeilet  der  Telegraplnsi  unmittelbar 
am  Apparat,  die  Geschwindigkeit  hängt  also 
wesentlich  von  der  Handfertigkeit  des  Tclc- 
graphisten ab.  Beim  WheatStoneschen  Schnell- 
schreiber bereitet  der  I  clcgraphist  einen  Papicr- 
streifen  vor  mittels  eines  Stanzapparates,  der  in 
den  eigentlichen  Telegraphirapparat ,  eine  sehr 
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Prometheus. 


rasch  arbeitende  Maschine,  eingeführt  und  von  dieser 
ohne  weiteres  Zulhun  selbstthätig  abtelegraphirt 
wird;  man  kann  damit  ausserordentlich  grosse  Ge- 
schwindigkeiten erreichen,  die  nur  durch  die  Eigen- 
schaften der  Leitung  begrenzt  sind  und  einige 
hundert  Worte  in  der  Minute  betragen  können. 

Die  Abbildungen  61  bis  6b  /eigen  uns  Schrift- 
proben einiger  verschiedener  Telegraphenapparate, 
welche  dieselben  Worte  darstellen:  bei  jeder  Probe 
findet  sich  die  Angabe  der  Zeit,  welche  das  Ab- 
telcgraphircn  der  Worte  erfordert  hat. 

Abbildung  01  ist  Morse-Schrift.  die  mit  der 
Hand  gegeben  und  mit  dem  gewöhnlichen  .Morse- 
schen Schreibapparat  aufgenommen  worden  ist. 
Abbildung  62  zeigt  dieselben  Worte,  die  mit 
dem  Druckapparat  von  Hughes,  gleichfalls  mit 
der  Hand,  gegeben  sind;  man  braucht  hierzu  nur 
etwa  *  |  der  Zeit*),  wie  beim  Morse -Apparat, 
und  dabei  liegt  das  Telegramm  schon  in  lesbarer 
Schrift  vor  und  braucht  nur  aufgeklebt,  nicht 
aber  erst  geschrieben  zu  werden.  In  Abbildung  63 
sehen  wir  eine  Probe ,  wie  ein  Telegramm  für 
den  Masclunentelegraphen  von  Wheatstone  vor- 
bereitet wird:  eine  kleine,  gewöhnlich  mit  der 
Hand  zu  bedienende  Maschine  stanzt  die  mittlere 
Reihe  kleiner  Locher,  die  zur  Yoranbewegung 
des  Streifens  durch  die  Masc  hine  benutet  werden, 
und  die  Punkte  i  und  Striche  0  °  des  Morse- 
Alphabets.  Hin  solcher  Maschinentelegraph  ver- 
mag die  Worte  unserer  Probe  in  weniger  als 
einer  Secundc  in  die  Leitung  zu  senden ;  er  kann 
also  12  bis  15  mal .  so  rasch  arbeiten .  wie  die 
Hand:  oder  er  vermag  das,  was  etwa  12  bis  15 
Telegraphisten  an  gestanzten  Streifen  herzustellen 
im  Stande  sind,  zu  verarbeiten.  Ks  erscheint 
nun,  als  wäre  dies  der  geeignetste  Weg  zu  einer 
guten  Ausnutzung  der  Leitungen;  allein  sehen 
wir  weiter.  Der  gewöhnliche  Morsesche  Schreib- 
apparat ist  nicht  genügend  leicht  beweglich,  um 
die  Zeichen  mit  der  grossen  Geschwindigkeit, 
deren  der  Maschinentelegraph  fähig  ist,  aufzu- 
nehmen; wir  wählen  als  Kmpfangsapparat  den 
Tndulator  (Wellenschrciber)  von  Lauritzen, 
der,  wie  die  drei  Streifen  der  Abbildung  04  zeigen, 
eine  ununterbrochene  Wellenlinie  aufzeichnet; 
der  Morse-Stnch  erscheint  als  grössere,  breitere, 
der  Punkt  als  kleine  Welle.  Die  gewählten 
Worte  sind  auf  dem  ersten  Streifen  in  0,6  Se- 
cunden  niedergeschrieben  worden;  dabei  waren 
Geber  und  Hmpfänger  nicht  durch  eine  wirk- 
liche Leitung  verbunden,  sondern  durch  einen 
zur  Spule  gewickelten  Draht,  dessen  Widerstand 
dem  von  100  km  Landkabel  gleich  war.  Als 
aber  bei  der  gleichen  Telcgraphirgeschw  indigkeit 
plötzlich  statt  des  Widerstandsdrahtes  100  km 
Kabel  eingeschaltet  wurden,  entstand  der  zweite 

•1  Die  Worte:  „an  den  Prometheus"  .sind  für  den 
Hughc»- Apparat  gerade  besonders  ungünstig  gewählt ; 
MNMl  würde  WM  nur  etwa  • .  der  Zeil  gebraucht  habe«, 


Streifen,  der  völlig  unleserlich  ist;  und  es  musste 
die  Tclegraphirgeschw  indigkeit  so  weit  ennässigt 
werden,  dass  unsere  Worte  in  0,9  Secunden  ab- 
telegraphirt  wurden,  um  den  lesbaren  Streifen  Nr.  3 
zu  erhalten.  Die  drei  Streifen  der  Abbildung  65 
zeigen  den  gleichen  Versuch,  der  mit  500  km 
Kabel  gemacht  wurde;  durch  den  aufgespulten 
Draht,  dessen  Widerstand  dem  von  500  km  Kabel 
gleich  w  ar,  Hessen  sich  die  Worte  in  0,8  Secunden 

I  lesbar  (Nr.  li  befördern:  als  aber  das  Kabel  für 
ilie  Drahtspulen  eintrat,  entstand  die  Linie  Nr.  2, 

;  und  erst  wenn  man  6, 1  Secunden  aufwandte,  konnte 
man  durch  das  lange  Kabel  lesbar  telegraphiren 
(Xr.  3).  Die  Streifen  der  Abbildung  66  zeigen  die 
Schrift  des  Siphon  R ecorders ( Heberschreibers) 
von  Lord  Kelvin,  wie  sie  auf  den  Kabeln 
Kmden — Valencia  (Nr.  1)  und  Emden-  Vigo 
(Nr.  2)  zu  Stande  kommt;  sie  ist  bereits  an 
manchen  Stellen  schwer  leserlich.  Die  Zeiten, 
die  hier  für  die  Beförderung  der  Worte  ge- 
braucht werden,  sind  6.5  und  8,3  Secunden. 

Man  sieht  also,  dass  die  Steigerung  der  Arbeits- 
geschwindigkeit ihre  natürliche  Grenze  an  den 
Eigenschalten  der  Leitungen  hat.  Sehr  viel  günstiger 
als  Kabel  sind  oberirdische  Drähte ;  aber  auch 

I  bei  diesen  wird  die  Geschwindigkeit  des  Tele- 
graphirens  durch  die  elektrischen  Eigenschaften 
der  Leitung  beschränkt.  Will  man  trotz  der  hier 
geschilderten  Schwierigkeiten  die  Leistungsfähigkeit 
einer  Tclcgraphenanlage  noch  weiter  erhöhen,  so 
sieht  man  sich  auf  den  zweiten  Weg  gewiesen, 
die  Leitung  mehrfach  auszunutzen,  d.  h.  durch 
dieselbe  Leitung  zwei  oder  mehr  Telegramme 
gleichzeitig  zu  senden. 

Man  erkennt,  dass  dieser  Weg  ein  weit  erfolg- 

!  reicherer  sein  kann,  als  der  vorher  angegebene. 
Es  wird  sofort  eine  Verdoppelung,  eine  Verrieb 

,  fachung  der  bisherigen   Leistung  erzielt.  Aber 

;  allerdings  muss  man  dafür  auch  einige  Schwierig- 
keiten in  den  Kauf  nehmen ;  der  Betrieb  der 
Leitungen  wird  verwickelter,  die  Telegraphisten 
müssen  besser  vorgebildet,  die  Aufsicht  muss 
sorgfältiger  sein. 

Indess  wird  die  mehrfache  Telegraphie  bereits 
seit  längerer  Zeit  in  England  und  in  Nordamerika 
in  ausgedehntestem  Maasse  benutzt.  Auch  in 
Deutschland  bereitet  man  sich  vor,  zu  dieser 
Betriebsweise  überzugehen,  und  es  lohnt  wohl 
der  Mühe,  zu  überlegen,  weshalb  gerade  wir 
in  dieser  Beziehung  hinter  anderen  Ländern  zurück- 
geblieben sind.  Einerseits  wird  bei  uns  noch 
nicht  so  viel  telegraphirt ,  wie  z.  B.  in  England, 
anderseits  konnte  die  Reichs -Telegraphen Ver- 
waltung unter  sehr  günstigen  Verhältnissen  Lei- 
tungen in  grosser  Zahl  und  IJinge  errichten.  Bei 
uns  liegen  die  telegraphisch  zu  verbindenden 
Orte  weniger  weit  aus  einander,  als  z.  B.  in  Nord- 
amerika: wir  können  auch  die  l.andstrassen  und 
lüsenbahnen  zur  Anlage  von  Tclcgraphenleitungen 
unentgeltlich   benutzen,    während    die  englische 
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Telegraphenverwaltung  Abgaben  an  die  Besitzer 
der  T-andstrassen  und  Kiscnbahncn  zahlt.  Der 
verewigte  General  -  Postmeister  von  Stephan  hat 
die  Telegraphie  an  dem  materiellen  Segen  der 
Post  reichlich  Theil  nehmen  lassen  und  hat  für 


wahrend  der  verkehrsreichsten  Stunden  mehr 
Telegramme  aufgegeben  als  der  TelegTaphist  be- 
fördern kann,  so  entstehen  zunächst  kleine  Ver- 
zögerungen, indem  die  zu  viel  aufgelieferten 
Telegramme  warten  müssen,  bis  der  Verkehr 


Abb.  »|. 


Mnnctchrr  S<hn-,ba|>|Mt.il     *  s„  u„Jco. 

eine  Ausdehnung  des  deutschen    etwas  stiller  wird;  dies  hat  an- 

Tclegraphennetzes  gesorgt,  die            Hpn  nrnnpthpilC  länglich  noch  wenig  zu  bedeuten, 

in  keinem  andern  grossen  l  ande                     "  Aber  die  Verzogerungen  nehmen 

mehr  erreicht  wird*).                   Hugb-.»cii«rr  Tn*n<lnick-App»rat.  «Sn.  zu»  wie.  der  Verkehr  im  ganzen 

Abb.  6j 

••     ••••••       ••••••••••  *••••  •  •••  ••• 

Whr.mlo n c tchrt  Man  Ii inent-l-grapb 

Unter  solchen  Ver-  Abb.  6<.  steigt ,  und  man  mun 
hältnisscn  ist  man  bei  darauf  Bedacht  nehmen, 
uns  noch  meist  mit  der  ^~  Mittel  zur  rascheren  Be- 
einfachen Telegraphie  '•  W-n-mchr-ib-r.  i>rah«wid<T»i..nd  ioo  km  Kabel.  0.6  S«.  förderung  der  Tele- 
ausgekommen,  um  so  gramme  zu  schaffen, 
mehr,  als  hier  der  Die  Maassregeln, 
Hughcssche  Typen-  — '  — ' *  *  *  "  *  die  man  ergreifen  kann, 
druck«  sehr  ausgiebig  >.  Wriliiucfcnrlbw,  ■«>  km  Usik-M.  0,6  s-mmt-n,  sind  verschiedener  Art. 
benutzt  wird.  Man  kann  die  Zahl  der 

Die  Krage  ist  nun:  Leitungen  vermehren; 

Wann  soll  man  über-         ,  \/^J^J^j^-^y^^  dies  verursacht  grosse 

haupt    vom   einfachen          ,,  \\>u--.rhr«b-r.  1«,  km  i_.r.dkab-i   0.9  Scomd-n  Kosten.     Dennoch  ist 

Abb.  6j. 


1  \\v 


nrahlwtdrmand      y»i  km  K*brl.    o.»  SW 


j.  WYIUt™  lir.-ikrr.    500  km  l.amlkabrl     c.K  S.-.  ui«!rn. 


500  km  Landkabel.  6.1 


zum   mehrfachen   Betrieb  Abb' 
übergehen  ?     Wenn  zwei 
Orte    durch    eine  Tele- 
graphenleitung  verbunden 
sind,    so   spielt  sich  auf 
dieser  Leitung  der 
Verkehr  natür- 
lieh  nicht  gleich- 
massig   ab;  ab- 
gesehen von  der  ziemlich  vollkommenen  Ruhe 
während  der  Nacht,  sind  auch  die  verschiedenen 
Stunden  des  Tages  in  ihren  Anforderungen  an 
den     Telegraphen    sehr    verschieden.  Werden 


J  \ 


».  H-hrrM-hr-ib-r.    2000  km  Seekabel. 


v'V 


•)  Die  Dichtigkeit  ilcr  Telcgraphcnämtcr  ist  nur  in 
Luxemburg  und  in  der  Schwei»  gröi><.rr 


es  im  allgemeinen,  wenig- 
stens bei  nicht  allzu  kost- 
spieligen   Leitungen,  das 
erste  anzuwendende  Mittel, 
wenn  zwei  Orte  nur  durch 
eine  einzige  Lei* 
/*"" ". .       tung  verbunden 
sind.  Denn  wenn 
diese  einzige  Lei- 
tung   durch    einen    Betriebsunfall    oder  durch 
aussen-  Gewalt  gestört  oder  unterbrochen  wird, 
tritt t    dies  den  ganzen  Verkehr   zwischen  den 
beiden  Orten;  er  erleidet  im  besten  Fall  starke 
Verzögerungen,  weil  die  Telegramme  über  andere 
Linien  umgeleitet  werden  müssen. 

Errichtet  man  eine  zweite  Leitung,  die  ge- 

6» 
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wohnlich  denselben  Weg  wie  dir  erste  nimmt, 
so  werden  viele  Fnfälle,  «reiche  die  eine  Leitung 

betreffen,  sich  auf  diese  beschränken,  während 

allerdings  andere  Störungen,  z.  R.  Umbruch  det 
Standen  dun  h  Schneesturme,  sich  auf  beide 
Leitungen  erstreiken  würden. 

Man  kann  daraus  -ihliessen,  dass  es  von 
grossem  Werth  ist,  die  /weite  Leitung  anzulegen, 
während  die  dritte  I  eitung  w  eit  weniger  wichtig  ist. 

Steigt  nun  der  Verkehr  weiter,  so  dass  auch 
die  beiden  Leitungen  bei  Mörse-Betrieb  nicht 
mehr  ausreichen,  so  wird  man  zunächst  eine, 
dann  beide  mit  Hughes- Apparaten  ausrüsten. 
Der  nächste  Schritt  kann  eine  weitere  Ver- 
mehrung der  Leitungen,  er  kann  auch  die  Kinführung 
des  Schnellschreibers  sein,  schliesslich  kann 
er  auch  im  Uebergang  zur  mehrfachen  l'ele- 
graphie  bestellen.  In  beiden  letzteren  Lallen 
werden  zur  Bedienung  einer  Leitung  an  beiden 
Linien  mehrere  Beamte  aufgestellt;  es  werden 
also  an  Kosten  nur  die  für  Verzinsung  und 
Tilgung  der  Leitungen  erspart,  deren  Beschallung 

man   durch  das   leistungsfähigere  Telcgraphir- 

vet  fahr,  n  umgangen  hat. 

Das  muss  man  bei  der  ganzen  Metrachtung 
über  die  Bedeutung  der  mehrfachen  Telegraphie 
im  Auge  behalten;  sie  ist  mit  ihren  technischen 
Schwierigkeiten  und  den  höheren  Anforderungen 
an  die  Vorbildung  und  die  Leistungen  der  Tele* 
graphisten  nur  da  gerechtfertigt,  wo  es  sich  um 
den  Betrieb  kostspieliger  Leitungen  handelt,  also 
bei  Seekabeln  und  bei  besonders  langen  oder 
auf  andere  Weise  vertheuerten  Landlinien. 

Die  Mittel  und  Wege,  um  auf  derselben 
Leitung  gleichzeitig  mehrere  Telegramme  zu  be- 
fördern, sind  ausserordentlich  mannigfach;  es 
giebt  deren  eine  so  grosse  Zahl,  dass  es  un- 
möglich ist,  im  Kähmen  des  gegenwärtigen  Auf- 
satzes auch  nur  cinigennaasseii  nach  Vollständig- 
keit  zu  streben.  Im  <  legentheil,  um  nicht  durch 
die  Menge  des  Gebotenen  zu  verwirren,  muss 
ich  mich  darauf  beschränken,  nur  die  wichtigsten 
Arten  der  mehrlachen  Telegraphie  vorzuführen, 
um  zu  zeigen,  auf  welchen  drundlagen  sie  beruht. 

Um  bei  diesen  Beschreibungen  leicht  ver- 
standen zu  werden,  muss  ich  einige  Bemerkungen 
vorausschicken.  Auf  welchen  Vorgängen  die 
gewöhnliche  Telegraphie  beruht,  weiss  Jeder; 
man  braucht  zum  Tclegraphircn  eine  Stromquelle, 
einen  (ieber,  eine  Leitung  und  einen  Kmpfängcr, 
und  man  versteht  unter  Geber  und  Kmpfänger 
in  der  Regel  den  Morseschen  Schreibapparat.  Die 
andern  Tclegraphenapparate  .sind  eigentlich  nur 
den  Fachleuten  bekannt;  daher  ist  r>  angezeigt, 
dass  ich  meinen  L.rörtcrungen  das  Morsesche 
Apparats) stem  zu  Grunde  lege,  was  übrigens 
auch  ein  in  der  Kachlitteratur  gern  angewandtes 
Mittel  ist,  um  die  Darstellung  einfach  und  uber- 
sichtlich zu  gestalten.  Ausser  den  vorerwähnten 
vier  Hauptbestandteilen  enthält  die  Tclegraphcn- 
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anläge  noch  Nelieiia|iparate,  als  Wecker,  <  iah ano- 
skop,  I  mschalter,  die  zum  ordnungsmässigen  Be- 
trieb erforderlich  sind,  bei  unserer  Betrachtung 
aber  nur  stören  würden;  ich  werde  sie  ganz 
ausser  Acht  lassen. 

Die  Telegraphenleitung  pflegt  man  als  einen 
1  >raht  anzusehen,  dessen  einzige  elektrische  l  igen- 
schaft  sein  Leitungswiderstand  ist;  dies  ist  eine 
sehr  unvollkommene  Vorstellung  vom  Wesen 
einer  Telegraphenleitung,  die  nur  bei  kurzen 
Leitungen  praktische  Berechtigung  hat.  In  Wirk- 
lichkeit sendet  ein  oberirdischer  Draht  an  jeden 
seiner  lausende  von  Stützpunkten,  eine  Kabel- 
leitung auf  ihrer  ganze  n  Länge,  durch  ihre  iso- 
|  lirende  Hülle  hindurch,  Ströme  zur  Lrde;  man 
nennt  dies  Ableitung.  Die  Luft  oder  che  Gutta- 
percha, welche  den  Draht  nmgiebt,  wird  vom 
Strome  magnetisirt,  von  der  auf  dem  Drahte 
herrschenden  Spannung  elektrisirt;  man  nennt 
dies  Selbstüiduction  und  Ladung.  Der  Strom 
und  die  Spannung  auf  der  Leitung  ändern  sich 
fortwährend;  denn  die  telegraphischen  Zeichen 
werden  ja  durch  Aenderungen  des  Stromes  her- 
vorgebracht, und  je  besser  die  Leitung  aus- 
genutzt wird,  desto  rascher  folgen  die  Strom- 
anderungen ai  f  einander;  auf  eine  solche  Leitung 
das  Oh m sehe  Gesetz  in  seiner  einfachen,  all- 
gemein bekannten  Gestalt  anwenden  zu  wollen, 
wäre  gänzlich  falsch;  man  muss  es  erweitern  und 
kommt  auf  eine  Form,  die  verwickelt  genug  ist, 
um  die  Besprechung  hier  zu  verbieten. 

Den  Schwierigkeiten,  die  hier  eine  genauere 
Darstellung  mit  sich  bringen  würde,  müssen  wir 
aus  dem  Wege  gehen.  Wir  wollen  nur,  um 
vom  Linfiuss  der  Kigeiischaften  der  Leitung  auf 
■Ii  n  Stromverlaul  ein  Bild  /u  gewänne»,  zu  Ab- 
bildung 04.  zurückkehren,  wo  die  Schriftproben 
des  Wellenschreibers  uns  das  Wichtigste  lehren 
können.  Die  erste  Probe  ist  gewonnen,  indem 
ein  aufgespulter  Draht  die  Leitung  ersetzte;  bei 
der  zweiten  und  dritten  wurde  eine  künstliche 
Leitung,  die  Nachbildung  eines  100  km  langen 
I  elegraphenkabcls,  eingeschaltet.  Die  Zickzack- 
linie stellt  den  Stronnerlauf  dar;  man  sieht  an 
der  ersten  Probe,  wie  der  Strom  sich  rasch 
ändert,  an  der  zweiten  aber,  wie  die  hohe 
I  adungsfähigkeit  des  Kabels  die  Stromänderungen 
verzögert  und  damit  den  ganzen  Stromverlauf 
ändert.  Das  Gleiche  zeigt  uns  die  Abbildung  65 
in  den  Proben  1  und  2. 

Wir  wollen  uns  darauf  beschränken,  diesen 
l  instand  erkannt  zu  haben;  wir  sehen  also,  dass 
bei  jedem  telegraphischeii  Verfahren,  bei  dem 
es  sich  um  lange  Leitungen  oder  um  besonders 
starke  Ausnutzung  »1er  Leitungen  handelt,  die 
Kigenschaften  der  letzteren  sorgfältige  Beachtung 
erfordern.  Manches  Verfahren  findet  eben  in 
den  Eigenschaften  der  Leitung  seine  natürliche 
( rrenze,  in  andern  Fällen  hat  man  Mittel  gefunden, 
der  Schwierigkeiten  Herr  zu   werden.    Ks  wird 
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sich  Gelegenheit  bieten,  hierauf  an  geeigneter 
Stelle  kurz  hinzuweisen,  ohne  dass  wir  uns  dabei 
mit  mathematischen  Ableitungen  zu  beschweren 
brauchen. 

Kür  die  folgenden  Betrachtungen  genügt  es 
uns  also,  die  Leitung  durch  einen  kurzen  Draht 
ersetzt  zu  denken:  wir  wollen  uns  dabei  gegen- 
wärtig halten,  da-ss  wir  auf  diese  Weise  nicht 
die  Verfahren  der  mehrfachen  Tclegraphie  mit 
allen  ihren  Einzelheiten  kennen  lernen  werden; 
es  fällt  der  Tbeil  weg,  der  darauf  hinzielt,  die 
Eigenschaften  der  Leitung  zu  berücksichtigen. 
Dies  erscheint  um  tO  eher  zulässig,  als  es  sich 
bei  dieser  Darstellung  mehr  um  die  physikali- 
schen Grundlagen  der  ganzen  Anordnung  handelt, 
als  um  die  Zuthaten,  die  erforderlich  sind,  um 
die  Verfahren  praktisch  brauchbar  zu  machen. 

Die  Aufgabe,  in  derselben  Zeit  mehrere 
Telegramme  über  dieselbe  Leitung  zu  senden, 
kann  man  in  verschiedener  Weise  auffassen. 
Lässt  man  zwei  Telegramme  gleichzeitig  in  der- 
selben Richtung  gehen,  so  nennt  man  dies 
Doppelsprechen;  sollen  sie  entgegengesetzte 
Richtungen  haben,  so  bezeichnet  man  dies  als 
Gegefispreclicn.  Die  Vereinigung  beider  Arten, 
also  zwei  Telegramme  in  der  einen,  zwei  in  der 
entgegengesetzten  Richtung,  heis-t  Doppel- 
gegensprechen. Die  kurzen  international  ge- 
brauchten Ausdrücke  sind  Diplex  für  Doppel*, 
Duplex  für  Gegen-  und  (juadruplex  für 
1  )oppelgegensprcchen. 

In  diesen  Fällen  wurde  angenommen.  da>s 
die  Telegramme  wirklich  gleichzeitig  durch  die 
Leitung  gehen;  das  setzt  voraus,  dass  von  jedem 
der  zwei  oder  mehr  Telegramme  zu  jeder  Zeit 
ein  Zeichen  abtelegraphirt  werden  kann,  ohne 
dass  dadurch  «Ii«-  anderen  Telegramme  gestört 
werden.  Solche  Verfahren  fasst  man  zusammen 
als  gleichzeitige  Mehrfach- Tclegraphie. 

Nun  ist  es  aber  auch  denkbar,  da>-  man 
auf  den  beiden  durch  die  Leitung  verbundenen 
Telegraphenämtern  die  zu  einander  gehörigen 
Apparate  gleichzeitig  nur  auf  einen  kurzen  Augen- 
blick an  die  Leitung  legt,  nur  so  lange,  das^ 
eben  ein  Zeichen  gegeben  werden  kann,  dass 
man  sie  dann  aber  wieder  trennt  und  auf  jedem 
Amt  den  zum  nächsten  Paar  gehörigen  Apparat 
mit  der  Leitung  verbindet.  So  kämen  die  Apparat- 
paare eins  nach  dem  andern  an  die  Leitung; 
die  zu  den  verschiedenen  gleichzeitig  zu  be- 
förderndenTelegrammen  gehörigen  Zeichen  würden 
nicht  gleichzeitig,  sondern  nach  einander,  aber 
abwechselnd,  immer  aus  jedem  Telegramm  nur 
eins,  befördert. 

Der  Sinn  einer  solchen  Hinrichtung  ist  der, 
dass  die  Leitung  mehr  Zeichen  befördern  kann,  als 
eine  Gebevorrichtung  erzeugen  und  ein  Empfänger 
aufnehmen  kann;  die  Apparate  arbeiten  wegen 
ihrer  mechanischen  1  rägheit  langsam,  die  Leitung 
hingegen,  wenn  ihre  elektrischen  Eigenschaften 


Abb.  (,;. 


günstig  sind,  rasch.  Diese  Verfahren  nennt  man 
gewöhnlich  absatzweise  Mehrfach -Telegraphie. 
Ks  erscheint  aber  richtiger,  es  im  Gegensatz  zu 
der  vorher  beschriebenen  Art  wechselzeitigc 
Mchrfach-Telegraphie  (Multiplex)  zu  nennen. 

(Fort*.««.««  M„t. 


Ueber  Lavaströmo. 

Von  Dr.  K.  Km  hack. 
iStblivw  vun  Seite  77.) 

Die  Lava  gehorcht  als  mehr  oder  weniger 
flüssiger  Körper  denselben  Gesetzen,  wie  das 
auf  die  Erdoberfläche  gelangende  Wasser,  d.  h. 
sie  folgt  der  Schwerkraft  und  sucht  sich  die 
tiefsten  Stellen  zur  Vorwärtsbewegung  aus:  es 
ist  in  Folge  dessen  ganz  natürlich,  dass  Lava- 
Ströme  sich  im  grossen  und  ganzen  völlig  au 
die  gegebene  Topographie  eines  Vulkans  an- 
schlicsscn,  dass  sie  in  den  Thülen)  und  Rinnen, 
die  die  Erosion  in 
seine  Klanken  ein- 
geschnitten hat, 
sich  thalabwärts 
bewi  gen  .  kurz, 
dass  ihr  Weg 
genau  derselbe  ist, 

wie  derjenige,  den 
an  dieser  Stelle  zu 
1  age  tretende 
Wassermassen  ein- 
schlagen würden. 
In  Folge  dessen 
kommen  natürlich 

sehr  häutig  1  .avaströme  mit  fliessenden  Ge- 
wässern in  Streit  um  den  Weg,  sie  erfüllen  die  von 
den  Flüssen  eingeschnittenen  Thäler  oftmals  bis  zu 
bedeutenden  I  löhen  und  zwingen  den  FhlSS  da- 
durch, sich  in  irgend  einer  Weise  den  neuen 
Verhältnissen  anzupassen.  Resitzt  der  Lavastrom 
bei  grösserer  Mächtigkeit  nur  eine  dünne  Schlacken- 
krustc  über  einen  massiven,  festen  inneren 
Kern,  so  ist  das  Wasser  in  den  meisten  Fällen 
gezwungen,  seinen  neuen  Weg  auf  der  Ober- 
fläche des  Lavastromes  zu  nehmen,  und  es  kommt 
dann  vor,  dass  der  Kluss  in  Gestalt  eines  Wasser- 
falles ülver  das  vordere  Knde  des  Lavastromes 
herabstürzt.  Tin  zierliches  Beispiel  der  Art  be- 
obachtet man  in  der  Nähe  von  Reykjavik  auf 
Island  in  dem  kleinen  Thalc  der  KUidaä:  in  dem- 
selben hat  sich  ein  I.avastrom  thalabwärts  bewegt, 
der  in  geringer  Entfernung  von  der  Mündung 
des  Flusses  ins  Meer  zum  Stillstand  gekommen 
ist:  er  endet  mi(  einem  etwa  1  in  hohen  Steil- 
ahsturz,  über  welchen  der  Fluss  mit  einem  wehr- 
arligen,  breiten  Wasserfall  herabfällt.  Kinen  un- 
endlich \iel  grossartigeren  Kall  konnte  ich  im 
südlichen  Kaukasus  beobachten :  dort  hat  sich  im 
Aragwathale,  durch  welches  von  Gudaur  an  die 
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grusinische  Heerstrasse  nach  Tiftis  hinabführt, 
ein  gewaltiger  Andesitstrom  abwärts  bewegt, 
welcher  das  Thal  in  einer  Mächligkeil  von 
mindestens  4-  bis  t»oo  m  erfüllt  hat.  Die  Aragwa, 
ein  reissender  Bergstrom,  erfuhr  natürlich  durch 
diese  ungeheuren  Massen  eine  totale  Verände- 
rung ihres  Gefälles  und  musste  ihren  ( »berlauf 
vollkommen  von  neuem  einschneiden;  es  scheint, 
dass  sie  das  von  allem  Anfang  an  auf  der  einen 
Seite  des  von  Lava  ausgefüllten  Thaies  gelhan 
hat  und  sich  auf  dieser  Grenzfläche  zwischen 
I  ava  und  krystallinischem  Schiefer  ihr  neues,  ge- 
waltiges Thal  eingeschnitten  hat.  Dafür  spricht 
die  totale  l'nsymmetrie  des  Aragwathales,  welches 
auf  der  Westseite  aus  kryslallinischcn  Schiefern,  auf 

Abb.  69. 


bildete  das  Gehänge  eines  Thaies,  in  welchem 
ein  Kluss  floss,  der  die  goldführenden  Schotter 
ablagerte.  In  demselben  Thale  Hoss  dann  ein 
I.avastrom  abwärts,  der  in  der  vollen  Breite  des 
Thaies  die  Schotter  überkleidete;  dann  trat  eine 
Denudation  des  ganzen  umliegenden  Landes  ein, 
die  Thalränder  verschwanden  und  bei  noch  weiter 
gehender  Abtragung  blieb  schliesslich  der  I^ava- 
strom  als  hoher  Bergrücken  gegenüber  seiner 
lief  abgetragenen  Umgebung  stehen.  Die  beiden 
kleinen  Profile  Abbildung  67  und  68  kenn- 
zeichnen besser  als  lange  Beschreibung  den  Gang 
dieser  von  Richthofen  beschriebenen  Ent- 
wicklung. 

Wenn  I  avaslröme  auf  der  Flanke  eines  Thaies 

bergab  Hiessen, 
bis  sie  einen  Thal- 
boden erreichen, 
so  werden  sie 
sich  in  demselben 
ausbreiten  und 
unter  Umständen 

Gelegenheit 
haben,  das  Thal 
quer  hinüber  aus- 
zufüllen und  einen 
Riegel  zu  bilden, 
hinter  welchem 
der  das  Thal  be- 
nutzende Slrom 
aufgestaut  «er- 
den muss;  besitzt 
der   Riegel  eine 

hinreichende 
Höhe,  so  wird 
das  I  hal  hinler 
demselben  sich 
in  einen  See  ver- 
wandeln ,  dessen 
Spiegel  so  lange 


Obiirf ianUvutroin ,  auf  Ijpari  in  d.it  Meer  grflu*»en. 
Nach  einer  rb'itographie  von  Dr.  Berge«!  in  München. 


sieigen  wird,  bis 
seine  Oberfläche 


der  ( »stseite  dagegen  von  oben  bis  unten  aus 
andesitischer  Lava  besteht. 

Recht  merkwürdige  Verhältnisse  sind  an 
manchen  Stellen  durch  die  Erosion  und  Denu- 
dation in  Bezug  auf  die  ehemalige  und  jetzige 
Lage  von  Lavaströmen  geschaffen  worden.  In 
('anformen  liegt  ein  langgestreckter  Gebirgsrücken, 
der  zu  oberst  von  einer  Basalldecke  gebildet 
wird,  unter  welcher  fluviatile  Schotter  lagern,  die 
wegen  ihres  Goldgehaltes  ausgebeutet  werden. 
Dieses  Lagerungsverhällniss  ist  nur  zu  erklären, 
wenn  man  annimmt,  dass  rings  um  das  Gebiet 
dieses  Lavastromes  herum  sich  weichere,  wenig 
widerstandsfähige  Gesteine  bis  zu  einer  gewissen 
Höhe  erhoben,  die  der  Denudation  vollständig 
anheimfielen .  während  der  widerstandsfähigere 
I.avastrom  stehen  blieb,    fenes  weichere  Gestein 


den  tiefsten  1  heil 
des  absperrenden  Riegels  erreicht  hat.  1,'ebcr 
diese  Stelle  wird  der  Kluss  dann  abfliessen, 
sich  allmählich  in  den  Riegel  einschneiden 
und  auf  diese  Weise  schliesslich  den  See  all- 
mählich wieder  abzapfen.  Im  allgemeinen  aber 
gehl  dieser  Proi  ess  so  langsam  vor  sich,  dass 
der  Kluss  inzwischen  Zeit  gehabt  hat.  das  See- 
becken mit  seinen  mitgeführten  Schottennassen 
grösstenteils  auszufüllen  und  in  eine  Ebene 
ta  verwandeln.  Ich  glaube,  dass  der  ebene 
Thalboden  dos  Terekthales  oberhalb  der  Darial- 
schlurht  bei  Kasbek  im  Kaukasus  so  zu  er- 
klären ist,  und  nehme  an,  dass  derselbe  einen 
alten  Seeboden  darstellt,  der  durch  Aufstau 
seitens  eines  am  oberen  Ende  der  Dariaischlucht 
von  Kasbek  herabgeflossenen  Andesitlavastromes 
veranlasst  ist. 
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Sind  die  lavaströme,  die  in  einem  Tbalc 
ihren  Weg  genommen  haben,  von  grosser  Durch- 
lässigkeit, sind  sie  stark  zerklüftet  oder  bestehen 
sie  in  der  Hauptsache  überhaupt  nur  aus  schlackigen 
Schollen  und  Trümmern,  so  erfahrt  das  Wasser- 
regime keine  Veränderung,  sondern  die  das  Thal 
ehemals  benutzenden  Wasser  behalten  mehr  oder 
weniger  ihren  alten  Weg  bei  und  fliessen  unter 
und  zwischen  den  1  avaschollen,  zum  Theil  sogar 
in  ihrem  alten  Rette,  weiter  thalabwärts.  Aus 
diesem  Grunde 
l>egegnet  man  in 
vulkanischen  Ge- 
bieten nicht  eben 
selten  am  Kusse 
der  I.avaströme 
starken  unter 
ihnen  hervorbre- 
chenden Quel- 
len: so  entströ- 
men beispielswei- 
se dem  Selsunds- 
hraun ,  einem 
1  avafelde,  dessen 
Rand  in  Abbil- 
dung 32  (S.  35) 
dargestellt  ist,  so 
gcwaltigeOuellen, 
dass  dieselben 
sich  alsbald  zu 
einem  kräftigen 
und  reissenden 
Bache  vereinigen. 
(  m  gleich  alle 
Beziehungen  zwi- 
schen der  l.ava 
und  dem  Wasser 
zu  erschöpfen, 
wollen  wir  noch 
einen  kurzen 
Blick  auf  den 
Falf  werfen,  dass 
La  \  aströme  das 
Meer  erreichen ; 
es  tritt  das,  da 
bekanntlich  zahl- 
reiche Vulkane 
der  Küste  sich 
ein  und  ist  am 
mehrfach  unter 
erfolgt. 


I~»va  in  San  Giorgio  a  Crmtano  bri  Nrapcl 


in  geringer  Kntfernung  von 
befinden ,  nicht  eben  selten 
Vesuv  wie  am  Aetna  schon 
den  Augen  der  Beobachter 
Man  irrt  aber,  wenn  man  unter  einem 
solchen  Freignisse  sich  eine  grausige,  gewaltige 
Katastrophe  mit  Fxplosionen  und  anderen  Paro-  | 
xysmen  vorstellt;  wohl  geräth  das  Meer  auf 
einige  Entfernung  ins  Kochen ,  wohl  bedeckt 
sich  seine  Oberfläche  mit  den  verbrühten  Körpern 
lausender  seiner  Bewohner,  aber  das  ganze 
Phänomen  vollzieht  sirh  doch  bedeutend  ge- 
räuschloser, als  man  von  vornherein  erwarten  sollte. 
Ks    ist    auch   hier    wieder  die   rasch  erstarrte 


äussere  Kruste,  die,  wie  alle  Schlacken  ein 
schlechter  Wärmeleiter,  es  nicht  dahin  kommen 
lässt,  dass  die  feurige  Glulh  im  Inneren  des 
I.avastromes  in  direrte  Berührung  mit  dem  nassen 
Hlcmente  tritt;  es  findet  vielmehr  ein  langsamer 
Austausch  statt ,  während  dessen  zugleich  die 
schützende  Kruste  eine  fortwährende  Verstärkung 
erfährt.  Fin  Bild  eines  ins  Meer  geflossenen 
I.avastromes  giebt  Abbildung  6q. 

Manche  Lavaströme  sind  durch  die  Mengen 

der  in  ihnen 
eingeschlossenen 
Gase  in  ein  eigen- 
tümlich zelliges 
Gesteine  ver- 
wandelt worden, 
in  welchem  zahl- 
lose Hohlräume 
von  Stecknadel- 
kopf- bis  Faust- 
grösse  auftreten. 
Diese  Hohlräume 
wurden  vielfach 
durch  secundärc 
Infiltration  von 

mineralischen 
Stoffen  ganz  oder 
theilweise  ausge- 
füllt ,  und  bei 
der  Verwitterung 
solcher  Gesteine 
bleiben  dann 
diese  Hohlräume 
als  concentrische 
Kugeln  von 
Achat,  <hal<e- 
don,  Kalkspat 
oder  Zeolith  übrig. 
Waren  diese  Mi- 
neralien leii  lit 
löslich,  wie  z.  B. 
der  Kalkspat,  so 
konnte  die  Ver- 
witterung solche 
als  ..Mandel- 
steine"  bezeich- 
neten <  iebilde  durch  abermalige  Autlösung  der 
infiltrirten  Massen  wieder  in  das  ursprüngliche 
zellig-poröse  Gestein  zurückverwamleln.  Die 
grosse  Mehrzahl  der  Achatknollen,  die  der  In- 
dustrie der  Steinschleiferei  ein  so  hervorragend 
schönes  Material  liefern,  entstammt  den  Mandeln 
dieser  schlackigen  Gesteine,  die  grösstentheils 
zum  Typus  der  Porphyre  gehören  und  in  früheren 
Zeilaltem  der  Erde  zur  Eruption  gelangt  sind. 
Unter  den  grösseren  Mandelsteinen  spielen  in 
vielen  Hruptivgebieten,  z.  B.  auf  den  Färöem, 
in  Island  und  im  nördlichen  Böhmen,  die  Zeolithe 
mit  ihrer  grossen  Mannigfaltigkeit  schöner 
Krvstalle  «-ine  hcr\< tragende  K<>]|r  und  machen 
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diese  Vorkommnisse  zu  bekannten  Fundorten 
prachtvoller  Mineralien. 

Gewaltig  sind  die  verheerenden  Wirkungen, 
die  die  I.ava  auf  ihrem  Wege  anzurichten  ver- 
mag, aber  glücklicherweise  liegt  es  in  der  .Natur 
der  Sache,  dass  die  Wohnsitze  und  die  Culturen 
der  Menschen  verhältnissmässig  nur  selten  dem 
Wüthen  dieser  entfesselten  Naturkräfte  zum  Opfer 
fallen.  Schwer  heimgesucht  sind  in  dieser  Beziehung 
allerdings  die  blühenden  Ortschaften,  die  im 
meilenlangen  Kranze  am  Ufer  des  blauen  Golfes 
dem  Kusse  des  Vesuvs  vorgelagert  sind.  Hier 
haben  oft  genug  Lavastrüme  die  Dörfer  und 
Städte  am  Kusse  des  unruhigen  Berges  erreicht 
und  Schrecken  und  Zerstörung  in  sie  hineinge- 
tragen. San  ( iiorgio  a  ( "remano,  Massa  maritima  und 
Torre  del  Greeo  sind  am  häufigsten  heimgesucht 
worden  und  die  Favastrome  sind  öfter  in  un- 
aufhaltsamem Vordringen  in  die  Strassen  der 
Städte  hineingeflossen,  haben  die  Eingänge  der 
I  läuser  gesperrt  und  das  Innere  derselben  in 
Brand  gesetzt.  Abbildung  70  zeigt  den  Rand 
eines  solchen  in  San  Giorgio  mitten  in  der 
Strasse  zum  Stillstand  gekommenen  Favastronies 
vom  Jahre  1872.  Wenn  die  I.ava  Gebiete  er- 
reicht, die  mit  Waldvegetation  oder  mit  Baum- 
ptlanzungen ,  Oliven  oder  dergleichen  besetzt 
sind,  so  wird  unter  der  Kinwirkung  der  gewaltigen 
vom  Strome  ausstrahlenden  Hitze  in  kürzester 
Irist  der  grösste  Iheil  der  in  den  Gewächsen 
enthaltenen  Keuchtigkeit  verdampft  und  das  aus- 
getrocknet H0I2  flammt  dann  im  Nu  in  seiner 
ganzen  Masse  auf,  um  in  kürzester  Zeit  zu  ver- 
brennen, während  die  verkohlten  Stamme  inner- 
halb des  Favastromes  erhalten  b'eihen. 

Grossartige  Schauspiele  dieser  Art  haben 
die  zum  Theil  viele  Meilen  langen,  sieh  an  den 
Hauken  der  Vulkane  herabziehenden  I  avaströme 
der  Insel  Hawaii  in  den  Fällen  geboten,  in  denen 
sie  durch  dichten  Urwald  ihren  Weg  thalabwärts 
genommen  haben,  die  Linie,  auf  der  ihr  vorderer 
Rand  jeweilig  sich  befand,  durch  die  empor- 
flammenden Riesen  des  Urwaldes  weithin  sicht- 
bar markirend.  Die  organischen  Substanzen  in 
dem  vom  Favastrome  überflossenen,  mit  Vege- 
tation bedeckten  Boden  mögen  vielfach  durch 
hohen  Stickstoffgehalt  die  directe  Ursache  zu 
dem  reichlichen  Auftreten  von  Salmiakexhalationen 
aus  den  Spalten  der  Lava  heraus  geliefert  haben. 

Wenn  wir  auf  der  anderen  Seite  fragen,  wie 
die  Favastrome  nach  ihrer  Erstarrung  sicli  gegen- 
über den  Bestrebungen  der  Vegetation,  auf  ihnen 
wieder  Raum  zu  gewinnen  und  die  verlorenen 
Fliehen  zurückzuerobern,  verhalten,  so  müssen 
wir  in  erster  Reihe  die  klimatischen  Verhältnisse 
der  betreffenden  Gebiete  und  in  zweiter  die 
petrographisi  he  Zusammensetzung  der  T.ava 
berücksichtigen.  Die  Oberfläche  der  Fladenlava 
bietet  der  Verwitterung  naturgetna-ss  nur  eine 
geringe    Angriffsfläche    und    die  Bodenbildung 


'  schreitet  auf  ihr  unter  allen  Klimaten  nur 
sehr  langsam  voran,  die  Schollenlava  dagegen 
verwittert  ausserordentlich  viel  schneller ,  und 
am  Aetna  und  Vesuv  ist  oft  schon  nach 
30  bis  40  Jahren  ein  solcher  Strom  wieder 
der  <  ultur  zurückerobert  worden  und  prangt  im 
Üppigsten  Grün  der  Weingärten  und  der  reichen 
Flora  des  Südens.  In  nordischen  J  andern  dauert 
der  Projess  ausserordentlich  viel  länger,  und  in 
Island  z.  B.  liegen  viele  Favastrome,  deren  Kruption 
in  für  jene  Insel  prähistorischen  Zeiten,  also  vor 
mehr  als  1000  Jahren  erfolgte,  noch  heute  in 
unvergleichlicher  Oede  und  Kahlheit  da,  besonders 
auf  den  an  sieb  schon  so  vegetationsarmen  Hoch- 
ebenen im  Innern  der  Insel;  Flechten  und  Moose, 
kleine  Zwergweiden  und  Zwergbirken  und  eine 
Reihe  von  Beeren  tragenden  Sträuchern  ^Krähen- 
beere.  Bärentraube,  Preisseibeere)  bilden  an  ge- 
schützten Stellen  die  gesammte  Vegetation.  Ganz 

Ialte  Favastrome  dagegen  zeigen  111  geschützter 
1  age  in  Flussthälern  bisweilen  eine  recht  freudige 
Vegetation  von  üppigem  Birkenwalde,  unter  dessen 
Schutze  zahlreiche  Kinder  der  farbenprächtigen 
arktischen  Flora  sich  ansiedeln  konnten.  l<*s>) 


Dio  Folsenbowohnor  Europas 
und  die  Anfänge  des  Minen-  und  Tunnelbaus. 

Mit  tintt  Abbild««. 

Als  vor  einem  Vierteljahrhundert  die  Riff- 
häuser <  i  lt  H- ihi'dlings)  der  Pueblos  in  Neu-Me\ico 
und  Arizona,  die  zu  Wohnungen  eingerichteten 
künstlichen  FclshöhlungCTl  und  Rauten  auf  den  Ge- 
simsen der  steilen  I'elsenwändc  in  den  Schluchten, 
zuerst  bekannt  wurden  und  mit  ihren  pittoresken 
unzugänglichen  Lagen  das  allgemeinste  Staunen 
erregten,  dachte  zunächst  kein  Mensch  daran, 
dass  in  Furopa  und  in  einem  weiten  Gebiete  der 
Alten  Welt  ganz  ähnliche  I  elscmvohnungen  vor- 
kommen. Auch  die  europäischen  entstammen 
gleich  den  Riffhausern  zum  grossen  Theil  einer 
frühen  kriegerischen  Vorzeit,  sie  hatten  mit  den 
Ritterburgen  des  Mittelalters  gemeinsam,  dass 
sie  oft  nur  sehr  schwierig  durch  herabgelassene 
Aulzugs-  und  Kletterseile  zugänglich  waren  und 
mehr  Zufluchtsstätten  als  angenehme  Wohnungen 
darstellten.  *  ianzc  Felsendörfer  solcher  Art  linden 
sich  im  Dnjestr-Thal,  das  merkwürdigste  bei  dem 
Dorfe  Bubniska  unweit  Stryj  in  Galizien.  woselbst 
ein  Kreidefelsen  von  beträchtlicher  Hohe  in  eine 
Art  Volksbienenstock  mit  zahlreichen  zimmer- 
artigen Zellen,  die  nur  durch  hohe  Treppen  zu- 
gänglich sind,  umgewandelt  ist.  Finige  wenige 
solcher  europäischen  Kelsenwohnungen  sind  noch 
bis  zum  heutigen   Tage  bewohnt,  wie  die  Burg- 

I stalle  am  Regenslein  bei  Blankenburg  iHarzi. 
Sehr    reich    an   solchen   Seitenstücken  der 
amerikanischen    Kiffhäuser    und    besonders  der 
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dortigen  Höhlen  Wohnungen  (Cave-Dweffütgs),  die 
nur  mit  etwas  Mauerwerk  geschlossen  wurden, 
sind  Oesterreich,  Bayern,  P'rankreich  und  Spanien. 
Das  nur  geübten  Steigern  zugängliche  Höhlen- 
schloss  Puxer-Luegg  in  Steiermark,  ein  mitten  in 
eine  Grotte  der  steilen  Kelsenwand  hineingebautes 
Raubschloss,  gleicht  auch  äusserlich  in  seiner 
Lage  genau  gewissen  RifThäusern  der  Pueblos. 
Zeitlich  und  innerlich  stehen  ihnen  andere  näher. 
Im  Thale  des  Petit-Morin  i  Departement  Marne| 
hat  von  Raye  gegen  120  Felsenwohnungcn 
untersucht,  die  ganz  wie  die  KiiYliäuscr  der 
Pueblos  den  Kindruck  vor  undenklichen  Zeiten 
bewohnt  gewesener  und  dann  nicht  wieder  bc- 

At 

I  


den  Zeichen  langdauernder  Bcimlxuug  führen 
zu  den  oft  durch  einen  stehengelassenen  Kels- 
vorsprung  verdeckten  Kingängen.  Neben  den 
erwähnten  Götzenbildern,  unter  denen  sich  eine 
Krau  mit  einem  Vogelkopf  befindet,  fand  der 
ernannte  l  orscher  in  diesen  Felsenkammern  nahe 
an  100  Steinäxte,  von  den  einige  noch  mit  ihrem 
I  lolzstiel  versehen  waren  und  dann  den  in  den 
Wandsculpluren,  wie  auch  den  auf  megaliüiischen 
Denkmälern  häufig  dargestellten  vollkommen 
glichen,  ferner  Pfeile,  J.anzenspitzin ,  Messer, 
Kratzer,  Sägen,  alles  aus  Feuerstein,  dann  auch 
knöcherne  Werkzeuge,  Schmucksachen  aus 
Muscheln  und  Steinen,   keine  Spur  aber  eines 
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sudner  prälüstorischer  Wohnstätten  machen,  aber 
viel  älter  sind,  als  jene.  Denn  man  findet  in 
ihnen  noch  die  Werkzeuge  der  Steinzeit,  mit 
denen  jene  Wohnungen  in  den  Kreidefelsen  ge- 
höhlt wurden,  uraltes  Topfgeschirr  und  SchtBlii  k- 
sachen  barbarischen  Geschmacks ,  auch  Wand- 
sculpluren, die  allem  Anscheine  nach  religiöse 
Symbole  und  Götzenbilder  wiedergeben  sollen. 
Die  Steinaxt  bildet  in  diesen  |- elssriilpturcii  eines 
der  am  häufigsten  wiederkehrenden  Ornamente; 
man  hat  sie  muthmaasslich  als  das  Symbol  des 
Donnergottes  der  Bewohner  zu  betrachten.  Die 
Wohnräume,  neben  denen  sich  häutig  drab- 
kainmern  in  derselben  Felsenwand  linden,  waren 
mit  in  Falzen  laufenden  llol/thüreu  versehen; 
Fclstreppcn  mit  stark  ausgetretenen  Stufen 


eisernen  Werkzeuges.  Der  gesummte  Befund 
deutete  mit  einem  Worte  darauf  hin,  dass  die 
Benutzungs/cit  dieser  I  elsenwohnungen  nicht  die 
neohthisehe  f  poche  uherschritlCfl  hat  und  fhws 
sie  von  da  ab  völlig  der  Vergessenheil  anheim- 
gefallen waren. 

Bis  in  viel  junge: e  Zeil  bewohnt  waren  die 
1  eisen« < »Inningen  von  (  ales  bei  l.amanon  i De- 
partement Bouclio-du-Khöne).  denn  man  hat  in 
ihnen  noch  römische  Münzen  und  Töpfcrwaaren 
angetroffen.  Man  steigt  dort  zu  einer  Kctseiv- 
schhicht  empor,  deren  Wände  beiderseits  in 
5  bis  o  Klagen  über  einander  ausgehöhlte  Fclscn- 
kamniern  enthalten,  an  denen  man  nicht  sieht, 
wie  die  Bewohner,  «he  dort  \or  und  nach  dem 
Beginn  unsrer  Zeitrechnung  gehau*!   zu  hab<  :i 
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scheinen,  hinauf  gekummen  sind.  Im  Innern  der 
Räume  sieht  man  Sitznischen,  Lagerstätten  u.  s.  w. 
aus  dem  Felsen  gehauen.  Antonin  P a  1 1  i i> s . 
der  diese  „Räuberhöhlen",  wie  sie  schon  vor 
dreihundert  Jahren  genannt  wurden,  vor  zwei 
Uhren  untersucht  hat,  bezeichnet  sie  als  den  von 
ihm  früher  besuchten  Troglodyten  -  Wohnungen 
von  Hadeje  an  der  Grenze  von  Tripolis,  sowie 
denen  von  Ispica  auf  Sicitien  und  Beni-Hassan  in 
Aegypten,  die  alle  in  den  Fels  geschnitten  sind, 
nach  Anlage  und  Ausstattung  ähnlich;  auch 
im  Thal  der  Correze  (im  gleichnamigen  De- 
partement) linden  sich  entsprechende  Felsen- 
wohnungen, die  in  den  meisten  Ländern  einer 
längst  überwundenen  Culturstufe  der  Menschheit 
angehört  haben. 

Abweichende  Ansichten  sind  über  die  sonst 
in  jeder  Beziehung  analogen  Jonasgrotten  von 
Besse  in  der  Auvergnc  geäussert  worden,  von 
denen  Albert  Tissandier  1897  eine  schöne 
Gesammtaufnahme  (Abb.  71)  veröffentlicht  hat. 
Hier  findet  man  in  Wandhöhen  von  9,  12, 
15  bis  30  m  etwa  40  Grotten  in  die  Wände  der 
Lava-  und  Basaltfelsen,  die  sich  an  den  Puv 
de  Saint -Pierre  anlehnen,  ausgemeisselt ,  deren 
schwarze  Oeffnungen  aus  der  Höhe  auf  den  Be- 
sucher herabsUrren.  Ihre  Grösse  wechselt  von 
derjenigen  eines  kleinen  Gemaches  bis  zu  der 
von  Sälen,  die  mehr  als  hundert  Menschen 
beherbergen  konnten.  Man  gelangt  dahinauf 
mittels  Stein  treppen ,  die  oft  von  sehr  voll- 
kommener Ausführung  sind,  und  findet  innen 
die  Wände  mit  Sculpturen  höchst  merkwürdiger 
Art  verziert.  Die  Ortssage  schreibt  diese 
Höhlungen  den  Templern  zu,  welche  das  gigantische 
\VYrk  unternommen  hätten,  den  Felsen  von  Cola- 
mine in  eine  Festung  umzuwandeln.  „Es  war", 
schreibt  der  anonyme  Verfasser  der  l'acanees  en 
Awergne  (1857),  „der  seltsamste  Zufluchtsort 
und  «las  erstaunlichste  Wunderwerk,  welches  es 
damals  in  der  Welt  gab.  Man  gelangte  ehemals 
dahin  durch  eine  Zugbrücke  (?),  die.  nach  den 
Oeffnungen  des  Haupteinganges  zu  urtheilen, 
40  Fuss  über  dem  Boden  gelegen  haben  muss. 
Vier  über  einander  liegende  Ktagcn  waren  durch 
eine  von  Menschenhand  in  den  Felsen  geschnittene 
Wendeltreppe  mit  einander  verbunden.  Die 
Räume  wurden  durch  runde,  in  den  Basalt  ge- 
schnittene Oeffnungen  erhellt.  Man  sieht  noch 
den  Waffensaal,  das  Refectorium,  die  Küchen, 
Pferdeställe,  Tröge  für  die  Pferde.  Aber  von 
allem  das  Merkwürdigste  und  am  besten  Er- 
haltene sind  die  Ritterzimmer  und  die  Capelle; 
sie  tragen  noch  Spuren  ihrer  ehemaligen  Be- 
stimmung. Seit  Jahrtausenden  ist  diese  Festung, 
welche  wie  ein  Werk  der  Titanen  erscheint,  ver- 
lassen .  .  .  ." 

Auch  «He  oben  erwähnten  Felsenwohnungen 
von  Cales  wurden  den  Templern  zugeschrieben, 
wie  die  meisten  geheimen  Zufluchtsorte  in  Frank- 


I  reich.  Andere  Alterthumsforscher  urtheiltcn 
nüchterner  über  diese  Anlagen,  und  Henry 
l.ecoq  erklärt  dieselben  in  seinem  grossen  fünf- 
bändigen Werke:  U$  6fk>ques  gioU>gi<pus  de  f  Alt- 
Virgmt  ebenso  wie  die  ähnlichen  Grotten  der 
Touraine  für  ein  Seitenstück  der  amerikanischen 
Felsenburgen,  deren  Front  erst  durch  Bergstürze 
Ireigelegt  worden  sei,  denn  ehemals  sei  man  zu 
diesen  Höhlungen  im  Felsen  nicht  empor-,  son- 
dern hinabgestiegen.  Lecoq  verknüpft  sie  da- 
durch den  unterirdischen  Höhlengängcn  und 
Frdställen,  die  in  den  meisten  alten  Kelten- 
ländern, in  Bayern,  ( »esterreich  und  Frankreich, 
den  Boden  stellenweise  wie  einen  Maulwurfs- 
und Kaninchenbau  durchsetzen.  Wir  erfahren 
von  den  römischen  Historikern  und  Kriegs- 
schriftstellern, dass  die  Kelten  eine  ausserordent- 
liche Geschicklichkeit  und  Erfahrung  im  Minen- 
und  Tunnelbau  besassen  und  dass  sie  darin, 
wie  in  vielen  anderen  Künsten,  den  Römern 
weit  überlegen  waren.  Cäsar  rühmt  ihnen  aus- 
drücklich die  Erfindung  des  Minenkrieges  nach 
und  erzählt  von  ihnen  (De  Mio  gailico  III,  zi): 
„Die  (in  ihre  I.andesfeslung  eingeschlossenen^ 
j  Feinde  versuchten  bald  Ausfälle,  bald  gruben 
j  sie  unterirdische  Gänge  gegen  den  Wall 
!  und  die  Sturmdächer  der  Belagerer,  worin 
die  Aquitaner  wegen  ihrer  vielen  Bergwerke 
grosse  Fertigkeit  besitzen."  Noch  nachdrück- 
licher bezeugt  Cäsar  bei  Schilderung  seiner  Be- 
lagerung von  Avaricum  (VII,  Z2).  dass  sie  alle 
Arten  von  Minen  kannten  und  anwendeten  und 
diese  Geschicklichkeit  in  ihren  grossen  Eisen- 
bergwerken erlernt  hätten.  Welche  Culturstufe 
der  Kelten  leuchtet  nicht  aus  diesen  wenigen 
Zeilen  hervor,  und  dieses  Bild  wird  ergänzt 
durch  Cäsars  Schilderung  der  den  Römern  in 
der  Bucht  von  Yannes  gelieferten  Seeschlacht, 
wo  Cäsar  freimüthig  die  l'cberlegenheit  der 
gallischen  Schitie  anerkennt  und  rühmt,  dass 
ihre  Anker  an  eisernen  Kelten  hingen,  während 
die  der  Römer  nur  an  hänfenen  Seilen  befestigt 
waren.  Es  ist  komisch,  dass  die  Philologen 
gegenüber  solchen  Zeugnissen  die  Kelten  immer 
noch  als  halbwilde  Barbaren  schildern,  während 
doch  der  Hauptberichterstatter  über  sie,  und 
gewiss  sehr  gegen  seinen  Wunsch,  eingestehen 
muss,  dass  die  grössere  Barbarei  in  den  Künsten 
des  Krieges  und  Friedens  auf  Seiten  der  Römer 
war,  die  damals  noch  nicht  einmal  ein  Wort 
für  Kriegsminen  besassen  und  sie  Kaninchen- 
röhren (cuniculae)  nannten.  Und  diese  Ueber- 
legenheit  im  Berg-  und  Minenbau  besassen  die 
Gallier  damals  bereits  seit  Jahrhunderten,  denn 
schon  im  Jahre  392  vor  unserer  Zeitrechnung 
versuchte  Brennus,  Rom  mittels  eines  Minen- 
ganges einzunehmen,  eine  historische  Thatsache, 
welche  die  patriotischen  Schriftsteller  glücklich 
todtgeschwiegen  hätten,  wenn  nicht  Cicero  in 
seinen  Reden  wiederholt  und  unzweideutig  darauf 
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angespielt  hätte.  Der  Minengang  war  in  den 
Tagen  ("iceros  noch  vorhanden,  und  es  hatte 
damit  eine  ernstere  Bedeutung,  als  in  der  Sage 
vom  Ritter  Kurt  von  Basse  witz,  der  1411  die 
feste  Sladt  Kyritz  mittels  eines  Minenganges 
einzunehmen  suchte,  aber  durch  einen  Stadt- 
gefangenen entdeckt  wurde,  der  in»  Verllesse 
das  unterirdische  Pochen  und  Hämmern  ver- 
nahm und  nun  als  Stadtretter  alljährlich  bei  dem 
Basse witz- Feste  von  Kyritz  geleiert  wird. 

Aber  nicht  allein  zu  Angriffsz wecken,  sondern 
auch  zur  Verteidigung  nützten  die  Kelten  ihre 
Kunst,  tiefe  und  weite  Galerien  in  weicher  Erde  und 
im  Kelsbodcn  zu  graben,  aus,  und  die  römischen 
Historiker  klagen  wiederholt,  wie  schwer  es  ge- 
wesen sei,  mit  diesem  verschlagenen  Volke  zu 
kriegen,  welches,  wenn  man  es  besiegt  zu  haben 
glaubte,  plötzlich  von  der  Erde  verschwand,  sich 
in  unterirdischen  Gängen  barg  und  nach  dem 
Abzug  der  Feinde  wieder  hervorkam.  Auch  den 
Germanen  schrieb  Tacitus  solche  unterirdischen 
Zufluchtsstätten  zu,  und  Saxo  Grammaticus 
erzählt,  wie  der  Normannenkönig  Regnwald  seine 
Tochter  Drött  in  einer  künstlich  gegrabenen  unter- 
irdischen Höhle  mit  vielen  gewundenen  (iängen 
vor  den  Feinden  barg.  Sehr  zahlreiche  unter- 
irdische Gang-  und  Haltenbautcn  dieser  Art  sind 
in  neuerer  Zeit  in  allen  Keltenländern,  nament- 
lich in  <  >esterreich,  Bayern  und  Frankreich,  unter- 
sucht worden.  Sic  sind  mit  grosser  Umsicht  so 
angelegt,  dass  der  Eingang  zu  einem  System 
meist  in  weichen  Kelsbodcn  (Kreide,  Kalk,  Tuff, 
Thon)  geschnittener  labyrinthischer  Gänge,  die 
zu  weiteren  Sälen  mit  Nischen,  Lagerstätten 
und  I  uftschächten  führen,  gewöhnlich  von  einem 
liefen  Brunnenschacht  ausgeht,  in  welchem  man 
ohne  Zweifel  an  Seilen  bis  zum  Eingang  hinab- 
gelassen wurde.  Die  so  ventilirten  und  mit 
Trinkwasser  versehenen  Gänge  laufen  wagerecht, 
auf-  und  absteigend,  und  sind  mit  Vertheidigungs- 
cinrichtungen  versehen ,  damit  die  Verfolger, 
welche  diese  Zufluchtsstätten  durch  Zufall  oder 
Verrath  entdecket),  dort  Mann  für  Mann  un- 
schädlich gemacht  werden  können.  Zu  diesem 
Zwecke  ziehen  sich  die  Gänge,  welche  nicht  viel 
über  Mannshöhe  haben,  in  gewissen  Abständen 
zu  einem  etwa  fusshoch  über  dem  Boden  liegen- 
den Fenster  zusammen,  durch  welches  nur  ein 
einzelner  Mensch,  auf  allen  Vieren  kriechend, 
weiter  kommen  und  beim  Austritt  auf  der  anderen 
Seite  des  Ganges  leicht  abgethan  werden  kann. 
Der  Abbe  Morin  hat  diese  schräge  absteigenden 
Verengerungen  in  seiner  Hisfoire  Jt  la  villt  gau- 
loise  dt  Suhres,  in  dessen  Bezirk  bei  dem  Dorfe 
Balatre  (I.oir-et-<  her)  ein  solches  unterirdisches, 
im  Tuffboden  angelegtes  Felslager  1K60  ent- 
deckt wurde,  geschildert;  sie  finden  sich  ähnlich 
in  den  Zufluchtsstätten  bei  dem  Pachthofe  von 
Brctigny  unweit  Chartres  und  an  vielen  anderen 
Orten,  so  dass   über  den  Zweck  ihrer  Anlage 


kaum  ein  Zweifel  sein  kann.  Terninck  be- 
schrieb 1881  solche  von  ihm  untersuchte  unter- 
irdische Dörfer  in  Artois.  die  mit  Brunnen  und 
Luftschächten  wohl  versehen  sind  und  viele  Räume 
I  enthalten,  die  offenbar  als  Viehställe  gedient 
hatten.  Zur  Bergung  des  Viehes  waren  geneigte 
Gänge,  die  in  abgelegenen  Schluchten  und  Wäldern 
emporführten,  angebracht;  überhaupt  halten  die- 
selben immer  mehrere  Ausgänge.  Finigc  dieser 
unterirdischen  Zufluchtsstätten  in  Artois  sind  sehr 
ausgedehnt,  diejenige  von  Hermies  fand  Ter- 
ninck aus  acht  Galerien  mit  300  zu  beiden 
Seiten  der  Gänge  vertheilten  Zellen  bestehend, 
die  von  Arleux  besitzt  fünf  Galerien  und  die 
von  Morchies  enthält  Gänge  und  Zellen  in  drei 
über  einander  liegenden  Etagen.  Meist  sind 
auch  grosse  capellenartige  Versammlungsräume 
in  dem  Felsen  ausgespart,  weshalb  man  sie  im 
Volke  wiederum  den  Templern  und  anderen 
religiösen  Geheimbünden  zuschrieb,  aber  die  in 
vielen  derselben  gefundenen  römischen  Münzen, 
die  hauptsächlich  aus  der  Zeit  Neros  stammen, 
und  die  vielen  Frwähnungen  derselben  bei  römi- 
schen Schriftstellern  lassen  keinen  Zweifel  daran, 
,  dass  die  meisten  aus  sehr  alten  Zeiten  stammen, 
1  in  denen  es  weder  Templer  noch  ( bristen  gab. 

Plutarch.     I  acitus    und    Dio  Cassius 
|  haben  uns  die  ergreifende  Geschichte  der  Fpo- 
;  nina  aufbewahrt,   der  Gattin   eines  gallischen 
I  Ritters  Sabinus,  der,  nachdem  er  sich  den  Titel 
eines  (  aiaren  über  <  lallicn  beigelegt,  sich  jahrelang 
|  in  einem  solchen   unterirdischen  Zufluchtsorte 
barg,  wo  ihm  seine  Gattin  Gesellschaft  leistete 
I  und  mehrere  Kinder  gebar.   Da  sich  dieser  Auf- 
|  enthalt  im  Schoosse  der  Erde  nicht  mehr  länger 
ertragen  liess,  begab  sich  die  hingebungsvolle 
!  Frau,  zu  viel  aut  den  Edclmuth  des  Vespasian 
vertrauend,  endlich  mit  Mann  und  Kindern  nach 
Rom  und  suchte  das  Mitleid  des  Kaisers  zu 
erwecken,  indem  sie  sich  mit  ihren  Kindern  zu 
1  seinen  Füssen  warf  und  rief:  „Diese,  o  Cäsar, 
.  gebar  und  erzog  ich  in  einer  Gruft,  um  auch 
I  durch  ihren  Mund  Deine  Gnade  zu  erflehen." 
Sie   fand  aber  keine   Begnadigung  und  wurde 
mit  ihrem  Manne  hingerichtet 

Die  Gewohnheit,  solche  umfangreichen  unter- 
irdischen Zufluchtsorte  anzulegen,  hat  in  Frank- 
reich, wie  auch  in  Oesterreich  und  Bayern, 
diesen  gleichfalls  von  Kelten  bewohnten  1  ändern, 
lange  fortgedauert.  Line  schon  im  Anfange 
des  XVII.  Jahrhunderts  wiederentdeckte  Anlage 
solcher  Art,  der  bereits  1623  von  Morisot  in 
einer  lateinischen  Abhandlung  beschriebene,  in 
den  weichen  Kalkmergel  des  Juragcbirgcs  ein- 
geschnittene und  durch  einen  senkrechten  Schacht 
zugängliche  Erdstall  von  St. -Venant  bei  Vemot 
(Cötc-d'Or)  lieferte  unter  andern  Funden  eine  drei- 
schneidige Annbrustspitze  aus  Eisen  und  eine  Münze 
aus  der  Zeit  Heinrichs  VI.  von  England.  Seine 
Anlage  scheint  aber  viel  älter,  denn  die  Stellen, 
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wo  sich  das  Gestein  brüchig  erwies,  sind  stets 
mit  Rundbogen  eingewölbt.  In  den  zahlreichen 
Krdställen'  lesterreichs  und  Bayerns,  die  in  neuerer 
Zeit  von  den  Prähistorikern  Much,  Panzer, 
Ranke  und  Rüdiger  untersucht  wurden,  tritt 
häutiger  der  Spitzbogen  sowohl  in  den  Decken* 
wie  in  den  Nischenwölbungen  auf.  und  diese 
namentlich  bei  Fundamcntlegungeu  und  Brunnen- 
grabungen eröffneten ,  oft  gleichfalls  sehr  aus- 
gedehnten Räume  haben  ihren  Eingang  häufig 
in  den  Kellern  noch  bestehender  Bauernhäuser. 
Gleichwohl  fehlt  über  ihre  Anlage  und  Benutzung 
jede  historische  Nachricht,  und  die  Hypothese 
hat  freies  Spiel.  Sie  erhielten  schon  vor  Jahr- 
hunderten den  Namen  der  Krdställe  und  Burg- 
ställe, weil  man  sie  mit  Burganlagen  in  Ver- 
bindung brachte,  auch  führen  verschiedene  Ort- 
schaften, z.  B.  Burgstall  zwischen  Meran  und 
Bozen  und  Burgstall  bei  Brixen,  diesen  jeden- 
falls von  solchen  Anlagen  hergenommenen  Namen. 
Panzer,  der  schon  um  1845  viele  bayerische 
1- rtlstalle ,  z.  B.  die  am  Rockensteiner  Wall,  zu 
Almering  bei  Mühlberg  und  bei  Reichersdorf, 
untersucht  hat,  glauhte  einen  Zusammenhang 
mit  dem  germanischen  <  ult  der  in  der  Unter- 
welt lebenden  drei  Schwestern  (Nomen)  zu  finden, 
ähnlich  dachte  Guido  List,  der  mehrere  der 
österreichischen  Krdställe,  z.  B.  die  von  Röschitz 
und  zu  Irdberg  in  Mähren,  im  Hausberg  bei 
St  runegg  und  im  grossen  Manhartsberge  bei 
( »Ibertsdorf  in  Niederösterreich,  untersucht  hat. 
Andere  Korscher  Hessen  sielt  durch  die  an 
gothische  Capellen  mit  umlautenden  Sitzplätzen 
erinnernden  Räum«  an  die  Versammlungsorte 
unterdrückter  christlicher  Geheimsectcn  erinnern, 
ähnlich  denen  der  römischen  Christen  in  den 
Katakomben  Roms,  wie  sie  denn  in  Frankreich 
zumeist  ihn  Templern  zugeschrieben  werden. 
Sic  mögen  auch  nach  den  heidnischen  Zeiten 
christlichen  Gehemuecten  gedient  haben  und 
dazu  eingerichtet  worden  Nein.  Aber  im  all- 
gemeinen erhält  man  den  Kindruck,  dass  in 
ihnen  die  keltische  Tradition  der  unterirdischen 

Zufluchtsorte   fortlebte   und  Erneuerung  fand. 

1  heu  diese  Galerien  aber,  in  denen  sich  einst 
die  Noth  des  Lebens  in  den  Völkerwanderungs- 
zeiten  und  während  der  ewigen  Kriege  des 
Mittelalters  bis  zur  Neuzeit  barg,  welche  die 
Scsshaftigkcit  des  Volkes  und  das  immer  neue 
Hervorsteigen  der  Autochlhoiien  aus  der  Krde 
ermöglichten,  wenn  der  Kriegssturni  vorüber- 
gebraust war,  bildeten  die  Anfänge  und  Vor- 
stufen der  Minen-  und  1  unnelbaulen  unserer 
läge,  in  denen  die  Ingenieur  Wissenschaft  ihre 
grössten  Triumphe  feiert.       E««»t  K«ai<*«. 


Systeme. 

Von  einer  grosseren  Anzahl  physischer  Doppel- 

j  sterne,  das  sind  Sternpaare,  die  am  Himmel  ein- 
ander scheinbar  sehr  nahe  stehen  (meist  nur 
einige  Bogctise.  unden  von  einander  entfernt),  in 
Wirklichkeil  steh  aber  gleich  den  Planeten  im 
Sonnensysteme  um  einander  nach  dem  Gra- 
vitationsgesetzc  bewegen ,  mikI  derzeit  auch 
die  Bahnen  ihrer  Bewegung  mehr  oder  minder 
gut  bekannt.  Die  Doppelsternbahnen  liefern 
indess  nur  die  Bestimmungsstückc  zur  Beurthei- 
lung  des  (ianges  der  Bewegung  des  schwächeren, 

1  als  Begleiter  angenommenen  Sterns  um  den  als 

j  Centraikörper  betrachteten  helleren  Stem  des 
Doppelsternpaares;  die  Grösse  der  Bahn  dieser 
Sterne  und  die  Massen  der  beiden  in  mehr 
oder  weniger  gestreckten  Klüpsen  um  einander 
sich  bewegenden  Sterne  bleiben  durch  die  Bahn- 
bestimmung noch  unbekannt.  Man  kann  aber 
zur  Kenntniss  dieser  beiden  G rossen  gelangen, 
wenn  man  durch  Beobachtungen  ermittelt,  wie 
gross  die  Geschwindigkeit  ist,  mit  welcher  die 
beiden  Sterne  sich  in  der  Richtung  der  Gesiehts- 
linie  gegen  die  I  rde  hm  oder  von  letzterer  weg 
bewegen;  eine  Verbindung  dieser  Geschwindig- 
keiten mit  den  Elementen  der  Doppelsternbahn 
liefert  auch  die  gesuchte  Summe  der  Massen 
beider  Sterne.  Die  Methode,  nach  welcher  man 
die  Geschwindigkeit  der  Sterne  gegen  die  Krde 
ermittelt,  ist  von  Secchi  und  Huggins  be- 
gründet und  seitdem  so  erheblich  verbessert 
w  orden ,  dass  die  Resultate  unter  einander  gut 
übereinstimmen,  so  dass  man  gegenwärtig  schon 

I  von  einer  grösseren  Zahl  von  Steinen  die  Ge- 
schwindigkeit ihrer  Bewegung  ,,im  Visionsradius" 
kennt.  Sie  beruht  darauf,  dass  man  die  Ver- 
schiebungen verfolgt,  welche  einzelne  markante 
1  inien  des  Spectrutns  des  Sternpaares  gegen 
eine  feststehende  genau  bekannte  Spectrallinie 
eines  irdischen  Stoffes,  z.B.  eine  der  Wasserstoll- 
linien, ausführen;  erfolgt  eine  Verschiebung  im 
Sternspectrum  gegen  den  violetten  Theil  hin,  so 
zeigt  dies  eine  Bewegung  des  Sternes  zur  Krde 

!  an,  während  eine  Verschiebung  im  rothen  Thcile 
des  Spectrums  einer  entgegengesetzten  Bewegung, 
von  der  Erde  weg,  entspricht.  Die  spectro- 
graphischen  Einrichtungen  des  kraftvollen  dreissig- 
ZÖlligCII  Relractors  der  Sternwarte  Pulkowa  bei 
St.  Petersburg  gestatten  solche  Messungen  auch  an 
Sternpaaren  von  geringerer  gegenseitiuer  Distanz 

I  (3  Bogensec unden |  und  mässiger  Helligkeit  der 
Sterne  vorzunehmen  und  sie  gleichzeitig  photo- 
graphiseh  zu  verzeichnen  A.  Belopolsky, 
welcher  sich  hauptsächlich  mit  der  Spectroskopie 
der  Sterne  beschäftigt,  hat  mit  dem  genannten 
grossen  Instrumente  den  Versuch  gemacht,  auf  dem 
angedeuteten  Wege  die  wahre  Ausdehnung  der  Bahn 

|  und  die  Massen  zweier  bekannter  Doppelslernpaare, 
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7  Virginis  und  7  Leonis  /n  ermitteln.  Bei  dem 
enteren  Stcrnpaare  sind  Centralstem  und  Be- 
gleiter von  gleicher  Helligkeit,  nämlich  unter 
lUT  Grösse;  bei  dein  zweiten  Doppelstern  ist 
der  Hauptstem  2"'',  der  Begleiter  3'/»'"  *,r,>sse; 
die  Distanz  beträgt  bei  7  Virginis  etwa  4,  bei 
7  Leonis  3,2  Sectinden.  Bei  dem  Doppelsterne 
7  Virginis  ergab  die  Beobachtung  der  Verschie- 
bungen der  Spcctrallinicn  gegen  die  Wasserstoft- 
linie  für  die  Bewegung  des  nördlichen  Sternes 
21,71  km  und  für  die  des  südlichen  Sternes 
19,65  km  pro  Secunde,  und  /war  im  Sinne  einer 
Annäherung  an  die  Erde.  Mit  Hülfe  dieser  Zahlen 
und  der  Bahn  des  Sternes,  welcher  eine  ( 'mlaulszeit 
von  180  Jahren  und  dessen  Bahn  eine  Excentrici- 
tät  von  o.«9  besitzt,  ergiebt  sich  die  halbe  grosse 
Achse  der  Sternbahn  zu  etwa  80  Finheiten  (die 
Fntfernung  Sonne- Erde  als  Einheit  gesetzt)  und 
aLs  Summe  der  Massen  des  Hauptstemes  und  des 
Begleiters  das  Fiinfzehnfache  der  Sonnenmasse. 
Jedoch  bleiben  diese  Resultate  gewisser  Schwierig- 
keiten der  Beobachtung  wegen  noch  unsicher, 
und  die  l'nsicherheit  in  der  halben  Bahn- 
achse kann  von  80  Iünheiten  aufwärts  bis  zu 
105  Einheiten  betragen;  andererseits  kann  der 
Werth  für  die  Summe  der  Massen  zwischen  dem 
Fünfzehn-  und  dem  Fünfunddreissigfachen  der 
Sonnenmasse  variiren.  Was  das  andere  Sternpaar, 
7  Leonis,  betrifft,  so  haben  die  spei  troskopischen 
Beobachtungen  H.  C.  Vogels  in  Potsdam  für 
die  Bewegungsgeschwindigkeit  des  helleren  Sternes 
38,51  km  pro  Secunde,  im  Sinne  einer  An- 
näherung an  die  Erde,  ergeben;  für  den  Be- 
gleiter fand  Belopolsky  diese  Geschwindigkeit 
zu  40,36  km.  Die  Fmlaufszeit  des  Begleiters 
um  den  Hauptstern  beträgt  über  400  Jahre,  die 
Excenlricität  der  Bahn  0,74.  Als  Resultat  er- 
giebt sich  für  7  Leonis  die  halbe  grosse  Achse 
der  Sternbahn  zu  102  Finheiten  (der  wahre  Werth 
kann  aber  zwischen  80  und  130  Finheiten  liegen), 
und  als  Summe  der  Massen  von  Hauptstern  und 
Begleiter  die  sechslache  Masse  der  Sonne  (<irenz- 
werthe  sind  das  Drei-  und  das  Fünfzehnfache 
der  Sonnenmasse).  •  [*i«o] 

RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 

Wer  wohl  den  ersten  Anker  erfunden  hat?  Ich  weiss 
es  nicht  und  hin  Kerne  |>ereil,  mich  helehren  ru  lassen, 
wenn  irgend  Jemand,  belesener  aU  ich,  Notizen  darüber 
gesammelt  hat  und  die  Güte  haben  will,  mich  von  den- 
selben Kenntnis*  nehmen  ru  lassen  Jedenfalls  ist  es 
schon  lange  her,  seit  zum  ersten  Male  Jemand  auf  die 
Idee  kam,  durch  einen  solchen  Doppelhaken  Schiffe  mit 
ihrer  schweren  Last  im  treibenden  Sande  de»  Meere* 
festzulegen.  Und  sicher  ist  diese  Erfindung  nicht  bloss 
einmal,  sondern  oft  genug  von  Leuten  gemacht  worden, 
welche  nicht  wussten,  dass  auch  andre  Menschen  dasselbe 
Problem  in  der  gleichen  Weise  gelöst  hatten,  denn  wir 
rinden  Anker  bei  den  verschiedensten  Völkern,  welche 


unmöglich  \nn  einander  gelernt  haben  können  Aber 
elienso  sicher  hat  auch  jeder  solche  selbständige  Kr- 
tinder  seine  helle  Freude  über  die  hübsche  Erfindung 
gehabt,  welche  er  gemacht  hattc. 

Was  aber  würden  diese  guten  Leute  gesagt  haben, 
wenn  Jemand  gekommen  wäre  und  ihnen  ihre  Freude  da- 
durch verdorben  hätte,  dass  er  ihnen  gezeigt  hatte,  dass  die 
Natur  selbst  auch  schon  aul  den  gleichen  Gedanken  ge- 
kommen war  und  sieh  «um  gleichen  /wecke  genau  des 
gleichen  Werkzeugs  bedient,  freilich  in  so  versteckter 
Weise,  «las*  wir  erat  dahinter  gekommen  sind,  nachdem 
der  von  Menschen  ersonnene  Anker  längst  dn»  Gemein- 
gut aller  Völker  geworden  war!  Auch  heute  noch  wird 
vielleicht  mancher  meiner  Leser  erstaunt  über  meine  Be- 
hauptung sein,  er  wird  sich  vergeblich  darauf  beginnen, 
ob  er  schon  irgendwo  in  der  Natur  einen  richtigen 
Anker  angetroffen  habe,  und  wird  endlich  zu  dem  Schlüsse 
kommen,  dass  ich  bloss  von  der  Form  de»  Anker»  rede, 
nicht  aber  von  seiner  eigenartigen  Verwendung  im  Meeres- 
grunde, welche  doch  eigentlich  erst  den  Erlindungs- 
gedanken  bei  diesem  werthvollen  Hülfsmittel  der  Schiff- 
fahrt darstellt.  Und  doch  will  ich  in  diesem  Falle  meine 
Behauptung  buchstäblich  genommen  wissen. 

Unter  den  seltsamen  Meergeschöpfen,  welche  wir  in 
ruhigen  Meeresbuchten  bewundern  und  beobachten  können, 
giebt  es  solche,  die  sich  ruhig  betrachten  lassen,  und 
andre,  die  so  scheu  sind,  dass  wir  sie  nur  selten  zu 
Gesicht  bekommen  Die  deutschen  Meeresküsten  sind 
im  grossen  und  ganzen  überhaupt  keine  günstigen  Stand- 
orte für  den  Liebhaber  der  marinen  Fauna.  Schoo  die 
Küsten  des  Atlantischen  Oceans  bieten  ihm  mehr,  noch 
mehr  diejenigen  des  Mittelmeers,  ein  wahres  FUdorado 
aber  sind  in  dieser  Hinsicht  die  Ufer  der  Tropenmccrc 
Gelingt  es  uns  hier  irgendwo  eine  felsige  Küste  ru 
finden,  wo  ein  hartes  Gestein  von  der  Brandung  mulden- 
förmig zerfressen  ist  (wie  dies  t.  B  vielfach  an  der  Küste 
Italiens  und  ganz  besonders  Corsicas  der  Fall  ist),  so 
bildet  jede  dieser  Mulden  namentlich  bei  Ebbe  ein  voll- 
ständiges Aquarium,  welche»  mau  nicht  müde  wird  zu 
beobachten  Da  sitzen  Tausende  von  Secanemonen  in 
bunter  Farbenpracht,  da  kriechen  orangerolhc  Scestcrne 
langsam  über  das  Gestein  odei  geschäftige  Seeigel 
spazieren  grasend  in  einem  Wald  schöntarbiger  Algen 
umher-  Da.  wo  kein  Sand  den  Boden  bedeckt,  sehen 
wir  auch  sonderbare,  oft  schöngefärbte  wurstförnuge 
Geschöpfe  zwischen  den  andren  umherwandern,  das  sind 
die  Holothuricn  oder  Seew»l/en.  Dicsell>en  fehlen  auch 
nicht  bei  uns  in  der  Nordsee,  aber  sie  haben  ein  sehr 
feines  Gefühl  und  verstehen  es,  sofort,  wenn  der  Erd- 
boden durch  nahende  Fusslritte  erschüttert  wird,  sich 
mit  grösstcr  Geschwindigkeit  im  Sande  zu  vergraben. 
Auf  den  ersten  Blick  erscheint  dies  um  so  merkwürdiger, 
als  den  genannten  tieschöpfen  alle  sichtbaren  Bewegungs- 
organe zu  mangeln  scheinen.  Nur  wenn  man  sie  in  die 
Hand  nimmt,  merkt  man,  das»  sie  die  Fähigkeit  haben, 
sich  an  unsic  Haut  anzuklammern,  aber  gewöhnlich  wird 
die  Untersuchung  der  Art  und  Weise,  wie  sie  dies  thun, 
nicht  beendigt,  denn  diese  liebenswürdigen  Thiere  ver- 
stehen es  auch  meisterlich,  Seewasser  in  scharfem  Strahle 
und  auf  grosse  Entfernung  mit  solcher  Treffsicherheit  ru 

1  spritzen ,  das*  sie  meistens  ihren  Zweck,  schleunigst  ins 
Wasser  zurückgeworfen  zu  werden,  vollkommen  erreichen. 

Ich  bin  kein  Zoologe  und  habe  nicht  die  Absicht, 
eine  Lebensgeschichte  der  Holothuricn  zum  Besten  zu 
geben  Ich  schweige  daher  von  den  mancherlei  Besonder- 
heiten dieser  Thiere  und  will  nur  einer  ganz  bestimmten 

I  dattung  derselben  gedenken,  der  Gattung  .Vi -napta,  »eiche 
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in  mehreren  Species  in  verschiedenen  Meeren  haust. 
Alle  Synapten  haften  nicht  nur  im  lebenden,  sondern 
sogar  im  todten  Zustande  erstaunlich  fest  an  unsrer 
Haut,  wenn  wir  sie  in  die  Hand  nehmen,  und  S.  in- 
haertm  bat  aus  diesem  Grande  sogar  den  Namen  der 
„Seeklette"  erhalten.  Wie  bewirken  diese  Thiere  ein 
solches  Haften  und  mit  welchen  Mitteln  vermögen  sie 
sich  im  weichen  Sande  fortzubewegen,  als  wenn  für  sie 
die  einzelnen  Kömer  demselben  festlägen  und  nicht,  wie 
es  doch  wirklich  der  Kall  ist,  jedem  Drucke  nachgäben? 
Die  Erklärung  dieser  sonderbaren  Erscheinung  rinden 
wir  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  der  Haut 
des  Thieres. 

Schon  mit  blossem  Auge  sehen  wir,  dass  diese  Haut 
mit  einer  Unzahl  unendlich  feiner  flimmernder  Objecte 
1  «deckt  ist,  welche  wie  Härchen  aussehen.  Mit  der 
I.upe  erkennen  wir  dieselben  unschwer  als  Doppelhäkchen 
von  der  Gestalt  des  unteren  Endes  eines  Ankers.  Aber 
ihre  ganze  Schönheit  enthüllt  sich  uns  erst,  wenn  wir 
die  Haut  des  Thieres  in  Aetzlaugc  auflösen  und  das 
untersuchen,  was  dabei  zurückbleibt.  Wir  sehen  zahl- 
lose, auf  das  zierlichste  geformte  Anker  mit  Stiel  und 
Doppelhaken  von  genau  derselben  Gestalt  wie  der  Anker 
eines  Schiffes,  aber  ans  einer  kryslallklaren  Substanz  be- 
stehend, welche  sich  bei  der  Analyse  als  kohlensaurer 
Kalk  erweist.  Diese  Anker  stecken  mit  ihrem  Stiel  frei 
beweglich  in  den  Durchbohrungen  zierlich  gelochter 
Platten ,  welche  in  der  Haut  eingelagert  sind  und  durch 
das  Auskochen  mit  Lauge  ebenfalls  sichtbar  werden 
Nun  begreifen  wir,  weshalb  das  Thier  so  leicht  und 
sicher  durch  den  Sand  schlüpft.  Mit  Tausenden  von 
Ankern,  denselben  Werkzeugen,  welche  auch  wir  als 
das  Beste  erkannt  haben,  um  in  dem  beweglichen 
Schlamme  einen  Halt  zu  rinden,  hält  sich  das  Geschöpf 
in  den  gleitenden  Körnern  des  Sandes  fest,  und  mit  den- 
selben Ankcrbakchen  gräbt  es  sich  tausendfach  in  unsere 
Haut,  wenn  ihm  da»  Unglück  widerfährt,  in  Menschen- 
hände zn  gerathen.  Die  Komi  der  gelochten  Platten 
und  die  Grösse  der  Anker  wechselt  bei  den  verschiedenen 
Arten  der  Synapten,  aber  die  < restalt  des  Ankers  findet 
sich  immer  wieder,  ein  Beweis,  dass  sie  das  Wesentliche 
für  die  Wirkung  dieser  merkwürdigen  Einrichtung  ist. 

Aber  nicht  nur  den  Synapten  hat  die  Natur  den 
Anker  zum  Geschenk  gemacht.  Wir  finden  ihn  wieder 
bei  anderen  Geschöpfen,  welche  mit  den  Seegurken  auch 
nicht  im  mindesten  verwandt  sind. 

Wer  hat  nicht  schon  in  naturhistorischen  Museen 
und  in  den  Schaufenstern  von  Curiositätenhandlungen 
jene  wunderbaren  Erzeugnisse  der  Tiefsce  gesehen,  welche 
wie  ein  Korbgeflecht  au*  den  feinsten  schimmernden 
Seidenfaden  erscheinen.'  Es  sind  dies  die  gereinigten 
Skelette  von  Kieselschwämmcn,  meist  Axinellcn  und 
verwandten  Arten  westindischen  Ursprungs  Seltener 
und  weniger  auffallend ,  aber  bei  genauer  Betrachtung 
vielleicht  noch  merkwürdiger  ist  ein  japanischer  Kiesel- 
schwamm, Ifyalonrma  Sirholdti.  Der  Schwamm  selbst 
ist  in  der  Form  einem  gewöhnlichen  Badeschwamm 
nicht  unähnlich  und,  wie  dieser,  als  eine  t'olonie  von 
Thieren  aufzufassen.  Aber  da»  Wunderbare  an  ihm  ist, 
dass  er  sich  nicht  wie  der  Badeschwamm  an  einem 
Kelsen  festheftet,  sondern  den  Bezirk,  in  dem  er  seiner 
Nahrung  nachgebt,  dadurch  vergrössert,  das  sämmtliche 
Thiere  gemeinsam  ein  Seil  spinnen ,  an  welchem  sie, 
gerade  so  wie  ein  vor  Anker  liegende»  Schiff,  in  der 
Meeresströmung  treiben,  ohne  doch  von  dieser  entführt 
zu  werden  Je  grösser  der  Schwamm  wird,  desto  langer 
-pinnt  er  sein  Seil,  und  es  sind  Kalle  bekannt,  wo  .luv. 


*elbc  mehrere  Meter  lang  befunden  wurde.  Das  Seil 
besteht  aus  kryslallklaren  Kaden  aus  reiner  Kieselsäure, 

i  welche  genau  ebenso  wie  bei  einem  von  Menschenhand 
hergestellten  Seil  spiralig  in  einander  gedreht  sind.  Das 
Allermerkwürdigstc  dabei  aber  ist,  dass  jedes  einzelne 
Kädcben  dieses  Seiles  an  seinem  untersten  Ende  mit 
einem  zierlichen,  schon  mit  blossem  Auge  deutlich  er- 
kennbaren, wohlgeformten  Anker  ausgestattet  ist.  Mit 
diesen  Ankern  wurzelt  der  Schwamm  so  fest  im  sandigen 
Meeresgründe,  dass  die  Kischer.  welche  diese  Schwämme 
emporbringen,  meist  das  Seil  zerreissen,  und  dass  man, 
um  die  Anker  zu  erkennen,  den  Schwamm  vorsichtig 
ausgraben  muss,  was,  da  er  gewöhnlich  nur  im  tiefen 
Wasser  gefunden  wird,  nur  selten  möglich  ist.  Hier 
also  haben  wir  Verankerung  eines  natürlichen  Gebildes 
an  einem  Seil,  genau  so,  wie  wir  es  mit  unseren  Schiffen 

.  seit  Menschengedenken  gemacht  haben  und  voraussiebt- 

I  lieh    auch    noch    für   kommende  Jahrtausende  machen 

1  werden 

Gewi**,  werden  meine  Leser  sagen,  das  ist  Alles 
sehr  merkwürdig.  Aber  der  alte,  zweiarmige  Anker  ist 
doch  nur  die  älteste,  einfachste,  wenn  auch  heute  noch 
vielfach  verwendete  Form.  Wie  aber  hat  der  erfinderische 
Menschengeist  diese  Korm  noch  ausgestaltet!  Da  ist 
der  Anker  mit  Schaufeln,  der  drei-  und  vicrannige 
Anker  B.  s.  w.  Aber  auch  in  dieser  Ausgestaltung  ist 
uns  die  Natur  zuvorgekommen.  Hyalonema  Sieboldii 
selbst  und  mit  ihm  zahlreiche  andere  Kicselschwämmc 
bringen  in  ihrem  Körper  und  vermuthlich  zu  demselben 
Zwecke  wie  die  Synapten  Kieselanker  hervor,  unter 
deren  wechselnden  Gestalten  auch  nicht  eine  der  von 
Menschen  ersonnenen  Ankerformen  fehlt.  Auch  die 
Querstangen,  wie  wir  sie  unseren  Ankern  gegeben  haben, 
sind  hier  in  der  verschiedenartigsten  Anordnung  vertreten, 
und  all  diese  hundert  und  aber  hundert  wechselnden 
Ankerformen  sind  nicht  etwa  ein  Spiel  des  Zufalls, 
sondern  so  mathematisch  genau  ausgestaltet  und  so 
■  constant  in  ihrer  Komi,  dass  sie  zu  einem  typischen 
|  Artcnmcrkmal  geworden  sind.  So  finden  wir  sie  in 
j  unseren  heutigen  Meeren,  so  treten  sie  uns  zn  Millionen 
in  fossilen  Meeresgründen  entgegen,  jene  wunderbaren 
Ankcrgcbilde  der  Natur,  von  denen  sich  unsere  Schiff- 
bauer nichts  träumen  lassen :  die  Spongiolithen. 

Win.    (61  »Ii 

*  ♦  * 

Gesellschaftliche    Imtincte   bei  Vögeln.     Auf  die 

jüngst  erfolgte  Anfrage  des  Herrn  Osmasdon  (vergl. 
Promrthrui  Nr.  4 7 1 1  erwidert  Herr  A.  Gravier  in 
der  Knur  uimtifique ,  dass  er  zweimal  Schwalben 
gemeinsam  gegen  grössere  Thiere  vorgehen  und 
letztere  in  die  Klucht  schlagen  sah.  einmal  (1858) 
einen  Adler,  der,  von  den  Schnabelhieben  zahlreicher 
Schwalben  gepeinigt,  feige  das  Weite  suchte,  und  ein 
zweites  Mal  1 18951  eine  Katze,  welche  täglich  ein  Schwalben- 
nest belagerte,  um  die  junge  Brut  bei  der  ersten  Gelegen- 
heit zu  überrumpeln.  Sic  kam  alle  Tage,  geduldig  unter 
einer  Weinranke  lauernd,  aber  sobald  die  Schwalben- 
muttcr  sie  erblickte,  sties*  sie  leise  Töne  aus,  die  sofort 
eine  Anzahl  von  Schwalben  herbeiriefen,  bei  deren  Er- 
scheinen die  Katze  die  Klucbt  ergriff.  Der  Beobachter 
sah  wohl  zehnmal  die  Katze  wiedererscheinen  und  in 
die  Flucht  geschlagen  werden,  bis  die  junge  Brat  flügge 
und  die  Gefahr  vorübei  war  161«»] 

*  »  * 
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Von  den  Kohlenfundetarten  in  Süd-Schantung  bat 

im  Aultrage  der  Kölnischfit  Volksieitung  der  Reifende 
F.rn»!  v.  Hesse-Wartegg  Koblenproben  nach  Deutsch- 
land gesandt,  welche  von  der  Königlichen  Chemisch- 
technischen  Versuchsanstalt  zu  Berlin  untersucht  worden 
sind.  Bei  dem  Interesse,  welche»  diese  Untersuchung 
für  die  Beurtheilung  de»  Werthe*  des  neuen  dcut».hen 
Besitzes  in  China  h.it,  sei  das  Resultat  derselben  hier 
mitgetbeilt. 
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«.«4 

3.9» 

0,59 

I>ns  Gutachten  bemerkt  dazu  weiter: 

„Die  vorliegenden  Süd-Schantung-Kohlcn  sind  bis 
auf  l'robe  4  durch  den  hohen  Gehalt  an  Asche  und 
Mächtigem  Schwefel  wesentlich  rninderwerthiger  als  die 
Kohlen  de*  Saar-  und  Ruhr-Gebietes,  der  Wasserstoff- 
gebatt  im  Verhältnis*  zum  Kohlenstoffgehalt  ist  mit 
Ausnahme  der  Trohe  3  um  etwa  0,5  Procent  geringer 
als  t>ei  jenen  Kohlen.    Zu  Heizzwecken  dürfte  sich 
nur  die  l'robe  4  eignen." 
Herr  E.  v  Hesse-Wartegg  betont  in  seinem  Be- 
richte ausdrücklich,  dass  jetzt  die  Chinesen  mit  ihren 
äusserst  mangelhaften  technischen  Hinrichtungen  fast  nur 
Tagebau  betreiben,  höchstens  aber  die  olieren  Schichten 
der  Lagen  in  Angriff  genommen  haben     Ks  ist  daher 
nicht  ausgeschlossen,  dass  auch  brauchbare  Steinkohle 
mit  weniger  Aschen-  und  Schwcfclgehalt   sich  findet) 
wird ,  sobald  nach  Fertigstellung  einer  Bahnlinie  zu  den 
Kohlengebieten  eine  fachmännische  Ausbeulung  auch  der 
tieferen  Lagen  in  Angriff  genommen  wird. 

Die  Brauchbarkeit  der  Poschan-Kohlen,  deren  Lager- 
stätten Herr  v.  Hesse-Wartegg  als  die  reichsten  be- 
zeichnet, ist  durch  diese  Untersuchung  immerhin  erwiesen 
worden. 

Ueber  grössere  an  Ort  und  Stelle  gemachte  Versuche 
berichtet  die  Hambttrgtuhe  Berten- Halle ;  Da»  Syndicat 
für  Schantung  hat  seit  Monaten  einen  Berg -Ingenieur 
dort  beschäftigt,  unter  dcv.cn  Leitung  es  umfangreiche 


Erwerbungen  von  Kohlenlagern  in  Schantung  vor- 
genommen hat.  Aus  diesen  Lagern  sind  unter  Auf- 
wendung erheblicher  Arbeit  grössere  Mengen  von  Kohlen 
an  die  Küste  geschafft  und  mit  denselben  Heizversuchc 
vorgenommen  worden.  Diese  ergaben  das  ausserordent- 
lich günstige  Resultat,  das»  in  Bezug  auf  die  Hei/- 
kraft  die  Poschanthal. Kohle  der  an  Bord  befind- 
lichen Cardif f-Ki.hle,  welche  in  der  Schiffsheizung 
eine  hervorragende  Rolle  spielt,  gleich  wer  (big  ist; 
eine  der  frohen  eignete  sich  sowohl  in  Bc/ug  auf  die 
Schlacken-  und  Rauchbildung  als  auch  auf  die  Menge 
der  unverbrennbaren  Rückstände  ganz  besonders  zum 
Kesselbetriebe 

Auch  diese  Versuche  l*stätigen  also  den  Werth  des 
ergiebigsten  Kohlenlager»  von  Süd-Schantung. 

F   Fr.  rjttt]] 

♦  .  » 

Eine  elektrische  Riesenuhr  mit  neuem  Control- 
apparat  hat  der  londoner  Bahnhof  der  Great  Lastern 
Railway  in  der  Liverpool  Street  seil  dem  15.  Juni  er. 
erhalten.  Sie  ist  von  den  Elektrikern  Stock  all  und 
Clerkenwell  eonstruirt  und  mit  den  624  Bahnhofsubreo 
des  Scbiencnneucs  verbunden.  Da  diese  somit  alle  ihre 
Bewegung  von  demselben  Uhrwerk  empfangeu,  ist  die 
Gleichheit  ihre»  Gange»,  der  Synchronismus,  vollkommen. 
|  und  die  geringsten,  den  Bruchtbeil  einer  Secunde  betra- 
genden Abweichungen  registriren  sich  sofort  auf  einem 
Zeiger -Tableau  de«  Bahnhofs  der  Liverpool  Street.  Die 
Genauigkeit  ist  derart,  da*»  die  Abweichungen  seit  dem 
15.  Juni  noch  keine  Fünfhundertste!  -  Secunde  betrugen. 
Das  Zifferblntt  ist  0,50  m  hoch  und  der  kleine  Zeiger 
wiegt  70  kg.  [6,*,) 

*  .  * 

Der  grüne  Strahl  bei  Sonnenaufgang,  über  den 
Jules  Verne  so  viel  zusammcnphanUsirt  hat,  wurde 
nach  einer  von  Herrn  K.  de  Maubcuge  an  die  Pariser 
Akademie  gerichteten  Mittheilung  am  19.  Märt  er.  im 
Golf  von  Suez  in  besonderer  Schönheit  beobachtet. 
„Gegen  6  Uhr  morgens",  schreibt  der  Genannte,  „erhob 
sieb  die  Sonne  hinter  der  Gcbirgsmassc  des  Sinai  und 
•  warf  in  der  ersten  Secunde  ihrer  Erscheinung  einen 
leuchtenden  Strahl  von  vollkommen  reinem  und  klaren 
Smaragdgrün  empor  Die  Erscheinung  wurde  auf  dem 
Packetboot  Ernest  Simons  von  einem  Dutzend  Personen, 
1  von  denen  die  Mehrzahl  nicht  wusste,  dass  es  dergleichen 
I  giebt  und  deren  Augen  einfach  auf  den  Sinai  gerichtet 
waren,  beobachtet.  Ich  selbst  befand  mich  unter  den 
Zeugen.  Der  Gipfel  des  Gebirges  ragte  ungefähr  io" 
über  den  Horizont  und  die  trockene  Luft  war  völlig  rein." 
Her»  de  Mauheuge  »ch  Ii  esst  aus  dieser  Beobachtung: 
l)  dass  die  Erscheinung  des  grünen  Strahls  durchaus 
objectiv,  keiner  Contrastwirkung  entsprungen  ist,  2  dass 
die  Meeretnache  keine  Rolle  bei  dieser  Erscheinung 
spielt,  3)  dass  keine  Suggestion  dabei  mitwirkt  ,  denn 
hier  sahen  ein  Dutzend  Personen,  die  nichts  von  der 
Sache  wussten,  den  grünen  Strahl  Herr  de  Maubeuge 
hatte  schon  früher  einmal,  als  er  das  Packetboot  (alt- 
donien  commandirte,  die  Erscheinung  unter  ganz  ähn- 
lichen Bedingungen  beobachtet.  Er  schrieb  damals  einer 
Mischung  der  tiefblauen  Luft  mit  der  Projcclion  gelb- 
lichen oder  rosenrothen  Protuberanzen- Lichtes,  welches 
am  Rande  der  Sonne  hervorbricht,  solange  die  Scheibe 
noch  nicht  selbst  sichtbar  ist,  die  Erscheinung  zu,  und  er 
fühlt  sich  durch  die  neue  Beobachtung  in  dieser  Ansicht 
I  bestärkt;  denn  nur  dadurch  könne  man  es  sieh  erklären, 
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.l.isv  :,,..!,  unter  .Im  günstigsten  Bedingungen  des  reinen 
Morgcnhimmels  ihc  Erscheinung  nur  verhältnissiiussig 
selten  1h  ..b.ichtct  «erde,  weil  an  der  Stell«-  des  Sonnen- 
randes,  dir  zuerst  hervortritt,  nicht  immer  rinc  Pro- 
Kihrraiiz  v.irhandi  n  i-1  Horn  fite'  rendm.)  :ii<x>I 

•      .  » 

Den  Einfluas  des  Lichtes  auf  die  Kletterpflanzen 

sludiitc  Herr  Maigc  am  wilden  Wein  (Amftitftü  hede- 
niera)  und  MM  Gundermann  ((Hrtkoma  hederacea).  welche 
beide  zwei  »BTHthiedene  Arten  von  Zweigen,  Mühende  , 
und  kletternde,  bilden     i>ie  Blühzweige  de  wilden 
Weines  haben  lang». im«  »  Wai  hsthum,  kurze  und  wenig 
zahlreiche   Intcrnodicn,   endlich  wohlentwii  kelle  Blätter, 
\on  denen  die  der   Spitze  die  BitklWf  überragen. 
Die  K  lcttcr/wcigc  dagegen  /eigen  ein  schnelles  Wachs- 
thum, vcrliiogerte  und  zahlreiche  lnteinodien.  uml  ilie 
Kmlknn»|>e  wird  nicht  n>n  ilen  Blättern  des  nächsten  j 
sichtbaren  Knotens  überragt;  diese  Zweige  wcis.cn  ausser-  | 
dem  eine  sehr  ausgesprochene  Krcisdrehung  iNutationi  i 
auf  und  bilden  Hakenranken  an  der  Spitze,  die  Blülhen- 
sticlchen  werden  durch  Kliinmhakcn  crsct/l.  Anatomisch 
betrachtet,  enthalten  die  Kletterzwcigc  grössere  Gefassc. 
aber  weniger  zahlreiche  und  dicke   »astfasern.  Durch 
Versuche   konnte   Maigc    feststellen,    dass.   alle  diese 
morphologischen  und  anatomischen  Veränderungen  der 
Kletterzwcige  durch  vermindertet  I.icbt  begünstigt  und 
erzeugt  werden. 

Der  Krdepheu  oder  Gundermann  iGteehoma  hederaetc) 
entwickelt  ebenfalls  zweierlei  Arten  von  Zweigen,  auf- 
rechte blühende  und  unfruchtbare  kriechende  Gleich 
den  Blüthcnzw eigen  des  wilden  Weiuc»  haben  auch  die 
aufgerichteten  Zweige  des  Gundermanns  langsames 
Wachsthum,  ganz  kurze  lnteinodien,  die  Findknospe  über- 
ragende Endblättcr,  ausserdem  Würze  Blattstiele  und  kantige 
Stengel.  Die  kriechenden  Zweige  haben  schnelles 
Wachsthum,  nicht  die  Endknospe  überragende  Blatter, 
kurze  Internodien  und  Blattstiele,  weniger  kantige  Stengel 
und  aus  den  Knoten  cutspiingende  Nebenwurzeln.  Die 
anatomischen  Unterschiede  der  beiden  Zwcigarten  sind 
ähnlich  wie  beim  wilden  Wein.  Zwei  Stöcke  der  Pflanze, 
vnu  denen  der  eine  im  Schatten,  der  andere  im  Sonnen- 
schein gehalten  wurde,  zeigten,  dass  das  zerstreute  Licht 
mehr  «lie  Knlw  ickelung  der  lang«  hössigeri  Kletterzweigc. 
das  directe  Sonnenlicht  mehr  die  der  Hlüthenzwcige  be- 
günstigte, so  dass  die  Entstehung  der  Kletterpflanzen 
direet  durch  schwache  Beleuchliing  befördert  wird 

f-  K.  [6191] 
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Durch  das  vorliegende  kleine  Werk,  welches  im 
wesentlichen  die  erweiterte  Wiedergabe  von  Ab- 
handlungen ist,  welche  der  Verfamer  in  Zeitschriften 
veröffentlicht  hat.  hat  sieb  derselbe  ein  grosses  Verdienst 
erworben.  Er  hat  für  einen  der  modernen  Entwickler 
und  zwar  gerade  für  den,  welcher  Variationen  in  den 
weitesten  Grenzen  zulässt,  nämlich  das  Glycin,  die  Be- 
dingungen erforscht,  unter  welchen  der  Entwickler  selbst 
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bei  den  verschiedensten  Fxpositionszeilcn  am  günstigsten 
wirkt  Er  ist  dadurch  dam  gekommen,  eine  Art  von 
Unnersal-Eiitttickler  herzustellen,  welcher  je  narh  der 
Art  seiner  Anwendung  sowohl  für  sehr  kurz  cvponirte. 
wie    für   stark    ühcrexponirte    Troi  kenplatten  geeignet 

enchehM.  N.wh  einem  derartigen  Entwickler  hat  be- 
kanntlich die  praktische  Photographie  seit  langer  Zeit 
gr»tn-ht  und  ev  fehlt  nicht  an  Kccepten,  für  welche  die 
gleichen  Vorzüge  in  Anspruch  genommen  werden,  nie- 
mals aber  sind  diese  Ansprüche  in  streng  w  issenschaft- 
lieber  Weise  begründet  worden,  wie  es  der  bekannte 
l'hotochemiUer  im  vorliegenden  Werke  thut,  Besonders 
dankbar  wird  man  ihm  namentlich  auch  dafür  sein,  das- 
ei die  in  ihren  äusseren  l'mrissen  von  Mev denbauer 
zuerst  vorgeschlagene  sogenannte  Siaml-Entw ickelung  aus- 
gebaut und  in  ihren  Einzelheiten  begründet  hat.  Gerade 
für  diese  Art  der  Entwickelung ,  welche  sich  in  neuerer 
Zeit  Gele  Freunde  erworben  hat,  ist  der  Hübische 
Glycin -Entwickler  besonders  geeignet.  Wir  können  die 
Hübische  Broschüre  allen  denkenden  Liebhabern  der 
Photographie  als  anregende  Lcctürc  bestens  empfehlen. 

Witt.  [617»! 
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Mohrlache  elektrische  TologTnphie. 

Von  Kahi  Strfckkr. 
(ForMeUunf  ron  Seilt 

Das  älteste  praktisch  erprobte  Verfahret» 
einer  Mehrfach -Telegraphic  wird  Gintl,  einem 
üesterreicher ,  zugeschrieben;  er  stellte  damit 
1853  Versuche  an.  Iis  war  ein  Gegensprech- 
Verfahren.  Da  es  keine  praktische  Bedeutung 
erlangt  hat,  soll  es  hier  übergangen  werden. 

Im  folgenden  Jahr  wurde  von  Krischen  und 
gleichzeitig  von  Siemens  &  Halske  ein  Gegen* 
sprech verfahren  angegeben,  dessen  Grundgedanke 
noch  heute  in  ausgedehntem  Mauas  verwendet 
wird.  Bei  jedem  Gegensprechen  muss  auf  jedem 
Amt  sowohl  der  Geber  als  der  Empfänger  dauernd 
im  Stromkreis  liegen;  aber  jeder  Empfänger  muss 
gegen  die  Wirkungen  des  ihn  durchmessenden 
Stromes  des  eigenen  Amtes  unempfindlich  sein, 
damit  er  nur  auf  den  Strom  des  fernen  Amtes 
anspreche.  Um  dies  zu  erzielen,  giebt  man  den 
Empfängern  zwei  getrennte  Wickelungen  von 
gleicher  Windungszahl  und  gleichem  Widerstand; 
sie  werden,  wie  die  Abbildung  72  zeigt,  so  ver- 
bunden, dass  der  abgehende  Strom  von  der 
Verzwcigungsstelle  /,  ab  die  beiden  Windungen  in 
entgegengesetztem  Sinne  durchmesst;  der  eine 
Zweigstrom  geht  in  die  Leitung  L,  der  andere 
bleibt  auf  dem  Amt  und  geht  durch  eben  Wider- 

15.  NoTeutwr  itqt. 


Stand  /V,  zur  Erde.  Durc  h  Abgleichen  des  letzteren 
kann  man  die  beiden  Zweigstrome  gleich  machen, 
so  dass  sie  sich  in  ihrer  Wirkung  auf  den 
eigenen  Apparat  aufheben,  letzteren  also  nicht  be- 
wegen. Der  ireihts)  ankommende  Strom  dagegen 
durchfliegst  die  eine  Windung  in  seiner  vollen 
Stärke  und  verzweigt  sich  gleichfalls  bei  /„,  es 
geht  der  grössere  Theil  über  die  Taste  und  den 
('ontact  rs  zur  Erde,  der  kleinere  durch  die 
zweite  Windung  und  R .  zur  Erde;  diesmal  wird 
aber  die  zweite  Wickelung  in  gleichem  Sinn  wie 
die  erste  durchflössen ,  so  dass  die  beiden 
Wirkungen  sich  addiren.  Das  ist  deshalb  von 
Wichtigkeit,  weil  der  ("ontact  r.  nicht  immer 
geschlossen  zu  sein  braucht.  Wenn  gerade 
während  eines  ankommenden  Zeichens  die  Taste  2 
bewegt,  also  r,  geöffnet  und  a,  geschlossen  wird, 
so  wird  allerdings  der  grosse  Widerstand  A\,  in 
die  Leitung  eingeschaltet,  also  der  Strom  auf 
die  Hälfte  hcrabged rückt,  aber  er  fliesst  nun 
durch  die  doppelte  Windungszahl  und  äussert 
daher  eine  ebenso  starke  Wirkung  wie  vorher. 

Da  jede  der  beiden  Tasten  drei  verschiedene 
Stellungen  haben  kann:  Ruhe-,  Schwebe-  und 
Arbeits.steilung,  so  miisslcn  wir  jetzt  die  Schal- 
tungen bei  allen  möglichen  < Kombinationen  dieser 
Stellungen  der  beiden  Tasten,  d.  h.  in  neun 
Fällen,  betrachten.  Zunächst  scheidet  iudess  ein 
l  all:  Ruhestellung  auf  beiden  Seilen,  aus;  ferner 
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sind  alle  Fälle,  in  denen  einerseits  Ruhestellung 
besteht,  als  erledigt  anzusehen,  da  es  sieh  dann 
nur  um  einfache  Telegraphie  handelt.  Ms  bleiben 
also  von  den  neun  Fällen  nur  vier  übrig  und 
von  diesen  lässt  sich  einer,  wenn  nämlich  die 
Taste  beiderseits  in  Schwebestellung  ist,  leicht 
abmachen,  da  in  diesem  Kall  beide  Batterien 

Abb.  ?!. 


von  den  Tasten  getrennt,  die  Leitung  und  die 
Apparate  demnach  stromlos  sind,  wie  es  ja  auch 
bei  der  einfachen  Telegraphie  ist. 

Den    Fall:    einerseits    Arbeits-,  andererseits 

Abb.  ;j. 


Schwebestellung,  haben  wir  schon  betrachtet, 
und  da  die  Schaltung  symmetrisch  ist ,  so  sind 
damit  weitere  zwei  Fälle  erledigt  und  es  bleibt 
nur  noch  der  letzte,   aber  auch  interessanteste 


Fall,  dass  auf  beiden  Seiten  die  Taste  gedrückt, 
also  von  beiden  Seiten  Strom  gesandt  wird. 

Wie  die  Abbildung  71  andeutet,  sind  dann 
die  beiden  Batterien,  die  gleich  stark  sind  und 
mit  gleichen  Polen  an  der  Leitung  liegen,  ein- 
ander entgegengeschaltet,  und  es  giebt  in  der 
Leitung  keinen  Strom;  dagegen  fliesst  auf  jedem 
Amt  der  eigene  Strom  durch  die  zweite  Wicke- 
lung des  Apparates  und  bewegt  dessen  Anker; 


in  dem  Augenblick,  wo  auf  dem  einen  Amt  die 
Taste  losgelassen  wird,  tritt  wieder  Strom  in  die 
Leitung,  abi-r  vom  fernen  Amt  her,  so  dass  der 
Elektromagnet  seinen  Anker  wieder  loslässt  Man 
kann  also  sagen,  dass  das  eine  Amt  mit  der 
Batterie  des  andern  telegraphirt.  Dieses  und 
alle  anderen  Verfahren,  in  denen  Apparate  mit 
zwei  einander  entgegenwirkenden  Wickelun- 
gen benutzt  werden,  nennt  man  Differential- 
methoden. 

Die  Abbildung  72  zeigt  die  Regulir- 
widerstände  R,  die  so  abgeglichen  wurden, 
dass  der  abgehende  Strom  in  den  beiden 
Windungen  des  Apparates  gleich  stark  ist. 

Wenn  die  Leitung  L  ausser  dem  Wider- 
sland noch  Ladungsfähigkeit  besitzt,  wie  es 
bei  Kabelleitungen  der  Fall  ist,  so  giebt  man 
auch  den  Widerständen  R  eine  reguürbarc 
Ladungslähigkeit  in  Gestalt  von  Condensatoren. 
Dann  kann  man  mit  dieser  künstlichen  Linie 
den  Stromverlauf  in  der  zweiten  Wickelung 
dem  in  der  ersten  völlig  gleich,  machen. 
Das  zweite  wichtige  ( icgensprcchverfahren 
wurde  1863  von  Maron  angegeben,  später  von 
Stearns  und  Schwendler  vervollkommnet.  Fs 
benutzt  die  bekannte  Wheatstonesche  Brücke 
und  wird  daher  Brückenmethode  genannt  Um 
dieses  Verfahren  bequem  zu  verstehen,  wollen 
wir  uns  zunächst  einen  Stromkreis  vorstellen, 
wie  ihn  die  Abbildung  73  zeigt:  eine  Batterie  B, 
deren  Stromkreis  sich  bei  <r  theilt  und  bei  b 
wieder  vereinigt. 

Zwischen  a  und  b  herrscht  eine  gewisse 
Spannung,  indem  das  Potential  von  a  in  der 
KichtUDg  nach  b  fallt.  Auf  den  beiden  Zweigen 
a— f>  fällt  es  nach  den  dort  vorhandenen  Wider- 
ständen, jedenfalls  aber  so,  dass  die  beiden 
Anfangspunkte  a  unter  sich  gleiches  Potential 
haben  und  ebenso  die  beiden  Endpunkte  b.  Es 
muss  also  zu  jedem  Punkt  c  auf  dem  einen 
Zweig  einen  Punkt  auf  dem  andern  Zweige 
geben,  der  mit  jenem  gleiches  Potential  hat 
Legt  man  nun  eine  Verbindung  von  c  nach  cx, 
eine  sogenannte  Brücke,  herüber,  so  herrscht  an 
deren  beiden  Enden  das  gleiche  Potential,  es 
fliesst  in  der  Brücke  kein  Strom. 

Wir  stellen  jetzt  aus  der  gezeichneten  Schaltung 
eine  Telegraphenleitung  her.  Der  eine  Pol  der 
Batterie  zV,  (Abb.  74)  kommt  an  Erde,  vor  a  wird  eine 
Taste  eingeschaltet,  und  damit  der  eigene  Apparat 
nicht  vom  Strom  beeinflusst  wird,  legen  wir  ihn 
in  die  Brücke  <■<■'.  Die  Widerstände  ac  und  <wl 
sind  ziemlich  gross,  ungefähr  so  gross  wie  die 
der  Leitung  und  der  Apparate,  und  werden  meist 
einander  gleich  gemacht  \at  =  acv).  Am  fernen 
Amt  kommt  der  Apparat  in  die  eine  der  beiden 
Leitungen;  da  in  die  zweite  kein  Apparat  zu 
schalten  ist ,  so  können  wir  sie  gleich  beim 
Amt  zur  Erde  führen,  indem  wir  sie  durch 
eine  künstliche  Leitung  (wie  bei  der  Differential- 
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inelhode)  ersetzen.  Dann  ist  auch  die  erste 
Leitung  am  fernen  Knde  zur  Krde  geführt,  und 
es  ist  jetzt  das  Stück  zwischen  B  und  b  der 
Abbildung  73  durch  die  Krdleitung  ersetzt.  Damit 
diese  Schaltung  auch  in  der  entgegengesetzten 
Richtung  benutzt  werden  kann,  ergänzen  wir  sie 
symmetrisch  (Abb.  75);  es  muss  also  der  zweite 
Apparat  auch  in  einer  Brücke  liegen,  von  b  zur 
Krde  muss  eine  künstliche  Leitung  einge- 
schaltet werden,  der  jetzige  Weg  von  b  zur 
Erde  muss  an  den  Ruhecontact  der  Taste 
verlegt  und  ein  gleicher  Weg  auf  der  ersten 
Seite  angelegt  werden.  Auf  jeder  Seite  ist 
der  eigene  Apparat  gegen  den  abgehenden 
Strom  geschützt,  wenn  auf  der  anderen 
Seite  die  Taste  in  Ruhe  steht.  Ist  auch  am 
anderen  Knde  die  Taste  niedergedrückt,  so 
liegen,  wie  bei  der  Differentialmethode,  die 
beiden  gleich  stirken  Batterien  einander  ent- 
gegen an  der  Leitung,  letztere  ist  stromlos, 
und  jede  Batterie  schickt  einen  Strom  durch  den 
eigenen  Apparat.  Steht  aber  die  zweite  'Laste 
gerade  in  der  Schwebe,  so  ist  der  eine  Weg  zur 
Krde  unterbrochen,  das  Gleichgewicht  gestört  und 
es  würde  durch  den  eigenen  Apparat  ein  Strom 
fliessen,  ohne  dass  auf  der  anderen  Seite  die 
Taste  niedergedrückt  wäre;  um  dies  zu  ver- 
meiden, gebraucht  man  eine  Taste  ohne  Schwebe- 
lage. Kine  solche  kann  man  /..  B.  nach  Abbil- 
dung 76  erhalten;  sie  besieht  aus  zwei  Hebeln, 
einem  einarmigen  und  einem  zweiarmigen,  der 
wie  eine  gewöhnliche  Taste  beschaffen  ist,  nur 
dass  das  eine  Hebelende  einen  Contact  trägt,  der 
sich  beim  Druck  auf  den  Knopf  nach  oben  bewegt 
und  den  zweiten  Hebel  berührt.  Dreht  sich  die 
Laste  noch  weiter,  so  hebt  sie  den  einarmigen 
Hebel  vom  Krdcontact  ab;  da  er  aber  schon 
vorher  an  der  Batterie  lag,  so  ist  die  eigentliche 
Sehwebelage  vermieden.  Man  kann  dasselbe  noch 
auf  andere  Weise  erreichen,  in- 
dem man  (Abb.  77)  den  Dreh- 
punkt des  "Lastenhebels  an  Erde 
legt  und  die  Leitung  mit  einer 
isolirt  auf  den  Hebel  gesetzten 
Feder  verbindet  In  der  Ruhelage 
berührt  diese  Feder  das  zweimal 
umgebogene  Ende  des  Tasten- 
hebcls ;  drückt  man  aber  den 
Knopf  nieder,  so  stösst  die  Feder 
gegen  den  mit  der  Batterie  ver- 
bundenen Contact,  welcher  sie  gleich  darauf  von 
der  Erde  trennt. 

Auch  für  das  Doppelsprechen  giebt  es 
verschiedene  Verfahren.  Man  kann  sowohl  mit 
Strömen  verschiedener  Stärke  als  mit  Strömen 
verschiedener  Art,  Gleichstrom  und  Wechselstrom, 
arbeiten.  Für  die  erste  Art  wählen  wir  als  Bei- 
spiel eine  von  Keeley  beschriebene,  auf  einer 
Anzahl  verschiedener  zum  Theil  älterer  Patente 
von  anderen  Erfindern  beruhende  Schaltung. 


Abbildung  78  stellt  die  gebende  Seite  mit 
2  Tasten  7j  und  Tt  dar;  die  eine  Taste  ist  die 
in  Abbildung  77  dargestellte  Taste  ohne  Schwebe- 
lage, die  andere  ist  die  Verdoppelung  davon. 
Die  Batterie  liegt  mit  dem  einen,  z.  B.  dem 
negativen  Pol  an  Erde  und  ist  in  drei  gleich 
starke  Iheile  zerlegt;  vom  negativen  Pol  und 
den  drei  Theilpunkten   führen  die  vier  Drähte 

AM,.  75. 

 «f  


"o>  "i>  "i  m  ^cn  Taiten,  welche  gegen  Erde 
die  Spannungen  o.  1,  2,  j  haben.  Ruhen  beide 
Tasten,  so  liegt  die  Leitung  L  über  ft,  i\,  /,,  n„ 
an  Erde  und  ist  stromlos:  Jb  —  o.  Wird  die 
Laste  Tt  niedergedrückt,  so  trennt  sich  /,  von  «„ 


Abb  .:. 


Abb.  ;;. 


T 


und  legt  sich  an  », .  die  Leitung  erhält  also 
einen  Strom  _/j  <—  1 ;  drückt  man  T,  allein,  so 
trennt  sich  /,  von  r,,  legt  sich  an  p,  an  und 
die  Leitung  erhält  einen  Strom  /,  3 ;  arbeiten 
beide    Lasten  gleichzeitig,  so  liegt  die  Leitung 

Abb.  t* 


über  /j,  r>s,  /,,  n+  an  der  Batterie  und  empfängt 
den  Strom  /s  —  2.  Man  kann  also  sagen:  ar- 
beitet Tx  allein  oder  mit  zusammen,  so  ist 
der  Strom  entweder  --  1  oder  -  2 ;  arbeitet  7*, 
allein  oder  mit  7)  zusammen,  so  ist  der  Strom 
entweder  st  2  oder  =  3;  die  beiden  Empfänger- 
apparate müssten  also  so  beschaffen  sein,  dass 
der  eine  bei  dem  stärksten,  der  andere  bei  dem 
schwächsten  Strom  kein  Zeichen  giebt  Letzteres 
ist  leicht  zu  erreichen;  man  braucht  nur  die  der 

7* 
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Zugkraft  des  Elcktromagnetes  entgegenwirkende 
Abreissfeder  so  stark  7.11  spannen,  dass  sie  beim 
schwächsten  Strom  den  Anker  vom  Magnet  noch 
entfernt  hält  und  erst  heim  Strom  2  die  An- 
ziehung gestattet.  Dieser  Elektromagnet  würde 
also  alle  Zeichen  wiedergeben,  die  von  T.  aus- 
gehen, ob  nun 
1\  mit  arbeitet 
oder  nicht.  Die 
zweite  Aufgabe, 
einen  Elektro- 
magnet so  ein- 
zurichten, dass 
er  nur  b<-i  den 

schwächeren 
Strömen  Zei- 
chen giebt,  lässt 
sich  sehr  hübsch 

auf  folgende  Weise  lösen: 

Der  Linienstrom,  dessen  Stärke  o,  1,  2  oder  3 
ist,  rliesst  durch  den  Elektromagnet  E  (Abb.  79), 
dessen  Anker  A  von  der  schwach  gespannten 

Ahh  lo. 


*  SXuj  |^ 


"i 
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Abreissfeder  entfernt  gehalten  wird,  solange  der 
Strom  o  ist ;~  dann  ist  der  Ortskreis  beim  Con- 
tact  r,  unterbrochen.  Tritt  der  Strom  1  ein, 
so  iieht"A  seinen  Anker  A  an  und  schliesst  cv 

Auch  wenn  der 
Strom  die  Stärke 
2  erreicht,  bleibt 
der  Ortskreis  ge- 
schlossen. Wird 
aber  der  Strom 
noch  stärker,  so  ist 
der  Zug  des  Elek- 
trotnagnets  auf 
seinen  Anker  so  gross,  dass  der  Hebel  //  gegen 
die  Kraft  der  an  ihm  angebrachten  Feder  gedreht 
und  dabei  c,  gelöst  und  der  Ortskreis  unter- 
brochen wird;  demnach  giebt  der  in  letzterem 
eingeschaltete  Apparat  nur  die  Zeichen  wieder, 
bei  denen  die  Stromstärke  1  oder  2  beträgt, 
bei  deren  Erzeugung  also  die  Taste  1  mitwirkt. 


Abb.  Ii" 

f 


Das  zweite  zu  beschreibende  und  von  Edison 
i«74  erfundene  Verfahren  zum  Doppelsprcchen 
benutzt  für  das  eine  zu  befördernde  Telegramm 
Ströme  ungleicher  Stärke,  aber  ohne  Rücksicht 
auf  ihre  Richtung,  und  für  das  zweite  Telegramm 
Ströme  abwechselnder  Richtung  ohne  Rücksicht 
auf  ihre  Stärke.  Die  beiden  Tasten  mögen  wieder 
Tx  und  Tl.  heissen  (veigL  Abb.  80).  Die  Batterie 
ist  doppelt  so  stark  wie  im  vorigen  Eall  und 
liegt  nicht  mit  dem  einen  Fol,  sondern  mit  ihrer 
Mitte  an  der  Erde.  Die  Taste  Tx  besteht  aus 
zwei  von  einander  isolirten  Stücken;  an  jedem 
liegt  einer  der  beiden  Verbindungsdrähte  P,  und 
.-„  an,  und  es  lässt  sich  leicht  verfolgen,  dass 
die  l  aste  diese  Verbindungsdrähte  immer  gleich- 
zeitig an  die  positive  oder  an  die  negative  Seite 
der  Batterie  legt.  In  der  Ruhelage  steht  p, 
über  A,  mit  der  Spannung  —  1,  p,  über  <■* 
mit  der  Spannung  —  3  in  Verbindung;  wird  Tx 
gedrückt,  so  liegt  P,  über  z>,  an  -f  1,  P,  über 
<-,  an  |-  3.  Diese  Taste  arbeitet  also  mit  Pol- 
wechsel. Um  die  Unterbrechung  bei  .Schwebe- 
lage zu  vermei- 
den ,  sind  die 
beiden  Hebel 
und  kf  stellbar 
eingerichtet;  bei 
und  <\,  dage- 
gen muss  der 
hohen  Spannung 
wegen  eine  kurze 

Unterbrechung 
eintreten ;  man 
rechnet  darauf, 
dass  diese  Un- 
terbrechungszeit 
kurz  genug  ist, 
um  zu  verhindern, 
dass  indessen 
der  Strom  in 
der  Leitung  verschwinde.  I)ic  Taste  7^  giebt 
also  in  der  einen  l  äge  negativen,  in  der  anderen 
positiven  Strom  an  p,  und  dabei  aber  kann 
man  sich  leicht  über/eugen,  dass  stets  die 
hohe  Spannung  3,  />,  stets  die  niedere  Spannung  1 
erhält.  Ruht  die  Faste  Tit  so  steht  die  Leitung  L 
über  hx  und  T.,  mit  rt ,  also  mit  der  niederen 
Spannung  I,  entweder  |  oder  in  Verbindung; 
wird  7\  gedrückt,  so  legt  sich  hK  an  rs,  und 
die  Leitung  liegt  mit  an  der  hohen  Spannung  3 
entweder  +  oder  ■ — .  Die  Taste  T,  arbeitet 
also  durch  Aenderung  der  Stromstärke. 

Zum  Empfangen  braucht  man  zwei  verschieden- 
artige Relais.  Das  eine  besteht  aus  einein  gewöhn- 
lichen Elektromagnete  mit  Anker,  dessen  Abreiss- 
feder so  stark  gespannt  ist,  dass  der  Anker  bei 
der  geringeren  Stromstärke  nicht  angezogen  wird; 
solange  also  Tt  ruht,  bewegt  sich  auch  der 
Anker  dieses  Relais  nicht,  einerlei  ob  der  Strom 
positive  oder  negative  Richtung  hat;  erst 
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die  Taste  7\  niedergedrückt  und  /.  an  die  hohe 
Spannung  gelegt  wird,  spricht  der  Elektromagnet 
an;  dieses  Relais  giebt  also  alle  Zeichen  wieder, 
die  von  T,  gegeben  werden.  Da  nun  bei  der 
Stromumkehr  mittelst  der  Taste  7\  der  Strom 
im  Relais  einen  kurzen  Augenblick  durch  Null 
hindurchgehen  muss,  so  wird  in  diesem  Augen- 
blick der  Rclaisanker  gelockert,  und  es  entsteht 
ein  falsches  Zeichen.  Ks  giebt  mehrere  ver- 
schiedene Mittel,  um  dies  zu  vermeiden. 

Kins  dieser  Mittel  ist  das  durch  Abbil- 
dung 8  ■  dargestellte.  Der  Anker  des  Relais  A", 
hält,  solange  er  nicht  angezogen  wird,  einen 
zweiten  Stromkreis  geschlossen,  der  ein  zweites 
Relais  A",  enthält;  dieses  hält  den  Stromkreis 
mit  dem  Empfangsapparat  Ä'  ollen.  Irin  ein 
Strom  in  A",  ein ,  so  legt  sich  seine  Zunge  an 
den  unteren  Contact,  bewegt  seine  Zunge  an 
den  oberen  Contact  und  giebt  an  A' einen  Strom. 


worden  ist.  Die  Bewickelung  der  aufgesetzten 
Kerne  ist  so  geführt,  dass  ein  und  derselbe 
Strom,  der  auf  der  einen  Seite  den  vorhandenen 
Magnetismus  stärkt,  ihn  auf  der  anderen  Seite 
schwächt;  der  Strom  erzeugt  z.  Ii.  links  noch 
mehr   Nordmagnetismus  n,    rechts  Südmagne- 


Alib  *, 


— 1 — "1 

tismus  s,  so  dass  der  Pul  links  stärker,  der  rechts 
|  schwächer  wird.     Die  Zunge  d;irf  sich  niemals 
fest  auf  die  Polschuhe  legen,  sonst  würde  man 
sie    nur  mit   grosser   Gewalt    wieder  abziehen 


Wird  der  Strom  in  A,  umgekehrt,  wobei  er  einen 
Augenblick  durch  Null  hindurchgeht,  so  wird  die 
Zunge  von  A,  auf  dem  unteren  Contacte,  auf 
dem  sie  aufliegt,  nur  ein  wenig  gelockert,  sie 
kommt  aber  nicht  bis  zum  oberen  Contact,  und 
A",  bewegt  sich  deshalb  nicht.  Erst  wenn  der 
Strom  in  A",  für  eine  etwas  längere  Zeit  ge- 
schwächt wird,  so  dass  die  Zunge  von  A",  Zeit 
hat,  den  oberen  Contact  zu  erreichen,  sprechen 
auch  Ji,  und  A'  mit. 

Das  zweite  empfangende  Relais  ist  ein  polari- 
sirtes:  es  besteht  aus  einem  Stahlmagnct.  der  recht- 
winkelig umgebogen  ist  (Abb.  8  z);  auf  dem  Nord- 
pol sind  zwei  bewickelte  Eisenkerne  mit  Polschuhen 
aufgesetzt,  vom  Südpol  geht  eine  drehbare  Kisen- 
zunge  aus,  die  zwischen  den  Polschuhen  hindurch- 
geht und  vor  denselben  zwischen  Contactschrauben 
spielt;  es  ist  keine  Abreissfeder  vorhanden. 

Die  Eisenzunge  wird  von  beiden  Polschuhen 
angezogen,  von  demjenigen  am  stärksten,  dem 
sie  am  nächsten  steht;  sie  bleibt  also  stets  so 
liegen,   wie  sie  durch  irgend  eine  Kraft  gelegt 


vielmehr  im  Zwischen- 
um  die  Mitte  zwischen 
her.     Verstärkt  man 
so  geht  sie  auch  nach  link«. 

Abk.  n 


können;  sie  bewegt  sich 
räum  der  Polschuhe  nur 
Anschlägen     hin  und 
links  den  Nordpol, 
und  bleibt  so  lange 
dort    liegen,  bis 
der  Strom  umge- 
kehrt wird,  so  dass 
der  rechte  Nordpol 
verstärkt,  der  linke 
geschwächt  wird. 
Die  Zunge  spricht 
also  nur  auf  Pol- 
wechsel  an,  macht 
demnach  alle  Be- 
wegungen von  Z, 

Die  Vereinigung  einer  ( regen-  und  einer  Doppel- 
sprcchmeihodc  giebt  das  Doppelgcgen- 
sprechen;  Doppelsprechen  allein  wird  nirgends 
benutzt.  Will  man  z.  R.  eine  Briickenmethode  mit 
der  zuletzt  gesc  hilderten  Polwechsel-Methode  ver- 
einigen, so  hat  man  in  der  Abbildung  75  die 
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Zweige  links  und  rechts  von  den  Verzweigungs- 
punkten durch  die  Schaltung  der  Abbildung  80 
zu  ersetzen,  während  in  jede  Brücke  zwei  Relais, 
ein  gewöhnliches  und  ein  polarisirtes .  geschaltet 
werden.  — 

Die  bisher  beschriebenen  Verfahren  beruhen 
alle  auf  dem  Gedanken,  die  zur  Uebermittelung 
von  Zeichen  erforderlichen  Stromzustandsände- 
rungen  von  den  verschiedenen  (iebern  zeitlich 
unabhängig  von  einander  hervorrufen  zu  lassen. 
Ihre  Wirkungen  in  der  Leitung  müssen  sich  also 
addiren ,  ihre  Summe  wird  den  Kmpfängern  zu- 
geführt und  von  diesen  werden  die  Zeichen 
gleichsam  sortirt 

Wie  schon  oben  hervorgehoben  wurde,  kann 
man  die  Aufgabe  auch  auf  andere  Weise  lösen, 
indem  man  die  Leitung  in  raschem  Wechsel  den 
verschiedenen  fiebern  nach  einander  für  eine 
kurze  Zeit  zuweist  und  dafür  sorgt,  dass  während 
der  gleichen  Zeit  am  fernen  Knde  die  Kmpfänger 
in  der  richtigen  Reihenfolge  wechseln. 

Den  Grundgedanken  des  Verfahrens  stellt 
Abbildung  83  dar;  die  Leitung  steht  an  jedem 
Ende  mit  einem  drehbaren  Arm  in  Verbindung, 
der  über  die  Felder  der  sogenannten  Vertheilcr- 
scheibe  geht  und,  wie  zu  sehen  ist,  zu  gleicher 
Zeit  links  und  rechts  die  Apparatsätze  mit  gleichen 
Nummern  an  die  Leitung  legt.  Nun  muss  man 
entweder  die  Berührung  des  Vcrtheilerarmes 
mit  den  Segmenten  so  lange  dauern  lassen,  dass 
unter  allen  Umständen  ein  Zeichen  gegeben 
werden  kann;  die  Zeit  bis  zum  nächsten  Zeichen 
dient  dazu,  die  Empfangsapparate  ihre  mecha- 
nischen Bewegungen  ausführen  und  wieder  zur 
Ruhe  kommen  zu  lassen  und  das  nächste  zu 
gebende  Zeichen  vorzubereiten.  Der  Vielfach- 
T  y  p  e  n  d  r  u  c  k  e  r  von  Baudot,  dessen  <  onstruetion 
auf  diesem  Grundgedanken  aufgebaut  ist,  leistet 
als  sechsfacher  Telegraph  mit  zwei  L'mdrehungen 
der  Vertheilerscheibe  in  der  Secundc  1 2  Buch- 
staben. Oder  man  theilt  die  Vertheilerscheibe  in 
viel  mehr  Sectoren,  so  dass  die  einzelnen  Contact- 
dauern  kürzer  werden,  legt  aber  trotzdem  nicht 
mehr  Apparate  an ;  dann  bekommt  jedes  Apparat- 
paar die  Leitung  in  viel  kürzeren  Zeitabschnitten 
(Abb.  84).  Dauert  z.  B.  ein  Contact  0,002 
Sccunden,  so  erhält  ein  Apparatsatz  die  Leitung 
während  der  Zeit  von  0,002  Sccunden  zur  Strom- 
sendung, dann  wird  sie  ihm  auf  0,006  Secunden 
entzogen,  um  ihm  darauf  wieder  auf  0,002 
Secunden  zugewiesen  zu  werden.  Wenn  nun  der 
Empfangsapparat  träge  genug  gemacht  wird,  so 
wird  er  sich  während  einer  einzigen  Pause  von 
0,006  Secunden  noch  nicht  merklich  bewegt 
haben,  es  ist  also  im  Ganzen  eben  so  gut,  als 
wenn  dauernd  an  jedem  Apparatsatz  eine  Lei- 
tung läge. 

Man  nennt  diese  Systeme  Multiplex,  weil  die 
Zahl  der  gleichzeitig  zu  befördernden  Depesche» 
nicht  schon  durch  die  Schaltung  gegeben  ist 


Die  Voraussetzung  ist  natürlich,  dass  die  beiden 
Vertheilerarme  genau  synchron  und  isochron 
laufen,  d.  h.  dass  sie  gleiche  Geschwindigkeit 
besitzen,  und  das»  die  Vertheilerarme  auch  jeder- 
zeit die  Sectoren  gleicher  Nummer  links  und 
rechts  berühren.  Dafür  braucht  man  allerdings 
sehr  genau  gehende  Werke  mit  ausreichenden 
Correctionsvorrichtunge.n. 


Mit  aoer  Abbildung. 

Eine  sehr  interessante  Reihe  von  Beob- 
achtungen, welche  vielleicht  in  gewissen  Be- 
ziehungen Mehen  zu  der  neuen  aufregenden  Ent- 
deckung des  Aethcrions  durch  Brush  (siehe 
unsere  heutige  Rundschau),  hat  schon  vor  einigen 
Monaten  der  französische  Physiker  P.  Villard 
gemacht  Er  ging  dabei  aus  von  der  bekannten 
Thatsachc.  dass  der  Gasdruck  in  Crookesschen 
Röhren,  welche  andauernd  und  häufig  zu  radio- 
graphischen Arbeiten  benutzt  werden,  sich  ver- 
ändert, wobei  natürlich  auch  die  Wirkungsweise 
der  Röhren  eine  andere  wird.  Er  führt  diese 
Veränderung  nicht,  wie  jetzt  Brush  es  gethan 
hat,  auf  das  Austreten  eines  neuen  elementaren 
Gases  aus  dem  Glase  zurück,  sondern  er  sucht 
die  Erklärung  des  beobachteten  Phänomens  in 
der  bekannten  Thatsache,  dass  jegliches  Glas 
mit  einer  ausserordentlich  dünnen  Schicht  von 
condensirtem  Wasser  überzogen  ist.  Dieses 
Wasser  soll  nach  seiner  Ansicht  durch  die  elektri- 
schen Entladungen  allmählich  zersetzt  werden, 
wobei  natürlich  Wasserstoff  frei  wird  und  gas- 
förmig in  das  Innere  des  Apparates  übergeht 
Auf  diese  Beobachtung  hat  nun  der  genannte 
Forscher  ein  elegantes  Verfahren  gegründet,  um 
die  Menge  des  Wasserstoffgases,  welches  in  den 
Röhren  enthalten  ist,  nach  Belieben  zu  reguliren. 
Denn  bekanntlich  entstehen  in  solchen  Röhren 
die  Kathodenstrahlen  nur  bei  einem  ganz  be- 
stimmten Gasgehalt,  während  sowohl  ein  absolut 
leeres  Rohr,  wie  auch  ein  solches,  welches  zu 
viel  Gas  enthält,  die  bekannten  Erscheinungen 
nicht  giebt.  Durch  ein  vollkommen  luftleeres 
Rohr  geht  der  elektrische  Funke  überhaupt  nicht 
hindurch,  und  bei  übermässigem  Anwachsen  des 
Gasgehaltes  treten  diejenigen  Erscheinungen  auf, 
welche  uns  von  den  Geisslerschen  Köhren  be- 
kannt sind. 

Herr  Villard  erreicht  seinen  Zweck,  Wasscr- 
stoffgas  Röhren  zu  entnehmen  oder  zuzuführen, 
ohne  das  Rohr  öffnen  zu  müssen,  durch  Be- 
nutzung der  ebenfalls  längst  bekannten  und,  wenn 
wir  uns  recht  erinnern,  zuerst  von  De  vi  11c 
gemachten  Beobachtung,  dass  Wasserstoffga>> 
durch  glühendes  Platin  mit  der  grössten  Leichtig- 
keit hindurchdifi'undirt ,   während   andere  Gase 
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dies  nicht  thun.  Glühendes  Platin  verhält 
sich  in  der  Thal  gegen  ein  wasserstoffhaltiges 
Gasgemisch  genau  wie  eine  thierische  Membran 
oder  ein  nasses  Stück  Pergamentpapier  gegen 
ein  Gemisch  von  Wasser  und  Alkohol.  Während 
Wasser  bekanntlich  von  einer  solchen  Membran 
durchgelassen  wird,  kann  Alkohol  dieselbe  nicht 
durchdringen,  und  es  beruht  darauf  die  uralte 
Methode,  schwachen  Branntwein  in  der  Weise 
zu  verstärken,  dass  man  ihn  in  eine  Schweins- 
blase füllt  und  in  dieser  längere  Zeit  aufbewahrt 
Die  Form,  welche  Herr  Villard  seinen 
regulirbaren  Röntgenröhren  gegeben  hat,  und 
die  Art  und  Weise,  wie  er  vorgeht,  um 
denselben  Wasserstoff  zuzuführen  oder  zu 
entnehmen ,  ergiebt  sich  aus  unserer  Abbil- 
dung 85.  Figur  3  zeigt  einen  Ansatz,  den 
die  Röhren 
zu  dem  ge- 
dachten Zweck 
erhalten  und 
welcher  aus  ei- 
nem Glasrohr 
besteht,  in  des- 
sen Ende  ein 
dünnes  ver- 
schlossenes Pla- 
linröhrchen  hin- 
eingeschmolzen 
ist  Das  fertige 
Rohr  wird  so 
vollständig  eva- 
cuirt,  dass  der 
elektrische  Fun- 
ke zwischen 
den  Elektroden 
überhaupt  nicht 
mehr  über- 
schlägt. Erhitzt 
man  nun ,  wie 

es  unsere  Figur  1  zeigt,  das  Ende  des  Platin- 
röhrchens  mit  einer  kleinen  Gasflamme  bis 
zum  Glühen ,  so  wird  die  glühende  Stelle 
des  Platins  durchlässig  für  das  Wasserstoff- 
gas ,  von  welchem  im  Innern  der  Leuchtgas- 
flamme  stets  grosse  Mengen  zugegen  sind.  Der 
Wasserstoff  beginnt  langsam  durch  das  Platin- 
rohr in  das  Innere  der  ( "rookesschen  Röhre 
hineinzudiffundiren,  und  sehr  bald  zeigt  das 
Auftreten  von  elektrischen  Entladungen  den 
wachsenden  Gasgehalt  des  Rohres  an.  Man 
lässt  Wasserstoff  so  lange  hinzutreten,  bis  das 
Rohr  in  günstiger  Weise  arbeitet,  und  entfernt 
nun  die  I.euchtflamme.  Durch  Abkühlung  wird 
das  Platin  vollkommen  undurchlässig  für  Wasser- 
stoff und  das  Rohr  verbleibt  in  dem  erreichten 
Zustande  der  Gaserfüllung.  Da  nun  aber  der 
Gasdruck,  bei  welchem  die  Kathodenstrahlen 
auftreten,  innerhalb  sehr  enger  Grenzen  liegt,  so 
kann  es  leicht  geschehen,  dass  etwas  zu  viel 


Wasserstoff  in  das  Rohr  hineingelangt  und  dieses 
nun  vielleicht  schlecht  arbeitet  Hier  kann  nun 
wieder  Abhülfe  geschaffen  werden  in  der  Weise, 
wie  es  unsere  Figur  2  zeigt.  Es  genügt  näm- 
lich, das  Platin  2ufs  neue  zu  erhitzen,  diesmal 
aber  in  der  Weise,  dass  man  mit  einer  starken 
Flamme  ein  eisernes  Röhrchen  zum  Glühen 
bringt,  welches  man  über  das  Platinrohr  gezogen 
hat  Durch  Strahlung  und  Leitung  wird  das 
Platinrohr  ebenfalls  glühend,  aber  es  glüht  nun- 
mehr nicht  in  der  Flamme,  sondern  in  der 
reinen  Luft,  welche  in  dem  Eisenrohr  enthalten 
ist  Diese  enthält  keinen  Wasserstoff  und  daher 
wird  Wasserstoff  aus  dem  Innern  des  Appa- 
rates nach  aussen  in  die  Luft  hineindiffundiren. 
Auch  dieser  Vorgang  liisst  sich  deutlich  ver- 
folgen   durch    Beobachtung    der  elektrischen 

Abb.  »5. 


Neue  Iteobu  hturgrn  an  Crook  rauhen  Rahren. 


Uchtcrschcinungen ,  welche  während  des  Ranzen 
Experimentes  in  dem  Rohr  unterhalten  werden. 
Die  Geisslerschen  Erscheinungen  mit  ihrem  ge- 
schichteten Licht  verschwinden  nach  und  nach 
und  machen  den  I  jehterscheinungen.  wie  sie  zu- 
erst von  Crookcs  beobachtet  wurden,  Platz. 

Auf  unserer  Abbildung  85  sieht  man  noch 
links  neben  Figur  1  die  eigenthümliche  Form, 
welche  Herr  Villard  im  Verlaufe  dieser  Unter- 
suchungen der  einen  Elektrode  gegeben  hat. 
Er  ist  der  Ansicht,  dass  dadurch  ein  anderer 
Uebelstand  vermieden  wird,  der  vielfach  an 
diesen  Röhren  beobachtet  wurde  und  der  darin 
besteht,  dass  die  elektrischen  Entladungen  fort- 
während Flatintheilchen  von  der  Anode  ab- 
reissen  und  gegen  die  Glaswand  schleudern, 
wodurch  diese  letztere  sich  allmählich  mit  einem 
feinen  grauen  Schleier  überzieht  Endlich  will 
Herr  Villard  bei  gleicher  Gelegenheit  auch 
noch  beobachtet  haben,  dass  die  bekannten,  mit 
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Baryumplatincyanür  bestrichenen  F  iuorescenz- 
schirme,  welche  bei  radiographischen  Versuchen 
so  viel  gebraucht  werden,  ihre  Wirksamkeit  viel 
bettet  behalten,  wenn  man  sie  in  der  Zwischen- 
zeit zwischen  ih  n  einzelnen  Versuchen  stets  dem 
Tageslicht  aussetzt.  s.  ^o*) 


Abb  B« 
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Glühofen  mit  Dauerbetrieb  sum  Härten 
von  Stahlkugeln. 

Mit  iwri  Abbildungen. 

Die  zunehmende  Verwendung  von  Kugellagern 
im  Maschinen-  und  Fahrradbau  hat  den  Bedarf  an 
gehärteten  Stahlkugeln  so  gesteigert,  dass  deren 
Herstellung  bereits  grosse  Fabriken  beschäftigt 
Die  Betriebsweise  derselben  ist  auf  die  aus- 
gedehnteste Anwendung  von  Maschinen  ein- 
gerichtet, sowohl  in  Rücksicht  auf  die  grössere 
Leistungsfähigkeit,  als  auch  wegen  der  grossen 
Ansprüche  an  die  Genauigkeit  und  ( ileichmässig- 
keit  der  Kugeln,  nicht  nur  in  Itezug  auf  voll- 
kommen runde  Formet]  und  gleiche  Grösse,  sondern 

auch  auf  gleiche  Härte,  damit  alle  in  einem 
Lager  vereinigten  Kugeln  eine  gleiche  Abnutzung 
erleiden  und  deshalb  stets  in  gleichem  Maasse 


sich  am  Fragen  der  auf  ihnen  ruhenden  Lost 
betheiligen. 

Die  Herstellung  von  Stahlkugeln  ist  bereits 
im  Promethtus  IX.  Jahrgang,  Seile  439  ff.  be- 
sprochen worden.  An  Stelle  der  dort  be- 
schriebenen Art  des  Glühens  der  Kugeln  in 
gusseisernen  Gelassen  mit  breitem  Boden  und 
engem  Halse,  um  den  Zutritt  der  Luft  möglichst 

abzuhalten,  wird 
jetzt  in  Frigland 
ein  von  der 
Amerikanischen 
<  ias-F'euerungs- 
Gcsellschafi 
conslruirter 
Härteofen  ver- 
wendet, wie  er 
in  den  Abbil- 
dungen 80  und 
K7  dargestellt 
ist.  I  )er  Aussen- 
mantcl  aus  Fi- 
senblech  ist  mit 
einer  Ausmaue- 
rung M  MM 
feuerfesten  Stei- 
nen versehen, 
innerhalb  deren 
eine  Trommel 
aus  Gusseisen 
drehbar  gelagert 
ist.  In  derselben 
läuft  ein  Sc  liran- 
benweg  von 
etwa  75  mm 
Weite  herum, 
der  sich  an 
die  cylindrische 
Hohlachsc  aus 
Kisenblcch  an- 
schlicsst.  Dieses 
mit  derTrommcl 
in  dem  Aussenmantel  drehbar  liegende  Kohr 
umschliesst  eine  Schnei  ke  ii,  deren  Steigung 
die  entgegengesetzte  Richtung ,  wie  die  des 
ausserhalb  umlaufenden  Schraubengangcs  hat. 
Auf  dem  Deckel  des  Achsenrohrcs  ist  das 
Zahnrad  O  angebracht,  in  welches  die  mittelst 
Treibriemens  gedrehte  Schnecke  P  eingreift 
und  dadurch  das  Rohr  mit  der  in  ihm 
festliegenden  Schnecke  und  den  gusseisernen 
Mantel,  dessen' Achse  es  bildet,  in  Umdrehung 
versetzt.  Auf  dem  andern  Finde  ist  dos  Rohr 
mit  einem  als  Schütttrichter  dienenden  Blech- 
kegel ß,  in  den  die  Kugeln  eingeschüttet 
werden,  verbunden.  Bei  der  Drehung  des  Rohres 
füllt  sich  die  Schaufel  C  mit  den  im  tiefsten 
Theil  des  Schütttrichters  rollenden  Kugeln  und 
lässt  sie   bei   der  Drehung  nach  oben   in  den 

Fülltrichter/?  fallen,  aus  dem  sie  in  die  Schnecke  Ä 


M  475-  OLl  HOFEN   PUR   SrAHI  MKihl  N. 


AsiRKTKAMSCIir  S<  IIIF.SSVKKSl'CHK.. 


«OS 


Inletten,  in  welcher  sie  allmählich  bei  deren  Um- 
drehung den  Weg  bis  zum  anderen  Knde  zurück- 
legen und  hier  durch  die  Oeffnung  //  in  die 
Schnecke  des  Aussencylinders  fallen.  Da  diese 
Schnecke  entgegengesetzte  Steigung  hat,  so  be- 
fördert sie  die  Kugeln  bei  derselben  Drehungs- 
richtung  nach  dem  andern  Ende  zurück,  wo  sie 
durch  die  Oeffnung  /  und  den  darunter  befind- 
lichen Fangtrichter  auf  die  I.eitschaufel  Ä'  fallen, 
von  der  sie  in  den  Oclbchälter  L  zum  Härten 
hinabrollcn. 

Um  die  Kugclfüllung  auf  ihrem  Wege  durch 
die  beiden  Schnecken  allmählich  bis  zur  Roth- 
gluth  zu  erwärmen,  wird  in  den  Kaum  zwischen 
der  Ausmauerung  und 
der   sich  drehenden 
Trommel    durch  die 
ZuJcitu  Bgsrohre 
und    G  J.uft 
Leuchtgas  in 
Sammelrohr  Ii' 
die  Brenner  A' geleitet. 
Das  aus  den  Brennern 
ausströmende  Ge- 
misch aus  Leuchtgas 
und  Lull  wird  durch 
die  mittelst  des  her- 
ausnehmbaren Stöp- 
sels Ar  verschlossene 
<  )effnung  entzündet. 
Die   Mähne    in  den 
beiden  Zulcitungs- 
rohren    gestatten  es, 
die      Flamme  der 
Brenner  so  zu  regeln, 
dass  sie  blau  brennt, 
also     den  höchsten 
Wärmegrad  ent- 
wickelt.   Die  zuströ- 
mende Menge  Heiz- 


wenn sie  nur  kleiner  sind  als  die  Weile  des 
Schneckenweges.  Fs  ist  natürlich  gleichgültig, 
ob  es  sich  nur  um  ein  Ausglühen  oder  um  ein 
Erwärmen  der  Gegenstände  zum  Zwecke  des 
Härtens  handelt.  Zur  Verlangsamung  des  Drchens 
der  Trommel  beim  Glühen  grösserer  Werkstücke 
dient  eine  Frietionswclle,  die  an  der  linken  Seite 
gegen  das  Achsenrohr  drückt  (Abb.  86).  Dieser 
Glühofen  wird,  wie  Engineering  mittheilt,  von  der 
Firma  Ch.  Churchill  &  Co.  in  London  ange- 
fertigt C.  (<.i*j) 
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gas  und  die  Um- 
drehungsgeschwind ig- 

kett  der  Trommel  müssen  so  geregelt  werden,  das.s 
die  Kugeln  bei  ihrem  Austritt  aus  dem  ( ilühofen  den 
Wärmegrad  besitzen,  der  zur  Frlangung  der  ge- 
wünschten 1  lärte  erforderlich  ist.  Je  nach  der  ( rrScsC 
der  Kugeln  lassen  sich  mit  diesem  (ilühofen  täglich 
680  bis  900  kg  Kugeln  härten.  Diese  Leistung 
ist  auch  abhängig  von  der  Auffrischung  des  Oel- 
oder  Wasserbades,  um  demselben  die  gleiche 
Härtungsfähigkeit  dauernd  zu  erhallen.  Zu  diesem 
Zweck  ist  der  Oelbehälter  in  ein  grösseres  Ge- 
fäss  X  gehängt;  der  Zwischenraum  zwischen  beiden 
ist  mit  kaltem  Wasser  gefüllt,  welches  durch  ein 
Zu-  und  Abflussrohr  beständig  ergänzt  wird. 

Weser  Glühofen  wurde  allerdings  zum  Härten 
von  Stahlkugeln  für  den  Fahrradbau  hergestellt, 
aber  es  hat  sich  gezeigt,  dass  derselbe  ebenso 
gut  zum  Ausglühen  der  verschiedensten  Gegen- 
stände sich  eignet,  gleichviel  von  welcher  Form, 


Glühofen  mit  Dauerbetrieb  »um  Hünen  Tun  Sutilkugeln.  l-änfwhnitt. 


Amerikanische  Schiossvcruucho 
gegen  Fanzerplatten  Kruppscher  Art. 

Mit  nncr  Abbildung. 

Der  jüngst  beendete  spanisch- amerikanische 
Seekrieg  hat  die  Erfahrung  des  japanisch-chinesi- 
schen Krieges  bestätigt,  dass  die  Artillerie  unter 
den  Waffen  des  Seekrieges  die  Hauptwaflc  ist  und 
auch  wahrscheinlich  in  künftigen  Seegefechten  die 
Entscheidung  herbeiführen  wird.  Dementsprechend 
ist  auch  der  Panzer  zu  bewerthen,  weil  er  die 
( reschütze  gegen  die  Wirkung  der  feindlichen 
I  icschosse  decken  soll  und  durch  diesen  Schutz 
im  Stande  ist,  die  Kampfkraft,  die  das  Geschütz 
darstellt,  länget  für  das  Gelocht  zu  erhalten,  als  es 
bei  inangelndem  Panzerschutz  zu  erwarten  wäre. 
Man  ist  heute  der  Ansicht,  dass  kein  Geschütz 
an  Bord  eines  Kriegsschiffes  ohne  PauzerMjiutz 
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bleiben  darf,  und  zwar  soll  ihr  Panzer  im  allgemeinen 
so  stark  sein,  dass  er  gegen  (ieschosse  von  dem 
Kaliber  des  Geschützes,  das  hinter  ihm  steht, 
durchschlagsfest  ist.  Bei  der  durch  solche  Ver- 
wendung bedingten  grossen  räumlichen  Aus- 
dehnung der  Panzerflächen  ist  es  in  Rücksicht 
auf  die  Belastung  des  Schiffes  mit  Panzergewicht 
von  grösster  Bedeutung,  wie  dick  die  Panzer- 
platten für  die  geforderte  Widerstandsfähigkeit 
sein  müssen.  Je  besser  also  der  Panzer  ist,  um 
so  dünner  darf  er  für  den  betreffenden  Ver- 
wendungszweck sein;  über  das  dadurch  ersparte 
Gewicht  kann  dann  anderweit  vertilgt  werden. 

In  der  Besprechung  Kruppscher  Panzcr- 
>chiess\  ersuche  im  Prometheus  Band  VII,  Seite  327 
wurde  nachgewiesen,  dass  die  in  der  Kruppschen 

Abb.  «X. 


BestbiMaprobr  nnrr  Carnifir  .  PantrrfiUttr. 

Fabrik  nach  einem  ihr  eigentümlichen  Verfahren 
hergestellten  Panzeqilattcn  an  Widerstands- 
fähigkeit die  besten  bis  dahin  irgendwo  gefertigten, 
auch  diejenigen  nach  dem  Harvey-Verfahren, 
ganz  erheblich  übertrafen.  Diese  Veröffentlich- 
ungen erregten  überall  grosses  Aufsehen.  Alle 
Versuche  ausländischer  Fabriken  zur  Nachahmung 
blieben  ohne  Erfolg.  Sie  waren  daher,  ver- 
mutlich unter  staatlichem  Druck,  genöthigt,  das 
Herstellungsverfahren  für  Panzerplatten  von  der 
Firma  Fried.  Krupp  zu  erwerben.  Soviel  be- 
kannt geworden,  ist  dies  von  allen  grossen  See- 
mächten geschehen,  selbst  die  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika  haben  sich  zu  diesem  Schritte 
entschliessen  müssen.  Fine  nach  diesem  Ver- 
fahren in  den  <'arncgie -Werken  unter  Leitung 
der  Ingenieure,  die  in  der  Kruppschen  Fabrik 
darin  Unterweisung  erhalten  halten,  angefertigte 
Panzerplatte  ist  im  Juni  1898  auf  dem  Schiess- 


platze  zu  Indian  Head  einer  Beschussprohe  unter- 
worfen worden  und  hat  durch  ihr  ausgezeichnetes 
Verhalten  die  Bewunderung  aller  am  Versuch 
Botheiligten  erregt. 

Die  Panzerplatte,  die  unsere  Abbildung  88 
darstellt,  war  152  mm  dick,  1.73  m  hoch  und 
2,74  m  lang,  und  mit  to  in  ihre  Rückseite  ein- 
geschraubten 38  mm  dicken  Bolzen  auf  einer 
30  5  mm  dicken  Hinterlage  aus  Eichenholz  und 
2  je  16  mm  dicken  Innenhautblechen  befestigt 
Sie  hatte  ein  tadelloses  Aussehen,  das  auf  gute 
Beschaffenheil  schliessen  liess.  Zum  Beschuss 
diente  eine  15,2  cm  -  Kanone  mit  ("arpenter- 
Panzergranaten  von  45.3s  Gewicht  und  vor- 
züglicher Güte. 

Das  erste  Geschoss  traf  die  Platte  mit  616  in 
Geschwindigkeit  oder  877  mt 
lebendiger  Kraft,  zerbrach  und 
drang  etwa  u\  mm  tief  ein, 
ohne  irgend  welchen  Sprung 
in  der  Platte  hervorzurufen. 
Auf  der  Rückseite  entstand 
eine  geringe  Ausbauchung.  Um 
an  die  Grenze  der  Widerstands- 
fähigkeit der  Platte  zu  gelangen, 
wurde  die  Auftreffkraft  der 
folgenden  Schüsse  gesteigert. 
Das  zweite  Geschoss  traf  die 
Platte  mit  681,8  m  Geschwin- 
digkeit oder  1074,4  mt  Stoss- 
kraft,  es  zerbrach  in  der  Platte 
und  liess,  gleich  dem  ersten, 
den  Kopf  in  der  Platte  zurück. 
Die  dritte  Granate,  die  mit 
716,3  m  Geschwindigkeit  oder 
1180  mt  lebendiger  Kraft  die 
Platte  traf,  ging  durch  dieselbe 
und  ihre  Holzhinterlage  hin- 
durch, wurde  aber  von  der 
Blechwand  aufgehalten.  Die 
vierte  Granale  erhielt  auf  der 
Spitze  eine  Kappe;  sie  traf  die  Platte  mit  der 
geringen  Geschwindigkeit  von  604,7  m  °dcr  840  ml 
und  durchschlug  mit  dieser  um  340  mt  geringeren 
lebendigen  Kraft,  als  sie  der  dritte  Schuss  ent- 
wickelte, dennoch  das  Ziel,  sowohl  die  Platte,  als 
die  Holzhinterlage  und  die  Blechwand. 

Die  Kohlung  war  etwa  50  mm  tief  in  die 
Stirnseite  der  Platte  eingedrungen.  In  früheren 
Aufsätzen  ist  im  Prometheus  das  Verfahren  und 
die  Bedeutung  der  Anreicherung  des  Stahls  an 
der  Stirnseite  (der  dem  Feinde  zugekehrten  Seite 
der  Panzerplatte)  mit  Kohlenstoff  erklärt  worden. 
Das  vielgenannte  Harvcy- Verfahren  ist  im  Wesent- 
lichen nur  die  Erzeugung  einer  kohlenstoffreicheren 
Schicht  an  der  Stirnseite  der  fertig  ausgewalzten 
oder  geschmiedeten  Platte,  die  darum  bei  der  Ab- 
kühlung im  Wasser  eine  grössere  Härte  erlangt,  als 
sie  der  übrige,  kohlenstoffärmere  Thcil  der  Platte 
erreichen    kann.     Je    härter    bei  gleichzeitiger 
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Festigkeit  die  Stirnseite  ist,  um  so  schwerer 
wird  die  Geschossspilzc  in  dieselbe  eindringen 
können;  je  zäher  und  fester  die  Hinterseite  der 
Platte  ausserdem  ist,  um  so  grösser  wird  der 
( iesammtw iderstand  sein,  den  die  Platte  dem 
Kindringen  auftreffender  Geschosse  entgegensetzt. 
Üass  Kruppsehe  Verfahren  zur  Herstellung  von 
Panzerplatten  wird  auch  im  eigenen  Interesse 
von  Denen  geheim  gehalten,  die  es  für  sich  er- 
worben haben,  es  ist  demnach  nicht  bekannt. 
Amerikanische  Zeitschriften  meinen,  die  Krupp- 
schen Platten  werden  mit  Leuchtgas  gekohlt 
{Prometheus  Bd.  VI,  S.  462),  aber  selbstver- 
ständlich ist  die  Zusammensetzung  des  Stahls 
grundlegend  für  seine  Zähigkeit  und  Festigkeit ;  dass 
er  Nickel  enthält,  darf  vorausgesetzt  werden.  Aber 
die  Stirnseite  verdankt  ihren  ausserordentlichen 
Härtegrad  wahrscheinlich  zumeist  dem  eigentüm- 
lichen Kohlungs-  und  darauf  folgenden  Härtungs- 
verfahren.  Die  Kohlenstoffanreichcrung  soll  um  so 
liefer  eindringen,  je  dicker  die  Platte  ist,  weil'sie  dem 
Eindringen  der  Geschosse  den  ersten  und  grössten 
Widerstand  entgegenzusetzen  hat,  der  im  Ver- 
hältnis zur  Platteudicke  steigen  muss.  Deshalb 
war  es  gerechtfertigt,  das  Kohlungsvcrfahren 
daraufhin  zu  erproben  und  gleichzeitig  festzu- 
stellen, ob  Platten  von  der  grössten  erforderlichen 
Dicke  in  gleich  hervorragender  Güte,  wie  die 
erprobte  verhältnissmässig  dünne  Platte,  aus  der 
Anwendung  des  Kruppschen  Herstellungsver- 
fahrens hervorgehen.  Aus  diesem  Grunde  be- 
auftragte der  Marineminister  der  Vereinigten 
Staaten  die  Carnegie-Werke  mit  der  Anfertigung 
einer  305  mm  dicken  derartigen  Probeplatte, 
die  auch  bereits  am  22.  September  d.  ].  einer 
Beschussprobe  auf  dem  Schiessplatze  zu  Indian 
Head  unterworfen  worden  ist.  In  die  Platte, 
die  eine  Dicke  von  300  mm  hatte,  war  die 
Kohlung  100  mm  tief  eingedrungen. 

Von  den  drei  Schüssen,  die  gegen  die  Platte 
aus  der  30,5  cm -Kanone  verfeuert  wurden, 
durchschlug  der  zweite  mit  616  m  Auftreffge- 
schwindigkeit  oder  7520  mt  (die  Midvale-Panzer- 
granate  wog  385,5  kg)  die  Platte  mit  einem 
gewissen  Kraftübcrschuss,  so  dass  die  Versuchs- 
commission der  Ansicht  war,  der  Widerstand 
der  Platte  entspräche  de  r  Auftreffgeschwindigkeit 
einer  385,5  kg  schweren  30,5  cm-Granate  von 
587  m  oder  einer  lebendigen  Kraft  derselben 
von  6778  mt.  Damit  war  dieselbe  allerdings 
der  vier  Jahre  früher  bei  Krupp  beschossenen 
Platte  überlegen  und  rechtfertigte  —  natürlich 
nur  unter  der  Voraussetzung  dieses  Zeitunter- 
schiedes die  von  den  Amerikanern  ausge- 
sprochene Ansicht,  dass  sie  die  Kruppsche 
Fabrik  in  der  Herstellung  von  Panzerplatten 
bereits  überholt  haben!  Sie  übersehen  dabei 
aber  ganz,  dass  die  Kruppschi-  Fabrik  bei  der 
Anwendung  des  Verfahrens,  nach  dem  sie  jene 
Platten  anfertigte,  die  vor  vier  Jahren  mit  so 
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überraschendem  Frfolge  versucht  wurden,  nicht 
stehen  geblieben  ist.  Was  die  zu  Krupp  ge- 
sandten amerikanischen  Ingenieure  dort  erlernten, 
war  eben  das  im  Laufe  vierjähriger  rastloser 
Arbeit  verbesserte  Verfahren,  nach  welchem 
auch  die  Kruppsche  Fabrik  schon  längst  Platten 
hergestellt  hat,  die  besser  sind  als  jene  vor  vier 
Jahren,  und  die  keineswegs  hinter  denen  zurück- 
stehen, die  kürzlich  auf  dem  Schiessplalze  zu 
Indian  Head  die  Bewunderung  der  Amerikaner 
erregten.  J.  Ca  st»««.  (Ai»>] 

RUNDSCHAU. 

In  der  Bröthen  Haupt-  und  Residenzstadt  eine»  wobl- 
angesehenen  Reiches  war  schon  seit  alter  Zeit  eine 
schöne  Sammlung  von  naturwissenschaftlichen  Gegen- 
ständen aller  Art  angelegt  worden  Das  Museum,  in 
welchem  man  die  Sachen  untergebracht  hatte,  licss  er- 
kennen, das«,  es  vielfach  in  »einer  inneren  und  äusseren 
Form  stark  verändert  worden  «ar,  und  dass  man  es 
häutig  um-  und  ausgebaut  hatte.  Ja,  mitunter  war  man 
sogar  mit  dem  ganzen  Inventar  in  ein  neue«,  modischeres 
Haus  eingezogen.  Denn  je  schöner  und  übersichtlicher 
solche  Sammlungen  aufgestellt  und  gruppirt  werden,  um 
so  grösser  ist  der  materielle  und  ideale  Nutten  derselben. 
Schliesslich  ist  das  ja  auch  wohl  der  Endzweck  aller 
solchen  Staalsinstitutc !  Ausserdem  aber  beliebt  mehr 
eder  weniger  jedes  Zeitalter  derartige  Sammlungsobjectc 
von  seinem  eigenen,  besonderen  Standpunkte  anzusehen 
Und  so  wird  in  diesem  Museum  wobl  für  ewige  Zeiten 
umgezogen  und  umgestellt  werden! 

Vor  längeren  Jahren  schon  hatte  man  für  eine  be- 
sondere L'nterabtheilung  dieser  Sammlung  —  man  nannte 
alle  in  dieselbe  hineingeborenden  Objecte  „Elemente"  — 
einen  sehr  elegant,  hübsch  und  praktisch  eingerichteten 
Saal  angelegt,  in  welchem  die  Sachen  auch  jet/t  noch  in 
recht  bequemer  Weise  studirt  werdeu  können.  Es  ist 
ein  kreisrundes,  hohes  Gemach,  au  dessen  Wanden  eine 
spiralförmige  Etagere  von  unten  nach  olien  läuft,  auf  der 
jedem  „Element"  sein  besonderer  Platz  zugewiesen  ist 
Und  zwar  %ind  sie  da  nicht  einfach  «lern  Alphabet  nach, 
sondern  genau  nach  bewährten  Kunstregeln  geordnet. 
In  einer  wohlanständigen  Bücherei  will  es  uns  ja  auch 
nicht  passen,  wenn  neben  einem  icrstaubten  schweins- 
ledernen Band  eiu  I'rachtwerk  und  neben  einem  hohen 
Atlas  eine  italienische  Miniaturausgabe  steht  So  sind 
auch  hier  derartige  Gegensätze  streng  vermieden.  Har- 
monisch fügt  sich  in  der  Sammlung  das  Grössere  neben 
das  Kleinere,  und  nicht  nur  in  dem  Nebeneinander  ist 
man  auf  diese  systematische  Anordnung  bedacht  gewesen, 
sondern  auch  die  über  einander  stehenden  Objecte  folgen 
»ich  in  sorgfältiger  Nuancirung  und  Abstufung.  Natur- 
gemäß« hatte  man  bei  einer  derartig  streng  harmonischen 
Gruppimng  nicht  für  jedes  Fach  einen  passenden  Samm- 
lungsgegenstand zur  Verfügung,  und  daher  mussteu 
manche  l'lätze  auf  der  Etagere  zunächst  noch  frei  ge- 
lassen werden.  Vielleicht  erwarb  man  hier  oder  dort 
gelegentlich  ein  in  die  Reibe  passendes  Object. 

Und  richtig!  Mit  Hülfe  der  vielen  Mitglieder  des 
Instituts  und  de*  allseitigen  Interesses,  welche  gerade 
diese  Sammlung  der  Elemente  fand,  gelang  es  im  Laufe 
der  Jahre  Neuerwerbungen  zu  machen ,  welche  diese 
leeren  Fächer  auf  das   günstigste  ausfüllten      Ja,  die 
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Miiscumsverwaltutig  < lie  s|>cciell  fiit  dir  Ahthcilung 
tlcr  Elemente  thaiigcn  Dircctiousmilglicdcr  waren  unter 
Anderen  Xewlands.  Mendclejcff  und  Lothar 
Meyer  -  brachte  sogar  das  folgende  Kunststück  fertig. 

Da  waren  oben  in  der  /»eilen  Kcihc  der  Flauere, 
in  welcher  sonst  Alles  so  gut  passte,  zwei  leere  Fächer 

Wenn  man  doch  Für  diese  einigermaßen  passende 
Objecto  bekommen  könnte! 

AIm>  erlies»  die  Direction  ein  Preisausschreiben :  „Für 
die  und  die  Fächer  unserer  Sammlung  der  Flemeute 
werden  geeignete  Exemplare  gesucht.  Sic  sind  wahr- 
scheinlich da  und  da  zu  finden ,  und  »eben  so  und  so 

aus!" 

Und  siehe,  eifrige  Sammler  fanden  diese  Elemente 
und  erwarben  sie  für  die  Sammlung  Und  sie  fugten 
»ich  hinein,  als  ob  sie  extra  für  diesen  Zweck  angefertigt 
gewesen  wären  Das  war  wohl  der  beste  Bcwri»  füi 
die  Vor/üglichkeit  der  Aufstellung  unserer  Elementeii- 
*>animlung, 

Und  sie  war  gut!  Von  allen  Seiten  kamen  die 
W'jssensdurstigcn  heran  und  sludiilcn  die  Sammlung 
Sic  halten  ihre  Freude  dran  und  manche  neue  Er- 
kennlniss  und  reiches  Wissen  ging  aus  diesem  Studium 
hervor,  Chemiker  und  Physiker,  Naturwissenschaftler 
und  Philosophen,  sie  alle  wissen  zu  erzählen  von  den 
Lehren,  die  »ie  aus  dieser  Anordnung,  dem  „periodischen 
System  der  Flemeute".  zogen. 

Was  Wunder,  d.i>»  die  Museiirnsverwaltung  »ich  all- 
mählich in  Uuhc  wiegle  und  fast  zu  dem  Glauben  kam. 
•  I.i-s,  wenigsten*  (ut  diesen  I  heil  der  Sammlung,  die 
Aufstellung  als  eine  endgültige  /n  betrachten  sei. 

So  stand  die  Sache  vor  etwa  drei  Jahren.  Da 
machten  zwei  gute  Freunde  de*  Instituts  —  Lord 
Kaylcigh  hiess  der  eine,  Kamsay  der  andere  —  es 
giebl  ja  vielfach  su  üliercifrigc  Freunde  —  -  demselben  ein 
lies«  henk  \on  zwei  neuen  Sammlungsprüparatcn,  die  al» 
„Argon"  und  „Helium14  etiketlirt  waren,  Sie  wären  so 
und  so  sthwer  und  besässen  die  und  die  Eigen»« haften ; 
die  Muscumsverwaltung  hätte  jedenfalls  ein  gutes  Plats- 
chen für  sie  licreit  und  wüsste  schon,  wo  sie  am  ge- 
eignetsten unterzubringen  waren! 

Jawohl,  ilie  war  in  lsöscr  Verlegenheit!  Freie  Plaue 
gab  es  ja  genug,  alier  keiner  passte  so  recht  für  die  neuen 
Ankömmlinge.  Nirgend»  wollten  sie  sieh  einfügen  lassen 
und  lur  die  unteren  Reihen  waren  sie  überhaupt  zu  luftig 

Aber  nach  dem  bekannten  Sprichwort  von  den  ge- 
schenkten Süthen        untergebracht  musslcn  sie  werden. 

Also  hinauf  damit  auf  die  obeislc  Flage,  von  unten 
kann  man  sie  dort  am  wenigsten  sehen,  und  sie  störeu 
da  auch  mihi  so  arg  Ein  windiger  Geselle,  der  Wasser- 
slulf.  steht  ja  schon  g.mz  allein  da  oben  und  bekommt 
nun  endlich  <  iescllsch.il t 

Wenn  nur  keine  weiteren  »olcheu  Geschenke  ein- 
gingen; mit  den  zweien  wollte  man  sich  schliesslich  schon 
abfinden!  Aber  die  geheime  Befürchtung  der  Museums- 
Verwaltung  dütfte  in  der  I  hat  uiebt  unlierecbtigt  sein! 
Fs  scheint  beinahe,  als  ob  die  l'ctierproduction  auih  auf 
dem  UtbietC  der  Elemente  Platz  gcgrillen  hat,  und  da 
mag  der  Verwaltung  wohl  kaum  etwas  Anderes  übrig 
bleiben,  als  der  Sammlung  eine  neue  Aufstellung  zu 
geben,  wozu  sie  sich  allerdings  immer  nur  recht  ungern 
cntsehliesst  Al*r  was  hilft's!  Die  Neuerwerbungen  des 
Jahres  ib>ß  stellen  sie  unweigerlich  vor  dies  Dilemma, 
und  sie  ist  sieh  durchaus  noch  nicht  klar,  wie  »ic  sich 
aus  dieser  Verlegenheit  ziehen  kann!  An  Vorschlägen 
zu  neuen  Anordnungen  der  Sammlungsobjectc  fehlt  es 


zwar  schon  »eil  einiger  Zeit  nicht,  nur  erweckt  bisher 
keiner  so  rechtes  Zutrauen' 

Vor  Jahren,  als  die  Verwaltung  ihre  Neueinrichtung 
in  der  Sammlung  traf,  konnte  sie  wenigstens  ruhig 
nthmen  Nur  drei  Oase  waren  damals  in  der  einge- 
sogenen Luft  zu  verarbeiten:  Stickstoff,  Sauerstoff  und 
Kohlensäure.  Aber  jetzt'  Argon  und  Helium  machten 
schon  Beschwerden!  Und  nun  in  diesem  Jahre  noch 
dazu:  Krypton,  Neon,  Metargou,  Coronium  und  —  Inet 
not  least  —  Aethenon! 

Zehn  verschiedene  Gase!  Ich  weiss  nicht,  kommt 
mir  das  nur  so  vor,  als  ob  mir  das  l.uftholen  nicht  so 
leicht  wird,  wie  früher,  oder  ist  dem  wirklich  so/ 

Ueber  die  cr»len  fünf  neuen  Bcstandthcilc  der  Atmo- 
sphäre haben  wir  schon  früher  berichtet.     Heute  soll 
von  den  Iseiden  jüng-teu  Kindern  der  Luft  die  Rede  sein. 
Bekanntlich  werden  seit  Entdeckung  von  Argon  und 
1  Helium  alle  aus  irgend  welchen  Vcrändcrungs- Processen 
|  der  Erdoberfläche  herrührenden  Gase  auf  die  Gegenwart 
1  der    beiden    Flemente    untersucht.     So    bat  Nasini, 
1  Professor  der  Chemie  in  Bologna,  neuerdings  die  argon- 
haltigcu  Gase  der  gruben  Solfatara  di  Pozzuoli  spectro- 
»kopisch  geprüft     Dabei  war   eine  scharfe  Linie  wahr- 
nehmbar, deren  Lage  genau  mit  einer  der  Hauptlinien 
der  Sonnencorona  übereinstimmte,  welche  schon  früher 
von   Sir  Norman  Lockyer   beobachtet  und  von  ihm 
einem  hypothetischen   Element  ..Coronium"  zugewiesen 
worden  war     Hier  tauchte  dieses  Element  nun  auf  der 
Erde  auf,  gerade  so  wie  das  Helium,  welches  auch  auf 
der  Sonne   (rühcr   entdeckt   wurde,  als  auf   der  Frdc. 
Auch   in  den  Gasen   der  Fumarolcn  de»  Vesuvs  wurden 
unbekannte  Spcctrallinicn  beobachtet,  welche  die  Existenz 
»eilercr  neuer  Flemeute  in  diesen  Gasen  wahrscheinlich 
machen.*) 

Eine  theoretisch  wie  praktisch  vielleicht  ungeahnte,  weil 
grössere  Bedeutung  als  diese  eigentlich  reinen  Anulogie- 
Fntdeckungeii  verdient  die  Auffindung  des  „Actherions" 
durch  den  ameiikanischcn  Physiker  Charles  F.  Brush, 
deu  Sohn  des  bekannten  Elektrotechnikers,  welche  der- 
selbe am  33  August  zuerst  vor  der  „American  Association 
for  llie  Advanccmcut  ol  SeiciiLC"  bekannt  gab. 

Wir  haben  seiner  Zeit  beschrieben,  wie  Argon  und 
Helium  durch  Absorption  der  übrigen  Bestandteile  de» 
Gasgemisches  der  Luft  isolitt  werden  und  wie  Kamsay 
Krypton,  Neon  und  Metargon  zurückbehielt,  als  er  flüssige 
Luft  bis  auf  einen  kleinen  Rr>l  verdampfen  Hess. 

Ganz  anders  und  eigenartig  ist  der  Weg.  auf  welchem 
Brush  zur  Entdeckung  des  neuesten  Luftbestandtheils 
gelangte  Er  war  Anfang  189;  mit  Versuchen  beschäf- 
tigt, die  Leitfähigkeit  für  die  Wärme  in  verschiedenen 
Gasen  zu  bestimmen  Es  wird  dies  in  der  Weise  aus- 
gelülirt.  das»  man  die  «Juecksilbetkugcl  eines  Thermo- 
mcteis  in  einer  mit  dem  zu  untersuchenden  Gase  gc- 
[  füllten  Glaskuget  sorgfältig  isobrt  einschliesst,  diese  Kugel, 
vor  Wärmestrahlung  vollkommen  geschützt,  in  eine  Kühl- 

*\  Ein  neues  Element  anderer  Natur  glaubt  das  Fhe- 
1 1.1.1  r  Curie  im  Cranpecherz  gefunden  zu  haben  Dieses 
Minci.d  besitzt  bekanntlich  die  Eigenschaft,  Strahlen  aus- 
zusenden, welche  ahnlich  den  X-Sliahlen  pbolographisvh 
wirksam  sind.  Fs  gelang  Herrn  und  brau  Curie  nun, 
aus  dem  L'ran|icchcrz  einen  Körper  zu  isoliren,  welcher 
diese  strahlende  Energie  in  -.«"fach  slärkerem  Maassc 
bes.Lss,  als  das  l'ran  selbst.  Ob  dieser  Körper,  welchem 
die  Entdecker  den  Namen  Polonium  gaben  1».  Comf-tn 
rrndus  </<•  /'.fem/.  «An  seiet***  CXXVII,  175)  wirklich  ein 
neues  Element  ist,  muss  vorläulig  dahingestellt  bleitien. 
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flüstigkeit  bringt,  und  nun  die  Zeit  beobachtet,  in  welcher 
die  Quecksilbersäule  um  eine  bestimmte  Anzahl  Grade 
sinkt  Die  Zeit  ist  dann  dircct  ein  Maas«  für  die  Wärme- 
leitfähigkeit des  betreffenden  OmCI 

Im  Laufe  dieser  L'ntersüchungcn  wurde  auch  die 
Wärmeleitfähigkeit  der  l.uft  unter  wechselndem  Druck  — 
ck  bandelte  sich  besonders  um  sehr  niedrige  Drucke  - 
beobachtet.  Je  geringer  der  Druck,  also  je  verdünnter 
ein  Gas  ist,  desto  weniger  Theilchen  werden  die  Wärme 
wettergeben,  und  um  10  schlechter  wird  die  l.cillähigkcit 
des  Gases  «ein-  Da  zeigte  sich  bei  einem  Versuche  die 
folgende  merkwürdige  Erscheinung,  als  die  unter  sehr 
vermindertem  Druck  stehende  Glaskugel  erhitzt  wurde 
Ks  entwickelte  sich  scheinbar  aus  dem  Glase  ein  Gas, 
welches  beim  Abkühlen  von  demselben  wieder  absorlnrt 
wnr.le,  jedoch  nur  zum  Theil  Am  merkwürdigsten  aber 
war,  da*»  jetzt  ilie  Leitfähigkeit  des  Gases  für  die  Wärme 
betrachtlich  gesteigert  erschien,  im  Widerspruch  mit  der 
Hegel,  dass  die  Wärmeleitfähigkeit  mit  abnehmendem 
Druck  geringer  wird  Da  jede  Möglichkeit  ausgeschlossen 
war,  dass  sich  irgend  ein  anderer  Körper  in  dem  Glas- 
kolben befand,  blieb  nur  die  Annahme  übrig,  dass  durch 
Krwännen  aus  dem  Glase  ein  gasförmiger  Körper  hervor- 
getreten war. 

Hei  der  merkwürdig  grossen  Wärmeleitfähigkeit  konnte 
es  Wasserstoff  sein,  aber  woher  sollte  derselbe  kommen  f 
Zu  weiteren  Versuchen  wurde  Glaspulver  innerhalb  des 
Kolbens  in  gleicher  Weise  erhitzt,  um  auf  diesen)  Wege 
mehr  von  dem  betreffenden  Gase  zu  erhalten  Nun  zeigte 
sich  die  wunderbare  Krscheinung.  dass  das  schneeweiße 
Glaspulver  dunkler  wurde.  Die  Ursache  dieser  Keaction 
war  vielleicht  in  einer  Kedoctton  des  Bleis  es  war 
Bleiglas  verwendet  worden  —  durch  Wasserstoff  zu 
suchen,  welcher  twi  der  Fabrikation  des  Glases  auf- 
genommen war,  und  zwar  konnte  als  Quelle  desselben 
nur  die  Luft  angenommen  werden,  mit  welcher  das  Glas 
bei  der  Schmelzung  in  Berührung  gewesen  war 

Brnsh  stellte  sich  hlcifreics  Glas  dar  und  wieder- 
holte den  Versuch  in  der  sicheren  Erwartung,  für  das 
entstehende  Gas  eine  Wärmeleitfähigkeit  zu  finden,  welche 
der  de»  Wasserstoffs  entspräche. 

Doch  zeigte  sich  bei  den  niedrigsten  Drucken  das 
Folgende: 

Wärmeleitfähigkeit 
des  Gases 
Wasserstoff  —  l 


Druck 
lAlmosphäreui 


36  IOOOOUO  1 

3,8  1000000  7 

1,6/1000000  20 

0.38  1000000  27 
Das  heissl  also:  bei  einem  Druck  von  0,38 millionste! 
Atmosphären  wurde  aus  dem  erhitzten  Glase  ein  (las 
frei,  welches  die  Wärme  27  mal  besser  leitete  als  Wasser- 
stoff! Bei  dem  letzten  Versuch  wurde  das  Erhitzen 
mehrere  Tage  lang  fortgeführt,  und  doch  konnte  immer 
noch  eine  Gasabgabe  beobachtet  werden  Das  Glaspulver 
wurde  nun  wieder  der  Luft  ausgesetzt  und  von  neuem 
unter  sehr  niedrigem  Druck  erhitzt  Wieder  trat  die 
gleiche  Gascntwicketung  auf,  ein  stricter  Beweis,  dass 
.las  Gas  aus  der  Luft  vom  Glaspulver  aufgenommen  worden 
war.    Also  musste  dasselbe  ein  Bestandteil  der  Erd- 


atmosphäre sein. 

Nicht  nur  aus  Glas,  sondern  auch  aus  anderen  Kör- 
pern, welche  das  Gas  scheinbar  durch  eine  Art  Occlusion 
aufnehmen,  konnte  in  gleicher  Weise  das  neue  Gas  dar- 
gestellt werden,  leider  nicht  völlig  rein.   Am  besten  gc- 

w'elcher  beim 


Erhitzen  grosse  Mengen  des  Gases  neben  anderen  Bei- 
mengungen abgab  Das  Gemisch  enthielt  nur  3  Procent  an- 
derer Gase  und  zeigte  eine  Wärmeleitfähigkeit,  welche 
diejenige  des  Wasserstoff»  100 mal  übertraf.  Aus  der 
letzteren  Eigenschaft  kann  man  schticssen,  das»  das  un- 
bekannte Gas  bedeutend  leichter  und  leichter  beweglich 
als  Was.en.toff  und  selbstverständlich  als  Luft  sein  muss. 
Brush  versuchte  in  diesem  Sinne  das  Gas  direct  aus 
der  atmosphärischen  Luft  durch  Diffusion  zu  gewinnen 
Nach  langen  Versuchen  gab  eine  in  besonderer  Weise 
behandelte  poröse  Porzellanzelle  günstige  Resultate.  Bei 
einer  Diffusionsdauer  von  36  Stunden  unter  1,3  mm  Druck 
wurden  pro  Stunde  loccm  eines  Gasgemisches  erhalten, 
welches  unter  stark  vermindertem  Druck  die  gleiche  Er- 
scheinung der  enormen  Wärmeleitfähigkeit  zeigte.  So 
wurde  durch  einmalige  Diffusion  aus  der  Luft  ein  Gas  ab- 
geschieden, welches  eine  40  mal  grossere  Wärmeleitfähig- 
keit als  Wasserstoff  besass.  Es  dürfte  also  kein  Hin- 
deiungsgrund  vorliegen,  durch  mehrfach  wiederholte 
Diffusion  das  neue  Gas  in  reinem  Zustande  zu  erhalten. 

So  weit  die  nackten  Thatsachen  über  die  Versuche 
von  Brush.  denen  wir  jedenfalls  keine  Zweifel  entgegen- 
bringen können  Bestätigen  sich  dieselben  thatxächlich 
in  dieser  Weise,  so  dürfte  die  Entdeckung  des  Aetherions 
von  eminenter  Tragweite  für  die  ge»amtnte  Erd-  und 
Hinmicls-Physik  sein. 

Es  ergiebt  sich  dies  aus  folgenden.  l'clHrrlegutigcn : 
Die  ausserordentliche  Wärmeleitfähigkeit  charakterisirt 
den  neuen  Körper  von  vornherein  als  ein  Individuum 
von  ganz  besonderen  Qualitäten.  Die  Annahme  der 
grossen  Leichtigkeit  ist  durch  den  Diffusionsversnch  lie- 
stätigt  Aber  auch  andere  Eigenschaften  lassen  sich  au* 
der  gemessenen  Wärmeleitfähigkeit  muthmoasslicb  be- 
rechnen Das  specifist'he  Gew  icht  des  Aetherions  würde  auf 
ungefähr  1  desjenigen  des  Wasserstoffs  anzunehmen 
sein  unter  Zugrundelegung  einer  100  fach  grösseren  Wärme- 
leitfähigkeit. Da  nach  den  Anschauungen  der  kinetischen 
Theorie  der  Grase  die  lebendigen  Kräfte  der  Moleküle 
verschiedener  Gase  bei  gleicher  Temperatur  die  gleichen 
sind,  ergäbe  sich  hieraus  eine  Geschwindigkeit  der 
Aetherion ■  Moleküle  von  108  km  pro  Sccundc!  (Das 
Sauerstoff  -  Molekül  besitzt  eine  Geschwindigkeit  von 
0,46  km,  da»  des  Wasserstoffs,  des  bisher  schnellsten 
Gases,  eine  solche  von  1,84  km.) 

Das  bedeutet  mit  anderen  Worten  ilie  folgenschwere 
Thatsacbe,  dass,  wenn  ein  solche»  Gas  in  der  Atmo- 
sphäre enthalten  ist,  es  unbedingt  im  ganzen  Welten- 
raum enthalten  sein  muss.  Denn  die  Anziehungskraft 
der  Erde  wäre  nicht  im  Stande,  ein  solches  Gas  in 
ihrem  Bannkreis  festzuhalten  Sie  würde  sich  schon 
einer  Molekulargcschw indigkeit  von  i  1  km  pro  Sccundc 
gegenüber  als  ohnmächtig  erweisen.  Es  ist  also  höchst 
wahrscheinlich  das  neue  Gas  cm  Stoff  —  der  Stoff  — , 
welcher  da«  ganze  Weltall  durchdringt,  vielleicht  der 
langgesuchte  Aetbcr!  Dass  der  Entdecker  selbst  an  eine 
uahe  Verwandtschaft  des  neuen  Gases  mit  jenem  denkt, 
darür  bürgt  schon  der  Name. 

Bestätigen  sich  die  Versuche  und  diese  Scblussfolge- 
rungen  von  Brush  wirklich  in  vollem  Maasse,  so  bedeutet 
diese  Entdeckung  eine  der  hervorragendsten  Errungen- 
schaften unserer  heutigen  Wissenschaft  Sie  eröffnet  eine 
Perspective  von  unabsehbarer  Weite  und  dürfte  zunächst 
die  Anschauungen  über  die  Fortpflanzung  der  Energie 
in  ihren  verschiedenen  Formen,  des  Licht»,  der  Wärme 
und  der  Elektricität,  von  einem  Wcltkörper  zum  anderen 
gewaltig  beeinflussen. 

diese  Energiearten  sich  in  wellenförmiger  Be- 
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»egung  weiterverbreiten,  ist  experimentell  bewiesen. 
Unvorstellbar  aber  war  diese  Fortpflanzung  der  Wellen- 
strahlen  durch  den  „leeren"  Wcltenraum  Daher  die 
de»  Aether»,  jene«  widerspruchsvollen  Mediums, 
segungen  ausführen  und  doch  unwägbar  »ein 
sollte,  also  gewissermaassen  eine  immaterielle  Materie 
darstellt,  für  deren  Kxistcnz  ein  thatsächlicher  Nachweis 
durch  seine  Definition  selbst  ausgeschlossen  schien.  Und 
nun  —  wie  glänzend  würde  ein  Körper  von  den  wahr- 
scheinlichen Eigenschaften  des  Aethcrinns  diese  Aethcr- 
hypothesc  rechtfertigen ! 

Wie  aber  verhalt  es  sich  mit  den  Bewegungen  der 
Weltkörper,  die  also  dann  ihren  Lauf  nicht  im  leeren 
Raum,  sondern  in  einer  „Atmosphäre"  von  Aetheriou, 
einem  wenn  auch  noch  so  leichten,  aber  immerhin  pon- 
drrablen ,  also  Widerstand,  Reibung  verursachenden 
Körper  ausführen  würden?  Müsste  unsere  Erde  da  nicht 
in  ihrem  Laufschritt  um  die  Sonne  allmählich  langsamer 
werden.-  Doch  bat  man  eine  derartige  Störung  des  Um- 
laufs an  keinem  dem  Sonnensystem  angehörenden  Welt- 
körper bisher  jemals  beobachten  können! 

Alles  Klagen  von  tiefgehender  Bedeutung,  vor  welche 
uns  die  Entdeckung  des  Aelhcrions  unzweifelhaft  »teilen 
DMUt! 

Da»  diese  Knideckung  jedenfalls  auch  auf  unsere 
irdische  Physik  und  Chemie  von  weittragenden  Folgen 
werden  wird,  ist  da  beinahe  nebensächlich  Um  den 
Wasserstoff,  d.is  Schoosskmd  der  Prout  sehen  Hvpothcsc, 
mit  welchem  auch  heute  uoch  mancher  Korscher  im  ge- 
heimen liebäugelt,  ist's  eigentlich  schade.  Seine  Supre- 
matie als  Urstoff  aller  Materie  ist  unrettbar  dahin! 

Wir  verstehen  nun  wohl  jedenfalls,  dass  die  Mtiseums- 
verwaltuug  in  arger  Bedrängnis*  ist.  Ein  Exemplar  des 
neuen  Elementes  zur  Aufstellung  iu  der  Sammlung  ist 
ja  zwar  bisher  noch  nicht  eingetroffen.  Aber  wenn  es 
kommt,  und  das  wird  es  über  kurz  oder  laug  jedenfalls, 
wohin  damit  ? 

Ks  wäre  leicht  möglich,  dass  man  den  Plan  fusst, 
ein  neues  Haus  zu  bauen,  zum  mindesten  wird  sich  eiu 
cingreilcnder  Umbau  des  alten  als  uothwendig  erweisen. 

Vf.  Eumxn  Thiiii.  [bioi] 


Kaninchen  als  Ziegenmelker.  In  alten  Zeiten 
die  Thatsachc,  dass  den  Ziegen  im  Siallc  oft 
plötzlich  die  Milch  vergeht,  bekanntlich  auf  Rechnung 
der  Ziegenmelker  geschrieben,  die  davon  den  noch  heute 
der  Gattung  verbliebenen  lateinischen  Namen  Cuprtmulgus 
Trotz  der  physikalischen  Unmöglichkeit,  den 


schon  von  Aristoteles  erwähnte  Glaube  noch  heute  bei 
den  Landleuten,  besonders  in  Südeuropa,  weil  der  Vogel 
sich  gern  am  Tage  in  den  Ställen  versteckt.  „Sie  stehlen 
lsti  Nacht ,"  sagt  P I  i  n  i  u  s  (X.  $6|  „denn  am  läge 
können  sie  nicht  sehen,  kommen  in  die  Ställe  der  Hirten 
und  fliegen  nach  den  Eutern  der  Ziegeti.  um  die  Milch 
zu  saugen  Durch  diese  Gewalttätigkeit  stirbt  da« 
Kuter  ab  und  die  auf  diese  Weise  gemolkenen  Ziegen 
werden  blind."  Man  kann  ganz  gut  verfolgen,  wie  diese 
Schreckgeschichtc  entstanden  ist  Die  Ziegenmelker  sind 
Nachtthiere,  die  »ich  bei  Tage  .in  schattigen  Orlen  ver- 
bergen, indem  sie  sich  gegen  Baumästc  im  Wipfel  der 
Bäume  oder  auf  alten  Viehbürden-St.ingcn  nicdcihocken, 
wobei  sie  schwer  sichtbar  sind,  weil  die  Sprcnkelung 
des  Rücken»  mit  dem  scheckigen  Aussehen  der  Aestc 
»der  des  alten  Holzes  verschmilzt.    Der  Vogel  versteckt 


sich  bei  Inge  und  fliegt  unhörbar  des  Nachts:  er  ist 
also  ein  Diel»;  man  kann  ihn  nicht  sehen:  er  ist  blind: 
den  Ziegen  bleibt  die  Milch  aus:  er  hat  sie  abgesaugt;  das 
Euter  wird  „blind"  (sagt  Aeliani:  die  Ziege  wird  blind 
(Aristoteles,  Plinius»  Wie  nun  Profestor  Dr. 
Lande  is  in  München  in  einer  der  letzten  Sitzungen 
der  Zoologischen  Section  des  Westphälischen  Vereint 
für  Wissenschaft  und  Kunst  mittheilte,  giebt  es  aber 
wirklich  Thiere,  welche  den  Ziegen  und  Rindern  die 
Milch  absaugen  und  welche  hauptsächlich  die  Schuld 
daran  tragen  mögen,  das«  die  Ziegenmelker  in  einen  so 
schwarzen  Verdacht  gekommen  sind,  nämlich  Kaninchen 
und  flasen.  Bereits  früher  sei  in  der  Section  über 
Hasen  berichtet  worden,  die  man  überrascht  habe, 
während  sie  auf  der  Weide  lagernden  Kühen  die  Milch 
abgesogen  hätten.  Das  wurde  damals  für  Jägerlatein 
gehalten,  nun  halte  sich  aber  in  Telgte,  einer  Ortschaft 
bei  Münster,  dieser  Milchdiebstahl  ganz 
bei  Kaninchen  nachweisen  lassen.  Der 
Ziegen  in  Telgte  habe  auf  die  Wahrnehmung  hin,  dass 
seine  Thictc  immer  weniger  und  zuletzt  gar  keine  Milch 
mehr  gaben,  die  Sache  aufmerksam  verfolgt,  und  habe 
feststellen  können,  dass  die  in  demselben  Stalle  unter- 
gebrachten I.apins  das  Melkgeschäft  kunstgerecht  be- 
sorgten. Man  machte  die  Gegenprobe,  entfernte  die 
Kaninchen,  und  alsbald  lieferten  die  Ziegen  wieder 
die  frühere  Milchmenge.  Professor  Landern  ver»ichcrte, 
dass  ihm  diese  Milthcilung  von  durchaus  zuverlässiger 
Seite  zugekommen  sei,  und  auch  der  Schreiber  dieser 
Zeilen  bat  schon  vor  langen  Jahren  einmal  eine  ähnliche 
Milthcilung  aus  ländlichen  Kreisen  erhalten.  Selbst  die 
Volkssage  kennt  da»  Kaninchen  als  Milchdieb,  wie 
Wolfs  Sage  von  der  „Milchfrau  zu  Dendermonde",  die 
als  Kaninchen  spukte,  zu  beweisen  scheint. 

K.  K.  [«,«„) 


Eucalyptusholz  als  Strassenpflaater  findet  jetzt  auch 
in  Deutschland  zunehmende  Verwendung,  nachdem  es  in 
seinem  I Icinintlandc  in  Sydney  bereits  seit  mehr  al»  zehn 
Jahren  »ich  so  bewährt  hat,  dass  alle  Haup 
Stadt  nach  und  nach  mit  solchem  Holzpflaster 
wurden  sind  Die  grosse  Dichtigkeit,  Härte  (daher  auch 
„Hartholz"  genannt  und  Elasticilät  machen  das  Holz 
verschiedener  Euealvptusarten  bei  seinem  Rcichtbum  an 
Harzen ,  fetten  und  ätherischen  <  ielen  besondert  und 
und  besser  geeignet  für  Zwecke  der  Strasscnpflasterung, 
als  es  das  bei  uns  bisher  verwendete  Kiefernholz  ist, 
weil  jene  Eigenschaften  diesem  mangeln.  Sie  verhüten 
nicht  nur  eine  schnelle  Abnutzung,  sondern  auch  das 
Aufsaugen  von  Klüssigkeiteu ,  die  der  Strassenverkehr 
grosser  Städte  mit  sich  bringt  und  die  nicht  .selten 
Krankheitskeimc  mitführen,  deren  Ausbreitung,  wie  die 
Hygieniker  meinen,  durch  das  poröse  Kicferoholxpflastcr 
befördert  wird.  Gerade  deshalb  ist  das  Eucalyptusholz  für 
die  Pflasterung  besonders  geschätzt,  weil  es  jene 
heitswidnge  Eigenschaft  nur  in  sehr  geringem 
besitzt. 

Die  Stadt  Leipzig  hat,  wie  wir  der  Ztitschrift  für 
Arthileitw  und  Ingtnieur-ufstn  entnehmen,  die  Goethe- 
Strasse  versuchsweise  zu  gleichen  I  heilen  mit  Eucalyptus- 
holz und  mit  bayerischem  Kiefernholz  unter  gleichen  Ver- 
bältnissen gepflastert,  beide  Tbeile  werden  auch  vom 
Verkehr  in  gleicher  Weise  benutzt.  Trotz  seiner  Härte 
wird  das  Kucalyptuspflaster  nie  so  glatt,  dass  es  dem 
Hui  der  Pferde  nicht  genügend  Halt  böte;  es  eignet 
sich  deshalb  selbst  für  Steigungen  von  l  :  30,  für  welche 
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Asphalt  nicht  mehr  verwendbar  ist.  Dabei  soll  seine 
Schal Idämpfuug  eine  vorzügliche  sein.  Wenn  alle  diese 
guten  Eigenschaften  von  Dauer  sind,  was  die  bisherigen 
Erfahrungen  anscheinend  erwarten  lassen,  so  würde  sich 
da«  Kucalyptuspflaster  besondert  für  die  Fahrbahn  von 
Strassenbrücken  eignen. 

Da»  bisherige  gute  Verhalten  dieses  neuen  Holzpflaster*. 
Ii  n  die  Stadt  Leipzig  zu  beträchtlicher  Ausdehnung  des 
Versuchs  auf  Strassen  mit  Steigungen  |  Wiodmühlenstrasse) 
veranlasst.  Auch  in  Dresden  sind  umfangreiche  Versuche 
im  Gange. 

Die  Firma  Stärker  &  Fischer  in  Leipzig  bat  für 
Pnasterungsxwecke  zwei  Arten  des  Eucalyptusholzc«. 
Tallowood  und  Hlackbutt  genannt,  eingeführt,     r.  [61S6] 


Elektrische  Gr  ubenlocomoti  ve 
der  Allgemeinen  Elektricitftts  t 
Gesellschaft.  (Mit  einer  Abbil- 
dung.) Die  grossen  Schwierig- 
keiten, welche  die  Fortleilung 
einer  mechanischen  Kraft  im 
Bergwerksbetriebe  mit  sich  bringt, 
haben  zur  Folge  gehabt,  das»  zur 
Fortbewegung  des  geforderten 
Gutes  in  den  meisten  Fällen 
Menschen-  oder  Pferdekraft  be- 
nutzt wird.  Hier  ist  nun  die 
Eleklricität  ganz  besonders  geeig- 
net, diese  theuren  Verkehrsmittel 
zu  verdrängen,  da  selbst  bei 
grösserer  Entfernung  der  Stelle, 
an  welcher  die  Kraft  erzeugt  wird, 
von  derjenigen,  an  welcher  sie 
verwandt  wird,  keine  allzu  grosse 
Verteuerung  durch  Verluste  ein- 
tritt; es  kommt  hinzu,  dass  die 
leichte  Bedienungsart  der  elektri- 
schen Motoren  und  ihr  geringes 
Kaumbedürfniss  gerade  hier  be- 
sonders in  die  Wagscbale  fallen. 
Als  Hauptbedingoiigcn  für  den 
Bau  solcher  Locomotiven  sind 
Einfachheit,  solide  Constniction 
und  Widerstandsfähigkeit  gegen 
äussere  Einflüsie  anzusehen.  Bei 
verhältnismässig  kleiner  Bau- 
art müssen  sie  doch  eine  grosse  Zugkraft  aufweisen 
und  eine  grosse  Manövrirfahigkcit  besitzen.  Voraus- 
setzung für  die  Anwendung  derselben  ist  freilich,  dass 
an  den  von  einer  solchen  Locomotive  befahrenen  Strecken 
die  Bildung  von  Schlagwettern  durchaus  ausgeschlossen  ist. 

In  amerikanischen  Gruben  haben  sich  die  elektri- 
schen Locomotiven  denn  auch  sehr  bald  eingebürgert, 
und  auch  unsere  deutschen  Firmen  Siemens  & 
Halske  und  die  Uniou  Elektricitäts-Gesellschaft 
haben  bereits  mehrere  derartige  Locomotiven  gebaut. 
Jetzt  ist  auch  die  Allgemeine  Elcktricitäts-Gcscll- 
schaft  zu  Berlin  mit  einer  Grubcnlocomotive  .in  die 
Oeflenllicbkeit  getreten,  welche  in  der  Abbildung  Ho 
dargestellt  ist.  Die  Locomotive,  welche  ihren  Strom 
der  Zuleitung  durch  einen  Stromabnehmer  mit  Rolle 
entnimmt,  entwickelt  bei  einem  Adhäsionsgewichte  von 
4200  kg  und  einer  Geschwindigkeit  von  12  km  in  der 
Stunde  eine  Zugkraft  von  350  kg.    Sie  ist  auf  einem 


triebsmolor  trägt.  Die  Locomotive  Ut  für  eine  Spur- 
weile von  60,3  mm  gebaut  und  besitzt  einen  Radstand 
von  560  mm.  Ausgeführt  ist  die  Grubenlocomolive  für 
die  Montan -Gesellschaft  Hcllertzug.  v«.  k«.  [6144] 

*     .  * 

Die  CblOTOphyll-Function   der  Strandpflanzen  ist 

neuerdings  von  Ed.  Griffon  untersucht  worden. 
Die  Strandpflanzen  bilden  eine  Gemeinschaft ,  die  sich 
durch  dicke  Blätter,  Stengel  und  Früchte,  sowie  durch 
eine  blassgrüne,  mitunter  bläulichgrünc  Färbung  aus- 
zeichnet, der  anatomisch  die  Vermehrung  de»  Blattzell- 
gewebes  ■  Mesophyll*'  und  besonder»  der  Palissadcnzcllen, 
Verminderung  der  Spaltöffnungen  und  Chlorophyll- 
kornchen  entsprechen.  Diese  Veränderungen  werden, 
wie  I.esage  und  Andere  gezeigt  haben,  wesentlich  durch 
die  Gegenwart  des  Kochsalzes  in  Boden  und  Luft  er- 

Abb.  Ig. 


sThlrllllfhll  GruUrnlucumutivv  der  Allgemeinen  El  rk  t  ricität » ■  G  c«e  1 1  ich  »f  t. 


zeugt,  daher  findet  sieb  die  Strandflora  auch  im  Binncn- 
landc,  an  Orten  aller  Brackwassersümpfc,  auch  konnle 
man  bei  sogenannten  l 'hu pusten .  Pflanzen,  die  mit  und 
ohne  Salz  gedeiheu,  zeigen,  dass  Salzwasser  direct  jene 
Veränderungen  erzeugt,  die  man  bei  den  Strandpflanzen 
bemerkt  und  die  auf  eine  Verminderung  der  Assimilation 
und  Wasserverdunstung  hinzielen  mögen,  damit  die  Pflanzen 
durch  starke  Wasseraufnahme  aus  dem  Boden  nicht 
den  Salzgehalt  in  den  Geweben  noch  vermehren.  Da 
nun  im  Gcgcntheil  die  Enlwickclung  des  Palissaden- 
gewebes  in  den  Blättern  eine  stärkere  Assimilation  an- 
deutet, die  im  Widerspruch  sieht  mit  der  minderen 
Zahl ,  geringeren  Grösse  und  schwachgrünen  Färbung 
der  Chloropbyllkönier ,  so  nahm  sich  Griffon  vor, 
eine  vergleichende  Untersuchung  über  die  Assimi- 
lationsgrösse  der  Strand-  und  anderen  Gewächse  anzu- 
stellen.   Dieselbe  ergab,  das»  die  Vermehrung  der  assi- 


milatorischen Gewebe  in  Blättern  und  Stengeln  allerdings 
Gestell  mit  zwei  Achsen  montirt,  welches  auch  den  An-  1  dahin  wirkt,  die  schädlichen  Einwirkungen  des  Salzes 
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zu  vermindern,  indessen  nicht  dahin  gelangt,  sie  zu 
compensiren.  Die  auf  die  gcsammte  Oberfläche  der 
Pflanze  bezogene  Assimilation  bleibt  für  die  Blätter 
einer  S|r.vnd pflanze  immer  geringer  all.  für  eine  Pflanze 
derselben  Art  und  Grös»e,  die  ohne  Salz  im  Binnen- 
lande  wachst.  (Comfttt  rtndut.)  [0197] 


Zwei  Riesen- Hummern,  die  vor  einiger  Zeit  bei 
Atlantic  Highlands  iNcv.  Jersey)  gefangen  und  küizlich 
den  Sammlungen  des  Amerikanischen  Museum»  für  Natur- 
gcschkbte  einverleibt  wurden,  maas»cn  nach  einer  der 
diesjährigen  Amerikanischen  Naturforscher-'  >esell»cbaft 
von  Dr.  K.  0.  Howcy  vorgelegten  wissenschaftlichen 
Beschreibung  92  und  100,5  cm  in  der  Länge  und 
wogen  31  und  34  Pfund.  [«.reo] 


photograpbischen  Verfahren,  welche  seit  «lern  Jahre  1856 
auf  die  Thatsache  gegründet  worden  sind,  da**  Keim 
und  andere  Klebstoffe  «lureh  die  Wirkung  von  chrom- 
sauren Salzen  im  l.icht  unlöslich  werden.  Da  alle  diese 
Verfahren  auf  der  Wirkung  der  Chromate  beruhen, 
während  sowohl  die  Klebstoffe  wie  die  durch  sie  be- 
festigten Pigmente  mannigfach  wechseln,  so  würde  man 
diese  Verfahren  in  ihrer  GesammUicit  liesser  als  Chromat- 
Verfahren  bezeichnen  Der  Verfasser  ist  bei  dem  alten 
Namen  „Kohledruck"  stehen  gebliel>en,  fasst  denselben 
aber  weiter  als  gewöhnlich,  indem  er  mit  den  Arbeiten 
Poitevins  beginnt  und  simmttiehe  Verfahren  bis  zu 
dem  jetzt  so  beliebten  Gummidruck  schildert  Allen 
Freunden  dieser  interessanten  photographischen  Methoden 
sei  «las  Studium  des  kleinen  Werkes  bestens  empfohlen 

Witt.    (61 7  i) 


BÜCHERSCHAU. 

Dr.  Josef  Maria  Kder.    flS"  phctat;raphiiihrn  l'opir- 
Vfr/akren    mit  Silbersalien    (Poiiliv  ■  Protest)  auf 
Sah-,   Stärke-    und   Albumin  -  Papier   ett .  Zweite 
verm.   und    verb.    Aufl.     (Kder's  Auiführlichet 
Handbuch   ,1fr   Photographie.     12     Heft.,    gr  8". 
(VIII,  194  n.  XII  S.)    Halle  a.  d.  Saale  1898, 
Wilhelm  Knapp.    Preis  5  M. 
Das  angezeigte  Heft   bildet  ein   Stück   des  grossen 
Weikcs  über  da»  gesammte  Gebiet  der  Photographie, 
welches    wir    dem    Verfasser    verdanken    und  welches 
langst    als    das    vollkommenste    seiner   Art  anerkannt 
uud  gewürdigt  worden   ist.     Niemand,   der  (ich  mit 
Photographie    beschäftigt,   wird    das    Kdersche  Hand- 
buch entbehren  können,  und  Niemand  wird  irgend  ein 
Capit*]  desselben  studiren  ohne  das  Gefühl  der  höchsten 
Bewunderung  für  den  Scharfsinn,  die  Gründlichkeit  und 
den  erstaunlichen  F'lciss  des  grossen  Forschers. 

Das  vorliegende,  der  Schilderung  de*  Positiv. Processen 
gewidmete  Heft  beginnt  in  gewohnter  Weise  mit  der 
geschichtlichen  Kntwickclung  des  Gegenstandes  Wie 
gewöhnlich,  so  weis«  auch  hier  der  Verfasser  den  be- 
kannten Thatsaehcn  eine  Reihe  von  neuen  hinzuzufügen, 
deren  Auffiudung  in  längst  vergessenen  Publikationen 
ihm  gelungen  ist.  Im  weiteren  Verlauf  der  Schilderung 
geht  dann  der  Verfasser  zur  Besprechung  der  mannig- 
fachen zur  Zeit  in  Gebrauch  stehenden  Copirvcrfahren 
über  und  giebt  uns  für  dieselben  nicht  nur  die  beute 
Anleitung  zur  erfolgreichen  Ausübung,  sondern  ermöglicht 
auch  durch  genaue  Feststellung  der  zu  Grunde  liegenden 
chemischen  Thatsaehcn  die  weitere  Entwickelung  der 
geschilderten  Verfahren. 

F-iner  besonderen  ICmpfchlung  bedarf  das  Kdersche 
Handbuch  selbstverständlich  nicht.  Alle  Freunde  der 
Photographie  werden  mit  grosser  Freude  die  Thatsachc 
begrüssen,  dass  das  Werk  mit  dem  in  Kürze  in  zweiter 
Auflage  erscheinenden  13.  Hefte  vollendet  »ein  wird  und 
in  allen  vorkommenden  Fragen  uns  seinen  stets  zu- 
verlässigen Rath  zu  erthcilen  vermag.         Witt.  [6175] 

*     .  * 

R.  Colson.     Ijet  papiers  photogtaphiques  au  chattx^n 
gr.  8".    (82  SJ    Paris  1898,  Gauthier- Villars  et 
Iiis ,  5,5,  Quai  des  Grand» -Aiigustin». 
Die  angezeigte  Broschüre   hat   im  wesentlichen  ge- 
schichtliches Interesse.    Sie  bildet  eine  Zusammenstellung 
und  möglichst  getreue  Wiedergabe  der  vielen  verschiedenen 


POST. 

Mit  einer  Abbild  Ulli;. 

F.ssen-Ruhr,  6.  September  189«. 
An  die  Kedaction  des  Prometheus. 
Die  Tendenz  Ihres  geschätzten  Blattes  gestattet  Ihnen 
vielleicht,  folgende  Notiz  als  „Post"  aufzunehmen. 
Heber  die  Möglichkeit  de»  Ticftaucbcns. 
F.s  ist  eine  wohlbekannte  Thatsachc,  dass  der  Mensch 
in  grösseren  Hoben  an  der  sogenannten  „Bergkrankheit" 
leidet  und  d.iss  diese  Krankheit  leicht  geheilt  oder  ver- 
mieden wird,  indem  man  Luft  mit 
einem  höheren  Gebalt  an  Sauerstoff, 
selbst  bis  zu  reinem  Sauerstoff,  cin- 
.thmet 

Dieses  scheint  darauf  hituu- 
deuten.  dass  der  » »rganismus  für  eine 
gewisse  Zeit  ein  gewisses  Gew  icht 
SauerstoH  verlangt,  d.  h.,  wenn  das 
Volumen  der  eingeathmeten  Luft 
ist,  so  muss  .las  Vcrbällniss 
von  Sauerstoff  zu  Stickstoff  in  der 


Sita 


xu  alhinendcn  Luft  um  so  grösser  sein,  je  dünner  die 
Luft,  oder,  was  dasselbe,  je  höher  die  1-agc  ist. 

Zeichnerisch  lässt  sich  dieses  durch  die  Abbildung  0.0 
darstellen,  in  welcher  die  Horizontalen  die  Luftdrücke 
in  Atmosphären  bedeuten  und  die  Senkrechten  die  jedem 
Luitdruck  entsprechenden  Volumcnprocente  Sauerstoff  in 
der  Atbmungsluft  darstellen. 

Da  diese  (  urvc  sich  nun  als  richtig  erwiesen  hat  für 
Luftdrücke  unter  dem  gewöhnlichen  Atmosphärendruck, 
so  liegt  kein  Grund  vor,  an  deren  Gültigkeit  für  Lult- 
pressungen  über  eine  Atmosphäre  tu  zweifeln, 

Es  sollte  mich  freuen,  wenn  Jemand,  der  im  Besitze 
von  rieftauch  -  Apparaten  ist,  diese  Frage  aufnehmen 
wollte.  Bei  gefälliger  Anfrage  würde  ich  gern  bereit 
sein,  mit  Rathschlägen  zu  dienen,  in  welcher  Weise  die 
Luft  ärmer  an  Sauerstoff  oder  sonstwie  eine  geeignete 
Luftmisehung  herzustellen  wäre. 

Hochachtungsvoll  und  ergebenst 
nji»?]  E.  Blass, 
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Mehrfache  elektrische  Telegraphie. 

Vun  K.iii  Sthkckkh. 
t Schill»  vun  Seile  101.) 

Ks  bleibt  nun  noch  übrig,  der  Möglichkeit 
zu  gedenken,  auf  denselben  Leitungen  gleich- 
zeitig mit  dem  Telephon  zu  sprechen  und  mit 
Telegraphenapparaten  zu  arbeiten,  oder  dieselben 
Leitungen  zu  mehreren  gleichzeitigen  Telephon- 
Gesprächen  zu  benutzen. 

Ein  Verfahren  gleichzeitiger  Telegraphie  11ml 
Telephonie,  das  seiner  Zeil  überall  versucht,  zum 
Theil  längere  Zeit  benutzt  wurde,  jetzt  aber  fast 
ganz  verlassen  ist,  wurde  von  van  Rysscl- 
berghe  angegeben.  Der  Grundgedanke  ist  der 
folgende:  Die  Telegraphirströme  ändern  ihre 
Stärke  nur  einigemal  in  der  Sccunde ,  drei-  bU 
fünfmal  etwa  bei  Einfachbetrieb;  wenn  sie  in  das 
Telephon  eintreten,  so  wie  sie  in  der  Kegel  auf 
der  Leitung  verlaufen,  so  hört  man  jede  rasche 
Stromänderung  als  lautes  Knacken. 

Da  nun  zwischen  zwei  Stromsendungen  jedes- 
mal ein  stromloser  Zwischenraum  liegt,  so  kann 
man  die  Ströme  durch  künstln  he  Mittel  mit 
ihren  Anfängen  und  Luden  in  diese  Zwischen- 
räume hinein  verlängern,  so  dass  sie  nicht  so 
plötzlich  wie  sonst,  sondern  allmählich  zunehmen 
und  abnehmen,  und  solche  Ströme  hört  man  im 
Telephon    nicht   mehr.     Zur   Abflachung  der 


Ströme  benutzt  man  Elektromagnete ,  einfache 
bewickelte  Eisenkerne,  in  Verbindung  mit  Con- 
densatoren,  Leitern  mit  grosser  Fläche  und  daher 
grosser  Ladungsfähigkeit  (wie  Leidener  Flaschen). 

Der  TelegraphifStrom  wird  beim  Ansteigen  und 
beim  Abnehmen  verlangsamt  durch  die  Kxtraströfnc 
der  Elektromagnete  /<  Abb.  9 1 ).  und  damit  während 
der  Schweb. -läge  der  l  aste  der  Strom  nicht  ab- 
gebrochen werde,  dient  der  Condensator  C  als  lie- 
hälter einer  gewissen  Elektricitätsmenge ;  er  wird 
jedesmal  beim  Tastendruck  geladen  und  entlädt 
sich  beim  Loslasseti  der  Taste  durch  die  Leitung. 

Man  bemerkt  in  Abbildung  «it  leicht,  dass 
die  Telegraphirströme  durch  die  Telephone  zur 
1  Erde  gehen  und  nicht  zum  fernen  Amte  gelangen 
würden,  wenn  man  die  Telephone  leitend  mit  der 
Leitung  L  verbinden  wollte;  die  Eernsprcehströme 
als  Wechselströme  von  sehr  hoher  Schwingungs- 
zahl finden  in  den  Magnetisirungsrollen  J  einen 
so  grossen  Widerstand,  dass  nach  dieser  Seite 
hin  keine  Stromverluste  auftreten.  Um  den 
erwähnten  ['ebelstand  zu  beseitigen,  benutzt 
van  Rysselberghe  die  Thatsache ,  dass  rasch 
schwingende  Wechselströme  durch  die  Isolation 
von  ( Kondensatoren  hindurchgehen,  als  wäre  statt 
dessen  ein  Stück  Kupferdraht  vorhanden,  während 
die  langsam  verlaufenden  telegraphirströme  nur 
den  Condensator  laden,  ihn  aber  nicht  dureh- 
1  dringen  können;  vergl,  Abbildung  91. 
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I  Hese  Schaltung  stellt  das  van  R y ssclhcrghc- 
s.he  Sv stein  im  wesentlichen  dar;  allerdings  ge- 
hört noch  eine  Menge  von  Neb.napparaten 
dazu,  welche  die  Sache  umständlich  und  kost- 
spielig machen.  Dies  und  die  geringen  tech- 
nischen Erfolge,  die  man  damit  erzielt  hat,  sind 
die  I  'rsache,  das-i  man  in  den  meisten  I  indem 
das  System  wieder  verlassen  hat. 

Abb.  »i. 


57 


Dagegen  hat  man  in  neuerer  Zeit  guten  Kr  folg 
mit  einer  eigenthümüchen  Aenderung  der  Brücken- 
methode erzielt.  Die  langen  I  crnsprechlcitungen, 
welche  grössere  Städte  mit  einander  \crbinden, 

Abb.  t*. 


können  nicht  wie  die  I  elegraphenleitungeii  unter 
Benutzung  der  Erde  hergestellt  werden;  denn 
über  die  Krdverbindungen  gelangen  schwache, 
aber  rasch  wechselnde  Ströme  in  die  Leitung, 

Abb.  ,i 


welche  zwar  die  Telcgraplu-iiapparate  nicht  be- 
einflussen, aber  in  den  viel  empfindlicheren  Tele- 
phonen sich  sehr  unangenehm  bemerkbar  machen. 
Diese  langen  I  eitungen  müssen  aus  zwei  Drähten, 
einem  für  die  Hin-  und  einem  für  die  Rück- 
leitung,  gebildet  werden.  Eine  solche  Leitung 
mit  den  eingeschalteten  Telephonen  sieht  dem- 
nach wie  Abbildung  92  aus. 

Um  mit  dieser  Leitung  auch  von  ./  nach  B 
telcgraphiren  zu  können,  &  B.  mit  Morse  oder 


Hughes,  niuss  man  Vlie  Einrichtung  so  treffen, 
dass  der  Telegraphirslrom  in  <i  /'  dem  in  /'' 
gleich  ist:  dann  Iiiesst  dun  h  die  Brücken  «  0 1 
und  /'  /•'  kein  1  heil  dieses  Stroms.  Nach  dem 
Erüheren  gelingt  dies  einfac  h  dadurcl»,  dass  man 
von  einem  Ycrzweigungspunkt  s,  aus  (Abb.  93) 
zwei  gleiche  Widerstände  vor  a  und  </'  anlegt  und 
den  Verzweigungspunkt  mit  laste,  Batterie  und 
Morse  -  Apparat  verbindet  |s. 
Abb.  93»- 

Wenn   die  Stücke  j,  a  unel 
<j'  unter  einander  gleich  sind, 
desgleichen   ah      al  bl .  b 

bl  1« ,  so  verthcilt  sich  der 
Strom  aus  fl{  gleichmässig  auf 
beide  Zweige  der  Leitung  und 
es  gehl  kein  Theil  davon  durch 
eine  der  Brüc  ken. 

Nun  sieht  man  aber,  dass 
ein  Strom,  der  im  Telephon  7, 
entsteht,  sich  bei  a  und  ax 
verzweigt;  ein  Theil  des 
Stromes  geht  über  a  b  nach 
7*,  und  über  </'  nach  Tt  zurück,  ein 
anderer  1  heil  von  a  über  nach  ax.  Die  Wider- 
stände a  und  zx  <?'  kann  man  nicht  sehr  gross 
machen,  sonst  brauchte  man  zu  starke  Batterien 
zum  Telegraphiren;  man  hilft  sich  auf  andere 
Weise.  Die  rasch  wechselnden  Tclephonströme 
finden  in  Drahtspulen,  die  auf  Eisenkerne  ge- 
wickelt sind,  bedeutende  Widerstände  in  Kolge 
der  magnetischen  Arbeit,  die  sie  bei  jedem 
Wechsel  der  Stromrichtung  und  -Stärke  im  Eisen- 
kern zu  leisten  haben.  Eür  die  langsam  sich 
ändernden  Telegraphirströme  hat  eine  solche 
Magnetspulc  nur  den  einfachen  Leitungswiderstand. 
Wickeln  »vir  die  Spulen  *,  ax,  ss  b,  z1  bx  auf 
einen  Eisenkern,  so  geht  \on  den  Telephon- 
strömen fast  nichts 
hindurch,  für  die  Tele- 
0  graphirströme  sind  sie 

aber  nur  gewöhnliche 
Draht  widerstände. 

Man  kann  die 
Schaltung  noch  nach 
der  Differenlialme- 
thode  verbessern ; 
wenn  in  Abbildung  y+ 
die  beiden  Spulen 
z  a  und  ■  <?'  auf  den- 
selben l  isenkern  gewickelt  werden,  so  sieht 
man,  dass  der  I  clegraphirslrom  den  Eisenkern 
gleichzeitig  in  beiden  Richtungen  umfliesst,  und 
da  die  beiden  Zweigströme  gleich  sind,  so  wird 
der  Telegraphirstrom  den  lüsenkern  nicht  magneti- 
siren.  Der  Telcphonstrom  dagegen  umfliesst  den 
Eisenkern  nur  in  einer  Richtung,  findet  also  den 
Inductions  widerstand. 

Dn  se  Schaltung  ist  für  den  Eernsprechbetrieb 
selbst  von  Vortheil:  denn  während  zwei  Bewohner 
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di-r  mit  einander  verbundenen  Städte  auf  der 
Leitung  ein  Gespräch  führen,  können  sich  dir 
Beamten  inzwischen  mittrist  Mors.-  darüber  ver- 
ständigen, wem  nach  Beendigung  des  laufenden 
Gesprächs  di<-  Leitung  zur  Benutzung  zu  über- 
geben sei. 

Sind  zwei  Städte  schon  durch  zwei  vollständige 
Doppelleitungen  mit  einander  verbunden,  so  kann 
man  auf  diesen  vier  I  tränten  gleichzeitig  drei 
Gespräche  stattfinden  lassen,  wie  Abbildung  95 

zeigt.   Km  ist  weiter  nichts  als  die  Verdoppelung 

der  vorigen  Abbildung  und  Fr-rtzung  des  Mörse- 
Apparates  durch  den  Fernsprecher. 

Ich  darf  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  in  den 
letzten  Abbildungen  nur  der  Kinfachheit  wegen 
das  Telephon  als  Sprechapparat  in  die  Leitung 
geschaltet  ist.  I '(tatsächlich  benutzt  man  zum 
Sprechen  das  Mikrophon,  mm  Hören  das  l'clc- 
phon:  das  letzlere  und  i<ine  Windung  der 
Mikrophonspule  pflegen  hinter  einander  in  der 
Leitung  zu  liegen,  während  das  Mikrophon  M 
mit  der  anderen  Windung  der 
Spule  und  der  Batterie  Ii  einen 
'  trtskreis  bildet,  wie  ihn  die 
Abbildung  96  zeigt. 

Was  nun  die  praktische  Ver- 
wendung der  mehrfachen  Tcle- 
graphie  betrifft,  so  ist  sie  in 
vielen  Ländern  schon  lange  eine 
durchaus  übliche  Betriebsweise; 
besonders  ist  sie  in  den  Ver- 
einigten Staaten  zu  einer  hohen 
Vollkonunenheit  ausgebildet  wor- 
den. Auch  in  Kuropa  ist  sie 
stark  verbreitet.  Die  nachfolgende 
kleine  Zusammenstellung  giebt  die  im  Jahre  1  s  1, 5 
in  mehreren  Ländern  gebrauchten  leistungs 
fähigeren  Telegraphenapparate  und  -Schaltungen. 

Huctin  lUu.li.t  Wlir.iutuiH-  IhipW  Quutrvplea 


stehenden  Apparaten  kommen  noch  etwa  dreissig 
Delanyschc  Multiplexapparate.  Itie  Labellc  zeigt 
auch,  dass  in  anderen  Ländern  von  der  Mehrfach- 
lelegraphie  Gebrauch  gemacht  wird. 

Die  Brückenmethode  dient  hauptsächlich  zum 
Betrieb  langer  Seekabel,  die  Differential methode 
auf     Landlinien;  das 
Doppelsprechen  wird  für  "•• 
sich     allein    nicht    ge-  ? 
braucht,    sondern  stets 
mit   einer  Gegensprech- 
methode  als  Quadruplem  , 
Der   Baudotsche     und  {* 
der  Delanyschc  Appa- 
rat  arbeiten   auf  ober- 
irdischen Linien.  i<>i;k| 


Abb.  |fr 
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Deutschland 
Frankreich  mit 
Cornea  uiul 

Algier  ....  8o<)  128  — 
Grossbritannicn    57       —  517        1606  108 

Italien    ....   181         5,  86  18  7 

l'ngarn  ....     68       —  —  — 

Schweiz  ....     51       —  —  — 

JMgien  ....     77  5         — . 

Niederlande        69         2  r> 

Man  sieht,  dass  Deuts,  bland  mit  einer  grossen 
Zahl  Hughes -Apparate  ausgekommen  ist,  weil 
es  reichlich  Leitungen  hat;  heutzutage  wird  auch 
bei  uns  mit  Gegensprechen  gearbeitet.  Frank- 
reich verwendet  schon  neben  der  sehr  grossen  Zahl 
Hughes-Apparate  den  Baudotschen  Typen- 
drucker, der  ein  Multiplcxapparat,  ein  Apparat 
für  wechselzeitige  Vielfach-  l  elegraphie  ist.  In  Eng- 
land ist  die  Schnelltelegraphie  unter  Benutzung 
des  Wh eatstone sehen  Maschinen telegraphen  und 
das  Gegen-  und  Doppelgegensprechen  in  aus- 
gedehntem  Gebrauch;   zu   den   in  der  Tabelle 
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Die  Entwicklung  der 
goschütee  in  der  Kruppschen  Fabrik. 

Von  J.  CAITBia. 
Mit  «Jf  Abbildung». 

Die  Leser  des  Prometheus  sind  es  gewöhnt, 
auch  über  die  neuesten  Krscheinungen  auf  dem 
Gebiete  des  Waffenwesens, 
soweit  sie  von  allgemeinem 
Interesse  sind,  auf  dem 
Laufenden  erhalten  zu  werden. 
Wir  glauben  deshalb  in  un- 
serer Annahme  nicht  zu  irren, 
dass  sie  schon  längst  Mit- 
theilungen an  dieser  Stelle 
über  das  neue  Feldgeschütz 
erwartet  haben,  mit  dem 
die  deutsche  Feldartillerie  ausgerüstet  worden 
ist.  Diese  Mittheilungen  würden  auch  nicht 
ausgeblieben  sein,  wenn  über  jene  Geschütze 
etwas  bekannt  geworden  wäre»  Aber  bis  heute 
noch  ist  ihre  Einrichtung  im  Einzelnen  mit 
Frfolg  geheim  gehalten  worden.  Diese  Geheim- 
haltung darf  nun  aber  nicht  etwa  als  eine 
Scheu    \or    der    öffentlichen    Kritik  gedeutet 
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«Verden!  Wir  sind  vielmehr  der  Ansicht,  dass 
sie  eine  berechtigte  Schutzmaassregcl  ist.  dem 
Ausland«'  da»  nicht  bekannt  werden  zu  lassen, 
was  in  jahrelangen  mühevollen  und  kost« 
spieligen  Versuchen  als  zweckmässig  festgestellt 
...  worden  ist. 

|\s  ist  bis- 
her unbe- 
stritten ge- 
blieben, dass 
die  Ge- 
schüue  in 
der  Krupp- 
schen Fa- 
brik herge- 
stellt worden 
sind.  Des- 
halb ist  der 
kürzlich  von 
dii  >er  Fabrik 
als  Manu- 
script  Vef- 
öfientlichtc 
Schicss  -  Be- 
richt Ho,  der  „die  Kntwkkclung  des  Krupp- 
schen Feldartillerie  -  Materiah  von  1  s«i  2  bis 
1897"  behandelt,  von  melir  als  gewöhnlichem 
Interesse.  Wir  erfahren  aus  ihm,  dass  die 
Kruppsche  vielleicht  die  erste  Fabrik  war, 
welche  .  die  Herstellung  rim  Schncllfeucr- 
rcldgeschutzcn  versuchte.    Abgesehen  von  ge- 


1 

SchwctiUarrr  RubrtriKrr. 


wissen  gelegentlich  schon  vor  vielen  Jahren  er- 
p ruhten  KintcJl leiten ,  die  sich  später  als  grund- 
legende Finrichtungen  des  Schnellfeuersystemi 
erwiesen  haben,  begann  die  Kruppsche  Fabrik 
schon  gegen  Knde  des  vorigen  Jahrzehnts  die 
beharrlich  fortgesetzten  Versuche  mit  Schnell- 
fi  uer-l  elilge-cliüt/en  und  hat  his  zum  Jahre  1897 
wohl  alle  technisch  möglichen  und  versuchs- 
würdigen  Constructionen  erprobt,  und  zwar  auch 
solche,  die  einige  Jahre  spater  als  Friindungcn 
des  Auslandes  bei  uns  bekannt  wurden. 

In  dem  Aufsatz  „l)as  künftige  Feldgeschütz 
als  Schnellfeuerkanone  und  ihre  Rücklaufbremsen" 
im  l'romrthfus  Bd.  VIII.  lüg;,  S.  371,  ist  be- 
reits auseinandergesetzt  worden,  dass  die  Neu- 
bewaffnung  der  Infanterie  mit  dem  heutigen  klcin- 
lutlibrigen  Gewehr  von  grosserer  Tragweite  als  das 
frühere  auch  die  Xeubcwaffnung  der  Feldartillerie 
mit  einem  Geschütz  von  weiterem  Wirkungs- 
bereich und  grosserer  Fcuerschnelligkeit  noth- 
wendig  machte ,  um  das  verloren  gegangene 
taktische  Gleichgewicht  zwischen  Infanterie  und 
Feldartillerie  wieder  herzustellen.  Es  wurde 
darauf  hingewiesen,  dass,  gleichviel  welches 
Kaliber  man  dem  neuen  Geschütz  gebe,  für  das 
Schnellfeuer  das  Schnellladen  die  erste  Vor- 
bedingung sei,  die  durch  V  rlei«  literung  der  Be- 
dienung erfüllt  werde.  Ausser  von  «lern  Geschütz 
mit  Schnellfeuerverschluss  und  Verwendung  selbst- 
Kdcrnder  Patronen,  die  in  einer  Metallkartusch- 
hülse Ladung,  Zündung  und  (iesehoss  vereinigen. 


Abb.  <>v 


6.5  «in  -  Seil  m-llf  euer- Kjnviif  I    j  s  mit  »rnkrvrliuni  Keil  -  VrrvrtiluM  in  KrUUk-lt*  oi>(  Flüiiigkeilt- Sjwrnbtiniir. 
Rji]«rn  mit  MUhlcrcu-ni  F>  l(i  nkr  in«  und  Drabuprirhrn,  Radre  ti-o  •  Kaliihreniir  and  A.  h*«iu<-n. 
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ist  das  SchnclHaden  von  der  Lafette  abhängig, 
die  so  eingerichtet  sein  muss,  dass  sie  drn  Rück- 


Reibung  desselben  auf  dem  Frdboden  ver- 
mindert.   Zum  Studium  dieser  Frage   sind  von 


lauf  des  Geschützes  beim  Schuss  auf  ein  geringes  ;  der  Fabrik  die  verschiedensten  <  Instructionen 
Maass  be- 
schränkt     und  At»b.  »9w 
hierbei  so  viel 
der  Rückstoss- 
kraft  in  Federn 
oder  sonstwie 
aufspeichert,  als 
hinreicht ,  das 
Geschütz  selbst- 
thätig    in  die 
Feuerstellung 
wieder  vorzu- 
bringen. 

F.in  unter 
dem  Lafetten- 
schwänz  be- 
festigter starrer  Sporn,  der  sich  beim  Rücklauf     versucht  und  selbst  I  afetten,   denn  praktische 
in    die   Frde    eingräbt  und  dadurch  hemmend 
wirkt,    ist   schon   vor   langen  Jahren  in 
mehreren   Artillerien  angewendet  worden. 


Kr.in/mi*cht-  kurjff  I  j  cm  -  Fi'MkjTiotu'. 


Verwendbarkeit   von   vornherein  ausgeschlossen 

Abb.  to-i. 


war,  nur  für  diesen  Versuchszweck  angefertigt 
worden.    Die  Versuche  ergaben,  dass  der  Rohr- 

.\bb.  101. 


Fr  hat  aber  den  Nachlheil,   dass  er  ein 
Aufbäumen  oder  Bocken  des  Geschützes 
hervorruft  und  die  Lafette  auf  Zerknicken 
um    so    mehr    in    Anspruch    nimmt,  je 
grösser  die  Rückstosscnergic  ist.    Da  die 
letztere    im  allgemeinen   mit   der  ballisti- 
schen   Leistung    wächst    und    in  dieser 
Beziehung  an   das   künftige  FcIdgcschÜU 
besonders     hohe    Anforderungen  gestellt 
werden ,    so    mussten    Nüttel    zur  An- 
wendung kommen,  die  geeignet  sind,  die 
zerstörende  Wirkung  des  Rückstosses  auf 
die  Lafette  abzuschwächen.    Fin  dies  be- 
zweckendes elastisches  /.wischenmittel  kann 
sowohl  mit   dem  Geschützrohre,   als  mit  dem 
Sporn  selbst  in   Verbindung   gebracht  werden. 
Erstere  Art,  die  einen  Rücklaut  des  Rohres 
bedingt,  führte  zur  Construction  einer  soge- 
nannten Oberlafette,  in  der  das  Rohr  liegt 
und   in    der    es    zurückläuft,    aber  durch 
Flüssigkeit*-  und  Federbremsen  oder  durch 
letztere  allein  aufgehalten  und  wieder  \or- 
gebracht  wird. 

Die  älteste  derartige  Construction  ist 
wohl  die  des  Grusonwerks  (1).  R.P.  54029 
vom  13.  April  1890),  die  im  vorgenannten 
Aufsatz  des  Prometheus  S.  .174  abgebildet 
ist.  Sic  ist  ziemlich  unverändert  von  den 
Engländern  für  einige  fahrende  Batterien 
ihres  7,62  cm -Feldgeschützes  angenommen 
worden.  Die  Kruppsche  Fabrik  war  aus 
rein  theoretischen  Frwägungen  zu  der  An- 
sicht gekommen,  dass  mit  der  Flüssigkeit*-  1  rücklauf  den  Geschützrücklauf  nicht  vermindert, 
Rohrbremse  zwar  eine  Schonung  der  Lafette,  wohl  aber  unter  Umständen  vergrössert.  I  m 
aber  keine  Verminderung  des  ( ieschützrücklaufs  den  letzteren  zu  beschränken,  ist  eine  Sporn- 
erreicht wird,  weil  ilie  Rohrbremse  den  Schuss-  bremse  auch  beim  Rohrrücklauf  unentbehrlich, 
druck  auf  den  Lafettenschwanz  und  damit   die     Damit    war    die   Richtigkeit    der  Ansicht,  um 


«poro,  Stellung  am  Kndc  dr*  Rücklauf«**. 
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derentwillen  die  Versuch«-  slattfanden,  praktisch 
enviesen.  Danach  war  es  zweckmässiger,  das 
elastische  Zwischenmittel  nicht  mit  dem  Geschütz- 
rohr, sondern  mit  dem  Sporn  zu  verbinden  und 
die  keineswegs  einfache  Knilichtung  zum  Bremsen 
den  Rohrrücklaufs  nanz  fortfallen  zu  lassen  Dafür 

Abt.  loa. 


w 


vr  < 


j,j  an  •  Scbarllfeurr  •  Kasan«  I,'."  iti  FcMl.ifrll.- 
mit  Ii  .!:!  :i.  in  lr,!n  n.lrtu  Spora  mit  Sfr-Ilvnm«  btUDK- 


sprach  ausserdem  noch,  da»  die  Flüssigkeits- 
bremsen eine  so  aufmerksame  und  sorgfältige 
Behandlung  durch  geübte  Düte  eiiordem,  wie 
sie   im   Fcldkncgc   schwerlich    dun hfiihrbar  ist. 

Ahl»,  l-y 


I  rfitlfi  r      .1.  1  *p..m  luil  Si  liritjcntcilrm  uml  Stelle  14  r'i  Illing. 


Durch  V ersuche  wurde  festgestellt,  dass  hyi  un- 
vollständig gefüllter  BrctlMe  das  Geschützrohr  111 
der  Regel  hinten  hinausgeschossen  und  das  Ge- 
schütz unbrauchbar  wird. 

War  durch  diese  Venu«  he  die  I  'n/.wcck- 
mässigkeit  des  Rohrrücklaufs  dargrthan,  s.>  hatte 
sich  doch  gleichzeitig  die  (Tnenthciirik'hkcil  der 
<  Jbcrlafclie  lierausgestellt,  tlie  es  ermöglicht,  dein 


Geschützrohr  kleine  Acnderungen  der  Seiten- 
hchtung  zu  geben,  ohne  den  Sporn  aus  dem 
Erdboden  heben  zu  müssen,  weil  damit  sein 
Vortheil  wieder  verloren  geht.  Die  Kruppsche 
Fabrik  ist  auf  diesem  Versuchswege  zu  einer  in 
Allbildung  97  dargestellten  übcrlafette  gelangt, 

die  nur  ein  aus 
einem  Stück 

.  -   .    Stahlblech  ge- 

presster  Rohr- 
träger  A  ist,  der 
sich  mittelst 
Seitenrichtma- 
schine C  um 
einen  senk- 
rechten 1  lohl- 
zapfen  seitlich 
schwenken  lässt. 
B  Diese  Hinrich- 
tung hat  sich 
bis  heute  vor- 
trefflich be- 
währt. 


Wie  aus 
den  Abbildun- 
gen 97  und  9H 
ersichtlich  ist, 
liegt  die  I.afet- 
tenachse  nicht 
nach  altem 
Brauch  unter 
den  l^fetten- 
wänden,  son- 
dern ist  durch 
dieselben  hin* 
durchgesteckt, 

auch  die  sonst  übliche  Feuerhöhe  von  i ,  i  m  ist  aul 
0,9  m,  das  kleinste  in  Rücksichl  aul  die  Bedienung 
zulässige  Maass,  herabgesetzt;  Beides  ist  geschehen, 
um  niedrigere  Räder  anwenden  zu  können,  «eil 
dadurch  der  Schwerpunkt  des  Fahrzeuges 
zu  Gunsten  der  Fahrbarkeit  niedriger  zu 
liegen  kommt  und  bei  dem  kleineren  l.a- 
fettenwinkel  das  Bocken  der  Lafette  ver- 
mindert wird. 

Die  Fintäi  hheil  der  Kruppschen  <>bci- 
laletle  trill  recht  augenfällig  bei  einem 
Vergleich  mit  der  in  Frankreich  1H05  ein- 
geführten kurzen  tz  cm-I'Cldkanonc  hervor, 
die  in  Abbildung  90  dargestellt  ist. 
Diese,  wie  die  in  Frankreich  versuchten 
Schnellfeuer -Feldlafetten  von  Schneide r- 
(  r«  uz«it,  (  anet ,  Fail-Paris,  Hotchkiss 
u.  A.  besitzen  die  in  I  rankreich  sehr  be- 
liebten I  lüssigkeitsbrcmscn,  die  häulig  noch 
mit  1  >rui  klufthehültern  verbunden  sind  (die 
sogenannten  Hydro  -  pneumatischen  Bremsen), 
welche  deren  Feldkriegsmässigkeit  noch  fraglicher 
machen.    Dasselbe  gilt  natürlich  auch  für  den 

mit    Flüssigkeit*  -  I  >ruckluftbremse  verbundenen 
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Sporn.  Fine  solche  Bremse  wurde  dem  Gruson- 
werk  am  19.  März  1H92  palcntirt  (D.  R.P.dö  825, 
s.  auch  IVomrlhtus  Vlll,  S.  373).  In  ihr  kommt 
zum  ersten  Male  die  Absicht  zum  Atisdruck, 
den  Vorlauf  des  Geschützes  selbstthätig  durch 
die  in  der  Bremse  aufgespeicherte  Rückstoss- 
kraft  zu  bewirken.  Diese  Bremse  (s.  Abb.  98) 
beschwert  den  Lafettenschwans  sehr  und  macht 
die  eigentümliche  Lafeltenforni  mit  der  vor- 
gestreckten Lage  des  Geschützrohres  zur  Fnt- 
lastung  des  Protzhakens  beim  Fahren  nothwendig. 

Die  Verbindung  eines  elastischen  Zwischeit- 
mittels  mit  dem  S]jorn  forderte  die  Beweglich- 
keit des  letzteren,  damit  jenes  zur  Wirkung 
kommen  konnte.    Der  Sporn  musste  gleichsam 

Abb.  106. 


xu  KlmuffiM  7,5  cm-S.  hncllf.  ui  r  h.-;»li.'fn  liiii/cn  für  rcrbuiuti-nr  Munition 


pendelnd  aufgehängt  werden ,  so  dass  sein 
S< hwingungshogen  dem  Rücklaufsweg  des  Ge- 
schützes oder  doch  dem  Verlauf  entspricht, 
wenn  der  Boden  unter  dem  Druck  des  Sporns 
beim  Rücklauf  nachgab.  Aus  den  Abbildungen  1 00 
und  1  o  t  ist  die  Wirkungsweise  eines  solchen 
Sporns,  von  der  Kruppschen  Fabrik  Zungen- 
sporn genannt,  leicht  verständlich.  Der  Sport) 
in  dieser  Gestaltung  litt  indessen  noch  an  mangel- 
hafter Vorlaufswirkung,  die  sich  aus  dem  kurzen 
Hebelarm  der  Kraft  vom  Drehpunkt  bis  zum 
Druckpunkt  der  l'ederspindel  erklart  l'ui  ihn 
zu  verlängern,  wurde  die  Drehachse  des  Sporns 
über  die  I  afettenwände  gelegt,  wie  in  Ab- 
bildung 10z.  Dieser  Sporn  ist  gleichzeitig  zum 
Ausschalten  eingerichtet.  Line  derartige  Fin- 
richtung   zum  Aufklappen   ist   nicht  nur  nöthig 


für  Aufstellungen  auf  Fels-  oder  gefrorenem 
Boden,  sie  ist  auch  vortheilhaft  für  den  Fahr- 
gehrauch der  aufgeprotzten  Lafette. 

Die  Flüssigkeitsbremsen  haben  neben  ihren 
erwähnten  Mängeln  doch  das  Gute,  dass  sie  in 
Verbindung  mit  einer  Vorlaufsfeder  eine  gleich- 
m assige  Bewegung  der  Lafette  beim  Rück-  und 
Vorlauf  bewirken,  weil  sie  die  heftige,  stossweise 
Federwirkung  massigen.  Die  Frfahrung  hat  in- 
dessen gelehrt,  dass  eine  genügend  starke  Feder 
zum  Hemmen  des  Rücklaufs  auch  für  den  Vor- 
lauf ausreicht  Das  gilt  jedoch  nur  bei  wage- 
rechtem,  festem  Gcschützstande;  ist  er  nach 
hinten  geneigt,  wie  es  in  der  Wirklichkeit 
häufig  der  Fall  sein  wird,  da  die  Feldartillcrie 
Aufstellungen  hinter  Höhenkuppen  der 
Deckung  wegen  bevorzugt,  oder  ist  er 
gar  nach  hinten  ansteigend,  so  würden 
diese  verschiedenen  Bodenverhältnisse 
eine  verschieden  wirkende  Bremse  für 
einen  gleichmässigen  Rück-  und  Vorlauf 
erfordern,  deren  I  lerstellung  kaum  jemals 
gelingen  dürfte.  Den  gleichen  Zweck 
hat  die  Kruppsche  Fabrik  durch  die 
Finfügung  eines  verstellbaren  Wider- 
standes, der  den  Fcbcrschuss  der  Rück- 
stosskraft  in  Reibung  aufsaugt,  erreicht 
Die  mit  dem  Sporn  S,  Abbildung  ioj, 
durch  ein  Gelenk  verbundene  Spindel  A, 
welche  die  Scheibenfedern  trägt,  hat  mit 
ihren»  nach  vorn  sich  verjüngenden  Fnde 
Führung  in  zwei  Bronze-Bremsbacken  Ii, 
deren  Auseinaudcrstellung  sich  durch 
die  Schraube  C  regeln  lässt  Um  die 
Reibung  nach  Bedarf  noch  steigern  zu 
können,  ist  die  Stange  geschlitzt  und 
umfasst  mit  diesem  Schlitz  eine  zwischen 
den  Bremsbacken  befestigte  Klemmplatte. 
Der  Grad  der  erforderlichen  Klemmung 
zum  ruhigen  Rück-  und  Vorlauf,  der 
durch  Anziehen  und  Lockern  der 
Schraube  C  zu  bewirken  ist,  lässt 
siel»  durch  Beobachtung  beim  Schiessen 
leicht  ermitteln.  Fin  derart  regulirbarer  Fedcr- 
Bremssporn  auch  der  an  der  Lafette  in  Ab- 
bildung 102  angebrachte  Klappspom  ist  ein 
solcher  hat  sich  bei  Versuchen  unter  den 
verschiedensten  Bodenverhältnissen  vortrefflich 
bewährt. 

Fin  längerer  Hebelarm  der  Kraft  am  Sporn 
zur  Verbesserung  der  Vorlaufswirkung  ist  auch 
erreichbar  durch  Tieferlegung  des  Druckpunktes. 
Dies  führte  zur  Construction  des  an  der  Lafette 
in  Abbildung  10+  angebrachten  Hebel- Federsporns, 
dessen  lange  Bremsfeder  unterhalb  der  Lafette 
liegt.  Der  Hebelsporn  ist  in  mannigfacher  Ein- 
richtung, auch  in  solcher  versucht  worden,  bei 
der  die  lange  l'ederspindel,  an  der  Brust  der 
Lafette  befestigt,  in  das  hintere  Rohrstück  sich 
hweinschiebt     Letzteres  trägt   das  Bremsblau. 
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dessen  langer  liebelarm  vom  Druck-  zum  Dreh- 
punkt die  Vorlaufswirkung  begünstigt  Diesem 
langen  Federspom,  welcher  der  Kruppschen 
Fabrik  1894  palentirt  wurde,  gleicht  die  später 
an  der  französischen  Darmancier- Lafette  der 
Werke  von  St-Chamond  angebrachte  Brems- 
vorrichtung. 

Aus  diesem  langen  Federspom  könnte  mau 
in  gewisser  Beziehung  die  Kruppsche  Stauch- 
lafette (Abb.  105)  herleiten,  denn  man  kann 
jedes  der  beiden  die  Lafettenwände  vertretenden 
Rohrpaare  als  eine  lange  Federbremse  an- 
sehen ,    die    innerhalb    der   sich   in  einander 


lassen.  Die  Kruppsche  Fabrik,  die  ihre  Ver- 
suche mit  diesen  Lafetten  bereits  1894  abschloss, 
hat  sie  sowohl  mit  I* "lüssigkeits-  als  Federbremsen 
versucht.  Canets  Slauehlafette  [I'romelhfus  VIII, 
S.  375),  die  1890  versucht  wurde,  ist  ähnlich 
der  Kruppschen,  jedoch  mit  nur  einem  Paar 
in  einander  steckender  Kohre  und  mit  Flüssig' 
keitsbremse  eingerichtet.  Erwähnt  sei  noch«  dass 
die  Mittelachse  einer  Kruppschen  Slauehlafette 
ringförmig  gestaltet  ist;  in  diesem  Ringe  steckt  das 
Geschützrohr  mit  senkrechten  Schildzapfen,  um 
diese  seillich  schwenkbar,  eine  Hinrichtung,  die 
bei  dem  ("reuznt-Feldgeschütz  M  95  wiederkehrt. 


Al>t>.  10} 
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schiebenden  Rohre  angebracht  ist.  Die  hinteren 
Rohre,  an  denen  das  Brcmsblatt  befestigt  ist, 
schieben  sich  beim  Rücklauf  in  die  vorderen, 
in  denen  die  Bremsfedern  liegen,  hinein,  wobei 
die  Lafette  sich  verkürzt  oder  staucht,  daher  der 
Name  derselben.  Diese  Verkürzung  vergrössert 
den  Lafettenwinkel  und  steigert  das  Bocken  des 
Geschützes.  Die  GleitHächen  sind  vor  Ver- 
schmutzung und  Beschädigungen,  die  leicht  eine 
Ungangbarkeit  bewirken  können,  nicht  zu  schützen, 
und  ob  die  in  einander  steckenden  Rohre  eine 
hinreichende  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  Er- 
schütterungen beim  Fahren  besitzen,  erscheint 
sehr  zweifelhaft.  Die  Versuche  der  Kruppschen 
Fabrik  haben  zu  der  Ueberzeugung  geführt,  dass 
von  einfacheren  Lafcttenconstructionen  Besseres 
geleistet  wird,  als  die  Staik'hlafctlcn  erwarten 


Das  in  Abbildung  98  dargestellte  Geschütz 
ist  mit  eisernen  Rädern  versehen,  die  in  ihrer 
Hinrichtung  den  Kahrradrädcra  mit  Tangential» 
speichern  gleichen.  J)ie  Speichen  sind  WO  ge- 
stellt, dass  sie  sowohl  beim  Fahren  als  durch 
dctl  RÜckutOSJ  auf  Zug  beansprucht  werden.  Fs 
ist  aber  auch  der  Kruppschen  Fabrik,  ebenso 
wie  den  englischen  und  französischen  Artillerie- 
technikem ,  eine  praktisch  verwerthhare  Cbn- 
struetion  eiserner  Geschützräder  nicht  gelungen. 

Wie  der  schwenkbare  Rohrträger  oder  die  Ober» 
tafelte,  so  ist  auch  die  Kruppsche  Lafette  bezw. 
l'nterlafctte  aus  einem  Stück  Stahlblech  trog- 
formig  geprvKtj  der  die  Seitenwände  verbindende 
Boden  macht  die  Riedel  wie  sonstigen  Quer- 
verbinduiigeii  und  Nietungen  entbehrlich.  Die 
Lafette  hat  dadurch  an  Widerstandsfähigkeit  und 
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Leichtigkeit  gegen  die  früheren  Constructioncn 
wesentlich  gewonnen. 

Wie  die  Lafette,  so  i«.t  auch  die  Protse 
mit  I'rotzkasten  aus  Kisen  (Suhl)  gefertigt, 
unterscheidet  sich  aber  in  ihn-r  inneren  Ein- 
richtung von  den  bisherigen  Protzen,  weil  die 
neue  Munition  eine  andere  Verpackungsweise 
fordert.  An  die  Stelle  der  Zeugkartuschbeutel 
sind  aus  Messing  «ezogene  Hülsen  getreten, 
welche  auch  die  Seele  am  Verschluss  gegen  den 
Gasdruck  abdichten.  In  ihre  Rodenttäche  ist  das 
Zündhütchen  eingeschraubt  und  beim  Versagen 
leicht  ersetzbar.  Die  Ansichten,  ob  es  zweck- 
mässiger ist,  die  Munition  verbunden,  als  Hin- 
heitspatronen, oder  (ieschoss  und  Kartusche 
getrennt  mitzufuhren,  sind  ebenso  getheilt,  wie 
die  über  die  Verpackungsart.  Die  Kruppsche 
Fabrik  giebt  der  Einheitspatrone  und  deren  Ver- 
packung im  Muintiotiskasten,  Abbildung  106,  den 
Vorzug  vor  getrennter  Munition  und  loser  Ver- 
packung in  den  Protzkasten,  Abbildung  107.  Die 
Patronen  werden  in  ihren  Munitionskasten  bei 
loser  Verpackung  wie  die  getrennte  Munition  in 
KarLu>ehioi  nistern  und  Geschosskasten  an  das 
Geschütz  gebracht. 

Die  Finführung  von  Nleuillkartuschhülsen  war 
wegen  des  grösseren  Gewichts  der  Munition  nicht 
unbedenklich,  zumal  dieselben  anfänglich  noch 
sehr  schwer  waren,  l.s  wog  z.  B.  bei  3  kg  Gewicht 
und  420  m  Mündungsgeschwindigkeit  (je  grosser 
die  letzten4  ist,  um  so  stärker  wird  in  der  Kegel 
die  Ladung  und  der  Gasdruck  sein,  um  so  wider- 
standsfähiger, stärker  und  schwerer  wird  auch  die 
Hülse  sein  müssen)  des  Geschosses  die  Patronen- 
hülse der  0  cm-Schneilfeuerkanonc  L/30  anfäng- 
lieh 1,05,  später  nach  Verbesserung  des  Press- 
verlahrens nur  noch  0,4.0  kg;  Versuche  zur  Ge- 
wichtsverminderung auf  andere  Weise  waren  daher 
berechtigt.  Celluloidhülseu  haben  sich  nicht  be- 
währt, weil  das  mit  verbrennende  Olluloid  eine 
unregelmässige  Verbrennung  der  Pulverladung  ver- 
anlasste. Auch  die  Verbindung  eines  Zeug-  oder 
(  elluloidmantels  mit  einem  metallenen  Hülsen- 
boden —  der  Verschlussabdichtung  wegen  -  - 
bot  gegenüber  den  erklärlichen  Nachtheilcn  der 
Herstellung  und  verminderter  Haltbarkeit  eine  so 
unwesentliche  Gewichtsverminderung,  dass  von 
einer  Verwendung  abgesehen  werden  musste. 
Aluminiumhülsen  waren  allerdings  erheblich  leichter 
als  solche  aus  Messing,  aber  auch  viel  theurer 
und  für  die  hohen  Gasdrücke  bei  Feldgeschützen 
nicht  haltbar  genug.  Deshalb  ist  man  zu  Messing- 
hülsen zurückgekehrt. 

Auch  zur  Herstellung  von  Munition*-  und 
Protzkasten  hat  sich  Aluminiumblech  nicht  be- 
währt, weil  es  selbst  bei  \  erhällnissmässig  grosser 
Duke  die  Widerstandsfähigkeit  dünnen  Stahl- 
blechs nicht  erreicht  und  unter  Witlcrunus- 
cinllü-scn  leidet.  [«1*4] 


Nochmals  „Umsetzung  der  Erd- Energie 
in  Arbeitskraft". 

Der  Aufsatz  in  \r.  473  des  Promellitus  von 

Herrn  Dr.  Reche  „Umsetzung  der  Erd-Knergie 

in  Arbeitskraft"  nimmt  Bezug  auf  meinen  Aufsatz 
in  den  Nrn.  450  —  452  ,,1'eber  die  Knergievorräthe 
in  der  Natur",  und  im  besonderen  widerspricht 
Herr  Dr.  Reche  der  dort  aufgestellten  Be- 
hauptung, dass  wir  kein  Mittel  haben,  die  Energie 
der  Drehung  der  Krde  in  Arbeit  umzusetzen. 

Trotzdem  muss  ich  diesen  Satz  aufrecht  er- 
halten, möchte  aber  zunächst  mit  einigen  Worten 
erläutern,  wie  er  von  mir  aufgefasst  worden  war. 

Weil  Alles,  was  auf  und  in  »1er  Krde  sich 
befindet,  an  der  täglichen  Drehung  theilnimmt, 
so  können  wir  selbst  dieser  Bewegung  nichts 
entgegenstellen,  um  einen  Theil  der  Energie  ab- 

1  Ul  fangen  und  unseren  Maschinen  zuzuführen. 
Dies  erscheint  so  einfach  und  klar,  dass  es  wohl 

I  schlechterdings  keinen  Widerspruch  erfahren  kann. 
Wir  können  wohl  die  Energie  der  Sonnenwärme 
durch  geeignete  Vorkehrungen,  ohne  dass  irgend 
welche  ausserirdische  Factoren  dabei  mitsprechen, 
aufs]>eichern  und  nutzbar  machen;  für  die  Rotation 
der  Krde  aber  ist  dies  unmöglich. 

Weiter  ist  zu  bemerken,  dass  Herr  Dr.  Reche 
sich  ja  auch  nicht  an  die  Knergie  der  Erd- 
drehung, sondern  an  die  Fluthenergie  hält,  wobei 
ich  ihm  bereitwilligst  zugestehe,  dass  letztere 
Knergie  (wenigstens  zum  Theil,  denn  die  poten- 
tielle Knergie  von  Sonne  und  Mond  sind  auch 
bethciligt)  aus  der  Drehung  der  Krde  unterhalten 
wird.  Da  wir  nun  die  Muth  für  uns  arbeiten 
lassen  können,  so  schliesst  Herr  Dr.  Reche, 
dass  wir  später  wohl  ungezählte  Millionen  Pferde- 
kräfte aus  der  ..RotationskraJt  der  I  nie"  ziehen 
können. 

Wenn  er  sich  aber  die  Sache  recht  über- 
legt,  so  wird   er  wohl   zugeben,   dass    —  die 
Unangreifbarkeit    seiner    weiteren  Kntwickelung 
angenommen    —   nicht   wir,    sondern  Sonne 
und  Mond  dieses  <  ieschäft  besorgen,  da  es  ohne 
[  diese    Himmelskörper    keine   Hbbe    und  Kluth 
I  geben  würde.    Was  wir  thun  könnten,  ist  etwas 
j  Anderes;  wir  könnten  die  so  gezogenen  Pferde- 
kräfte von  dort,  wo  sie  nun  sind,  nämlich  in  der 
Ebbe  und  Fluth,  für  uns  verwenden,  wenigstens 
zum  kleinen  Theil;  also  erst,  nachdem  sie  vorher 
I  schon  aufgehört  hatten,  der  Energie  der  Erd- 
'  drehung  anzugehören. 

Damit  könnte  ich  diese  Erwiderung  schhcsscti, 
wenn  es  mir  nur  um  ein  Wortgefecht  und  nicht 
um  die  Sache  selbst  zu  thun  wäre.  Daher  will 
ich  Herrn  Dr.  Reches  Beweisführung,  die  ich 
hoffentlich  richtig  verstanden  habe  —  da  Herr 
Dr.  Reche  für  fest  bestimmte  Begriffe,  die  ihm, 
wie  seine  sehr  scharfsinnig  geführten  Auseinander- 
setzungen zeigen,  wohl  bekannt  sind,  sich  zu- 
weilen   nicht  allgemein   anerkannter  Worte  be- 
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dient,  so  ist  ein  Irrthum  meinerseits  nicht  aus-  f 
geschlossen  -  ,  hier  ganz  kurz  gedrängt  wieder- 
geben, um  dann  folgen  zu  lassen,  was  ich  zu 
ZU  sagen  habe. 

Die  Knergie  von  Ebbe  und  Kluth  ist  aus 
der  Knergie  der  Erddrehung  genommen.  Würde 
die  lluthwelle  ohne  jede  Reibung  und  Stauung 
über  das  Weltmeer  laufen,  so  wäre  diese  Ent- 
nahme nur  einmal  —  sagen  wir  von  Anbeginn 

erfolgt  und  beide  Energien  blieben  nun  völlig 
erhalten.  Aber  die  l  luthwelle  verzehrt  sich  un- 
unterbrochen an  den  genannten  Widerständen, 
daher  kommt  auch  die  fluthbildende  Kraft  von 
Mond  und  Sonne  ununterbrochen  zur  Geltung, 
daher  wird  auch  ununterbrochen  Knergie  der 
I  rddrehung  in  Knergie  von  Kbbe  und  Kluth 
umgewandelt. 

Wenn  wir  Menschen  nun  künstlich  Wider- 
stände in  den  Verlauf  von  Kbbe  und  lluth  ein- 
schalten, z.  B>  die  Kluth  an  der  Meeresküste  in 
Behalten  abfangen,  so  wird  die  lluthbildung 
und  somit  auch  mittelbar  die  l'mwandlung  der 
1  nergie  beschleunigt.  Den  Betrag  dieses  Mehrs 
an  Verlust,  den  die  Energie  der  Krddrehung 
auf  diese  Weise  erleidet,  können  wir  für  uns  als 
Gewinn  einstreichen  und  so  aus  der  lebendigen 
Kraft  der  Krddrehung  den  gewünschten  Nutzen 
neben. 

So  hat  sich  Herr  Dr.  Reche  unseren  Antheil 
an  der  Ausnutzung  dieser  lebendigen  Kraft 
gedacht.  Ich  fürchte  aber,  dass  in  seinen  so 
klug  ausgesponnenen  theoretischen  Ausführungen 
ein  schwacher  Punkt  zu  linden  ist,  an  dem  die 
Kritik  mit  ärgerlichem  Krfolg  ansetzen  kann.  In 
der  Khat,  schwächen  wir  nicht  den  natürlichen 
Widerstand  um  denselben  Betrag,  um  welchen 
wir  den  künsüichen  erhöhen?  Denn  wird  nicht 
gerade  der  Theil  der  Knergie  der  Gezeiten,  den 
wir  etwa  abfangen,  vor  der  natürlichen  Ver- 
nichtung durch  die  Kluthrcibung  bewahrt.-  Muss 
daher  nicht  die  von  ihm  erwartete  Beschleunigung 
des  l'mwandelungsprocesses  ausbleiben? 

Mir  scheint,  dass  wir  selbst  bei  Nutzbar- 
machung der  Kluth  keinen  Kinfluss  auf  die 
Drehung  der  Erde  gewinnen,  sondern  nur  einen 

■heil  der  auch  ohnedem  „zwecklos"  verloren 
gehenden  Energie  für  uns  verwenden  würden.  Ob 
aber  doch  noch  ein,  wenn  auch  wahrscheinlich 
sehr  geringer,  Rest  von  Kinlluss  bliebe  und  wie 
gross  dieser  Rest  sein  konnte,  Hesse  sich  erst 
übersehen,  wenn  wir  im  Stande  wären,  zu  be- 
rechnen, wie  das  Auffangen  der  Kluth  in  Be- 
hältern auf  den  ganzen  Verlauf  der  Gezeiten  ein- 
wirkt. Ausgeschlossen  scheint  mir  nicht,  dass 
soyar  vielleicht  umgekehrt  eine  Verlangsam ung 
der  genannten  l'mwandlung  herauskäme. 

/weifellos  können  wir  Kbbe  und  Kluth  zum 

I  reiben  von  Maschinen  benutzen  —  ob  es  sich 
im  Grossen  verlohnen  würde,  mag  dahingestellt 
bleiben  — ,  zweifellos  ist  die  dabei  verwendete 


Knergie  mit  aus  der  Erddrehung  geschöpft;  was 
ich  aber  nicht  zugeben  kann,  ist,  dass  dann  die 
Krde  mehr  von  ihrer  Rotationsenergie  abgeben 
müsste,  als  sie  jetzt  durch  die  Kluthreibung  ab- 
giebt.  Der  letztere  Verlust  würde  eben  geringer 
und  geringer  werden,  je  mehr  wir  von  der  Kluth 
abfangen,  und  es  ist,  wie  gesagt,  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  der  Gesammtverlust  derselbe 
bleibt,  gleichgültig,  ob  wir  die  Energie  der 
Gezeiten  wie  bisher  ganz  unbenutzt  sich  in  der 
Kluthreibung  aufzehren  (d  h.  in  Wanne  ver- 
wandeln) lassen  oder  auch  zum  Theil  für  uns 
verwenden. 

Damit,  glaube  ich,  ist  der  streitige  Punkt 
zwischen  Herrn  Dr.  Reche  und  mir  erledigt.  Und 
noch  einmal:  Wir  können  aus  eigener  Krall  die 
Knergie  der  Krddrehung  auch  nicht  um  eine 
Pferdekraft  bestehlen,  aber  -  und  darin  muss 
ich  Herrn  Dr.  Reche  durchaus  beistimmen 
wir  können  Sonne  und  Mond  für  uns  stehlen 
lassen,  wenn  es  mir  auch  fraglich  erscheint,  ob 
wir  diesen  beiden  Diebsgesellen  dabei  irgend 
welchen  Vorschub  leisten  können. 

D/ionkK.  [6.104] 


Vom  IV.  internationalen  Zoologen-Congressc. 

Die  vierte  dieser  alle  drei  Jahre  stattfindenden 
Versammlungen  fand  im  letzten  August  in  Cam- 
bridge statt  und  war  durch  den  Besuch  vieler 
auswärtigen  <iäste  aus  ganz  Kuropa  und  Nord- 
amerika ausgezeichnet.  Das  Präsidium  hatte 
Sir  John  Lubbock  übernommen.  In  den  Sitzun- 
gen der  einzelnen  Sectionen  wurden  viele  wich- 
tige Vorträge  gehalten.  So  sprach  Starkie 
Gardiner  über  Korallenriffe,  wobei  er  trotz  der 
Bohrungen  auf  Kunafuti  die  Theorie  Sir  John 
Murrays  über  die  AioUbildung  durch  centri- 
fugales  Wachsihum  und  centrale  Auflösung  ver- 
focht. Milne- Edwards  berichtete  über  die 
neueren  Kossil- Kunde  auf  Madaga-car,  Marsh 
über  den  Werth  typischer  Exemplare,  namentlich 
bei  ausgestorbenen  I "hieren,  und  deren  sorgsame 
Aulbewahrung.  Dr.  van  Bemmelen  zeigte 
(wie  Prof.  Seeley  schon  frühen,  dass  der  Schläfcll- 
bogen  des  Schnabelthiers  statt  einer  zwei  Wurzeln 
besitzt ,  was  die  Anlenkung  des  L'nterkielers 
mittelst  eines  bleibenden  Ouadratbcüis,  wie  bei 
den  Reptilen,  fordert.  Graham  Kerr  schilderte 
seine  neuen  Beobachtungen  an  dem  amcrikaiuclieii 
Schuppenmolch  {IspUosiren),  Professor  Plate 
gab  eine  t  "ebersicht  der  vergleichenden  Anatomie 
der  Käferschnecken  ((  hitoniden),  die  trotz  der 
niedern  Stellung,  die  man  ihnen  im  Mollusken- 
reiche  anweist,  eine  grosse  Verschiedenheil  im 
iuiu-rn  Bau  entfalten. 

Ilaeckel  sprach  im  Ansihlus.se  an  seine 
Systematische    Pkylifgtttit  über  phylo- 

genetische <  lassilication  und  «ab  die  tiründr  an, 
die  ihn  veranlassen,  Wirbelthiere,    Manli  Ithiere, 
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Stachelhäuter,  Mollusken,  Xesselthiere  und 
Schwämme  als  echte  Thierstämme  aus  gemein- 
samer Wurzel  anzusehen,  während  er  die  Würmer 
in  mehrere  Gruppen  schied,  von  denen  er  die 
Ringelwürmer  den  Güederfüsslem  (Articulatcn), 
die  Hand-  und  Saugwürmer  ((  estoden  und 
Trematoden)  den  Coolenteraten  zurechnete.  In 
einem  zweiten  Vortrage  sprach  Haeckel  über 
die  Abstammung  des  Menschen  und  sagte,  dass 
der  einstämmige  (monophyletische)  Stammbaum 
keine  blosse  Hypothese  mehr,  sondern  eine  fest- 
gestellte rhatsaehe  sei.  Alle  lebenden  und  au» 
gestorbenen  Säuger,  die  wir  kennen,  Hessen  sich 
von  einer  Ahnenform  herleiten ,  die  in  der  tria- 
sischen  oiler  permischen  Periode  gelebt  haben 
muss  und  die  ihrerseits  auf  ein  pennisches  oder 
carbonisches  Reptil  zurückgeht,  welches  mit  den 
Progonosauriern  oder  Theriodonten  verwandt 
war  und  seine  Herkunft  wahrscheinlich  von 
einem  carbonischen  Amphibium  (Stogocephalen) 
herleitet.  Als  noch  tielere  Stufen  seien  devo- 
nische Fische  und  niederste  Vertcbraten  anzu- 
sehen. Viel  mehr  Schwierigkeit  biete  die  Hcr- 
leilung  der  Wirbelthiere  von  Wirbellosen,  doch 
sind  das  Fragen,  die  den  Menschen  nicht  so 
nahe  angehen,  dessen  Zugehörigkeit  zu  den  Pri- 
maten aber  nicht  mit  ernsthaften  Gründen  an- 
gefochten werden  könne. 

Wie  auf  dem  Zoologen -Congresse,  der  vor 
3  Jahren  in  l  eiden  abgehalten  wurde,  erregte 
auch  auf  dem  diesjährigen  Dr.  F.  Dubois  mit 
seinen  Demonstrationen  an  Pithecanihrnpus  erectus 
das  höchste  Interesse.  Fr  sprach  diesmal  im 
besondern  über  die  Gehirnkapsel  desselben  und 
lenkte  die  Aufmerksamkeit  auf  die  cigeiithüm- 
liclie  trogförmige  Gestalt  des  Schädels,  die  Fuge 
der  Stirnregion  und  die  starken  Findrücke  der 
Stirnwindungen  im  Innern  des  Schädelgehäuses. 
Mit  Nachdruck  wies  er  die  Unterstellung  zurück, 
dass  der  Schädel  einem  Mikrozephalen  angehört 
haben  könne.  Der  Oberschenkel,  welcher  mit  dem 
Schädel  zusammen  gefunden  wurde,  deute  auf  auf- 
rechten Gang,  zugleich  aber  seien  daran  Kenn- 
zeichen einer  bauinbeuohnenden  Lebensweise, 
die  sich  am  menschlichen  ( Ibersohenkel  nicht 
fänden.  Durch  Verglcichung  menschlicher  Schenkel- 
knochen, zu  denen  das  entsprechende  Körper- 
gewicht festgestellt  werden  konnte,  leitete  Dubois 
aus  der  I.änge  des  Oberschenkels  ein  Körper- 
gewicht von  70  bis  75  kg  für  den  Pitktctmthropus 
her.  Der  Schädelinhalt  wird  jetzt  atit  8500111 
und  das  Hirngewicht  auf  750  g  geschätzt.  Ver- 
gleiche man  einen  Menschen,  einen  menschen- 
ähnlichen Affen  und  einen  Pttkectudhropui  von 
gleichem  Körpergewicht,  so  werde  sich  das  Hirn- 
gewioht  des  letzteren  als  doppelt  so  gross  wie 
das  des  Allen  und  als  von  der  halben  Grösse  des 
menschlichen  herausstellen.  Der  Vortrag  machte 
einen  starken  Eindruck,  und  auf  Vorschlag  des 
Lord   Salisbury   wurde   eine   Adresse   an  die 


I  holländische    Regierung    gerichtet,    in   der  um 
Fortsetzung  dei  Ausgrabungen  auf  \m  gebeten 
!  wurde. 

Bezüglich  des  Insekten -Kopfes  und  -Hirns 
leitet  C.  H.  Janct  aus  dem  genauen  Studium 
des  Ameisenhirns  die  lvntstehung  aus  6  Körper- 
ringen her,  von  denen  die  vorderen  drei  einem 
Vorder-,  Mittel-  und  Hinterhirn  (Proto-,  Dtutero- 
und  Trito-tertbrum)  entsprächen.  Die  drei  hintern 
Ringe  tragen  die  Kopf- Anhänge  (Kiefer,  Palpen 
u.  s.  \f.).  die  Fühler  aber  gehören  dem  zweiten 
Ringe  an. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  waren  die  all- 
gemeinen Sitzungen,  in  denen  die  Geister  auf 
einander  platzten  und  zeigten,  dass  über  Cardinal- 
fragen der  Zoologie  doch  eine  so  allgemeine 
l'ebereinstimmung  der  Meinungen  noch  nicht 
erreicht  ist,  wie  man  gewöhnlich  voraussetzt. 
Dies  zeigte  sich  alsbald  in  einer  Debatte 
über  die  Stellung  der  Schwämme  im  Thier- 
reich, die  Professor  Yves  Delage  mit  der  Dar- 
legung der  Verschiedenheiten  eröffnete,  welche 
j  die  Schwämme  von  den  Coelenteraten  (Polypen 
und  Medusen),  denen  sie  bisher  angegliedert 
wurden,  trennen.  Nur  die  erste  Fntwickelung 
vom  Fi  bis  zur  Keimblase  sei  in  beiden 
Stämmen  ähnlich,  dann  trennten  sich  die  Wege, 
die  Coelenteraten  im  engem  Sinne  bekämen 
Ness.  lzellen,  die  den  Schwämmen  fehlen.  Dagegen 
besitzen  diese  eine  eigenthümliche  Art  von 
Hals-  oder  Geisselzcllen ,  wie  sie  nur  bei  ge- 
wissen Protisten  (ChoanoHagellaten)  vorkommen, 
die,  obwohl  der  Aussenhaut  (Fktoderm)  ursprüng- 
lieh  angehörig,  spater  die  innern  Wandungen 
des  Schwamms  auskleiden.  Diesen  Ansichten 
schloss  sich  F.  A.  Minchin  mit  noch  grösserer 
Fnlschiedenheit  an,  er  glaube  nicht  einmal  an 
eine  parallele  Fntwickelung  bis  zum  Blasenkeim 
und  meinte,  die  Schwämme  direct  von  den 
Protozoen  herleiten  zu  sollen,  unter  denen  sich 
bei  den  (  hoanoflagellaten  alle  Anzeichen  eines 
Anschlusses  fänden.  Auch  Saville-Kent  fand 
den  genieinsamen  Besitz  sonst  nicht  im  Lhier- 
reich  vorkommender  Geisselzellen  bei  Protozoen 
und  Schwämmen  sehr  beachtenswertli ,  während 
Haeckel  und  Schulze-Berlin  sich  gegen  die 
Entfernung  der  Schwämme  von  den  übrigen 
(  oelentoraton  aussprachen. 

Aehnliche  tiefgehende  Meinungsverschieden- 
heiten traten  bei  einer  von  den  Professoren 
Osborn  (New  York)  und  Seelev  (London)  er- 
öffneten Debatte  über  den  l'rsprung  der  Säuge- 
thiere  zu  Tage.  Seelev  sagte,  dass  man 
ebenso  die  1  heriodonten-Reptile  als  Ahnen  der 
Säugethiere  habe  ausgeben  wollen,  wie  früher 
die  Iguanodonten  als  Ahnen  der  Vögel.  Die 
Fntdeckung  des  vollkommenen  Skeletts  eines 
/'iirriiisiiitrus  zeigte,  dass  Thtriodtsmus  kein  Säuge- 
thier  war,  wie  man  angenommen  halte,  und  die 
Entdeckung  der  rcptilischcn  Gotnphodonten  habe 
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dazu  }j;enöthtgt,  Tritylodon  wieder  von  den  Säugern 
zu  den  Reptilen  zu  versetzen.  PtireiaSOttrUi, 
IVtcynodm  und  Cynognathut  böten  verschieden- 
artige Annäherungen  in  mannigfachen  Theilen 
des  Gerüstes  dar,  obwohl  man  nach  dem  Schädel 
der  beiden  enteren  Arten  nicht  auf  Säuger- 
Bmlichkeiten  in  anderen  Theilen  des  Skeletts 
hatte  schlicssen  mögen.  Die  Anomodonten 
schienen  Aehnlichkeiten  sowohl  mit  niederen 
Reptilen  als  auch  mit  mehr  als  einem  Säuger- 
lypus  zu  offenbaren,  allein  es  liesse  sich  nichts 
ausmachen ,  da  die  'Gehirnhöhle ,  welche  die 
besten  Verwandtschaftsbeweise  liefern  würde, 
bisher  bei  keinen»  Exemplar  einer  Art  unigrenzt 
werden  konnte.  Er  wolle  indessen  aufmerksam 
machen  auf  Uebereinstimmungen  der  Ouadrat- 
bein- Region  bei  Dicynodonten  und  Schnabel- 
tieren, obwohl  ersteren  die  Reutelknochen  fehlen. 
Die  Theriodonten  (eine  Unterabtheilung  der 
Anomodonten!  näherten  sich  den  Säugern  in 
den  Zähnen  und  der  sehr  kleinen  Form  des 
Quadratbeins,  während  sie  auf  der  anderen  Seite 
Verwandtschaften  mit  den  Labyrinthodonten  in 
dem  Vorhandensein  gewisser  Knochen,  wie  des 
Oberschläfenbeins  am  Schädel  und  der  Zwischen- 
centra  in  der  Wirbelsäule,  aufweisen.  Obwohl 
die  Theilc  des  Brust-  und  Beckengürtels  eine 
enge  Vergleichung  mit  denen  der  Schnabelthiere 
erlauben,  und  obwohl  bei  vielen  Theriodonten 
der  Schädel  eine  typische  Säugerform  zeige,  so 
bestehe  doch  der  Kieferast  niemals  aus  einem 
einzigen  Knochen,  wie  bei  den  Säugern.  Die 
Anomodonten  seien  demnach  nicht  die  Ahnen 
der  Säugcthiere,  sondern  gehörten  einem  nahe- 
stehenden Seitenzweige  an,  und  der  gemeinsame 
Ahne  beider  müsse  in  älteren  als  permischen 
Schichten,  vielleicht  in  silurischen  oder  devoni- 
schen Ablagerungen,  gesucht  werden. 

Professor  Osborn  meinte,  es  sei  zu  einem 
erfolgreichen  Vorgehen  zuerst  die  1SS0  von 
Huxlev  so  glänzend  vertheidigte  Hypothese 
einer  genetischen  Folge  von  Monotremen,  Beutel- 
und  Placenta- Thicren  wegzuräumen,  da  diese 
weder  mit  der  Paläontologie  noch  mit  der  ver- 
gleichenden Anatomie  verträglich  sei.  Kr  erläuterte 
sein  Gesetz  der  adaptiven  oder  functionellen  Aus- 
strahlung, nach  welchem  wiederholt  von  kleinen  un- 
spet  ialisirten  Milteltypen  Wasser-,  Baum-  und 
I-  lugthiere,  Kräuter-  und  Fleischfresser  ausgestrahlt 
seien,  wobei  das  Zünglein  der  Wahrscheinlichkeits- 
wage sowohl  bei  Säugern  als  Reptilen  zu  Gunsten 
der  Ansicht  deute,  dass  die  Wasserarmen  stets 
von  I.andformen  abzuleiten  seien.  Alle  Flcisch- 
und  Pflanzenfresser  seien  bereits  überspecialisirt, 
d.  h.  in  eine  Sackgasse  der  Entwicklung  ge- 
rathen,  so  dass  der  Vorsäuger  ein  kleines  Erd- 
thier von  Allesfresser-  oder  Insektenfresser-Natur 
gewesen  sei.  Es  sei  reichliche  Wahrscheinlich- 
keit vorhanden,  dass  viele  der  kleinen  Säugethiere 
der  mittleren  und  oberen  Jurazeit-Schichten  keine 


Beutelthiere,  sondern  insektenfressende  Säuger 
waren,  die  alle  für  die  Vorfall  renschaft  der  ("reo- 
donten  oder  heutigen  Insektenfresser  erforderlichen 
Bedingungen  erfüllten,  und  ebenso  die  für  die 
höheren  Säuger  mit  Einschluss  des  Menschen. 
Die  Besprechung  der  Säuger  verlassend,  bemerkte 
Osborn,  dass  ihm  Theriodonten  und  Gompho- 
donten  erstaunlich  säugerähnlich  ersc  heinen  wollten, 
und  dass  wir  in  starker  Versuchung  seien,  die 
pflanzenfressenden  <  iomphodonten  mit  pflanzen- 
fressenden Monotremen  und  Multituberculatcn 
in  Verbindung  zu  bringen,  die  bedeutende 
Grösse  und  hohe  Specialisation  dieser  Typen 
träten  indessen  einer  solchen  Aussicht  in  den 
Weg.  Südafrika  und  die  reiche  Fauna  der 
Karroo  St  hichten  seien  für  die  Frage  des  Säuger- 
l'rsprunges  das  Land  der  guten  Hoffnung. 

Professor  Marsh  betonte  seinerseits  die 
Schwierigkeit  der  Frage,  und  kann  keine  grössere 
Aehnüchkeit  der  Anomodontenzähne  mit  Säuger- 
zähnen finden,  als  bei  anderen  Reptilgruppen.  Das 
neuerdings  in  Patagonien  gefundene  ausgestorbene 
Krokodil  Notosttthus  zeigt  die  drei  Zahnformcn 
(Schneidezähne,  Eck-  und  Backenzähne)  in  voller 
Entwickelung  und  bei  dem  Dinosaurier  TrteeratefS 
sind  alle  Zähne  zweiwurzlig  wie  Säugerzähne. 
Marsh  ist  nicht  geneigt,  zuzulassen,  dass 
j  es  bei  irgend  welchen  echten  Reptilen  einen 
echten  doppelten  Gelenkhöcker  {Cvndylus)  am 
Schädel  (zur  Anlenkung  an  den  Rumpf!  wie 
i  bei  den  Säugern  gäbe,  da  bei  den  bekannten 
Reptilfonnen  mit  sogenanntem  doppeltem  Höcker 
die  beiden  Theile  nach  unten  in  Verbindung 
ständen  und  im  wesentlichen  einen  einfachen 
herzförmigen  ConJylus  bildeten,  wie  er  auch 
1  bei  den  Schildkröten  vorkommt.  Andererseits 
,  haben  alle  Reptile  ein  Ouadratbein,  welches 
|  klein  und  in  "das  Schuppenbein  eingeschlossen 
sein  kann,  aber  niemals  ganz  fehlt.  Dagegen 
besitzt  kein  wahrer  Säuger  ein  wirkliches  Ouadrat- 
bein,  und  die  (oben  erwähnten)  Versuche,  ein 
solches  bei  ihnen  zu  finden,  dürften  nicht  erfolg- 
reich sein.  Wichtiger  als  alles  dies  sei,  dass 
der  l  nterkiefer  aller  Reptile  aus  mehreren  Stücken 
zusammengesetzt  sei,  sogar  bei  den  Anomo- 
donten Hessen  sich  die  Nähte  deutlich  erkennen. 
Somit  gähne  eine  Kluft  zwischen  Reptilen 
und  Säugern,  die  für  den  gegenwärtigen  Stand 
unserer  Kenntnisse  schwer  zu  überbrücken  sei. 
A.Sedgw  ick  und  Professor  Hubrecht  sprachen 
sich  noch  zweifelhafter,  der  Erstere  gegen  eine 
von  Hacckel  betonte  Mitwirkung  des  Studiums 
der  Entwickelungsgeschichte  zur  Entscheidung 
dieser  Fragen  aus;  Hubrecht  verwarf  gleich 
Osborn  die  Annahme  einer  mittleren  Stellung  der 
Beutelthiere  zwischen  Monotremen  und  l'lacenta- 
thieren,  und  man  erhielt  das  Bild  einer  durch- 
greifenden Meinungsverschiedenheit  der  maass- 
gebendsten  Forscher  in  dieser  Frage,  die  trost- 
los sein  würde,  wenn  man  nicht  hoffen  dürfte, 
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dass  ein  einziger  glücklicher  Fund  alle  diese 
Bedenken  über  den  I  laufen  weifen  kann.  Weiler 
die  Schwierigkeit  des  doppelten  f ielenkhöckers 
mich  die  des  t^uadratbeins  uder  des  zusammen- 
gesetzten Kiefers  scheinen  ernstlicher  Nalur  zu 
sein,  solange  man  an  einer  den  Amphibien  nahe 
stehenden  reptilischeit  l'rform  der  Säugervorfahren 
festhält.  Dass  diese  (Urform  den  iVioiiotremen 
ähnlich  gewesen  sein  und  natürlich  nicht  die 
specialisirte  Form  unserer  Schnabelthiere  gehabt 
haben  wird,  erscheint  ebenfalls  sicher,  um! 
ebenso  dürfte  der  Ausschluss  einer  Beulelthier- 
Stufc  nicht  sc  unbedingt  erforderlich  sein,  um 
das  weilausschauende  Schema  Hux1e\s  mil 
Stumpf  tau]  Stiel  zu  verwerfen.  K.  Kr.  (uiq$) 


RUNDSCHAU. 

>  .  I  iln   k  verboten. 

Spinne  und  K  annen  p  flanze.  Der  ausgezeichnete 
englische  Spinncnforschcr  K.  J.  l'ocock.  ül>er  dessen 
neuere  Beobachtungen  wir  wiederholt  im  Promethrui 
berichtet  hahen,  schililert  in  Xalure  eine  Spinnenart, 
die  von  den  lusektcnfallen  der  Kannenpflan/en  Xrfvnthn- 
Altan]  ihren  Anthcil  an  der  Beute  zu  gewinnen  weiss. 
Diese  weit  über  Indien  und  Australien  bis  mich  Mada- 
gascar  verbreiteten  Pflanzen  haben  bekanntlich  ihre 
Blattspitzrn  in  oft  »ehr  zierliche  Wasserkänuchcn  um- 
gewandelt ,  die  am  Knde  einer  langen  Ranke  hängen 
und  von  einem  halb  offenen  Deckel  über  der  ( Öffnung 
gegen  den  Eintritt  de»  Hegen»  beschützt  werden, 
während  Insekten  freien  Zutritt  zu  dem  rindigen  Inhalt 
der  Kannen  finden.  Um  die  Aufmerksamkeit  dieser 
Thicic  tn  erregen,  sind  die  Kannen  in  ihren  oberen 
Theilen  oft  auffallig  gefärbt  nnd  sondern  aus  eigenen 
Drüsen  des  Mündungsrandes  oder  der  Unterseite  de»  I 
Deckel»  Honig  ab.  Dieser  lustig  anzusehende  und  süsse 
Köder  am  Kingange  lockt  zahllose  Insekten  in  ihr 
Verderben.  Denn  in  kurzer  Entfernung  von  dem 
lockenden  Eingänge,  der  dem  l'fcffcrkuchenbäuscben 
des  deutschen  Matchen*  zu  vergleichen  tat,  öffnet  »ich  | 
ein  Abgrund  mit  glatten,  gleichsam  gehöhnten  Hohl-  • 
winden,  an  denen  der  Fuss  der  bincingelocktcn  Opfer 
nicht  haftet,  so  dass  sie  bald  in  den  Grund  der  Ealle 
hinabstürzen.  Der  untere  Thcil  der  Kanne  ist  bis  zu  I 
grünerer  oder  geringerer  Höhe  mit  einer  Flüssigkeit 
gefüllt,  welche  unter  andern  Stoffen  Chlorkalium,  Apfel- 
niid  Citronensanre ,  in  kleineren  Mengen  auch  Natron-, 
Kalk-  und  Magncsixsalzc ,  sowie  einen  Verdauungsstoff, 
ein  Enzym  enthalt,  der  nach  S.  H.  Vines"  neuen  Unter- 
suchungen die  Fähigkeit  besitzt,  in  Gegenwart  der  Sauren 
organische  Stoffe  aufzulösen  und  zu  verdauen.  Diese 
Flüssigkeit  wird  von  einer  grossen  Anzahl  der  Innenwand- 
drüsen im  untern  Theil  der  Kannen  abgesondert  und  j 
erseheint  gewöhnlich  mit  den  unverdaulichen  L'cberresten 
der  Insekten  erfüllt. 

Eine  Spinne  Nord-Borncos  (Mümmtm  Hrfrnthkohf 
bat  »ich,  wie  A.  Everctt  entdeckt  hat,  diese  Ge- 
legenheit zu  nutze  gemacht  und  »ich  ihren  Anthcil  an  der 
Beute  der  Kannenpflanze,  die  von  den  gefangenen  In- 
sekten lebt,  geschert.  Sie  gehört  zu  der  Familie  der 
Thomisiden,  einer  Abtheitung  der  wandernden  oder  ; 
Jagdspinuen,  deren  Angehörige  meist  keine  eigentlichen 
Fnngnctze  spinnen     Einige  Thomisiden   leben   auf  der  ' 


Erde  unter  Steinen  oder  vegetabilischem  Gcnist.  andere 
aiil  Baumstämmen  und  Blättern,  und  noch  andere,  welche 
die  grösste  Aulmcrksamkcit  erregt  halten,  lauem  in 
Blumen  auf  Heute  und  nehmen  /um  Thcil  selbst  blumen- 
artiges  Aussehen  an.  Zu  diesen  also  gehört  die  Art. 
von  der  hier  die  ltedc  sein  »oll,  die  stets  in  den  Kannen 
einer  bestimmten  Xep*Hthfs-&r\,  wahrscheinlich  X.  phvll- 
umftkom,  angetrotVcu  wurde.  Die  Kannen  dieser  Art 
sind  etwa*  verlängert  und  in  kurzer  Entfernung  unter 
der  Mündung  verengert,  während  sich  der  untere  Theil 
bauchig  erweitert.  Dicht  unter  der  oberen  Einschnürung 
der  Knme  webt  nun  diese  Spinne  ein  leichte»,  den 
U  ätulcn  .uihafteudes  (reu che,  das  sich  nur  wie  ciu  dünner 
Teppich  über  einen  kleinen  Theil  des  Kanneiihalscs, 
gerade  unter  dein  Honig  absondernden  l.citgcwebc,  aus. 
breitet,  aber  nicht  ein  eigentliches  Eangnctz  für  Insekten 
darstellt,  sondern  der  Spinne  nur  einen  sichern  Haltplatz 
an  der  im  übrigen  schlüpfrigen  Kanncnwaiidung  ge- 
währt. Hier  lebt  sie  und  erzieht  ihre  Jungen  und  er- 
nährt sich  von  den  Insekten ,  welche  die  Kannenpflanze 
für  eigenen  Gebrauch  anlockt,  und  »ie  fängt  »ie  theils 
gleich  beim  Hercinkricchcn .  theils  aus  der  Flüssigkeit 
am  Boden  der  Kautie 
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die  ihr  verwandten  Blumeuspiniicn ,  obwohl  sie  einen 
nicht  von  einer  bestimmten  Blüthenzeit  abhängigen, 
sondern  jahraus,  jahrein  ergiebigen  FangpLaU  aus- 
gemittelt  hat,  aber  in  der  Art,  wie  »ie  ihren  Feinden 
entschlüpft,  hat  sie  ihre  Instincte  viel  weiter  ausgebildet 
als  ihre  Verwandten.  Es  ist  eine  wohlbekannte  Thatsache, 
dass  fast  alle  Spinnen,  und  ganz  besonders  diejenigen  der 
tropischen  und  subtropischen  Gegenden,  einer  ungeheuren 
Sterblichkeit  unterliegen  in  Folge  der  ruheloten  Ver- 
folgung durch  die  ungesellig  lebenden  Kaub-  und  Mauer- 
we»pen,  welche  in  ihrer  Brutzeit  das  Land  durch- 
schwärmen und  jeden  Winkel  nach  Spinnen  durchsuchen, 
von  denen  sie  einen  reichlichen  Vorrath  für  ihre  ge- 
fräßigen Jungen  im  I^rvenzustande  in  ihren  Nestern 
aufspeichern.  Gegen  diese  Feinde  haben  die  blumen- 
besuchenden  Spinnen  keine  andern  Schutzmittel,  als  die 
in  ihrer  Unbeweglicbkeit  und  in  ihren  Schutz/arben, 
-Formen  und  -Stellungen  gegebenen.  Sic  sehen  theils 
wie  Vogclkoth,  theils  wie  Knospen  und  Blumen  selbst 
aus.  Allein  die  leiseste  ihrer  Bewegungen  zieht  die  Auf- 
merksamkeit der  scharfsichtigen  Wespe  auf  sie  und  bringt 
schnellen  l'ntergang  über  sie. 

Ob  nun  die  Rauhwespeu  die  Kühnheit  haben,  bei 
ihrem  Spinncnfang  auch  in  die  Kannen  der  Xefenthts- 
Arten  einzudringen ,  konnte  nicht  durch  Beobachtung 
festgestellt  werden.  Möglicherweise  senken  lang- 
schnäblige  Vögel  auch  in  diese  lusektcnfallen  ihre 
Schnäbel,  um  irgend  welche  lebende  oder  todtc  Nahrung 
daraus  zu  entnehmen.  Jedenfalls  führt  das  von 
Everett  beobachtete  Benehmen  'der  Kannenspinne  bei 
drohender  Gefahr  zu  der  Annahme,  das*  sie  gelegentlich 
gezwungen  sein  muss,  der  Verfolgung  von  Feinden 
irgend  welcher  Art  zu  entgehen.  Sobald  er  einen  Ver- 
such machte,  den  Deckel  emporzuheben,  um  die  Spinne 
zu  fangen,  versuchte  die  sonst  sehr  behende  Spinne 
niemal»  aus  der  weiten  Mündung  der  Kanne  zu  ent- 
fliehen, sondern  lief  an  der  inneren  Wandung  hernieder 
und  tauchte  kühn  in  der  Flüssigkeit  des  Bodens  bis  auf 
den  Grund  unter,  wo  sie  sich  zwischen  den  Kesten  der 
ausgesogenen  Ameisen,  Käfer  und  Motten  verbarg. 

Obgleich  viele  Spinnen,  die  am  Wasser  leben,  wie 
IMomrJrs,  Thalnsstus  und  einige  Arten  von  Wolfs- 
spinnen  (Lycosiden).  sobald  ihnen  Gefahr  droht,  unter 
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ilic  <  Hiertläehe  de»  Wasser»  tauchen  »ml  an  «lei»  Wasser- 
pflanzen hinahlaufen,  um  sich  /u  verbergen,  und  obwohl 
■MBU  eine  Land»;  nunc,  Aranrus  fJ''ff>ra)  lornutus,  die 
aber  vielfach  am  Wasserraride  und  in  Sumpfgegenden 
gefunden  wird,  gelegentlich  für  einige  Minuten  im 
Wasser  Zuflucht  sucht,  so  war  Pocock  doch  seither 
keine  Angehörige  der  Thomas»)  «innen  als  Taucheriii 
bekannt  Diese  Spinnen  linden  ihren  Schul»,  wie  er- 
wähnt, in  lauschenden  Verkleidungen,  und  c*  muss 
deshalb  angenommen  werden  ,  das»  die  Xr[*nth*s- 
Spinne  in  Zu*:unmenbang  mit  der  ungewöhnlichen  Natur 
ihres  Verstecks  diesen  neuen  Instinct  erworben  hat ; 
auch  wird  es  wahrscheinlich,  das»,  »ic  leichlichcr  Ver- 
folgung, sei  es  von  Wespen,  Vögeln  oder  andern  Thiercn, 
ausgesetzt  sein  mnss  und  dabei  diesen  Institut  ent- 
wickelt hat, 

Das.»  sie  dabei  ilic  angreifenden  und  verdauenden 
Eigenschaften  des  Kanncmiihalts  nicht  zu  fürchten  hat. 
hangt  erstens  wohl  damit  zusammen ,  das»  sehr  viele 
Spinnen  und  auch  Käfer  und  andere  Insekten  in  Wasser 
und  andere  Flüssigkeiten  eingetaucht  und  wieder  heraus- 
gezogen werden  können,  ohne  von  denselben  bcueUt  zu 
sein,  und  »weiten»  ist  sie  vielleicht  im  Stande,  beim 
Hinablaufen  oder  -Springen  ein  Rettungsseil  zu  spinnen, 
an  dem  sie  trocken  wieder  empor  klettert,  wenn  sie  die 
llodenllüssigkeit  eines  Fangs  oder  der  Sicherheit  halber 
für  kurze  Zeit  aufgesucht  hat        K«x»r  Knui 

♦      .  • 

Ein    für    ausgestorben    gehaltener  Riescnvogel 

(Xotornis  Mantelli)  ist  kürzlich  am  buschigen  ffer  des 
See*  Tc-Anau  auf  der  Süd-  (eigentlich  Mittel-)  Insel 
Neuseelands  von  dem  Hunde  eines  Engländers  aufgestöbert 
und  von  Letzterem  an  das  Qtago-Mu»eum  zu  Dunedin  ab- 
geliefert worden.  Dieses  Thier  war  früher  fossil  als  lebend 
bekannt,  denn  vor  mehr  als  50  Jahren  (1847)  erhielt 
der  berühmte  Anatom  Sir  Richard  Owen  in  einer 

storbener  Ricsenvögcl  den  Schädel  eines  Vogels,  den  er 
trotz  der  alle  Köpfe  der  bekannten  Wasserhühner  über- 
ragenden <i rosse  als  den  eines  Sumpfhuhnes  erkannte, 
welches  er  nach  William  Mantel!,  der  zwei  Jahre 
darauf  (1841))  so  glücklich  war,  ein  an  der  Küste  der 
Mittclinscl  von  Robbenschlägen)  getödtetes  grosses  Wasser- 
huhn zu  erlangen,  das  mit  dem  enteren  identisch  schien. 
Xotornu  Mantelli  taufte.  Es  ist  ein  den  Purpurhühiiern 
(Porphyrie)  nahe  stehendes,  aber  grösseres  und  wegen 
der  erweichten  Schäfte  der  kurzen  Schwungfedern  Aug- 
loses  blaues  Wasserhuhn  mit  grünlichem  Rücken, 
rothem  Schnabel  und  rothen  Reinen  Drei  Jahre  später 
erlegten  Maoris  auf  Sccrctary  Island  an  der  Siidwestkiiste 
der  Südinsel  wieder  einen  solchen  seltenen  Vogel,  was  sie 
in  grosse  Aufregung  versetzte,  da  ihre  Volkssagen  von 
demselben  sprachen.  Erst  nahezu  30  Jahre  später,  iH7q, 
wurde  ein  drittes  Exemplar  entdeckt,  welches  ein.  Eng- 
länder nach  London  brachte  und  dann  für  2 200  Mark  an 
dxs  Dresdener  Museum  vet kaufte,  während  die  Reste  der 
beiden  ersten  ins  Britische  Museum  gelangt  waren. 
Dr.  A.  B.  Meyer,  der  Dircctor  de»  Dresdcucr  Museums, 
erklärte  übrigens,  entgegen  den  Ansiebten  der  englischen 
<  »roilbologen .  den  lebenden  Vogel  für  eine  von  dem 
Zeitgenossen  der  Moas  verschiedene  Art,  die  er  Xotornu 
/{•xhttetteri  taufte.  Seitdem  sind  nun  wieder  fast  20  Jahre 
verflossen,  ohne  das«  ein  neues  Evcmplar  zum  Vorschein 
kam  (mit  Ausnahme  eines  unvollständigen  fossilen 
Skelettes,  welches  ins  Otago-Muscum  gelangte),  und  die 


Maoris  wie  die  fremden  Naturforscher  hielten  nun  ilie 
Art  für  wirklich  ausgestorben.  Um  so  angenehmer  für 
die  <  »rnithologen  war  die  Ucbcrrasc  Innig,  von  dem  neuen 
Kunde  I einem  jungen  Weibchen  mit  prächtigem  tieheder, 
welches  in  gutem  <  icsundhcits/ustatidc  war)  zu  hören, 
denn  er  erweckt  die  Hoffnung,  das»  da»  »chöue  Thier 
no»h  in  grösserer  Zahl  am  Leben  ist.  Das  neue  Exem- 
plar wurde  in  derselben  ziemlich  unbebauten  Provinz, 
wie  die  drei  früheren,  erbeutet  und  von  W.  Blasland 
ßeeham,  der  ilarübe»  an  Xature  von  6.  Oclobcr 
berichtete,  sehr  sorgsam  zergliedert.  Derselbe  meldet 
;  zugleich,  dass  er  in  den  Besitz  eines  vergleichsweise 
i  sehr  gut  erhaltenen  Moa-Eie»  gelangt  ist,  de-  drillen 
oder  vierten  dieser  cm  Strau»sen  -  Fi  mehrfach  an  Grösse 
übertreffenden  Eier.  E.  K.  \t<\n»\ 

♦  ♦  • 

Das  grosse  Teleskop  für  die  Pariser  Weltaus- 
stellung 1900.  Die  Herstellung  des  gl  o»»en  Teleskops 
für  die  Pariser  Weltausstellung  durch  den  ( iptiker  Ga  11 1  i  er 
soll  erfreuliche  Fortschritte  machen.  Die  OhjcclivöiTuiing 
wird  1,25  m,  die  Eocuslange  60  m  betragen.  Dal 
Instrument  kommt  nicht  unter  einer  drehbaren  Kuppel,  wie 
sonst  die  Fernrohre,  zur  Aufstellung,  sondern  erhält 
eine  horizontale  Lage  auf  gemauertem  l'titerbau;  das 
Licht  von  den  Himmclsobjectcit  erhält  es  durch  einen 
beweglichen  Planspiegel  von  2  m  Durchmesser.  Die 
Kosten  des  Ricsenfernrohrs  werden  1  400  000  Francs 
betragen  »  [6i79) 

•  .  • 

Ein  lebender  Nachkomme  der  alten  Riesen - 
faullhiere  ist  allem  Anscheine  nach  unlängst  durch 
Professor  Elorcntino  Ameghino  m  ihrer  alten  Hei- 
mat Patagonicn  ermittelt  worden.  Vor  einigen  Jahren 
hatte  ihm  der  patagonische  Reisende  Ramon  Lista 
von  einer  Begegnung  mit  einer  sonderbaren  nächtlichen 
Bestie  erzählt,  die,  nachdem  er  darauf  gefeuert  und  sie 
anscheinend  auch  getroffen  hatte,  doch  ungetödtet  ent- 
wischte. Sic  wurde  von  Lista  nach  Grösse  und  Gestalt 
mit  einem  indischen  Schuppenthier  oder  Paugolin  ver- 
glichen, war  aber  statt  mit  Schuppen  mit  graurötblichcm 
Haar  bedeckt,  und  nach  der  Schnelligkeit,  mit  der  sie 
im  Busche  verschwand,  scheint  es  sich  um  ein  ziemlich 
lebhaftes  Thier  gehandelt  zu  haben.  Bis  vor  kurzem 
hörte  man  nichts  mehr  von  dem  seltsamen  Geschöpf, 
welche»  Lista  bei  Santa  Cruz  beobachtet  halte,  und 
die  Meisten,  denen  er  die  Geschichte  erzählt  hatte, 
nahmen  sie  mit  mehr  oder  weniger  ausgesprochener  l*n- 
gläubigkcit  auf 

Vor  kurzer  Zeit  indessen  wurden  Ameghino  eine 
Anzahl  frischer  Knöchelchen  aus  Palagonien  gezeigt, 
von  etwas  geringerer  Grösse  als  Kaffeelieeren,  die  er 
sogleich  ai»  den  etwas  grösseren  Knochen,  welche  man 
gewöhnlich  mit  den  Resten  gewisser  Riescnfaulüiicre 
[tfyftMlttn  Artun)  der  Pampxsschichten  Argentiniens  zu- 
sammen findet,  ähnlich  erkannte,  und  die  man  stets  als 
Zeichen  betrachtet  hat,  das»  diese  Thierc  einen  Haut- 
panzer besassen.  Jene  Knöchelchen  stammten  aus  einer 
schlecht  crh.dtenen  Tbierhaut,  die,  wie  es  scheint,  einige 
Zeit  im  Was»cr  gelegen  hatte  und  stark  entfärbt  war. 
Ihre  Dicke  betrug  ungefähr  2  cm  und  ihre  Härte  und 
Zähigkeit  waren  so  gros»,  dass  sie  bloss  mit  Meisscl 
oder  Beil  zu  schneiden  war.  In  ihren  tiefern  Schichten 
lagen  jene  Kuöcbelchen  eingebettet,  und  an  solchen 
Stellen,  wo  die  Haut  weniger  beschädigt  war.  sah  man 
sie  mit  grobem  röthlich-grauem  Haar  bedeckt. 
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Augenscheinlich  gehörte  diese  Haut  einem  der  Wissen- 
schaft bisher  unbekannten  Thier«  .in,  und  trotz  des 
Fehlens  der  Gliedmaassen  lassen  jene  Hautknöchelchen 
mit  Bestimmtheit  d.irauf  schlicssen,  dass  es  sich  um 
einen  kleinen  Veilrclcr  der  für  völlig  ausgestorben  gc- 
glaubten  Erd-Faulthicrc  handelt,  einen  Nachkömmling, 
der  mehr  oder  weniger  nahe  mit  der  typischen  Gruppe 
verwandt  ist,  welcher  die  fossile  Haltung  ifyladtm  an- 
gehört. Da  nun  die  rothgrauc  Haarfarbe  mit  I.istas 
Bctchxeiban|  seine«  unbekannten  Thieres.  welches  er  zu- 
versichtlich als  Edentatcn  erkannte  und  durch  seinen  Schus* 
nicht  ernstlich  verwundet  hatte,  übereinstimmt,  so  scheint 
Aiueghino  gerechtfertigt,  wenn  er  beide  zusammen- 
bringt  und  darin  einen  lebenden  Vertreter  der  bisher  1 
nur  fossil  bekannten  Megalolbcriden  vermuthet  F.r 
schlägt  für  denselben  den  Namen  Mmmjrfahn  Listni 
(besser  wäre  Littae)  vor. 

Auf  die  Eutwickelung  von  Hautknöchekhen  ist  man 
bisher  nur  bei  Arten  der  Haltungen  Jlfvlodon  und  fi/ftio- 
thfrmm  gestossen,  während  man  bei  den  kleineren,  für 
die  patagonischen  Formationen  charakteristischen  Erd- 
faulthicrcn  bisher  keine  solchen  Knöchclchen  angetrotTen 
hat  Die  Annahme  liegt  demnach  nahe,  dass  das  neue 
Thier  jenen  Gattungen  mehr  oder  weniger  nahe  steht. 
Aber  da  es  sich  um  ein  seltenes  nächtliches  Thier 
handelt,  so  mag  wohl  noch  einige  Zeit  darüber  hingehen, 
bis  dasselbe  in  vollständigen  Exemplaren  für  genauere 
Untersuchung  beschallt   werden   kann.  (Xalurr.l 

[•191] 
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POST. 

Hamburg,  den  7.  November  1898. 
An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 

Zu  der  .Mittheilung  in  Nr.  473  Ihres  geschätzten 
Blattes,  betreffend  Geschlecht* Wechsel  bei  Pflanzen,  dürfte 
Ihnen  vielleicht  das  Folgende  als  Ergänzung  willkommen 
sein,  weil  daraus  hervorgeht,  dass  bei  den  Javanen  eine 
künstliche  Umwandlung  der  männlichen  in  die  weibliche 
Form  der  Carna  ftt/myo  bereits  gebräuchlich  ist. 

Ich  hatte  in  meinem  Harten  am  Benkoka- Flu»  in 
Nord-Borneo  einige  fünfzig  aus  Samen  gezogene  Pap*ya« 
beiderlei  Geschlechts  Eines  Tages  bemerkte  ich,  dass 
mein  javanischer  Härtncr  (lukan  kebon)  fast  sämmtliche 
darunter  befindlichen  männlichen  Bäume  gekappt  hatte. 
Mir  war  dies  unlieb,  denn  ich  hatte  meine  Freude  an 
den  hübschen  Bäumen  und  deren  Blüthenduft,  ausserdem 
gaben  dieselben  durch  ihre  massenhaft  abfallenden  Blüthcn, 
die  den  Boden  dicht  Iscdcckteu,  meinen  Enten  ein  Futter, 
welches  ihnen  gut  zu  munden  schien,  denn  sie  waren 
fast  den  ganzen  lag  unter  den  Bäumen  mit  Auflesen 
der  Blüthcn  beschäftigt. 

Auf  meinen  Vorwurf,  weshalb  er  die  männlichen 
Bäume  gekappt,  erklärte  mir  der  Härlner  aber  zu  meinem 
Erstaunen,  er  habe  daraus  fruchttragende  machen  wollen, 
und  als  ich  meinen  Zweifel  äusserte,  ob  dies  durch 
Kappen  zu  erreichen  sei,  erwiderte  er,  dass  es  auf 
Java  nilgemein  tiebrauch  sei. 

Leider  konnte  ich  mich  von  dem  Resultat  nicht  über- 
zeugen, da  ich  bald  darauf  meinen  Wohnplatz  wechseln 
musstc, 

Der  Papayabaum  bietet  übrigens  noch  eine  andere 
Merkwürdigkeit  Es  tragen  nämlich  auch  die  männlichen 
Bäume  und  zwar  in  unverletztem  Zustande  Früchte,  diese 
sind  alter  ungeniessbar  und  sitzen  nicht,  wie  bei  den 
weiblichen,  dicht  am  Stamme,  sondern  hängen  an  den 
aussenden  Enden  der  Blütheniispen ,  wie  an  einem 
meterlangen  Strick. 

Wenn  keine  Verletzung  der  Triebspitte  stattfindet, 
schiesst  die  Papaya,  sowohl  die  männliche  wie  die 
weibliche,  schnurgerade  in  die  Höhe.  Etwa  l'  t  m  vom 
Boden  bilden  sich  die  ersten  Blüthen  aus  den  Blatt- 
achsen, so  dass  bei  den  weiblichen  die  Früchte  dicht 
am  Stamme  hängen  um!  in  ununterbrochener  Folge  alle 
14  Tage  je  eine  zur  Reife  gelangt. 

Diese  Früchte  haben  eine  ovale,  Melonen  ähnelnde 
Form;  die  sich  an  den  minnlichen  Blüthenrispen  ent- 
wickelnden sind  dagegen  kugelrund  und  kleiner,  enthalten 
aber  Ebenfalls  Samen. 

Ich  hätte  gern  untersucht,  ob  diese  Samen  keimfähig 
sind  und  was  sie  in  diesem  Falle  liefern  würden,  indessen 
war  es  mir  bei  dem  beständigen  Wohnplatzwcchscl  im 
Tabakplatitageu-  Betrieb  nicht  möglich,  Cultiirvcrsuchc 
zum  Abschluss  zu  bringen 

Vielleicht  sind  aber  von  anderer  Seite  darüber  Er- 
fahrungen gemacht  und  wird  durch  diese  Zeilen  zur 
Mitheilung  derselben  angeregt. 

Hochachtungsvoll 
[""$1  J.  F.  Marten«. 
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Mir  hekdriek  m  du  laairt  dmer  Zirtichrift  ist  Tirkttn.        Jahrg.  X.  g    I  898. 


Die  Anpassungen  der  Alpenpflanzen. 

Von  Ctin  St  ■■Nr., 
Mit  mki  Abbildungen. 

Wer  das  Glück  hat.  den  Sommer  in  den 
Hochalpcn  zubringen  zu  dürfen,  dem  wird,  falls 
et  ein  empfängliches  Gcmüih  mitbringt,  neben 
dem  erhabenen  Schauspiel  der  Alpcngipfel  und 
ihrer  Schnee-  und  Kisgewändcr,  die  ihn  einen 
Blick  thun  lassen  in  Vergangenheit  und  Zukunft 
des  Krdballs,  eine  der  reinsten  Freuden  dieser 
Welt,  der  zauberische  Anblick  der  Alpenflora, 
zu  Theil.  Mit  ihren  grossen,  liefgefärbten,  oft 
herrlich  duftenden  Rlüthen,  die  auf  dunkelgrünen 
oder  weisspelzigen  l.iliputleibcrn  sitzen,  lächeln 
sie  ihm  wie  die  Blumen  einer  anderen  Welt, 
wie  die  Zierden  des  Gartens  einer  Alpcnfee  ent- 
gegen. Ihr  Reiz  ist  so  berückend,  dass  einige 
derselben,  die  an  den  zugänglicheren  Orten  des 
Hochgebirges  längst  ausgerottet  sind,  alljährlich 
eine  Anzahl  von  Menschen  ins  Verderben  locken, 
wie  das  Kdclwciss  und  die  Kdelraute  {Arttmisia 
mutellina).  die  in  einem  prachtvollen  weisswollcnen 
oder  seidenglänzenden  Haarschmurk  prangen. 
Aber  auch  das  tiefe  und  reine  Blau  der  Knziane 
und  Vergissmeinnicht,  das  satte  Gelb  und  ( »ränge 
der  Ranunkeln  und  Habichtskräuter,  der  herr- 
liche Purpur  der  Nelken  und  Primeln  haben  ihres- 
gleichen in  der  Kbene  nicht,  noch  weniger  die 

jo.  N'uveaiber  i*n* 


Düfte  der  Orchideen,  wie  des  Brändli  {Nigrittlla), 
der  Nacktdrii.se  (i.YmmiJniia  fidtratüthno),  der 

Primeln  und  iles  Seidelbastes.  Selbst  die  Baldrian- 

arten,  die  in  der  Kbene  widerwärtig  duften,  werden 
hier  aromatisch,  und  der  echte  Speik  oder  die 
keltische  Xarde  ( Valeriana  celtka)  wird  seit  allen 
Zeiten  weithin  in  den  Orient  versandt. 

Die  Gestalt  der  Hochalpcnpfl<uizeii  lässt  sich, 
wenn  man  das  Gemeinsame  des  Wuchses  der 
Mehrzahl  ins  Auge  fasst,  leicht  zu  einein  physio- 
gnomischen  Typus  zusammenfassen.  Sie  sind  klein 
von  Wuchs,  die  rings  um  den  Stengel  ver- 
theilten Blätter  zu  Wurzelrosetten  zusammen- 
gezogen, aus  denen  sparsam  beblätterte  Blülhen- 
■chfiftc  die  grossen,  lebhaft  gefärbten  Blumen 
hervorheben.  Die  einzelnen  Blattrosetten  drängen 
sich  gern  zu  dichten  Polstern  zusammen,  die, 
falls  die  Blätter,  wie  dies  vorwiegend  der  Fall) 
klein  bleiben,  an  schwellende  Moospolster  er- 
innern, aus  denen  ein  Wald  von  Blüthenstengeln 
aufsteigt.  Die  zahlreichen  Hauslaub-  und  Stein- 
brecharteil  zeichnen  sich  durch  besonders  zier- 
liche Rosettenbildungen  aus,  doch  findet  sich  diese 
durch  Nicht-Auswachsen  der  Plattknoten-Zwischen- 
glieder  (Internodien)  des-  Stengels  entstehende 
Zusammendrängung  der  unteren  Blätter  ebenso  bei 
Nelken,  Primeln,  F.nzianen  und  sehr  vielen  andern 
Alpenblumen.  Als  Heispiel  geben  wir  ein  Bild 
des  immergrünen  Steinbrechs  {Suxi/ntga  Anoon. 
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Abb.  ioX),  bei  dein,  wir  bei  seinen  näheren  Ver- 
wandten ,  die  Rosetten  durch  die  weisse  In- 
crustirung  der  Blattränder  mit  kohlensaurem  Kalk 
noch  mehr  hervorgehoben  werden.  Die  I  Matter 
sind  vorwiegend  klein,  dicker  und  steifer  als  in 
der  Kbene,  kahl  dunkelgrün  oder  auch  dicht  weiss 
behaart.  Was  die  Blüthezeit  betrifft,  so  sind 
die  meisten  Alpenpflanzen  Frühblüher,  die  gleich 
einigen  Frühlingspflanzen  der  Kbene  sofort  nach 
dem  Schmelzen  des  Schnees,  das  dort  oben  aber 
erst  im  Sommer  erfolgt,  ihre  Blumenknospen 
öffnen.  Die  zierlichen  Alpenglöckchen  (Solda- 
nellen) stecken  ihre  Blüthenknospen  bereits  aus 
dem  dünner  werdenden  Rande  der  Schneefelder 

heraus,  und  in  der 
Ebene  bedecken 
sich  Alpenpflanzen- 
Anlagen  schon  im 
April  mit  reichem 
Blüthenflor. 

Obwohl  nun 
die  Alpenblumcn 
den  verschieden- 
sten Familien  bei- 
der 1  lauptabthci- 
lungen  des  Ge- 
wächsreichs (der 
Monokotylen  und 
Dikotylen)  ange- 
hören, verführte 
ihre  übereinstim- 
mende Erscheinung 
doch  dazu ,  die 
frage  nach  ihrer 
muthmaasslichen 
gemeinsamen 
Herkunft  und  Ab- 
stammung aufzu- 
werfen und  diesel- 
be verschieden, 
aber  immer  in  dem 
Sinne,  dass  sie  zu- 
sammengehören 
und  durch  ein  leichtes  Band  der  Landsmannschaft 
verbunden  seien,  zu  beantworten.  Vor  zwanzig 
Jahren  (1X79)  stellte  der  englische  Natur- 
forscher John  Ball  die  Meinung  auf,  die  Alpen- 
pflanzen seien  die  ersten  Blumenpflanzen  der 
Krde  gewesen,  und  da  auf  den  Alpen  keine  Ge- 
legenheit zur  l  ossilerhaltung  sei,  so  erkläre  sich 
zugleich  das  Räthsel,  dass  die  schönblühenden 
Insektenpflanzen  als  kurz  vor  Beginn  der  Tertiär- 
zeit ganz  plötzlich  in  die  Reihe  der  Verborgen- 
blüthler  und  Windblüthler  eingetreten  erscheinen. 
Sie  seien  nämlich  damals  erst  in  die  Ebenen 
hinabgestiegen,  che  in  den  alteren  Perioden  so 
mit  Nebeln  bedeckt  gewesen  wären,  dass  dort 
keine  höheren  Pflanzen  gedeihen  konnten. 

Dieser  phantastischen  Ansicht  war  eine  andre 
vorausgegangen,  die  von  der  mannigfach,  sowohl 
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in  den  Können  wie  den  Arten,  hervortretenden 
Uebereinstimmung  der  Alpenflora  mit  der  arkti- 
schen Flora  ausging  und  behauptete,  die  Alpen- 
pflanzen stammten  von  den  arktischen  her,  die 
in  der  Eiszeit  eine  Brücke  bis  zu  den  Gebirgen 
Mittel-Huropas  gefunden.  Die  Alpenflora  sei  mit 
andern  Worten  ein  Ueberrest  (Reitet)  der.  Eis- 
zeitflora,  der  sich  in  den  Gebirgen  erhalten  habe, 
weil  dort  ähnliche  Wittcrungsvcrhältnisse  (kurzer 
Sommer  und  starke  Belichtung)  vorherrschten  wie 
in  den  I'olargegenden.  Nun  ist  es  zwar  richtig, 
dass  die  Polarflora  einige  Arten  mit  der  Alpen- 
flora gemein  hat,  weil  eben  in  gewissen  Lebens- 
bedingungen rebereinstimmung  herrscht,  aber  im 
ganzen  ist  die  Aehnliehkeil  eine  durchaus  ober- 
flächliche, denn  die  alpinen  Arten  von  mehr  als 
50  Pflanzengattungen  fehlen  den  Polarländern 
gänzlich,  darunter  gerade  die  gefeiertsten  Alpen- 
pflanzen: der  echte  Speik,  der  Madaun  (Meum  mu- 
tellina),  die  Aurikel,  das  Kdelvveiss  und  die  Edclrautc. 
Obige  Ansicht  von  dem  arktischen  Ursprung  hat 
daher  völlig  aufgegeben  werden  müssen  und  hat 
der  bessern  Erkenntnis*  Platz  gemacht,  dass  die 
Alpenpflanzen  ebenso  wie  die  Gebirgspflanzen 
andrer    Länder    an    den    hochgelegenen.  Orten 


selbst,   wo   sie  heimi 


sind ,  entstand« 


müssen  und  dass  höchstens  ein  Tauschverkehr 
zwischen  benachbarten  Gebirgsketten  und  arkti- 
schen Ländern  stattgefunden  haben  mag. 

Hinsichtlich  der  grösseren  Blumen,  reineren 
Blüthenf.irbeti  und  würzigeren  Düfte  hat  man 
auf  die  Verschärfung  des  Wettbewerbs  um  die 
Gunst  besuchender  Insekten,  welche  die  Be- 
fruchtung bewirken,  hingewiesen  und  gemeint, 
die  Vergrösserung  der  Blüthcn,  die  Vertiefung 
der  Farben  und  Gerüche  sei  in  diesen  insekten- 
annen  höheren  Lagen  erforderlich  gewesen,  um 
die  dort  spärlicheren  ilautflügler  und  Schmetter- 
linge anzulocken.  Ks  wird  etwas  Richtiges  in 
diesem  Schlüsse  liegen,  obwohl  er  nicht  in  dem 
Umfange  berechtigt  ist,  wie  er  aufgestellt  wurde. 
Ich  hatte  Gelegenheit,  diese  Frage  wiederholt 
auf  gemeinsamen  Excursionen  in  den  Hochalpcn 
mit  dem  genauesten  Kenner  der  Wechsel- 
beziehungen zwischen  Blumen  und  Insekten,  dem 
leider  so  früh  verstorbenen  Hermann  Müller- 
lippstadt, eingehend  durchzusprechen,  und  bin 
dadurch  von  meinem  Enthusiasmus  für  die  zu- 
erst von  Professor  Naegeli  aufgestellte  und 
dann  von  vielen  anderen  Botanikern  wiederholte 
Alpenblumentheoric  ernüchtert  worden.  In  seinem 
classischen  Werke  über  die  Alpenblumen  (Leipzig 
1 88 1 )  hat  Hermann  Müller  diese  Fragen  er- 
schöpfend behandelt.  Er  zeigt  darin,  dass  die 
scheinbare  Grossenzunahme  der  Alpenblumen 
den  Schwestern  der  Ebene  gegenüber  lediglich 
auf  Täu'ehung  beruht  und  nur  durch  die  Ver- 
kürzung der  Stengel  und  die  Kleinheit  des  Wuchses 
aller  übrigen  oberirdischen  Theile  erzeugt  wird. 
Nur  eine  einzige  Alpenblume,  die  alpine  Form 
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des  Stiefmütterchens,  fand  er  absolut  grösscr- 
btüthig  als  die  licflandpflanzc,  manche  andere 
Alpenpflanzen  dagegen,  wie  z.  B.  die  l'arnassien, 
das  Sonnenröschen  und  viele  Enzian -Arten  haben 
sogar  kleinere  Blumen,  als  dieselbe  oder  irgend 
eine  andere  Art  der  Ebene.  Die  satteren  und 
glänzenderen  Farben  sowie  auch  die  würzigeren 
Düfte  vieler  Alpenblumen  bilden  allerdings  un- 
leugbare Vorzüge,  wenn  auch  die  Karbenpracht 
der  Abhänge  zum  Thcil  darauf  beruht,  dass  die 
weissen  und  grünlichen  Blüthen  der  Ebene  gegen 
die  blauen  und  rothen  Bienen-  und  Schmettcr- 
lingsblumen  in  der  Höhe  an  Zahl  zurücktreten. 
Allerdings  fehlt  der  rosa-  bis  purpurfarbige  An- 
flug der  Alpendolden  (Umbelliferen) ,  das  tiefe 
Gelb  und  Orange  vieler  Korbblüthlcr  den  Art- 
und  Gattungsgenossen  der  Ebene  mehr  oder 
weniger  (das  Orange  gänzlich),  aber  eine  ähn- 
liche Sättigung  von  Blüthenfarbc  und  Duft  bietet 
auch  die  norwegische  Hora  und  sie  hängt,  wie 
Schübcler  in  Christiania  gezeigt  hat,  wesentlich 
mit  von  der  längeren  Besonnung  ab;  dann  aber 
scheinen  thalsächlich  auch  Bienen  und  Schmetter- 
linge der  höheren  Regionen  das  Vorwiegen 
blauer,  violetter  und  rother  Blumen  begünstigt 
und  diese  Arten  durch  Bevorzugung  dort  ge- 
züchtet zu  haben. 

lieber  die  wesentlichen  <  haraktere  und  Unter- 
schiede der  Alpenpflanzen  haben  in  neuerer  Zeit 
besonders  G.  Bonnier,  Dufour  und  I.othelier 
in  Frankreich,  Kerner,  K.  Leist,  A.  Wagner 
u.  A.  in  Deutschland,  Oesterreich  und  der  Schweiz 
gearbeitet,  und  es  gelang  ihnen,  darüber  Licht 
zu  verbreiten.  Sie  haben  die  Erkenntniss,  dass 
die  Alpenpflanzen  nichts  Anderes  sind,  als  wirk- 
liche Erzeugnisse  ihrer  Lebensbedingungen,  d.  h. 
vollkommene  Anpassungen  an  die  klimatischen, 
meteorologischen,  Boden-  und  Besonnungs- Ver- 
hältnisse ihres  Standortes,  wesentlich  vertieft 
Wenn  oben  Gaston  Bonnier,  Professor  an  der 
Sorbonne  in  Paris,  an  erster  Stelle  genannt 
wurde,  so  geschah  dies,  weil  er  seit  30  Jahren 
unermüdlich  diesen  Fragen  seine  Arbeiten  ge- 
widmet und  sie  in  diesem  Jahre  (August  1898)  zu 
einem  höchlichst  befriedigenden  Abschluss  ge- 
bracht hat,  indem  er  den  nach  unseren  An- 
schauungen allein  zu  Endergebnissen  führenden 
Weg  des  Versuches  betrat  und  von  der  blossen 
vergleichenden  Betrachtung  zu  der  Beobachtung 
der  Veränderungen  überging,  welche  dieselben 
Pflanzen  in  verschiedenen  Meereshöhen  und  unter 
nachgeahmten  Höhenbedingungen  erfahren. 

Bei  diesen  Versuchen  verfuhr  Bonnier  zu- 
nächst in  der  Weise,  dass  er  Pflanzenarten  aus- 
wählte, die  das  Vermögen  besitzen,  sowohl  in 
der  Ebene,  wie  auch  in  den  verschiedensten 
Höhenlagen  gedeihen  zu  können.  Er  thcilte 
Stöcke  solcher  Pflanzen  in  verschiedene,  unter 
einander  möglichst  ähnliche  Ableger,  die  dann 
in  demselben  Boden  unter  freiem  Himmel  in 


1  den  verschiedensten  Höhen  cultivirt  wurden:  die 
|  einen  im  biologischen  Versuchsgarten  von  Fon- 
tainebleau  oder  in  Pierrefonds,  die  anderen  auf 
Montanvert  (1420  m)  und  an  der  Aiguille  de 
la  Tour  (  2400  m)  bei  Chamonix,  oder  zu  Cadeac 
(740  ml  und  am  ("ol  de  la  l'aloumc  (2050  in) 
in  den  Pyrenäen.    Es  ergab  sich,  dass  die  aus 


der  Fbene  in  die  Höhe  verpflanzten  Gewächse 
unter  dem  Finflusse  fies  Gebirgsklimas  sehr  bald 
eine  Reihe  charakteristischer  Veränderungen  er- 
fahren, von  denen  einige   unbegrenzt  mit  der 

Abb.  iiu. 
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Höhe  zunehmen,  während  die  anderen,  wie  z.  B. 
die  Veränderungen  des  <  hlorophyllgcwebes  und 
der  Blüthenfarbc,  schon  unterhalb  der  letzten 
Holvengren/e ,  in  der  die  Art  noch  gedeihen 
kann,  einen  Optimalwerth  erreichen. 

Bei  den  in  die  Hohe  verpflanzten  Gewächsen 
erkennt  man  nach  kurzer  Zeit  auf  den  ersten 
Blick,  dass  sich  ihre  unterirdischen  Theile,  Wurzeln 
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wie  Rhizome,  verdickt,  verlängert  und  vermehrt 
halien,  während  die  oberirdischen  Theile  (Stengel 
und  Blätter)  zurückgehen,  so  dass  dadurch  Zwerg- 
fomien  entstehen .  deren  Blüthengrösse  nur 
scheinbar  zugenommen  hat ,  weil  die  ganze 
Pflan/c  Bich  durch  Verkürzung  der  Luftsprossen 
und  Xäheraneinanderrüi  ken  der  Knoten  mehr 
dem  Boden  anschmiegt.  Der  unmittelbare  Ver- 
gleichzweier Töchter  derselben  Mutterpflanze,  von 
denen  die  eine  in  der  Hohe,  die  andere  in  der 
Kbcne  gewachsen  war,  wie  z.  B.  vom  gemeinen 
Sonnenröschen (llrfuinthemum  vu/giire),  Abbildung 
109  und  1 10,  oder  der  Goldruthe  (Srßdttgo  virgae 
•iiirt.if),  Abbildung  1  1  1  und  i  1  2.  zeigt  diese  l'nter- 


Abb   111  u  n>. 
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schiede  sehr  deutlich,  obwohl  die  Kxemplarc  di-r 
Kbene  in  einer  viel  stärkeren  Verkleinerung  ge- 
zeichnet werden  mussten,  als  die  des  Gebirges. 
Auch  die  Blüthen  erschienen  bei  den  Zwerg- 
fonnen  der  I  lohe  bald  relativ  grosser  und  leb- 
hafter gefärbt  als  in  der  Kbene,  kurz,  es  ergab 
sich,  dass  diejenigen  Bilanzen  der  Kbene,  die 
auch  in  höheren  l  agen  aushaken,  mit  ihrer  Ver- 
pflanzung in  die  Hochalpen  mehr  und  mehr  den 
Habitus  der  Alpenpflanzen  annehmen,  so  dass 
der  Schluss,  dieser  Habitus  sei  das  Product  der 
Höhenbedingungen,  auch  für  die  eigentlichen 
Alpenpflanzen,  die  nur  in  der  Hohe  vorkommen, 
erlaubt  schien. 

Dieser  Schluss  wurde  durch  weitere  Ver- 
suche in  umgekehrter  Richtung  durchaus  unter- 
slüut.     Denn  wenn   später  die  an  das  Alpen-  , 


klima  gewöhnten  Bilanzen  in  die  Kbene  zurück- 
versetzt wurden,  so  gingen  die  in  der  Höhe  er- 
langten Abänderungen  des  Wuchses  fast  in  dem 
gleichen  Tempo  und  fast  in  derselben  Zeil  wieder 
zurück;  die  Wurzeln  und  andere  unter  der  Krd- 
oberflächc  belegenen  Theile  wurden  schwächer, 
die  Internodien  länger,  die  Blätter  und  die  ganze 
Pflanze  grösser,  die  Blüthenfarbe  büsste  ihre 
Intensität  ein.  Bs  ergab  sich  also,  dass  diese 
Pflanzen  einen  gewissen  Spielraum  in  der  Fähig- 
keit besitzen,  sich  sowohl  dem  Alpenklima  a's 
den  Bedingungen  der  Kbene  anzupassen,  ähnlich 
wie  wir  in  der  Kbene  Bilanzen  haben,  die  sowohl 
auf  trocknem  Boden  als  auch  im  Wasser  ge- 
deihen und  dabei  ihren  Habitus  vollständig  ändern, 
z.  B.  Polygonum  amphibiutn,  das  im  Wasser  voll- 
ständig seine  Behaarung  verliert,  weil  es  dort 
des  Schutzes  gegen  emporkriechende  schädliche 
Insekten  nicht  bedarf.  Mit  der  zeitweiien  Ver- 
pflanzung in  die  Höhen  waren  also  jene  Pflanzen 
der  Kbene  noch  keine  eigentlichen  Alpenpflanzen 
«eworden,  aber  ihre  Veränderungen  lagen  in  der 
Richtung  derjenigen  Charaktere,  die  auch  den 
eigentlichen  Alpenpflanzen,  welche  triebt  mehr  in 
der  Kbene  vorkommen,  sowohl  im  Wüchse  wie 
auch  in  den  anatomischen  Kennzeichen  gemeinsam 
sind.  Ks  lässt  sich  danach  annehmen,  dass  auch 
die  eigentlichen  Alpenpflanzen  vor  Zeiten  aus 
Pflanzen  der  Kbene  entstanden  sind  und  erst 
durch  die  lange  Zeit  ihrer  Gewöhnung  an  das 
Höhenwachsthum  das  Vermögen,  sich  völlig  wieder 
an  die  Bedingungen  des  Lebens  in  der  Kbene 
anzupassen,  verloren  haben,  dass  sie  eben  neue 
Arten  geworden  sind.  iSchii«.  toigM 


Ausrüstung  moderner  Geschwader  mit 
Hülfsschiffen. 

Die  Zusammensetzung  der  heutigen  Geschwa- 
der von  Kriegsschiffen  unterscheidet  sich  wesent- 
lich von  der  früherer  Zeiten  vor  Kinführung  der 
Dampfschiffe  durch  die  Beigabe  von  Hülfsschiffen 
für  verschiedene  Zwecke.  Die  Segelschiffe  waren 
selbständig,  sobald  sie  den  Heimatshafen  ver- 
lassen hatten.  In  den  Seekriegen  der  napoleoni- 
schen Zeit  haben  Geseh wader  Jahr  und  Tag  lang 
ununterbrochen  in  fremden  Meeren  gekreuzt,  ohne 
jemals  einen  heimischen  Hafen  anzulaufen.  Heute 
bedürfen  die  ( ieschwader  eines  beständigen  Schiffs- 
verkehrs mit  einem  Heimatshafen,  aus  welchem 
sie  mit  Lebenskraft,  d.  h.  mit  Kohlen  versorgt 
werden,  wenn  sie  nicht  selbst  nach  wenigen  Tagen 
zu  diesem  Zweck  dorthin  zurückkehren  können. 
Für  das  nordamerikanische  Blockadegcschwader 
bei  (  uba  war  beständig  eine  ganze  Flotte  von 
Kohlenschiffen  unter  Dampf.  Ausserdem  war 
dem  Blockadegeschwader  noch  eine  Anzahl  Schiffe 
für  besondere  Zwecke  dauernd  beigegeben,  unter 
denen    der  l'uhan,    ein    WerkstätlenschifT  von 
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106,7  m  Länge,  6630  t  Wasserverdrängung  und 
Maschinen  von  1 2  000  PS,  wohl  das  merk- 
würdigste ist.  Das  Schiff  ist  wie  eine  grössere 
Maschinenwerkstatt  zur  Ausführung  von  Repa- 
raturen an  den  Schiffen,  ihren  Maschinen,  Kesseln 
und  <  ieschüt/en  ausgerüstet.  Ks  enthielt  eine 
(iiesserei  mit  einem  auf  dem  Hauptdeck  auf- 
gestellten (upolofcn  für  1360  kg  Kisen,  dessen 
Schacht  durch  das  Ober-  und  Promenadendeck 
hmautragtc.  In  seiner  Nähe  befanden  sich  ein 
Tiegelofen  für  3  Tiegel  mit  je  +5  kg.  sowie  eine 
Schmiede  mit  Schmiedepresse  für  Wasserdruck- 
betrieb, ein  Löthfeuer  für  Kupfersi  hmiede,  5  ver- 
schiedene Schmiedefeuer,  darunter  2  tragbare, 
und  eine  Ausrüstung  mit  allem  erforderlichen 
Arbeitsgeräth.  Auch  eine  Kesselschmiede  war 
eingerichtet  mit  Loch-  und  Biegemaschine.  Blech- 
schere und  0  ( >efen  zum  Anwärmen  von  Nieten. 
In  der  Maschinenwerkstatt  befanden  sich  zahl- 
reiche Werkzeugmaschinen  verschiedener  An 
und  Grösse,  darunter  9  Drehbänke,  3  Hobel-, 
5  Bohrmaschinen,  1  Schraubenschneidmaschine, 
Schleifmaschinen  und  Schleifsteine  verschiedener 
Art,  Hebekränc  11.  s.  w.  Für  den  Arbeitsbetrieb 
befanden  sich  an  Bord  50  Maschinenarbeiter, 
25  Kessel-,  6  drob-  und  6  Kupferschmiede, 
Giesser,  /.unmerleute,  Modellschreiner  und  40  Hülfs- 
arbeiter  mit  den  erforderlichen  leitenden  In- 
genieuren. Kntstand  auf  einem  Schiffe  eine 
gr  issere  Kcparatur  kleinere  führen  sie  selbst 
aus  ,  so  wurde  der  l'ulcvi  heransignalisirt. 
Nach  amerikanischen  Berichten  soll  der  Betrieb 
auf  dem  Werkstättenschiff  sehr  rege  gewesen 
und  der  Tiegelofen  täglich  im  Betrieb  gewesen 
sein.  Auch  der  Cupolofcn  ist  mehrmals  für  grosse 
und  schwierige  Gussstücke  in  Anspruch  ge- 
nommen worden,  ein  Beweis,  wie  unentbehrlich 
das  Schiff  war.  Ks  war  ausserdem  für  Her- 
stellung elektrischer  Hinrichtungen,  sowie  für 
Minen-  und  Lorpcdo-Reparaturen  eingerichtet. 

Zur  Versorgung  des  ( ieschwaders  mit  frischem 
Wasser  war  die  Iris  als  Dcstillirsclüff  zur  Cm- 
wandelung  von  Seewasser  in  Trinkwasser  ein- 
gerichtet. Sie  war  zu  diesem  /.weck  mit  4  grossen 
Destillirapparaten  der  neuesten  Construction  aus- 
gerüstet, welche  täglich  273  cbm  Süsswasser  her- 
stellen konnten.  Auch  die  Landungstruppen  sind 
von  diesem  Schiffe  mit  dem  nöthigen  Trink- 
wasser versorgt  worden,  während  zum  Herstellen 
des  Speisewassers  für  die  Dampfkessel  jedes 
Schiff  mit  eigenen  Destillirapparaten  versehen  ist, 
die  zur  Maschinenanlage  gehören. 

Ein  anderer  Dampfer,  der  Sii/ffy,  diente  als 
Vorraths-  und  Lisschiff.  Kr  gehörte  vor  dem 
Kriege  der  „American  Line"  unter  dem  Namen 
Illinois  als  KrachtschitT  für  Vieh  und  Fleisch  und 
war  tieshalb  mit  den  nöthigen  Eismaschinen  und 
<  iefrierkammern  bereits  versehen,  als  er  von  der 
Regierung  übernommen  wurde,  die  ihn  also  in 
seiner  ehemaligen  Bestimmung  weiter  vi  r  wendete. 


Ausser  Fleisch  und  anderem  Mundvorrath  hatte 
der  Suffly  besonders  viel  frisches  Gemüse  an 
Bord. 

Schliesslich  sei  noch  das  Lazarettschiff  Solacc 
erwähnt,  früher  Passagierschiff,  welches  zur  Auf- 
nahme von  500  Kranken  eingerichtet  und  mit 
allen  Räumen  und  Einrichtungen  versehen  war, 
die  für  Kriegslazarette  erforderlich  sind.  Die 
Kranken  wurden  mit  Hebevorrichtungen  und 
Fahrstühlen  an  Bord  gehoben  und  unier  Deck 
gebracht.  Für  Reconvalescentcn  waren  auf  Deck 
Zeltdächer  hergerichtei.  Die  Räume  wurden 
elektrisch  beleuchtet  und  mittelst  elektrischer 
Fächer  oder  Windräder  gelüftet.  Das  Schiff 
hatte  seine  eigenen  Destillir-  und  Di  sinfections- 
apparate,  Dampfwäscherei  und  Badeanstalt. 

St.  (t.iMj) 


Zur  Entwickelungsgeschichte  der  Pochwerke. 

Mit  acht  Abbildangl n. 

Vor  einer  Reihe  von  Jahren  haben  wir  111 
tlieser  Zeitschrift  gezeigt,  wie  sich  aus  dem  ein- 
fachen, von  den  Fluthen  eines  Baches  angetriebenen 
und  mit  Steinchen  gefüllten  Rollfass  ein  ver- 
hältnissinässig  sehr  vollkommener  Mechanismus, 
nämlich  die  moderne  Kugelmühle,  entwickelt 
hat,  welche  im  Bergbaubetrieb  und  in  der  In- 

!  dustrie    die    mannigfachste    Anwendung  findet 

|  und  für  viele  Zwecke  geradezu  unentbehrlich  ist. 
Aehnlich  liegen  die  Verhältnisse  bei  der  Stampf- 

;  mühle  oder  dem  Pochwerk,  welches  in  dem  ihm 
zu  Grunde  liegenden  Prineip  auch  ein  höchst 
einfacher  Apparat  ist,  dessen  sich  die  Menschen 
seit  den  ältesten  Zeiten  bedienen,  bei  dein  aber 
doch    die   moderne    Ingenieurkunst    so   viel  zu 

■  verbessern  gefunden  hat,  dass  sein  äusseres  An- 
sehen sich  vollkommen  verändert  hat  und  seine 
Leistungen  das  Vielfache  von  dem  geworden 
sind,  was  man  früher  von  Stampfinühlen  zu 
erwarten  gewohnt  war. 

Der  älteste  und  einfachste  Apparat  zur  Zer- 
kleinerung fester  Körper  enthält  in  sich  gewisser- 
maassen  die  Anfänge  sowohl  der  Kugel-  wie- 
der Stampfmühle.  Es  ist  dies  der  Mörser,  ein 
Hilfsmittel,  welches  so  alt  ist,  wie  unsere  ganze 
Cldtur.  In  einem  Mörser  kann  man  bekanntlich 
festes  Material  auf  zwei  Weisen  zerkleinern,  in- 
dem man  nämlich  entweder  den  Stösscl  von 
oben  herab  auf  die  festen  Stücke  fallen  lässt, 
oder  indem  man  mit  ihm  kreisende  Bewegungen 
ausführt  und  so  grössere  Stückchen  zu  kleineren 
zerreiht.  Der  Kugelmühle  liegt  das  letztere  Ver- 
fahren zu  Grunde,  ihre  wesentlichsten  Leistungen 
beruhen  auf  der  Erzielung  sehr  feiner  Pulver. 
In  der  Stampfmühle  dagegen  ist  die  Wirkung  des 
in  den  Mörser  hineinfallenden  Stössels  weiter 
ausgebildet.  Sie  wird  sich  daher  hauptsächlich 
dann  eignen,  wenn  es  sich  darum  handeli. 
grössere  Klumpen  von   Material   rasch  MI  ter- 
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kleinem,  wobei  auf   die  Feinheit  und  Gleich-  I 
mässigkeit  des  erzielten  Pulvers  weniger  Gewicht 
gelegt  wird  als  darauf,  dass  keine  unzerkleinerten  | 
Theile  übrig  bleiben.    Das  Pochwerk  hat  daher 
von  je  her  überall  da  Anwendung  gefunden,  wo 

Abb.  nj. 


sehe  Pochwerk,  welches  mehr  die  Form  eines 
Hammers  besitzt  und  durch  das  (iewicht  eines 
Menschen  betrieben  wird.  Der  moderne  Berg- 
bau bedient  sich  einer  Form  von  Stampfmühlen, 
welche  im  Princip  von  derjenigen  des  Agricola 
nicht  abweichen   und    nur   in  so  fern 


A  IT  r  i .  <>1  j>«  /Vrri 
enchicoen  im  Jahre  1 1  jo. 

ein  hartes,  beim  Bergbau  in  Form  von  Stücken 
gefördertes  Material  zum  Zwecke  der  Gewinnung 
des  in  ihm  enthaltenen  Erzes  oder  Metalles  zer- 
kleinert wer- 
den musste. 
Die  älteste 
bekannteAb- 
bildung  der 
Sumpfmühle 

befindet  sich 
in  dem 
berühmten 
Werke  Dt  re 
tnttaUica  von 
Georg 
Agricola 
(Bauer), 
welches  im 
Jahre  1530 
(deutsch  als 
Bergwerks- 
buch  1557) 
erschien. Wir 
geben  die- 
selbe in  unse- 
rer Abbil- 
dung 1 1 3  wieder.  Man  ersieht  aus  derselben 
sehr  deutlich,  wie  ein  oberschlächtiges  Wasserrad 
durch  Zähne,  welche  an  seiner  Welle  befestigt 
sind,  die  einzelnen  Stempel  einer  Stampfbatterie 
hebt,  so  dass  dieselben  durch  ihr  Gewicht 
frei  niederfallen  und  dabei  das  aufgegebene  Frz 
zermalmen.  Noch  primitiver  erscheint  das  in 
unserer  Abbildung  1  1  +  wiedergegebene  malavi- 


ordentlich vervollkommnet  sind,  als  in  ihnen  alle 
modernen  Frrungenschaften  des  Maschinenbaues 
benutzt  werden,  um  den  gewünschten  Fffect 
mit  einem  mögliehst  geringen  Aufwand  an  Kraft 
zu  ei  reichen.  Um  den  Ausbau  der  modernen 
Stampfmühlen  haben  sich  zuerst  die  Amerikaner 
sehr  verdient  gemacht.  Unsere  Abbildung  115 
zeigt  eine  amerikanische  Stampfmühle,  wie  sie 
in  den  ealifornischen  ( ioldbergwerken  allgemein 
im  Gebrauch  steht.  Von  hier  aus  hat  sie  sich 
über  die  gesammte  Frde  verbreitet  und  ist 
namentlich  für  den  Goldbergbau  ein  vollkommen 
unentbehrliches  Werkzeug  geworden,  so  dass 
heule  die  Anzahl  der  in  einer  Goldminc  in  Ge- 
brauch stehenden  Batterien  von  Pochstempeln 
geradezu  als  Maass  für  die  Bedeutung  der  Mine 
angegeben  wird. 

Obwohl  wir  bei  uns  in  Europa  verhältniss- 
mässifj  selten  Gelegenheit  haben,  derartige  Poch- 
werke im  Betriebe  zu  sehen,  so  kann  man  sich 
doch  ein  ungefähres  Bild  von  der  Wichtigkeit 
solcher  Maschinen  und  von  der  Grösse  der  mit 
ihrer  Herstellung  beschäftigten  Industrie  machen, 
wenn  man  bedenkt,  dass  die  südafrikanischen 
Goldminen  mit  einer  [ahresproduetion  an  Gold  im 
Werthe  von  180  Millionen  Mark,  die  australi- 
schen Goldminen  mit  einer  Production  von 
1 74  Millionen  Mark  und  die  übrigen  Gold- 
produetionscentren  mit  einem  Erträgniss  von  zu- 
sammen nahezu  600  Millionen  Mark  insgesammt 
auf  die  Stampfmühlen  als  ihr  wichtigstes  Werk- 
zeug angewiesen  sind.  Ks  lohnt  sich  daher 
wohl  der  Mühe,  diesen  Apparat  in  seiner  heutigen 
Entwickelung  etwas  näher  zu  betrachten. 

Welcher  Art  auch  die  Kraftquellen  sein 
mögen,  die  den  einzelnen  Minen  zu  Gebote 
stehen,  so  wirken  sie  doch  auf  die  Stampfmühle 
in  der  Weise,  dass  eine  quer  durch  dieselbe 
hindurchgehende  Welle  in  rotirende  Bewegung 
gesetzt  wird.  Diese  rotirende  Bewegung  wird 
in  die  den  einzelnen  Stempeln  miüutheilende 
auf-  und  niedergehende  dadurch  verwandelt, 
dass  auf  der  Welle  Daumenräder  angeordnet 
sind,  deren  eines  für  sich  allein  in  unserer  Ab- 
bildung 1 1 6  dargestellt  ist  Die  Zahl  der  Daumen 
beträgt  stets  zwei  und  ihre  Form  ist  so  gewählt 
dass  sie  die  Stössel  allmählich  heben.  Zu  diesem 
Zweck  sind  auf  den  Stäben,  an  denen  dieselben 
hängen,  spulenförmige  Ansätze  befestigt,  an  deren 
unterer  Mäche  der  Daumen  gleitet  Es  wird 
dadurch  erreicht,  dass  die  Stössel  bei  jedem  Hub 
ein  wenig  gedreht  werden,  so  dass  ihre  Ab- 
nutzung eine  sehr  gleichmässige  wird.  Der  so- 
genannte   Schuh    des    Pochstempcls    wird  ge- 
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wohnlich  aus  geschmiedetem  Stahl  gefertigt,  und 
die  Erfahrung  hat  gezeigt,  dass  die  Abnutzung 
desselben  für  jede 
Tonne  zermalm- 
ten Quarzes  etwa 
ein  sechstel  bis  ein 
halbes  Kilo  be- 
trägt. Wie  schon 
7.ur  Zeit  Agri- 
colas,  dessen 
Stampfmühlc  dem 
Bergbau  des  Har- 
zes entnommen 
ist,  so  betrachtet 
man  auch  jetzt 
noch  fünf  Stflwcl 
als  die  beste 
Zahl  zur  Ver- 
einigung in  einer 
Batterie,  und 
man  bringt  die 
Daumen  an  der 
Welle  in  solcher 
Weise  an ,  dass 
die  einzelnen 
Stempel  entweder 
in  der  Reihen- 
folge 14253 
oder  13524 
niederfallen.  Das 
zu  zerkleinernde 
Material  wird  in 
einer  Art  von 
Kinne ,  welche 
gewissermaassen 
den  Mörser  dar- 
stellt, dem  Appa- 
rat regelmässig 
zugeführt.  Diese 

Kinne  ist  aus  Kisungus*  verfertigt  und  in  ihr  kann  das 
Material  entweder  trocken  oder  unter  Zusatz  von 
Wasser  zerstampft  werden.  Letzteres  ist  gewöhnlich 
der  Fall.  An  den  Seiten  des  Stampfwerkes  sind 
Netze  aus  feiner  Drahtgaze  angebracht,  durch 
welche  die  gebildete  „Trübe"  abmesst.  Gewöhnlich 
setzt  man  schon  gleich  in  den  Stampfmühlen  die 
nöthige  Menge  Quecksilber  zu.  In  dem  Maasse, 
wie  durch  die  Zerkleinerung  des  Quarzes  Gold 
freigelegt  wird,  vereinigt  sich  dasselbe  mit  dem 
Quecksilber  zu  einem  Amalgam,  welches  ent- 
weder an  eingelegten  Kupferplatten  hängen  bleibt, 
oder  durch  die  Maschen  des  Drahtnetzes  heraus- 
Hiesst  und  aus  der  Trübe  dadurch  herausgefangen 
wird,  dass  man  dieselbe  durch  Kinnen  fliessen 
lässt,  in  welche  Kupferplatten  eingelegt  sind. 

I-assen  wir  die  Frage  nach  der  <  lewinnting 
und  weiteren  Verarbeitung  des  Goldamalgams 
hei  Seite  und  betrachten  wir  die  Wirksamkeit  der 
Stainpfmühle  als  Maschine,  so  ist  es  bei  einigem 
Nachdenken    sehr    leicht    einzusehen,    dass  die 


Schnelligkeit,  mit  welcher  die  Stainpfmühle  be- 
trieben werden  kann,  innerhalb  gewisser  Grenzen 


am»  m 


Abb.  116 


Amerikani«cfert  Pochwerk. 

feststeht.  Die  einzelnen  Stempel  brauchen  eine  ge- 
wisse Zeit  zum  Niederfallen.  Diese  Zeit  lässt  sich 
mit  Leichtigkeit  berechnen 
nach  den  Gesetzen  des  freien 
Falles.  Dabei  ist  die  Ver- 
langsamung  zu  berücksichti- 
gen, welche  die  Stössel  bei 
ihrem  Niederfallen  durch  die 
Reibung  an  ihren  Führungen 
und  durch  den  Widerstand 
der  Luft  erleiden.   Die  Welle 

1  muss  sich  langsam  genug 
drehen,  um  mit  den  zwei 
Daumen  rechtzeitig  wieder 
die  Hehearbeit  beginnen  zu 
können.       F.s     wird  also 

'  auch    die    Schnelligkeit  der 
Umdrehungen     der  Welle 
abhängig     sein     von     der  Fallgeschwindigkeit 
der  Stempel.    Als  Resultat  «lieser  Verhältnisse 
ergiebt  sich,  dass  ein  solches  Stampf« erk  nicht 
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schneller  betrieben  werden  kann,  als  so,  dass 
jeder  einzelne  Stempel  höchstens  90 mal  in  der 
Minute  niederfällt.  Da  wir  an  den  Gesetzen 
des  freien  Kalles  nichts  ändern  können,  so  würde 
eine  raschere  Umdrehung  der  Welle  nur  zu  einer 
Zerstörung  des  Stampfwerkes  führen.  Selbstver- 
ständlich gilt  dies  alles  nur  für  Stampfmühlen 
von  denjenigen  Dimensionen  und  Kallhöhen,  wie 
sie  durch  langjährige  Erfahrung  als  am  besten 
geeignet  für  die  Zerkleinerung  von  <iold<|iiarz 
bekannt  geworden  sind. 

Betrachtet  man  das  in  unserer  Abbildung  1  15 
dargestellte  Pochwerk  etwas  genauer,  so  fällt  die 


Theil  der  aufgewendeten  Arbeit  nicht  zur  Zer- 
kleinerung des  Ouar/es,  sondern  zur  Erzeugung 
der  heftigen  Vibration  des  Gerüstes  Verwendung 
findet.  Bei  rächtet  man  die  Maschine  noch  ge- 
genaucr,  so  zeigen  sich  noch  andere  Ursachen 
des  Kraftverlustes.  Die  Daumen  haben  bei 
ihrer  hebenden  Arbeit  offenbar  cüie  grosse 
Reibung  zu  überwinden,  und  wenn  die  Stössel, 
nachdem  sie  niedergefallen  sind,  aufs  neue  ge- 
hoben werden  sollen,  so  geht  bei  dem  Anprall 
des  Daumens  an  die  Spule  wiederum  Kraft  ver- 
loren. Ks  ist  daher  schon  seit  längerer  Zeit  die 
Aufmerksamkeit  der  Maschinen. nduslric  darauf 
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ungemein  massige  fonstructiori  des  tragenden 
Balkengerüsles  auf.  Dieselbe  hat  sich  als  nölhig 
erwiesen,  weil  die  Erschütterung  des  ganzen  Appa- 
rates während  des  Betriebes  eine  ausserordent- 
lich starke  ist.  und  aus  demselben  Grunde  zieht 
man  es  vor,  für  diese  Construction  kein  Metall, 
sondern  elastisches  Holz  zu  verwenden.  Iis  ist 
aber  ganz  klar,  dass  das  fortwährende  Vibriren 
eines  solchen  schweren  I  lolzgerüstes  einen  grossen 
Kraftaufwand  erfordert  und  dass  die  da/u  er- 
forderliche Kraft  derjenigen  Kraft  weggenommen 
wird ,  welche  zum  Betriebe  der  Vorrichtung  in 
Anwendung  kommt.  Mit  anderen  Worten:  die 
Maschine  lässt  uns  auf  den  ersten  Blick  erkennen. 
d.i-N   in   ihr   Kraltverluste  stutllii.den,  dass  ein 


Vorder*  und  KikkAnucht- 

gerichtet  gewesen,  ob  man  nicht  auch  an  den 
modernen  amerikanischen  Pochwerken  Verbesse- 
rungen anbringen  könnte,  welche  diese  Uebcl- 
stände  beseitigen.  Eine  neue  Stampfmühle, 
welche  von  dem  englischen  Ingenieur  Morison 
construirt  worden  ist,  zeigt  in  der  Thal  so 
auffallende  Verbcsserangen,  das  es  gar  nicht  zu 
bezweifeln  ist,  dass  dieselbe  sich  sehr  rasch 
einführen  und  die  ältere  Construction  in  abseh- 
barer Zeit  verdrängen  wird.  Wir  führen  dieselbe 
unseren  Lesern  in  unseren  weiteren  Abbildungen 
vor.  Die  Abbildungen  117  und  118  zeigen  die- 
selbe in  der  Vorder-  und  Rückansicht,  nach  der 
darüber  in  der  englischen  Zeitschrift  En£inctring 
\er>  ffeiitlichlen  Abhandlung  des   Erlinders.  In 
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Abbildung  118  ist  auch  die  als  Kraftquelle 
dienende  Dynamomaschine  sichtbar.  Die  ab- 
gebildete Maschine  war  nämlich  Tür  die  Gold- 
bergwerke des  Wilwatersrand  in  Südafrika  be- 
stimmt, welche  sich  bekanntlich  des  Besitzes 
einer  grossen  elektrischen  <  entrale  erfreuen.  Die 
wichtigste  Neuerung,  welche  Morison  an  seiner 
Maschine  angebracht  hat,  ist  aus  der  Abbildung  1  1  <i, 
welche  bloss  den  oberen  Theil  des  Stampfweikes 
darstellt,  am  deutlichsten  erkennbar.  Der  I  i- 
linder  hat  nämlich  mit  der  traditionellen  Daumen- 
welle gebrochen  und  ist  dazu  übergegangen,  die 
Verwandlung  der  Drehbewegung  in  eine  auf- 
und  niedergehende  durch  dasjenige  Mittel  zu 
bewirken,  welches  längst  als  das  vollkommenste 
(ür  diesen  Zweck  erkannt  ist,  nämlich  durch  die 
Kurbel.  Kine  solche  hebt  die  mit  ihr  verbundene 
Stange  nicht  gleichmässig,  sondern  zunächst  schnell 
und  dann  immer  langsamer,  bis  schliesslich  ein 
Tunkt  kommt,  wo  die  Hebung  gleich  Null  wird, 
(ierade  dieser  Punkt  aber  ist  derjenige,  wo  die 
Stampfe  ihre  höchste  Lage  erreicht  hat  und  eines 
weiteren  Kraftaufwandes  nicht  mehr  bedarf.  Um 
nun  aber  der  Maschine  ihre  werthvollste  und 
wichtigste  Figenschaft ,  nämlich  den  freien  l  all 
der  einzelnen  Stempel,  zu  sichern,  hat  Morison 
eine  höchst  sinnreiche  Vorkehrung  ersonnen, 
welche  in  unserer  Abbildung  120  dargestellt  ist. 
Die  einzelnen  Stampfen  stehen  nämlich  nicht 
direct  mit  der  Kurbel  in  Verbindung,  sondern 
sie  sind  an  die  von  den  Kurbeln  bewegte  Stange 
durch  besondere  Cy  linder  angeschlossen,  in 
welchen  sich  der  obere  Theil  der  Stampfe  be- 
wegt. Die  Cytinder  sind  doppelwandig  und  der 
innere  Kaum  steht  mit  dem  äusseren  sowohl 
oben  wie  unten  in  Verbindung.  Si«-  sind  mit 
einer  Flüssigkeit  gefüllt.  Am  geeignetsten  bat 
sich  für  diesen  Zweck  Seifenwasser  erwiesen. 
Wenn  der  <  \ linder  gehoben  wird,  so  sinkt  der 
Kolben  in  ihm  nieder  und  treibt  die  Flüssigkeit 
aus  dem  inneren  Kaum  in  den  äusseren.  Dies 
wird  so  lange  stattfinden,  bis  der  Kolben  die  in 
unserer  Abbildung  120  dargestellte  Stellung  er- 
reicht hat.  Kr  verschliesst  dann  die  Ocllhung, 
durch  welche  die  beiden  Käume  des  <  vlinders 
unten  in  Verbindung  stehen.  Der  Strom  der 
Flüssigkeit  aus  dem  inneren  Kaum  in  den 
äusseren  hört  auf  und  der  Kolben  wird,  auf 
einem  Kissen  von  Flüssigkeit  ruhend,  mit  dem 
Cylinder  emporgehoben.  Hat  er  nun  seine  höchste 
Stellung  erreicht,  so  beginnt  die  Kurbel  den 
Cylinder  erst  langsam,  dann  immer  schneller  ab- 
wärts zu  treiben.  Der  Kolben  aber  geht  nicht 
so  schnell,  denn  er  folgt  ganz  einfach  dem  freien 
Fall  der  an  ihm  befestigten  Stampfe.  Kr  ver- 
schiebt sich  also  in  dem  l  yünder  nach  oben,  die 
Verbindungsöffnung  zwischen  beiden  Käuinen 
wird  aber  frei,  und  die  Flüssigkeit  tritt  aus  dem 
äusseren  Kaum  in  den  inneren  hinüber,  bis  der 
Kolben  schliesslich  uttten  wieder  angelangt  ist 


und  das  Spiel  von  neuem  beginnt.  Die  Auf- 
einanderfolge dieser  Frscheinungen  hat  die  Gc- 
sammt  Wirkung,  dass  der  Pochstempel  von 
der  Kurbelwelle  zwar  gehoben,  aber   in  dem- 

Abb.  119. 
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Obrrrf  TYirit  fu  Moritons  Sumpfmüiilr. 

seilten  Augenblicke    abgelöst    und  dem  freien 
Fall  überlassen   wird,    in   welchem   die  Kurbel 
ihre  höchste  Stellung  erreicht.  Kine  ^ 
gewisse  geringe  Beschleunigung  des 
Falls  des  Stempels  wird  natürlich  \ 
dadurch  erreicht,  dass  der  Kolben 
im  <\  linder  eine  gewisse  Reibung 
entwickelt.       Genaue  Messungen 
haben  gezeigt,  dass  diese  Beschleu- 
nigung  gerade   ausreicht,  um  die 
Verlangsamung  aufzuheben,  welche 
die  Sumpfe    unter  gewohnlichen 
Verhältnissen    durch    den  Wider- 
stand  der  Luft   und  die  Keibung 
an  den  Führungen  erleiden  würde. 
Die    erzielte   Bewegung  entspricht 
dadurch,  dass  diese  zwei  Wirkungen 
sich  gegenseitig  compemiren ,  fast 
genau  den  <  iesel/en  des  freien  Falles. 

Durch  diese  sinnreiche  neue 
Form  der  Kraftübertragung  ist  es 
möglich  geworden(  die  Hebung  de 
einzelnen  Stempel  sehr  zu  be- 
schleunigen, so  dass  die  Morison  sehe  Maschine 
bis  zu  1 3  5  Fälle  jeder  Stampfe  in  der  Minute 
gestattet.  Ihre  Wirksamkeit  ist  somit  im 
Vergleich  /um  alten  amerikanischen  Pochwerk 
ganz  ausserordentlich  gesteigert,  aber  ausser- 
dem bietet  sie  noch  den  Vortheil,  dass  bei 
ihr  die  Kral'tvcrluste  ungemein  herabgesetzt  sind. 
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Hei  dem  Betriebe  der  ersten  versuchsweise  in 
Hartlepool  aufgestellten  Maschine  stellte  es  sich 
heraus,  dass  die  Vibration,  welche  man  früher 
von  der  Arbeit  eines  Stampfwerkes  für  ganz  un- 
zertrennlich hielt,  bei  dieser  Maschine  nur  noch 
äusserst  gering  ist.  Die  Kraft,  welche  früher 
auf  die  Erzeugung  dieser  Erschütterung  verwendet 
werden  musste,  kommt  also  jetzt  der  nutz- 
bringenden Arbeit  des  Pochwerkes  zu  gute. 

So  sehen  wir,  das  unsere  moderne  Maschinen- 
industrie selbst  dann  noch  reichliche  Gelegenheit 
zu  Verbesserungen  findet,  wenn  sie  sich  auch 
der  ältesten  Apparate  annimmt,  die  durch  die 
Einfachheit  des  ihnen  zu  Grunde  liegenden 
Princips  und  die  ungemein  lange  Zeit  ihrer  Ver- 
wendung den  Anschein  erwecken,  als  sei  eine 
weitere  Ausgestaltung  ausgeschlossen.     s.  (6»6] 


Wechselfalle  im  Leben  der  Stechmücken. 

Von  :■<  f«».  r  Kahl  Saj.'i. 

Im  Jahre  1897  erschienen  die  Stechmücken 
(Gelsen,  Schnaken,  Culex -Arten)  in  Ungarn  und 
Oesterreich  so  ausserordentlich  massenhaft,  wie 
dies  seit  zo  Jahren  nicht  vorgekommen  war. 
(tanz  besonders  auffallend  war  dieses  Massen- 
auftreten in  den  dürren  Steppengebieten  Ungarns, 
weil  hier  in  der  Regel  keine  empfindliche  Be- 
läsugung  seitens  dieser  Blutsauger  zu  befürchten 
ist.  Im  Sommer  1897  konnte  man  aber  die 
Abendstunden  beinahe  nirgends,  auch  nicht  auf 
den  trockenen  Flugsandhügeln,  geniessen,  obwohl 
sonst  die  Mücken  die  trockene  Luft  dieser  Er- 
höhungen zu  meiden  pflegten.  So  zu  sagen  Un- 
erhörtes aber  leisteten  die  Schnaken  in  den 
heissesten  und  sonnigsten  Mittagsstunden.  Ich 
besuchte  einmal  den  steilen  Kelsenfirst  des  Berg- 
rückens, welcher  sich  zwischen  den  Gemeinden 
Szöd  und  Duka  (Pestcr  Comitat)  erhebt  und 
ebensowohl  gegen  Norden  wie  gegen  Süden 
einen  sehr  jähen  Abhang  besitzt.  Der  First 
dieses  Bergrückens  ist  so  schmal,  dass  stellenweise 
nur  eine  Person  sicher  darauf  vorwärtsschreiten 
kann,  und  Wasser  ist  in  der  nächsten  Umgebung, 
mehrere  Kilometer  weit,  nicht  vorhanden.  Auch 
ist  dieser  Berg  so  dürr,  dass  die  Bäume  und 
die  krautartigen  Pflanzen  oben  nur  mehr  kümmer- 
lich wachsen.  Ich  fand  selbst  diesen  hohen 
dürren  Kamm  derart  mit  Schnaken  besetzt,  dass 
ich  zu  Mittag,  zwischen  11  und  1  Uhr,  im 
vollen  Sonnenschein  mich  nicht  nieder- 
lassen konnte,  ohne  augenblicklich  von  Dutzen- 
den der  Quälgeister  belagert  zu  werden,  und 
endlich  genöthigt  war,  mich  zu  flüchten.  Da 
der  Berg  eine  sehr  schöne  Aussicht  auf  die 
ganze  Umgebung  bietet,  pflegen  Budapester 
Gesellschaften  ihn  gern  als  Ziel  für  Sommer- 
austlüge  zu  wählen,  und  man  hat  dort  früher 
noch  nie  von  Gelsen  zu  leiden  gehabt.  Beinahe 


alle  meine  Budapester  Bekannten,  die  in  der 
warmen  Jahreszeit  ihre  Sommerwohnungen  auf- 
suchten, beklagten  sich  im  Jahre  1897  lebhaft 
über  die  Gelsenplagc  in  den  Uomitaten  Pest, 
Komorn  und  Vcszprem;  aber  auch  aus  der 
Umgebung  von  Wien  wurde  in  einer  entomologi- 
schen Zeitschrift  Aehnliches  mitgetheilt. 

Erregte  schon  diese  1897  aufgetretene  Natur- 
merkwürdigkeit allgemeines  Aufsehen,  so  war 
doch  der  diesbezügliche  Charakter  des  verflossenen 
Sommers  i8q8  noch  viel  merkwürdiger,  denn 
die  Schnaken  schienen  nun  vollkommen 
ausgestorben  zu  sein!  Man  hätte  erwarten 
können,  dass  die  Nachkommenschaft  der  kaum 
glaublichen  Gelsenmassen  des  Jahres  1897  auch 
auf  1898  hinüberwirken  und  die  Plage  sich, 
wenn  auch  in  etwas  geringerem  Maasse,  so  doch 
in  empfindlicher  Weise  wiederholen  würde.  Ich 
war  neugierig  zu  erfahren,  ob  sich  die  Sache 
nur  in  meiner  Umgebung  (zwischen  Waitzen, 
Gödöllö  und  Budapest)  so  verhalte  oder  ob 
auch  die  übrigen  im  Vorjahre  heimgesuchten 
Gebiete  heuer  Entschädigung  für  die  1 8Q7  er- 
littenen Qualen  fänden,  und  ich  erhielt  auf  meine 
Anfragen  aus  dem  Süden  des  Pester  Comitates, 
ferner  aus  Bagota  (Com.  Komorn)  und  aus 
Kcttomyulak  bei  Papa  (Com.  Veszprcm)  ganz 
ähnliche  Berichte.  Aus  dem  letztgenannten  Orte 
wurde  mir  zu  meinem  Erstaunen  mitgetheilt, 
dass  heuer  selbst  in  den  Abendstunden  bei  den 
Wiesen,  wo  doch  sonst  Uuliciden  niemals  ganz 
fehlen,  nicht  ein  Exemplar  bemerkt  worden  war. 

Solche  plötzlichen  Contraste  in  dem  Auftreten 
sonst  sehr  gemeiner  Insekten  verdienen  wohl, 
dass  man  darüber  nachdenkt  und  die  Ursachen 
derselben  zu  ermitteln  sucht.  Ein  einzelner 
Beobachter  kann  freilich  nur  Vermuthungen  aus- 
sprechen und  eine  Bestätigung  derselben  bleibt 
der  Zukunft  vorbehalten,  wenn  sich  dieselben 
Erscheinungen  wieder  einmal  in  derselben  Reihen- 
folge irgendwo  abspielen  werden,  was  aber  viel- 
leicht kaum  vier-,  fünfmal  in  einem  Jahrhundert 
in  so  auffallender  Weise  geschehen  dürfte. 

Die  erste  Frage,  die  sich  Einem  bei  der 
Betrachtung  dieser  Erscheinungen  aufdrängt, 
bezieht  sich  darauf,  ob  im  Sommer  1898  die 
für  die  Entwickelung  der  Schnakenbrut  nöthigen 
Gewässer  vorhanden  waren.  In  der  Gemeinde, 
zu  welcher  meine  Wohnung  gehört,  befindet 
sich  eine  sumpfige  Wiese,  die  sich  von  Szada 
durch  Veresegyhaz.  Kis  -  Szent  -  Miklös ,  Rätöt, 
Szöd  hindurchzieht  und  einen  Theil  der  vier 
letztgenannten  Gemeinden  bildet  Man  kann  in 
diesen  Morast,  der  mit  Schilf,  Rohr  und  ver- 
schiedenen Sumpfgewächsen  bedeckt  ist,  nicht 
hineingehen,  ohne  bis  über  die  Kniee  ins  Wasser 
und  in  den  Schlamm  zu  versinken.  Und  wenn 
auch  heuer  im  allgemeinen  weniger  Bodeinv  asser 
vorhanden  ist  als  im  Jahre  1897,  so  ist  doch 
der  Sumpf  selbst   au<:h  heuer  ein  Sumpf  und 
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ganz  und  gar  nicht  ausgetrocknet.  Gerade  bei 
dem  Dorfe  Kis  -  Szent  -  Miklös  bildet  dieser 
Sumpf,  in  dessen  Mitte  ein  Bach  fliesst,  einen 
Mühlteich  von  einigen  Morgen  Ausdehnung, 
dessen  südöstliche  Kcke  mit  dichtem  Rohr- 
gebüsch  bewachsen  ist.  Jedenfalls  wäre  dieses 
wässerige  Gebiet  an  und  für  sich  genommen 
ein  Kldorado  für  die  Schnakenbrut.  Finer  meiner 
Freunde,  mein  Nachbar,  hat  seine  Landwohnung 
auf  dem  erhöhten  Ufer  des  besprochenen  Mühl- 
teiches in  unmittelbarer  Nähe  des  Wassers  und 
des  Rohrwaldes.  Trotz  der  günstigen  Verhältnisse 
sind  selbst  hier,  wie  ich  mich  persönlich  über- 
zeugt habe,  im  verflossenen  Sommer  weder  in  den 
Tagesstunden  noch  abends  Schnaken  aufgetreten. 
Man  konnte  dort  unbelästigt  im  Freien  sitzen. 

Wenn  also  in  diesem  wässerigen  Gebiete,  wo 
jedenfalls  eine  geeignete  Grundlage  für  Milliarden 
von  Gelsen  vorhanden  ist,  sich  keine  oder  höchstens 
nur  verhältnissmässig  sehr  wenige  entwickelt 
haben,  so  muss  das  jedenfalls  noch  eine  andere 
Ursache  haben,  als  die  vom  heurigen,  nicht 
sehr  regnerischen  Wetter  herrührende  geringere 
Wassermenge  allein.  Denn  Wasser,  und  zwar 
stehendes,  sumpfiges  ebenso  wie  fliessendes,  ist 
noch  immer  reichlich  vorhanden,  um  Gclscn- 
scharen  erzeugen  zu  können,  die  ganzen  Dörfern 
bis  zur  F.ntkräftung  zur  Ader  lassen  könnten. 

Ich  habe  eine  Beobachtung  gemacht,  die 
vielleicht  geeignet  ist,  Ficht  in  die  diesbezüglichen 
Verhältnisse  zu  bringen.  Ich  hatte  in  der  Nähe 
meines  Gartens  eine  Grube,  aus  welcher  zu  Bau- 
zwecken Fehm  gegraben  wurde.  Man  kam  da- 
bei auf  Grundwasser,  welches  in  verschiedener 
Höhe,  je  nach  der  Jahreszeit,  den  Boden  der 
Grube  bedeckte,  bis  ich  wieder  so  viel  Frde 
hineinwerfen  liess,  dass  kein  Wasser  mehr  zu 
sehen  war.  Solange  sie  Wasser  enthielt,  war 
die  Grube  ein  beliebter  Aufenthaltsort  für  ver- 
schiedene Wasscrthierc ,  welche  dort  nicht  nur 
in  entwickeltem  Stadium  lebten,  sondern  sich 
auch  vermehrten.  Ausser  kleineren  und  grösseren 
Wasserkäfern  gab  es  darin  viele  Wasserwanzen, 
die  bekanntlich  beinahe  durchweg  Raubthiere 
sind.  Um  nur  einige  aufzuführen,  nenne  ich  die 
auf  der  Wasseroberfläche  blitzschnell  Schlittschuh 
laufenden  Hydrometriden .  dann  die  ganz  im 
Wasser  lebenden  Gattungen  Xotontcta,  Coriza 
Naueoris  und  Ranatra.  Die  letztere,  sonst  nicht 
sehr  häufige  grosse  Wasserwanze  war  in  un- 
gewöhnlich grosser  Zahl  vorhanden.  Als  ich 
einmal  Gelsenlarvcn  und  -Puppen  brauchte,  gab 
ich  einem  meiner  Söhne  den  Auftrag,  aus  jenem 
Wasser  mittelst  eines  Schöpfsackes  welche  zu 
holen.  Er  kam  mit  der  Nachricht  zurück,  dass 
es  dort  wohl  verschiedene  Wasserinsekten,  aber 
keine  Jugendstadien  der  (  uliciden  gebe.  Ich 
ging  dann  selbst  hin.  und  überzeugte  mich, 
dass  sich  die  Sache  thatsächlich  so  verhielt.  Ich 
schöpfte  wohl  eine  halbe  Stunde  lang  hin  und 


her,  vermochte  aber  keine  einzige  Gclscnlarve 
oder  -Puppe  zu  erlangen,  sondern  nur  andere 
Wasscrthierc.  Da  zu  jener  Zeit  im  Garten  die 
Blumenbeete  begossen  werden  mussten,  wurde 
zu  diesem  Zwecke  ein  Bottich  eingestellt  und 
täglich  mit  Wasser  versehen.  Und  siehe  da, 
sogleich  kamen  tanzende  und  singende,  schlanke 
Gelsenmütter,  welche  sich  auf  die  Wasserober- 
fläche setzten  und  ihre  licrlagen,  die  einem 
kleinen  schwarzen  Boote  ähnlich  sind,  dort  ab- 
legten. Die  feinen,  nadclspitzdünnen  Hier  werden 
vertical  neben  einander  gelegt,  so  dass  ein 
schwimmendes  schwarzes  ( 'onglomerat  entsteht, 
welches  in  der  Mitte  am  breitesten  ist  und  in 
zwei  Spitzen  endet,  die  etwas  aufgebogen  sind, 
so  dass  das  Ganze  einem  kleinen  Nachen  ganz 
gleich  steht.  Binnen  drei  Tagen  waren  schon 
viele  Hunderte  von  Gelsenlarven  im  Wasser 
geschäftig,  bald  zur  Oberfläche  kommend,  bald 
sich  wieder  mit  energischer  Bewegung  in  die 
Tiefe  hinabarbeitend.  Am  zehnten  Tage  fand  ich 
schon  die  grossköphgen  Puppen,  die  bei  meiner 
Annäherung  sich  rasch  in  die  Tiefe  hinabliessen, 
dann  aber  wieder  emporstiegen. 

Ich  war  nun  neugierig,  ob  sich  denn  nicht 
doch  auch  in  der  erwähnten  Grube  Schnaken- 
brut entwickelt  habe.  Aber  keine  Spur!  Geben 
flogen  zwar  ab  und  zu,  fanden  sich  auf  den  Gras- 
halmen, von  wo  ich  sie  aufscheuchte,  aber  im 
Wasser  keine  Jugendstadien  derselben.  Und 
dieses  Verhältnis»  zwischen  Grubenwasser  und 
Bottichwasscr  war  bis  zum  Spätherbst  immer 
dasselbe. 

Ich  glaube,  es  ist  nicht  schwer,  die  Ursache 
dieses  Sachverhaltes  zu  errathen.  In  der  Grube 
haben  sich  die  verschiedensten  Wasserthiere  schon 
seit  mehreren  Jahren  angesiedelt,  so  dass  in 
diesem  Mikrokosmos  der  Kampf  ums  Dasein 
heftig  entbrannte.  Da  mussten  denn  auch  die 
zarten,  wehrlosen,  unbehülflichen  Schnaken  bald 
und  beständig  unterliegen.  Fs  ist  wohl  anzu- 
nehmen, dass  abends  Schnakenweibchen  zu 
Tausenden  dorthin  kamen,  um  Hier  zu  legen, 
dass  sie  aber  von  den  erwähnten  Raubinsekten 
bald  bemerkt  und  verzehrt  wurden:  und  wenn 
es  auch  hin  und  wieder  einer  Gelse  gelang,  Eier 
zu  legen,  so  fielen  dann  diese  oder  die  Larven 
zum  Opfer.  Im  Gartenbottich  fanden  sich  keine 
Raubinsekten,  weil  es  eben  nicht  ihren  Lebens- 
gewohnheiten angemessen  ist,  sich  in  so  pro- 
fanen Behältern  anzusiedeln.  Als  einmal  nach 
vier  Wochen  der  Bottich  ganz  entleert  und  ge- 
reinigt wurde,  fanden  sich  am  Boden  in  schlamm- 
artigen Kanälen  die  Larven  einer  Chironomus- 
Art  (den  wirklichen  Schnaken  ähnliche  Zweiflügler), 
femer  die  robusten,  langschwänzigen  Farven  einer 
schön  gelb  gezeichneten  Fliege,  nämlich  des  Htlo- 
philus  trh'HUüus.  Nachdem  aber  der  Bottich  von 
neuem  mit  Wasser  gefüllt  worden  war,  fanden 
]  sich  schon  am  anderen  Morgen  frische  Eicrbootc 
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der  Gelsen  vor,  andere  Insekten  aber  in  der 
Folge  nicht  mehr.  Später  gab  ich  einige  solcher 
Fierlagen  in  ein  grösseres  Glas,  welche«  mit 
Wasser  gefüllt  war.  und  hier  entwickelte  sich 
die  ganze  Gelscnbrut  ungestört  bis  zur  geflügelten 
Form. 

Ich  glaube ,  diese  Thalsachen  können  uns 
lehren,  dass  sogar  ein  grösseres  Glas  mit  Wasser 
günstigere  Aussichten  zum  vollkommenen  Ge- 
deihen der  Gelscnbrut  bietet,  als  der  regel- 
rechteste natürliche  Sumpf.  L'nd  in  der  freien 
Natur  werden  diejenigen  Gewässer  den  <  uliciden 
die  günstigsten  Lebensbedingnisse  bieten  können, 
die  sich  nur  zeitweise  (vielleicht  auf  kurze  Zeil) 
bilden  und  dann  wieder  austrocknen.  Ftwa  vier 
Wochen  genügen  schon,  um  eine  CV«r-Generation 
vom  Ki  bis  zur  vollkommenen  Kniwickelung  zu 
führen.  Wenn  nun  in  Folge  von  Ucber- 
schwetnniungen  oder  Wolkenbrüchen  ein  Theü 
der  Niederungen  sich  in  Tümpel  oder  in  tem- 
poräre Teiche  umgewandelt  hat,  so  werden 
diese  eine  Zeit  lang  wenig  von  Wasserkäfern, 
Wasserwanzen  und  Fröschen  bevölkert  sein,  weil 
alle  diese  Thierc  sich  vcrhällnissmässig  langsam 
entwickeln  und  zum  Theil  -nur  einmal  im  Jahre 
Fier  legen.  Würde  ein  überschwemmtes  <  iebiet 
längere  Zeit,  etwa  zwei  bis  drei  Jahre  hindurch, 
mit  Wasser  bedeckt  sein,  so  wäre  es  allerdings 
möglich,  dass  die  räuberischen  Wasscrlhiere  sich 
dort  mit  der  Zeit  vennehrten,  aber  in  wenigen 
Wochen  bringen  sie  das  nicht  zu  Stande.  Anders 
verhält  es  sich  aber  mit  der  Gelse,  die  nur 
kurze  Zeit  zur  Fntwickelung  braucht  und  mehrere 
( tenerationen  nach  einander  erzeugt.  Wenn  auch 
vielleicht  des  Naturforsc  hers  Kollar  Berechnung, 
nach  welcher  die  Nachkommenschaft  eines  ein- 
zigen Gelsenpaarcs  vom  Frühling  bis  zum  Spät- 
herbst die  Individuenzahl  von  zehn  Millionen  er 
reichen  könnte,  als  übertrieben  anzusehen  sein 
dürfte,  m>  ist  es  doch  gewiss,  dass  die  CuUx- 
Arten  frisch  gebildete  Wassermulden  in  erstaun- 
lich kurzer  Zeit  slark  bevölkern  können.  Von 
dieser  Thatsache  habe  ich  mich  in  früheren 
Jahren  bei  Gelegenheit  der  U  eberschwemmungen 
der  Kleinen  Donau,  der  Raab  und  der  Rähnitz, 
deren  Wasser  zu  jenen  Zeiten  in  einen  ricsen- 
halten  See  zusammenfloss .  überzeugen  können. 
Uebrigens  kann  sich  hierüber  Jedermann  selbst 
Gewissheit  verschaffen,  wenn  er  die  mit  Wasser 
gefüllten  Fässer  in  Gärten  und  unter  den  Traufen 
aufmerksam  beobachtet;  er  wird  finden,  dass 
solche  Gefässe  schon  binnen  wenigen  lagen  mit 
Siechmückenbrut  dicht  bevölkert  sind,  weil  die 
Mücken  gerade  solche,  von  anderen  Wasscr- 
thieren  noch  nicht  besetzten  Wassermengen  am 
liebsten  für  ihre  Nachkommenschaft  auswählen, 
l'nd  gerade  solche  günstigen  Verhältnisse  bieten 
ihnen  die  Vertiefungen,  Mulden,  Gräben  u.  s.  w., 
die  bei  Gelegenheit  von  L'ebersi  hwemmungen  u.dgl. 
frisch  mit  Wasser  gefüllt  werden;  sie  benutzen 


rasch  diese  provisorischen  Brutstätten,  wo  sie 
vor  ihren  sich  langsamer  vermehrenden  und  ver- 
breitenden Feinden  einen  Vorsprung  haben.  Die 
Gelsen  beimthigen  also  zu  ihrer  Fntwickelung 
nicht  bloss  Wasser,  sondern  ein  von  den  ihrer 
Brut  gefährlichen  Wasserthieren  möglichst 
wenig  oder  gar  nicht  bevölkertes  Wasser. 

Nach  diesen  Frörterungen  ist  leicht  einzu- 
sehen, da*s  die  in  Gärten,  in  Ilofräumen  und 
überhaupt  in  der  Nahe  menschlicher  Wohnungen 
stehenden  Bolliche,  Fässer  und  sonstigen  Wasser- 
behälter in  der  wannen  Jahreszeit  nicht  unbe- 
achtet gelassen  werden  sollten.  Fin  einziges 
unler  der  Traufe  stehendes  und  zum  Aufnehmen 
des  \om  Dache  herabrinnenden  Regenwassers 
bestimmtes  Fass  ist  mitunter  eine  wahrhafte 
Pandorabüchse  für  die  ganze  Umgebung,  weil 
1  sich  darin  in  einem  fort  l  ausende  von  Gelsen 
entwickeln,  die  dann  die  Abendfrische  gründlich 
verderben  und  zu  Stunden  der  Pein  und  des 
Aergers  vei  wandeln  können.  Jeder  solcher 
Wasserbehälter  sollte  also  mindestens  einmal  in 
der  Woche  ganz  geleert,  das  Wasser  verbraucht, 
der  Behälter  gereinigt  und  einige  Stunden  der 
Luft  ausgesetzt  werden,  so  dass  die  Innenwände 
und  der  Boden  ganz  austrocknen.  Das  Befolgen 
dieser  Maassregel  würde  viel  Belästigung  und 
Qual  beseitigen. 

Das  massenhafte  Erscheinen  der  Stechmücken 
im  Sommer  i  »97  kann  auf  Grund  der  bc- 
sprochenenen  Lebensverhältnisse  derselben  mit 
ziemlicher  Sicherheit  auf  die  damals  in 
Oesterreich  aufgetretenen  traurigen  Hoch- 
wasserkatastrophen zurückgeführt  werden.  Die 
Wolkenbrüche.  die  sich  durch  die  darauf  folgenden 
l  'ebersi  hwemmungen  sogar  noch  in  den  west- 
lichen Theilen  Ungarns  fühlbar  machten,  erklären 
die  Gelsenplage  vollkommen.  Nur  ein  Umstand 
könnte  noch  als  Finwand  gelten,  und  er  hat  in 
mir  in  der  1  hat  eine  Zeit  lang  Zweifel  aufkommen 
lassen,  nämlich,  dass  die  Schnaken  im  Jahre  ixttj, 
wenn  auch  nicht  in  solchen  Mengen  wie  später, 
so  doch  schon  vor  den  eigentlichen  grossen 
österreichischen  1  "eberschwemmungen  in  grösserer 
Zahl  als  gewöhnlich  auftraten.  Ich  wurde  aber 
später  davon  unterrichtet,  dass  schon  im  Mai 
sehr  heftige  und  stürmische  Gewitter  aufgetreten 
waren,  die  die  späteren  grossen  Katastrophen 
eingeleitet  und  gleichsam  vorbereitet  hatten. 

Ks  ist  also  wohl  anzunehmen,  dass  der  grösste 
Theil  der  Stechmückenscharen  aus  Oesterreich 
nach  Ungarn  herübergelangte.  Das  kann  natür- 
lich nur  durch  Stürme  geschehen  sein,  weil  die 
Gelsen  einen  viel  zu  schwachen  Flug  haben,  um 
aus  eigenem  Antriebe  eine  solche  Reise  machen 
zu  können.  Wenn  aber  ein  Sturm  diese  weichen, 
langbeinigen,  langflügeligen  und  schlanken  Ge- 
schöpfe gerade  in  der  Luft  erwischt,  so  vermögen 
sie  gewiss  keinen  Widerstand  zu  leisten  und 
I  werden  mit  forlgerafft.    Die  Stürme  sind  ja  auch 
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für  andere  Insekten  ein  1  lauptfartnr  ihrer  Ver- 
breitung. Diese  Erscheinungen  bilden  eines  der 
wichtigsten  und  interressanlestcn  Moniente  des 
Thierlebens  und  ich  gedenke  ein  anderes  Mal 
ausführlicher  darauf  zurückzukommen. 

Die  von  mir  auf  dem  Firste  des  dürren 
Szöd-Dukaer  Berges  beobachteten  (u  lsenschvvärme 
waren  zweifellos  von  Stürmen  durch  die  I.uft 
getragen  und  dort  auf  dem  Berge  niedergeschlagen 
worden,  da  die  Schnaken  von  selbst  keine  solchen 
Stellen  für  ihren  Aufenthalt  wählen,  sondern,  so- 
lange sie  freie  Wahl  haben,  in  der  feuchten  Luft 
der  Niederungen  und  Mulden  bleiben.  Man 
kann  das  leicht  an  solchen  Orten  beobachten, 
wo  in  der  unmittelbaren  Nahe  nasser  Wiesen 
oder  Sümpfe  trockene  Anhöhen  siel»  befinden. 
Solange  man  in  der  feuchten  Atmosphäre  wandelt, 
ist  man  von  Schnakengesellschaften  umtanzt;  so- 
bald man  aber  in  das  höhere,  trocknere  Gebiet 
hinübertrilt,  bleibt  der  singende  Reigen  zurück, 
weil  ihm  die  trockene  I.uft  unangenehm  ist.  — 

Haben  wir  so  das  vorjährige  massenhafte 
Auftreten  der  Stechmücken  erklärt,  so  bleibt 
noch  das  heurige  Verschwinden  derselben  zu 
enträthseln. 

Ks  wurde  vorhin  erwähnt,  dass  die  Oelsen  die 
von  den  Ueberschwentmungen  herrührenden  tempo- 
rären Sümpfe,  Teiche  und  Pfützen  zum  Eierlegen 
benutzten  und  hier  vor  ihren  Feinden  einen  Vor- 
sprung gewannen.  Nach  und  nach  änderte  sich  aber 
die  Sachlage  und  ihre  Feinde  folgten  ihnen  nun 
gewiss  auch  dorthin,  denn  die  l  Yberschwemmungs- 
gewässcr  bildeten  für  Raubinsekten  und  Frösche 
ein  nicht  minder  günstiges  Wohn-  und  Jagdgebiet. 
Denn  erstens  war  auf  dem  grosseren  Raum  der 
Kampf  ums  Dasein,  den  ja  auch  sie  unter  ein- 
ander führen,  minder  heftig,  und  zweitens  hatten 
sie  hier  ein  sehr  ergiebiges  Jagdterrain,  weil  die 
Stechmücken  in  Folge  der  vorherigen  Schonzeit 
ausserordentlich  zahlreich  waren  und  ausserdem 
bei  Uebcrschw  emmungen  eine  sehr  grosse  Zahl 
von  I,andinsckten  mit  ins  Wasser  geräth,  so 
namentlich  die  Larven  der  auf  Bäumen  sich  ent- 
wickelnden Insekten,  die  sich  zum  Zwecke  der 
Verpuppung  herunterfallen  lassen  und  nun,  an- 
statt auf  die  Frde  zu  gelangen,  ins  Wasser 
stürzen.  Unter  solchen  Umständen  müssen  die 
insektenfressenden  Wasserraubthicre  ebenfalls  in 
grösserer  Zahl  zur  Feberwinterung  gelangt  sein, 
als  es  in  der  Regel  zu  geschehen  pHegt. 

Nun  kam  der  /egen-  und  schneearme  Winter 
1897/98,  der  das  Niveau  der  Binnen-  und 
Grundwasser  bedeutend  sinken  machte.  Auch 
der  Sommer  1808  war  —  besonders  in  L'ngani 
—  so  trocken,  dass  die  Bäume  und  Sträucher 
auf  den  etwas  höheren  Standorten  bereits  im 
August  mit  theilweise  verdorrtem  Laube  da- 
standen, l'nter  solchen  Verhältnissen  mussten 
sich  natürlich  die  Binnengewässer  wieder  in  die 
normalen  oder  sogar  noch  unter  die  normalen 


Grenzen  zurückziehen.  Auch  die  Wasseriiisekten 
musiten  sich  natürlich  in  dieses  zusammen- 
geschrumpfte Revier  concentriren,  und  weil  sie 
sich  iB<»7  in  den  von  den  Ucberschwemmungen 
herrührenden  ausgedehnten  temporären  Binnen- 
gewässert)  bedeutend  vermehret)  konnten,  so 
musste  jetzt  in  dem  spärlicher  zu  Gebote 
stehenden  Tummelraum  der  Kampf  der  dort 
zusammengedrängten  Lebewesen  um  die  tägliche 
Nahrung  sehr  heftig  entbrennen  und  für  die  ver- 
hältnissinässig  unbeholfene  Gelsenbrut  verhäng- 
nissvoll werden. 

Ich  glaube,  die  in  den  besprochenen  zwei 
fahren  aufgetretenen  merkwürdig  schroffen  Gegen- 
sätze können  nur  auf  diese  Weise  genügend  er- 
klärt werden.  Jedenfalls  muss  dabei  noch  ange- 
nommen werden,  dass  im  Jahre  1807  die  ("uli- 
eiden  keinen  epidemischen  Insektenkrankheiten 
unterworfen  waren.  Vielleicht  sind  sie  für  solche 
gar  nicht  empfänglich,  weil  sie  sich  ja  in  den 
unreinsten  und  sehr  übelriechenden  stehenden 
Gewässern  augenscheinlich  sehr  wohl  fühlen. 

Solche  in  das  Gebiet  der  Insektenstatistik  hin- 
übergreifenden Erscheinungen  und  Beobachtungen 
zeigen  uns  in  sehr  lehrreicher  Weise,  wie  labil 
das  Gleichgewicht  zwischen  den  einander  als 
Feinde  gegenüberstehenden  Thieren  und  wie 
raschen  Schwankungen  deren  Individuenmenge 
unterworfen  ist.  So  tief  in  die  Lebensverhält- 
nisse einschneidende  Wechselfälle  können  auch 
nur  Thierarien  überleben,  deren  wunderbare 
Vcrmchrungsfähigkeit  die  heinahe  bis  zur  gänz- 
lichen Vernichtung  steigenden  Verluste  binnen 
12  Generationen  wieder  zu  ersetzen  vermag. 

[6»io] 

RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verbotrn. 

Wer,  wie  ich.  es  lieb),  in  alten  Schmökern  herumzu- 
stöbern und  sich  in  die  Weisheit  einer  längst  ver- 
gangenen Zeit  hineinzulegen ,  wer  dabei  über  einige 
Phantasie  verfügt,  der  wird,  wenn  er  sich  an  einen) 
Sonntag -Nachmittag  behaglich  im  Lehnstuhl  zurechtge- 
setzt und  einen  schweinsledernen  Folianten  vor  sich  auf- 
geschlagen und  sich  in  demselben  warm  gelesen  hat,  den 
Verfasser  desselben  leibhaftig  vor  sich  sehen  —  einen  alten, 
bartigen  Magister  oder  Doclor  im  langen,  pelzverbrämten 
Talar,  das  Sammetbarett  auf  dem  Haupt,  mit  eisengrauen 
I  .■  ■  m-si.  die  in  reicher  fülle  unter  dem  Barett  hervorquellen 
—  eine  ehrwürdige  Erscheinung.  Wir  höicn  ihn  tu  uns 
sprechen,  im  bedächtigen  Ton,  etwas  schwerfällig  im 
Ausdruck,  aber  durchdrungen  von  der  Wahrheit  dessen, 
wus  er  in  heistem  Hingen  gefunden  zu  haben  glaubt 
'  eine  Art  von  Doctor  l'äust.  überzeugt,  dass  es  ihm 
schliesslich  doch  gelingen  wird,  die  letzten  Ouellen  der 
Erkenntnis»  zu  ti»thlicssen. 

Aber  wenn  man  etwas  genauer  hinsieht,  wie  sehr 
wird  man  enttäuscht!  Diese  würdigen  allen  Herren 
waren  nicht  selten,  ja  sogar  in  der  Regel,  arge  (  liarln- 
tans.  und  in  der  guten  alten  Zeit,  wo  Alles  so  ehrb.ir  und 
kindlich  aussah,  fehlte  es  ebensowenig  an  gedruckten 
Enten,  wie  heute.     Wer  die  Cos-togi ophta  des  allen 
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Basier  Kalhshcrrii  Jacohus  Münster  oberflächlich  I*- 
I  rächtet,  der  ist  erstaunt  über  da«  enorme  Witten  ihre« 
Verfüttert,  wer  tie  aber  genauer  studirt,  muss  nicht 
selten  laut  auflachen  über  die  groben  Mystilicationen,  die 
er  tich  mit  seinen  Lesern  erlaubt.  Da  werden,  um 
Holzschnitte  sparen,  dieselben  abenteuerlichen  Vögel 
bald  bei  der  Beschreibung  Böhmens  als  Fasanen,  bald 
in  Asien  als  Paradiesvögel,  bald  wieder  in  Amerika  als 
Papageien  vorgeführt,  da  werden  die  seltsamsten  und 
offenbar  erlogenen  Geschichten  von  alterlci  Thieren  oder 
entlegenen  Völkerschaften  aufgetischt  -  kurz,  man  er- 
kennt, da&s  es  dem  guten  Jacobus  Münster  Gel  mehr 
darum  zu  thun  war,  ein  dickes  Buch  auf  den  Markt  zu 
bringen,  alt  seine  I.eter  zu  belehren.  Nicht  anders  ver- 
hält es  sich  mit  vielen  andren  Schriftstellern  des  Mittel- 
alters. Aber  wenn  man  dies  einmal  erkannt  hat.  so  er- 
wächst daraus  eine  neue  Ouelle  des  Vergnügens.  Man 
fängt  an,  solche  Schmöker  mit  kritischem  Blick  zu  lesen 
und  mit  absonderlicher  Freude  das  Erlogene  vom  Auf- 
richtigen zu  unterscheiden.  Und  wenn  man  dann  d:is 
Letztere  herau&gcklaubt  hat,  so  findet  man  neues  Ver- 
gnügen daran ,  diese  wiedcrcntdecktc  Wahrheit  ver- 
gangener Jahrhunderte  mit  den  Kifahrungen  zu  vergleichen, 
welche  die  Neuzeit  auf  gleichem  tiebietc  gesammelt  hat. 

Mit  solchen  Oedanken  ungefähr  nahm  ich  vor  einigen 
Tagen  wieder  einen  meiner  licsonderen  Lieblinge  zur 
Hand,  den  Herrn  Johannes  Kunckcl,  der  es  vom 
kurfürstlichen  Kammerdiener  bis  zum  schwedischen  Reichs- 
grafen  brachte  und  zweifellos  ein  Mann  von  ganz  unge- 
wöhnlicher Begabung  war.  wenn  auch  ein  ebenso  grosser 
Charlatan,  wie  seine  Collegen,  die  andren  Alchcmisten, 
Von  seinem  Hauptwerk,  der  Ars  vitraria  11680  in 
zweiter  Auflage  erschienen*,  habe  ich  meinen  Lesern 
schon  in  den  ersten  Nummern  des  letzten  Jahrgangs 
dieser  Zeitschrift  berichtet  und  dabei  auch  ein  Facsiniilc 
des  Porträts  gebracht,  mit  welchem  sein  Werk  zu 
schmücken  dieser  bescheidene  Mann  für  gut  befand. 
Obgleich  Herr  Kunckel  in  der  Unterschrift  dieses  Bild- 
nisses versichert,  das»  et  die  Wahrheit  sei,  „wornach 
seine  Augen  funckein",  so  weis*  ich  doch  schon  lange, 
dats  man  ihm  nicht  den  vierten  Thcil  von  dem  glauben 
darf,  was  er  erzählt.  Aber  was  ich  noch  nicht  gewusst 
hatte,  das  ist,  dass  KunckcU  Verleger  ihm  seine  Weis- 
heit uacb  der  Anzahl  der  Druckbogen  bezahlte,  welche 
dieselbe  füllte  So  kommt  es,  das«  Herr  Kunckel,  als 
er  seinen  Lesern  vom  Glaimachcn  nichts  mehr  zu  sagen 
wustte  und  doch  sein  Werk  noch  nicht  abschließen 
wollte  |er  war  damals  noch  nicht  in  den  tirafenstand 
erhoben  und  mit  Gütern  belehnt  .  darauf  verfiel,  „der 
Vollständigen  Glasz -Kunst  Drittes  Buch"  mit  „Futlftzig 
durch  eigenhändige  Erfahrung  bestätigten  K*|>erimenlis 
und  jedermann  dienlichen  Kunst- Stücken"  zu  füllen,  welche 
mit  dem  Glasmachen  nicht  da»  Geringste  zu  thun  haben, 
dafür  aber  desto  amüsanter  sind    Mit  diesen  Experimentis 

beute  ist  es  meine  Absiebt,  nur  eines  derselben  zum 
besten  zu  geben,  welches  in  seltsamer  Beziehung  zu 
einem  Thema  steht,  das  ich  in  einer  Rundschau  des  ver- 
gangenen Jähret  angeschlagen  habe  und  welches  damals 
in  dem  Kreise  meiner  lieben  Leser  besonders  freund- 
lichen Wiederhall  weckte.  Ich  meine  das  Thema  vom 
Gesetz  im  Zufall.  Ich  wage  et  um  so  eher,  dasselbe 
wieder  zur  Sprache  zu  bringen,  als  es  noch  keineswegs 
erschöpft  ist  und  sich  noch  in  manchen  zierlichen  Varia- 
tionen vorführen  lässt. 

Nur  um  mich  mit  meinen  freundlichen  Lesern  wieder 
in  das  Milieu  zu  versetzen,  welche»  wir  so  glücklich  ge- 


funden hatten,  will  ich  kurz  recapituliren,  wie  auch  da- 
mals ein  Schmöker,  aber  ein  moderner,  mich  durch 
übermässig  geistreiche  Betrachtungen  über  Kunst  gekränkt 
hatte,  wie  ich  mich  abwandle  von  dem  Elittcrgoldc  der 
Sophistik  des  Verfassers  und  barmlose  Erholung  suchte 
in  den  verschlungenen  Linien  des  bunten  Papicres,  mit 
dem  ein  sinniger  Buchbinder  den  Einband  beklebt  hatte; 
wie  mir  in  diesen  Linien  eine  Welt  behaglicher  Be- 
trachtung aufging,  in  der  meine  Seele  die  für  einen 
Augenblick  verlorene  sanfte  Stimmung  wiederfand.  Wie 
dann  mein  hochverehrter  College,  Herr  Geheimrath 
Jacobsthal,  in  einer  der  folgenden  Nummern  unterer 
Zeitschrift  die  angeschlagene  Saite  weiter  klingen  lies»  in 
ergötzlichen  Betrachtungen  über  die  Bedeutung  des 
Schweineschmalzes  für  die  Ornamentik ;  wie  uns  das 
dazu  führte,  wieder  in  einer  Kundschau  ein  sonderbares 
Original,  den  Oranienburger  Philosophen  Ferdinand 
Friedlieb  Runge,  heraufzubeschwören  und  das  Ge- 
heimniss  seiner  Farbenklccksc  zu  enthüllen.  Dann  aber 
verklang  der  Accord,  der  durch  einige  Prometheus- 
Nummern  getönt  hatte,  und  das  Gesetz  im  Zufall  ent- 
schlummerte, um  durch  einen  neuen  Znfall  heute  aufs 
neue  erweckt  zu  werden. 

Bei  meinen  Betrachtungen  über  die  gekämmten  Bunt- 
papiere hatte  ich  mir  natürlich  die  Frage  vorgelegt,  wer 
wohl  diese  zierlichen  Erzeugnisse  erfunden  haben  mochte 
und  zu  welcher  Zeit  sie  zuerst  erschienen.  Aber  ver- 
geblich hatte  ich  meine  Bibliothek  nach  einer  Antwort 
auf  diese  Frage  durchstöbert.  Nur  Eines  hatte  ich  ge- 
funden: wiederum  einen  alten  Schmöker,  der  sammt 
seinem  aus  solchem  Papier  hergestellten  Einband  aus 
dem  Ende  des  vorigen  Jahrhundeits  stammte.  Da  konnte 
ich  denn  getrost  sagen,  die  Sache  sei  mindestens  schon 
hundert  Jahre  alt.  Wer  aber  beschreibt  mein  Erstaunen, 
als  ich  vor  wenigen  Tagen  in  Kunckel»  Ars  vitraria 
eine  neue  Antwort  auf  die  alte  Frage  fand.  So  scbliessc 
ich  «leim  diese  über  Gebühr  lange  Einleitung  und  crtheilc 
Herrn  Johannes  Kunckcl  das  Wort; 

?lu«ful>rUd)f  Äefdjrcibung  öae  fd?6nfie 
lürFifdn  pAppter  \\\  madnn 

i£r{Uid)  mup  man  eine  .tonne  reu  öolr,  matten 
latfen  tue  fo  groß  i(t  al«  ein  Äonen  Pappier  her 
23orb  06er  ^anb  hiefer  .forme  mup  ungrfchr  2.  Soll 
boeb  fern. 

3um  {.werten  mm)  bu  einen  Hamm  von  ntcn'tngen 
sDrath  haben  in  welchen  bic  .Vi  hm:  ober  t>rath< 
alle  mahl  fo  weit  t>on  einanher  (tel)n  0lci$  man 
bey  bem  TürcFtfcbrn  Pappier  wie  weit  ein  3ug  von 
einanber  flehet  wohl  feben  Fan;  folge  Sahne  follen 
auch  in  gleicher  YDette  (leben  boo>  nach  belieben, 
wann  bu  nun  biefe  *wer  9fü<f  in  iJereitftbajft 
haft  fo  nimm. 

3um  britten  (Summi  Tragant  gieß  barüber  ein 
gut  iTheil  reine«  TOatfer  laffe  e«  weichen  biefe« 
muß  man  fo  bünne  machen  haß  man»  gar  wohl 
bureb  ein  leinen  Xucb  brütfeti  Fan:  ttlfo  baß  es  nur 
wie  ein  (tarefes  <Bummiwa|fer  ifl  oamtt  bie  na<$ 
folgenben  .färben  barauf  (leben' Fönncn. 

3um  rieroten;  geufi  man  hiefes  TOaifer  in  bte 
hiMrjernr  .forme  unh  tropffeit  hin  u"b  wicher  hie 
beretteten  tarben  barauf;  wann  nun  bie  ganrte 
.forme  über  unh  über  mit  färben  r>erfct)rn  fo 
nimmt  man 

3um  fünfften  hen  obgemelbeten  Hamm  jtrcicbf 
fo  leben  von  oben  biß  m  lEnhe  hinunter  fo  «eben 
lieb  hie  .färben  jufammen  unh  (tel>n  gang  orhent- 
heb  will  man  aber  bie  3üge  an  beroen  Orten  fpitj 
>u  06er  auf  unh  nieber  haben  fo  fahre  ich  nur  mit 
I  hen  Hamm  in  felbigcr  linie  wieber  in  bie  £oh; 
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will  man  abn*  etwa«  gebröhte*  bar auf  haben 
fo  nimmt  man  eint  Feber  unb  runbtrt  bamtt  ober 
jtebet  rinrn  balbcn  CircTcl  ober  madjt  Figuren  wie 
c«  einem  jeben  feine  Phantafie  giebr  bte  man  ntt 
manb  t>orfa)reiben  Fan. 

3um  fecbften  wa«  für  Farben  baiu  gebraust 
werben; 

nimm  Sa)one«  turipigment  unb  3tauoy<Belb 
untercinanber  ba»  qiebt  (Belbe;  pnbig  mit  treiben 
abgerieben  giebt  2>elli3lau:  blo«  jum«  gibt 
t>uncfelblau;  &lau  unb  (Belb  untercinanber  ge 
rieben  giebt  (Brüne;  t>u  Fanß  natb  bem  bu  beg 
einen  ober  beg  anbern  mehr  ober  weniger  nimft/ 
allerbanb  (Brüne  matten,  Florentiner  La«  wirb 
tum  Kothen  genommen;  Stbwarrj  wirb  nitbt  baju 
gebraust,  unb  Weift  ift  ni£bt»  t>on  not  ben  weil 
ba«  Pappier  fola)e  hin  unb  ha-  fd)on  felber  giebt. 

3um  (tebenben  wie  bie  Farben  berettet  werben: 

Wie  biefe  .färben  werben  auf«  aller  fubtili(tc 
mit  ftärcFften  Sranbwrin  gerieben  unb  in  eine  jebe 
etwa«  »on  F'f*  (Balle  getban;  baber  biefe»  ju 
obrerviren  bag  oftmals  tntweber  bic  färben  gar 
ui  weit  au«  einanber  gehen  ober  aber  mand)mal 
wo!  gar  in  Tropfen  wollen  flehen  bleiben;  hieran 
ift  blo«  bie  «alle  fdjulb  bag  entwtber  berfelben 
>u  wenig  ober  oiel  baber  tft;  benn  wenn  tu  otel 
baber  ift  fo  bleibt«  gern  fttbn  ift  m  wenig  baber 
fo  fleuft«  ju  fehr  ba«  reajte  Tempo  aber  Fan  man 
md)t  »orf*reiben  fonbern  e»  muß  foltbe«  ein  jeber 
au«  ber  Übung  lernen.  Wann  nun  biefe«  alle« 
getban  unb  bie  .färben  natb  (Bebübr  auf  bem  (Bummi 
ober  IragantVDaffer  ftebn  aud)  naa)  (Bebör  ge- 
bogen fern;  fo  nimmt  man 

3um  atbten  gemein  fcrucFer  •  Papier  feutbttt 
folebr«  auf  bie  2lrt  unb  Weig  wie  bie  SutbbrucFrr 
fold>e»  »um  »ruefen  gebrauten  unb  legt  e«  auf 
bie  ^arb  brüeft»  aus)  mit  ben  Fingern  fein  an 
bamit  ba«  Pappier  bie  Färb  fein  an  neb  uebe 
wann  e«  nun  folebe«  getban  wie  e«  benn  thut  fo 
siebet  man«  am  unterftrn  Kaab  hrrau«  bamit  fid> 
ba«  (Bummi -Wärter  abftretdje  unb  hangt  e«  auf 
Sogen  cor  Sogen  bamit  c«  troffen  werbe.  Wann 
e#  nun  wohl  getroefnet  fo  nimmt  man 

3um  neunten  fola)e«  herab  ftretebt«  ein  wenig 
mit  Bciffen  hernaa)  glättet«  ober  planirt  man» 
mit  einem  (Blattftrin  ober  wa»  ein  Jeber  t>or  ein 
Compendium  bot  benn  ber  (Blanej  muß  faft  bte 
fä)onfte  3ierbe  geben. 

3um  jehenben  Fan  aua)  gcmabltc  HTufu>eI  ober 
S<fcuIpgen(Bolb  Silber  rttetaU  ober  aurum  unb 
»rgentum  Muiicum  baruntcr  gebraucht  werben 
man  barf  folifcr«  nur  mit  (Bummi  Arabicum,  bag 
e«  nia)t  ui  biefe  ober  bünne  werbe  anmadttn  aud) 
Fan  man  fonften  aUerler  SierliajFciten  anftellcn 
nad)  eine«  (eben  tttrftanb  unb  belieben. 

So  man  nun  biefem  wie  id)»  h<r  befdjrteben 
flu  (Hg  folget  fo  Fan  man  nia)t  irren  benn  id)  1  s 
habe  e«  öfter  fo  fd)on  gemacht  fonberlid)  wenn 
id)  CBoIb  baju  genommen  bag  e«  eine  Hüft  ift  an- 
tufeben  gewefen;  bag  aber  (wie  einige  bie  gerne 
au«  einem  Floh  einen  lEIepbantcn  matten  hieoon 
fd)retbrn)  fold)e  grofe  Tlünfte  unb  (Bebeimntfe 
baber  fern  foHeti  Fan  icb  nia)t  abfegen  nod)  per- 
ftel)cn  fiel  weniger  fold>e«  einem  anbern  3u  glauben 
bereben. 

t>ie  Sutbbinber  Fönnen  aud)  auf  fold>e  2lrt  ihre 
Bücher  auf  ben  Sibnit  bcmahlen  (gletu)  wie  ia)  in 
/>ollanb  gefehen)  ifl  wa»  neues  unb  ulut  wann 
lonberlia)  <Bolb  unb  Silber  brunter  Fommt  über 


So  weit  Herr  J ahm net,  Kunckcl.  Sicher  bat  auch 
er  die  Sache  nicht  erfunden,  «on»t  hätte  er  bei  «einer  tatt- 
um  bekannten  Bncheideoheit  sein  Licht  nicht  unter  den 
Scheffel  gestellt.     Wo  er  wohl  «eine  Wei&heit  ab|;e- 


M-hricben  haben  mag.1  Wer  weis»  c»?  Vielleicht  kommt 
ein  Sinologe  unter  deu  /V..»wM«u-Lescni  nnd  beweist 
uns,  das*  wir  den  Ursprung  auch  dieser  bescheidenen 
Kunst  im  fernen  Ostasien  zu  suchen  haben!  Mich  tollte 
es  nicht  wundern.  Witt.  [6JJ5] 

'     .  • 

Zur  Lcbcnageschichte  des  Lachse«.  Ueber  die 
l.ebensgeschicbte  des  l*achses  sind  auf  Veranlassung  des 
Kgl.  Aer/te-Colleginms  zu  Edinburg  von  einer  Anzahl 
dortiger  Naturforscher  umfassende  Untersuchungen  an- 
gestellt worden,  deren  Ergebnisse  sowohl  nach  der 
wissenschaftlichen  Seite  wie  vom  fischereiwirthschaftlichen 
Standpunkte  Beachtung  verdienen. 

Bekanntlich  verbringen  die  Lachse  ihre  Jugend  in 
den  Flüssen  und  kehren  dabin  zurück,  um  zu  laichen, 
während  sie  sonst  im  Meere  leben.  Es  wurde  nun  in 
erster  Linie  die  Frage  geprüft,  ob  diese  Fische  wirklich, 
wie  von  mancher  Seite  behauptet  wird,  während  der 
ganzen  Zeit  ihres  Aufenthaltes  im  Susswas»er,  der  doch 
recht  lange  dauert,  gar  keine  Nahrung  zu  sich 
nehmen.  Diese  Frage  hat  in  der  Tbat  eine  bejahende 
Antwort  gefunden,  denn  wie  die  Untersuchungen  er- 
gaben, verkümmert  während  des  Aufsteigens  ans  dem 
Meere  die  Schleimbaut  des  Magens  und  Darms  derart, 
dass  sie  fast  völlig  verdauungsunfähig  wird.  Sie  erneuert 
sich  aber  wieder  bei  der  Rückkehr  der  Thiere.    Es  geht 


daraus  hervor  uud  wurde  auch  durch 
chemische  Verdauungsversuche  bestätigt,  dass  der  Lachs 
schon  aufgehört  haben  muss,  Nahrung  zu  sich  zu  nehmen, 
wenn  er  sich  der  Flußmündung  nähert.  Schon  das  Vor- 
handensein von  Fäulniss-Spaltpilaen  in  den  Eingeweiden 
bei  den  Fischen,  die  in  . 


Es  entsteht  nun  die  Frage,  ans  welcher  Quelle  der 
Fisch  die  Kraft  für  die  grosse  während  dieser  Zeit  ge- 
leistete Lebensarbeit,  insbesondere  der  Muskeln,  be- 
streitet, und  ebenso,  woher  er  den  Stoff  nimmt,  um  den 
so  reichlich  entwickelten  Rogen  oder  die  Milch  aufzu- 
bauen. In  dieser  Beziehung  ergaben  die  Vergleichungen. 
die  zwischen  in  verschiedenen  Flusshöhen  gefangenen 
Fischen  angestellt  wurden,  dass  während  der  Dauer  de» 
langen  Hungen»  ein  fortdauernder  Verlust  an  Muskel- 
masse  stattfindet.  Besonders  auffallend  ist  dieser  mit 
Rücksicht  auf  den  Fettgebalt.  Während  seines  Aufent- 
haltes im  Meere  häuft  der  Lachs  in  seinem 
fleische  wahrhaft  ungeheure  Mengen  von  Fett  an, 
dann  im  Flusse  mit  der  vorrückenden  Jahreszeit 
mehr  daraus  schwindet  und  tbeil weise  in  anderer  Form 
in  die  Gescblechtsgebilde  übergeht,  während  der  Rest 
offenbar  als  Kraftquelle  dient.  Dabei  findet  in  den 
Muskeln  selbst  durchaus  keine  Entartung  statt,  sondern 
diese  geben  einfach  die  in  ihnen  angehäuften  Vorratbs- 
stoffe  wieder  her. 

Ans  diesen  Feststellungen  ergeben  sich  auch  einige 
Schlüsse,  die  den  Werth  des  Lachses  als  Nahrungs- 
mittel betreffen.  Auf  die  Gewichtseinheit  Muskelfleisch 
berechnet,  wird  der  Nahrungswerth  nämlich  mit  der  vor- 
rückenden Jahreszeit  geringer,  ja  er  beträgt  im  Octobcr 
und  November  in  den  oberen  Gewässern  nur  noch  ein 
Drittel  desjenigen,  den  derselbe  Fisch  in  der  Fluss- 
mümlung  hatte.  Die  zu  so  später  Jahreszeit  oben  an- 
langenden Lachse  sind  solche,  die  in  der  Zeit  von  Mai 
bis  August  das  Meer  verlassen  haben;  sie  haben  also 
beträchtliche  Zeit  zu  ihrer  Wanderung  gebraucht.  Doch 
wandert  der  Lachs  zu  allen  Jahreszeiten  in  die  Flüsse 
hinauf,  und  der  Fisch,  der  später  kommt,  hat  zwar  nicht 
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so  viel  Nahrungsvurralh  im  Heische,  aber  um  m>  mehr  in 
den  Eierstöcken,  unJ  die  Geaamobnengc  ist  etwa  die 
gleiche.  Dagegen  fügt  «eine  Vernichtung  Nachzucht 
grosseren  Schaden  zu 

Der  Zeitpunkt ,  den  die  Fische  zu  ihrem  Ue bei  tritt 
in  Jas  Süsswasser  wählen,  wird  jedenfalls  allein  durch 
ihren  Ernährungszustand  bestimmt ;  ihre  Heimat  sind  die 
Kliis.se,  und  ilorthin  streben  sie  zurück,  sobald  sie  in  den 
reichen  Wcidegründcti  des  Meere»  mit  ihrer  ungeheuren 
Gefrässigkcit  so  viel  N.dititngsw.rrath  wie  möglich  auf- 
gehäuft haben.  Die  Krgrbnissc  der  englischen  Forscher 
dürfen  auf  ziemliche  Zuverlässigkeit  Anspruch  machen, 
denn  es  wurden  von  ihnen  über  hundert  Fische  ^cnau 
untersucht,  welche  pl.mmässig  zu  verschiedenen  Zeiten 
bestimm: cn  Beobachtungsstellen  entnommen  waren  Dic-e 
befanden  sich  je  an  der  Mündung  und  an  den  obersten 
funkten  der  drei  Flüsse  Spey,  I>ec  und  Helmsdale,  wo 
aus  dem  Inständigen  Wanderzuge  der  aufwärts  strebenden 
Thiere  vom  Mai  bis  zum  November  regelmässig  einzelne 
herausgefangen  wurden  l>r.  Th.  J.  (610») 

*     .  • 

Plan  für  eine  Bahn  zum  Gipfel  des  Montblanc 

Nachdem  die  Gornergrntbahn  vollendet  und  die  Jungfrau- 
bahn  in  der  Ausführung  begriffen  ist,  wird  jetzt  die 
Hinaufführung  einer  Bahn  auf  den  4810  m  hohen  Mont- 
blanc ins  Auge  gefasst,  für  welche  der  französische  1 
Ingenieur  Isartier  an»  Marseille  bereit»  einen  Plan 
entworfen  hat  Die  Bahn  wird  nur  thcilwcisc  eine  solche, 
der  Hauptsache  nach  ein  senkrechter  Aufzug  sein  und 
von  Anbeginn  an  sich  innerhalb  eines  Tunnels  bewegen 
Isartier  beabsichtigt  zunächst  einen  s,~$o  m  langen 
Tunnel  bis  senkrecht  unter  den  Gipfel  des  Montblanc 
vorzutreiben:  auf  die-ser  Länge  soll  der  Tunnel  um  1S3  ni 
ansteigen  und  in  einer  Mccrcshöhe  von  2280  m  endigen, 
müsstc  also  in  einer  Höhenlage  von  etwa  2IOO  m.  also 
in  gleicher  Höhe  wie  die  Jungftaubahn  bei  Station 
Scheidegg  12061  m<,  beginnen.  Vom  Ende  des  Tunnels 
soll  dann  ein  senkrechter  Aiif/ug««ch.-icbt  von  rund  2500  m 
Ijngc  zum  Gipfel  hinaufgetrieben  werden .  Der  recht- 
eckige Schacht  soll  im  fjuerschnitt  3  und  4  m  Seiten- 
lange erhalten  und  von  einer  aus  starken  Stahl  platten 
gebauten  Aufzngskammer  aus  beigestellt  werden.  Das 
obere  Stockwerk  derselben  ist  zur  Aufnahme  der  Bohr- 
maschinen, die  mit  Druckluftbetrieb  arbeiten,  bestimmt, 
während  im  unteren  Stockwerk  das  abgesprengte  Gestein 
durch  schräg  gestellte  Gitter  aufgefangen  und  von  hier 
durch  ein  weites  Kohr  nach  unten  geleitet  werden  soll. 
Der  Aufzug  wird  von  vier  Zahnstangen  in  den  Kcken 
des  Schachtes  getragen.  Das  Hinauftreil>cn  de»  Schachtes 
soll  derart  zur  Ausführung  kommen,  dass  immer  nur 
eine  Hälfte  de*  tjuerschnitts  ausgesprengt  wird,  so  das* 
die  Bohrmaschinen  wahrend  des  Sprengens  unter  der 
anderen  Hälfte  gesichert  stehen 

Die  technische  Ausführbarkeit  dieses  Planes  voraus- 
gesetzt ,  scheint  seine  Verwirklichung  aus  manchen 
Grinden  bedenklich.  Die  Buhn,  oder  der  Aufzug,  endet 
noch  etwa  600  ni  höber  ah  die  Jungfraubahn  Hier 
wurde  es  angezweifelt,  dass  ein  Hinaufsteigen  zu  so  be- 
deutender Höhe  in  wenigen  Minuten  von  allen  Menschen 
ohne  Schädigung  der  Gesundheit  ertragen  werden  könne, 
um  so  fraglicher  ist  dies  lscitn  Montblanc.  Das  stations- 
weise Hinaufsteigen  der  Jungf raubahn  schwächt  diesen 
F.influss  wesentlich  ab  und  ermöglicht  schwächeren  Per- 
sonen eine  allmähliche  Gewöhnung  oder  ein  Zurück- 
bleiben in  niedriger  gelegenen  Stationen,  die  immerhin 


eine  lohnende  Aussicht  auf  die  < iletscberwelt  bieten.  Als 
Vtrk<  liisunternebmeu  gewinnt  die  Jtmgfratibahn  dadurch 
ohne  Zweifel  an  Aussicht  auf  Rentabilität  t".  [6107] 


BÜCHERSCHAU. 

Dr    R.    Tümpel.     Air    Geradflügler  MttteUuropr.i. 
Beschreibung   der   bis  jetzt   bekannten   Arten  mit 
biologischen  Mitteilungen,  Bestimmuugstalsellcn  und 
Anleitung   für  Sammler,  wie   die  Geradflügler  zu 
fangen  und  getrocknet  in  ihren  Fatbcn  zu  ci halten 
sind.    Mit  zahlreichen  schwarzen  und  farbigen  Ab- 
bildungen, nach  der  Nalur  gemalt  von  \V.  Müller . 
Ueferung  1  —  3.   4"    Fisenacb,  M.  Wdckens.  Preis 
der  Lieferung  2  M. 
Das  angezeigte  Werk,  von  welchem   bis  jetzt  drei 
Lieferungen   erschienen  sind,  zeichnet  sich   aus  durch 
sehr  sauber  ausgeführte  und  der  Mehrzahl  nach  hübsch 
eolorirtc  Tafeln ,   welche  voraussichtlich  dazu  beitragen 
werden,  den  Libellen  und  ihren  Verwandten  eine  grössere 
Beachtung  /u  verschaffen,  als  sie  bisher  gefunden  haben. 
Jedem  fallen  hin  und  wieder  diese  zierlichen  Thierchen, 
von  denen  einzelne  auch  eine  schone  Farbenpracht  ent- 
wickeln,   auf,   wenn  er   Wald   und    Feld  duicbstrcift. 
Vor  dem  Sammeln  dieser  Geschöpfe  schrecken  aber  die 
Meisten  zurück ,  w  eil  bisher  ein  grosser  Mangel  an  ge- 
eigneten Werken  zur  Bestimmung  des  Fangs  herrschte. 
Auch  über  die  Zubereitung  der  Thiere  für  die  Sammlung 
ist  man  gewöhnlich  im  Unklaren,  nnd  wenn  man  es  je 
versucht,  sie  in  der   Art  und  Weise  aufzuspannen,  wie 
es  ltei  den  Schmetterlingen   üblich  ist ,  so  bemerkt  man 
nach  kui /er  Zeit  ein  vollständiges  Ausblassen  der  Farben. 
In  der  ersten  Lieferung  schon  lindeu  wir  nicht  nur  eine 
genaue  Beschreibung  der  Anatomie  dieser  T  hiere,  sondern 
auch    eine  Anleitung    zum  Präpariren   derselben  nach 
einer  Methode,  welche,  wie  uns  der  Verfasser  mittheilt, 
bei  genauer  Befolgung  die  besten  Resultate  girbt  In 
der  zweiten  und  dritten  Lieferung  beginnt  der  Verfasser 
mit    der  Systematik   der  Thiere,   wobei    zunächst  die 
Libellen    abgehandelt     werden.      Spätere  Lieferungen 
weiden    die    Heuschrecken    und    sonstige  Angehörige 
dieser  Familie  einhalten     Wir  sehen  dem  F.ischeiuen 
derselben  mit  Spannung  entgegen  und  werden  auf  das 
Werk  zurückkommen,  sobald  dasselbe  vollendet  vorliegt 

Witt,  [6n7] 

POST. 

An  deu  Herausgeber  des  „Prometheus". 

Der  Promrthrus  brachte  vor  einiger  Zeit  einen  Bericht 
über  das  Badchcdürfniss  der  Insekten,  namentlich  der 
Schmetterlinge.  Aus  eigner  Anschauung  kann  ich  dies 
bestätigen.  Anfang  September  kam  ich,  durch  den 
Odenwald  wandernd,  an  einer  stark  berieselten  Wiese 
vorbei.  An  einem  Wasscrgräbchcn  war  ein  Stück  Erde 
aufgeworfen,  die  hier  aus  verwittertem  rothen  Sandstein 
besteht  In  diesem  rothen  Flecke  fiel  mir  ein  grosser 
weisser  auf.  der  sich  beständig  veränderte.  Bei  näherer 
Prüfung  fand  ich,  d.ixs  es  etwa  5»  Schmetterlinge  ;Wciss- 
üngci  waren,  die  durch  Kriechen  und  l'mcin.nidcifliegcn 
ihre  Platze  beständig  änderten.  ^Dieselben  haben  also 
jedenfalls  ein  feuchtes  Sandbad  genommen.  Da  ich  bereits 
2  Stunden  auf  staubiger  Chaussee  in  Hundstagshitze 
123"  R  ,  im  September')  gewandert  war,  konnte  ich  diese 
Schmetterlingsproletarier  Iseneiden.  [*"4l 
Mit  Hochachtung 

Biebrich.  I  1  Nm    iK'»H  F  Bettelhäuscr. 
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Die  Ausmessung  der  Erde. 

Von  Ptofrtaor  Dr.  O.  1  '1  

Mit  fünf  Abbildungen. 

Wenn  auch  die  Kenntnis«  von  der  Kugel- 
gestalt der  Krde,  von  ihrer  Grösse  und  ihrer 
Abplattung,  von  dem  Zusammentreffen  aller  l.olh- 
richtungen  im  Erdmittelpunkt  und  von  der  hieraus 
folgenden  Thatsachc  der  Existenz  von  Gegen- 
füsslern  oder  Antipoden  heute  Allgemeingut  aller 
Menschen  geworden  ist  und  jeder  Globus  uns 
ein  getreues  Abbild  der  Verlheilung  von  Land 
und  Wasser  giebt,  so  sind  doch  hierüber  merk- 
würdigerweise noch  in  vielen  Kreisen  zahlreiche 
Irrthümer  verbreitet,  so  dass  ein  Aufsatz  über 
die  Ausmessung  der  krde  wohl  manchem  Leser 
des  Promtthtus  nicht  unwillkommen  sein  mag. 

Zunächst  ist  die  weit  verbreitete  falsche  Meinung 
zurückzuweisen,  als  ob  erst  in  neuerer  Zeit,  gar 
erst  von  Kopernikus,  die  Kugelgestalt  der  Krde 
gelehrt  worden  sei.  Diese  Kenntniss  ist  vielmehr 
sehr  alt,  sie  reicht  in  das  gTaueste  Alterthum 
.  hinein,  wenn  sie  auch  wahrscheinlich  nach  der 
grossen  Völkerwanderung  beim  Zusammenbruch 
der  alten  Cultur  verloren  gegangen  ist  oder  doch 
nur  in  stillen  Winkeln,  wo  die  Trümmer  alter 
Wissenschaft  nicht  ganz  vernichtet  worden,  ver- 
borgen weiter  lebte.  Das  aber  muss  bereitwillig 
zugestanden  werden:    der  erste  Mensch,  der  je 

7.  Dwtnbtr  1(9*. 


den  Gedanken  gefasst  hat,  dass  die  krde  ein 
vollständig  abgeschlossener,  überall  begrenzter 
Körper  sei.  gleich  irgend  einem  Stein,  aber  ein 
Körper,  welcher  von  keiner  Unterlage  getragen 
frei  im  Wellenraum  schwebt,  dieser  Mensch,  der 
sichalsoauch  klarhewusst  sein  musslc,  dasshieraus 
nothwendig  die  Vorstellung  von  Gegenfüsslern folgt, 
eine  Vorstellung,  welche  noch  heute  für  Manche  so 
viel  Schwierigkeiten  besitzt,  weil  sie  Mühe  haben, 
die  Schwere,  den  Zug  nach  unten,  als  eine  nach 
dem  Mittelpunkt  einer  ungeheuren  Kugel  gerichtete 
Kraft  aufzufassen  und  sich  loszurcisscn  von  dem 
Schein  der  ebenen  Fläche,  hervorgerufen  durch 
«Jen  Umstand,  dass  der  umschweifende  Blick  nur 
einen  winzig  kleinen  Theil,  an  dem  die  Wölbung 
nicht  zu  bemerken  ist,  erfasst  — ■  dieser  erste 
Mensch  muss  eine  Fähigkeit  der  Abslraction, 
eine  Schärfe  des  Verstandes  und  eine  Urlheils- 
krafi  sondergleichen  gehabt  haben.  Kein  Wunder 
daher,  dass  die  Ucberlieferung  des  späteren  Altcr- 
thums  dem  gewaltigen  Pythagoras  «liesen 
Ruhmestitel  gegeben  hat,  dessen  Berechtigung 
freilich  aus  Mangel  an  zuverlässigen  Nachrichten 
aus  so  früher  Zeit  (der  Philosoph  soll  um  580 
v.  Chr,  geboren  sein)  nicht  bestimmt  nachweisbar 
lein  soll.  Doch  steht  ganz  sicher  fest,  dass 
bereits  im  vierten  Jahrhundert  v.  Chr.  an  der 
Kugelgestalt  der  Erde  nicht  mehr  gezweifelt 
wurde.     Und    im   Aimagtst,    von    Pto  lern  aus 
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im  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  geschrieben,  jenem 
Buche,  das  seitdem  anderthalb  Jahrtausende  als 
höchste  Vollendung  der  Astronomie  gegolten, 
bis  endlich  Kopernikus  das  alte,  stolze,  mit 
unvergleichlichem  Scharfsinn  aufgeführte  Gebäude 
von  (irund  aus  erschütterte,  steht  der  Satz  von 
der  Kugelgestalt  der  Knie  vornan,  zugleich  mit 
den  landläufigen  Reweisen,  die  wir  Alle  von  der 
Schule  her  noch  kennen. 

Aber  nicht  allein  die  Figur  der  Krde  war 
den  Alten  bekannt,  sie  haben  sogar  ihre  Grösse, 
wenigstens  ungefähr,  in  Erfahrung  gebracht,  indem 
sie  sich  derselben  Methode  bedienten,  welche 
auch  heute  noch,  natürlich  in  unvergleichlicher 
Vervollkommnung  nach  allen  Richtungen  hin,  die 
einzige  geblieben  ist,  um  den  Umfang  unseres 
Planeten  festzustellen.  Efl  wird  daher  angebracht 
sein,  diese  Methode  in  ihren  Hauptzügen  hier 
ganz  kurz  zu  erläutern. 

Der  nachstehende  Kreis  (Abb.  121)  stelle  einen 
durch  Nordpol  und  Südpol  (X  und  .S")  gehenden 
Meridianschnitt  vor,  der  den  Aequator  in  C  und  D 
treffe  und  auf  dem  zwei  Orte  A  und  Ii  liegen 

mögen.  Dann  haben  die 

Abb.  Ml,  1  .  1  •  1 

letzteren     gleiche  geo- 

e graphische  länge,  aber 
ungleiche  geographische 
Breite.  Der  Unterschied 
beider  Breiten  wird 
C  offenbar  im  geraden  Ver- 
hältniss  zur  Länge  des 
Kreisbogens  A  B  stehen, 
denn  es  ist  wohl  klar, 
dass  z.  B.  einem  doppelt 
so  grossen  I  'nterschied 
eine  doppelt  so  grosse  Länge  entsprechen  muss. 
Da  nun  der  ganze  Kreis  bekanntlich  in  360  Grade 
getheilt  wird,  so  ergiebt  sich  sofort,  dass  der 
Umfang  der  ganzen  Krde  sich  zur  Länge  des 
Bogens  AR  verhält,  wie  360"  zum  Unterschied 
der  geographischen  Breite.  Ist  z.  B.  die  Breite 
von  ,4  =  40°,  die  von  B  JO*,  so  ist  der  Breiten- 
unterschied =  io°  und  der  Erdumfang  verhält 
sich  demnach  zur  lünge  AB  wie  360:  10  oder 
wie  36:1;  d.  h.  der  F.rdumfang  ist  36  mal  so 
gross,  wie  Bogen  A  B. 

Weiss  man  also  von  zwei  Orten  A  und  B, 
dass  sie  auf  demselben  Meridian  liegen ,  kennt 
man  lerner  von  A  sowohl  als  von  B  die  geo- 
graphische Breite,  ist  endlich  der  Abstand  von 
A  und  B  auf  der  Krde  (die  Länge  des  Bogens 
A  B)  ermittelt  worden,  so  folgt  nach  einem  ganz 
einfachen  Ansatz  der  Regeldetri  -  Rechnung 
der  Umfang  der  Krde,  also  auch  ihre  Grösse 
und  ihr  Durchmesser. 

Auf  diesen  so  einfachen  und  klaren  Satz 
gestützt,  unternahm  Kratosthencs  (276 — 196 
v.  Chr.)  den  ersten,  den,  wie  es  scheint,  wirklich 
ersten  Versuch,  die  Krde  zu  messen,  nachdem 
vorher  nur  ganz  grobe  Schätzungen,  z.  B.  die  des 


Kudoxus,  welche  Archimedes  in  seiner  be- 
rühmten S  hrift  über  die  Menge  des  Sandes  erwähnt, 
gewagt  worden  waren.  Kratoslhenes  wählte  hierzu 
die  beiden  Städte  Alexandrien  und  Syene  (das  heutige 
Assuan)  und  berechnete  aus  angestellten  Sonnen- 
beobachtungen die  geographische  Breite  beider 
Orte.    Kr  fand  deren  Unterschied  zu  7°12\  d.  i. 

von  3600,  und  der  Leser  mag  sich  durch 

5° 

einen  Blick  auf  die  Karte  von  Aegypten  über- 
zeugen, dass  dies  recht  gut  stimmt.  Nun  ..wusste" 
Kratosthencs  —  vielleicht  hatten  die  Ptolemäer 
die  Länge  der  Haupthandelsstrassen  in  ihrem 
t  lande  bestimmen  lassen,  vielleicht  auch  lagen 
Angaben  von  Karawanenzügen  selbst  vor  — , 
dass  beide  Städte  um  5000  Stadien  von  einander 
entfernt  waren.  Also,  so  schloss  er,  hat  der 
Erdumfang  50X5°°°  250000  Stadien.  Dies 
macht  in  unseren  geographischen  Meilen  etwa 
6250,  wahrend  es  5400  hätten  sein  müssen. 

Diese   erste  Gradmessung  erfuhr  von  Hip- 
parch,  dem  grössten  Astronomen  des  Alterthums, 
einen  scharfen  Tadel,  und  mit  Recht.   Denn  die 
erste  Bedingung  ist  nicht  erfüllt,   beide  Städte 
;  liegen  nicht  auf  demselben  Meridian,  sondern 
Assuan  befindet  sich  30  östlicher  als  Alexandrien. 
!  Hatte  Kratosthenes  diesem  Umstände  Rech- 
\  nung  getragen  —  vcrmuthlich  wird  er  es  des- 
1  halb  unterlassen  haben ,  weil  er  den  Betrag  der 
östlichen  Abweichung  von  Assuan  nicht  kannte — , 
so  würde  er  den  Umfang  der  Krde  zu  5800 
Meilen,  also  ein  erheblich  besseres  Resultat  er- 
halten haben. 

Ptolcmäus  berichtet  im  Almagfst  noch 
von  einer  zweiten  „Gradmcssung",  der  von  Po- 
sidonius  zwischen  Alexandrien  und  Rhodus, 
also  über  das  Meer  hinüber.  Sie  war  vermuthlicb 
noch  schlechter  und  hat  +187,  nach  anderer  Lesart 
aber  5  s  80  geographische  Meilen  ergeben. 

Nun  verging  fast  ein  Jahrtausend,  ehe  wieder 
einmal  eine  Bestimmung  der  Grösse  der  Krde 
vorgenommen  wurde.  Wir  verdanken  sie  den 
Arabern  unter  dem  Kalifen  Al-Ma'amün  (827 
n.  Uhr.),  welcher  am  Arabischen  Meerbusen  in 
der  Ebene  von  Sinjar  einen  Bogen  von  20  wirklich 
mit  Stäben  messen  Hess.  Leider  können  wir  die 
Genauigkeit  dieser  Gradmessung  nicht  beurthcilen. 
da  das  Krgcbniss  zwar  in  der  Anzahl  der 
Stäbe  bekannt  ist,  aber  zuverlässige  Angaben 
über  die  Länge  dieser  Stäbe  im  Vergleich  mit 
unseren  Maassen  fehlen. 

Dies  ist  Alles,  rein  Alles,  was  über  die  älteren 
Forschungen  nach  Grösse  und  Figur  der  Erde 
zu  berichten  wäre.  Erst  nach  einer  langen,  langen  . 
Pause,  die  bis  zur  Neuzeit  gedauert  hat,  wurden 
sie  wieder  fortgesetzt,  bis  sie  die  heutige,  un- 
vergleichliche Schärfe  und  Gründlichkeit  erreicht 
haben. 

Bleiben  wir  aber  noch  ein  wenig  bei  den 
Leistungen  der  alten  Völker,  sehen  wir  zu,  wie 
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weit  sie  mit  ihren  Bemühungen  um  die  Losung 
der  zweiten  Aufgabe  der  Frdmesskunst ,  der  so 
überaus  wichtigen  geographischen  Ortsbestimmung 
zur  Beantwortung  der  Frage,  ,,wo"  ein  Ort  auf 
der  Erde  liegt,  gekommen  sind.  Bekanntlich 
dienen  hierzu  die  allbekannten  <  oordinaten  der 
geographischen  hänge  und  Breite  und  das  damit 
zusammenhängende  Kreisnetz  der  Meridiane  und 
Parallelkreise,  wie  es  auf  jedem  Globus  zu  sehen 
ist.  Wie  weit  also  war  man  damals  in  der  Kunst, 
Länge  und  Breite  eines  Ortes  zu  ermitteln? 

Darauf  ist  zu  erwidern,  dass  es  schon  lange 
eine  Geographie  gegeben  hat .  ehe  diese  beiden 
Begriffe  eingeführt  wurden.  Man  sagte  zwar  z.  B.: 
der  Ort  A  liegt  südöstlich  von  B  und  ist  3000 
Stadien  entfernt;  aber  die  feste,  einheitliche 
I.agenbestimmung  durch  Meridiane  und  Parallel- 
kreise  musste  erst  so  zu  sagen  aus  unermesslicher 
Ferne,  vom  sternenfunkelndcn  Firmament  herbei- 
geholt werden.  Dort  nämlich  hatte  der  geniale 
Hipparch  ein  solches  Kreisnetz  erdacht  zur 
Feststellung  «1er  Stemörter,  und  erst  auf  seinen 
Rath  entschlossen  sich  die  Geographen ,  diese» 
so  einfache  Hülfsmittel  auch  auf  der  Frde  zu 
gebrauchen. 

Heute  freilich  sind  die  Meridiane  und  Parallel- 
kreise auf  der  Frde  Jedermann  bekannt .  be- 
kannter vielleicht  als  die  entsprechenden  Kreise 
auf  der  Himmelskugel,  und  Niemand  «lenkt  mehr 
daran,  dass  diese  Linien  einst  vom  Himmel  auf 
die  Frde  verpflanzt  worden  sind,  obgleich  sie 
doch  dieser  ganz  eigentlich  angehören.  Denn 
diese  ist  es,  welche  sich  um  ihre  Pole  dreht,  und 
nicht  die  Himmelskugel,  in  welcher  wir  nur  den 
Wiederschein  dieser  Drehung  wie  in  einen»  wunder- 
klaren Spiegel  sehen.  Und  doch  wieder  ist  die 
Zeitfolge  im  Fntstehen  der  himmlischen  und 
irdischen  Kreisnetze  auch  logisch  begründet,  denn 
erstens  ist  dieser  Wiederschein  der  Drehung 
unserer  Frde  selbstverständlich  schon  bei  An- 
beginn der  Astronomie  bekannt  gewesen,  und 
zweitens  musste  erst  ein  Kopernikus  kommen, 
um  uns  zuzurufen:  „Lasset  doch  dem  Himmel  den 
Schein,  der  Frde  aber  die  Wirklichkeit  der  täg- 
lichen Drehung!"  Damals  aber  war  es  ausgemacht, 
dass  die  Frde  ohne  jegliche  Bewegung  im  Mittel- 
punkt der  Welt  ruhe,  und  wenn  auch  schon  zu 
jenen  Zeiten  vereinzelt,  so  z.  B.  von  dem  scharf- 
sinnigen Aristarch.  das  Gegentheit  behauptet 
wurde,  so  gaben  derartige  „Sophisten"  nur 
Ptolemäus  Gelegenheit,  solche  „thörichten" 
Finwände  auf  das  leichteste  zu  widerlegen  und 
die  Unbeweglichkcit  der  Erde  zu  „beweisen". 

Doch  dies  nur  nebenbei.  Nachdem  das 
GradneU  auch  über  die  Frde  gezogen  war,  standen 
die  Geographen  vor  der  grossen  Frage :  wie  nun 
ermitteln,  auf  welchem  Meridian  und  auf  wel<  hem 
Parallelkreis  irgend  ein  Ort  auf  der  Frde  wohl 
liegt?  Auch  hier  gab  Hipparch  mit  weit- 
schauendem Blick  die  Antwort,  welche  auch  heute 


noch  die  einzig  richtige  ist,  nämlich:  „Suchet  sie 
am  Himmel,  dort  wird  sie  euch  durch  Sonne, 
Mond  und  Sterne  verkündet  werden."  Recht 
bezeichnend  ist,  was  hierüber  Straho,  der  grosse 
Geograph  des  Alterlhums,  sagt: 

„Dass  es  aber  freilich  dazu  einer  vielseitigen 
Gelehrsamkeit  bedürfe ,  haben  Viele  behauptet, 
und  ganz  richtig  lehrt  auch  iiipparchus  in  der 
Schrift  gegen  Fratosthenes,  dass,  während  sich 
für  Jeden,  den  l'ngelehrten  sowohl  als  den  Freund 
der  Wissenschaften ,  eine  Kenntnis»  der  Erd- 
beschreibung gezieme,  diese  doch  zu  erwerben 
ohne  eine  Beurtheilung  der  Himmclscrschcinungen 
und  der  beobachteten  Verfinsterungen  unmöglich 
sei.  Zum  Beispiel,  ob  Alexandria  bei  Aegypten 
nördlicher  oder  südlicher  liege  als  Babylon  und 
wie  gross  die  Abweichung  sei,  das  ist  man 
ohne  eine  l 'ntersuchung  vermittelst  der  Breiten- 
striche zu  erkennen  nicht  im  Stande.  Ebenso 
kann  man  nicht  genau  wissen,  ob  ein  Ort  mehr 
oder  weniger  nach  Osten  oder  Westen  zu  liegt, 
ausser  durch  Vergleichung  der  Sonnen-  und  Mond- 
finsternisse.   Das  also  spricht  Dieser."*) 

Auf  die  Art  und   Weise,    wie   man  durch 

I  Sternbeobachtungen  geographische  Lange  und 
Breite  bestimmt,  wollen  wir  hier  nicht  eingehen. 
Die  Breite  oder  Polhöhe,  deren  Feststellung  auch 
heute  noch  die  leichtere  Aufgabe  ist,  konnte 
man  schon  damals  ohne  grosse  Mühe  bis  auf 
Bruchlheile  eines  Grades  ermitteln.  Aber  die 
Länge,  die  Länge!  Mit  der  sah  es  trostlos  aus. 
Denn  obgleich  Hipparch  auch  hierfür  die  einzige 
damals  mögliche  Lösung  durch  Beobachtung  der 
Finsternisse,  wobei  namentlich  die  Ortszeiten  in 
Betracht  kommen,  angegeben,  so  war  damit  nicht 
allzu  viel  gewonnen,  zumal  die  Zeitbestimmungen 
noch  herzlich  schlecht  waren.  In  der  Regel  blieb 
nur  das  letzte  Auskunftsmittel,  nämlich  Angaben 

I  von  Reisenden  über  zu  Lande  und  zur  See  zu- 
rückgelegte Wege  in  der  Richtung  Ost -West, 
um  daraus  die  l  ängenunterschiede  ungefähr  ab- 
zuschätzen. 

Kein  Wunder  daher,  dass  z.  B.  Ptolemäus 
in  seiner  Geographie  noch  einige  Jahrhunderte 
nach  Hipparch  die  Ausdehnung  des  Mittelmeers 
in  der  Länge  auf  60 0  statt  auf  40 0  angiebt, 
trotzdem  seine  Gestade  auf  das  beste  bekannt 
und  grösstentheils  von  Culturvölkern  bewohnt 
waren.  Je  lerner  aber  die  Lande,  desto  gTÖsser 
wurde  die  Ungewissheit  ihrer  geographischen  Lage, 
daher  wuchsen  die  Fehler  der  Ortsangaben  bis 
ins  Fngemessene  und  so  ist  es  geblieben  bis 
zur  Neuzeit. 

Fs  ist  ein  eigener  Zufall,  dass  gerade  durch 
diese  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  sich  ver- 
{  erbenden  falschen  Idingen  die  grösste  aller  geo- 


*>  Hipparch  nämlich.  —  Aus  Strabos  ErJ- 
btschrribun? ,  deutsch  von  A.  Forbiger,  I  GipitH. 
Seite  10. 
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graphischen  Thaten  bedingt  worden  ist,  die  Ent- 
deckung Amerikas  durch  ('olumbus.  Selbst  zu 
seiner  Zeit  nämlich  schätzte  inan  den  Seeweg  nach 
Indien,  von  der  portugiesischen  Küste  bis  zur 
( »stküste  dieses  Wunderlandes  der  Alten ,  zu 
nur  1  3 50.  Würde  (  olumbus  abergcwusst  haben, 
dass  er  thaLsächlich  2400  hätte  durchsegeln 
müssen,  so  möchte  er  trotz  seines  kühnen  Wage- 
mulhes  tloch  vor  seiner  Entdeckungsfahrt  zurück- 
geschreckt sein.  Auch  ist  kaum  zu  zweifeln,  dass 
er,  wenn  der  neue  Welttheil,  den  er  übrigens 
bis  zu  seinem  Tode  für  Indien  gehalten  hat,  nicht 
existirt  hätte,  die  heimat- 
lichen Fluren  nie  wieder- 
gesehen haben  würde. 

Doch  nun  weiter  zu  den 
erstaunlichen  Frfolgen  der 
Neuzeit  auf  dem  Gebiete 
der  Frdmcsskunst,  welche  die 
üppig  wuchernden  Sumpf- 
pflanzen alter,  tief  einge- 
wurzelter lrrthümer  gründ- 
lichst ausgerodet  und  überallhin  Tageshelle  ver- 
breitet haben. 

Die  neue  Zeit  für  die  Forschungen  nach  Grösse 
und  Figur  der  Erde  begann  mit  dem  Aufblühen 
der  Wissenschaften  überhaupt,  im  besonderen 
aber  der  Astronomie.  Nach  der  Entdeckung 
Amerikas,  vor  allem  aber  nach  der  ersten  Welt- 
umsegelung durch  Magalhäes,  musste  der 
letzte  Zweifel  an  der  Kugelgestalt  verstummen, 
der  Kugelgestalt,  die  doch  schon  vor  zweilausend 

Jahren  erwiesen,  de- 
ren Kenntnis*  aber 
verloren  und  durch 
Träumereien  ersetzt 
worden  war,  für  uns 
so  seltsam  und  fremd- 
artig, als  kämen  sie 
von  einer  anders  den- 
kenden Well.  Nun  be- 
gannen auch  neue  Ver- 
suche ,  den  Umfang 
der  Erde  zu  messen. 
Der  französische  Arzt 
Jean  Kernel  machte  den  Anfang.  Paris  und  Amiens 
liegen,  w  ie  der  I.eser  sich  durch  einen  Blick  auf  die 
Karte  von  Frankreich  überzeugen  mag,  ziemlich 
genau  auf  demselben  Meridian  und  etwa  einen 
Breitengrad  aus  einander.  Auf  der  sie  verbindenden, 
ziemlich  geraden  l.andstrasse  fuhr  Ferne]  in 
einem  Wagen  und  zählte  dabei  die  Umdrehungen 
des  Hinterrades,  dessen  Umfang  er  festgestellt 
hatte.  Zur  Bestimmung  des  Breitenunterschiedes 
beobachtete  er  die.  Mittagshöhen  der  Sonne  mit 
einem  äusserst  primitiven  Apparate.  So  ermittelte 
er  die  Länge  des  von  ihm  befahrenen  Meridian- 
grades zu  57070  Toisen*),  ein  merkw  ürdig  genaues 

•)  Die  Toisc  (von  Peru)  ist  spater  Jas  elassischc  Maats 
für  TTradmcssungcn  geworden,  ihre  I-änge  i»t  —  1,949111. 


Abb  uj 


Resultat  im  Hinblick  auf  die  so  einfachen  Hülfs- 
mittel. 

Uas  Verdienst  aber,  für  die  geodätischen 
Messungen  die  classische,  heute  ausschliesslich 
benutzte  Methode  erfunden  zu  haben,  gebührt 
dem  ausgezeichneten  niederländischen  Natur- 
forscher Snellius,  demselben,  der  das  Brechungs- 
gesetz des  Lichtes  entdeckt  hat.  Es  ist  die 
sogenante  Triangulationsmethode,  die  nun  kurz 
auseinandergesetzt  werden  mag. 

Snellius  sah  wohl  ein,  dass  die  alte  Me- 
thode, Meridianbogen  von  grösserer  Länge  (i° 
ist  bekanntlich  gleich  1 5  Meilen)  direct  mit  der 
Messlatte  zu  messen,  nicht  entwickelungsfähig 
war,  weil  es  äusserst  schwer,  meist  sogar  unmöglich 
sein  würde,  sich  so  einzurichten,  dass  man  nicht 
durch  Berg  und  Thai,  durch  Dörfer,  Städte, 
Wälder,  Seen  u.  s.  w.  gehindert  wird.  Sie  liegen 
eben  nicht  glatt  da.  so  dass  nur  der  Maassstab 
angelegt  werden  brauchte.  Wie  Snellius  dieser 
Schwierigkeit  aus  dem  Wege  ging,  mag  durch 
folgende  einfache  Beispiele  erläutert  werden. 

Gesetzt,  es  solle  die  Entfernung  zwischen 
zwei  Orten  A  und  ß  bestimmt  werden,  zwischen 
denen  ein  Sumpf  liegt  (Abb.  122).  Dann  schalte 
man  einen  dritten  Punkt  C  ein.  der  z.  B.  mit  ß 
auf  derselben  Seite  des  Sumpfes  liegt,  so  dass 
die  Linie  BC  ganz  auf  trockenem  Boden  ver- 
läuft, also  abgesteckt  und  vennessen  werden 
kann.  Ferner  stelle  man  in  B  einen  Theodoliten 
auf,  visire  nach  A  und  nach  C  und  stelle  so  den 
Winkel  CßA  ß  fest.  Das  Gleiche  thuc  man 
mit  dem  Winkel  ßCA  =  y  durch  Visiren  von 
C  aus  nach  A  und  ß.  Sind  so  die  Linie  ß  C 
und  die  Winkel  ß  und  t  gemessen,  so  ist  augen- 
scheinlich Grösse  und  Gestalt  des  Dreiecks  ABC 
mit  mathematischer  Notwendigkeit  bestimmt, 
also  auch  die  l  änge  der  Linie  AB,  auf  welche 
es  abgesehen  war.  Derjenige  Leser,  der  noch 
im  Besitz  der  Schultrigonometrie  ist ,  wird  auch 
wissen,  dass  zur  Berechnung  der  „Sinussatz" 
genommen  werden  muss. 

Etwas  schwieriger  wird  das  Problem,  wenn 
sich  etwa  zwischen  und  B  ein  Berg  erhebt, 
so  dass  es  sogar  unmöglich  wird,  von  A  nach  B 
zu  visiren  (Abb.  123).  Hier  genügt  offenbar  die 
Einschaltung  eines  einzigen  Punktes  C  nicht, 
sondern  es  müssen  ihrer  mindestens  zwei  sein, 
etwa  C  und  D,  von  denen  beiden  man  sowohl 
nach  A,  als  auch  nach  B,  als  auch  gegen  ein- 
ander v  isiren  kann.  Durch  Visiren  von  D  nach  A, 
C  und  B  bestimmt  man  a  und  ß,  durch  Visiren 
von  C  nach  .-/,  D  und  B  dagegen  t  und  ». 
Wird  nun  noch  irgend  eine  der  fünf  Seiten  AD, 
AC,  DC,  DB,  BC  als  „Grundlinie"  abgesteckt 
und  ausgemessen,  etwa  BC~a,  so  ist  durch  die 
fünf  Stücke  </,  a,  ß,  t.  ä  Grösse  und  Gestalt  des 
Vierecks  ACBD,  also  auch  die  Länge  der  Dia- 
gonale Aß  durchaus  bestimmt.  Die  Berechnung 
von  Aß  muss  ebenfalls  trigonometrisch  bewerk- 
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stelligt  werden,  ist  aber  nicht  ganz  so  einfach 
wie  im  vorigen  Kalle,  doch  auch  nicht  so  ver- 
wickelt, dass  der  Leser  nicht  die  zugehörigen 
Formeln  sofort  herleiten  könnte,  wenn  er  sich 
sowohl  des  Sinus-  als  auch  des  Cosinussat/es 
erinnert. 

Das  erste  Mal  war  ein  Dreieck,  das  zweite 
Mal  waren  zwei  Dreiecke  nothwendig,  welche 
mit  einer  Seite  CD  an  einander  stiessen.  Wenn 
aber  noch  mehr  Hindernisse  auftreten  oder  wenn 
die  Abslände  zu  gross  werden,  dann  müssen 
noch  mehr  Dreiecke  an  einander  gesc  hlossen 
werden.  Genug,  das  Wesen  der  Snclliusschen 
Triangulationsmethode  besteht  darin,  dass  die 
beiden  Punkte,  deren  Entfernung  bestimmt 
werden  soll,  nicht  direct,  nicht  durch  eine  einzige 
Linie,  sondern  durch  eine  Dreieckskette  ver- 
bunden werden,  so  dass  jedes  Dreieck  an  das 
andere  längs  einer  Seite  anstösst,  wie  Ab- 
bildung 124  mit  acht  solchen  Dreiecken  erläu- 
tert, die  von  A  bis  A'  hinführen.  Diese  Drei- 
ecke müssen  so  gewählt  werden,  dass  man  in 
jedem  derselben  von  jeder  Ecke  zur  andern 
visiren  und  so  seine  Winkel  feststellen  kann. 
Es  ist  klar,  dass  nun  nur  noch  eine  der  siebzehn 
Dreiecksseiten,  etwa  Aß  a,  als  Grundlinie  ab- 
zustecken und  auszumessin  ist,  um  die  sechzehn 
anderen  und  zuletzt  die  gesuchte  Länge  AK  zu 
berechnen. 

Wenn  man  nun  auch  nicht  mehr  Dreiecke 
einschalten  wird,  als  noth wendig,  um  die  Rech- 
nung nicht  unnöthig  zu  belasten,  so  muss  doch 
darauf  gesehen  werden,  dass  namentlich  die 
Grundlinie  nicht  zu  gross  wird.  Nicht  nur  deshalb, 
weil  es  meist  überhaupt  schwer  hält,  eine  solche 
Grundlinie  von  grosserer  Ausdehnung  zu  finden, 
die  wagerecht  und  leicht  zugänglich  wäre,  sondern 
besonders,  weil  das  genaue  Ausmessen  ihrer 
Länge  viel  schwieriger  ist  und  viel  mehr  Mühe 
und  Sorgfalt  verlangt,  als  das  verhältnissmässig 
einfache  Ablesen  der  Winkel.  Aus  diesem 
Grunde  wird  die  Grundlinie  zwanzig-,  dreissigmal, 
ja  bei  grossen  Triangulationen  sogar  Hunderte  von 
Malen  so  klein  genommen,  wie  die  Entfernung 
der  äussersten  Punkte  der  Kette.  Als  Snellius 
in  den  Jahren  1615-1617  seine  Methode  zur 
Messung  eines  Grades  oder  vielmehr  von  1 1  „  °, 
also  einer  Länge  von  etwa  17  Meilen  oder 
400  000  Fuss,  zwischen  Alkmar  und  Ikrgen  op 
Zoom  benutzte,  war  seine  Basis  nur  den  vier- 
hundertsten Theil,  etwa  1000  Fuss,  lang. 

Aber  auch  diese  Gradmessung  blieb  nur  ein 
Versuch,  weil  die  Instrumente  noch  nicht  den 
gehörigen  Grad  von  Genauigkeit  besassen.  Ihre 
erste  zuverlässige  Probe  bestand  vielmehr  die 
Triangulalionsmethode  erst  in  den  Jahren  1669 
bis  1676,  als  der  vortreffliche  Astronom  Jean 
Picard,  dessen  hervorragende  Verdienste  unter 
dem  Glanz  des  Namens  Cassinis,  der  allerdings 
auf  ganz  andern  Gebieten   Lorbeeren  pflückte, 


|  lange  Zeit  nicht  gehörig  gewürdigt  wurden, 
wieder  zwischen  Amiens  und  Paris  eine  Grad- 
vermessung vornahm.  Dank  der  ausserordent- 
lichen von  ihm  in  die  astronomische  Messkunst 
hineingebrachten  Genauigkeit  und  der  hohen 
Sorgfalt,  mit  welcher  er  zu  Werke  ging,  wurde 
diese  Gradmessung  die  erste,  welche  den  heutigen 
Ansprüchen  einige rmaassen  gerecht  wird.  Picard 
setzte  35  Dreiecke  zusammen,  und  die  Basis, 
welche  er  auf  einer  geraden  Iandstrasse  ge- 
nommen, hatte  eine  Länge  von  5663  Toisen. 
Er  erhielt  57060  Toisen  als  Länge  eines  Meridian- 
grades. 

So  war  zum  ersten  Male  mit  einiger  Zuver- 
lässigkeit die  (irösse  der  Erde  ermittelt  worden. 
Wenn  schon  deshalb  die  Picardsehe  Gradmessung 
verdient,  in  der  Geschichte  aufbewahrt  zu  werden, 
so  ist  es  doch  ihre  denkwürdige  Beziehung  zu 
der  grössten  naturwissenschaftlichen  Entdeckung 
aller  Zeiten  ,  zu  N  e  w  t  o  n  s 
Entdeckung  der  allgemeinen 
Schwere,  welche  sie  für  immer 
zu  einer  der  interessantesten 
gemacht  hat.  Als  nämlich  der 
grosse  Engländer  das  Gesetz 
der  Schwere  an  dem  l  auf  des 
Mondes  prüfen  wollte  und  hier- 
zu den  damals  angenommenen 
Werth  für  den  Krdradius  in  die 
betreffende  Formel  einsetzte, 
blieh  ein  beträchtlicher  Fehler 
übrig.  Er  lie.ss  daher  die  Sache 
als  uuausgemacht  auf  sich  be- 
ruhen, sechzehn  lange  Jahre 
hindurch,  bis  im  Jahre  1671 
die  Kunde  von  Picards  Grad- 
messung zu  ihm  gelangte.  Nun 
prüfte  er  abermals  die  Formel 
auf  ihre  Richtigkeit,  oder  viel- 
mehr er  Hess  sie ,  da  ihm  vor 
Feder  aus  der  Hand  fiel,  durch 
eintretenden  Freund  prüfen,  und 
stimmte!    Sic  stimmte  so  gut, 


Aulregung  die 
einen  gerade 
siehe  da,  sie 

dass  Newton 


nunmehr  das  Gesetz,  welches  den  Lauf  der 
Welten  regelt,  als  allseitig  bewiesen  verkünden 
konnte. 

Newtons  Name  ist  aber  noch  in  ganz  an- 
derer Weise  an  die  nun  folgenden  Graihnessungeii 
auf  das  engste  geknüpft,  wenn  er.  auch  nicht 
direct.  dafür  aber  um  so  nachhaltiger  indirect, 
den  Anstoss  zu  denselben  gegeben  hat.  Als 
Huyghcns,  ein  Zeitgenosse  Newtons  und  an 
durchdringender  Geistesschärfe  nur  diesem  ver- 
gleichbar, zuerst  gelehrt  hatte,  wie  die  Schleuder- 
kraft oder  (  entrilugalkraft  der  Drehung  berechnet 
werden  muss,  uar  es  für  einen  Newton  selbst- 
verständlich, dass  er  die  den  Erdball  zusammen- 
haltende Schwere  mit  der  aus  der  täglichen  1  >rchung 
entspringenden  Zentrifugalkraft  zusammensetzte 
und  zu  dem  uns  Allen  wohlbekannten  Schlüsse 


Digitized  by  Google 


•50 


Prometheus. 


M  478. 


kam,  dass  die  Erde  eine  Abplattung  erhalten 
haben  müsse.  Er  suchte  auch  den  Betrag  dieser 
Abplattung    durch    eine    äusserst  scharfsinnige 

Abb.  i»$. 


Aufri«  und  Vcrti.*l«JiniU  d<*  „Y»,t  Rnw 


Ueberlegungen  angestellt,  bei  denen  er  aber 
merkwürdigerweise  von  der  Annahme  ausging, 
dass  die  Schwere,  welche  jeden  Körper  auf 
die  Erde  niederzieht,  ihren  „Sitz",  ihren 
„Ursprung"  im  Mittelpunkt  unseres  Planeten 
habe,  und  er  erhielt  so  die  Abplattung  er- 
heblich zu  klein. 

Von  dieser  Abweichung  hinsichtlich  der 
Stärke  der  Abplattung  konnte  zunächst  ab- 
gesehen werden;  genug,  dass  zwei  Denker 
ersten  Ranges  ihr  Vorhandensein  behauptet 
hatten.  Dies  musste  bei  all  Denen,  welche 
Newtons  Lehre  noch  nicht  angenommen 
hatten,  und  begreiflicherweise  brach  sie  sich 
ausserhalb  Englands  nur  allmählich  Hahn  — 
bekanntlich  gebührt  Voltaire,  der  sie  bei 
einem  Besuch  in  England  kennen  gelernt 
hatte,  das  grosse  Verdienst,  sie  mit  der  ganzen 
Lebendigkeit  seines  Geistes  unermüdlich 
in  Frankreich  verbreitet  und  vertheidigt  zu 
haben  — ,  um  so  mehr  auf  Widerstand  stossen, 
als  aus  anderen  Gründen  die  gerade  entgegen- 
gesetzte Ansicht,  dass  nämlich  die  Erdachse 
verlängert  sei,  statt  verkürzt,  Boden  zu  ge- 
winnen anfing.  So  /.  B.  meinte  ein  Lands- 
mann Newtons,  Thomas  Barnet,  der 
um  die  Pole  herum  fallende  Schnee  könne 
unmöglich  ganz  wegschmelzen  und  so  müsse 
sich  dort  unausgesetzt  Masse  anhäufen;  ein 
Anderer,  ein  Deutscher  Namens  Eisen - 
Schmidt,  glaubte  sogar  aus  der  Vergleichung 
der  Picard  sehen  Gradmessung  mit  den 
frühereu  so  höchst  unvollkommenen  bis  zu 
der  des  Eratosthenes  hinauf  diese  Ver- 
längerung folgern  zu  können;  genug,  die 
wissenschaftliche  Welt  nahm  die  Lehre  von 
der  Abplattung  der  Erde  sehr  ungläubig 
entgegen.  Zu  den  hartnäckigsten  Gegnern 
gehörten  namentlich  die  Franzosen,  welche 
ohnehin  auf  Newton  einen  gewaltigen  Groll 
geworfen,  weil  er  die  Schwächen  der  jetzt 
fast  vergessenen  Wirbcltheorie  ihres  grossen 
Landsmannes  Descartes  unbarmherzig  auf- 
gedeckt hatte,  einer  astronomischen  Theorie, 
die,  klug  ersonnen,  fein  und  geistvoll  aus- 
einandergesetzt, in  ganz  Frankreich  hoch  in 
Ansehen  stand.  Sic  verlangten  andere,  greif- 
barere Beweise  als  die  theoretischen  Specu- 
lationcn  Newtons;  wenn  die  Erde  wirklich 
abgeplattet  sei,  so  müsse  es  sich  durch 
Messungen  nachweisen  lassen;  und  so  ent- 
stand jene  merkwürdige  Reihe  von  Grad- 
messungen in  der  ausgesprochenen  Absicht, 
die  im  heissen  Kampf  umstrittene  Frage 
nach  der  Abplattung  der  Erde  zur  Ent- 
scheidung zu  bringen.       '    (Kort»*«!.,  bfct.) 


theoretische  Betrachtung  zu  ermitteln,  erhielt  ihn 
aber  aus  hier  nicht  darzulegenden  Gründen  zu 
gross.    Auch  Huyghens  selbst  hatte  ähnliche 
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Wir  haben  wiederholt 
Veranlassung  genommen, 
in  den  Spalten  dieser  Zeit- 
schrift über  die  riesenhaften 
Geschäftshäuser  zu  berich- 
ten, welche  die  Amerikaner 
mit  besonderer  Vorliebe 
in  ihren  grossen  Städten 
errichten  und  die  den 
charakteristischen  Namen 
der  „Himmelkratzer"  (sky 
scraptrs)  erhalten  haben. 
Der  Zweck  dieser  seltsamen 
Erzeugnisse  der  Neuzeit  ist 
der,  den  ausserordentlich 
kostspieligen  Grundbesitz, 
im  Centrum  der  Städte 
möglichst  vortheilhaft  aus- 
zunutzen. Chicago  hat  sich 
zuerst  durch  derartige 
Bauten  ausgezeichnet,  doch 
haben  die  anderen  amerikani- 
schen Städte  nicht  gezögert, 
dem  gegebenen  Beispiel  zu 
folgen.  Immerhin  war  bis 
jetzt  Chicago  die  glückliche 
Besitzerin  des  höchsten 
Gebäudes  dieser  Art, 
des  26  stöckigen  Masonic 
Temple,  der  im  I'rometheus 
bereits  beschrieben  worden 
ist  Es  scheint  nun,  dass 
New  York  es  auf  die  Dauer 
nicht  hat  vertragen  können, 
in  dieser  Richtung  von 
Chicago  übertrumpft  zu 
sein.  So  ist  denn  in  diesem 
Jahre  in  New  York  der  Bau 
eines  Hauses  begonnen 
worden,  welches  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung  27 
Stockwerke  haben  wird,  in 
der  Mitte  und  an  den 
Ecken  aber,  wo  die  Eacadc 
durch  Pavillons  gekrönt  wird, 
sogar  30. 

Dieser  ungeheure  Bau 
führt  den  Namen  „Park 
Row  Building"  und  ist  in 
seinem  Grundriss  in  Eolge  der 
Terrainverhältnisse  ausser- 
ordentlich unregelmässig. 
Die  Höhe  dieses  Gebäudes 
(Abb.  125)  wird  386  Euss 
betragen,  während  das  bisher  höchste  Gebäude 
New  Yorks,  das  2 5 stöckige  St.  Pauls  Building, 
nur  313  Euss  hat.    Das  unterste  Stockwerk  soll 


Abb.  u< 


Ladenräumlichkeiten  enthalten ,  alle 
werden  zu  Geschäftsbureaus  eingerichtet,  von 
denen  zwischen  900  und  1000  in  dem  ganzen 
Gebäude  untergebracht  wer- 
den sollen. 

Dass  der  Bau  derartiger 
Häuser  nicht  nach  den  sonst 
üblichen  Methoden  erfolgen 
kann,  ist  wiederholt  darge- 
gt  worden  und  eigentlich 
auch  selbstverständlich. 
Diese  Gebäude  werden,  so- 
weit es  sich  um  die  eigent- 
lichen    tragenden  Theile 


handelt,  ganz  aus  Stahl  erbaut  und  nach  den 
im  Brückenbau  üblichen  Principien  construirt. 
Die  Thätigkeit  des  Architekten  beschränkt  sich 
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auf  die  Eintheilung  des  Baues  in  die  erforder- 
lichen Räume  und  auf  die  äussere  Bekleidung 
des  Hauses  mit  Stein  und  Terracolta.  Nach- 
dem das  .Stahlgerüst  einmal  berechnet  worden 
ist,  wird  es  in  den  grosM-n  amerikanischen  Stahl- 
werken vollkommen  fertig  hergestellt  und  auf  der 
Baustelle  nur  zusammengesetzt.  Dasselbe  Hill 
von  der  Steinbekleidung.  Wir  haben  daher  bei 
diesen  Riesenbauten  die  weitere  lügenthümlich- 
keit  zu  verzeichnen,  dass  ihr  Aufbau  gewöhnlich 
in  wenigen  Monaten  beendigt  ist,  wovon  unsere 
Abbildungen  127  bis  13t  ein  sehr  lehrreiches 
Beispiel  geben. 

Die  Hauptarbeit  machen  im  allgemeinen  die 
Kundirungcn,  welche  für  die  ungeheure  Last,  die 
sie  tragen  sollen,  mit  besonderer  Sorgfalt  aus- 
geführt werden  müssen.  Die  Grundfläche  des 
„Park    Row   Building"    in    New  York  beträgt 

Abb.  117. 


fleiipiel  der  M'hnellen  Aufiiihrung  rine»  Gelände«  in  Amerika. 
Der  lUupUti  de»  ..Fithrr  Building"  in  CIihjK"  *"'  I*  O,  tuber  l»t; 

15000  Ouadratfuss.  /um  Zwecke  der  Kundi- 
rung  sind  3500  nicht  entrindete  Kkhtcrtstämmc 
in  den  Boden  eingerammt  worden,  deren  Zwischen- 
räume mit  Beton  ausgefüllt  wurden.  Auf  der  so 
geschaffenen  Unterlage  (s.  Abb.  I2f>)  liegen  dann 
gewallige  Granttblöckc  als  die  eigentlichen  Träger 
der  Haupt  pfciler  des  Baues.  Die  Berechnungen 
ergeben,  dass  das  Gewicht,  welches  jeder  ein- 
zelne Baumstamm  zu  tragen  hat,  nicht  mehr  als 
16  t  ausmacht.  s.  [6oW] 


Die  Anpassungen  der  Alpenpflanzen. 

Von  Cahi's  ScrKXi. 

iSchtun  von  Seite  iji.) 

Mit  den  äusseren,    alsbald   in  die  Augen 
fallenden   Veränderungen   des  Wuchses   d«-r   in  I 
höhere  Lagen  verpflanzten  Gewächse  halten  innere 
im  anatomischen  Bau  di  r  Organe,  die  sich  erat  I 
der  Lupe  oder  dem  Mikroskop  enthüllen,  gleichen  . 


Schritt.  Wurzel  und  Stengel  bekommen  in  der 
Höhe  ein  dickeres  Rin dengewebe,  die  Epidermis 
ein  stärkeres  übcrhäutcheTi  {(uticula)  und  dick- 
wandigere Zellen.  Wenn  Korkbildung  vorhanden 
ist,  so  tritt  dieselbe  dicker  und  früher  an  gleich- 
altrigen Zweigen  auf.  Ks  sind  das  Schutzein- 
richtungen gegen  die  Rauheit  des  Höhenklimas, 
welche  die  schon  erwähnte  Zurückziehung  des 
vegetativen  Lebens  auf  die  unterirdischen  Organe 
und  dii-  ZusammenJrängung  der  Blätter  zu  Rosetten 
und  Polstern,  die  sich  flach  dem  Boden  anschmiegen, 
ergänzen.  Den  Sprüngen  der  Temperatur  und 
der  Wciterunbill  in  der  Höhe  wird  damit  ein 
wirksamerer  Schulzmantel  entgegengebreiteL 

Die  Blätter  werden  im  allgemeinen  in  der 
Höhe  dicker,  von  dunklerem  Grün  im  auffallenden 
wie  im  durchfallenden  Uchte.  Die  Blattspreite 
stärkt  ihr  Aufnahme-  und  Nährgewebe  durch 
Ausbildung  und  Vermehrung  der  sogenannten 
Palissaden- Zelten,  meist  gegen  die  Blattfläche 
senkrecht  gestellter  Zellen,  die  besonders  für  die 
GUorophylhhiligkeit  ausgerüstet  sind,  und  die 
nicht  nur  länger  und  enger  werden,  sondern 
auch  oft  in  mehr  Reihen  über  einander  als  in 
der  Kbene  auftreten  und  eine  grössere  Zahl  von 
rhlorophyllkörperchen  einschliessen.  Wir  sehen 
diese  Veränderung  an  zwei  Blatt-Querschnitten 
des  Hornklre*  {Lotus  iorniculatus,  Abb.  132), 
an  denen  zugleich  die  Vergrösscrung  der  Ge- 
fässbündel  bei  den  Blättern  der  Höhenpflanzcn 
auffällt.  Kbcnso  wie  die  Zahl  der  Chlorophyll- 
körnchen  in  den  Blattzellen  vermehrt  sich  auch 
die  Zahl  der  Karbstoffkörnchen  in  den  Blüten- 
blättern, soweit  diese  körnige  Pigmente  enthalten. 

Die  Bedeutung  dieser  Veränderungen  ist  auf 
den  ersten  Blick  klar.    Denn  die  Vermehrung 
der  Zellen  des  assimilirenden  Gewebes  und  seiner 
( 'hlorophyllkörnchen  wird  nothig,  weil  die  Pflanze 
in  der  kurzen  Vcgelalionszeit  von  der  Schnee- 
schmelze bis  zum  neuen  Schneefall  nicht  allein 
sich  vollständig  entwickeln ,  blühen  und  Samen 
reifen,  sondern  auch  grössere  Mengen  von  Re- 
servestofTcn  bereiten  rmiss,  die  sich  in  den  unter- 
irdischen Thailen  aufspeichern.  Die  Alpenpflanzen 
können  ihr  Leben  in  dem  kurzen  Sommer  nicht 
jedesmal  von  neuem  beginnen  und  datier  scheiden 
aus  ihrer  Gemeinschaft  die  ein-  und  zweijährigen 
Gewächse  mehr  und  mehr  aus:    die  Alpenflora 
setzt  sich  vorwiegend  aus  ausdauernden  (peren- 
nircmlcni  Gewächsen  zusammen.    In  den  West- 
alpen zählen  Bonnier  und  Klahault  bei  einer 
Scchöhe  von  200  bis  600  m  noch  60  Procent 
einjährige  (annuelle)  Pflanzen,  bei  600  bis  1800  m 
lallt  den  n  Zahl  aber  auf  33  Procent  und  über 
1800  m  auf  6  Procent,  in  Tirol  (nach  Kerner) 
gar  auf  4  Procent. 

Zugleich  mehren  sich  mit  steigender  Höhen- 
lage die  Schutzmittel  gegen  die  stärkere  Belichtung, 
die  grössere  Lufttrockenheit  und  die  niedrigere 
Temperatur,    Neben  der  schon  erwähnten  Ver- 
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Stärkung  der  Rinden-  und  Uberhautgewebe  spielt 
hierbei  die  Vermehrung  der  Spaltöffnungen,  so- 
wohl an  den  Stengeln  wie  an  den  Blättern,  eine 
grosse  Rolle.  Denn  mit  der  stärkeren  Kohlen- 
säure-Assimilation in  den  Blättern  Hess  sich  durch 
den  Versuch  auch  eine  intensivere  Verdunstung 
im  Lichte  (Chlorovaporisation)  nachweisen.  Hin- 
sichtlich der  Spaltöffnungen,  welche  den  Gas- 
wechscl  und  die  Verdunstung  der  Pflanze  ver- 
mitteln, hat  A.  Wagner  bei  den  Alpenpflanzen 
ein  sehr  abweichendes  Verhalten  ihrer  Stellung 
entdeckt.  Man  theilt  die  Pflanzenblätter  in  Bezug 
auf  ihre  Stellung  gegen  das  Licht  ein:  1.  in  die 
selteneren,  mit  gleichseitigem  1  isolateralem)  Bau, 
die  beide  Flächen  gegen  das  l  icht  kehren  und 
sich  gegen  den  Krdboden  nicht  parallel,  sondern 
senkrecht  stellen,  und  2.  in  die  gewöhnlichen 
Blätter  mit  dorsiventraleui  Bau,  die  eine  von  der 
Unterseite  durchaus  verschieden  gebaute  Ober- 
seite, gleichsam  eine 
Rücken-  und  eine  Bauch- 
seite, besitzen.  Pflanzen 
mit  dorsiventralen  Blät- 
tern.die  ihren  1<  ücken  dem 
Lichte  und  ihre  Unter- 
seite der  Knie  zuwenden, 
bilden  die  ungeheure 
Mehrzahl,  und  bei  ihnen 
trägt  in  der  Ebene  die 
Unterseite  die  meisten 
Spaltöffnungen.  Wagner 
fand  nun,  dass  bei  Alpen- 
pflanzen umgekehrt  ein 
entschiedenes  Ueberwic- 
gen  der  Spaltöffnungen 
auf  der  Überseite  der 
Blätter  merkbar  wird  und 
dass  dasselbe  bis  zum 
Verschwinden  der  Spalt- 
öffnungen auf  der  Unter- 
seite gehen  kann.  Pflanzen , 
deren  Blätter  auf  der  Oberseite  keine  Spalt- 
öffnungen tragen,  sind  in  der  Alpenflora  stark  in 
der  Minderheit;  sie  bildeten  nur  1  5  Procent  der 
daraufhin  untersuchten  Arten,  während  solche 
mit  einem  Plus  auf  der  Oberseite  39  Procent 
ausmachten,  worauf  noch  gut 1  ,  aller  untersuchten 
Arten  gleich  viel  Spaltöffnungen  auf  beiden  Seiten 
und  nur  20  Procent  auf  der  Unterseite  einen 
Uebcrschuss  aufwiesen. 

Vielleicht  hängt  dieses  Verhalten  zusammen 
mit  dem  geringeren  Kohlensäure  -  Gehalt  der 
dünneren  Luft  in  den  höheren  Regionen,  und 
es  spricht  einigermaassen  gegen  das  bisher  auch 
von  Bonnier  angenommene  Schutzbedürfniss 
der  Alpenpflanzen  gegen  stärkere  Verdunstung. 
Denn  die  Spaltöffnungen  der  Alpenpflanzen  liegen 
nur  selten  unter  der  Oberfläche  eingesenkt,  in 
kleinen  Grübchen.  Allerdings  nmss  man  hier 
einen  starken  Unterschied  nach  den  Standorten 
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erwarten,  der  sich  auch  sogleich  bei  näherer 
Betrachtung  zu  erkennen  giebt,  je  nachdem  näm- 
lich die  betreffenden  Pflanzen  auf  stets  feuchter 
Unterlage,  oder  in  spärlicher  Erde  auf  schmalen 
Gesimsen  der  Felsgrate  und  schroffen,  keine 
Feuchtigkeit  zurückhaltenden  Abhängen  wachsen. 
Wenn  im  letzteren  Falle  einige  Tage  hinter 
einander  die  feuchten  Niederschläge  (Nebel, 
Thau,  Regen)  ausbleiben,  so  wird  die  dünne 
Krdmasse  dermaassen  austrocknen,  dass  für  ihre 
Pflanzen  die  grösste  Sparsamkeit  im  Wasser- 
haushalt nothwendig  wird.  Gewächse  solcher 
Standorte  besitzen  entweder  tief  in  die  Blatt- 
fläche eingesenkte  Spaltöffnungen,  oder  eine 
dichte  Haarbekleidung,  zuweilen  auch  zierliche 
Kalk-Incrustirungcn  auf  den  Blättern,  wie  die 
eingangs  erwähnten  Steinbrecharten  der  Unter- 
gattung Äizoon.  An  solchen  Standorten  sind 
die  in  einen  dichten  Wollen-  oder  Seidenfilz 
eingehüllten  Alpenpflanzen:  Edelweiss,  Edelrautc, 
Goldrauten  (Sentcio  incanus  und  5.  carniolicut), 
weissfilzige  Schafgarben  und  ähnliche,  zu  Hause. 
Doch  bilden  sie  eigentlich  keinen  Ausnahmefall, 
denn  auch  viele  Pflanzen  trockener  Standorte  in 
der  Ebene  schützen  sich  durch  dichte  Behaarung 
gegen  übermässige  Verdunstung.  Ebensowenig 
weichen  andere  Alpenpflanzen,  die  sich,  wie  die 
Mauerpfeffer-  {Sedum-),  Hauslaub-  {Semptrvivum-), 
manche  Primeln-  und  Knzian-Arten,  durch  schlei- 
mige, das  Wasser  schwer  freigebende  Säfte  vor 
starker  Verdunstung  im  Sonnenbrande  der  Gipfel 
schützen,  von  gewissen  Wüsten-,  Salz- und  Steppen- 
pflanzen ab,  die  sich  gerade  so  durch  Dickblättrig- 
keit  und  schleimige  Säfte  vor  Austrocknung 
schützen.  Die  dichte  Zusammendrängung  der 
Blätter  vieler  Alpenpflanzen  zu  Rosetten  und 
Polstern  gewährt  denselben  ebensowohl  Schutz 
gegen  Kälte  wie  gegen  übermässige  Wasser- 
verdunstung im  andauernden  Sonnenschein,  da 
die  Blätter  hierbei  eine  mehr  senkrechte  Stellung 
gegen  die  Unterlage  erlangen  und  dem  Auf- 
prallen der  Sonnenstrahlen  nicht  so  sehr  aus- 
gesetzt sind,  während  die  Spaltöffnungen  mehr 
in  windstillen  Räumen  geborgen  werden.  Diese 
von  den  einzelnen  Alpenpflanzen  verschieden- 
artig gelösten  Schutzprobleme  sind  in  neuerer 
Zeit  (1896)  namentlich  von  WT.  von  Lasniewski 
untersucht  worden,  der  auch  zeigte,  dass  die 
Orientirung  des  in  den  Blättern  der  Alpen- 
pflanzen stark  entwickelten  Palissaden-Zellgewebes 
stark  von  der  Richtung  der  Blätter  abhängt, 
indem  dasselbe  in  den  Rosettenblättern  z.  B. 
der  Steinbreche,  statt  senkrecht  gegen  die  Blatt- 
fläche, wie  in  den  dorsiventralen  Blättern,  ge- 
richtet zu  sein,  sich  vielmehr  in  den  Blattspitzen 
parallel  zu  der  Längsachse  der  Blätter  entwickelt. 
Die  Richtung  der  langgestreckten  Palissaden- 
Zell  11  s  heim  demnai  h  der  Aufgabe  LH  dienen, 
eine  möglichst  tiefgehende  Durchleuchtung  des 
Blattes  zu  ermöglichen. 
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Der  sehr  beschleunigten  Rlüthe-  und  Frucht- 
zeit, welche  der  kurze  Sommer  bedingt,  tritt 
ein  höchst  langsam  vorwärtsschreitendes  Hoch- 
und  Dickenwachsthum  der  Stengel  gegenüber. 
Die  Hochalpenpflanzen  brauchen  keine  hohen 
Stengel  emporzusenden,  weil  für  sie  keine  Not- 
wendigkeit vorliegt,  sich  aus  dem  Schatten  von 
bäumen  oder  eines  Dickichts  zum  Lichte  empor- 
zuringen,  und  deshalb  zählt  die  Alpenflora  auch 
keine  Schling-  und  Kletterpflanzen  in  ihren 
Reihen.  Die  weite  Alpenmaue  und  noch  mehr 
die  Pflanzen  der  Schroffen  und  Abhänge  stehen 
ja  einen  erheblichen  Thcil  der  langen  Somnicr- 
tagc  im  Lichte  gebadet.  Das  verminderte  I.nngs- 
und  Dickenwachsthum  der  Stämmchen  wird  be- 
sonders bei  Holzgewächsen  in  die  Augen  springend, 
unter  denen  das  Verhalten  der  alpinen  Seidel- 
baste und  Weiden,  sowie  der  höher  steigenden 
Alpenrosen  besonders  charakteristisch  ist  Die 
Alpenrose  oder  Azalie  der  höheren  AJpen  {.tz<ilea 
procumbrns)  ist  ihren  Schwestern,  den  Alpenrosen 
{Rhododendron)  der  niederen  Alpen,  gegenüber 
ein  am  Boden  kriechender  Strauch,  der  duftende 
Seidelbast  {Daphne  striata)  treibt  schöne  Blüthen- 
sträusschen  auf  holzigem  Stiel,  die  man  vom 
Boden  pflückt  Noch  merkwürdiger  sind  die 
Alpenweiden.  Mit  Lrstuincn  bemerkt  der  Neu- 
ling verschiedene  am  Boden  hinkriechende  Holz- 
gewächse, die  im  Winter  völlig  unter  der  Schnee- 
decke begraben  liegen  und  deren  Blüthen  sich 
als  Weidenkätzchen  zu  erkennen  geben.  Der 
jährliche  Holzzuwachs  der  Alpenweiden  ist  nach 
sorgfältigen  Messungen  von  Lasniewski  an 
verschiedenen  Standorten  viel  kleiner  als  in  der 
Niederung  und  nimmt  mit  steigender  Hohe  des 
Standortes  immer  mehr  ab,  ebenso  die  Procent- 
zahl der  Holzgefässe,  was  darauf  hindeutet,  dass 
der  Wasserstrom  der  Holzpflan/.en  an  den  höheren 
Standorten  stärker  ist,  als  an  den  niedrigeren. 

Trotz  aller  dieser  Erkenntnis*  e  konnte  man 
bisher  nicht  sagen,  welche  Momente  den  über- 
einstimmenden Typus,  den  besonderen  Habitus 
derselben  züchten.  Die  dickeren  Blätter,  die 
starke  Behaarung  der  auf  trockener  Unterlage 
wachsenden  Alpenpflanzen  kommen  ebensowohl 
bei  Pflanzen  der  Niederungen  vor,  die  sich  gegen 
übermässige  Verdunstung  ihres  Wassers  schützen 
müssen;  ebensowenig  scheint  nach  Wiesners 
Versuchen  das  stärkere  Licht  der  Höhen  eine 
besondere  Tracht  hervorzurufen.  Im  besonderen 
fragte  es  sich,  welche  Bestandteile  der  alpinen 
Lebensbedingungen  dahin  wirken  mögen,  das  ge- 
drungene Wachsthum,  welches  für  die  Hochalpen- 
pfianzen  so  charakteristisch  ist,  zu  veranlassen.  Die 
Kälte  und  Rauhigkeit  des  Alpcnkliiuas  sind  es 
nicht  denn  man  hat  mit  Erstaunen  bemerkt,  dass 
die  Alpenpflanzen  z.  B.  gegen  Y  rühlingsnacht- 
fröste  viel  empfindlicher  sind  als  (iewächse  der 
Kbene.  In  den  Alpinen-Anlagen  unserer  botani- 
schen Gärten  tödten  Maifröste  sehr  häufig  Alpen- 


pflanzen, die  in  ihrer  rauheren  Heimat  nicht  so 
leicht  erliegen.  Ks  kommt  dies  daher,  weil  sie 
in  der  Kbene  viel  früher  austreiben  und  blühen, 
schon  zu  einer  Zeit,  wo  sie  auf  den  Alpen  noch 
unter  einer  dicken  Schneedecke  geschützt  liegen. 
Mehrere  frühere  Beobachtungen  Hessen  bereits 
darauf  schliessen,  dass  es  nicht  die  kühle,  dünnere 
Luft  der  Gipfel  oder  die  Nähe  des  ewigen  Schnees, 
sondern  vielmehr  die  stärkere  Temperaturdifferenz 
zwischen  Tag  und  Nacht  ist,  welche  den  Hohen- 
pflanzcn  ihr  Gepräge  aufdrückt  und  an  der  Spitze 
anderer  Kactoren  die  besondere  Liliputfonn  er- 
zeugt, als  «reiche  die  Alpenpflanze  erscheint 
Professor  Bonnier  entschloss  sich  im  Laufe 
dieses  Jahres  zu  besonderen  Versuchen  in  dieser 
Richtung,  und  es  gelang  ihm  in  der  That,  in 
den  Meereshöhen  von  Paris  und  Kontainebleau 
durch  blosse  starke  Temperaturgegensätze  von 
Tag  und  Nacht  innerhalb  zweier  Monate  Pflanzen 
zu  züchten,  welche  den  wesentlichsten  Charakter 
der  Alpenpflanzen,  den  mehrerwähnten  gedrunge- 
nen Wuchs,  besitzen.  L'eber  diese  Versuche 
wurde  bereits  in  der  Rundschau  der  Nummer  473 
des  jVomettieus  berichtet,  wir  beschränken  uns 
daher  hier  auf  einige  allgemeine  ergänzende 
Bemerkungen.  Die  zu  jenen  Versuchen  aus- 
gewählten, von  je  einer  Mutterpflanze  stammenden 
Gewächse  erlangten  in  der  Kbene  durch  die 
Behandlung  mit  nächtlicher  Kisumpackung  das 
nämliche  Aussehen  und  denselben  Habitus,  wie 
Bonnier  ihn  früher  durch  mchrmonatlichc  Cullur 
in  bedeutenden  Meereshöhen  erzielt  hatte.  Es  war 
demnach  nicht  die  Höhenlage  an  sich  mit  ihren 
besonderen  Belichtungs-  und  Verdunstungsver- 
hältnissen  gewesen,  welche  diese  Veränderungen 
hervorgebracht  hatte.  Dem  am  8.  August  er.  dei 
Pariser  Akademie  vorgelegten  Bericht  Bonniers 
über  diese  Versuche  entnehmen  wir  das  Folgende: 

Das  Kxpcriment  begann  mit  Herstellung 
möglichst  unter  sich  gleicher  Stecklinge  von  den- 
selben bei  Fontainebleau  gewachsenen  Mutter- 
stöcken, und  zwar  solchen  von  weissem  Klee 
{Trifolium  reptns),  ("tainander  {Tfucriutn  Scora- 
donia)  und  Jakobskraut  {Stnecio  Jacobata),  und 
mit  Auswahl  gleicher  Sämlinge  von  Wicke,  Hafer 
und  Gerste,  die  je  aus  Samen  derselben  Mutter- 
pflanze gezogen  waren.  Alle  diese  Arten  von 
jungen  Pflanzen ,  die  noch  in  beträchtlichen 
Meereshöhen  gedeihen,  wurden  in  vier  Lose 
getheilt,  so  dass  jedes  Los  aus  in  ihrer  Ent- 
wicklung gleich  weit  vorgeschrittenen  Abkömm- 
lingen derselben  Mutterpflanze  bestand,  von  denen 
nun  jede  Gruppe  einer  besonderen  Behandlung 
unterworfen  wurde. 

I.  Die  Pflanzen  des  ersten  Loses  wurden 
in  einen  Culturkasten  gebracht,  dessen  nach 
Norden  gekehrte  Wandung  aus  Glas  bestand, 
so  dass  die  Pflanzen  nur  zerstreutes  Licht 
empfingen.  Dieses  kleine  Gewächshaus  war  mit 
doppelten  Wänden  versehen  und  dann  auf  drei 
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Seiten  mit  schmelzendem  Eise  umgeben,  dessen 
Erneuerung  täglich  zweimal  stattfand.  Die 
äussersten  Temperaturen  in  diesem  Glashütte 
betrugen  4.  und  9",  das  Mittel  70.  Die  Luft- 
feuchtigkeit schwankte  /wischen  80  und  96  der 
Hygrometcrskala.  das  Mittel  betrug  90. 

Ii.  Die  Pflanzen  des  zweiten  Loses  wurden 
bei  gleicher  Erdfeuchligkeit  wie  die  des  ersten 
in  freier  Luft ,  an  einer  offenen  Stelle  im  Ver- 
suchsgarten von  Fontainebleau  cultivitt,  wobei 
die  Lufttemperatur  /.wischen  [5  und  30  0  wechselte 
und  im  Mittel  20 0  betrug,  während  die  Extreme 
der  Luftfeuchtigkeit  64  und  91  erreichten,  das 
Mittel  sich  auf  83  stellte. 

III.  Die  Pflanzen  des  dritten  Loses  wurden 
bei  Xacht  (d.  h.  von  7  Uhr  abends  bis  6  I  hr 
morgens)  in  dem  Kasten  mit  schmelzendem  Eise 
und  bei  Tage  (von  6  Uhr  morgens  bis  7  Uhr 
abends)  in  freier  Luft  cultivirt  und  damit  Tem- 
peraturschwankungen ausgesetzt,  die  manchmal 
zwischen  40  und  35"  und  im  Mindestfall  4  bis 
zoD  betrugen.  Die  Erde  wurde  dabei  ebenso 
feucht  wie  in  den  Losen  I  und  II  gehalten. 

IV.  Die  Pflanzen  des  vieiten  loses  wurden 
in  einem  ähnlichen  Kasten  cultivirt.  wie  die  von 
I  und  III,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  in 
der  Doppelwandung  statt  des  schmelzenden  Lises 
Wasser  enthalten  war,  wodurch  der  Temperatur- 
wechsel geringer,  «He  Luftfeuchtigkeit  grosser  wurde. 

Die  am  3.  Juni  1898  angelegten  Cuituren 
boten  schon  am  1.  August  äusserst  auffällige 
Unterschiede.  Alle  Pflanzen  des  dritten  Loses, 
d.  h.  diejenigen,  welche  des  Nachts  mit  schmel- 
zendem Eise  umgeben  waren  und  den  Tag  im 
Sonnenschein  resp.  in  freier  Sommerluft  verbracht 
hatten ,  waren  von  kleinerem  Wuchs,  als  die- 
jenigen des  ersten  Loses,  welche  Tag  und  Nacht 
unter  dem  Einfhiss  des  schmelzenden  Eises  ge- 
standen halten,  und  noch  viel  kleiner  als  die 
Pflanzen  des  /weiten  Loses,  welche  beständig 
im  Freien  gehalten  worden  waren. 

Weiter  zeigten  die  Pflanzen  des  dritten  Loses 
mit  dem  stärksten  Temperaturwechsel  robustere 
Stengel,  kleinere  Internodien,  kleinere,  dickere 
und  festere  Blätter,  auch  frühere  Blüthezcit  (so- 
weit sie  bis  dahin  zum  Blühen  gekommen  waren), 
d.  h.  all«-  <  haraklere  der  Alpenformcn  dieser 
Pflanzen  aus  1600  bis  1800  m  Höhe,  so  dass 
man  für  erwiesen  halten  kann ,  es  sei  jener 
starke  1  emperaturwechsel  zwischen  Tag  und  Nacht 
wohl  die  hauptsächlichste  Ursache  zur  Erzeugung 
der  Alpenformen,  da  ein  solcher  Wechsel  that- 
sächlich  in  den  Höhenlagen  herrscht ,  wo  die 
Alpenpflanzen  gedeihen.  Mit  dem  Eishehälter, 
der  die  umspülende  Luft  über  Nacht  kühlte, 
während  die  heisse  Sommersonne  am  Tage  sie 
traf,  waren  ihnen  in  der  Ebene  möglichst  die 
Lebensbedingungen  der  Alpenpflanzen  geboten. 
Es  wurde  damit  ferner  bestätigt,  dass  die  Ein- 
wirkungen der  dünneren  und  zeitweise  trockneren 


Luft  und  der  stärkeren  Besonnung  weniger  für 
die  äussere  Formgebung  als  vielleicht  für  den 
anatomischen  Bau  in  Betracht  kommen.  Für  die 
Grössenenlwickelung  der  am  3.  Juni  1898  in 
Cultur  genommenen,  anfangs  gleichartigen  Pflanzen 
ergaben  sich  am  1.  August  folgende  Maassc 
(Miltelwerthe)  in  Ccntimetern: 
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Die  Pflanzen  der  vierten  Gruppe,  welche  statt 
mit  schmelzendem  Eise  mit  Wasser  umgeben 
cultivirt  wurden  und  dadurch  zwar  in  starker 
Luftfeuchtigkeit,  aber  in  einer  etwa  io°  höheren 
Temperatur  als  die  der  ersten  Gruppe  erhalten 
wurden,  zeigten  den  im  Freien  wachsenden  Pflanzen 
gegenüber  keine  erheblichen  Veränderungen  und 
bewiesen  damit,  dass  die  stärkere  Luftfeuchtig- 
keit keine  wesentliche  Rolle  bei  der  äusseren 
Umgestaltung  spielt.  Versuche,  die  Professor 
Wiesner  in  Wien  ebenfalls  im  laufenden 
Jahre  (1808)  über  den  Einfluss  einer  stärkeren 
oder  schwächeren  Besonnung  angestellt  hat,  er- 
gaben keine  merklichen  Veränderungen.  So  viel 
darf  somit  als  erwiesen  gelten,  dass  es  möglich 
ist,  künstlich  bei  in  der  Ebene  erzogenen  Pflanzen 
die  hauptsächlichsten  Charaktere  der  Alpenpflanzen, 
bestehend  in  gedrungenem  Wuchs,  kurzen  Knoten- 
abständen, kleinen,  dicken,  festen  Blättern  und 
frühzeitigem  Blühen,  einzig  dadurch  hervorzurufen, 
dass  man  sie  dem  täglichen  Temperaturwechsel 
der  höheren  Alpenlagen  aussetzt.  Es  ist  dies 
eins  der  schönsten  Ergebnisse,  welche  die  neue 
Richtung  der  experimentellen  Biologie  auf  bo- 
tanischem Gebiete  bisher  erzielt  hat. 

Dagegen  wäre  es  nach  meiner  Ansicht  völlig 
unberechtigt,  zu  sagen,  dass  diese  Versuche  an 
den  Höhenpflanzcn  zu  Ungunsten  der  Darwin- 
schen Auffassung  der  Entwickclungslchrc  sprächen. 
Sie  haben  damit  auch  nicht  das  Allergeringste  zu 
thun,  denn  sie  beweisen  nur,  dass  gewissen  Pflanzen 
eine  innere  Anpassungsfähigkeit,  eine  Amplitude 
des  Gedeihenkönnens  eigen  ist,  die  andre  Pflanzen 
nicht  besitzen.  Es  ist  ein  ganz  ähnlicher  Fall  wie 
beim  Menschen,  Hunde,  Schaf  u.  s.  w.,  die  in 
den  verschiedensten  Klimaten  und  Höhen'agen 
gedeihen  können,  während  die  meisten  andern 
I'hiere  dazu  nicht  im  Stande  sind.  In  den  Anden 
wohnen  Menschen  und  I'hiere  in  Höhen,  die 
denen  unsrer  höchsten  europäischen  Gebirgsgipfel 
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nahe  kommen.  Sie  sind  dazu  durch  ähnliche  I 
Veränderungen  im  Stande,  wie  sie  sich  bei  den 
Pflanzen  einstellen,  indem  sich  nämlich  ihr  Rlut  I 
in  sehr  kurzer  Zeit  mit  Blutkörperchen  bereichert,  ' 
gerade  so  wie  die  Pflanzen  in  der  Höhe  mehr 
Chlorophyllkörner  bilden.  Aehnliche  Fälle  von 
Anpassungsfähigkeit  liefern  die  zahlreichen  Wasser- 
thicre  ,  welche  ebensowohl  in  Süsswasser  wie  in 
Salzwasser  gedeihen  und  dabei,  wie  z.  B.  das 
Salzkrebschen  (Artemia  salina).  bei  Zunahme  des 
Salzgehaltes  ihre  Gestalt  beträchtlich  ändern,  und 
die  Pflanzen,  welche  zugleich  am  Strande  und  auf 
salzfreiem  Hoden  vorkommen.  Wohl  aber  findet 
bei  allen  solchen  Pflanzen,  auch  bei  den  Alpen- 
pflanzen, natürliche  Auslese  statt,  denn  die  eigent- 
lichen Alpenpflanzen  haben  das  Vermögen,  in 
der  Kbcne  zu  gedeihen,  vollständig  verloren; 
Hunderte  von  Alpenpflanzen  kommen  niemals 
in  der  Ebene  vor,  sie  lassen  sich  dort  nur  durch 
künstliche  Pflege  eine  Zeit  lang  am  Leben  er- 
halten; es  ist  also  in  ihnen  eine  besondere  Gruppe 
von  Pflanzen  gezüchtet  worden,  bei  der  mannig- 
fache Eactoren,  vor  allem  auch  das  Insekten- 
leben der  Höhen  und  der  Kampf  ums  Dasein 
mitgewirkt  haben.  Der  schroffe  Temperatur-  j 
Wechsel  zwischen  Tag  und  Nacht  ist  wahrscheinlich 
nur  das  Reizmittel,  welches  die  andre  Richtung 
ihrer  früher  erworbenen  Anpassungsfähigkeit  aus- 
löst In  Skandinavien  wirkt  beispielsweise  ein 
andres  Reizmittel,  das  lange  I.icht  des  Sommer- 
tages, ohne  starke.  Tempcralurdifferenz  ganz  ähn- 
lich, indem  es  eine  frühere  Rlüthe-  und  Reife- 
zeit der  Getreidearten  anregt.  Das  geschieht 
aber  nicht  etwa  so,  dass  man  meinen  könnte, 
das  andauernde  Licht  beschleunige  die  chemische 
Arbeit  der  Pflanze  direct,  denn  der  wirkliche 
Erfolg  der  z.  B.  aus  Mitteldeutschland  nach 
Skandinavien  gebrachten  Aussaat  tritt  erst  nach 
mehreren  Generationen  ein,  auch  wäre  gar  nicht 
abzusehen,  wie  starke  Temperaturdifferenzen  die 
Chlorophyllkörperchcn  und  Palissadengewebe  ver- 
mehren, die  frühe  Blüthezeit  veranlassen  sollten; 
sie  wecken  vielmehr  nur  eine  bestimmte  Anlage 
(Disposition),  welche  die  betreffende  Pflanze  schon 
früher  erworben  hat,  wie  ja  auch  Bonnier 
nur  mit  solchen  Pflanzen  experimentirt  hat,  die 
schon  im  Naturzustande  in  beträchtlichen  Höhen 
vorkommen.  Der  Nachweis,  dass  Pflanzen,  die 
man  nicht  in  höheren  Lagen  antrifft,  analogen 
Veränderungen  unterlägen,  wäre  erst  noch  zu 
erbringen.  [610.1] 


Das  Alter  des  Isthmus  von  Panama. 

Von  verschiedenartigen  Gesichtspunkten  aus- 
gehend, bald  geologische  und  bald  thiergeo- 
graphische Gründe  in  den  Vordergrund  stellend, 
hat  man  seit  Jahrzehnten  recht  verschiedene 
Ansichten  über  Alter  und  Vergangenheit  dieser 
Landbrückc  zwischen  den  beiden  amerikanischen 


Continentcn  ausgesprochen.  Die  Linen  haben 
gemeint,  dass  die  beiden  (  ontinente  von  je  her 
sogar  durch  eine  breitere  Landzunge  als  jetzt 
verbunden  waren.  Andere  dagegen,  dass  dieser 
Verbindungsstreifen  keineswegs  immer  vorhanden 
gewesen,  dass  er  vielmehr  erst  neuerdings  empor- 
getaucht sei,  während  vorher  ein  breiter  Meercs- 
arm  den  Golf  von  Mexico  und  das  Karibische 
Meer  mit  dem  Grossen  1  kean  verband.  Das  geo- 
logische Studium  hatte  sodann  gezeigt,  dass  die 
letztere  Anschauung  die  allein  richtige  sei;  und 
neuere  Arbeiten,  über  welche  Natural  Scitnft  in 
einem  kürzlich  erschienenen  Hefte  berichtet,  haben 
erlaubt,  die  Epoche  der  Verbindung  durch  die 
Landzunge  genauer  als  bisher  festzustellen.  Nach 
Maacks  Untersuchungen  sollte  die  Vereinigung 
erst  in  der  jüngsten  Epoche  unmittelbar  vor  der 
Ouartärzeit  zu  Stande  gekommen  sein,  da  man 
Meermollusken  jener  Zeit  auf  dem  höchsten 
Kamme  des  Isthmus  antrifft.  Auch  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  der  Eauna  des  Karibischen  Meeres 
mit  derjenigen  des  Stillen  üceans  spräche  in 
demselben  Sinne.  Aber  neuere  Arbeiten  haben 
gezeigt,  dass,  wenn  auch  die  Galtungen  der 
beiden  Meere  im  allgemeinen  dieselben  sind, 
doch  die  Arten  einander  ziemlich  fern  stehen, 
so  dass  auf  ein  höheres  Alter  des  Isthmus  zu 
schliessen  wäre,  als  man  bisher  angenommen  hat. 
Der  amerikanische  Geologe  R.  T.  Hill,  welcher 
neuerdings  ein  genaues  Studium  des  Problems  an 
Ort  und  Stelle  vorgenommen  hat,  gelangt  dazu, 
die  letztere  Ansicht  zu  bestätigen.  Nach  seinen 
unter  genauer  Berücksichtigung  der  faunislischcn 
Verhältnisse  angestellten  Studien  sind  die  beiden 
(  ontinente  bereits  seit  der  Oligocän- Periode  ver- 
einigt, und  schon  zwischen  Jura-  und  <  )ligocän-Zeit 
könne  es  nur  noch  eine  schwache  Verbindung 
zwischen  beiden  Oceanen  gegeben  haben.  Aber 
noch  während  der  Eocän-  und  Oligocän  -  Zeit 
blieb  die  Landverbindung  (für  den  Uebergang 
von  Landthieren)  von  geringer  Bedeutung,  und 
erst  nach  dem  Oligocän  gab  es  keinerlei  Ver- 
bindung mehr  zwischen  dem  Atlantischen  und 
dem  Stillen  Ocean.  Diese  Schlussfolge  ist  von 
einschneidender  Wichtigkeit  für  die  Eiszeit- 
theorien, welche  davon  ausgingen,  dass  der 
Golfstrom  wegen  des  damals  angeblich  noch 
untergetauchten  Isthmus  von  Panama  die  nörd- 
lichen Gestade  Europas  nicht  erreicht  hätte. 
Man  darf  also  diese  Hypothese  für  die  Er- 
klärung der  Eiszeit  in  Zukunft  von  der  Betrach- 
tung ausschlicssen.  tt«*) 

RUNDSCHAU. 

Nartulruck  Verbotes. 

AU  ich  in  einer  der  letiten  Nummern  dieser  Zeit- 
schrift in  einem  Kundschau- Artikel  ein  merkwürdige* 
naturwissenschaftliche*  Museum  beschrieb  und  die  Freunde 
desselben  darauf  aufmerksam  machte,  dass  in  der  Ab- 
thcilunjj  für  „Elemente"  voiausskhtlicb  in  nächster  Zeit  ein 
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neues  höchst  merkwürdiget  Sammlungsobject  Aufstellung 
lindeu  würde,  glaubte  'th  zugleich  der  Museumsverwaltung 
einen  Gefallen  zu  erweisen,  indem  ich  die  Möglichkeit 
eines  baldigen  Umbaues  der  Sammlungsräume  andeutete. 
Indesi.cn  scheint  <lie  Verwaltung  dies  durchaus  nicht 
dankbar  empfunden  zu  haben,  denn  ich  erhalte  soeben 
von  ihr  einen  Brief,  den  ich  im  Nachfolgenden  wieder- 
geben möchte: 

Sehr  geehrter  Herr! 
Wir  sind  Ihnen  zwar  zu  Dank  verpflichtet,  wenn 
Sie  uns  darauf  aufmerksam  inachen,  das»  unsere  Ele- 
menten-Sammlung  einer  durchgreifenden  Aendcrung 
bedürftig  ist;  wir  verkennen  auch  nicht,  dass  es  zum 
Theil  Ihr  Vcrdieust  sein  dürfte,  wenn  in  nächster  Zeit 
die  ohnehin  schon  zahlreichen  Vorschlüge  für  eine 
Neilaufstellung  der  Sammluug  sich  noch  beträchtlich 
vermehren  werden.  Wir  schätzen  auch  das  Interesse, 
welches  Sic  unseren  Angelegenheiten  entgegenbringen, 
selltftverständlicu  in  gebührendem  Maasse.  aber  wir 
möchten  Sic  doch  freundlichst  hitten,  wenn  Sie  wie- 
derum die  Aufmerksamkeit  der  Freunde  der  Natur- 
wissenschaft auf  ein  neue»  Samnilungsobject  lenken, 
doch  vor  allem  Ihr  Hauptaugenmerk  bei  der  Werth- 
Schätzung  einer  solchen  neuen  Sache  auf  die  Her- 
kunft derselben  zu  werfen  und  gerade  diesen  Punkt 
auf  das  genaueste  in  Erwägung  /u  ziehen. 

Wir  bitten  Sie.  Sich  daran  zu  erinnern,  dass  Sie 
e>  waren,  der  im  Krühjahr  dazu  beitrug,  unt  davor 
tu  bewahren,  dem  zweifelhaften  Argentaurum  ein 
Platzchen  in  unserer  Sammlung  zuzubilligen,  ebenso 
wie  Sie  uus  davor  warnten,  unsere  Sammlung  auf 
Grund  der  „Entdeckung"  des  Herrn  Brice,  der  Ueber- 
führung  eines  Elementes  in  ein  anderes,  völlig  durch 
einander  zu  werfen.  Damals  haben  Sic  das  Schw  indcl- 
hafte  dieser  amerikanischen  Entdeckungen  genugsam 
betont! 

I'nter  diesen  Umständen  hätten  wir  eigentlich  er- 
wartet, dass  Sic  uns  ebenso  über  die  andere  schöne 
amerikanische  Erfindung  der  Extraction  des  Goldes 
aus  dem  Meerwasscr,  welche  wir  dem  Kcverend 
P.  E.  Jerncgan  aus  Middletown,  Conti.,  verdanken, 
berichtet  hatten,  dass  dieselbe  in  North  Lubcc,  Maine, 
praktisch  betrieben  worden  ist  Sie  hätten  uns  dann 
erzählen  müssen,  dass  mit  Hülfe  diese»  Verfahrest 
allerdings  Gold  extrahirt  werden  konnte,  jedoch  nicht 
aus  dem  Meere,  sondern  aus  den  Taschen  einiger  ver- 
trauensvoller Actionärc;  dass  Herr  Jerncgan,  nach- 
dem er  in  dieser  Weise  genügend  Material  extrahirt 
hatte,  unter  Zurücklassung  einer  ebenso  gebeimniss- 
votlen  wie  für  alle  sonstigen  Zwecke  unbrauchbaren 
Fabrikanlage  unsichtbar  geworden  ist,  und  das.  also 
das  verlockende  Problem,  die  5838  Billionen  Mark  an 
Gold,  die  im  Erdmeer  enthalten  sind,  demselben  ab- 
zugewinnen, noch  ungelöst  bleibt.  Ebenfalls  hatten 
Sic  uns  wobl  sagen  dürfen,  nachdem  von  der  neuen 
Jacksonschcn  Baumwollstaude  so  gar  viel  Schöne* 
erzählt  worden  war,  dass  auch  all  diese  Versprechungen 
einer  kritischen  Untersuchung  nicht  Stand  gehalten  haben  ! 

Doch  lag  hier  der  Schwindel  wohl  zu  sehr  auf  der 
Haud!  Oder  sollten  Sie  Sich  etwa  durch  die  Worte 
des  Herrn  Louvicr  haben  einschüchtern  lassen,  der-- 
zur  Ehrenrettung  der  Amerikaner  -  ein  klein  wenig 
sittlich  entrüstet  war,  als  Sie  es  für  natürlich  fanden, 
dass  die  goldsammelndcn  Ameisen  in  Amerika  heimat- 
bererhtigt  sind,  obgleich  das  GoUtsammcln  doch  eigent- 
lich gar  keine  ehrenrührige  Handlung  ist?  — 

Und  da  bringen  Sic  uns  nun  jetzt  das  „Aetherion", 


wie  Sic  Iwlrauptcti,  das  „ueueste  Kind  der  Luit",  ein- 
gefaugen  von  Herrn  (  hailcs  F.  Brush  in  Amerika, 
und  machen  uus  angst  und  bange  bezüglich  seiner  Ein- 
reihung in  die  Sammlung!  Wir  wollen  ja  zunäch*t 
durchaus  nicht  behaupten,  dass  dieser  neue  I.uft- 
hcstandtheil  nicht  vielleicht  doch  ein  „Ding  an  sich" 
sein  könnte,  aber  Vorsicht  scheint  uns  doch  auch  in 
diesem  Falle  sehr  am  Platze  I 

Die  Berechtigung  unserer  Bedenken  werden  Sie 
verstehen,  wenn  Sie  in  beifolgendem  Heft  der  Chemical 
Nim,  pag  121,  die  Abhandlung  durchstudiren,  welche 
ein  eifriges  Mitglied  unserer  Directum,  Sir  Willram 
t'rooke»,  dort  veröffentlicht. 

Im  übrigen  genehmigen  Sic  u  s.  w. 

Die  Museumsverwaltung 

So  nahm  ich  mir  denn  die  Chemical  A'rws  vor  und 
vertictte  mich  eifrig  in  das  Studium  der  C  r  00  ket  sehen 
Abhandlung,    aus    der    ich  das  Folgende  wiedergeben 

möchte: 

Crookcs  weist  zunächst  darauf  hin.  das*  die  bisher 
vorliegenden  Veröffentlichungen  über  die  Entdeckung 
von  Brush  zu  wenig  ausführlich  seien,  um  ein  end- 
gültiges Unheil  darüber  fällen  zu  können.  Indessen 
glaubt  er  auf  Grund  älterer  und  neuerer  eigener  Ver- 
suche annehmen  zu  dürfen,  dass  das  „Aetherion" 
nichts  Anderes  ist,  als  Wasserdampf!*) 

Schon  l8;,l  hatte  Crookcs  bei  seinen  Untersuchungen 
über  „Abstossung  durch  Strahlung",  welche  zu  der 
Erfindung  des  bekannten  Radiometers  führten,  beob- 
achtet, dass  die  Gegenwart  von  Wasserdampf  in  ver- 
dünnten Gasen  eine  eigenthümliche  Wirkung  auf  die 
Wärmestrahlung  in  diesen  Gasen  ausübt,  und  dass  sich 
der  Wasscrdanipf  iu  dieser  Beziehung  ültcrhaupl  ganz 
anomal  verhalt  gegenüber  elementaren  Gasen. 

Die  H.iuptcigcnschaf ten ,  mit  welchen  Krusb  da« 
Aetherion  kennzeichnet,  sind  die  Entstehung  desselben 
durch  Erhitzen  von  Glaspulver  im  Vacuum,  seine  grosse 
Wärmeleitfähigkeit  gegenüber  dem  Wasserstoff  —  aus 
welcher  Beobachtung  übrigens  alle  übrigen  Eigenschaften 
berechnet  wurden  ,  und  seine  Absorption  durch 
Phosphorpcntoxyd  und  Natronkalk. 

Letztere  Eigenschaft  w  ürdc  ohne  weiteres  auf  Wasscr- 
danipf schliessen  lassen.  D.i»s  Gegenstände  sich  beim 
Liegen  an  der  l.uft  mit  einer  oberflächlichen  Schicht 
von  Wasserdampf  bedecken,  die  äusserst  fest  haftet  und 
sellmt  im  Vacuum  nur  durch  ziemlich  kräftiges  Erhitzen 
entfernt  werden  kann,  ist  ebenfalls  keine  neue  Beob- 
achtung.   Crookcs   zeigte  schon    1870,    dass  spccicll 

•)  Etwas  Derartiges  haben  auch  wir  beim  Bekannt- 
werden der  Untersuchungen  von  Brush  schon  befürchtet 
Da  wir  indessen  unsere  Zweifel  nicht  durch  Versuch*, 
rcsultate  belegen  konnten,  so  haben  wir  uns  darauf  be- 
schränken müssen,  unsere  Bedenken  betreffend  die  un- 
genügende Berücksichtigung  des  Wasserdampfes  bei  den 
Experimenten  von  Brush  dadurch  anzudeuten,  dass  wir 
in  der  gleichen  Nummer  einen  Bericht  über  dicWer- 
suchc  von  Villard  über  das  Verhalten  des  Wasser- 
dampfes in  Crookcsschcn  Köhren  unter  Hinweis  auf 
die  Bedeutung  dieser  Versuche  für  die  Kritik  der  Arbeiten 
von  Brush  veröffentlichten.  Man  vergleiche  Prometheus 
Nr.  473,  S  101  Dass  dessenungeachtet  die  Arbeiten 
von  Brush  in  hohem  Grade  interessant  sind,  das  bedarf 
wobl  kaum  besonderer  Betonung. 

Der  Herausgeber  des  Prometheus. 
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beim  Erhitzen  von  Platinblech  oder  Glas  in  Vacuum 
ein  Gas  entsteht,  welches  im  Spectrum  deutlich  die 
Linien  des  Wasserstoffs  reißt.  also  wahrscheinlich  WlHrT 
dampf  ist,  da  die  Entstehung  von  Wasserstoff  in  dieser 
Weise  kaum  zu  erklären  wäre 

Vor  allem  bedenklich  für  die  Hypothese  \<m  Brush 
aber  ist  ein  neuer  Versuch  von  Crookei  bezüglich  der 
Wärmeleitfähigkeit  von  Wasserdampf.  Wasserstoff  be- 
sitzt bei  gewöhnlichem  Almnsphärendruck  eine  viel  bessere 
Leitfähigkeit  als  Luft  Bei  abnehmendem  Druck  ver- 
mindert sich  jedoch  diese  Eigenschaft  bei  beiden 
Gasen  in  ungleichem  Verhältnis«,  so  dass  bei  sehr  nie- 
drigem Druck  die  Wärmeleitfähigkeit  beider  ungefähr 
gleich  ist.  Dagegen  vermindert  sich  dieselbe  für  Wa»scr- 
dampf  nicht  iu  gleichem  Maas**,  und  zwar  war  der  Be- 
trag bei  den  niedrigsten  Drucken  —  Cro..kes  erwähnt, 
tlas*  es  ihm  bei  den  betreffenden  Versuchen  nicht  ge- 
lang, Drucke  unter  '/,  ^  Atmosphäre  zu  erreichen  — 
ungefähr  '  .  des  bei  gleichem  Druck  für  Wasserstoff  und 
Luft  beobachteten  Werthes.  Der  Verlauf  der  aus  den 
Crookesscbeu  Beobachtungen  resultirendcn  ("urve  wies 
darauf  hin,  das*  bei  weiterer  Verdünnung  wohl  der  von 
Brush  für  sein  Gas  gefundene  Werth  das  Aelherion 
zeigte  l»ei  ,„omHI  Atmosphären  Druck  eine  j;mal 
grossere  Wärmeleitfähigkeit  als  Wasserstoff  —  erreicht 
worden  wäre.  Schliesslich  ergaben  dann  noch  die 
neuesten  Untersuchungen ,  dass  ilie  Curve,  welche  sich 
aus  der  Beobachtung  der  Wärmeleitfähigkeiten  bei  ver- 
schiedenen Drucken  ergiebt,  wenn  das  durch  Erhitzen 
von  Glaspulver  im  Vacuum  erhaltene  Gas  verwandt  wird, 
derjenigen  des  Wasserdampfes  viel  ähnlicher  ist.  als  der 
des  Wasserstoffs  Alle*  Momente,  die  sehr  dafür 
sprechen,  dass  das  Aelherion  wirklich  our  Wa*scr- 
dampl  ist! 

Indessen     •  —  ! 

Ich  antwortete  der  Muscumsverwaltung : 
Sehr  geehrte  Direction ! 
Nichts  Gewisses  weiss  man  nicht!   Warten  wir  es 
also  ab!    Mir  sollte  es  aber  doch  eigentlich  leid  thnn, 
wenn  Herr  Crnokes  Recht  hatte.    Es  wäre  so  schön 
gewesen !  Ergehcnst 
[6/R.O  Dr.  Eilni und  Thiele. 

*      .  « 

Ein  nasenloser  Säugertypua  (Arhinolemuri  Im 
April  1898  empfing  Professor  Amcghino,  der  bekannte 
Erforscher  der  Paläontologie  Patagonicns,  von  Scala- 
brini,  dem  Director  des  Museums  der  Provinz  Corrientes 
1  Argentinien'i,  den  Schädel  eines  kleinen  Säugers  au«  dem 
Tertiär  der  Umgegend  der  Stadt  Parana,  der  nach  einer 
gewissen  Aebnlichkeit  mit  Lemuren.  namentlich  der 
Fossil -Gruppe  der  Nckrolemuren,  Arkinolrmur  getauft 
wurde.  Nachdem  es  aber  gelungen  war,  den  Schädel 
ganz  aus  der  Gesteiiismasse,  in  der  er  sas»,  zu  befreien, 
zeigte  sich,  dass  er  in  keine  bekannte  Ordnung  der 
lebenden  oder  fossilen  Säuger  eingereiht  werden  konnte. 

Nach  einer  im  September  erfolgten  Mini  eilung  an 
die  Pariser  Akademie  von  Seiten  Amcghinos  liegt  der 
Fall  ganz  räthselhaft.  Die  Form  der  Schneidezähne,  die 
Trennung  der  Kieferzweige,  die  erweiterte  Form  des 
Schädels,  die  Stellung  der  Augenhöhlen  und  ihr  völlig 
verknöcherter  Hintergrund  liessen  auf  eine  den  Lemuren 
nahestehende  Thierart  tchliessen,  aber  die  Krümmung 
des  freien  Randes  der  Zwischen  -  Kieferknochen  nach 
unten  und  hinten  scheinen  auch  Verwandtschaft  mit  Flcder- 


handensein  einer  grossen  Oeffnung  des  Schädels  vor  den 
Augenhöhlen  und  einer  seitlichen  auf  den  Kieferzweigen 
Charaktere,  die  man  sonst  nicht  gewöhnt  ist,  bei  Säugen), 
wohl  aber  bei  Reptilen  anzutreffen.  Der  merkwürdigste 
Zug  aber  ist  das  völlige  Fehlen  einer  N'ascnöffnung,  wie 
man  es  bisher  weder  bei  Säugern  noch  bei  Reptilen 
jemals  angetroffen  hat.  Von  irgend  einer  phylogene- 
tischen Beziehung  lässt  sich  nicht  sprechen.  Im  Gegen- 
«heil  trägt  dieses  Fossil  vorläufig  Verwirrung  in  alle 
unsre  verbreiteten  Ansichten  über  die  giossen  Linien  der 
Säuger-F.iitwickelung.  [6jji] 

*       .  * 

Baktcriengehait  des  Wasser».  Ist  es  auch  allgemein 
bekannt,  dass  die  Luft,  die  wir  athmen,  die  Speisen,  die 
wir  geniessen,  das  Wasser,  das  wir  ttinkeu.  die  Kleider, 
die  wir  tragen,  die  Gegenstände,  die  wir  benutzen,  kurz 
Alles,  mit  dem  wir  in  Berührung  kommen,  grosse  Mengen 
von  Mikroorganismen,  Cokken,  Bacillen,  Spirillen  u.  s.  w. 
enthält,  so  macht  man  sich  doch  im  allgemeinen  über 
die  Zahl  dieser  Kleinlebewesen  ganz  falsche  Begriffe,  <la 
man  »ic  fast  immer  viel  zu  niedrig  annimmt.  Einen 
interessanten  Anhaltspunkt  hierüber  giebt  nun  die  kürzlich 
ausgeführte  bakteriologische  Untersuchung  des  Isarwassers, 
welches  unterhalb  Münchens  bei  Garching  in  neun  ver- 
schiedenen Proben  dem  Flusse  entnommen  wurde  Die- 
selbe ergali  einen  (ich.ilt  an  Bakterien  von  1100  bis  zu 
i  1)000  pro  ccm.  Da  nun  bei  Garching  durch  dies  Profil 
bei  mittlerem  Wasserstand  rund  104  cbm  pro  Secunde 
flicsseti.  1  cbm  aber  1 000000  ccm  entspricht,  so 
werden  in  dieser  Wasscrmengc  104  V  1  000000  X  >'0O 
bis  zu  104  X  '  OOOOOO  V  10.  000,  d  h.  114,4  Milliarden 
bis  zu  1976  Milliarden  Bakterien  pro  Secunde,  pro 
Tag  also  das  8*1400  fache  vorübergeführt,  also  bis  zu 
1  70  72(1  400 000 000 000  Bakterien  [<■»»;] 

'       .  « 

Eine  neue  Methode  zur  Darstellung  von  Diamanten. 

N.icb  einer  Notiz  in  der  Eltktrottchniithrn  /rituhrif't 
ist  es  Guirino  Majorana  gelungen,  aus  Kohlenstoff 
künstliche  Diamanten  zu  erzeugen,  mich  einer  Methode, 
die  der  von  Moissan  im  Princip  ähnlich  ist,  nämlich 
unter  Anwendung  eine*  hohen  Druckes  und  einer  hohen 
Temperatur.  Majori  na  erzeugte  den  hohen  Druck 
durch  Esplosion  von  Schiesspulver  und  die  erforderliche 
Temperatur  durch  den  elektrischen  Lichtbogen.  Die 
Versucbs-Anordnung  ist  folgende: 

In  einem  Hohlcylinder  aus  ungehärtetem  Stahl,  der 
zur  Aufnahme  des  Pulvers  bestimmt  ist,  und  der  zum 
Schutz  mit  einer  Anzahl  verbolzter,  horizontaler  Eisen- 
ringe versehen  ist.  befindet  sich  ein  Kolben,  der  bei  der 
Explosion  des  im  Stahtcylinder  befindlichen  Pulvers  nach 
unten  gestossen  wird.  Der  Kolben  bat  unten  einen 
cylindrischen.  stählernen  Ansatz  von  1  cm  Durchmesser, 
in  welchen  ein  Kohlestückchen  von  etwa  2  g  Gewicht 
eingepassl  ist.  Unmittelbar  unter  diesem  Kohlestück- 
chen befindet  sich  ein  ebenfalls  durch  Eisenringe  ge- 
schützter Hohlcylinder,  in  den  da*  Kohlestückchen  bei 
der  Explosion  hineingestossen  wird.  Der  Apparat  ist 
stark  genug,  um  einen  Druck  von  5000  Alm.  auszuhalten. 
Das  Kohlestikkchen  wird  mittelst  eines  doppelten  Licht- 
bogens erhitzt.  Die  Entzündung  des  Pulvers,  etwa  70  g. 
in  dem  Stahlcylinder  wird  durch  einen  Platindraht  be- 
wirkt, den  man  durch  einen  elektrischen  Strom  zum 
Glühen  bringt. 
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Zur  Herstellung  den  Kohlcslückcbens  eignet  sich  nur 
Bogenlampeukohle;  nur  diese  hall  dem  doppellen  Licht- 
bogen stand.  Die  Explosion  wird  15  bis  20  Secunden 
nach  dem  Zustandekommen  des  Lichtbogens  hervor- 
gerufen. 

Die  aus  jedem  Versuche  rcsultircnden  2  g  compri- 
mirte  Kohle  wurden  iu  kleine  Stücke  zerschlagen  und  zur 
Beseitigung  fremdartiger  Bcstandtheite  und  zur  Zerstörung 
noch  vorhandener  amorpher  Kohle  mit  verschiedenen 
Säuren  in  bekannter  Weise  behandelt  Es  kamen  so 
thcils  undurchsichtige,  theil*  durchsichtige  1  heilchen  von 
hohem  Licbtbrechungsvcrmugcu  zum  Vorschein.  Unter 
den  undurchsichtigen  Theilchcn  zeigten  einige  Kauten 
wie  ein  würfelförmiger  Kn  stall,  andere  hatten  die  Form 
einer  Warze.  Einige  Krystallc  waren  in  der  Mitte  durch- 
sichtig, sonst  undurchsichtig. 

Die  durchsichtigen  und  schwarzen  Theilchcn  glichen 
in  ihrer  Widerstandsfähigkeit  gegen  Säuren,  ihrem  speci- 
lischem  Gewichte ,  ihrer  Härte  und  kryst.iltinischen 
Structiir  genau  dem  natürlichen  Diamanten.  [6uH] 

*       .  ' 

Ein  Plan  lur  Bestimmung  der  circumpolaren 
Meeresströmung  mittelst  treibender  Tonnen  geht  von 
Mel  rille,  einem  ehemaligen  Tbeilnehmer  der  Jeanclte- 
Kxpedition,  aus.  Die  Tonnen  sollen,  nach  dem  Bulletin 
der  Geographica!  Society  <>f  Philadelphia,  aus  starken, 
eichenen  Dauben  in  der  Form  parabolischer  Spindeln 
von  <jo  1  Inhalt  hergestellt  ttnd,  um  sie  wasserdicht  und 
sichtbar  zu  machen,  mit  einer  Mischung  von  Pech  und 
Harz  dick  überstrichen  werden.  Kinc  gut  verkorkte 
Flasche  mit  Anweisungen  iu  verschiedenen  Sprachen  für 
etwaige  Finder  gedenkt  man  durch  das  Spundb>ch  in 
jede  Tonne  zu  senken.  Die  Tonnen  werden  auf  das 
F.is  gelegt,  so  das*  sie  dessen  Treiben  folgen  müssen 
und  so  die  Trift  anzeigen  werden.  Melville  gedenkt 
etwa  100  solcher  Tonnen  nördlich  von  der  Beringstrasse 
in  Gruppen  von  je  5  auszusetzen  und  von  der  Herald- 
Insel  östlich  von  Wrangelland  bis  i;o*  westl.  L.  zu  ver- 
theilcn.  Wahrscheinlich  wird  es  gelingen,  den  l'lan  mit 
Hülfe  amerikanischer  ZollschitTc  und  Wallischfängcr  aus- 
zuführen. 


BÜCHERSCHAU. 

H.   K.  Jung,   Stadt<il>ergärtner.  und  W.  Schröder, 
Gartendirector.     khemisthe    Gärten.     Das  Heidel- 
berger Sehloss  und  stine  Gärten  in  alter  und  neuer 
Zeit  und  der  Sehloisgartrn  tu  Schwelungen.  Mit 
4  Lageplänen  und  35  Abbildungen  im  Text.  Lex... 
8*.    (VII,   74  S.)    Berlin,  Gustav  Schmidt  (vorm. 
Robert  Oppenheimi.    Preis  2,50  M. 
Das  vorliegende  Werk,  welches,  wie  es  scheint,  auf 
eine  grössere  Anzahl  von  zwanglosen  Heften  berechnet 
ist,    behandelt    zunickst    zwei    berühmte  Schlossgärtcn 
Badens,    nämlich   denjenigen   zu  Heidelberg    und  den 
Park   des  Schwetzingcr  Schlosses.    Die   Darstellung  ist 
in  erster  Linie  eine  geschichtliche.    Wir  werden  bekannt 
gemacht  mit  der  Schöpfung  der  Gärten,  der  Art  und 
Weise   ihrer  allmählichen  Kntwickclung   und    mit  den 
Urtbeilcn,  welche  von  berufenen  Personen   über  diese 
Gärten    zu    verschiedenen   Zeiten    gefällt    worden  sind. 
Die  Abhandlung  über  den  Heidelberger  Schlossgärtcn 
fusst  »um  grossen  Theil   au!  dem  oft  genannten,  aber 
sehr  selten  gewordenen  Werk,  iu  welchem  der  Begründer 
des  Heidelberger  Parkes,  Salomon  De  (  aus,  den  von 


I  ihm  geschaffenen  Garten  im  Jahre  1620  schildert. 
Die  Daistellung  des  Werke*  ist  eine  anregende  und 
fesselnde  und  wird  namentlich  bei  solchen  Personen  ein 
lebhaftes  Interesse  erwecken,  deucn  die  Gärten  selbst 
wohlbekannt  sind.  Da  beide  Gärten  nicht  nur  von 
den  in  der  nächsten  Umgebung  Wohnenden,  sondern 
auch  von  vielen  Reisenden  besucht  werden,  welche  sich 
noch  immer  an  ihrer  Schönheit  erfreuen,  so  kann  das 
angezeigte  Heft  auf  einen  ziemlich  weiten  Leserkreis 
rechnen,  dem  es  hiermit  empfohlen  sei.  Das  Buch  ent- 
hält einige  hübsche  Abbildungen,  welche  sich  namentlich 
auf  den  Heidelberger  Schlossgarten  beziehen  und  xum 
Theil  nach  älteren  Stichen  reproducirt,  «um  Theil  aber 
auch  photographischen  Aufnahmen  der  Jetztzeit  nachge- 
bildet sind  Witt,  [feto] 

POST. 

Kaiserslautern,  5.  November  1898. 
An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 
Hochgeehrter  Herr  Geheimrath! 

Als  eifriger  Leser  Ihre*  Prometheus  erlaube  ich  mir 
in  folgender  meiner  Ansicht  nach  allgemein  interessirenden 
Sache  Sie  um  geff  Auskunft  zu  bitten. 

Schon  wiederholt  hörte  ich  Chemiker  von  der  merk- 
würdigen Eigenschaft  des  Dynamits  sprechen,  dass  es 
„nach  unten"  explodire. 

Wenn  ich  dies  dadurch  zu  erklären  versuche,  dass 
die  Schnelligkeit  der  Explosion  eine  so  enorme  sei,  dass 
der  Widerstand  der  Luft  ein  gerade  so  grosses  Hinder- 
niss  für  die  sich  entwickelnden  Explosionsgase  bilde  als 
der  Widerstand  eines  festen  Körpers,  d.  i.  der  Unterlage, 
und  dass  das  Explodiren  ausschliesslich  nach  unten  nur 
scheinbar  sei,  so  werde  ich  mitleidig  angesehen. 

Ich  denke  mir  aber  die  fragliche  Erscheinung  ebenso 
wie  die  Thatsache,  da»s  ein  rasender  Stier  mit  anscheinend 
gleicher  Leichtigkeit  einen  Lattenzaun  umwirft  wie 
kräftige  Palissadcn 

Den  l>ct  reffenden  Herren  habe  ich  schon  oft  vor- 
geschlagen, das  cxplodircndc  Dynamit,  zur  Hcibeiführnng 
grösserer  Wärme  ■  Elitwickelung  mit  einem  Blatt  Papier 
bedeckt,  auf  der  unteren  Seite  eines  festen  Körpers  zur 
Entzündung  zu  bringen,  und  habe  die  Ansicht  vertreten, 
dass,  wenn  eine  gewisse  Masse  Dynamit  nicht  im  Stande 
ist,  eine  unmittelbar  darüber  befindliche,  sagen  wir  6  mm 
dicke  Eiscnplattc  zu  durchschlagen,  es  auch  nicht  vermag, 
dieselbe  Eisenplatte  zu  durchschlagen,  wenn  es  unmittel- 
bar auf  der  Platte  zur  Explosion  gebracht  wird. 

Ich  werde  immer  mit  Redensarten  hierbei  abgespeist, 
glaube  aber  im  Recht  zu  sein  und  bitte  Sie,'  für  den 
Fall,  dass  Sic  die  Frage  für  allgemein  inleressirend  an- 
J  sehen,  um  eine  gütige  Brief  kästen  -  Notiz. 

Verzeihen  Sie  die  Freiheit,  die  ich  mir  nahm,  und 
empfangen  Sic  zum  voraus  meinen  Dank. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung! 

K 


Zu  den  vorstehenden  Zeilen  bemerken  wir,  dass  in 
der  That  die  Ansicht  des  Herrn  Einsender»  die  meiste 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.  Immerhin  wäre  es 
interessant,  die  Erfahrungen  von  Sprengstoff- Technikern 
über  diesen  tiegenstand  kennen  zu  lernen,  weshalb  wir 
die  Sache  hiermit  zur  Discussion  stellen. 
[t>iyi]  Die  Redaction. 
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Die  Ausmessung  dor  Erde. 

Von  Profrwnc  Dr.  O,  D/.r. b«k. 
iKorUctiunj  van  Sri  1c  ijo.l 

Vor  Schilderung  des  Verlaufes  dieser  grossen 
Arbeiten,  welche  jahrzehntelang  die  gesammte 
wissenschaftliche  Welt  in  Athem  gehalten  haben, 
wird  es  für  manchen  Leser  kaum  überflüssig  sein, 
kurz  zu  erklären,  „wie"  gerade  durch  Grad- 
messungen  diese  Kntscheidung  erfulgeu  kann. 
Damit  hat  es  nun  folgende  Bewandtniss. 

Wenn  die  Erde  kugelförmig  ist,  so  haben 
selbstverständlich  auf  allen  Meridianen  alle  Breiten- 
grade genau  gleiche  Länge,  nämlich  1  ,'M0  des  Erd- 
umfanges.  Ist  aber  die  Erde  abgeplattet,  wird 
daher  ein  vollständiger  Meridian  anstatt  eines 
Kreises  zu  einem  Oval  (einer  Lllipsc).  wie  die 
Abbildung  133  in  absichdich  crasser  Ucber- 
treibung  darthut,  so  werden  auch  die  Breiten- 
grade nicht  gleiche  Länge  Itaben.  Jeder  Laie, 
mögen  seine  mathematischen  Kenntnisse  so  hoch 
oder  so  tief  stehen,  wie  sie  wollen,  wird  zu- 
geben, dass  die  Krümmung  in  A,f  oder  S,  also 
an  den  Polen,  geringer  ist,  als  in  //  und  B.  also 
am  Aequator,  und  dass  sie  stetig  von  den  Polen 
zum  Aequator  wächst.  Es  Lst  gewissermaassen 
so,  als  ob  ein  Bogen  bei  A:  oder  i'  zu  einer 
grösseren  Erde  gehörte  als  ein  Bogen  bei  A 
oder   B.     Bei   einer   grösseren    Erde  würden 

14.  De<«aber  r(«l. 


natürlich  die  (irade  entsprechend  länger  ausfallen 
als  bei  einer  kleineren,  und  so  vermag  man 
leicht  einzusehen,  wic.so  die  Grade  nach  den 
Polen  zu  länger  werden  müssen,  wenn  eben  die 
Erde  wirklich  abgeplattet  ist. 

Dieser  Schluss,  den  natürlich  der  Mathematiker 
mit  Hülfe  der  hierher  gehörenden  genau  be- 
stimmten Begriffe  viel  schärfer  fassen  kann,  lässt 
sich,  wie  leicht  einzusehen  ist,  auch  umkehren, 
so  dass  die  Krage  der  Abplattung  nun  mit  der 
Krage  zusammenfällt,  ob  die  Meridian-  oder 
Breitengrade  nach  den  Polen  zu  länger  werden. 
Beide  Kragen  müssten  gleichzeitig  bejaht  oder 
gleichzeitig  verneint  werden,  das  ist  wohl  klar. 

So  wurde  denn  auf  Betreiben  der  Pariser 
Akademie  der  Wissenschaften  die  alte  Picardsche 
Gradmcssung  nach  Norden  und  Süden  weiter 
fortgesetzt,  nördlich  bis  Dünkirchen,  südlich  bis 
Collioure  (am  Golfe  du  Lion),  so  dass  der  Meridian 
nunmehr  ganz  Krankreich  durchquerte.  Die  Arbeiten 
wurden  1683  begonnen,  indem  Lahire  nordwärts 
bis  Dünkirchen,  Dominique  Cassini  und  später 
sein  Sohn  Jacques  südwärts  bis  Collioure  trian- 
gulirteiu  Doch  zogen  sich  die  Vermessungen  und 
Rechnungen  sehr  in  die  Länge  und  erst  1718 
war  man  fertig.  Und  das  Krgebniss?  Es  war  so 
niederschmetternd  für  Newtons  Anhänger  wie 
irgend  möglich,  denn  nördlich  von  Amiens  fand 
,  man  56960  Toisen,  südlich  dagegen  57097  Toisen 
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als  durchschnittliche  länge  der  Grade.  Also 
keine  Zunahme  der  länge  nach  Norden,  sondern 
eine,  wenn  auch  geringe,  Abnahme.  Die  Erde 
war  daher  nicht  allein  nicht  abgeplattet,  sondern 
nach  den  Polen  hin  verlängert. 

Wie  triumphirten  da  die  Franzosen!  Aber 
nicht  lange,  so  entbrannte  der  Streit  von  neuem 
und  zwar  heftiger  lind  erbitterter  als  je;  um  so 
mehr,  als  es  in  ihrem  eigenen  Lager  nicht  an 
Ceberläufern  fehlte  und  diese,  wie  z.  B.  Oairaut 
und  Maupertuis,  zu  den  besten  Köpfen  gezählt 
werden  mussten.  Die  Engländer  wollten  miss- 
trauisch  die  ganze  Gradmcssung  mit  allen  Details 
haben,  ehe  sie  sich  überzeugt  hielten ,  und  es 
ging  auch  das  Gerücht,  dass  es  dabei  nicht  ganz 
reinlich  zugegangen  sei.  Nach  langem  Hin  und 
Her  liess  man  dies  vorläufig  auf  sich  beruhen 
und  einigte  sich  dahin,  dass  bei  einem  im  Ver- 
gleich zum  ganzen  Erdumfang  immerhin  so  kurzen 
Bogen  möglicherweise  noch  locale  Terrainverhält- 
nisse, locale  Abweichungen  von  der  eigentlichen 
Erdgestalt  mitsprechen  könnten.  F.ine  wirkliche 
Entscheidung  könne  nur  durch  zwei  weitere  Grad- 
messungen gebracht  werden,  von  denen  die 
eine  in  der  Nähe  des 
Aequators,  die  andere  im 
hohen  Norden  auszuführen 
wäre. 

Die  französische  Aka- 
demie billigte  diesen 
Standpunkt  und  liess  zwei 
Expeditionen  ausrüsten, 
eine  unter  Maupertuis  und  Clairaut  nach 
Lappland,  die  andere  unter  Houguer  und  I.a 
Condamine  nach  Quito.  Erstere  begann  ihre 
Arbeiten  im  Juli  1730  unter  dem  65.  Breiten- 
grade bei  TorneA  am  Bottnischen  Meerbusen. 
Die  Basis  musste  im  Winter  trotz  fürchterlicher 
Kälte  vermessen  werden,  weil  sie  auf  dem  Eise 
des  gefrorenen  Torneäflusses  genommen  worden 
war,  um  den  lTncbenhciten  des  Landes  aus  dem 
Wege  zu  Rehen.  Schon  linde  1737  erfuhr  die 
Akademie  von  Maupertuis,  dass  der  Meridian- 
gTad  zu  57438  Toisen,  also  erheblich  grösser 
als  in  Frankreich,  gefunden  sei,  ganz  in  l'ehcr- 
einstimmung  mit  Newtons  Theorie.  Viel  später 
erst  war  die  andere  Expedition  fertig,  welche 
aber  auch  ungleich  sorgfältiger  zu  Werke  ging 
und  ausser  der  Gradmessung  noch  eine  grosse 
Zahl  anderer  wissenschaftlicher  Fragen  in  den 
Kreis  ihrer  Arbeiten  hineinzog.  Sie  fand  den 
Grad  zu  56734.  Toisen,  also  im  Finklang  mit 
der  Abplattung  kleiner  als  in  Frankreich. 

Inzwischen  aber  war  die  französische  Grad- 
messung von  Dünkirchen  bis  Collioure  vom 
Schicksal  ereilt  worden.  Es  war  nicht  mehr 
möglich  gewesen,  die  argen  dabei  vorgekommenen 
MissgrifTe  zu  vertuschen,  und  die  Pariser  Akademie 
sah  sich  durch  grimmigen  Hohn  und  Spott,  mit 
dem  namentlich  Maupertuis  nicht  zurückhielt, 


genöthigt,  in  den  Jahren  1730  und  1740  diese 
GradriMSSUng  durch  Cassini  de  Ihury  (den 
Enkel  von  Dominique  Cassini)  und  Lacaille 
revidiren  zu  lassen.  Als  nun  auch  hier  eine 
systematische  Zunahme  der<  iradlänge  nach  Norden 
hin  hervortrat,  war  an  der  Abplattung  der  Erde 
nicht  mehr  zu  zweifeln. 

Natürlich  begnügte  man  sich  nicht  mit  dem 
blossen  Nachweis  der  Existenz  der  Abplattung, 
sondern  berechnete  auch  ihre  Grösse.  Die  ausser- 
dem vorhandenen ,  mit  der  Häufung  der  Grad- 
messungen immer  deutlicher  hervortretenden,  rein 
localen,  d.  Ii.  auf  relativ  kleine  Gebiete  be- 
schränkten Abweichungen  von  der  Kugelgestalt 
bedingten  aber,  dass  erst  durch  eine  grössere 
Zahl  von  Bestimmungen  ein  genauerer  Werth  für 
die  Abplattung  gefunden  werden  konnte.  Am 
bekanntesten  sind  die  von  Hessel  aus  10  Grad- 
messungen  nach  der  sogenannten  Methode  der 
kleinsten  Quadrate  herausgerechneten  Werthc  der 
Dimensionen  unseres  Planeten.  Er  erhielt  für 
die  Abplattung  den  Bruch  1  ,„,,  oder  rund  1  ao0, 
womit  man  sagen  will,  dass  der  Durchmesser 
der  Erde  von  Pol  zu  Pol  (die  eigentliche  Erd- 
achse) um  1  ,„<,  kleiner  ist,  als  ein  äquatorialer 
Durchmesser.  Letzterer  aber  ist  (rund)  1719 
Meilen  lang,  also  ist  die  Abplattung  rund  sechs 
Meilen.  Die*  ist  so  wenig,  dass  an  einem  Erd- 
globus, der  die  Gestalt  der  Erde  völlig  getreu 
wiedergeben  würde,  selbst  das  schärfste  Auge 
die  ovale  Figur  nicht  bemerken  könnte. 

Man  hat  aber  noch  andere  Wege  gefunden, 
um  die  Abplattung  zu  ermitteln,  als  Grad- 
messungen. Im  Jahre  1671  wurde  der  Astronom 
Richer  nach  Cayenne  geschickt,  um  im  folgenden 
Jahre  die  Opposition  des  Mars  zu  beobai  hten 
(es  handelte  sich  um  die  erste  einigermaassen 
zuverlässige  Ermittelung  des  Abstandes  der  Erde 
von  der  Sonne,  der  bisher,  wie  sich  nun  klar 
erwies,  grundfalsch  angenommen  worden  war). 
Dabei  stellte  sich  heraus,  dass  seine  in  Paris 
genau  reguhrte  Pendeluhr  dort  täglich  um 
2  Minuten  nachging  und  das  Pendel  um 
1'  ,  Linien  verkürzt  werden  musste.  Er  schrieb 
dies  zunächst  auf  Rechnung  von  Erschütterungen 
während  der  Reise;  wie  gross  aber  war  sein  Er- 
staunen, als  er.  nach  Paris  zurückgekehrt,  das 
Pendel  um  dieselben  1  \ ,  Linien  wieder  verlängern 
musste.  Nun  war  es  klar,  dass  ein  und  dasselbe 
Pendel  in  Cayenne  langsamer  schwingt,  als  in 
Paris. 

Die  Schwingungen  gehen  aber  unter  dem 
Einfluss  der  „Sehuere",  w  ill  sagen  der  Anziehungs- 
kraft der  Erde  vor  sich.  ..Also  muss  die  Schwere 
in  Paris  wohl  etwas  intensiver  sein,  als  in  Cayenne" 
—  so  schloss  Newton,  nachdem  er  von  dem 
merkwürdigen  Verhalten  der  Richerschen  Uhr 
Kenntnis*  erhalten.  Aber  auch  in  diesem  Punkt 
war  der  gewaltige  Mann  seinen  Zeitgenossen 
weit  voraus;   dass   die   Intensität   der  Schwere, 
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die  Beschleunigung,  heutzutage  allgemein  mit  g 
bezeichnet,  auf  der  Frde  von  Ort  zu  Ort  variiren 
solle,  war  eine  Vorstellung,  so  neu  und  fremd- 
artig, dass  man  sich  erst  daran  gewöhnen  musste. 
Fällt  es  doch  heute  noch  Manchem  schwer,  sich 
klar  zu  machen,  dass  ein  und  dasselbe  Kilo- 
gramm hier  „schwerer"  sein  soll  als  dort,  weil 
wir  gewöhnt  sind,  das  Gewicht  als  etwas  dem 
Körper  inhärentes  zu  nehmen,  während  es  «loch 
durch  die  Anziehung  der  ganzen  Frde  zu  Stande 
kommt  und  ohne  die  Erde  überhaupt  nicht  vor- 
handen wäre. 

Wie  war  es  nun  zu  erklären,  dass  die  Be- 
schleunigung der  Schwere  an  verschiedenen  Orten 
verschieden  ist  ?  Auch  auf  diese  Frage  wusstc 
Newton  die  richtige  Antwort  zu  geben:  die 
Ursache  liege  erstens  in  der  Drehung  der  Frde 
und  zweitens  in  der  Abplattung.  Durch  die 
Drehung  entsteht  (entrifugalkraft,  die  sich  da 
am  stärksten  äussern  wird,  wo  der  Abstand  von 
der  Drehungsachse  (Erdachse)  am  grössten  ist, 
also  auf  dem  Aequator.  .Sic  nimmt  vom  Aequa- 
tor,  wo  sie  überdies  der  Anziehung  der  Frde 
entgegengesetzt  gerichtet  ist,  stetig  bis  zu  den 
Polen  ab,  an  welchen  sie  offenbar  verschwinden 
muss.  Nun  ist  die  „Schwere",  das  „Gewicht" 
nicht  sowohl  die  Anziehung  der  Frde  selbst,  als 
vielmehr  die  Resultante  zwischen  dieser  und  der 
("entrifugalkraft  (welch  letztere  allerdings  selbst 
am  Aequator  nur  rund  '/'ioo  der  ersteren  beträgt). 
Also  muss  die  <  entrifugalkraft  eine  Abnahme  der 
Schwere  von  den  Polen  nach  dem  Aequator  hin 
bewirken. 

Aber  auch  die  Abplattung  der  Krde  hat 
einen  Finfluss  in  derselben  Richtung.  An  den 
Polen  sind  wir  dem  Erdmittelpunkt  näher  als 
am  Aequator.  Wenn  nun  auch  dieser  Mittel- 
punkt nicht,  wie  bereits  früher  erwähnt,  der 
eigentliche  „Sitz"  der  Gravitation  ist,  diese  viel- 
mehr durch  Anziehung  von  Massentheilchen  zu 
Massenthcilchen  zu  Stande  kommt,  so  ist  doch 
leicht  einzusehen,  dass  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  die  ferner  liegenden  Punkte  schwäc  her  an- 
gezogen werden,  wenn  auch  der  strenge  Nach- 
weis nicht  leicht  ist  und  grosse  Anforderungen 
an  die  höhere  Mathematik  stellt.  In  diesem 
Sinne  können  wir.  wie  es  gewöhnlich  in  physi- 
kalischen Lehrbüchern  nach  einem  Ramsch- 
verfahren  geschieht,  sagen:  Die  Schwere  muss 
zweitens  auch  deshalb  von  den  Polen  zum 
Aequator  hin  abnehmen,  weil  der  Abstand  vom 
Krdmittelpunkt  umgekehrt  vom  Pol  zum  Aequa- 
tor zunimmt 

Mit  vollem  Recht  sah  daher  Newton  in  der 
Riehe rschen  Erfahrung  einen  Beweis  von  der 
Abplattung  der  Erde.  Seitdem  sind  wohl  Hunderte 
von  Pendelbeobachtungen  mit  Fleiss  angestellt 
worden,  welche  sämmtlich,  von  einigen  un- 
bedeutenden, durch  locale  Terrainverhältnisse  be- 
dingten Ausnahmen  abgesehen,  eine  Zunahme  der 


Schwere  mit  der  geographischen  Breite  gezeigt 
haben.  Fs  wäre  aber  doch  nicht  möglich  ge- 
wesen, aus  ihnen  den  Grad  der  Abplattung  zu 
berechnen,  wenn  wir  uns  nicht  des  Besitzes  einer 
Formel  erfreuten,  die  <  lairaut,  nach  dem  sie 
die  Clairautsche  Formel  heisst,  mit  bewun- 
dernswerthem  Scharfsinn  herausgebracht  hat. 
'  )hne  auf  dieselbe  näher  einzugehen ,  mag  nur 
gesagt  sein,  dass  sie  eine  sehr  einfache  Be- 
ziehung zwischen  folgenden  vier  Grössen  darstellt: 

1)  Intensität  der  Schwere,  z)  Ccntrifugalkraft, 
3)  Zunahme  der  Schwere  mit  der  geographischen 
Breite,  4)  Abplattung.  Nun  ist  1)  die  Intensi- 
tät g  der  Schwere  durch  Fallversuche  und 
Pendelversuche  bestimmt  (bekanntlich  ^  —  9,8  t ), 

2)  die  < 'entrifugalkraft  wird  nach  derHuyghens- 
schen  Formel  berechnet,  3)  die  Zunahme  der 
Schwere  wird  eben  durch  Pendelbeobachtungen 
festgestellt,  also  kann  4)  die  Abplattung  gefunden 
werden.  Der  erhaltene  Werth  ist  etwas  grösser 
als  der  aus  den  Gradmessungen  folgende,  doch 
ist  der  Unterschied  so  klein,  dass  man  ihn  ohne 
weiteres  durch  die  störenden  localen  Einflüsse, 
von  denen  schon  wiederholt  die  Rede  war,  er- 
klären kann. 

Die  Abplattung  der  Frde  ist  aber  noch  auf 
eine  dritte  Weise  ermittelt  worden:  I.aplace 
hat  sie  aus  dem  l,auf  des  Mondes  herausgelesen. 
Die  abgeplattete  Frde  zieht  den  Mond  etwas 
anders  an,  als  die  kugelförmige.  I.aplace  be- 
rechnete die  Art,  wie  diese  Abweichung  auf  den 
Mondlauf  wirken  muss,  entnahm  nun  den  Betrag 
dieser  Wirkung  aus  dem  mit  so  grosser  Sorgfalt 
seit  Jahrhunderten  beobachteten  Lauf,  wie  er 
thatsächlich  vor  sich  geht,  und  kam  durch  l!m- 
kehrung  zuletzt  wieder  auf  die  Grösse  der  Ab- 
plattung. Sie  ergab  sich  nur  wenig  kleiner  als 
durch  Gradmessungen,  aber  auch  wieder  nur  so 
wenig,  als  bei  der  Schwierigkeit  der  Unter- 
suchung nur  zu  erwarten  war.  Uebrigens  könnte 
man  hier  wohl  an  die  Präcession  und  Nutation 
denken,  an  jene  Kegelbewegung  der  Erdachse 
im  Raum,  die  auch  von  der  Frdabplattung  ab- 
hängt und  daher  —  so  sollte  man  meinen  — 
umgekehrt  ein  vortreffliches  Mittel  abgeben 
könnte,  den  Betrag  derselben  zu  ermitteln. 
Leider  aber  kommt  dabei  noch  ein  zweiter  un- 
bekannter Factor  ins  Spiel,  nämlich  die  Masse 
des  Mondes,  so  dass  man  es  vorgezogen  hat, 
aus  der  Präcession  lieber  diese  zu  bestimmen. 

Nunmehr  wird  der  I.eser  hoffentlich  zur 
Genüge  beurtheilen  können,  woher  wir  wissen, 
dass  rlie  Frde  wirklich  abgeplattet  ist.  Der  ge- 
waltige Impuls  zur  Feststellung  dieser  Thatsache 
lag  aber  nicht  nur  in  der  Wichtigkeit  ihrer 
selbst,  sondern  in  ihrer  Beziehung  zu  grund- 
legenden wissenschaftlichen  Fragen,  und  der  so 
heiss  und  leidenschaftlich  geführte  Kampf  galt 
eigentlich  wohl  den  letzteren.  Denn  die  Ab- 
plattung war  schlechterdings  nicht  anders  zu  et- 
il« 
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klären,  als  dass  sie  entstanden  ist  durch  Ccntrifugal- 
kraft,  die  ihrerseits  nur  bei  der  Drehung  entsteht. 
Somit  waren  die  alte  Ptolemäische  und  die  neue 
Kopernikanische  Hypothese  vom  Bau  des  Welt- 
alls der  hohe  Einsatz  der  beiden  Parteien.  Und 
hinter  diesen  wieder  standen  die  Weltanschauung 
des  Mittelalters,  traumhaft,  dunkel  und  tiefsinnig, 
und  die  Weltanschauung  der  neuen  Zeit,  klar, 
hell  und  sc  harf.  Daher  also  die  gewaltige  Knergie, 
mit  welcher  auf  beiden  Seiten  gekämpft  wurde. 
Es  wäre  unrecht,  wollten  wir  Nachlebenden  die 
unterlegene  Partei  der  Unehrlichkeit  zeihen;  sie 
hielt  das  Neue  für  freventlichen  Verrath  an  dem 
Alten,  Guten,  Wahren. 

Wir  kommen  nunmehr  zu  dem  letzten  Capitel, 
zur  Geschichte  der  Erdmessungsarbeiten  in  der 
neuesten  Zeit,  die  man  hier  am  besten  von  der 
Milte  des  vorigen  Jahrhunderts  bis  /um  heutigen 
Tage  rechnet.  Kine  Aufzählung  der  nach 
Dutzenden  zählenden  Gradmessungen  dieser  Zeit 
würde  ermüden;  greifen  wir  also  einige  der  wich- 
tigsten und  interessantesten  heraus. 

Nachdem  1750  Lacaille  am  Cap  der  Guten 
Hoffnung  gemessen  und  viele  andere  kleinere 
( iradmessungen  sowohl  in  Europa  als  in  anderen 
Welttheilen  vorgenommen  worden,  wurde  die  all- 
gemeine Aufmerksamkeit  wieder  lebhaft  auf  diese 
Arbeiten  gelenkt  durch  den  Vorschlag  der  fran- 
zösischen Nationalversammlung,  eine  Jängen- 
einheit  zu  schaffen,  welche  einen  ganz  bestimmten 
Theil  des  Umfanges  der  Erde  darstellen  solle. 
Dieser  Gedanke  fand  lebhaften  Anklang  und  es 
wurde  zur  Ausarbeitung  des  Planes  einet  <  Immission 
eingesetzt,  deren  Mitglieder  aus  den  höchsten 
wissenschaftlichen  Kreisen  ausgewählt  waren.  Man 
entschied  sich  zuletzt  dafür,  den  durch  Paris 
gehenden,  von  Dünkirchen  bis  Uollioure  bereits 
vermessenen  Meridianbogen  noch  einmal  auf  «las 
sorgfältigste  nachzuprüfen  und  nach  Süden  bis 
Barcelona  weiterzuführen.  Die  hieraus  berechnete 
Länge  des  vom  Nordpol  bis  zum  Aequator 
reichenden  Meridianquadranten  sollte  in  zehn 
Millionen  gleiche  Theile  gethcilt  und  der  so  er- 
mittelte Theil  als  neue  Maasseinheit,  als  Meter  ein- 
geführt werden.  Nach  vielen,  durch  die  französische 
Revolution  leicht  erklärlichen  Stockungen  waren 
die  Messungen  im  Jahre  1 808  endlich  vollendet. 

Inzwischen  aber  hatte  man,  durch  die  vielen 
Verzögerungen  veranlasst,  mittelst  der  alten  Grad- 
messung von  Dünkirchen  bis  Collioure  den  Meter 
provisorisch  festgestellt  und  gleich  443,443  Linien 
der  Toise  von  Peru  gefunden.  Nach  Vollendung 
des  Unternehmens  hatte  sich  aber  die  Begeisterung 
für  die  Idee,  aus  welcher  es  entsprungen,  näm- 
lich für  die  Schaffung  eines  auf  die  Ausdehnung 
der  Erde  gegründeten  I.ängenmaasses,  beträchtlich 
abgekühlt.  Wahrscheinlich  standen  Männer  wie 
Laplace  und  Lagrange  von  Anfang  an  diesem 
Beginnen  seiner  Schwierigkeit  wegen  etwas 
skeptisch  gegenüber;   weil  es  aber  damals  den 


Kopf  zu  kosten  pflegte,  wenn  man  es  wagte, 
dem  Volkswillen  entgegenzutreten,  so  haben  sie 
sich  wohl  nicht  gesträubt,  zumal  reiche  ander- 
weitige w  issenschaftliche  Ausbeute  zu  erwarten  war. 

So  kommt  es  denn,  dass  die  heutige  IJingen- 
einheit,  der  Meter,  nicht  mehr  als  der  zehnmillionste 
Theil  des  Erdquadranten  (wahrscheinlich  ist  er 
ein  wenig  kleiner)  detinirt  wird,  sondern  als  die 
Länge  eines  bei  Paris  sorgfältig  aufbewahrten 
Maassstabes,  von  welchem  alle  ("ulturvölkcr  getreue 
Copien  haben.  Dieses  Maas*  und  kein  anderes 
gilt  heute  als  der  eigentliche  Meter,  und  die  Frage, 
um  welchen  Betrag  es  etwa  von  seiner  ursprüng- 
lichen Deutung  abweicht,  ist  ganz  in  den  Hinter- 
grund getreten:  eine  Thatsache,  die  wohl  ver- 
diente ,  in  unseren  Lehrbüchern  der  Physik 
nachdrücklich  betont  zu  werden. 

Endlich  sei  der  russischen  Meridiangrad- 
messung  Erwähnung  gethan ,  zumal  sie  die 
grösste  von  allen  geworden  ist.  Ihre  Anfänge 
reichen  bis  in  die  erste  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts, dann  aber  folgte  eine  sehr  lange  Pause 
und  erst  im  Jahre  1817  wurde  sie  wieder  von 
neuem  aufgenommen  und  nun  ununterbrochen 
in  einzelnen  Abschnitten  ausgeführt,  bis  ein  Bogen 
von  über  25 0  Länge,  reichend  von  Fuglenaes 
bei  Hämmertest  bis  nach  Ismail  an  der  Donau, 
ausgemessen  war.  Hierzu  waren  nicht  weniger 
als  259  Dreiecke  nölhig.  Auch  durfte  man 
sich  nicht  auf  eine  Grundlinie  beschränken,  weil 
beim  Uebergang  von  einem  Dreieck  zum  andern 
die  Genauigkeit  sich  verringert,  sondern  es  wurden 
zehn  solche,  auf  den  ganzen  Weg  verstreut,  ge- 
messen. 

Dieser  grossen  Zahl  von  Breitengrad-Bestim- 
mungen wurden  aber  auch  solche  von  Längen- 
graden, also  in  der  Richtung  Ost-West,  hinzu- 
gefügt. Dass  letztere  viel  späteren  Datums  sind, 
hat  seinen  Grund  in  der  ausserordentlichen,  erst 
sehr  spät  völlig  gehobenen  Schwierigkeit  genauer 
Messungen  von  geographischen  Längenunter- 
schieden. Wenn  daher  auch  schon  im  vorigen 
Jahrhundert  Versuche  in  dieser  Richtung  ge- 
macht wurden,  so  müssen  sie  doch  als  miss- 
glückt bezeichnet  werden,  und  erst  mit  diesem 
Jahrhundert  wurde  es  besser.  Den  Anlass  zu 
diesen  Längengradmessungen  gaben  Pendelbeob- 
achtungen,  die  an  verschiedenen  Orten  des 
Parallelk  reises  von  45^  Breite  gemacht  worden 
waren  und  eigentlich  dieselbe  Beschleunigung 
g  der  Schwere  hätten  ergeben  sollen.  Es  stellten 
sich  aber  so  grosse  Unterschiede  heraus,  dass 
man  sie  unmöglich  den  Beobachtungsfehlern  zur 
Last  legen  konnte,  und  so  lag  der  Schluss  nahe, 
dass  die  Erde  nicht  allein  in  der  Richtung  von 
Nord  nach  Süd,  also  durch  die  Abplattung,  von 
der  Kugel  abweiche,  sondern  auch  in  der  Richtung 
von  Ust  nach  West.  Um  dies  festzustellen, 
wurde  eben  eine  grosse  Triangulation  unter  dem 
45.  Parallelkreis  von  Bordeaux  bis  Eiume  be- 
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schlössen,  durch  welche  sich  ergeben  musste,  ob 
gleichen  Abständen  auf  einem  Parallelkreis  auch 
gleiche  Längenunterschiede  entsprechen,  wie  die 
Theorie,  dass  die  Erde  ein  Umdrchungsellipsoid 
sei,  es  verlangte.  Als  aber  endlich,  nach  langen 
Unterbrechungen  durch  die  Napoleonischen  Kriege, 
das  Werk  vollendet  war,  zeigte  sich  ein  ver- 
schiedenes Verhalten  in  der  angegebenen  Richtung, 
wie  eben  die  vorangegangenen  Pendclvcrsuche 
vermuthen  Hessen.  Das  Gleiche  hat  sich  seitdem 
mehr  oder  weniger  bei  allen  Längengradmessungen 
ergeben,  so  z.  B.  auch  bei  der  gewaltig  langen 
„russischen",  welche  auf  dem  51.  Breitengrade 
von  Orsk  (am  Uralfluss)  durch  Russland,  Polen, 
Deutschland,  Belgien  und  England  bis  zur  West- 
küste von  Irland  durchgeführt  worden  ist 

Damit  ist  erwiesen ,  dass  das  abgeplattete 
Umdrehungscllipsoid  nur  eine  zweite  Annäherung 
an  die  wahre  Gestalt  der  Krde  darstellt,  gleich- 
wie die  Kugel  eine  erste  war.  Dass  dabei  von 
allen  Bergen  und  Thälern,  Erhöhungen  und 
Senkungen  von  vornherein  abgesehen  werden 
muss,  und  dass  hierzu  alle  Messungen  auf  das- 
selbe „Niveau"',  etwa  das  Meeresniveau,  zu 
reduciren  sind,  liegt  auf  der  Hand.  Die  I.ängen- 
gradmesstingen  zeigen  nun,  dass  selbst  auf  dieser 
so  von  Bergen  und  Thälern  gesäuberten,  auf 
der  idealen  Erdoberfläche  noch  beträchtliche  Ab- 
weichungen von  einer  Umdrehungsligur  sich  finden. 
Wie  gross  sie  werden,  selbst  wenn  man  das  in 
aller  Strenge  nach  der  Methode  der  kleinsten  Oua- 
drate  berechnete,  am  besten  sich  anschmiegende 
Umdrchungsellipsoid  zu  Grunde  legen  würde,  wird 
man  erst  beurtheilen  können,  wenn  die  anderen 
Weltiheile  ebenso  gründlich  geodätisch  durch- 
forscht sein  werden,  wie  es  Europa  bereits  heute 
ist.  Nach  den  hier  gemachten  Erfahrungen  steht 
aber  zu  vermuthen,  dass  sich  l'nterschiede  in 
der  Höhe  von  Tausenden  von  Metern  und  seit- 
lich sogar  solche  von  einer  gengraphischen  Meile 
nicht  werden  vermeiden  lassen.  Wir  sind  daher 
auch  noch  weit  davon  entfernt,  den  kürzesten  Ab- 
stand zwischen  zwei  weit  von  einander  liegenden 
Punkten,  z.  R.  zwischen  der  Sternwarte  von  Herlin 
und  derjenigen  von  Melbourne,  mit  der  wünschens- 
werthen  Schärfe  berechnen  zu  können,  trotzdem 
die  geographische  Länge  und  Breite  beider  Orte 
auf  das  genaueste  und  sorgfältigste  ermittelt  sind. 
Freilich,  wenn  die  Erde  eine  Kugel  oder  auch 
ein  LTmdrehungscllipsoid  von  bekannter  Grösse 
und  Abplattung  wäre,  so  würde,  da  die  geo- 
graphische Länge  und  Breite  der  genannten 
Sternwarten  bis  auf  Bruchtheile  einer  Bogen- 
secundc  ganz  sicher  festgestellt  sind,  die  Un- 
sicherheit betreffs  des  kürzesten  Abstandes  kaum 
mehr  als  20  bis  30  m  betragen.  So  aber  kann 
sie  wohl  auf  5000  m  und  noch  mehr  geschätzt 
werden.  Und  solange  nicht  Australien  auf  das  sorg- 
fältigste vermessen  und  über  die  Sundainseln  und 
durch  ganz  Asien  hindurch  an  Europa  geodätisch 


angeschlossen  sein  wird,  wird  es  wahrscheinlich 
auch  so  bleiben. 

Im  Jahre  1  86  1  legte  der  General  J.  J.  Baeyer, 
der  seit  langen  Jahren  an  den  geodätischen  Ar- 
beiten Deutschlands  hervorragenden  Antheil  ge- 
habt hatte,  in  einem  kleinen  Buche  lieber  die 
Grösse  und  Figur  der  Erde  den  Plan  zu  einer 
„mitteleuropäischen  Gradmessung"  vor,  weiche 
von  Christiania  und  Upsala  auf  der  Skandinavischen 
Halbinsel  bis  herunter  nach  Palermo  auf  Sicilien 
durchgeführt  werden  und  bei  Memel  Anschluss 
an  die  russischen,  bei  Genf  an  die  französischen 
Gradmessungen  finden  sollte.  Maassgebend  bei 
diesem  Vorschlage  war  das  Vorhandensein  zahl- 
reicher Sternwarten,  namentlich  in  Deutschland, 
durch  welche  sofort  eine  grosse  Anzahl  vorzüglich 
bestimmter  astronomischer  Punkte  sich  darbot, 
sowie  auch  die  Thatsache,  dass  hier  bereits  eine 
grosse  Zahl  kleinerer,  vortrefflich  ausgeführter 
Gradmessungen  vorlag,  die  in  das  Unternehmen 
mit  hineingenommen  werden  konnten,  und  endlich 
die  Fülle  von  Problemen  (Pendelbeobachtungen, 
Niveau-  oder  llöhenbestimmungen ,  Landesauf- 
nahmen u.  s.  w.),  welche  leicht  mit  den  eigentlichen 
geodätischen  Arheiten  in  Angriff  zu  nehmen 
waren.  Dieser  wohlüberlegte  Entwurf  fand  so- 
fort überall  ungeiheilten  Beifall,  und  bereits  im 
Frühling  des  folgenden  Jahres  traten  Vertreter 
der  preussischen,  österreichischen  und  sächsischen 
Regierung  in  Berlin  zur  vorläufigen  Berathung 
und  Beschlussfassung  zusammen.  Bald  aber  zeigte 
sich,  dass  das  Unternehmen  erheblich  erweitert 
werden  konnte,  da  auch  solche  Länder,  die  nicht 
in  dem  vorgesehenen  Gebiet  lagen,  ihre  Bereit- 
willigkeit zum  Beitritt  erklärt  halten.  Und  als  bei 
der  zweiten  Berliner  Conferenz  im  Jahre  1864  be- 
reits 1 4  Regierungen  durch  Abgesandte  vertreten 
waren,  entsprach  die  Bezeichnung  „Mitteleuro- 
päische Gradmcssung"  durchaus  nicht  mehr  dem 
Umfange  der  geplanten  Messungen,  man  einigte 
sich  daher  auf  „Europäische  Gradmessung";  ein 
Name,  der  bald  ganz  gerechtfertigt  war,  nach- 
dem alle  europäischen  Staaten ,  Türkei  und 
Griechenland  — -  das  erst  später  sich  betheiligt 
hat  —  ausgenommen,  beigetreten  waren. 

Aber  auch  dieser  Name  ist  dem  grossen 
LTnternehmcn  nicht  geblieben.  Nachdem  der 
unermüdlich  thätige,  allseitig  verehrte  Begründer, 
General  Baeyer,  der  ausserdem  zur  energischen 
Eortführung  derjenigen  Arbeiten,  die  Preussen 
oblagen,  das  seitdem  zu  so  hoher  Blüthe  ge- 
langte Geodätische  Institut  zu  Berlin  (jetzt  in 
Potsdam)  ins  Leben  gerufen  und  in  Verbindung 
damit  ein  (  entralbureau  für  die  Arbeiten  der 
gesammten  europäischen  Gradmessung  eingerichtet 
hat,  im  Jahre  1885  im  hohen  Grcisenalter  dahin- 
gegangen war,  wurde  in  der  Generalversammlung 
der  Commission  in  Berlin  im  Jahre  1886  eine 
durchgreifende  Veränderung  der  Statuten  be- 
schlossen, die  in  Folge  der  außergewöhnlichen 
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Vertrauensstellung  Baeyers  bis  dahin  unter- 
blieben war.  Da  nach  vorangegangenen  Unter- 
handlungen zu  hoffen  war,  dass  auch  ausser- 
europäische  Regierungen  dein  Bunde  beitreten 
würden,  wandelte  man  zugleich  den  Namen 
„Europäische  Gradmessung"  in  „Internationale 
Erdmessung"  um,  damit  das  hohe  Ziel,  welches 
freilich  noch  in  weiter  l  erne  liegt,  unverhüllt 
bezeichnet  werde.  Wenn  nun  auch,  soweit  dem 
Verfasser  bekannt,  ausser  europäischen  Staaten 
nur  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika, 
Brasilien  und  das  rührige  Japan  beigetreten  sind 
und  daher  zur  Zeit  noch  nicht  die  Rede  sein  kann 
von  einer  planmässigen  Ausmessung  der  ganzen 
Erde,  wetiigstens  soweit  das  Festland  nebst  den 
durch  Triangulationen  erreichbaren  Inseln  in  Be- 
tracht kommt  —  auf  dem  Meer  trianguliren  zu 
können,  wäre  zwar  äusserst  erwünscht,  doch  er- 
scheint es  heute  noch  verwegen,  daran  zu  denken  — , 

Abb.  1J4. 


mission  liege  vielmehr  ob,  Berichte  über  die 
Fortschritte  der  Krdmessung  zu  geben,  wissen- 
schaftliche Expeditionen,  soweit  es  ihre  Mittel 
gestatten,  auszurüsten  beziehungsweise  zu  unter- 
stützen, und  in  den  jährlich  stattfindenden  Ver- 
handlungen zu  weiterer  Förderung  der  hohen 
Aufgaben  Anregung  zu  geben. 

Man  darf  also  den  Namen  „Internationale 
Erdmessung"  nicht  nussverstehen.  Sie  hat  ihr 
Programm,  dank  namentlich  der  tiefen  Einsicht 
des  hochverdienten  jetzigen  Leiters  des  Geodäti- 
schen Instituts,  Professor  Helmert,  getreulich 
innegehalten  und  es  verstanden,  das  Interesse  an 
einer  allseitig  erschöpfenden  Messung  unseres 
Planeten  in  die  entlegensten  Gebiete  zu  tragen. 

Es   wäre   wünschenswert!!,    dass    auch  die 
Laienwelt   den   Antheil    von   Interesse    für  die 
Erdmessung  nimmt,  welcher  ihr  billigerweise  zu- 
gemuthet  werden  kann.    Selbstverständlich  kann 
sie  aber  verlangen,  über  den  hohen  wissen- 
schaftlichen Werth,  welcher  neben  den  rein 
praktischen   Interessen    die  Staaten   zu  so 
gründlichen ,    so   zeitraubenden   und  auch 
so  kostspieligen  Arbeiten  antreibt,  aufgeklärt 
zu  werden,  und  hierzu  ein  Weniges  beizu- 
tragen, soll  der  nun  folgende  letzte  Theil 
dieses  Aufsatzes  über  die  Ausmessung  der 
Erde  dienen.  .Schi.«  foi«t) 


Vorrichtung  rar  Beruhigung  der  Wellen 
durch  Oel. 


Mit 


Abbtldun«. 


so  besteht  der  Name  „Internationale  Erdinessung" 
auch  jetzt  schon  durchaus  zu  Recht,  in  so  fem 
nämlich  hier  alle  für  die  Erdmessung  wichtigen 
Arbeiten  registrirt  und  in  den  „Verhandlungen", 
soweit  angängig,  publicirt  werden  und  überdies 
etwa  alle  zwei  Jahre  ein  zusammenhängender, 
ausgezeichneter  Bericht  über  den  gegenwärtigen 
Stand  der  geodätischen  Arbeiten  erscheint,  der 
eine  Fülle  von  Anregungen  bringt,  die  zum 
Lheil  auf  fruchtbaren  Boden  fallen. 

Mehr  kann  zur  Zeit  nicht  erreicht  werden. 
Es  liegt,  wie  der  ständige  Secretar  der  genannten 
(Kommission  der  Internationalen  Erdmessung,  Herr 
Professor  Hirsch,  gelegentlich  einer  Anfrage 
der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  aus- 
geführt hat,  die  Absicht  durchaus  fern,  die  Re- 
gierungen der  beigetretenen  Länder  zu  irgend 
welchen  Arbeiten  oder  Verpflichtungen  bezüglich 
der  Art  ihrer  Ausführung  zu  drängen,  schon 
weil  die  CommLssion  keine  Spur  von  Mitteln  hat, 
einen   derartigen   Zwang   auszuüben;   der  <  om- 


Das  Beruhigen  der  Wellen  durch  Oel  hat 
sich,  seitdem  M.  M.  Richter*)  durch  wissen- 
schaftliche Untersuchungen  nachgewiesen  hat, 
dass  die  Wirksamkeit  des  zur  Wellenberuhigung 
verwendeten  Oeles  von  seinem  Gehalt  an  freier 
Oelsäure  abhängt,  allmählich  aus  dem  Stadium 
der  Versuche  zu  dauernden  Einrichtungen  nüt 
planmässigem  Betriebe  entwickelt.  Die  Stadt 
Bergen  in  Norwegen  hat,  wie  das  Centraiblatt  der 
Bauvemuiltung  mittheilt,  auf  den  als  Wellenbrecher 
dienenden  Molen  in  der  Mündung  ihres  Hafens 
diesem  Zwecke  dienende  Anlagen  hergerichtet. 
Um  bei  den  dort  herrschenden  heftigen  Stürmen 
die  hoch  gehenden  Wogen  vor  dem  Eintritt  in 
den  Hafen  aufzuhalten,  ist  in  die  300  m  weite 
Mündung  (s.  Abb.  134)  und  an  die  nördliche 
Ecke  je  eine  Mole  gelegt,  auf  denen  Leuchtfeuer 
errichtet  sind.  Die  Ein-  und  Ausfahrtsöffnungen 
zu  beiden  Seiten  des  in  der  Mitte  liegenden 
Wellenbrechers  sind  je  100  m  weit  Um  nun 
den  Schiffen  das  Einlaufen  in  dieselben  bei  hohem 
Wellengange  zu  ermöglichen,  sind  auf  den  Molen- 
köpfen grosse  Ölbehälter  aufgestellt,  welche  ein 


♦  Dr.  M  M  Richter,  Die  Uhre  von  der  Wellen, 
beruhigung.  Berlin  181)4.  Gustav  Srhmiitt  vorm.  Rol*r1 
Oppenheim). 
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nach  verschiedenen  Richtungen  in  das  Fahr- 
wasser hinausführendes  System  von  engen  Röhren 
speisen.  Mittelst  Druckluftpressung  wird  das  Oel 
durch  die  Löcher  der  Röhren  auf  die  Wogen 
hinausgespritzt. 

Ausserdem  sind  im  Aussenwasser  des  Hafens 
noch  Tonnenbojen  mit  Oelbehältern  ausgelegt, 
die  mit  einer  in  Bergen  erfundenen  Ausspritz- 
vorrichtung  versehen  sind,  welche  durch  die  auf 
die  Bojen    hebend  wirkende  Auftriebkraft  der 
Wellen  bethätigt  wird.     Diese   und   die  Vor- 
richtungen auf  den  Molen  sind  derart  eingerichtet, 
dass  sie  nach  Bedarf  in  Betriol)  gesetzt  werden 
können.    Mit  ihrer  Wirkung  ist 
man    nach  den  bisherigen  Er- 
fahrungen sehr  zufrieden ;  die  sich 
häufig    überstürzenden  Kämme 
der    mächtigen     Wellen  ver- 
schwinden unter  dem  sich  aus- 
breitenden üel,  ein  Beweis  seiner 
beruhigenden  Wirkung. 

Es  sei  hierbei  bemerkt,  dass 
die  viclumstrittene  Frage,  ob 
auch  Seifen wasser  zurWellen- 
beruhigung  sich  eignet  oder  nicht, 
von  Dr.  Richter  dahin  be- 
antwortet ist.  dass  diese  Wirkung 
allein  von  dem  Vorhandensein 
freier  Oclsäure  im  Seifenwasser 
abhängig  ist  Sie  bildet  sich, 
wenn  Seife  in  Flusswasscr,  aber 
nicht,  wenn  sie  in  Seewasscr  auf- 
gelöst wird.  Löst  man  dement- 
sprechend Seife  vor  dem  Ge- 
brauch in  süssem  (Kluss-)  Wasser, 
so  gewinnt  damit  auch  das 
Seifenwasser  die  Kigenschaft, 
beruhigend,  glättend  auf  die 
Wellen  des  Meeres  zu  wirken, 
der  vorhandenen  Oelsäure  wegen.  War  die  Seife 
aber,  wie  es  bei  manchen  Gebrauchsfällen  wohl 
der  Fall  gewesen  ist,  in  Seewasser  gelöst  worden, 
so  musste  jede  Wirkung  auf  die  Wellen  aus- 
bleiben, weil  die  Oelsäure  fehlte.  Hierin  wird 
der  Grund  zu  suchen  sein,  dass  Seifenwasser 
in  dem  einen  Falle  die  beabsichtigte  Wirkung 
ausübte,  in  dem  andern  nicht;  und  wenn  somit 
von  zwei  Beobachtern  der  eine  behauptete,  Seifen- 
wasser glätte  die  Wellen,  und  der  andere  dies 
bestritt,  so  hatten  schliesslich  beide  Recht. 

Auch  die  Beobachtung  Ist  richtig,  dass  Pe- 
troleum in  dem  einen  Falle  keine,  in  dem  anderen 
Falle  aber  eine  gewisse  Wirkung  auf  die  Wellen 
hervorbrachte;  denn  nach  Richters  Unter- 
suchungen enthält  rohes  Petroleum  geringe 
Mengen  freier  flüssiger  Fettsäure,  gereinigtes  1 
Petroleum  aber  nichL 

Wenn  von  Schiffern  berichtet   worden  ist, 
dass  schlechtes,  d.  h.  ranzig  gewordenes  Oel  eine  J 
bessere  Wirkung  auf  die  Wellen  geäussert  habe,  | 


als  gutes,  und  zwar  eine  um  so  bessere,  je  schlechter 
es  war,  so  erklärt  sich  dies  sehr  einfach  durch 
den  grösseren  Gehalt  an  Oelsäure  in  ranzigem 
Oel.  Nördlinger  fand  (Fresenius'  Ztituhrift 
für  anal.  Oumit  XXV111,  184)  in  gutem  Olivenöl 
1,66,  in  schlechtem  dagegen  12,97  Procent,  in 
gutem  Sesamöl  1,97,  in  schlechtem  17,94  Procent 
Oelsäure.  J  c.  [6*9»] 


AU..  115 


Tragbarer  Elektromotor  «m  Rrtrirbr  MM  Il-iuilisltarifimucriinrri 


Elektrische)  Kleinmotoren 
und  die  Kraftübertragung  durch  biegsame 
Arbeitswellen. 

Mit  vier  Abbildungen. 

Die  striig  zunehmende  Errichtung  elektrischer 
(  cntralcu  zu  Bcleuchtungszwcckcn  und  zum  Kraft- 
betrieb hat  die  Klcktricität  als  Kraftquelle  immer  wei- 
teren Kreisen  leicht  zugänglich  gemacht.  DieFlektro- 
u-chnik  ist  diesem  Fortschritte  gefolgt  und  hat 
die  Entwickelung  elektrischer  Kraftmaschinen 
auch  für  den  Kleinbetrieb  in  ausserordentlicher 
Weise  gefördert.  Die  bequeme  Aufstellung  der 
wenig  Platz  beanspruchenden  elektrischen  Klein- 
motoren, ihr  geräuschloses  Arbeiten,  ihre  denkbar 
einfachste  Bedienung  und  die  Möglichkeit  ihrer 
sofortigen  In-  und  Ausserbetriebsetzung  zu  be- 
liebiger Zeit,  wobei  Kraftverbrauch  und  Betriebs- 
kosten auf  die  Zeit  beschränkt  bleiben,  während 
welcher  die  Maschine  wirklich  Arbeit  verrichtet, 
haben  diesen  Motoren  sogar  Eingang  ui  die  Haus- 
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haltungen  verschafft.  Die  elektrotechnische  Fabrik 
von  C  &  F.  Fein  in  Stuttgart  hat  sich  mit 
grossem  Krfolge  diesem  Zweite  der  Technik  zu- 
gewendet. In  der  Ahbildung  ijj  ist  ein  solchem 
Zwecke  dienender  tragbarer  Motor  dargestellt, 
der  mittelst  biegsamen  Kabels  mit  Einstet  'kvorrii  h- 
tung,  wie  sie  für  Tischlampen  gebräuchlich  ist,  sich 
leicht  an  die  elektrische  1  lausleitung  anschUessen 
lässt.  Der  Motor  trägt  auf  der  Ankerwelle  links 
eine  mit  der  Welle  der  Arbeitsmaschine  zu  ver- 
bindende Mitnehmcrsi  heibe,  rechts  <-ine  mehrstufige 
Schnurlaufscheibe  zur  Kiemen-  oder  Si  hnurüber- 
t ragung  der  Drehung  auf  die  Haushaltung»!»«*!  hine, 
in  den  Abbildungen  i  36  und  1  37  eine  Mi  sser-  und 
(iabelputzmaschine  bezw.  eine  (iewürzmülile.  An 
die  Stelle  dieser  Maschinen  kann  eine  I'eigrühr- 

Abh.  ■j«. 


Mciltr  und  Gabf'l|wiinu>cliine  roil  l\l<llr<imot"r. 


oder  Eismaschine)  ein  Geschirr-  und  Raschenspül- 

apparat  u.  s.  W.  treten. 

Motoren  dieser  Art  in  verschiedenen  Grössen 
baut  die  genannte  Firma  für  tragbare  Hohr-, 
Fräs-  und  Schleifmaschinen  mit  biegsamer  Ar- 
beitswelle (Abb.  138),  die  auf  Schiffswerften,  im 
Brückenbau,  in  Kessel-  und  Maschinenfabriken 
an  Stelle  der  bisherigen  Handbohrvorrichtungen 
zweckmässig  verwendet  werden,  besonders  des- 
halb ,  weil  sie  etwa  das  Fünffache  der  letz- 
teren leisten.  Je  nach  ihrer  Grösse  eignen  sie 
sich  zum  Rohren  von  Lochern  bis  zu  27  mm 
Durchmesser.  Sie  erhalten  ihren  Betriebsstrom 
gleichfalls  durch  ein  biegsames  Kabel  mit  Finsteck- 
enden.  Das  Charakteristische  dieser  Bohrmaschinen 
ist  jedoch  die  biegsame  Arbeitswelle,  welche 
die  Drehbewegung  vom  Motor  auf  das  Arbeils- 
geräth  (Bohrer,  Fräser,  Schleifscheibe)  oder  die 


Werkzeugmaschine  in  jeder  Richtung,  in  det  sk 
sich  zwanglos  biegen  lässt,  überträgt.  Das  ist 
wichtig,  weil  es  das  bohrgerechte  Hinlegen  grosser 
Werkstücke  entbehrlich  macht. 

Aus  schraubenförmig  gewundenem  Stahldraht 
hergestellte  biegsame  Arbeitswellen  sind  unseres 
Wissens  schon  etwa  viet  )ahr/ehnt£  lang  in 
Gebrauch  und  haben  ihren  Ursprung  in  Amerika, 
wo  sie  zuerst  als  Welle  der  bekannten  Fräs-  und 
Bohrmaschinen  mit  Fussbelrieb  für  Zahntechniker 
verwendet  wurden.  Seit  etwa  20  Jahren  fertigt 
die  Firma  J.  Geiger  in  Stuttgart  Spiraldraht- 
wellen bis  zu  25  mm  Durchmesser  für  tragbare 
Bohr-,  Fräs-  und  Schleifmaschinen  mit  Hand- 
oder Fussbetrieb  zum  Gebrauch  in  Werkstätten 
und  bei  Montagen.   Diese  Arbeitswellen  sind  es, 

die  v  on  der  Firma  C.  & 
F.  Fein  für  ihre  dem 
gleichen  Zweck  die- 
nenden Bohrmaschi- 
nen mit  elektrischem 
Antrieb  verwendet 
werden. 

Mit  der  Stärke  der 
Drahtwellen  wächst 
auch  ihre  Leistungs- 
fähigkeit ,  also  die 
durch  sie  übertragbare 
Arbeitskraft.  Aber  die 
Herstellung  stärkerer 
Wellen  aus  mehreren 
in  einander  stecken- 
den Draht-spiralcn 
stiess  auf  technische 

Schwierigkeiten,  die 

neuerdings  A.  Strie- 
mer in  Berlin  glück- 
lich überwunden  zu 
haben  scheint ,  denn 
er  fertigt  nach  einem 
ihm  patentirten  Ver- 
fahren derartige  Ar- 
beitSweUen  bis  zu  100  mm  Durchmesser. 
Ist  auch  die  Leistungsfähigkeit  der  Welle  von 
gewissem  Durchmesser  zunächst  durch  die  Zcr- 
reissfestigkeit  des  verwendeten  Slahldrahtcs  be- 
dingt, so  scheint  dieselbe  doch  darin  eine 
wesentliche  Unterstützung  zu  finden,  dass  die 
über  einander  liegenden  Drahtspiralcn  mit  einer 
gewissen  Spannung  auf  einander  einwirken.  Zur 
1  lerstellung  der  Spiralen  wie  zu  deren  Vereinigung 
zu  Wellen  dienen  besondere  Maschinen,  die  es 
ermöglichen,  den  Spiralen  einen  ganz  bestimmten 
Durchmesser  zu  geben.  Da  auch  die  Steigung 
der  Drahtwindungen  von  Finfluss  auf  die  Leistungs- 
fähigkeit der  Welle  ist,  so  werden  die  Spiralen 
aus  einer  gewissen  Anzahl  von  Drähten,  ähnlich  wie 
ein  I  >rahtkabel  gewunden,  durch  Verseilung  über 
einen  Dum  hergestellt  Sobald  nach  Beendigung 
des  Aufwindens  die  dazu  erforderliche  Zugkraft 
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nachlässt,  lockert  sich  die  Spirale  auf  dem  Dorn. 
In  der  ersten  Spirale  von  kleinstem  Durchmesser 
bleibt  zunächst  der  Dorn,  der  erst  später  heraus- 
gezogen wird,  stecken,  um  ihr  Halt  zum  Auf- 
bringen der  nächsten  Spirale  zu  geben.    Sit-  ist 
nach  der  entgegengesetzton  Richtung  gewunden 
wie  die  erste,  wodurch  es  ermöglicht  ist,  diese 
in  jene  hineinzuschrauben. 
Das  soll  mit  einer  gewissen 
Pressung    geschehen ,  die 
es  bewirkt,  dass  die  innere 
Spirale  etwas  zusammenge- 
drückt wird,  die  äussere  aber 
sich  ausdehnt.   Dieser  Vor- 
gang wiederholt  sich  heim 
Aufbringen  jeder  folgenden 
Spirale.    Bevor  eine  neue 
Spirale    aufgebracht  wird, 
muss  die    Oberfläche  der 
vorigen  sorgfältig  geglättet 
werden ,    damit    die  über 
einander  liegenden  Drähte 
in  allen  Kreuzungspunkten 
sich    berühren,    denn  alle 
sich    berührenden  Spiralen 
haben  entgegengesetzte 
Windung. 

Die  Drähte  der  Wellen- 
enden werden  verlöthet  und 
diese  mit  einer  Fassung 
zur  Verbindung  mit  der 
Antriebs-  und  Werkzeug- 
maschine versehen.  Die 
ganze  Welle  erhält  eine 
Schutzhülle,  die  aus  einer 
mit  Leder  oder  Garn- 
umklöppung  bekleideten 
Drahtspirale  besteht,  in  der 
sich  die  Welle  mit  Spielraum 
drehen  kann.  —  In  wie  weit 
die  biegsamen  Wellen  sich 
in  stehenden  Betrieben  an 
Stelle  von  starren  Trans- 
missionswcllcn  Eingang  ver- 
schaffen und  damit  ihr 
bisheriges  Verwendungsge- 
biet  erweitern  werden,  lässt 
sich  einstweilen  wohl  noch 
kaum  übersehen.      r.  [6*4] 


Beiträge*),  die  wohl  im  Stande  sind,  die  An- 
gelegenheit dieses  Schädlings  noch  heller  zu  be- 
leuchten. Ausserdem  geben  uns  die  neuesten 
amerikanischen  Bekämpfungsversuche  schätzbare 
Kingerzeige,  die  vielleicht  im  Kampfe  gegen  einige 
unserer  schwer  zu  bewältigenden  europäischen 
Insektenschädlinge   verwendet    werden  könnten. 

Abb.  1 J7. 


Gewüumalile  roll  Elrktroowtor. 


Neuere  Mittheilungen  über  die  San  Jose- 
SchUdlaus. 

Von  Profcawr  Kahl  Saj.i 

Seit  dem  Krscheinen  unserer  Mittheilungen 
über  die  San  Jose-Schildlaus  (Aspidiotus  perniciosus 
Comst.)*)  erhielten  wir  einige  sehr  wichtige  weitere 

*)  Promrtheut  IX.  Jahrgang.  Nr.  441  und  442. 


Vor  allem  lesen  wir  die  Thatsache,  dass  es 
bisher  noch  nicht  gelungen  ist,  den  fürchterlichen 
Feind  aus  einem  der  bisher  als  angesteckt  er- 
kannten 34  Stuten  besv.  Districta  auszurotten, 

•)  L-  O  Howard,  Thr  San  Jost  St alt  in  )Kg6  — 
i.i<ij.  Wuhingn.ti  |K<|8  F.  M  Webster.  Tht  im- 
portation  ef  the  San  Jtnt  Sa/r  Jram  Japan  In  Thr 
CanaJian  Entomologisf,  Nr.      July  1R98. 
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obwohl  in  dieser  Richtung  die  grössten  An- 
strengungen gemacht  werden.  Jedenfalls  spielt 
dabei  der  wichtige  1'mstand,  dass  diese  Schild- 
laus nicht  nur  Obstbäume,  sondern  auch  eine 
Ansaht  andere  cultivirtc  und  auch  wild- 
wachsende PHanzcnarten  angreift,  eine  Haupt- 
rolle. Der  Schädling  ist,  solange  er  in  bescheidener 
Menge  auftritt,  sehr  schwer  zu  entdecken,  und 
wenn  er  sich  in  grösserer  Zahl  zeigt,  so  hat 
er  sich  meistens  schon  an  den  verschiedensten 
Pflanzen  der  Umgebung,  wenn  auch  zunächst  nur 
in  ein  oder  zwei  Fxemplaren,  angesiedelt.  Von 
Jahr  zu  Jahr  wächst  die  Liste  der  Pflanzen,  auf 
denen  Aspidiotus  perniciosus  zu  leben  vermag. 
Herr  I-.  O.  Howard  führt  deren  schon  nicht 
weniger  als  55  Arten  auf  und  diese  Zahl  wird 
sich  in  der  Folge  voraussichtlich  noch  vennehren. 
Wir  haben  bei  Gelegenheit  unserer  ersten 

Abb.  ijL 


Tr«gU*ie  Dobrauicbine  mit  elc-ktriicbcm  Antrieb  und  birgumer  Arbeits»»)]«. 


hauptsächlich  in  der  Nähe  des  Golfes  von  Mexico 
vereint  zu  linden  sind.  Ks  wurden  zahlreiche 
Versuche  angestellt,  um  diesen  Pilz  auch  in  den 
nördlichen  und  westlichen  angesteckten  Staaten 
einzubürgern,  leider  war  aber  der  Krfolg  beinahe 
überall  verneinend,  so  dass  man  Grund  hat  an- 
zunehmen, dass  von  diesem  Schildlausfeinde  nur 
in  den  südlichen  Staaten  eine  günstige  und  aus- 
giebige Wirkung  zu  hoffen  ist. 

Man  sieht  also  auch  in  dieser  Angelegenheit 
die  von  uns  schon  des  öfteren  ausgesprochene 
Meinung  sich  bewahrheiten,  dass  Schädlinge  nicht 
nur  unter  den  Verhältnissen,  die  ihrer  ursprüng- 
lichen Heimat  entsprechen,  prosperiren  können, 
sondern  in  vielen  Fällen  gerade  dann  den  Zenith 
ihrer  fürchterlichen  Macht  erreichen,  wenn  sie  aus 
ihren  heimatlichen  Verhältnissen  und  aus  der 
Wirkungssphäre    ihrer    angeerbten  natürlichen 

Feinde  heraus- 
geführt und 
in  fremde 
Gebiete ,  in 
ganz  neue 
und  unge- 
wohnte Ver- 
hältnisse ver- 
schleppt wer- 
den. 

Wir  hielten 
in  unserem 
früheren  Auf- 
satze die  An- 
nahme für 
wahrscheinlich, 
dass  Aspidiotus 
perniciosus  sei- 
ne ursprüng- 
liche Heimat 


Mittheilung  erwähnt,  dass  man  in  den  Vereinigten 
Staate  n  anfangs,  als  die  San  Jose-Schildlaus  die 
( irenzen  Californiens  noch  nicht  überschritten 
hatte,  der  Meinung  war,  sie  würde  sich  in  den 
kühleren  Gegenden  nicht  aeclimatisiren.  Das  war 
die  Hauptursache,  warum  man  sie  zu  jener  Zeil 
in  den  meisten  Gebieten  der  Union  nicht  sehr 
fürchtete.  Heute  scheint  sich  die  Sache  in 
entgegengesetztem  Sinne  zu  entwickeln, 
denn  wir  werden  durch  die  neuesten  Daten  davon 
unterrichtet,  dass  die  Schildlaus,  soweit  man  auf 
Grund  der  bisherigen  Beobachtungen  schliessen 
kann,  in  Florida  und  in  Georgia,  also  in  den 
südlichsten  und  wärmsten  Gegenden  der  Ver- 
einigten Staaten,  weniger  Schaden  anrichtet  als 
in  den  minder  warmen. 

Diese  für  die  Fachkreise  unerwartete  und 
überraschende  Frfahrung  wird  auf  die  nützliche 
Wirkung  eines  insekleuiödienden  Pilzes,  Sphaero- 
Uilbt  Ci'ca'philtt,  zurückgeführt,  welcher  für  sein 
Gedeihen  intensive  Wärme  und  dabei  feuchte 
Atmosphäre  erheischt,  zwei  Frfordernisse,  welche 


in  Asien,  namentlich  in  J  a  p  a  n  habe,  obwohl  wir  auch 
darauf  hinwiesen,  dass  gerade  in  der  letzten  Zeit 
entgegengesetzte  Ansichten  sich  geltend  gemacht 
hätten.  Die  heuer  veröffentlichten  Beobachtungen 
bestätigen  aber  ganz  bestimmt,  dass  dieser  Obst- 
baumfeind von  keinem  anderen  Lande  als  von 
Japan  eingeführt  worden  ist.  Herr  F.  M.  Webster, 
Vorstand  der  Fntomologischen  Abfheilung  der 
I.andwirthschaftlichen  Versuchsstation  des  Staates 
Ohio,  hatte  die  Güte,  einen  seiner  Aufsätze,  der 
im  Juli  1898  im  Canadian  Entomologist  erschienen 
ist,  mir  zuzusenden.  Fr  führt  dort  unwiderleg- 
bare Beweise  für  die  japanische  Abstammung 
der  Schildlaus  auf.  Herr  Alexander  Craw, 
Quarantäne-Beamter  tu  San  Francisco,  constatirte 
die  Gegenwart  von  Aspidiotus  perniciosus  auf 
einem  Pflaumenbaume,  der  direct  aus  fapan  nach 
("anformen  gesandt  wurde  und  am  2 5.  Januar  1898 
tu  San  Francisco  anlangte.  Herr  Webster 
selbst  untersuchte  halbgefüllt  blühende  Kirsch- 
bäume, die  im  Winter  1896  97  direct  aus  Japan 
nach  Amerika  kamen,  und  fand  sie  mit  der  San 
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Josc-Schildlaus  besetzt.  Obwohl  die  Untersuchung 
am  29.  April  189»  stattfand,  somit  die  impor- 
tirten  Stämme  bereits  einen  Sommer  in  den  Ver- 
einigten Staaten  verlebt  hatten,  unterlag  es  doch 
keinem  Zweifel,  dass  die  Schildlause  mit  den 
Pflanzen  die  Reise  von  Japan  nach  Amerika  ge- 
macht hatten,  denn  ihr  neuer  Standort  selbst 
wie  die  ganze  Umgebung  waren  frei  von  den 
Schädlingen.  Das  gleiche  Krgebniss  verzeichnete 
Webster  bezüglich  einiger  Prunus  pendula  und 
Prunus  pseudo-cerasus,  die  von  derselben  Firma 
aus  Japan  eingeführt  und  gar  nicht  ins  Freie 
verpflanzt  waren. 

Bereits  in  meiner  Arbeit  „Unliebsamer  rausch- 
verkehr"*) habe  ich  darauf  hingewiesen,  dass  die 
beinahe  beispiellose  Vermehrungsfähigkeit  der 
San  Jose -Schildlaus  ein  Resultat  des  Kampfes 
mit  ungemein  energischen  natürlichen  Feinden 
sein  muss.  Auch  habe  ich  dort  die  Vermuthung 
ausgesprochen,  dass  sie  in  ihrer  ursprünglichen 
Heimat  keine  besonders  auffallende  Rolle  spielen 
dürfte,  weil  sie  eben  durch  die  Angriffe  jener 
heftigen  Feinde  beinahe  fortwährend  in  Schach 
gehalten  wird  und  sich  nur  vermöge  der  vielen 
nach  einander  folgenden  Generationen,  deren 
jede  aus  überaus  zahlreichen  Individuen  besteht, 
zu  erhalten  vermag. 

Diese  Vermuthung  bestätigt  sich  für  Japan 
vollkommen,  da  die  San  Jose-Schildlaus  dort  nur 
sehr  spärlich  auftritt  und  keinen  besonderen 
Schaden  verursacht,  so  dass  es  überhaupt  erst 
jetzt  ermittelt  werden  konnte,  dass  Aspidiotus 
perniciosus  eigentlich  gar  keine  amerikanische, 
sondern  vielmehr  eine  asiatische  Art  ist.  Diese 
Sachlage  fallt  um  so  mehr  in  die  Augen,  als 
Japan  theils  von  einheimischen,  theils  von  ameri- 
kanischen und  europäischen  Fachleuten  so  ziem- 
lich durchforscht  ist. 

Auf  Grund  dieser  Entdeckung  wurde  denn 
auch  sogleich  der  Vorschlag  gemacht,  entomo- 
logische Gelehrte  nach  Japan  zu  senden,  denen 
die  Aufgabe  zufiele,  die  natürlichen  Feinde  der 
San  Jose-Schildlaus  dort  gründlich  zu  erforschen 
und  dieselben  dann  künstlich  in  den  Vereinigten 
Staaten  einzubürgern.  Diese  Einbürgerung  der 
Schildlausfcindc  kann  ebensowohl  gelingen,  wie 
auch  misslingen.  Ist  der  Hauptfeind  des  Schäd- 
lings ein  I'ilz,  so  kann  es  sich  sehr  leicht  treffen, 
dass  derselbe  unter  den  klimatischen  Verhält- 
nissen Japans  recht  gut  wirkt,  während  hingegen 
das  Klima  der  nordaincrikanischen  Union  ihm 
nicht  zusagen  würde.  Und  wenn  die  llaupt- 
feinde  Parasiten  oder  insektenfressende  Kerfe 
sind,  so  entsteht  die  sehr  wichtige  Frage,  ob 
sie  in  Amerika  nicht  selbst  auf  Feinde  treffen 
würden,  die  ihre  nützliche  Rolle  illusorisch  machen 
könnten. 

Diu  Ermittelung   der  Einsi  hleppung  dieses 
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grössten  <  >bstbautnschädlings  aus  Japan  ist  also, 
wie  wir  sehen,  für  Amerika  ein  Ereigniss  von 
grösster  Wichtigkeit.  Aber  vielleicht  noch 
viel  wichtiger  gestaltet  sich  diese  Ent- 
deckung, vom  europäischen  Gesichts- 
punkte betrachtet.  Man  hat  bei  uns  bis 
jetzt  Aspidiotus  perniciosus  lediglich  als  ein  ameri- 
kanisches Insekt  aufgefasst  und  die  Hauptaufmerk- 
samkeit auf  die  aus  amerikanischen  Häfen  ein- 
treffenden Schiffsladungen  concenlrirt  Es  stellt 
sich  aber  nun  ganz  klar  heraus,  dass  die 
gefürchtete  Katastrophe  ebenso  leicht 
aus  Asien  bei  uns  einziehen  kann.  Und 
es  wäre  sehr  stark  gefehlt,  wenn  wir  nur  ihres 
Eindringens  aus  Japan  gewärtig  sein  wollten; 
denn  das  geographische  und  internatio- 
nale Verhältniss  zwischen  China  und 
Japan  ist  wohl  geeignet ,  uns  jeden  Zweifel 
darüber  zu  benehmen,  dass  das  Reich 
der  Mitte  ebenso  gut  wie  Japan  als  Ur- 
heimat der  San  Jose  -  Schildtaus  zu  be- 
trachten ist 

Um  diese  Thatsachen  vollkommen  würdigen 
zu  können,  müssen  wir  zunächst  den  chinesischen 
und  japanischen  Gärtnern  volles  Recht  wider- 
fahren lassen.  Die  sprichwörtliche  Geduld,  Aus- 
dauer und  Emsigkeit  dieser  Rasse,  die  fähig  ist, 
10  bis  20  Jahre  hindurch  an  der  l.ackirung 
derselben  Gegenstände  zu  arbeiten,  hat  auch  in 
der  Pflanzen  veredelung  Ausserordentliches  geleistet. 
Die  wunderschönen  Obst-,  Blumen-  und  Zierstrauch- 
sorten ebensowohl  wie  die  mannigfaltigen  Ge- 
müsevarietäten, die  dort  erzeugt  worden  sind, 
haben  schon  seit  geraumer  Zeit  die  Aufmerksam- 
keit der  Handelsgärlnerei  Amerikas  und  auch 
Europas  auf  sich  gezogen.  Immer  und  immer 
wieder  werden  für  das  Abendland  neue  Schätze 
aus  den  orientalischen  Gärten  übernommen,  und 
insbesondere  ist  der  diesbezügliche  Verkehr 
zwischen  Nordamerika  und  Japan  ausserordent- 
lich rege.  Es  werden  in  den  Preisverzeichnissen 
der  Handelsgärtner  gar  viele  Neuheiten,  oft  mit 
den  Namen  berühmter  Europäer  und  Amerikaner 
belegt,  angeboten,  die  eigentlich  das  Ergebniss 
japanischen  oder  auch  chinesischen  Fleisses  sind. 
Wir  kennen  die  Japaner  ja  als  Blumenfreunde 
beinahe  ohnegleichen !  Aber  auch  eine  sehr 
grosse  Zahl  gerade  der  schönsten  und  schmack- 
haftesten Obstsorten  haben  die  Vereinigten  Staaten 
aus  Japan  erworben.  Aus  diesem  regen  Ver- 
kehre ist  eben  auch  die  San  Josc-Schildlaus-Plage 
entstanden.  Es  giebt  Besitzer  von  1  lande]  s- 
gärtnereien,  die  specielle  Agenten  in  jene  orienta- 
lischen Länder  aussenden,  um  von  dort  „Neu- 
heiten", die  übrigens  im  Osten  vielleicht  schon 
vor  Jahrhunderten  erzeugt  worden  sind,  zu  er- 
halten. Die  wirkliche  Bezugsquelle  wird  meistens 
verschwiegen,  schon  aus  dein  Grunde,  damit  die 
Concurrcnten  nicht  auf  ebendenselben  Weg  ge- 
leitel werden. 


Digitized  by  Google 


»72 


Prometheus. 


.W  479- 


Da  nun  der  Verkehr  zwischen  Europa  und 
den  östlichsten  ländern  Asiens  gerade  in  der 
letzten  Zeit  immer  reger  wird,  so  haben  wir  auch 
von  dieser  Seite  die  grösstc  Gefahr  zu  befürchten, 
und  es  sollten  überhaupt  alle  aus  der  Fremde 
anlangenden  lebenden  Pflanzen  und  Pflanzentheile 
(gleichviel  ob  Obst  oder  Zierpflanzen)  mit  der- 
selben (ienauigkeit  geprüft  werden.  Wir 
haben  gesehen,  dass  Aspidiotus  ptrniciosus  schon 
heute  in  Nordamerika  über  50  l'flanzcnspecies 
gefunden  hat,  die  ihm  als  Nahrung  mehr  oder 
minder  zusagen,  und  auf  dem  Wege  der  Ana- 
logie ist  wohl  mit  Recht  darauf  zu  schliessen, 
dass  es  auch  viele  asiatische  Nutz-  und 
Zierpflanzenarten  giebt,  auf  welchen  das  l*n- 

Abb.  139. 


sind  dann,  auch  wenn  er  noch  ganz  unbekannt  war  mit 
den  Werken  Shakespeares,  die  berühmten  Worte  des 
Macbeth  in  den  Sinn  gekommen:  „Weg,  Du  verfluchter 
Hecken,  weg,  sag'  ich,  weg!"  Ja,  wiche  Tintenflecken 
sind  bosc  Zufälle,  die  mit  solcher  Regelmäßigkeit  sich 
bei  jedem  ABC -Schützen  einstellen,  das»  man  sich  fast 
versucht  fühlt,  auch  hier  wie<ler  das  Gesetzmä&sige  im 
Zufall  zu  ergründen.  Doch  fürchte  ich,  dass  damit  unsre 
Betrachtungen  über  das  Gesetz  im  Zufall  in  ein  allzu 
breites  Fahrwasser  geralhen  würden. 

Wohl  aber  lohnt  es  sich  der  Mühe, 
flecken  einige  Worte  zu  widmen,  welche 
die  über  dem  Zufall  und  seiner  Tücke  standen,  sich  und 
der  Mitwelt  zur  Freude  hervorgebracht  haben.  Hier 
wird  der  Klecks  zur  Absicht  und  nur  die  Form,  die 
derselbe  annimmt,  bleibt  dem  Zufall  überlassen,  wobei 
durch  einige  hinzugefügte  Striche  und  l'unktc  die 
artigsten  Gebilde  geschalten 
werden  können.  Die  dick- 
flüssige Tinte  unserer  Väter 
eignete  sich  besser  für  solche 
Klecksereien,  als  unsre  für 
ein  flüchtiges  Schreiben 
bestimmte.  So  mag  es 
kommen,  dass  eine  ver- 
Generation,  die  ja 
mit  freier  Zeit  reich- 
gesegnet  war  als 
wir.  sich  liebevoller  mit 
diesen  „Klecksbildem"  be- 
schäftigte, als  es  heute  ge- 
schieht. Kaulbach  und 
seine  Freunde  übersetzten 
sie  ins  Kaffeebraune,  wobei 
es  ein  Glück  für  sie  war, 
dass  »ic  nicht  in  Sachsen 
lebten.  Lavater  soll  lief- 
sinnig iilier  die  pbysiogtio- 
Bedcutung  der 


welche  er  in  solchen  Tinten- 
klecksen aufzulindcn  wussle; 
aber  zu  einer  wahren  Kunst 
erhob  diese  Kleckserei  der 
, .Zauberer  von  Weinsberg", 
Justinus  Kerncr.  Un- 
sere Abbildung   139  zeigt 


glück  zu  uns  herüberwandem  kann.  In  den 
Vereinigten  Staaten  wurde  in  der  jüngsten  Zeit 
sogar  der  Verkehr  zwischen  den  einzelnen  Staaten 
—  mittelst  Gesetze  der  Staaten  selbst  —  einer 
sehr  strengen  (ontrolc  unterworfen,  die  sich 
meistens  auf  überhaupt  alle  Nutzpflanzen  aus- 
breitet. tScbiu«  fofct.) 

RUNDSCHAU. 

Mit  fllcf  Abbtl.lur.Kon. 

Nicbdri«k  verboten. 
Wer  von  uns  weiss  sich  nicht  des  Tages  zu  erinnern, 
da  er,  eben  erst  eingeführt  in  das  Heiligthum  mensch- 
lichen Wissens,  schaudernd  vor  dem  Schreibheft  stand, 
welche»,  in  tadelloser  Sauberkeit  der  Stolz  seines  Besitzers, 
nun  verunstaltet  vor  ihm  lag.  entstellt  durch  einen  scheuss- 
s,  vernichtet  für  immer!    Wie  Manchem 


ni»sc  dieses  sonderbaren  Mannes  nach  Hob.  Kocnigs 
I.itteraturgeschichte,  in  dei  da»»cllie  veröffentlicht  wurde. 

Die  Herstellung  dieser  Bilder  dürfte  unsren  Lesern 
bekannt  sein:  man  macht  einige  fette  Kleckse  auf  ein 
Stück  Papier,  faltet  dasselbe  dann  zusammen  und  versucht, 
nachdem  man  das  Blatt  wieder  geöffnet  hat.  eine  Deutung 
des  Kunstwerkes,  wobei  einige  Nachhülfe  nicht  ausge- 
schlossen ist.  Kerncr  selbst  hat  dem  von  ihm  auf 
diese  Weise  hergestellten  Schmetterling  eine  hübsche 
poetische  Erklärung  hinzugefügt: 

Aus  Dintcnfleckcn  ganz  gering 

Entstand  der  schöne  Schmetterling. 

Zu  solcher  Wandlung  ich  empfehle 

Gott  meine  flcckcnvollc  Seele. 
Was  un»  an  diesem  Kunstwerk  intercssirt,  ist  in- 
dessen weder  die  poetische  Erklärung,  noch  die  erst 
durch  einige  Nachhülfe  voll  ausgebildete  Schmettcrlings- 
ge*talt  Wichtiger  als  diese  ist  uns  das  zierliche  Geäder 
de»  Gebildes,  melches  offenbar  ohne  alle 
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Kernen  Seite  entstanden  ist  und  eine  Feinheit  und 
Zartheit  aufweist,  deren  willkürliche  Erzeugung  selbst 
manchem  Kupfertiteeber  die  grössle  Mühe  bereiten  würde. 
Ganz  besonders  wunderbar  und  durch  Menschenhand 
geradem  unnachahmbar  ist  die  Genauigkeit,  mit  welcher 
jedem  Aederchen  auf  der  einen  Seite  des  Schmetterling», 
ein  ebensolches  auf  der  gegenüberliegenden  Seite  ent- 
spricht. Man  betrachte  nur  die  Verästelungen  der  beiden 
starken  Kippen,  welche  unterhalb  des  Kopfe»  xu  beiden 
Seiten  in  die  Flügel  des  Thieres  hineinwachsen,  ferner 
die  Scbattirungcn  unter  den  an  den  äusserstcu  Fnden 
der  Flügel  befindlichen  Todtenköpfen.  Hier 
haben  wir  wieder  unser  Gesetz  im  Zufall.  Der 
ganze  Klecks  ist  ein  Froduct  des  Zufalls; 
unter  den  drückenden  Fingern  der  Hand,  die 
das  Papier  faltete,  floss  die  Tinte  hierhin  und 
dorthin,  aber  dabei  vertheilte  sie  sich  nach 
ganz  bestimmten  Kegeln.  Dei  Klecks  erhielt 
eine  Slroclur.  welche  erinnert  an  das  Geäst 
eine«  Baume*  oder  an  die  Vertbeilung  des 
Wassers  im  Gebiet  eines  Stromes.  Wie  nuj 
diese  Structur  entstanden  scinr 

Khe  ich  zur  Beantwortung  dieser  Frage 
übergehe,  möchte  ich  dem  Kerne  r  sehen 
Schmetterling  noch  einige  andere  aus  meiner 
eigenen  Sammlung  lieigcsellcn .  die  mit  Tinte 
nichts  zu  thun  haben  und  sicherlich  an  ,, Echt- 
heit" der  Erscheinung  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen, 
wie  jeder  meiner  freundlichen  I.eser  zugeben  wird-  S<>  vor- 
IrefTlichauchdieauf  photograpbisebem  Wege  vorgenommene 
Wiedergabe  (Abb.  140  143)  dieser  vier  prächtigen  Ge- 
schöpfe gelungen  ist,  so  vermag  doch  kein  Hild  auch  nur 
eine  annähernde  Idee  von  der  Farbenpracht  der  Originale 
H  geben.  Sie  erstrahlen  in  den  «ältesten  Nuancen,  welche 
bald  scharf  neben  einander  gesetzt  sind,  bald  wieder  sanfl 
in  einander  verlaufen.  Da  ist  z.  B.  der.  dessen 
etwas  verkleinertet  Abbild  (Abb.  143;.  je  einen 
hellen  Flecken  auf  dem  dunkclgTauen  Grunde 
der  vier  Flügel  zeigt.  Wie  reich  sind  die  Töne 
des  Originals,  welches  ich  ln-im  Schreiben 
dieser  Zeilen  vor  mir  habe!  Der  t.cib  des 
Tbicres  «igt  alle  Schatti rangen  von  Grau. 
In  den  Vorder  Hügeln  aber  tritt  neben  einem 
satten  Kastanienbraun  ein  reiches  Scharlachroth 
auf,  während  auf  den  HinterAügelii  das  Biauit 
vorwaltet.  Auch  die  hellen  Flecken  sind 
keineswegs  eintönig  weiss,  sondern  zeigen 
sanfte  -Schattirungcn  in  Gelb  und  Rosa 
ich  überlasse  es  der  Phantasie  meiner  Leser, 
sich  diese  Farbenpracht  auszumalen.  Da- 
bei tritt  da*  Geäder  der  Flügel  plastisch 
hervor,  was  auch  auf  unseren  Abbildungen  deutlich  zu 
erkennen  ist.  Sicherlich  müssen  solche  prächtige  Tbicre 
jeder  Sammlung  zur  Ehre  gereichen  und  dies  um  so 
mehr,  als  ich  mit  gutem  Gewissen  versichern  kann,  dass 
sie  vollkommene  Unica  sind  -  -  kein  Schmetterlings- 
sammler  der  Welt  wird  mir  ihresgleichen  zeigen  können 
Ja,  ich  möchte  sogar  bezweifeln,  dass  selbst  der  ge- 
wiegteste Entomologe  mir  auch  nur  die  Gattung  nennen 
kann,  zu  welcher  sie  gehören,  von  der  Species  ganz  zu 
schweigen.    Sie  sind  eben  einzig  in  ihrer  Art. 

Hier  haben  wir  etwas  für  Sammler:  gegen  solche 
Rarität  verblaut  selbst  die  der  berühmten  gelben 
Mauritius-Marke  oder  der  seltensten  Serie  von  Liebig- 
Bildern  oder  Ansichts-Postkarten.  Vielleicht  werde  ich 
durch  diese  Rundschau  der  Begründer  einer  neuen 
Sammelwuth  und  als  solcher  unsterblich. 


Doch  ich  will  die  Geduld  meiner  verehrten  Leser 
nicht  langer  auf  die  Probe  stellen.  Meine  prächtigen 
Schmetterlinge  verdanken  ihre  Entstehung  denselben 
Kräften  wie  derjenige  des  guten  alten  Just  in  us  Kerner, 
das  Verfahren  zu  ihrer  Herstellung  ist  nur  eine  Weitcr- 
entwickelung  der  alten  Tinteiikleckserei  und  ihre  Farben- 
pracht ist  —  Oclfarbe.  Nichts  ist  leichter,  als  diese 
schmucken  Falter  zu  Dutzenden  zu  erzeugen. 

Man  nehme  ein  beliebig  grosse*  Stück  zähen,  festen 
Papieis,  setze  auf  dasselbe  reichliche  Kleckse  von  Ocl- 
farbe, welche  man  direct  aus  den  Tuben  hervorquellen 

Al>b.  1 10. 


lassen  kann,  falle  es  zusammen  und  reibe  darauf  mit  der 
Ilachen  Hand,  bis  man  sicher  ist,  dass  die  Oelfarbc 
überall  hingedningen  ist  Dann  schneide  man  mit  einer 
Schere  ans  dem  immer  noch  gefalteten  Papier  die  Form 
eines  halben  Schmetterlings,  den  man  nun  erst  aus  ein- 
ander faltet,  wobei  man  sich  zweckmässig  zweier  Pincetlen 
liedient,  mit  welchen  man  die  Spilzen  der  Flügel  er- 
fassl  Hin!  langsam  aus  einander  zichl.    Der  Schmetterling 

At>1>. 


ist  dann  ferlig  in  seiner  ganzen  Farbenpracht  und  mit 
seinem  erhabenen  Geäder.  man  braucht  ihn  nur  noch 
vorsichtig  auf  eine  Nadel  zu  splessen  und  an  einem 
staubfreien  Orte  zum  Trocknen  aufzustellen.  Letzteres 
danert  wegen  der  Dkke  der  Farbcnscfalcht  mehrere 
Tage,  ja  sogar  Wochen,  doch  ist  dafür  das  schliesslich 
erhaltene  Resultat  desto  unvergänglicher.  Die  Schmetter- 
linge sind  um  so  schöner,  je  weniger  die  menschliche 
Hand  bei  ihrer  Entstehung  mithilft;  jeder  Versuch,  die 
noch  weiche  Farbenschicht  mit  Hülfe  des  Pinsels  auszu- 
gestalten, endet  in  einem  Misserfolg. 

Die  zarten  Adern  auf  diesen  Oelfarbenscbmetterlingcn 
entsprechen  genau  dem  Geäder  des  Kernerscben 
Tintenschmctterlings.  Da  aber  Oelfarbc  mehr  Körper 
bat  als  Tinte,  so  bleiben  sie  erhaben  auf  dem  Papier 
stehen,  während  die  Tintenadern  eintrocknen  und  sich  nur 
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noch  durch  ihre  dunklere  Farbe  bemerkbar  machen. 
I>er  Grund,  weshalb  sich  diese  Adern  bilden,  ist  in 
l>eiden  Fällen  dcrsellie. 

Wenn  wir,  wie  es  bei  der  Herstellung  solcher  Ge- 
bilde immer  geschieht,  zunächst  zwei  Papierblätler  mit 
der  färbenden  Substanz,  dieselbe  sei  nun  Tinte  oder 
Oelfarbe,  verkleben  und  dann  die  Blätter  mit  Gewalt 
von  einander  rei&sen,  so  mutt  in  dem  Maasse.  wie  die» 
geschieht,  die  Luft  zwischen  die  Blätter  dringen.  Dabei 
aber  trifft  sie  auf  den  Widerstand  der  gespannten 
Flüssigkeitsobeifl  i,.  he  an  der  Stelle,  wo  die  Blätter  noch 

Ahh  14.'. 


zusammenhaften.  In  ihrem  Bestreben,  in  die  Flüssigkeit 
einzudringen,  macht  es  die  l.uft  so,  wie  es  Gase  immer 
machen,  wenn  sie  in  Flüssigkeiten  einbrechen,  sie  sucht 
sich  einzelne  Stellen  als  Angriffspunkte  aus,  sie  bildet 
Blasen.  Indem  nun  diese  neben  einander  einzudringen 
suchen,  schieben  sie  die  Flüssigkeil  zwischen  sich  zu 


Ahl 


Wällen  zusammen,  welche  aber  in  demselben  Maasse, 
wie  sie  sieb  bilden,  auch  wieder  zerrissen  werden  durch 
die  Kraft,  welche  die  beiden  l'apierblättcr  von  einander 
zu  trennen  sucht.  Die  Beste  dieser  Walle,  welche  natür- 
lich auf  beiden  Blättern  ganz  gleich  sein  müssen,  bleiben 
als  erhabene  Adern  auf  dem  fertigen  Gebilde  stehen 
Sie  werden  um  so  ausgesprochener  hervortreten,  je  dick- 
flüssiger die  verklebende  Flüssigkeit  ist.  denn  einerseits 
setzt  eine  dicke  Flüssigkeit  der  Luft  grösseren  Wider- 
stand entgegen,  andrerseits  hat  sie  ein  geringeres  Be- 
streben, auf  dem  entfalteten  Papier  wieder  aus  einander 
zu  fliesten.  Darum  sind  auch  die  Aderu  auf  den  Tinten- 
klci -ksbildcrn  viel  feiner  als  auf  den  Oelfarbenschmctter- 
lingen.  Aber  da  diese  in  ihrer  Farbenpracht  einer  be- 
sonderen Schattirung  nicht  bedürfen,  so  stehen  ihnen 
gerade  gröbere  Adern  am  besten. 


Die  Technik  hat  aus  derartigen  Aeusscrungen  der 
Oberflächenspannung  von  Flüssigkeiten,  jener  wunder- 
baren Erscheinung,  die  sich  so  verschiedenartig  geltend 
macht,  bisher  nur  geringen  Nutzen  gezogen.  leb  kenne 
zwar  ein  billiges  Buntpapier,  welches  offenbar  in  der 
Weise  dargestellt  ist,  dass  zwei  mit  Farbe  an  einander 
geklebte  Bogen  Papier  aus  einander  gerissen  wurden, 
aber  das  ist  auch  Alles.  Vielleicht  giebt  diese  Rund- 
schau Veranlassung  zu  weiterer  Benutzung.  Vielleicht 
aber  bereitet  auch  nur  die  bisher  wenig  bekannte  Kunst 
der  Herstellung  von  OelfarbenschmetterliDgen  diesem 
oder  jenem  meiner  Leser  eine  vergnügte 
Stunde.  Kaulbach  und  Kerner  würden 
die  Sache  sicher  probiren,  wenn  sie  nicht 
leider  längst  Farbentopf  und  Tintcnfass  bei 
Seite  gestellt  hätten.  Win.  (6*93) 


Marconis  Wellentelegraphie  scheint 
jetzt  ihrer  praktischen  Verwerthung  entgegen 
zu  gehen.  Die  Wireless  Telegraph  and 
Signal  Co.,  welche  Marcouit  Erfinder- 
rechte für  2  Millionen  Mark  erwarb,  hofft 
nach  den  Erfolgen  ihrer  Versuchsarbeiten 
das  neue  Fernsprechsystem  als  Signalmittel 
zwischen  der  Küste  und  vorbeifahrenden 
Schiffen,  sowie  als  Warnungssignal  bei 
Nebel  zwischen  Schiffen  in  See  nutzbar 
machen  zu  können.  Auf  der  30  km  langen  Versuchs- 
strecke zwischen  Poole  1. Durseti  und  den  Needles,  an 
der  Weslspitze  der  Insel  Wiglit,  bat  man  sich  auf  diese 
Weite  erfulgreich  Mittheilungen  übersandt.  Die  Ver- 
ständigung erlitt  dadurch  keinen  Nacblbeil,  dass  man  die 
Hohe  der  Auffangedrähte  von  4J  auf  30  m  erniedrigte 
Eine  der  grösseren  englischen 
Dampfer  •  Gesellschaften  will  das 
Marconische  Signalsystem  probe- 
weise in  grösserem  Umfange  auf  ihren 
Schiffen  einführen.  In  nächster  Zeit 
wird  auch  die  Wirelcss  Telegraph  Co. 
Versuchsstationen  bei  Dover  und 
Calais  errichten,  um  auf  dieser  3Ü  km 
langen  Strecke  über  den  Kanal  weitere 
Versuche  anzustellen.  [61W] 


Natürliches  brennbares)  Gas  in 
Holland   und  in  Südengland.  In 

Europa  ist  das  Auftreten  brennbarer 
Gase,  sieht  man  von  der  Knblen- 
wasscrsloffentwickclung  in  Bergbauen 
atb,  selten.  Interessant  ist  das  Naturgasvorkommen 
in  Nordholland.  Dort  werden,  wie  im  Journal 
für  Gasbeleuchtung  1. 1 897 .  Seite  799)  erwähnt  wird, 
aus  hervordringendem  Brunnenwasser  brennbare  Gase 
in  einem  Gasometer  aufgefangen  und  entweder  im 
Naturzustande  uder  carburirt  benutzt.  Die  (Quantität  des 
Gases  hängt  von  der  Tiefe  ab,  bis  zu  der  die  Brunnen- 
rohre reichen.  Ein  in  Gebrauch  beliodlicher  Brunnen 
liefert  stündlich  aus  400  bis  1200  Liter  Wasser  40  bis 
:oo  Liter  Gas ,  das  je  nach  dem  Barometerstände  mit 
verschiedener  Intensität  ausströmt.  Ein  genügend  Gas 
liefernder  Brunnen  deckt  den  Lichtbedarf  eines  Bauern- 
hofes. Im  Gegensatze  dazu  hat  das  natürliche  Gas  im 
östlichen  1  heile  der  englischen  Grafschaft  Sussex  keine 
praktische  Verwendung  gefunden.  Leber  das  Vorkommen 
berichtet  C-  Dawson  eingebend  in  The  Quarter ly  Journal 
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of  tkt  Gtobgical  Sottet?  (1898,  Nr  215,,  S.  $64 — J?©». 
Das  Vorbandensein  brennbarer  Gase  in  dortig«'"  Gebirgs- 
schirhtcn  wurde  1875  /um  ersten  Male  beim  Messen  der 
Temperatur  in  verschiedener  Tiefe  der  Bohrlöcher  fest- 
gestellt  Der  «weite  Fund  wurde  180.5  beim  Bau  eines 
artesischen  Humum-  unweit  der  Bahnstatinn  Hcathheld 
im  Kircbsprcngel  Waldron  in  einer  Tiefe  von  #19,5,  ni 
gemacht.  Letzthin  ist  man  beim  Abbohrcn  eines 
Brunnens  unweit  der  zweiten  Fundslelle  zum  dritten 
Male  auf  das  Gas  in  einer  Tiefe  von  rund  95  m  ge- 
stossen.  Die  Spannung  de»  Gases  wird  auf  etwa  8  Atmo- 
sphären geschätzt.  Eine  Analyse  ergab  einen  auffallend 
hohen  Procentsatz  (t8  l'roc  1  Sauerstoff;  zu  fast  drei 
Vierteln  (72,5  l'roc  1  bestand  das  Gas  aus  Grubengas 
Ammoniak,  Schwefelwasserstoff  und  Kohlensäure  wurden 
nicht  nachgewiesen,  dagegen  4  l'roc.  Kohlenoxydgas  und 
5,3  Ytac.  schwerere  Kohlenwasserstoffe.  Anscheinend 
stammen  die  Gase  aus  den  bituminösen  I'urbeck-  und 
den  mit  Petroleum  imprägnirten  Kimmeridge  •  Schichten 
'oberster  weisser  Jural,  sind  in  den  Klüften  des  trebirges 
emporgestiegen  und  haben  sich  unter  den  verbältiuss- 
mäskig  luftdichten  f iebirgssebichten  angesammelt  Diese 
Ansammlung  ist  dort  am  stärksten,  «o  die  abschliessen- 
den Schiebten  sich  gewölbeartig  aufsatteln.  Dawsnn 
glaubt  hierin  einen  Fingerzeig  zu  sehen,  wo  man  die 
Gase  in  grösserer  Menge  zu  suchen  habe  [Ojj«) 

•  .  ♦ 

lieber  den  Kraftverbrauch  beim  Radfahren  wurden 
lag  Bonner  Physiologischen  Universitälsinstitut  auf  einer 
eigen«  dazu  hergestellten,  z;o  m  langen  Bahn  wissen- 
schaftliche rntersnebungen  angestellt.  Ks  ergab  sich, 
dass  bei  einem  Durchscbnittigewichle  des  Fahrers  von 
70  kg,  des  Rades  von  21,5  kg,  einer  Geschwindigkeit 
von  250  m  in  der  Minute,  entsprechend  15  km  pro 
Stunde,  der  Sauerttoffverbraucb  für  1  m  Weg  4,8  cem 
ausmacht  Derselbe  verminderte  sich  um  6  Proc.  bei 
einer  Verminderung  der  Geschwindigkeit  auf  9  km, 
während  er  bei  einer  Steigerung  der  letzteren  auf  2 1  km 
um  10  Proc.  stieg. 

Zur  Frmöglicbuug  eines  directen  Vergleichs  wurde 
auch  eine  Reihe  von  < ichversueben  in  verschiedenem 
Tempo  ausgeführt.  Ks  zeigte  sich  nun,  dass  der  Rad- 
fahrer bei  der  vorhin  genannten  mittleren  Geschwindig- 
keit stündlich  7»  I  Sauerstoff  vetl.raucht,  der  Fußgänger 
dagegen  bei  mittlerer  Geschwindigkeit  nur  59  I. 

Im  allgemeinen  wird  also  die  Anstrengung  des  Rad- 
fabrens unterschätzt,  da  man  gemeiniglich  einen  viel  ge- 
ringeren Knergieumsatz  angenommen  hat.  Nach  diesen 
Feststellungen  erfordert  das  Radfahren  etwa  2  2  Proc. 
Kraft  mehr  als  das  Geben.  Ferner  wurde  conMatirt, 
da«»  diese  erhöhte  Leistung  nicht  durch  die  Bewegung, 
sondern  durch  den  Luftwideretand  bedingt  ist,  demzu- 
folge also  mit  der  Geschwindigkeit  auch  der  Kraft- 
verbrauch wächst.  ;6«4l 

•  • 


Isolirrobre  fflr  elektrische  Leitungsdrahte.    Ein  für 

alle  Fälle  gleich  zweckmässiger  Schutz  für  die  in  oder 
an  Gebäuden,  in  geschlossenen,  den  verschiedensten 
/wecken  dienenden  Räumen,  auf  Schiffen  u  ■.  w.  zu  ver- 
legenden elektrischen  Leitungsdrähte  ist  noch  immer 
nicht  gefunden  und  wird  sieb,  dem  Anscheine  nach, 
einstweilen  auch  noch  nicht  herstellen  lassen.  Nach  den 
bisherigen  Erfahrungen  empfiehlt  es  sieb,  die  isolirendc 
Schutzhülle  dem  jeweiligen  Verwendungszweck  anzupassen. 
Die  über  der  Gummiuolirung  mit  Stahldraht  umklöppelten 
Leitungsdrähte  (Promtthntt  Bd.  IX,    S  590) 


diese  Krage  für  Schiffe  ltcfricdigend  gelöst  zu  haben 
Durch  ihre  Biegsamkeit  lassen,  sie  sich  den  vielen  Winkeln 
und  Ecken  auf  Schiffen  leicht  anpassen  und  sind  gegen 
Feuchtigkeit  und  Verletzungen  geschützt  Für  Gebäude 
hat  sich  immer  mehr  da*  Bedürfnis*  nach  Herstellung 
eines  in  die  Wand  eingebetteten  Leitungsweges,  in  den 
sich  Diähtc  nachträglich  ein-  und  ausziehen  lassen,  geltend 
gemacht  Da/u  hat  man  meist  eiserne  Gasrohren  ver- 
wendet Sic  sind  indess  kein  sicherer  Schutz,  weil  beim 
Schadhaftwerden  der  lsolirung  Erdschluss  entstehen  und 
der  dadurch  hervorgerufene  Lichtbogen  das  Rohr  zer- 
stören und  einen  Hausbrand  verursachen  kann,  wie  e* 
in  Berlin  vorgekommen  ist  Innen  cmaillirte  Stahlrohren, 
die  für  Leitungszwecke  neuerdings  in  Amerika  (Pittsburg) 
in  3  in  langen  Stücken,  an  den  Enden  mit  Schrauben- 
und  Muttergewinden,  angefertigt  werden,  beseitigen  diese 
Gefahr,  haben  jedoch  den  Mangel,  dass  sie  »ich  nicht 
biegen  lassen  Zur  Ausführung  von  Abzweigungen  und 
Biegungen  dienen  innen  emaillirte  Verbindungsstücke 
in  Winkel-  und  T-Form  Den  Mangel,  Biegungen  nicht 
zu  gestatten,  bat  die  Firma  S  Bergmann  &  Co.  in 
Berlin  N  mit  ihrem  sogenannten  Stablpanzerrohr,  welches 
isolirt,  feuersicher,  gegen  meebauische  Verletzungen  un- 
empfindlich ist  und  sich  kalt  biegen  lässt,  beseitigt 
Diese  Rohre  verwirklichen  für  vielseitigen  Gebrauch  den 
in  den  Wänden  Kohrwege  herzustellen, 
ausgezogen  \ 

r.  [6106] 

BÜCHERSCHAU. 

Dr.  M.  Wilhelm  Meyer.    Das    Heltgfbämlr.  Eine 
gemeinverständliche  Himmetskundc.    Mit  287  Ab- 
bildungen im  Text,   10  Karten  und  31  Tafeln  in 
Farbendruck,    Heliogravüre   und  Holzschnitt  von 
ih    Alphons,  H.  Härder,  W.  Kranz,  O  Schulz. 
G   Witt  u.  A     Lex  -8"     iXH,  677  S.)  Leipzig 
1H98.  Bibliographisches  Institut.    Preis  geb.  10  M. 
Das  vorstehend  angezeigte  Werk   bildet  einen  Theil 
der  bekannten  Serie  von  Publikationen  des  Bibliographi- 
schen Institut»  und  ist.  wie  alle  diese  Werke,  umfassend 
angelegt  und   in  verschwenderischster   Weise  mit  Ab- 
bildungen ausgestattet.    Dass  auch  der  Text  vollkommen 
dem  entspricht,  was  wir  von   einem  derartigen  Werke 
erwarten  dürfen,  dafür   bürgt  uns  der  Name  des  Ver- 
fassers,   welcher    vielleicht    von    allen  zeitgenössischen 
deutschen  Astronomen  die  bedeutendste  Gabe  zur  all- 

In  grossen  Zügen  und  vielleicht 
weniger  schematisch,  als  es  mit  den  älteren  populären 
Astronomien  der  Fall  ist,  giebt  der  Verfasser  einen 
Ucberblick  über  die  särnmtlicben  Himmelskörper  und 
ihre  Beziehungen  zu  einander,  sowie  über  die  Metboden, 
nach  welchen  das  Vorgetragene  erforscht  wurde.  Er 
greift  dabei  vielfach  auf  ältere  Zeiten  zurück  und  illustnrt 
den  Stand  des  Wissens  früherer  Jahrhundertc  durch  die 
Reproduction  älterer  Stiche.  Diesen  stellt  er  die  der- 
zeitige Auffassung  in  ausgezeichneten  Abbildungen  gegen- 
über, welche  im  Text  auf  das  eingehendste  erläutert 
werden.  Dass  dabei  die  neueren  so  ausserordentlich 
gelungenen  photograpbischen  Himmelsaufnahmen  zahl- 
«treten  sind,  bedarf  kaum  der  Erwähnung.  Wir 
zum  Beispiel  nur  die  vielen  Nachbildungen  der 
Aufnahmen  von  Nebelflecken  Schliesslich  geht  der 
Verfasser  aber  auch  noch  weiter,  indem  er  uns  die  Be- 
ziehungen, welche  zwischen  entfernten  Weltkörpem  be- 
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Namentlich  unter  den  ausserordentlich  schön  ausgeführten 
Farbendrucktafeln  befinden,  sich  derartige  auf  Grund  von 
Forschungsresultatcn  construirte  Bilder,  so  z.  B.  eines, 
welches  die  Erscheinung  des  IMaueten  Jupiter  darstellt 
von  einem  seiner  Monde  aus  gesehen.  Ein  anderes 
zeigt  uns  eine  Landschaft  auf  dem  Planeten  Mars.  Wenn 
wir  uns  recht  entsinnen,  ist  vor  etwa  20  Jahren  der 
Maler  Winckler  einer  der  Ersten  gewesen,  die  den 
Versuch  machten,  derartige  Ideallandschaftcn  zu  con- 
struiren,  und  der  grosse  Erfolg,  den  derselbe  damals 
mit  seinem  grossen  Gemälde  „Eine  Mondlandschaft" 
hatte,  beweist,  dass  solche  Bilder  uns  mehr  zu  sagen 
vermögen,  als  alle  Beschreibungen.  Es  ist  daher  mit 
Freuden  zu  begrüssen.  dass  die  populäre  Astronomie, 
hauptsächlich  dank  den  Bestrebungen  Meyers,  auf  den 
betretenen  Bahnen  fortgeschritten  ist  und  unser  Vor- 
slcllungsvcnnögen  durch  derartige  Darstellungen  unter- 
stützt, wobei  man  allerdings  immer  voraussetzen  muss, 
dass  dieselben  die  Phantasie  des  Künstlers  in  der  vor- 
sichtigsten Weise  und  unter  steter  CoMIotC  des  Forschers 
zu  Hülfe  nehmen.  Sehr  hübsch  und  ganz  verschieden 
von  Abbildungen  de*  gleichen  Gegenstandes  in  früheren 
Werken  ist  in  dem  angezeigten  Buche  die  Darstellung 
der  Sonnenprotuberanzen ,  welche  sicher  dem  Laien  ein 
viel  besseres  Verständnis«  des  Phänomens  erschließt, 
als  die  Abbildungen  eiuzelner  Piotubcrauzen ,  wie  man 
sie  gewöhnlich  nur  zu  sehen  bekommt. 

Zusammenfassend  können  wir  wohl  sagen,  dass  das 
angezeigte  Werk  das  bestausgestatlete  und  anschauliebste 
Buch  üt>er  das  behandelte  Thema  bildet,  welches  wir 
besitzen,  und  dass  dasscllie  Allen  empfohlen  werden 
kann,  welche  sich  gründlich  über  die  Vorgänge  im 
Weltgebäude  unterrichten  wollen.  Es  bildet  insbesondere 
ein  sehr  empfehlenswertes  Werk  für  die  heranwachsende 
Jugend,  was  im  Hinblick  auf  das  nahe  Weihnachtsfest 
hervorgehoben  sei  \V,n.  [<>*>»] 
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POST. 

An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 
Seit    dem    ersten   Jahrgange   bin   ich    Ihr  treuer 
Abonnent  und  bitte  Sie  um  die  Freundlichkeit,  nach- 
stehende Fragen  in  der  „Post"  zur  Discussion  stellen 
zu  wollen  : 

1.  Wodurch  singen,  tönen,  klingen  die  Telegraphen- 
drahte  resp.  1  '«  lcphondrähtcr  Dies  ist  ganz  unabhängig 
vom  Winde  und  entsteht  jedenfalls  nicht  durch  Wind, 
denn  bei  windstillem  Wetter  tönen  sie  besonders  stark. 
Es  wird  behauptet,  dass  sie  vor  Witterungswechsel  stärker 
klingen ,  als  ob  sie  ihn  vorhersagen  wollten  (:).  Sind 
vielleicht  magnetische  oder  elektrische  Ströme  die 
Ursache? 

2.  Vor  kurzem  schlug  der  Blitz  in  unser  Telephon- 
netz. Die  Pfähle,  8  m  hoch,  stehen  in  Intervallen  von 
30  m.  Die  Leitung  besteht  aus  11'  mm  starkem  Bronze- 
draht Zwei  Intervalle  vom  Draht  sind  spurlus  ver- 
schwunden; es  ist  auch  nicht  ein  Stückchen  gefunden 
worden.  Es  fragt  sich  nun:  ist  es  denkbar,  dass  gegen 
ha  m  Draht  zu  Gas  verschmolzen  sind  (.?),  da  man  keine 
Spur  davon  entdeckt  hat?  Der  Blitzeinschlag  ist  auch 
interessant : 


Nr.  der 

Pf<.«ten:   536  3;   Ji  }<t   10   41   4»   43  41   4;  «6  47  4»  4«  55" 


Draht  fehlt 


fr«-«-».  Korhf<-lrvrn«-«  Feld  Wald 
Vei hreitung  de»  Hützel  vuo  Pfosten  53;  bi»  549  =  360  m. 

Glauben  Sie,  dass  der  Kupferdraht  wirklich  zu  Gas 
schmelzen  konnte?  Ist  diese  Telegraphenpfostenreihe 
von  einem  Blitz  (in  Nr.  542)  oder  von  drei  Blitzen  (in 
Nr.  538,  542.  545)  getroffen  worden,  und  kann  ein  i'  ,  mm 
dicker  Draht  so  viel  Elektricität,  wenn  es  auch  Spannung*- 
elcklricität  ist,  leiten? 

Um  freundliche  Auskunft  bittet  .1,; 

hochachtungsvoll 
Ihr  ergebener  W.  Baron  Hueue. 

Rocht   Esthlandi,  den  2.  November  1898. 

*       .  ' 

Herrn  Premier-Lieutenant  v.  B. 
Vielleicht  versuchen  Sie  es  mit  der  nachstehenden 
Formel,  die  sich  in  der  Praxis  als  recht  brauchbar  zur 
Berechnung  des  Luftgewichtes,  bezw.  des  Luftwiderstandes 
gegen  fliegende  Geschosse,  wenn  Barometer-,  Thermo- 
meter- uud  Hvgrometerstand  bekannt  sind,  bewährt  hat. 
Sie  würden  sich  nach  derselben  für  Ihren  Bedarf  ent- 
sprechende Gebrauchstabellen  berechnen  können. 

1  cbm  Luft      t,2o6  kg  bei  750  B,  -f-  150  C.  T 
und   75".  H  (Aendcrungen  von  H 
ohne  Eiutlussi, 
oder     „       ,.        1,280  kg  bei  750  B,  o'T, 
oder    „       „  —  1,280  kg  -f-  (B —  750)  0,0016 

—  <ms  x  T  (bei  +  x'  T). 
oder    „       „  =  1,280  kg  -f  |B  —  750)  0,0016 
-f-  o,5S  *  T  tbei  —  *°  T>' 
Natürlich  ist  das  nur  Annäherung.  c.  [6h>i] 
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Die  Ausmessung  der  Erde. 

Von  Prof«»  Dr.  O.  UllOBIK. 
I  Sehl  ms  von  Seit«-  it«'..i 

Die  Erde  hat  sich  unter  der  Herrschaft  der 
allgemeinen  Schwere  zusammengeballt.  Da  diese 
Kraft  von  Theilchen  zu  Theilchen  wirkt ,  so 
mussle  sich,  eine  leichte  Beweglichkeit,  also  den 
flüssigen  Zustand  und  Gleichartigkeit  der  Materie 
vorausgesetzt  und  von  der  Schleudcrkraft  der 
Drehung  abgesehen,  die  Kugelform  bilden.  Jede 
entstehende  Abweichung  von  dieser  ideal  ein- 
fachen geometrischen  Gestalt ,  jede  Erhöhung 
oder  Senkung  an  irgend  einer  Stelle  hätte  unter 
diesen  Voraussetzungen  alsbald  wieder  verschwin- 
den müssen;  die  vollendete  Rundung  würde  sich 
in  alle  Zeiten  behauptet  haben.  Nun  ist  aber 
die  Schwere  nicht  ausschliesslich  bei  der  Form- 
gebung betheiligt  gewesen,  sondern  auch  die 
Centrifugalkraft  der  täglichen  Drehung.  Letztere 
Kraft  besitzt  aber  selbst  am  Aequator  nur  etwa 
Vsoo  von  aer  Intensität  der  Schwere,  und  daher 
konnte  sie  ihren  centrifugalen  Einfluss  auch  nur 
in  einer  sehr  massigen  Abplattung  geltend  machen. 
So  wurde  durch  die  Vereinigung  der  Schwere 
mit  der  Centrifugalkraft  ein  abgeplatteter  Korper 
gebildet,  der,  noch  immer  flüssigen  Zustand  und 
Gleichartigkeit  der  Materie  vorausgesetzt,  nach 
theoretischen  Entwickelungen  ein  Umdrehungs- 

fl.  Dwaaih«  1S9I. 


ellipsoid  sein  muss,  entstanden  durch  Umdrehung 
einer  Ellipse  um  ihre  kleine  Achse.*)  Aber  die 
genannten  Voraussetzungen  treffen  nicht  zu, 
wenigstens  jetzt  nicht  mehr.  Die  Erde  ist  an 
ihrer  Oberfläche  erstarrt  und  wird  nicht  allein 
nach  der  Mitte  zu  durchschnittlich  dichter,  sondern 
zeigt  auch  in  ihrer  äusseren  Kruste,  wahrschein- 
lich also  auch  in  ihrem  inneren  Bau,  Schichten 
von  sehr  verschiedenem  specilischem  Gewicht 
Die  in  der  inneren  Glulh  sich  entwickelnden 
Spannkräfte,  welche  noch  heute  bei  Erdbeben 
zu  Tage  treten,  waren  daher  sehr  unregelmässig 
vertheilt,  hier  stärker  und  dort  schwächer,  und 
so  ist  durch  das  Zusammenwirken  der  drei  Kräfte, 
der  allgemeinen  Anziehung,  der  Centrifugalkraft 
und  der  Spannungen,  die  wahre  Erdoberfläche 


•)  Verfasser  weiss  sehr  wohl,  das»  die  Frage  nach 
allen  möglichen  Glcichgewichtsfiguren  eines  flüssigen,  »ich 
drehenden  und  seiner  eigenen  Schwere  unterworfenen 
Körpers  noch  nicht  /um  Abtchluss  gelangt  ist.  Aber 
wenn  auch  der  Mathematiker  Jacobi  zu  allgemeiner 
Ueberrascbung  nachgewiesen  hat,  dass  ein  dreiachsiges 
Ellipsoid  unter  Umstanden  gleichfalls  eine  solche  Glcich- 
gewiebufigur  »ein  kann,  und  wenn  auch  neuere  Arbeileu 
von  Poincare  eigenartige  Streiflichter  auf  diese  so 
wichtige  Krage  geworfen  haben,  so  bleibt  doch  hier, 
wie  die  eingehenden  Untersuchungen  von  Laplace  in 
der  MtconiqHf  ctlrste  zeigen,  eben  nur  das  Umdrehungs- 
ellipsoid  als  einzige  Möglichkeit  übrig. 
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entstanden,  mit  ihren  gewaltigen,  das  Festland 
bildenden  Erhebungen,  ihren  tiefen,  vom  Welt- 
meere aus  gefüllten  Senkungen,  mit  den  mächtigen 
Gebirgszügen,  deren  Berge  und  Thäler  die  Frd- 
oberfläche zerreisscn. 

Diese  heute  allgemein  angenommenen  An- 
schauungen von  der  Bildung  der  Figur  der  Krde 
werden  mit  fortschreitender  Erkcnntniss  vervoll- 
ständigt, schwerlich  aber  abgcthan  werden.  So 
wird  beispielsweise  die  zersetzende  und  nivellirende 
Wirkung  des  fliessenden  Wassers,  welches  in 
vielen  Jahrtausenden  Bergmassen  zersägt  und  zer- 
klüftet, Höhen  erniedrigt  und  Thäler  ausfüllt, 
in  Anschlag  zu  bringen  sein,  genug,  man  sieht, 
dass  eine  dynamische  Theorie  der  Krdbildung 
im  Entstehen  begriffen  ist  Diese  Theorie  mag 
hypothetische  Flementc  in  Fülle  haben,  die  Erd- 
messung selbst  aber  hat  sich  jede  Hypothese 
vom  Leibe  zu  halten,  soweit  es  irgend  angeht. 
Denn  es  muss  als  ihre  vornehmste  Aufgabe  be- 
zeichnet werden,  die  Gestalt  der  Frde  so  scharf 
wie  möglich  herauszubringen,  wie  sie  wirklich  ist. 
herauszubringen  durch  die  besten  geodätischen 
Beobachtungen  und  durch  die  gründlichsten  auf 
denselben  ruhenden  Rechnungen.  Wie  die  Erd- 
messung diese  Aufgabe  in  Angriff  nehmen  muss,  wie 
sie  die  Mittel  findet,  sie  bis  zu  Knde  durchzuführen, 
kann  nur  Der  ganz  begreifen,  dein  die  höhere 
Mathematik  in  sehr  weitem  Umfange  zu  Gebole 
steht.  Darum  muss  sich  der  Verfasser  darauf 
beschränken,  einige  hierher  gehörende  Begriffe 
zu  erläutern,  durch  welche  ein  tieferes  Ycr- 
ständniss  wenigstens  angebahnt  werden  kann. 

Wir  haben  erstens  die  Frdkugel  als  erste, 
zweitens  das  Krdellipsoid  als  zweite  Annäherung 
und  drittens  die  wahre  Figur  der  Frde  selbst.  Zu 
diesen  drei  Flächen,  von  denen  nur  die  dritte 
wirklich  existirt.  während  die  beiden  anderen 
noch  näher  begrifflich  zu  bestimmen  sind,  falls 
man  sie  nicht  als  blosse  mehr  oder  weniger 
ungenaue  Darstellungen  der  Form  der  dritten 
ansehen  will,  hat  sich  aber  im  Laufe  der  letzten 
Jahrzehnte  noch  eine  vierte  Art  Frdoberfläche 
gesellt,  das  Geoid,  dessen  wahrhaft  fundamentale 
Bedeutung  für  die  höhere  Geodäsie  immer  deut- 
licher erkannt  wird.  F.s  würde  den  Rahmen 
dieses  Aufsatzes  weit  überschreiten,  wollte  der 
Verfasser  versuchen,  dies  näher  zu  begründen, 
daher  mag  nur  gesagt  sein,  dass  man  unter 
Geoid  eine  Fläche  versteht,  welche  überall  hori- 
zontal ist,  d.  h.  wo  die  Lothlinie  überall  auf  der 
Fläche  senkrecht  (normal)  steht  Die  Überfläche 
jeder  ruhenden  Flüssigkeit  bildet,  wie  aus  mechani- 
schen Principicn  folgt,  einen  Theil  eines  solchen 
Geoids;  also  bildet  auch  die  Oberfläche  des 
Weltmeeres,  wenn  man  sich  letzteres  durch  feine 
Kanäle  über  das  ganze  Festland  ausgedehnt  denkt, 
ein  Geoid,  wobei  abgesehen  werden  muss  von 
den  unbedeutenden  Schwankungen  des  Meeres- 
spiegels durch  Ebbe  und  Fluth,  durch  Meeres- 


strömungen, Verdunstung  u.  s.  w.  Ausser  diesem 
Geoid,  dem  einzigen,  welches  als  Meeresflächc 
zum  grösseren  Theil  wirklich  vorhanden  ist,  giebt 
es  aber  unzählig  viele  andere,  sowohl  über  als 
unter  dem  Meeresniveau;  halten  wir  uns  aber 
der  Einfachheit  wegen  an  dieses  eine,  zumal  mit 
demselben  am  wenigsten  Abstraction  verbunden  ist. 

Die  Triangulationen  beziehen  sich,  trotzdem 
die  Dreieckspunkte  auf  der  Erdoberfläche  selbst 
liegen,  doch  eigentlich  auf  das  Geoid,  während 
die  Höhe  (oder  Tiefe)  eines  Ortes  über  (oder 
unter)  dem  Geoid.  also  über  oder  unter  dem 
Meeresniveau,  durch  Vermessungen  besonderer  Art, 
durch  Nivellements  bestimmt  wird.  Indem  jeder 
Punkt  der  wirklichen  Erdoberfläche  über  dem 
(ieoid  lothrecht  herunter,  unter  demselben  loth- 
recht  herauf  projicirt  wird,  erhält  das  zunächst 
völlig  leere  (ieoid  den  Charakter  einer  neuen 
Erdoberfläche,  auf  der  es  nun  keine  Höhen  und 
Tiefen  mehr  giebt  Wie  vorhin  ausdrücklich  be- 
tont, steht  auf  dem  Geoid  die  I.othrichtung 
überall  senkrecht  oder  normal.  Ueberträgt  man 
diese  Lothrichtungen  nun  parallel  auf  eine  „Erd- 
kugel", so  wird  auch  deren  Oberfläche  zu  einem 
Abbild  des  Geoids,  also  auch  zu  einem  Abbild 
der  wirklichen  Frdoberfläche,  wobei  zu  bemerken 
ist,  dass  diese  Abbildungsart  genau  dieselbe  ist, 
welche  der  gewaltige  Mathematiker  Gauss  zuerst 
in  die  Theorie  der  krummen  Oberflächen  einge- 
führt hat,  um  daran  den  jetzt  allen  Mathematikern 
wohlbekannten  Begriff  des  Gauss>chcn  Krüm- 
mungsmaasses  zu  entwickeln. 

Es  ist  nun  zu  allererst  zu  betonen,  dass  durch 
die  geographische  Länge  und  Breite  eines  Ortes 
einzig  und  allein  die  I.othrichtung  bestimmt  wird, 
oder,  was  auf  dasselbe  hinauskommt,  die  1-age 
des  Ortes  auf  der  Erdkugel,  aber  nicht  auf  dem 
Geoid,  geschweige  auf  der  Erde  selbst.  Diese 
Bestimmung  kann,  wie  Hipparch  vor  2000 Jahren 
bereits  erkannt  hat  (man  vergleiche  hierzu  noch- 
mals die  angeführten  Worte  Strabos),  ausschliess- 
lich durch  astronomische  Beobachtungen  geschehen, 
und  sie  genügt  in  allen  Fällen,  wo  man  die  Erdkugel 
für  die  Erde  selbst  nehmen  kann;  auch  ist  sie  für 
den  Seefahrer  auf  offenem  Meere  sowie  den  For- 
schungsreisenden in  unbekannten  Ländern  das  ein- 
zige Mittel,  sich  zu  Orientiren.  Wenn  z.  B.  Nansen 
auf  seiner  kühnen  Schlittenfahrt  seine  astronomi- 
schen bistrumente  verloren  gegangen  wären,  so 
würde  er  überhaupt  nicht  haben  wissen  können, 
dass  er  den  86.  Breitengrad  überschritten  hat 
Die  geographische  Ortsbestimmung  genügt  auch 
vollauf  für  unsere  Globen  und  geographischen 
Atlanten,  und  mit  Recht  werden  daher  auch  dort 
die  Meridiane  und  Parallele  als  mathematisch 
vollkommene  Kreise  angenommen,  wie  sie  es  auf 
der  Erdkugel  ja  in  der  That  sind,  während 
sie,  auf  das  Geoid  und  um  so  mehr  auf  die 
Erde  selbst  übertragen,  sich  in  krumme  Linien 
von  nur  ungefährer  Kreisgestalt  verwandeln. 
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Handelt  es  sich  aber  uni  die  tiefere,  um  die 
eigentliche  Aufgabe  der  höheren  Geodäsie,  also 
um  die  Grösse  und  Gestalt  des  Geoids  und  die 
Lage  der  Orte  auf  ihm,  so  treten  ausserdem  die 
rein  geodätischen  Arbeiten,  also  die  Basis- 
messungen,  die  Triangulationen  nebst  den  um- 
fangreichen zugehörigen  Rechnungen,  in  Kraft. 
Es  kommen  aber  auch,  nebenbei  bemerkt,  ver- 
mischt astronomisch-geodätische  Messungen  (zur 
Bestimmung  von  Azimuthen)  ins  Spiel.  Wie  aber 
geographische  Ortsbestimmungen ,  Basismessun  jen , 
Triangulationen  und  Azimuthmessungen  in  einander 
zu  verweben  sind,  um  das  Geoid  auch  wirklich 
zu  erhalten,  das  einzusehen,  bedarf  es,  wie  vor- 
hin bemerkt,  einer  gründlichen  Kenntniss  der 
höheren  Mathematik  und  einer  vollständigen 
Durchdringung  des  Problems.  Auch  haben  die 
zugehörigen  theoretischen  Kntwickelungcn  sich 
erst  allmählich  in  der  Geodäsie  Bahn  gebrochen, 
nachdem  man  endgültig  das  Umdrehungsellipsoid 
als  wahre  Form  des  Geoids  hat  fallen  lassen 
müssen.  Denn  nun  stand  man  vor  der  ganz 
neuen  Aufgabe,  eine  ganz  unbekannte  krumme 
Fläche  erst  zu  finden,  also  vor  einem  wesentlich 
schwierigeren  Problem.  Da  zeigte  sich  denn, 
dass  Gauss  in  seiner  allzeit  classLschen  Ab- 
handlung Disquisitiones  circa  superficies  curvas,  zu 
deutsch  „Untersuchungen  über  krumme  Flächen", 
wieder  einmal  die  Bahn  gebrochen  und  den  Grand* 
stein  für  die  neuen  Methoden  der  Krdmessung 
im  höchsten  Stile  gelegt  hatte. 

Doch  nun  genug  über  diesen  Punkt;  Fines 
aber  ist  Jedermann  klar.  Sollte  «las  Geoid 
wirklich  in  erschöpfender  Weise  ermittelt  werden, 
so  reichten  die  alten  schmalen  Dreieckskelten  in 
der  Richtung  Nord  Süd  (zu  den  Breitengrad- 
messungen gehörig)und  in  der  Richtung  Ost  West 
(zu  den  Längengradmessungen  gehörig)  nicht  mehr 
aus.  Daher  wurden  diese  Ketten  zu  einem  Netz 
erweitert,  das  ganze  zu  vermessende  Land  wurde 
in  Dreiecke  zerlegt  und  aus  den  alten  einseitigen 
Gradmessungen  wurden  die  neuen  Landmessungen. 
Es  ist  nur  noch  eine  Frage  der  Zeit,  wann  Europa 
auf  diese  Weise  vollständig  aufgenommen  sein 
wird,  denn  die  europäischen  Triangulationen  sind 
schon  recht  weit  fortgeschritten.  England  ist 
ganz  damit  fertig,  Deutschland,  Oeslerreich,  Frank- 
reich, Spanien,  Italien  zum  grössten  Theil,  und 
auch  in  anderen  Ländern  ist  man  eifrig  an  der 
Arbeil,  nur  die  Türkei  und  Serbien  ausgenommen, 
welche  bisher  noch  gar  nichts  für  die  internationale 
Erdmessung  gethan  haben.  Aber  auch  im  nörd- 
lichen Afrika,  in  Algier  und  Tunis,  in  Nord- 
amerika, in  Indien,  in  Japan  wird  fleissig  triangulirt, 
und  so  ist  ein  guter  Anfang  zu  einer  gründlichen 
Erdmessung  gemacht.  Möge  sie  zu  einem  guten, 
befriedigenden  Abschluss  gelangen,  wenn  auch 
vielleicht  Jahrhunderte  darüber  hingehen.  Ihre 
Ergebnisse  werden  dann  immer  noch  zurecht 
kommen,  und  gut  Ding  will  Weile  haben. 


Die  Messung  der  Frde,  so  wichtig  sie  auch 
an  sich  ist  und  so  fesselnd  sie  als  Problem  für 
den  Geodäten  sich  gestaltet,  gewinnt  doch  vor- 
nehmlich ihre  hohe  Bedeutung  durch  die  vielen, 
zum  Theil  überraschenden  Aufschlüsse,  welche 
sie  der  nimmer  ruhenden  Forschung  gegeben 
hat  und  späterhin  in  immer  reicherer  Fülle  geben 
wird.  Ans  mechanischen  Principien  folgt  der 
Satz,  dass  die  Gestalt  des  Geoids  oder  vielmehr 
der  Geoide  ausser  von  der  Gestalt  der  Frde 
selbst  auch  noch  abhängt  von  der  unbekannten 
Vertheilung  der  Massen  im  Frdinnern.  Ein  jedes 
Massentheilchen  der  F>de  zieht  einen  auf  ihr 
befindlichen  Körper  an,  und  die  wirkliche  An- 
ziehung ist  die  Resultante  all  dieser  unendlich 
vielen  Theilanziehungen.  Die  Schwere  aber  ist, 
wie  erwähnt,  wiederum  die  Resultante  zwischen 
dieser  Anziehung  und  der  leicht  berechenbaren 
Ccntrifügalkrafl  der  Frddrehung.  So  entsteht  die 
Lothrichtung  als  resultirende  Krafirichtung ,  und 
da  mit  dem  Geoid  sofort  die  Lothrichtungen 
gegeben  sind,  so  können  aus  der  Kenntniss  der 
(iestalt  des  Geoids  wahrscheinliche  Schlüsse  auf 
die  Beschaffenheit  im  Frdinnern  gezogen  werden. 
Allerdings  werden  diese  Schlüsse  niemals  den 
Stempel  völliger  Gewissheit  tragen,  weil  man  be- 
wiesen hat,  dass  sehr  verschiedene  Massen- 
anordnungen zu  demselben  <  ieoid  führen  können. 
Wenn  ahi-r  z.  B.  die  Lothrichtungen  in  einem 
verhältnissmässig  eng  begrenzten  Gebiet  ein 
sonderbares  Verhalten  zeigen,  wenn  dort,  wie 
der  technische  Ausdruck  heisst ,  „T.oth- Ab- 
weichungen" von  auffallender  Grösse  auftreten, 
so  wird  mit  äusserster  Wahrscheinlichkeit  die 
Ursache  in  einer  diesem  Gebiet  angehörenden, 
sehr  bedeutenden  Unregelmässigkeit  der  Massen- 
vertheilung  bestehen. 

In  sehr  vielen  F"ällen  sind  diese  Unregel- 
mässigkeiten augenscheinlich  gegeben  durch  in 
dem  Bereich  der  Lothstörungcn  oder  doch  in 
grosser  Nähe  befindliche  gewaltige  Gebirgsmassen, 
welche  durch  ihre  Anziehung  das  Loth  von  der 
eigentlich  zu  erwartenden  Richtung  ablenken.  So 
ist  es  erklärlich,  dass  man  südlich  von  den  Alpen, 
in  der  Umgebung  des  Brockens,  des  Riesen- 
gebirges u.  s.  w.  beträchtliche  I.othabweichungen 
gefunden  hat.  Sie  haben  sich  aber  auch  in  ganz 
ebenen  Gegenden,  z.  B.  bei  Moskau,  gezeigt,  und 
da  kann  man  die  Unregelmässigkeit  nur  im 
Innern  der  Erde,  unterhalb  des  Gebietes  der 
Lothabweichung,  suchen,  etwa  in  dem  Vorhanden- 
sein von  gTossen  Frzlagem,  die  ein  hohes  speeifi- 
sches  1  iewicht  haben,  oder  auch  umgekehrt  in 
weiten  Hohlräumen,  beziehungsweise  in  mit  weniger 
dichten  Massen  (Wasser)  gefüllten  Räumen. 

So  wiirde  die  Struetur  im  Innern  der  Frde 
bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  durch  das  Geoid 
hindurch  sich  bemerkbar  machen,  wie  etwa  der 
Gliederbau  einer  Statue  durch  die  sie  bedeckende 
Hülle.    Aber  wir  stehen  erst  im  Anfang  dieser 
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wichtigen  Untersuchungen,  die  in  ihrem  Verfolg 
endlich  einmal  in  solche  Tiefen  der  Erde  Licht 
bringen  werden,  welche  für  uns  heute  noch  — 
gestehen  wir  es  trotz  der  verdächtigen  Menge 
der  verschiedensten  Theorien  über  das  Krdinnere 
nur  offen  und  ehrlich  ein  —  vollständig  in 
Dunkel  gehüllt  sind.  Wo  immer  auch  auffallende 
Lothabweichungen  sich  zeigen,  oder,  was  auf 
dasselbe  hinauskommt,  wo  immer  die  Krümmung 
des  Geoids  stark  wechselt,  ist,  sofern  nicht 
durch  (iebirgsmassen  die  Erklärung  gegeben 
werden  kann,  dichteres  oder  lockeres  Gefüge  im 
Erdinnt  rn  angezeigt.  Doch  nicht  allein  die  Loth- 
abweichungen, also  Abweichungen  in  der  Rich- 
tung der  Schwere,  sondern  auch  Abweichungen 
in  der  Intensität  oder  Beschleunigung  der 
Schwere  geben  gewissen  Aufschluss  über  die  Be- 
schaffenheit des  Erdinnern.  Daher  sind  in  das  Pro- 
gramm der  Erdmessungsarbciten  auch  ausgedehnte 
.Schwerebestimmungen  durch  das  schwingende 
Pendel  aufgenommen  worden,  welche  schon  jetzt 
deutlich  anzeigen,  dass  die  Krde,  selbst  von  den 
Gebirgsmassen  abgesehen,  durchaus  nicht  überall 
glciehmässig  geschichtet  ist. 

Wenn  man  sich  erinnert,  dass  schon  vor 
mehr  als  hundert  Jahren  mit  Hülfe  der  Loth- 
abweichungen, welche  der  Berg  Shehallien  in 
Schottland  verursacht,  die  durchschnittliche  Dich- 
tigkeit der  Erde  bestimmt,  und  zwar  zum  ersten 
Male  bestimmt  worden  ist,  und  damit  diese  Aus- 
führungen zusammenstellt,  so  erscheint  die  hohe 
Wichtigkeit  derartiger  Schwereuntersuchungen 
als  zweifellos.  Sie  eröffnen  aber  noch  eine  in 
die  fernste  Zukunft  reichende  Perspective.  Es 
fehlt  nicht  an  Beweisen,  dass  die  aus  den  liefen 
der  Erde  kommenden  geologischen  Umwälzungen 
durchaus  nicht  abgeschlossen  sind,  sondern  noch 
fortdauern,  wenn  sie  auch  unvergleichlich  lang- 
samer vor  sich  gehen,  als  vor  ungezählten  Jahr- 
tausenden. Die  scheinbar  so  starre  Oberfläche 
unseres  Planeten  bewegt  sich  in  Eolge  innerer 
Gewalten  langsam,  überaus  langsam,  aber  doch 
ohne  Rast.  Sie  hebt  sich  hier  und  senkt  sich 
dort,  wahrscheinlich  verschiebt  sie  sich  auch 
seitlich.  So  wird  in  Aeonen  das  Antlitz  der 
Erde  doch  völlig  verändert.  Wie  nun  können 
wir  die  ersten  Anzeichen  dieser  säcularen  Um- 
wälzungen besser  erkennen,  als  durch  wieder- 
holte genaue  Bestimmungen  der  Erdgestalt? 
Wenn  sich  in  Zukunft  zeigen  sollte,  dass  die 
Gebiete  der  Schwerestörungen  sich  verändern, 
hier  sich  verringern,  dort  sich  vergrössem,  oder 
auch  der  Düne  gleich  wandern,  so  würde  viel- 
leicht schon  in  Jahrhunderten  die  Richtung,  in 
welcher  die  inneren  Bewegungen  der  Erde  vor 
sich  gehen,  aufgespürt  werden,  während  an  der 
Oberfläche  selbst  vielleicht  erst  in  Jahrtausenden 
die  Spuren  zu  finden  sein  werden.  Es  wird  die 
Zeit  kommen,  wo  die  Geodäsie  mit  gespannler 
Aufmerksamkeit   dem    inneren  geheimnisvollen 
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Leben,  dem  Athem  des  Erdkolosses  aufmerksam 
lauscht,  wie  er  sich  in  leisen,  fast  unmerklichen 
Schwankungen  des  Geoids  offenbart. 

Es  giebt  aber  noch  sehr  viel  andere  wissen- 
schaftliche Probleme,  die  mehr  oder  weniger  eng 
mit  der  Erdmessung  verknüpft  sind.  So  ist  die 
sehr  merkwürdige  Wanderung  des  Nord-  und 
Südpols  der  Erde  zu  erwähnen,  welche  im  letzten 
Jahrzehnt  sicher  bewiesen  worden,  nachdem 
schon  lange  der  Verdacht  geschwebt  hat,  dass 
diese  Haupt-  und  Cardinalpunkte  der  Erde  nicht 
an  ihrer  Stelle  bleiben*).  Dann  auch  haben  die 
vielen  bei  den  geodätischen  Vermessungen  ge- 
sammelten Erfahrungen  über  die  terrestrische 
Strahlenbrechung  einen  grossen  wissenschaftlichen 
Werth,  zumal  aus  ihnen,  wie  Professor  Bruns 
so  scharfsinnig  nachgewiesen,  wichtige  Schlüsse 
auf  die  Beschaffenheit  der  Luft  in  verschiedenen 
Höhen  gezogen  werden  können.  Nicht  zu  ver- 
gessen sind  auch  die  kleinen  periodisch  wieder- 
kehrenden Schwankungen  des  Geoids  und  der 
Lothrichtungen ,  bedingt  durch  die  mit  der 
wechselnden  Stellung  von  Sonne  und  Mond  un- 
unterbrochen wechselnde  Grösse  und  Richtung 
ihrer  Anziehung  auf  die  Erde.  Ueberhaupt  ist 
an  die  vielen  innigen  Beziehungen  der  Astro- 
nomie mit  der  Geodäsie  zu  erinnern,  welche  in 
mancher  Hinsicht  die  letztere  Wissenschaft  zu 
einem  besonderen  Zweige  der  ersteren  machen. 

Wir  dürfen  aber  auch  die  praktischen  Auf- 
gaben nicht  vergessen,  die  durch  die  höhere 
Geodäsie  geleistet  werden.  Sie  liegen  nahe 
genug.  Mit  der  Triangulation  und  dem  Prä- 
cisionsnivellement  eines  Landes  ist  die  Haupt- 
arbeit für  eine  vollständige  Landesaufnahme  ge- 
tlian.  Das  erste  grossmaschige  Dreiecksnetz  ist 
vermessen,  seine  Dreieckspunkte  gelten  nunmehr 
als  fest  bestimmt,  und  nun  kann  die  Triangu- 
lation und  das  Nivellement  in  jedem  einzelnen 
Dreieck  von  neuem  beginnen.  Dabei  geht  man 
aber  in  Stufen  abwärts,  derart,  dass  ein  solches 
Dreieck  in  kleinere  Dreiecke  gelheilt  wird,  darauf 
jedes  dieser  Dreiecke  wieder  in  kleinere  und  so 
fort,  bis  eben  das  ganze  Land  vollständig  aus- 
gemessen ist  und  die  vorzüglichsten  Specialkartell 
herausgegeben  werden  können,  welche  eine  ab- 
solut sichere  Orientirung  erlauben.  Selbstver- 
ständlich haben  die  Heeresverwaltungen  ein  be- 
sonderes Interesse  an  solchen  Karten,  weshalb 
meist  die  Generalstabe  diese  Arbeit  in  die  Hand 
genommen  haben.  Namentlich  ist  dies  in  Deutsch- 
land der  Fall;  wer  von  uns  hätte  noch  nicht 
Gelegenheit  gehabt,  die  grosse  Genauigkeit  der 
Generalstabskarten  zu  bewundern!  Hieraus  er- 
klärt es  sich  auch,  dass  unter  den  Geodäten  so 
viel  Officiere  zu  finden  sind  und  überhaupt  in 
manchen   Ofticierskreisen    erfreulicherweise  tiefes 

Da»  Wandern  ilor  F.rd|M>le  ist  eine  Thatsachc  von 
so  allgemeinem  Interesse,  dass  ein  eigener  ausführlicher 
Bericht  darüber  im  Promrthrut  geboten  erscheint. 
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Verständniss  auch  für  die  rein  wissenschaftlichen 
Aufgaben  der  Frdmessung  zu  linden  ist.  War 
doch  der  Begründer  der  internationalen  Frd- 
messung ein  (ieneral  und  ist  doch  auch  heute 
in  der  (ommission  dieses  grossen  Unternehmens 
das  militärische  Element  zahlreich  vertreten. 

Verfasser  mochte  diesen  Aufsatz  nicht 
schliessen,  ohne  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers 
auf  einen  Punkt  gerichtet  zu  haben,  der  wohl 
allgemeines  Interesse  verdient,  nämlich  die  Ge- 
nauigkeit, mit  welcher  heute  gemessen  werden  kann. 

Selbst  bis  tief  in  wissenschaftliche  Kreise  hinein 
begegnet  man  völliger  Unkenntnis*  über  all  die 
Maassnahmen,  welche  nöthig  sind,  um  eine  ge- 
gebene Grösse,  z.  R.  die  Länge  der  abgesterkten 
Grundlinie  einer  Triangulation,  so  genau  ,,wie  mög- 
lich1' zu  messen.  Welch  wunderbar  feine  Instru- 
mente dazu  benutzt  werden,  mit  welch  sorgender 
Vorsicht  alle  Fehlerquellen  aufgespürt,  entfernt  oder 
unschädlich  gemacht  werden,  wie  scharfsinnig  man 
die  Güte  der  Beobachtungen  controlirt,  dies  aus- 
einanderzusetzen ist  Sache  der  Fachzeitschriften 
oder  der  Lehrbücher  über  höhere  Geodäsie.  Die 
unvergleichliche  Höhe  der  heuligen  Messkunst 
wird,  merkwürdig  genug,  durch  die  Thatsache 
bewiesen,  dass  man,  je  mehr  die  Genauigkeit  ge- 
steigert wurde,  desto  mehr  von  den  Beobachtungs- 
fehlern, von  den  Fehlem  der  Instrumente  und  von 
vielen  anderen  Fehlern  gesprochen  hat,  während 
früher  das  Resultat  der  Messung  unbesehen  als 
gut  und  richtig  genommen  wurde.  Aber  es 
blieb  schliesslich  nichts  Anderes  übrig,  als  sich 
mit  der  l^nmöglichkeit  einer  absoluten  Genauig- 
keit wirklicher  Messungen  abzufinden,  da  unsere 
Sinnesschärfe  trotz  künstlicher  Steigerung  zuletzt 
eine  Grenze  hat,  die  Instrumente  trotz  sorg- 
fältigster Bearbeitung  nicht  mathematisch  voll- 
kommen sein  können  und  zahllose  andere  kleine 
und  kleinste  Fehlerquellen,  an  die  man  anfänglich 
gar  nicht  gedacht  hat,  dem  Beobachter  sein 
Werk  erschweren.  I'.r  muss  daher  seine  Beob- 
achtungen wiederholen  oder  anderweitig  durch 
andere  Beobachtungen  ergänzen,  die  bei  ab- 
soluter Genauigkeit  nicht  nöthig  wären,  weil  sie 
aus  den  ersten  Beobachtungen  abgeleitet  werden 
könnten,  und  sich  so  Mittel  verschaffen,  durch  die 
Beobachtungen  selbst  sich  von  ihrer  Güte  zu  über- 
zeugen und  die  Grösse  der  „wahrscheinlichen 
Fehler4'  herauszubringen.  Schliesslich  müssen  zu- 
letzt die  Beobachtungen  noch  ausgeglichen  werden, 
wozu  man  sich  der  von  Gauss  geschaffenen  so- 
genannten Methode  der  kleinsten  Quadrate  bedient. 

Alles  dies  erfordert  äusserste  Sorgfalt,  Zeit  und 
Geduld,  sonst  werden  die  Resultate  eben  nicht  so 
genau  wie  möglich.  Wie  weit  aber  diese  Möglichkeit 
reicht,  sollen  einige  authentische  Zahlen  beweisen. 

Die  Maassstäbe,  welche  zum  Messen  der 
Grundlinien  der  europäischen  Gradmessung  dienen, 
werden  zunächst  auf  eigenen  Apparaten  —  Com- 
paratoren  genannt  —  geprüft,  und  zwar  so  scharf, 


dass  ihre  Länge  (die  natürlich  auch  von  der 
Temperatur  abhängt)  bis  auf  Bruchtheile  eines 
zehntausendsten  Theiles  eines  Millimeters  —  wohl- 
verstanden eines  Millimeters  —  angegeben  werden 
kann.  Mit  solchen  Maassstäben  werden  die 
Grundlinien,  unter  Innehaltung  einer  grossen  Zahl 
von  Vorschriften  zur  Vermeidung  von  Beobach- 
tungsfehlern, auf  das  sorgfältigste  vermessen, 
und  zwar  zur  Controle  nach  beiden  Richtungen, 
vor-  und  rückwärts,  zuweilen  auch  zu  wieder- 
holten Malen.  Der  Frfolg  ist  dann  aber  auch  er- 
staunlich, da  selbst  bei  meilenlangen  Strecken 
die  verschiedenen  Frgebnisse  selten  um  mehr  als 
wenige  Millimeter  abweichen.  So  ist  z.  B.  durch 
die  trigonometrische  Abtheilung  des  General- 
stabes  die  Basis  bei  Bonn  im  Jahre  1892  vier- 
mal gemessen  worden,  wobei  die  vier  Resultate 
im  Durchschnitt  nur  um  1,1  mm  abwichen; 
der  mittlere  Fehler  des  aus  allen  vier  Messungen 
genommenen  Mittels,  nämlich  2512m  961,2  mm, 
ergab  sich  zu  etwa  einem  halben  Millimeter. 
Bei  anderen  Grundlinien  haben  sich  etwas 
grössere  Fehler  herausgestellt;  man  kann  aber 
im  grossen  und  ganzen  rechnen,  dass  auf  1  km 
I~änge  ein  Fehler  von  nur  ungefähr  i  mm 
kommt.  Allerdings  ist  die  Grundlinie  ihrer  Klein- 
heit wegen  in  der  Regel  nicht  zugleich  eine  Seite 
des  zugehörigen  Dreiecksnetzes,  sondern  sie  wird 
erst  an  eine  solche  durch  eine  besondere  Triangu- 
lation angeschlossen;  wenn  nun  auch  dabei  der 
Fehler  sich  erheblich  vergrössert,  vielleicht  auf 
5  mm  pro  1  km,  so  bleibt  trotzdem  die  <  ienauig- 
keit  eine  bewundernswerth  scharfe. 

Aber  auch  die  astronomischen  Bestimmungen 
der  geographischen  Breite  und  der  geographischen 
Längenunterschiede  stehen  auf  gleicher  Höhe  der 
Genauigkeit.  Folgende  beliebig  herausgegriffene 
Zahlen  mögen  es  beweisen: 

Längenunterschied  des  Centrums  der  grossen 
Kuppel  der  Wiener  Sternwarte  und  des  ("entrums 
des  1  ransiteircle  der  Sternwarte  in  Greenwich 

s=  ih  5ra  2  1,422*  ±  0,02  i*  (in  Zeitmaass) 

s=  i6° 20'  2  i,32"_i;  0.3"  (in  Winkelmaass). 
Die  ±0,3"  sollen  heissen,  dass  der  mittlere 
Fehler  dieser  Bestimmung  auf  0,3"  zu  veran- 
schlagen ist.  Rechnet  man  ihn  aber,  um  ganz 
sicher  zu  gehen,  auf  über  das  Dreifache,  auf  1", 
so  bleibt  die  Genauigkeit  trotzdem  überaus  gross. 
Um  sich  hiervon  eine  zutreffende  Vorstellung  zu 
machen,  beachte  man,  dass  eine  Scheibe  von 
einem  L'uss  Durchmesser  in  einer  Fntfemung 
von  8  geographischen  Meilen  ..vor"  das  Auge 
gehalten  werden  muss,  ehe  erst  der  Sehwinkel 
von  einem  Punkte  der  Scheibe  zum  gegenüber- 
liegenden 1"  beträgt. 

Ferner:  Geographische  Breite  des  Centrums  der 
grossen  Kuppel  der  Wiener  Sternwarte,  bestimmt 

1.  durch  Circummeridianhöhen      48 0  1 3'  55,2 :". 

2.  durch    Beobachtungen  im 

ersten  Verticil    .   .   .   .  —  480 13'  55,69". 
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Auch  hier  weichen,  wie  man  sieht,  beide 
Bestimmungen  noch  nicht  um  eine  halbe  Winkel- 
secunde  von  einander  ab.  Ganz  so  gross  ist 
die  Genauigkeit,  welche  bei  Messung  geodätischer 
Winkel  erzielt  werden  kann,  wohl  nicht,  aber  sie 
bleibt  doch  nur  wenig  dahinter  zurück.  Bekannt- 
lich ist  die  Summe  der  Winkel  eines  Dreiecks 
=  2  R  =  180  °,  so  dass  man  nur  zwei  zu  messen 
braucht,  um  auch  den  dritten  zu  haben.  In  den 
geodätischen  Dreiecken  werden  aber  stets  alle 
drei  Winkel  gemessen.  Wird  nun  zur  Controle 
die  Winkelsumme  berechnet,  so  stellen  sich 
(nach  Abzug  des  sphärischen  Excesscs)  höchstens 
einige  Secunden  mehr  oder  weniger  heraus  als 
der  theoretisch  richtige  Werth  1 80  °,  oft 
bleibt  der  Unterschied  unter  einer  Secunde.  Bei 
den  etwa  700  durch  den  preussischen  General- 
stab triangulirten  Hauptdreiecken  hat  sich  er- 
geben, dass  der  Durchschnittsfehler  eines  Dreiecks- 
winkels auf  etwa  eine  halbe  Bogensecunde  zu 
veranschlagen  ist 

Diese  wenigen  Angaben  lassen  die  Schärfe, 
welche  man  geodätischen  Beobachtungen  geben 
kann,  zur  Genüge  beurlheilen.  Nur  muss  man 
nicht  gleich  meinen,  dass  alle,  auch  die  niederen, 
die  landläufigen  Feldmcsserarbeiten  eine  solche 
Genauigkeit  erreichen.  Hier  im  Kleinen  ist  sie 
durchaus  nicht  erforderlich  und  daher  in  An- 
betracht des  ausserordentlichen  Mehraufwandes 
von  Zeit  und  Arbeit  überflüssig;  wo  es  sich  aber 
um  die  höchste  Aufgabe  der  Krdmesskunst 
handelt,  kann  sie  nicht  entbehrt  werden,  soll 
das  gewaltige  Beobachtungsmaterial  den  ihm  zu- 
geschriebenen Werth  auch  wirklich  besitzen. 

Die  Ausmessung  der  Krde  ist  vom  astro- 
nomischen Standpunkt  aus  nur  eine  Vorstufe 
für  eine  Ausmessung  des  Weltalls,  oder,  weil 
ein  solcher  Plan  allzu  verwegen  ausschaut,  für 
Messungen  im  Weltall.  Wir  würden  niemals 
wissen  können,  dass  der  Mond  50  000,  die  Sonne 
20  Millionen  und  die  Fixsterne  gar  Millionen  von 
Millionen  Meilen  von  uns  entfernt  sind,  wenn 
nicht  vorher  die  Grösse  der  Krde  ermittelt  worden 
wäre.  Nun  nehmen  die  meisten  Menschen  diese 
Zahlen  zwar  gern  entgegen  und  freuen  sich  ihres 
Besitzes,  aber  der  rastlosen,  ununterbrochen  bis 
in  die  jüngste  Gegenwart  fortgesetzten  Geistes- 
arbeit, durch  welche  wir  diesen  Besitz  erworben 
haben,  wird  ungleich  weniger  gedacht.  Vielleicht 
ist  es  dem  Verfasser  vergönnt,  auch  über  die 
Messungen  in  der  Sternenwelt  im  Prometheus  ge- 
legentlich einen  allgemein  verständlichen  Bericht 
zu  geben;  hoffentlich  findet  er  solche  Leser, 
welche  eine  kleine  Mühe  des  Nachdenkens  dort 
nicht  scheuen,  wo  die  bahnbrechenden  Forscher 
alle  ihre  ( Geisteskraft  haben  zusammennehmen 
müssen,  um  aus  tiefstem  Dunkel  den  Weg  zum 
Licht  zu  finden.  [6^«^] 


Im  Monate  August  d.  Js.  machte  ich  die 
Wahrnehmung,  dass  in  Berlin  in  verschiedenen 
Blumenhandlungen  eine  neue  Handelspfianzc, 
nämlich  ganz  trockene  Zwiebeln  der  Herbstzeit- 
lose {Colchicum  autumnale),  in  grosser  Menge  ver- 
kauft wurde,  und  zwar  als  Zimmerblume.  Diese 
Zwiebeln  haben  die  Kigenthümlichkeit,  dass  man 
sie  ohne  Krde  und  Wasser,  auf  jeder  beliebigen 
trockenen  Unterlage,  im  Freien  oder  im  Zimmer, 
BD  Herbste,  zur  gewöhnlichen  Blüthezeit  der 
Pflanze,  zur  Blüihe  bringen  kann;  ich  selbst  habe 
eine  solche  Zwiebel,  nachdem  ich  sie  fast  drei 
Wochen  in  der  Reisetasche  in  Papier  ein- 
gewickelt auf  ineinen  Reisen  mitgeführt  hatte, 
auf  meinen  Schreibtisch  gelegt  und  hier  ohne 
jede  Pflege  zur  Blüthe  gebracht 

Da  nämlich  die  Herbstzeitlosen  in  ihren  im 
Frühjahre  entwickelten  grossen  Laubblättern  reich- 
lich organische  Nahrungsstoffe  erzeugen  und  die- 
selben nur  zum  Theile  während  dieser  Zeit  zur 
Ausbildung  der  Früchte  verwenden,  so  bleiben 
in  dem  knollenähnlichen  Theile  der  Zwiebel  noch 
genug  solche  Nahrungsstoffe  als  Reservestoffe 
gleichsam  im  Magazine  übrig,  die  den  Sommer 
über  aufbewahrt  werden  und  im  Herbste  zur 
Bildung  der  neuen  Blüthen  verwendet  werden, 
und  es  braucht  dann  die  Pflanze  nur  noch  Wasser 
aufzunehmen,  damit  die  Blüthencntwickelung  im 
nöthigen  Lichte  und  bei  der  entsprechenden 
Temperatur  vor  sich  gehen  kann.  Eigentüm- 
lich ist  es  nun  für  diese  Pflanze,  dass  das  zur 
Blüthencntwickelung  nothwendige  Wasser  entweder 
schon  im  Sommer  in  genügender  Menge  in  der 
Zwiebel  vorhanden  ist  und  bis  zur  Blüthezeit 
aufbewahrt  wird,  oder  aber,  was  das  Wahrschein- 
lichere zu  sein  scheint,  aus  der  Luft  in  Dampf- 
form direct  durch  die  Oberhaut  der  Zwiebel 
aufgenommen  werden  kann,  und  zwar  ohne  be- 
sondere, aussen  sichtbare  Organe.  Die  gewöhn- 
liche Luftfeuchtigkeit  der  schönen  Herbsttage, 
wie  sie  im  Freien  und  im  Zimmer  vorhanden 
ist,  genügt  hierzu  vollständig. 

Bei  mir  entwickelten  sich  in  der  Zeit  vom 
+.  September,  an  welchem  Tage  ich  die  Zwiebel 
auf  meinem  Schreibtische  deponirte ,  bis  zum 
13.  October  aus  einer  einzigen  Zwiebel  successive 
sechzehn  grosse  schöne  Blüthen,  welche  meinem 
Arbeitszimmer  zu  schönem  Schmucke  gereichten. 
Die  erste  Blüthe  öffnete  sich  bereits  am  9.  Sep- 
tember, am  5.  war  dieselbe  schon  mit  ihrer 
Spitze  ausserhalb  der  Scheiden  der  Zwiebel 
sichtbar. 

Die  Blüthen  hatten  die  normale  Grösse  und 
Färbung  und  zeigten  auch  deutlich  die  an  der 
Zeitlose  bekannte  Erscheinung,  dass  dieselben 
während  der  drei  bis  vier  Tage,  durch  welche 
die  Blüthen  geöffnet  sind,  noch  stark  wachsen. 
Sie  zeigten  aber  eine  Eigentümlichkeit,  die  bei 
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den  auf  ihrem  natürlichen  Standorte  blühenden 
Pflanzen  gewiss  nicht  häufig  vorkommt:  die 
Pollenblätter  erzeugten  keinen  reifen  Pollen;  sie 
öffneten  wohl  sämmtlich  ihre  Pollenbehälter,  die 
Polionzellen  waren  aber  verkümmert  und  lösten 
sich  nicht  einmal  von  den  Wänden  der  Pollen- 
behältcr  ab.  Auch  die  Fruchtblätter  zeigten  eine 
besondere  Eigentümlichkeit:  beinahe  in  allen 
Blüthen  waren  die  dreigetheilten  Narben,  besonders 
im  Anfangsstadium  des  Blühens,  ungewöhnlich 
verlängert  und  ragten  meist  schon  aus  den  noch 
geschlossenen  jungen  Blüthen  um  fast  z  cm  her- 
vor, eine  Erscheinung,  die  mir  von  den  im 
Freien  blühenden  Pflanzen  nicht  bekannt  ist 
Als  die  Blüthen  kaum  1  cm  aus  den  Scheiden 
hervorsahen,  waren  schon  die  Narben  aus  dem 
noch  geschlossenen  Perigon  hervorgetreten  und 
überragten  dasselbe  fast  um  1  an.  In  den 
nächsten  Tagen  wuchsen  dann  die  geschlossenen 
Blüthen  mit  den  oben  hervorragenden  Narben 
zu  einer  Länge  von  durchschnittlich  1 5  cm  heran, 
wobei  die  geschlossenen  Perigonglocken  vor  dem 
Aufblühen  eine  Länge  von  ca.  i'/t  cm  erreichten 
und  die  Narben  um  etwa  denselben  Betrag  aus 
denselben  hervorragten.  Nach  dem  Oeffnen  der 
Blüthen  verlängerten  sich  die  Perigonglocken  in 
den  nächsten  drei  bis  vier  Tagen  noch  etwa  bis 
zum  Doppelten  der  anfänglichen  Länge,  während 
die  Narben  sich  nicht  mehr  verlängerten  und 
daher  schliesslich  noch,  bevor  sich  die  Blüthen 
horizontal  legten ,  im  Perigone  eingeschlossen 
wurden.  Die  Sterilität  der  Pollenblätter  und  die 
überaus  starke  Verlängerung  der  Narben,  be- 
sonders im  ersten  Theile  der  Blüthenentwickelung, 
möchte  ich  wohl  auf  den  für  die  Pflanze  gewiss 
doch  empfindlichen  Wassermangel  zurückführen, 
dem  sie,  im  Zimmer  auf  dem  Tische  liegend, 
ausgesetzt  war,  während  die  Pflanzen  im  1'  reien 
während  des  Blühens  durch  ihre  Wurzeln  gewiss 
eine  recht  ansehnliche  Wassermenge  aus  der 
Erde  aufnehmen. 

Die  vollständig  trocken  und  frei  auf  dem 
Tische  liegenden  Pflanzen  mit  ihren  schönen  auf- 
rechten Blüthen,  die  während  der  mehr  als  vier- 
wöchentlichen Blüthezeit,  da  ich  sie  so  zu  sagen 
als  Briefbeschwerer  verwendete,  auch  fast  täglich 
einige  Male  von  einer  Stelle  zur  anderen  gerückt 
wurden,  machten  mir  viel  Freude,  und  ich  möchte 
sie  daher  allen  Blumenfreunden  als  blühende 
Briefbeschwerer  während  der  Herbstzeit  empfehlen, 
um  so  mehr,  als  die  Zwiebeln  zu  einem  sehr  massigen 
Preise  verkauft  wurden  und  ja  in  den  meisten 
( iegenden  als  lästiges  Wiesenunkraut  vorkommen. 
Nach  der  Angabe  der  Verkäufer  waren  die 
Zwiebeln  im  Juli  aus  der  Erde  genommen  worden 
und  stammten  aus  der  Umgebung  Berlins.  Es 
wurde  mir  auch  gesagt,  dass  dieselben  Zwiebeln 
auch  mehrmals  zum  Blühen  gebracht  werden 
könnten,  wenn  sie  nach  dem  Abblühen  in  feuchte 
Erde    gesetzt   würden,    die    Entwicklung  der 


Blätter  abgewartet  würde  und  die  Zwiebeln  nach 
dem  Einziehen  der  Blätter  erst  wieder  aus  der 
Erde  herausgenommen  und  an  trockenen  Orten 
aufbewahrt  würden. 

Ich  möchte  aber  diesen  Angaben  doch  nicht 
ohne  weiteres  Vertrauen  schenken*)  und  würde 
da  vorher  eine  Prüfung  der  Sache  anempfehlen; 
denn  die  anormalen  Erscheinungen  beim  Blühen, 
sowie  auch  die  grosse  Anzahl  der  Blüthen,  die 
sich  aus  einer  Zwiebel  entwickelten,  scheinen  mir 
viel  eher  auf  eine  vollständige  Erschöpfung  der 
Zwiebeln  durch  die  Thätigkeit  des  Blühens 
schliessen  zu  lassen.  Dr.  L  [6«j] 


Von 


Kriegs-  und  Sanitätahnndo. 

J.  BltNOAUTZ  in  I.orhrnüh 

Mit  fünf  Abbildungen. 


Die  Verwendung  von  Hunden  zu  Kriegs- 
zwecken ist  keine  Errungenschaft  der  Neuzeit, 
denn  sie  war 

bereits      den  am>.  m. 

ältesten  Völ- 
kern bekannt. 
So  haben  sich 
die  Römer 
und  Griechen 
schon  früh  der 
Hunde  zum 
Kriegsdienste 
bedient,  eben- 
so die  Gallier 
und  die  Oim- 
bern.  Hyrkani- 
er,  kaspische, 

iberische 
und  albanische 

Völkerstämme  führten  stets  Hunde  in  ihren  Heeren 
mit.  Die  Geschichte  weist  eine  Menge  interessanter 
Fälle  nach,  in  denen  Kriegshunde  entscheidend  auf 
den  Gang  des  Kampfes  einwirkten.  Die  Kriegs- 
hunde der  alten  Zeit  waren  grosse,  starke,  wild 
erregte  und  bissige  Hunde,  die  entweder  an  der 
Seite  ihrer  Herren  mit  Erbitterung  kämpften, 
diese  unterstützten,  indem  sie  sich  in  die  Gegner 
verbissen  und  sie  zerfleischten,  oder  auch  zum 
Massenangrifl'  in  Anwendung  kamen. 

Im  Mittelalter  bedienten  sich  die  Spanier  der 
sogenannten  Bluthunde  zur  Unterwerfung  der  Ein- 
geborenen auf  Cuba  und  Domingo,  desgleichen 
die  Engländer  auf  Jamaica.  Die  Franzosen  lernten 


•)  Dieselben  sind  jedenfalls  unrichtig  Nach  Erkundi- 
gungen, welche  ich  im  Herbst  1897,  al»  diete  Zwiebeln 
zuerst  auftauchten,  einzog,  werden  dieselben  im  grossen 
Maassstabe  in  Belgien  gezüchtet  und  gehören  auch  nicht 
der  gewöhnlichen,  bei  uns  einheimischen  Art,  C.  autum- 
naU,  sondern  einer  kleioasiatiscbcn  Spccies,  wenn  ich 
mich  recht  erinnere,  C.  bytanttnum,  an. 

Der  Herausgeber  des  Prometheus. 
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die  militärische  Verwendung  des  Hundes  von 
den  Kabvlen  kennen. 

Wenn  nun  der  Kriegshund  alter  Zeit  lediglich 
/um  directen  Angriff  und  zu  nachhaltiger  Ver- 
teidigung benutzt  wurde,  daher  durch  Grösse, 
Stärke  und  Wildheit  imponiren  musste,  SO  wurde 
durch  die  Kinführung  der  Feuerwaffen  der  Dienst 


Abb.  11;. 


SaniüiUlnind  mit  Ausrüstung. 

des  Hundes  zu  Kriegszwecken  immer  schwieriger 
und  gerieth  allmählich  in  Verfall,  birst  in  den 
letzten  Jahrzehnten  hat  man  dem  Hunde  zu 
Militärzwecken  wieder  erhöhte  Aufmerksamkeit 
zugewendet,  und  zwar  mit  vielem  Frfolg.  Hie 
fortschreitende  Verbesserung  der  Schusswaffen, 
deren  erhöhte  Tragweite  und  Treffsicherheit,  wie 
auch  die  vervollkommnete  Kriegskunst  im  all- 
gemeinen stellen  denn  auch  an  den  heutigen 
Kriegshund  ganz  neue  Anforderungen  und  haben 
seine  Verwendung  in  wesentlich  andere  Bahnen 
gelenkt.  Die  dem  antiken  Kriegshundc  inne- 
wohnenden Figenschaften  sind  nicht  mehr  in  Be- 
tracht zu  ziehen;  heute  entscheiden  die  Intelligenz, 
leichte  Auffassungsgabe  und  Dressurfähigkeit,  die 
Ausdauer  und  Widerstandsfähigkeit  einer  Hunde- 
rasse. 

Die  Verwendung  des  Hundes  zum  Kriegs- 
dienst beruht  in  der  Hauptsache  im  Vorpostcn- 
dienst,  im  Ueberbringen  von  Meldungen,  da  die 
Schnelligkeit  des  Hundes  weil  er  nicht  an 
das  Terrain  gebunden  diejenige  eines  Reiters 
und  Radfahrers  übertrifft;  es  kommen  noch  hinzu 
das  Bewachen,  der  Spiirdienst,  das  Hinzutragen 
der  Munition  von  den  Munitionswagen  in  die 
Feuerlinie  hinein  und  das  Aufsuchen  Vermisster 
und  versteckt  heuender  Verwundeter. 

Seil  Jahren  habe  ich  mich  mit  der  Abrichtung 
von  Kriegshunden  beschäftigt  und  auch  ver- 
schiedene im  Auftrage  des  Königlich  preussischen 
Kriegsministeriums  u.  s.  w.  dressirt. 

Die  Idee,  den  Kriegshund  von  seinen  viel- 
seitigen Dienst  zu  entlasten  und  eigens  Hunde 
für  den  Sanitätsdienst  he  ranzubilden,  nehme  ich 
für  mich  in  Anspruch;  bestärkt  wurde  ich  noch 
in  derselben  durch  den  in  der  Vorschrift  für  die 
Behandlung,  Dressur  und  Verwendung  des  Kriegs- 
hundes bei  den  Jäger-  und  Schützen-Bataillonen 


enthaltenen  Passus  im  t'apitel  „Aufsuchen  Ver- 
misster", in  welchem  es  heisst:  „Diese  Fertigkeit 
ist  im  allgemeinen  nicht  zum  Gegenstand  der 
Dressur  zu  machen,  da  sie  nur  bei  Sanitäts- 
1  >etachemcnts,  Abtheilungen  von  freiwilligen 
Krankenpflegern  u.  dergl.  Verwendung  finden  wird. 
Sie  ist  nur  solchen  Hunden  beizubringen,  die  be- 
sonders dafür  veranlagt  sind,  um  letztere  im  Kriegs- 
falle an  die  genannten  Formalionen  abzugeben." 

Nach  langen  und  eingehenden  Versuchen 
stellte  ich  dann  den  Sanitätshund  auf,  und  um 
dem  humanen  Zwecke  eine  festere  Gestalt  zu 
geben,  rief  ich  im  Jahre  1893  den  „Deutschen 
Verein  für  Sanitätshunde"  ins  Leben,  der  unter 
dem  Protectorate  Sr.  Königl.  I  loheit  des  regie- 
renden Herzogs  Alfred  von  Sachsen  -  Coburg - 
Gotha  steht  und  sich  der  Gönnerschaft  fast 
sämmtlichcr  höchsten  und  hohen  deutschen 
Fürsten  erfreut.  Der  Verein  zählt  zur  Zeit  über 
500  Mitglieder,  besitzt  eine  eigene  Zucht-  und 
Dressurstation  und  giebt  die  fertig  dressirten 
Sanitätshunde  unentgeltlich  an  die  Sanitäls- 
Detachements ,  an  freiwillige  Sanitäts-Colonnen 
und  die  Regimenter  der  deutschen  Armee  ab. 

Die  Hauptthäügkeit  der  Sanitätshunde  in 
einem  demnächstigen  Kriege  wird  die  Nach-  und 
Nachtsuche  auf  den  Schlachtfeldern  sein,  und 
vornehmlich  an  abgelegenen,  schwer  zu- 


zwar 


Abb.  nC 


Der  Hand  erwartet  die  Meldung. 

gänglichen  Stellen,  in  durchschnittenem  Gelände, 
in  Waldungen,  im  Gebirge  u.  dergl. 

In  zukünftigen  Feldzügen,  wo  die  Schlacht- 
felder grösser  »erden,  wird  auch  dementsprechend 
die  Zahl  der  Verwundeten  eine  erheblich  grössere 
werden.  Bei  der  Verwendung  des  rauchschwachen 
Pulvers,  der  immensen  Durchschlagskraft  der 
neueren  Geschosse  gestaltet  sich  die  Krieg- 
führung  —    namentlich   in   der  Nacht  —  zu 
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einer  unheimlichen,  da  weder  der  Stand  de* 
Feindes  zu  erkennen  sein,  noch  die  beste  Deckung 
Schutz  bieten  wird.  Diese  in  ausgedehntester 
Weise  zu  benutzen,  wird  dem  Soldaten  eine 
Pflicht  sein,  und  gerade  dadurch  wird  sich  mulh- 
maasslich  auch  die  Zahl  der  verdeckt  liegen- 
den Verwundeten  gegen  früher  erheblich 
vennehren.  Solche  oft  an  unzugänglichen 
Stellen  liegenden  Verwundeten  können  von 
den  Krankenträgern  leicht  übergangen  werden 
und  sehen  dann  einem  entsetzlichen  Tode 
entgegen. 

Die    dressirten    und    richtig  geführten 
Sanitätshunde  suchen  mit  unfehlbarer  Sicher- 
heit Verwundete  selbst  an  solchen  Stellen 
auf,   wo   von  den  absuchenden  Kranken- 
pflegern wohl  kaum  ein  solcher  vermuthet 
wird.   Unermüdlich  dringen  die  Hunde  durch 
das  dichteste  Gestrüpp,   suchen  mit  aller 
Sorgfalt  jede  Vertiefung,  jeden  Graben  u.  s,  w. 
ab  und  ihrer  Findigkeit  entgeht  so  leicht 
Nichts.     Auch  im  L'cberbringen  von  Mel- 
dungen leisten  die  Hunde  ganz  Vorzügliches, 
ebenso   im   Bewachen  der   Bagage.  Nach 
den  langjährigen  Versuchen  hat  sich  für  den 
Sanitätsdienst  der  ,, Collie"  (schottische  Schäfer- 
hund) als  am  geeignetsten  erwiesen;  allerdings 
kann    für  diesen    Dienst    nur  der  abgehärtete, 
widerstandsfähige  Ar- 
beits-Collie und  nicht 
der  sogenannte  Salon- 
oder Ausstellungs- 
Collic  mit  seiner  über- 
reichen Behaarung 
und  seinem  nervösen 
Wesen    in  Betracht 
kommen.  Der  Arbeits- 
Collie  besitzt  eine  er- 
staunliche Intelligenz, 
Dressurfähigkeit,  Aus- 
dauer   und    die  er- 
wünschte Wider- 
standsfähigkeit gegen 
alle  Wittcrungsunbill. 
In  seiner  eigens  für 
ihn  construirten  Aus- 
rüstung ,  bestehend 
aus  zwei  sattelartigen 
Taschen,  führt  er  stets 
das  nöthige  Verbands- 
material    und  die 
eiserne  Futterration 

(Hundekuchen)  mit  sich.  Die  aufgerollte  Decke 
dient  als  Unterlage  beim  Campiren  im  Freien. 
Die  verschiedenen  officiellen  Suchen,  die  der 
„Deutsche  Verein  für  Sanitätshundc"  unter  An- 
wesenheit hoher  Officiere  und  Militärärzte  abhielt, 
haben  die  Verwendung  der  Hunde  für  den  Frnst- 
fall  praktisch  und  mit  grossem  Frfolge  ergeben. 
Nach  einem  von  mir  am  9.  Juli  d.J.  in  Bonn 


gehaltenen  Vortrage  erwähnte  Herr  General 
von  llerget  u.  a.  Folgendes:  „So  gross  auch 
die  Fortschritte  des  Sanitäts wesens  sind, 
können  die  Frrungenschaften  dem  Ver- 
wundeten doch  erst  dann  etwas  nutzen, 

Abb.  147. 


<irfonrJcn. 


wenn  er  vorher  gefunden  ist,  und  dieses 
Auffinden  wird  bei  der  heutigen  Krieg- 
führung   —   Nachtgefechte   —    und  der 

Abb.  ■<*. 
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Der  Hand  bringt  leinen  Führer  *n  die  Fundstelle. 


furchtbaren  Waffenwirkung,  welche  gegen 
früher  mehr  das  Benutzen  von  Deckung 
gebietet,  für  die  Sanitats-Dctachcments 
äusserst  erschwert  und  in  vielen  Fällen 
ohne  besondere  Hülfe  absolut  unmöglich 
sein.  Diese  Hülfe  kann  aber  nur  und 
wird  sicher  der  Sanitätshund  bringen." 
Herr  Lieutenant  a.  D.  (  outelle,  Führer  der 
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Sanitäts-Colonne  des  Landwehr -Vereins  in  M.- 
Gladbach,  schreibt  u.  a.:  „Uebcr  den  Nutzen 
der  Sanitätshunde  mögen  die  Ansichten 
noch  so  verschieden  sein,  wir  haben  nur 
eine  Ansicht  und  das  ist  diejenige  ihrer 
Unentbehrlie-hkeit  für  den  Kriegsfall. 
Wenn  wir  sehen,  mit  welcher  Sicherheit 
„Castor"  die  absichtlich  an  die  unzu- 
gänglichsten Stellen  gelegten  Verwun- 
deten auffindet,  welche  theilweise  auch 
dem  genauesten  Suchen  seitens  der  Sani- 
täts-Uolonne  entgehen  würden,  so  müssen 
wir  uns  sagen,  dass  für  die  Unterstützung 
des  „Deutschen  Vereins  für  Sanitäts- 
hundc"  nicht  genug  geschehen  kann  und 
dass  es  dringend  wünschenswert!)  ist, 
wenn  der  Verein  in  den  Stand  gesetzt 
wird,  möglichst  viel  Material  hinauszu- 
senden, damit  der  Nutzen  der  Sanitäts- 
hunde aus  eigener  Anschauung  in  den 
weitesten  Schichten  bekannt  wird." 

Derartige  Urtheile  von  maassgebenden  Per- 
sönlichkeiten gehen  der  Bedeutung  des  Sanitäts- 
hundes treffend  Ausdruck. 

Die  Abbildungen  1 44  bis  1 48  zeigen  den 
Sanitätshund  mit  seiner  Ausrüstung  und  in 
seinen  verschiedenen  Arbeiten.  Die  intelligenten 
Hunde  werden  gewiss  auch  den  Beifall  der  ge- 
schätzten Leser  des  Prometheus  finden.  Interessen- 
ten giebt  der  Vorsitzende  des  „Deutschen  Vereins 
für  Sanitätshunde",  Thiermaler  J.  Bungartz  in 
Lechenich  1  Rheinland),  gern  nähere  Auskunft. 
Der  Mitgliedsbeitrag  ist  3  Mark  pro  Jahr.  Gewiss 
werden  viele  edeldenkende  Menschenfreunde  bereit 
sein,  die  humanen,  uneigennützigen  und  patrioti- 
schen Bestrebungen  des  Vereins  zu  unterstützen. 


Neuere  Mittheilungen  über  die  San  Jose- 
SchildlauB. 

V.m  Pro(«,.  Ku,  Saj4. 
ftMwi  von  Srite  171.I 

Wir  haben  bei  einer  früheren  Gelegenheit  mit- 
getheilt,  dass  eine  wirklich  erfolgreiche  Bekämpfung 
dieses  Feindes  äusserst  schwierig  oder  eigentlich 
bis  jetzt  noch  gar  nicht  gelungen  ist.  Diese 
Lage  der  I  )inge  liess  die  interessirten  Kreise  zu 
Mitteln  greifen,  deren  Anwendung  der  sprechendste 
Beweis  der  überhand  nehmenden  Verzweiflung 
ist.  Ks  scheint  aber,  dass  im  vorliegenden  Falle 
die  Verzweiflung  kein  schlechter  Rathgeber  war 
und  ein  Verfahren  aufkommen  liess.  welches 
vorher  wegen  seiner  drastischen  Natur  gar  nicht 
in  ernste  Erwägung  gezogen  wurde. 

Es  handelt  sich  um  die  Bespritzung  der 
angesteckten  Bäume  mittels  reinen,  nicht 
verdünnten  Petroleums.  Die  neuesten  Daten, 
welche  sich  auf  dieses  Verfahren  beziehen,  sind 
in  der  Thal  sehr  lehrreich,  denn  sie  zeigen,  wie 


das  dem  Anschein  nach  Unmögliche  oft  in  die 
Sphäre  der  Möglichkeit  gerückt  werden  kann, 
wenn  man  nur  alle  Nebenumstände  sorgfältig 
beobachtet  und  sich  durch  anfängliche  Misserfolge 
nicht  zurückschrecken  lässt. 

Das  Petroleum  ist  schon  längst  als  eines  der 
heftigsten  Insektengifte  bekannt,  wenn  es  nämlich 
mit  dem  Insektenkörper  in  unmittelbare  Berührung 
kommt.  Seit  Jahrzehnten  wird  es  auch  in  allen 
civilisirten  Ländern  als  Insecticid  angewendet, 
aber,  um  den  Pflanzen  nicht  zu  schaden,  nur 
in  verdünnten  Dosen.  Zu  diesem  Zwecke 
hat  man  das  Petroleum  entweder  mit  der  halben 
Volumenmenge  saurer  Milch  oder  mit  Seife  (auf 
7  bis  8  1  Petroleum  0,5  bis  1  kg  Walölseife  und 
3  bis  4  1  Wasser  gerechnet)  sehr  gut  zusammen- 
gemischt, wodurch  die  sogenannte  Petroleum- 
emulsion entstand,  und  diese  Emulsion  wurde 
jedesmal  unmittelbar  vor  der  Anwendung  noch 
mit  der  1  5-  bis  20  fachen  Menge  Wasser  verdünnt. 
Es  kamen  aber  Fälle  vor,  dass  sogar  diese  ge- 
schwächten Dosen  Brandflecke  auf  dem  Laube 
verursachten,  so  dass  man  natürlich  gar  nicht 
wagte,  an  eine  Anwendung  von  reinem,  un- 
verdünntem Petroleum  zu  denken.  Da  das 
verdünnte  Petroleum  gegen  die  San  Jose -Schild- 
laus nicht  gehörig  wirkte,  ging  man  im  Januar  1895 
daran,  behaftete  Bäume  mit  concentrirtem  Steinöl 
zu  bespritzen.  Das  Resultat  war,  dass  nicht  nur 
die  Schildläuse  umkamen,  sondern  auch  die 
behandelten  Bäume  zu  Grunde  gingen. 
Das  hiess  nun  den  Feind  sammt  der  zu  be- 
schützenden Vegetation  vernichten,  oder:  mediana 
pejor  morbo;  denn  wenn  man  eine  Infection  sammt 
den  Bäumen  ausrotten  will,  so  kann  man  das 
ja  am  Ende  durch  Aushauen  und  Verbrennen 
der  letzteren  noch  billiger  erreichen. 

Im  August  1896  erregte  nun  bei  Gelegenheit 
der  in  Buffalo  abgehaltenen  Jahresversammlung 
der  amerikanischen  Agricultur-Entomologcn  Herr 
Webster  die  grösste  Ueberraschung  mit  einem 
Berichte,  der  die  Nachricht  enthielt,  dass  zu 
New  Richmond  in  Ohio  Apfel-  und  Birnbäume 
mit  concentrirtem  Petroleum  behandelt  worden 
waren,  ohne  im  mindesten  Schaden  erlitten 
zu  haben.  Wir  brauchen  kaum  zu  sagen,  dass 
die  Sache  nicht  ohne  Kopfschütteln  vernommen 
wurde.  Es  folgten  aber  dann  Versuche  um  Ver- 
I  suche  in  verschiedenen  Staaten  und  in  grösserer 
Zahl,  welche  die  in  dem  erwähnten  Berichte  mit- 
getheilten  Erfahrungen  nicht  nur  bestätigten, 
sondern  noch  wunderbarere  Erfolge  aufzuweisen 
hatten.  Die  Herren  Webster,  Smith,  Alwood 
und  Massey  gingen  nämlich  von  der  anfäng- 
lichen Winterbehandlung  zu  einer  Sommer- 
behandlung über  und  bespritzten  die  ver- 
schiedensten Obstbäume  in  allen  Monaten  der 
Vegetationsperiode,  also  auch  das  Laub, 
ja  sogar  das  Obst  selbst,  ohne  dass  die 
behandelten  Bäume  —  weder  Laub  noch 
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Obst  —  Schaden  genommen  hätten.  Diese 
letztere  Erfahrung  war  gewiss  die  überraschendste. 
Es  scheint  sogar,  als  hätte  Professor  AI  wo  od 
Recht,  indem  er  die  l "eberzeugung  ausspricht, 
dass  verdünnte  Petroleumdosen  den  Pflanzen 
schädlicher  seien  als  die  conccntrirten. 

Wenn  wir  diese  Resultate  überblicken,  so 
muss  uns  der  Widerspruch  zwischen  den  l-.r- 
folgen  der  allerersten  Versuche  (1895)  und  den- 
jenigen der  letzteren  sehr  in  die  Augen  fallen; 
denn  im  ersten  Falle  starben  die  behandelten 
Bäume  sogar  in  Folge  einer  Winterbehandlung, 
in  den  letzteren  Fällen  hingegen  blieb  sogar  das 
Laub  schön  grün  und  unversehrt. 

Um  diesen  scheinbaren  Widerspruch  zu  er- 
klären, müssen  wir  mittheilcn,  dass  nicht  alle 
neueren  Versuche  harmlos  oder  gar  günstig  aus- 
gefallen sind.  Es  kamen  Fälle  vor,  wo  hin  und 
wieder  ein  geringer  Schaden  beobachtet  wurde, 
und  daneben  andere,  wo  die  Bäume  thatsächlich 
starben.  Da  aber  vielfache  und  vollkommen  ge- 
lungene Behandlungen  gemacht  wurden,  so  ist 
es  nun  einmal  ganz  gewiss,  dass  mit  reinem 
Petroleum  ohne  Schaden  gearbeitet  werden 
kann  und  das  ist  ja  die  Hauptsache! 
Wenn  also  Misserfolge  zu  verzeichnen  waren, 
so  müssen  jedenfalls  unbewusst  Fehler  begangen 
worden  sein.  Und  gerade  die  theilweisen  oder 
vollkommenen  Misserfolge  sind  sehr  wichtig  und 
lehrreich,  weil  sie  zeigen,  wie  man  mit  reinem 
Petroleum  nicht  umgehen  soll,  wenn  man  kein 
unliebsames  Lehrgeld  zahlen  will. 

LTm  die  Sache  kurz  zu  machen,  wollen  wir 
hier  nur  die  Hauptregeln  der  Behandlung  mittelst 
puren  Petroleums  in  einige  Sätze  zusammenfassen, 
soweit  es  nämlich  auf  Grund  der  bisherigen  Er- 
fahrungen möglich  ist. 

1.  Das  Petroleum  soll  mittelst  der  bekannten 
Zerstäuber  (Pulverisatoren),  die  auch  im  Kampfe 
gegen  Ptronospora  viticola  und  andere  Schäd- 
linge im  Brauche  sind,  sehr  fein  zerstäubt 
angebracht  werden.  Der  ganze  Baum  soll 
zwar  benetzt  werden,  aber  gleichmässig  und  auf 
eine  Weise,  dass  sich  nirgends  herabfliessende 
grössere  Tropfen  bilden.  Man  erklärt  die 
früheren  Misscrfolge  eben  dadurch,  dass  das 
Petroleum  am  Stamme  herabgeflossen  und  durch 
die  Fugen,  die  als  Resultat  der  Windbewegung 
unten  zwischen  Hoden  und  Stammbasis  entstehen, 
in  den  Boden  und  zu  den  Wurzeln  gedrungen 
war  und  auf  diese  Weise  den  Tod  der  be- 
treffenden Bäume  verursacht  hatte.  Aus  diesem 
Grunde  wurde  auch  der  Vorschlag  gemacht, 
Zerstäuber  zu  construiren,  die  die  Flüssigkeit  in 
Form  eines  noch  feineren  Staubcs  auf  das  Laub 
überführen  könnten,  als  es  mit  den  heutigen 
derartigen  Constructionen  möglich  ist,  so  zu  sagen 
in  Dunstform. 

z.  Es  sollen  zur  Petroleumbehandlung  aus- 
schliesslich nur  die  wärmsten,  trockensten, 


heitersten  Tage  bezw.  Stunden  gewählt 
werden.  Es  darf  also  keine  meteorologische 
Feuchtigkeit  (weder  Thau  noch  Regen)  an  den 
zu  behandelnden  Pflanzen  haften,  Ein  Haupt- 
erforderniss  ist  ferner,  dass  das  Petroleum 
sich  möglichst  rasch  wieder  verflüchtige. 
Haftet  das  Mittel  lange  an  den  Pflanzenthcilen, 
so  kann  eine  Beschädigung  derselben  eintreten. 
Vielleicht  ist  gerade  das  die  Ursache,  warum 
die  Petroleumemulsionen  in  nicht  bedeutend  ver- 
dünntem Zustande  schädlicher  wirken  können  als 
das  reine  Steinöl  selbst. 

3.  Man  soll  solches  Petroleum  anwenden, 
wie  es  in  den  Lampen  für  gewöhnlich  im  Ge- 
brauche ist.  Ks  scheint  also,  dass  rohes  Steinöl, 
welches  sonst  für  Insektenbekämpfung  nicht  un- 
geeignet ist,  in  diesem  Falle  nicht  in  Anwendung 
kommen  darf,  wahrscheinlich  auch  wegen  des 
Umstandes,  weil  es  in  Folge  der  beigemischten 
Uneinigkeiten  sich  nicht  genügend  rasch  ver- 
flüchtigt. 

Vor  der  Hand  wird  femer  officiell  empfohlen, 
das  reine  Petroleum  immer  zuerst  im  Kleinen 
und  versuchsweise  gegen  die  San  Jose -Schild- 
lau.",  anzuwenden,  und  erst  dann,  wenn  es  sich 
erwiesen  hat,  dass  die  betreffenden  Arbeiter  die 
Regeln  zuverlässig  einhalten  und  ihrer  Arbeit 
keine  Beschädigung  der  Bäume  gefolgt  ist.  zu 
einer  Anwendung  in  grösserem  Maass-aabe  über- 
zugehen. Es  wird  zur  Illustration  dieser  Warnung 
der  Fall  eines  Obstproducenten  in  Nord-Carolina 
aufgeführt,  welcher  in  den  Journalen  unvoll- 
kommene Berichte  über  die  Behandlung  mit 
reinen»  Petroleum  gelesen  hatte  und,  ohne  nähere 
Details  abzuwarten,  seine  grosse,  4.00  Acres 
messende  Pfirsiehanlage  mit  reinem  Steinöl  im 
Herbst  1897  bespritzen  liess.  Jedenfalls  müssen 
dabei  arge  Fehler  begangen  worden  sein,  denn 
die  am  10.  Januar  1898  erfolgte  Untersuchung 
der  Anlage  zeigte,  dass  nicht  weniger  als 
90  Procent  der  behandelten  Bäume  gc- 
tödtet  worden  waren! 

Als  Gegenstück  citiren  wir  folgende  Worte 
des  Professors  Alwood  über  seine  zu  Occoquan 
(Virginia)  angestellten  Versuche:  ..Ich  fand  in  einer 
hiesigen  Anlage,  welche  aus  etwa  6000  Obstbäumen, 
grösstentheils  aus  6  bis  8  Jahre  alten  Birnbäumen, 
ausserdem  aber  auch  aus  japanischen  Pflaumen- 
und  alten  Pfirsichbäumen  besteht,  etwa  300  Bim-, 
100  Pflaumen-  und  eine  Anzahl  alter  Pfirsich- 
baume von  der  San  Jose-Sehildlaus  angesteckt. 
Die  letzteren  wurden  bereits  als  werthlos  beurtheilt, 
und  die  anderen  angesteckten  Bäume  gaben  — 
inmitten  einer  Anlage  von  solcher  Ausdehnung  — 
einen  wirklich  triftigen  Grund,  um  sich  den  Kopf 
darüber  zu  zerbrechen,  was  denn  hier  eigentlich 
gethan  werden  sollte."  Der  Berichterstatter  theilt 
dann  mit,  dass  er  mit  dem  Eigenthümer  überein- 
kam, die  angesteckten  Bäume  mit  reinem  Petroleum 
zu  behandeln.  Die  Arbeit  begann  am  1  i.März  1  897, 
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zu  einer  Zeit,  wo  die  Knospen  dort  schon  be- 
merkbar angeschwollen  waren.  100  Pflaumen- 
und  310  Birnbäume  wurden  bespritzt,  und  an 
25  Bini-  und  Pflaumenbäumen  wiederholte  man 
dieselbe  Kur  am  25.  März.  „Keiner  dieser 
Bäume"  —  so  lautet  der  Bericht  —  „unterlag 
der  Behandlung,  und  alle  Birnbäume,  sowie  die 
meisten  Pflaumenbäume  erzeugten  kräftige  Triebe. 
Kinige  Pflaumenbäume  schienen  im  Herbst  etwas 
geschwächt  zu  sein,  aber  ich  konnte  nicht  er- 
mitteln, ob  dies  eine  Folge  der  Behandlung  war. 
Die  auf  diese  Weise  behandelten  Bäume  er- 
wiesen sich  bei  Gelegenheit  der  am  1 1 .  Scp- 
tcmber(i897)  vorgenommenen  Prüfung  als  voll- 
kommen frei  von  der  Schildlaus.  Das  ist 
nun  zwar  nicht  überraschend,  soweit  die  Ver- 
nichtung der  Insekten  in  Betracht  kommt,  da 
man  ja  weiss,  dass  Petroleum  für  alle  solchen 
Kerfe  verhängnissvoll  ist;  aber  das  allgemeine 
kräftige  Aussehen  der  dieser  Kur  unterworfenen 
Bäume  war  mir  wirklich  eine  um  so  grössere 
Ueberraschung,  weil  ich  befürchtete,  dass  das 
Mittel  viele  derselben  tödten  würde." 

Es  liegen  ferner  Berichte  aus  anderen  Staaten 
vor,  die  sich  auf  Behandlung  von  in  voller  Be- 
laubung stehenden  Bäumen  beziehen  und  grössten- 
teils sehr  günstige  Krfolge  mittheilen.  Pfirsich- 
bäume werden  theilweise  als  empfindlich  bezeichnet, 
ebenso  junge  Bäumchen  in  den  Baumschulen. 
Andererseits  aber  werden  auch  in  dieser  Richtung 
gute  Resultate  aufgeführt,  so  dass  es  den  An- 
schein hat,  als  würde  bei  Beobachtung  aller 
Vorsichtsmaassrcgeln  und  bei  gehöriger  Sorgfalt 
jede  ernste  Gefahr  vermieden  werden  können. 
Sehr  interessante  Daten  finden  wir  in  einem  Be- 
richte von  Herrn  Maria tt,  die  zu  der  Annahme 
berechtigen,  dass  die  vor  dem  Schwellen  der 
Knospen  durchgeführte  Petroleumbehandlung  die 
Aphiden  sogar  in  Eiform  vernichtet;  namentlich 
war  das  der  l  all  bei  Pfirsichbäumen,  die  viel 
.schönere  Triebe  erzeugten  und  überhaupt  üppiger 
wuchsen,  als  die  nicht  behandelten,  was  haupt- 
sächlich damit  erklärt  wird,  dass  die  letzteren 
schon  in  den  ersten  Frühlingstagen  stark  von 
Blattläusen  zu  leiden  hatten,  während  die  mit 
Petroleum  bespritzten  von  diesen  Feinden  ver- 
schont blieben. 

Wir  haben  uns  bei  diesem  neuen  Verfahren 
länger  aufgehalten,  weil  wir  glauben,  dass  darin 
die  Grundlage  zu  einer  sehr  energischen 
Bekämpfung  der  verschiedensten  sechs- 
füssigen  Pflanzenfeinde  liegt.  Man  weiss, 
dass  es  zählebige  Schädlinge  giebt,  die  nicht 
anders  ausgerottet  werden  können  als  mittelst 
sehr  umständlicher  Arbeiten,  worunter  wir  nament- 
lich auf  das  Cyansäureverfahren  hinweisen 
wollen.  Dieses  Verfahren,  besonders  in  «.Kali- 
fornien üblich,  kann  nur  in  der  Nacht  bei 
Lampenlicht  durchgeführt  werden,  wobei  man 
die  Bäume  mit  Zelten  bedeckt  und  unter  dieser 


Bedeckung  Cyansäuregas  entwickelt.  Es  wäre 
vielleicht  möglich,  diese  Arbeit  durch  das  Be- 
spritzen mit  reinem  Petroleum  vorteilhaft  zu 
ersetzen.  Und  abgesehen  davon,  dass  mit  den 
gelungenen  Petrolcumbehandlungen  die  erste 
Möglichkeit  einer  zufriedenstellenden  Be- 
kämpfung der  San  Jose-Schildlaus  geboten 
wurde,  ist  diese  Angelegenheit  auch  schon  heute, 
wo  wir  mit  dieser  Schildlaus  in  unseren  Gärten 
noch  nichts  zu  thun  haben,  für  uns  Europäer 
von  grosser  Wichtigkeit.  Wir  haben  z.  B.  die 
ebenfalls  aus  Amerika  eingeschleppte  Blutlaus 
(Schtsotuura  lanigera),  die  trotz  aller  Sorgfalt 
und  trotz  aller  Bekämpfung  sich,  namentlich  in 
den  wärmeren  Theilen  Mitteleuropas,  immer 
furchtbarer  verbreitet  und  die  Apfelbäume  zu 
Grunde  richtet.  Es  wäre  ein  unberechenbarer 
Gewinn,  wenn  mittelst  des  reinen  Petroleums 
auch  nur  dieser  eine  Feind  vollkommen  un- 
schädlich gemacht  oder  gar  ausgerottet  werden 
könnte.  Diese  Hoffnung  ist  um  so  berechtigter, 
weil  sich  die  Blutlaus  nur  auf  Apfel-,  Birn-  und 
Quittenbäumen  aufhält  und  weil  in  Amerika  das 
reine  Petroleum  sich  gerade  gegen  die  Aphiden, 
in  welche  Familie  auch  die  Blutlaus  gehört,  als 
sehr  wirksam  erwiesen  hat. 

Während  das  Steinöl  als  Leuchtmaterial  heute 
durch  andere  Methoden  der  Beleuchtung  mehr 
und  mehr  verdrängt  wird,  ist  es  sehr  wohl  möglich, 
dass  es  in  ganz  anderer  Rolle  in  der  nächsten 
Zukunft  seinen  siegreichen  Einzug  in  die  land- 
wirthschaftliche  Praxis  feiern  wird.  Fnd  in  diesen 
Wunsch  wird  wohl  jeder  unserer  Leser  mit  ein- 
stimmen, da  ja  gerade  das  Obst  die  schmack- 
hafteste Gabe  der  pflanzenerzeugenden  Erde  ist. 


Die  Windmühlent&uschung. 

In  der  amerikanischen  Zeitschrift  Scienee  wird 
in  den  Nummern  vom  1 6.  September  und  7.  ( )ctober 
d.  J.  eine  Gesichtstäuschung  besprochen,  die  darin 
besteht,  dass  die  Bewegungs-Richtung  einer  lang- 
sam rotirenden  bemallen  Scheibe,  eines  Rades, 
dessen  Speichen  man  sehen  kann,  einer  Windmühle 
u.  s.  w.  sich  plötzlich  in  die  entgegengesetzte  zu 
ändern  scheint  oder  gleich  von  vornherein  verkehrt 
gesehen  wird.  Dr.  F.  C.  Ken  von  hatte  diese 
Täuschung  an  einem  elektrischen  Ventilator  beob- 
achtet, ohne  zu  wissen,  dass  sie  schon  öfter  be- 
sprochen wurde,  wie  sie  denn  in  Deutschland 
bereits  1860  durch  Sinsteden  in  Poggen- 
dorffs  Annalen  (CXI,  S.  336)  ausführlich  dargelegt 
und  commentirt  worden  ist.  Die  Windmühlen- 
täuschung lässt  sich  am  leichtesten  beobachten, 
wenn  man  in  der  Dämmerung  eine  auf  einem 
Berge  stehende  und  sich  als  blosse  Silhouette 
vom  Horizonte  abhebende,  in  langsamer  Be- 
wegung befindliche  Windmühle  in  schräger  Rich- 
tung beobachtet,   so  dass  die  Flügelbewegung 
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eine  ovale  Scheibe  statt  einer  runden  beschreibt. 
Man  sieht  dann  plötzlich  die  Bewegung  um- 
springen, so  dass  die  Hügel  bald  nach  der  einen 
und  bald  nach  der  anderen  Richtung  herumlaufen. 

Sinsteden  und  später  Heimholt/,  erklärten 
diese  auffällige  Täuschung  gegenüber  complicir- 
teren  Deutungsversuchen,  die  eine  Bewegung  der 
Augen  als  Hauptursache  ansehen  wollten,  in 
gleicher  Weise.  Wenn  wir  einen  Gegenstand, 
z.  B.  eine  menschliche  Büste,  aus  solcher  Ent- 
fernung und  hei  solcher  Beleuchtung  sehen,  dass 
sie  sich  ohne  alle  Details  nur  als  l'mriss  vom 
Hintergründe  abhebt,  so  können  wir  uns  be- 
liebig einbilden,  das  Antlitz  oder  der  Hinter- 
kopf der  Büste  sei  uns  zugewendet.  Von  der 
Victoria  auf  dem  Brandenburger  Thor  in  Berlin 
können  wir  bei  gehöriger  Entfernung  uns  bald 
einbilden,  sie  fahre  in  die  Stadt  hinein  oder 
heraus.  Bei  der  schräge  gesehenen  Windmühlen- 
Silhouette  können  wir  aber  ebenso  abwechselnd 
annehmen,  die  Elügel  seien  uns  zugekehrt,  oder 
das  Mühlenhaus,  die  Mühle  stehe  uns  gegenüber 
oder  vor  uns.  Dieselbe  Bewegung  wird,  der 
jeweiligen  Auffassung  entsprechend,  sogleich  ver- 
schieden gesehen,  weil  verschieden  interpretirt  Es 
befördert  die  Täuschung,  wenn  man  ein  Auge 
schlicsst,  dagegen  ist  die  schräge  Ansicht  nur  eine 
Erleichterung  des  Truges,  und  A.  H.  Pierce  vom 
Amherst  College  (Massachusetts)  konnte  auch  eine 
ganz  en  face  gesehene  Windmühlenflügel-Silhouette 
zwingen,  ihre  Bewegung  umzukehren. 

Professor  Silvanus  Thompson  nahm  eine 
ähnliche  Täuschung  wahr,  als  er  eine  Krähe  im  Eluge 
gegen  den  Horizont  beobachtete.  Die  Elügel,  welche 
bald  ihre  obere  und  bald  ihre  untere  Seite  zeigen, 
schienen  sich  plötzlich  im  Kreise  zu  drehen  wie 
Propellcrschrauben.  Professor  Joseph  LeConte 
in  Berkeley  (Californien)  fügt  bei  dieser  Besprechung 
eine  ähnliche  Täuschung  hinzu,  die  man  sich 
jeden  Augenblick  verschaffen  kann.  Wenn  man 
ein  Trinkglas  ein  Stückchen  von  dem  Auge  ent- 
fernt hält,  so  dass  man  den  hinteren  Rand  der 
OefTnung  durch  das  Glas  der  vorderen  Wandung 
sieht,  und  dann  ein  Auge  schlicsst.  so  kann  man 
nach  Belieben  die  relative  Stellung  der  beiden 
Thcilc  des  Randes  tauschen  lassen.  War  die 
Mündung  des  Glases  vom  Beschauer  abgewandt, 
so  dass  man  den  hinteren  Rand  durch  das  Glas 
sieht,  so  kann  man  sich  plötzlich  einbilden,  in 
das  1  "das  hineinzusehen,  als  wäre  der  hintere 
Rand  der  vordere.  Wäre  das  Glas  rotirend,  so 
würde  die  Bewegung  bald  in  der  einen  und  bald 
in  der  anderen  Richtung  im  Kreise  zu  gehen 
scheinen,  so  stark  zwingt  die  Einbildung  das 
Sehen.  e.  K.  («a7«] 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  vrrlKitrn. 

Einsame  Inseln.  Die  weil  von  jedem  Conlinetil 
entfernten,  weltverlasscncn,  von  keinem  Menschen,  der 
ihre  Natur  hätte  verändern  können,  bewohnten  Inseln 
bieten  oft  ein  mehr  als  sentimentale*  oder  romantische» 
Interesse  nach  ihrer  Entstchungswcis*.  wie  namentlich 
durch  ihre  von  tler  ("ullur  »nil.ccint1un.te  Leb« Weh.  Die 
Kohinton-Insel  Juan  Fernande*  (die  übrigeus  nicht  unterge- 
gangen ist,  wie  eine  vorjährige Sthiffernachricht  behauptete) 
wie  Sala  y  Gomez  boten  dem  Naturforscher,  abgesehen  von 
ihrer  poetischen  Verklarung,  reiches  Material  zum  Nach- 
denken über  die  Verbreitung  von  Pflanzen  und  Thiereu 
und  ihre  durch  die  Uolirung  unterstützte  schnelle  Um- 
wandlung. Die  Gnlapago»-In»cln  haben  mehr  als  eine 
andere  der  von  Darwin  besuchten  Inseln  und  Insel- 
gruppen  dazu  beigetragen,  die  neue  Weltanschauung  in 
«einen  Gedanken  zu  erwecken.  Zufällig  mit  einem  Schiffe 
dorthin  gelangte  Thierc  oder  Pflanzen  erobern  oft,  weil 
ihre  Feinde  nicht  mitkamen,  in  kurzer  Frist  das  ganze 
Gebiet;  F.  *.  Hochstctter  fand  bei  der  Xovata- Reise 
auf  der  vulkanischen  Insel  St.  Paul,  die  540  Meilen  von 
der  amerikanischen  Küste  entfernt  liegt,  den  perlmutter- 
glänzenden Felsen  dicht  mit  Myriaden  unserer  gewöhn- 
lichen Kellerassel  bedeckt,  hundert  Stück  auf  jedem 
Quadratluft»,  weil  I.andvögel,  die  solche  Thierc  fressen, 
gänzlich  fehlten.  Darwin  sah  ebenda  eine  grosse  und 
behende  Krabbe  (üV<7j/«w-Art(,  die  den  brütenden  See- 
vögeln einen  von  ihren  Männchen  vor  das  Nest  gelegten 
Fisch  wegstahl ,  sobald  sie  sich  einen  Augenblick  ent- 
fernten. Die  Vögel  von  St.  Paul  hatten  vor  dem  nie 
erblickten  Menschen  ebensowenig  Furcht,  wie  die  auf 
den  Galapagos  •  Inseln ,  wo  sie  mit  Darwin  aus  einer 
Schale  tranken  und  sich  auf  seine  Schulter  setzten. 

Ihrer  Entstehung  nach  pflegen  diese  Inseln  eotweder 
vulkanischen  Ursprung»  oder  Korallenbauten  zu  sein;  die 
Atolle  sind  aber  gewöhnlich  in  Schwärmen  vorhanden 
und  bieten  den  Menschen  freundlichere  An»iedlungs- 
stätten  alt  die  schroff  aufsteigenden  Fruptivfctscn,  die 
den  Seefahrer  schon  durch  ihre  steilen  Ufer  ab- 
schrecken. Mehrere  solcher  Inseln  sind  in  jüngster  Zeit 
aus  ihrem  Vergctscnsein  und  ihrer  Verlassenheit  wieder 
aufgetaucht,  darunter  die  Weihnacht»- Intel  (Chri»tma»  It- 
laud),  die  400  km  südlich  von  der  Westspitze  Javas  liegt 
und  nicht  verwechselt  werden  darf  mit  der  gleichnamigen 
Insel,  die  Cook  auf  seiner  Weltreise  im  Stillen  Occan 
entdeckte.  Ganz  unberührt  ,,wic  sie  aus  der  Harnl  de» 
Schöpfers  hervorgegangen",  um  die  Worte  des  uns  vor- 
liegenden Berichte»  zu  brauchen,  blieb  übrigens  auch  die 
südindischc  Christmas-Inscl  nicht,  denn  »ie  zählte  schon 
1889  einige  wenige  (141  Colonisten. 

Sir  John  Murray,  der  Naturforscher  der  ChalUngrr- 
Expedition,  hatte  neuerdingt  auf  seiue  Kosten  eine 
Forschungsreise  ausgerüstet ,  die  unter  Führung  des 
amerikanischen  Geologen  C.  W.  Andrew»  nach  der 
Weihnacbtt-Intd  ging  und  nach  einem  Aufenthalte  von 
15  Monaten  kürzlich  mit  reichlichen  Naturalien -Samm- 
lungen und  romantischen  Erinnerungen  heimgekehrt  ist. 
Die  Intel  erbebt  sich  bit  zu  400  m  über  die  Mccrcs- 
fläche  und  ist  so  dicht  mit  einem  Urwalde  au»  Riesen • 
bäumen  und  dichtem  Buschwerk  bestanden,  dass  die 
Angehörigen  der  kleinen  Colonic,  welche  sich  seit  einiger 
Zeil  auf  der  Intel  angesiedelt  bat,  noch  niemals  über 
einen  Kilometer  weit  von  der  Küste  in  das  Innere  vor- 
gedrungen waren     Das  einzige  erreichbare  Trinkwasser 
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stammt  von  einer  nn  der  Küste  flicssenden  ljuclle  und 
musste  *on  «1er  Expedition  in  das  Innere  mitgeführt 
werden,  was  bei  der  Steilheit  der  Felscnabhängc  oft 
recht  schwierig  war.  Trol/  aller  ihm  zu  Gebote  stehen- 
den Hülfsmittel  konnte  Andrews  mit  seinen  Leuten 
nicht  mehr  als  3  km  weit  täglich  in*  Innere  vordringen, 
so  das*  er,  da  die  Insel  22  km  lang  und  1.5  km  breit 
ist,  oft  genöthigt  war,  im  Freien  ohne  Zelt  zu  über- 
nachten. Da»  war  nun  zwar  in  so  fern  ungefährlich,  als  die 
Thierwelt  keine  reissenden  und  gefährlichen  Glieder  birgt, 
wohl  aber  weist  nie  sehr  unangenehme  auf,  z.  B.  unzählige 
Ratten,  die  nachts  zu  Hunderten  über  Andrews'  Körper 
liefen,  und  Scharen  noch  unangenehmerer  Landkrabben, 
gegen  deren  kneifende  Scheren  der  Schläfer  sein  Gesicht 
und  seine  Hände  sorgsam  verwahren  musste,  wenn  er 
sich  irgendwo  zur  Ruhe  legte. 

Ein  besondrer  Zug  der  dortigen  vom  Menschen  ziem- 
lich tinbceinllussten  Thierwelt  ist  ihre  K  letterkunst.  Da 
die»  in  dem  dichten  Insclwaldc  den  Thicren  zur  Ge- 
winnung ihres  Lebensunterhaltes  unbedingt  nötbig  war, 
*o  klettert  hier  alles  Gelhicr ;  auch  die  Ratten  und 
Krabben  ersteigen  die  Bäume  und  wiegen  sich  an  den 
Rauken  der  Schlingpflanzen,  wie  anderwärts  die  Affen 
Die  oft  in  Zweifel  gezogene  Klettcrkunst  der  lieutel- 
oder  Räuberkrabbe  (Ihrgui  latro),  welrhr  die  ("ocos- 
nüsse  zerschlägt  und  ausfrisst,  ist  also  nicht  mehr  ohne 
Seitenstück.  Die  Sammlungen  erhielten  namentlich  aus 
der  Klasse  der  Insekten  einen  reichlichen  Zuwach».  Von 
höheren  Wirbclthicrcn  scheinen  ausser  den  Kalten  nur 
Vögel  und  Fledermäuse  vorhanden  zu  «ein 

Was  die  Geologie  der  Insel  anbetrifft,  so  besteht  ihr 
innerer  Kern  aus  vulkanischem  Gestein,  ursprünglich  muss 
sie  aber  lediglich  au»  einem  Korallenriff  1  Alollf  bestanden 
haben,  dessen  Ucbcrrcstc,  wie  es  scheint,  die  Spitze  de* 
Kilandcs  bilden,  und  also  von  der  aufsteigenden  wulka- 
nischen  Masse  in  die  Höhe  gehoben  sein  müssen  Die 
Hebung  dieser  Masse  (oder  das  Sinken  des  Meeres- 
niveaus:-) mu»s  in  langen  Zwischenräumen  allmählich  er- 
folgt sein,  denn  in  verschiedenen  Höhen  wird  der  Felsen 
von  Korallenriffen  umgürtet,  die  nach  einander  angelegt 
»ein  müssen,  so  das»  hier  die  beiden  Entstehungsweisen 
einsamer  Inseln,  Vulkanismus  und  Korallenbau.  vereint 
auftreten. 

Auch  Europa  besitzt  bekanntlich  eine  solche  weit  vom 
Festlandc  versprengte  einsame  Insel,  die  kleinste  und 
abgelegenste  von  allen,  soweit  es  »ich  nicht  um  Atolle 
handelt:  die  wie  ein  ins  Meer  hinausgeschlcudertcr  Felsen 
aussehende  Insel  Rock  all,  welche  manche  Atlanten, 
wie  der  Sticlcrsche,  von  der  Flächen/cichnung  ab- 
sehend, gleich  im  Bilde  vorführen.  Dieses  kleine  Fels- 
Eiland  bildet  den  Gegenstand  einer  neuen  anziehenden 
Arbeit  von  Miller-Christ  im  Scottish  Oecgraphioil  Afu- 
gaiiiif,  woraus  das  Nachstehende  mitgcthcilt  werdeti  mag. 

Rockall  liegt  über  5,00  km  von  der  schottischen 
Küste  im  Atlantischen  Ocean  und  wird  von  den  Britischen 
Inseln  durch  Tiefen,  die  von  1000  bis  3000  m  wechseln, 
getrennt  Die  Insel  besteht  aus  einer  isolirten  Fclsmassc 
von  20  m  Höhe  und  75  m  Umfang  an  der  Basis,  ist 
unbewohnt  und  so  schwer  zugänglich,  dass  man  nur  im 
Juli  bei  sehr  schönem  Wetter  hoffen  darf,  dort  landen 
zu  können.  Der  Felsen,  welcher  aus  Granit  besieht, 
scheint  auf  einer  sehr  ausgedehnten  Sandbank  zu  ruhen, 
die  wohl  erst  durch  Verwitterung  des  Granits  und  der 
Basalte  seiner  Nachbarschaft  entstanden  ist;  in  der  Nähe 
liegt  noch  ein  anderer  Felsen,  der  aber  nicht  über  die  Ober- 
fläche des  Wassers  emporragt.  Fs  wäre  sehr  «ünschens- 
werth,  dass  dort  ein  Leuchtthurm  und  eine  meteorologische 


Station  errichtet  würden,  die  freilich  für  ein  ganzes 
Jahr  verprovuntirt  werden  musste ,  da  die  Insel  so 
schwer  zugänglich  ist.  Insel  und  Klippe  haben  schon 
manchen  Schill  bruch  veranlasst.  Schon  1698  scheiterte 
hier  ein  mit  Franzosen  und  Engländern  besetztes 
Schiff,  dessen  Mannschaft  sich  in  Booten  nach  St.  Kild» 
retten  konnte,  und  1824  erlitt  ein  von  Dundec  nach 
Quebec  und  Montreal  bestimmtes  Schiff,  die  Helena,  an 
dem  untergetauchten  Riffe,  welches  danach  das  Helena- 

|  Riff  genannt  wurde,  Schiffbruch.  Capitän  Basil  Hall 
vom  h.nJyimon  war  der  Erste,  welcher  die  seit  dem 
Anfange  des  siebzehnten  Jahrhunderts  bekannte  Insel 
betiat.  Aber  die  von  ihm  aufgezeichnete  Landung«- 
geschichte  wies  so  viele  Gefahren  und  Zufälle  auf,  dass 
sie  wenig  zur  Nachfolge  einlud.  Denn  kaum  hatte 
man  einige  Messungen  gemacht  und  einige  Handstückc 

I  des  Felsens  für  die  geologische  Untersuchung  losge- 
schlagen, als  sich  ein  dichter  Nebel  erhob,  so  dass  man 
Mühe  hatte,  wieder  zum  Schiff  zu  gelangen.  Man  konnte 
wegen  der  schwierigen  Uferverhältnisse  nicht  sogleich  die 
beiden  Boote  erreichen,  mit  denen  man  angelegt  hatte, 
und  als  man  endlich  die  Boote  erlangt  hatte,  sah  man 
das  Schill  nicht  mehr.  Ein  Matrose  wurde  wieder  auf 
die  Spitze  des  Felsens  gesandt,  um  das  Schiff  zu  er- 
kunden, aber  als  mau  dann  in  See  ging,  sah  man  bald 
weder  Schirl  noch  Insel  und  war  froh,  die  letztere  wieder 
zu  erreichen  und  dort  die  Aufhellung  des  Nebels  ab- 
warten zu  können. 

Die  Insel,  deren  Felsen  stark  magnetisch  sein  soll, 
ist  sehr  reich  an  Vögeln,  und  auch  der  Fischfang  an  den 
L'fcrn  ist  ergiebig,  al>cr  die  Errichtung  einer  l.cucht- 
thurm-  und  Wcttcrbcobachtuugs -Station  droht  so  kost- 
spielig werden  all  wollen,  dass  die  Verwitklicliung  der 
Idee  noch  -ehr  zweifelhaft  ist,  so  wünschenswerth  sie 
auch  zu  sein  scheint.  Die  Frage  der  Wasserversorgung 
des  Leuchtthurmwärters  würde  sich  ja  wahrscheinlich 
durch  einen  Nordensk jöldschcn  Felsenbrunnen  lösen 
lassen.  Fs  wäre  ein  Hosten  für  einen  Menschenfeind, 
dem  c*  genügen  würde,  alle  Jahre  einmal  von  dieser 
ihm  bassenswürdig  erscheinenden  Welt  Nachrichten  zu 
erhalten  Ens  41  Kaans*.  [612g) 

*      .  * 

Aeolosomin.    in  der  Haut  eines  kleinen  Borsten- 
wurms f 'Afotosomu  ttnrbrarumi  fand   A.   B.  Griffiths 
einen   grünen   Farbstoff,  der  gleich   dem  Hämoglobin, 
Chlorocruorin,  dem  Hemerythrin  und  Ecbinocbrom  eben- 
so leicht  Sauerstoff  aufnimmt  als  abgiebt  und  bei  der 
Huutathmung  eine  Rolle  spielt     Er  konnte  leicht  durch 
.  Mineralsäureu  mit  grüner  Farbe  ausgezogen  werden,  wird 
1  durch  Alkali   purpurroth,   durch   Säuren   wieder  grün. 
|  Mehrfache  Analysen  führten  zu  der  empirischen  Formel; 

Cu»  H«»o  A/io»  Kc  SJ  °ltf 
j  an  welcher  liemerkcnswcrth  ist,  dass  der  neue  Farbstoff 
gleich  allen   vorgenannten  Eisen    in   seiner  Mischung 
enthält.  ^  (  [6193] 

lieber  eine  Zerstörung  von  Eisen  und  Stahl  durch 
Ccment  und  Kalkstein,  welche  besonders  an  den  Anker- 
1  seilen  der  Eisenbahn-Hängebrücke  über  den  Niagara  beob- 
1  achtet  worden  ist,  berichteten  wir  im  Protnethttts  IX.  Jahr- 
gang, Seite  3N3.  Das»  dieser  L'mstand  jedoch  nicht  als 
Regel,  soDdcrn  als  ein  durch  verschiedenfache  nicht  er- 
wähnte oder  nicht  genau  untersuchte  Verhältnisse  oder 
durch  Fehler  herbeigeführter  Ausnahmefall  zu  betrachten 
ist,  dafür  sind  Beweise  mannigfach  zu  bringen.  Beruht 
doch  t.  B  das  sogenannte  Monier-  System  auf  dem  Frincip, 
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Eitcndrahtgellechtc  mit  Cementmassen  zu  verbinden,  und 
obgleich  nach  dieser  Metbode  ausgeführte,  zum  I  heil 
grossartige  Bauten  existireu,  i»t  biober  ein  nachteiliges 
L' rl heil  über  das  System  und  über  die  Beständigkeit  von 
Monicr-Bauten  nicht  bekannt  geworden. 

Im  Gegensatz  itu  der  früheren  ungünstigen  Nachricht 
erbrachte  jüngst  Geheimrath  Professor  Müller  in  Berlin 
einen  auffälligen  Beweis  für  die  geradezu  conservirende 
Wirkungsweise  des  Ccments.  Wie  der  Genannte  in  einer 
Sitzung  der  Polytechnischen  Gesellschaft  nämlich  mit- 
tbeilte,  hat  man  an  den  aus  dem  Rhein  hervorgeholten 
alten  römischen  Bauwerken  festgestellt,  dass  dort  Eisen- 
theile,  die  in  Cement  und  Mörtel  eingebettet  waren,  deraitig 
wohlerhalten  zu  läge  gefördert  wurden,  dass  sie  beim 
Losschlagen  eine  vollständig  blanke  Oberfläche  zeigten. 

Nach  alledem  scheint  in  dem  ersterwähnten  Falle 
entweder  auf  eine  sorgfältige  lud-  und  wasserdichte  Ab- 
Schliessung  der  in  Cement  eingemauerten  Kisenibeile  nicht 
Bedacht  genommen  worden  zu  sein,  oder  die  ausserhalb 
befindlichen  und  angeblich  zerstörten  Theile  des  Seils 
sind  gegen  atmosphärische  und  andere  aussei c  Einflüsse 
nicht    gehörig    durch    Anstriche    u     dcrgl.  geschützt 

A.J- 

*  .  * 

Die  Zahl  der  megalithiachen  Denkmaler  in  Frank- 
wird nach  einer  neueren  Statistik  auf  etwa  7000 
en,  wovon  die  grösbte  Zahl  sich  in  der  Bretagne 
zusammendrängt.  Nach  Abzug  eines  halben  Tausends 
von  Steinen,  die  man  ebenso  gut  für  alte  Grenz-  und 
Wegsteine  halten  kann,  bleiben  folgende  Klasscn/ahlcn 
übrig: 

Dolmen  3430 

Mcnhirs  1530 

Stein- Alleen   45 

Cromlechs  459 

Schleifsteine  (PotitsoirtJ  .    .  57 

Näpfchcusteine   123 

Wagsteinc  (Türres  branlanUsj     90.  («zji] 

*  .  * 

Goldfunde  in  Kärnten.  Ks  regt  und  rührt  sich, 
schreibt  A.  May  de  Madiis  in  der  Otsferr  Zeitichr. 
für  Btrg-  und  ffutltnuwrn  11898,  Nr.  33,  S.  49*11, 
En  den  alten,  im  14.  bis  10.  Jahrhunden  von  lausenden 
von  Bergleuten  belebten  Goldfeldern  der  Kärntner  1  »Iscr- 
lande,  die  wobl  nur  aus  äusseren  Ursachen,  niemals  aber 
wegen  Mangels  an  bauwürdigen  Lagerstätten  verlassen 
wurden.  Die  jetzt  vorgenommenen  Arbeiten  der  (arin- 
thia-Gewcrkschaft  im  Simmerlachcr  (traben,  der  im  süd- 
westlichen Gebiete  des  der  Taucrnkcltc  vorgelagerten 
Krcuzeckmassivs  in  das  Drauthal  mündet,  haben  fest- 
gestellt, dass  die  ehemals  bearbeiteten  edlen  Lagerstätten 
nicht  erschöpft  sind,  sondern  »ich  in  die  Tiefe  ungestört 
fortsetzen.  In  1140  m  Seehöhe  hat  man  unter  den  alten 
Bauen  des  noch  im  16.  Jahrhundert  urkundlich  erw  ähnten 
Goldbergwerkes  zu  Zwickeuberg  den  Krzgang  erschlossen, 
der  am  Contactc  von  dunkelgrünem  Hornblcndescbicfcr 
mit  weisslichgrünem  Graiialglimmerschicfer  liegt,  und 
Ausfüllung  aus  linsenförmig  gelagertem,  edlem 
larz  und  aus  imprägnirtem  und  taubem  Gang- 
schiefer  besteht.  Das  (iold  ist  thcils  an  Arseuki«  ge- 
bunden ,  theils  tritt  es  als  Freigold  auf  Analysen  er- 
gaben auf  die  Tonne  Erz  einen  Feingehalt  an  (iold  von 
30,8,  122,9  und  382  g  und  an  Silber  von  5  bis  86  g. 
Drei  Kilometer  davon  entfernt  wird  in  1400  m  Sccbohc 

in  Augriff 


Abb.  149. 


es  führt  eine  bis  120  cm  mächtige  Schicht  aus  edlem 
Arsen-  und  Schwefelkies,  die  auf  die  Tonne  Erz  18  bis 
Mi  g  (iold  ergab  Auch  die  alten  Baue  des  Kreuzecks 
und  der  Hohen  Tauern  sind,  nach  der  Ansicht  von  May 
de  Madiis,  mitten  in  der  edlen  Lagerstätte  stehen  ge- 
blieben und  aus  äusseren  Ursachen  verlassen  worden. 


Ein  Kegelradgetriebe  mit  wechselnder  Dreh- 
geschwindigkeit ■  Mit  einer  Abbildung  !  John  Favcts 
zu  Halton  Garden  hat.  wie  F.nginrrrini;  liericbtcl,  da» 
in  unserer  Abbildung  dargestellte  eigenartige  Zahnrad- 
getriebe erfunden,  dessen  beide  Räder  nicht  kreisrund, 
sondern  elliptisch  sind.  Während  aber  die  Welle  des 
grossen  Rades  durch  den  Schnittpunkt  der  beiden  Flllipscn- 
achsen  geht,  ist  die  Welle  des  kleinen  Rades  excentrisch  ge- 
stellt. Da  ferner  das  grosse  Rad  doppelt  so  viele  Zähne 
hat  als  das  kleine,  so  ist  der 
wenn  der  Zabn- 
cingrilT  so  gestellt 
ist,  dass  die  grossen 
Achsen  beider  Ka- 
der sich  bei  der 
Drehung  berühren, 
beim  kleinen  je- 
doch immer  am 
kurzen  Ende  der- 
selben. Die  Folge 
davon  ist ,  du» 
das  kleine  Rad 
sich  während  einer 
Umdrehung  des 
grossen  zwei- 
mal umdreht  und 
dabei  zweimal 
seine  Drehung*- 

gesihwindigkeit 
wechselt.  Diese  ist 
,1111  giössH-n.  wenn 
diekur/isteiiZähnc 
des  kleinen  Rades 
in  die  Zähne  an  den  Finden  der  grossen  Achse  des 
grossen  Rades  eingreifen. 

Der  FIriindcr  ist  auf  diese  sinnreiche  Einrichtung  ge- 
kommen, als  er  sich  mit  der  Lösung  der  Aufgabe  be- 
schäftigte, für  ein  Fahrrad  eine  solche  Lebertragung&art 
herzustellen,  d.iss  die  Wirkung  der  Triebkraft  an  den 
Tretkurbeln  dann  zunehmend  grösser  wird,  wenn  der 
Fuss  die  Bewegung  nach  unten,  also  die  Trittbewegung 
beginnt,  weil  der  Radfahrer  dann  iiaturgem.iss  die  grösstc 
Kratt  zu  entwickeln  im  Stande  ist  <  »b  diese  au  sich 
sehr  interessante  Erfindung  die  ihr  zugedachte  Ver- 
Wendung  gefunden  und  wie  sie  sich  dabei  bewährt  hat, 
wird  leider  von  unserer  Ouelle  nicht  mitgethcilt. 

J-C.  itow] 


Eiseniulfat  und  Unkräuter.  Das  Eiseusulfat.  welches 
die  Gärtner  vielfach  zur  Kräftigung  von  F'ruchlbäumen, 
die  besser  tragen  sollen,  oder  bei  an  Bleichsucht  leidenden 


Ki-s<-lradgetriebc  mit 
Girtehnrindiglirit. 


die 

übt  nach  den  Beobachtungen  des  Ingenieurs  Marguerite 
Dclacharlonoy  eine  vernichtende  Wirkung  auf  die 
meisten  und  schlimmsten  F  eld-  und  Garten  -  Unkräuter, 
wenn  man  es  in  einer  2  ~  3  procentigen  Lösung  zum 
Tränken  des  Bodens  verwendet.  Es 
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unter  anderen  Löwenzahn,  Gänseblümchen,  Disteln, 
Kletten,  Feld- Beifuss,  Klappertopf,  Hederich,  Greis- 
krnut-  (Sentdü-)  und  Wegerich* Arten,  Vogclknöterich, 
der  scharfe  Hahnenfuß,  Bingelkraut,  also  viele  unsrer 
lästigsten  Unkräuter  auf  liehautem  Lande,  vertilgt,  [ojjo] 


BÜCHERSCHAU. 

J.  Bernard  et  L.  Touchebeof.  Petits  etkhA  et 
grandrs  r'prws.  fluide  photographiipic  du  touriste 
cyclistc.  8°.  (VIII,  130  S.)  Paris,  Gaulbier-Villart 
et  fil».  Preit  2,75  Frc«. 
Das  vorstehend  angezeigte  kleine  Werk  soll  in  erster 
Linie  dem  Kadfahrer  dienen,  der  «ich  auf  «einem  leichten 
Fahrzeug  nicht  mit  schweren  Apparaten  befassen  kann 
und  dem  daher  die  Verwendung  von  kleinen  pbotographi- 
sehen  Cameras  empfohlen  wird,  deren  Negative  nach- 
träglich auf  Bromsilberpapier  vergrössert  werden  sollen 
Es  ergieht  sich  daraus,  dass  der  Verfasser  ein  sehr  altes, 
viel  besprochenes  Thema  zum  Gegenstände  einer  neuen 
Besprechung  gemacht  hat.  Der  Leser  darf  sich  daher 
auch  nicht  wundern,  viel  Bekanntes  in  dem  Wcrkchcn 
wiederzufinden ,  doch  wird  ihm  auch  hier  und  dort 
mancher  gute  Rath  aufstossen,  dessen  Befolgung  ihm 
nützlich  werden  kann  Der  Verfasser  geht  von  der 
Voraussetzung  au»,  dass  er  es  mit  Neulingen  in  der 
Photographic  zu  thun  hat.  und  giebt  daher  eine  ein- 
gehende Beschreibung  aller  Handgriffe  beim  Entwickeln 
und  Vcrgrösscrn  der  Bilder.  Besonders  eingehend 
werden  auch  die  Vcrgrösscrungsapparatc  besprochen, 
namentlich  die  bekannten  festen ,  welche  Negative  eines 
bestimmten  Formats  in  Positive  ebenfalls  bestimmten 
Formats  vergrössern  und  in  Folge  der  Einfachheit  ihrer 
Handhabung  am  meisten  geeignet  sind,  das  zu  erreichen, 
wa»  die  Verfasser  erstreben,  nämlich  bei  Benutzung 
einer  sehr  kleinen  und  leichten  Camera  eine  grössere 
Sammlung  der  während  der  Fahrt  aufgenommenen  Bilder 
in  ansehnlichem  Format  zusammenzubringen.  s. 


POST. 

Pressburg,  Dynamit fabrik,  25.  Novbr.  1898. 
An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 

Mit  lebhaftem  Interesse  habe  ich  in  Nr.  449  de« 
Promrthrtts  den  Artikel  des  Herrn  Prof.  Sajö  gelesen, 
betreffend  einige  unerklärte  oder  doch  überraschende 
Schal  lertcheinungcn. 

Gestatten  Sie  mir  hierzu  etwas  beizutragen 

Zwischen  der  hiesigen  Fabrik  und  dem  Prcssburger 
Staalsbahnhof  liegt  ein  sanfter,  von  den  Kleinen  Kar- 
pathen sich  herabziehender  Hügelrücken,  hoch  genug,  dass 
eine  geradlinige  Verbindung  beider  Punkte  durch  die  Luft 
ausgeschlossen  ist.  Der  Bahnhof  liegt  etwa  40  m  höher  als 
ilie  Fabrik.  Die  Entfernung  betragt,  je  nach  dem  im 
Fabrikterrain  gewählten  Punkte,  3,3  3,7  km  Die  Ver- 
bindungslinie von  meiner  Wohnung  zum  Bahnhofe  läuft 
annähernd  von  NO  gegen  SW. 

Die  Situation  ist  nach  dem  eben  Gesagten  nicht 
sehr  günstig  für  die  Schallfortpflanzung  vom  Bahnhofe 
zur  Fabrik.  Für  gewöhnlich  hört  man  in  Folge  dessen 
nichts  von  den  dort  vorfallenden  Geräuschen,  speciell 
hörte  man  früher,  solange  die  Signalglockc  bei  der 
Abfahrt  von  Zügen  noch  geläutet  wurde,  für  gewöhnlich 
nichts  von  diesem  charakteristischen  Läuten. 


Es  kam  aber  doch  alljährlich  einige  Male  vor,  das« 
plötzlich  die  wohlbekannten  Töne  auch  bei  uns  in  der 
Fabrik  zu  hören  waren,  dass  man  im  Anschlüsse  daran 
das  Rnfen  der  Schaffner,  das  Pfeifen  und  Schnauben  der 
Locomotive  hörte,  als  kämen  alle  diese  Geräusche  aus 
einer  Entfernung  von  wenigen  hundert  Schritten. 

Wenn  wir  im  Winter  bei  Frost  die  Bahnhofsglocke 
hörten,  so  war  dies  regelmässig  ein  „Vorzeichen";  et 
trat  dann  zuverlässig  binnen  vicrund zwanzig  Stunden,  oft 
auch  früher,  Thauwcttcr  ein. 

Seltener  habe  ich  ein  anderes  Schallphänomen  beob- 
achtet, welches  im  Winter  bei  gelindem  Frostwetter  das 
Finlrcten  von  sehr  grosser  Kälte  ankündigt.  Es  ist 
dies  das  Klingen  der  Kirchcnglocken  von  St.  Georgen, 
welche  Stadt  etwa  8  bis  9  km  von  unt  nordöstlich  liegt. 

Ein  Freund  erzählt  mir  aus  seiner  Heimat  Schleswig- 
Holstein  : 

„In  Doesdorf  hörten  wir  zuweilen  die  Glocken  des 
14  bis  15  km  südwestlich  gelegenen  Dorfes  Norderbrarup 
und  zwar  so,  als  befänden  «ic  lieh  tenkrecht  über  uns. 
Dann  kam  Regen. 

In  Orfeid  hörten  wir  manchmal  bei  ruhigem,  nebligen 
Welter  ganz  deutlich  Trommelschlag  und  das  Poltern 
von  Wagen  über  die  Brücke  aus  dem  20  bit  2  2  km 
entfernten  Sonderburg." 

In  letzterem  Falle  wurde  die  Schallfortpflanzung  jeden- 
falls durch  die  zwischen  beiden  Orten  gelegene  Wasser- 
fläche unterstützt.  Uebcr  ruhiges  Wasser  pflanzt  sich 
bekanntlich  der  Schall  »ehr  gut  fort,  ebenso  über  grosse 
Flächen  von  gefrorenem  Schnee,  während  frisch  gefallener 
lockerer  Schnee  den  Schall  ausserordentlich  dämpft. 

In  allen  diesen  Fällen  ist  das  Zu-Gchör-Kommen  der 
Schallerscheinungcn  vermuthlich  abhängig  von  einem  be- 
stimmten Zustande  der  Atmosphäre.  Oberwind,  d.  h.  Wiud 
in  höheren  Regionen,  während  in  der  Nähe  der  Erdober- 
fläche Windstille  herrscht,  mag  dabei  ebenso  mitspielen 
können,  wie  eine  in  nicht  tu  grosser  Höhe  schwebende, 
gleichmassigc ,  gegen  den  Beobachter  relativ  ebene 
Wolkenscbicht,  welche  alt  Schallreflector  wirkt. 

Achnliche  Ursachen  mögen  bei  den  von  Heim  Pro- 
fessor Sajö  erzählten  Beobachtungen  mitgespielt  haben. 
Dass  da«  Geräusch  des  Eisenbabnzuges  nur  kurz  gehört 
wurde,  erklärt  sich  wobl  aus  der  Ortsänderung  des  Zuges, 
so  dass  die  reflectirten  Schallwellen  nur  vorübergehend 
an  das  Ohr  der  Beobachter  gelangten.  Bis  zum  nächsten 
Zuge  hatte  der  günstige  Zustand  der  Atmosphäre  wohl 
schon  wieder  aufgehört. 

Dass  derartige  plötzlich  irgendwo  vernommene  Ge- 
räusche leicht  die  Veranlassung  zu  Aberglauben  geben 
konnten  und  können,  liegt  auf  der  Hand,  und  man  kann 
sich  sehr  wohl  vorstellen,  dass  man  irgendwo  an  der 
See  z.  B.  da*  Läuten  »ehr  weil  entfernter  Glocken  ge- 
rade dann  hört,  wenn  die  Atmosphäre  zu  einem  be- 
sonders heftigen  Gewitier  oder  Sturm  disponirt  ist. 
Tritt  dieses  I  'n weiter  ein,  so  können  leicht  auf  See 
befindliche  Ortsbewohner,  Fischer  oder  Schiffer  dabei 
verunglücken  und  das  Volk  hat  Gelegenheit,  von 
„Vorzeichen"  des  Unglücks,  von  Warnungen  durch  die 
„versunkenen  Glocken"  u  s.  w.  zu  sprechen.  Und 
nicht  einmal  ganz  mit  Unrecht.  Dat  ist  dann  das  ge- 
wisse Körnchen  Wahrheit,  welches  wir,  wie  Herr  Pro- 
fessor Sajö  «ehr  richtig  sagt,  im  Volksglauben  oder 
Aberglauben  vennuthen  dürfen  und  suchen  sollen. 

Hochachtungsvoll 
[6x,7]  Ingenieur  Adolf  Lohr. 
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Ein  neuer,  tragbarer  Dampfentwickler. 

Van  Carl  Bkii'H. 
Mit  fünf  Abbildungen. 

In  späteren  Jahren  entsinnt  man  sich  gerne 
jener  längst  verflossenen ,  schönen  Zeit,  in  der 
man  lialh  aus  Jugendeselei,  halb  aus  Korschungs- 
trieb  allerlei  praktisch -physikalische  Experimente 
anstellte.  Allerdings  fanden  dergleichen  ,.pra<  uc  al 
jokes"  nicht  immer  den  ungetheilten  Keifa"  der 
Herren  Eltern.  So  ernteten  wir  Jimgen  z.  II. 
einmal  eine  gesehene  Strafpredigt,  als  wir  abends, 
um  den  überheizten  eisernen  <  >ten  sitzend,  uns 
damit  vergnügten,  ihn  anzuspucken.  Mit  tischen- 
dem Geräusche  verdampfte  der  Speichel,  lieblich 
duftete  es  nach  den  in  ihm  enthaltenen  ver- 
brannten Kiweisskörpern,  und  die  Aschenbestand- 
theile  hafteten  als  weisse  Kringel  an  di  r  schwanen 
Kisenfläche. 

Alles  in  allem  gerechnet  war  die  Schelte, 
die  wir  erhielten,  redlich  verdient,  und  doch  lag 
diesem  nicht  gerade  hervorragend  intelligenten 
Spiele  ein  physikalischer  Vorgang  zu  Grunde, 
welcher  einer  technischen  Anwendung  fähig  war. 

Mine  vor  kurzer  Zeit  in  sämmtlichen  Tultur- 
slaalen  patentirtc  eigenartige  Methode  der  Dampf- 
erzeugung ist,  im  Grunde  genommen,  nichts 
weiter  als  eine  Nachbildung  im  Grossen  obigen 
Vorganges. 

Wenn  wir  zu  einem  beliebigen  Zwecke  Dampf 

:-.  Deceuum  1(9*. 


benutzen  wollen,  so  kaufen  wir  uns  einen  Kessel, 
füllen  ihn  zum  grössten  Theile  mit  Wasser  und 
bringen  letzteres  auf  eine  passende  Weise  zum 
Sieden.    Alsdann  können  wir  die  in  mehrfacher 

Hinsicht  unersetzlichen  Eigenschaften  des  Dampfes 

unserem  Willen  dienstbar  machen. 

Et  Unterliegt  gar  keinem  Zweifel,  dass  bei 
dem  heutigen  Stande  der  Technik  dieses  land- 
läufige Verfahren  in  vielen  Fällen  das  einzig 
rationelle  ist  und  dass  kein  Grund  vorliegt,  von 
ihm  abzuweichen. 

Nun  giebt  es  aber  auch  eine  ganze  Menge 
von  Zwecken ,  die  nur  eine  kurze ,  sporadische 
Verwendung  von  Dampf,  sei  es  als  Träger  von 
Wärme  oder  Feuchtigkeit,  sei  es  als  Spender 
von  Kraft,  erheischen.  Namentlich  die  Haus- 
industrie sowie  die  praktische  Hygiene  bieten 
die  Möglichkeit  einer  l'nzahl  von  solchen  An- 
vendtmgsarten  dar.  Aber  auch  die  Gross- 
industrie scheut  häulig  die  langen  Rohrleitungen 
nach  entfernten  oder  schwer  zugänglichen  Räum- 
lichkeiten, oder  hat  nur  mit  einer  seltenen  und 
kurzen  Anwendung  von  Dampf  zu  rechnen,  die 
die  Beschaffung  einer  theuren,  completen  Kessel- 
I  anläge  nicht  angezeigt  erscheinen  lässt. 

Hier  setzt  nun  die  neue  Frfindung  ein.  Nach 
dem  Interesse,  welches  sie  in  technischen  Kreisen 
1  erweckt,  zu  urtheilen,  ist  ihr  auf  manchen  Ge- 
I  bieten  eine  Zukunft  nicht  abzusprechen. 
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Der  constructive  Gedanke,  auf  dem  sie  be- 
ruht, ist  in  Kürze  folgender: 

Wenn  wir  einen  glühenden  Metallkörper  in 
einem  Hohlraum  einschliessen  und  langsam  Wasser 
hinzuträufeln  lassen,  so  wird  dieses  sofort  in 
Dampf  verwandelt.  Dieser  Dampf  entweicht 
dann  auf  vorgczcichncter  Bahn  nach  seinem  Ver- 
wendungsortc.  In  dem  glühenden  Bolzen  haben 
wir  also  nach  Reuleaux'  prächtiger  Tcrmino- 

AW».  150  n.  15t. 


Traf  barer  Danipfentwickler. 

logic  eine  Wärme-  oder  indirect  eine  Dampf- 
haltung. Wir  können  den  Bolzen  in  einer  Stahl- 
flasche, die  nach  aussen  hin  gut  gegen  Wärme- 
verluste geschützt  ist,  mit  geringen  Schwierig- 
keiten an  einen  beliebigen  Ort  befördern,  und 
ihn  ganz  nach  Bedarf  dazu  zwingen,  uns  eine 
gewisse  Menge  Dampf  von  einer  Beschaffenheit 
zu  liefern,  wie  wir  sie  gerade  brauchen. 

Es  giebt  so  überaus  viele  Fälle,  bei  denen 
diese  Bequemlichkeit  völlig  den  Ausschlag  giebt, 
dass  die  Frage  nach  dem  Verhältnisse  zwischen 
den  aufgewandten  Mitteln  und  der  Endwirkung, 
oder  directer  gesagt,  nach  dem  Kostenpreise 
einer  zur  Ausnutzung  gelangenden  Calorie  er- 
übrigt. Wird  nun,  wie  dies  für  kleinere  Bolzen 
möglich  ist,  eine  ohnehin  vorhandene  Wärme- 
quelle zur  Erhitzung  der  Bolzen  benützt,  so  fällt 
auch  dieser  Gesichtspunkt  weg,  und  wir  haben 
nicht  nur  einen  bequemen,  sondern  auch  einen 
äusserst  billig  arbeitenden  Apparat. 

Erfolgt  der  Wasserzufluss  aus  einem  offenen 
Behälter  durch  ein  Rohr,  so  kann  der  Dampf 
nur  die  Spannung  annehmen,  die  der  Gefälls- 
höhe des  Wassers  zuzüglich  der  Reibung  des 
letzleren  in  den  Rohrwandungen  entspricht,  ist 
also  leicht  unter  einer  zehntel  Atmosphäre  zu 
halten.  Wird  das  Betriebswasser  hingegen  unter 
Druck  zugeführt,  so  entspricht  der  Dampfdruck 
genau  dem  Drucke  des  ersteren,  kann  also  nach 
Belieben  gesteigert  werden. 

Wie  eine  weiter  fortgebildete  Technik  auf 
vielen  Gebieten  schliesslich  wieder  zu  einfacheren 
Lösungen  aufgeworfener  Fragen  greift,  ohne  dass 
dies  als  Atavismus  bezeichnet  werden  dürfte,  so 


ist  auch  für  manche  Zwecke  in  diesem  so  zu 
sagen  rudimentären  Dampfentwickler,  der  an  das 
bekannte  prähistorische  Wasserkochen  mittelst 
heisser  Feldsteine  erinnert,  eine  werthvolle  Be- 
reicherung unseres  Schatzes  an  technischen  Be- 
helfen zu  erkennen. 

In  der  praktischen  Ausführung  gestaltet  sich 
nun  die  Sache  so,  dass  schmiedeeiserne  runde 
Bolzen  von  3  —  Z5  Kilo  Gewicht  in  einer  belie- 
bigen Feuerung  hellrothglühend  gemacht  werden*). 
Für  kleinere  Bolzen  genügt  hierzu  ein  einfacher 
Stuben-  oder  Küchenofen.  Die  heissen  Bolzen 
werden  alsdann  in  oben  offene,  dünne,  nahtlose 
Stahlblechgefässe  eingeführt,  die  sie  ziemlich 
genau  umschliesscn.  Der  besseren  Isolirung 
halber  sind  diese  Behälter,  die  den  bekannten 
Kohlensäurcflaschen  ähneln,  doppclwandig  mit 
geringem  Zwischenräume  ausgebildet.  Ein  Bügel- 
verschluss  drückt  eine  Metallhaubc  auf  die  obere 
Oeffnung,  sie  hermetisch  verschliessend.  In  dieser 
Haube  ist  der  Rohrstutzen  angebracht,  durch 
welchen  der  Dampf  entweicht. 

Die  Abbildungen  150  und  151  stellen  einen 
Dampfentwickler  Typ  D  in  l/u  der  natürlichen 
Grösse  dar.  Die  Wasserzuführung  ist  bei  ihm 
unten  angebracht  (A),  B  sind  die  Traggriffe, 
C  ist  der  Dampfabstrom,  D  der  erhitzte  Bolzen, 
E  der  Druckbügel. 

Ein  nicht  zu  unterschätzender  Vorzug  dieses 
Dampfbildungssystems  liegt  in  der  von  ihm  dar- 
gebotenen Möglichkeit,  ganz  nach  Belieben  ent- 
weder wassergesältigten  Dampf  von  minderer  Tem- 
peratur, die  nur  wenig  den  Siedepunkt  übersteigt, 
oder  völlig  trockenen  Dampf  mit  Abb  tjj 
bis  zu  200  °C.  Wärme,  in  beiden 
Fällen  ohne  nennenswerthen  Druck, 
zu  erzeugen,  und  zwar  in  über-  OS- 
raschend  einfacher  Weise. 

Abbildung  1 5  z  giebt  eine  sche- 
matische Darstellung  eines  trans- 
portablen Dampfcntwicklers  Typ  E 
mit  z  Bolzen  und  einer  Wärnie- 
capacität  von  etwa  64.00  (  alorien. 
Die  Dampfcntnahmc  findet  oben  bei 
D  E  statt  L  L  sind  Löcher  zum 
Hantiren  der  glühenden  Bolzen 
mittelst  eines  eisernen  Hakens. 

Ist  der  Apparat  mit  den  bei- 
den glühenden  Bolzen  F  und  G 
beschickt    und    lassen    wir  nun 
bei  A  Wasser  an  sie  herantreten,   so  entsteht 
sofort  eine  äusserst  lebhafte  Dampfentwickelung. 

Die  Entstehung  des  I.eidenfrost  sehen 
Phänomens  ist  hierbei,  trotz  des  hohen  Hitze- 
grades der  Eisenmassen,   völlig  ausgeschlossen, 


•)  Diese  Apparate  werden  von  der  Firma  Trans- 
portabler Dampfeutwicklrr  G.  m.  b.  H.  in 
Berlin  W.  8,  welche  die  Patente  voo  den  Rechtsnach- 
folgern det  verstorbenen  Erfinden  erworben  hat,  gebaut. 
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da  deren  rauhe,  mit  Glühspan  überzogene  Ober- 
fläche die  Bildung  des  sphäroidalen  Zustandes 
nicht  gestattet.  Also  auch  in  dieser  Richtung 
arbeitet  der  Apparat  einwandfrei.  Der  gebildete 
Dampf  steigt  nun  in  dem  engen  ringförmigen 
Zwischenräume  zwischen  Stahlwand  und  Bolzen 
in  die  Höhe.  Zunächst  verdampfen  die  mechanisch 
aufgerissenen  kleinen  Wassertröpfchen,  sodann 
erhöht  sich  beim  engen  Vorbeistreifen  an  der 
glühenden  Kiscnmasse  die  Temperatur  des  Dampfes, 
ohne  dass  seine  Spannung  wachsen  könnte.  Ist 
also  B  geschlossen,  so  enströmt  dem  Stutzen  D  E 
völlig  trockener,  überhitzter  Dampf  ohne  nennens- 
werthe  Spannung. 

Ganz  anders  stellt  sich  die  Sache  aber,  wenn 
wir  uns  A  geschlossen  denken  und  das  Betriebs- 
wasser bei  B  zu  den  Bolzen  treten  lassen.  Die 
Zone  der  Dampfbildung  liegt  dann  oben,  gleich 
in  der  Nähe  des  Wasserzuflusses.  Dampf  und 
Wasser  treten  in  Folge  dessen  hinsichtlich  ihrer 
thermischen  Beschaffenheit  in  ausgleichende 
Wechselbeziehungen.  Das  Wasser  wird  gewisser- 
maassen  vorgewärmt  und  der  Dampf,  bis  auf 
etwa  ioo°(".  abgekühlt,  verlässt  wassergesättigt 
bei  DE  die  Haube. 

Die  Apparat -Typen  sind,  abweichend  von 
der  schematischen  Abbildung  152.  durchweg  so 
eingerichtet,  dass  sie  nur  einen  Wasserzufluss- 
stutzen besitzen,  der  je  nach  dem  ins  Auge  ge- 
fassten  Zwecke  entweder  oben  oder  unten  an 
der  doppclwandigen  Stahlflasche  angebracht  ist. 

Eine  weitere  Eigenart  einzelner  Typen  dieser 
transportablen  Dampfentwickler  erhellt  aus  der 
gleichfalls  schematischen  Abbildung  153,  den  Typ  C 
darstellend. ' 

Wir  bemerken,  dass  bei  ihm  die  Haube,  die 
oben  den  Recipienten  abschliesst  und  die  Dampf- 
entnahme bei  D  E  gestattet, 
glockenförmig  ausgebildet 
ist.  Sie  nimmt  eine  runde 
Metallbüchse  auf,  deren 
El  \\ß\  zweck    wir    g  eich  kennen 

lernen  werden.  Für  viele 
Verwendungsarten  ist  es 
nämlich  von  grosser  Wichtig- 
keit, flüchtige  Riechstoffe 
oder  chemische  Reagentien 
WZ  dem  Dampfe  beimischen 
zu  können.  Diese  Stoffe 
werden  in  die  Metall- 
büchse G  gefüllt,  von  dem  gebildeten  Dampfe 
umspült  und  durch  ihn  gewissermaassen  extrahirt, 
Soda  schmilzt  z.  B.  in  ihrem  eigenen  Krystall- 
wasser  und  wird  so  vollständig  von  dem  Dampfe 
aufgenommen,  dass,  nachdem  der  Bolzen  F  er- 
schöpft ist,  sich  in  G  kein  Korn  mehr  davon 
vorfindet.  Dieses  ist  sehr  wichtig,  wenn  es  sich 
zum  Beispiel  um  die  Reinigung  von  Bierrohr- 
Druckleitungen  handelt.  Der  darin  angesetzte 
Schleim  besteht  der  grösseren  Masse  nach  aus 


Abb.  ijj. 


Kolonien  von  Hefezellen,  zwischen  denen  ver- 
schiedene, mehr  oder  weniger  pathogene  Bakterien- 
arten vorkommen  können.  Er  setzt  sich  manchmal 
in  einem  so  dicken  Polster  an  die  Rohrwandungen 
au,  dass  die  engen  Kanäle,  namentlich  an  den 
Krümmungen  der  Rohre,  gänzlich  verstopft 
werden.  Dann  kann  er  nicht  wohl  anders  als 
durch  Alkalien,  unter  gleichzeitiger  Anwendung 
von  Dampf  und  Druck,  entfernt  werden. 

Abb.  154. 


Tr*(b*t«r  Detinfectlotukaitra  mit  D4m|>r«alwickler. 

Auch  um  gewisse  aromatische  Eigenschaften 
den  verschiedenen  Tabaksorten  in  den  Anfeuchte- 
kammern künstlich  einzuverleiben,  ist  diese  Vor- 
richtung wohl  zu  verwenden. 

In  dem  Kampfe  gegen  die  lästigen  Störer 
unserer  Nachtruhe,  namentlich  gegen  die  leider 
viel  verbreitete  Cimtx  lectularius,  ist  der  Apparat 
ein  werlhvolles  I  Hilfsmittel.  L'm  die  ungeziefer- 
vertilgende  Kraft  des  heissen  Dampfes  zu  ver- 
längern und  um  Einschleppung  von  Wanzen  zu 
verhindern,  werden  Coloquinlen  in  die  Metall- 
büchse gefüllt.  Ihr  intensiver  Bitterstoff  wird 
vom  Dampfe  extrahirt  und  in  die  feinsten  Ritzen 
getrieben,  den  blutgierigen  Gästen  das  Wieder- 
kommen verleidend. 

In  Verbindung  mit  leichtgebauten  Desinfections- 
kammern  dienen  die  Dampfentwickler  zum  Sterili- 
siren  von  Betten  und  Kleidungsstücken,  die  mit 
Keimen  ansteckender  Krankheiten  behaftet  sein 
können.  Während  die  Desinfectionskasten  bisher 
aus  starkem  Eisenblech  gebaut  wurden,  an  deren 

13* 


Digitized  by  Google 


iq6 


Prometheus. 


JW  481. 


Wandungen  sich  viel  Dampf  als  Condenswasser 
niederschlug,  construirt  man  sie  neuerdings  aus 
Vulcanfiber,  einem  schlechten  Wärmeleiter,  der 
sich  zu  diesem  Behufe  zu  bewähren  scheint.  In 
den  Monaten  Mai  bis  Juli  189S  hat  der  Berliner 
Bakteriologe  Dr.  Victor  Cohn  umfangreiche 
Versuche  in  vielfach  abgeänderter  Weise  über 
die  Desinfectionsfähigkeit  dieses  Systems  ange- 
stellt. Auch  hei  den  lebenszähesten  Bakterien- 
arten (Milzbrand  u.  s.  w.)  konnte  er  eine  vollige 
Zerstörung  der  Virulenz  nachweisen.  Abbildung  15  + 
stellt  den  Desinfectionskasten  in  Kassform  mit 
anmontirlem  Dampfentwickler  dar,  der  zu  den 
betredenden  Versuchen  diente.  Dieser  Typ  ist 
hauptsächlich  zum  Gebrauch  in  Strafanstalten  und 
Arbeitshäusern  bestimmt 

Ein  weiteres  Arbeitsfeld  bietet  sich  den  neuen 
Apparaten  auf  dem  Gebiete  der  Wasserhebung 
dar.  Zwei  Wege  stehen  hierzu  offen.  Entweder 
man  speist  mit  dem  Dampfe  ein  Pulsometcr  oder 
man  füllt  mit  ihm  ein  luftdicht  geschlossenes  Ge- 
fäss  und  lässt  ihn  dann  durch  Einspritzen  von 
Wasser  condensiren.  Oeffnet  man  dann  den 
Hahn,  der  den  Saugeschlauch  ahsperrt,  so  drückt 
das  Gewicht  der  Atmosphäre  mit  grosser  Gewalt 
das  Wasser  in  den  Recipienten  hinein.  Dieses 
Verfahren  wird  mit  grossem  Vortheile  zum  Ent- 
leeren der  Jauche-  und  Abortgruben  angewendet. 

Für  eine  Menge  anderer  Anwendungsarten, 
die  nur  einen  kürzeren,  gelegentlichen  Gebrauch 
von  Dampf  erheischen,  eignen  sich  die  trans- 
portablen Dampfenlwickler  in  ganz  hervorragender 
Weise.  Die  Bearbeitung  von  Bettfedern,  das 
Pasteurisiren  von  Milch  und  das  Sterilisiren  von 
Korken,  ferner  das  Reinigen  von  Fässern  und 
das  Bereiten  von  Dampfbädern  werden  damit 
in  vollkommener  Weise  erreicht.  Ein  bedeu- 
tender SchiiTsrhctler  beabsichtigt,  die  Laderäume, 
in  denen  Kampferkästen  verstaut  waren,  durch 
Anblasen  der  Wände  mittelst  düsenförmiger 
Darnpfausströmungsöffnungen  dergestalt  zu  be- 
arbeiten und  zu  desodorisiren,  dass  ersterc 
wieder  zur  Aufnahme  von  I'hee  geeignet  sind. 
Dieser  ist  trotz  sorgfältigsten  Verschlusses  sehr 
empfindlich  gegen  starke  Gerüche.  Der  trans- 
portable Dampfenlwickler,  der  ohne  Schwierigkeit 
in  den  entlegensten  Winkel  getragen  werden 
kann,  bietet  also  nach  dieser  Richtung  ein  sehr 
willkommenes  Hülfsmittel  dar.  Ein  beweglicher, 
kurzer  Dampfschlauch  gestattet,  die  Wandflächen 
durch  den  fächerförmig  ausgebreiteten  heissen 
Dampf  sicher  und  bequem  von  dem  hartnäckigen 
Kampfergeruche  zu  befreien. 

Die  Nebel  pumpen,  welche  die  Tabakblätter 
in  den  Feuchtkammern  der  Cigarettenfabriken 
netzen  sollen,  werden  vortheilhaft  durch  den  ge- 
schilderten einfachen  Apparat  ersetzt. 

Das  (iedeihen  des  Hausgewerbes  hängt  viel- 
fach von  der  Möglichkeit  ab,  zeitweilig  eine 
billige  Betriebskaft  von  1  ,  bis  1  PS  zu  besitzen. 


Wo  der  Anschluss  an  eine  elektrische  Leitung 
zu  ermöglichen  ist,  wird  dieses  Ziel  in  der 
vollendetsten  Weise  erreicht.  Ist  dies  aber 
nicht  der  Fall,  so  tritt  der  transportable 
Dampfentwickler  in  sein  Recht.  In  Verbindung 
mit  einem  überraschend  einfachen  kleinen  Motor 
mit  oscillirendem  Cylinder  giebt  er  eine  billige 
und  gute  Kraftquelle  ab,  die  nur  den  Nach- 
theil hat,  dass  die  heissen  Bolzen  von  Zeit  zu 
Zeit  erneuert  werden  müssen.  Um  die  Leistung 
zu  einer  conlinuirlichen  zu  machen,  wird  augen- 
blicklich eine  Batterie  von  mehreren  kleinen 
Stahlflaschen  erprobt,  die  nach  und  nach  einzeln 
mit  glühenden  Eisenkörpern  beschickt  werden, 
ohne  dass  es  nöthig  wäre,  hierfür  eine  Unter- 
brechung der  Kraftentnahme  eintreten  zu  lassen. 

So  sehen  wir  auch  wieder  in  diesem  Falle, 
wie  so  mancher  physikalische  Vorgang  spielend 
ausgeübt  wird,  aus  dem  sich  bei  richtiger  An- 
wendung des  Princips  eine  stattliche  Reihe  von 
Anwendungsarten  entwickeln  lässU  [0is.j 

Die  Elektricitüt  im  Dienste  der  chemischen 
Industrie. 

Von  D«.  K.  St us». 

Während  die  Eigenschaft  des  elektrischen 
Stromes,  chemische  Verbindungen  in  ihre  elemen- 
taren Bestandtheile  oder  in  einfachere  Complexe 
derselben  zu  /.erlegen,  bereits  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  bekannt  und  Gegenstand  eifriger 
Studien  war,  während  die  theoretische  Elektro- 
chemie sich  von  dieser  Zeit  an  zu  einem  neuen 
Zweig  der  theoretischen  Chemie  entwickelte  und 
sogar  manche  Processe  mathematisch  zu  ver- 
folgen lernte,  gelang  es  der  technischen  Chemie 
erst  in  den  letzten  Jahrzehnten,  sich  den  elek- 
trischen Strom  für  die  chemische  Grossindustrie 
und  die  Metallurgie  mit  l^rfolg  nutzhar  zu 
machen ,  theils  um  die  bisherigen  Verfahren 
durch  einfachere,  billigere  elektrochemische  zu 
ersetzen,  theils  auch  um  neue  Producte  zu  ge- 
winnen. In  erster  Linie  müssen  wir  diese  späte 
Entwickelung  einer  technischen  Elektrochemie  dein 
Mangel  ausgiebiger  Stromquellen  zuschreiben. 
Wie  lange  waren  wir  auf  die  galvanische  Batterie 
als  einzige  Stromquelle  angewiesen!  Es  leuchtet 
ein,  dass  mit  so  bescheidenen  Kraftquellen  die 
chemische  Industrie  an  eine  Verwendung  des 
elektrischen  Stromes  in  grossem  Maassstabe  nicht 
denken  konnte.  Als  es  jedoch  der  Elektro- 
technik durch  die  Erfindung  und  die  Vervoll- 
kommnung der  elektrodynamischen  Maschine  ge- 
lang, jede  vorhandene  Wasser-  oder  Dampf  kraft 
in  elektrische  Energie  ohne  wesentliche  Verluste 
umzusetzen,  war  auch  für  die  chemische  Industrie 
der  Zeitpunkt  gekommen,  auch  die  chemischen 
Eigenschaften  des  elektrischen  Stromes  praktisch 
zu  verwertheii  zu  suchen.  Nicht  mehr  allein  die 
Stube  und  das  Laboratorium  des  Gelehrten  waren 
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nunmehr  die  Stätten  elektrochemischer  Forschun- 
gen, auch  in  den  chemischen  Fabriken  selbst 
begann  man,  für  die  technische  Chemie  aus- 
sichtsvolle elektrochemische  Processe  zu  studiren 
und  für  den  Betrieb  auszuarbeiten.  Schritt  für 
Schritt  wurden  die  Hindernisse,  die  sich  der 
praktischen  Verweithung  der  elektrochemischen 
Processe  entgegenstellten  und  wahrlich  keine  ge- 
ringen waren ,  beseitigt ,  und  als  Resultat  sehen 
wir  heute  zahlreiche  chemische  Processe  durch 
elektrochemische  verdrängt  oder  doch  letztere 
coneurrenzfähig  neben  den  älteren  bestehen. 

Die  Galvanoplastik  und  Galvanostcgie. 
Fragen  wir  uns,  welches  wohl  die  ersten  An- 
fänge einer  elektrochemischen  Industrie  waren, 
so  müssen  wir  als  solche  die  aus  den  Versuchen 
von  Jacobi  und  Spencer  in  den  dreissiger 
Jahren  über  die  Abscheidung  des  Kupfers  aus 
schwefelsaurer  Lösung  durch  den  elektrischen 
Strom  einer  galvanischen  Batterie  hervorge- 
gangene Galvanoplastik  bezeichnen.  Die  Eigen- 
schaft  des  Kupfers,  sich  durch  den  Strom  in 
dichter,  zusammenhängender  Form  auf  der  den 
negativen  Pol  bildenden  Unterlage  niederzu- 
schlagen und  sich  von  derselben  wieder  los- 
lösen zu  lassen,  wobei  die  Oberfläche  völlig  treu 
in  allen  Finzelheilen  wiedergegeben  wird,  be- 
nutzte man  erst  zur  Herstellung  von  Abdrücken 
von  Medaillen  (eigentliche  Galvanoplastik),  so- 
dann  zur  Vervielfältigung  von  Holzschnitten.  Die 
gewonnenen  Abdrücke ,  „Galvanos"  genannt, 
werden  an  Stelle  des  Originals  zum  Drucke  be- 
nutzt. 

F.s  lag  nahe,  das,  was  mit  Kupfer  so  gut 
gelang,  auch  mit  anderen  Metallen  zu  versuchen. 
Man  fand  auch  bald,  dass  sich  eine  Reihe  der- 
selben, vor  allem  die  Fdelmelalle,  dann  aber 
auch  Nickel.  Eisen,  Zink,  Zinn  in  gleicher  Weise 
wie  Kupfer  als  dichte,  gleit  hmässige  UoberzÜge 
niederschlagen  lassen.  Bei  der  galvanischen  Ver- 
goldung, Versilberung.  Vernickelung  u.  s.  w.  ver- 
langt man  jedoch,  im  Gegensatz  zur  Galvano- 
plastik, dünne,  festhaftend«',  glänzende  Nieder- 
schläge. Man  bezweckt  entweder .  den  Gegen- 
ständen lediglich  ein  schönes  Aussehen  zu  geben, 
wie  bei  den  vergoldeten,  versilberten  und  ver- 
nickelten Ltixusgegcnständen,  oder  man  will  sie 
vor  dem  Finfluss  der  Atmosphärilien,  zerstörender 
Flüssigkeiten  oder  Gase  schützen  ( Vernickelung 
von  In-trumenten ,  Apparatentheilen),  oder  man 
macht  sie  widerstandsfähiger  gegen  mechanische 
Abnutzung  (Verstählung  oder  Vernickelung  von 
Clichcs,  Druck  walzen,  Pressplatten  u.  s.  w.). 

Die  Elektrometallurgie.  Ks  konnte  nicht 
fehlen,  dass  die  Eigenschaft  des  elektrischen 
Stromes,  Metalle  in  zusammenhängender  Form 
und  vor  allem  in  hoher  Reinheit  aus  ihren  Lö- 
sungen auszuscheiden,  die  Aufmerksamkeit  der 
Metallurgen  auf  sich  lenkte.  In  der  Galvano- 
plastik war  ja  ein  Fingerzeig  gegeben,  Metalle 


in  reinem  Zustande  zu  erhallen ,  was  bei  der 
hüttenmännischen  Gewinnung  der  Metalle  oft 
grosse  Schwierigkeilen  bereitet.  Durch  den 
Hüttenprocess  erhalten  wir  das  Kupfer  in  Form 
des  sogenannten  ..Schwarzkupfers",  noch  durch 
eine  Reihe  anderer  Metalle  verunreinigt.  Die 
Raffination  des  Schwarzkupfers  ist  ein  ziemlich 
mühsames  Verfahren;  wir  müssen  es  daher  als 
einen  enormen  Fortschritt  in  der  Kupfergewinnung 
bezeichnen,  dass  es  gelang,  auf  elektrochemischem 
Wege  Schwarzkupfer  in  nahezu  chemisch  reines 
Kupfer  zu  verwandeln.  Im  Principe  ist  die 
elektroh  tische  Kupferraflinalion  einfach.  In  eine 
schwachsaure  Losung  von  Kupfer  in  Schwefel- 
säure hängt  man  einerseits  Platten  von  Roh- 
kupfer,  andererseits  dünne,  reine  Kupferbleche, 
und  verbindet  ersten-  mit  dem  positiven,  letztere 
mit  dem  negativen  Pol  einer  Dynamomaschine. 
In  dem  Maasse.  als  sich  aus  der  Lösung  Kupfer 
auf  der  negativen  Klektrode,  dem  „Mutterbleche", 
niederschlägt,  wird  es  aus  dem  Schwarzkupfer 
gelöst.  Die  Verunreinigungen  gehen  theilweise 
in  Losung,  theilweise  bleiben  sie  ungelöst  als 
„Anodenschlamm"  zurück.  In  Deutschland  waren 
die  Norddeutsche  ArTinerie  in  Hamburg  und 
das  Hüttenwerk  Oker  die  Ersten,  die  „Elcktro- 
lytkupfer"  in  den  Handel  brachten,  «las  wegen 
seiner  Reinheit  und  der  damit  verbundenen  er- 
höhten elektrischen  Leitungsfahigkeit  in  der  Llek- 
Iroteclmik  ausgedehnte  Anwendung  findet.  Man 
blieb  nun  bei  der  Raffination  des  Kupfers  durch 
Elektrolyse  nicht  stehen,  sondern  bemühte  sich 
auch,  direct  aus  den  Erzen  reines  Kupfer  zu 
gewinnen.  Iis  ist  jedoch  noch  nicht  gelungen, 
die  hüttenmännische  Gewinnung  des  Kupfers 
durch  ein  directes  elektrolytisches  Verfahren  all- 
genuin  zu  ersetzen.  Immerhin  existiren  bereits 
Methoden,  wie  der  Marchese-Process,  wonach 
aus  dem  „Kupferstein",  dein  auf  Schwefelmetall 
verschmolzenen  Kr/,  direct  reines  Kupfer  ge- 
wonnen wird. 

Nachdem  bei  dem  Kupfer  die  Raffination 
durch  Elektrolyse  mit  Erfolg  durchgeführt  war, 
versuchte  man  sie  vielfach  auch  bei  den  übrigen 
Metallen.  Bei  Zink  und  Blei  waren  die  Versuche 
bisher  noch  nicht  von  dem  gewünschten  Erfolge 
begleitet.  Dagegen  soll  es  amerikanischen  Hütten- 
werken gelungen  sein,  Nickel  elektrolytisch  zu 
raffiniren  und  in  dichten  Platten  in  den  Handel 
•zu  bringen. 

Eine  wichtige  Anwendung  hat  die  Elektrolyse 
in  der  Scheidung  der  Edelmetalle  gefunden.  Die 
Trennung  von  Gold  und  Silber  aus  ihren  Le- 
girangen mit  unedlen  Metallen,  insbesondere 
den  Kupferlegirungen ,  wurde  bisher  mit  con- 
centrirter  Schwefelsäure  ausgeführt,  eine  durch 
die  Entwickelung  von  schwefliger  Säure  ziemlich 
lästige  Arbeit.  Man  verwendet  jetzt  die  Legirung 
als  Anode  in  einer  Silbernitratlösung  mit  Silber- 
blechcn    als    Kathode.      Gold    (und  eventuell 
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Platin)  bleibt  ungelöst  und  von  den  in  Lösung 
gegangenen  Metallen  schlägt  sich  unter  gewissen 
Bedingungen  nur  Silber  an  der  Kathode  nieder. 

Während  die  bisher  besprochenen  Metalle, 
welche  man  zur  Gruppe  der  „Schwennctalle" 
zählt,  aus  wässeriger  Lösung  durch  den  Strom 
niedergeschlagen  werden,  können  die  sogenannten 
„Leichtmetalle",  die  Alkali-,  Alkahcrd-  und  Erd- 
metallc  nur  aus  den  in  feurig-flüssigem  Zustande 
befindlichen  oxydischen  oder  salzartigen  Ver- 
bindungen ausgeschieden  werden.  Unter  ihnen 
nimmt,  was  technische  Bedeutung  betrifft,  das 
Aluminium  die  erste  Stelle  ein.  Seine  elektro- 
lytisrhe  Darstellung  im  Grossen  wurde  zuerst 
von  v.  Grätzel  in  Hemelingen  ausgeführt;  heute 
versorgt  den  Aluminium- Markt  auf  unserem 
Continente  zum  grössten  Theil  die  Aluminium- 
Industrie  Neuhausen ,  welche  einen  Theil  der 
Wasserkräfte  des  Rheinfalles  benutzt.  Nach 
dem  He r 011  lt sehen  Patent  wird  durch  den 
Strom  die  Sauerstoffverbindung  des  Aluminiums, 
die  Thonerde,  erst  geschmolzen  und  dann  aus 
ihr  das  Aluminium  metallisch  abgeschieden, 
während  der  Sauerstoff  den  Kohlenstoff  der 
Anode  in  Kohlenoxyd  verwandelt  Sein  geringes 
speeifisches  Gewicht  und  seine  Widerstandsfähig- 
keit gegen  die  Atmosphärilien  haben  dem 
Aluminium  eine  ausgedehnte  technische  Ver- 
wendung gegeben.  Auch  in  Legirung  mit 
anderen  Metallen,  insbesondere  als  Aluminium- 
bronzc,  findet  es  Anwendung. 

Von  den  übrigen  Metallen  der  Gruppe  der 
Leichtmetalle  wird  auf  elektrolytischem  Wege  von 
der  Hemelinger  Aluminium-  und  Magnesium- Fabrik 
nach  dem  Verfahren  von  v.  Grätzel  das  zu  pyro- 
technischen Zwecken  verwendete  Magnesium  aus 
geschmolzenem  Camallit,  dem  Doppelsalz  von 
Chlormagnesium  und  Chlorkalium ,  und  in  Eng- 
land, neuerdings  auch  in  Neuhausen  und  Bitter- 
fcld,  das  Natrium  aus  geschmolzenem  Aetznatron 
dargestellt  Das  Natrium  findet  vorzugsweise  An- 
wendung zur  Darstellung  von  Cyankalium  be- 
ziehungsweise Cyankalium  -  Cyannatrium,  welches 
seinerseits  wieder  zum  Goldauslaugeprocess  dient: 
goldhaltigen  Erzen  und  Amalgamrückständen  wird 
durch  die  Cyanalkalien  das  Edelmetall  durch 
Lösung  entzogen  und  aus  der  Lösung  wird 
dieses  durch  Elektrolyse  wieder  niedergeschlagen. 

Der  elektrolytische  Alkali-  und  Chlor- 
process.  Es  war  der  jüngsten  Zeit,  wir  können 
sagen  diesem  Jahrzehnt,  vorbehalten,  auch  auf 
dem  (iebiete  der  chemischen  Grossindustrie  mit 
Erfolg  die  rein  chemischen  Processe  durch  elektro- 
chemische theilweise  zu  ersetzen.  Wenn  wir 
berücksichtigen ,  welche  Reihe  von  Operationen 
nöthig  ist,  um  von  dem  Ausgangsproduct  der 
Sodaindiistrie,  dem  Kochsalz,  zur  Soda  (be- 
ziehungsweise dem  Aetznatron)  und  dem  Chlor 
zu  gelangen,  während  durch  elektrolytische  Zer- 
setzung einer  wässerigen  Lösung  dieses  Salzes 


direct  Aetznatron  und  Chlor  gewonnen  werden 
können,  wird  es  uns  begreiflich  erscheinen,  dass 
dieser  elektrochemische  Process  jedem  in  der 
chemischen  Grossindustrie  Beschäftigten  als  Ideal 
vorschwebte.  So  einfach  jedoch  dieser  Process 
in  seinem  Principe  erschien,  so  zahlreich  waren 
auch  die  Hindemisse ,  die  sich  seiner  tech- 
nischen Ausführung  entgegenstellten.  Wir  können 
die  Chloralkalien  sowohl  in  geschmolzenem  Zu- 
stande als  auch  in  wässeriger  Lösung  der  Elektro- 
lyse unterwerfen.  In  ersterem  Falle  können  wir 
die  beiden  Bestandteile  des  Kochsalzes,  das 
metallische  Natrium  und  das  Chlor,  in  elementarem 
Zustande  erhalten;  der  Process  ist  jedoch  für  die 
Technik  noch  nicht  reif.  Unterwerfen  wir  die 
wässerige  Lösung  des  Kochsalzes  oder  der  ent- 
sprechenden Kaliverbindung,  des  Chlorkaliums, 
der  Elektrolyse,  so  wird  unmittelbar  keiner  der 
beiden  elementaren  Bestandteile  als  solcher 
erhalten.  Das  metallische  Natrium  bezw.  Kalium 
zersetzt  das  Wasser  unter  Bildung  von  Aetz- 
natron (Aetzkali)  und  Wasserstoff,  das  Chlor 
wird  von  der  gebildeten  Aetzalkalilauge  absorbirt, 
es  entsteht  eine  neue  salzartige  Verbindung,  das 
unterchlorigsaure  Natron  (bei  der  Kochsalz- 
elektrolyse), dessen  wässerige  Lösung  uns  unter 
dem  Namen  ,, Bleichlauge"  bekannt  ist.  Dieser 
Process  liegt  den  „elektrolytischen  Bleichver- 
fahren" zu  Grunde,  deren  Productc  zum  Bleichen 
von  Cellulose  und  von  Garn  und  Gewebe  aus 
Baumwolle  oder  Leinen  verwendet  werden.  Diese 
Verfahren  wurden  besonders  von  Her  mite 
(Anlage  bei  Stjernfors  in  Schweden),  Kellner 
(Anlage  bei  Hallein)  und  Knöflcr-Gebauer 
ausgearbeitet. 

Für  die  chemische  Grossindustrie  sind  jedoch 
jene  elektrolytischen  Processe  von  grösserer  Be- 
deutung, bei  welchen  Aetznatron  (oder  Aetzkali) 
und  Chlor  getrennt  erhalten  werden.  Wir  er- 
reichen dies  entweder  dadurch,  dass  wir  das 
Gefäss,  in  welchem  wir  die  Elektrolyse  vor- 
nehmen, durch  eine  für  den  Strom  durchlässige 
Membrane,  das  Diaphragma,  in  zwei  getrennte 
Räume,  den  Anoden-  und  Kathodenraum,  trennen 
(„Diaphragmenverfahren"),  oder  indem  wir  das 
primär  durch  den  Strom  ausgeschiedene  Metall 
den  secundären  chemischen  Processen  entziehen, 
dadurch,  dass  wir  es  an  Quecksilber  binden  und 
das  Amalgam  in  einem  Räume,  der  von  der 
Bildungszetlc  desselben  getrennt  ist,  durch  Wasser 
zersetzen,  wodurch  wir  reine  Actzlauge  erhalten 
(„Quecksilberverfahren"). 

Leiten  wir  in  den  Kathodenraum  der  mit 
Diaphragmen  ausgerüsteten  Apparate  während 
des  Processes  Kohlensäure,  so  können  wir  direct 
Soda  bezw.  Pottasche  erzeugen. 

Die  Hauptschwierigkeit,  die  der  praktischen 
Ausführung  der  Diaphragmenverfahren  entgegen- 
steht und  die  auch  heute  noch  nicht  vollkommen 
beseitigt  ist,  ist   eben  das  Diaphragma.  Wir 
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müssen  von  demselben  fordern:  erstens  eine  ge- 
nügende Widerstandsfähigkeit  gegen  die  gleich- 
zeitige Hinwirkung  von  Alkali  und  Chlor,  zweitens 
einen  möglichst  geringen  elektrischen  Leitungs- 
widerstand, und  drittens  eine  Verhinderung  der 
Diffusion  des  gebildeten  Alkalis  in  den  Anoden- 
raum. Von  den  zahllosen  Materialien,  die  in 
der  Praxis  als  Diaphragma  versucht  wurden  oder 
in  Patentschriften  existiren,  haben  sich  nur  wenige 
^tatsächlich  bewährt.  Ks  sind  das  die  Cement- 
diaphragmen,  bei  denen  dem  ( dement  durch  Bei- 
mengung und  nachträgliche  Auslaugung  von 
Salzen  eine  erhöhte  Porosität  verliehen  wird, 
ferner  jene  Diaphragmen,  welche  ganz  oder  theil- 
weise  aus  Substanzen  bestehen,  die  an  dem 
Process  theilnehmen  (z.  B.  Kochsalzdiaphragmcn 
von  Roberts  u.  a.)  oder  im  Process  gebildet 
werden  (Diaphragma  aus Oxychloridcn  von  Sp  i  I  k  e  r 
und  Löwe),  und  die  Seifendiaphragmen  von 
Kellner. 

Zu  den  Anlagen,  die  nach  Verfahren  mit 
Diaphragmen  arbeiten,  zählen  diejenigen  der 
Chemischen  Fabrik  Elektron  in  Griesheim  bei 
Frankfurt  a.  M.  mit  der  Zweigfabrik  in  Bitterfeld, 
die  Anlage  in  Leopoldshall  u.  a.  m. 

Neben  der  Schwierigkeit  der  Beschaffung  eines 
brauchbaren  Diaphragmenmaterials  haben  diese 
Verfahren  noch  andere  Uebelstände.  Wir  können 
den  clektrolytischen  Process  keineswegs  bis  zur 
vollständigen  Umsetzung  des  Chloralkalis  in  Actz- 
alkali  und  Chlor  fortsetzen.  Soll  das  Verfahren 
rentabel  bleiben,  so  dürfen  wir  nicht  über  10 
—  1 2  Procent  Alkali  gelten.  Wir  werden  in 
einer  späteren  Abhandlung  auf  die  Gründe 
hierfür  näher  eingehen.  Da  man  gewöhnlich  eine 
zoprocentige  Lösung  von  Kochsalz  oder  Chlor- 
kalium zur  Elektrolyse  verwendet,  hat  man  in 
der  den  Apparat  verlassenden  Lauge  noch  einen 
beträchtlichen  Ballast  an  unzersetztem  Salz.  End- 
lich erfordert  das  Verfahren  eine  geringe  Strom- 
dichte sowohl  zur  Schonung  des  Diaphragmas 
als  auch  der  Kohlenanoden,  wodurch  wieder 
eine  grosse  Apparatur  bedingt  ist. 

Diese  Schwierigkeiten  sind  bei  dem  Queck- 
silberverfahren  ohne  Diaphragma  zum  Theil  von 
vornherein  ausgeschlossen,  zum  Theil  Hessen  sie 
sich  hierbei  leichter  beseitigen.  Dafür  treten 
aber  wieder  andere  Schwierigkeilen  auf,  welche 
es  bewirken,  dass  bis  heute  ein  endgültiges 
Urthcil  darüber,  welchem  Processe  der  Vorrang 
gebührt,  nicht  möglich  ist.  Eine  dieser  Schwierig- 
keiten bestand  darin,  dass  das  Amalgam  auf  dem 
Quecksilber  schwamm  und  letzteres  der  Natrium 
aufnähme  entzog,  während  das  Amalgam  selbst  bei 
steigendem  Natriumgehalte  eine  Rückzersetzung 
erleidet.  Durch  geeignete  Construction  der  Appa- 
rate ist  es  jedoch  gelungen,  dieses  Hinderniss 
zu  überwinden.  Einerseits  wird  durch  eine 
fortwährende  (schaukelnde  oder  roürcnde)  Be- 
wegung des  Quecksilbers  eine  stete  Mischung 


des  Amalgams  mit  unverändertem  Quecksilber 
erreicht,  andererseits  trägt  man  für  eine  möglichst 
baldige  Zersetzung  des  Amalgams  Sorge,  so  dass 
das  Quecksilber  immer  nur  einige  Hundertstel 
von  Procentcn  Natrium  aufnimmt  H.  J.  Castner 
soll  in  seinem  auf  diesem  Principe  construirten 
Apparate  einen  elektrischen  Effect  von  90  Pro- 
cent erreicht  haben.  Ausser  Castner  haben 
sich  besonders  C  Kellner  und  A.  Sinding- 
Larsen  um  die  Ausbildung  des  Quecksilber- 
verfahrens Verdienste  erworben.  Bedeutende  An- 
lagen nach  diesem  Verfahren  sind  diejenigen  der 
Castner -Kellner -Alkali -Comp,  in  England,  des 
Consortiums  für  elektrochemische  Industrie  in 
Golling  bei  Hallein,  der  Electro- Chemical  Com- 
pany und  Kellner  -Partington  Paper  Pulp  Co. 
in  Schweden  und  Norwegen. 

Weitere  Producte  des  Alkali-Processes. 
Mit  dem  Aetzalkali,  dem  Chlor  und  der  Bleich- 
laugc  ist  die  Reihe  der  Producte,  die  uns  die 
Elektrolyse  der  Choralkalien  liefern  kann,  noch 
nicht  erschöpft.  Schon  bevor  man  in  Deutsch- 
land den  Alkali -Chlor- Process  ausbildete,  stellte 
man  in  Frankreich  durch  Elektrolyse  chlorsaures 
Kali  her.  Sowohl  mit  als  auch  ohne  Diaphragma 
können  wir  unter  Einhaltung  der  nöthigen  Be- 
dingungen durch  die  Elektrolyse  der  Chloralkalien 
Chlorate  erzeugen.  Es  bestehen  grössere  An- 
lagen, z.  B.  in  Vallorbe  (Schweiz),  bei  Mansboe 
(Schweden),  die  Chemical  Construction  Comp, 
in  Niagara  Falls  u.  a.  m.,  die  sich  mit  der  Her- 
stellung von  chlorsaurem  Kali  auf  elektrolytischem 
Wege  beschäftigen. 

Die  Ozonbleiche.  An  Stelle  der  Chlor- 
bleiche das  Bleichen  mit  Ozon  auszuführen,  sind 
in  jüngster  Zeit  vielfach  Versuche  gemacht 
worden.  Siemens  &  Halske  haben  einen 
Apparat  construirt,  mit  welchem  sie  continuirlich 
den  Sauerstoff  der  durch  eine  Art  elektrischen 
Condensators  streichenden  Luft  bis  zu  5  Procent 
in  Ozon  verwandeln.  Es  hat  das  Ozon  dem 
Chlor  gegenüber  nicht  zu  verkennende  Vorzüge. 
Nicht  nur  dass  die  Arbeit  eine  angenehmere  ist 
—  man  hängt  das  angefeuchtete  Bleichgut  einige 
Stunden  in  die  Ozonkammer  — ,  es  lässt  sich 
auch  ein  Ueberschuss  ohne  Anwendung  anderer 
Chemikalien  leicht  entfernen. 

Man  hat  auch  combinirte  Ozon- Chlorkalk- 
Bleichen  mit  gutem  Erfolg  versucht:  man  bleicht 
mit  Ozon  vor  und  hat  dann  nur  schwache  Chlor 
kalkbäder  nöthig;  der  Bleichprocess  selbst  voll- 
zieht sich  hierbei  in  viel  kürzerer  Zeit. 

Die  Elektrolyse  in  der  organischen 
Chemie.  So  fruchtbar  die  Elektrochemie  bereits 
auf  dem  Gebiete  der  unorganischen  Chemie  ge- 
worden Ist,  so  bescheiden  sind  ihre  Erfolge  auf 
dem  der  organischen  Chemie.  Es  findet  dies 
seinen  Grund  wohl  darin,  dass  die  Process«:  der 
organischen  Chemie  viel  complicirter  und  daher 
bedeutend  schwerer  zu  verfolgen  sind.  Trotzdem 
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mangelt  es  nicht  an  Interesse  und  Eifer  in  Ver- 
suchen auf  diesem  Gebiete.  Die  Mehrzahl  der 
grossen  Farbenfabriken  und  Fabriken  organischer 
Präparate  haben  sich  elektrochemische  Labora- 
torien eingerichtet,  und  die  Farbenfabriken  vormals 
I'riedr.  Bayer  &  Co.  in  Fiberfeld  führen  auch 
bereits  die  elektrolytische  Reduction  von  Nitro- 
verbindungen praktisch  aus.  Fbenso  erzeugt  die 
Chemische  Fabrik  auf  Actien  vormals  F.  Sche- 
ring in  Berlin  Jodoform  auf  elektrolytischetn 
Wege. 

Von  Bedeutung  ist  auch  die  Verwendung 
des  elektrischen  Stromes  in  der  Rübenzuckcr- 
industrie  zur  Reinigung  der 
Zuckersäfte.  Während  man  sich 
anfangs  bemühte,  die  Melasse  zu 
reinigen,  erkannte  man  bald,  dass 
man  hier  nie  zu  rentablen  Ver- 
fahren kommen  kann,  sondern  sich 
auf  eine  Vorreinigung  der  Rohsäfte 
zu  beschränken  hat.  Durch  ge- 
schickte <  ombination  des  rein 
chemischen  Verfahrens  mit  dein 
elektrolytischen  ist  es  auch  ge- 
lungen, erfolgreich  zu  operiren. 
Man  erreichte  ein  schnelleres  Ent- 
färben, ein  glatteres  Verdampfen, 
ein  besseres  Filtriren  und  allge- 
mein ein  rascheres  Arbeiten.  Die 
bisherigen  Resultate  berechtigen 
zu  der  Hoffnung,  dass  dieses  Ver- 
fahren eine  allgemeine  Anwendung 
finden  wird. 

DieProductc  des  elektri- 
schen Schmelzofens.  Bei  den 
bisher  besprochenen  elektroly- 
tischen Processen  haben  wir  es 
aliein  mit  der  Eigenschaft  des 
elektrischen  Stromes,  chemische 
Verbindungen  zu  zerlegen,  zu 
thun  gehabt.  Fine  nicht  weniger 
werthvolle  Eigenschaft  des  elektri- 
schen Stromes  liegt  jedoch  darin,  dass  wir  mittelst 
des  elektrischen  Lichtbogens  Temperaturen  er- 
zeugen könnet),  welche  die  weit  übertreffen,  die 
uns  unsere  Brennmaterialien  liefern.  Bei  Tempe- 
raturen bis  zu  4000  Grad,  wie  wir  sie  sicher  im 
elektrischen  Lichtbogen  haben,  vollzieht  sich  eine 
Reihe  chemischer  Processe,  deren  Kenntniss  und 
Ausbeutung  uns  bisher  versagt  war.  Nach  den 
Arbeiten  von  Moissan,  Borchers  und  Anderen 
können  wir  im  Lichtbogen  alle  Metalloxyde  redu- 
ciren.  Wir  erhalten  dabei  in  vielen  Fällen  nicht 
das  dem  Oxyd  zu  Grunde  liegende  Metall  in 
seiner  elementaren  Form,  sondern  in  Verbindung 
mit  Kohlenstoff,  als  sogenanntes  ..Carbid". 
Schmelzen  wir  ein  inniges  Gemisch  von  Kalk 
und  Kohle  im  Lichtbogen  nieder,  so  erhalten 
wir  das  Calciumcarhid ,  dessen  fabrikations- 
mässige   Darstellung  in    weiten   Kreisen  reges 


Interesse  hervorgerufen  hat  Erhalten  wir  doch 
aus  demselben  durch  einfache  Berührung  mit 
Wasser  das  Acetylen,  welches  bei  seiner  Ver- 
brennung ein  Licht  von  hoher  Intensität  liefert 
Es  sei  uns  gestattet,  diese  Industrie  später  noch 
einer  eingehenderen  Betrachtung  zu  unterziehen. 
Von  den  übrigen  Carbiden  hat  sich  das  des 
Siliciums,  „Carhorund"  genannt,  als  Schleifmittel 
eine  technische  Bedeutung  zu  verschaffen  gewusst. 

Bei  der  hohen  Temperatur  des  Lichtbogens 
gelingt  es  auch,  sehr  schwer  schmelzbare  Metalle, 
wie  Chrom,  Mangan,  Wolfram,  in  geschmolzenen 
Massen  zu  erhalten,  während  sie  bisher  nur  als 
kohlehaltiges  I'ulvef  gewonnen  werden  konnten. 
Sic  werden  ebenfalls  aus  ihren  Oxyden  durch 


Reduction  mit  Kohle  erhalten.  In  gleicher 
Weise  hat  man  gewisse  1  egirungen  im  elektri- 
schen Ofen  hergestellt  Die  Gebrüder  Co  wies 
haben  in  dein  nach  ihnen  benannten  <  )fen  aus 
einem  Gemisch  von  Thonerde,  Kohle  und 
Kupfergranalien  Aluminiumbronze  erhalten.  Auch 
Ferroalutninium,  Cuprotnangan  und  Cupro- 
silicium  lassen  sich  auf  diese  Weise  gewinnen. 
Zum  Schivisse  sei  noch  erwähnt,  dass  es  Read- 
man  und  Parker  gelungen  ist,  im  elektrischen 
Ofen  Phosphor  durch  Reduction  von  Calcium- 
phosphat  darzustellen.  Die  Flcctric  Con- 
struetion  Corporation  destillirt  aus  einem  Ge- 
misch von  Phosphat,  Sand  und  Kohle  etwa 
So  Procent  des  Phosphors  ah.  Der  Phosphor- 
dampf wird  in  geeigneten  Apparaten  condensirt 
In  Vorliegendem  haben  wir  versucht,  einen 
l'ebcrblick  zu  geben  über  die  Entwickdung  der 
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elektrochemischen  Industrie  und  ihren  heutigen 
Standpunkt  Hei  dem  regen  Interesse,  das  all- 
seitig den  elektrochemischen  Arbeiten  entgegen- 
gebracht wird,  können  wir  hoffen,  dass  sich  die 
Hlektrochemie  noch  weitere  Gebiete  der  tech- 
nischen ('hemie  erobert  und,  unterstützt  durch 
wissenschaftliche  Forschungen,  sich  ihre  Stellung 
in  der  Technik  fest  begründet.  (6jooj 


Die  Rauohverbrennung  bei  Locomoüv- 
feuorungon. 

Mit  Tic.  Abbildungen. 

Das  Qualmen  der  Fabriksehomsteine  und 
Locomotiven  ist  eine  Plage,  die  den  Unwillen 


Abb.  156. 


der  Umwohner  von  Fabriken,  wie  der  Reisenden 
auf  Fisenbahnen  tagtäglich  herausfordert,  so  dass 
man  sich  über  dessen  Fortbestehen  billig  wundern 
muss.  Denn  dass  eine  Zeit  kommen  wird,  in 
der  man  sich  von  ehemals  rauchenden  Schorn- 
steinen erzählt,  wie  wir  heute  vom  Pulverrauch 
beim  Schiessen  sprechen,  ist  zweifellos.  Noch 
aber  ist  es  zutreffend,  was  Lessing  einst  sagte: 
„Wer  Feuer  haben  will,  muss  Rauch  leiden", 
obgleich  Niemand  mehr  daran  glauben  will,  dass 
dies  sein  muss.  Wissen  wir  doch,  dass  der 
Rauch  nur  einem  Mangel  an  Luft  und  der  in 
Folge  dessen  unvollkommenen  Verbrennung  des 
Brennstoffes  sein  Entstehen  zu  danken  hat.  Daher 
die  Rauchplage,  die  wir  zu  erdulden  haben  und 
noch  obendrein  mit  dem  nutzlos  vergeudeten 
Brennstoff  theuer  bezahlen  müssen.  Man  sollte 
meinen,  dass  die   Technik,  die  es  verstanden 


hat,  die  Dampfmaschinen  in  wunderbarer  Weise 
zu  vervollkommnen,  um  wirtschaftlicher,  d.  h. 
billiger  zu  arbeiten,  bei  der  näherliegendcn  Rauch- 
verbrennung hätte  anfangen  sollen  und  dass  sie 
ihr  Ziel  auch  hätte  erreichen  müssen.  Aber  wir 
sehen,  dass  den  Technikern,  denen  sonst  Alles 
gelingt,  hierbei  das  Glück  nicht  hold  war,  ob- 
gleich unzählige  Frlindungen  bekannt  geworden 
smd,  deren  Urheber  stolz  behaupteten,  die  viel 
umworbene  Aufgabe  der  Rauchverbrennung  ge- 
löst zu  haben.  Gegenwärtig  kann  auf  diesen 
Ruhm  nur  die  Kohlenstaubfeuerung  Anspruch 
erheben,  keine  andere  Feuerungsart  erreicht  die 
theoretischen  Anforderungen  für  eine  vollkom- 
mene und  rauchlose  Verbrennung  so  vollkommen 


Abb. 


Dil  Langcr-Mariotty vhc  Einrichtung  tut   R jacliverbrrnnung 
für  Ltiiumotivfcuerunecn. 


;  wie  sie,  aber  keine  bedarf  auch  so  vieler  Vor- 
bedingungen  und   ist   von   Grund  aus   so  ver- 

!  schieden  von  der  gebräuchlichen  Betriebsweise 
der  Kesselfeuerungen;  indessen  auch  keine  ist 
in  ihrem  Betriebe  so  einfach.    Die  Systeme  der 

Kohlenstaubfeuerung  von  We gener,  Friede- 

I  berg,  Schwartzkopff  (alle  drei  hefanden  sich 
I  auf  der   Berliner  GeWerbeausstellung    1896  im 
Betriebe)   11.  a.  haben  sich  durch  ihre  vortreff- 
1  liehen  Leistungen  vielerorts  für  Kesselfeuerungen 
I  wie  im  Hüttenwesen  eingeführt,   aber  ihre  An- 
wendung auf  Loeomotivfeuerungen  ist  nach  An- 
,  sieht  des  Fisenbahndirectors  Garbe  ganz  aus- 
sichtslos*).   Sie  werden  die  Stückkohlenfeuerung 
nicht  entbehren  können,  sind  demnach  zur  Rauch- 

•)  Vortrag  des  Eisenbahndirectors  Garbe  über  „Ver- 
minderung der  Rauchplage  bei  Locomntiv-  und  anderen 
Kesselfeuerungen  durch  Anwendung  de»  I. angeriehen 
Verfahren»  und  der  neuen  Langer  -  Marcoltyfcchcn 
Einrichtung"  1 Glaser  I  AnnaUn  Nr.  513). 


Digitized  by  Google 


202 


Prometheus. 


M  481. 


Verbrennung  auf  zweckmässige  Zuführung  einer 
hinreichenden  T.uftmenge  angewiesen.  Director 
Garbe  meint,  soll  der  Heizwerth  der  den  Feuer- 
raum erfüllenden  Gase  ausgenutzt  und  gleich- 
zeitig das  Qualmen  und  Russen  vermieden 
werden,  dann  muss  bei  oder  vor  jeder  Be- 
schickung des  Rostes  eine  genügend  hohe  Tempe- 
ratur in  der  Feuerbuchse  vorhanden  sein  und 
sofort  nach  der  Beschickung  muss  für  eine  an- 
fangs stark  vermehrte,  aber  bald  der  vermin- 
derten Gasentwickelung  entsprechend  abnehmende 
I.uftzuführung  und  I.uftmischung  gesorgt  werden. 
Dieser  Forderung  kann  keine  Rostfeuerung  ent- 
sprechen, weil  selbst  eine  glcichmässigc  Untcr- 

Abb.  15*. 


\,  Iii  X 


Di«  I.  u  njpt  -  M  .>  rt  nl  I  y  u  li<-  Einrichtung  rat  Raochverbranniinf  (ür  fc»t«rhrn.lr  K'mtl. 


luftzuführung  nur  für  eine  ganz  bestimmte  Brenn- 
schichthöhe in  bestimmt  durchgebranntem  Zu- 
stande eine  wirthschaftliche  Verbrennung  zu 
vermitteln  vermag. 

Zur  Erreichung  dieses  Zieles  war  eine  Thei- 
lung  der  zur  Verbrennung  nöthigen  T.uftmenge 
in  einen  Luftstrom,  welcher  oberhalb  der  Brenn- 
schicht in  den  Verbrennungsraum  eintritt,  und 
einen  solchen,  der  durch  den  Rost  an  den 
Brennstoff  gelangt,  vorzunehmen.  Die  Menge 
der  eintretenden  Oberluft  muss  gleich  nach  der 
Beschickung  am  grössten  sein  und  dann  ent- 
sprechend der  verminderten  Gasentwickelung 
abnehmen.  Der  Unterluftstrom  aber  muss  mög- 
lichst gleichmässig  den  F.uftbedarf  für  die  Ver- 
brennung des  Brennstoffes  zu  Kohlensäure  liefern. 

Line  diesen  Grundsätzen  entsprechende  Ein- 


richtung zur  Rauchverbrennung  wurde  im  Jahre 
189z  dem  österreichischen  Eisenbahn -Ingenieur 
Langer  patentirt  und  ist  später  von  der 
Firma  Franz  Marcotty  in  Berlin  verbessert 
und  vereinfacht  worden.  Die  Haupttheile  dieser 
Vorrichtung  zur  Zuführung  der  Oberluft  (siehe 
Abb.  155  bis  157)  sind  mit  der  Feuerthür  auf 
einer  Platte  angebracht,  welche  auf  der  Rück- 
wand der  Feuerbuchse  mittelst  Schrauben  be- 
festigt ist  Die  Luft  strömt  durch  die  Aus- 
schnitte des  drehbaren  K  reisschiebers  R  und  die 
der  Thür  in  den  Feuerraum.  Zum  Ansaugen 
dieses  I.ufistromes  und  Ausbreiten  desselben  in 
bestimmter  Gestalt  und  Richtung  innerhalb  des 

Feuerraumes 
dient  trocke- 
ner Dampf, 
der  durch 
eine  Rohr- 
leitung mit 
den  Absperr- 
ventilen V 
und  / ',  in 
den  Düsen- 
kopf D  ge- 
leitet wird. 
Das  ist  ein 
Hohlkörper 
aus  Stahlguss 
mit  einer  An- 
zahl in  wage- 
rechtcr  Ebe- 
ne neben  ein- 
ander liegen- 
der feiner 

Löcher, 
durch  welche 
der  Dampf 
in  Form  ei- 
nes Fächers 
ausströmt , 
desscnMittel- 
punkt  in  der 
Düse  D  liegt.  Der  Dampf  bildet  also  eine 
Fläche  und  ist  darum  Dampfschleier  genannt 
Dieser  Dampfschleier  trifft  die  gegenüberliegende 
Wand  der  Feuerbuchse  unterhalb  der  in  die- 
selbe mündenden  Siederohre  in  einem  spitzen 
Winkel  (Abb.  155  und  1  56),  in  Folge  dessen  prallt 
er  nach  unten  ab,  strömt  über  die  Feuerschicht  und 
zu  beiden  Seiten  des  Dampfschlcicrs  neben  dem 
Düsenkopf  zur  Decke  hinauf,  an  dieser  entlang 
nach  vorn  in  die  Siederohre.  Auf  diesem  Wege 
mischen  sich  die  Heizgase  mit  der  zugeführten 
und  durch  den  Dampf  erhitzten  Luft  und  ver- 
brennen. 

Nach  der  eben  entwickelten  Theorie  soll  die 
zuströmende  Menge  Verhrennungsluft  sofort  nach 
der  Beschickung  des  Feuers  am  grössten  sein 
und  dann  allmählich  abnehmen.  Um  diesen  Gang 
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der  Thätigkcit  der  Willkür  des  Heizers  zu  entziehen, 
muss  die  Vorrichtung  sich  selbstthätig  einstellen 
und  reguliren.  Ersteres  geschieht  durch  das  Oeffnen 
der  Fcuerthüren  beim  Kohleneinbringen.  Dabei 
wird  die  als  „Katarakt"  bezeichnete  Vorrichtung  Ä', 
die  ihrem  Wesen  nach  eine  Flüssigkeitsbremse 
mit  Schliessfeder  ist  und  deren  Wirkungsweise 
man  mit  der  eines  Thürschliessers  vergleichen 
könnte,  bethätigt.  Durch  das  Oeffnen  der  Thür 
wird  der  Bremskolben  nach  rechts  geschoben 
und  dabei  Flüssigkeit  (<  M)  durch  ein  Ventil  vor 
den  Kolbenkopf  gepresst,  wobei  auch  die  Schliess- 
feder  sich  spannt.  Sic  bringt  den  Kolben  durch 
ihren  Druck  in  dem  Maasse  in  die  Anfangslage 
zurück,  wie  das  Od  durch  einen  Seitenkanal 
wieder  hinter  den  Kolbenkopf  zurückströmt.  Die 
Schnelligkeit  des  Abströmens  ist  durch  ein  Kegel- 
vcntil  (Hahn)  einstellbar,  je  nach  der  Art  der 
Feuerungskohle,  ob  dieselbe  leichter  oder  schwerer 
verbrennt.  Die  Bewegung  des  Bremskolbens  wird 
nämlich  sowohl  auf  die  links  von  O  (Abb.  157) 
wagerecht  liegende  Zugstange,  deren  linkes  F.nde 
am  Kreisschieber  befestigt  ist  und  daher  diesen 
durch  Drehen  öffnet  und  schliesst,  als  auch  auf 
die  Dampfsteuerung  B  übertragen,  deren  Hahn 
sich  hierbei  auch  öffnet  und  schliesst. 

Hiemach  gestaltet  sich  die  Ihätigkcit  der 
Vorrichtung  derart,  dass  sie  beim  Oeffnen  der 
Feuerthür  mit  grösstcr  Wirkung  einsetzt  und,' je 
nach  der  Einstellung,  in  gewisser  Zeit,  allmählich 
abnehmend,  aufhört.  Auch  die  Grösse  der 
Kreisschieberöffnung  ist  regulirbar.  Ein  unter 
dem  Regulator  angebrachter  Hahn  //  dient  zur 
Unterhaltung  eines  künstlichen  Zuges  mit  Dampf- 
blaserohr für  die  ungestört»'  Kauchvvrbrennung, 
nachdem  die  vorbeschriebene  Vorrichtung  ihre 
Thätigkeit  eingestellt  hat. 

t'm  der  Kohle  eine  grosse  Menge  T.uft  in 
möglichster  Verthcilung  von  unten  her  zuströmen 
zu  lassen,  ist  der  Rost  aus  dünnen  Stäben  mit 
weiten  Zwischenräumen  hergestellt  und  mit  einer 
Schicht  faustgrosscr  Schlacken  bedeckt,  durch 
deren  viele  Zwischenräume  die  Luft  sehr  ver- 
theilt  hinaufströmt.  Durch  diese  Anordnung  sind 
auch  die  Roststäbe  vor  dem  Verbrennen  geschützt 
und  können  deshalb  verhältnissmässig  dünn  sein. 

Im  Verein  mit  dem  Schlackenrost  hat  sich 
die  Langer-Marcottysche  Rauchverbrennungs- 
vorrichtung bei  Locomotiven  gut  bewährt.  Es 
befinden  sich  auf  unseren  Staatsbahnen  bereits 
1 1 1  Locomotiven  mit  derselben  im  Betriebe  und 
70  weitere  werden  in  kurzer  Zeit  hinzutreten. 
Hierdurch  wird  nicht  nur  die  Rauchplage  be- 
seitigt, sondern  auch  durch  die  Rauchver- 
brennung ein  nicht  unerheblicher  wirtschaftlicher 
Vortheil  erzielt 

Die  Langer-Marcottysche  Vorrichtung  soll 
sich  aber  auch  gleich  gut  an  stehenden  Dampf- 
kesseln bewährt  haben.  Abbildung  158  ver- 
anschaulicht eine  solche  Einrichtung. 


Die  im  Laufe  der  Jahre  bekannt  gewordenen 
vielen  verschiedenen  Rauchverbrennungsapparate 
pflegen  meist  schon  nach  kurzem  Gebrauch  ihre 
Wirksamkeit  ganz  einzubüssen,  Grund  genug,  wes- 
halb sich  keiner  dauernd  einzubürgern  vermochte. 
Es  ist  nicht  anzunehmen  und  auch  nicht  einzusehen, 
weshalb  die  Langer-Marcottysche  Einrichtung 
im  Gebrauch  dem  gleichen  Uebelstande  verfallen 
sollte.  Dann  ist  sie  vielleicht  neben  den  Kohlen- 
staubfeuerungsapparaten herufen,  die  Anordnung 
der  Stadtverwaltung  von  Paris,  dass  vom  2z.  De- 
cember  1898  ab  den  Fabrikschornsteinen  kein 
schwarzer,  dicker,  anhaltender  Rauch  mehr  ent- 
steigen darf,  ausführen  zu  helfen. 

Auch  die  Kriegsmarinen  haben  grosses  Inter- 
esse an  der  Rauchverbrennung,  weil  der  dicke 
Qualm  den  Kriegsschiffen  schon  auf  weitere  Ent- 
fernung zum  Verräther  wird  und  besonders  den 
Torpedobooten  eine  unbemerkte  Annäherung  un- 
möglich macht.  Die  Finführung  der  Theeröl- 
feuerung  bezweckte  eine  Beseitigung  dieses  Uebel- 
standes.  In  der  deutschen  Marine  sind  aber  auch 
Versuche  mit  Rauchverbrennungseinrichtungen  bei 
Kohlenfeuerung  im  Gange.  **• 


Fossile  Strausseneier. 

In  den  Verhandlungen  der  Deutschen  Ornithin 
logischen  Gesellschaft  vom  7.  November  er.,  so- 
wie in  Reichenows  Ornithohgischen  Nach- 
richten wurde  über  die  wiederholte  Auffindung 
von  subfossilen  Eiern  eines  ehemals  über  die 
Steppen  Russlands  und  Nordchinas  verbreiteten 
Strausses  berichtet,  der  erst  in  der  gegenwärtigen 
Erdepoche  ausgestorben  sein  kann  und  grösser 
gewesen  zu  sein  scheint,  als  die  afrikanischen 
Strausse.  Schon  1857  war  von  diesem  asiatisch- 
europäischen  Strausse  bei  Malinowka  im  russi- 
schen Gouvernement  Cherson  in  einem  ange- 
schwollenen Bache  ein  grosses  schwimmendes 
Ei  entdeckt  worden,  welches  das  Wasser  in  der 
Nähe  eines  Mühlen wehrs  aus  der  Erde  gespült 
hatte.  Der  Finder  war  ein  Bauer,  der  das  Ei 
verkaufte,  und  nachdem  es  mehrfach  den  Besitzer 
gewechselt  hatte,  wurde  es  mehreren  wissen- 
schaftlichen Anstalten  Russlands  für  1000  Rubel 
zum  Kaufe  angeboten.  Der  Preis  wurde  aber 
zu  hoch  befunden  und  das  Fi  gelangte  in  die 
Hände  des  letzten  Besitzers  zurück,  der  es  erst 
dann  für  einen  billigeren  Preis  dem  Petersburger 
Naturhistorischen  Museum  überliess,  nachdem  es 
durch  einen  Zufall  in  viele  Stücke  zerbrochen 
war,  aus  denen  es  dann,  so  gut  es  ging, 
wieder  zusammengesetzt  wurde.  Schon  bei  den 
früheren  Verkaufsverhandlungen  hatte  Professor 
Alexander  Brandt  in  Charkow  Frlaubniss 
erhalten,  einen  Gipsabguss  des  Fies  zu  nehmen, 

•)  S.  auch  l'rumtthtui,  VU1  Jahrg.  (1897).  S.  277. 
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und  er  veröffentlichte  auch  eine  wissenschaftliche 
Beschreibung  desselben,  worin  er  den  Vogel 
Struthiolithus  chtnonemis  taufte.  \V.  von  Nathu- 
sius,  der  ein  Stückchen  der  zerbrochenen  Schale 
zur  mikroskopischen  Untersuchung  erhalten  hatte, 
fand  aber,  dass  es  sich  im  Hau  der  Schale  nicht 
von  demjenigen  der  Hier  des  afrikanischen 
Slrausses  unterschied,  nur  etwas  grösser  ist; 
denn  während  bei  einem  afrikanischen  Straussenei 
die  Längsachse  16,4  cm,  die  Querachse  13,4  cm 
im  Mittel  misst  und  der  Inhalt  sich  auf  1 434  CCS) 
berechnet,  betrugen  die  entsprechenden  Maasse 
des  russischen  Strausseneis  1 8  cm ,  15  cm  und 
2075  ccm.  Xathusius  schloss  daraus,  dass  es 
sich  um  eine  etwas  grössere  Art  der  Gattung 
Slruthio  gehandelt  habe.  Vor  kurzem  ist  nun 
von  einem  Chinesen  bei  einem  kleinen  Dorfe 
Nordchinas  ein  zweites,  nach  Gestalt  und  Grösse 
mit  dem  russischen  ziemlich  übereinstimmendes 
Straussenei  ausgegraben  worden,  welches  der 
Kinder  dem  ihm  bekannten  amerikanischen 
Missionar  Sprague  in  Kolgang  (etwa  25  Meilen 
nordwestlich  von  Peking)  überbrachte  und  welches 
sieh  nunmehr  im  Museum  für  vergleichende 
Zoologie  zu  Cambridge  (Massachusetts)  befindet. 
Es  ist  nur  etwas  schmaler  als  das  russische;  nach 
K.  R.  Fastmans  Messungen  beträgt  die  l  änge 
18  cm  und  die  Rreite  14,75  cm,  wonach  sich 
der  Inhalt  auf  1897  ccm  berechnet.  Immerhin 
ist  der  Unterschied  im  Gewichte  so  gross,  dass, 
wenn  ein  afrikanisches  Straussenei  mit  Schale 
und  Inhalt  gegen  3  Pfund  wiegt,  das  russische 
und  das  chinesische  4.  bis  5  Pfund  gewogen  haben 
werden.  An  sich  hat  das  Vorkommen  eines 
Strausses  in  den  russisch -chinesischen  Steppet! 
nichts  Auffallendes,  da  auch  andere  afrikanische 
Thit  rformen,  wie  Gazellen,  Einhufer  u.  s.  w.  vom 
Diluvium  bis  jetzt  im  paläarktischen  Gebiet  vor- 
kamen und  vorkommen.  Dagegrn  sind  diese 
Funde  für  die  oft  behandelte  Frage  nach  der  Ab- 
stammung und  Verwandtschaft  des  afrikanischen 
und  des  amerikanischen  Strausses  (der  Gattungen 
Slruthio  und  Rhen),  die  sich  ziemlich  nahe  stehen, 
nach  Fast  maus  Meinung  nicht  ohne  Bedeu- 
tung, da  sie  in  der  Kette  von  Fundorten  fossiler 
Straussenrassen  (auf  Samos,  in  Indien  und  Neu- 
mexico) zwischen  die  heutigen  Verbreitungs- 
gebiete von  Slruthio  und  Riua  ein  neues  Glied 
einschieben.  Die  Erdschichten,  aus  denen  das 
chinesische  Straussenei  stammt,  sind  zweifellos 
diluvialen  Alters;  auch  das  russische  war  aus 
einem  bröckligen  Lehm  mit  Unterlage  von  kristal- 
linischem Gips  ausgespült  worden.  [6j77j 
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Nachdruck  vcrboieo 

Aus  einer  Spielerei  der  physikalischen  Cabirieltc  und 
des  künstlerischen  Dilettantismus  ist  die  Camera  obscura 
durch  ihre  Verknüpfung  mit  der  Photographie  /u  einem 


Culturwcrkzcug  ersten  Ranges  geworden;  es  ziemt  sieh 
daher  der  Frage  nachzugehen,  wer  sie  erdacht  und  ver- 
vollkommnet hat.  Nach  einander  ist  die  Erfindung  dem 
ausgezeichneten  italienischen  Architekten ,  Maler  und 
Kunstschriftstellcr  t.eon  Battista  Albcrti.  einem 
gewissen  Dom  Papnuzio,  Leonardo  da  Vinci, 
Cardano  und  am  häutigsten  dem  neapolitanischen 
Naturforscher  Baptista  l'orta,  der  als  Verfasser  einet 
Sammelwerks  über  natürlich':  Magic  bekannt  ist,  zu- 
geschrieben worden;  es  scheint  aber,  dass  die  Ansprüche 
Leonardos  da  Vinci  am  besten  begründet  sind.  Aus 
einer  Abhandlung  über  diese  Frage,  die  der  bekannte 
französische  Kunstschriftstellcr  Eugene  Müntz  soeben 
der  Akademie  der  Inschriften  vorgelegt  hat.  entnehmen 
wir,  soweit  es  die  Camera  betrifft,  das  Folgende  grössten- 
teils 

Schon  im  Alterthum  hatte  Aristoteles  in  »einen 
„Problemen*-  (XV,  6)  bemerkt,  das»  der  Sonnenstrahl,  wenn 
er  durch  viereckige  Locher  fallt,  keine  geradlinigen  Figuren, 
sondern  Scheiben  auf  der  auffangenden  Fläche  zeichnet. 
Diese  im  Spiel  der  Licbtscheibchen  des  Wipfclschattcns 
so  aufdringlich  uns  entgegentretende  Erscheinung  scheint 
aber  bis  voll  ins  15.  Jahrhundert  hinein  nicht  diejenige 
Beachtung  der  Physiker,  die  sie  verdiente,  gefunden  zu 
halien.  Dann  heisst  es,  dass  Albcrti  M404  —  1472), 
der  auch  in  physikalischen  und  kunsttheoretischen  Fragen 
ein  wohlerfahrener  Mann  war,  in  einem  kleinen  Kasten 
durch  ein  enges  Loch  eine  Landschaft  mit  hohen 
Bergen,  Fernsichten  bis  zum  Meercsstrande  schauen  lies*, 
worauf  sich  in  der  Ferne  die  Schärfe  der  Linien  verlor. 
Diese  Ausdrücke  linden  sich  in  einer  anonymen  latei- 
nischen Biographie  Albcrtis  und  sind  seit  Tiraboschi 
(17  51  — -  1794t  von  zahlreichen  neueren  Schriftstellern,  wie 
Promis,  Pater  Marchcsc,  Scailles  u.  a.  dahin  ge- 
deutet worden,  dass  Albcrti  die  Camera  obscura  er- 
funden habe  Schon  Hubert  Janitschck  zweifelte 
jedoch  in  seiner  Ausgabe  von  Albcrtis  kleineren 
kunsttheorctischen  Schriften  (Wien  18771  an  der  Richtig- 
keit dieser  Auslegung,  und  wenn  man  die  Worte  des 
alten  Biographen  genauer  betrachtet,  mu&s  man  mit 
Müntz  zu  der  l'eberzeuguug  kommen,  dass  der  kleine 
Kasten,  durch  dessen  Guckloch  man  weite  Gcbirgs-  und 
Strandländer  sah,  deren  Horizont  in  der  Ferne  undeut- 
licher wurde,  eine  Art  Guckkasten  oder  Diorama  war,  in 
welchem  Albcrti  Bilder,  die  mit  geschickter  Ausnutzung 
der  l.uftpcrspective  gemalt  waren,  betrachten  lies». 

Vasari  spricht  nicht  deutlicher  über  diese  Erfindungen 
Albcrtis.  In  demselben  Jahre  (1457) .  sagt  er,  in 
welchem  von  dem  Deutschen  Giovanni  Gui Hemberg 
die  beste  Art,  Bücher  zu  drucken,  erfunden  wurde,  habe 
Leon  Battista  das  Mittel  erfunden,  die  Nalurperspective 
und  die  Verkleinerungen  der  Figuren  mit  Hülfe  eines 
Instrumentes  zu  zeichnen,  und  ebenso  das  Mittel,  diese 
kleinen  Bilder  wieder  zu  vergrössern,  lauter  merkwürdige 
Erfindungen,  die  für  die  Kunst  nützlich  und  nach  jeder 
Richtung  schön  wären!  (.  .  .per  via  sfuno  slrumtnlo,  it 
modo  dl  lucidare  tr  protprttrvr  natural/  t  diminuert  t* 
ßture.  Vasari.  Mailänder  Ausgabe  II,  S.  540.)  Mit 
Recht  meinte  schon  Janitschck,  das  klänge  eher,  als 
wenn  von  der  Erfindung  eines  Instrumentes  zum  richtigen 
pctspcctiviscbcn  Zeichnen  die  Rede  wäre,  wie  man  deren 
zahlreiche  noch  in  späteren  Zeiten  erdacht  bat. 

Nicht  besser  begründet  scheint  der  Anspruch  des 
Bcncdictincrmöncbcs  Dom  Papnuzio  auf  die  Ehre 
dieser  Erfindung  zu  sein.  Er  beruht  einzig  auf  dem 
Zcugniss  von  Ccsare  Cesariano,  einem  Architekten, 
der  seit    1521   ein   Werk  über  die  Baukunst  drucken 


Digitized  by  Google 


Rundschau. 


licss  und  zur  Erläuterung  einer  \»n  ihm  mi»s\en.tandrn>  n 
Stelle  des  Vitruv  davon  spricht,  das*  Papnuzio  in 
einem  dunklen  Zimmer  eine  conc;ivc,  in  der  Mitte  durch- 
bohrte Scheibe  am  Kes.chlos.xncn  Fenster  angebracht 
und  dann  auf  einem  Papier  gefärbte  Objecto  erhalten 
halw.  Niemand  sonst  gedenkt  dieses  Papnuzio.  der 
Klostethaumeister  der  Benedictincr  gewesen  zu  sein 
scheint,  und  dessen  Zeitalter  nur  so  weit  festzustellen  i>t, 
Am*  er  vor  dem  Jahre  t$2l  gelebt  haben  wird,  in 
welchem  der  Druck  jenes  mehrere  Jahre  spater  er- 
schienenen Werkes  begann. 

Jene  dunkle  Beschreibung  kann  auch  in  keiner  Weise 
gegen  die  klare  Schilderung  Leonardos  da  Vinci  in 
Betracht  kommen,  der  im  Codex  atlantinit  schreibt: 
„Wenn  die  Facadc  eines  Gebäudes,  oder  ein  Platz,  oder 
eine  I.andschafl  von  der  Sonne  beleuchtet  wird  und  man 
bringt  auf  der  gegenüberliegenden  Seite  in  der  Wand 
einer  nicht  von  der  Sonne  getroffenen  Wohnung  ein 
kleines  Löchlein  an,  so  werden  alle  erleuchteten  Gegen- 
stände ihr  Bild  durch  diese  Oeffnung  senden  und  werden 
umgekehrt  erscheinen."  An  einer  anderen  Stelle  wendet 
er  seine  Beobachtung  sogleich  auf  die  Deutung  des 
Auge»  als  Camera  ohscura  an,  indem  er  sagt:  „Die  Er- 
fahrung darülicr,  wie  die  Gegenstände  ihre  Bilder  oder 
unterbrochenen  Wicdcrschcinc  in  das  Auge  und  die  helle 
Feuchtigkeit  demselben  senden,  offenbart  sich,  wenn  die 
Bilder  der  erleuchteten  Gegenstände  durch  eine  kleine 
runde  Oeffnung  in  eine  sehr  dunkle  Wohnung  eintreten. 
Du  wirst  alsdann  diese  Bilder  auf  weissem  Papier,  welches 
nicht  weit  von  der  Oeffnung  in  der  gedachten  Wohnung 
aufgestellt  ist,  auffangen  und  wirst  alle  die  erwähnten 
Gegenstände  auf  diesem  Papier  mit  ihren  eigentümlichen 
Gestalten  und  Farben  erblicken,  aber  sie  werden  kleiner 
sein,  und  das  Oberste  nach  unten  gekehrt,  wegen  der 
erwähnten  Diirchschneidung  Wenn  diese  Bilder  von 
einem  durch  die  Sonne  erleuchteten  Orte  entstehen, 
werden  sie  wie  eigens  auf  dem  Papier  gemalt  er- 
scheinen. Letzteres  muss  sehr  dünn  sein  und  von  der 
Rückseite  betrachtet  wcr.lcn;  das  Löchelchcn  aber  muss 
in  eine  kleine,  sehr  dünne  Fisenplatte  gemacht  sein." 
Eine  beigegebene  Figur  zeigt,  wie  sich  die  Strahlen 
schneiden,  so  dass  <M,cn  Unten  und  Rechts  Links  wird, 
und  hinzugefügt  wird:  „ebenso  macht  es  der  Strahl  in 
der  Pupille". 

Es  kann  danach  kaum  ein  Zweifel  daran  sein,  dass 
Leonardo  da  Vinci  das  Princip  der  Camera  obscura 
mit  seiner  gewöhnlichen  Durchdringungskiaft  gekannt 
und  wahrscheinlich  entdeckt  hat,  die  Ehre  dieser  und 
so  vieler  anderer  Entdeckungen  und  Erkenntnisse  gc- 
hührt  seinem  Genie,  darin  müssen  wir  Müntz  wohl  Recht 
geben.  Aber  eine  andere  Etage  ist,  ob  seine  Entdeckung 
wirklich  der  Mit-  und  Nachwelt  zum  Nutzen  gedient 
hat,  ob  nicht  diese  wie  so  viele  andere  Erkenntnisse 
Leonardos  nutzlos  in  seinen  Schriften,  die  bekanntlich 
schwer  lesbar  find  und  erst  in  den  letzten  Jahren  voll- 
ständiger im  Drucke  etschienen  sind,  verborgen  gelegen 
haben.  Ohne  Zweifel  wird  er  einigen  Personen  seines 
Umganges  die  Wunder  der  dunklen  Kammer  gezeigt 
haben,  aber  wir  wissen  nicht,  ob  diese  die  Kunde  weiter 
verbreitet  haben,  ob  z.  B.  Papnuzio  davon  gehört, 
oder  ob  die  Erfindung  unabhängig  von  Leonardos 
erster  Entdeckung  durch  Andere  von  neuem  gemacht 
wurde.  Cardano  beschreibt  in  seinem  Buche  De  suh- 
tihlalt  (Nürnberger  Ausgab«  von  1550,  I.  IV,  p.  1071 
die  Einfügung  einer  Glasscheibe  (orbrm  r  x  itroj,  worunter 
wahrscheinlich  eine  Linse  zu  verstehen  ist,  in  das  Loch 
des  Fensterladen!  der  dunklen  Kammer,  und  14  Jahre 


später  \erbes»erte  Baptista  Porta  \.\fagm  naturalis, 
erste  Ausgabe  von  1504,  S.  181  j  den  tragbar  gemachten 
Apparat,  indem  er  der  Linse  einen  schrägen  Planspiegel 
gegenüberstellte,  um  das  Bild  auf  eine  Zeichcnfiächc  zu 
werfen,  so  dass  es  in  aufrechter  Lage  nachgezeichnet 
werden  konnte.  Porta  war  sich  der  Vortheile  seiner 
Einrichtung  wohl  bewusst  und  empfahl  seinen  Apparat 
allen  Malern,  denen  es  darum  zu  thun  wäre.  Genauigkeit 
in  die  Wiedergabe  ihrer  Landschaften  und  Architektur- 
stücke zu  bringen  Canaletto  lies»  sich  lies  gesagt 
sein  und  seinen  wunderbaren  Ansichten  aus  Venedig 
und  den  sächsischen  Landen  sieht  man  es  an,  dass  sie 
mit  Hülfe  der  Camera  obscura  gemalt  sind 

Von  der  Erfindung  der  dunklen  Kammer  bis  zur 
Photographic  ist  ein  gewaltiger  Schritt,  aber  dass  in  ihr 
die  Möglichkeit  eröffnet  war.  ein  Lichtbild  festzuhalten, 
wurde  allmählich  geahnt.  Vor  mehr  als  1600  Jahren 
hatte  Statius  in  einem  anmutbigen  Gedicht  den 
Gedanken  ausgesprochen,  wie  lieblich  es  wäre,  in 
einem  Silbcrspicgel  das  Antlitz  des  schönen  Earinus. 
Domitians  Licblingssklaven,  festzuhalten  und  das  Bild 
in  Begleitung  der  Weibgabc  seines  Erstlingshaares  an 
den  Tempel  von  l'ergatnon  zu  senden.  Cupido  springt 
als  Photograph  ein  und  bittet  den  Earinus,  „nur  recht 
fest  und  freundlich"  in  den  Spiegel  zu  schauen.  Und 
schon  vor  Entdeckung  der  vollkommenen  Kammer  durch 
Porta  taucht  die  Idee  auf,  das  Bild,  welches  eine 
Glaslinse  von  hellen  Gegenständen,  z.  B.  von  einem 
Fensterkreu/ ,  entwirft,  mittelst  lichtempfindlicher  Stoffe 
festzuhalten  Georg  Eabririus,  Rcctor  in  Meissen 
(1516  —71),  welcher  ein  1556  zuerst  gedrucktes  L&er 
metallornm  verfasst  hat.  schlägt  darin  vor.  ein  solches 
Linsenbild  auf  eine  mit  Hornsilber,  dem  in  den  Frei- 
lager Gruben  als  weisses  Mineral  vorkommenden  Chlor- 
silbcr.  überzogene  Flache  fallen  zu  lassen,  um  dadurch 
ein  Lichtbild  mit  helleren  und  dunkleren  Schattirungen 
zu  erhalten.  Wirkliche  Versuche  in  dieser  Richtung 
machte  dann  1727  der  Altdorfer,  später  Hallenser 
Professor  Schulze  [1687—17441,  der  ausgeschnittene 
Buchstaben  auf  Cblorsilber-papicr  sich  schwärzen  Hess, 
worauf  Professor  Charles,  der  auch  in  der  Geschichte 
der  Luftschiffahrt  vielgenannte  Physiker,  gegen  1780 
die  ersten  menschlichen  Bildnisse  als  schwarze  Silhouetten 
auf  (  hlorsilberpapicr  aufnahm.  Es  waren  unbeständige 
Bilder,  ebenso  wie  die  1802  von  Wcdgewood  und 
Davy  erzeugten  Lichtcopien. 

Aber  lange  bevor  diese  Anläufe  gemacht  wurden 
und  die  Camera  obscura  als  Bil  lerzeugerin  in  Anwen- 
dung gekommen  war,  schilderte  ein  phantastischer  Roman, 
die  1760  in  Cberbourg«  gedruckte  Oiphantie,  deren  Ver- 
fasser G.  Tipbaine  de  la  Roche  den  ersten  Theil 
seines  Namens  in  diesem  Titel  versteckt  hat.  die  Prin- 
erpien  der  Photographie  als  Kunst  der  Elementargeiater. 
Der  Normanne  Tiphaine  wird  von  einem  Sturmwind 
erfasst  und  in  den  Palast  der  Elementargeister  geführt, 
■leren  Oberhaupt  ihn  in  seine  Geheimnisse  und  Studien 
einweiht:  „Du  weisst,"  sagt  der  Geist  zu  ihm,  „dass 
die  von  den  verschiedenen  Körpern  zurückgeworfenen 
Lichtstrahlen  ein  Bild  ergeben,  und  dass  die  Körper  auf 
allen  glänzenden  Flächen,  z.  B.  auf  Metall,  im  Auge,  im 
Wasser  und  auf  den  Spiegeln  sich  abbilden  Die  Ele- 
mentargeister  haben  diese  flüchtigen  Bilder  zu  fiviren 
gesucht.  Sie  haben  einen  sehr  feinen  Stoff  zusammen- 
gesetzt, der  sehr  klebrig  und  sehr  geneigt  ist,  einzu- 
trocknen und  zu  erhärten:  mit  Hülfe  desselben  kann  ein 
Gemälde  iu  einem  Augenblick  hergestellt  werden.  Sic 
überziehen  ein  Stück  Leinwand  mit  diesem  Stoffe  und 
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bringen  diese  vor  die  Gegenstände ,  welche  sie  abbilden 
Wullen.  Die  erste  Wirkung  der  Leinwand  ist  diejenige 
eineN  Spiegels;  man  sieht  darin  alle  Gegenstände,  lerne 
und  nahe,  von  denen  da*  Licht  ein  Bild  entwerfen  kann 
Aber  was  ein  Spiegel  nicht  vermag:  die  Leinwand  hält 

durch  ihren  klebrigen  Uebcrzug  die  Bilder  fest  

Diese  Aufnahme  der  Bilder  ist  da«  Werk  eines  ersten 
Augenblick»;  die  Leinwand  nimmt  sie  auf.  .Man  nimmt 
dieselbe  nun  sogleich  hinweg  und  bringt  sie  an  einen 
dunklen  Ort.  Eine  Stunde  danach  ist  der  ITcber/ug 
getrocknet,  und  man  hat  cm  Gemälde,  welches  um  so 
viel  schätzbarer  ist,  weil  keine  Kunst  die  Wahrheit 
desselben  erreichen  und  die  Zeit  es  auf  keine  Weise 
beschädigen  kann.  Wir  nehmen  die  Farben  aus  der 
reinsten  ljuclle,  au»  dem  Stoff  de»  Lichte«.,  während  die 
Maler  sie  aua  verschiedenen  Stoffen  ziehen,  welche  die 
Zeit  niemals  unverändert  lässt.  Die  Genauigkeit  der 
Zeichnung,  die  Mannigfaltigkeit  des  Ausdrucks,  die  mehr 
oder  weniger  kräftigen  l'inselstrichc,  die  Abwechselung 
in  den  Schattirungen ,  die  Kegeln  der  Perspective,  dies 
Alle»  überlassen  wir  der  Natur,  die  mit  jenem  sich 
immer  gleich  bleibenden  sichern  Gange  auf  un«re  Lein- 
wand Bilder  malt,  welche  die  Augen  täuschen  und  die 
Vernunft  in  Zweifel  versetzen,  ob  die  sogenannten  wirk- 
lichen Dinge  nicht  eine  audre  Ait  von  Trugbildern  sind, 
die  Augen,  Ohren,  Gefühl,  ja  alle  Sinne  zusammen 
tauschen." 

Man  wird  gestehen,  dass  man  vor  1 50  und  mehr 
Jahren  die  Vortheile  und  Vorzüge  der  sich  selbst  ab- 
bildenden  Natur  nicht  beredter  schildern  konnte,  als  es 
in  diesen  Zeilen  Tiphaine  gethan  hat.  Es  war  sicher- 
lich nicht  auf  diese  Anregung  zurückzuführen,  dass  der 
erste  wirkliche  Photograph,  Nicpce,  der  seit  181b  an 
diesem  Problem  arbeitete,  zuerst  mit  einer  klebrigen 
Substanz.  Asphalt,  zu  brauchbaren  Ergebnissen  gelangte, 
aber  es  ist  ein  merkwürdiger  Zufall,  das»  wirklich  ein 
klebriger  Stoff,  wie  Tipbaine  phanlasirl  hatte,  die  ersten 
brauchbaren  Bilder  der  Dunkelkammer  festgehalten  hat. 
An  »ich  erklärt  sich  die  Thatsache  leicht  dadurch,  dass 
Niepce  von  der  Lithographie  ausgegangen  war  und 
einer  Photolithographie  zustrebte,  die  heute  schöne  Er- 
gebnisse liefert.  E.  L.  Kann  ahm.  [6170] 

'     .  « 

Wirkung  der  PTeUschlftge  gegen  Glocken.   Die  oft 

aufgeworfene  Frage,  ob  kurze,  harte  Schläge,  sogenannte 
PrelUcliläge,  gegen  ruhig  hängende  Kirchenglocken  das 
Zerspringen  der  letzteren  mehr  befürchten  lassen,  al» 
wenn  die  schwingende  Glocke  vom  Klöppel  getroffen 
wird,  hat  der  Akustiker  Anton  Appunn,  desseu  Glocke 
neuer  Form  im  Prometheus  Bd.  IX,  S.  2<ji  besprochen 
wurde,  in  einem  vom  Ctntralblatt  der  Bauvtrvttltttng 
mitgcthcilten  Gutachten  dahin  beantwortet,  dass  die  Ge- 
fahr ile»  Zerspringens  bei  ruhig  hängender  Glocke  grösser 
ist,  als  bei  schwingender.  Der  Klöppel  soll  so  lang 
sein,  das»  er  sich  etwas  schneller  bewegt  als  die 
schwingende  Glocke ;  in  Folge  dessen  trifft  er  die 
Glocke,  kurz  bevor  sie  die  Grenze  der  Schwingung  er- 
reicht, mit  einem  gemilderten  Anschlag  Es  ist  nicht 
rathsam,  Glocken  mit  dem  Hammer  anzuschlagen  Das 
unaufgeklärte  Springen  mancher  Glocke  ist  auf  einen 
kurzen,  starken  Schlag  gegen  dieselbe,  besonders  bei 
Frost,  zurückzufuhren,  wofür  der  Umstand  spricht,  dass 
ilie  von  Prellschlägcu  verursachten  Sprünge  »ich  meist 
in  den  Knotenpunkten  der  Glocke,  seltener  an  der  An- 
»chlag.telleze.gen.      ^       ^  . 


Die  Verbreitung  des  Telephon«.  Von  den  modernen 
Errungenschaften  unseres  durch  die  Fortschritte  auf  dem 
Gebiet  der  Elektrotechnik  gekennzeichneten  Zeitabschnittes 
hat  wohl  kaum  eine  Erfindung  eine  so  rapide  Steigerung 
iu  Bezug  auf  Verbreitung  über  den  ganzen  Erdball  und 
praktische  Anwendung  gefunden,  als  da»  1877  nach 
Deutschland  eingeführte  Telephon,  welches  namentlich 
im  beutigen  geschäftlichen  Verkehr  zu  einem  unentbehr- 
lichen Gebrauchsgegenstand  emporgestiegen  ist. 

Wie  überhaupt  in  Ausnutzung  der  elektrischen  Kräfte, 
ist  auch  Amerika  hinsichtlich  der  Entwickclung  de» 
Fcnisprccb Wesens  allen  anderen  Nationen  voran;  das 
beweist  allein  die  Zahl  der  Sprechstellen,  welche  189z 
erst  etwa»  über  200000  betrug,  die  aber  heute  schon 
auf  die  enorme  Höhe  von  900000  Fernsprechern  an- 
gewachsen ist,  während  z.  B.  Deutschland  al»  an  zweiter 
Stelle  stehend  nur  140000  Sprechatellen  aufweist 
(gegen  93000  im  Jahre  1894).  AI»  erste  Stadt  Deutsch- 
land» ging  Berlin  1880  mit  der  Anlage  von  Femsprech- 
einrichtungen  voran,  und  die  Metropole  des  Deutschen 
Keich»  kann  sich  heute  rühmen,  mit  ihren  rund  32000 
Sprcchstellen  das  grösstc  StadtfcrnsprechneU  der  Welt 
zu  besitzen.  Da»  Verzeichnis»  der  Telephon -Abonnenten 
von  Berlin  nennt  518  Orte,  mit  denen  von  dort  aus 
unmittelbar  telephonisch  gesprochen  werden  kann.  Die 
längste  Fernsprechverbindung  in  Deutschland  besteht 
zur  Zeit  zwischen  Berlin  und  Memel,  dieselbe  hat 
eine  Länge  von  tot  2  km,  während  die  Strecke 
Berlin— Budapest  mit  970  km  Leitung  ihr  nicht  viel  nach- 
steht. An  Au»dehnung  werden  beide  aber  von  der  im  Jahre 
1892  vollendeten  Femsprechleitung  zwischen  Chicago 
und  New  York,  der  längtten  der  Well,  welche  1520  km 
misst,  übertroffen. 

Theoretisch  liegt  danach  kein  Hindernis«  vor,  welches 
dem  tclepbouischen  Verkehr  auf  weite  Entfernungen 
Schwierigkeiten  bereiten  würde;  das»  ein  Ge»präch 
von  Memel  über  Berlin  nach  Budapest  ,  obgleich 
die  zwei  Leitungsdrähte  in  einer  Centrale  münden,  trotz- 
dem nicht,  wenigstens  heute  noch  nicht,  stattfinden  kann, 
bat  »einen  Grund  in  technischen  Schwierigkeiten,  deren  Vor- 
handensein sich  auch  auf  verschiedenen  anderen  Knoten- 
punkten störend  bemerkbar  macht,  die  aber  wohl  über 
kurz  oder  lang  behoben  werden  dürften.  Nach  längeren 
Verhandlungen  zwischen  den  einzelnen  Regierungen  wird 
unter  anderen  in  nächster  Zeit  die  Ausführung  der  An- 
lage einer  Telephonlinic  Berlin — Brüssel — Paris  in  Angriff 
genommen  werden;  die  Länge  des  Leitungsdrahtes  aus 
Bronze  von  $  mm  Durchmesser  beträgt  mehr  als  1000  km. 

Der  Anlage  von  Telephonlinicn  über  weite  und  zwar 
unbewohnte  Strecken  steht  aber  ein  Umstand  entgegen,  und 
da»  ist  der  hohe  Kostenpunkt,  welcher  erfahrungsgemäss 
eine  Rentabilität  der  betreffenden  Linie  ausschliesst;  man 
kann  daher  behaupten,  das»  da»  Telephon  im  Orts-  und 
Nabeverkehr  wie  in  dichtbevölkerten  Ländern  eine  immer 
steigende  Verbreitung  linden,  im  Fernverkehr  aber,  über 
weite  Strecken,  z.  B.  über  Meere,  und  zur  Verbindung 
von  Verkehrscentren ,  zwischen  denen  »ich  weite  un- 
bewohnte Strecken  dehnen,  der  Telegraph  auch  ferner 
die  Oberhand  behalten  wird. 

Nach  Gegenden,  welche  von  der  Cultur  erschlossen 
werden,  zieht  aber  vor  jedem  Telegraphen  und  jeder 
Eisenbahn  der  Fernsprecher  mit ,  so  dass  wir  in  den 
entferntesten  und  abgelegensten  Ländern  diese  Erfindung, 
selbst  wenn  auch  erst  in  Privatbenutzuug,  verbreitet 
finden.  Von  den  nach  Amerika  und  Deutschland  mit 
Telephon  am  meisten  bedachten  Ländern  folgen  Eng- 
land mit  75000  und  Schweden  mit  50000  Apparaten; 
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Frankreich  mit  35000  steht  der  Schweix  mit  30000  nicht 
viel  voran.  Die  Ziffern  gehen  dann  herunter  auf  10000 
für  Oesterreich,  18000  (ür  Kurland.  16000  für  Nor- 
wegen, 15000  (ür  Dänemark,  14000  für  Italien,  12000 
für  Spanien  und  ebenso  viel  für  Holland.  Belgien 
weist  11000  Apparate  und  Ungarn  ioooo  auf;  Irland 
besitzt  6000,  Japan  3500,  Cuba  2500  Apparate;  in 
Australien,  Ost-Indien,  Portugal  und  Luxemburg  befinden 
sich  je  2000  Fernsprecher,  das  Capland  hat  600  und 
Rumänien  400;  Bulgarien  und  Tunis  benutzen  je  300, 
Angola  und  Cochinchina  je  200  Apparate. 

Diese  verschiedene  Verbreitung  des  Telephons  lässt 
gleichzeitig  Schlüsse  auf  die  fortschreitende  Cultur  und 
die  Auadehnung  des  geschäftlichen  Verkehrs  über  den 
ganzen  Erdball  zu. 

Da  bei  der  rapiden  Steigerung  der  herzustellenden 
Leitungen,  namentlich  in  grossen  Städten,  aus  ästhetischen 
und  praktischen  Gründen  davon  Abstand  genommen 
werden  musste,  die  Telephondrähte  in  bisheriger  Weise 
über  die  Dächer  der  Häuser  zu  verlegen,  ist  es  heute 
eine  besondere  Aufgabe  der  betheiligten  Kreise,  auf  eine 
möglichste  Vervollkommnung  der  unterirdischen  Leitungs- 
anlagen bedacht  zu  sein,  welche  den  Leitungsdrähten 
gleichzeitig  einen  gegen  äussere  Einflüsse  gesicherten 
Schutz  gewähren.  _a_  r*,M] 


und  Veauv-Lavaergüsse-  Bei  der  an- 

Rührigkeit  Falbs  dürfte  in  den 
weitesten  Kreisen  bekannt  sein,  dass  nach  dessen  Meinung 
die  lunisolare  Anziehung  wesentlichen  Einfluss  besitzt 
sowohl  auf  die  gxsförmigflüssigc  Aussenhülte  unseres 
Planeten,  die  Atmosphäre,  als  auch  auf  das  gluthflüssige 
Erdinnere,  und  dass  unter  ihrer  Einwirkung  dort  Orkane, 
Stürme  und  Witterungsumschläge,  hier  aber  Erdbeben 
und  Lavaergüssc  (Eruptionen)  erregt  werden.  Der  aur 
statistischer  Grundlage  geführten  Widerlegungsversuche 
dieser  Lehre  giebt  e*  nun  schon  eine  ansehnliche  Reihe, 
welcher  sich  jetzt  als  jüngster  der  aus  den  Beobachtungen 
der  I.avaergü*ae  während  der  letzten  Tbätigkeitspcriode 
des  Vesuvs  abgeleitete  anschlichst.  E.  Sc  mmol»  tbeilt 
hierüber  in  den  Comptts  rrnd%is  Folgendes  mit 
Am  3.  Juli  1895  trat  der  Vesuv  von  neuem  io  Thätigkeit, 
deren  Intensität  jedoch  in  der  Folge  oft  wechselte.  Bis 
zum  Juli  1897  trat  an  265  Tagen  eine  erkennbare 
Mehrung  oder  Minderung  des  I.avaergus»se*  ein;  in 
dieselbe  Zeit  fallen  103  Mondphasen.  An  162  Tagen 
zeigte  die  Vesuvthätigkeit  ersichtlich  keine  Beziehung 
zum  Mondalter  Dass  von  diesen  exaet  geregelten  Orts- 
veränderungen  des  Trabanten  die  vulkanische  Intensität 


r  zweifelhaft,  da  die  Zwischenräume 
zwei  auf  einander  folgenden  Aenderungen  der 
Vulkantbätigkeit  von  äusserst  verschiedener  Dauer  waren 
und  einige  Male  wenige  Stunden,  andere  Male  mehrere 
Tage  und  selbst  mehrere  Wochen  betrugen.  Auf  die 
Neu-  und  Vollmondtage  einerseits  fielen  aber  ziemlich 
gerade  so  viele  Aenderungen  wie  auf  die  Tage  der  ersten 
und  letzten  Viertel  andrerseits,  unter  jenen  zählte  man 
nämlich  22  Tage  mit  gesteigerter,  13  mit  geminderter 
und  17  mit  gleich  bleibender  Thätigkeit,  denen  unter 
diesen  2t,  12  und  18  Tage  mit  gleicher  Charakteristik 
entsprachen.  Das  Ergcbniss  ist  also  auch  in  diesem  Falle, 
dass  die  luntsolare  Anziehung  keinen  Einfluss  auf  die 
unterirdischen  gluthflüssigen  Massen  ausübt.  Trotzdem 
wird  sich  die  gegenteilige  Meinung  voraussichtlich  noch 


nicht  für  hierdurch  widerlegt  bekennen,  da  die  verhält- 
nismässige Geringfügigkeit  der  vom  Vesuv  ergossenen 
1-aven  eine  überwältigende  ReeinHu>Ming  durch  neben- 
sächliche Umstände  möglich  erscheinen  lässt;  deshalb 
wäre  zu  wünschen,  dass  an  mächtigeren  Lavaergüssen, 
z.  B.  am  Lavascc  des  Kilauea,  eine  grosse  Reihe  der- 
artiger Beobachtungen  ausgeführt  würde.       o.  I.  [tito] 


Die  Kohlenstoffverbindungen  der  Alkalien  und 
Erdalkalien.  So  viele  Carbide  oder  Metall-Koblenstoff- 
verbindungen  auch  dem  berühmten  Henri  Moissan 
mittelst  der  Hitze  des  elektrischen  Ofens  darzustellen  ge- 
lang, so  scheiterte  doch  jeder  mich  dieser  Methode  an- 
gestellte Versuch  bei  den  Metallen  der  Alkalien,  sowie  beim 
Magnesium.  Dagegen  hatte  Berthelot  Verbindungen 
sowohl  von  Kohlenwasserstoff  als  auch  von  Kohlen- 
stoff allein  mit  den  Metallen  erzielt  durch  Erwärmung 
der  Alkalienmctalle  innerhalb  einer  Acetylen-Atmosphäre. 
Dies  veranlasste  nun  Moissan,  den  gleichen  Weg  ein- 
zuschlagen und  zugleich  dem  Grunde  nachzuforschen, 
warum  die  vorgenannten  Carbide  nicht  bei  der  Tempe- 
ratur des  elektrischen  Ofens  hergestellt  werden  können, 
wobei  er,  wie  er  in  den  Comptts  renäus  mittheilt,  zu 
folgenden  Schlussfolgcrungen  gelangte. 

Durch  Einwirkung  von  kaltem  Acety  leugas  oder  von 
flüssigem  Acetylen,  unter  oder  ohne  Druck,  kann  man  die 
intermediären  oder  Acetylen-Vcrbindungcn  von  Natrium 
und  Kalium  (ähnlich  verhält  sich  auch  Lithium)  im  reinen 
Zustande  erhalten  als  C,KH  und  C,  NaH.  Bei  Steige- 
rung der  Temperatur  können  sich  diese  Körper  zersetzen 
und  es  entwickelt  sich  Acetylen,  wogegen  die  Carbide 
C,  K,  und  C,  Na,  als  Rückstände  verbleiben.  Steigert 
man  die  Temperatur  noch  weiter,  so  zerfallen  diese 
Carbide  zu  Metall  und  Kohle;  derselbe  Zerfall  tritt  bei 
noch  höherer  Temperatur  bei  den  Carbiden  der  Erd- 
alkalien  (Calcium  und  Magnesium)  ein.  Die  Stabilität 
der  Uarbide  für  geringere  oder  grössere  Temperatur- 
Schwankungen  steigt  also  von  denen  der  Alkalien  zu 
jenen  der  Erdalkalieu.  o.  L.  [6>slj 

*  • 


Charles  Rabot  hat  den  Schwankungen  der  isländischen 
und  grönländischen  Gletscher  während  der  letzten  zwei 
Jahrhunderte  eine  Studie  gewidmet,  deren  Hauptergeb- 
nisse die  Tijdschrift  van  tut  keninklijk  Xtdtrlandsck 
Aardrijkikundtg  Gmootschap  (1898,  Nr.  4,  S.  547) 
mittheilt.  Ueber  die  Ausbreitung  der  isländischen 
Gletscher  liegen  für  die  letzten  zwei  Jahrhunderte  mehr 
oder  minder  sorgfältige  Aufzeichnungen  vor,  aus  deren 
Vergleich  Rabot  eine  belangreiche  Zunahme  der  (rietscher 
seit  der  Colonisimng  des  Landes  durch  die  Normannen 
folgert.  Diese  Zunahme  ist  besonders  am  südlichen  Ab- 
hänge des  Vatna-Jökull  erkennbar,  wo  eine  grosse  Land- 
strecke wieder  vereist  ist.  An  der  Wende  vom  17. 
zum  18.  Jahrhundert  besassen  die  Gletscher  Islands  eine 
geringere  Ausdehnung  als  gegenwärtig.  Dann  begann 
wieder  eine  Periode  der  Zunahme,  die  in  der  Milte  des 

18.  Jahrhunderts  durch  einen  nicht  genau  begrenzten 
Zeitabschnitt  des  Rückgangs  abgelöst  wurde.  Später 
gewannen  die  Gletscher  von  neuem  an  Ausdehnung 
Dieser  Vorgang  hielt  während  eines  grossen  Theiles  des 

19.  Jahrhunderts  an  und  ist  bei  einigen  Gletschern  noch 
nicht  abgeschlossen.    Bei  den  meisten  Gletschern  folgte 
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ilcr  Anwachsperiode  jedoch  ljcreit»  wieder  ein  Rückgang, 
der  im  Norden  dos  Lande*  fiüher  (1855  bis  1 8t>o i  als 
im  Süden  11 8801  eingetreten  zu  sein  scheint  r>.i  für 
Grönland  die  Angaben  spärlicher  sind,  so  tragen  die 
Schlüsse  einen  mehr  hypothetischen  (  harakter  Immerhin 
ergiebt  sich  aus  verschiedenen  Angaben,  das»  im  An- 
fange unseres  Jahrhunderts  ein  Vorrücken  des  Inland-  > 
eises  begann  und  für  den  grössten  Ihcil  Grönland»  noch  , 
andauert  Im  allgemeinen  kann  man  sagen ,  dass  be- 
sonders in  Nordgrönlntid  dun  Kandels  gegenwärtig  in 
einem  Maximum  seiner  Ausdehnung  verharrt,  wahrend 
man  im  Süden  einen  geringen  Rückgang  fand,  der  jedoch 
zu  gering  ist,  um  einen  sicheren  Schluss  tu  gestatten. 
Auf  keinen  Fall  kann  in  Grünland  seit  der  Mitte  de* 
19.  Jahrhunderts  eine  Abnahme  de»  F'.ises  eingetreten 
sein,  die,  was  Ausdehnung  und  Dauer  betrifft,  dem 
Rückgange  der  AlpenglclM  her  in  der  Zeit  von  1850  bi» 
1880  gleichkommt.  Auch  die  Abnahme  der  islandischen 
Gletscher  seit  i8s,o  ist  im  allgemeinen  geringer,  als  die 
der  Alpenglelsthcr  im  genannten  Zeiträume  [fetf] 

BÜCHERSCHAU. 

A.  I'arnicke.  Die  maschinellen  Hilfsmittel  der  chemi- 
schen Technik.  Zweite  vermehrte  und  verbesserte 
Auflage,  gr.  8°.  (VIII.  420  S.  in.  409  Ahhildgn.) 
Frankfurt  a  M  1898,  II  llcchhold.  Preis  geb. 
12  M. 

Wir  haben  das  Werk  von  I'arnicke  bereits  in 
seiner  ersten  Auflage  besprochen  und  in  sehr  ancr- 
kenneuder  Weise  recensirt.  Das»  unser  damaliges  Ur- 
theil  gerechtfertigt  war,  ergiebt  »ich  aus  der  Tbatsachc, 
»las»  binnen  kurzer  Zeit  eine  zweite  Auflage  n. .Inwendig 
geworden  ist.  Der  Verfasser  hat  in  dieselbe  zahlreiche 
neue  Apparate  aufgenommen,  die  seither  lx-kannt  ge- 
worden sind  oder  in  der  ersten  Auflage  nicht  berück- 
sichtigt wurden.  Es  gehören  hierher  auch  in  erster 
Linie  gewisse  Hinrichtungen,  die  heutzutage  in  fast  allen 
Fabriken  im  Interesse  der  Arbeiter- Wohlfahrt  getroffen 
Werden ,  wie  z.  B.  Badeanstalten.  Wir  glauben,  dass 
das  Werk  sich  auch  in  dieser  erweiterten  neuen  Ausgabe 
»eine  alten  Freunde  bewahren  und  neue  da/u  erwerben 
*•»«*•  Witt.  r*«o] 

Eingegangene  Neuigkeiten. 

I Aoifuhrlkhe  llrtprerhunc  bcru.lt  tick  die  Redactwn  vor.) 
Hacckcl,    F.rnst   ijcnai,     Ueber   unsere  gegenwärtige 

Krmnlnia  vom  Ursprung  da  Atenschen.  Vortrag, 
gehalten  auf  dem  Vierten  Internationalen  Zoologen- 
Congress  in  Cambridge,  am  26  August  1898.  Mit 
erläuternden  Anmerkungen  und  Tabellen.  gr.  8". 
(53  S  i  Bonn,  Emil  Strauss.  Preis  1.60  M. 
Geissler,  Kurt.  Mathematische  (ieographir,  zusammen- 
hängend entwickelt  und  mit  geordneten  Denkübungen 
versehen.  (Sammlung  Göschen  92.)  !2°  (186  S) 
Leipzig,  G.  J.  Göscben'scbe  Verlagshandlung.  Preis 
geh  0,80  M. 

Wolpert,  Dr.  A.  Theorie  und  Praxis  der  Ventilation 
und  Heizung.  Handbuch  der  Ventilation  und 
Heilung  mit  Einschlus»  der  Hilfswissenschaften  zum  ! 
Selbststudium  und  zum  Gebrauch  bei  Vorlesungen 
über  Wohriungshygienc.  Vierte  völlig  neubearb.  Aull, 
in  fünf  Bänden.  Henri,  von  Dr.  Adolf  Wolpert, 
Prof.  d  Baufachs,  u.  Dr.  Heinrich  Wolpert, 
Privatdoc.    d.   Hygiene.     Zweiter  Hand.    Die  Luft 


und  die  Methoden  der  Hygromctric  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Ventilation  und  Heizung.  Mit 
108  Abbildgn.  im  Text  gr.  8".  (XII.  388  5) 
Berlin.  W.  «V  S.  I.ocwenlhal     Preis  lu  M. 

Ginisty,  Paul.  Im  Vir  d  un  Thrätre.  Avec  40  Figurcs 
dans  le  texte  et  .|ua!re  Planche»  cn  couleurs  hors 
texte.  Dessins  d'aprcs  nalure  de  A  t'ollarubar. 
(l.es  Livres  d'<  »r  de  la  Science.  Pelite  Encyclopedie 
populaire  illustrce.  Nr.  7.)  8".  (175  S)  Pari«, 
Schleicher  Ereres,  Edileurs  (Libr.itrie  <".  Reinwaldi, 
15,  Rue  des  Sainls-Pore».    Preis  1  Franc. 

Für  Alle  Wett.  Illustrirte  Familien-Zeitschrift  Heraus- 
gegeben von  Rieb  Bong  Jahrg.  1899.  (In 
2S  Heften»  3.  -10.  Heft.  Fol  (S  57  —  248.» 
Berlin.  Deutsches  Verlagshaus  Bong  &  Co.  Preis 
de*  Heftes  0.40  M. 

Exposition  nationale  suisse  O'enn'e  iSi/O .  Rapport  tech- 
ni<|ue  public  par  ordre  du  Haut  ("onscil  Federn!. 
4°.  (VIII,  896  S.)  Genese  et  Bäle,  Georg  Ac  (  ic. 
Preis  10  Eres 


POST. 

An  den  Herausgeher  des  Prometheu«. 

Zu  der  Notiz  „Gesellschaftsinstiuctc  bei  den  Vögelu" 
in  Nr.  471  des  Prometheut  bemerke  ich,  dass  ich 
Achnliches  auch  bei  unseren  Staaten  beobachtete.  Im 
Süden  der  Stadt  Dortmund  befindet  sich  neben  der 
Stadcschcn  Brauerei  ein  zu  dieser  gehöriges,  mehrere 
Morgen  grosse»  Wäldchen  mit  etwa  2ojährigcm  Bestand, 
das,  obwohl  an  ciuer  Seite  von  einer  Häuserreihe  be- 
grenzt, seit  »ech«  Jahren  atlherbsllich  den  Stnaren  alt 
Sammelplatz  vor  ihrer  Abreise  dient.  Die  Brauerei- 
gebäude  sind  von  einem  Kranze  alter,  hoher  Schwarz- 
pappeln umrahmt.  Schon  Ende  August  treffen  einzelne 
kleine  Schwärme  Staurc  zum  l'cbcrnachlcn  ein,  Anzahl 
und  Stärke  derselben  nehmen  gegen  den  Herbst  hin  zu, 
so  dass  schliesslich  Hunderttausende  dieser  Vögel  des 
Nachts  die  Anlage  bevölkern.  Während  die  Thicre  an- 
fing» erst  nach  6  Uhr  abends  eintreffen  und  direet 
ihren  Schlafplatz  aufsuchen,  erscheinen  sie  in  den  letzten 
Wochen  vor  der  Abreise,  meist  zu  grösseren  Schwärmen 
vereinigt,  schon  bald  nach  4  Uhr  und  halten  bei  günstigem 
Wetter  bis  zum  Eintritt  der  Dunkelheit  grosse  Flugübungcn 
über  der  Anlage  und  deren  nächster  LTmgcbung  ab. 

Im  vorigen  Herbste  machte  ich,  durch  grosse*  Ge- 
schrei eines  dieser  Schwärme  aufmerksam  geworden,  die 
Beobachtung,  dass  die  Thicre  zu  einem  dichten,  dunklen 
Ball  zusammengedrängt  wcitcrtlogcn ,  während  sie  sonst 
stets  im  Fluge  Abstand  halten  In  der  Nähe  befindliche 
Schwärme  schlössen  sich  gleichfalls  unter  lautem  Lärm 
an,  der  grosse  Ball  (heilte  sich  in  zwei  kleinere  und 
diese  zogen,  immer  noch  lärmend,  der  eine  nach  Osten, 
der  andere  nach  Südwestcu  ab.  Was  war  geschehen?  — 
Ein  Raubvogelpaar,  anscheinend  Sperber,  hatte  von 
einer  der  erwähnten  Pappeln  aus  einen  Angriff  auf  die 
Stnare  versucht,  wurde  aber  von  diesen  umzingelt  und 
nun  unter  grosser  Begleitung  aus  dem  Manöverfeldc  ge- 
bracht Die  Staarc  kehrten  zurück  und  setzten  ihre 
Flugübutig  fort,  während  die  Raubvögel  eiligst  aus  dem 
Gesichtskreise  entschwanden. 

Da»  gleiche  Schauspiel  beobachtete  ich  einige  Tage 
später,  als  sich  ein  einzelner  Sperber  an  einen  Schwärm 
heranwagte  [tau] 
Dortmund.  Lange. 
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Das  Chromoskop  von  Ives. 

Mit  rinvr  Abbildung. 

Fast  so  alt.  wie  die  Photographic  selbst,  ist 
der  (iedanke,  die  Treue  der  Photographie  In*  11 
Abbildung  nicht  nur  auf  die  Zeichnung  zu  be- 
schränken, sondern  auch  auf  die  Färbung  der 
Objecte  auszudehnen  und  so  Bilder  zu  schaffen, 
die  sich  zu  den  von  Menschenhand  hergestellten 
farbigen  Gemälden  ungefähr  ebenso  verhalten 
würden,  wie  einfarbige  Photographien  zur  Hand- 
zeichnung. Dem  Wunsche  folgte  das  Streben 
zu  seiner  Verwirklichung  auf  dem  Kusse.  Schon 
durch  Newton  und  Goethe  war  die  Anschauung, 
dass  jede  beliebige  Färbung  nur  ein  Gemisch 
aus  drei  Grundfarben  sei,  zum  Gemeingut  ge- 
worden. So  brachte  uns  Oucos  du  ilauron 
mit  seinen  so  berühmt  gewordenen  Vorschlägen 
zur  Verwirklichung  der  Farhcnphotographie  eigent- 
lich keinen  neuen  Grundgedanken,  wohl  aber 
gebührt  ihm  das  Verdienst,  als  Hrster  die  Mittel 
genannt  zu  haben,  welche  zur  Verwirklichung 
dieses  Gedankens  führen.  Den  verschiedenen 
Ausführungen,  welche  Ducos  du  Ilauron  für 
seine  Erfindung  erdacht  hat,  liegt  immer  der- 
selbe Gedanke  zu  Grunde:  die  Herstellung  dreier 
Negative  von  einem  und  demselben  Gegenstande, 
wobei  durch  vorgelegte  farbige  Lichihltcr  dafür 
gesorgt  wird,  dass  auf  jedem  dieser  Negative 
4.  Jamal  1899. 


nur  eine  der  drei  in  den  Tönet)  des  abgebildeten 
Objectes  enthaltenen  Grundfarben  erscheine  Wird 
alsdann  von  diesen  drei  Negativen  ein  einziges, 
aber  aus  drei  Grundfarben  combinirtes  Positiv 
hergestellt,  so  muss  dasselbe  sämmtlichc  Töne 
des  Originals  aufweisen,  denn  jede  in  dem  Object 
enthaltene  Grundfarbe  wird  durch  die  Wirkung 
eines  der  drei  Negative  zu  Stande  kommen, 
während  Mischfarben  überall  da  entstehen  werden, 
wo  zwei  oder  gar  alle  drei  combinirten  Negative 
gemeinsam  an  der  Fntstehung  eines  Farbentones 
betheiligt  sind. 

Ducos  du  Hauron  konnte  seinen  Gedanken 
nur  in  unvollkommener  Weise  verwirklichen,  denn 
die  damaligen  photographischen  Platten  waren 
für  alle  Arten  von  Ficht  mit  Ausnahme  des  blau- 
grünen,  blauen  und  violetten  kaum  empfindlich. 
Die  gelben  und  rothen  Töne  der  Objecte  kamen 
daher  fast  nicht  zur  Geltung,  und  wenn  es  Ducos 
du  Ilauron  auch  gelang,  recht  hübsche  Bilder 
nach  seinem  Verfahren  zu  gewinnen,  so  ist  es 
doch  mehr  als  zweifelhaft,  ob  dieselben  natur- 
wahr waren. 

Auch  heute  sind  wir  über  die  genannte 
Schwierigkeit  noch  keineswegs  hinaus,  wohl  aber 
verfügen  wir  über  photographische  Platten,  welche 
für  alle  Farben,  wenn  auch  in  sehr  verschiedenem 
Maasse,  empfindlich  sind.  Die  Herstellung  dieser 
„farbenemplindlichen"  oder  „orthochromatischen" 
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Platten  beruht  auf  einer  zuerst  von  dem  früh 
verstorbenen  Photochemiker  Schultz-Sellack 
gemachten,*  von  H.  W.  Vogel  sehr  erweiterten 
und  wissenschaftlich  begründeten  und  schliesslich 
von  Eder  experimentell  erschöpfend  durchge- 
arbeiteten Beobachtung,  der  zufolge  die  Em- 
pfindlichkeit der  Silberhaloidsalze  für  verschieden- 
farbiges Licht  durch  beigemengte  Farbstoffe  sehr 
beeinflusst  wird. 

Die  heute  üblichen  farbenempfindlichen  Platten 
werden  bei  geeigneter  Präparation  durch  jede 
Art  des  farbigen  T.ichtes  beeinflusst,  aber  sie 
sind  noch  keine  idealen  Platten,  denn  die  ver- 
schiedenen Arten  des  Lichtes  brauchen  sehr 
verschieden  lange  Zeiten,  um  einen  Eindruck  von 
einer  bestimmten  Tiefe  zu  erzeugen.  Ist  man 
aber  dieses  l'mstandes  eingedenk,  so  vermag 
man  durch  verschieden  lange  Expositionen  bei 
Anfertigung  der  drei  complementären  Negative 
Platten  von  gleichartiger  Wirksamkeit  bei  der 
nachherigen  Anfertigung  der  Positive  zu  erhalten. 
Das  ist  immerhin  schon  sehr  viel  und  wir  können 
sagen,  das«  das  Problem  der  farbigen  Photo- 
graphie lösbar  geworden  ist,  seit  der  geschilderte 
Fortschritt  erreicht  wurde. 

Die  vorstehend  kurz  dargelegten  Grundzüge 
der  Gewinnung  von  Negativen  für  Photographien 
in  natürlichen  Farben  sind  allen  farbenphoto- 
graphischen  Verfahren  gemeinsam,  dagegen  lassen 
sich  sehr  verschiedene  Wege  einschlagen,  wenn 
es  sich  darum  handelt,  von  den  gewonnenen 
complenientären  Negativen,  welche  ja  nur  eine 
Farbenwirkung,  aber  für  unser  Auge  noch  keine 
Farbe  zeigen,  wirklich  farbige  positive  Büder  zu 
gewinnen.  Auf  diesem  Gebiete  ist  der  Er- 
findungsgeist der  Neuzeit  rege  gewesen  und  hat 
eine  Fülle  von  schönen  Erfolgen  gezeitigt,  über 
welche  wir  auch  in  den  Spalten  dieser  Zeitschrift 
bereits  wiederholt  berichtet  haben.  Der  eigent- 
lichen graphischen  Technik  ist  der  Dreifarben- 
druck von  Vogel- Ulrich  zu  Gute  gekommen, 
welcher  im  Prometheus  ausführlich  geschildert 
wurde,  die  I.iebhaberphotographie  beginnt  unter 
Zuhülfenahmc  des  vielgcschmähtcn  Gummidruckes 
sich  mit  der  Herstellung  farbiger  Bilder  zu  be- 
fassen, Seile  in  Brandenburg  stellte  seine  so 
sehr  bewunderten  farbigen  Projectionsbilder  her, 
Joly  in  Dublin  griff  zurück  auf  einen  fast  ver- 
gessenen Vorschlag  von  Ducos  du  Hauron 
und  vereinigte  die  drei  complementären  Nega- 
tive streifenweise  auf  einer  Platte,  und  der  Ameri- 
kaner Ives  erfand  in  jahrelangem  Bemühen  eine 
eigenartige  Methode,  um  schwar/gedruckte  Posi- 
tive farbig  zu  projiciren.  Gleichzeitig  aber  be- 
mühte er  sich,  sein  Verfahren  der  farbigen  Dar- 
stellung zu  combiniren  mit  der  körperlichen  Wir- 
kung, welche  uns  bei  der  Betrachtung  von  Bildern 
durch  das  Stereoskop  zu  Theil  wird.  Diesen 
letzteren  Bestrebungen  verdankt  ein  sinnreicher 
Apparat  seine  Entstehung,  welcher  unter  dem 


Namen  des  ,,Chromoskops"  seit  kurzer  Zeit  auf 
den  Markt  gekommen  ist.  Ueber  dieses  Chromo- 
skop  wollen  wir  heute  unseren  Lesern  berichten. 

Zur  Herstellung  chromoskoplscher  Bilder  sind 
natürlich  nicht  bloss  drei,  sondern  sechs  Nega- 
tive erforderlich,  nämlich  zwei  Reihen  von  je 
drei  complementären  Negativen,  welche  zu  ein- 
ander in  dem  Verhältniss  der  beiden  Bilder  einer 
stereoskopischen  Aufnahme  stehen.  Von  diesen 
sechs  Negativen  werden  in  gewohnter  Weise  auf 
Bromsilberplatten  sechs  schwarze  Positive  her- 
gestellt, die  natürlich  nicht  die  geringste  Spur 
von  Farbe  zeigen.  Die  Farbenwirkung  kommt 
erst  dadurch  zu  Stande,  dass  wir  die  Bilder  im 
Chromoskop  durch  farbige  Glasplatten  hindurch 
betrachten.  Daraus  ergiebt  sich  aber  ein  funda- 
mentaler Linterschied  dieser  Methode  im  Ver- 
gleich zu  andern  farbenphotographischen ,  z.  B. 
dem  Farbendruck.  Haben  wir  ein  Negativ  durch 
ein  rothes  Farbenhiter  hergestellt,  so  haben  auf 
demselben  nur  die  rothen  Töne  des  Originals 
gewirkt,  d.  h.  die  Platte  geschwärzt  Drucken 
wir  diese  Platte  nun  auf  ein  Positiv  ab,  so  wird 
Alles  mit  Ausnahme  dieser  geschwärzten  Theile 
des  Negativs,  also  Alles,  was  im  Original  nicht 
roth  war,  auf  dem  Positiv  erscheinen.  Um  also 
einen  richtigen  Effect  zu  erhalten,  müssen  wir 
dieses  Positiv  nicht  in  rother  Farbe  drucken, 
sondern  in  einer  Farbe,  welche  das  Gegenthcil 
von  Roth  ist,  nämlich  in  Grün,  gerade  so  wie 
wir  das,  was  das  weisse  Licht  auf  dem  Negativ 
einer  gewöhnlichen  Platte  gezeichnet  hat,  nicht 
in  weisser,  sondern  in  schwarzer  Farbe  auf  dem 
zugehörigen  Positiv  herstellen.  Aus  dieser  Ueber- 
legung  ergiebt  sich,  dass  wir  bei  Herstellung  von 
Dreifarbendrucken  und  allen  verwandten  Ver- 
fahren die  drei  Negative  in  den  zugehörigen 
Complemcntärfarbcn  abdrucken  müssen,  wenn 
wir  ein  richtiges  Abbild  des  Originals  erhalten 
wollen. 

Wenn  wir  dagegen,  wie  lves  und  Jolv,  bei 
der  Herstellung  der  Posilive  gar  keine  Farbe 
verwenden,  sondern  zunächst  schwarze  Zeich- 
nungen erzeugen,  die  erst  bei  erneuter  Be- 
trachtung durch  Farbenfilter  hindurch  farbig 
wirken  sollen,  so  müssen  wir  umgekehrt  ver- 
fahren. Denn  hier  bleiben  in  dem  Abdruck  von 
der  rothen  Platte  die  im  Negativ  geschwärzten 
Stellen  farblos,  während  die  vom  Licht  nicht  ge- 
schwärzten Theile  sich  im  Positiv  schwarz  abbilden. 
Betrachten  wir  nun  das  Bild  durch  ein  Farben- 
I  filter,  so  werden  diese  Stellen  nicht  empfunden, 
wohl  aber  die  farblos  gebliebenen.  Damit  nun 
diese  ebenso  auf  uns  wirken  wie  das  Original, 
müssen  wir  ein  Filter  von  der  gleichen  Farbe 
wählen,  wie  das  Original  sie  zeigte,  d.  h.  ein 
rothes.  Eine  Ivessche  oder  Joly  sehe  Aufnahme 
muss  also  durch  Farbcniiltcr  betrachtet  werden, 
welche  den  bei  der  Aufnahme  benutzten  genau 
gleich  sind.    Diese  Regel  wird  allerdings  etwas 
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modificirt  durch  Erwägungen,  welche  sich  auf  die 
verschiedene  Farbenempfindung  des  Auges  und 
der  photographischen  Platte  beziehen ,  doch 
wollen  wir  hier  keine  Anleitung  zur  Anfertigung 
eines  Chromoskops  geben  und  brauchen  uns 
daher  bei  diesen  Feinheiten  nicht  aufzuhalten. 
Die  entwickelten  Grundzüge  genügen  zum  Ver- 
ständniss  des  originell  ersonnenen  Apparates. 

Der  Bau  dieses  Apparates  ergieht  sich  sehr 
klar  aus  unserer  Abbildung.  Dieselbe  zeigt  oben 
links  die  sechs  zusammengehörigen  Positivbilder 
einer  chromoskopischen  Darstellung.  Um  ein  ge- 
naues  Passen  du  ser  Bilder  im  Apparat  zu  er- 
möglichen, sind  die  Bilder  in  Kallinchen  befestigt 


sammengehörige  Positive  auf  die  Mächen  A*.  B,  V 
zu  liegen  kommen.  Diese  Flächen  bestehen  aus 
durchsichtigen  farbigen  Glasplatten,  und  zwar  ist 
/i  roth  gefärbt,  B  blau  und  /'  grün.  Durch 
geeignete  Einkerbungen  ist  Sorge  dafür  getragen, 
dass  die  Bilder  mit  ihrem  Kaninchen  nur  in  der 
richtigen  Lage  und  in  keiner  anderen  auf  den 
drei  Farbenfiltern  liegen  können. 

So  weit  ist  Alles  sehr  einfach  und  verständlich, 
es  bleibt  jetzt  nur  die  Aufgabe  zu  lösen,  die 
drei  farbigen  Bilder  so  zu  vereinigen,  dass  sie 
alle  zusammen  gleichzeitig  in  unser  Auge  fallen 
und  scheinbar  in  der  gleichen  Fbene  liegen. 
Hier  ist  es  nun,  wo  Ives  ein  erstaunliches  Fr- 


Abb.  159. 


Du  Corummkop  von  Ivo. 


und  diese  wieder  durch  Scharniere  unverrückbar 
verbunden.  Zwischen  das  erste  und  das  zweite 
stereoskopische  Bilderpaar  ist  ein  schwarzer  Carton 
eingeheftet,  welcher  den  richtigen  Abstand  der 
beiden  Bilder  sichert. 

Das  Chromoskop  selbst  ist  auf  unserer  Ab- 
bildung mit  2  und  3  bezeichnet,  und  zwar  zeigt  3 
den  Apparat  so,  wie  er  bei  der  Benutzung  er- 
scheint, nämlich  mit  einer  matten  Glasplatte  be- 
deckt und  schief  gestellt,  um  das  von  oben  ein- 
dringende Tageslicht  aufzufangen.  Dagegen  bringt 
2  den  geöffneten  Apparat  unserem  Verständnis 
näher.  Die  in  der  geschilderten  Weise  verbun- 
denen Bilder  werden  treppenförmig  in  den  Apparat 
eingelegt,   so  dass  je  zwei  stcreoskopisch  zu- 


findungstalent  bewiesen  hat.  Die  angedeutete  Ver- 
einigung kann  natürlich  nur  durch  Spiegel  bewirkt 
werden.  Gewohnliche  Spiegel  sind  aber  un- 
durchsichtig und  würden  sich  gegenseitig  das 
I.icht  abschneiden,  folglich  müssen  durchsichtige 
Spiegel  verwendet  werden.  Diese  nun  fertigt 
Ives  ebenfalls  aus  gefärbtem  Glase  und  erreicht 
damit  eine  so  innige  Verbindung  der  farbigen 
Effecte,  wie  er  sie  sonst  auf  keine  Weise  herbei- 
zuführen vermöchte.  Die  beiden  Spiegel  liegen 
hinter  einander  im  Winkel  von  +5*  und  sind  in 
der  Abbildung  mit  B'  und  V'  bezeichnet.  B'  ist 
blau  und  V  grün.  V  lässt  das  grüne  Bild 
von  V  durch  und  reflectirt  das  blaue  Bild  von 
D.    Auf  solche  Weise  gemischt,  wird  das  blau- 
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grüne  Bild  nun  von  Ii'  durchgelassen  und  dazu 
noch  das  rothe  von  R reflectirt.  In  dieser  Mischung 
gelangt  schliesslich  das  Bild  in  unser  Auge. 

Der  Kffect  ist,  wie  Alle,  welche  je  durch 
das  ( 'hromoskop  bei  guter  Beleuchtung  gehlickt 
haben,  bestätigen  «erden,  einfach  verblüffend. 
Man  kann  sagen,  dass  die  Wirkung  des  t  hroino- 
skops  eine  absolut  vollkommene  ist.  und  dass 
1  v  e  -  der  Frstc  ist,  welcher  lie  vollkommene 
Nalui  Wahrheit  der  photographischen  Darstellung 
erreicht  hat. 

Natürlich  ist  die  Herstellung  von  Bildern  für 
das  ("hromoskop  keine  leichte  oder  einfache 
Sache.  Ives  selbst  hat  nicht  immer  mit  gleichem 
Glück  gearbeitet  und  von  den  Aufnahmen,  welche 
seine  Vertreter  in  den  Handel  bringen,  verdienen 
nicht  alle  das  oben  geäusserte  Urlheil.  Die 
wenigen  aber,  bei  denen  dasselbe  zutrifft,  be- 
weisen, dass  das  so  lang  und  so  heiss  erstrebte 
Ziel  der  in  Zeichnung,  Farbe  und  Körperlichkeit 
vollkommen  tialUrwahrcn  photographischen  Ab- 
bildung ruhender  Gegenstände  aufgebort  hat.  eine 
Chimäre  zu  sein.  s.  [6JO*] 

Ueber  die  KiillenborgBcho  Blitzphotographio 

Von  Dr.  Ii.  Wao... 
Mit  cinvt  AtfbiMunic- 

Vor  kurzein*)  hat  Herr  Dr.  Miethe  die 
l.eser  dieser  Zeitschrift  mit  der  auch  wissen- 
schaftlich höchst  bemerkenswerthen  Blitzphoto- 
graphie bekannt  gemacht,  welche  Ende  August 
d.  js.  von  Herrn  Kaufmann  Küllenberg  in 
Essen  aufgenommen  wurde.  Das  Eigentümliche, 
wodurch  sich  der  hierin  dargestellte  Blitzschlag  vor 
allen  übrigen  bisher  aul  diese  Weise  festgelegten 
auszeichnet,  bestellt,  wie  man  sich  erinnern  wird, 
darin,  dass  die  seitlichen  Verästelungi  n,  welche 
wie  auf  den  meisten  Blitzbildern  so  auch  hier 
vom  Hauptarm  abzweigen,  sich  nicht  wie  sonst 
hell,  sondern  dunkel  auf  schwach  erleuchtetem 
Hintergründe  abgebildet  haben,  so  dass  wir  es 
also  in  jenen  Seitenästen  gew issermaassen  mit  dem 
seltsamen  Phänomen  einer  „dunklen"  Hamme 
zu  thun  haben. 

Herr  Dr.  Miethe  hat  dann  zu  gleicher  Zeit 
von  dieser  Krsi  heinung  eine  Erklärung  versucht, 
welche  im  wesentlichen  darauf  hinausläuft,  dass 
das  belle  l  icht  des  Hauptblitzes  von  einer  hinter 
demselben  befindlichen  Wolkenwand  nach  dem 
photographischen  Apparate  hin  zurückgeworfen 
sei  und  dann  auf  diesem  Wege  an  den  mit  er- 
hitzter und  deshalb  verdünnter  Luft  erfüllten  Seiten- 
kanälen  des  Blitzes  eine  ähnliche  Ablenkung  er- 
fahren habe,  wie  sie  eine  l  inse  verursacht  und  wie 
sie  etwa  bei  Tage  das  Licht  des  Himmels  an  den 
I  ufibläschen  im  Innern  eines  (jlasstückes  erfahrt, 
durch  welches  man  vom  Zimmer  aus  ins  Freie 


•1  rromtihtu»  Nr.  4^  (X.  Jahrg.),  S.  10. 


hinausblickt.  Diese  Erklärung  trifft  indessen  nach 
meinem  Dafürhalten  nur  in  ihrem  ersten  Thcile  zu 
-  soweit  es  sich  nämlich  um  die  Veranlassung 
des  fraglichen  Phänomens  durch  das  von  den 
Wolken  oder  auch  von  einem  starken  Platzregen 
rellcctirte  Ficht  des  Hauptblitzes  handelt  ; 
in  ihrem  zweiten  Thcile  dagegen  scheint  mir 
dieselbe  einer  Abänderung  zu  bedürfen,  da  ich 
es  nämlich  aus  einfachen  physikalischen  Gründen 
für  unmöglich  halte,  dass  selbst  ein  vollkommen 
luftleerer  Kanal  innerhalb  der  normalen  l.uft 
durch  die  blosse  Ablenkung  des  Lichtes  an  seiner 
Grenzschicht  eine  so  starke  Verdunkel  ungser- 
seheinung,  wie  die  K üllenbergsche  Aufnahme 
sie  zeigt,  hervorzurufen  vermag.  \tOt  Starke 
linsenartige  Wirkung  nämlich,  welche  die  Luft- 
bläschen im  Innern  eines  Glasstückes  ausüben, 
ist  offenbar  nur  dann  möglich,  wenn  wir  es  wie 
bei  Glas  und  Luft  mit  zwei  optischen  Medien  zu 
thun  haben,  deren  Brechungsvermögen  eine  er- 
hebliche Differenz  aufweisen,  während  z.  B. 
eine  luftleer  gemachte  Glaskugel,  die  innerhalb 
j  der  gewöhnlichen  Luft  gegen  das  Licht  des 
i  Himmels  gehalten  wird,  wie  Jeder  weiss,  weder 
eine  merkliche  Ablenkung  noch  auch  eine  merk- 
liche partielle  Verfinsterung  des  Lichtes  des  durch 
sie  betrachteten  Himmels  hervorzubringen  vermag. 
1  hescr  Vergleich  der  luftverdünnten  Kanäle  eines 
Blitzschlages  mit  einer  luftleer  gemachten  Glas- 
kugel trifft  allerdings  in  so  fern  nicht  ganz  zu,  als 
bei  der  letzleren  auch  noch  die  Wirkung  der 
Glaswände  in  Rücksicht  zu  ziehen  ist;  indessen 
üben  diese,  wenn  sie  nur  recht  dünn  und  ausser- 
dem parallelwandig  sind,  bekanntlich  auf  die  Ab- 
lenkung des  l  ichtes  so  gut  wie  gar  keinen  F.in- 
Huss  aus,  während  die  Verfinsterung  der  durch- 
gehenden Strahlen  durch  Reflexion  hier  natürlich 
noch  erheblich  stärker  ist.  als  wenn  das  Glas 
überhaupt  nicht  vorhanden  wäre. 

I  )iese  Frwägungen  führen  demnach  dazu,  für 
die  merkwürdige  Verfinsterung,  welche  die  Seiten- 
ästedes  Küllenberg  scheu  Blitzes  in  so  kräftigem 
Maasse  zeigen,  nach  einer  andern  Ursache  zu 
suchen ;  und  diese  glaube  ich  nun  weder  in  der 
Ablenkung  noch  in  der  Reflexion,  sondern  direct 
in  der  Absorption  gefunden  zu  haben,  und 
zwar  in  derjenigen,  welche  das  vom  Nachthimmel 
rerlectirte  Licht  des  Hauptblitzes  in  den  Seiten- 
kanälen desselben  erfahren  hat.  Es  reiht  sich 
nämlich  nach  meiner  Ansicht  das  K  üllenbergsche 
Phänomen  sehr  einfach  in  jene  dem  Physiker 
seit  nunmehr  bald  40  Jahren  bekannte  Gruppe 
von  Erscheinungen  ein,  welche  gewöhnlich  als 
die  l'mkehrung  des  Lichtes  von  Gasen  und 
Dämpfen  bezeichnet  wird,  welche  bekanntlich 
zuerst  von  Kirchhoff  an  der  Natriumrlamme 
beobachtet  wurde  und  Seitdem  che  Grundlage 
der  ganzen  Spectralanalvse  bildet, 

L'm    dem    Leser    von    dem    Wesen  des 
'<  nach  meiner  Auffassung  zum  Vergleich  heran- 
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zuziehenden  Phänomens  eine  deutliche  Vorstellung 
zu  geben  und  zugleich  auch,  um  das  Küllen- 
bergsche  Phänomen  einer  theilwelsc  dunklen 
Hamme  so  weit  als  möglich  auch  künstlich  nachzu- 
ahmen, füge  ich  in  nachstehender  Abbildung  t6o 
das  photographischc  Bild  einer  kleinen  N'alrinm- 
Hamme  bei.  deren  Rand,  wie  man  sieht,  sich 
vollkommen  dunkel  von  dem  schwach  erhellten 
Hintergrund  abhebt,  so  dass  also  in  diesem 
Klammenbild  die  Mitte  gewissermaassen  den 
I  lauptarm  und  die  Randtheile  die  Seitenäste 
der  Küllenbergschen  Blitzphotographie  dar- 
stellen*). Was  die  näheren  Kin/elheiten  dieser 
Photographie  angeht,  so  stellt  dieselbe  nichts 
Anderes  dar  als  das  Bild  einer  gewöhnlichen, 
nicht  leuchtenden  Bunscnflamme,  in  welche  von 
der  Seite  her  mittelst  eines 
Platindrahtes,  den  man  ja 
auf  dem  Bilde  deutlich 
sieht ,  etwas  Kochsalz 
eingeführt  wurde.  Die 
Klamme  nimmt  dadurch 
bekanntlich  eine  Ichhaft 
hellgelbe  Karbe  an.  Der 
schwarze  ( iegenstand  unter 
der  Klamme  ferner  stellt 
das  Kopfende  des  eisernen 
Brenners  dar,  der  hier  mit 
einem  Schraubengewinde 
versehen  war,  das  sich 
durch  das  Profil  seiner 
Windungen  ja  ebenfalls 
deutlich  auf  dem  hellen 
Hintergründe  zu  erkennen 
giebt.  I  )ieser  letztere 
seinerseits  rührt  \i>n  dem 
Lichte  einer  zweiten,  etwas 
breiteren  und  in  grösserem 
Abstände  hinter  der  ersten 
Klamme  aufgestellten  Na- 
triumflammc  her,  deren 
Licht  also  das  der  ersten 

durchsetzt  hat  und  dabei  dann,  wie  man  sieht, 
in  den  Randtheilen  derselben  eine  vollkommene 
Absorption  erfahren  hat. 

Um  hier  nun  von  vornherein  dem  Hinwürfe 
zu  begegnen,  dass  es  sich  bei  der  Küllen- 
bergschen   Aufnahme    ja    nicht    xvic    in  der 


Abb.  160 


Eine  Oicflwri'w  ..dunkir"  Flimm». 


bringt.  In  diesem  Kalle  ist  es  nämlich  einfach 
das  Licht  der  hellen  Mitte  der  letzleren  Klamme 
selbst,  welches  auf  das  dahinter  gestellte  Papier 
fällt,  von  diesem  zurückgeworfen  wird  und  dann 
nach  der  Reflexion  in  den  Randtheilen  der 
Klamme  in  ganz  derselben  Weise  absorbirl  wird, 
wie  dies  im  ersteren  Kalle  mit  dem  l  icht  der 
zweiten  Klamme  geschieht 

Selbstverständlich  würde  ich  dem  Leser  lieber 
die  letztere  Krschcinung  mit  einer  einzigen  Klamme 
und  dem  dahinter  befindlichen  weissen  Papier  vor 
die  Augen  geführt  haben,  da  erst  mit  ihr  offen- 
bar das  vollständige  Analogon  zu  der  Küllen- 
bergschen Blilzaufnahme  geliefert  wäte;  indessen 
ist  die  phoiographischc  Aufnahme  des  Phänomens 
unter  den  genannten  Umständen  wegen  der  viel 
geringeren  Starke  des  vom 
Papier  rcflccUlten  Lichtes 
mit  erheblichen  Schwierig- 
keiten verbunden,  so  dass 
die  so  erhaltenen  Bilder 
besonders  in  der  Kcpro- 
duetion  das  Phänomen 
nur  sehr  schlecht  erkennen 
lassen  würden.  Die  Klamme 
muss  nämlich  offenbar, 
wenn  sie  dasselbe  deut- 
lich zeigen  soll,  während 
der  ganzen  Kxpositionszeit 
vollkommen  ruhig  brennen, 
was  wieder  zur  Kolge  hat, 
dass  man  mit  einer  sehr 
kleinen  Klamme  arbeiten 
muss.  Andererseits  ist 
aber  die  liehtintensität 
einer  solchen  kleinen  Na- 
triumflamme natürlich  un- 
endlich viel  kleiner,  als  die 
eines  Blitzstrahles,  so  dass 
man  demnach  hier,  wo  es 
sich  sogar  um  die  Wieder- 
galte ihres  vom  Papier 
handelt,  Hxposilionen  von 
anzuwenden    hat,  während 


refleclirten  Lichtes 
mehreren  Minuten 
welcher  wieder  ein  absolut  ruhiges  Brennen  der 
("lamme  fast  zu  den  Unmöglichkeiten  gehört- 
Ich  muss  daher  diejenigen  der  Leser,  welche 
sich  mit  dem  Augenschein  von  dem  thatsäeh- 


meinigen  um  die  Ahbildung  zweier  hinter  ein-  |  liehen    Auftreten    der  l'mkehrungserschcinung 


ander  befindlicher  Klammen,  sondern  nur  um 
das  von  hinten  her  reflectirte  Licht  des  llaupt- 
blitzes  handelt,  so  mag  erwähnt  werden,  dass 
die  Krschcinung,  welche  unsere  Abbildung  dar- 
stellt, auch  dann  erhalten  wird,  wenn  man  die 
zweite  Klamme  ganz  fortlässt  und  statt  derselben 
ein  weisses  Stück  Papier  hinter  der  ersten  an- 

*)  Ich  bemerke,  dass  in  dieser  Abbildung  die  bekannte 
umkehrende  Wirkung  der  Katriumllnmme  Photo- 
graphie h  zum  ersten  Male  zur  Anschauung  gebracht 
sein  dürfte. 


auch  bei  Anwendung  nur  einer  Klamme  über- 
zeugen wollen,  darauf  verweisen,  den  Versuch 
eben  selbst  anzustellen,  zumal  es  dazu  ja  nur 
eines  Bunsenbrenners,  eines  Drahtstückes,  eines 
Kochsalzkömchens  und  eines  Blattes  weissen 
Papieres  bedarf.  Das  Auge  fasst  eben  die  Kr- 
scheinung  momentan  auf,  und  es  kommt  dann 
auf  ein  genaues  und  ruhiges  Brennen  der  Klamme 
nicht  so  sehr  an. 

Uta  jedoch  noch  einmal  auf  die  photo- 
graphische  Wiedergabe  des  Phänomens  zuriiek- 
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zukommen,  so  ist  dazu  noch  zu  bemerken,  dass 
man  natürlich,  da  es  sich  hier  um  gelbes  Licht 
handelt,  für  welches  die  gewöhnlichen  photo- 
graphischen Platten  so  gut  wie  unempfindlich  sind, 
stets  mit  sogenannten  orthochromatischen, 
d.  h.  auch  für  andere  Karben  als  Blau  und  Violett 
empfindlich  gemachten  Platten  zu  arbeiten  hat, 
und  dass  ausserdem  auch  noch  stets  eine  gelbe 
Glasscheibe  vor  die  Flamme  zu  stellen  ist, 
um  dadurch  das  blaue  Licht,  welches  bekannt- 
lich auch  eine  „nicht  leuchtende"  Bunsenflamme 
immer  noch  aussendet,  von  der  Platte  abzuhalten. 
So  ist  schliesslich  auf  der  beigegebenen  Photo- 
graphie von  der  eigentlichen  Bunsen  flamme  nur 
noch  der  grünlich -blaue  innere  Kegel  derselben 
übrig  geblieben,  der  sich  hier  unter  der  eigent- 
lichen Natriumflamme  als  ein  schmaler,  unregel- 
mässig gebogener  Lichtstreifen  bemerkbar  macht 
und  bekanntlich  vom  Kohlenoxyd  herrührt, 
welches  hier  in  der  Mitte  der  Flamme  als 
Zwischenproduct  der  Verbrennung  gebildet  wird. 
Will  man  auch  (Uesen,  eigentlich  nicht  hierher 
gehörigen  T  ichtstreifen  beseitigen,  so  hätte  man 
statt  der  gelben  Scheibe,  durch  welche  die 
Hamme  photographirt  wurde,  eine  hellrothe  an- 
wenden müssen,  die  so  ausgesucht  werden 
müsste,  dass  sie  zwar  das  grünliche  I.icht  des 
Kohlenoxyds,  nicht  aber  das  gelbe  des  Natriums 
absorbirt.  Da  indessen  das  erstere,  wie  die 
Abbildung  zeigt,  die  hier  in  Krage  kommende 
Krscheinung  nicht  stört,  und  andererseits  die 
rothen  Gläser  stets  auch  das  Natriumlicht  schon 
recht  erheblich  abschwächen  und  daher  längere 
Kxpositionszeiten  erfordern,  so  habe  ich  es  in 
der  Regel  vorgezogen,  nur  eine  gelbe  Scheibe 
anzuwenden,  und  dadurch  thatsächlich  meisten- 
theils  bessere  Bilder  erhalten. 

Kehren  wir  indessen  zu  der  Krklärung  der 
dunklen  Seitenäste  der  Küllenberg sehen  Blitz- 
photographie  zurück ,  so  dürfte  schon  der 
einfache  Vergleich  dieser  Aufnahme  mit  meiner 
Flammenphotographie  für  die  Wahrscheinlichkeit 
meiner  Annahme,  dass  beide  Krscheinungen  sich 
im  Grunde  auf  dieselbe  Ursache  zurückführen 
lassen,  sprechen;  und  ich  habe  daher  jetzt  nur 
noch  den  Nachweis  zu  liefern ,  dass  auch  die 
übrigen  Umstände ,  welche  in  beiden  Kälten  in 
Betracht  kommen,  dieser  Annahme  nicht  im 
Wege  stehen. 

Nach  dieser  Richtung  hin  ist  vor  allen 
Dingen  zu  bemerken,  dass  es  sich  in  beiden 
Källen  um  luft förmige  Körper  handelt:  in  der 
Natriumflamme  nämlich  um  den  glühenden  Dampf 
des  Natriums,  beim  Blitzschlag  um  die  glühende 
atmosphärische  Luft  selbst.  Damit  aber  ist  die 
erste  Bedingung,  welche  die  Spectralanalyse  für 
das  Zustandekommen  der  Umkehrungscrscheinung 
stellt,  erfüllt.  Dieselbe  besteht  nämlich  darin, 
dass  wir  es  mit  zwei  verschiedenen  Zuständen 
eines  und  desselben  Stoffes  zu  thun  haben  — 


und  zwar  eines  Stoffes,  welcher,  zum  Leuchten 
gebracht,  ein  Linienspectrum  zeigt.  Dies 
Letztere  trifft  nun  aber  sowohl  für  den  Natrium- 
dampf als  auch  für  die  atmosphärische  Luft  zu, 
wie  die  spectralanalytischc  Zerlegung  sowohl  des 
Lichtes  der  Funken  unserer  Laboratoriumsappa- 
rate wie  auch  die  der  Blitze  der  Atmosphäre 
selbst  gezeigt  hat.  Das  Spectrum  der  Luft  be- 
steht nämlich  aus  einer  ganzen  Zahl  von  hellen, 
und  zwar  vorwiegend  grünen  und  blauen  Linien, 
die  natürlich  in  den  dunklen  Seitenästen  der 
K üllenbcrgschen  Aufnahme,  wenn  die  hier 
vorgetragene  Auffassung  derselben  die  richtige 
ist,  sämmtlich  eine  Umkehrung  erfahren  haben 
müssen. 

Fragt  man  nun  aber  weiter,  warum  denn 
diese  Umkehrungserscheinung  sich  nicht  auf 
allen  Blitzaufnahmen  zeigt  oder  doch  wenig- 
stens häutiger  auftritt,  so  glaube  ich  auch  dafür 
einen  einleuchtenden  Grund  beibringen  zu  können. 
Kin  Blitzschlag  ist  nämlich  durchaus  kein  momen- 
taner Vorgang,  sondern  besteht,  wie  wir  zuerst 
durch  die  berühmte  Aufnahme  von  Professor 
Kayscr  in  Bonn  aus  dem  Jahre  1884  erfahren 
haben,  in  der  Regel  aus  mehreren,  stossweise 
auf  einander  folgenden  Finzelentladungen.  Ferner 
finden  auch  die  seitlichen  Verästelungen,  auf 
welche  es  hier  ja  hauptsächlich  ankommt,  durch- 
aus nicht  etwa  gleichzeitig  mit  der  eigentlichen 
Hauptentladung  statt;  sondern  sie  stellen  viel- 
mehr die  letzten  seitlichen  Ausläufer  der  den 
eigentlichen  Blitz  stossweise  vorbereitenden 
Küschelentladungen  dar  und  gehen  demselben 
mithin  der  Zeit  nach  voraus. 

Hinsichlich  der  näheren  Megriindung  dieser 
letzteren  Sätze  muss  ich  auf  meine  demnächst 
in  Wiedemanns  Annaltn  der  Physik  und  Chemie 
erscheinende  Abhandlung  „Ueber  die  Kntstehung 
des  elektrischen  Funkens"  verweisen;  die  Nutz- 
anwendung derselben  auf  den  hier  in  Rede 
stehenden  Fall  ist  aber  offenbar  die,  dass  die 
in  den  seitlichen  Verästelungen  eines  Blitzes  zum 
Glühen  gebrachte  Luft  sich  schon  wieder  um 
eine  bestimmte  Grösse  abgekühlt  haben  muss, 
wenn  die  eigentliche  Hauptentladung  einsetzt. 
Kbcnso  aber  wie  in  unserem  l  lammenbilde  das 
Umkehrungsphänomen  nur  in  einer  ganz  schmalen 
Randzone  der  Flamme,  d.  h.  also  wahrscheinlich 
nur  innerhalb  eines  ganz  bestimmten,  verhällniss- 
mässig  kleinen  Tcmperaturintervalles  des  Natrium- 
dampfes stattfindet,  so  wird  mithin  auch  die  Um- 
kehrung des  vom  Nachthimmel  reflectirten  Lichts 
des  Hauptblitzes  in  den  sich  bereits  wieder  im 
Stadium  der  Abkühlung  befindenden  Seitenästen 
desselben  nur  dann  stattfinden,  wenn  die  Zeit- 
dauer zwischen  beiden  Erscheinungen  gerade  eine 
solche  ist,  dass  die  letzteren  die  für  die  Um- 
kehrung günstige  Temperatur  erlangt  haben. 
Dias  wird  aber  natürlich  nur  verhältnissmässig 
selten  der  Fall  sein. 
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Kommen  wir  schliesslich  zu  der  auch  bereits 
von  Herrn  Dr.  Miethe  angeregten  Frage,  ob 
sich  die  in  Rede  stehende  Umkehrungserscheinung 
nicht  auch  direct  an  den  Funken  unserer  In- 
ductionsapparate  oder  Influenzmaschinen  auf  künst- 
lichem Wege  nachbilden  lässt,  so  muss  ich  leider 
gestehen,  dass  mir  dies  trotz  vieler  Bemühungen 
bisher  noch  nicht  gelungen  ist.  Man  erhält  zwar, 
besonders  bei  Inductionsapparaten ,  vcrhältniss- 
mässig  leicht  photographische  Funkenaufnahmen 
mit  sehr  schönen  Verästelungen;  indessen  waren 

Abb.  161  u.  l6j. 


Gegen  diese  ketzerische  Auffassung  wäre  daher 
jene  Blitzphotographie  wohl  als  ein  wichtiges 
Beweismittel  anzuführen. 

Hamburg,  Physikalisches  Staats- 

I.ahoratorium,  December  1898.  [6i«j) 


die  letzteren  auf  meinen  sämmtlichen  derartigen 
Bildern,  trotzdem  stets  ein  Stück  weisses  Papier 
hinter  der  Funkenstrecke  angebracht  war,  bisher 
niemals  dunkel,  sondern  stets  hell  auf  dem 
vom  Hauptfunken  schwach  erhellten  Hintergrunde. 
Dieser  Misserfolg  kann  von  unserem  Gesichts- 
punkte aus  nicht  so  sehr  überraschen,  denn  es 
ist  zu  berücksichtigen,  dass  die  Vorgänge  in 
den  Funken  unserer  Laboratoriumsapparate  ganz 
bedeutend  viel  schneller  auf  einander  folgen,  als 
in  den  Blitzen  der  Atmosphäre,  so  dass  also 
im  ersteren  Falle  die  in  den  Seilenästen  des 
Funkens  erhitzte  I.uft  in  dem  Augenblicke,  wo 
die  eigentliche  Hauptentladung  auftritt,  noch 
nicht  genügend  Zeit  gehabt  hat,  sich  wieder  auf 
die  zur  Frzeugung  der  Umkchrungsersclu-inung 
nothwendige  Temperatur  abzukühlen. 

Wir  müssen  uns  daher  vorläufig  mit  der 
Uebcrzeugung  begnügen,  dass  die  Frscheinung 
auch  auf  diesem  Wege  möglich  ist,  eine  Ueber- 
zeugung,  zu  der  uns  eben  von  dem  hier  ver- 
tretenen Standpunkte  aus  die  Küllenbergsche 
Blitzaufnahme  berechtig!.  Dieselbe  ist  dann  aber 
für  die  Physik  von  ganz  hervorragender  Bedeutung, 
in  so  fem  nämlich,  als  die  Umkehrung  von  Spcctra!- 
bisher  nur  bei  Flammenspectren  ge- 
ist,  so  dass  sich  in  neuerer  Zeit  vielfach 
die  Ansicht  verbreitet  hat,  dass  wir  in  dieser 
Frscheinung  nicht  bloss  ein  reines  Temperatur- 
phänomen  vor  uns  haben,  wie  es  bekanntlich 
das  Kirchhoffsche  Gesetz  verlangt,  sondern 
dass  dieselbe  auch  mehr  oder  weniger  durch 
chemische    Vorgänge    mit    beeinflusst  wird. 


Uebor  Windmotoren. 

Mit  fünf  AbbtlduttKtn. 

Der  Wind  ist  die  Kraftquelle,  deren  nutz- 
bare Anzapfung  heute  noch  durch  keine  privat- 
rechtlichen  Besitzlitel  eingeschränkt  ist; 
Jedermann  kann  davon  nehmen,  so 
viel  er  will.  Kosten  erwachsen  nur 
durch  die  maschinelle  Vorrichtung,  welche 
den  Winddruck  in  mechanische  Arbeit 
umsetzt.  Man  sollte  meinen,  dass  die 
l  'nerschöpflichkeit  dieser  kostenlosen 
Kraftquelle  und  die  vcrhältnissmässig 
einfache  Art  ihrer  Nutzbarmachung 
durch  drehbare  Flügelräder  (Wind- 
mühlen, Windräder,  Windturbinen) 
schon  längst  eine  unbegrenzte  Bean- 
spruchung derselben  hätten  hervorrufen 
müssen.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall, 
obschon  zahllose  Versuche  zu  ihrer 
ausgedehnteren  Verwendung  gemacht 
worden  sind.  Diese  Versuche  scheiterten  an  der 
l  'nbeständigkeit  des  Windes,  die  zur  Folge  hat,  dass 
bei  Windstille  der  Betrieb  wegen  mangelnder  Be- 
triebskraft ruhen  muss.  Solche  Unterbrechungen 
können  nur  wenige  Betriebe  ohne  wirtschaftliche 
Schädigung  vertragen , 
schränkung  dazu  bei- 
getragen haben, 
den  wirtschaftlichen 
Nutzwerth  der  Wind- 
kraft zu  unter- 
schätzen und  die 
Techniker  von  der 
mechanischen  Ver- 
besserung der  Wind- 
motoren zurückzu- 
halten ,  die  doch 
z.  B.  zum  Betriebe 
von  Pumpen  für 
Be-  und  Entwässe- 
rungen in  der  I.and- 
wirthschaft  auch  trotz  jener  Unterbrechungen  in  den 
meisten  Fällen  zweckmässige  Verwendungen  finden 
würden.  Allerdings  kommt  auch  hier  die  Windmühle 
alten  Systems,  die  seit  Jahrhunderten  bis  in  die 
neueste  Zeit  in  technischer  Beziehung  kaum  nennens- 
werthe  Fortschritte  gemacht  hat,  kaum  noch  in  Be- 
tracht; denn  während  die  Dampfmaschine  stetig 
vervollkommnet  und  Wasserräder  und  I  urbinrn 
immer  mehr  ausgebildet  wurden,  muthet  die  Wind- 
mühle uns  heute  in  der  That  wie  ein  vergessenes 
Ueberbleibsel  längst  verschwundener  Zeiten  an. 
Die  Weltausstellung    des  Jahres    1876  in 


deshalb  mag  diese  Be- 

AN>.  ,63. 


Corcor«n< 
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Philadelphia  zeigte  indessen,  dass  in  Westainerika 
die  Windmotoren  ganz  bedeutende  technische 
Fortschritte  gemacht  un<l  durch  ihre  grössere 
Hmplindlichkeit  gegen  Winddruck  unsere  Wind- 
mühlen in  ihrem  wirthschafl liehen  Nutzwerlh  weit 
überholt  hatten.    .Sie  arbeiten  schon  bei  einer 

;  AM.  1*1 


Windrad  der  Deutschen  Win  i  tu  rb  i  im-  n  ■  \V  e  t  ke  in  Drrvlen  tob  5  m  Ünrthcicwr. 


I  uAbewegung,  gegen  welche  die  atieu  Wind- 
mühlen ganz  uneinplindlii  h  HU(L  Fru  it  ht  wurde 
dieser  Fortschritt  durch  Verringerung  des  Gewichtes 
der  sich  drehenden  Theile  und  ihrer  Reibung  in 
den  Lagern,  bei  gleichzeitiger  V  er  grossen  mg  der 
Wiudfläche.  Dabei  hat  die  Verwendung  von 
Fisen  und  Stahl  an  Stelle  des  llol/es  wesentlich 
mitgeholfen.  Die  gebräuchlichen  vier  |-  lugel  wurden 


durch  ein  kreisrundes  Rad  ersetzt,  dessen  Wind- 
Hache  aus  verstellbaren  jalousieartigen  Urcttchen 
besteht.  Durch  eine  selbstthätige  Schrägstellung 
derselben,  die  eine  entsprechende  Grössen -Ver- 
änderung der  Windfläche  bedeutet,  wird  die 
Drehungsgesehuindigkeit  des  Rades  der  Wind- 
stärke angepasst; 
eine  selbstthätige 
Steuerung  bringt 
das  Windrad 
stets  in  die  Wind- 
richtung. 

Die  Systeme 
der  Amerikaner 
Halladay  und 
Corco  ran  bilden 
die  beiden  Haupt- 
gruppen der 
Windräder,  inner- 
halb deren  viele 
Hinzelconstructio- 
nen  durch  diese 
oder  jene  Aende- 
rutlg  sich  aus- 
gebildet haben. 
Krsteres  System 
is.  Abb.  161)  ist 
dadurch  charakte- 
risirt,  dass  die  in 
6  Speichen  dreh- 
baren Sectoren, 
die  bis  zu  einer 
gewissen  Wind- 
stärke in  der 
kadebene  liegen, 
bei  zunehmen- 
dem Winddruck 
mit  ihren  äusseren 
Hnden  sich  ent- 
sprechend nach 
hinten  drehen 
(Abb.  t6zi.  da- 
durchT  wird  die 
Windfläche  ver- 
kürzt, der  Wind- 
druck also  abge- 
schwächt und 
eine  Ucberschrei- 
tung  der  nor- 
malen Drehungs- 
geschwindigkeit 
verhütet.  Die 


Regulirung  erfolgt  selbstlhätig  durch  ein  an 
den  Fächern  iSectoreni  befestigtes  Hebelwerk 
mit  ( icgengewR ht.  Die  Complicirtheit  dieser  Hin- 
richtung hat  das  System  (lorcoran  (Abb.  163) 
hervorgerufen,  dessen  jalounetrtige  Fächer  des 
Windrades  feststehen.  Letzteres  ist  ausser  mit 
dem  allen  Windrädern  gemeinsamen  Steuenings- 
flügel   in  Verlängerung    der  wagerechten  Rad- 
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achse,  der  das  Rad  stets  in  den  Wind  dreht, 
mit  einem  Seitenflügel  versehen,  dessen  Wind- 
fläche in  der  Ebene  der  Radfläche  liegt.  Das 
wagerecht  drehbare  Achslager  trägt  einen  nach 
unten  gerichteten  Zahnbogen,  der  in  die  Zahne 
eines  doppelarmigen  Hebels  mit  verstellba- 
rem Gegenge- 
wicht eingreift 
und  dieses  an- 
hebt, sobald  der 

zunehmende 
Winddruck  gegen 
den  Seitenflügel 
die  Umdrehungs- 
geschwindigkeit 
des  Rades  über 
die  normale 
oder  beabsichtig- 
te Grenze  zu  stei- 
gern beginnt  Je 
mehr  das  Radaus 
dem  Winde  ge- 
dreht, also  schräg 
gegen  denselben 
gestellt  wird,  um 
so  mehr  verkürzt 
sich  seine  Wind- 
fläche und  em- 
pfängt einen  ent- 
sprechend gerin- 
geren Winddruck. 
Lagst  der  Wind 
nach,  so  dreht 
das  Gegengewicht 
durch  sein  Herab- 
senken des  He- 
belarmes das  Rad 
wieder  in  den 
Wind  zurück. 

Diese  beiden 
Systeme  sind  nicht 
nur  in  Amerika, 
sondern  nach 
1876  auch  bei 
uns  in  mannig- 
facher Weise  ab- 
geändert worden. 
Stets  wurde  damit 
eine  Steigerung 
der  Arbeitslei- 
stung bei  gewisser 
Grosse  der  Wind- 
flache  oder  des  Raddurchmessers  bezweckt,  und 
in  dieser  Beziehung  zeichnet  sich  das  Germania- 
Windrad  der  Deutschen  Windturbinen- 
Werke  in  Dresden  besonders  aus. 

Das  in  den  Abbildungen  164  und  165  dar- 
gestellte Windrad  dieser  Firma  ist  g.mz  aus 
Stahl  gefertigt  und  verhältnissmässig  sehr  leicht. 
Die  (Patent-) Kl ügel  aus  dünnem  Siahlwcllblcch 


sind  windschief  (schraubenförmig)  gebogen,  um 
möglichst  viel  Wind  aufzufangen  und  diesem  die 
günstigste  Arbeits  *  Druck- »Fläche  zu  bieten.  Das 
Rad  ist  so  eingerichtet,  dass  es  bei  einer  ge- 
wissen Windgeschwindigkeit,  etwa  von  4  m  in 
der  Secunde,  die  in  unseren  Gegenden  ungefähr 

Abb  165. 


Windrad  Art  DtuUclini  Wind  tu  rbi  ar  o  •  Wr  rk  r  h»  Drndrn  ron  7'/,  «1  Porchmrwr. 


dem  Durchschnitt  entspricht,  seine  höchste  Um* 
drehungsgeschwindigkeil  und  Arbeitsleistung  er- 
reicht. Bei  eintretender  Voranderwigdes  Winddrucks 
beginnt  die  selhstthäiige  Einstellung  der  Flügel, 
indem  sie  sich  bei  stärker  werdendem  Winde 
aus  der  Windrichtimg,  bei  schwächerem  gegen 
den  Wind  drehen,  um  mehr  Wind  aufzufangen. 
Zu  diesem  Zweck   sind  die   Hügel  mit  Zapfen 
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in  dem  äusseren  und  inneren  Radreifen  drehbar 
gelagert.  Gruppenweise  sind  die  äusseren  Ecken 
der  Hügel  durch  Ringstücke  eines  Reifens  dreh- 
bar verbunden,  so  dass  die  Bewegungen  des 
Stcllhebels  sich  gleichmässig  auf  die  Gruppen 
übertragen,  indem  sie  die  Flügel  nach  rechts 
oder  links  drehen  und  ihre  Vorderfläche  mehr  in 
den  Wind  oder  aus  demselben  heraus  bringen. 
Die  Welle  des  Windrades  liegt  in  Rollenlagern; 
der  Kopf  des  Motors  mit  den  Wellenlagern  dreht 
sich  beim  Hinstellen  des  Rades  in  den  Wind  auf 
einen»  Kugelkranz.  Auch  das  Wellenlager  trägt 
an  der  Stirnseite  ein  Kugellager,  welches  den 
Druck  aufnimmt,  mit  dem  das  Rad  durch  den 
Wind  dagegen  geschoben  wird.  Auf  diese  Weise 
ist  es  gelungen,  die  Reibung  so  zu  vermindern, 
dass  sich  ein  Windrad  von  5  m  Durchmesser 
bereits  bei  0,75  m  Windgeschwindigkeit,  die 
kaum  fühlbar  ist,  zu  drehen  beginnt.  Die  Welle 
des  Windrades  überträgt  mittelst  Zahnradvor- 
gelege die  Kraft  des  Winddrucks  auf  die  senk- 
rechte, nach  unten  zur  Krde  führende  Welle  und  auf 
die  Arbeilsmaschine.  Em  Windrad  von  5  m  Durch- 
messer leistet,  wie  durch  Messungen  festgestellt 
worden  ist,  bei  3,64  m  Windgeschwindigkeit 
2,14  PS  und  kann  bei  7,32  m  Windgeschwindig- 
keit 0,54  PS  leisten. 

Wenn  nun  auch  der  Nutzwerth  der  Wind- 
räder auf  diese  Weise  wesentlich  gesteigert  wurde, 
so  bleibt  ihre  Unthätigkeit  bei  Windstille,  die  in 
unseren  Gegenden  etwa  ein  Drittel  des  Jahres 
ausfüllt,  so  dass  nur  zwei  Drittel  des  Jahres 
Arbeitstage  sind,  ein  unmittelbar  nicht  fortzu- 
schaffender natürlicher  Mangel  aller  Windmotoren. 
Dagegen  ist  es  wohl  möglich,  den  l'eberschuss 
an  Arbeitsleistung  der  Windtage  aufzuspeichern 
und  aus  diesem  Vorrath  den  Bedarf  an  den 
windstillen  Tagen  zu  decken.  Das  ist  z.  B.  bei 
Bewässerungsanlagen  bereits  in  der  Weise  ge- 
schehen, dass  ein  Vorrathsbehälter  durch  das  Pump- 
werk mit  Wasser  gefüllt  wird,  von  welchem  der  Be- 
darf an  windstillen  l  agen  gedeckt  wird.  Sind  die 
Windpausen  kurz,  so  mag  damit  eine  genügende 
Aushülfe  erreichbar  sein,  aber  für  alle  Fälle  ist 
der  L'ebelstand  nicht  beseitigt,  weil  die  Grösse 
des  Vorrathsbehälters  im  wirtschaftlichen  Vortheil 
eine  Grenze  erreicht.  Nicht  so  aussichtslos, 
endlich  zum  Ziele  zu  gelangen,  wie  dieser  Weg, 
erscheinen  die  elektrischen  Accumulatoren.  Es 
sind  im  Prometheus  wiederholt  diesbezügliche  Vor- 
schläge gemacht  worden,  auch  wurde  gerathen, 
an  Küstenstrichen,  wo  Windstillen  seltener  ein- 
treten als  im  Binnenlande,  Windmotoren  zum 
Betriebe  von  Dynamomaschinen  aufzustellen  und 
den  elektrischen  Strom  nach  den  Gebrauchs- 
stellen im  Binnenlande  fortzulciten.  Aber  einst- 
weilen muss  noch  der  Zukunft  die  Verwirklichung 
dieses  Gedankens  überlassen  bleiben,  bis  es  ge- 
lingt, Accumulatoren  herzustellen,  die  geeignet 
sind,  grosse  Mengen  elektrischer  Kraft  aufzu- 


nehmen und  während  der  Dauer  längerer  Wind- 
stillen zur  Unterhaltung  des  maschinellen  Be- 
triebes festzuhalten. 

Darin,  nicht  in  der  Herstellung  leistungs- 
fähiger Windmotoren  liegt  heute  das  Hinderniss 
einer  allgemeinen  wirthschaftlichen  Ausnutzung 
des  Windes.  Weitere  Verbesserungen  der  Wind- 
räder würden  den  Technikern  unschwer  gelingen, 
sobald  ihre  Verwendbarkeit  mit  Hülfe  eines 
zweckmässigen  Ausgleichs  der  Windstillen  feste 
Grundlage  gewönne.  Bis  dahin  werden  die 
Windmotoren  auf  solche  Betriebe  beschränkt 
bleiben,  welche  die  Störungen  durch  Windstillen 
vertragen,  und  deren  es  in  der  Landwirthschaft, 
in  Ziegeleien  u.  s.  w.  eine  ganze  Menge  giebt 

Schon  seit  Jahrhunderten  hat  manch  kluger 
Kopf  über  diesen  Gegenstand  nachgedacht  und 
Formen  des  Windrades  ausgetüftelt,  die  vergessen 
wurden  und  das  Schicksal  haben,  in  unserer  Zeit 
noch  «inmal  erfunden  zu  werden.  So  wird  im 
Germanischen  Museum  zu  Nürnberg  ein  sich 
wagerecht  drehendes  Windrad  mit  beweg- 
lichen Klappen,  ähnlich  dem  im  Prometheus 
Band  V.  Seite  43  abgebildeten,  als  Modell 
einer  Windmühle  aufbewahrt,  die  im  dreissig- 
jährigen  Kriege  zum  Betriebe  einer  Pulvermühle 
diente.  Da  die  wagerechten  Windräder  den 
Vortheil  bieten,  dass  sie  ohne  Einsteuerung  in 
die  Windrichtung  stets  den  Wind  auffangen, 
woher  er  auch  kommen  mag,  so  ist  dieser  Ge- 
danke bis  in  die  Gegenwart  immer  von  neuem 
aufgegriffen  und  bearbeitet  worden.  Director 
Flamm  in  Bencdictbeuren  baute  ein  derartiges 
Windrad  mit  8  Flügeln,  deren  jeder  6  beweg- 
liche Klappen  hatte,  die  bei  der  Drehung  des 
Rades,  sobald  sie  gegen  den  Wind  laufen, 
diesem  ihre  scharfe  Kante  bieten,  und  sobald 
sie  mit  dem  Winde  gehen,  ihm  ihre  ganze 
Fläche  entgegenstellen.  Er  soll  zwar  mit  diesem 
Windrade  gute  Erfolge  erzielt  haben,  aber 
dennoch  scheint  es  keine  Nachahmung  gefunden 
zu  haben.  Alle  wagerecht  sich  drehenden  Wind- 
räder haben  den  Nachtheil,  dass  die  gegen  den 
Wind  laufenden  Hälften  die  Nutzwirkung  beein- 
trächtigen. 

Auch  hat  es  nicht  an  Versuchen  gefehlt,  nach 
dem  Vorbilde  der  Wasserturbinen  Windturbinen 
herzustellen;  diese  Versuche  begannen  in  den 
zwanziger  Jahren  unseres  Jahrhunderts  und  sind 
seitdem  in  verschiedener  Ausführung  wiederholt 
worden.  Aber  die  Erfolge  blieben  hinter  den 
Erwartungen  zurück,  wahrscheinlich,  weil  die 
leichte  Zusammendriickbarkeit  der  Luft  eine  ganz 
andere  Wirkungsweise  zur  Folge  hat,  als  sie  das 
unelastische  Wasser  in  der  Turbine  zur  Geltung 
bringt.  Es  scheint  daher,  dass  den  senkrechten 
Windrädern  die  Zukunft  gehört.  r.  [6}oS) 
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Spinnen -Seide. 


Von  Dr.  E.  L.  Ekdmaxx. 
Mit  rwt\  Abbildungen. 


Wie  die  Zeitungen  berichten,  wird  ein  Kleid 
aus  Spinnenseide  eine  der  Hauptsehenswürdig- 
keiten der  Pariser  Weltausstellung  vom  Jahre  1900 
bilden.  Ks  wäre  auch  wirklich  an  der  Zeit,  dass 
diese  seit  200  Jahren  und  in  den  letzten  Jahren 
immer  eifriger  von  den  französischen  Journalen 
verkündete  Neuheit  des  Texülmarktes  endlich  ein- 
mal Allen  sichtbar  in  die  Krschcinung  träte.  Zwar 
haben  schon  die  Alten  erzählt,  die  Menschheit  habe 
die  Webekunst  den  Spinnen  abgesehen,  und  sie 
bezeichneten  als  die  älteste  Weberin  die  Arachne, 
eine  Jungfrau,  die  sich  mit  der  Minerva  in  einen 
bedenklichen  Wettkampf  am  Webstuhl  einliess, 
um  natürlich  schliesslich  besiegt  und  in  eine 
Spinne  verwandelt  zu  werden,  in  welcher  (iestalt 
sie  nun  immerfort  ihrer  Leidenschaft  fröhnen 
muss.  Die  Ueberzeugung,  dass  der  Spinnen- 
faden  an  sich  ein  zur  Weberei  untaugliches  Er- 
zeugniss  sei,  hatte  sich  früh  in  den  Gedanken 
der  Menschheit  festgesetzt,  denn  schon  Jesaias 
sagt  (LIX,  5 — 6)  von  den  mit  vergeblichen 
Arbeiten  ihre  Zeit  hinbringenden  Menschen:  „Sic 
weben  Spinnengewebe,  was  nicht  zum  Kleide 
dient,  noch  kann  man  sich  mit  ihm  bedecken." 
Fast  scheint  aus  diesen  Worten  hervorzugehen, 
dass  man  schon  in  Alt-Judäa  vergebliche  Ver- 
suche angestellt  hat,  den  Spinnenfaden  /.u  ver- 
weben. 

Mag  sich  dies  aber  verhalten,  wie  es  will,  von 
emsthaften  Versuchen  nach  dieser  Richtung  er- 
fahren wir  erst  aus  dem  Anfange  des  XV III.  Jahr- 
hunderts. Kin  Präsident  der  Handelskammer  von 
Montpellier,  Herr  Le  Bon  (der  in  einigen  Nach- 
richten Bon  de  St.  Hilaire  genannt  wird),  ver- 
suchte, von  dem  patriotischen  Wunsche  geleitet, 
die  theure  ausländische  Seide  durch  ein  inländi- 
sches Erzcugniss  zu  ersetzen,  den  Kaden  ver- 
schiedener Spinnenarten  Südfrankreiclis  zu  ver- 
weben. Mehrere  entomologische  Werke  berichten, 
er  habe  darin  solche  Fortschritte  gemacht,  dass 
er  im  Jahre  1709  dem  Könige  Ludwig  XIV. 
ein  Kleid  aus  Spinnenscide  vorlegen  konnte, 
aber  dieser  Angabe  liegt  wahrscheinlich  Ueber- 
treibung  zu  Grunde.  Dagegen  findet  man  in 
den  Schriften  der  Pariser  Akademie  der  Wissen- 
schaften von  1 7 1  o  die  Angabe ,  dass  Präsident 
Le  Bon  im  Jahre  1709  der  Akademie  ein  Paar 
Strümpfe  und  Handschuhe  aus  französischer 
Spinnenseide  vorgelegt  habe. 

Die  Nachricht  erregte  in  ganz  Europa  ein 
beträchtliches  Aufsehen ;  die  Akademie  der  Wissen- 
schaften beeilte  sich,  zur  Erörterung  der  Sache 
eine  öffentliche  Sitzung  in  Montpellier  abzuhalten, 
und  schon  171 1  veröffentlichte  Peter  Busch, 
Pastor  an  der  Heiligkreuzkirche  in  Hannover, 
über   die    neue  Erfindung   eine  umfangreiche 


Schrift*),  welche  jetzt  sehr  selten  geworden 
ist  Die  Pariser  Akademie  beauftragte  Herrn 
von  Reaumur  und  noch  ein  anderes  Mitglied, 
die  Erfindung  des  Präsidenten  genauer  zu  stu- 
diren  und  darüber  Bericht  zu  erstatten.  Reaumur 
unterzog  sich  dieser  Aufgabe  auch  mit  allem 
Eifer,  aber  er  sah  sich  zu  seinem  grossen  Be- 
dauern genöthigt,  die  hoch  gestiegenen  Erwartungen 
sehr  herabzumindern.  Genauere  Untersuchung 
lehrte  ihn,  dass  die  Fäden,  aus  welchen  unsere 
grossen  Radspinnen,  von  denen  die  Kreuzspinne 
(Epeira  diadrmata)  zunächst  in  Betracht  kam,  ihr 
Netz  weben,  viel  zu  fein  sind,  um  mit  Erfolg 
technisch  verwendet  zu  werden.  Eft  ergab  sich, 
dass  nicht  weniger  als  90  solcher  Fäden  er- 
forderlich sind,  um  daraus  einen  Faden  zu  bilden, 
der  ebenso  stark  wäre  wie  der  eines  Seiden- 
raupen-Cocons,  und  gar  18000,  um  einem  Faden 
Nähseide  an  Dicke  gleichzukommen.  Die  letztere 
Angabe  dürfte  etwas  hoch  gegriffen  sein.  Be- 
kanntlich bildet  die  Spinnfädenmasse  eine  zähe 
Flüssigkeit,  die  aus  den  Spinnwarzen,  deren  ge- 
wöhnlich drei  Paare  am  Hinterleib«  der  Spinnen 
vorhanden  sind,  durch  feine  mikroskopische 
Röhrchen  von  verschiedenem  Durchmesser  aus- 
gepresst  wird  und  in  Folge  dieser  feinen  Zer- 
theilung  an  der  Luft  sogleich  erhärtet  Bei  der 
gewöhnlichen  Kreuzspinne  sind  wohl  gegen 
1000  Stück  solcher  feinen  Röhrchen  vorhanden, 
doch  darf  nicht  angenommen  werden,  dass  alle 
diese  Röhrchen  bei  Erzeugung  jodes  Fadens  zu- 
sammenwirken. Die  Spinnen  scheinen  vielmehr 
willkürlich  sehr  verschieden  starke  Fäden  bilden 
zu  können;  diejenigen  z.B.,  welche  die  Radnetze 
umgürten  oder  zur  Spannung  derselben  dienen 
oder  als  Fangseile  verwendet  werden,  sind  viel 
stärker  als  die  inneren  Netzfaden,  und  vor  allem 
stärker  sind  auch  die  Fäden,  aus  denen  die 
Spinnen  ihre  Cocons,  d.  h.  die  ihre  Eier  um- 
schliessenden  Säckchen,  verfertigen.  Doch  nur 
bei  den  grösseren  Radspinnen  liefern  diese  Cocons 
Seide  genug,  um  an  eine  ökonomische  Ver- 
werthung  derselben  denken  zu  können. 

R  <■  a  u  in  u  r  stellte  sich  nun  zunächst  die  Fragen, 
ob  die  Seide  dieser  Spinnencocons  billiger  oder 
wenigstens  ebenso  billig  zu  gewinnen  sein  würde 
als  diejenige  der  Seidenraupen-(  "ocons,  oder  ob 
sie,  wenn  theurer,  auch  entsprechend  schöner 
und  haltbarer  ausfallen  würde,  als  diese.  Schon 
die  erstere  Frage  fand  keine  bejahende  Antwort; 
obgleich  sich  herausstellte,  dass  Spinnen  in  der 
(iefangenschaft  leicht  zu  ernähren  sind  —  es 
wurden  ausser  Fliegen  zerschnittene  Regenwürmer 
zur  Ernährung  brauchbar  gefunden  — ,  so  hinderten 
doch  ihre  Unverträglichkeit  und  ihr  gegenseitiger 
Hass,  sie  in  gemeinsamen  Zwingern  zu  erziehen, 

•)  (Petrus  Hu  st-  In  Curiöst  S'achrüht  von  tintr  nrum 
Art  Sttde,  lethht  von  Spinnen -Webe  tubtreitet  wird. 
teipzig  1711. 
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weil  sie  sich  mit  äusscrstcr  Wuth  bekämpften.  | 
Die  Trennung  der  Spinnen  in  einzelnen  Behältern  | 
machte  aber  die  Zucht  schwierig  und  umständlich.  I 
Ausserdem  erwies  sich  auch  die  Coconsetde  der 
Kreuzspinnen  noch  fünfmal  feiner  als  die  der  ! 
Seidenraupen,  und  Reaumur  brauchte  zwülfmal  | 
so  viel  Spinnen  als  Seidenraupen,  um  dieselbe 
Seidenmenge  zu  erzielen,  b  ür  ein  einziges  Pfund 
Spinnenseide  rechnete  er  einen  Bedarf  von  28  000 
Cocons  und  eine  noch  grössere  Anzahl  der  zu 
ernährenden  Spinnen  heraus,  da  natürlich  nur 
die  Weibchen  ( "ocons  liefern,  während  die  Seiden- 
würmer sich  sämmtlich  einspinnen.  Daraus  ging 
nun  hervor,  dass  die  einheimische  Spinnenseide 
viel  theurcr  zu  stehen  kommen  würde,  als  echte 
Seide.  Man  hätte  demnach  höchstens  l'rsache, 
Spinnenseide  zu  erzeugen,  wenn  dieselbe  viel 
schöner  oder  auch  haltbarer  ausfiele  als  echte  Seide; 
und  auch  das  Erstere  konnte  Reaumur  nicht 
linden,  die  Coconseide  der  Spinnen  hatte  ent- 
schieden weniger  Glanz  als  Raupenseide,  und  es 
musste  demnach  die  Hoffnung  aufgegeben  werden, 
der  damals  noch  vorwiegend  im  Auslande  er- 
zeugten Seide  in  einheimischer  Spinnenscide  einen 
Mitbewerber  zu  verschaffen.  Indessen  drückte 
Reaumur  schon  damals  die  Hoffnung  aus,  dass 
man  vielleicht  ausländische  Spinnen  finden  werde, 
deren  Gespinst  vortheilhafter  zu  verwerthen  sein 
würde. 

Der  bekannte  holländische  Kntomologe  Staats- 
secretär  Pieter  Lyonnet  (1707 —  1789)  empfahl 
darauf,  den  Versuch  zu  machen,  die  sogenannten 
Marienfäden  des  Altweibersommers,  mit  denen 
in  manchem  Herbst  Feld  und  Flur  eingesp«  »nnen 
liegen,  zu  sammeln  und  deren  Verspinnung  zu 
versuchen.  Vielleicht  Hessen  sich  diese  Fäden, 
nachdem  sie  durch  heisses  Wasser  von  ihrer 
Klebrigkeit  befreit  wären,  mittelst  Kardätschen, 
ähnlich  wie  Wolle  und  andere  Faserstoffe, 
kämmen  und  zum  Aufspulen  und  Verweben  vor- 
bereiten. Ich  weiss  nicht,  ob  dieser  Vorschlag 
zu  irgend  welchen  praktischen  Versuchen  ge- 
führt hat. 

Trotz  der  Abmahnungen  Reaumurs  ist  der 
Versuch,  unsere  Kreuzspinnen  zur  Hergäbe  von 
Spinnenseide  zu  benutzen,  noch  mehrmals  wieder- 
holt worden,  unter  Anderen  vom  Abbe  Raimond 
de  Termeyer  und  von  dem  englischen  Kauf- 
mann Rolt,  die  bemerkt  hatten,  dass  man  den 
Kreuzspinnen  mittelst  eines  kleinen  rollenden 
Spulrades  j  bis  5  Minuten  lang  und  bis  zur  Er- 
schöpfung ihr  vorräthiges  Spinnmaterial  entziehen 
könne.  Rolt  vermochte  der  Londoner  Gesell- 
schaft der  schönen  Künste  thatsächlich  Proben 
von  Spinnenseide  in  einem  Faden  von  6000  m 
Länge  vorzulegen,  den  er  in  kaum  zwei  Stunden 
von  zz  Kreuzspinnen  aufgespult  hatte.  Die  Ver- 
wendung dieser  Methode  scheiterte  indessen,  wie  j 
Reaumur  vorausgesagt,  an  dem  hohen  Preise 
der  so  zu  gewinnenden  Spinnenscide,  und  man  I 


musste  sich  der  Hoffnung  dieses  Forschers  er- 
innern, der  sich  über  die  Fruchtlosigkeit  seiner 
mühsamen  Versuche  mit  den  Worten  tröstete: 
„Vielleicht  wird  man  noch  Spinnen  entdecken, 
welche  mehr  Seide  liefern,  als  die  in  unserem 
Königreich  verbreiteten." 

Diese  Muthmaassung  scheint  sich  in  der  That 
allmählich  erfüllen  zu  sollen.  (Schi«,  foin  > 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verbot*« 

Zu  den  rät  hsclhaf  testen  Erscheinungen  au»  dem  Gebiete 
der  Biologie  gehört  die  Gestaltungskraft  der  Organismen ; 
und  wie  das  gewöhnlich  zu  geben  pflegt,  »o  ist  e»  auch 
hier  sehr  viel  schwieriger,  eine  Erklärung  für  die  ein. 
fachsten  Vorgänge  der  fraglichen  Art  zu  finden,  alt  für 
die  mehr  verwickelten.  Um  die  Frage  in  ihrer  ganzen 
Bedeutung  zu  erfassen,  muu  man  gleichzeitig  Biologe, 
Chemiker  und  Physiker  sein  Vielleicht  ist  es  gerade 
dieser  Umstand,  der  die  meisten  Forscher  davon  ab- 
geschreckt hat.  sich  mit  so  verwickelten  Studien  zu  be- 
fassen. Auch  ich  denke  nicht  daran,  die  Lösung  des 
Räthsels  zu  finden,  aber  schon  das  Räthsel  selbst  ist 
so  interessant,  dass  es  wohl  der  Mühe  werth  ist,  es  in 
Worte  zu  fassen. 

Wenn  wir  von  der  Gestaltungskraft  der  Thiere  und 
Pflanzen  sprechen,  so  denken  wir  in  erster  Linie  an  die 

freilich  wunderbar  ist.  'wenn  au^eimen,  die  in  ihrer 
primitivsten  Form  sich  von  einander  kaum  unterscheiden, 
bei  weiterer  Fotwickelung  doch  nur  ganz  bestimmte 
Organismen  entstehen.  Schon  Hacckcl  hat  darauf  hin- 
gewiesen, da*».  sich  bei  den  allcrfrübesten  Stadien  der 
Entwicklung  der  Wirbelthierc  irgendwelche  Unter- 
schiede nicht  erkennen  lassen,  und  doch  entwickelt  »ich 
au*  der  Keimzelle  des  Hübnereies  sicher  nur  ein  Hühn- 
eben, während  aus  einer  ganz  ähnlichen,  aber  von  anderen 
Eltern  Mummenden  Keimzelle  bald  ein  Löwe,  bald  eiu 
Krokodil  oder  ein  anderes  Thier  zu  Stande  kommt. 
Nicht  minder  merkwürdig  ist  es,  da»  an  der  Spitze 
eines  Roscnzwcige* ,  der  wochenlang  üppig  gewachsen 
ist  und  nichts  Anderes  als  grüne  Blätter  erzeugt  hat, 
plötzlich  eine  Knospe  entsteht,  die  sich  rur  duftenden, 
farbenstrabl  enden  Blüthc  entwickelt.  Als  ein  echtes 
Wunder  können  wir  es  sicher  auch  bezeichnen,  wenn 
eine  unscheinbare  stachelige  Raupe  sieb  zuerst  in  eine 
hornige  braune  Puppe  und  diese  wieder  in  einen  farben- 
scbillernden  Schmetterling  verwandelt.  Aber  so  erstaun- 
lich alle  diese  Vorgänge  dem  deukendeu  Menschen  auch 
erscheinen,  so  sind  sie  doch  rein  biologischer  Natur 
uud  leichter  zu  cifasscn,  als  diejenigen  Erscheinungen, 
welche  wir  bei  unserer  heutigen  Ruodschau  im  Sinne 
haben.  Solche  Gestaltungen,  wie  die  eben  genannten, 
sind  das  Resultat  einer  verschiedenartigen  Gmppi- 
rung  verschieden  geformter  und  gefärbter  Zellen ,  einer 
Gruppirung,  deren  Zustandekommen  die  heutige  Wissen- 
schaft auf  Reize  zurückführt,  wenn  freilich  wir  nicht  wissen, 
welches  die  Kraft  ist,  welche  diese  Reize  so  und  nicht 
anders  zu  Stande  kommen  lässt.  Immerhin  können  wir 
uns  ein  Bild  von  diesen  Vorgängen  machen.  Wir  be- 
greifen es,  wie  eine  sichtbare  Veränderung  in  Gestalt 
und  Faibc  dadurch  zu  Stande  kommt,  das»  neue,  andeis 
gestaltete  Zellen  zwischen  alte  sich  einschieben  und  über 
sie  emporwuebern,  wie  durch  tausendfältige  Wiederholung 
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diese*  Vorganges  schliesslich  ein  neue«  Bild  geschaffen 
wird,  gerade  so,  wie  eine  Stickerin  das  Gebilde,  welche* 
unter  ihren  kunstfertigen  Kingern  emporwuchs,  immer 
noch  wieder  verändern   kann ,  dadurch ,  dass  lie  i 

Aber  viel,  viel  schwerer  wird  es,  der  Natur 
verschlungenen  Pfaden  zu  folgen,  wenn  sie  nicht  mit 
/eilen,  sondern  mit  Molekülen  zu  spielen  beginnt  Weit 
davon  entfernt,  die  Erklärung  solcher  Vorgänge  zu 
kennen,  finden  wir  sogar  die  grösstc  Schwierigkeit  darin, 
sie  uns  vorzustellen  und  richtig  klar  zu  machen.  Hier 
hört  die  Weisheit  de»  Biologen  auf,  er  begnügt  sich 
«Limit,  zu  conslalircn,  dass  diese  Zelle  cylindriscb,  jene 
kugclig,  diese  getüpfelt,  jene  spiralig  verdickt  ist.  Der 
Chemiker  al>cr  fragt  sich:  Wie  kommt  die  Substanz,  aus 
der  die  Zellwand  gebildet  wurde,  dazu,  die  Form  der 
Kugel  oder  de«  Clünders  anzunehmen  und  ihre  Olicr- 
flächc  mit  Erhabenheiten  von  l>estimmter  Form  zu  Isr- 
decken  ? 

Der  Chemiker  ist  es  gewohnt,  die  Gestalt  nicht  des 
Geschöpfes,  sondern  des  Stoffes  z«  betrachten,  und  er 
nimmt  von  vornherein  an,  dass  fast  alle  Körper  eine 
ihnen  eigentümlich  zukomnieude  Gestalt,  eint-  Kryslall- 
form  Itesitzen,  wenn  auch  manche  eine  gewisse  Schüchtern- 
heit dariu  zeigen,  diese  ihre  wahre  Gestalt  zur  Schau  /.□ 
stellen.  Solche  Substanzen  |>degen  wir  amorph  zu  nennen, 
richtiger  wäre  es,  wenn  wir  sie  als  kryptomorph  t>e- 
zeichnen  und  damit  ausdrücken  würden,  dass  wir  sie  zwar 
in  mancher  Verkleidung,  al>cr  m>ch  nicht  in  ihrer  wahret. 
Gestalt  kennen. 

Kür  solche  Chemiker,  welche  der  Annahme  huldigen, 
•las«  c*s  völlig  amorph'  Substanzen,  d.  h.  solche,  die  eine 
eigene  Gestalt  ulicrbaupt  nicht  bc»itzeu,  giebt,  liegt  hier 
eine  Scblussfolgcrung  nahe,  die  auch  häutig  genug  aus- 
gesprochen worden  ist.  Man  sagt,  die  Ccllulose  und  die 
Eiweisskörpcr.  gerade  diejenigen  Substanzen,  welche  der 
lielchtcu  Welt  als  Baustoffe  dienen,  sind  typisch  amorphe 
chemische  Verbindungen,  sie  haben  gar  kein  Bestreben, 
eine  eigene  Gestalt  anzunehmen,  fügen  sich  darum  mit 
grösstcr  Bereitwilligkeit  jedem  auf  sie  wirkenden  EinHuss 
und  lassen  sich  daher  durch  die  in  einem  Zcllverlunde 
wirksamen  Kräfte  l>clicbig  kneten  und  ausgestalten.  Aller 
einer  solchen  Schlussfolgerung  muss  der  Biologe,  nament- 
lich wenn  er  gleichzeitig  physiologische  Kenntnisse  licsitzt, 
entschieden  widersprechen.  Die  Betrachtung  der  Ccllulose 
und  mancher  Eiwcisskürpcr  im  polansirtcn  Licht  hat  ihm 
den  Beweis  dafür  geliefert,  dass  diese  Verbindungen, 
obgleich  wir  >>ie  im  krystalüsirtcn  Zustande  nicht  kennen, 
dennoch  diejenigen  Eigenschaften  zeigen,  welche  kristalli- 
nisch gebauten  Substanzen  zukommen.  Wer  je  das 
Farbenspiel  des  polarisirtcn  Lichtes  in  Stärkckömcrn 
oder  Celluloscgcwcbcn  gesehen  hat,  der  wird  sich  nicht 
mehr  culschlicsscu,  zu  glaulssn,  dass  diese  Substanzen  in 
dem  Bau  ihrer  Moleküle  abweichen  von  denen,  die  wir 
in  krystallinischcr  Gestalt  kennen.  Von  den  Eiweiss- 
körpern  bat  e»  uns  die  Neuzeit  gelehrt,  dass  manche  von 
ihnen  »ich  doch  krystallisirt  erhalten  lassen,  und  wenn 
man  »ich  weiter  erinnert,  mit  welcher  Leichugkeit  geringe 
Acndeningen  in  der  chemischen  Zusammensetzung  aus 
notorisch  amorphen  Substanzen  prächtig  krystalüsirte  ent- 
stehen lassen  und  umgekehrt,  >■•  wird  man  überhaupt  der 
Lehre  skeptisch  gegenüberstehen,  dass  es  Substanzen  ohne 
eigenen  Gcstaltungsdrang  giebt.  Nicht  darin  liegt  das 
Wunder,  dass  das  Thier  und  die  Pflanzen  formlose  Suit- 
stanzen in  bestimmte  Formen  prägen,  sondern  darin, 
das«  sie  den  eigenen  Gestaltungsdrang  der  Körper  ülier- 
und  sie  zwingen,  diejenigen  Formen 


welche  dem  lebendige«  Organismus  not] 
Und  wenn  man  noch  daran  zweifeln  könnte,  das«  dien 
bei  den  Hauptbaustoffcn  des  Thier-  und  Pflanzenreichs 
so  ist,  dann  würde  wieder  der  Biologe 


verwendeten  Baumaterialien  sich  solche 
Issi  ungehinderter  Entfaltung  ihre«  Gestaltungsvermögens 
ausnahmslos  bestimmte  Krystalltormcn  annehmen  und 
dennoch  von  der  belebten  Zelle  zum  Erscheinen  in 
anderer  form  gezwungen  werden,  wenn  sie  in  das  Be- 
reich ihrer  mächtigen  Herrschaft  gerathes. 

Da  ist  /..  B.  der  kohlensaure  Kalk,  ein  liclicbtcs  Bau- 
material der  niedrigen  Organismen.  Wo  immer  wir  ihn 
durch  chemische  Keaction  erzeugen,  da  nimmt  er  un- 
fehlbar die  ihm  eigentümliche  rhomlsoedrische  Gestalt  an. 
Ob  er  sich  in  Jnhrbuudcrten  durch  die  unendlich  lang- 
same Wcchsclzcrsetzung  anderer  Substanzen  gebildet  hat, 
ob  er  ans  äusserst  verdünnten  l-ö»uogcn  durch  Ver- 
dunstung sich  abschied,  ob  er  plötzlich  durch  die  gegen- 
seitige Wirkung  concentnrter  Salzlösungen  entstand  — 
immer  ist  er  krystallisirt,  immer  sind  die  Formen,  in 
denen  er  sich  uns  zeigt,  dieselben  oder  leicht  in  einander 
überzuführen,  und  nur  die  Grösse  der  verschiedenen 
Krystalle  bedingt  ihre  wechselnde  äussere  Erscheinung 
Was  al>er  wird  aus  dem  kohlensauren  Kalk,  wenn  die 
Lebewesen  sich  seiner  bemächtigen?  Die  Processo,  durch 
die  sie  ihn  aus  seinen  Lösungen  oder  aus  anderen  Kalk- 


1.  aller  die  Form, 
in  der  sie  ihn  aUcheideu,  ist  nicht  mehr  die,  welche 
wir  aus  organischen  Keactioncn  kennen.  In  tausend- 
fachen Gestalten,  immer  anders,  o(t  auf  ilas  rcgel massigst c 
aiisgelüldet,  wie  mit  «lern  Mcissel  beurlicitet.  sehen  wir 
diese  wir  diese  Kalkcrzeugnisse  der  lebenden  Zellen  vor 
uns,  al>er  vom  Rhomlsaeder  und  den  ihm  verwandten 
Krystallformen  ist  nichts  mehr  zu  erkennen. 

Hin«  Amöbe  scheint  auf  den  ersten  Bück  ein  arm- 
seliges Geschöpf  ein  Scbleiasklümpchen .  tu  dem  unter 
l'mständen  nicht  einmal  ein  Zellkern  erkennbar  ist,  keine 
Zellwand,  nichts,  was  dieses  Schlei mklümpchen  als  ein 
einheitliches  Wesen  erkennen  läset ;  nur  wenn  wir  bei 
näherer  Beobachtung  sehen,  wie  dieser  Schleim  in  unab- 
lässiger Bewegung  ist.  wie  hier  und  dort  Fäden  aus  ihm 
herausschiesscn 


umschlingen  und  einhüllen,  dann  ahnen  wir,  dass  mächtige 
Kräfte  in  dieser  unscheinbaren  Hude  pu  baren.  Dann 
setzt  es  un«  vielleicht  weniger  in  Erstaunen,  das«  Lebe- 
wesen, die  auch  nur  Schleimklümpchen  sind,  wie  die 
Foraminiferen ,  den  kohlensauren  Kalk,  den  sie  in 
Wa 


verstehen,  deren  Form  und  Mannigfaltigkeit  den  t 
Muschelgebtldeii  nicht  nachsteht.  Gar  manche  andere 
Substanz  ist  ausser  dem  kohlensauren  Kalk  noch  in  dem 
Wasser  enthalten,  in  welchem  diese  Geschöpfe  gedeihen, 
alstr  mit  grösserer  Sicherheit  als  der  erfahrenste  Chemiker 
wissen  sie  den  Kalk  aus  dem  Wasser  abzuscheiden,  und 


sie  diesem 


Kalk, 

vergessen    und  diejenigen 

vorschreiben.  Nicht  anders  machen  es  die  Pa 
und  Radiolarien,  deren  unerschöpfliche  Mannigfaltigkeit 
Hacckcl  um  kennen  gelehrt  hat.  Aber  sie  verschmähe» 
in  dem  gleichen  Seewasser,  welches  auch  den  Foramini- 
feren ihren  Baustoff  liefert,  die  Kalkverbincfunxrn  und 
eiguen  sieb  statt  desseu  die 
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weder  gar  nicht  oder  nur  in  den  Formen  des  Ouarzcs 
kryttallisirt.  Diese  Kieselsäure  wird  ihnen  zur  bildsamsten 
Masse.  Spicssc  und  Sterne,  durchbrochene  und  oft  viel- 
fach in  einander  geschachtelte  Kugeln,  Gebilde,  wie  sie 
der  geduldigste  Klfeubeinarbeitcr  Ostasiens  nur  in  jahre- 
langem Mühen  zu  Stande  bringt,  formen  diese  kleinen 
Geschöpfe  in  wenigen  Stunden,  und  dabei  sind  sie  doch 
für  unser  Auge  nur  armselige  Schleimklümpchen.  Aber 
auch  sie  stehen  noch  nicht  auf  der  höchsten  Höhe  der 
Gestaltungskunst,  wie  die  belebte  /.eile  sie  zu  entwickeln 
vermag.  Sie  sind  nur  Stümper  im  Vergleich  zu  den 
Diatomaceen,  jenen  kleinen  einzelligen  Algen,  welche 
aus  Kieselsaure  in  einem  Zeitraum  von  wenigen  Minuten 
Zellen  zu  bilden  verstehen,  die  nicht  nur  ausserordentlich 
complicirt  und  zierlich  in  der  Form,  sondern  außerdem 
mit  Gravirungcn  verschen  sind,  von  einer  Feinheit  und 
Kcgelmässigkeit,  wie  sie  in  gleicher  Weise  überhaupt 
nicht  wieder  in  der  Welt  vorkommen.  Kinzclne  dicker 
Diatomaccenzcllcji  sind  so  ausserordentlich  fein  gezeichnet, 
dass  zur  Sichtbarmachung  ihrer  Slructur  die  allerhöchsten 
Kräfte  unserer  vollkommensten  Mikroskope,  verbunden 
mit  der  grössten  Geschicklichkeit  in  ihrer  Anwendung, 
in  Anspruch  genommen  werden  müssen.  Gehen  wir 
dann  ciuen  Schritt  weiter,  so  finden  wir  bei  den  nächsten 
Verwandten  der  Diatomaceen,  den  Desmidieu,  ein  ähn- 
liches Formtalcnt,  welches  sich  aber  nunmehr  nicht  auf 
Kieselsaure,  sondern  auf  Ccllulosc  erstreckt ,  denselben 
Baustoff,  den  auch  höher  organisirtc  Pflanzen  besonders 
bevorzugen. 

Die  augelührten  Beispiele  liesj.en  sich  uncu<llich  ver- 
mehren, aber  sie  genügen,  um  die  Berechtigung  der  Frage 
nachzuweisen:  Welche  Kräfte  sind  hier  im  Spiel,  welche 
Mittel  werden  benutzt,  um  so  ausserordentliche  Kesnltate 
mit  so  unfehlbarer  Sicherheit  zu  erreichen;*  Niemals 
werden  wir  sehen,  das»  solche  einzelligen  Organismen 
mit  dem  zu  kämpfen  haben,  wxs  wir  in  unserer  mensch- 
lichen Ohnmacht  al»  die  „Sprödigkeit  der  Materie"  be- 
zeichnen. Unter  den  Millionen  von  solchen  kleinen 
Lebewesen,  die  ich  durchmustert  habe,  habe  ich  niemals 
auch  nur  ein  einziges  gefunden,  in  dem  Kalk  oder  Kiesel- 
saure plötzlich  widerspenstig  geworden  wären  und  eine 
Tendenz  zeigten,  ihr  eigenes  krystallitiiscbes  Gefüge  an- 
zunehmen. Gerade  die  absolute  Beherrschung  der  eigenen 
Gestaltungskraft  der  Materie  ist  das  Allcrwundcrbarsle 
in  dem  Gestaltungsvermögen  der  belebten  Welt  Und 
dieses  Wunder  kann  Der  am  ehesten  bemessen,  der  da 
weiss,  wie  es  kaum  eine  Kraft  giebt,  die  einen  im 
Wachsen  begriffenen  Krystall  in  seinem  Gestaltungxdrang 
aufzuhalten  vermöchte.  Wachsende  Glaubersalz-  oder 
Kochsalzkrystallc  zersprengen  mit  Leichtigkeit  die  dich- 

durch  die  Bildung  von  Eükn stallen.-  Und  doch  werden 
diese  Titanenkräfte  von  der  Schlcimmassc  eines  amöben- 
artigen  Geschöpfe*  überwunden  und  in  den  Dienst  der 
lebenden  Zelte  gestellt ! 

Es  hat  Forscher  gegeben,  welche  das  Unerklärliche 
zu  erklären  suchten  und  daran  erinnerten,  wie  auch  die 
durch  den  elektrischen  Strom  abgeschiedenen  Metalle 
den  feinsten  Formunterschieden  der  Elektrode  folgen 
und  ein  genaues  Abbild  derselben  erzeugen.  Wenn  wir 
aber  diese  Erscheinung  für  die  Erklärung  der  Form- 
gebung bei  den  Diatomaceen  und  Foramitiifercn  heran- 
ziehen wollen,  dann  stehen  wir  vor  dem  neuen  Kätbsel, 
wie  die  Form  entstand,  in  die  das  spröde  Material  ge- 
gossen wurde.  Aufrichtiger  schon  ist  es,  wenn  wir 
offen  bekennen,  dau  wir  hier  ein  Gebiet  vor  uns  haben, 


.  welches  noch  absolut  unerforscht  ist  und  in  dem  sogar 
I  die  immer  willige  Hypothese  ihren  Dienst  versagt, 
i  Dessen  ist  sich  auch  die  moderne  Biologie  bewusit. 
Nicht  umsonst  haben  die  Biologen  die  Gestaltung  von 
Emulsionen,  Schäumen.  Schleimen  und  Nebeln  in  den 
Kreis  ihrer  Forschung  hineingezogen,  und  wenn  auch 
Manches  auf  diesem  Wege  erreicht  werden  mag,  so  sind 
wir  doch  noch  weit  davon  entfernt,  das  Ziel  selbst  vor 
uns  zu  sehen,  welches  Max  Schnitze,  der  Erste,  der 
diese  Bahnen  betrat ,  bereits  erreicht  zu  haben  glaubte. 
Des  Käthsels  Lösung  werden  wir  erst  finden,  wenn  die 
Chemie  weiter  sein  wird  als  heute,  wenn  auch  sie  es 
gelernt  haben  wird,  den  eigenen  Gestaltungsdrang  der 
Stoffe,  das  Krystallisirungsvcrmögen  so  zu  beherrschen, 
dass  sie  einzelnen  Verbindungen  die  Formen  zu  dictiren 
vermag,  in  der  sie  sich  abscheiden.  Aber  auch  für 
solchen  Fortschritt  fehlen  einstweilen  noch  selbst  die 
leisesten  Andeutungen. 

Es  giebt  ein  Wort,  welches,  einst  viel  gebraucht, 
einen  ominösen  Beigeschmack  hat,  seit  die  moderne 
Chemie  mit  kühner  Hand  den  damit  verbundenen  Begriff 
aus  ihrer  wissenschaftlichen  Sprache  strich,  dieses  Wort 
heilst  „Lebenskraft".  Wie  wir  einst  annahmen,  dass 
gewisse  chemische  Verbindungen  nur  von  dem  lebenden 
Organismus  erzeugt,  in  unseren  Laboratorien  aber  nicht 
hergestellt  werden  können,  so  müssen  wir  heule  zugeben, 
dass  manche  dieser  Verbindungen  in  der  gleichen  Gestalt, 
wie  Pflanzen  und  Thiere  sie  abscheiden,  von  uns  nicht 
gewonnen  werden  können.  Wir  könnten  die  geheimniss- 
vollc  Kraft,  welche  die  belebte  Welt  für  die  Zwecke  der 
Formgebung  verwendet,  aufs  neue  in  dem  Begriff  der 
„Lebenskraft"  zusammenfassen  und  uns  fragen :  Wann 
wird  der  neue  Wöhler  kommen,  der  uns  beweist,  dass 
wir  auch  die  Lebenskraft  in  diewtn  Sinne  in  unsere  eigenen 
Dienste  zu  stellen  und  sie  als  Attribut  der  Zelle  aus 
unserem  Wörterbuch  zu  streichen  vermögen? 

Witt.  [6joj] 

•      .  • 

Die  Sichtbarkeit  der  Röntgenstrahlen  für  Blinde. 

Nach  Versuchen,  welche  mit  zwei  oder  drei  Blinden  und 
unter  nicht  ganz  einwandfreien  Bedingungen  angestellt 
worden  waren,  sollen  die  Röntgenstrahlen  Lichtempfin- 
dungen bei  denselben  erwecken.  Foveau  de  Cour- 
m  eil  es  aber,  welcher  jüngst  204  mehr  oder  weniger 
blinde  junge  Leute  daraufhin  prüfte,  und  zwar  zunächst 
in  völliger  Dunkelheit  und  bei  durch  Schwarzpapier  ver- 
hüllter Crookes-Röhre,  dann  bei  hinzugefügtem  Baryum- 
platincyanid-Schirm,  und  endlich  bei  unverhütlter  Röhre 
und  sichtbarem  Kaihodenlicht,  kann  dies  nicht  bestätigen, 
da  völlig  und  in  Folge  von  centraler  Verletzung  Erblindete 
keine  Lichtcrschcinungcn  bemerkten.  Nur  unter  den 
durch  peripherische  Schädigung  Erblindeten  und  noch 
einen  ganz  verschwommenen  Lichtschimmer  Empfindenden 
fanden  sich  neun  Individuen,  welche  die  Röntgenstrahlen 
sahen  unter  Umständen,  wo  besser  Sehende  nichts  von 
ihnen  bemerkten.  Doch  schticsst  Foveau  de  Cour- 
mellct  seine  in  Comptrs  rrnJus  1898,  I  ,  S.  919  bis  921 
enthaltene  Mittheilung  hierüber  mit  der  Erklärung,  dass 
e*  (rot?  der  grossen  Zahl  der  geprüften  Blinden  un- 
möglich sei,  aus  den  Beobachtungen  endgültige  Schlüsse 
zu  ziehen,  da  es  scheine,  als  ob  die  Netzhaut  in  gewissen 
,  Fällen  von  Blindheit  eine  übertriebene  Sehschärfe  gewinue, 
welche  der  Empfindlichkeit  der  photographischen  Platte 
für  die  Röntgenstrahlen  zu  vergleichen  sei.    o.  L.  [6159] 

'      .  • 
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Selbstverklufer  für  Elektricitat  scheinen  das  Neueste 
auf  dem  sich  immer  mehr  ausbreitenden  Verwendung*- 
gebiet  der  Verkaufsautomaten  zu  sein.  C.  Habn  zu 
Königsberg  lOstpreussen)  hat,  wie  der  Elektrotechnische 
Anteigtr  mittheilt,  eine  solche  Vorrichtung  erfunden,  welche 
für  kurzen  Bedarf  in  Gasthöfen  oder  anderswo  gegen 
Einwurf  einer  Münze  elektrische  Beleuchtung  liefert. 
Die  eingeworfene  Münze  bringt  einen  kleinen  Fahrstuhl 
zum  Herabsinken ,  der  hierbei  einen  Contact  schliesst 
und  dadurch  eine  I-ampe  zum  Glühen  bringt.  Im  tiefsten 
Punkte  angekommen,  kippt  der  Fahrstuhl  die  Münze  aus, 
worauf  er  durch  ein  Gegengewicht  in  die  Anfangsstellung 
wieder  hinauf  gezogen  wird,  hierbei  den  Contact  aus- 
hebt und  das  Liebt  löscht.  Die  Dauer  der  Abwärts- 
bewegung des  Fahrstuhles,  die  sich  leicht  mechanisch 
regeln   lässt,   ist   bestimmend   für  die  Brenndauer  der 

Nd 


Vögel  und  Giftbeeren.  Es  ist  eine  altbekannte 
Tbatsache,  dass  Raupen,  Vierfüssler, 
Vögel  giftige  Kräuter,  Früchte  un 
davon  den  geringsten  Schaden  zu  leiden.  Ein 
Beispiel  beobachtete  der  bekannte  englische  Naturforscher 
Alfred  W.  Bennett,  wie  er  in  Xalure  miltheilf, 
aU  er  kürzlich  den  Botanischen  Garten  im 
Kcgents  Park  I  London)  besuchte.  Die 
äusserst  giftigen  Tollkirschen  (Atropa 
fleUadonnaJ,  welche  durch  ihr  lockende« 
Aussehen  nicht  selten  Kinder  zum  Genüsse 
verführen  und  sie  tödten,  waren  särnmtlich 
sauber  aus  ihren  Kelchen  gefressen.  Der 
dieserbalb  befragte  Gärtner  der  Abihei- 
lung behauptete,  es  »ei  dies  durch  Amseln 
geschehen,  die  er  häutig  an  diesen  Büschen 
gesehen  habe.  Derselbe  Gärtner  sagte 
Ben  nett  auch,  dass  die  Meisen  mit  Vor- 
liebe die  ebenso  giftigen  Samen  aus  den  Kapseln  des 
Stechapfels  zu  fressen  pflegten.  AchnlicheThatsachcn  waren 
schon  im  Alterthum  bekannt,  und  wenn  die  christlichen 
Kirchenväter  von  den  Ungläubigen  mit  dem  Argument 
der  giftigen  Thiere  and  Pflanzen  bedrängt  wurden,  deren 
Erschaffung  man  einer  gütigen  Gottheit  nicht  zuschreiben 
könnte  -  wie  denn  in  einem  biblischen  Gleichnisse  that- 
sächlich  der  Teufel  herbeigezogen  wird,  der  Taumellolcb 
iLokis  Hafer  im  Norden)  unter  da*  Getreide  gesaet  habe—, 
so  verwiesen  die  vernünftigeren  Kirchenväter  darauf, 
dass  auch  die  Giftpflanzen  ihren  Nutzen  sowohl  als 
Arznei  wie  als  Futter  hätten,  denn  die  Staarc  zum 
Beispiel  frässen  mit  Begierde  Schierlingssamcn.  Ich 
nicht,  ob  diese  Behauptung  in  neuerer  Zeit  durch 
ist.  E.  Ks.  [«174) 


Drahtzäune  als  Telephonleitung.  Die  Viehzüchter 
Australiens  pflegen  ihre  als  Weideplätze  dienenden 
Grundstücke  mit  Drahtzäunen  zu  umgeben,  um  die  nach- 
barlichen Herden  von  einander  zu  trennen.  Zufall  oder 
l'eberlegung  haben  zu  der  Entdeckung  geführt,  dass  diese 
Drahtzäune  für  den  nachbarlichen  Fernsprechverkehr  sich 
vortrefflich  eignen,  wenn  nur  dafür  gesorgt  wird,  dass 
etwaige  Lücken  durch  Verbindungsdrähte  geschlossen 
Dieses  eigenartige  Fernsprechwesen  soll  sich 

fjkM] 


Da*  französische  Kabel  zwischen  Brest  und  New 

York.  Mit  einer  Abbildung.)  Durch  Gesetz  vom  28.  März 
1896  wurde  die  Compagnic  Francaisc  des  Cables  U-Ic- 
graphiques  zur  I.egung  eines  Telcgrapbcnkabcls  von 
Brest  nach  New  York  und  eines  anderen  von  New  York 
nach  den  Antillen  ermächtigt.  Letztere«  2700  km  lange 
Kabel  befindet  sich  schon  nahezu  zwei  Jahre  im  Betriebe; 
die  Legung  des  ersteren  ist,  wie  La  Xature  mittheilt, 
kürzlich  beendet  worden.  Beide  Kabel  sind  von  der 
Socictc  industrielle  des  Telephone*  hergestellt  worden. 
Das  letztgelcgte  Kübel  i»l  5700  km  lang  und  hat  in  der 
ganzen  Länge  die  gleiche  Seele,  aber  je  nach  der  Tiefenlage 
vier  verschiedene  in  unserer  Abbildung  166  dargestellte 
Querschnitte.  Die  Seele  besteht  aus  einem  mittleren 
Kupferdraht  von  3,04  mm  Durchmesser  mit  Guttapercha- 
isolirung,  um  welche  12  Kupferdräbte  von  1,06  mm 
Durchmesser  gewunden  und  dann  mit  einer  dicken 
Isolationsschicht  aus  Guttapercha  bedeckt  sind.  Diese 
ist  zunächst  mit  einer  Schutzhülle  von  getheerter  Jute 
umgeben  und  je  nach  der  Beanspruchung  des  Kabels 
nd  dem  erforderlichen  Widerstand 
Verletzungen  mit  einer  entsprechenden 
Bewehrung  aus  Stahldräbten  in  einer  oder  zwei  Lagen 
versehen,  die  nach  aussen  mit  einer  getheerten  Um- 
spinnung aus   Jute    bedeckt    sind.     Beim  Tiefseekabel 


Abb.  iW) 


(Abb.  i66a)  Ixjstcht  die  Bewehrung  aus  29  Slahl- 
dräfaten  von  2,22  mm  Durchmesser  und  120  kg  Zerreiss- 
festigkeit  auf  den  Quadratmillimctcr  Qucrscbnittsnacbc. 
Der  folgende  Thcil  des  Kabels  vom  Querschnitt  ö 
trägt  1 5  Stahldrähte  von  4.5  mm  Durchmesser.  Das  der 
Küste  sich  nähernde  Kabel  hat  den  Querschnitt  r,  die 
24  Slahldrähte  der  inneren  Bewehrung  sind  2,29  mm,  die 
15  äusseren  Schutzdrähte  6,8  mm  stark.  Auch  das  im 
Querschnitt  d  dargestellte  Strandkabel  bat  zweifache 
Armirung,  und  zwar  entspricht  die  innere  der  des  Küstcn- 
kabels,  während  die  äussere  aus  10  Litzen  besteht, 
die  aus  drei  5,6  mm  dicken  Drähten  hergestellt  sind. 
Das  Gewicht  des  ganzen  Kabels  beträgt  ungefähr 
9250000  kg,  VOO  denen  5500000  kg  auf  den  Stahl- 
und  Eisendraht  der  Bewehrung.  930000  kg  auf  die 
Kupferseele  und  560000  kg  auf  die  Guttapercha  kommen. 
Mittelst  des  Kabels  sollen  in  der  Minute  16  Worte  zu 
je  15  Buchstaben  übertragen  werden.  c.  [6km) 

BÜCHERSCHAU. 

Fr.  Lindner,  P.  Die  preusstsche  If'üite  einst  und  jetzt. 
Bilder  von  der  Kurischen  Nehrung  Mit  2  Karten 
u.  19  Teit-lllustr.  Anhang:  Vollständiges  Verzeichnis 
aller  bis  zum  Frühjahr  1898  auf  der  Nehrung  beob- 
achteten Vogelarten  gr.  89.  \;i  S.)  Osterwick 
a.  Harz,  A.  W.  Zickfeldt.  Preis  1,80  M. 
Den  Verfasser  haben  seine  ornithologischrti  Studien 

zu  wiederholten  Malen  auf  die  Kurische  Nehrung  geführt ; 

er   hat  während    seiner    Streifzüge    auf   derselben  sie 
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liehgewonnen  und  ist  bemüht,  in  anspruchslosen,  liebens- 
würdigen Schilderungen  ihre  eigenartigen  Reize  auch 
Denjenigen  versländlich  zu  machen,  die  ihr  Weg  noch 
nicht  in  diese  ferne  Grenzmark  untres  Vaterlandes  ge- 
führt hat.  In  den  Rahmen  einer  Wanderung  über  die 
ganze  Nehrung  hinweg  weiss  der  Verfasser  Schilderungen 
viiu  Land  und  Leuten,  kleine  Abenteuer  und  allerlei 
naturhistorische  Beobachtungen,  eigene  sowohl  wie  fremde, 
aus  dem  Gebiete  der  Geologie,  Kotanik  und  Zoologie, 
vor  allem  aber  der  Ornithologie,  zu  verflechten.  Als 
Anhang  ist  ein  Verzeichnis!  der  bislang  auf  der  Kurischen 
Nehrung  constalirten  Vngclarten  lieigcgebcn,  aus  dem 
zu  ersehen  ist,  da*s  bisher  nicht  weniger  als  232  ver- 
schiedene Vogelarten  auf  diesem  schmalen  Lindstreifen 
und  den  ihn  umsäumenden  Wasserflächen  beobachtet  sind, 
von  denen  der  grösste  Theil  »Heulings  zu  den  Zugvögeln 
und  verschlagenen  tiästen  gehört,  während  nur  ein  kleiner 
Theil  als  Urutvögcl  vorkommt.  Besonder»  überraschend 
ist  der  ausserodciitliche  Reichthum  an  Wasser-  und 
Sumpfvögeln ,  auf  die  fast  40  Prucent  der  gesamten 
Ornis  entfallen.  Die  zahlreichen  heigegebenen  Bildchen 
entsprechen  dem  heutigen  Stande  der  photogra- 
phiseben  Rcproduclions- 
technik  iu  keiner  Weise- 
Ii.  Ksii.hack.   [619t]  .__ 


auf  den  <inmd  des  Teiches  oder  des  Sees  zu  gelangen. 

Im  Kruhjabr  setze  ich  meinen  Kreislauf  fort,  icb 
keime  und  entwickle  eine  junge  Pflanze,  die  ich  mit  der 
aufgespeicherten  Stärke  noch  monatelang  ernähre :  diese 
Kürsorge  ist  nothwendig,  denn  die  junge  Pflanze  vermag 
erst  dann  eigene  Nahrung  zu  produciren,  wenn  die 
Stengclspitzc  und  damit  die  I-aubhl.ittcr  die  Wasser- 
olierfliiche  erreicht  halien  So  ixt  denn  die  Blattrosette  mit- 
unter, je  nach  der  Tiefe  des  Wassers,  1,  2  oder  mehr 
Meter  von  mir  entfernt  und  nur  durch  einen  bindfaden- 
(örmigen  Stengel  mit  mir,  der  Amme,  verbunden.  Da 
die  Pflanze  nun  keine  eigentlichen  Haftwurzeln  ent- 
wickelt, so  würde  »ie,  wenn  nicht  verankert,  fortwährend 
hin  und  her  getrieben,  thcils  würde  sie  durch  den  Wellen- 
schlag ans  Ufer  geworfen,  thcils  wohl  auch  weit  auf  dir 
Wasserfläche  bin.iusgcl  rieben  werden. 

Und  nun,  geehrter  Herr,  wenn  Sie  mich  einmal 
gütigst  in  die  Hand  nehmen  wollen,  so  werden  Sie  mir 
bestätigen  müssen,  dass  ein  moderner  SchifTsankcr  kaum 
praktischer  construirt  sein  kann.  Achten  Sie  auch  darauf, 
dass  die  dornigen  Spitzen,  mindestens  die  der  oberen 
Domen,  feine  Widerhaken  tragen.    Kiner  weiteren  Er- 

Abb.  167. 


POST. 

Zürich,  6.  12.  1S98 

Sehr  geehrter 

Herr  Rcdacteur ! 

Der  Zufall  hat  es 
gewollt,  d.iss  icb  von 
unserem  Sammlungsdircc- 
tor,  als  ich  in  die  Samm- 
lung eingereiht  werden 
sollte,  aufibr  Nummer  .174 
des  Promrlhfiis,  die  sich 
gerade  auf  dem  Tische  be- 
fand,  zu  liegen  kam  und 

hei  dieser  Gelegenheit  Kennliiiss  von  einem  sehr  hübsch 
geschriebenen  Artikel  über  die  Verwendung  der  Ankerform 
im  Naturreich  erhielt,  der  mich  und  meine  (  ollegiunen, 
wir  gestehen  Ihnen  dies  "(Ten.  »1  nicht  geringe  Aufregung 
versetzte.  Da  Sie  Verfasser  des  Artikels  und  Rcdacteur 
der  betreffenden  Zeitschrift  sind,  so  haben  wir  beschlossen, 
gegen  die  einseitige  Auffassung,  als  ob  sich  die  Ver- 
wendung der  Ankerform  zur  Verankerung  nur  im  Thier- 
reich verwirklicht  liude,  zu  protestircu,  und  meine 
Collegiunen ,  denen  sich  schliesslich  auch  noch  einige 
aus  len  Tropen  zugereiste  Schicksalsgefahrtinneu  ange- 
schlossen haben,  beauftragen  mich,  Ilinrn  UINtTC  Protest- 
note zu  überbringen. 

Ks  liegt  uns  ferne,  den  Holothurieti,  den  A\im  llcn  etc. 
eine  gewisse  Geschicklichkeit  in  der  Verwendung  der 
Ankerform  abstreiten  zu  wollen,  aber,  und  das  werden 
Sie  uns  gewiss  zugestehen  müssen,  an  uns  reichen  sie 
doch  noch  lauge  nicht  heran  !  Ich  bitte  Sie.  mich  nur 
einmal  näher  zu  Itctrachten  und  sich  meiner  Lebensweise 
zu  erinnern.  Meine  Jugendzeit  verbringe  icb  üln-r  dem 
Wasserspiegel,  schwimmend  erhalten  durch  die  blasigen 
Stiele  der  rosetten.irtig  angeordneten  Laubblättcr.  Nach 
kurzem,  nur  zu  oft  durch  herumschnüffelnde  Wasser- 
Schnecken  gestörtem  Liebesleben  verberge  ich  mich  unter 
der  Rosette  im  Wassel  und  löse  mich  schliesslich,  wenn 
ich  meine  Matura  erreicht  habe,  von  der  Mutier  ab,  um 


Vrrankrrur>K  Ar*  Wanernuss. 
N  ,t.  I    Kerner»  f^ftMmir**Uhem. 

klärung  bedarf  es  kaum.  Wenn  ich  den  flaschenförmigen 
Hals,  durch  den  sich  im  Kriihjabr  die  junge  Keimpflanze 
hinausdrängt,  mit  einem  Kranz  radial  gestellter  Borsten 
verschlossen  halte,  so  geschieht  dies  nur,  um  die  zu- 
I  dringlichen  kleinen  Würmehen  etc  ,  die  sich  ja  in  jedem 
I  Wasser  finden,  vor  dem  Hineinscblüpfcn  in  meine 
Wohnung  zu  hindern 

Ich  darf  wohl  hinzufügen,  dass  meine  vorwcltlicben 
Vorfahren  mit  nur  zwei  Dornspitzen  versehen  waren,  und 
auch  heute  leben  noch  verschiedene  besonders  conser- 
vative  Nachkommen,  die  sich  immer  noch  nicht  dazu 
verstehen  können,  ihren  Anker,  icb  will  nicht  sagen  mir 
nachzubilden,  aber  doch  praktischer  zu  gestalten. 

!•' ruber  bm  icb  auch  in  Deutschland  beimisch  gewesen, 
seit  längerer  Zeit  .iber  ist  es  mir  dort  oben  zu  frostig 
und  ich  sehe  mich  daher  gezwungen,  den  Süden  auf- 
zusuchen. Sollten  Sie  einmal  nach  Varese  kommen,  so 
vergessen  Sic  ja  nicht,  mich  in  dem  nach  dem  Städtchen 
In  nannten  See,  Isei  Capo  Lago,  aufzusuchen.  Sie  können 
mich  unmöglich  verfehlen,  denn  ich  licherrschc  dort  un- 
gestört die  ganze  Wasserfläche.  I6J07I 
Mit  vorzüglicher  Hochachtung 
Ihre  rrgel>etie 

Trafo  notans  /.., 

(HftBI  Schillt.)  auch  W.issernns«  genannt. 
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Versuche  mit  Eisen-  und  Kupferleginingen. 

In  der  Metalltechnik  linden  die  Legirungen 
eine  seit  Jahren  wachsende  Beachtung,  weil  sie 
sich  als  ein  vortreffliches  liülfsmitlcl  zur  Lösung 
mancher  an  den  Techniker  herantretenden  Auf- 
gaben erwiesen  haben,  denen  auf  dem  Wege  der 
Conslruction  oder  in  anderer  Weise  oft  schwer 
beizukommen  ist.  Ks  sei  nur  auf  die  Legirungen 
des  Kisens  bezw.  des  Stahls  mit  Nickel,  Chrom, 
Wolfram  u.  s.  w.  und,  last  not  Itast,  mit  Kohle 
hingewiesen,  denn  alles  irgendwo  und  -wie  zur 
Verwendung  gelangende  Eisen  ist,  abgesehen 
von  anderen,  besonderen  Zwecken  dienenden 
Stoffen,  zunächst  immer  eine  Legirung  von  liiscn 
mit  Kohlenstoff.  Erst  durch  den  Kohlenstoff 
erhält  das  Eisen  diejenigen  Eigenschaften,  die 
es  technisch  verwendbar  machen.  Mit  Hülfe  von 
chemischen,  mikroskopischen  Untersuchungen  und 
Prüfungen  mit  der  Zerreissmaschine  sind  die 
Eisenhüttenleute  in  den  Stand  gesetzt  worden, 
durch  sorgfältige  Bemessung  des  Kohlenstoff- 
gehaltes allen  technischen  Verwendungszwecken 
entsprechende  Eisensorten  herzustellen.  Dass 
auch  die  Herstellungsart  und  die  Art  der  Be- 
arbeitung des  Eisens  hierbei  eine  wesentliche 
Rolle  spielen,  sei  nebenher  erwähnt,  weil  sie  das 
Wesen  der  Eisenlegirungcn  an  sich  nicht  ver- 
ändern.   Wir  kommen  darauf  noch  zurück. 

11,  Januar  1899 


Neben  dem  Eisen  sind  es  besonders  die 
zahlreichen  Legirungen  des  Kupfers,  die  in  der 
Technik  eine  vielseitige  Verwendung  finden.  In 
beiden  Gruppen  bilden  Eisen  und  Kupfer  die 
Grundstoffe,  denen  gewisse  Mengen  anderer 
Stoffe,  dem  Kupfer  meist  Zinn,  Zink,  Aluminium, 
Eisen  und  Phosphor,  zugesetzt  werden.  Die 
Ansicht,  dass  diese  Metalle  und  bezw.  Metalloide 
sich  beim  Schmelzen  nur  mechanisch  mischen, 
ist  für  alle  Legirungen  wohl  kaum  zutreffend, 
denn  die  beim  Zusammenschmelzen  mancher 
Metalle,  /..  B.  Kupfer  mit  Zink  und  Aluminium, 
oder  Blei  mit  Wismuth,  stattfindende  Wärme- 
entwicklung scheint  darauf  hinzuweisen,  dass  eine 
chemische  Verbindung  vor  sich  geht  Dennoch 
sind  manche  Chemiker  der  Ansicht,  dass  Kupfer 
und  Zink  (Messing)  nur  eine  Mischung  bilden. 
Im  allgemeinen  darf  man  wohl  die  Legirungen 
als  Lösungen  einer  oder  mehrerer  chemischer 
Verbindungen  in  Metallen  ansehen,  so  dass  neben 
den  chemischen  Verbindungen  auch  Mischungen 
in  Legirungen  vorhanden  sein  können.  Die 
Thatsache,  dass  zwei  Metalle  sich  um  so  leichter 
legiren,  je  unähnlicher  sie  sind,  lässt  nach  den 
Gesetzen  der  Chemie  auf  die  Bildung  einer 
chemischen  Verbindung  in  bestimmten  Legirungen 
schliessen,  ebenso  der  Umstand,  dass  einige 
Legirungen  beim  Giessen  nicht  seigem,  wenn 
ihre  Zusammensetzung  den  Atomgewichten  ent- 
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spricht,  während  sie  dies  bei  der  Zusammen-  I 
Setzung  in  anderen  Gewichtsverhältnissen  thun*). 
Gegen  eine  rein  mechanische  Mischung  spricht 
auch  der  Umstand,  dass  die  Legirungen  hinsicht- 
lich ihrer  Härte.  Festigkeit,  Dehnbarkeit,  sowie 
des  specifischen  Gewichtes  und  der  Schmelz- 
temperatur von  diesen  Eigenschaften  ihrer  Be- 
standtheile  grundverschieden  sind.  So  besitzt  z.  B. 
die  aus  Kupfer,  Zinn  und  wenig  Phosphor  be- 
stehende Phosphorbronze  eine  Härte,  die  für 
diese  Verschiedenheit  besonders  charakteristisch 
ist.  Auch  der  Nickelstahl  hat  Eigenschaften,  die 
in  diesem  Maassc  weder  Stahl  noch  Nickel  be- 
sitzen. 

Es  ist  nun  zwar  im  allgemeinen  bekannt, 
dass  die  Eigenschaften  der  l.egirungen  sich  mit 
dem  Mischungsverhältniss  ihrer  Bestandtheile 
ändern,  aber  dieses  weite  Gebiet,  dessen  Grenzen 
sich  unter  dem  Einfluss  der  fortschreitenden 
Technik  nicht  selten  unverhofft  erweitern,  ist 
noch  keineswegs  so  durchforscht,  wie  es  die 
Wichtigkeit  der  Legirungcn  für  ihre  mannigfachen 
Verwendungszwecke  erfordert. 

Im  Verein  zur  Beförderung  des  Gewerbe- 
fleisses  (Berlin)  ist  ein  Sonderausschuss  schon 
seit  Jahren  mit  Untersuchungen  der  Legirungen 
von  Eisen  und  Nickel  beschäftigt,  die  bei  der 
von  Tag  zu  Tag  sich  erweiternden  Verwendung 
dieser  Legirungen  im  Maschinen-,  Dampfkessel-, 
Schiffs-  und  Brückenbau  von  hervorragender 
Wichtigkeit  sind.  Im  Anschluss  an  die  in  den 
Verhandlungen  des  genannten  Vereins  von  1897, 
Seite  84.,  veröffentlichten  Mittheilungen  hat  Pro- 
fessor Rudeloff  in  Heft  VI  VII  von  1898 
dieser  Verhandlungen  die  Ergebnisse  weiterer 
Untersuchungen  unter  Beigabc  von  vielen  Ta- 
bellen ,  graphischen  Darstellungen  und  Licht- 
bildern veröffentlicht,  worauf  wir  diejenigen 
unserer  I.eser  verweisen,  die  sich  eingehender 
darüber  unterrichten  wollen**).  Während  sich 
die  früheren  Untersuchungen  nur  mit  Proben 
beschäftigten,  die  gegossenen  und  unbearbeiteten 
Blöcken  entnommen  waren,  sind  zu  den  neuen  Ver- 
suchen die  von  der  früheren  Untersuchung  übrig 
gebliebenen  Hälften  der  gegossenen  Nickelstahl- 
blöcke zuvor  einer  Bearbeitung  durch  Schmieden 
oder  Walzen  unterzogen  worden.  Die  ihnen  ent- 
nommenen Proben  sind  theils  in  geglühtem,  theils 
in  abgeschrecktem  Zustande  (in  kaltem  Wasser 
plötzlich  abgekühlt)  Zerreiss-,  Druck-,  Stauch- 
und  Scherproben  unterworfen  worden.  Der  Nickel- 
gchalt  stieg  in  13  Stufen  von  o  bis  100  Procent. 
Blöcke  mit  30  Procent  Nickel  und  darüber  waren 
jedoch  nicht  mehr  schmiedbar. 

Die  Proben  des  nach  der  Bearbeitung  ge- 
glühten Nickelstahls  zeigten  eine  mit  dem  bis  zu 
16  Procent  steigenden  Nickelgehalt  zunehmende 

*.i  Diegel:  Mar  int  •  Rundschau,  1898,  S.  i486. 
**)  Linen  Auuug  enthält  Nr.  45  vom  5.  November 
1898  der  Zeitschrift  des  Vereines  deutscher  Ingenieure. 


I  Festigkeit;  mit  dem  weiteren  Steigen  des  Nickrl- 
gehalls  nahm  die  Festigkeit  wieder  ab.  Um- 
gekehrt nahm  die  Formveränderungsfähigkeit,  also 
die  Dehnbarkeit  sowie  die  Zusammendrückbar- 
keit,  bei  Druck-  und  Stauch  versuchen  mit  dem 
steigenden  Nickelgehalt  entsprechend  ab  und  er- 
reichte bei  16  Procent  Nickclgehalt  den  gering- 
sten Werth,  stieg  aber  darüber  hinaus  bis  zu 
60  Procent  Nickelgehalt.  Diese  Ergebnisse  lassen 
in  überzeugender  Weise  den  technischen  Werth 
der  Bearbeitung  des  Nickelstahls  durch  Schmieden 
oder  Walzen  erkennen,  denn  die  Höchstwcrthe 
für  die  Streckgrenze  und  Zugfestigkeit  der  Proben 
aus  ungeschmiedeten  Gussblöcken  wurden  bereits 
bei  8  Procent  Nickelgehalt  erreicht.  Ein  Unter- 
schied zwischen  dem  Einfluss  des  Schmiedens, 
des  Flach-  und  Rundwalzens  war  nicht  nach- 
weisbar. 

Das  Bruchgefüge  wird  bei  einem  Nickelgehalt 
bis  zu  s  Procent  durch  die  Bearbeitung  in  seinem 
Charakter  wenig  verändert es  wird  nur  feiner, 
sammetartiger.  Um  so  stärker  ist  die  Gefüge- 
veränderung bei  steigendem  Nickelgchalt  bis  zu 
16  Procent,  wo  sie  ihren  höchsten  Grad  erreicht. 
Diese  Gefügcveränderung  berechtigt  daher  zu  der 
Annahme,  dass  die  Bearbeitung  durch  Schmieden 
und  Walzen  als  die  Ursache  für  die  Festigkeits- 
zunahme der  Legirungen  bis  zu  16  Procent  Nickel- 
gehalt anzusehen  ist. 

Ueber  das  Verhalten  und  die  Eigenschaften 
der  für  gewerbliche  Zwecke  so  überaus  wichtigen 
Kupferlcgirungen  in  ihren  mannigfachen  Zu- 
sammensetzungen geben  zwar  schon  zahlreiche 
Untersuchungen  Aufschluss,  jedoch  in  der  Haupt- 
sache nur  in  so  weit,  als  es  sich  um  ihre  physi- 
kalischen Eigenschaften  und  die  Beständigkeit  in 
der  freien  Luft  handelt,  über  ihr  Verhalten  im  See- 
wasser geben  sie  dagegen  nur  wenig  Auskunft. 
Da  aber  Kupferlegirungen  im  Schiffbau  eine 
nicht  unbedeutende  Verwendung  finden  und  da 
sie  hierbei  sich  häufig  mit  dem  Seewasser  in 
beständiger  Berührung  befinden,  z.  B.  die  Schiffs- 
schraube, so  sind  von  den  Verwaltungsbehörden 
der  deutschen  Marine  umfangreiche  Versuche 
darüber  veranlasst  worden,  über  welche  Torpedo- 
Oberingenieur  Diegel  im  11.  Heft  des  Jahr- 
ganges 1898  der  Marine-  Rundschau  ausführlich 
berichtet.  Dem  umfangreichen  Aufsatz  sind  zahl- 
reiche Beobachtungstabellen,  graphische  Tafeln, 
sowie  Iichtbilder  der  Probestäbe,  welche  die 
übliche  Form  der  Zerreissstäbe  haben,  bei- 
gegeben. 

Es  ist  bekannt,  dass  Eisen  und  Stahl  im 
Seewasser  leichter  und  tiefere  Einfressungen  er- 
leiden, wenn  sie  mit  Kupfer  oder  einer  I.egirung 
desselben  in  metallischer  Berührung  sich  befinden, 
als  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist.  So  entstehen 
in  den  Schraubenwellen  der  Schiffe  an  den  Enden 
der  übergeschobenen  Bronzerohre,  mit  denen  sie 
in  den  Lagern  des  Hinterstevens  liegen,  durch 
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RnflUMUng  des  Seewassers  tiefe,  ringförmige 
Kinkerbungrti ,  die  nicht  selten  Ursache  eines 
Wellenbruchcs  geworden  sind.  Kine  weniger 
bekannte  Thatsache  ist  es,  dass  Schiffsschrauben 
aus  zinkreicher  Kupferlegirung  an  F.isenschiffen 
wenig  durch  Oxydation  leiden,  während  sie  an 
Holzschiffen,  die  unter  Wasser  mit  Kupfer  be- 
häutet sind,  sehr  bald  zerstört  werden.  Auch  die 
Berührung  zinkreicher  Bronzen,  wie  z.  B.  des 
Deltametalls,  mit  Bronze  ( Kupfer- Zinn  1  im  Sce- 
wasser  führt  zu  baldiger  Zerstörung  der  ersteren. 

Aus  allen  diesen  Wahrnehmungen  ist  schon 
seit  längerer  Zeit  geschlossen  worden,  dass  der 
elektrische  Strom  bei  der  Zerstörung  der  Metalle 
im  Seewasser  eine  grosse  Rolle  spielt  und  dass 
von  den  in  Berührung  stehenden  Metallen  das- 
jenige am  stärksten  angegriffen  wird,  das  in  der 
elektrischen  Spannungsreihe  am  höcbsten  steht. 

Kür  die  Praxis  ist  es  nun  von  grösster  Wichtig- 
keit, zu  wissen,  welche  Metalle  oder  I.egirungen 
für  Kinzeltheile  des  Schiffes,  die  sich  berühren 
oder  in  leitender  Verbindung  stehen,  zu  wählen 
sind,  um  deren  Zerstörung  im  Seewasser  zu  ver- 
hindern oder  doch  zu  verzögern.  Deshalb  wurden 
im  ganzen  195  Probestäbe  aus  den  gebräuch- 
lichen Metallen  und  Legirungen  wechselweise  an 
Platten  aus  Metallen  und  den  gleichen  oder  ähn- 
lichen I.egirungen  angenietet  und  mit  diesen  in 
Seewasscr  gehängt.  Nach  8,  12,  16,  24  und 
32  Monaten  wurden  dieselben  einer  Untersuchung 
auf  ihre  äussere  Beschaffenheit  und  Zerreiss- 
festigkeit  unterzogen,  wobei  die  letztere  in  Ver- 
gleich mit  den  Ergebnissen  der  Zcrreissproben 
bei  Beginn  des  ganzen  Versuchs  gestellt  wurde. 
Es  Hess  sich  so  mitSicherheit  feststellen,  ob  eine  Ab- 
nahme der  Zerreissfestigkeit  und  Dehnbarkeit  durch 
die  Aufbahrung  im  Seewasser  stattgefunden  hatte. 

Es  kamen  folgende  Kupferlegirungen  zum 
Versuch: 

1.  Eine  zinkreiche,  eisenhaltige  Bronze,  ge- 
meinhin Eisenbronze  genannt,  aus  56,01 
Kupfer,  41,99  Zink,  1,19  Eisen  und  0,82 
Blei,  also  ähnlich  den  im  Handel  käuflichen 
Delta-  oder  Duranametallen ,  den  Eisen- 
bronzen u.  s.  w. ,  zusammengesetzt.  Die 
Lieferanten  pflegen  die  Scewasserbeständig- 
keit  der  Eisenbronzen  besonders  hervor- 
zuheben. 

2.  Eine  wenig  zinkhaltige  Bronze,  aus  8  8  Kupfer, 
8  Zinn  und  4  Zink  bestehend,  die  sich 
durch  Giessfähigkeit ,  Härte,  hohe  Bruch- 
festigkeit und  Dehnung  auszeichnet. 

3.  Keine  Zinnbronze  aus  89  Kupfer  und 
11  Zinn,  die  als  eine  der  seewasser- 
beständigsten Kupferlegirungen  geschätzt 
wird. 

4.  Reine  Aluminiumbronze,  aus  91  Kupfer 
und  9  Aluminium  bestehend,  die  sich  bei 
mittlerer  Festigkeit  durch  grosse  Dehnbar- 
keit auszeichnete. 


5.  Eine  eisenhaltige  Aluminiumbronze,  aus 
88,13  Kupfer,  7,1  Aliiminium,  1,56  Sili- 
cium,  2.74  Eisen,  0,02  Phosphor,  0,5  Zink 
zusammengesetzt. 
Von   den    umfangreichen    Ergebnissen  der 
langen  Versuchsreihen  seien  nur  einige  hier  an- 
geführt: 

Eisen-,  Zinn-  und  Aluminiumbronze  in  Be- 
rührung mit  Eisen  widerstehen  der  Einwirkung 
des  Seewassers  sehr  gut. 

Geschmiedete  Kisenbronze  in  Berührung  mit 
Zinnbronze  wurde  schon  nach  kurzer  Zeit  durch 
Auslaugen  des  Zinks,  in  Berührung  mit  Alu- 
miniumbronze weniger  schnell,  in  Berührung  mit 
Eisenbron/.e  von  4  Procent  geringerem  Zink- 
gehalt aber  sehr  rasch  zerstört. 

Wenn  Eisenbronze  und  phosphorhaltige  Zinn- 
bronze durch  Eichenholz  verbunden  sind,  so  ge- 
nügt die  Stromleitung  durch  das  nasse  Eichen- 
holz, eine  langsam  fortschreitende  Zerstörung  der 
Eisenbronze  zu  unterhalten. 

Reine  Zinnbronze  war  in  Berührung  mit  ELsen- 
und  Aluminiumbronze  gut  beständig,  isolirt  nicht 
so  gut,  am  meisten  leidet  sie  bei  der  Berührung 
mit  Kupfer. 

Reine  Aluminiumbronze  war  im  Seewasser 
ebenso,  eisenhaltige  weniger  beständig  als  reine 
Zinnbronze. 

Ein  Zusatz  von  Phosphor  drückt  die  Zinn- 
bronze in  der  galvanischen  Spannungsreihe  herab 
und  scheint  ihre  Beständigkeit  zu  erhöhen.  Ober- 
ingenieur Diegel  meint,  dass  es  interessant  wäre, 
festzustellen,  ob  bei  der  Berührung  von  Phosphor- 
bronze und  Kupfer  im  Seewasser  nicht  das  Kupfer 
angegriffen  wird,  weil  möglicherweis«?  die  auf 
Schiffen  beobachtete  rasche  Zerstörung  von  Kupfer- 
rohren u.  dgl.  auf  den  Phosphorgehalt  der  Bronze, 
mit  der  sie  in  Berührung  standen,  zurückzuführen  sei. 

Von  besonderem  Interesse  ist  das  Ergebniss 
eines  Versuches  mit  sehr  nickelreichem  Stahl, 
der  für  sich  wegen  seiner  Seewasserbeständigkeit 
geschätzt  wird.  In  Berührung  mit  Zinnbronze 
zeigte  Stahl  mit  30  Procent  Nickelgehalt  im  See- 
wasser schon  nach  kurzer  Zeit  feine  Löcher  von 
beträchtlicher  Tiefe,  die  sich  bei  ge wohnlichem 
Stahl  nicht  bemerkbar  machen. 

Diese  Versuche  haben  auch  Gelegenheit  ge- 
geben, die  Bildung  des  Muschelansatzes,  unter 
dem  bekanntlich  die  Fahrgeschwindigkeit  der 
Eisensi  hifl'e  oft  recht  empfindliche  Einbusse  er- 
leidet, zu  beobachten.  Er  bildete  sich  am  schnell- 
sten an  Eisenplatten,  demnächst  an  Eisenbronze, 
aber  mehr,  wenn  sie  mit  Zinnbronze,  als  w  enn  sie 
mit  Aluminiumbronze  in  Berührung  stand.  Fast 
scheint  es,  als  ob  die  elektrische  Spannung, 
welche  durch  die  Berührung  der  verschiedenen 
Metalle  entsteht,  den  Muschelansatz  begünstige, 
doch  bedarf  diese  überraschende  Erscheinung 
zu  ihrer  Bestätigung  noch  weiterer  Beobachtungen. 

  J.  c.  Gi*tj 
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Die  Mineralöl -Fundorte  des 

Von  F.  ROSSMÄSSI.ER. 
Mit  zwei  KartrnskixK-n. 

Ks  wäre  ein  Unrecht,  nach  Abiaul  des  an 
politischen  Jubiläen  so  reichen  Jahres  iS<)8  nicht 
auch  eines  Jubiläums  aus  dem  (iehiete  der  Industrie 
gedenken  ZU  wollen.  Ich  meine  das  vierzigjährige 
Bestehen  der  kaukasischen  Petroleum- Industrie. 

Wenn  es  auch  gewöhnlich  Usus  ist,  die 
Jubiläen  nach  Vierteljahrhunderten  zu  bemessen, 
so  erscheint  mir  doch  das  vierzigste  Geburtsjahr 
der  Petroleum -Industrie  von  besonders  hoher 
Bedeutung,  weil  die  statistischen  Abschlüsse  des 


Halbjahres  1K9K  dargelegt  haben,  dass 
dem  Kaukasus  der  Preis,  das  an  Petroleum 
reichste  Land  zu  sein,  zuerkannt  werden  muss. 

Verhältnissmäs.sig  nur  wenige  der  Petroleum- 
Industrie  Naherstehende  kamen  schon  im  Verlaul 
der  letzten  Jahre  zu  der  Ueherzeugung,  dass  der 
Kaukasus  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas 
den  Vorrang  abgewinnen  werde;  jetzt  ist  dies 
als  Thatsache  erwiesen  und  jedes  sich  dagegen 
aullehnende  Sträuben  muss  dem  untrüglichen 
Zeugnisse  der  statistischen  Zusammenstellungen 
weichen. 

Im  Handclsblatte  der  Chemiker-Zeitung,  1898 
Nr.  84,  ist  ein  längerer  Artikel:  „Die  Mineralöl-In- 
dustrie Amerikas  und  Russlands  am  Knde  des  ersten 
Halbjahres  1  K98",  abgedruckt,  dem  ich  die  Zahlen 
entnehme,  auf  welche  ich  hingewiesen  habe: 

Production  von  Rohöl  in  Mctcr-Centner: 
Aaarflta 


l'rntmlv.. 
New  York, 
J"hr  Wert-Virgil»». 

1  lhi<i 


i..u; 


KaMattl 


1893  38,4'»;, 400  24,141,830  63.099,250  6l,8i;,Ooo 
lh<|6       43,286,700    29.IO4.OOO    72,390,700  63,260,000 

189:  45. "53.*°°  »5."°>J5°  70.930.05°  69,190,000 
1898(7,)  19,770.800    ll.006.l6o  30,776,960  39,933,000 

Dieser  grossartige  Krfolg,  den  die  kaukasischen 
Naphtha*)-Produt enten  errungen  haben,  über- 
raschte mich  nicht,  da  ich  keinen  anderen  er- 
warten konnte;  aber  herzlich  gefreut  hat  es  mich, 
dass  er  so  bald  erreicht  wurde,  habe  ich  doch 
fast  ein  halbes  Menschenleben  in  Baku  und  seiner 
Umgebung  gelebt  und  an  den  Arbeiten  theil- 
genommen,  in  allen  Phasen  der  das  Leben  Bakus 
bedingenden  Industrie,  in  ihrer  frühesten  Kindheit, 
im  Lntwickelungsalter  mit  seinen  vielen  Fehlern 
und  Vcrirrungen  und  in  der  Zeit  des  bewustten 
Schaffens,  —  vom  Jahre  1860  bis  189z. 

Das  rohe  Mineralöl,  die  Naphtha,  steht  zu 
den  Kaukasusländern  in  einem  ganz  andern 
Verhältnisse,  als  es  in  Amerika  der  l  all  ist 
Schon  in  vorchristlichen  Zeiten  war  das  Vor- 
handensein der  Naphtha  den  Kaukasiern  bekannt. 


•)  Naphtta,  <ler  auf  dem  Kaukasus  allgemein  ge- 
biauchlichc  Name  lur  das  rohe  Mineralöl. 


schon  damals  war  ihnen  dieselbe  ein  Handels- 
artikel, dessen  Vertrieb  in  der  allerersten  Zeit, 
wohl  hauptsächlich  in  der  Anwendung  als  Heil- 
mittel, allerdings  nur  ein  localer  und  beschränkter 
war.  Erst  später  lernte  man  die  Anwendung 
des  Rohöls  zum  Zwecke  der  Beleuchtung  kennen, 
die  ich  in  ihrer  primitiven  Weise  noch  zu  be- 
obachten Gelegenheit  hatte. 

In  manchem  von  Verkehrswegen  abgelegenen 
Dorfe,  welches  seine  Lebensbedürfnisse  von  aus- 
wärts auf  dem  Rücken  von  Pferden  oder  Kseln, 
über  steile  Berge  und  durch  liefe  Schluchten 
zuführen  muss,  mag  selbst  heute  noch  der  alte 
kaukasische  Tscheräk*)  zu  sehen  sein,  der,  im 
Kamine  aufgestellt,  mit  seiner  russenden,  flackern- 
den Klamme  nur  spärliches  Licht  verbreitet 

Zur  Zeit,  da  das  jetzige  Gouvernement  Baku 
noch  eine  persische  Provinz  war,  zählten  die 
Naphthaquellen  zu  den  Regalien  des  Chans, 
welches  System  von  der  russischen  Regierung  bei- 
behalten wurde,  als  das  Bakusche  Chanat  unter 
russische  Herrschaft  kam.  Bis  zum  Jahre  1873 
blieben  sämmlliche  Naphtha  führende  Ländereien 
Transkaukasiens  Reichsdomänen,  deren  Aus- 
beulung in  der  Regel  auf  dem  Wege  öffent- 
licher Versteigerung  für  eine  gewisse  Reihe  von 
Jahren  einem  Pächter  überlassen  wurde,  welcher 
einen  von  der  Regierung  festgestellten  Maximal- 
preis für  den  Verkauf  der  Naphtha  einhalten 
inusste  unu  mit  allen  Rechten  und  Bevor- 
zugungen eines  Monopolisten   ausgestattet  war. 

Unter  dem  Drucke  dieses  Systems  war 
natürlich  an  ein  gedeihliches  Aufblühen  einer  In- 
dustrie gar  nicht  zu  denken.  Als  aber  der  Pächter 
der  wichtigsten  Naphthaquellen ,  derjenigen  der 
Halbinsel  Apscheron,  die  zweite  Petroleum- 
Raffinerie  anlegte ,  nachdem  die  erste  des 
(  ommerzienraths  Kokerew  bereits  drei  Jahre 
in  Betrieb  war,  folgten  diesem  Beispiele  bald 
andere  unternehmungslustige  Leute,  meist  Ar- 
menier, so  dass  im  Jahre  1870  acht  Fabriken 
arbeiteten. 

Mit  Mühe  und  Noth  fristeten  diese  Fabriken 
ihr  Dasein,  denn  ausser  den  Schwierigkeiten,  mit 
welchen  sie  aus  Mangel  an  zweckentsprechenden 
Transportmitteln  für  das  Rohöl  und  die  fertige 
Waare  zu  kämpfen  hatten,  waren  sie  ohne 
Rechtsschutz  gegen  die  Uebergriffe  und  Be- 
drückungen ihres  Concurrenten ,  des  Quellcn- 
pächters. 

Zur  Hebung  dieses  Missstandes  wurde  mit 
dem  Beginn  des  Jahres  1873  das  Pachtsystcm 
aufgehoben.  An  vier  Auctionstagen  wurden  im 
December  1872  alle  Naphthaländereien,  in  Par- 
cellen  von  10  Desjätinen**)  Grösse,  in  Tiflis  an 

*)  Aus  gebranntem  Thon  hergestellte  Lampe  mit 
aus  Baumwollenfäden  gedrehkm,  lockerem  Docht,  ohne 
Lanipencylimlcr 

**)  Eine  Desjitine  —  2400  yuadrnt-Fadcn  (ein  russischer 
Faden-;  7  Fuss  engl  ). 
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den  Meistbietenden  abgegeben,  zur  freien,  un-  | 
beschränkten    Ausbeulung.     Gleichzeitig  wurde 
die  Fabrikation  des  Leuchtöles  mit  einer  Accise 
belegt. 

Diese  zu  Nutz  und  Froromen  der  jungen 
Industrie  eingeführte  Verbesserung  erfuhr  im 
Laufe  der  Jahre  noch  mehrmalige  Umge- 
staltungen, bis  dann  endlich  der  jetzige  Stand 
geschaffen  war. 

Die  kaukasische  Rohölgewinuung  und  mit 
ihr  Hand  in  Hand  gehende  Petroleum-Raffinerie 
kann  bis  zur  Jetztzeit  in  vier  Perioden  cingetheilt 
werden,  deren  jeweilige  Jahresproduction  ein  an- 
schauliches Bild  der  langsamen,  aber  stetigen 
Fntwickelung  der  Industrie  bis  zu  ihrer  jetzigen 
Höhe  giebt 

Während  der  ersten  Periode,  bis  zum  Jahre 
1858,  dem  (iründungsjahre  der  ersten  Petroleum- 
fabrik,  betrug  die  jährliche  Ausbeute  an  Rohöl 


Alb.  t5». 
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in  runder  Ziffer  75000  Meter- ('entner.  In  der 
darauf  folgenden  Periode,  die  mit  Beendigung  des 
Pachtsystems  abschließt,  st,  igt  die  Ausbeute  auf 
400000  Meter- Cenlner  (die  Durchschnittszahl 
der  betreffenden  fahre).  Während  der  folgenden 
zehn"  Jahre,  bis  1883,  geht  die  Fntfaltung,  nach 
Abänderung  der  anfänglichen  Accisebclastung, 
die  bis  1878  den  Petroleum  -  Raffinerien  grosse 
Schwierigkeiten  verursachte,  in  einem  langsameren 
Tempo  vor  sich,  als  erwartet  wurde.  Die  jährliche 
Naphthaproduction  stieg  von  1200000  auf  5 
und  zuletzt  17  Millionen  Meter  -  (  entner.  Frst 
in  der  letzten  Periode,  die  von  der  Eröffnung 
der  kaukasischen  Staatsbahn  und  der  ihr  bald 
folgenden  Rohrleitung  datirt,  welche  Verkehrs- 
mittel endlich  die  lange  vergeblich  ersehnte  Ver- 
bindung mit  dem  Schwarzen  Meere  bewerk- 
stelligten und  der  kaukasischen  Mineralöl -Pro- 
duclion  die  Möglichkeit  verschafften,  ihren  Weg 
auf  den  Weltmarkt  zu  erzwingen,  erfolgt  der 
Aufschwung  in  dem  Verhältnisse,   wie  es  der 


vorhandene,  unerschöpfliche  Reichthum  ermög- 
licht und  zur  Pflicht  macht.  1884  verzeichnet  die 
Statistik  41  Millionen,  1886  bereits  55  Millionen, 
und  so  unaufhaltsam  weiter  steigend  bis  zu  der 
schon  erwähnten  Ausbeute  von  39  Millionen 
Meter-Centnern  im  ersten  Halbjahre  1898. 

I  s  bedarf  nur  eines  Blickes  auf  unsere 
Kartenskizze  der  Kaukasusländer  (Abb.  168),  und 
die  geringe,  fast  winzige  Ausdehnung  der  Halbinsel 
Apscheron  ist  geradezu  auffällig,  l  ast  unmöglich 
erscheint  es,  dass  die  gewaltige  Masse  Mineralöl 
von  liier  stammen  könne,  wo  die  Quellen  sich 
auf  einen  Raum  von  höchstens  1  o  Quadrat- Werst 
zusammendrängen,  so  dass  die  ungeheure  Anzahl 
von  Bohrthürmen,  aus  der  Ferne  gesehen,  einen 
W  ald  bilden.  Die  tägliche  Ergiebigkeit  eines 
Brunnens  ist  auf  200  bis  300  Meter-Centner  be- 
rechnet worden,  die  der  amerikanischen  auf  20 
bis  70! 


Abb.  ifr) 


Das  Kind  ist  trotz  schwerer  Jugendjahre  zum 
Riesen  herangewachsen! 

Wollen  wir  uns  mit  diesen  allgemeinen  Be- 
trachtungen begnügen  und  richten  wir  nun  unser 
Augenmerk  auf  den  Kaukasus  als  Naphthaland. 

In  der  l'ebersichtskartc  sind  die  einzelnen 
Fundorte  mit  schwarzen  Punkten  markirt,  die 
der  Reihenfolge  nach  numerirt  sind,  es  sind 
die  Naphthaquellen: 

t.  der  Halbinsel  Apscheron, 

2.  von  Bibi-Fihat, 

3.  der  Insel  Swjätoi  Ostrow  (Heilige  Insel). 

4.  von  Sah] an, 

5.  ,,    Xaphtlug  bei  Tinis, 

6.  „    Zarskoje  Kolodze, 

7.  .,    Telaw  (Nordabhang  der  Kachetischen 

Berge), 

8.  „    Mosdok  in  der  Terek-Niederung, 
o.    „    Orosno    „    ,,  „ 

10.  der  Tamansehen  Halbinsel, 

11.  am  Kuban. 
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Wie  schon  gesagt,  sind  die  Quellen  der 
Halbinsel  Apscheron  die  wichtigsten,  sie  bilden 
in  Vereinigung  mit  denen  von  Ribi-Kibat  den 
eigentlichen  Kern  der  kaukasischen  Mineralöl- 
Industrie,  sie  werden  gewöhnlich  zusammen  mit 
dem  Namen  Bakusche  Naphthaqucllcn  bezeichnet, 
nach  der  zwischen  ihnen  gelegenen  Petroleum- 
Metropole  Baku. 

Das  Centrum  der  russischen  Petroleum- 
Industrie  ist  von  so  grosser  Wichtigkeit  und  so 
hohem  Interesse,  dass  ich  mich  veranlasst  fühlte, 
zur  leichteren  Oricntirung  des  Leserkreises  des 
Prometheus  meiner  Schilderung  eine  Specialskizze 
(Abb.  169)  beizufügen,  die,  keinem  Maassstabe  an- 
gepasst,  tili  his  weiter  als  ein  Situatiousplan  sein  soll. 

Apscheron  ist  als  der  östlichste  Ausläufer 
des  Kaukasus  zu  betrachten  und  erstreckt  sich,  bei 
einer  Basisbreite  von  zo  Werst,  auf  die  Hnt- 
lernung  von  50  Werst  in  das  Kaspische  Meer. 
Die  Halbinsel  bildet  ein  Hochplateau,  welches 
in  seiner  westlichen  Spitze  steil  abfällt.  Mit  der 
einzigen  Ausnahme  einer  grossen,  muldenartigen 
Hinsenkung,  in  welcher  sich  ein  kleiner  See  be- 
findet, an  dessen  Ufer  zwei  Tatarendörfer  sich 
ausbreiten,  bietet  Apscheron  keine  landschaftliche 
Abwechslung,  sondern  macht  einen  öden ,  ein- 
förmigen Hindruck,  der  durch  den  Mangel  jeder 
höheren  Vegetation  noch  verstärkt  wird.  Der 
sandige,  vielfach  salzhaltige  Boden  trägt  nur 
eine  sehr  spärliche  Flora,  die  nur  zur  Zeit  der 
hier  äusserst  seltenen  Kegenniederschläge  ciniger- 
maassen  zur  Geltung  kommt.  Von  Anfang  Mai 
bis  Octobcr  herrscht  völlige  Trockenheit,  die 
durch  sengende  Sonnenhitze  und  fast  fortwährende 
Winde  unerträglich  wird.  Gutes  Trinkwasser  ist 
auf  Apscheron,  und  auch  in  Baku,  beinahe  als 
l.uxusgegenstand  zu  betrachten.  Das  Klima  ist 
als  ein  gesundes  zu  bezeichnen,  in  welchem  die 
gefürchteten  Fieber  niemals  in  der  lebensgefähr- 
lichen Weise  auftreten,  wie  dies  südlich  von 
Baku  und  im  westlichen  Kaukasus  der  Hall  ist. 

Zwischen  den  Tatarendörfern  Balachana, 
Sabuntschi,  Kamana  und  Benegati,  im  Centrum 
der  Halbinsel,  auf  ödem,  salzhaltigem  Boden, 
befinden  sich  die  Quellen  des  flüssigen,  schwarzen 
Goldes,  dessen  Gewinnung  lausende  (leissiger 
Menschen  beschäftigt,  die  aus  Russen,  Kaukasiern 
(meist  Tataren  und  Armenier),  Persera,  Deutschen 
und  Finnländern  bestehen. 

Hin  wirres  Durcheinander  unzähliger  Bohr- 
thürme,  mächtiger  eiserner  überirdischer  oder 
auch  unterirdischer  cementirter  Reservoire,  meist 
unsauberer  Wohnhäuser,  Werkstätte  n  und  Pump- 
stationen, häufig  in  geradezu  auf  einander  ge- 
drängter Weise  —  das  ist  das  Bild,  welches  sich 
dem  staunenden  Auge  des  Fremden  hier  bietet. 
Die  oft  mit  Naphthaschlamm  bedeckten  Wege 
werden  in  allen  Richtungen  von  Rohrleitungen 
der  verschiedensten  Durchmesser  durchquert, 
welche,    gleich  den   Arterien  im  menschlichen 


Körper,  das  schwarze  Blut  nach  allen  Richtungen 
leiten  und  in  welchen  das  hörbare  Schlagen  der 
Pumpventile  den  Herzschlag  vertritt.  Zählt  man 
zu  allem  Diesem  noch  Pfützen,  Teiche,  sogar 
kleinere  Seen,  angefüllt  mit  Naphtha,  in  und  um 
dieses  Arbeitsfeld  rastloser  Thätigkeit,  dann 
hat  man  ein  ungefähres  Bild  dieses  Chaos,  über 
welchem  während  des  sechsmonatlichen  Sommers 
die  Luft  im  Sonnenbrande  zitiert,  welches  trotz 
der  strengsten  Vorsichtsmaassregeln  häufig  der 
Schauplatz  verwüstender  Brände  wird. 

Die  Apscheronschc  Naphtha  tritt  fast  wasser- 
frei auf,  führt  dagegen  eine  erhebliche  Menge 
feinen  CHiarzsandes  mit  sich ,  der  sich  bei  den 
hier  so  häufig  vorkommenden,  jeder  Beschreibung 
spottenden  Fontänen  nicht  selten  bis  fast  zur 
halben  Höhe  des  Bohrthurmes  anhäuft,  dem 
kein  Kohrverschluss  fest  genug  ist,  um  nicht  bald, 
oft  in  wenigen  Stunden,  durchbohrt  zu  sein. 

Die  Arbeit  an  den  Naphthaquellen  ist  eine 
harte,  sie  stellt  an  den  menschlichen  Scharfsinn 
viele  Anforderungen.  Mit  vielen  leiblichen 
Entbehrungen  ist  hier  das  l  eben  der  Arbeiter 
und  Beamten  verknüpft,  die  sich,  durch  locale 
Verhältnisse  gezwungen,  in  mangelhaften  Woh- 
nungen behelfen  und  für  die  Lebensmittel  theurere 
Preise  zahlen  müssen  als  an  irgend  einem  anderen 
Platze  in  der  Umgebung  Bakus. 

Leider  wird  dieser  l'mstand  von  vielen 
QuellenbeMtzern,  namentlich  den  armenischen  und 
tatarischen,  nicht  in  der  Weise  gewürdigt,  wie 
es  Humanität  und  Gerechtigkeitsgefühl  fördern; 
der  für  die  zu  leistende  Arbeit  gezahlte  Lohn 
ist  in  vielen  Fällen  nicht  höher  als  an  jedem 
anderen  Arbeitsplätze. 

Ausser  dem  gewöhnlichen,  dunkel  gefärbten 
Mineralöle  quillt  auf  Apscheron,  bei  dem  Dorfe 
Surachana,  neun  Werst  von  Balachana  entfernt, 
noch  weisse  Naphtha,  die  mit  dem  an  demselben 
Orte  der  Krde  entweichenden  Gase  wohl  als  ein 
natürliches  Destillationsproduct  anzusehen  ist, 
welches  von  den  Vorräthen  der  Hauptquellcn 
stammt  und  hier  einen  unterirdischen  Sammel- 
raum gefunden  hat. 

Die  weisse  Naphtha,  mit  welchem  Namen 
die>e>  Bitumen  hier  benannt  wird,  kommt  nur 
in  der  unbedeutenden  Menge  von  jährlich  etwa 
1000  Meter-Centner  vor,  sie  ist  von  weingelber 
Farbe ,  hat  ein  specitisches  Gewicht  von  0,08 
bis  0,75  und  einen  starken  ätherischen  Geruch. 

Die  ..ewigen  l  euer  von  Baku",  welche  jedem 
noch  aus  der  Zeit  der  Schulbank  erinnerlich  sind, 
müssten  von  Rechts  wegen  nach  Apscheron  be- 
nannt sein,  weil  das  natürliche  Naphtha-  oder 
Erdgas  hier  am  häufigsten  auftritt.  Auch  der 
Wallfahrtsort  der  Feueranbeter,  das  sogenannte 
indische  Kloster,  welches  von  Alters  her  stets 
von  einigen  Anhängern  dieser  Seele  bewohnt 
war  und  erst  seit  ungefähr  /.wanzig  Jahren  leer 
steht,  ist  bei  dem  Dorfe  Surachaua  erbaut 
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Technische  Anwendung  findet  das  Gas  /um 
Kalkbrennen,  was  von  den  Einwohnern  Surachanas 
in  primitivster  Weise,  aher  in  grossem  Maasse  be- 
trieben wird.  Solange  noch  die  dicht  neben  dem 
indischen  Kloster  gelegene  grosse  Petroleumfabrik, 
vorm.  Kokcre.w,  in  Gang  war,  wurde  das  Gas 
ausser  zur  Beleuchtung  auch  zur  Heizung  sämmt- 
licher  Dampf-  und  Destillirkessel  benutzt.  Das 
Gas  ist  ziemlich  reich  an  freiem  Wasserstoff, 
geruchlos  und  brennt  mit  einer  Klamme  von  nur 
geringer  l.eucht-,  aber  grosser  Heizkraft. 

Höchst  interessant  ist  die  reichliche  unter- 
seeische Gasausströmung  in  der  Nahe  von  Bajilow 
Miss,  wo  bei  ruhiger  See  das  Gas  auf  dem 
Wasser  entzündet  werden  kann  und  mit  langen, 
nach  allen  Seiten  züngelnden  Flammen  brennt, 
bis  durch  starken  Wind  verursachter  höherer 
Wellenschlag  das  schöne,  überraschende  Schau- 
spiel unterbricht. 

Das  westliche  Ufer  der  schönen  Bakuschen 
Bucht  wird  von  der  grossen  Stadt  umspannt,  die 
sich  vom  Meeresufer  am  Abhänge  der  nicht  un- 
bedeutenden östlichen  Berge  des  Kaukasus  aus- 
breitet. Baku  bietet,  vom  Meere  aus  gesehen, 
ein  herrliches  Panorama,  das  mit  dem  Neapels 
grosse  Aehnlickeit  haben  soll,  wozu  der  spitze 
Berg  an  der  südlichsten  Spitze  der  Bucht,  als 
Vertreter  des  Vesuvs,  viel  beitragen  mag.  Prangten 
die  schön  geformten  Berge  und  die  Umgebung 
der  Stadt  im  Schmucke  einer  reichen  Vegetation, 
dann  würde  Baku  sicher  einen  herrlichen  Anblick 
bieten,  der  jedoch  so,  wie  er  in  Wirklichkeit  ist, 
sehr  viel  an  landschaftlicher  Schönheit  verliert. 

Baku  besteht  aus  drei  Theilen,  der  eigent- 
lichen Stadt  ( Weisse  Stadt  benannt),  aus  der 
Schwarzen  Stadt  (von  den  Petroleumfabriken  ge- 
bildet) und  der  Klottenstation  Bajilow  Miss. 

Die  Weisse  Stadt,  deren  Einwohnerzahl  sich 
seit  dem  Aufblühen  der  Naphthaindustrie  mehr 
als  verzwanzigfacht  hat,  besteht  aus  der  alten 
Kcstung,  deren  Befestigungen  jedoch  dem  Be- 
dürfnisse nach  Erweiterung  weichen  mussten. 
L'eberragt  wird  sie  von  dem  auf  dem  höchsten 
Punkte  erbauten  Palast  der  ehemaligen  <  hane, 
einem  massigen,  aus  Quadersteinen  aufgeführten 
Gebäude  mit  hoher  Spitzkuppel  und  schlanken 
Minarcts.  Der  Charakter  der  alten  Stadt,  mit 
ihren  engen  und  winkligen  Strassen,  langen  Bazaren 
mit  in  offenen  Buden  arbeitenden  Schneidern, 
Schustern,  Goldarbeitem,  Waffenschmieden  u.s.w., 
ist  der  echt  asiatische,  während  die  grossen  Vor- 
städte sich  berleissigen,  mehr  den  europäischen 
Städten  gleich  gestaltet  zu  werden,  was  jedoch 
immer  noch  nicht  so  recht  gelingen  will.  Noch 
immer  ist  der  unverfälschte  Kaukasier,  vermischt 
mit  einer  grossen  Zahl  Perser,  das  vorherrschende 
Element,  und  es  macht  einen  komischen  Eindruck, 
wenn  man  in  der  schönen  ,,Alexander-l  Jferstrasse", 
die  prachtvolle  Gascandelaber,  Dampfstrassenbahn 
und  anderweitige  Errungenschaften  aulzuweisen 


hat,  den  in  Lumpen  gehüllten  Hambal  (Lasten- 
träger)  unter  der  Wucht  eines  mächtigen  Ballens 
transkaspischer  Thierfelle  einherschreiten  sieht, 
oder  auch  wohl  beobachten  kann,  wie  ein  Anderer 
auf  offener  Strasse,  am  Rande  des  Trottoirs 
hockend,  sich  den  Kopf  rasiren  lässt!  —  Länd- 
lich, sittlich!  — 

Die  „Schwarze  Stadt",  die  durch  Dampf- 
strassenbahn mit  der  Stadt  verbunden  ist,  bietet 
mit  ihren  mehr  als  200  Fabriken  das  Bild 
regster,  niemals  rastender  Thätigkeit:  schmuck- 
lose Gebäude,  unter  freiem  Himmel  aufgestellte 
Destillir-  und  kaffinirapparate,  fauchende  Dampf- 
pumpen, riesige  eiserne  Petroleumreservoire, 
ein  die  Strassen  durchschneidendes  Netz  von 
Rohrleitungen  und  Schienen,  auf  freien  Plätzen 
grössere,  Millionen  von  Pud  Destillationsrück- 
stände fassende,  meist  offene,  in  der  Erde  aus- 
gegrabene Behälter  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

In  der  ganzen  Länge  der  Schwarzen  Stadt 
befinden  sich  am  Ufer  Ladebrücken,  eine  neben 
der  andern,  alle  mit  Schiffen  belegt,  in  deren 
Tankcisternen  sich  der  Strahl  des  Petroleums 
ergiesst,  während  ununterbrochen  lange  Züge  von 
Kesselwaggons  dem  Güterbahnhofe  zueilen.  —  Eine 
echte  Fabrikstadt,  die  jedoch  über  den  einst  mit 
Recht  von  ihr  getragenen  Spitznamen  ..Tschorni 
Gorod"  (Schwarze  Stadt)  schon  längst  erhaben 
ist.  Von  Russwolken,  die  den  Tausenden  von 
Schornsteinen  entsteigen,  ist  kaum  eine  Spur  zu 
sehen,  da  die  „Forsunka"  (Dampfpulverisations- 
Hcizapparat),  die  allgemein  eingeführt  ist,  bei 
aufmerksamer  Handhabung  ein  vollständig  rauch- 
loses Verbrennen  des  hier  ausschliesslich  an- 
gewandten Heizmaterials,  der  Destillationsrück- 
stände, ermöglicht. 

Ausser  den  Petroleum-  und  Schmierölfabriken 
befinden  sich  in  Tschorni  Gorod  noch  andere 
Fabriken,  deren  Producte  in  der  Naphtha-Industrie 
Anwendung  linden.  Die  wichtigsten  hiervon  sind 
Schwefelsäurefabrikcn,  die  theils  sicilianischen 
Schwefel  verarbeiten,  theils  die  schon  zum 
Reinigen  des  Petroleums  in  Gebrauch  gewesene 
Abfallsäure  regeneriren,  wobei  eine  allerdings 
dunkel  gefärbte,  aber  in  ihren  übrigen  Eigen- 
schaften vollständig  genügende  Säure  gewonnen 
wird.  Ein  sehr  bedeutendes  Etablissement  be- 
fasst  sich  mit  der  Wiedergewinnung  kaustischer 
Natronlauge  aus  den  ebenfalls  beim  Raffinir- 
proecsse  abfallenden  Alkalirückständen. 

Das  dicht  am  Meeresufer  gelegene  Naphtha- 
feld  von  Bibi-Eibat,  welches  das  Eigenthum  nur 
weniger  Besitzer  ist,  vereinigt  in  sich  Rohöl- 
Gewinnung  und  Verarbeitung  desselben  an  einem 
Platze. 

Nach  den  Apscheronschen  Mineralölquellen 
sind  die  wichtigsten  die  der  Terekniederung,  in 
der  Nähe  der  Städte  Mosdok  und  Grosno.  Ob- 
wohl der  Abbau  dieses  Feldes  erst  in  allerletzter 
Zeit  in  Angriff  genommen  worden  ist,  smd  doch 
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schon  Resultate  erzielt  worden,  die  dazu  be- 
rechtigen, diesem  Naphthagebiete  eine  grosse 
Zukunft  voraussagen  zu  können. 

Interessant  sind  die  Mosdokschen  Quellen 
durch  den  Umstand,  dass  ihr  Oel  schon  in  den 
ersten  Jahren  des  jetzt  zur  Neige  gehenden  Jahr- 
hunderts durch  Destillation  einer  Reinigung  unter- 
zogen wurde.  Doppelt  interessant  ist  dies  da- 
durch, dass  diese  ersten  Pioniere  der  Mineralöl- 
Industrie  keine  Chemiker  oder  Techniker  waren, 
sondern  einfach  findige  Praktiker,  Leibeigene  der 
Gräfin  Panin.  Sic  stellten  aus  dem  Rohöle  eine 
gereinigte  Waare  dar,  die  hauptsächlich  zu  ine- 
dicinischen  Zwecken  in  das  Innere  Russlands 
verschickt  wurde.  Leider  zwangen  die  misslichen 
Verhältnisse  des  damaligen  Kriegszustandes  der 
dortigen  Gegend  zum  baldigen  Einstellen  des 
Betriebes. 

Die  Quellen  der  Halbinsel  Taman  und  des 
Kuban -Gebietes  sind  gleichfalls  von  Bedeutung. 
Die  erste  Ausbeutung  derselben  wurde  vom 
General  Nowosilzew  unternommen,  der,  trotz 
der  besten  F.rfolge  und  reicher  Unterstützung 
von  Seiten  des  Staates,  zurücktreten  musste,  da 
er  nicht  zu  wirtschaften  verstand.  Auch  hier 
bewies  es  sich  als  richtig,  dass  die  Gepflogen- 
heiten eines  Grandseigneurs  nicht  mit  der  Thätig- 
keit  eines  Industriellen  zu  vereinbaren  sind, 
wenigstens  nicht  bei  der  Gründung  eines  Unter- 
nehmens, zu  einer  Zeit,  in  der  allein  ausdauernde 
Arbeitskraft  und  Hintansetzen  der  persönlichen 
Ansprüche  zum  Ziel  führen  können.  Einer  russisch- 
französichen  Actiengesellschaft ,  welche  jetzt  in 
der  dortigen  Gegend  arbeitet,  wird  bald  durch 
eine  zweite  Concurrenz  gemacht  werden,  welche 
sich  jetzt  mit  einem  Capitata  von  >•/,  Millionen 
Rubel  gebildet  hat  und  unter  der  Direction  eines 
erprobten  Bakuschcn  Geschäftsinannes  steht. 

Die  im  Centrum  des  Kaukasus,  am  Nord- 
abhange  der  Berge  von  Kachetien,  in  der  Nähe 
von  Tiflis  und  in  Zarskoje  Kolodzc  befindlichen 
Quellen  sind  von  untergeordneter  Wichtigkeit. 
Der  zuletzt  genannte  Fundort  gehört  der  deutschen 
Weltfirma  Siemens,  (he  dort  eine  Petroleum- 
fabrik in  Betrieb  hatte,  bis  nach  Fertigstellung 
der  kaukasischen  Staatsbahn  eine  weitere  Con- 
currenz  mit  den  Bakuschen  Fabriken  unrentabel 
wurde. 

Die  in  der  südöstlichsten  Spitze  des  Kau- 
kasus, in  der  Nähe  der  Kuramündungen,  befind- 
lichen Salijanschen  Naphthaquellcn  erstrecken 
sich  über  ein  nur  kleines  Gebiet;  bis  jetzt  sind 
eingehendere  Arbeiten  zur  Feststellung  ihrer  Er- 
giebigkeit noch  nicht  ausgeführt  worden. 

Noch  will  ich  der  Vollständigkeit  halber  die 
Insel  Swjätoi  Ostrow  erwähnen,  da  sie  auf  der 
Karte  als  Naphlhafundort  angegeben  ist.  Diese 
sieben  Werst  lange,  schmale  Insel,  welche  als 
verloren  gegangener  Vorposten  der  kaukasischen 
Mineralöl-Industrie  bezeichnet  werden  kann,  war 


mir  ein  zweijähriger  Aufenthalts-  und  Arbeitsplatz. 
Im  Auftrage  mehrerer  Capilalistcn  legte  ich  dort 
im  Jahre  1860  eine  Paraffin-  und  Mineralölfabrik 
an,  die  als  Rohmaterial  Ozokerit  von  der  Insel 
Tschiligcn,  am  östlichen  Ufer  des  Kaspischen 
Meeres,  für  ihren  Betrieb  bezog.  Leider  war  bei 
diesem  Unternehmen  die  Rechnung  ohne  den 
Wirth  gemacht  worden,  so  dass  es  bald  den 
Betrieb  einstellen  musste.  Schon  im  ersten  Jahre 
stellte  es  sich  heraus,  dass  Ana  Chan,  der  damalige 
Besitzer  von  Tschiligen,  mit  Mühe  und  Noth  nur 
ein  Fünftel  der  Menge  Ozokerit  liefern  konnte, 
welche  er  versprochen  hatte  und  nach  welchem 
Versprechen  die  Dimensionen  der  Fabrikanlage 
bemessen  worden  waren.  Die  auf  Swjätoi  Ostrow 
selbst  gewonnene  Naphtha  erkannte  ich  bald  als 
unvortheilhaft,  um  sie  auf  Leuchtöl  verarbeiten 
zu  können,  da  ihr  starker  Wassergehalt  und 
ihr  hohes  speeifisches  Gewicht  eine  leichte  und 
lohnende  Destillation  verhinderten.  Nach  meinem 
Weggange  von  der  Insel  angestellte  Bohrungen, 
bis  zu  450  Fuss  Tiefe,  gaben  auch  kein 
günstiges  Resultat  —  das  ganze  Unternehmen 
scheiterte! 

Als  Curiosum  sei  hier  noch  erwähnt,  dass 
die  im  Jahre  1858  angelegte  erste  Fabrik  auf 
Umwegen  dazu  kam,  das  Mineralöl  der  nur 
neun  Werst  entfernten  Balachanaschcn  Quellen 
zum  Rohmaterial  ihrer  l'mduction  zu  machen.  Der 
ganze  Plan  des  Unternehmens  war  daraufhin  aus- 
gearbeitet, den  hier  in  Massen  vorkommenden 
Kirr,  asphaltaitiges  Verdampfung*- und  Oxydations- 
produet  der  Naphtha,  auf  Leuchtöl  zu  verarbeiten. 
Behufs  der  trockenen  Destillation  des  Kirrs  waren 
in  England  gusseiserne  Retorten  angeschafft 
worden,  die  man  mit  ungeheuren  Unkosten  nach 
dem  Bestimmungsort  —  auf  dem  allerunpassendsten 
Wege,  über  Poti  und  von  da  auf  dem  Landwege 
durch  den  ganzen  Kaukasus  —  transporlirt 
hatte. 

Natürlich  kam  man  schon  nach  den  ersten 
Versuchsdestillationen  zur  Einsicht,  dass  das  ganze 
Unternehmen  ein  Unding  war.  Der  Betriebsleiter, 
ein  deutscher  Chemiker,  war  in  einer  durchaus 
nicht  beneidenswerthen  Lage,  aus  der  er  keinen 
Ausweg  fand.  Da  —  nachdem  er  vielleicht  schon 
zu  wiederholten  Malen  aus  allgemeinem  Interesse 
die  Naphthaquellcn  besucht  haben  mochte  und 
sicher  auch  schon  manchen  brennenden  Tscheräk 
gesehen  oder  wenigstens  von  solchen  gehört 
hatte  —  ging  ihm  endlich  das  rechte  Licht  auf, 
wo  für  ihn  die  Quelle  sprudle.  Ein  Labora- 
toriumsversuch verschaffte  ihm  Gewissheit  —  die 
verkannte  Naphtha  kam  zu  der  ihr  gebührenden 
Würdigung  und  der  Kirr  blieb  bei  der  von 
Alters  her  üblichen  Verwendung  zum  Decken 
der  landesüblichen  flachen  Dächer!  [6jol] 
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Von  Dr.  E.  L.  E»n«i*i«« 
tSchlusi  Tim  Seite  tja.) 

In  den  wärmeren  überseeischen  Ländern  ent- 
deckte man  nach  und  nach  zahlreichere  grössere 
Kadspinnen,  besonders  aus  der  Gattung  der 
(ioldspinnen  (.\>//«/7<r-  oder  C/trysogaslra-AxXcn). 
die  sich  ausser  durch  ihren  grosseren  Wuchs 
von  unseren  Kreuzspinnen  schon  dadurch  unter- 
scheiden, dass  ihr  Hinterleib  nicht  nahezu  kugelig, 
sondern  mehr  wurstförmig  gestreckt  ist,  und 
dass  sie  ein  mehr  oder  weniger  goldgelbes 
Gespinst  aus  dickeren  Fäden  liefern.    Da  diese 


der  grossen  Kadspinne  Süd -Carolinas  (NephUa 
plumifts),  ohne  indessen,  wie  es  scheint,  bei 
dieser  Seidenspinnerei  wirklich  —  Seide  zu 
spinnen.  Natal is  Kondot  machte  in  derselben 
Richtung  auf  Epeira  socialis  in  Paraguay  und 
Argentinien  und  auf  Ntphiltngys  malabarensis 
aufmerksam,  welche  letztere  grosse  Art  von 
China  über  Indien  und  Borneo  bis  nach  den 
afrikanischen  Küsten  verbreitet  ist.  Franz 
Garnier  gedenkt  einer  anderen,  in  der  chinesi- 
schen Provinz  Yün-nan  heimischen  Art,  deren 
sehr  fester  Faden  in  dem  Gewebe  der  sogenannten 
Seide  des  ( »stmeers  ( Tong-hey-huan-tse)  mit  ver- 
sponnen wird. 


Abb  170. 


Iji«  otiUUfunnr  vun  .\la<U«uli»f  <Mff»lM  mada^an  a>  «-««/>  ■     I.ink«  cU«  Wejbrhen,  rech»  du  Männchen      Natürliche  Grfcte.) 


Gattung  der  Kadspinnen  in  zahlreichen  Arien 
über  die  subtropischen  Gebiete  verbreitet  ist, 
so  lässt  sich  annehmen,  dass  sich  unter  ihnen 
mehr  als  eine  Art  finden  wird,  welche  Seiden- 
gespinst für  annehmbare  Preise  liefern  kann. 
Schon  in  den  Tagen  Reauniurs  halte  der 
erfolgreiche,  als  Präsident  der  Londoner  König- 
lichen Gesellschaft  der  Wissenschaften  verstorbene 
Reisende  Hans  Sloane  (1000 — 1753)  von  der 
grossen  gelben  Waldspinne  {Xephila  clavipes) 
Jamaicas  berichtet,  dass  sie  Netze  ausspanne, 
deren  Fäden  stark  genug  seien,  um  kleine  Vogel, 
die  sich  darin  fangen,  festzuhalten.  Vor  etwa 
35  Jahren  versuchte  Hr.  B.  G.  Wilder  die 
technische    Ausbeutung    einer    verwandten  Art, 


Sehiin  seit  längerer /.eil  richtete  sich  die  Au f- 
I  nierksamkeit  der  Franzosen  insbesondere  auf  die 
grossen  Goldspinnen  der  in  ihren  ( "oloniebesitz  ge- 
langten ostafhkanischen  Inseln.  Das  Gespinst 
dieser  Spinnen  hatten  bereits  die  Eingeborenen 
seit  alten  Zeiten  theils  zu  kleinen  Webereien  und 
theils  zur  Gewinnung  sehr  fester  Nähseide  für 
ihre  Hausindustrie  und  Kleidung  verwendet. 
I  Schon  vor  100  Jahren  Hessen  die  Creolinnen 
von  Mauritius  der  Kaiserin  Josephine  ein  Paar 
goldfunkelnde  Handschuhe  als  Huldigungsgeschenk 
überreichen,  die  aus  der  Seide  der  dortigen  Gold- 
spinne {Xtphila  madagascaritnsii),  welche  die 
Ho*M  „Halabe"  oder  ..Fulihala"  nennen,  ge- 
fertigt waren.  In  neuerer  Zeit  hat  sich  der  franzosi- 
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seile  Missionär  Pater  Cambouc  in  Antananarivo, 
<lor  zugleich  ein  tüchtiger  Naturforscher  ist,  nicht 
nur  um  die  Krforschung  der  Lebensweise  dieser 
sthonen  Spinnenart  bemüht ,  sondern  auch 
praktische  Versuche  zur  Seidengewinnung  an- 
gestellt, so  dass  er  neuerdings  Proben  von 
Spinnenseide  an  das  Lyoner  Seidenlaboratorium 
senden  konnte,  wodurch  ohne  Zweifel  die  Idee 
des  Spinnenkleides  für  die  Weltausstellung  an- 
geregt wurde. 

Werfen  wir  zu- 
nächst einen  Blick 
auf  die  Naturge- 
schichte dieser  Gold- 
spinne  (Abb.  170) 
und  ihrt-r  Verwand- 
ten. Wir  sehen  das 
bis  1  5  cm  lang  W er- 
dende Thier  ininilten 
seines  goldschim- 
mernden Netzes  wie 
eine  Amazoncnfür- 
stin  in  ihrem  Pracht- 
gewande  thronen. 
Die  Spinne  ist  auf 
dem  silberglänzen- 
den Brustschildc 
goldig  gezeichnet 
und  spreizt  die 
feuerrothen,  an  der 
Spitze  schwarzen 
Küsse  über  den  Um- 
fang einer  mensch- 
lichen Hand  aus. 
Das  viel  kleinere, 
nur  etwa  3  cm  lang 
werdende  Männchen 
hält  sich  in  respect- 
voller  Entfernung 
von  seiner  Herrin, 
die  sich  oft  mit 
einem  Hofstaat  von 
Zwergspinnen  (einer 
Linyphia  -  Art)  um- 
giebl,  dessen  Ange- 
hörige unbedroht 
von  ihr  in  dem 
grossen    Netze  um 

hcrkleltern.  Das  Männchen  mag  wohl  Ursache 
haben,  sich  abseits  /u  halten,  denn  es  soll  nicht 
sicher  sein,  von  seiner  gestrengen  Herrin  nach 
dem  ersten  I  .iebesrausch  gefressen  zu  werden, 
eine  grausame  Gewohnheit«  die  allerdings  im 
Spinnenreiche  weit  verbreitet  ist. 

l'eber  du  Verhältnis*  der  Goldspinnen  zu 
riet)  Zwergspilinen.,  die  das  Nest  mitbewohnen, 
weiss  man  nichts  Sicheres;  wahrscheinlich  sind 
es  Ga>te,  welche  geduldet  werden,  «eil  sie  die 
Mücken  und  das  andere  kleine  Gedver,  welches 
sich  im  Netz  fangt,  der  Herrin  aber  zu  winzig  ist, 


Abb.  III. 


Mi /ehren  und  so  das  Netz  sauberhalten.  In  ähn- 
licher Weisedulden  auch  die  Ameisen  solche  kleinere, 
den  l'nrath  verzehrende  Gäste  in  ihren  Nestern.  Ks 
ist  wahrscheinlich,  dass  sich  die  grossen  Spinnen 
vorzugsweise  von  den  grösseren  Insekten,  S<  hmettcr- 
lingen,  Käfeni,  grossen  Wespen  und  Fliegen  nähren, 
die  sich  reichlich  im  Netze  fangen,  und  das  kleine 
Gethier  den  Zwergspinnen  überlassen.  Dies 
ist    wenigstens    die    Meinung    des  Reisenden 

Thomas  Belt,  der 
in  Nicaragua  die 
Nester  der  dortigen 
grossen  Goldspinnen 
(STfphila -Arten)  be- 
obachtete, die,  eins 
ans  andere  gereiht, 
eine  wahre  Fang- 
wand im  Walde  bil- 
deten. Eine  Menge 
grosser  Waldschmet- 
terlinge  ling  sich  in 
den  goldenen  Netzen, 
wenn  sie  ins  Helle 
flogen,  während  die 
Schmetterlinge  der 
Lichtungen  die  Netze 
zu  vermeiden  wuss- 
ten.  Nahten  sich 
aber  die  kleinen 
Zwergspinnen ,  wel- 
che auch  diesen 
Netzen  nicht  fehlten, 
der  ein  grösseres 
Wildpret  schmausen- 
den Kigcnthümerin, 
so  wurden  sie  durch 
einen  Fusstritt  ver- 
jagt. •) 

Nach  den  in  den 
Schriften  der  franzö- 
sischen Acclhnati- 
sitions  -  Gesellschaft 
^Bulletin  vom  z». 
März  1892),  im  Na- 
turaliste  und  andern 
Zeitschriften  vom 
Pater  Tambour 
niedergelegten  Be- 
richten lässt  sich  die  Goldspinne  von  Madagaskar 
ziemlich  leicht  zur  I  lergabe  ihres  Fadens  auf  eine 
Spule  veranlassen.  Fr  setzte  sie  zu  •  diesem 
Zwecke  so  in  kleine  Büchsen,  dass  nur  ihr  Hinter- 
thcil  hervorragte,  aber  er  konnte  von  fünf  so 
behandelten  Spinnen  nur  je  60  bis  too  m  des 
goldglänzenden  Seidenlädens  erlangen,  eine  einzige 
lieferte  einen  Laden  von  500  m  Länge,  immer 
also  mir  geringe  Mengen.  Aber  als  Pater 
l'amhotie  die  meist  an  Blättern  festgehefteten 

*)  Bill,  Tht  X.ituralisl  m  Xuaragua,  Jj.  1 10 — 112 
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Kicrcocons  dieser  Spinne  I Abb.  171)  unter- 
suchte, fand  er,  dass  diese  mit  einem  viel  stärkeren 
Kaden  angesponnen  waren,  gerade  so  wie  die 
der  europäischen  Radspinnen.  Er  kam  dadurch 
auf  die  Idee,  (ioldspinnen,  die  eben  ihre  Hier 
abgelegt  haben  und  nunmehr  eine  viel  reichere 
Menge  Spinnstoff  erzeugen,  zur  Fadenaufspulung 
zu  n< ithigen,  und  erhielt  nun  von  einer  Gold- 
spinne  in  10  Tagen  1900  m  Faden,  von  einer 
zweiten  in  7  Tagen  1300  m,  von  einer  dritten 
ebenso  viel  in  1 1  Tagen  und  von  einer  vierten 
+000  m  in  27  Tagen. 

Die  Gewerbeschule  von  Antananarivo  wird 
die  planmässige  Leitung  und  Hinrichtung  der 
neuen  Industrie  übernehmen,  da  man  vor- 
läufig darauf  angewiesen  ist.  die  Spinnenseiden- 
(iewinnung  auf  Madagaskar  zu  betreiben.  Ver- 
suche, die  Goldspinne  in  Südfrankreich  zu  züchten, 
sind  vorläufig  vollkommen  fehlgeschlagen.  In 
vielen  warmen  Ländern  kommen  ja  aber  Gold- 
spinnen in  solchen  Mengen  vor,  dass  dort,  wo 
zugleich  die  Arbeitskräfte  billiger  sind,  die  Ge- 
winnung der  Seide  jedenfalls  besser 
am  Platze  ist.  Ich  erinnere  /..  B.  an 
die  Schilderung,  welche  Wall ace  von 
den  Goldspinnen  der  Aru- Inseln  ge- 
geben hat:  „Die  Gewebe  spinnenden 
Arten",  sagt  er,  „waren  hier  häutiger 
als  ich  es  je  gesehen  habe,  und 
mir  höchst  lästig,  wenn  sie  ihre  Netze 
quer  über  die  Fusspfade  gerade  in  die 
Höhe  meines  Gesichts  gebaut  hatten. 
Die  Fäden,  welche  diese  Netze  zusam- 
mensetzen, sind  so  stark  und  klebrig, 
dass  es  schwer  ist,  sich  wieder  von  ihnen 
zu  befreien.  Auch  sind  ihre  Bewohner, 
gTosse  gelbgefleckte  Ungeheuer  mit  2  Zoll  langen 
Körpern  und  verhältnissmässigen  Beinen,  dazu 
nicht  gerade  angenehme  Dinger,  um  mit  der 
Nase  darauf  zu  rennen,  wenn  man  einem  präch- 
tigen Schmetterlinge  folgt  oder  in  die  Luft  schaut, 
um  einen  Vogel  mit  seltsamer  Stimme  zu  suchen."*) 
Wallace  fand  es  bald  nöthig.  nicht  nur  die  Ge- 
webe von  den  Waldwegen  zu  entfernen,  sondern 
auch  die  „kleinen  l  'ngeheuer"  zu  tödten ;  denn  wenn 
er  einen  Pfad  an  dem  einen  läge  gesäubert 
hatte,  war  er  am  nächsten  schon  wieder  zu- 
gesponnen. 

Auf  Madagaskar  arbeitet  man  aber  bereits 
mit  in  Gefangenschaft  gehaltenen  GoldspÜMirn, 
die  mit  Fliegen  ernährt  werden.  Man  entzieht 
mittelst  eines  kleinen  Spulapparates  einer  Anzahl 
dieser  Spinnen  gleichzeitig  ihren  l  aden,  um  ihn. 
nachdem  er  durch  heisses  Wasser  gegangen  und 
darin  von  seinen  klebrigen  Thcilen  befreit  wurde, 
sogleich  zu  zwirnen.  Da  die  hierbei  in  getrennten 
Behältern  gehaltenen  Spinnen  sich  zuweilen  wider- 
spenstig  benehmen,    wenn    sie   anhaltend  ihre 

Wallace,  Oer  Matavische  An  hifiel  lUraunt-ihwci^ 
1869,  lid.  11,  S.  188). 


Spinnflüssigkeit  hergeben  sollen,  so  hat  man  ver- 
sucht, sie  bei  dieser  Procedur  durch  Alkohol, 
Aether  oder  Chloroform  zu  betäuben  und  ihnen 
so  im  Zustande  der  Bewusstlosigkeit  und  Gefühl- 
losigkeit den  Gespinststoff  zu  entziehen.  Ks 
scheint,  dass  man  in  Frankreich  bedeutende 
Hoffnungen  auf  die  Lntwickclung  dieser  neuen 
Industrie  setzt. 

Selbst  für  den  hall,  dass  diese  neue  Spinncn- 
seide  sich  wider  alles  Erwarten  nicht  als  Ge- 
webestoff bewähren  sollte,  dürften  die  aus  ihr 
verfertigten  lüden  nicht  ohne  technische  An- 
wendung bleiben ,  da  sie  an  Festigkeit  und 
Flasticität  die  meisten  gleich  schweren  Fäden  über- 
treffen. Schon  früher  wurde  von  Reisenden  an- 
gegeben, dass  der  natürliche  (oconfaden  einen 
leichten  Korkhelm,  wie  ihn  die  Tropenreisendei! 
benutzen,  trägt,  ohne  zu  zerreissen,  obwohl  der- 
selbe 325  g  wiegtl?).  Neuerdings  wurde  im 
Lyoner  Seidcnlaboratonum  festgestellt,  dass  der 
Faden  sich  dabei  durch  eine  Dehnbarkeit  von  über 
12'  ,  Procent  seiner  Länge  bei  1  7* Temperatur  aus- 


Abb.  17J. 
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zeichnet ,  und  dass  ein  aus  1 2  Spinnfäden  her- 
gestellter Zwirn  ebenso  widerstandsfähig  war,  wie 
ein  aus  6  Seidenwurm-Coconfäden  hergestellter, 
obwohl  die  Durchmesser  sich  wie  0,065:0,315 
verhielten.  Ks  lässt  sich  daher  annehmen ,  dass 
aus  vielen  solchen  Fäden  hergestellte  dünne  Seile 
bei  geringein  Gewicht  eine  grosse  Tragkraft  be- 
sitzen werden,  und  thatsächlich  hat  sich  bereits 
die  militärische  Luftschiffahrt«!-  Station  Uhalais- 
Meudon  bei  Paris  davon  überzeugt,  dass  sich 
für  die  Anfertigung  der  Ballon-Netze,  welche  das 
Gewicht  der  Gondeln  über  den  ganzen  Umfang 
vertheilen,  ein  besseres  Material  kaum  denken 
lässt,  Man  fertigt  dort  zunächst  Zwirn  aus  der 
Seide  von  12  Spinnen,  die  zugleich  aufgehaspelt 
wird,  und  verzwirnt  dann  S  solcher  Grundfäden 
mit  einander,  so  dass  96  Spinnfaden  ein  dünnes 
Schnürchen  von  grosser  Haltbarkeit  geben.  Die 
Angabe  der  Madagassen,  dass  ihre  mit  Gold- 
spmnenseidi'  ausgeführten  Kleidernähte  ineist  den 
Kleiderstoff  überdauern,  scheint  sich  also  völlig 
zu  bewähren  und  ist  auch  durch  die  grosse  Zahl 
der  den  Faden  zusammensetzenden  Lasern  sehr 
versländlich.   
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Federnde  Rollenlager  für  Kleinbahnwagen. 

Mit  drei  AltbiMun^rn 

Die  grosse  Bedeutung  der  Rollenlager  für 
die  Technik  uberall  da,  wo  durch  Verminderung 
der  Reibung  sich  drehender  Wellen  und  Zapfen 


Arbeitskraft  erspart  werden  kann,  ist  im  Prometheus 
wiederholt  besprochen  worden.  Heute  können  wir 
über  eine  anerkennenswerthe  Erweiterung  ihrer 
Verwendung  Mittheilung  machen.  Der  Actien- 
gescllschaft  für  l  eid-  und  Kleinbahnen- 
Bedarf  vormals  Orenstein  &  Koppel  in 
Herlin  ist  es  gelungen,  ein  federndes  Rollenlager 
für  die  Achsen  der  Wagen  ihrer  Schmalspur- 
bahnen herzustellen,  das  ihr  durch  Patent  geschützt 
ist.  Die  Hinrichtung  desselben  wird  durch  die 
Abbildungen  172  und  173  leicht  versländlich  ver- 
anschaulicht. Das  Rollenlager  besteht  aus  einem 
GussgchäusC  mit  zwei  seitlichen  Tragcarmen,  die 
an  ihrtn  Knden  mit  einem  ovalen  Loch,  für  die 
an  den  Flanschen  der  Längsträger  des  Wagens 
festgeschraubten  Führungsbolzen  mit  Spiralfedern, 
verschen  sind.  Dadurch  ist  dem  Lager  zur 
federnden  Aulfangung  der  Stösse  beim  Fahren 
hinreichender  Bewvgungsspielraum  sowohl  in 
senkrechter  als  wagerechter  Richtung  gegeben. 
Die  den  Achsschenkel  umgebenden  Rollen  werden 
von  zwei  Drahtringen  in  bestimmten  Abständen 
gehalten,  so  dass  jede  Rolle  der  ihr  von  der 
Achse  ertheilten  Drehung  leicht  und  ungehindert 
folgen  kann.  An  der  inneren,  der  Radseite  (die 
Räder  sitzen  natürlich  fest  auf  den  Achsen),  ist 
das  Lager  durch  einen  Filzring  mil  vorgelegter 
Blechschcibc,  nach  aussen  durch  einen  auf- 
geschraubten Verschlussdeckel  gegen  das  Kin- 
dringen von  Sand  und  Schmutz  abgedichtet;  im 
Verschlussdeckel  ist  oben  die  durch  eine  Flügel- 
schraube verschliessbarc  Schmieröffnung  ange- 
bracht. An  der  Innenseite  ist  das  LagcrgchällSC 
noch  durch  eine  angegossene  Platte  verstärkt, 
deren  nach  oben  gerichteter  Ansatz  hinter  den 
Längsträger  de*  Wagens  greift  und  hier  sowohl 
zur  Führung  als  zur  Auflangung  seitlicher  Stbsse, 
besonders  beim  l'mwerfen  des  Wagens,  dient. 

Die  Rollenlager  sollen  eine  Hrsparniss  an 
Zugkraft  von  50  Procent  bewirken;  sie  sind  au 
allen,  den  verschiedenen  Betriebszweigen  ent- 
sprechend eingerichteten  Wagen  mil  gleichem 
Vortheil  verwendbar.  Unsere  Abbildung  174 
veranschaulicht  eine  von  der  oben  genannten 
Actiengesellschaft  auf  der  Münchencr  Kraft-  und 
Arbeits- Ausstellung  eingerichtete  Modellbahn,  in 
der  die  hauptsächlichsten  Gleiseinrichtungen, 
Curren,  Zungen-  und  Kletterweichen,  Dreh- 
scheiben u.  s.  w.,  sowie  die  den  verschiedenen 
Zwecken  dienenden  Wagen  vereinigt  sind.  Die 
Schienen  sind  auf  T  lussstahlschwellen  mit  Klcmm- 
platlen  und  Bolzen  befestigt  und  zu  ( ileisrahmen 
von  5,  2,5  und  1,25  m  Länge  zusammengesetzt. 
Diese  Rahmen  sind,  je  nachdem  eine  feste. 
m  h wer  losbare  oder  eine  lose,  schnelles  Ver- 
legen des  Gleises  ermöglichende  Verbindung 
gefordert  wird,  durch  Flachlaschen.  Winkellaschen 
oder  Schienenschuhe  verbunden. 

K.  [I.J06J 
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RUNDSCHAU. 

HuMntCl  verbotm 

Kin  Capitel,  welches  noch  ungcmi  in  reich  ist  an 
PimUmWP,  die  ihicr  Losung  Ii. irre  11,  ist  ilie  Frage  narli 
ilem  Zusammenhang  des  inneren  iL. i.e.-  der  Körper  mit 
ihrer  äusseren  Erscheinung.  Da  wir  diese  lediglich  mit 
Hülfe  des  Auges  wahrnehmen,  so  können  wir,  wenn  wir 
von  der  Form  der  Körper  absehen,  auch  sagen,  es  handle 
»ich  um  den  Zusammenhang  zwischen  der  Molekular- 
Constitution  der  Körper  und  ihrer  Wirkung  auf  das 
Licht.  Diese  t  rage  bat  schon  manche  Cnlcrsucbiing 
gezeitigt,  und  da  einzelne  der  gewonnenen  Resultate 
ihre  Früchte  geliagen  haben  und  durch  spätere  Er- 
fahrung bestätigt  worden  sind,  so  kann  man  mit  Fug 
und  Recht  sagen,  das*  wir  e»  hier  mit  einem  Problem 
zu  thun  haben,  welches  nicht  aussichtslos  ist.  Aber  wie 
viel  bleibt  noch  zu  tbun,  ehe  untere  ganz  lückenhaften 
Kenntnisse  sich  zu  einem  cinigermaassen  iibctsichllichen 
Bilde  ergänzt  und  abgerundet  haben  werden ! 

Es  gehört  zu  den  Aufgaben  unseier -Zeitschrift,  nicht 
nur  zu  zeigeu,  was  wir  errungen  haben,  sondern  auch 
darauf  hinzuweisen,  was  uns  zu  thun  noch  übrig  bleibt 
Gerade  deshalb  unterziehen  wir  in  unserer  Rundschau 
gerne  die  tirenzgebiete  verschiedener  Wissenschaften 
unserer  Betrachtung.  Es  ist  begreiflich,  das»  die  Ver- 
treter einzelner  Disciplinen  gerade  da  am  leichtesten 
Halt  machen,  wo  sie  auf  das  Gebiet  einer  ihnen  weniger 
vertrauten  Wissenschaft  hinübergreifen  müssen.  So 
bleiben  die  Capitel,  welche  zu  strenger  Einfügung  in 
das  System  sich  weniger  eignen,  am  längsten  unbear- 
beitet, U"d  doch  ist  auch  ihre  Durchforschung  not- 
wendig, wenn  unsere  Naturcrkenntniss  ein  lückenloses 
Ganzes  werden  soll.  Das  aber  ist  es  doeb,  wonach  wir 
Alle  streiten,  wir,  die  wir  als  Arbeiter  einzelne  Steine 
berbeitragen,  grosse  und  kleine.  Jeder  nach  seiner  Kraft, 
aber  Alle  durchdrungen  von  «lern  Gedanken,  d.iss  wir  an 
einem  gemeinsamen  Bau  thälig  sind 

Ein  Grenzgebiet  ist  auch  die  schon  oben  erwähnte 
Frage  nach  dem  Zusammenbang  zwischen  der  Constitution 
der  Körper  und  ihrer  Erscheinung,  und  wenn  ich  dieses 
Gebiet  in  unseren  bisherigen  Betrachtungen  meist  ver- 
mieden habe,  obgleich  ich  selbst  auf  demselben  thätig 
war,  s<i  liegt  die*  namentlich  daran ,  dass  die  Fülle  des 
hier  vorhandenen  Stoffes  weitaus  das  Maass  dessen  uber- 
steigt, was  ich  sonst  als  ausreichend  für  eine  Rundschau 
erachte.  Und  doch  muss  der  Versuch  einmal  gemacht 
werden.  Schon  Bruchstücke  aus  dem  grossen  Ganzen 
sind  würdig  der  eingehenden  Betrachtung.  Vielleicht 
werden  ihrer  mit  der  Zeit  so  viele,  dass  sie  sich  wie  die 
Steine  eines  Mosaikgemäldcs  zu  einem  fianzen  zusammen- 
fügen. 

Ein  Grenzgebiet  können  wir  dieses  Capitel  nennen, 
weil  bei  seiner  Erforschung  der  Phjsiker  dem  t'hcmikcr 
die  Hand  reichen  muss.  Des  Letzteren  Aufgabe  ist  es. 
die  Constitution  der  Körper  zu  erforschen,  mit  dem 
Auge  des  Geistes  dahin  zu  dringen,  wohin  selbst  das 
vollkommenste  Mikroskop  unser  leibliches  Auge  nicht 
zu  tragen  vermag.  Ebenso  sicher,  wie  die  Existenz  der 
Atome  selbst,  ist  da»,  was  uns  die  heutige  Chemie  über 
den  Bau  der  Moleküle,  die  aus  diesen  Atomen  sich  zu- 
sammensetzen, lehrt,  und  ebenso  sicher  ist  es  ferner, 
dass  alle  sichtbaren  Eigenschaften  der  Substanzen  nur 
Functionen  ihrer  Molekularcoustitution  sind.  Hier 
aber  ist  es,  wo  der  Physiker  eingreifen  muss;  er  wird 
uns  die  Erscheinungen ,  die  wir  beobachten,  naher  er- 


lautem,  wird  das,  was  wir  zwar  erfahrungsgemäss  fest- 
stellen, aber  darum  noch  lange  nicht  definiren  können, 
mit  streng  wisscnschalllichcm  Ausdrurk  begründen. 

Gerade  bei  Allem,  was  die  Farbe  betrifft,  bedürfen 
w  ir  näherer  Ucberlegung,  wenn  w  ir  uns  vor  Täuschungen 
bewahren  wollen  In  der  Erkenntnis*  der  Form  der 
Dinge  wird  unser  Auge  unterstützt  durch  den  Tastsinn. 
Wir  sehen,  dass  eine  Kugel  rund  ist,  aber  wir  können 
uns  ausserdem  von  ihren  Eigens,  haften  überzeugen,  da- 
durch, dass  wir  sie  befühlen  und  aunitesscn.  Die  Re- 
sultate, die  wir  dabei  erlangen,  haben  wir  in  unserem 
Begriffsvermögen  längst  mit  der  sichtbaren  Erscheinung 
einer  Kugel  zu  einem  untrennbaren  Ganzen  verbunden. 
Für  einen  Zweifel  an  diesem  auf  zwei  von  einander  un- 
abhängigen Wegen  gewonnenen  Resultat  bleibt  kaum 
noch  Raum,  wenn  man  nicht  die  Wege  paradoxer  Philo- 
sophen wandeln  will,  welche  die  Zuverlässigkeit  der 
Siunesorgane  überhaupt  negiren.  Anders  verhält  es  sich 
mit  der  Farbe.  Hier  haben  wir  nur  einen  Weg  der 
Erkenntnis*,  und  dieser  Weg  geht  durchs  Auge.  Wenn 
wir  uns  hier  vor  Täuschungen  bewahren  wollen,  so 
müssen  wir  jeden  Schritt,  den  wir  thun,  durch  logische 
Schlussfolgerung  nachprüfen  Wie  für  so  manche  natur- 
wissenschaftliche Erkcnntniss,  so  hat  auch  für  diese  die 
Sprache  schon  langst  den  richtigen  Ausdruck  gefunden. 
Ein  bekanntes  Sprichwort  vergleicht  Den,  der  von  Dingen 
redet,  über  die  er  kein  Urtheil  hat,  dem  Blinden,  der 
von  der  Farbe  spricht,  nicht  aber  dem  Blinden,  der  über 
Formen  urtheilt,  denn  über  Können  können  wir  uns  zur 
Noth  auch  unterrichten,  wenn  wir  auf  die  Mithülfe  des 
Auges  Verzicht  leisten. 

Dass  auch  Sehende  über  Farben  häufig  urthcilen  wie 
die  Blinden,  ist  bekannt  genug  Wir  sind  ganz  unbe- 
wussterweitc  so  eingedenk  der  Thatsache,  dass  für  ein 
L'rthcit  über  Farbenerschcinungen  die  Thätigkeit  des 
Auges  ergänzt  werden  muss  durch  die  Tbätigkeit  des 
Geistes,  das*  wir  allgemach  dazu  gekommen  sind,  ein 
gewisses  convcntionclles  Empfinden  für  Färbungen  zu 
haben  und  Alle»,  was  dieser  Convention  nicht  entspricht, 
entweder  zu  übersehen  ..der  in  das  Gebiet  der  Täuschung 
zu  verweisen.  Ich  erinnere  an  das  berühmte  Beispiel 
von  dem  violetten  Schnee.  Seit  Jahrtausenden  sind  wir 
so  gewohnt,  eine  Hand  voll  Schnee,  die  wir  aufmerksam 
betrachten,  als  völlig  weiss  zu  erkennen,  dass  wir  eine 
davon  abweichende  Auffassung  für  unzulässig  erklärten. 
Gross  war  daher  der  Sturm  der  Entrüstung,  als  vor 
einer  Reihe  von  Jahren  eine  Anzahl  von  naturalistischen 
Malern  in  Scbneelandschaftcn  violette  Töne  zur  An- 
wendung  brachte  Wir  Alle  haben  diese  Bilder  ge- 
sehen, wir  haben  sie  für  vollständig  unwahr  und  verrückt 
erklärt,  und  nur  Wenige  von  uns  haben  es  gewagt,  die 
Behauptung  der  Maler  nachzuprüfen,  eigene  Studien  im 
Winter  zu  machen  und  den  Protestrufen  der  vorgefassten 
Leberzeugung  Schweigen  zu  gebieten.  Diese  Wenigen 
aber  haben  sich  davon  überzeugen  können,  dass  der 
Schnee  wirklich  bei  gewisser  Beleuchtung  violett  aus- 
sieht, und  dass  die  Maler,  deren  Aufgabe  es  ja  ist, 
Farbenerscheinungen  vorurthciltlo*  zu  studiren,  doch 
nicht  Unrecht  hatten.  Als  dann  diese  Thatsache  erst 
Isekannt  war,  da  ist  Einzelnen  von  uns  auch  die  wissen- 
schaftliche Erklärung  derselben  nicht  schwer  gefallen. 

Wie  mit  «lein  violetten  Schnee,  so  geht  es  uns  mit 
lausend  anderen  Dingen,  wir  haben  ihre  Grundfarben 
bei  gewisser  Beleuchtung  bestimmt,  und  bei  dem  ge- 
wonnenen Eindruck  bleibt  es.  Was  wir  im  allgemeinen 
sehen,  sind  nicht  die  wirklichen  Farbenerscheinungen, 
sondern  die  Erinnerung  an  das  Resultat  einer  vorge- 
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uomniciiL'M  Untersuchung.  Ks  kann  «Uder  nicht  Ichlen, 
dass  auf  keinem  Gebiet  Selbsttäuschungen  häufiger  bind, 
als  auf  dem  der  Farbcncrscheinungcn 

Die  Aufgabe  de»  Physiker»  i»t  M,  von  »ubjectiven 
Erinnerungen  zu  abstrahlte:  1.  von  Kall  zu  Kall  eine  Ncu- 
prüfung  vorzunehmen  und  daliei  alle  einschlägigen  Ver- 
hältnisse genau  zu  berücksichtigen.  Erst  wenn  wir  dies 
thun,  begreifen  wir,  in  wie  unendlich  verschiedenartiger 
Weise  Farbeneindrücke  zu  Stande  kommen.  Nun  können 
wir  beginnen  zu  classificircn.  Wir  können  Gleiche«  xu 
Gleichem  gesellen  und  Verschiedenartige»  .111»  einander 
halten,  Und  erst  wenn  wir  auf  diesem  Standpunkte  an- 
gelangt sind,  haben  wir  ein  Recht,  nach  den  Gründen  zu 
fragen  Hier  hört  die  physikalische  Betrachtung  auf  und 
es  beginnt  die  chemische. 

Alle  Farbcncrscheinungen  zerfallen  in  zwei  grosse 
Kategorien   solche,  die  durch  reflectirtcs  Licht,  und  solche. 

Aber  nicht  immer  lässt  sich  dieser  Unterschied  scharf 
festhalten.  Auch  hier  giebt  es  ein  Grenzgebiet,  auf 
welchem  beide  Wirkungen  sieb  vereinigen  und  gegen- 
seitig ergänzen,  und  gerade  dies  sind  die  interessantesten 
Kalle  und  diejenigen,  bei  welchen  man  sich  .im  leichtesten 
täuscht  Dazu  kommt,  «las.»  die  Karbenerscheinungen  des 
durchgclassencn  Lichtes  sowohl  wie  des  reflectirlen 
keineswegs  einheitlich  sind,  sondern  verschiedenen  Vor- 
gängen, die  »ich  häutig  neben  einander  abspielen,  ihre 
Entstehung  verdanken  können. 

Die  wichtigste  Ursache  aller  Karbcncrschcinuugen  ist 
die  Absorption.  Wenn  das  weisse  Licht  von  der  Masse 
der  Körper  theilwetse  verschluckt  wird,  so  ist  das,  was  übrig 
bleibt,  nicht  mehr  befähigt,  auf  unser  Auge  den  Kindruck 
des  Weiss  hervorzubringen.  Eine  solche  Absorption  kann 
sowohl  im  reflectirten  Licht  wie  im  durchgelesenen  zur 
Geltung  kommen.  Die  Farbe  der  Pflanzenblätter  ist 
grün,  weil  die  Pflanzen  dem  weissen  Lichte  die  rothen 
strahle«  rauben,  um  sie  für  ihre  chemische  Thätigkeit 
zu  verwerthen.  Dieser  Verlust  macht  sich  bemerkbar, 
ob  wir  das  Blatt  im  auffallenden  oder  im  durchfallenden 
Lichte  betrachten.  Aber  nicht  immer  ist  die  Sachlage 
so  einfach.  Es  giebt  Körper,  welche  an  ihrer  Oberfläche 
dem  Lichte  andere  Strahlen  entziehen,  als  wenn  wir 
dasselbe  zwingen,  durch  eine  dickere  Schicht  der  Substanz 
hindurchzugehen.  Man  denke  an  das  Gold,  dessen  Farbe 
im  auffallenden  Lichte  rein  gelb,  im  durchfallenden  aber 
grünlich-blau  ist.  Welches  ist  nun  die  Farbe  des  Goldes  ? 
Jedermann  wird  sagen  Gelb,  aber  nur  deshalb,  weil  wir 
das  Gold  viel  häufiger  im  auffallenden,  als  im  durch- 
fallenden Liebte  zu  sehen  Gelegenheit  haben.  Dass  unter 
Umständen  das  Gold  himbeerrolh  sein  kann,  das  haben 
wir  erst  ganz  neuerdings  mit  aller  Gewissheit  festgestellt, 
während  die  Sage  in  einer  dunklen  Ahnung  schon  vor 
Jahrhunderten  von  rothern  Golde  sprach. 

Das  Beispiel  des  Goldes  ist  durchaus  kein  besonderer, 
alleinstehender  oder  complicirter  Fall.  Es  giebt  Körper, 
die  noch  mehr  Farben  haben,  als  das  Gold.  Vom  Silber 
kann  man  sagen,  das»  es  je  nach  »einer  Form  und  nach 
der  Art  seiner  Betrachtung  jede  beliebige  Farbe  haben 
kann  Das  Yttriumplatincyanür,  ein  mit  grösster  Leichtig- 
keit kry»tallisirendes  Salz,  zeigt  an  einigermaassen  gnt  aus- 
gebildeten Kryslallen  gleichzeitig  vier  Karben.  Es  ist 
im  durchfallenden  Licht  blutroth,  im  aulfallenden,  je  nach 
der  Krystallnachc,  die  wir  betrachten,  glänzend  orange, 
blau  oder  grün  gefärbt 

Wcnn  so  schon  die  durch  Absoqition  bewirkten 
Karbcnerscbeinungen  keineswegs  einfach  sind,  so  wird 
unsere  Betrachtung  noch  weiter  erschwert  durch  andere 


Wirkungen,  denen  das  weisse  Licht  bei  seinem  Durch- 
gang durch  die  Körper  unterworfen  wird.  Der  Diamant, 
sicherlich  dos  Prototyp  eines  vollständig  farblosen  Körpers, 
schillert  in  allen  Farben,  weil  in  ihm  das  Licht  durch 
Brechung  zerlegt  wird  Karblose  Stärkekörner  strahlen 
in  den  glänzendsten  Karben,  wenn  wir  sie  unter  gewissen 
Vorsichtsmaassregeln  im  polarisirten  Licht  betrachten. 
Nicht  immer  sind,  wie  hier,  solche  Erscheinungen  durch 
die  Form  der  Körper  bedingt;  eine  /.uckerlötung  kann 
im  Polarisationsapparatc  jede  beliebige  Farbe  annehmen. 

Aber  auch  das  reflectirte  Licht  ist  ähnlichen  störenden 
Nebenerscheinungen  unterworfen.  Interferenz  und  Beugung 
können  F.irbenwirkungen  vortäuschen,  wo  die  Alicorption 
versagt.  Nur  Wenige  werden  sich  der  schillernden  Knöpfe 
erinnern,  die  vor  etwa  50  Jahren  Mode  waren  und  aas 
ganz  gewöhnlichem  Messing  Kst.indcn,  dessen  polirte 
Ol.cifläcbe  von  äusserst  feinen  Linien  durchzogen  war. 
Vollkommener  als  hier  die  Kunst  de»  Knopfmachers  ist 
■lie  Kunst  der  Natur  in  der  Erzeugung  solcher  Farben- 
ersebeinungen.  Das  schillernde  Farlienspicl  des  Auges 
einer  Pfauenfeder,  da«  herrliche  Blau  tropischer  Schmetter- 
linge, das  reiohe  Violett  schimmernder  Schneefläcbcn, 
die  reinen  Karbentöne  der  Perlmutter,  sie  alle  sind  nicht 
durch  die  Substanz  dieser  Körper  bedingt,  sondern 
hervorgerufen  durch  Streuung  und  Beugung  des  Lichtes 
auf  der  fem  civelirten  t  »lierrläche,  sie  sind  gewissermaassen 
Ges|ienster,  die  im  Tageslicht  einhergehen  und  iu  ihr 
Niehl»  zerfallen,  wenn  man  ihnen  ernsthaft  zu  Leibe 
geht  Schon  das  Mikroskop  macht  sie  versehwinden  und 
beweist  an,  dass  hier  nur  die  Form,  nicht  aber  die 
Substanz  der  Körper  den  Farhenglanz  bedingte. 

Wenu  der  Physiker  seine  Pflicht  gethan  und  fest- 
gestellt hat,  welcher  Ursache  die  beobachteten  Farben- 
wirkungen zuzuschreiben  sind,  wenn  er  festgestellt  hat, 
dass  die  Sulwtanz  selbst  des  Körpers,  nicht  bloss  seine 
Form  auf  das  Licht  eingewirkt  hat,  erst  dann  kann  der 
Chemiker  seines  Amtes  walten  und  über  die  Ursachen 
solcher  Wirkung  nachdenken.  Dann  aber  ist  es,  als 
wenn  er  eine  neue  Welt  beträte  Aus  einem  scheinbar 
einheitlichen  Vorgange,  den  wir  aus  der  Fülle  ähnlicher, 
aber  anders  gearteter  Erscheinungen  abgeschieden  haben, 
entwickelt  sich  ein  neues  Chaos  überraschender  Th.it- 
sachen.  Mit  Staunen  erkennen  wir,  dass  auch  die  Ab- 
sorption einzelner  Theile  des  weissen  Lichtes  in  der 
verschiedensten  Weise  sich  gellend  machen  kann,  und 
wir  beginnen  zu  ahnen,  dass  wir  einer  ernsten  Aufgabe 
gegenüberstehen,  wenn  wir  den  Zusammenhang  dieser 
Vorgänge  mit  der  Molekularconstitution  der  Körper  er- 
forschen wollen.  Aus  diesem  weiten  Gebiet  Einzelnes 
heraussuheben  und  zur  Erbauung  unserer  Leser  darzu- 
stellen, das  sei  einer  späteren  Rundschau  vorbehalten. 

W.TT.  (6ioq) 

'      .  « 

Nach  dem  Agramer  Erdbeben  Hess  die  Directirvn  des 
k.  k.  Militärgeograpbischen  Institutes  in  der  dortigen 
Gegend  in  einem  Umkreise  von  40  km  am  Agram  die 
Nivellements  und  trigonometrischen  Operationen  während 
der  Jahre  1885  und  1886  wiederholen,  um  etwaige  Niveau- 
veränderungen festzustellen.  Ucber  diese  Untersuchungen 
berichten  Fr.  L  eh  r  1  und  A.  Weil  ler  in  den  A/ittAn/ungm 
dfi  t.  t.  Militärgrographutkrn  /tat nutet.  Im  Vergleiche 
zu  den  Messungen  von  1878  und  1879  hatte  der  Bahnhof 
von  Agram  deutliche  Erhebungen  erfahren  gegenüber 
den  Ausgangspunkten  des  Nivellements.  Diese  Erhebungen, 
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die  mulhmaasslichen  Fehler  der  sehr  genau 
Messungen  waren,  betrugen  gegenüber 
Kanu  (33  km  nach  NW.)  11,7  mm,  gegenüber  Vrbovec 
140  km  nach  SU.)  66,4  mm,  gegenüber  Wckenik  134  km 
nach  SO.)  18,5  mm  und  gegenüber  Jaska  133  km  nach 
SW.)  55,1  mm.  Neuere  Messungen  ergaben,  dass  im 
Vergleiche  zur  Triangulation  von  1885  die  Hohe  der 
Bistra,  nördlich  von  Agram,  um  1,3  m.  die  de»  dortigen 
Dome»  um  1,4  ffi.  die  der  Agrarocr  Marcuskirchc  um 
1,2  m,  und  die  de»  südlich  gelegenen  Signale»  Kosil  um 
0,6  m  zugenommen  bat,  und  das»  diene  Punkte  inzwischen 
eine  Verschiebung  von  0,4—1,6  m  nach  S\V,  erlitten.  Ver- 
gleicht man  die  Messung  von  1885  mit  der,  freilich  »ett 
weniger  genauen,  von  1816,  so  findet  man  eine  Höhcnal»- 
uahme  Tür  den  Agramer  iHim  von  2,6  m  und  für  die  BUtra 
von  1,2  m  W  eizler  glaubt  aus  allem  Diesem  auf  säculare 
N'iveauveränderungen  im  ganzen  Gebiet  schliessen  zu  sollen. 

(«»44) 

•      .  » 

Milch  weisse  Färbung  des  Meerwassers.  Ueber  eine 
eigenartige  vorübergehende  Färbung  des  Wassers  im  Indi- 
schen Ocean  berichtet  J.  W.  Barrett  in  Xaiure.  Es  war 
im  letzten  August,  als  man  eines  Morgens  gegen  1'  .  l'hr 
vom  Dampfer,  auf  dem  Barrett  (uhr,  vor  sich  Ftwas  er- 
blickte, das  wie  ein  flacher  Nebel  aussah,  in  den  der 
Dampfer  hineinfuhr  Die  Nacht  war  dunkel  ohne  Mond- 
schein, eine  leichte  Briese  wehte  aus  Süd-West,  und  da» 
Meer  war,  abgesehen  von  vereinzelten  Wellen,  ruhig. 
Als  man  Daher  kam,  sab  man,  dass  kein  Nebel  vorbanden, 
sondern  dass  das,  was  man  dafür  gehalten  hatte,  ein 
bleicher  Schein  war,  der  vom  Meere  ausging,  dessen 
Wasser  eine  milchweissc  leuchtende  Farbe  hatte  und  »ich 
vom  klaren  Horizonte  deutlich  abhob.  Die  vereinzelten 
Wogen  strahlten  einen  pbosphorescirenden  Glanz  aus, 
während  die  übrige  Fläche  in  deutlich  matterem  Scheine 
dalag.  Diese  Färbung  behielt  das  Meer  eine  Stunde 
lang,  dann  wurde  der  Scheu  schwächer.  Gegen  4  l'hr 
ns  wurde  die  weisse  Farbe  noch  einmal  lebhafter.  Im 
durchfuhr  man  78  km  während  der  Erscheinung. 
Barrett,  der  keine  Erklärung  für  den  Vorgang,  an- 
eine eigenartige  Form  des  Mecrleuchtcns,  bat. 
c  Wasserprobe;  das  Wasser  schien  ihm  keine 
zu  haben.  [6h<>) 


1895 


1896 


1897 


Cay  -  Da  ein  Ersatt  für  Catechu.  Der  jährliche  Ver- 
des Catechu  verschiedenen  Ursprungs  beziffert 
sich  für  Frankreich  auf  mehr  al»  4<iooooo  kg,  den 
zehnten  Theil  der  Menge,  die  aus  den  englischen  und 
holländischen  Colonien  auf  den  europäischen  Markt  kommt. 
Die  französische  Einfuhr  betrug  in  den  letzten  Jahren: 

1898 
(erste  Hälfte) 

kg  6766615  6201074  2976600  3175*00 
Franc»  3*5*37«  »797  9*5  '  33947©  149*625 
wovon  nur  eine  geringe  Menge  wieder  zur  Ausfuhr  ge- 
langte. Es  würde  daher  von  Wichtigkeit  sein,  einen 
ähnlichen  Farbstoff  aus  Französisch  -Cochinchina  zu  er- 
halten, und  als  solcher  wird  von  Herrn  O.  Pictjuet, 
einem  Chemiker  in  Rouen,  das  Extract  der  Kinde  eines 
Mangrovebauroes  ( Hrugxiera  gymnorrkita)  empfohlen. 
Wie  Herr  Canaille  Picquct,  Steucrcontroleur  in  Saigon, 


Abkochung  der  zerkleinerten  Kinde,  um  den  Stoffen 
eine  echte  rötblicbbraune  Färbung  in  diesem  Bade  zu 
enteilen.    Nachdem  der  genannte  Chemiker  sieb  über- 


zeugt, dun  dieses  Kimlcnextracl  das  Catechu  nach  allen 
Kichtungen  ersetzen  kann,  so  das»  der  französische  Bedarf 
in  Cochinchina  mehr  ah.  gedeckt  werdeu  könnte,  ist  die 
Frage  durch  die  Handelskammer  von  Kouen  an  das 
Colonien  -  Ministerium  geleitet  worden,  und  man  bat 
bereits  weitere  Anpflanzungen  diese»  Mangrovebaumes 
in  die  Wege  geleitet  (La  Xature.)  Pete] 

*      .  « 

Die  drohende  Erschöpfung  der  natürlichen  Oas- 
lager von  Indiana.  Die  im  nordamerikaniseben  Bundes- 
staate Indiana  1M6  zuerst  bei  Kokomo  im  sibirischen 
Trcntonkalksteinc  erbobiten  Gaslager  sind  für  das  Staats- 
gebiet von  grosser  wirtschaftlicher  Bedeutung  geworden 
und  versorgen  in  Indiania  etwa  70  Städte  mit  Gas.  Fest- 
stellungen von  J.  C.  I.cach  zeigen  nun,  wie  fmtustries 
anJ  fron  'Vol.  25,  Nr.  1 337.  »»K  i°8j  mittheilen,  dass 
diese  natürlichen  Gasreservoire  sich  bedenklich  1 
Die  natürlichen  Gasfelder  Indianas  umfasste 
fast  7800  qlun,  heute  dagegen  sind  sie  auf  weniger  als 
die  Hälfte  dieses  Areals  beschränkt.  Der  Gcbirgsdruck, 
unter  dem  das  Gas  im  Anfange  ausströmte,  betrug  14t»  kg, 
jetzt  hingegen  steht  es  nur  noch  unter  einem  Drucke  von 
'K>  kg.  Diese  Pressung  hat  es  im  allgemeinen  auch  in 
den  Hauptproductionsgebietcn,  den  Bezirken  von  Granl, 
Madison,  Blackford  und  Delaware;  nur  in  dem  etwa 
650  qkm  grossen  Centrum  dieser  Bezirke  strömt  e*  noch 
unter  einem  Drucke  von  96  '  (  kg  aus,  doch  hat  dort  der 
Druck  sich  im  Jahre  1897  um  13  1  ,  kg  verringert.  Die 
Ahnahme  der  Gasspannung,  das  Engerwerdeu  des  Gas- 
gebiete»  und  das  Naherrücken  von  Soolqucllen  gegen  das 
Centrum  des  Gasgebietes  weisen  auf  eine  allmähliche 
Erschöpfung  dieser  Gaslagcr  hin.  [61J9I 

Elektrische  Bahnen  in  Europa.  Eine  sehr  inter- 
essante Zusammenstellung  über  die  Usvfe  der  in  Betrieb 
befindlichen  elektrischen  Bahnen  Europas  und  die  Anzahl 
der  auf  ihnen  laufenden  Wagen  findet  sich  in  l.'ln- 
dustrir  tlectriqnt.    Danach  waren  in  Betrieb: 

Länge  der  Bahnen  Zahl 
In:  in  Kilometer         der  Wagen 

1H97        1898        i».»7  1898 
Deutschland  ......    642,69    1138,20      1631  2493 

Frankreich   *79.3"      396,80       432  664 

Grossbritannien  und 

Irland  1 27.45      'SM"       '95  *S* 

Schweiz   78,75      146.20       129  237 

Italien   115,165      I3*.70       289  311 

Oesterreich -Un(»m  .  .      83,89      106,50       194  243 

Belgien   34.'JO       °l>,oo         73  107 

Spanien    47,00       61,00         40  50 

Kussland   14,75       30,70         48  05 

Schweden    und  Nor» 

wegen   7.50       24,00         15  43 

Serbien    10,00       10.00         n  II 

  $,60         5,60  6  6 

5.50         5.SO         15  15 

Holland   3.20         3,20         14  14 

Portugal   2,80         2,80  3  3 

Aus  diesen  Zahlen  geht  hervor,  das»  Deutschland 
aueb  auf  diesem  Gebiete  eine  führende  Stellung  ein- 
genommen hat.  Die  Länge  der  Bahnen  und  die  Anzahl 
der  Wagen  in  Deutschland  allein  sind  ungefähr  elienso 
gross,  wie  die  Länge  der  Bahnen  und  die  Anzahl  der 
Wagen  sämmtlicher  übrigen  europäischen  Staaten  zusammen 

[■est, 
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BÜCHERSCHAU. 
Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Ausführliche  Hetprrchang  behalt  »ich  die  Redaction  MC>| 

Dürre,  Dr.  Ernst  Friedrich,  Prof.  Vorlesungen 
über  allgemtine  Hüttenkunde  Uebcrsicbtliche  Dar- 
stellung aller  Methoden  .Irr  gewerblichen  Metall- 
gewinnung, eingeleitet  durch  eine  ausfuhi  liehe  Schilde- 
rung aller  in  Betracht  kommenden  Eigenschafteu  der 
Metalle  und  ihrer  Verbindungen ,  und  abgeschlossen 
durch  eine  Uebersicht  aller  wichtigeren  Apparate 
und  Hilfsmittel.  Kür  Htudiremle  de*  Hüttcuf.ichs, 
Hütteningenieure  und  Chemiker,  auf  Grund  der 
neuesten  Aufschlüsse  und  Erfahrungen  bearbeitet. 
Zweite  Hälfte  Mit  zahlreichen  in  den  Text  gcdiucktcn 
Abbildungen  und  dem  Bildniss  des  Verfasset*,  hoch 
4«.  (S.  I— IX  n.  129  3  -f».i  Halle  a.  S  ,  Wilhelm 
Knapp.    Preis  16  M. 

Ackermann,  Dr.  Karl,  Oherrcalscbuldir.  i.  P.  Thier- 
bastarde. Zusammenstellung  der  bisherigen  Hoch- 
achtungen über  ßattardirung  im  Thicrrcicbc  nebst 
Liiteraturnachweiscn.  1.  Theil:  Die  wirlwllosen 
Thiere.  gr,  8».  (22  5.)  Kassel,  Sclltstvcilag  des 
Herausgeber*  .Ständeplatz  IJ).    Preis  0,70  M. 

—  Dasselbe  IL  Theil  Die  Wirbclthiere  gr  8" 
(80  S.'i    Ebenda.    Preis  2,50  M. 

Köhler,  Richard,  Oberlebr.  /*/.>  Aluminium,  seine 
Darstellung,  Eigenschaften,  l'ervendbarkeit  um!  l'er- 
amWauty.  Zweite,  wesentlich  vermehrte  Auflage 
gr.  8*.  (71  S.)  Altenburg,  Schnuphase'sche  Hof- 
buchhandlung, Max  Lippold     Preis  1,60  M. 

Blochmann,  Bich.  Herrn.  Die  Sternkunde,  Gemein- 
fasslich  dargestellt.  Mit  61»  Abbildungen,  .{  Tafeln, 
2  Sternkarten,  gr.  8°.  (XVI,  315  S.)  Stuttgart, 
Strecker  &  Moser.    Preis  geb.  5  M 

Pfitzner,  H  ,  K.  Postinspcctor.  Die  elektrischen  Stark- 
strämr,  ihre  Erzeugung  und  Anwendung.  In  leicht 
fasslicher  Weise  dargestellt  Mit  40  Figuren.  Dritte, 
vollst,  umgearb.  Aufl.  (Vierte»  Tausend)  gr.  8". 
(IV,  100  S.  m.  5  Fig.-  Tafeln.)  Dresden,  Theodor 
Jcnttch,  Weinligstr.  4.    Preis  2,75  M. 

Schütz,  M.  Manuel  pratique  d'  Heliogravüre  en 
taille-douce.  8"  [IV,  76  S.)  Paris,  Gambier- Vitlar». 
V>uai  des  Grands-Augustins,  S5     Preis  1,75  Frcs. 

Schweiger  -  Lercbcnfcld  ,  Amand  Frcih  v  Im 
Reiche  der  Cyklopen.  Eine  popul.irc  Darstellung  der 
Stahl-  und  Eisctitcchnik.  Mit  400  Abbiblgn.  (In 
30  Lieferungen.  1  2. — b.  Lieferung  gr  8"  (S  33  —  102, 
Wien,  A.  Hartleben'»  Verlag.  Preis  der  Lieferung 
0,50  M. 

Aus  Natur  und  Gr  isterweit.  Sammlung  wissenschaftlich- 
gemeinverständlicher  Darstellungen  aus  allen  (iebicten 
des  Wissens.  I  .  Jahrgang.  5.— 9.  Lieferung.  Inhalt: 
Acht  Vorträge  aus  der  Gcsuiidhcitslehrc.  Von  Prof. 
Dr.  H.  Büchner.  (S.  120—139  u.  I — IV.)  Soziale 
Bewegungen  und  Theorien  bis  zur  modernen  Arlseiter- 
Iscwegung.  Von  Gustav  Maier.  iIV,  172  S.) 
8°.  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  Preis  der  Lieferung 
0,20  IC   

POST. 

Von  zahlreichen  Lesern  de*  Prometheus  erhalten  wir 
fortwährend  Zuschriften,  welche  entweder  an  unsere 
Zeitschrift  oder  gar  an  da*  Schriftthum  Deutschlands 
Oberhaupt  alle  möglichen  und  unmöglichen  Anforderungen 
verschiedenster  Art  stellen.    Da  wird  bald  glatteres,  bald 


rauheres  Papier  verlangt,  es  wird  die  Forderung  gestellt, 
dass  alle  Druckpapiere  bestimmte  Färbungen  haben  »ollen, 
welche  l«dd  ins  Gelbliche,  Udd  ins  Grünliche,  Bläuliche 
oder  Röthlichc  spielend  gewünscht  werden.  Eine  der 
letzten  uns  zugegangenen  Zuschriften  dieser  Art  verlangt 
sogar  die  ausschliessliche  Verwendung  von  schwarzem 
Papier  und  weisser  Diuckcrschwärze  und  Tinte,  wobei 
der  Schreiber  die  Erfindung  der  letztgenannten  Artikel 
wohlwollend  und  wohlweislich  dem  Herausgelser  de» 
Prometheus  übcrlasst  Wieder  andere  (  orre*pondenten 
wünschen  die  Verwendung  grösserer  Schrift,  allenfalls 
unter  Vcrgrosscrung  de»  Umfange»  unserer  und  aller 
anderen  Zeitschriften;  noch  andere  verlangen  die  An- 
wendung möglichst  kleinen  Druckes,  damit  möglichst 
viel  Material  auf  kleinstem  Kaum  zusammengepfercht 
werde.  Dass  solche  Aenderungen  schon  bei  einer 
einzigen  Zeitschrift  den  geschäftlichen  Betrieb  derselben 
vollkommen  auf  den  Kopf  stellen  würden,  bedenken 
diese  erfindungsreichen  Herren  nicht. 

Eine  andere  Gruppe  von  Leuten,  welche  ebenfalls 
ülscrflüssigc  Zeit  haben,  beschäftigt  sich  weniger  mit  der 
typographischen  Ausstattung  unserer  Zeitschrift,  als  mit 
der  rcdactionellen  Vcrtheilung  de*  Inhaltes.  Da  giebt  c* 
Briefschreiber,  welche  die  „Rundschau"  an  die  Spitze 
der  Zeitschrift  gestellt  hal>en  wollen,  wieder  andere, 
welche  verlangen,  dass  sie  durch  Verwendung  deutscher 
Schrift  von  dem  Rest  des  Inhaltes  der  Zeitschrift  unter- 
schieden werde,  wieder  andere,  welche  eine  besondere 
Ueberschrift  für  dieselbe  wünschen;  solche,  die  mehr 
Illustrationen  verlangen  und  solche,  welche  der  Atisicbt 
sind,  dass  der  für  die  Abbildungen  verwendete  Raum 
Itesser  mit  Text  gefüllt  würde,  kurz,  es  giebt  kaum 
irgeud  eine  mögliche  Aenderung,  welche  nicht  bereits 
als  unbedingt  nothwcmlig  empfohlen  worden  wäre.  Be- 
denken denn  alle  diese  Briefschreiber  nicht,  das»  eine 
Zeitschrift  sowohl  bezüglich  ihres  Inhaltes,  wie  ihrer 
technischen  Her*tcllung  einen  complicirten  und  umfang- 
reichen Mechanismus  bildet,  an  welchem  jede  Aenderung 
mit  umständlichen  und  zum  Theil  sehr  kostspieligen  Con- 
sc.|uenzcn  verknüpft  ist-  Gerade  wie  eine  Dampf- 
maschine keine  Schraul.e  enthält,  die  nicht  einen  ganz 
bestimmten  Zweck  erfüllt,  gerade  so  werden  auch  alle 
Einrichtungen  einer  Zeitschrift  nur  nach  reiflicher  Ueber- 
legung  getroffen  und  so  angeordnet,  wie  sie  schliesslich 
erscheinen,  weil  ganz  bestimmte  Bedingungen  damit 
erfüllt  werden.  Die  Einzelheilen  solcher  Dispositionen 
stehen  zum  Theil  in  einem  nicht  auf  den  ersten  Blick 
siebtbaren  Zusammenhange,  und  zwar  so,  das*  sich  eine 
nicht  wohl  andern  lasst,  ohne  dass  die  andern  dadurch 
in  Mitleidenschaft  gezogen  werden 

Wir  haben  bis  jetzt  derartigen  Zuschiiftcn  con- 
setjuentes  Slillschweigcn  entgegengesetzt  und  geglaubt, 
dass  unsere  im  1  jule  der  Jahre  bewährten  Einrichtungen 
allmählich  auch  den  Lesern  unserer  Zcitschiift  so  vertraut 
werden  würden,  da*»  sie  ein  Bedürfniss  nach  Aenderungen 
nicht  mehr  verspüren.  Da  indessen  —  wohl  in  Folge 
der  immer  wachsenden  Verbreitung  de«  Prometheus  — 
die  Anzahl  derartiger  Zuschriften  nicht  abnimmt,  sehen 
wir  uns  veranlasst,  hiermit  zu  erklären,  dass  wir  gute 
Rathschläge,  die  uns  unverlangt  ertheilt  werden,  zwar  in 
Erwägung  ziehen,  aiser  in  den  Spalten  unserer  Zeitschrift 
nicht  discutiren  oder  beantworten  können  Wir  bitten 
daher  namentlich  auch  die  Schreiber  der  in  den  letzten 
Wochcu  uns  zugegangenen  derartigen  Zuschriften,  eine 
Antwort  nicht  erwarten  zu  wollen. 

[«•z»6)  Die  Redaction  des  Prometheus. 
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Der  Löss  und  seine  Entstehung. 

Von  Dr.  K  K«llll»i  K. 
Mit  neun  AbbiUlungvn. 

In  meinem  Aufsätze  ,.l)ie  Entstehung  der  Ger 
steine  auf  anorganischem  Wege"  im  vorigen  Jahr- 
gange  dieser  Zeitschrift  (Nr.  464 — 466)  habe  ich 
auch  die  Entstehung  des  Löss  kurz  besprochen. 
Die  nachfolgenden  Zeilen  sollen  dazu  dienen,  dieses 
Gebilde,  seine  merkwürdigen  Eigenschaften,  seine 
Kntstehung  und  seine  culturelle  Bedeutung  in 
ausführlicherer  Weise  auseinanderzusetzen. 

Mit  dem  Namen  „Löss"  wird  von  den  Be- 
wohnern des  Rheinthaies  ein  gelblicher,  frucht- 
barer Lehm  bezeichnet.  Es  hat  sich  heraus- 
gestellt, dass  dieses  Gestein  in  weiten  Gebieten 
der  Frde  eine  früher  ungeahnte  Verbreitung  be- 
sitzt, die  wir  später  noch  näher  kennen  lernen 
werden.  Wir  wenden  uns  zunächst  demjenigen 
Lande  zu,  welches  für  die  Erforschung  des  Löss 
von  classischcr  Bedeutung  geworden  ist:  im  mitt- 
leren China  bedeckt  der  Löss  Flächen,  die  an 
Ausdehnung  das  Deutsche  Reich  etwa  um  das 
Doppelte  übertreffen.  Während  seiner  mehr- 
jährigen Forschungsreisen  in  China  hat  der  be- 
rühmte Geograph  Freiherr  von  Richthofen 
dem  merkwürdigen  Gestein  die  grösste  Aufmerk- 
samkeit geschenkt  und  in  seinem  fundamentalen 
Reisewerke  China  (Berlin,  bei  Dietrich  Reimer) 

ll.  jMaar  iloa. 


ausführliche  Schilderungen  aller  mit  drin  I.«  >>s  in  Ver- 
bindung stehenden  Verhältnisse  gegeben.  Im  Fol- 
genden gebe  ich  eine  summarische  Darstellung  der 
Richtho fenschen  Forschungen  nach  dem  ersten 
Bande  seines  Werkes,  dem  auch  die  diesem  Auf- 
satze beigegebenen  Abbildungen  entnommen  sind. 

Wie  bereits  bemerkt,  ist  das  lockere  I.össgestein 
von  gelblicher  Farbe;  diesem  gelben  Farbentone 
begegnet  man  nicht  nur  in  den  Gebieten  Chinas, 
wo  der  Löss  bodenbildend  auftritt,  er  kehrt  auch 
wieder  in  den  Gewässern  der  Flüsse,  die  den  I.ö.ss- 
sihlamm  transportiren,  er  tritt  uns  in  dem  Namen 
des  grossen  Stromes  Hwang-ho — des  Gelben  Flusses 
entgegen,  er  hat  dem  Gelben  Meere,  in  welches 
die  schlammbeladenen  Fluthen  des  Hwang-ho  sieh 
ergiessen,  den  Namen  verliehen  und  er  hat  das 
Gelb  zur  heiligen  Farbe  Chinas  gemacht. 

Der  Löss  ist  ein  gemengtes  Gestein;  an 
seiner  Zusammensetzung  ist  in  überwiegendem 
Maassc  ein  feiner,  staubartiger  Thon  betheiligt, 
daneben  finden  sich  in  ziemlich  erheblicher  Menge 
Sandkörner,  die  keine  Abrollungsspuren  tragen, 
sondern  eckige  und  kantige  Formen  besitzen. 
Der  dritte  Gemengtheil  endlich  ist  kohlensaurer 
Kalk,  der  die  erdigen  Bestandtheilc  lose  ver- 
kittet und  eine  gewisse  Festigkeit  des  LÖSS- 
gesteins  veranlasst.  Sehr  auffällig  ist  die  Textur 
des  Löss:  im  kleinsten  Handstücke  schon  kann 
.  man  erkennen,  dass  er  von  unendlich  zahlreichen 
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leinen ,  vertical  gestellten  Röhren  durchzogen 
ist,  von  denen  sich  unter  spitzem  Winkel  andere 
nach  unten  endigende  Röhrchen  abzweigen. 
Diese  sogenannten  Haarröhrchen  sind  mit  kohlen- 
saurem Kalk  incrusürt  und  die  hauptsächlichste 
Ursache  der  Neigung  des  I.öss  zur  vcrticalen 
Absonderung.  Diese  Textur  ist  von  ausser- 
ordentlicher praktischer  Bedeutung  in  so  fem, 
als  sie  dein  Löss  die  Fälligkeit  verleiht,  das  auf 
ihn  niederfallende  Regenwasser  wie  ein  Schwamm 
aufzusaugen  und  in  die  Tiefe  zu  führen.  Da- 
durch  erfahren   die  vom   l.öss  eingenommenen 


..nunneben. 

Gebiete  eine  ausserordentlich  rasche  Drainage, 
in  Folge  deren  es  nicht  zu  einer  Seenbildung 
auf  ihrer  ( )herfläche  kommen  kann.  Da  das 
Wasser  im  l.öss  vertical  in  die  liefe  geht,  und 
zwar  •..>  lange,  bis  es  seine  undurchlässige  Unter- 
lage erreicht  hat,  so  können  naturgemäss  in 
reinen  1.  issgebii  1  n  aiti  Ii  kein  mui  .1.  11  auflreh  n. 
Dass  die.se  Wasserdurehlässigkeit  ganz  auss.  hliess- 
lich  auf  der  Haarröhrchen- 
striutur  beruht,  kann  man 
sehr  schön  an  den  Wegen 
erkennen,  die  über  Lössflächcn 

hinwegfuhren.  Hier  ist  durch 
die  Hufe  der  Zugthiere  und 
durch  die  Räder  der  Wagen 
die  CapiUartcxtUT  zerstört  und 
damit  der  l.öss  in  ein  un- 
durchlässiges Gestein  ver- 
wandelt worden,  welches  sich 
nach  Regengüssen  in  einen 
zähen,  schwer  passirbaren 
Schlamm  verwandelt,  während  links  und  rechts  vom 
Wege  das  Wasser  sehr  schnell  in  den  Boden  einzieht 
und  in  die  Tiefe  versinkt.  In  die  ausserordent- 
liche Gleichförmigkeit  in  der  Zusammensetzung 
des  Löss  kommt  nur  durch  locale  Einschlüsse 
eine  gewisse  Abwechslung.  Von  solchen  Ein- 
schlüssen sind  in  erster  Reihe  die  sogenannten 
Lössmännchen  oder  Lösskindel  zu  nennen.  Fs 
sind  das  Concretionen  von  sehr  reinem  kohlen- 
sauren Kalk,  die  bisweilen  recht  bizarre  Formen 
besitzen.  In  der  Abbildung  175  ist  eine  An- 
zahl solcher  Concrelionen  zur  Darstellung  ge- 
bracht. Diese  Lösspuppen,  welche  die  Chinesen 
in    sehr    bezeichnender    Weise  „Steiningwer" 


nennen,  sind  im  Löss  lagenförmig  angeordnet, 
und  man  hat  früher  geglaubt,  dass  diese  Lagen 
Schichtungsflächen  entsprächen.  Dies  ist  aber 
ein  Irrthum,  denn  diese  Concretionen  sind  secun- 
dare  Anreicherungen  des  kohlensauren  Kalkes, 
und  ihre  Längsachsen  liegen  nicht  in  der  Fbene, 
in  welcher  die  Anreicherung  stattfand,  sondern 
stehen  senkrecht  dazu.  Wir  werden  später  noch 
sehen,  in  welcher  Beziehung  dieser  l 'instand  zur 
Entstehung  des  Löss  steht.  Fine  zweite  Art 
von  Einschlüssen  sind  die  Schalen  von  Schnecken, 
und  zwar  ist  es  ausserordentlich  bezeichnend, 
dass  nur  verhältnismässig 
wenig  Formen  von  Schnecken, 
diese  aber  in  ungeheurer  In- 
dividuenzahl, sich  finden,  und 
dass  es  fast  ganz  ausschliess- 
lich Landschncckcn  sind, 
während  Süsswassermolluskcn 
nur  in  äusserst  verschwinden- 
der Zahl  vorkommen.  Die 
dritte  Gruppe  von  Einschlüssen 
endlich  wird  von  den  Knochen 
von  Säugetliieren  gebildet, 
und  zwar  sind  es  auch  in 
diesem  Falle  wieder  ganz  ausschliesslich  land- 
l.ewohnende  Thiere,  deren  Kesten  man  begegnet. 

Was  die  Structur  der  grossen  Lössmassen  an- 
betrifft,  so  springt  der  völlige  Mangel  von  Schich- 
tung am  meisten  in  die  Augen.  Man  sieht  bis- 
weilen Bänke  von  Hunderten  von  Fuss  Mächtig- 
keit, die  ohne  jede  horizontale  Gliederung  sich 
meilenweit  an  den  l'fern   der  Flüsse  hinziehen. 

Abb.  176. 


in  ni.hi  •agnchladta). 
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Dagegen  ist  ebenso  unverkennbar  eine  Neigung 
des  Gesteins  zu  verticater  Absonderung,  die  so 
weit  geht,  dass  senkrechte,  ja  selbst  überhängende 
Wände  von  Hunderten  von  Metern  Mächtigkeit 
sich  bilden  können,  eine  Eigentümlichkeit ,  die 
zur  Erzeugung  der  bizarrsten  Landschaftsformen 
führt. 

Wie  schon  oben  bemerkt,  besitzt  der  Löss 
im  mittleren  China  eine  ungeheure  Verbreitung. 
Fr  findet  sich  in  den  Küstengebieten  und  von 
der  grossen  Ebene  an  nach  Westen  bis  an  den 
Rand  der  grossen  Salzsteppen  in  den  abfluss- 
losen Gebieten  Cenlralasiens,  d.  h.  bis  zu  einer 
Entfernung  von  840  MeUen  von  der  Küste;  im 
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Norden  bildet  die  Wasserscheide  gegen  die 
mongolischen  Steppen  und  im  Süden  das  Tsin- 
ling-schan-Gebirge  seine  Grenze;  innerhalb  dieses 
Gebietes  erfüllt  er  die  Mulden  zwischen  den  ein- 
zelnen Gebirgsketten  und  erlangt  dabei  Mächtig- 
keiten bis  zu  sicher  1 500,  wahrscheinlich  aber 
bis  zu  mehr  als  2000  Kuss.  Auch  seine  verticale 
Verbreitung  ist  eine  ausserordentlich  bedeutende, 
denn  Richthofen  fand  ihn  von  den  niedrigen 
Küstengebieten  an  bis  zu  Höhen  von  mehr  als 
2000  m,  und  zwar  bildet  er  bis  zu  diesen  Hohen 
mächtige  zusammenhängende  Ablagerungen.  Er 
steigt  aber  noch  weiter,  bis  zu  2+00  m,  in  den 
Gebirgen  in  einzelnen  fetzenartigen  Theilen  empor, 
die  als  der  Erosion  entgangene  Reste  ursprünglich 


ihn  reiche  Abwechselung  der  Können  sein  würde. 
Aber  nur  scheinbar  ist  dieser  sanfte  Charakter. 
Hie  leicht  geschwungene  Oberfläche  verbirgt 
grössere  Hindernisse  des  Verkehrs,  als  ein  felsiges 
Hügelland  sie  gewöhnlich  bietet,  und  um  den 
Charakter  der  Lösslandschaften  ganz  zu  verstehen, 
müssen  wir  betrachten,  in  welcher  Weise  sich 
das  Wasser  in  den  Boden  eingräbt;  denn  da- 
durch erhalten  sie  gewisse  Eigenschaften,  welche 
keine  andere  Konnation  einer  Landschaft  zu  er- 
theilen  vermag.  Ich  greife  ein  lieispiel  aus  den 
vielen  heraus.  Wenn  man  vom  Meere  aufwärts 
steigend  den  Westrand  des  1500  bis  1800  m 
hohen  zweiten  Plateaus  von  Shansi  erreicht,  so 
bietet  sich  ein   überraschender  Anblick.  Das 


Abb.  177. 


LücUamlichait  mit  CasUllformeo,  nihrdlich  Ton  Taj.yuen.fa,  I'rovina  Sh.ioii. 


grösserer  zusammenhängender  Ablagerungen  an- 
zusehen sind. 

Wir  kommen  nunmehr  zu  einer  Betrachtung 
der  wunderbaren  Erscheinungen,  die  durcli  das 
fliessende  Wasser  in  den  Lössgebieten  erzeugt 
werden.  Wir  können  nichts  Besseres  thun.  als 
hier  die  wundervolle  Schilderung  von  Richt- 
hofens über  diese  Verhältnisse  wörtlich  wieder- 
zugeben. Er  schreibt:  „Es  ist  klar,  dass  ein 
Gebilde,  welches  sich  in  so  grosser  Mächtigkeit 
über  eine  gebirgige  Gegend  ausbreitet,  die  Rolle 
hat,  die  Unebenheiten  des  Bodens  auszugleichen, 
Vertiefungen  auszufüllen  und  Erhabenheiten  zu 
bedecken,  wie  es  der  beistehende  Idealdurchschnitt 
darstellt  (Abb.  176).  Der  Löss  bildet  sanfte  Mulden- 
thäler  über  klippigen  Kelsen,  und  von  den  Hohen 
blickt  man  über  einförmiges  Gelände,  wo  ohne 


Auge  schweift  über  eine  ganz  allmähliche  Ab- 
dachung, die  sich  mit  einer  Neigung  von  nicht 
mehr  als  2  Kuss  auf  100  l'uss  Länge  bis  nach 
der  a8  geographische  Meilen  entfernten,  am 
Könn-ho  gelegenen  Stadt  Ping-yang-fu  hinabzicht. 
Bei  so  geringer  Abdachung  verliert  das  Auge 
die  Kähigkeit,  Höhendifferenzen  zu  schätzen,  und 
man  ahnt  nicht,  dass  die  ferne  Einsenkung  1000  m 
tiefer  liegt  als  unser  Standpunkt.  Jenseits  steigt 
das  Tenain  wieder  allmählich  an,  und  am  fernen 
westlichen  Horizont  erheben  sich  die  gerundeten 
Können  von  Hügeln,  welche  ebenfalls  zu  mehr 
als  1500  m  aufragen  und  das  muldenförmige 
Becken  im  Westen  begrenzen.  Als  ich  diesen 
Anblick  im  Mai  1870  genoss,  halte  eine  lange 
anhaltende  Dürre  das  Aufkommen  der  Saaten 
vollkommen  verhindert.     Der  Boden   war  kahl 
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und  einförmig  gelb;  wie  ein  Wüstcnland  lag  das 
sonst  so  fruchtbare  Thal  vor  mir.  Man  glaubte 
bei  der  klaren  Atmosphäre  jede  Unebenheit  des 
Bodens  wahrnehmen  zu  müssen.  Allein  einige 
in  unmittelbarer  Nähe  gelegene  Schluchten  ab- 
gerechnet,  erschien  die  Oberfläche  so  gleich- 
massig,  dass  man  meinte,  ein  Regiment  Cavallerie 
müsse  im  Fluge  über  die  weite  Hbene  hinreiten 
können.  Noch  oft  erhielt  ich  den  Eindruck 
später,  wenn  ich  T.össmulden  von  einem  hohen 
Standpunkt  übersah,  Und  doch  ist  jede  der- 
selben, und  so  auch  die  von  Ping-yang-fu,  so 
unzugänglich,  da*s  selbst  der  Fussgänger  verloren 

Abb  tjt. 


Aonicbl  auf  VSm  -  Schluchten  durch  ein»  Orffnung  in  dr>r  W*nd  eine«  Hohlweg» 

am  Pul  Mir.  .  «in  •  Unj  in  Shaiul. 


ist,  wenn  er  sich  nicht  an  die  gebahnten  Wege 
hält.  Die  Schwierigkeiten  des  Fortkommens  sind 
dann  grösser,  als  wenn  man  sich  unter  Felsen 
und  Klippen  befindet  Dies  rührt  von  den  tiefen 
Kanälen  her,  die  sich  das  Wasser  im  T.öss 
gräbt.  Ping-yang-fu  liegt  in  einem  rings  ge- 
schlossenen flachen  Recken,  dessen  breiter  Roden 
im  Centrum  aus  Sccablagerungen  besteht.  Die 
letzten  Wände,  mit  denen  der  Löss  nach  dem- 
selben abfällt,  sind  daher  nicht  hoch.  Wandert 
man  aber  an  einem  der  Nebenflüsse  des  Fönn-ho 
aufwärts,  so  steigen  die  einschliessendcn  gelben 
Mauern  höher  und  höher  an,  da  jeder  Wasser- 
lauf ein  viel  geringeres  Gefälle  hat,  als  die  Ober- 
fläche des  Löss,  in  den  er  eingeschnitten  ist. 


Bald  erheben  sie  sich  unvermittelt  aus  dem  Roden 
noch  höher  in  Terrassen  auf,  die  sich  mehr  und 
mehr  von  dem  Fluss  entfernen.  Etwas  weiter 
hin  kommt  unter  spitzem  Winkel  eine  zweite 
Schlucht  herein,  welche  sich  ein  Zufluss  des 
ersten  Baches  gegraben  hat.  Gehen  wir  in  ihr 
hinauf,  so  vereinigen  sich  bald  mit  ihr  andere 
Schluchten  von  rechts  und  links,  kleinere  und 
grössere,  und  in  jeder  derselben,  wenn  wir  sie 
verfolgen,  kommen  wir  zu  neuen  Rissen,  und 
jeder  von  diesen  wiederum  verzweigt  sich  gegen 
den  Oberlauf  mehr  und  mehr.  Bald  stehen  wir 
in  einem  Labyrinth  von  Schluchten.  Steigen  wir 
zu  ihren  letzten  Anfängen 
hinan,  so  finden  wir  die 
meisten  schon  an  ihrer  Ur- 
sprungsstcllc  als  Risse  von 
30  bis  50  Fuss  Tiefe,  bei 
einer  Breite  von  oft  nicht 
mehr  als  4  bis  6  Fuss.  Wan- 
dert man  hingegen  auf  der 
Oberfläche  der  so  sanft  aus- 
sehenden Lössmulde  abwärts 
oder  verlässt  man  einen  der 
gebahnten  Wege,  so  steht 
man  plötzlich  am  Rande 
eines  dieser  tiefen  Risse. 
Da  man  nicht  hinüber  kann, 
so  geht  man  der  Spalte  ent- 
lang aufwärts.  Aber  bald 
wird  der  Weg  durch  eine 
andere  Schlucht  versperrt, 
welche  unter  einem  schiefen 
Winkel  in  die  erste  einmün- 
det; man  folgt  ihr  und  ver- 
liert noch  mehr  die  Richtung 
des  beabsichtigten  Weges. 
Dann  kommen  abermalige 
Abzweigungen,  und  wenn  man 
an  ihnen  entlang  geht,  so  ist 
man  bald  in  dem  Gewirr  der 
immer  neu  hinzukommenden 
Schluchten  verloren.  Sorgfältig 
wandert  man  zum  ersten  Punkt 
zurück  und  versucht  das  Fort- 
kommen nach  abwärts.  Aber  da  gelangt  man  bald 
auf  einen  klippenförmigen  Vorsprung,  der  auf  einer 
Seite  von  dem  ersten  Riss,  auf  der  anderen  von 
einem  zweiten  seitlich  einmündenden  begrenzt 
wird.  Mühsam  steigt  man  an  einigen  der  Terrassen 
hinab.  Aber  wenn  man  an  eine  der  letzten  ge- 
langt, so  stürzt  sie  mit  senkrechten  Wänden 
nach  dem  Boden  der  beiden  Risse  ab.  So 
mehren  sich  die  Schwierigkeiten  ins  Unendliche. 
Könnte  man  ein  solches  System  von  Schluchten 
aus  der  Vogelperspective  überbücken,  so  würde 
es  an  der  Stelle  seiner  Einmündung  wie  ein 
Stamm  erscheinen,  der  aus  der  Vereinigung  ein- 
zelner Wurzelstämme  entspringt,  und  jeden  von 
diesen  würde  man  in  seine  Wurzeln  und  Würzel- 
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chen  und  zahllose  letzte  Käsern  sich  verzweigen 
sehen:  jede  Faser  eine  schmale,  aber  tief  ein- 
gerissene Schlucht.  Man  würde  dann  beobachten, 
wie    mehrere   solche   Schluchtensysteme  neben 
einander  in  die  Seiten  der  Lössmulden  eingesenkt 
sind,  einige  aus  deren  äusserster  Grenze  ent- 
springend,  andere  inmitten  des  Gehänges  be- 
ginnend.    Hätte    der  Löss   in    seiner  ganzen 
Mächtigkeit  die  gleichmässigc  Structur,  welche 
er  durch  die  Dicke  jeder  einzelnen  Bank  bewahrt, 
so   würden   solche  Gegenden   überhaupt  nicht 
passirbar  sein;  denn  dann  würden  die  Schluchten 
als  absolut  senkrechte  Spalten,  oft  von  mehr  als 
tausend  Kuss  Tiefe,  nieder- 
setzen.   Hier    tritt   als  ein 
wohlthäliges  Klement  die  An- 
ordnung  der  Mergelknauern 
in  Lagen  ein.    Denn  dadurch 
entsteht  die  Verwandlung  der 
senkrechten  Wand  in  einen 
Terrassenabfall.  Jede  einzelne 
Kank  endet  zwar  in  einem 
senkrechten     und  zuweilen 
überhängenden  Abbruch;  aber 
die  schützende  Decke  veran- 
lasst eine  Vcrcbnung  auf  ihrer 
oberen  Fläche,  und  erst  in 
einigem  Abstand  vom  ersten 
Bruchrand  stürzt  die  nächste 
Bank  ab.  An  diesen  Wänden 
schreitet  die  Zerstörung  sehr 
fort,  da  sie  nicht  von 
i-ndem  Wasser  begünstigt 
wird.     Die    sparsam  herab- 
stürzenden  Schollen  häufen 
sich  an  ihrem  Fuss  an  und 
worden  erst  vom  Regen  einiger- 
maassen  über  die  ( »berfläche 
verlheilt  —  eine  Operation, 
welche   durch    die  Arbeiten 
des  Landmannes  unterstützt 
wird,    der    den    Boden  zur 
Anlage    seiner   Felder  aus- 
zuebnen,     dabei     aber  im 
Kleinen    in   der  Anordnung 
der    einzelnen    Parccllen    das  terrassenförmige 
Ansteigen     nachzuahmen    sucht.      So  werden 
die    Mergelknauern    mit  einer  Schicht  weicher 
Ackererde    bedeckt.      Leberblickt    man  einen 
solchen  Terrassenabhang  in  guter  Jahreszeit  von 
oben,  so  sieht  man  daher  nichts  als  grüne  Felder, 
während  der  Beschauer,   der  in  der  Schlucht 
steht,    von  diesen   nichts  wahrnimmt   und  die 
gänzlich  vegetationslosen   I.össwände   starr  und 
gelb  eine  über  der  anderen  ansteigen  sieht,  jede 
am  Rande   von  cinci    Reihe  von  Grashalmen 
begrenzt. 

Vermöge  dieser  Besonderheiten  gestaltet  sich 
die  Lösslandschaft  zu  den  wechselvollsten  Bildern; 
und  wenn  man  auch  wochenlang,  mit  nur  ge- 


ringen Ausnahmen,  immer  dieselbe  Bodenart  vor 
Augen  hat,  und  wenn  sie  auch  den  Geologen 
oft  in  Verzweiflung  setzt,  da  sie  ihm  die  schönsten 
Schichtcnprofile  und  Aufschlüsse  plötzlich  ab- 
schneidet und  überhaupt  das  Feld  der  Beobachtung 
beschränkt,  so  wird  man  doch  nicht  müde,  den 
Formenreichthum  zu  sehen.  Jeder  Blick  hinab 
in  die  labyrinthischen  Bodcncinschnitte  oder  aus 
den  tiefen  Schluchten  hinauf  in  die  einzelnen 
der  in  sie  mündenden  Zweige  bringt  neue  Bilder. 
Man  kann  im  Löss  tausend  Landschaften  gesehen 
haben  und  trifft  mit  Krstaunen  stets  neue  und 
unerwartete  Compositionen,  mit  einer  Fülle  des 
Romantischen,  Bizarren  und 
A,,b-.'W  Abenteuerlichen  ausgestattet. 

Besonders  eigenthümlich  ge- 
stalten sich  die  Bilder,  wo 
viele  Schluchten  zusammen- 
kommen und  Lösspfeiler  von 
mehreren  hundert  Fuss  Höhe 
den  Raum  zwischen  ihren 
beiden  Enden  einnehmen, 
nach  jeder  Seile  sich  ab- 
terrassirend  und  schliesslich 
in  einem  spitzwinkligen  Grat 
auslaufend,  der  an  seinem 
letzten  Fnde  sich  noch  in 
einzelne  Trümmer  auflöst. 
Da  bieten  sich  Formen  von 
Burgen,  Castcllen,  crenelirten 
Wällen,  Thürmcn  und  Obe- 
lisken in  mannigfaltiger 
Gruppirung  (Abb.  177).  An 
einer  anderen  Stelle  geht  man 
in  einem  tief  zwischen  I.öss- 
wänden  eingeschnittenen  I  lohl- 
weg.  Ueberrascht  sieht  man 
in  der  Seite  eine  Oeffnung 
angebracht,  um  das  bei  Re- 
gen sich  sammelnde  Wasser 
abzuleiten,  ein ,  wie  man 
glauben  sollte ,  in  einem 
Hohlweg  zwischen  100  Fuss 
Hohlweg  im  Uta.  hohen  Wänden  gewachsenen 

Bodens  aussichtsloses  Be- 
ginnen. Mit  Verwunderung  gewahren  wir,  dass 
die  eine  Seite  des  Hohlweges  nur  eine  natür- 
liche, freistehende  Frdmauer  und  die  Oeffnung 
darin  ein  Fenster  ist,  der  Hohlweg  aber  dicht 
neben  einem  senkrechten,  in  gähnende  Tiefe 
hinabreichenden  Abbruch  eingeschnitten  ist.  Wir 
blicken  hinab  in  ein  Chaos  von  Wildniss,  wo 
tausend  senkrechte  Vorsprünge  von  einfarbig 
gelbem  l.öss  ebenso  viele  unzugängliche  Schluchten 
trennen  (Abb.  178).  Gehen  wir  weiter  in  dem  Hohl- 
weg, so  führt  er  vielleicht  steil  hinab  oder  hinauf, 
so  dass  die  der  Fassagiere  und  des  Gepäckes  ent- 
ledigten Wagen  nur  mit  der  grössten  Anstrengung 
befördert  werden  können.  Plötzlich  endigen  die 
Wände  zu  beiden  Seiten,    die   Strasse  betritt 
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einen  engen  Grat,  auf  dem  wenig  Raum  ausser 
ihr  ist,  und  zu  beiden  Seiten  gähnen  die  gelben 
Abgründe  in  endloser  Verzweigung.  Wo  der 
Grat  wieder  ansteigt,  bietet  sich  «eileicht  die 
ebene  Fläche  einer  Terrasse  für  die  Strasse.  Sie 
wird  von  ihr  benutzt.  Aber  bald  sind  wir  wieder 
in  einem  Hohlweg,  und  aus  diesem  treten  wir 
abermals  hinaus  in  ein  Schluchtensystem,  das 
vielleicht  mit  dem  vorigen  gar  keinen  Zusammen- 
hang hat.  Die  Strasse  muss  sich  einen  Weg 
in  ihr  hinab  suchen,  um  seinen  Roden  zu  er- 
reichen und  jenseits  wieder  in  anderen  Schluchten 
hinaufzusteigen." 

Aber  nicht  nur  das  Flusswasser  erzeugt  der- 
artige Schluchten,  sondern  selbst  die  geringen 
Wirkungen  der  Auflockerung  des  Bodens  auf 
Wegen  im  Lössgebict  vermögen  dadurch,  dass 
der  Wind  den  Staub  des  zerstörten  Löss  ent- 
führt, mit  der  Zeit  Schluchten  zu  schaffen,  und 
so  kommt  es,  dass  ursprünglich  auf  der  ebenen 
Fläche  entstandene  Fahrwege  sich  allmählich  ver- 
tiefen und  mit  der  Zeit  Schluchten  von  der 
Breite  des  Weges  mit  senkrechten  Wänden  von 
50  bis  100  Fuss  Höhe  entstehen,  in  welche  der 
Weg  aus  der  Kbene  hineinführt,  um  auf  der 
anderen  Seite  auf  einer  tiefer  gelegenen  Terrasse 
wieder  aufs  ebene  Land  hinauszuführen  (siehe 

Abb.  179).         .  IFortoctiung  fol|{t.) 


Seil  längerer  Zeit  haben  Pflanzenfreunde  und 
Botaniker  bemerkt,  dass  llora  eine  Modedame 
ist,  die  sich  im  Frühling  weiss  trägt,  dann  Gelb 
anlegt,  im  Sommer  sich  roth  putzt  und  mit 
blauen  Farben  in  den  Herbst  geht.  Das  soll 
nun  nicht  heissen,  es  gäbe  nicht  alle  Blumen- 
farben in  allen  Jahreszeiten,  sondern  es  handelt 
sich  nur  um  ein  Vorherrschen  der  einzelnen 
Farben  in  denselben;  aber  wer  Gelegenheit  hat, 
ein  grösseres,  in  seinem  natürlichen  Zustande 
liegendes  Wiesenstück,  auf  dem  viele  Pflanzen 
durch  einander  blühen,  aus  seinem  Fenster  zu 
überschauen,  der  wird  diese  Ablösung  der  weissen 
Blumen  des  ersten  Frühlings  (weisse  Schnee- 
glöckchen, Anemonen,  Schaumkraut,  Gänse- 
blümchen u.s.w.)  durch  gelbe  Ranunkeln,  Kuh- 
und  Butterblumen  und  dieser  durch  rothe  Nelken, 
Orchideen,  rothes  Haidekraut  und  wilde  Mohn- 
arten leicht  bemerken.  Die  blauen  und  violetten 
Lippenblumen,  Jasionen,  Scabiosen  und  Weg- 
warten blühen  dann  bis  spät  in  den  Herbst, 

Man  erklärte  sich  diese  Reihenfolge  der  vor- 
herrschenden Blumenfarben  sonst  durch  das  Auf- 
treten der  Insekten,  von  denen  Käfer  und  Fliegen 
gern  auf  weisse,  grünliche  und  gelbe  Blumen 
gehen,  während  die  Hautflügler  und  Schmetter-  1 
linge,  soweit  es  sich  um  Tagesinsekten  handelt, 
die  rothen ,  violetten  und  blauen  Blumen  be- 
vorzugen.    Nun  giebt  es  natürlich  auch  frühe  | 


Hummeln,  Bienen  und  Schmetterlinge,  aber  diese 
bevorzugen  dann  weisse  Blumen,  wie  der  schöne 
Aurorafalter  die  Schaumkraut-  ( Cardamme-)  Arten, 
oder  linden  auch  ihre  Lieblingsfarben,  die  Haut- 
fiügler  z.  B.  das  blaue  Lungenkraut,  welches  ihnen 
durch  seinen  Uebergang  von  der  rothen  Farbe 
der  jungen  Blume  zur  tiefblauen  der  älteren  an- 
zeigt, dass  ihr  Honigvorrath  nun  erschöpft  ist  und 
fernere  Ausbeutungsversuche  vergeblich  wären. 

Dabei  scheint  aber  noch  ein  anderes  Moment 
mitzuwirken.  Professor  Hoffmann  in  Giessen 
hat  sich  durch  langjährige  Beobachtungen  über- 
zeugt, dass,  wenn  eine  Blume  in  mehrfarbigen 
Varietäten  vorkommt,  die  weissen  gewöhnlich 
zuerst  aufblühen.  Achtjährige  Beobachtungen 
hatten  ihm  gezeigt,  dass  die  weissblüthige  Spielart 
des  gewöhnlichen  türkischen  Mieders  im  Mittel 
6  Tage  früher  aufblühte  als  die  ursprüngliche  Form 
mit  den  lila  Blüthcn,  deren  Färbung  den  Namen 
des  türkischen  Flieders  (Lilac)  empfangen  hat. 
Das  hätte  nun  ein  Zufall  sein  können,  aber  ver- 
gleichende Beobachtungen  an  den  weiss  und 
gelb  blühenden  Abarten  des  Hederichs  {Rafhanus 
rapkanistrum)  und  des  Frühlingssafrans  (Crocus 
vfrmtt)  zeigten,  dass  auch  hier  die  weissblüthige 
Spielart  sich  früher  erschloss  als  die  gelbe,  näm- 
lich, beim  Hederich  nach  zwölfjährigem  Mittel 
16  läge,  beim  Crocus  4  Tage  früher. 

Die  weisse  Farbe  wird  nicht  durch  einen 
besonderen  Farbstoff  hervorgebracht,  sondern  sie 
bezeichnet  das  Fehlen  jedes  Farbstoffes  in  dem 
Zellgewebe  der  Blumen,  welches  wie  ein  dichter 
Schaum  aus  Bläschen  im  reflectirten  Lichte  weiss 
erscheint  Ks  braucht  sich  also  in  diesen  frühen 
Varietäten  ein  besonderer  Blüthenfarbstoff  nicht 
zu  bilden,  und  vielleicht  ist  das  eben  die  Ur- 
sache ihres  frühen  Aufschliessens.  Vorzeitige  Knt- 
wickelung  scheint  ebenfalls  manchmal  die  Bildung 
des  Farbstoffes  zu  verhindern,  wie  bei  dem  seit 
1858  eine  grosse  Rolle  unter  den  Winterblumcn 
spielenden  türkischen  Flieder,  der  bei  30 — 35" 
getrieben  wird  und  nur  weisse  Blüthen  treibt, 
obwohl  der  gewöhnliche  lilablüthigc  Strauch  dazu 
genommen  wird.  Man  weiss  nicht,  in  welchem  Vcr- 
hältniss  der  weissblüthige  Gartenflieder  zu  diesem 
durch  Treiberei  weiss  werdenden  Flieder  steht. 
Wittstein  wollte  vor  etwa  30  Jahren  gefunden 
haben,  dass  der  lilablühende  Flieder  in  seinen 
Laubblättcm  grössere  Mengen  Mangans  enthält, 
etwa  viermal  so  viel,  wie  die  weissblühende  Abart. 

Bekanntlich  werden  die  meisten  farbigen,  be- 
sonders die  durch  einen  farbigen  Saft  roth,  blau 
und  violett  gefärbten  Blumen  gelegentlich  weiss, 
seltener  die  durch  ein  kömiges  Pigment  gefärbten 
sattgelben.  Man  hat  dann,  wenn  dies  in  der 
freien  Natur,  z.  B.  bei  einer  Kornblume  oder 
Wegwarte,  eintritt,  oft  den  Kindruck,  als  sei  die 
Blume  ausgebleicht,  der  schon  vorhandene  Farb- 
stoff wieder  zerstört.  Dies  wäre  aber  eine  in 
der  Regel  falsche  Auffassung;  die  Sache  Hegt 
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vielmehr  so,  dass  der  der  Blume  eigene  Farb- 
stoff sich  gar  nicht  gebildet  hat.  Sehr  viele 
Pflanzen  bilden  den  Farbstoff  erst  nach  dem 
Aufblühen,  und  die  meisten  Leser  werden  das 
bei  der  Victoria  rtfüt  gesehen  haben,  die  am 
ersten  Tage  rein  weiss  ist  und  erst  am  zweiten  Tage 
kurz  vor  dem  Welken  purpurroth  wird.  Ebenso 
blüht  die  vicrflüglige  Nachtkerze  ( Oenolhera 
tttraptera)  weiss  auf  und  wird  dann  fortschreitend 
dunkler  roth.  Die  Blumen  der  klette  rnden  Sco- 
bata,  einer  bekannten  Schlingpflanze  der  Gärten, 
sind  am  ersten  Tage  grünlii  hweiss  und  werden 
erst  am  zweiten  violett,  diejenige  des  Chamäleon- 
Goldlack  {Chtiranthus  Chamatlro)  sind  erst  weiss, 
dann  ritroncngelb  und  schliesslich  rothviolett. 
Als  grosses  Wunder  wurde  vor  200  Jahren  die 
sogenannte  kose  von  China  (//ibiscus  mutabilis) 
in  den  italienischen  und  französischen  Gärten 
eingeführt,  eine  baumartige  Malvc,  deren  gefüllte, 
unserer  Stock-  oder  Pappelrose  ähnliche  Blumen 
am  Morgen  schneeweiss  aufblühen,  am  Mittag 
rosenroth  sind  und  abends  purpurn  verwelken. 

Man  kann  sich  demnach  vorstellen,  dass  das 
frühere  Aufblühen  der  weissen  Varietäten  des 
Flieders,  Crocus  u.  s.  w.  darauf  beruht,  dass  diese 
Abarten  den  Vorsprung  erlangen,  weil  sie  keine 
Kraft  für  die  Karbenerzeugung  aufzuwenden  haben. 
Hin  ähnlicher  Fall  mag  bei  den  weissen  l  rühlings- 
blühcrn  vorliegen.  Dass  dabei  klimatische, 
Witterung*-  und  Standorts-Verhältnisse  mitwirken, 
scheint  der  von  Professor  Hoff  mann  studirte 
l  all  des  Alpenmohns  (Papaver  alpinum)  zu  lehren. 
Diese  in  den  Alpen  rein  weisse  Blume,  deren 
Kronenblätter  nur  am  Grunde  einen  gelben  Fleck 
zeigen,  bildet  in  den  um  den  Nordpol  liegenden 
Ländern  und  schon  in  Skandinavien  eine  gelb- 
blühende Varietät,  deren  gelbe  Farbe  sehr  be- 
ständig ist.  Als  Hoffmann  diesen  gelben  Mohn 
aber  im  Giessener  l'nivcrsitätsgarten  cultivirte, 
fanden  sich  bald  weisse  Blumen  darunter.  Viel- 
leicht erlaubt  die  länger  scheinende  Sommersonne 
der  Polarländer,  einen  Farbstoff  zu  entwickeln, 
der  in  der  Alpenform  nur  in  Gestalt  eines  kleinen 
Fleckes  auftritt.  Derselbe  Grund  konnte  auch 
zur  Erklärung  der  reicheren  Farbenpracht  der 
Sommerblumen  den  Frühlingsblumen  gegenüber 
herangezogen  werden.  Dass  zur  Entwickelung 
mancher  Blumenfarben  eine  höhere  Temperatur  er- 
forderlich ist,  beobachtete  man  nach  Dec  and  olle 
eines  Tages  an  einem  Gartenexemplar  des  schon 
erwähnten  farbenwechsclnden  Eibisch  {Hibiscus 
mutabilis).  Am  29.  October  blieben  die  Blumen 
desselben,  statt  die  Metamorphose  in  purpurrothe 
Rosen  durchzumachen ,  schneeweiss ,  weil  die 
Temperatur  nur  19°  erreichte,  statt  der  erforder- 
lichen Mittagswärme  von  jo°.  Die  Blumen 
hielten  sich  dafür  bis  zum  nächsten  Tage  und 
wurden  am  Mittag  desselben  nai  hträglich  roth. 

Nach  einer  Beobachtung  von  Hughes  Gibb 
hat  auch  die  Strenge  oder  Milde  des  vorauf- 


gegangenen Winters  Kinfluss  auf  die  Färbung  der 
Blumen.  Nach  dem  ungewöhnlich  milden  Winter 
1897  08  hat  Gibb  viele  Blumen  des  Sommers 
189h  abnorme  Färbungen  annehmen  sehen, 
im  Garten  blieben  rothe  (  actus- Dahlien  und 
Kapuzinerkressen  gelb,  statt  roth  zu  werden, 
und  Vergissmeinnichtbcete  blühten  rein  rosen- 
roth, statt  himmelblau  zu  werden.    Mine  reiche 

I  Uebersieht  dieser  Beziehungen  der  Blumenfarben 
ZU  Jahreszeit  und  Klima  findet  man  in  dem  neuen 

1  Werke  von  J.  Costantin:  Lts  vl^itaux  tt  Us 
miiieux  cosmiques  (Paris  1898),  dem  mehrere  der 
oben  erörterten  Beispiele  entnommen  sind. 

L.  16*68) 


Nouo  Tormitcnatudien. 

Mit  vier  A ht>iUlunf;r(i. 

Professor  Grassi  in  Rom,  der  Entdecker 
der  Aal- Entwickelung,  hat  sich  in  neuerer  Zeil 
mit  Termitenstudien  beschäftigt  und  gemeinsam 
mit  Herrn  Sandias  zwei  Abhandlungen  über 
diese  noch  lange  nicht  genügend  bekannten 
Thiere  veröffentlicht .  aus  denen  ein  Theil  des 
Folgenden  entnommen  ist.  Einige  Arten  dieser 
in  den  Tropen  sehr  gefürchteten  Geradflügler 
haben  sich  seit  längerer  Zeit  im  Süden  Europas 
eingenistet  und  sich  dort  in  Magazinen  und  Marine- 
Werkstätten,  7..  B.  in  Rochefort  und  La  Rochelle, 
so  lästig  gemacht,  dass  energische  Maassregeln 
gegen  sie  ergriffen  werden  mussten.  Es  ist  dies 
namentlich  die  kleine  schwarze  Termite  (Termes 
lucifugus,  Abb.  180),  welche  das  Balkenwerk  der 
Häuser  innen  zerfrisst  und  um  so  gefährlicher 
ist.  als  sie,  lichtscheu,  wie  ihr  Beiname  sie  richtig 
,  bezeichnet,  nach  aussen  keine  Löcher  frisst,  die 
|  sie  zeitig  genug  wrrathen  würden.  Die  etwas 
!  grössere  braune  Termite  {Calottrmts  flaficollis) 
■  kommt  nur  in  Süditalien  und  Spanien  vor,  wo 
sie  mitunter  den  Oelbäumen  grossen  Schaden 
thut.  Nach  Mitteleuropa  kommen  die  Termiten 
glücklicherweise  sehr  selten,  weil  es  ihnen  hier 
zu  kalt  ist,  nur  ausnahmsweise  (z.  B.  vor  70  Jahren 
in  den  Wannhäusern  von  Schönbrunn  bei  Wien) 
haben  sie  sich  auch  hier  einmal  gezeigt. 

An  den  erwähnten  beiden  in  Südeuropa  ein- 
gebürgerten Arten  haben  nun  G  rassi  und  Sandias 
ihre  Beobachtungen  angestellt,  auf  welche  wir 
nach  Vorausschickung  einiger  allgemeinen  Be- 
merkungen etwas  näher  eingehen  wollen.  Ganz 
wie  bei  den  gesellig  lebenden  Hautflüglern 
(Bienen,  Wespen  und  Ameisen)  bemerkt  man 
auch  in  den  (  olonien  dieser  in  verschiedenen 
Sprachen  recht  irreführend  als  weisse  Ameisen 
bezeichneten  <  ieradfuigler  Vertreter  mehrerer 
verschiedener  Gescllschaftsclassen  oder  Kasten, 
und  man  will  bei  manchen  Arten  bis  zu 
zwölf  Kasten  gezählt  haben  (?).  Regelmässig 
sind  folgende  vorhanden:  Mannchen  und 
Weibchen,    als   König   und    Königin  bc- 
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zeichnet,  welche  allein  für  die  Fortdauer  der  Cotonie 
sorgen,  Arbeiter,  welche  die  Nahrung  ein- 
sammeln, das  Nest  einrichten,  die  I.arven  pflegen, 
und  endlich  Soldaten,  die  keine  andere  Auf- 
gabe haben,  als  den  Schutz  der  Gemeinschaft 


/  WV-.bcben, 


«t  Arbeiter  ,   v.t(  n  •nort 

(Kiirh  Sc  «Bar  da.] 


zu  besorgen.    Das  Königspaar,  welches  gewöhn- 


lich 


ein  grosses 


Nest 


der  Mitte  der  Colonie 


einnimmt,  zeichnet  sich  durch  dunklere  Farbe, 
entwickelte  Flügel  und  das  befruchtete  Weib- 
chen durch  einen  sehr  erweiterten  Hinterleib 
aus  (Abb.  1S0  /').  Das  Weibchen  legt  bei  den 
europäischen  Arten  nicht  allzu  zahlreiche,  unter 
sich  gleiche  Eier,  ein  junges  Weibchen  etwa  30, 
ein  älteres  die  doppelte  Anzahl*).  Früher  wurde 
allgemein  angenommen,  dass,  entgegen  dem  Ver- 
halten bei  den  Bienen  und  Ameisen,  deren  ver- 
schiedene Formen  durch  Fütterung  und  ungleiche 
Brutpflege  erzeugt  werden,  bei  den  Termiten 
schon  die  Fier  ungleich  seien,  so  dass  aus  den 
einen  Männchen  und  Weibchen,  aus  den  anderen 
Arbeiter,  aus  noch  anderen  Soldaten  entstünden. 
Diesen  Standpunkt  vertrat  der  ausgezeichnete 
I  eriniteiikennei  F.,  New  nun  noch  is.l,  in 
neuerer  Zeit  hat  aber  namentlich  Fritz  Müller 
nach  seinen  Beobachtungen  an  brasilianischen 
Termiten  wiederholt  darauf  hingewiesen,  dass  es 
mit  den  Termiten  sich  ebenso  verhalte,  wie  mit 
den  Ameisen-  und  Bienenformen.  Diese  An- 
gaben hat  nun  (irassi  bestätigt.  Aus  den  Fiern 
kommen  völlig  gleiche,  flügellose  Larven  mit 
kurzen  Fühlern  und  verhältnissmässig  kleinem 
Kopfe  hervor.  Die  regelmässige  Kniwickelung 
ist  durch  die  Zunahme  des  Körpers,  Vermehrung 


der  Fühlerglieder  und  die  allmähliche  Entwicke- 
lung  der  Hügel  bezeichnet.  Sobald  aber  die 
Larven  2  mm  Länge  erreicht  haben,  bemerkt 
man ,  dass  einige  von  ihnen  einen  dicken  Kopf 
bekommen;  diese  werden  kurze  Fühler  behalten, 
flügellos  bleiben  und  Sol- 
daten mit  mächtigen  Beiss- 
zangen  werden.  Die  anderen 
entwickeln  sich  normal  weiter, 
aber  nach  einiger  Zeit  sieht 
man  wieder  unter  der  Schar 
der  Larven  einige,  welche 
einen  grossen  Kopf  be- 
kommen haben  und  Soldaten 
werden,  und  das  wiederholt 
sich  noch  mehrmals.  Der 
Rest  bekommt  Flügelkeime, 
wenn  sich  die  Zahl  der 
Fühlerglieder  auf  14  ver- 
mehrt hat.  Sobald  dieselbe 
auf  16  gestiegen  ist,  ent- 
wickeln sich  die  Flügel  und 
die  Larve  ist  nun  zu  einer 
sogenannten  Nymphe  ge- 
worden, eine  demPuppenzu- 
stande  der  höheren  Insekten 
entsprechende  Entwicke- 
lungsstufe  bei  diesen  in  allen 
Stadien  beweglichen  und  fressenden  Insekten  mit 
unvollkommener  Verwandlung.  Auch  die  Schar 
der  Nymphen  liefert  noch  einige  Soldaten,  bei 
denen  dann  die 
Flügelkeime  re- 
sorbirt  werden, 
und  nur  der  übrig 
bleibende  Rest 
wird  zu  voll- 
kommenen Insek- 
ten (Imago  -  Zu- 
stand), die  durch 
die  zusammen- 
gesetzten pigmen- 
tirten  Augen,  die 
vier  Flügel  und 
die  im  allgemei- 
nen dunklere  Fär- 
bung ausgezeich- 
net sind.  Ein 
Pärchen  aus  der 
Zahl  dieser  voll- 
kommenen Ter- 
miten (Imagines) 
wird  nun  zum 
alleinigen  Königs- 


Abb. 


Siulrnlormieer  Tcrmitcobaii  tob 

Port  D»n«ir>  [Australien). 


•)  »ei  tropischen  Arien  mit  tingerlam;  entwickeltem 
Hiiiterleih  <lcr  Königinnen  hat  man  bü  80000  liier 
gewählt. 


paar,  aber  wenn  das  eine  oder  andere  Individuum 
dieses  Pärchens  zu  Grunde  geht,  trilt  eine  andere 
Imago  an  seine  Stelle,  die  dann  gewöhnlich  noch  an 
ihrer  helleren  Nuance  erkennbar  bleibt.  Wenn  keine 
Imago  mehr  vorhanden  ist,  wird  -  irgend  eine 
noch   indifferente  I-arve  zur  Königswürde  be- 
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rufen  und  das  ist  sogar  der  gewöhnlichere  Kall. 
Beinahe  jedesmal,  wenn  man  das  königliche  Paar 
einem  Neste  entführt,  sieht  man  es  schleunigst 
durch  ein  gelbliches,  oft  Hügelloses  Paar  mit 
noch  unentwickeltem  Hinterleib,  der  dann  all- 
mählich nachwächst,  ersetzt. 

Es  scheint  demnach  jetzt  nachgewiesen,  dass 
die  Termiten -Arbeiter  gerade  so  und  noch  viel- 
seitiger, wie  die  Bienen  und  Ameisen,  durch 
eine  bestimmte  Pflege  die  Kntwickelung  beein- 
flussen können,  um  irgend  eine  unentwickelte 
Larve  in  ein  unfruchtbares  oder  fruchtbares 
Individuum  umzuwandeln.  Wenn  man  einer 
Colonie  die  Mehrzahl  der  Soldaten  oder  der 
Arbeiter  wegnimmt,  so  findet  sich  binnen  kurzer 
Zeit  das  Verhältniss  der  verschiedenen  ("lassen 
wiederhergestellt,  indem  die  Larven  ganz  nach 
Bedarf  zu  Soldaten,  Arbeitern  oder  Geschlechts- 
thieren  erzogen  werden.  Es  ist  dies  hier  um 
so  auffalliger,  als  die  Soldaten  so  viel  stärkere 
Köpfe  und  Beisszangen  besitzen;  es  scheint  ein 
verschiedenes  Futter  gereicht  zu  werden,  und 
das  Merkwürdigste  bleibt,  dass  in  zwei  so  ver- 
schiedenen Insektenordnungen,  wie  Hautflüglcrn 
und  Geradflüglern,  so  ganz  analoge  Züchtungs- 
arten  sich  ausgebildet  haben. 

Die  in  Abbildung  180  dargestellte  Tcnniten- 


Abb  i*j 


IVrtnitrnbatl  mit  FU.l.-nilc kuttg  >..m  KifllU-rlry -Typ« 
>■  Derby  lAutnlirnl. 


art  ( Termtt  lucifugus)  unterscheidet  sich  von 
den  Caiolfrmfs  darin,  dass  es  in  ihrer  Kolonie 
Soldaten  und  Arbeiter  giebt,  während  die  Citltt- 
trrmes  keine  Arbeiter  haben,  ferner  darin,  dass 
das  königliche  Paar  bei  ihnen  beinahe  stets  von 
einer   Schar   weniger   entwickelter  Geschlechts- 


thiere  umgeben  ist,  aus  denen  im  Kalle  der  Noth 
ein  neuer  König  oder  eine  Königin  erwählt 
werden  können.  Kerner  konnte  Grassi  zeigen, 
dass  die  Soldaten  und  Arbeiter  der  Termiten 
nicht  streng  geschlechtslos  sind.    Man  findet  in 


Abb.  iSj. 


In  der  Mituplinir  orirmirtfr  TcrmilenUu  auf  dem 
Laum-TbaJ  I AortnUien). 


beiden  Kasten  sowohl  Männchen  als  Weibchen, 
deren  Geschlechtsorgane  wohl  unterscheidbar,  aber 
nicht  vollkommen  entwickelt  sind.  Ks  werden 
bei  ihnen  also  sowohl  Männchen  als  Weibchen 
zu  Arbeitern  um!  Soldaten  gemacht. 

Die  nach  Kuropa  verschleppten  Termiten, 
welche  in  der  wärmeren  Vonveit  auch  bei  uns 
zahlreiche  einheimische  Vorgänger  gehabt  haben, 
legen  ihre  Nester  und  Gänge  im  Holze  an  und 
errichten  keine  frei  emporragende  Bauten,  wie 
die  afrikanischen,  amerikanischen  und  australi- 
schen Termiten,  welche  hohe  Pyramiden,  Säulen 
und  pil/.anige  Pagoden  erbauen.  Ks  scheint 
fast,  dass  diese  Haukunst  eine  neuere  Errungen- 
schaft ist,  denn  ich  habe  nie  gelesen,  dass  man 
fossile  Termitenbauten  gefunden  hat,  obwohl 
doch  die  Termiten  zu  den  ältesten  Insekten  ge- 
hören und  ihre  oberirdischen  Nester  heute  aus 
einem  sehr  zähen,  mit  ihrem  Speichel  verkitteten 
Material  aufgebaut  sind,  so  dass  sie  sich  erhalten 
haben  müssten,  wenn  sie  in  der  Vorwelt  vor- 
handen gewesen  wären.  Auch  sonst  glaubte 
man  Unterschiede  zwischen  fossilen  und  lebenden 
Termiten  bemerkt  zu  haben,  die  darauf  hinweisen, 
diiss  sie,  gleich  andern  Insekten  und  den  meisten 
')  hieren  überhaupt,  Umwandlungen  in  der  Zeil 
durchgemacht  haben.  Die  ältesten  Termiten  der 
Stciiikohlenzeit  waren  den  Schaben  des  Stein- 
kohlenwaldes noch  sehr  ähnlich.    Später  traten 
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dann  Arten  auf,  die  grösser  als  alle  lebenden 
waren,  z.  B.  Termes  keros  Hagen  aus  dem  Jura- 
schiefer  von  Solnhofen ,  Termts  sfectabilis  und 
T.  insignis  Heer  aus  der  Schweizer  Molasse, 
mit  denen  sich  die  gcfürchtctsten  Arten  der 
Tropen,  wie  z.  B.  Termes  fatalis,  nicht  messen 
können.  Auffallenderweise  hat  man  aber  unter 
den  fossilen  Arten,  die  sonst  im  flüssigen  Bern- 
stein sehr  wohl  erhalten  vorkommen,  niemals 
Soldaten  entdeckt.  Es  könnte  demnach  scheinen, 
als  hätten  selbst  die  Termiten  der  Tertiärzeit 
die  Einrichtung  der  stehenden  Heere  noch  nicht 
gekannt,  doch  darf  man  wohl  mit  mehr  Wahr- 
scheinlichkeit annehmen,  dass  besondere  Um- 
stände der  Lebensweise  die  Soldaten  verhindert 
haben,  häufiger  in  den  flüssigen  Bernstein  zu 
gelangen,  wie  ebenfalls  nur  wenige  Male  Ter- 
miten -  Larven  im  Bernstein  gefunden  wurden. 
Für  eine  ähnliche  Lebensweise  spricht  das  Ab- 
werfen der  Hügel  und  die  Verkettung  bei  der 
Paarung,  wobei  das  Männchen  mit  seinen  Kiefern 
die  ilinterleibsspitze  des  Weibchens  erfasst,  wo- 
für auch  bei  den  fossilen  Arten  Beispiele  vor- 
liegen. 

Dass  nun  aber  eine  fortwährende  Weiter- 
entwickelung der  socialen  Einrichtungen  und  des 
Gemeinwesens  noch  in  neuerer  Zeit  stattgefunden 
hat,  dafür  spricht  unter  andern  der  Umstand, 
dass  das  Gemeinwesen  bei  Calotermes  flavicollis 
noch  einfacher  ist,  als  bei  Termes  lutifugus,  und 
dass  diese  Arten  nur  eine  Form  von  Soldaten 
besitzen,  während  man  bei  tropischen  Arten 
mehrere  Formen  derselben  findet.  Darunter  ist 
besonders  diejenige  Soldatenform  ausgezeichnet, 
die  man  auch  als  Nasen-Termiten  {Nasvti)  oder 
Einhörner  {Termes  Monoceros)  bezeichnet  und 
die  von  Swartz,  Burmeister,  Sievers  und 
von  Motschulsky  beschrieben  worden  sind. 
Bei  ihnen  ist  der  rundliche  Kopf  vom  in  eine 
Art  Krebsnase  oder  Rüssel  ausgezogen  und 
dadurch  sind  die  verkleinerten  Mundtheilc  stark 
nach  unten  und  rückwärts  gedrängt,  während  die 
Oberlippe  sich  bedeutend  verkleinert  hat  oder 
auch  ganz  verschwindet.  Ebenso  sind  bei  ihnen 
die  Augen  und  Nebenaugen  nicht  zu  erkennen. 
Während  nun  die  meisten  Forscher  diese  „Sol- 
daten", deren  Kopf  einer  chemischen  Retorte 
mit  langem  Halse  gleicht,  für  eine  besondere 
Form  hielten,  meinen  andere,  die  Einhorn -Ter- 
miten könnten  auch  einer  besonderen  Art  an- 
gehören, die  sich  bei  den  andern  Termiten  cin- 
miethet,  wie  denn  die  Termiten  gleich  den 
Ameisen  zahlreiche  Gäste  und  Eindringlinge  in 
ihren  Nestern  beherbergen. 

Auch  der  Nestbau  wird  seine  Entwicklung 
gehabt  haben.  Da  man  allein  unter  den  Bern- 
stein-Insekten gegen  150  verschiedene  Termiten- 
Arten  gefunden  hat,  von  denen  keine  Art  ganz 
mit  einer  lebenden  übereinstimmt,  so  Ist  die 
Seltenheit  fossiler  Nester,  bei  der  harten  Be- 


schaffenheit vieler  heutigen  Baue,  jedenfalls  eine 
merkwürdige  Thatsache.  Die  südeuropäische 
Art  {Termes  lucifugus)  errichtet  auch  in  ihrer 
subtropischen  Heimat  keine  freien  Bauten. 
Oswald  Heer  fand  sie  auf  Madeira  in  alten 
Nadelholzstämmen,  die  sie  nach  allen  Richtungen 
durchbohrt  und  so  ihre  Nester  gewonnen  hatten. 
Von  denselben  laufen  bedeckte  Galerien  an  der 
Erdoberfläche,  wo  sie  ihre  Nahrung  suchen.  Ihr 
zarter  Leib  ist  so  wenig  geschützt,  dass  sie  zahl- 
reichen Raubinsekten  zur  Beute  fallen,  sobald 
sie  sich  offen  zeigen.  Nur  die  geflügelten 
Männchen  und  Weibchen  kommen  zu  bestimmten 
Jahreszeiten  in  grossen  Schwärmen  heraus  und 
fallen  dann  grösstenteils  ihren  Feinden  zum 
Opfer  oder  gcrathen  ins  Wasser,  um  dort  um- 
zukommen. Dass  es  schon  zur  Molassezeit  so 
zugegangen  ist,  beweisen  die  zahlreichen  ge- 
flügelten Termiten  im  Oeninger  Schiefer,  von 
denen  Heer  meint,  dass  einige  Arten  in  Nadel- 
hölzern gelebt  haben  werden,  andere  freie  Bauten 
errichtet  haben  dürften. 

Von  den  heute  lebenden  Arten  haben  die 
australischen  die  mannigfachste  Architektur  ent- 
wickelt, wie  sie  W.  Saville  •  Kent  1897 
zuerst  beschrieben  hat.  Wir  tragen  zu  unsrem 
früheren  Bericht  über  dieselben  {Prometheus 
IX.  Jahrg.,  S.  37m.  173)  einige  Abbildungen  nach. 
Den  oft  abgebildeten  afrikanischen  Bauten  am 
nächsten  kommen  unter  ihnen  die  thurm-  oder 
säulenförmigen  Bauten  in  der  Nähe  von  Fort 
Darwin  (Abb.  181),  welche  5  —  6  m  1  lohe  erreichen. 
Sehr  eigentümlich  sind  auch  die  wie  mit  herah- 
fliessenden  Breischichten  gedeckten  Nester  des 
Kimberley-Districts,  die  ebenfalls  bis  auf  4,5  m 
aufsteigen  (Abb.  «8z).  Am  merkwürdigsten  aber 
sind  die  genau  in  der  Mittagslinie  orientirten 
Meridian-  oder  Comp&ssncstcr  fies  Laura-Thals 
(Abb.  183),  die  oft  in  eine  Reihe  spitzer  Zinnen 
auslaufen,  so  dass  sie  aus  einiger  Entfernung  an 
gothische  Dome  erinnern.  Das  Nähere  findet 
der  Leser  in  unserem  früheren,  oben  citirten 
Artikel.  E.  K.  (6,94) 


Die  Schnellfeuer  -  Feldlafette  von  Viokere 
Darmancier. 

Mit  ritirr  AbbiMung- 

Die  Firma  Vickers,  Sons  and  Maxim, 
Ltd.  in  Sheffield  und  Erith  hat  das  in  unserer 
Abbildung  184.  dargestellte,  ihr  patentirte 
7,62  cm-  (12  Pfänder-)  Schnellfeuer- Feldgeschütz 
construirt ,  dessen  Einrichtung  zur  Rücklaufs- 
hemmung derjenigen  gleicht,  die  Darmancier 
seinem  von  den  Werkstätten  zu  St.  ("hamond 
(Frankreich,  Depart.  Loire),  in  denen  er  als  In- 
genieur thätig  ist.  bereits  1 896  versuchten  Feld- 
geschütz gegeben  hat.  Die  Rücklaufshemmung 
besteht  aus  einer  vereinigten  Flüssigkeit«-  und 
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Federbremse,  deren  gemeinsame  Kolbenstange 
an  der  Stirn  der  Lafette  (oder  Achse)  befestigt 
ist  Der  Kolbenkopf  gleitet  in  dem  Brems- 
cylinder, der  in  der  Ruhestellung,  die  unsere 
Abbildung  veranschaulicht,  bis  hinter  den  I.a- 
fettenschwanz  reicht.  Dieser  ruht  mit  einem 
breiten  Gleitblech  auf  dem  Bremscylinder ,  an 
dessen  Knde  der  Sporn  angebracht  ist,  der  ät  Ii 
beim  Rückstoss  in  die  Frde  eingräbt  und  den  Rück- 
lauf hemmt,  und  der  dann  als  festes  Widerlager 
für  das  Vorschieben  des  Geschützes  in  die  Feuer- 
stellung durch  die  vor  dem  Bremscylinder  auf 
der  Kolbenstange  sitzende  Spiralfeder  dient.  Da 
diese  Vorlaufsfeder  bereits  in  der  Ruhelage  eine 
gewisse  Spannung  haben  muss,  so  sind  die  am 
Bremsspaten  und  den  Lafettenwänden  befestigten 


um  4°  nach  rechts  und  links  mittelst  einer  Seiten- 
richtmaschine schwenkbar  ist.  Das  Geschützrohr 
hat  den  Schraubenverschluss  mit  Schnellfeuer- 
einrichtung, der  durch  das  Schwenken  eines 
Hebels  nach  rechts  sich'  dreht,  öffnet  und  die 
Kartuschhülse  auszieht.  Das  Geschoss  ist  mit 
der  Kartuschhülse,  zum  schnellen  Laden,  ver- 
bunden, so  dass  sich  in  der  Minute  1  z  Schuss*) 
abgeben  lassen.  Die  5,6  kg  schwere  Granate 
erhält  durch  0,45  kg  rauchlosen  Pulvers  578  m 
Mündungsges«  hwindigkeit.  — 

Hin  in  den  Werken  von  St.  Chamond  herge- 
stelltes Geschütz  der  Construction  Darmancier 
ist,  wie  die  Htvut  d'ortiUerü mit  t  hei  1 1 , in  F rankreich 
mit  Rtitem  Frfolg  erprobt  worden.  Fs  wird  auch 
in  den  französischen  Nachrichten  über  die  Ver- 


Abb.  i«4 


Sehn«  llfcurf  -  F*Mkc»cIiüu  von  V  Ickers,  5on»  &  Mi  lim.  Ltd. 


■X'idcn  Ketten  nothwendig,  welche  die  Lafette 
in  dieser  Spannungsstellung  der  Feder  festhalten. 
Gleichzeitig  dienen  diese  Ketten  aber  auch  zur 
Begrenzung  des  Rücklaufs  der  I  afette  beim 
Schuss,  wie  sie  auch  den  Vorlauf  begrenzen. 
Am  Rücklauf  betheiligt  sich  daher  die  ganze 
Lafette,  die  hierbei,  wie  gewöhnlich,  mit  den 
beiden  Rädern  und  dem  Lafettenschwanz  auf 
dem  Frdboden  ruht 

Die  Rücklaufsbreinse  läs>t  sich  im  Bedarfs- 
falle, z.  B.  auf  Felsboden,  in  einer  Minute  Zeit 
ausschalten  und  dann  sollen  gegen  die  Radreifen 
wirkende  Schussbremsen ,  die  den  Fahrbremsen 
gleichen,  den  Rücklauf  hemmen;  allerdings  fällt 
dann  jedes  selbstthätige  Vorbringen  des  Ge- 
schützes in  die  Schussstellung  fort. 

Das  Geschützrohr  liegt  mit  seinen  Schild- 
zapfen  in  einem  Rohrträger,  einer  Art  kleiner 
Obcrlafette,  die  um  einen  senkrechten  Drchzaplen 


suche  mit  dem  neuen  Schnellfeuer- Feldgeschütz 
von  7,5  cm  Kaliber,  mit  dein  die  Feldartillcrie- 
Reginienter  des  3.  und  6.  Anneeeorps  im  letzt- 
\  ergangenen  Sommer  ausgerüstet  wurden,  um 
dieselben  bei  den  Schiessübungen  im  Läget  von 
Chälons  und  bei  den  darauf  folgenden  Ilerbst- 
manövern  zu  erproben,  neben  dem  Geschütz  von 
Deport  (Oberst  und  Director  der  Artillerie- 
Werkstatt  zu  Puteaux  bei  Paris)  genannt.  Auf 
das  Geschützrohr,  das  wahrscheinlich  den  Fest- 
setzungen des  Kriegsministeriums  entsprach,  wollen 

*  Frafttotitche  /.eitv  hriften  erzählten  von  40  Schub» ' 
K»  ist  gleichgültig,  ob  tbatsächlich  eine  solche  teuer • 
Schnelligkeit  errekhkir  ist  oder  nicht;  im  Kampfe  it>t 
sie  au*  verschiedenen  Gründen  gant  au»gev:hloHsen  und 
verbietet  sich  von  selbst,  weil  eine  im  Feuer  stehende 
Batterie  gar  nicht  über  s<>  viel  .Munition  verfügt.  Die 
Artillerie  schiesst  auch  nicht  um  de*  Knallcns,  sondern 
um  de*  Treffens  willen. 
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wir  nicht  näher  eingehen,  da  dasselbe  sehr  wohl 
in  Lafetten  verschiedener  Construction  gebraucht 
worden  sein  kann.  Jedenfalls  ist  die  Dcport- 
sche  Lafette  in  ihren  Hinrichtungen  wesentlich 
anders  als  die  von  Darmancier.  Entere  hat 
einen  starren  Sporn  unter  dem  Lafettenschwanz 
und  eine  mit  dem  Rohr  nach  dem  Schuss  ein 
kurzes  Stück  zurücklaufende  Oberlafette.  Der 
Rücklauf  wird  von  einer  Flüssigkeitsbremse  ge- 
hemmt und  das  Rohr  durch  eine  beim  Rück- 
lauf zusammengedrückte  Feder  wieder  vorge- 
schoben. Der  Vorlauf  wird  dadurch  erleichtert, 
dass  die  Oberlafette  beim  Rücklauf  auf  einer 
nach  hinten  ansteigendes  Gleitbahn  hinaufläuft. 
Lafetten  dieser  Art  haben  den  Nachtlieil,  dass 
sie  meist  beim  Schuss  vorn  stark  aufbäumen,  d.  h. 
das  Geschütz  springt  mit  den  Rädern  in  die 
Höhe,  wobei  der  Lafettenschwanz  durch  den  in 
der  l-'rde  steckenden  Bremsspom  festgehalten 
wird.  Die  Folge  davon  ist,  dass  die  Richtung 
in  der  Regel  verloren  geht,  um  so  mehr,  je 
mehr  sich  die  Räder  mm  Hoden  erheben.  Die 
ablenkende  Wirkung  wird  hierbei  noch  durch 
den  Umstand  verstärkt ,  dass  bei  der  Seiten- 
richtung durch  Schwenken  der  Oberlafette  die 
Seelenachse  des  Geschützrohres  schräg  zur  Mittel- 
linie der  Lafette  zu  stehen  kommt  Da  der 
Rückstoss  in  der  Richtung  der  Seelenachse  wirkt, 
>o  wird  durch  ihn  das  Geschütz  nach  der  Seite 
aus  der  Richtung  gedrängt  werden,  nach  welcher 
das  Bodenstück  des  Geschützrohres  seitlich  ge- 
schwenkt wurde.  Unter  diesem  Nachtheil  soll 
die  Lafette  Vickers-Darmancier  nicht  leiden, 
weil  der  elastische  Rücklauf  des  Geschützes  sein 
Bocken  oder  Aufbäumen  verhindert.  Die  Iran- 
zösischen  Berichte  erwähnen  unter  ihren  spärlichen 
Angaben  ausdrücklich,  da^s  die  Lafette  des 
neuen  Feldgeschützes  /.weitheilig  sei  und  dass 
sie  selten  ein  Nachrichten  des  Geschützes  nach 
dem  Schuss  erforderlich  gemacht  habe.  Diese 
Angaben  würden  mehr  auf  die  Darmancier- 
sche  als  Deport  sehe  Lafette  hindeuten. 

j.  CasTüBa.  [6.197] 

RUNDSCHAU. 

NuMruik  v^rbolrn. 

In  meiner  vorigen  Rundschau  bal*  ich  gezeigt,  dass 
der  reiche  Zauber  von  Karben  aller  Art,  die  uns  in  der 
Natur  entzücken  und  die  Welt  für  uns  mi  schön  machen, 
d.iss  wir  fast  bereit  lind,  den  Tod  einem  Letten  ohuc 
Sehkraft  vorzugehen,  keineswegs  alle  den  gleichen  Cr- 
sachen  ihre  Entstehung  verdanken.  Gerade  darin  aber 
liegt  die  Wonne  begründet,  welche  uns  diese  Farben- 
pracht bereitet.  Wie  es  in  der  Musik  unser  Vergnügen 
ist,  bei  der  Vorführung  einer  Symphonie  die  gleichen 
Tone  bald  von  der  Flöte,  bald  von  der  Geige  oder  Harfe 
zu  vernehmen  und  trotz  ihrer  Gleichheit  ihre  verschiedene 
Klangfarbe  zu  gemessen,  *o  wirkt  .inch  auf  uns  in  einer 
scböneii  im  Sonnenlichte  vor  uns  liegenden  l-in.lschaft 
das  Wechselspiel  von  durchgelesenem  und  zurück- 
gestrahltem Licht  ebenso  reizvoll,  wie  die  Abstufung  der 


Färbungen  überhaupt,  nur  dass  wir  uns  dieses  Heize* 
nicht  so  deutlich  bewus»t  sind,  wie  beim  Genüsse  der 
Musik.  Wie  es  eiuen  Hclmholtz  gegeben  hat,  der  die 
verschiedenen  Klangfarben  der  Töne  einer  »treng  wissen- 
schaftlichen  l'nlcrsuchung  unterwarf,  so  wird  vielleicht 
ein  grosser  Gelehrter  der  Zukunft  die  „Klangfarben"  der 
Karl>entöiie  klarstellen,  die  wir  heute  nur  durch  unser 
Gefühl,  nicht  aber  wissenschaftlich  oder  sprachlich  unter- 
scheiden. F.in  bestimmtes  Grün  ist  heute  für  uns  noch 
dasselbe  Grün,  ob  es  von  der  undurchsichtigen  Fläche 
de*  Malachits  in  unser  Auge  geworfen  wird,  ob  es  durch 
ein  gegen  das  Sonnenlicht  gehaltenes  Watt  uns  entgegen- 
»chimmert,  oder  ob  es,  durch  Beugung  entstanden,  von 
dem  strahlenden  Auge  einer  Pfauenfeder  uns  /utluthet,  und 
doch  sagt  uns  unser  Gclühl,  das»  wir  es  mit  Farben- 
Wirkungen  aus  verschiedenen  l'rsachcn  zu  thun  haben. 

Alier  mit  solchen  Erwägungen  wollen  wir  uns  heute 
nicht  aufhallen.  Wir  wollen  alle  auf  rein  physikalischem 
Wege  entstehenden  Farben  aus  unseren  Betrachtungen 
ausscheiden  und  nur  mit  denjenigen  uns  beschäftigen, 
welche  durch  die  Wirkung  der  Substanz  der  Körper 
auf  das  Licht  zu  Stande  kommen.  Hier  muss  die  Chemie 
uns  betathend  zur  Seite  stehen. 

l)ass  eine  tiefe  und  innige  Beziehung  zwischen  der 
chemischen  C  onstitution  der  Korper  und  ihrer  Einwirkung 
auf  das  Licht  besteht,  wird  wohl  Niemand  bestreiten 
Beweisen  laust  es  »ich  durch  die  Thatsachc,  dass  auf 
einzelnen  eng  begrenzten  Gebieten  solche  directe  Be- 
ziehung mit  aller  wissenschaftlichen  Schärfe  erkannt  und 
dargelegt  worden  ist  hur  diejenigen  Körper,  welche 
da*  circutarpolarisirte  Licht  in  seinen  Schwingungen  be- 
einflussen, haben,  soweit  sie  der  organischen  (  hemie  an- 
gehören, van  t'Hoff  und  Le  Bei  nachgewiesen,  dass 
sie  insgesammt  einen  ganz  bestimmten  inneren  Bau  der 
Moleküle  besitzen,  nämlich,  dass  sie  ein  sogenanntes  asym- 
metrisches, d.  h.  mit  vier  unter  »ich  verschiedenen 
anderen  Gruppen  verbundenes  Kohlensloflatom  enthalten. 
Ich  selbst  habe  vor  nunmehr  34  Jahren  für  die  eigent- 
lichen Farbstoffe,  also  eine  ganz  eng  begrenzte  und  mit 
besonderen  Eigenschaften  versehene  Gruppe  von  Ver- 
bindungen, gezeigt,  dass  ihre  hai  bstoffnatur  abhängig  ist 
von  der  Gegenwart  zweier  ganz  Ircstimmtcn  Atomcomplexc 
im  Molekül,  welche  ich  als  chromophore  und  auxoehrome 
G  nipp  eil  unterscheide  und  von  denen  keine  für  sich  allein 
im  Stande  ist,  eine  chemische  Verbindung  zu  einem 
Farbstoff  zu  machen  Meine  Entdeckung,  welche  im 
Laufe  der  Jahre  in  zahllosen  Fällen  bestätigt  worden 
ist,  bildet  heute  die  Grundlage  der  Classification  der 
Farbstoffe,  Aber  sie  bezieht  sich  doch  nur  auf  eine 
verschwindend  kleine  Anzahl  von  Körpern  und  giebt 
uns  keinen  Aufschluss  über  die  viel  wichtigere  und  um- 
fassendere Frage  nach  der  farbigen  Erscheinung  vieler 
Substanzen.  Ein  Farbstoff  ist  ein  Körper,  der  ungefärbte 
Subsian/en  so  zu  durchdringen  vermag,  das»  er  ihnen 
seine  Färbung  miltbeilt,  aber  ein  Körper,  der  an  sich 
farbig  ist,  ist  darum  noch  lange  kein  Farbstoff. 

<  >b  die  Elemenlaratomc  als  solche  die  Fähigkeit 
hallen ,  das  Liebt  zu  beeinflussen .  oder  mit  anderen 
Worten,  ob  sie  farbig  sind,  ist  eine  offene  Frage  Niemand 
hat  noch  die  Atome  gesehen.  Alle  Versuche,  die  Elemente 
aus  dem  Molekularzuslande,  in  dem  wir  sie  kennen,  in 
den  aiomistisehen  überzuführen,  sind  fehlgeschlagen,  und 
selbst  von  den  wenigen,  von  denen  festgestellt  ist,  dass 
ihre  MotelcttlargrSase  dem  Atomgewicht  entspricht,  können 
wir  keineswegs  mit  Sicherheil  behaupten,  da**  sie  wirk- 
lich im  Moniistischen  Zustande  vorlicgcu.  In  Betracht 
kommt  hier  eigentlich  nur  da*  yueckfilbtr,  dessen  Dampf 
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diese  Bedingungen  erfüllt  und  vollkommen  farblos  ist, 
Verzichten  wir  also  auf  alle  Spcculationen  ül>cr  die  Karl* 
der  Atome  und  fragen  wir  uns  nach  dem  Zusammenbang 
/wischen  Färbung  und  Constitution  bei  den  Molekülen. 
Da  «eben  wir  allerdings,  dass  Färbungen  um  so  eher 
auftreten,  je  complexer  diese  Moleküle  gebaut  sind  Wir 
beobachten  Färbungen  viel  häufiger  bei  festen  und 
flüssigen  Körpern,  als  liei  gasförmigen,  aber  wir  können 
nicht  lagen,  das«  die  so  einfach  gelaulen  Moleküle  der 
Gase,  deren  Grösse  zu  licsti  icn  uns  gelang,  mit  Not- 
wendigkeit farblos  sein  müssen.  Wir  kennen  im  Gcgen- 
theil  sehr  intensiv  gefärbte  Gase.  Der  Dampf  des  Jods 
ist  piirpurviolett,  der  Dampf  des  Indigns  tief  Nauroth  ge- 
färbt, das  Brom  bildet  orangerolhe,  das  ("hlor  gelblich- 
grüne,  das  Stickstofftctios.yd  braunrothe  Dämpfe.  Ja 
sogar  der  Sauerstoff,  der  in  ;>llcn  Lehrbüchern  als  ein 
farbloses  Gas  brschrielwn  wird,  muis  als  gefärbt  lie- 
zeiihnct  werden,  denn  seit  wir  gesehen  haben,  dass  er 
im  flüssigen  Zustande  eine  tief  himmelblaue  Farbe  Ixatat, 
hat  man  eingesehen,  dass  die  Farbe  des  Himmc'slirhts 
zum  grossen  1  heil  auf  der  eigenen  Farbe  des  Saucrstoti- 
gises  in  ausserordentlich  grossen  Schiebten  lieruht. 
Dahingegen  ist  der  Stickstoff,  der  den  Sauerstoff  in  der 
l.uft  verdünnt,  unzweifelhaft  farblos.  Dasselbe  gilt  vorn 
Wasserstoff,  welcher  im  gasförmigen  Zustande  niemals 
die  geringste  Färbung  zeigt  und  auch  bei  seiner  nun- 
mehr endlich  geglückten  Vcidicbtung  sich  als  eine  voll- 
kommen  farblose  Flüssigkeit  erwiesen  hat. 

Verlassen  wir  den  rein  gasförmigen  Zustand  der 
Materie  und  betrachten  wir  diejenigen  Flcmente,  »eiche 
wir  mit  Leichtigkeit  uns  in  verschiedenen  Aggregat- 
zuständen verschaffen  können,  so  begegnen  wir  einer 
überaus  auffälligen  F.rscbcinung  Dieselbe  besteht  darin, 
dass  das  gleiche  Kiemen!  uns  in  ganz  verschiedenen 
Färbungen  entgegentreten  kann.  Wohl  das  merkwürdigste 
Beispiel  dieser  Art  ist  der  Schwefel.  Wir  Alle  kennen 
ihn  in  jener  zart  gelben  Färbung,  die  so  charakteristisch 
ist,  da*«  wir  sie  nach  dem  Schwefel  benannt  haben. 
Schmelzen  wir  nun  den  festen  Schwefel,  so  bildet  er 
eine  gelbe  Flüssigkeit  von  gleicher  Farbe,  aber  wenn 
wir  diese  Flüssigkeit  weiter  erhitzen,  so  verändert 
sich  ihre  Farbe  und  sie  wird  plötzlich  dunkelrotb. 
Wie  die  Faibe  des  hocherhitzten  flüssigen  Schwefels, 
ist  auch  die  Farbe  seines  Dampfes  tiefroth.  Von  dem 
sogenannten  blauen  Schwefel,  dessen  ältere  Arbeiten  Er- 
wähnung  thun.  wollen  wir  hier  nicht  reden,  denn  es  ist 
sehr  zweifelhaft,  ob  er  wirklich  existirt.  Was  uns  an  der 
Farbenänderung  des  Schwefels  besonders  auffallen  muss, 
ist  die  wachsende  Intensität  der  Farbe  mit  zunehmender 
Temperatur.  Ks  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  der 
Bau  der  Moleküle  der  Substanzen  in  festen  Körpern  und 
bei  niedriger  Temperatur  complicirtcr  ist,  als  in  Flüssig- 
keiten und  bei  steigender  Erhitzung.  Wenn  wir  also, 
was  unserem  Gefühle  nahe  liegt,  annehmen  wollten,  das« 
Färbungen  nm  so  eher  zu  Stande  kommen,  mit  je  com- 
plexeren  Molekülen  wir  es  zu  tbun  haben,  so  wurde  der 
Schwefel  uns  eines  Besseren  belehren.  Die  eben  ge- 
schilderten verschiedenen  Zustände  des  Schwefels  beruhen 
jedenfalls  auf  einem  mit  wachsender  Temperatur  immer 
mehr  fortschreitenden  Zerfall  complexer  Moleküle  in 
immer  einfachere,  und  doch  nimmt  dabei  die  Inteusität 
der  Färbung  mehr  und  mehr  zu  Im  Schwefcldampf, 
dessen  Molekül,  dem  allgemeinen  Gesetze  folgend,  aus 
zwei  Atomen  besteht,  haben  wir  die  verhältnissmässig 
intensivst  gefärbte  Form  de»  Schwefels  vor  uns. 

Es  giebt  noch  eine  andere  Thatsache ,  welche  sich 
hier  anschliesst  und  mit  aller  Sicherheit  beweist,  dass 


man  fehlgehen  würde,  wenn  man  das  Auftreteu  und  die 
wachsende  Intensität  von  Färbungen  mit  der  zunehmenden 
Complication  im  Bau  der  Moleküle  in  Zusammenhang 
bringen  wollte.  Das  oben  schon  genannte  Stkkstoff- 
tetroxyd  hat  bei  niederen  Temperaturen  eine  Zusammen- 
setzung, welche  der  Formel  N.,<)4  entspricht,  d  h.  jede* 
seiner  Moleküle  besteht  aus  6  Atomen,  nämlich  2  Stick- 
stoff- und  4  Sauerstoff-Atomen.  In  diesem  Zustande  ist 
die  Farbe  de»  Gases  wenig  intensiv,  rüthlich -gelb.  Er- 
hitzt man  nun  dieses  Gas,  so  rindet,  wie  mit  aller  Sicher- 
heit festgestellt  ist,  ein  Zerfall  seiner  Moleküle  in  andere, 
gerade  halb  so  grosse  statt.  Die  Zusammensetzung  des 
Gases  entspricht  nun  der  Formel  HO,, ,  d.  h.  jedes 
Molekül  besteht  nur  aus  drei  Atomen,  je  einem  Stick- 
stoff- und  zwei  SauerstotT-Atomen.  Aber  in  dern  Maasse, 
wie  dieser  Zerfall  stattfindet,  wird  die  Karbc  des  Gases 
unvergleichlich  viel  tiefer,  und  wenn  der  Dissociatiniis- 
Vorgang  beendet  ist,  so  ist  das  Gas  fast  schwarzbraun 
und  so  lief  gefärbt,  dass  man  schon  durch  verhältniss- 
mässig dünne  Schichten  gar  nicht  mehr  hindurchsehen  kann. 

Iiier  haben  wir  also  einen  mit  aller  Sicherheit  er- 
forschten Zerfall  complicirtcr  in  einfachere  Moleküle,  und 
doch  ist  dieser  Vorgang  mit  einer  Erhöhung  der  Karl« 
verbunden. 

Dass  die  verschiedenen  Erscheinungsformen  der  Elc- 
mente  nur  aul  der  Bildung  verschieden  grosser  Moleküle 
beruhen,  ist  ein  unbestrittener  Lehrsatz-  Bei  der  Gleich- 
artigkeit der  zu  Grunde  liegenden  Atome  ist  es  ganz 
unmöglich,  irgend  eine  andere  Hypothese  zur  Erklärung 
heranzuziehen,  und  in  einzelnen  Fällen  ist  der  directe 
Nachweis  für  die  Richtigkeit  unserer  Annahme  geführt. 
Mit  der  Verschiedenheit  in  der  Grösse  der  Moleküle 
aber  hängt  aufs  innigste  auch  die  Färbung  der  Substanzen 
zusammen.  An  das  berühmte  Beispiel  vom  Kohlenstoff, 
der  als  Diamant  farblos,  als  Graphit  grau  und  als  amorphe 
|  Kohle  schwarz  ist,  wollen  wir  hier  nur  erinnern.  Noch 
auffallender  aber  ist  da»  weniger  häutig  citirte  Beispiel 
vom  l'hosphor.  Derselbe  ist  uns  in  4  Moditicationen 
bekannt,  nämlich  dampfförmig,  flüssig  und  fest  entweder  als 
sogenannter  gewöhnlicher  oder  als  sogenannter  amorpher 
l'hosphor.  Der  Dampf  des  Phosphors  wird  für  farblos 
gehalten;  ob  er  es  wirklich  ist,  könnten  wir  bloss  sagen, 
wenn  wir  ihn  in  sehr  dicker  Schiebt  beobachten  könnten, 
was  mit  kaum  überwindlicher  Schwierigkeit  verknüpft 
ist.  Der  flüssige  und  der  sogenannte  gewöhnliche  feste 
Phosphor  sind  ganz  blassgelb  gefärbt.  Die  gelbe  Farbe 
ist  dem  Element  sicher  eigentümlich ,  denn  selbst  der 
allerreinste  Phosphor  ist  niemals  ganz  farblos.  Aber  der 
sogenannte  amorphe  Phosphor,  welcher  höchst  wahr- 
scheinlich das  grösste  Molekül  besitzt,  ist  intensiv  gefärbt, 
er  zeigt  jene  zwischen  Braun  und  Grauviolett  schillernde 
Nuance,  welche  uns  allen  von  der  Zündmasse  der  schwedi- 
schen Streichholzschachteln,  die  aus  amorphem  Phosphor 
besteht,  bekannt  ist.  Hier  haben  wir  also  einen  Kall, 
der  die  Umkehrung  der  vorher  beim  Schwefel  consta- 
tirten  Verbältnisse  darstellt  —  eine  Zunahme  der  Inten- 
sität der  Färbung  mit  zunehmendem  Molekulargewicht. 

Am  allercomplicirtesten  aber  gestalten  sich  die  Ver- 
hältnisse bei  den  Metallen.  Hier  sind  die  beobachteten 
Färbungen  so  innig  verknüpft,  nicht  nur  mit  der  Mole- 
kulargrössc,  sondern  auch  mit  der  Erscheinungsform  der 
Substanz,  es  findet  hier  eine  so  innige  Vermengung 
zwischen  den  verschiedenen  Ursachen  des  Zustande- 
kommens von  Färbungen  statt,  dass  wir  uns  die  Be- 
trachtung der  hier  obwaltenden  Verhältnisse  auf  eine 
andere  Rundschau  versparen  müssen.  Wut.  [6jio) 

'       .  * 
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Anwendung  der  Elektricitat  für  den  Bau  dea 
Sirnplon  -  Tunnels.  Die  Arbeiten  für  den  Simplon- 
Tunnel,  welcher  mit  20  km  drr  längste  der  bisherigen 
Gebirgstunncls  werden  wird,  da  der  Mont  Ccnis-Tunnel 
13  km  uml  der  de«  St.  Gotthard  15  km  messen ,  sind 
von  dem  Hause  Brand,  Brandau  &  Co.,  welche*  auch 
die  Vorarlbcrgbahn  erbaut  hat,  übernommen  worden. 
Es  soll  diesmal  die  elektrische  Kraft  in  hervorragendem 
Maassc  bei  der  Entfernung  des  Gcstcinsm.itcnals,  welches 
4  Millii>nen  Tonnen  betraf,  in  Anwendung  kommeil. 
Man  hofft  dabei  an  Zeit  und  ticld  bedeutend  zu  sparen. 
Nach  den  Voranschlägen  50ll  der  Kilometer  am  Simplon- 
Tunnel  3  Millionen  Franc»  und  3  Monate  Arbeitszeit 
kosten,  wahrend  er  beim  Mont  Cciiis  <>  Millionen 
und  12  Monate  Arbeitszeit,  lwim  St.  Gotthard •  Tunnel 
4  Millionen  beanspruchte  Die  Arbeit  würde  demnach 
nur  halb  so  viel  an  Geld  und  nur  ein  Viertel  der  Zeit 
kosten  im  Vergleich  zum  Mont  Cenis -Tunnel,  der  vor 
30  Jahren  gebaut  wurde.  Das  Haus  muss  seiner  Vor- 
anschläge sehr  s;cher  sein,  denn  es  hat  sich  eine  t  on. 
ventional -Strafe  von  5000  Kranes  für  jeden  Vcrspätungs- 
tag  auferlegen  lassen.  (tosmot.J  [6»*i] 

*      .  • 

Den  EinnuBs  farbigen  Lichtes  auf  die  Entwicke- 
lung  der  Seidenwürmer  hat  Jules  Gal  unter  Zucht- 
glisem  sludirt,  die  mit  Collodiumlösungeu  von  Parma- 
violett,  Ljroner  Hlau,  Methylgriin,  Martiusgelb.  Fuchsin- 
roth u  s.  w.  überzogen  waren  In  dies.cn  verschieden- 
farbigen Gläsern  wurden  Ablheilungen  der  I-arvcn  vom 
19.  Mai  bis  zum  7,  Juni  bei  gleichem  Futter  in  zer- 
streutem Lichte  erzogen,  und  nach  der  dritten  Häutung 
zeigten  je  15  Scidcnwürmcr  folgendes  Gewicht: 
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Vorsprang  im  Gewicht 
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t  ocon  bei  den  unter  violettem  Glase  erzogenen  Larven, 
ja  selbst  in  der  Eierzahl  der  daraus  gewonnenen  Weib- 
chen bemerkbar,  so  das»  Jules  Gal  läth.  Kcnstcr  und 
Wände  der  Seidenwürmer -Räume  mit  l'armaviolctt  zu 
überziehen,  1  Revue  icirntijiyue  nach  ilen  Schriften  der 
Naturwissenschaftlichen  ticscllschaft  von  Nimes.|  (6»}<0 

*      .  * 

Nervöse  Paralyse  beiThieren.  Die  A'<-t«<-  scientifique 
thcilt  zwei  von  Higycr-Warschau  in  der  Medectne 
moderne  beschriebene  Falle  von  nervöser  Lähmung  bei 
Thieren  mit.  Der  erste  der  beiden  Fülle  betrifft  eine 
bei  einer  Katze  nach  einer  Verwundung  Iscohaehtele 
Lähmung,  im  anderen  Falle  handelt  es  sich  um  eine 
nach  einem  Schreck  eingetretene  Stimmlosigkeit  eines 
Kanarienvogels.  Die  neun  Monate  alte  Katze  wurde  von 
einem  Hunde  verfolgt  und  gebissen  und  brach  sofort 
wie  paralysirt  zusammen.  Vom  selben  Augenblicke  an 
schleifte  sie  beim  Gehen  ihr  Hintcitheil  nach.  Die  hintere 
Hälfte  des  Kumpfes  und  die  Hintcrfüsse  waren  gänzlich 
gefühllos,  ebenso  der  völlig  steif  gewordene  Schwanz 
Dagegen  sah  man  keinen  Muskelschwund  eintreten,  und 
die  Schlicssmuskeln  waren  intact  geblieben  Zwei  Monate 
später  warf  eine  Dienerin,  die  neugierig  war,  ob  gelähmte 
Katzen  wie  gesunde  auf  ihre  vier  Füsse  fallen,  da»  Thier 
zum  Fenster  de»  ersten  Stockes  hinaus.  Die  Katze  fiel 
wirklich  auf  ihre  vier  Füssc,  und  das  Resultat  des  Falles 


war,  dass  sie  sich  auf  allen  Füssen  aus  dem  Staube  machte. 
Der  neue  Schreck  hatte  sie  von  der  nervösen  I-ähmung 
geheilt  Der  Kanarienvogel,  um  den  es  sich  im  zweiten 
Falle  handelt,  sang  in  seinem  Kätig  aus  vollem  Halse, 
als  eine  Katze  in»  Zimmer  sprang,  sich  auf  den  Käfig 
stürzte  und  ihn  auf  die  Krdc  warf.  Sie  wurde  verjagt,  ehe 
sie  den  Vogel  berührt  hatte     Doch  war  die  Erschütterung 

'  für  den  Kanarienvogel  so  »tark  gewesen,  dass  er  ohne 
Bewegung  betäubt  im  Kätig  lag.    Mit  kaltem  Wasser 

1  besprengt,  kam  er  rasch  wieder  zur  Besinnung,  hüpfte 
und  Haderte  wie  gewöhnlich  herum,  doch  blieb  er  völlig 
stumm.  Diese  gänzliche  Stimmlosigkeit  dauerte  sechs 
Wochen,  bis  er  sich  plötzlich  wieder  im  vollen  Besitze 
seiner  Stimme  wie  früher  befand.  [6»ji>) 
*     .  * 

Vermehrung  des  Körpergewicht«  ohne  Nahrungn- 
oder  Getränk  -  Aufnahme  bat  Ch.  Bouchard  seit 
i  (ihren  bei  seinen  Studien  über  die  Variationen  des 
Körpergewichts  in  den  Zwischenzeiten  der  Mahlzeiten  bei 
München  und  Hunden  festgestellt.  Er  glaubte  anfangs 
d.i-  1  rpfw  einer  lanschnng  geworden  zu  sein,  überzeugte 
lieb  aber  dann  mittelst  einer  sehr  genauen,  von  Rediel 
I  coustruitten  registrirenden  Wage,  dass  ein  Mann  von 
I  8ti  kg  Gewicht  innerhalb  einer  Stunde  10,  20,  einmal 
sogar  40  g  an  Schw  ere  zunahm,  dass  aber  diese  Gewichts  - 
|  Vermehrung  niemals  länger  als  eine  Stunde  vorhielt.  Der 
Zuwachs  konnte  offenbar  nur  durch  Gasaufn.ihme  erklärt 
werden,  während  man  sonst  annahm,  dass  die  SauerstofT- 
aufn.ihme  Ihm  der  Athnumg  dem  Körper  zwar  Kraft  und 
Wärme  verleihe,  im  übrigen  aber  zehre,  indem  die 
Kiirperstoffc  verbrannt,  die  Verhrennungsproducte  aber 
au»g«  alhmet  werden.  Der  Körper  müsstc  also  durch 
Vctlust  von  Kohlensäure  und  Wasserdampf  aus  Haut 
uml  Lungen  Iiis  zur  nächsten  Zufuhr  von  Brennstoffen 
beständig  an  Gewicht  abnehmen:  aber  die  Wage  lehrte 
unwidersprccblich ,  das»  sein  Gewicht'  vorübergehend 
sogar  zunahm.  Bouchard  erklärte  sich  das  schein- 
Luc  l'.iradoxon  der  (iewicht>*uiiahme  dnich  eine 
Sauerstofl  bindung  In-i  der  theilweiscn  Umwandlung  von 
Fett  in  Lebcrsläikc  iGlycogcni,  und  die  Rechnung  in 
betreff  der  Grösse  der  Gewichtszunahme  schien  diese 
Annahme  zu  bestätigen.  Auch  F.  Jourdain,  der 
bei  den  dei  Luft  ausgesetzten  Eiern  verschiedener  ein- 
heimischer Amphibien,  wie  z.  B.  der  Geburtshelfer- 
kröte, welche  die  Eicrschuürc  um  die  Füsse  des  Männ- 
chens schlingt,  eine  solche  Gewichtszunahme  schon  Tor 
dreissig  Jahren  beobachtet  hatte,  schloss  sich  dieser 
Erklärung  in  Berthelol  «rül  jedoch  ebej  U  efau 
Oxydation  verschiedener  Eiwcissstoffc  und  Bildung  neuer 
Verbindungen  daraus  zur  Erklärung  der  unbestreitbaren 
Gewichtszunahme  glauben.        (Comptes  rendus.J  [6tj$] 


BÜCHERSCHAU. 

Mit  einer  Abbildung. 

Dr.  H.  Conwentz,  Prof.    Die  Moerbrucktn  im  Thai 
der  Sorgt  auf  der  Grenze  zwischen  Westpreussen 
und  Ostprcussen.    Ein  Beitrag  zur  Kenntnis»  der 
Naturgeschichte    und   Vorgeschichte    des  Landes. 
Mit  tu  Tafeln  und  20  Texthguren.  (Abbandlungen 
zur  Landeskunde  der  Provinz  Westpreusseu.  Heft  X.) 
4*.  (XV,  142  S.)  Danzig,  Kommissions- Verlag  von 
Th  Bertling,    Preis  6  M. 
Auf  Moorbrücken  sind  nicht   die  Vorstellungen  zu 
übertragen,  die  man  gemeinhin  mit  dem  Worte  „Brücke" 
zu  verbinden  pflegt,  als  einet  auf  Pfählen  oder  Pfosten 
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über  offenem  Wasser  ruhenden  Strassentheils,  sondern 
es  sind  darunter  Wege  zu  verstehen,  die,  durch  Moore 
und  Sümpfe  führend,  au»  Holz  -■>  herstellt  sind,  da»» 
die  Weghölzer  unmittelbar,  oder  „kalt" ,  wie  die  Kach- 
leute sagen,  auf  dem  Erdboden  liegen.  Sie  siud  also 
gewi ssermaassen  Zwischenglieder  in  Wegen,  in  Handcls- 
oder  Meerstrassen  da,  wo  diese  von  Torfmooren  aus- 
gefüllte Thäler  oder  Niederungen  durchqueren,  und  «OB 
solcher  Tragfähigkeil,  dass  sie  nicht  nur  von  Kussgängern, 
sondern  auch  von  Reitern  und  Fuhrwerken  benutzt  werden 


I  festem  Boden,  die  nun  den  eigentlichen  Weg  bildete. 
Um  die  Wcgbölzcr  gegen  I- ort  schwimmen  bei  Ueber- 
llutbung  des  Moores  zu  sichern,  wurden  sie  von  Pfählen 
gehalten,  die  in  den  Moden  eingetrieben  waren.  Ks 
lässt  sich  denken,  dass  so  mühevolle  Bauten  nur  in 
solchen  Strassen   hergerichtet   und  unterhalten  wurden, 

|  deren  Bedeutung  als  Handels-  oder  Heerstrassc  eine 
solche  Aufwendung  rechtfertigte.  Daraus  erhellt  ihvc 
Bedeutung  für  die  derzeitigen  Cnlturverhältnisse  der 
Länder,  durch  welche  sie  führen,  und  der  Orte,  die  sie 


Abb.  ilj. 


M-n>fbmtke  'm  Scirjfrtlul  bei  lUuntgsrth. 
Die  beiden  obersten  Schicnlcn  Hölter  (Lang*  und  QaerbüWer )  und  frani,  die  dritte  Schiebt  ^JuerhiUtcn  ist  in  der  vorder,*»  Hülftc  de 

Iii] je«  ahfenofiiineo. 


können.  Daher  bedurften  sie  in  tieferen  Mooren  ent- 
sprechend dicker  Unterlagen  aus  Faschinen,  Reisig  und 
dergleichen,  auf  welche  Baumstämme,  Balken  oder  Lang- 
hölzer in  der  Wegrichtung  gelegt  sind,  die  mit  <]ucr- 
gclegten,  gespaltenen  Stämmen  'Halbhölzern)  oder  Bohlen 
(daher  die  Wege  häufig  „Bohlwege"  genannt  werden)  über- 
deckt wurden.  Wenn  sii  h  der  Weg  im  Laufe  der  Zeit  senkte, 
so  dass  er  unter  die  Oberfläche  des  Moores  kam  und  dann 
vom  Wasser  leicht  überflutbet  wurde,  so  wurde  er  mit 
einer  neuen  Lage  von  Lang-  und  Querhölzern  bedeckt.  Auch 
die  Moorbrücken  im  Sorgethal  haben  theilweise  solche 
Aiifhöhungcn,  die  man  als  Wegebesserungen  anzusehen 
hat,  erhaltet),  wie  die  Abbildung  185  veranschaulicht.  Die 
oberste  Lage  erhielt  dann  in  der  Regel  eine  Beschüttung  mit 


verbanden,  sowie  die  grosse  Bedeutung  der  Moorbrücken 
für  die  Alterthums-  und  Geschichtsforschung. 

Die  Entstehung  vieler  Moorbrucken  in  Norddeutsch- 
land greift  in  die  vorgeschichtliche  Zeit  zurück.  Der 
Verfasser  meint,  dass  schon  zur  Zeit  der  Gesichtsurnen, 
also  um  500  bis  400  v.  Chr.,  im  nördlichen  Deutschland 
neben  der  Pferdezucht  auch  der  Bau  von  Wagen  be- 
trieben und  deren  Bespannung  regelrecht  ausgeführt 
wurde.  Die  Kunst  des  Wegebaues  stand  damals  sogar 
nicht  mehr  in  den  Anfangsstadien  der  Elitwickelung. 
Denn  es  war  gewiss  eine  lange  Zeit  technischer  Er- 
fahrungen vorangegangen,  ehe  so  vollkommene  Gefährte 
mit  Speichenradern,  Spreize  und  Deichselarmen  ausgeführt 
werden  konnten. 
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Während  nun  aber  die  Spuren  alter  Heer-  und 
Handelsstrassen  im  »neuen  Gelände  sich  im  I.aufc  der 
Zeit  gänzlich  vei wischten,  blieben  im  lieflande  unter 
dem  fäulnivswidrigen  Schnitt  de*  Torfmoores  die  hölzernen 
Moorin ucken  erhallen  als  Zeugen,  welche  uns  bekunden, 
dass  hier  einst  Länder  und  Völker  verbin. lende  Cullur- 
•.trafen  vi n überführten.  In  den  Moorbrücken,  deren 
bereits  eine  n,,l,ie  Anzahl  im  norddeutschen  Tief  lande 
vom  Rhein  bis  in  die  russischen  Ostseeprovinzcn  auf- 
gedeckt wurde,  sind  wichtige  Glieder  alter  Strassen 
aufgefunden,  aus  denen  sich  hoffentlich  noch  da«  Wege- 
net« wird  aufzeichnen  lassen,  das  dem  Verkehrs-  und 
(  iilturbedürfniss  verschiedener  OCBCWUCBCP  unserer  Vor- 
fahren vein  Entstehen  verdankt. 

Herr  Conwentz  macht  in  dem  vorliegenden  Buche 
ausführliche  Mittheilung  von  der  ihm  geglückten  Auf* 
findung  und  Aufdeckung  zweier  Moorbrücken  im  Sorgc- 
thal,  etwa  Ju  und  24  kin  südlich  von  Klbing,  über  welche 
wahrscheinlich  einst  eine  der  Hauptstrassen  von  Süden 
her  auf  der  rechten  Seite  der  Weichsel  und  Nogat, 
dann  östlich  um  den  Drauscnsee  und  über  die  Klbiuger 
Höben  nach  Königsberg  in  das  Samland,  das  l-and  des  1 
Bernsteins,  führte.  Als  die  Moorbrücken  erbaut  wurden,  ( 
waren  in  jenen  Gelinden  Germanen  (Gothen)  ansässig. 
Ha  damals  die  Handels-  und  die  Hccrzügc  Hand  in  Hand 
gingen  und  dieselben  Strassen  benutzten,  so  war  die 
etwa  i;oo  m  lange  Mooi  brücke  durch  das  Sorgethal 
auch  strategisch  wichtig,  so  dass  man  sie  durch  einen 
auf  den  westlichen  Hoben  angelegten  vertheidigungs- 
fähigen  Brückenkopf  schützte.  Etwa  I,;  km  nördlich 
dieser  Moorbrücke  (eine  kleinere  Brückt-  liegt  etwa  4  km 
südlich)  wurde  im  Jahre  180;  im  Sorgetbal  cm  Wtkinger- 
boot  ausgegraben. 

Die  Mittheilungen  über  seine  Aufdeckung  der  beiden 
Moorbrücken  haben  dem  Verfasser  Gelegenheit  gegeben, 
alle  Nachrichten  über  Holzwege  in  Deutschland,  der 
Schweiz  und  Russland  aus  der  vor-  und  frühgeschichtlichcn 
und  neueren  Zeit  zusammenzutragen  und  daran  cultur- 
uiul  l.wdcsgeschichtlichc  Betrachtungen  zu  knüpfen,  denen 
die  bautechnischc  Ausführung  der  Moorbrücken,  deren 
Erhaltung  und  Benutzung,  die  Funde  an  Thier-  und 
Fflanzcnrcsteu,  Geräthcn,  Werkzeugen,  Münzen,  Waffen 
u.  ».  w.  zu  Grunde  liegen.  Gegenüber  den  Landern,  in 
welchen  die  Kömer  festen  Fuss  fassten,  sind  die  von 
Germanen  bewohnten  Gebiete  arm  an  Urkunden  und 
Inschriften,  denn  bei  den  Römern  war  die  Selbst- 
vcrhcrrlichung  vom  Kaiser  herab  bis  zum  Legionär  und 
Colonistcn  ein  ausgeprägter  Cbarakterzug,  so  dass  wir 
in  den  Altären,  Widmungen,  Grabsteinen  u  s  w.  werthvolle 
Beweise  römischer  Culturentwickctung  besitzen,  wie  sie 
über  germanische  Uultur  uns  erst  aus  späterer  Zeit  in 
Klöstern  erhalten  sind.  Die  reichhaltige,  auf  eigener 
Forschung  beruhende  Arbeit  des  Verfassers  über  ger- 
manische Cultur  ist  darum  um  so  verdienstvoller. 

r.  [6joS) 

POST. 

An  den  Herausgeber  de*  Pmmctbcus. 

b  Ihrer  Nummer  479  wird  unter  „Post"  die  Frage 
angeregt,  weswegen  Telegraphen-  resp.  Tclephondrählc 
töne»,  und  e>  wird  direet  die  Behauptung  ausgesprochen, 
dass  diese  Erscheinung  unabhängig  10m  Winde  sei  und 
durch  Wind  nicht  entstehe,  da  bei  windstillem  Wetter 
die  Drähte  besonders  stark  tönen.  E»  wird  schliess- 
lich die  Frage  aufgeworfen,  ob  magnetische  oder  elek- 
trische Ströme  die  Ursache  des  Tönens  sein  könnten. 


Ich  glaulic.  dass  die  Beobachtungen,  von  welchen 
der  Fragesteller  ausgeht,  ungenau   sind,   wie  man  sich 
sehr  leicht  gelegentlich  oder  absichtlich  überzeugen  kann. 
Tbatsachlich  ist  richtig,  dass  die  Drähte  hei  scheinbar 
windstillem  Wetter  unter  Umständen  sehr  kräftig  tönen, 
dagegen  bei  starkem  Sturm  an  Stelle  de*  Tönen«  jene» 
bekannte  Sausen  eintritt,  welche*  Diejenigen  recht  genau 
kennen,  über  deren  Häuser  Tclcphonleitungen  geführt 
sind.    Bei  völlig  windstillem  Wetter  aber  findet  niemals 
ein  Tönen  statt.    Der  Fragesteller  kann  sich  davon  sehr 
leicht  überzeugen    Er  braucht  nur  an  einem  der  Drähte  in 
der  Milte  zwischen  zwei  Stangen  einen  leichten  Scidcnfadcn 
zu  befestigen  und  wird  dann  linden,  dass  die  Drähte  nie- 
mals tönen,  wenn  der  Scidcnfadcn  senkrecht  herabhängt, 
dagegen  sehr  laut  tönen,  wenn  er  durch  einen  an  der 
Erdoberfläche    und    ohne    besondere    Mittel  überhaupt 
kaum  nachweisbaren  Wind  nur  wenig  aus  der  Verticale 
abgelenkt   wird.     Dm    Telegraphemlräbte    von   30  m 
Länge  einen  hörbaren  und  zwar  im  allgemeinen  nicht 
übermässig  tiefen  Ton  durch  die  Reibung  an  bewegten 
Luftschichten  von  sich  gehen,  ist  nur  dadurch  überhaupt 
zu  erklären,  dass  der  Draht  nicht  in  seiner  ganzen  Lange 
vibnrt,  sondern  Knoten  bildet.    Erst  dadurch,  dass  er 
durch  Schwingungsknoten  in  mehrere  gleich  lange  Stücke 
zerfällt,  wird  die  Schwingungszahl  der  einzelnen  Draht- 
stücke eiue  so  grosse,  das*  ein  hörbarer  Ton  entsteht, 
während  dies  nicht  der  Fall  sein  könnte,   wenn  der 
Draht  seiner  ganzen   Länge  nach  ohne  Knotcnbildung 
schwingen  würde.    Offenbar  tritt  nun  dieses  Srhwingung»- 
knotenbilden  nur  dann  ein,  wenn  der  Wind  sehr  gleich- 
mäßig  und  sehr  leicht  ist.    Bei  starkem  Winde  wird 
eine  Knotcnbildung  vollkommen  unmöglich  gemacht,  da 
der  Draht  gewaltsam  zur  Seite  gezerrt  wird  und  jeden- 
falls   unter   den    unrcgelmässigen  Windstauen  ähnlich 
schwingt  wie  ein  loses  Seil,  welches  man  an  irgend 
einer   Stelle    plötzlich    anschlägt   wie  eine  Violinscitc. 
Kin  derartiges  Seil  zeigt  bekanntlich,  dass  sich  die  durch 
den  Schlag  erzeugte  Welle  allmählich  nach  beiden  Enden 
fortpflanzt,  wobei  selbstverständlich  kein  Ton  entsteht. 
Durch  starken  Wind  wird  der  Draht  gewiss  fast  immer 
so  stark  gereckt  werden,  d.iss  von  dem  Zustandekommen 
regelmässiger   Schwingungen   in    einzelnen  Abschnitten 
desselben  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann. 

Schliesslich  ist  noch  Folgendes  zu  bemerken:  Regel- 
massiges  Tönen  tritt  überhaupt  nur  dann  ein,  wenn  der 
Wind  ungefähr  senkrecht  zur  Drahtrichtung  oder  wenig- 
stens nicht  in  sehr  spitzem  Winkel  zu  derselben  wirkt. 
Auch  dies  ist  ein  Umstand,  welcher  zu  Irrungen  Anlass 
geben  kann  Wenn  beispielsweise  eine  Telegraphen- 
leitung von  Süd  nach  Nord  gespannt  ist,  so  wird  sie 
bei  westlichem  Winde  besser  tönen  als  beispielsweise  bei 
Nordnordost.  und  es  wird  daher  eine  derartige  Leitung  zu 
dem  falschen  Schlüsse  Anlass  geben  können,  dass  bei 
Wittcrnngswcchsel  ein  besonders  starkes  Klingen  ein- 
tritt, da  bekanntlich  plötzlich  auftauchender  schwacher 
Westwind  vielfach  ein  Vorbote  von  Witterungsänderungen, 
besonders  im  Winter,  ist. 

Ferner  i»t  es  möglich,  dass  irgendwelche  anderen  Ur- 
sachen das  Klingen  der  Drähte  zu  Wege  bringen, 
speciell  die  in  denselben  verlaufende  elektrische  Strömung 
oder  eine  lnductionsw  irkung  des  Erdmagnetismus.  Tbat- 
sächlich  gicbt  es  ja  sogenannte  magnetische  Töne,  die- 
selben treten  aber  unter  ganz  anderen  Bedingungen  und 
nur  uuter  Anwendung  von  Kräften  auf,  die  unendlich 
viel  stärker  »ind,  als  die  hier  in  Frage  kommenden. 

Dr.  A.  Miiihi.  [6*99) 
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Der  mechanische  Vorgang  bei  Explosionen. 

Von  Dr.  R.  Dt  1  R «I.«.» m. 

In  Nr.  478,  dieser  Zeitschrift  wurde  das  merk- 
würdige \'erhallen  des  Dynamits,  brim  Kxplo- 
diren  auf  freier  Unterlage  diese  zu  durchschlagen, 
mit  Hülfe  des  Luftwiderstandes  erklärt.  Dass 
diese  Frklärung  das  Richtige  nicht  trifft,  haben 
seiner  Zeit  Professor  Mach  und  Wentzel  be- 
wiesen. 

Da  die  Veröffentlichung  der  betreffenden 
l-.xpcriincntc  in  Blättern*)  erfolgt  ist,  «reiche 
wenig  verbreitet  und  schwer  zugänglich  sind,  so 
dürfte  eine  kurze  Darlegung  ihrer  Krgebnissc 
nicht  unangebracht  sein. 

Die  beiden  Beobachter  experimenlirten  im 
Kleinen  mit  Knallsilber,  welches  üich  beim 
Kxplodiren  genau  wie  Dynamit  verhält.  j  mg 
Knallsilber,  auf  einer  Visitenkarte,  einer  Glas- 
scheibe oder  einem  dünnen  Blech  durch  den 
elektrischen  Funken  zur  Kxplosion  gebracht, 
schlagen  ein  l  och  durch  ihre  Unterlage,  dessen 
Grösse  der  Basis  des  KnaJIsilbcrhiiulchens  ent- 
spricht. 

Die  nächstliegende  Frklärung  dieser  Frschei- 

•)  Sttiungsberu-hte  der  taii.  Akad.  der  Hin,.,  Wien, 
•12  Band,  II.  Alith.  Wieilemann*  Annale*  der  Phvni- 
und  Chemie,  Hain!  :",  1885. 
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nung  ist  die,  dass  die  Luft  den  sich  rapid  ent- 
wickelnden Fxplosionsgasen  einen  nahezu  ebenso 
grossen  Widerstand  entgegensetzt,  wie  ein  fester 

Körper.  Allem  Knallsilber,  das  man  im  luft- 
leeren Kauine  unter  der  Luftpumpenglocke  zur 
Kxplosion  bringt,  durchschlägt  seine  Unter- 
lage genau  ebenso,  wie  in  freier  Luft.  Der 
sonst  sehr  kräftige  Knall  reducirl  sieh  hierbei 
auf  ein  leises  Anschlagen  der  Hxplosionsgase  au 
die  Luftpumpcnglocke.  Damit  ist  erwiesen,  dass 
der  Widerstand  der  Luft  nichts  mit  diesem 
merkwürdigen  Verhalten  zu  thun  hat. 

Betör  ieh  zur  Erklärung  des  Vorganges  über- 
gehe, wie  er  sii  h  den  Verfassern  darstellte,  muw 
ich  das  Rüstzeug,  dessen  sie  sich  ZU  ihrer 
Deutung  bedienten ,  aufzeigen.  Durch  ver- 
schiedene Versuche  Luiden  sie,  dass  die  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit der  Fxplosion 
in  Dynamit  und  Knallsilber  ganz  bedeutend  grösser 
ist  als  in  Schiesswolle  und  Schiesspulver.  Mit 
Hülfe  einer  höchst  sinnreichen  Anordnung,  die 
hu  r  darzulegen  und  zu  erklären  zu  weitläufig 
wäre,  gelaug  es  ihnen,  diese  Geschwindigkeit  zu 
Hu  ssen.  Sie  landen,  dass  in  einem  streifenförmigen 
Knallsilberhäufchen,  welches  an  einem  Fnde  ent- 
zündet wird,  die  explosive  Zersetzung  mit  der  Ge- 
schwindigkeit von  1700 — 2000  m  pro  Secundo 
fortschreitet. 

Durch   eine  andere   Veisui  iisanordnung  er- 
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reichten  es  die  beiden  Beobachter,  über  die  Ge- 
schwindigkeit, mit  der  die  Theilchen  der  Kxplosions- 
gase aus  einander  geschleudert  werden,  eine 
zahlcnmässige  Angabe  machen  zu  können.  Diese 
Geschwindigkeit  beträgt  zwischen  1750  und  3  500  m 
pro  Secunde. 

Den  Vorgang  der  Explosion  haben  wir  uns 
nun  wie  folgt  vorzustellen:  Ist  einmal  tlie  explo- 
sive Zersetzung  an  einem  Punkt  des  Knall- 
silberhäufchens eingeleitet,  so  hat  sich  dieselbe 
auch  schon  in  unmessbar  kurzer  Zeit  über  das 
ganze  Häufchen  verbreitet  (vermöge  der  hohen 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  l-.xplosion).  In 
ebenderselben  verschwindend  kleinen  Zeit  (wir 
können  sagen:  für  die  praktische  Wirkung  „zu- 
gleich") nehmen  die  Kxplosionsgase,  welche  noch  in 
gleicher  Dichtigkeit  wie  der  feste  Stoff  zusammen- 
gedrängt sind,  die  enorme  Geschwindigkeit  von 
1750 — -3500  m  pro  Secunde  an.  Diese  Ge- 
schwindigkeit üliertrifft  diejenige  moderner  Ge- 
schosse um  ein  bedeutendes.  So  kommen  die 
Beobachter  zu  dem  Schluss,  dass  die  Unterlage 
des  Kxplosionskörpcrs  gewissermaassen  durch- 
schossen wird.  Man  muss  hierbei  ins  Auge 
fassen,  dass  alle  Gastheilchen ,  sowohl  die  nach 
oben  als  die  nach  unten  oder  seitlich  fliegenden, 
dieselbe  Geschwindigkeit  erlangen,  indem  nach 
dem  Princij)  von  Druck  und  Gegendruck  je 
eine  Partie  sich  auf  die  diametral  entgegen- 
gesetzte stützt  und  beide  von  diesem  festen 
Stützpunkt  aus  nach  entgegengesetzten  Richtungen 
aus  einander  fliegen.  (Das  weiter  unten  folgende 
„Modell"  wird  diesen  Punkt  noch  einmal  be- 
leuchten.) 

Die  Kxplosionsgase  treffen  also  mit  etwa 
doppelter  Projectilgeschwindigkeit  auf  ihre  l'nler- 
lage;  in  diesem  Momente  haben  sie  noch  die 
Dichtigkeit  eines  festen  Körpers.  So  i.-t  es  also 
nicht  zu  verwundern,  wenn  die  Unterlage  diesem 
Anprall  nicht  standhält,  sondern  zertrümmert 
wird. 

Das,  was  an  dem  ganzen  Vorgang  unserem 
mechanischen  Instinct  widerspricht,  ist  der  Um- 
stand, dass  die  Kxplosionsgase,  obwohl  sie  nach 
der  freien  Luft  (oder  sogar  dem  Vacuum)  zu 
ausweichen  können,  trotzdem  eine  solche  Ge- 
schwindigkeit gegen  den  festen  Körper  annehmen, 
dass  dieser  ein  l  och  davonträgt. 

Dieser  Widerspruch  löst  sich,  wenn  wir  uns 
etwa  folgendes  Bild  machen: 

Es  sei  eine  feste,  überall  sehr  dicht  sieb- 
artig durchlöcherte  Kugel  frei  aufgehängt.  Jedes 
Loch  ist  ausgefüllt  mit  einem  innen  angebrachten 
geladenen  Gewehr,  welches  genau  vom  Mittel- 
punkte der  Kugel  wegzielt.  Bringen  wir  alle 
diese  Gewehre  (es  mögen  einige  tausend  Stück 
sein)  in  demselben  Moment  zur  Entladung,  so 
werden  sich  alle  Rückstösse  nach  der  Mitte  zu 
dort  gegenseitig  vernichten,  die  Kugel  selbst  in 
Ruhe    bleiben    und   die  Projectile    nach  allen 


Seiten  mit  derselben  Geschwindigkeit  heraus- 
fliegen. Haben  wir  nun  vorher  eine  ebene  Platte 
an  die  Kugel  herangebracht,  so  wird  dieselbe 
da,  wo  sie  an  der  Kugel  anlag,  vermöge  des 
dichten  Hagels  von  Geschossen  zerrissen  werden 
und  ein  Loch  aufweisen. 

Wir  brauchen  uns  jetzt  nur  hinzuzudenken, 
dass  nicht  bloss  die  Geschosse,  sondern  auch 
die  Klintenläufe  und  die  gesammte  Masse  der 
Kugel  mit  Projectilgeschwindigkeit  los- 
fliegen, "dann  haben  wir  eben  den  explodirenden 
Körper  vor  uns. 

Sein  Mittelpunkt,  von  dem  aus  Alles,  sich  auf 
ihn  stützend,  die  enorme  Geschwindigkeit  annimmt, 
bleibt  selbst  in  Ruhe,  und  da,  wo  sich  in  der 
Nähe  ein  fester  Körper  entgegenstellt,  wird  er 
durch  die  grosse  Vehemenz  und  Menge  der 
Geschosse  (die  wir  uns  als  die  sehr  comprimirten 
Gastheile  zu  denken  haben)  durchbrochen. 

Ich  glaube,  dass  durch  dieses  zwar  etwas 
phantastische  Bild  der  Explosionsvorgang  sich 
auch  mit  der  sonstigen  mechanischen  Erfahrung 
zusammenreimen  lässt. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  bemerken,  dass  es 
nicht  darauf  ankommt,  ob  die  feste  Platte  unter- 
halb, oherhalb  oder  seitlich  den  Kxplosivkörper 
berührt.  Die  Wirkung  wird  in  jedem  Kalle  die- 
selbe bleiben.  ;6jn] 


Der  Appunn'scho  Universal- 

Mil  rinci  Abbildung. 

Ks  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  die 
Tonhöhen  einer  Glocke,  llauptton  wie  Neben 
töne,  nach  dem  Gehör  sehr  schwer  zu  ermitteln 
sind;  denn  die  beste  Glocke,  nach  dem  gebräuch- 
lichen alten  System  hergestellt,  giebt,  in  Kolgc 
des  heftigen  Anschlags  des  eisernen  Klöppels, 
einen  unbestimmten  Grundtoii  an,  der  um  so 
zweifelhafter  erscheint,  je  mehr  der  sogenannte 
Unterton  der  Glocke  von  dem  Octavenverhältniss 
zum  llauptton  abweicht.  Die  Glocke  hat  (he  vor- 
zügliche Kigcnschaft .  ob  gut  oder  schlecht  aus- 
geführt, alle  Haupt-  und  Nebentöne  einzeln  stark 
erklingen  zu  lassen,  sobald  man  einen  schwingenden 
Tonkörper,  dessen  absolute  Schwingungsanzahl 
mit  einem  dieser  in  der  Glocke  lagernden  Töne 
zusammenfällt ,  mit  dem  Glockenkörper  in  Be- 
rührung bringt.  Kine  a- Glocke  z.  B.,  die  genau 
435  Schwingungen  in  der  Secunde  macht,  wird 
lebhaft  zum  Tönen  erregt,  wenn  man  eine  Stimm- 
gabel, die  ebenfalls  genau  auf  435  Schwingungen 
eingestimmt  ist,  mit  derselben  in  Berührung  bringt; 
dagegen  bleibt  das  Tönen  aus,  wenn  die  Stimm- 
gabel etwa  440  oder  430  Schwingungen  macht, 
die  Glocke  giebt  dann  entweder  keine  Antwort 
oder  sie  zeigt  die  .Annäherung  des  Kinklanges 
durch  Schwebungen  an. 

In  den  beiden  angeführten  Källen  werden  fünf 
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solcher  Schwebungen  (Stösse)  wahrgenommen, 
die  sich  als  <lie  Differenzen  von  440—435=5 
oder  435  —  430  =  5  ergeben,  und  zwar  ist  im 
ersten  Kalle  das  Glocken-a  =  435  um  5  Schwin- 
gungen  gegen  die  dabei-  440  licfer,  und  im  zweiten 
Kalle  ist  die  Glocke  um  5  Schwingungen  höher 
als  die  Gabel  =  430.  Soll  nun  die  eine  oder 
andere  Gabel  mit  dem  festgelegten  Glockenton 
=  435  in  Einklang  gebracht  werden  können,  so 
dass  keine  Schwebungen  mehr  wahrzunehmen 
sind,  so  müssen  die  Stimmgabeln  so  construirt  sein, 
dass  ihre  Tonhöhen  durch  Laufgewichte  (Schieber) 
verschoben  resp.  höher  oder  tiefer  gestimmt  werden 
können. 

Auf  dieser  Anordnung  beruht  die  Construction 
des  A  p  p  u  n  n  sehen  Appa- 
rates. 

Eine  Serie  von  zehn 
(oder  mehr)  Stimmgabeln 
(s.  Abb.  186),  die  in  sehr 
starken  Dimensionen  aus- 
geführt sein  müssen  und 
mit  Holz-Schallgriffen,  die 
die  Schwingungen  der 
Gabeln  auf  die  Glocke 
übermitteln ,  versehen 
sind,  umfasst  (bei  zehn 
Gabeln)  eine  continuir- 
liche  Tonreihe  von  cbisgil 
(j'/i  Octavcn),  die  durch 
l^aufgewichte  auf  beiden 
Gabelzinken  dargestellt 
wird. 

l>ie  rechte  Gabelzinke 
bezeichnet  die  chromati- 
sche Tonleiter  in  tempe- 
rirter  Stimmung  mit  An- 
gabe der  mathematisch 
genauen  Schwingungszahl 
von  Halbton  zu  Halbton. 
Die  linke  Gabelzinke 
zeigt  die  Differenzen  von 
einem  zum  andern  Halb- 
ton durch  eine  Millimeter- 

theilung  an,  so  dass  man  in  der  Lage  ist,  die 
Schwingungszahl  eines  zwischen  den  Halbtönen 
liegenden  Tones  genau  festzustellen.    '/..  B.: 

Die  Schieber  der  Gabel  stehen  zwischen  ul 
und  gis welche  Schwingungszahl  wird  in  dieser 
Stellung  bestimmt  r 

Bei  g1  steht  die  Schwingungszahl  387,54 
und  bei  gis1  410,58  angeführt.  Die  Differenz 
der  beiden  Schwingungszahlen  (410,58  —  387,54) 
ist      23,04  Schwingungen. 

Die  linke  Zinke  zeigt  zwischen  gl  und 
gis 1  lehn  Theilstriche;  ein  jeder  Thcilstrich 
ergiebt  demnach  eine  Schwingungsdifferenz  von 
a,3  Schwingungen. 

Werden  nun  durch  obige  Stellung  der 
Schieber  etwa  fünf  I'heilstriche  gedeckt,  so  ist 


die  genaue  Schwingungszahl  dieser  ermittelten 
Tonhöhe       ^9,04,  denn: 


5)  =  ' 


Abb.  i«6 
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387,54  +  5  Theilstriche  {2,3 
399.04- 

Die  Berechnung  ist  leicht  auszufuhren,  weil 
auch  die  Differenzzahl  der  Theilstriche  auf  den 
Stimmgabeln  angegeben  ist,  wie  z.  B.  die  linke 
Zinke  zwischen  g1  und  gis'  die  Differenzzahl  2,3 
für  jeden  der  zehn  Theilstriche  anführt. 

Ebenso  wie  man  durch  diesen  Apparat  die 
Tonhöhe  des  Haupttones  der  Glocke  mathematisch 
genau  ermitteln  kann,  lassen  sich  auch  mit  der- 
selben Sicherheit  die  Nebentöne  bestimmen,  ob 
grosse  oder  kleine  Secunde,  grosse  oder  kleine 
Ter/,  Quarte,  Quinte,  Sexte,  Septime,  Ober-  oder 

Untcr-Octave,  None,  De- 
eime  u.  s.  f.,  alle  mit 
bestimmter  Angabe  der 
Schwingungszahlen.  — 

Nicht  allein  der 
Glocken  revisor,  sondern 
auch  der  Glockengiesscr 
sollte  mit  diesem  Apparate 
bewaffnet  sein,  weil  der 
Apparat  alle  Vorzüge  wie 
auch  alle  Xachtheilc  der 
Glocke  klar  hervorhebt. 

Der  Glockengiesscr 
kann  seine  Arbeit  vorder 
Abnahme  erst  selber  prü- 
fen und  weiss  sofort,  wie 
das  Urtheil  des  Sachver- 
ständigen ausfallen  muss. 

Die  Herstellung  des 
Apparates  erfordert  eine 
besondere  Einrichtung  zur 
Kesllegung  der  genauen 
Schwingungszahlen.  Die- 
se mühevolle  Arbeit  setzt 
viel  Zeit,  Geduld  und 
Kachkenntnisse  voraus; 
man  wird  daher  auch  wohl 
begreifen  können ,  dass 
die  Anschaffung  des 
Apparates  mit  einer  nicht  unbedeutenden  Geld- 
anlage verbunden  ist.  Der  angeführte  Apparat 
von  3'  ,  Octaven  Umfang  kostet  240  Mark. 
Dieser  Preis  erscheint  jedoch  nur  so  lange  hoch, 
als  man  noch  nicht  Gelegenheit  gefunden  hat, 
einen  solchen  Apparat  zu  sehen  oder  damit  zu 
arbeiten. 

Diese  Neuheit  wird  in  dem  akustischen  Institut 
der  Firma  Ant.  Appunn  in  Hanau  a.  M.  ange- 
fertigt. Der  Ruf  der  Kinna  dürfte  auch  eine 
Garantie  für  die  Güte  und  Brauchbarkeit  der 
Apparate  bieten. 

Es  befindet  sich  schon  eine  grössere  Anzahl 
des  Appunn  sehen  Universal -Glockenprüfers  im 
praktichen  Gebrauch.  '/■■  ((i»6»| 
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Die  Brüekenechso  und  ihre  Entwickelung. 

Mit  einer  AbWduog. 

Auf  «Jen  kleinen  Felseninseln,  welche  Neu- 
seeland umgeben,  lebt  noch  in  ziemlicher  An- 
zahl eine  auf  den  llauptinseln,  wie  es  scheint, 
gänzlich  ausgerottete  und  daher  eine  Zeit  hin- 
durch für  ausgestorben  gehaltene  grössere 
Kidechse,  die  Tuatara  der  Kingeborenen,  welche  die 
Forscher  aus  nachher  zu  erörternden  anatomischen 
Gründen  Brückenechse,  Sphtnodon  punt latus 
oder  Hatteria  pwutata,  getauft  habm.  Sie  ist 
eins  der  merkwürdigsten  Glieder  der  heutigen 
Lebcwelt,  denn  sie  stellt  uns  so  recht  dasjenige 
Avor  ugen,  was  man  ein  „lebendes  Fossil"  zu 
nennen  pflegt.  l)em  ersten  Anblick  nach  hatte 
man  das  Thier  unbedenklich  den  grossen  Kamm- 
eidechsen  der  Tropen,  den  I cguanen,  die  einen 
ähnlichen  Knochenkamm  auf  dem  Rücken  tragen, 
an  die  Seile  gestellt,  bis  dann  Gunther  1867 
den  Körper  genauer  zergliederte  und  eine  durch- 
greifende Verschiedenheit  nachwies,  worauf  man 
allmählich  immer  deutlicher  erkannte,  dass  man 
den  letzten  Vertreter  einer  heute  ganz  isolirt 
stehenden  uralten  Reptil-Ordnung  vor  sich  hat, 
der  Schnabel  k»pfe  (Rhynchocephalen),  zu 
denen  die  ältesten,  bis  auf  die  Mitteria  völlig 
ausgestorbenen  Urreptile  gehört  haben.  her 
nächste  Verwandte  unserer  Brückenechse  war 
die  I'alatohatteria  aus  dem  Rothliegendcn  bei 
Dresden.  Mit  sehr  geringen  Veränderungen  hat 
also  dieser  Dauertypus  die  Wellumwälzungen  der 
Trias-,  Jura-  und  Kreidezeit,  der  sämmtlichen 
Abschnitte  des  Tertiärs  überstanden  und  lässt 
uns  nun  heute  am  lebenden  Körper  studiren, 
wie  ungefähr  ein  Reptil  jener  längst  begrabenen 
l'rzeit  organisirt  war. 

Die  Brückenechse  zeigt  dementsprechend  in 
ihrem  Bau  den  eigentlichen  Eidechsen  unserer 
Tage  gegenüber  eine  viel  liefere  Kntwickelungs- 
stufe.  Um  vorläufig  nur  einen  Punkt  zu  be- 
rühren, erwähne  ich  die  Beschaffenheit  der 
Wirbelsäule;  wir  linden  hier,  dass  bei  diesem 
Reptil  noch  ganz  wie  bei  den  niedem  Wirbel- 
thieren,  den  Fischen  und  Amphibien,  die  ein- 
zelnen Wirbel  auf  beiden  Seiten  wie  Brettspiel- 
steine ausgehöhlt  (amphieöl)  sind,  und  dass  sich 
deren  nur  zwei  zum  Kreuzbein  vereinigen.  Auch 
die  andern  Gerüstmerkmale  der  Rhynchosaurier 
im  allgemeinen  und  der  Brückenechse  im  be- 
sonderen sind  noch  so  ursprünglich  (primitiv)  und 
„unverdorben"  —  es  hat  z.  B.  noch  kein  Zehen- 
verlust stattgefunden  dass  sich  alle  jungem 
Reptilordnungen  von  den  Rhynchocephalen  her- 
leiten lassen.  Namentlich  schliessen  sich  die 
paläozoischen,  triasischen  und  jurassischen  Vor- 
läufer aller  Schuppensauricr  (Lepidosaurier),  d.  h. 
der  jüngern  Kidechsen,  Pythonomorphen  (Mosa- 
saurier) und  Schlangen  leicht  an,  so  dass  auch 
in  stamingeschichtlicher  Beziehung  der  aus  andern 


Gründen  dem  letzten  Vertreter  beigelegte  Namen 
„Brückeneidechse"  treffend  erscheint,  denn  es 
lassen  sich  von  ihm  Brücken  schlagen  zu  allen 
Reptilclassen.  Kr  ist  dadurch  natürlich  für  die 
heutige  Forschung  ungewöhnlich  interessant,  da 
man  bei  ihm  die  Weichtheile  des  Körpers  und 
auch  seine  Kntwickclung  vom  Fi  an  studiren 
kann,  während  man  von  allen  seinen  zahlreichen 
näheren  Verwandten  nur  das  Knochengerüst,  und 
auch  dieses  meist  nur  im  unvollständigen  Zu- 
stande, besitzt. 

So  zum  Beispiel  zeigt  die  Brückenechse  noch 
jenes  unpaare  mittlere  Auge  auf  dem  Scheitel, 
für  welches  bei  den  meisten  älteren  ausgestor- 
benen Wirbellhieren,  den  Panzerfischen,  Panzer- 
köpten  (Slegoccphalen)  und  andern  Amphibien, 
den  Ichthyosauriern  u.  a.  ein  Scheitelloch  im 
Schädeldeckcl  vorhanden  ist,  und  sie  zeigt  dieses 
Scheitel-  oder  Farietalaugc  in  einer  vollkommneren 
Ausbildung,  als  irgend  ein  anderes  Wirbel- 
thier, obwohl  man  Spuren  desselben  noch  bei 
vielen  andern  lebenden  Thieren  bis  zum  Menschen 
herauf  findet.  Dieses  Auge  scheint  von  einer  Zeit  zu 
erzählen,  in  der  das  Sonnenlicht  durch  Nebel  und 
1  >ünste  stark  gemildert  war  und  nicht  so  scharf 
auf  den  Scheitel  brannte,  wie  heutzutage.  Seit 
der  Secundärzeit  hat  es  sich  bei  den  meisten 
jüngeren  Thieren  zurückgebildet,  aber  selbst  am 
menschlichen  Schädel  verknöchert  die  Stelle,  wo 
es  lag,  nicht  immer  vollkommen  (vergl.  Promtthfus 
Nr.  413,  S.  109),  und  der  Rest  des  zurück- 
gcbildeten  Augapfels,  die  Zirbeldrüse,  wurde  von 
Descartes  als  der  Sitz  der  menschlichen  Seele 
angesprochen. 

Die  Maoris,  welche  unter  einem  grossen 
Mangel  an  Fleischnahrung  litten,  haben  diese 
l'reidechsc  ebenso  wie  die  Riesenvögel  (Moas) 
auf  dem  Festlande,  d.  h,  den  grösseren  Inseln, 
völlig  ausgerottet,  und  in  den  Zeiten  des  Seltcner- 
werdens  wurde  das  Thier  für  sie  der  Gegenstand 
abergläubischer  Furcht.  Schon  dem  Capitän 
Cook  hatten  sie  fürchterliche  Geschichten  von 
einem  auf  der  Insel  hausenden  menschenfressen- 
den Drachen  erzählt,  und  in  den  Sagen  der  aus- 
sterbenden Maoris  spielt  die  Tuatara  noch  heute 
dieselbe  unheimliche  Rolle,  wie  der  Lindwurm 
oder  Höhlendrache  in  den  germanischen  Sagen. 
Das  äussere  Aussehen  des  etwa  einen  halben  Meter 
langen  Thieres  ist  in  der  That  nicht  sehr  ver- 
trauenerweckend, da  dieses  dickleibige,  mit  gelben 
und  weissen  Tüpfeln  auf  olivengrünem  Grunde 
übersäete  Mittelding  zwischen  Molch  und  Drachen 
zum  Theil  wie  ein  Krokodil  gepanzert  ist  und 
in  der  Mittellinie  seines  Kückens  vom  Kopfe 
bis  zur  Schwanzspitze  eine  nur  an  wenigen 
Stellen  unterbrochene,  mehr  oder  weniger  dichte 
Reihe  spitzer  Dornen  und  stumpfer  Höcker 
trägt  (Abb.  187).  Wir  haben  das  Thier  zwar, 
nachdem  es  häutiger  lebend  nach  Furopa  (auch 
nach  Berlin)  gelangte,  als  harmlos  keimen  gelernt, 
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aber  für  die  Volksanschauung  entscheidet  natür- 
lich nur  der  äussere  Anblick. 

Teber  die  Lebensweise  kamen  zuerst  vor 
etwa  16  Jahren  durch  R  eis  che  k  genauere 
Nachrichten  nach  Europa.  Dieser  zuverlässige 
Beobachter  fand  die  Brückenechse  noch  in  Menge 
auf  den  kleine!»  Inseln  der  Wangarei-Bai,  im  Osten 
der  Nordinse)  Neuseelands  (welche  Inseln  man 
ihrer  Kleinheil  wegen  die  Kücken  {tht  ChUkrns) 
genannt  hat),  am  Leben,  und  hier  konnte  man 
Klauben,  diese  Drachenbrut  habe  wirklich,  wie 
erzählt  wurde,  alle  menschlichen  Bewohner  auf- 
gefressen, denn  von  ihnen  fanden  sich  nur  noch 
Küchenmüllhaufen  vor,  die 
von  der  einstigen  Anwesen- 
heit des  Menschen  auf  die- 
sen kleinen  Eilanden  zeugten. 
Dasselbe  gilt  von  den  Inseln 
der  Plenty-Bai  (Karewa,  Mu- 
rima  und  Montoki)  sowie 
einigen  Inseln  der  Cook- 
strasse, woselbst  man  die 
Brückenechse  später  eben- 
falls fand.  Aber  im  Gegen- 
sätze zu  ihrer  drohenden 
Rüstung  erwies  sich  die 
I 'natura  -  Echse  als  ein 
äusserst  friedfertiges  lliier, 
welches  sich  zu  seiner  Woh- 
nung unterirdische  Höhlen 
gräbt  und  dieselben  freund- 
lich mit  Sturmvögeln  (Pro- 
cellaria  Gouldi  und  Pr.  Cooki) 
sowie  mit  Sturmtauchern 
(Pußmui  gaviui)  theilt,  die 
mit  ihm  die  hauptsächlichste 
Bevölkerung;  der  Kücken- 
Inseln  bilden.  Meistens 
wohnt  auf  der  einen  Seite 
lies  Eingangs,  und  zwar  ge- 
wöhnlich auf  der  rechten, 
der  gefürchtete  Drache,  und 
auf  der  linken  der  Sturm- 
vogel, mitunter  auch  ein  Paar 
des  letzteren;  der  Drache 
haust  aber  auf  seiner  Seite  immer  allein,  also 
Männchen  und  Weibchen  für  sich.  Bisweilen 
soll  auch  der  Sturmvogel  die  Wohnung  aus- 
höhlen und  den  Drachen  in  so  fern  in  Kost  und 
Logis  nehmen,  als  dieser  von  den  Fischen  und 
Krebsen,  welche  der  Sturmvogel  zu  Neste  trägt, 
mit  zehrt.  Es  ist  also  ein  ähnlicher  Fall,  wie  die 
gemeinsame  Höhlenwohnung  von  Erdeule,  Prairie- 
hund  und  Klapperschlange  in  Nordamerika,  oder 
die  von  Kanincheneule  und  Viscacha  auf  den 
Fampas  Südamerikas:  die  Noth  bringt  Einen 
zu  seltsamen  Schlafgesellen,  sagt  Shakespeare 
im  „Sturm".  Die  Tuatara  verlässt  erst  nach 
Sonnenuntergang  ihre  Höhle  und  geht  seither 
nicht    mehr    auf   die    Mcnschenjagd ,  sondern 


begnügt  sich  mit  Kleinthieren  der  Luft  und  des 

Wassers. 

In  der  Gefangenschaft  nimmt  sie  gern  Mehl- 
würmer und  ähnliche  Nahrung,  beisst  nicht,  und 
sucht  sich,  wenn  man  sie  festhält,  durch  Kratzen 
mit  den  langkralligen  fünfzehigen  Füssen  und 
kräftiges  I  'msichschlagen  mit  dem  Schwanz  zu 
befreien.  Sie  läuft  mit  erhobenem  Kopfe,  dem 
die  grossen  dunklen  Augen  ein  verständiges 
Ansehen  geben,  und  schwimmt  im  Wasser  wie 
ein  Krokodil  mit  an  den  Körper  angezogenen 
Gliedmaassen.  Es  lassen  sich  jetzt  unschwer 
Exemplare    für    Aquarien    und    zu     der  für 

AM..  i«7. 


fmntUtui,  V,  der 


Anatomen  höchst  lehrreichen  Zergliederung  er- 
langen. 

An  dein  Gerippe  überrascht  zunächst  Nichts 
mehr,  als  dass  der  Bauch,  nach  Entfernung  der 
viereckigen  Schilder,  die  ihn  einpanzern,  mit 
einem  vollständigen,  reithrippigen  Bauchkorbe 
versehen  ist,  so  dass  auch  der  Raum  unter  dem 
Brustkorbe,  der  bei  höheren  Thieren  frei  und 
offen  liegt,  mit  einem  Dache  aus  zahlreichen 
Knochensparren  bedeckt  ist,  und  also  der  Leib 
in  einem  fast  rings  geschlossenen  Knochenkäfige 
steckt.  Die  mit  den  Bauchschildern  verwachsenen 
Bauchrippen  vereinigen  sich  in  der  Mittellinie 
des  Bauches  zu  einer  Art  dem  Rückgrate  parallel 
laufenden   Bauchgrats,    das   bis   zu   dem  wohl- 
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entwickelten  Brustbein  emporsteigt;  jede  Bauch- 
rippc  besteht  aus  einem  Mittelstihk  und  je  zwei 
Scitentheilen.  Aehnliche  Bauchrippen  und  breite 
Brustbeine  haben  auch  die  Krokodile.  Manches 
erinnert  auch  an  ein  Vogelgerippe,  nämlich  ausser 
dem  Brustbein  auch  die  hakenförmigen  Fortsätze 
der  eigentlichen  Rippen.  Die  ältesten  Vögel  be- 
sassen  auch  Bauchrippen. 

Die  auffälligsten  Bildungen  zeigt  der  im  l'ra- 
riss  dreieckige  Schädel.  Hier  ist  zunächst  das 
seitliche  Schläfenloch  durch  eine  Knochenbrücke 
begrenzt,  die  den  jüngeren  Hidechsen  und  Schlangen 
fehlt  und  dem  Thiere  seinen  Namen  (Brücken- 
echse) gab.  Das  Quadratbein  ist,  wie  bei  Schild- 
kröten und  Krokodilen,  unbeweglich  mit  dem 
Schädel  verwachsen.  Der  Oherkieferrand  trägt  eine 
Reihe  dreieckiger,  seitlich  zusammengedrückter 
und  zugespitzter  Zähne,  welche  so  innig  mit  dem 
Kieferrande  verwachsen  sind,  dass  sie  fast  als 
zackige  Fortsätze  des  letzteren  erscheinen.  Eine 
Parallelrcihc  ähnlicher,  jedoch  etwas  kleinerer 
Zähne  steht  auf  dem  Seitenrande  der  Gaumen- 
beine, und  in  die  zwischen  beiden  Zahnreihen 
des  Oberkiefers  befindliche  1  Fingerhute  greifen  die 
spitzen  Zähne  des  Unterkiefers  ein.  Auch  diese 
Gaumenbeinzähne  bilden  einen  älteren  <  'harakter, 
der  bei  l'ischen  und  Amphibien  häufiger  vor- 
kommt. In  dem  paarigen,  steil  abfallenden,  fast 
schnabelförmigen  Zwischenkiefer  stehen  zwei  gleich- 
falls mit  dem  Knochen  verwachsene  gezackte 
Schneidezähne.  Die  aus  je  vier  Stücken  be- 
stehenden, mit  einfacher  Zahnreihe  besetzten 
Unterkieferhälften  sind  hinten  wie  bei  den  Schlangen 
nur  durch  ein  dehnbares  Band  verbunden,  an 
die  Organisation  der  letzteren  erinnert  auch  das 
Fehlen  des  Trommelfells  und  der  Paukenhöhle. 

Es  finden  sich  demnach  bei  den  Khyncho- 
cephalen  und  bei  den  näheren  fossilen  Ver- 
wandten unserer  Brückenechse,  den  Spheno- 
dontiden  und  Frotosauriden,  so  viele  Kennzeichen 
anderer  Gruppen  gemischt,  dass  G.  Bauer  in 
ihnen  die  Ahnenformen  aller  übrigen  Reptilien 
suchte.  Man  hatte  daher  ein  begreifliches  Inter- 
esse, auch  die  Fntwickelung  dieser  lebenden 
Vertreter  der  ältesten  Reptile  näher  kennen  zu 
lernen.  Bisher  aber  wusste  man  von  ihrer  Fort- 
pflanzung nicht  viel  mehr,  als  dass  ihnen  äussere 
Begattungsorgane  ebenso  fehlen  wie  den  Lurchen, 
während  alle  jüngeren  Reptile  mit  solchen  ver- 
sehen sind.  Diese  Lücke  unseres  Wissens  ist 
nunmehr  in  jüngster  Zeit  von  neuseeländischen 
und  deutschen  Gelehrten  gleichzeitig  auszufüllen 
versucht  worden:  von  Dcndy,  Professor  der 
Biologie  am  ("anterbury  College  in  Oiristchurch, 
Neuseeland,  und  von  Professor  Schauinsland 
in  Bremen.  Der  Lrstere  sandte  darüber  einige 
vorläufige  Mittheilungen  an  die  Londoner  Royal 
Society  im  Juni  v.  J.,  der  Letztere  ausführliche, 
von  vielen  Zeichnungen  begleitete  Nachrichten 
im  October  an  die  Berliner  Akademie.  Hier- 


nach werden  die  Hier  der  Brückenechsc  im  No- 
vember ausserhalb  der  Wohnhöhlen  an  geschützten 
sonnigen  Plätzen  in  Höhlen  abgelegt  und  mit 
(iras,  Laub  und  Moos  bedeckt.  Die  Fntwicke- 
lung der  Kmbryonen  in  den  F.iern  geht  ausser- 
ordentlich langsam  vor  sich,  und  auf  Stephens 
Island  vergingen  ungefähr  13  Monate,  bis  die. 
Jungen  auskamen.  Vor  dein  Fintritt  des  Embryos 
in  den  Winterschlaf  verstopfen  sich  seine  Nasen- 
löcher vollständig  durch  Zellgewebswucherungen. 
Auf  den  ersten  Fntwickelungsstufen  ist  der  Embryo 
dem  der  Schildkröten  auffallend  ähnlich,  be- 
sonders auch  hinsichtlich  der  Beschaffenheit  seiner 
Fötalhäute.  Es  bildet  sich  dort  hinterwärts  von 
dem  Embryo  ein  langer,  nach  aussen  führender 
Kanal,  wie  er  bisher  nur  bei  Schildkröten- 
Embryonen  bekannt  war,  bei  denen  ihn  Professor 
Mitsukuri  in  Tokio  vor  einigen  Jahren  entdeckt 
hatte.  Auch  damit  bestätigt  sich  also  die  schon 
im  Bau  des  erwachsenen  Thieres  ausgesprochene 
Erscheinung,  dass  die  Brückenechsen  den  Schild- 
kröten eben  so  nahe  stehen  wie  den  Eidechsen. 
Weitere  Ergebnisse  wird  die  genauere  Erforschung 
der  Einzelheiten,  namentlich  auch  mit  Bezug 
auf  die  Fntwickelung  des  Scheitelauges,  liefern, 
die  Professor  Schau  in  sl  and  ins  Auge  gefasst 
hat.  Bemerkens werth  war  auch,  dass  die  etwas 
weiter  vorgeschrittenen  Thiere  Längs-  und  Quer- 
Streuungen  darboten,  die  aber  bereits  vor  dem 
Ausschlüpfen  verschwanden  und  der  Flecken- 
zeichnung des  erwachsenen  Thieres  Platz  machten. 
Bekanntlich  treten  auch  hei  den  anderen  Eidechsen, 
jungen  Vögeln  und  Säugeüiieren  häutig  derartige 
Streifen  auf,  die  sich  spater  in  Flecken  aullösen. 
Auf  die  Ergebnisse  der  genaueren  Durcharbeitung 
des  gewonnenen  Materials  darf  man  gespannt  sein. 
Lieber w in ternde  Embryonen  sind  übrigens,  nach 
G.  A.  Bou lengers  Mittheilung  in  Nature,  be- 
reits im  vorigen  Jahrhundert  bei  unserer  gemeinen, 
bis  nach  Mecklenburg  und  Ostpreussen  ver- 
breiteten 1  eichschildkröte  (Emys  orbietdaris)  durch 
Marsigli  beobachtet  worden.  Diese  Thatsache, 
welche  einen  weiteren  Beleg  für  die  Verwandt- 
schaft der  l  Vreptile  mit  Schildkröten  liefert,  wurde 
1857  durch  Mirain  und  1894  durch  Rollinat 
bestätigt.  Der  Letztere  fand,  dass  in  Frankreich 
die  Eier  der  Teichschildkröte  nicht  vor  dem  22. 
oder  23.  Monat  nach  der  Ablage  auskommen. 

[6,6,] 


Elektrische  Entzündung  von  Schlagwettern. 

Die  Sicherheitslampc  wird  der  Bergmann  in 
sogenannten  „Schlagwi-tter"-<iruben,  d.  h.  von 
explosiven  Gasgcmengen  öfters  befallenen  Berg- 
werksräumen, voraussichtlich  nie  ganz  entbehren 
können,  weil  ihn  dieselbe  durch  ihr  Verhalten 
von  der  Gegenwart  des  gefürchteten  Grubengases 
Unterrichtet;  ihre  ursprüngliche  Aufgabe  der  Be- 
leuchtung aber,  die  sie  in  nur  sehr  geringem 
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Maasse  erfüllt  und  hierdurch  in  unserer  licht- 
frohen und  immer  steigende  Ilelligkeits- Ansprüche 
erhebenden  Zeit  wachsende  Unzufriedenheit  erregt, 
wird  sie  hoffentlich  bald  auf  reichlichere  Licht- 
spender übertragen  können.  Zu  ihrer  Nachfolge 
in  diesem  Amte  erschien  von  vornherein  die  elek- 
trische Beleuchtung  berufen,  welcher  man  trotz- 
dem den  Zutritt  zu  jenen  Gruben  bisher  wehrte 
aus  Furcht,  dass  aus  den  Leitungen  bei  zufälligen 
Störungen  derselben  herausschlagende  Funken  (bei 
Leitungsunterbrechung  oder  bei  Kurzschluss). 
sowie  zum  Krglühen  gebrachte  Leitungsdrähte 
vorhandene  Schlagwetter  entzünden  können.  Wie 
nun  aber  IL  Couriot  und  J.  Meunicr  in 
Comptts  rendus  mittheilen ,  haben  von  ihnen 
während  zweier  Jahre  angestellte,  überaus  zahl- 
reiche Versuche  ergeben,  dass  diese  Fntzündungs- 
gefahr  unter  Umständen  gering  ist  und  überdies 
noch  gemindert  und  sogar  beseitigt  werden 
kann. 

Sie  unterscheiden  mit  Recht  zwischen  in 
Bewegung  befindlichen  oder  strömenden  und 
zwischen  stagnirenden  Schlagwettcrgemischen; 
ersteren  würden  in  Bergwerken  die  sogenannten 
„Blaser"  entsprechen,  letzteren  dagegen  die  in 
Bergwerksräumen,  zumal  gern  in  nach  oben  ab- 
geschlossenen („Ueberhauen"),  angesammelten 
schlagenden  Wetter.  Couriot  und  Meunier 
fanden  nun,  dass  selbst  So  Procent  Grubengas 
enthaltende  I.uftströme  elektrisch  gar  nicht  zu 
entzünden  gingen,  weder  durch  zum  Im  andescenz- 
leuchtcn  gebrachte  Leitungsdrähte,  noch  durch 
die  bei  Unterbrechung  der  Leitungen  in  Folge 
des  Schmelzens  des  Drahtes  auftretenden  Funken. 
Schlagwetter  zeigen  hierin  also  ein  von  demjenigen 
des  gewöhnlichen  Leuchtgases  ganz  abweichendes 
Verhalten,  und  stimmen  mit  diesem  einzig  darin 
überein,  dass  sie,  auch  in  Form  eines  Stromes, 
zur  Fxplosion  gelangen  L>ci  der  Berührung  mit 
einer  offenen  Flamme,  sei  es  auch  nur  der- 
jenigen eines  Streichholzes. 

Von  den  stagnirenden  Schlagwettern  besitzen 
diejenigen  die  grösste  Neigung  zur  Explosion, 
welche  aus  einem  Gemenge  von  atmosphärischer 
Luft  mit  9,5  Procent  Grubengas  (Methan)  be- 
stehen; derartige  Gemenge  von  weniger  als  5 
sowie  von  mehr  als  12  Procent  Grubengas  sind 
dagegen  nicht  mehr  explosiv.  Da  nun  die  An- 
nahme zweifellos  berechtigt  ist,  dass  die  Be- 
dingungen, unter  welchen  sogar  das  explosivste 
Gasgemisch  von  9,5  Procent  Grubengasgehalt 
nicht  mehr  zur  gewaltsamen  Entladung  gelangt, 
denselben  Einfluss  auch  auf  an  sich  weniger 
leicht  entzündliche  Gasgemenge  besitzen,  wurden 
die  mit  ruhenden  Schlagwettern  angestellten,  nach 
mehreren  Hunderten  zählenden  und  im  übrigen  in 
der  mannigfaltigsten  Weise  abgeänderten  Ex- 
perimente nur  mit  jenem  ausgeführt. 

Dieselben  ergaben  nun,  dass  die  elektrisch 
bis  zum  leuchtenden  Krglühen  (Weissgluth,  In- 


candescenz)  erhitzten  Leitungsdrähte  auch  ruhende 
Schlagwetter  nicht  zur  Fxplosion  zu  bringen  ver- 
mögen; dagegen  wird  diese  vom  Unterbrechungs- 
funken herbeigeführt,  der  entsteht,  sobald  durch 
Abschmelzen  des  Leitungsdrahtes  der  Stromkreis 
unterbrochen  wird.  Ein  solcher  Unterbrechungs- 
funke  kann  sich  auch  schon  bei  verhältnissmässig 
geringer  l  euiperatursteigerungeinstellen  und  fordert 
durchaus  nicht  eine  vorherige  Erhitzung  bis  zu 
erkennbarer  Weissgluth,  denn  er  tritt  auch  beim 
Schmelzen  von  eingeschaltetem  Bleidrahte  ein, 
welcher  hierzu  nur  einer  Erwärmung  auf  300 0 
bedarf. 

Als  schönstes  Frgebniss  der  angestellten  Ver- 
suche ist  aber  wohl  der  Nachweis  aufzufassen, 
dass  unter  gewissen  Bedingungen  auch  der  l  ^ntcr- 
brechungsfunkc  das  gefährlichste  Schlagwettcr- 
gemenge  nicht  zur  Explosion  zu  bringen  vermag, 
und  dass  man  innerhalb  des  am  leichtesten  entzünd- 
lichen Gasgemisches  von  Luft  mit  9,5  Procent 
Methan  den  zur  Leitung  verwandten  Ciavierdraht 
elektrisch  bis  zum  Schmelzen  erhitzen  kann,  ohne 
dass  bei  der  hierdurch  gegebenen  Stromkreis- 
unterbrechung eine  gewaltsame  Entladung  ein- 
tritt. Die  nothwendigen  Bedingungen  hierfür 
sind  die,  dass  eine  Neben-  oder  Ableitung  vor- 
handen ist,  d.  h.  dass  die  beiden  Punkte  des 
Stromkreises,  zwischen  welchen  der  l  Jnterbrechungs- 
funke  entstehen  soll,  auch  durch  eine  secun- 
däre  Leitung  verbunden  sind,  dass  ferner  die 
Intensität  (Stromdichte)  des  Hauptstromkreises 
bestimmte  Grössen  nicht  überschreitet,  und  dass 
endlich  der  Widerstand  in  der  Hauptleitung  (r) 
ziemlich  ebenso  gross  ist  wie  der  in  der  Neben- 
leitiing  (r'|.  So  vermochte  z.  B.  der  beim  Ab- 
schmelzen von  Clavicrdrähten  als  Gliedern  der 
Hauptleitung  entstandene  Unterbrechungsfunke 
das  9,5  Procent  Grubengas  enthaltende  Schlagwetter 
nicht  zu  entzünden,  als  die  Intensität  (i)  der 
Hauptleitung  und  deren  Widerstand  (r)  betrugen: 
i  ii.s  Amp.  bei  0,75  Ohm  —  r, 
S>°  ••    3.3      '»      -  r> 

>        4.«     ..      ..  4.4      »    =  r. 

Um  aber  nicht  Erwartungen,  die  sich  als 
noch  verfrüht  herausstellen  könnten,  zu  fest  ein- 
zuimpfen, darf  nicht  verschwiegen  werden,  dass 
deutsche  Specialisten  an  den  Ermittelungen  der 
beiden  französischen  Forscher  Verschiedentliches 
auszusetzen  haben  und  insbesondere  deren  Be- 
deutung für  die  complicirten  Verhältnisse  der 
Praxis  bezweifeln.  O.  L.  ßtafe] 


Der  Losa  und  seino  Entstehung. 

Von  Dr.  K.  Kuichack. 
\ ForOcUunif  tob  Seite  »46.) 

Die  Lössgebiele  sind  für  das  chinesische 
Reich  von  ganz  hervorragender  Bedeutung.  Der 
I.össboden  übertrilft  an  Fruchtbarkeit  alle  an- 
deren Böden,  und  während  sonst  überall  in  China 
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mit  dem  Gartenbau  und  der  Feldwirtschaft  eine 
intensive  Düngung  verbunden  ist,  bedürfen  die 
T.össgebiete  entweder  gar  keiner  Düngung  oder 
die  Felder  werden  mit  einer  dünnen  Schicht 
frischen  I.össes  bedeckt  und  besitzen  dann  von 
neuem  für  lange  Jahre  ausserordentlich  reiche 
Pflanzennährstofle.  von  Richthofen  ist  der 
Meinung,  dass  diese  Bedürfnisse »sigkeit  des  I.öss- 
bodens  für  die  Ergänzung  der  durch  den  Acker- 
bau ihm  entzogenen  Stoffe  ebenfalls  innig  mit 
seiner  Structur  zusammenhängt.  Der  I.öss  ent- 
hält nämlich  eine  grosse  Menge  von  Salzen,  von 
Chloriden  der  Alkalien,  von  Sulfaten  und  Nitraten, 


Facaclr  einer  Coloniewohnung  im  \Xm  bei  IJDg.ihi.risirn,  Prorini  Shanti 
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deren  Anwesenheit  sich  vielerorts  durch  Aus- 
blühung von  Salzen  verräth.  Da  nun  der  tiefere 
Theil  der  Fössmulden  mit  Wasser  erfüllt  sein 
muss,  welches  diese  Salze  in  Lösung  enthält,  so 
ist  es  möglich,  dass  in  Folge  der  Capillarstructur 
des  I.öss,  durch  Vermittelung  der  langsam  von 
oben  her  in  die  Tiefe  sinkenden  Atmosphärilien, 
ein  auf  Diffusion  beruhendes  Aufsteigen  der  Salze 
zur  Oberfläche  und  in  den  Bereich  der  Pflanzen- 
wurzeln  der  heutigen  Pflanzengeneration  statthat, 
wodurch  diese  einen  dauernden  Krsatz  für  die  ihnen 
durch  den  Ackerbau  entzogenen  Salze  erhalten. 
Solche  Verhältnisse  sind  natürlich  nur  da  denkbar, 
wo  bedeutende  Mengen  von  Regen  niederfallen, 
da    bei  geringen   Niederschlägen  eine  Wasser- 


verbindung zwischen  den  Salzlösungen  der  Tiefe 
und  der  Oberfläche  nicht  hergestellt  werden  kann, 
in  Folge  dessen  eine  Regeneration  der  Salze 
durch  Aufsteigen  nicht  möglich  ist,  und  in  der 
That  ist  mit  dem  historisch  erwiesenen  Nach- 
lassen der  Niederschlagsmengen  in  gewissen 
•heilen  Chinas  auch  eine  Herahminderung  der 
Frtragsfähigkeit  der  I.össböden  Hand  in  Hand 
gegangen. 

Noch  in  anderer  Beziehung  leistet  der  I.öss 
in  Folge   seiner  Gliederung  in   Terrassen  den 
Bewohnern  dieser  Gebiete  hervorragende  Dienste. 
Millionen  von  Chinesen  der  Lössprovinzen  sind 
Höhlenbewohner;  ganze 
grosse  Dörfer  sind  in  das 
ausserordentlich  stabile  Ma- 
terial hineingearbeitet ,  und 
zur  Erhöhung  der  Festigkeit 
der  Wände  sind  dieselben 
mit  einer  Art  von  Cement, 
der  durch  Brennen  der  Löss- 
kindel  erzeugt  wird,  abge- 
putzt worden.    Eine  solche 
<  "olonicwohnung  vornehmen 
Stils  zeigt  das  nebenstehende 
Bild  (Abb.  188).  in  welchem 
jedes      Stockwerk  einer 
der    natürlichen  Terrassen 
d.^    I  .  iss  entspricht.     v  on 
Richthofen  berichtet,  dass 
man  an  den  Grenzen  der 
Mongolei  oftmals  in  frucht- 
baren,    reich  angebauten 
Thälern  nicht  ein  einziges 
Haus  sieht,  bis  man  an  die 
das  Thal  seitlich  begrenzen- 
den   1  osswände  herantritt, 
wo  es  wie  in  einem  aufge- 
störten Bienenschwarm  wim- 
melt.     Natürlich  besitzen 
nicht  alle  Wohnungen  einen 
solchen  Comfort,  und  man 
begegnet  bisweilen  solchen 
Baut-rnhöhlcn,     die  einen 
nichts  weniger    als  wohn- 
lichen  l  indruck  machen,  aber  doch  in  ihrem 
Inn.  rn  von  grosser  Sauberkeit  sind  (Abb.  180). 
Es  kommt  dazu,  dass  diese  Lösswohnungen  sich 
einer    ausserordentlichen    Gleichmässigkeit  der 
Temperatur  erfreuen,  durch  die  sie  im  Winter 
warm,  im  Sommer  kühl  erscheinen.    Auch  in 
strategischer  Beziehung  sind  die  I.össlandschaften 
von  grosser  Wichtigkeit,  da  in  Folge  der  Un- 
wegsamkeit durch  die  zahllosen  Schluchten  eine 
Circulation  von  Heeresmassen  durch  eine  Festungs- 
anlage an  einer  bestimmten  Stelle  absolut  ver- 
hindert werden  kann.    Deshalb  sind  auch  die 
Haupteingänge    zu    grossen    I.össgebieten  seit 
Alters  her  stark  befestigt,  und  eine  Menge  Einzel- 
bilder aus  der  geschichtlichen  Fntwii  kelung  Chinas 
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stehen   in   innigstem  Zusammenhange  mit  dem 
inneren  Bau  der  f.össlandschaften. 

Khe  wir  uns  der  Krage  nach  der  Entstehung 
des  I.öss  zuwenden,  sei  noch  kurz  der  Art  und 
Weise  gedacht,  in  der  die  grossen  Ströme  auf 
ihre  steilen  Lössufer  zerstörend  einwirken.  Senk- 
recht stürzt  die  gelbe  Wand  zum  Flusse  nieder 
bis  zur  nächsten,  etwas  weiter  zurück  liegenden 
Terrasse,  unter  Umständen  in  einer  Mächtigkeit 
bis  zu  500  Fuss.  Der  Fluss  tritt  mit  seinen 
Windungen  an  die  Steilwand  heran  und  unter- 
wäscht dieselbe  und  beraubt  dadurch  einen  Theil 
der  Wand  ihrer  Unterlage.  Es  bilden  sich 
vertieale  Absonderungsklüfte,  die  nach  oben  keil- 
förmig zulaufen,  und  entlang  dieser  Klüfte  stürzt 
dann  eine  solche  Partie  herunter,  so  dass  die 
Wand  nunmehr  überhängend  erscheint.  Die 
herabgestürzte  Masse  wird  vom  Müsse  fortgeführt 
und  der  überhängende  Theil 
bricht  allmählich  senkrecht  ab, 
hauptsächlich  unter  der  Ein- 
wirkung der  atmosphärischen 
Niederschläge,  mit  der  Ten- 
denz, in  der  gesammten  Höhe 
der  Wände  wieder  lothrechte 
Flächen  zu  erzeugen.  So- 
lange aber  der  Fluss  eine 
solche  Partie  bearbeitet 
(Abb.  190),  ist  das  nicht 
möglich,  da  die  l  :nterminirung 
immer  schneller  vor  sich  geht 
als  das  Abbröckeln  der  obe- 
ren Theile;  erst  dann,  wenn 
eine  Veränderung  des  Fluss- 
laufos  eintritt,  kann  der  nicht 
mehr  vom  Flusse  bespülte 
Theil  langsam  die  normale 
Verticalstcllung  wieder  er- 
langen. 

Die  Flüsse,  welche  das  chinesische  I. Ost- 
gebiet durchschneiden,  führen  gewaltige  Ma^en 
des  Materials  mit  sich  fort  und  bewirken  eine 
natürliche  Schlämmung  desselben.  Die  gröberen 
Bestandteile,  die  Sandkörner,  treibet)  im  Bette 
des  Flusses  und  erzeugen  Sandbänke,  deren 
Lage  sich  mit  jedem  Hochwasser  ändert,  während 
die  thonigen  Theile  thalabwärts  transportirt 
werden  und  in  den  Mündungsgebieten  der  Müsse 
und  im  Meere  zum  Absätze  gelangen.  Die  un- 
geheure, sogenannte  „grosse  Ebene",  die  im 
Vörden  der  Provinz  Shantung  bis  nach  Peking 
sich  hinaufzieht,  ist  nichts  Anderes,  als  ein  ge- 
waltiger, aus  geschlämmtem  I.öss  aufgebauter 
Schuttkegel  des  Hwang-ho.  Dieser  umgelagerte 
I.öss  aber  besitzt,  abgesehen  von  der  Farbe, 
keine  der  Eigenschaften  des  ursprünglichen  Ge- 
steins mehr,  bildet  vielmehr  einen  dichten, 
structurlosen,  geschichteten  Thon,  der  vollkommen 
wasserundurchlässig  ist.  Durch  seine  Sedimen-  1 
tirung  sind  viele  lausende  von  yuadratkilometern 


Landes  neu  entstanden  und  die  Küstenlinie  schiebt 
sich  aus  der  gleichen  Ursache,  indem  die  im 
Meere  abgelagerten  Sedimente  allmählich  über 
den  Spiegel  desselben  emporwachsen,  immer 
weiter  vor.  Dieselbe  Umänderung  der  I.öss- 
struetur  durch  Umlagerung  im  Wasser  tritt 
natürlich  da  ein,  wo  die  mit  l.össschlamm  be- 
ladenen  Müsse  in  Seen  hineingelangen.  Es 
werden  dann  horizontal  geschichtete,  vom  Löss 
wohl  unterschiedene  Thone  erzeugt,  die  von  Rieht  - 
hofen  im  Gegensatz  zu  dem  durchlässigen 
l  .andlöss  als  „Seelöss"  bezeichnet  hat.  Wir  werden 
bei  der  Besprechung  des  Ursprungs  des  I.öss 
noch  sehen,  von  welcher  Bedeutung  dieser  Um- 
stand für  die  Hrkenntniss  seiner  Entstehung  ge- 
wesen ist.  Wo  Landlöss  auf  Seelöss  auflagert, 
macht  sich  dieser  Unterschied  im  physikalischen 
Verhalten  beider  besonders  auffällig  bemerkbar, 

Abb  1k. 


in  so  fern,  als  die  Atmosphärilien  durch  den  Land- 
löss hindurch  in  die  Tiefe  wandern,  auf  dem  un- 
durchlässigen Seelöss  aber  aufgestaut  werden  und 
auf  der  Grenzfläche  beider  in  Gestalt  von  mäch- 
tigen und  ergiebigen  Duellen  zu  läge  treten. 

Wir  kommen  nunmehr  zu  der  Frage  nach 
der  Entstehung  des  T.öss. 

von  Richthofen  stand  vor  einer  schwie- 
rigen Aufgabe,  als  er  sich  darüber  Rechenschaft 
abzulegen  versuchte,  in  welcher  Weise  eine  so 
gleichförmige  Ablagerung  über  lausende  von 
Quadratmcilen  und  in  vielen  Hunderten  von 
Metern  Mächtigkeit  entstanden  wäre.  Vom  Ufer 
des  Meeres  bis  hinauf  in  Sooo  Fuss  hohe  Gebirge 
war  ihm  auf  einer  Linie  von  fast  1000  Meilen 
l  änge  in  ermüdender  Gleichförmigkeit  der  Zu- 
sammensetzung, der  Textur  und  Structur  allent- 
halben die  gleiche  gelbe  Erde  begegnet,  mit  den 
gleichen  Absonderungsformen  und  den  gleichen 
organischen  Fehlschlüssen.  Es  lag  zunächst  wohl 
nahe,  anzunehmen,  dass  es  sich  um  Sedimente 
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in  ungeheuren  Wasserbecken  handeln  möchte, 
aber  das  Meer  war  von  vornherein  auszuscheiden. 
Kin  Absatz  des  Löss  im  Meere  wäre  nur  denk- 
bar gewesen  unter  der  Voraussetzung,  dass  vor 
seiner  Entstehung  ein  ungeheurer  Theil  von  Ost- 
asien um  den  Betrag  von  mindestens  8000  Fuss 
sich  gesenkt  und  nach  der  Hnlstehung  des 
T.öss  sich  wieder  gehoben  habe.  Nun  aber  ist  es 
durch  eine  Reihe  von  anderen  Beobachtungen 
wahrscheinlich,  dass  seit  —  geologisch  ge- 
sprochen —  geraumer  Zeit  in  diesem  Theilc 
des  asiatischen  Continentcs  keim-  grösseren  säcu- 
laren  Bewegungen  von  beträchtlicherem  Umfange 
stattgefunden  haben.  Auch  widerspricht  dem 
marinen  Ursprünge  des  Löss  das  absolute  Kehlen 

Abb  140. 


LOatwand  am  Hwtng-bo,  «iidlicb  von  Hwu-kinf  fu,  Provinz  Honan. 

jeglicher  mariner  Reste  von  Wirbel-  oder  Schal- 
thieren, wie  sie  sich  doch  wenigstens  in  den 
Buchten  des  angenommenen  Meeres  in  dem  für 
ihre  Aufbewahrung  und  Erhaltung  so  überaus 
günstigen  Gestein  finden  lassen  müssten.  Auch 
der  Gedanke  an  Süsswasserseen,  in  denen  einer 
der  ältesten  Erforscher  des  chinesischen  LÖSS, 
Pumpelly,  sich  unser  Gestein  entstanden  dachte, 
ist  aus  dem  gleichen  Grunde  zu  verwerfen.  Es 
ist  ganz  undenkbar,  sich  die  einzelnen  Löss- 
gebiete  bis  hoch  hinauf  in  die  Gebirge  mit  Seen 
erfüllt  zu  denken,  da  es  für  einen  grossen  Theil 
dieser  Seen  durchaus  an  den  erforderlichen  rand- 
lichen Begrenzungen  fehlen  würde.  Ebensowenig 
lässt  die  Structur  des  I.öss  eine  Entstehung  in 
Süsswasserseen  zu,  denn  da,  wie  wir  gesehen 
haben,  der  I.öss  aus  feinen  thonigen  Sauden  und 


aus  gröberen  Sandkörnern  gemengt  ist,  so  würde 
beim  Absätze  in  einem  See  nothwendig  eine 
natürliche  Seigerung  dieser  Bestandteile  ein- 
getreten und  durch  Wechsellagerung  gröberer 
und  feinerer  Schichten  eine  Schichtung  erzeugt 
sein,  wie  sie  in  allen  sicher  lacustrinen  ähn- 
lichen Sedimenten  bestimmt  auftritt.  Auch  haben 
wir  bereits  gesehen,  dass  da,  wo  der  I.öss  in 
heute  noch  existirenden  Seen  umgelagert  ist,  er 
ein  Sediment  bildet,  den  Scelöss,  welches  in 
jeder  Beziehung,  nach  Durchlässigkeit  und  Schich- 
tung, vom  I.andlöss  verschieden  ist.  Auch  das 
Biestcnde  Wasser  kann  aus  dem  gleichen  Grunde 
nicht  bei  der  Entstehung  des  Löss  betheiligt 
gewesen  sein,  da  in  ihm  diese  DifTerenzirung  der 

einzelnen  Bestand- 
teile nach  der  Korn- 
grössc  noch  weit 
ausgeprägter  als 
in  dem  stehenden 
Wasser  in  der 
Schichtung  des  I.öss 
hätte  zum  Ausdruck 
gelangen  müssen. 
Von  der  Mitwir- 
kung des  Wassers 
war  also  für  den 
Ursprung  des  Löss 
von  vornherein  ab- 
zusehen, und  es  ent- 
stand nun  die 
schwierige  Frage, 
welchem  anderen  ge- 
steinsbildenden Fac- 
tor hierbei  die  aus- 
schlaggebende Rolle 
zufiel.  F.  von 
Richthofen  hat 
als  solchen  die  be- 
wegte Luft  erkannt 
und  für  die  un- 
geheuren Lossge- 
biete Ostasiens  den 
äolischen  Ursprung  des  Löss,  seine  Ablagerung 
durch  gewaltige  Staubstürme,  in  so  hohem  Maasse 
wahrscheinlich  zu  machen  gewusst,  dass  seine 
geistvoll  durchgeführte  Theorie,  wenigstens  für 
jene  Gebiete,  sich  allgemeiner  Anerkennung  er- 
freut. Dass  der  Löss  unmittelbar  unter  der 
Atmosphäre  entstanden  ist,  also  eine  reine  I.and- 
bildung  darstellt,  gehl  ausser  den  oben  be- 
reits angeführten  negativen  Beweisen  auch  aus 
mehreren  positiven  Thatsachen  hervor.  Die  erste 
derselben  ist  das  Auftreten  von  ausschliesslich 
landbewohnenden  Thieren  in  den  fossilen  Ein- 
schlüssen des  Löss.  Die  Schnecken,  die  in  ihm 
in  allen  Tiefen  von  den  untersten  Einschnitten 
der  Thäler  und  Schluchten  bis  hinauf  zur  jüngsten 
Oberfläche  sich  finden,  sind  ganz  ausschliesslich 
l.andschnecken,  und  die  Knochen  \on  Wirbel« 
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thicren,  die  in  ihm  zerstreut  sich  vorlinden,  ge- 
hören ebenfalls  landbewohnenden  Geschöpfen  an. 
Min  zweiter  wichtiger  Umstand  aber  ist  die  für 
die  physikalischen  Verhältnisse  so  bedeutungsvolle 
Röhrchenstructur.  Diese  mit  Kalk  ausgeklei- 
deten verticalen  Röhrchen  sind  nämlich  nichts 
Anderes  als  die  durch  die  Wurzeln  der  Vege- 
tation im  Lössboden  erzeugten  und  nach  der 
Verwesung  der  Wurzeln  als  Hohlräume  übrig 
bleibenden  Kanäle.  Man  kann  das  sehr  deutlich 
erkennen,  wenn  man  die  heutige,  von  der  Vege- 
tation bedeckte  Oberfläche  der  l.össdecke  be- 
trachtet. Dann  sieht  man,  wie  die  Wurzeln  der 
heule  lebenden  Generation  von  Pflanzen  tief  in 
den  Boden  hineindringen  und  in  ihren  Ver- 
ästelungen genau  in  derselben  Weise  construirte 
Röhrchensysteme  erzeugen,  wie  man  sie  auch 
in  den  tieferen  Lössschichten  findet  Da  nun 
der  I.öss  durch  seine  gesammte,  mehrere  hundert 
Meter  betragende  Mächtigkeit  hindurch  allent- 
halben genau  die  gleiche  Capillarität  besitzt,  so 
muss  man  annehmen,  dass  jeder  einzelne  Cenii- 
meter  der  gewaltigen  Masse  einmal  die  Ober- 
fläche bildete,  und  zwar  eine  direet  an  der  Erd- 
oberfläche liegende,  von  Vegetation  dicht  be- 
kleidete Decke  abgab.  Ks  muss  also  das  Wachs- 
thum der  J-össschicht  so  langsam  vor  sich  ge- 
gangen sein,  dass  die  Vegetation  Zeit  hatte, 
immer  weiter  mit  dem  Emporwachsen  des  Ge- 
steins sich  zu  entwickeln,  so  dass  von  Richt- 
hofen den  I.öss  als  das  I.eichenfeld  von  un- 
gezählten Gras-  und  Pflanzengenerationen  be- 
zeichnen konnte.  Dass  ausschliesslich  der  Wind 
es  gewesen  sein  kann,  der  im  l  aufe  von  Myriaden 
von  Jahren  eine  Millimeter  mächtige  Staubschicht 
auf  die  andere  häufte,  bis  endlich  jenes  grandiose 
Schichtensystem  entstand,  das  heute  vor  unseren 
Augen  liegt,  das  ergiebt  sich,  ganz  abgesehen 
von  dem  Ausschluss  aller  anderer  Fntstehungs- 
möglichkeiten,  schon  durch  die  Beobachtung  der 
heute  in  diesen  Theilen  Asiens  noch  herrschenden 
Verhältnisse.  Sowohl  in  Tentralasien ,  wie  in 
den  nordwestlichen  Provinzen  Chinas  sind  Staub- 
stürmc  eine  der  häutigsten  Erscheinungen,  die 
dem  Reisenden  aufs  äusserste  belästigend  ent- 
gegentreten. Oft  ist  selbst  bei  Windstille  die 
Luft  tagelang  so  mit  feinstem  Staube  erfüllt, 
dass  die  Landschaft  gleichsam  in  einen  dichten 
Schleier  gehüllt  ist,  hinter  welchem  die  Sonne  als 
eine  fahle,  bläuliche  Scheibe  erscheint,  und  wenn 
in  der  Gegend  von  Peking  Stürme  aus  dem  Innern 
des  Reiches  her  blasen,  so  bringen  sie  so  ge- 
waltige Massen  von  Staub  mit,  dass  die  Häuser, 
die  Bäume,  die  Felder,  ja  selbst  die  Menschen, 
die  sich  auf  der  Strasse  bewegen,  von  dem 
langsam  nicderriesclnden  Staube  alle  in  ein  ein- 
förmig gelbes  Gewand  gehüllt  werden.  Der 
Staub,  der  hier  niederfällt,  ist  freilich  zum 
grössten  Theilnur  wieder  umgelagerter  1  össMaub, 
aber  im  centralen  Asien  kann  man   die  Fort- 


setzung der  I.össbildung  noch  heute  beobachten 
und  hier  kann  man  erkennen,  woher  das  Material 
stammt,  dessen  der  Wind  sich  zur  Schaffung  so 
gewaltiger  Schichtmassen  bedient.  Es  ist  der 
durch  chemische  und  physikalische  Verwitterung 
in  immer  kleinere  Partikelchen  aufgelöste  Schutt 
der  gewaltigen  Gebirge,  welcher  eine  natürliche 
Aufbereitung  durch  den  Wind  erfahrt.  Die 
gröberen  Bestandteile  dieses  Schuttes  bleiben 
liegen,  die  feineren  aber  nimmt  der  mit  riesiger 
Gewalt  über  die  asiatischen  Gebirgsgehänge  hin- 
fegende Sturm  auf  und  trägt  sie  fort,  hinaus  in 
die  weiten  Steppengebiete,  die  die  Zwischenräume 
zwischen  den  einzelnen  langgestreckten  Kamm- 
gebirgen auskleiden.  Fin  Theil  des  Staubcs  ge- 
langt direet  in  den  Steppen  zum  Absätze  und 
wird  durch  die  den  Boden  bedeckende  Vege- 
tation festgehalten  und  späteren  erneuten  Ein- 
wirkungen des  Windes  entzogen.  Fin  anderer 
Theil  fällt  im  Gebirge  selbst  wieder  nieder,  in 
Thälern  und  Schluchten  und  auf  ebeneren  Vor- 
sprüngen der  Felsen.  Von  hier  nimmt  ihn  ent- 
weder «las  Wasser  mit  fort,  oder  der  nächste 
Wind  wirbelt  den  Staub  von  neuem  auf,  und 
schliesslich  findet  das  gesammte  Schuttmaterial 
der  Gebirge  doch  seine  endgültige  Ablagerung 
in  der  grasbedeckten  Steppe,  in  welcher  durch 
die  Vegetation  die  Einwirkung  der  bewegten 
l.uft  aufgehoben  ist.  Die  Zerstörung  der  Gebirgs- 
oberfläehe  erfolgt  theils  auf  mechanischem  Wege, 
durch  die  wechselnde  Einwirkung  von  Frost  und 
Hitze,  die  bei  den  täglich  eintretenden  ausser- 
ordentlichen Differenzen  der  Tag-  und  Nacht- 
temperatur eine  ganz  her\orragende  Rolle  spielt 
und  in  ihrer  Wirkung  vor  allein  noch  durch  das 
allnächtlich  in  den  Spalten  und  Rissen  der 
Gesteine  gefrierende  Wasser  unterstützt  wird, 
andererseits  aber  durch  die  chemische  Verwitte- 
rung, vor  allen  Dingen  da,  wo  mit  den  höchsten 
Temperaturen  zugleich  die  grössten  Niederschlags- 
mengen auf  den  Boden  gelangen.  Bei  der  Grösse 
des  Areals,  welchem  die  Stürme  ihr  Staub- 
material entnehmen,  und  bei  dem  l  "instand,  dass 
innerhalb  dieser  Areale  alle  möglichen  Gesteine: 
krystallinisi  he  Schiefer,  Sandsleine,  Granit,  Thon- 
schiefer und  Kalksteine  am  Aufbau  der  Gebirge 
betheiligt  sind,  ergiebt  sich  eine  »o  innige 
Mischung  der  heterogensten  mineralischen  Be- 
standteile im  Windstaube,  dass  das  abgelagerte 
Sediment  selbst  in  den  weitest  entlegenen  Ge- 
bieten eine  ausserordentliche  L'ebereinstimmung 
in  seiner  Zusammensetzung  besitzt.     iSchia«  foift.i 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 
Die  Farbe  der  Metalle  ist,  wie  ich  schon  neulich 
hervorhob,   ein  jpiu  besondere»  Cnpitcl   in  der  Krage 
nach  der  Wirkung  des  Stoffes  auf  das  weisse,  aus  allen 
Farben  gemischte  Liebt.    Hier  ruf  mengen  liefe  die  phy- 
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sikaliscben  Ursachen  vou  Färbungen  mit  den  chemischen 
in  m»  inniger  Weise,  dass  es  bis  jetzt  kaum  gelungen  ist, 
die  Sachlage  in  befriedigender  Weise  zu  entwirren. 

Zunächst  haben  wir  hier  die  eigenthiimlicbc  Er- 
scheinung des  Metallglanzcs,  der  allerdings  durchaus  nicht 
auf  die  Metalle  allein  In-schränkt  ist.  sondern  auch  bei 
sehr  vielen  nicht  metallischen  Körpern  auftraten  kann. 
So  linden  wir  Mctallglanz  bei  einigen  Elementen  von 
nicht  metallischer  Natur,  wie  z.  B  Arsen,  Antimon  und 
Jod,  auch  »las  Brom  ist  im  festen  Zustande,  den  wir 
freilich  erst  neuerdings  mit  Hülfe  der  flüssigen  Luft 
kennen  gelernt  haben,  schön  mctaltglänzeud.  Am  präch- 
tigsten alter  tritt  der  Metallglanz  auf  bei  einer  grossen 
Anzahl  von  organischen  Verbindungen.  Die  grünen 
Krystalle  de*  Fuchsins,  die  goldgell>en  des  Methylvioletts, 
die  kupferrothen  des  Methylenblaus  zeigen  Metallglanz 
in  so  reicher  Weise,  das*  man  sicher  nicht  sagen  kann, 
es  sei  dieser  (ilanz  allein  au  den  metallischen  Zustand 
der  Materie  gebunden.  Wie  kommt  nun  der  Metallglanz 
zu  Stander  Darüber  haben  sieb  schon  viele  Physiker 
die  Köpfe  zerbrochen  und  es  sind  so  viele  Kiklärungcn 
für  die  Erscheinung  gegeben,  dass  man  sich  berechtigt 
fühlt,  tabula  rata  zu  machen,  von  allen  früheren  Arbeiten 
keine  Notiz  zu  nehmen  und  selbst  eine  neue  Erklärung 
zu  versuchen.  Eine  solche  ergiebt  sich  MM  einer  Vcr- 
gleichung  des  Metallglanzes  mit  einer  anderen  (ilanz- 
erscheinung,  dem  sogenannten  Küster.  Bei  der  Be- 
trachtung der  Lüster  halten  wir  den  grossen  Vortheil, 
dass  wir  ganz  genau  wissen,  wie  sie  zu  Stande  kommen. 
Es  handelt  sich  hier  um  eine  streng  wissenschaftlich  be- 
gründete Erscheinung 

Niigcnds  können  wir  den  Lüster  besser  studiren,  als 
an  Seifenblasen,  wir  haben  ihn  hier  gc»  isscrniaasscu 
losgelöst  von  jeder  festen  Unterlage  und  in  solcher  Form, 
d.iss  wir  ihn  willkürlich  verändern  und  das  Resultat 
unserer  Eingriffe  beobachten  können.  Jedermann  weiss, 
da**  eine  Seifenblase,  solange  sie  noch  ganz  klein  und 
frisch  ist,  kein  Farbenspiel  zeigt;  erst  wenn  wir  sie  recht 
gross  aufblasen,  beginnt  sie  Farben  zu  entwickeln,  Farben, 
welche  immer  intensiver  und  prächtiger  werden,  bis  sie 
endlich  ihren  Höbepunkt  in  dem  Augenblick  erreichen, 
in  welchem  die  Blase  platzt.  Auch  die  Erklärung  für 
diesen  Vorgang  ist  ganz  allgemein  bekanut.  Die  Farben, 
die  wir  auftreten  sehen,  sind  die  schon  von  Newton 
studirten  Farben  dünner  Plättchen,  sie  können  erst  zu 
Staude  kommen,  wenn  die  Dicke  der  vorhandenen  Schicht 
unter  die  Wellenlänge  einzelner  Bestandteile  des  Lithtcs 
sinkt.  Dann  tritt  Interferenz  der  in  das  Medium  ein- 
tretenden mit  den  aus  ihm  heraustretenden  Strahlen  ein 
und  die  Farbe  de»  Lichtes  wird  becinflusst.  Auf  diese 
Weise  kann  man  jeden  durchsichtigen  Körper,  auch 
wenn  er  an  sich  vollständig  farblos  ist,  gefärbt  machen. 
Sehr  dünne,  blättchenartig  ausgeschiedene  Krystalle 
schimmern  in  allen  Farben,  ja  man  kann,  wenn  man  sie 
bei  ihrer  Bildung  beobachtet,  sehen,  wie  ein  und  der- 
selbe Krystall  seine  Farbe  fortwährend  ändert  in  dem 
Maasse,  wie  seine  Dicke  zunimmt.  Die  farblose  Luft 
liefert  glänzende  Farbenerscheinungen,  sobald  wir  sie  in 
genügend  dünner  Schicht  absperren,  wnc  es  z.  B  ge- 
schehen kann,  wenn  wir  zwei  nicht  genau  auf  einander 
passende  gewölbte  Glasflächen  auf  einander  pressen.  Be- 
trachten wir  solche  in  Farben  schillernde  dünne  Plättcheu 
im  auffallenden  Licht,  so  erkennen  wir  sofort  diejenigen 
Eigentümlichkeiten  der  Färbung,  welche  w  ir  als  Metall- 
glanz bezeichnen.  Wenn  wir  sie  aber  recht  deutlich 
sehen  wollen,  so  müssen  wir  dafür  sorgen.  das*  so  wenig 
als  möglich  durchfallendes  Licht  mit  in  uuser  Auge  ge- 


langt. Die  schönen  Färbungen,  welche  manchmal  an 
entglasten  Fensterscheiben  auftreteu  und  ausschliesslich 
auf  den  Farben  dünner  Plättcheu  Iteruhen,  /eigen  ihren 
charakteristischen  Mctallglanz  nur  dann,  wenn  wir  im 
Hellen  stehen  und  der  Kaum,  zu  dem  dal  Fenster  führt, 
dunkel  ist  Ist  das  rmgekchrte  der  Fall,  so  sehen  wir 
nur  eine  ganz  zarte  Färbung  und  von  Mctallglanz  ist 
keine  Rede.  Besondere  deutlich  alter  können  wir  dies 
an  dm  Lüsterfarlten  beobachten,  wie  sie  seit  Jahrhunderten 
absichtlich  auf  Thonwaaren  aller  Art  erzeugt  werden. 
Schon  die  Maureu  kannten  Hülfsmittel  zu  diesem  Zweck, 
und  der  grosse  Florentiner  Luca  dclla  Kobbia,  der 
ihre  Erbschaft  antrat,  hat  die  künstlerische  Verwendung 
der  Lüster  auf  eine  Höhe  gehoben,  welche  in  der  Neu- 
zeit kaum  übertroilen  worden  ist.  Bei  der  Herstellung 
der  Lüster  handelt  es  sich  immer  darum,  auf  der  Ober- 
fläche eines  Glases  —  und  als  solche  haben  wir  auch 
die  Glasur  der  Thonwaaren  aufzufassen  —  eine  äusserst 
dünne  Schicht  eines  anderen  Glases  zu  erzeugen,  welches 
einen  möglichst  stark  abweichenden  Brechungscoefticicnten 
besitzt  Je  besser  diesen  Bedingungen  entsprochen  wird, 
desto  stärker  ist  der  entstehende  Lüstcrglanz  In  neuerer 
Zeit  hat  mau  solche  Lüster  vielfach  auch  auf  farblosen 
Gläsern  hervorgebracht,  diese  zeigeu  ebenso  wie  die  er- 
blindeten Fensterscheiben  die  Kigeulhümlichkcit,  dass  im 
durchfallenden  Licht  von  der  Lüsterfarbc  so  gut  wie  gar 
nichts  zu  sehen  ist;  hält  man  sie  aber  gegen  das  Dunkle, 
so  dass  das  vou  dem  Glase  reflectirtc  Licht  in  unser  Auge 
gelangt,  dann  schimmern  sie  im  schönsten  metallischen 
<  ilanz.  Bei  lüstrirtcn  Tbonwaarcn  wird  diese  Bedingung 
schon  dadurch  erfüllt,  dass  der  Scherlsen  des  Ohjectes 
an  sich  undurchsichtig  ist.  Wir  können  also  derartige 
Gegenstände  gar  nicht  anders  als  im  auffallenden  Lichte 
betrachten 

Wohl  die  schönsten  Erzeugnisse  dieser  Art  sind  die- 
jenigen, welche  neuerdings  von  der  Fabrik  zu  Golfr- 
Jouan  in  Südfrankreich  hergestellt  werden.  Der  Mctall- 
glanz der  hier  erzeugten  lüstrirtcn  Vasen  und  Schalen 
ist  so  stark ,  dass  er  mit  dem  Schimmer  der  oben  ge- 
nannten Anilinfarben  ganz  und  gar  auf  eine  Stufe  ge- 
stellt werden  kann. 

Was  ergiebt  sich  nun  aus  diesen  Betrachtungen  für 
die  Farbe  der  eigentlichen  Metalle.-  Nach  meiuer  An- 
sicht eine  einfache  und  ungezwungene  Erklärung  für  ihre 
uns  zwar  vertraute,  aber  doch  sehr  sonderbare  Erschei- 
nung. Metalle  und  metallisch  glänzende  Körper  überhaupt 
sind  dadurch  ausgezeichnet ,  dass  sie  verhältnissniässig 
ausserordentlich  undurchsichtig  sind  Während  wir  alle 
anderen  Körper,  ihre  Natur  mag  sein,  welche  sie  wolle, 
bei  genauerer  Untersuchung  als  stark  durchscheinend  er- 
kennen, gelingt  es  uns  erst  dann,  den  durchscheinenden 
Charakter  der  Metalle  nachzuweisen,  wenn  wir  Schichten 
derselben  von  ganz  ungewöhnlicher  Feinheit  herstellen. 
Am  besten  erkennen  wir  diesen  Unterschied  unter  dem 
Mikroskop,  weil  dieses  Instrument  die  Unterschiede 
zwischen  auffallendem  und  durchfallendem  Licht  viel 
schärfer  festhält,  als  die  gewöhnliche  makroskopische 
Betrachtung.  Unter  dem  Mikroskop  sehen  wir,  dass  alle 
die  Substanzen,  welche  wir  für  gewöhnlich  als  undurch- 
|  sichtig  zu  bezeichnen  pflegen,  in  noch  ziemlich  dicker 
Schicht  grosse  Mengen  von  Licht  durchlassen;  ziehen 
wir  daraus  einen  Schluss  auf  die  gewöhnliche  Erschei- 
nung dieser  Körper,  so  werden  wir  uns  sagen  müssen, 
das*  in  diesen  gewissermaasseo  das  Licht  versickert.  Ks 
dringt  bis  auf  ciiic  grosse  Tiefe  in  sie  ein  und  kehrt 
uur  zum  Tbcil  aus  ihrem  Innern  zurück.  Dahingegen 
sind  Metalle,  wie  schon  gesagt,  fast  undurchsichtig.  Die 
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Schichten,  welche  wir  \<>it  Metallen  herstellen  mÜMeD, 
wenn  wir  sie  1111  durchfallenden  Uchte  Ix-obachten  »ollen, 
sind  sicher  so  dünn.  dass  sie  noch  unter  den  Begritl  der 
dünnen  Hauchen  Newtons  fallen.  Damit  charakterisirt 
sich  nicht  nur  der  eigentümliche  (il.ui/  der  Metalle 
als  eine  rein  physikalische  Erscheinung,  sondern  ihre 
Farbe  wird  zum  Theil  den  Kattien  dünner  Plättchen 
entsprechen,  denn  jedes  Metall  hat  sicher  eine  Licht- 
durchlässigkeit von  bestimmter  (irösse,  seine  Oberfläche 
wird  stets  ein  dünnes  l'lättchen  von  ganz  bestimmter 
Dicke  repräsentiren  und  es  muss  daher  auch  die  dabei  zu 
■Stande  kommende  Färbung  stets  die  gleiche  sein,  Gerade 
weil  dies  der  Fall  ist,  verhalten  sich  auch  die  Metalle 
so  sonderbar  bezüglich  der  Farbe  ihrer  Lcgirungen 
Wenn  wir  Kupfer,  welches  roth  ist,  mit  weissem  Alu- 
minium  legiren,  so  sollte  man,  wenn  die  rothe  Farbe 
de»  Kupfers  eine  wirkliche  StofTTarbe  wäre,  erwarten, 
da»  die  entstehende  Legiruug  sich  immer  heller  und 
heller  rosa  zeigt,  je  mehr  von  dem  weissen  Metall  ihr 
zugesetzt  wird.  Aber  das  ist  nicht  der  Fall,  es  kommt 
ein  Goldgelb  zu  Stande.  Diese  Thatsachc  erklärt  sieb 
ungezwungen,  wenn  wir  annehmen,  das*  durch  den  Alu- 
miniumzusatz  die  Licbtdurchlässigkeit  des  Metalls  geändert 
worden  ist  und  das  durchscheinende  l'lättchen  auf  seiner 
Oberfläche  eine  andere  Dicke  erbalteu  hat. 

So  charakterisirt  sich  die  Farbe  der  Metalle  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  als  eine  rein  physikalische  Erschei- 
nung. Daneben  treten  aber  sicherlich  auch  Färbungen 
auf,  welche  dem  Stoff  eigentümlich  sind.  Bei  einzelnen 
Metallen  können  wir  dies  bei  der  Betrachtung  im  durch- 
fallenden Lichte  deutlich  erkenneu,  so  t.  B.  I>eim  Silber, 
welche»  in  sehr  dünnen  Schichten  schön  blau  gefärbt 
ist,  und  beim  Gold,  welches  blaugrün  erscheint,  der. nie 
diese  beiden  Metalle  zeigen  die  allcrauffallcndstcn  Farben- 
crscbcinuugcn.  Sic  sind  am  meisten  zum  Gegenstände 
der  Forschung  gemacht  worden,  und  Manches,  WM  sich 
dabei  ergeben  bat,  Ut  Iiis  auf  den  heutigen  Tag  ziemlich 
räthsclhaft.  Beide  Metalle  sind,  wenn  wir  sie  in  feinster 
Vertheilung  als  l'ulvcr  vor  uns  haben,  tief  schwarz 
Man  kann  solche  pulverförmige  Gold-  und  Silbernieder- 
schlage  sehr  leicht  mit  Hülfe  chemischer  Mittel  in 
wässerigen  Lösungen  erzeugen.  Aber  dabei  hat  man 
sehr  oft  Gelegenheil  zu  beobachten,  das*  der  Bildung 
der  schwarzen  l'ulvcr  andere  Färbungen  vorangehen. 
Lösungen,  aus  denen  Silber  sich  ausscheidet,  sind  vor- 
übergehend lief  orangegelb  gefärbt,  und  tioldlosungen, 
denen  man  Kcductionsmittel  zugesetzt  hat,  durchlaufen 
alle  Töne  von  Roth,  Violett  uud  Blau,  ehe  sich  das  Gold 
aus  ihnen  absetzt.  Wir  erkennen,  dass  die  schwarzen 
l'ulvcr,  die  wir  schliesslich  erhalten,  secundäre  l'roducte 
sind,  l'roducte,  die  dadurch  entstehen,  dass  die  zuerst 
mit  anderen  Farben  ausgeschiedenen  Mctallthcilchen  sich 
zu  grösseren  Gebilden  zusammenballen,  wobei  wir  un- 
entschieden lassen  wollen,  ob  es  sich  hier  um  Aende- 
rungen  der  Molekulargrösse  handelt  oder  um  einen  ein- 
fachen Krystallisationsvorgang,  wie  man  auch  wohl  meinen 
könnte.  Jedenfalls  hat  die  Neuzeit  Mittel  kennen  gelernt, 
die  geschilderten  l'rocesse  zu  unterbrechen,  ehe  sie  zu 
Kude  gekommen  sind,  und  Silber  nnd  Gold  in  den  ver- 
schiedenen Färbungen  dauernd  zu  erhalten,  welche  man 
bei  ihrer  Abschcidung  vorübergehend  beobachtete.  Der 
amerikanische  Forscher  Carey  Lea  erstauute  vor  einer 
Kcihe  von  Jahren  die  Welt  durch  die  Mittheilung,  dass 
es  ihm  gelungen  sei,  gelbes,  rothes  und  blaues  Silber 
herzustellen,  und  dass  diese  Formen  des  Silbers  zwar 
geneigt  seien,  in  das  gewöhnliche  uns  allen  bekannte 
Metall  sich  zu  verwandeln,   dass  sie  sich  aber  anderer- 


seits unter  gewissen  Verhältnissen  auch  erhalten  Hessen. 
Die  l.e.i sehen  Mittheiluugeti  wurden  von  der  wissen- 
schaftlichen Welt  mit  einigem  Misstrauen  aufgenommen 
und  haben  sich  erst  ganz  allmählich  Anerkennung  er- 
worben. Ich  habe  selbst  die  Origiualpräparatc  des  ge- 
nannten Forschers  in  Baltimore  gesehen,  wo  dieselben 
jetzt  aufbewahrt  werden.  Aber  wir  braueben  nicht  über 
den  1  >ccan  zu  fahren,  um  uns  davon  zu  überzeugen,  dass 
metallisches  Silber  eigentlich  jede  beliebige  Farbe  anzu- 
nehmen vermag.  Wir  brauchen  zu  diesem  Zwecke  nur 
(  hlorsilhct  -  Emulsionen  nach  verschieden  langer  Belich- 
tung mit  verschiedenen  Entwicklern  zu  bebandeln  Das» 
die  M  entstehenden  Bilder  aus  metallischem  Sillscr  be- 
stehen, daran  zweifelt  kein  Mensch,  und  doch  kann  man 
ihnen  nur  durch  die  soeben  genannten  Hülfsmittel  jede 
beliebige  Färbung  geben  und  sich  auch  davon  über- 
zeugen, dass  die  erzeugten  Farben  vollständig  haltbar 
sind.  Worauf  alser  die  Verschiedenheit  beruht ,  dafür 
fehlt  uns  wohl  zur  Zeit  noch  die  Erklärung. 

Etwas  anders  liegen  die  Verhältnisse  lieim  Gold. 
Das  Gold  ist  in  Wasser  und  anderen  Flüssigkeiten  unter 
bestimmten  Bedingungen  löslich  und  seine  l^jsungen 
zeigen  zwei  sehr  merkwürdige  Erscheinungen,  die  wir 
auch  von  anderen  Körpern  her  kennen.  Sic  sind 
dichroitiscb  und  tluorescent.  Als  Fluorescetut  bezeichnet 
man  die  Fähigkeit  mancher  Körper,  im  auffallenden 
Lichte  eine  andere  Farbe  zu  zeigen,  als  im  durchfallenden. 
Diese  Erscheinung  hängt  gewöhnlich  auch  mit  eigentüm- 
lichen Absorptionserscheinungen  zusammen,  aber  nicht 
mit  Notwendigkeit  braucht  der  absorbirte  Theil  des 
Uchtes  zu  den  sichtbaren  Anthcilen  des  Sonnenlichtes 
zu  gehören  Es  können  im  Gcgcnlheil  die  unsicht- 
baren ultravioletten  Strahlen  absorbirt  und  als  sicht- 
bares Licht  von  anderer  Farbe  zurückgeworfen  werden. 
So  kommt  es,  dass  z.  B.  Lösungen  von  Chinin  oder 
Aesculin  im  durchfallenden  Licht  farblos  sind,  im  auf- 
fallenden aber  schön  blau  erscheinen.  Die  Erscheinung 
des  Dichroismus  ist  viel  schwieriger  zu  erklären,  wenig- 
stens soweit  es  sich  um  dichroitische  Lösungen  handelt. 
Sic  ist  ziemlich  selten,  aber  in  den  Fällen,  wo  sie  auf- 
tritt, sehr  auffallend;  sie  besteht  darin,  dass  dieselbe 
Substanz,  gleichzeitig  zwei  Farben  zeigt,  und  zwar  ist  die 
eine  gewöhnlich  den  verdünntcren,  die  andere  den  con- 
centrirteren  Schichten  eigentümlich.  Eine  Lösung  von 
Chromalaun  ist  dichroitisch,  sie  ist  gleichzeitig  grün  und 
rothviolett.  Man  sieht  dies  am  besten  beim  Schütteln, 
denn  dann  erscheinen  dünne  Schichten  neben  dicken,  und 
während  in  den  einen  die  grüne  Farbe  vorherrscht,  über- 
wiegt in  den  anderen  die  violette.  So  sind  auch  die 
U">sungeu  des  Goldes  in  sehr  verdünntem  Zustande  roth. 
In  dem  Maasse,  wie  ihre  Concentration  zunimmt,  worden 
sie  mehr  bläulich,  und  wenn  es  gelingt,  höchst  concen- 
trirte  Lösungen  herzustellen,  so  sind  dieselben  voll- 
ständig grünblau.  Eine  ganz  verdünnte  Goldlösung  sieht 
aus  wie  Bordeauxwein,  concentrirtere  haben  einen  deut- 
lich violetten  Schein.  So  werden  wir  allmählich  hinülier- 
gcleitct  zu  der  Farbe,  welche  das  tiold  im  unverdünnten 
Zustande  im  durchfallenden  Lichte  zeigt.  Diese  Farbe 
ist  blaugrün.    Alles  das  gilt  für  durchfallende-  Licht. 

Betrachten  wir  aber  die  allmähliche  Erhöhung  der 
Concentration  gleichzeitig  auch  im  auffallenden  Licht,  sö 
erkennen  wir  die  nebenbei  verlaufende  Zunahme  der 
I' luorescenz.  Selbst  sehr  verdünnte  Goldlösungen  zeigen 
eine  merkliche  Fluorcscenz  von  grünlichgelber  Farbe. 
In  dem  Maasse,  wie  die  Stärke  der  Lösung  wächst, 
nimmt  diese  Fluorcscenz  zu.  gleichzeitig  gewinnt  in  ihr  die 
gelbe  Färbung  mehr  und  mehr  die  Oberhand.  Lösungen, 
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welche  im  durchfallenden  Lichte  violeltblaa  sind,  sind  im 
auffallenden  schon  vollkommen  ledergelb.  Denken  wir 
an»  nun  diese  Erscheinung  mehr  und  mehr  gesteigert, 
so  erkennen  wir,  dass  im  concentrirten  reinen  Golde  die 
geringe  Lichtdurrhlässigkeit,  welche  den  Metallglanz  be- 

Abt.  1  11. 


■H  i  * 


IlsndkrJn  mit  Klrketunuigii<'< . 

diogt,  combinirt  i»t  mit  einer  Fluorescenzcrschciiiuug 
von  beispielloser  Intensität.  Gerade  darauf  beruht  die 
fascinirende  Wirkung  des  Golde«  für  unser  Gefühl.  Man 
kann  hundertmal  sagen,  das  blankgeputzte  Messing  oder 
polirte  Bronze  glänzt  wie  Gold,  Jeder  von 
uns,  der  einen  solchen  Ausspruch  thut  oder 
hört,  weiss,  dass  das  eine  Hyperbel  ist  und 
dass  Niemand  sich  durch  solchen  augeblichen 
Goldglanz  täuschen  lassen  wird.  Aber  legen 
wir  auf  das  geputzte  unedle  Metall  auch  nur 
die  dünnste  Goldscbicbt ,  wie  sie  durch  gal- 
vanische Vergoldung  hervorgebracht  werden 
kann,  und  unser  Auge  ist  sofort  entzückt 
durch  die  Wirkung  der  Flunrcscenzerschei- 
nung,  welche  wie  keine  andere  für  unser 
Gefühl  den  Eindruck  des  Zauberhaften  und 
Schimmernden  hervorbringt. 

Ob  die  vorstehenden  Ausführungen  ins- 
gesammt  unanfechtbar  sind ,   ob  sich  nicht 
vielleicht  noch  bessere  Erklärungen  für  die 
beobachteten  Erscheinungen   linden  lassen, 
weiss  ich  nicht;  unbestreitbar  aber  ist  sicher- 
lich das  gesummte  Resultat,  das«  gerade  bei 
den  Metallen,  welche  scheinbar  in  so  ausge- 
sprochener Eigenart  uns  entgegentreten,  die 
Untersuchung  des  Zusammenhanges  zwischen 
Färbung  und  stofflicher  Natur  auf  die  grösslcn 
Schwierigkeiten  stösst,  das«  physikalische  Be- 
einflussung des  Lichtes  und  chemische  Natnr 
der    metallischen    Substanz    hier   so    innig  zusammen 
arbeilen,  du»  in  der  erreichten  Wirkung  die  Ursachen 
kaum  mehr  aus  einander  zu  halten  sind.    Wir  müssen 
uns  zu  den  Verbindungen  der  Metalle  wenden,  in  denen 
neue  physikalische  Eigenschaften  zum  Vorschein  kommen. 


um  «u  ermessen,  welchen  Metallatomcn  wirklich  ein 
Bestreben  zur  Bildung  gefärbter  Körper  innewohnt  und 
welchen  nicht.  Wm.  [&j»4j 

'     *  • 

Elektromagnete  an  Hebekrlnen.  (Kit  drei  Ab- 
bildungen.! Die  Versuche,  Elektromagncte  in  Verbindung 
mit  Hcbckräneii  zum  Heben  von  Lasten  zu  verwenden, 
sind  zwar  nicht  neu,  aber  erst  in  neuerer  Zeit  scheinen 
sich  derartige  Hebevorrichtungen  mehr  und  mehr  ein- 
zuführen und  das  Vonirtheil  zu  beseitigen ,  das  man  ihrer 
Verwendung  wegen  mangelnder  Sicherheit  bisher  entgegen- 
brachte. In  den  Eisenwerken  zu  Sandycroft  bei  Chcsler 
«England:,  im  Arsenal  zu  Wim] wich  und  besonders  in 
den  Werken  der  Illinois  Steel  Company  in  Amerika 
befinden  sich  Hcbckräne  mit  Elektromagneten  an  Stelleder 
Hebeketten  seit  längerer  Zeit  im  Betriebe.  Wrie  aus  den 
Abbildungen  191  — 193  hervorgeht,  hängt  an  dem  Haken 
der  Hcbckcttc  ein  Elektromagnet  mit  Slromzufübrongs- 
kabel,  welches  zum  Schaltbrett  an  der  Kransäule  oder 
am  Gegengewicht  des  Kraus  führt.  In  Woolwicb,  wo 
der  Kran  hauptsächlich  zum  Heben  von  Artilleriegeschossen 
dient,  zu  deren  Heben  in  anderer  Weise  besondere  Schutz- 
vorrichtungen oder  Hülfsmittct  erforderlich  sind,  besteht 
der  Kern  des  Elektromagneten  au*  einem  einzigen  Stück 
Schmiedeeisen  in  fl-form,  dessen  Wickelung  durch  Messing- 
bänder und  starke  Flanschen  aus  Messing  geschützt  ist. 
Ein  zweiter  Leitungsdraht  ist  eingeschaltet,  um  Unglücks- 
fällen beim  zufälligen  Zcrrcisscn  eines  der  Drähte  vor- 
zubeugen. iJieser  Kran  beansprucht  zum  Heben  von 
1630  kg  eine  Energie  von  izo  Watts  — 0,16  l*S;  der 
Magnet  selbst  wiegt  nur  20  kg.  In  den  Illinois-Werken 
ist  ein  Kran  im  Betriebe,  der  zum  Heben  einer  Last 
von  kg  eine  Energie  von  960  Watts  oder  von 

4  Amperes  zu  240  Volts  1,39  PS  erfordert.  Beim 
Heben  von  Platten  ergaben  sich  anfänglich  in  so  fern 
Schwierigkeiten,  als  der  Maguet  häufig  eiue  grossere 

Abb.  1131. 


Elcktiixhi-r^ Drehkran  mit  liltktnMtuurnrt. 

Anzahl  der  über  einander  liegenden  Platten  aufhob,  als 
beabsichtigt  «rar.  Es  stellte  sich  dann  heraus,  dass  beim 
schnellen  Unterbrechen  des  Stromes  auf  einen  Augen- 
blick die  unteren  Platten  abfallen,  während  die  oberen 
zurückgehallen  werden,  weil  in  ihnen  noch  hinreichende 
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magnetische  Kraft  zurückblieb,  um  sie  bis  tum  folgenden 
Stromscbluss  in  ihrer  Lage  am  Magneten  zu  erhalten. 
Bei  einiger  Uebung  erlangt  der  Kranführer  bald  die 
Fertigkeit,  auf  diese  Weise  eine  beliebige  Anzahl  Platten 
vom  Magneten  abfallen  zu  lassen  In  deu  genannten 
Werken  sind  die  Magnete  so  eingerichtet,  das*  lie  gegen 
Wittcrungseinflüsse  unempfindlich  sind  und  bei  jedem 
Wetter  im  Freien,  selbst  zum  Heben  von  dunkclglühen- 
den  Platten,  verwendet  werden. 

Mit  besonderem  Vortheil  bedient  man  sich  der  Magnct- 
kranc  zum  Verpacken  von  Eisen-  und  Stahl  fabrikateu 
in  Kisten,  weil  der  Spielraum  für  die  Hebeketten, 
mittelst  welcher  man  die  Gegenstände  in  die  Kisten 
hineinlegt,  fortfallt,  der  nicht  nur  grössere  Kisten,  sondern 
auch  das  nachherige  Ausfüllen  des  Spiel- 
raums durch  I-ager  klotze  u.  s.  w.  zum  festen 
Lagern  der  verpnckteu  Gegenstände  nothwendig 
macht.  Hieraus  geht  auch  hervor,  dass  der 
Magnetkran  sehr  viel  schneller  arbeitet,  als  der 
Kettenkran,  weil  er  das  zeitraubende  Umlegen 
der  llcbekctten  entbehrlich  macht,     r.  I6«*1] 


Nutzbarmachung  der  Nilkatarakte.  Der 

bekannte  Elektriker  Professor  Korbes  hat  in 
einem  Vortrage  vor  der  Londoner  „Society  of 
Arls"  vorgeschlagen,  die  Wasserkraft  der  Nil- 
katarakte für  elektrische  Kraftbetru  Iis-  und 
Beleucbtungsz  wecke  in  der  Weise  nutzbar  zu 
machen,  dass  der  hochgespannte  elektrische 
Strom  nicht  nur  nach  dem  640  km  in  der  Luft- 
linie entfernte!)  Kairo,  solidem  auch  nach  dem 
Sudan  und  Dongola  fortgclcitet  werde.  Nach 
seiner  Meinung,  die  er  auf  Grund  örtlicher 
Untersuchungen  gewonnen  hat,  würde  Kairo  auf 
diese  Weise  noch  billiger  mit  elektrischem  Licht 
zu  versorgen  sein,  als  durch  eine  Kraftanlage 
mit  Dampfbetrieb  in  Kairo  selbst.  Für  die 
Provinz  Dongola,  für  welche  die  oberen  Nil- 
katarakle  in  Anspruch  zu  nehmen  wären,  würde 
die  elektrische  Kraftanlage  in  erster  Linie  zu 
Bewässerungszwecken  auszunützen  sein;  auf 
diese  Weise  würde  es  gelingen,  die  Provinz 
Dongola  zum  fruchtbarsten  1-itule  der  Erde 
zu  machen.  a.  nsjzi] 


Theile  unter  sich  niemals  aus  den  Augen  verlieren  und 
die  wissenschaftlichen  Grundlagen  der  verschiedenen 
Industrien  deutlicher  hervortreten  lassen  als  die  Einzel- 
heiten, welche  bloss  für  den  Spetialistcn  Interesse  haben 
Diesen  Anforderungen  entspricht  das  Ost  sehe  Werk  iu 
ausgiebigster  Weise.  Daher  ist  es  auch  mit  grösster 
Bereitwilligkeit  aufgenommen  und  von  den  meisten 
Lehrern  der  chemischen  Technologie  empfohlen  worden. 
Dem  Verfasser  ist  es  gelungen,  in  dem  knappen  Kaum 
eines  starken  Bandes  eine  bewundernswerthe  Fülle  auch 
von  Einzelheiten  unterzubringen.  Diese  neue  Ausgabe 
ist,  wie  wir  uns  überzeugt  haben,  durchaus  kein  unver- 
änderter Abdruck  der  zweiten  Auflage,  sondern  eine  zum 
grössten  Theil  sehr  gründliche  Umarbeitung  aller  der- 

Abb.  iqj. 


EleL  tri  »eher  Dich  krau  mit  Elrktromjgnrt. 


BÜCHERSCHAU. 

Dr.  H.  Ost,  Professor.  Lehrbuch  der  technischen  Chemie. 
Mit  einem  Schlussabschnitt  „Metallurgie",  bearbeitet 
von  Professor  Dr.  Friedrich  Kolbeck.  Dritte,  voll- 
ständig umgearbeitete  Auflage.  Mit  2  1 1  Abbildungen 
im  Text  und  7  Tafeln,  gr.  8".  (XI,  710  Sj 
Hannover,  Gebrüder  Jäncckc.  Preis  12  M,  geb. 
14  M. 

Nachdem  vor  acht  Jahren  die  erste  und  vor  kaum 
fünf  Jahren  die  zweite  Auflage  dieses  Werkes  erschienen 
ist,  ist  nunmehr  schou  eine  dritte'notbwcndig  geworden. 
Dies  beweist  von  neuem  die  Richtigkeit  der  schon  früher 
vou  dem  Referenten  geäusserten  Ansicht,  dass  die  ver- 
schiedenen Handbücher  der  chemischen  Technologie,  die 
bis  jetzt  vorhanden  sind,  den  Bedürfnissen  nicht  voll- 
kommen genügten,  welchen  ein  Lehrbuch  entsprechen 
soll.  Es  ist  nicht  nur  nöthig,  dass  ein  Lehrbuch  eine 
klare  Ucbersicht  über  das  behandelte  Gcsammtgcbict  giebt, 
sondern  es  muss  auch  den  Zusammenbang  der  einzelnen 


jenigen  Capitel,  auf  deren  Gebiet  wesentliche  Neuerungen 
zu  verzeichnen  waren.  Einige  Abbildungen  sind  verbessert 
worden,  doch  sind  nneb  unserer  Ansicht  viele  Figuren  zu 
skizzenhaft  und  schcrrialisch,  so  dass  in  dieser  Hinsicht 
noch  ziemlich  viel  zu  thun  übrig  bleibt-  Als  ein  grosser 
Vortheil  mus*  es  bezeichnet  werden,  dass  die  neue  Auf- 
lage sauber  gebunden  und  nicht,  wie  die  früheren,  bloss 
brochirt  iu  den  Buchhandel  kommt.  Witt.  [ü>»i) 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Ausführliche  Besprechung  behält  lieh  die  Rcilarljun  vor.) 

Jahrhundert ,  Das  neunzehnte,  in  ItilJnissen.  Mit  Bei- 
trägen von  Paul  Aukcl,  Paul  Baillcu,  Franz  Bendt, 
Friedrich  Blemke  11.  s.  w.  Hcrausgcg.  von  Karl 
Werckmeis ter.  |In  75  I.iefergti.)  Lieferung  16 
bis  2t.  Fol.  (Tal.  121  —  168  u.  Text  S.  149  -  220.1 
Berlin,  Pholngr.i|>bi*rhr  riescllscbaft.  Preis  der 
Lieferung  1.5,0  M 
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Tyudall.  Johu.  In  den  .l//>en.  Autorisirte  deutsche 
Ausgabe.  Mit  einem  Vorwort  von  Gustav  Wiedc- 
m.uin.  Mit  in  den  Text  eingedruckten  Abbildungen. 
Zweite  Autlage,  gr.  8".  tXVII.  410.  S)  Braun- 
schweig, Friedrich  Vieweg  und  Sohn.  Preis  7  M., 
geb.  8  II, 

Kohlrauscb,  Dr.  W.,  Geh.  Reg.-Rath  u.  Prof.  Das 
Ueseti  betreffend  die  elektrischen  Maats,  inheil,  n  und 
seine  technische  und  wirtschaftliche  Bedeutung,  gr.  8". 
[III.  1)4  S)  Berlin,  Julius  Springer  München, 
R   Oldcnboiirg.    Preis  2  M 

Joly,  Hubert  Techntschet  AutkunJ 't<liu,  h  für  das 
Jahr  1899.  Notizen,  Tabellen,  Regeln.  Formeln. 
Gesetze.  Verordnungen,  Preise  und  Bezugsquellen 
auf  dem  Gebiete  des  Bau-  und  Iiigeniciirwcscns  in 
alphalietischer  Anordnung.  Mit  16  in  den  Text  ge- 
ilruckten Figuren.  Sechster  Jahrgang.  8".  1 VIII, 
•ojt.  90«  S"  u  '-v  S.)  Leipzig,  K.  F.  Kochler. 
Preis  gel>  8  M 
-  Meisterwerke  der  Hautunst  und  da  Kunstgewerbes 
aller  Linder  und  /eilen.  .Monatlich  ein  Heft  1 
1.  Italien.  I.   4".   (13  Tafeln.)   .Ebenda.    Preis  1  M. 

Heyne,  Paul,  assisted  by  Dr.  E.  Sänchcz-Rosa). 
Praetical  Du  tionary  0/  Eieetrnal  Engineering  and 
('hemistrv  in  German,  Knglish  and  Span  MB.  Trcaliug 
cspccially  of  modern  machine  industry,  the  foundry 
and  mctallurgy.  In  3  volumcs:  I.  German -English- 
Spanisb.  II.  English-Spanish-German.  III.  Spanisb- 
German-English.  Vol.  II:  English-Spanish-German. 
8".  (VIII,  200  S.)  Dresden,  Gerhard  Kühtmanu. 
London,  H.  Grevel  &  Co.    Preis  geb.  4.80  M. 

Itlustrirtes  Preis-Verzeichnis  der  Aktiengesellschaft 
Mix  &  Genest,  Telephon-,  Telegraphen-  und  Blitz- 
ableiter-Fabrik, Berlin  W.,  Bülow-Str.  67  13  Auf- 
las« gr  4"  tx»  '8|  S.)  Geb.  Für  Interessenten 
gratis.   

POST. 

Haleuscc,  den  8.  Dcccmbcr  1898. 
An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 
Sehr  geehrter  Herr  Geheimrath! 

Oic  in  der  „Post"  .1«  Prometheus  Nr.  478  auf- 
geworfene Frage  bietet  in  der  Th.it  allgemeines  Interesse, 
indem  Bichl  nur  der  Techniker,  sondern  auch  das  Publicum 
sich  mit  ihr  beschäftigt.  Da  ich  seit  dem  Jahre  18H4 
praktisch  und  theoretisch  mich  mit  Sprcngstollen  zu  l>c- 
fassen  habe,  so  erlaube  ich  mir,  mich  an  der  von  Ihnen 
\orgeschlagenen  Discussion  zu  bcthciligen 

Ich  balle  es  nicht  für  schwer,  nachzuweisen,  dass  die 
Anlicht:  „Pulver  wirkt  mehr  nach  oben,  Dynamit  mehr 
nach  unten"  wenig  kritischer  Beokichliing  entstammt-  Da 
zunächst  gar  keiu  Grund  zur  Annahme  eines  solchen, 
schwer  erklärlichen  Verhaltens  vorliegt,  so  ist  es  wunder- 
bar, wie  diese  Ansicht  verbreitet  sein  kann  und  wie  zäh 
sie  aufrecht  erhalten  wird.  Als  einen  Beweis  für  die 
Richtigkeit  dieser  Ausübt  fuhrt  man  gewöhnlich  folgenden 
Versuch  an.  Lässt  man  eine  Pulverpatrone  und  eine 
Dynamitpalronc  auf  einer  Tischplatte  cxplodircn,  so  wird 
erslcrc,  ohne  Schaden  anzurichten ,  verpuffen,  unter 
gleichen  Umstanden  wird  dagegen  die  Dynamitpatroiie 
die  Platte  zerschlagen. 

Diese  Versuche  sind  nicht  beweisend.  Sic  müsstcu, 
wie  auch  Herr  K.  vorschlagt,  noch  in  der  Weise  aus- 
geführt werden,  das.-  die  gleichen  Patronen  auch  auf  der 
Unterseite  der  Tischplatte  zur  Kxplosion  gebracht  werden 
Aber  auch  dann  noch  wäre  das  Experiment  nicht  ein- 


Wandlrei,  da  gleit  h/ntig  auch  andere  Bedingungen  ver- 
ändert worden  sind,  wodurch  das  Resultat  getrübt  wird 
Denn  nunmehr  belmden  sich  die  Patronen  zwischen 
Tischplatte  und  Erdboden,  also  in  einem  verhältm&s- 
mässig  schon  eingeschränkten  Raum.  Ausserdem  kann 
die  Tischplatte  jetzt  nach  oben  zu  nachgeben,  sie  kann 
gehoben  werden,  während  sie  beim  ersten  Versuch  mehr 
oder  weniger  Widerstand  bot  Im  grossen  und  gan/cn 
werden  sich  aber  Pulver  und  IHnamit  wie  vorher  ver- 
halten, während  ihre  Wirkungen  doch  nunmehr  nach 
der  andern  Seite  hin  erfolgten. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  das»  das  Verhalten 
des  Pulvers  und  des  Dynamits  augenfällig  /war  recht 
verschieden  ist.  dass  abei  gerade  111  dieser  Augenfälligkeit 
die  räuschnng  liegt.  Die  Erscheinungen  bissen  »ich 
/wanglos  und  in  Ueliereinstimmung  mit  allen  Erfah- 
rungen in  der  Weise  erklären,  dass  die  Gaiinl  Wickelung 
bei  dem  verputleuden  Pulver  vcrhaltntssmäsaig  langsam 
vor  sich  gebt,  so  das*  die  Arbeitsleistung  nach  der  Seite 
de»  gering.len  Widerstände*  erfolgen  kann.  Deshalb 
kann  durch  eine  Pulvcrladung  ein  Gescboss  aus  dem 
Gi  wehr  getrieben  werden,  natürlich  gleichgültig,  ob  nach 
ol>cn  oder  nach  unten.  Bei  der  Detonation  von  Dynamit 
und  anderen  brisanten  Sprengstoffen  kann  dagegen  eine 
Ol jciitirung  der  wirkenden  Kräfte  wegen  der  Kürze  der 
Zeit  nicht  stattfinden  und  deshalb  kann  man  auch  mit 
solchen  Sprengstoffen  nicht  schiessen.  Denn  bei  ihnen 
schreiten  die  Drucke  gleichmässig  in  einer  Kugclobei- 
flache  nach  aussen  bin  fort  und  nehmen  dal>ci  die  sich 
bielenden  Hindernisse,  gleichgültig  ob  nebenan  etwa  ein 
geringerer  Widerstand  oder  ülicrhaupt  keiner  sich  findet. 
Da  in  den  der  Beobachtung  am  meisten  zugänglichen 
Fällen  der  Widerstand  als  Unterlage  sich  unter  der 
Dynamitladung  beiludet,  so  fallen  Milche  Kraftlcistuttgcii 
nach  unten  bin,  die  vom  Pulver  nicht  henorgebracht 
werden  können,  ganz,  besonders  auf  und  geben  Anlas» 
zu  der  in  Rede  stehenden  irrigen  Ansicht. 

Natürlich  übt  frei  verbrennendes  Pulver  auf  seine  Unter- 
lage auch  eiueu  gen  is»en  Druck  all",  der  um  so  grösser  ist,  je 
rascher  es  vci 'brennt,  d.  h.  je  mehr  es  sich  111  seinen  Eigen- 
schaften den  biisanlen  Pulvern  und  Sprengstoffen  nähert. 
Hieiauf  lieruht  die  l'ulvcrprobe  von  Botte,  der  empfahl, 
Pulver  auf  dem  Tischchen  eines  aufrechten  Schwimmers 
frei  abzubrennen  und  die  Tiefe  zu  messen,  bis  zu 
welcher  der  Schwimmer  hierbei  herabgedrückt  wird. 
Dass  andererseits  Dynamit  nach  allen  Seiten  wirkt,  zeigt 
sich  bei  der  Untersuchung  desselben  im  Trauzl-chen 
Bleicy linder  Die  Dynaniitprobc  wird  danach  in  der 
Höhlung  eines  »larkwaudigen  Bleicylinder»  oder  Blockes 
zur  Explosion  gebracht  und  erweitert  dabei  den  Raum, 
der  nur  so  gross  war,  dass  er  die  Patrone  aufnehmen 
konnte  Dass  die  entstandene  Höhlung  nicht  gerade 
]  kugelförmig,  sondern  mehr  birnenförmig  ist,  darf  nicht 
I  wundernehmen.  Daran  sind  verschiedene  bekannte  Um- 
stände schuld 

Erwäbnuug  verdient  vielleicht  noch  die  Thatsachc, 
dass  die  Ausbrennungen  in  der  Pulverkammer  .von  Ge- 
schützen sich  meistens  an  der  oberen  Seite  beiluden, 
so  dass  es  wirklich  seheinen  könnte,  die  grösste  Hitzc- 
und  somit  Druckcntwickclung  fände  beim  Pulver  nach 
oben  hin  statt.  Doch  auch  hierfür  lassen  sich  meine» 
Erachteu>  plausible  Erklärungen  geben,  die  aber  hier 
nicht  erörtert  zu  werden  brauchen 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 
[cji^l  B.  Gerdcs 


Digitized  by  Google 


ILLUST  KI  RTE  WOCHENSCHRIFT  ÜBER  DIE  FORTSCHRITTE 
IN  GEWERBE,  INDUSTRIE  UND  WISSENSCHAFT 


tu  besieh™. 


herautf ef «bto  tob 

Durch  «II«  Buchhand-  OTTP»    M    WITT  Trci,  v.rrtrJjihrlidi 

tust™  und  PofUMOlten  DR.   Ol    ION.  Will.  3  itlr^ 


Verlag  von  Rudolf  Mückenberger,  Berlin, 

D0rnbfTc*tra»e  7. 


.  \  '  486.  lt.«  licNnit.  tu  wa  MuH  dimr  ZiriKsrift  «t  »«Mm.        Jahrg.  X.  , -.    1 899. 


Die  unterseeischen  Torpedoboote  Prankreichs. 

Während  von  Petersburg  aus  den  Regierungen 
der  grossen  Staaten  für  die  Abrüstungsconferenz 
Vorschläge  übersandt  werden,  in  denen  verlangt 
wird,  dass  die  Kinführung  neuer  Waffen  oder 
Sprengstoffe,  die  mächtiger  als  die  gegenwärtigen 
sind,  sowie  der  Gebrauch  unterseeischer 
Torpedoboots  oder  ähnlicher  Maschinen  unter- 
sagt werden  soll,  wird  von  Frankreich  die  Nach- 
richt verbreitet,  dass  die  ausgezeichneten  Frfolge 
der  jüngsten  Versuche  mit  dem  Fntersee-Torpedo- 
boot  Gustave  ZA/«',  die  zwischen  Toulon  und 
Marseille  stattfanden ,  den  Marineminister  ver- 
anlasst haben,  den  Bau  acht  derartiger  Fahr- 
zeuge zu  sofortiger  Ausführung  anzuordnen.  Von 
diesen  sollen  sechs  in  Cherbourg  nach  dem  Xan-iil- 
Muster  gebaut  werden.  Der  Nartui/,  von  dem 
weiter  unten  noch  die  Rede  sein  wird,  befindet 
sich  im  Arsenal  zu  Cherbourg  bereits  im  Bau. 

Es  ist  kaum  anzunehmen,  dass  zwischen 
beiden  Maassnahmen  ursächliche  Beziehungen 
bestehen,  wenngleich  auch  für  die  Wahl  dei 
Zeitpunktes  der  französischen  Veröffentlichung 
gewisse  Rücksichten  bestimmend  gewesen  sein 
mögen.  Auch  die  Franzosen  werden  nicht  für 
den  Glauben  zu  gewinnen  sein,  dass  die  Fnt- 
wickelung  der  Kriegstechnik,  auf  dem  Gebiet' 
des  Waffenwesens  oder  sonstwo,  durch  irgend 

1.  Frbruar  iSuy. 


ein  Machtgebot  sah  aufhallen  lassen  könne! 
Ausserdem  sind  die  Unterseeboote  in  Frankreich 
durchaus  keine  Neuheit,  wie  manche  Nachrichten 
vielleicht  glauben  machen  möchten.  Sie  haben 
vielmehr  in  der  französischen  Kriegsmarine  die 
Versuchs/eil  bereits  hinter  sich  und  sind  schon 
seit  etwa  Jahresfrist  in  den  activen  Dienst  der 

,  Flotte  eingestellt,  so  dass  mit  ihrer  Verwendung 
für  den  Kriegsdienst  planmässig  gerechnet  wird. 
Wenn  auch  alle  grosseren  Seemächte  schon 
Versuche  mit  Unterseebooten  angestellt  haben 
—  früher  besonders  Russland  — ,  so  hat  doch 
keine  Kriegsmarine  die  Herstellung  eines  kriegs- 
tüchtigen unterseeischen  Torpedobootes  sich  mehr 

|  angelegen  sein  lassen  und  mehr  für  diesen  Zweck 

|  aufgewendet,  als  die  französische.  In  ihrer  Schiffs- 
liste  werden  bereits  vier  solche  Fahrzeuge  auf- 
geführt, von  denen  der  Gymnote  in  Toulon,  das 
älteste,  17  m  lang  ist,  30  1  Wasserverdrängung 
und  eine  elektrische  Betriebsma-schinc  von  50  PS 
hat,  die  ihm  eine  Fahrgeschwindigkeit  von  9  bis 
10  Knoten  unter  Wasser  erthcilt.     Das  Boot 

I  lief  bereits  im  September  18&8  vom  Stapel  und 
hat  zwei  Monate  darauf,  am  17.  November,  im 
H.iten  von  Toulon  seine  Probefahrt  mit  glück- 
lichem Erfolge  bestanden.  Fs  hat  bisher  zu  Ver- 
sucliszwecken  und  zur  Ausbildung  von  Personal 
für  die  Bemannung  von  Unterseebooten  gedient. 
Zwei  Jahre  spater,  im  Herbst  i8iio,  wurde 
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ein  zweites  Unterseeboot,  nach  seinem  Krfinder 
Gustave  ZtJi  genannt,  in  Bau  genommen  und 
am  i.Juli  1H93  vom  Stapel  gelassen.  Es  hat 
seit  jener  Zeit  ununterbrochen  zu  Versuchen  ge- 
dient, sowohl  betreffs  der  Verwendung  der  Unter- 
seeboote überhaupt,  als  um  Erfahrungen  für  deren 
technische  Vervollkommnung  zu  sammeln.  Seine 
Leistungen  sind  von  Zeit  zu  Zeit  besprochen  und 
in  Tageszeitungen  wohl  über  Gebühr  verherrlicht 
worden.  Ks  scheint,  dass  seine  technische  Aus- 
gestaltung, die  streng  geheim  gehalten  wird,  in  jüng- 
ster Zeit  zu  einem  günstigen  Abschlüsse  gelangt  ist 
Die  Aussenwandung  des  Bootes  ist  aus 
Bronze  hergestellt  und  zur  Verminderung  der 
Reibung  im  Wasser  vollkommen  geglättet.  In 
dieser  Beziehung  würde  zwar,  wie  Versuche  er- 
wiesen  haben,  polirter  Stahl  noch  günstiger  sein, 
aber  er  rostet  zu  schnell.  Das  Boot  ist  40  m 
lang,  hat  266  t  Deplacement  und  ist  mit  einer 
elektrischen  Betriebsmaschine  von  720  PS  aus- 
gerüstet, die  ihm  unter  Wasser  8,  auf  dem  Wasser 
schwimmend  15  Knoten  Fahrgeschwindigkeit  er- 
theilt.  Die  Accumulatoren  sind  im  l  aufe  der  Zeit 
wiederholt  durch  bessere  ersetzt  worden,  bevor  man 
zu  8  Knoten  Geschwindigkeit  kam  und  die  den 
Aufenthalt  im  Boot  unerträglich  machenden  Aus- 
dünstungen beseitigt  waren.  Das  Boot  kann  auf 
20  m  Tiefe  tauchen,  aber  es  verlor  hierbei  an- 
fänglich sehr  leicht  das  Gleichgewicht,  ein  Uebel- 
stand,  der  durch  einen  selbstthätigen  Regulator 
des  Gleichgewichts  beseitigt  wurde.  Diese  Vor- 
richtung wird  von  einem  Pendel  bethätigt,  welches 
durch  seine  Ausschläge  bei  Gleichgewichts- 
störungen eine  Pumpe  so  in  Betrieb  setzt,  dass 
sie  Wasser  von  der  Tiefen-  nach  der  Höhen- 
lage bis  zum  erreichten  Ausgleich  hinüberschafft. 
Anfänglich  wurde  die  grosse  Sichtbarkeit  des 
Fahrzeugs  sehr  getadelt,  später  wurde  berichtet, 
dass  es  bei  einer  Tauchung  von  nur  wenigen 
Metern  kaum  noch  zu  entdecken  sei.  Man  hat 
ihm  vermuthlich  eine  andere  Farbe  gegeben. 
Die  Bemannung  des  Bootes  besteht  aus  elf 
Köpfen. 

Im  Arsenal  zu  Cherbourg  befinden  sich  gegen- 
wärtig noch  zwei  Unterseeboote  im  Bau,  Morst 
und  Nttnai,  von  denen  das  erstere  seiner  Voll- 
endung nahe  zu  sein  scheint.  Jüngst  sind  strenge 
Befehle  zur  Fernhaltung  jedes  Unberufenen  von 
demselben  gegeben  worden.  Das  Fahrzeug  ist 
36  m  lang,  soll  141  t  Wasser  verdrängen  und 
eine  elektrische  Betriebsmaschine  von  330  PS 
erhalten.  Nerval  ist  erst  Mitte  1898  auf  Stapel 
gelegt  worden;  er  wird  nach  den  Plänen  des 
Marine-Ingenieurs  Laubeuf,  welcher  in  dem  aus- 
geschriebenen Wettbewerb  {Prometheus  Bd.  VIII, 
1897,  S.  484)  den  ersten  Preis  erhielt,  gebaut. 
Narval  wird  34  m  lang,  3,8  m  breit  und  soll 
106 1  Wasser  verdrängen.  Seine  äussere  Form  soll 
der  eines  Torpedobootes  ähnlich  sein.  Auf  dem 
Wasser  (also  ausgetaucht)  soll  er  durch  Dampf, 


untergetaucht  durch  einen  Elektromotor  fort- 
bewegt werden,  welche  doppelte  Betriebs- 
einrichtung seinen  Verwendungsbereich  günstig 
erweitert.  Auf  dem  Wasser  beträgt  seine  grösste 
Geschwindigkeit  12,  unter  Wasser  8  Knoten. 
Das  Untertauchen  soll  durch  Einlassen  von 
Wasserballast,  und  der  Auftrieb  im  Nothfallc, 
wenn  die  Dampfpumpe  zum  Hinausschaffen  des 
Wasserballastes  versagt,  durch  Ablösen  von  Ge- 
wichten bewirkt  werden.  In  Behältern  mitgeführte 
Pressluft  soll  die  Bemannung  des  Bootes  während 
der  Fahrt  mit  frischer  Luft  versorgen.  Ein  senk- 
rechtes und  ein  wagerechtes  Ruder  dienen  zur 
Seiten-  und  Tiefensteuerung.  Der  Commando- 
thurm  trägt  oben  den  Aussichtsschacht  mit  Peri- 
skop. Zum  Untertauchen  wird  der  Schornstein 
eingezogen  und  die  Ocffnung  durch  eine  Kappe 
geschlossen.  Dies  alles  sind  längst  bekannte 
und  viel  erprobte  Einrichtungen,  die  ein  Geheim- 
halten unnöthig  machen. 

Auch  das  Periskop  zum  Beobachten  des 
Horizontes  vom  untergetauchten  Boote  aus  ist 
nicht  neu.  Es  ist  unseres  Wissens  zuerst  auf 
dem  Gymnote,  aber  auch  schon  bei  seiner  ersten 
Probefahrt  18K8,  angewendet  worden.  Der 
Apparat  besteht  aus  einem  etwa  5,5  m  langen 
Rohre  von  ungefähr  10  cm  oberer  Weite,  das 
femrohrartig  zusammengeschoben  und  nach  dem 
Innern  des  Bootes  hereingezogen  werden  kann. 
Es  trägt  an  seiner  Spitze  ein  Prisma,  welches 
die  einfallenden  Lichtstrahlen  in  der  Richtung 
der  Rohrachse  in  eine  Sammellinse  wirft,  unter 
welcher  eine  in  Breunweite  angebrachte  weisse 
Fläche  das  Bild  auffängt.  Das  Periskop  ist 
drehbar,  worauf  schon  sein  Name  hindeutet,  so 
dass  der  Beobachter  mittelst  desselben  den 
ganzen  Horizont  absuchen  kann. 

Der  Narval  soll  unter  Wasser  bei  8  Knoten 
Fahrt  25,  bei  5  Knoten  Fahrt  70  Seemeilen 
(46  bezw.  130  km)  zurücklegen,  über  Wasser 
mit  12  Knoten  467,  mit  8  Knoten  etwa  1156km 
durchdampfen  können.  Die  Bemannung  soll 
1 1  Köpfe  zählen. 

Alle  diese  Unterseeboote  sollen  zum  Gebrauch 
selbstbeweglicher  Torpedos  dienen,  die  zu  diesem 
Zweck  mit  der  erprobten  Vorrichtung  von 
Drzewiecki  versehen  sind.  In  dieser  Vor- 
richtung wird  der  Torpedo  von  Klauen  an  einem 
wagerechten  Rahmen  gehalten,  der  um  einen  am 
Boote  befestigten  senkrechten  Zapfen  behufs 
Seitenrichtung  drehbar  ist. 

Die  Unterseeboote  sind,  ihrer  geringen  Ge- 
I  schwindigkeit  wegen ,  im  Geschwaderverbande 
nicht  verwendbar,  deshalb  und  ihrer  bald  er- 
schöpften Betriebskraft  wegen  nur  für  die  Küsten- 
vertheidigung  geeignet  Hier  werden  sie  aber 
in  der  Hand  sorgfältig  ausgebildeten  Personals 
im  Slande  sein,  unter  günstigen  Umständen  gute 
Dienste  zu  leisten,  lndess  werden  sich  ihre  An- 
griffe, ihrer  geringen  Fahrgeschwindigkeit  wegen, 
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meist  auf  ankernde  Schilfe  beschränken  müssen.     eines  Abflusses  findet  in  diesen  Hecken  mit  der 


Aber  die  Möglichkeit  eines  von  Unterwasser- 
booten zu  erwartenden  Angriffs  wird  die  Blockade- 
schiffe zwingen,  beständig  in  Fahrt  zu  bleiben 
oder  anderweitige  Sicherungsmaassregeln  zu  treffen. 
Wenn  solche  gelingen  —  woran  nicht  zu  zweifeln 
ist,  es  sei  nur  an  das  Unten*  asser -Mikrophon  er- 
innert, mittelst  dessen  das  Geräusch  der  arbeitenden 
Schraube  eines  nahenden  Schiffes  schon  von  fern 
her  zu  erhorchen  ist  —  und  die  Unterwasserboote 
gezwungen  werden,  schon  aus  weiterer  Entfernung 
untergetaucht  heranzuschleichen,  dann  macht  sich 
der  Uebelstand  geltend,  dass  für  die  Unterwasser- 
fahrt auf  weitere  Entfernungen  das  Durchleuchten 
des  Wassers  über  etwa  20 — 25  m  hinaus  noch 
immer  ein  ungelöstes  Problem  ist 

C.  Staki«.  [6317] 


Der  Löss  und 

Von  Dr.  K.  KlILHACK. 
iSchlms  too  Seite  »67.) 

Die  heutige  Entstehung  des  Löss  lässt  sich 
am  besten,  wie  gesagt,  in  den  Gebieten  Ccntral- 
asiens  erkennen,  welche  den  Charakter  abfluss- 
loser 


steppen  be- 
sitzen ;  es 
sind  ausge- 
dehnte Mul- 
den, welche 
die  einzelnen 
Gebirgs- 


Zeit  eine  Anreicherung  der  Salze  statt,  welche 
die  Zuflüsse  des  Sees  in  gelöster  Form  mit- 
bringen, und  es  resultirt  die  Entstehung  einer 
mehr  oder  weniger  concentrirten  Salzlösung  im 
Innern  des  Heckens  daraus,  und  zugleich  eine 
Imprägnation  der  gesammten  Muldenausfüllung 
mit  allerlei  Salzen,  unter  denen  Sulfate,  Chloride 
undCarbonatc  die  Hauptrolle  spielen,  von  Richt- 
hofen hat  in  diesen  abflusslosen  centralasiatischen 
und  mongolischen  Hecken  die  normalen  Ent- 
stehungsbedingungen des  Löss  wiedererkannt.  In 
den  um  den  centralen  Salzsee  herum  gelegenen 
Theilen  der  Mulde  wird  vom  Winde  der  Land- 
löss  abgelagert,  während  in  den  Seen  das  vom 
Winde  oder  den  Zuflüssen  hineingeführte  gleiche 
Material  in  durchaus  anderer  Weise  als  ein 
structurloser  und  wohlgeschichteter  Seelöss  zum 
Absatz  gelangt.  In  einem  jeden  solchen  Hecken 
muss  man  also  im  Querschnitt  einen  cen- 
tralen Kern  von  Seelöss  beobachten  können, 
der  nach  den  Rändern  hin  sich  in  einer  Art 
Verzahnung  mit  dem  1  and  löss  befindet,  in  der 
Weise,  wie  es  der  schematische  Querschnitt  in 
Abbildung  1 94.  zeigt    Dieser  zickzackartige  Vcr- 

Abb.194. 


binden,  Mul- 
den, die  nach 
allen  Rich- 
tungen hin 
geschlossen 
sind  und  in 
ihrem  Innern, 

im  tiefsten  Theile,  einen  Salzsee  bilden,  welcher  die 
von  den  Muldenrändern  hcrabkommenden  Gew  ässer 
in  sich  aufnimmt.  Die  Oberfläche  dieser  Mulde 
besitzt  von  Rand  zu  Rand  im  Profil  die  Form 
eines  schlaff  gespannten  Taues,  d.  h.  die  Neigung 
ist  nach  den  Gebirgsrändern  zu  am  stärksten 
und  verflacht  sich  nach  der  Mitte  hin  bis  zur 
Grenze  der  Wahmchmbarkeit.  Da  in  diesen 
abflussloscn  Depressionen,  deren  es  in  Central- 
grosse Anzahl  giebt,  die  Verdunstung 
ausreicht,  um  die  in  das  Hecken 
hineingelangten  Musswasser  zu  entfernen,  so  kann 
es  in  diesen  Mulden  nicht  zur  Entstehung  eines 
grossen  Sees  kommen,  sondern  es  bilden  sich 
kleine,  flache  Becken  im  Tiefsten  der  Mulde, 
Grösse  beträchtlich  schwankt  und  natürlich 
jeweiligen  Verhältniss  zwischen  atmo- 
sphärischen Niederschlägen  und  der  Intensität  der 
Verdunstung  abhängig  ist  In  Folge  des  Mangels 


Idnale  Daralellunf  de»  Abflusses  a»  Uls»beck.n  durch  Klüfte  im  Gebalge. 
1.  Durcbsciiniit  des  Gnandfesteini.    t.  Durchschnitt  de«  Stock«  Ton  Seeiftas.    _\.  I>urcbschnitt  de*  l*andVi«s. 
J    Salrtee.  5.  LiSssmulde.  6.  Sihlutbtcnsystea  de»  WaiscraLl'ms.  s    7.  Abmessender  Bach,  darüber  8.  Ansicht 
der  Kriswand  de«  Spaltenthale«,  wi  lche»  in  dem  dahinter  (..etetaenden  Gebirsrstnsj  0  eingeschnitten  i«. 
tDie  1-äncen         im  Verhältnis,  n  den  iUltwn  1 


lauf  der  Grenzlinie  des  Seelöss  gegen  den  Land- 
löss  hängt  damit  zusammen,  dass  der  Umfang 
des  centralen  Salzsees  in  Folge  geringfügiger 
klimatischer  Aenderungen  gewissen  Schwankungen 
unterworfen  ist,  dass  dieser  See  bald  anschwillt, 
wobei  dann  grössere  Flächen  vom  Seelöss  ein- 
genommen werden,  bald  sich  wieder  zurückzieht 
und  auf  ein  kleineres  Areal  zusammenschrumpft. 
Nach  Richthofens  Auffassung  haben  die  ge- 
sammten Lössgebiete  ursprünglich  den  Charakter 
der  Salzsteppe  besessen  und  sind  als  Ausfüllung 
abflussloser  Depressionen  entstanden;  und  nach- 
dem er  diese  Idee  gefasst  hatte,  gelang  es  ihm 
auch,  in  den  heutigen  Lössgcbieten  den  Beweis 
dafür  zu  finden,  nämlich  das  Auftreten  eines 
Kernes  von  Seelöss  innerhalb  des  den  grössten 
Theil  der  Mulde  erfüllenden  ungeschichteten 
Landlöss.  Er  hatte  schon  vorher  derartige  um- 
gelagerte und  geschichtete  Lösse  gesehen,  sie 
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aber  als  secundäre  Zusammcusi  hwemmungen  <lcr 
lieferen  Theile  der  I  össgebietc  aufgefasst,  und 
erst  durch  die  Lagerungsverhältnisse  in  den  ab- 
flusslosen Gebieten  fand  er  den  Schlüssel  für  das 
Auftreten  dieser  Bildungen  auch  in  den  zum 
Meere  hin  entwässernden  1  össgebieten.  Diese 
Seelössstöcke  zeichnen  sich  noch  heute  durch 
einen  hohen  Salzgehalt  aus,  und  die  von  ihnen 
eingenommenen  Mächen  sind  für  die  Ackercultur 
nicht  verwerthbar,  sondern  liegen  als  sterile,  von 
salzliebenden  Pflanzen  bedeckte  Gebiete  da,  auf 
denen  häufig  sogar  eine  Gewinnung  verschiedener 
Salze  durch  primitive  Auslaugungsmethoden  statt- 
findet. 

Unter  der  Annahme  des  Ursprung«1*  des 
Lö»  in  solchen  geschlossenen  Salzsteppenpfannen 
erklärt  sich  auch  die  cigcnlhümlichc  Verbreitung 
und  Anordnung  der  I  össkindcl.  Wenn  man  in 
einem  Lössgebiete,  welches  durch  Schluchten 
zerschnitten  ist,  eine  solche  I  össkindellage  gegen 
die  Ränder  der  Mulde  hin  verfolgt,  so  sieht 
man,  dass  zwischen  den  I.össkindeln  sich  all- 
mählich mehr  oder  weniger  zahlreiche  eckige 
Fragmente  von  Gesteinsschutt  einstellen,  die 
zuerst  vereinzelt  auftreten,  näher  dem  Rande 
der  Mulde  zu  sich  aber  anhäufen  und  schliess- 
lich selbständige,  an  Mächtigkeit  zunehmende 
Schichten  bilden.  Der  Umstand,  dass  alle  diese 
Fragmente  keine  Spuren  von  Abrollung  zeigen, 
sondern  durch  ihre  eckige  Gestalt  nur  einen 
kurzen  Transport  ausserhalb  des  fliessenden 
Wassers  verrathen,  macht  es  zur  Gewissheit, 
dass  es  sich  hier  um  Gebirgsschutt  handelt,  der 
zur  Zeit  starker  Regengüsse  von  den  Flanken 
der  Muldi  nrändcr  hinab  in  die  Mulde  hineingeführt 
wurde,  und  zwar  um  so  weiter,  je  steiler  die 
Neigung  der  Mulde  war.  In  diesen  dünnen  Schutt- 
lagen haben  wir  also  Zeugnisse  für  periodische 
Unterbrechungen  in  der  Ablagerung  des  Lüss, 
und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  solche  l  nter- 
brechungen  zusammenhängen  mit  kleinen  klima- 
tischen Veränderungen,  mit  Schwankungen  in 
der  Menge  der  jährlichen  Niederschläge.  Trat 
eine  Periode  mit  grossen  Niederschlagsmengen 
ein,  so  wurde  dadurch  die  Zufuhr  des  äolischen 
Materials  in  die  Steppe  sehr  verlangsamt  oder 
ganz  aufgehoben,  und  es  bildeten  sich  an  der 
damaligen  Oberfläche  in  Folge  der  Zufuhrunter- 
brechung kleine  Abweichungen  im  physikalischen 
Verhalten  heraus.  Trat  dann  eine  neue  Trocken- 
heitsperiode ein,  so  wurde  eine  neue  Lösslage  ab- 
gelagert, die  von  der  vorigen  nach  dem  Gebirgs- 
rande  zu  durch  die  Schuttschicht  getrennt  war, 
im  Innern  der  Mulde  aber  ihr  unmittelbar  auflag. 
Auf  dieser  I  rennungsfläche  aber  fanden  die  mit 
<  arbonaten  bcladencn ,  von  oben  her  ein- 
dringenden Sickerwasser  einen  gewissen  Wider- 
stand vor,  der  hier  ebenso  wie  in  allen  anderen 
analogen  Fällen  zu  einer  Ausscheidung  der  ge- 
lösten Substanz  und  damit  zur  Bildung  eben  der 


<  ontretion.  Ii  führte,  die  wir  als  „l.össinännchcn" 
keimen  gelernt  haben.  Sie  haben  also  in  so  fem 
auch  die  Merkmale  einer  Art  von  Schichtung, 
als  dunh  ihr  Auftreten  Flächen  gekennzeichnet 
werden,  die  mit  einer  Unterbrechung  in  der 
Sedimenlbildung  im  Zusammenhange  stehen. 

Iis  besteht  nun  aber  ein  ganz  ausserordent- 
licher 1  nterschied  zwischen  den  abflusslosen 
Depressionen  im  centralen  Theil  und  den  mit 
einem  reich  verzweigten  System  von  Wasser- 
läufen versehenen  I  össgebicleu  in  den  nach 
Osten  sich  anschliessenden  ITieilcn  des  chinesi- 
schen Reiches.  Die  abflusslosen  Becken  sind 
in  Folge  ihres  hohen  Salzgehaltes  absolut  nicht 

<  ulturfähig,  sondern  vermögen  nur  einer  geringen 
noinadisirenden  Bevölkerung  kümmerliche  Existenz- 
bedingungen zu  gewähren,  die  I  össgebietc  dagegen 
sind  gerade  durch  die  hervorragende  Iruchtbar- 
keit  ihres  Bodens  ausgezeichnet  und  stellen  die 
dichtest  bevölkerten  Kornkammern  des  grossen 
Reichel  dar.  Wenn  also  die  heutigen  frucht- 
baren Lössgebiete  auch  dereinst  als  abflusslose 
Satzateppen  entstanden  sind,  so  müssen  Ver- 
änderungen mit  ihnen  vorgegangen  sein,  die 
diese  gros-en  l  nterschiede  in  der  Culturfälugkeit 
hervorgerufen  haben.  Als  diese  Veränderungen 
hat  von  Richthofen  die  Umwandlung  der  ab- 
flusslo-en  Mulden  in  nach  dem  Meere  hin  ent- 
wässernde Gebiete  erkannt.  Man  hat  sich  diesen 
l  inwandlungsprocess  so  vorzustellen,  dass  durch 
geringfügige  klimatische  Veränderungen  entweder 
die  atmosphärischen  Niederschläge  sich  mehren, 
oder  die  Intensität  der  Verdunstung  abnimmt, 
oder  dass  beide  Factoren,  was  ja  das  Wahr- 
scheinlichste ist,  gleichzeitig  einwirken;  dann 
wird  das  Wasserbecken  im  Innern  der  Depression 
seinen  I  mfang  allmählich  vergrössern  können, 
das  Wasser  wird  hoher  und  hoher  anschwellen, 
und  sein  Spiegel  wird  schliesslich  an  irgend  einer 
Stelle  den  tiefsten  Punkt  in  der  Umwallung  der 
Depression  erreichen.  Das  Wasser  wird  über  diesen 
Punkt  abfliessen  und  in  den  wenig  widerstands- 
fähigen I  össboden  sich  sehr  schnell  nach  rückwärts 
eine  Furche  eingraben,  durch  welche  nun  wieder 
das  Wasserbecken  allmählich  mehr  und  mehr  ab- 
gezapft wird,  bis  schliesslich  die  durch  zurück- 
schreitende Frosion  mehr  und  mehr  siel)  ver- 
tiefende Abflussrinne  auch  den  Kern  der  Mulde, 
den  tiefsten  Theil  der  alten  Salzpfanne,  an- 
geschnitten und  diese  vollständig  trockengelegt 
hat.  Dann  werden  auch  die  bisherigen  Zuflüsse 
dieser  Salzpfanne  ihren  lauf,  entsprechend  der 
Vertiefung  dieses  Abflusses,  einschneiden  können, 
die  zunehmende  Menge  der  Niederschläge  ver- 
anlasst die  Entstehung  von  neuen  Abflusskanälen 
nach  dem  Hauptstrange  hin,  und  so  entsteht 
mit  der  Zeit  aus  der  einförmigen,  flachen  Steppen- 
mulde das  durch  Tausende  und  Abertausende 
von  verticalen  Schluchten  unzugänglich  werdende 
reich    gegliederte    I.össland.     Durch    die  Fnt- 


Digitized  by  Google 


M  486. 


Der  Löss  und  seine  Entstehung. 


277 


Wasserung  aber  wird  gleichzeitig  dafür  Sorge  ge-  I 
tragen,  dass  bis  zum  Niveau  der  Thäler  und 
Schluchten  herunter  durch  das  eindringende  und 
im  Boden  versickernde  Wasser  die  der  Vege- 
tation schädlichen  Salze  aufgelöst  und  in  die 
Tiefe  geführt  werden,  wo  sie  entweder  in  dem 
unter  dem  Abflussniveau  liegenden  Grundwasser- 
beckcn  angereichert  oder  in  den  Abflusskanal 
aufgenommen  und  zum  Meere  transportirt  werden. 
So  verwandelt  sich  in  vegetativer  Beziehung  die 
Salzsteppe  mit  ihrer  ärmlichen  Halophytenflora 
durch  Auslaugung  in  ein  I  and,  dessen  natürliche 
Fruchtbarkeit  selbst  bei  Jahrhunderte  dauernder 
intensiver  Bewirtschaftung  der  künstlichen  Nach- 
hülfe durchaus  zu  cntrathen  vermag.  Es  ist 
ausserordentlich  wahrsche  inlich,  dass  der  Process 
der  Umwandlung  von  Salzsteppen  in  I  össland- 
schaften,  dem  bereits  Tausende  von  Ouadrat- 
meilen  verfallen  sind,  auch  heute  noch  nicht  zu 
hnde  ist,  sondern  dass  auch  jetzt  noch  langsam 
und  unmerklich  eine  centralasiatischc  Depression 
nach  der  anderen  in  das  Abflussgebiet  eines  der 
grossen  Ströme  der  l.össgebiete  einbezogen 
wird.  Kür  das  chinesische  Reich  aber  war 
dieser  Werdeprocess  von  der  ungeheuersten 
Wichtigkeit,  da  durch  ihn  erst  die  Vor- 
bedingungen für  die  Umwandlung  der  nomadi- 
sirenden  spärlichen  Steppenbevölkerung  in  das 
sesshafte,  Ackerbau  treibende  Culturvolk  ge- 
geben wurden. 

Nachdem  wir  so  den  LÖSS  in  seiner  Knt- 
stchung  und  nach  seinen  Eigenschaften  in  dem- 
jenigen Lande  kennen  gelernt  haben,  in  welchem 
er  die  weitaus  grösstc  Rolle  spielt,  wollen  wir 
uns  noch  seinem  Auftreten  in  anderen  Theilen 
unseres  Planeten  zuwenden.  Im  asiatischen  Con- 
tinente  erstrecken  sich  die  l.össgebiete  von  Central- 
asien  aus  noch  weiter  nach  Westen  hin  und 
nehmen  in  Persicn  und  in  den  Ländern  um  das 
K  aspische  Meer  herum  bedeutende  Flächenräumc 
ein,  fehlen  dagegen  sowohl  in  Sibirien,  wie  in 
Indien  und  auf  den  ganzen  Inseln  Asiens.  In  Süd- 
amerika sind  es  vor  allem  die  östlich  von  der 
("ordillere  gelegenen  Gebiete  im  südlichen  Theile 
des  Continents,  Argentina,  Uruguay  und  Paraguay, 
in  denen  der  I.öss  eine  ähnliche  Rolle  spielt  wie 
in  China;  auch  hier  sind  lausende  von  Ouadrat-  I 
meilen  in  enormer  Mächtigkeit  mit  I.öss  bedeckt 
und  liegen  als  ungeheure  Ebenen  da,  die  wir  als 
..Pampas"  kennen,  heute  freilich  zum  grossen  Theile 
schon  nicht  mehr  als  dürre  Steppe,  sondern  als 
in  Cultur  genommenes  Land  und  Träger  der  reichsten 
Weizenernten.  Aehnlichen  Verhältnissen  begegnet 
man  in  Nordamerika,  wo  in  den  abflusslosen 
Gebieten  des  Westens,  dem  sogenannten  Great 
Basin,  ähnliche  Erscheinungen  wahrzunehmen  sind 
wie  in  den  mongolischen  und  tn  asiatischen 
Salzsteppen.  Aber  der  I.öss  hat  auch  über  diese 
abflusslosen  Gebiete  hinaus  eine  weite  Verbreitung 
in  den  mittleren  und  östlichen  Staaten  Nord- 


I  amerikas,  bis  in  die  Nähe  des  Atlantischen 
Oceans,  und  in  Nordamerika  ist  der  Unterschied 
zwischen  den  abflussloscn  Salzstcppen  des  Westens 
und  den  blühenden  Culturländern  der  l.össgebiete 
der  natürlich  drainirten  centralen  und  atlantischen 
Staaten  ebenso  gross,  wie  im  asiatischen  Continente. 
In  Kuropa  tritt  uns  der  Löss  in  einem  Gürtel 
entgegen ,  der  unseren  Continent  von  Westen 
nach  Osten  in  seinem  mittleren  Theile  durch- 
zieht. Wir  begegnen  ihm  in  Nordfrankreich  und 
Belgien,  in  der  Rheinprovinz,  in  Mittel-  und  Süd- 
deutschland, in  den  Voralpenländern  Oesterreichs, 
in  Ungarn,  Galizien  und  im  südlichen  Polen,  und 
von  da  weiter  durch  das  südliche  Russland  hin- 
durch durch  Gebiete,  die  eine  Verbindung  mit 
den  l.össgebieten  Asiens  herstellen.  Auch  am 
Südrande  des  norddeutschen  Flachlandes  linden 
sich  ausgedehnte  l.össgebiete,  nördlich  und  süd- 
lich vom  Harz,  in  der  Gegend  von  Halle  und 
im  Königreich  Sachsen.  Dagegen  fehlt  der  Löss, 
wie  es  scheint,  ganz  und  gar  in  den  skandinavi- 
schen Ländern  und  in  denjenigen  Theilen  Nord- 
deutschlands  und  Russlands,  die  von  der  letzten 
Vergletscherung  überkleidet  waren.  In  allen  Ge- 
bieten seines  Vorkommens  begegnet  uns  eine  ganz 
erstaunliche  l  Übereinstimmung  in  der  äusseren 
Beschaffenheit  des  Löss  mit  derjenigen,  die  wir 
aus  China  kennen  gelernt  haben;  überall  ist  es 
das  gleiche  gelbliche,  zerreibliche  Gemenge  von 
Staub  und  Sand  mit  mehr  oder  weniger  grossen 
Mengen  von  kohlensaurem  Kalk,  überall  be- 
gegnet uns  die  charakteristische  Haarröhrchen- 
struetur,  und  fast  überall  finden  wir  eine  arten- 
arme, aber  individuenreiche  Fauna  von  Land- 
schnecken und  I.andsäugethieren  in  dem  Löss 
eingeschlossen.  In  Deutschland  sind  es  vor  allen 
Dingen  die  drei  Schnecken  S$ucüua  oblonga, 
Helix  hispida  und  l'upa  muscorum,  die  die  Haupt- 
masse der  Lössconchylien  darstellen  und  den 
Charakter  von  Leitversteinerungen  dieses  Gesteins 
besitzen.  A.  Braun  hat  im  Jahre  1847  etwa 
2 1 2  000  Gehäuse  von  I.össschnecken  aus  dem 
Kheinlöss  zwischen  Nonn  und  Nase!  durchmustert 
und  darin  nur  33  Schalen  von  Wasserschncckcn 
gefunden,  so  dass  man  thatsächlich  sagen  kann, 
dass  dieselben  im  Löss  absolut  keine  Rolle 
I  gegenüber  den  Landschnecken  spielen.  Unter 
den  I.andschnecken  aber  war  von  den  drei  oben 
genannten  die  Sutcinea  in  98  000 ,  Mtiix  hispidii 
in  75000  und  Pufxx  muscorum  in  24000  Exem- 
plaren vertreten,  während  die  15000  anderen 
sich  auf  27  verschiedene,  mehr  oder  weniger 
seltene  Können  vertheilen.  In  anderen  Theilen 
der  Erde  gehören  die  Lössconchylien  selbstver- 
ständlich anderen  Arten  an,  immer  aber  sind  es 
nur  einige  wenige  dominirende  Landschnecken. 

Was  die  Entstehung  des  Löss  in  Kuropa 
anbetrifft,  so  ist  die  von  R  ich thofen sehe  Theorie 
noch  nicht  zu  voller  Anerkennung  gelangt;  es 
wird  vielmehr  von  einer  Anzahl  von  Forschern 
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die  Bildung  des  Löss  in  grossen  glacialen  Stau- 
becken, in  denen  das  Wasser  mit  einer  massigen 
( i  esch  wi  n  d  i  g  k  e  i  t  sich  bewegt  haben  soll,  an- 
genommen. Die-ser  Erklärung  widerspricht  frei- 
lich Mancherlei,  vor  allen  Dingen  der  Mangel 
an  Schichtung  im  Lüss  und  die  Haarröhrchen- 
struetur,  die  bei  einer  solchen  Entstehung  nicht 
zu  erklären  wäre.  Wo  freilich,  wie  in  der  Magde- 
burger Börde,  die  Lössdecke  nur  eine  geringe 
Mächtigkeit  besitzt,  könnte  man  annehmen,  dass 
es  die  an  der  heutigen  Oberfläche  wachsenden 
Pflanzen  waren,  die  mit  ihren  ja  oftmals  tiefer 
als  2  m  in  den  Boden  hineinreichenden  Wurzeln 
erst  nachträglich  in  dem  bereits  fertigen  Gebilde 
die  Köhrchenstructur  erzeugt  haben.  Angesichts 
des  ümstandes  aber,  dass  in  allen  anderen  Löss- 
gebieten  auch  bei  grösserer  Mächtigkeit  der 
Schichten  diese  Structur  bis  auf  den  Boden 
hinunterreicht,  ist  diese  Annahme  nicht  über- 
mässig wahrscheinlich. 

Bei  dem  Kampfe  der  Meinungen  über  die 
Entstehung  des  deutschen  Löss  ist  ferner  zu 
berücksichtigen,  dass  nicht  überall  scharf  unter- 
schieden ist  zwischen  primärem  I.öss  mit  all 
seinen  oben  charakterisirten  Eigenschaften  und 
solchen  Ablagerungen,  die  aus  zerstörten,  ur- 
sprünglichen I.össschichten  durch  l'mlagerung  im 
fliessenden  oder  stehenden  Wasser  oder  unter 
Mitwirkung  des  an  flachen  Gehängen  herab- 
gcrieselten  Regen-  und  Schneeschmelzwassers 
entstanden  sind.  Vielfach  sind  auch  solche  Ge- 
bilde mit  dem  Namen  „Löss"  bezeichnet  worden 
und  es  ist  dadurch  in  die  ganze  Frage  eine  ge- 
wisse Verwirrung  hineingetragen  worden.  Dass 
auch  der  deutsche  Löss  in  vielen  Fällen  äolischen 
l'rspnings  ist,  dafür  sprechen  mancherlei  Er- 
scheinungen, denen  besonders  im  letzten  Jahr- 
zehnt eingehende  Beobachtung  geschenkt  worden 
ist.  So  lässt  sich  z.  B.  im  nördlichen  König- 
reich Sachsen  und  im  Gebiete  des  rheinischen 
F.öss  in  der  Khein-Main-Ebene  erkennen,  dass 
in  horizontaler  Richtung  der  Löss  allmählich 
grobkörniger,  sandiger  wird  und  schliesslich  in 
reine  Sand-  und  in  typische  Dünengebiete  über- 
geht. Die  Grenzzone,  auf  welcher  sich  dieser  l  Über- 
gang vollzieht,  besitzt  im  allgemeinen  1 — 2  km 
Rreite.  Da  nun  bei  diesen  Dünen  an  der  Ent- 
stehung durch  den  Wind  nicht  zu  zweifeln  ist, 
so  muss  man  bei  der  ausserordentlichen  Gleich- 
mässigkeit  des  U  eberganges  zum  Löss  auch  für 
diesen  eine  ähnliche  Entstehung  annehmen.  Dass 
während  der  Hauptlössbildung  in  Deutschland 
solche  klimatischen  Verhältnisse  existirten,  wie 
sie  für  die  Erzeugung  von  Steppenlandschaften 
erforderlich  sind,  kann  gleichfalls  als  bewiesen 
gelten,  da  man  sowohl  im  Löss  selbst,  wie  in 
den  mit  Lössstaub  erfüllten  Klüften  in  Gips- 
und  Kalkgebirgen  die  Reste  einer  Fauna  ge- 
funden hat,  die  mit  der  heutigen  Steppenfauna 
vollständig  übereinstimmt    Wenn  ITiiere  wie  die  | 


Saiga- Antilope,  das  Steppenmurmelthicr.  der 
Pfeifhase,  das  Ziesel  und  eine  Reihe  von  kleinen 
Steppennagern  sich  vergesellschaftet  im  Löss- 
boden  linden,  so  ist  der  Schluss  unabweisbar, 
dass  unser  Vaterland  in  der  Zeit,  als  es  von 
dieser  Thierwelt  bevölkert  wurde,  den  Charakter 
einer  wahren  Steppe  besass,  einer  Steppe,  die 
mit  denjenigen  der  pontischen  Gebiete  Süd- 
russlands die  grösstc  Aehnlichkeit  besessen  haben 
muss.  Halt  man  die  angeführten  negativen  Merk- 
male mit  diesen  beiden  positiven  zusammen,  so 
scheint  für  einen  grossen  Theil  des  deutschen 
Löss  die  Entstehung  durch  den  Wind  viel  mehr 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  zu  besitzen,  als  die- 
jenige unter  Wasser,  mag  dieses  nun  stehendes 
oder  fliessendes,  Gletscher-  oder  Flusswasscr 
gewesen  sein.  Auch  die  Frage,  wann  der  deutsche 
I.öss  entstanden  ist,  kann  heute  noch  nicht  als 
gelöst  gelten;  für  Süddeutschland  Ist  es  bereits 
in  hohem  Maasse  wahrscheinlich  gemacht,  dass 
der  Löss  ein  Product  der  Intcrglacialzeit  ist 
Hier  wie  in  Norddcutschland  scheint  er  diejenigen 
Gebiete  zu  fliehen,  in  welchen  die  Moränen  der 
jüngsten  Eiszeit  lagern.  In  Süddeutschland  ist 
die  Frage  nach  dem  Alter  des  Löss  noch  dadurch 
ganz  besonders  interessant,  dass  man  mehrere 
verschicdenaltrige  I.össe  unterscheiden  kann,  die 
zum  1  heil  unmittelbar  auf  einander  lagern  und 
durch  ziemlich  mächtige  verwitterte  Schichten  ge- 
trennt sind.  Durch  Auslaugung  des  kohlensauren 
Kalkes  entsteht  nämlich  aus  dem  hell  gefärbten 
Löss  ein  brauner  Lehm,  der  am  Rhein  mit  dem 
Localnamen  „Leimen"  bezeichnet  wird.  Diese 
Verwitterungsdecke ,  die  uns  heute  unter  und 
über  kalkhaltigem  Löss  begegnet,  ist  ein 
sprechendes  Zeugniss  dafür,  dass  während  der 
Bildungszeit  des  Löss  I  nterbrechungen  eintraten, 
in  denen  durch  sehr  lange  Zeiträume  hindurch 
die  Atmosphärilien  an  der  chemischen  Zersetzung 
der  Oberflächenschicht  thätig  sein  und  eine  Ueber- 
führung  de«  Löss  in  Lehm  bewerkstelligen  konnten. 
Wenn  man  bedenkt,  dass  diese  verwitterten 
Zwischenschichten  eine  viel  grössere  Mächtigkeit 
besitzen,  als  die  Verwitterungsrinde  der  heutigen 
I.össoberfläche ,  so  kann  man,  unter  der  Vor- 
aussetzung gleichmassiger  Verwitterungsfactoren, 
daraus  den  Schluss  ziehen,  dass  die  Ver- 
witterungsperiode eine  bedeutend  längere  Dauer 
besessen  hat,  als  die  seit  dem  Ende  der  l.öss- 
zeit  verstrichene  Spanne.  Es  ist  nicht  unmöglich, 
dass  diese  Periode  der  Verwitterung  mit  einer 
Eis/eit  zusammenfallt,  so  dass  der  ältere  und  der 
jüngere  Löss  des  Rheinthals  Bildungen  einer  jener 
Eiszeit  vorangehenden  und  einer  ihr  folgenden 
Interglacialzeit  darstellen.  Dass  ähnliche  Be- 
ziehungen zwischen  dem  Löss  am  Rande  des 
norddeutschen  Flachlandes  und  der  jüngsten 
Eiszeit  Norddeutschlands  bestehen,  wird  von 
manchen  Forschcra  angenommen,  von  anderen  ver- 
I  neint;  die  Frage  wird  sich  erst  dann  entscheiden 
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lassen,  wenn  die  geologische  Spectalkartirung 
dieser  Gebiete  in  Angriff  genommen  sein  wird. 
Dass  auch  in  Norddeutschland  die  LösshUdung 
keine  continuirlichc  war,  dass  auch  lüer  Perioden 
eintraten,  während  welcher  die  I.összufuhr  aufhörte 
und  die  Verwitterung  den  kalkigen  Losa  in  Löss- 
lchm  umwandelte,  über  dem  dann  neue  I.öss- 
schichten  entstanden,  dafür  habe  ich  zwingende 
Beweise  vur  wenigen  Monaten  im  Herzogthum 
Sachsen  -Altenburg  sammeln  können.  Es  wird 
dadurch  die  in  anderen  Beziehungen  mehr 
und  mehr  sichergestellte  Ucbereinstimmung  der 
glacialcn  Phänomene  Nord-  und  Süddeutschlands 
in  ein  noch  helleres  Licht  gerückt.  In  Einem  aber 
stimmt  der  europäische  I.öss  mit  dein  chinesi- 
schen vollkommen  überein:  die  von  ihm  ein- 
genommenen Elächen  stellen  die  Konikammern 
unseres  Contincntes  dar,  und  nach  Gümbels 
Worten  ist  der  dünnen  Schicht  gelblicher  Erde 
ein  grösserer  Reichthum  entsprungen,  als  den 
mächtigsten  Kohlenflözen  oder  reichsten  Erz- 
gängen in  dem  gleichen  Gebiete  hätte  entnommen 
werden  können.  [6*09] 


Dos  Abbringen  auf  Grund  gerathener  Schiffe. 

Mit  MMl  Abbildange». 

Das  Flottmachen  oder  Abbringen  auf  Grund 
gcrathencr  Schiffe  ist  in  der  Regel  eine  schwierige 
Aufgabe,  namentlich  dann,  wenn  durch  Ausladen 
oder  Ausschiffen  der  Fracht  oder  von  Ausrüstungs- 
stücken ein  genügendes  Vermindern  des  Tief- 
ganges sich  nicht  erreichen  lässt.  Dann  ist  das 
mechanische  Heben  meist  die  letzte  Zuflucht, 
das  natürlich  um  so  schwerer  ausführbar  ist,  je 
mehr  das  zu  hebende  Schiff  wiegt.  Alle  diese 
ungünstigen  Umstände  vereinigen  sich  in  der 
Regel  bei  auf  Grund  geratheneu  Kriegsschiffen, 
besonders  den  neuzeitlichen  Panzerkolossen.  Dem 
mechanischen  Heben  derselben  mittelst  Ketten, 
die  von  tragfähigen  Bergungsschiffen  aus  an- 
gezogen werden,  hat  man  mit  anderen  Verfahren 
zu  Hülfe  kommen  müssen,  die  meist  auf  der 
Anwendung  unter  Wasser  mit  Luft  gefüllter  Ge- 
fässe  beruhen,  deren  Auftrieb  als  hebende  Kraft 
dient.  Man  hat  z.  B.  untergetauchte  grosse 
eiserne  Behälter  am  Schirl"  befestigt  und  das 
Wasser  durch  Einpumpen  von  Luft  aus  ihnen 
verdrängt,  oder  man  hat  nach  dem  festen  Vcr- 
schliessen  aller  Decksöffnungen  ganz  unter  Wasser 
liegender  Schille  Luft  oder  auch  Wasserstoffgas 
in  dieselben  geleitet  und  dadurch  den  erforder- 
lichen Auftrieb  gewonnen.  Neuerdings  hat  man 
aber  noch  ein  anderes  Verfahren  bei  Schiffen 
angewendet,  die  auf  sandigen  Grund  gerathen 
waren. 

Der  russische  Panzerkreuzer  Kossia,  ein  Schiff 
von  14z  m  Länge,  8,4  m  Tiefgang  und  12200  t 
Wasserverdrängung,  gerieth  bei  der  Ausfahrt  nach 
dem  neuen  Kriegshafen  Libau  (Alexander  III.) 


im  Kanal  von  Kronstadl  bei  langsamer  Fahrt 
auf  eine  Sandbank  und  war  so  wenig  durch  die 
eigenen  Maschinen,  die  sofort  rückwärts  schlugen, 
als  mit  Hülfe  des  Kreuzers  Azow  und  des  Panzer- 
schiffes Admiral  l'schakou>  wieder  abzubringen, 
auch  dann  nicht,  als  man  alle  schweren  beweg- 
lichen Gegenstände  ausgeschifft  hatte,  wodurch 
!  sich  die  Tauchung  des  Schiffes  auf  7,3  m  ver- 
[  minderte.  In  Folge  Senkung  des  Wasserspiegels 
im  Kanal  übte  der  Boden  des  Schiffes  einen 
Druck  von  2500  t  aus,  der  natürlich  ein  tieferes 
Einsinken  in  den  Sand  bewirkte.  An  einzelnen 
Stellen  soll  der  Kiel  gegen  3  m  tief  im  Sande 
gesteckt  haben.  Da  das  Unglück  sich  im  November 
■  1896  ereignete,  so  bedeckte  sich  der  Kanal  bald 
mit  einer  dicken  Eisschicht 

Nunmehr  wurde  die  in  Kronstadt  garnisonirende 
Taucherschule  mit  dem  Abbringen  des  Schiffes 
beauftragt,  die  diese  Arbeit  als  eine  lehrreiche 
Uebung  behandelte.  Die  örtliche  Untersuchung 
durch  Taucher  führte  zu  dem  Entschluss,  den 
Boden  des  Schiffes  durch  Fortschwemmen  des 
Sandes  mittelst  kräftigen  Wasserstrahls  freizu- 
legen. Wie  die  Abbildung  195  zeigt,  wurde  zu 
diesem  Zweck  ein  kleiner  Dampfer  neben  der 
Kossia  verankert,  von  welchem  eine  in  Flaschen- 
zügen hängende,  61  cm  weite  Röhre  hinab- 
gelassen wurde.  Mittelst  grosser  Pumpen  wurde 
unter  kräftigem  Druck  ein  Wasserstrahl  durch 
die  Röhre  gepresst,  der  den  Sand  aufwühlte 
und  mit  dem  Strom  fortschwemmte.  Diese  am 
19.  November  begonnene  Arbeit  endete  am 
1  5.  December  mit  vollem  Erfolg. 

Noch  interessanter  ist  das  Mottmachen  des 
englischen  Panzerschlachtschiffes  Victor  ious,  eines 
'  Schiffes  von  119  m  Länge,  14900  t  Wasser- 
verdrängung und  8,f»  m  Tiefgang,  welches  auf 
I  seiner  Ausreise  nach  Oiina  Port  Said  anlaufen 
'  wollte,  um  sich  dort  für  das  Durchfahren  des 
Suezkanals  zu  erleichtern.  Als  der  Victoriotis 
am  10.  Februar  1808  hei  frischem  Winde  und 
hohem  Seegange  auf  die  1  lafencinfahrt  zusteuerte, 
kam  er  in  eine  Querströmung  von  6  Knoten 
Geschwindigkeit  (etwa  3  in  in  der  Secunde), 
wurde  durch  dieselbe  aus  seinem  t  urse  ab- 
gedrängt und  gerieth  auf  Grund.  Durch  Rück- 
wärtsschlagcn  der  Maschine  kam  er  wieder  frei 
und  ging  neben  dem  Wellenbrecher  vor  Anker, 
aber  bald  brach  nicht  nur  die  Kette  des  ersten, 
sondern  zwei  Stunden  später  auch  die  des 
zweiten  Ankers,  in  Folge  dessen  das  Schiff 
durch  die  heftige  Strömung  abermals  auf  Grund 
getrieben  wurde,  von  welchem  es  sich  mit  den 
eigenen  Maschinen  selbst  dann  nicht  abzubringen 
vermochte,  als  man  seine  Tauchung  durch  Aus- 
schiffen von  Kohlen  und  Geschossen  auf  8  m 
ermässigte.  Wenn  auch  nicht  zu  erwarten  war, 
dass  der  Boden  des  Schiffes  Schilden  genommen 
habe,  da  der  Grund,  auf  dem  es  festsass,  aus 
Schlamm  und  Sand  bestand,  so  war  die  Lage 
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lortsetzung  dir  Reise  geboten  war. 


im  vorliegendem  Kalle  wahrscheinlicher  F.  fusca 


Auf  Vorschlag  des  leitenden  Ingenieurs  der  '  gewesen  sein.  Als  «1er  Springbrunnen  zu  spielen 
Suczkanal-Gesellschaft,  M.  Quellcnnec.  wurde  begann,  waren  es  wohl  in  erster  Linie  das  vom 
nun  die  Hülfe  zweier  Bagger  in  Anspruch  ge-  j  Wasser  verursachte  Geräusch  und  die  Erschütte- 


nommen,  von  denen  der  eine,  ein  Saugbagger, 
sieh  an  Hackbord  des  lleiorious  längsseit  legte 
und  mittelst  eines  Rohres  den  Schlamm  am 
Boden  des  Schiffes  durch  Autsaugen  fortnahm, 
während  der  andere  Bagger  auf  der  Steuer- 
bordseite mit  einer  Wasserstrahlpumpe ,  wie 
vor  Kronstadt  bei  der  A'ossia,  den  Sand  auf- 
wühlte und  unter  Mitwirkung  der  Strömung  fort- 
schwemmte (s.  Abb.  19O). 

Die  Arbeit  begann  am  17-Kcbruar.  Sie  hatte 
d<  ii  Erfolg,  dass  der  l'icloriouf  plötzlich  weiter  trieb, 
so  dass  die  Taue. 


die  ihn  mit  den  Bag- 
gern verbanden, 
rissen:  aber  schon 
nach  1  50 —  200  m 
sass  er  wieder  fest. 
Beide  Bagger  be- 
gannen bald  ihre 
ILiätigkeit  von  neu- 
em; am  nächsten 
Morgen  machte  der 
/  ietoriout  Schüttel- 
bewegungen ,  kam 
bald  darauf  los  um  I 
erreichte  1 1  m  tiefes 
l  ahrwasser,  wo  er 
i  lerr  seiner  Be- 
wegungen wurde. 

Si.  [6370] 
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Betrachtungen  über  die  staatlich  lebenden 
Immen. 

Vun  t'rofrour  Kim   S  i|u. 
I. 

Die  Ameisen  im  Springbrunnenbassin. 

Die  von  Herrn  Kistenmacher  in  Nr.  469 
(S.  ih)  des  Prometheus  mitgetheilte  Beobachtung 
über  Ameisen,  welche  aus  dem  Bassin  des  nach 
längerer  Ruhe  in  Betrieb  gekommenen  Spring- 
brunnens geflohen  und  sodann  unter  Beihülfe 
einer  anderen,  grösseren  Art  wieder  zu  dem  in- 
zwischen ausser  Thätigkeit  gesetzten  Brunnen 
zurückgekehrt  sind,  liesse  sich  auf  die  folgende 
Weise  erklären,  soweit  dies  aus  der  Kerne,  ohne 
Zeuge  des  Vorgangs  geweseti  zu  sein,  möglich  ist. 

In  den  Rissen  des  Springbrunnens  hauste 
wahrscheinlich  eine  sklavenhaltende  Art  mit  ihren 
Sklaven,  also  vielleicht  PafyerglU  rufescens  luitr. 
mit  Foimim  fusca  L.   oder  Form.  ru/i/>tirf>is  F. 


rung  des  Bassins,  welche  den  Ameisen  den 
panischen  Schrecken  einjagten  und  sie  zur 
schleunigen  Kluchi  brachten.  Da  bei  diesen 
gemischten  Gesellschaften  die  Sklaven  die  Brut- 
sorge übernehmen,  so  waren  ohne  Zweifel  auch 
sie  diejenigen ,  welche  der  Herr  Beobachter  die 
Larven  schleppen  sah.  Ks  ist  möglich,  dass  die 
Sklavenhalter ,  die  trotz  ihrer  bedeutenderen 
iir.  -se  keine  Last  tragen,  zuerst  geflohen  sind 
und  die  kleinere ,  beherrschte  Art  mit  der 
schweren  Last  jenen  gefolgt  ist 

Als  das  Wasser- 
spiel zu  Ende  war 
und  hiermit  auf  das 
plötzliche  (Ieräusch 
und  die  den  Amei- 
sen fürchterliche 
Erschütterung  wie- 
der die  vorige  Stille 
folgte .  liess  die 
herrschende  Art, 
da  sie  keine  Ge- 
fahr mehr  bemerkte, 
ihre  Sklaven  nicht 
mehr  weiter  gehen, 
sondern  bewog  sie, 
sammt  der  Bürde 
wieder  in  das  Nest 
zurückzukehren. 

Ob  diese  Rück- 
kehr nun  in  Kolge 
eines  Zeichens,  d.h 
einer  von  Menschen' 
nicht  wahrnehm- 
baren ( Irdre,  geschah  oder  aber  auf  mechanische 
Weise  dadurch,  dass  die  Sklavenhalter  ihren 
Sklaven  einfach  den  Weg  absperrten ,  scheint 
mir  eine  beinahe  müssige  Krage  zu  sein.  Wer 
jemals  beobachtet  hat,  wie  eine  verwundete 
Raupe ,  die  einige  Zeit  unbemerkt  lag  und 
dann  endlich  von  einer  Ameise  entdeckt  wurde, 
nun  binnen  kürzester  I  rist  von  einer  ganzen  Schar 
der  kleinen  Freibeuter  ergriffen  und  davon- 
geschleppt  wird,  der  wird  sich  schwerlich  davon 
überzeugen  lassen,  dass  die  Ameisen  einander 
keine  Zeichen  geben  und  sich  unter  einander 
nicht  verständigen  können,  ja,  es  überkam  mich 
beim  Beobachten  dieser  hier  in  unserer  süd- 
licheren Gegend  überaus  zahlreich  wimmelnden 
Thiere  gar  oft  der  Gedanke,  dass  ihre  gegen- 
seitigen Zeichen  einigermaassen  der  Marconi- 
schen Telegraphie  ohne  Draht  an  die  Seite  ge- 
bellt werden  könnten.  Ks  geschieht  nämlich 
sehr  oft,  dass  eine  im  f  reien  ganz  allein  dahin- 
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schreitende  und  von  ihresgleichen  entfernte  Ameise 
sogleich  Succurs  erhält,  sobald  sie  dessen  bedarf. 
Diese  einfache  Beobachtung  kann  jedermann 
machen,  der  vorurtheilsfrei  und  für  gewisse  Ideen 
a  priori  nicht  eingenommen  ist,  wenn  er  dem 
Treiben  der  Ameisen  überhaupt  einige  Aufmerk- 
samkeit zu  widmen  Neigung  hat. 

II. 

Stufen  der  psychischen  Qualität. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  es  mir  erlaubt,  mich 
ein  wenig  mit  der  seit  alten  Zeiten  discutirten 
Krage  zu  befassen,  ob  die  Ameisen  und  Bienen 
überhaupt  zu  „psychischen"  Functionen  fähig  seien. 

Unter  allen  Thieren,  aus  den  höheren  Typen 
ebensowohl  wie  aus  den  niedriger  stehenden, 
sind  es  hauptsächlich  die  Ameisen  und  Bienen, 
welche  das  merk- 
würdigste Spiegel-  Abb 
bild  des  mensch- 
lichen Zusammen- 
lebens bieten.  Das 
Spiegelbild  ist  zwar 
nicht  ganz  treu, 
aber  die  gröberen 
(  "ontouren  des  Ori- 
ginals sind  darin 
vorhanden.  Eben 
das  ist  die  Ur- 
sache, warum  bei- 
nahejedermann  die 
Lebens  -  Beschrei- 
bung dieser  sonder- 
baren Insekten  mit 
so  regem  Interesse 
zu  lesen  pflegt.  Sie 
ist  beinahe  ein 
fesselnder  Roman 
aber  keine  Dich- 
tung, sondern  die 

reine  Wahrheit.  Diese  kleinen  Heissigen  und  für 
das  Gemeinwesen  arbeitenden  Thiere  machen  der 
Sonderstellung  des  Menschen  cinigennaassen 
Concurrenz,  und  es  ist  ganz  natürlich,  dass 
jene  Schule,  die  gar  nichts  von  einer  phylo- 
genetischen Verwandtschaft  zwischen  der  Krone 
der  Schöpfung  und  den  Thieren  nisten  w  ill  und 
die  vom  stolzen  Piedestal,  auf  welcher  unsere 
Majestät  steht,  alle  anderen  Wesen  auf  die  eifer- 
süchtigste Weise  entfernt  zu  halten  trachtet,  auch 
alle  Erscheinungen  des  Lebens  jener  hochent- 
wickelten Kerfe  möglichst  herabdrückL 

Ich  will  hier  keine  Polemik  schreiben.  Jeder- 
mann mag  seine  Ucberzeugung  behalten  oder 
ändern.  Ich  werde  in  Folgendem  nur  einige  Daten, 
einige  Betrachtungen  und  Vergleiche  mittheilcn, 
die  den  Lesern  vielleicht  ermöglichen,  ganz  unab- 
hängig von  den  auf  diesem  Gebiete  kämpfenden 
..Schulen"  über  diese  Thiererschcinungcn  eine  un- 
befangene individuelle  Anschauung  zu  gewinnen. 


Das  Abbringen  «In  auf  Grund  grraclt«aen  cnglisctien  Panier- 
st hlachttchinV«  J'/< /<«(•*», 


Wie  bekannt,  wird  von  gewissen  Seiten  be- 
ständig behauptet,  dass  die  staatlich  lebenden 
Kerfe,  sowie  die  Insekten  überhaupt,  nicht  im 
Stande  seien ,  Erfahrungen  zu  sammeln ,  sich 
dieser  Erfahrungen  zu  erinnern  und  in  gegebenen 
Fällen  sich  nach  ihnen  zu  richten  oder  überhaupt 
zu  überlegen. 

Einen  Naturfreund,  dessen  Anschauungsweise 
sich  auf  der  Grundlage  der  Descendenzlehre  auf- 
gebaut hat,  muss  diese  Krage  freilich  unwillkürlich 
an  die  Kämpfe  zwischen  .Jiomousios"  und  ,Jiomi>- 
usios"  erinnern.  Seitdem  wir  wissen,  dass  sich 
in  der  organischen  Natur  Alles  stufenweise  und 
Nichts  sprungweise  entwickelt  hat.  erscheint  es 
uns  auch  als  selbstverständlich,  dass  die  edelsten 
und  höchsten  Functionen  des  Nervenleben»  sich 
im  laufe  riesig  langer,  geistig  kaum  fassbarer 

Zeilräume  aus  den 
primitivsten  Kei- 
men in  successivem 
Uebergang  bis  zu 
der  Stufe ,  auf 
welcher  heute  die 
gebildetsten  Men- 
schen stehen ,  er- 
hohen haben.  Wo 
fängt  das  „psychi- 
sche" Nervenleben 
an?  <»icbt  es  eine 
bestimmte  Grenze 
zwischen  Nerven- 
functionen ,  die 
noch  nicht  „psy- 
chisch" sind,  und 
solchen,  die  schon 
„psychisch"  sind.' 
Niemand  wäre  im 
Stande,  eine  solche 
( i  renzmarke  zu  zie- 
hen. Sogar  das 
Nervensystem  an  und  für  sich  und  im  allgemeinen 
hat  sich  aus  anfänglichen,  kaum  bemerkbaren  Stufen 
entwickelt.  Diebeiden  I  eptomedusen  auftretenden 
Augenflecke  z.  B.  sind  als  Anfange  von  Sinnes- 
organen zu  betrachten,  wie  bei  den  (  oelenteraten 
überhaupt  ( )rgane  sich  zeigen,  die  man  als  erste 
Andeutungen  eines  Nervensystems  auffassen  darf. 
Und  so  wie  das  Nervensystem,  vom  anatomi- 
schen Gesichtspunkte  betrachtet,  von  den  ersten 
Andeutungen  sucecssiv  zu  dem  hochentwickelten 
Gehirne  der  Primaten  führt,  so  haben  sich  natür- 
licherweise auch  die  Nervenfunctionen,  mit 
primitiven  Versuchen  beginnend,  in  ununter- 
brochenem und  stetigem  Uebergangc  bis 
zu  dein  Geistesleben  und  zur  Gedankenarbeit  der 
höchstgebildeten  Menschen  potenzirt. 

I  )as  psychische  Leben  ist  nicht  als  ein  fertiges 
Geschenk,  wie,  der  Sage  nach,  Minerva  aus  Ju- 
piters Kopfe,  plötzlich  auf  der  irdischen  Bühne 
aufgetreten.    Zuerst  müssen  bei  besonders  gün- 
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stigen  Umständen  im  Nervensystem  einzelner, 
begabterer  Thierindividuen,  gleich  einzelnen 
schwachen  1-  unken,  die  ersten  solchen  Processe 
des  Nervenlebens  aufgetreten  sein,  die  als  un- 
vollkommene Anlange  einer  Erinnerung  an  frühere 
Eindrücke  und  Vorfälle,  als  Versuche  einer  An- 
wendung früherer  Erfahrungen  auf  gegenwärtige 
l  alle  und  als  Keime  einer  in  zweifelhaften  Fällen 
ausgeübten  Ueberlegung  gelten  durften. 

Diese  emporsteigende  Stufenleiter  der  Ver- 
vollkommnung sehen  wir  ja  tbeilweise  in  der 
Kntwickelung  des  menschlichen  Individuums  vor 
uns.  Das  neugeborene  Kind  zeigt  noch  gar 
keine  Functionen,  von  denen  man  mit  Recht 
sagen  könnte,  sie  seien  „psychisch".  Im  Gegen- 
theil,  alle  seine  I.ehensäusserungen  erscheinen 
als  hrgebniss  mechanischer  Proccsse  und  stehen 
auf  emer  beinahe  unvergleichlich  niedrigeren  Stufe 
als  diejenigen  der  Bienen  und  Ameisen.  Nach 
und  nach  sieht  man  sporadisch  -  an  einzelnen 
günstigen  Tagen  —  Erscheinungen  des  Nerven- 
lebens aufleuchten,  bei  denen  man  im  Zweifel 
ist,  ob  sie  denn  nicht  schon  in  einer  Art  von 
Ueberlegung  ihren  Ursprung  haben.  Und  endlich 
tritt  der  Zeitpunkt  ein,  wo  von  einer  ..psychi- 
schen" Arbeit  im  gangbaren  Sinne  des  Wortes 
gesprochen  wird.  Niemand  ist  fähig,  die  Grenze 
anzugeben,  wo  im  Kindesleben  nur  psychologische 
Reize  durch  angeerbte  Reflexe  ausgelöst  werden 
und  wo  sich  darunter  schon  Processe  von 
„psychischer"  Qualität  einzumischen  anfangen. 

III. 

Irrthümer  bei  Insekten  und  Menschen. 

In  Nr.  460  dieser  Zeitschrift,  in  dem  Aufsatz 
„Neues  über  Ameisen  und  Bienen",  wurden  > 
einige  sehr  schätzbare  Beobachtungen  mitgetheilt, 
aus  welchen  seitens  der  Herren  Beobachter  jedes- 
mal der  Schluss  gezogen  wurde,  dass  selbst  die 
staatlich  lebenden  Kerfe  nicht  die  Fähigkeit 
hätten,  Erfahrungen  zu  sammeln  und  zielbewusst 
zu  handeln. 

Ich  glaube,  man  kann  auf  diesem  Wege 
leicht  so  manchen  Irrthum  begehen.  Denn  es 
spricht  dabei  auch  der  Umstand  stark  mit, 
dass  wir  die  Processe  des  Nervenlebens, 
welche  in  unserem  eigenen  Innern  vor 
sich  gehen,  fühlen  und  die  damit  ver- 
bundenen psychischen  Erscheinungen 
klar  verfolgen  können.  Was  aber  im  Nerven- 
system der  betreffenden  Insekten  vorgeht,  das 
fühlen  und  wissen  wir  nicht  und  werden 
damit  wahrscheinlich  auch  nie  ins  Reine  kommen, 
weil  wir  uns  überhaupt  nicht  in  das  Gebiet  ihres 
Fühlens,  ihres  Wollens,  ihrer  Erregungen  ver- 
setzen können. 

Wir  können  freilich  auf  keine  Art  beweisen, 
dass  z.  B.  die  Ameise,  wenn  sie  tur  den  geinein- 
samen Bau  Materialien  sucht,  wenn  sie  aus  vielen 
ihr  sich  darbietenden  Gegenständen  das  in  jenem 


Momente  gerade  nöthige  und  geeignete  Stück 
auswählt,  bei  dieser  nicht  eben  leichten  Arbeit 
denkt  und  überlegt.  Wir  haben  keine  Appa- 
rate, womit  wir  ihr  Denken  oder  Nichldenken 
denionstrircn  könnten,  und  unsere  Sinnesorgane 
können  aucli  nicht  in  ihre  <  ianglien  hineindringen. 
Wir  haben  nur  einen  Weg,  der  uns  einiger- 
inaassen  zur  Erkennung  der  Wahrheit  führen 
kann,  nämlich  den  Vergleich  mit  unseren 
eigenen  I.cbcnsäusserungen.  Ich  glaube, 
nur  ein  solcher  Vergleich  kann  uns  einen  Maass- 
stab in  die  Hand  geben,  mittelst  dessen  wir  ein 
richüges  Unheil  zu  fällen  im  Stande  sind.  Und 
in  den  folgenden  Auseinandersetzungen  werde 
ich  daher  gerade  auf  die  Aehnlichkeit  der  Er- 
scheinungen im  l  eben  der  staatlich  lebenden 
Immen  und  der  Menschen  ein  grosses  Gewicht 
legen. 

Es  will  mir  eben  scheinen,  dass  einige  der 
Versuche  und  Beobachtungen,  über  welche  im 
citirten  Artikel  dieser  Zeitschrift  In  n,  hu-t  wurde, 
anstatt  einen  schroffen  Unterschied  zwischen 
den  bezüglichen  menschlichen  und  kerfischen 
Verhältnissen  zu  beweisen,  ün  Gcgcntheil  gerade 
eine  sehr  grosse  Verwandtschaft  der  kciiischen 
Functionen  mit  den  entsprechenden  menschlichen 
/irr  S.  hau  stellen. 

Die  Amelsen  im  Walde  oder  im  Rasen  be- 
linden sich  beiläufig  in  derselben  Lage,  wie  der 
Mensch  in  einem  hohen  Pflanzendickicht.  Der 
Mensch  kann  sich  darin  ohne  sinnlich  wahrnehm- 
bare Richtzeichen  ebensowenig  Orientiren,  wie 
die  Ameisen;  er  wird  sich  ohne  merkbaren  Weg 
oder  künstliche  Merkmale  ebenso  verirren,  wie 
die  Ameise,  die  Herr  Bethe  von  der  Ameisen- 
l  Strasse  weggenommen  und  an  eine  von  Ameisen 
nicht  begangene  Stelle  versetzt  hatte.  Der  Unter- 
schied liegt  hauptsächlich  nur  darin,  dass  der 
leitende  Sinn  der  Ameisen  der  Geruchssinn, 
der  leitende  Sinn  des  Menschen  hingegen  der 
Gesichtssinn  ist.  Und  dieser  Unterschied  ist 
eben  durch  die  Umstände  geboten.  Die  Ameisen, 
die  im  Naturzustande  zwischen  Gras  und  Ge- 
strüpp herumwandeln,  könnten  sich  mit  Hülfe 
ihrer  Augen  schwer  oder  gar  nicht  orientiren, 
da  sie  sich  ja  kaum  über  die  Bodenoberfläche 
erheben  und  somit  über  die  sie  dicht  umgebenden 
Pflanzen  nicht  hinwegsehen  können.  Da  sie  aber 
mit  dem  Kopfe  und  mit  den  Fühlern  beinahe 
die  Erde  berühren,  so  inuss  ihnen  der  Genich 
des  Gegenstandes,  über  den  sie  kriechen,  sehr 
wahrnehmbar  sein;  und  demzufolge  musstc  sich 
ihr  Riechsinn,  dessen  Urgan  die  Fühler  sind,  zu 
einer  so  grossen  Vollkommenheit  entwickeln, 
dass  er  sie  auf  ihren  Wegen  so  zu  sagen  ganz 
allein  sicher  leiten  kann.  Beim  aufrecht  gehenden 
Mens«  hen  hingegen,  dessen  Nase  vom  Boden 
weit  entfernt  ist,  musstc  der  Geruchssinn  in  den 
Hintergrund  treten  und  dem  Gesichtssinne  die 
leitende  Rolle  uberlassen.    Dazu  kommt  noch, 
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dass  die  Amelsen  in  ihren  unterirdischen,  ver- 
borgenen, finsteren,  aber  sehr  complicirten  Bauten 
ohnehin  nicht  sehen,  sondern  nur  vom  Geruchs- 
und  Tastsinne  sicher  geleitet  werden  können. 

Ich  brauche  kaum  eingehender  zu  besprechen, 
dass  es  in  Hinsicht  der  ,, psychischen"  Qualität 
gleichgültig  ist,  ob  ein  organisches  Wesen  vom 
Geruchs-  oder  vom  Gesichtssinne  -  -  oder  meinet- 
wegen vom  Tastsinne  —  hauptsächlich  geleitet 
wird.  Verliert  ein  Mensch  sein  Sehvermögen, 
so  wird  er  die  Gegenstände  seiner  Umgebung 
nur  mittelst  des  Betastens  und  des  Gehörs  unter- 
scheiden, ohne  dass  damit  ein  Verlust  seiner 
psychischen  Qualität  verbunden  wäre. 

Ks  wurde  darauf  hingewiesen,  dass  die 
Ameisen  die  Mitglieder  ihres  Staates  nicht  kennen, 
und  nur  der  Geruch  kann  ihnen  verrathen,  ob 
sie  es  mit  einem  Mitgliede  ihrer  eigenen  Armee 
oder  mit  einem  Feinde  zu  thun  haben.  Wird 
ein  Bürger  ihres  Staates  mit  einem  fremden 
Gerüche  imprägnirt,  so  halten  sie  ihn  für  einen 
fremden  Kindringling  und  behandeln  ihn  danach. 
Nun  denn,  wir  Menschen  sind  gerade  solchen 
Irrthümern  unterworfen,  denn  auch  wir  vermögen 
den  Freund  und  den  Feind  im  Kriege  nicht  an 
seinem  blossen  Körper  zu  unterscheiden,  sondern 
nur  durch  die  Uniform.  Wollte  eine  ("ompagnie 
menschlicher  Soldaten  (und  die  Ameisen  stehen 
ja  beständig  auf  dem  Kriegsfusse)  in  der  Uni- 
form des  Feindes  in  die  Nähe  ihres  eigenen 
Lagers  gelangen,  so  würde  man  sie  gewiss  mit 
Kugeln  empfangen.  Sogar  unsere  nächsten  Be- 
kannten erkennen  wir  nicht  leicht  wieder,  wenn 
sie  maskirt  sind. 

Bei  uns  Menschen  versteht  man  unter  Maske 
eine  Veränderung  in  der  sichtbaren  Be- 
deckung der  Körperobcrfläche,  während  hin- 
gegen im  Ameiscnlcben  unter  Maske  haupt- 
sächlich ein  veränderter  Geruch  zu  verstehen 
ist.  Finc  Ameise,  die  wir  mit  einem  ihr  fremden 
Gerüche  bchaften,  ist  ebenso  gelungen  maskirt. 
wie  jene  Frau,  die  ihrem  Gatten  ohne  dessen 
Wissen  verkleidet  auf  den  Maskenball  nach- 
kommt und  dort  ihren  eigenen  Ehehcrni  zum 
Besten  hält,  obwohl  sich  doch  Fhehälftcn  gegen- 
seitig am  besten  kennen  müssen. 

Aehnlich  verhält  sich  die  Sache  mit  der 
(»rientirung  auf  der  Erdoberfläche.  Geht  eine 
Ameise  im  Gestrüpp  einen  noch  nicht  betretenen 
Weg ,  so  lässt  sie  Spuren  zurück ,  denen  ein 
specilischcr  Geruch  anhaftet,  und  mittelst  dieser 
riechbaren  Spur  findet  sie  wieder  zurück.  l)as 
ist  übrigens  sehr  bequem  eingerichtet.  Kin 
Mensch,  der  in  eine  noch  jungfräuliche  Wildniss 
gelangt,  wo  den  Boden  kein  Gras,  sondern  nur 
dürres  Laub  bedeckt,  hat  es  schon  weniger 
bequem  Fr  wird  sich  mit  der  Axt  Zeichen  in 
die  Bäume  hauen  müssen,  ohne  solche  konnte 
er  denselben  Weg  nicht  wieder  zurück  finden. 
Giebt  es  in  der  Wildniss  schon  sichtbare  Fuss- 


spuren oder  gar  einen  deutlichen  niedergetretenen 
Weg,  so  wird  der  Wanderer  genau  diesem  Pfade 
folgen,  dessen  von  der  Umgebung  abweichende 
Färbung  und  <  »berflächcnbcschaflenheil  seine 
einzigen  Leiter  sind.  Fr  folgt  also  dein  Kin- 
drucke dieser  optischen  Reize,  und  wenn  sie 
mangeln,  so  wird  er  sich  trotz  allen  Ortssinnes, 
trotz  der  besten  Orientirungsgabc  und  trotz  aller 
Denkfähigkeit  und  Logik  verirren. 

Es   wurde    ein    interessanter   Versuch  des 
Herrn  Bethe  mitgetheüt,  ein  Fall,  in  welchem 

■  die  Ameisen,  die  sich  auf  einer  Brettcombination 
eine  riechbare  Strasse  gemacht  hatten,  durch 
entsprechende  Drehung  des  einen  Brettstückes 
betrogen  wurden  und,  anstatt  vorwärts  zu  ge- 
langen, im  Kreise  umherliefen.  Aber  auch  auf 
Grund  solcher  Beobachtungen  wird  man  nicht 
schüessen  dürfen,  dass  im  Ameisenleben  nicht 
von  einer  Denk-  und  Ueberlegungsfähigkeit  die 
Rede  sein  könne.  In  der  That  könnte  man, 
wenn  ein  solcher  Schluss  berechtigt  wäre,  auf 
Grund  ähnlicher  Thatsachen  sogar  die  psychische 
Qualität  der  Menschenkinder  in  Abrede  stellen. 

1  Man  nehme  z.  B.  an,  dass  ein  Sommerfrischler 
inmitten  eines  schönen  Waldes  in  einem  Mieth- 
hause  wohnt.  Von  der  Front  seiner  Wohnung 
aus  führt  ein  geebneter,  mit  Kies  und  Sand  be- 
deckter Weg  zum  Nachbardorfe,  wohin  er  tag- 
täglich nach  Sonnenuntergang  einen  Spaziergang 
macht,  um  dort  das  Abendessen  einzunehmen. 
Nun  will  der  Eigenthümer  des  Waldes,  der  ge- 
nügend Geld  für  solche  Versuche  hat,  diesen 
Sommerfrischler  prüfen,  ob  er  wirklich  einen 
selbständigen  Ortssinn  hat  oder  ob  er  nur  durch 
die  auf  sein  Sehorgan  einwirkenden  Reize,  mittelst 
Reflexes,  auf  mechanische  und  nicht  psychische 
Weise,  geleitet  wird.  Fr  lässt  in  der  kalten 
Jahreszeit,  während  welcher  sein  Gast  in  der 
Stadt  lebt,  den  mit  Sand  und  Kies  bedeckten 
Weg  von  einem  Punkte  an,  der  in  geringer  Ent- 
fernung vom  Ausgangsorte  liegt,  mittelst  auf- 
gestreuten dürren  Laubes,  Reisigs  oder  mittelst 
Steine,  die  auf  eine  die  Natur  nachahmende 
Weise  hingelegt  werden,  unsichtbar  machen, 
giebt  aber  dagegen  dem  noch  sichtbar  gelassenen 
alten  Wegtheile  eine  abweichende  Fortsetzung  in 
unauffallend  gekrümmter  Richtung,  und  zwar  so, 
dass  diese  Krümmung,  einen  Kreis  bildend, 
endlich  wieder  zu  dem  Hintcrtheile  des  Sommer- 
wohnhauses selbst,  also  zum  Ausgangspunkte, 
zurückkehrt.     Ks  ist  nun  wohl  Zwanzig  gegen 

1  Lins  zu  wetten,  dass  der  Sommerfrischler,  wenn 
er  im  folgenden  Jahre  wieder  seine  Abend- 
spaziergänge aufnehmen  will,  von  der  Veränderung 
nichts  ahnend,  mit  vollkommener  Sicherheit  und 
in  der  Ueber/.eugung ,  dass  ihn  seine  Schritte 
wie  im  Vorjahre  /-.im  Dorfe  fuhren,  den  kreü 
runden  Weg  machen  und  zum  i  lintertheil  des 
von  ihm  gemietheten  Hauses  zurück  gelangen 
wird.     Ks  ist  ferner  uicht  unmöglich,  dass  er 
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jetzt  seine  eigene  Wohnsüitte  nicht  wieder  er- 
kennen, sondern  vielmehr  glauben  wird,  es  sei 
während  der  Zwischenzeit  in  der  Richtungslinie 
des  alten,  zum  Dorfe  führenden  Weges  eine 
neue,  ganz  ähnliche  Villa  gebaut  worden; 
und  wenn  sich  keine  menschlichen  Personen 
zeigen,  die  ihn  seinen  Irrthum  merken  lassen, 
so  wird  er  vielleicht  gar,  auf  die  Frontseite  des 
iiauses  tretend,  den  von  dort  ausgehenden  Kreis- 
weg noch  einmal  machen.  Durch  solche  Kunst- 
griffe lassen  sich  nicht  bloss  die  Ameisen,  sondern 
auch  die  Menschen  täuschen :  nur  dass  die  Menschen 
mittelst  der  Augen,  die  Ameisen  aber  „bei  der 
Nase"  herumgeführt  werden.  Und  ebensowenig 
wie  im  Kalle  des  oben  besprochenen  mensch- 
lichen Irrthums  kann  auch  im  Falle  des  Ameiscu- 
irrthums  auf  (irund  des  Verfehlens  des  Weges 
dem  Irrenden  die  Fähigkeit  der  Krinnerimg,  der 
l'eberlegung,  der  Nutzbarmachung  früherer  Kr- 
fahrungen  berechtiglerweise  allgesprochen  werden. 

Wir  werden  es  auch  ganz  natürlich  linden, 
dass  die  heimkehrenden  Bienen,  wenn  während 
ihres  Ausflugs  der  Bienenstock  umgewendet 
worden  ist,  so  dass  das  Kingangsloch  nach 
hinten  kam,  heim  Gewihrweiden  dieser  Ver- 
änderung in  Verlegenheit  gerathen  und  die  Thür 
suchen  müssen.  Wenn  die  Thür  des  Hause*, 
in  welchem  wir  wohnen,  während  unserer  Ab- 
wesenheit ohne  unser  Wissen  vermauert  und 
anstatt  ihrer  eine  Thür  am  hinteren  The  He- 
de* Hauses  (vielleicht  in  einer  anderen  Gasse) 
angebracht  wird,  so  werden  auch  wir  bei  der 
Rückkehr  verdutzt  dastehen  und  müssen  dann 
wohl  ebenso  nach  dem  neuen  Eingang  suchen 
wie  die  Bienen. 

Herrn  Wasmanns  Versuch,  hei  welchem 
die  Ameisen  zu  den  Puppen,  welche  auf  einer 
mit  Wasser  umgebenen  Insel  lagen,  dadurch  ge- 
langten, dass  sie  so  lange  Sandkörner  ins  Wasser 
warfen,  bis  eine  zur  Insel  führende  Brücke  ent- 
standen war,  kann  doch  nur  sehr  schwer  als 
eine  nicht  zielbewusste  Handlung  aufgefasst  werden. 
Man  müsstc  dabei  wahrhaftig  seinem  eigenen  Ge- 
dankengange Gewalt  anthun.  l'nd  der  Control- 
versuch,  bei  welchem  die  Ameisen  eine  ähnliche 
Insel  ohne  Pappen  auf  dieselbe  Weise  eroberten, 
kann  ja  ganz  einfach  damit  erklärt  werden,  dass 
sie  erfahren  wollten,  ob  denn  nicht  auch  auf 
dieser  zweiten  Insel  etwas  für  sie  Werthvolles 
vorhanden  sei.  Es  geht  eben  mit  uns  selbst 
nicht  anders.  Wenn  Menschen,  die  Entdeckungs- 
reisen machen,  auf  einer  Insel  Gold  gefunden 
haben,  so  werden  sie  gewiss  die  naheliegenden 
ähnlichen  Inseln  in  derselben  Hoffnung  durch- 
forschen, auch  wenn  die  letzteren  nicht  die  ge- 
ringste Spur  von  Gold  enthalten. 

iFurtM-uung  Mtt.} 


RUNDSCHAU. 

In  unseren  bisherigen  Betrachtungen  linbcn  wir  eine 
Reihe  von  merkwürdigen  Farbeiierschetnuiigcu  zusammen- 
ge.olellt ,  welche  l>ci  deu  Elementen  im  molekularen  Zu- 
stande und  bei  einigen  sehr  einfach  zusammengesetzten 
Verbindungen  derselben  auftreten  Schon  hier,  wo  die 
.Sachlage  die  denkbar  einfachste  war,  haben  wir  uns  der 
Einsicht  nicht  vcracblicHcn  können,  dass  eine  gewisse 
Regellosigkeit  vorhanden  ist,  oder,  wie  man  wohl  richtiger 
sagin  würde,  dass  die  den  Bestimmungen  zu  <irundc 
liegenden  Kegeln  so  versteckt  sind,  dass  unsere  der- 
zeitige Kenntnis»  nicht  ausreicht ,  um  sie  zu  erkennen. 
Gesetzmässigkeiten,  wie  wir  sie  suchen,  werden  sich 
sicher  früher  oder  später  ergeben,  aber  unsere  Keunlniss 
des  Baues  der  Moleküle  der  Elemente,  nic  ht  nur  im  gas- 
förmigen, sondern  namentlich  auch  im  llüssigcn  und  festen 
Zustande,  mus«  vorher  noch  sehr  erweitert  werdeu. 

Nichtsdestoweniger  haben  wir  wohl  das  Recht,  auch 
chemische  Verbindungen  in  gleicher  Weise  zu  unter- 
suchen, wie  wir  es  mit  den  Elementen  gclhan  haben. 
Ihr  complicirtcrcr  Bau  schliefest  keineswegs  aus,  dass  sich 
hier  einzelne  Gesetzmässigkeiten  ergeben,  insbesondere 
kann  man  auf  Krkenntniss  gewisser  Regclmässigkciten 
da  holTcn ,  wo  uns  einige  wenige  Klemetite  in  grosser 
Mannigfaltigkeit  der  Verbindung  entgegentreten,  d  h.  auf 
dem  tiebietc  der  organischen  Chemie.  Aber  ehe  wir 
zu  diesem  übergehen,  wird  es  sich  wohl  lohnen,  einen 
Blick  auf  das  grosse  Feld  der  anorganischen  Körper  zu 
werfen. 

Da  scheu  wir  dann  sofort,  dass  in  der  ungeheuren 
Anzahl  gefärbter  SulManzen,  welche  den  verschiedensten 
Körperclasscn  angehören,  weitaus  die  Mehrzahl  ihre 
Färbung  dem  l'mstandc  verdankt,  dass  ganz  bestimmte 
Elemente  in  sie  eintreten 

In  der  That  müssen  wir  unter  den  Klementcn  solche 
unterscheiden,  welche  in  ihren  Verbindungen  niemals 
Veranlassung  zu  Färbungen  geben,  und  solche,  welche 
ausgesprochen  farbcnbildeude  Tendenz  zeigen.  Zwischen 
beiden  Gruppen  steht  aber  eine  grosse  Anzahl  von  Ele- 
menten, welche  offenbar  nur  geringes  Färbevermögen 
haben  und  dasselbe  nur  dann  äussern,  wenn  die  Ver- 
hältnisse ilazu  besonders  einladen. 

Ein  ausgesprochener  Feind  der  Farbe  ist  der  Wasser- 
>totT.  Das  können  wir  insbesondere  bei  den  organischen 
Verbindungen  beobachten,  bei  welchen  es  sehr  häutig 
vorkommt,  dass  iutenaiv  gefärbte  Körper  durch  blosse 
Aufnahme  von  Wasserstoff  farblos  werden.  Achnlich 
dem  Wasserstoff  verhalten  sich  gewisse  andere  ihm  nahe- 
stehende Elemente,  wie  z.  B.  die  sämmtlichen  Alkali- 
metalle und  die  Metalle  der  alkalischen  Erden.  Ich 
glaube,  dass  kein  einziger  Fall  bekannt  ist,  wo  man 
intensive  Färbungen  chemischer  Verbindungen  der  Gegen- 
wart dieser  Körper  zuschreiben  müsstc 

Zu  den  Elementen ,  welche  stets  färbend  auf  ihre 
Abkömmlinge  wirken,  gehören  namentlich  viele  Schwcr- 
metalle  Kupfer.  Eisen.  Nickel.  Cobalt,  insbesondere 
aber  das  Chrom ,  welches  »einen  Namen  dieser  Eigen- 
tümlichkeit verdankt,  Vanadin,  Platin,  Indium  und 
Gold  sind  Elemente,  deren  Verbindungen  fast  ausnahmslos 
intensive  Färbungen  zeigen.  Da  diese  Elemente  ins- 
gesammt  ein  hohe-  Atomgewicht  besitzen,  könnte  man 
meinen,  das>  die  Fähigkeit,  farbige  Derivate  zu  erzeugen, 
eine  Function  des  Atomgewichtes  wäre,  aber  man  er- 
kennt sofort,  dass  man  sich  in  einer  solchen  Annahme 
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irren  würde,  wenn  in.ui  gewisse  andere  Elemente,  wie 
1.  B.  .Jutcksilbcr,  .Silber  uml  ilie  Mcbrz.dil  der  »u- 
seltcnen  Erdmetalle,  betrachtet,  welche  alle 
zeiget! ,  farblose  Derivate  zu  liefern. 
Besonders  klar  tritt  diese  Unabhängigkeit  de*  Färbung»- 
x  ermögen»  vom  Atomgewicht  hervor,  wenn  man  die- 
jenigen beiden  Kiemente  mit  einander  vergleicht,  welche 
von  allen  da»  höchste  Atomgewicht  l>esitzcn,  nämlich 
Uran  und  Thorium    Während  toteres  ein  Ek-meut  mit 


lieh  intensiv  gefärbte  Abkömmlinge  liefert,  sind  alle 
Dentale  ile»  Thoriums  ebenso  ausnahmslos  schneeweiss, 
d.  h.  sie  ul.cn  auf  d.is  zusammengesetzte  Licht  auch  nicht 
die  geringste  zerlegende  Wirkung. 

Zu  den  Elementen,  welche  nur  ein  geringe»  Färhc- 
vermögen  haben,  gehören  der  Sauerstoll  und  seine  Ver- 
wandten und  die  Halogene  Chlor,  Brom  und  Jod. 

Die  einfachste  aller  Verbindungen,  oder  "doch  die- 
jenige, an  der  \Gr  die  Eigenschaften  chemischer  Ver- 
bindungen am  liebsten  studiren,  ist  das  Was -er.  Dasselbe 
hat  von  je  her  al»  da»  Prototyp  eine*  farblosen  Körpers 
gegolten  und  k.inu  auch  aU  vollkninmcn  farblos  bc- 
zeichnet  werden,  solange  wir  uns  mit  der  Betrachtung 
kleinerer  Mengen  von  Substanz  begütigen.  Dagegen  hat 
Bunscn  zuerst  darauf  aufmerksam  gemacht  und  spatere 
genaue  Untersuchungen  haben  seine  Beobachtung  be- 
stätigt, d.-.ss  das  Wasser  cbeuso  wie  die  I  nfi  nicht  voll- 
kommen farblos,  sondern  ganz  schwach  bl.m  gefärbt  ist. 
Allerdings  kommt  diese  1-ärbung  erst  zur  Geltung,  wenn 
wir  durch  ausserordentlich  dicke  Schichten  von  Wasser 
bindurchschen.  Diese  rein  blaue  l  ärbung  de*  Wassers 
müssen  wir  ebenso  wie  dicjeuigc  der  Luft  der  liegcn- 
warl  des  SauerstolTcs  zuschreiben,  welcher  dem  Gewicht 
nach  die  Hauptmenge,  nämlich  acht  Neuntel  des  Wassers 
ausmacht  Aber  während  der  Sauerstoll  in  der  l.uft  sich 
im  molekularen  Zustande  befinde! .  ist  er  im  Wa«scr 
chemisch  an  den  Wasserstoff  gebunden.  Da  nun  trotz- 
dem sowohl  die  Luit  wie  das  Wasser  ihre  blaue  Earbe 
zweifellos  dem  Sauerstoff  verdanken,  so  können  wir 
schlussfolgern,   das»  die  Saucrstoffalomc  scllist 


immer  auch  ihre  Karbc  im  freien  Zustande  sein  möge  -- 
ein  Eärbungsverniögcn  besitzen  und  dass  die  Earbe  des 
Wassers  nnd  des  molekularen  SauerstolTcs  nicht  etwa 
hervorgebracht  wird  durch  die  eigentümliche  Gruppirung 
der  Atome  im  Molekül,  welche  Ursache  der  Färbung 
der  allermeisten  organischen  Verbindungen  zu  Grunde 
liegt. 

Dass  der  Sauerstoll  sich  darin  gefällt,  Färbungen  zu 
Stande  zu  bringen,  erkennen  wir  auch  aus  dem  Umstände, 
dass  die  <  >xydc  auch  von  solchen  Elementen  häufig 
gefärbt  sind,  welche  sich  sonst  durrh  die  Farblosigkcit 
ihrer  Abkömmlinge  auszeichnen  So  tritt  z.  B.  das 
Ouecksilberoxvd  in  einer  gelben  und  einer  rothen  Modi- 
fication  auf,  das  Blcioxyd  ist  gelb,  und  die  Oxyde  des 
Zinks  und  einiger  anderen  Elemente  sind  für  gewöhnlich 
zwar  farblos,  werden  aber  gelb,  sobald  man  sie  erhitzt. 
Für  diejenigen  Elemente,  welche  neben  ihren  gewöhnlichen 
Oxyden  auch  noch  sogenannte  Supcroxyde  bilden,  d.  b. 
'  »xyde  mit  besonders  reichem  Sauerstoffgehalt,  kann 
man  die  Regel  aufstellen,  dass  diese  Supcroxyde  be- 
sonders intensiv  gefärbt  sind.  Blei-  und  Mangansuper- 
oxyd sind  tief  braune  Körper.  Ccrdioxyd  ist  schön 
orangegelb,  das  Tballiumsupcroxyd  besitzt  eine  reiche 
zimmetbraunc  Farbe  Diese  Beispiele  liessen  sich  noch 
um  einige  vermehren. 

Geben  wir  diu  über  zu  der  Betrachtung  derjenigen 
an  sich  eine  intensive  Farbe  ihren 


Verbindungen  niittbcileu.  so  haben  wir  es,  wie  schon 
gesagt,  hauptsächlich  mit  Metallen  xu  tbun  uud  zwar 
immer  mit  solchcu,  welche,  wie  die  Chemie  sich  ausiu- 
driieken  pllcgt,  „mchrwerthig"  sind,  d.  h.  von  denen 
ein  Atom  mehrere  Atome  Wasserstoff  in  seinen  Ver- 
bindungen zu  ersetzen  vermag.  Dabei  sehen  wir,  dass 
die  1-ähigkeit  zur  intensiven  Färbung  mit  der  Wertigkeit 
zu  wachsen  scheint.  Unter  den  stark  färbenden  Elementen 
giebt  es  bloss  einige  wenige,  welche  zweiwerthig  sind, 
man  kann  sagen,  dass  hier  bloss  t  obalt  und  Nickel  in 
Betracht  kommen;  das  Gold,  welches  stark  gefärbte  Ab- 
kömmlinge liefert,  ist  dreiwertbig,  Platin  und  Iridium 


vicrwertbig,  aber  die  grösste  Anzahl  von  stark 
färbenden  Elementen  finden  wir  unter  denen,  welche 
ihre  Wcrthigkeit  gerne  wechseln.  Es  gehören  dahin 
namentlich  die  Metalle  der  sogenannten  Eiseogruppe. 
Diese  hallen  ausserdem  noch  die  Eigentümlichkeit,  dass 
sie  sieb  gerne  als  Doppelatome  in  Verbindung  !>egeben, 
d.  h  sie  sind  in  ihren  Verbindungen  meist  in  Atom- 
paaren enthalten,  welche  mit  einer  Werthigkeit  unter 
sich  verbunden  sind.  So  ist  z.  B.  das  Eisen  in  seinen 
sogenannten  Fernverbindungen  streng  genommen  vier- 
werthig,  aber  es  sind  immer  zwei  Eisenatome  vorbanden, 
welche  zusammen  die  Rolle  eines  sechswerthigen  t.'om- 
plcxes  spielen.  Wenn  wir  uns  dieses  sonderbare,  aber 
dem  C  hemiker  so  geläufige  Phänomen  bildlich  darstellen 
wollen,  so  können  wir  uns  ein  vierwerthiges  Atom  in 
Gestalt  eines  Lebewesens,  z.  B.  eines  Affen,  vorstellen, 
welcher  in  seinen  Händen  und  Füssen  vier  Greifwerkzeuge 
besitzt.  Wenn  aber  zwei  Affen  sich  gegenseitig  bei  der 
Hand  fassen,  um  gemeinsam  auf  Beute  auszugeben,  so 
bleiben  ihnen  zusammen  nur  sechs  Greif  Werkzeuge  übrig, 
mit  deneu  sie  d.is  ergreifen,  wonach  sie  gelüsten.  Es 
giebt  Elemente,  die  wir  gar  nicht  anders  kennen,  als  iu 
dieser  Zw  illingsgcstalt .  da»  gilt  insbesondere  von  der 
Mehrzahl  der  seltenen  Erden,  welche  nur  dann  in  das 
periodische  Gesetz  sich  einreiben  lassen,  wenn  man  ihren 
Abkömmlingen  eine  derartige  Constitution  zubilligt. 

Freilich  steht  auch  diese  Fähigkeit  der  Bildung  von 
Zwilliugsat'-mcomple.xcn  uicht  im  directen  Zusammen- 
hang mit  der  Bildung  gefärbter  Derivate.  Das  Aluminium 
ist  ein  Element  von  typischer  Farblosigkeit,  und  doeb 
rindet  sich  l>ei  ihm  die  oben  geschilderte  Eigentümlich- 
keit iu  ausgesprochenster  Weise  Dasselbe  gilt  vom 
Lanthan,  vom  Scaudium  und  Yttrium,  und  doch  lassen 
sich  gerade  für  jedes  dieser  Elemente  andere  anführen, 
welche  ihnen  in  ihren  sämmtlichen  Eigenschaften  am 
allernächsten  stehen  und  dabei  doch  ein  ausgesprochene» 
Färbcvcrmögcn  zeigen.  Da»  Metall,  welches  dem  Alu- 
minium am  nächsten  verwandt  ist,  ist  das  Eisen,  aber 
hier  liessc  sich  immer  noch  sagen,  dass  das  Eisen  die 
Fähigkeit  hat,  seine  Wcrthigkeit  zu  verändern,  während 
diese  Fähigkeit  dem  Aluminium  abgeht.  Eine  solche 
Behauptung  können  wir  nicht  aufstellen  für  die  Didym- 
metalle,  »eiche  in  ihrem  chemischen  Verhalten  dem 
Lanthan  ähnlich  sind,  wie  ein  Ei  dem  anderen,  von 
denen  aber  das  eine  nur  roscnrolhe  und  das  andere  nnr 
grasgrüne  Derivate  erzeugt.  Ebenso  gehört  zum  Yttrium 
und  Scandium  ein  Drillingsbruder,  nämlich  da»  Erbium, 
dessen  Derivate  eine  saltroihe  Farbe  zeigen. 

Eine  Gesetzmässigkeit  können  wir  aber  auch  hier 
ableiten,  nämlich  dieselbe,  die  wir  schon  aus  dem  Ver- 
halten der  einfachsten  Sauerstoff  Verbindungen  schluss- 
folgcrtcn:  Wenn  es  einerseits  gefärbte,  andererseits  farb- 
lose chemische  Verbindungen  von  ganz  gleichem  inneren 
nr  dadurch  unterscheiden,  dass  »er- 
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die  Farbe  der  gefärbten  unter  diesen  Verbindungen  ge- 
bunden an  die  Atome  der  Klcmcnte,  mit  deren  Ein- 
führung in*  Molekül  die  Färbung  auftritt  Die  Färbung 
erscheint  also  in  den  angeführten  Fällen  an  die  Atome 
des  Eisens,  des  Neodyms  und  Praseodyms  und  des 
Erbium»  gebunden 

Mit  der  Erkenntnis;  dieser  Gesetzmässigkeit  haben 
wir  schon  Etwas  gewonnen,  nämlich  die  Sicherheit,  dass 
die  Materie  selb«  in  ihrem  einfachsten  Zustande,  in  der 
Form  von  Atomen,  einer  Form,  in  der  kein  menschliches 
Auge  sie  je  gesehen  hat,  schon  die  Tendenz  besitzt, 
farbige  Abkömmlinge  zu  liefern.  Diese  Tendenz  ist  ihr 
gewissermaassen  angeboren,  und  die  Gnippirung  der  Atome 
in  der  Substanz,  die  uusercr  Untersuchung  zugänglich  ist, 
hat  nichts  mit  der  Farbe  dieser  Substanz  zu  thoti. 

Ich  werde  später  zeigen,  dass  unter  Umständen  die 
Färbung  chemischer  Verbindungen  einzig  und  allein  ab- 
hängig ist  von  der  Art  und  Weise  der  Gnippirung  der 
Atome.  Das  ist  eine  Quelle  von  Färbungen,  welche  sich 
insbesondere  bemerkbar  macht  bei  den  gefärbten  Kohlen- 
stoffderivaten.  So  kommen  wir  zu  dem  Schluss,  dass 
es  «wei  Ursachen  der  Färbung  chemischer  Verbindungen 
geben  leann,  nämlich  entweder  die  von  Hause  aus  vor- 
handene Fähigkeit  der  Atome  oder  die  Art  und  Weise 
ihrer  Gnippirung.  und  diese  Erkenntnis«  ist  schon  Etwas 
werth.  Während  wir  die  letzten  Ursachen  der  ersten 
Erscheinung  bei  dem  heutigen  Stand  unseres  Wissens 
nicht  zu  ergründen  hoffen  dürfen,  liegt  die  Möglichkeit 
vor,  weitere  Einzelheiten  bei  der  Betrachtung  der  zweiten 
Ursache  festzustellen.  Das  können  wir  aber  erst  unter- 
nehmen, wenn  wir  uns  auf  das  Gebiet  der  organischen 
Chemie  begeben ,  wo  die  Mannigfaltigkeit  der  Atom- 
gruppirnngen  so  gross  und  zugleich  in  ihren  Einzel- 
heiten so  genau  durchforscht  ist,  dass  wir  verschiedene 
Fälle  mit  einander  vergleichen  und  gegen  einander  ab- 
wägen können. 

Man  würde  indessen  einen  grossen  Fehler  begehen, 
wenn  man  aus  den  vorstehenden  Betrachtungen  den 
Schluss  ziehen  wollte,  all  sei  die  eine  Ursache  bloss  auf 
dem  Gebiete  der  anorganischen,  die  andere  auf  dem  der 
organischen  Chemie  anzutreffen.  Die  Sache  liegt  vielmehr 
so,  dass  uns  die  anorganische  Chemie  mit  einer  sehr  viel 
grösseren  Mannigfaltigkeit  von  Elementen,  die  organische 
mit  einem  grösseren  Wechsel  in  der  Atomgruppirung 
bekannt  macht  So  tritt  denn  auf  einem  Gebiet  die  eine 
Ursache,  auf  dem  anderen  die  andere  häutiger  in  Er- 
scheinung;  dass  aber  in  der  anorganischen  Chemie  die 
Betrachtung  des  inneren  Baues  der  Moleküle  beim  Studium 
der  Färbung  durchaus  nicht  unberücksichtigt  bleiben  darf, 
dafür  seien  zum  Schluss  noch  einige  Beispiele  angeführt 

Wohl  das  schönste  solcher  Beispiele  ist  die  Gruppe 
derjenigen  Verbindungen,  welche  man  zusammenfaßt 
unter  dem  Namen  der  Ultramarine.  Der  typische  Ultra- 
marin, der  den  Malern  unter  diesem  Namen,  der  Haus- 
frau als  „Waschblau"  wohlbekannt  ist  und  sich  bei 
beiden  grosser  Werthschätzung  erfreut,  ist  eine  sehr  com- 
plicirte  Verbindung  aus  Aluminium,  Schwefel,  Natrium, 
Sauerstoff  und  Silicium.  Alle  dies*  Elemente  gehören 
nicht  zu  denen,  welche  ein  ausgesprochen  starkes  Färbe- 
vermögen besitzen,  und  doch  bat  der  Ultramarin  eine 
wunderbare  und  ausserordentlich  tiefe  blaue  Farbe.  Diese 
Farbe  kann  nur  zu  Stande  kommen  durch  die  Art  und 
Weise,  wie  die  genannten  Elemente,  welche  sonst  unter 
sich  nur  farblose  Abkömmlinge  liefern,  im  Molekül  des  ' 
Ultraruarins  gruppirt  sind.  Einen  weiteren  Beleg  für  j 
diese  Schlussfolgerung  erhalten  wir  durch  die  Thatsacbe, 
dass  et  nur  sehr  geringer  Aenderungen  der  Atomgruppirung  I 


in  diesem  Molekül  bedarf,  um  eine  vollkommene  Aendcrung 
in  der  Färbung  oder  sogar  ein  Verschwinden  derselben 
zu  bewirken.  So  kommen  wir  zu  den  grünen,  violetten, 
rothen  und  weissen  l'ltramarinen,  welche  alle  bereite  dar- 
gestellt worden  sind.  Und  gehen  wir  einen  Schritt  weiter, 
ersetzen  wir  im  blauen  Ultramarin  das  farblose  Natrium 
durch  «las  ebenso  farblose  Silber,  so  verwandelt  sich  das 
prächtige  Blau  in  ein  nicht  minder  intensives  Gelb. 

So  mächtig  ist  die  Atomgruppirung  in  ihrer  Fähigkeit, 
die  Färbung  der  Körper  zu  beeinflussen,  dass  sie  unter 
Umständen  Substanzen,  welche  von  Hause  aus  gefärbt 
sein  sollten,  weil  in  ihnen  intensive  chromogenc  Atome 
enthalten  sind,  farblos  zu  machen  vermag.  So  sind  z.  B. 
die  Kupferverbindungen  ausnahmslos  gefärbt,  aber  wenn 
wir  den  blauen  Kupfervitriol  stark  erhitzen,  so  dass  das 
in  ihm  enthaltene  Wasser  fort  geht ,  so  hinterbleibt  ein 
schneeweisses  Pulver  von  wasserfreiem  Kupfervitriol;  in 
demselben  ist  das  intensiv  färbende  Kupfer  noch  immer 
enthalten,  aber  die  Atomgruppirung  ist  eine  solche,  dass 
dieses  Element  seine  Wirkung  nicht  zu  äussern  vermag. 
Diesen  Kälten  Hessen  sich  viele  andere  an  die  Seite  stellen ; 
es  ergiebt  sich  aus  denselben,  dass  unter  Umständen  der 
die  Färbung  der  Körper  bestimmende  Einfluss  der  Atom- 
gruppirung dem  ebenfalls  bestimmenden  Einfluss  der 
Gegenwart  farbiger  Elementaratome  entgegen  zu  arbeiten 
vermag.  Beide  Ursachen  der  Färbung  sind  gewaltig,  wie 
alle  Kraftäusserungen  der  Atome.  Wo  sie  sich  bekämpfen, 
da  wird  mitunter  keine  von  beiden  der  Sieger  und  das 
Resultat  ist,  dass  das  weisse  Licht  ungestört  seine  Bahnen 
/u  wandeln  vermag.  Duobut  litigantibut  tertita  gaudet  — 
der  alte  Satz  gilt,  wie  man  sieht,  auch  in  der  Molc- 
kularwelt!  Wirr.  [63.6] 

♦  .  * 

Die  physiologische  Bedeutung  des  Salzgenusses, 

welcher  nicht  nur  den  Menschen,  sondern  auch  den 
Wcidctbieren  ein  Bedürfnis;  scheint,  ist  der  tiegenstand 
einer  neuen  Controverse  geworden.  Bunge  hatte  gemeint, 
das  Salz  werde  von  den  Pflanzenfressern  darum  so  be- 
gierig verlangt,  weil  es  die  Wirkungen  der  Kalisalze, 
die  sie  mit  den  Pflanzen  aufnehmen,  compensire, 
während  andere  Physiologen  behaupten,  der  Salzgenuss, 
den  selbst  einige  Menschenrassen  nicht  kennen,  sei  nur 
als  Gcschmacksvcrbcsscrung  für  den  Gaumen,  als  eine  Art 
Gcnussmittel  aufzufassen.  Professor  Leon  Fredericq 
veröffentlicht  nun  in  den  Schriften  der  Brüsseler  Akademie 
eine  Untersuchung  gewisser  Salzplätzchcn ,  die  sieb  die 
Congo  -  Bewohner  durch  Einäschern  von  Wasserpflanzen, 
Ausziehen  der  Asche  mit  Wasser  und  Eindampfen  be- 
reiten und  welche  hauptsächlich  aus  Chlorkalium  und 
Kaliumsulfat  mit  so  geringen  Spuren  von  Chlornatrium 
bestanden,  dass  letztere  nur  mittelst  der  Spectralaualysc 
zu  entdecken  waren.  Er  schliesst  daraus,  dass  Bunges 
Ansicht  irrig  sei  und  dass  es  sich  wirklich,  wie 
Lapicque  schon  früher  behauptet  halte,  nur  um  eine 
Gcschmacksverbcsserung  der  Speisen  handle.  Ob  aber 
die  Chlorverbindung  nicht  im  allgemeinen  Bedürfnis» 
sei,  wie  man  nach  dem  Gehalt  des  Magensafte»  au  freier 
Chlorwasscrstoffsäure  zu  fragen  berechtigt  ist,  bleibt  eine 
Frage,  die  durch  diese  Meinungsverschiedenheit  nicht 

berührt  wird.  [6179] 

•  * 
• 

Verschieben  einer  eisernen  Brücke.  (Mit  drei  Ab- 
bildungen.) Das  Versetzen  oder  Verschieben  von  Bau- 
werken nach  amerikanischem  Beispiel  ist  zwar  auch  bei 
uns  nichts  Neues  mehr,  und  darum  wäre  das  Verschieben 
einer  eisernen  Brücke  im  Gewichte  von  70  t  an  sich 
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keine  so  hervorragende  technische  Leistuug. 
aber  v«  ist  um  deswillen  dennoch  bemerken». 
Vierth,  weil  die  Brücke  nicht  nur  verschoben. 
Mindern  hierbei  mit  ihrer  l-ängcnachse  auch 
in  eine  erheblich  andere  Richtung  gebracht 
werden  musste  (*.  Abb.  im"  u.  i<>8).  Ks 
handelte  sich  am  das  Verlegen  einer  Strassen- 
brücke  von  33,30  m  Stützweite,  die  über 
den  Tunnel  der  Grubenbahn  Neunkirchen- 
Heinitz  führte.  In  l-'olgc  eines  eingetretenen 
Sprunge»  im  Gebirge  musste  der  Tunnel 
in  einen  Einschnitt  verwandelt  werden  und 
deshalb  ein  Verlegen  der  Strasse,  welche 
über  die  Brücke  führte,  stattfinden.  In  etwa 
30  m  Entfernung  von  der  Krücke  halte 
man  deshalb  Pfeiler  für  die  neue  Krücken- 
läge  nufgemauert.  Das  Verlegen  der  Brücke 
war  von  der  Brückcnbauanstalt  C.  H.Jucbo 
in  Dortmund  übernommen,  welche  zunächst 
unter  recht  schwierigen  Verhältnissen  unter 
den  Endquerträgern  der  Brücke  10  m  hohe 
(icrüste  | Abb.  190)  erbaute,  auf  denen  die 
beiden  Schienengleise  für  den  Transport  der 
Brücke  verlegt  wurden  (Abb.  198).  Das 
Schwenken  der  Krücke  machte  es  noth- 
wendig ,  jeden  der  beiden  Transportwagen 
mit  einem  Drehschemel  zu  versehen,  über 
deren  Zapfen  eiserne  Querträger  griffen, 
die  man  für  diesen  Zweck  unter  der  Brücke 
anbrachte.  Zur  Erleichterung  de»  Trans- 
]K>rtes  erhielten  die  beiden  Schicnengleise 
eine  Neigung  von  1  : 300.  Nachdem  man 
die  Brücke  mittelst  Stockwinden  angehoben 
und  die  beiden  Wagen  untergeschoben 
hatte,  wurde  sie  auf  dieselben  niedergelassen. 
An  den  Wagen  waren  vorn  und  hinten 
Slahldrabtseile  befestigt ,  von  denen  die 
vorderen  mittelst  Kauwinden  angezogen,  die 
hinteren  rückwärts  um  Pfähle  geführt 
wurden ,  um  erforderlichen  Kalles  das 
Weiten-ollen  der  Wagen  sofort  aufhallen 

Abb.  ton. 


Abb.  107  «■  I«*- 
M  m  


Dil»  Ven»  hieben  der  eifrfmen  SlraMrnbrucke  über  den  Tunnel  der  Grubenbahn 
Neankircben  -  Heinitl. 


r-iieni«  Strauenfoürkc  übe»  <b-n  Tunnel  di-r  Grubenbahn  Neunkirr hrn-IIeiniu. 
Aufriw  und  [.agrplan. 


zu  können,  das.  mit  einer  Geschwindig- 
keit von  1  m  in  der  Minute  vor 
sich  ging.  Die  ganze  Verschiebung 
der  Brücke  wäre  demnach  in  Stunde 
licendet  gewesen,  wäre  sie  nicht  duich 
das  Brechen  eine*  Querbalkens  und 
Reisten  eines  Drahtseiles  um  1 '/'?  Stun- 
den verzögert  worden.  Da  das  Brücken- 
ende am  äusseren  Bogen  einen  weiteren 
Weg  zurückzulegen  hatte  als  das 
andere,  so  war  da»  Fortschreiten  der 
beiden  Wagen  durch  Marken  genau 
geregelt.  Der  Gerüstbau,  im  November 
1897  begonnen,  war  in  acht  Wochen 
vollendet,  so  dass  am  23.  Januar  1898 
das  Verschieben  der  Brücke  start- 
finden konnte.  r.  [6o»i] 


Das  Abrosten  der  Nietköpfe.  In 

der  Chemiker- Zettung  erörtert  Dr.  Job- 
Walter -Genf  die  Gründe  dafür, 
das»  Nietköpfe  «ehr  oft  mehr  an- 
gegriffen werden  ab  die  mit  ihnen  zu- 
sammengenieteten Kesselblecbe.  Man 
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hat  daiür  verschiedene  ITrMchen  »ugtooioirieB ,  von 
denen  jcile  bald  Iiier  bald  dort  zutrellcn  mag,  die 
aber  keine  Allgcmcingültigkcit  beanspruchen  können. 
AI*  eine  1'rs.n.be  wird  angesehen,  dass  an  deu  Niet- 
köpfen  die  stärkste  Dampfcutwickclung  stattfindet.  Der 
Dampf  nehme  die  vorher  gebildete  dünne  Oxydschicbt, 
die  «las  Eisen  \or  »eiteren  Angriffen  schütze,  stets  wieder 
weg ,  so  dass  blankes  Fiscn  von  neuem  blossgclegt  und 
ovydirt  werde.  Kine  andere  Ansieht  gebt  dahin,  dass 
das  Niet  mehr  Wärme  nach  aussen  strahle  und  deshalb 
kälter  als  das  Blech  sei.  Weil  es  zugleich  erhaben 
sei,  sammelten  sich  an  seinem  innen  abwärts  gerichteten 
K«.pfc  Wassertropfen,  die  das  Eisen  rascher  zum  Kosten 
brächten;  zugleich  würde  diu,  etwas  wasserlösliche  Eiscn- 
nxydul  vom  abtropfenden  Wasser  gleich  abgespült  und 
so  stets  von  neuem  blankes  Eisen  der  Oxydation  ausgesetzt. 
Wieder  Andere  weisen  auf  die  sandslrahlähn liehe  Wirkung 
des  Dampfes  hin,  wo  es  sich  um  strömenden  Dampf 
handelt.  Nach  einer  ferneren,  für  Vorwärmer  von  Dampf- 
kessclwasser  aufgestellten  Theorie  scheidet  sich  an  den 
erhabenen  Nietköpfen  die  Luft  aus  dem  warm  werdenden 
Wasser  besonders  stark  aus.  Die  dann  an  den  Niet- 
köpfen vorhandenen  grösseren  Sauerstoffmengen  der  I.uft 
sollen  die  Oxydation  vermehren.  Zu  diesen  Ansichten 
fügt  Walter  eine  neue  Vermiithung,  die  der  Erscheinung 
eine  clektrolytischc  Erklärung  zu  geben  sucht.  Er  meint, 
zwischen  dem  Eisen  der  Niete  und  dem  der  Bleche  be- 
stehe oft  solche  Verschiedenheit,  das*  dadurch  ein  wenn 
auch  sehr  schwacher  elektrischer  Strom  entstehe,  der 
ilie  Niete  den  Blechen  gegenüber  elektropositiv  werden 
lasse.  Die  Niete  verfielen  deshalb  rascher  als  die  Bleche 
der  Auflösung,  ja  sie  böten  diesen  einen  Schutz,  ganz 
in  derselben,  nur  viel  schwächeren  Weise,  wie  es  ein 
/.inkstab  oder  Zinkblech  thue.  das  mit  dem  Eisen  eines 
Kcscrvoirs  ml.  dcrgl.  leitend  verbunden  sei,  wobei  nur 
das  Zink  der  Auflosung  unterworfen  »ei  [<,tti] 

BÜCHERSCHAU. 

Sil  van us  P.  Thompson,  Direktor  und  Professor  der 
Physik.     Die  dynamotlektt  is<hen   Maschinen.  Ein 
Handbuch  für  Studircndc  der  Elektrotechnik  Sechste 
Auflage      Nach    C    Crawinkels  l'cbersctzung 
neu  bearbeitet  von  K.  Strecker  und  E.  Vesper. 
.Mit  etwa  500  in  den  Test  gedruckten  Abbildungen 
und  etwa  10  grossen  Eigurentafeln.    (In  11  Heften. 1 
Heft  1.   gr.  V.    <S.  1—114  m.  2  Tat]    Halle  a  S, 
Wilhelm  Knapp,    l'icis  des  Heftes  2  M 
Wenn  in  der  reichen  Litteratur  über  Dynamomaschinen 
ein  Werk  in  8  Jahren  die  6.  Auflage  erlebt,  so  spricht 
dies  schon  ohne  weitere»  für  seinen  besonderen  Werth 
Wir  haben  ihn  zunächst  in  der  ausführlichen  Behandlung 
des  Stoffe»  zu  suchen,  der  noch  die  neuesten  Erfolge 
auf  diesem   (iebicle  uml.isscn  wird.    Die  neue  Auflage 
weicht  in  so  fern  von  der  vorigen  ab.  als  die  IVbcrtragung 
aus  dem  englischen  Original  freier  geschehen  ist,  um 
die  deutschen  Maschinen  und  Constructionen  mehr  und 
eingehender  zu  berücksichtigen     Dadurch  ist  das  Buch 
zu  seinem  Vortheil  für  den  deutschen  Elektrotechniker 
brauchbarer  geworden.    Die    Darstellung   ist   klar  und 
fesselnd.    Für  Studirende  ist  das  Buch,  soviel  »ich  aus 
der  ersten  Lieferung  erkennen  las»l,  besonders  werthvoll 
durch    den   reichen   (Quellennachweis  und    das  Zurück- 
gehen  auf  die  Entstehung  oder  Erfindung  der  für  die 
Elektrotechnik  bedeutsamen  Einrichtungen.  [6Jl6j 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

I  Ausführliche  Besprechung  behalt  steh  die  Rodacuun  wr.) 

Fortichrittt.  Die,  der  Physik  im  Jahre  1X97.  Dargestellt 
von  der  Physikalischen  Gesellschaft  zu  Berlin.  Drci- 
undfunfzigsici  Jahrgang,  zweite  Abtheilung:  Die 
Fortichritte  der  Physik  des  Aethers  im  Jahre  lKyf. 
Kedigirt  von  Kiehard  Börn»teiu-  gr.  8*.  (LH, 
•Iii  S.i  Braunschwcig,  Friedrich  Vicweg  und  Sobn. 
Preis  j2  M. 

Dasselbe.  Dreiundfüuf/igstcr  Jahrgang,  dritte  Ab- 
teilung; Die  Port  sehr  itte  der  kosmische*  Physik  im 
Jahre  tipj,  Kedigirt  von  Kiehard  Assmann.  gr.  8". 
XLV,  566  S.)  Ebenda,  l'rcis  21  M 
Holst,  Dr  N.  O,  Kgl.  schwed.  Staatsgeologe  Hat 
es  in  Schulden  mehr  als  eine  Kittet!  gegeben? 
Übersetzt  von  Dr.  W.  Wolff  aus  Svcrigcs  Gcologiska 
Utidersökning  Ser.  C.  No.  151.  gr.  8*  (43  S.) 
Berlin,  Julius  Springer     Preis  1,20  M. 


POST. 

Von  Herrn  Oberlehrer  Pb.  Ludwig  in  Frankfurt 
a.  d  «»der  erhalte  ich  unter  Bezugnahme  auf  meine 
Kundscbau  in  Nr.  407  dieser  Zeitschrift  eine  Zusehrill 
über  die  Beziehungen  der  verschiedenen  auf  der  Ver- 
wendung dreier  Grundfarben  beruhenden  farbenphoto- 
graphischen  Verfahren  zu  einander.  Leider  ist  es  nicht 
möglich,  diese  ausführlichen  Darlegungen  zum  Abdruck 
zu  bringen,  dagegen  werde  ich  durch  dieselben  dazu  ver- 
anlasst, eine  nicht  ganz  richtige  Angabe  in  meiner  Rund- 
schau zu  verbessern.  Ich  habe  dort  gesagt,  dass  die  unter 
einem  farbigen  Linienraster  aufgenommenen  Bilder  als 
Positive  unter  einem  in  den  cnmplementären  Farben 
hergestellten  Linienrastcr  betrachtet  werden  müssten. 
Herr  Ludwig  weist  darauf  hin.  dass  das  nicht  not- 
wendig sei,  sondern  dass  im  Gegentheil  die  Betrachtung 
unter  demselben  I.inienraster  tu  erfolgen  habe,  wie  die 
Aufnahme.  Auch  diese  letztere  Angabc  bedarf  der 
Richtigstellung.  So,  wie  Herr  Ludwig  die  Sache  auf- 
fasst,  ist  sie  schon  vor  vielen  Jahren  von  Ducos  du 
Hauron  erfunden  und  in  Vorschlag  gebracht  worden 
In  der  neuen  Form,  welche  Professor  Joly  dem  Ver- 
fahren gegeben  hat,  «erden  in  der  Thal  verschiedene 
Kaster  zur  Aufnahme  und  nachberigen  Betrachtung  des 
Bildes  erfordert,  nur  sind  dieselben  nicht,  wie  ich  irr- 
thümlich  angegelieu  habe,  complementär  zu  einander, 
sondern  die  Farben  stehen  in  einem  etwas  anderen  Ver- 
hältnis», welches  abgeleitet  wird  aus  dem  Umstände,  dass 
die  photographische  Platte  anders  als  das  menschliche 
Auge  durch  das  Licht  bceinllusst  wird.  Ob  Joly  die- 
jenigen Farbentöne  getroffen  bat.  welche  der  genannten 
zweifellos  vorhandenen  Verschiedenheit  entsprechen,  dar- 
über sind  zur  Zeit  die  Meinungen  noch  getbcilt.  Immer- 
hin muss  in  der  Erkenntnis*  des  Vorhandenseins  einer 
Verschiedenheit  zwischen  den  bei  der  Aufnahme  und  bei 
der  Betrachtung  des  Bildes  benutzten  Farbenliltern  der 
neueste  liedeutsamc  Fortschritt  der  Farbcnphotograpbic 
gesehen  werden,  dessen  Berücksichtigung  auch  bei  dem 
Verfahren  von  Ivcs  erst  zum  Erfolge  geführt  hat.  Wir 
haben  vielleicht  später  noch  Veranlassung,  auf  die  recht 
verwickelten  Verbältnisse,  die  hier  obwalten,  zurückzu- 
kommen. 

(6»»5]  Der  Herausgeber  des  Prometheus. 


Digitized  by  Google 


ILLUSTR1KTE  WOCHENSCHRIFT  ÜBER  DIE  FORTSCHRITTE 
IN  GEWERBE,  INDUSTRIE  UND  WISSENSCHAFT, 

herausgegeben  von 

Dr.  OTTO  N.  WITT. 


Dunh  all«  Kurhhand- 
lunjcrn  und  I'inUtuUlkn 
tu  beliehen. 


Preä  viert  rlj*brlirh 
3  Mirk. 


Verlag  von  Rudolf  Mückenberger,  Berlin, 

DärnbcrgMrUM  j. 


A?487- 


lidtr  lithiruck  tut  dtm  hhilt  fmir  Ztrtitkrtft  ist  tiiMml     Jahrg.  X.  19-   I  899. 


Betrachtungen  über  die  staatlich  lebenden 
Immen. 

Von  Profewor  Kakl  Sa|6. 
1,  Fortaetiung  von  Seite  184.) 

IV. 

Erfindungsgabe  der  Ameisen  und  Riencn. 

Wir  wollen  uns  nun  mit  der  Erfindungs- 
gabe der  Ameisen  und  Bienen  befassen.  Es 
mag  wohl  manchem  Leser  ein  wenig  fremdartig 
klingen,  von  den  Ameisen  als  Erfindern  und  als 
Neuerern  sprechen  zu  hören;  aber  es  wird  sich 
vielleicht  in  der  Eolge  doch  herausstellen,  dass 
gerade  die  staatlich  lebenden  Kerfe  zu  Zeiten, 
und  vielleicht  in  vergangenen  Zeiten  noch  mehr 
als  heute,  zu  Reformen  fähig  waren  und  es  theil- 
weise  noch  immer  sind. 

Es  wurde  freilich  ein  Versuch  mitgetheilt, 
dass  die  Ameisen  einen  Honig  führenden  Blech- 
streifen, der  so  hoch  gestellt  wurde,  dass  sie 
ihn  nicht  mehr  erreichen  konnten,  nicht  durch 
Unterschieben  von  Sandkörnern  zugänglich  zu 
machen  verstanden.  Wenn  aber  das  auch  der 
Fall  war,  so  sollte  man  deshalb  doch  nicht  gleich 
jede  Erfindungsgabe  in  Abrede  stellen.  Ich  kann 
gerade  diesbezüglich  einen  concreten  Eall  aus 
meinen  entomologischen  Erinnerungen,  also  aus 
der  menschlichen  Praxis,  aufführen.  Ein 
Schmetterlingssammler  sah  auf  einem  Gleditschicn- 

I.  Februar  1I99. 


stamm  eine  (ieometride  so  hoch  sitzen,  dass  er 
mit  seinem  emporgehobenen  Netz  nicht  im  Stande 
war,  den  Falter  zu  erhaschen,  sondern  einige 
Tcntimeter  darunter  blieb.  Er  kam  nun  auf  die 
nicht  eben  glückliche  Idee,  im  Sprunge  nach  der 
Beute  zu  schlagen,  wobei  er  aber  das  Ziel  verfehlte, 
das  Netz  durch  die  grossen  Stacheln  des  Baum- 
stammes Risse  bekam  und  der  Schmetterling  davon- 
flog. Hätte  der  Sammler  aus  dem  losen  Flugsand 
des  Bodens  einen  kleinen  Hügel  zusammen- 
gescharrt —  eine  Arbeit  von  etwa  einer  Minute  — 
und  sich  auf  diesen  Hügel  gestellt,  so  würde  er 
den  Falter  bequem  haben  fangen  können.  Dieser 
Behelf  fiel  ihm  aber  ebensowenig  ein,  wie  im 
obigen  Falle  den  Ameisen.  Zu  solchen  scheinbar 
ganz  leichten  Behelfen  gehört  schon  eine  nicht 
ganz  alltägliche  Erfindungsgabe,  und  oft  kommt 
man  auf  die  einfachsten  Lösungen  von  ganz  ein- 
fachen Problemen  erst  nach  einer  Reihe  von 
Jahren.  Böse  Zungen  behaupten  sogar,  dass 
die  meisten  Vertreter  des  Homo  sapiens  „das 
Pulver  nicht  erfinden  würden",  wenn  sie  am  h 
ihr  Leben  lang  Kohle,  Schwefel  und  Salpeter  in 
Händen  hätten.  In  der  That  dauerte  es  Jahr- 
hunderte, bis  der  Mensch  auf  die  Idee  kam, 
den  Rauch  aus  seinem  Wohnräume  mittelst  einer 
Röhre  ins  Freie  zu  leiten.  In  den  Karpathen 
giebt  es  auch  heute  noch  slavische  Dörfer,  in 
denen  man  den  Rauchfang  nicht  kennt,  der  doch 
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das  einfachste  Ding  der  Welt  ist.  Und  den 
vielen  tüchtigen  Kisenbahnwaggon-G  »nslructeuren 
fiel  es  lange  Jahrzehnte  hindurch  nirhl  ein,  in 
den  Zügen  Restaurationen,  Closets  und  (länge 
für  die  freiere  Bewegung  der  Reisenden  ein- 
zurichten, ohne  welche  einfachen  Bequemlich- 
keiten wir  uns  heute  einen  Personenzug  kaum 
noch  vorzustellen  vermögen.  Kitinder  giebt  es 
auch  im  Kreise  der  Mensehen  wenige;  und  wenn 
der  Mangel  der  Erfindungsgabe  das  Kriterium 
der  l'eberlegungsfähigkeit  beim  Menschen  nicht 
verlöschen  kann,  so  ist  es  nur  billig,  dass  wir 
auch  die  Ameisen  nicht  strenger  beurtheilen. 

Und  wenn  wir  schon  von  Neuerungen  und 
Erfindungen  sprechen,  so  sei  es  mir  erlaubt, 
auch  einige  Kalle  anzuführen,  die  den  Leserkreis 
vielleicht  überzeugen  werden,  das«  die  Ameisen 
und  in  minderem  Grade  sogar  die  Bienen  Ent- 
deckungen machen  und  neue  Erfahrungen  ver- 
wenden können. 

Ich  hatte  einmal  Gelegenheit,  ein  merk- 
würdiges Nest  der  Kase na meise  {Telramorium 
catspitum)  zu  sehen.  Das  Nest  bestand  aus 
vielfach  und  un regelmässig  gebogenen  Wanden, 
wodurch  kleinere  und  grossere  Binnenräume  ent- 
standen waren,  die  den  Ameisen  als  Wohn-,  Ar- 
beits-, Vorraths-  und  /uchtkammem  dienten. 
Das  Ganze  erschien  hauptsächlich  durch  die 
Art  und  Weise  des  Entstehens  und  durch 
das  Baumaterial  in  höchst  interessantem 
Lichte. 

Herr  Leopold  Bodo.  Grundbesitzer  zu 
Nagy-Szelezseny  (Conüut  Bars  in  Ungarn),  dein 
wir  es  verdanken,  dass  dieser  interessante  Kall 
an  die  ( Öffentlichkeit  gelangte,  hatte  eine  Zeit 
hindurch  einen  1  heil  seines  Kamilienarchivs  in 
frühen  oder  Kisten,  die  in  ehiem  unbewohnten 
Kaume  seines  Hauses  standen,  aufbewahrt.  Im 
Jahre  1888  fand  er  beim  Oeffnen  einer  der 
Truhen  an  der  Innentlache  des  Deckels  ein  eigen- 
tümliches, überraschend  grosses,  35  cm  breites 
und  etwa  50  cm  langes  Gebilde,  dessen  Photo- 
graphie, die  natürlich  nur  die  Komi  wiedergab, 
seitens  der  Kntomologischen  Station  zu  Buda- 
pest aufgenommen  und  in  ihrem  Berichte  ver- 
öffentlicht worden  ist.  Das  Nest  war  im  Momente 
der  Entdeckung  bereits  unbewohnt,  aber  die 
Untersuchurg,  der  auch  ich  beiwohnte,  liess  mit 
voller  Sicherheit  l'ttramorium  tittspitum  lb  den 
Baukünstler  entdecken,  da  die  l'eberreste  dieser 
in  ebenerdigen  Häusern  sehr  gemeinen  Ameisen- 
art in  bestimmbarer  Korm  vorgefunden  wurden. 

Das  ganze  grosse  Nest  bestand  aus 
richtigem  Papiermache,  welches  eine  brüchige 
Consistenz  besass  und  zu  weichein  das  Material 
aus  den  in  der  Truhe  aufbewahrten  Docu- 
menten  genommen  ward.  Der  Herr  Knt- 
decker  fügte  auch  einige  zernagte  Schriften- 
fascikel  als  corpura  detieti  bei. 

Ks  ist  in  dieser  Angelegenheit  nicht  eigentlich 


der  Kall  an  und  für  sich  am  wichtigsten,  sondern 
vielmehr  die  Schlüsse,  die  daraus  auf  Grund 
eines  Vergleiches  mit  den  gewöhnlichen  Er- 
scheiuungen  im  Leben  dieser  Ameisenart  zu 
ziehen  sind.  Ich  wollte  diese  Schlüsse  im  Rahmen 
einer  anderen  Abhandlung,  zu  welcher  ich  die 
Daten  sammle,  veröffentlichen;  da  aber  die  Ge- 
legenheit sehr  zu  einer  bezüglichen  Erörterung 
auffordert,  sollen  sie,  zugleich  mit  einigen  anderen 
einschlägigen  Mittheilungen,  hier  eingeflochten  sein. 

Ich  will  zunächst  auf  die  Thatsache  hinweisen, 
dass  —  wenigstens  bei  uns  —  die  RasenameLse 
beinahe  in  jedem  I.andhause  reichlich  vorhanden 
ist.  In  meinem  Hause  gehört  sie  zu  deti  lästigsten 
Hausinsekten,  das  in  alle  Schränke,  ja  in  alle 
Kugen  sämmtlicher  Wirthschafts-,  Haushaltungs- 
und Wohnräume  eindringt.  Wird  eine  Speise 
vom  Mittag  bis  zum  Abend  aufbewahrt,  so  kann 
man  gewiss  erwarten,  dass  sie  schon  binnen 
einigen  Stunden  von  den  kleinen  Schnüfflern  be- 
lagert sein  wird.  Schmalz  oder  Butter,  in  Ge- 
lassen aufbewahrt,  sind  oft  an  der  Uberfläche 
ganz  schwarz,  weil  sich  Hunderte  dieser  Lecker- 
mäuler daran  gütlich  thun.  Keines  Wasser, 
welches  in  Kannen  die  Nacht  über  steht,  enthält 
morgens,  wenn  man  es  zum  Waschen  benutzen 
will,  oft  Dutzende  der  darin  ertrunkenen  Rasen- 
ameisen.  Dass  gerade  diese  Art  überall  hinein- 
dringeii  kann,  verdankt  sie  dem  I  mstande,  dass 
sie  zu  den  winzigsten  Ameisenarten  gehört.  Ich 
habe  nun  in  den  Räumen,  wo  grosse  (Kolonien 
dieser  Ameisen  leben  oder  in  die  sie  von  aussen 
einzudringen  pflegen,  Bücher,  Broschüren,  alte 
werthlose  Drucksachen,  Packpapier  u.  s.  w,  in 
Menge  liegen,  und  ein  T  heil  des  Materials  be- 
findet sich  sogar  in  Kisten.  Aber  trotz  dieses 
massenhaft  vorhandenen  Papiers  haben  sich  die 
Ameisen  noch  nie  daran  vergriffen.  Nur  Mäuse 
haben  in  den  vergangenen  Jahren  zwei-  oder 
dreimal  zwischen  solchem  Papier  genistet  und 
es  theilweise  zu  den  bekannten  Schnitzeln  zernagt. 
Ich  habe  vor  zwei  Jahren  in  ineinen  Bücherschrank, 
in  welchem  unten  geringwertiges  Druck-  und 
Schriftwerk  liegt,  einige  (  artons  mit  ausgespannten 
Schmetterlingen  und  anderen  Insekten  eingestellt. 
Nach  etwa  acht  Tagen  fand  ich  die  Spinner 
(Bombveiden)  der  Sammlung  stark  angegriffen; 
j  hindert.-  von  Rasenameisen  waren  emsig  damit 
beschäftigt,  besonders  die  dicken  Hinterleiber 
der  weiblichen  Schmetterlinge  abzutragen  und  die 
darin  befindlichen,  schon  trockenen  Eier  heraus- 
zuschaffen. Ebenso  waren  die  in  der  Sammlung 
befindlichen  Hemipteren  aus  der  Eamilie  der 
('apsiden,  namentlich  Calocoris  pilicornis,  ganz 
••■  tnagl.  1  Ibwohl  nun  der  Btk  bertcfattlk  TOB 
Teiramorium  catspitum.  wie  man  sieht,  stark  be- 
sucht ist,  blieben  während  zwölf  Jahre  die  aus 
Papier  bestehenden  übjecte  darin  ganz  unberührt. 

Im  hiesigen  Dorf«:  (Kis-Szent-Miklös)  hatten 
meine   Verwandten    lange  Jahre   hindurch  alte 
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Familiendocumente  in  einem  lose  schlicssentlen, 
ciscnbeschlagenen  Reisekoffer  aufbewahrt,  auch 
gab  es  in  demselben  Räume  viele  Bücher.  Die 
Rasenameise  war  auch  dort  sehr  häufig,  und  die 
grossen,  fetten,  geflügelten  Weibchen  sammt  den 
kleineren  Männchen  schwärmten  zu  Zeilen  in 
den  Wohnräumen  so  zahlreich,  dass  man  morgens 
im  Rette  im  wahren  Sinne  des  Wortes  mit  ihnen 
übersäet  war.  Und  wenn  ich  zur  Zeit  meines 
dortigen  Aufenthaltes  die  gesammelten  Insekten 
nicht  besonders  gut  in  mehrfaches  Papier  ge- 
wickelt und  hoch  oben  auf  die  Schränke  gestellt 
hatte,  so  waren  die  Tetramorien  gleich  bei  der 
Hand.  Nichtsdestoweniger  blieben  auch  dort 
alle  Bücher  und  Schriften,  unter  den  letzteren 
auch  solche  aus  wirklichem  Pergament,  während 
beinahe  20  fahre  vollkommen  intact. 

Man  sieht  also,  dass  Tetramorium  ortspitum 
in  der  Regel  nicht  aus  Papier  baut,  auch  dann 
nicht,  wenn  solches  reichlich  zur  Verfügung  steht. 
Hier  in  meiner  Gegend  steht  die  Sache  jeden- 
falls so,  und  auch  in  der  Litteratur  scheint  kein 
anderer  „Papierfall"  erwähnt  zu  sein,  wenigstens 
ist  mir  keiner  zur  Kenntnis*  gekommen,  obwohl 
ich  nicht  zweifle,  dass  sich  hin  und  wieder  Aehn- 
lichcs  auch  anderwärts  ereignen  mag.  Aus  allem 
diesem  folgt  also,  dass  —  weil  die  Rasenameise 
nicht  in  angeerbter  Weise  aus  Papiermasse 
baut  —  das  Benutzen  des  Papiers  als  Bau- 
material als  Neuerung,  als  Abweichen  vom 
angeerbten  Modus  zu  betrachten  ist  Da 
aber  im  besprochenen  Falle  das  ganze  grosse 
Nest  durchweg  aus  *  Papiermache  hergestellt 
worden  war,  so  ist  es  selbstverständlich,  dass 
die  ganze  Arbeiterklasse  jenes  Tetramorium- 
Staates  ausschliesslich  aus  dieser  Masse  gearbeitet 
und  die  gewöhnlichen  Baumaterialien  verschmäht 
hat  Wie  ist  nun  das  zu  erklären?  Meiner 
Ansicht  nach  auf  keine  andere  Weise,  als  dass 
einige,  oder  vielleicht  nur  ein  einziger  begabter 
Arbeiter  von  philoncistischer  Neigung  jene  Re- 
form versuchte,  worauf  dann  die  übrigen  Arbeiter 
seine  Erfindung  als  gut  erkannten  und  adoptirten. 
Der  angeborene  Reflex  wurde  in  diesem  Kalle 
ausser  Rolle  gesetzt  und  das  Neue,  das  Bessere, 
siegte  über  den  alten  Zopf. 

Wenn  es  Regel  wäre,  dass  die  Ameisen- 
arbeiter Eier  legen,  so  würde  sich  eine  solche 
Erfindung  in  normaler  Weise  auf  die  Nach- 
kommen vererben  können.  Auch  wäre  eine  Ver- 
breitung der  Reform  möglich,  wenn  die  Mit- 
glieder anderer  Staaten  die  Neuerung  sehen  und 
erlernen  könnten.  Ueber  das  Vererben  im  Kreise 
der  staatlich  lebenden  Insekten  werde  ich  später 
ausführlicher  sprechen.  Hier  bemerke  ich  nur. 
dass  sich  die  neue  Papicrbaumethodc  des  Nagy- 
Szclezsenyer  Kalles ,  wie  es  scheint ,  nicht  über- 
liefert und  auch  nicht  weiter  verbreitet  hat. 
Kremdlinge  wurden  —  wie  es  bei  Ameisen  die 
Regel  ist  —  aufs  strengste  femgehalten,  und 


das  Nest  selbst  starb  entweder  aus,  oder  aber 
die  ganze  Gemeinde  ist  ausgewandert,  was  um  so 
wahrscheinlicher  erscheint,  als  ja  die  Documenten- 
truhe  gegen  Winterkälte  weniger  Schutz  zu  ge- 
währen vermochte,  als  eine  unterirdische  Wohnung. 
End  das  ist  eigentlich  ein  Glück  für  uns.  Denn 
wenn  in  der  Weltgeschichte  der  Ameisen  eben- 
falls ein  ..papierenes  Zeilalter"  auftreten  würde, 
so  wäre  das  eine  grosse  Gefahr  für  die  civili- 
sirten  Länder  der  gemässigten  Zone;  man  könnte 
dann  in  der  Folge  in  eine  ebenso  missliche 
Lage  gerathen,  wie  es  in  einigen  tropischen 
Termitengegenden  der  Kall  ist,  wo  schon  fünfzig 
Jahre  alte  Schriften  und  Bücher  zu  den  Selten- 
heiten gehören  sollen  und  wo  man  werthvollere 
Schriften  und  Werke  nur  in  Blechbüchsen  für 
die  Dauer  aufzubewahren  und  vor  den  Termiten 
zu  retten  vermag. 

Ausser  der  soeben  mitgetheiltcn  und  un- 
zweifelhaft documentirten  Thatsache  giebt  es 
noch  zahlreiche  andere  Beobachtungen,  welche 
die  Erfindungsgabe,  man  möchte  sagen  den 
Scharfsinn  der  Ameisen  auf  eine  unzweideutige 
Art  beweisen.  Da  aber  diese  Beobachtungen  — 
eben  weil  sie  sich  auf  Neuerungen  beziehen  — 
nicht  alle  Tage  gesehen  werden  und  in  Folge 
dessen  nur  einzelne  Beobachter,  wenn  auch  die 
glaubwürdigsten,  dieselben  gewahr  werden,  ohne 
gleich  von  diesen  vorübergehenden  Erscheinungen 
Momcniphotographien  aufnehmen  zu  können,  so 
können  diesbezügliche  Berichte  von  den  , .Schulen", 
denen  jene  Beobachtungen  nicht  bequem  sind, 
als  nicht  verbürgt,  d.  h.  als  Früchte  der  Phan- 
tasie, angesehen  oder  für  solche  erklärt  werden. 
Es  dürfte  aber  bald  die  Zeit  kommen,  dass  die 
Beobachter  des  Kerfenlebens  zahlreicher  arbeiten, 
jene  selten  auftauchenden  Beispiele  von  Er- 
findungsgabe bestätigen  und  so  den  älteren  Beob- 
achtern derselben  zum  Rechte  verhelfen  werden. 
Wir  brauchen  nur  auf  die  schon  in  der  Bibel, 
dann  bei  Aristoteles,  Plinius,  Aesop, 
Virgil  und  anderen  Autoritäten  des  Alterthums 
vorkommenden  Mittheilungen  über  Ameisen, 
die  Körner  ernten,  hinzuweisen.  Diese  Be- 
richte wurden  seitens  der  gewissenhaftesten  Beob- 
achter am  Ende  des  vorigen  und  am  Anfange 
des  jetzigen  Jahrhunderts,  unter  Anderen  auch 
von  Johann  Peter  Huber,  dem  wir  die  schön- 
sten Aufklärungen  über  das  Ameisenleben  ver- 
danken, ins  Reich  der  Fabeln  degradirt.  Es 
zeigte  sich  aber  später,  dass  die  Samenkörner 
erntenden  und  aufspeichernden  Formiciden  keine 
Fabel  sind;  sie  leben  und  arbeiten  auch  heute 
in  ausgedehntem  Maasse,  aber  nur  in  den 
wärmeren  Gegenden  der  Erde,  wo  also 
die  Ameisen  im  Winter  nicht  schlafen, 
so  auch  in  Südeuropa  in  den  Mittelmeergegenden. 
Allerdings  fehlen  sie  aber  dort,  wo  Hubers 
Forschungen  stattfanden:  in  der  Schweiz. 

Ich  bitte  noch  der  folgenden  Beobachtung 
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von  Dr.  K.  Ebrard  besondere  Aufmerksamkeit 
zu  widmen.  An  einem  regnerischen  Junitage 
sali  er  auf  der  Oberseite  eines  Nestes  der  For- 
mica  fusca  ein  neues  Storkwerk  im  Hau  begriffen. 
Namentlich  bemerkte  er  einen  aus  zwei  parallelen 
Erdwänden  hergestellten  Gang,  der  schon  durch 
eine  Anzahl  von  Querwänden  in  Kammern  ge- 
theilt,  aber  oben  noch  offen  war.  Die  obere 
Kante  der  Seitenwände  hatte  zwar  schon  einige 
leistenartige  Vorsprünge  nach  innen,  aber  es  war 
immerhin  noch  eine  Oeffnung  von  2  cm  Breite 
zu  überwölben.  Manche  Ameisenarten  benutzen 
in  solchen  Fällen  in  der  Mitte  der  Gänge  er- 
richtete Slützpfciler,  welche  das  Gewölbe  während 
des  Bauens  vor  dem  Hinstürzen  (wozu  die  lose 
Erde  sehr  geneigt  ist)  bewahren.  Andere  ver- 
wenden dazu  Holz-  oder  andere  Pllanzenstücke, 
die  als  Querbalken  dienen  können  und  auf  welche 
das  Gewölbe  aus  Erde  aufgetragen  wird.  Aber 
die  von  Ebrard  beobachtete  Ameisenform  baut 
in  der  Regel  weder  Säulen,  noch  trägt  sie  Holz- 
oder andere  Pflanzenstücke  ein.  Um  seine  Auf- 
merksamkeit auf  einen  Punkt  concentriren  zu 
können,  fasste  der  Forscher  eine  einzige  Kammer 
fest  ins  Auge,  wo  zu  jener  Zeit  nur  eine  Ameise 
als  Baumeister  emsig  beschäftigt  war.  Sie  ver- 
grösserte  noch  den  leistenartigen  Vorsprung, 
soweit  es  ohne  Gefahr  des  Finstürzens  möglich 
war.  Es  blieb  ihr  aber  immer  noch  eine  Oeffnung 
von  1,5  cm  zu  überwölben.  Nun  kam  der  merk- 
würdigste Theil  der  Ameisenbaukunst.  Die 
Ameise  schaute  umher  und  bemerkte  in 
unmittelbarer  Nähe  des  Nestes  eine  Gras- 
pflanze. Sie  wählte  von  den  schmalen 
Blättern  derselben  eines,  das  gegen  den 
Neubau  geneigt  war,  aus  und  trug  nun 
von  der  nassen  Erde  rasch  nach  einander 
mehrere  Klümpchen  hinauf  auf  die  Spitze 
des  Blattes  und  befestigte  sie  dort,  um 
durch  deren  Gewicht  ein  vollkommenes 
Niederlegen  des  Blattes  herbeizuführen. 
Unglücklicherweise  neigte  sich  nur  die  Spitze 
des  etwas  starren  Blattes,  und  dasselbe  drohte 
unweit  der  Spitze  einzuknicken.  Jetzt  lief  die 
Ameise  hinab  zur  Basis  des  Blattes  und  nagte 
an  deren  Ausscnseite  so  lange,  bis  sich 
das  Blatt  thatsächlich  der  Länge  nach 
herabzusenken  begann.  Um  dieses  zu  be- 
schleunigen, trug  sie  noch  nasse  Erde  auf 
die  Innenseite  der  Blattbasis  und  klebte 
sie  dort  als  Druckgewicht  an,  wodurch  denn 
endlich  das  gewünschte  Ziel  erreicht  ward:  das 
Grasblatt  legte  sich  über  die  Oeffnung 
des  Ganges,  und  nun  konnte  auf  dieser 
Unterlage  das  Deckgewölbe  ohne  Gefahr 
des  Einstürzens  hergestellt  werden. 

Ich  brauche  wohl  keinen  Commentar  zu  diesem 
Kunststück  zu  schreiben.  Wem  es  möglich  ist, 
seine  Gedanken  zu  der  Ueberzeugung  zu  zwingen, 
dass  alles  das  und  noch  vieles  Aehnliche  un- 


bewusst  vor  sich  gehe,  der  mag  es  thun.  Mir 
und  wahrscheinlich  den  meisten  von  unseren  ge- 
schätzten Lesern  will  das  nun  einmal  nicht  ge- 
lingen. Der  zuletzt  aufgeführte  Fall  beweist 
zugleich,  dass  die  Ameisen  nicht  bloss  durch 
den  Geruch  geleitet  werden,  sondern,  wo  es 
nfidlig  ist,  auch  von  ihren  Augen  Gebrauch 
machen.  Denn  das  Auswählen  des  zum  Ge- 
wölbebau geeigneten  Blattes  setzt  den  Gebrauch 
der  Augen  ausser  Zweifel.  Dass  übrigens  viele 
Ameisen  des  Gesichtssinnes  sehr  benöthigen  und 
•Uesen  vielfach  gebrauchen,  das  beweisen  ja  die 
bei  den  betreffenden  Arten  sehr  stark  ausgebil- 
deten Augen.  Die  verschiedenen  Species  haben 
nämlich  in  verschiedenen  Graden  ausgebildete 
Sehorgane.  Manche  bleiche  Ameisenarten,  die 
beinahe  nie  auf  die  Erdoberfläche  kommen,  be- 
sitzen nur  verkümmerte  Augen  oder  sind  gar 
blind.  Andere  hingegen  besitzen  auffallend  grosse, 
wohl  ausgebildete  äussere  Sehorgane.  Es  ist  also 
sicher,  dass  das  Sehen  bei  gewissen  Handlungen 
der  oberirdisch  herumlaufenden  Arten  eine  nicht 
unbedeutende  Rolle  spielen  muss,  weil  sich  im 
entgegengesetzten  Falle  ihre  Augen  ebenso  zurück- 
gebildet hätten,  wie  die  der  unterirdisch  lebenden 
Verwandten  und  überhaupt  der  beständig  in 
Finsterniss  sich  aufhaltenden  Thiere. 

Und  vielleicht  unterscheiden  die  Ameisen  die 
vom  Neste  weg  und  zum  Neste  zurück  führenden 
Wege  nicht  mittelst  einer  Art  von  Polarisation, 
sondern  mittelst  ihrer  Augen.  Denn  wenn  eine 
Schar  z.  B.  über  ein  Brett  gewandert  ist,  so 
kann  dieses  kaum  geschehen,  ohne  wenigstens 
mikroskopisch  erkennbare  Spuren  der  Gang- 
richtung zu  hinterlassen.  Ich  verweise  hier 
darauf,  dass  man  in  der  Steppe  aus  der  Lage 
der  Gräser  und  überhaupt  der  Pflanzentheile  bei 
vollkommener  Windstille  wohl  erkennen  kann, 
welche  Richtung  der  unmittelbar  vorhergehende  —  - 
wenn  auch  schwache  —  Wind  gehabt  hat;  das 
Gleiche  gilt  auch  vom  Flugsande,  der  jeder 
Vegetation  bar  ist.  Noch  sicherer  erkennt  man 
natürlich  die  Richtung  der  menschlichen  und 
thierischen  Fussspuren.  Wenn  also  schon  ein 
schwacher  Wind  den  L'nebcnheitcn  der  Erdober- 
fläche und  den  aus  ihr  emporragenden  Gegen- 
ständen eine  veränderte  Lage  geben  kann,  so 
dürfte  man  vielleicht  etwas  Aehnliches  auch  be- 
züglich der  Unebenheiten  eines  Brettes  voraus- 
setzen, über  welches  einige  sechsfüssige  Regi- 
menter hinübermarschirt  sind. 

Wenn  wir  hier  einen  Blick  auf  die  optischen 
Functionen  geworfen  haben,  so  wollen  wir  gleich 
auch  über  den  Tastsinn  einige  Worte  sprechen. 
Dass  dieser  Sinn  ebenfalls  in  ziemlich  ausge- 
dehntem Maasse  benutzt  wird,  das  erhellt  aus 
den  sehr  schönen  Untersuchungen  des  Herrn 
Was  mann  und  anderer  Forscher  über  fremde 
Insekten,  die  als  Gäste  in  den  Nestern  der 
Ameisen  leben.    Viele  dieser  Gäste  haben, 
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um  ihre  Gastgeber  zu  täuschen,  eine 
Form  angenommen,  die  zum  Theil  allen 
anderen  Insekten  fremd,  der  Körperform 
der  Ameisen  hingegen  sehr  ähnlich  ist. 
Diese  Art  von  Mimicry  kann  nun  ihre  Ursache 
oberirdisch  wohl  auch  im  Sehvermögen,  im 
finstern  unterirdischen  Neste  aber  nur  mehr  im 
'last vermögen  der  Ameisen  haben. 

Auch  der  Ortssinn  kann  den  Ameisen  nicht 
fehlen;  denn  sie  vermögen  sich  im  sehr  com- 
plicirten  Labyrinthe  ihrer  Nester,  zwischen  den 
oft  zu  Hunderten  vorhandenen  Kammern,  in  den 
vielfachen  Gängen,  Stiegen  und  in  den  mehr- 
fach über  einander  liegenden  Stockwerken  sehr 
gut  /.u  orientiren. 

Von  den  Kienen  ist  es  allgemein  bekannt, 
dass  sie  z.  H.  Mäuse,  die  in  ihren  Stock  ein- 
gedrungen und  dort  getödtet  worden  sind,  manch- 
mal mit  einer  wachsartigen  Substanz  überdecken, 
weil  ihnen  der  Geruch  der  Verwesung  unerträglich 
ist  und  ein  Hinausschaffen  des  Cadavers  ihre 
Kräfte  übersteigt.  Strenge  genommen  würde 
vielleicht  die  vereinte  Kraft  vieler  Individuen 
dazu  ausreichen,  aber  solche  Transporte  gehören 
eben  nicht  zu  ihren  Handlungen. 

Als  Student  habe  ich  das  erwähnte  inter- 
essante Verfahren  mehrmals  herbeiführen  wollen 
und  stellte  todte  Mäuse  und  getödtete  Schnecken 
auf  den  Roden  der  Stöcke.  Was  ich  aber  sehen 
wollte,  trat  nicht  ein;  die  fremden  Körper  fielen 
der  Verwesung  ganz  freiliegend  anheim,  so  dass 
ich  sie  wieder  entfernen  musste;  die  Bienen 
machten  durchaus  keine  Miene,  über  jene  Anstoss 
erregenden  Körper  eine  wachsartige  Kuppel  zu 
bauen.  Und  dennoch  geschieht  das  hin  und 
wieder,  wie  es  ja  vollkommen  glaubwürdige 
Beobachter  versichern.  Aber  es  geschieht  nicht 
immer  oder  vielleicht  nur  ausnahmsweise.  Wäre 
nun  jenes  Ueberbauen  eines  fremden  Cadavers 
die  Folge  eines  angeerbten  Reflexes,  so  müsste 
es  ja  regelmässig  stattlinden.  Man  darf  also 
wohl  annehmen,  dass  die  Bienen  in  solchen 
hallen  das  Verfahren  entdecken  müssen;  und 
diejenige  Arbeiterin,  die  auf  die  Idee 
des  l'eberbauens  kommt,  muss  jedenfalls 
wissen,  was  sie  damit  erreichen  will.  Wir 
können  uns  wenigstens  die  Sache  nicht  anders 
vorstellen.  Und  wenn  eine  Arbeiterin  die  Initia- 
tive ergriffen  hat,  so  werden  gleich  andere  Mit- 
bürgerinnen —  das  gute  Beispiel  bemerkend 
und  verstehend  —  mithelfen  und  den  un- 
gewohnten Bau  vollenden.  (Forn*uu»g  foi^t.) 


Die  Regeneration  bei  den  Seesternen. 

Für  das  Studium  der  Wiederergänzung  ver- 
lorener Körpertheile  bilden  die  Stachelhäuter 
wegen  des  Mangels  einer  eigentlichen  Centrali- 
sirung  des  Nervensystems  besonders  günstige 
Objecte,  und  Versuche  an  ihnen  sind  sehr  lehr- 


reich. WilhelmKoux'  Archiv  für  Entwickelungs- 
mechanik  der  Organismen  brachte  letzthin  über  die 
Regeneration  der  Seesterne  drei  neue  Arbeiten, 
unter  denen  die  in  Wood's  Holl  (Massachusetts) 
von  Fräulein  Helen  Dean  King  ausgeführten 
Versuche  von  allgemeinstem  Interesse  sind. 
Diese  Beobachterin  beschäftigte  sich  mit  dem 
gemeinen  Seestern  (Asterias  vulgaris),  einer  sehr 
verbreiteten  Art  von  2  5  bis  3  o  cm  Durchmesser, 
die  im  fliessenden  oder  oft  erneuerten  Seewasser, 
reichlich  mit  zerschnittenen  Miesmuscheln  er- 
nährt, gut  gedeiht  Ks  ist  aber  nur  nöthig,  die 
Thiere  vor  der  Operation  gut  zu  nähren,  denn 
während  des  Ersatzes  der  verslümmelten  Theile 
nehmen  sie  beinahe  keine  Nahrung,  und  man 
darf  sie,  ohne  dass  sie  darunter  im  geringsten 
leiden,  dann  ohne  Nahrung  lassen. 

Die  Neubildung  der  Arme  bei  den  See- 
sternen ist  ein  seit  lange  bekannter  Vorgang. 
In  vielen  Fällen  tritt  Selbstverstümmelung  (Auto- 
tomie)  bei  den  Seesternen  ein;  sie  entledigen 
sich  gelegentlich  eines  oder  mehrerer  Arme  und 
diese  bilden  sich  neu.  Ks  scheint  sogar,  nach 
Haeckels  Ansicht,  als  ob  das  ein  natürlicher, 
phvsiologischer  Vermehrungsvorgang  bei  ihnen 
wäre,  und  man  trifft  stets  Secstcrnc  in  voller 
Krneuerungsthätigkeit  im  Meere.  In  Wood's 
Holl  fanden  sich  im  letzten  Juli- August  unter 
hundert  frisch  gefangenen  Seesternen  zehn,  die 
mit  Ergänzung  eines  Armes  beschäftigt  waren. 

Will  man  experimentell  einen  Seestern  ver- 
anlassen, sich  zu  verstümmeln,  so  führt  eine 
Verletzung  oder  Alkohol-Kinspritzung  nicht  immer 
zum  Zwecke;  ein  sichereres  und  betnahe  in  allen 
Källen  zum  Ziele  führendes  Mittel  besteht  darin, 
schnell  den  grössten  Theil  der  ausgestreckten 
Saugfüsschen  des  Armes  wegzuschneiden.  Das 
Thier  lässt  den  verwundeten  Arm  sofort  fallen, 
(deich  danach,  und  auch  wenn  der  Arm  durch 
Gewalt  an  seiner  Kinfügungsstellc  bei  der  Scheibe 
losgelöst  wurde,  sieht  man  die  Haut  auf  der 
aboralen  (dem  Munde  abgewendeten)  Seite  sich 
verschieben,  sie  gleitet  und  bedeckt  die  entblösste 
Stelle  schon  am  Ende  einer  Zeit,  die  nicht 
3  bis  5  Minuten  übersteigt.  Blieb  ein  kleiner 
Armstumpf  am  Körper,  so  bedeckt  sich  die 
Wundstelle  von  derselben  Seite  her;  dort  bedarf 
es  aber  5  bis.  to  Minuten,  und  auch  dann  ist 
die  Bedeckung  nicht  so  vollkommen.  Die  natür- 
liche oder  erzwungene  Ablösung  erfolgt  immer 
hinter  dem  vierten  oder  fünften  Ambulacral- 
Knöchelchcn,  dem  Punkte  des  geringsten  Wider- 
standes am  Arme. 

Nach  ungefähr  1  o  Tagen  erblickt  man  an  der 
Wundstelle  zuerst  eine  neue  Gewebsbildung  in 
Gestalt  einer  kegelförmigen  Hervorragung,  mit 
einem  Augenfleck  an  der  Spitze,  die  eine  charakte- 
ristische dunklere  Pigmentation  und  einige  Stacheln 
aufweist  Von  dieser  Zeit  an  erneuert  sich  auch 
das  Kalkskelett    Die  Wiederherstellung  der  sich 
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in  die  Anne  erstreckenden  Darmanhänge  des  j 
Verdauungskanals  beginnt  erst  nach  einer  längeren 
Zeit,  wenn  der  Arm  ungefähr  ein  Fünftel  seiner 
natürlichen  Länge  erreicht  hat.  Zu  dieser  Zeit 
treibt  das  Verdauungsrohr  einen  Abschnitt,  der 
sich  später  gabelt,  in  den  neuen  Arm.  Die  Re- 
produclionsorgane  erneuem  sich  noch  später, 
nach  2  Monaten  oder  etwas  weniger. 

Sind  zwei  Arme  verstümmelt,  so  kann  der 
Wiederersatz  beider  gleichzeitig  vor  sich  gehen, 
häutiger  aber  schreitet  er  bei  dem  einen  Anne 
schneller  vorwärts,  und  manchmal  fangt  er  bei 
dem  zweiten  erst  an,  wenn  er  bei  dem  ersten 
schon  weit  vorgeschritten  ist.  Die  neuen  Arm- 
fuss- (AmbulacraJ-)  Plättchen  bilden  sich  eins 
nach  dem  andern  bis  zur  Spitze  des  Armes  neu, 
und  wachsen  dort,  anfangs  sehr  klein,  nach  und 
nach  grösser.  Die  Zuwachsstelle  liegt  also,  wie 
bei  einem  Zweig,  an  der  Spitze  des  Armes,  und 
nimmt  bei  dem  sich  regenerirenden  Arm  keinen 
grösseren  Umfang  ein.  als  bei  dem  normal 
wachsenden. 

Die  Scheibe  sammt  der  Siebplatte  (Madre- 
poren  -  Platte)  beginnt  ihre  Neubildung  nach 
3  bis  4  lagen,  wenn  auf  der  Kückenseite  mit 
einem  Kreisschnitt  ein  Stück  weggenommen 
wurde.  Die  Aussenhaut  bedeckt  von  allen  Seiten 
her  die  Wunde,  und  nach  etwa  8  Tagen  hat 
sich  dieselbe  mit  einer  stark  pigmentirten  eigenen 
Haut  überzogen ,  auf  der  sich  neue  Stacheln 
nach  3  Wochen,  eine  neue  Siebplatte  erst  nach 
2  Monaten  zeigt.  Wenn  man  die  Scheibe  quer- 
durch in  zwei  Stücke  theilt,  so  dass  an  der 
einen  Hälfte  zwei  und  an  der  andern  drei  Arme 
sitzen,  so  regenerirt  jede  Hälfte  das,  was  ihr 
fehlt;  man  erhält  also  aus  einem  zwei  Individuen. 
Die  Zweitheilung  tritt  nach  Kowalewsky  und 
Simroth  bei  einigen  Arten  von  selbst  ein,  aber 
sie  scheint  bei  der  hier  in  Rede  stehenden 
Asterias-\xi  nicht  freiwillig  einzutreten,  wie  bei 
OphioUfis-,  Asteracanthüm-  und  Ophiactis- Arten. 
Wenn  der  Schnitt  unvollständig  ist  und  nur  bis 
zum  Munde  geht,  vernarben  und  heilen  die  beiden 
Hälften,  ohne  sich  zu  vereinigen  oder  ganz  zu 
trennen.  Man  kann  zwei  Hälften  verschiedener 
Individuen  derselben  Art  mit  einander  verheilen, 
doch  gelang  die  Vereinigung  Fräulein  King  nur 
einmal  unter  72  Versuchen;  gewohnlich  trennten 
sich  die  beiden  Hälften  durch  die  entgegen- 
gesetzten Anstrengungen  der  Arme  wieder.  Wie- 
weit die  Vereinigung  der  inneren  Organe  geglückt 
war,  wollte  Fräulein  King  nicht  untersuchen, 
weil  das  Doppelthier  weiter  gedieh. 

Man  weiss,  dass  bei  verschiedenen  Arten  ein 
einziger  abgeschnittener  Arm  das  Vermögen  be- 
sitzt, die  Scheibe  und  die  andern  vier  Arme  neu 
zu  erzeugen,  und  man  hat  solche  Arme  mit  be- 
ginnender Regeneration  der  andern  Anne  nach 
ihrer  Gestalt  Kometen  formen  genannt.  Bei 
Asttrias  i'ul^irts   gelingt  das  nicht,     Unter  65 


abgelösten  Armen  hat  nicht  ein  einziger  eine 
neue  Scheibe  oder  Arme  regenerirt,  alle  starben 
nach  8  oder  14  Tagen  ab.  Selbst  wenn  am 
Arme  der  entsprechende  Thetl  der  Scheibe 
sitzen  bleibt,  sieht  mau  nicht  oft  Regeneration 
eintreten.  Von  30  Armen,  die  jeder  mit  einem 
Stück  Scheibe  von  6  Seesternen  abgeschnitten 
waren,  lebten  10  noch  nach  6  Wochen,  aber 
nur  ein  einziger  bot  einen  Anfang  von  Regene- 
ration. Jedesmal  dagegen,  wenn  am  Arme  die 
Hälfte  der  Scheibe,  nach  Kntfernung  aller  übrigen 
Theile,  verblieb,  trat  die  Wiedererzeugung  ein, 
und  die  zweite  Hälfte  nebst  vier  Annen  bildete 
sich  neu.  Die  Fähigkeit,  das  gesammte  Thier 
neu  zu  erzeugen,  ist  also  ^bei  dieser  Art)  nicht 
im  einzelnen  Arme  vorhanden,  sie  kommt  nur 
der  Scheibe  zu,  und  es  muss  wenigstens  ein 
Fünftel  derselben  übrig  sein;  besser  gelingt  sie, 
wenn  die  Hälfte  vorhanden  ist. 

Die  inmitten  ihrer  Länge,  d.  h.  an  einem 
beliebigen  Punkte  verstümmelten  Arme  besitzen 
die  Fähigkeit,  von  dort  aus  neu  zu  wachsen: 
nach  8  Tagen  hat  sich  an  der  Schnittfläche  ein 
Augenfleck  gebildet  und  die  Verlängerung  geht 
vor  sich.  Am  stärksten  aber  ist  das  Regene- 
rationsvermögen an  der  Basis  des  Armes  und 
vermindert  sich  von  dort  nach  der  Spitze,  so 
dass  bei  einem  Seestern,  dessen  verschiedene 
Arme  in  verschiedenen  Höhen  operirt  waren, 
nach  Verlauf  einer  gewissen  Zeit  die  Arme  wieder 
zu  gleicher  Länge  herangewachsen  waren:  die 
am  untern  Hnde  abgeschnittenen  Anne  hatten 
also  in  derselben  Zeit  mehr  neues  Gewebe  ge- 
bildet, als  die  weiter  oben  abgeschnittenen.  Dies 
geht  so  weit,  dass  die  totale  Regeneration  eines 
Armes  sich  schneller  vollzieht,  als  die  Verheilung 
etwas  ausgebreiteter  Wunden.  Sobald  überhaupt 
der  Arm  einer  Asterie  ernsthaft  beschädigt  ist, 
wirft  sie  ihn  meist  durch  Autotomie  ab,  weil  es 
ihr  leichter  ist,  einen  ganzen  Arm  als  ein  Stück 
zu  regeneriren.  Man  findet  im  Meere  häufig 
Seesterne,  die  im  Begriff  sind,  einen  ganzen 
Arm  zu  regeneriren,  seltener  oder  nie  solche, 
die  ein  Stück  ergänzen. 

Das  Regenerationsvermögen  ist  auf  den 
Bauch-  und  den  Rückenseiten  der  Anne  nicht 
in  gleicher  Stärke  vorhanden.  Wenn  man  einen 
Arm  durch  einen  horizontalen  Schnitt  spaltet, 
so  sieht  man  die  Ränder  der  Rückenhälfte  sich 
einrollen  und  ohne  Regeneration  vereinigen,  die 
Bauchhälfte  erzeugt  dagegen  in  5  bis  6  Wochen 
die  ganze  Rückenhälfte  neu.  Die  Bauchhälfte 
besitzt  demnach  ein  stärkeres  Reproductions- 
vermögen.  Durch  senkrechte  Schnitte  gespaltene 
Arme  regeneriren  sich  zu  zwei  Armen ,  bis  zu 
der  Stelle,  wo  der  Schnitt  aufhörte,  doch  ist  es 
für  die  Regeneration  wesentlich,  dass  der  Mittel- 
theil  des  Armes  auf  beiden  Seilen  des  Schnittes 
erhalten  geblieben  war.  E.  K.  [6ji4] 
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Neuo  Portachritt©  in  der  photographJsohen 
Darstellung  bewegter  Objecto. 

Mit  zwei  Abb.Odu.crn. 

Vor  mehr  als  zwei  Jahren  hatten  wir  Ge- 
legenheit*), unsern  Lesern  die  ersten  Mittheilungen 
über  den  Kinematographen  der  Gebrüder  Lumirre 
U  machen,  jenen  wunderbaren  Apparat,  der  es 
ermöglicht,  bewegte  Seemen  nicht  nur  photo- 
graphisch  aufzunehmen,  sondern  fast  in  Lebens- 
grösse auf  einen  weissen  Schirm  zu  projiciren, 
so  dass  das  Bild  des  Vorganges  sich  in  der- 
selben Zeit  vor  unseren  Augen  abspielt ,  in 
welcher  der  Vorgang  seihst  zu  Stande  kam.  In 
die  allgemeine  Bewunderung ,  welche  damals 
diesem  geistreich  ersonnenen  Apparat  zu  Thcil 
wurde,  konnten  wir  auf  das  lebhafteste  ein- 
stimmen, indem  wir  gleichzeitig  die  bestimmte 
Erwartung  aussprachen,  dass  die  durch  den 
Kinematographen  gegebenen  Möglichkeiten  in 
kurzer  Zeit  erweitert  und  ausgebaut  werden 
würden. 

Wie  man  weiss,  hat  sich  unsere  Erwartung 
vollständig  bestätigt.  Die  „lebenden  Photo- 
graphien" gehören  heute  zum  regelrechten  Pro- 
gramm öffentlicher  Schaustellungen,  und  wer 
dieselben  häuiiger  gesehen  hat,  ist  sicherlich  zu 
der  L'eberzeugung  gekommen,  dass  erhebliche 
Fortschritte  gemacht  worden  sind.  Schon  die 
lhatsache,  dass  die  Bilder  jetzt  nicht  nur  in 
annähernder  Lebensgrösse,  sondern  in  weit  über 
Lebensgrösse  gezeigt  werden,  beweist,  dass  man 
in  der  Kunst  ihrer  Herstellung  weiter  gekommen 
sein  muss.  Aber  bei  solchen  Vervollkommnungen 
ist  man  nicht  stehen  geblieben;  man  hat  die 
lebenden  Photographien  Jedermann  zugänglich 
gemacht,  zunächst  dadurch,  dass  man  sie  zu 
billigem  Preise  in  Form  kleiner  Hefte  in  den 
Handel  brachte,  welche  durch  rasches  Auf  blättern 
zwischen  Zeigefinger  und  Daumen  den  Kin- 
druck eines  bewegten  Bildes  machten.  Diese 
kleine  Erfindung,  die  den  Vortheil  hat.  jeglichen 
Apparates  entrathen  zu  können,  hat  sich  rasch 
so  grosse  Verbreitung  erworben,  dass  sie  sogar 
unter  den  Waarenbestand  der  fließenden  Händler 
auf  der  Strasse  und  bei  Volksfesten  überging. 
Natürlich  haben  wir  es  hier  mit  einer  sehr  un- 
vollkommenen Form  der  neuen  Erfindung  zu 
thun,  welche  aber  deshalb  nicht  uninteressant 
ist,  weil  sie  weite  Kreise  mit  den  Principien 
der  Kinematographie  bekannt  machte  und  gleich- 
zeitig durch  die  reichen  Erträge,  welche  sie  ihren 
Urhebern  lieferte,  das  Ganze  auf  eine  gesunde 
finanzielle  Basis  stellte. 

Aber  bei  diesen  kleinen  Heften  blieb  die 
Popularisation  der  „lebenden  Photographie"  nicht 
stehen.  In  grösseren  Städten  wurden  bald  in 
belebten  Strassen  die  sogenannten  Mutoskophallen 
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eröffnet,  welche  durch  ihre  rasche  Vermehrung 
beweisen,  dass  sie  sich  ebenfalls  sehr  gut  rentiren. 
Es  dürfte  heute  nur  noch  wenige  Leute  geben, 
welche  nicht  dem  Mutoskop  ihren  Tribut  in  Form 
einer  grösseren  oder  geringeren  Anzahl  von  Geld- 
stücken gezollt  hätten,  um  dafür  nach  dem  ganz 
modernen  Pnncip  des  Automaten  sofort  die 
Vorst  Illing  ines  lebend«  D  !  liides  tii  1  iegen- 
leistung  zu  erhalten.  So  klein  das  Mutoskop  ist, 
so  sind  doch  seine  Leistungen  vorzüglich.  Sie 
stehen  hoch  über  dem  nun  schon  fast  vergessenen 
Kinetoskop  von  Edison,  welches  die  Grosse 
einer  geräumigen  Commodc  besass  und  ebenfalls 
durch  den  Einwurf  eines  Geldstückes  in  Betrieb 
gesetzt  wurde.  Euter  erheblichem  Summen  und 
Surren  erschien  damals  vor  den  Augen  des 
opferfreudigen  Beschauers  ein  zitterndes  Bildchen, 
welches  gewöhnlich  schon  verschwunden  war,  ehe 
man  sich  recht  klar  gemacht  hatte,  womit  man 
es  zu  thun  hatte.  In  mancher  Beziehung  etwas 
besser,  aber  noch  kürzer  in  der  Dauer  war  der 
ebenfalls  längst  überwundene  elektrische  Schnell- 
seher von  Anschütz.  Das  Mutoskop  dagegen 
zeigt  uns  eine  vollständige,  allmählich  sich  ent- 
wickelnde Scene,  die  Bilder  sind  bemerkenswert!! 
ruhig  und  haben  den  weiteren  Vortheil,  dass 
der  Beschauer  es  ganz  in  seiner  Hand  hat,  durch 
langsames  oder  schnelleres  Drehen  der  Kurbel 
das  Tempo  des  Vorganges  nach  seinem  Wunsch 
zu  reguliren,  ja  man  kann,  wenn  man  will,  die 
einzelnen  Bilder  ganz  langsam  eines  nach  dem 
andern  erscheinen  lassen  und  betrachten.  Durch 
diesen  Vorzug  erhält  das  Mutoskop  einen  Werth, 
der  dasselbe  fast  zu  einem  wissenschaftlichen 
Apparat  macht,  denn  es  gestattet  uns,  rasche 
Bewegungen,  wie  z.  B.  den  Gang  eines  Pferdes, 
den  Sprung  eines  Menschen  und  Anderes  mehr, 
in  voller  Naturwahrheit,  aber  so  langsam  vor 
sich  gehen  zu  sehen,  dass  uns  dadurch  das  tiefere 
Verständnis*  des  Vorganges  erschlossen  wird. 
So  wird  das  Mutoskop,  ein  Apparat,  der  bisher 
nur  zur  Belustigung  des  Publikums  und  als  eine 
reiche  Einnalimequelle  für  seine  Erfinder  dient, 
zu  einer  sehr  vollkommenen  Lösung  des  alten 
Problems,  welches  die  Pioniere  dieses  ganzen 
Gebietes,  Marev,  Muvbridge  und  Anschütz, 
mit  so  grossem  Aufwand  an  Geduld  und  Scharf- 
sinn studirt  haben. 

Die  vorstehende  Skizze  zeigt  uns,  wie  zahl- 
reich und  bedeutsam  die  Fortschritte  sind,  welche 
die  Photographie  bewegter  Vorgänge  in  den 
letzten  zwei  Jahren  gemacht  hat;  es  dürfte  daher 
wohl  an  der  Zeit  sein,  einige  der  Hülfsmittel  zu 
erörtern,  welche  diese  Fortschritte  ermöglicht 
haben.  Dabei  zeigt  es  sich,  wie  gewöhnlich 
unter  solchen  Umständen,  dass  diese  Fortschritte, 
weit  davon  entfernt,  eine  <  omplication  der  an- 
gewandten Hülfsmittel  zu  bewirken,  vielmehr  auf 
eine  Vereinfachung  derselben  hinauslaufen. 

Die  hauptsächlichste   Ursache  des  erzielten 
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Erfolges  liegt  in  der  Verbesserung  der  kinemato- 
graphischen  Aufnahmen  selbst.  Aus  unserer  Be- 
schreibung des  Lumi Vreschen  Apparates,  deren 
unsere  I.cser  sich  noch  erinnern  werden,  ergiebt 
es  sich,  dass  die  Zeitdauer,  welche  für  jede  ein- 
zelne Aufnahme  gewährt  werden  konnte,  nur 
l/—  Secunde  beträgt;  diese  Zeitdauer  ist  fast  noch 
zu  lang,  wenn  man  wirkliche  (Kontinuität  des 
lebenden  Bildes  erstrebt,  denn  sie  entspricht  nur 
15  Aufnahmen  pro  Secunde,  andererseits  aber 
stellt  sie  bereits  die  höchsten  Anforderungen  an 
die  Lichtstärke  des  Objectivs,  die  Kmpfindlichkeit 
der  Emulsionen  und  die  Kraft  des  Entwicklers. 
Nach  allen  Richtungen  hin  haben  Verbesserungen 
staltgefunden.    Ganz  besonders   haben  wir  der 

Abb.  joo 


Das  MuUitkop. 

1  Innen -Anrieht  oboe  die  Wake  mit  den  Bildern.    1  Innen -Aniirbt  mit  der  Walze  mit  den  Bildern 
j  und  4  Der  Met  baniamut  de«  Automaten  ia  Vorder-  und  Rückansicht. 

Optik  dafür  zu  danken,  dass  sie  Objectivc  ge- 
schaffen hat.  welche  noch  wesentlich  lichtstärker 
sind,  als  diejenigen  des  Jahres  1890,  welche 
man  bereits  für  das  Vollkommenste  in  ihrer  Art 
hielt.  Die  Optik  hat  den  Bedürfnissen  der 
Kinematographie  dadurch  Rechnung  getragen, 
dass  sie  Objcctive  herstellte,  in  welchen  die 
Lichtstärke  auf  Kosten  einiger  anderen,  weniger 
wichtigen  Eigenschaften  gehoben  Ist,  was  um  so 
eher  möglich  war,  als  es  sich  immer  um  ver- 
hältnissmässig  kleine  Instrumente  handelte,  bei 
denen  ein  Ausgleich  leichter  zu  finden  ist. 
Während  die  ersten  Aufnahmen  für  den  Kine- 
matographien mit  Objectiven  gemacht  wurden, 
deren  Lichtstärke  F/6  war,  besitzt  das  heute  für 
diesen  Zweck  am  meisten  benutzte  Planar  von 
Zciss  eine  Lichtstärke  von  F/3.    Das  bedeutet 


eine  Vervierfachung  der  Helligkeit  Rechnet  man 
hinzu,  dass  auch  die  Empfindlichkeit  der  Emul- 
sionen und  die  Wirksamkeit  der  Entwickler  etwa« 
gesteigert  worden  sind,  so  begreift  man  es,  dass 
die  heutigen  Apparate  für  lebende  Photographic 
sich  nicht  mehr  auf  1 5  Bilder  in  der  Secunde  zu 
beschränken  brauchen,  sondern  20  bis  25  her- 
stellen; das  bedeutet  allerdings  die  Notwendig- 
keit, 1500  Aufnahmen  von  einem  Vorgange  zu 
machen,  der  sich  im  Zeiträume  von  einer  Minute 
abspielt.  Auch  dieses  ist  erst  möglich  geworden, 
seit  man  gelernt  hat ,  tadellose  Films  von  ent- 
sprechender Länge  herzustellen.  Wie  gross  in 
diese!  Hinsicht  die  Fortschritte  sind,  ergiebt  sich 
aus  der  vor  kurzem  erschienenen  Mittheilung  der 

Eachblättcr,  der- 
zufolge  eine  be- 
kannte Fabrik 
photographischer 
Materialien  es 
übernommen  ha- 
ben soll,  Films  zu 
liefern,  auf  denen 
ein  ganzes  Wett- 
rennen kinemato- 
graphisch  aufge- 
nommen werden 
soll. 

Sicherlich  ha- 
ben wir  in  der 
auf  diese  Weise 

eingetretenen 
Verbesserung  der 
einzelnen  Bilder 
den  Hauptfort- 
schritt der  leben- 
den Photographie 
zu  erblicken.  Wie 
gross  derselbe  ist, 
davon  kann 
Jedermann  sich 
Rechenschaft  ge- 
ben ,     wenn  er 
die  in  unserem  früheren  Aufsatz  gegebenen  Ab- 
bildungen  eines   der  ersten  Kinematographen- 
slreifcn  vergleicht  mit  denjenigen  Bildern,  welche 
man  heute  für  wenige  Pfennige  in  den  schon 
erwähnten  Heftchen  kaufen  kann,  oder  gar  mit 
den   vollendeten  Aufnahmen,    wie   sie  in  dem 
Mutoskop  gezeigt  werden.    Was  nun  das  Muto- 
skop  selbst  anbelangt,  so  ist  dasselbe  trotz  seiner 
überraschenden  Leistungen  ein  Apparat  von  einer 
geradezu  lächerlichen  Einfachheit.    Ein  Blick  auf 
unsere  Abbildung  200  wird  dies  bestätigen.  Man 
erkennt,  dass  der  Apparat  für  das,  was  eigentlich 
seine  Leistung  ist,   nämlich  für  die  eigentliche 
Vorführung  der  Bilder,  so  gut  wie  gar  keinen 
Mechanismus  besitzt.    Er  besteht  nämlich  aus 
einer  Walze,  auf  welcher  Papiercopicn  der  ein- 
zelnen Phasen  einer  bewegten  Aufnahme  so  be- 
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festigt  sind,  dass  sie  eine  Art  von  Bürste  bilden 
und  radial  von  der  Walze  abstehen.  Ks  be- 
finden sich  etwa  1000  bis  1500  solche  Bilder 
auf  einer  Walze,  und  jedes  derselben  ist  von 
seinen  Nachbarn  durch  zwischengelegte  dünne 
weisse  Cartonblätter  geschieden.  Wird  nun  die 
Walze  in  Drc- 

Abb.  101 


dieses  ergiebt  sich  aus  Kigur  2  in  unserer  Ab- 
bildung zoo,  dagegen  zeigen  die  Kiguren  1,  3 
und  4  einen  aus  Rädern  und  Hebeln  bestehenden 
Mechanismus,  welcher  aber  durchaus  nicht  zur 
Vorführung  der  Bilder,  sondern  lediglich  zu  dem 
Zwecke  dient,  diese  Vorführung  bloss  nach  Zahlung 

der    dafür  ge- 


hung gesetzt,  so 
stossen  sich  die- 
se Bilder  an 
einer  oben  im 
Apparat  ange- 
brachten Quer- 
stange, sie  wer- 
den nach  einan- 
derabgeblättert, 
gerade  so,  wie 
die  einzelnen 
BUttflr  der  vor- 
hin erwähnten 
kleinen  Bücher 
zwischen  unse- 
ren Fingern.  Die 
ganze  Einrich- 
tung ist  so  dis- 
ponirt,  dass  das 
Aufblättern  ge- 
rade unter  dem 
Ocular  stattfin- 
det, durch  wel- 
ches man  in 
den  Apparat 
hineinsieht  und 
in  welches  zur 
Vergrösserung 
des  Effectes  ein 
Paar  schwache 
Linsen  hinein- 
gesetzt sind. 
Lieber  der  Wal- 
ze befindet  sich 
eine  elektrische 
Glühlampe,  wel- 
che nicht  nur 
jedes  aufge- 
blätterte Bild 
scharf  beleuch- 
tet, sondern  de- 
ren Licht  ausser- 
dem auch  noch 
von  dem  weissen 

Carton  reflectirt  wird.  Es  ist  ganz  klar,  dass,  je 
nachdem  die  Walze  rasch  oder  langsam  gedreht 
wird,  die  Bilder  mit  wechselnder  Schnelligkeit  an 
unserem  Auge  vorüberziehen.  An  ihrer  Ver- 
einigung zu  einem  Gesammtvorgange  hat  auch 
der  Umstand  noch  einen  gewissen  Antheil,  dass 
wir  die  Art  und  Weise,  wie  das  Aufblättern 
erfolgt,  nicht  sehen  und  dadurch  in  der  Be- 
trachtung des  BUdes  nicht  gestört  werden.  Alles 


Du  Alrthoraroa. 

1  Gwammteinrk'btunj  <]«  Apparat».    I  Darstellung  des  Ein-  und  Ausfall!  der 
Lichtstrahlen. 


forderten  Geld- 
summe zu  er- 
möglichen. Der 

Mechanismus 
ist,  kurz  ge- 
sagt, der  eines 
gewöhnlichen 
Nickelautoma- 
ten, angt-passt 
für  seinen  spe- 
ciellen  Zwecki 
Das  Geldstück 
fällt  durch  den 
Schlitz  /'  (Fi- 
gur 3)  auf  den 
Hebel  L  und 
bewirkt  durch 
Druck  auf  den- 
selben die  Ein- 
schaltung der 
Kurbelwelle  P 
mit  ihrer  Schrau- 
be ohne  Ende 
in  das  Zahnrad 
T.  Letzteres 
sitzt  an  der 
Walze,  welche 
die  Bilder  trägt, 
und  erlaubt  nun, 
diese  Walze 
durch  Drehung 
der  Kurbel  in 
Bewegung  zu 
setzen.  Das 
Zahnrad  7*  hat 
aber  einen  Dom, 
welcher  nach 
einmaliger  Um- 
drehung das 
eingeklemmte 
Geldstück  frei 
macht  und  in 
die  unter  dem 
Apparat  befind- 
liche Tasse  fallen  lässt,  während  eine  Feder 
die  Kurbelwelle  wieder  von  dem  Zahnrad  ab- 
löst Natürlich  ist  auch  dafür  gesorgt,  dass 
das  Geldstück  auf  seinem  Wege  einen  Con- 
tact  schliesst,  der  die  elektrische  Lampe  zum 
Glühen  bringt,  und  dass  dieser  Contact  durch 
das  Herausfallen  des  Geldstückes  wieder  geöffnet 
wird.  Wie  man  sieht,  ist  das  Ganze  von  einer 
erstaunlichen  Einfachheit,  und  gerade  dadurch 
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erklärt  es  sich,  dass  es  möglich  ist,  solche 
Apparate  zu  Hunderten  in  Betrieb  zu  setzen, 
und  dass  dieselben  mit  nur  sehr  geringer  Auf- 
sicht zuverlässig  funetioniren. 

Kbenso  wie  die  optischen  und  photographi- 
sehen  Hülfsmiltel  der  Aufnahme  belebter  Bilder 
vervollkommnet  wurden  sind,  so  gilt  dies  auch 
von  dem  Kinematographen  selbst ,  dem  Apparat, 
der  den  ganzen  Fortschritt  überhaupt  erst  er- 
möglichte. Im  allgemeinen  kann  man  sagen, 
dass  an  «lern  Princip  festgehalten  worden  ist, 
den  gleichen  Apparat  sowohl  zur  Aufnahme  wie 
zur  Vorführung  der  Bilder  zu  benutzen.  Die 
grösste  Schwierigkeit  liegt  in  der  Beleuchtung 
der  Bilder.  Bereits  in  unserem  früheren  Auf- 
satze haben  wir  entwickelt,  dass  es  unbedingt 
nothwendig  ist,  diese  Beleuchtung  zu  einer  inter- 
mittirenden  zu  machen,  sie  bloss  dann  in  Wirk- 
samkeit zu  setzen,  wenn  die  Bilder  in  richtiger 
Stellung  hinter  dem  Objectiv  sich  befinden, 
während  zur  Zeit  des  Wechsels  der  Bilder  voll- 
kommene Dunkelheit  herrschen  muss.  An  schütz 
und  Fdison  erreichten  dies  durch  Beleuchtung 
mit  elektrischen  Funken.  Die  Gebrüder  Lumiere 
mussten  sich  für  ihre  Projectionsbilder  des 
stärkeren  elektrischen  Bogcnlichtes  bedienen  und 
den  Wechsel  von  Hell  und  Dunkel  durch  die- 
selbe Vorrichtung  herbeiführen,  welche  schon 
bei  der  Aufnahme  die  einzelnen  Bilder  von  ein- 
ander trennt,  nämlich  durch  einen  rotirenden 
Momentverschluss.  Keine  dieser  beiden  Methoden 
ist  tadellos.  Beide  leiden  an  dem  Uebelstande, 
dass  tmtz  der  genauesten  mechanischen  Aus- 
führung die  beiden  Mechanismen,  nämlich  der- 
jenige, welcher  die  Bilder  wechselt,  und  derjenige, 
welcher  die  Beleuchtung  regulirt,  nicht  absolut 
synch tonisch  arbeiten.  Durch  die  allerdings  sehr 
kleinen ,  aber  immerhin  dem  Auge  fühlbaren 
Differenzen  entsteht  jenes  eigen  thumliche  Zittern 
oder  l-'litnmern,  welches  an  den  meisten  Vor- 
führungen lebende:  Bilder  so  sehr  störend 
empfunden  wird  und  bei  einiger  Dauer  auf 
manche  Personen  eine  geradezu  unerträgliche 
Wirkung  ausübt.  An  der  Beseitigung  dieser 
l1  ebelstände  hat  man  besonders  eifrig  gearbeitet. 
Sehr  viel  ist  durch  Verbesserung  der  Mecha- 
nismen erreicht  worden,  aber  eine  vollständige 
Abstellung  des  Fehlers  dürfte  auf  diesem  Wege 
nicht  zu  erhoffen  sein. 

Unter  diesen  Umständen  wird  man  mit  einer 
gewissen  Spannung  den  ersten  Vorführungen 
eines  Apparates  entgegensehen  dürfen,  welcher 
von  den  Herren  Paul  Mortier  und  ("heri 
Rousseau  in  Paris  erfunden  und  denselben 
patentin  worden  ist  und  den  erwähnten  Fehler 
überhaupt  nicht  mehr  besitzen  soll.  Seine  Er- 
finder haben  ihm  daher  auch  den  stolzen  Namen 
Alethorama  beigelegt,  womit  sie  sagen  wollen, 
dass  seine  Vorführungen  der  Wahrheit  voll- 
kommen  entsprechen.     Die  i'.mzclheilcn  «lieses 


Apparates  sind  bisher  nur  unvollkommen  und 
in  einer  Weise  beschrieben,  welche  offenbar  der 
Wirklichkeit  nicht  entspricht.  Immerhin  lässt 
sich  schon  aus  dem.  was  bis  jetzt  darüber  be- 
kannt geworden  Ist,  entnehmen,  dass  ein  neues 
und  in  seinen  Grundgedanken  richtiges  Princip 
zur  Erreichung  des  erstrebten  Zweckes  in  An- 
wendung gekommen  ist.  Dieses  Princip  besteht 
darin,  den  Bildwechsel  und  die  Lichtunter- 
brechung in  einem  einzigen  Mechanismus  zu 
vereinigen  und  damit  dem  Mangel  an  Feber- 
einstimmung  abzuhelfen,  welcher  bei  zwei  ge- 
trennt arbeitenden  Mechanismen  fast  unver- 
meidlich ist  Die  Einrichtung  des  Apparates 
ergiebt  sich  aus  unserer  Abbildung  zoi.  In 
Figur  t  sind  die  beiden  Spulen  B  und  E  zur 
Aufnahme  des  Filmbandes  bestimmt;  dasselbe 
wird  auf  Spule  ti  eingesetzt  und  wickelt  sich 
während  der  Vorführung  nach  Spule  E  hinüber. 
Dabei  geht  dasselbe  über  die  Trommel  T,  welche 
aus  einem  Gitterwerk  zusammengesetzt  und  mit 
den  üblichen  Zähnen  ausgestattet  ist,  welche  in 
die  Löcher  des  Filmhandes  eingreifen  und  ebenso 
wie  beim  Kinematographen  die  richtige  Lage 
der  Bilder  gewährleisten.  Die  Beleuchtung  des 
Bildes  und  die  Art  'und  Weise,  wie  dasselbe 
projicirt  wird,  ergeben  sich  am  besten  aus  der 
Betrachtung  des  Grundrisses  in  Figur  2.  Aus 
dem  Condensor  C  strömt  starkes  parallel  ge- 
richtetes elektrisches  licht  aus,  welches  von 
einer  seitlich  neben  dem  Apparat  aufgestellten 
Bogenlampe  erzeugt  wird.  Dieses  Licht  fällt 
durch  einen  Schirm  mit  passendem  Ausschnitt  D 
auf  das  jeweilig  hinter  der  1  lettnung  dieses 
Schirmes  befindliche  Bildchen.  Dieses  spiegelt 
sich  nun  in  einem  aus  keilförmigen  Spiegeln 
zusammengesetzten  Körper,  der  den  inneren 
"I  heil  der  Gittertrommel  T  bildet.  Eine  zweite, 
genau  gleich  geformte  Zusammenstellung  von 
Spiegeln  befindet  sich  dieser  ersten  gegenüber, 
so  zwar,  dass  der  von  den  Spiegeln  der  ersten 
und  denen  der  zweiten  Spiegelpyramide  ein- 
geschlossene Winkel  genau  90 0  beträgt.  Von 
diesen  zwei  Spiegeln  wird  das  Bild  in  das  Ob- 
jectiv hineingeworfen,  welches  seinerseits  auch 
noch  mit  einem  Spiegel  ausgestattet  ist,  das 
Bild  nochmals  im  rechten  Winkel  knickt  und 
schliesslich  bei  O  austreten  lässt.  Durch  diese 
merkwürdige  Hinrichtung  wird  erreicht,  dass  das 
Bild  Überhaupt  nur  dann  aus  dem  Objectiv 
herauskommen  kann,  wenn  dasselbe  sich  in  der 
genau  richtigen  Lage  vor  dem  Diaphragma  fJ 
befindet.  In  dem  Augenblick,  wo  die  Trommel 
sich  weiter  dreht,  drehen  sich  auch  die  Spiegel 
mit  und  das  Bild  wird  nicht  mehr  in  das  Ob- 
jectiv, sondern  daneben  geworfen.  Das  Objectiv 
wird  in  diesem  Augenblick  kein  Licht  durch- 
lassen, sondern  dunkel  erscheinen,  tmd  es  wird 
sich  derselbe  Fffeet  einstellen,  als  sei  ein 
Momentverschluss    angewandt    worden,  jedoch 
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mit  dem  Unterschiede,  dass  Abweichungen  im 
Zusammenfallen,  wie  sie  bei  einem  besonderen 
Momentverschluss  unvermeidlich  sind,  nicht  vor- 
kommen können. 

Die  vorstehende  Beschreibung  entspricht 
unserer  Auffassung  von  der  Wirkung  des  Appa- 
rates. In  unserer  Quelle  {Im  Nuture)  worden 
noch  andere  Vorzüge  für  den  Apparat  geltend 
gemacht,  deren  Darlegung  indessen  eine  solche 
ist,  dass  wir  ihre  Möglichkeit  nicht  zugeben 
können ,  solange  sie  nicht  in  überzeugenderer 
Weise  demonstrirt  wird.  Ks  wird  nämlich  be- 
hauptet, dass  zwischen  einzelnen  in  der  beschrie- 
benen Weise  zu  Stande  kommenden  Abbildern 
der  einzelnen  Aufnahmen  noch  andere  liegen, 
welche  ebenfalls  richtig  sind,  aber  sich  aus  I  heilen 
zweier  Bilder  zusammensetzen.  Wie  weit  «1er 
Apparat  noch  mit  solchen  weiteren  Vorzügen 
ausgestattet  ist ,  mag  vorläufig  dahingestellt 
bleiben.  Jedenfalls  genügt  schon  das  Wenige, 
was  wir  mit  Sicherheit  wissen,  um  es  glaubhaft 
zu  machen,  dass  der  Apparat  in  befriedigender 
Weise  das  bisher  so  störende  Zittern  vermeidet. 
Wenn  auch  die  Erfinder  angeben,  dass  dieser 
Apparat  sich  nicht  nur  für  die  Vorführung, 
sondern  mit  geringen  Abänderungen  auch  für 
die  Aufnahme  von  Bildern  eigne,  und  dabei  den 
grossen  Vorzug  habe,  noch  viel  mehr  als  2  5  Auf- 
nahmen in  der  Secunde  zuzulassen,  so  scheint 
doch  seine  Bedeutung  in  erster  Linie  in  »einer 
Eigenschaft  als  Vorführungsapparat  zu  liegen.  In 
diesem  Kalle  bildet  er  den  ersten  Schritt  eines 
Ueberganges  zur  Verwendung  getrennter  Appa- 
rate für  Aufnahme  und  Vorführung,  was  in  so 
fem  als  ein  Kortschritt  aufzufassen  wäre,  als 
dann  jede  einzelne  Komi  in  besonderer  Weise 
ihrem  Zwecke  angepasst  und  weiter  entwickelt 
werden  könnte. 

Sicherlich  ist  in  der  Aufnahme  und  Repro- 
duetion  bewegter  Vorgänge  noch  nicht  das  letzte 
Wort  gesprochen,  sondern  wir  können  auch  jetzt 
noch,  wie  vor  zwei  Jahren,  weiteren  Kortschritten 
entgegensehen,  wenn  auch  wohl  die  nächste  Zu- 
kunft noch  nicht  das  bringen  wird,  was  als  das 
letzte  Ziel  dieser  Bestrebungen  bezeichnet  werden 
muss,  nämlich  die  Vorführung  lebender  Bilder 
in  natürlichen  Karben.  S».  [öj^bj 


Bohrungen  nach  brennbaren  Naturgasen 
in  Ober- Oesterreich. 

In  Nr.  479  berichtete  der  Prometheus  über 
das  Vorkommen  von  brennbaren  natürlichen 
Gasen  in  Holland  und  England.  Ks  wird  viel- 
leicht nicht  uninteressant  sein,  damit  das  Vor- 
kommen und  die  Ausnutzung  von  brennbarem 
Gas  in  der  Stadt  Wels  in  Ober-«  »esterreich  und 
deren  Umgebung  zu  vergleichen. 

Vor  etwa  sieben  Jahren  wurde  dort  gelegent- 


lich einer  Tiefbohrung  nach  Wasser  die  Beob- 
achtung gemacht,  dass  mit  dem  erbohrten  Wasser 
eine  bedeutende  Menge  eines  brennbaren  Gases 
unter  grossem  Druck  dem  Bohrloch  entströmte. 
Da  sich  die  Menge  des  austretenden  Gases  nicht 
verminderte,  wurde  ein  Gasbehälter  gebaut,  das 
Gas  in  demselben  aufgespeichert  und  zu  Heizungs- 
und Beleuchtungszwecken  im  Gebäude  der 
Gärtnerei  verwendet  Dies  Beispie)  fand  bald 
Nachahmung:  es  wurden  erst  einige  Bohrungen 
durch  Grundbesitzer  auf  ihrem  Boden  veranstaltet, 
und  als  diese  Krfolg  hatten,  folgten  deren  mehrere, 
so  dass  sich  heute  im  Gebiete  der  Stadt  Wels 
eine  beträchtliche  Zahl  von  Gasquellen  vorfindet. 
Das  Gas  besteht  der  Hauptmenge  nach  aus 
Methan;  Sauerstoff  ist  in  demselben  nur  in 
ganz  minimaler  Menge  nachweisbar.  Die  Gas- 
quellen liegen  fast  sämmtlich  auf  der  sogenannten 
„Welser  Heide"  (die  übrigens  schon  längst  keine 
Heide  mehr  ist).  Bei  der  Herstellung  der  Bohr- 
löcher stösst  man  nach  Durchsenkung  einer  nur 
wenige  Meter  dicken  Schotterschicht  auf  eine 
mächtige  Schichtenfolge  von  Schlier,  einer 
mioeänen  Ablagerung  blaugrauen,  mergeligen  und 
sandigen,  glimmerhaltigen  Thones.  Dieses  weiche 
Gestein,  welches  den  Bohrwerkzeugen  geringen 
Widerstand  entgegensetzt  und  dennoch  genügende 
Kestigkeit  besitzt,  um  eine  Verrohrung"  der  Bohr- 
löcher entbehrlich  zu  machen,  bildet  eine  gas- 
und  wasserdichte  Decke,  nach  deren  Durch- 
bohrung in  ungefähr  1 80  m  Tiefe  die  Gas  und 
Wasser  führende  Schicht  angetroffen  wird.  Das 
durch  den  Gasdruck  oft  geiserartig  heraus- 
geschleuderte Wasser  enthält  Chlor-  und  Jod- 
alkalien und  entspricht  daher  höchst  wahrschein- 
lich dem  der  Heilquellen  von  Hall  in  Ober- 
Oesterreich.  Die  Menge  des  gewonnenen  Gases 
ist  eine  bedeutende  und  die  Verwendung  des- 
selben heute  schon  eine  mannigfache.  Es  werden 
nicht  nur  eine  Anzahl  von  Wohngebäuden,  Werk- 
stätten und  Kabrikgebäuden  damit  beleuchtet  und 
geheizt,  sondern  auch  Kalköfen  und  Dampf kcsscl- 
feuerungen  damit  versorgt  und  Gasmotoren  be- 
trieben. Zur  Beleuchtung  durch  Verbrennen  im 
gewöhnlichen  Sehnitthrenm-r  eignet  sieh  das  „Erd- 
gas" ,  wie  es  in  Wels  genannt  wird ,  seiner  ge- 
ringen Leuchtkraft  wegen  wenig,  während  es  im 
Auerschen  Gasglühlichtbrenner  eine  volle  Aus- 
nutzung seiner  Heizkraft,  welche  die  des  Stcin- 
kohlenleuchtgases  beträchtlich  übertrifft,  zu  Be- 
leuehtungszw  ecken  gestattet.  Da  die  Anzahl  der 
Gasbrunnen  in  Wels  und  Umgebung  im  raschen 
Wachsthum  begriffen  ist,  so  werden  wir  vielleicht 
in  einem  folgenden  Artikel  Ausführlicheres  darüber 
zu  bringen  in  der  l.age  sein.  ->•.  [<-ju) 
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RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 

Auf  <lcm  (iebiclc  der  organischen  Verbindungen  ist 
CK,  wo  das  alle  Problem  von  dem  Zusammenhange  der 
chemischen  Natur  der  Körper  mit  ihrer  Farbe  »einen 
vollen  Heiz  gewinnt.  Jeder  gebildete  Mensch  weiss,  dass 
die  Erde  erst  schön  ist,  seit  sie  »ich  mit  organischem 
Leben  geschmückt  bat.  Die  buntesten  Felsen  werden, 
wenn  sie  des  Lebens  bar  sind,  nicht  den  Reiz  auf  uns 
üben,  wie  der  frühlingsgrüne  Wald,  die  blumengeschmückte 
Wiese  oder  gar  die  Farbensymphonie  einer  Tropenland- 
sebaft.  Dieses  Meer  von  Farben,  bei  deren  Anblick  uns 
das  Herz  aufgebt,  ist  ebenso  vergänglich  wie  e»  ent- 
zückend ist.  Schon  das  Feuer  vermag  sie  alle  zu  ver- 
tilgen und  uns  so  den  Beweis  zu  liefern  —  wenn  wir 
seiner  bedürften  — ,  dass  alle  dir  -  bunten  Korper 
organischen  Ursprungs  sind. 

Energie  allein  genügt,  um  all  diese  Farbenpracht  xu 
vernichten.  Das  ist  ein  bedeutsames  Zeichen'.  Es  lehrt 
uns,  dass  auch  Energie  allein  diese  Farbenpracht  erschuf. 
In  der  That  weiss  der  Chemiker,  dass  keines  der  Elemente, 
aus  weichet!  organische  Verbindungen  sich  aufbauen,  an 
sich  farbengehende  Eigenschaften  besitzt.  Nur  in  der 
Constitution  mancher  organischen  Verbindungen,  in  der 
Art  und  Weise,  wie  sie  durch  das  Wechselspiel  der 
Kräfte  aus  Elemcntaratomen  zusammengefügt  sind  und 
zusammengehalten  werdeu,  beruht  bei  einzelnen  von  ihnen 
das  Auftreten  von  Färbungen. 

Wh  U(  überhaupt  eine  organische  Verbindung? 
Wodurch  unterscheidet  sie  »ich  von  einer  anorganischen  ? 
Wenn  diese- Rundschau  bloss  für  Chemiker  geschrieben 
wäre,  so  brauchte  ich  diese  Frage  nicht  auf  zuwerfen, 
denn  dem  Chemiker  ist  der  Unterschied  zwischen  an- 
organisch und  organisch  gewissennaassen  ins  Blut  über- 
gegangen. Da  ich  aber  darauf  rechne,  auch  von  Solchen 
gelesen  und  verstanden  zu  werden,  denen  die  Chemie 
nur  in  Umrissen  geläufig  ist.  so  muss  ich  wohl  oder  übel 
auch  eine  kurze  Antwort  auf  obige  Fragen  geben.  Das 
setzt  mich  nicht  wenig  in  Verlegenheit.  Denn  im  streng 
wissenschaftlichen  Sinne  giebt  es  eigentlich  keinen  Unter- 
schied zwischen  organisch  und  anorganisch. 

In  einer  Zeit,  in  welcher  die  Chemie  noch  weniger 
reich  an  Erfolgen  und  daher  ihres  Könnens  weniger 
sicher  war,  als  jetzt,  waren  die  Chemiker  demütbig 
genug,  jede  Hoffnung  darauf  aufzugellen,  dass  es  ihnen 
gelingen  würde,  die  mannigfaltigen  Substanzen,  welche 
das  Thier-  und  Pflanzenreich  in  so  reicher  Fülle  hervor- 
bringt, unabhängig  von  der  beichten  Welt  in  der  Zaubcr- 
küchc  ihrer  I„iboratoricn  zu  erzeugen  Weil  sie  aber 
dieses  Kingcständniss  ihrer  Ohnmacht  doch  irgendwie 
begründen  mussten,  sagten  sie,  dass  die  Lebewesen  bei 
ihrer  chemischen  Arbeit  über  ein  Hülfsmittel  verfügten, 
welches  uns  nicht  zu  Gebote  steht,  über  die  „Lebens- 
kraft". Die  Substanzen,  welche  mit  Hülfe  dieser  Kraft 
von  lebenden  Wesen  erschaffen  seien,  nannten  sie 
„organische  Verbindungen".  Umgestalten  könnten  wir 
dieselben,  so  viel  wir  wollten,  neu  aufbauen  aus  ihren 
Elementen  könnteu  wir  sie  nicht  —  so  sagten  diese 
alten  Heuen.  Im  Grunde  genommen  war  dieses  Dogma 
bloss  ein  schöngefärbte*  Bekenntnis  erlittener  Miss- 
erfolge,  al>cr  weil  chemische  Päpste  dieses  Dogma  aus- 
gesprochen hatten,  so  wurde  es  als  fromme  Wahrheit 
geglaubt. 

Friedrich  Wöhlcr  hat  das  unsterbliche  Verdienst, 
diese*    Dogma    liir   immer  vernichtet  zu  habeu.  Ein 


chemischer  St-  Georg,  traf  er  den  Drachen  Lebenskraft 
mit  einem  einzigen  wohlgezielten  Stoss  ins  Herz.  Damals 
flammte  am  Himmel  der  chemischen  Wissenschaft  die 
Morgenrothe  eines  neuen  Tages  auf.  Wie  eine  goldene 
Sonne  stieg  die  Synthese  empor.  In  ihren  leuchtenden 
Miltagsstrablen  sammeln  heute  wir,  die  jugeudfroben 
ArlK-iter  auf  dem  unabsehbaren  Felde,  unsere  reiche 
Ernte.  Aber  es  ist  Sommer  und  noch  lange  hin,  bis  die 
Sonne  sinkt. 

Also  die  Lebenskraft  sind  wir  los,  die  organischen 
Verbindungen  sind  geblieben.  Schärfer  vielleicht  als 
früher  unterscheidet  man  zwischen  organischer  und  an- 
organischer Chemie.    Wie  mag  das  nur  kommen? 

Wie  man  ein  Haus  aus  Stein,  Holz  und  Eisen  baut, 
aber  gezwungen  ist,  diese  drei  Grundstoffe  in  den  ver- 
schiedensten Gestalten  und  Verbindungen  unter  einander 
zu  verwenden,  so  bauen  auch  Pflanzen  und  Thierc  mit 
ganz  wenigen  einfachsten  Gmndmaterialien  —  Kohlen- 
säure, Wasser  und  Salpetersäure.  Aber  indem  sie  diese 
unter  sich  mannigfaltig  umsetzen  und  dann  die  neu- 
entstandenen  Stoffe  immer  wieder  mit  einander  in  Wccbsel- 
wiikung  bringen,  erzeugen  sie  das  Heer  von  chemischen 
Verbindungen,  au»  denen  sie  bestehen.  So  kommt  es, 
dass  in  allen  Producten  der  Thier-  und  Pflanzenwelt 
immer  Kohlenstoff  und  Wasserstoff,  in  sehr  vielen  auch 
Sauerstoff  und  Stickstoff  enthalten  sind.  Denn  aus  diesen 
vier  Flemcnten  bestehen  die  oben  genannten  Grundkörper. 
Was  also  die  alte  Chemie  mystisch  als  organische  Ver- 
bindungen bezeichnete,  das  hat  uns  die  moderne  Chemie 
als  Kohlenstoff-  oder  richtiger  Kohlen -Wasserstoff- Ver- 
bindungen kennen  gelehrt.  Eine  neue,  aber  völlig  zu- 
trertende  Definition  für  ein  altes  Wort. 

Weshalb  aber  ist  es  überhaupt  nothweudig,  die 
Koblenstoffverbindungen  so  scharf  von  deu  andern  zu 
unterscheiden?  Weil  der  Kohlenstoff  mehr  als  irgend 
ein  anderes  Element  seinen  Abkömmlingen  eine  ganz  be- 
stimmte Eigenart  aufprägt,  eine  Eigenart,  welche  nur  mit 

Verbindungen  nicht  anwendliaren  Methoden  erforscht  und 
cigründet  werden  kann.  Die  Leute,  welche  in  der  An- 
wendung dieser  Methoden  die  nöthige  L'cbung  sich  er- 
worben haben,  heisseu  <  »rganiker,  diejenigen,  welche  der 
Ansicht  sind,  dass  es  eigentlich  ganz  überflüssig  sei,  dem 
Kohlenstoff  so  viel  Ehre  zu  erweisen,  nennen  »ich  mit 
Stolz  „Anorganiker".  Wer  aber  mit  gleicher  Liebe 
chemische  Vorgänge  studirt,  wo  immer  sich  ihm  Ge- 
legenheit dazu  bietet,  der  hofft,  dass  man  ihm  den  Titel 
eines  Chemikcts  nicht  vorenthalten  werde,  auch  wenn  er 
längst  die  Hoffnung  aufgegeben  hat,  die  gewaltige  Wissen- 
schaft, in  deren  Dienst  er  sich  gestellt  hat,  als  Ganzes 
zu  durchdringen. 

Kehren  wir,  nach  dieser  kleinen  Abschweifung,  zu 
den  Kohlenstotfverbindungen  zurück.  Wie  ist  es  möglich, 
dass  aus  den  wenigen  Elementen,  die  ich  vorhin  nannte, 
eine  Fülle  von  Verbindungen  aufgebaut  wird,  deren  Zahl 
sich  nach  Millionen  berechnet?  Der  Grund  dafür  ist 
einfach  genug. 

Dieselbe  Fähigkeit,  welche  wir  in  einem  früheren 
dieser  Serie  von  Aufsätzen  bei  dem  Eisen,  dem  Aluminium 

der  Atome,  sich  bei  der  Hand  zu  fassen  und  als  Paare 
mit  anderen  Elementen  sich  zu  vereinigen,  finden  wir 
auch  beim  Kohlenstoff,  nur  in  viel  höherem  Maas  sc. 
Bildlich  können  wir  das  so  ausdrücken,  dass  man  im 
Hause  des  Kohlenstoffs  nicht  bloss  Ruudtänzc.  sondern 
auch  Ouadrillcn  und  Reigen  tanzt  Und  so  mannigfach 
sind  die  Figuren,  zu  welchen  die  Gäste  in  diesem  lustigen 
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Haut«  *ich  vereinigen,  so  unerschöpflich  ist  ihre  Ertindungs- 
kunst  in  immer  neuen  zierlichen  Verschlingungcn  der 
tanzenden  Reihen,  dass  selbst  der  erfahrenste  Balletmeisler 
solcher  Kunst  gegenüber  als  ein  Waisenknabe  erscheint. 
AU  Waisenknaben  fühlten  »ich  auch  die  alten  Chemiker, 
die  den  ersten  Blick  in  diesen  tollen  Taumel  von  Atomen 
warfen.  Verzweifelnd  hoben  sie  die  Hände  zum  Himmel 
und  riefen:  Organisch!  Aber  allgemach  enthüllte  »ich 
die  Ordnung  im  Wirrsal.  Wie  einst  l'olonius,  so 
sagten  jetzt  die  Chemiker:  Wenn  rs  auch  Wahnsinn 
ist,  so  hat  e»  doch  Methode.  So  wurde  «las,  was  zuerst 
als  unentwirrbares  Tohuwabohu  erschienen  war.  zu  dem 
grossartigsten  Hilde  strengster  Gesetzmässigkeit  und  ülx-r- 
wältigendcr  Harmonie. 

Wie  das  Eisen  in  »einen  Fernverbindungen,  so  ist 
der  Kohlenstoff  vierwerlhig.  Aber  nicht  nur  zwei 
Kohlenstoffatome  vermögen  sich  zu  gemeinsamer  Wirkung 
zu  vereinigen,  sondern  jede  beliebige  Anzahl  derselben. 
Nicht  nur  mit  je  einer  Werthigkeit  vermögen  sie  sich 
gegenseitig  zu  erfassen,  sondern  auch  mit  zweien  und 
dreien.  Im  Acctylcn  sind  zwei  Kohlenstoffatome  mit  je 
drei  Werthigkeiten  unter  einander  verbunden,  so  das* 
ihnen  beiden  zusammen  nur  zwei  Werthigkeiten  zur  Ver- 
einigung mit  Wasserstoff  übrig  bleiben.  Nicht  nur  in 
geraden  Reihen  können  sie  sich  mit  einander  verbinden, 
sondern  auch  in  verzweigten  Gebilden,  wie  Bäume,  oder 
in  Hingen,  die  sich  wiederum  unter  sich  zusammenzu- 
schliessen  vermögen.  So  entsteht  eine  unabsehbare  Fülle 
von  Kohlenstoff-,, Kernen",  von  denen  jeder  wiederum 
eine  endlose  Reihe  von  Abkömmlingen  bildet,  indem 
sich  »eine  frei  gebliebenen  Werthigkeiten  in  der  ver- 
schiedenartigsten Weise  mit  anderen  Elementen  abzu- 

— - -»  m 

sattigen  vermögen. 

Zu  den  Elementen,  welche  in  ihrem  vicltauscndjäbrigcn 
intimen  Verkehr  mit  dem  tanzlustigen  Kohlenstoff1  ent- 
schieden etwas  von  ihm  gelernt  haben,  gehört  der  Stick- 
stoff'. Von  Hause  aus  dreiwerthig,  kann  er  auch,  wenn 
er  gut  gelaunt  ist,  fünfwertbig  werden.  Er  tanzt  lustig 
mit,  wenn  eine  Bande  von  Kohlcnstoffatomen  ihn  in  die 
Mitte  nimmt,  und  macht  auch  gelegentliche  schüchterne 
Versuche  zur  Bildung  eigener  Ketten  und  Ringe.  Auch 
der  Sauerstoff  möchte  wohl,  wenn  er  könnte,  aber  da  er 
bloss  zwei  Werthigkeiten  hat,  so  hat  seine  Verbindungs- 
fälligkeit enge  Grenzen.  Der  arme  Wasserstoff  endlich 
hat  bloss  eine  Werthigkeit  und  kann  daher  an  Ketten- 
bildung nicht  denken.  Aber  er  ist  trotzdem  ein  lustiger 
Geselle  und  wird  von  den  tanzenden  Kohlenstoff  kernen 
unter  allen  Umständen  mitgenommen.  Bleiben  wir  bd 
dem  Bilde  eines  Balles,  so  können  wir  sagen,  dass  die 
Wasserstoffatome  die  Rolle  der  Damen  spielen  und  dass 
die  Kohlenstoff-,  Stickstoff-  und  Sauerstoff-Herren  sich  den 
nicht  ganz  neuen  Sprach  zur  Devise  genommen  haben: 
„Kein  Vergnügen  ohne  die  Damen." 

Darin  aber  versagt  uns  das  gewählte  Bild,  dass  hier 
nicht,  wie  auf  den  Bällen  der  Menschen,  die  Dameu  die 
Farbe  in  das  lustige  Bild  bringen.  Farblos,  wie  der 
Wasserstoff  selbst,  sind  auch  seine  Verbindungen  mit 
jedem  der  anderen  organischen  Elemente.  Nur  das  Wasser 
ist  kaum  merklich  blau  gefärbt,  und  man  munkelt  von 
einigen  entarteten  complicirten  Kohlenwasserstoffen,  dass 
auch  sie  der  allgemeinen  Regel  nicht  folgen  wollen. 
I-assen  w-ir  diese  l'articularisten  einstweilen  in  «lern 
Schmollwinkelchen,  in  welchem  sie  sich  bisher  aufgehalten 
haben,  und  suchen  wir  nach  den  grossen  Gesetzmässigkeiten 

Regelrecht  farbig  wird  die  Sache  erst,  wenn  Stickstoff' 
nnd  Sauerstoff  (mitunter  auch  Schwefel)  anfangen  mit- 


Atomgruppirungen  dieser  Elemente  unter  »ich  und  mit 
Kohlenstoff",  bei  deren  Auftreten  sofort  farbige  Körper 
erhalten  werden.  Diese  Atomgruppirungen  einzeln  hier 
aufzuzählen,  hätte  keinen  Zweck.  El  genügt,  ihr  Vor- 
handensein zu  constaliren.  Wir  wollen  sie  die  „chromo- 
phoren  Gruppen"  nennen. 

Welch  eine  Fülle  von  Ausblicken  eröffnet  sich  uns 
mit  dieser  Erkenntnis.!  Eine  <  «Insti  llation  vi>n  wenigen 
Atomen,  wie  eine  chromophorc  Gruppe  sie  bildet,  kann 
in  tausend  und  abertausend  grossen  Atoincotiiplcs.cn,  wie 
die  Moleküle  der  meisten  organischen  Verbindungen  sie 
darstellen,  in  gleicher  Weise  vorhanden  sein;  dann  wird 
sie  immer  und  immer  wieder  zur  (Juellc  neuer  Färbungen 
werden.  Das  Färbende  ist  die  < hroinopborc  Gruppe, 
das  Gefärbte  der  Atomcomplex  des  Moleküls,  und  weil 
dieser  immer  ein  Andere«  ist,  so  wird  auch  die  Färbung 
immer  verschieden  ausfallen. 

Es  zeigt  sich,  das*  die  chromophoren  Gl  tippen  in 
den  Molekülen  der  organischen  Verbindungen  ganz  genau 
dieselbe  Rolle  spielen,  wie  die  chromogenen  Elemente 
in  den  Molekülen  der  anorganischen.  Wie  das  aus 
2  t  Atomen  bestehende  Molekül  de»  gewässerten  Kupfer- 
vitriols nachweislich  bloss  deshalb  blau  ist,  weil  ein  ein- 
ziges Kupferatom  in  ihm  sein  Wesen  treibt,  so  ist  auch 

Molekül  des  Azobenzols  einzig  und  allein  deswegen 
prachtvoll  orangeroth  gefärbt,  weil  in  ihm  eine  aus  zwei 
zusammengeketteten  Stickstoffatomen  bestehende  ebromo- 
phore  Azogruppe  ihr  Heim  aufgeschlagen  hat.  Gewiss 
eine  bemerkenswerthe  Uebereinstimmung.  Ihre  Bedeutung 
wird  noch  gehoben,  wenn  wir  sie  mit  einer  scheinbar 
ganz  entlegenen  Tbattache  in  Parallele  stellen,  wie  ich 
unten  zeigen  werde. 

Vorerst  aber  sei  die  Erscheinung  selbst  weiter  ver- 
folgt. Wir  wissen  es  längst,  dass  nicht  jeder  organische 
Körper,  welcher  eine  chromophorc  Gruppe  enthält,  ge- 
färbt ist.  Aber  ist  denn  jede  anorganische  Verbindung 
gefärbt,  welche  chrornogene  Elementaratome  enthält  .- 
Wir  brauchen  den  Kupfervitriol  bloss  zu  entwässern, 
so  wird  er  weiss  Wir  haben  es  schon  bei  den  an- 
organischen Verbindungen  als  Gesetzmässigkeit  erkannt, 
dass  gewisse  Atomgruppirungen  dem  Färbcvennögen 
chromogener  Elemente  so  entgegen  zu  arbeiten  vermögen, 
dass  als  die  Resultante  widerstrebender  Kräfte  Farb- 
losigkcit  entsteht-  Weshalb  braucht  uns  die  gleiche  Er- 
scheinung auf  organischem  Gebiete  zu  verwirren?  Und 
doch  hat  sie  es  gethan.  Sie  ist  der  Grund,  weshalb 
man  sich  bisher  gescheut  hat.  die  Witt  sehe  Färbst  off- 
theorie,  welche  als  solche  seit  zwanzig  Jahren  Gemeingut 
geworden  ist,  auf  die  Betrachtung  von  Färbungen  über- 
haupt auszudehnen. 

Bezeichnet  man,  wie  ich  es  bei  der  Aufstellung  der 
genannten  Theorie  gethan  habe,  jeden  organischen  Körper, 
welcher  eine  chromophorc  Gruppe  enthält,  als  ein 
Chromogcn,  so  ist  die  Theorie  der  Farbstoffe  nichts 
Anderes  als  die  Theorie  der  Gleichgewichtsstörungen 
der  Chrornogene.  Gestörte  Gleichgewichte  sind  leichter 
zu  untersuchen  als  ungestörte  Wenn  eine  Wage  auf  0 
einspielt,  so  können  ihre  Schalen  mit  Milligrammen  oder 
mit  Kilogrammen  belastet  sein,  aber  wir  brauchen  die 
Hoffnung  nicht  aufzugeben,  auch  die  Grösse  dieser  sich 
compensirenden  Gewichte  zu  ergründen. 

Halten  wir  daran  fest,  dass  in  allen  Körpern,  welche 
ihre  Farbe  eigentümlichen  Atomgruppirungen  verdanken, 
und  somit  auch  in  allen  gefärbten  organischen  Ver- 
bindungen chromophore  Gruppen  enthalten  sind,  welche 
in  dem   gesummten  Moleknlarcomplex   genau  dieselbe 
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Rolle  spielen,  wie  Jie  Atome  natürlich  1  brnmogener 
Elemente,  und  <lai>s  ilie  einen  wie  die  andern  in  ihrer 
Wirkung  gelegentlich  paralvsirt  werden  können  durch 
andere,  der  Farbe  feindliche  Atomcomplexc.  so  kommen 
wir  n  einem  sehr  einheitlichen  Bilde  aller  Färbungs- 
cischeinungcu.  und  der  Eindruck,  den  wir  so  erhalten, 
wird  noch  verstärkt  durch  die  Flrinnerung  an  die 
merkwürdige  Beobachtung  eines  verstorbenen  grossen 
Forschers 

Victor  Meyer  hat  DOCfa  kurz  vor  »einem  Tode 
gewisse  organische  Verbindungen  entdeckt,  welche  man 
unter  dem  Namen  de*  ,, organischen  Thalliums"  zusammen- 
gefasst  hat,  weil  sie  in  allen  ihren  Keactiouen  und 
Derivaten  eine  so  frap|>antc  Aehiilichkcit  mit  den  ent- 
sprechenden Derivaten  des  seltenen  Flcmentes  Thallium 
zeigen,  dass  man  sie  füglich  mit  demselben  verwechseln 
könnte  Hier  also  haben  wir  die  Thatsache,  ilass  Atom- 
complcvc  111  ihrer  ganzen  Erscheinung  und  ihrem  chemi- 
schen Verhalten  Mimicry  mit  wirklichen  F.lementen 
treiben  können,  wie  denn  Mimicry  in  der  Welt  der 
Atome  ülnrhaupt  durchaus  nicht  unbekannt  ist.  Wenn 
aber  farblose  Elemente  wie  das  Thallium  von  gaukelnden 
Atomgruppen  nachgeahmt  werden  können,  weshalb  dann 
nicht  auch  chromogene? 

Sind  denn  die  Fllcmcntc,  welche  wir  heule  als  solche 
verehren,  wirklich  Elemente.'  Sind  nicht  auch  sie  viel- 
leicht Komplexe  gaukelnder  Atome,  wie  so  manches 
organische  Kadical-  Wer  steht  uns  dafür,  das*  nicht 
einst  unsere  Nachkommen  einen  verwunderten  Blick 
auch  in  dieses  Treiben  werfen  werden."  Dann  werden 
sie,  wie  einst  unsere  Vorfahren  vor  den  Kohlenstoff- 
verbindungen,  rathlos  vor  den  anorganischen  Körpern 
stehen,  verzweifelnd  die  Hände  zum  Himmel  erheben 
und  ausrufen:  Organisch! 

Aber  auch  dann  wird  die  Morgcnröthc  eines  neuen 
Tage*  heraufdämmern.     I'ml   die   Ernte   dieses  Tages 
sin.  Witt.  [631.,] 


Naphthaboote  in  der  deutschen  Kriegsmarine.  Seit 
etwa  einem  Jahre  sind  in  der  deutschen  Kriegsmarine  neben 
Dampfschiffen  auch  Naphthaboote,  sogenannte  Petroleum- 
molorlmotc.  in  zwei  Grössen,  nämlich  von  8  und  8V  in 
Uinge,  eingeführt  Sie  bieten,  wie  die  fahrhüchCT  für 
die  tieutsihe  Armee  und  Marine  (Band  IO9,  Heft  1) 
mittheilen,  mancherlei  Vortheile  vor  den  Dampfbooten 
gleicher  Grösse  Zunächst  sind  sie  leichter  Ein  8  m 
langes  Dampfbr.ot  wiegt  4050  kg,  ein  ebenso  grosses 
Naphthalxiot  nur  2250  kg  Von  diesem  1  iewichtsuntcr- 
sebiede  entfallen  drei  Fünftel  auf  die  Antriebsmaschinc, 
die  auf  dem  Dampfboote  18^0  kg,  auf  dem  Motorboote 
hingegen  350  kg  wiegt.  Mit  dem  gleichen  Gewicht 
Heizmaterial  fahrt  jenes  schneller,  dieses  weiter.  Das 
Dampfboot  ladet  nämlich  200  kg  Kohlen  und  durchfährt 
damit  ')o  Seemeilen  mit  einer  Fahrgeschwindigkeit  von 
0,2  Knoten,  das  Naphthaboot  ladet  200  kg  Naphtha 
und  durchfahrt  100  Seemeilen  mit  5,0.  Knoten  Fahr- 
geschwindigkeit. Sodann  braucht  das  Naphthaboot  eine 
kleinere  Besatzung,  und  zwar  3  Manu  gegen  5  Mann  auf 
dem  Dampfboote.  Ferner  kann  ausser  der  Besatzung 
das  Naphthaboot  30  Personen,  das  Dampfboot  jedoch 
nur  15  Personen  befördern  Endlich  kostet  das  Naphtha- 
boot nur  7500  Maik,  das  gleich  grosse  DampfboOt  hin- 
gegen 1  I  iroo  Mark.  [''»43) 
•  » 


Gepanzerte  Kabelrohre.  iMit  drei  Abbildungen.)  Auf 
die  wichtige  Neuerung,  Kohrc  in  Kabclfonn  zur  Fort- 
leitung  von  Flüssigkeiten  durch  Gewässer  herzustellen, 
welche  der  Firma  Feiten  .V  Guilleaumc  zu  Mülheim 
a.  Rhein  gelang,  ist  im  /'rsmrtheus  Bd.  VIII.  Seite  780. 

Abb  tot  bereits  hingewiesen  wor- 

den. Abbildung  202  zeigt 
den  «Hier  schnitt  des  durch 
das  V  bei  Amsterdam  ge- 
legten Scil-iKabel-)rohres. 
F.s  besteht  aus  einem  Blei- 
rohr von  52  mm  innerem 
Durchmesser  und  4  mm 
Wanddicke,  welches  mit 
imprägnirtem  Tuch  um- 
hüllt ist.  Dieses  Kohr  ist 
zum  Schutze  gegen  me- 
chanische Verletzungen 
mit  einer  Tage  6,;  mm 
dicker  verschlossener  Formdrahte  umwunden,  die  eine  Rott- 
schutzunihülluug  von  imprägtiirtem  Tuch  erhalten  haben; 
um  diese  wieder  gegen  leichte  Verletzungen  zu  schützen, 
ist  sie  mit  einer  L'mspiunung  von  dünnen  verzinkten 
Eisendrähten  versehen.  Das  Kahelrobr  hat  82  mm  Ausscn- 
durc-hmess!  r.     Zur  Fanschaltung  von  Zweigleitungen  in 

Abb.  103. 


Abb.  »«14. 


ein  solches  Kabclrohr  dient  die  in  Abbildung  203  dar- 
gestellte Einrichtung.  Das  Zweigrohr  wird  mit  den 
beiden  Flanschen  seines  T-  förmigen  Verbindungsstückes 
zwischen  den  beiden  aufschraubbareu  F'lanscbeumufTcn 
durch  Schiaubenbolzen  befestigt.  Zur  Ahdichtung  der 
Vcrschraubung  wird  ein  Dichtungsring  eingefügt.  —  In 
ähnlicher  Art,  wie  das  Kabelrohr,  hat  die  genannte 
F  irma  ein  I  clephonkabel  für 
Unterwasscrleitungcn  hergestellt, 
dcsscnOuerschnitt  Abbildung  204 
veranschaulicht.  Die  4  Kupfcr- 
drähte  mit  dem  isolirenden 
Papierkrcuz  bilden  die  Seele  des 
Kabels,  welche  durch  Gutta- 
percha und  ein  Bleirohr  gegen 
das  Eindringen  von  Wasser 
und  nach  Zwiscbenfügung  von 
getheerten  Fxieruin»pinnungcti 
durch  Umwindung  mit 
schlossenen  Formdrähte 
geschützt  ist. 

•      -  • 


Verletzungen 

a.  [03,9a] 


Eine  Polarexpedition  mittelst  Eisbrecher  hat  letzt- 
hin der  Admiral  M.ikaroff  in  der  Russischen  Geo- 
graphischen Gesellschaft  vorgeschlagen.  Die  ersten 
specicll  zum  Zerbrechen  der  Eisdecke  auf  dem  offenen 
Wasser  bestimmten  Dampfer  wurden  für  den  Hafen  von 
Kronstadt  vom  Ingenieur  Britncff  1 864  gebaut.  Später 
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wurden  <lic  Eisbrecher  in  den  Vereinigten  Staaten,  die 
sie  auf  den  gros»«!!  Seen  brauchten,  coiistruetiv  .er- 
bessert. Die  nordamcrikanisebe  Union  liefet tc  neben 
der  englischen  Firma  ArnttrOllg  auch  die  Eisbrecher  für 
den  Hafen  Wladiwostok  und  für  den  Baikalsee.  Aul 
den  nnrdamerikanischen  Seen  durchschneidet  ein  Eis- 
htecher  -  Schraubendampfer  von  jooo  l'S  ohne  Schwierig- 
keil  eine  2'  ,  Fuss  dicke  Eisschicht  und  zerbricht  Hölingen 
Falles  auch  Eiswälle  von  15  bis  20  Eus»  Höhe.  Russische 
Techniker  haben  berechnet,  dass,  um  eine  12  l-u»s 
mächtige  Eisdecke  zu  durchfahren,  ein  Eisbrecher  von 
52COO  PS  erforderlich  wäre  Ein  solcher  Eisbtecher 
würde  im  Stande  sein,  seinen  Weg.  wenn  auch  bei  ge- 
ringerer Fahrgeschwindigkeit,  durch  |solare  Eiswälle  von 
Höhen  bis  zu  25  Fuss  zu  nehmen  Makaroff  glaubt 
ti.  mit  einem  wesentlich  schwächeren  Eisbrecher 
Ziel  zu  kommen.  Er  rechnet  darauf,  dass  im 
Sommer  auch  das  Polarcis  dünner  und  mürber  ist,  das» 
die  Conccntratii'ti  des  ausgeschiedenen  Salzes  natürliche 
Rinnen  in  die  Eisdecke  legt,  und  das»  endlich  ein  grosse* 
Gebiet  der  Polarsee  im  Sommer  eisfrei  ist,  Aus  diesen 
Gründen  halt  er  eine  einbrechende  Kraft  von  20000  PS 
für  genügend.  Seine  Berechnung  ergiebt.  wie  wir  in  The 
Crographi.al  Ji'urnal  (Vol  12.  Xr  41  lesen,  folgende 
Resultate:  Die  Polarcisdccke  beginnt  nördlich  vom 
78.  Grad  n.  Br.  Das  erste  Viertel  der  12  Breitengrade  bis 
zum  Pol  ist  im  Sommer  eisfrei  und  kann  vom  Eisbrecher 
mit  12  Knoten  Geschwindigkeit  durchfahren  werden. 
Dann  folgt  ein  Fünftel  de»  ganzen  Weges  mit  einer  im 
Winter  J1  ,  Fuss  dicken  Eisdecke.  Von  dieser  sind  im 
Sommer  3  Fuss  Eis  ahgethaut  Der  Widerstand  der  ver- 
bleibenden 4'  .  Eus»  ist  jedoch  durch  Ri»»c  und  Salz- 
rinnen  um  20  Procent  vermindert,  so  das>  er  nur  dem  einer 
i'  ,  füssigen  festen  Eisschicht  gleichkommt.  Ein  Eis- 
brecher von  2UOOO  l'S  würde  sich  mit  4  Knoten  Fahr- 
geschwindigkeit  hindurcharbeiten.  Es  folgen  dann  ilici 
je  ein  Sechstel  der  ganzen  Strecke  messende  Eisgiirtel. 
deren  Widerstandskräfte  Makaroff  nach  der  gleichen 
reducireuden  Methode  denen  einer  4'  ..  füssigen ,  einer 
>'  .füssigen  und  einer  -  füssigen  festen  Eisdecke  gleichsetzt, 
und  die  der  Eisbrecher  mit  Eabrgeschwindigkcitcn  von 
3  Knoten,  2  Knoten  und  1,3  Knoten  durchschneiden 
würde.  Ein  Zwanzigstel  der  ganzen  Strecke  rechnet 
Makaroff  auf  Eiswälle,  die  der  Brecher  mit  einer  Fahr- 
geschwindigkeit von  */4  Knoten  überwinden  soll,  so  das» 
die  ganze  Entfernung  111  wenig  mehr  als  t  2  Tagen  zurück- 
gelegt wäre  Nun  ist  es  bisweilen  vortheilhafter.  statt 
eines  Eisbrechers  deren  zwei  von  je  halb  so  viel  PS  zu 


den,  sie  so  hinter  einander  zu  stellen,  dass  der 
zweite  den  ersten  mittelst  eines  besonders  construirten 
Rahmens  mit  seiner  vollen  Kraft  schiebt,  so  dass  die 
Leistung  beider  der  eines  doppelt  so  grossen  Brechers 
gleichkommt  Makaroff  schlägt  deshalb  zwei  comhinirt 
arbeitende  Eisbrecher  von  je  6000  t  und  10000  PS  vor  und 
ist  überzeugt,  dass  damit  der  Pol  leicht  zu  erreichen  sei. 

16147] 

*  »  * 

Elektrischer  Betrieb  bei  den  Gründungsarbeiten 
im  Bruckenbau.  In  dem  1894  ausgeschriebenen  Wett- 
bewerb um  Pläne  zur  Erbauung  einer  Strassenbrücke 
über  die  Donau  in  Budapest  erhielt  die  Maschinenfabrik 
Esslingen  für  ihren  Entwurf  einer  Kcttenhrücke  zwar 
den  ersten  I'reis,  aber  die  Ausführung  wurde  der  König- 
lich Ungarischen  Staatseisenbahn  übertragen  Sic  hat  damit 
begonnen  und  bedient  sich  dabei  in  weitestgehender  Weise 
der  elektrischen  Betriebskraft    Die  Brücke  soll  den  Strom 


mit  einer  Oellnung  von  290  m  Weite 
von  den  beiden  Ufcrpfeilcrn  in  Ii  m  Höhe 
Ketten  werden  in  Kammern  verankert,  die  100  in  von 
den  Pfeilern  abliegen.  Die  Grundarlx-iten  für  diese 
Kettetikammern  erforderten  eine  Haugrube  von  100  m 
Länge,  100  m  Breite  und  15  m  Tiefe.  Diese  ungewöhn- 
liche Grösse  schloss  die  Verwendung  vou  Druckluft- 
kummern  zur  Ausführung  der  Gründungsarbeiten  aus, 
lür  welche  deshalb  eine  Spundwand  hergerichtet  wurde. 
Zum  Einrammen  der  Spuudpfähle  dienten  Rammbären 
mit  elektrischem  Betrieb,  deren  jeder  in  24  Stunden 
40  Pfähle  8,5  m  tief  einrammte.  Der  1200  kg  schwere 
Bär  fiel  aus  1  1  m  Hohe,  auf  die  er  mit  0.4  m  Hub- 
geschwindigkeit in  der  Secunde  gehoben  wurde.  Nach 
Beendigung  der  Rammarbeit  dienten  die  Windewerke 
der  Rammbären  zum  Heben  von  Erde  aus  der  Baugrube 
Die  bei  dic.er  Betriebsweise  erzielten  guten  Erfolge 
waren  Veranlassung,  die  elektrische  Betriebskraft  für 
alle  bei  den  Griindiingsarbcitcn  thätigen  Maschinen 
■anwenden,  zu  welchem  Zweck  die  für  die  Rammbären 
hergerichtetc  Maschiueuanlage  von  '»o  PS  aus  der  stadti- 
schen Centrale  auf  H«>  Ps  ergänzt  wurde.  Es  waren 
Ccnttifugalpumpcn  von  127,  203  uud  228  mm  Kotben- 
durchmesser  aufgestellt,  die  ihren  Antrieb  durch  Elektro- 
motoren von  10,  16  bezw.  20  PS  mittelst  Kiemenüher- 
tragung  erhielten.  Nur  eine  Pumpe  war  mit  dem  Motor 
direel  gekuppelt,  doch  bewährte  sich  dies  nicht,  weil  es 
nicht  möglich  ist,  den  Elektromotor  gegen  das  von  der 
Pumpe  abbiegende  Wasser  zu  schützen.  Die  Ricmcn- 
überlragung  gewährt  ausserdem  die  Möglichkeit,  bei  zu- 
nehmender Tief«  der  Baugrube  und  der  ihr  entsprechend 
wachsenden  Hubhöbe  des  Wassers  die  Umdrehungs- 
geschwiudigkeit  des  Motors  zu  steigern  und  hierbei  den 
Unterschied  mittelst  Regulators  im  Nebenscbluss  aus- 
zugleichen. Während  einer  sccbsmonatlkhcn  Bauzeit 
hat  sich  diese  Betriebsweise  gut  bewährt.  r.  [i.jfio) 


BÜCHERSCHAU. 

Dr.  Erust  Friedrich  Dürre,  Professor  der  Hütten- 
kunde und  Probirkunst  an  der  Königlichen  Techni- 
schen Hochschule  zu  Aachen.  ' '  l'orlesungfn  über  all- 
gi-mrin,-  Hullrnkundr.  Ucbcrsichtliche  Darstellung 
aller  Methoden  der  gewerblichen  Metallgewinnung, 
eingeleitet  durch  eine  ausführliche  Schilderung  aller 
111  Betracht  kommenden  Eigenschaften  der  Metalle 
und  ihrer  Verbindungen,  und  abgeschlossen  durch 
eine  Ucbersichl  aller  w  ichtigeren  Apparate  und  Hilfs- 
mittel. Für  Studirendc  des  Hüttenfachs,  Hütten- 
ingenieure und  Chemiker,  auf  Grund  der  neuesten 
Aufschlüsse  uud  Erfahrungen  bearbeitet.  Mit  zahl- 
reichen in  den  1  ext  gedruckten  Abbildungen  und 
«lern  Bildnis«  de»  Verfassers  hoch  4".  Halle  a.  S,. 
Wilhelm  Knapp.  Erste  Hälfte  (VII,  128  S.)  Preis 
10  M.  /weite  Hälfte.  iS.  I  IX  u.  129  —  346.) 
Preis  10  M. 

Der  ausführliche  Titel  spricht  sich  bereits  darüber 
aus,  was  das  Werk  bieten  will.  Die  erste  Hälfte  des 
in  sechs  Vorlesungen  gegliederten  Werkes  leitet  die- 
selben dunh  einige  Vorbemerkungen  und  allgemeine 
Begriffe  über  die  Entwicklung  der  Hüttentechnik  und 
das.  was  man  heute  unter  allgemeiner  und  besonderer 
Hütlenkundc  versteht,  ein.  Von  den  sechs  Vorlesungen 
behandelt  die  erste  die  gewerblich  wichtigen  Metalle 
und  deren  äussere  Eigenschaften,  die  Färbungen,  den 
Glanz,   da»  Gefüge  und   die   Kristallisation   und  zum 
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Schlug  die  specitischc  Dichtigkeit  und  Schwere  der 
Metalle.  Die  zweite  Vorlesung  bespricht  die  technisch 
wichtigsten  Fligenschaften,  ilie  dritte  die  chemischen  Be- 
ziehungen und  Eigenschaften  der  Metalle.  In  der  vierten 
werden  die  Hüttenproccsse  für  gediegene  Metalle,  natür- 
liche Mctallvcrbindungen  der  Sauerstoff-,  Stickstoff-  und 
Kohlenstoff-Gruppe,  die  Metalle  aus  oxydiseben  und 
salinischen  Erzen  und  Schwefel-,  Tellur-,  Phosphor-, 
Arsen-  und  Antimon-Verbindungen  behandelt.  Ein  grosser 
Thcil  dieser  Vorlesung  ist  noch  in  die  zweite  Hälfte  des 
Werkes  hinübergenommen.  Die  fünfte  Vorlesung  be- 
spricht  die  Erzeugung  der  in  der  Hüttenkunde  wirksamen 
Energieformen,  zunächst  die  thermische  Energie  oder  die 
Wärme,  und  die  dazu  dienenden  natürlichen  und  künst- 
lichen Brennstoffe.  Unter  diesen  sind  die  Steinkohle 
nnd  die  Koks,  all  die  gegenwärtig  wichtigsten  im  Hütten- 
wesen, und  die  verschiedenen  Arten  Koksöfen  mit  den 
Nehenapparalcn  der  Kokerei  besonders  eingehend  be- 
handelt und  durch  zahlreiche  Abbildungen  erläutert. 
Auch  das  hochinteressante  Ooldschmidtsche  Verfahren 
zur  Kcduction  sehr  schwer  zerlegUircr  Sauerstoffverbin- 
dungen und  Schmelzung  strengflüssiger  Metalle  mittelst 
Aluminiummetalls,  aus  dem  sich  eine  besondere  chemische 
Thcrmo-Industrie  zu  entwickeln  scheint,  ist  besprochen. 
Die  sechste  und  letzte  Vorlesung  endlich  beschäftigt  sich 
mit  den  zur  Ausführung  der  Hüttenproccsse  mit  Hülfe 
der  verschiedenen  Energieformen  dienenden  Apparaten. 
Hier  kommen  die  Herde,  Schacht-,  Klamm-  und  Gefäss- 
öfen  in  ihren  vielen  Constructionen  zur  Darstellung.  Es 
schlicssen  sich  hieran  diejenigen  Apparate  an,  die  zur 
Durchführung  der  mit  Hülfe  der  chemischen,  der  elektri- 
und  der  m< 


In  der  Erzeugung  der  Werkstoffe  für  die  Metall- 
industrien hat  der  Einfluss  wissenschaftlicher  Forschung 
zu  den  glänzendsten  Erfolgen  geführt  und  durch  seine 
befruchtende  Kraft  das  deutsche  Hüttenwesen  in  ver- 
hältnissmässig  kurzer  Zeit  von  Stufe  zu  Stufe  erhoben 
und  ihm  Anerkennung  und  einen  geachteten  Namen  in 
der  ganzen  Welt  verschafft.  Durch  dieses  weite  Gebiet 
angewandter  Wissenschaft,  da*  die  Hüttenkunde  heute 
beherrscht,  ist  das  vorliegende  Buch  ein  Führer,  der 
wohl  kaum  einen  Forschungszweig  unbeachtet  und 
eine  wissenswertbc  Errungenschaft  unerwähnt  lässt.  Ohne 
bei  dem  allgemeinen  Charakter  des  Buches  in  Special- 
forschungen  »ich  zu  vertiefen,  zeigt  es  doch  den  Studi- 
renden  die  Wege,  die  »ie  hierzu  einzuschlagen  haben. 
Besonders  hervorheben  möchten  wir  die  klare,  sachliche 
und  doch  stets  anregende  Ausdrucksweisc  des  Verfassers 

C.  [6.196) 

Eingegangene  Neuigkeiten. 


Kernten,  Dr.  Ira,  Prof.  Anorganische  Chemie.  Nach 
der  zweiten  Auflage  des  Originalwerkes  mit  Ein- 
willigung des  Verfassers  bearbeitet  von  Dr.  Karl 
Seubert,  Prof.  Mit  2  Taf.  u.  14  Tcxtabbildgn. 
gT.  8*.  (XVIII,  786  S.)  Tübingen,  H.  Uupp'scbe 
Buchhandlung.    Preis  10  M  .  geb.  11  M. 

Drnkmalpflege,  Die.  Herausgegeben  von  der  Schrift- 
teitung  des  Ccntnilblattes  der  Bauvcrwaltung,  BerlinW., 
Wilhclmstra«sc  81).  Schriftleiter  :  Otto  Sarrazin  und 
Oskar  Hossfcld.  (Erscheint  alle  3  bis  4  Wochen. 
Jährlich  16  Bogen.)  I.  Jahrgang.  Nr.  1  und  2.  4°. 
[S.  1—20.)  Berlin,  Wilhelm  Emst  &  Sohn.  Preis 
jährlich  8  M. 


Haacke,  Dr.  Wilhelm.  Bau  und  Leben  des  Tieres. 
(Au*  Natur  und  Geisteswelt-  Sammlung  wissen- 
schaftlich-gemeinverständlicher Darstellungen  aus  allen 
Gebieten  de»  Wissens.  3.  Bändchen.)  8*.  (IV,  140  S. 
ra.  21  Fig.)  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  Preis  geb. 
1,15  M. 


POST. 

An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 

In  Ihrem  geschätzten  Bhitte  fanden  sich  letzthin  ver- 
schiedentlich Hinweise  auf  den  Ursprung  des  Wortes 
„America".  Eine  von  denen  Ihrer  früheren  t'orre- 
spondenten  abweichende  Deutung  giebt  Herr  Will 
Selon  in  einem  Briefe  an  die  A'rw  York  Sun  vom 
23.  Juni  v.  J..  den  ich  im  Ausschnitt  beilege.  Wie 
Sic  sehen,  behauptet  er,  America  sei  der  Name,  den 
die  eingeborenen  Mayas  dem  Coutinent  beigelegt  hätten 
und  der,  wenn  er  eine  Localbezeichnung  begann, 
oder  Maria,  zuweilen  „America"  war,  dei 
Endung  als  „Amarca"  auftritt.  Solche  Localbezeich- 
nungen  finden  sich  über  ganz  Südamerika  in  Masse. 

Herr  Sc  ton  weist  darauf  hin,  dass  die  Abweichungen 
der  Schreibweise  des  Namens  ihre  natürliche  Erklärung 
in  dem  Umstände  linden,  dass  Columhus  and  Genossen 
in  Buchstaben   wiederzugeben  suchten,   was   die  Ein- 
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Der  beigegebenc  Ausschnitt 
lautet  in  Uebersetzung 

Ich  habe  neuerdings  in  „The  Sun"  Vcrmulhungen  ver- 
schiedener Leute  über  den  Ursprung  des  Namens  America 
gefunden.  Ein  kluger  Mann  schreibt  ihn  Amerigo 
Vcspucci  zu  und  wiederholt  damit  einen  augen- 
scheinlichen Druckfehler  aus,  wenn  ich  nicht  irre,  dem 
Jahre  1 508  lieh  habe  meine  Geschichtsbücher  nicht  zur 
Hand..  America  bedeutet  in  der  Sprache  der  ein- 
geborenen Mayus  „Continent".  Die  ersten  Entdecker 
erfuhren  den  Namen  von  den  Eingeborenen  und  schrieben 
ihn  auf  ihre  Karten.  Auf  einer  Karte  von  Columbus 
(14981  ist  der  Continent  mit  „Merica-pan"  bezeichnet. 
Auf  anderen  Karten  aus  den  Jahren  150t,  1503  und 
150«  wird  Amarica,  Amarca  uud  Marca  geschrieben. 
Man  buchstabirte  damals  noch  nicht  genau,  wie  die 
Leser  des  Cbaucer  wissen,  und  man  versuchte,  sich  den 

corrcete  mayaische  Wort  ist  Amarca,  wenn  es  am  Ende 
steht.  Es  ist  ulier  den  ganzen  südamerikanischen  Continent 
verbreitet  und  in  den  Namen  von  Provinzen,  Städten, 
Dörfern,  Bergen  und  Flüssen  angewendet:  Cundin- 
Amarca  —  Berg- America.  Cax- Amarca  —  America  des 


Ich  fand  50  Städte  des  Namens  an  einem  Nachmittage 
auf  der  Karte.  Wenn  es  am  Anfange  eines  Satzes  steht, 
heilst  es  gewöhnlich  Mcrica  oder  Marica,  manchmal 
America,  wie  in  Maracn-ibo  -  -  America  im  Golf,  America- 
ixim      America  der  Brunnen. 

Nicht  einer  unter  tausend  Amerikanern  kennt  die  Be- 
deutung des  Namens  seines  Landes,  oder  weiss,  weshalb 
es  so  genannt  wurde.  Das  spricht  nicht  für  unsere 
Bildung!  Will  Siros-.  [6>.<] 
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Ueber  die  Farbe  des  Himmels  und  dor 
Meere. 

Von  Prnfruor  Dr.  R.  Auma,  Ci  ;!mjn 

Wenn  sich  auf  einer  langen  Meerfahrt  dem 
spähenden  Auge  immer  nur  Himmel  und  Wasser 
hielet,  so  ist  Niehls  natürlicher,  als  dass  der 
Besitzer  des  Auges ,  selbst  wenn  er  kein  Natur- 
kundiger  ist,  diese  seine  Umgebung  etwas  ein- 
gehender betrachtet,  als  ein  Anderer,  der  mit  iler 
Musterung  des  Schiffes  und  seiner  Insassen  die 
Zeit  der  Seefahrt  vollauf  auszufüllen  hat. 

Da  hat  denn  die  ewig  wechselnde  Farbe  des 
Wassers  einen  besonderen  Reiz,  denn  der  Himmel 
ist  auch  dem  Landbewohner  etwas  Alltägliches, 
wenn  er  sich  auch  über  dessen  wechselndes  Aus- 
sehen vielleicht  ebensowenig  Auskunft  geben  kann. 

Der  aufmerksame  Beobachter  sieht  gar  bald, 
dass  die  Farben  des  Wassers  zweierlei  Natur 
haben.  Blickt  man  von  grösserer  Höhe  herab 
oder  auf  entfernte  Punkte  der  Wasserfläche,  so 
erscheint  alles  Wasser  in  der  Farbe  des  Lichts, 
von  dem  es  beleuchtet  wird,  es  spiegelt  die 
Bläue  des  Himmels,  das  Grau  der  Wolken,  den 
rothen  Schein  eines  Leuchtfeuers,  kurz  das  Wasser 
zeigt  in  diesem  Falle  keinerlei  individuelle  Ver- 
schiedenheiten: die  grüne  Ostsee,  der  blaue  Ocean 
und  manch  schmutzigbrauner  Binnensee  zeigen 
von  fern  unter  blauem  Himmel  ein  gleiches  Blau. 

15.  Ftbruar  1199. 


Diese  Oberflächenspiegelung  des  Wassers  hat 
also  offenbar  mit  seiner  Eigenfarbe  nichts  zu 
schaffen;  diese  gewahrt  man  um  so  besser,  je 
mehr  man  die  Lichtreflcxion  der  Oberfläche  ver- 
meidet, wie  z.  B.  im  Schatten  des  Schiffes,  auf 
den  der  Sonne  abgekehrten  Abhängen  naher 
Wellenberge  und  vor  allem,  wenn  das  Auge  sich 
unterhalb  der  Oberfläche  befindet,  sei  es  beim 
Tauchen  oder  durch  ein  Schiffcfenster  unter 
Wasser,  am  schönsten  aber,  wo,  wie  in  den 
WundergTOtten  Capris,  alles  Oberflächenlicht  ab- 
geschlossen ist. 

Ueber  den  Ursprung  dieser  Eigenfarbe  und 
die  Erklärung  ihrer  Verschiedenheiten  sind  schon 
seit  Alters  her  Beobachtungen  und  Forschungen 
I  angestellt  worden,  und  Professor  Krümmel*) 
stellt  nicht  mit  Unrecht  als  Zeugniss  dafür  die 
vielen  Farbenbezeichnungen  zusammen,  die  Vater 
Homer  als  Epitheta  dem  Meere  beigelegt  hat. 
Die  wissenschaftliche  Forschung  scheint  sich  jedoch 
erst  seit  etwa  einem  halben  Jahrhundert  mit  dieser 
Frage  beschäftigt  zu  haben. 

Die  Physik   lehrt,  dass  bei  auffallender**) 

•)  Ergebnisse  der  Plankton-Expedition  utfto.  Bd.  I,  C. 
Kiel  1893. 

**)  Durchfallende!  I-icbt  kann  hier  nur  für  ein 
unter  Wasser  befindliches  Auge  in  i-'ragc  kommen,  da 
die  Lichtquelle  ttet»  ausserhalb  des  W»nser*  i«t. 
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weisser  Beleuchtung  ein  Gegenstand  farbig  er- 
scheint, wenn  er  die  Fähigkeil  besitzt,  gewisse 
farbige  Bestandteile  des  Lichts  zu  absorbiren, 
indem  er  diese  dem  beschauenden  Auge  entzieht, 
so  dass  nur  die  Summe  der  übrigen  Farben 
zurückgestrahlt  und  vom  Auge  wahrgenommen 
wird.  Dem  Wasser  scheint  auf  den  ersten  Blick 
diese  Fähigkeit  einer  „auswahlenden  Absorption" 
zu  fehlen,  da  es  im  gewöhnlichen  Leben  eben 
farblos  erscheint.  Der  Frste,  welcher  diese  Kigen- 
schaft  des  Wassers  fand,  war  der  berühmte 
englische  Chemiker  Davy  (1828),  auch  Bunsen 
bemerkte  1844  auf  seiner  Islandfahrt  an  den 
tiefen  Rohren  der  Geiser,  dass  in  sehr  dicken 
Schichten  thatsäehlich  eine  solche  Eigenfarbe  des 
Wassers  hervortritt:  es  erscheint  blau,  und  zwar 
um  so  dunkler,  je  dicker  die  durchstrahlte  Schicht. 

Diese  wichtige  Beobachtung  scheint  die  blaue 
Farbe  der  Meere  in  einfacher  Weise  verständlich 
zu  machen,  und  doch  zeigt  eine  nähere  Ueber- 
legung,  dass  dies  nicht  der  Fall  ist: 

Das  Wasser  wird  zwar  das  Sonnenlicht,  je 
tieler  es  unter  die  Oberfläche  eindringt,  um  so 
blauer  färben,  wie  aber  kommt  das  eingedrungene 
Licht  aus  dem  Wasser  zurück  r 

Dazu  ist  offenbar  eine  Reflexion  dieses  Lichts 
nothwendig,  und  die  Schwierigkeit  besteht  zu- 
nächst darin,  einzusehen ,  woran  eine  solche 
Reflexion  erfolgt,  die  ja  in  einem  homogenen 
Medium,  wie  das  Wasser  es  zu  sein  scheint, 
nicht  möglich  ist:  denn  nur  an  den  Grenzflächen 
zweier  optisch  verschiedenen,  also  inhomogenen 
Medien  findet  Reflexion  statt. 

Hier  wird  unser  Problem  identisch  mit  einem 
anderen  der  Natur:  Woher  stammt  das  blaue 
Himmelslicht?  Offenbar  wirft  auch  der  Himmel, 
d.  h.  die  Luft,  das  Sonnenlicht  zurück,  trotzdem 
sie  ebenso  homogen  wie  das  Wasser  zu  sein 
scheint  und  daher  die  in  sie  eindringenden  Licht- 
strahlen ohne  Reflexion  passiren  lassen  sollte. 

Die  Luft  ist  jedoch  nicht  völlig  klar,  also 
homogen;  sie  birgt,  wie  ein  Jeder  schon  beob- 
achtet hat,  eine  sehr  feine,  staubige  Trübung 
schwebend  in  sich,  die  man  stets  wahrnimmt, 
wo  der  Weg  eines  Sonnenstrahls  vor  einem 
relativ  dunklen  Hintergrund  sichtbar  wird.  Diese 
unendlich  feinen  Sonnenstäubchen,  die  natürlich 
auch  in  der  nichtbeleuchteten  Luft  vorhanden 
sind  —  denn  sie  sind  nichts  Anderes,  als  der 
aller  Welt  bekannte  und  von  den  Hausfrauen 
besonders  gefürchtete  Staub  ,  dieser  Staub 
also  bedingt  überhaupt  erst  die  Sichtbarkeit  des 
Sonnen  Strahls.  Wäre  kein  Staub  vorhanden,  so 
könnten  ja  die  Lichtstrahlen  nur  in  der  Richtung 
sich  fortpflanzen,  die  sie  von  der  Sonne  her 
haben.  Der  Sonnenstrahl  könnte  sich  aus  dem 
Grunde  nicht  abzeichnen,  weil  er  nichts  vor- 
findet, worauf  er  zeichnen  kann;  dies  Material 
eben  bietet. ihm  der  Staub,  an  dessen  Grenz- 
flächen das  Licht  nach  allen  Seiten  hin  reflectirt 


,'  wird.  Der  schwebende  Staub  äussert  sich  dem 
aufmerksam  forschenden  Auge  auch  anderwärts, 
schon  Lionardo  da  Vinci  führte  den  Ursprung 
der  Luftperspective,  des  bläulichen  Dunstschleiers 
vor  fernen  Gegenständen,  mit  Recht  auf  den 
Staubgehalt  der  Atmosphäre  zurück.  Und  in  der 
That,  je  staubfreier  die  Luft  ist,  um  so  weniger 
gewahrt  man  von  dieser  Luftperspective.  Wer 
zum  ersten  Mal  in  die  klare  staubfreie  Luft  des 
Hochgebirges  kommt,  der  merkt  gar  bald  an  der 
auffälligen  l'nterschätzung  von  Entfernungen,  wie 
viel  durchsichtiger  hier  die  Atmosphäre  ist,  und 
selbst  im  Tiefland  findet  man  eine  ähnliche  Klar- 
heit der  Luft,  wenn  ein  Rcgenfall  die  Staub- 
theilchen  der  Atmosphäre  grossenthcils  zur  Erde 
niedergeschlagen  hat 

Aber  noch  ein  Anderes  ist  im  Hochgebirge 
auffallend   und  steht  in  nahem  Zusammenhang 
I  mit  dem  Mangel  an  Luftperspective,  nämlich  das 
\iel  dunklere  und  gesättigtere  Blau  des  Himmels. 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  die  Trübung  der 
Luft  im  wesentlichen  der  Oberfläche  der  Erde 
entstammt,  von  wo  sie  durch  die  Luftströmungen 
in  die  Jh>he  geführt  wird.  Je  feiner  die  Staub- 
theilchcn,  um  so  höher  werden  sie  getragen,  und 
um  so  länger  können  sie  sich  schwebend  er- 
halten, obwohl  sie  speeifisch  schwerer  sind  als 
die  Luft:  also  je  ferner  der  Erdoberfläche,  um 
\  so  feiner  der  Staub  und  um  so  klarer  die  Luft. 
Dies  erklärt  zunächst  die  dunklere  Farbe  des 
Himmels,  denn  je  weniger  Staubtheilchen  Licht 
seitwärts  reflectiren  können,  desto  geringer  wird 
dies  vom  Staub  zertreute  Licht,  also  auch  um 
so  dunkler.  Aber  dies  zerstreute  Licht  muss 
ferner  auch  reicher  an  Blau  werden,  wie  die 
englischen  Physiker  Tyndall  und  Lord  Rayleigh 
bewiesen  haben. 

Anschaulich  und  dem  Wesen  nach  zutreffend 
lässt  sich  diese  Thatsache  vielleicht  so  illustriren: 
Denken  wir  uns  ein  Scheit  Holz  auf  einer  grossen 
Wasserfläche  schwimmend,  so  können  wir  beob- 
achten, dass  grosse  Wellen,  wie  sie  etwa  ein 
|  vorbeifahrendes  Boot  erzeugt,  das  Holz  in  init- 
1  schwingende  Bewegung  versetzen,  während  da- 
j  gegen  die  kleinen  Wellen,  die  eine  Wassennücke 
'■  auf  der  Fläche  erregt,  beim  Auftreffen  auf  das 
j  Holzscheit  nicht  im  Stande  sind,  dasselbe  zu 
I  bewegen,  sondern  wie  von  einer  starren  Wand 
reflectirt  werden;  mit  anderen  Worten:  ist  der 
Gegenstand  in  der  Bahn  des  Wellenzuges  klein 
gegen  die  Wellenlänge,  so  schwingt  er  mit  den 
Wellen,  ist  er  gross  gegen  die  Wellenlänge,  so 
reflectirt  er  die  Wellen. 

Da  das  Licht  eine  Wellenbewegung  ist  und 
!  die  Staubtheilchen  Gegenstände  im  Wege  dieser 
Wellenzüge,  so  können  wir  diese  Beobachtung 
1  ohne  weiteres  übertragen,  und  erinnern  uns  nur 
j  noch,  dass  das  weisse  Licht  aus  Wellenbewegungen 
von  verschiedener  Länge,  entsprechend  den  ver- 
I  schiedenen  Farben,  zusammengesetzt  ist.  Gegen- 
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über  den  grossen  Theilchen  einer  Wasser-  oder 
Eiswolke  sind  die  l.iehtwellen  aller  Farben  klein*), 
so  dass  sie  auch  sämmtüch,  also  als  weisses 
Liebt«  reflectirt  werden;  deshalb  Beben  beleuchtete 
Wolken  weiss  aus.  Die  ungemein  feinen  Staub- 
theilchcn  aber,  die  in  den  Höhen  der  Atmo- 
sphäre schweben,  müssen  so  klein  sein,  dass  sie 
wenigstens  den  grösseren  Lichtwellen  (Roth) 
gegenüber  zu  klein  sind,  um  dieselben  noch 
zurückwerfen  zu  können,  sie  werden  durch  deren 
Anprall  einfach  in  Mitschwingung  versetzt.  Daher 
wird  die  Reflexion  des  rothen  Lichts  bei  so 
kleinen  .Staubtheilchen  aufhören,  während  die 
Reflexion  der  kleineren  blauen  Wellen  noch 
erfolgt.  So  wird  offenbar  das  reflectirte  Licht 
relativ  reicher  an  blauen  Strahlen,  um  so  mehr, 
je  stärker  durch  zunehmende  Kleinheit  der  Staub- 
theilchen die  blauen  Lichtwellen  bei  der  Reflexion 
bevorzugt  werden.  Der  bläulichweisse  Himmel  wird 
bei  zunehmender  Klarheit  der  Luft  in  den  Höhen 
erst  hellblau,  dann  dunkelblau,  um  bei  absoluter 
Klarheit,  im  Weltenraum,  schwarz  zu  werden; 
denn  dort  ist  Nichts,  woran  die  Lichtwellen  an- 
prallen und  von  ihrer  geradlinigen  Bahn  ab- 
gelenkt werden  können,  nur  die  Planeten  ver- 
treten dort  die  Rolle  der  lichtrcflectircnden 
Staubkörnchen. 

Diese  Erklärung  des  Himmelsblaus  ist  nament- 
lich von  Lord  Rayleigh  theoretisch  und  durch 
messende  Versuche  als  richtig  erwiesen  worden. 
Für  das  Wasser  des  Meeres  liegen  nun  die 
Verhältnisse  ganz  analog;  auch  hier  sind  es  sehr 
feine  Theilchen,  die  als  Trübung  wirken  und  so 
dem  eingedrungenen  Sonnenlichte  Anhaltspunkte 
liefern,  um  reflectirt  zu  werden  und  aus  dem 
Wasser  wieder  zurückzukehren;  auch  hier  werden 
bei  genügender  Feinheit  der  Trübung  die  blauen 
Strahlen  des  weissen  Lichts  vorzugsweise  reflectirt 
und  färben  so  das  zurückkehrende  Licht  blauer, 
als  es  vor  der  Reflexion  war. 

Verstärkend  für  die  blaue  Farbe  kommt  nun 
noch  hinzu,  dass  das  weisse  Sonnenlicht  beim 
Passiren  der  Wasserschichten  durch  deren  aus- 
wählende Lichtabsorption  bereits,  ehe  es  reflectirt 
wird,  stark  blau  gefärbt  ist. 

Die  Feinheit  der  Trübung  wirkt  hier  in 
zweierlei  Weise:  erstens  wird,  je  feiner  die 
Trübung,  das  Wasser  um  so  klarer,  und  der 
ursprüngliche  weisse  Lichtstrahl  muss  einen  ent- 
sprechend längeren  Weg  im  Wasser  zurücklegen, 
bevor  er  ein  reflectirendes  Trübungstheilchen 
findet,  er  wird  also  um  so  tiefer  blau  durch 
Absorption  gefärbt;  zweitens,  je  feiner  die 
Trübung,  desto  unvollkommener  werden  die  längcr- 
welligen  (rothen)  Bestandteile  des  Lichts,  desto 
besser  die  kurzwelligen  blauen  reflectirt.  Beide 
Wirkungen  liegen  also  im  gleichen  Sinne  und 
bedingen  bei  zunehmender  Feinheit  der  Trübung 


•j  Sie  zahlen  nach  Zehntauscndstel-Millinirt.-rn 


das  Zustandekommen  eines  immer  tieferen  und 
reineren  Blaus. 

Die  Reflexiunswirkung  der  Trübung  ist  zuerst 
von  dem  Genfer  Physiker  Soret  im  Anschluss 
an  Tyndalls  Erklärung  des  Himmelsblaus  an- 
genommen und  durch  Versuche  bewiesen  worden. 

Die  vorstehenden  Schlüsse  stehen  nun  auch 
mit  den  Erfahrungen  und  Beobachtungen  wissen- 
schaftlicher hydrographischer  Fxpeditionen  im 
besten  Einklang,  insbesondere  spricht  Krümmel 
als  Resultat  seiner  Forschungen  auf  der  Plankton- 
Expedition  aus,  dass  das  Meer  um  so  blauer 
sei,  je  durchsichtiger  es  ist,  also  genau  wie  aus 
obigen  Ueberlegungcn  vorherzusagen. 

Im  gleichen  Sinne  sprechen  Beobai  hlungen 
der  GazelU  -  Expedition ,  welche  ein  Abnehmen 
der  blauen  Farbe  mit  zunehmender  Landnähe 
constatirte:  sehr  natürlich,  denn  vom  Land  spült 
die  Brandung  trübende  Theilchen  ins  Meer  und 
so  nimmt  die  Klarheit  ab  in  der  Nähe  der 
Küsten,  wie  auch  über  untiefen  Stellen,  wo  der 
nahe  Meeresboden  die  Trübung  liefert.  So  ist 
also  die  Bläue  des  Meeres  mittelbar  ein  Zeichen 
i  für  grosse  Tiefe  und  weite  Entfernung  vom  Lande, 
und  ein  aufmerksamer  Seefahrer  wird  diese  That- 
sache  vielfach  bestätigt  finden.  Die  relative  Nähe 
des  Landes  bedingt  es  auch,  dass  blaue  Süss- 
wasserseen,  wie  der  Genfer  See  und  der  blaue  See 
im  Kanderthal,  zu  den  äussersten  Seltenheiten 
gehören:  Binnenseewasser  besitzt  selten  die 
Klarheit,  welche  das  Zustandekommen  der  blauen 
Farbe  bedingt.  Ausser  der  L'fernähe  und  mannig- 
fachen anderen  trübenden  Einflüssen  wirkt  hier 
noch  der  fehlende  Salzgehalt  mit,  denn  gelöstes 
Salz  schlägt  Trübungen  aller  Art  nieder  und 
klärt  so  das  Meerwasser. 

Ist  die  Trübung  nicht  von  äusserster  Fein- 
heit, so  verändert  sich  die  Farbe  des  Wassers 
in  Grünblau,  Bläulichgrün,  Grünlichweiss,  wie 
sich  durch  analoge  l.'eberlegungen  unter  Zugrunde- 
legung der  Messungen  von  Hüfner  über  die 
Absorption  des  Wassers  für  die  verschiedenen 
Lichtfarben  ergiebt. 

Häufig  erkennt  der  Schiffer  an  dem  Auftreten 
solcher  Färbungen  das  Vorhandensein  von  Un- 
tiefen; es  können  sich  aber  auch  solche  Färbungen 
einstellen,  wo  für  den  Schiffer  noch  keine  Un- 
tiefe in  Frage  kommt,  denn  es  ist  ein  Aber- 
glaube, dass  diese  von  dem  Durchscheinen  des 
hellen  Meeresgrundes  durch  das  Wasser  her- 
rühren; sie  treten  auch  bei  Wassertiefen  von 
weit  über  200  m  auf,  und  das  sind  Tiefen,  in 
denen  das  menschliche  Auge  nicht  einmal  mehr 
Gegenstände  von  Sonnenhelligkeit  bei  klarstem 
Wasser  wahrnehmen  würde,  geschweige  denn 
etwas  vom  schwach  beleuchteten  Meeresboden. 

Diese  letztere  Bemerkung  über  die  Durch- 
sichtigkeit des  Wassers,  die  ebenfalls  von 
Hüfner  gemessen  und  berechnet  ist,  giebt  An- 
las*,  auf  eine  selten  hervorgehobene  Schwieng- 
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keit  hinzuweisen,  welche  der  Untersecschiffahrt  I 
unüberwindliche  Schranken  setzt:  wie  beschränkt 
ist  der  Horizont  und  wie  gross  die  Collisions- 
gefahr für  ein  Fahrzeug  unter  Wasser,  wenn 
Gegenstände  von  der  Helligkeit  der  Sonne  in 
klarstem  Wasser  höchstens  bis  auf  ca.  180  m 
bemerkt  werden!  Kaum  nach  Metern  zählt 
demnach  der  Gesichtskreis  bei  gewöhnlicher 
Helligkeit! 

Doch  ich  will  die  Geduld  meiner  verehrten 
Leser  weder  durch  solche  Abschweifungen,  noch 
überhaupt  weiter  in  Anspruch  nehmen. 

Eine  erschöpfendere  Behandlung  der  Frage 
nach  der  Farbe  der  Meere  verbietet  der  mir 
zur  Verfügung  stehende  Raum;  eine  solche  ist 
von  mir  in  der  NatunviistnsckaftlUhtn  Rundschau, 
Jahrgang  X1U,  1898,  Nr.  14,  gegeben  worden. 


Abb.  105. 


Vorfahren  zur  Anreicherung 
Bisenerze. 

Mit  drei  Abbildeten. 

Amerikanische  Zeitschriften  haben  vor  einiger 
Zeit  die  Kunde  von  einer  neuen  epochemachenden 
F.rfindung  F.disons  ge- 
bracht, durch  welche  es 
möglich  sein  soll,  den  Fisen- 
gehait  armer  Erze  derart 
anzureichern ,  dass  letztere 
mit  den  besten  Eisensteinen 
der  Welt  erfolgreich  in 
Wettbewerb  treten  können. 

Km  die  Bedeutung  der 
Kdison sehen  F.rfindung  in 
das  richtige  Licht  zu  stellen, 
wurde  damals  angegeben, 
dass  die  Versuchsanlage  und 
die  unzähligen  Vorversuche 
die  Kleinigkeit  von  8  Milli- 
onen Mark  gekostet  haben*). 

Das  Verfahren  besteht 
der  Hauptsache  nach  darin, 
dass  die  Erze  zunächst 
durch  geeignete  Vorrichtun- 
gen zerkleinert  und  aus  dem 
so  erhalteneu  Pulver  die  eisenhaltigen  Iheile 
mittelst  starker  Magnete  ausgezogen,  d.  h. 
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Gangart 


•)  Bei  den  deutschen  Hüttenleuten  haben  diene  Nach- 
richten im  allgemeinen  keinen  rechten  Glaulien  gefunden, 
ja  einzelne  Autoritäten  haben  die  ganze  Sache  als  echt 
amerikanischen  Humbug  hingestellt.  Nach  unserem  Dafür- 
halten dürften  sie  jedoch  mit  dieser  Behauptung  zu  weit 
gegangen  sein,  und  die  Wahrheit  wird  wohl,  wie  so  oft 
im  Leben,  auch  in  diesem  l  alle  in  der  Mitte  liege». 

Die  (iründe,  weshalb  das  an  und  für  sich  sehr  be- 
achtenawertbe  Edison  sehe  Verfahren  seither  keinen  Hin- 
gang in  die  Praxis  gefunden  hat,  sind  nicht  technischer, 
wirllwcba/tlicher  Natur. 

Der  Berichterstatter. 


den  eisenfreien  Beimengungen,  der  sogenannten 
„Gangart",  getrennt  werden. 

Bevor  wir  auf  die  Beschreibung  der  einzelnen 
Manipulationen  näher  eingehen,  wollen  wir  zunächst 
einen  Blick  auf  die  Vorgeschichte  der  Erfindung 
werfen.  Es  ist  jetzt  ungefähr  t6  Jahre  her, 
als  F.dison  an  der  Küste  von  Long  Island 
spazieren  ging,  wobei  sein  Blick  auf  einen  am 
Wege  liegenden  Sandhaufen  fiel,  den  die  Meeres- 
wogen daselbst  angehäuft  hatten.  Das  schwärz- 
liche, metallisch  glänzende  Aussehen  des  Sandes 
erregte  alsbald  die  Aufmerksamkeit  des  grossen 
Erfinders  und  es  drängte  ihn,  etwas  Näheres 
über  die  Natur  dieses  Materials  zu  erfahren.  Zu 
diesem  Zwecke  stellte  er,  nach  erfolgter  Rückkehr 
in  sein  Laboratorium,  eingehende  Untersuchungen 
mit  der  erwähnten  Sandprobe  an.  Der  Experimen- 
tator, der  just  dem  Kochen  einer  Lösung  zusah, 
ergriff  dabei  so  von  ungefähr  einen  Magnetstab, 
der  zufällig  auf  dem  Tische  lag,  und  fuhr  mit 
demselben  durch  den  mitgebrachten  Sand,  und 
siehe  da,  die  Kömchen  blieben  an  dem  Ende  des 
Stabes  haften.  In  diesem  Augenblick  enthielt  das 
fragliche  Pulver  kein  Geheimniss  mehr  für  Edison; 
er  wusste  jetzt,  dass  er  es  mit  fein  vertheiltem 
Magneteisenerz  zu  thun  habe,  das  durch  die 
Frosionswirkung  des  Meeres  aus  den  felsigen 
Gestaden  von  Connecticut  ausgewaschen  und  auf 
einer  Strecke  von  mehr  als  20  km  Länge  an 
der  Küste  aufgehäuft  worden  war. 

Der  praktische  Amerikaner  erkannte  bald  die 
wirtschaftliche  Bedeutung  jenes  durch  die  un- 
widerstehliche Gewalt  des  Meeres  von  ihrer 
Gangart  befreiten  Eisenerzlagers,  dessen  Gewicht 
er  auf  mehrere  Millionen  Tonnen  schätzte;  von 
diesem  Augenblick  an  war  seine  ganze  Auf- 
merksamkeit auf  die  Ausbeutung  dieser  reichen 
Naturschätze  gerichtet  In  jener  Zeit  erfand 
Edison  seine  elektrodynamische  Maschine  zur 
Trennung  des  E.isenerzes  von  seiner  Gangart 
In  Abbildung  205  ist  die  Einrichtung  dieses 
Apparates  schematisch  dargestellt.  Aus  dem 
Trichter  T  fällt  das  pulverförmige  Material  frei 
nach  abwärts,  wobei  die  eisenhaltigen  Theile 
unter  dem  Einfluss  des  Magneten  M  nach  rechts 
abgelenkt  werden,  während  der  eisenfreie  Sand 
senkrecht  zu  Boden  fällt.  So  einfach  die 
magnetische  Aufbereitung  auch  im  Princip  ist, 
so  complicirt  gestaltet  sich,  wie  wir  später  sehen 
werden,  der  ganze  Vorgang  bei  der  praktischen 
Ausführung. 

Die  Ergebnisse  einiger  Proben,  die  Edison 
mit  dem  von  ihm  erdachten  Verfahren  anstellte, 
waren  so  günstig,  dass  er  im  Verein  mit  einigen 
Freunden  in  aller  Stille  grosse  Ländercien  an- 
kaufte, um  sich  entsprechende  Erzlager  zu  sichern, 
und  heute  besitzt  die  von  ihm  gegründete  „New 
Jersey  and  Pennsylvania  Concentrating 
Company"  in  den  verschiedenen  Staaten  der 
Union  viele  yuadratmeilen  erzführenden  Bodens 
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Abb.  ie6. 


Dir  G«t«ni  -  ZerkMotrunp  -  Mucliine  Jrr  Ednon  -  Eiwnwerkr- 


und  in  den  Bergen  des  mittleren  Jersey  nicht 
weit  von  dem  Hopatcong-See  eine  grosse  mag- 
netische Aufbereitungsanlage,  neben  welcher  das 
Dorf  „Kdison"  gegründet  wurde,  das  dereinst 
Aussicht  hat,  ein  wichtiger  Industrieort  zu  werden. 
Man  kann  sich  einen  ungefähren  Begriff  von  der 


Bedeutung  der  Anlage  von  „Edison  City"  machen, 
wenn  man  berücksichtigt,  dass  alle  californischen 
Aufbereitungsanstalten  zusammengenommen  täg- 
lich 5000  t  Krz  verpochen,  während  das  neue 
Werk  im  Stande  ist,  in  der  gleichen  Zeit  7000  t 
Krz  zu  verarbeiten. 
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Nahe  der  Werksanlage  selbst  linden  sieh  sechs 
Erzgänge  vor,  von  denen  durch  sorgfältige  Unter- 
suchungen festgestellt  wurde,  dass  sie  mehr  als 
200000000  t  eisenhaltiges  Gestein  führen,  das 
sich  zur  Mahlung  eignet.  Die  Gesammtlänge 
all  dieser  Gänge  soll  an  34.  km  betragen,  während 
die  Breite  derselben  im  Mittel  mit  etwa  230  in 
bestimmt  wurde:  ihr  Hinfallen  ist  ein  fast  verticales; 
die  Eisenerzführung  ist  bis  auf  eine  Tiefe  von 
mehr  als  180  m  bereits  zweifellos  festgestellt, 
während  gewisse  Untersuchungen  dies  bis  zu 
einer  Tiefe  von  etwa  1600  m  als  wahrscheinlich 
erscheinen  lassen.  Das  Gestein  ist  Magnetit, 
«•iiigesprengt  in  einem  Feldspatgang,  und  enthält 
etwa  25  Procent  Etsenoxyd;  es  kann  mit  grösster 
Leichtigkeit  zerkleinert  werden.  Eine  Kisenbahn 
führt  direct  in  die  Werksanlage  und  setzt  diese 
so  in  unmittelbare  Verbindung  mit  den  grossen 
Eisenhüttenwerken,  die  nur  etwa  160  km  entfernt 
liegen  und  so  die  nächsten  Abnehmer  der  Werks- 
produete  wären..  Die  Anlage  umfasst  nahezu 
50  Gebäude.  Das  Maschinenhaus  enthält  7  Dampf- 
maschinen mit  1800  PS.  Die  elektrische  Aus- 
rüstung besteht  aus  10  Dynamomaschinen  und 
2  Motoren,  welche  den  Strom  zur  Speisung  von 
40  Bogen-  und  700  Glühlampen  liefern.  Im 
Werke  sind  im  ganzen  nur  250  Personen  be- 
schäftigt, da  bei  der  ganzen  Anlage  alle  Arbeiten, 
wo  dies  nur  immer  möglich  ist,  durch  Maschinen 
verrichtet  werden. 

Das  ganze  Werk  ist  von  einem  etwa  5  km 
langen  Netz  von  Schmalspurbahnen  durchzogen, 
die  zu  den  Erzgängen  führen  und  von  drei 
Locomotiven  befahren  werden.  Dort  arbeiten 
zwei  ungeheure  Hxcavatoren,  von  denen  der  eine 
60,  der  andere  92  t  wiegt,  und  denen  sich  noch 
ein  dritter  zugesellen  soll.  Jeder  von  ihnen  trennt 
in  der  Minute  4—5  t  Gestein  von  dem  Gange 
ab,  wobei  mittelst  Dynamitsprengungen  eine  Auf- 
lockerung vorausgegangen  ist.  Die  wirkliche  Zer- 
trümmerung wird  aber  den  gewaltigen  Brech- 
maschinen überlassen,  weshalb  das  Gestein  in 
riesigen  Blöcken  weggeführt  wird.  Sobald  ein 
Zug  von  doppelten  Kippkarren  mit  dem  Gestein 
beladen  ist,  wird  er  zu  dem  Verklcinerungshaus 
gefahren,  woselbst  zwei  elektrische  Kräne  von  je 
7  t  Tragkraft  die  Karren  emporheben  und  in 
die  Einfallstrichter  der  ungeheuren  Brech- 
maschinen (Abb.  206)  entleeren,  worauf  die 
Karren  wieder  auf  das  Gleis  herabgelassen  werden. 
Im  Tage  gelangen  so  etwa  4000  t  Erz  zu 
den  Brechmaschinen.  Diese  bestehen  aus  starken 
Walzen,  die  etwa  130  t  wiegen  und  mit  Daumen 
versehen  sind;  die  bewegten  Theile  haben  allein 
ein  Gewicht  von  70  t.  Die  Walzen  werden  ver- 
mittelst einer  Reibungskuppelung  angetrieben,  die 
durch  einen  einfachen  Hebelgriff  eingerückt  werden 
kann,  und  können  eine  Umfangsgeschwindigkeit 
von  rund  1600  m  in  der  Minute  erhalten.  Sie 
.stehen  etwa   40  cm  \on  einander  ab,  so  dass 


zwischen    ihnen    nur    Stücke    von  geringerer 
Stärke  durchgehen  können.    Das  so  zerkleinerte 
Erz  geht  dann  zu  einem  weiteren  Walzenpaar, 
j  das  unmittelbar  unter  dem  ersteren  sich  befindet 
i  und   ähnlich   construirt  ist,  nur  eine  grössere 
l  Umfangsgeschwindigkeit   besitz«.     Diese  Walzen 

Isind  etwa  19  cm  von  einander  entfernt.  Das  Erz 
gelangt  nun  zu  einem  Elevator,  der  es  auf  die 
Spitze  des  Gebäudes  hebt  und  dort  zu  weiterer 
Verkleinerung  wieder  an  Brech-  und  Mahlmaschinen 
abgiebt.  So  durchläuft  es  noch  drei  Walzen- 
paare mit  91  cm  Durchmesser  und  kommt  auf 
Stücke  von  etwa  1  cm  Stärke  zerkleinert  heraus, 
nachdem  es  unterwegs  noch  durch  einen  Trocken- 
apparat gegangen  und  dort  von  eventuell  an- 
haftendem Schnee,  Eis  oder  von  Feuchtigkeit 
befreit  worden  ist  Es  wird  dann  maschinell  zu 
einem  weiteren  Elevator  gefördert,  der  es  in  ein 
Lagerhaus  schafft. 

Aus  dem  Magazin  gelangt  das  Erz  zu  Füll- 
schächten, welche  sich  über  den  die  weitere  Zer- 
kleinerung vermittelnden  Triowalzwerken  befinden 
und  dieselben  mit  Material  versorgen. 

Von  den  drei  Walzen,  deren  jede  0,9  m 
Durchmesser  und  0,75  m  Ballenlänge  besitzt,  ist 
die  mittelste  fest  gelagert;  der  Antrieb  geschieht 
von  der  Hauptwelle  her  durch  eine  Kuppelung*- 
spindel  nach  der  Unterwalze  hin.  Die  Ober- 
und  Unterwalzen  liegen  in  beweglichen  Lagern 
und  ausserhalb  derselben  sind  Seilscheiben  auf 
die  Zapfen  geschoben,  auf  deren  Peripherie 
sieben  Rillen  eingeschnitten  sind,  die  ein  Draht- 
seil von  etwa  12,5  mm  aufzunehmen  vermögen. 
Dieses  Seil  ist  flaschenzugartig  um  beide  Zapfen 
gewickelt,  und  die  Enden  desselben  vereinigen 
sich  in  der  Höhe  über  einer  grösseren  Seil- 
scheibe mit  nur  einer  Kille.  Diese  Scheibe  kann 
mittelst  einer  Druckluft-Vorrichtung  gehoben  und 
gesenkt  werden.  In  Folge  dessen  sind  der  Abstand 
und  die  Druckwirkung  der  obersten  und  der 
untersten  Walze  genau  regulirbar  und  die  Reibung 
erheblich  verringert  ' 

Von  den  Trios  aus  gelangt  das  Material  mittelst 
Hebewerks  auf  die  Siebvorrichtungen,  welche  aus 
schrägliegenden  festen  Sieben  bestehen.  Edison 
hat  die  letzteren  deshalb  vorgezogen,  weil  sich 
in  Siebtrommeln  die  Oeffnungen  leicht  zusetzen 
und  der  Apparat  dadurch  an  Wirksamkeit  ein- 
büsst;  die  angewandten  Siebnetze  haben  vierzehn 
Maschen  pro  Zoll  (25  mm)  im  Quadrat. 

Wenn  das  Material  diese  letzteren  passirt 
hat,  gelangt  es  zur  eigentlichen  magnetischen  Auf- 
bereitung, die  ebenso  einfach  als  billig  arbeitet 
und  eine,  sinnreiche  Combination  von  Einzel- 
operationen ist,  welche  schliesslich  eine  nahezu 
vollständige  Abscheidung  der  Erzsubstanz  einer- 
seits und  der  erzfreien  Bestandtheile  andererseits 
hervorbringen. 

Das  magnetische  Scheidungsverfahren  beruht, 
wie  schon  eingangs  angedeutet,  auf  der  Erfahrung, 
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dass,  wenn  ein  dünner  Strom  von  Material  an 
einem  starken  Magneten  vorbei  niederfallt,  alle  der 
magnetischen  Anziehungskraft  unterworfenen  Theil- 
chen  nach  den»  Magneten  zu  abgelenkt  werden. 
Es  entstehen  auf  diese  Weise  zwei  parallele 
Materialströme  hinter  einander,  welche  in  ge- 
trennten Behältern  angesammelt  werden  können. 

Praktisch  gestaltet  sich  die  Sache  so,  dass 
die  Magnete  in  Reihen  unter  einander  angebracht 
sind  (Abb.  107),  so  dass  das  Material,  welches  am 
ersten  Magneten  vorbeigegangen  ist,  unter  dem 
Einfluss  des  zweiten  wieder  einen  Antheil  seiner 
magnetischen  Bestand- 


Abb. 


theile  abgiebt.  Dieser 
zweiten  Behandlung 
folgt  eine  dritte  und 
oftmals  eine  vierte  und 
fünfte,  je  nach  der  Be- 
schaffenheit des  Erzes. 
Die  letzten  Rückstände 
sind  vollständig  von 
allen  Erztheilen  befreit 
und  werden  als  Mauer- 
sand verkauft. 

Es  entsteht  aber 
auch  ein  Zwischcnpro- 
duet ,  das  vorwiegend 
Theilchen  enthält,  in 
denen  Erz-  und  Gang- 
arten innig  verwachsen 
sind.  Dieses  Product 
wird  einer  weiterge- 
henden Zerkleinerung 
unterworfen ,  um  die 
magnetischen  Theile 
blosszulegen  und  von 
dem  tauben  Gestein  zu 
trennen. 

In  der  Ausführung 
gelangt  das  gesiebte 
Krz  zuerst  zu  den 
1  z  zölligen  Magneten, 
welche  in  drei  Reihen 
unter  einander  stehen 
und  dreierlei  concentrir- 
te  Erze  und  Sand  als 
schliesslichen  Rückstand  liefern.  Die  zwei  ersten 
„concentrates"  werden  in  einem  1,80  m  im 
Quadrat  messenden  und  15  m  hohen  Trockner 
getrocknet  und  dann  über  grobe  Siebe  ge- 
leitet, wonach  das  Grobe  nochmals  zu  den 
Trios  zurückgeht,  während  das  Keine  zu  den 
8 zölligen  Magneten  geht,  die  in  drei  Reihen 
32  Sätze  bilden.  Diese  Magnete  liefern  „con- 
centrates" von  60  Procent  Metallgehalt  und  Sand 
als  Rückstand,  der  mit  dem  früher  erhaltenen 
aufgestapelt  wird. 

So  weit  gelangt,  schaltet  Edisoii  nun,  ehe 
er  weiter  concentrirt,  ein  einfaches  Verfahren 
ein,   um  den  fein  eingemengten  Apatit  (Kalk- 
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phosphat)  auszuscheiden  und  damit  den  Phosphor- 
gehalt des  Erzes  zu  eliminiren. 

Durch  Versuche  hatte  er  festgestellt,  dass 
der  Apatitstauh  seiner  Leichtigkeit  wegen  sich 
vom  Magnetstaub  durch  Verblasen  mit  Luftströmen 
trennen  lässt.  Zu  diesem  Zweck  sind  drei  Blase- 
kammern  vorhanden,  deren  Producte  die  entphos- 
phorten  „concentrates"  und  der  phosphorhaltige 
Staub  sind.  Da  derselbe  immer  noch  erzhaltig 
ist,  behandelt  man  ihn  magnetisch  und  erhält 
einen  feinen,  als  Farbe  brauchbaren  Mineralstaub 
und  weitere  feine  „concentrates".  die  zu  den 

übrigen  gegeben  wer- 
den. 

Die  so  gereinigten 
„concentrates"  gehen 
nunmehr  zu  einer  An- 
ordnung von  4 -Zoll- 
Magneten  über,  die  in 
fünf  Reihen  64  Sätze 
bilden.  Das  schliessliche 
Product  sind  „concen- 
trales" und  Rückstände, 
welche  wieder  zu  den 
Trios  zurückgelangen, 
bis  alle  Gangart  aus- 
geschieden ist. 

Der  durch  die  pneu- 
matische Reinigung  von 
60  auf  64  Procent  ge- 
steigerte (iehalt  an  Eisen 
wird  durch  diese  letzte 
magnetische  Behand- 
lung noch  weiter  auf 
64 — 68  Procent  ange- 
reichert. 

Ueber  die  #Con- 
struetion  der  Elektro- 
magnete  selbst  werden 
nur  kurze  Angaben  ge- 
macht, nach  welchen 
die  Bewickelung  der 
Kerne  bei  jeder  Reihe 
der  über  einander  lie- 
genden Magnete  eine 
verschiedene  und  so  ein- 
gerichtet ist,  dass  die  magnetische  Kraft  von  der 
obersten  zur  untersten  Reihe  wächst.  Der  alle 
über  einander  liegenden  Magnete  umfliessende 
Strom  hat  80  Volts  und  1 5  Ampere  für  die 
1  2 -Zoll -Magnete,  120  Volts  und  15  Ampere  für 
die  8-Zoll-Magnete  und  1 00  Volts  und  1 7  Ampere 
für  die  4 -Zoll -Magnete. 

Die  Magnetkerne  besitzen  1,35  m  Länge  für 
alle  Gattungen,  dagegen  4,  3  und  2  Zoll  (ro, 
7,5  und  s  cm)  Dicke  bei  bezw.  12,  8  und 
4  Zoll  (30,  20  und  10  cm)  Breite. 

Die  mechanischen  Einzelheiten  der  Briketti- 
rungs -Anlage  sind  den  Einrichtungen  für  Kohlen- 
briketts ähnlich.    Eine  Abweichung  ist  hier  nur 
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bei  den  Pressen  zu  finden,  die  jedenfalls  einen 
stärkeren  Druck  ausüben  müssen  als  bei  jenen 
Arbeiten.  Es  wird  angegeben,  dass  in  jeder 
Secunde  ein  Ziegel  von  7,5  cm  Durchmesser  und 
4  cm  Dicke  von  jeder  Maschine,  deren  30 
in  2  Reihen  vorhanden  sind,  geliefert  wird. 

Die  fertigen  Ziegel  fallen  auf  ein  Transport- 
band aus  Drahtgeflecht ,  wobei  aller  Staub  ab- 
fällt, und  kommen  alsdann  auf  ein  in  einem 
hohen  und  langen  Ofen  sich  bewegendes  Eimer- 
werk. Diese  Oefen  oder  Trockenkammern,  deren 
1  s  vorhanden  sind,  werden  direct  gefeuert. 

Durch  weitere  Transportbänder  u.  s.  w.  ge- 
langen die  fertigen  Steine  schliesslich  an  die  Ver- 
ladestellen und  zum  Versand  oder  in  Magazine. 
Die  Durchschnittszusammensetzung  der  so  her- 
gestellten Erzbrikctts  weist  67  —  68  Procent 
Eisen  auf. 

Nach  ofhciellen  Angaben  erhält  man  aus 
6000  t  metallhaltigen  Gesteins  1 500  t  Briketts. 
Die  Einrichtungen  sind  derart  bemessen,  dass 
sie  in  24  Stunden  04  Waggons  Er/briketts  liefern 
und  beladen;  da  jeder  Waggon  2800  Erzbrikctts 
enthält,  so  beträgt  die  gesammte  Tagesleistung 
der  Anlage  rund  179200  Stück  Briketts.  [5*37] 


Betrachtungen  über  die  staatlich  lebenden 
Immen. 

Von  Profmor  Kakl  Sajö. 
iKortKUaag  von  Seite  «93.) 

V. 

IT  eher  legen,  Unterscheidungsgabe, 
gegenseitiges  Verstäudniss. 

Es  giebt  einige  beinahe  alltäglich  anstellban- 
Beobachtungen,  die  uns  zeigen,  dass  die  Ameisen 
in  gewissen  Eällen  zaudern  und  überlegen,  ob 
sie  etwas  thun  oder  unterlassen  sollen.  Wenn 
ich  ihnen  Larven  von  gewissen  Tenthrediniden 
in  den  Weg  legte,  so  kamen  einigt-,  beschnüffel- 
ten die  Larve,  untersuchten  sie  und  gingen  oft 
mehrere  Schritte  weiter,  dann  kehrten  sie  wieder 
zurück,  berochen  die  Larve  nochmals  in  un- 
verkennbarer Unschlüssigkeit,  gingen  aber  endlich 
wieder  weiter.  Nachdem  einige  auf  ähnliche 
Weise  überlegt  und  doch  nicht  zugegriffen  hatten, 
kam  endlich  eine,  die  nach  gründlicher  Unter- 
suchung die  Larve  packte  und  hin  und  her  zerrte. 
Das  war  ein  Signal  für  eine  ganze  Schar  von 
Zögernden,  und  nun  kamen  sie  von  allen  Seiten 
her  und  schleppten  die  Beute  mit  vereinten 
Kräften  heim.  Wenn  diese  Thiere  ausschliess- 
lich in  Eolge  äusserer  Rei/e  und  nach  an- 
geborenen Reflexen  handeln  würden,  so  müsste 
ja  gleich  die  erste  beste  angreifen,  und  eine  mit 
Zaudern  verbunden«4  Unentschlossenhcit  würde 
dann  wohl  nicht  vorkommen. 

Dass  die  Ameisen  die  Fremdlinge  mittelst 
des  Geruchssinnes  erkennen,  dann  angreifen  und 


tödten,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Nun  geschieht 
aber  solches  nur  im  Neste  oder  in  der  un- 
mittelbaren Umgebung  desselben.  Draussen 
im  „neutralen"  Gebiete  gehen  und  kommen  die 
Bürger  der  verschiedensten  Staaten  friedlich  neben 
und  durch  einander,  ohne  einander  anzugreifen. 
Auf  einem  und  demselben  Blüthenstande  von 
Euphorbia  Grrardiana  sehe  ich  hier  eine  ganze 
Menge  von  Eormiui  fusca,  /.aiius  niger  und 
Myrmecocystus  curtor  herumlaufen,  ohne  dass  sie 
sich  gegenseitig  behelligen.  Hier  in  diesen  süd- 
östlichen Sandgebieten,  wo  man  zu  gewissen 
Zeiten  beinahe  bei  jedem  zweiten  Schritt  ein  mehr 
oder  minder  bevölkertes  Ameisennest  findet  — 
und  zwar  solche  von  verschiedenen  Arten  zu- 
sammengewürfelt — ,  müssen  die  einzelnen  In- 
dividuen der  verschiedensten  Nester  sich  fort- 
während begegnen;  denn  bei  der  spärlichen  Vege- 
tation sind  sie  gezwungen,  ihre  Excursionen  in 
recht  weite  Kreise  auszudehnen.  Wenn  der 
Geruch  eines  Fremdlings  ein  Reiz  wäre,  der  auf 
unwillkürliche  Weise,  auf  dem  Wege  des  Reflexes, 
zum  Angriffe  zwingen  würde,  so  wären  diese  ver- 
schiedenen Ameisen,  die  zu  Hunderten  auf  einem 
Quadratmeter  hin  und  her  laufen,  in  fortwähren- 
dem gegenseitigen  Würgen  begriffen.  Das  ist 
aber  nicht  der  Fall.  Alle  gehen  ruhig  und  fried- 
lich ihren  Geschäften  nach  und  halten  sich  an 
das  Principe  „Leben  und  leben  lassen".  Ich 
glaube  sogar,  dass,  wenn  eine  Beute  von  grösserem 
Kaliber  zur  Strecke  kommt,  Individuen  aus 
mehreren  Nestern  gemeinschaftlich  zugreifen  und 
das  schwere  Ding  weiterschleppen  helfen. 

Man  sieht  also,  dass  diese  Thiere  sehr 
gut  zu  unterscheiden  wissen  und  die 
Feindschaften  nur  innerhalb  des  Gebietes 
ihrer  eigenen  Stadt,  nicht  aber  auf  neu- 
tralem Gebiete  für  rathsam  halten;  sie 
wissen  also,  wann  einem  Geruchsreize  zu 
folgen  und  wann  ihm  nicht  zu  folgen  ist. 
Es  könnte  da  freilich  Jemand  sagen,  dass  zum 
feindlichen  Angriffe  zwei  Reize  gleichzeitig 
wirken  müssten,  nämlich  der  fremde  Geruch  und 
dann  das  Sehen  der  eigenen  Stadt.  Wenn  man 
aber  so  weit  geht,  so  kann  man  am  Ende  alle 
menschlichen  Handlungen  auf  eine  Anzahl  coin- 
plicirler  Reize  und  Reflexe  zurückführen. 

Das  Gleiche  ereignet  sich  übrigens  auch  bei 
anderen  in  Gemeinwesen  lebenden  Insekten. 
Auch  die  Honigbienen  und  die  Wespen  greifen 
nur  in  der  Nähe  ihrer  eigenen  Bauten  die  wirk- 
lichen oder  vermeintlichen  Feinde  an.  Draussen 
im  Freien  summen  Tausende  auf  Blüthen, 
Bäumen  und  Gebüschen  herum,  wir  können  aber 
ganz  keck  mitten  unter  sie  gehen,  ja  sogar  sie 
mit  Schlägen  beunruhigen,  und  dennoch  wird 
uns  keine  einzige  angreifen,  sondern  alle  werden 
harmlos  davonfliegen.  Nur  wenn  wir  eine 
fangen,  wird  sie  von  ihrem  Stachel  Gebrauch 
machen.    Diese  einfachen  Thatsachen,  von  deren 
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Wahrheit  sich  Jedermann  an  jedem  beliebigen 
sonnenwarmen  Frühlings-  oder  Sommertage  über- 
zeugen kann,  geben  uns  den  besten  Kingerzeig, 
was  wir  über  diese  Insekten  zu  denken  haben. 

Und  wenn  ein  Kriegszug  zu  machen  ist, 
oder  wenn  eine  Razzia  angehen  soll,  um  Sklaven- 
puppen  zu  erbeuten,  sowie  überhaupt  bei  allen 
ähnlichen  Anlässen,  wo  viele  Individuen  auf  ein- 
mal mobilisirt  werden,  muss  es  unbedingt 
leitende  Persönlichkeiten ,  quasi  Volksanführer, 
geben,  welche  die  übrigen  dazu  bewegen,  in 
genau  demselben  Zeitpunkte,  wie  auf  ein 
gegebenes  Zeichen,  auszurücken.  Herr  Bethe 
meint,  dass  die  Kaubzüge  der  sklavenhaltenden 
Ameisen  durch  einen  Reflexprocess ,  bei  dem 
die  meteorologische  Lage  der  Atmo- 
sphäre den  Reiz  vertritt,  in  Gang  kommen. 
Dass  der  grössere  oder  geringere  Luftdruck  auf 
die  Handlungen  sammtlicher  Thiere  und  auch 
der  Menschen  einen  grossen  Finfluss  ausübt, 
sieht  ausser  Zweifel.  Aber  dieser  Factor  allein 
ist  noch  nicht  genügend;  die  Ameisen  können 
••ich  diesem  Reize  zwar  überlassen,  sie  können 
aber  auch  demselben  widerstehen  und  nach 
eigenem  Gutdünken  handeln.  Wenn  das  nicht 
der  Fall  wäre,  so  müssten  sämmtliche  in  der- 
selben Gegend  befindlichen  Nester  z.  B.  von 
Polyergus  rufescens  gleichzeitig  auf  Sklaven- 
raub ausziehen,  da  ja  die  meteorologischen  Ver- 
hältnisse auf  alle  in  einem  gewissen  Gebiete  be- 
findlichen Nestbewohner  gleichzeitig  einwirken. 
Ich  habe  aber  hier  die  Raubzüge  auf  einem 
Areal  von  etwa  2  qkm  an  verschiedenen  Tagen 
beobachtet;  der  eine  Slanmi  ging  früher  auf 
Raub  aus,  als  der  andere.  —  Ks  sei  hier  noch 
bemerkt,  dass  die  Handlungen  und  Frregungen 
des  Menschen  von  der  Witterung  ebenfalls  stark 
abhängen,  wenn  er  nicht  besonders  auf  der  Hut 
ist.  Auch  die  meisten  Vertreter  von  Homo 
tapiens  thun  und  sprechen  bei  Regenwetter  oder 
bei  niedrigem  Barometerstände  Manches,  was 
sie  bei  hohem  Barometerstande  nicht  thun 
würden,  beziehungsweise  was  sie  beim  Kintreten 
des  letzteren  Zustandcs  gar  oft  bereuen. 

Dass  die  Ameisen  einander  durch  Zeichen 
verständigen  können  und  dass  die  Handlungen 
eines  Individuums  von  den  übrigen  zur  Kenntniss 
genommen  werden,  dafür  haben  wir  unzählige 
Belege,  und  einige  haben  wir  schon  aufgeführt. 
Ich  habe  mich  sehr  oft  sachte  zu  volkreichen 
Nestern  begeben,  ohne  die  Bewohner  durch 
Geräusch  zu  stören.  Ich  brauchte  aber  dann 
nur  einige  der  Wachen  ganz  oberflächlich  zu 
berühren  und  zu  reizen,  so  stürzten  gleich 
Hunderte  aus  dem  Innern  des  Baues  heraus. 
Die  aussen  aufgestellten  mussten  also  die  Gefahr 
den  im  Bau  befindlichen  mitgetheilt  haben.  Wie 
die  Zeichen  gegeben  werden,  wissen  wir  noch 
nicht;  ihre  Sinnesorgane  können  ja  viele  Fin- 
driieke  wahrnehmen,    welche  auf  die  uiisngcn 


keine  Wirkung  ausüben.  Hinsichtlich  der  süd- 
europäischen Termiten  haben  die  Herren  Grassi 
und  Sandias  im  vorigen  Jahre  mitgetheilt,  dass 
diese  Termiten  durch  convulsivische  Bewegungen 
ihres  ganzen  Körpers  einen  Ton  zu  erzeugen 
wissen,  den  die  übrigen  Mitbürger  des  betreffen- 
den Stammes  verstellen. 

VI. 

Die  Verhältnisse  derVererbung  bei  Bienen 
und  Ameisen. 

Die  Verneiner  jeder  Ueberlegungsfähigkeit  der 
staatlich  lebenden  Kerfe  betonen  ganz  besonders 
die  Behauptung,  dass  die  scheinbar  denen  der 
Menschen  ähnlichen  Handlungen  und  Geschick- 
lichkeiten dieser  ITüere  nicht  durch  Frfahrung 
erworben,  sondern  angeerbt  seien. 

Wir  sehen  übrigens  da  ein  ganz  eigentüm- 
liches Verfahren.  Denn  wenn  die  Ameisen  oder 
Bienen  etwas  ungeschickt  anstellen  oder  irren, 
so  werden  diese  Frscheinungen  als  Zeichen  des 
Fehlens  jeder  „psychischen"  Qualität  gebrand- 
markt, obwohl  —  wie  wir  im  Vorhergehenden 
gezeigt  haben  —  alle  diese  Irrthümer  u.  dergl. 
auch  bei  uns  Menschen  vorkommen.  Thun  sie 
aber  Ftwas,  was  ganz  vernünftig  und  als  eine 
Folge  der  Leberlegung  erscheint,  so  wird  eine 
solche  Handlung  kurzweg  als  Folge  einer  an- 
geerbten  Fähigkeit,  d.  b.  eines  angeerbten 
rcflectorischcn  Proccsses  hingestellt  und  behauptet, 
dass  in  den  gegebenen  Fällen  ohne  Zweifel  auch 
ihre  Ahnen  und  Urahnen  ebenso  gehandelt  haben ; 
und  da  eine  angeerbte  Fähigkeit  keine  individuelle 
Acquisition  ist,  so  könne  sie  auch  keiner  Bienen- 
oder Ameisenvemunft  zu  gute  geschrieben  werden. 

Nun  ist  es  aber  auf  Grund  der  Errungen- 
schaften der  neueren  zoologischen  und  paläonto- 
logischen Forschung  wohl  als  festgestellt  zu  be- 
trachten, dass  auch  diejenigen  Handlungen, 
die  man  heute  als  angeerbte  hinzustellen 
für  gut  hält,  doch  einmal  einen  Anfang 
haben  mussten,  weil  ja  eben  auch  die  Ameisen 
und  Bienen,  als  Landthiere,  sich  erst  verhältniss- 
mässig  spät  aus  primitiveren  Formen,  und  ihre 
Ahnen  sich  eigentlich  aus  Wasserthieren  ent- 
wickelt haben.  Die  Bienen  als  Folien-  und  Nektar- 
sammler konnten  diese  ihre  Rolle  erst  mit  gleich- 
zeitigem Auftreten  der  Blüthcnptlanzen  beginnen. 

Irgend  einmal  müssen  also  alle  die 
heute  vorhandenen  merkwürdigen  Lei- 
stungen der  staatlich  lebenden  Kerfe  neu 
gewesen,  als  solche  erlernt  und  eingeübt 
worden  sein.  Mit  anderen  Worten:  es  gab 
unter  diesen  Insekten  von  Anfang  an  Er- 
finder und  Neuerer,  ebenso,  wie  wir  es  hin- 
sichtlich der  Rasenameise  und  ihres  neu  erfun- 
denen Papiermachebaues  für  einen  concreten 
heutigen  Fall  bewiesen  haben. 

Vergleichen  wir  nun  ein  wenig  die  diesbezüg- 
lichen menschlichen  und  thierischen  Verhältnisse. 
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Wer  alle  menschenähnlichen  Handlungen  der 
Ameisen  als  unbewusste  hinstellen  will,  einfach 
aus  dem  Grunde,  weil  sie  bei  ihren  Ahnen  eben- 
falls vorgekommen  sein  können,  der  konnte  ja 
mittelst  analoger  Folgerung  den  menschlichen 
Naturvolkern  die  psychischen  (Jualitäten  beinahe 
mit  ebensolchem  Rechte  (oder  Unrechte)  ab- 
sprechen. Die  Naturvölker  leben  nämlich  in  so 
einfachen  Verhältnissen,  dass  alle  ihre  Griffe  und 
Verrichtungen  sowie  auch  ihr  Gebaren  im  Kriege 
als  ,, angeerbte  Reflexhandlungen'*  aufgefasst 
werden  konnten,  weil  ja  ihre  Ahnen  viele  Gene- 
rationen hindurch  alle  diese  Handlungen  auf 
ähnliche  Weise  ausgeführt  haben. 

Alle  Leistungen  der  höheren  <  >rganisinen, 
wenn  sie  auch  anfangs  grosse  Aufmerksamkeit 
und  ein  Concentriren  der  Nerven-  resp.  der  psy- 
chischen Functionen  verlangen,  werden  nach  und 
nach ,  wenn  sie  für  die  Dauer  regelmässig  ver- 
richtet werden,  so  zu  sagen  unwillkürliche,  die 
mit  der  Zeit  bei  Eintreten  der  bezüglichen  Motive 
oder  Reize  von  selbst,  d.h.  reflectorisch.  zu 
Stande  kommen. 

Hiervon  überzeugt  uns  auch  das  alltägliche 
menschliche  Leben.  Der  neugebackene  Soldat 
hat  anfangs  einige  Mühe,  um  immer  gehörig  zu 
salutiren,  wenn  er  einem  Officier  begegnet  (wo 
also  das  Salutiren  seine  Pflicht  ist).  Kr  gewöhnt 
sich  aber  mit  der  Zeit  so  daran,  dass  er  es 
schliesslich  unwillkürlich,  mechanisch  thut,  ohne 
daran  denken  zu  müssen;  und  dann  wirkt  für 
ihn  das  Erscheinen  eines  Officiers  als  Reiz,  der 
sich  reflectorisch  in  den  Act  des  Salutirens  aus- 
löst, so  dass  der  Soldat  eigentlich  Mühe  hätte, 
es  zu  unterlassen.  Tritt  ein  Soldat  ins  Civil- 
leben  zurück,  so  geschieht  es  oft,  dass  er  in 
den  ersten  Tagen,  einem  Officier  begegnend, 
seine  Hand  unbewusst,  also  reflectorisch,  zum 
Salutiren  erhebt,  und  erst  dann,  wenn  seine 
Hand  keine  Soldatenkappe,  sondern  einen  Civil- 
hut  berührt,  kommt  er  zur  eigentlichen  Kenntniss 
seiner  Handlung. 

So  geht  es  mit  den  meisten  Verrichtungen 
des  menschlichen  Lebens.  Wird  z.  B.  ein 
Gedicht  oder  ein  Gebet  viele  hundert  Mal  her- 
gesagt, so  wird  das  Recitiren  desselben  mit  der 
Zeit  eine  Reflexfunction ,  da  man  die  Worte 
hersagen  und  dabei  an  etwas  ganz  Anderes 
denken  kann. 

Wenn  also  heute  eine  Handlung  mechanisch 
verrichtet  wird,  so  darf  doch  nicht  darauf  ge- 
schlossen werden,  dass  diese  Handlung  von  je 
her  eine  Reflexfunction  war.  Und  das  gilt  nicht 
bloss    für   einzelne   Individuen,  sondern 

auch  für  ganze  Generation  »reiben.  Im 
einzelnen  Individuuni  werden  sie  —  so  sagen 
wir  —  „zur  Gewohnheit",  in  einer  Reihe 
von  Generationen  hingegen  nennen  wir  die  Ge- 
wohnheiten „vererbte  Eigenschaften".  Im 
Grunde  genommen  ^ind  aber  beide  Erscheinungen 


so  ziemlich  dasselbe.  Hat  sich  ein  Individuum 
bei  gewissen  Anlässen  mit  Vorliebe  und  öfters 
wiederholt  auf  eine  bestimmte  Weise  beschäftigt 
oder  aufgeführt,  so  wird  daraus  eine  Gewohn- 
heit, und  die  diesbezügliche  Disposition  wird 
sich  nicht  selten  auch  hei  seinen  Nachkommen 
einstellen.  So  kommt  es,  dass  die  Gewohnheiten, 
die  Ideengänge,  die  Lieblingsbeschäftigungen,  ja 
sogar  die  Gesticulationen  und  Lieblingsredeweisen 
der  Almen  auch  bei  den  folgenden  Generationen 
aufzutauchen  pflegen. 

Man  kann  diese  Erscheinung  mit  der  Er- 
innerung in  Parallele  stellen,  ja  sogar  mit 
einigem  Rechte  sagen,  dass  die  Nachkommen 
sich  auf  das  Gebaren  der  Ahnen,  auch  ohne 
diese  gekannt  zu  haben,  erinnern  (sogen,  mtmoire 
anctstralt\  Diese  Erinnerung  ist  vollkommen 
unbewusst  und  rein  reflectorisch.  Uebrigens  ist 
ja  die  im  gewöhnlichen  Sinne  genommene  Er- 
innerung ebenfalls  reflectorisch. 

Wenn  also  im  Leben  einer  zoologischen 
Form  die  Lebensverhältnisse  von  Generation  zu 
Generation  sich  kaum  verändern,  werden  die 
Verrichtungen  der  Individuen  jener  zoologischen 
Form  auch  keinen  Anlass  haben,  sich  in  be- 
deutenderem Maasse  zu  verändern,  so  dass  sie 
zur  Gewohnheit,  zu  Functionen  des  Reflexes 
werden  und  sich  als  solche  in  der  Reihenfolge 
der  nach  einander  kommenden  Generationen 
immer  mehr  befestigen.  Dies  gilt  nicht  nur 
hinsichtlich  der  Thiere,  sondern  auch  hinsichtlich 
menschlicher  Völker,  die  an  abgelegenen  Orten 
ohne  Störung  Jahrtausende  hindurch  isolirt  immer 
unter  denselben  einfachen  Verhältnissen  gelebt 
haben.  liei  diesen  werden  beinahe  alle  Ver- 
richtungen immer  auf  dieselbe  conservative  Weise 
vollzogen;  und  je  länger  dieser  Zustand  dauert, 
desto  mehr  werden  ihre  Handlungen  das  Ge- 
präge von  echten  Rcflcxprocessen  zur  Schau 
tragen  und  sich  zu  einer  beinahe  unveränder- 
lichen ,  schablonenmässigen  Lebensweise  ver- 
knöchern. Auch  bei  einzelnen  menschlichen 
Individuen,  die  ein  einfaches,  ruhiges,  gleich- 
massiges  Leben  ohne  Abwechslung  führen,  sehen 
wir  oft  denselben  Process  vor  sich  gehen,  und 
bei  solchen  Individuen,  wenn  sie  für  geistige 
Anstrengungen  keine  Neigung  haben,  wird  die 
Ueberlegung  und  das  eigentliche  Denken  nach 
und  nach  in  eine  sehr  untergeordnete  Rolle 
gelangen. 

In  besonders  hohem  Grade  sehen  wir  diese 
Erscheinungen  in  der  Inscktenwclt  zur  Geltung 
kommen.  Fs  ist  gewiss,  dass  in  der  Lebens- 
weise der  Insektenarten  sich  Veränderungen, 
Neuerungen  vollziehen;  denn  wie  wir  schon  ein- 
mal erwähnt  haben,  haben  sich  seit  dem  ersten 
Auftreten  der  Urkerfenformen  unzählige  neue 
Formen  gebildet,  deren  Gewohnheiten  von  denen 
der  Urahnen  vollkommen  abweichend  sind,  ja 
zum  Theil  sogar  mit  jenen  im  schärfsten  Coli- 
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traste  stehen.  Haben  sich  diese  Reformen  als 
günstig  erwiesen,  so  wird  in  vielen  Fällen  die 
betreffende  reformirte  Speeles  dabei  bleiben,  und 
ans  der  neuen  Lebensweise  wird  mit  der  Zeit 
eine  alte  Gewohnheit,  eine  Rcflexverrichtung. 
Wir  haben  gesagt,  dass  dieser  Process  bei  den 
Insekten  in  besonders  hohem  (irade  zur  Geltung 
kommt:  das  kommt  /um  Theil  auch  daher,  dass 
die  Generationen  im  Kreise  der  Sechsfüssler  sehr 
rasch  nach  einander  kommen  und  somit  auch 
die  Vererbung  und  mittelst  dieser  die  Fixinmg 
einer  Eigenschaft  oder  Gewohnheit  viel  schneller 
vor  sich  geht,  als  /..  B.  beim  Menschen.  Und 
binnen  welcher  Zeit  sich  eine  neue  Verrichtung 
zu  einer  Reflexverrichtung  verknöchert,  das  hängt 
hauptsächlich  davon  ab,  wie  viele  Generationen 
schon  jener  Neuerung  gehuldigt  haben.  Da  bei 
den  meisten  Insekten  jährlich  eine,  bei  vielen 
aber  auch  zwei,  drei  und  sogar  mehr  Generationen 
vorkommen,  so  kann  sich  in  der  Kerfenwelt  eine 
neu  erworbene  Eigenschaft  oder  Fertigkeit  viel 
rascher  fixiren  und  zu  einer  angeerbten  mechani- 
schen werden,  als  beim  Menschen,  der  binnen 
einem  Jahrhundert  nur  vier  bis  fünf  Generationen 
aufweist. 

Wenn  ich  aber  das  von  den  Insekten  im 
allgemeinen  sage,  so  muss  ich  auch  gleich 
hinzusetzen,  dass  gerade  die  Ameisen  und 
Bienen  in  der  jetzigen  Frdepoche  eine 
mehr  oder  minder  zur  Geltung  kommende 
Ausnahme  von  dieser  Regel  bilden. 

Denn  gerade  bei  den  Ameisen  und  bei  unserer 
Honigbiene  haben  in  der  Regel  nur  die  Männ- 
ehen und  Weibchen  Nachkommen,  und 
man  weiss,  dass  jene  Minnchen  und  Weibchen 
nur  sehr  wenig  arbeiten  und  —  namentlich  die 
Weibchen  oder  Königinnen  der  I  lonigbiene  - 
an  den  bewunderungswürdigsten  Verrichtungen 
und  Künsteft  dieser  Staaten  keinen  Theil  nehmen. 
Du-  Arbeiter  sind  es,  die  für  das  Wohl  der 
Gemeinschaft  sorgen,  Nektar  und  Folien  sammeln, 
Nährstoffe  aufspeichern,  Bauten  aufführen,  die 
Zahl  der  Königinnen  (im  Bienenstaate)  bestimmen 
und  die  Heimat  gegen  Feinde  beschützen ;  mit 
einem  Worte,  .sie  sind  es,  die  alle  jene  Ver- 
richtungen ausführen,  welche  diesen  Kerfen- 
staaten das  wunderbare  Gepräge  verleihen,  Und 
gerade  diese  hochtalentirte  Kaste  besteht  aus 
unfruchtbaren,  zurückgebildeten  Weibchen,  welche 
nur  ausnahmsweise  Nachkommen  haben. 

Es  ist  etwas  schwer  zu  enträthseln  —  auch 
Darwin  hat  diesen  Umstand  erkannt  — ,  wie 
die  Männchen  und  Königinnen  des  Bienenstaates, 
die  mindestens  seit  10 — 20  000  Generationen  — 
wahrscheinlicher  aber  seit  mehrmal  hunderttausend 
Generationen  zu  nichts  Anderem  fähig  sind 
als  sich  zu  paaren,  Fier  zu  legen  und  die  von 
den  Arbeitern  ihnen  fertig  vorgelegte  Nahrung 
zu  verzehren,  dennoch  alle  die  merkwürdigen  Ge- 
schicklichkeiten und  hochgradigen  tntell.ctuellen 


Fähigkeiten,  die  weder  sie  selbst  besitzen, 
noch  ihre  Ahnen  seit  undenklichen  Zeiten 
besessen  haben,  auf  ihre  Nachkommen  ver- 
erben könnten.  So  weil  wird  der  Atavismus 
wohl  nicht  mehr  zurückgreifen  können!  rügen- 
schaften, welche  die  zeugenden  Individuen  selbst 
seit  vielen  tausend  Generationen  verloren  haben, 
können  schwerlich  — -  wenn  nicht  ein  anderer 
Factor  mitspielt  —  mit  so  bestandiger  und 
I  ausnahmsloser  (onsequenz  erhalten  bleiben. 
Functionen,  die  seit  langen  Zeiträumen  nicht 
ausgrübt  worden  sind,  verschwinden  —  das 
lehrt  uns  die  Zoologie  -  nach  und  nach  aus 
der  Erbschaft  der  Lebewesen;  und  wenn  für 
solche  Functionen  gewisse  Organe  ausschliesslich 
bestimmt  wann,  so  werden  auch  diese  in  Folge 
des  Nichtgebrauches  rudimentär. 

Man  hat  zwar  bemerkt,  dass  auch  Arbeite- 
rinnen des  Bienenstaates  einige  Fier  legen 
können,  aber  nur  solche,  aus  welchen 
Drohnen  hervorgehen.  Nun  würden  diese 
Drohnen,  wenn  sie  zur  Paarung  kämen, 
die  Eigenschaften  ihrer  Arbeitermutter  vererben 
j  können;  aber  bei  den  Honigbienen  ist  für  ein 
Drohuenindividuum  sehr  wenig  Aussicht  dazu 
vorhanden,  dass  es  Nachkommen  zeuge,  weil  es 
im  Bienenstocke  mehrere  hundert  Drohnen, 
jedoch  nur  eine  Königin  giebt.  Von  den 
200 — 300  Mannchen  wird  also  nur  ein  Indi- 
viduum bei  der  Vermehrung  eine  Rolle  spielen, 
alle  übrigen  hingegen  werden  im  buchstäb- 
lichsten Sinne  als  (  ölibatäre  ihre  Lebenshahn 
beenden.  Und  dieser  Umstand  ist  eben 
das  grösste  Hinderniss  der  Vererbung 
von  neu  erworbenen  Eigenschaften  und 
Fähigkeiten  in  den  Republiken  der  Honig- 
biene. Denn  wenn  es  schon  selten  vorkommt, 
dass  Arbeiterbienen  Eier  legen,  so  wird  es 
natürlich  noch  viel  seltener  sich  treffen,  dass 
1  gerade  eine  solche  eierlegende  Arbeiterin  neu- 
'  erworbene  Talent.-  besitzt:  und  am  wenigsten 
j  wahrscheinlich  wird  es  sein,  dass  gerade  ein 
solches  Mannt  hen,  welches  von  einer  höher 
talenürten  Arbeiterin  stammt,  sich  mit  der 
Königin  vermählen  kann.  Man  kann  diesen  ge- 
ringen Grad  von  Wahrscheinlichkeit  nicht  mathe- 
matisch ausdrücken;  wäre  eine  Berechnung 
möglich,  so  würde  die  Wahrscheinlichkeit  des 
Zusammentreffens  aller  obigen  Bedingungen  viel- 
leicht ein  Verhältnis*  wie  1  :  1  000  000  auf- 
weisen. Wenn  wir  übrigens  auch  annehmen, 
dass  dieser  äusserst  seltene,  günstige  Fall  ein- 
treten kannte,  so  würden  die  so  auf  die  folgende 
Generation  eventuell  vererbten  neuen  Fähigkeiten 
doch  noch  immer  sehr  wenig  Aussicht  zu  einer 
definitiven  Fixirung  haben,  weil  eine  Wieder- 
holung des  Zusammentreffens  der  besprochenen 
mlnstigcn  Umstände  nicht  so  bald  wieder  ein- 
treten dürfte.  Und  eine  neue  Eigenschaft  kann 
sich  eben  nur  dann  für  die  Dauer  lixiren.  wenn 
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eine  grössere  Zahl  nach  einander  folgender  Gene- 
rationen derselben  Linie  jene  neue  Kigen- 
schaft  besitzt,  beziehungsweise  dieselbe  in 
Uebung  hält. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt  also,  dass  die 
Vererbung  nicht  nur  neu  erfundener,  sondern 
auch  althergebrachter  Künste  im  Honigbienen- 
Staate  auf  die  gewöhnliche  Weise  nicht  leicht 
erklärt  werden  kann.  Ks  wäre  noch  eventuell 
denkbar,  dass  die  Drohnen  und  noch  mehr 
die  Königinnen,  obwohl  sie  selbst  nicht 
arbeiten,    doch    die    Verrichtungen  der 


Abb.  20». 


Arbeiter  so  oft  und  so  aufmerksam  beob- 
achten, dass  ihnen  die  Praxis  und  die 
Xachcinanderfolge  jener  Arbeilen  auf 
eine  sehr  dauerhafte  und  tiefe  Weise,  in 
Korm  von  Bildern,  in  das  Gedächtniss 
eingeprägt  wird  —  denn  ein  (iedächtniss 
müsste  in  diesem  Falle  angenommen  werden, 
l'nd  da  auch  Ideen,  Neigungen,  geistige  Talente 
bei  höheren  Wesen  ( iegenstände  der  Vererbung 
sein  können,  so  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dass 
die  tagtäglich  gewonnenen  Kind  rücke  als  eine 
Art  von  unbewusster  AhneuerinnerUDg  (memoire 
anctstralt)  in  den  Nachkommen  nicht  nur  der 
Menschen ,  sondern  auch  in  den  Nachkommen 
der  Insekten  wieder  erwachen  und  als  Motive 
ihrer  Handlungen  fungiren. 

1  herbei  kommt  noch  ein  meistens  übersehener 
l  instand  in  Rechnung,  nämlich  der  unbestreit- 
bare Nachahmungstrieb  der  Ameisen  und 
Bienen  und  die  damit  verbundene  Suggestion, 
womit  ein  Individuum  auf  das  andere  wirkt. 
Bei  den  staatlich  lebenden  Insekten  spielt  dieser 
Factor  gewiss  eine  gros.se  Rolle,  und  kein  vor- 
urteilsfreier Beobachter  wird  verkennen,  das.-. 
es  auch  in  den  Republiken  der  Sechsfüssler 
leitende  Persönlichkeiten ,  quasi  Volkstribunen 
giebt,  denen  die  übrigen  folgen.  Auch  lernen 
die  Ihiere  von  einander,  wie  wir  ja  weiter  oben 
gesehen  haben,  so  dass,  wenn  ein  einziges  Indi- 
viduum etwas  Nützliches  beginnt,  ich  möchte 
beinahe  sagen:  auf  eine  geniale  Idee  kommt, 
dann  gleich  Hunderte  oder  l  ausende  damit  ein- 
verstanden   sind    und    nun   vereint  am  neuen 


Unternehmen  arbeiten.  Wir  würden  den  geistigen 

Fähigkeiten  der  Sechsfüssler  zu  viel  Khre  an- 
thun,  wenn  wir  nicht  zugeben  würden,  dass  in 
solchen  Fällen  manche  Kinfälle  zu  den  „Dumm- 
heiten" gehören  können;  es  scheint  aber,  als  ob 
die  Masse  nur  den  nützlichen  Kingebungen 
ihrer  regeren  Mitbürger  Folge  leistet  und  somit 
den  Plan  gemeinsamer  l'nlernehmungen  ver- 
stehen UUIss.  (Schlot  foUjt.) 


Ein  neues  Rädervorgelege. 

Mit  drei  Abbildungrn. 

Kin  eigenartiges  Kädervorgelege  für  Dreh- 
bänke, Bohrmaschinen  u.  dergl.  ist  von  der 
Firma  Humpage,  Jacques  and  Pederson  in 
Bristol  hergestellt  und  ihr  patentirt  worden. 
Abbildung  208  giebt  eine  Ansicht  desselben 
nach  Abnahme  der  mehrstufigen  Treibriemen- 
trommel, die  ihm  als  Gehäuse  dient,  wie  Ab- 
bildung 1 09  zeigt,  welche  die  Spindel  mit  Docke 
einer  Drehbank  darstellt  Der  Halblängen- 
durchschnitt  AbbUdung  2 1  o  lässt  das  Ineinander- 
greifen der  Räder  im  Betriebe  erkennen. 

Die  Treibriementrommel  ist  mit  dem  Innen- 
rohr A  auf  die  Drchbankspindel  aufgeschoben 
und  auf  ihr  drehbar.  An  ihrem  vorderen  Rohr- 
ende ist  das  Zahnrad  B  durch  Dübel  unbeweg- 
lich befestigt.  Ks  greift  in  die  Zähne  des  Kegel- 
rades D,  welches  auf  einem  Ansatz  des  kleinen 
Rades  E  fest  verschraubt  ist,  so  dass  beide 
Räder  sich  gleichzeitig  drehen  müssen.  Sie 
drehen  sich  mit  der  Nabe  des  Rades  E  auf 
dem    Schenkel   (in    dem   unteren,    iücht  frei- 


Abb. 


gelegten  Ihcil  der  Abbildung  210  steckt  die 
andere  symmetrische  Hälfte  des  Getriebes,  das 
in  Abbildung  208  unbedeckt  ist)  des  Kreuz- 
kopfes, der  mit  seiner  Nabenröhre  auf  die  Spindel 
aufgeschoben  ist  und  sich  auf  dieser  dreht.  Das 
Rad  E  steht  im  Zahneingriff  mit  Rad  F,  welches 
durch  einen  Dübelkeil  am  Drehen  auf  der  Spindel 
verhindert  wird,  sich  also  mit  dieser  mit  gleicher 
Geschwindigkeit  drehen  muss,  aber  mit  dem 
Rade  (J  in  keiner  Berührung  steht.  Letzteres 
Rad  ist  auf  die  Spindel  derart  aufgeschoben, 
das«  es  mittelst  des  Handgriffs  J  in  der  Längen- 
richtung der  Spindel  verschoben  werden  kann, 
so  dass  auf  diese  Weise  der  Zahneingriff  mit 
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Rad  D  sich  nach  Belieben  herstellen  un<!  auf- 
heben lässt  Durch  den  Deckel  St,  dessen 
breiter  Fuss  die  Nabe  des  Rades  G  umschliesst, 
wird  der  Hohlraum  der  Treibriementrommel 
derart  abgeschlossen,  dass  er  mit  Schmieriii  ge- 
füllt werden  kann  und  das  ganze  Getriebe  be- 
ständig in  demselben  läuft 

Die  Schaltbarkeit  des  Rades  G  gestattet 
zwei  Betriebsweisen:  bei  der  Einschaltung  be- 
wirkt das  Getriebe  eine  schnellere  Umdrehung 
der  Spindel,  bei  der  Ausschaltung  kommt  das 
Getriebe  überhaupt  nicht  zur  Wirkung,  man 
arbeitet  dann  mit  der  gewöhnlichen  Drehungs- 
geschwindigkeit Wird  diese  beabsichtigt,  so 
hat  man  nur  das  Drehen  der  Kiementrommel 
auf  der  Spindel  durch  Anziehen  der  Schraube  A', 
welche  die  Bronzeplatte  L  gegen  die  Spindel 
presst,  aufzuheben  und  das  Rad  G  auszuschalten. 
Wird  K  gelöst  und  G  eingeschaltet,  so  bewirkt 
die  Riementrommel  mittelst  B  das  Drehen  des 
Getriebes  und  durch  die  Uebertragung 
auf  /"eine  grössere  Drehungsgeschwindig- 
keit der  Spindel.  Im  vorliegenden  Falle 
hat  B  iz,  D  40,  E  16,  F  34  und 
G  46  Zähne,  wodurch  eine  Uebersetzung 
von  10,53:1  bewirkt  wird;  eine  Ver- 
mehrung der  Zähne  des  Rades  E  um 
vier  würde  die  Uebersetzung  auf  14,93  :  1 


dieser  Stellen  ist  die  Ostsee  im  Vorrücken  begriffen, 
ihre  Brandungswellen  unter« avhen  das  Ufer,  die  ihrer 
Unterlage  beraubten  Partien  brechen  ab  und  diese  Theilc 
der  Küste  bilden  in  Folge  dessen  hohe  Steilufer.  Die 
mächtigen  Schollen  des  herahgrbro  ebenen  Gescbiclic- 
mergels  werden  von  den  Wogen  zerkleinert  und  schliess- 
lich in  ihre  Grundbestandtbeile :  Thon,  Sand,  Kies  und 
Blöcke,  aufgelöst.  Kies  und  Blöcke  bleiben  an  Ort  und 
Stelle  liegen  und  schaffen  so  einen  natürlichen,  die 
Wellen  brechenden  Schutt  der  bedrohten  Küste;  der 
Thon  wird  weit  draussen  im  lieferen  Meere  von  neuem 
abgelagert,  der  Sand  aber  wird  von  den  Küsten- 
Strömungen  fortgeführt  und  entweder  zu  unterseeischen 
Sandbänken  angehäuft .  die  ihre  I-age  ununterbrochen 
verändern,  oder  an»  l'fer  geworfen  und  vom  Winde 
zur  Dünenbildung  verwendet.  Dieser  Sand  ist  das 
Muttergestein  des  rothen  Granatsandes.  Ehe  wir  aber 
auf  die  Entstehung  des  einen  aus  dem  andern  eingehen, 
müssen  wir  die  Entstehung  und  Zusammensetzung  des 
gewöhnlichen  Sandes  näher  betrachten.  Die  gesammten 
Glacialbildungen  Norddeutscblands,  also  auch  die  Ge- 
schiebemcrgel  und  ihre  Umlagerungsproducle,  entstammen 
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An  den  Küsten  der  Ostsee  beobachtet  man 
nach  stärkeren  Stürmen  an  zahllosen  Stellen 
tiefrolh  gefärbte  Sande  von  hohem  spezifischem 
Gewichte,  die  in  ihrer  mineralogischen  Zu- 
sammensetzung in  auffälliger  Weise  von  den 
gewöhnlichen  leichten,  <|uarzreichen  Strand- 
aanden  unseres  Baltischen  Meeres  sich  unterscheiden. 
Zahlreiche  Badegäste  nehmen  sich  Proben  von  diesem 
schonen  Sande  mit  heim,  die  Küstenbewobner  sammeln 
ihn  und  verkaufen  ihn  in  den  nächsten  Städten  als  Streu- 
sand für  den  Schreibtisch,  und  auf  diese  Weise  wird  er 
auch  im  Binnenlande  Vielen  bekannt.  Kr  bietet  ein  aus- 
gezeichnetes  Beispiel  dafür,  wie  die  Natur  mit  unendlich 
einfachen  Mitteln  erreichen  kann,  was  dem  Menschen 
nur  durch  Anwendung  verwickelter  Hülfsmittel  und  selbst 
dann  nur  in  mangelhafter  Weise  gelingt. 

Unsere  Ostsceküstcn  bestehen,  wenn  man  vou  den 
wenigen  Punkten  absteht,  wo  die  weisse  Schreibkreide 
in  bell  schimmernden  Steilwänden 
Klippen  sich  emporbebt ,  oder  wo 
kohlenformation  anstehen ,  aus  jugendlichen  Bildungen 
der  «Juartäroeit ,  deren  Ablagerung  wir  bekanntlich  auf 
die  Gletscher  der  Eiszeit  und  ihre  Schmelzwasser  zurück- 
führen. Insbesondere  bildet  die  Grundmoräne  des  In- 
eises,  der  sogenannte  Geschiebemergel,  auf  ziemlich 
hin  ein  bis  10  m  hohe*  Steilufer ,  t.  B. 
in  Samlandc,  bei  Rrzhöft,  am  Neuen  Strande  bei  Stolp- 
,  östlich  vou  Kolberg,  zwischen  Dievenow  und 
,  anf  der  Insel  Wollin  und  an  vielen  Stellen  in 
Vc 


der  Skandinavischen  Halbinsel  und  dem  heute  von  der 
Ostsee  bedeckten  Gebiete  und  sind,  entsprechend  dem 
geologischen  Bau  dieser  Länder,  zum  weitaus  über- 
wiegenden Tbeile  aus  Graniten  und  Gneiaien  sammt  zu- 
gehörigen Eruptivgesteinen  (Porphyren  und  Diabasen), 
zum  kleineren  aus  Kalksteinen  und  Sandsteinen  zu- 
sammengesetzt. Der  Sanil  ist  nichts  Anderes,  als  das  bis 
zu  einer  gewissen  Korn  grosse  zerraahiene  Zerrcibsel 
dieser  Gesteine,  die  uns  in  den  Getchiebemergeln  in 
allen  Grössen  vom  Sandkorn  bis  znm  viele  Centner 
schweren  Blocke  entgegentreten.  Bei  der  Zerreißung 
und  Zermalmung  der  Gesteine  haben  diejenigen  Mine- 
die  meiste  Aussicht,  der  Umwandlung  in  i 


Dasein  weiter  zu  führen,  die  durch  ihre  Härte  den 
mechanischen  Angriffen  der  gegenseitigen  Abreibung 
und  durch  ihre  chemische  Zusammensetzung  dem  lösenden 
Einflüsse  des  Wassers  den  liesten  Widerstand  zu  leisten 
vermögen.  Darum  werden  Kalksteine  am  leichtesten  zu 
Mehl   zerrieben    oder   durch    Auflösung   beseitigt  und 

den  krystalliniscben  Gesteinen  Skandinaviens  spielen  von 
letzteren    die    Feldspate,    sowie    die   Mineralien  der 

die  Hauptrolle, 
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uiul  m>  darf  0.  mm  nicht  wundernehmen,  Amt  diese 
harten  und  widerstandsfähigen  Silicate  auch  in  unseren 
•  liluvi..Icu  Sauden  eine  weite  Verbreitung  beulten.  Wenn 
man  einen  gewöhnlichen  norddeutschen  Diluvialsand  von 
mittlerer  Karngrösse  prüft  und  analysirt,  so  erkennt 
man,  da*»  er  /u  80  bis  90  vom  Hundert  au*  Quarz  be- 
steht, dass  in  dem  Reste  der  Feldspat  mindestens  noch 
vier  Fünftel  aufmacht  und  dass  erst  in  den  verbleibenden 
kleinen  Antlicil  von  2  bis  3  vom  Hundert  »ich  die  übrigen 
genannten  Mineralien  theilcn  dürfen. 

Quarz,  Feldspat,  Glimmer,  Augit  und  Hornblende 
sind  die  wesentlichen  Gcmcngtheile  der  nordischen 
krystallinischen  Gesteine;  sie  sind  zu  ihrem  Aufbau  un- 
bedingt erforderlich.  Daneben  aber  treten  in  durchaus 
untergeordneter  Weise  und  nur  hier  und  da  noch  eine 
ganze  Reihe  von  selteneren  Mineralien  in  den  Graulten 
und  Gucisseu  auf,  die  mau  als  Uel-ergemcngtlieile  zu 
bezeichnen  pflegt.  Dahin  gehören  Granat,  Zirkon,  Epidot, 
llypcrstbcn,  Magneteisen,  Titancisen,  Cordierit,  litanit, 
Orlhit,  Apatit  und  andere  noch  seltenere,  die  fa>t  alle 
sich  durch  Härte  und  Widerstandsfähigkeit  gegen  die 
losenden  Kräfte  des  Wassers  auszeichnen.  Bei  dem 
allgemeinen  Zerkleincrungsprocesse .  den  unter  der  Ein- 
Wirkung  des  Gletschereises  die  von  ihm  transportirten 
Gesteine  durchzumachen  haben,  werden  auch  diese  Mine- 
ralien isolirt  und  in  die  Form  des  Sandkornes  über- 
geführt. Der  Antbcil  aber,  den  sie  an  der  Zusammen- 
setzung der  diluvialen  Sande  haben,  ist  ein  höchst  gering- 
fügiger und  auf  weniger  als  ein  Tausendstel  zu  ver- 
anschlagen. Und  doch  ist  es  dieser  winzige  Bruchtheil, 
den  die  Natur  aus  der  Gesammthcit  des  Sandes  heraus- 
zuziehen und  in  reiner  Form  abzulagern  versteht-  Sie 
benutzt  dazu  den  l'ntcrschicd  des  specitischen  Gewichtes 
dieser  seltenen  Mineralien  gegenülter  demjenigen  des 
Quarzes,  Feldspates  und  Glimmers.  Wahrend  diese  2,55- 
bis  3  mal  schwerer  als  Wasser  sind,  hat  der  Granat  ein 
speeifisches  Gewicht  von  4,1,  Magneteisen  von  5,1,  Titan- 
eisen  von  4.6  bis  5,  Orthit  von  3,6,  litanit  von  3,5, 
Hypcrsthcn  von  3,3,  Xirkon  von  4,4  bis  4,7,  Fpidot  von 
3,4  Bei  Stürmen  wird  an  der  Ilachen  Ostseeküstc  bis 
auf  einige  humlert  Meter  von  der  Küste  der  sandige 
Grund  aufgewühlt,  von  der  zum  Strande  rollenden  Woge 
mitgeführt  und  auf  das  flache  Gestade  hinaufgeworfen 
Das  zurückströmende  Walser  nimmt  einen  grossen  Thcil 
des  Sandes  wieder  mit  zurück,  da  aber  seine  Transport- 
kraft  wesentlich  geringer  geworden  ist,  so  folgen  die 
specitiscb  leichten  Mineralien  dieser  rückllutbeiiden  Be- 
wegung leichter,  als  die  gleich  grossen,  aber  schwereren 
Körner,  und  die  letzteren  werden  durch  diese  bei  einem 
einzigen  Sturm  sich  Tausendc  von  Malen  wiederholende 
naturliche  Auslese  im  oberen  Theilc  des  Strandes  all- 
mählich angereichert  und  schliesslich  zu  Lagen  Con- 
centrin, die  einige  Millimeter  bis  2  cm  Stärke  erlangen. 
I.ässt  der  Sturm  nach,  so  erscheint  der  Strand  für  kurze 
Zeit  auf  langen  Strecken  tiefroth  gefärbt ,  bis  der  Wind 
neue  tagen  von  Quarzsand  darüber  breitet  und  das  ge- 
wöhnliche Aussehen  des  Strandes  wieder  herstellt 

Wenn  man  solchen  Sand  mit  einem  starken  Magneten 
behandelt,  so  kann  man  den  grössten  Theil  des  Magnet- 
Rest  in  eine  Flüssigkeit  vom  specitischen  Gewicht  3,J 
bringt,  z.  B.  in  die  sogenannte  Thouletsche  Lösung 
I  Kaliunifjuecksilherjodidi,  so  sinken  die  Granate,  Zirkone, 
Rutile  und  andere  Scbwcrmineralien  zu  Boden,  während 
die  noch  vorhandenen  Quarze  und  Feldspate  auf  der 
Oberfläche  der  Lösung  schwimmen.  Eine  solche  Analyse 
eines  Granatsandes  vom  Neuen  Strande  bei  Stolpmünde 


ergab  mir  :  l'rocent  Magneteisen,  73  Procent  Granat 
und  andere  Mineralien  und  20  l'rocent  Quarz  und  Feld- 
>p.it  Wenn  man  einen  Geschiebcmergcl  schlämmt  und 
in  dem  Sande  von  entsprechender  Korngrösse  den  Magnet- 
ciscngehalt  bestimmt,  so  kann  man  ungefähr  ermitteln, 
wie  viele  Centner  von  diesem  Gebilde  die  Wogen  zer- 
stören müssen,  um  daraus  einen  Centner  des  rothen 
Sandes  zu  isoürcn.  Eine  derartige  Untersuchung,  die  ich 
vor  vielen  Jahren  einmal  mit  Material  vom  Strande 
Östlich  von  Dievcnow  angestellt  habe,  ergab  mir,  wenn 
ich  nicht  irre,  ein  Verhältnis*  von  1200:  I. 

In  ganz  analoger  Weise,  wenn  auch  in  viel  geringerer 
Menge  und  iu  schwächerer  Concentration ,  erzeugt  auch 
an  den  grossen  Binnenseen  Norddeutschlands  kräftiger 
Wellenschlag  bei  starken  Winden  dünne  Lagen  rothen 
Granatsandes,  z.  B.  am  Müggelsee  An  der  Ostsee  aber 
zeigt  uns  die  Natur,  das»  ihr  noch  andere  Hülfsmittel  zu 
Gebote  stehen,  um  den  Sand  in  seine  Bestandteile  zu 
zerlegen.  Auf  grosse  Strecken  begleitet  diese  Küsten 
ein  bald  breiterer ,  bald  schmälerer  Dünengürtel ,  über 
den  ich  im  V  Jahrgang,  Nr.  21$  dieser  Zeitschrift  ge- 
legentlich der  Besprechung  der  Wanderdünen  Hinter- 
pommern» berichtet  habe.  An  diesen  weissen  Sand- 
hügeln erblickt  man  Isei  aufmerksamer  Betrachtung  der 
Dünenabhänge  /eine  dunkle  Streifen ,  die  »ich  liei 
genauer  Prüfung  als  Anreicherungen  von  Granat  und 
Magneteisen  zu  erkennen  geben.  Diese  Streifen  liegen 
in  kleinen,  nur  wenige  Millimeter  tiefen,  langgestreckten 
Sandmulden,  die  vom  Winde  gebildet  werden  und  sich 
mit  den  vom  Wasser  erzeugten  Wclleiifurchen  de* 
Strandes  vergleichen  lassen.  In  diese  Mulden  bläst  der 
Wind  die  Sandkörner  hinein,  kann  alscr  nur  die  specitisch 
leichten  Quarze  und  Feldspate  wieder  herausführen,  während 
er  die  etwas  schwereren  Mineralien  liegen  lassen  muss. 
Während  einer  Periode  des  Windgebläses,  innerhalb  deren 
die  Windstarke  sich  gleich  bleibt,  gesellt  sich  So  ein 
schweres  Mineralkörnchen  zum  andern,  bis  schliesslich 
ein  dünner  dunkler  Hauch  die  kleinen  Furchen  ülser- 
kleidet 

Es  ist  ganz  selbstverständlich,  das*  diese  natürliche 
Auslese  von  schweren  Mineralien  auch  an  anderen  sandigen 
Küsten  in  die  Erscheinung  tritt,  sobald  nennenswert  he 
Unterschiede  im  specitischen  Gewichte  der  einzelnen 
Mineralien  des  Ufersandes  vorliegen.  Das  Ufer  de» 
Golfes  von  Neapel  w  ird  auf  grossen  Strecken  von  einem 
vulkanischen  Sande  gebildet,  der  aus  der  Zerstörung 
vulkanischer  Aschen,  Tuffe  und  taven  hervorgegangen 
ist.  Die  Mineralien  dieses  Sandes  sind  hauptsächlich 
Santdin  (2.55),  Olivin  1.3  ,  Magneteisen  (5,1.1,  Aug«  (3,4! 
und  Lcucit  (z,y.  also  Mineralien  von  recht  erheblichen 
Gewichtsunterschieden.  An  den  Gestaden  des  Golfe» 
bereiten  [die  Wellen  diesen  Sand  so  saulser  auf,  das» 
an  der  einen  Stelle  fast  ausschliesslich  grünlicher  Olivin, 
an  einer  anderen  heller  Leucit  und  Sanidin  und  an  noch 
anderen  dunkler ,  magneteisenreicher  Augilsand  sich 
findet.  Auch  von  hoher  technischer  Bedeutung  ist  dieser 
Proce&s,  nicht  nur  durch  die  Anreicherung  von  Platin, 
Gold  und  Zinnerz  an  bestimmten  Stellen  der  Fluss- 
alluvionen,  sondern  auch  durch  die  Anhäufung  grosser 
Mengen  monazitreieben  Sandes  in  l-'lusstbälern  und  an 
Meeresküsten,  in  erstcren  in  Carolina,  an  letzteren  an 
der  brasilianischen  Küste;  auch  die  Monazitfunde  am 
Ladogasee  scheinen  ähnlicher  Herkunft  zu  sein.  Ich 
habe  darüber  schon  im  VIII.  Jahrgang,  Nr.  402  dieses 
Blattes  einige  Mittheilungen  gebracht. 

K  Kiiibu«.  (6jz5) 

•       .  • 
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Etn  Schrägaufzug.  I>ci  Ingenieur  Halle  111  I'.ms 
hat,  wie  Jas  Centralblatt  der  /Sau:  enrtiltung  niilthcilt, 
einen  dem  Kenngehen  Is.  Promethrut  IV.  Jahrg.,  Nr.  181, 
S.  398,  ähnlichen  schrägen  Aufzug  erdacht,  der  sich  seit 
dem  Frühjahr  1X98  in  dem  bekannten  Pariser  Kaufh.iuse 
Grand»  Magasiiis  du  Louvre  in  Betrieb  Iretindct  Dieser 
Schrägaufzug,  der  auch  treffend  Fahrtreppe  genannt 
worden  ist,  besteht  aus  vier  getrennten,  aber  unter  ge- 
meinsamem Maschinenbetrieb  stehenden  Streiken,  die 
stockwerkweise  vom  Erdgcscboss  bis  zum  obersten  Sinck- 
werk  hinaufführen.  Die  Fahrtreppe  besieht  au»  einem 
stufenloscn  7,5  cm  dicken,  60  cm  breiten  Ledergurt 
ohne  Ende  von  eigenartiger  Zurichtung,  der  an  den 
beiden  Kaden  jeder  Treppe  über  Trommeln  von  90  cm 
Durchmesser  läuft.  Gleichlaufend  bewegt  sich  ein  als 
Geländer  dienender  Handleistcngurt,  den  die  auf  den 
Fabrgurt  tretende  Person  erfasst,  um  »ich  ruhig  stehend 
lächsten  Stockwerk  hinauftragen  und  dort  sanft  ab- 
zu  lassen.  Die  Fahrtreppen  haben  auf  1  m  Länge 
JJ  cm  Neigung  und  bewegen  sich  unter  dem  Antrieb 
eines  im  Keller  stehenden  Elektromotors  von  5 — h  PS 
mittelst  Kiemenübertragung  mit  50  1.0  cm  Geschwindig- 
keit  in  der  Sccunde.  Ein  Schrägaufzug  gleicher  Art  ist 
kürzlich  in  einem  Londoner,  sowie  in  einem  Leipziger 
Geschaflsbause  iAug.  Pol  ich,  Confeclioiisges.chäfi; 
eingerichtet  worden.  Diese  Fahrtreppen  sollen  in  der 
Stunde  3000  Personen  befördern  können,  sie  sind  aber 
nicht  nur  in  dieser  Leistungsfähigkeit,  sondern  auch  in 
der  Betriebssicherheit  den  senkrechten,  auch  den  stetig 
Iwwegten,  den  sogcnauiiten  Paternoster- Aufzügen ,  weit 
überlegen.  Hiernach  dürften  ilie  Fahrtreppen  zur  ge- 
ordneten Bewältigung  des  starken  Personenverkehr*  auf 
den  Bahnhöfen  der  Berliner  Stadtbahn  wohl  geeignet 
»ein.  !<,_,!  5] 

•     .  « 

Cultivirter  Mohn  aus  den  Schweizer  Pfahlbauten. 

Die  Bewohner  der  Schweizer  Pfahlbauten  der  jüngeren 
Steinzeit  besassen  bereits  eine  verhältnismässig  bobe 
landwirthschafllichc  Cultur  und  bauten,  wie  Oswald 
Heer*  Arbeiten  darlegen,  fünf  Weizenarten,  drei  Gcrstc- 
arten,  ferner  Hirse,  Flachs  und  Mohn.  Heers  Angaben 
wurden  betreffs  des  Mohnes  von  De  Candolle  und 
Schweinfurtb  angezweifelt.  Auf  der  Versammlung 
deutscher  Naturforscher  und  Aerztc  in  Düsseldorf  ist  nun 
Professor  Dr.  Hartwig-Zürich  in  einem  Vortrage  zur 
Geschichte  der  Arzneimittel  auf  Heers  Seite  getreten. 
Der  erhaltene  Mohnsamen  stammt  danach  nicht  aus  dem 
Unkraut,  unter  dem  sieb  Rade,  Kornblume,  Leimkraut, 
Melde,  Wachtelweizen  u.  a.  nachweisen  lassen,  sondern 
es  handelt  sich  um  eine  Spielart  des  Gartenmobnes 
(Papax'tr  somniferum;,  den  die  Pfahlbaucr  als  Nut/pflanze 
culti virt  haben.  Die  vorhandenen  Mohnsamen  sind  zwar 
nur  at»  Schalen  erhalten,  da  Keim  und  Weichthcile  bei 
dem  Fäulnissproccsse  im  Wasser  verloren  gegangen^sind, 
doch  zeigt  die  Saraengrössc  sehr  weitgehende  l'cbcrein- 
stimmung  mit  der  des  heutigen  schwarzsamigen  Piifxiver 
somniferum  var.  hortense.  Indessen  stand  der  damalige 
Mohn  der  wahrscheinlichen  Stammform  unsere»  Garten- 
mobn»,  dem  Papaver  setigi-rum,  näher  al*  der  heutige 
Gartenmohn.  Ob  die  Pfahlbaucr  den  Mohn  als  Arznei- 
pflanze, als  Erzeuger  eines  BerauschungsmitlcU,  als  Oel- 
pflarue  oder  zur  Verzierung  ihrer  Backwaaren  cultivirten, 
ist  nicht  zu  entscheiden. 


Ein  eiserne«  Schwung-  und  Wagenrad.  Mi',  zwei 
Abbildungen  1  Mit  der  Herstellung  eiserner  Kädei  zum 
Gebrauch  an  Fuhrwerken  ist  die  leehink  bebou  seit 
vielen  Jahrzehnten  beschäftigt,  ohne  da*»  es  bis  jetzt 
gelungen  wäre,  ein  allen  Anforderungen  entsprechendes 
metallenes  Kad  herzustellen.  Noch  kürzlich  ist  in  Nr. 476 
dieser  Zeitschrift  ein  von  der  Finna  Fried.  Krupp 
nach  dem  Vorbilde  der  Fnhrradrädcr  mit  I  augenlialspcichcu 
construirlesGeschützrad  besprochen  und  abgebildet  worden, 
welches  alier  auch  ohne  befriedigenden  Erfolg  versucht 
wurde.  Neuerdings 

Abb.  >■■ 


hat  nun  der  Engländer 
Sharp    dic-cn  Con- 

»truetionsgedanken 
mit  einer  glücklichen 
Abänderung  zunächst 
auf  ein  Schwungrad 
angewendet,  lur  wel- 
ches diese    l  onstnic- 


\U.  'II 


Einfachheit,  ein  sebatz- 
bares  Sicherheils, 
nioment  bietet.  Wie 
die  Abbildungen  II  I 
und  212  zeigen,  sind 
die  Speichen  nicht  in 
der  Nal>e  befestigt, 
sondern  schleifenartig 
um  dieselbe  herum- 
gelegt ,  während  die 
beiden  Enden  des 
Rundslabe»  in  einer 
Rille  des  Radkranzes 
von  Schraubenmuttern 

gehalten  werden  Durch  hinreichende»  Anziehen  der 
letzteren  lasst  sich  auf  den  Radkranz  ein  Druck  aus- 
üben, welcher  dem  F.mflus.»  der  Fliehkraft  auf  denselben 
entgegenwirkt  Das  Rad  von  3,048  111  Durchmesser  wiegt 
etwa  1300  kg  und  macht  in  der  Minute  durchschnittlich 
180  Umdrehungen,  so  das»  ein  Punkt  de»  Radkranzes 
in  der  Sccunde  einen  Weg  von  28.7  ni  zurücklegt.  Das 
Rad  hat  24  Speiehen,  die  abwechselnd  von  den  lieiden 
Nabenenden  ausgehen,  um  dem  Schwungrad  die  nnthige 
seitliche  Steifigkeit  zu  gehen  Wie  amerikanische  Zeit- 
schriften mittheilen,  »ollen  dort  in  ähnlicher  Weite  her- 
gestellte Wagenräder  schon  in  Gebrauch  genommen  sein, 
denen  sieber  auch  eine  Einrichtung  gegeben  seiu  wird, 
welche  da»  Drehen  der  Nabe  in  den  Schleifen  der 
Speichen  verhindcit.  r.  [bi}i] 


Eine  älteste  Fauna.  Unsere  Kenntnisse  von  den 
Anfängen  des  Lebens  auf  der  Erde  sind  nur  gering. 
In  den  laurcntischen  Schichten  gefundene  Lebensspuren 
sind  zweifelhaft  und  sparsam.  Nunmehr  gelang  es  G.  F. 
Matthew  in  St.  Jobn,  Neu-Braunschwcig,  wie  er  auf  der 

thciltc.  in  einer  Folge  von  Schiebten,  die  im  östlichen 
Canadu  und  in  Neufundland  unter  dem  cambri»cbcn  System 
liegen  und  thcils  aus  Sandstein,  thcils  aus  Conglomeratcu 
bestehen,  die  Reste  von  etwa  20  Tbicrartcn  aufzufinden 
Da»  Bemerkenswertheste  ist,  dass  sich  darunter  keine 
Trilobiten  fanden,  weder  in  Ost-Canada  noch  auf  Neu- 
fundland. Verschiedene  Baucbfiitsler  aus  der 
der  Flossenfüssler,  Hyolithidcn  bilden  die 
Gruppe,  daneben  kommen  echte  Schneeken  au»  der  Ver- 
um   Capului    und  P/atrc/ros 
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Brachiopoden  und  Reste  von  Echinodermcn  (Cystidccni, 
femer  Korallen  aus  ilcr  Verwandtschaft  von  Archaro,  val km 
und  Dictvocyatkus.  Die  dünnen  Kalkschichten,  die  in 
der  obern  Hälfte  dieser  untercambriscben  Lagen  >or- 
kommen,  scheinen  hauptsächlich  .m»  Foraminifeten 
[Globigrrina  u.  s.  w.l  gebildet  zu  »ein.    ( Science,  j  [6i;jJ 


BÜCHERSCHAU. 

Friedrich  Toldt.  D,r  Cktmü  da  E,uns.  Tabellarische 
Zusammenstellung  der  dem  Eisen  beigemengten 
Kiemente  und  deren  Finrluss  auf  die  Eigenschaften 
dieses  Metalles.  Für  Praktiker  und  Studirendc  zu- 
sammengestellt Mit  drei  Tafeln.  H*.  (23  S.i 
1. toben  l8i>8,  K  K  Bergakademische  Buchhandlung 
Ludwig  Nüssler  Preis  geb.  3  M. 
Die  Eisenhüttenkunde  hat  sich  schon  sehr  frühzeitig 

gesichert.  Seit  mehr  als  einem  halben  Jahrhundert  wird 
der  (rang  aller  Eisenhüttenwerke  auf  da»  sorgfältigste 
analytisch  controlirt.  Daneben  haben  zahlreiche  und 
hervorragende  Chemiker  nicht  nur  den  Aushau  der 
analytischen  Chemie  de»  Eisens  zu  ihrer  Lebensaufgabe 
gemacht,  sondern  sie  haben  auch  eine  grosse  Anzahl 
von  wohlersortneDen  Versuchen  angestellt,  welche  dazu 
bestimmt  waren,  den  Einrluss  kennen  zu  lernen,  deu  die 
verschiedenartigsten  Beimengungen  auf  das  Eisen  ausüben. 
Denn  es  giebt  kein  Element,  dessen  physikalische  Eigen- 
schaften so  stark  durch  procentisch  kleine  Beimengungen 
beeinflusst  werden,  wie  gerade  das  Eisen  Wir  Alle 
wissen  ea,  wie  der  wechselnde  Koblenstoffgehalt  des 
Eisens  all  die  verschiedenen  technisch  unschätzbaren 
Abarten  dieses  nützlichsten  aller  Metalle  zu  Stande 
kommen  läset,  und  wenn  auch  der  Kohlenstoff  die  ein- 
llussreichste  aller  Beimengungen  des  Eimens  ist,  so  hallen 
wir  doch  langst  erkannt,  dass  auch  die  anderen  Elemente 
tiefgreifende  Veränderungen  hervorbringen,  wenn  sie  mit 
dem  Eisen  legirt  werden.  Allmählich  hat  sich  als  Er- 
gebnis* der  zahllosen  Analysen  und  f>alit»tprol>cn, 
welche  mit  Eisen  verschiedenartigster  Zusammensetzung 
angestellt  wurden,  ein  grosser  Schatz  von  Erfahrungen 
entwickelt,  welche  aber  zum  grossen  Theil  in  den 
Speciallebrbürhcra  weit  zerstreut  und  daher  nur  dem 
eigentlichen  Fachmann  geläufig  sind. 

Der  Verfasser  des  vorstehend  angezeigten  Werkes 
hat  nun  die  glückliche  Idee  gehabt,  alle  bekannten  Er- 
fahrungen über  diesen  Gegenstand  in  die  Form  von 
Tabellen  zu  bringen,  welche  einerseits  die  gewonnenen 
Resultate  auf  den  ersten  Blick  erkennen  lassen,  anderer- 
seits in  ihren  leeren  Rubriken  zeigen,  was  noch  zu  thun 
übrig  bleibt.  Das  kleine  Werk  ist  in  erster  Linie  für 
Stndirende  des  Hüttenfacbs  bestimmt,  aber  wir  glauben, 
das»  es  auch  ausserhalb  diese»  engeren  Kreise*  viele 
Freunde  linden  wird,  ja  es  ist  vielleicht  berufen,  An- 
regung zu  weiterem  Fortschritt  in  gleicher  Richtung  zu 
geben.  Wir  können  dasselbe  daher  unseren  Lesern 
bestens  empfehlen.  WltT.  toJll] 
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POST. 

An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 

Gestatten  Sic,  dass  ich  auf  Ihren  Artikel  ülier  das 
Chromoskop  von  Ives  in  Nr,  482  in  kurzen  Worten 
zurückkomme.  E*  wird  dort  die  Erlindung  des  mit 
drei  wesentlich  jiarallclcn  Spiegeln  ausgestatteten  Chromo- 
skops  Ives  zugeschrieben.  In  der  That  liegt  hier  in 
so  fem  ein  Irrthum  vor,  als  diese  äusserst  geniale 
Form  des  Chromoskops  nicht  von  Ives  stammt,  sondern 
eine  deutsche  Erfindung  ist,  und  zwar  von  dem  Hof- 
pbotographen  W.  Zink  in  Gotha  herrührt.  Ives  hatte 
seinem  ursprünglichen  Hcliochromoskop  eine  äusserst 
complicirte  Form  gegeben.  Es  wurde  das  Licht  durch 
eine  grosse  Anzahl  von  Spiegeln  und  Prismen  von  drei 
Bildern  gleichzeitig  ins  Auge  geführt.  Die  ausser- 
ordentlich einfache  Form  des  Apparates,  der  mit  den 
alleibeijucmstcn  Mitteln  eine  viel  bessere  Wirkung  er- 
zielte als  das  Ivesscbe  Instrument,  ist,  wie  bereits 
berichtet,  von  Zink  schon  im  Jahre  1892  construirt  und 
Anfang  1893  bereits  veröffentlicht  worden.  Im  Jahre  1844 
stellte  Zink  sein  t'hromoskop  bereits  in  der  photo- 
graphischen Fachausstellung  in  Frankfurt  a.  M.  aus;  in 
Hermann  Krones  Werk:  Die  Darstellung  der 
natürlichen  Farben  durch  Photographie ,  welches  im 
Jahre  1894  herauskam,  ist  bereit»  die  Zink  sehe  Er- 
findung mit  allen  Einzelheiten  beschrieben.  Die  Fach- 
literatur der  damaligen  Zeit  hat  sich  vielfach  mit  dem 
Apparat  befasst,  unddersellie  ist  Inden  Jahren  1894  und  1895 
in  vielen  photographischen  \' ereinen  vorgeführt  worden, 
u.  a.  auch  im  Verein  zur  Förderung  der  Photographie 
in  Berlin.  Die  Berichte  über  die  Coustruction  sind  in 
alle  photographischen  Blätter  des  In-  und  Auslandes  ülierge- 
gangrn  und  so  jedenfalls  auch  Herrn  Ives  zu  Gesicht 
gelangt  Trotzdem  versuchte  Letzterer,  ein  deutsches 
Patent  auf  die  Zink  sehe  Construction  zu  nehmen,  und 
giebt  sie  jetzt  als  sein  geistiges  Eigenthum  aus.  Er  hat 
vor  etwa  Jahresfrist  seine  Erfindung  einer  grossen  Anzahl 
von  deutschen  Firmen  zum  Kauf  angeboten,  wurde  aber 
damals,  soviel  mir  bekannt,  überall  abgewiesen,  weil  er 
kein  deutsches  Patent  besitzt;  denn  das  Patentamt  hat 
mangels  Neuheit  ein  Patent  versagt. 

Ich  glaube,  hiermit  eine  Pflicht  gegen  den  wirklichen 
Erfinder  des  Heliochromoskopes  erfüllt  und  damit  wieder 
einmal  einen  Beleg  für  die  alte  Wahrheit  erbracht  tu 
zu  halten,  dass  ein  Ding  in  Deutschland  im  allgemeinen 
erst  Anerkennung  findet,  wenn  es  vom  Auslande  zu 
uns  dringt.  [6j,o] 
Ganz  ergebenst 

Braunschweig.  Dr.  A.  Mielhc 
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Betrachtungen  über  die  staatlich  lebenden 
Immen. 

Von  P  1  •  1 1  ■  Kahl  S  a  |  »• 

iSchloM  11m  Seile  316.) 

In  der  Familie  der  Ameisen  kann  eine  Ver- 
erbung von  Arbeilerfähigkeiten  schon  leichter 
stattfinden  als  bei  den  Bienen,  obwohl  auch  bei 
ihnen  solche  Fälle  zu  den  Ausnahmen  gehören. 

Wir  wollen  auch  diese  Verhältnisse  etwas 
näher  betrachten.  Fs  wird  sogar  angenommen, 
dass  die  Ameisenw eibchen  den  Arbeiten  der 
Geschlechtslosen  nicht  ganz  fremd  gegenüber- 
stehen; d.  h.  wenn  ein  Ameisenweibchen  einen 
neuen  Stamm  gründet,  so  soll  es  die  erste  Brut 
mitunter  ganz  allein  pflegen ,  was  nicht  anders 
stattfinden  könnte,  als  dass  es  einen  primitiven 
Bau  improvisirt  und  die  ersten  Larven  seines 
Stammes  selbst  ernährt. 

l  iir  die  weniger  Fingeweihten  unserer  ge- 
neigten Leser  »ei  hier  die  Bemerkung  cin- 
geflochten,  dass  in  je  einem  Ameisenneste  nicht 
bloss  ein  Weibchen,  sondern  deren  viele  sind 
und  auch  viele  erzeugt  werden,  und  dass  diese 
Weibchen,  abweichend  von  der  Bienenkönigin, 
friedlich  »usammenleben.  Beim  Schwärmen  er- 
heben sich  zu  gewissen  Zeiten  'lausende  in  die 
Luft,  gefolgt  von  den  Männchen.  Fin  Lheil  der 
befruchteten  Weibchen  kehrt  zwar  zum  eigenen 

•a.  Fetmur  1S99. 


Stamm,  in  das  eigene  Mutternest  zurück,  viele 
werden  aber  vom  Winde  verschlagen  oder  ent- 
fernen sich  auch  aus  eigenem  Willen,  und  solche 
versprengte  Mütter  gründen  dann  einen  eigenen, 
neuen  Staat.  Wenn  diese  letzteren  keine  Hülfe 
erhalten  würden,  so  müssten  sie  anfangs  freilich 
auch  die  Rolle  der  Arbeiterclasse  theilweisc 
selbst  übernehmen.  Wahrscheinlich  ist  es  aber 
die  Kegel,  dass  auch  solche  versprengten  Stamm- 
tnütter  nicht  ohne  Hülfe  bleiben,  sondern  ent- 
weder aus  ebenfalls  verirrten  oder  aber  aus 
einigen  sich  aus  eigenem  Antriebe  ihnen  zu- 
gesellenden Arbeitern  einen  Anhang  erhalten  und 
I  so  schon  vom  Anfang  an  ausser  dem  Fierlegen 
1  nichts  weiter  zu  thun  haben.  Ich  habe  wenig- 
stens gleich  nach  dem  Schwärmen  solche  ein- 
zelne Weibchen  von  Lasius  niger  von  Arbeitern 
ihresgleichen  umgeben  gefunden.  Auch  schon 
Lepelletier  de  Saint-Fargeau  und  Fbrard 
waren  der  l'eberzeugung,  dass  die  versprengten 
Mütter  von  Arbeitern  aufgesucht  werden,  die  sie 
sogleich  bedienen  und  schon  die  erste  Brut  auf- 
ziehen. In  neuerer  Zeit  hat  diese  Auffassung 
eine  bestimmtere  Form  erhalten  durch  eine  Beob- 
achtung von  I  11. est  Andre,  der  die  in  den 
letzten  Herbsttagen  hin  und  her  irrenden 
Weibchen  von  Lasius  niger  und  alUmis  mit  je 
einer  Arbeiterin  ihrer  Art  in  einer  recht  merk- 
würdigen Weise  verbunden  fand.   Die  Arbeite- 
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rinnen  hatten  sich  nämlich  fest  an  die  | 
Küsse  der  betreffenden  Weibchen  an- 
geklammert beziehungsweise  angebissen, 
und  indem  sie  in  dieser  l  äge  vollkommen  un 
beweglich  verharrten,  wurden  sie  von  den 
befruchteten  Weibchen  auf  allen  ihren 
Irrwegen  mitgeschleppt.  Ks  unterliegt 
keinem  Zweifel,  dass  diese  mitreisenden  Arbeiter- 
ameisen die  ersten  dienstbaren  Geister  der 
brütenden  Weibchen  sind,  und  eine  einzige  der- 
selben genügt  schon,  um  die  erste,  noch  spär- 
liche Kinderzahl  des  neuen  Staates  zu  versorgen. 
Wahrscheinlich  gesellen  sich  aber,  sobald  sich 
das  trächtige  Weibchen  definitiv  niedergelassen 
hat,  dem  neu  zu  gründenden  Gemeinwesen  auch 
noch  andere  Arbeiter  an. 

Aus  ähnlichen  Beobachtungen  darf  man  den 
Schluss  ziehen,  dass  die  Ameisenweibchen  die 
Talente  der  Arbeiter  auch  nicht  besser  vererben 
können,  als  die  Königinnen  der  Honigbiene. 
Selbst  in  dem  Kalle',  dass  die  neue  Ameisen- 
stammmutter  thatsächlich  auf  ihre  eigenen  Kräfte 
angewiesen  wäre,  würden  ihre  Arbeiten  von  der 
einfachsten  Art  sein;  wahrscheinlich  werden  aber 
die  meisten  thatsächlich  einsamen  Weibchen 
entweder  selbst  ihren  I  einden  zum  '  )pfer  fallen, 
oder  aber  ihre  unbewachten  primitiven  Nester 
werden,  während  sie  selbst  nach  Nahrung  aus- 
gehen müssen,  von  gierigen  Räubern  geplündert. 

Die  Vererbung  von  Fähigkeiten,  ebensowohl 
von  neu  erworbenen  wie  von  alten,  kann  also 
den  Weibchen  und  Männchen  der  Ameisen  an 
und  für  sich  nicht  so  ohne  weiteres  zu  gute 
geschrieben  werden.  Ich  betone  die  Worte: 
Männchen  und  Weibchen  ..an  und  für  sich". 
Anders  verhalt  sich  schon  die  Sache,  wenn 
man  annimmt,  dass  Inn  und  wieder  auch  die 
Ameisenarbcilerinnen  Eier  leg.cn,  wie  es 
ihre  Standesuenosscu  im  Hicnenstaale  thun.  Und 
dass  solches  thatsächlich  vorkommt,  dalür  haben 
wir  unter  den  fach  gemäss  en  Bcx  »bachlungen 
mehrfach*  Belege ,  denn  man  hat  des  öfteren 
fruchtbare  Arbeiter  (also  solche  mit  hiern  in 
in  ihrem  Innerem  gefunden.  Iluber  sah  sogar 
Mannt  heu,  die  siih  mit  Arbeitern  paarten. 

Wenn  ans  den  Kiern  ihr  Arbcilcrameiseii 
auch  nur  Männchen  entstehen,  so  haben  diese 
doch  schon  viel  mehr  Aussicht  dazu,  dass 
sie  Nachkommen  zeugen,  weil  es.  wie  schon 
erwähnt  wurde,  in  den  Ameisenstaaten  nicht  nur 
eine  Königin,  sondern  eine  grosse  Anzahl  \on 
Weibchen  giebt,  so  dass  bei  ihnen  ein  be- 
deutender T heil  der  Männchen  zu  einer  Hoch- 
zeitsreise gelangt  und  untei  diesen  au<  h 
solche,  deren  Mütter  Arbeiter  waren, 
vorhanden  sein  können. 

Ausserdem  findet  man  in  den  Nestern 
verschiedener  Ameisenarten  Mittel  fo  r  in  e  n 
zwischen  typischen  Arbeitern  und  Weib- 
chen,   die  zwar  ungcflügell,    sonst    aber  ent- 


schieden weiblichen  Geschlechts  sind.  I  >iesc 
Mittclformen  sind  Rückschläge  auf  einen  längst 
\  ergangenen  Zustand ,  in  welchem  sich  die 
Ameisen  noch  nicht  in  so  entschiedener  Weise, 
wie  es  heute  der  l  all  ist,  in  Kasten  gesondert 
hatten  und  noch  die  verschiedensten  l'eber- 
gangsformen  zwischen  den  beiden  Extremen, 
nämlich  den  vollkommen  entwickelten  (geflügelten 
und  fruchtbaren!  und  den  verkümmerten  (also 
schon  ganz  unfruchtbaren)  Weibchen ,  in  dem- 
selben Neste  beisammen  lebten.  Her  Proccss 
der  strengen  Diflerenzirung  in  Kasten  ist  also 
in  der  Kamilie  der  l'ormiciden,  wenn  auch  schon 
ziemlich  vorgeschritten,  doch  immer  noch  nicht 
beendet  und  keineswegs  so  weit  gelangt,  wie  bei 
der  Honigbiene. 

Kben  deshalb  ist  daher  bei  den  Ameisen 
eine  Vererbung  neu  erworbener  Eigenschaften 
und  Kernigkeiten  durch  Nachkommen  der 
betreffenden  befähigteren  Arbeiter  selbst, 
wenn  auch  schon  schwierig,  doch  verhältniss- 
mässig  eher  möglich  als  bei  den  Honigbienen, 
wo  es  in  einem  Stocke  in  der  Regel  nur  mehr 
ein  weibliches  Individuum  giebt.  Dieser  Auf- 
fassung entspricht  die  Thatsache,  dass  die  Ameisen 
auch  seit  dem  Auftreten  des  Kastenwesens  sich 
noch  verändern,  neue  Eigenschaften  erwerben, 
diese  weiter  entwickeln  und  eine  —  wenn  auch 
nicht  grosse  Anzahl  neuer  Arten  bilden 
konnten,  während  hingegen  bei  der  Honig- 
biene, wo  die  Königin  keine  zweite  ihres- 
gleichen im  Stoi  kr  duldetj  eine  weiten 
Kntwickelung  und  Differenzirung  kaum  mehr 
möglich  erscheint.  Die  Gattung  Apis  hat  sich 
auch  bei  uns  mit  der  einzigen  Art  Apis  mellijiai 
(unsere  Honigbiene)  abgeschlossen,  während  hin- 
gegen ihre  Verwandten,  die  übrigen  Apiarien, 
die  nicht  staatlich,  sondern  in  individueller  Krei- 
heit  leben,  sich  in  eine  äusserst  grosse  Zahl  von 
Arten,  die  der  Kachmann  selbst  kaum  bewältigen 
kann,  differenzirt  haben. 

Das  bewunderungswürdige,  ruhige  und  regel- 
mässige Ineinandergreifen  der  Emsigkeit  so  vieler 
tleissigen  Bürger  in  den  Ameisen-  und  Bienen- 
staaten, die  Knterordnung  aller  persönlichen  In- 
teressen unter  die  des  Gemeinwesens  und  das 
beinahe  vollige  Kehlen  des  Sichgeltendmachens 
der  einzelnen  Individuen  scheinen  also  nur  auf 
Kosten  des  Geschlechtslebens  erreicht  worden 
zu  sein:  denn  „wo  es  liebe  giebt,  dort  giebt 
es  auch  Mass  und  Zwietracht". 

Mit  dem  Auftreten  der  i/uasi  geschlechts- 
losen Arbeiter  ist  das  ungestörte,  gleichmäsnge 
und  ausschliesslich  nur  gemeinsamen  Zwecken 
dienende  Staatsleben  möglich  geworden;  denn 
die  Arbeiter  halten  auch  die  mitunter  unruhigen 
Geschlerlitsthiere  im  Zaume.  Mit  diesem  Zu- 
stande ist  aber  zugleich  der  weiteren  Knt- 
wickelung dieser  staatlich  lebenden  Arten 
ein  Hemmschuh  angelegt  worden  und  zwar 
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desto  fühlbarer,  Je  mehr  «las  Geschlechtsleben 
unterdrückt  ist. 

Vit 

Schlussbetrachtung. 

Aus  Allem,  was  im  Vorhergehenden  gesagt 
worden  ist,  wird  der  Leser  vielleicht  die  lieber* 
zeugung  gewinnen,  dass  keine  der  bisher  beob- 
achteten Erscheinungen  des  Ameisen-  und  Bienen- 
lebens dazu  berechtigt,  dass  wir  die  Functionen  des 
Nervenlebens  dieser  Thiere  als  bloss  mechanische 
Keflexhandlungen,  d.  h.  als  Auslösungen  der  von 
aussen  einwirkenden  Reize  in  cenlrifugale  (mo- 
torische) NervcnbeweKungen ,  ohne  jedes  Da- 
zwischentreten des  Bewusstscins,  des 
Willens  und  der  l'eberlegung,  auflassen. 

Obwohl  also  die  anatomische  Vertheilung  der 
Nervencentrcn  bei  den  Insekten  sich  anders  stellt, 
als  es  bei  den  Vertebraten  der  Fall  ist,  so 
scheint  es  doch,  dass  die  Functionen  des  Nerven- 
systems der  beiden  Tyjjcn  im  Grunde  nicht 
wesentlich  von  einander  verschieden  sind. 

Wenn  wir  sehen,  dass  ein  Ameisen-  oder 
Bienenindividuuin  in  kluger  Weise  das  thut,  was 
in  einzelnen  speciellen  Fällen  auch  uns  am  zweck- 
mässigsten  erscheint,  und  wenn  es  die  Initiative 
einiger,  wie  es  scheint,  höher  begabten  Mitglieder 
seines  Gemeinwesens  als  gut  erkennt  und  solchen 
Beispielen  Folge  leistet,  so  können  wir  auf  eine 
handgreifliche  Art  weder  beweisen,  dass  es  da- 
Iwi  denkt,  noch  dass  es  alle  diese  Verrichtungen 
unbewusst  ausübt.  L'nd  da  wird  es  denn  wohl 
am  besten  sein,  wenn  wir  diese  Verhältnisse  so 
auffassen,  wie  es  uns  am  natürlichsten  und  am 
wenigsten  gezwungen  erscheint 

Wir  Alle,  Mitglieder  des  Menschengeschlechtes, 
stehen  ebenfalls  unter  dem  starken  Einflüsse  des 
Reflexes  und  der  angeerbten  Disposition.  Auch 
wir  verrichten  sehr  Vieles  in  rein  mechanischer 
Weise,  ohne  im  geringsten  daran  zu  denken. 
Aber  wir  wissen  auch ,  dass  wir  in  die  meisten 
der  uns  mit  der  Aussenwelt  in  (  ontact  bringenden 
Reflexhandlungen  das  Bewusstsein  einzu- 
schalten und  auch  viele  Reflexleitungen  nach 
unserem  Belieben  zu  unterbrechen  vermögen. 

Und  so  wird  es  —  mehr  oder  minder  — 
wohl  auch  im  Nervenleben  der  Insekten  sein. 
Fs  widerstrebt  den  Meisten  von  uns,  die  be- 
treffenden Erscheinungen  nicht  auf  diese  natür- 
lichste Weise  aufzufassen.  Und  warum  sollten 
wir  uns  denn  zu  einer  l'eber/eugung  zwingen, 
die  uns,  im  Vergleiche  mit  unseren  eigenen  Fr- 
fahrungen  auf  den  Gebieten  unseres  eigenen 
psychischen  Lebens,  als  künstlich  und  gezwungen 
erscheint,  wenn  die  apodiktischen  Beweise,  pro 
et  conira,  ohnehin  fehlen.'  Sehe  ich  Baumreihen, 
die  in  schnurgerader  Linie  gerichtet  sind  und  in 
denen  jeder  Baum  in  derselben  Fntfernung  von 
den  Nachbarstämmen  steht,  so  kann  ich  mich 
nicht  überreden  lassen,   zu  glauben,   dass  diese 


Bäume  von  selbst  so  gewachsen  seien ,  sondern 
bin  überzeugt,  dass  sie  mit  Bewus.sisein  so  ge- 
pflanzt worden  .sind,  wenn  ich  auch  das  Pflanzen 
nicht  gesehen  habe,  und  wenn  es  auch,  absolut 
genommen,  nicht  unmöglich  (aber  auch  nicht 
wahrscheinlich!)  ist.  dass  irgend  einmal  durch 
Zufall  Bäume  von  Natur  aus  in  Reihen  wachsen 
mögen. 

Man  wird  mir  umsonst  sagen,  dass  es  ja 
auch  in  der  bewtisstlosen  Natur  geometrisch 
regelmässige  Bildungen  giebt  und  dass  sogar 
viele  Pflanzentheile,  z.  B.  die  Staubfäden,  Blüthen- 
und  l.aubblätter,  mit  mathematischer  Ordnung 
aufgestellt  sind,  ohne  dass  dabei  die  Intervention 
eines  «lenkenden  Wesens  angenommen  werden 
müsste.  Ich  werde  dennoch  überzeugt  sein,  dass 
geordnet  wachsende  Baumreihen  und  ähnliche 
Pfianzencomplexe  nicht  ohne  Dazwischentreten 
der  Vernunft  und  der  l'eberlegung  zu  Stande 
kommen,  weil  die  durch  die  Analogie  gestützte 
Intuition  mich  so  zu  schliessen  lehrt  l'nd 
ebenso  führt  mich  die  durch  die  Analogie  be- 
kräftigte Intuition  zu  der  l  eberzeugung,  dass  in 
einem  Lebewesen,  welches  zu  Handlungen  fähig 
ist,  wie  die  Ameisen  und  Bienen,  die  Denk- 
fähigkeit ebenfalls  schon  aufgetreten  sein  muss. 

Wenn  wir  übrigens  auch  überzeugt  sind,  dass 
auch  im  Typus  der  Gliederfüssler  die  höher  ge- 
stellten Familien  schon  die  Schwelle  passirt 
haben,  wo  das  Bewusstsein  und  die  l'eberlegung 
beginnen,  so  wissen  wir  ja  doch  auch  sehr  gut, 
dass  wir  Menschen  auf  einer  viel  höheren  Stufe 
des  psychischen  Lebens  angelangt  sind  als  die 
vollkommensten  Gliederfüssler;  denn  im  „psychi- 
schen" I  eben  giebt  es  ja  auch  sehr  weit  von 
einander  entfernte  Stufen.  Dir  glückliche  Bau 
unseres  Kopfes  re<p.  Gehirnes,  unserer  Hand, 
unserer  Sprachwerkzeuge,  ferner  unser  Körper- 
maass,  verbunden  mit  einigen  anderen  Vor- 
theilen,  haben  uns  zur  Industrie,  zu  den  Künsten, 
zu  der  Litteralur,  /.u  den  Wissenschaften  und 
zu  einer  hoch  ausgebildeten  Sprache  befähigt. 
Diese  Vortheile  fehlen  den  Ameisen  und  Bienen: 
und  schon  deshalb  erscheint  es  als  unmöglich, 
dass  sie  jemals  irgend  eine  der  unsrigen  ähn- 
liche Carriere  machen  konnten,  auch  wenn  die 
Verhältnisse  der  Vererbung  be  i  ihnen  günstiger 
wären.  Wäre  ihr  Körperbau  ebenso  vortheil- 
haft  construirt  (wenn  auch  mit  Beibehaltung  des 
Arthropodencharakters),  so  hätten  wir  ihnen 
gegenüber  freilich  schon  in  der  sehr  fernen  Ver- 
gangenheit den  Kürzeren  ziehen  können,  weil 
wir,  itteris  paribus,  von  der  Eintracht,  der  Selbst- 
verleugnung, der  persönlichen  Unterordnung  unter 
die  Interessen  des  Gemeinwesens  und  dem  un- 
verbrüchlichen Zusammenhalten  jener  sechsfüssigen 
Staatsbürger  im  Kampfe  ums  Dasein  wahrschein- 
lich gründlich  geschlagen  worden  wären.  Denn 
dass  diese  Thiere  wenigstens  in  diesen  zuletzt 
genannten  guten   I-  igenschaften    uns  überlegen 
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sind,  das  ist  ja  schon  längst  zum  Sprichworts 
geworden.  In  der  Thal,  wenn  auch  im  mensch- 
lichen Gemeinwesen  sämmtliche  Personen  so 
emsig,  so  geduldig,  so  unverdrossen,  so  selhst- 
verleugnend,  so  sich  aufopfernd  und  so  einig 
wären,  wie  sämmtliche  Arbeitrrinsasscn  eines 
Ameisen-  oder  Kienenstaates,  so  würden  vielleicht 
die  vielen  über  ideale  Menschenzukunft  ge- 
sehriebeiun  und  geträumten  l  top* n  schon  im 
Laufe  des  folgenden  Jahrtausriides  den  Weg  di  r 
Verkörperung  betreten;  mit  dem  heutigen 
Menschenmaterial  werden  sie  wohl  schwerlich 
zu  erreichen  sein. 

Der  Unterschied  zwischen  unseren  psychi- 
schen Eigenschaften  und  denjenigen  der  in 
Staaten  lebenden  Insekten  ist  also  mehr  ein 
quantitativer  als  ein  qualitativer  zu  nennen; 
und  wenn  wir  jenen  Thierstaaten  nicht  unsere 
europäische  < Zivilisation,  sondern  die  der  primi- 
tiven Naturvölker  gegenüberstellen,  so  wird  sich 
auch  dieser  quantitative  Unterschied  bedeutend 
vermindern.  Man  vergleiche  nur  einen  auf  dem 
höchsten  Gipfel  der  heutigen  Bildung  stehenden 
Huropäer  mit  einem  wilden  Australier,  der  nie 
etwas  Anderes  als  seine  Wildniss  gesehen  hat; 
man  wird  zwischen  diesen  beiden  Menschen- 
individuen vielleicht  einen  grosseren  Abstand  im 
geistigen  Leben  linden,  als  zwischen  jenem  Wilden 
und  den  höchstbegabten  Ameisen. 

Es  sei  hier  noch  daraufhingewiesen,  dass  von 
manchen  Philosophen  und  Forschern  auch 
der  Mensch  als  mehr  oder  minder  willen- 
loser Rcflexmechanismus  angesprochen 
worden  ist.  Wir  wissen,  dass  der  Kampf 
zwischen  den  Behaupten!  und  den  Verneinern 
des  freien  menschlichen  Willens  seit  Jahrhunderten 
geführt  worden  ist  und  vielleicht  niemals  enden  wird. 
Die  Anhänger  des  Determinismus  und  seines  Gegen- 
theils  stehen  sich  ganz  so  gegenüber,  wie  die 
Anhänger  der  Descendenztheorie  und  die  der  Un- 
wandelbarkeit der  Arten.  Besiegen  kann  eigent- 
lich keine  dieser  Parteien  die  Gegenpartei,  weil 
sich  jede  in  ihr  eigenes  Gebiet  eingeschlossen 
hat  und  diese  Gebiete  ebenso  weit  von  einander 
entfernt  sind  wie  zwei  Antipodengegenden  unseres 
Planeten.  Und  es  ist  natürlich,  dass  z.  B.  eine 
europäische  Armee  niemals  eine  australische 
Annee  —  oder  umgekehrt  —  bewältigen  konnte, 
wenn  keine  derselben  sich  aus  ihrem  eigenen 
Welttheil  herausbewegen  würde.  Auch  die  vor- 
liegende Angelegenheil  bietet  ein  ähnliches 
Schauspiel. 

Man  versucht  vergebens,  s<  harte  Grenzen 
zwischen  psychischen  und  nicht  psychischen 
Wesen  aufzustellen.  Das  ist  ebenso  unmöglich, 
wie  es  unmöglich  ist,  eine  sichere  Grenze  zwischen 
dem  Thier-  und  dem  Pflanzenreielie  zu  ziehen. 
Alle  diese  Fintheilungen  in  Kategorien  sind, 
wenigstens  theil weise,  zweifelhaft  und  willkürlich; 
wir  werden  nur  zwischen  den  Extremen  einen 


sehr  scharfen  Unterschied  finden,  während  hin- 
gegen an  den  Stellen,  wo  die  Vcrhindungs-  und 
Uebergangsformen  stehen,  auch  die  Grenzen  ver- 
schwimmen oder  gar  versi  hwinden. 


Die  Fortaetsung  der  Korallenriff- Bohrung 
auf  Funafuti.*! 

Aus  einem  Bericht,  welchen  .Wilure  über  die 
Fortsetzung  dieser  wichtigen  Untersuchung  eines 
Atolls  giebt,  entnehmen  wir  die  folgenden  Einzel- 
heiten. Die  Bohrung  wurde  an  zwei  Stellen,  einer 
zu  lande,  d.  h.  im  Ringwall,  und  einer  im 
Wasser  der  Lagune,  fortgesetzt.  Die  Lagunen- 
Bohrung,  ein  ganz  neues  Unternehmen,  wurde 
am  iS.  August  1898  begonnen  und  war  nur 
dadurch  möglich,  dass  es  gelang,  das  Kriegs- 
SChiff  Porpvht,  von  dem  aus  die  Bohrung  vor- 
genommen wurde,  so  sicher  zu  verankern,  dass 
ein  Brechen  der  Bohrer  ausgeschlossen  war. 
Nach  dem  Bericht  des  Heim  G.  II.  Halligan, 
der  die  Bohrung  leitete,  gelang  es,  schon  in 
den  ersten  24  Stunden  eine  Bohrlochtiefe  von 
100  Fuss  zu  erlangen,  212  Fuss  unter  dem 
Wasserspiegel  der  103  Fuss  tiefen  Lagune. 
Hinsichtlich  der  Natur  des  durchbohrten  Grundes 
constatirte  Halligan,  dass  die  ersten  80  Fuss 
aus  Sand  mit  Bruchstücken  von  Halimeda,  einer 
mit  Kalk  im  ruslirten  Alge,  und  von  Muscheln  be- 
standen, worauf  sich  in  den  folgenden  29  Fuss 
immer  grössere  Bruchstücke  von  Korallenkalk 
beimengten.  Da  der  Dampfer  Pohtrna,  welcher 
die  Nachricht  mitbrachte,  schon  24  Stunden 
nach  Beginn  der  I^gunenbohrung  abging,  blieben 
über  deren  Fortgang  weitere  Nachrichten  ab- 
zuwarten. 

Die  Vertiefung  des  alten  Bohrloches  auf  der 
Ilauptinsel  von  Funafuü.  welches  im  Jahre  1897 
bis  auf  698  Fuss  Tiefe  gebracht  worden  war, 
schritt  langsam  aber  stetig  vorwärts.  Die  In- 
genieure, welche  am  20.  Juni  1898  mit  dem 
Missionsdampfer  John  Williams  anlangten,  fanden 
wenig  Schwierigkeit,  die  Futterrohre  in  das  alte 
Bohrloch  wieder  einzutreiben  und  den  Sand  und 
die  Trümmer,  welche  dasselbe  erfüllt  hatten, 
auszuspülen.  Es  wurden  Rohre  von  einigen 
Wasserlöchern  des  Ritts  nach  dem  Bohrloch 
gelegt,  um  es  bei  der  Bönning  mit  Wasser  zu 
versehen,  und  am  25.  Juli  konnte  die  Arbeit 
wieder  angefangen  werden.  Zu  der  Zeit,  als  der 
Nachrichten-Dampfer  das  Atoll  verliess,  war  eine 
liefe  von  840  Fuss  erreicht.  Hatte  der  Bohrer 
im  vorigen  Jahre  bei  dq8  Fuss  im  weichen  Dolo- 
mit-Kalkstein sein  Werk  beschlossen,  so  war  er 
nun  in  darunter  liegenden  harten  Felsen  gelangt, 
so    hart,   dass   eine    fernere   Ausfütterung  des 


♦1  Vgl.  l'romtlhtm  VIII.  Jablf.,  S.  93  u.  143. 
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Rohrloches  mit  Fisenrohr  nicht  mehr  erforderlich 
war.  Herr  A.  F..  Finckh  berichtet,  dass  dieser 
harte  Fels  wesentlich  aus  Korallen  und  Muscheln 
zusammengesetzt  ist. 

Die  schon  im  August  erreichte  Tiefe  V00 
84(1  Fuss  ist  genau  diejenige,  die  man  sich 
zu  erreichen  und  womöglich  noch  zu  über- 
schreiten vorgenommen  hatte,  da  die  Senkblci- 
tintersuchungen  des  ("apitäns  A.  Mostyn 
Kield  vom  Pinguin  vor  dem  Atoll  in 
einer  entsprechenden  Meerestiefe  eine  stark 
markirte  Rnnk  ergeben  hatten  und  anzunehmen 
war,  dass  diese  Bank  in  140  Faden  Tiefe  die 
urftere  Grenze  der  Korallenformation  bilden 
dürfte.  Die  Rohrung  wurde  durch  das  aus- 
nahmsweise trockene  Wetter,  welches  damals 
auf  dem  Atoll  herrschte,  aufgehalten,  weil  die 
näheren  Wasserlöcher  versiegten  und  aus  ent- 
fernteren Wasser  herbeigepumpt  werden  musste. 
Man  hoffte  in  ungefähr  acht  Wochen  weiterer 
Bohrung  eine  Gesammttiefc  von  1200  Fuss  zu 
erreichen,  die  das  Maximum  der  beabsichtigten 
Tiefenbohrung  sein  würde.  Aber  Nachrichten 
darüber,  wie  über  die  mikroskopische  und 
themische  Untersuchung  der  emporgebrachten 
Rohrgesteine  und  sonstigen  Ausfüllungen  sind 
erst  später  zu  erwarten.  Im  allgemeinen  kann 
aber  schon  heute  gesagt  werden,  dass  der 
Refund  kaum  anders  als  durch  die  Darwinsche 
Atoll  - Theorie  zu  erklären  sein  wird,  da  der  Riff- 
stein in  so  bedeutende  Tiefen  nur  durch  Senkung 
des  Meeresbodens  hinabgelangt  sein  kann. 

Die  neuesten,  von  Professor  David  aus 
Sydney  eingegangenen  und  in  Natwrt  mügetheilten 
Nachrichten  melden,  dass  das  Rohrloch  am 
6.  September  eine  Tiefe  von  Q87  Fuss  erreicht 
hatte  und  wiederum  einen  harten  dolomitartigen 
Riffstein,  wie  schon  früher,  durchsetzte.  Die 
I.agunenbohrung  war  nunmehr  144  Fuss  unter 
den  Boden  und  245  Fuss  unter  den  Meeres- 
spiegel gelangt  und  traf  dann  auf  harten  Korallen- 
fels, so  dass  die  Weiterbohrung  aulgegeben 
werden  musste,  zumal  auch  das  Rohrschtlf  nicht 
länger  dort  verweilen  konnte.  Die  Atoll- 
bohrung wurde  dagegen  noch  fortgesetzt,  ob- 
wohl die  Diamanten,  mit  denen  die  Rohrer 
besetzt  werden,  zu  Fnde  gingen.  f«sj9) 


Das  höchste  Geactaäilahaus  New  Yorks. 

Mit  drei  Abbildungen 

Während  die  Finen  im  Einfamilienhaus  mit 
zugehörigem  Garten  das  erstrebenswertheste,  der 
körperlichen  und  geistigen  Gesundheit  förderlichste 
Zukunftsheim  der  Menschen  erblicken,  pfercht 
man  in  Amerika  die  Revölkerung  einer  ganzen 
Stadt  in  ein  einziges  Haus;  während  Jene  nach 
Rreitenausdehnung  der  Wohnorte  streben,  gehen 
Diese  immer  höher  zum  Himmel  hinauf;  dort 


wohnen  die  Menschen  neben,  hier  über  einander; 
dort  ist  das  Wohlbehagen,  hier  geschäftlicher 
Vortheil  der  leitende  Gedanke  für  den  Rau.  Weil 
der  Raugrund  in  den  Grossstädten  Amerikas  sehr 
theuer  ist,  baute  man  die  Geschäftshäuser  erst 
10.  dann  15,  20  und  nun  gar  29  Stock- 
werke hoch,  wirkliche  „Himmelskralzer"  (sky 
scrapers).  Unter  ihnen  steht  jetzt  das  in 
Abbildung  2 1 5  dargestellte  Park  Row  -  Ge- 
bäude obenan,  es  ist  einstweilen  das  höchste 
Geschäftshaus  New  Yorks  und  —  der  Welt. 
Seine  Thürnie  erheben  sich  119  tn  über 
das  Strassenpflaster,  und  noch  17  m  höher, 
bis  zu  130  m  hinauf  ragen  die  Knäufe 
der  Flaggenstangen.     Im  Verhältnis*   zu  dieser 


Abb  1.3 
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GmdMh  rinn  Stockwerk«  de«  Park  Row  -  Grl)Ui»de« 
«  New  York. 


Hohe  ist  die  Grundfläche  des  Hauses  (vergl. 
Abb.  2ij>  sehr  klein.  Die  Front  an  der 
Parkgasse,  welcher  die  beiden  Thünne  zugekehrt 
sind,  ist  31,7,  die  an  der  Theater-Allee  14,6  und 
die  an  der  Annenstrassc  6,1  m  lang;  der  Flächen- 
inhalt der  Raustelle  beträgt  etwa  1500  qm.  Der 
Haupttheil  des  Gebäudes  hat  25,  die  Frontseite 
unter  den  Thürmen  27  Stockwerke.  Hier  liegt 
das  Dachgesims  103  m  über  dem  Rürgcrsteig, 
noch  1  m  höher  beginnen  die  hellen  Thurm- 
zimmer von  7  m  Durchmesser  in  zwei  Stock- 
werken. 

Fs  lässt  sich  denken,  dass  auf  die  1  lerstellung 
des  Fundamentes  für  dieses  Riesengebäude  be- 
sondere Sorgfalt  verwendet  wurde,  denn  es  hat 
nicht  nur  die  Last  des  Gebäudes  selbst,  sondern 
auch  Alles,  was  in  den  950  Geschäftsräumen 
desselben  aufgestapelt  ist,  zusammen  auf  etwa 
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54000  t  geschätzt,  xu  tragen.  Das  Fundament 
ruht  auf  etwa  4000  in  den  Sandboden  mit 
40  cm  Zwischenraum  eingerammten,  30  cm  dicken 
Pfählen,  «leren  Reihen  etwa  60  cm  Abstand  von 
einander  haben.  Nachdem  man  die  Pfahle  unter 
dem  Grundwasserspiegel  abgeschnitten  hatte, 
wurde  der  Sand  in  einer  Schicht  von  etwa 
33  cm  unter  dem  Kopf  der  Pfähle  ausgehoben 
und  dieser  Kaum  voll  Mörtel  gestampft,  der 
dann  mit  den  Pfählen  zusammen  eine  fest- 
geschlossene  Masse  bildete.  Mit  ihr  war  eine 
tragfeste  l'nterlage  für  mächtige  Granitblöcke 
gewonnen,  auf  denen  die  Pfeiler  aufgemauert 
wurden,  die  in  einer  1-age  von  Granitdecksteinen 
ihren  oberen  Abschluss  erhielten.  Diese  Decke 
dient  einem  Kost  aus  30  cm  hohen  ^-Trägern 
als  Auflager.  Um  jedoch  mit  denkbar  voll- 
kommener Sicherheit  den  gewaltigen  Druck  der 
Gebäudelast  auf  alle  Theile  des  Fundaments 

gleichtnässig  zu  übertragen,  sind  über  den  Kost 
mächtige  Vertheilungsträgcr  aus  Stahl  verlegt, 
deren  Länge  bis  zu  14,3  in,   deren   Höhe,  je 


Name  des  Gebäudes 
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Stockwerke 

l'ark  R«W  

"9 

fj 

Manhattan  Life  

106 

18 

St.  l'aul  

96 

Iii 

American  Sutely        .  . 

95 

21 

<"f>mmcma!  Cablr  . 

<)3 

20 

tüllendcr  
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Scientific  Amcriciin  hat  neben  anderen  Ver- 
gleichen mit  hohen  Bauwerken  auch  den  mit 
dem  deutschen  Schnelldampfer  Kaiser  Wilhelm 
der  Grosse  bildlich  dargestellt,  wie  Abbildung  z  1 4 
zeigt.  Dieser  Vergleich  ist  in  so  fern  von  be- 
sonderem Interesse,  als  beide,  das  Park  Row- 
Gebäudc  und  der  Schnelldampfer,  das  gleiche 
Gewicht  von  20000  t  haben.  Die  grösste  über 
Deck  gemessene  Länge  des  Dampfschiffes  be- 
tragt iqH  m,  sie  übertrifft  die  Höhe  des  Park 
Row-Gehäudes,  mit  Kinrechnung  seines  Funda- 
mentes und  der  Flaggenstangen,  noch  um  40  m; 
dagegen  übersteigen  die  10  Millionen  Mark  bc- 
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nach  der  Belastung.  1,2 — 2,6  m  und  deren 
Gewicht  bis  zu  53  t  beträgt,  und  auf  denen 
dann  das  eigentliche  Gebäude  errichtet  worden 
ist.  F.s  besteht  aus  einem  Gerippe  fest  unter 
einander  verbundener  Träger  und  Schienen  aus 
Stahl,  das  mit  Ziegeln  ausgemauert  ist  (vergl. 
Frame I fieu s  Nr.  478,  Abb.  128 — 131).  Fs 
sind  etwa  8000  t  Stahl  und  1 2  000  t  andere 
Raustoffe,  hauptsächlich  Ziegelsteine,  im  ganzen 
also  20000  t  hineingebaut.  Da  auf  jeden  der 
eingerammten  Pfähle  im  Durchschnitt  eine  Be- 
lastung von  noch  nicht  7  t  kommt,  die  Trag- 
fähigkeit derselben  aber  mindestens  20  t  beträgt, 
so  ist  die  Standfestigkeit  des  Gebäudes  als 
durchaus  gesichert  zu  betrachten. 

Das  Fundament  hat  vom  StrassenpHaster  bis 
zum  Pfahlrost  eine  Tiefe  von  16,5  m,  so  dass 
die  Höhe  des  Gebäudes  vom  Fusspunkt  des 
Fundamentes  bis  zum  Flaggenknopf  das  statt- 
liche Maass  von  152  m  erreicht.  Das  ist  das 
höchste  der  hohen  Geschäftshäuser  New  Yorks, 
von  denen  die  sechs  in  tler  nachstehenden  Tabelle 
aufgeführten  über  die  Höhe  von  «>o  in  hinaus- 
gehen; 


|  tragenden  Baukosten  des  Hauses  die  des  Schiffes 
um  mehr  als  4  Millionen  Mark,  obgleich  das 
Schill  ganz  aus  Stahl  gebaut  ist,  der  doch 
wesentlich  höher  im  Preise  steht,  als  die  Ziegeln 
des  Hauses;  auch  die  maschinellen  Einrichtungen 
des  Schiries  sind  weit  grösser  als  die  des  Hauses,  die 
insgesammt  nur  1 000  PS  repräsentiren,  während  die 
beiden  Haupt-Dampfmaschinen  des  Schiffes  zum 
Drehen  der  Schrauben  allein  2  7  000  PS  entwickeln. 

Dieser  grösste  aller  ,, Himmelskratzer" ,  vom 
Architekten  K.  H.  Robertson  erbaut,  enthält 
bei  seiner  sehr  bescheidenen  Frontlänge  050  Ge- 
schäftsräume,   die    meist  von    nahezu  gleicher 

|  Grösse  sind.  Rechnet  man  vier  Bewohner  für 
jeden  Raum  und  nimmt  an,  dass  sich  zu  ge- 
rn, -1  1    Tageszeit  noch   bei  jedem  Angestellten 

I  ein  Besucher  aufhält,  so  würden  zu  dieser  Zeit 
8000  Personen  in  dem  einen  Hause  anwesend 
sein.  Fs  lassen  sich  unter  derartigen  Annahmen 
leicht  Berechnungen  von  überraschenden  Ergeb- 
nissen ausführen,  die  der  Phantasie  unserer  Leser 
überlassen  bleiben  mögen.  Das  Haus  enthält, 
beiläufig  bemerkt,  201*5  Fensler.  («ni>l 
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Der  Elephant  und  seine  Vorfahren. 

Von  W.  VON  KaiCHtNAl'. 

Der  p'lephant  ist  unstreitig  «'int*  der  sonder- 
barsten Erscheinungen  der  Säugcthierwelt.  Jeder- 
mann, der  zum  ersten  Male  einem  solchen  Thier- 
kolosse gegenübersteht,  ist  fremdartig  berührt. 
Doch  die  Grösse  allein  —  manche  Stücke  er- 
reichen eine  Höhe  von  3,50  m  --  bewirkt  nicht 
jenes  Staunen,    ich  möchte   sagen,   jene  Ver- 

Abb  Jih. 


Senkrn  htcr  1-injWiirrhicbmtulMS.h.inlcU  vom  in.li*  hrn  l'Jrpli4ntf*n. 

.V,.  ober«  Hitit.-rhj.upttx-.n.  ...  Grlrnkh.«  k.-r,  P.t  Scheitelbein. 
Fr  Stirnbein.         Oberkiefer.  /V«  r  Zw.« henkiefer,  .IM'  Mettin- 
mo.dnim.  <e  Hirnhühl«-.  «  KmofaMlnl,  <  Srhnei4.-«ihn, 
«I  «w2  cr»ter  uli.1  rweitrr  ItarkclMjhn. 

blüffung:  Besonderheiten  der  borin  und  merk- 
würdige Bewegungsarten,  die  wir  bei  keinem 
Landsäugethiere  wieder  finden,  kommen  noch 
hin/u.  Da  ist  vor  allem  der  ungeheuer  grosse 
Kopf  zu  erwähnen,  der  aussieht,  als  könne  ihm 
nichts  widerstehen,  und  dieser  höchst  wunder- 
bare Kopf  sitzt  auf  einem  überaus  kurzen  1  lalse, 
dessen  Hache  Wirbelkörper  jede  Scitwärts- 
bewegung  ausschliessen,  gewissermaassen  wie 
aufgenagelt  fest.  Die  ungewöhnlich  breite  Stirn 
verjüngt  sich  nach  unten  in  einen  etwa  2  m 
langen  Rüssel ,  so  dass  das  Gesicht  wie  ein 
spitzes  Dreieck  aussieht.  Und  dieser  Rüssel! 
Einen    unermüdlicheren,    geschäftigeren  Diener 


kann  man  sich  gar  nicht  denken.  Hier  schnuppert 
er  umher  —  denn  er  ist  eine  zum  Greiforgan 
ausgebildete  Nase  — ,  um  dem  bereitwillig  sich 
öffnenden  Maule  Nahrung  zuzuführen,  dort  nimmt 
er  Staub  und  Sand  auf,  womit  entweder  der 
eigene  Körper,  sei  es  um  Fliegen  abzuwehren, 
sei  es  zur  blossen  Unterhaltung  und  Abwechslung, 
bedacht  wird,  oder  er  beehrt  einen  rücksichts- 
losen Besucher  mit  dieser,  nebenbei  mit  etwas 
Schleim  vermengten  Ladung,  um  ihm  beizu- 
bringen, doch  gefälligst  höchstseine  Person  und 
nicht  Affen  oder  Stachelschweine  füttern  zu 
wollen.  Da  saugt  sich  diese  dressirte  Riesen- 
schlange, ich  meine  den  Rüssel,  voll  Wasser,  das 
zum  Saufen  ins  Maul  oder  zur  Douche  auf  Kopf 
und  Rumpf  gespritzt  wird,  dort  wehrt  sie  eine 
fliege  ab,  eine  kleine,  armselige  Stubenfliege,  die 
das  Kiesenthier  auf  sich  sitzen  spürt.  Ja,  w  as  vermag 
der  Rüspel  nicht  Alles  zu  vollführen:  Acste  ab- 
zubrechen, junge  Bäume  zu  entwurzeln,  Balken 
zu  tragen,  Menschen  wie  auf  einem  Präsentir- 
leller  auf  Kopf  und  Rücken  zu  befördern,  Steck- 
nadeln im  Stroh  aufzufinden,  oder  Schläge  zu 
ertheilen,  die  den  stärksten  Büffel  fällen.  Sein- 
sonderbar  wirken  auch  die  etwas  vorstehenden 
seitlichen  Augen,  die  ebenso  rege  sich  zeigen, 
wie  jenes  soeben  besprochene  Riech-,  Saug-, 
Blas-,  Greif-  und  Schlag- Organ.  Die  Augen 
drehen  sich  beständig  so  zu  sagen  im  Kreise 
herum.  Manche  wollen  in  dem  Ausdrucke  dieser 
Sinnesorgane  etwas  Nachdenkliches,  Geistreiches 
gefunden  haben;  mir  kamen  sie  immer  ziemlich 
blöde  vor,  verdreht,  könnte  man  sagen.  Die  zu 
grosse  Beweglichkeit  schliesst  eben  den  Eindruck 
der  Sammlung  und  des  Denkens  aus.  Hiermit 
soll  keineswegs  gesagt  sein,  dass  der  Elephant 
etwa  nicht  ein  geistig  höchst  anpassungsfähiges, 
gelehriges  Thier  wäre.  Ist  doch  gerade  er 
meines  Wissens  das  einzige  Thier  des  Erdballes, 
welches  unmittelbar  aus  dem  wilden  Zustande 
in  den  des  fügsamen  Hauslhieres  übergeleitet 
wird!  Vor  den  Augen,  zu  beiden  Seiten  des 
Rüssels,  wachsen  zwei  cvlindrischc ,  einen 
schwachen  Bogen  nach  oben  beschreibende 
Schneidezähne  aus  dem  Oberkiefer  heraus.  Diese 
Zähne  liefern  das  von  Alters  her  berühmte 
Elfenbein.  Aussen  sind  sie  etwas  längsgerillt 
und  weiss  bis  kaffeebraun  von  Farbe.  Im  Kiefer 
haben  sie  eine  hohle  Pulpa,  während  ihre  Spitze 
und  bei  fortschreitendem  Wachsthume  auch  die 
nach  hinten  führenden  Partien  massiv  sind.  Die 
dichte  elastische  Elfenbeininasse  ist  guillochirt, 
d.  h.  sie  zeigt  im  Querschnitt  bogenförmige,  vom 
Centrum  nach  der  Peripherie  gerichtete  Linien, 
die  in  zwei  entgegengesetzten  Richtungen  ver- 
laufen und  sich  W-fÖnnig,  wie  die  Guillochirung 
1  eines  Uhrgehäuses,  schneiden.  Ein  Paar  flache 
!  Schlappohren  vervollständigt  das  Aeussere  des 
'  Elephantcnkopfes.  Bei  dem  indischen  Elephanten 
|  sind  die  Ohren  sehr  beweglich  und  verhältnissniässig. 


Digitized  by  Google 


M  489.  Der  Elephant  und  seine  Vorfahren.  329 


bei  dem  afrikanischen  dagegen  unverhältniss- 
mässig  gross  gleich  Ofenschirmen  und  liegen 
dem  Halse  seitlich  wie  angeklebt  an:  nur  bei 
Krregung  werden  sie  wie  eine  sich  öffnende 
Fiügelthür  vorgenommen,    wobei  man  ein  un- 


Schädel  nebat  Unlerkiefci  von  lhn;>tkf  ittm  ft(nnUum  Kauf, 
'/d  nat.  (irriwr.    Aua  den  unterplioeänen  Sanden  von  Eppelsheim 
in  Rheinhc-wen.    Das  Original  de«  Schädel«  ging  verloren,  da«  des 


gemüthliches  Klappen,  ferner  ein  Pfeifen  und 
Trompeten  zu  hören  bekommt. 

Der  Klephantenrumpf  ist  recht  kurz,  für  die 


längert  wäre,  den  Schnupftabak  von  oben  ein- 
schütten könnte.     Im  Verhältnis«  zur  Schädel- 

1  grosse  müssen  wir  die  Ausdehnung  des  Gehirns 
recht  unbedeutend  nennen,  wenngleich  es  das 
grösste  aller  SäugcthiergchilM  ist  und  auch  .seine 
Faltungen  stark  ausgebildet  sind.  Das  Gcbi.ss 
besteht,  wie  bei  den  Nagern,  nur  aus  Schneide- 
und  Backenzähnen ,  auch  ist  jenen  das  ununter- 
brochene  Dauer wachsthum   der   Xagezähnc  wie 

I  diesen  die  Zusammensetzung  aus  Querhügeln 
oder  Schmelzbüehscn  eigen.  Kür  unsere  heu- 
tigen Flephanten  wurde  die  Unterordnung  der 
Rüsselthiere  oder  Proboscidier  aufgestellt,  die  zu 
den  dickhäutigen  Hufthiercn  gehört  und  die  allein 
von  den  beiden  genannten  Arten  ausgefüllt  wird. 
So  stehen  sie  da  ohne  Uebergang,  ein  Paradoxon 
in  dem  natürlichen,  auf  die  Blutsverwandtschaft 
oder  die  Abstammung  der  Thiere  gegründeten 
Systeme,  wie  die  losgelösten  Zweige  eines  mäch- 
tigen, dem  Brande  anheimgefallenen  Baumes  oder 
als  letzte  Zeugen  einer  fast  mythischen  Vorwelt, 
dazu  beklagenswerth ,  weil  dem  Untergange  ge- 
weiht durch  den  nimmersaltcn  Zerstörer  aller 
Paradiese,  den  Menschen.  Fehlen  der  Jetztwelt 
die  Brücken,  welche  zu  anderen  Formen  der 
Thierwelt  hinüberleiten,  so  müssen  wir  bei  der 
Vorweltskunde  anklopfen  und  fragen:  Was  weisst 
du  mir  über  die  Fntwickelung,  über  das  Zu- 
standekommen so  merkwürdiger  Thiere  zu  sagen; 
besitzt  dein  Archiv  Urkunden,  welche  uns  von 
Vorfahren,  von  Ahnen  unserer  Klephanten  reden 
können,  oder  schweigst  auch  du,  letzte  und  un- 
widerlegliche Begründerin  unseres  Systems,  unserer 
Stammbäume  alles  l  ebendigen.'    Freilich  ist  die 


Höhe,  der  Rücken  hat  einen  Kamm  oder  Grat  Paläontologie  noch  sehr  jung,  sie  befindet  sich 
im  Gegensaue  zu  dem  Sattelrücken  des 
Pferdes  oder  Nashornes,  wie  der  meisten 
anderen  Säugethiere  (auch  des  Menschen). 
Die  säulenförmigen  I  xtremitäten  sind  un- 
gemein gleichartig  ausgebildet  und  sehr 
beweglich.  Fünf  Zehen  mit  hufartigen 
Nägeln  finden  wir  an  jedem  Fusse  — 
eine  sehr  primitive  Einrichtung. 

Gehört  auch  der  Klcphant  zu  den  Huf- 
Ihieren,  so  zeigt  er  doch  so  merkwürdige 
Ditferenzirungen  seines  Schädels,  dass  er 
in  der  heutigen  Welt  eine  ganz  isolirte 
Stellung  einnimmt.    Nicht  vergessen  wollen 
wir,  dass  sein  Gang  der  sogenannte  Pass 
ist,  indem  er  Vorder-  und  Hinterbein  der- 
selben Seite  fast  gleichzeitig  hebt  und  auf- 
setzt nach  Art  der  Kamele,  im  ( iegensatze  zu 
Hunden,  Pferden,  Hirschen  u.  s.  w.  Am  Schädel 
fallen  uns  die  aufgetriebenen  Knochen  auf,  die, 
wie  der  Durchschnitt  Abbildung  zto  zeigt,  innen 
grosse,   durch   Zwischenwände   getrennte  Luft- 
räume führen.    Sehr  kurz  sind  die  Nasenbeine, 
und  die  Nasenlöcher  bilden  einen  nach  oben 
gerichteten  Gang,  so  dass  man  dem  Flcphanten, 
wenn   die  Nase  selbst   nicht  zum   Rüssel  ver- 


"'1  mi 


Itjmrtkrrium  hamr„Hm  Sleyrr.   /, /,  Pr.irnol.inn, 
««,  .-.  lue  Molaren  oder  Mahliihne.    Circa  Gl  »Hl, 

\ut  dem  Oberrotocan  von  Breitrnbronn  bei  Anglberg 


im  Flügelkleide,  aber  ihr  wachsen  auch  die 
Flügel  und  sie  liest  zusammen,  was  nur  irgend 
dem  Schoosse  der  l'.rde  abgerungen  wird.  Was 
mag  nicht  Alles  schon  gefunden  und  zerstört 
worden  sein  —  ein  ( amtner  ist  es,  wenn  man 
daran  denkt,  und  was  wird  nicht  täglich  noch 
von  unwissenden  Händen  zu  l  äge  gefördert  und 
achtlos  liegen  gelassen  oder  in  plumper  Neugier, 
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in  blödem  Stumpfsinn  zerstört!  So  i»t  das 
Gerettete  äusserst  minimal  im  Vergleich  zu  der 
Masse  des  Gefundenen,  und  doch  ist  das  zu 
findende  Material  nur  ein  verschwindend  kleiner 
Rest  der  einstigen  Lebewelt,  ein  Rest,  der  gerade 
einmal  unter  besonders  glücklichen  Umständen 
conservirt  wurde,  während  Millionen  von  Thieren 
gefressen  werden.  Hunderttausende  von  Thier- 
leichen  verwesen  und  viTwittern.  Denn  nur  ein- 
zelne sind  ins  Eis  gerathen;  nur  einzelne  Skelette 
hleiben  im  Sandr,  im  Schlamme  vor  der  Zer- 
störung bewahrt.  Diese  wenigen  Reste  aber 
müssen  so  gefunden  werden,  dass  sie  in  die 
Hände  der  paar  Vorweltsforscher  fallen!  Da 
darf  man  wohl  sagen,  dass  diese  ganze  Kunde 
fast  nur  auf  dem  glücklichen  Zufall  beruht,  und 
dennoch  ist  in  kurzer  Frist  schon  viel  zusammen- 
getragen und  gelichtet  worden. 

Alu.  »19. 


***«  .iMguilitlr-i  (  umier.    Kr.taurirti-i  Skelett  au«  .Um  OIh-i miocin  v..n  Sravtnt  b.  i  Simone 

Erhalten  wir  im  vorliegenden  l  alle  auch  noch 
keinen  zufriedenstellenden  Aufschlags,  so  ist  der- 
selbe doch  schon  bemerkenswert!! ,  denn  die 
nächsten  Pfeiler  der  Brücke  smd  bereits  zu  über- 
sehen —  und  die  weiteren  werden  noch  zu 
finden  sein. 

Kchte  1  lephanten  (Eirpltas)  hat  man  gefunden 
in  der  unserer  Zeit  voraufgegangenen  phstoeänen 
oder  diluvialen  Schichtenfolge  bis  in  das  oberste 
Tertiär,  das  Überpliocän  hinein.  Doch  greifen 
wir  in  unserer  Metrachtung  für  jetzt  einmal  vor, 
uns  die  den  heutigen  „recenten"  I  lephanten 
schon  ganz  nahe  stehenden  diluvialen  Vorfahren 
derselben  für  später  aufsparend! 

Die  ersten  Spuren  von  Dickhäutern,  welche 
Bezug  auf  die  V  lephanten  beanspruchen,  kennen 
wir  aus  dem  Mioeän.  Damals  herrschte  ein 
mildes  Klima  in  Deutschland:  Seen,  in  Welchen 
Kiesetisalauiander   lebten,   waren   umgeben  von 


immergrünen  Laubwäldern,  unter  deren  Schutze 
noch  CÜMgfl  Palmenarten  gediehen.  Die  Pflanzen- 
und  Ihierwelt  jener  Zeit  lehrt  uns,  soweit  wir 
sie  mit  der  heutigen  vergleichen  können,  dass 
hier  klimatische  Zustände  vorlagen,  wie  jetzt  in» 
südlichen  Japan  oder  in  den  Miltelmeerländern, 
d.  h.  ein  eigentlicher  Winter  fehlte:  das  Klima 
war  subtropisch.  Neben  dem  Tapir,  der  sich 
in  Central-  und  Südamerika  und  in  Südindien 
erhalten  hat,  wandelte  bei  uns  das  Dino- 
therium  einher.  Nach  und  nach  sind  von  diesem 
Rüsselthicre  so  ziemlich  alle  Skeletttheile  gefunden 
worden,  so  dass  wir  jetzt  mit  Bestimmtheit  von 
ihm  wissen,  dass  es  ein  bis  4  m  hohes  massiges 
I  andthier  gewesen,  mit  einem  Rüssel  und  hohen 
säulenförmigen  Meinen.  Dem  langen  Schädel. 
Abbildung  217,  fehlen  die  '  >berkiefer- S hneide- 
zähne,  dabei  war  er  nur  mässig  hoch  und  wenig 

ansteigend ,  doch 
die  Stirnbeine  breit. 
Absonderlich  war 
der  Unterkiefer  ge- 
staltet. Nach  vor- 
ne verlängert,  zeig- 
te sich  die  kräftige 

Symphyse  1 Vorder- 

theil   des  Kiefers) 
rechtwinklig  im 
Mögen  abwärts  ge- 
krümmt und  trug 
ein   Maar  starker, 
rückwärts  geboge- 
ner Schneidezähne 
von  der  ungefähren 
Torrn    der  soge- 
nannten Stosszähne 
derl  lephanten.  Die 
Dinoüierien  -  Stoss- 
zähne besassen 
demnach  die  Rich- 
tung der  Oberkie- 
fer-Stosszähne  der  Walrosse.  Der  Ouerschnitt  des 
...Stosszahnes"   zeigt   eine   dichte,  eoncentrisch- 
strahlig  angeordnete  lilfenbeinmasse,  welche  nicht 
guillochirt  ist.   Der  l'mriss  ist  zuweilen  kreisrund, 
zu  andern  Malen  aber  auch  oval;  letzterer  Kall  tritt 
wohl   bei   den  schwächeren   weiblichen  Thieren 
cm.     Der  I >inotherien- Unterkiefer  steht  bezüglich 
seiner   Torrn    einzig  da   unter  allen  bekannten 
Säugethierkiefern .    denn   auch   die  Aehnlichkeil 
mit  dem  der  Sirenen  ist  nur  eine  ganz  entfernte 
und  oberflächliche;  er  bildet  eine  speciclle  DitVe- 
ren/irung  der  Gattung.    Die  Mackenzähne  sind 
oben  und  unten  jederseits  in  der  Künfzahl  vor- 
handen, nämlich  zwei  Mrämolaren  und  drei  echte 
Molaren,   wie  bei  dem  Menschen.    Die  Gestalt 
der  Dinotherien-Mackenzäbne  hat  grosse  Aehn- 
lichkcit  mit  solchen  der  Tapire,  was  auch  Cuvier 
bestimmte,  die  ersten  Dinothenenresie  als  solche 
eines  riesigen  Tapirs  anzusehen.    Der  erste  Molar 
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oder  Mahlzahn  besitzt  drei,  die  übrigen  haben 
zwei  Querjochc;  der  hinterste  Zahn  trägt  am 
Filde  noch  einen  kleinen  Anhang  (Talon).  Bei 
jungen  Zähnen  sind  die  Querjoehe  zierlich  geperlt, 
angekaut  jedoch  zugeschärlt,  dabei  durch  tiefe 
Thaler  getrennt,  weil  aller  (  ement  fehlt  (siehe 
Abb.  218,  ./  und  B). 

Der  Zahnwechsel  war  der  bei  Hufthieren 
normale.  Die  Gattung  findet  sich  in  den  Mittel- 
miocän-(Süsswasser-)  Schichten  von  Mittel-  und 
Südeuropa  und  ebenda  im  ( >bermio<  an  bis  ins 
Unterpliocän  hinein.  Im  Obermiocän  von  Süd- 
asien (Siwalik-Schichten  I  hrändieflS)  ist  sie  gleich- 
falls angetroffen  worden.  Die  Vorläufer  der  im 
Unterpliocän  erlöschenden,  artenarmen  Gattung 
(Wcins'heimcr  will  die  wenigen  bekannten 
Formen  sogar  zu  einer  Art  vereinigt  haben) 
sind  noch  nicht  entdeckt. 

I  ine  mehrelephantenartige  Kopfbildung  hatten 
die  Mastodonten.  Der  Körper  war  langer 
und  plumper  als  bei  den  Flcfantcn.  die  Knochen 
dicker.  Die  I  labwirbel  waren  mehr  langgestreckt 
und  der  Hals  daher  länger  und  beweglicher. 

Sic  bevölkerten  zur  Mittelmiocanzeit  das 
mittlere  und  südliche  Kuropa  nebst  Nordafrika, 
zur  <  »bermioeän/eit  auch  noch  Süd-  und  <  >st- 
asien.  Das  Gleiche  gilt  auch  für  die  ganze 
Fliocänzeit,  mit  welcher  sie  erloschen  sind.  In 
Nordamerika  sehen  wir  sie  erst  im  ■  »bereu  Miocän 
(Deep  Kiver-  oder  Ticholeptus- Stufe,  Montana) 
auftreten,  im  Unterpliocän  (Loup  Fork- Stufe) 
sich  weiter  ausbreiten  und  mit  Beginn  des  Ohcr- 
pliocäns  sich  auch  Südamerika  erobern.  In  Nord- 
und  Südamerika  halten  sie  sogar  noch  bis  in 
die  Flistocänzeit  hinein  aus,  verschwinden  aber 
mit  dem  Beginne  der  ersten  Zeugen  mensch- 
licher Existenz  aus  unaufgeklärter  Ursache.  Die 
geologisch  älteren  Können  der  Gattung  Mastodon 
besitzen  ausser,  einem  Paare  mächtiger  « >bcr- 
kiefer- Schneide-  oder  Stosszähne  auch  ein  eben- 
solches Faar  bei  etwas  schwächerer  Ausbildung 
in  dem  zu  ihrer  Bergung  gleichfalls  verlängerten 
I  nterki.  fer.  Die  Unterkiefer-Stosszähnc  sind  aber 
nicht  niedergebogen,  wie  bei  den  Dinotherien, 
sondern  stehen  bei  schwacher  Aufwärtsbiegung 
geradeaus.  Die  Mastodonten  theilen  diese  Figen- 
ihümfichkeit  mit  den  schweineartigen  Thieren, 
namentlich  mit  dem  J  lippopotamus,  mit  welchen 
auch  die  Form  der  Backenzähne  am  meisten 
harmonirt.  Jedoch  muss  eingeschaltet  werden, 
dass  bei  den  späteren  Formen  oder  Arten  in 
Rede  stehender  Gattung  die  Gestalt  der  Backen- 
zähne sich  mehr  und  mehr  derjenigen  der  Fle- 
phanten  nähert,  bis  sie  in  der  Gattung  Stegodon 
eine  vollkommene  I 'cbergangsform  bildet.  Gleich- 
zeitig oder  auch  vorgreifend,  mit  der  Umwandlung 
der  schweineartigen  Backenzähne  in  elephanten- 
artige,  findet  eine  Verkümmerung  der  Unter- 
kicfer-Stosszähne,  cm  Ausfallen  derselben  in  der 
lugend  und  zuletzt  die  Rückbildung  oder  Ver- 


kürzung der  einst  so  langen  Symphyse  statt.  An 
Stelle  der  stosszahntragenden  Symphyse  bleibt 
zuletzt  nur  ein  kurzer,  kinnartiger  Stummel 
(Rudiment)  übrig,  welcher  auch  unseren  heutigen 
l  lephanten  noch  verblieben  ist. 

Von  den  alleren  europäischen  Mastodon- 
Arten  wurde  Mastodon  angustidtns  Cuvier  (s. 
Abb.  z  1 9)  am  besten  bekannt  1  >as  rcsiau- 
rirte  Skelett  steht  im  Museum  zu  Paris.  I  )a 
uns  die  gute  Abbildung  einer  eingehenden  all- 
gemeinen Besehreibung  enthebt,  sei  nur  an- 
geführt, dass  die  aus  guillochirter  Elfonbcin- 
subsianz  bestehenden  oberen  Stosszähne  ein 
breites  Schmelzband  behalten,  welches  bei  den 
unteren  fast  ver- 
löscht. Die  vor-  Abk.  in. 
letzten  Backen- 
zähne haben  nur 


r  1  -^r 
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drei  Ouerjoche 

(Untergattung 
Trikpkoden  Fat- 

conrr\.  Bei  Alasto- 
don  (Triiop/wdoti) 
turuensis  Cur. 
sind  die  gleichen 
/ahne  mit  niedri- 
geren Zwischen- 
hügeln versehen, 
die  Querhügel 
sind  zugeschärft. 
Der  letzte  Backen- 
zahn besitzt  einen 

Ouerhügel  mehr  bei  beiden  Arten  (s.  Abb.  220 
A  u.  //).  Die  schmächtige  lange  Symphyse  des 
Unterkiefers  tragt  bei  M.  turuensis  nur  kleine 
Stosszähne.  Diese  Art  ist  seltener  gefunden  w<  irden ; 
beide  kommen  in  Süddeutschland,  der  Schweiz, 
in  Frankreich.  Spanien,  Steiermark .  Böhmen, 
Ungarn  und  letztgenannte  Art  auch  in  Südruss. 
land  vor.  1&.111™.  f..i«u 


A  l.*utrr  UnterkiefiT-B«  krneaha  von 

ß  lrtxt.'f  Untrrkicf.-r- Harkrnuhn  von 
.l/oi/cV,'«  tmrnr-xi\.     l/j  IMI.  Iii"««.- 


Fernheizwerke  in  Amerika. 

Der  in  Amerika  gebräuchlichen  Dampfcentralen, 
die  ganze  Stadtbezirke  mit  Dampf  für  den  Ma- 
schinenbetrieb und  zu  lleizzwecken  versorgen,  ist 
bereits  im  Prometheus  Bd.  VIII,  S.  551,  bei  Ge- 
legenheit der  Beschreibung  eines  Wasserrohr- 
kessels von  tooo  PS  für  eine  derartige  Anlage 
in  New  York,  Erwähnung  geschehen.  Auf  diesem 
Gebiete  hat  sich  in  neuerer  Zeit  unter  dem  Ein- 
flüsse elektrischer  Anlagen  ein  interessanter  Fort- 
schritt vollzogen,  über  welchen  das  CentralbLitt 
der  JUiweriiHittung  nach  einem  Berichte  des  der 
Deutschen  Botschaft  in  Washington  zugetheilten 
Wasserbauinspectors  Hoech  Mittheilung  macht, 
der  wir  Folgendes  entnehmen. 

Schon  vor  etwa  20  Jahren  begann  man  in 
Amerika,   eine  Anzahl  Wohnhäuser  von  einem 
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entfernt  liegenden  Kesselhause  aus  mit  Kraft 
und  Wärme  zu  versorgen.  Der  Wasserdampf 
sollte  zum  Betriebe  von  Arbeitsinas«  hinen  und 
Feuerspritzen,  der  Abdampf  zum  Heizen,  das 
Dampfwasser  zum  Kochen,  Waschen  und  Schnee- 
schmelzen dienen.  Die  technische  Ausbildung 
solcher  Anlagen  ist  dein  Ingenieur  Dolly  zu 
Lockport,  X.  V.,  m  danken;  er  gab  seinen 
Strassenleitungen  in  Abständen  von  1 5  m  An- 
schlusskasten und  vereinfachte  die  Rohranlagen 
dadurch  wesentlich,  dass  er  auf  die  Kückleitung 
des  Dampfwassers  verzichtete.  Ks  gelang  ihm. 
die  U  ebelstände  zu  beseitigen,  die  durch  den 
Kinfluss  der  Ausdehnung  der  Dampf leitungsrohre 
hervorgerufen  werden.  Gerade  dies  war  eine 
besondere  Schwierigkeit,  weil  die  Rohre  gegen 
Wärmeabgabc  geschützt  und  in  die  Krde  ge- 
bettet sind.  Solche  Anlagen  wurden  bereits  An- 
fang der  achtziger  Jahre  in  I.oekport  und  Detroit 
mit  Krfolg  ausgeführt,  anderwärts  versagten  sie. 
Bessere  Krfolge  erzielte  zwar  später  die  New  York 
Steam  Company,  aber  die  Schwierigkeit  der  Kr- 
mittelung  des  Wärmebedarfs  für  die  Rentabilitäts- 
berechnung Hess  sich  nicht  beseitigen,  weil  die 
Dampfkessel-  und  Hausbesitzer  zur  Abnahme  von 
Dampf  aus  der  Centraistation  nicht  gezwungen 
werden  konnten  und  deshalb  die  Dampfrohr- 
leitungen unter  Zugrundelegung  des  erhofften 
Meistbedarfes  verlegt  werden  mussten.  Diesem 
I  mstande  ist  es  wohl  au«  Ii  zuzuschreiben,  dass 
für  grosse  Häuser  mit  einem  grossen  Dampf- 
bedarf dieser  aus  einer  eigenen  Kesselanlage 
billiger  zu  decken  ist,  als  aus  dem  Kernheizwerk. 

B«i  den  neueren  grossen  Geschäftshäusern 
und  Gasthöfen  New  Yorks  überzeugte  man  sich, 
dass  eigene  Kraftanlagen  vorteilhafter  werden, 
als  der  Anschluss  an  die  I  )ampfcentrale.  Der 
Abdampf  der  Maschinen  zum  Betriebe  der  Auf- 
züge und  zur  I.ichtbcreitung  genügte  zum  Heizen 
der  Gebäude.  In  vielen  kleineren  Städten  ist 
«leshalb  nach  dem  System  Holly  mit  den  elektri- 
schen Anlagen  die  Heizung  der  Häuser,  sogar 
ganzer  Stadtbezirke,  mit  gutem  wirtschaftlichen 
Krfolg  verbunden  worden.  In  Springfield,  Mass., 
z.  B.  werden  durch  den  Abdampf  der  elektrischen 
Maschinen  «0000  cbm  Raum  an  60  Stellen  ge- 
heizt. Krleichtcrt  wird  in  Amerika  die  Anlage 
von  Kernheizwerken  dadurch,  dass  Dampfkessel 
überall  aulgestellt  werden  dürfen.  Der  grösseren 
Sicherheit  wegen  werden  fast  ausschliesslichWasser- 
rohrkessel  verwendet.  rttm 


RUNDSCHAU. 

Nachdrurk  verbaten 
L'cbcr  «lie  Itckanute  Erscheinung,  dass  beim  Zu- 
frieren von  Seen  häufig  einzelne  Stellen  gnuz  eisfrei 
bleiben  oder  sieb  doch  erst  spät  und  darum  nur  mit 
einen  dünnen  Schicht  bedecken,  die  den  Schlittschuh- 
läufern   um    so    grossere   Gefahren    bringt ,  hat  der 


schweizerische  Korseber  Korel  Untersuchungen  angestellt 

und  in  den  Arthr.fi  da  icitnefs  physiquts  et  naturtllti 
veröffentlicht.  Man  hat  diese»  Offenbleiben  bekanntlich 
durch  warme  Quellen  zn  erklären  gesucht  oder  auch 
auf  Strömungen  iu  Folge  des  Einmünden»  fliessender 
Gewässer  zuiiukgcführt  Diese  zweite  Erklärung  kann 
natürlich  überhaupt  nur  da  in  Betriebt  kommen,  wo  «lie 
betreffenden  Stellen   iu   der   Nähe  solcher  Mündungen 

j  liegen:  was  aber  die  warmen  Ouellcn  betrifft,  so  wider- 
spricht ihrer  Annahme  iu  vielen  Fällen  der  Umstand, 
«las«,  sich  keine  Ncl>el  über  ihnen  zeigen,  auch  müstten 
sie  »ich  sonst  den  Fischern  zu  bestimmten  Jahreszeiten 
durch  Ansammlungen  von  Fischen  bemerkbar  machen. 
Dies  ist  aber  nicht  der  Fall;  nur  durch  die  Scharen 
wililer  Kn ten,  die  »ich  in  ihnen  herumtummeln,  sind 
sie  gewöhntich  schon  noii  weitem  bemerkbar.  Um  der 
Frage  auf  den  Grund  zu  kommen,  wählte  Forel  zum 
Gegenstände  seiner  Beobachtungen  den  |  oux-Seel  Waadtf. 
An  diesem  konnte  er  feststellen,  dass  er  bei  »ehr 
scharfem  Krost  während  einer  klaren  Nacht  auf  einmal 
vollständig  zufror,  ohne  offene  Stellen  zu  hinterlassen, 
während  in  milden  Wintern,  wenn  da»  (iefrieren  langsam 
und  unregclmässig  geschah,  tage-,  ja  wochenlang  kleine 
Stellcu  der  erwähnten  Art  unbedeckt  blieben.  Da  nun 
dieses  Verhalten  ebenfalls  der  Annahme  warmer  (juellcn 
widerspricht  und  auch  alle  sonstigen  rein  physikalischen 
Erklärungsversuche  zu  Widersprüchen  führen,  so  kommt 
Korel  zu  dem  Schlüsse,  die  Anwesenheit  der  erwähnten 
Entcnscharen  sei  nicht  die  Kolge,  sondern  die  Ursache 
der  Erscheinung,  indem  die  Thiere  durch  ihr  beständiges 

I  Umherschwimmen  das  Wasser  iu  lebhafter  Bewegung 
erhielten  und  am  (iefrieren  hindcrlen.  Die  Hauptsache 
wäre  dabei  der  Umstand .  das»  durch  die  Schwimm- 
bewegungen  die  tiefereu  Wasscrschichten  mit  den  ober- 
flächlichen gemischt  werden:  denn  bekanntlich  sin«) 
die  tieferen,  sobald  Krost  eintritt,  zugleich  «lie  wärmeren, 
da  sich  das  Wassel  von  4  Grad  an  abwärts  wieder 
ausdehnt  und  leichter  wird  Eben  deshalb  kann  auch 
wärmeres  Wasser  zwischen  o  und  4  Grad,  welches  etwa 
von  Klüsseu  oder  Bachen  zugeführt  würde,  auf  die 
Oberfläche  keine  unmittelbare  Wirkung  ausüben. 

Die  Erklärung  Korel s  verdient  jedenfalls  durch  weitere 
Beobachtungen  geprüft  zn  werden;  sie  erinnert  merk- 
würdig an  die  Stelle  in  Andersens  bekanntem  Märchen 
vom  „hässlichcn  jungen  Kntlcin",  wo  der  kleine  Vogel 
»ich  durch  unablässiges  Schwimmen  eine  Zeil  lang  vor 
dem  Kinfricren  bewahrt,  bis  er.  von  seinen  Anstrengungen 
ermattet,  schliesslich  doch  zum  Gefangenen  wird. 

Dr.  Tu.  J  asm  sc  11.  [0346} 

'        .  « 

Zu  dem  interessanten  Aufvatze  über  Jahreszeit  und 
Blumenfarbe  in  Nr.  4H4  kann  ich  einige  ergänzende 
Notizen  geben. 

In  dea  iMchHea  wehen  ProvfoMn  Valdma  ■■s.w.  ist 
.lie  Karben  folge  der  Kinder  Kloras  je  nach  der  Jahreszeit 
eine  andere  als  bei  uns. 

Währ« ml  der  regnerischen  Winterszeit,  in  welcher 
Temperaturen  unter  Null  zu  den  Seltenheiten  gehören, 
lindcl  zwar  eiue  I'ause  in  dem  allgemeinen  Wachsthum 
Matt,  aber  nur  cii»  eiuzigci  Waldbaum  «  hiles.  der  Hohle 
■  l-agus  ef'in/uti  Mub  >  w  irft  dabei  seine  Blattei  ab.  Das  ge- 
sättigte t'irün  «1er  dann  siel«  fem  Inen  Dickichte  wird  um 
«tiese  Jahreszeit  stellenweise  reizend  unterbrochen  durch 
die  bis  B  cm  langen,  herabhängenden  hochroihen  Blumen- 
kronen «ler  Schlingpflanze  Copiu  ilMpagtna  rossa  A*  tt  P '.), 
die   sich  weit   hiiiaufwindct  an  Stämmen   und  Aestetl- 
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Weiter  südlich  gesellt  sich  ihre  Verwandt»,  die  ebenso 
schöne,  nur  kleinere  und  zierlichere  Philesia  huxi/Mia 
Lam.,  hinzu.  Ncl»-n  diesen  Smilaceen  Mehl  der  Netra, 
Ciruelillo  ( Emhothrium  cotcmeutn  Porst. i  bereits  in 
cochendlcfai  bigem  Flor,  und  eine  Mistelart  Oiiinlral  f/.o- 
ranthui  tetramtius  /,'.  et  f'.i  !;is»t  ihre  Sträusstheil  von 
dicht  gcsch.ulcn  dünnen  und  langen  Klüthcnröhrcbcn  so 
intensiv  feuerrolh  an«  den  von  ihr  befallenen  Gi-biisehen 
hervorleuchtet!,  das*  die  Indianer  ihr  mit  Recht  den 
Namen  «Juintral  iKeucn  gigeben  haben. 

Massiger  als  alle  dic»e  pr.isentirt  sich  der  CfcilcO 
straueb,  unsere  Topfpflanze  Puchsia  macrestemma  K  et  /'., 
welcher  dort  als  mehrere  Meter  hoher  Strauch  häutig 
ganze  Niederungen  erfüllt ;  ihre  zahllosen  hei  abhängenden 
carminrotheu  Glöckchen  drangen  nicht  selten  das  glänzende 
Hellgrün  der  blühenden  Zweige  zurück. 

Das  sind  einige  Beispiele  vom  winterlichen  Roth, 
welches  «las  meint  düstere  Grün  der  chilenischen  Widder 
angenehm  unterbricht. 

Im  Frühling  (August,  September,  Octobcr)  tritt  leb- 
hafte» treib  an  die  Stelle  von  Roth. 

Viele  Bcrbcritzcnartcn,  Michai,  Calafatc  (Jtertvrts  sp.J 
prangen  ichon  im  August  mit  gelben  Blüthcnbüscheln. 
grosse  safranfarbige  Schmettcrlingsblumen  läs»t  bald  darauf 
der  l'clü  <  RlvnrJtia  miereiphylla  llooh.)  an  ruthen- 
förmigen  Zweigen  iicndcln,  und  in  reicher,  goldiger  Zier 
folgt  der  Arorno  'Auira  serrata  R  et  P.J. 

Allmählich  wird  das  Frühjuhrsgclb  vom  Sommcrweiss 
abgelöst;  dieses  ist  nachher  weitaus  vorherrschende* 
Colorit. 

Wie  mit  Schnee  bedeckt  erscheinen  die  Strecken  von 
Unterholz  in  Niederungen,  sobald  der  dieselben  ein- 
nehmende C'anclo  (Drymis  ckitemn  />  {'.,,  der  an  1  s  m 
hoch  wird ,  seine  endständigen .  dicht  besetzten  Trug- 
dolden  ansehnlicher,  weisser  Kronen  entwickelt,  sie  lassen 
das  gummibaumartige  Laub  des  Gewächses  in  seinen 
oberen  Theilen  fast  verschwinden 

Weitcrc  Holzpflanzcn  reihen  sieb  in  überwiegend 
weissem  Schmucke  an,  Lianen  f l.uxuriaga  sp )  über- 
ziehen die  alten  Stämme  mit  maiblumenartigen  Krönchen, 
(  deren  Früchte  als  hochrothe  Reeren  in  eleganten  Gruppi- 
rangen  im  Winter  erscheinen  und  ihre  Benennung  coral 
(Korallen)  vollkommen  rechtfertigen.  In  erdrückender 
Fülle  treten  nachher  die  so  zahlreichen  Myrthengewächsc 
(Styrtus  und  Eugenia  sf>.)  in  Formen  von  niederem 
Gestrüpp  bis  zu  beträchtlich  hohen  Bäumen  auf.  Sie 
alle  präsentiren  sich  im  Laufe  de*  Sommer»  in  fast  aus- 
nahmslos rein  weisser  Corollenzicr,  die  bei  vielen,  un- 
mittelbar am  Bodeu  beginnend,  bis  in  die  höchste  Spitze 
reicht  und  bei  anderen  so  kräftig  ausgeprägt  ist,  dass 
Blattwerk  nur  an  wenigen  Stellen  durchschimmert.  In 
zusammenhängenden  Streifen  und  rundlichen  Partien, 
die  aus  Millionen  kleiner  Blüthcnindividucn  zusammen- 
gesetzt »iod,  erscheint  da  du»  Myrthenweis*.  das  hier  und 
da  durch  eine  etwas  weniger  leuchtende  Nuance  der 
Blumen  von  Escallonieo  Unterbrechung  erleidet  Doch 
auch  der  Hochwald  bleibt  nicht  zurück.  Unser  Wohl- 
gefallen steigert  sich  bis  zur  Bewunderung,  wenn  die 
riesigen  Muermobäumc  (  F.ueryphia  eordifolia  Ca-'  f  ihre 
Knospen  öflnen  und  ihr  ganzes  Laubwerk  in  der  ersten 
Sommerhälfte  mit  einem  Heere  von  blendend  weissen, 
mehrere  Ccntimeter  im  Durchmesser  haltenden  Sternen 

Die  Pampa,  die  Grasebene,  schliesst  sich  hier  eben- 
falls au.  F.ine  schöne,  weissbluhendc  Iridcc.  Calle-Calle 
I l.ibertia  ixiotJes  Spreng  ),  treibt  da  ihre  fast  meter- 
hohen, dicht  mit  grossen  Blumenkronen  besetzten  Schäfte 


in  »o  dichten  Massen  auf,  dass  man  von  weitem  eher 
eine  unreine  Schneetläche  als  eine  blühende  Wiese  vor 
sich  zu  haben  glaubt. 

Die  Farbcnfolge  der  Blüthcn  in  Siidchile  ist  also, 
was  die  tonangebende  Menge  betrifir,  nicht,  wie  Ihm  uns, 
Weis»,  Gelb.  Koth  und  Blau,  sondern  Roth,  Gelb.  Weiss 
Blau  ist.  soweit  nieine  Beobachtungen  seiner  Zeit  reichten, 
verhältnissm-issig  selten.  OcHMMtlta,  [üJ4;1 

*  .  * 

Glasröhren  luftleer  zu  machen  in  einem  bisher  noch 
nicht  erreichten  Grade  ist  James  De  war,  dem  zuerst, 
wie  der  Prometheus  seiner  Zeit  mittheilte,  die  Verflüssi- 
gung von  W.nwcrstoiTgas  glückte,  mit  Hülfe  von  flüssigem 
Wasserstoff  gelungen.  Kr  tauchte  eine  Glasröhre,  aus 
welcher  er  die  Lnft  bis  zu  starker  Verdiinnung  aus- 
gepumpt  hatte,  in  flüssigen  Wasserstori.  Da  dieser  eine 
Temperatur  von  —  C    besitzt.  50  gefriert  die  in 

der  Röhre  noch  vorhandene  Luft  und  sammelt  sich  am 
unteren  Knde  auf  der  Oberfläche  des  Wasserstoffes  an, 
Mittelst  einer  Stichflamme  lässt  sich  nun  die  Glasröhre 
oberhalb  der  gefrorenen  Luft  zuschmelzen  und  ausziehen. 
Man  könnte  meinen,  dass  der  obere,  an  beiden  Enden 
geschlossene  I  heil  der  Röhre  nunmehr  vollkommen  leer, 
mindestens  luftleer  sei.  Dieses  ist  jedoch  nicht  der 
Fall,  denn  Crookcs  konnte  milteist  des  Spcctroskop* 
feststellen,  dass  ausser  Wasserstoff  poch  Xeon  und 
Helium  darin  vorhanden  waren.  [S_jj6] 

*  .  « 

lieber  einen   interessanten    Fall   von  Pflanzen  - 

ornithophilie,  d  h  Anpassung  des  Riues  der  Blüthc  an 
eine  durch  Vögel  herbeizuführende  Befruchtung,  aus  der 
chilenischen  Klora  lag  der  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  Berlin  iSitxungsberichte  180,8,  S.  355  341)  eine 
Mittheilung  von  Friedrich  Johow  in  Santiago  :Chile) 
vor.  Ks  bandelt  »ich  um  Puya  chilensis  Mol.,  eine  unter 
dem  Namen  „Cardon"  bekannte,  an  der  chilenischen 
Küste  sehr  verbreitete,  riesige  Krd-Bromeliacee.  Der 
schenkcldicke  Stamm  breitet  sich,  schlangenartig  gekrümmt, 
mehrfach  verzweigt  und  mit  grossen,  schuppenförmigen, 
in  Folge  von  Feuer  häutig  verkohlten  oder  sonnen- 
gebräunten  Blattrestcn  bedeckt,  am  Erdlxsden  aus.  Jeder 
Ast  trägt  an  seiner  Spitze  eine  grosse  Rosette  von  über 
hundert  starren,  meterlangen,  schmalen,  schwertförmigen 
und  am  Rande  dornig  gezahnten  Blättern  Au«  der 
Mitte  einer  der  stärkeren  Blattrosettcn  spricsst  zum  Beginn 
des  dortigen  Krühjahrs  lim  September)  bei  älteren 
Pflanzen  ein  mächtiger  Bluthcnstand  empor,  der  ein- 
schliesslich seines  armdicken  Stieles  bis  zu  1  m  hoch 
wird  und  eine  einfach  zusammengesetzte  Aehre  von 
cylindrischcr  Gestalt  und  vom  Umfange  eines  mensch- 
lichen Körpers  darstellt  Jeder  der  60  bis  80  seitlichen, 
schwach  nach  aufwärt«,  gerichteten  Zweige  des  Blüthcn- 
stände»  trägt  an  seiner  Basis  etwa  ein  Dutzend  kurz- 
gestielter,  ein  w-enig  nach  oben  gerichteter  Blüthcn.  die 
:  ihre  Oeffnung  dem  Rande  des  Blüthenstandes  zukehren. 
Oberhalb  des  die  Blüthcn  tragenden  Thcilcs  sind  die 
Zweige  nur  mit  Hochblättern  besetzt,  die  in  ihrer  Achsel 
keine  Knospen  erzeugen  Ks  ragen  also  an  jedem 
Blüthcnstande  60 — 80  nackte,  anscheinend  jeder  Bedeutung 
entbehrende  Zweigendcn  in  die  Luft  hinaus  Die  einzelne 
etwa  4  cm  lange  und  2  cm  dicke  Blüthc  bat  eine  am 
Rande  glockenförmig  nach  aussen  gelsogene  grünlich- 
gelbe,  geruchlose  Blumenkrone,  die  von  drei  freien,  mit 
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überstehenden  Bändern  so  lest  an  ciuandcr  sihlicsscii.li.-u 
BISlhcuMSltera  gebildet  ist,  dass  ein  AtuAim«  des  icüh 
vorhandenen  Nebten  verhindert  »uj    staubgefässe  umi 

Stempel  lassen  einen  weiten  Zugang  zum  Blülhcngrundc 
frei,  die  Selbstbefruchtung  ist  erschwert,  dagegen  die 
Fremdbestäubung  durch  Körper,  die  nach  einander  in 
verschiedene  Blüthcn  dringen,  erleichtert.  Der  gross- 
körnige  Pollen  ist  sehr  klebrig  und  tiefgell).  Im  Grunde 
der  geöffneten  Blüthe  rindet  sich  ein  1  , — '  ,  g  schwerer 
Tropfen  einer  wasaerhellen  Flüssigkeit,  <lie  von  ilen  mit 
l.uigen  Schlitzen  sich  öffnenden  Scptaldrüscn  lies  ober- 
ständigen  Fruchtknotens  abgesondert  wird,  nur  geringen 
Zuckergehalt  besitzt  uud  hnuplsä.  blich  bd  Nacht  ab- 
geschieden wird,  so  dass  der  NektaiTeichtbum  der  Blütbcn 
während  der  Morgenstunden,  wo  noch  keine  Flüssigkeit 
verdunstet  ist,  am  grössten  ist.  Die  Bestäubung  der 
z"«jrz-Blütbc  wird  in  der  Kegel  durch  einen  Vogel 
besorgt,  der  da*  im  Grunde  der  Blumrnkn-nc  angesammelte 
Wasser  trinkt  und  an  dessen  Kopf  sich  der  klebrige 
Pollea  anheftet.  F»i-t  dies  der  im  Lande  sehr  %crbreitete 
„Tordo-  oder  chilenische  Staar  (Cur.uui  nterrimus). 
der  an  Farbe  und  Gestalt  dem  deutschen  Staar  sehr 
ähnlich  ist  l'm  die  süsse  Flüssigkeit,  von  der  in  jeder 
Blüthe  ein  lic>|ucmcr  Schluck  vorbanden  ist,  zu  erlangen, 
setzt  sich  der  Staar  auf  eins  der  sterilen  Enden  der 
Seitcnzweigc  des  Bliithenstatides  und  trinkt  hierauf  die 
einzelnen  Bliitben,  die  am  Grumte  des  Zweiges  sit/cn 
und  deren  t  leffuuug  nach  missen,  als»  ihm  zugekehrt  ist. 
eine  nach  der  andern  au*.  Die  Stuare  besuchen  die 
Apm-Blüthc  so  regelmässig,  dass  sie  zur  Blülhe/cit  der 
PfhuiC  Mail  Jet  ihnen  zukommenden  rabenschwarzen 
Kopfes  ein  goldig  gefärbtes  Haupt  besitzen  Am  Fus>c 
der  Hauptcordillcren,  wo  die  Pttyn  Chilenin  mit  gelbem 

Bitith  eDttaube  durch  die  ZW«  coercuia  mit  orangerothem 

Folien  \crtictcn  wird,  haben  die  Starre  zur  Blülbczeit 
dieser  /Wir- Art  öm  November)  orangerothe  Köpfe. 
Ausser  dem  Staarc  trinken  aus  den  /Vv-z-Blüthen,  die*e 
dabei  bestaubend,  der  chilenische  Krammetsvogel  oder 
Zorpal  (Turdut  magrllamcus  King  )  uud  die  ihm  ver- 
wandte Ihcnca  (Mimus  thettta)  Zu  den  ornithophilen 
Figenthümtichkeitcn  der  l'Hanze  rechnet  Johow  die 
M»  rilen,  scheinbar  zwecklosen  Zwiigctidcn,  auf  denen  die 
Vögel  beim  Irinken  sitzen  und  die  bei  den  nicht  von 
Vögeln  bestäubten  /Wr-Arten  fehlen,  die  auf  da»  scharfe 
Auge  der  Vögel  berechnete  Farbe  der  Blüthe,  deren 
weite  KeU böflnung,  den  klebrigen  l'ollen  und  die  reich- 
liche Nektarabsondcrung  besonders  des  Morgens,  wo  die 
Vogel  am  lebhaftesten  sind  l"»tt] 

'      .  * 

Der  Flug  der  Flugfische,  die  hauptsächlich  den 
Gattungen  der  Schwalbciilrscbc  <  ÜMvoetUi)  un<l  der  Klug- 
Itähne  ( l^ntylofterui)  angehören,  hat  seit  Deceunieu  hin- 
sichtlich seines  Mechanismus  eine  Streitfrage  der  Zoologen 
gebildet  Wahrend  die  Mehrzahl  der  neueren  Beobachter 
der  Atisicht  war,  das*  sie  sich  nur  wie  l'apierdruchcn 
mit  den  ausgebreiteten  grossen  Brustflossen  von  der  Luft 
tragen  Hessen,  in  die  sie  sich  emporschnellten,  blieben 
die  andern  dabei,  ein  Schwirren  dieser  Flügel  deutlich 
beobachtet  zu  haben.  Herr  t  F.  Holder  hat  nun- 
mehr Gelegenheit  gehabt,  den  fliegenden  Fisch  Australiens 
tiis  grosser  Nähe  zu  beobachten,  und  ist  zu  der  festen 
l'cberzcugung  gekommen,  dass  von  einem  eigentlichen 
Fluge  bei  ihm  nicht  die  Kcdescin  kann  "seine  grossen  Brust- 
Bossen  halten  sich,  einmal  ausgebreitet,  in  der  Luft  ganz, 
unbeweglich.     Mit  einem  Schwan/schlage  schleudert  er 


»ich.  namentlich  wenn  ihm  im  Wasser  tiefahr  droht, 
meist  gegen  den  Wind  empor,  steigt  dadurch  höher, 
schwimmt  eine  Strecke  \on  der  Luft  getragen  und  fallt 
dann  nach  einer  kürzeren  oder  längeren  Fluglwibn  wieder 
ins  Wasser  zurück.  Der  Beweis,  dass  er  nicht  fliegen 
kann,  ist  schon  dadurch  gegeben,  dass  er  seinen  Flug 
nicht  im  geringsten  l>eherrschen  kann,  um  Hindernissen 
auszuweichen;  er  fällt  aut  das  Venire k  der  Schiffe,  fliegt 
den  Scbiffslcutcn  grailczu  ins  Gesicht  und  zerschellt  auf 
dem  Bootsrand,  ohne  seine  Flugbahn  auch  nur  tim  eine* 
Centimctcis  Breite  zur  Seite  wenden  zu  können.  (617»; 

*      .  * 

Neuere  Torpedobootzeratörer.  Die  Aufsehen  er- 
regenden Krlölge,  die  vor  einigen  Jahren  vou  englischen 
PrivalschilTswcrflcn  im  Bau  von  schnellen  Torpedoboot - 
i  zerstören!  erreicht  wurden ,  veranlassten  die  deutsche 
Marinevcrwaltung,  der  F'irma  Thornycroft  in  Chiswick, 
die  im  Bau  solcher  Schiffe  voranging,  den  Bau  eines  der- 
artigen Fahrzeuges,  das  als  Torpedodivisionslsoot  iD  toi  ein- 
gestellt werden  sollte,  in  Auftrag  zu  gebeu.  Dieses  Schiff  hat 
(14,4  m  Länge,  1,824  m  vorderen  und  2,304  m  achteren  Tief- 
gang, {SS  f  Wasserverdrängung  und  5500  l'S,  die  vertrag»- 
massig  bei  84  t  Zuladung  zum  leeren  Schiff  2;,$  Knoten 
Fahrgeschwindigkeit  leisten  sollten.  Bei  der  Probefahrt 
im  letzten  Herbst  wurden  28.54  Knoten  erreicht.  Diese» 
Zurückbleiben  hinter  den  Leistungen  der  für  die  englische 
Marine  gebauten  Torpedobootzerstörer,  die  bekanntlich 
nach  den  englisihen  Berichten  bei  den  Probefahrten 
ül>cr  30  Knoten  machten ,  wird  begreiflich ,  wenn  man 
bedenkt,  dass  sie  ohne  Artillerie.  Torpedo*.  Kohlen  u  ».  w. 
an  Bord  diese  Geschwindigkeit  erreichten.  Die  Mitritte- 
KunJuhnu  erzahlt  hierüber  nach  einer  englischen  Fach- 
zeitschrift ein  interessantes  Beispiel :  Der  von  Laird  er- 
baute Torpedobootzerstörer  tirtßon  von  300  t  Wasser- 
verdrängung lief  bei  dreistündigci  Probefahrt  im  Juni 
1897  im  Durchschnitt  30,15  Knoten  mit  0000  FS.  Als 
das  Schiff  im  letzten  Sommer  in  Devonport  in  Dienst 
gestellt  wurde,  waren  mit  5500  FS  nicht  mehr  als  24 
und  mit  5970  l'S  nur  26,5  Knoten  erreichbar,  obgleich  die 
Torpedos.  Kcscrvetheile  und  ein  grosser  Tbeil  vorschrifts- 
mäßiger I-adung  sich  noch  uiebt  an  Bord  befinden I 
Fas  empfiehlt  sich  daher,  da  ähnliche  F.rfabrungcn  schon 
oft  gemacht  wurden,  bei  einem  Vergleich  der  nach  den 
englischen  Angaben  oft  recht  erstaunlich  hoben  Leistungen 
bei  Probefahrten  mit  denen  deutscher  Schiffe,  die  meist 
erheblich  dahinter  zurückblieben,  recht  vorsichtig  zu 
sein ! 

Inzwischen  hat  auch  die  F'irma  F.  Schichau  in 
Flbing.  die  sich  bereits  eine»  Weltrufs  im  Bau  von 
Torpedobooten  erfreut,  dem  Bau  grösserer  und  schneller 
Tor[icdofahrzeugc  sich  zugewendet  und  im  letzten 
Sommer  4  Torpedobootzerstörer  von  59  m  Länge  für 
[  China  vollendet,  die  bei  voller  Ausrüstung  mit  67  t 
Kohlen  an  Bord  33,6  Knoten,  und  leer,  also  so,  wie  e» 
in  Engtand  bei  den  Probefahrten  üblich  zu  »ein  pflegt, 
35,2  Knoten  liefen,  das  ist  eine  Fahrgeschwindigkeit, 
die  bis  heute  noch  von  keinem  Schiffe  der  Welt  erreicht 
worden  ist  und  mit  der  das  bisher  schnellste  Schiff,  da* 
englische  Versuchs  •  Torpedoboot  Turbinta ,  das  es 
angeblich  bis  aut  32,75  Knoten  gebracht  haben  soll,  um 
2,45  Knoten  Überholt  worden  ist.  35,2  Seemeilen  sind 
65,2  km  in  der  Stunde,  das  ist  eine  Geschwindigkeit, 
die  so  lange  ein  Vorrecht  der  Eisenbahn- Schnellzüge 
»ar.  In  der  deutschen  Marine  hat  sich  die  Anschauung 
Bahn  gebrochen,   dass  die  vorhandenen  lorpcdoboolc 
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nicht  den  Anforilcruiigeii  entsprechen,  um  unter  allen 
Umständen  Geschwadern  folgen  zu  können,  dazu  bedürfen 
sie  grösserer  Geschwindigkeit,  erhöhter  Seetüchtigkeit 
und  eines  weiteren  Vcrwcndungsbcrcichs.  Diesen  Forde- 
rungen sollen  sechs  Torpedolwiotc  entsprechen,  die  jetzt 
nach  neuen  Plänen  bei  S  chic  hau  gebaut  »erden.  Sie 
sollen  etwa  300  t  Wasser  verdrängen,  W;i*setrohrkcsscl 
und  zwei  Schrauben  erhalten  und  bei  jeder  Witterung  min- 
desten» 23  Knoten  laufen.  Damit  gleichen  sie  mehr  den 
englischen  Torpedobootzerstörern,  von  denen  eine  grosse 
Anzahl  dieses  Gewicht  noch  nicht  ci reicht  ,  als  den 
bisherigen  Torpedobooten.  Si.  [6jij] 

•  ♦  * 

Ein  grosses  Nephritlager  soll,  wie  das  Cfntralhhtt 
tirr  tiauitrwiiltunf;  mittheilt,  der  russische  Bergingenieur 
Jatschewsky  im  Sajangcbirgc,  an  der  sibirisch-chinesi- 
schen Grenze,  westlich  des  Baikaisers,  südlich  von 
Krasnojarsk  entdeckt  hüben.  Der  ausserordentlich 
harte  Stein  wurde  schon  zur  Steinzeil  zu  Waffen,  lw- 
sonders  Beilcu  (daher  BeiUtein  genannt),  spater  im 
Orient  gern  zu  Schwert-  und  Dolchgriflcn  verwendet  und 
wird  heute  in  Russland  als  geschätzter  Halbedelstein 
in  den  kaiserlichen  Steinschlcifcrcicn  zu  l'etcrhof,  Jc- 
katarinenburg  und  Kolywan  zu  kunstvollen  Gcriithen 
verarbeitet  Da  der  Nephrit  nur  wenige  beschränkte 
Fundstellen  hat  lUral,  Sibirien.  I'cru,  Neuseeland  1,  so 
wird  die  Erschliessung  des  umfangreichen  I-agcr»  von 
grosser  Bedeutung  sein.  [6,14»] 

*  .  ' 

Der  Werth  der  Brückcnbelastungsproben  wird 
immer  mehr  angezweifelt,  namentlich,  dann,  wenn  aus 
Sicherheitsgründen  die  l'robebclaslimg  weit  über  das 
Maass  der  möglichen  Höchstlsrlastung  im  Verkehr  hinaus- 
geht, weil  diese  Uebcranstrengung  leicht  unauffindbare 
Schaden  hervorruft,  d:c  früher  oder  später  einen  Zu- 
sammenbruch herbeiführen  Ebenso  ist  es  bereits  an- 
erkannt, d.css  die  Druckproben  zur  Prüfung  von  Dampf- 
kesseln  durchaas  nicht  zuverlässig  und,  wenn  übertrieben, 
schädlich  sein  können  Da»  gleiche  Bedenken  besteht 
für  Dampfleitungsrohrc.  Der  amerikanische  Dampfer 
Alaun  hatte  nach  Beendigung  seiner  Krieg»vcr»cndung 
neue  Kessel  und  ein  neues  Dampf  leituugsrohr  aus 
Kupfer  erhalten,  letzteres  war  mit  "  Atm,  Innendruck 
amtlich  geprüft  worden,  und  doch  platzte  dasselbe  Anf  ing 
Decemhcr  180,8  bei  3,6  Atm.  Dampfdruck,  als  der 
Dampfer  wieder  in  Dienst  gestellt  werden  stillte. 


Die  ursprüngliche  Höhe  der  Alpen  in  der  Dauphine. 

Gebirge  unterliegen  einem  fortwährenden  Vcrwitterungs- 
und  Abtragungsprocesse  Die  zerstörenden  und  nivellirendcn 
Kräfte  der  Atmosphärilien  und  des  fliesseuden  Wassers 
sind  schon  während  der  Auffaltung  und  Aufthürmung 
der  Gebirge  th.itig  und  kommen  zur  vollen  Wirksamkeit, 
wenn  die  Gebirgsbildung  zu  einem  Abschluss  gelangt 
ist.  Von  dieser  Zeit  an  müssen  die  Gebirge  naturgemäss 
wieder  kleiner  werden.  Die  auf  der  Höhe  chemisch 
oder  mechanisch  gelösten  Gesteinsmassen  führt  das  messende 
Wasser  oder  der  Glctschcrstrom  als  Blöcke,  Geröll  und 
Sand  tbalwürts.  Ein  geringer  1  heil  wird  wobl  auch  vom 
Winde  als  Staub  fortgetragen.  Mit  Vorgängen  dieser 
Art  in  den  Alpen  der  Dauphine  beschäftigte  sich 
Fr.  Arnaud  in  einem  Vortrage  in  der  Französischen 
Geologischen  Gesellschaft  cf.  /lull.  ,le  la  SocirW  Gtotogiqiu 


J,  li.mtf.  t  26,  p.  389  31)7.  Er  ging  davon  aus, 
dass  die  Alpen  am  Abschluss  ihrer  Erhebung,  am  Beginne 
der  l'liocän-Kpocbc  der  Tertiärzeit,  eine  grössere  Hohe 
als  heute  be&assc-n,  und  suchte  dann  diese  ursprüngliche 
Höhe  nach  der  inzwischen  erfolgten  Abtragung  zu  schätzen. 
Zu  seinen  Studien  benutzte  er  den  I-auf  der  Durance. 
An  den  Ablagerungen  bestimmter  Geschiebe,  die  nur  vom 
liebirge  am  »»herlaufe  der  Durance  stammen  können, 
ergiebt  es  sich,  das»  die  Durance  zur  l'liocänzeil  unter- 
halb Embruti  aus  der  Richtung  des  heutigen  Elussbcttcs 
nach  Westen  abbog,  sich  über  Chorges  und  Gap  nach 
dem  rhale  des  heutigen  Kleinen  Buechs  wandte,  in  diesem 
in  da*  Thal  des  Grossen  Bucchs  überging  und,  diesem 
folgend,  ihr  gegenwartiges  Bett  flussabwärts  wieder 
erreichte.  Durch  diesen  alten  Klusslauf  Rodel  auch  das 
Missverhältniss  zwischen  dem  mehrere  Kilometer  breiteti 
Erosionstbal  des  Buechs  und  der  geringen  Wassermengc 
dieses  Elüsschens  seine  Erklärung.  Die  Sohle  des 
plioeänen  Durance- Thaies  lag  wesentlich  höher  als  das 
heutige  Gelände,  dessen  t'ontouren  später  während  und 
nach  der  Eiszeit  herausgearbeitet  wurden  Die  plioc.ine 
Thalsohle  lag  III  m  höher  als  die  heulige  Durance 
bei  Volonne,  I2r>  m  über  Veynes  im  Thalc  des  Kleinen 
Buech.  43;  m  über  dem  Gelände  zwischen  l„i  Bätie 
und  Cborges,  (178  m  über  Einbrun  an  der  oberen 
Durance.  86 5  m  über  Sie.  -  l'hrlomenc  und  (138  m  über 
dem  Zusammenflüsse  der  (  larec  und  der  Durance,  der 
heute  1331  m  Seeböhe  besitzt,  damals  also  200.1  m 
besnss.  Aber  auch  vor  dieser  plioeänen  Durance  floss 
ein  Bergwasser,  eine  noch  ältere  Durance,  vom  Moni 
Genevre  herab,  entführte  ihm  Gesteinsmaterial  und  häufte 
ihre  Schottermassen  bei  Essulc,  l.cs  Mecs  und  Valensolc 
auf.  Unter  Zugrundlegung  des  Niedersinkens  der  oberen 
Durance  um  638  m,  glaubt  Arnaud  die  Höhenver- 
minderung des  Mont  Gcncvrc  seit  jenen  Urzeiten  auf 
2000  m,  die  Mirnlestgrenze  de»  Abirag«  der  Alpen  in 
der  Dauphine  aber  zu  038  m  annehmet!  zu  sollen,  [c^g] 

*        .  ' 

Ein  Telegraphenkabel  um  die  Erde  in  fortlaufender, 
lückenloser  Linie  wird  von  Sir  Elemming,  bekannt 
durch  seine  unermüdliche  riiäligkeit  für  das  Zustande- 
kommen eines  Kabels  durch  den  Millen  1  >ccan.  geplant 
I.ctztetc»  bot  gewissermaassen  die  Vorstudie,  die  nach 
und  nach  zu  dem  jetzigen  l'lanc  ausgewachsen  ist.  Es 
hat  aber  auch  der  Umstand  zu  dieser  Erweiterung  mit- 
gewirkt, da*»  vor  kurzem  von  englischen  Telcgraphen- 
gcsellschaflcn  die  Herstellung  einer  directen  Kabel-Ver- 
bindung zwischen  Australien  und  Cupl.uid  angeregt  wurde 
Die  Ausführung  der  in  einem  Zuge  die  ganze  Erde  um- 
spannenden Telegraphcnlinic  soll  in  Vancouvcr  1  West- 
küste von  Canada.  Britisch-Columbieu;  beginnen ,  da» 
Oeeankabel  soll  über  die  Fanning-Inscl  1  Amerika-Inseln 
und  die  Eidschi  -  Inseln  nach  der  kleinen  Norfolk  -  Insel 
zwischen  Neu-t'aledonien  und  Neu-Seeland  geben.  Hier 
soll  sich  ein  Kabel  nach  Neu-Seeland  abzweigen,  während 
die  Hauptbnic  nach  dem  Festland  von  Australien  hinüber 
geführt  wird.  An  die  australische  I-jndlimc,  die  bis  Alban) 
amKingGcorge-Sund  .mderSudweslspilzc  Australiens  gehl, 

soll  sich  ein  Kabel  snscblietten,  welche«  Iba  dk   I- 

Inseln  und  Mauritius  nach  Afrika  gelegt  wird,  ob  nach 
Natal  oder  direet  nach  Capsladt,  bleibt  späterer  Ent- 
scheidung vorbehalten.  Die  Weilerführung  des  Kabels 
von  (  apstadl  geht  über  Sl.  Helena,  Ascensiou,  Barbados 
nach  den  Bennudas-Inselu ,  wo  das  bereits  vorhandene 
Kabel  nach  Halifax  in  Ncu-Scbottlarid  crieichl  und  damit 
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der  Anschluss  an  die  Ostküste  von  Nordamerika  ge- 
wonnen wird. 

Die  ganze  Streike  erfordert  etwa  4*000  km  Kabel, 
von  denen  13000  auf  die  Verbindung  von  Vancouver 
nach  A  m.1  r  al  ic  n ,  17000  auf  die  von  hier  nach  Afrika 
und  der  Rest  von  12000  km  auf  die  Strecke  zu  den 
Bermudas-Inseln  kommen  Die  Kosten  sind  auf  100  bis 
1  20  Millionen  Mark  veranschlagt.  Ks  ist  bemerkenswerth, 
dass  dieses  Weltkabel,  wenn  es  in  der  geplanten  Weise 
zur  Ausführung  kommt,  nur  britischen  Itesitz  verbinden 
würde;  dementsprechend  soll  es  anch  für  Rechnung 
der  Regierungen  England»  und  der  englischen  Colonien 
.     gelegt  und  in  Betrieb  genommen  »erden  ,  [63J4I 

BÜCHERSCHAU. 

UeberaU.  Zeitschrift  des  Deutschen  Klotten-Vereins 
(Erscheint  monatlich  einmal.  1  I.Jahrgang.  1.  Heft. 
[I899.  Januar.)  Kol.  (16  S.  m.  20  Abhildgn  ) 
Berlin,  E.  S.  Mittler  &  Sobn.  Frei»  da»  Jahrgang» 
10  M. 

Der  Deutsche  Klotten-Verein,  der  das  Kommen  seiner 
Vercinszeitschrift  f'eberali  durch  die  bekannte  schöne 
Weibnachtsnummer  in  so  würdiger  Weise  ankündigte, 
hat  zu  Anfang  d.  J  da»  1.  Heft  der  Zeitschrift  selbst  aus- 
gegeben. Sein  Inhalt  bildet  theilweise  eine  KorNetzung 
jener  Probenummcr.  Dem  grossen  Bilde  des  Linien- 
schiffes Kaiser  Friedrich  ///.  lässt  es  eine  Ansicht  des- 
selben von  vorn  auf  das  den  Kaiser  Eriedricb  darstellende 
Gallionbild,  sowie  eine  Beschreibung  des  .Schiffe*  folgen. 
Das  Iltis-Denkmal  in  Shanghai  und  der  Kestact  seiner 
Kinweibnng  Anden  bildliche  Darstellung  und  Schilderung. 
Hervorgehoben  sei  der  einleitende  Aufsatz  „Seemacht 
und  Volkswirtschaft",  «lern  eine  Ucbersicht  Über  die 
acht  grössten  Kriegsmarinen  im  Jahre  1808  folgt,  die 
eine  grosse  Menge  sachlicher  Angaben  für  Vergleiche 
bietet.  Nicht  unerwähnt  bleibe,  dass  auch  die  Handels- 
marine iHochseefi*chcrei|  eingehende  Beachtung  findet, 
und  da  die  Zeitschrift  auch  in  Kreisen  gelesen  zu 
werden  wünscht,  die  dem  Seewesen  fern  stehen,  so 
haben  ansprechende  Erzählungen  aus  dem  Seemannsleben 
Aufnahme  gefunden.  Die  Ausstattung  der  Zeitschrift 
ist  eine  überau*  würdige.  Wir  wünschen  derselben 
die  weiteste  Verbreitung  auch  im  Binnenlande,  weil 
ihre  gemeinfasslicheu .  sachlichen  Darstellungen  geeignet 
sind,  die  vielfach  im  deutschen  Volke  noeb  herrschenden 
unklaren  Begriffe  und  mißverständlichen  Anschauungen 
über  das  Wesen,  die  Aufgaben  und  Bestandteile  der 
deutschen  Seemacht  und  Klottc  aufzuklären       Si  [633») 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

<  Auftiuhrlirbe  Besprechung  behält  ueb  die  Kedacbon  vtir.) 

Kesultate  der  wissenschaftlichen  Erforschung  des  fialaton- 
sees  Mit  der  Unterstützung  der  hohen  Kön  ü ng. 
Ministerien  für  Ackerbau  und  für  Cultus  und  Unter- 
richt herausgegeben  von  der  Balatonsee-Commission 
der  l'ng  Geographischen  Gesellschaft.  Erster  Band. 
Physische  Geographie  de*  Balatonsees  und  seiner 
Umgebung.  Vierter  Tbcil.  Erste  Section.  Die 
klimatologischcn  Verhältnisse  der  Umgebung  de* 
BalatOO sees  Von  Dr  Johann  Candid  Saringer. 
Uebersetzt  aus  dem  ung.  Originale.  Mit  84  Textlig  , 
>l  Tabellen  11.  10  jinkographiiten  Kartenbeilagen.  4». 
(130  S.|  Wien,  (  ommissionsverlag  von  Ed.  Hölzel. 
Kreis  6.20  M. 


—  Dasselbe  Erster  Band.  Vierter  Theil.  Zweite 
Section.  Niedcrschlagsverbältnissc  und  Regcnkarten 
laus  dem  Jahre  1882  — 1801)  der  Batatonsee-Oegend. 
Verfasst  von  Odön  v.  Bogdanfy,  Kön.  Ingenieur. 
Uebersetzt  aus  dem  ung.  Originale.  Mit  2  Tcxt- 
zinkogTaph.,  8  Tabellen  11.  18  zinkographirten  Knrlcn- 
beilagen     4".    (t6S)    Ebenda     Preis  3,50  M. 

Trutat,  Eug.  l.t  Photographie  animee.  Ävec  unc 
preface  de  J.  Marey.  gr.  8«.  |XtT,  18s  S  m.  146  Eig. 
u.  1  Tafel.)  Paris,  Gauthier-Villars,  yuai  des  Grands- 
Augustins,  55.  Preis  5  Krcs. 
Jahrhundert,  /)as  AVA*.,  in  Hort  und  Bild.  Politische 
und  ("ultur-Gcschichtc  von  Hans  Kraemer  in  Ver- 
bindung mit  hervorragenden  Eachmänncrn.  Mit  Ca. 
1000  III.,  sowie  zahlr.  färb.  Kunstblättern,  Kacsimilc- 
Beilagen  etc.  (In  00  Lieferungen.)  Lieferung  16  —  23. 

(I.  Bd.  S.  361-504  u.  II.  Bd.  S.  1-48.)  Berlin, 
Deutsche«  Verlagshaus  Bong  fc  Co.  Preis  der  Lieferung 
0,60  M. 

Geschriebene  Zeitung.  Zur  Körderung  der  heimischen 
Schreibfeder-Industrie  herausgegeben  von  Heintze  & 
Blanckertz,  Berlin  NO.  Jahrgang  1800.  No.  9. 
4".    18  S.  m.  Illustr.i     Preis  p.  Nummer  0,10  M. 


POST. 

An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 
Als  Ihr  Abonnent  erlaube  ich  mir  die  Bitte  an  Sie 
tu  richten,  gefälligst  in  der  „Polt"  Ihrer  Zeitschrift  Aus- 
kunft darüber  ertheilen  zu  wollen,  ob  die  Notiz,  die  ich 
neulich  irgendwo  gelesen  babe,  dass  die  letzten  milderen 
Winter  ihre  Ursache  in  einer  Richtungsänderung  des 
Golfstrome»  haben,  einen  wissenschaftlichen  Hintergrund 
hat.  Um  freundliche  Antwort  bittet 
hochachtungsvoll 

Ihr  sehr  ergebener 

Otto  Lopmann. 
Z  Z  Guben,  N.-L.,  17.  Januar  1899. 

Wir  benutzen  die  Gelegenheit  der  vorstehenden  An- 
frage, um  auf  eine  ausführliche  Abhandlung  über  die 
angeregte  wichtige  Krage  hinzuweisen,  welche  wir  dem- 
nächst veröffentlichen  werden. 

[bpi)  Die  Redaction  des  Prometheus. 

'       .  • 

An  die  Redaction  des  Prometheu». 

Vor  Eintritt  des  gestrigen  grossen  Erdbebens  hier 
war  die  Erscheinung  höchst  auffallend,  dass,  während 
sonst  der  klarste  Himmel  lacht ,  in  diesen  Tagen  viele 
sogenannte  Lämmcrwolken  am  Himmel  sieb  zeigten  und 
Stürme  herrschten,  was  hier  stets  als  Vorbote  von  Erd- 
beben aufgefaßt  wird.  Ich  ging  stet»  gegen  die  Be- 
hauptung an,  dass  zwischen  beiden  Erscheinungen  ein 
Zusammenbang  bestehe,  sties»  jedoch  allseitig  auf  eine 
entgegengesetzte  Meinung. 

Die  Krage,  die  für  Mexico  von  hohem  Interesse  i*t, 
möchte  ich  der  geehrten  Redaction  und  den  Lesern 
Ihrer  Zeitschrift  unterbreiten  und  würden  Sie  mich  und 
Andere  durch  geh"  Beantwortung  unter  „Post"  sehr 
verbinden. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 
Mexico,  25.  Januar  1899.  Otto  Louvicr. 

Wir  stellen  diese  Krage  hiermit  zur  Discussion. 
I6j7j]  Die  Redaction  des  I'ro  metbeus. 
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Neue  Wege  zur  Erzeugung  kunstlicher  Ferien. 

Von  Ca  11  i  s  St  er  HI. 
Mit  fünf  Abbildungen. 

Ks  giebt  nur  wenig  Naturdinge,  die  so  früh 
die  menschliche  Aufmerksamkeit  durch  ihre  Schön- 
heit gefesselt  und  dann  so  gleichmässig  durch 
alle  Zeitalter  die  erlangte  Wcrthschätzung  be- 
wahrt haben,  wie  die  Perlen.  Das  im  ersten 
Augenblick  etwas  übertrieben  erscheinende  Wort 
des  Plinius,  da.ss  die  Perlen  unter  allen  Dingen 
den  ersten  Rang  und  höchsten  Werth  behaupten, 
Lst  im  ganzen  doch  noch  heute  zutreffend.  Denn 
noch  immer  bilden  sie  den  vornehmsten  Schmuck 
der  Frauen  durch  ihren  sanften,  seelenvollen 
Schimmer,  und  es  werden  für  besonders  schöne 
Perlen  höhere  Preise  gefordert  als  für  die  kost- 
barsten Edelsteine  gleicher  GföSSC,  wenn  auch 
vielleicht  heule  nicht  mehr  so  übertriebene  Preise 
bewilligt  werden,  wie  in  den  Kömerzeiten,  wo 
Cäsar  für  eine  Perle,  die  er  der  Mutter  des 
Brutus  schenkte,  nach  unserem  Oelde  eine 
Million  Mark  ausgegeben  haben  soll  und  (nach 
Plinius)  die  I.ollia  Paulina,  als  sie  Gemahlin 
des  Kaisers  Caligula  wurde,  für  4.0  Millionen 
Sesterzen  (etwa  sechs  Millionen  Mark)  Kopf- 
schmuck, hauptsächlich  aus  Perlen  bestehend, 
getragen  haben  soll.    Auch  Sencca  klagt,  dass 

1.  Milrt  1*09 


eine  Dame  ein  ganzes  grosses  Vermögen  au 
ein  Paar  schöne  Ohrperlen  gewandt  habe. 

Den  meisten  Lesern  dürfte  es  neu  sein,  dass 
schon  die  Naturvölker  der  prähistorischen  Zeiten 
eine  ähnliche  Leidenschaft  für  Pcrlenschmuck  ent- 
wickelt haben.  In  einer  soeben  erschienenen 
I  amtlichen  Arbeit  von  George  F.  Kunz  über 
die  Perlenfischerei  der  Vereinigten  Staaten  Nord- 
amerikas wird  berichtet,  dass  man  in  den  alten 
Grabhügeln  (Mounds)  von  Ohio  ungeheure  Mengen 
von  Perlen  lindet,  die  den  Todtcn  mitgegeben 
wurden,  damit  sie  in  jener  Welt  ebenso  ge- 
schmückt einhergehen  könnten,  wie  in  dieser. 
Kin  von  Herrn  Moorehead  geöffneter  Mound 
enthielt  ungefähr  eine  Gallone  (=  etwa  4,5  I) 
Perlen,  und  ein  anderer,  den  Professor  Putnam 
ausgrub,  gar  1  Bushel  (=  »  Gallonen)  Perlen. 
Natürlich  war  der  Glanz  dieser  Perlen,  die  heute 
vielleicht  ein  Vermögen  von  Millionen  ausgemacht 
hätten,  in  den  Jahrtausenden,  die  sie  in  der 
feuchten  lirde  zugebracht  haben  mögen,  voll- 
kommen erloschen.  Selbst  bei  guter  trockener 
Aufbewahrung  verlieren  die  Perlen  in  etwa 
too  Jahren  ihre  volle  Schönheit;  eben  deshalb 
bleiben  vollkommen  frische  Perlen  immer  hoch 
im  Preise,  da  sie  sich  nicht  durch  viele  Gene- 
rationen in  voller  Schönheit  vererben. 

In  den  Perlen  der  nordamerikanischeu  Grab- 
hügel handelt  es  sich  um  Flussperlen,  und  auch 
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im  nördlichen  Europa  waren  Flusspcrlcn  die  am  I  Muscheln 
frühesten  bekannten.  Als  Cäsar  nach  Britannien 
gekommen  war,  konnte  er  dort  so  viel  Ferien 
zusammenbringen ,  dass  er  einen  mit  denselben 
besetzten  Brusthamisch  als  Weihgeschenk  in  dem 
Tempel  seiner  vermeintlichen  Ahnfrau,  der  Venus 
genetrix,  aufhängen  Hess.  Die  im  allgemeinen 
noch  schöneren  Mceresperlcn  kamen  im  Alter- 
thum meist  aus  Indien,  woselbst  sie,  wie  auch 
in  Altchina,  seit  den  frühesten  Zeiten  im  höchsten 
Ansehen  standen,  wie  denn  auch  dort  die  Perlen- 
tischerei  seit  undenklichen  Zeiten  einen  grossen 
Umfang  erreicht  hatte.  Auch  in  Amerika  wurden 
Meermuschelperlen  bereits  vor  der  Entdeckung 
durch  Columbus  gewerbsmässig  gesammelt,  und 
dieser  selbst  nannte  die  kleine  Insel  im 
Karibischen  Meer  nach  ihren  Perlenfischereien 
Margarita  Die  amerikanischen  Perlen  führten 
bei  ihrem  ersten  Erscheinen  auf  dem  europäi- 
schen Markt  sogar  zu  einem  Preissturz  der  alt- 

AM>.  t»i- 


K.hlr  IV.ImuvM    .!;  ,.„/* 


r^rili/na). 
,.    V,  njtarl.  Gr..*. 
>.Sixh  E.V.  Marten»1  HanMuck  Jft  C»»**yUtm**mJS.. 


der  Sonne  faulen  lasst,  dann  die 
Perlen  heraussucht  und  die  Schalen  zu  Perl- 
mutter verarbeitet.  Es  ist  ein  elendes  und  ge- 
fährliches Handwerk,  bei  dem  die  Leute  nicht 
alt  werden  und  dem  sich  daher  nur  die  ärmste 
(.  lasse  widmet.  Man  kann  nur  in  der  dritten 
Muschel  auf  eine  Perle  und  erst  in  der  hundert- 
sten auf  eine  werthvollere  Perle  rechnen,  so  dass 
das  Tauchen  erst  ergiebig  wird,  wenn  tausend 
Muscheln  wenigstens  für  2  —  j  Mark  Perlen 
liefern.  Damit  die  Muscheln  nicht  gänzlich  aus- 
gerottet werden,  darf  die  unter  obrigkeitlicher 
Controle  stehende  Fischerei  an  demselben  Platze 
erst  nach  5 — 7  Jahren  wiederholt  werden. 

Die  Herrscher  Ostindiens  haben  die  Perlen- 
fischerei seit  frühester  Zeit  als  Regierungsmonopol 
angesehen    und    so    ist    es    dort    auch  noch 
heute;  die  Unternehmer  müssen  eine  Genehmigung 
gegen    besondere    Abgaben    nachsuchen.  Die 
günstigste  Zeit  für  dieses  Gewerbe  ist  dort  von 
Ende  Februar  bis  Anfang  März,  weil 
dann   das  Meer   am  ruhigsten  ist 
Alsdann  wird,  wie  Professor  Möbius 
in  einem  vor  einigen  Jahren  in  Berlin 
gehaltenen  Vortrage  schilderte ,  ein 
WachtschüT  stationirt,  bei  welchem 
sich  sämmtliche  zur  Pcrlenfischerci  zu- 
gelassenen   Boote   melden  müssen. 
Auf  ein  mit  Tagesanbruch  gegebenes 
Zeichen    beginnen   die  Taucher  an 
den  ihren  Booten  angewiesenen  Plätzen 
mit  der  Arbeit.    In  jedem  Boot  be- 
iluden sich  zehn  Taucher,  von  denen 
immer   die    Hälfte    gleichzeitig  mit 
Steinen   beschwert    in   das  Wasser 
hinuntergelassen    wird.  Gewöhnlich 


weilen    sie   53  —  57    Secunden  im 
welllichen  Perlen,  der  sich  aber  seitdem  wieder     Wasser,  nur  wenige  Personen  besitzen  die  Fähig- 
ausgeglichen hat,  da  die  orientalischen  Perlen 
schöner   sind ,   obwohl   die   amerikanische  Perl- 
muschel eine  nahe  Verwandte  der  echten  Perl- 


muschel ,  Avieula  (Afrteagritui)  margariliftra 
{Abb.  22 1)  ist,  die  im  ganzen  Indischen  Meere 
bis  nach  Polynesien  vorkommt. 

Gleichwohl  ist  eine  ergiebige  Perlenfischer«  nur 
an  wenigen  Küstenstrecken  möglich.  So  bei 
Ceylon  und  im  Persischen  Meerbusen  bei  den 
Bahrein-Inseln  und  der  Insel  Ormus,  von  welcher 
letzteren  das  Sprichwort  geht:  „Wenn  die  Frde  ein 
Ring  wäre,  würde  Ormus  der  Fdclstein  daran  sein."' 
Im  Persischen  Meerbusen  beschäftigt  die  Perlen- 
fischerei in  der  Fangzeit  gegen  30000  Menschen 
und  soll  einen  Gewinn  von  +00000  Pfd.  Sterl. 
abwerfen,  während  die  ceylonischen  Fischereien 
höchstens  halb  so  viel  liefern.  Die  Muscheln 
leben  in  grösserer  Anzahl  beisammen  in  Tiefen 
von  6 — 15  Faden  und  werden  von  Tauchern 
emporgeholt,  die  ohne  Wahl  so  viel  Muscheln  als 
möglich  von  den  Klippen  losreissen  und  herauf- 
bringen, worauf  man  die  sich  im  Sterben  öffnenden 


keit,  länger,  bis  80  Secunden,  in  der  Tiefe 
bleiben  zu  können.  Trotz  dieser  kurzen  Zeit 
des  Untertauchen*:  bringt  ein  einzelner  Taucher 
häufig  50 — 100  Muscheln  empor,  und  da  jeder 
Taucher  während  des  Tages  40  —  50 mal  hinab- 
gelassen wird,  so  kann  es  vorkommen,  dass  ein 
einziges  Boot  bis  20000  Perlmuscheln  als  Tages- 
arbeit ans  Land  bringt.  Nach  Beendigung  der 
Fischerei  fährt  die  ganze  Flotte  gemeinschaftlich 
zurück  ans  Land,  worauf  sich  dann  auf  der  sonst 
einsamen  Küstenstrecke  für  wenige  Tage  ein 
buntbewegtes  Leben  entfaltet  Aber  das  dauert 
nur  so  lange,  bis  die  über  einander  geschichteten 
Muscheln  in  Fäulniss  übergegangen  sind  und 
die  Perlen  freigegeben  haben.  Zu  diesem 
Markte  sollen  sich  manchmal  80000  Menschen 
zusammenfinden,  die  nachher  plötzlich  wieder 
verschwunden  sind.  Diese  Zusammendrängung 
der  hier  stattfindenden  Meeresernte  ohne  Saat 
auf  wenige  Tage  erlaubt  den  Regierungs- 
organen den  Frtrag  genau  zu  schätzen  und 
den    I'fern    ihre    Frtragsfähigkeit    zu  erhalten, 
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da  ausser  dieser  Zeit  keine  Perlenfischerei  be- 
trieben werden  darf. 

Die  Perlen  sind  Incrustationen  kleiner  in  das 
Innere  der  Muscheln  gelangter  Fremdkörperchen: 
Sandkörnchen,  Splitter,  Infusorien,  Eingeweidc- 
thierchen  u.  s.  w.,  die  allmählich  mit  derselben 
Substanz  überzogen  werden,  welche  die  Muschel 
auf  der  Innenseite  ihrer  Schalen  absondert  und 
die  danach  seit  alter  Zeit  die  Mutter  der  Perlen 
(mater  perlarum),  Perlmutter  genannt  wird  Den 
Ursprung  der  griechisch-römischen  Namen  der 
Perle,  mir  gar  Urs,  margarita  (von  denen  unser 
Vorname  Margarete  herrührt),  weiss  man  nicht 
mit  Sicherheit  herzuleiten  und  streitet  darüber, 

Abb. 


schrieben.  Ebenso  hatte  die  gothische  und  alt- 
deutsche Sprache  aus  dem  griechischen  margarUes 
Meergries,  Meergrütze  gemacht 

Vom  chemischen  und  analytischen  Stand- 
punkte betrachtet,  besteht  die  Perle  aus  einem 
sehr  gemeinen  und  werthlosen  Stoff,  einem  Ge- 
misch von  kohlensaurem  Kalk  und  Chitin,  welches 
die  Muschel  in  so  zarten  Schichten  auf  die  in 
ihre  Höhlung  gelangten  Eremdkörperchen  ab- 
sondert, dass  deren  Oberfläche  den  bekannten, 
durch  Interferenz  der  Lichtstrahlen  entstehenden 
Earbenschimmer  erlangt  Im  wesentlichen  be- 
steht also  diese  Kostbarkeit  aus  einem  der  ge- 
meinsten, zu  ganzen  Gebirgen  aufgehäuften  irdi- 


FornitJiid  Grube. 


ob  er  aus  der  indischen  Sprache  stammt  oder 
mit  dem  griechischen  margaros,  die  Auster,  zu- 
sammenhängt. Die  Inder  nannten  die  Perle  vielmehr 
muktd,  die  „Losgelassene",  weil  sie  den  Mythus 
hatten,  die  Perle  entstehe  aus  einem  von  der 
geöffneten  Muschel  aufgefangenen  Thau-  oder 
Regentropfen,  wie  Kalidasa  im  Vorspiel  zu 
„Malavika  und  Agnimitra"  sagt: 

Zur  Peile  wird  ein  HimmeUtropfen  Thau, 
Wenn  er  in  eine  Mcercimu&che!  fällt. 
Das  funkelnde  Farbenspiel  des  Thautropfens 
im  Sonnenschein  war  ohne  Zweifel  die  Ursache 
dieses  Mythus,  der  in  unserer  Traumbuchfloskel: 
„Perlen  bedeuten  Thränen"  nachklingt  Das 
deutsche  Wort  Perle  scheint  mit  Anklang  an 
Beerlein  (kleine  Beere)  aus  dem  lateinischen 
pirula  (kleine  Birne)  entstanden  zu  sein,  denn  es 
wird  im  Altdeutschen  perala,  berl(,  bfrlin  ge- 


sehen Stoffe,  dem  mit  etwas  organischer  Materie 
durchtränkten  kohlensauren  Kalk,  wie  ihn  die 
Muscheln  und  Schnecken  zu  ihrem  Gchäusebau 
aus  der  Manteloberfläche  abscheiden,  und  daher 
löst  sie  sich  mit  Zurücklassung  feiner  liäutchen 
in  den  meisten  Säuren  auf,  wie  dies  schon  die 
Alten  wussten,  indem  sie  die  Geschichte  von 
der  Perle  der  Cleopatra  erzählten.  Uebrigens 
erfolgt  diese  Auflösung  nur  sehr  allmählich  und 
langsam  und  die  Geschichte  könnte  daher  keinen- 
falls  so,  wie  sie  erzählt  wird,  passirt  sein,  dass 
nämlich  Cleopatra  nach  einem  Schmause  mit 
Antonius  eine  kostbare  Perle  aus  ihrem  Ohr- 
gehänge entnommen  und  in  ein  Glas  mit  scharfem 
Essig  gethan,  um  die  Lösung  bald  danach  aus- 
zutrinken und  damit  die  Wette  zu  gewinnen, 
dass  sie  bei  einer  einzigen  Mahlzeit  für  1  o  Millionen 
Sesterzen  verzehren  wolle.   Denn  wenn  man  auch 
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annehmen  wollte,  die  Alten  hätten  wirklich  be- 
reits so  starken  Käsig  bereiten  können,  wie  wir 
heutzutage,  so  schützt  doch  die  schwer  lösliche» 
organische  Substanz  die  Perle  vor  einer  so 
schnellen  Auflösung,  wie  sie  in  dieser  Kr/ählung 
vorausgesetzt  wird.  Ucbrigens  machte  das  Bei- 
spiel der  Cleopatra  Schule,  und  Caligdla  trank, 
wie  Sueton  erzählt,  die  kostbarsten  in  Rasig  auf- 
gelösten   Perlen,  ohne 


Zweifel  in  dem  Glauben, 
seinem  Körper  wunder 
was  für  Herrlichkeiten 
mit  dem  essigsauren  Kalk 
zuzuführen.     iS.hiu«  Mgt.\ 


Abb.  11} 


Wie  unser  eisernes 
Geschirr  entsteht. 

Von  \V.  /i»m.b*. 
Vi:  iu.,lf  Abbildanfes •). 

Oft  schon  hat  der 
Promelhtut  in  Wort  und 
Bild  seinen  Lesern  gewal- 
tige Industriezweige  vor- 
geführt, nicht  nur  ge- 
waltig durch  die  Grösse 

Abb. 


dieses  alltägliche  Oerath  der  Hausfrau:  innen 
weiss  emaillirt,  aussen  meist  nur  von  trauriger 
Schwärze,  kann  es  nicht  einmal  der  Küche  zur 
Zierde  gereichen,  sondern  muss  sich  damit  be- 
gnügen, von  den  Kundigen  seine  hervorragende 
Nützlichkeit  anerkannt  zu  sehen. 

Vielleicht  ist  es  gerade  diese  Alltäglichkeit 
und  Unsche-inharkeit,  die  dazu  beigetragen  hat, 

dass  über  diesen  Ge- 
genstand bisher  hinweg- 
gegangen worden  ist, 
doch  mit  Unrecht  Denn 
unser  Leser  kann  sich 
kaum  vorstellen,  welche 
Summe  technischer  Lei- 
stungen erforderlich  ist, 
wie  viele  geschickte  Hän- 
de sich  rühren  müssen, 
bis  der  gewöhnliche  ei- 
serne Kochtopf  den  Gang 
seiner  Emwickelung  aus 
dem  Roheisen  beendet 
hat. 

Wir  wollen  dabei 
gleich  bemerken,  daas 
wir  uns  hier  nur  mit 
der  Herstellung  des  guss- 
eisernen  Geschirres  he- 


r 

j  I 


Abb.  » j. 


<  ■unlofni  für  eitertie  Töplr  in  d«n  Tenchicdraen  Stadien  drr  KrrtitXrllunf . 


ihrer  Ausdehnung,  sondern  auch  durch  die  Staunen 
erregenden  Dimensionen  ihrer  Erzeugnisse. 

Heule  wird  es  vielleicht  den  Leser  inter- 
cssiren,  einem  ganz  unbedeutenden,  unschein- 
baren Producte  der  Eisenindustrie  seine  Be- 
achtung zu  schenken:  wir  meinen  das  eiserne 
Kochgeschirr.    Freilieh,  nichts  Bestechendes  hat 

*  Die  Abbildungen  sind  Originalaufoahmen ,  her- 
gestellt in  dem  Herzoglich  Schleswig -Holsteinischen 
Eiseiibütteu-  und  Emaillirwerk  Henrieltenbütte,  Nieder- 
Schlesien. 


lassen  wollen.  Die  Fabrikation  des  sogenannten 
Blechgeschirrcs,  das  im  weiteren  Sinne  des  Wortes 
allerdings  auch  eisernes  ist,  weicht  viel  zu  sehr 
von  der  des  gusseisernen  ab,  als  dass  wir  sie  in 
diesem  Kähmen  mit  behandeln  könnten. 

Wir  haben  bei  der  Fabrikation  der  eisernen 
Töpfe  drei  Hauptvorgänge  zu  unterscheiden: 
das  Einformen,  das  Giessen,  das  Emaühren. 

I.  Das  Einformen. 
Es  dürfte  den  meisten  unserer  Leser  bekannt 


M  490. 


Wie  unser  eisernes  Geschirr  entsteht. 


34« 


sein,  dass  im  allgemeinen  Eisen  in  Sandformen 
gegossen  wird.  Freilich  lässt  sich  nicht  jeder 
Sand  zu  einer  derartigen  Form  verwenden,  im 
Gegentheil,  es  ist  oft  sehr  schwer,  einen  für  den 
jedesmaligen  Zweck  geeigneten  Sand  ausfindig 
zu  machen,  da  bestimmte  Arten  des  Kinformens 
wiederum  eine  bestimmte  Art  von  Formsand 
beanspruchen. 

Verlangt  wird  von  dem  Formsand,  dass  er 
bei  einem  gewissen  nicht  allzu  hohen  Feuchtig- 
keitsgehalt genügende  Bindekraft  besitzt;  femer 
muss  er  zwischen  seinen  einzelnen,  besonders 
aus  Quarz  bestehenden  Körnchen  durchlässig 
genug  sein,  um  den  beim  Guss  sich  entwickelnden 
Dämpfen  und  Gasen  den  Weg  nach  aussen  zu 
gestatten,  da  im  anderen  Falle  das  GussslüVk 
Hohlräume  aufweisen  würde.  Thatsächlich  findet 
sich  nun  an  einigen  Orten  ein  Sand,  der  allen 
an  einen  guten  Formsand  zu  stellenden  An- 
forderungen entspricht  Allerdings  ist  sein  Vor 
kommen  nicht  gerade  häufig,  so  dass  oft  ein 
Sand  geringerer  Qualität  benutzt  werden  muss, 
der  durch  Zusatz  von  gepulverter  Kohle  oder 
dergleichen  verwendbar  gemacht  wird.  Auch 
durch  eine  Mischung  verschiedener  Qualitäten 
erzielt  man  oft  gute  Resullate. 

In  unserer  Abbildung  222  führen  wir  unseren 
Leser  in  eine  Grube,  in  der  die  Natur  ungeheure 
Mengen  vollständig  reinen  und  direet  gebrauchs- 
fähigen Formsandes  niedergelegt  hat.  Hier  liegt 
er  in  einer  vier  und  mehr  Meter  mächtigen 
Schicht,  fast  ohne  jede  Unterbrechung  auf  einer 
grossen  Fläche,  nur  hin  und  wieder  durchzogen 
von  einer  unbedeutenden  I.ehmader,  deren  Be- 
standteile jedoch  nicht  in  grösserer  Menge  in 
den  Sand  gerathen  dürfen,  wenn  sie  nicht  eine 
Verschlechterung  der  Qualität  herbeiführen  sollen. 

Aus  diesem  Sande  werden  nun  in  der 
Formerei  die  Formen  hergestellt,  und  zwar  nach 
einem  Modell.  Kin  solches  Modell  wird  nicht, 
wie  gewöhnlich  für  Giessereizwecke ,  aus  Holz 
hergestellt,  sondern  aus  Blech,  da,  abgesehen 
von  der  geringen  Haltbarkeit,  das  Holzmodel] 
bei  der  sehr  dünnen  Wandstärke  kaum  seine 
ursprüngliche  Form  behalten  würde.  Das  Modell 
hat  natürlich  dieselbe  Form,  wie  das  verlangte 
Gussstück,  ist  allerdings  mit  Rücksicht  auf  das 
..Schwinden"  des  Eisens  beim  Frkalten  etwas 
stärker  und  lässt  sich  in  zwei  Hälften  theilen, 
wobei  die  Theilfuge  gerade  durch  die  Mitte  der 
Henkel  geht 

Das  sehr  einfache  Princip  des  F.informens, 
den  gewünschten  Gegenstand  (das  Modell)  in 
Sand  einzustampfen  und  dann  daraus  zu  ent- 
fernen, wobei  ein  dem  Modell  gleicher  leerer 
Kaum  für  das  Eisen,  die  Form,  entsteht,  lässt 
sich  nun  bei  dem  Formen  eines  Topfes  nicht 
so  ganz  glatt  ausführen.  Fine  vollständige  Topf- 
form besteht  aus  vier  Theilen  („Kästen"),  die 
nach  dem  Finstampfen  des  Sandes  in  und  um 


das  Modell  aus  einander  genommen  werden, 
damit  letzteres  aus  seiner  Sandhülle  entfernt 
werden  kann.  Es  würde  uns  nun  zu  weit  führen, 
die  einzelnen  Manipulationen  des  Formers  bei 
seiner  Arbeit  zu  beschreiben.  Ks  wird  unseren 
Lesern  genügen,  eine  Poterieform  in  verschiedenen 
Stadien  zu  sehen  (Abb.  223 — 226)  und  daraus 
zu  entnehmen,  dass  ein  bedeutendes  Maass  von 
Sorgfalt  zur  Herstellung  derselben  erforderlich 
ist.  Denn  wie  aus  Abbildung  225  leicht  zu  ersehen 
ist,  genügt  wegen  der  minimalen  Wandstärke 
eine  nur  kleine  Verschiebung  der  Kastentheile 
zu  einander,  um  auf  der  einen  Seile  ein  Loch 
entstehen  zu  lassen  und  den  Guss  unbrauchbar 
zu  machen.  Abbildung  227  zeigt  uns.  wie  es 
in  einer  Poterietörmerei  vor  dem  Guss  aussieht. 


Abb.  1:6. 


<  11. .»f. .flu  IQr  .-Urm«*  Topft1  für  Arn  (ins  gwcTi I' wn . 


2.  Der  Guss. 

In  früheren  Zeiten  hatte  man  dir  Gewohn- 
heit, das  dem  Hochofen  entnommene  Fisen  direet 
den  jeweiligen  Formen  zuzuführen.  Für  den 
Potcrieguss  kamen  allerdings  lediglich  Holzkohlen- 
hochöfen in  Frage,  die  ausser  anderen  hier  nicht 
zu  erörternden  Vortheilen  sich  bei  geeigneten 
Krzen  durch  die  Erzeugung  eines  höchst  dünn- 
flüssigen Eisens  von  hervorragender  Qualität  be- 
währt hatten. 

In  dem  Maasse  aber,  wie  sich  mit  der  auf- 
blühenden Industrie  die  Production  der  Gicssereien 
steigerte,  wurde  immer  mehr  der  Nachtheil  des 
,  Hochofens  für  Giessereizwecke  fühlbar,  nämlich 
seine  Unbrauchbarkcit  für  hohe  Production.  Das 
wird    erklärlich,    wenn    man    hört,    dass  ein 
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solcher  Ofen  für  eine  Jahreslieferung  von 
12 — 14000  Centner  Waare  schon  etwa  20000 
Festmetcr  Holz  verbrauchte,  während  jetzt  eine  nur 
mittlere  Giesserei  schon  etwa  80000  Centner 
Guss  producirt.  Bedenkt  man  nun  noch  die 
stetig  steigenden  Holzpreise,  so  dürfte  die  Un- 
durchführbarkeit  des  alten  Systems  auf  der 
Hand  liegen. 

So  verwarf  man  denn  im  Giesscreibetriebe 
gänzlich  die  Benutzung  des  Hochofens  und  zog 
es  vor,  Roheisen  in  besonderen  Oefen  nochmals 
zu  schmelzen.  Wiewohl  dieses  Verfahren,  an 
sich  betrachtet,  eine  Verbesserung  des  Eisens 
nicht  mit  sich  bringt,  waren  die  durch  dasselbe 
erreichten    Vortheile,     insonderheit    die  hohe 


gestaltete,  da  er  sich  lediglich  auf  direct  brauch- 
bares Material  beschränkte,  nicht  aber,  wie  bei 
den  Krzen,  die  grosse  Menge  der  Gangarten  und 
Verunreinigungen  umfasste. 

Durch  diese  jetzt  vollständig  eingebürgerte 
Benutzung  von  Roheisen  zu  Giessereizwecken 
hat  man  es,  besonders  bei  unseren  heutigen 
guten  Verkehrsverhältnissen,  in  der  Hand,  fremde 
Eisensorten  und  mehrere  solche,  zusammen 
„gattirt",  mit  wirtschaftlichem  Nutzen  zu  ver- 
arbeiten. 

In  unserem  speciellen  Kalle  ist  natürlich  die 
hauptsächlich  an  das  Eisen  zu  stellende  For- 
derung Dünnflüssigkeit.  Daraus  folgt,  dass  phos- 
phorhalligcs  Eisen  oder  eine  Gattirung  mehrerer 
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Oekonomie  bei  grosser  Leistungsfähigkeit,  maass- 
gehend  genug  für  die  bald  ganz  allgemeine  Ein- 
führung desselben. 

Diese  wurde  noch  unterstützt  durch  einen 
weiteren  im  System  begründeten  Vorzug. 

Bis  dahin  war  man  nämlich  stets  auf  die 
Verarbeitung  der  in  der  Nähe  lagernden  Erze 
angewiesen,  um  ökonomisch  zu  arbeiten.  Ob 
aber  aus  diesen  Erzen  sich  das  für  den  be- 
sonderen Fall  geeignetste  Material  überhaupt 
herstellen  Hess,  war  eine  Frage,  deren  Beant- 
wortung erst  möglich  wurde,  wenn  Eisen  aus 
anderen  Erzen  gewonnen  und  ebenfalls  versucht 
werden  konnte.  Nun  war  aber  früher,  bei  dem 
Mangel  an  Verkehrseinrichtungen,  noch  weit 
weniger  als  heute  an  den  Transport  von  Erzen 
auf  weitere  Entfernungen  zu  denken,  während 
sich  derselbe  für  Roheisen  immerhin  günstiger 


solcher  zu  verwenden  ist  In  welcher  Weise 
die  Auswahl  der  verschiedenen  Eisensorten  nun 
getroffen  wird,  wollen  wir  hier  unerörtert  lassen. 
Es  spielen  da  ausser  der  Qualität  des  Eisens 
auch  die  jeweilig  vorhandenen  Vorräthe,  sowie 
die  Gestaltung  des  Roheisenmarktes  eine  Rolle. 

Zun»  Einschmelzen  des  Eisens  werden  heute 
überall  die  Cupolöfen  benutzt.  Dieselben  sind 
von  einfach  cylindrischer  Gestalt  Oben  werden 
nach  dem  Anheizen  die  Schmelzmaterialicn 
(Gichten)  aufgesetzt,  abwechselnd  Eisen  und 
Koks  sowie  etwa  erforderliche  Zuschläge.  In 
der  Schmelzzone  münden  4  bis  8  Düsen,  durch 
die  der  „Wind"  hineingeführt  wird,  an  der 
tiefsten  Stelle  ist  das  Abstichloch  für  das  sich 
sammelnde  flüssige  Eisen,  und  weiter  oben  eine 
OefTnung  zum  Herausblasen  der  Schlacke.  Die 
Oefen  ->ind  mit  einem   Futter   von  feuerfestem 
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Mauerwerk  versehen,  zu  dem  man  Chamotte 
oder  mit  Vortheil  Quarzschiefer  verwendet.  Der 
Koksverbrauch  in  einem  solchen  Ofen  beläuft 
sich  unter  Zurechnung  des  Anheizmateriales  auf 
etwa  12  bis  1+  kg  für  100  kg  flüssiges  Elsen. 
Von  dem  Ofen  wird  das  hisen  dann  in  Kellen 
nach  dem  Herd  getragen  und  dort  möglichst 
heiss  in  die  Form  gegossen,  weil  schon  ein 
wenig  kälteres  Kisen  an  Dünnfiüssigkeit  Ktnbusse 
erlitten  hat. 

Trotz  der  beschriebenen  Schwierigkeiten  bei 
der  Herstellung  des  gusseisemen  Topfes  kann 
man  es  durch  geeignete  Wahl  des  Eisens  und 
mit  tüchtigen  Formern  so  weit  bringen,  da.fs 
Fehlgüsse  höchst  selten  entstehen.  Daher  er- 
weist es  sich  auch  als  unnöthig,  hier,  wie  jetzt 
vielfach  in  Giessereien  üblich,  «las  Fis<  1»  durch 
Zusatz  von  Aluminium  zu  raffiniren.  Das  ist 
erklärlich,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  raffi- 
nirende  Wirkung  des  Aluminiums  hauptsächlich 
in  der  Verhütung  von  Kohlenoxydbildung  be- 
steht, unter  Ausscheidung  einer  Schlacke  von 
Aluminiumoxyd,  die  durch  Einwirkung  des  Alu- 
miniums auf  Eisenoxydul  sich  bildet.  Xun  hat 
aber  in  einer  Topfform  das  verhältnissmässig 
sehr  geringe  Quantum  Eisen  eine  bedeutende 
Oberfläche,  so  dass  dadurch  Blasenbildung,  her- 
rührend von  Kohlenoxyd,  von  vornherein  aus- 
geschlossen ist.  Erscheint  so  ein  Aluminium- 
zusatz unnöthig.  so  muss  er  nach  bisher  an- 
gestellten Versuchen  bei  dünnwandigen  Gegen- 
ständen aus  grauem  Kisen  sogar  als  schädlich 
aufgefasst  werden.  Es  hat  sich  nämlich  ergeben, 
dass  ein  Abschrecken  des  Eisens,  d.  h.  ein 
Sprödewerden  durch  zu  rasches  Erkalten,  wie 
es  sich  bei  dünner  Wandstärke  ohnehin  schon 
bemerkbar  macht,  durch  Aluminium -Zusatz  be- 
deutend gefördert  wird,  und  dass  schon  ein 
ganz  geringer  Aluminiumgehalt  bei  einer  Wand- 
stärke Abschrecken  hervorruft,  bei  der  es  unter 
sonst  gleichen  Umständen  nicht  eintritt 

Es  bleibt  uns  noch  zu  bemerken  übrig,  dass 
man  vielfach  mit  mehr  oder  weniger  gutem  Er- 
folge versucht  hat,  die  Herstellung  der  Poterie- 
formen  mit  Maschinen  zu  betreiben.  Natürlich 
muss  das  Einstampfen  des  Sandes  hierbei  von 
Hand  geschehen;  hydraulischer  Druck  eignet 
sich  nicht,  wie  bei  andern  Artikeln,  zum  Ein- 
formen der  Töpfe.  Dagegen  sind  die  übrigen 
Manipulationen  der  Poterieformerei  auf  maschi- 
nellem Wege  sehr  wohl  auszuführen. 

tSchh»  folgt.) 


Der  Ursprung  der  ägyptischen  Civilisation. 

Auf  der  letzten  englischen  Naturforscher- 
Versammlung  gab  Professor  Flinders  Petric 
in  der  anthropologischen  Abtheilung  eine  sehr 
anziehende  Uebersicht  der  Ergebnisse  seiner 
Grabungen  währeud  der  letzten  fünf  Jahre.  Bei 


verschiedenen  Ausgrabungen  in  Koptos,  Naquadeh, 
Abydos  und  Hieraconpolis  wurden  Ueberreste 
gefunden,  die  über  das  Jahr  +000  v.  Chr..  welches 
bisher  als  Anfang  der  bekannten  Geschichte  galt, 
hinaufreichen.  Zu  Naquadeh  waren  primitive  Ueber- 
reste gefunden  worden,  die  Petrie  anfangs  einer 
neuen  Rasse  zuzuschreiben  geneigt  war,  aber  er 
hält  sie  jetzt  nach  sicheren  Merkmalen  für  die 
l'rrasse  libyschen  Stammes  mit  leichter  Neger- 
blutbeimischung, deren  Spuren  über  des  ersten 
ägyptischen  Königs  Mena  Regierungszeit  bis  etwa 
5000  v.  Chr.  und  darüber  zurückvcrfolgt  werden 
können.  In  den  Gräbern  dieser  L'rrasse  wurden 
Gefässe  aus  schwarzem  Thon  mit  darauf  ge- 
druckten Zeichen  gefunden,  wie  sie  in  allen 
Ländern  mit  der  ersten  Einführung  der  Metalle 
gleichzeitig  sind.  Zwischen  diesem  Volke  von 
5000  v.  Chr.  und  dem  von  4000  v.  Chr.  war 
ein  grosser  Culturunterschied  bemerkbar,  während 
zwischen  dem  letzteren  und  den  gegenwärtigen 
Acgyptern  kaum  ein  solcher  merkbar  ist. 

Dann  sprach  Petrie  von  den  ältesten  dynasti- 
schen Resten,  dem  muthmaasslichen  Grabe  des 
Königs  Mena,  des  Begründers  der  historischen 
Dynastie,  welche  ums  Jahr  +700  v.  Chr.  an- 
gesetzt wird,  und  den  l Überresten  der  anderen 
zu  Abydos  gefundenen  Königsgräber  der  ersten 
drei  Dynastien.  Der  allmähliche  Ersatz  der  Stein- 
Werkzeuge  und  -Waffen  durch  metallische,  von 
denen  zuerst  Kupfer  und  dann  gehärtetes  Kupfer 
(Bronze)  auftraten,  wie  er  sich  hier  in  dem 
Zwischenraum  von  4500  bis  1500  v.  Chr.  findet, 
habe  in  der  ganzen  Welt  nicht  seinesgleichen; 
es  wurden  Siegel-Cylinder  und  deren  Abdrücke, 
Vasen  und  darunter  eine  solche  mit  einer 
ältesten  mythologischen  Darstellung,  Tafeln  und 
Sculpturen  mit  Thier-  und  Menschendarstcllungen 
aus  der  Zeit  der  ersten  drei  Dynastien  vorgelegt. 
Sie  zeigen  die  Anfänge  der  dortigen  Modellir- 
kunst und  der  mythologischen  Vorstellungen  und 
ergeben  die  überraschende  Thatsache,  dass  die 
ägyptische  Kunst  in  der  Thier-  und  Menschen- 
darstellung ihren  höchsten  Standpunkt  schon 
etwas  vor  dem  Jahre  4000  erreicht  hat,  während 
sie  später  in  Schematismus  versank.  Die  Dar- 
stellungen zeigen  diese  alten  Könige,  wie  sie 
über  ihre  Feinde  triumphiren,  gefangene  Könige 
empfangen,  öffentliche  Bauten  und  Arbeiten  ein- 
weihen, die  Sumpfländer  austrocknen  u.  s.  w. 
Kupferkessel  bilden  das  Haupt- Metallgeräth  der 
ersten  drei  Dynastien.  Die  Bevölkerung  der 
historischen  Zeiten  erscheint  auf  diesen  Denk- 
!  malen  sehr  verschieden  von  der  prähistorischen 
ägyptischen  Rasse,  aber  die  damals  aufgetretene 
hat  sich  seit  6000  Jahren  nicht  verändert.  Die 
Entwickelung  der  Kunst,  Schrift  und  Civilisation 
in  Aegypten  hält  Petrie  entgegen  derjenigen  der 
meisten  anderen  Länder  für  eine  selbständige 
und  nicht  erborgte;  und  es  sei  ein  grosses 
Schauspiel,  diese  Entwickelung  an  Ort  und  Stelle 
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zu  verfolgen  von  einem  Zustande  an,  in  welchem 
die  Bewohner  das  fleisch  ihrer  Vorfahren  (allem 
Anscheine  nach  aus  religiösen  Motiven)  verzehrt 
haben  —  denn  die  Knochen  fanden  sich  ab- 
geschaht und  sorgsam  zu  Bündeln  geordnet  in 
den  ältesten  Gräbern  — ,  bis  zu  dem  hohen 
CuhumiSlaade,  der  schon  vor  jooo  bis  nooo  Jahren 
im  Nilthale  herrschte.  (6357) 


Der  Elephant  und 

Von  W.  vu»  K  » 1 1  i<  |  k  a  U. 
(SchluM  vitn  S«*t(ff  Ijl.l 

Die  Höhe  dieser  Thiere  übertrifft  kaum,  ihre 
Uingc  aber  wesentlich  die  der  Klephanten.  Kinen 
Querhügel  mehr  weisen  die  Backenzähne  des 
J/.nWoA  Lmgirostrit   K'.iup    auf  (Unterhaltung 

Abb  »«. 


Unlrrkirfrr  rinn  rrwach»cnrii    UatloJ  — 
Nach  eimr 


m  U»<irm/rlI  Aa»/  aus  dnu  fntrrplio,  lo  von 
«lr.  Jt.trn  t,  .Verb.    Original  im  MuK-um  .u  M 


Tttralophodon).  Kin  besonders  vollständiger  Unter- 
kiefer eines  losgesprochenen  Stückes  dieser  Art 
wurde  vor  einem  Jahre  unfern  von  Alzey  in  Klieiu- 
hcsseii  im  uuterpli<  ■«  änen  „Dmothericnsande", 
zugleich  mit  Zähnen  von  Hipptirion,  aufgefunden 
und  unter  meiner  Leitung  nach  Ucberwindung 
mancher  Schwierigkeiten  aus  der  kleinen  offenen 
Grube  gehoben  (Abb.  228  iL  220).  Von 
dem  hinteren  <  ielenkkopfe  diagonal  bis  zur 
Stosszahnspit/e  gemessen ,  ergiebt  sii  h  eine 
Länge  de>  Unterkiefers  von  2  in.  Die  Stoss- 
zähne  ragen  mit  73  cm  aus  der  55  cm  langen 
Symphyse  hervor  und  reichen  in  letzterer  mit 
ihrem  WurzelüVilc  bis  unter  den  dritten  Quer- 
hügel des  kbden  Mahteahnes,  haben  somit  eine 
Gesammtlängc  von  153  cm.  Ihnen  fehlt  der 
Schmelz  und  sie  bestehen  aus  schwarzbrauner 
guillochirter  KIfenbeinmasse.  Der  Kü  fer  besitzt 
im  ganzen  vier  Backenzähne.  Die  beiden  vorderen 


erweisen  sich  stark  abgekaut  im  Gegensatze  zu 
den  beiden  letzten,  deren  hintere  Querhügel 
noch  ganz  intact  geblieben  sind.  Der  vordere 
Molar  hat  die  vier  typischen  Querhügel  und  im 
Grundrisse  die  Gestalt  eines  Rechtecks  von 
14  cm  Länge  und  7,5  cm  Breite.  Dem  hinteren 
Zahn  kommen  fünf  Querhügel  zu  nebst  einem 
dreizitzigen  Talon  bei  einer  Länge  von  22  cm 
und  einer  Breite  von  9  cm,  auf  der  Krone 
gemessen.  Der  Schmelz  dieser  Zähne  ist  0,8  an 
dick,  aussen  von  eisenbläulicher  Färbung  und 
ausserordentlich  fest.  Ueberhaupt  haben  die 
Mastodonten  den  stärksten  Schmelz  von  allen 
Säugethieren  und  waren  daher  sicherlich  gute 
Kauer.  Ohne  Zweifel  bestand  ihre  Nahrung  aus 
gewaltigen  Pflanzennussen,  Röhricht  und  Baum- 
zweigen.  An  dem  Mainzer  Unterkiefer  fällt  vor- 
nehmlich die  hohe  l  äge  der  vorderen  Backen- 
zähne auf,  welche  sie 
der  Ausbildung  der  un- 
ter ihren  Wurzeln  durch- 
streichenden Stosszahn- 
pulpe  verdanken;  je 
stärker  diese  sich  ent- 
wickelt, um  so  höher 
werden  die  Wurzeln 
jener  gehoben.  1  )ie 
( »berkiefer  -  Stosszähne 
des  Afas/o Jon  longirostrit 
verhalten  sich  genau  wie 
die  unserer  Klephanten: 
in  der  Jugend  reicht  die 
Pulpe  oder  Zahnhöhle 
bis  an  die  Spitze,  im 
späteren  Alter  hingegen 
wird  der  ganze  Zahn 
bis  zur  Wurzel  dicht. 
Interessant  ist,  dass  bei 
Masioilon  longirotfi  is  die 
jungen  Stosszähne  noch 
ein  breites  Schmelz- 
band  tragen,  »eiche»  späterhin  verschwindet. 
Jugendliche  Stosszähne  von  dieser  Art  sind  von 
jenen  des  M.  ttngustiJens  nicht  zu  unterscheiden. 

Die  späteren,  oberpliueänen  Mastodonten 
haben  im  erwachsenen  Zustande  keiue  Unter- 
kiefer-Stosszähne  mehr;  die  Alveolen,  welche  die 
Milchstosszähne  bei  ihrem  Ausfallen  hinterlassen, 
wachsen  rasch  zu.  Zu  dieser  jüngeren  Gruppe 
gehört  z.  B.  .1/.  {TftrtilophoJon)  arverntnsis,  Ab- 
bildung 230.  Sseine  Backenzahne  finden  sich  als 
grosse  Seltenheit  auch  in  der  Oberpliocän- 
forniation  des  Mainzer  Bi  ckens  und  sind  kennt- 
lich an  den  alternirenden  Ilauptwarzen  der  Quer- 
jochhälften. Besser  bekannt  und  bei  dem  gTossen 
Publikum  als  typisch  angesehen  ist  das  Ohio- 
thier,  der  „Vater  der  Ochsen"  bei  den  Indianern, 
Mottodo»  (Trilophodon)  americamts,  ohioticus, 
gigOHteuS  und  wie  e^  somit  noch  genannt  wurde 
(  Abb.  23  i  |. 
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Von  dieser  Art  sind  die  vollständigsten 
Skelette  ausgegraben  worden,  namentlich  am 
Hudson;  noch  massenhafter  fanden  sich  seine 
Knochen  in  Begleitung  von  EUphas  und  Megalonyx, 
einem  ausgestorbenen  Faulthiere  von  der  Grösse 
eines  Ochsen,  in  dem  diluvialen  schwärzen,  salzigen 
Morastboden  bei  Big  Bone  Lick  in  Kentucky.  Junge 
Individuen  haben  noch  zwei  kurze,  gerade  l'nter- 

Abb.  J2t) 


Dmelbe  l'ntCTkx-frf  wir  Abb  j»H,  von  hinlm  •uf(*nomnKii,  um  dir  rltir» 
türnaigen  IWkeiuihnc  zu  xeifen.    Ittotogr.  \oa  Herrn  E.  Seeb. 


kiefer- Stosszähne.  die  aber  Iriihzcitig  ausfallen, 
wonach  sich  die  Alveolen  schliessen.  l>ie  Skelette 
aus  dem  Torf  von  Ncwhurgh  und  l'ohoes,  New 
York,  haben  eine  Schultcrhöhc  von  3  bis  3,3  m. 
Die  Knochen  sind  sehr  massiv,  die  Wirbelkörper 
lang.  Bei  dieser  Art  sind  ein-  Siossziilinc  ziemlich 
stark  nach  oben  gekrümmt. 

1*' ragen  wir  uns  nun,  welche  l'raftchc  die 
l  nlerkiefer-Stosszahne  am  Schlüsse  der  Tertiär- 
zeit in  Wegfall  (in  des  Wortes  schärfster  Be- 
deutung) brachte!  '  Iffeiihar  stammen  die 
Rüsselthierc  von  Dickhäutern  ah,  welche  ihre 
mächtigen  ober-  und  Unterkiefer '  Schneide* 

zahne  noch  zum  Nahrungserwerb  gebrauchten. 
Später  bildete  sich  der  anfangs  ganz  kurze 
Rüssel  zum  alleinigen  Greiforgan  aus  und  die 
Schneidezähne  wurden  nicht  mehr  gebraucht. 
Wie   bei  den    Xagethieren  hatten  sie  aber 
die   Eigenschaft  des  Dauerwachsthums,  die 
mit   dem   früher   stattgehabten    immensen  Ge- 
brauche und  der  gleichen  Schritt  haltenden  Ab- 
nutzung       als  sie  noch  das  Nähnnaterial  für 
ihre  massigen  Besitzer  abzubeisseu  oder  loszu- 
reissen  hatten  -     in  Verbindung  stand.  Sobald 
nun  aber  die  Abnutzung  aufhörte,   begann  das 
freie  Iüngenwachsthum,  und  die  Schneidezähne 
wurden  also  stangenförmig,    sogenannte  Stoss- 
zähne.    Sogenannte,  müssen  wir  uns  sagen,  denn 
wie  in  aller  Welt  sollte  so  ein  typisches  Masto- 
don,   wie  M.  angustiJtns   oder  hngirostris,  mit 


den  bis  an  die  oberen  „Stosszähne"  heran- 
wachsenden, dicht  zusammen  stehenden  Unter- 
kiefer/ähnen  stossen  können.'  Das  ist  ein  Ding 
der  l  nmöglichkcit  gewesen.  Dieses  Paar  Zahn- 
stangen kann  höchstens  hinderlich  beim  Nahrungs- 
erwerb gewesen  sein,  indem  der  Rüssel  mit  seinem 
I'Hanzenpacket  nicht  nur  um  die  oberen,  sondern 
auch  um  die  unteren  Hindernisse,  die  Stosszähne, 
herumturnen  musste,  um  den  Rachen  zu 
finden,  hin  unnützes  Organ  wird  aber  im 
— 1  Verlaufe  der  Generationen,  weil  der  Gc- 
brauchsreiz  fehlt,  immer  weniger  ernährt, 
entsteht  späterhin  nur  noch  gewohnheits- 
mässig,  gleichsam  als  Andenken  an  frühere 
Tage,  bis  es  schliesslich  gänzlich  wegfällt. 
In  den  Ohiolhieren  haben  wir  daher  keine 
typischen  Mastodonten  mehr  vor  uns, 
sondern  schon  l  Vbergangsformen,  die  nach 
dem  l'lephanten  hindeuten,  wenn  sie  auch 
nicht  deren  directe  Ahnen  gewesen  sind 
Die  ( >berkiefer  -  Schneide/ahne  mögen 
bei  der  Beweglichkeit  des  Mastodon- Halses 
immerhin  den  Gebrauch  als  Stosszähne  ge- 
habt haben.  Anders  verhält  sieh  dies  bei 
den  echten  I  lephanten,  Man  sehe  sich  nur 
das  Mammut,  Abbildung  232,  an!  Bei 
älteren  Individuen  wachsen  die  „Stosszähne" 
im  Zirkel  nach  oben;  was  soll  der  glückliche 
Besitzer  mit  solchen  Zieraten  anfangen?  Sind 
es  nicht  die  reinsten  Rcnommirstöckc:' 
Doch  das  Eine  müssen  wir  ihnen  lasse»:  sie 
geben  ihren  ängstlichen  Herren  den  Nimbus  des 
f  ürchterlichen,  Gewaltigen  und  Schrecklichen! 
Mit  diesem  Nimbus  aber  müssen  sie  sich  auch 
Genüge  sein  lassen,  da  die  Cnbeweglichkeit  des 
Etephaiitcnhub-es  den  Gebrauch  der  Elfenbeiu- 

Abb  ia 


.l/asfoA«?  un  irmin  f"r.'/i.  J.  t.    Rciliur  UfMrfMiStMi  DM)  "Im-ii 
in        nAt.  (.flfi^s*.    Aus  Atm  1'lkKJn  von  Aiti. 

stangen  als  Waffe  ausschliefst.  In  der  1  hat  ver- 
letzen unsere  heutigen  Klephanten  nur  einmal  ge- 
legentlich unfreiwillig  mit  diesen  in  die  I.uft 
hineinragenden  Dingern,  ja  sie  müssen  sich 
im  Kampfe  mit  ihresgleichen  sogar  hüten,  dass 
ihnen  nicht  eines  davon  mittelst  eines  kräftigen 
K usselhiebes  abgeschlagen  wird,  was  dann  im 
Kopfe  nicht  übet  brummen  mag.  Die  Waffe 
des  Elephanten  ist  der  Rüssel.  Mit  ihm  erfassi 
er  den  Gegner,  wenn  er  ihn  heben  kann,  wirlt 
ihn  eu  Boden  und  zerstampft  ihu  dann  mit  den 
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stempelartigen  Küssen;  auch  benutzt  er  einfach 
die  Massigkeit  seines  Rumpfes,  um  eine  unlieb- 
same Persönlichkeit  in  seiner  Nähe  wider  einen 
Raum  u.  dergl.  zu  drücken  und  so  zu  vernichten: 
Stosszahngefechte,  die  sich  sehr  hübsch  machen 
müssten.  wenn  sie  möglich  wären,  finden  eben 
nicht  stall.  So  müssten  wir  uns  denn  eher 
darüber  wundem,  dass  die  I  lephanten  ihre  beiden 
oberen  -  ihnen  so  verderblichen,  denn  ihret- 
wegen werden  sie  ermordet  Klfenbcinstangcn 
überhaupt  noch  besitzen,  als  darüber,  dass  deren 
Ahnen  die  unteren  verloren  haben. 

Wie  oben  bereits  erwähnt,  bildet  «ii*-  Gattung 
Stegodon  eine  echte  l'ebcrgangsform  von  den 
jüngeren  Mastodonten  zu  den  Klephanten.  Die 
unteren  Schneidezähne  fehlen  selbstverständlich 
und  die  oberen  sind  mächtig  entwickelt,  ohne 
mehr  ein  Schinelzband  zu  besitzen.   Die  Molaren, 


\l.h. 


Abbildung  23t,  bestehen  aus  sechs  bis  zwölf 
niedrigen,  dachförmigen,  etwas  convexen  und 
meist  vielwarzigen  Querjochen,  deren  Zwischen- 
thäler  meistens  mit  Cement  ausgefüllt  sind. 
Die  Ouerjoche  ^teilen  *i<"h  beim  Abkauen,  wie 
die  drei  vorderen  auf  unserer  Abbildung  deutlich 
zeigen,  schon  als  mit  Dentin  gefüllte 
Schmelzbüchsi-n  dar,  die  freilich  unten  noch 
vereinigt  sind.  Hei  FJtphas  gehen  die  Schirtelz- 
büchsen  durch  den  ganzen  Zahn  hindurch  wie 
die  Blätter  eines  Blockes  Papier. 

Die  Gattung  Stegodon  ist  in  vier  Arten  aus 
dem  Pliocän  bis  Plistocän  von  Südindien  und 
Ostasien  bekannt  geworden.  Stegodon  Clifii  steht 
Mastodon  noch  am  nächsten,  doch  haben  die 
Molaren  ausser  etwas  Ccment  schon  zwei  bis 
drei  Ouerjoche  mehr.  Bei  St.  bombifrons  F.  u.  C. 
aus  Indien  und  China  sind  die  Ouerthäler  voll- 
ständig mit  Cement  gefüllt 

Kinen  1 'ebergang  von  Mastodon  lund  Stego- 
don t)  zu  den  neuzeitlichen  Klephatiten  bildet  auch 


FJtphas  planifrom  F.  u.  C.  mit  den  noch 
vorhandenen  Prämolaren,  die  bei  einigen 
Stegodonten  wenigstens  schon  zu  fehlen  scheinen. 
Man  muss  der  Paläontologie  zu  gute  halten,  dass 
sie  nicht  sofort  auf  die  directen  Ahnherren  hin- 
weisen kann;  wenn  wir  nur  die  Compagnie  der 
l'ebergangsformen  aufgefunden  haben,  mit  welcher 
die  Krzcuger  der  jetzigen  Thierarten  einst  zu- 
sammengelaufen sind  -  ob  etwas  mehr  links  oder 
rechts  vom  Wege  ab,  bleibt  sich  vorläufig  gleich  — , 
so  können  wir  schon  recht  zufrieden  sein;  das 
Speciellere  kommt  vielleicht  noch  überraschend 
nach.  Der  Gattung  Elephas  ist  mit  Stegodon 
derselbe  Skelettbau  gemeinsam.  Der  Schädel 
ist  noch  hoher  gewölbt,  die  Symphyse  des  Unter- 
kiefers kurz  und  spitz.  Ausser  bei  dem  er- 
wähnten E.  planifrons  fehlen  die  Prämolaren. 
Bevor  die  bleibenden  Stosszähne  sich  bilden, 
besitzt  der  Zwischenkiefer 
ein  Paar  Milchschneide- 
zähne,  welche  eine  mit 
dünner  Schmelzkappc  über- 
zogene Spitze  zeigen.  Dass 
in  diesem  Vorkommniss 
eine  Wiederholung  der 
Ahnenformen  zu  erblicken 
ist,  liegt  auf  der  Hand. 
Die  Mahlzähne  bestehen 
aus  s  bis  27  hohen,  in 
der  Richtung  von  vorn 
nach  hinten  zusammen- 
gedrückten, am  Ober- 
rand gekerbten  Ouer- 
jochen  oder  Schmelz- 
hüchsen,  deren  Zwischen- 
thäler  vollständig  mit  Ce- 
ment ausgefüllt  sind,  wel- 
ches auch  die  Aussenseite 
der  Zahnkrone  überzieht. 
Durch  Abkauung  entsteht  dann  die  so  charakte- 
ristische, aber  mit  dem  Alter  oder  der  Abnutzung 
des  Zahnes  veränderliche  Zeichnung.  So  hat  man 
vielfach,  hierdurch  irre  geleitet,  tief  abgekaute 
Backenzahne  des  stellenweise  in  Süd-  und  Mittel- 
europa häufig  aufgetretenen  Elephas  antiauus 
Fakoner  dem  F..  priscus,  dem  directen  Ahn  des 
afrikanischen  Klephanten,  zugeschrieben,  wie  dies 
namenüich  in  England  geschehen.  Die  Molaren 
dieser  Species  kauen  sich  nämlich  mit  fast 
parallelwandigcn,  dann  in  der  Mitte  etwas  rhom- 
bischen und  zuletzt  ganz  rhombischen  Sclunelz- 
figuren  ab. 

Die  Art  und  Weise  des  Backenzahnwechsels 
zeigt  bei  der  Gattung  Mastodon  schon  Ueber- 
gänge  zu  der  Gattung  Elephas,  bei  welcher  das 
einmal  angenommene  Vcrhältniss  constant  ge- 
blieben ist  Bei  Mastodon  angustidens,  longi- 
rostris,  arvernensis.  latidens.  Pandionis  u.  s.  w. 
werden  zunächst  nur  die  zwei  hinteren  Milch- 
zähne  durch   Prämolaren   ersetzt,    während  bei 


Digitized  by  Google 


M  49°-  ^EK  Elehhant  und  srjnk  Vorfahren.  347 


.1/.  amtricanui,  FaUontri,  swalcnsis,  andium  kein 
Krsatz  der  Milchbackenzähne  stattfindet.  Der 
hintere  Krämolar  wird  bei  jenen  Arten  vor  dem 
Krscheinen  des  letzten  .Mahlzahnes  ausgeschoben, 
so  dass  im  Gegensätze  zu  dem  Dinotherien- 
gebisse  und  in  Annäherung  an  die  Zahnformel 
der  Klephanten  niemals  mehr  als  drei  Backen- 
zähne jederseits  gleichzeitig  im  Gebrauche  stehen 
(bei  Elfplias  höchstens  zwei).  Der  vordere  Mahl- 
zahn fallt  bei  dem  Auftreten  des  letzten  (Weis- 
heitszahnes) aus,  so  dass  dem  Thiere  alsdann, 
wie  aus  den  Abbildungen  Z2*  und  229  deutlich  zu 
ersehen,  in  jeder  Kieferhälfte  /.«ei  Hackenzähne 
zukommen.  In  sehr  hohem  Alter  schiebt  der 
letzte  Molar  auch  den  vorletzten  aus  (das  Main/er 
Kxemplar  starb,  als  dieser  Vorgang  eingeleitet 
wurde)  und  ver- 
bleibt allein  im 
Kiefer,  wie  Ab- 
bildung 230  zur 
Anschauung  bringt. 
Die  Abschiebung 
der  Molaren  ent- 
spricht dem  glei- 
chen Vorgänge  bei 
unseren  heutigen 
Klephanten  schon 
vollkommen.  Bei 
letzteren  braucht 
die  Entwickclung 
der  Rackenzähne 
lange  Zeit.  So 
tritt  bei  dem  in- 
dischen Klephanten 
der  erste  Mahlzahn 
erst  im  fünfzehn- 
ten Jahre  mit  sei- 
ner ganzen  Krone 
in  Function  und 
kommt  im  zwanzig- 
sten bis  fünfund- 
zwanzigsten in 

Wegfall.  Der  zweite  Molar  erscheint  im 
zwanzigsten,  der  letzte  entsprechend  später 
(wie  beim  Menschen).  Die  Krsatzzähne  der 
F.lcphanten  liegen  nicht,  wie  bei  anderen  Huf- 
und  Rüsselthieren ,  auch  noch  bei  Afasfotlon, 
unter,  sondern  hinter  den  funetionirenden  in 
grossen  Alveolen  (Höhlungen),  kommen  zuerst  mit 
dem  Vordertheil  /.um  Vorschein  und  schieben 
den  meist  schon  stark  abgenutzten  Vordermann 
allmählich  aus.  Vor  Jahren  war  ich  in  der 
Weidau ersehen  Menagerie  Zeuge  eines  solchen 
Zahnwcchsels.  Durch  Resorption  der  Wurzeln 
und  durch  den  steten  Druck  des  vorschiebenden 
Krsatzzahnes  war  bei  dem  indischen  Klephanten, 
einem  sanften,  wohlgezogenen  D/iiere,  der  vordere 
Backenzahn  im  rechten  Oberkiefer  ins  Wanken 
gekommen;  sein  Zahnfleisch  hatte  sich  stark 
geröthet  und  das  Thier  empfand   offenbar  den 


losgehenden  Zahn  als  unangenehmen  Fremdkörper 
in  seinem  Maule,  bohrte  mit  dem  Rüssel  daran 
herum,  erfasste  ihn  endlich  und  riss  ihn  mit 
einem  kräftigen  Rucke  aus.  Gehorsam  über- 
reichte der  Klephant  den  operirten  Zahn.  Zwar 
war  die  Operation  etwas  elephantenmässig  aus- 
gefallen, denn  es  hing  noch  ein  gutes  Stück  ent- 
zündeten Zahnfleisches  an  dem  Zahne  (den  ich 
für  das  Museum  geschenkt  erhielt  und  nach  vor- 
genommener Säuberung  daselbst  aufstellte),  aber 
sie  war  sehr  lehrreich.  Ich  vermuthe  nun,  dass 
die  Klephanten  immer  ihre  eigenen  Zahnärzte  sind. 

Wir  haben  vom  Dinothcrien-Bai  kenzahn  ab, 
bei  dem  die  Zahl  der  Querjoche  1  —  3  betrug, 
dieselbe  wachsen  sehen  bei  Mastodon  auf  2  —  5, 
bei  Stegodon  sogar  auf  b  —12,  haben  eine  Zu- 


Abb. 


nähme  der  Querjoche  bei  den  Proboscidiern 
beobachtet  und  wollen  von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  zum  Schluss  (nach  Zittel)  eine  Ucbersicht 
über  die  Zahl  der  Querjoche  bei  den  Molaren 
im  Ober-  und  Unterkiefer  der  uns  näher  stehenden 
Klephanten  bringen. 
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Erster  oberer  Molar  von  SlegvJcH  tlilU 
l'aleanrr  «.  CaulUy.  Oberplineän  oder 


V,  nat.  OtBae. 


Abb 


Oberfch-frr  •  BarkmwU  :  .4  vom  afrflual- 
nhcn    hkpbiinlro    fHtrp*M  «/rtcaiinh 

H  vom  iliw—l  (Kltfkt  frimtttnfatji 

von  unten  |[<'>rrn'n,  um  dir  ! 

ia  reiirrn. 


Von  den  fossilen  Klephanten  stehen  F..  plant/r  ons 
und  meridwnalit  dein  afrikanischen  nahe,  <wr- 
tiquus  und  primigrnius,  das  Mammut,  dem  in- 
dischen klephanten.  Elrphas  mtridionalis  erreichte 
gleich  /f.  primigenius  eine  Hohe  von  4,  der 
l'relephant,  antiquus.  aber  gar  eine  solche 
von  5  111  und  darüber  und  war  somit  das  gTÖsste 
Landsäugethier,  das  jemals  auf  der  Krde  ge- 
lebt hat. 

Mögen   E.  meridbmiiis  und  aniiquus  I,aub- 

holzfresser  (viel- 
Abb,  »j«.  leicht  von  immer- 

gTÜnen  Laubhöl- 
zern') gewesen 
sein,  so  ist  für 
das  Mammut  (E. 
primigenius)  sicher- 
gestellt ,  dass  es 
sich,  wenigstens  im 
nördlichen  Sibirien, 
von  Nadelhölzern 
ernährte .  deren 
Reste  man  zwi- 
schen den  /ahnen 
der  im  Eise  aufgefundenen  entdeckt  hat.  An  | 
dieser  Stelle  sei  noch  angefügt,  dass  die, 
leider  bald  gänzlich  zerfallenen.  Stosszähne 
grosser  Mammute,  welche  im  Mittelrhein- Gebiet 
gefunden  wurden,  nicht  jene  starke  Krümmung 
hatten,  wie  die  des  sibirischen  Mammuts,  und 
über  eine  l.änge  von  2  m  nicht  hinausgingen, 
während  jene  über  4  m  erreichen  konnten.  Das 
Mammut  zer- 
fiel in  mehrere 
Kassen,  wie  bei 
seiner  grossen 

Verbreitung 
nicht    zu  ver- 
wundern ist. 

EJtphasaJ ri- 
cinus ist  be- 
sonders durch 
breit  rhombi- 
sche, dafür  aber 
auch  wenig  zahl- 
reiche Schmelz- 
büchsen (s. 
Abb.  234  A) 
ausgezeichnet. 

Im  Gegensatze  zu  dieser  Ausbildung  befinden 
sich  die  Zähne  von  E.  primigenius  (  Abb.  234  //) 
und  indieus  mit  dichtstehenden,  ganz  flachen, 
also  schmalfigurigcn  Büchsen.  Die  klephanten 
haben  sich  offenbar  von  ihrer  südasiatischen 
l  Urheimat  einerseits  über  Kleinasien  und  kuropa 
nach  Afrika  und  andererseits  über  Nordasien 
nach  Nord-  und  Südamerika  ausgebreitet.  Gegen- 
wärtig leben  die  letzten  Sprossen  noch  in  Süd- 
asien und  im  tropischen  Afrika.  Letzteres  wurde 
erst  xeihälinissmässig  spät  von  den  klephanten  I 


und  anderen  grossen  Pflanzenfressern  {Nashorn, 
Flusspferd  u.  s.  w.)  erobert,  deren  Verfolger 
(Löwen  u.  s.  w.)  mitwanderten,  und  kann  daher 
mit  Recht  nur  als  neuerliche  Heimat  des  afri- 
kanischen klfenbeinträgers  gelten.  [6376] 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 

So  uiiemlltch  mannigfaltig  die  Erzeugnisse  unserer 
Industrie  sind,  so  heterogen  sie  nach  Material  uuil 
Form  erscheinen,  so  verhältnismässig  einfach  sind  die 
Methoden,  durch  welche  wir  die  verschiedenartigsten 
Stoffe  in  die  gewollte  Gestalt  zwingen,  wenn  wir  diese 
Methoden  auf  ihre  letzten  Principien  /«rück führen  Fast 
alle  Formgebung  wird  entweder  durch  Abtragung  von 
Material  oder  durch  Guts  bewerkstelligt.  Ob  wir  den 
rohen  Diamanten  durch  Schleifen  mit  «einem  eigenen 
Pulver  /um  Brillanten  umgestalten,  ob  wir  ein  tannencs 
Brett  mit  dem  Hobel  bearbeiten,  ob  wir  auf  der  Dreh- 
bank in  einen  Kiscnstab  ein  Gewinde  einschneiden 
immer  lag  die  fertige  Form  ursprünglich  im  Werkstück 
und  ist  durch  Abtragung  alles  l'cbernussigcn  entwickelt 
worden  In  jedem  Marmorblock  stecken  alle  unsterln- 
lichen  Bildwerke,  welche  von  allen  Künstlern  von 
Praxiteles  bis  Canova  geschaffen  worden  sind,  es 
kommt  nur  darauf  an,  sie  herauszuholen. 

Von  Gmnd  aus  anders  geartet  ist  die  zweite  Methode 
der  Formgebung,  der  Guss.  Freilich  müssen  wir  das 
Wort  im  weitesten  Sinne  fassen.  Dann  aber  erkeuuen 
wir,  welchen  Fmfangcs  auch  diese  Methode  fähig  ist 
Ob  wir  flüssiges  Gold  in  ein  winziges  Förmchen  gicssen. 
ob  Tausende  von  Arbeitern  als  ein  geschultes  Heer  auf 
Commando  den  weissglühenden  Inhalt  zahlloser  Graphit- 
ticgcl  in  eine  gewaltige  Form  zu  einer  Riesenstahlkanonc 
Hu  ngen,  ob  der  kleine  italienische  Figuriverkäufer  abends 
beim  Schein  einer  Talgkerzc  den  Gipsbrei  in  die  ab- 
genutzten Formen  füllt  —  dal  Princip  der  Arbeit  ist 
immer  das  gleiche:  einem  flussigen  Material  durch  eine 
feste  Form  diejenige  Gestalt  zu  gelscn,  welche  es  nach 
dem  Erstatten  dauernd  behalten  soll.  Auch  alles  Hämmern, 
I  reiben,  Schmieden,  Kneten  und  Pressen  fallt  unter  dieses 
gleiche  Princip-  Immer  bandelt  e»  sich  um  ein  Material, 
dessen  Moleküle  gegen  einander  verschiebbar  sind,  und 
um  eine  Form,  welche  dazu  bestimmt  ist,  ihnen  ihre 
Wege  zu  weisen  Der  Hammer  ist  eine  solche  Form, 
wenngleich  er  sich  von  anderen  Formen  dadurch  unter- 
scheidet, dass  er  stets  nur  I  heile  des  Werkstückes  in 
jedem  gegebenen  Moment  bearbeitet,  das  Kräuselrädchen 
des  Mechanikers  ist  eine  solche  Form,  der  Polirstahl 
und  der  Glanzacbat  des  Buchbinders  sind  solche  Formen, 
ebenso  wie  das  Petschaft  und  die  Butterpress«,  die  sich 
in  jedem  Haushalt  finden. 

Xur  ganz  wenige  Materialien  giebt  es,  deren  Eigenart 
eine  Formgebung  verlangt,  welche  sich  in  keine  dieser 
beiden  grossen  Kategorien  einordnen  lässt.  Solche  Aus- 
nahmefalle »erden  mit  Recht  unser  besonderes  Interesse 
wachrufen.    Aber   es   bedarf   einiger   t'cberleguog ,  sie 


Eines  der  frappantesten  Beispiele  dieser  Art  ist  die 
Formgebung  des  Glases.  Auf  den  ersten  Blick  freilich 
scheint  es,  als  machte  das  Glas  keine  Ausnahme  von 
den  allgemeinen  Kegeln.  Wir  wissen,  dass  das  Glas 
feurig  -flÜHsig  in  Tiegeln  oder  Wannenöfen  niederge- 
»chmolzen  wird,  wir  wissen,  dass  es  »ich  von 
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Materialien,  von  Schmirgel,  Carborund  und  (Juan,  ja  sogar 
von  einem  gut  gehärteten  Stahtmeisscl  schneiden  lässt  wa» 
liegt  näher,  als  zu  glauben ,  das*  alle  Glasbcarbcitungs- 
metboden  sich  so  gut  w  ie  die  der  Bearbeitung  anderer  Stoffe 
in  unser  Schema  einreihen  lassen  ?  Wer  achtlos  durchs 
Leben  geht,  der  sagt  sich,  dass  alle  Glasgegcustände  wohl 
gegossen  oder  geschliffen  sein  werden,  und  wer  einmal 
eine  Glashütte  besucht  hat,  der  ergänzt  diese  Summe 
des  Wis-eiis  duri  h  das,  was  er  beim  Bl.isen  einer  1'  lasche 
beobachtet  hat:  er  sagt  sich,  da«»  das  Hineinpressen 
flüssigen  Glases  in  eine  metallene  oder  genähte  hölzerne 
Form  durch  Druckluft  schliesslich  auch  nur  eine  be- 
sondere Art  des  Glessen»  ist,  bei  welcher  wie  immer 
die  Form  dem  in  der  Hitze  zähflüssigen  Glase  seine 
endgültige  Gestalt  anweist. 

Aber  wer  et  gewohnt  ist,  etwas  nachdenklicher  die 
Dinge  dieser  Welt  zu  betrachten,  dem  werden  nicht 
selten  Glasgcräthe  in  die  Hände  kommen,  deren  Form- 
gebung er  vergeblich  unter  die  Begriffe  des  Gusses  oder 
der  Abtragung  unterzubringen  suchen  wird.  Man  nehme 
nur  einen  der  allcrhäufigstcn  Gebrauchsgegenstände,  ein 
Thermometer  oder  eine  elektrische  Glühlampe.  Beide 
sind  weder  geschliffen,  noch  gegossen  oder  gepresst,  sie 
sind,  wie  fast  Jedermann  schon  gehört  hat,  „vor  der 
Lampe  geblasen".  Dieses  Wort  genügt,  wie  so  häutig, 
um  Begriffe  zu  ersetzen.  Und  doch  ist  es  der  Mühe 
werth,  gerade  hier  dem  Begriffe  auf  den  Grund  zu  gehen 

Wenn  der  Schlosser  uns  einen  neuen  Hausschlüssel 
bringt  und  den  etwas  reichlichen  Preis  «einer  Arbeit 
damit  motivirt,  das»  er  so  viel  von  dem  Bart  hätte 
berunterfeilcn  müssen,  so  entsteht  ein  klares  Bild  vor 
unserem  geistigen  Auge.  Wir  sehen  es  förmlich,  wie 
bei  jedem  Feilstrich  die  feinen  Späne  hcrabnesiln,  wie 
tiuter  den  scharfen  /.ahnen  der  Feile  die  Giesshaut 
schwindet,  welche  zunächst  das  rohe  Werkstück  bedeckte, 
wie  sich  aus  einem  rohen  Klotz  allmählich  der  Batt 
formt,  der  allein  im  Stande  ist,  da»  Schloss  unserer 
Hausthüre  zu  öffnen  F.in  ähnliches  Bild  machen  wir 
uns  fast  von  jeder  I  hätigkeit  eines  Handwerkers,  seil»! 
wenn  wir  im  allgemeinen  nicht  zu  den  technisch  ver- 
anlagten Naturen  gehören.  Wie  viele  Menschen  aber 
vermögen  sich  ein  solches  Bild  zu  machen,  wenn  sie 
hören,  dieser  oder  jener  Gegenstand  sei  „vor  der  Lampe 
geblasen"? 

Freilich  hat  schon  Maucber  bei  Schaustellungen  irgend 
welcher  Art  einen  Glasbläser  l>ei  der  Arbeit  gesehen. 
Fr  eriunert  sich  deutlich  eine»  Maunes,  der  vor  einem 
mit  Brandflecken  reichlich  gezierten  Tisch  sass  und  mit 
dem  Fusse  einen  Balg  trat.  Vor  ihm  loderte  eine 
rauschende  Flamme,  welche  bald  grösser,  bald  kleiner 
gemacht  wurde,  l'ud  indem  er  gleichsam  spielend  aus 
einem  Bündel  bunter  Glasstäbe  und  RöhrcD,  welche  vor 
ihm  auf  dl  in  [  ischi  lagen,  bald  dielt»,  bald  |<  m  s  stück 
bald  an  die  Flamme,  bald  au  seinen  Mund  führte,  ge- 
staltete er  dasselbe  in  einer  ans  Wunderbart  grenzenden 
Weise  entweder  zu  einem  Teufclchcn,  oder  zu  einem 
springenden  Hirsch,  oder  zu  einem  zierlichen  Väschen. 
Das  war  „vor  der  Lampe  geblasen".  Man  hätte  ebenso- 
gut sagen  können:  vor  der  Lampe  gehext 

Vergeblich  werden  wir  versuchen,  diese  Art  der 
Formgebung  in  unser  oben  aufgestelltes  Schema  ein- 
zuordnen. Wo  ist  hier  Abtragung  von  Material r  Wo 
ist  der  Block  bunten  Glases,  in  welchem  die  zierlichen 
Gebilde  des  Glasbläsers  schon  von  Hause  aus  drin 
steckten?  Das.  was  schliesslich  fertig  wurde,  ist  unter 
allen  Umständen  grosser,  als  die  Rohr-  und  Substückchen, 
aus  welchen  es  entstand.    Aber  auch  unter  den  Begriff 


des  Gusses  können  wir  diese  Objecte  nicht  bringen.  Wo 
ist  die  l-'orm ,  welche  wir  als  unvermeidlich  für  jeden 
Guss  erkannt  halten?  Vollkommen  frei  formten  sich 
die  kleinen  Kunstwerke  vor  unsreu  Augen  Nun  wird 
man  allerdings  geneigt  sein,  baarspaUcriseU  zu  sagen,  die 
Form  »ei  die  Luft,  welche  der  Glasbläser  von  iunen  in 
seine  Gebilde  hineingeblascn  hätte,  aber  auch  das  stimmt 
nicht,  denn  der  Glasbläser  ist  nicht  im  Stande,  dem 
Glase  jede  beliebige  Forin  zu  ertheilcn,  sondern  nur 
eine  ganz  bestimmte.  Nur  durch  äusserst  geschickte 
Combination  mehrerer  l-'ormgebmigen  vermag  er  es, 
seinen  Frzeugnisscn  eine  so  grosse  Mannigfaltigkeit  auf- 
zuprägen 

Die  Formgebung  des  Glases  beim  Blasen  ist  in  erster 
Linie  begründet  in  dem  Material  selbst,  was  schon  daraus 
;  hervorgeht,  das»  mau  das  Blasen  nur  mit  Glas  und  mit 
keinem  einzigen  andern  Material  vornehmen  kann.  Und 
4loch  giebt  es  alltägliche  Vorgänge,  welche  uns  das  ganze 
Räthsel  mit  einem  Schlage  enthüllen.  Kin  solcher  Vor- 
gang ist  die  Blasenbildung  in  Flüssigkeiten  von  zähci 

Wer  hätte  sich  nicht  in  seiner  Jugend  schon  an 
Seifenblasen  ergötzt-  Aber  nicht  bloss  Kinder  spielen 
mit  Seifenblasen,  sondern  dieselben  sind  auch  besondere 
Lieblinge  der  Physiker,  die  sich  sogar  eine  Seifenlösung 
von  besonderer  Güte  ausgeklügelt  haben,  welche,  wenn 
ihr  Kcccpt  allgemein  bekannt  wäre,  sich  sicher  einen 
Ehrenplatz  in  den  Spielschränken  unserer  Jugend  er- 
obert! würde*).  Wie  hübsch  ist  es  anzusehen,  wie  eine 
erst  kleine  Seifenblase  beim  Einblascn  von  Luft  immer 
grösser  und  grösser  wird,  bis  sie  sich  schliesslich  zu 
einem  wahren  Prachtstück  entwickelt,  welches,  wenn  seine 
Wand  «lüun  genug  geworden  ist ,  sogar  in  allen  Farben 
schillert.  Dann  aber  ist  gewöhnlich  auch  ihr  Ende  nahe. 
Ks  giebt  aber  ein  Mittel,  den  Seifenblasen  ein  längeres 
Leben  zu  verleihen.  Dasselbe  besteht  darin,  dass  man 
sie  rechtzeitig  in  ein  Gefäs»  mit  flüssiger  Luft  fallen 
lässt.  Durch  die  in  demselben  herrschende  enorme 
Kälte  gefrieren  sie  sofort  und  man  kann  sie  dann  als 
Eisblasen  stundenlang  auf  der  flüssigen  Luit  herum- 
schwimmen sehen.  Das  ist  freilich  kein  Versuch  für 
Kinder. 

Das  Glasblasen  ist  nun  streng  genommen  eine  Arbeit, 
die  sich  in  Nichts  von  dem  Herstellen  einer  Seifenblase 
unterscheidet.  Nur  haben  wir  es  hier  mit  erweichtem 
Glase  zu  thun,  einer  zähen  Flüssigkeit,  welche,  genau  so 
wie  die  Seifenblase  in  der  flüssigen  Luft,  schon  in  der 
gewöhnlichen  Luft,  die  uns  umgiebt,  erstarrt,  wenn  die 
Wärmequelle  der  Flamme  aufhört,  auf  sie  zu  wirken 
Genau  so,  wie  der  geschickteste  Junge  beim  Hinein- 
blasen in  seine  Pfeife  nur  eine  mndc  und  keine  irgend- 
wie anders  gestaltete  Seifenblase  zu  erzeugen  vermag,  so 
kann  auch  der  Glasbläser  beim  blossen  Einblascn  in  sein 
]  erweichtes  Rohr  nur  eine  Kugel  herstellen.  Aber  indem 
er  mehrmals  die  Flamme  mit  geschickter  Hand  bloss 
auf  bestimmte  lheile  der  gebildeten  Kugel  spielen  lässt. 
erweicht  er  dieselbe  immer  wieder  aufs  neue  und  kann 
durch  erneutes  Einblascn  immer  andere  Gestalten  bervor- 


*)  Zum  Besten  jugendlicher  Leser  des  Promrthrui 
wollen  wir  hier  das  sogenannte  Terqucmschc  Recept 
verrathen:  Man  löst  io  g  feingeschabter  trockener 
Marseiller  Seife  in  1  I  warmem  Wasser,  lässt  »4  Stunden 
stehen,  giesit  von  abgesetzten  Unreinigkeiten  ab  und 
löst  in  der  Flüssigkeit  300  g  Zucker  Man  verwende 
kein  Braunen-,  sondern  destillirtes  Wasser. 
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bringen,  welche  freilich  in  letzter  Linie  au»  Inuter  Kugeln 
zusammengesetzt  sind 

Was  ist  nun  da«  Form  gebende  beim  Glasblasen.' 
Dasselbe,  was  die  Seifenblase  erzeugt:  die  Oberflächen- 
spannung der  Flüssigkeit.  Also  eine  Kraft,  eine  Ur- 
sache,  die  nicht  von  aussen  auf  das  Material  wirkt,  wie 
die  Abtragung  oder  die  Formgebung  durch  Guus,  sondern 
im  Material  selbst  thätig  ist,  eine  Molekularkraft.  Die 
Geschicklichkeit  des  Glasbläsers  besteht  darin,  diese 
Kraft  zu  lenken.  Daher  sind  ihm  auch  für  seine  Triftig- 
keit gewisse  Grenzen  gesteckt,  die  er  nicht  überschreiten 
kann  Der  geschickteste  Glasblaser  der  Welt  kann  kein 
Ort— dll   und   keinen   Würfel,  überhaupt   keinen  von 

er  nicht  etwa  eine  Form  zu  Hülfe  nimmt  und  damit 
das  Gebiet  des  eigentliihen  Glasblasen«  verlässt. 

Das  Blasen  des  erweichten  Glases  ist,  wie  ich  be- 
wiesen zu  haben  glaube,  eine  ganz  besondere  Art  der 
Formgebung,  der  wir  kaum  etwa»  Andres  aus  dem  Ge- 
biete der  Technik  an  die  Seite  zu  stellen  haben  Wenn 
aber  der  arbeitende  Mensch  sich  dieser  Art  der  Form- 
gebung selten  bedient,  so  gilt  dies  nicht  von  der 
schaffenden  Natur,  zu  deren  LieMingsmcthoden  sie  ge- 
hört. Ich  behalte  mir  vor,  dies  bei  einer  anderen  Ge- 
legenheit darzulegen.  Wnt.  [6375] 

•       .  • 

Den  Ursprung  der  Insekten  •Metamorphose,  die 

bekanntlich  bei  den  älteren  Insekten  bis  zur  Steinkohlen- 
zeit  und  darüber  hinaus  nur  eine  sehr  unvollkommene 
war,  untersucht  |  \V  Tutt  in  dem  zuletzt  aus- 
gegebenen Bande  der  Süd -Ost -Vereinigung  der  wissen- 
schaftlichen Gesellschaften  London».  Die  Metamorphose 
erscheint  ihm  als  eine  Anpassung*- Einrichtung,  welche 
gewisse  (jüngere)  Insektenclassen  im  Kampfe  ums  Dasein 
als  Unterstützung  gegen  Feinde  und  Mitbewerber  hin- 
sichtlich der  Nahrung  und  Sicherheit  erlangt  haben. 
Erlaubte  ihnen  die  Fähigkeit  des  Fluges  bereits,  zahllosen 
fluglosen  Feinden  zu  entgehen,  und  legte  damit  den  Grand 
zu  ihrem  ausserordentlichen  Erfolge  im  Lebenskampf, 
so  wurde  derselbe  durch  die  Fähigkeit,  in  den  frühesten 
Larvenstadien    Nahrung    aufzuspeichern    und   dann  ihre 

Zustande»  in  verborgener  Ruhe  zu  vollenden,  erbeblich 
gesteigert-  Die  Pup|ie  ist  nicht  nur  den  Feinden  weniger 
sichtbar,  sondern  sie  erlaubt,  Dürre-  und  Kälteperioden 
ungefährdet  zu  überstehen ,  und  deshalb  muss  man  die 
Metamorphose  als  die  nächste  l 'reiche  jenes  in  beispiel- 
losen Individuen-  und  Artenzahlen  ausgedrückten  Erfolges 
ansehen,  durch  welche  sich  die  Insekten  vor  allen  anderen 
Thieren  hervorheben  .  ^1 

•      .  * 

Vorrömische  Glashütten  in  England.  In  der  Nahe 
der  berühmten  Abtei  von  Glastonbury  (Somerset),  in 
der  das  Gral)  de»  sagenhaften  Königs  Arthur  gezeigt 
wurde,  hat  man  seit  einer  Reihe  von  Jahren  alte  Pfahl- 
bauten ausgegralsen.  ülstr  deren  Fundstücke  Arthur 
Evans  einen  zusammenfassenden  Bericht  auf  der  letzten 
englischen  Naturforscher-Versammlung  erstattete.  Das 
Pfahlbaudorf  im  See  von  Glastonbury  geborte  hiernach 
der  vorröniischen  Epoche  Englands  an  und  scheint 
namentlich    im    erstcu    und    zweiten   Jahrhundert  vor 

aber   schon   im  ersten  Jahrhundert   nach  Christo  völlig 


eingegangen  zu  sein,  da  sich  keine  Spur  römischer 
Waarcu  auf  den  zahlreichen  aufgegrabeneu  Wohnstätten 
gefunden  hat.  Man  glaubte  früher,  dass  der  Name 
Glastonbury  Ivom  keltischen  Ynis-wilrin,  Glasinscl)  einen 
mythologischen  Ursprung  habe  und  mit  dem  Glasberge 
der  deutschen  Sage,  d  h.  dem  Himmel  der  Seligen  zu- 
sammenhänge, allein  zahlreiche  Funde  zeigten,  dass  hier 
eineGtasindustric  vorhanden  war,  welche  die  einwandernden 
gallischen  Stämme  hier  begründet  hatten.  Die  Formen 
der  gefundenen  Gefässe,  Sicherheitsnadeln  und  anderer 
Gegenstände  deuten  darauf  hin,  dass  die  Einwanderung 
der  Glasarbeiter  vom  altvenetianischen  Gebiete  kam,  wo- 
selbst die  Glasindustrie  »chon  in  vorhistorischen  Zeiten 
sesshalt  war.  Professor  W.  Boyd  Dawkins  fügte  hinzu, 
dass  diese  Glasküustler  anscheinend  auch  den  Bergbau 
auf  Blei  eingeführt  hatten,  wie  denn  bald  sehr  schöne 
Glasflüsse  und  Emaillen  in  England  hergestellt  wurden. 

*  .  • 

Durchschlagskraft  leichter  Körper.    Ein  eigenartiges 

Beispiel  für  die  Gewalt,  mit  der  leichte,  mit  grosser  Ge- 
schwindigkeit begabte  Körper  festere  zu  durchdringen 
vermögen,  führt  Enginnring  an.  Bei  den  Versuchen 
im  Royal  Arsenal  übet  Sprcnggase  111  Minen,  wie  sie 
kürzlich  vom  Capitän  i'oopcr  Key,  K.  A.,  vorgenommeu 
wurden,  wurde  statt  des  Bohrlochs  ein  Gewehr  mit  hoch- 
explosiblen  Stoffen  gefüllt  und  mit  einem  gepressten 
Cylinder  aus  ln>ckiiem  1-ehrn  (J  Zoll  lang,  1:.  Zoll  im 
Durchmesser)  verstopft  Diese  „Schüsse"  sollteu  in  ver- 
schiedeneu Mischungen  von  Luft,  Gas,  Kohlenstaub  elc 
ihre  Wirkung  erweisen  Um  den  Stopfen  abzufangen, 
wurde  eine  1  Zoll  dicke  gußeiserne  Zielplatte  in  2}  Fuss 
Eulfcrnung  unter  einem  Winkel  von  4  -,"  aufgestellt.  Nach 
3  odei  4  Schüssen  durchschlug  der  l.ehmstopfen,  der 
nur  7' ...  englische  L'nzcn  wog,  die  zollstarke  Eiscnplatte. 
Das  berühmte  Talglicbt,  das  eine  eichene  Thür  durch- 
schlägt, muss  sich  vor  dem  ?'/,  Unzen  schweren  Lchm- 
c>  linder  verslecken,  der  eine  zollstarke  Eiscnplatte  unter 
einem  Winkel  von  45*  durchdringt.  Zweifellos  muss 
die  ihm  durch  die  Explosion  mitgetbeilte  Geschwindig- 
keit eine  immense  gewesen  sein.  H.  M.  (<>iji) 

'      .  • 

Eine  theure  Schnecke.  Das  Opfer-  oder  Tsjanka- 
horn  (Turbintlln  rapa)  wird  in  der  seltenen  rechts- 
gewundenen Varietät,  wie  Mi  I hörn  im  Oriental  Commerce 
(1813)  erzählt,  in  Indien  mit  Gold  aufgewogen  und  mit 
100000  Rupien  bezahlt  Es  spielt  in  indischen  Legenden 
eine  Rolle,  denn  es  wird  dort  erzählt,  dass  der  Wunder- 
vogel Garuda  eilends  zu  Brahma  flog  und  ihm  eine 
rechtsgewundene  Opfcrschneckc  brachte.  Der  letzte  Be- 
richt des  Museums  zu  Madras  von  1807  98  meldet  daher 
triumphirend,  d.iss  es  dem  Museum  gelungen  sei,  diese 
Sammler-Curiosität  in  einem  Bazare  für  150  Rupien  zu 
erwerben.  t*J5j] 

*  .  • 

Die  Schmelzpunkte  des  Silbers  und  des  Goldes 

Die  genaue  Feststellung  dieser  Schmelzpunkte  ist  nicht  allein 
schon  an  sich  von  wissenschaftlichem  Werthe,  sondern  ge- 
winnt noch  an  Bedeutung  dadurch,  dass  diese  Schmelz- 
temperaturen, als  noch  mittelst  des  Luftthermometers 
bestimmbare  Grössen,  benutzt  werden  zur  Graduirung 
von  Pyrometern  iGluthmessern)  in  ähnlicher  Weise,  wie 
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Siedepunkte  dos  Wassers  bedient.  Die  für  jene  von 
den  verschiedenen  Physikern  ermittelten  Werttae  ent- 
behren aber  bisher  der  wünsebenswerthen  Uebcrein- 
»timmung.  indem  sie  für  Silber  zu  954  bis  986',  für 
r.old  zu  103s  bis  io«)i°  gefunden  wurden.  Um  ge- 
nauere und  sichere  Bestimmungen  zu  erzielen,  hat  David 
He it  bei  ot  eine  DifTereutialmetbode  der  Messung  ange- 
geben und  als  Mittelwertbe  von  5  hezw.  6  nach  der- 
selben ausgeführten  Messungen  den  Schmelzpunkt  des 
f.oldes  tu  1064»,  denjenigen  de*  Silbers  zu  ge- 


Die  Partie  des  Wassers.  Auf  dem  fünften  (  ongress 
für  Hydrologie, Klimatologie  und  medicinische  Geographie, 
der  im  letzten  October  in  Lüttich  stattfand,  berichtete 
Professor  Walther  Spring  über  seine  langjährigen 
Versuche,  die  Färbungen  der  Gewässer  zu  erklären.  Er 
hatte  schon  vor  Jabrcn  festgestellt,  dass  ein  reines  Blau 
die  natürliche  Farbe  des  Wassers  ist,  denn  wenn  man 
durch  eine  lange,  mit  destillirtem  Wasser  gefällte  Rohre 

reines  Blau,  wie  e»  der  Genfer  See  bei  ruhigem  Wetter 
zeigt,  eine  Farbe,  die  nicht  durch  Oberflächen-  '»der 
innere  Reflexion  beeinfluset  ist.  Wenn  reines  Wasser 
eine  sehr  leichte  Trübung  durch  äusserst  fein  zertbeilte 
weisse  oder  farblose  I'artikelchcn,  die  darin  schweben, 
erhält,  so  reflectiren  diese,  selbst  wenn  es  sich  um  ge- 
mahlenen Bergkrystall  handelt,  ein  gelbes  l.icht,  welches 
»ich  mit  dem  natürlichen  Blau  zu  der  leuchtend  grünen 
Färbung  mischt,  die  man  am  Neuenburger  und  Bmlensee 
sieht.  Die  merkwürdige,  von  mehreren  Beobachtern  fest- 
gestellte Thatsachc,  dass  das  Wasser  für  gewöhnlich 
grüner  Seen  zeitweise  völlig  farhlos  wird,  rührt  nicht 
von  einer  Klärung  her,  sondern  im  Gegentheil  von  der 
Hineinschwcmmung  eines  röthlichco,  durch  Eitenoxyd  ge- 
färbten Schlammes,  welcher  das  Grün  völlig  neutralisirt.  — 
Der  durch  zahlreiche  Experimente  illustrirle  Vortrag 
erregte  grossen  Beifall.  r6,7,] 

'      .  * 

Daa  Alter  des  Menschengeschlechts,  im  geologischen 
Sinne  gemeint ,  erscheint  noch  immer  xwcifelhaft,  indem 
trotz  vieler  Misserfolge  die  Versuche  nicht  aufböten, 
dasselbe  über  das  Diluvium  zurück  mehr  oder  weniger 
weit  in  die  Pliocän-  oder  Miocänzcit  zu  datiren.  I- ruber 
war  die  Entscheidung  leicht,  als  man  noch  einzelnen 
Orgauismenformen  („Lcitfossilien")  den  Werth  beimaass, 
an  sich  das  geologische  Alter  zu  bestimmen,  denn  da 
konnte  man  sagen,  dass  alle,  menschliche  Reste  oder 
Erzeugnisse  (Artefacte)  enthaltenden  Ablagerungen  eben 
hierdurch  als  von  postpliocänem,  nämlich  entweder  dilu- 
vialem oder  alluvialem  Aller  gekennzeichnet  seien  Seit- 
dem man  aber  bei  der  Altersbestimmung  nicht  mehr 

Fauna  oder  Flora  in  Rechnung  zieht,  die  „Majorisirung" 
also  auch  auf  diesem  Gebiete  zur  Geltung  kommt,  ist 
die  Frage  nach  dem  Alter  des  Menschengeschlechts  ver- 
wickelter geworden,  da  man  an  verschiedenen  Orten 
Kunsterzeugnisse  zusammen  mit  Resten  von  Tbiercn 
fand,  welche  zu  Lebzeiten  von  Menschen  schon  aus- 
gestorben sein  sollten.  Eine  solche  Fundstelle  liegt  auf 
dem  rechten  Saöne-Ufer  etwas  oberhalb  von  Villefranchc 
iDep.  Rhone),  woselbst  iu  den  Sand-  und  Kiesgruben 
an  der  Strasse,  die  zu  der  Brücke  nach  Bcaurcgard  führt, 
eine    ausgedehnte  Schicht   ausgebeutet   wurde   ifür  das 


Museum  von  Lyon),  welche  ausser  zahlreichen  unpolirten 
Steinwaffen  auch  »ehr  viele  Thierreste  enthielt.  Der 
Menge  der  vorgefundenen,  der  ..Periode  von  Moustier" 
zuzurechnenden  Steinwaffen  nach  zu  anheilen,  muss  der 
ungefähr  jo  m  oberhalb  des  jetzigen  mittleren  Saönc- 
Spiegels  gelegene  Platz  längere  Zeit  hindurch  den 
..paläolithischen"  Menschen  zum  Lager  gedient  haben. 
I'nter  den  daselbst  ausgegrabenen  Säugethierknochen 
finden  sich  nun  einerseits  viele  von  solchen  Thicren, 
welche  als  Zeitgenossen  des  Menschen  längst  bekannt 
sind,  nämlich  vom  Biber.  Pferd,  Bison,  mehreren  Hirsch- 
anen (worunter  auch  das  Rennthier  ,  vom  Mammut  und 
vom  Rhinocfroi  tiehorhinus,  ausserdem  aber  auch  solche 
von  höherem  Alter,  nämlich  vom  Eltpkat  nntiquus  und 
\  om  Rhinoffros  Mtrekii.  überdies  auch  noch  tertiäre 
Süsswasserschneckenschalen  (Vivipara  Burgundina). 
Alle  diese  Reste  lagern  zusammen  in  einer  gemein- 
samen Schicht  und  man  könnte  hieraus  schliessen,  dass 
der  Mensch  schon  gleichzeitig  mit  den  letztgenannten 
Thiercn  gelebt  habe.  Dies  ist  aber  durchaus  nicht  der 
Fall  gewesen.  Sehr  schöne  Aufklärung  hierüber  bietet 
ein  Bericht  von  Gaillard  in  den  Comptts  rendus.  Danach 
sind  die  dort  gefundenen  Knochen  der  zuletzt  erwähnten 
I  liiere  schwärzlich-braun,  schwer  und  sehr  hart  und  liegeti 
oft  nur  in  Bruchstücken  vor,  welche  zuweilen  auch  abgerollt 
sind,  diejenigen  der  als  Zeitgenossen  des  Menseben  schon  be- 
kannten Thiere  sind  dagegen  aschgrau,  weich  und  zerreib- 
lieh.  Jene  befanden  sich  also  offenbar  schon  auf  .JHUMI 
därer"  Lagerstätte  und  waren  vermutblich  vorher  Bestand- 
1  heile  höher  gelegeuer,  älterer  Anschwemmungen,  denn  da- 
selbst trifft  man  solche  von  verschiedenem  Aller,  und  je 
näher  man  vom  Thalgchänge  aus  dem  jetzigen  Hussbeti 
kommt,  desto  jünger  erweisen  »ich  diese  Ablagerungen. 
So  mag  nun  auch  bei  einer  grossen  Ucbetsihwemmung, 
welche  die  paläolithischen  Menschen  ihres  lange  Zeit 
hindurch  innegehabten  1-agerplalzes  beraubte,  das  Material 
höher  gelegener,  älterer  Schwemmgebilde  weggeführt  und 
zusammen  mit  jüngerem  auf  dieselbe  Lagerstätte  gelangt 
«in.  ...  |.  (*S7] 

BÜCHERSCHAU. 

/>«•  tienkmalpdfge  Herausgegeben  von  der  Schriftleitung 
de»  ("entralblaites  der  Bauverwaltung,  Berlin  W  , 
Wilhclmstrasse  8«).  Schriftleiter:  Otto  Sarrazin 
u.  Oskar  Hossfeld.  Erscheint  alle  \  bis  4  Wochen, 
Jährlich  16  Bogen.)  1.  Jahrgang.  Nr.  1  und  1.  4* 
(S.  i  — 20)  Berlin,  Wilhelm  Ernst  St  Sohn  Preis 
jährlich  8  M. 

Unsere  Museen  und  Büchereien  beweisen  zwar,  dass 
wir  die  hervorragenden  Erzeugnisse  in  Kunst,  Wissenschaft 
und  Technik  früherer  Zeiten  mit  Eifer  und  Verständnis» 
sammeln  und  studiren,  aber  es  ist  merkwürdig  genug, 
dass  für  die  auf  uns  gekommenen  steinernen  Urkunden 
die  breiten  Schichten  der  Bevölkerung  eine  Gleichgültig- 
keit bewahren,  die  an  der  Culturhöhe  irre  machen 
könnte,  die  unsere  Zeit  so  gern  für  sieb  in  Anspruch 
nimmt-  Andererseils  thul  nicht  selten  ein  irre  geleiteter 
Sammeleifer  des  Galen  zu  viel,  der  die  beweglichen  Kunst- 
gegenstände aus  der  Umgebung  entfernt,  für  welche  sie 
geschaffen  wurden.  Auch  für  die  Pflege  der  Kunst- 
denkmäler gilt  Bismarcks  Wort,  nach  welchem  es  ein 
Schaden  der  schwersten  Bedeutung  für  ein  Volk  ist, 
wenu  iu  ihm  da«  lebendige  Bcwusstsein  der  Verbindung 
mit  seiner  Herkunft  und  Vergangenheit  erloschen  ist 
Dieses  Bcwusstsein  will  die  neue  Zeitschrift  erwecken, 


Digitized  by  Google 


352  Prometheus.  —  Post.  m  490. 


rege  erhalten  und  zu  zweckentsprechender  Betätigung 
anleiten,  sowie  Flntdcckungcn  und  Erfahrungen  technischer 
und  kunstwissenschaftlicher  Art  vermitteln.  Dieser  Auf- 
galie  werden  die  beiden  bi»  jetzt  erschienenen  Nummern 
der  Zeitschrift  in  auerkeunenswerther  Weise  gerecht. 
Kin  Nothruf  aus  Süddcutscbland:  ,,  Alt-Nümlicrg  ist  in 
Geiaht"  bringt  Meldung  von  dem  Plane,  der  das  alte 
Nürnberg  mit  einer  modernen  Vcrkchrsstrasse.  welche 
die  Pegnitz  mit  einer  Hochbrücke  überschreiten  und 
durch  den  Burgberg  mit  einem  Tunnel  hindurchgehen 
soll,  durchqueren  will.  In  anregender  Weise  schildert 
in  längerer,  noch  nicht  beendeter  Abhandlung  K.  St  ein- 
brecht die  Ergebnisse  einer  Studienreise,  die  er  zum 
Zwecke  der  unter  seiner  Leitung  stehenden  Wieder- 
herstellung der  Marienburg  durch  eine  Reihe  einst  wehr- 
hafter Städte  Siiddcutscblands  iWürzburg,  Rothenburg, 
Nördlingen,  Dinkesbühl  u.  s,  w.)  unternommen  hat-  Mit- 
teilungen aus  geschichtlich  denkwürdigen  Orten,  wie 
Hildcshcim,  Trier,  auch  aus  Italien,  regen  mancherlei 
Fragen  von  allgemeinem  Interesse  an,  u.  a.  die  Behandlung 
der  Burgen  bei  ihrem  Ausbau  und  dergleichen  mehr. 

r.  [ojmI 

Illustriertes  Preis  Verzeichnis  der  A  k t  i c  u gese  1 1  sc h I f  t 
Mix  .V  Genest,  Telephon-,  Telegraphen-  und  lllitz- 
abtciter-Fabrik,  Berlin  W.,  Bülow-Str.  6; .  13  Auf- 
läge.  gr.  4°  (X,  281  St  Geb  Für  Interessenten 
gratis 

Wahrend  jenseits  des  grossen  Wassels  die  Geschäfts- 
reclame  immer  üppiger  ins  Kraut  sebicsst,  haben  unsere 
grossen  Firmen  den  Weg  des  illustrirten  Preisverzeichnisses 
beschritten.  In  dem  allgemeinen  Wettbewerb,  der  fiir  die 
deutsche  Industrie  langst  einen  internationalen  (  haraktcr 
angenommen  hat,  kann  auch  das  grösstc  Werk  »ich  nicht 
mehr  der  geschäftlichen  Itekamitmachuiig  seiner  Er- 
zeugnisse einrieben;  es  niuss  von  Zeit  zu  Zeit  der  Welt 
milthcilen,  was  es  hervorbringt  und  welche  Fortschritte 
es  gemacht  hat  Das  m».>  geschehen ,  um  auf  dem 
grossen  Wellmarkt  nicht  übersehen  und  vergessen  zu 
werden  Dan  dies  in  einer  Form  geschehen  kann,  die 
auch  der  vornehmsten  Gescbäftslultung  würdig  ist,  das 
zeigen  die  Preislisten  unserer  grossen  Heimstätten  der 
Industrie,  denen  der  Prometheus  gern  das  Wort  redet. 
Denn  es  entspricht  seiner  Aufgabe,  die  Fortschritte  in 
Gewerbe  und  Industrie  in  die  weitesten  Fsreise  hinauszu- 
tragen. Wir  haben  deshalb  wiederholt  solchen  illustrirten 
Preislisten  allgemein  Wissens» erthe  Daistcllungcn  von 
Neuerungen  entnommen,  zumal  diese  Gcschältsanzeigcn, 
dem  Zuge  der  Zeit  folgend,  oft  eine  überraschende 
künstlerische  Ausstattung  und  Mustergültiges  in  bildlicher 
Darstellung  zeigen.  Schon  vor  Jahren,  im  Bd.  VII,  Nr  56z, 
S.  793,  hat  der  Promethrm  eine  Reihe  solcher  Abbildungen 
au»  der  Preisliste  der  elektrotechnischen  Fabrik  von 
Mix  &  Genest  gebracht.  Die  uns  zugegangene  13.  Auf- 
lage derselben  liisst  bemerkeiiswerthc  Fortschritte  aur 
dem  von  uns  damals  bezeichneten  Wege  erkennen.  Da» 
bedeutende  Werk  besteht  erst  seit  dem  Jahre  t  »79  und 
ist  aus  recht  bescheidenen  Anfingen  hervorgegangen. 
Die  Fabrik  hatte  Glück,  nU  sie  sich  der  Herstellung 
aller  Bedarfsgegenstände  für  das  damals  noch  wenig  ent- 
wickelte und  vom  Auslände  abhängige  Fcrnsprccbwcsen 
zuwandte  Ihre  Erfindung  de»  Mikrophons  und  mancher 
anderen  Neuerung  auf  diesem  Gebiete  verschafften  ihr 
bald  einen  Weltruf,  so  dass  sie  wiederholt  ihren  Betrieb 
erweitern  musstc  und  heute  bereits  1500  Arbeiter  be- 
schäftigt, sowie  Zweiggeschäfte  in  Hamburg  und  London 
■    .  Eft*»] 
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POST. 

An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 

Jeder  aufmerksame  Naturfreund  hat  an  feuchten 
Stellen  auf  Waldwegen  oder  an  flachen,  nassen  Sand- 
blossen  iu  der  Heide  wohl  schon  zahlreiche 
linge  gesehen,  die  sich  an  jenen  Orten  dicht 
drängten;  alle  Falter  suchten  dabei  durch 
Bewegen  ihrer  Flügel  sich  Raum  unter  den  Genossen 
zu  schaffen  So  habe  ich  Ixucophasia  sinapis  L.  und 
I.ycaena  argiolus  L  in  kaum  zählbaren  Scharen  lieob- 
aebtet;  nur  selten  fanden  sich  als  Gäste  andere  Weiss- 
linge  und  Bläulinge  und  grössere  Schmetterlinge  ans  den 
Gattungen  Melitaea,  Argynnis,  ffipparchia,  l'anessa  und 
selbst  Apatura  dazu. 

Alle  aber  trieb  der  Durst  und  nicht  die  Badelust 
an  jene  Plätze,  die  übrigens  nur  feucht  waren  und  nie 
freies  Wasser  zeigten,  denn  wer  genauer  zuschaute,  be- 
merkte bald,  dass  die  1  bierchen  mit  aufgerolltem  und 
langgestrecktem  Rüssel  (Rollzunge)  sogen  oder  tranken. 

Die  in  der  „Post"  der  Nr.  478  des  Prometheus  aus- 
gesprochene Vermuthung,  das*  diese  zartbeschuppten 
Falter  badeten,  erscheint  mir  demnach  wohl  aus. 
geschlossen. 

v.  T 
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Die  Schiflhwego  durch  Mittelamerika 
und  der  Nicaragua-Kanal. 

Mit  drei  Kaitetukiueo. 

Seit  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
gegen  linde  des  vorigen  Jahrzehnts  aus  politi- 
schen Gründen  den  Ausbau  ihrer  Kriegsflotte  in 
grossem  Stil  begannen,  drängte  sich  ihnen  auch 
aus  strategischen  Gründen  die  Krage  einer  Ver- 
bindung des  Atlantischen  mit  dem  Süllen  Ocean 
mittelst  eines  die  Landenge  von  Mittelamerika 
durchschneidenden  Schiffahrtsweges  auf,  die  bis 
dahin  nur  das  Handelsinteres.se  beschäftigt  hatte. 
<  )bgleich  inzwischen  andere  interoccanische  Ver- 
kehrswege entstanden  sind  und  das  Panama-Kanal- 
Unternehmen  so  furchtbar  verkrachte,  ist  dieses 
Interesse  auch  heute  noch  nicht  erloschen.  Das 
NichtZustandekommen  eines  Schiffahrtskanals 
haben  die  Kisenbahngesellschaften  durch  den  Bau 
von  Ueberlandbahnen  auszunutzen  verstanden, 
und  nachdem  heute  bereits  dreizehn  Kisenbahnen 
das  Festland  Nordamerikas  von  Ocean  zu  Ocean 
durchqueren,  von  denen  sechs  durch  die  Ver- 
einigten Staaten  und  eine  durch  Canada  gehen, 
haben  Statistiker  und  Volkswirthschaftlcr  nach- 
zuweisen versucht,  dass  ein  Schiffahrtskanal  über- 
haupt nicht  mehr  erforderlich  und  daher  un- 
wirthschaftlich  sei.  Die  Erfolge  des  Krieges  mit 
Spanien    haben  aber  die   Interessen  der  Ver- 

8  Hin  iAqq. 


einigten  Staaten  im  Gebiete  des  Stillen  Oceans 
ausserordentlich  gehoben,  ohne  die  im  Atlanti- 
schen Ocean  zu  vermindern,  so  dass  die  Her- 
stellung eines  Schiffahrtskanals  zwischen  beiden 
Meeren,  der  auch  von  den  Panzerschiffen  benutzt 
werden  kann,  zu  einer  brennenden  Tagesfrage 
geworden  ist.  Die  veränderten  Verhältnisse 
haben  die  strategische  Bedeutung  dieses  Wasser- 
weges in  den  Vordergrund  geschoben,  so  dass 
wahrscheinlich  diese,  nicht  die  strittige  Handels- 
bedeutung ausschlaggebend  für  seine  Ausführung 
sein  wird.  Die  gesetzgebenden  Körperschaften 
haben  einen  Geselzvorschlag  darüber  bereits  in 
Bcralhung  genommen,  und  es  wird  nunmehr  vor- 
aussichtlich ein  Gedanke  Verwirklichung  linden, 
der  nahezu  vier  Jahrhundertc  lang  die  Menschen 
beschäftigt  hat. 

Im  Jahre  15 13  überschritt  Nunez  de  Bal- 
bao,  einer  der  verwegensten  spanischen  Er- 
oberer, nüt  190  Mann  die  Landenge  von  Panama 
auf  dem  Wege,  den  der  von  Lesseps  be- 
gonnene Kanal  nehmen  sollte,  bis  zum  Stillen 
Ocean.  In  richtiger  Erkenntniss  der  grossen 
Bedeutung  dieses  Weges  für  den  Handel  legte 
er  hier  einen  Maulthicrweg  au  und  gründete  am 
Ende  desselben  die  Stadt  Panama.  Mit  seinem 
Genossen  Pizarro,  dem  Eroberer  von  Peru, 
fasstc  er  den  Plan,  die  Landenge  für  Schiffe  zu 
durchstechen;    aber    dieser   Plan    war  damals 
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technisch  noch  unausführbar  und  praktisch  ver- 
früht. Als  auch  die  von  Karl  V.  1523  ver- 
anlasste Aufsuchung  einer  Durchfahrt  erfolglos 
blieb,  wurde  1528  von  Saavedra  die  Erbauung 
einer  Wasserstrasse  vorgeschlagen.  Zur  Vor- 
bereitung für  die  Ausführung  dieses  Planes 
schickte  Philipp  II.  zwei  holländische  Ingenieure 
nach  Panama,  die  aber  auch  nichts  erreichten. 

Obgleich  der  Gedanke  der  Verbindung  beider 
Meere  mittelst  eines  Wasserweges  durch  die 
Erfolge  des  Unabhängigkeitskrieges  neue  Nahrung 
erhielt,  wurde  er  doch  erst  1848  durch  die 
Auffindung  von  Gold  in  Californien  praktisch 
näher  gerückt.  Die  aus  aller  Welt  nach  der 
atlantischen  Küste  der  Landenge  strömenden 
Goldsucher  machten  die  Herstellung  eines  Ver- 
kehrsweges nach  der  Westküste  zur  Notwendig- 
keit, und  bereits  1 8+q  erwarben  die  Amerikaner 
Stephens,  Chauncy  und  Aspinwall  (nach 
Letzterem  wird  der  Ort  Colon  auch  Aspinwall 
genannt)  die  Bauerlaubniss  für  die  heutige  75,6  km 
lange,  von  Colon  ausgehende  Panama-Eisenbahn, 
deren  Bau  am  1.  Januar  18  50  begann  und  genau 
sechs  Jahre  später  beendet  wurde.  Kr  hat 
10000  Menschenleben  gekostet,  die  das  mörde- 
rische Klima  forderte!  Das  die  Wasserscheide 
bildende  Culebra-Gehirge  sendet  nach  dem  Atlanti- 
schen Ocean  den  Chagres-Eluss  mit  demObispo, 
nach  dem  Grossen  Ocean  den  Rio  Grande.  Die 
Tiefenfurche  dieser  drei  Müsse  im  Gebirge  ist 
es,  die  der  alte  spanische  Maulthierweg,  die 
Eisenbahn  und  später  der  Kanal  benutzten. 

Nachdem  der  Gedanke  Kalbaos,  die  beiden 
Wellmeere  durch  einen  Schiffahrtskanal  zu  ver- 
binden, drei  Jahrhunderte  geruht  hatte,  wurde 
er  von  Alexander  von  Humboldt  wann  befür- 
wortet und  dann  immer  von  neuem  erwogen. 
Es  kamen  dabei  drei  Linien  in  Erage,  die  von 
Tehuantepec,  die  durch  den  Nicaragua- See  und 
die  durch  die  Panama-Landenge.  Als  nun  1 H  50  der 
Bau  der  Panama-Bahn  begonnen  wurde,  gründete 
der  bekannte  Eisenbahnkönig  Va  n  d  e  r  b  i  1 1  eine  Ge- 
sellschaft zur  Beförderung  der  Goldsucher,  welche 
zu  Schiff  den  San  Juan  hinauf  über  den  Nicaragua- 
See  nach  La  Virgen  und  von  dort  zu  Wagen  nach 
San  Juan  del  Sur  am  Stillen  Ocean  befördert 
wurden,  also  fast  genau  auf  derselben  Linie,  der 
auch  der  beabsichtigte  Kanal  folgen  soll.  Diesen 
Kanal  zu  bauen,  hat  Vanderbilt  wohl  nie  im 
Ernst  beabsichtigt,  obgleich  er  sich  vertrags- 
mässig  dazu  verpflichtet  hatte  und  auch  durch 
den  amerikanischen  Obersten  Childs  1850 — 52 
Vermessungen  ausführen  Hess,  auf  Grund  deren 
dieser  einen  Bauplan  aufstellte,  durch  den  die 
Ausführbarkeit  des  Kanals  nachgewiesen  wurde. 

Die  Erbauung  des  Suez-Kanals  (1850—60) 
wirkte  anregend  auch  auf  die  Herstellung  eines 
Kanals  in  der  amerikanischen  Landenge.  Wieder- 
holt haben  die  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika   gründliche    Untersuchungen  dieserhalh 


ausführen  lassen,  so  dass  auf  dem  internationalen 
Telegraphencongrcss  zu  Antwerpen  1871  hier- 
über verhandelt  werden  konnte.  Bei  dem  zweiten 
Congress  in  Paris  1875  trat  Lesseps  mit  seinem 
Plan  hervor  und  gründete  für  die  Vorarbeiten 
eine  Gesellschaft;  1879  berief  er  einen  Congress" 
nach  Paris,  der  unter  seinem  Vorsitz  tagte  und 
dem  er  vierzehn  Kanalcntwürfe  vorlegte,  von 
denen  aber  nur  die  folgenden  (s.  Abb.  235)  be- 
rathen  wurden: 
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Lesseps  forderte  aus  wohl  zu  billigenden 
Gründen  einen  offenen  Kanal  ohne  Schleusen, 
der  einen  etwa  100  m  tiefen  Einschnitt  durch  das 
Culebra- Gebirge  nothwendig  machte.  Lesseps 
siegte  mit  seiner  Ansicht.  Alles  Weitere  ist 
bekannt.  Eine  Wiederaufnahme  der  Arbeiten 
am  Panama -Kanal  soll  nach  neueren  Unter- 
suchungen aussichtslos  sein,  weil  der  Durchstich 
durch  das  nicht  standfeste  Culebra-Gcbirge  und 
die  Ableitung  bezw.  Abdämmung  des  mehrfach 
durchkreuzten  Chagres- Elusses  technisch  unüber- 
windliche Schwierigkeiten  bereiten. 

Mit  der  Panama-Linie  trat  hauptsächlich  nur 
noch  der  Nicaragua  -  Kanal  in  Wettbewerb;  er 
wurde  von  den  amerikanischen  Ingenieuren,  die 
den  Lessepsschen  Plan  stets  für  unausführbar 
hielten,  als  die  einzig  mögliche  und  für  die 
Amerikaner  am  günstigsten  liegende  Linie  an- 
gesehen, weil  er  für  die  von  New  York  kommenden 
Schiffe  den  Weg  um  mehr  als  1000  km  gegen- 
über dem  Panama- Kanal  abkürzt. 

Derselbe  Grund  des  kürzeren  Weges  ver- 
schaffte dem  Plane  Eads',  statt  eines  Kanals 
eine   280  km  lange  Schiffseisenbahn   über  die 

»)  Hutbkchleu»en  am  Stillen  Ocean,  weil  an  dieser 
Küste  die  llulb  5—6  m  Höhe  erreicht,  während  sie  »n 
der  atlantischen  <j  Stunden  spater  eintritt  und  nicht  über 
0,5  m  hinaufzugehen  pflegt,  wodurch  eine  heftige  Slrömunj» 
im  Kanal  von  West  nach  Ost  hervorgerufen  würde. 
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Landenge  von  Tehuantepec  zu  bauen,  viele 
Freunde.  James  Eads,  der  sich  durch  hervor- 
ragende technische  Leistungen,  unter  denen  nur 
die  Erbauung  der  Stahlbriicke  über  den  Mississippi 
bei  St  Louis,  sowie  der  Bau  von  Panzerschiffen 
genannt  seien,  als  ein  ausgezeichneter  Ingenieur 
des  besten  Rufes  bei  seinen  Landsleuten  erfreute, 
legte  1880  einen  Entwurf  seiner  Bahn  vor  und 
erhielt  1881  von  der  mexikanischen  Regierung 
die  Erlaubniss  zum  Bau  und  Betrieb  einer  Schiffs- 
eisenbahn ,  einer  gewöhnlichen  Eisenbahn  und 
einer  Telegraphenlinie  über  die  Landenge  von 
Tehuantepec  auf  qg  Jahre,  wozu  ihm  noch  eine 
Million  Acres  Land  überwiesen  wurden.  Die 
Gcsammtkostcn  der  Bahnanlage  mit  Häfen,  Docks 
u.  s.  w.  waren  auf  318  Millionen  Mark  ver- 
anschlagt. Eads  wollte  sein  Gleis  aus  1  2  Schienen- 
strängen herstellen,  auf  denen  der  für  die 
Aufnahme  von  Schiffen  bis  zu  6000  t 
Gewicht  eingerichtete  Wagen  mit  seinen 
1500  Rädern,  auf  jedem  Schienenstrang 
also  125  Räder  hinter  einander,  laufen 
sollte.  Jedes  Rad  sollte  mithin  einen  Druck 
von  4  t  Last  auf  die  Schienen  übertragen, 
wozu  noch  das  Gewicht  des  Wagens  selbst 
kam.  Nimmt  man  an,  dass  der  Wagen 
eine  Länge  von  mindestens  125m  erhalten 
musste,  so  erscheint  es  fraglich,  ob  es  ge- 
lingen würde,  auf  diese  vielen  Druckpunkte 
die  l  ast  so  zu  vertheilen,  dass  eine  gel'ahr- 
bringendc  Mehrbelastung  einzelner  Räder 
ausgeschlossen  blieb.  Der  Wagen  sollte 
durch  Locomotivcn  gezogen  werden. 

Wenn  auch  von  den  hervorragendsten 
Jachleuten  zugegeben  wurde,  dass  eine 
derartige  Ueberführung  von  Schiffen,  die 
ohne  Erschütterungen  nicht  denkbar  ist, 
doch  ohne  Nachtheile  für  die  Haltbarkeit 
des  Schiffskörpers  möglich  und  auch  die 
glcichmä-ssige  Unterstützung  des  letzterenaus- 
führbar  sei,  so  wollte  es  dem  Ingenieur  Kads 
doch  nicht  gelingen,  die  Geldmittel  zur  Ver- 
wirklichung seines  Planes,  auch  nicht  die  Unter- 
stützung der  Regierung  der  Vereinigten  Staaten 
zu  gewinnen.  Das  würde  ihm  heute  noch  weniger 
glücken,  weil  die  Regierung  sich  nicht  auf  die 
Ueberführung  nur  0000  t  schwerer  Schiffe  be- 
schränken könnte,  da  die  Kriegsmarine  bereits 
Schiffe  von  13000  t  baut. 

Die  bekannte  Maschinenfabrik  Cail  in  Paris 
hat  später  auf  Veranlassung  Sebillots  einen 
Plan  entworfen,  10000  t  schwere  Schiffe  durch 
den  berüchtigten  Culebra-Einschnitt  in  der  Linie 
des  Panama-Kanals  auf  einer  Eisenbahn  %u  be- 
fördern, worüber  der  Prometheus  in  Nr.  1  56,  S.  8  31 
nähere  Angaben  gebracht  hat.  Auch  dieser  Plan, 
einer  von  den  verschiedenen  Versuchen,  den 
unfertigen  Panama-Kanal  verkehrsfähig  zu  be- 
enden, ist  unausgeführt  geblieben,  wie  Eads' 
Schiffseisenbahn  von  Tehuantepec.     Es  ist  zu 


bedauern,  dass  keiner  der  Entwürfe  für  See- 
schiffs -  Eisenbahnen  zur  Ausführung  gekommen 
ist,  um  ein  Unheil  darüber  zu  gewinnen,  in  wie 
wrii  die  Praxis  die  theoretischen  Erwägungen 
auf  diesem  Gebiete  zu  bestätigen  vermag.  Mitte 
des  Jahres  181)3  veröffentlichte  Engineering  den 
Entwurf  für  eine  Schillsciscnbahn  über  die  Land- 
enge von  Panama  vom  Ingenieur  R.  Kinipple. 
welche  Schiffe  von  1 1 000  t  befordern  sollte. 
Ingenieur  Smith  in  Aberdeen  glaubte  sogar 
Frachtkosten  zu  ersparen,  wenn  er  die  Schiffe 
mit  ihrer  Fracht  ohne  Umladung  von  eleu  HaJen- 
orten  auf  einer  Schiflseisenbahn  den  grossen 
Handelsstädten  des  Binnenlandes,  z.  B.  Manchester 
oder  Paris,  zuführte!  Uebrigens  ist  der  Bau 
einer  Schiffseisenbahn  nach  Eads'  Plänen  über 
die  Landenge  von  Chignecto  (Xeu-Mraunsrhweig) 

Abb.  aJ5. 
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begonnen,  aber  unseres  Wissens  nicht  beendet 
worden. 

Dagegen  wurde  der  Bau  einer  gewöhnlichen 
Eisenbahn  über  die  Landenge  von  Tehuantepec 
bereits  1842  in  Angriff  genommen,  aber 
wiederholt  auf  Jahre  unterbrochen  und  erst 
1894  vollendet.  Die  308  km  lange  Bahn 
führt  von  <  "oatzacoalcos  an  der  Mündung  des 
Flusses  gleichen  Namens  in  die  < 'ampeche  -  Bai 
über  den  Ort  Tehuantepec  nach  Sahna  Cruz  am 
Stillen  Occan.  Der  Weg  von  New  York  nach 
San  Francisco  wird  durch  diese  Bahn  gegen  den 
über  die  Panama- Bahn  um  2857  km  abgekürzt. 

Der  Nicaragua- Kanal  blieb  neben  allen 
anderen  Entwürfen  und  Unternehmungen  der 
Lieblingsplan  der  amerikanischen  Ingenieure,  und 
es  gelang  sogar,  den  Präsidenten  Arthur  für 
die  Erbauung  dieses  Kanals  durch  die  Regierung 
der  Vereinigten  Staaten  zu  bewegen  und  1884  dem 
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Senat  den  Kntwurf  eines  Vertrags  mit  der  Republik 
Nicaragua  vorzuleben,  der  aber  1885  abgelehnt 
wurde.  Als  damit  die  Aussieht  au!  eine  staat- 
liche Ausführung  des  Kanals  geschwunden  war, 
bildete  sich  eine  Acticngcscllschaft ,  die  1  «8 7 
unter  dem  Namen  „  The  Maritime  (  "anal  Company 
of  Nicaragua"  vom  Congress  der  Vereinigten 
Staaten  die  Krlaubniss  zum  Hau  des  Kanals  er- 
hielt. Dadurch  wurde  der  Anschein  erweckt, 
als  ob  das  Cnternehmeit  von  der  l'nion  garantirt 
sei,  so  dass  auch  die  Regierung  von  Nicaragua 
die  Rauerlaubniss  gab,  jedoch  unter  der  Vor- 
aussetzung, dass  die  auf  270  Millionen  Mark 
veranschlagten  Baukosten  sichergestellt  würden. 
Das  ist  aber  nicht  gelungen.  Nun  hat  sich 
kürzlich  eine  neue  Gesellschaft  unter  dem  alten 
Namen  gebildet.  Der  Senat  der  Vereinigten 
Staaten  hat  bereits  genehmigt,  dass  von  den  auf 
1  1  s  Millionen  Dollars  veranschlagten  Raukosten 
von  der  Regierung  42,5  Millionen  übernommen 
werden.  Damit  würde  die  Ausführung  als  gesichert 
anzusehen  sein,  sobald  auch  der  Congress  seine 
Zustimmung  ertheilt.  Kine  aus  der  erstgenannten 
Kanalgesellschaft  hervorgegangene  Baugesellschaft 
begann  1889  die  Ausführung  mit  dem  Ausbau 
des  Hafens  von  Grevtown  an  der  atlanti- 
schen Küste,  wo  der  Kanal  münden  soll. 
Der  Hafen  war  durch  eine  Küstenströmung  so 
stark  versandet,  dass  er  nur  noch  flachgehenden 
Fahrzeugen  zugänglich  war.  Ks  musste  deshalb 
durch  Baggerung  eine  weit  in  das  Meer  hinaus 
gehende  Fahrrinne  hergestellt  und  durch  eine 
Mole  gegen  Wiedenersandung  geschützt  werden. 
Ks  wurden  ausserdem  eine  Trinkwasserieitung, 
sowie  eine  Bahn-  und  Tclcgraphenverbindung  längs 
der  ßaulinie  hergestellt,  und  nachdem  1  893  hierfür 
4  Millionen  Dollars  ausgegeben  waren,  wurden 
die  Arbeiten  wegen  Geldmangels  eingestellt. 

Die  bereits  erwähnten  Vermessungsarbeiten 
des  Obersten  Childs  bildeten  die  Grundlage  für 
alle  späteren  Vorarbeiten.  Der  1873  von  l  ull 
und  Menocal  aufgestellte  Kntwurf,  der  1879  dem 
Geographencongrcss  vorlag,  war  mangelhaft. 
Menocal,  Ingenieur  der  nordatnerikanischen 
Marine,  hat  dann  1880  und  1885,  und  sodann 
der  amerikanische  Ingenieur  K.  Feary  in  den 
Jahren  1887-88  neue  Cntersuchungen  und 
Vermessungen  vorgenommen  und  Letzterer  darauf- 
hin einen  Bauplan  aufgestellt,  nach  welchem  jetzt 
der  Bau  ausgeführt  werden  soll  (s.  Abb.  2  36  u.  2  37). 
Der  Kanal  wird  unter  Benutzung  des  aus  dem  Nica- 
ragua-See kommenden  San  Juan-Flusses  bei  Fort 
SÜ  (  arlos  in  den  1 76  km  langen,  5  5  km  breiten  und 
bis  45  m  tiefen  Nicaragua-See  eintreten,  diesen  auf 
90  km  hänge  bis  zum  Rio  Kajas  bei  I.a  Virgen 
benutzen  und  dann  in  einem  etwa  28  km  langen 
Kanal  bei  Brito  in  den  Stillen  Ocean  münden. 
Da  der  Spiegel  des  Nicaragua-Sees  bei  mittlerem 
Hochwasser  33,5  m  über  dem  Meere  liegt,  so 
ist  für  den  Wasserspiegel   des  Kanals   auf  der 


etwa  245  km  langen  Scheitelstrccke  die  gleiche 
Höhe  angenommen  worden,  welche  durch  An- 
stauungen erreicht  und  erhalten  werden  soll,  da 
der  mittlere  Niederwasscrspiegel  des  Sees  auf 
-f-  31.1  m  liegt.  Der  Abstieg  nach  beiden 
Meeren  erfolgt  durch  je  drei  Schleusen,  von  denen 
die  Schleusen  Nr.  1  bis  i  etwa  zo  bis  25  km 
von  (ireytown.  die  Schleusen  Nr.  4  bis  0  etwa 
2  bis  5  km  von  Brito  liegen. 

Im  Nicaragua -See  sind  vor  beiden  Kanal- 
mündungen Kahrrinnen  von  zusammen  etwa  13  kin 
Länge,  theils  durch  Kelsensprengungen  unter 
Wasser,  theils  durch  Baggerung,  herzustellen. 
Auf  der  kurzen  Weststrecke  erhebt  sich  die  Wasser- 
scheide auf  -f-  40  m;  nachdem  sie  mittelst  Ein- 
schnittes durchbrochen  ist,  tritt  der  Kanal  in 
das  durch  Anstauung  des  Tola-Klusses,  wozu  ein 
650  m  langer  und  25  m  hoher  Staudamm  im 
Thal  des  Rio  Grande  angeschüttet  wird,  hervor- 
gerufene Tola-Becken,  aus  welchem  der  Abstieg 
mit  drei  Schleusen  zum  Rio  Grande  erfolgt. 

Vom  Kort  San  Carlos  östlich  bleibt  der 
Kanal  auf  einer  Strecke  von  108  km  im  San 
Juan-Kluss  bis  Ochoa,  wo  dieser  durch  einen 
Damm  von  7,6  m  Kronen-  und  150  m  Sohlen- 
breite bei  20  m  Höhe  um  17  m  auf  -f-  32,3  m 
angestaut  wird.  Kür  Hochwasser  hat  der  Damm 
einen  380  m  langen  Ueberfall.  Vom  Nicaragua- 
See  bis  hierher  hat  der  Kanal  1,2  in  Gefälle. 
Beim  Ochoa-Damm  verlässt  der  Kanal  den  San 
Juan-Kluss  und  wendet  sich  zum  San  Krancisco, 
einem  Nebenfluss  des  ersteren,  der  durch  einen 
2  km  langen  und  15,5  in  hohen  Staudamm  ge- 
sperrt und  zu  einem  gTossen  Wasserbecken  auf- 
gestaut wird.  Dahinter  (östlich)  folgt  die  bis  zu 
120  m  aufsteigende  Wasserscheide,  an  deren  öst- 
licher Seite  wieder  ein  Staubecken  gebildet  wird, 
dem  in  kurzen  Zwischenräumen  die  drei  Schleusen 
folgen,  deren  oberste  13,7  m  Gefälle  erhalten  soll. 

Nach  den  bisherigen  Festsetzungen  soll  die 
Sohlenbreitc  des  Kanals  in  den  Kinschnitts- 
strecken  24  m,  vor  den  Schleusen  36  m,  im  San 
Juan  38  m,  im  Nicaragua-See  und  in  den  Stau- 
becken 45  m  betragen;  die  Breite  des  Wasser- 
spiegels soll  je  nach  der  Bodenbeschaffenheit  24 
(in  den  Felseinschnilten  demnach  mit  senkrechten 
Seitenwänden)  bis  56  m,  die  Tiefe  mindestens 
8,5  m  sein;  die  Schleusen  sollen  200  m  lang, 
21,4  m  breit  und  9,2  m  tief  werden.  Diese 
Abmessungen  dürften  zum  Theil  wohl  zu  er- 
weitem sein,  da  die  Vereinigten  Staaten  bereits 
Panzerschiffe  von  22  m,  andere  Kriegsflotten 
solche  von  23  m  Breite  und  8,8  m  Tiefgang 
besitzen,  auf  die  doch  wohl  Rücksicht  genommen 
werden  muss.  Gerade  darauf  werden  die  Ver- 
einigten Staaten  Werth  legen,  gegebenen  Falls 
ihre  Schlachtschiffe  in  kürzester  Zeit  von  der 
West-  nach  der  Osiküste  und  umgekehrt  heran- 
ziehen zu  können.  Durch  die  Vergrösserung 
der  Bauten  und  die  Vertiefung  der  Fahrrinne 
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werde»  die  ohnehin  nicht 
übermässigen  technischen 
Schwierigkeiten  der  Bauaus- 
lührttng  kaum  vermehrt  wer- 
den. Die  Dauer  der  Durch- 
fahrt durch  den  ganzen  Ni- 
caragua-Kanal i'inschliesslich 
der  Schleusungen  wird  zu 
28  Stunden  angenommen, 
wobei  die  grossen  Stau- 
becken und  der  Nicaragua- 
See,  die  weitaus  die  grösste 
Strecke  ausmachen,  freie 
Fahrt  gestatten  und  daher 
auf  kurze  Kahrtdauer  be- 
günstigend mitwirken. 

Da  der  Kanal  aus  kei- 
nem der  beiden  Oceanc 
Wasser  erhält,  sondern  allein 
aus  dem  Nicaragua-See  ge- 
speist wird,  so  sah  man  sich 
zu  Hrmittelungen  über  die 
Ergiebigkeit  seines  Zuflusses 
veranlasst  und  hat  gefun- 
den, dass  sein  Niederschlags- 
gebi«'t  etwa  zehnmal  so 
viel  Was.siT  liefert,  als  der 
Schiffahrtsbe trieb  des  Kanals 
erfordert.  Dass  der  Kanal 
auf  diese  Weise  mit  Süss- 
wasser  gefüllt  wird,  gereicht 
ihm  nicht  zum  Nachtheil, 
man  glaubt  vielmehr  einen 
nicht  zu  unterschätzenden 
Vortheil  daraus  zu  gewinnen, 
in  so  fern  als  die  Schi  Ab- 
wände von  ihrer  Rewachsung 
im  Seewasser  während  der 
Durchfahrt  sich  von  selbst 
reinigen  werden,  weil  die 
Schalthiere  im  Süsswasser 
absterben  und  abfallen. 

Der  Kanal  liegt  zwischen 
dem  1 1.  und  i  3.  Grad  nörd- 
licher Breite,  also  ausser- 
halb der  Calmen,  und  hat 
daher  ein  wesentlich  gesun- 
deres Klima,  als  der  Pana- 
ma-Kanal. Man  hofft  des- 
halb auch  auf  Ansiedelungen 
an  seinen  Ufern,  zumal  der 
Nicaragua-See  durch  den 
Kanal  den  <  harakter  eines 
grossen  Seehafens  erhalten 
wird,  an  dem  Schiffswerften, 
Docks  u.  dergl.  entstehen 
werden.  l*>i^\ 
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Wie  unser  eisernes  Geschirr  entsteht. 

Von  W.  ZüLLl*. 
iSVMiuu  vun  Seile  jMJ.) 

3.  Das  1  mailliren. 

Nach  dem  Guss  wandert  der  Topf  zunächst 
in  die  Putzerci,  «TO  er  von  den  ihm  anhaftenden 


Abb.  >jS. 
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Theilcn  der  Fonn  völlig  befreit  wird.  Das 
geschieht  entweder  unter  einem  Strahl  dagegen 
geblasenen  Sandes,  oder  von  Hand  mittelst 
Drahtbürsten  und  Sandstein.  Vorzüglich  durch 
ihre  Leistungsfähigkeit  sind  vor  allem  die  neueren 
C<  Instructionen  von  Sandstrahlgebläsen.  Sie 
arbeiten  schnell  und  mit  grösster  Sauberkeit. 

Nun  ist  es  oft  nicht  zu  vermeiden,  dass  nach 
dein  Putzen  sich  auf  dem  Geschirr,  wenn  es 
eine  Zeit  lang  stehen  bleibt,  Rostflecke  bilden. 
Diese  sind  dann  mit  der  peinlichsten  Genauig- 
keit zu  entfernen,  denn  die  I lauptbedingung  für 
eine  gute  haltbare  kmRille  i»l  stets  eine  völlig 
reine,  metallische  (  (herfläche.  Daher  werden  die 
vom  Kost  angegriffenen  Stücke  vorerst  einem 
Säurebade  unterworfen,  bis  die  gewünschte  Rein- 
heit erreicht  ist.  Ist  das  der  Fall,  so  muss 
durch  reichliche  Wasserspülung  die  noch  an- 
haftende Säure  entfernt  werden.  Damit  nun 
nach  dieser  Operation  sich  nicht  von  neuem 
Rostflecke  bilden,  werden  die  so  behandelten 
Stücke  noch  in  sehr  heisses  Wasser  getaucht, 
wodurch  bewirkt  wird,  dass  beim  Herausnehmen 
das   an    der   Uberflächc    haftende   Wasser  so- 


fort verdampft  und  weitere  Oxydation  aus- 
geschlossen ist. 

Nach  diesen  vorbereitenden  Manipulationen 
gelangt  der  Topf  in  die  eigentliche  Kmaillirhütte. 
Die  Grundidee  des  Emaillirens  ist  eine  sehr  alte 
und  einfache.  Sie  bezweckt  die  Herstellung  eines 
Gcräthes,  das  mit  der  Widerstandsfähigkeit  des 
Glases  gegen  chemische  Agenden  die  Festigkeit 
des  I  isens  gegen  mechanische  Angriffe  verbindet. 
Die  Emaille  ist  also  eigentlich  weiter  nichts  als 
ein  Glasüberzug.  Daher  sind  auch  die  Haupt- 
bestandteile des  Glases  und  der  Kmaille  identisch. 
Zu  ihnen  treten  nur  noch  solche,  die  der  Emaille 
gewisse  für  bestimmte  Zwecke  erforderliche  Eigen- 
schaften an  Schmelzbarkcit  und  Farbe  verleihen 
sollen.  Ganz  besonders  wichtig  ist  es  aber,  die 
Zusammensetzung  der  Emaille  so  zu  wählen, 
dass  der  Ausdehnungscoeflicient  derselben  dem 
des  Gusseisens  gleich  ist,  weil  nur  dann  die 
beiden  heterogenen  Substanzen  dauernd  mit  ein- 
ander verbunden  bleiben  können.  Diese  letzt- 
erwähnte Hauplbedingung  zu  erfüllen,  gelingt 
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befriedigend  mit  Emaillen  verschiedener  Zusammen- 
setzung. 

Daher  hat  man  es  durch  Herstellung  ver- 
schiedener Mischungen,  sowie  durch  Variirung 
der  Ingredienzien  derselben  in  mannigfaltigster 
Weise  in  der  Hand,  Emaillen  zu  erhalten,  die 
entweder  sehr  dünnflüssig  sind,  sich  also  zum 
Emailliren  vielfach  verzierter  Körper  eignen,  oder 
sich  durch  Widerstandsfähigkeit  auszeichnen,  oder 
aber  durch  Schönheit  der  Farben  sich  hervorthun. 
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Für  unsere  Zwecke  ist  natürlich  die  zweite 
Eigenschaft,  die  Widerstandsfähigkeit,  wesentlich. 

Da  hat  sich  gezeigt,  dass  die  Kmaille  der 
Wärmeausdehnung  gegenüber  bedeutend  höhere 
Festigkeit  aufweist,  wenn  sie  in  zwei  Schichten 
aufgetragen  wird.  Man  geht  dabei  in  der  Weise 
vor,  dass  man  zunächst  eine  sogenannte  „Grund- 
massc",  in  der  Regel  fjuarz,  Borax,  Feldspat, 
in  Wasser  vertheilt,  autträgt.  Diese  Grundmasse 
wird,  nachdem  sie  getrocknet,  besonders  ein- 
gebrannt. Erst  dann  erhält  der  Topf  die  eigent- 
liche Glasur  durch  Auftragen  und  Einbrennen 
der  ,, Deckmasse".  Dieselbe  setzt  sich  gewöhn- 
lich zusammen  aus  Quarz,  Borax  und  calci- 
nirler  Soda. 

Hier  nun  auf  die  verschiedenen  Arten  und 
Zusammensetzungen  der  Emaille  einzugehen, 
würde  uns  viel  zu  weit  führen.  Hat  doch  fast 
jedes  Emaillirwerk  mindestens  ein  eigenes  ,,Re- 
cept",  das  noch  dazu  streng  geheim  gehalten 
und  keinem  Unberufenen  verrathen  wird.  Allerdings 
erscheint  diese  Geheimhaltung  kaum  erforderlich, 
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denn  der  Schwerpunkt  der  Emaillirkunst  liegt 
weniger  in  der  Art  des  „keeeptes",  deren  es 
sicher  sehr  viele  gute  giebt,  als  in  der  aller- 
peinlichsten  Sorgfalt  bei  der  Ausführung  der 
sämmtlichen  erforderlichen  Manipulationen.  In 
erster  Linie  muss  natürlich  diese  Sorgfalt  bei 
der  Bereitung  der  Emaillemassen  beobachtet 
werden. 

Aus  den  von  den  chemischen  Fabriken  be- 
zogenen Rohstoffen  setzt  der  Emaillirmcisler  die 


Bestandteile  für  Grund-  und  Deckmasse  zu- 
sammen. Beide  Zusammensetzungen  werden 
sodann,  natürlich  jede  für  sich,  sorgfältig  durch 
einander  gemengt  Um  eine  möglichst  gleich- 
massige  Masse  zu  erzielen,  wird  dieselbe  dann 
geschmolzen.  Man  bedient  sich  dazu  in  grossen 
Betrieben  der  Emaille-Schmelzöfen,  die  etwa  sechs 
bis  neun  Tiegel  aufnehmen  können  und  ihrer 
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(  '<  Instruction  nach  einfache  Flammöfen  darstellen. 
Dieselben  zeichnen  sich  durch  gute  Wärme- 
ausnutzung und  hohe  Leistungsfähigkeit  aus.  In 
den  Betrieben  jedoch,  die  nicht  allzu  grosse 
!  Quantitäten  von  Emaille  einzuschmelzen  haben, 
benutzt  man  noch  oft  Schmelzöfen  für  nur  je 
einen  Tiegel,  wie  ihn  Abbildung  238  zeigt.  Der 
Tiegel  ist  dabei  von  Koks  gänzlich  umgeben  und 
muss  gut  verschlossen  sein,  um  Einwirkungen 
der  Flamme  auf  die  Masse  zu  verhüten.  Die 
Tiegel  haben  am  Boden  eine  kleine  Oeffnung, 
so  dass  die  flüssig  gewordene  Masse  in  einen 
darunter  stehenden  Wasserbehälter  tropfen  kann. 
Man  erhält  dadurch  die  Masse  in  kleinen  spröden 
Stücken,  die  leicht  weiter  zerkleinert  werden 
können.  Etwas  anders  ist  zuweilen  das  Ver- 
fahren bei  der  Grundmasse.  Da  dieselbe  sehr 
strengflüssig  ist,  setzt  man  sie  an  einigen  Orten 
in  Schüsseln  in  einen  Muffelofen,  der  von  allen 
Seiten  von  Heizgasen  umspült  ist.  Hier  erhält 
man  dann  nicht  leicht  zu  zerkleinernde  grosse 
Stücke,  so  dass  diese  zunächst  in  einem  Koller- 
gang gemahlen  werden  müssen.  Einen  solchen 
zeigt  uns  Abbildung  Z39.    Zwei  um  horizontale 
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Achsen  rollende  Steine  drehen  sich  um  eine 
gemeinsame  verlicale  Achse  auf  einem  dritten. 
Das  zerkleinerte  Material  wird  durch  Schnecken- 
förderung in  ein  Tronimelsich  geleitet,  aus  dem 
die  grösseren  Stücke  nochmals  in  den  Koller- 
gang geführt  werden. 

Hierauf  kommen  nun  Grund-  wie  Dcckmassc 
in  den  limaille-.Mahlgang  (Abb.  240).  In  diesem 
wird  die  Kmaille  mit  Wasser  eingesetzt,  weshalb 
die  Steine  innerhalb  eines  hölzernen  Fasses  sich 
bewegen.  Im  übrigen  unterscheidet  er  sich  nicht 
von  einem  einfachen  oberlaufigen  Mahlgang. 

Ist  diejMassc  auf  diese  Weise  bis  zu  der 


Wasser  völlig  verdampft  ist  Erst  dann  kann 
das  Brennen  erfolgen. 

Da  das  Auftragen  und  Trocknen  der  Deck- 
massc  in  genau  derselben  Weise  erfolgt,  so 
wollen  wir  uns  gleich  dem  Brennen  zuwenden. 

Die  mit  der  F.maillemasse  bedeckten  Gegen- 
stände müssen  so  lange  der  Hitze  ausgesetzt 
werden,  bis  sie  zur  Wcissgluth  gelangt  sind. 
Alsdann  haben  sie  auch  die  Temperatur  erreicht, 
bei  der  die  Masse  zu  (ilas  zusammenschmilzt. 

Früher  war  es  nun  allgemein  und  auch  jetzt 
ist  es  noch  theilweise  üblich,  dass  das  Brennen 
in  Muffeln  mit  directer  Feuerung  vorgenommen 


Alil>.  m 


Sirei  •-  llrranofrn,  Auiircoinikh«. 


gewünschten  Feinheil  zerkleinert  und  im  Walser 
gemischt,  so  kann  das  Auftragen  beginnen. 

Zunächst  wird  das  zu  emaillirende  Geschirr 
mit  der  Grundmasse  versehen.  Der  Aufträger 
führt  mit  einem  Löffel  oder  einer  Bürste  die 
nöthige  MtMSfi  auf  eine  geeignete  Stelle  und  be- 
wirkt dann  durch  geschicktes  Drehen  und  Wenden, 
dass  die  Masse  den  ganzen  Körper  in  einer 
gleichmässigen  Schicht  bedeckt.  Die  Geschick- 
lichkeit der  Aufträger  kann  sich  hierbei  so  weit 
erstrecken,  dass  dieselben  von  vornherein  das 
wirklich  nöthige  Quantum  der  Masse  gleich  dem 
Behälter  entnehmen  und  auch  nicht  einen  Tropfen 
als  überflüssig  wieder  zurücklaufen  lassen. 

Nach  dem  Auftragen  der  Grundmasse  wird 
der  Topf  auf  Trockenplatten  oder  Trockenöfen 
(Abb.  241)  so  lange  einer  hohen  Temperatur 
ausgesetzt,   bis   das   in   der  Masse  enthaltene 


wird.  -  Bei  einer  solchen  Feuerung  ist  es  natür- 
lich kaum  zu  erreichen,  dass  in  dem  ganzen 
Raum  eine  gleichmässige  Hitze  herrscht;  viel- 
mehr wird  in  unmittelbarer  Nähe  der  Feuerung 
ein  Teinperaturmaximum  entstehen  und  von  dort 
aus  abnehmen.  Folge  davon  ist,  dass  die  zu 
brennenden  Gegenstände  während  der  Brenn- 
periode einmal  an  die  Stellen  grösserer,  einmal 
an  diejenigen  geringerer  Hitze  gestellt  werden 
müssen,  wenn  sie  zu  gleicher  Zeit  eingesetzt  und 
herausgenommen  werden  sollen.  Dass  durch 
das  Umsetzen  bei  geöffnetem  Ofen  aber,  ab- 
gesehen von  der  Umständlichkeit  des  Verfahrens, 
auch  viel  Wärme  verloren  geht,  dürfte  einleuchten. 
Zu  diesem  L'ebelstandc  gesellt  sich  dann  noch 
der  weitere,  der  sich  aus  der  unmittelbaren 
Nachbarschaft  von  Heizmaterial  und  den  frisch  mit 
Fmaillemasse  versehenen  Gegenständen  ergiebi. 
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Aus  diesen  Gründen  geht  man  heute  mehr 
und  mehr  dazu  über,  Brennöfen  zu  benutzen, 
deren  Inneres  lediglich  durch  Verbrennung  von 
Gas,  meistens  Generatorgas,  auf  die  gewünschte 
Temperatur  gebracht  wird  und  von  denen  dann 
die  Zuströmung  des  Gases  und  der  I.uft  ab- 
geschnitten wird,  wenn  der  Brennprocess  vor- 
genommen werden  soll.  Dabei  kann  man  dann 
den  Gaserzeuger  ausserhalb  der  Brennerei  unter- 
bringen, wodurch  man  eine  wünschenswerte  hohe 
Reinlichkeit  in  derselben  erzielt 

Einen  solchen  Ofen,  wie  ihn  die  Firma 
Actien  -  Gesellschaft     für  Glasindustrie 


vorm.  Fried  r.  Siemens  in  Dresden  ausfuhrt, 
zeigen  uns  die  Abbildungen  242  und  243.  Der 
Gaserzeuger  liegt  im  Freien,  zum  Theil  in  den 
Boden  hineingebaut.  Zur  Linken  (Abb.  242)  ist 
der  Sammelraum  für  das  erzeugte  Generatorgas. 
Von  hier  aus  geht  dasselbe  durch  einen  Kanal 
zu  den  Oefen.  Rechts  von  dem  Behälter  sind 
die  Füllschächte  für  die  Kohle,  deren  Deck- 
platten durch  Wasserverschluss  abgedichtet  sind. 
Unterhalb  befindet  sich  der  Rost,  in  der  Regel 
ein  Treppenrosu  In  die  Oefen  (Abb.  243)  wird 
nun  das  Gas  zusammen  mit  Luft,  die  durch 
Abgase  gut  vorgewärmt  ist,  eingeführt  und  hier 
zur  Verbrennung  gebracht,  und  zwar  abwechselnd 
in  dem  einen  und  dem  anderen,  zu  welchem 
Zweck  ein  Wechselventil  zwischen  beiden  an- 
gebracht ist.  Der  Vorgang  spielt  sich  folgender- 
maassen  ab:  Nehmen  wir  an,  der  rechte  Ofen 


sei  durch  die  Gasflamme  auf  die  erforderliche 
Hitze  gebracht ,  so  wird  die  Wechselklappe 
herumgeschlagen,  wodurch  das  Gas  nun  im 
linken  Ofen  verbrennt,  während  in  den  rechten 
die  zu  brennenden  Gegenstände  auf  einem  fahr- 
baren Rost  eingeführt  und  dort  der  vollkommen 
gleichmässig  aufgespeicherten  Hitze  so  lange  aus- 
gesetzt werden,  als  es  die  Art  der  F.maille, 
sowie  die  Stärke  der  Gegenstände  erfordert. 
Ist  das  Brennen  auf  diese  Weise  vollendet,  was 
in  der  Regel  nur  etwa  fünf  Minuten  dauert,  so 
wird  nach  OetTnen  der  Thür  der  Rost  mit  den 
gebrannten  Stücken  wieder  herausgefahren,  die 


Wechselklappe  so  gestellt,  dass  Gas  und  Lufl 
in  dem  eben  benutzten  Ofen  zur  Verbrennung 
kommen  und  in  den  inzwischen  geheizten  Raum 
ein  Rost  mit  neuen  Stücken  hineingefahren. 
So  wiederholt  sich  der  Process  fortwährend 
'  in  der  gleichen  Abwechselung.  Es  wird  unseren 
Lesern  einleuchten,  dass  auf  diese  Weise  die 
tägliche  Leistungsfähigkeit  auf  eine  ganz  be- 
deutende Höhe  gebracht  werden  kann,  da  der 
Betrieb  Unterbrechungen  überhaupt  nicht  erleidet 
und  Hitze  nur  in  minimalem  Maasse  verloren  geht. 
In  Folge  dessen  ist  auch  der  Kohlenverbrauch 
im  Gaserzeuger  ein  sehr  geringer;  man  kann  auf 
1  kg  verbrannte  Kohle  z  kg  emaillirte  Waare 
rechnen,  wobei  zu  beachten  ist,  dass  die  emaillirten 
Gegenstände  durchweg  sehr  leicht  sind.  Man 
kann  ferner  als  durchschnittliche  Lieferung  in 
24  Stunden  5000  kg  Geschirr  annehmen. 
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Km  solcher  Ofen  mit  Gasfeuerung  kann 
jahrelang  in  Betrieb  sein;  man  hat  nur  dafür 
zu  sorgen,  dass  einige  Male  im  Jahr  die  Gas- 
kanäle  durch  Ausbrennen  von  dem  sich  fest- 
setzenden Theer  gereinigt  werden,  was  etwa 
zwei  l  äge  in  Anspruch  nimmt,  während  welcher 
aber  der  Gaserzeuger  in  Thätigkeit  erhalten 
werden  kann. 

Sind  die  Waaren  nun  fertig  gebrannt,  s.. 
bedürfen  diejenigen  noch  der  Vollendung,  die 
nur  innen  einaillirt  werden.  I  )iese  werden 
aussen  asphaltirt.  indem  sie,  noch  warm  vom 
Brennen  her,  in  der  sogenannten  ., Schwärzere!" 
einen  I  'eberzug  von  Theer  erhalten.  1  >as  Auf- 
tragen geschieht  mit  einem  Pinsel,  wobei  der 
Topf  auf  einer  nach  Art  der  Töpferscheibe  dreh- 
baren Platte  steht. 

Nun  hat  der  eiserne  Topf  seine  Vollendung 
erfahren.  Draussen  harrt  seiner  schon  der  Eisen- 
bahnwagen,  um  ihn  zur  Ausübung  seines  nütz- 


Abb.  144. 
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liehen  Dienstes  in  die  Welt  hinaus  zuführen.  Auch 
wir  wollen  die  Stätte  seiner  Entstehung  jetzt 
verlassen  und  würden  uns  freuen,  wenn  unsere 
!  eser  mit  Interesse  di  1:1  Wci  len  in  daenK  D 
Geschirres  gefolgt  wären.  I6j<s] 


Neue  Wege  zur  Erzeugung  künstlicher  Perlen. 

Von  Cauvs  Siimi. 
ScMaM  Ton  Sritr  340.)  • 

Bei  der  Werthberechnung  der  Perlen  werden 
sehr  verschiedene  Momente  in  Anschlag  gebracht: 
Grösse,  Vollkommenheit  der  Form,  Rundung  der 
Oberfläche,  Farbe.  Glanz  und  Klarheit  (Wasser» 
derselben.  Um  die  Grössensorten  zu  trennen, 
werden  sie  zunächst  durch  5  (>  Siebe  mit  immer 
weiter  werdenden  Oeffnungen  gesiebt  und  dann 
ausgelesen.  Die  besten  Perlen  müssen  durchaus 
kuglig  oder  oval  (zu  Ohrgehängen)  sein,  während 
Buckelperlen  nur  bei  bedeutender  Grösse  ge- 
schätzt sind.  Fin  Nachschleifen  und  Wcgdrechseln 
von  Unregelmässigkeiten  geht  nicht  an,  und  darum 
sind    die    auf  der    Schale    der    Muschel  fest- 


gewachsenen  Perlen  nur  zur  Fassung  brauchbar, 
denn  jeder  Versuch  einer  Nacharbeit  hinterlässt 
blinde  Stellen,  und  darum  sagte  der  geschätzte 
englische  Juwelier  Jeffries  nicht  mit  Unrecht, 
dass  die  vollkommene  Perle  eben  deshalb  so 
edel  und  werthvoll  sei,  weil  keine  Kunst  etwas 
an  ihr  verschönern  oder  sie  nachmachen  könnte. 
Ftwas  Aehnliches  hatte  schon  Plinius  aus- 
gedrückt mit  seinen  Worten:  man  nenne  die 
Perle  Um»  —  ein  Name,  der  später  der  Fluss- 
perlmuschcl  beigelegt  wurde  — ,  weil  jede  Perle 
ein  einzigartiges  Naturerzcugniss  sei  und  nicht 
ihresgleichen  habe.  Hinsichtlich  der  Farbe 
herrscht  bei  den  verschiedenen  Nationen  ein  ver- 
schiedener Geschmack.  In  Europa  zieht  man 
die  weissen,  auf  Ceylon  die  rosenrothen,  im 
Orient  im  allgemeinen  die  gelblichen  vor.  Sehr 
schöne  bleigraue  bis  schwarze  Perlen  kommen 
aus  Amerika.  Auf  der  Berliner  Fischerei -Aus- 
stellung von  1880  befanden  sich  Schnüre  aus 
weissen,  gelblichen  und  schwärzlichen  Perlen, 
deren  Werth  auf  je  80000,  100000  und  120000 
Mark  angegeben  wurde.  Wenn  alles  Andere 
gleich  ist,  so  steigt  der  Preis  mit  der  Grösse 
in  ähnlichen  Verhältnissen  wie  bei  den  Edel- 
steinen, so  dass  z.  B.  eine  Perle  des  Schahs  von 
Persien,  die  30  mm  dick  ist,  auf  anderthalb 
Millionen  Franken  noch  in  neuerer  Zeit  geschätzt 
wurde.  Die  grösstc  Perle,  von  der  man  gehört 
hat,  war  von  der  Grösse  eines  Taubeneis  und 
befand  sich  im  Schatze  Philipps  II.  von  Spanien. 

Solche  grosse  Perlen  werden  nicht  in  der 
echten  Perlmuschel,  sondern  gelegentlich  in  grösse- 
ren Muscheln,  z.  B.  in  der  häufig  in  katholischen 
Kin  hen  als  Weihwasserbecken  benutzten  Triducna, 
oder  auch  in  grossen  Meeresschnecken,  gefunden, 
sind  aber  meistens  nicht  völlig  regelmässig. 
L'eberhaupt  enthalten  die  verschiedensten  Meer- 
und  Süsswassermuscheln ,  Austern,  Steck-  und 
Miesmuscheln.  Meeresschnecken  u.  s.  w.  gelegent- 
lich Perlen,  und  zwar  die  Miesmuscheln  schwärz- 
liche, die  Seeohren  grüne  u.  s.  w.  Sie  sind  alter 
grösstenteils  weniger  geschätzt  als  die  der  echten 
Perlmuschel.  Die  Flussperlmuscheln,  welche  noch 
jetzt  in  Schottland,  Irland  und  Skandinavien, 
in  China,  Sibirien  und  Nordamerika  ausgebeutet 
werden,  früher  auch  in  Deutschland,  Böhmen 
und  anderen  Ländern  auf  Perlen  untersucht 
wurden,  liefern  an  den  meisten  Plätzen  nur  einen 
kümmerlichen  Ertrag.  Doch  soll  die  Flussperlcn- 
fischerei  gegenwärtig  in  den  westlichen  Staaten 
Nordamerikas  etwa  1500  Personen  Arbeit  und 
Brot  verschaffen.  In  Europa  wird  unter  den 
Flussmuscheln  meist  nur  Margaritamt  margaritiftra 
(Abb.  244)  auf  Perlen  untersucht,  in  Amerika 
("««'-Arten,  in  China  Cristaria  plicata  und  C. 
Iltrculra. 

Schon  früh  hat  man  mit  der  Erkenntnis», 
dass  die  Perlenbildung  eher  einer  Art  Krank- 
heit resp.  einem  Heilungsprocesse  als  einem  nor- 
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malen  Lebensvorgange  entspricht,  an  künstliche 
Perlenerzeugung  gedacht.  Man  konnte  nicht 
umhin,  schliesslich  zu  entdecken,  dass  das  Weich« 
thier  mit  dieser  Kinkapselung  in  eine  schimmernde 
Hülle  eingedrungene  Fremdkörper  unschädlich 
macht  und  Schalen  Verletzungen,  z.  B.  durch 
Rohrwürmer,  verschlicsst.  Auf  diese  Wahrneh- 
mung haben  die  schlauen  Chinesen  schon  seit 
mindestens  500  Jahren  Methoden  zur  künstlichen 


AI  In  145. 
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Perlcncrzcugiing  begründet,  indem  sie  aus  Perl- 
mutter geschnittene  Kügelchen  oder  flai  he  ge- 
gossene Buddhabilder  aus  Blei  oder  Zinn  zwischen 
Mantel  und  Schale  lebender  Süsswasscnnuscheln 
schieben.  Sic  verwenden  dazu  eine  Abart  unserer 
l'luss-  oder  Teichmuschel,  die  wegen  ihrer  unter 
einander  verwachsenden  Flügel  Symphinota  ge- 
nannt wird  und  die  hineingebrachten  Gegen- 
stände nicht  so  leicht  verliert,  weil  ihre  Schalen 
elastisch  federn  und  sich  nicht  sehr  weit  öffnen. 
Noch  lieber  aber  verwenden  sie  zu  diesen 
F.xpcrimenten  die  grössten  aller  Süsswasser- 
muscheln,  Cristaria  plicata,  C.  spatiosa  und  C. 
Herculra,  die  27  cm  lang  und  1+  cm  hoch 
werden.  Nach  10 — 30  Monaten  werden  die 
Muscheln  wieder  aus  dem  Wasser  genommen 
und  die  eingelegten  Gegenstände  finden  sich 
dann  mit  einer  glänzenden  IVrlmutterschicht 
überzogen.  Die  Buddhabildcr  sehen  aus,  als  ob 
sie  durch  ein  Wunder  auf  der  Innenschale  von 
selbst  gewachsen  wären,  und  werden  ziemlich 
theuer  bezahlt,  um  als  eine  Art  Amulett  getragen 
zu  werden.  Unsere  Abbildung  245  zeigt  die 
beiden  Schalen  einer  solchen  Süsswassermuschel 
(Syntphinota  bialata  Lttv.)  auf  der  einen  Seite  mit 
einer  Perlenschnur,  auf  der  anderen  mit  Buddha- 
bildem,  alles  schön  mit  Perlmutter  überzogen. 
Im  Berliner  Naturhistorischen  Museum  kann  man 
ebensolche  Kunslproducte  sehen,  und  es  ist 
erstaunlich,  mit  welcher  Sauberkeit  und  Glätte 


sich  das  Perlmutter  auf  diese  Fremdkörper  ab- 
geschieden hat. 

Ob  nun  Finne  von  dieser  Methode  der 
Chinesen  gehört  hatte  oder  von  selbst  darauf 
verfallen  war.  jedenfalls  trat  er  mit  einem  geheim 
gehaltenen  Verfahren,  künstliche  Perlen  in  Fluss- 
muscheln zu  erzeugen,  hervor  und  veranlasste 
die  schwedische  Regierung,  in  grösserem  Maass- 
stabe Versuche  anzustellen.  Das  Geheimniss 
wurde  auch  vollständig  gewahrt,  und  erst 
nachdem  die  Anlagen  jahrelang  fortge- 
führt waren  und  nur  massige  FIrfolge  ge- 
liefert hatten,  erfuhr  man,  dass  das  Ver- 
fahren darin  bestand,  die  in  besonderen 
Gehegen  vereinigten  Muscheln  mit  einem 
feinen  Bohrer  anzubohren  und  nach  fünf 
bis  sechs  fahren  nachzusehen,  ob  sie  die 
Bohrldcher  mit  Perlcnpfröpfchen  ver- 
schlossen hätten. 

Neue  Versuche  ähnlicher  Richtung  wur- 
den neuerdings  von  Herrn  I.ouis  Boutan 
im  Meereslaboratorium  von  Roseoff  (Bre- 
tagne) angestellt,  über  deren  im  ganzen 
nicht  ungünstige  F.rfolge  ein  Bericht  an 
die   Pariser  Akademie  vorliegt,  welcher 
daselbst  am  st.  November  v.J.  zur  Ver- 
lesung kam.    Der  Genannte  hatte  sich 
(         gefragt,  ob   man   diese    Versuche  nicht 
lieber,  statt  mit-  Muscheln,  mit  Meeres- 
schnecken  vornehmen  sollte,  von  denen 
viele    ein    prächtig    irisirendes    Perlmutter  er- 
zeugen.   F'r  wählte  dazu  das  bekannte  Meerohr 
{/faiiotis  tubtrculata,  Abb.  24(1  u.  247)  -  dessen 
in    den    lebhaftesten   Regenbogenfarben  erglän- 
zende Schalen  im  abgeschliffenen  Zustande  häu- 
fig zur  Kaininvcrzierung  dienen     ,  weil  man  in 

Abb.  it6. 


Mffffkl  ,  //,«/rr  /ji  lut-rr,  u/.t/nj,  l.hrnd. 

dieser  Schnecke  schon  früher  öfters  lebhaft  grüne 
Perlen  gefunden  hat,  und  weil  diese  in  den 
I' eisengründen  des  Aermel- Kanals  äusserst  häu- 
figen grossen  Schnecken  viel  unempfindlicher 
gegen  äussere  Eingriffe  sind  als  andere.  F.s 
konnte  bei  ihnen  beispielsweise  die  Schale  voll- 
kommen abgetragen  werden,  ohne  dass  sie  zu 
Grunde  gingen,  wobei  sich  ein  Hinblick  in  den 
Vorgang  der  Schalen-Neubildung  gewinnen  liess. 

Herr  Boutan  begann  im  October  1  *<>7  mit 
den   ersten  Versuchen,   diese  widerstandsfähige 
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Schnecke  zur  Perlenerzeugung  anzuregen,  indem 
er  in  das  Innere  des  Mantels,  sowie  zwischen 
Mantel  und  Schale  feine  Perlmutterfragmente 
schob.  Als  er  dann  im  März  i8i>8  nachsah, 
bemerkte  er,  dass  die  in  den  Mantel  selbst  ge- 
schobenen Splitter  keiiyp  merklichen  Wirkungen 
und  Neubildungen  hervorgerufen  hatten,  während 
die  zwischen  Mantel  und  Schale  geschobenen 
Stücke  mit  einer  Perlmutterschicht  überzogen 
und  an  die  Schale  festgekittet  waren.  Dies  gab 
Muth,  die  Versuche  fortzusetzen  und  von  März 
bis  October  1808  drei  neue  Methoden  zu  pro- 
biren.  Mit  1'nterslützung  des  Laboratoriums -Vor- 
siehers Herrn  Marty  konnte  dies  in  grösserem 
Um  lange  geschehen. 

Bei  der  ersten  dieser  neuen  Versuchsreihen 
wurden  im  März  60  Seeohrschnecken  in  der 
Höhe  des  Gewindes  derart  trepanirt,  dass  ein 
Schalenfragment  von  6  —  7  mm  Durchmesser  weg- 
genommen wurde.  Durch  diese  ( Jcffnung  wurde 
eine  l'erlmutterperle  dergestalt  hineingeschoben, 
dass    sie    nach    /urückselüebung    des  Mantels 

zwischen  ihm 
Abb-*«7-  und  der  Schale 

zu  Gegen  kam, 
worauf  die 
'  Jeffnung  durch 
einen  wasser- 
dichten <  ement 
verschlossen 
und  die 
Schnecke  wie- 
der ins  Meer- 
wasser  gesetzt 
wurde.  Der 

Fortschritt  und  die  glückliche  Neuerung  dieses 
Verfahrens  besteht  demnach  darin,  dass  man  den 
Perlkern  an  solche  Stellen  innerhalb  der  Schale 
bringen  kann,  von  denen  er  nicht  durch  wieder- 
holte ZoMUnnienziehungen  des  Mantels  aus- 
gestossen  werden  kann. 

Bei  einer  zweiten,  vom  22.  bis  zum  2b.  April 
189H  fertiggestellten  Versuchsreihe  wurde  die 
Entstehung  vollkommen  runder  Perlen  frei  in 
den  Weichtheilen  der  Schnecke  nachzuahmen 
versucht  und  in  die  Athemhöhlen  von  50  Seeohr- 
schnecken Perlmutterkügelchen  geschoben  und 
mit  Hülfe  von  feinen  Fäden,  die  durch  die 
natürlichen  OefioUDgeo  der  Athemhöhle  gezogen 
wurden,  dort  befestigt. 

In  einer  dritten,  erst  im  Juni  vorbereiteten 
Versuchsreihe  waren  bei  4.0  Halwtis  auf  der 
rechten  Schalenseite  in  der  Hohe  des  Schalen- 
muskcls  zwei  OelTnungen  gemacht  und  dun  h 
dieselben  je  eine  Perlmultcrperle  eingeführt  und 
in  derselben  Weise  befestigt  worden. 


S.h.ilf  An  : 
(Sich  v.  Marlen«.! 


Obwohl  bis  /.um  <  )ctob 


in  welchem  du 


Ergebnisse  festgestellt  wurden,  erst  drei  bis  sechs 
Monate  verflossen  waren,  war  der  Durchschnitls- 
etfolg  nicht  ungünstig.     Säinmthche  Schlucken 


hatten  auf  die  eingeführten  Fremdkörper  Perl- 
muttersubstanz abgelagert,  und  in  einer  Anzahl 
von  Fällen  waren  schöne  Perlen  entstanden,  von 
denen  der  Pariser  Akademie  mit  der  Abhandlung 
eine  Auswahl  vorgelegt  wurde.  Bei  den  erst- 
erhaltenen Perlen  war  die  Basis  zu  stark  mit 
der  Schale  verwachsen  gewesen,  wie  dies  meist 
geschehen  wird,  wenn  der  Fremdkörper  zwischen 
Mantel  und  Schale  eingeschoben  wurde.  Bei  der 
Besprechung  der  Vorlage  hob  denn  auch  Herr 
Bouquet  de  la  Grye  hervor,  dass  es  den 
Chinesen  seither  nicht  gelungen  sei,  diesen  Miss- 
stand zu  beseitigen;  sie  begnügten  sich  daher, 
durch  Anbohren  der  Muscheln  Halbperlen  zu 
erzeugen,  die  von  der  Wand  der  Schale  los- 
gelöst werden  müssen  und  nur  gefasst  zu  ver- 
wenden seien.  Bei  den  Perlen  der  zweiten  Ver- 
suchsreihe, die  Herr  Lacaze  Duthicrs  vor- 
legte, war  dieser  Mangel  theil weise  verbessert, 
und  es  befand  sich  darunter  wenigstens  eine 
Perle,  der  die  Sachverständigen  einen  schönen 
Schimmer  {M  Orient,  wie  die  Franzosen  sagen) 
nachrühmten.  Der  Umstand,  dass  bei  diesen 
Perlen  nur  die  äusseren  Schichten  echte  Perl- 
schichten sind,  die  einen  starken  Kern  ge- 
drechselten Perlmutters  ohne  concentrischc 
Schichtung  enthalten,  könnte  wohl  nicht  ernstlich 
als  Fehler  bezeichnet  werden,  wenn  nur  die 
künstlichen  Perlen  ebenso  dauerhaft  und  schön 
ausfallen,  wie  die  natürlichen,  die  sicherlich  eben- 
falls im  Centrum  jedesmal  einen  Fremdkörper 
enthalten.  Man  konnte  erstere  darum  doch  nicht 
als  falsche  oder  nachgemachte  Perlen  bezeichnen, 
denn  ihre  Bildungsweise  ist  ja  die  nämliche,  wie 
die  der  natürlichen  Perlen.  Man  würde  diesen 
Einwänden,  wie  Professor  Milnc  -  Fd wards 
hervorhob,  ganz  begegnen  können,  wenn  man 
als  Kerne  der  Bildung  kleine  echte  Perlen  be- 
nutzen würde,  die  jederzeit  zu  billigen  Preisen 
zu  haben  sind,  gleichsam  einen  Pcrlensamen, 
der  nach  etwa  zwei  Jahren  (wie  Lacaze 
Duthiers  annimmt)  zu  anselmlichen  Perlen 
herangewachsen  sein  würde.  Der  Vortheil  wäre 
aber  ein  bloss  imaginärer,  und  da  doch  die 
ganze  Wertschätzung  der  Perlen  einzig  auf  dem 
holden  Schein  der  obersten  Schichten,  soweit 
das  Licht  eindringt,  beruht,  und  mit  einem 
grösseren  Perlmutterkern  schneller  zu  ansehn- 
lichen Ergebnissen  zu  kommen  ist,  so  möge 
man  getrost  einen  solchen  benutzen.  Wir  wollen 
wünschen,  dass  sich  die  neuerweckten  Hoffnungen 
besser  bewähren  als  die  früheren,  und  dass  auf 
diesem  Wege  ein  hinreichend  echter  Perlen- 
schmuck  auch  den  Töchtern  der  weniger  von 
Fortuna  begünstigten  Väter  erreichbar  wird,  um 
die  sehr  vergänglichen  Nachahmungen  der  mit 
sogenannter  Perlenessen/.  {Fischschuppenglanz) 
.'i  ,■-  ngten  <  ilasperleti  eu  verdrängen.  [6j«6J 
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lälljeborgi,  eine  pilzanbauende 


Yngve  Sjöstedt  hat  in  Kamerun  die  höchst 
merkwürdigen  Gewohnheiten  einer  neuen  Ter- 
mite, die  er  Ttrmes  Lilljet'orgi  getauft  hat,  beob- 
achtet. Während  die  grosse  Mehrzahl  der  Ter- 
miten ausgesprochene  Nachtthicrc  sind,  unter- 
nimmt die  neue  Speeles  bei  läge  aus  ihren 
etwa  einen  Centimetor  hreiten  lirdlörhern  Wan- 
derungen. In  grösseren  oder  kleineren  Colonnen 
bewegt  sich  ein  Thcil  der  Thicre  vom  Neste, 
ein  anderer  zu  diesem  zurück.  Jede  (  olonne 
besteht  aus  Arbeitern  und  ist  umstellt  von 
grossen,  braungelb  gefärbten  Soldaten,  die  ihre 
gewaltigen  Kiefer  jedem  Angreifer  entgegen- 
recken. Treffen  die  Termiten  bei  ihrem 
Marsche  auf  umherliegende  Blätter,  so  schneiden 
die  Arbeiter  aus  den  Blatträndern  kleine,  völlig 
kreisrunde  Plättchen  aus,  die  sie  lothrecht  zwischen 
die  Mandibeln  nehmen  und  in  den  Bau  trans- 
porüren.  Die  Soldaten  halten  währenddessen 
unausgesetzt  Wache.  Bei  Beunruhigung  schütteln 
sich  die  Arbeiter,  auf  den  Blättern  sitzend,  wie 
rasend  und  bringen  so  ein  ziemlich  lautes  Ge- 
räusch hervor,  das  ein  Signal  zum  sofortigen 
Rückzüge  ist 

Fragt  man  nach  dem  Zwecke  dieser  selt- 
samen Beutezüge,  so  wäre  offenbar  die  nächst- 
liegende Erklärung,  die  Blattthcile  fänden  als 
Nahrung  Verwendung.  Nachdem  aber  durch  die 
Untersuchungen  von  Alfred  Möller  erwiesen 
ist,  dass  gewisse  Ameisenarten  erfahrene  Filz- 
züchter sind,  liegt  die  Annahme  nahe,  dass  auch 
die  vorliegende  Termitenspecies  zum  Zwecke  des 
Pilzbaues  jene  Pflanzentheile  einsammelt,  um  sie 
als  Substrat  für  ihre  Culturen  zu  verwerthon. 
Sehr  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnt  diese  An- 
nahme durch  die  Thatsachen,  dass  in  Termiten- 
nestern schon  mehrfach  eigenartige,  schimmel- 
ähnliche Pilzbildungen  beobachtet  wurden  und 
dass  an  den  Termitenhügeln  häutig  grosse,  ess- 
bare Hutpilze  wachsen.  Dr.  w.  s  «i>mv  [6j*5] 


RUNDSCHAU*). 

Nacbdrock  verboten. 
Die  Erde  ist  annähernd  eine  Kugel.  Die  geringe 
Abplattung  nach  den  Polen  hin  kann  im  Sinne  dieser 
kurzen  Mittbeilungen  vernachlässigt  werden.  Der  Durch- 
messer der  Erde  beträgt  12  732  400  m,  wenn  der  Erd- 
quadrant zu  10  Millionen  Meter  gerechnet  wird.  Zeichnet 
man  einen  grösslen  Querschnitt  der  Erde  im  Maassstab 

*)  Die  nachstehende  Kundschau  enthält  eine  neue 
Hypothese  über  die  Natur  des  Erdinncrn,  welche  jedeu- 

Wir  glauben 
»enthalten  zu 

dürfen,  als  bei  dem  völligen  Mangel  exaeter  Daten  über 
diesen  Gegenstand  jede  nicht  geradezu  widersinnige 
Hypothese  einen  gewissen  Anspruch  darauf  hat,  erwogen 
zu  werden  und  eben  dadurch  Anregung  zu  weiteren 
Betrachtungen  zu  geben. 

Die  Redaction  de»  Prometheus. 


von  1:2^000000  auf,  so  beträgt  der 
V*)mm.  Die  Tiefe  der  (Keane  stellt  sich  in 
MaatsMabc  als  die  Dicke  einer  gut  sichtbaren  Linie,  etwa 
wie  der  DrmUMiich  im  Schreiltcu  einer  Damenhand,  dar, 
ilic  Hohe  der  Gebirge  als  demcntsprcchcnde  Aufträge. 

I_nul  und  W»mt  sind  auf  der  Erdoberfläche  etwa 
so  vcnheilt :  Der  Elächenraum  der  t Iceane  und  Meere 
ist  etwa  1,66  na!  so  gross  als  derjenige  aller  Contineiitr 
und  Inseln;  die  mittlere  Tiefe  der  ( keine  und  Meere 
beträgt  etwa  3440  m,  diu  mittlen-  Höhr  der  Länder 
etwa  650  m:  denkt  man  die  Oberfläche  der  Erde  da- 
durch geebnet ,  ilass  dir  Meere  durch  Einschütten  aller 
Landmass.cn  eine  gleichmäßige  l  iefe  erhielten.  <■«  ergäbe 
da*  einen  die  g.inzc  l-rde  bedeckenden  lke.ni  von  etwa 
2500  m  liefe  Die>e  wurde  in  dem  vorerwähnteu  Maass- 
statw:  0.1  mm  «tick.  d.  h.  als  eine  dünne  Linie,  etwa  dem 
Aufstrich  beim  Schreiben  entsprechend,  crschcincii- 

Dic  Anschauung  Mallet»  über  die  vulkanischen 
Vorgänge  in  der  Erde  bat  die  früheren  Annahmen  dar- 
über in  so  fern  berichtigt,  als  man  jetzt  nicht  mehr  die 
Vulkane  als  in  Verbindung  mit  dem  eigentlichen  Erdkern 
annimmt,  wir  es  Humboldt  und  seine  Zeit  noch  thateu. 
Die  Erdphysiker  sind  jetzt  ausser  Zweifel 
der  Erdkörper  in  zwei  wesentlich  getrennt 
zerfällt ,  nämlich  in  den  „weichen"  Erdkern  und  in 
die  harte  I-'rdkniste  oder  Erdrinde;  letztere  Bezeichnung 
mag  hier  gewählt  werden.  Erdheben  und  Vulkane  haben 
ihren  Sitz  ausschliesslich  in  der  Erdrinde,  und  es  sind 
die  Anschauungen  Mallcts  mit  unbedeutenden  Modi- 
heationen  bekanntlich  etwa  die  folgenden: 

Die  Erde  als  Planet  strahlt  fortdauernd  Wärme  in 
den  Weltraum  aus;  diese  Ausstrahlung  übersiegt  die 
von  der  Sonne  zurück  empfangene  Wärme,  daher  ver- 
kleinert sich  mit  der  Zeit  der  Erdkern ;  durch  diese  Ver- 
kleinerung entstehen  in  der  harten  Erdrinde,  welche  den 
weichen  Kern  umgiebt,  Spannungen.  Wenn  diese  endlich 
zum  Bruch  führen ,  so  vollzieht  letzterer  »ich  in  Schräg- 
flächen  und  bat  Verschiebungen  zur  Eolge ;  diese  bilden  die 
grossen  Erdbeben  Durch  ähnliche,  aber  grössere  Revo- 
lutionen in  früheren  Erdperioden  ist  die  oben  erwähnte 
Vertheilung  von  Land  und  Wasser  so  entstanden,  dass 
die  Länder  gleichsam  über  einander  geschoben  aus  der 
Wasserfläche  emporgedrückt  worden  sind.  Die  Vulkane 
sind  zwar  im  allgemeinen  durch  ähnliche  Vorgänge  ent- 
standen, ihre  Wirksamkeit  ist  aber  localisirt  und  findet 
verhältnissmässig  nahe  der  Olserfläche  der  Erdrinde  statt: 
auch  ist  ihre  Natur  sehr  verschieden. 

Stellt  man  sich  im  allgemeinen  auf  den  Boden  dieser 
Anschauungen,  so  mu»s  die  Frage  nach  der  physikalisch- 
chemischen  Beschaffenheit  der  inneren  Thcile  des  Welt- 
körpers,  auf  dem  wir  umberwandeln,  von  hohem  und  all- 
gemeinem Interesse  sein,  und  es  soll  versucht  werden, 
kurz  den  Weg  anzugeben,  auf  dem  es  möglich  sein 
würde,  mit  den  Mitteln  der  Physik  und  Mechanik,  sowie 
auch  mit  denen  der  Chemie,  der  Beantwortung  derselben 
näher  zu  treten. 

Seitdem  es  gelungen  ist,  die  früher  für  permanent 
gehaltenen  Gase ,  atmosphärische  Luft  und  selbst  den 
Wasserstoff  in  tropfbar  flüssigem  und  zum  Theil  festem 
Zustande  herzustellen,  hat  sich  die  Ueberzeugung  Bahn 
gebrochen,  dass  alle  Substanzen  die  uns  bekannten  drei 
Aggregatzustände  annehmen  können.  Welcher  von  diesen 
dreien  eintritt,  das  hängt  lediglich  von  der  Temperatur 
und  der  Spannung  (Druck)  ab,  unter  welchem  die  Sub- 
sich  befindet.    Zu  diesen  Entdeckungen  ist  neuer- 


noch  die  des  „kritischen   Punktes"  hinzu- 
getreten.     Hiernach  giebt  es  für  jedes  chemisch  unter- 
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schicdcnc  (Jas  eine  gewisse  Temperatur,  bei  welcher  ein 
noch  so  grosser  Druck  (Spannung»  nicht  auircicht,  um 
Jen  flüssigen  oder  festen  Aggregatzustand  hcrbeizulühren ; 
wenn  der  „kritische  Punkt"  ülxrschritten  ist,  da» 
hrisst,  wenn  bei  einer  bestimmten  Temperatur  die  Span- 
nung so  groi»  ist,  dass  da*  Gas  sj>ecifisih  schwerer  nüchtert 
wird,  als  die  Substanz  in  tropfbar  flüssigem  Zustande  sein 
würde,  dann  ist  der  letztere  Aggregatzustand,  und  mit 
ihm  der  feste,  ausgeschlossen  un.l  .las  Gas  bleibt  gas- 
formig. 

Wir  wissen,  dass  die  mittlere  Dichte  ispec.  Gew  i  des 
gesammten  Erdkürpers  ungefähr  6  mal  so  gross  ist  als 
die  des  Wassers.  Wenn  nun  der  Erdkern  eine  weiche 
Masse  sein  soll,  wenn  ferner  vorausgesetzt  wird,  dass  es 
nur  die  drei  uns  Itek.iuntcn  Aggregatzustände  giebt,  so 
kann  der  Krdkern  einen  anderen  Aggreg.itzustand  als  den 
gasförmigen  nicht  wohl  haben.  Der  Gedanke,  es  könne 
ein  Gas  von  etwa  «.  mal  so  grossem  specirischem  Ge- 
wichte wie  das  des  Wassers  geben,  hat  an  sich  nichts 
Wunderbares,  geschweige  denn  rnbegrciflichcs-,  die  Mög- 
lichkeit eines  solchen  Gase»  ist  eiofach  selbstverständlich 

Aber  selbst  wenn 'man  den  Boden  der  Malletschen 
Anschauung  verlassen  wollte,  so  handelt  es  sich  um 
die  beiden  Fragen:  i  K.mn  der  Krdkern  fest  sein: 
21  Kann  er  tropfbar  flüssig  sein?  Die  erstere  An- 
nähme  ist  deshalb  unmöglich,  weil  durch  den  starken, 
nach  dem  Centnini  hin  bis  ins  Unermcssliche  zunehmen- 
den Druck  alles  Feste  zermalmt  werden  würde  und  in 
Folge  der  dabei  eintretenden  Temperaturerhöhung  gas- 
förmigwerden müsstc.  Aus  der  zweiten  Annahme  würden 
sich  geradezu  ungeheuerliche  Unmöglichkeiten  ergeben, 
denn  der  tropfbar  flussige  Zustand  bildet  bei  jeder 
chemisch  unterschiedenen  Substanz  lediglich  ein  einer 
kurzen  I  emperaturspanne  entsprechendes  Zwischenstadium 
zwischen  dem  festen  und  dem  gasförmigen  Zustande  und 
tritt  bei  den   allervcrschiedeusten   I  cmperalurbohen  ein. 

„Der  Entkern  kann  oder  (Dilti  gasförmig 
sein"  —  hat  man  erst  einmal  diesen  Gedanken  gefasst, 
so  bietet  derselbe  nichts  Wunderbare»  mehr  und  erscheint 
selbstverständlich  Interessant  dabei  würde  der  Beweis 
sein,  da*»  in  einer  solchen  Gasmasse  überall  dieselbe 
Dichte  und  dieselbe  Spannung  herrschen  mus».  Ein 
solcher  Beweis,  durch  mathematisch -physikalische  Spc- 
culation  •/  priori  geführt,  würde  eine  l'reisaufgabc  bilden 
können.  Sollte  sich  indessen  ergeben,  dass  die  Gleichheit 
der  Dichte  nicht  stattfindet,  so  würde  mathematisch  zu 
ermitteln  sein,  nach  welchem  Gesetze  die  Temperatur. 
Spannung  und  Dichte  in  solcher,  von  einer  isolirenden 
Hülle  umgebenen  Gatmasse  vom  Centrum  nach  dem 
orange  bin  sich  ändern  müssen. 

Als  Temperatur  der  Gasmassc  des  Erdkernes  dürfte 
wohl  eine  der  Weissgluth  ähnliche  anzunehmen  sein, 
denn  es  müssen  alle  Grundstoffe  der  Eide  gasförmig 
ilarin  enthaltet!  gedacht  werden,  mit  Ausnahme  derjenigen, 

und  Spannung  als  daraus  ausgeschieden  angenommen 
werden  müssen.  Hierin  Aufklärung  zu  schaffen,  das 
würde  Sache  des  Chemikers  sein.  Ebenso  würde  e»  die 
Aufgabe  der  Chemie  »ein,  zu  ermitteln,  wie  der  L'ebcrgang 
von  dem  gasförmigen  Erdkern  zu  der  festen  Erdrinde 
gedacht  werden  kann  aus  dem  Gesichtspunkte,  dass  die 
Vermittelung  durch  eine  tropfbare  Flüssigkeit  als  ausge- 
schlossen eischciuen  mnss  und  dass  die  auf  dem  Gate 
von  der  Dichte  o  schwimmende,  specitisch  leichtere 
i vielleicht  staubförmige)  Schicht  vollständig  mit  Sauerstoff 
verbunden  (nicht  verbrennlicbi  sein  muss 

Vermöge  der  Existenz  des  „Grossen  u<ean»",  welcher 


fast  die  Hälfte  der  Erdoberfläche  einnimmt,  ist  bekannt, 
welche  Spannung  und  welche»  specitische  Gewicht  an  der 
Erdoberfläche  nothwendig  sind,  um  die  Erdrinde  gegen 
den  Erdkern  im  Gleichgewicht  zu  halten  Alle  radial 
aus  dem  Krdkörpcr  herausgeschnitten  gedachten  Pyramidal- 
körper  müssen  annähernd  gleich  sich  verhallen :  der  Unter- 
schied eines  im  Hochgebirge  herausgeschnittenen  Kugel- 
sectors  gegen  einen  in  der  tiefsten  Meercseinsenkung 
herausgeschnittenen  kommt  nicht  in  Betracht,  da  derselbe 
das  Maximum  der  bei  unserem  Erdkörper  möglichen 
Verschiedenheit  zwischen  beiden  darstellt. 

Durch  weitere  Verfolgung  der  Frage  auf  mathematisch- 
physikalischer  Grundtage  würde  man  recht  wohl  zu 
ziemlich  bestimmten  Schlüssen  gelangen  können  und  die 
Beschaffenheit  des  Inneren  unseres  Erdplanetcn  würde 
unter  Zusammenwirken  der  Chemie  mit  der  rechnenden 
I'hvsik  auf  negativem  Wege,  d  b.  durch  Feststellen 
derjenigen  Zustände,  welche,  als  chemisch  oder  mechanisch 
unmöglich,  nicht  stattfinden  können,  mit  ziemlicher 
Wahrscheinlichkeit  annähernd  construirt  werden  können. 

Ainui.1i  Samvslsox.  [<>J7*1 

*  •  * 

Die  Petroleum  •  Fliege.  In  der  Sitzung  der 
Washingtoner  Kntomolngischen  Gesellschaft  vom  J.  No- 
vember i8<>8  las  L,  O  Howard  eine  Abhandlung  über 
ein  im  Rob-Pclioleum  «ich  fortpflanzendes  Insekt.  In 
den  l'etrolcumtümpeln  der  Nachbarschaft  der  Oclquellen 
von  Los  Angeles  Califnruicn  hatte  man  schon  seit  längerer 
Zeit  zahlreiche  Mengen  einer  kleinen  Fliege  entdeckt, 
die  bisher  der  Wissenschaft  unbekannt  geblieben  war  und 
nunmehr  von  D  W.  Co<|uillelt  P^ihfxi  prtroUi  getauft 
wurde  Es  wäre  natürlich  iutercssant.  festzustellen,  ob 
diese  Fliege  auch  iu  anderen  t'etrulcumdistriclcu  vorkommt 
oder  ob  es  sich  um  eine  Neuaupassung  an  diese  lebens- 
feiudlichc  Flüssigkeit  handelt,  mit  der  man  sonst  Insekten 
vertreibt  und  vertilgt*).  ;<  , 

•  •  • 

Empfindlichkeit  des  Spitzahorns  gegen  Schlage. 

W  laliew  veröffentlicht  im  ßotaniuhrn  Ctntral- 
htati  1808,  S.  1  joj  Beobachtungen,  nach  denen  ein  kräftig 
geschlagener  oder  gestossener  Blülhcnzwcig  des  Spitzahorns 
(.Urr  platiinoijts)  seine  Blüthenschäfte  alsbald  in  der 
Richtung  des  Schlages,  wie  betrübt  über  die  ihm  wider- 
fahrene Unbill,  hängen  Hast.  Wenn  die  Zweige  bereit» 
junges  Laub  getrieben  haben,  so  nehmen  auch  die  Blätter 
au  der  „Demonstration"  Theil  und  richten  ihre  Flächen 
wie  abwehrend  gegen  die  Stossseitc.  Diese  Kmpfindlich- 
keil,  welche  der  Entdecker  durch  Nachlassen  der  Schwcll- 
kraft  (des  Turgor  auf  der  gegen  den  Schlag  gekehrten 
Seite  der  Blüthenschäfte  und  Blattstiele  erklärt,  ändert 
sieb  nach  Alter  und  Individualität  des  Baumes,  und  wenn 
man  die  Acstc  auf  der  anderen  Seite  schlägt,  sieht  man 
die  Blätter  sich  dorthin  wenden  Doch  nimmt  die  Em- 
pliudlichkcit  mit  Wiederholung  der  Angriffe  ab.  Nach 
einiger  Zeit  wird  die  Pflanze  wieder  normal.  Diese 
Ahornart  ist  so  empfindlich,  dass  auch  ein  kräftiger 
Regen  ein  Senken  der  Blüthenschäfte  veranlasst.  Es 

*i  Nach  den  neuesten  Nachrichten  aus  Amerika  hat 
man  dort  auch  einen  iu  rauchender  Salpetersäure  lebenden 
Käfer.  Mthlontha  ,md>  mtrui,  entdeckt.  Beide  Insekten 
zeigen  eine  eigentümliche  Verwandtschaft  mit  dem  vor 
einigen  Jahren  aufgetauchten  Schieuenbohrwurm,  welcher 
da*  Fortbcstehen  der  Fiscnbahnen  in  f  rage  stellte. 

Anmerkung  der  Redaction. 


Digitized  by  Google 


M  49«. 


RüCHEKSCHAtT. 


367 


Khcint.  das»  diese  „Ncrvo»itär  vorn  Volke  lscrcits  be- 
merkt worden  ist,  denn  die  Verse: 

Oer  Ah 'tu  und  der  Spiclmann 
Sind  zwei  verrückte  l.cut'  .  .  . 
scheinen  auf  dergleichen  zu  deuten.  Udingens  hüben 
wir  mehr  solcher  empfindlichen  Bäume  und  Pflanzen  in 
unserer  Flora.  Die  falsche  Akazie  (Kobinia  f»rudtt>acia) 
scbliesst  nach  einigen  starken  Stessen  die  Blatter,  als  ol> 
es  Nacht  würde,  die  König»kerzcn  -  (  l'erkiuum-)  Arien 
werfen  nach  erhaltenen  Schlagen  die  Blumen  ab  \l'rom<- 
lh<-us  Nr.  IH9,  S.  6231,  und  auch  die  Blumen  de»  gemeinen 
Schöllkrautes  (ClirliJonium  mtt/itij  senken  sich,  wie 
Taliew  ebenfalls  beobachtete,  nach  Schlagen. 

f.  K.  (6i55] 

*        .  • 

Vögel  und  Giftbeeren.  Die  Angaben  Bennetts,  das» 
gewisse  Vogel  Tollkirschen  und  Stechapfel- Samen  ohne 
Schaden  verzehren*.',  sind  von  einigen  Seiten  angezweifelt 
worden,  aber  man  muss  doch  fragen,  wozu  die  Tollkirsche 
ihr  verlockendes  Aussehen  haben  sollte,  wenn  sie  nicht 
damit  gewisse  Thicrc  anlockte,  die  ihn'  Samen  verbreiten. 
Ausserdem  giebt  es  so  viele  Beispiele  von  giftigen  Beeren, 
welche  die  Thiere  verzehren,  das*  die  Angaben,  Toll- 
kirschen blieben  unbegehrt,  nicht«  beweisen,  falls  be- 
liebtere Fruchte  in  der  Nahe  zu  haben  sind  Die  aller- 
dings viel  weniger  giltigen  Beeren  einer  anderen  Solanacee, 
des  Bittersüsses  ( Solanum  Dukttmara),  \on  denen  jedoch 
30  Stück  hinreichen,  um  einen  Hund  zu  tödten ,  sind 
jedenfalls  von  den  Vögeln  stark  begehrt,  denn  man  sieht 
sie  viel  auf  Bäumen,  namentlich  auf  Weiden,  ausgesäet. 
Ebenso  werden  die  Beeren  der  Kibe  und  Mistel,  welche 
öfter  den  Tod  kleiner  Kinder  verursacht  haben  sollen 
(nach  Corncvini,  häufig  von  Vögeln,  namentlich  Drosseln, 
verzehrt,  und  die  Mi-tcl  dankt  bekanntlich  der  Mistel- 
drossel ihre  Verbreitung  auf  den  Bäumen  Stark  purgirendc 
Früchte,  wie  die  der  Zaunrebe  fßrycnw) ,  von  denen 
40  Stück  den  Tod  eines  Menschen  verursachen  sollen, 
ferner  die  des  Faulbaums  f /Stammt  Frwngmta) ,  des 
F.pheus  u.  a.  werden  eifrig  um  den  Vögeln  aufgesucht, 
ebenso  die  nicht  unverdächtigen  Früchte  des  Spindel- 
baumes  (Evonymus) ,  die  höchst  lockend  aus  ihrer  auf- 
springenden purpurrothen  Fruchtschale  herausleuchlen. 
Fi  scheint  alter,  das*  nicht  alle  Vögel  und  Thiere  gleich 
unempfindlich  gegen  verschiedene  Pflanzengifte  sind  So 
sollen  die  Truthühner  sterben,  wenn  sie  die  Beeren  des 
Attichs  (Sambucus  Ebulus)  verzehren,  und  die  Kaninchen, 
wenn  man  nicht  sorgsam  die  Beeren  ans  dem  Mistel  laut) 
herrauMUcht.  mit  dem  man  sie  in  Frankreich  füttert. 

[6360] 

Detobet  wurden  die  Bewohner  von  Rhode  Island  sehr 
beunruhigt  dadurch,  dass  sich  das  Wasser  der  Narragansett- 
Bai  roth  färbte,  dick  wurde  und  einen  unerträglich  üblen 
Geruch  verbreitete,  auch  l  ausende  von  Fischen,  Krabben 
und  Krebsen  ans  Ufer  trieb,  die  dort  verendeten.  Das 
Ucbel  breitete  sich  15  Meilen  weit  aus  und  rührte  von 
der  massenhaften  Eutwickelung  einer  Fer,d:n>um  \n  her, 
die  das  Wasser  so  undurchsichtig  machte,  dass  man  eine 
Muschel  nicht  mehr  in  b  Zoll  Tiefe  erkennen  konnte. 
Achntiches  ist  mebrfacb  beobachtet  worden,  so  schon  1 049 
an  der  Küste  von  Island.  Darwin  sah  auf  seiner  Heise 
um  die  Welt  die  See  einen  Grad  südlich  von  Valparaiso 
roth  gefärbt  und  mit  kleinen,  fortwährend  „cxpliMiircndcn" 

•)  Vcrgl.  Prontrl/u-us  Nr.  482,  S.  223 


I'cridinicn  erfüllt,  und  H.J.Carter  entdeckte  im  ruthen 
Wasser  bei  Bombay  PrnJintum  ianguineum  als  Ursache 
der  Färbung.  Er  erinnert  dabei  an  die  erste  ägyptische 
Flage,  von  der  es  2  Mose  7  heisst:  „Alles  Wasser  im 
1  Strom  ward  in  Blut  verwandelt.  Und  die  Fische  im 
1  Strome  starben  und  der  Strom  ward  stinkend,  dass  die 
Aeg>pter  da»  Wasser  nicht  trinken  konnten,  und  ward 
Blut  in  ganz  Aegyptenland  "  D.u.  neuerding-,  auf  Rhode 
Island  beobachtete  rothe  Wasser,  das  ebenfalls  in  die 
Flussmündungen  emporstieg,  war  von  einem  PtttJmium 
gefärbt,  das  Carters  sanguineum  glich,  aber  flacher 
und  am  vorderen  Fnde  zwcilappig  war,  ahnlich  wie  bei 
/*.  labulittum.     Nach  dem  Bericht  von  A.  D  Mead  in 

ScUtUt)  [6301] 


BÜCHERSCHAU. 

I..  Scbupmann,  Prof.  Dir  Mtdint •  Fernrohrt.  Kine 
neue  Konstruktion  für  grosse  astronomische  Instru- 
mente. Mit  2H  Fig.  im  Test.  gr.  8°.  (V,  14b  S.) 
Leipzig,  B.  G.  Teubncr  Preis  4.80  M, 
Das  vorliegende  Werk  zeigt  so  recht  deutlich  wieder 
einmal,  dass,  so  weit  auch  die  wissenschaftliche  Technik 
vorgeschritten  ist,  doch  auch  mit  den  vorhandenen 
Mitteln  noch  grosse  Entdeckungen  zu  erwarten  sind. 
Bekanntlich  ist  das  Problem  der  Aufhebung  des  secun- 
dären  Spectrums  bei  den  optischen  Instrumenten  durch- 
aus kein  neues  Die  Versuche  seiner  Losung  geben  auf 
Harcourt,  Stokcs  und  sogar  Frauubofrr  zuriiek. 
In  neuerer  Zeil  haben  sie  wieder  einen  gewaltigen  An- 
trieb durch  die  Arbeiten  des  Glastcchnischeii  Labo- 
ratorium» in  Jena  erhalten.  Trotzdem  ist  die  Frage  noch 
heute  duichaus  nicht  gelöst  Obwohl  wir  zwar  im  Besitz 
von  Glaspaareu  sind,  welche,  lür  mittlere  Fernrohre  noch 
verw  cndl  «ir ,  ilas  secundäre  Spectrum  erheblich  verkleinern, 
uml  obwohl  Hoffnung  vorhanden  ist,  dass  es  den  weiteren 
Anstrengungen  der  Glastccbnik  gelingen  wird,  diese 
(i laspaare  hinreichend  widerstandsfähig  gegen  die  Atmo- 
sphärilien zu  machen,  obwohl  andererseits  beim  Mikro- 
skop durch  Zuhülfeuahme  eine«  natürlichen  Minerals,  des 
Flussspate>,  eine  \  ollkommciie  Apochromatisirung  ge- 
lungen ist,  so  sind  doch  alle  diese  Wege  für  wirklieb 
grosse  Feinrobrc  noch  nicht  geeiguet.  Sc  hupmann 
fasst  das  Problem  in  einer  ganz  anderen  Weise,  und  die 
Resultate,  die  er  gefunden  hat,  sind  verblüffend  und 

grosser  astronomischer  Fernrohre  epochemachend.  Wir 
unterscheiden  bis  jetzt  zwei  verschiedene  Typeu  von 
Fernrohren,  Refractorcn  und  Reflectorcn,  letztere  fast 
antiquirt,  selten  noch  in  grösseren  Dimensionen  aus- 
geführt und  in  jedei  Beziehung  durch  die  Refractoren 
überholt.  Der  Grund  hiervon  liegt  einmal  in  deu  Fort- 
schritten der  Glastcchnik,  andererseits  aber  vor  allem  in 
der  grossen  Schwierigkeit,  die  Objectivspiegel  der  R<-- 
Aecloren  genügend  genau  zu  formen  und  die  Flächen 
gegen  die  schädliche  Schwereverbiegung  zu  schützen. 
Scbupmann  ist  bei  seinen  Untersuchungen  auf  das 
Princip  der  dialytischcn  Fcnirohrc  zurückgegangen. 
Ebenso  wie  bei  diesen  wendet  er  als  Objectiv  eine 
einfache  l.inse  an,  erreicht  aber  die  Compcnsation  der- 
selben  durch  ein  System  von  brechenden  Flachen,  ver- 
bunden mit  einer  Spiegelfläche  nahe  dem  Focus  der 
l.inse,  während  durch  besondere,  elegante  Mittel  die 
letzten  Reste  der  Abweichungen,  besonders  de»  sekun- 
dären Spectrums,  aufgehoben  werden.  Soweit  man  auf 
tirund    der    angestellten    Rechnungen    und    der  von 
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Sc  hup  mann  mitgethcilten  praktischen  Versuche  ersehen 
kann,  handelt  es  sich  bei  diesen  Fernrohren,  welche  von 
ihm  Medial  •  Fernrohre  genannt  werden,  um  einen 
wirklich  bedeutungsvollen  Fortschritt  in  der  Optik, 
welcher  allerdings  voraussichtlich  nur  grossen  In*tmmctiten 
zu  gute  IUMM>en  wird,  aber  uns  die  Möglichkeit  giebt, 
unter  Anwendung  luftbeständiger  Gläser  und  mit  ver- 
hältnissmässig  viel  geringeren  Kosten  al-  früher  grosse 
Fernrohre  herzustellen,  die  die  Fehler  des  sociimlärcn 
Spectrums  (heils  übcibaupt  nicht,  thcils  in  verschwindendem 
Maaanabe  besitzen.  Fs  wäre  sehr  j-ii  wünschen,  das» 
auf  Grund  der  S.  Ii  u  pmau  nschen  I  "ntcrsuchiingcn  iccht 
bald  ein  Fernrohr  vom  Medialtypus  in  möglichst  grossen 
Dimensionen  hergestellt  wiirtle.  so  d.iss  durch  die  Praxis 
in  grossem  Maassstabe  bewiesen  wird,  dass  die  theoretische 
Erkenntnis*  und  die  Versuche  in  kleinerem  Maassstahe 
den  richtigen  Weg  gezeigt  haben. 

Das  Werk,  welches  durchaus  einfach  und  leicht  ver- 
ständlich geschrieben  ist.  kann  Allen,  die  sich  mit  prakti- 
scher Optik  befassen  oder  sich  für  dieselbe  intercssiren, 
anfs  wärmste  empfohlen  werden. 

l)r.  A.  Ml  BT  HI.  (63H7] 


POST. 

Von  Herrn  Dr.  med  K  rafft  in  Odenbach  a  M.  er- 
hielten wir  nachgehende  dankenswerthen  Ausfuhrungen  zu 
.lern  Artikel  „Die  Wmdmühlcntäuschung"  in  Nr.  480 
des  Prometheus  : 

An  den  Herausgeber  de»  Prometheus. 

Eine  der  im  Artikel  „Die  Windmiihlenläuschung" 
erörterten  Gesichtstäuschung  analoge  ist  auch  beim 
Fixiren  eines  im  (lang  befindlichen,  nach  dem  Princip  der 
Scgn ersehen  Turbine  construirten  Rasensprengapparates 
zu  constatiren.  Die  Drehungsebene  berindet  sich  bei 
manchem  dieser  Apparate  in  Augenhöhe,  aber  trotzdem 
kommt  die  Täuschung  zu  Stande;  also,  glaube  ich,  ist 
die  Stellung  des  Beobachters  zu  dem  kreisenden  Gegen- 
stand ganz  irrelevant.  Die  Täuschung  tritt  aber  auch  in 
Erscheinung  ohne  jegliches  Zuthun  unsererseits,  sogar 
gegen  unsern  Willen;  eine  Thatsache,  die  mit  dem  am 
Schlüsse  des  erwähnten  Artikels  angegebenen  Versuch, 
bei  dem  die  Täuschung  eine  Folge  des  Wolletis  ist,  zu 
sehr  contrastirt,  als  da*s  man  beide  Täuschungen  unter 
einem  Gesichtspunkt  betrachten  könnte  Bei  dieser  Art 
der  Gesichtstäuschung  spielt  das  monoculäre  nicht  stereo- 
skopische) Sehen  gewiss  nicht  die  letzte  Rolle. 

Eine  ähnliche  Täuschung,  die  lediglich  im  Gebiet  von 
Nerven  sich  abspielt,  die  mit  anderer  specilischer  Energie 
ausgestattet  sind ,  ist  mir  bei  einer  Eisenbahnfahrt  auf- 
gefallen Schliessen  wir  während  der  Fahrt  die  Augen, 
so  wissen  oder  fühlen  wir  meist  die  Richtung  unserer 
Fahrt ;  plötzlich  aber  ändert  sich  die  Richtung  —  d.  b.  sie 
bleibt  thatsachlich  die  gleiche,  nur  unserem  Gefühl 
täuscht  »ich  die  entgegengesetzte  vor.  Das  ereignet 
sich,  ob  wir  den  Vorder-  oder  Rücksitz  inne  hallen. 

Hochachtungsvoll 
Offenbach  a  M  Dr.  med.  Krafft. 


Wir  möchten  .lern  nur  hinzufügen,  d.u.s  da»  Eintreten 
der  Täuschung  bei  dem  in  Kopfhöhe  gegebenen  Rotations- 
Sprenger  unseres  Fmchtens  eher  für  als  gegen  die 
Hei  mholtzsche  Erklärung  spricht,  und  dass  das 
scheinbare  Fehlen  des  Willens,  die  Drehung  rechts  oder 


links  herum  aufzufassen  ,  keinen  Einwand  geben  würde. 
Die  meisten  derartigen  Fehlschlüsse  geschehen  unbewusst, 
und  werden  nicht  einmal  durch  den  directen  Augenschein 
des  Gegentheils  corrigirt,  wenn  wir  z  B  die  zwischen 
zwei  kreuzweise  über  einander  gelegten  Nachliarfinger- 
spit/.en  gerollte  Erbse  deutlichst  doppelt  fühlen.  Die 
auch  vom  Unterzeichneten  oft  beobachtete  Täuschung  bei 
der  Fisenlkahnfahrt ,  das  scheinbare  Rückwärtsfahren  bei 
geschlossenen  Augen,  gebort  wohl  einer  andern  Kategorie 
,111,  sie  scheint  mir  vergleichbar  dem  Nachbilder-Sehen  in 
complemcntärcn  Farben,  als  Gcgenrcaction  des  Sensoriums 
auf  einen  .inhaltenden  einseitigen  Reiz.         K   K.  [6j/j] 

*      .  « 

An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 

Als  Abonnent  und  eifriger  Leser  des  Prometheus 
erlaube  ich  mir,  einen  kleinen  Beitrag  zu  dem  sehr 
interessanten  Aufsalze  des  durch  seine  Mittheiluugen 
mich  stets  fesselnden  Herrn  Professors  Sajo  in  der 
Nr.  480:  „Betrachtungen  über  die  staatlich  lebenden 
Immen"  zu  liefern. 

Ich  besass  in  meinem  Garten  einen  Kcineclanden- 
baum,  der  immer  sehr  schöne  Früchte  trug.  Leider 
machten  die  Ameisen  uns  den  Genus»  immer  streitig, 
und  wir  mussten ,  um  nicht  zu  kurz  zu  kommen ,  förm- 
lich mit  ihnen  um  die  Wette  essen.  Um  zu  einem 
ruhigeren  und  langsameren  Tempo  des  Aberntens  zu 
kommen,  bcschloss  ich,  den  Baum  mit  einem  Ring  von 
Rjiupenleim  zu  verschen,  um  die  Ameisen  am  Besteigen 
de»  Baumes  zu  verhindern,  und  die  oben  befindlichen 
durch  Anprallen  und  Abschnellen  zu  entfernen. 

Höchst  interessant  war  nun,  zu  beobachten,  wie  die 
von  unten  hinauf  wollenden  und  die  von  oben  heran- 
kommenden Thierchen  durch  dieses  Hindernis!  in  Auf- 
regung versetzt  wurden.  Eifrig,  aber  vorsichtig  mit  den 
Fühlern  tastend,  ging  es  rings  um  den  Stamm,  doch  die 
Unmöglichkeit  des  Ucberschreitens  erkennend,  kehrten 
sie  um  und  kletterten  den  Stamm  wieder  hinunter.  Immer 
neue  Ameisen  kamen,  um  sich  von  dem  neuen  Hinder- 
nisse zu  überzeugen,  kehrten  ebenfalls  um  und  unten 
auf  dem  Wege  zu  ihrem  Bau  ging  es  immer  lebhafter 
zu.  —  Wo  die  Beratbung  stattgefunden,  wer  die  be- 
treffenden Befehle  gegeben  hat  und  wie  dies  geschehen 
ist.  kann  ich  leider  nicht  sagen  -  genug,  nach  Verlauf 
von  kaum  einer  Stunde  bemerkte  ich,  dass  die  den 
Baum  hinauf  laufenden  Ameisen  je  ein  Sandkörnchen 
von  dein  in  unmittelbarer  Nabe  des  Baumes  vorüber- 
führenden  besandeten  Wege  trugen  und  diese  eins  hinter 
dem  anderen  an  derselben  Stelle  in  den  Leim  klebten. 
Nach  Verlauf  von  weiteren  drei  Stunden  war  über  den 
etwa  8  cm  breiten  I-eimring  die  schönste  gepflasterte 
Strasse  in  einer  Breite  von  7—8  mm  hergestellt  nnd  der 
Verkehr  von  unten  nach  oben  und  von  oben  nach  unten 
nahm  seinen  ungestörten  Fortgang. 

Diese  kluge,  wohl  überdachte  und  überlegte  Handlungs- 
weise der  gescheiten  Thierchen  veranlasste  mich,  sie  nicht 
weiter  zu  stören  nnd  ihnen  den  Mitgenuss  an  unseren 
Früchten  von  Herzen  zu  gönnen,  den  sie  sich  wirklich 
verdient  hatten. 

Hochachtungsvollst 

Freiherr  v.  Ulmen  st  ein, 
Forstrath. 

Dtibiio  bei  Böhm  -Skalitz,  14.  Februar  1 8i>-».  (0^74] 
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Bino  neue  Art  von  Meteoriten? 

Von  Pmfrwor  A,  RrsHAK  -  Rrttno- 
Slii  einer  Abbildung 

El  erscheint  uns  heutzutage  fast  unbegreiflich, 
dass  es  bei  den  mannigfachen  und  wohl  aus- 
gebildeten l'ntersuchungsmethoden,  über  welche 
die  moderne  Wissenschaft  verfügt,  in  einzelne» 
Fällen  kaum  möglich  ist,  zu  entscheiden,  ob  ein 
vorliegender  Gegenstand  den  Werkstätten  der 
Natur  entstammt  oder  als  ein  Erzcugniss  mensch- 
licher Thätigkcit  zu  betrachten  ist  Dieser 
Zweifel  besteht  bis  zu  dieser  Stunde  bei  dem 
sogenannten  ,,Bouteillenstein"  oder  ,, Moldavit". 
Zuerst  bei  Moldautein  im  südlichen  Böhmen 
aufgefunden,  kam  der  Moldavit  schon  gegen  das 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  unter  den  mannig- 
faltigsten Namen  („chrysolithischer  Obsidian", 
„seltener  Obsidian",  „Wasserchrysolith",  „Pseudo- 
chrysolith",  „Obsidiolilh",  „Moldavit",  „Bou- 
teillenstein")  in  die  Sammlungen  der  Mineralogen 
und  wurde  sogar  bis  in  die  neueste  Zeit  von 
den  Juwelieren  als  Schmuckstein  verwendet.  Im 
Jahre  1878  wurde  ein  neues  Vorkommen  des 
Moldavits  im  westlichen  Mähren  entdeckt  und 
aus  Anlass  dieser  Entdeckung  (durch  Professor 
Dworsky)  von  Professor  A.  Makowsky  in 
Brünn  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  die 
Moldavite  nur  Reste  einer  uralten  Glasindustrie 

13.  Min  1*99. 


seien.  Der  hervorragendste  Mineraloge  Oester- 
reichs, Hofrath  Professor  G.Tschermak,  hat  sich 
dieser  Ansicht  angeschlossen,  und  der  Moldavit 
verschwand  in  Folge  dessen  nicht  nur  aus  vielen 
Sammlungen,  sondern  auch  aus  allen  Lehrbüchern 
der  Mineralogie,  in  denen  er  bis  dahin  eine 
allerdings  sehr  unbestimmte  Stelle  eingenom- 
men hatte. 

In  neuester  Zeit  ist  nun  der  Entdecker  der 
mährischen  Moldavite,  Professor  Dr.  Dworsky, 
mit  einer  (in  tschechischer  Sprache  geschriebenen 
und  in  den  Annalts  des  Franzens -Museums  in 
Brünn  publicirten)  Abhandlung  hervorgetreten, 
in  welcher  er  nachdrücklich  für  die  natürliche 

>  Entstehung  der  Moldavite  eintritt.  Bald  darauf, 
nämlich  im  November  1 898,  hielt  Dr.  F.  E.  Suess, 
ein  Sohn  des  berühmten  Geologen,  in  der  Wiener 

,  Akademie  der  Wissenschaften  einen  Vortrag,  in 
welchem  er  der  Ansicht  Dworskys  beipflichtete. 
Da  jedoch  unter  den  irdischen  Mineralien  nichts 
den  Moldaviten  völlig  Entsprechendes  bekannt 
ist,  andererseits  aber  auch  die  gewöhnlichen 
Gläser  nicht  das  Aussehen  der  Moldavite  be- 
sitzen, so  blieb  für  Dr.  Suess  jun.  nur  ein 
Ausweg  aus  dem  Dilemma,  nämlich  die  An- 
nahme: die  Moldavite  seien  vom  Himmel 
herabgefallen! 

Eine  ähnliche  Ansicht  wurde  schon  früher 
einmal  für  die  eigentümlichen  „Obsidianbomben", 
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die  in  der  australischen  Wüste  und  in  einigen 
Theilen  des  Indisch  -  australischen  Archipels  ge- 
funden wurden,  geltend  gemacht,  und  Dr.  Suess 
jun.  scheint  auch  diese  Vorkommnisse  in  eine 
nähere  Verwandtschaft  mit  den  Moldaviten  bringen 
zu  wollen.  Nach  Stelzners  Untersuchungen 
[Zeitschrift  J.  Deutschen  gtolog.  Gcsells,h,i/t,  1K0.3, 
3 1 5)  ist  dies  jedoch  nicht  zulässig.  Auf  jeden 
l  all  haben  aber  die  Moldavite  als  eine  angeblich 
neue  Sorte  von  Meteoriten  ein  erhöhtes  Inter- 
esse gewonnen ,  und  da  sie  ausserhalb  •  (Öster- 
reichs wenig  bekannt  sind,  so  wollen  wir  hier 
eine  kurze  Beschreibung  derselben  geben  und 
einige  der  typischen  Stücke  den  Lesern  dieses 
Blattes  auch  im  Hilde  (Abb.  248)  vorführen*). 

Die  Moldavite  finden  sich  in  zwei  oder  drei 
getrennten  Gebieten,  nämlich  im  südlichen 
Böhmen  im  (»herlaufe  der  Moldau,  und  im 
westlichen  Mähren  im  <  »herlaufe  des  Igel-Flusses 
(Iglawa)**).  Nach  neueren  Berichten  (die  älteren 
Beobachtungen  sind  ganz  um  erlasslich)  liegen 
sie  an  den  beiden  genannten  Fundstatten  im 
Schotter,  der  für  diluvial  gehalten  wird,  ohne 
dass  jedoch  das  Alter  desselben  irgendwie  sicher- 
gestellt wäre.  Die  Tiefe,  in  welcher  die  Molda- 
vite gefunden  werden,  übersteigt  sehr  seilen 
t  m;  häufig  liegen  sie  an  der  Oberfläche  zer- 
ackerter,  schotteriger  Felder,  Die  Grösse  der 
Moldavite  ist  sehr  wechselnd,  jedoch  niemals 
bedeutend:  Stücke  von  mehr  als  5  cm  l  änge 
sind  schon  selten.  Kbenso  wie  die  Grösse 
wechselt  auch  die  Gestalt;  zumeist  ist  dieselbe 
allerdings  rundlich,  elliptisch,  aber  auch  tropfen- 
förmig, cylindrisch  oder  kantig.  Die  Abbildung 
giebt  eine  Uebersicht  verschiedener  Stücke  mahri- 
scher Provenienz. 

Die  Farbe  der  Moldavite  ist  zumeist  ein 
dunkles  Grün  (daher  „Bouteillenstein");  es  giebt 
aber  auch  hellgrüne,  graue  und  sogar  gelbe 
Stücke,  in  der  Dichte  und  Härte  weichen  die 
Moldavite  von  künstlichen  Gläsern  nur  un- 
bedeutend, in  ihrem  Verhalten  gegen  die  Röntgen- 
strahlen jedoch  gar  nicht  ab.  Ihre  Masse  ist 
zäher  als  die  des  Glases,  und  auch  die  chemische 
Zusammensetzung  stimmt  mit  der  der  gewöhn- 
lichen Gläser  in  so  fern  nirht  überein,  als  die 
Moldavite  arm  an  Alkalien  (nach  John  2,43  Procent 
Natriumoxyd)  und  reich  an  Thonerde  (nach  John 
10,23  Procent)  su,d-  Damit  hängt  wohl  auch  ihre 
Schwerschmelzbarkeit  zusammen,  welcher  man 
jedoch  keine  besondere  Bedeutung  beilegen  darf, 

♦1  I>ic  Abbildung  ist  den  Annale  de*  Briiniicr 
1- ranzen» -Museum»  enlMHNMS;  da*  (  liehe  wurde  mir 
vom  Muscums-Curatonum,  dem  anzugehören  ich  die 
Khrc  habe,  bereitwilligst  zur  Verfügung  gestellt. 

D  Verl. 

•*>  Ein  drittes  Kundgebiet  m>1I  im  nördlichen 
Böhmen  constatirl  worden  sein;  da  es  jedoch  bisher 
nicht  näher  untersucht  worden  ist,  so  wird  hier  uif 
«hwsell*  keine  Rücksicht  genommen.  I)  Verf. 


da  es  auch  künstliche  Gläser  von  hohem  Schmelz- 
punkt giebt.  Ich  seihst  habe  mittelalterliche, 
allerdings  schon  auch  äusserheh  ziemlich  stark 
veränderte  Glasreste  untersucht,  die  sich  in  der 
heissesten  Flamme  des  Tcclubrenners  kaum  an 
den  Kanten  abrundeten*). 

Das  auffallendste  Merkmal  der  Moldavite  ist 
ohne  Zweifel  die  eigentümliche  Oberflächen- 
sculptur.  Deutlicher  als  durch  die  beste  Be- 
schreibung wird  dieselbe  bei  Betrachtung  der 
Abbildung,  insbesondere  der  Figuren  2,  7, 
X  und  12.  Wir  sehen  hier,  dass  die  Ober- 
fläche der  Moldavite  mit  zahlreichen,  oft  sehr 
tiefen  Gruben  und  Furchen  bedeckt  ist;  mit- 
unter sind  diese  Vertiefungen  so  gehäuft,  dass 
die  Stücke  wie  zerhackt  aussehen.  Manchmal 
gehen  die  Vertiefungen  in  reihenweiser  Anordnung 
ungefähr  von  der  Milte  des  Stückes  aus  (z.  B. 
bei  den  Figuren  2  und  12),  mitunter  verlaufen 
jedoch  die  Furchen  ziemlich  unregelmäsug  (z.  B. 
bei  den  Figuren  8  und  10).  Hier  und  da  finden 
sich  scharfe  Kanten.  Die  unverletzte  Oberfläche 
zeigt  einen  in  Fettglanz  übergehenden,  eine 
frische  Bruchfläche  jedoch  gewöhnlichen  Glas- 
glan/.. An  manchen  Stücken  bemerkt  man  feine, 
parallele  Streifen,  die  von  der  Sculptur  unab- 
hängig sind.  Mit  der  I.upe  gegen  das  licht 
betrachtet,  lassen  alle  Moldavite  eine  ganz  un- 
zweifelhafte l  luidalstrui  lur,  viele  ausserdem  noch 
eingeschlossene  Gasblasen  erkennen.  Im  Mikro- 
skop verhält  sich  die  Moldavitmasse  wie  ein 
echtes  Glas;  Mikrolithe.  wie  sie  in  den  Obsidianen 
stets  vorkommen,  fehlen  ihr  gänzlich. 

Die  gewiss  sehr  merkwürdige  ( Jberflächen- 
srulptur  der  Moldavite  ist  mit  ein  Grund,  warum 
ihnen  Dr.  F.  F.  Suess  einen  kosmischen  Ur- 
sprung zuschreibt.  Fr  vergleicht  nämlich  die 
Gruben  der  Moldavitoberflächc  mit  den  „Fingcr- 
eindrücken"  (Pie/ogtyptcii)  der  Meteorsteine  und 
mit  jenen  cigenlhümlichen  Vertiefungen,  die 
Daubree  bei  seinen  Versuchen  über  die  Wir- 
kungen hoch«  omprimirter  Gase  auf  Metallplatten 
erhalten  hat.  Die  Gruben  und  Furchen  der 
Moldavite  werden  dementsprechend  als  die  Folge 
einer  „äoHschcn  f'orrosion",  die  sich  während 
des  Fluges  durch  die  Atmosphäre  an  der  er- 
weichten Glasmasse  geltend  gemacht  hat,  auf- 
gefasst.  Fs  ist  hier  nicht  der  Ort,  alle  die 
Gründe  zu  entwickeln,  welche  für  und  welche 
gegen  die  von  Herrn  Dr.  F.  F„  Suess  ver- 
tretene Ansicht  sprechen;  es  soll  nur  bemerkt 
werden,  dass  die  Aehnlii  hkeit  der  Oberfläche 
der  Moldavite  mit  der  der  Meteorsteine  nur  in 
seltenen  Fällen  so  deutlich  ist,  dass  auch  ein 
Zweifler  sie  anerkennen  muss.  Bei  der  grossen 
Mehrzahl  der  Stücke  wird  man  durchaus  nicht 
an   Meteoriten  gemahnt.     Die  Vertheilung  der 

*,  „Zur  Geschichte  de*  Glases  in  Mahren" ,  MWtfff?. 
.i.s  MM,  G.z.  r,  Ix  -  Museums,  lirünn,  189-.  In  dieser 
A  bhundlung  ist  auch  auf  die  Moldavite  Jte/ug  genommen 
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Fundstätten  lim  süd- 
lichen, angeblich 
auch  im  nördlichen 
Böhmen,  ferner  im 
westlichen  Mähren), 
die  nicht  mit  ein- 
ander zusammenhän- 
gen, spricht  entschie- 
den gegen  den  kos- 
mischen Ursprung 
der  Moldavite,  wenn 
man  nicht  etwa  an- 
nehmen will,  dass 
Moldavitmeteorite 
gerade  nur  in  dem 
oben  angeführten, 
räumlich  doch  immer- 
hin sehr  beschränk- 
ten Gebiete  drei- 
mal, auf  der  ganzen 
übrigen  Erdober- 
fläche jedoch  noch 
niemals*)  gefallen 
sind.  Auch  der  Um- 
stand, dass  es  unter 
den  zahlreichen  wirk- 
lichen Meteoriten 
keine  giebt ,  die 
sich  substantiell 
mit  den  Moldaviten 
vergleichen  Hessen . 
ist  zu  berücksichti- 
gen. Von  ganz  be- 
sonderer Wichtigkeit 
erscheint  mir  jedoch 
der  Umstand,  dass 
es  unzweifelhaft 
künstliche  Gläser 
giebt,  die  eine  Ober- 
flächensculptur  be- 
sitzen ,  welche  nur 
quantitativ  von 
der  der  Moldavite 
abweicht  Ich  be- 
obachtete Gruben, 
Furchen,  feine  Paral- 
lelstreifen,  I  ettglanz 
etc.  an  der  Ober- 
fläche prähistorischer 
und  mittelalter- 
licher (iläser.  Da 
es  sich  hier  gewiss 
um  eine  Frage  von 
tieferem  Interesse 
handelt ,    so  stelle 

ich    hiermit    an    die   zahlreichen  Leser  dieses 

•)  Die  Mitral- indischen  Ob*iili:inlxmitiei>  sind,  »ie 
bereit*  angedeutet  wurde,  mit  den  Moldaviten  nicht  zu 

D.  Ve.f 


Al.b.  >«». 


In  Mühren  gt-futwlrm*  MoliUvitr. 


Blattes  die  freundliche  Bitte,  mir  etwaige  Beob- 
achtungen über  die  auf  natürlichem  Wege  ent- 
standene Oberflächensculptur  alter  Gläser  ge- 
fälligst mitzutheilen.  Pi**-] 
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Dio  Artillerie  der  Schlachtschiffe. 

Mit  vier  AhblMunucr.. 

Die  drei  Waffen  des  Seekrieges,  das  Schiff 
als  Ramme,  der  Torpedo  und  die  Artillerie,  sind 
hinsichtlich  ihres  Gefe<  htswerlhes  im  Laufe  der 
Zeit  verschieden  eingeschätzt  worden,  ihr  Cours 
hat  so  zu  sagen  gewechselt.  Mit  der  Kinführung 
der  Dampf  kraft  erhielt  das  Kriegsschiff  die  Eijren- 
bewegung,  die  es  schon  früher  als  Ruderschiff 
besass,  und  damit  die  Fähigkeit  zurück,  den 
Gegner  mit  dem  eigenen  Bug  zu  rammen,  d.h.  ihm 
die  Seitenwand  unter  Wasser  einzurennen.  Als 
Tegetthoff  bei  Lissa  den  R*  <f  Italia  durch 
einen  Rammstoss  in  wenigen  Minuten  zum  Sinken 
brachte,  hub  eine  Zeit  an,  in  der  Grundsätze 
der  Rammtaktik  aufgestellt  und  gelehrt  wurden! 
Vom  planmässigen  Rammen  erwarteten  Viele 
die  grössten  Kampferfolge. 

Bald  entwickelte  sich  der  selbstthätige  Tor- 
pedo, und  als  es  dann  mit  Anfang  der  achtziger 
Jahre  der  Schiffbautcchnik  gelang,  die  kleinen 
schnelllaufenden  Torpedoboote  herzustellen,  ge- 
langte die  Torpedotaktik  zur  Herrschaft  derart, 
dass  es  schien,  als  könne  ein  Seegefecht  allein 
mit  Torpedos  durchgeführt  und  entschieden  werden. 

Das  waren  zwei  Zeitströmungen,  deren  höchster 
Fluthwelle  im  natürlichen  Verlauf  die  Ebbe  folgte, 
bis  ein  ruhiges  Fahrwasser  gewonnen  wurde. 
Aber  sie  haben  doch  beide  zur  Förderung  der 
Schiffbautechnik  wesentlich  beigetragen,  besonders 
das  Torpedowesen,  dem  wir  den  Impuls  zur 
Steigerung  der  Fahrgeschwindigkeit  unserer  Kriegs- 
schiffe zu  danken  haben. 

Die  dritte  Waffe  im  Seekriege,  die  Artillerie, 
war  währenddessen  mehr  und  mehr  in  den  Hinter- 
grund getreten.  Auch  das  war  naturgemäss, 
denn  die  Geschütze  befanden  sich  damals  im 
Uebergangsstadium  ihrer  Fntwickelung  vom  glatten 
Vorder-  zum  gezogenen  Hinterlader.  Fine  solche 
Zeit  der,  so  zu  sagen,  organischen  Wandlung 
ist  immer  eine  Zeit  der  Schwäche,  die  aber  bei 
einem  gesunden  Organismus  in  einen  Aufschwung 
zu  grosser  Kraftentfaltung  überzugehen  pflegt, 
wie  es  auch  bei  den  Geschützen  der  Fall  war. 

Der  Fntwickelung  der  Geschütze  folgte  die 
des  Panzers.  Man  befand  sich  da  in  einer 
Zwangslage,  denn  der  Panzer  ist  eine  Last  in 
doppelter  Bedeutung  des  Wortes,  ein  not- 
wendiges, unentbehrliches  Uebel  zum  Schutze 
gegen  die  feindlichen  Artilleriegeschosse,  deren 
Eindringen  in  die  Schiffsräume  er  verhindern 
soll.  Aber  durch  sein  grosses  Gewicht  nimmt 
er  die  Tragfähigkeit  des  Schiffes  in  hohem  Maassc 
für  sich  in  Anspruch  und  beschränkt  dadurch 
die  Ausgestaltung  derjenigen  Einrichtungen,  die 
für  den  Gefechtswerth  des  Schiffes  mitbestim- 
mend sind:  der  Artillerie  mit  ihrem  Schiess- 
bedarf, des  Kohlenvorraths,  der  Maschinen  u.  s.  w. 
Zu  alledem  ist  der  Panzer  doch  keine  Waffe, 


mit  der  man  kämpfen  kann,  denn  er  ist  nur  Schutz- 
mittel, aber  ein  Schutzmittel,  dem  wir  die  Erhaltung 
der  artilleristischen  Kampfkraft  zu  danken  haben, 
die  ohne  ihn  bei  der  ausserordentlich  gesteigerten 
Wirkung  der  Artilleriegeschosse  durch  diese  nur 
zu  bald  vernichtet  sein  würde,  wie  die  Schlacht 
vor  der  Yalu-Mündung  zwischen  den  Japanern 
und  Chinesen  und  neuerdings  die  Kämpfe  in 
Westindien  zwischen  den  Amerikanern  und 
Spaniern  überzeugend  gelehrt  haben. 

Indessen  so  glatt  und  zwanglos,  wie  es  nach 
dieser,  zwei  Jahrzehnte  im  Fluge  durcheilenden 
Skizze  scheinen  könnte,  hat  sich  jener  Fntwicke- 
lungsgang  doch  nicht  abgespielt.  Der  Wettstreit 
zwischen  Geschütz  und  Panzer  hatte  zur  Folge, 
dass  die  Dicke  der  Panzer  und  das  Kaliber  der 
Haupt- Kampfgeschütze  beständig  wuchsen.  Die 
italienischen  Schlachtschiffe  Duilio  und  Daiublo 
erhielten  Panzer  von  5  5  cm  Dicke,  hinter  welchen 
Geschütze  von  43  und  45  cm  Seelenweite  und 
100  bis  118  t  Rohrgewicht  standen,  deren  Ge- 
schosse 900  bis  1000  kg  wogen.  Aber  man 
glaubte,  dass  es  genüge,  den  Panzerschutz  auf 
diese  Ungethüme  zu  beschränken  und  alle  andern 
Geschütze,  deren  Zahl  in  Rücksicht  auf  jene 
Kolosse  allerdings  verhältnissmässig  gering  war, 
ungedeckt  zu  lassen,  wie  bei  den  italienischen 
Schlachtschiffen  Italia  und  Lfpanto.  Oder  man 
stellte  die  Panzerthürme  in  eine  den  mittleren 
Theil  des  Schiffes  umschliessende  Panzerkasematte, 
wie  auf  einer  Reihe  um  1880  gebauter  englischer 
Schlachtschiffe,  deren  Panzergürtel  in  der  Wasser- 
linie nicht  weiter  reichte,  als  die  Kasematte. 
Dazu  waren  die  Panzerthürme  oben  offen,  sie 
waren  nur  eine  feste  Brustwehr,  hinter  welcher 
die  auf  einer  Drehscheibe  stehenden  beiden  Ge- 
schütze mit  Bedienungen  dem  feindlichen  Feuer 
schutzlos  preisgegeben  waren.  **" 

Während  man  aber  schon  anderwärts  anfing, 
in  starker  Artillerie  und  grosser  Fahrgeschwin- 
digkeit Hauptfactoren  der  Gefechtskraft  aller  für 
den  Kampf  bestimmten  Kriegsschiffe,  vornehmlich 
der  Panzerschiffe,  zu  erblicken,  wurde  in  England 
der  Artillerie  eine  solche  Werthschätzung  nicht 
zu  Theil.  Neben  den  üblichen  4  Hauptgeschützen, 
die  paarweise  in  z  Thürmen  auf  Drehscheiben 
standen,  wurde  in  Italien  die  mittlere  Artillerie 
Dicht  vergessen.  Italia  war  mit  elf,  LtfHtnto  mit 
zehn  15  cm-Hintcrladern  ausgerüstet:  aber  schon 
1889  erhielten  sie  bei  ihrer  Umarmirung  je  acht 
15  cm-,  vier  12-,  zwölf  5,7-  und  vierundzwanzig 
3,7  cm-Schnellfeuerkanonen.  Man  erkannte  dort 
vorausblickend  in  dem  Schnellfeuer  in  gewissem 
Sinne  ein  Schutz-  oder  Abwehnnittel  gegen  die 
immer  mehr  zunehmende  Fahrgeschwindigkeit 
der  Kriegsschiffe. 

Nach  dem  amerikanischen  Bürgerkriege,  in 
welchem  unter  den  damaligen  Verhältnissen  die 
Monitors  vortreffliche  Dienste  geleistet  hatten, 
war  man  in  England  geneigt,  diesem  Beispiele 
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zu  folgen,  erkannte  jedoch  bald,  dass  die  Moni- 
tors mit  ihrem  geringen  Freibord  von  0,8  bis 
1  m  Höhe  zum  I  )ienst  auf  hoher  See  ungeeignet 
waren.  Deshalb  baute  man  in  den  siebziger 
Jahren  die  sogenannten  Hochscethurmschiffe 
Thunderer,  Dnaslaiion  u.  a.  mit  grösserer  Bord- 
höhe, die  ausser  den  vier  Thurmgeschützen  nur 
noch  sechs  12  cm -Kanonen  erhielten.  Der 
Inflexible  von  1 1  400  t  mit  6 1  cm  dicken  Panzer- 
wänden (das  erste  Schiff,  welches  mit  den  damals 
von  Wilson  in  der  Firma  Brown  erfundenen 
Compoundplatten  bekleidet  wurde),  weiteren 
Kreisen  bekannt  geworden  durch  seine  Mit- 
wirkung beim  Bombardement  von  Alexandrien 
im  Jahre  1882,  trägt  in  seinen  beiden  Thürmen 
vier  4.0,6  cm -Kanonen  von  je  80  t  Rohr- 
gewicht, ausserdem  erhielt  er  nur  acht  12  cm- 
Kanonen,  und  zwar  alles  Vorderlader!  Kngland 
war  in  Verkennung  der  Vorzüge  des  Hinter- 
ladungssystems, angeblich  aus  technischen  Grün- 
den, 1865  von  diesem  zum  gezogenen  Vorder- 
lader übergegangen  und  hat  an  ihm  mit  einer 
schwer  begreiflichen  Hartnäckigkeit  bis  1884 
festgehalten.  Ks  kehrte  zum  Hinterladungssystem 
zurück,  als  Krupp  bereits  nach  Kinführung  des 
braunen  Pulvers  zur  Verlängerung  der  Geschütz- 
rohre bis  zu  40  Kalibern  übergegangen  war  und 
damit  die  Durchschlagskraft  und  TrelHähigkeit 
auf  eine  Höhe  gebracht  hatte,  die  dein  Vorder- 
ladungssystetn  unerreichbar  ist,  weil  es  eine  Ver- 
längerung des  Geschützrohrs,  die  solche  bal- 
listischen Leistungen  ermöglicht,  technisch  nicht 
und  noch  weniger  praktisch  verträgt.  Die  auf- 
fällige Vernachlässigung  der  Artillerie-Ausrüstung 
englischer  Schlachtschiffe  jener  Zeit  mag  daher 
seine  Berechtigung  in  den  mindenverihigen  Ge- 
schützen haben,  über  die  man  damals  in  Kngland 
verfügte.  Leider  ist  das  englische  Vorbild  nicht 
günstig  für  kleine  Marinen  gewesen,  die  dieses 
Vorbild  nicht  nöthig  hatten.  Uebrigens  führen 
noch  heute  mehrere  englische  Schlachtschiffe, 
unter  diesen  auch  Inflexible,  Vorderlader  als 
Hauptgeschütze  an  Bord,  während  die  übrigen 
Geschütze  moderne  Hinterlader  sind. 

Die  zunehmende  Fahrgeschwindigkeit  aller 
Kriegsschiffe  zwang  zur  ausgedehnteren  Kin- 
führung von  Schnellfeuer-  und  Schnellladekanoncn, 
die  mit  Knde  des  vorigen  Jahrzehnts  einsetzt 
und  sich  nach  und  nach  von  den  kleinen  auf 
immer  grössere  Kaliber  ausdehnte,  so  dass  heute 
bereits  die  Hauptgeschütze  auf  den  deutschen 
Schlachtschiffen,  die  24cm-Kanonen,  mit  Schtiell- 
lade verschluss  versehen  sind.  Während  die  älteren 
Geschütze  dieses  Kalibers  etwa  alle  drei  Minuten 
einen  Schuss  abgeben  können,  ermöglicht  die 
Schnelllade  -  Hinrichtung  alle  drei  Minuten  zwei 
Schuss.  Diese  grössere  Feuerschnelligkeit  ge- 
stattet, zur  Abwehr  eines  mit  fa*t  der  doppelten 
Fahrgeschwindigkeit  als  früher  angreifenden 
Schiffes  auch  die  doppelte  Schusszahl  abzugeben. 


|  Doch  das  nicht  allein;  um  das  Feuer  schon  aus 
weiterer  Kntfemung  als  früher  beginnen  zu  können 
und  um  den  auf  das  Treffen  nachtheiligen  Kin- 
fluss  des  von  Schuss  zu  Schuss  weit  mehr  als 
früher  sich  ändernden  Abstandes  vom  feindlichen 
Schiff  abzuschwächen,  hat  man  den  Schnelllade- 
kanonen mehr  als  die  doppelte  der  früher  ge- 
bräuchlichen Rohrlänge  gegeben  und  damit  auch 
fast  die  doppelte  Mündungsgeschwindigkeit  der  Ge- 

1  schösse  und,  in  Folge  des  grösseren  Geschoss- 
gewichtes, eine  noch  weit  mehr  bestreichende, 
flache  Flugbahn  der  Geschosse  erreicht.  Man 
kann  deshalb  heute  das  Feuer  schon  auf  6000 
bis  7000  m  langsam  beginnen  und  wird  es  bis 
zur  eigentlichen  Gefechtsentfernung  allmählich 
schneller  fortsetzen;  die  letztere  wird  man  ver- 
muthlich  zwischen  1000  und  2000  m  annehmen 
dürfen,  wo  der  Torpedo  noch  nicht  mitsprechen 
kann.  Die  Artillerie  beginnt  den  Kampf  und 
wird  ihn  wahrscheinlich  auch  entscheiden,  so  dass 

|  Torpedo  und  Ramme  nur  gelegentliche  Ver- 
wendung linden.  Deshalb  wird  mit  Recht  darauf 
Bedacht  genommen,  möglichst  viele  feuerkräftige 
(ieschütze  an  Bord  aufzustellen.  Die  Ausnutzung 

!  des  verhältnissmässig  beschränkten  Raumes  derart, 
dass    alle  Geschütze    Panzerschutz   haben  und 

1  zur  günstigsten  Wirkung  kommen .  während  alle 
übrigen  die  Gefechtskraft  des  Schiffes  bedingenden 
Einrichtungen  möglichst  geringe  Kinbusse  er- 
leiden, ist  die  schwierige  Aufgabe  des  Kriegs- 
schiff-Baumeisters. Da  ist  weises  Maasshalten, 
kluges  Abwägen  der  so  oder  so  zu  gewinnenden 
Vortheile  eine  wirkliche  Kunst.  Es  wird  der 
deutschen  Marine,  zunächst  ihrem  Anfang 
September  1898  verstorbenen  Chcfconstructeur 
Dietrich,  vom  Auslande  die  Meisterschaft  hierin 
zugestanden,  die  sich  am  vollendetsten  in  den 
neuen  Linienschiffen,  von  denen  Kaiser  Friedrich  III. 
jüngst  seine  Probefahrten  erfolgreich  bestand,  aus- 
spricht. 

Kaiser  Friedrich  III.  (s.  Abb.  249),  dessen 
Schwesterschiffe  Kaiser  Wilhelm  II.  und  F.rsatt 
Konig  Wilhelm  sich  noch  im  Bau  befinden,  ist 
1  1  5  in  lang,  20,4  m  breit  und  hat  bei  11  1 80  t  Ge- 
wicht 7,85  m  Tauchung.  Die  Geschütz- Ausrüstung 
besteht  aus  vier  24  cm -Kanonen  L/40,  achtzehn 
15  cm- Kanonen  I.  40,  zwölf  8,8  cm-Kanonen, 
sämmtlich  Schnelllader,  lerner  zwölf  3,7  cm-Ma- 
s<  hinenkanonen  und  zwölf  8  mm- Maschinenge- 
wehren, zusammen  46  Geschützen  und  1  z  geschütz- 
artig aufgestellten  Gewehren.  Das  ist  ein  bedeuten- 
der Fortschritt  in  der  Bewaffnung  gegenüber  den 
vier  Linienschiffen  der  Brandenburg -("lasse,  die 
sechs  28  cm-Kanonen  L/35,  sechs  10,5-  und 
acht  8,8  cm-Schnellfeuerkanoncn,  sowie  acht  8  mm- 
Maschinengewchre  an  Bord  haben.  Sowohl  das 
Vermindern  der  schweren,  als  die  Verstärkung 
der  mittleren  Schnellfeuer-Artillerie  ist  bedeutungs- 
voll; damit  ist  unverkennbar  die  Hauptaufgabe 
für  den  Kampf  von  der  Grossartillerie  auf  die 
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15  cm- Schnellladckanone  übergegangen,  eilte 
Anordnung  für  ein  Schlachtschiff  1.  ("lasse,  die 
bis  heute  noch  in  keiner  Marine  in  solchem 
Maasse  zum  Ausdruck  kommt.  I)a>  Zurück- 
gehen vom  2*  i  m-  auf  das  24.  i m-Kaliber  für  diu 
Grossartillerie  bl  beispiellos,  wird  aber  auch  mit 
nicht  ungeteilter  Meinung  gutgehenden.  Wenn 
auch  in  allen  Marinen  ähnliche  Maasstiahmet. 
stattgefunden  liaben,  so  bei  reffen  .sie  in  England 
doch  nur  das  Herabgehen  von  34  auf  30,5  cm, 
in  Frankreich  von   37  auf  34  und  30,  in  den 


zu  entscheiden  vermag,  als  die  Grossarlilleric 
Gelegenheit  fand,  in  den  Kampf  einzugreifen. 
Dieser  Ansicht  soll  offenbar  die  Ausrüstung  der 
neuen  deutsc  hen  Linienschiffe  mit  achtzehn  15  cm- 
Schnellladckanonen  L  +0  Ausdruck  geben.  In 
der  deutschen  Marine  ist  man  der  Ansicht,  das* 
die  Kruppsche  24  cm- Kanone  I.  40  alte  auf 
den  Schlachtschiffen  der  Gegenwart  vorkommenden 
Pan/er  zu  durchschlagen  vermag,  und  damit  wäre 
sie  al>  Hauptgeschütz  gerechtfertigt.  Diese  An- 
sicht stützt  sich  wahrscheinlich  auf  die  Verwen- 


Abb  240. 
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Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  von  jj 
auf  30  cm  Kaliber  für  die  Hauptgcschthzc. 
Dieses  Aufgeben  der  grossen  Kaliber  hat  seine 
Begründung  sowohl  in  einer  Belastiingsvermin- 
derung  des  Schiffes,  als  in  der  dadurch  ge- 
wonnenen Möglichkeit,  diese  Geschütze  dann 
hoch  mit  der  Hand  bedienen  zu  können,  wenn 
die  Bewcgungsmasehinen  im  Gefecht  ungangbar 
wurden;  die  grösseren  Geschütze  schliessen  eine 
Handbedienung  aus.  Ausserdem  haben  dabei 
die  erhebliche  Steigerung  der  ballistischen  Leistung 
und  Geschosswirkung  der  Geschütze,  sowie  die 
aus  den  Seekämpfen  in  Ostasien  und  Westindien 
gewonnenen  Anschauungen  mitgesprochen,  dass 
die  Schnellfeuer  •Artillerie  eine  Seeschlacht  eher 


duiig  diin  hsi  hlagslester  Panzergranaten.  Selbst 
die  1 5  cm  -  Kanone  hat  schon  eine  bedeutende 
Panzerwirkung,  und  auch  die  x,8  cm -Kanone 
durchschlägt  die  leichten  Panzer  der  Decks- 
aufhauten. Die  Gesammtarbeitsleistung  einer 
Breitseite  der  Schnellfeuerkanonen  auf  dem  Kaiser 
Friedrich  III.  beträgt  in  einer  Minute  i48Schuss 
(vier  zu  24  cm,  vierundfünfzig  zu  15  cm,  neunzig 
zu  x,8  cm)  mit  4244  kg  Geschossgewicht  und 
«0954  mt  lebendiger  Kraft, 

Bemerkenswerth  ist  die  Verthcilung  der  Ge- 
schütze im  Schiff,  die,  abgesehen  von  zwei 
3,7  cm  -  Maschinenkanonen ,  welche  in  den  Ge- 
fechtsmarsen 24  m  über  dem  Wasserspiegel  liegen, 
fünf  verschiedene  Höhenlagen  aufweist.  Die  beiden 
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24  cm -Kanonen  im  Panzerthurm  auf  dem  von 
Aufbauten  freien  Achterdeck  liegen  4  m  über 
dem  Wasserspiegel.  In  derselben  Höhe  stehen 
in  vier  gepanzerten  Kckkasematten  vier  1 J  cin- 
Kanonen.  In  der  Höhe  von  o  m  über  Wasser 
bilden  vierzehn  1 5  cm-Kanonen  das  zweite  Stock- 
werk; von  ihnen  stehen  sechs  in  freiliegenden 
Drehthürmen  (drei  an  jeder  Bordseitet  und  acht 
in  gepanzerten  hinzelkasematten  mit  gepanzerten 
Rück-  und  Seiten  wänden,  durch  welche  die  Ge- 
schützbedienungen mehr  gegen  ( iesi  -hossspreng- 
stücke  geschützt  sind,  als  in  den  seither  gebräuch- 
lichen Batterien.  Abermals  2  m  hoher,  also  h  m 
ülx'r  Wasser,  sieht  der  vordere  Panzerthurm  mit 


oberen  Aufbaudeck  in  erkerartigen  Ausbauten 
hinter  Stahlschildcn  zehn  8,8  cm-  Schnellfeuer- 
und  zwei  3.7  cm  -  Maschinenkanonen.  In  12  m 
Höhe  über  dein  Wasserspiegel  folgen  dann  auf 
der  unteren  <  ommandobrücke  vier  und  auf  der 
hinteren  Brücke  zwei  3,7  cm-Kanonen.  Endlich 
stehen  auf  den  Knden  der  oberen  (  ommando- 
brücke, 14  in  über  Wasser,  noch  zwei  8.H  cm- 
Kanonen.  Die  Maschinengewehre  sind  über 
die  Dei'ksauf bauten,  Marsen  11.  s.  w.  vcrtheilt. 

Die  hohe  Aufstellung  der  <ieschülzc,  deren 
1  ies>  hosse  das  ganze  |)eck  des  feindlichen  Schiffes 
abfegen,  hat  auch  die  Torpedokanonen  vom 
Oberdeck  vertreiben   helfen   und  sie  unter  die 


Abb.  150 
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seinen  beiden  14  cm-Kanonen,  hinter  wcli  hem 
sich  der  2  4  cm  dick  gepanzerte  vordere  <  '<  >m- 
mandothurm  erhebt.  Die  beiden  Panzerthürme 
sind  nicht  drehbar,  sie  bestehen  aus  einer  25  cm 
dicken  Panzerbrustwehr,  die  auf  dem  Panzerdeck 
ruht;  sie  schützt  die  Drehscheibe  mit  ihrem  j 
Unterbau,  dem  Bewegungsmechanismus,  und  die 
auf  ihr  parallel  neben  einander  stehenden  beiden  . 
Geschütze,  die  über  die  Brustwehr  hinwegfeuern 
und  von  einer  Panzerkuppel  aus  30  bis  40  mm 
dickem  Stahlblech  geschützt  sind;  da  letztere 
auf  der  Drehscheibe  steht,  so  folgt  sie  auch 
deren  Bewegungen  und  die  Geschütze  mit  Be- 
dienungen befinden  sich  stets  unter  ihrem  Schutz. 
In  der  gleichen  Höhe  von  8  111  stehen  auf  dem 


Wasserlinie  und  das  Panzerdeck  verwiesen. 
Kiiistr  l'ritdrich  III.  hat  sechs  Torpedorohre 
für  Torpedos  von  4.5  cm  Durchmesser  unter 
Wasser. 

Der  2  m  hohe  und  30  bis  1  5  cm  dicke  Pan/.er- 
gürtel  erstreckt  sich  vom  Bug  aus,  wo  er  am 
schwächsten  ist,  über  vier  Fünftel  der  SchirTslänge; 
der  hintere,  nicht  gepanzerte  Sehiffstheil  wird 
durch  ein  7  5  mm  dickes  Panzerdeck  geschützt 
Ein  auf  der  Oberkaute  des  Panzcrgürtels  liegendes 
65  mm  dickes  Panzerdeck  erstreckt  sich  bis  in 
die  Spitze  des  Kammbugs.  Sämmtliche  Panzer 
auf  dem  Schiff  sind  nach  dem  neuen  Krupp- 
schen Verfahren  hergestellte  Nickelstahlpanzer. 
Das  Schill  erhält  durch  seine  beiden  Maschinen 
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mit  dreistufiger  Dampfspannung,  die  13  000  PS 
leisten,  1 8  Knoten  Fahrgeschwindigkeit.  — 

In  England  wurden  nach  Fertigstellung  der 
acht  Schlachtschiffe  des  Royal  Sovereign  -  Typs 
zunächst  die  beiden  SchwestcrschifTe  Magnißeenl 
und  Majestie  als  ein  vergrösserter  Typ  der  vorigen 
in  Bau  gegeben,  sie  sind  dann  in  Bezug  auf 
Grösse  und  Geschützausrüstung  für  alle  von  da 
an  gebauten  und  noch  im  Hau  befindlichen 
Schlachtschiffe,  im  ganzen  fünfzehn,  im  all- 
gemeinen typisch  geworden,  obgleich  die  engere 
Majestie  -< 'lasse  nur  neun  Schiffe  umfasst.  An 
diese  schlicssen  sich  dann  drei  Schiffe  der  Formi- 
daMe-Qassc    an,    die  wieder   ein  verbesserter 


Oberkante  3  m  über  Wasser  liegende,  66  m  lange 
Panzergürtel  aus  228  mm  dicken  Platten  ist 
an  seinen  Enden  durch  gleich  dicke  Panzer- 
querwände verbunden.  Der  von  diesen  Panzer- 
wänden umschlossene  Raum  ist  durch  ein  10 1  mm 
dickes  Panzerdeck  bedacht,  welches  von  der 
Unterkante  des  Panzergürtels  sich  mit  einer 
Wölbung  von  2,74  in  Pfeilhöhe  erhebt.  Auf 
den  Enden  dieses  Panzerdecks  stehen  die  beiden 
Panzerthürme  mit  355  mm  dicker  Brustwehr  von 
ähnlicher  Einrichtung  wie  die  Panzerthürme  des 
Kaiser  Friedrieh  III.  {Auf  dem  Formidabit 
stehen  die  30,5  cm  -  Kanonen  hinter  203  mm 
dicken  Schutzschilden.)    In  ihnen  stehen  je  zwei 


Abb.  »51. 
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A/ajestie-Typ  mit  3  m  grösserer  Länge,  grösserer 
Maschinenkraft  (13500  PS),  etwas  grösserer 
Wasserverdrängung  (mit  vollen  Kohlenbunkern 
soll  ihr  Gewicht  16  200  t  betragen,  der  Kohlen- 
vorrath  beträgt  dann  2100  t,  bei  dem  normalen 
Deplacement  von  15000  t  nur  900  t),  aber 
gleicher  Geschützarmirung  sind.  Kerner  sind 
kürzlich  noch  drei  Schiffe  gleicher  Grösse  (London- 
Gasse),  noch  grösserer  Maschinenkraft  ( 1 5  000  PS), 
aber  wahrscheinlich  auch  gleicher  Armirung,  in 
Bau  gegeben  worden.  Die  Schiffe  der  Majeslie- 
( 'lasse  (Abb.  250)  sind  119  m  lang,  23  m  breit, 
haben  8,6  m Tiefgang  und  1 4  900  t  Wasserverdrän- 
gung; ihre  Geschützausrüstung  bilden  vier  30  cm-, 
zwölf  15,2  cm-,  sechzehn  7,5  cm-  (und  zwei 
7,5  cm-Bootsgeschützc)  und  zwölf  4,7  cm-Schnell- 
feuerkanonen,  sowie  acht  Maschinengewehre.  Der 
4,2  m  (beim  Formidable  4,6  m)  hohe,  mit  seiner 


30  cm  -  Drahtkanonen  von  je  46  t  Rohrgewicht 
(das  doppelte  Seelenrohr  dieser  Geschütze  ist 
mit  160  km  Draht  von  rechteckigem  Querschnitt 
bei  80  bis  88  kg  Spannung  umwunden).  Die 
Geschütze  liegen  in  beiden  Thürmcn  7  m  über 
Wasser,  auf  den  neueren  Schwesterschiffen  liegen 
aber  die  Geschütze  des  vorderen  'Thurms  auf 
8,2  m,  um  bei  liorizontalschüssen  in  der  Kiel- 
richlung  freier  über  die  etwas  gehobene  Back 
hinwegzukommen.  Zwischen  Vorder-  und  Achter- 
thurm erhebt  sich  die  mächtige  Batterie  in  zwei 
Stockwerken;  im  unteren,  auf  dein  Batteriedeck, 
stehen  (an  jeder  Bordseile  gleich)  in  Panzer- 
drehthünnen  acht  15,2  cm-,  auf  jedem  Flügel 
dieser  Batterie,  sowie  im  Bug  und  Heck  je  eine, 
zusammen  acht  7,5  cm -Schnellfeuerkanonen.  In 
der  Überdecksbatterie  stehen  auf  jedem  Flügel 
in  Panzcrkasemalte  eine,  zusammen  vier  1  5  cm-, 
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zwischen  denselben  auf  jeder  Bordseite  vier, 
zusammen  acht  7.5  cm-Schnellfeuerkanoncn.  Die 
4,7  cm-Maschincngeschützc  (sechs  stehen  in  den 
Gefechtsmarsen)  und  die  Maschinengewehre  sind 
auf  die  Decksaufbauten  und  Brücken,  die  14  m 
über  Wasser  liegen,  und  die  Gefechtsmarsen 
vertheüt.  An  Gefechtskraft  der  Schnellfeuer- 
Artillerie  sind  die  deutschen  Linienschiffe  den 
neuen  englischen  nicht  unerheblich  überlegen.  — 
Während  man  überall  die  Hauptgeschütze 
paarweise  in  den  Panzcrthürmcn  aufstellt,  macht 
Frankreich  hiervon  eine  Ausnahme;  dort  ist  ihre 
Einzelaufstellung  Gebrauch,  derart,  dass  je  ein 
Panzerthurm  im  Bug  und  Heck,  sowie  auf  jeder 
Bordwand,  meist  in  der  Mitte  des  Schiffes,  steht. 
Es  herrscht  jedoch  in  der  Stellung  der  vier 
Thürme  oder  der  vier  Hauptgeschüue  eine  so 


stehende  Geschütze  mit  ihren  Bedienungen  in 
solchem  Falle  sehr  viel  mehr  Schaden  leiden  und 
grössere  Verluste  haben  werden.  Aber  die  Einzel- 
aufstellung grosser  Geschütze  in  schweren  Panzer- 
thürmen  belastet  das  Schiff  mehr,  als  die  paar- 
weise Aufstellung.  Ohne  auf  die  theils  viel 
umstrittenen  Vor-  und  Nachtheile  beider  Auf- 
stellungsarten näher  einzugehen,  sei  nur  erwähnt, 
dass  man  in  Frankreich  zur  Einzelaufstellung 
zurückkehrte,  nachdem  man  in  wenigen  Fällen 
die  paarweise  Aufstellung  versucht  hatte.  Massina 
hat  1 10,8  m  Länge  {über  den  weil  vorspringenden 
gewölbten  Bug,  eine  in  Frankreich  beliebte  Eigen- 
thümlichkeit,  1 17  m),  8,2  m  Tiefgang  und  11924  t 
Gewicht.  Seine  Armirung  besteht  aus  zwei 
30,5  cm- Kanonen  in  Panzer- Drehthürmen,  die 
vorn  und  achter  in  der  Schiffsmittellinie  stehen; 
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grosse  Mannigfaltigkeit,  dass  die  meisten  Schlacht- 
schiffe einen  Typ  für  sich  bilden.  Das  in  unserer 
Abbildung  2  5  1  dargestellte  Schlachtschiff  Massina 
gleicht  in  der  Geschützaufstcltung  am  meisten 
dem  Carnoi  und  dem  C/iarles  Martti.  Die  Einzel- 
aufstellung der  Geschütze,  nicht  nur  der  grossen, 
sondern  auch  der  mittleren  Kalibers,  entspricht 
dem  in  Frankreich  mehr  als  in  irgend  einer 
anderen  Marine  durchgebildeten  Systeme  der 
selbständigen  Absonderung  des  einzelnen  Ge- 
schützes, um  jedem  einen  wirksamen  Panzer- 
schutz auch  durch  Seiten-  und  Rückendeckung 
geben  zu  können.  Man  gewinnt  dadurch  den 
grossen  Vortheil,  dass  die  Sprengstückwirkung 
einer  in  einen  Geschützstand  eingeschlagenen 
Granate  in  der  Regel  auf  diesen  beschränkt 
bleibt,  während  anzunehmen  ist,  dass  mehrere 
in   gemeinsamer   Batterie   ohne  Scheidewände 


zwei  27  cm- Kanonen  stehen  in  Thürmen  zu 
beiden  Seiten  des  Schiffes ;  von  den  acht  1 4  cm- 
Schncllladekanonen  in  Thürmen  stehen  vier  zu 
1  beiden  Seiten  der  vorigen  Thürme,  über  welche 
die  27  cm -Kanonen  hinwegfeuern,  vier  bilden 
die  Ecken  des  Oberdecks,  auf  welchem  auch  acht 
10  cm -Schnellladekanonen  hinter  Panzerschutz- 
schildrn  stehen.  Zwölf  4,7  cm-  und  fünf  3,7  cm- 
Schnellfeuerkanoncn,  sowie  einige  Maschinen- 
gewehre sind  auf  die  Decksaufbauten  und  Ge- 
fechtsmarsen vcrtheilt.  Die  Grossartillerie  von  4 
und  die  mittlere  von  16  Geschützen  geben 
dem  Schlachtschiff  zwar  keine  hervorragende  Ge- 
fechtskraft, sie  gewinnt  jedoch  an  Stärke  durch 
den  vortrefflichen  Panzerschutz.  Zur  Hebung 
der  Gefechtskraft  hat  man  in  neuester  Zeit  an 
die  Stelle  der  14  cm-  die  16  cm -Schnelllade 
kanonen  treten  lassen.    Bemerkt  sei  noch,  dass 
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man  in  Frankreich  seit  1895,  wie  in  Deutsch- 
land, für  die  Schlachtschiffe  diu.  Drdschraubcn- 
system  angenommen  hat,  gegen  das  man  sich 
in  Fngland  ablehnend  verhält.  Masserui,  Gaulois, 
St.-Louii,  Houvet  u.  s.  w.  haben,  wie  die  Schiffe 
der  Kaiser  Friedrich  ///.-(  lasse,  drei  Schrauben. 

In  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
hat  man,  als  Anfang  unseres  Jahrzehnts  der  Bau 
von  Panzerschlachtschiffen  begann,  diesen  eine 
so  gefechtsstarke  Artillerieausrüstung  gegeben, 
wie  sie  damals  noch  nirgends  gebräuchlich  war. 
Bei  ( ielegenheit  der  Beschreibung  des  Panzerschiff- 
modells  auf  der  <  hicagoer  Ausstellung  in  Nr.  13  + 
dieser  Zeitschrift .  ist  darauf  bereits  hingewiesen 
worden.  Jenem  Grundsatze  ist  man  getreu  ge- 
blieben, ist  dabei  aber,  um  nach  amerikanischer  Art 
etwas  ganz  Hervorragendes  zu  schaffen,  in  den 
Doppelthürmen  der  beiden  Mitte  1808  in  Newport 
News,  Va.,  vom  Stapel  gelaufenen  Schlachtschiffe 
Kearsage  und  Kentucky  zu  einer  bedenklichen 
Construction  gelangt.  Diese  Schilfe  (Abb.  252) 
sind  112  in  lang,  sie  haben  7,6  m  Tiefgang  bei 
einem  Gewicht  von  1  1  5  2  5  t.  Sic  erhalten  vorn 
und  achter  je  einen  doppelten  Panzerdrehthurm, 
den  man  wohl  einen  Stockwerksthurm  nennen 
könnte,  weil  auf  der  Decke  des  unteren,  mit 
zwei  33  cm- Kanonen  ausgerüsteten  Thurms  noch 
ein  Thurm  mit  zwei  20,3  cm -Kanonen  steht 
Dadurch  ist  auf  einem  Punkt  eine  ungeheure 
Gefechtskraft  vereinigt,  denn  die  Geschosse  einer 
läge  (4  Geschütze)  wiegen  1224  kg,  die  mit 
einer  gesammten  lebendigen  Kraft  von  25790  mt 
von  diesem  einen  Punkte  ausgehen.  Die  acht 
Geschütze  beider  Thümie  entwickeln  daher  in 
einer  Breitseite  eine  Geschossarbcitskraft  von 
51  580  mt  mit  2448  kg  Gcschossge wicht  Die 
Schnellfeuer -Artillerie  dieser  Schiffe  wird  aus 
vierzehn  1  2,7  cm-,  zwanzig  5,7  cm-  und  sechs 
3,7  cm-,  also  aus  40  Kanonen  bestehen,  zu 
denen  noch  die  Maschinengeschütze  hinzutreten. 

In  Fachkreisen,  auch  in  amerikanischen,  wird 
die  Zweckmässigkeit  der  Stockwerksthürme  aus 
verschiedenen  Gründen  angezweifelt;  es  bleibt 
deshalb  abzuwarten ,  wie  sie  sich  bewähren 
werden.  Die  neuesten  in  Amerika  in  Bau  ge- 
gebenen Schlachtschiffe  erhalten  solche  Thürme 
nicht;  sie  lassen  auch  in  anderer  Beziehung 
eine  Wandlung  erkennen,  in  so  fern  als  man  von 
33  auf  30,5  cm  als  grösstes  Kaliber  herab- 
gegangen ist  und  die  ganze  Grossartillerie  eines 
Schiffes  auf  vier  solcher  Geschütze  in  zwei  Thürmen 
lieschränkt  hat,  aber  die  Schnellfeuer- Artillerie 
durch  Hinaufgehen  zum  15  cm-Kaliber  verstärkt, 
also  denselben  Weg  eingeschlagen  hat,  auf  dem 
die  deutsche  Marine  vorangegangen  ist. 

Den  gleichen  Weg  scheint  auch  die  thaten- 
durstig  und  jugendfrisch  aufstrebende  Seemacht 
der  Japaner  gehen  zu  wollen.  Ihr  am  1.  No- 
vember 189H  auf  der  Werft  der  Inames  Iron 
Works   zu   Black  wall    bei   London    vom  Stapel 


gelaufenes  Schlachtschiff  Schikiuhima  spricht  dafür. 
Dieses  Schiff  gleicht  den  englischen  Schiffen  der 
Formidable-(  lasse,  hat  in  der  Wasserlinie  121,0m, 
über  Alles  133,4  m  l  änge  und  8,3  m  mittlere 
Tauchung  bei  einer  Wasserverdrängung  von 
14850  t,  wobei  es  200  1  Kohle  weniger  an 
Bord  nimmt  als  Majestic;  aber  sein  2,45  m 
hoher  «  lürtelpanzer  endet  nicht  an  den  vor  den 
Panzerthiinnen  her  laufenden  Panzerquerwänden, 
sondern  ist  bis  zum  Vorder-  und  Hinlersteven 
weitergeführt.  Fr  ist  im  mittleren  Theil  228  mm 
dick  und  verjüngt  sich  nach  den  Schiffsenden  zu 
auf  101  mm.  Ueber  dem  mittleren  Gürtelpanzer 
steht,  bis  zum  Haupideck  reichend,  noch  ein 
152  mm  dicker  Panzer.  Der  Thurmpaiuer  und 
die  Querwände  sind  dagegen  354  mm  dick,  wie 
auf  den  englischen  Schiffen.  Aber  die  Artillerie- 
ausrüstung ist  noch  stärker,  als  auf  diesen.  In  den 
Thürmen  stehen  vier  30,5  cm- Kanonen  L  40  als 
llauptgeschütze,  auf  dem  Hauptdeck  und  an  den 
Ecken  des  Oberdecks  stehen  zusammen  vierzehn 
1  5  cm-Schnellladekanonen  L/40,  auf  dem  Ober- 
deck und  an  anderen  ( >rten  sind  dann  noch 
zwanzig  7,6  cm-  und  zwölf  4,7  cm-Schncllfeuer- 
kanonen  aufgestellt,  so  dass  die  ganze  Schnell- 

i  feuer-Artillerie  aus  46  Geschützen  besteht.  Noch 
zwei  solcher  Schiffe  befinden  sich  im  Bau;  sie 
übertreffen  das  deutsche  Linienschiff  Kaiser 
Friedrich  III.  an  Wasserverdrängung  um  3700  t 

\  und  sind  in  der  Grossartillerie  ihm  überlegen,  in 
der  Schnellfeuer- Artillerie  aber  etwas  nachstehend. 

J.  C*it«««.  {6nu) 

Der  EinfluBs  der  Umgebung  auf  die  Farben 
der  Thioro. 

W.  L.  Distant  giebt  im  Zoologist  eine  lehr- 
reiche Uebersicht  über  den  Finfluss  der  Umgebung 
I  auf  das  Aeussere  der  Thiere  und  über  die  Beziehun- 
gen zwischen  ihrer  Färbung  und  dem  Medium,  in 
dem  sie  leben.    In  den  Fischhallen  ist  es  eine 
bekannte  Lhatsachc,  dass  die  Lischhändler  auf  den 
ersten   Blick  an  gewissen  kleinen  Kennzeichen, 
namentlich    am    Tone    der    Färbung,  ersehen, 
woher  und  aus  welchen  Gewässern  die  ausgelegten 
I  Fische  stammen.    Fs  gehört  dazu  Fehling  und 
was  man  „Blick"  nennt,  denn  dem  gewöhnlichen 
Käufer  entgehen  diese  kleinen  Unterschiede;  aber 
unter  den   Fischhändlern   ist  die  Thalsache  in 
den  Londoner  Fischhallen  ebenso  bekannt,  wie 
1  in  denen  von  New  York.    Nach  Frank  Buck- 
j  land  erkennt  man  bei  einer  Forelle  ihre  Her- 
1  kunft   sofort.     Die  in  schlammigen  Gewässern 
lebenden  Forellen  sind  manchmal  fast  schwarz, 
die  aus   klaren   Bächen   stammenden,  nament- 
lich aus  den  im  Kreidegebiet  laufenden,  zeigen 
eine   schöne   Silberfarbe.     Bekanntlich  besitzen 
■  die  meisten  Fische  das  Vermögen,  ihre  Färbung 
zu  wechseln,  wenn  man  sie  in  weisse  Porzellan- 
schüsseln oder  in  dunkle  Behälter  setzt,  aber 
neben   dieser   dem  Spiel   der  Hautfarhensäcku 


Digitized  by  Google 


M  49*- 


DüR   EINFLUSS  OER   UMGEBUNG  AUK   IHK   FaRHEN   DER  TlUERK. 


379 


entstammenden  Aufhellung  oder  Verdunkelung 
nach  dem  augenblicklichen  Lichtcinfluss  des 
Hintergrundes  giebt  es  eine  beständige,  nach 
der  Heimat  wechselnde  Grundfarbe  der  Fische. 
So  sind  die  schwarzen  Lachse  des  Galvaiflusses 
bekannt,  und  an  der  Küste  von  (  omwall  fangt 
man  bei  einem  10  km  vom  Lande  entfernten 
Kelsen,  der  von  einer  grossen  Sandbank  um- 
geben ist,  See -Aale  (Cimger),  die  schwarz,  oder 
fast  weiss  sind,  je  nachdem  sie  am  Kelsen  in 
Spalten  und  unter  Tangen  oder  an  dessen  Basis 
auf  der  Sandbank  gelebt  haben.  Der  in  den 
tiefen  Wässern  des  Green  River  Kentuckys  vor- 
kommende Ohr-I.ippfisch  {Labrus  auritus)  bietet 
eine  gesättigt  olisenbraune  Kärbung,  die  sehr 
verschieden  von  derjenigen  desselben  Kisches  aus 
den  hellen  Wässern  des  Ohio  oder  des  Schuylkill 
(Pennsylvanien)  ist.  In  den  röthlichen  Wässern 
der  Bayous  Louisianas  scheinen  diese  Kische  mit 
einem  kupfrigen  Ueberzug  versehen,  während  sie 
an  den  mit  Kichten  und  Tannen  umgebenen  Ufern 
blass  und  erdig  aussehen.  Die  Korellen  mit 
lebhaften  Augcnfleckcn  finden  sich  nach  Günther 
gewöhnlich  nur  in  den  klaren  und  schnellfliessenden 
Alpcnbächen;  in  den  grossen  Seen  mit  Kiesgrund 
sind  die  Kische  silberschimmernd  und  die  Augen 
durch  x-fönnige  schwarze  Klecke  ersetzt  oder  mit 
solchen  abwechselnd;  in  den  Teichen  oder  Seen 
mit  schlammigem  Grunde  ist  ihre  Kärbung  viel 
gesättigter,  und  wenn  sie  in  Höhlen  oder  Löchern 
leben,  können  sie  eine  fast  glcichtnässig  schwarze 
Färbung  annehmen.  Der  Paradicsfisch  (l'oly- 
acanthui)  Chinas  ist  in  schlammigen  und  trüben 
Gewässern  glcichmässig  slumpfbraun,  während  er 
in  reinen  klaren  Gewässern,  in  die  das  Licht 
tiefer  eindringt,  sein  Goldgewand  mit  rothen  Qucr- 
bändern  annimmt,  das  ihn  zu  einem  beliebten 
Aquariumlisch  gemacht  hat. 

Bei  den  Schmetterlingen  sind  ähnliche 
l  alle  des  Karbeneinflusses  der  Umgebung  zahl- 
reich zu  beobachten.  ..Wo  tinden  wir",  fragt 
Dale,  „Schmetterlinge  mit  hellen  und  glänzenden 
Karben,  wie  Mtlaiungia  Galalea,  Lycacna  Corxdon, 
L.  AJonis,  Eubolia  bipunetaria,  Mtlanippt  proctllata 
und  die  helle  Spielart  von  Gnaphos  obscurana" 
Doch  auf  den  hellen  und  lichten  Bodenarten  der 
Kreide-  und  Sandstein- Gegenden  Südenglands." 
Andererseits  treffen  wir  die  dunkle  Spielart  von 
Gnophoi  obscuraria  und  andere  Abarten  von 
düsterer  Karbe  in  den  (legenden  mit  dunklem 
Boden.  Von  einer  und  derselben  Art,  die  in 
verschiedenen  Gegenden  gefangen  wurde,  giebt 
ein  und  derselbe  Naturforscher  oft  sehr  ver- 
schiedene Beschreibungen.  Kin  bekanntes  Bei- 
spiel liefern  die  sehr  dunkeln,  fast  schwarzen 
Augenfalter  (Satyriden)  der  Gebirge  mit  ihrem 
feuchten,  dunklen  Boden.  Agrotis  lucernea  ist 
auf  dem  Kreideboden  der  Insel  Wight  von 
seidengrauer  Kärbung  und  mit  so  langen  und 
dicken  Schuppen  bedeckt,  dass  sie  wie  in  grauen 


Pelz  gekleidet  erscheint  Ks  ist  beinahe  un- 
möglich, ein  einziges  Stück  dieser  Kule  auf  den 
Kreidefelsen  zu  erbeuten,  auf  denen  sie  am  Tage 
ruht;  die  langen  Scidcnhaare  gleichen  der  rauhen, 
fleckigen  und  rissigen  Oberfläche  der  Kreidefelsen 
vollkommen.  In  Schottland  fand  derselbe  Beob- 
achter. Tutt,  diese  Eulen-Art  von  vollständig 
schwarzer  (irundfarbe. 

Aehnliche  Beispiele  liessen  sich  auch  aus 
den  anderen  Insektenclassen  in  grosser  Zahl  an- 
führen. So  fand  Eimer,  dass  die  gemeine  ge- 
bänderte Heuschrecke  (OedipoJa  fasciata)  auf 
dem  rothbraunen  triasischen  Thon  der  Umgebung 
Tübingens  vom  Rücken  gesellen  vollkommen 
den  l'ärbenton  des  Bodens  darbietet,  aber  ein 
wenig  höher,  wo  ein  weisslicher  Kies  der  Kalk- 
berge den  Boden  bedeckt,  heller  grau  aussieht, 
so  dass  die  Thiere  sich  auch  hier  kaum  sichtbar 
vom  Boden  abheben.  Manchmal  fand  er  die 
beiden  Abarten  zu  beiden  Seiten  eines  Klusses, 
der  die  Scheide  zwischen  dem  thonigen  und  dem 
Kalkterrain  bildet.  Diese  Heuschreckenart  kommt 
in  zwei  Spielarten  vor,  deren  eine  (O.  miniala) 
lebhaft  rothe  Hügel  besitzt,  während  die  andere 
(O.  coerulea)  himmelblaue  hat,  ohne  dass  man 
erhebliche  andere  Unterschiede  finden  konnte. 
Kür  die  Kntstehung  der  rothbraunen  oder  asch- 
grauen Rückenfarbe  giebt  ohne  Zweifel  die  bessere 
Deckung,  welche  die  dem  Boden  ähnlich  ge- 
färbten Varietäten  finden,  eine  genügende  Er- 
klärung. Aehnliche  Kalle  bei  Wirhelthieren, 
z.  B.  die  dunkleren  Schlangen  der  Berggegenden, 
wurden  in  Nr.  44  z,  S.  +14  des  l'romethrus  erwähnt, 
auch  die  sandgelben  Thiere  der  Wüste  und  die 
weissen  der  Polargegenden  geben  gute  Beispiele. 

Wenn  Distant  im  Verlaufe  seiner  Arbeit 
auch  die  Vögel  mit  kupferhalligem,  blutrothem 
Gefiederfarbstoff  herbeizieht,  die  nur  in  solchen 
afrikanischen  <  fegenden  vorkommen  sollen,  wo 
der  Boden  kupferreich  ist*),  -o  wäre  dies,  selbst 
wenn  ein  solcher  Zusammenhang  zu  erweisen 
wäre,  ein  Verhalten  ganz  anderer  Ordnung  und 
demjenigen  des  Zinkveilchens  oder  der  Kupfer- 
pflanze zu  vergleichen,  die  nur  auf  zink-  oder 
kupferhaltigem  Boden  gedeihen.  Aber  die 
lurakos  sind  wahrscheinlich  nicht  an  die  Kupfer- 
districte  gebunden  und  entnehmen  den  Kupfer- 
gehalt ihres  Gefieders  den  geringen  überall  in 
den  Pflanzcntheilen,  die  ihre  Nahrung  bilden,  vor- 
kommenden Kupfermengen,  wie  andere  Thiere 
aus  den  geringen  überall  vorkommenden  Kluor- 
mengen  ihren  Zahnsihmelz.  bilden.  Man  hat 
auch  gesehen,  da>s  die  l  urakos  der  zoologischen 
Gärten  nach  der  Mauser  neue  Kupferfarbstolle 
für  ihr  Gefieder  bilden,  ohne  dass  ihrer  täglichen 
Nahrung  ein  Kupferzusatz  beigemengt  wurde. 

E.  Ki.  [»j6i] 


•1  Vgl,  Fnmttknu  Nr  joj,  S  -,-\ 
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Die  elektrische  Freiluft- Glühlampe 
des  Professors  Nernst. 

Mit  iwri  Abbildungen. 

Vor  längerer  Zeit  theilte  der  Prometheus  mit, 
dass  es  Professor  Walther  Nernst  in  Göttinnen 
gelungen  sei,  eine  neue  Glühlampe  zu  con- 
struiren,  die  nur  den  dritten  Thcil  der  Elcktrici- 


Al.b.  m. 

T 

fir 


tätsmenge  erfordert,  welche  eine  gleich  helle  Glüh- 
lampe der  Ed  iso  tischen  Construction  verbraucht, 
und  weder  luftleere  Glasbehälter  noch  zerbrech- 
liche Glühkörper  benöthigt,  die  zu  häufigen  Repa- 
raturen Veranlassung  geben.    Das  Princip  dieser 

Erfindung  besteht  da- 
rin, dass  Magnesia  und 
Thonerde ,    sobald  sie 
über  3000  Grad  erhitzt 
sind,  durch  einen  ziem- 
lich schwachen  elektri- 
schen Strom  in  intensive 
strahlende  Weissgluth 
versetzt  und  darin  erhal- 
ten werden.  Die  Magne- 
sia (Magnesiumoxyd) 
wird  hierbei  wenig  ver- 
ändert, und  die  einzige 
bei  der  praktischen  An- 
—  d    wendung  zu  besiegende 
Schwierigkeit  bestand 
darin,  eine  Anordnung 
zu  ersinnen,  durch  wel- 
B       che  die  Magnesia  jeden 
Augenblick    und  ohne 
besondere  Kosten  auf  3000  (irad  erhitzt  wird. 
Dieses  Problem  ist  nunmehr  in  mehreren  Formen 
gelöst  worden. 

In  der  einen  wird  der  Magnesium -Cylinder 
(Abb.  25  J  A)  in  den  Brennpunkt  eines  Hohl- 
spiegels C  gebracht,  über  dessen  innere  Fläche  ein 
Platindraht  D  in  Spirallinien  läuft,  der  durch  den 
elektrischen  Strom  zum  Krglühen  gebracht  wird 
und  dadurch  so  viel  Wärme  erzeugt,  um  die 
Magnesia  leitend  zu  machen  und  in  Weissgluth 


zu  erhalten,  weil  nun  der  Strom  durch  den 
Draht  B  läuft  und  gleichzeitig  der  Strom  D 
unterbrochen  wird. 

Bei  der  andern  Anordnung  (Abb.  254)  be- 
findet sich  der  Magnesia  -Cylinder  A  in  dem 
Cylinder  C,  welcher  zugleich  eine  Platinspiralc  D 
umschliesst.  Sobald  der  durch  diese  Spirale 
laufende  Strom  die  Magnesia  hinreichend  erhitzt 
hat,  wird  er  unterbrochen  und  tritt  durch  die 
Leitung  B  in  den  Magnesia-Cylinder,  der  sogleich 
weissglühend  wird  und  den  Strom  nach  der 
Spule  G  leitet,  die  dahin  wirkt,  den  Kern  E 
abwärts  zu  ziehen,  wodurch  zugleich  der  damit 
verbundene  Magnesia-Cylinder  A  aus  seiner  An- 
heizungshülle  heraustritt.  Wenn  der  Strom  in 
B  unterbrochen  wird,  hebt  die  Feder  /'  den 
Eisenken»  F.  und  zugleich  den  Leuchtcylinder 
wieder  in  die  Höhe. 

Der  Erfinder  versichert,  dass  seine  Glühlampe 
dieselbe  Lichtmenge  wie  die  anderen  Glühlampen 
für  den  dritten  Theil  der  Kosten  liefert,  und  es 
soll  sich  bereits  eine  Gesellschaft  zur  Ausbeutung 
des  Patentes  mit  5  Millionen  Mark  Capital  ge- 
bildet haben.  Da  die  Magnesia  viel  höhere 
Temperaturen  als  der  Kohlenfaden  vertragen 
kann,  ohne  ihren  Zusammenhalt  zu  verlieren, 
lässt  sich  die  Lichtstärke  bedeutend  steigern. 
Die  Lampen  fungiren  bei  continuirlichen  uud 
unterbrochenen  Strömen  gleich  gut,  nur  der  An- 
heizungs-Apparat  mit  den  kostbaren  Platinspiralen 
macht  einen  Ersatz  durch  eine  weniger  theure 
Einrichtung  wünschenswerth.  Es  lässt  sich  nicht 
verschweigen,  dass  gegenüber  den  Glasbirnen 
des  Edison  sehen  Glühlichtes  der  Nachtheil  be- 
steht, dass  Explosionen  und  Feuersgefahr  nicht 
so  völlig  ausgeschlossen  sind,  wie  bei  diesen, 
die  selbst  in  explosiven  Gasen  ohne  Gefahr 
funetioniren,  z.  B.  in  Bergwerken.  [6j*j] 

Pilze  züchtende  Termiten. 

Vor  fünf  Jahren  erregte  die  Entdeckung  von 
Dr.  Alfred  Moller,  dass  in  Südamerika  wirk- 
lich (wie  Thomas  Belt  schon  früher  vermuthet 
hatte)  Nahrung.spilze  züchtende  Ameisen  vor- 
kommen*), das  allgemeinste  Aufsehen;  nunmehr 
haben  zwei  Naturforscher,  David  G.  Fairchild 
und  0.  F.  Cook,  entdeckt,  dass  auf  Java  und 
in  Westafrika  Termiten  vorkommen,  welche  sich 
auf  dieselbe  Weise  ihr  tagliches  Brot  verschaffen. 
Die  grosse  und  merkwürdige  Aehnlichkeit  im 
Leben  und  Treiben,  in  gesellschaftlichen  und 
Sicherheitseinrichtungen  zwischen  diesen  zoologisch 
so  weit  verschiedenen  Gesellschaftsthieren  tritt 
hierbei  wieder  in  besonders  auffalliger  Weise  ans 
Licht.  Leber  die  javanischen  pilzzüchtenden  Ter- 
miten berichtete  Fairchild  auf  der  im  vorigen 
August  stattgehabten  Versammlung  der  amerikani- 
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sehen  Naturforscher;  wir  theilen  aus  dem  Bericht 
«las  Folgende  (nach  Stienct)  mit.  Fair«  hild  beob- 
achtete auf  Java  drei  (bisher  nicht  genauer  be- 
stimmte) Arten  pilzzüchtenderTermiten.  Die  Nester 
dieser  Insekten  bestehen  aus  zwei  Theilen :  1)  Erd- 
galcrien,  in  jeder  Richtung  in  und  über  der 
Knie  gebaute  Tunnels,  die  durch  Verkillung  von 
Sehlammbissen  aufgebaut  werden,  welche  «Iii- 
Arbeiter  dieser  c« ilonienbildendcn  Insekten  wie 
die  Zicgelsteinlagen  eines  Mauerwerks  auf  ein- 
ander schichten,  und  2)  Holzbreibauten,  welche 
die  Gärten  der  Termiten  bilden  und  aus  Ilolz- 
theUchen  aufgebaut  werden,  welche  die  Körper 
«ler  Arbeiter  passirt  haben.  Diese  Bauten  sind 
Miniatur  -  Labyrinthe ,  deren  Gangwäudc  und 
Decken  mit  einem  feinen  mikroskopischen  Pilz- 
gewebe  überzogen  sind,  aus  dem  zahlreiche  kohl- 
kopfformige  Körperchen  von  mikroskopischen  An- 
fangen bis  /.ur  Stecknadelkopfgrösse  herausragen. 
Diese  hellen,  fast  perlartig  glänzenden  Korperehen, 
«eiche  den  Galerien  ein  beinahe  feenhaftes  An- 
sehen geben,  sind  die  zusammengesetzten  Conidien- 
träger  einer  Pilzart,  vennuthlich  eines  Hautpilzes 
(Hymenomyceten),  doch  konnte  man  aus  den 
reifen  Sporen  einen  Pilz  mit  solchen  kopfkohl- 
oder  vielmehr  blumenkohlartigen  Conidienträgern 
nicht  wieder  erzielen. 

Der  Kntdecker  zeigte  Photographien  dreier 
Nester  verschiedener  Termiten-Arten,  die  ebenso- 
viel verschiedene  „Blumenkohl"-Arten  cultiviren, 
und  machte  auf  die  Thatsache  aufmerksam,  dass, 
obwohl  diese  drei  Termiten -Arten  ihre  Nester 
neben  einander  und  oft  in  Berührung  mit  ein- 
ander erbauen,  sie  doch  sofort  in  einen  mörderi- 
schen Kampf  gerathen ,  wenn  irgendwelche 
Arbeiter  oder  Soldaten,  von  denen  die  letzteren 
grosse  scherenartige  Mandibeln  besitzen,  von 
ihrem  Neste  aus  die  Grenzen  eines  Nachbars 
überschreiten.  Ungleich  den  Kriegen  der  Ameisen, 
hei  denen,  wie  Lubbock  gezeigt  hat,  jedes  Nest 
eine  Einheit  bildet,  so  dass  seine  Bewohner  mit 
denen  eines  anderen  Nestes  derselben  Art  kämpfen, 
sind  die  Kriege  der  Termiten  Rassen-  oder  Art- 
kämpfe. Termiten  der  einen  Art,  die  in  Buitenzorg 
auf  Java  eingesammelt  wurden,  und  solche  der- 
selben Art,  die  15  oder  mehr  Meilen  von  da 
entfernt  bei  Tjibodas  eingebracht  wurden,  zeigten 
den  freundschaftlichsten  Verkehr  mit  einander, 
während  Individuen  verschiedener  Arten,  mochten 
sie  auch  aus  Nestern  desselben  Hügels  stammen, 
in  der  Arena  eines  umgestürzten  Uhrglases  un- 
weigerlich mit  einander  kämpfen  mussten,  bis 
eines  von  ihnen  getödtet  oder  schrecklich  ver- 
stümmelt war.  Die  Kämpfe  dieser  Termiten 
bieten  eine  unvergleichliche  Gelegenheit  für  ein 
Studium  der  Psychologie  dieser  niederen  In- 
sekten. Die  Thatsache,  dass  diese  Termiten 
wirklich  von  den  „Blumenkohl" -Köpfen  des  in 
ihren  Nestern  gefundenen  Pilzes  leben,  wurde 
durch  wiederholte  Untersuchungen  ihres  Magens 


bewiesen ,  in  welchem  die  l'cberreste  der 
charakteristischen  Conidicnträgcr  und  noch  un- 
verdaute Conidien  entdeckt  wurden.  Die  äusserst 
grosse  Kmpfindlichkeit  dieser  Insekten  gegen  l.icht 
verhinderte  directe  Beobachtung  ihrer  Art,  den 
Blumenkohl  zu  verspeisen.  Die  drei  Formen  der 
Conidicnlräger  in  den  drei  verschiedenen  Nestern 
waren  mykologisch  ziemlich  ungleich,  und  iloi  Ii 
war  der  allgemeine  Kindruck  der  Blumenkohl- 
beete in  den  Nestern,  wo  man  sie  in  Massen 
sah,  fast  der  nämliche. 

Die  Gulturpilze  der  javanischen  Termiten- 
nester sind,  wie  wir  dem  amerikanischen  Bericht 
hinzufügen  können,  neuerdings  von  Dr.  Krik 
Nyman  in  Huitenzorg  untersucht  worden.  Ks 
sind  vier  neue,  bisher  unbeschriebene  Arten, 
von  denen  nur  eine  mit  dem  von  Dr.  Moller 
entdeckten  brasilianischen  Kohlrabi- Pilze  (Ro&ites 
gongylophora)  zur  gleichen  Galtung  gehört, 


RUNDSCHAU. 

K  sc  tut  nick  verboten. 

Geologische  Zeiten  und  ihre  Verdeutlichung. 
Dass  die  Geschichte  der  Krde  mit  ungemessenen  Zeit- 
räumen rechnen  muss,  ist  uns  seit  dem  Erscheinen  von 
Lyell*  elastischen  PrinafU\  of  Grology  zu  einer  noth- 
wendigen  Voraussetzung  dieser  Wissenschaft  selbst  ge- 
worden. Darwin  hat  uns  überzeugt,  dass  auch  die  Ge- 
schichte des  Lebens  auf  der  Erde  nicht  beschlossen 
werden  kann  in  wenigen  Jahrtausenden,  dass  vielmehr 
auch  hier  von  Jahrmillionen  zu  sprechen  nicht  nur  keine 
Ucbcrtrcibung,  sondern  sogar  eine  Notwendigkeit  ist. 
Wie  viele  solcher  Jahrmillionen  die  Eutwickclung  der 
Erde  und  des  Irdischen  in  Anspruch  genommen  bat,  wir 
wissen  es  nicht;  höchstens  kann  man  versuchen,  sehr 
weit  aus  einander  liegende  Grenzzahleu  aufzustellen,  die 
z.  B.  von  Thompson  für  die  Bildung  der  iidrinde  auf 
2;  und  400,  wahrscheinlicher  auf  98  und  200  Millionen 
Jahre  angegeben  werden.  Dass  man  aber  unter  Umständen 
auch  noch  mehr  herausrechnen  kann,  beweisen  die  An- 
gaben der  verschiedensten  Autoren  Die  neueste  Be- 
rechnung spricht  von  1400  Millionen  Jahren.  Eben  diese 
grossen  Schwankungen  legen  mit,  deutlicher  als  alles 
Andere  die  Unsicherheit  und  Unzuvcrlässigkeit  derartiger 
Rechnungen  dar,  wenn  es  sich  dabei  um  absolute  Zahlen- 
angaben handelt  „Sie  sind  nicht  nur  etwa  ungenau, 
sondern  die  Grundlagen  sind  durchaus  nichtig,  und  keine 
kann  sich  rühmen,  auch  nur  eine  rohe  Annäherung  an 
die  Wahrheil  darzustellen."  Mit  einigem  Anschein  von 
Sicherheit  lassen  sieb  nur  die  relativen  Längen  der  ein- 
zelnen Zeitalter  der  Erdgeschichte  berechnen,  wenngleich 
es  auch  hier  sehr  darauf  ankommt,  wie  viele  Eactoren 
in  die  Rechnung  eingesetzt  werden.  Nimmt  man,  wie 
es  Haeckel  vorgeschlagen  hat,  aus  praktischen  Gründen 
als  Zeit  für  die  organische  Erdgeschichte  100  Millionen 
Jahre  an  —  eine  Zahl,  die  sicherlich  noch  weit  hinter 
der  Wirklichkeit  zurückbleibt  — ,  so  verthcilt  sich  diese 
Zeit  auf  die  verschiedenen  Erdalter  in  folgender  Weise: 
I.  Archozoicum  52       Mill.  Jahre 

II   Palaeozoicum       =      34  „  „ 

III.  Mesozoicum         =11  „  „ 

V.  Anthropoxnicum  =  0,1—0,2  .. 
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Ungeheure  Zeitraum«'  „Abci",  sagt  Bölsche  in  «ler 
Einleitung  n  »einer  vottreii  liehen  Knt-srnkrlttngsgeschH  kt, 
der  A'atttr,  „der  nackte  licjjrilT  einer  Million  "der  gar 
einer  Milliarde  oder  Billion  -  seien  es  nun  geographische 
Meilen  oder  Kalenderjahre  —  ist  an  sieb  kein  echter 
Haustein  für  das  Verständnis»,  da  dem  menschlichen 
Auffassungsvermögen  jedes  directe  Kild  der  «Limit  be- 
zeichneten ungeheuerlichen  Kaum-  und  Zeitspanne  seiner 
Erfahrung  gemäss  noth» endig  mangelt"  Derselben  Be- 
merkung begegnet  man  ülterall,  wo  \on  geologischen 
Zeiträumen  die  Kcdc  ist.  „Es  ist  sehr  gleichgültig,  wie 
hoch  man  annähernd  die  unermesslicbe  Lange  dieser 
geologischen  Zeiträume  schätzen  mag,  weil  wir  in  der 
Thal  nicht  im  Stande  sind,  mittelst  unserer  beschränkten 
Einbildungskraft  uns  eine  wirkliche  Anschauung  von 
dcnscllien  zu  bilden." 

Sollte  es  nicht  doch  ein  Mittel  geben,  die  ungeheure 
Länge  der  geologischen  Zeiten  dem  menschlichen  Auf- 
fassungsvermögen naher  zu  bringen  und,  wenn  auch  keine 
wirkliche,  m>  doch  eine  vermittelte  Anschauung  von 
ihnen  zu  gewinnen.'  Bölsche  versucht  es.  indem  er  in 
überaus  anschaulicher  und  geschickter  Weise,  rückwärts 
schreitend,  den  Werdegang  des  Irdischen  aufrollt.  Aehn- 
lich  Credncr  und  Neumayr.  Letzterer  erinnert  an 
zwei  Beispiele,  „die  besonders  geeignet  sind,  die  Länge 
der  seit  Beginn  de*  Diluviums  abgelaufenen  Zeit  zu  ver- 
anschaulichen", an  die  Veränderungen  der  grossen  Binnen- 
seen in  dem  Grossen  Heiken  zwischen  der  Sieira  Nevada 
und  den  Rockv  Mountains  des  westlichen  Nordamerika, 
und  an  die  Auslegung  des  „Grossen  Canon"  durch  den 
Rio  Colorado  (seil  dem  Anfang  des  l'liocänl  Aber 
„wir  können  auch  hier  nur  zugestehen,  d.css  es  sich  um 
Zeiträume  von  einer  Länge  handeln  mim,  für  die  uns 
die  genaue  Vorstellung  fehlt"  Von  einem  Vc-ranschau- 
lichungsvcrsuch  Crolls  berichtet  Darwin  im  zehnten 
CapUel  seiner  Entstehung  der  Arten:  „Man  nehme 
einen  schmalen  Papierstreiren.  8j  Euss  4  Zoll  lang,  und 
ziehe  ihn  längs  der  Wand  eines  grossen  Saales;  dann 
bezeichne  man  an  einem  Kode  das  Zehntel  eines  Zolls. 
Dieses  Zehntel  stellt  ein  Jahrhundert  dar,  und  der  ganze 
Streifen  eine  Million  Jahn."  Haeckel  spricht  von 
25000  Jahrtauscndeu,  als  Zeiteinheit  das  schon  einiger- 
maassen  zu  überschauende  Jahrtausend  nehmend. 

Dal  Nachstehende  soll  ein  neuer  Versuch  sein,  die 
100  Millionen  Jahre  der  Erdgeschichte  für  das  mensch- 
liche Auffassungsvermögen  geeignet  zu  machen 

Wie  man  sich  die  Entfernungen  im  Weitem, mme  in 
verjüngtem  Maassstabe  graphisch  darstellt,  um  sie  in  fass- 
liehe  Vei hältnisse  zu  bringen,  so  stelle  man  sieb  die  geo- 
logischen Jahrmillionen  chionomctrisch  dar,  und  zwar  mit 
Hülfe  einer  chronometrischen  Keduction,  oder, 
wie  man  auch  sagen  könnte,  einer  verjüngenden  Pro- 
jection.  Mau  projicirc  die  —  relativen!  —  100  Mil- 
llioncn  Jahre  der  organischen  Erdgeschichte  auf  einen 
Tag,  d  h.  man  setze  100  Millionen  Jahre  1  Tag,  und 
die  Zeitverhältnisse  erscheinen  in  überraschend  hellem 
Lichte. 

Die  nachstehende  Tabelle  soll  dies  zeigen 
100  Millionen  Jahre  =  1  Tag  —   :  |  Stunden 
I    Archozoicum  «52  Jahrmill.)        12  St.  30  Min 
(      von  Mitternacht  bis  1    1  Uhr  mittags 
II   Palacozoicum  ( 54  Jahrmill.)  —  .  .  »  St.    5  Min 
(—  von  '/,  I  bis         Uhr  abends  1. 

III.  Mesozoicum  III  Jahrmill.)    .  -  .  .  2  St-  38  Min. 

I      von  ".<i  bis  1  (u  abeods). 

IV.  Caenoz.oicum  13  Jahrmill.)   43  Min 

(      von  '/4I2  bis  2  Min.  vor  Mitternacht). 


V  Anthropozoicum  (0,1—0,2  Jahrmill.,  ss  2  Min. 
|  die  beiden  letzten  Minuten  des  Tages). 
VI  Die  „Weltgeschichte  (Mjoo  Jahre)  5  See. 
Die  wichtigste,  die  ganze  Reibe  in  das  hellste  Licht 
setzende  Zahl  ist  die  letzte  Die  „Weltgeschichte  5  Sc- 
cundcti'  Mit  diesen  5  Secunden  dürfte  vielleicht  eiu 
Mittel  gegeben  sein,  die  ungeheuren,  an  sich  unfassbaren 
Zeiten  der  geologischen  und  organischen  F.nt Wickelung  zu 
begreifen.  Mit  diesen  5  Secunden  dürfte  ferner  ein 
Mitlei  gefunden  sein,  gewissen  Leuten  welche  trotz  aller 
bisherigen  Beweise  die  Entwickclung  des  Irdischen  auf 
Grund  einer  behaupteten  Coustauz  während  der  histo- 
rischen 15  Secunden-)  Zeil  in  Abrede  »teilen,  den  Boden 
unter  den  Eüsscn  mit  einem  Male  zu  entziehen.  Zu 
bedenken  ist  dabei  noch,  dats  die  für  die  „Weifge- 
schichte absoluten  5  Secunden  auf  den  dritten  Theil 
einer  Secunde  zusammenschrumpfen,  wenn  man  anstatt 
der  100  Millionen  Jahre  die  neuerdings  berechneten 
1400  Millionen  einsetzt.  — 

Wer  denkt  hier  nicht  an  die  „ewigen"  Ideen  so  mancher 
Philosophen-  und  an  die  „unvergänglichen"  Wahrheiten 
der  verschiedenen  Rcligionssystcmc  der  Gegenwart?  — 
BaiaaicH  Schsiivt.  Jana.  [<>yti) 


Neue  Ameisenpflanzen  Bekanntlich  hat  man 
zwischen  Ameisen  und  von  Ameisen  bewohnten  oder 
regelmässig  aufgesuchten  Pflanzen  schon  die  merk- 
würdigsten Beziehungen  gefunden,  und  zu  den  häufigsten 
Erscheinungen  dieser  Art  gehört  die  Ausrüstung  des 
Pflanzenkörpers  mit  besonderen  Aulockungsmitteln,  die 
allein  auf  diese  eine  Art  von  Gästen  berechnet  sind  und 
entweder  zur  Ablenkung  von  den  Blülhen  oder,  wie  beson- 
ders bei  vielen  Gewächsen  heisserer  Ijnder,  zur  Erhaltung 
eint*  stehenden  Sc hut/bcercs  dieser  Thiere  gegen 
blaltfrcsscndc    Schädlinge  am    häuligslen  Ameisen 

anderer  Arten  —  dienen  sollen.  Den  letztgenannten  Zweck 
erfüllen  /  11  die  sogenannten  „  A  me  isen  brötchen" 
oder  „Müllcrschen  Körperchen",  wie  sie  Thomas  Bell, 
Eritz  Müller  und  Schimpcr  vorzugsweise  hei  mittel- 
amerikanischen  und  brasilischen  Ameisenläumen  —  so  bei 
der  Imbauba  oder  dem  Armleuchterbaumc  (Cterapia)  -• 
vorfanden:  kleine  Gebilde  von  Grösse  und  Form  eines 
Kcrbthicr-Eies,  die  auffallend  viel  Nabrungsslofle  ent- 
halten, unmittelbar  aber  der  Pflanze  keinen  Nutzen 
bringen,  im  Gcgeiitheil  ihr  nur  brauchbare  Theile  ent- 
ziehen Die  Gruppe  dieser  Ameisenpflanzen  ist  nun 
kürzlich  durch  verschiedene  Arten  der  Gattung  Lern 
vermehrt  worden,  Striiucber  aus  der  Sip]*  der  Reben- 
gewächsc  (Amfvhdcen),  die  auf  Java  leben  und  dort 
zu  den  gemeiuMcu  Pflanzen  gehören.  Sie  sind  bestandig 
dicht  von  schwarzen  Ameisen  belagert,  die  sich  mit 
Vorliebe  an  dem  verdickten  Grunde  der  Blattstiele  und 
Blülhenstands  -  Spindeln  aufhalten.  Dort  finden  sieb 
nämlich  rundliche,  kurzgesticltc  Körpereben,  deren 
Inneres,  wie  Raciborski  ermittelt  hat,  grosse,  mit 
slärkeähn  liehen  Körnern  und  Oellropfen  erfüllte 
Zellen  einnehmen  Während  sie  anfangs  nur  wenig 
Zucker  enthalten,  steigt  die  Zuekermenge  mit  der  Reife, 
ebenso  wie  die  Zahl  und  Grösse  der  Ueltröpfcben ,  be- 
deutend. Das  Verlangen  der  Ameisen  nach  diesen  Lecker- 
bissen ist  so  gross,  dass  z.  B.  bei  Ltra  hirsutn,  obgleich 
diese  Art  die  Körperchen  in  sehr  reichlicher  Menge 
et/eugt,  unter  gewöhnlichen  Umständen  nichts  von  ihnen 
zu  sehen  ist,  weil  die  I  liiere  schon  auf  deren  Reife 
warten  und  sie  sogleich  abpflücken     Erst  wenn  man 
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die  Sträucbcr  von  den  Ameisen  befreit  und  sie  vor  dem 
/.utritt  neuer  Gäste  schützt,  erkennt  man,  wie  schnell 
und  massenhaft  die  Körpcrchcn  sich  bilden  Ks  dauert 
alsdann  nur  wenige  Stunden,  Iii»  die  anfangs  ganz  kleinen 
Gebilde  sich  zu  ihrer  durchschnittlichen  Kndgrösse  von 
etwa  ;  ,„  mm  I-ängc  gestreckt  haben,  wahrend  gleich- 
zeitig fortwährend  neue  ,,  Amcisenbrötchcn"  erscheinen. 

I»r  Tu.  J.  [6j».J 

•  .  • 

Das  Gehör  der  niederen  Thiere.  Bekanntlich  hat 
man  bei  den  niederen  1  hieren,  besonders  unter  den 
Glicdcrfüsslcrn,  vielfach  (icbörwcrkzcuge  an/utrefTcn  ge- 
glaubt, die  im  wesentlichen  aus  sogenannten  „Hör- 
blä&chen"  oder  „Hörsäckchen"  mit  „Hörstcinen"  |(>to- 
lithcn  ,  oder  auch  nur  aus.  frei  an  der  Kotperoberfläche 
befindlichen  „Hörhärchen"  bestanden;  letztere  sollten, 
ähnlich  den  ('ortischeu  Fasern  im  menschlichen  Obre, 
nach  ihrer  Länge  für  verschiedene  Tonhöhen  abgestimmt 
sein.  Diese  Gebilde,  die  hauptsächlich  bei  den  Krusten- 
thieren  vorkommen,  sind  nun  kürzlich  auf  der  Zoo- 
logischen Station  zu  Neapel  von  Theodor  Beer 
durch  /ahlreiche  Versuche  genauer  auf  ihre  physiolo- 
gische Leistung  geprüft  worden.  D.i.  Ergebnis*  wider- 
spricht den  bisherigen  Annahmen;  denn  obgleich  eine 
grosse  Menge  verschiedener  Arten  und  Gattungen  von 
Krcbsthicren  untersucht  wurde,  zeigte  keines  von  ihnen 
solche  Kcizwirkungen,  wie  sie  zur  Voraussetzung  eine* 
vorhandenen  Gehörsinne*  berechtigen  könuten  Auf 
Schallrciz  aus  der  Luft  antworteten  die  Thiere  über- 
haupt uicht;  wurde  aber  Schall  im  Wasser  erregt, 
so  erfolgte  die  physiologische  Rcizwirkung  nur  so,  dass 
sie  sich  auch  durch  blosse  Wahrnehmung  der  Er- 
schütterung mittelst  des  Tastsinnes  erklären  licss.  Die 
Entfernung,  auf  welche  eine  Reizantwort  erfolgte, 
war  nicht  grösser  als  die,  bis  zu  welcher  auch 
die  untergetauchte  Hand  unter  günstigen  Umständen 
noch  im  Stande  ist.  derartige  Schwingungen  wahrzu- 
nehmen. Man  kann  nach  Heer  durch  diesen  unmittel- 
baren Beweit  wohl  überhaupt  das  Vorbandensein  eines 
Hörsinucs  bei  diesen  Thiergruppen  als  widerlegt  an- 
sehen. -  Was  die  „Horsteinc"  betrillt,  so  ist  ja  auch 
schon  durch  frühere  Versuche  ermittelt  worden,  dass  sie 
mit  der  Tonwahrnehmung  nicht»  zu  thun  haben,  sondern 
die  Bcurtheilung  der  Körperlage  im  Kaume  zu 
eileichtetn  scheinen,  weshalb  sie  neuerdings  als  ..Gleich- 
gewichtssteine-  (Sutolithcn  bezeichnet  worden  sind. 

Or.  Tm.  ).  (6J9i] 

•  .  1 

Der  sogenannte  Reif  der  Pflanzen,  ein  Wachs- 
fiber/ng  der  Blätter  und  Stengel,  welcher  oft  da«  ganze 
Gewächs  in  ein  weissliches  Pudcrkleid  hüllt  und  den 
man  meist  für  ein  Mittel  gegen  das  Benetzt  werden  der 
Pflanzen  durch  Regen  hielt,  scheint  mehr  die  Bedeutung 
eines  Schutzmittels  gegen  Verdunstung  zu  haben,  und 
findet  sich  demgemäss  besonders  häutig  bei  dickblättrigen 
Strand-  und  Wüttenp flauten ,  wie  bei  Agaven,  Crassu- 
laceen  u  s.  w.  In  einem  neuen  Heft  de»  Laboratorium- 
Bulletin«,  de*  Olierlin  College  (Ohioi  theilt  Miss  Roberia 
Reynolds  diesbezügliche  Versuche  mit,  welche  zeigen, 
dass  die  Verdunstung  solcher  Pflanzen  alsbald  beträchtlich 
zunahm,  wenn  der  Reif  von  ihren  Blättern  entfernt  wurde 
So  stieg  der  Wasservcrlust  von  Blättern  der  Agaie  utn- 
hensis  und  A.  amtricana  auf  die  zweieinbalbfache  Menge 
desjenigen  der  reifbedeckteu  Blätter,  bei  lUhevtria  Pea- 
kockii  wurde  er  mal  so  gross,  bei  Agavt  V&tthnfttH 
betrug  er  l','»  uud  bei  zwei  unbenannten  CotyleJon-  Arten 


l'i',   der   normalen   Menge      !>er  l'iiterschied  war  lie- 
sonders  an  trockenen  und  warmen    lagen  sehr  ausge- 
sprochen [<,,»,) 
'       .  « 

Die  Verbreitung  des  Mangans  im  Mineral-, 
Pflanzen-  und  Thierreich  ist  nach  einer  neueu,  der 
Pariser  Akademie  vorgelegten  Arbeit  als  eine  fast  uni- 
verselle zu  bezeichnen,  ähnlich  der  des  Eisens.  P.  Pichai  d 
fand  Mangan,  ausser  in  zahllosen  Mineralen,  in  den  See- 
sanden, die  von  der  Zersetzung  von  SilicatfcLsen  herrühren, 
in  den  meisten  Pflanzen  (sowohl  in  den  Blattern  wie  in 
den  jungen  Trieben)  und  reichlich  auch  in  Mecrcsalgen 
iBIasentang.  Kaminarien  u.  a  ),  Am  stärksten  angehäuft 
fand  es  sich  in  den  Samen  der  Pflanzen,  in  Roggen, 
Hafer,  Mais,  Gerste,  Ruchweizen,  in  Höhnen.  Kaffeebohnen, 
Feigen,  Pflaumen,  Traulien,  Acpfcln,  Hanf-  und  Pappel- 
samen, auch  in  Knollen  wie  Kartoffeln,  in  Pilzen  u.  s.  w\, 
so  das*  man  aus  seiner  Gegenwart  gerade  in  Samen  und 
jungen  Trieben  auf  eine  physiologische  Rolle  bei  der 
ersten  Eutwickeluug  scbliesscii  darf.  So  z.  H.  enthalten 
die  Blätter  und  Triebe  der  Ulmen  und  die  Nadeln  der 
Slnuidhchtc  (Pinns  mantimus)  viel  Mangan,  während  die 
Rinde  beider  Bäume  arm  daran  ist.  Schon  früher  bitte 
Wittstein  bemerkt,  dass  Samen  mit  braunen  Schalen, 
wie  Kastanien  und  Bucheckern,  besonders  viel  Mang.in 
enthalten. 

In  den  Thierkörpern  ist  weniger  Mangan  vorhanden 
als  in  den  Pflanzen;  im  Ei  cuthält  da*  Gelbe  mehr  als 
das  Weisse.  Das  Ei  bat  mehr  Mangan  als  Heisch 
und  Knochen  des  erwachsenen  Thier  es,  während  die 
Hautgebildc  (Haare,  Schuppen,  Nägel)  wieder  reich 
daran  sind.  Bei  dm  Pflanzen  scheint  der  Mangangehalt 
mitunter  auf  die  Blüthenf.irbe  von  Kinfluss  ru  sein.  So 
fand  Wittstein,  dass  der  violetlbliibcnde  Flieder  (Sp- 
ring*) in  den  Blättern  viel  Mang.in  enthält,  während  die 
Blätter  der  weissblüthigcn  Gartenform  davon  völlig  bei 
sind  [63s,) 
•     *  • 

Brom  in  der  Schilddrüse  der  Thiere.    Nachdem  es 
gelungen  war,  ansehnliche  Mengen  von  Jod  al*  regel- 
mässigen Beslandtheil  der  Schilddrüse  in  organischer  Ver- 
bindung nachzuweisen  (vcrgl.  Prometheus  Nr  350.  S.  7011, 
kam  Herr  D.  Baldi  auf  die  Vetmulhung,  dass  auch  das 
dem  Jod  so  ähnliche,  aber  neben  demselben  nicht  leicht 
nachweisbare   Brom  darin  nicht  fehlen  dürfte,  uud  es 
gelang  ihm  denn  auih  mit  Anwendung  der  neuen  und  em- 
■  plindlichen  Baubigny sehen  Kcaction,    sowohl   in  der 
'  trocknen,  aus  der  Merck  sehen  Fabrik   bezogenen,  wie 
(  in  den  frischen,  dire.  t  aus  Schlachthäusern  entnommenen 
Schilddrüsen   Hr.nn  nachzuweisen.     E»  ist  vermuthbeh 
in  ähnlicher  Weise  organisch  gebunden  wie  das  Jod. 
[fimäktmU  K>«l*  htiluto  Ij>mb„rJo,  !«•>«,  S.  179.) 

[6379] 

BÜCHERSCHAU. 

Arthur  Freiherr  von  Hühl.  Oft  phi>tagrapfiiseheti 
KeprcKluctionnvTftthrtn.  Mit  12  Tafeln  und  14  in 
den  Tezt  gedruckten  Abbildungen  gr.  8*  (Villi 
131  S.  f lalle  a.  d  S  |8<>8,  Wilhelm  Knapp. 
Preis  5  M. 

Selbst  wer  im  allgemeinen  sich  wenig  nra  technische 
Dinge  kümmert,  kann  nicht  umhin,  die  erstaunliche  Ver- 
änderung zu  lieachten,  welche  sich  »eil  einer  Keibe  von 
Jahren  in  unserem  Illustralionswesen  vollzogen  hat.  Die 
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früher  so  häufigen  lithographischen  Tafeln  verschwinden 
mehr  unJ  mehr.  An  ihre  Stelle  treten  Abbildungen  im 
Text,  welche  zum  Theil,  soweit  sie  nach  l.iniciizeichnungcn 
angefertigt  sind,  eine  Keinbeit  und  Schärfe  zeigen,  wie 
man  sie  früher  nicht  kannte.  Auch  der  fiühcr  für  alle 
Illustrationen  im  Text  benutzte  Holzschnitt  ist  sehr  in 
den  Hintergrund  getreten,  statt  seiner  linden  wir  Auto- 
typien.  welche  allerdings  im  Anfang  schönen  Hol/schnitten 
gegenüber  einen  Rückschritt  bedeuteten,  allmählich  aber 
auf  eine  solche  Stufe  der  Vollendung  gehoben  worden  sind, 
da»»  sie  wenig  mehr  zu  wünschen  übrig  bissen.  Grosse 
Bildcrwcrkc  werden  heute  vielfach  in  Heliogravüre  aus- 
geführt, und  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  das»  diese, 
sowohl  was  Treue  der  Wiedergabe  wie  künstlerische 
Erscheinung  anbetrillt,  einen  grossen  Fortschritt  be- 
deutet Wo  es  auf  Billigkeit  ankommt,  wird  Lichtdruck 
angewandt,  der  sich  allmählich  auch  auf  eine  solche 
Höhe  gehoben  hat,  dass  er  sehr  wohl  als  der  Lithographie 
ebenbürtig  bezeichnet  werden  kann. 

Eine  grosse  Anzahl  von  Personen  hat  in  dieser  Eni- 
Wickelung  der  photomechanischen  Verfahren  auskömm- 
lichen Erwerb  gefunden.  Man  braucht  aber  nicht  zu 
diesen  Leuten  zu  gehören,  um  ein  lebhaftes  Interesse 
an  «len  zum  Theil  höchst  sinnreich  erdachten  Methoden 
zu  haben,  durch  welche  eine  solche  Umwälzung  zu 
Stande  gekommen  ist 

Diesem  Interesse  tragt  das  vorliegende  Werk  in 
bester  Weise  Rechnung.  Es  ist  nicht  zu  umfangreich 
und  giebt  doch  gründliche  Aufklärung  in  streng  wissen- 
schaftlicher Weise.  Et  unterscheidet  sich  dadurch  von 
manchen  anderen  Publicationcn  über  den  gleichen  Gegen- 
stand, welche,  von  Amateuren  für  Amateure  geschrieben, 
sich  darauf  beschränken ,  die  in  Betracht  kommenden 
Principien  klarzulegen.  Der  Verfasser  de»  Werkes 
steht  selbst  au  der  Spitze  eines  hervorragenden  photo- 
meebanischen  Staats-Instituts  und  weiss  daher  in  ganz 
anderer  Weise  die  springenden  Punkte  des  Gegen- 
standes zu  erfassen,  als  die  den  photomechanischen 
Processen  gewidmeten  ("apitel  der  photographischen 
Lehrbücher.  Dass  bei  der  absichtlich  knappen  Fassung 
viele  kleine  Handgriffe,  die  für  die  praktische  Ausführung 
aller  dieser  Verfahren  erforderlich  sind,  in  dem  Werk 
vielleicht  keine  Besprechung  finden,  lässt  sich  annehmen, 
aber  diese  wird,  gerade  wie  bei  der  Photographie  selbst, 
jeder  Einzelne  wohl  am  besten  für  sich  hcrausprobiren. 
Wer  aber  die  Principien,  die  selbst  den  Details  der 
Arbeiten  zu  Grunde  liegen,  klar  und  in  schöner  Dar- 
stellung studiren  will ,  dem  sei  das  angezeigte  Werk 
bestens  empfohlen.  Wirr.  |63zi; 

*     .  • 

R    Wille,    Generalmajor    t.  D.  Schnellfeuer ■- Feld- 
kanontn.     Erster  Teil.     103  Bilder  auf  7  Tafeln 
und   im  Text.     gr.   8°.    (XVI.   348  S.)  Berlin, 
R.  Eisenschmidt.    Preis  12  M. 
Die  Frage  und  die  Entwickelung  der  Schnellfeuer- 
Feldgeschütze  sind  in  dieser  Zeitschrift  in  selbständigen 
Aufsätzen  und   gelegentlich  anderer  Besprechungen  er- 
örtert, ebenso  sind  die  Lafetten  dieser  Geschütze  in  den 
allgemeinen  Grundzügen  ihrer  Construction  Isesprochen 
und    einige    Constructionen    eingebender  beschrieben 
worden,  so  dass  wir  Itei  unseren  Lesern  ein  allgemeines 
Verständnis»   für  da»,   was  das  vorliegende  Buch  dar- 
bietet,   voraussetzen   dürfen.     In    diesem    ersten  Theil 
sind  die  von  der  Privatindustrie  seither  erzielten  Ergeb- 
nisse und  deren  Entwickclungsgang  mit  grossem  Sarnmel- 
fleiss  so  vollständig  zusammengestellt,  wie  e«  die  bekannt 


1  gewordenen  Veröffentlichungen  gestatteten.  Der  zweite 
f  T  facti  wird  sowohl  eine  allgemeine  Darlegung  der  Eigen- 
1  sebaften  und  Leistungen  der  modernen  Fcldkanonen  ent- 
halten, als  auch  —  soweit  angäugig  —  die  von  den  ver- 
schiedenen Fcldartillerieii  vorgenommenen  Versuche  und 
die  von  ihnen  bereits  eingeführten  Geschütze  erörtern. 
Im  vorliegenden  ersten  Theil  sind  die  Systeme  von 
Bofors,  <  ail.  t  auet.  Riswick  1  Armstrong!.  England  und 
kusslaud,  Fnispong,  Hotchkiss,  Maxim  -  Nordenfeit, 
N'ordcnfelt.  Röstel.  Schneider  (Creusotl,  von  Skoda. 
St  -Chamond  und  Vicker»  in  Bezug  auf  die  Geschütz- 
rohre mit  Verschlüssen,  die  I^afcltcn,  Protzen,  die 
Munition  und  die  Versuchs? rgebnissc  eingehend  be- 
sprochen  und  ist  jedes  System  kritischen  Betrachtungen 
unterzogen  worden  Die  Kruppschen  Schnellfeuer- 
gcscbütze  mussten  unbeachtet  bleiben,  weil  der  Schies-s- 
bericht  80  {Prometheus  Nr.  476,  S.  lio)  erst  erschien,  als 
I  der  Druck  des  Buches  schon  zu  weit  vorgeschritten  war. 
Die  kritischen  Betrachtungen  sind  Beurtheilungen, 
die  der  fachkundige  Leser  aus  der  vorangehenden  Be- 
schreibung des  Systems  sich  vielleicht  sellwt  bilden 
könnte,  sie  »erden  ihm  immerbin  eine  willkommene 
Controlc  seines  eigenen  L'rtheils  mit  dem  autoritativen 
des  Verfassers  bieten;  dagegen  werden  sie  dem  in 
Bolchen  Betrachtungen  weniger  geübten  Leser  kaum  ent- 
behrlich sein,  um  ein  Unheil  über  den  technischen  und 
artilleristischen  Werth  de»  Geschützes  zu  gewinnen. 
Ein  solches  Unheil  setzt  bei  der  klaren,  treffenden 
Ausdrucks-  und  anschaulichen  Beschreibuugsweise  (Im 
Verfassers  nicht  immer  besondere  artilleristische  oder 
technische  Kenntnisse  voraus ,  zumal  reichliche  Ab- 
bildungen die  Beschreibungen  zum  leichteren  Verständnis* 
unterstützen.  J.  Castus».  [6343) 
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Das  grosse  Fernrohr 
für  die  Pariser  Weltausstellung  1900. 

Mit  drei  AbbiMungrn 

Kür  die  Weltausstellung  1900  in  Paris  ist 
die  Herstellung  eines  ungeheuren  Kernrohres  ge- 
plant,  welches  weniger,  wie  es  scheint,  wissen- 
schaftlichen Zwecken  dienen,  als  der  Schaulust 
und  dem  Sensationsbedürfniss  der  Ausstellungs- 
hesucher  Rechnung  tragen  soll.  Bekanntlich 
haben  wiederholt  grosse  Kernrohre  auf  Aus- 
stellungen tigurirt,  jedoch  ist  bis  jetzt  noch 
niemals  bewiesen  worden ,  dass  diese  grossen 
Ausstellungsfernrohre  später  für  die  Wissensehaft 
irgendwelche  Bedeutung  erlangt  haben. 

Ueberhaupt  kann  man  sich  dem  Kindruck 
nicht  verschliessen,  dass  derartige  Riesenfernrohre 
momentan  Anachronismen  sind.  Wenn  die 
Dimensionen  der  optischen  Instrumente  ins  Un- 
geheure wachsen,  so  beweist  dies  im  allgemeinen 
nur,  dass  die  Theorie  derselben  hinter  der 
mechanischen  Möglichkeit  zurückgeblieben  ist 
und  dass  die  Constructeure,  nicht  fähig,  innere 
Verbesserungen  anzubringen ,  zweifelhafte  Ver- 
besserungen durch  Vergrösserung  der  Dimensionen 
hervorzubringen  suchen.  Wir  sagen  zweifelhafte, 
denn  ob  ein  Kernrohr  von  1,25  m  übjectiv- 
durchmesser  in  Paris  einem  Kernrohr  von  dem 
dritten  Theil  des  Objectiv durchmesse«  überhaupt 

11.  Märi  1I99 


Überlegen  ist,  und  wie  oft  es  diese  Ueberlegen- 
heit  zeigen  kann,  und  schliesslich,  ob  das  Kern- 
rohr für  die  Ausstellung  in  der  Korm,  wie  es 
seine  Hersteller  planen,  überhaupt  im  Stande  ist, 
jemals  die  Leistungen  weit  kleinerer  Kernrohre  zu 
erreichen,  das  sind  Kragen,  welche  man  jedenfalls 
nicht  ohne  weiteres  mit  Sicherheit  wird  bejahen 
wollen. 

Die  Glastechnik  und  auch  die  rechnerische 
Behandlung  derauf  das  Fernrohr  Bezug  nehmenden 
Probleme  sind  in  den  letzten  Jahrzehnten  so  weit 
gefördert  worden,  dass  es  billig  verwundern  kann, 
dass  heute  noch  derartige  Rieseninstrumente  her- 
gestellt werden,  während  ihre  innere  Nutzlosigkeit 
bereits  erkannt  worden  ist.  Ks  ist  längst  der 
Beweis  geliefert  worden,  dass  das  Heil  für  die 
Astronomie  nicht  in  der  Vergrösserung  des 
Objecüvdurchmessers  allein,  sondern  vor  allen 
Dingen  in  der  Verfeinerung  der  optischen  Lei- 
stungen zu  suchen  ist.  Wenn  jetzt  die  Kramoscn 
mit  ihrem  Ausstellungsfernrohr  fast  die  Länge 
der  alten  berühmten  Cassini  sehen  Fernrohre 
wieder  erreichen,  so  erwerben  sie  sich  dadurch 
um  die  Kntwickclung  der  Kernrohrtechnik  ein 
verhältnissmässig  geringes  Verdienst;  denn  wir 
glauben  kaum,  dass  bei  der  Herstellung  eines 
derartigen  Riesenfernrohrs,  ganz  abgesehen  von 
der  Ueberwindung  gewisser  optischer  Schwierig- 
keiten, die  mechanischen  Schwierigkeiten  irgend- 
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sind    als    bei    der  Herstellung 
anderen    grossartigen  Präcisions- 
n  erkzeuges, 
beispielswei- 
se eines 
SchiiTsge- 
schützes. 
Wie  weit 
aber  die  Op- 
tiker ihrer 
schwierigen 
Aufgabe  ge- 
recht werden 
können,  wie 
weit  sie  die 
grossen  zur 
Anwendung 
kommenden 
Flächen  in 

richtiger 
Formgebung 
fertigstellen 
können,  wie 
weil  schliess- 
lich dasGlas- 
material  den 
sehr  hohen 
Anforderun- 
gen genügen 
wird ,  das 
sind  alles 
Fragen,  die 
sich  im  vor- 
aus nicht 
entscheiden 
lassen.  Be- 
sonders das 
Glasmaterial 
wird  erst 
später  in  Be- 
zug auf  sei- 
ne absolute 
Vollkommen- 
heit erkannt 
werden  kön- 
nen, und  die 
Frage ,  ob 

eine  Linse 
von  derarti- 
gen Dimen- 
sionen, wenn 
sie  selbst  un- 
ter der  Polir- 
schale die 
genau  richti- 
ge Gestalt 
angenommen 

hat,  diese  Gestalt  auch  nach  dem  Fntfemen 
von  der  provisorischen  Unterlage  behalten  wird, 
ist  ebenfalls  nicht  ohne  Heiteres  mit  Sicherheit 


il&nl 


J  S, 


zu  bejahen,  wenigstens  sprechen  viele  Erfahrun- 
gen dagegen. 

Sei  dem  jedoch,  wie  ihm  wolle;  wenn  es  sich 
um  die  Herstellung  eines  imposanten  Schau- 
stückes handelt,  wie  es  ja  thatsächlieh  der  Fall 
zu  sein  scheint,  so  wird  man  dem  Pariser  Instru- 
ment nach  seiner  Vollendung  nicht  nachsagen 
können,  dass  es  berechtigten  Erwartungen  nicht 
entsprochen  habe.  Denn  seine  Abmessungen 
werden  thatsächlich  riesenmässige  sein,  so  riesige, 
dass  selbst  das  mechanische  Genie  der  Franzosen 
darauf  verzichtet  hat,  eine  derartige  Kanone  auf 
eine  I.afctte.  zu  pflanzen.  Der  Constructeur, 
der  bekannte  Optiker  P.  Gautier,  ist  daher 
in  Ucbercinstimmung  mit  seinen  Rathgebern  zu 
dem  l  ntschluss  gekommen,  die  Form  des  Sidero- 
staten  resp.  die  Form  der  Heliographen  bei 
dem  neuen  Instrument  anzuwenden,  d.  h.  das 
Instrument  selbst  festzulagem  und  das  Licht  durch 
einen  Siderostaten  dem  Objeetiv  parallel  zur  Achse 
des  Instruments  dauernd  zuzuführen.  Der  Sidero- 
stat  ist  weiter  nichts  als  ein  Heliostat  von  ausser- 
ordentlich beträchtlichen  Dimensionen,  also  ein 
gewaltiger  Planspiegel  aus  versilbertem  Glase, 
welcher  mit  Hülfe  eines  kräftigen  Uhrwerks  den 
Gestirnen  derartig  nachgedreht  wird,  dass  das 
reflectirte  Licht  stets  in  einem  Azimut  horizon- 
tal dem  ( >bjectiv  des  Fernrohres  zugestrahlt  wird. 
Unsere  Abbildung  255  giebt  einen  Ueberbli«  k 
über  das  ganze  Instrument.  An  der  linken  Seite 
befindet  sich  der  Sidcrostat,  in  der  Mitte  das 
gewaltige  Fernrohr,  welches  links  das  Objeetiv  und 
rechts  die  Ocularseite  hat;  rechts  ist  ein  grosser 
Hörsaal,  an  dessen  Wand  unter  Umständen 
das  von  dem  Fernrohr  entworfene  Bild  projicirt 
werden  soll.  Das  Letztere  ist  selbstverständlich 
nur  bei  äusserst  hellen  Objeclen  möglich,  vor- 
aussichtlich also  nur  bei  der  Sonne,  kaum,  viel- 
leicht bei  wesentlich  geringeren  Vergrösserungen, 
auch  beim  Monde.  Die  näheren  Details  der 
ganzen  Einrichtung  ersieht  man  aus  unseren  Ab- 
bildungen 256  und  257.  Links  in  Abbildung  256 
erblicken  wir  den  Siderostaten,  dessen  gewaltiger, 
2  m  im  Durchmesser  haltender  Spiegel  zum 
fheil  durch  ein  Quecksilberpivot  balancirt  wird, 
während  ein  starkes  Uhrwerk,  dessen  Antriebs- 
gewicht allerdings  nicht  viel  über  100  Kilo 
beträgt,  den  Spiegel  so  führt,  dass  der  einmal 
eingestellte  Himmelskörper  dauernd  im  Ocular 
des  Fernrohres  stehen  bleibt  Rechts  im  Bilde 
befindet  sich  das  Objectivende  des  Fernrohres, 
welches  hier,  wie  man  sieht,  mit  zwei  Objecüven 
ausgestattet  ist,  die  sich  auf  einem  Horizontal- 
schlitten befinden,  der  seinerseits  senkrecht  zur 
Achse  des  Fernrohres  bewegt  werden  kann  und  zwar 
gerade  um  eine  ( )bjectivbrcite.  Das  eine  Objeetiv  soll 
der  optischen  Beobachtung  dienen  und  ist  daher  für 
die  optischen  Strahlen,  das  andere  soll  für  photo- 
graphische Zwecke  benutzt  werden  und  ist  daher 
für  «Ii»-  chemischen  Strahlen  achromatisirt.  Wie 
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Der  erste  Brand  kines  ..Himmelskratzers' 
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auf  diese  Weise  eine  Ccnlrirung  der  Objcctive 
gegen  das  Kohr  und  eine  dauernde  Erhaltung 
dieser  Centrirung  gedacht  ist,  giebt  unsere  Quelle 
leider  nicht  an.  Unsre  Abbildung  257  zeigt  das 
Ocularendc  des  Fernrohrs,  das  ebenfalls  auf 
einem  Schlitten  beweglieh  ist,  um  die  sehr  aus- 
giebige Einstellung  zu  bethätigen. 

An  Einzelheiten  entnehmen  wir  Ixt  Nature 
folgende  Daten:  Der  Spiegel  des  Siderostaten  hat, 
wie  bereits  bemerkt,  2  m  im  Durchmesser,  das 
Kernrohr  hat  eine  <  >effaung  von  1,25m  und  über- 
trifft hierin  das  grösste  bisher  benutzte  Fernrohr, 
das  des  Yerkes- Observatoriums,  um  volle  25  cm. 
Die  Brennweite  beträgt  nicht  weniger  als  60  m 


richtet.  Es  scheinen  darüber  bis  jetzt  noch 
keine  definitiven  Absichten  zu  bestehen.  So  viel 
ist  aber  zu  erwarten,  dass  es  wie  viele  andere 
Ausstellungsgegenstände  demontirt  werden  und 
dann  in  einen  wohlverdienten  Ruhestand  treten 
wird,  nachdem  es  die  Neugier  ungezählter 
Tausende  von  Menschen  erregt  und  vielleicht 
auch  den  Wissensdurst  einer  grossen  Zahl 
anderer  befriedigt  oder  enttäuscht  haben  wird. 
Für  die  Wissenschaft,  wie  gesagt,  dürfen  wir 
von  diesem  Rieseninstrument  wenig  erwarten. 

M  [6400] 
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I  >.  1  Sidrrmlil  und  das  Ohjectivrmlc  des  RicstnfrrnrotlM 
für  die  Pariser  WVliauwtrlluRjC 


und  ist  also  im  Verhältniss  zu  der  OefTitung 
ganz  ungewöhnlich  lang.  Welche  Umstände  zur 
Wald  eines  derartig  langen  Brennweiten -Ver- 
hältnisses geführt  haben,  ist  schwer  einzusehen, 
wenn  man  nicht  glauben  soll,  dass  es  sich  eben 
nur  darum  handelt,  ein  möglichst  grosses  Fern- 
rohr zu  erzeugen,  das  zum  mindesten  durch  seine 
Länge  imponiren  muss.  Der  Spiegel  besteht  aus 
einer  versilberten  Glasplatte  von  27  cm  Dicke, 
wiegt  allein  3600  kg  und  erreicht  in  seiner 
Fassung  mit  den  bewegten  Theilen  das  re- 
spectable  Gewicht  von  1 5  000  kg.  Dieses  be- 
deutende Gewicht  wird  zum  Theil,  wie  bereits 
berichtet,  durch  ein  Quecksilberpivot  getragen. 
Der  Pfeiler,  auf  welchem  der  Spiegel  ruht,  hat 
eine  Gesammthöhe  von  über  10  m. 

Was  nach  der  Ausstellung  mit  dem  grossen 
Instrument  gemacht  werden  soll,  wird  nicht  be- 


Der  erat«  Brand  einen 
„Himmelskratzors". 

Die  Beschreibung  des  29- 
stöckigen  Park  Row-Gchäudcs 
in  New  York  {Prometheus  Nr.  +89) 
wird  in  unsern  Lesern  sicherlich 
auch  die  Frage  angeregt  halten, 
wie  sich  ein  solcher  Gebäude- 
thurm  verhalten  wird,  wenn  in 
demselben  Feuer  ausbricht.  Die- 
selbe Frage  hat  auch  die  be- 
theiligten Kreise  in  Amerika 
mit  ernster  Besorgniss  erfüllt,  die  sich  begreif- 
licherweise nicht  durch  theoretische  Erwägungen, 
sondern  nur  durch  Erfahrungen  beschwichtigen 
liess,  aber  solche  Erfahrungen  waren  nun  ein- 
mal nicht  durch  Versuche  zu  gewinnen.  Die 
Zweifel  sind  jetzt  gehoben,  denn  am  4.  De- 
cember  1898  wurde  das  am  Broadway  in  New 
York  gelegene  16  Stockwerk  hohe  Gebäude  der 
Home  Life -Versicherungsgesellschaft  von  einem 
Brande  heimgesucht,  dessen  Beschreibung  in  Stahl 
un.i  Eisen  wir  folgende  Einzelheiten  entnehmen. 

Das  Feuer  brach  in  einem  5  stockigen  Neben- 
gebäude gewöhnlicher  Bauart  aus,  an  dessen 
Brandmauer  ein  als  Lichthof  dienender  Luft- 
schacht mit  den  Aufzügen  des  „Himmelskratzcrs" 
hinaufführte.  Das  ein  Kleidermagazin  und  Ge- 
schäftsräume enthaltende  Nebenhaus  stand  nach 
50  Minuten  vollständig  in  Flammen,  die  in  dem 
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l.uflschacht  wie  in  einem  Kamin  emporloderten, 
so  dass  sie  die  an  demselben  liegenden  Holzfenster 
und  durch  deren  zersprungene  Scheiben  hindurch 
vom  achten  Stockwerk  an  aufwärts  auch  das  Innere 
der  Geschäftsräume  des  hohen  I  lauses  entzündeten. 
Zum  Unglück  herrschte  ein  sehr  heftiger  Wind 
in  Solcher  Richtung,  dass  er  die  Mammen  in 
den  Luftschlacht  mit  den  Aufzügen  und  durch 
die  Fensler  in  die  mit  Brennstoff  gefüllten  Ge- 
schäftsräume hineintrieb,  so  dass  sie  bald  aus 
den  Fenstern  am  Broadway  hinausschlugen.  Alle 
Räume  vom  achten  Stockwerk  aufwärts  waren 
nun  unzugänglich,  und  da  die  Spritzen  bis  zu 
solcher  Höhe  nicht  hinaufreichten,  so  war  man 
gezwungen,  alle  acht  Stockwerke  ungestört  aus- 
brennen zu  lassen. 

Das  Haus  ist,  wie  auch  das  Park  Row- Ge- 
bäude, nach  dem  Slahlrahmensystem  gebaut; 
die  senkrechten  Stützen  oder  Ständer  haben 
etwa  die  Form  TT.  die  Träger  die  bekannte 
Querschnittsform  X-     Auch  die  Zimmerdecken 


Feilet  an  dem  hohen  Gebäude  angerichtete 
Schaden  wird  auf  200000  Dollar  geschätzt,  da- 
von kommen  allein  73000  Dollar  auf  die  Wieder- 
herstellung der  Ausscnfront,  der  Rest  auf  das 
gesammte  innen-  und  äussere  Holzwerk,  den  An- 
strich, die  Dampfheizung,  die  elektrische  Be- 
leuchtung, die  Aufzüge  u.  s.  w. 

Man  hat  aus  diesem  Kreigftiss  die  Lehren 
gezogen,  dass  die  nach  dem  Stahlrahmensystein 
gebauten  Däuser  äussere  l'ensterverschlüsse  aus 
Stahl  erhalten  müssen,  die  eine  L'ebcrtragung 
des  Feuers  von  aussen  her  verhindern,  dass  zum 
inneren  Ausbau  brennbare  Stoffe  möglichst  zu 
vermeiden  sind,  dass  Steine  aus  gebranntem  Thon 
den  Natursteinen  vorzuziehen  und  derartige  poröse 
Hohlsteine  zum  Umhüllen  aller  tragenden  Stalil- 
theile  zu  verwenden  sind.  lTm  die  IVbcrtragung 
des  Feuers  von  einem  Stockwerk  zum  anderen 
zu  verhindern,  sollen  die  Aufzugsschächtc  seitlich 
feuersicher  und  Stockwerks  weise  durch  selbst- 
schliessende  Thürcn  abgeschlossen  sein.  [w.-j 


Abb.  157 


Um  OcuUrrndr 
t,  i  Rie*r-nirrnrohr«  für  dir  Farüer  WelUnateünnf/  1900. 


sind  aus  solchen  Trägem  rahmenförmig  zu- 
sammengesetzt. Aber  alle  Ständer,  Träger  und 
Deckenunterzüge  aus  Stahl  sind  mit  porösen, 
feuerfesten  Hohlsteinen  ausgemauert  und  bedeckt, 
sowie  überall  dick  verputzt.  Auch  die  Zimmer- 
decken bestehen  aus  25 — 30  cm  dicken,  hart- 
gebrannten Thonhohlsleinen. 

Diese  Construction  hat  sich  so  vortrefflich 
bewährt,  dass,  nachdem  alle  brennbaren  Stoffe 
in  den  oberen  Stockwerken  vom  Feuer  zerstört 
waren,  sämmtliche  Stützen  bis  zum  Dach  hinauf 
noch  im  Loth  standen  und  keine  Verwerfung 
zeigten,  nur  zwei  Hauplträger  im  15.  Stock  hatten 
sich  um  wenige  Centime ler  geworfen.  Dieser 
Brand  hat  auch  die  schon  oft  gemachte  Er- 
fahrung bestätigt,  dass  der  natürliche  Stein  im 
Feuer  zerstört  wird,  während  die  gebrannten 
Ziegel  sich  gut  halten.  Die  Haupt  front  des  Ge- 
bäudes war  mit  Granit  und  Marmor  bekleidet; 
obgleich  diese  Flächen  am  wenigsten  dem  Leuer 
ausgesetzt  waren,  zerbarsten  doch  die  Gesimse, 
Flächen  und  Säulen  aus  Granit  und  Marmor  und 
stürzten  auf  die  Strasse  herab.    Der  durch  das 


Die  siebzehnjährige  Cikade. 

( Cionla  Sfpttndtdm.) 

Von  l'rufroor  Kahl  Saju. 
Mit  neun  Abbildungen  und  vier  Kart.  n. 

Wir  haben  schon  öfters  erwähnt, 
dass  das  Insektenleben  die  verschieden- 
sten, buntesten  Bilder  der  organischen 
Welt  darbietet.  Man  kann  darin  Bei- 
spiele beinahe  für  alle  denkbaren  Ver- 
hältnisse und  Lebensweisen  linden,  und 
sehr  oft  begegnet  der  Forscher  auf 
diesem  Gebiete  Erscheinungen ,  die  er 
für  unglaublich  halten  würde,  wenn  er 
sich  nicht  mit  eigenen  Augen  von  deren  Wahr- 
heit überzeugen  könnte. 

Wir  haben  in  den  Spalten  dieser  Zeitschrift 
bereits  einigemal  über  Sechsfüssler  berichtet, 
deren  ganze  Fntwickelung  vom  Li  bis  zur  voll- 
kommenen Reife  des  flüggen  Insektes  nur  einige 
Wochen  erfordert.  So  erzeugen  z.  B.  viele 
Fliegen,  die  Stechmücken,  die  San  Jose- 
Schildlaus,  die  Blattläuse  eine  ganze  Reihe  von 
Generationen  während  der  kurzen  Zeit  eines 
mitteleuropäischen  oder  nordamerikanischen 
Sommers. 

I  s  sei  uns  nun  erlaubt,  eine  Kerfenart  zu 
schildern,  die  zu  den  eben  genannten  rasch- 
lebenden  Wesen  im  schroffesten  Gegensatze  steht 
und  für  ihre  Fntwickelung  bis  zur  Vollwüchsig- 
keit  beinahe  ebensoviel  Zeit  erfordert,  wie  der 
Mensch. 

Dieses  merkwürdige  Insekt ,  vielleicht  das 
merkwürdigste  des  an  interessanten  Kerfen  nicht 
armen  nordamerikanischen  Continentes;  ist  die 
periodische  oder  siebzehnjährige  Sing- 
eikade  (Cicada  se/tenJedm  L.),  in  der  englischen 
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Sprache  periodical  Ckada  oder  seventeen-year 
Cieada  genannt 

Bevor  wir  auf  die  Lebensweise  dieses  sonder- 
baren Thieres  übergehen ,  wollen  wir  dasselbe 
den  geehrten  Lesern  im  Bilde  vorführen.  Ab- 
bildung 258  zeigt  uns  einen  Baumast,  an  dem 
uns  ein  recht  reges  Leben  entgegentritt.  Wir 
sehen  da  nicht  weniger  als  elf  Individuen 
der  siebzehnjährigen  Cikade  sich  der 
frischen  Luft  und  des  Sonnenscheins 
erfreuen,  was  ihnen  nach  einem  langen, 
siebzehnjährigen  unterirdischen  Kerker 
gewiss  ebensoviel  FnUücken  und  Wonne 
verursachen  dürfte  wie  einem  Mensehen, 
der  nach  langer  unterirdischer  Haft  die 
schöne  Oberfläche  unseres  Planeten  an 
einem  milden  Maienmorgen  von  neuem 
erblickt  und  sich  in  den  Strahlen  des 
hellen  Tages  wonnevoll  badet. 

Und  unsere  Abbildung  ist  nicht 
etwa  in  unnatürlicher  Weise  überfüllt; 
denn  in  den  seltenen  Jahren,  in  denen 
die  siebzehnjährige  Cikade  erscheint, 
bedeckt  sie  stellenweise  die  Bäume 
und  Gebüsche  thaLsächlich  massenhaft 
und  die  Männchen  improvisiren  dann 
gleich  ein  überraschendes  Concert.  Die 
elf  Individuen  unseres  Bildes,  in  'xlx  der 
natürlichen  Grösse  gezeichnet,  stellen 
die  Art  in  dem  Momente  vor,  wo  die 
ganze  Brut  die  unterirdischen  Kinder- 
stuben verlässt  und  auf  die  Gesträuche 
und  Bäume  emporsteigt.  Wie  wir  sehen, 
verlässt  diese  Cikade  —  ebenso  wie 
die  übrigen,  auch  die  europäischen 
Singcikadcn  —  die  Krde  nicht  in  ge- 
flügelter, sondern  in  der  sogenannten 
Nymphen  form.  Dieses  Stadium  ent- 
spricht dem  Puppenstadium  der  Käfer, 
Schmetterlinge ,  Fliegen ,  Netzflügler 
und  Immen;  nur  dass  die  Puppe  ihre 
Küsse  nicht  frei  bewegen  kann,  während 
hingegen  die  Nymphen  der  Schnabel- 
kerfe, Kaukerfe  und  der  Wasserjungfern 
ebenso  zu  kriechen  im  Stande  sind, 
wie  die  Larven. 

Figur  /  und  2,  unten  am  Aste,  sind 
zwei  solche  Nymphen,  die  soeben  aus 
der  Erde  gekommen  sind;  bei  3 
sehen  wir,  wie  die  Nymphenhaut  am 
Rücken  aufplatzt,  und  bei  4  macht  das  voll- 
kommene, also  geflügelte  Insekt  schon  grosse 
Anstrengungen,  um  sich  aus  der  Nymphenhaut 
herauszuarbeiten.  Bei  5  und  6  Ist  das  schon 
beinahe,  bei  /  vollkommen  gelungen:  wir  sehen 
das  letztere  Individuum  bereits  frei  neben  der 
leeren  Nymphenhülse,  aus  welcher  es  heraus- 
gekommen ist,  aber  die  Flügel  sind  noch  ebenso 
klein  und  stummeiförmig,  wie  die  der  Schmetter- 
linge in  dem  Momente,  wo  sie  die  Puppenhaut 


verlassen  haben.  Bei  8  dehnen  sich  die  Flügel 
aus,  bei  0  haben  sie  sich  schon  ganz  entfaltet, 
sind  aber  noch  weich  und  milchweiss.  Die 
Nummern  IO  und  //  zeigen  uns  endlich  das 
vollkommen  ausgebildete,  ausgefärbte,  reife  Insekt. 

Herr  C  L.  Marian,  Staatsentomolog  der 
nordamerikanischen  Vereinigten  Staaten,  hat  un- 
längst ein  sehr  schönes  Werk  über  diese  Cikaile 

Abb.  158. 
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herausgegeben*),  welchem  wir  die  hier  wieder- 
gegebenen Abbildungen  und  die  hauptsächlichsten 
Daten  entnehmen. 

Das  Frscheinen  der  Nymphen  und  das  Flügge- 
werden der  Cicada  sfplettdecim  geschieht  in  den 
mehr  nördlich  gelegenen  Staaten  zumeist  im  Mai; 
nur  in  den  südlichsten,  schon  wärmeren  Gegenden 


•j  C.  L.  Marllitt,  The  fu-rfoJkal  Cieada  Washington, 
Governtneiit  Printing  Office 
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kommen  sie  stellenweise  schon  im  April  aus  der 
Krde. 

Merkwürdig  ist  das  beinahe  gleichzeitige  Er- 
scheinen sämmtlieher 
Abb-  *S9-  Individuen  des  männ- 

lichen und  ebenso 
des  weiblichen  Ge- 
schlechtes. Die 
Männchen  beginnen 
ihr  oberirdisches 
Leben  einige  Tage 
früher  als  die  Weib- 
chen, sie  sterben  aber 
auch    etwas  früher. 

Was  das  Auf- 
treten dieser  Art 
ganz  ausserordent- 
lich interessant 
macht,  ist  erstens 
die  uns  Europäern 
kaum  vorstellbare 
Zahl  der  Individuen 
und  zweitens  die 
ausnahmslose  Pünkt- 
lichkeit, mit  welcher 
diese  Singcikade  in 
den  vorher  bestimm- 
baren Jahren  auftritt, 
sofern  nicht  die  Ver- 
änderung der  Pflan- 
zendecke einer  (le- 
gend ihre  Ernährung 
unmöglich  macht. 

Ebensowohl  in 
Nordamerika  wie  in 
Europa  giebt  es  verschiedene  Arten  der  Gattung 
Cicada,  die  aber  beinahe  in  allen  Jahren,  wenn  auch 
nicht  massenhaft,  zu  linden  sind.  Die  siebzehn- 
jährige Cikade  soll  aber  beinahe  nur  in  jedem 
siebzehnten,  und  eine  Varietät  derselben 
nur  in  jedem  dreizehnten  Jahre,  dann 
aber  massenhaft,  auftreten  und  in  der 
Zwischenzeit  in  den  betreffenden  Ge- 
bieten nur  spärlich  und  einzeln  vor- 
kommen. Wir  haben  in  der  ganzen  ungeheuer 
artenreichen  Insektenwelt  kein  anderes  Beispiel 
einer  so  streng  aufrecht  erhaltenen  Periodicität. 

Wir  wollen  später  aut  die  Periodicität  der 
Cicada  septtndeeim  noch  zurückkommen  und  be- 
fassen uns  jetzt  zuerst  mit  ihrer  Lebensweise. 
Sobald  die  Millionen  dieser  Art  sich  auf  Räumen 
und  Gesträuchen  ansässig  gemacht  Itaben,  be- 
ginnt sehr  bald  auch  das  Musicircn  der  Männchen. 
Sämmtliche  ( »hrenzcugea  sind  darüber  einig,  dass 
es  in  der  Thierwelt  keine  andere  Erscheinung 
giebt,  die  dem  vereinten  Gesänge  dieser  unzähl- 
baren Cikaden  an  die  Seite  gestellt  werden 
könnte.  Man  ist  dann  eben  in  einer  Tonatmo- 
sphäre, deren  Vibrationen  den  ganzen  Tag  hin- 
durch bis  Sonnenuntergang  ohne  l'nterlass  gleich- 
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massig  fortdauern.  Ohne  in  die  Analyse  der 
hervorgebrachten  Töne  einzugehen,  erwähnen  wir 
nur  kurz,  dass  die  siebzehnjährige  Cikade  dreierlei 
Töne  zu  erzeugen  vermag,  und  dass  ihre  Stimme 
von  allen  übrigen  Zirpenstimmen  leicht  unter- 
schieden werden  kann.  Obwohl  man  aber  in 
einem  Walde  von  vielen  Millionen  der  zirpenden 
Geschöpfe  umgeben  ist,  so  können  doch  zwei 
sprechende  Menschen  ihre  gegenseitigen  Worte 
leicht  verstehen,  weil  der  Cikadenton  der  mensch- 
lichen Stimme  ganz  fremd  ist  und  die  letztere 
sich  mit  jenem  nicht  so  vermischt,  dass  man 
sie  nicht  selbst  im  intensivsten  Gezirpc  leicht 
hören  und  unterscheiden  könnte.  Im  allgemeinen 
ist  das  Cornea,  wenn  man  in  der  Nähe  der 
Cikadenschwänne  ist,  mit  dem  Geräusche  zu  ver- 
gleichen, welches  von  einem  starken,  durch  das 
dichte  Laub  der  Bäume  fahrenden  Wind  hervor- 
gerufen wird.  Aus  einer  Entfernung  von  einer 
Viertelmeile  hingegen  Iässt  es  sich  so  hören,  wie 
das  Summen  eines  unmittelbar  neben  dem 
Menschen  vorbeischwirrenden  Bienenschwarmes. 
Es  ist  natürlich,  dass  diese  Töne  auf  verschie- 
dene Menschen  verschieden  wirken  können;  in 
der  Thal  begrüssen  manche  das  merkwürdige 
akustische  Spiel  mit  Ereude  und  Interesse,  während 
hingegen  andere  das  Concert  für  die  Dauer  er- 
müdend finden.  Jedenfalls  müssen  dabei  in  die 
Empfindungen  eines  Eingeborenen  auch  die 
Reminiseenzen  stark  hineinspielen.  Ein  Mann  in 
den  vierziger  Jahren  seines  Alters  wird  sich  leb- 
haft an  die  Zeit  seiner  Jugend  erinnern,  wo  er 
die  Cikadenschwänne  zum  letzten  Mal  singen 
hörte,  und  ein  Greis  wird  mit  Hoffnung  und 
Wehmuth  sich  die  Erage  stellen,  ob  es  ihm  noch 
vergönnt  sein  wird,  Zeuge  der  nach  17  Jahren 
sich  wiederholenden  Erscheinung  zu  sein. 

Aber  nicht 
alle  Einwohner 
der  interessir- 
ten  Gebiete 
blicken  den  Ci- 
kadenjahren  mit 
gleichen  Gefüh- 
len entgegen. 

Gartenbesitzer 
sehen    in  den 

grauköpfigen 
Sängern  keine 

willkommenen 
Gäste,  weil  diese 
ihre  1  ier  in  den 
jungen  Zweigen 

unterbringen 

und  zu  diest;m  Zwecke  die  Aeste  natürlich  an- 
bohren müssen.  L'nsere  Abbildung  259  zeigt 
zwei  Acstchen  in  natürlicher  Grösse;  bei  a 
sehen  wir  die  frischen  Wunden  mit  den  beim 
Herausziehen  des  Legebohrers  zum  Vorschein 
gekommenen  zerrissenen  Lasern  des  jungen  Hol> 
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gewebes,  während  b  eine  schon  etwas  ältere  Ver- 
wundung darstellt,  wo  die  Kinde  neben  den  Stichen 
sich  abgelöst  hat.  Zweig  a  ist  ausserdem  unten 
abgebrochen,  und  das  ist  eben  eine  der 
übelsten  Folgen  des  kierlegens ;  denn  beinahe 
alle  Berichte  stimmen  darin  übt-rein,  dass  in 
Cikadenjahren  der  erste  beste  Wind  die  an- 
gebohrten Zweige  abbricht,  so  dass  sie  zur  Krdc 
fallen.  Diese  Art  des  Kierlegens  herrscht  nun 
freilich  bei  allen  Singcikadeu,  auch  bei  den  in 
Kuropa  heimischen.  Da  aber  die  übrigen  Arten 
nur  sporadisch  vorkommen  und  auch  unsere 
europäischen  Formen  im  allgemeinen  zu  den 
Seltenheiten  gehören, 
so  ist  bei  diesen  von 
einem  verursachten 
Schaden  kaum  zu 
sprechen.  Ganz  anders 
steht  aber  die  Sache 
mit  Citcuia  uptendeeim, 
die  in  Massen  auftritt, 
welche  alle  unsere  Be- 
griffe übersteigen.  Um 
diese  Verhältnisse  zu 
illustrircn ,  wollen  wir 
erwähnen,  dass  im  Mai- 
monat, wenn  diese  In- 
sekten aus  dem  Boden 
kommen,  der  betreffen- 
de Boden  im  buch- 
stäblichen Sinne 
siebartig  durch- 
löchert erscheint.  Herr 
Mg  Cook  zählte  unter 
einem  Baume  qooo, 
unter  einer  jungen  Birke 
sogar  22  500  Ausgangs- 
löcher, deren  Durch- 
messer dem  des  kleinen 
Fingers  der  Menschen- 
handentsprach. Ineinem 
anderen  Falle  wurden 
auf  einer  Fläche  von  nicht  ganz  5 
Ausgangslöchi-r  gefunden.     Und  dicsi 


Abb.  liil 
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zahl  ist  noch  bedeutend  geringer,  als  die  Zahl 
der  dem  Boden  entstiegenen  Cikadcn;  denn 
wenn  die  Nymphen  während  ihres  Kmpor- 
sleigi-ns  einen  schon  gebrauchten  Ausgang  fin- 
den, so  benutzen  sie  zu  ihrer  Bequemlichkeit 
diesen  fertigen  Weg.  Da  also  aus  einem  ein- 
zigen Ausgangsloche  .Individuen  in  mehrfacher 
Anzahl  zu  Tage  treten  können,  so  ist  die  Zahl 
der  »irklich  erschienenen  Zirpen  immer  bedeutend 
grösser,  als  die  Zahl  der  Köcher. 

Ks  wird  hier  der  geeignete  Ort  sein,  über  eine 
merkwürdige  Gelegenheitsbaukunsl  dieser 
Thiere  zu  sprechen,  zu  welcher  sie  aber  nur 
ausnahmsweise  ihre  Zuflucht  nehmen.  Wir  haben 
eben  gesagt,  dass  die  Nymphen  durch  Löcher 
aus  der  Erde  ans  Tageslicht  treten..  Und  das 


ist  thatsächlich  die  Regel.  Hin  und  wieder  giebl 
es  aber  Jahre  und  Orte,  wo  sich  die  Nymphen 
aus  Krdc  rauchfangähnlichc ,  kegelige,  anfangs 
ganz  geschlossene  Gehäuse  bauen,  die  zwei  bis 
drei  englische  Zoll  hoch  über  das  Niveau  der 
Krdoberfläche  emporragen  (Abb.  260).  Hier 
warton  die  Nymphen,  meistens  in  der  Spitze  des 
Innenraumes,  der  eigentlich  eine  Fortsetzung  des 
unterirdischen  Ganges  ist,  bis  die  Zeit  ihres  ober- 
irdischen Lebens  herangerückt  ist.  Dann  brechen 
sie  oben  am  Gehäuse  eine  Oeffnunn  und  treten 
ans  Tageslicht-  Diese  Gebilde  kommen  nur  aus- 
nahmsweise vor,  alsdann  aber  bauen  sich 

beinahe  alle  Nym- 
phen der  betreffen- 
den Stelle  solche 
Kegelhäuser.  I"j> 
kommen  dabei  merk- 
würdige Fälle  vor.  Herr 
(.ander  beschrieb  ei- 
nen solchen  von  Nyack 
(Staat  New  York),  wo 
ein  Wald  abgebrannt 
war.  So  weit  die  Brand- 
stätte reichte,  sah  man 
den  ganzen  Boden 
dicht  mit  den  irdenen 
1'  ingerhüten  der  <  ika- 
den  besetzt.  Wo  die 
Brandstätte  zu  Kndc 
war,  waren  auch  die 
(iehäuse  wie  abge- 
schnitten und  von  die- 
ser scharfen  Grenzlinie 
an  sah  man  nur  mehr 
nonnalc  Ausgangs- 
löcher. Bei  anderen 
Gelegenheiten  bauten 
die  Cikadcn  an  Stellen, 
wo  sich  in  Kolge  von 
Regengüssen  zeitweise 
oberirdisches  Wasser 
gebildet  hatte.  Ks  ist  ein  wunderbarer  An- 
blick, wenn  mau  stellenweise  auf  Klächen  von 
hundert  und  mehr  Acres  Ausdehnung  diese 
Cikadenhäuscr  zu  vielen  Millionen  «licht  neben 
einander  gebaut  beobachten  kann,  so  dass 
nicht  selten  20  bis  25  Stück  auf  einen  engli- 
schen Quadratfuss  fallen  und  sich  5  bis  8  cm 
hoch  über  die  Knioberfläche  erheben.  Die 
Ursache  dieser  seltsamen  Krscheinung  wird 
folgendermaassen  erklärt.  Diese  Insektenart  hat 
sich  ans  Waldleben  angepasst,  wo  der  Boden 
beschattet  ist,  wo  also  die  Sonnenstrahlen  nicht 
so  rasch  ins  Innere  der  Krde  dringen,  als  auf 
einem  baumlosen  Gebiete.  Wenn  nun  durch 
Keuer  oder  durch  Waldrodungen  die  Krde  den 
unmittelbaren  Sonnenstrahlen  zugänglich  gemacht 
worden  ist,  so  erwärmt  sich  das  Erdinnere  rascher 
und  die  Nymphen  beginnen  früher  ihren  Weg 
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aus  der  Tiefe  in  die  Höhe,  als  es  in  normalen 
Fällen  geschieht.  Wenn  sie  die  Erdoberfläche 
erreicht  haben,  so  fühlen  sie  sich  noch  nicht 
genügend  reif,  um  die  Nymphcnhülle  abzustreifen, 
und  müssen  einige  Zeit  mit  dieser  letzten  Meta- 
morphose warten.  Damit  sie  während  dieser 
Zeit  ein  bequemes  Obdach  haben,  bauen  sie 
sich  jene  emporragenden  Krdkegel ,  die  von  der 
Sonne  erwärmt  werden,  was  zur  Beschleunigung 
der  Reife  der  Insekten  jedenfalls  bedeutend  bei- 
trägt. In  anderen  Fällen  werden  sie  vom  Regen- 
wasser dazu  bewogen,  den  zu  nassen  Boden  zu 
verlassen  und  in  dem  obersten   Winkel  ihres 

Abb.  161. 


Gebäudes,  welches  über  das  feuchte  Element 
emporragt,  einen  trockenen  und  daher  auch 
wärmeren  „Wartesaal"  zu  suchen.  Nichts  kann 
die  Thatsache,  dass  sich  das  Insekten- 
heer  gegen  ungünstige  Ausnahmefälle 
durch  Anpassung  und  Gelegenheitsbehelfc 
zu  schützen  weiss,  interessanter  illu- 
striren,  als  diese  überraschenden  Cikaden- 

städte,    die  sich 
AM>  »6.v  von  den  primitiven 

Lehmhütten  man- 
cher Naturvölker 
nur  durch  die  durch 
den  Körperumfang 
der  Bewohner  be- 
dingte geringere 
Grösse  unterschei- 
den. 

Wenn  man  die  geschilderten  Verhältnisse 
in  Rechnung  zieht,  so  kann  man  leicht  einsehen, 
dass  ein  so  massenhaft  erscheinendes  grosses 
Insekt  wohl  im  Stande  ist,  den  Bäumen,  in 
deren  Aesten  es  seine  Hier  unterbringt,  sehr 
fühlbaren  Schaden  zuzufügen.  Für  Waldbäume 
hat  es  an  und  für  sich  keine  so  grosse  Be- 
deutung, weil  ja  die  Krscheinung  nur  etwa  ein- 
mal hinnen  zwei  I  Jecennicn  auftritt  und  weil  die 
liier  nur  in  die  jungen  Aeste  abgelegt  werden. 
Anders  verhält  sich  aber  die  Sache  mit  Obst- 
bäumen, namentlich  mit  jungen,  und  zwar  um 
so  mehr,  weil  die  Obstbäume  im  allgemeinen 
gegen  schädliche  Einflüsse  nicht  so  abge- 
härtet  sind   wie  die   Waldbäum©.     Das  muss 
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uns  ganz  besonders  einleuchten,  wenn  wir  be- 
denken, dass  auf  einem  einzigen  Baume  manch- 
mal über  tausend  ("ikaden  mit  ihrer  Lebensauf- 
gabe beschäftigt  sind  und  ihre  abgeworfenen 
Nymphenhülsen  den  Boden  um  die  Bäume  herum 
so  dicht  bedecken  können,  dass  die  Frde  selbst 
davon  unsichtbar  wird. 

Hauptsächlich  sind  es  in  den  Wäldern  die 
Liehen-  und  die  Hicki  >rvbäume,  welche  für  die 
Kierablage  ausgewählt  werden,  und  in  den  Gärten 
die  Aepfel-,  Birn-  und  Pfirsichbäume.  That- 
sächlich  verschmäht  aber  das  Insekt  ausser  den 
Nadelhölzern  keinen  einzigen  Baum,  oder  Strauch 
und  beschenkt  sogar  einjährige  Pflanzen  mit 
seiner  Brut,  wenn  es  keine  Wahl  hat.  Die  sieb- 
zehnjährige Cikadc  ist  eben  ein  vcrhältnissmässig 
träges  Wesen,  welches  trotz  der  langen  Flügel 
nicht  gern  fliegt  und  selbst  im  Nothfalle  nicht  gern 
Ort  und  Stelle  seiner  Geburt  verlässt.  Ks  lässt 
sich  auch  von  Menschenhand  meistens  leicht 
fangen,  ohne  einen  Fluchtversuch  zu  machen. 
Die  Berichte  über  die  Schädigungen  von  Obst- 
I  anlagen,  welche  von  diesem  seltsamen  Heere 
überfallen  wurden,  klingen  wirklich  sehr  ernst. 
Vielleicht  die  grösste  Verheerung,  welche  bisher 
bekannt  wurde,  ist  die  im  Hudsonthale  1826 
angerichtete.  Die  Fechsung  in  den  dortigen 
Obstanlagen  ging  in  jenem  Jahre  vollkommen  zu 
Grunde,  und  beinahe  alle  jungen  Aeste  waren 
von  den  Gcaden  beim  Eierlegen  dermaassen 
zugerichtet,  dass  sie  vom  nächsten  Winde  zer- 
brochen und  auf  die  Lrde  geworfen  wurden. 
Aber  nicht  nur  im  Schwärmjahre,  sondern  noch 
nach  einer  langen  Reihe  von  Jahren  fallen  diese 
Beschädigungen  in  die  Augen.  Sehr  deutlich 
zeigt  dies  die  in  Abbildung  26t  wiedergegebene 
Photographie  von  Aesten,  welche  bereits  vor 
siebzehn  Jahren  den  Cikaden  als  Brut- 
stätten gedient  hatten  und  während  dieser 
langen  Zeit  nicht  vollkommen  zu  heilen  ver- 
mochten. Manche  Forscher  hegten  den  Ver- 
dacht, dass  die  Weibchen  die  Aeste  vorsätzlich 
so  bearbeiten,  damit  die  letzteren  abbrechen  und 
auf  die  Erde  fallen  sollen;  das  ist  aber  ein 
Irrlhum,  weil  es  bewiesen  ist,  dass,  wenn  die 
herabgefallenen  Aeste  austrocknen,  die  darin 
befindlichen  Kicr  ebenfalls  absterben.  Ks  scheint 
also,  dass  diesen  Kiern  die  Pflanzensäfte,  in 
welche  sie  eingebettet  werden,  ebenso  not- 
wendig sind  wie  den  Blattwcspeneicrn,  über  welche 
ich  in  einer  früheren  Mittheilung*)  gesprochen 
habe. 

Alle  Berichte  stimmen  darin  überein,  dass 
die  Weibchen  nicht  sehr  wählerisch  sind,  wenn 
es  sich  darum  handelt,  ihre  Eier  so  rasch  wie 
möglich  abzulegen,  denn  sie  benutzen  dazu  mit- 
unter   sogar    die    starken    Blattstiele  mancher-, 
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Bäume,  z.  B.  der  Rosskastanie.  In  der  Ab- 
bildung 26»  sehen  wir  die  Art,  wie  die  Eier 
im  Pflanzengewebe  liegen;  bei  a  ist  die  Eierlage 
mit  Fasern  bedeckt,  wie  es  in  der  Wirklichkeit 
der  Kall  ist;  b  und  c  zeigen  die  durch  Ent- 
fernung der  Fasern  freigelegten  Höhlungen  von 
vom  und  von  der  Seite,  jede  mit  einer  Doppel- 
reihe von  Eiern,  und  bei  d  sind  die  leeren 
Löcher  nach  I  lerausnahme  der  Eier  sichtbar  ge- 
macht. Die  einzelnen  Eiernester  stehen  meistens 
knapp  hinter  einander  und  manchmal  befinden 
sich  deren  nicht  weniger  als  fünfzig  auf  einem 
einzigen  vorjährigen  Bautntriebe,  während  jedes 
Nest  14 — 20  Eier  enthält.  Ein  einziges  Weibchen 
erzeugt  +00  —  600  Eier,  woraus  zu  schlicssen 
ist,  dass  die  Art  vielen  Gefahren  unterworfen 
sein  muss. 

Sechs  bis  sieben  Wochen  dauert  die  Ent- 
wickelung  des  Embryos  im  Ei;  nach  Ablauf 
dieser  Frist,  etwa  in  der  /weiten  Julihälfte, 
kommen  die  jungen  kleinen  Larven  (Abb.  203) 
zum  Vorschein,  die  dem  Mutterthicre  sehr  wenig 
ähnlich  sehen  und  die  ein  oberflächlicher  Beob- 
achter leicht  für  Ameisen  halten  kann.  Sobald 
sie  aus  der  Eischale  gekrochen  sind,  laufen  sie 
kurze  Zeit  auf  ihrem  Aste  herum,  dann  lassen 
sie  sich,  wie  von  einem  plötzlichen  Entschluss 
getrieben,  auf  die  Erde  fallen.  Hier  angelangt, 
graben  sie  sich  ohne  Säumen  sogleich  in  die 
Erde  hinein  und  begeben  sich  auf  die  Baum- 
wurzeln, aus  welchen  sie  nun  während  des  in 
der  Insektenwelt  beispiellos  langen  unterirdischen 
Larvenlebens  ihre  Nahrung  saugen.     iS»Wu»  foi^  i 


Uebor  Nebelpuffer  und  verwandte 
Erscheinungen. 

Vun  Dr.  A.  von  Ditima». 

Wie  ich  aus  Nr.  472  des  Prometheus  ersehe, 
ist  es  noch  immer  nicht  gelungen,  eine  plausible 
Erklärung  für  die  einem  fernen  Kanonendonner 
ähnlichen  Detonationen  zu  finden,  die  man  als 
Nebelpuffer  bezeichnet. 

Ich  habe  nun  im  verflossenen  f  lerbst  Gelegen- 
heit gehabt,  diese  mir  bisher  unbekannt  ge- 
bliebene Naturerscheinung  ebenfalls  kennen  zu 
lernen,  und  zwar  unter  so  günstigen  Umständen, 
dass  mir  auch  die  Veranlassung  derselben  in 
unzweifelhafter  Weise  klar  geworden  ist;  und 
darum  erlaube  ich  mir,  obgleich  Meteorologie 
nicht  eigentlich  mein  Fach  ist,  meine  diesbezüg- 
lichen Beobachtungen  mitzutheilen. 

Der  verflossene  Sommer  war  hier  zu  l  ande 
(ich  wohne  in  Mitau,  in  Kurland)  nicht  besonders 
heiss  gewesen  und  es  hatte  nur  im  Juni  einige 
Gewitter  gegeben ;  nachher  aber  war  das  Thermo- 
meter im  Schatten  selten  über  22  0  ('.,  das  Hygro- 
meter ebenso  selten  über  65  Procent  hinaus- 
gegangen, und  auch  geregnet  hatte  es  nur  wenig, 
selbst  dann  nicht,  wenn  das  Hygrometer  zeit- 


weilig eine  Luftfeuchtigkeit  von  75  Procent  an- 
zeigte. 

Da  vernahm  ich  Anfang  September  (n.  St.) 
während  eines  Spazierganges  ausserhalb  der  Städt 
etwa  um  5  Uhr  nachmittags  bei  heiterem  Himmel, 
über  welchen  nur  verstreute  Wolken  vor  einer 
ziemlich  frischen  Brise  aus  WNW  hersegelten, 
deutlich  den  Schall  von  entferntem  Kanonen- 
donner, dessen  einzelne  Schüsse  mit  unregel- 
mässigen Zwischenpausen  von  wenigen  Secunden 
bis  zu  einigen  Minuten  lange  Zeit  ununterbrochen 
auf  einander  folgten. 

Ich  glaubte  nicht  anders,  als  dass  ein  Flotten- 
manöver auf  dem  etwa  40  km  entfernten  Meer- 
busen bei  Dünamündc  stattfände,  denn  solche 
Manöverkanonade  hatte  ich  auch  schon  früher 
zuweilen  hier  hören  können,  wenn  die  Luft  klar 
war  und  der  Wind  günstig.  Heute  aber  stand 
der  Wind  nicht  gerade  von  der  hohen  See  her, 
und  so  fiel  mir  das  vermeintliche  Schiessen  denn 
doch  gleich  sehr  auf,  obgleich  ich  mir  auch  nicht 
recht  klar  darüber  werden  konnte,  aus  welcher 
Richtung  der  Schall  eigentlich  herkam. 

Nach  einiger  Zeit  bemerkte  ich  nun,  dass 
sich  über  dem  Winde  eine  Wolkenwand  am 
Horizonte  erhoben  hatte,  die  allerdings  nicht 
gerade  bedrohlich  aussah,  aber  allenfalls  Regen 
versprach,  und  so  lenkte  ich  denn  meine  Schritte 
heimwärts,  um  nicht  nass  zu  werden.  Während- 
dessen hielt  der  vermeintliche  Kanonendonner 
immer  noch  ganz  in  der  bisherigen  Weise  an, 
ohne  sich  irgend  merklich  zu  verstärken.  Erst 
um  5514  Uhr,  als  der  Vorderrand  der  Regen- 
wolke bereits  über  mir  stand  und  es  schon  leise 
zu  regnen  begann,  wurde  aus  dem  vermeintlichen 
Geschützdonner  lasch  ein  deutliches  Gewitter- 
grollen, und  es  blieb  kein  Zweifel  mehr,  dass 
die  so  harmlos  aussehende  Regenwolke  ein  Ge- 
witter mit  sich  brachte.  Nach  einer  weiteren 
Viertelstunde  stand  dasselbe  denn  auch  über 
der  Stadt  und  entlud  sich  in  einer  Reihe  von 
senkrecht  herabfahrenden  Blitzen,  mit  kurzen, 
schmetternden  Donnerschlägen.  Die  Blitze  hatten 
an  mehreren  Stellen  gezündet  und  anderes  Un- 
heil angerichtet.  Sehr  auffallend  war  es  mir 
dabei,  dass  die  Temperatur  unverändert  auf 
2  2  0  C.  stehen  geblieben  war  und  auch  das  I  iygro- 
meter  nicht  mehr  als  65  Procent  anzeigte,  sowie 
dass  der  Wind  sich  während  des  Gewitters  nicht 
verstärkte  und  auch  der  begleitende  Regen- 
schauer durchaus  nicht  sonderlich  heftig  war. 
Die  ganze  Sache  hatte  sich  überhaupt  sehr 
harmlos  angesehen,  da  gerade  während  des 
stärksten  Gewitters  die  Wolke  von  der  bereits 
unverhüllt  am  Horizonte  stehenden  Sonne  hell 
j  beleuchtet  war.  Und  wieder  nach  einer  Viertel- 
stunde etwa  war  auch  schon  Alles  vorüber;  über 
mir  war  wieder  klarer  Himmel  und  das  Gewitter 
zog  nach  OSO  ruhig  weiter.  Die  Wolke  war 
also  nur  schmal  gewesen.    Leider  aber  habe  ich 
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es  verabsäumt,  darauf  Acht  zu  geben,  ob  sich 
der  vermeintliche  Kanonendonner  jetzt  auch 
noch  in  der  bisherigen  Weise  hören  Hess;  im 
Lärm  der  Strasse  fiel  er  mir  jedenfalls  jetzt  nicht 
mehr  auf. 

In  den  nächsten  Tagen  verfolgte  ich  nun 
eifrig  die  Wetterberichte  in  den  Lokalblättern 
und  ersah  auch  aus  denselben,  dass  das  Un- 
wetter in  einer  etwa  30  km  breiten  Zone  südlich 
am  Dünathal  entlang  weit  ins  Land  hinein  ge- 
zogen war.  etwa  bis  Dünaburn;  überall  war  es 
in  der  soeben  geschilderten  Weise  aufgetreten 
und  manche  Feldscheune,  manches  Menschen- 
leben sogar  war  ihm  zum  Opfer  gefallen.  Nur 
das  Line,  wonach  ich  ganz  besonders  suchte, 
war  nirgends  erwähnt:  der  ferne  Gesrhütz- 
donner;  auch  in  Mitau  nicht,  obgleich  ich  con- 
statiren  konnte,  dass  nicht  ich  allein  ihn  hier 
vernommen  hatte.  Zugleich  aber  fehlte  auch 
jegliche  Andeutung  von  Manövern  oder  Schiess- 
übungen in  der  ganzen  Unigegend,  zur  See  so- 
wohl, wie  auf  dem  Lande. 

Haid  darauf  traf  ich  nun  aber  einen  Freund, 
der  dasselbe  Gewitter  auf  dem  Lande,  60  km 
von  hier  nach  OSO,  beobachtet  hatte.  Fs  war 
dort,  wie  er  mir  mittheilte,  um  8  Uhr  abend* 
etwa  eingetroffen;  aber  von  ft  Uhr  an  schon  halte 
auch  er  deutlich  das  Schiessen  ganz  in  derselben 
Weise  gehört,  wie  ich,  und  er  fragte  mich,  ob 
es  denn  hier  irgendwo  ein  Artilleriemanöver 
gegeben  habe.  Man  hatte  also  auf  diese  Fnt- 
fernung  hin  den  schussartigen  Donnerschall  schon 
hören  können,  als  das  Gewitter  noch  über  Mitau 
stand,  also  von  der  Gewitterwolke  natürlich  lange 
noch  keine  Spur  zu  bemerken  war! 

Wie  kommt  es  nun,  dass  der  Schall  des 
Donners  diesmal  auf  so  weite  Lntfernungen  hin 
fortgepflanzt  wurde  und  dabei  in  so  kurz  abge- 
rundeter Fonn,  dass  man  an  Schüsse  denken 
niusstc?  Das  scheint  mir  doch  der  Kern  des 
Ramsels  zu  sein,  das  uns  nun  noch  zu  lösen 
bleibt,  um  das  interessante  Phänomen  der  Nebel- 
puffer zu  erklären. 

Die  Antwort  auf  diese  Frage  ist  nun  an  der 
Hand  der  oben  mitgetheilten  Beobachtungen  mit 
Hülfe  einiger  naheliegenden  theoretischen  Fr- 
wägungen  leicht  zu  finden.  Das  Wesentliche  an 
der  ganzen  Sache  sind  nicht  sowohl  die  kurzen 
Donnerschläge  an  sich  —  denn  solche  kommen 
ja  auch  sonst  bei  Gewittern  oft  genug  vor,  ohne 
Nebelpuffer  zu  erzeugen  — ,  als  vielmehr  der 
Umstand,  dass  neben  den  kurzen  Schlägen  gar 
kein  langrollender  Donner  zu  Stande  kam,  auch 
nicht  einmal  unter  der  Wolkendecke  selbst. 
Nun  entscht  ja  das  Rollen  des  Donners  be- 
kanntlich aus  zwei  Ursachen,  nämlich  erstens 
in  Folge  der  grossen  Länge  einer  Rlitzbahn,  die 
es  unmöglich  macht,  dass  wir  den  Donnerknall 
von  allen  Funkten  dieser  Hahn  her  in  einem 
und  demselben  Moment  zu  hören  bekommen, 


und  zweitens  durch  den  Wiederhall  in  den 
Wolken.  Ist  der  Blitz  nicht  länger  als  1 km, 
so  hören  wir,  falls  derselbe  ganz  in  unserer  Nähe 
niederfahrt,  nur  einen  secundenlangen  schuss- 
artigen Knall  ohne  jedes  Rollen.  Hier  wirft 
nicht  einmal  die  Wolke  über  uns  den  Knall  als 
Fehn  zu  uns  zurück,  denn  da  sie  hier  der  Frde 
am  nächsten  war  —  so  nahe,  dass  der  Rlitz- 
funke  überschlagen  konnte  — ,  so  bildet  sie 
über  uns  einen  abwärts  gewandten  stumpfen 
Kegel,  von  dem  das  Fcho  nicht  mehr  vertical 
nach  unten,  sondern  nach  allen  Seiten  in  die 
Runde  reflectirt  wird.  Frst  wenn  ein  Blitz  in 
grosserer  Entfernung  von  uns  eingeschlagen  hat, 
können  wir  nach  einem  kurzen  Donnerschlage 
auch  das  Kcho  rollen  hören,  und  das  Rollen 
dauert  um  so  länger,  je  mehr  Unebenheiten  die 
Wolke  darbietet  und  je  dichter  geballt  die  ein- 
zelnen Wolkenmassen  sind,  —  das  Fcho  wird 
dann  eben  an  vielen  Stellen  reflectirt.  Immerhin 
dauert  aber  das  Rollen  nach  einem  vertical 
niedergehenden,  also  verhältnissmässig  kurzen 
Blitze  nie  so  lange,  wie  nach  horizontalen  Blitzen, 
deren  Balm  oft  meilenlang  werden  kann  dadurch, 
dass  der  Funke  zwischen  ganzen  Reihen  von 
Wolkcngruppen  überschlägt,  die  abwechselnd  mit 
ungleichartiger  Elcktricität  geladen  sind. 

Nun  ist  ja,  zum  Glück  für  den  wehrlosen 
Menschen  und  die  Werke  seines  Flcisscs,  der  letz- 
tere Fall  der  weitaus  häufigere;  ja  es  kommen  oft 
genug  reine,  sogenannte  Hochgewitter  vor,  bei 
denen  eben  nur  die  Wolkenmassen  unter  einander 
sich  mit  Blitzen  befehden,  ohne  dass  ein  einziger 
zur  Frde  niederfährt;  und  gerade  der  seltenste 
Fall  scheint  derjenige  zu  sein,  bei  welchem  die 
Nebelpuffer  entstehen  —  WO  also  gar  keine 
horizontalen  Wolkenblitze  auftreten,  sondern  nur 
kurze  verticale  Blitze  in  die  Frde  schlagen.  Dies 
ist  aber  offenbar  nur  möglich,  wenn  die  ganze 
Wetterwolke  nur  eine  einzige  ununter- 
brochene Masse  oder  Schicht  bildet,  die 
mit  -f  Elcktricität  geladen  ist  und  in 
geringer  Höhe  über  dem  Erdboden  hin- 
zieht. Eine  solche  Wolke  wird  also  weder  die 
bizarren  Formen  einer  gewöhnlichen  Gewitter- 
wolke zeigen,  noch  wird  in  ihr  das  unruhige 
Durcheinanderziehen  (Brauen)  getrennter  und 
verschiedenartig  elektrisirter  Fetzen  zu  bemerken 
sein,  sondern  sie  wird  ruhig  lagern,  wie  eine 
einfache  Regenwolke,  und  wegen  ihrer  geringen 
Höhenlage  auch  nicht  aus  weiter  Entfernung 
sichtbar  sein.  Die  geringe  Breite  und  Tiefe  der 
Wolke,  die  wir  bei  dem  oben  geschilderten 
Herbstgewitter  constaliren  konnten,  wird  auch 
kein  lange  anhaltendes  Echo  nach  jedem  Donner- 
schlage ermöglichen,  und  in  der  Feme,  wo  der 
Schall  auch  durch  die  Wolkendecke  nicht  mehr 
zusammengehalten  wird,  hören  wir  dann  nur 
den  kurzen  schussartigen  Knall,  nicht  das  lang- 
gezogene  Grollen,   mit    welchem    ein  Gewitter 
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sich  sonst  schon  von  weitem  anzukündigen 
pflegt. 

Aber  noch  ein  /weites  Moment  ist  bei  den 
N'ebelpuffern  zu  berücksichtigen:  die  verhältniss- 
mässige  Trockenheit  der  Luft,  die  wir  beob- 
achten kotititen  und  die  der  Ausbreitung  des 
Schalles  in  die  Kerne  ganz  besonders  günstig  ist. 
Den  Donner  eines  gewöhnlichen  Gewitters  hört 
man  ja  nicht  leicht  auf  grössere  Kntfernungen 
hin,  als  auf  zo  bis  30  km,  wie  man  aus  der 
l  änge  der  Pause  zwischen  Blitz  und  Donner 
leicht  constatiren  kann;  sieht  man  den  Blitz  im 
Finstern  in  grösserer  Kntfernung,  so  hört  man 
überhaupt  keinen  Donner  mehr  —  man  sieht 
nur  das  Wetterleuchten  noch.  J  lier  dagegen 
hörte  man,  wie  ich  gezeigt  habe,  den  Knall  bis 
auf  eine  Distanz  von  60  km,  allerdings  in  der 
Windrichtung;  aber  sicherlich  hat  man  ihn  auch 
nach  allen  anderen  Richtungen  hin  weiter  als 
auf  30  km  hören  können.  War  nun  die 
Distanz  der  abseits  von  der  Bahn  der 
Wolke  liegenden  Orte,  an  denen  der 
Knall  noch  gehört  werden  konnte,  so 
gross,  dass  man  die  Wetterwolke  über- 
haupt nicht  sehen  oder  sie  doch  nicht 
als  solche  erkennen  konnte,  so  wird  man 
dort  auch  nur  von  Nebelpuffern  zu  be- 
richten wissen,  ohne  deren  Kntstehungs- 
weise  errathen  zu  können. 

I'' ragen  wir  uns  nun  zum  Schlüsse,  welches 
die  besonderen  Imstande  sind,  die  dazu  bei- 
lragen, dass  in  verhältnissmässig  trockener  Luft  eine 
solche,  nur  mit  -•-  Klektricität  geladene  Wolke  steh 
bilden  kann,  wie  sie  zur  Entstehung  von  N'ebel- 
puffern erforderlich  zu  sein  scheint. 

Wir  werden  das  leicht  ergründen,  wenn  wir 
uns  zunächst  die  Kntstehungsweise  eines  der 
gewöhnlichen,  für  unsere  Gegend  so  zu  sagen 
typischen  Gewitter  vergegenwärtigen. 

Zu  einem  solchen  gehört  ein  heisser,  wolken- 
loser Sommertag,  an  welchem  die  Temperatur 
der  Luft  im  Schalten  schon  während  dc>  Vor- 
mittags auf  mindestens  27  0  C.  gestiegen  ist, 
während  zugleich  das  Hygrometer  einen  Feuchtig- 
keitsgehalt derselben  von  75  bis  «5  Procent 
anzeigt  An  solchen  Tagen  pflegt  sich  meist 
schon  um  die  Mittagszeit  ein  leiser  Luftzug  aus  N 
einzustellen,  und  gegen  4  L'hr  nachmittags  sieht 
man  dann  von  S,  also  von  der  Landseite 
her,  ein  Gewitter  aufziehen,  das  sich  schon  von 
ferne  durch  langgedehntes  Donnergrollen  an- 
kündigt. Es  gilt  denn  auch  hier  zu  Lande  als 
eine  stehende  Wetterregel,  dass  man  auf  Ge- 
witter zu  rechnen  hat,  sobald  man  die  Wolken 
gegen  den  Wind  ziehen  sieht.  Diese  meist 
ziemlich  genau  zwischen  S  und  N  verlaufenden, 
einander  entgegengesetzten  Luftströmungen  ent- 
stehen ja  bekanntlich  in  der  Weise,  dass  die 
über  dem  Festlande  erhitzte  Luft  in  die  Höhe 
strebt  und  dort  oben  nach  dem  kälteren  X  zu 


abfliesst,  während  in  der  unteren  Region  die 
kühlere  und  darum  dichtere  und  schwerere  Luft 
aus  N  dem  S  zuströmt,  um  den  entstandenen 
verdünnten  Raum  auszufüllen  und  so  das  Gleich- 
gewicht wieder  herzustellen.  Ist  nun  die  auf- 
steigende heissc  Luft  stark  mit  Wasserdampf 
gesättigt,  so  condensirt  sich  der  letztere  in  der 
eisigen  Hohe  zu  jenen  dichtgeballten,  starren 
und  weithin  sichtbaren  Wolkenmassen  —  den 
ciimuli  — ,  die  wie  ferne  Gebirgszüge  oder  wie 
Ballen  schneeiger  Baumwolle  aussehen,  wenn  sie 
von  der  Sonne  beleuchtet  werden. 

Aber  auch  der  unten  wehende  kühlere  Luft- 
strom aus  N  muss  hier  eine  Condensation  des 
Wasserdampfes  bewirken,  wenn  auch  in  anderer 
Form  und  in  geringerem  Grade,  und  das  Resultat 
sind  nun  zwei  oder  mehrere  getrennte  Wolken- 
!  schichten,  die  über  oder  neben  einander  in  ent- 
gegengesetzten Richtungen  hinziehen  und  mit  ver- 
schiedenartiger Flektricität  geladen  sind.  Nähern 
sich  nun  diese  Wolkenmassen  einander,  so  be- 
ginnt jenes  wirre  Durcheinanderbrauen,  dessen 
|  wir  schon  oben  erwähnten;  und  wenn  die  obere, 
j  stärker  abgekühlte  Wolkenschicht  sich  noch  tiefer 
,  herabsenkt  und  sich  zu  Regen  oder  Hagel  ver- 
dichtet, so  verursacht  ihre  Kälte  während  des 
Herabsinkens  eine  so  plötzliche  Verdichtung  der 
Wasserdämpfe  in  der  unteren  I.uftregion,  dass 
hier  ein  Vacuum  sich  bildet,  in  welches  die  um- 
!  gebende  Luft  von  allen  Seiten  ungestüm  hinein- 
I  drängt  und  die  bekannten  heftigen  Windstösse, 
Wirbelwinde    oder   Tromben    bildet,  während 
Hagel   oder  Platzregen  herniederprasseln.  Der- 
selbe   Proccss    des   Llcrabsinkens    der  oberen 
Wolke  in  die  Höhenlage  der  unteren  erzeugt 
nun  aber  offenbar  auch  jene  Wechsellagening 
von  entgegengesetzt  elektrisch  geladenen  Wolken- 
gruppen,  die  zur  Entstehung  der  bereits  erwähnten, 
oft  meilenlangen  Horizontalblitzc  erforderlich  ist, 
und  es  wird  hieraus  erklärlich,  wie  diese  langen 
Wolkenblitze  dennoch  auch  mit  kurzen,  vertical  zur 
Frde  niederfahrenden  Blitzen  abwechseln  können. 

Ganz  anders  lagen  nun  offenbar  die  Verhält- 
nisse bei  jenem  oben  geschilderten  I  lerbstgewitter, 
wo  wir  die  Bekanntschaft  mit  den  N'ebelpuffern 
machen  konnten.  Dort  hatte  sich  die  Wetter- 
wolke augenscheinlich  über  dem  Meere  ge- 
bildet, indem  die  durch  Verdunstung  an  der  Meeres- 
oberfläche entwickelten  Wasserdämpfc  durch  einen 
kühlen  Luftstrom  aus  WNW  verdichtet  worden 
waren.  Derselbe  Luftstrom  trug  sie  nun  auch 
weiter  ins  Land  hinein  als  eine  zusammen- 
I  hängende,  nicht  allzu  breite  und  tiefe  Wolken- 
schicht, die  in  geringer  Höhe  über  dem  Erd- 
boden mit  dem  Winde  zog  und  offenbar  auch 
nur  mit  -•-  Flektricität  allein  geladen  war.  Diese 
Wolke  tauschte  denn  auch  in  Folge  dessen  nur  mit 
der  Erde  allein  kurze  verticale  Blitze  aus,  denn  es 
fehlten  hier  die  Bedingungen  zur  Entstehung 
I  horizontaler  Wolkenblitze;  es  fehlte  die  obere, 
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stark  abgekühlte  Wolkenschicht,  es  fehlte  endlich 
die  mit  Wasserdampf  gesättigte  warme  Luftschicht 
an  der  Erdoberfläche;  und  so  konnte  es  denn 
auch  weder  zur  Bildung  von  Hagel  und  Platz- 
regen, noch  auch  zu  Windstössen  und  Wirbel- 
stürmen kommen;  die  Luft  an  der  Erdoberfläche 
blieb  auch  während  des  Gewitters  kühl  und 
trocken  wie  vorher  und  beförderte  den  Schall 
der  kurzen  Donnerschläge  auf  weite  Entfernungen 
nach  allen  Seiten  hin. 

Ks  scheint  somit,  dass  die  Erscheinung 
der  Xcbelpuffer  an  die  Nähe  der  Meeres- 
küste gebunden  ist,  wie  dies  in  Belgien,  an 
der  Küste  der  Kundy-Bai  in  Neusrhottland,  am 
Ganges- Delta  und  endlich  an  der  baltischen  Ost- 
küste zutrifft,  und  dass  sie  von  Gewittern 
herrührt,  die  bei  trockener  Luft  vom  Meere 
her  mit  dem  Winde  ins  Land  getragen 
werden. 

Die  „Gespensterst  hüsse"  in  der  Schweiz  da- 
gegen dürften  wohl  in  eine  andere  Kategorie 
gehören;  sie  werden  sich  wohl  einfach  durch 
den  Knall  erklären  lassen,  der  beim  Aufbrechen 
von  Gletscherspalten  entstehen  muss.  («.josl 


RUNDSCHAU. 

N'jcbilruek  verboten. 

Kinc  Thatsachc,  welche  im  allgemeinen  viel  zu  wenig 
berücksichtigt  und  gewürdigt  wird,  ist  die  Veränderlich- 
keit de»  Siedepunkte^«  Ilüs>iger  Substanzen ,  und  doch 
beruhen  auf  dieser  Erscheinung  viele  wichtige  Vorgänge 
im  täglich  -n  Leben,  und  namentlich  in  der  Technik. 

Wenn  wir  eine  Besteigung  eine-,  hohen  Berges  aus- 
führen und  in  unserer  Ausrüstung  den  unentbehrlichen 
Spirituskocher  und  einigt'  rohe  Eier  nicht  vergessen,  »o 
werden  wir  bemerken,  dass  bei  der  Bereitung  der 
frugalen  Mahlzeit  auf  dem  Gipfel  des  Berges  die  in  der 
Ebene  üblichen,  natürlich  mit  der  Secundenuhr  in  der 
Hand  bemessenen,  drei  Minuten  nicht  hinreichen,  um 
den  gclcochtcn  Eiern  die  l>elicbtc  und  gewohnte  „wachs- 
weiche" Consisteiiz  zu  gelicu  Der  Führer  belehrt  uns 
au*  dem  Schatze  seiner  Erfahrung,  das»  hier  oben  im 
fiebirge  der  beabsichtigte  /weck  erst  in  vier  Minuten 
zu  erreichen  ist  Wie  oft  hat  man  Gelegenheit,  diese 
Thatsachv  als  eines  der  erstaunlichsten  Wunder  be- 
zeichnen zu  hören,  und  gewöhnlich  befindet  sich  unter 
Denen,  welche  die  Erfahrung  nicht  selbst  gesammelt 
haben,  Kiner  oder  der  Andere,  der  geneigt  ist,  den  un- 
gläubigen Ihomas  zu  spielen  Und  doch  ist  die  gante 
Sache  höchst  einfach  und  natürlich. 

Nicht  nur  der  Siedepunkt  des  Wassers,  sondern  der 
aller  Flüssigkeiten  ist  abhängig  von  dem  Druck,  unter 
welchem  sie  stehen  Der  für  das  Wasser  angenommene 
Siedepunkt  von  ioo"<!  bezieht  sich  auf  den  Druck,  wie 
er  durchschnittlich  an  der  Küste  des  Meeres  herrscht, 
nämlich  ;bo  mm  «Juecksilliersäule.  Aendcrt  »ich  nun 
der  barometrische  Druck,  so  ändert  sich  mit  ihm  auch 
der  Siedepunkt  des  Wassers,  welches  nun  nicht  mehr 
bei  ioo",  sondern  je-  nach  dem  Barometerstände  über 
oder  unter  dieser  Temperatur  siedet.  So  siedet  das 
Wasser  liei  einem  barometrischen  I)ruck  von  080  mm 
bei  <)7  ",  bei  708  mm  Druck  bei  <ß  °,  bei  8oo  mm  Druck 


aber  erst  bei  101,4 1  C.    Natürlich  giebt  siedendes  Wasser 

an  Gegenstände,  welche  sich  in  ihm  befinden,  um  so 
weniger  Wärme  ab,  je  niedriger  sein  Siedepunkt  ist, 
daher  die  oben  erwähnte  Erfahrung  mit  den  Eiern. 

So  erheblich  sind  die  Differenzen,  welche  durch  den 
barometrischen  Druck  im  Siedepunkte  der  Flüssigkeiten 
hervorgebracht  werden,  das»  es  bei  wissenschaftlichen 
Ar! leiten  üblich  ist,  die  experimentell  gefundenen  Siede- 
punkte von  Flüssigkeiten  nachträglich  durch  Rechnung 

Barometerstand  von  760  mm  zurückzuführen.  Das  ist 
natürlich  nicht  gerade  bequem;  so  hat  man  denn  ein 
hübsches  Instrument  construirt,  welches  bei  täglichen 
genauen  Siedepunktsbestimmungen,  wie  sie  z.  B.  in 
manchen  chemischen  Fabriken  vorkommen,  gestattet,  die 
Rechnung  zu  umgehen.  Es  ist  dies  ein  Thermometer, 
dessen  ganze  Scala  sich  verschieben  lässt.  Dieses  Thermo- 
meter wird  jeden  Morgen  mit  siedendem  Wasser  auf 
ioo  "  eingestellt.  Wie  immer  dann  der  Barometerdruck  »ein 
mag,  das  Thermometer  selbst  addirt  zu  oder  subtrahirt 
von  den  übrigen  mit  ihm  gefundenen  Siedepunkten  die- 
selbe Anzahl  von  Graden,  um  welche  der  thatsäcblicbc 
Siedepunkt  des  Wasser»  an  dem  betreffenden  Tage  von 
ioo0  abweicht. 

Dieses  Instrument  arbeitet  für  technische  Zwecke  mit 
befriedigender  Genauigkeit,  aber  streng  genommen  ist  es 
I  nicht  richtig.  Denn  es  nimmt  an,  dass  die  durch 
wechselnden  Druck  bewirkte  Verschiebung  des  Siede- 
punkte* für  alle  Flüssigkeiten  die  gleiche  sein  müsse, 
was  nicht  der  Fall  ist.  Ja,  sogar  für  eine  und  dieselbe 
Flüssigkeit  ist  die  Veränderung  im  Siedepunkt  nicht 
proportional  der  Veränderung  im  Druck  Das  erkennt 
man  am  besten,  wenn  man  die  Siedepunkte  von  Flüssig- 
keiten bei  sehr  starken  Druckänderungen  untersucht,  wie 
es  namentlich  neuerdings  durch  verschiedene  Forscher 
und  insbesondere  durch  G-  W.  A.  Kahlbaum  geschehen 
ist ,  welcher  in  höchst  sorgfältiger  nnd  systematischer 
Weise  unter  Verwendung  geistvoll  ersonnener  Apparate 
die  Siedepunkte  vieler  Flüssigkeiten  bei  wechselnden 
Drucken  studirt  hat.  Es  hat  sich  dabei  gezeigt,  dass 
man  die  Siedepunkte  bei  verschiedenen  Drucken  in  Form 
von  ("urven  darstellen  kann,  welche  in  der  Nähe  des 
gewöhnlichen  barometrischen  Druckes  sehr  flach ,  von 
einer  geraden  Linie  kaum  zu  unterscheiden  »ind,  nach 
unten  zu  aber  immer  stärker  sich  krümmen  und  schliess- 
lich in  erstaunlicher  Weise  abstürzen.  Ein  Beispiel  wird 
dies  am  besten  klar  machen. 

Keine  Essigsäure  siedet  bei  gewöhnlichem  Druck 
(760  mm >  bei  118,7°,  bei  56mm  Druck  noch  bei  50* 
bei  34,8111m  bei  40",  bei  20,3  mm  bei  30",  bei  11,3  mm 
bei  20°  und  Isci  0,2111m  bei  bloss  17°  (*.  Schon  aus 
diesem  Beispiel  ersieht  man,  wie  mit  zunehmender  Er- 
niedrigung des  Druckes  der  Siedepunkt  immer  heftiger 
abstürtt,  bis  schliesslich  experimentelle  Schwierigkeiten 
uns  verbieten,  noch  weiter  tu  gehen. 

Es  kann  nicht  fehlen,  da»s  die  Feststellung  einer  der- 
artigen Tbatsachc  mit  den  wichtigsten  Consecpjenzcn  für 
die  Industrie  verknüpft  ist.  In  der  Tbat  ist  diese  letztere 
überall  da,  wo  es  sich  darum  handelt,  hochsiedende 
Flüssigkeiten  durch  Destillation  zu  reinigen,  dazu  über- 
gegangen. !>ei  starker  l.uftverdünnung  tu  arbeiten.  Und 
während  man  früher  sich  damit  begnügte,  den  gewöhn- 
lichen Luftdruck  durch  Luftpumpen  auf  30  bis  40  mm 
zu  reduciren,  stellt  man  beute  die  höchsten  Anforde- 
rungen an  die  für  sohlte  /.wecke  dienenden  Maschinen. 
So  gelangt  man  dazu,  z.  B.  Anilin,  welches  unter  nor- 
I  malen  Verhältnissen  bei  1K4"  siedet,  in  einem  Vacuum 
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von  bloss  2  mni  Druck  bei  47°  zu  verdampfen.  Mau 
spart  au/  diese  Weite  nicht  nur  mehr  an  Brennmaterial, 
alt  der  Betrieb  der  Luftpumpe  kostet.  Mindern  man  kann 
auch  die  früher  erforderliche  direclv  Heizung  durch 
Kohlen  durch  die  sauberere  und  weniger  feuergefährliche 
Dampfheizung  ersetzen. 

Eine  der  ersten  Industrien,  »eiche  von  den  Vortheilen, 
welche  das  niedrig«  Sieden  der  Flüssigkeiten  mit  sich 
bringt,  Gebrauch  gemacht  halten,  war  die  Zuckerindustric. 
Hier  handelt  es  sieb  allerdings  nicht  um  die  Reinigung 
einer  hochsiedenden  Flüssigkeit  durch  Destillation,  sondern 
um  die  Kindunstung  von  wiUsrigeti  Zuckertösungcn  zu 
hoher  Conccntration. 

Jede  Kochin  weiss,  das«  starker  Zuckcrsyrup  beim 
andauernden  Kochen  braun  wird,  wol>ei  sich  ein  Tbcil 
des  Zuckers  zersetzt.  Aus  diesem  Gründe  ist  auch  der 
aus  überseeischen  Ländern  zu  uns  kommende  rohe  Kohr- 
zucker tiefbraun  gefärbt,  obgleich  der  frisch  geprestte 
Saft  des  Zuckerrohrs  farblos  ist  wie  Wasser.  Die  Braun- 
färbung rindet  eben  erst  beim  Kindicken  des  Saftes  durch 
andauerndes  Kochen  in  offenen  Gefässen  statt.  Bei  der 
Herstellung  von  krystallisirtem  Zucker  sind  wir  gezwungen, 
die  Zuckerlösungcn  durch  Eindampfen  zu  concentriren,  und 
doch  sollen  sie  möglichst  farblos  bleiben.  .Das  erreichen 
wir  durch  Einkochen  dieser  Lösungen  im  Vacuum.  Da- 
bei geht  das  Wasser  sebou  Lei  sehr  niedrigen  Tempe- 
rataren weg,  welche  dem  Zucker  nichts  schaden. 

Ans  der  Zuckerindustrie  hat  der  Vacuum- Vcrdampfungs- 
Apparat.  die  sogenannte  Vacuumpfannc,  ihren  Weg  in 
die  verschiedensten  tiewerbe  gefunden  Die  Herstellung 
der  coudensirten  Milch,  einer  der  grössten  industriellen 
Erfolge  der  Xeuzeit,  beruht  in  ihren  verschiedenen  Modi- 
ticationen  lediglich  auf  der  Benutzung  von  Vacuumappa- 
raten,  in  welchen  die  Milch  zwar  durch  Kochen  ein- 
gedickt wird,  aber  bei  Temperaturen,  welche  noch  nicht 
zur  Gerinnung  der  KiweissstotTe  und  zu  der  Ausbildung 
de»  unangenehmen  Geschmackes  der  unter  gewöhnlichen 
Verhältnissen  gekochten  Milch  fÜbreo.  Der  grosse  Erfolg 
des  Elcischcxtractes  beruht  zum  grossen  Thcil  ebenfalls 
auf  der  Verwendung  von  Vacuumpfannen,  welche  ülter- 
haupt  bei  der  Herstellung  von  Nahrungsmittclconservcn 
die  wichtigste  Rolle  spielen. 

Was  sich  in  Bezug  auf  Siedepunktsernicdrigung  durch 
Herabsetzung  des  Druckes  erreichen  lässt,  davon  giebt 
uns  den  besten  Reweis  ein  sonderbarer  Versuch,  welcher 
heute  fast  vergessen  ist,  zur  Zeit  seines  Bekanntwerdens 
aber  in  der  ganzen  gebildeten  Welt  kaum  geringeres  Auf- 
sehen erregte,  als  später  etwa  die  Photographie  mit 
Röntgenstrahlen.  Es  ist  dies  der  von  dem  verstorbenen 
schottischen  Chemiker  Camelly  zuerst  angegebene  Ver- 
such mit  dem  sogenannten  heissen  Eise. 

Camelly  brachte  ein  Stück  Ei»  iu  ein  Glasgefass, 
welches  mit  einer  gut  wirkenden  Luftpumpe  in  Ver- 
bindung stand.  War  nun  mit  dieser  ein  nahezu  voll- 
ständiges Vacuum  erreicht,  so  konnte  das  Gcfäss  durch 
einen  Dampfmantct  auf  100*  erwärmt  werden,  ohne  dass 
das  Eis  schmolz.  Es  wurde  nur  zusehends  kleiner  und 
verschwand  endlich  ganz,  aber  noch  das  letzte  Stückchen 
zeigte  keine  Spur  von  Schmelzung.  Au»  diesem  Ver- 
such glaubte  Camelly  schJiessen  zu  dürfen,  dass  das 
Wasser  im  luftleeren  Räume  »einen  Schmelzpunkt,  welcher 
bekanntlich  zu  den  wichtigsten  physikalischen  Constanten 
gehört,  verändere  und  bei  100°  noch  fest  sei.  Eben 
darin  bestand  das  Aufregende  dieser  ganzen  Entdeckung. 
Allerdings  gelang  es  bald  nachzuweisen,  dass  Camelly 
das  Opfer  eines  Trugschlusses  geworden  »ei,  der  Versuch 
aber  bleibt  darum  nicht  minder  interessant. 


Der  Grund,  weshalb  das  Eis  im  Camelly  sehen 
V ersuch  sich  weigert,  in  gewohnter  Weise  /u  schmelzen, 
ist  zweifacher  Art.  Zunächst  einmal  ist,  was  Carnclly 
nicht  bedacht  hatte,  da*  Vacuum  kein  Wärmeleiter.  Die 
Hitze  des  das  <.eläss  umspülenden  Dampfe*  gelaugt  bis 
in  die  Glaswand,  aber  nicht  weiter.  Was  von  der  heissen 
Wand  an  Wärme  dem  Eise  zu  gute  kommen  toll,  muss 
ninen  Weg  /u  demselben  durch  Strahlung  suchen,  und 
das  ist  ausseist  wenig  Aus  dcmscllien  Grunde  also,  aus 
welchem  flüssige  Luit  stundenlang  in  einem  offenen 
Gl. isgela-.se  mit  evaeuirteu  Doppelwänden  aufbewahrt 
werden  kann,  gelangt  im  Carnel  lyschen  Versuch  viel 
weniger  Wärme  von  dem  Dampfmantel  zum  Eise,  als 
mau  gewohnheitsmäßig  erwartet.  Alier  auch  die  geringe 
Wärme,  welche  durch  Strahlung  ihren  Weg  zu  dem 
Eise  findet,  vertrug  dasselbe  nicht  zu  schmelzen,  denn 
unter  dem  Eiulluss  des  vorhandenen  starken  Vacuums 
findet  ein  so  rasches  Verdampfen  des  Eises  statt,  dass 
die  ganze  zuströmende  Wärme  für  diesen  Verdampfung*- 
proecss  verbraucht  wird;  denn  wir  dürfen  nicht  vergessen, 
das>  das  Wasser  eine  ganz  ausserordentlich  grosse  Ver- 
dampfungswärme hat.  Es  ereignet  sich  also  ganz  genau  das- 
selbe, was  auch  liei  der  bekannten  Methode  der  Eis- 
fabrikation in  Indien  ausschlaggebend  ist :  durch  die 
rasche  Verdunstung  des  Wassers  —  hier  unter  dem 
Einfluss  des  fortwährend  unterhaltenen  Vacuums  —  wird 
nicht  nur  alle  zulliessende  Wärme  verbraucht,  sondern 
auch  dem  zurückbleibenden  Wasser  so  viel  Wirme  ent- 
zogen, dass  seine  Temperatur  nicht  über  o"  steigen  und 
daher  der  Schmelzpunkt  des  Eises  nicht  erreicht  werden 
kann. 

In  einer  späteren  Rundschau  hoffen  wir  unseren 
Lesern  zu  /eigen,  welche  wichtigen  Folgen  sich  ergeben, 
wenn  wir  den  Druck,  anstatt  ihn  zu  vermindern,  im 
Gcgentbeil  erhöhen.  Wut  [6414] 

•  .  * 

Schlangen  -  Nachahmungen.  Eine  Orchidee,  die 
eine  Schlange  nachahmt,  beschreibt  Raciborski  in  der 
/■'loni  H8<)8,  S.  34  g),  Die  Blumenknospen  einer  javani- 
schen Baum-Orchidee  ( Rmanthsra  moichiffra)  haben 
ganz  das  Aussehen  des  Kopfes  einer  dort  im  Laube  von 
Sträuchern  und  Lianen  jagenden  kleinen  Schlange  und 
erschrecken  oft  die  mit  dieser  Schlange  bekannten  Ein- 
wohner, namentlich  europäische  Damen.  Ob  das  der 
Pflanze  Nutzen  bringen  kann,  ist  wohl  ebenso  zweifelhaft, 
wie  bei  einer  anderen  Orchidee  fditasttum) ,  deren 
Blume  einem  aufgesjrerrten  Schlangenracheti  gleicht,  in 
welchem  man  sogar  den  Giftzahn  zu  gewahren  glaubt. 
Dass  viele  europäische  und  exotische  Raupen  sehr 
täuschend  kleine  Schlangen  nachahmen,  ist  bekannt;  die 
lÜMltrirtt  Ztilichri/t  für  Entomologie  brachte  im 
sechsten  Hefte  de»  \origen  Jahrgangs  die  Abbildung 
einer  südbrasilianischen  Raupe  (Panaira -Art  u,  die  ihren 
Kopf  täuschend  in  einen  Schlangenkopf  umwandelt  und 
die  Bewegungen  einer  Schlange  mit  unheimlicher 
Genauigkeit  wiedergiebt.  f>,o»] 

*  .  * 

Maschine  zum  Sortiren  von  Suhlkugeln  nach 
ihrer  Grösse.  (Mit  einer  Abbildung)  Ks  ist  bisher 
nicht  gelungen,  ein  Verfahren  zur  Herstellung  von 
Stahlkugeln  ausfindig  zu  machen,  weichet  nur  Kugeln 
von  genau  gleicher  Grösse  liefert  Weil  aber  in  dem- 
selben I.ager  stets  Kugeln  gleichen  Durchmessers  liegen 
müssen,  damit  alle  in  gleichem  Maassc  die  Last  tragen  helfeu. 


Digitized  by  Google 


Jt)8 


pROMrrTllEUJ». 


M  A9S- 


andererseits  auch  alle  Jen  Lagerflächen  die  für  deren 
Hallbarkeil  erforderliche  1'nlcrstiitz.ung  bieten,  so  ist  ein 
Sortircn  der  Kugeln  Meli  ihrer  Grösse  nothweudig  ftl 
Nr.  444,  S.  44<>,4l  des.  Piomrthfui  ist  bereits  eine 
Kugctsorlirmaschinc  beschrieben,  in  welcher  die  Kugeln 
in  dem  sich  erweiternden  Schlitz  zwischen  den  Kanten 
zweier  neben  einander  liegenden  Lineale  oder  Walzen 
entlang  lauten  und  an  dein  Punkte  de-  Schlitzes  durch- 
fallen, dessen  Weite  ihrer  Grös»e  entspricht  t>ie 
Hl  RcUiom  -  Gussstab  I  -  K  11  gel  w  er  kc  M  ü neben  - 
Aibling  halten  die  in  Abbildung  .'"4  veranschaulichte 
Maschine,  die  im  lirunde  genommen  nach  demselben 
Princip  arbeitet,  nur  erheblich  mehr  leistet,  hergestellt 
Der  Apparat  steht  auf  einem  commodenartigen  Kasten, 
in  dessen  Fächer  die  sortirten  Kugeln  durch  Leitung»- 
röhren  hinabrollen.    Die  vier  Füs-c  de*  Apparates  tragen 


rollen  Aus  dem  oben  stehenden  Füllkasten  füllt  sich 
der  erste  Schlitz  von  selbst.  Die  aus  dem  letzten  Schlitz 
gehobenen  Kugeln  sind  für  alle  Schlitzweiten  zu  gross 
und    rollen   in   den  am    unteren  Knde  des  Apparates 


stehenden  Kasten 


Rull 


Freier  Wasserstoff  in  der  Atmosphäre  war  bisher 
nicht  nachgewiesen  worden,  und  einige  Theoretiker  hatten 
sogar  die  seltsame  Vermuthung  ausgesprochen,  er  werde 
mitsammt  den  leichten  Kohlenwasserstoffen  der  Erdatmo- 
sphäre entweichen  und  im  kalten  Himmclsraumc  Kometen 
bilden  helfen.  Nunmehr  bat  Armand  Gautier  nach- 
gewiesen, das*  trockene  I.tilt  bei  o"  und  mittlerem  Atmo- 
sphärendruck conslant  1 1  .  Kaumtheile  Wasserstoff  in 
10000  Kaumtbeilen  Luft  enthalt.  (<h<*1 


Abb.  >(.«. 


einen  Rahmen,  auf  dessen  Oberkante  <[ucr  zur  Langseite 
Stahlschienen  in  Abständen  liegen,  welche  die  Messsehlitze 
bilden.  Der  Kähmen  hat  von  dem  Finlauf  am  hochstehenden 
Ende  zu  dem  Kasten  am  andern  Ende  eine  Neigung 
von  1**5.  Die  Weile  der  Messschlilze  ist  einstellbar 
und  nimmt  von  Schlitz  zu  Schlitz  um  ein  bestimmtes 
Ma;u>».  r  B.  um  0,01  min,  zu.  In  die  Messschlitze, 
die  sich  nach  unten  durch  Abschrägen  der  untern 
Kauten  der  Stahltchicuen  erweitern,  greifen  von  unten 
her  Lineale,  die  nach  oben  stehend  an  einem  Kabinen 
befestigt  sind,  welcher  durch  eine  Welle  mit  Krumm- 
zapfen gehoben  und  gesenkt  wird  Die  zwischen 
Führungen  gleitenden  Lineale  treten  hierbei  in  die 
Sehlitze,  heben  die  in  denselben  liegeuden  Kugeln  so 
hoch,  dass  sie  über  die  Stahlschicnc  zum  nächstunterrn 
Schlitz  abrollen  und  senken  sich  dann  wieder,  so  dass 
die  den  Schlitz  passirenden  Kugeln  hindurch  in  Kinnen 
(allen  können,  au*  denen  sie  in  die  erwähnten  Lcitröbren 


Mai-hinr  zun  Soniren  von  Stahtkugclo . 


Wasserbewohnende  Schmetterlinge  und 
Raupen  Wie  zahlreiche  Käfer,  Wan/cn,  Spinnen 
und  Milben  sich  dem  Wasscrlcbcn  angepasst  halten, 
to  giebt  e-,  wie  die  /rituhrifi  für  Xattirttissfii- 
'rhaftrn  berichtet,  nach  den  Untersuchungen  von 
H  R  ebel  auch  eine  Anzahl  von  Wasser-Schmetter- 
lingen. Allerdings  dürften  die  flügellosen  Weibchen 
des  curopäi.si  ben  Aitntropm  nr.tus  die  einzigen 
Schmetterlinge  sein,  die  im  ausgebildeten  Zu- 
stande, als  Imago,  unter  dem  Wasserspiegel  an 
l'llanzcn  sitzend,  anzuttelTen  sind,  Dagegen  giebt 
e»  eine  ganze  Reihe  von  Schmetterlings- R  au pe  11. 
die  einem  dauernden  Aufenthalte  unter  Wasser 
sich  angepasst  h.ibcn. 

Den  einfachsten  Fall  dürften  die  Raupen  der 
zu  den  Hären  gehörenden  neuweltlichcn  Gattung 
Pnlustra  repräsentiren  Diese  Thiere,  welche  die 
Wasserpflanzen  schwach  fliessendcr  Gewässer  bc- 
weiden.  vermögen  ausser  Kriechbewegungeu  auch 
aalarlige  Sihwimmbewcgungcn  auszuführen.  Zur 
Athmung  dient  ihnen  wie  den  Ijndranpcn  ein 
Tracheensystem.  Durch  Herausttrccken  des  Hin- 
terleibes aus  dem  Wasser  verschaffen  sich  die 
1  Iiicrc  die  nöthige  Athemluft,  indem  nämlich 
zwischen  den  langen  und  complicirl  gebauten 
Haaren  ein  reichliches  ijiiantum  Luit  haften  bleibt. 

Bei  den  Hydrocampiden  und  Acenlroiiodidcn 
sind  ilie  AthemötTnungen,  die  sogenannten  Stigmata, 
der  jugendlichen  Raupen  vollständig  verklebt,  so 
dass  der  GasauMausch  durch  die  Gesammtnberfläche 
der  Haut  von  statten  geht.  Bei  den  erwachsenen  Thiere  11 
hingegen  sind  Stigmata  vorhanden,  und  die  Luftaufnahme 
erfolgt  dann  in  der  gleichen  Weise  wie  bei  der  P-i/nst'.i- 
Raiipc:  nur  sind  es  hier  eigentümliche  Sculptnren  der 
Haut,  ilie  zum  Festhalten  der  Athemluft  dienen.  Bei  der 
Rau|sc  iles  Atfittroptts  nhtus  jedoch  fehlen  solche  Haut- 
sculpturen;  dafür  besitzen  aber  die  Stigmata  einen  Ver- 
schlussapparat, und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese 
Thiere  den  von  ihren  Weidepflanzen  ausgeschiedenen 
Sauerstoff  zur  Athmung  benutzen  und  ihn  in  ihren  weilen, 
ollenbar  als  Luftreservoirc  dienenden  Tracheenröhren 
aufspeichern 

Die  weitestgehende  An|>assung  an  da>  Leiten  im 
WasCCI  zeigen  die  /•arrz/towi-jr-Ranpcn,  die  im  Alter  wie 
in  der  Jugend  ausschliesslich  durch  die  Haut  atbmen 
Allerdings  ist  hier  durch  eine  grossartige  Oberflächen- 
Vermehrung  für  die  Befriedigung  selbst  eines  erheblichen 
Atbembcdürfnis<.es  gesorgt. 
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Erwähnt  «ei  noch,  das»  einige  Schlupfwespen  eine  am- 
phibische Lebensweise  führen.  So  beobachtete  Lubhock, 
da»«  die  Species  Proctotrupes,  die  ihre  Eier  in  Mücken- 
larven ablegt,  bis  4  Stunden  unter  Wasser  verweilen 
kann.  Auch  Agriotypus  armatus  taucht,  um  die  Eier 
gewisser  Phrvganiden  1  Frühlingsfliegcn)  anzubohren 

Dr.  W.  Schockicncx.  [6399] 


Die  Giftigkeit  des  Taumellolches.  Der  Taumellolch 
(Lohn ii<  temulentum).  das  bekannte  giftige  Gras  unserer 
Wiesen,  da»  wegen  die*cr  Eigenschaft  schon  bei  unseren 
Vorfahren  den  Namen  „Lokis  Hafer"  führte,  ist  neuer- 
dings von  einem  deutschen  Botaniker,  Ncstler,  anatomisch 
genauer  untersucht  worden.  Dabei  fand  sich  die  merk- 
würdige Thatsache,  dass  diese  Pflanze  durchgängig  schon 
von  der  Keimung  an  mit  einem  Pilze  vergesellschaftet  ist, 
dessen  Kaden  ihren  ganzen  Körper  durchwuchern  und  ihren 
Sitz  in  bestimmten  Gewebsschichten  haben;  in  der  Fracht 
z.  B.  finden  sie  sich  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  der 
Kleberschicht.  Schon  in  den  jüngsten  Pflänrcben  fand 
Nestler  den  Pilz  stets  in  dem  zarten  Gewebe  des  Wachs- 
thumskegels  vor.  wogegen  die  Wurzel  und  die  Blätter  noch 
pilzfrei  waren.  Mittelst  eines  geeigneten  Entkeimung»- 
verfahrens  liess  sich  jedoch  nachweisen,  dass  er  nicht  von 
aussen  eindringt,  vielmehr  entwickelt  er  »ich  Schritt  für 
Schritt  mit  dem  Grase  selbst  in  ähnlicher  Weise,  wie  die 
Wurzelpilze  unserer  Nadelbäume,  der  Erle,  der  Heiden 
und  anderer  Gewächse  unserer  Heimat  es  nach  den  be- 
kannten Untersuchungen  Franks  thun,  ohne  ihren 
Wirthen  zu  schaden  Ob,  wie  hier,  auch  in  dem  Falle 
des  Taumcllotches  der  Nutzen  ein  gegenseitiger  ist,  indem 
der  l'ilz  der  grünen  Wirthspflanze  für  die  ihr  entnommene 
Nahrung  selbstbereitete  Stickstoffverhiixlungen  liefert, 
ist  noch  zweifelhaft;  bisher  kann  man  diesen  eigen- 
artigen Fall  von  Lebensgemeinschaft  wohl  nur  mit  dem 
des  amerikanischen  Wasserfarns  Azoll-i  vergleichen,  in 
dessen  eigentbümlichen  Blatthöhlungen  sich  ohne  Aus- 
nahme die  Itekaiinten  Kotenkrnnzscbnüre  einer  Knoten- 
Alge  (Anubnena  Azelttie)  finden.  Dagegen  ist  es  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  sich  aus  dem  regelmässigen  Vor- 
kommen des  Pilzes  auch  die  Giftigkeit  des  Taumellolches 
erklärt,  wenn  man  bedenkt,  dass  dieser  das  einzige 
unter  gewöhnlichen  Umständen  giftige  Gras  ist. 

Dr.  Tm.  J.  [6jM] 

•     *  • 

Sinnpflanzenzucht  im  Wasser.  Einen  anziehenden 
Versuch  bat  vor  kurzem  der  französische  Botaniker 
Gaston  Bonnicr,  über  dessen  „künstliche  Alpen- 
pflanzen" wir  vor  einiger  Zeit  berichteten,  mit  der  be- 
kannten Sinnpflanze  (Mimosn  pudiea)  unternommen. 
Es  gelang  ihm  nämlich,  SiunpAanzen  völlig  unter 
Wasser  zu  ziehen,  wobei  sich  in  dem  inneren  Baue 
sowohl  wie  in  den  Keizbcwegungen  eigenthümliche 
Abänderungen  ergaben  Die  Wirkungen  des  Wasser- 
unschädlich 


lüftet  wurde.  Im  übrigen  zerfielen  die  Versuchspflanzen 
in  zwei  Gruppen;  die  einen  waren  bereit«  vom  Samen 
an  unter  Wasser  gezüchtet ,  die  anderen  hatten  sich  erst 
eine  Zeit  lang  an  der  Luft  entwickelt  und  mussten  dann 
ihr  Wachsthum  unter  Wasser  fortsetzen.  Trotz  des  daueni- 

Abtheilung  sowohl  die  regelmässigen  Schlafbcwegungen, 
wie  die  bekannten  Reizerscheinungen  auf  Berührung 
oder  Erscliiidcniiig;  dagegen  hielten  ihre  Hlältcr  die  aus- 


gebreitete Tagesstellung  nicht  so  lange  ein,  wie  unter 
gewöhnlichen  Umständen  erwachsene  Stöcke;  und  diese 
Abweichung  dauerte  auch  fort,  als  sie  nachträglich  an 
die  Luft  gebracht  wurden.  Zur  Vergleicbung 
der  Luft  erwachsene  Sinnpflaiuen 
Wasser  gebracht  und  dort  sogleich  dem  Versuche  unter- 
worfen. Da  auch  diese  ihre  Bewegungen  unverändert 
wie  vorher  ausführten,  so  ergiebt  sich,  dass  es  sich  hier 
um  eine  während  der  Enluickelungszeit  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Umgebung  erworbene  Eigenschaft  handelt, 
eine  unmittelbare,  augenblickliche  Einwirkung  durch  das 
Wasser  dagegen  nicht  zu  Stande  kommt.  Auch  der 
Spielraum  der  Schlafbewegungen  war  bei  den  unter 
Wasser  erwachsenen  Stöcken  geringer,  und  das  Gleiche 
galt  von  der  Geschwindigkeit  der  Keizleitung. 

Die  Wasserstöcke  zeigten  auch  wichtige  Gewebs- 
veränderungen, und  zwar  besonders  in  den  Blatt- 
gelenkcn,  wo  ja  die  Reizbewegungen  ihren  Ursprung 
nehmen.  F.s  fand  sich  hier  der  innere  Theil.  der  die 
Fasern  und  Gcfässstränge  enthält,  stark  zurückgetreten 
und  schwächer  al»  gewöhnlich  verholzt;  auch  waren 
die  zeitigen  Restandlheilc,  die  ihn  aufbauen,  nicht  so 
wie  sonst  verlängert-  Es  lässt  sich  daraus  schlicssen, 
dass  diese  Schichten  es  sind,  die  bei  dem  Zustande- 
kommen und  der  Fortpflanzung  der  Bewegungen  die 
grösste  Rolle  spielen.  Dr.  Tu,  J.  (ojim 


BÜCHERSCHAU. 

Borna  N.  Detlingshausen.    (hundiiige  der  kinetischen 
\.,turlehre.    gr.  .VIII,  520  S.)  Heidelberg. 

Carl  Winter 's  Universitätsbuchhandlung.  Preis  luM. 
Der  Kant  sehe  Satz,  dass  in  jeder  besonderen  Natur- 
lehre ,nur  so  viel  eigentliche  Wissenschaft  angetrofl'rn 
werden  könne,  als  darin  Mathematik  anzutreffen  sei', 
bildete  die  Richtschnur  der  langjährigen  Bemühungen 
des  Verfassers,  alle  Naturvorgänge  als  Bewegungen  eines 
substantiell  unterschiedslosen,  mithin  auch  eigcnschaftsloscn 
Substrats,  welches  nur  durch  diese  Bewegungen  uns  als 
verschiedenartige,  auf  unsere  Sinne  wirkende  Materie 
erscheint,  nachzuweisen.  Dieses  leider  in  Folge  des  im 
September  i8'»>  erfolgten  Todes  des  Verfassers  nach 
manchen  Richtungen  unvollendet  gebliebene  Unternehmen 
ist  wohl  zu  unterscheiden  von  den  landläufigen  Welt- 
coustruetionen ,  setzt  mathematische  Vorbildung  voraus 
und  verlangt  ein  eingehendes  Studium.  Es  bildet  wie 
alle  Werke  Dclli ngsh ausen»  ein  schönes  Beispiel  des 
wissenschaftlichen  Streitens  eines  esthländiscbcn  Edel- 
mannes, der  neben  der  Verwaltung  seiner  Güter  die 
Zeit  für  intensive  wissenschaftliche  Arbeit  zu  finden 
wusste.  Eisrn  Krai-s«.  (6147] 
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(Einnahmen,  Ausgaben,  Staatsschuld >,  Handelsflotte, 
Handel  1  Einfuhr  und  Ausfuhr;,  Eiscubahncu,  Tele- 
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POST. 

An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 

Zu  den  Betrachtungen  über  die  Ameisen  er- 
laube ich  mir  als  aufmerksamer  Beobachter  alles  dessen, 
was  in  der  Natur  vorgebt,  Nachstehendem  mitzutheilen. 

Vor  etwa  vier  Jahreu,  an  einem  schönen  Sonntag- 
morgen,  lag  ich  in  einer  Hängematte  im  Heubuder 
Walde.  Ich  hatte  dieselbe  ausgespaunt  in  einem  hoch- 
stämmigen Kiefcrnbestandc  an  der  Grenze  einer  Kiefern- 
schonung, und  blickte  auf  die  sich  verästelnden  Flechten 
und  dürren  Moose  unter  mir  und  auf  das  sich  darin 
tummelnde  Gewürm.  Da  plötzlich  sehe  ich  in  einer  Ent- 
fernung von  etwa  l",  m  ein  kleines,  dem  aufgeblähten 
Segel  eines  Oderkahns  gleichendes  „Etwas"  zwischen 
den  dürren  Gräsern  uud  Moosen  im  leichten  Winde 
schwankend  langsam  zu  mir  heranziehen;  neugierig  ob 
dieser  Erscheinung,  sehe  ich,  dass  eine  kleine  rothe 
Ameise  den  Flügel  einer  Eintagsfliege,  den  sie  an  der 
Wurzel  gefasst  hat,  hoch  erhoben  vor  sich  her  trägt. 
Wenn  derselbe  auch  leicht  ist,  so  war  doch  von  Seiten 
der  Ameise  eine  bedeutende  Kraftanstrengung  hierzu  er- 
forderlich: oder  sollte  der  schwache  vom  Flügel  aufge- 
fangene Wind  die  Beförderung  erleichtert  halsen:  Doch 
dies  nur  nebensächlich.  Ich  legte  mich  wieder  in  meine 
Hängematte.  langsam  kam  die  Ameise  zu  mir  heran,  ihr 
Weg  führte  unterhalb  meiner  Matte  weiter.  Ich  folgte  ihr 
mit  den  Blicken  so  weit  ich  konnte .  denn  der  hoch- 
getragene  Flügel  war  nur  ein  interessantes  Beobachtungs- 
object.  Doch  schliesslich,  da  sie  immer  noch  weiter 
wanderte,  wäre  sie  meinen  Blicken  entschwuudcu,  wenn 
ich  nicht,  neugierig  geworden,  wo  sie  mit  ihrem  Fang 


bleiben  würde  oder  wie  lange  sie  diesen  wohl  zu  tragen 
vermöchte,  meinen  Kuhepiatz.  verlassen  hatte  und  ihr  mit 
wenigen  Schritten  gefolgt  wäre.  Das  Tbierchcn  wanderte 
rastlos  weiter,  hier  vou  einem  quer  liegenden  Grasbalm 
aufgehalten,  doit  vou  einigen  „feindlichen  Brüdern"  an- 
gefallen, so  dass  ich  nach  einer  Stunde  Beobachtung  nicht 
aus  der  Sorge  herauskam:  wie  wird  dies  Unternehmen  für 
dich  enden-  Da,  ein  Spinnfaden  schien  Alles  zu  beenden, 
der  Hügel  hing  fest.  Da  ich  mich  als  Junge  schon  viel- 
fach mit  allen  möglichen  Thierchen  beschäftigt  uud  für 
Ameisen  immer  ein  reges  Interesse  gehabt,  auch,  soweit 
es  in  menschlichen  Kräften  steht,  dieselben  bei  ähnlichen 
Unternehmungen  und  Transporten  unterstützt  hatte,  so 
versuchte  ich  auch  hier,  mit  einer  Kiefernnadel  zu  Hülle 
zu  kommen,  und  siehe,  es  gelang.  Der  Flügel  wurde 
fici  und  das  Thierchen,  obgleich  ein  wenig  unruhig  ge- 
worden, wanderte  wieder  weiter.  Und  nun  ging  es  ge- 
wissermaassen  über  Berg  und  Thal,  durch  Urwälder  und 
Sand  wüsten  immer  weiter;  je  nachdem  es  die  Umstände 
erforderten,  wurde  der  Flügel  gezogen  und  dann  wieder 
getragen.  Schade  um  den  schöueu  Sonntagsbraten,  welcher 
langst  kalt  geworden  sciu  uiusstc;  doch  was  halls,  sollte 
ich  weniger  Ausdauer  zeigen,  aU  der  kleine  I .astträger  i 
Und  w  ie  leicht  hatte  ich's  doch ,  ein  wenig  gebückt  war 
es  mir  durch  das  eigenartige  Object,  den  kleinen  Flügel, 
so  leicht,  jede  Bewegung  der  Ameise  zu  verfolgen.  Da 
endlich,  nach  3'/»  stündiger  Wanderung,  gelangte  sie  an 
ihr  Ziel  —  ein  kleines  unscheinbares  Heim,  ihr  Nest. 
Freunde  kommen  ihr  zu  Hülfe  und  bald  ist  der  Schatz 
gelMjrgcn.  Nun  messe  ich  mit  Schritten  den  zurück- 
gelegten Weg  und  zähle  03  Schritte,  also  für  mein 
Schrittmaass  etwa  60  m. 

Für  mich  war  diese  Beobachtung  von  grossem  Inter- 
esse, denn  es  unterlag  für  mich  keinem  Zweifel,  dass 
der  Weg,  welchen  die  Ameise  zu  ihrer  Rückreise  be- 
nutzte, keinesfalls  genau  mit  dem,  welchen  sie  ein- 
geschlagen, als  sie  auf  Beute  ausging,  übereinstimmte. 
Das  w  ar  schon  dadurch  unmöglich,  dass  der  Transport  des. 
etwa  1'  ,  —  2  cm  grossen  Flügels  sie  zu  mancherlei  Ab- 
weichungen zwingen  musstc,  ferner  dass  die  Begegnungen 
mit  den  feindlichen  Ameisen,  welcher  Fall  zweimal  ein- 
trat, und  die  damit  verbundene  Flucht  ein  Einhalten  des 
Weges  unmöglich  machten.  Wie  weit  mochte  dies 
Thierchen  wobl  schon  gewandert  sein,  als  ich  dasselbe 
durch  Zufall  gegen  1 1  Uhr  vormittags  erblickte?  Warum 
hatte  die  Ameise  wohl  den  Ausflug  so  weit  ausgedehnt? 
(Der  Weg.  welchen  die  Ameise  zu  ihrer  Rückreise  be- 
nutzte, beschrieb  einen  leichten  Bogen.)  Oder  wusste  sie 
nichts  von  der  Entfernung  und  war  dieselbe  dadurch 
entstanden,  das  sie  ihren  Weg  zufällig  geradeaus  ge- 
nommen und  nicht  kreuz  uud  <|uer  gelaufen: 

Doch  jetzt  kommt  der  tragische  Theil  der  kleinen  Be- 
gebenheit, und  man  sieht,  wie  es  oft  geht,  wenn  der 
Mensch  Vorsehung  spielen  will.  Da  dieser  Wald  nur 
etwa  1  ;  Minuten  von  meiner  Sommerwohnung  sich  be- 
findet, so  trug  ich  am  Abend  zum  Neste  der  Ameisen, 
um  ihnen  die  weiten  Wege  zu  ersparen,  Zucker,  Stück- 
eben  Semmel,  auch  ein  paar  Käsebrocken,  und  Ircute 
mich,  den  Tbiercben  geholfen  zu  haben.  Am  andern 
Abend  besuchte  ich  wiederum  den  Ort  und  fand  zu 
meinein  Schrecken  die  ganze  Erde  zerwühlt;  ob  ein  Igel, 
eine  Krähe  oder  sonst  ein  Liebhaber  obiger  Leckerbissen 
das  Unheil  angerichtet  hatte,  vermag  ich  nicht  zu  sagen, 
doch  es  war  mir  recht  leid ,  mich  gewissermaassen  als 
dessen  Anstifter  betrachten  zu  müssen.  [&J9J] 
Danzig.  Otto  Hamann. 
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Dir  siebEehnjährige  Clkade. 

( CUada  stpttruUcim.) 

Von  Frvfemor  Kail  S * j ö. 
Schlu»  von  Srilr  joj.) 

Es  wurden  zu  verschiedenen  Zeiten  Versuche 
gemacht,  um  die  Art  künstlich  in  Zwingern  zu 
ziehen,  aber  ohne  den  geringsten  Erfolg.  Die 
I-arven  arbeiteten  sich  zwar  in  die  Erde  hinein, 
nach  einem  Jahre  war  aber  keine  Spur  mehr 
von  ihnen  vorhanden.  Mehr  Glück  hatten  die 
Fachleute  mit  Beobachtungen,  die  sie  im  Freien 
anstellten,  indem  sie  von  Jahr  zu  Jahr  Bäume, 
die  von  einer  Brut  besetzt  waren,  der  Unter- 
suchung unterwarfen,  wobei  immer  eine  andere 
Wurzel  herausgegraben  wurde.  Nichtsdesto- 
weniger ist  bis  heute  keine  ganze  Metamorphose 
vom  Anfang  bis  zum  Ende  verfolgt  worden,  doch 
ist  eine  solche  Beobachtung  gerade  jetzt  im 
Gange.  Im  Jahre  1889  wurden  für  das  Acker- 
bau-Ministerium zu  Washington  mit  Eierlagen 
besetzte  Aeste  in  äusserst  grosser  Zahl  aus  den 
Staaten  Nord-Carolina,  Kentucky  und  Ohio,  sowie 
von  der  Insel  Long  Island  besorgt  und  unter 
die  Eichen-,  Weiden-  und  S>  Comoren -Anlagen 
des  Ministeriums  gelegt;  aus  diesen  Eicrlagen 
krochen  dann  riesige  Mengen  von  Larven  in  den 
Boden.  Die  erste  Untersuchung  geschah  erst 
1892,  und  Herr  Marlatt  fand  die  untersuchten 

19.  Min  1I99. 


Larven  im  dritten  Stadium,  nach  vollzogener 
zweiter  Häutung,  in  so  grossen  Mengen,  dass 
ein  einziger  Spatenstich  deren  mehr  als  ein 
halbes  Dutzend  zu  Tage  förderte.  Im  Jahre  1893 
waren  die  Larven  noch  immer  im  dritten  Stadium, 
während  sie  1897  die  dritte  Häutung  schon 
beendet  hatten.  Aus  dieser  Brut  werden  die 
entwickelten  Insekten  erst  im  nächsten  Jahrhundert 
(1906)  zum  Vorschein  kommen.  Ausserdem  sind 
aber  auch  andere  vereinzelte  Untersuchungen  ge- 
macht worden,  so  dass  man  aus  denselben  die 
ganze  Metamorphose  mit  genügender  Sicherheit 
zusammenstellen  kann,  und  es  ist  nunmehr  voll- 
kommen festgestellt,  dass  auch  diese  langlebende 
Art  nicht  mehr  Larvenstadien,  d.  h.  Häutungen, 
durchlebt  als  die  übrigen  Insekten  und  nament- 
lich solche,  die  sich  vom  Ei  binnen  wenigen 
Wochen  zum  vollkommenen  Insekte  entwickeln. 

Wir  stellen  in  Abbildung  265  die  vierte  Larven- 
form bildlich  dar,  die  10  — 15  mm  lang  ist, 
sonst  aber  mit  dem  aus  dem  Ei  gekrochenen 
jungen  Thiere  viel  Aehnlichkeit  hat.  Bei  beiden 
sind  die  ausserordentlich  entwickelten  Vorder- 
füsse  sehr  merkwürdig,  man  könnte  sie  ebenso- 
wohl für  Füsse  eines  räuberischen  wie  eines 
grabenden  Insektes  halten. 

Wer  sich  mit  dem  Schaden,  welchen  die 
eierlegenden  Weibchen  an  den  Bäumen  anrichten, 
bekannt  gemacht  hat,  wird  beinahe  unwillkürlich 
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fragen  müssen,  ob  denn  die  Unzahl  von  Larven, 
die  an  den  Bauin  wurzeln  saugen,  nicht  noch 
mehr  Schaden  anrichten*  In  dieser  Beziehung 
zeigt  sich  aber  die  merkwürdig.-  Erscheinung, 
dass  Walder  und  Baumpflanzungcn ,  die  wahren 
Unmassen  von  Okadenlarven  als  Heimstätten 
dienen,  sich  weder  in  Ueppigkeit  des  Wuchses, 

Abh.  j6j. 


l'nlen  die  Vonlerfü»«-  n.K-h  «Lirkrr  vrrgrikM-n. 


noch  in  der  Frische  der  Belaubung  von  solchen 
Wäldern  unterscheiden,  wo  diese  Thiere  gar 
nicht  vorhanden  sind.  Es  ist  zwar  ein  Kall  vor- 
gekommen, dass  ein  alter  kränklicher  Birnbaum 
ausgegraben  und  seine  Wurzeln  von  Cikaden- 
jugendstadien  stark  belagert  gefunden  wurden; 
da  aber  anderwärts  Obstbäume,  in  deren  Um- 
gebung in  Schwärmejahren  der  Boden  von  den 
herausgekommenen  Nymphen  vollkommen  dicht 
und  siebartig  durchlöchert  war,  gar  kein  Siech- 
thum zeigten,  so  scheint  es  auch  sicher  zu  sein, 
dass  jener  alte  Birnbaum  an  einer  anderen  Krank- 
heit litt,  was  ja  bei  Obstbäumen,  die  ein  hohes 
Alter  erreicht  haben,  überall  sehr  häufig  ist. 
Diese  NichtSchädlichkeit  der  an  den  Wurzeln 
saugenden  Larven  scheint  freilich  auf  den  ersten 
Blick  beinahe  unglaublich.  Wenn  man  aber  in 
Rechnung  zieht,  dass  diese  Insektenart  äusserst 
langsam  wächst,  so  wird  es  einleuchten,  dass 
auch  die  Nahrungsaufnahme  sehr  langsam  und 
nur  in  sehr  geringen  Dosen  stattfinden  kann, 
so  dass  die  als  Nahrung  benutzten  Bäume  diesen 
Aderlass  nicht  in  bemerkbarer  Weise  fühlen. 
Und  hier  sehen  wir  wieder  einen  Umstand,  der 
für  die  Lebensfähigkeit  des  Insektes  selbst  ent- 
schieden nützlich  ist.  Denn  wenn  eine  in  solchen 
Massen  auftretende  und  noch  dazu  so  grosse 
Art  sich  rasch  entwickeln  würde,  z.  B.  in  ein 
oder  zwei  Jahren,  so  müssten  ihre  Larven  die 
angegriffenen  Baumwurzeln  so  energisch  aus- 
pumpen, dass  die  betreffenden  Wälder  versiechen 
oder  vielleicht  gar  aussterben  würden,  ähnlich 
wie  die  Weingärten,  die  von  der  Reblaus  ver- 


heert werden.  Bei  solcher  Lebensweise  würde 
dann  die  siebzehnjährige  <  ikade,  wie  man  sagt, 
„den  Ast  unter  sich  selbst  absägen",  also  das 
Substrat  ihrer  weiteren  Existenz  ver- 
nichten, um  so  mehr,  als  dann  auch  die 
oberirdischen  Beschädigungen  alle  Jahre 
oder  alle  zwei  Jahre  sich  wiederholen 
würden.  Wir  haben  hier  eine  Erklärung  der 
so  sehr  in  die  Länge  gezogenen  Entwickelung. 
Sie  steht  aber  keineswegs  allein;  denn  auch 
vor  ihren  natürlichen  Feinden  ist  eine 
Spccics,  die  nur  in  grossen  Zwischen- 
räumen, aber  dann  massenhaft  auftritt, 
mehr  geschützt  als  eine  jährlich  erschei- 
nende. Jedenfalls  vermögen  sich  oberirdische 
specielle  Cikadenfeinde  auf  solche  Weise 
nicht  in  dem  Grade  zu  entwickeln,  dass  sie  eine 
verhängnissvolle  Rolle  spielen  könnten.  In  den 
Zwischenjahren  sind  nämlich  die  Wälder,  wo  diese 
Art  herrscht,  verhältnismässig  schwach  bevölkert; 
denn  wenn  es  auch  andere  Insekten  und  hin  und 
wieder  auch  Zirpen  giebt,  so  sind  die  Bäume 
doch  nicht  im  buchstäblichen  Sinne  über  und 
über  mit  ihnen  bedeckt.  Kommt  nun  ein 
Schwärmjahr,  so  sind  die  insektenfressenden 
Thiere,  deren  Individuenzahl  sich  der  minderen 
Nahrungsmenge  der  Zwischenjahre  angepasst  hat, 
nicht  im  Stande,  den  plötzlich  aus  der  Erde  auf- 
steigenden Millionen  in  namhafter  Weise  an  den 
Leib  zu  gehen,  wenigstens  die  in  Nordamerika 
ursprünglich  vorhandenen  gewiss  nicht.  Höchstens 
unterirdische  Insektenfresser  könnenden  Larven 
und  Nymphen  Eintrag  thun,  diesen  gegenüber 
vermag  jedoch 
die  bedeuten- 
de Vermeh- 
rungsfähigkeit 
der  Cikade 
das  Gleichge- 
wicht zu  hal- 
ten. 

Nichtsdesto- 
weniger ver- 
schwindet Ch 
cada  seplentie- 
eim  mit  der 
Zeit  aus  den 
Gebieten,  die 
der  europäi- 
schen ("ultur 
unterworfen 

werden.  Einestheils  deshalb,  weil  die  Urbarmachung 
der  vorher  mit  Vegetation  bedeckt  gewesenen  Land- 
striche den  Baumschmuck  vernichtet,  und  Anderer- 
seits deshalb,  weil  mit  dieser  Cultur  die  Schweine- 
zucht aufs  engste  verbunden  ist.  Und  eben 
die  Schweine  besorgen  das,  was  die  Amerika 
ureigenen  Thiere  nicht  zu  leisten  vermochten, 
nämlich  das  Ausrotten  der  Cikaden  in 
Nymphen  form.    Bevor  die  Nymphen  die  Erde 
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halten  sie  sich  einige  Zeit  nahe  der 
Erdoberfläche  auf,  und  zu  dieser  Zeit  werden 
sie  von  den  schnüffelnden  Schweinen,  denen  diese 
fetten  Leckerbissen  sehr  behagen,  zu  Tage  ge- 
fordert und  gefressen.  Auch 
die  aus  Europa  eingeführten 
und  in  Amerika  überhand- 
nehmenden Sperlinge  thun 
sich  in  Schwärmjahren  an 
dem  überreich  gedeckten 
Tische  gütlich. 

Von  den  einheimischen 
Eeinden  machen  sich  haupt- 
sächlich Milben  an  die  Eier 
der  Cikadcn  und  scheinen 
davon  einen  nicht  unbedeu- 
tenden Theil  zu  verzehren. 
Auch  im  Inneren  der  Eier 
leben  einige  parasitische  kleine 
Immenarten.  Interessant  ist 
eine  grosse  Mord wespen -Art 
(Attgastitm  sffiivsus),  welche 
wir  in  Abbildung  266  in  dem 
Momente  darstellen,  wie  sie 
eine  durch  ihren  Stich  gelähmte 
Cikade  im  Eluge  davon- 
schleppt  Sie  gräbt  diese 
feiste  Beute  in  unterirdische 
Kammern  ein,  versieht  jeden  Cikadenkörpcr 
mit  einem  P-i,  und  die  daraus  hervorkriechende 
Larve    verzehrt   dann  die  ihr  mit  mütterlicher 

Abb.  K*. 


hungarieus  Frh:  oft  dabei  ertappt,  wenn  er  die 
Pappelcikaden  {Idiocerus)  als  Nahrung  für  seine 
Brut  in  seine  im  Elugsande  befindlichen  Löcher 
schleppte.  Es  giebt  ausserdem  noch  verschiedene 

Abb.  Ji»7. 
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Sorgfalt  vorgelegte  Speise.  Die  Stitus  -  Arten 
sind,  das  ist  sehr  bemerkenswert)!,  auch  in 
Europa  Zirpenjäger.  Es  giebt  ganz  kleine 
Arten,  die  auf  unsere  kleinen  gemeinen  Cikaden 
jagen;    so    habe    ich    in    Ungarn    den  Stitui 


Art  Cicntia  uftmJrrim. 


Thicre  (Insekten,  Vögel,  auch  einige  oberirdisch 
jagende  Säugethiere),  welche  die  siebzehnjährige 
Zirpe  als  Gelegcnheitsnahrung  gern  annehmen. 

Die  speciell  nach  Cikaden  ja- 
genden, so  auch  die  soeben 
erwähnte  Mordwespe ,  sind 
natürlich  in  gewöhnlichen 
Jahren  auf  andere  Zirpen  an- 
gewiesen, die  nicht  mit  regel- 
mässiger Periodicität  erschei- 
nen, sondern  in  allen  Jahren, 
wenn  auch  sporadisch,  vor- 
kommen. Jedenfalls  müssen 
den  Larven  und  Nymphen 
auch  unterirdisch  so  manche 
Eeinde  ans  Leben  gehen: 
man  weiss  aber  noch  beinahe 
gar  nichts  von  diesem  un- 
sichtbaren Kampfe,  der  sich 
unseren  Blicken  entzieht. 

Wenn  wir  nun  auch  im 
Vorhergehenden  den  grössten 
Theil  der  Lebenserscheinungen 
und  einen  Theil  von  deren 
Ursachen  zu  erklären 
vermochten,  so  ist  doch 
noch  viel  Käthselhaftes  vor- 
handen, wovon  wir  den  Schleier  bis  heute 
noch  nicht  lüften  können.  Und  gerade  dieses 
uns  bis  jetzt  noch  Unerklärbare  bildet  den  merk- 
würdigsten Theil  der  Lebensverhältnisse  unserer 
Cikade.    Die  Art  heisst  zwar  siebzehnjährige 
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Cikadc,  aber  wir  haben  schon  vorhin  auch  von 
dem  dreizehnjährigen  Erscheinen  derselben 
gesprochen.  In  der  That  giebt  es  bezüg- 
lich der  Entwickelungsdauer  zwei  Kassen 
dieser  Art;  die  eine,  die  man  für  die  Stamm- 

Abl>.  »60. 


Dir  n<.rm*l.-  un.1  .Ii.-  ZwfrEiorm  der  ■ 

COuule.  i*U  **  ulMicha  Cröt«. ,) 

form  hält,  entwickelt  sich  binnen  siebzehn  Jahren, 
während  die  andere  Rasse  nur  dreizehn  Jahre 
zur  vollkommenen  Metamorphose  beansprucht. 
Die  17jährigen  Brüten  herrschen  im  Norden  der 
Union  vor,  während  hin- 
gegen die  1  3  jährigen  Brüten 
in  den  südlicheren  Theilen 
mehr  gefunden  werden.  Die- 
se Thatsache  wäre  geeignet, 
uns  im  ersten  Augenblicke 
die  Meinung  aufzudrängen, 
dass  die  im  Süden  herr- 
schende höhere  Temperatur 
die  Zeit  der  Metamorphose 
verkürze.  Aber  ein  Blick 
auf  die  Karten,  Abbil- 
dung 267  und  268,  wird 
uns  zeigen,  dass  auf  diesem 
Wege  eine  zufriedenstellende 
Erklärung  nicht  leicht  zu 
geben  ist.  In  der  Karte 
Abbildung  267  sind  mit 
kräftigen  schwarzen  Ringen 
alle  Orte  bezeichnet,  wo 
bisher  überhaupt  die  13  jäh- 
rigen Brüten  bemerkt  wor- 
den sind,  die  Karte  Abbil- 
dung 268  giebt  uns  in  den 
schwarzen  Punkten  eine 
Ucbersicht  über  das  Vor- 
kommen der  1 7  jährigen  Brüten.  Wenn  wir 
diese  Karten  vergleichen,  so  sehen  wir  auf  den 
ersten  Blick,  dass  die  17jährigen  Brüten  tief 
nach  Süden,  in  die  Staaten  Texas,  Georgia 
und  Carolina  hinabreichen ,  während  hingegen 
13  jährige  Brüten  im  Norden  sogar  in  den 
Staaten  Iowa  und  Illinois  zu  finden  sind.  Die- 


ses Hinübergreifen  wird  um  so  merkwürdiger, 
als  an  vielen  Orten  die  beiden  Rassen  in 
naher  Nachbarschaft  neben  einander  auftreten. 
Somit  kann  also  die  Temperatur  allein  nicht  die 
einzige  Ursache  der  zweierlei  Erscheinungen  sein. 
Hierbei  muss  uns  noch  auffallen,  dass  die  zwei 
R  assen ,  wenn  auch  ihre  Gebiete  gegenseitig  in 
einander  greifen,  räumlich  doch  geschieden  sind, 
weil  dort,  wo  die  eine  Rasse  herrscht,  die  andere 
nicht  vorkommt.  Und  wenn  die  Temperatur 
diesen  Unterschied  verursachen  würde,  so  müssten 
ja  vom  Norden  her  abwärts  gegen  Süden  17-, 
16-,  15-,  14jährige  Rassen  als  Uebcrgänge  vor- 
handen sein  und  endlich  in  den  wärmsten  Ge- 
bieten zu  der  1 3  jährigen  führen.  Obwohl  die 
letztere  Rasse  um  volle  vier  Jahre  weniger  Zeit 
zur  Entwickelung  braucht,  so  ist  sie  dennoch 
nicht  bemerkbar  kleiner  als  die  17  jährige  und 
überhaupt  der  letzteren  so  ähnlich,  dass  die 
meisten  Fachkundigen  keinen  Artunterschied 
zwischen  den  beiden  Rassen  festzustellen  ver- 
mochten. Nach  einigen  Angaben  sollen  am 
Hinterleibe  spärliche  und  sehr  geringfügige  Unter- 
schiede vorkommen,  die  aber  kaum  zu  bemerken 
sind.  Anfangs  wurde  die  13jährige  Rasse,  deren 
Existenz  Dr.  Phares  zuerst  entdeckt  hat,  Cicadti 
trtdtcim  genannt  und  als  selbständige  Art  an- 

Abb.  a;o. 
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gesprochen;  heute  gilt  sie  aber  nur  mehr  als 
Rasse  der  17jährigen. 

Wir  haben  soeben  erwähnt,  dass  die  Haupt- 
formen der  17  jährigen  und  der  13  jährigen  Brut 
an  Grösse  nicht  bemerkbar  verschieden  sind, 
desto  mehr  muss  es  uns  aber  überraschen, 
dass  in  einer  und  derselben  Rasse  zwei 
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Formen,  eine  grosse  und  eine  kleine, 
vorkommen,  die  an  Grösse  sehr  bedeutend 
von  einander  abweichen.  In  Abbildung  269 
sehen  wir  diese  zwei  Formen  der  17  jährigen 
Rasse  neben  einander  dargestellt  Die  /werg- 
form ist  in  der  That  um  vieles  kleiner.  Trotz- 
dem erfordert  aber  die  F.ntwickelung  der  normalen 
und  der  Zwergform  dieselbe  Zahl  von  Jahren 
und  beide  erscheinen  genau  in  jedem  siebzehnten 
Jahre.  Diese  zwei  Formen  kommen  auch  in 
der  13jährigen  Kasse  vor. 

Auch  die  Zwergform  hielt  man  früher  für 
eine  selbständige  Art,  und  ihr  erster  Beschreiber, 
Dr.  J.  C.  Fisher,  nannte  sie  Cicada  cassinii; 
die  seitdem  fortgesetzten  Untersuchungen  lassen 
sie  aber  nur  mehr  als  eine 
Varietät  der  Stammform  er- 
scheinen* Ueber  die  Ur- 
sachen, welche  die  normalen 
oder  die  Zwergfonnen  her- 
vorrufen, herrscht  noch  voll- 
kommene Dunkelheit;  viel- 
leicht liefern  mit  der  Zeit 
die  Pflanzen,  deren  Wurzeln 
als  Nahrung  benutzt  werden, 
eine  F.rklärung  dafür. 

Um  die  Räthsel  noch 
zu  vermehren,  kommt  noch 
hinzu,  dass  die  siebzehn- 
jährige ebensowohl  wie  die 
dreizehnjährige  Rasse  nicht 
überall  in  denselben  Jahren 
schwärmen ,  obwohl  das 
Schwärmjahr  für  einen 
bestimmten  Ort  beinahe 
immer  regelmässig  nach 
siebzehn  beziehungsweise 
dreizehn  Jahren  einzutreten 
pflegt. 

So  werden  1.  B.  die 
Schwärme  der  siebzehn- 
jährigen Rasse  im  Jahre  1905  in  den  Staaten 
Illinois,  Iowa,  Wisconsin,  Indiana  und  Michigan 
auftreten  (s.  die  Karte  !  Abb.  170),  im  Jahre 
1906  hingegen  hauptsächlich  in  Kentucky,  Ohio 
und  Pennsylvanien  (s.  die  Karte  Abb.  271),  ob- 
wohl auch  in  Illinois  und  Indiana  stellenweise 
noch  ein  Massenauftreten  zu  erwarten  ist  Für 
den  grössten  Theil  der  Union  sind  nämlich  für 
jedes  Jahr  specielle  „Cikadenkarten"  hergestellt 
worden,  auf  Grund  deren  diese  Frscheinungen  so  zu 
sagen  wie  im  „hundertjährigen  Kalender"  für 
die  fernere  Zukunft  vorhergesagt  werden  können. 
Das  ist  deshalb  wichtig,  weil  sich  besonders  die 
Obstbaumgärtner  danach  richten  können  und  in 
Schwännjahren  keine  Veredlungen  machen,  denn 
die  Fdelreiser  gehen  in  solchen  Jahren  in  Folge 
der  beim  Fierlegen  verursachten  Stiche  zu  Grunde. 
Man  sieht,  dass  das,  was  ich  in  einer  früheren 
des  Maikäfers  als  wünschens- 


wert hingestellt  habe  (die  „Maikäferkarten"), 
in  den  Vereinigten  Staaten  für  die  Zirpen  schon 
zu  Stande  gekommen  ist. 

Dass  die  Massenerscheinung  in  einem  Jahre 
in  diesen,  im  anderen  Jahnr  hingegen  in  jenen 
Gebieten  auftritt,  kann  dadurch  erklärt  werden, 
dass  einzelne  (  ikaden,  die  vor  oder  nach  dein 
Schmärmjahre  erschienen,  in  andere  Gegenden 
verflogen  sind  und  dort  sich  zu  grossen  Brüten 
vermehrt  haben.  Denn  wie  schon  bemerkt 
wurde,  zeigen  sich  vor  und  nach  dem  eigent- 
lichen Schwärmjahrc  fast  immer  einzelne  Indi- 
viduen, die  sich  entweder  um  ein  fahr  früher 
oder  um  ein  Jahr  später  entwickeln  als  die 
.  eigentliche  Masse  der  betreffenden  Brut  Wie 

Abb.  171. 


erwartende«  Schwärme  der  1 


aber  kommt  es,  dass  solche  verflogenen,  ver- 
frühten oder  verspäteten  Exemplare  in  Gebieten, 
wo  Cicada  uptendteim  noch  nicht  heimisch  war. 
sich  bis  zum  Massenherrschen  vermehren  können, 
während  in  Gegenden,  wo  schon  regelmässige 
Brüten  vorhanden  sind,  die  Nachkommen  der 
in  den  Zwischenjahren  erscheinenden  Fxemplare 
niemals  zu  einer  bedeutenden  Geltung  gelangen- 
Die  Frage  kann  auch  so  gestellt  werden: 
„Warum  lässt  eine  an  einem  gewissen  Orte 
herrschende  Brut  in  ihrer  Mitte  keine  an- 
dere Brut  zur  Geltung  kommen?" 

Meines  Wissens  ist  eine  Lösung  dieser  Frage 
noch  nicht  versucht  worden,  und  es  wird  auch 
kaum  möglich  sein,  darüber  etwas  Bestimmtes 
zu  sagen,  solange  noch  die  Einzelheiten  des 
unterirdischen  Lebens  der  Art  unbekannt  sind.  Ich 
denke  freilich  beinahe  unwillkürlich  an  die  Möglich- 
keit, dass  die  Larven,  wenn  siejüngeren  ihresgleichen 
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in  der  Erde  begegnen,  diese  durch  einen  Slich  des 
Kussels  tödten.  Ks  giebt  eben  unter  den 
Schnabelkerfen  Arten,  die  dem  Kannibalismus 
nicht  abhold  sind.  Ich  habe  einmal  die  aller- 
orts gemeine,  roth  und  schwarz  gefärbte,  auf 
Malvaceen  besonders  häufige  Hemipterenart 
Pyrrhocoris  apterus  gerade  in  dem  Momente 
betroffen,  als  sie  ihren  Saugschnabel  in  den 
Kücken  eines  soeben  gehäuteten,  also  noch  ganz 
»eichen  und  unbchülf liehen  anderen  Exemplares 
gebohrt  halte  und  die  Säfte  desselben  mit  der 
grössten  Gcmüthsruhe  aussog.  Unter  solchen 
Umständen  könnten  sich  die  in  den  Zwischen- 
jahren  spärlich  erscheinenden  Exemplare  niemals 
an  ihrer  Geburtsstätte  zu  einem  ordentlichen 
Schwarme  vermehren  und  der  eigentliche  Haupt- 
schwarm  würde  immer  die  Alleinherrschaft  für 
sich  bewahren.  Wohl  aber  könnten  verflogene 
Exemplare  der  Zwischenjahre  in  einem  von 
ihren  Artgenossen  noch  nicht  bevölkerten 
Gebiete  neue  Colonien  gründen. 

Die  dreizehnjährigen  Brüten  haben  sich  allem 
Anscheine  nach  in  den  südlicheren  Gegenden 
ausgebildet,  verbreiteten  sich  aber  mit  der  Zeit 
gegen  Norden,  bis  sie  den  siebzehnjährigen 
Brüten  begegneten.  In  der  Begegnungszone 
nahm  dann  bald  die  eine,  bald  die  andere  Kasse 
Besitz  von  den  noch  unbevölkerten  Geländcn, 
je  nachdem  die  eine  oder  die  andere  früher  an 
die  betreffende  Stelle  kam.  Die  siebzehnjährige 
Kasse  ist  wahrscheinlich  ein  Erzeugniss  von  nörd- 
licheren Breitenzonen;  sie  reicht  eben  bis  zur 
Grenze  der  Laubwälder  und  nur  die  Nadelhöker, 
die  sie  verschmäht,  verbieten  ihr  ein  noch  nörd- 
licheres Vordringen.  Vom  Norden  wanderte  sie 
nach  und  nach  gegen  Süden.  Es  ist  kaum  tu 
bezweifeln,  dass  es  auch  vierzehn-,  fünfzehn-, 
sechzehnjährige  Brüten  gab;  warum  aber  diese 
verschwunden  sind,  darüber  kann  man  heute 
gar  keine  Vermuthung  aussprechen. 

Wenn  wir  die  Verhältnisse  von  Ctcada  septen- 
dteim  aufmerksam  überblicken,  so  wird  es  uns 
klar,  dass  wir  es  hier  mit  dem  merkwürdigsten 
Insekte  des  nordamerikanischen  Continentes  zu 
thun  haben.  Kinestheils  aus  diesem  Grunde 
schien  es  uns  angezeigt,  die  geehrten  Leser 
dieser  Zeitschrift  eingehender  mit  den  Einzel- 
heiten des  Lebens  desselben  bekannt  zu  machen, 
andererseits  aber  auch  deshalb,  weil  die  Singcikaden 
auch  in  Europa,  namentlich  im  Süden,  zu  den 
Geschöpfen  gehören,  die  Jung  und  Alt  mit  Inter- 
esse und  Sympathie  hört  und  sieht  und  die  von 
den  Dichtern  der  alten  und  neuen  Zeit  öfters 
besungen  worden  sind. 

Von  der  Lebensweise  der  europäischen  Arten 
wissen  wir  verhältnissmässig  wenig;  es  ist  aber 
wahrscheinlich,  dass  sie  von  derjenigen  der  sieb- 
zehnjährigen nicht  besonders  abweicht  Auch  die 
lange  Dauer  des  unterirdischen  Larvenlebens  wird 
mehr  oder  minder  eine  gemeinsame  Eigenschaft 


der  grossen  Singzirpen  sein,  obwohl  dieser 
Umstand  bei  den  nicht  massenhaft  auftretenden 
Arten  schwer  nachzuweisen  ist  und  nur  mittelst 
Züchtung  bestimmt  werden  könnte.  l&j/o) 


Da«  Calcium -Metall. 

Dieses  im  Zustande  von  kohlensaurem  Kalk, 
Gips,  Silicaten  u.  s.  w.  nächst  dem  Aluminium 
am  stärksten  verbreitete  Metall  der  Erdrinde 
war  bisher  in  reinem  Zustande  nicht  in  so  be- 
trächtlichen Mengen  hergestellt  worden,  dass 
man  seine  Eigenschaften  hätte  genauer  studiren 
können.  Im  Anfange  unseres  Jahrhunderts  war 
es  von  Humphry  Davy  durch  den  elektrischen 
Strom  zuerst  im  Zustande  eines  Amalgams  (d.  h. 
einer  I.egirung  mit  Quecksilber)  dargestellt  worden 
und  zersetzte  in  diesem  Zustande  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  das  Wasser ,  indem  sich 
wieder  Kalkhydrat  bildete.  Später  (1855)  erhielt 
Mathiessen  nach  einer  von  Bunsen  vorge- 
schlagenen Methode  Calcium  durch  Elektrolyse 
eines  Gemisches  von  Calciumchlorür  und  Strontium - 
chlorür  in  Gestalt  kleiner,  gelblicher  Kügclchcn. 
Durch  ein  rein  chemisches  Verfahren  wurde  es 
zuerst  (1858)  von  Jobin  erhalten,  der  Natrium 
auf  geschmolzenes  Calciumjodür  in  einem  eisernen 
Tiegel  wirken  liess;  doch  war  die  Ausbeute  nur 
gering,  da  300  g  Calciumjodür  nur  6  —  8  g  Cal- 
ciumkügelchen  lieferten,  und  die  Versuche  von 
Winkler,  Caron  u.  A.  waren  nicht  viel  glück- 
licher. 

Erst  Moissan  gelang  es  in  jüngster  Zeit, 
nach  zwei  verschiedenen  Methoden  nunmehr 
grössere  Mengen  zu  erhalten.  Bei  der  ersten 
Methode  benutzt  er  die  Eähigkeit  des  Calciums, 
in  flüssigem  Natrium  bei  dunkler  Kolhgluth  sich 
aufzulösen.  Er  bringt  600  g  wasserfreies  Calcium- 
jodür und  Z4.0  g  Natrium  in  einen  Eisentiegel, 
der  etwa  1  Liter  fasst,  und  erhitzt  zur  dunklen 
Kothgluth.  Das  Natrium  entreisst  dem  Calcium- 
jodür sein  Jod  und  das  in  Freiheit  gesetzte 
Calcium  löst  sich  in  dem  überschüssigen  Natrium. 
Beim  Erkalten  krystalltsirt  es  heraus  und  wird 
durch  Itahandlung  mit  absolutem  Alkohol  in  glänzen- 
den hcxagonalcn  Nadeln  erhalten.  Die  Ausbeute  be- 
tragt 40—50  Procent  der  theoretischen  Menge.  Das 
zweite,  ebenfalls  von  Moissan  angewandte  Ver- 
fahren besteht  in  der  Elektrolyse  des  bei  dunkler 
Kothgluth  geschmolzenen  Calciumjodürs  unter 
Anwendung  eines  Cylinders  aus  reinem  Nickel 
als  negativer  und  eines  Graphitstabcs  als  posi- 
tiver Elektrode. 

Physikalische  Eigenschaften.  Das  Cal- 
cium kann  in  luftleeren  Gefässen  bei  760"  ge- 
schmolzen werden,  bildet  dann  eine  glänzende 
Flüssigkeit  und  liefert  beim  Erkalten  ein  weisses 
Metall,  welches  mit  dem  Messer  geschnitten 
werden  kann,  aber  beim  Stossc  zerbricht  und 
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dann  eine  kryslallinische  Uruchfiächc  zeigt.  Ks 
hat  eine  sehr  weisse  Farbe,  die  sich  der  des 
Silbers  nähert,  und  seine  Dichte  ist  =  1,85. 

Chemische  Eigenschaften.  Das  Calcium 
vereinigt  sich  bei  Rolhgluth  mit  Wasserstoff  und 
bildet  ein  kryslallisiries  Calciumhydrür  (CaH,). 
es  verbindet  sich  bei  +oo°  mit  <hlor.  bei 
dunkler  Rothgluth  mit  Brom  und  Jod.  In  Sauer- 
stoff verbrennt  es  bei  3000  mit  strahlendem 
Glänze  unter  Kntwickelung  starker  Verbrennungs- 
wärme. Es  äussert  ferner  starke  reducirende 
Wirkungen,  zersetzt  Wasser  bei  gewöhnlicher 
Temperatur,  verbrennt  im  Stickstoffbioxyd  bei 
Rolhgluth  und  zersetzt  Kiesel-  und  Kohlensäure 
bei  höherer  Temperatur,  indem  es  Silidum  und 
Kohle  ausscheidet.  Es  verbindet  sich  mit  Schwefel 


Grossen  bereiten  könnte,  würde  man  ein  Mittel 
gefunden  haben,  den  Stickstoff  zur  Ainmoniak- 
bereitung  direct  der  Atmosphäre  zu  entnehmen. 


Die  Elektricität  in  der  Landwirthschaft. 

Mit  drei  Abbddungro. 

Die  aus  hier  nicht  zu  erörternden  socialen 
Verhältnissen  sich  herleitende  Notwendigkeit, 
in  der  Landwirthschaft  die  Arbeitskraft  der 
Menschen  mehr  und  mehr  durch  Maschinen- 
kraft zu  ersetzen,  hat  es  zuwege  gebracht,  dass 
immer  mehr  elektrische  Centralen  auf  den  I.and- 
gütern  entstehen,  von  denen  die  verschiedenen 
Ackerbaubetriebe  nah  und  fem  mit  Arbeitskraft  und 


Abb.  iji. 
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bei  4000,  verbrennt  mit  starkem  Glanz  in  Phos- 
pliordampf  und  bildet  mit  Kienniss  bei  unterer 
Rothgluth  Calciumcarbid  (CaC,). 

In  der  Kälte  verbindet  sich  das  (  alcium 
nicht  mit  Stickstoff,  aber  wenn  man  es  in  diesem 
Gase  erhitzt,  absorhirt  es  dasselbe  langsam;  das 
anfangs  glänzend  weisse  Metall  nimmt  eine  gelb- 
liche Färbung  an,  und  dieser  Umstand  erklärt, 
warum  die  Calciumlogirungcn,  von  denen  man 
annahm,  dass  sie  reines  Calcium  enthielten,  alle 
mehr  oder  weniger  gelb  waren.  Ihre  Färbung 
rührte  von  Stickstoffcalcium  her.  welches  in  durch- 
sichtigen gelbbraunen  Krystallen  erhalten  werden 
kann,  die  bei  1200"  schmelzen  und  die  Dichte 
von  2,63  besitzen.  Bei  Berührung  mit  kaltem 
Wasser  zersetzt  sich  diese  Verbindung  unter 
Bildung  von  Kalkhvdrat  und  Ammoniak,  und 
wenn    man    Stickstoffcalcium    eines   Tages  im 


Licht  versorgt  werden.  Die  leichte  Theilharkeit  der 
elektrischen  Kraft  und  die  bequeme  Kortleitung  der- 
selben nach  dem  Gebrauchsorte  geben  ihr  eine 
Anpassungsfähigkeit,  die  den  Wettbewerb  jeder 
andern  der  heute  gebräuchlichen  Belriebskräfte 
zurückdrängt.  Für  die  Landw  irthschaft  kommt  noch 
im  besonderen  als  vorteilhaft  hinzu,  dass  die- 
selbe Kraft  sowohl  zur  Verrichtung  mechanischer 
Arbeit,  als  zur  Beleuchtung  dient,  und  dass 
letztere  den  grossen  Vorzug  einer  bisher  in  der 
Landwirthschaft  auf  keine  andere  Weise  erreichten 
Sicherheit  gegen  Feuersgefahr  bietet. 

Bemerkenswerth  ist  in  dieser  Beziehung  eine  von 
der  Allgemeinen  Klektricitäts-Gesellschaft 
auf  dem  Herrn  von  llansemann  gehörenden 
Ritlergut  Lancken  bei  (rampas  auf  Rügen  aus- 
geführte elektrische  Anlage.  In  der  Centrale  treibt 
eineWolfschel.oromohile  von  2 8  PS  zwei  Dynamo- 
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maschinen,  von  denen  die  eine  bei  1 10  Volts 
etwa  6600,  die  andere  bei  500  Volts  etwa 
in 000  Watt  leistet.  Sämmtliche  Ställe,  Maga- 
zine u.  S.  w.,  Wirthschafis-  und  Wohngebäude  in 
1-anckcn  wie  in  dem  2  bis  3  km  entfernten  Schloss 
Dwasiedcn  und  drei  Vorwerken  haben  elektrische 
Beleuchtung.  Um  in  den  Scheunen  eine  Feuers- 
gefahr  ganz  auszuschliessen ,  sind  die  Leitungs- 
drähte aussen  auf  Isolatoren  verlegt,  die  Glüh- 
lampen in  Dreieckslatcrnen  mit  Glasscheiben  und 
Blecheinfassung  eingeschlossen  und  an  der  Wand 
befestigt;  in  den  Ställen  sind  gut  isolirtcr  Leitungs- 
draht, Doppelisolatoren  und  wasserdichte  Be- 
leuchtungskörper verwendet.  Arbeitskraft  «in! 
abgegeben  zum  Antriebe  einer  Schrotmühle, 
einer   Häckselschneidemaschinc,  einer  fahrbaren 


Aus  der  Geschichte  des  Nashorngeschlechts. 

Ahl  <lrri  A tibi Ul uii gm. 

Professor  H.  F.  Osborn  in  New  York  hat 
eine  Geschichte  der  fossilen  Glieder  des  Nashorn- 
geschlechts in  den  Memoiren  des  Amerikanischen 
Museums  für  Naturkunde  (Bd.  I,  1898)  begonnen, 
woraus  das  Folgende  zum  Theil  entnommen  ist. 
Nach  seiner  Auffassung  können  die  rhinoceros- 
artigenHuftliiere  in  drei  Familien  eingethcilt  werden, 
in  II yracodontiden,  Amynodontidcn  und 
Rhinocerotiden,  von  denen  die  ersten  beiden 
völlig  ausgestorben  sind  und  der  Vorzeit  der 
Familie  angehören,  l'cbrigens  braucht  man  nicht 
zu  glauben,  dass  jedes  Glied  der  älteren  Familien 
eine  Vorfahrenform  der  längeren  Linien  darstelle, 


Abb.  tjy 
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Dreschmaschine  und  einer  Drahtseilbahn  zum 
Fortschaffen  von  Kreide  aus  dem  Kreidebruch 
nach  der  Fntladestation  an  der  Ostsee-  Zum 
Betriebe  der  Dreschmaschine  sind  nach  den 
Vorwerken  und  in  die  Felder  Leitungen  aus  blankem 
Kupferdraht  auf  Holzstaugen  hergerichtet.  Zum  An- 
schlusi  an  dieselben  dienen  zwei  je  300  m  lange 
Kabel,  aul  Trommeln  aufgewickelt,  die  den  Strom 
dem  fahrbaren  Elektromotor  von  1  2  PS  zuführen. 
Die  Schrotmühle  hat  einen  feststehenden  Motor 
von  0  PS,  die  Häcksel  Schneidemaschine  einen 
solchen  von  4  PS  auf  einem  kleinen  Wagen,  auf 
welchem  auch  die  Maschine  Platz  lindet,  wenn  der 
Aufstellungsort  gewechselt  werden  soll.  Für  die 
Drahtseilbahn  ist  ein  Motor  von  8  PS  aufge- 
stellt; nachdem  dieselbe  aber  in  Betrieb  gesetzt 
ist,  werden  normal  nur  2:!  ,  PS  gebraucht. 


denn  viele  derselben  haben  in  frühen  Perioden 
eine  so  specielle  Entwicklung  gewonnen,  dass 
sie  nichts  mit  heutigen  Nashorn -Arten  gemein 
haben  als  den  allgemeinsten  Bau,  und  ohne 
Nachfolge  ausgestorben  sind.  Einige  entwickelten 
sich  früh  zu  Triftlands-Weideihieren,  die  den 
Pferden  und  Wiederkäuern  der  Ebenen  das 
Futter  streitig  machten,  während  andere  mehr 
Liebhaber  der  Sumpfstrecken  "  und  .Flussufer 
wurden,  gleich  den  heutigen  Nashorn -Arten. 
Weder  die  Hyracodonten  noch  die  Amyno- 
donten  bekamen  jemals  Homer,  und  auch  die 
frühesten  Glieder  der  eigentlichen  Khinocero- 
donten  hesassen  weiche,  hornlose  Nasenbeine, 
so  dass  sie  in  ihrer  äussern  Erscheinung  mehr 
grossen  Tapiren  als  den  stark  bewaffneten  Thicrcn 
glichen,  deren  Gestalt  uns  vorschwebt,  wenn  wir 
vom  Nashorn  sprechen. 
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Schon  früh  liefen  die  Richtungen  des  gemein- 
samen Stammbaumes  aus  einander.  Die  beginnen- 
den Arten  und  Familien  „kreuzten  sich  nicht," 
sagt  Osborn,  „weil  jede,  selbst  wenn  sie  das-  ■ 
selbe  Land  bewohnten,  eine  besondere  Gegend 
bevorzugte.     Die   Hvracodonten    wohnten    auf  , 
den  trockneren  grasigen  Kbonen,  die  Amyno-  I 
donten  besuchten  die  Fluss-  und  Seeufer,  Seil 
dem  Aussterben  dieser  beiden  älteren  Familien, 
der  einzigen,  welche  ein  vollzähliges  Gebiss  mit 
Schneide-  und  Eckzähnen   besassen,  bewahrten 


die  Rhinocerodonten  im  engeren  Sinne  einen 
cinigermaassen  gleichförmigen  Bau,  sowohl  in 
l'uropa  wie  in  Amerika,  und  unterschieden  sich, 
soweit  unsere  Kennlniss  reicht,  mehr  im  Wuchs 
als  in  anderen  Verhältnissen.  Doch  besassen 
einige  Arten  noch  vierzchige  Fiisse  statt  der 
dreizehigen  Füsse  der  heute  lebenden  Arten.  | 
Ihr  reducirtes  Gebiss  und  ihre  Ernährungs- 
weise waren  wahrscheinlich  derjenigen  des  zwei- 
hörnigen  afrikanischen  Nashorns  (Rhinoctros  bi~ 
cornis)  und  der  asiatischen  Nashörner  (R.  suma- 
irtnsis,  R.  sundaicus)  ähnlich,  sie  lebten  von  | 
Sträuchem,  Laub,  weichen  Kräutern  u.  s.  w.  | 
Nach  dem  Aussterben  der  rivalisirenden  Familien 
stellte  sich  indessen  eine  Tendenz  auf  Seiten  der 
echten  Rhinocerontcn  ein,  die  vorher  von  den 
Hvracodonten  und  Amvnodonlen  besetzten  Ge- 
biete zu  erobern,  und  demgemäss  bildeten  sich 


aus  einander  laufende  Zweige  von  Hoch- und  Nieder- 
land-Formen, von  kurz-  und  langgliedrigen,  kurz- 
um! hochzähnigen  Typen." 

Die  Rhinocerontcn  im  engeren  Sinne  trennt 
man  in  vier  l'nterfamilien:  1.  hornlose  Nashörner 
(Actrotlurünae).  g.  I  )oppelhömcr  { Dicerothtriinat) 
mit  zwei  Nasenhörnern,  die  aber  nicht  hinter  ein- 
ander, wie  bei  dem  afrikanischen  Nashorn,  sondern 
neben  einander  standen,  3.  typische  Nashörner 
{  Rhinottrotinat)  und  4.  F.lasmotheriinae,  die  einzig 
durch  das   grosse   F.hismotherium   Sibiriens  ver- 


treten waren.  Von  diesen  vier  Familien  waren 
die  erste  und  zweite,  gleich  den  Hvracodonten 
und  Amynodonten,  in  der  Alten  und  Neuen  Welt 
gleichzeitig  verbreitet,  während  die  dritte  und 
vierte  Familie  nur  altweltliche  Vertreter  besitzt. 
Die  Acerothcrien  oder  Ohnhörner,  deren 
Benennung  eigentlich  unsinnig  ist  und  nur  als 
hornloses  Nashorn  Sinn  hätte,  wenn  nicht  alle 
älteren  Familienglieder  der  Gruppe  ohne  Nasen- 
horn wären,  sind  nicht  immer  leicht  von  den 
Angehörigen  der  vierten  Unterfamilie,  den  eigent- 
lichen Rhinoceronten,  zu  unterscheiden,  denn  sie 
gehen  fast  unmerklich  in  dieselben  über.  Ftwas 
stärkere  Nasenbeine  und  ein  kleiner  rauher 
Buckel  an  der  Stelle,  wo  das  leichter  ver- 
weslichc  Horn  gesessen  hat,  sind  am  Schädel 
die  Hauptunterscheidungsmerkmale.  Von  der 
Bildung  des   Nasenhorns  gilt  etwas  Aehnlieh<  > 
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wie  von  der  Horn-  und  Geweihbildung  der  Anti- 
lopen. Hirsche  und  Wiederkäuer.  Nur  bei  solchen 
Thicrcn,  welch»-  die  oberen  Schneide-  und  Kck- 
zähnc  verloren  haben,  stellt  sich  meist,  wie 
Owen  sagt,  durch  eine  Art  von  Uebertragung 
der  an  der  einen  Stelle  unterdrückten  Bildungs- 
kraft die  Horn-  und  Geweihbildung  ein.  Schon 
Aristoteles  wurde  auf  diese  Wechselbeziehung 
zwischen  Gebiss-  und  Horn-  oder  Geweihbildung 
aufmerksam,  und  Goethe  hat  sie  in  seiner 
„Metamorphose  der  Thicre"  besungen: 

Denn  so  hal  kein  Thier,  ilem  Barnim  liehe  Zähne  den  obem 
Kiefer  um/aunen,  ein  Horn  auf  seiner  Stirne  getragen, 
Und  daher  ist  den  Löwen  gehörnt  der  ewigen  Muller 
Ganz  unmöglich  zu  bilden  und  böte  fcic.üle  (iewall  auf. 


nen  Rhinocerosschädel  ohne  Spur  eines  Horn- 
ansatzes  auf  den  dicken  Nasenbeinen  fand,  rief 
er  den  gelehrten  Gaudry  zu  Hülfe,  der  eben- 
falls schwankte,  ob  Acer ot/ur tum  oder  Rhinoceros, 
aber  dann  Ä'.  aurtliancnsis  zu  taufen  riclh. 

In  der  Neuen  Welt  war  die  Nashornfamilic 
am  Schlüsse  der  Miocänzeit  gänzlich  ausgestorben, 
und  das  ist  auch  der  Grund,  weshalb  niemals 
Vertreter  derselben  nach  Südamerika  gelangt 
sind,  welches  bis  zu  jenem  Zeitpunkte  von  Nord- 
amerika getrennt  war.  Dagegen  konnte  bis  jetzt 
kein  Grund  für  das  plötzliche  Aussterben  der 
Nashörner  in  Nordamerika  aufgefunden  werden, 
da  doch  dort  eine  grosse  Anzahl  von  Thiercn, 
die  augenscheinlich  für  ein  warmes  Klima  an- 


Abb.  ny 


Wulltu*ri(w  Naiborn  iRkinetern  »n/ifMi/atii  ßlumruMtt*!.    Nach  der  RMUaration  van  AI.  Brandt. 


Diese  Regel  trifft  nun  auch  bei  den  Nas- 
hörnern zu,  denn  alle  älteren  Glieder  mit  voll- 
ständigerem Gebiss  sind  ohne  Nasenhorn.  Beim 
mioeänen  Ohnhorn  (Aecrottifrtum  incisivum)  von 
Kppclsheim,  welches  noch  ein  paar  Schneide- 
zähne, aber  nach  Osborns  neuen  Untersuchungen 
bereits  die  Anfänge  eines  Nasenhornes  besass, 
sind  die  Nasenbeine  noch  gar  nicht  erstarkt  und 
nichl  viel  kräftiger  als  beim  Palaeollurium.  Beim 
vierzchigen  Ohnhorn  (A.tttrailactylon)  von  Sansan 
in  Frankreich  sind  sie  schon  etwas  stärker,  aber 
noch  lange  nicht  so  kräftig  wie  beim  mioeänen 
Rhinoceros  von  Sansan  (R.  sansaniensis).  Als 
eines  .Tages  der  Conservator  des  Museunis  von 
Orleans  bei  Neuville-, iux-lini.\  einen  wohlerliallc- 


gepasst  waren,  in  der  Pliocänzeit  ausdauerten, 
während  andererseits  das  Beispiel  mehrerer  Nas- 
horn-Arten und  des  Elarmotherium,  die  während 
der  Kiszeit  in  unseren  Breiten  lebten,  beweist, 
dass  die  Rhinoceronten  an  sich  gut  fähig  sind, 
sich  einem  subarktischen  Klima  anzupassen. 

Ob  die  Gruppe  zuerst  auf  der  östlichen  oder 
der  westlichen  Halbkugel  entstanden  ist,  lässt 
Professor  Üsborn  mit  weiser  Vorsicht  unerörtert. 
In  beiden  Regionen  scheinen  sie  annähernd  in 
derselben  Kpoche  hervorgetreten  zu  sein  und 
hier  wie  dort  scheinen  sie  bis  zu  einer  gewissen 
Stufe  eine  parallel  laufende  Kntwickelung  durch- 
gemacht zu  haben.  Dieser  Umstand  scheint 
ebenso  wie  das  Beispiel  des  Pferdegeschlechls. 
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«reiches  sich  hüben  und  drüben  vom  Fünfhufer  zum  | 
Kinhufer  entwickelt  hat,  darauf  hinzudeuten,  das* 
während  des  mittleren  Thcils  der  Tertiärepoche 
der  Zusammenhang  zwischen  der  Allen  und 
Neuen  Welt  nicht  bloss  in  einer  schmalen 
Brücke  durch  die  Beringsslrasse  bestanden  habe, 
sondern  viel  ausgedehnter  gewesen  sein  muss. 
Dagegen  spricht  auf  der  anderen  Seite  aber  das 
Vorhandensein  grosser  Gruppen,  wie  der  Zibeth- 
katzen  und  Hyänen,  die  niemals  von  der  ost- 
lichen nach  der  wesüichcn  Halbkugel  gewandert 
sind,  soweit  es  sich  um  südliche  Thierc  handelt, 
erheblich  zu  Gunsten  der  Annahme,  dass  .s 
doch  nur  eine  schmalere  Verbindung  in  höheren 
Breiten  damals  gegeben  haben  mag. 

Unter  den  eigentlichen  Nashörnern  unter- 
scheidet Osborn  eine  langschädligc  (dolicho- 
cephale)  und  eine  kurzschädlige  (brachycephale) 
Abtheilung.  Die  erstere  würde  alle  plioeänen 
und  pleistocänen  altweltlichen  Formen  mit  Aus- 
nahme des  Rhiiwctros  paehygnathus,  dessen  Reste 
man  bei  Pikermi  (Griechenland)  gefunden  hat, 
umschliessen ,  während  die  letztere  Abtheilung 
die  mioeänen  und  jetzt  lebenden  altwcltlichcn 
Typen  mit  Ausnahme  von  R.  suma/rtnsis  um- 
fasst.  Hierzu  erinnert  indessen  Lydekkcr,  dass 
das  afrikanische  weisse  Nashorn  {K.  simus)  ebenso 
langschädlig  ist,  wie  das  pleistocäne  A'.  trn/it/uibi/ii. 

Hinsichtlich  des  Gebisses  bemerkt  Osborn 

Abb.  »76. 


noch  in  die  ältesten  sagenhaften  l 'eberlieferungen 
des  Nordens  hinein,  wie  denn  die  Greifensage 
der  Orientalen  sich  unmittelbar  mit  einer  Nashorn- 
Art,  wahrscheinlich  dem  wollhaarigen  Nashorn, 
diesem  Zeitgenossen  und  Landsmann  des  woll- 
haarigen  Klcphanten  (Mammut)  verbindet.  Sehr 
grosse  Nascnhörner,  die  bis  zu  3  Fuss  Länge 
messen,  findet  man  ziemlich  häutig  in  Nord- 
asien  wie  auch  im  nördlichen  Kuropa.  Die  Be- 
wohner Sibiriens  schnitzen  daraus  allerlei  Gerälhe 

Abb.  »77. 


SritrnantKlit  dr»  ScbZdck  vom  EUtmoiMrnum. 
Nach  AI.  Brandt. 

in  Liebereinstimmung  mit  anderen  Zoologen,  dass 
die  Backenzahn- Kntwickelung  beim  weissen  und 
wolligen  Rhinoceros  ihren  Höhepunkt  erreicht 
habe,  während  das  ELismotheritm  mehr  einen 
stark  specialisirten  Seitenzweig  darstellte.  Das 
wollhaarige  Nashorn  (Jt.  antujmUitii  /ilumenbac/i 
—  /t.  tuhorhinus  Fischtr)  (Abb.  27  s).  welches  in 
der  Eiszeil  über  Nordeuropa  und  Nordasien  ver- 
breitet war,  und  das  Eia smother tum  iibiricum 
Fischtr  (Abb.  176  u.  277),  dessen  im  ganzen 
seltene  Reste  bis  zum  Rheine  und  Sicilien  vor- 
kommen, sind  wahrscheinlich  .noch  Zeitgenossen 
des  europäischen  Urmenschen  gewesen  und  von 
diesem    gejagt  worden.     Vielleicht   spielen  sie 


ßjrkeniaha  de*  Etatmntkrrimm  (KauftaHirl. 
(Vi  drr  Ori(iul|cri)Mr.i 

für  den  täglichen  Gebrauch,  im  mittelalterlichen 
Kuropa  wurden  sie  meist  als  „Greifenklauen"  zu 
Reliquienbehältern  verarbeitet.  Die  Jukagiron 
hallen  die  Schädel  noch  heute  für  die  von  riesen- 
haften Vögeln,  mit  denen  ihre  Vorfahren  hätten 
kämpfen  müssen,  und  das  Nasenhorn  wird  für 
eine  der  Krallen  dieses  Vogels  „Greif" 
ausgegeben,  mit  denen  diese  Vögel  nach 
griechisch  -  orientalischer  Sage  das  Gold 
aus  dem  Sande  der  Rhipäischen  Gebirge 
schaufelten  und  diesen  Besitz  gegen  die 
einäugigen  Arimaspen ,  die  ihre  Schätze 
rauben  wollten,  vcrthcidiglen.  Bei  den 
Chinesen  fand  Klaproth  die  Sage,  dass 
dieses  Thier  noch  heute  wie  ein  Maulwurf 
in  der  Frde  lebe  und  seine  ungeheuren 
Krallen  zum  Graben  brauche.  Als  A.  K rm  a  11 
nach  Jakutsk  kam  und  diese  Horner  für 
Rhinoceroshörner  erklärte,  lachte  man  ihn 
aus,  dass  er  diese  Vogelkrallen  (ptitschie 
kugti)  für  ein  Horn  halten  könne. 

Allerdings  sind  diese  grossen  Hörner  von 
einem  Naturforscher  niemals  in  Verbindung 
mit  einem  Rhinocerosschädel  gesehen  worden;  sie 
kommen  immer  getrennt  vor,  aber  so  häulig. 
dass  man  auf  spätes  Aussterben  und  ziemliche 
Häufigkeit  dieser  Rhinoceros-Arien  im  Norden 
der  Alten  Welt  schliessen  muss.  In  den  wenigen 
Fällen,  in  denen  bisher  Nashornleichen  wohl- 
crhallca  im  sibirischen  Eise  gefunden  wurden, 
halten  die  ersten  Finder  bereits  immer  das  als 
Bogen-  oder  Schlittenunterlage  geschätzte  Horn 
abgelöst,  so  1771,  als  man  am  Wilui  ein 
Kxemplar  des  wollhaarigen  Nashorns  fand,  und 
1S79,  als  ein  ebenfalls  dichtbehaartes  Nashorn 
am  Müsse  ßyiantai  im  Kreise  Werchojansk 
(Oslsibirien)  entdeckt  wurde.    I.elzleres  war  nach 
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Leopold  von  Schrcnck,  der  den  Kopf  unter- 
suchen konnte,  aber  der  etwas  jüngere  Zeit- 
genosse des  wollhaarigen  Nashorns,  Rkinoceros 
Merckii  Jaeger,  welcher  eine  ähnliche  Verbreitung 
durch  <len  Norden  der  Alten  Welt  bcsass  wie 
die  erstere  Art  und  sich  von  dieser  durch  eine 
schmälere  Nasenwand  unterschied.  Der  Kopf,  der 
durch  die  weit  geöffnete  Schnauze  und  die  ge- 
blähten Nüstern  darauf  schliessen  Hess,  dass 
das  Thier  in  einer  hohen  Schneewehe  erstickt 
war  —  wahrscheinlich  sind  die  im  sibirischen 
Eise  gefundenen  Mammute  und  Nashörner  meist 
in  dieser  Weise  in  das  Eis  gerathen  — ,  war  mit 
einer  stellenweise  60  mm  langen  rothbraunen 
bis  schwarzen  Behaarung  versehen,  die  wahr- 
scheinlich am  Körper  stellenweise  noch  länger 
gewesen  ist.  Die  grossen  Hörner  wird  man 
aber  wohl  von  diesen  beiden  eiszeitlichen  Nas- 
hörnern, deren  Nahrungsstoffe  —  Nadelhölzer, 
Weiden  und  Birken  —  noch  an  den  Cadavern 
zu  erkennen  waren,  dem  ersteren  zuschreiben 
müssen,  dessen  stärkere  Nasenwand  eher  einem 
solchen  grossen  Home  angemessen  war. 

Vielleicht  gehörten  aber  die  3  Fuss  langen 
Horner  gar  nicht  einem  Rhinoceros,  sondern 
seinem  entfernteren  Verwandten,  dem  bedeutend 
grösserei)  Eiasmotherium  an.  dessen  Reste  eben- 
falls in  sibirischen  Diluvialschichteu ,  in  der 
Kirgiseosteppe  und  besonders  in  der  Südhälfte 
des  Wolgabeckcns  noch  am  häufigsten  zusammen 
mit  Mammut-  und  Frsticrknochen ,  im  ganzen 
aber  seltener  als  die  Nashornknochen  gefunden 
werden.  Dieses  Thier,  dessen  <  »berlippe  sich 
der  Rüsse'form  genähert  zu  haben  scheint,  trug 
auf  dem  Stirnbein  des  mächtigen  Schädels,  wie 
die  rauhen  Ansätze  und  die  kuppclförmige 
Knochenwucherung  aus  weilen  Zellen  daselbst 
lehren,  ein  gigantisches  Horn  hinter  dem  viel 
kleineren  auf  dem  Nasenbein.  Man  hat  daher 
auch  wohl  versucht,  dieses  früher  für  eine  Mittel- 
form zwischen  Pferd  und  Nashorn  gehaltene  Thier 
mit  dem  mythischen  Kinhorn  in  Verbindung  zu 
bringen,  unrJ  Radi  off  theilt  ein  Volkslied  der 
südsibirischen  Tataren  mit,  worin  von  einem 
grossen  schwarzen  einhörnigen  Stier  erzählt 
wird,  der  mit  der  Lanze  erlegt  wurde,  dessen 
Horn  so  gross  war,  dass  man  es  auf  einem 
Schlitten  transportiren  musste  und  dessen  Tritt 
spur  eine  russische  Elle  (Arschin)  Filz  bedeckte. 
Die  Knochen  des  lilasmotlurium  sind  that- 
sächlich  viel  grösser  als  die  der  sibirischen 
Rhinoceros -Arten,  der  Schädel  erreicht  nahezu 
Meterlänge,  und  da  man  mit  Sicherheit  auf  eine 
lange  Behaarung  wie  bei  diesen  und  auf  ein  un- 
paariges, viel  grosseres  Stirnhorn  schliessen  muss, 
so  würde  in  der  [hat  das  Bild  des  einhörnigen 
Stiers  der  tatarischen  Sage  entstehen.  Brandt 
berechnete  die  l  änge  des  ganzen  Thieres  nach 
drin  Schädel  auf  14  16  Kuss.  Die  Vorder- 
ansicht   des  Schädels    erinnert  mehr  an  einen 


Pferdekopf  als   an  den    eines   Nashorns,  auch 
waren  die  Augen  grösser,  und  die  Backenzähne 
mit   ihren  vielfach   gewundenen   Falten  durch 
gehender  Emailplatten  (Abb.  277)  sind  durchaus 
den  Nashornzähnen  unähnlich.    Dagegen  ist  die 
I  knöcherne  Scheidewand  der  schmaleren  pferde- 
i  ähnlichen    Nase    nur   dem  Nashorngcschlechte 
-  eigenthümlich.   Erinnert  man  sich  nun,  dass  das 
I  Einhorn  der  altpersischen  Denkmäler  stets  als 
pferdeartiges    Thier    dargestellt   ist    und  dass 
Persien  an  den  Hauptverbreitungsbezirk  des  Eltts- 
motherium  grenzt,  so  gewinnt  die  Ansicht,  dass 
in  der  Einhornsage  einige  Erinnerungen  an  das 
RUtsmotherium  fortleben,  ein  gewisses  Relief. 

!«ji»l 


Ein  Speiseflsoh  der  Tiefte«. 

Ein  Lisch,  Lopholatylus  chamaelconticeps,  dessen 
periodisches  Wiedererscheinen  und  Verschwinden 
die  Ledern  zahlreicher  amerikanischer  Zoologen 
wiederholt  in  Bewegung  gesetzt  hat,  erweckt  zur 
Zeit  von  neuem  grosse  Hoffnungen  bei  den 
dortigen  Fischerei-Gesellschaften.  Wir  entnehmen 
einem  Aufsatze:  Oh  the  Rtappearanct  0/  tht  Tilt 
Fish  von  H.  (*.  Bumpus,  Director  des  Bio- 
logischen I.aboratoriums  der  Staats  -  Fischerei  - 
Station  zu  Wood's  Holl,  Mass.,  in  Science  die  nach- 
stehenden Einzelheiten.  Dieser  grosse  Fisch  hatte 
sich  bis  zum  Mai  1879  der  Aufmerksamkeit  der 
Naturforscher  völlig  entzogen,  und  als  zu  dieser 
Zeit  Capitän  Kirby  an  der  Südküste  von 
Nantuckct  in  150  L'adcn  Tiefe  eine  grosse  An- 
zahl desselben  fing  und  an  das  National-Muscum 
in  Washington  sandte,  wurde  der  neue  Lisch 
von  Goode  und  Bcan  in  den  Procttdings  0/ 
tht  V.  S.  Xatfortiti  Museum  beschrieben  und  be- 
nannt. Bald  darauf  (,1881)  (ing  die  mit  Tiefsee- 
studien an  der  südlicheren  Küste  von  Neu- 
England  beschäftigte  Mannschaft  des  Fish-Hatvk 
so  grosse  Mengen  dieses  Fisches,  dass  Professor 
Baird  hoffte,  eine  neue  Fischerei- Industrie  auf 
dieses  Vorkommen  des  Massenfisches  begründen 
zu  können.  Im  März  und  April  1882  schien 
aber  eine  Katastrophe  über  den  neuen  Fisch 
hereingebrochen,  denn  die  damals  in  New  York 
und  anderen  Häfen  einlaufenden  Schiffe  berichteten, 
dass  sie  beim  Kreuzen  der  nördlichen  Ecke  des 
Golfstroms  auf  einem  Gebiete  von  1 70  Meilen 
Länge  und  25  Meilen  Breite  das  Meer  buch- 
stäblich übersäet  mit  zahllosen  Cadavern  des 
Fisches  angetroffen  hätten.  Nach  einer  massigen 
Schätzung  von  J.  W.  Collins  bedeckten  da- 
mals an  1500  Millionen  der  todten  Fische 
das  Meer.  Rechnet  man  jeden  Fisch  auf  zehn 
Pfund,  so  wären  auf  jeden  Menschen  der  Ver- 
einigten Staaten  (Männer,  Frauen  und  Kinder) 
an  300  Pfund  Fischfleisch  gekommen,  falls  man  die 
Fische  hätte  lebend  fangen  können.  Im  September 
1882   sandte  Professor  Baird  ein  Schiff  nach 
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den  Tilc-Fisch-Gründen,  um  festzustellen,  welchen 
Umfang  das  Massensterben  der  Art  erreicht 
hatte,  das  Schiff  kehrte  aber  zurück,  ohne  einen 
einzigen  Fisch  gefangen  zu  haben.  In  den 
Jahren  1H83,  84,  85  wurde  der  Albatros  drei- 
mal ausgesandt,  um  die  Region  vom  Golf  von 
Mexico  bis  Neu-I- undland  abzusuchen,  ohne  dass 
er  den  Fisch  angetroffen  hätte,  und  ebenso  erfolglos 
waren  die  Versuche  in  den  Jahren  1886  bis  1891 ; 
der  Fisch  blieb  zehn  Jahre  lang  verschwunden. 
Allerlei  Theorien  wurden  aufgestellt,  um  seine 
plötzliche  Austilgung  zu  erklären,  wovon  die- 
jenige von  Professor  Libbcy,  wonach  eine  kalte 
Unterströmung  das  Massensterben  bewirkt  haben 
sollte,  die  wahrscheinlichste  war  (vergl.  Promrfheus 
Nr.  324,  S.  190). 

Am  6.  August  1892  fing  man  in  den  Schlepp- 
und  Grundnetzen  des  Grampus  zum  ersten  Male 
wieder  einen  solchen  Fisch,  aber  ein  zweimonat- 
liches Weitersuchen  schaffte  nur  acht  Stück  an  die 
Oberfläche,  und  auch  1893  wurden  nur  wenige 
Fxemplare  gefangen.  Frst  im  Februar  t897  zogen 
die  Schleppnetze  des  Schoners  Mabtl  Kenniston 
wieder  30  Fxemplare  im  Gewicht  von  6  bis 
15  Pfund  empor,  aber  im  August  1898  fing  der 
Grampus  wieder  eine  grössere  Anzahl  60  Meilen 
von  Block  Island  mit  einem  Zuge  des  Schlepp- 
netzes, darunter  78  grössere  Stücke  bis  zu 
20  Pfund  schwer.  Im  September  fuhr  der 
Grampus  nochmals  aus  und  fing  zwischen  dem 
69.  und  70.  Grad  westlicher  Länge  203  Fische 
im  Gewicht  von  über  3000  Pfund.  Es  ergab 
sich,  dass  die  Fanggründe  für  diesen  lisch  sich 
in  100  Faden  Tiefe  150  Meilen  lang  und 
25  Meilen  breit  von  Nomans  Land  über  Block 
Island  bis  zum  Osten  von  Long  Island  er- 
strecken. [6J5*] 

RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 

Seit  alten  Zeiten  sind  die  Freunde  des  Landleben» 
und  die  bukolischen  Dichter  nicht  müde  geworden ,  den 
eigenthümlich  angenehmen  Duft ,  welcher  der  frisch  ge- 
wendeten Ackererde,  namentlich  nach  einem  Gewitter 
oder  warmen  Regen,  entsteigt,  als  einen  köstlichen  Genuss 
zu  preisen,  der  dem  Stadtbewohner  entgeht,  und  dem 
man  wer  weiss  welche  gesundheitfördernden  Eigenschaften, 
womöglich  das  höhere  Durchschnittsalter  der  Landleutc 
zuschreiben  möchte.  Plinius  erzählt  uns  n.  XVII.  3), 
dass  man  die  Güte  des  Ackerlandes  riechen  könne  und 
dass  Cicero  den  Duft  der  Erde  allen  Wohlgcrüchen 
der  Salbenhändler  vorgezogen  habe.  „Die  Salben,  welche 
wie  Erde  „schmecken",  sind  besser  als  die,  welche  nach 
Safran  schmecken"  (sapiunt),  hatte  Cicero  gesagt,  indem 
er,  wie  noch  heute  die  Landleute  vieler  deutschen  Gaue, 
..schmecken"  für  riechen  gebrauchte.  „Gelt,  die  Resed.i 
schmeckt  guet",  hört  man  noch  heute  die  Schwarzwäldlerin 

■  AI  ex  wie  riecht  denn  eigentlich  die  gute  Acker- 
erde?" wird  hier  der  Städter  fragen.  „Nach  Salben, 
bimmlisch,  unvergleichlich  anmuthig",  sagt  Plinius, 
aber  es  wird  gut  sein,  die  ganze  Stelle  hierher  zu  setxeu, 


da  muh  seiner  Meinung  der  gute  licrurh  geradezu  ein 
Kennzeichen  der  Güte  des  Ackers  ist.  „Fragt  man  mich 
aber,  wie  der  wünschenswerthe  Geruch  de*  Ackers  be- 
schaffen sein  soll,  so  diene  zur  Antwort:  Kr  entstein 
sogar  bei  völliger  Ruhe  de-  Hodens  da,  wo  beim  Cntcr- 
gange  der  Sonne  ein  Regenbogen  seine  Schenkel  aufsetzt, 
und  wenu  das  Land  nach  langer  Trockenheit  von  Regen 
befeuchtet  wird.  Dann  verbreitet  es  seinen  himmlischen, 
von  der  Sonne  empfangenen  Duft,  dem  sich  kein  anderer 
an  Lieblichkeit  vergleichen  lässt.  Diesen  Geruch  also 
muss  die  aufgepflügte  Erde  haben,  und  wo  er  sich  findet, 
ist  er  nicht  zu  verkennen;  der  Geruchssinn  bat  demnach 
das  richtigste  L'rtheil  über  die  Güte  des  Hodens.  Dieser 
(•eruch  findet  sich  fast  immer  im  neu  aufgebrochenen  Lande 
an  solchen  Stellen,  wo  früher  alter  Wald  gestanden  hat, 
und  in  seinem  Lobe  vereinigen  sich  alle  Stimmen    .  .  .  " 

In  diesen  Worten  wird  zugleich  die  Frage  an- 
geschnitten, wie  man  sich  im  Altertbum  die  Entstehung 
des  Erdduftes  dachte.  Die  Füsse  der  Göttin  Iris,  d.  h. 
die  Schenkel  des  Regenbogcns,  sollten  die  Erde  damit 
imprägniren ,  ebenso  wie  sie  jeden  Baum,  Strauch  und 
jede  Pflanze,  auf  die  sie  sich  herabsenkten,  damit  erfüllen 
sollten.  Die  Schwertlilien  -  (Irn-i  Arten  haben  ihren 
lateinischen  Namen  wahrscheinlich  ebensowohl  wegen 
ihrer  bunten  Farben,  als  wegen  des  Wohlgeruchs  ihrer 
Wurzel,  der  sogenannten  Veilchenwurzel,  erhalten.  „Man 
sagt,  jeder  Strauch,  auf  den  sich  ein  Regenbogen  hcrab- 
senke,  erhalte  denselben  Wohlgeruch  wie  der  Aspalntbos, 
wenn  dies  aber  einem  Atpalalhoi  selbst  geschähe,  werde 
dessen  Geruch  unaussprechlich  schön",  sagt  Plinius  an 
einer  andern  Stelle  XIL  52),  mit  dem  Zusätze,  dass  man 
diesen  den  Regenbogenduft  in  höchster  Stärke  darbietenden 
Strauch  Erysisceptron  nenne.  Man  hat  diese  Pflanze  für 
den  Alkannastrauch  fLavsoma  nur  mix)  gehalten,  dessen 
Hlüthen  einen  angenehmen  Duft  verbreiten ;  nach  einer 
nicht  unwahrscheinlichen  Conjunctur  Kaltwassers  zu 
Plntarchs  Tischreden  «IV,  21  hiessen  jedoch  alle 
Pflanzen,  auf  die  der  Regenbogen  sich  stützt,  danach 
Iridoskepta  und  wurden  wohlriechend  durch  das  von 
dem  Regenbogen  in  der  Wolke  erzeugte  wohlriechende 
Wasser,  welches  sie  beträufelt  und  auch  den  Acker 
duftend  macht.    Es  war  ein  Erklärungsversuch,  dessen 

erinnern,  das»  der  Wohlgeruch  der  Felder  am  stärksten 
nach  Friihlingsgewittern,  die  so  häufig  mit  einer  Regen- 
bogen-Erscheinung abziehen,  aufsteigt. 

Nachdem  die  Göttin  Iris  ihrer  Rolle  als  Krd- 
durchdufterin  enthoben,  die  Erde  entgöttert  war,  mus&tc 
natürlich  von  neuem  die  Frage  auftauchen,  ob  dieser 
Duft  der  Ackererde  eigenthümlich  ist,  wie  dem  feuchten 
Pfeifenthon,  dem  nassen  Kalk  und  andern  unflüebtigen 
erdigen  Stoffen  ihr  charakteristischer  Geruch  und  wie 
selbst  die  meisten  Metalle  ihren  oft  widrigen  Duft  aus- 
hauchen, wenn  sie  mit  unreinen  Händen  lierührt  werden. 
In  neuerer  Zeit  ist  man  dieser  Frage  direct  zu  Leibe 
gegangen;  Berthclot  und  Andre  haben  solche  duftende 
Erde  der  Destillation  unterworfen  und  geringe  Mengen 
eines  kräftig  aromatisch,  fast  kampferartig  duftenden 
Destillats  gewonnen;  Phipson,  der  die  Ackererde 
mit  Bromwasser  auslaugte,  erhielt  einen  nach  Cedernholz 
duftenden,  in  Alkohol  leicht  löslichen  Körper  daraus, 
den  er  für  Bromcedrin  hielt,  und  der  sich  demnach  von 
der  Erde  völlig  trennen  liess.  Die  Frage  lautete  nun: 
woher  stammt  dieser  wohlriechende  Stoff,  dessen  Menge 
kaum  einige  Millionstel  des  Gewichtes  der  ausgelaugten 
Erde  beträgt,  wie  kommt  er  in  die  Erde  hinein- 

Es  war  schon  lange  vermuthet  worden,  dass  man 
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den  Parfumfabrikanten  unter  jenen  Kleinlebewesen  ent- 
decken würde,  deren  bedeutsame  Rolle  in  den  ver- 
schiedensten Naturvorgängen  und  mit  jedem  Tage  deutlicher 
hervortritt,  unter  den  Bakterien,  die  nicht  bloss  als  ge- 
fürchtete Krankheitserreger  thätig  sind,  sondern  auch  häutig 
eine  wohlthätige  und  nützliche  Rolle  Im  Natur-  wie  im 
Menschen-Haushalte  spielen,  so  das»  man  sie  für  ver- 
schiedene Zwecke,  Nahrungsmiltelcr/cugung  und  Gewerbe, 
bereits  künstlich  züchtet.  Ks  giebt  unter  ihnen  nicht 
allein  Farb&tofffabrikanten,  wie  die  Wunderblut-Bakteric, 
deren  prächtig  purpurroth  gefärbte  Ausscheidungen  früh 
Schrecken  verbreitet  haben,  sondern  auch  Duftfabrikanten, 
die  mosebus-  und  ambniduftende  Stoffe  abscheiden. 
Die  kostbare,  beinahe  mit  Gold  aufgewogene  Ambra, 
das  feinste  aller  Parfüms,  hält  Beaurcgard  tbatsächlich 
für  ein  aus  Walfischkotb  bereitetes  Bakterien- Präparat. 

Ein  italienischer  Baktcricnforschcr,  A.  Magiora,  hat 
in  neuester  Zeit  die  Bakterien  verschiedener  Krdproben 
aus  der  Umgebung  von  Turin  untersucht  und  die  Zahl 
derselben,  welche  in  einem  Gramm  Ackererde  leben, 
auf  1 1  Millionen  geschätzt.  Das  würde  also  für  ein 
Kilogramm  oder  eine  grosse  Schaufel  voll  Krde  tiooo 
Millionen  Bakterien,  d.  h.  eine  unfassbare  Zahl,  betragen. 
Strassencrde,  die  mit  allerlei  Auswurfsstoffen  betastet 
ist,  enthält  noch  erheblich  mehr  Keime,  eine  Schätzung 
auf  (irund  einer  kleinen  Auszählung  ergab  die  er- 
schreckende Summe  von  78  Millionen  Bakterien  im 
Gramm  Krde.  Sandiger  Boden  ist  verhältnissinässig  am 
ärmsten  an  Bakterien,  diesell*  Menge  Dünensand  ergab 
nur  etwa  tausend  Stück 

Fragt  man,  wovon  diese  ungeheure  Zahl  von  Bakterien 
im  fruchtbaren  Boden  zehrt  und  was  diese  Scharen 
dort  schaffen,  »o  lautet  die  Antwort:  sie  zersetzen  organi- 
sche Stoffe,  machen  Salpeter  und  andere  Dnngstoffe 
daraus,  sie  erweichen  die  harten  Schalen  der  in  den 
Boden  gelangten  Samen,  so  dass  die  Keime  leicht 
herauskommen  —  man  denke  an  die  harten  Gehäuse 
der  Eicheln,  Nüsse,  der  Kirschen-  und  Pflaumensamcn  — , 
aber  während  sie  die  abgestorbenen  und  überflüssigen 
Theile  wegschaffen,  die  Körper  in  „Asche"  verwandeln, 
verbünden  sie  sich  mit  den  lebenden  Keimen ,  die  dem 
Boden  anvertraut  wurden,  sie  helfen  ihm  beim  Keimen 
und  schaffen  für  manche  Pflanzen,  bei  denen  sie  sich 
einnisten,  Stickstoff  in  löslicher  Form  aus  der  Bodenluft 
herbei,  so  dass  gewisse  Hülsenfrüchte,  wie  Klee.  Krbsen, 
Lupinen  fast  ohne  Dung  im  reinen  Sand  wachsen  können. 

Unter  diesen  nützlichen  Arbeitern  verschiedenster 
Art,  von  denen  der  eine  diese  und  der  andere  eine 
andere  Aufgabe  erfüllt,  befindet  sich  nun  auch  der 
Parfumeur.  welcher  die  Krde,  die  sonst  leicht  von  den 
vielen  in  ihr  verwesenden  Stoffen  einen  muffigen  Geruch 
liekommen  könnte,  mit  dem  milden,  angenehmen  Dufte 
erfüllt,  von  dem  seit  so  langen  Jahren  in  Prosa  und 
Poesie  die  Rede  war.  Diese  bisher  unbekannte  Bakterie 
lebt  in  gedrängt  vollen  Nestern  von  kalkweissem  Aus- 
sehen und  verräth  sich,  wenn  sie  an  Masse  zunimmt, 
durch  den  bekannten  Duft  der  dampfenden  Krde,  wo- 
nach sie  den  Namen  der  wohlriechenden  Zweighaar- 
Bakterie  (Ctodothnx  odorifrra)  erhielt.  Als  Einzel- 
wesen betrachtet,  bildet  diese  Bakterie  einen  farblosen 
fadenförmigen  Körper,  welcher  sich  durch  fortwährende 
Zweiiheilung  in  seiner  Längsrichtung  vermehrt.  Jeden- 
falls zehrt  er  dabei  von  im  Boden  vorhandenen  Abfall- 
stoffen und  haucht  als  Stoffwechselproduct  den  Krdduft 
aus,  der  mit  dem  feuchten  Dampf  des  Wassers  aufsteigt, 
wenn  die  Sonne  nach  dem  Regen  scheint  und  eine 
lebhafte  »ampfentwickelung  an  der  Obel  fläche  veranlasst 


Wahrscheinlich  ist  der  Boden  mit  diesen  Stoff  wech&et- 
produeten,  die  sich  als  Dampfhullen  um  die  feinen  Krd- 
krumentheilc  legen  und  durch  den  Regen  gewisse  rmaassen 
ausgetrieben  oder  abgespült  werden  und  sich  dann  dem 
aufsteigenden  Wasserdampf  ltcimischen,  im  Frühling  be- 
sonders stark  beladen.  Auch  Dr.  Rullmann  im 
Münchener  Hygienischen  Institute  hatte  —  ich  weiss 
nicht,  ob  schon  vor  oder  nach  dem  italienischen  Bakterio- 
logen —  feststellen  können,  dass  der  Erdduft  in  stärkster 
Concentration  den  Culturen  eines  leicht  im  Laboratorium 
zu  züchtenden  Bacillus  entströmt. 

Derselbe  Duft  entsteigt  der  frisch  gepflügten,  um- 
gegrabenen und  mit  der  Egge  bewegten  Erde,  und 
Enthusiasten  des  Landlebens  haben  oft  geglaubt,  dass 
die  bessere  Gesundheit  der  Landleute  davon  komme, 
dass  sie  diesen  belebenden  Duft  der  Mutter  Erde,  wenn 
sie  hinter  dem  Pfluge  hergehen,  gewissermaassen  aus 
erster  Hand,  au  der  Quelle  gemessen.  Ob  darin  irgend 
ein  Kömlein  Wahrheit  liegt,  stehe  dahin,  jedenfalls 
aber  ist  die  wohlriechende  Feldbakterie  an  sich  ein 
Organismus  von  ungewöhnlicher  Lebenskraft,  der  lange 
Perioden  von  Austrocknung  und  Frost  überdauert 
und  in  Menge  wieder  auflebt,  sobald  warme  Regen 
die  Krde  netzen.  Auch  Gifte  schädigen  sein  Leben 
nicht  leicht,  und  selbst  der  stärkste  Feind  des  Bakterien- 
lebens,  das  Quecksilber-Chlorid  (Sublimat),  schädigt  ihn 
nicht  dauernd.  Der  grösste  Thcil  lebt  nach  einem 
Sublimatbade  wieder  auf,  und  wir  können  daher  vor- 
läufig nur  annehmen,  dass  er  von  den  meisten  in  den 
Boden  eindringenden  Schädlichkeiten  wenig  leidet.  Allem 
Anscheine  nach  sagt  ihm  der  Aufenthalt  in  der  lockeren, 
durchlüfteten  Ackerkrume  am  besten  zu ;  ob  er  dem 
Pflanzcnwuchse  noch  irgend  einen  Vortheil  bringt,  wissen 
wir  nicht.  Inst  Km»  [6jöjJ 

*  .  • 

Himmelsbeobachtungen  im  Luftballon  dürften, 
nachdem  der  französische  Astronom  Janssen  diese  Idee 
am  14  I  V  November  v.J.  zur  Beobachtung  des  Lconiden- 
Scbwarmes  benutzt  hat,  künftig  bei  manchen  Gelegenheiten 
(Stcrnschnuppcnfällcn,  Sonnenfinsternissen  u.  s.  w.)  in  Ge- 
brauch kommen,  damit  die  Beobachter  sich  den  Zufällig- 
keiten der  Bewölkung  im  gegebenen  Moment  entziehen 
können.  Janssens  beide  Assistenten  Dumuntet  und 
Hansky  stiegen  mit  dem  Luftschiffer  Colbazar  um 
2  Uhr  Nachts,  zu  welcher  Zeit  das  Phänomen  seine 
volle  Stärke  entfalten  sollte,  mittelst  eines  Ballons  von 
1200  Cuhikmeter  auf,  als  sich  der  Himmel  nicht 
aufhellen  wollte.  Sic  durchdrangen  die  Wolkenschicht 
schon  bei  1 50  bis  200  m  Erhebung  und  der  Nacht- 
himmel lag  in  seiner  vollen  Klarheit  vor  ihren 
Augen.  Allerdings  lohnte  der  Erfolg  diesmal  ihre  Be- 
mühungen nicht,  und  sie  sahen  bis  zum  Morgengrauen 
nur  2-,  Angehörige  des  Leoniden  -  Schwarmes.  In  der 
folgenden  Nacht  würden  sie  mehr  gesehen  haben,  denn 
da  wurden  auf  der  Lyoncr  Sternwarte  zwischen  t*  4  und 
H  Uhr  Morgens  134  Sternschnuppen  gezählt.  Da  nun 
auch  dieser  reiche  Fall  nur  ein  schwacher  Vorbote 
des  in  diesem  Jahre  zu  erwartenden  grossen  Falles  ist, 
wie  er  im  Jahrhundert  dreimal  eintritt,  so  hat  Janssen 
der  Pariser  Akademie  vorgeschlagen,  für  den  kommenden 
November  mehrere  Sternwarten  mit  Ballons  auszurüsten, 
und  wahrscheinlich  werden  auch  andere  Länder  diesem 
Beispiele  folgen  [0,11] 

•  * 
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Sprengluft  im  Simplon-Tunnel-  Die  rühmlichst  be- 
kannte  Maschinenfabrik  der  Geb  rü  der  Sulz  er  in  Wintcr- 
thur,  die  an  der  Bauausführung  de*  Simplon-Tunnel*  Mark 
beiheiligt  ixt,  beabsichtigt  zu  den  Sprengungen  im  Tunnel 
da»  Oxyliijuid  (flüssige  Luft),  über  welches  wir  im  IX.  Jahr- 
gang des  Prometheus,  Nr.  45h,  S.  028  Nähere*  mit- 
(heilten,  zunächst  versuchsweise  zu  verwenden,  zu  welchem 
Zweck  sie  bereits  ein  Abkommen  mit  der  Gesellschaft 
für  Verwerthang  der  Lindeschen  Eismaschinen  in 
Wiesbaden  getroffen  haben  soll.  Die  Sprengversuche  im 
Simplon-Tunnel  werden  von  Dr.  Linde,  dem  Sohne  de« 
Professors  Linde,  geleitet  werden.  Von  ihrem  Erfolge 
wird  es  abhängen,  ob  die  Sprengluft  dauernd  an  dieser 
Stelle  zur  Verwendung  kommen  wird.  Da  die  Gebraucht- 
weise  dieses  neuen  Sprengstoffs  ein  in  der  Sprengtccbmk 
bisher  nicht  gebräuchliche*  Arbeitsverfahren  bedingt,  so 
lässt  sich  nicht  vorweg  übersehen,  ob  die  nolhwcndige 
gegenseitige  Anpassung  dem  Arbeit&betricbe  im  Tunnelbau 
förderlich  ist.  Bestätigen  sich  die  Erwartungen  des  Er- 
finders, so  bietet  die  Sprengluft  nicht  nur  den  Vortheil 
grosser  Billigkeit  (sie  kostet  angeblich  ein  Zehntel  des 
Dynamits  bei  gleicher  Arbeitsleistung),  sondern  auch  den 
grossen  Vorzug  vor  allen  bekannten  Sprengstoffen,  <lass 
bei  den  Sprengungen  keinerlei  gesundheitsschädliche 
Gase  entstehen  j.  r  |6«o«) 

*  *  * 

Der  grüne  Strahl.  Gegen  die  durch  K.deMaubeuge 
gegebene,  auch  im  Promtlheus.  (Nr.  474,  S  o;;)  mitgetheilte 
Erklärung  der  Entstehung  des  grünen  Strahles  wenden 
sich  in  der  Naturwissenschaft  liehen  Hund» hau  (XIII, 
Nr.  ,i  undXIV.Nr.  i)J  Plassmann  und  Dr.  A.  Schülke. 
Wären  die  rothen  Protuberanzen  betheiligt,  so  müsstc 
man  den  grünen  Strahl  häufiger  bei  totaler  Sonnenfinsternis» 
sehen,  was  nicht  geschehen  ist.  Man  müsse  vielmehr 
annehmen,  dass  Absorption« •  oder  Brecbungsverbältnisse 
den  grünen  Strahlen  gestatten,  vor  Sonnenaufgang  zuerst 
nnd  nach  Sonnenuntergang  zuletzt  direct  in  unser  Auge 
zu  gelangen.  Dr.  Schülke,  der  die  Erscheinung  wieder- 
holt am  Ostseestrande  in  der  Nähe  von  Königsberg  beob- 
achtet hat,  constatirt  zunächst  als  erste  Bedingung  für 
das  Zustandekommen  der  Erscheinung  einen  sehr  klarrn 
Himmel  bis  zum  Horizonte  herab,  dann  sei  der  grüne  Strahl 
die  einfache  Eolge  der  Brechung,  in  so  fern  als  dann  von 
dem  weissen  Sonnenlicht  noch  die  stärker  gebrochenen 
Strahlen  ins  Auge  gelangen  können,  während  die  rotheu 
und  gelben  bereits  (nach  Sonnenuntergang;  durch  die 
Wölbang  der  Meeresfläche  verdeckt  sind  Für  die  Richtig- 
keit dieser  Erklärung  spricht  auch  die  Thatsache,  das» 
die  grüne  Farbe  zum  Schluss  deutlich  in  Blau  übergeht. 

IN»- ) 

•  .  • 

Ein  neuer  eiweiaaartiger  Bestandtheil  der  Milch. 
Neben  den  bis  jetzt  aus  der  Milch  bekannten  drei 
Proteinstoffen,  dem  Albumin.  Globulin  und  Casein, 
Hiebt  es  nach  den  Untersuchungen  von  A.  Wröblewski 
noch  einen  vierten,  das  Opalisin.  Dieser  ueue  Eiweiss- 
körper  hat  die  Formel  C,,,,  Hm  Nu  PS,  0„.  er  reducirt 
Fehlingsche  Lösung  auch  nach  dem  Kochen  mit  Salz- 
säure nicht,  und  spaltet  bei  der  Pepsinverdauung  kein 
Psendonuclein  ab.  In  Alkalien  ist  er  leichter  löslich  als 
in  Säuren.  Bleischwärzender  Schwefel  ist  nur  wenig  in 
ihm  enthalten.  Das  Opalisin  wird  dargestellt  aus  den 
Mutterlaugen  der  Essigsäurefällung  des  Milchcascins 
durch  Aussalzen  mit  Natriumchlorid.  Charakteristisch 
ist  für  den    neuen   Proteinstoff,  dass  seine  Lösungen 


mehr  oder  weniger  opalisireti.  Erst  bei  einem  grossen 
l'cbcrschussc  von  Säure  oder  Alkali  verlieren  die  Lösungen 
diese  Eigenschaft. 

Dass  das  OpalUm  nicht  ein  Umwandclungsprodact  de* 
Caseins  ist,  soudern  ptäformirt  in  der  Milch  existirt, 
geht  au»  folgendem  Versuch  hervor,  bei  dem  eine 
Spaltung  des  Caseins  nicht  möglich  ist:  Das  mit  1  pro- 
1  einiger  Essigsäure  gefällte  Casein  wurde,  nach  kurzem 
Auswaschen  mit  absolutem  Alkohol,  bis  zur  völligen 
Entfettung  mit  Aether  extrahirt  und  vorsichtig  in  sehr 
verdünnter  Sodalösung  gelöst  Die  Lö*ung  zeigte  sich 
opalisirend,  womit  da»  Opalisin  nachgewiesen  war. 

Bisher  bat  Wröblewski  da»  Opalisin  in  der  Kuh-, 
Stuten-  und  Frauenmilch  aufgefunden  Wahrscheinlich 
befinden  sich  in  diesen  drei  Milchsorten  drei  verschiedene, 
allerdings  aber  sehr  nahe  verwandte  Substanzen,  so  dass 
der  Name  „Opalisin"  bisher  noch  ein  Collectiv begriff 
ist.  Den  höchsten  Opalisingehalt  besitzt  die  Frauenmilch, 
den  niedrigsten  die  Kubmilch.  Stutenmilch  nimmt  eine 
Mittelstellung  ein.  Vielleicht  ist  diese  Eigenschaft  der 
Stutenmilch  mit  der  Grund,  dass  die  letztere  ein  viel 
besserer  Ersatz  für  Muttermilch  ist  als  Kuhmilch. 

Dr.  W.  Schokii  HIN.  [Gj»»] 


BÜCHERSCHAU. 

Dr.  G.  H.  Theodor  Eimer.  Prolessor  der  Zoologie 
und  vergleichenden  Anatomie  zu  Tübingen.  Die 
Entstehung  der  Arten.    Auf  Grund  von  Vererben 
erworbener  Eigenschaften,  nach  den  Gesetzen  organi- 
schen Wachsens.    II.  Theil:  Ortho genesis  der 
Schmetterlinge.   Ein  Beweis  bestimmt  gerichteter 
Entwickelung  und  Ohnmacht  der  natürlichen  Zucht- 
wahl bei  der  Artbildung.    Zugleich  eise  Erwiderung 
an  August  Weismann.    Unter  Mitwirkung  von  Dr. 
C.  Fickert.  I.  Assistent  an  der  Zoolog.  Anstalt  zu 
Tübingen.    Mit  2  Tafeln  u.  235  Abbildungen  im 
Text.    Lex.-»0.    (XVI,  513  S.)    Leipzig.  Wilhelm 
Engclmann.    Preis  |H  M  ,  gebunden  10,50  M. 
Die  schon  in  einer  Reihe  früherer  Werke  erörterte 
Ansicht  des  Verfassers,  dass  das  von  beständigen  äusseren 
Einflüssen,  Klima  und  Nahrung,  auf  das  Plasma  bedingte 
organische  Wachsen   (OrganophysU) .   dessen  Aus- 
druck  wiederum   die   bestimmt    gerichtete  Ent- 
wickelung lOrtbogenesis)  ist,  die  hauptsächlichste  Ur- 
sache der  Transmutation,  und  ihre  stellenweise  Unter- 
brechung, ihr  zeitweiser  Stillstand  (Genepistase)  die  Haupt- 
ursache des  Zerfallens  der  Organismenkette  in  Arten  seien, 
wird  hier  besonders  an  der  Schmetterlingszeichnnng  zu 
erweisen  gesucht.     Im  ausgesprochenen  Gegensatze  zur 
Darwinschen  und  besonder»  zur  neodarwiniseben  Schule 
(Weismannismus)  will  der  Verfasser  auch  an  der  Schmetter- 
lingszeichnung, dem  bunten  Kleide  der  Tagfalter  er- 
weisen, das*  die  natürliche  Auslese,  die  „Allmacht  der 
Naturzüchtung"  Weismanns  nur  höchst  nebensächliche 
Factoren  der  Umwandlung  seien. 

Ob  es  dem  leider  im  vorigen  Jahre  verstorbenen 
trefflichen  Naturforscher  aber  mit  diesem  letzten  Werke 
mehr  als  mit  seinen  früheren  Arbeiten  gelungen  sein 
wird,  zahlreichere  Freunde  für  seine  Anschauung  zu  ge- 
winnen, hält  Referent  für  äusserst  fraglich.  Natürlich 
zweifelt  kein  vernünftiger  Mensch  daran ,  dass  die 
Schmetterbngszeichnungcn  gesetzmässig  entstehen  und 
abändern,  von  bestimmten  organischen  Grundlagen  und 
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K.rnipf  Hegen  WeiMtnuin  Anschauungen,  der  sieb 
wie  ein  rotber  Kaden  durch  das  ganze  Buch  zieht,  wird 
nicht  siegreich  und  nicht  einmal  mit  wirksamen  Gründen 
geführt.  Die  Sache  liegt  sogar  m,  dass  die  gequälten 
Erklärungen  i  B.  der  Blattnachahmungcn  und  Mimikry- 
Krscheinungen  unter  deu  Schmetterlingen  die  kinfachheit 
und  Ueberzeugungskraft  iler  darwiuisliscben  Krklärung 
dieser  Vorkommnisse  im  hellsten  Lichte  strahlen  lassen 
Es  ist  geradezu  unbegreiflich,  dass  die  Krklärung 
der  Schutzfärbungen  und  Mimikry -Erscheinungen  durch 
Bäte»  und  Kritz  Müller,  die  eine  der  vorher  räthsel- 
haflesteu  Erscheinungen  dieser  Welt  mit  einem  Schlage 
verständlich  macht  und  bisher  nicht  einen  Schatten 
von  Ersatz  durch  irgendwelche  andere  Krklärungs-Ver- 
suebe  (die  Eimerscben  eingeschlossen)  linden  konnte, 
bei  den  Kach-Entomologen  immer  noch  so  viel  Gegner 
zählte  Diese  Gegner  werden  das  vorliegende  Buch  mit 
entschiedenem  Genüsse  lesen,  wie  auch  jeder  Schroetter- 
lingsfreund  mit  grossem  Interesse  die  an  zahlreichen 
guten  Abbildungen  entwickelten  Umbildungsgesetze  der 
Zeichnung  verfolgen  wird.  Selbst  die  andere  Kartei 
aber  wird  dem  Verfasser  die  Anerkennung  nicht  ver- 
tagen,  dass  er  seine  Sache  mit  grossem  Scharfsinn  ver- 
folgt und  den  Kampf  in  würdiger  Weise  geführt  hat. 
Aber  er  kämpfte  für  eiüe  verlorene  Sache,  ähnlich  wie 
(ioethe  einst  gegen  Newtons  Lichlanalyse;  die  Ueber- 
zeugungskraft der  Thatsacbcn  steht  nicht  auf  seiner  Seite. 
Solchen  Kälten,  wo  z.  B.  die  Weibchen  einer  und  der- 
selben Scbmctterlingsart  i  bis  4  verschiedene  Vorbilder 
nachahmen,  oder  in  einer  Spinnergattung  die  verschiedensten 
beiTagc  fliegenden  Arten  die  geschützten  Vorbilder  von  Tag- 
faltern mit  den  unähnlichsten  Zeichnungen  nachahmen  (wie 
1.  B.  die  Prricopis -Arten),  gegenüber  ist  jeder  Versuch, 
dem  mit  Orthogenesis  beizukommen,  hoffnungslos,  während 
die  darwinisliscbe  Erklärung  das  Wunder  ganz  einfach 
lost.  Die  Ueberzeugungskraft  des  greifbaren  Nutzens 
solcher  Nachahmungen  für  die  Nachahmer,  da  nur  un- 
geniessbare,  oder  wegen  ihres  schlechten  Geschmackes 
verschmähte,  oder  wegen  ihrer  Waffen  gefürchtete, 
oder  unangreifbare  Vorbilder  nachgeahmt  werden,  ist 
stärker  als  irgendwelche  Versuche,  diese  divergenten 
Kormcn  aus  directer  Anlage  herzuleiten.  Referent,  der 
ein  entschiedener  Gegner  der  in  diesem  Buche  be- 
kämpften Keimpbvsma-Theoric  Weismanns  ist.  kann 
doch  in  dem  Streite  über  die  Wirksamkeit  der  natürlichen 
Auslese  für  Hervorbringung  dieser  Erscheinungen  nur 
neben  dem  Gegner  Kimers  Stellung  nehmen,  denn 
dieser  Standpunkt  ist  der  einzige,  der  bisher  eine  be- 
friedigende Krklärung  lieferte.       E«»st  Ka*u«s.  [bitt] 

Eingegangene  Neuigkeiten. 

Voigt,  Gustav  /.Unzahlen-Tabelle  für  Banken,  Spar- 
kassen, Kapitalisten  und  Gewerbetreibende  zur  schnellen 
Berechnung  von  Zinsen,  Discont  und  ("ontocorrent- 
Zinscn.  1  Tag  fortlaufend  bis  »60  Tage,  für  jeden 
denkbaren  Kapitalbctrag  bis  zu  <K>oooo  Mark.  gr.  8°. 
(»4  5.)  Merseburg,  Sclb,lvcrlag  des  Vetfassers 
Winkel  2).     Preis  1,25  M 

Jahrhundert,  fias  neunzehnte,  in  Hildnnsen.  Mit  Bei- 
trägen von  Paul  Anke).  Paul  Bailleu.  Kranz  Bendt. 
Kriedrich  Blenckc  n.  s.  w.  Herausgeg  von  Karl 
Wcrckmeister.  iln  7;  Liefergn:  Lieferung  22 
bis  25  Fol.  (Taf.  169 — 200  u.  Text  S.  221 — 272.) 
Berlin,  Photographische  Gesellschaft.  Preis  der 
Lieferung  1,50  M. 


I.ippmaiin,  <;..  Membrc  de  l  lnstitut-  Unitet  elretnauey 
abiolues.  l.econs  professces  ä  la  Sorbonne  1884 — 
188;.  Kedigees  par  A.  Berget,  gr.  8*.  (VI,  240  S.) 
Paris,  Georges  t  urn-  et  ('.  Naud,  Kdilcur>,  3,  Rue 
Racine.    Preis  10  Francs. 

Poincarc,  H  ,  Membre  de  ITnstilut.  Theorie  du  Potentiel 
.Xr-.rtonirn  Lecons  professces  a  la  Sorbonne  pend.int 
Ic  premicr  semestre  181)4  —  l8<i>.  Rcdigces  par 
Edouard  Leroy  et  George»  Vincent  gr.  8°.  (IV, 
300  S  )    Kbenda.    Preis  14  Kranes 

Doflein,  F.  Jierkht  über  meine  Reit*  nach  Weit- 
irnlien  und  Xordumeriin.  (Aus  den  Sitzungsberichten 
der  mathematisch-phvsikaüschen  t  lasse  der  k.  bayer 
Akad.  d.  Wiss.  1808.  Bd.  XX VIII,  Heft  IV.) 
Soiulerabdrurk     gi    S".    (35  S.) 


POST. 

An  die  Rcdaction  des  Prometheus 
In  den  letzten  Nummern  des  Prometheus  ist  wieder- 
holt von  den  bei  Explosionen  auftretenden  Wirkungen 
gesprochen  worden;  das  hat  eine  Krage  in  mir  wieder 
aufgeweckt,  die  mich  vor  etwa  30  Jahren,  während  der 
Militärdienstzeit,  beschäftigte.  Ks  galt  nämlich  damals  als 
feststehend  und  wurde  auch  im  militärischen  Unterricht 
gelehrt,  dass  das  Losgehen  des  Gewehrs  bei  aufgesetztem 
Mündungsdeckel  ein  Zerspringen  des  Laufes  cur  Folge 
habe  oder  haben  könne.  Diese  Behauptung,  welcher 
die  Notwendigkeit,  vor  dem  Laden  den  Mündungsdeckel 
zu  entfernen,  als  Hintergrund  diente,  kam  mir  nie  recht 
glaubwürdig  vor,  nicht  allein,  weil  der  Mündungsdeckel 
im  Vergleich  zu  den  LauJwaadungen  nur  aus  dünnem 
Blech  bestand  und  ziemlich  locker  aufsass,  sondern 
namentlich,  weil  die  in  der  Patrone  vor  dem  Pulver 
sitzende  Hülse  mit  dem  Gcschoss  den  Lauf  dichter  ver- 
cchliessen  muss  als  ein  Mündungsdcckel ,  weil  also  die 
Gefahr  der  Sprengung  des  Laufes  beim  Scharfschiesseu 
mindestens  ebenso  gross  war,  als  wenn  das  Gewehr  sich 
entlud  ohuc  vorherige  Entfernung  de*  Mündungsdeckcls 
Ks  würde  mich  inlcrcssircn ,  zu  erfahren,  ob  jene  Be- 
hauptung richtig  ist  und  wie  die  zwischen  Patrone  und 
Mündungsdcckel  eingeschlossene  Luftsäule  die  behauptete 
Wirkung  hervorbringt. 

Hochachtungsvollst 
München,  <i.  März  1H09.  L.  Gmelin. 

Indem  wir  die  vorstehende  Anfrage  unseren  Lesern 
unterbreiten,  erbitten  wir  eine  Ditcussion  des  Gegen- 
standes von  sachverständiger  Seite.  [6413] 
Die  Rcdaction  des  Prometheus. 

•      .  * 

An  die  Redaction  des  Prometheus 
erlaub«  ich  mir  die  Bitte  zu  richten,  auf  dem  Wege  der 
„Post"  Ihrer  Zeitschrift  mir  mitzutbeilen ,  wie  stark  der 
einen  Elektromagneten  umfliessendc  Strom  sein  muss, 
wenn  ersterer  ein  Gewicht  von  50  Ctr.  tragen  soll. 

Hochachtungsvoll 
Richard  Ereiherr  v.  Waltcrskirchcn. 


Indem  wir  die  obige  Anfrage  zur  Kenntnis«  unserer 
Leser  bringen,  erklären  wir  uns  bereit,  eine  uns  zu- 
gehende  Antwort  in  der  Rubrik  „Post"  zu  veröffentlichen 
C6416]  Die  Redaction. 
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Ein  neue*  Riesenprojeot*). 

Von  liwnirur  Ai  Oricmi. 
N«cft»lnirk  nur  mit  Angabe  >\n  l^w-llr  t,'«**uttel 

Die  Weltgeschichte  hat  gelehrt,  dass  nach 
grossen  Völkerkriegen  die  Werke  des  Friedens 
stets  mit  doppeltem  Kifer  und  doppelter  Knergie 
in  Angriff  genommen  werden  und  die  Mensch- 
heit gewissermaassen  bestrebt  ist.  die  Verluste, 
welche  sie  in  der  Zeit  der  Zerstörung  durch  rohe 
Gewalt  erlitt,  durch  verdoppelte  Intelligenz  und 
Arbeitskraft  wieder  einzubringen. 

Wir  brauchen  wohl  nur  an  den  fast  fieber- 
haften industriellen  Autschwung  zu  erinnern, 
welcher  die  Jahre  nach  dem  deutsch-französischen 
Kriege  gekennzeichnet  Und  dieser  Zeit  den  Name» 

•)  Wir  freuen  uns,  unsere»  Lesern  die  erste  Nachriebt 
von  einem  gigantu*  lien  Project  gebeu  zu  können,  welche* 
geignet  ist,  zu  zeigen,  mit  welcher  KlaMicit.it  der  Unter- 
nehmungsgeist unserer  Vettern  jenseits  des  Oceans  nach 
der  kurzen  Störung  durch  die  Wirren  de*  Kriege»  zur 
Verfolgung  der  kühnsten  Pläne  zurückkehrt.  Wenn  auch 
der  Ausführung  des  einmal  gefaxten  Plane«  sicher  gro'-'.c 
Schwierigkeiten  entgegenMehen ,  so  können  wir  Hoch 
bei  dem  ungemessenen  Vertrauen,  welches  wir  Allem,  was 
amerikanisch  ist,  entgegenzubringen  gewohnt  sind,  keinen 
Augenblick  an  der  Verwirklichung  auch  dieses  Unter- 
nehmen» zweifeln. 

Berlin,  den  l.  April  lSijo.. 

Die  Redaction  des  Prometheus. 

5.  April  ■««» 


der  „Gründerperiode"  eingetragen  hat.  Trotz 
mancher  Auswüchse  und  Misserfolge  hat  aber 
dtCSC  Zeilperiode  die  Industrie  und  das  Verkehrs- 
wesen in  erstaunlicher  Weise  gefördert  und  u.  A. 
auch  den  ersten  Anstoss  zu  dem  Bau  der  Gott- 
hardbahn, des  grössten  Werkes,  welches  die 
Ingenieurkunst  bis  jetzt  zuwege  brachte,  gegeben. 

Und  so  zweifelte  wohl  auch  Niemand  daran,  dass 
dem  spanisch- amerikanischen  Kriege  eine  Periode 
neuen  wirthschaftlichen  Aufschwungs  (nur  nicht  für 
die  Spanier)  folgen  würde,  und  diese  Annahme 
scheint  sich  über  alle  Erwartung  zu  bestätigen. 
Kaum  haben  die  Amerikaner  ihre  Rechnung  mit 
den  Spaniern  abgeschlossen,  so  erhalten  wir  auch 
schon  die  Nachricht  von  einem  Project,  welches 
an  Kühnheit  alles  bis  jetzt  Dagewesene  weit 
überflügelt. 

Politische  Rücksichten  machten  es  erforder- 
lich, dieses  Project,  solange  dasselbe  noch  nicht 
gesichert  war,  möglichst  geheim  zu  halten.  Nach- 
dem aber  nunmehr  kein  Zweifel  darüber  besteht, 
dass  der  Congress  bereit  ist,  nicht  nur  die  er- 
forderlichen Mittel  zu  bewilligen,  sondern  auch 
die  Verantwortung  für  alle  sich  aus  der  Aus- 
führung ergebenden  Conseqtienzen  zu  übernehmen, 
ist  kein  Grund  mehr  vorhanden,  diese  im  vollen 
Sinne  des  Wortes  weltbewegenden  Pläne  der 
Orffentlichkeit  vorzuenthalten.  Ks  handelt  sich 
um  nichts  Geringeres,  als  um  die  Regulirung  des 
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Golfstromes,  welche  so  bald  als  irgend  möglich 
in  Angriff  genommen  werden  soll,  nachdem  die 
Pläne  zu  derselben  von  der  bedeutenden  In- 
genieurfirma Ally  Sloper  &  Co.  ausgearbeitet 
worden  sind. 

Um  unseren  Lesern  die  ganze  Kühnheit  dieses 
Projectes  vor  Augen  zu  führen,  wird  es  nöthig 
sein,  dass  wir  etwas  weiter  ausholen.  Die  Idee 
zu  dem  Werke  ist  vor  fast  150  Jahren  von 
keinem  Geringeren  als  Benjamin  Franklin  ge- 
fasst  worden.  Bekanntlich  zeigt  unser  Kuropa 
ein  viel  milderes  Klima,  als  ihm  vermöge  seiner 
geographischen  Breite  von  Rechts  wegen  zukommt. 
Sowohl  Asien  als  Amerika  weisen  in  gleichen 
Breiten  ungleich  strengere  Temperaturverhältnisse 
auf;  wir  brauchen  nur  daran  zu  erinnern,  dass 
New  York  in  der  geographischen  Breite  von 
Neapel  und  Berlin  in  derjenigen  von  Irkutsk 
liegt.  Das  Klima  von  New  York  ist  aber  mehr 
dem  .von  Berlin,  als  dem  von  Neapel  ähnlich, 
und  in  Irkutsk  sinkt  die  Temperatur  wohl  in 
jedem  Winter  unter  den  Gefrierpunkt  des  Queck- 
silbers. Zum  grössten  Theil  haben  wir  diese 
Milde  unseres  Klimas  dem  Golfstrom  zu  ver- 
danken, jener  gewaltigen  Meeresströmung,  welche 
von  Südamerika  her  gewärmtes  Wasser  nach 
Kuropa  herüberführt  und  deren  wohlthätiger  Kin- 
fluss  sich  bis  in  den  hohen  Norden  Skandinaviens 
fühlbar  macht.  Am  meisten  profitirt  wohl  Eng- 
land von  dieser  Erscheinung;  es  ist  unmittelbar 
vom  Golfstrom  umflossen  und  dasjenige  Land 
Europas,  welches  im  Verhältniss  zu  seiner 
Breitenlage  das  gemässigteste  Klima  besitzt. 
Nordamerika  dagegen  wird  vom  Golfstrom,  welcher 
in  nordöstlicher  Richtung  fortschreitet,  nicht  be- 
rührt, und  hier  behauptet  der  kalte  Polarstrom 
seinen  Einfluss. 

Das  genaue  Studium  der  Meeresströmungen 
hat  denn  auch  bald  die  Ursache  der  nordöst- 
lichen Richtung  des  Golfstromes  erkennen  lassen. 
Die  ihm  zu  Grunde  liegende  Meeresströmung 
kommt  von  Süden,  umfiiesst  den  breitesten  Theil 
von  Südamerika  und  wird  nach  dem  bekannten 
Gesetz,  welches  alle  Strömungen  mit  Vorliebe 
an  der  Küste  entlang  zwingt,  in  das  Caribische 
Meer  und  schliesslich  in  den  Meerbusen  von 
Mexico  gedrängt  In  diesem  grossen  Becken 
muss  sich  naturgemäss  die  Geschwindigkeit  der 
Strömung  sehr  vermindern,  das  Wasser  hat  so 
recht  Zeit,  sich  in  diesem  wärmsten  Winkel  unserer 
Erde  von  der  Sonne  durchwärmen  zu  lassen. 
Aber  wo  steter  Zufluss  ist,  muss  auch  Abfluss 
sein,  und  dieser  erfolgt  nun  wieder  der  Küste 
entlang.  Diese,  und  mit  ihr  der  Strom,  geht  in 
nordöstlicher  Richtung,  und  es  liegt  auf  der  Hand, 
dass  letzterer  sich  schliesslich  nach  Norden 
wenden  und  die  Küsten  von  Nordamerika  um- 
spülen w  ürde,  wenn  ihm  auf  seinem  Wege  nicht 
ein  plötzliches  Hinderniss  in  der  Halbinsel  Florida 
entgegenträte.  Diese  schmale  Landzunge,  welche 


fast  genau  von  Nord  nach  Süd  gerichtet  ist, 
zwingt  nun  den  Strom  in  eine  fast  südliche 
Richtung,  und  derselbe  ist  nun  zu  weit  vom 
nordamerikanischen  Festland  abgelenkt,  um  das 
selbe  wieder  zu  erreichen.  Er  setzt  seine  Be- 
wegung zunächt  in  östlicher  Richtung  fort,  nimmt 
aber  dann  die  alte  nördliche  Tendenz  wieder  an, 
bis  er  weit  im  Nordosten  die  Küsten  von  Eu- 
ropa in  derselben  Weise  umfiiesst,  wie  früher 
diejenigen  von  Amerika.  Ein  Blick  auf  die  Karte 
der  Meeresströmungen  lässt  erkennen,  dass  es 
nur  eines  genügenden  Durchstiches  durch  die 
Halbinsel  Florida  bezw.  einer  theilweisen  Ab- 
tragung derselben  bedarf,  um  den  Strom  in 
nördlicher  Richtung  zu  dirigiren;  aber  an  der 
Ausführbarkeit  dieser  Procedur  musste  bis- 
lang gezweifelt  werden,  um  so  mehr  als  die  kaum 
halb  so  breite  Landenge  von  Panama  bisher 
allen  Versuchen  einer  Durchbrechung  getrotzt 
hat  Hier  aber  liegen  die  Verhältnisse  viel 
günstiger  als  beim  Isthmus  von  Panama.  Während 
dieser  noch  an  seiner  niedrigsten  Stelle  von  mehr 
als  100  m  hohen  Gebirgen  durchzogen  wird,  be- 
steht Florida  ausschliesslich  aus  angeschwemmtem, 
ganz  ebenem,  zum  Theil  sogar  sumpfigem  Boden. 
Man  kann  nun  mit  ziemlicher  Sicherheit  annehmen, 
dass  hier  zunächst  die  Anlegung  nur  eines  ver- 
hältnissmässig  schmalen  Kanals  genügt,  und  dass 
die  Meeresströmung,  einmal  in  ihr  altes  Bett*) 
geleitet,  sich  bald  einen  genügenden  Durchgang 
bahnen  würde. 

Dies  soll  nun  nach  dem  Project  Ally  Slopers 
durch  Anlegung  eines  langen  Fangdammes,  der 
von  der  Spitze  Floridas  in  südwestlicher  Richtung 
geht,  beschleunigt  werden.  Von  dem  verbleiben- 
den Landrest,  der  nunmehrigen  Insel  Florida, 
will  Sloper  einen  gleichfalls  sehr  langen  Damm 
in  nordöstlicher  Richtung  in  das  dort  sehr  seichte 
Meer  hinausbauen,  welcher  dazu  beitragen  wird, 
den  Strom  in  nördlicher  Richtung  der  nord- 
amerikanischen Küste  entlang  zu  dirigiren. 

Selbstverständlich  werden  sich  der  Ausführung 
des  Projectes  mancherlei  bis  jetzt  ungeahnte  Schwie- 
rigkeiten in  den  Weg  stellen.  Die  Energie  und 
Ausdauer  der  Amerikaner  bürgen  uns  aber  dafür, 
dass  diese  Hindernisse  überwunden,  ihr  Reich- 
thum andererseits  dafür,  dass  die  ungeheuren 
Kosten  des  Unternehmens  gedeckt  werden. 

Was  aber  wird  der  Erfolg  des  Unternehmens 
sein?  Mit  Aufopferung  eines  verhältnissmässig 
kleinen  Landstriches,  allerdings  des  gTÖssten 
Theiles  von  Florida,  schafft  die  amerikanische 
Republik,  wenigstens  für  den  östlichen  Theil  des 
nordamerikanischen  Festlandes,  ein  mildes,  ocea- 

•)  Geologische  Untersuchungen  machen  es  sehr 
wahrscheinlich,  dass  der  Golfstrom  früher  nördlich,  der 
Küste  Nordamerika»  entlang,  ging,  bis  die  Geschiebe  der 
nordamcrilcanischcn  Flusse,  verbunden  mit  dem  Wachs- 
tburn  der  Korallenriffe,  iu  der  Halbinsel  Florida  eil) 
Hindernis»  schufeu. 
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nischcs  Klima,  welches  den  Getreidebau  bis  weit 
in  den  hohen  Norden  hinauf  ermöglichen  wird. 
Was  an  werthvollem  Terrain  in  Florida  geopfert 
werden  muss,  wird  zehnfach  im  bisher  vereisten 
Norden  wieder  gewonnen,  so  dass  nicht  nur  die 
Besitzer  der  abgetragenen  Ländereien  entschädigt 
werden  können,  sondern  auch  noch  ein  sehr 
grosser  Gewinn  aus  dem  Verkauf  des  neu  er- 
schlossenen Landes  zu  erwarten  ist. 

Jetzt  aber  kommt  die  heikle  Frage:  Was 
wird  F.uropa  dazu  sagen?  Denn  dass  die  Sache 
auf  unsere  Kosten  geht,  die  Wärme,  welche 
dort  den  Amerikanern  zu  gute  kommen  soll, 
uns  später  entzogen  werden  muss,  liegt  auf 
der  Hand. 

Europa  hat  aber  noch  eine  zweite  Wärme- 
quelle in  der  Wüste  Sahara  und  wird  darum  wohl 
nicht  sogleich  zum  Sibirien  vereisen.  Auch  dürfte 
es  kaum  gelingen ,  die  ganze  Wassermasse  des 
Golfstromes  in  obiger  Weise  abzulenken,  so  dass 
uns  Europäern  noch  immer  etwas  davon  zu 
gute  käme.  Immerhin  aber  würde  im  Verlaufe 
der  Jahre  die  Durchschnittstemperatur  um  mehrere 
Grade  abnehmen,  und  dies  ist  gleichbedeutend 
mit  einer  vollständigen  Verschiebung  der  Vege- 
tationsgrenzc.  Der  Weinbau  dürfte  in  den  nörd- 
lich der  Alpen  gelegenen  Districten  unmöglich 
werden  und  der  Rheinwein  bald  zu  den  schönen 
Kcminisccnzen  einer  vergangenen  Zeit  gehören, 
während  andererseits  die  Gletscher  der  Hoch- 
gebirge an  Umfang  zunehmen  müssen.  Am 
schnellsten  und  am  empfindlichsten  würde  sich 
der  Wechsel  auf  den  Britischen  Inseln  geltend 
machen,  denn  diese  sind  am  meisten  auf  den 
wärmenden  Finflus»  des  Golfstromes  angewiesen. 

Ob  nun  die  sonst  so  praktischen  Engländer, 
deren  canadischer  Besitz  allerdings  von  der  ge- 
planten Neuerung  erheblich  mit  profitirt,  sich 
dieses  „Kaltgestelltwerden"  ihres  europäischen 
Heimatlandes  ruhig  gefallen  lassen  werden,  bleibt 
immerhin  abzuwarten.  Die  Angelegenheit  wird 
auf  diplomatischem  Wege  geregelt  werden  müssen, 
lün  derartiger  Fall  ist  in  den  völkerrechtlichen 
Bestimmungen  wohl  kaum  vorgesehen.  Anderer- 
seits unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  jeder 
Staat,  namentlich  wenn  er  einen  ganzen  Con- 
tinent  ausfüllt,  auf  seinem  eigenen  Territorium 
nach  Belieben  schalten  und  walten  kann.  Wo 
es  sich  aber,  wie  hier,  um  tiefe  Eingriffe  in  die 
Lebensbedingungen  der  übrigen  Erdbewohner 
handelt,  dürfte  die  Sache  doch  schwerlich  ohne 
politische  Verwickelungen  abgehen.  Diese  zu 
discutiren,  ist  nicht  unsere  Aufgabe.  Wir  müssen 
abwarten,  was  uns  das  kommende  Jahrhundert 
bringt  Jedenfalls  ist  der  Plan  an  sich  kühn 
und  grossartig  genug,  um  unsre  höchste  Be- 
wunderung wachzurufen.  [6*17] 


Ausbrennen  der  Geschütze  beim  Schiosson 
mit  Cordit. 

Mit  die.  AbbiMangrn. 

Den  Vorzügen  des  rauchlosen  Schiesspulvers 
vor  dem  alten  Schwarzpulver,  seiner  Rauchlosig- 
keit  beim  Schiessen  und  seinen  überlegenen  bal- 
listischen Leistungen,  denen  wir  u.  A.  die  Mög- 
lichkeit der  kleinkalibrigen  Gewehre  verdanken, 
stehen  die  hohe  Zersetzungswärme  mit  ihrem  die 
Warle  schädigenden  Finfluss  und  die  noch  nicht 
erreichte  chemische  Beständigkeit  als  durchaus 
nicht  belanglose  Uebelständc  gegenüber.  Sie 
treten  bei  den  Nitroglycerinpulvern  in  höherem 
Maasse  hervor  als  bei  den  Schiesswollpulvern. 
Zu  den  letzteren  gehören  die  Blättchenpulver, 
deren  Schiesswolle  in  Essigäther  oder  Aceton, 
zu  den  ersteren  Würfelpulvcr,   Cordit,  Balüstit, 


Abb.  17». 


Aua  tlcm  gesogenen  Tbeil  eine«  GnchQumhrc* 
augeaefanittentf  Ring. 


Eilit,  deren  Schiesswolle  hauptsächlich  in  Nitro- 
glycerin gelöst  ist.  Unter  ihnen  enthält  Cordit 
am  meisten  Nitroglycerin;  es  besteht  aus 
37  Theilen  Schiesswolle,  58  Theilen  Nitroglycerin 
und  5  Theilen  Vaseline.  100  .Theilen  dieser 
Mischung  werden  zur  vollständigen  Gelatinirung 
der  Schiesswolle  noch  19,2  bis  19,5  Theile 
Essigäther  zugesetzt.  Die  Vaseline  soll  die  Kraft- 
äusserung  abschwächen.  Die  Verbrennungswärme 
der  Nitroglycerinpulvcr  kann  einen  so  hohen  Grad 
erreichen,  dass  sie  ein  Abschmelzen  des  Rohr- 
metalles  im  Ladungsraum  und  im  gezogenen  Theil 
der  Seele  auf  mehrere  Kaliber  Länge  bewirkt, 
ein  Vorgang,  der  in  besonders  starkem  Maasse 
beim  Schiessen  mit  dem  englischen  Cordit  beob- 
achtet worden  ist,  wie  bereits  im  Prometheus 
Nr.  329,  S.  269  mitgctheilt  wurde.  Es  ist  ein 
Uebelstand,  auf  den  in  der  Fachliteratur  Eng- 
lands schon  seit  Jahren  hingewiesen  wurde.  Aber 
während  die  Einen  ihn  für  so  bedenklich  hielten, 
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dass  sie  den  Krsatz  des  Cordits  durch  ein  besseres 
Pulver  verlangten,  wurden  von  Andern  die  vor- 
trefflichen Higenschaften  des  Cordits,  besonders 
seine  hallistischen  Leistungen  hervorgehoben  und 
seine  Mängel  als  ungefährlich  bezeichnet.  Diese 
Behauptung  dürfte  jedoch  wenig  Glauben  mehr 
finden,  nachdem  Professor  W.  C.  Roberts- 
Austen  diesen  Uehelstand  im  Iron  and  Steel 
Institute  besprochen  und  photographische  Auf- 
nahmen einer  i  2  cm-Schnellfeuerkanone  vorgelegt 
hat,  aus  welcher  nur  fünf  Probeschüsse  mit 
Cordit  geschehen  waren. 

Unsere  Abbildungen  278  bis  280  sind  Nach- 
bildungen dieser  Photographien.    Abbildung  278 


Abb.  »70. 


(^uermrhnitt  durch  die  Zöge,  gesehen  io  Richtung  der 
Seeleoacfatf ;  verfrSMert. 


leigt  einen  Ring,  herausgeschnitten  4,24  m  von  der 
Mündung  aus  dem  gezogenen  Theil  des  4,95  m 
laiigen  Rohres,,  also  nahe  am  Ladungsraum, 
während  die  Abbildungen  279  und  280  Ansichten 
einer  Partie  aus  dem  Rohre  in  3,3facher  Vergrösse- 
rung  sind.  Krstere  Ansicht  ist  in  der  Richtung  der 
Rohrachse  gesehen;  die  punktirte  Iinie  a  b  zeigt 
den  (Querschnitt  eines  Feldes  und  des  anstossenden 
Zuges  vor  dem  Schiessen,  also  bei  normaler  Be- 
schaffenheit des  Rohres,  an.  Diese  Ansicht  bietet 
ein  interessantes  Bild  von  der  Art  und  l  iefe  der 
Abschmclzung  oder  Ausbrenuung.  Das  Stück  cd 
ist  der  stehen  gebliebene  Rest  eines  Feldes, 
während  d  e  eine  Partie  des  anstossenden  Zuges 
ist.  Abbildung  280  ist  die  Ansicht  einer  Partie 
aus  der  Seelenwand,  und  zwar  ist  der  rechte, 
hellere  Theil  das  Feld,  der  linke  der  Zug. 

Die  durch  die  fünf  Schüsse  angerichtete  Zer- 


störung ist  so  umfangreich,  dass  sie  sich  ohne 
die  Mitwirkung  besonderer  Umstände  kaum  er- 
klären lässt.  Der  Gasdruck  betrug  2290  Atmo- 
sphären. Der  Gesammtdruck,  den  die  Kinpressung 
des  kupfernen  Kührungsbandes  am  Geschoss  in 
die  Züge  verursacht,  soll  12  t  betragen  haben, 
und  die  Drehung  des  Geschosses  durch  den  Drall 
der  Züge  soll  eine  Kraft  von  18,53  mt  (nach 
A.  Nobles  Angaben)  verbrauchen.  Trotzdem 
wird  dem  Geschosse  eine  Mitarbeit  an  der  Aus- 
brennung schwerlich  zugeschrieben  werden  können, 
denn  es  nimmt  seinen  Weg  den  Pulvergasen 
voraus  durch  den  von  ihnen  noch  nicht  be- 
rührten Theil  der  Seele,  an  deren  Wandung  es 

Abb.  >Ho. 


Partie  eines  Felde«  und  Zuges  von  oben  gesehen ; 
rergrttssert. 


mit  dem  weichen  Kupferbande  gleitet,  wobei  ein 
Ausfressen  von  GeschüUstalil  ausgeschlossen  ist. 

Man  könnte  nun  fragen,  ob  die  Zusammen- 
setzung des  Geschützstall  Is  geeignet  ist,  das  statt- 
gehabte Abschmelzen  zu  begünstigen.  Nach  unserer 
(Quelle  enthielt  der  Stahl  0,3  Procent  Kohlen- 
stofT,  0,6  Procent  Mangan;  die  geringe  Bei- 
mischung von  Phosphor  und  Schwefel  kann 
0,05  Procent  nicht  überstiegen  haben,  während 
vom  Silicium  nicht  mehr  als  0,15  Procent  vor- 
handen war.  Das  Geschützrohr  wurde  bei  einer 
Krwärmung  von  800  •  C.  in  Oel  auf  500  0  ab- 
gekühlt. Hieraus  lässt  sich  nicht  oline  weiteres  eine 
grössere  Kmpfanglichkeit  des  Stahls  für  Wärme- 
aufnahme und  leichte  Schmelzbarkeit  desselben 
herleiten.  Sir  F.  Abel  und  Oberst  Maitland 
haben  schon  früher  durch  Versuche  festgestellt, 
dass  auf  die  Ausbrennungen  in  Hinteriadungs- 
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geschützen  weniger  die  chemische  Zusammen- 
setzung als  die  Bearbeitung  des  Stahls  durch 
Schmieden  von  Kinfluss  ist,  und  zwar  soll  der 
Kinfluss  der  Pulvergase  mit  der  steigenden  Be- 
arbeitung des  Stahls  abnehmen. 

Demnach  scheint  es,  dass  dem  Pulver  allein 
die  zerstörende  Wirkung  auf  das  Geschützrohr 
zugeschrieben  werden  muss.  Unsere  Quelle  sagt 
nicht,  dass  seine  Zusammensetzung  eine  andere 
als  die  gebräuchliche  war.  Und  doch  sollte 
man  meinen,  dass  sie  eine  andere  gewesen  sein 
muss,  weil  derartiges  Pulver  sich  weder  für  den 
Kriegs-  noch  den  Friedensgebrauch  eignen  würde. 
Es  würde  die  Ansicht  Derjenigen  bestätigen,  die 
das  Cordit  durch  ein  geeigneteres  Schiesspulver 
ersetzt  wissen  wollen.  Was  nun  den  Zerstörungs- 
vorgang selbst  betrifft,  so  fragt  es  sich,  ob  er 
nur  die  Wirkung  des  Abschmelzens  und  Ver- 
dampfern des  Metalles  darstellt,  oder  ob  hierbei 
der  plötzliche  und  schroffe  Wechsel  der  Tempe- 
ratur beim  Hinströmen  der  kalten  Luft  nach  dem 
Schuss  in  die  bisher  von  den  heissen  Pulver- 
gasen erfüllte  Seele  auch  von  Kinfluss  gewesen 
ist.  Vielleicht  ist  auch  ein  chemischer  Vorgang 
daran  betheiligt,  bei  dem  gewisse  Spaltungs- 
produete  des  Pulvers  auf  das  Metall  einwirken. 

J.  Castmii.  (6396] 


Die  Verfolgung  der  Schmetterlinge 
durch  Vögel. 

Gleich  mehreren  andern  Zoologen  hatte  auch 
Kimer  in  seiner  unlängst  erschienenen  Orthogcncsis 
der  Schmetterlinge  behauptet,  diese  Thicre  würden 
nicht  in  nennenswerther  Weise  von  Vögeln  ver- 
folgt, und  die  Vögel  hätten  daher  nicht  Schmctter- 
lingsformcn  züchten  können,  die  ungeniessbarc 
Schmetterlinge  nachahmen  und  hinter  deren 
Unnahbarkeit  Schutz  finden.  „Ks  ist,  wie  ich  hier 
vorweg  behaupten  will,  unzweifelhaft,  dass  die 
Vögel  überhaupt  viel  zu  selten  Schmetterlinge 
fangen,  als  dass  dadurch  eine  Auslese  hervor- 
gerufen werden  könnte",  sagt  Kimer  (I.e.  S.  184). 
Ks  ist  gut,  dass  (Lese  sonderbare  Behauptung 
sogleich  durch  zwei  Beobachter  widerlegt  werden 
konnte,  sonst  würde  dieser  Satz  wieder  zahl- 
reichen Zweiflern  zur  Stütze  gereicht  haben.  Als 
Professor  Katharinerin  der  Gegend  von  Angora 
mit  dem  Fange  der  dort  in  grossen  Mengen 
fliegenden  Thais  Cerysii  beschäftigt  war,  erschien 
plötzlich  ein  grosser  Schwärm  Bienenfresser  ( Merops 
apiaster),  die,  unbekümmert  um  die  Gegenwart  des 
Sammlers,  in  kürzester  Frist  mit  den  Schmetter- 
lingen aufräumten.  Derselbe  Beobachter  sah, 
dass  Kothkchlchen  mit  Vorliebe  Schmetterlinge 
fangen  und  zu  Neste  tragen,  und  dass  gefangene 
Vögel  gern  Schmetterlinge  fressen.  Ebenso  sah 
Herr  von  Kennet  ein  Grasmückenpärchen 
tagelang  seine  fünf  Jungen  fast  ausschliesslich 
mit    .Schmetterlingen    ernähren    und  Sperlinge 


und  Schwalben  häufig  sitzende  und  fliegende 
Schmetterlinge  fangen  {Biologisches  Centratblatt 
Bd.  XVI11  (1898).  Nr.  18  und  21).  Gleich- 
wohl schlicssen  sich  beide  Beobachter  der 
Meinung  des  eben  widerlegten  Zoologen  an, 
dass  Schutzfärbung  und  Schutzzeichnung  den 
betreffenden  Schmetterlingen  nicht  viel  helfen 
dürften,  und  Katharincr  stellt  als  Haupt  noth- 
wendigkeit  hin,  dass  die  Nachahmer  auch  den 
eigenthümlichen  Flug  und  die  Bewegungen  der 
geschützten  Vorbilder  nachahmen  müssten.  Dies 
ist  nun  bekanntlich  thaUächlich  der  Fall.  In 
Südamerika  wird  keine  SchmctterlingsgruptK- 
mehr  nachgeahmt,  als  die  dort  m  zahlreichen 
Arten  vorkommenden  Helikoniden,  die  im  Flügel- 
schnitt  entfernt  an  Libellen  erinnern.  Diese 
Schmetterlinge  werden  höchstens  einmal  von  uner- 
fahrenen jungen  Insektenfressern  ergriffen  und 
sofort  wieder  ausgespieen ;  sie  werden  dadurch 
so  dreist,  dass  sie  kaum  bei  Annäherung  davon- 
fliegen und  überhaupt  so  träge  und  langsam 
fliegen,  dass  sie  im  Volke  für  besonders  faul 
und  lässig  gelten.  Die  den  verschiedensten 
Abtheilungen  des  Schmetterlingsreiches  ange- 
hörigen  Nachahmer  dieser  meist  roth-gelb-schwarz 
gezeichneten  Thicre  benehmen  sich  nun,  obwohl 
verfolgten  Gattungen  entstammend,  ebenso  dreist 
und  träge,  sie  fliegen  ebenso  langsam,  zum  besten 
Beweise,  dass  ihnen  die  ihrer  Gattung  fremde, 
in  der  ganzen  Gegend  verrufene  Livree  Schutz 
gewährt,  denn  natürlich  muss  zum  Tragen  der 
Farben  des  Schutzherrn  auch  die  Nachahmung 
seiner  Art,  sich  zu  bewegen,  kommen,  um  das 
scharfe  Auge  der  Vögel  und  anderer  Insekten- 
fresser zu  täuschen.  e.  k.  [6»u] 


Mit  einer  Abbildung 

Das  Elfenbein,  welches  nur  aus  den  Stoss- 
zähnen  lebender  und  ausgestorbener  Elephanten 
(Mammute  und  Mastodomen  eingeschlossen)  zu 
gewinnen  und  weder  durch  künstliche  Producte 
noch  durch  (leicht  unterscheidbarr)  Surrogate, 
wie  Flusspferdhauer,  Pottwal-  und  Narwalzähnc, 
zu  Mittlen  ist,  würde  zweifellos  einmal  ein 
sehr  theurer  Rohstoff  werden,  wenn  seine  Ge- 
winnung auf  die  beiden  lebenden  Linien  des  indi- 
schen und  des  afrikanischen  Klephanten  beschränkt 
wäre.  Von  diesen  liefert  der  afrikanische  F.le- 
phant,  bei  dem  auch  die  Weibchen  mit  langen 
Stosszähnen  versehen  sind,  den  Löwcnanlheil ; 
beim  indischen  Klephanten  haben  die  Weibchen 
keim;  Stosszähne  und  auch  beim  Männchen  sind 
sie  oft  ziemlich  klein.  Nun  nehmen  die  Zufuhren 
des  afrikanischen  Elfenbeins,  für  welches  London 
und  Antwerpen  die  Hauptmärkte  darstellen,  er- 
sichtlich ab.  nachdem  die  Vorräthe  der  afrikani- 
schen Häuptlinge  erschöpft  sind  und  eine  rück- 
sichtslose Ellenbein-Jagd  die  Bestände  des  edlen, 
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sich  nur  langsam  vermehrenden  Thieres  in 
vielen  Gegenden  des  Schwarzen  Weltlhcils  sehr 
vermindert  hat.  Das  in  seiner  Klasticität  un- 
vergleichliche und  für  manche  Zwecke  kaum 
ersetzbare  frische  Rohmaterial  droht  daher  in 
absehbarer  Zeit  sehr  selten  und  theucr  zu  werden. 

Angesichts  dieser  in  nur  zu  gewisser  Aussicht 
stehenden  Preissteigerung  und  Erschöpfung  richtet 
sich  die  Aufmerksamkeit  wieder  mehr  auf  das 
fossile  Elfenbein,  von  welchem  die  Tundren 
Sibiriens  und  die  sibirischen  Inseln  noch  reiche 
Schätze  bergen,  die  aber  neben  der  aus  Afrika 
kommenden  Hochfluth  frischer  Waare  im  laufenden 
Jahrhundert  cinigermaassen  in  den  Hintergrund 
getreten  waren.  Ueber  diese  fossilen  Vorräthe, 
die  noch  für  lange  Jahre  den  europäischen  Be- 
darf decken  können,  haben  früher  IL  von 
Olfers*)  und  Sir  iL  II.  Howorth**),  in  jüngster 
Zeit  Trouessart***)  und  R.  Lydekkerf)  be- 
richtet, und  wir  fassen  im  Nachfolgenden  ihre 
Mittheilungen  kurz  zusammen. 

Das  fossile  Elfenbein  rührt  von  den  Stoss- 
zähnen  des  Mammuts  her,  eines  bekanntlich  in 
der  Pleistocänpcriode  über  die  gesammte  arktische 
Welt,  von  Europa  über  Asien  bis  Nordamerika 
verbreiteten  nahen  Verwandten  des  indischen 
Elephanten,  dessen  Haut  zum  Schutze  gegen  die 
damals  in  diesen  Regionen  herrschende  Kälte 
mit  langem,  grobem  Haar  und  wolligem  Unterpelz 
bedeckt  war.  Man  hat  zuweilen,  und  noch  in 
den  letzten  Jahrzehnten,  Zweifel  daran  geltend 
gemacht,  dass  ein  Angehöriger  des  heute  auf 
tropische  Gegenden  beschränkten  Elephanten- 
Geschlechts  auf  den  nordischen  Tundren,  in  den 
!•  lussthälern  der  Lena,  des  Jenissei  und  des  Ob,  auf 
den  sibirischen  Inseln  und  in  Alaska,  wo  es  da- 
mals allem  Anscheine  nach  noch  kälter  war  als 
heute,  gelebt  haben  könne,  und  hat  verinulhen 
wollen,  (Ihss  die  heute  dort  in  grösstcr  Zahl  ge- 
fundenen Mammutkörper  durch  eine  grosse  Eluth 
von  Süden  dorthin  getrieben  sein  müssten,  um 
ihrerseits  als  Sintflutlizeugen  dienen  zu  können. 
Allein  ihr  dicker  Pelz  sowohl,  wie  ihre  im  sibi- 
rischen Bodeneise  eingefrorenen  Cadaver  und 
der  Inhalt  ihrer  Magen  und  Zahne,  in  deren 
Eurchen  noch  deutliche  Reste  der  Zweige  von 
Nadelhölzern  jener  nordischen  Länder  erkennbar 
waren,  beweisen  unzweifelhaft,  dass  sie  da,  wo 
sie  ins  Eis  gcrathen  sind,  auch  gelebt  haben, 
und  wahrscheinlich  ihren  Tod  gelegentlich  in 
grossen  Si  hm  i  wehen  fandi  D,  in  denen  ne  er- 
stickt sind.  Aus  der  grossen  Menge  von  Stoss- 
zähnen  dieses  Thieres,  die  man  im  nördlichen 

•)  M.  von  Ol  fers,  Die  Uebrr teste  vorteeltlü-her 
Rirscnthirre  in  fienrhung  zu  oitasiattschen  Sagen  und 
ehtnesiuhen  Schriften.     Berlin  1S40. 

•*)  The  UkmmotA  and  (he  F/ood.  1887. 

***)  U  Sfammouth  ei  l'hoire  de  Siberie,  Putletin 
Soc.  Aa  lim.,  Paris,  1898 

t)  Knovledgt,  I.  3.  1899. 


Asien  findet,  muss  geschlossen  werden,  dass  die 
Mammute  damals  grosse  Herden  bildeten.  Wahr- 
scheinlich waren  auch,  wie  beim  afrikanischen 
Elephanten,  beide  Geschlechter  mit  dieser  Zierat 
versehen,  die  beim  Mammut  noch  weniger 
als  Waffe  gedient  haben  wird  als  beim  indischen 
Elephanten,  da  die  Zähne  bei  älteren  Thieren 
meist  in  weitem  Bogen  zurückgekrümmt  waren. 

Von  dem  fossilen  Elfenbein  muss  man  zwei 
Sorten  unterscheiden,  das  im  angeschwemmten 
Lande  Europas  und  anderer  Länder  gefundene,  aus- 
gelaugte und  petrificirte,  welches  natürlich  bröcklig 
und  einer  Bearbeitung  auf  der  Drechselbank 
ebensowenig  zugänglich  ist  wie  jeder  andere 
fossile,  seiner  organischen  Bestandteile  mehr 
oder  weniger  vollständig  beraubte  Zahn,  und  das 
durch  den  Frost  conservirte  sibirische  Elfenbein. 
Das  letztere  enthält  oft  noch  alle  seine  organi- 
schen Bestandteile  und  lässt  sich  ebenso  schön 
verarbeiten,  wie  frisches  indisches  oder  afrikani- 
sches Elfenbein,  weil  dieses  im  beständig  gefrorenen 
Boden  eingebettete  Elfenbein  aller  Einwirkung 
der  Luft  und  des  fliessenden  Wassers  seit  dem 
Absterben  des  Thieres  entzogen  war.  Die  Körper 
dieser  Thiere  werden  bekanntlich  nach  Jahr- 
tausenden manchmal  noch  so  frisch  gefunden, 
als  hätten  sie  inzwischen  im  Eiskeller  gelegen, 
so  dass  sich  die  Jakuten  mit  ihren  Hunden  zu- 
weilen an  solchem  von  den  Frühjahrsfluthen  frei- 
gespültem Wildbret  vorsintfluthlicher  Abstammung 
gütlich  gethan  haben.  In  anderen  Fällen  scheinen 
Fleisch  und  Gerippe  der  Mammute  untergegangen 
zu  sein,  und  nur  die  schwerer  zersetzbaren  Stoss- 
zähne  haben  sich  mehr  oder  weniger  gut  erhalten 
und  werden  manchmal  in  ganzen  Lagern  zu- 
sammen gefunden. 

Die  Bekanntschaft  des  Abendlandes  mit  dem 
fossilen  Elfenbein  geht  bis  zu  den  Tagen  Alexanders 
des  Grossen  hinauf.  Denn  Theophnist,  der  Schüler 
des  Aristoteles,  meldete  bereits,  wie  Plinius 
berichtet,  dass  man  auch  Elfenbein  aus  der  Erde 
gräbt,  und  zwar  kannte  er  bereits  das  weisse 
und  das  schwarze  Elfenbein,  von  denen  bald  die 
Rede  sein  wird.  Es  scheint,  dass  diese  Mammut- 
zähnc  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  im  Morgenlandc 
verarbeitet  worden  und  dort  immer  im  Handel 
gewesen  sind.  Das  Gehörn  des  fabelhaften  Ein- 
horns und  die  Greifcnklaue,  die  Harun  al  Raschid 
nach  Einhards  Bericht  Karl  dem  Grossen  als 
(ieschenk  sandte  und  die  im  königlichen  Schatze 
von  Saint- Denis  bewahrt  wurden,  waren  nach 
einer  Beschreibung  dieser  Raritäten  vom  Jahre  1646 
augenscheinlich  solche  fossilen  Reste  von  Eiszeit- 
thieren,  nämlich  die  Greifenklaue  das  Horn  des 
wollhaarigen  Nashorns  und  das  Einhorngehörn 
ein  Stosszahn  des  wollhaarigen  Elephanten.  Nach- 
dem im  9.  und  10.  Jahrhundert  die  Araber  ihre 
Handelswege  von  Persien  und  Syrien  aus  bis 
zum  Baltischen  Meere,  Nordrussland  und  Sibirien 
ausgedehnt  hatten,   brachten  sie  auch  fossiles 


Digitized  by  Google 


M  495- 


Safran. 


4*3 


Elfenbein  mit,  wofür  nach  ihren  Angaben  in  der 
Stadt  Bolghari  an  der  Wolga  (wahrscheinlich  in 
der  Nähe  des  heutigen  Nishnij  Nowgorod)  ein 
förmlicher  Markt  existirt  hat. 

Aus  jenen  Zeiten  stammen  bereits  aus  fossilem 
Elfenbein  geschnitzte  Kunstgegenstände  in  unseren 
Sammlungen.  Wenn  es  auch  schwer  ist,  unter 
den  antiken  Elfenbeinsachen  die  aus  frischem 
und  die  aus  fossilem  Elfenbein  geschnitzten  zu  unter- 
scheiden, so  ist  dies  doch  ganz  gut  möglich  bei 
den  Kunstproducten  neuerer  Zeit,  die  von  vorn- 
herein einer  sorgfältigeren  Aufbewahrung  gewürdigt 
waren.  M.  von  Ol  fers  hielt  es  für  fast  un- 
zweifelhaft, dass  zwei  Hifthörner  der  Berliner 
Königlichen  Sammlung,  deren  eins  (nach  seiner 
Ansicht)  der  Karolinger -Zeit,  das  andere  etwa 
dem  13.  bis  1 4.  Jahrhundert  angehören  mag,  aus 
fossilem  Elfenbein  gearbeitet  sind.  Der  von 
Giovanni  Piano  Carpini  erwähnte,  pracht- 
voll geschnitzte,  mit  Gold  und  Edelsteinen  ver- 
zierte elfenbeinerne  Thron  des  Tataren -Chans, 
welchen  er  1246  als  die  Arbeit  eines  russischen 
Goldschmiedes  Kosmas  bei  der  Goldenen  Horde 
fand,  «ar  gewiss  ebenfalls  aus  Mammutzähnen 
geschnitzt.  Wer  weiss,  ob  nicht  dasselbe  von 
dem  berühmten  Zeusbilde  gilt,  welches  Phidias 
aus  Gold  und  lilfenbein  zusammensetzte.  Die 
055  v.  Chr.  gegründete  griechische  Pflanzstadt 
Olbia  am  Nordufer  des  Schwarzen  Meeres  konnte 
ihm  wohl  den  Rohstoff  geliefert  haben. 

Safran. 

Es  giebt  heute  noch  eine  ganze  Anzahl  von 
Gewerben,  welche  uns  unverkennbar  anniuthen 
als  l'eberbleibsel  aus  der  alten  guten  Zeit, 
welche  arm  war  an  Hülfsmitteln  und  in  der  die 
Stunden  und  Tage  keinen  grossen  Werth  be- 
sassen.  Zu  diesen  gehört  der  Hau  und  die  Ge- 
winnung des  Safrans.  Die  Meisten  von  uns 
kennen  ihn  bloss  vom  Hörensagen.  Dass  er 
nicht  ganz  vergessen  ist,  verdankt  er  wohl  haupt- 
sächlich der  Werlhschätzung ,  welche  frühere 
Jahrhundertc  ihm  entgegenbrachten.  Heute  noch 
klingt  dieselbe  durch  in  alten  Sagen  und  Märchen 
und  in  Kindcrlicdcrn.  Wo  ist  das  Kind,  dessen 
Rildung  nicht  angefangen  hätte  mit  dem  sinn- 
reichen Spiel  des  „Kuchenbackens",  zu  dem 
sieben  Sachen  erforderlich  sind:  „Kier  und 
Schmalz,  Zucker  und  Salz,  Milch  und  Mehl, 
Safran  macht  den  Kuchen  gehl."!  Dieses 
Uedchen  allein  zeigt,  in  wie  hoher  Achtung  der 
Safran  dereinst,  zwar  nicht  mehr  bei  unsren  Vätern, 
aber  bei  unsren  Ur-Ur-Grossvätern  und  -Müttern, 
gestanden  hat  In  der  That  war  er  das  weitaus 
wichtigste  Gewürz  des  Mittelalters,  welches  nicht 
nur  zu  Kuchen,  sondern  auch  zu  Fleisch- 
speisen und  Suppen  um  so  reichlicher  verwendet 


wurde,  je  besser  situirt  der  Inhaber  der  Küche 
war.  Der  Safran  war  ein  kostbares  Gewürz,  und 
es  galt  als  ein  Zeichen  des  Wohlstandes,  das- 
selbe in  verschwenderischer  Weise  zu  benutzen. 
Heute  wird  er  bei  uns  nur  noch  höchst  selten 
verwendet,  sogar  in  Kuchen  finden  wir  ihn  nur 
dann,  wenn  dieselben  nach  ganz  alten  Receptcn 
hergestellt  sind,  wie  z.  B.  gewisse  Arten  des 
Raumkuchens;  das  Würzen  von  Fleischspeisen 
mit  Safran  ist  gänzlich  aus  der  Mode  gekommen. 

Aber  der  Geschmack  ändert  sich  nicht  nur 
mit  der  Zeit,  sondern  auch  mit  den  Breiten- 
graden. Das  ist  eine  Thatsache,  welche  viel  zu 
wenig  beachlet  wird.  Der  Geschmack  der  Be- 
wohner eines  Landes  ist  offenbar  abhängig  von 
dem  Klima  desselben.  Es  ist  sicher  eine  be- 
merkenswerte Thatsache,  dass  der  Gebrauch  der 
Vanille,  eines  unsrer  edelsten  Gewürze,  auf 
nordische  Klimate  beschränkt  ist.  Wahrend  in 
Russland  und  Skandinavien  die  Vanille  ver- 
schwenderisch benutzt  wird,  während  sie  sich  bei 
uns  der  allgemeinsten  Beliebtheit  erfreut,  sinkt 
ihr  Verbrauch  in  Italien  und  noch  mehr  in 
Spanien  auf  ein  Minimum  und  ist  geradezu 
verpönt  in  den  Tropenländern.  Es  ist  sicher 
bemerkenswerth,  dass  in  Mexico  und  Venezuela, 
den  Productionsländem  der  Vanille,  dieselbe 
nicht  benutzt  wird,  und  dass  die  Rewohner  jener 
Gegenden  ihre  Chocolade  niemals  mit  Vanille, 
sondern  stets  mit  dem  in  Hinterindien  heimischen 
Zimmt  würzen,  während  schon  in  Spanien  Zimmt- 
thocoladc  häufiger  getrunken  wird  als  Vanillen- 
chocolade.  So  hat  sich  auch  der  Gebrauch  des 
aus  unsrer  Küche  fast  verschwundenen  Safrans 
in  wärmeren  Klimaten  erhalten.  Der  Italiener 
isst  sein  Risotto  nur  selten  in  der  Form, 
in  welcher  dasselbe  schliesslich  auch  bei  uns 
heimisch  geworden  ist,  ineist  bildet  dasselbe 
eine  tiefgelbc ,  stark  nach  Safran  duftende 
Mischung.  Verschiedene  spanische ,  türkische 
und  persische  Speisen  sind  intensiv  mit  Safran 
gewürzt,  und  das  —  übrigens  auch  bei  uns  von 
Kennern  sehr  geschätzte  —  Nationalgewürz  der 
Hindus  und  Malaien,  das  Curry,  enthält  Safran 
oder  dem  Safran  ähnlich  schmeckende  Bestand- 
theile.  So  kommt  es,  dass  die  ("ultur  des 
Safrans  noch  nicht  ganz  ausgestorben  ist,  sondern 
immer  noch  in  manchen  Gegenden  Hunderte 
von  fleissigen  Händen  beschäftigt 

Wo  der  Safran  herstammt,  wissen  die  meisten 
Leute  vom  Hörensagen.  Wenn  das  Kind, 
welches  in  seiner  frühesten  Jugend  „Kuchen  ge- 
backen" hat,  allmählich  heranwächst,  so  zeigt  ihm 
die  Mutter  wohl  ein  Gartenbeet  voll  weisser  und 
violetter  Blüthen,  welche  schüchtern  aus  dem  eben 
in  den  Strahlen  der  Frühlingssonne  schmelzenden 
Schnee  hervorbrechen,  und  sagt:  „Das  sind 
Crocus,  daraus  macht  man  Safran,  der  zum 
Kuchenbacken  benutzt  wird."  Dass  sie  selbst 
noch  nie  einen  Pfennig  für  Safran  ausgegeben 
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hat,  verschweigt  sie  wohlweislich.  Dass  der 
Frühlingscrocus  (Crocus  vernus  IVilU.)  gar  keinen 
Safran  liefert,  das  zu  wissen  würde  eine  Tiefe 
der  botanischen  Bildung  voraussetzen ,  welche 
man  offenbar  nicht  verlangen  darf.  Der  Frühlings- 
crocus  ist  ein  Kind  Mitteleuropas,  eigentlich 
eine  Alpenpflanze,  welche  aber  auch  in  Süd- 
deutschland mitunter  wild  wachsend  angetroffen 
wird.  Der  Gcwürzcrocus  aber  (Crocus  sativuz  L.) 
ist  keine  europäische  Pflanze,  sondern  dürfte  aus 
Persien  stammen,  von  wo  er  sich  allerdings 
schon  frühzeitig  über  Südeuropa  verbreitet  hat. 
Ks  steht  fest,  dass  er  schon  im  Alierthum  von 
den  Griechen  und  Körnern 
angebaut  und  ausserordent- 
lich hoch  geschätzt  wurde. 
Von  dem  Frühlingscrocus 
unterscheidet  er  sielt  vor 
allem  dadurch,  dass  seine 
ebenfalls  violette  ßlüthe  im 
Spätherbst  erscheint.  Auch 
ist  die  Zwiebel  des  Gewürz- 
crocus  sowie  die  ganze 
Pflanze  etwas  kräftiger  als 
die  ansres  ersten  Frühlings- 
boten- Aber  wie  bei  diesem 
sind  die  schmalen,  binsen- 
artigen Blätter  von  einer 
häutigen  Scheide  um- 
schlossen ,  aus  welcher 
auch  der  mit  einer,  selten 
mit  zwei  Knos{>en  besetzte 
Blumenstiel  hervorbricht. 
Diese  Blüthcn  sind  es, 
welche  uns  den  Sifran 
tiefern. 

Die  Gattung  Crocus 
gehört  zu  den  Iridacccn 
oder  schwcrtlilicnartigen 
Gewächsen,  daher  haben 
die  Crocusblüthen  ganz 
ebenso  wie  die  der  Schwert- 
lilien eine  besonders  stark 
entwickelte  Narbe,  welche 
dazu    bestimmt    ist,  die 

Pollenkörner  der  Staubgefasse  aufzunehmen,  um  auf 
diese  Weise  die  Befruchtung  des  Embryos  herbei- 
zuführen. Die  Narben  des  Gewürzcrocus  sind 
tief  braunroth  gefärbt,  während  der  Griffel,  an 
dessen  Ende  sie  sitzen,  weiss  ist.  Zur  Gewinnung 
des  Safrans  wird  nun  aus  jeder  Blüthe  nur  die 
Narbe  herausgebrochen,  wenigstens  besteht  der 
beste  Safran  nur  aus  solchen  Narben,  während 
geringere  Waare  auch  Thcile  der  Griffel  enthält, 
was  aber  durch  die  Ungleichheit  der  Farbe  so- 
fort zu  erkennen  ist.  Während  unsere  Ab- 
bildung z8i  die  Safranpflanze  und  die  Zwiebel,  aus 
weither  sie  gezogen  wird,  darstellt,  zeigt  unsere 
Abbildung  282  ein  Safranfdd  in  voller  Blüthe  mit 
einer  Bäuerin,  welche  beschäftigt  ist,  das  duftige 


Abb.  3«t. 


1  Erzeugniss  ihres  Fleisses  einzuheimsen,  und  auch 
schon  die  Hälfte  des  Feldes  abgeerntet  hat. 
Allerdings  lässt  sich  diese  Ernte  mehrfach  wieder- 
holen, weil  täglich  wieder  neue  Blüthen  sich  ent- 
wickeln und  für  die  Gewinnung  reif  werden.  Die 
Narben  müssen  sauber  aus  den  Blüthen  heraus- 
gepfliiekt  werden,  solange  diese  noch  ganz  frisch 
sind.  Sie  werden  dann  auf  Tüchern  ausge- 
breitet und  an  der  Sonne  getrocknet,  oder,  was 
noch  besser  ist,  in  Haarsieben  über  einem  Kohlen- 
feuer gedörrt.  Sobald  der  Safran  fertig  ist, 
wird  er  in  saubere  Säcke  aus  feiner  Leinewand 
verpackt  und  vernäht.  Zur  Herstellung  von 
einem  Kilogramm  trocke- 
nen Safrans  sind  die 
Narben  von  70-  80  000 
Blüthen  erforderlich.  Wie 
oft  muss  eine  Sammlerin 
sich  bücken,  wie  viele  Male 
in  die  Kelche  der  Blüthen 
hineingreifen ,  um  eine 
verhältnissmässig  geringe 
Menge  fertiger  Waare  zu 
erzeugen !  Welche  unge- 
heuren Mengen  von  Blumen 
müssen  1.  B.  in  Spanien 
alljährlich  aus  Zwiebeln  ge- 
zogen werden,  um  die 
hunderttausend  Kilogramm 
Safran  zu  gewinnen,  welche 
dieses  Land  in  günstigen 
Jahren  hervorbringt! 

Freilich  ist  der  spani- 
sche Safran  nicht  der  beste. 
Als  feinster  Safran  gilt  viel- 
mehr im  Handel  derjenige, 
welcher  in  Niederösterreich, 
wenn  auch  nur  in  sehr  ge- 
ringer Menge ,  gewonnen 
wird.  Frankreich  erzeugt 
im  Arrondissement  Pithi- 
viers ,  im  sogenannten 
(iätinais,  jährlich  im  Durch- 
schnitt etwa  3000  kg  eines 
Safrans  von  ausgezeichneter 
Güte.  Aus  dieser  Gegend  stammt  unsere  Ab- 
bildung 282.  Der  ganze  Orient  bis  tief  nach 
Indien  hinein  consumirt  nicht  nur  Safran,  sondern 
baut  denselben  auch  in  grossen  Mengen  an. 
Aber  was  von  dem  orientalischen  Safran  zu  uns 
gelangt,  gilt  im  allgemeinen  nicht  für  sehr  gut. 
Der  beste  Safran  ist  von  gleichmässig  braun- 
rother  Farbe  und  zeigt  sich  aus  lauter  unter 
sich  gleichen  Partikelchen  zusammengesetzt.  Bei 
scharfem  Trocknen  verliert  er  0 — 14  Procent 
an  Gewicht,  beim  Verbrennen  soll  er  nicht  mehr 
als  höchstens  8  Procent  Asche  hinterlassen. 

Der  Safran  ist  nicht  biossein  Gewürz,  sondern 
auch  ein  FarbmatcrialvongrössterAusgiebigkcit.  Ein 
Gramm  Safran  lärbt  1  50  Iiter  Wasser  noch  deutlich 
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Reib,  wenn  er  mit  demselben  gekocht  wird.  Da 
Ist  es  natürlich  kein  Wunder,  dass  jede  Speise, 
in  welcher  Safran  als  Gewürz  verwendet  wird, 
tiefgelb  gefärbt  erscheint  Safran  wurde  daher 
namentlich  früher  vielfach  auch  zum  Gelbfärben 
von  Fsswaaren  (Maccaroni.  Buiter  u.  dergl.), 
sowie  namentlich  auch  von  Lacken  benutzt,  und 
mag  auch  heule  noch  in  entlegenen.  Ländern 
solchen  Zwecken  dienen.  Der  gelbe  Farbstoff  ist 
in  allen  Zellen  der  Narbe  in  Körnchen  abge- 
lagert, ausserdem  aber  enthalten  diese  Zellen 
noch  ein  ätherisches  Gel,  welches  die  Ursache 
des  eigentümlichen  Safranaromas  darstellt. 

Dass  der  Safran  bei  der  Schwierigkeit  und 
geringen  Krgiebigkeit  seiner  Gewinnungswei.se 
und  bei  dem  hohen  Preise,  welchen  er  in  Folge 


schlimmer  sind  die  Verfälschungen  mit  Honig, 
Sirup,  Glycerin,  Ocl  und  ähnlichen  dicklichen 
Substanzen,  wobei  dann  gewöhnlich  ausserdem 
noch  schwere  Pulver,  wie  Gips  oder  Schwerspat, 
zugemischt  werden.  Auch  die  indische  Curcuma- 
wur/el,  welche  ebenfalls  stark  gelb  färbt  und 
ähnlich  wie  Safran  riecht,  sowie  andere  fein- 
faserige oder  zerraspelte  Wurzeln  werden  oft 
dem  Safran  beigemengt.  Kndlich  greifen  die 
Herren  Fälscher  mitunter  auch  zu  dem  Mittel, 
welches  beim  Thcc  so  beliebt  ist:  sie  verschaffen 
sich  schon  gebrauchten  Safran,  färben  denselben 
und  mischen  ihn  mit  wenig  frischem,  wobei 
natürlich  ein  sehr  geringwertiges  Gewürz  zu 
Stande  kommt. 

lebrigens  scheint   das  Aroma  des  Safrans 


CrocusfcM  in 

dessen  stets  gehabt  hat,  ein  Producl  so  recht  | 
nach  dein  Sinne  aller  fröhlichen   Fälscher  ist, 
bedarf  wohl    kaum    der    Frwähnung.      In  der 
That   wurde   der  Safran   schon   im  Altcrthum 
gehörig  verfälscht,  und  im  Mittelalter,  welches 
den  Safran  so  sehr  liebte,  musste   die   hohe  I 
Justiz  mit  den  härtesten  Strafen  gegen  die  Safran- 
fälscher vorgehen,   ohne  sie  indessen  ausrotten 
zu  können.    Ris  auf  den  heutigen  Tag  kommt 
viel  verfälschter  Safran  in  den  Handel.    Am  un- 
schuldigsten ist  vielleicht  noch  die  Beimengung  t 
der  einzelnen  Rlüthen  der  Ringelblume  {Calen- 
dula offieinaJts),  welche  im  getrockneten  Zustande 
dem  Safran  ähnlich  sehen  und  in   Folge  ihres 
Farbsioffgehaltes  den  Safran  weniger  in  seiner 
Figen  schaft  als  Farbdrogue  als  in  derjenigen  als  1 
Gewürz  schädigen.    Diese  Beimengung  lässt  sii  Ii 
mit   Hülfe    des    Mikroskopen    erkennen.     Viel  \ 


Frankreich 

in  der  Natur  nicht  bloss  auf  die  geschilderte 
Crocusart  beschränkt  zu  sein.  In  Südafrika 
Rädel  sich  eine  zu  den  Scrophulariaceen  gehörige 
Pflanze,  I.yperUi  crocfa  Eckl.,  deren  Blüten- 
blätter dem  echten  Safran  sowohl  im  Geruch 
wie  in  der  Fähigkeit  zu  färben  sehr  nahe  kommen 
und  daher  zur  Gewinnung  der  im  Handel  als 
,.<  .i]isafran"  bekannten  Drogue  dienen.  Derselbe 
ist  mit  Hülfe  des  Mikroskopes  leicht  vom  echten 
Safran  zu  unterscheiden. 

Nicht  selten  wird  der  Safran  mit  einer  an- 
deren Drogue  verwechselt,  welche  im  Deutschen 
Safflor  heisst,  französisch  aber  als  „Safranutn" 
bezeichnet  wird,  während  der  wirkliche  Safran 
in  Frankreich  genau  ebenso  heisst,  wie  bei  uns. 
Safflor  ist  die  gi  trocknete  Blüthe  einer  in 
Aegypten  cultivirten  Pflanze  (Carthamus  timto- 
rius  L.),  welche  noch  bis  vor  kurzem  eine  grosse 
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Rolle  als  Farbdrogue  spielte  und  zum  Rosa- 
farben der  Raumwolle  diente,  während  sie  nicht 
den  geringsten  Anspruch  darauf  erhebt,  als 
Gewürz  Verwendung  zu  linden,  denn  ihr  Geruch 
ist  nur  ganz  schwach  und  heuartig,         s.  (6431) 


Räthselhafte  Folsensoichnungen  in  Brasilien. 

Voo  A.  Sa  in  IL  in  LHametuu.  Br*iilt«n. 
Mit  mi  Abbildungen. 

Seit  den  Xingü- Reisen  der  beiden  Herren 
von  den  Steinen  hat  in  Deutschland  das  Inter- 
esse für  die  brasilianischen  Indianerstamme  nie 
ganz  geschlummert,  und  auch  im  vorigen  Jahre  ist 


schaffen  sie  sich  Eisen  für  Pfeile  und  Lanzen 
und  Schmuck  für  Halsketten.  Es  ist  ein  er- 
bitterter, ungleicher  Kampf,  der  zwischen  den 
Colonisten  und  den  immer  weiter  zurückgedrängten 
und  eingeengten  Indianern  gekämpft  wird,  die 
wissen,  dass  es  ihr  Todeskampf  ist  und  dass  ihr 
Stamm  in  wenigen  Jahren  der  Vergangenheit  an- 
gehören wird.  Von  der  brasilianischen  Regierung 
sind  leider  keine  Versuche  unternommen  worden, 
diesen  Stamm  der  Cultur  zuzuführen,  für  die 
Wissenschaft  ist  er  unbedingt  verloren.  Sehr 
wenig  ist  es,  was  wir  von  ihm  wissen:  Erzählungen 
aus  einem  Ueberfall  Ueber  leben  der  und  der 
Landmesser,  die  monate-  und  jahrelang  die  Ur- 


Abb.  ity 


»er  Hafen  Porto  Hello. 


eine  grössere  Expedition  unter  Ijeitung  des  Herrn 
Dr.  Meyer  aus  Leipzig  ausgerüstet  worden,  um 
die  Forschungen  zu  vervollständigen  und  noch 
in  letzter  Stunde  so  viel  wie  möglich  für  die 
Wissenschaft  zu  retten,  ehe  die  Indianer  der 
vorschreitenden  '  ultur  vollständig  unterlegen  sind. 
Von  den  zahlreichen  Indianerstämmen,  die  über 
ganz  Brasilien  zerstreut  sind,  ist  einer  der  wilde- 
sten und  in  Kolge  dessen  unbekanntesten  ein 
nur  noch  kleiner  Stamm,  der  den  Osten  des 
Staates  Santa  Catharina  bewohnt  und  bald  in 
der  seewärts  gelegenen  Tiefebene  grössere  Jagd- 
züge unternimmt,  bald  auf  den  Kamp  hinauf- 
zieht, wenn  die  Früchte  der  Pinie,  Araucaria 
brasiliensis ,  reifen  und  der  Mais  der  (Kolonisten 
Kolben  angesetzt  hat  In  gelegentlichen  Ueber- 
fällen  auf  die  <  olonisten  oder  die  Tropeiros  ver- 


wälder  durchstreift  haben,  bilden  die  einzigen 
Quellen  für  Forschungen.  Aus  dem  wenigen 
uns  Bekannten  können  wir  alt  Thatsache  an- 
sehen, dass  dieser  Stamm  der  Bugres,  wie  die 
Indianer  in  Brasilien  meist  genannt  werden, 
keinerlei  Schrift-  oder  überhaupt  Verständigungs- 
zeichen besitzt  Die  vielen  Waffen,  Schmuck- 
sachen und  (ieräthe,  die  den  Bugern  abgenommen 
worden  sind,  sind  meist  kahl,  Verzierungen  werden 
immer  seltener  und  in  immer  einfacheren  Formen 
gefunden.  Um  so  mehr  ist  der  Umstand  geeignet, 
Aufsehen  zu  erregen,  dass  sich  an  der  Küste  eine 
steile  Felswand  befindet,  in  die  viele,  bis  jetzt 
unerklärte  Zeichen  eingegraben  sind,  die  zweifellos 
den  Bugem  ihre  Entstehung  verdanken.  In  2  7 0  8 '  40 " 
geographischer  Breite  befindet  sich  der  seinen 
Namen  mit  Recht  führende  Hafen  Porto  Bcllo 
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(Abb.  283),  der  den  Vorzug  hat,  dass  in  ihn  kein 
Kluss  mündet,  so  dass  ihm  nicht  das  Schicksal  der 
Versandung  droht,  welches  so  vielen  brasilianischen 
Häfen  bevorsteht.  In  diesem  Hafen  befindet  sich 
eine  kleine,  ungefähr  300  Morgen  grosse  Insel, 
ilha  Joäo  da  Cunha,  die  einen  einzigen  aus 
Diorit  bestehenden  Berg  bildet.  Nach  der  See- 
seite zu  fällt  die  Insel  steil  ab;  diese  8  bis 
10  m  breite  und  ungefähr  25  m  hohe  Wand  ist 
auf  ihrer  ganzen  Fläche  mit  jenen  räthselhaften 
Zeichen  versehen.  Herrn  Ingenieur  Odebrecht 
aus  Blumenau,  dem  wir  die  Kenntniss  von  dieser 
Inschrift  verdanken,  ist  es  leider  nicht  möglich 
gewesen,    die    ganze   Fläche   der   Felswand  zu 


klarung  dieser  Zeichen  dürfte  bei  dem  geringen 
vorhandenen  Material  vor  der  Hand  wohl  un- 
möglich sein,  und  wir  müssen  uns  darauf  be- 
schränken, diese  Zeugen  einer  fremden,  unter- 
gegangenen Culturepochc  zu  sammeln;  vielleicht 
dass  sich  später  durch  Vergleichen  ein  gewisser 
Kückschluss  bilden  lässt,  da,  wie  verlautet,  noch 
'  an  weiteren  Stellen  solche  räthselhaften  Inschriften 
sich  vorfinden.  So  auf  der  nördlich  von  der 
11ha  de  Santa  Catharina  gelegenen  Insel  Arvoredo, 
auf  der  seitlich  von  der  Einfahrt  in  den  Hafen 
von  Säo  Francisco  gelegenen  llha  Grande  und 
auf  einem  Felsen,  der  sich  mitten  im  Urwald, 
fünf  Stunden  von  Blumenau  entfernt,  befindet. 


Ute  Inacbrtitcn  drr  Ilba  Jo&o  da  (  unh.i. 


photographiren,  da  sich  kein  fester  Stützpunkt  vor 
ihr  befindet;  nur  von  einem  vorspringenden  Felsen 
aus  war  es  möglich,  einen  Theil  der  Zeichen 
mittelst  der  Photographie  festzuhalten  (Abb.  284). 
Sie  sind  nur  den  Bruchtheil  eines  Millimeters  tief  in 
den  Fels  eingegraben,  man  kann  die  Vertiefung 
eben  noch  mit  dem  Finger  fühlen.  Damit  sie 
auf  der  Photographie  besser  hervortreten,  hat  Herr 
Odebrecht  die  Zeichen,  die  auf  der  rechten 
Seite  der  Abbildung  zu  sehen  sind,  mit  weisser 
Farbe  vorsichtig  nachzeichnen  lassen;  diejenigen 
in  der  linken  oberen  Ecke  dagegen  sind  nicht 
nachgezeichnet  und  sind  deshalb  nur  schwach  zu 
erkennen.  Die  Mitte  zwischen  beiden  Zeich- 
nungen ist  leider  losgesprengt,  wahrscheinlich 
in  Folge  des  Niederbrennens  des  Waldes,  mit 
dem  die  Insel  früher  bewachsen  war.    Die  Fr- 


Nicht  genug  aber  kann  man  staunen  über  die 
Ausdauer,  die  die  Buger  bei  der  Herstellung  der 
Zeichnungen  bewiesen  haben.  Wie  bekannt,  be- 
sitzen die  Stämme  im  Innern  des  Landes  kein 
Metall,  und  auch  unser  hiesiger  Stamm  hat  das 
Eisen  erst  seit  kurzer  Zeit  aus  seinen  Ucberfällen 
kennen  gelernt,  wie  die  Pfeile  beweisen,  die 
früher  nur  Spitzen  aus  Stein,  Holz  oder  aus 
Knochensplittern,  die  den  Armröhren  der  Affen 

,  entnommen  wurden,  hatten.  Frst  seit  verhältniss- 
mässig  kurzer  Zeit  verwenden  die  Ruger  hierzu 
Eisen.  Ebenso  sind  ihre  mit  einer  schaufel- 
formigen  eisernen  Spitze  versehenen  Lanzen  erst 

1  in  den  letzten  Jahren  bekannt  geworden,  steinerne 
und  hölzerne  Keulen  waren  neben  Bogen  und 
Pfeil  ihre  früheren  Waffen.     Die  Zeichnungen 

1  sind  also  sicher  nur  mit  Steinwerkzeugen  her- 
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gestellt ,  eine  Arbeit ,  die  bei  der  Grösse  und 
der  nicht  unerheblichen  Ausdehnung  der  Bilder 
und  bei  der  Härte  des  Felsens  entschieden  sehr 
lange  Zeit  beansprucht  haben  muss.  Zugleich 
sind  sie  ein  Beweis,  dass  die  früheren  Bewohner 
der  Küste  auf  einer  ungleich  höheren  Fntwicke- 
lungsstufe  gestanden  haben,  als  ihre  jetzt  lebenden 
Nachkommen.  So  müssen  sie,  um  zu  der  Insel 
zu  gelangen,  sicher  dauerhaftere  Canocs  besessen 
haben,  als  die  Rindencanoes  sind,  welche  die 
Buger  im  Innern  noch  jetzt  benutzen.  Drängen 
sich  diese  Betrachtungen  von  selbst  auf,  so  ist  die 
Deutung  dieser  Zeichnungen  um  so  schwieriger. 
Die  Zeichnung  in  der  rechten  unteren  Kcke  ist 
wohl  unschwer  als  Palmenblatt  zu  erkennen, 
während  die  daneben  befindliche  gitterförmige 
eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  einer  Fischreuse 
sägt,  alle  übrigen  aber  lassen  nicht  die  geringst! 
Krklärung  zu,  sie  bilden  bis  jetzt  noch  ein  un- 
lösbares Räthsel.  [6415] 

Zwischonformon  zwischen  socialem 
und  solitären  Bienen. 

Die  Frage  nach  der  Entstehung  der  Insekten- 
gesetlschaften  ist  in  hohem  Maasse  interessant. 
Glaubt  doch  Weissmann  auf  Grund  der  That- 
sache,  dass  die  Arbeiter  vieler  Insektenstaaten 
die  Fortpflanzungsfähigkeit  eingebüsst  haben,  dass 
also  eine  Selection  nur  unter  den  Geschlechts- 
personen stattfinden  kann,  das  Vererbungsprincip 
aus  der  Xatur  überhaupt  wegleugnen  zu  können. 
Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  ist  die  Fntwicke- 
lung  jener  Thierstaaten  noch  fast  gänzlich  un- 
bekannt, so  dass  die  Mittheilungen ,  die  Chr. 
Aurivillius  in  der  Festschrift  zum  80.  Geburts- 
tage I.illjeborgs  veröffentlicht  hat,  recht  bcach- 
tenswerth  erscheinen. 

Ausser  den  Bienen  -  Species ,  die  wie  unsere 
Honigbiene  in  Gesellschaften  zusammenleben, 
Hiebt  es  in  der  Natur  eine  grosse  Anzahl  von 
Arten,  die  eine  solitäre  Lebensweise  führen.  Die 
Gewohnheiten  dieser  letzteren  sind  einander  im 
allgemeinen  ziemlich  gleich.  Das  Weibchen  legt 
in  morschem  Holz  oder  in  der  Krde  einen  cylm- 
drischen  Gang  an,  der  von  unten  nach  oben 
in  Kammern  eingetheilt  wird.  Diese  werden  mit 
einer  aus  I  lonig  und  Pollen  bestehenden  Nahrung 
gefüllt ,  auf  die  dann  ein  Fi  abgelegt  wird. 
Hierauf  wird  die  Zelle  verschlossen.  Gewisse 
Arten  graben  ihre  Zellen  nicht  aus,  sondern  er- 
bauen sie  aus  Frde,  Blatt-  und  Rindenstückchen. 
Bei  ungünstiger  Witterung  pflegen  die  Weibchen 
im  Fingange  des  Ganges  Wache  zu  halten. 

Fine  Zwischenform  zwischen  diesen  solitären 
und  den  socialen  Bienen  ist  nun  nach  den  Beob- 
achtungen von  Aurivillius  die  Species  Halictus 
ItHgu/us.  Die  (iänge,  welche  diese  kleinen  Bienen 
anlegen,  sind  nämlich  nicht  mehr  nur  von  einem 
einzigen  Weibchen  bewohnt,  sondern  von  zehn 


bis  zwanzig  Individuen,  die  zu  gemeinsamem 
Vortheil  zusammen  arbeiten ,  und  unter  denen 
bereits  eine  Arbeitstheilung  Platz  gegriffen  hat. 
Während  nämlich  die  Mehrzahl  der  Weibchen 
sich  zum  Zwecke  des  Fouragirens  draussen  umher- 
treibt, bleibt  eine  Anzahl  zurück,  um  Wache  zu 
halten.  Fins  von  den  letzteren  ist  stets  an  der 
Mündung  des  Ganges  postirt,  um  jeden  Fremd- 
ling mit  dem  Stachel  zurückzuschrecken.  Wird 
der  muthige  Wächter  gewaltsam  entfernt,  so  tritt 
sogleich  ein  anderes  der  zurückgebliebenen  Weib- 
chen an  seine  Stelle.  Ja.  dieses  Zusammenleben 
hat  sogar  schon  eine  Abänderung  im  Nestbau 
zur  Folge  gehabt,  indem  10  mm  hinter  der  Mün- 
dung des  sehr  engen  Ganges  eine  Frweiterung 
zum  Ausweichen  für  die  ein-  und  ausfliegenden 
Weibchen  angebracht  ist.  Diese  Einrichtung  ist 
ebenso  wie  die  oben  beschriebene  Arbeitstheilung 
bei  keiner  der  echten  solitären  Bienen  bekannt, 
und  wir  haben  in  dem  Halictus  longuJus  in  der 
ITiat  wohl  eine  Uebergangsstufe  nach  den  socialen 
Bienen  hin  zu  sehen. 

Noch  zwei  andere  Zwischenstufen,  die  indessen 
weit  hinter  der  eben  beschriebenen  zurückbleiben, 
bezeichnen  die  Species  Haititus  cylindrtius  und 
Mrazonius.  Bei  der  ersteren,  welche  Fabrc 
näher  studirt  hat,  legen  fünf  bis  sechs  Weibchen 
ihre  Gänge  mit  einem  gemeinsamen  Fingange 
an,  während  die  letztere  nach  Vcrhocff  als 
Frbauer  von  freistehenden  Waben  erwähnt  zu 
werden  verdient.  Demnach  Ist,  wenn  man  unsere 
Unbekannlschaft  mit  der  Biologie  der  Mehrzahl 
der  Halictus -Arten  bedenkt,  zu  hoffen,  dass  auf 
das  dunkle  Gebiet  der  Fntstehung  von  lnsektcn- 
gesellschaften  noch  mancher  Lichtstrahl  fallen  wird. 

Dr.   W.  SCHOINICH.N.  [fcjg4] 

RUNDSCHAU. 

Nachdruck  «erboten 

D.U..  «las.  Wasser,  wenn  man  es  erhitzt,  schliesslich 
in«  Sieden  kommt  und  sich  dabei  in  Dampf  verwandelt, 
weiss  Jedermann,  und  die  meiklen  I.cule  sind  Tast  geneigt, 
es  für  eine  Beleidigung  zu  halten,  wenn  man  daran 
zweifeln  wollte,  da»*  sie  wenigsten*  diene  einfachste  Natur- 
erscheinung Willig  verstehen  und  durchschauen.  Aber  c.% 
geht  damit,  wie  mit  so  manchen  anderen  einfachen  Dingen 
in  der  Welt :  vor  lauter  Selbstverständlichkeit  bleiben 
sie  Unbeachtet,  und  erst,  wenn  wir  uns  einmal  ernstlich 
fragen,  was  wir  denn  eigentlich  von  dieser  KclbstverM.Hnd- 
lichen  Sache  wissen,  sehen  wir  ein,  dass  wir  es  vergessen 
haben,  sie  zu  ergründen 

Da«  der  Siedepunkt  de*  W.issers  und  jeder  anderen 
Flüssigkeit  abhängig  ist  von  dem  auf  dieser  Flüssigkeit 
lastenden  Druck,  d,u>  haben  wir  schon  in  einer  früheren 
Rundschau  /um  (ilgenstand  unserer  Betrachtungen  ge- 
macht Bedenken  wir.  d.tss  der  Siedepunkt  einer  Flüssig- 
keit derjenige  Moment  ist,  bei  wclrbrm  der  Druck  des 
in  dci  Flüssigkeit  sich  entwickelnden  Dampft  s  ^ro.s 
genug  wird,  um  den  äusseren  Druck  /u  überwinden,  sei 
folgt  eigentlich  die  Abhängigkeit  des  Siedepunkte»  vom 
äusseren  Druck  ganz  von  selbst.    Aber  lassen  wir  diesen 
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Punkt  einmal  ganz  Ihm  Stile  und  betrachten  wir  die  Er- 
scheinung des  Sieden»  selbst,  so  ergeben  sich  wiederum 
ganz  interessante  Thatsachcu. 

Wie  kommt  denn  der  Dampfdruck  einer  Flüssigkeit 
eigentlich  zu  Stunde.'  Offenbar  dadurch,  dass  die  vcrhält- 
nissniässig  grossen  Hüssigkcilsmolckülc  bestrebt  siud,  in 
die  kleinen  Moleküle  de»  Dampf«,  zu  zerfallen.  Da» 
aber  ist  eine  Arbeit,  und  eine  solche  verbraucht  Wanne. 
Aus  diesem  Grunde  wird  der  Zerfall  und  damit  der 
Dampfdruck  immer  geringer  werden,  je  kalter  das  Wasser 
ist.  Kühren  wir  dcmscl!>en  aber  Warme  zu,  so  wird 
dieselbe  dazu  verwende!  werden,  die  zur  Spaltung  der 
grossen  Moleküle  erforderliche  Arbeit  zu  leisten,  und  die 
Zahl  der  Dampfmolckülc  wird  immer  grösser  werden,  es 
wird  mit  anderen  Worten  der  Dampfdruck  wachten. 
Schliesslich  kommt  ein  l'unkt,  wo  jede  weitere  Wärme- 
zufuhr nur  noch  einen  derartigen  Zerfall  herbeiführt.  Das 
ist  der  Siedepuukt.  Aber  au»  dieier  Art  der  Betrachtung 
ergtebt  sich  zugleich  auch,  dass  das  Sieden  seil»!  Wärme 
verbraucht.  Daher  wird  Wasser,  welches  wir  genau  auf 
100 0  erhitzt  haben,  noch  nicht  »ieden,  wenn  wir  nicht 
fortfahren,  ihm  Wärme  zuzuführen.  Thun  wir  die»,  so 
wird  »ich  Dampf  entwickeln,  der  aber  auch  nur  100" 
heiss  ist.  Die  Wirme  also,  welche  für  das  Sieden  zu- 
geführt wurde,  ist  für  den  Augenblick  verschwunden  Das 
ist  die  latente  Wärme  der  Dampfe,  welche  für  jede  Sub- 
stanz verschieden  ist.  Beim  Wasser  ist  sie  ganz  ausscr- 
onleutlich  gros«,  sie  beträgt  563  Caloricn.  Es  ist  also, 
um  Wasser  von  tot»0  in  Dampf  von  100"  zu  verwandeln, 
mehr  als  fünfmal  so  viel  Wärme  erforderlich,  als  mau 
braucht,  um  Wasser  von  o°  auf  ioo*  zu  erhitzen.  Auf 
dieser  wunderbaren  Eigenschaft  des  Wassers  beruht  seine 
ausserordentliche  Verwendbarkeit  iu  der  Technik.  Wenn 
in  unseren  Brunnen,  Müssen  und  Seen  anstatt  Wasser 
z.  B  Terpentinöl  flösse ,  so  müssten  unsere  Dampf- 
maschinen ganz  andere  Gestalten  haben  und  würdcu  viel 
geringere  NutzcfTcctc  geben,  als  es  thatsäeblich  der  Kall 
ist,  denn  das  Terpentinöl  bat  eine  latente  Wärme  von 
bloss  69  Caloricn,  sein  Dampf  vermag  also  nur  ein 
Siebentel  von  der  Arbeit  aufzuspeichern,  welche  wir  im 
Wasserdampf  unterzubringen  vermögen. 

Wenn  nun  der  Dampf  sich  wieder  verdichtet  und  zu 
tropfbar  flüssigem  Wasser  wird,  so  wird  seine  latente 
Wärme  wieder  frei.  Aus  diesem  Grunde  ist  Dampf  ein 
so  ausgezeichnete»  Erhilzungsmittel.  In  eine  Nieder- 
druckheizung, wie  sie  z.  B.  zum  Erwärmen  von  Häusern 
angewandt  wird,  lassen  wir  Dampf  von  100°  hinein  und 
es  tlicsst  vielleicht  Condens wasser  von  So"  au»  ihr  ab. 
Wer  an  die  latente  Wärme  des  Dampfes  nicht  denkt, 
dem  wird  es  wundersam  erscheinen ,  das»  da»  scheinbar 
so  geringe  Tempcraturgefälic  von  100  bis  »o°  so  erheb- 
liche Wirkungen  hervorbringt  Aber  er  vergibst,  dass  in 
der  Heizung  für  jedes  Kilogramm  abrliessendc*  Wasser 
nicht  nur  die  den  Tempcraturabfall  ltcdingenden  20  Ca- 
loricn, sondern  ausserdem  auch  noch  die  563  Colonen 
der  latenten  Wärme  zum  Vorschein  kommen,  zusammen 
also  583  Calorien,  welchen  gegenüber  die  50  bis  60  Ca- 
loricn, welche  wir  durch  das  Ablaufenlasscn  des  heissen 
Wassers  vielleicht  preisgeben,  einen  nur  geringen  Verlust 
bedeuten. 

Wenn  wir  den  Dampfabtlus»  eines  Kessels  drosseln, 
so  das»  der  Dampf  nicht  in  demselben  Mause  entweichen 
kann  wie  er  sieb  bildet,  so  siedet  das  Wasser  in  dem 
Kessel  nicht  mehr  unter  dem  Druck  der  Atmosphäre, 
«oudern  unter  dem  Druck  seines  eigenen  Dampfe».  Je 
mehr  wir  den  Dampf  zurückhalten,  desto  höher  wird  der 
Druck  desselben  und  damit  auch  der  Siedepunkt  des 


Wasser»  steigen.  Bei  5  Atmosphären  Druck  wird  die 
Siedetemperatur  schon  152°.  bei  lo  Atmosphären  180", 
bei  15  sogar  fast  200°  betraget).  Die  gleichen  Tempe- 
raturen wird  natürlich  der  Dampf  selbst  besitzen.  Ent- 
lasten wir  den  Dampf  von  »einem  Druck,  m>  wird  er  »ich 
auf  dasjenige  Volumen  ausdehnen,  welches  ihm  bei  ge- 
wöhnlichem Atmosphärendruck  zukommt.  Dazu  ist  Arl>eit 
erforderlich,  welche  Wärme  verbraucht  und  zwar  genau 
so  viel,  wie  ursprünglich  zur  Coraprcssion  erforderlich 
war  Der  entlastete  Dampf  mus»  also  —  ganz  gleich 
unter  welchem  Pcberdruck  er  erzeugt  wurde  —  immer 
wieder  100*  heiss  sein,  wir  haben  also  scheinbar  uichts 
gewonnen,  sondern  im  Gcgcntheil  die  Wärme  verloren, 
welche  ursprünglich  zur  Comprcssiou  aufgewendet  wurde. 
Aber  der  comprirairte  oder,  wie  man  gewöhnlich  zu  sagen 
pflegt,  gespannte  Dampf  nimmt  ein  viel  klciuerc»  Volumen 
ein  als  der  bloss  unter  Atmosphärendruck  stehende,  wir 
können  also  in  engen  Köhren  viel  mehr  Dampf  fortleiten, 
wir  können  die  arbeitenden  Theile  von  Maschinen  liei 
Anwendung  von  gespanntem  Dampf  viel  kleiner  machen, 
als  bei  gewöhnlichem.  Au»  diesem  Grunde  verwendet 
die  Technik  mit  besonderer  Vorliebe  gespannten  Dampf. 
Der  gespannte  Dampf  enthält  ferner  Etwas,  was  dem  ge- 
wöhnlichen Dampf  fehlt,  nämlich  aufgespeicherte  mechani- 
sche Arbeit,  welche  bei  seiuer  Expansion  gewonnen 
werden  kann.  Erst  nachdem  der  gespanute  Dampf  diese 
Arbeit  abgegeben  und  sich  dabei  in  gewöhnlichen  Dampf 
verwandelt  hat,  beginnt  er,  »eine  latente  Wärme  abzu- 
liefern. 

Es  (riebt  aber  noch  ein  anderes  Mittel,  um  Dampf 
zu  erhalten,  der  heisser  ist  als  1 00 das  ist  die  Ueber- 
bitzung.  Will  man  ül>erhitztcn  Dampf  haben,  so  leitet 
man  Dampf  von  beliebiger  Spannung  durch  ein  System 
von  Köhren,  welche  durch  eine  besondere  Heizung  be- 
liebig stark  erhitzt  werden.  Der  ausstiömcmlc  Dampf 
hat  nun  ganz  neue  Eigenschaften  erlangt.  Ein  solcher 
Dampf  ist  nicht  mit  mechanischer  Arbeit,  ciafür  aber  mit 
mehr  Wärme  beladen,  als  gespannter  Dampf.  Bei  seiner 
Verwendung  wird  er  zuerst  seine  Uebcrbitzungswärmc 
abliefern.  Seine  latente  Wärme  wird  erst  zur  Geltung 
kommen,  wenn  seine  Temperatur  durch  Wärmeabgabe 
auf  too"  gesunken  ist.  Ucbcrhitzter  Dampf  von  200° 
ist  15  mal  leichter  als  gespannter  Dampf  von  200°,  aber 
dafür  verlangt  eine  gegebene  Menge  überhitzten  Dampfes 
auch  den  15  fachen  Kaum  für  seine  Kortleitung  und 
Unterbringung. 

Natürlich  kann  man  Dampf  auch  spannen  und  über- 
hitzen. Ein  solcher  Dampf  wird  die  Eigenschaften  der 
beiden  Arten  des  Dampfes  in  sich  vereinigen  er  wird 
mechanische  Arbeit  und  Wärme  in  sich  aufgespeichert 
enthalten.  Entlasten  wir  ihn,  so  wird  er  seine  mechanische 
Arbelt  abliefern  und  sich  in  überhitzten  Dampf  ver- 
wandeln: kühlen  wir  ihn  ab,  so  wird  er  seine  Wärme 
verlieren  und  in  gespannten  Dampf  übergeben.  Unter 
allen  Umständen  müssen  wir  ihn  von  beiden  Kräften, 
welche  er  aufgespeichert  enthält,  befreien,  che  wir  die 
in  ihm  enthaltene  latente  Wärme  gewinnen  können. 

Betrachten  wir  diese  verschiedenen  Arten  des  Dampfes, 
so  haben  wir  gewissermaassen  in  niue  die  ganze  Kinetik 
der  Gase  vor  uns,  und  wir  brauchen  bloss  die  erkannten 
Grundregeln  passend  zu  variiren,  um  den  Schlüssel  für 
eine  Fülle  von  Erscheinungen  zu  erhalte«,  welche  uns 
sonst  unverständlich  wären. 

Wetthalb  bildet  der  Dampf,  der  aus  siedendem  Wasser 
aufsteigt,  Wolken?  Weil  er  »ich  in  Berührung  mit  der 
Luft  abkühlt  und  dabei  zu  Tröpfchen  flüssigen  Wassers 
verdichtet.    Weshalb  bildet  der  gespannte  Dampf,  der 
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t,  Wolken  i  Weil  er  sieh 
augenblicklich  ausdehnt  und  dabei  in  gewöhnlichen  Dampf 
verwandelt.  Weshalb  bildet  der  Wasserdampf,  der  aus 
einer  brennenden  Gasflamme  in  großen  Mengen  aus- 
gcstossci)  wird,  keine  Wolken?  Weil  er  überhitzt  ist 
und  an  die  umgebende  I.uft  eine  Menge  W.irme  ab- 
liefern kann,  che  er  sich  in  gewöhnlichen  Dampf  ver- 
wandelt. Aber  che  diese  Umwandlung  stattgefunden  hat. 
i*t  er  »chou  in  der  I.uft  so  vertheilt,  da»»  »eine  Menge 
unter  den  Sättigungsgrad  der  Luft  für  Wasserdampf  ge- 
sunken ist. 

Der  gewöhnliche  Dampf,  wie  er  sieb  beim  Sieden 
von  Wasser  in  offenen  Oefissen  entwickelt,  ist  natürlich 
nur  eine  Erscheinungsform  des  gespannten  Dampfe*, 
diejenige  Form,  welche  bei  dem  gewöhnlichen 
Druck  auftritt  Der  gespannte  Dampf 
der  Industrie  erscheint  als  etwas  Besondere«  nur  deshalb, 
weil  er  bei  Druck  Verhältnissen  entsteht,  welche  eine  Ab- 
weichung von  den  überall  auf  der  Erdoberfläche  ob- 
waltenden  zeigen.  Siebt  man  aber  von  solchen  praktischen 
Unterscheidungen  zwischen  dem  normalen  Atmosphären- 
druck und  irgend  welchem  anderen  ab  un<i 


Arten  des  Dampfe«  unterscheiden:  solchem,  welcher 
keine  Wärmcentziehung  verträgt,  ohne  alsbald  tropfbare 
Flüssigkeit  zu  bilden,  und  solchem,  welcher  einen  Uebor- 
schuss  an  Wärme  aufgespeichert  enthält  und  von  diesem 
kann,  ehe  seine  Verflüssigung  beginnt.  So 
wir  zu  dem  Unterschiede  zwischen  gesättigtem 
und  ungesättigtem  Dampf.  Und  wollen  wir  noch  einen 
Schritt  weiter  gehen  in  der  Verallgemeinerung  der  Be- 
griffe, so  können  wir  sagen,  da«  bloss  der  gesättigte 
Dampf  der  Idee  des  Dampfes  entspricht,  während  wir 
mit  der  Herstellung  des  überhitzten  Dampfes  bereits  die 
feine  Demarkationslinie  überschritten  haben  und  im  Ge- 
biete der  Gase  angelangt  sind  Wut.  [6435] 


Künstliche  Reifung  alkoholischer  Getränke  El  sind 
viele  Verfahren  empfohlen  und  wieder  aufgegeben  worden, 
die  dazu  dienen  sollten,  dem  Cognac,  Arrak,  Kiim,  ver- 
schiedenen Weinen  schnell  die  Vollkommenheit  zu  ver- 
schaffen,  welche  sie  sonst  erst  im  Laufe  vieler  Jahre 
erlangen.  Man  hat  namentlich  den  elektrischen  Strom 
und  da»  Ozon  al«  solche  Mittel  empfahlen  und  augeweudet- 
Ara  einfachsten  würde  da»  neu  patentirte  Mo  II  ersehe 
Verfahren  sein,  welches  auf  dem  Zusutz  einer  gewi»»en 
Menge  Wasserstoflkuperoxul  beruht.  Ein  halber  Liter 
dieser  Flüssigkeit  (zehnproceutig,  wie  sie  im  Handel  vor- 
kommt) soll  hinreichen,  100  Litern  Cognac  in  zwei  bis 
drei  Monaten  denjenigen  Geschmack  zu  crtheilen,  den  er 
erst  nach  vieljihriger  Lagerung  in  Fässern  gewinnt. 

[64J0] 


,  wie  man  sie  mitunter  im  Frühling 
unter  den  Herbstblättern  findet,  kann  man  mit  Hülfe  von 
kleinen  Muschelkrebsen  im  Süsswasscr- Aquarium  erhalten. 
Man  glaubte  sonst,  dass  ins  Wasser  gefallene  Blätter  von 
Bakterien  und  niedern  Filzen  so  verzehrt  würden,  dass 
nur  das  oft  höchst  zierliche  Blattskelett  übrig  bleibt,  aber 
wie  A.  F.  Woods  vom  landwirtschaftlichen  Regierung»- 
Departement  der  Vereinigten  Staaten  in  Science  mittheilt, 
leisten  die  in  keinem  See  oder  Teiche  fehlenden  Muschel- 
krebschen (Cypridincn)  diese  Arbeit  Die  Frcsswerkzeuge 
dieser  von  zwei  Schalen  eingeschlossenen  kleinen  Thierchen 
kräftig  und  ihr  Magen  wurde  mit 


erfüllt  gefunden.  Woods  legte  solche  Blätter  in  zwei 
Aquarien,  von  denen  das  eine  nur  Verwesuugspilze  und 
Bakterien,  das  andere  kleine  V  bis  1  mm  lange  Muschel- 
krebschen  der  Gattung  Cypridwpsis  enthielt.  In  dem 
letzteren  begann  der  Skelettirungsvorgang  schon  nach 
24  Stunden  und  war  in  vier  Wochen  vollendet,  während 
im  ersteren  die  Verwesung  nach  sechs  Wochen  zwar  vor- 
geschritten, aber  nicht  zur  Skelettirung  gelaugt  war.  Da 
die  Thierchcu,  wenn  sie  keine  Blattsubstanz  mehr  vor- 
finden ,  auch  die  feineren  Nerven  angreifen ,  must  man 
öfters  nachsehen  und  die  Blätter  nicht  länger  als  nöthig 
im  Wasser  lassen.  Sobald  ein  Blattskclett  vollendet  ist, 
muss  man  es  herausnehmen  und  zwischen  Löschpapier 
auspressen  und  trocknen,  wobei  sehr  schöne  Skelette 
gewonnen  werden*).  [6409] 

'     *  « 

Wirkung  von  Bakterien  auf  die  photo  graphische 

Platte.  Seit  der  Entdeckung  der  Röntgenseben  Strahlen 
ist  eine  grosse  Anzahl  von  Stoffen  anf  ihre  Fähigkeit 
untersucht  worden,  unabhängig  von  äusserer  Lichtwirkung 
die  photographische  Platte  zu  beeinflussen,  und 
man  fand  in  der  That  sehr  bald,  das«  sich  solche  Wirkungen 
vielfach  nachweisen  Hessen;  namentlich  das  Uran  und 
seine  Verbindungen  zeichneten  sich  in  dieser  Hinsicht 
aus.  Dieselbe  Fähigkeit  hat  nun  kürzlich  der  englische 
Naturforscher  I'ercy  Frankland  an  lebenden  Spalt- 
pilzen aufgefunden,  und  die  Einzelheiten  seiner  Versuche 
sind  besonders  darum  merkwürdig,  weil  es  sich  allem  An- 
scheine nach  hier  in  erster  Linie  nicht  um  die  Aussendung 
besonderer  Strahlen,  sondern  um  die  En t Wickelung 
flüchtiger  Stoffe  handelt.  Wie  Frankland  in  der 
Chemifchen  Abtheilung  der  , .British  Association"  be- 
richtete, hat  er  gewöhnliche  Spaltpilzzuchten  auf  Agar- 
Agar  und  anf  Gallerte  zu  seinen  Versuchen  verwendet, 
wobei  sich  die  Wirkung  bis  auf  die  Entfernung  von 
einem  halben  Zoll  erstreckte;  legte  er  aber  die  Pilz- 
platten unmittelbar  auf  die  photograpbische  Schicht, 
so  bildeten  sieb  die  Bakterien  selbst  ab.  Die 
weiteren  LTntersuchungen  ergaben  dann  ferner,  dass  diese 
Wirkung  durch  Glas  nicht  hindurchging,  was  eben 
gegen  die  Annahme  eines  ähnlichen  Vorganges  wie  bei 
den  Uranstrahlcn  sprach.  Dagegen  bildete  Glas  kein 
Hindernis»,  sobald  es  sich  um  Spaltpilze  handelte,  die, 
wie  z.  B.  das  bekannte  Pkotobacterium  phospho 


im  Dunkeln  leuchten.  Hier  war  die  Wirkung 
bar  eine  doppelte,  was  sich  auch  darin  zeigte,  dass  sie 
viel  kraftiger  erfolgte  als  bei  den  lichtlosen  Bakterien. 
Zu  den  meisten  Versuchen  dieser  Art  hatte  Frankland 
Zuchten  von  Hactllus  coli  communis  und  Proteus  vulgaris 
verwendet ;  doch  wurden  auch  unbestimmte  Arten 
die  aus  der  Luft  in  die  Gallerte  hineingelangt 
Die  Versuche  sollen  fortgesetzt  werden.       Th.  J.  [6W>! 


*)  Zu  vorstehender  Notiz  bemerken  wir,  dass  es  ohne 
Zweifel  auch  chemische  Mittel  giebt ,  welche  gestatten, 
das  Skelettiren  von  Blättern  in  viel  vollkommenerer  Weise 
zu  erreichen,  als  mit  Hülfe  der  für  diesen  Zweck  be- 
kannten Natronlauge.   In  manchen  Sammlungen  befinden 

grösster  Vollkommenheit.    Es  wäre  von 
die  zur  Herstellung  derartiger  Präparate  1 
allgemein  bekannt  würde.    Vielleicht  kann 
Leser  die  gewünschte  Auskunft  geben. 

Die  Redaction. 
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Antagonismus  der  Licht-  und  der  Röntgenstrahlen. 

In  einer  früheren  Arbeit  hatte  1'.  Villard  gezeigt,  dass 
das  Baryuruplatiucyanür,  dessen  man  sich  bedient,  um 
ilie  Wirkung  der  Röntgenstrahlen  sichtbar  zu  machen, 
■lurch  das  Licht  vollkommen  rrgenerirt  wird,  d.  h.  es 
nimmt  im  Lichte  »eine  natürliche  Färbung,  welche  einer 
braun  liehet]  Platz  gemacht  hatte ,  wieder  an  und  zeigt 
von  neuem  seine  ursprüngliche  Fluorcsccnzstärkc.  Bei 
diesem  Versuch  ist  demnach  die  Wirkung  des  Lichtes 
genau  derjenigen  der  Röntgenstrahlen  entgegengesetzt, 
indem  es  die  von  diesen  hervorgerufenen  Veränderungen 
wieder  aufhebt.  Dasselbe  lässt  sieb ,  wenn  auch  in 
weniger  augenfälligem  Grade  ,  an  photngraphischen 
Bromgelati»e*ilberplatten  beobachten,  wie  Villard  bei 
Fortsetzung  seiner  Versuche  fand;  auch  hier  löscht  das 
[•iebt  gewissermaassen  das  von  den  Röntgenstrahlen 
erzeugte  Bild  zunächst  aus,  doch  gewinnt  das  Bromsilber 
nicht  mehr  seine  frühere  Empfindlichkeit.  Wenn  man 
aber  bei  einer  Belichtung  die  eine  Hälfte  des  Röntgen- 
strahlenbildes  auf  der  Platte  bedeckt,  so  lässt  sich  auf 
dieser  bedeckten  Hälfte  das  Röntgenbild  entwickeln,  auf 
der  andern  ist  es  mehr  oder  weniger  vollständig  ver- 
schwunden. (Comptes  rendui.)  C°4»7l 

'      .  • 

Die  Metalllegirungen  und  die  Theorie  der  Lösungen. 

111  einem  vor  der  Royal  Institution  gehaltenen  Vortrage 
führte  Charles  T.  Heycock  aus,  das-  sich  ein  Metall 
in  dem  andern  löst  wie  der  Zucker  im  Wasser,  und 
das*  die  Metalllegirungen  den  ficselten  der  Losungen 
folgen.  Wenn  man  zu  einer  bestimmten  Menge  ge- 
schmolzenen Natrium -Metalls  i  dessen  Erstarrungspunkt 
bei  q;°  C.  liegt)  ein  weuig  Gold  fügt,  so  löst  lieb  das 
Gold  darin  auf,  wie  der  Zucker  im  Wasser,  und  er- 
niedrigt den  Erstarrungspunkt  der  Lösung  genau  seiner 
Menge  entsprechend,  obwohl  das  reine  Gold  erst  bei 
rotk>°  schmilzt.  Die  Vermehrung  des  Goldgehalts  fährt 
fort,  den  Erstarrungspunkt  zu  erniedrigen,  bis  die  Legirnng 
mehr  als  30°  0  Gold  enthält,  eine  Menge,  bei  welcher 
mit  8i,9°  das  Minimum  der  Erslarrungstemperatur  er- 
reicht ist.  Mit  wenigen  Ausnahmen  —  eine  solche 
bildet  z.  B.  das  im  Wismutb  gelüste  Antimon  —  ver- 
halten sich  die  meisten  Metallpaare  ähnlich. 

Ein  zweiter  Berührungspunkt  der  Metalllegirungen 
tnit  gewöhnlichen  Lösungen  liegt  darin,  dass  die  Er- 
niedrigung des  Erstarrungspunktes  dem  Molekulargewicht 
der  gelösten  Substanz  umgekehrt  proportional  ist.  Wenn 
man  z.B.  342  g  Rohrzucker  (Molekulargewicht)  in  10  Liter 
Wasser  löst,  so  erfolgt  die  gleiche  Erniedrigung  des 
Gefrierpunktes  wie  bei  Auflösung  von  126  g  krystalli- 
strter  Oxalsäure  oder  32  g  Ameisensäure  in  derselben 
Wassemiengc.  Die  Metalllegirungen  folgen  anscheinend 
demselben  Gesetze:  Die  Auflösung  von  I o 7  g  Gold  in 
einer  bestimmten  Natrium -Menge  erniedrigt  den  Er- 
starrungspunkt nahezu  ebenso  wie  die  Auflösung  von 

112  g  Cadmium,  und  39  g  Kalium.  Nun  sind  197,  112 
und  39.  die  Atomgewichte  dieser  Metalle,  und  man  kann 
annehmen,  dass  auch  ihre  Molekulargewichte  in  dem- 
selben Verhältnis*  zu  einander  stehen.  [64113 

*      .  * 

Hyattt  Spiralrollenlager.  (Mit  einer  Abbildung  1 
Im  Februarbeft  1899  des  Journal  0/  t/u  Franklin  In- 
stitut* zu  Philadelphia  wird  eine  Neuerung  in  der  Ein- 
richtung von  Rollenlagern  mitgcihcilt,  die  bei  der 
beständig  zunchiu  udea  Verwendung  von  Rollenlagern 


im  Maschinenbau  Beachtung  verdient.  Erfinder  ist 
J.  W.  Hyatt  zu  Harrison,  N.  J.  Es  wird  gewiss  nicht 
mit  l'nrecbt  als  ein  Mangel  der  heute  gebräuchlichen 
Rollenlager  angesehen,  dass  bei  nicht  durchaus  sorg- 
fältiger Bearbeitung  der  einzelnen  Tbeile  des  Lagers 
nicht  alle  Rollen  gleichmässig  am  Tragen  der  l.a>t  be- 
(heiligt  sind.  Derselbe  Fehler  tritt  ein,  wenn  eine  un- 
gleichmäßige Abnutzung  beim  Gebrauch  stattfindet;  die 
dünneren  Rollen  z.  B.  werden  dann  gar  nicht  belastet, 
in  Folge  dessen  die  stärkeren  entsprechend  mehr  zu 
tragen  haben.  Diesem  Uebelstande  lässt  sich  durch 
Rollen  abhelfen,  die  aus  schraubenförmig  gewundenem 
Stahlband  hergestellt  sind,  wie  die«  Abbildung  185  zeigt. 
Da  diese  elastischen  Rollen  dem  auf  ihnen  lastenden  Druck 
nachgeben,  so  werden  hierdurch  selbstthätig  etwa  vor- 
handene Belastungsuuterschiede  ausgeglichen.  Hyatt 
stellte  seiue  beim  Versuch  verwendeten  Rollen  ans  1 2,5  mm 
breitem  und  3  mm  dickem  Stahlband  federhart  her.  Sic 
hatten  19mm  äusseren  Durchmesser  und  254  mm  Lauge; 
sie  liefen  iu  einem  Führungsrahmen,  der  durch  Längsstäbe 
in  Fächer  getheilt  war.  Die  Versuche  mit  solchen  Spiral- 
rollcnlagern  sollen  sehr  günstig  ausgefallen  sein.  Es 
scheint  aber,  dass  der  zweckmäßigste  Härtegrad  der 
Spiralrollcn  noch  zu  erproben  ist,  wobei  die  Belastungs- 


Abb-  a«J. 


HV4111  Spimlroilenlager. 


schwere  mitsprechen  wird.  Ueberhaupt  dürften  zwischen 
Breite  und  Dicke  der  Spiralbänder,  Härte  und  Durch- 
messer der  Rollen  und  der  zu  tragenden  Last  gewisse 
Wechselbeziehungen  sich  geltend  machen.  r.  16*03, 

*     .  * 

Luftspiegelung  auf  den  Strassen.  Die  Wüstcn- 
spiegclung,  welche  deu  Sahara -Reisenden  so  oft  Wasser- 
becken mit  darin  sich  spiegelnden  Bergen,  Dattelpalmen 
und  Menschen  vortäuscht,  kommt  nicht  selten  auch  iu 
den  Strassen  der  Städte  vor,  wenn  die  Sonne  auf  da* 
Trottoir  scheint  oder  ein  Asphaltpflatter  stark  erwärmt, 
so  dass  sich  eine  dünnere  Luftschicht  am  Boden  bildet, 
die  allmählich  iu  die  dichteren  darüber  lageroden  Schichten 
übergeht.  Aber  man  sieht  die  hier  entstehende  Spiegelung 
nur  selten,  weil  es  nöthig  ist,  das  Auge  in  die  Region 
der  spiegelnden  Schichten,  d.  h.  sehr  niedrig  zu  bringen. 
In  Städten,  welche  Strassen  besitzen,  die  stark  aufsteigen, 
um  dann  auf  einem  Rücken  oder  Plateau  weiter  zu  laufen, 
wie  1.  B.  in  San  Francisco,  sieht  man  solche  „Mirage" 
auf  der  Strasse  häufiger,  weil  beim  Anfsteigeu  das  Auge 
in  das  Niveau  des  Rückens  kommt,  woselbst  die  Spiege- 
lung sichtbar  wird,  und  R.  Wood  konnte  im  vorigen 
Sommer  eine  solche  Trottoirluftspiegelung  sogar  pbolo- 
graphiren.  Man  sah  darauf  einen  Knaben  und  ein  Mädchen 
mit  einem  Spielwagcn,  und  die  ganze  Gruppe  wie  in 
einer  Wasserfläche  sich  spiegelnd.  Sobald  der  Beschauer 
höher  steigt,  verschwindet  die  Täuschung,  welche  iu 
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Sau  Francisco  iu.hr  häutig  zu  beobachten  sein  soll. 
Ks  ist  dazu  nicht  ei  forderlich,  dass  der  Hoden  von  der 
Sounc  stark  erwärmt  ist.  denn  nach  kalten  Nächten  hiebt 
man  die  Spiegelung  schon  am  frühen  Morgen,  und  selbst 
ein  lebhafter  Wind  störte  sie  nicht,  da  »ich  immer  neue 
Schichten  der  kalten  l.uft  am  Hoden  erwärmten,  Be- 
kanntlich beobachtet  man  dieselbe  Krscheiuung  auch  beim 
Hinblicken  an  langen  von  der  Sonne  ln-schiencnen  Mauern, 
und  hier  sieht  man  die  Personen,  die  sich  in  dieser 
Richtung  bewegen,  nicht  verkehrt,  sondern  aufrecht  ge- 
spiegelt, also  verdoppelt  F..  K.  [6^9] 


BÜCHERSCHAU. 

Dr.  Karl  Gothel,  Prof.  a  d.  Univ.  München.  Organo- 
graf>hie  der  Pflanzen,  insbesondere  der  Archegonialen 
und  .Samenpflanzen  I  Theil  Allgemeine  Okulo- 
graphie. Mit  130  Abbildungen  im  Text.  gr.  8°. 
llX,  232  5.)  Jena,  Gustav  Fischer  Preis  r>  M. 
Wie  die  Organe  der  Pflanze  durch  die  äusseren 
Lebensverhältnisse  in  ihrem  Bau  und  ihrer  Ausgestaltung 
bedingt  und  geworden  sind,  das  bildet  den  tiegenstand 
dieses  anziehenden  Buches,  welches  so  recht  den  Unter- 
schied und  Vorzug  der  Organographie  unserer  Tage  vor 
derjenigen  früherer  Perioden  wiederspiegelt.  Krst  nach- 
dem man  angefangen  hat,  statt  bloss  nach  der  Plan- 
mässigkeit  und  Zweckmässigkeit,  auch  nach  der  Ur- 
sächlichkeit und  dem  Werden  der  Bildungen  zu  fragen, 
sind  Botanik  und  Zoologie  aus  dem  Hange  der  bloss  be- 
schreibenden Naturwissenschaften  herausgetreten  und  haben 
sich  den  exaeten  und  evpcritiientalen  Forschungszweigen 
genähert.  Der  Verfasser  beschäftigt  sich,  meist  auf  eigene 
Untersuchungen  gestützt,  in  diesem  ersten  Bande  mit  der 
allgemeinen  Organographie,  und  es  kommen  demnach  zur 
Darstelluug  zunächst  die  allgemeine  Gliederung  des 
Pflanzenkörpers,  die  Symmetrieverhältnisse  von  Stengeln, 
Blättern  und  Blülhen,  die  Verschiedenheiten  der  Organ- 
bildungcn  auf  den  einzelnen  F.ntwickctungsstufen,  die 
Missbildungen  und  Geslaltsbecinflussungcn  durch  innere 
und  äussere  Heize.  Die  Darstellung  ist  klar  und  fesselnd, 
ilie  Abbildungen  reichlich,  wohl  gewählt  und  originell, 
so  dass  wir  nur  sagen  können:  wir  beneiden,  nicht 
ohne  wehmüthigen  Rückblick  auf  dx\  was  vor  50  Jahren 
in  dieser  Richtung  zu  Gebote  stand,  die  heutige  Jugend, 
welche  mit  solchen  Lehrbüchern  ausgerüstet  der  Pflanzen- 
welt näher  treten  kann.  K  *  n s r  Kraus«.  16jjo] 

Eingegangene  Neuigkeiten. 

(AosfiUuticb.-  BMprecfaoac  behält  sich  dl«  K«Uction  vor  > 

Pauliny,  J.  J.,  techn  Vorstand  d.  R.  des  k.  k.  militir- 
geograph.  Institutes.  Karte  ton  Schneeberg,  Kuxalpe 
und  Semmering.  Nach  seiner  Kartendarstcllung»- 
Methodc  entworfen  und  gezeichnet  Maassstab  1 : 37  500. 
4  Blatt  a  34.5XJK.S  ™»  in  Umschlag  Wien, 
Wilhelm  Braumüller.  4  farbige  Ausgabe:  Preis 
4,25  M  ;  8  farbige  Ausgabe:  Preis  8.50  M. 

 n        Memoire   über  tinr    neue   Situatwnipläne-  und 

Landkarten  -  ParitellungsmethaU .  <  Separat  -  Abdruck 
aus  ..Streffleur's  Osierr.  Militärische  Zeitschrift".»  gr.  8". 
(34  S.)    Ebenda  in  Comm     Preis  0.50  M. 

Milkau.  Fritz.  Die  mternatwnale  Hibtiographu  der 
A'aturvissens.ha/ten  nach  dem  Plane  der  tiojral 
Society.  Eine  orientierende  Übersieht.  gr.  8*. 
(62  S.)    Berlin,  A.  Aaher  &  Co.    Preis  1.50  M. 


Jahrbuch  für  du  gesamte  Maschinen- Industrie.  Unter 
Mitwirkung  erster  Fachautoriläteu  aus  wissenschaft- 
lichen und  praktischen  Kreisen  bearbeitet  von  Prof. 
Dr.  Friedrich  Vogel.  1899.  Mit  zahlreichen 
Abbildungen  Anhang:  Kaieuder  für  das  Jahr  189«). 
gr.  4".  (VH1,  I9>  S.)  Berlin,  Technologischer 
Verlag  Oscar  Italiener.    Preis  geb.  20  M. 


POST. 

St.  Petersburg,  19.  Febrnar  1899. 
Hochgeehrter  Herr  Redacteur! 

Vielleicht  können  Sic  folgende  Zeilen  in  Ihr  geschätztes 
Blatt  aufnehmen. 

In  einer  recht  kalten  Januarnacht  kam  ich  spät  von 
einem  Besuch  nach  Hause,  da  bemerkte  ich  über 
allen  Strassenlaterneu  senkrecht  aufsteigende  Strahle  11- 
bündcl  von  verschiedener  Helligkeit,  je  nachdem  es  Gas- 
laterncn  oder  elektrische  Lampen  waren.  Auf  einem 
grösseren  Platze  war  ein  Feuer  für  die  Fuhrleute  ange- 
macht, wie  es  hier  gewöhnlich  geschieht  bei  strenger 
Kälte,  damit  sie  sich  wärmen  können;  hier  wurde  das 
Strablcnbündcl  in  der  Höhe  von  etwa  30  Metern  plötzlich 
bedeutend  heller  und  verlief  dann  allmählich  ins  Dunkle, 
weshalb  die  Annahme  einer  rcflcclircnden  Wolkcuschicht 
nicht  berechtigt  war.  In  unmittelbarer  Nahe  des  Feuers 
war  vom  Strahlenbündel  nichts  mehr  zu  sehen,  und  nur 
die  hellere  Stelle  erschien  wie  eine  Feuerkugel  senkrecht 
über  mir.  In  der  Luft  wirbelten  kleine  Schneeflitter, 
wie  Borsäureblättchen  aussehend,  die  wahrscheinlich  durch 
ihre  spiegelnden  Flächen  jene  Strahlenbündel  erzeugten. 
Unerklärlich  aber  scheint  mir,  warum  ich  nicht  einen 
kreisförmigen  Schein  um  die  Lichtquelle  herum  sab,  da 
ich  doch  nicht  annehmen  kann,  das*  alle  diese  Schnce- 
blättchen  in  horizontaler  Lage  zur  Erde  fallen,  auch  nicht 
bei  vollkommener  Windstille,  die  hier  aber  nicht  einmal 
vorhanden  war  Vielleicht  kann  mir  Jemand  erklären, 
warum  der  Schein  nicht  Kreisform  hatte,  und  warum  er 
in  diesem  besonderen  Falle  plötzlich  auf  einer  Stelle 
heller  wurde.  (U14] 
Hochachtungsvoll 

ein  warmer  Verehrer  Ihrer  Zeitschrift 
J.  Gohs,  Ingenieur -Chemiker. 

'     *  * 

Offener  Brief  an   Trapa  natans  L.,  auch 
Wasscrnuss  genannt. 
Sehr  wert  he  Muh  me ! 
In  Nr.  482  des  Prometheus  habe  ich  mit  Bedauern 
gelesen,  dass  es  Dir  seit  längerer  Zeit  in  Deutschland 
zu  frostig  geworden  ist  und  Du  Dich  gezwungen  gesehen 
hast,  in  Italien  mildere  Lüfte  aufzusuchen. 

Mir  geht  es  hier  immer  noch  sehr  gut  in  den  Ge- 
läoden,  wo  der  Schwarze  Schöps  in  geruhsamer  Eil* 
dahinflicsst,  bevor  er  die  stillen  Gewisser  seines  Bruders, 
des  Weissen  Schöps ,  aufnimmt.  Hier  wohne  ich 
überall  fröhlich  in  Tümpeln  und  Teichen,  und  sollte  Dich 
einmal  das  Heimweh  überfallen,  so  nimm  eine  Fahrkarte 
nach  Mücka  und  wandere  etwa  4  Kilometer  nordwärts 
nach  dem  Hammerteich  bei  Creba;  dort  wirst  Du  Deine 
Sippe  In  solcher  Menge  und  Ucppigkeit  vorfinden,  da&s 
Dir  Dein  Wassernuss-Hcr*  im  Leibe  lachen  wird.  Also 
auf  Wiedersehen! 

Die  Lausitzer  Wasscrnuss,  gen.  7>rz»Vi  natans  L. 
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TJeber  die  Wirkung  elektrischer  Kräfte 
im  Weltraum. 

Von  Dt.  V.  Wm.tMAW«. 

Unter  den  Wirkungen  elektrischer  Kräfte  im 
Weltraum,  über  welche  ich  in  den  folgenden 
/eilen  zu  sprechen  beabsichtige,  verstehe  ich 
nicht  diejenigen  elektrischen  Kräfte,  welche  auf 
der  Krde  und  in  deren  Atmosphäre  ihre  Wir- 
kungen äussern,  und  die  durch  die  Erschei- 
nungen der  Gewitter  und  des  Nordlichtes  all- 
gemein bekannt,  wenn  auch  in  ihren  KnUtehungs- 
ursachen  durchaus  nicht  vollständig  ergründet 
sind,  sondern  diejenigen,  welche  im  ausscrirdi- 
schen,  interstellaren  Weltraum  wirksam  sind  und 
somit  speciell  in  das  Gebiet  der  Astronomie 
fallen. 

Die  Erkenntniss  dieser  Kräfte  ist  verhältnis- 
mässig neueren  Ursprungs  und  reicht  nur  um 
wenige  Decennicn  zurück. 

Die  ältere  theoretische  Astronomie  nahm  als 
einzige  im  Wellraum  wirkende  Kraft  die  all- 
gemeine Gravitation  oder  Schwerkraft  an,  ver- 
möge welcher  alle  Planeten  und  Kometen  gegen 
die  Sonne  hin  getrieben  würden,  ebenso  wie  der 
Mond  gegen  die  Krde  und  die  Trabanten  der 
übrigen  Planeten  gegen  ihre  Centraikörper.  Die 
Knideckung  der  Schwerkraft  durch  Newton  und 
das  von  ihm  gefundene  und  formulirte  Gravi- 

tt.  April  1I99. 


I  talionsgesclz,  nach  welchem  alle  Himmelskörper 
sich  gegenseitig  im  directen  Verhältnisse  ihrer 
Massen  und  im  umgekehrten  Verhältnisse  des 
Quadrats  ihrer  Entfernung  anziehen,  gab  erst  die 
Möglichkeit,  die  Bahn  eines  Himmelskörpers  mit 
aller  der  praktischen  Hcobachtungskunst  genügen- 
den Genauigkeit  zu  bestimmen,  nicht  nur  unter 
Berücksichtigung  der  Anziehung  der  Sonne  auf 
die  Planeten  und  Kometen,  sondern  auch  der 
gegenseitigen  Anziehung  der  Planeten  unter  ein- 
ander, wenn  auch  eine  absolute,  mathematisch 
exaete  Lösung  dieser  Aufgabe,  des  sogenannten 
„Problems  der  drei  Körper",  bisher  nicht  ge- 
funden ist.  Bei  der  Untersuchung  der  Bewegung 
jedoch,  welche  die  Kometen  in  ihrer  Bahn  um 
die  Sonne  ausführen,  und  speciell  der  Bewegungen, 
welchen  die  einzelnen  Theile  eines  Kometen  unter 
einander  unterworfen  sind,  nämlich  der  pendel- 
artigen Schwingungen  des  Kometenschweifes  um 
den  Kometenkern,  zeigte  es  sich,  dass  die 
Schwerkraft  zur  Erklärung  dieser  Krscheinungen 
nicht  ausreiche,  dass  man  vielmehr  die  Wirk- 
samkeit anderer  Kräfte  voraussetzen  müsse.  Um 
die  Wirkungsart  dieser  Kräfte  näher  kennen  zu 
lernen,  ist  es  nöthig,  einige  Worle  über  die 
Gestalt  der  Kometcnbahnen  sowie  über  die  phy- 
sische Natur  der  Kometen  vorauszuschicken. 

Während  die  Planelen  ausnahmslos  in  Kllipsen 
von  verhältnissmässig  kleiner  Kxcentricität  sich 
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bewegen,  sind  die  Hahnen  der  Kometen  Kllipsen 
von  verschiedenartigster  Grösse  der  Kxcentricität, 
oder  Hyperbeln.  Ks  muss  hierbei  hervorgehoben 
werden,  dass  die  übliche  Bezeichnung  der  Ko- 
metenbahnen als  Parabeln  eine,  mathematisch 
genommen,  nicht  genaue  und  nur  aus  dem  Be- 
dürfniss  der  praktischen  Rechnung  entsprungen 
ist,  dass  aber  wirklich  parabolische  Bahnen  in. 
Wirklichkeit  nicht  existiren  und  auch  nicht  exi- 
stiren  können.  Denn  nach  bekannten  kinemati- 
schen Sätzen  beschreibt  ein  jeder,  nach  dem 
Newton  sehen  Gesetz  angezogener  Körper  einen 
KegHschnitt,  also  einen  Kreis,  eine  Kllipse,  eine 
I'arabel  oder  eine  Hyperbel,  je  nach  der  Grösse 
seiner  ursprünglichen  Geschwindigkeit  v  in  der 
dazu  gehörigen  Kntfcrnung  r.  Auf  den  mathe- 
matischen Ausdruck  dieser  Beziehung  zwischen 
Geschwindigkeit  und  Knlfernung  soll  hier  nicht 
näher  eingegangen  werden ;  es  möge  nur  bemerkt 
werden,  dass  in  einer  bestimmten  Kntfernung  die 
Geschwindigkeit  bedeutend  grösser  sein  muss, 
wenn  eine  Hyperbel,  als  wenn  eine  Kllipse  ent- 
stehen soll.  Soll  aber  eine  parabolische  Bahn 
entstehen,  so  muss  die  entsprechende  Geschwin- 
digkeit genau  auf  der  Grenze  liegen,  welche  die 
elliptische  Geschwindigkeit  von  der  hyperbolischen 
trennt.  Die  Annahme  einer  solchen,  ihrer  Grösse 
nach  mathematisch  genau  vorgeschriebenen  ur- 
sprünglichen Geschwindigkeit  aber  widerspricht 
allen  Regeln  der  Wahrscheinlichkeit ;  ganz  ab- 
gesehen davon,  dass  diese  ursprüngliche  Ge- 
84  hwindigkeit,  selbst  wenn  sie  einen  Moment 
die.-en  ganz  unwahrscheinlichen  Werth  haben 
sollte,  doch  in  demselben  Moment  durch  den 
störenden  Kinfluss  der  Planetenanziehung  ver- 
grössert  oder  verringert  werden  müsste,  wodurch 
die  Bahn  augenblicklich  wieder  in  eine  Hyperbel 
oder  Kllipse  überginge.  I  >ic  Beobachtung  aber 
lehrt  uns  nun,  dass  die  Kometenbahnen,  seien 
CS  nun  Kllipsen  oder  Hyperbeln,  sich  der  para- 
bolischen Gestalt  ausserordentlich  nähern,  und 
fliese  Thatsaehe  giebt  uns  Auskunft  einerseits 
über  die  Kntstehung  der  Kometen,  anderer- 
seits über  die  Kxistcnz  und  Wirksamkeit  der  auf 
dieselben  wirkenden  elektrischen  Kräfte. 

Nach  der  bekannten  I.aplaceschen  Hypo- 
these über  den  Ursprung  unseres  Sonnensystems 
sind  die  Planeten  durch  Abschleuderung  der 
äusseren  Massenpartien  des  Sonnenkörpers,  welcher 
zu  jener  Zeil  in  gasförmigem  Zustande  den  ganzen 
Raum  des  heuligen  Planetensystems  bis  an  die 
Neptunsbahn  und  darüber  hinaus  erfüllte,  ent- 
standen, indem  die  aussersten  äquatorcalen 
Schichten  des  Sonnenhams  in  Folge  der  schnellen 
Rotation  desselben  von  diesem  losgerissen  wurden, 
ähnlich  wie  aus  einem  Glase  Wasser,  das  man 
in  schnelle  Drehung  versetzt,  das  Wasser  hinaus* 
geschleudert  wird. 

Unter  der  Annahme  dieser  Kntstehungs- 
gcschichic  unsen  s  Planetensystems  erklärt  sich 


leicht  die  eigenartige  Anordnung  der  Lage  der 
Planetenbahnen,  welche  alle  nahezu  in  einer  und 
derselben  Kbene  die  Sonne  umkreisen,  sowie  die 
Thatsaehe,  dass  die  Rotation  der  Planeten  um 
ihre  Achse  in  eben  derselben  Richtung  erfolgt 
und  dass  die  Rotationsachsen  nahezu  senkrecht 
zu  der  Kbene  ihrer  Bahn  stehen.  Die  Kntstehung 
der  Kometen  aber  ist  durch  diese  Hypothese 
nicht  erklärbar,  nicht  nur  wegen  ihrer  stark 
excentrischen  oder  sogar  hyperbolischen  Bahnen, 
sondern  auch,  weil  die  Kbenen  dieser  Bahnen 
diejenigen  der  Planetenbahnen  unter  den  ver- 
schiedensten Winkclgrössen  schneiden,  ja  zum 
Theil  sogar  die  Sonne  in  umgekehrter  Richtung 
umkreisen  wie  die  Planeten,  was  unmöglich  wäre, 
wenn  dieselben  gleichfalls  aus  von  der  Sonne 
abgeschleuderten  Massen  entstanden  wären.  Wir 
müssen  also  den  Ursprung  der  Kometen  ausser- 
halb unseres  Sonnensystems  suchen,  und  hierfür 
liefert  uns  die  parabelähnliche  Gestalt  ihrer 
Bahnen  einen  Fingerzeig.  Soll  nämlich  eine 
nahezu  parabolische  Bahn  entstehen,  so  muss 
die  ursprüngliche  Geschwindigkeit  des  Kometen 
in  Bezug  auf  die  Sonne  nahezu  gleich  Null  sein, 
da  andererseits  eine  ausgeprägt  elliptische  oder 
hyperbolische  Bahn  entsteht,  d.  h.  die  ursprüng- 
liche absolute  Geschwindigkeit  der  Kometen- 
matcrie  muss  der  Grösse  und  der  Richtung  nach 
nahezu  gleich  der  absoluten  Geschwindigkeit  der 
Sonne  im  Weltraum  sein.  Hieraus  aber  ergiebt 
sich  im  Zusammenhang  und  in  Übereinstimmung 
mit  der  Laplaceschen  Hypothese  über  den 
Ursprung  des  Planetensystems  zwanglos  folgende 
Annahme: 

„Während  durch  Zerreissung  der  Urnebel- 
materie, welche  unser  ganzes  Iixsternsystem  um- 
fassle,  eine  unendliche  Zahl  einzelner  Gravitaiions- 
centren  entstand,  welche  die  Kerne  der  Fixsterne 

sowie  unserer  Sonne  —  bildeten ,  die  dann 
ihrerseits,  nach  der  I.aplaceschen  Anschauung, 
Planetensysteme  oder  Doppelsternsysteme  er- 
zeugten, blieben  kleinere  kosmische  Nebelmassen 
in  der  Zone,  in  der  die  Zerreissung  stattfand, 
zurück,  zunächst  durch  die  Anziehungswirkungen 
der  verschiedenen  neu  in  Bildung  begriffenen 
Sonnensysteme  in  labilem  Gleichgewicht  gehalten. 
Aus  diesem  labilen  Gleichgewicht  gerissen,  folgten 
sie  alsdann  —  nach  dem  Trägheitsgesetze  — 
dem  neuen  Sonnensystem,  welches  wir  uns  dem- 
nach von  einer  fast  unendlich  grossen  Anzahl 
derartiger  „kosmischer  Wolken"  umgeben  denken. 
Im  weiteren  Verlaufe  nähern  sich  dieselben,  der 
Schwerkraft  gehorchend,  ihrer  Sonne,  um,  die- 
selbe in  einer  parabelähnlichen  Hyperbel  um- 
kreisend, in  den  interstellaren  Raum  zurück- 
zukehren, oder,  wenn  die  störenden  Kräfte  der 
Planeten  oder  Störungen  anderer  Art  hierzu 
gross  genug  sind,  in  elliptische  Bahnen  gezwungen 
und  allmählich  in  Meteorschwärme  aufgelöst  zu 
werden.      Dementsprechend    hätte    man  unter 
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Kometen  von  ausgeprägt  hyperbolischer  Bahn 
solche  zu  vermuthen,  welche  ursprünglich  einem 
anderen  Sonnensystem  angehörten  und  nach  dem 
Verlassen  desselben  die  Wirkungssphäre  unserer 
Sonne  kreuzten.  Auf  diese  stark  hyperbolichen 
Kometen  speciell  würde  I.aplaces  Hypothese 
passen,  welcher  die  Kometen  erklärt  „comme 
de  petittt  nllwleuses  errati/es  de  systemes  en 
systemes  solaires,  et  fortnies  par  la  condensation 
de  la  mattere  nebeuleuse  ripandue  avec  tarnt  de 
profus'um  datts  l'univerf.  Als  Reste  dieser  stark 
hyperbolischen  Kometen  sind  also  auch  die 
„Feuerkugeln"  oder  „Bonden",  bei  denen  mehr- 
fach eine  stark  hyperbolische  Bahn  nachgewiesen 
ist,  anzusehen,  und  ihre  als  „Meteorsteine"  in 
unseren  Museen  befindlichen  Trümmer  sind  dem- 
nach die  Boten  aus  der  Machtsphärc  und  der 
l'rsprungsstätte  einer  fernen,  unserem  Sonnen- 
systeme nicht  mehr  angehörenden  Fixsternwelt." 

Wenn  aber  auch  durch  diese  kosmogonische 
Ibeorie  die  Frage  gelöst  erscheint,  weshalb  die 
Bahnen  der  Kometen  der  Parabelfotm  nahe 
kommen,  so  bleibt  doch  immer  noch  die  Frage 
offen  und  der  Untersuchung  werlh,  ob  und 
welche  Kräfte  es  bewirken  können  und  müssen, 
dass  die  Abweichungen  der  Kometenbahnen  von 
der  parabolischen  Gestalt  derartig  vermindert 
werden,  dass  sie,  wie  die  Beobachtung  und  Be- 
rechnung zeigt,  verschwindend  klein  werden,  resp. 
ob  solche  Kräfte  im  Stande  sind,  eine  wirkliche 
Parabel  zu  erzeugen.  Und  in  der  Thal  kann 
man  beweisen,  dass  die  der  Sonne  innewohnenden 
elektrischen  Kräfte  eine  derartige  W  irkung  haben 
müssen. 

Wir  haben  bereits  erwähnt,  dass  die  Form 
der  Bahn  eines  Himmelskörpers  bestimmt  wird 
durch  seine  Anfangsgeschwindigkeit  in  einem  be- 
liebigen Punkte  seiner  Bahn  und  durch  die  Grosse 
der  Attractionskraft  der  Sonne.  Wohnt  nun  der 
Sonne  ausser  der  anziehenden  Kraft  der  Gravi- 
tation eine  abstossende  elektrische  Kraft  inne, 
so  muss  dies  denselben  Effect  hervorbringen, 
wie  eine  Verringerung  der  anziehenden  Kraft 
derselben.  Führt  man  aber  in  die  Gleichung, 
welche  die  Bewegung  in  einer  Ellipse  darstellt, 
unter  Beibehaltung  der  übrigen  Grössen  eine 
Verkleinerung  der  Attractionskraft  ein,  so  zeigt 
sich,  dass  hierdurch  die  grosse  Achse  der  Ellipse 
grösser  wird,  d.  h.,  geometrisch  gesprochen*  dass 
die  Ellipse  allmählich  in  eine  Parabel  übergehen 
muss.  Ist  dagegen  die  ursprüngliche  Form  der 
Bahn  eine  Hyperbel,  so  lässt  sich  auf  gleiche 
Weise  zeigen,  dass  eine  Verringerung  derSonnen- 
altracüon  eine  Verkleinerung  der  grossen  Achse 
der  Hyperbel  zur  Folge  hat  und  somit  auch  die 
ursprüngliche  hyperbolische  Bahn  in  eine  Parabel 
umgewandelt  wird.  Hiermit  aber  Ist  die  sonst 
räthsclhafte  Erscheinung  der  parabolischen  Ko- 
metenbahnen  vollständig  erklärt. 

Man  könnte  nun  aber  tragen,  ob  die  Existenz 


derartiger  auf  die  Kometen  wirkenden  elektri- 
schen Sonnenkräfte  unzweifelhaft  nachgewiesen 
ist,  und  diese  Frage  lässt  sich  mit  absoluter 
Sicherheit  bejahen.  Bekanntlich  unterscheidet 
man  bei  den  Kometen  den  Kern  und  den 
Schweif,  welch  letzterer  aber  von  sehr  ver- 
schiedener Gestalt  sein  kann.  Bisweilen,  be- 
sonders bei  nur  schwach  sichtbaren  Kometen, 
umgiebt  derselbe  den  Kern  rings  wie  eine  Ncbel- 
hülle,  in  den  meisten  Fällen  aber  hat  er  die 
bekannte  fächerartige  Form  und  ist  —  von 
einigen  Ausnahmen,  auf  die  wir  noch  zurück- 
kommen werden,  abgesehen  —  nach  der  der  Sonne 
abgewendeten  Seite  gerichtet  Der  Schweif  ist 
ferner  nur  schwach  oder  gar  nicht  sichtbar,  so- 
lange der  Komet  sich  in  grosser  Entfernung  von 
der  Sonne  befindet,  und  nimmt  an  Helligkeit 
und  Ausdehnung  zu,  je  mehr  er  sich  der  Sonne 
nähert  Vielfach  zeigen  die  Schweife  in  der 
Mitte  eine  dunklere  Zone,  woraus  man  ge- 
schlossen hat,  dass  dieselben  eine  conoidische 
Mantelfläche  bilden;  in  einzelnen  Fällen  zeigte 
sich  der  Schweif  in  eine  ganze  Anzahl  einzelner 
strahlenförmiger  Büschel  aufgelöst,  was  dahin 
gedeutet  ist,  dass  mehrere  conoidische  Mantel- 
flachen über  einander  gelagert  seien.  Einfacher 
indes*  erscheint  wohl  die  Annahme,  dass  wirk- 
lich verschiedene  stärker  und  schwächer  leuchtende 
Strahlenbündel  von  dem  Kometenkern  ausgehen, 
eine  Annahme,  die  um  so  natürlicher  ist,  als 
in  einzelnen  Fällen  eine  völlige  Theilung  des 
Schweifes  in  mehrere  beobachtet  worden  ist. 
Ja  es  ist  sogar  der  Fall  beobachtet  worden, 
dass,  so  zu  sagen  unter  den  Augen  des  Beob- 
achters, der  Komet  in  zwei  völlig  von  einander 
unabhängige  I  heile  zerliel,  welche  im  Laufe  der 
Zeit  sich  immer  weiter  von  einander  trennten 
und  fortab  als  zwei  verschiedene  Kometen  jeder 
seine  eigene,  von  der  des  anderen  getrennte, 
Bahn  beschrieben.  Dafür,  dass  eine  solche  Selbst- 
theilung  nicht  nur  in  vereinzelten  Fällen,  sondern 
verhältnissmässig  häufig  vorgekommen  sein  muss, 
spricht  die  Thatsache,  dass  eine  ganze  Anzahl 
von  Kometengruppen  bekannt  ist,  in  welchen 
mehrere  Kometen  einer  Gruppe  sehr  ähn- 
liche Bahnelemente  besitzen ,  so  dass  sie, 
wenn  auch  ihr  Erscheinen  am  Himmel  zeitlich 
weit  von  einander  entfernt  liegt,  doch  nahezu 
dieselben  Regionen  des  Raumes  durchlaufen. 
Auch  eine  derartige  Theilung  eines  Kometen  ist 
auf  elektrische  Kräfte  zurückzuführen,  indem  die 
abstossende  Wirkung  der  den  einzelnen  Kometen- 
parlikcln  anhaftenden  elektrischen  Ladung  eine 
Zerreissung  der  Kometenmaterie  herbeiführte. 
Die  merkwürdigste  Erscheinung,  welche  die 
Kometenschweife  darbieten,  ist  aber  die,  dass 
sie  sich  stets  in  sehr  starker  Bewegung  be- 
finden und  ständig  pendelartige  Schwingungen  um 
den  Kometenkern  als  Centrum  der  Schwingung 
ausführen.   Die  Schwingungsweite  ist  häutig  sehr 
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beträchtlich  und  erreicht  in  manchen  Fällen  einen 
Werth  von  mehreren  Graden ,  während  die 
Schwingungszeit  nur  wenige  Minuten  beträgt. 
Wenn  man  bedenkt, 'dass  die  Länge  der  Schweife 
vielfach  Millionen  von  Kilometern  beträgt,  so 
ergeben  sich  für  die  Geschwindigkeit  der  ein- 
zelnen Schweiftheilchen  —  wenn  man  dieselbe 
überhaupt  als  eine  reelle  Bewegung  annimmt  — 
ganz  enorme  Werthe,  welche  alle  sonst  bekannten 
kosmischen  Geschwindigkeiten  weit  hinter  sich 
lassen.  Nimmt  man  z.  B.  an,  dass  der  Komet 
sich  in  derselhen  Fntfemung  von  der  Krde  be- 
findet, wie  die  Sonne,  und  dass  die  Länge  des 
Schweifes  io°  beträgt  —  in  einzelnen  Fällen 
erreicht  dieselbe  qo°  und  mehr  — ,  und  dass 
bei  der  Pendelschwingung  desselben  in  einer 
Minute  die  Schweifspitze  einen  Bogen  von  i° 
beschreibt,  so  entspricht  dies  einer  linearen  Ge- 
schwindigkeit derselben  von  45000  km  in  der 
Secunde,  während  die  Geschwindigkeit  der  Frde 
in  ihrer  Bahn,  wie  ich  zur  Vergleichung  atiführen 
will,  nur  30  km  beträgt.  F.ine  derartige  Ge- 
schwindigkeit ist  zwar  nicht  undenkbar,  zumal 
da  die  Geschwindigkeit  der  einzelnen  Partikel  des 
den  Weltraum  erfüllenden  Aethers,  dessen  Zu- 
stand wir  uns  gleich  dem  eines  Gases  in  äusserstcr 
Verdünnung  denken  müssen,  nach  den  Unter- 
suchungen von  ClausillS  und  Maxwell  etwa 
das  Zehnfache,  440000  km  in  der  Secunde,  be- 
trägt, d.  h.  die  Geschwindigkeit  des  Lichtes  von 
300000  km  noch  um  das  Anderthalbfache  über- 
trifft. Immerhin  aber  möge  bemerkt  werden, 
dass  die  Pendelschwingungen  der  Kometen- 
schweife sich  vielleicht  auch  als  ein  nicht  that- 
sächliches,  sondern  rein  optisches  Phänomen 
erklären  liesseit,  und  zwar  durch  die  Annahme, 
die  Materie  des  Kometenschweifes  erfülle  nicht 
nur  den  Raum  des  jeweilig  sichtbaren  Schweifes, 
sondern  den  ganzen  Raum,  über  welchen  sich 
die  scheinbaren  Schwingungen  desselben  er- 
strecken, werde  aber  nur  in  denjenigen  Partien 
dieser  Materie  durch  Frglühen  derselben  sichtbar, 
welche  gerade  von  der  nach  verschiedenen 
Richtungen  hin  ausstrahlenden  elektrischen  Kraft 
der  Sonne  getroffen  werden,  ähnlich  wie  bei 
einem  Nordlicht  die  verschiedenen  Strahlen  des- 
selben bald  an  dieser,  bald  an  jener  Stelle  des 
Nordlichtbogens  aufflammen  und  wieder  ver- 
löschen. Ohne  indess  diese  Hypothese  näher 
auszuführen,  wollen  wir  auf  die  Besseische 
Ihcorie,  die  alle  k<  imetartschen  F  rscheinungen 
aufs  beste  erklärt,  etwas  näher  eingehen. 

Hessel  ging  davon  aus,  die  mathematischen 
Relationen  aufzusuchen,  welche  zwischen  der 
scheinbaren  Lage  der  Mittellinie  oder  Achse  des 
Kometenschweifes,  wie  sie  von  der  Frde  aus 
gesehen  erscheint ,  und  den  Flemcnten  der 
Drehung  derselben  bestehen,  d.  h.  zwischen  dem 
jeweiligen  wirklichen  Winkel,  welchen  diese  Achse 
mit  der  von  dem  Kometenkopfe  nach  der  Sonne 


gezogenen  geraden  Linie,  dem  sogenannten  Radius 
vector.  bildet,  und  den  Flementen  der  Bahn  des 
Kometen  um  die  Sonne.  Sind  diese  Relationen, 
d.  h.  die  wirkliche  I~agc  des  Kometenschweifes 
zur  Sonne,  gefunden,  so  kann  man  aus  den 
Beobachtungen  die  wirkliche  Bahn  eines  Schweif- 
theilchcns  berechnen,  analog  dem  Verfahren, 
durch  welches  man  die  Balm  eines  die  Sonne 
umkreisenden  J  limmclskörpcrs  findet.  Hieraus 
findet  man  dann  die  Grösse«  der  von  der  Sonne 
ausgehenden,  auf  die  Kometenmaterie  wirkenden 
ahstossenden  Kraft,  welche  der  allgemeinen  An- 
ziehungskraft der  Sonne  entgegenwirkt .  und, 
wie  wir  oben  gesehen  haben,  auch  die  Lrsache 
der  parabelähnlichen  Gestalt  der  Kometenbahnen 
ist.  Natürlich  werden  bei  allen  Kometen,  ent- 
sprechend der  sehr  verschiedenen  Gestalt  und 
Lage  ihrer  Schweife,  auch  verschiedene  Werthe 
der  abstossenden  Kraft  gefunden,  doch  hat  sich 
bei  näherer  Untersuchung  die  höchst  wichtige, 
auf  den  ersten  Blick  stark  auffallende  Thatsache 
herausgestellt,  dass  alle  gefundenen  Werthe  dieser 
abstossenden  elektrischen  Kraft  sich  in  drei 
Kategorien  einreihen  lassen,  welche  einen  Rück- 
schluss  auf  die  chemische  Zusammensetzung  der 
die  Kometen  bildenden  Materie  gestatten  und 
dadurch  die  Besse  Ische  Theorie  so  interessant 
und  hochwichtig  erscheinen  lassen.  Wie  ich 
gleich  vorausschicken  will,  ergiebt  sich  als  Re- 
sultat der  Besseischen  Theorie  in  ihrer  Weiter- 
ausbildung durch  Bredichin,  dass  die  Kometen- 
materic  aus  Wasserstoff,  Kohlenstoff  und  Eisen 
besteht;  ein  Resultat,  das  durch  die  Spectral- 
analyse  bestätigt  ist.  Diese  spcctralanalytischen 
Untersuchungen,  welche  von  IL  C.  Vogel  und 
von  I las  selbe rg  angestellt  worden  sind,  sind 
deshalb  von  hohem  Interesse,  weil  durch  sie  zu- 
gleich Licht  über  die  physikalischen  Verhältnisse 
der  Kometen  verbreitet  ist 

Vogel  verwandte  zu  seinen  Versuchen 
Geisslerschc  Röhren,  in  welche  Bruchstücke 
von  Meteoren  eingeschlossen  wurden,  und  fand  in 
dem  Spectrum  derselben  die  Bänder  des  Kohlen- 
oxyds und  von  Kohlenstoff  und  Wasserstoff. 
Hasselberg  hat  seine  spectroskopischen  Unter- 
suchungen dahin  ausgedehnt,  derartige  Druck-  und 
Temperaturverhältnisse  derKohlenwasscrstoffe  her- 
zustellen, wie  sie  bei  den  Kometen  vorausgesetzt 
werden  müssen.  Hierhin  gehört  der  Umstand, 
dass  die  Glüherscheinungen  der  Kometen  unter 
sehr  geringem  Druck  und  bei  sehr  niedriger 
Temperatur  erfolgen.  Bei  Anwendung  nie- 
driger Temperaturen  innerhalb  der  Geisslerschen 
Röhren  fand  Hasselberg  so  ein  Spectrum, 
welches  mit  dem  der  Kometen  übereinstimmte 
und  Bredichins  Theorie  über  die  Natur  der 
Kometenschweife  bestätigte. 

Bis  zum  Jahre  1882  hatte  man  in  Kometen 
ausser  dem  continuirlichen  Spectrum  nur  die 
Bänder  der  Kohlenwasserstoff- Verbindungen  ge- 
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sehen;  bei  dem  Kometen  Wells  vom  Jahre 
1882  aber  fand  man  im  Spectrum  desselben  auch 
die  Natriumlinie,  die  sich  auch  im  zweiten  Ko- 
meten des  Jahres  1882  zeigte.  Das  Auftreten 
der  Natriumlinie  in  diesen  beiden  Kometen  ist 
besonders  deshalb  von  Redeutung,  weil  aus  dem 
Verhalten  des  Spectrums  während  dieser  Zeit 
sich  der  Schluss  ergiebt,  dass  das  selbständige 
Leuchten  der  Kometen  von  elektrischen  Ent- 
ladungen herrührt.  Ks  geht  dies  daraus  hervor, 
dass  während  der  Anwesenheit  der  Natrium- 
linie das  Kohlcnwasserstoffspectrum  viel  stärker 
erschien ,  was ,  wie  Versuche  im  Laboratorium 
mit  Geisslerschen  Rohren  beweisen,  nur  dann 
zu  -bemerken  ist,  wenn  ein  elektrisches  Glühen 
der  Gase  stattfindet.  —  Durch  alle  diese  Beob- 
achtungen und  Versuche  ist  die  Kxistenz  elektri- 
scher Kräfte  bei  den  Kometen  so  evident  nach- 
gewiesen, dass  ein  Zweifel  daran  nicht  mehr 
möglich  ist. 

Dcmgemäss  darf  man  auch  wohl  als  völlig  be- 
wiesen erachten,  dass  die  Kräfte,  die,  wie  wir 
oben  sahen,  die  elliptischen  und  hyperbolischen 
Kometen  in  parabelähnliche  Bahnen  drängen,  eben- 
falls elektrischer  Natur  sind.  Mit  der  Lösung 
dieser  Krage  wird  zugleich  ein  alter  wissen- 
schaftlicher Streit  entschieden,  welcher  zu  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  durch  das  merkwürdige  Ver- 
halten des  Knckeschen  Kometen  hervorgerufen 
wurde.  Dieser  Komet,  dessen  Schweif  der 
Sonne  zu-  statt  von  ihr  abgewandt  war,  und  der 
also  zum  Typus  der  sogenannten  anomalen 
Kometen  gehörte,  hatte  die  überraschende  That- 
sache  gezeigt,  dass  sein  Wiedererscheinen  früher 
stattfand,  als  es  der  Vorausberechnung  nach  der 
Kall  sein  konnte,  d.  h.  dass  seine  Umlaufszeit 
sich  verkürzte,  also  die  grosse  Achse  seiner  Bahn 
oder  seine  mittlere  Kntfcrnung  von  der  Sonne  sich 
verringerte.  Kncke  schloss  hieraus  auf  die  Kxistenz 
eines  ,  .widerstehenden  Mittels"  im  Weltraum,  des 
sogenannten  Acthers,  dessen  Widerstand  die  Be- 
wegung der  Kometen  verzögere,  ähnlich  wie  der 
Widerstand  der  Luft  die  Geschwindigkeit  eines 
(ieschosses  vermindere  und  schliesslich  ganz  auf- 
hebe. Kin  solcher  Aetherwiderstand  würde  aller- 
dings eine  Verkürzung  der  ITmlaufszeit  herbei- 
führen, nicht,  wie  man  im  ersten  Augenblicke 
vielleicht  denken  könnte,  eine  Verlängerung  der- 
selben. Denn  während  durch  den  Widerstand  in 
der  Bahn  die  tangentiale  Geschwindigkeit  des 
Kometen  verringert  wird,  bleibt  die  Anziehungs- 
kraft, welche  ihn  nach  der  Sonne  hinzutreiben 
sucht,  dieselbe,  und  in  Folge  dessen  nähert  er 
sich  dieser  mehr  und  mehr.  Durch  diese  An- 
näherung aber  wird  wieder  die  Anziehungskraft 
der  Sonne  grösser  und  die  Umlaufs/eit  eine 
geringere.  In  Folge  dessen  also  nahm  Kncke  an, 
dass  der  Widerstand  des  Weltäthers  die  Ur- 
sache der  Verkürzung  der  Umlaufszeit  sei.  Bessel 
dagegen  sah  dieselbe  in  der  elektrischen  Wirkung 


der  Sonne.  Nun  haben  wir  oben  gesehen,  dass 
die  elektrische  Abstossungskraft  der  Sonne  um- 
gekehrt eine  Vergrösserung  der  grossen  Achsen 
der  Kometenbahnen  herbeiführt  und  dadurch 
die  elliptischen  Bahnen  allmählich  zu  porabolischen 
ungestaltet,  wodurch  also  die  Zwischenzeiten  von 
einem  Erscheinen  des  Kometen  zum  andern  grösser 
und  grösser  werden  müssen,  bis  schliesslich,  wenn 
die  Parabclfonn  der  Bahn  erreicht  ist,  der 
Komet  auf  ewig  verschwindet.  Unsere  elektrische 
Theorie  würde  also  scheinbar  mit  dem  Verhalten 
des  Knckeschen  Kometen  direct  in  Widerspruch 
stehen.  Dieser  Widerspruch  Lst  aber  eben  nur 
ein  scheinbarer.  Denn  unsere  obige  Beweisführung 
galt  mir  für  den  Fall,  dass  die  elektrische  Kraft, 
wie  eS  bei  Kometen  mit  normalen,  der  Sonne 
abgewandten  Schweifen  der  Kall  ist,  eine  ab- 
stossende  sei.  Bei  dem  vorliegenden  l  alle  aber, 
wo  es  sich  um 
eine  anormale, 
der  Sohne  zu- 
gewandte 
Schweifbil- 
dung handelt, 
übt  die  elektri- 
sche Sonnen- 
kraft nicht  eine 
abstossende, 
sondern  eine 
anziehende 
Wirkung, 


Abb.  |M. 


Abb. 


turgcinäss  den 
umgekehrten 

Effect  erzielen,  wie  eine  ab- 
stossende Kraft,  d.  h.  die 
mittlere  Entfernung  der  Kometen,  und  damit  ihre 
Umlaufszeit,  verringern.  So  spricht  auch  gerade 
dieser  Ausnahmefall,  der  auf  den  ersten  Blick 
gegen  unsere  Annahme,  dass  die  porabolischen 
Bahnen  aus  elliptischen  entstehen,  zu  sprechen 
scheint,  nicht  gegen,  sondern  für  dieselbe. 

(Skhlu«  Mgl.) 


Kabel  -  Greifanker. 

Mit  «wülf  Abbildungen. 

Zum  Heraufholen  auf  dem  Meeresgründe 
liegender  Telegraphenkabel,  um  an  ihnen  Wiedcr- 
herslellungsarbeiten  vorzunehmen,  dienen  Greif- 
anker, die  von  Dampfern  quer  zu  der  Richtung,, 
in  der  diu  aufzunehmenden  Kabel  liegen,  über 
den  Meeresgrund  geschleppt  werden.  Wenn  nun 
auch  für  die  Gestalt  des  Greifankers  im  all- 
gemeinen der  Schiffsanker  als  Vorbild  diente,  so 
erforderte  doch  der  verschiedene  Zweck  beider 
Ankerarten  eine  diesem  entsprechende  Kinrichtung. 
Während  der  Schiffsanker  tief  und  fest  in  den 
Grund  fassen  und  sich  dort  einen  Widerstand 
schaffen  soll,  der  das  Festhalten  des  Schifies 


Digitized  by  Google 


43« 


Prometheus. 


M  496. 
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sichert,  verlangt  man  vorn  Greifanker  im  Gegen- 
theil,  dass  er  sich  mit  möglichst  geringem  Wider- 
stände über  den  Grund  schleppen  lässt  Die 
Schiffsanker  erhalten  deshalb  lange  Arme  mit 
breiten  Schaufeln,  die  Greifanker  kurze  schmale 
Arme,  die  aber  erfahrungsgemäss  eine  der  Be- 
schaffenheit des  Meeresgrundes  angepasste  Hin- 
richtung haben  müssen.  Ist  auch  der  in  Ab- 
bildung 286  dargestellte  Greifanker  die  Urform, 
so  haben  sich  doch  sehr  bald  aus  derselben 
zwei  getrennte  Hauptgruppen,  Greifanker  für 
Kclsgrund  und  solche  für  Sand-  und  Schlamm- 
boden, herausgebildet,  innerhalb  deren  dann  die 

Erfahrung  in  fort- 
laufender Fntwicke- 
lung  eine  lange  Rei- 
he besonderer  Con- 
struetionen  entste- 
hen Hess,  von  denen 
im  Nachstehenden 
einige  besonders 

charakteristische 
beschrieben  wer- 
den sollen.  Da  das 
Auslegen  unter- 
seeischer Kabel 
von  Anfang  an  lan- 
ge Zeit  hindurch 
ausschliesslich  von 
englischen  Gesell- 
schaften ausgeführt 
wurde,  so  ist  es 
begreiflich ,  wes- 
halb auch  die  Greif- 
anker Erzeugnisse 
der  englischen  In- 
dustrie sind. 

Die  ersten  Greif- 
anker hatten ,  wie 
erwähnt ,  die  ein- 
fache Form,  wie  sie 
in  Abbildung  286 
dargestellt  ist.  Die 
fünf  kurzen  Arme 
griffen  wohl  das  Kabel  auf,  wenn  es  auf  festem 
Grunde  lag,  versagten  aber  häufig  da,  wo  das  Kabel 
mit  der  Zeit  in  schlammigen  Boden  eingesunken 
war ,  weshalb  man  zunächst  die  Arme  zum 
tieferen  Eingreifen  in  den  Boden  verlängerte. 
Ein  solcher  Greifanker  war  1  — 1,5  m  lang  und 
wog  50  —  250  kg,  je  nach  der  Schwere  und 
Dicke  des  Kabels  und  der  Tiefe,  aus  der  es  zu 
heben  war. 

Diese  Anker  zeigten  jedoch  den  Uebelstand, 
dass  ihnen  beim  Schleppen  über  Eelsgrund  leicht 
ein  oder  mehrere  Arme  durch  Abbrechen  ver- 
loren gingen,  wodurch  der  Anker  unbrauchbar 
wurde.  Man  half  diesem  Uebelstande  dadurch 
ab,  dass  man  die  einzelnen  Arme  in  den  Schaft 
einsetzbar  herstellte,  wie  es  unsere  Abbildung  287 


veranschaulicht.  Es  war  dann  nur  nöthig,  den 
abgebrochenen  Arm  durch  einen  neuen  zu  er- 
setzen. 

Wenn  da-  Abb  ">°-  Abb- 
mit  auch  die 
gebrauchsfähige 
\V  iederherstel- 
lung  des  Ankers 
erleichtert  war, 
so  konnte  er 
doch,  solange 
dies  nicht  ge- 
schah und  er 
auf  dein  Grun- 
de weiterge- 
schleppt wurde, 
seinen  Zweck 
leicht  verfehlen, 
wenn  nicht  der 
Zufall  den  An- 
ker drehte  und 
einen  unbeschä- 
digten Ann  nach 
unten  kehrte. 
Dieser  Uebel- 
stand brachte 

den  Professor  Andrew  Jamicson 
1875  bei  den  Wiederherstellungs- 
arbeiten am  Para — Pemambuco- 
Kabel  auf  den  Gedanken,  die  Greif- 
arme so  einzurichten,  dass  sie  bei 
einem  gewissen  Widerstande  nach- 
geben, sich  umlegen  und  nach  dem  Ueberwinden 
des  Hindernisses  in  ihre  Greifstellung  zurück- 
springen.   Nach  dieser 

Idee  construirte  K.  Abb.»,*. 
King,  Ingenieur  der 
brasilianischen  Telegra- 
phen-Compagnie,  den  in 
den  Abbildungen  288 
und  289  dargestellten 
Greifanker.  Die  Anne 
können  sich  so  umlegen, 
wie  punktirt  angedeutet 
ist,  dabei  drückt  der 
rückwärtige  Fortsatz  des 
Armes  durch  Vermitte- 
lung  der  Führungs- 
scheibe L  die  auf  den 
Ankerschaft  geschobene 
Feder  A'  zusammen,  die 
den  Arm  aber  in  die 
( i  reif  läge  zurückschnellt , 
sobald  er  über  das  Hin- 
demiss  hinweg  ist.  Es 
wird  behauptet,  dass  der  Anker  sehr  sauber  ge- 
halten werden  muss,  um  gangbar  zu  bleiben. 

Vielleicht  war  dies  ein  Grund,  der  eine  Rück- 
kehr zu  festen  Armen  veranlasste,  die  einfachen; 
Finrichtung  und  gröbere  Formen  gestatteten;  um 
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jedoch  den  Anker  auch  dann  noch  arbeitsfähig 
zu  erhalten,  wenn  selbst  mehrere  Arme  abge- 
brochen sind,  brachte  man  an  dem  Schafte  von 
viereckigem  Querschnitt  wechselständig  ersetzbare 
(ireifarme,  wie  am  Co  leschen  Anker,  Ab- 
bildung 290,  an.  Solcher  Ankerglieder  mit  vier 
Paar  Greifannen  wurden  meist  mehrere  durch 
Schäkel  verbunden,  wie  es  die  Abbildung  201 
zeigt.  Beim  Schleppen  über  den  Grund  drehten 
sich  diese  Glieder,  so  dass  nach  dem  Ab- 
brechen einiger  Zähne  immer  noch  unbeschädigte 
übrig  blieben .  die  auch  nach  unten  lagen 
oder  sich  dahin  drehten ,  um  das  Kabel 
zu  greifen.  Man  nannte  diese  Greifanker  sehr 
treffend  Hundert  -  oder  Vielfüsser  ( Centipedtt). 
F.s  sind  eine  Menge  derartiger  (  onstru«  tionen 
mit  ersetzbaren  Greifarmen  bekannt  geworden, 
bis  Stallibrass  im  Jahre  11*91  diese  Ankerart 
durch  Hinsetzen  beweglicher  Arme,  ohne  ihr  da- 
durch die  geschätzte  Hinfachheit  und  Cnemphnd- 
lichkeit  gegen  Verschmutzen  zu  nehmen,  ver- 
besserte. Die  Greifarme,  Abbildung  20z,  drehen 
sich  um  den  Bolzen  A,  werden  aber  in  ihrer 
Greifstellung  durch  den  Vorstecker  B  aus  weichem 
Kisen  gehalten,  gegen  den  sich  der  rückwärtige 
nasenförmige  Ansatz  des  Annes  legt.  Trifft  der 
Greifanker  auf  einen  festen  Widerstand,  so  durch- 
schneidet der  Ann  den  Vorstcckcr  und  legt  sich 
so,  wie  in  der  Abbildung  rechts  punktirt  an- 
gedeutet ist.  War  das  Kabel  bereits  ergriffen, 
so  bleibt  es  doch  in  der  tiefen  Achsel  des  Armes 
liegen,  auch  wenn  der  Arm  sich  umgelegt  hat. 
Die  breite  Auflagefläche  ist  für  die  Erhaltung 
des  Kabels  günstig,  weil  sie  sein  Hinknicken  beim 
lieben  aus  grösserer  liefe  aufhält.  Man  pflegt 
mehrere  solcher  Glieder  mittelst  Schäkel  zu  einem 
Vielfuss-Greifanker  zu  verbinden. 

Johnson  liess  sich  1893  nach  einer  ähn- 
lichen Construcüon  Duttons  einen  Greifanker 
(Abb.  293  und  104)  patentiren,  dessen  Schaft 
mit  einem  kegelförmigen  Blechschild  umgeben 
ist.  Dieser  Schild  hat  den  /weck,  die  nach 
innen  drehbaren  Greifannc  von  einem  Felsen 
wieder  abzuheben,  an  dem  die  Spitzen  fest- 
hängen. El  geschieht  in  der  Weise,  dass  sie 
sich  beim  Weiterschleppen  des  Ankers  unter  den 
Schild  zurückziehen  und  erst  dann  von  der  Keder 
in  die  Greifstellung  wieder  vorgezogen  werden, 
wenn  das  Hinderniss  überwunden  ist.  Hat  ein 
Arm  bereits  das  Kabel  erfasst,  bevor  er  auf 
Widerstand  stösst,  so  giebt  er  das  Kabel  doch 
nicht  frei,  sondern  gleitet  unter  dem  Schutz  des 
Schildes  mit  dem  Kabel  über  das  Hinderniss 
hinweg. 

Wie  die  Greifanker  für  Kelsgrund  der  Gefahr 
des  Zerbrechens  ihrer  Arme  entzogen  werden 
müssen,  so  bedürfen  die  Greifanker  für  Sehlamm- 
grund einer  Hinrichtung,  welche  sie  vor  dem 
tiefen  Einwühlen  in  den  Schlamm  bewahrt. 
Johnson  versah  zu  diesem  Zweck  einen  zwei- 


armigen Anker  mit  einem  breiten  Schleifblech, 
welches  die  Greifarme  nur  bis  zu  gewisser  Tiefe 
einsinken  lässt,  indem  es  sich  immer  auf  den 
aufgewühlten  Grund  hinaufschieht.  Andere  haben 
statt  des  Bleches  zwei  seitlich  breit  ausladende 
Arme  angewendet.  Johnson  selbst  hat  bereits 
1S74  einen  derartigen  Greifanker  (Abb.  295  bis 
207)  sich  patentiren  lassen,  der  noch  einet» 
andern  Zweck  erfüllen  soll.  Ist  ein  Kabel  aus 
grosser  Tiefe  heraufzuheben,  so  inuss  die  Stelle, 
an  welcher  es  der  Anker  ergriffen  hat,  die 
grosse  Last  des  nach  beiden  Seiten  herab- 
hängenden Kabels  tragen. 
Sobald  aber  das  auf  diese 
Weise  zu  tragende  Gewicht 
die  Zerreissfestigkeit  des 
Kabels  überschreitet,  wird 
es  zerreissen,  beide  Kndcn 
des  Kabels  werden  in  die 
Tiefe  stürzen  und  dann 
schwer  wieder  zu  linden 
sein.  Da  die  Kabel  nur 
mit  solcher  Zerreissfestigkeit 
angl  fertigt  werden,  dass  sie 
das  Gewicht  des  beim  l  egen 
in  grosse  Tiefen  nach  der 
einen  Seite  herabhängenden 
Stückes  tragen  können, 
beim  Aufnehmen  aber  das 
doppelte  Gewicht  der  nach 
beiden  Seiten  herabhängen- 
den Stücke  zu  tragen  ist. 
so  ist  ein  Zerreissen  des 
Kabels  um  so  mehr  zu  bc- 

Abb  194. 


fürchten,  als  die  Auflagestelle  ein  seine  Haltbarkeit 
schwächendes  Knicken  hervorruft.  Johnson  hat 
deshalb  den  beiden  Greifarmen  seines  Ankers  eine 
solche  Hinrichtung  gegeben,  dass  sie  das  Kabel,  be- 
vor dessen  Zeneissfestigkeit  erschöpft  ist,  zerschnei- 
den, die  beiden  Knden  aber  festhalten  und  zu 
Tage  fördern.  Diese  letztere  Bedingung,  das  Fest- 
halten der  beiden  Kabelenden  nach  dem  Zer- 
schneiden, macht,  wie  sich  denken  lässt,  eine 
besondere  Hinrichtung  des  Ankers  nothwendig. 
Die  Spitzen  der  beiden  Arme  sind  dreitheilig. 
Zwei  von  der  Spitze  ausgehende  seitliche  Gleil- 
flächen  leiten  das  aufgegriffene  Kabel  in  die 
Ocffnungen  zweier  Klemmlager  /  (Abb.  297), 
die  in  kastenartigen,  nach  unten  sich  verengenden 
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Führungen  von  oben  nach  unten  verschiebbar 
sind.  Um  die  Lager  vor  einer  sie  ungangbar 
machenden  Verschmutzung  durch  Sand  u.  dcrgl. 
während  des  Schleppens  über  den  Grund  zu 
schützen,  sind  sie  oben  durch  eine  Gummischeibe  K 
abgedeckt,  welche  vom  Kabel  zerrissen  wird. 
Die  beiden  Theile  des  Lagers  sind  unten  durch 
ein  Gelenk  verbunden  und  ruhen  auf  einem  Blei- 
bolzen //,  der  von  dem  Klemmlager  zerrissen 
wird,  sobald  dasselbe  unter  dem  zunehmenden 
Druck  des  Kabels  in  das  Gehäuse  C  weiter 
hineingedrückt  wird.  Hierbei  wird  das  Kabel 
durch  das  Messer  L  zerschnitten,  die  Kabel- 
enden aber  werden  in  ihren  Klemmlagern  um 
so  fester  gehalten,  je  tiefer  sie  durch  das  beim 
Heraufheben  zunehmende  Gewicht  des  Kabels 
in  die  Führungen  hineingedrückt  werden. 

Wenn  es  sich  nur  um  ein  Zerschneiden  des 

Abb.  *>5-  J97- 


sobald  es  sich  in  die  Achsel  des  Greifarmes 
hineinlegt  Dadurch  wird  ein  Stromschluss  bewirkt 
und  die  Nachricht  durch  die  vom  Schleppkabcl 
des  Greifankers  eingeschlossenen  Leitungsdrähte 
dem  Kabclschiffe  mitgetheilt  (<mj7) 


Kabels  ohne  Festhalten  der  beiden  Kabelenden 
handch,  so  sind  Greifanker  von  viel  einfacherer 
Hinrichtung  verwendbar.  Die  Oeflhungen  zwischen 
den  beiden  Greifannen  und  dem  Schaft  mit  den 
sich  seitlich  abzweigenden  beiden  Schlepparmcn 
sind  dann  in  der  Regel  durch  einen  Holzen  ge- 
sperrt, der  durch  einen  gewissen  Druck  des  Kabels 
zerbrochen  wird.  Dieses  fällt  dann  mit  kurzem 
Kuck  zwischen  zwei  sich  schräg  mit  Zwischen- 
raum gegenüberstehende  Messer  und  wird  von 
ihnen  zerschnitten. 

Unter  Umständen  ist  es  von  besonderem 
Werthe,  zu  wissen,  ob  ein  geschleppter  Greif- 
anker das  Kabel  wirklich  ergriffen  hat,  oder  ob 
er  durch  irgend  ein  anderes  Hinderniss  im 
Schleppen  aufgehalten  wird.  Zu  diesem  Zwecke 
haben  Anderson  und  Johnson,  Trott  und 
Kingsfords,  Kennelly  u.  A.  Greifanker  mit 
elektrischer  Signaleinrichtung  versehen,  die  durch 
das  ergriffene  Kabel  in  Thäügkeit  gesetzt  wird, 


von  Sril»  413.1 

Sehr  früh  wurde  das  fossile  Elfenbein  den 
Chinesen  bekannt.  Sic  rechneten  es  unter  die 
„Drachenknochen",  genau  so,  wie  dies  früher 
bei  uns  geschah,  denn  auch  Brückmann  in 
seinen  Reisebriefen  (Wohlenbüttel  1728/29)  er- 
wähnt des  damals  in  den  Apotheken  als  Heil- 
mittel vorräthig  gehaltenen  brüchigen  Eöur  fossile 
der  deutschen  Fundorte  als  „Drachenknochen". 

In  dem  Ta-kuan-pen-tsao ,  einer  im 
1 2.  Jahrhundert  verfassten  chine- 
sischen Kncyklopädie ,  wird  von 
den  Drachenknochen  (Lung-ku), 
die  in  China  ebenfalls  als  Heil- 
mittel dienten,  gesagt,  sie  würden 
von  den  Frühlingsgewässern  be- 
sonders an  der  Drachenpforte 
{Lung-men),  d.  h.  der  Stelle,  wo 
der  Ilwang-ho  sich  durch  das 
Gebirge  in  seinem  Mittelläufe  einen 
Weg  gebahnt  hat,  von  einem 
Fische  zusammengetragen.  Ein 
Holzschnitt  der  Fncyklopädie  zu 
diesem  Artikel  (Abb.  298)  lässt 
ziemlich  deutlich  Mammutzähnc 
unter  den  Drachenknochen  er- 
kennen. Eben  dorthin,  an  die 
Drachenpforte,  verlegen  nun  die 
chinesischen  Schriften  seit  Jahr- 
hunderten den  Wohnort  ihrer 
„grabenden  Ratte"  (Fen-sc/tü), 
eines  riesengrossen  mythischen  Thieres,  welches 
in  der  Erde  leben  sollte,  und  welches  auch  Yn-scha 
(verborgene  Maus),  Yen-nieu  (Wühlochsc),  ScM-mu 
(Mutter  der  Mäuse),  Ki-schü  (Bergstrom- Ratte) 
und  im  „Spiegel  derMandschu-Sprache"Z>ttvWA«»- 
singgeri  (Eisratte)  genannt  wird.  Es  sind  dies  die 
ältesten  Namen,  unter  denen  das  Mammut  in  der 
chinesischen  Litteratur  erwähnt  wird. 

Der  erste  Kaiser  der  Mandschu-  Dynastie, 
welcher  wirklich  das  ganze  chinesische  Reich 
beherrschte,  Sching-tsu  (1662 — 17*2)1  hat  in 
seinen  gesammelten  Werken  auch  dem  Fen-schü 
des  Nordens  ein  Capitel  gewidmet.  „Das  alle 
Buch  Sthin-y-King" sagt  der  Kaiser,  „spricht 
von  diesem  Ihiere  in  folgenden  Worten:  Es 
giebt  hoch  im  Norden,  unter  dem  Schnee  und 
Eise,  welche  das  Land  bedecken,  eine  Ratte, 
welche  bis  zu  1000  Pfund  wiegt,  ihr  (eiskaltes) 
Fleisch  ist  sehr  gut  für  Erhitzte."  An  einer 
anderen  Stelle  fügt  der  Kaiser  bestätigend  lüuzu: 
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„Allerdings  giebt  es  in  dem  Xordlande  der  Olosse 
(Russen)  nahe  dem  Meere  eine  Art  Ratten  wie 
Klephanten,  die  in  der  Erde  hausen  und  wenn 
die  Luft  oder  das  Sonnenlicht  sie  berührt,  sterben.  | 
Ihre  Knochen   gleichen  dem  Elfenbeine.  Die 
Eingeborenen  machen    daraus  Teller,    Schalen  ■ 
und  Kämme.     Ich  habe   diese  Gerätschaften 
selbst  gesehen  und  glaube  deshalb  an  die  Wahr-  . 
heit  der  Sache....  Es  giebt  Fen-scfuis,  die  bis  | 

an  10000  Pfund  wiegen         Alles  dies  stimmt  I 

mit  den  Angaben  der  alten  Rücher." 

Man  sieht  leicht,  wie  alle  diese  Angaben 
auf  dem  schon  in  alten  Zeiten  stattgehabten  Auf- 
finden frisch  erhaltener  Mammutkörper  fussen.  Ein 
Thier,  dessen  eiskaltes  Eleisch  noch  essbar  ist, 
musste  noch  heute  in  der  Frde  leben,  obwohl 
man  es  aussen  nie  gesehen  hat.  Eine  andere 
alte  Nachricht  im  „Spiegel  der  Mandschu-Sprache" 
(Ausgabe  von  1771)  geht  noch  deutlicher  auf 
solche  Eundc  frischer  Körper  zurück:  „Die 
Eis-  oder  Bergstrom- Ratte  wohnt  unter  der  Nord- 
länder dickem  Eise  in  der  Erde.  Ihr  Eleisch 
wiegt  1000  Pfund  und  ist  essbar;  ihr  Haar 
ist  mehrere  Fuss  lang,  man  webt  daraus 
Teppiche,  welche  die  feuchten  Nebel  nieder- 
schlagen." 

Es  sind  dies  offenbar  Sagen,  die  aus  dem 
Hcimatslandc  stammten  und  von  den  Kauflcuten 
mitgebracht  wurden.  Schon  der  Reisende  Avril, 
der  1685  Russland  durchquerte,  berichtet,  dass 
das  meiste  sibirische  Elfenbein  nach  China  gehe, 
woselbst  man  es  sehr  schätze,  dass  aber  auch 
die  Perser  und  Türken  es  dem  indischen  Elfen- 
bein vorzögen,  weil  es  weisser  sei  als  dieses. 
Nach  dem  westlichen  Europa  gelangte  es  erst 
später,  auf  den  Londoner  Markt  angeblich  zuerst 
t6it,  als  ein  gewisser  Josias  Logan  eine 
grössere  Menge  von  Samojeden  gekauft  hatte. 
Der  Name  Mammut  erscheint  zuerst  in  der 
abendländischen  Litteratur  in  dem  Reisetage- 
buche des  Isbrand  Ides,  der  als  moskowi ti- 
scher Gesandter  in  den  Jahren  1692 — 1695  eine 
Reise  durch  Sibirien  an  den  Hof  von  Peking 
machte.  Es  verlohnt  sich,  seinen  Bericht  über 
das  fossile  Elfenbein  kennen  zu  lernen.  Es  heisst 
dort  in  der  holländischen  Ausgabe  (Amster- 
dam 1704): 

„Nicht  weit  von  hier  (Makofskoi  am  Keta- 
Klusse)  im  Gebirge  nach  Nordosten  findet  man 
die  Mammutszähne  und  Mammutsknochen;  sie 
werden  auch  besonders  an  den  Flüssen  Jenissei, 
Trugan,  Mongamsen,  an  der  Lena  und  bei 
Jakutskoi  bis  ans  Fismcer  gefunden,  so  dass. 
wenn  im  Frühjahr  das  Fis  in  diesen  Flüssen  auf- 
bricht, durch  einen  solchen  starken  Eisgang 
wegen  des  hoch  aufgeschwollenen  Wassers  die 
sehr  hohen  l'fer  abgespült  und  ganze  Stücken 
Erde  von  den  Bergen  abgebrochen  »erden  und 
herabfallen,  und  alsdann  zeigen  sich  in  der  Irde, 
die  fast  bis  auf  den  Grund  gefroren  ist,  so  wie 


sie  langsam  aufthaut,  die  genannten  ganzen 
Thicre,  auch  blosse  Zähne.  Ich  habe  einen 
Menschen  mit  mir  nach  China  gehabt,  der  jähr- 
lich aus  war,  um  diese  Knochen  zu  suchen; 
dieser  hat  mir  als  gewisse  Wahrheit  erzählt,  dass 
er  einmal  mit  seinen  Gefährten  einen  Kopf  des 
genannten  Thieres  gefunden  habe,  welches  aus 
einer  solchen  heruntergefallenen  gefrorenen  Erde 
zum  Vorschein  gekommen  war.  Sobald  sie  den- 
selben hervorarbeiteten,  fanden  sie  das  Fleisch 
grösstenteils  verfault;  sie  hatten  die  Zähne,  die 
recht  wie  Elephantenzähne  vorn  zum  Maule  heraus- 
standen, nicht  ohne  Mühe  ausgebrochen,  so  auch 
einige  Knochen  am  Kopfe,  und  waren  endlich 
an  einen  Vorderfuss  gekommen,  den  sie  ab- 
hauten und  von  dem  sie  ein  Glied  nach  der  Stadt 
Trugan  brachten;  dies  war  so  gross  von  Umfang, 
als    ein  ziemlich 

dicker   Mann   um  Abb.  10». 

die  Mitte  des  Lei- 
bes. In  der  Gegend 
des  Halses  hatte 
man  an  den  Kno- 
chen noch  etwas 
wie  rothes  Blut 
sehen  können.  Von 
diesem  Thiere  wird 
verschieden  ge- 
sprochen. Die  I  lei- 
den, wie  die  Jaku- 
ten, Tungusen  und 
Ostjaken,  sagen, 
dass  diese  Thicre 
sich  in  der  Erde, 
obschon  sie  wegen 
des  harten  Win- 
ters sehr  stark 
gefroren  sein 
möge ,  immerfort 
aufhalten  und  hin 
und    her  gehen; 

sie  erzählen  auch,  oft  gesehen  zu  haben, 
dass,  wo  ein  solches  Thier  herging,  die  Erde 
sich  über  demselben  erhob  und  dann  wieder 
einfiel  und  eine  tiefe  Grube  machte.  Sie  meinen 
auch  ferner,  dass,  sobald  dies  Thier  so  hoch 
kommt,  dass  es  die  Luft  riecht  oder  sieht,  es 
in  demselben  Augenblicke  stirbt,  und  dass  darum 
an  den  höheren  Flussufern,  wo  sie  unversehens 
zu  Tage  kommen,  viele  todt  gefunden  werden. 
Dies  ist  die  Meinung  der  ungläubigen  Heiden 
in  Betreff  dieser  Thicre,  welche  niemals  gesehen 
worden  sind.  Aber  die  alten  sibirischen  Russen 
sagen  und  glauben,  dass  das  Mammut  eben  ein 
solches  Thier  ist  wie  der  Flephant,  ausgenommen, 
dass  die  Zähne  etwas  mehr  gekrümmt  sind  als 
die  vom  Flephanlen ;  sie  meinen  deshalb,  dass 
die  Flephanlen  vor  der  Sintfluth  sich  in  diesen 
Ländern  aufgehalten  haben,  allwo  damals  eine 
Luit  gewesen  sein  muss,  und  dass  bei 
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der  Sintfluth  ihre  ertrunkenen  Körper  mit  und 
auf  dem  Wasser  fortgeschwemmt  und  unter  die 
Krde  gespült  und  geschwemmt  sind:  aber  nach 
der  Sinlrluth  wäre  der  Himmelsstrich,  welcher 
zuvor  warm  gewesen,  in  einen  kälteren  verändert, 
so  dass  sie  von  der  Zeit  an  in  der  Krde  ein- 
gefroren gelegen  hätten  und  deswegen  vor  der 
Fäulnis*  bewahrt  geblieben  wären,  bis  sie  auf- 
thauen  und  an  den  Tag  kommen." 

Ides  meint,  dass  diese  Meinung  sehr  ver- 
ständig wäre,  aber  er  glaube  (ganz  wie  einige 
Engländer  am  l-.ndc  des  10.  Jahrhunderts),  sie 
könnten  auch  aus  wärmeren  Ländern  von  der 
Sintlluth  dorthin  zusammengeschwemmt  worden 
sein ,  denn  man  müsse  glauben ,  dass  es  schon 
damals  in  Sibirien  so  kalt  gewesen  sei  wie  heute, 
sonst  wären  Fleisch,  Knochen  und  Zähne  nicht 
derart  wohl  erhalten  geblieben;  Mammutzähne, 
die  einige  Zeit  an  der  I.uft  am  Strande  gelegen 
hätten,  würden  ganz  schwarz  und  seien  dann 
nicht  mehr  zu  bearbeiten.  Aehnliches  berichtete 
auch  der  sehr  ehrenwerthe  John  Reil  von 
Antcrmonv  (twnrst  John  Bell),  welcher  1719—22 
den  persischen  Gesandten  Ismailoff  als  Ar/.t 
nach  Peking  begleitete,  nur  dass  er  die  Zähne 
Mammons-Horn  nennt  und  den  Glauben  der 
!•  ingeborenen  erwähnt,  man  sähe  das  Thier  zu- 
weilen noch  an  den  Ufern  der  Seen. 

Im  weiteren  Verlaufe  des  18.  Jahrhunderts 
nahmen  sich  die  Naturforscher  der  Sache  an, 
die  beiden  Gmelin ,  Pallas,  Tilesius,  Hcden- 
ström,  Adams  u.  A.  untersuchten  die  Reste 
und  Fundorte  genauer,  und  1797  wurde  ein 
vollkommen  erhaltener  Mammutkörper  {wie  schon 
früher  solche  des  wollhaarigen  Nashorns)  an  der 
J  ena  gefunden  und  nach  Petersburg  gebracht. 
Ks  erscheint  beachtenswert!),  dass  in  den  Schriften 
der  ebengenannten  Heisenden  und  Naturforscher 
der  fossile  Klephant  nicht  mehr  Mammut,  wie 
bei  Ides,  sondern  Mamont  genannt  wird, 
welchem  Namen  sich  auch  die  Schreibweise 
Reils  (Mammon)  mehr  nähert.  Ks  ist  dies 
der  Name,  den  die  Gmelins,  Palla-  und  die 
andern  Korscher  bei  den  Kingeborenen  dieser 
Länder  fanden.  Die  gewöhnliche  Atmahme,  dass 
der  heute  gebräuchliche  Name  Mammut  aus  dem 
Behemoth  der  Bibel,  woraus  die  Araber 
Mehemoth  gemacht  hätten,  corrumpirt  sei,  ist 
wahrscheinlich  unhaltbar.  Alle  Reisenden  (mit 
Ausnahme  Klaproths,  der  das  Wort  für 
tibetanisch  hielt)  sagen,  dass  der  Name  Mamont 
oder  Mauion  von  den  Eingeborenen  Sibiriens 
herrühre,  und  dass  davon  die  Russen  Mtitmm- 
tovtia  kost,  Mamuntsknochcn,  gemacht  hätten. 
Die  Stammsilbe  ma  oder  mu  bedeutet  nach 
Ol  fers  im  finnischen,  karelischen,  olonezischen, 
syrjanischen,  wogulischen  und  samojedischen 
Dialekt  Krde,  mummt  sei  dalier  wahrscheinlich 
so  viel  wie  Krdthier  oder  Krdratle.  An  die 
Mäuse  und  Ratten  wurde  man  nicht  nur  durch 


die  vermeintliche  Wühlarbeit,  sondern  auch  durch 
die  zunickgekrümmten  Zähne  erinnert,  die  sich 
bei  diesen  Krdnagern  nicht  selten  in  ähnlicher, 
nur  viel  kleinerer  Gestalt  als  Missbildung  finden, 
wenn  der  gegenüberstehende  Zahn  des  Gebisses 
verloren  gegangen  ist. 

Die  Gewinnung  des  fossilen  Elfenbeins  be- 
schränkte sich  ursprünglich  auf  die  von  den  Kin- 
geborenen zufällig  gefundenen  Zähne,  die  sich 
durch  ganz  Sibirien,  vornehmlich  in  den  nördlichen 
und  nordöstlichen  Thcilen,  an  den  Küsten  und 
auf  den  Inseln  finden,  besonders  in  den  eiszeit- 
lichen Lehmhügeln  und  in  den  Tundren  und 
Thälern  längs  der  Klüsse.  Da  die  Zähne  im 
Tauschhandel  von  den  aus  Süden  und  Westen 
kommenden  Händlern  immer  besser  bewerthet 
wurden,  so  zogen  die  Leute  Anfang  Sommers, 
wo  die  beste  Zeit  zum  Sammeln  ist,  wenn  die 
vom  schmelzenden  Schnee  angeschwollenen  Ströme 
die  Ufer  aufwühlen,  nach  den  schon  durch 
ihren  Reichthum  an  solchen  Knochen  bekannten 
Strecken  und  sammelten  die  Mamontzähne  und 
Rhinoeeroshörner,  die  dort  zum  Vorschein 
kamen,  und  halten  oft  reiche  Ausbeute.  Im 
grösseren  Maassstabe  betrieb  dies  Geschäft  zuerst 
der  russische  Kaufmann  I.jachow,  der  gegen 
17  50  in  der  Tundra  zwischen  den  Klüssen  Cho- 
tanga  und  Anadyr  sammeln  licss  und  dabei 
solche  Krfolge  hatte,  dass  bald  auch  andere 
Unternehmer  förmliche  Kxpeditionen  in  diese 
damals  noch  ziemlich  unbekannten  Länder  aus- 
rüsteten. Im  Jahre  1770  machte  I.jachow 
einen  weiteren  Vorstoss  nach  Norden  und  ent- 
deckte die  nach  ihm  benannten  Ljachowschen 
Inseln,  eine  Gruppe  der  Neusibirischen  Inseln, 
auf  denen  er  einen  fast  unerschöpflichen  Rcich- 
thum  von  Mammut-,  Rhinoceros-  und  Büffel- 
knochen  fand,  so  dass  die  Hauptinscl  fast  ganz 
aus  solchen  Knochen  zu  bestehen  schien.  Die 
russische  Regierung  gab  ihm  das  Privileg,  die 
von  ihm  entdeckten  Inseln  allein  auszubeuten, 
wobei  neben  «lern  besonders  geschätzten  Ljachow- 
schen Klfenbein  noch  werthvolles  Pelzwerk  in 
Betracht  kam.  Ks  ist  ein  eigenthümliches  Problem, 
wie  diese  Knochenlager  entstanden  sein  mögen, 
und  man  ist  zuerst  geneigt ,  sie  für  An- 
schwemmungen der  dort  mündenden  Klüsse 
(Lena,  Jana,  Indigirka)  zu  halten,  obwohl  es 
nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  das  sehr  schöne 
Klfenbein  dieser  Inseln  lange  im  Wasser  gelegen 
haben  kann.  Von  dem  noch  immer  unerschöpften 
Reichthum  dieser  Lager  gab  die  Kxpedition  des 
Dr.  Bunge  (1882  — 1884)  Beweise,  indem  sie 
im  Laufe  dreier  kurzer  Sommer  - —  denn  im 
Winter  sinkt  die  Temperatur  hier  auf  —  50 0 
und  verbietet  alles  Sammeln  —  nicht  weniger 
als  2500  schöne  Mammutzähne  zusammenbrachte. 
Natürlich  trägt  die  niedrige  Jahrestemperatur  zur 
Krhaltung  dieser  Ueberreste  bei 

Ein  mehr  als  hundertjähriges  Sammeln  hat 
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also  diesen  Reiththum  nicht  erschöpfen  können, 
und  an  einer  Sandbank  auf  der  Westküste,  die 
eine  besonders  reiche  Ausbeute  giebt,  sollen  die 
Ostwinde  immer  neues  Material  anschwemmen. 
Auch  einige  von  den  Bären -Inseln,  die  vor  der 
Mündung  der  Kolyma  liegen,  fand  man  auf 
Wränge  Iis  Expedition  mit  Mammutknochen 
förmlich  besät.  Hedenström  glaubte  damals 
(1808 — t8io)  wahrzunehmen,  dass  die  Mammut- 
reste, je  weiter  man  in  Sibirien  nach  Norden 
käme,  zwar  an  Menge  zu-,  an  Gewicht  aber  ab- 
nähmen. Auf  den  Inseln  finde  sich  selten  ein 
Zahn  von  mehr  als  3  Pud  (das  Pud  16,38  kg), 
während  auf  dem  Festlande  südlicher  oft  bis 
12  Pud  schwere  Zähne  gefunden  würden. 

Was  die  Menge  des  jährlich  zusammen- 
gebrachten und  ins  Ausland  gehenden  fossilen 
Klfenbeins  anlangt,  so  schwanken  die  Angaben, 
und  es  ist  nicht  leicht,  sichere  Durchschnitts- 
zahlen zu  erhalten.  In  Jakut.sk,  welches  den 
Hauptmarkt  für  diese  Waare  bildet,  sollen  in 
den  Jahren  von  1825  bis  1831  jährlich  zwischen 
1500  und  2000  Pud  verkauft  worden  sein,  ein 
einziger  Jakute  brachte  1821  gegen  500  Pud 
von  den  Neusibirischen  Inseln.  Das  Pud  wurde 
damals  in  Jakutsk  mit  2  5  Rubel  für  beste  Waare 
bezahlt,  jetzt  ist  der  Preis  noch  bedeutend  ge- 
sunken. Aber  viele  Rootsladungen  von  fossilem 
Elfenbein  fahren  den  Lena-  und  Jenissci-Fluss 
aufwärts,  und  Nordenskjöld  erzählt,  dass  ein 
Dampfer,  mit  dem  er  1875  fuhr,  über  100  Pud 
fossiles  Elfenbein  führte.  Die  grössten  Mengen 
gingen  bisher  nach  China,  doch  dürfte  die  Voll- 
endung der  sibirischen  Bahn  hierin  wohl  einige 
Aenderungen  hervorrufen.  Dr.  Middendorff, 
der  1840  Sibirien  bereiste,  schätzte  die  Jahres- 
ausfuhr Sibiriens  auf  itoooo  Pfund.  Kr  be- 
rechnet danach  die  Zahl  der  seit  der  Eroberung 
Sibiriens  ausgeführten  Mengen  auf  die  Reste  von 
20000  30000  Mammuten,  eine  Zahl,  die  wahr- 
scheinlich viel  zu  niedrig  gegriffen  ist. 

Auf  den  Londoner  Markt  kamen  1872  nach 
Westen darp  630  gute  Mammutzähne  und  1873 
im  ganzen  1140  Zähne,  das  Stück  von  ungefähr 
140  —  160  Pfund  Gewicht.  Unter  der  grossen 
Zahl  des  Jahres  1873  waren  aber  nur  14  Pro- 
cent bester  Qualität,  17  Procent  Mittelwaare, 
54  Procent  schlechte  Waare  und  der  Rest  fast 
werthlos  für  Drechselarbeit.  Die  Ausbeutung  ist 
bisher  aber  keine  intensive  gewesen,  und  da  die 
Reste  theilweise  ziemlich  tief  in  der  Erde  liegen, 
so  wird  selbst  eine  Ausbeutung  mit  den  Hülls- 
mitteln der  Neuzeit  noch  langer  Zeit  bedürfen, 
um  diese  Vorräthe  zu  erschöpfen.  Bedenkt  man 
ferner,  dass  doch  nur  ein  gewisser  ITteil  der  in 
diesem  Lande  ehemals  vorhanden  gewesenen 
Mammute  und  Nashörner  erhalten  geblieben  sein 
wird,  so  müssen  wir  an  ungeheure  Herden 
denken,  die  dieses  Land  ehemals,  wie  heule 
Afrika,  belebt  haben,  Scharen,  die  wahrschein- 


lich im  nördlichen  Europa  nicht  geringer  waren, 
aber  hier  weniger  fossile  Reste  zurückliessen. 
Allerdings  mag  die  Anhäufung  der  eingefrorenen 
Körper  in  Sibirien  eine  lange  Reihe  von  Jahr- 
tausenden fortgedauert  haben ,  und  so  haben 
sich  hier  den  Kohlen-  und  Bcmsteinlagcrn, 
Phosphoriten  u.  s.  w.  vergleichbare  Eltenbein- 
schätze  aufhäufen  und  unter  der  Gunst  des 
kalten  Klimas  für  die  Nachwelt  brauchbar  er- 
halten können.  <schiu»  foir.) 


Die  Entwickelung  des  menschlichen 
Spulwurmes. 

Die  Entwickelung  des  menschlichen  Spul- 
wurmes, Ascarii  lumbruonia ,  ist  bis  in  die 
neueste  Zeit  unbekannt  gewesen.  Zwar  war  die 
Behauptung  aufgestellt  worden,  eine  Tausendfuss- 
Art,  Julus  guttulatus,  beherberge  das  Larven- 
stadium des  Spulwurmes;  allein  diese  Ansicht 
beruhte  lediglich  auf  einer  Vermuthung.  Die 
erste  erfolgreiche  Infcclion  mit  AscarisAXcm  ist, 
wie  Brandes  in  einer  zusammenfassenden  Dar- 
stellung berichtet,  bereits  im  Jahre  1881  dem 
italienischen  Helminthologen  Grassi  geglückt. 
Kr  entnahm  einer  Leiche  etwas  Roth  mit  zahl- 
reichen Spulwurm -Eiern,  den  er  im  weiteren 
Verlaufe  etwas  feucht  hielt,  ohne  ihn  jedoch 
direct  unter  Wasser  aufzubewahren.  Bei  diesem 
Verfahren  behielten  die  Eier,  oder  richtiger  die 
Embryonen,  ihre  braune,  höckerige  Schale,  die 
sogenannte  Eiweissschale,  die  unter  Wasser  nach 
kurzer  Zeit  verloren  geht 

Wie  wichtig  diese  Eiweissschale  für  die  Em- 
bryonen ist,  hat  späterhin  Lutz  gezeigt  Kr 
schloss  eine  Anzahl  von  Spulwurm- Eiern,  die 
noch  im  Besitze  der  Eiweissschale  waren,  in  ein 
kleines  Säckchen  ein  und  verschluckte  dieses. 
Nachdem  es  den  Verdauungstractus  passirt  hatte, 
zeigte  es  in  seinem  Innern  freie  Embryonen  und 
die  höckerigen,  leeren  Aussenhüllen.  Damit  war 
bewiesen,  dass  die  Schalen  von  den  Verdauungs- 
säften  nicht  angegriffen  werden,  sondern  viel- 
mehr ein  vortreffliches  Schutzmittel  gegen  die 
Einwirkung  der  letzteren  repräsenüren,  und  dass 
die  Embryonen  zur  geeigneten  Zeit  selbständig 
die  Eihülle  durchbohren. 

Demnach  kann  also  eine  Infection  mit  Spul- 
wurm-Eiem  nur  stattfinden,  wenn  diese  ihre 
Eiwcisshülle  noch  nicht  eingebüsst  haben,  d.  h. 
im  feuchten  Erdreich  vor  directer  Benetzung  mit 
Wasser  bewahrt  geblieben  sind.  Diese  Angaben 
hat  schliesslich  Epstein  noch  durch  eine  An- 
zahl erfolgreicher  lnfectionen  bestätigt.  Er  giebt 
auch  einige  Daten  über  die  Zeit,  welche  die 
Entwickelung  des  As(iirisA:mhr\r>%  bis  zum  reifen 
Geschlechtsthier  beansprucht.  Geschlechtsreife 
Weibchen  brauchen  zu  ihrer  Ausbildung  zehn 
bis  zwölf  Wochen;  sie  erreichen  während  dieser 
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Zeit  eine  Grösse  von  20 — 23  cm,  während  die 
Männchen  nach  derselben  Zeit  nur  eine  Länge 
von  13 — 15  cm  aufweisen. 

Der  geschilderte  Kntwickelungsgang  macht 
gleichseitig  die  merkwürdige  Thatsache  verständ- 
lich, dass  der  Spulwurm  bei  I.andkindern  bei 
weitem  häufiger  ist  als  bei  Stadtkindern.  Auf 
dem  Lande  hat  eben  die  Jugend  reichlich  Ge- 
legenheit, in  der  Gartenerde,  die  meist  stark 
gedüngt  ist,  herumzuwühlen  und  Ascaris-YÄcr 
an  die  Hände  zu  bekommen.  Der  Weg  von 
der  Hand  zum  Munde  ist  aber,  zumal  bei  Land- 
Kindern,  nicht  weit. 

In  der  Stadt  ist  der  Springschwanz,  Oxyttrii 
vermkularis.  der  Vertreter  des  Spulwurms.  Dieser 
Parasit  haust  ebenfalls  im  Darme.  Die  Knt- 
wickeluog  der  Oxyurü- Eier  erfolgt  ganz  dtrect, 
ohne  einen  Zwischenaufenthalt  in  feuchtem  Krd- 
reich,  so  dass,  wenn  nicht  die  peinlichste  Sauber- 
keit beobachtet  wird,  eine  fortdauernde  Selbst- 
infection  stattlinden  kann. 

Dr.  W.  Schobmchiin.  [641*] 


RUNDSCHAU. 

Die  Philippinen  sind  durch  den  Ausgang  de«  nord- 
anicrikauisch-spamschcn  Krieges  in  den  Vordergrund  des 
wirtschaftlichen  Interesses  gerückt.  K*  ist  nicht  nur 
ihre  Fruchtbarkeil,  die  sie  unter  gesunder  Verwaltung 
Iii  einem  tropischen  Culturland  ersten  Ranges  prädestinirt, 
sondern  auch  die  Reichhaltigkeit  ihrer  Minerallager,  die 
das,  rutcressc  des  wirtschaftlichen  Unternehmungsgeistes 
auf  sich  lenkt.  Die  heute  noch  stark  vulkanisch  thätigen 
Inseln  gehören  der  grossen  ostasiatischen  vulkanischen 
Inselreihe  an,  doch  sind  auf  ihnen  die  an  ihrem  Aufbau 
bethciligten  vulkanische»  Bildungen  gegenüber  den 
kryslallinischen  Schiefern  und  Sedimenten  untergeordnet. 
Die  zahlreichen  Inseln  der  Gruppe  bilden  wahrscheinlich 
die  Höhen  eines  gemeinsamen  Erhebungsgebietes,  dessen 
tiefere  Stellen  vom  Meere  bedeckt  sind.  Auf  einem 
Grundstocke  von  krystalliniscben  Schiefern  liegen  jüngere 
Ablagerungen,  gehobene  Küstenbänke  und  Korallenriffe, 
deren  fortdauernde  Erhebung  als  wahrscheinlich  ange- 
nommen wird.  Jüngere  und  jüngste  Sedimente  lagern 
sich  über  vulkanische  Gebilde. 

Die  das  Erdreich  umhüllende  tropische  Vegetation, 
die  Schwcrzugängliclikeit  des  Innern  der  Inseln  und  die 
unglücklichen  wirtschaftlichen  Zustände  waren  der  Er- 
schliessung der  Minerallagcr  hinderlich  und  hemmten  die 
geologische  Erforschung  des  Archipels,  so  dass  die  Kennt- 
nis* von  den  Mineral  vo>  kommen  noch  viele  Lücken 
aufweist. 

Ein  amerikanischer  Geologe,  George  E.  Becker, 
bat,  wie  wir  in  Industrui  and  fron  lesen,  eiuen  Theil 
dessen,  was  von  den  Mincr.ilic»  der  Philippinen  bekannt 
ist,  zusammengestellt.  Die  erschlossenen  Kohlenlager 
der  Inseln  sind  tertiären  Altais  Becker  bezeichnet  die 
Kohle  als  stark  verkohlte  Lignit«  und  als  analog  der 
Kohle  von  Japan  und  Washington.  Sic  enthält  8  bis 
1»  Procent  Wasser,  eignet  »ich  nicht  zu  weiterem  Trans- 
port und  ist  stark  durch  Eisenkies  verunreinigt.  Durch 
den  Sthwcfclgetutt  des  Eisenkieses  neigt  sie  zur  Selbst- 


entzündung und  greift  beim  Verfeuern  Roste  und  Kesscl- 
blcchc  an.  Als  Industrickoble  behält  sie  trotzdem  ihren 
Werth  für  die  Inselgruppe,  auf  der  sie  weit  verbreitet 
ist  und  mehrere  Elöze  von  bedeutender  Stärke  und  — 
soweit  die»  die  Kohlenart  zulässt  •  auch  von  grosser 
Güte  bildet  Ihr  Vorkommen  ist  in  verschiedenen  Pro- 
vinzen der  Insel  Luzon,  wo  bereits  zahlreiche  Felder 
verliehen  sind,  bekannt.  Auch  andere  Inseln  rühren 
Kohlen,  so  die  Insel  Mindanao  an  acht  verschiedenen 
Orten,  und  die  Insel  ("ebu.  Die  Kohlen  auf  der  Insel 
Ccbu  treten  an  der  Westküste  bei  Toledo,  ferner  nördlich 
davon  bei  Asturias  und  südlich  davon  bei  Alegria  zu- 
sammen mit  Petroleum  auf.  Auf  den  Kohlenfcldcrii 
dieser  Insel  sollen  auch  natürliche  Gasquellen  vorkommen. 
Oel-  und  Gasquellen  besitzt  auch  die  Insel  Panay,  und 
auf  der  Insel  l.eyte  ist  bei  der  Stadt  Villaba  an  der 
Westküste  Petroleum  mit  hohem  Paraffingehalt  gefunden 
worden  Kupfererze  sind  in  gro>scr  Anzahl  auf  den 
Inseln  bekannt:  auf  l.uzon  in  den  Provinzen  Lcpanto, 
Bengurt  und  Camarines,  auf  Panay  in  der  Provinz  An- 
tique, auf  Mindanao  in  der  Provinz.  Surigao,  auf  Mindoro, 
Masbatc,  Capul;  doch  ist  manches  Kupfcrcrzlager 
ohne  grössere  Bedeutung.  Die  Kupfererze  (Buntkupfererz, 
Arsenkupfer,  Kupferkies)  und  gediegenes  Kupfer  warcu 
die  Veranlassung  zur  Entstehung  einer  autochthonen 
Hüttenindustrie  der  eingeltorcncn  Igorroten.  Eine  Blei- 
grübe  ist  unweit  der  Stadt  Ccbu  in  Betrieb.  Eisenerze 
sind  in  Fülle  auf  Luzon,  Carabello,  Cebu,  Panay  und 
zweifelsohne  auch  auf  anderen  Inseln  vorhanden.  Schwefel- 
lagcr  kommen  reichlich  an  den  thätigen  und  den  er- 
loschenen Vulkanen  der  Inselgruppe  vor.  Göhl  ist  an 
vielen  Punkten  im  Archipel  gefunden  worden. 

Den  Goldvorkommen  der  Inselgruppe,  die  schon 
seit  mehr  als  dreihundert  Jahren  ausgebeutet  werden, 
aber  noch  immer  wenig  erschlossen  sind,  hat  F.  W.  Voit 
in  der  Itrrg-  und  Hüllrnmänniichtn  Zeitung  eine  Arbeit 
gewidmet.  Soweit  es  sich  beurtheilen  lässt,  ist  Gold  aul 
allen  Inseln  in  grösserem  oder  kleinerem  Maasse  vor- 
handen und  tritt  theil«  in  Alluvionen,  tbeils  in  Gängen 
auf.  Die  grossen,  die  Inseln  in  ihrer  Hauptrichtung  von 
Nord  nach  Süd  durchziehenden  Cordilleren  dürfen  als 
der  Sitz  der  goldführenden  Schichten  angeschen  werden, 
von  denen  aus  das  Gold  in  die  Flüsse  und  an  die 
Küsten  gelangt  ist  Auf  der  primären  Lagerstätte  kommt 
das  Gold  in  den  zahlreichen,  da*  Gebirge  quer  durch- 
schneidenden, nieist  steil  einfallenden  Quarzgängen  vor. 
Seltener  sind  die  Gänge,  die  das  Göhl  in  grösserer 
Menge  gediegen  frei  enthalten,  sehr  verbreitet  biugcgcn 
schwefelmetallhaltige  Quarzgänge,  in  denen  es  mit  dem 
Eisenkies  so  innig  verbunden  ist,  dass  man  es  mechanisch 
davon  nicht  zu  trennen  vermag.  In  den  oberen  Gang- 
teufen  sind  die  Schwefclmctallc  (Eisenkies,  Kupfer- 
kies, Bleiglanz,  Zinkblende)  in  ihre  Oxyde  durch  die 
Atmosphärilien  zersetzt,  der  Quarz  meist  eisenschüssig 
und  das  Gold  dem  blossen  Auge  sichtbar.  Der  Gold- 
gehalt der  Gänge,  die  nach  der  Tiefe  quantitativ  und 
qualitativ  besser  werden,  ist  verschieden.  Neben  ziem- 
lich vielen  Erzgängen  von  0,3  m  bis  zu  mehreren 
Metern  Mächtigkeit  durchschwärmt  eine  Menge  schmaler, 
bis  Handbreite  dicker  Gänge  mit  reicher  Erzführung  da* 
Gebirge. 

Für  einen  späteren  grösseren  Goldbergbau  sind  Hnlz 
und  Wasser  hinreichend  vorhanden.  Besondere  Sorgfalt 
wird  man  dann  dir  Wasserhaltung  widmen  müssen,  da 
die  Regenzeit  mit  starken  Niederschlägen  lang,  und  das 
(iebirge  sehr  wasserdurchlässig  ist,  so  dass  die  Gruben 
unter  Waiscraiidrang  zu  leiden  haben  weiden 
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Gegenwärtig  gewi 
noch  auf  primitive  Wl 


utiru-n  die  Eingeborenes  das  Gold 
Tri»«'.  Aus  den  Alluviom-n  wird  es 
bcn.  Die  Gruben  auf  Gangere,  diu 
man  nur  dann  und  nur  so  weit  abballt,  al«  das  Gold  den 
Auge  sichtbar  ist,  werden  etwa  10  m  tief  mit  Brecheisen 
und  Schaufel  niedergebracht,  tin<l  da*  Erz  wird  in  Körben 
herausgefördert.  Feste*  Gestein  sucht  man  durch  die 
Spannkraft  des  im  Gebirge  befindlichen  und  durch  Feuer- 
setzen  erhitzten  Wasser»  tu  lockern.  Das  W'wrr  müssen 
die  I-cutc,  Einer  über  dem  Andern  auf  Bambuslciteru 
stehend,  in  Eimern  aus  Palmblättern  ausschöpfen.  Es 
ist  bisweilen  eine  fünftägige  Sch5t>farbeit  .  rford.  ili.  h, 
um  einen  Tag  Erz  fördern  zu  können.  Das  Förderer* 
wird  durch  Handarbeit  in  ei-  und  nussgrossc  Stücke 
zerkleinert  und  dann  in  einer  Steinmühlc  zerrieben.  Aus 
der  zerpolvertcn  Masse  wird  der  Goldstaub  von  Krauen, 
ähnlich  wie  das  Seifengold,  ausgewaschen  Pas  Wasch- 
gold wird  in  der  Schale  einer  htr/föimigen  Muschel 
über  einem  Holzkohlcnfcuer  zu  nussförmigen  Klumpen 
zusammengeschmolzen  und  in  dieser  Form  verkauft. 

TH.  HuNIMIAtlSSN.  [044»J 

•  .  • 

Zur  Theorie  der  geschichteten  Gesteine  hat  Marp- 
mann  nach  den  Bf  richten  der  Xaturforschenden  („Seil- 
schaft zu  Leifug einen  bemerkenswerten  Baitrag  geliefert. 
Er  setzte  pulverförmig  feiges,  feuchte«  fitllf IlMUlriM 
in  einer  eisernen  Kiste  einem  wechselnden,  bis  zu  250  kg 
auf  1  <jCm  steigenden  Drucke  aus.  Wurde  eine  durch- 
lochte Druckplatte  beim  Pressen  benutzt,  so  dass  die 
eingeschlossene  Luft  entweichen  konnte,  so  gewann  er 
einen  «ehr  harten,  feinkörnigen  und  homogenen  Stein, 
der  beim  Zerschlagen  in  un regelmässige  Stücke  zersprang. 
War  dagegen  die  Luft  im  feuchten  Gesteinsmaterial 
durch  die  Druckplatte  am  Entweichen  verhindert,  so 
waren  zwar  die  Kinder  des  erpressten  Steines  homogen, 
dessen  Kern  jedoch  bestand  aus  blättcraitigcn  Lagen 
von  wenigen  Millimetern  Dicke.  Marpmanu  folgert 
aus  diesen  Versuchen,  dass,  wenn  nicht  gebundene,  feuchte 
oder  flüssige  Gesteinsmassen  bei  Anwesenheit  von  Gasen, 
die  nicht  oder  nur  sehr  langsam  entweichen  können, 
einem  Drucke  ausgesetzt  werden ,  die  fest  werdenden 
Gesteinsmassen  sich  schieferartig  schichten.  Die  in  der 
Natur  vorkommenden  geschichteten  Gesteine  können, 
wie  Schiefer  und  Urschiefer,  unter  Gasdruck  aus  Sediment- 
schichten, oder,  wie  Gneis,  Glimmerschiefer,  Amphibolit, 
flüssigen,  unter  starkem  Gasdruck 
kryslallinisch  erstarrenden  Ge- 


Windmotoren-Anlage.  Nach  Besprechung  der  Wind- 
in Nr.  482  de»  Prometheus  wird  eine  Mittheiluiig 
Friedländer  im  Oestcrrekhischen  In- 
Architekten- Verein  über  die  Windmotoren- 
Anlage  am  Bahnhof  Heiligenstadt  bei  Wien  von  Iuter- 
esse  sein.  Es  handelte  sich  um  die  Einrichtung  einer 
Wasserstntion  am  genannten  Bahnhof,  die  das  Aufstellen 
eines  besonders  grossen  Wasservorrnlb»bebälters  not- 
wendig machte.  Die  Ausführung  in  der  Nähe  des  Bahn- 
hofs musste  aufgegeben  werden,  weil  sie  Gmndarbeiteo 
bis  zu  11  m  Tiefe  erforderte.  Dagegen  machte  die 
Wahl  jedes  anderen  Ortes  das  Hinaufpumpen  des  Wassers 
auf  eine  Höbe  von  40  m  nothwendig.  Dies  war  Ver- 
anlassung, einen  Windmotor   zum  Hinaufdrücken  des 


einen  Elektromotor  zum  Betrielse  eines  Pumpwerks  auf- 
zustellen. Man  wählte  ein  Windrad  von  is,  m  Durch- 
messer, musstc  demselben  jedoch  einen  Plan  abseits 
der  Donau  und  ausserhalb  der  dort  herrschenden  Wind- 
strömung geben  Irotzdcm  hat  das  Windrad  in  der 
Zeit  vom  1.  Juni  bis  Jt.  Deecmber  i8oä,  also  in 
7  Monaten,  40000  cbm  Wasser  in  den  Vorrathsbchälter 
gefördert,  das  entspricht  einer  durchschnittlichen  Tages- 
leistung von  iq.o  dm.  Der  nebenbei  aufgestellte  Klektro- 
motor bot  Gelegenheit  zu  einem  genauen  Vergleich  der 
Betriebskosten,  wobei  sich  herausstellte,  dass  der  Wind- 
jenem  gegenüber  in  den  sielicn  Betriebsmonaten 
von  etwa  2000  Mark  ergeben  hat. 


Petroleumeinschlusse  in  Quarzkrystallen.  Chas 
L,  Reese  berichtete,  wie  wir  im  Chemischen  Central- 
blatt  lesen,  im  Journal  of  tht  American  Chemical  Society 
über  Petrolcumeiuschlüssc  in  gut  ausgebildeten  und  völlig 
durchsichtigen  Ouarzkrystallcn  vom  Diamond  bei  Guntcrs- 
ville,  Marsball  County.  Alabama  Einer  der  Einschlüsse 
hatte  den  längsten  Durchmesser  zu  2,3  mm,  den  kürzesten 
zu  1,8  mm  und  war  1  mm  dick.  Der  Hohlraum  der 
Einschlüsse  ist  von  Klächcn  begrenzt ,  die  den  äusseren 
Rbomboedcrflächen  der  Krystalle  parallel  liegen  Wird 
der  Kr) stall  in  Wasser  erhitzt,  so  vertheilt  sich  der 
Klüssigkeitstropfen  so  an  den  Hohlraumwänden ,  dass  in 
der  Milte  eine  kugelförmige  Libelle  entsteht.  Die 
Klüssigkcit  kat  die  getbgrüne  Kluoresccnz  des  Petroleums. 
Beim  Zerdrücken  von  Krystalle«  zwischen  Kiltrirpapier 
verräth  sich  die  Gegenwart  von  Petroleum  durch  den 
Geruch,  durch  Flecken  auf  dem  Papiere  und  durch  eine 
russendc  Hamme  Isei  dessen  Verbrennen.  In  der  Nähe 
des  lundortes  dieser  «Juarzkrystallc  kommt  Petroleum  vor. 

(HS»] 

•      *  * 


Das 

Sand-  und  Wasserbad,  das  ja  in  der  heutigen  Chemie 
eine  so  reichliche  Anwendung  findet,  hat,  wie  Dr.  von 
Lippmann  in  der  Zeitschrift  für  Xaturvissenschaflen 
berichtet,  bereits  ein  recht  hohes  Alter.  In  einem  aus 
dem  zweiten  Jahrhundert  v.  Chr.  Geb.  stammenden 
römischen  Kochbucbe,  den  sogenannten  Pandekten  des 
Apicius  Coelius,  wird  ein  eisernes,  mit  Asche  ge- 
fülltes Gclass  empfohlen,  das  den  Namen  Thermospodium 
führt,  in  welches  man  die  Speisen  bringen  soll,  um  sie 
dann  in  diesem  Aschenbade  über  dem  Feuer  fertig  zu 
kochen. 

Auch  der  ältere  Varro  erwähnt  in  seinen  etwa  aus 
dem  Jahre  60  v.  Chr.  Geb.  stammenden  Schriften  ein 
Wasserbad,  das  l»ei  der  Zubereitung  einer  Speise  aus 
Getreidebrei  unentbehrlich  sein  soll.  Die  Chemie  ist 
also  in  diesem  Falle,  wie  in  manchem  anderen,  in  der 
Küche  zur  Schule  gegangen. 

Dr.  W.  Sc  hob  w  ichb«.  [(>\yt) 


Beutkiefern.  (Mit  einer  Abbildung.)  Nach 
soeben  erschienenen  XIX  Amtlichen  Bericht  über  die 
Verwaltung  des  Wcstpreussischen  Provinzini  •  Museums 
in  Danzig  haben  sich  bei  der  andauernden  Durch- 
forschung urwüchsiger  Bestände  in  Wcstprcussen  nicht 
nur  seltene,  halb  vergessene  und  im  Schwinden  l>e- 
grifTcnc  Holzarten,  sondern  auch  einzelne  Baumindividuen 
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vorgefunden,  die  mehr  in  culturgcschichtlichcr  Hinsicht 
bemerUciibU  crlh  sind.  Dazu  gehören  die  Beutkiefern, 
das  mij-I  lebende  Kiefern,  Pinui  litveitrii  /..,  in  deren 
Stamm  oben  ehedem  eine  tiel  in  das  Innere  gebende 
Höhlung  mit  hochrechteckiger  Oeffiiung  eingeMvmml  ist 
1  Beute  1;  dieselt«:  wurde  mit  einem  passenden  Brett  ver- 
schlossen, und  davor  befand  sich  noch  ein  an  Hol/nägcln 
längender  und  durch  Stricke  befestigter,  grosserer  KM*. 
Dieser  künstlich  angelegte  Hohlraum  diente  damals  zur 


Abb.  1«. 


IVutkiefer  im  Wald«  vn«  Karbowo  bei  SoaiUirg  tWeatptrutseiil. 
Der  Kosieehte  dunkle  Strich  im  äuunm  «cift  die  Beute  an. 


jetzt  nicht  mehr  bewohnt  sind.  Hingegen  kommen  sie 
in  grösseren  Privat« aldungen  auf  der  rechten  Seite  der 
Weichsel,  besonders  an  der  tirenzc  nach  CMpreusseti, 
mehrfach  vor.  Dort  giebt  es  auch  eine  Majoratsherrschaft, 
wo  in  lebenden  Kiefern  noch  beute  die  Bienen  wirthschaft 
im  Gang  ist.  Da  im  allgemeinen  die  Beute  4  Iii»  5  m 
über  Terrain  liegt  und  im  Laufe  der  Zeil  mehr  oder 
weniger  überwallt  ist.  kann  sie  bisweilen  leicht  übersehen 
werden.   So  wurde  Professor  Conwenl*  erst  in  diesem 

Sommer  auf  einen  Bicncn- 
baum  aufmerksam,  wekheram 
Rande  des  Karhowoer  Wal- 
des unweit  Strasburg  (West- 
preu.»seiir  steht.  Voraussicht- 
lich ist  dieses  Exemplar  da« 
einzige  im  Kreise  und  im  Nach  - 
hargebiet;  deshalb  erscheint 
es  wünschenswerth ,  den 
Baum  thunlichst  zu  erhalten 
und  711  schützen.  Die  Be> 
gütemng  Karbowo  ist  in  den 
Besitz  der  Landbaak  in  Ber- 
lin übergegangen,  und  diese 
hat  den  Hol/ bestand  an  die 
Firma  August  Richters 
Söhne  in  Samotscbin,  Po- 
sen, weiter  verkauft.  Von 
beiden  Seiten  wurde  den  ver- 
einten Wünschen  des  Laud- 
ratlis,  Herrn  Dumrath  in 
Strasburg,  und  derVerwaltung 
de*  Wcstprcusstschen  Prn- 
viuzial-Museums  freundlichst 
entgegengekommen ,  und  es 
ist  der  Grund  und  Boden 
mit  dein  genannten  Baum  und 
seiner  Umgehung  dauernd 
dem  Kreise  Strasburg  über- 
husicu.  Inzwischen  wurde 
H-rr Oberlehrer  Kcbberg  in 
M  irieuwerder  damit  betraut, 
die  Beutkiefcr  pbologra- 
pbisch  aufzunehmen  und  iu 
zeichnen;  das  Gesammtbild  ist 
hier  in  Abbildung  tau  bei- 
gefügt. Die  Berliner  Land- 
bank  uod  die  Firma  August 
Kuhlen  Söhne  haben  sich 
i  1  rch  die  Erhaltung  dieses 
lebenden  Denkmals  in  der 
Natur  den  grösslcn  Dank, 
nicht  nur  im  Kreise  Strasburg, 
erworben.  [<•«?<,) 
•  • 


Aufnahme  von  Bienen,  welche  durch  ein  kleines  Flugloch 
an  der  Seite  ausschwärmen  konulcn  In  früherer  Zeit,  vor- 
nehmlich als  die  Provinz  Wcslpreussen  zu  Polen  gehörte, 
wurden  fast  allgemein  in  den  dortigen  Wäldern  die  Kiefern 
zur  lloniggcu Innung  benutzt,  und  bei  der  Uebcriiabmc 
der  Provinz  auf  den  t'icussischcn  Staat  waren  in  den 
liscalischen  Forsten  gewiss  an  iOOOO  solcher  Beutstämme 
vorhanden.  Seitdem  sind  sie  daraus  nahezu  völlig  ge- 
schwunden, zumal  längst  durch  Gesetz  die  Anlage 
neuer  Beuten  in  Bäumen  untersagt  isl.  Soweit  bekannt, 
giebt  es  im  ganzen  Gehiet  der  Tucheier  Heide  au* 
alter  Zeit  nur  noch  zwei  Bäume  der  Art,  die  übrigens 


Bin  Fixstern,  der  seinen  Lauf  plötzlich  umgewendet 
hat,  ist  unlängst  auf  der  I  .ick -Sternwarte  entdeckt  und 
auch  in  Pulkowa  beobachtet  worden.  Es  handelt  sich 
um  den  hellen  Fixstern  Tj  im  Pegasus,  einen  Stern 
dritter  Grösse,  von  dem  noch  iHu;  festgestellt  worden 
war,  das«  er  sich  mit  grosser  Schnelligkeit  auf  unser 
Sonnensystem  zu  bewegte.  An  der  Verschiebung  der 
Fraunhoferschen  Linien  seines  Spectrums  konnte  man 
messen  ,  dass  die  Annäherung  damals  4,5  km  in 
der  Secundc  betrug.  Bei  der  Wiedermessung  im  Jahre 
iHc*R  wurde  mit  nicht  geringem  Erstaunen  constalirt, 
dass  er  sich   nunmehr  mit  bedeutend  verstärkter  Ge> 
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schwindigkeit  (16, >  km  io  der  Secundei  von  uns  ent- 
fernt. Du  die  Messungsergebtiisse  der  russischen  und  der 
amerikanischen  Sternwarte  mit  der  grünsten  Genauigkeit 
übereinstimmen ,  so  ist  kein  /.weife]  danin .  d.iss  die 
Krscheinung  richtig  interprelirl  wurde,  und  dass  wir  3U0 
auch  mit  Fixsternen  zu  rechnen  haben,  die  in  der  Kich- 
tmig  ihrer  Bewegung  nicht  m>  conservaliv  sind,  wir  die 
meisten  ltisher  beobachteten,  oder  dass  es  •»ich  um  ein 
Doppelstern -System  mit  mehrjähriger  l'mlatifspetiode 
handelt.  [o<  in] 


Die    Verdauung   der    fleischfressenden  Pflanzen 

Ut  von  G.  Clantriau  auf*  neue  untersucht  worden, 
wobei  mancherlei  neue  'I  li.itsacb.cn  ans  Licht  kamen. 
Bei  der  Wirkung  des  Pepsins  auf  F.iweisskörper  lAlbu- 
miuoi'dei  lassen  sich  bei  Gegenwart  von  Säuren  im 
thierischen  Magen  drei  Stufen  unterscheiden:  I.  die 
l'mwandelung  der  EiwettaStoSe  in  Syntoninc  oder 
Acidalbumine,  2.  die  t'mw.mdclung  dieser  in  Atbu- 
mosen  und  3.  in  Peptone.  K*  wurden  nun  im  Urwald 
Versuche  mit  einet  Kannen  pflanze  '  Xe/rnt/ies  melamphara  I 
angestellt,  um  zu  sehen,  ob  da  die  Verdauung  ähnlich 
verläuft.  Zur  Kutterling  wurde  ein  auf  das  Zehnfache 
verdünntes  Kiweiss  verwendet,  dem  durch  Zusatz  eines 
Millionstel  seines  Gewichts  El«  DSBlfOt  die  Fähigkeit 
zum  Gerinnen  benommen  war 

Die  Flüssigkeit,  welche  die  genannte  Pflanze  in  den 
noch  mit  ihren  Deckeln  verschlossenen  Kannen  absondert, 
reagitt  neutral.  Aber  es  reicht  hin,  irgend  eine  Kr- 
ügling hervorzurufen,  sei  es,  indem  man  ein  Kanin  In  n 
etwa»  stärker  schüttelt,  oder  einen  ficiiidcn  festen  Körper 
hineinwiift,  um  sie  bald  sauer  zu  linden,  selbst  hincin- 
getröpfelte  Flüssigkeit  bewirkte  die*.  Die  Insekten 
sinken  viel  schneller  in  der  Kanncntlüssigkcit  unter  als 
im  reinen  Wasser,  augenscheinlich  wed  sie  von  dieser 
Flüssigkeit  leichter  benetzt  «eitlen  als  mm  Wasser. 
Sic  leben  übrigens  darin  oft  noch  Mehrere  Stunden,  so 
dass  eine  giftige  Wirkung,  wie  man  behauptet  bat,  wohl 
nicht  anzunehmen  ist. 

Es  war  interessant,  in  dieser  Kaniientlussigkcit  zwei 
Insektcnarteu  zu  beobachten,  die  »ich  darin  ganz  wohl  be- 
fanden und  sogr.r  ilue  ganze  Fntv» ickelung  dann  durch- 
machten. Etwas  Acbnlicbcs  hatte  man  schon  lx-i  den 
Schläuchen  einer  &//■», ic«-»»;«  beobachtet  und  sich  dort 
durch  die  Abwesenheit  einer  Zymose  id.  h.  eines  Ver- 
dauungsstolTsi  erklärt  liei  der  Xrf>rntftc>-\t\  ist  aber 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine  Zvmose  vorhanden, 
und  es  ist  seltsam,  in  einer  solchen  h liissigkeil  Larven 
leben  zu  sehen  Wir  dürfen  aber  nicht  vergessen,  dass 
wir  eine  Anzahl  ganz  ähnlicher  Anomalien  kennen,  z  B 
•lie  Widerslandsfähigkeit  der  Schleimhaut  des  Magens 
gegen  den  Vcrd.1uungss.1ft- 

Die  Hiuzufügung  des  KiweissstotTc*  zur  Kanncn- 
llüssigkeit  ruft  die  »aurc  Kcaction  derselben  hervor  oder 
erhöht  sie,  wenn  sie  schon  voihaudcn  war  Nach  etwa 
zwei  Tagen  ist  sodann  das  Kiweiss  verschwunden,  ohne 
dass  es  möglich  war,  eine  zweifellose  Pepton  -  Reaction 
zu  erhalten  Es  scheint  dies  daran  zu  liegen,  dass  die 
Kannenflüssigkeit  von  Xeprnthes  melamphora  nicht  be- 
sonders stark  wirksam  ist,  und  das«  die  Pflanze  die  neu- 
gebildeten Albumitioide  sogleich  l<i  der  Bildung  auf- 
saugt. Wenn  man  die  Aufnahme  hindert,  indem  man 
die  Kanne  abschneidet,  bort  auch  alsbald  die  weiteic 
Verdauung  auf.  Während  es  aber  dem  F\pcrimcnlator 
nicht  gelang,  bei  der  Kanncnptl  anzc  des  t'rwaldes  eine 
peptouisircndc  Zymose  nachzuweisen,  so  erhielt  er  doch 


bei  andern  in  den  Warmhäusern  Kuropas  gezogenen 
Arten  Beweise  lür  ihr  Dasein  Kr  konnte  ferner  zeigen, 
dass  auch  die  am  stärksten  peptottisircitdcn  Ausscheidungen 
der  Kannen  diese  Kraft  verlieren,  wenn  man  sie  zum 
Sieden  erhitzt. 

Kin  wichtiges  Problem,  über  welches  die  bisherigen 
Fntersiii  billigen  nur  wenig  sichere  Schlüsse  erlaubt  hatten, 
ist  dasjenige  der  Aufnahme  der  Verdauuogsproducte 
durch  die  Pflanze  Der  Verfasser  ist  ihm  direct  zu 
Leibe  gegangen,  indem  er  nach  der  Methode  von 
Kjeldahl)  die  St ickstotl menge  bestimmte,  welche  einige 
Tage  nach  der  Finführung  einer  bekannten  Kiueissmengc 
in  der  Kanne  einhalten  war  Der  Totalgehalt  an  Stick- 
stolT  zeigte  sich  dabei  auf  20  Procent  desjenigen,  der  in  der 
Kiweissmasse  hillzugefügt  worden  war,  tediicirt,  und 
davon  muss  man  noch  den  Stickstoff  der  vorhandenen 
Zyu11.se,  der  in  der  Flüssigkeit  vertheilten  Chitililheilcben 
u.  s  w  abziehen.  Die  Aufnahme  des  grössten  Theil* 
der  in  die  Kannen  gebrachten  Stickstoffmenge  durch  die 
Pflanze  war  damit  klar  bewiesen  f  K. 


BÜCHERSCHAU. 

Dr   Karl  Ackermann,  Oberrealscbuldir.  i.  P.  I'hiei- 
Imstarde.    Zusammenstellung  der  bisherigen  lleolv. 
acht  uugen   über    Hilst ,\\  1  In  1. 11,;   ini   Ihicrrcichc  liebst 
Litlcraturnachweiscn.      L    Theil.    Die  wirbellosen 
Tbicre.    gr.  8«.    |»  S)   Preis  0,70  M     II    I  heil. 
Die  Wirbellbicie.    gr.  K".    |Ho  S..    Preis  2.50  M. 
Kassel,  Selbstverlag  des  Herausgeber«  (StäudcplaU  1  ;,). 
Wahrend  die  l.itter.ilur  der  Pll.inzenmischliugc  recht 
umf.iugrcicb   ist,  fehlte  es   bisher  beinahe  gänzlich  an 
einet  l 'rlwrsic Iii   der  beobachteten  Bastardirungsfällc  bei 
den   Ibicrcn.    Der  Verfasser,   welcher  sich  früher  mit 
I  laktisclu  n    \  crsui  I  cn    111   dies«    Etil  hlung.  BUKDlHch 
bei  Finken  und  anderen  Vögeln,  beschäftigt  hatte,  stellte 
sich  in  diesem  Werkeken  die  dankensw erthe  Aufgabe, 
das   in    einer    unendlichen  Zeitschriften- Litteratur  zer- 
strculc   licoh.Lchtuiigsm.itcria!   zu   sammeln   und   zu  be- 
quemem Gebrauch  zu  vereinen     Kr  hat  damit  sicherlich 
den  praktisch  oder  theoretisch  mit  diesen  Problemen  be- 
schäftigten Zoologen  und  Thierzüchtern  einen  nicht  un- 
Iwträcbtlicbcn  Dienst  geleistet.       F.B!.si  K«ai  »«.  [0151] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Auifiibrlicbe  itaptrchufic  behält  ücti  die  Kedaciina  vor.'i 

Konten  eile,  Dr.  J.  de.  /V»  Mi  r  rohes  et  h  Morf. 
Avcc  M  Figures  dans  le  texte  et  ipaalre  Planches 
cn  cotilcitrs  hom  texte  Leu  Livrcs  d'Or  de  la 
Science  Pctite  Kncyclopcdie  populaire  illustrc-e. 
Nr.  IO)  8*.  (179  St  Paris,  Schleicher  Kreres, 
Kditcurs  (Librairie  <  .  Kcinwaldi,  15,  Ruc  des  Saints- 
Peres.    Preis  1  Krane. 

Loebner,  Max,  OUergUrtuer.  Der  /uvrgobitbtium  und 
seine  Pflege.  Kinc  Anleitung  für  Gartenfreunde  und 
(ttwtsicbter.  Mit  43  Abbildgn.  gr.  8«,  iVIII. 
128  S.)  Berlin,  Gustav  Schmidt  (vorm.  Robert 
Oppenheim)  Preis  2,50  M.,  geb.  3,50  M, 
1  Stögermayr,  F.  Ph.  Materialistisch  •  hypothetische 
Sätze  und  lirHamng  des.  Uesens  und  der  Kraft- 
äusserungrn  des  elektrischen  /luidums.  In  1  Bänden 
111  WH  Abbildgn  iF.lcktro- technische  Bibliothek, 
Bd.  LI  u.  Uli  8B.  (XIII,  200  u  VI.  231  SJ 
Wien,  A,  Hartlclsens  Verlag  Preis  jedes  Bandes 
3  M. 
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Beer,  Dr.  Theodor,  Privatdocent  (Wien  X.VUL, 
Anastasius  Griin-Gas.se  t>2|.  IUe  Uxomnuxiolion  dts 
.lugrs  in  Jtr  Tkierrtihf.  (Separatalidruck  aus  der 
„Wiener  klinischen  Wochenschrift"  l8>>8,  Nr.  42) 
gr.  8*.    (35  5.) 

—  „ —  \ergUuhend- pltyiiologiuht  Studien  tut  Stutü- 
ejrtirnfunction.  II  Versuche  au  Crustacecn  iPenacns 
membranaceus).  Mit  2  Iexllig.  iSeparatalnlruck 
an«  dem  „Archiv  lür  die  g<*s.  Physiologie"  Bd.  74.) 
gr.  8».    [iq  S.) 

POST. 

Au  den  Herausgeber  de»  Prometheus. 
In  der  Rundschau  der  Nr.  491  spricht  Herr  Arnold 
Sanatison  die  Ansicht  aus,  da«  der  Erdkern  gas- 
förmig  sein  muss.  Die  Abfassung  dieses  ArtikcU 
muss  bei  dem  unbefangenen  Ltscr  den  Kindruck  er- 
wecken, als  sei  dieser  Gedanke  hier  zum  ernten  Male 
abgesprochen  worden  Dies  ist  nicht  der  Fall,  e* 
scheint  sogar,  dass  bei  den  Geophysikern  diese  Ansicht 
die  längst  verbreitete  ist.  /..  B.  finde  ich  in  einem 
Aufsätze  über  „Moderne  Frdbcbcnforscbung",  tkutseht 
Rundschau,  September  1808,  von  Georg  Gerland 
diese  Hypothese  viel  eingehender  behandelt,  benannter 
Forscher  schreibt  I.e.:  Die  Entfernung  von  der  Oberfläche 
bis  zum  Mittelpunkte  der  Erde  beträgt  in  mittlerer 
Zahl  f>370  km.  Mit  der  Tiefe  wächst  die  Temperatur 
der  Erde;  nehmen  wir  für  ihr  Anwachsen  um  1"  C. 
eine  Tiefenstufe  von  40  ni  leine  sehr  massige  Annähmet, 
so  haben  wir  bei  1000  km  Tiefe  schon  eine  Temperatur 
von  2>ooo'  C,  und  setzen  wir  dafür  nur  15  000*,  auch 
dann  dürfen  wir  in  dieser  l  iefe  nur  Gase  und  zwar  ein- 
fache Gase  erwarten ,  denn  bei  so  grosser  Hitze  geht 
alle  Materie  in  Gase  über  und  alle  zusammengesetzten 
Gase  treten  in  ihre  Elemente  aus  einander.  Die  Zone 
der  Gluthilüssigkeit  wohl  aller  Gesteine  liegt  schon  bei 
etwa  100  km  Tiefe,  da  hier  die  Temperatur  schon 
2500"  C.  betrügt.  Mit  der  Wärme  nimmt  zugleich  aber 
auch  die  Dichte  der  Erde  zu.  Wahrend  die  Erdrinde 
etwa  2,5  —  3  mal  dichter  ist  als  dcstillirtes  Wasser  von 
4*  C,  steigert  sich  die  Dichte  nach  dem  Erdmittel- 
punkte zu  bis  über  11,  also  auf  das  Vierfache.  Eisen 
hat  die  Dichte  7,8,  ist  also  dreifach  so  dicht  als  die 
Erdrinde,  aber  die  grössten  Erdtiefen  sind  noch  1 ,4  mal 
dichter  als  dies  Metall.  Dazu  kommt  ein  enormer,  nach 
dem  Centrum  /u  stetig  anwachsender  Druck,  der  nach 
dem  englischen  Geophysiker  Rev.  Osmond  Fisher  im 
Centrum  etwa  3  Millionen  Atmosphären  auf  den  engli- 
schen Quadratzoll  beträgt.  Aus  diesen  Verhältnissen, 
dem  enormen  Druck  bei  enormer  Hitze  und  Dichte,  er- 
giebt  sich,  dass  das  Frdinncre  aus  dissoeiirten  bis 
zu  grosser  Starrheit  comprimirten  Gasen  be- 
steht, die  nun  ihrerseits  einen  ungeheuren  Gegendruck 
ausüben,  da  sie  stets  das  Bestreben  haben,  sich  aus- 
zudehnen. 

An  anderer  Stelle  I.e.  beisst  es  ferner:  Noch  heute 
ist  die  Erdkugel,  was  sie  bei  ihrem  ersten  Entstehen 
war,  eine  unendliche  Gaskugel,  d.  h.  eine  solche,  deren 
Gase  (die  Atmosphäre)  ohne  bestimmte  Grenze  in  den 
Acthcr  des  Wcltenraumes  ülicrgehen.  Aber  der  früher 
einheitliche  Gasball  ist  jetzt  gctbeilt,  die  verdünnten, 
sehr  abgekühlten  Gase  sind  von  den  stark  verdichteten, 
heissen  durch  eine  verhältnissruässig  überaus  dünne 
Schale  von  äusserlich  festem,  nach  innen  gluthfl  üssigem 
Material  getrennt. 

Die  Ansicht  des  Herrn  SanuiclsOB  ist  hier  weit 


präciscr  ausgesprochen,  itnmerhiu  haben  die  Ausführungen 
noch  einen  wunden  Punkt.  Vor  allem  ist  über  die 
kritischen  Temperaturen  der  Schwcrmctallc  der  Fiscu- 
gruppc  uns  nichts  bekannt,  daher  es  nicht  absolut  aus- 
geschlossen sein  dürfte,  dass  diese  Metalle  doch  im  Krd- 
iiinern  in  llüssiger  Form  vorhanden  sind  Die  Tcm|>eratur 
des  Erdinnere  diiifte  mit  15000*  C.  auch  zu  hoch  an- 
genommen sein,  da  die  Erde  im  Innern  die  Sonneu- 
lemperatur  nicht  erreichen  dürfte. 

Hochachtungsvoll 
[6,JU]  Dr.  Ludwig  Weinstein. 

Dtieditz,  Oesterr. •  Schlesien,  9  März  1899. 

♦  .  • 

An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 

Zur  „Rundschau"  in  der  Nr.  489  des  PnmtiktUt  er- 
laube ich  mir  folgende  Notiz :  Die  Fischer  der  holsteinischen 
■Seenplatte  behaupten  ziemlich  allgemein,  dass  die  Enten 
und  andere  Wasscrvögcl  sich  Stellen  im  Eise  offen  hallen. 
Nach  meinen  mehrjährigen  Beobachtungen  darüber  scheint 
mir  die  Sache  sich  so  zu  verhalten,  dass  die  Enten 
als  Nahrungsstellen  und  Schlafplätze  zunächst  die  am 
längsten  offen  bleibenden  Stellen  aufsuchen,  woliei 
namentlich  auch  die  öfters  weit  vom  Ufer  nach  der 
Mitte  der  betreffenden  Seen  zu  liegenden  —  wohl  des 
Schutzes  vor  den  Jägern  wegen  gewählt  werden: 
diese  von  Natur  aus  verschiedenen  Gründen  (z.  B.  Wind- 
und  Wasserstromungeni  schwerer  zufrierenden  beziehungs- 
weise leichter  ausbauenden  Obcrnächenpartien  werden 
nun  durch  die  Bewegungen  der  Fntcn  relativ  leicht  offen 
gehalten.  Auch  vermag  wohl  ein  sich  lagernder  Trupp 
Knien  oder  Gänsesäger  eine  dünne  Kisschicht  —  um  den 
Ausdruck  zu  gebrauchen  —  „durchzubrüten" ! 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung  ßt*s] 
Ihr  ergebenster 
Eutin,  den  I.  März  1899.        Dr.  R.  Biedermann. 

•  .  * 

An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 

Bei  der  Abfassung  der  Berichtigung,  welche  in  Nr.  48b 
des  tVomethrus  bciip rochen  ist,  war  es  mir  selbstverständlich 
bekannt,  d.T»s  bei  dem  Joly sehen  Verfahren  die  Farben 
des  Reproductionsrasters  nicht  genau,  sondern  nur  an- 
nähernd diejenigen  de»  Auftiahmerasters  sind.  Der  Zweck 
meiner  Einsendung  war  jedoch  der  Hinweis  auf  den 
principicllcn  Unterschied  zwischen  den  Verfahren  von 
Ducos  du  Hauron,  Ives,  Joly  einerseits  und  dem  auf 
dem  Princip  des  Dreifarbendrucks  basirenden  Verfahren 
anderseits,  bei  welch  letzterem  bekanntlich  die  Farben, 
die  bei  der  Herstellung  des  farbigen  Bildes  benutzt  werden, 
die  Complemcntärfarbcn  von  den  bei  der  Aufnahme  ver- 
wendeten sind.  Für  die  Herstellung  naturwahrer  farbiger 
Photographien  ist  es  natürlich  von  der  griissten  Wichtig- 
keit, dass  die  Jolyschen  Bilder  durch  einen  Raster  be- 
trachtet werden,  der  nicht  geuau  die  Farbentöne  aufweist, 
wie  der  Aufnahmcrastcr;  bei  einer  kurzen  Erörterung  des 
dem  Verfahren  zu  Grunde  liegenden  Princips  glaubte 
ich  jedoch  derartige  Einzelheiten  übergehen  zu  dürfen. 
Uebrigens  ist  in  der  in  der  Zwischenzeit  in  Nr.  482  des 
f'romrthfus  erschienenen  Abhandlung  über  das  Chro- 
moskop  von  Ives  der  principielle  Unterschied  zwischen 
der  Dreifarl>ci)])hotographic  von  Ives,  Joly  n.  s.  w.  und 
dem  Dreifarbendruck  klar  hervorgehoben,  so  dass  ein 
weiteres  Eingehen  auf  die  Angelegenheit  unnötbig  ist. 
[64.3I  Ludwig 
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Ueber  die  Wirkung  elektrischer  Kräfte 
im  Weltraum. 

Von  Dt.  V.  WlLLM ANN. 
(Schlun  von  Seite  437.) 

Aber  nicht  nur  in  den  Erscheinungen  der 
Kometenwelt  treten  uns  elektrische  Kräfte  ent- 
gegen, auch  auf  die  Erscheinungen  der  Planeten- 
weit  müssen  dieselben  ihre  Wirkungen  ausüben, 
und  wenn  ihre  Wirkungen  auch  hier,  entsprechend 
der  ungleich  grösseren  Masse  der  Planeten,  un- 
gleich kleinere  sein  müssen,  so  scheint  doch  in 
einem  Kalle,  in  der  Bewegung  des  Planeten 
Mercur,  eine  auf  andere  Weise  bisher  unerklärte 
Störung  auf  dieselben  elektrischen  Sonnenkräfte 
hinzudeuten  und  durch  diese  ihre  ausreichende 
und  zwanglose  Erklärung  zu  rinden. 

Bekanntlich  bewegt  sich  Mercur,  der  der 
Sonne  nächste  Planet,  welcher  dieselbe  in  einer 
Kntfernung  von  etwa  56  Millionen  Kilonieter 
umkreist,  in  einer  Ellipse  von  geringer  Excentri- 
cität  Die  grosse  Achse  dieser  Ellipse  nun,  die 
sogenannte  Apsidenlinie,  behält  ihre  Lage  im 
Weltraum  nicht  unveränderlich  bei,  sondern  voll- 
führt unter  dem  Einfluss  der  Anziehungskraft  der 
übrigen  Planeten  eine  langsam  fortschreitende 
drehende  Bewegung  in  der  Ebene  der  Mercurs- 
bahn,  so  dass  sie  im  Laufe  von  23160  Jahren 
eine  volle  Drehung  ausführt  und  nach  diesem 
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Zeitraum  also  wieder  ihre  ursprüngliche  Lage 
einnimmt.  Diese  Bewegung  der  Apsidenlinie 
des  Mercur  zeigt  nun  eine  gewisse  Unregel- 
mässigkeit, welche  sich  durch  die  anziehenden 
Kräfte  der  Planeten  bisher  nicht  erklären  Hess. 
Während  dieselbe  nämlich,  der  Berechnung  ge- 
mäss, jährlich  56  Bogcnsecunden  betragen  soll, 
ist  sie,  wie  die  Beobachtung  zeigt,  in  Wirklich- 
keit um  0,43  Bogcnsecunden  zu  klein.  Die 
verschiedensten  Versuche,  welche  gemacht  wurden, 
diese  Unregelmässigkeit  zu  erklären,  schlugen  fehL 
So  versuchte  Leverrier  dieselbe  durch  die 
Annahme  eines  neuen,  noch  nicht  entdeckten 
Planeten,  welcher  die  Sonne  in  noch  geringerer 
Kntfernung  als  Mercur  umkreisen  und  durch 
seine  die  Bahn  des  Mercur  störende  Anziehungs- 
kraft die  erwähnte  Erscheinung  hervorrufen  sollte, 
zu  erklären.  Diese  Annahme  eines  intramercu- 
riellen  Planeten  fand  anfangs  allgemeine  Zustim- 
mung, und  Leverrier  schien  um  so  mehr  das 
Vertrauen  in  die  Richtigkeit  seiner  Annahme 
und  seiner  Berechnung  zu  verdienen,  da  er  einige 
Zeit  vorher  ein  ganz  analoges  Problem,  die  Er- 
klärung der  Unregelmässigkeiten  im  Laufe  des 
Planeten  Uranus,  auf  rein  theoretischem  Wege 
durch  die  rechnerisch  gewonnene  Entdeckung 
des  bis  dahin  unbekannten  Planeten  Neptun  ge- 
löst hatte.  Doch  während  die  durch  Rechnung 
gefundene  Existenz  dieses  neuen  Planeten  sogleich 
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nach  dem  von  T.everrier  bekannt  gegebenen 
Resultate  durch  die  Beobachtung  bestätigt  wurde, 
gelang  die  Auffindung  eines  neuen  intramercu- 
riellen  Planeten  nicht,  und  obgleich  später  einige 
Beobachter  denselben  irrthümlicher  Weise  ge- 
sehen zu  haben  glaubten,  ist  doch  heute  kein 
Zweifel  mehr  darüber,  dass  ein  solcher  Planet  nicht 
existirt  und  die  erwähnte  Störung  des  Mercur 
einer  anderen  Ursache  zugeschrieben  werden 
muss.  Diese  l'rsache  aber  ist,  wie  man  wohl 
mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  annehmen  darf, 
wieder  in  der  abstossenden  elektrischen  Kraft 
der  Sonne  zu  suchen. 

Eine  solche  der  Sonne  innewohnende  Re- 
pulsivkraft  wird  nämlich  denselben  üffect  haben, 
wie  eine  angenommene  Verkleinerung  der  Sonnen- 
masse, oder,  da  diese  bei  den  Berechnungen 
der  Störungen  durch  die  Planeten  als  Einheit 
angenommen  wird,  wie  eine  Vergrösserung  der 
Masse  der  störenden  Planeten.  Setzt  man  nun 
in  die  Gleichungen,  welche  die  Apsidenstörungen 
des  Mercur  ausdrücken,  den  durch  die  Beob- 
achtungen gefundenen,  oben  erwähnten  Werth 
derselben  ein,  so  findet  man  die  abstossende 
elektrische  Kraft  der  Sonne  gleich  8  Millionstel 
ihrer  Anziehungskraft.  Hierdurch  hat  man  also 
den  numerischen  Werth  der  Repulsivkraft  der 
Sonne,  der  aus  den  Kometenbeobachtungen 
nicht  zu  ermitteln  war,  bestimmen  können,  und 
es  würde  von  Interesse  sein,  zu  versuchen,  ob 
unter  Zugrundelegung  dieses  Werthes  hei  Be- 
rechnung der  Komctenbahnen  eine  grössere  Ge- 
nauigkeit in  der  Vorausberechnung  ihrer  schein- 
baren Oerter  als  bisher  wird  erlangt  werden 
können. 

Krwähnt  werden  möge  noch,  dass  die  Re- 
pulsivkraft, streng  genommen,  kaum  als  constant 
anzunehmen  ist.  Denn  da  Wärme  und  Licht- 
intensität der  Sonne  periodischen  Schwankungen 
unterworfen  sind,  muss,  unter  Berücksichtigung 
der  Constanz  der  Gesammtencrgie,  auch  die 
elektrische  Intensität  variiren,  wodurch  eine  ganz 
exat  te  Bestimmung  derselben,  streng  genommen, 
unmöglich  wird.  Indess  werden  derartige  relativ- 
geringe  Schwankungen  durch  Beobachtungen 
nicht  nachweisbar  sein  und  ausserhalb  der 
Grenzen  der  Wahrnehmbarkeit  liegen. 

Tnserer  Krde  näher,  noch  in  den  äussersten 
Schichten  der  Atmosphäre  derselben,  scheint  sich 
ein  anderer  elektrischer  Vorgang  abzuspielen 
und  die  Erscheinung  des  sogenannten  Zodiakal- 
Lichtes  oder  Thierkreis-I.ichtes  hervorzurufen. 

In  den  ersten  Abendstunden  des  März  und 
April,  also  um  die  Zeit  des  Frühlings- Aequi- 
noctiums,  sieht  man  bald  nach  Sonnenuntergang, 
sobald  die  Abendröthe  etwas  schwächer  ge- 
worden ist,  bei  recht  klarer  und  reiner  Luft  am 
westlichen  Himmel  einen  hellen  kegelförmigen 
I.ichtstreifen  vom  Horizont  aus  emporragen  und 
in  der  Ebene  des  Thierkreises        bei  uns  etwa 


60"  gegen  den  Horizont  geneigt  —  sich  bis 
etwa  20,  30"  Horizonthöhe  erheben.  Dieselbe 
Erscheinung  ist  im  September  und  October,  um 
die  Zeit  des  Herbst- Acquinoctiums,  kurz  vor 
Sonnenaufgang  sichtbar.  Dieses  Phänomen, 
welches  in  unseren  Breiten  nur  geringe  Licht- 
stärke besitzt  und  deshalb  wenig  auffällig  ist, 
tritt  in  südlichen  Breiten  mit  grosser  Intensität 
auf  und  bietet  in  den  Tropen  einen  prachtvollen 
Anblick. 

Die  speclralanalytischen  Untersuchungen  haben 
zweifellos  die  grüne  Nordlichtlinie  und  damit  die 
elektrische  Natur  des  Lichtes  nachgewiesen. 

Nach  den  bisherigen  Erklärungsversuchen 
nahm  man  an,  dass  das  Zodiakallicht  der  Reflex 
des  Sonnenlichtes  von  einem  die  Erde  oder  die 
Sonne  umgebenden,  in  der  Ebene  der  Ekliptik 
gelegenen  Staubringe  sei,  etwa  ähnlich  den 
Ringen  des  Saturn,  nur  aus  bei  weitem  feiner 
vertheilter,  dünnerer  Masse  bestehend;  doch  ist 
diese  Hypothese  kaum  haltbar.  Naturgemässer 
ist  es  jedenfalls,  dasselbe  auf  dieselben  Ursachen 
zurückzuführen,  wie  das  Nordlicht,  auf  das  die 
erwähnte  grüne  Linie  im  Spectrum  hinweist. 
'  Demnach  wäre  also  die  Erscheinung  nichts 
Anderes,  als  ein  elektrisches  Leuchten  der  höchsten 
atmosphärischen  Schichten,  ähnlich  dem  Leuchten 
verdünnter  Gase  in  den  Geisslerschen  Röhren. 
Denn  die  Erdatmosphäre  wird  in  Folge  der 
Rotation  der  Erde  unter  dem  Einfluss  der  Centri- 
fugalkraft  in  den  äquatorealen  Gegenden  eine 
bedeutend  grössere  Höhe  haben,  als  an  den 
Polen,  d.  h.  ein  Rotations- Ellipsoid  bilden,  wie 
die  Lrde  selbst,  nur  dass,  wegen  der  leichteren 
Beweglichkeit  der  Luftschichten,  die  Abplattung 
der  Atmosphäre  eine  viel  grössere  sein  wird, 
als  diejenige  des  Hrdkörpers.  Da  nun  die  auf 
einem  Körper  befindliche  Elektricität  in  Folge 
ihrer  wechselseitigen  Abstossungskraft  sich  auf 
den  von  einander  entferntesten  Regionen  desselben 
am  stärksten  ansammelt,  werden  die  höchsten, 
über  der  Umgegend  des  Aequators  Lagernden 
Luftschichten  stärker  geladen  sein,  als  die  Luft 
über  den  dem  Pole  näher  liegenden  Regionen. 
Eine  Modification  dieser  Elektricitätsvertheilung 
tritt  aber  noch  ein  unter  der  Ebbe-  und  Fluth- 
wirkung  der  Sonne  —  auf  die  Fluthwirkung  des 
Mondes  kommt  es,  wie  wir  sehen  werden,  weniger 
an  — ,  der  die  Atmosphäre  ebenso,  nur  in  viel 
höherem  Maasse,  ausgesetzt  ist,  als  das  Meer. 
Durch  diese  wird  das  Rotations-Ellipsoid  in  der 
Richtung  nach  der  Sonne  hin  defonnirt,  so  dass, 
den  Fluthbcrgcn  des  Meeres  entsprechend,  auf 
den  der  Sonne  zu-  und  abgewandten  Seiten 
der  Atmosphäre  dieselbe  ihre  grössten  Höhen 
über  der  Erdoberfläche  erreicht  An  diesen  der 
Sonne  zu-  resp.  abgewandten  höchsten  Kuppen 
der  Krdatmosphäre  wird  sich  demgemäss  die  von 
der  Sonne  inducirle  Flektricität  sammeln  und  die 
besprochenen   Leuchterscheinungen  hervorrufen. 
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Diese  Theorie  des  Zodiakallichts  erklärt  alle 
Einzelheiten  seiner  Erscheinung  auf  das  voll- 
ständigste. Dass  der  Lichtkegel  in  der  Ebene 
der  Ekliptik  liegt,  erklärt  sich  aus  dem  soeben 
Gesagten  von  selbst,  da  in  dieser  Ebene  die 
Quelle  der  elektrischen  Kraft,  die  Sonne,  und 
die  Gipfel  der  atmosphärischen  Fluth  liegen. 
Ferner  muss  die  Erscheinung  am  stärksten  sein 
zur  Zeit  der  Tag-  und  Xachlgleichen ,  da  zu 
dieser  Zeit  die  atmosphärische  Fluth  mit  der 
durch  die  Centrifugalkraft  erzeugten  grössten 
Höhe  der  Atmosphäre  sich  addirt;  dass  der 
sogenannte  „Gegenschein"  bedeutend  schwächer 
ist  als  der  „Hauptschein",  folgt  aus  der  ver- 
schiedenen Licht -Intensität  des  Anoden-  und 
Kathodenlichtes  (der  positiven  und  negativen 
Elektriötät),  und  dass  schliesslich  die  Erscheinung 
im  Frühling  am  Abend,  im  Herbst  aber  am 
Morgen  sichtbar  wird,  erklärt  sich  daraus,  dass 
zu  diesen  Zeiten  die  leuchtenden  Lichtkuppen 
am  höchsten  über  dem  Horizont  liegen,  also  die 
günstigsten  Sichtbarkeitsbedingungen  darbieten. 
Auf  demselben  Umstände  beruht  die  grössere 
Helligkeit  unter  den  Tropen,  da  die  Lichtkegel 
dort  nahezu  senkrecht  vom  Horizont  aufsteigen 
und  deshalb  der  hxlinetion  des  Lichts  durch  die 
Atmosphäre  weniger  ausgesetzt  sind. 

Das  Zodiakallicht  ist  demgemäss  also  nicht 
als  ein  stellares,  sondern  als  ein  dem  Nordlicht 
verwandtes  tellurisches  Phänomen  anzusehen. 

Erwähnt  werden  möge  noch,  dass  eine  dem 
Zodiakallicht  ähnliche  Erscheinung  auf  dem  Pla- 
neten Venus  vorhanden  zu  sein  scheint  Es  ist  mehr- 
fach, speciell  von  Trouvelot,  beobachtet  worden, 
dass  der  dunkle  Thcil  der  Vcrmsscheibe,  welche, 
analog  den  entsprechenden  Phasen  unseres 
Mondes,  im  Fernrohr  als  leuchtende  Sichel  er- 
scheint, in  mattem  Lichte  sichtbar  wurde.  Da 
auf  der  Venus,  wegen  ihrer  grösseren  Nähe  zur 
Sonne,  die  elektrische  lnducüon  bedeutend  stärker 
sein  muss  als  auf  der  Erde,  erklärt  sich  das 
matte  Licht  derselben  leicht  als  ein  dem  Zodiakal- 
licht entsprechendes  elektrisches  Leuchten  des 
der  Sonne  abgewandten  Theilcs  der  Venus-Atmo- 
sphäre. 

So  sehen  wir,  dass  überall  im  Weltraum  das 
Wirken  elektrischer  Kräfte  uns  entgegentritt. 
Es  kann  daher  nicht  wundernehmen,  dass  der 
Versuch  gemacht  worden  ist,  die  allgemeine,  die 
Bewegung  der  I  limmelskörper  regelnde  An- 
ziehungskraft der  Massen,  die  Schwerkraft,  auf 
die  Elektricität  zurückzuführen.  Dieser  Versuch 
ist  von  Zöllner  gemacht  worden,  der  statt  des 
Newton  sehen  Gravitationsgesetzes  das  We  b  e  r  sehe 
elektro-dynamische  Gesetz  einführen  wollte,  nach 
welchem  die  Anziehungskraft  nicht  nur  von  der 
Entfernung,  sondern  auch  von  der  relativen  Be- 
wegung des  angezogenen  Körpers  abhängig  ist. 

Der  Versuch  muss  indessen  wohl  als  ge- 
scheitert angesehen   werden,    erstens,    da  das 
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Web  ersehe  Gesetz  empirischer  Natur  ist,  und 
zweitens,  weil  es  nicht  als  eine  Erklärung  der 
Gravitationskraft  angesehen  werden  kann,  wenn 
man  diese  durch  eine  andere  —  die  elektrische  — 
Kraft  ersetzt,  welche  ihrem  Wesen  und  der  Viel- 
seitigkeit ihrer  Krscheinung  nach  um  vieles  com- 
plicirter  und  dunkler  erscheint,  als  die  Schwer- 
kraft Vielmehr  kann  man  von  einer  Erklärung 
der  allgemeinen  Anziehungskraft  wohl  nur  dann 
sprechen,  wenn  es  gelingt,  dieselbe  auf  die  rein 
mechanischen  Gesetze  des  Stosses  und  der  kine- 
tischen Gastheorie  zurückzuführen.  Dabei  zeigt 
sich  dann  allerdings,  dass  das  New  ton  sehe 
Gravitationsgesotz  bei  bewegten  Massen  einer 
Correction  bedarf,  welche  von  der  Geschwindig- 
keit des  angezogenen  Körpers  abhängig  ist. 

Nach  dem  Newtonschen  Gravitationsgesetz 
ist  die  allgemeine  Anziehungskraft  der  Materie 
proportional  der  Masse  derselben,  und  umgekehrt 
proportional  dem  Quadrat  der  Entfernung.  Die 
Fortpflanzung  des  Lichts  durch  den  interstellaren 
Raum  beweist,  dass  dieser  Raum  nicht  absolut 
leer  sein  kann;  derselbe  ist  erfüllt  von  einem 
Stoffe,  dessen  Constitution  wir  uns  gleich  der- 
jenigen eines  Gases  von  ausserordentlich  geringer 
Dichte  vorstellen  müssen.  Bezüglich  der  Con- 
stitution der  Materie  der  Körper  schliessen  wir 
uns  der  allgemein  anerkannten  Annahme  an,  dass 
dieselbe  zusammengesetzt  sei  aus  einer  sehr 
grossen  Anzahl  kleinster  Partikel,  deren  Dimen- 
sionen sehr  gering  sind  gegen  die  sie  trennenden 
Zwischenräume. 

Betrachten  wir  nun  ein  Partikel  der  Sonne 
und  eines  Planeten.  Die  Partikel  des  inter- 
stellaren Mediums  bewegen  sich  nach  der  kine- 
tischen Gastheorie  mit  grosser  Geschwindigkeit 
in  allen  Richtungen  durch  einander.  Denken  wir 
uns  nun  ein  Körperparükel  a,  so  wird  dasselbe 
von  allen  Seiten  von  den  Partikeln  des  Mediums 
getroffen  werden,  also  einen  von  allen  Seilen 
gleichmässigen  Druck  erleiden  und  in  Ruhe  ver- 
bleiben. Lxistirt  indessen  ein  zweites  Partikel 
so  wird  a  in  der  Richtung  ba  und  ebenso  h  in 
der  Richtung  ab  nicht  getroffen  werden,  und 
die  in  der  Richtung  ab  auf  a  und  in  der  Rich- 
tung ba  auf  b  wirkenden  Stösse  werden  die 
beiden  Partikel  einander  nähern,  d.  h.  als  An- 
ziehungskraft erscheinen.  Ks  fragt  sich  also  nur, 
ob  diese  Kraft  dem  Newtonschen  Gesetz  ge- 
mäss wirken  wird. 

Zunächst  ist  klar,  dass  ein  aus  *  Partikeln 
bestehender  Körper  die  «fache  Zahl  der  Stösse 
erleiden  und  somit  seine  Anziehungskraft  der 
Masse  proportional  wirken  würde,  vorausgesetzt, 
dass  die  einzelnen  Partikel  so  weit  von  einander 
entfernt  sind,  dass  sie  sich  nicht  gegenseitig  vor 
den  Stössen  decken,  und  also  jedes  einzelne 
Partikel  ebenso  oft  getroffen  würde,  als  wenn  es 
allein  bestände,  oder,  mit  andern  Worten,  wenn 
das  den  interstellaren  Raum  erfüllende  Medium 
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durch  die  Himmelskörper  ohne  wesentlichen 
Widerstand  hindurchgehen  kann.  Selbstverständ- 
lich kann  und  muss  es  vorkommen,  dass  für  ein 
Zeitelement  einzelne  Kürperatome  andere  decken, 
doch  werden  gleicherweise  in  gleichen  Zeit- 
elementen  andere  Körperatome  mehrfach  ge- 
troffen werden,  woraus  sich,  unter  Berücksichti- 
gung der  Principien  der  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung, für  endliche  Zeitabschnitte  —  da  die 
Anzahl  der  Partikel  als  unendlich  gross  anzu- 
sehen ist  —  ein  innerhalb  der  Grenzen  unserer 
Sinneswahmehmungen  constanter  Werth  für  die 
Anzahl  der  Stösse,  welche  der  Anzahl  der  Körper- 
atome, d.  h.  der  Masse,  proportional  ist,  ergeben 
muss.  Dafür,  dass  wir  ein  solches  freies  Durch- 
passiren des  interstellaren  Mediums  annehmen 
können,  scheinen  übrigens  auch  die  Erscheinungen 
der  Diffusion  der  Gase  zu  sprechen. 

Nach  den  Versuchen  von  Graham  nämlich 
ist  das  Diffusionsvermögen  eines  Gases  um- 
gekehrt proportional  der  Quadratwurzel  seiner 
Dichte,  und  wie  wir  sehen  werden,  ist  die 
Dichte  des  Weltäthers  eine  so  ausserordentlich 
geringe,  fast  unendlich  kleine  zu  nennen,  dass 
danach  sein  Diffusionsvermögen  als  ein  un- 
begrenztes anzusehen  ist 

Wir  kommen  demnach  zur  Untersuchung 
der  Frage,  ob  die  durch  den  Druck  des  inter- 
stellaren Mediums  erzeugte  Kraft  in»  umgekehrten 
Vcrhältniss  des  Quadrats  der  Entfernung  vom 
zweiten  Körper  wirken  muss.  Dazu  machen  wir 
die  Annahme,  dass  die  Dichte  dieses  Mediums, 
wenn  auch  nicht  im  Universum,  so  doch  inner- 
halb eines  Attractions-Systems  —  z.  ü.  in  unserem 
Sonnensystem  -  constant  sei;  diese  Annahme 
ist  sicher  gestattet,  da  zu  der  gegenteiligen 
Annahme  einer  unglcichmässigen  Dichte  kein 
Grund  vorliegt  und  selbst  wenn  eine  solche  be- 
standen hätte,  sie  sich  in  endlichen  Entfernungen 
innerhalb  endlicher  Zeiten  durch  Expansion  hätte 
ausgleichen  müssen. 

Wir  salien  nun,  dass  von  den  Weltpartikcln 
—  wie  wir  die  des  interstellaren  Mediums  nennen 
wollen  —  nur  diejenigen  eine  dislocirende  Wir- 
kung auf  die  Körperpartikel  ausüben,  welche  in 
der  Verbindungslinie  zweier  Körperparükel  sich 
bewegen,  oder  dass  die  Planelen  nur  von  den- 
jenigen Partikeln  gegen  die  Sonne  gedrängt 
werden,  deren  Bewegung  radial  zur  Sonne  ge- 
richtet ist.  Die  Anzahl  dieser  Bewegungs- 
richtungen ist  unabhängig  von  der  Entfernung 
von  der  Sonne,  mithin  werden  auf  jede  die 
Sonne  concentrisch  umschliessende  Kugelfläche  | 
gleich  viel  Weltpartikel  aufprallen,  demnach  die 
Zahl  der  die  Flächeneinheit  treffenden  Stösse  dem 
Quadrat  des  Radius  der  Kugelfläche,  d.  h.  dem 
Quadrat  der  Entfernung,  umgekehrt  proportional 
sein,  wie  es  das  Newton  sehe  Gesetz  verlangt. 

Hierbei  ist  aber  vorausgesetzt  worden,  dass 
die  beiden  sich    anziehenden  Körper    sich  in 


Ruhelage  befinden;  ist  dieses  nicht  der  Fall,  so 
kann  man  von  vornherein  erwarten,  dass  das 
New  ton  sehe  Gesetz  gewissen  —  wenn  auch 
ausserhalb  der  durch  Beobachtungen  möglichen 
Nachweisbarkeit  liegenden  —  Modificationcn 
unterliege,  wie  dies  Zöllner  angenommen  hat. 
Unsere  obige  Anführung  nämlich  ergiebt  in 
die  mathematische  Formelsprache  übersetzt  —  für 

4  V* 

die  Anziehungskraft  (K)  den  Ausdruck  K  =  ^  . 

wobei  i  die  Dichte  des  Weltäthers  bezeichnet, 
V  die  Geschwindigkeit  der  Weltpartikel  und  r 
die  Entfernung  vom  anziehenden  zum  angezogenen 
Himmelskörper.  Bewegt  sich  nun  aber  der  an- 
gezogene Körper  gegen  den  anziehenden  mit 
einer  gewissen  Geschwindigkeit,  so  müssen  wir 
für  die  Geschwindigkeit  der  Weltpartikel  die 
Summe  oder  die  Differenz  der  beiden  Geschwindig- 
keiten setzen,  je  nachdem  die  beiden  Körper 
sich  von  einander  entfernen  oder  nähern,  und 
bekommen  dadurch  den  wahren,  verbesserten 
Werth  der  Anziehungskraft.  Wie  schon  erwähnt, 
|  ist  aber,  da  die  Geschwindigkeit  der  Himmels- 
körper sehr  klein  Ist  gegenüber  derjenigen  der 
Weltpartikel,  die  Abweichung  von  dem  Newton- 
sclicn  Gravitationsgesetz  eine  so  verschwindend 
kleine,  dass  man  sie  bei  allen  Berechnungen 
vernachlässigen  kann. 

Indess  hat  diese  Betrachtung  doch  den  grossen 
Werth,  dass  man  aus  der  oben  angeführten 
Gleichung  die  Dichte  des  Weltäthcrs  berechnen 
kann.  Das  Resultat  dieser  Rechnung,  auf  die 
ich  hier  nicht  näher  eingehen  kann,  kann  man 
durch  folgendes,  die  ausserordentlich  geringe 
Dichte  des  Weltäthers  illustrirendes  llild  klar 
machen. 

Man  denke  sich  einen  vollständig  leeren 
Würfel  von  200  km  länge,  Breite  und  Höhe, 
und  in  diesen  ungeheuren  Raum  ein  liter  Wasser 
stoff  —  des  dünnsten  uns  bekannten  Gases, 
welches  etwa  15  mal  weniger  dicht  ist  als  unsere 
atmosphärische  Luft  —  eingefüllt.  Das  Wasserstoff- 
gas  würde  dann  über  den  ganzen  grossen  Raum 
des  Würfels  sich  verbreiten,  und  die  dadurch 
in  dem  Räume  erzeugte  Gasdichte  würde  gleich 
der  des  Weltäthers  sein. 

Eine  derartig  geringe  Gasdichte  ist  durch 
künstliche  Mittel  nicht  annäherungsweise  herzu- 
stellen und  übertrifft  z.  B.  diejenige,  welche  in 
den  für  elektrische  l.ichtcrscheinungen  angewandten 
Geisslerschen  Röhren  zu  erreichen  ist,  ganz 
ausserordentlich. 

Man  sieht  also,  dass  die  Vorbedingung  für 
die  elektrischen  Erscheinungen  im  Weltraum, 
d.  h.  eine  ausserordenüich  geringe  Dichte  des 
Weltälhers,  auch  aus  dem  einfachen  und  be- 
kannten  Gravitationsgeselz  sich  beweisen  lässt 
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Die  ßothfarbung  des  HerbBtlaubes. 

„Obwohl  im  I.aufe  des  jetzigen  Jahrhunderts 
viel  über  die  Ursachen  der  Herbstfärbungen  der 
Blätter  geschrieben  worden  ist,  befindet  sich 
unsre  Erkenntniss  dieses  Gegenstandes  immer 
noch  in  einem  recht  unbefriedigenden  Zustande." 
Mit  dieser  sehr  zutreffenden  Bemerkung  er- 
öffnet K.  Overton  eine  Mittheilung  über  neue  licht- 
verbreitende Versuche  und  Beobachtungen  übi-r 
diese  Probleme  in  der  englischen  Wochenschrift 
Nature.  Im  Sommer  1897  mit  osmotischen  Ver- 
suchen beschäftigt,  machte  er  die  überraschende 
Wahrnehmung,  dass  die  neugebildctcn  Blätter 
einiger  Exemplare  vom  Froschbiss  (  Hydrocharis  mor- 
sus  ranae),  der  bekannten,  oft  in  Zimmer-Aquarien 
gehaltenen  Schwimmpflanze  (die  diesen  Namen  er- 
halten hat,  weil  die  Wurzel  unten  abgestutzt,  wie 
abgebissen  erscheint),  eine  lebhaft  rothbraune 
Färbung  annahmen,  nachdem  sie  wenige  Tage  in 
einer  schwachen  Lösung  von  Rohrzucker  gehalten 
worden  waren.  Weitere  Versuche  zeigten,  dass 
die  Cultur  dieser  aus  unsern  Wiesengräben, 
Leichen  und  Sümpfen  leicht  zu  beschaffenden 
Pflanze  in  Lösungen  von  Rohrzucker,  Trauben- 
zucker und  Fructose  regelmässig  diese  Wirkung 
auf  die  Färbung  derjenigen  Blätter  übte,  die 
sich  während  des  Aufenthaltes  der  Pflanze  in 
der  zuckerhaltigen  Lösung  erst  entwickelten, 
dass  aber  sogar  die  Blätter,  welche  vor  dem 
Hinbringen  in  dieselbe  bereits  voll  entwickelt 
waren,  allmählich  dieselbe  rothbraune  Färbung 
annahmen. 

Diese  Färbung  hängt  von  dem  Erscheinen 
rothen  Zellsaftes  sowohl  in  den  Palissaden/.ellen, 
wie  in  den  Zellen,  welche  die  l.uftkammern  des 
Blattes  einfassen,  ab.  F.ine  gewisse  Anzahl  dieser 
Zellen  enthält  oft  schon  unter  normalen  Be- 
dingungen rothen  Zellsaft,  besonders  wenn  die 
Pflanze  stark  besonnt  wird,  während  die  Tempe- 
ratur des  Wassers,  in  welchem  sie  lebt,  einiger- 
maassen  niedrig  ist;  aber  niemals  nehmen  die 
Wätter  unter  solchen  Bedingungen  eine  so  tief 
rothbraune  Färbung,  wie  die  in  Zuckerlösungen 
cultivirten,  an.  Wenn  die  Zuckerlösungen  oft 
Kenug  gewechselt  werden,  bleiben  die  Pflanzen 
wochenlang  völlig  gesund  und  vermehren  sich 
stark  durch  Ausläufer.  Fine  solche  Versuchs- 
reihe konnte  durch  vier  auf  einander  folgende 
Generationen  fortgesetzt  werden. 

Bei  im  günstigen  Lichte  gewachsenen  Frosch- 
biss-Pflanzen  erscheinen  die  Blattstiele,  Ausläufer 
und  Wurzeln  schon  unter  gewöhnlichen  Ver- 
hältnissen mehr  oder  weniger  roth  gefleckt,  aber 
die  Zahl  der  rothen  Zellsaft  enthaltenden  Zellen 
dieser  Theile  vermehrt  sich  stark,  wenn  diese 
Pflanzen  in  Zuckerlösungcn  weiter  gezüchtet 
werden,  selbst  wenn  die  Zufuhr  von  Licht  und 
Wärme  bei  diesen  jetzt  weniger  günstig  für  die 
Frzcugung  des  rothen  Zellsafles  sein  sollte,  als 


unter  den  normalen  Lebensbedingungen.  Auf- 
lösungen von  Salzen  und  andern  organischen 
Verbindungen  brachten  keine  derartige  Wirkung 
auf  den  Froschbiss  hervor,  wie  diese  Kohlen- 
hydrate, und  selbst  unter  den  Zuckerarten  blieb 
Galactose  unwirksam  und  Lactosc  wirkte  erst 
nach  längerer  Zeit. 

Hinige  wenige  Versuche  mit  Wasserlinsen 
(Lemna  minor)  und  Laichkraut  (Potamogeton  per- 
foliatus),  die  in  Lösungen  verschiedener  Zucker- 
arten cullivirt  wurden,  führten  zu  keinerlei  ent- 
sprechenden Frgebnissen  und  Overton  würde 
wahrscheinlich  die  ganze  Sache  bei  Seite  ge- 
legt haben,  wenn  nicht  kurz  darauf  seine  Auf- 
merksamkeit durch  die  allgemeine  Rothfärbung 
der  Pflanzen  auf  einer  Reise  im  Ober-Engadin 
gefesselt  worden  wäre,  die  gerade  in  die  Zeit 
fiel,  in  weh  her  die  Herbstfärbung  der  Alpen- 
pflanzen (auch  der  Kräuter)  ihren  Gipfelpunkt 
erreichte.  Dort  inmitten  der  prachtvollen  Scharlach- 
töne, welche  die  Berghänge  und  Matten  über- 
zogen, wendeten  sich  seine  Gedanken  unwill- 
kürlich zu  seinen  Laboratoriumsversuchen  zurück, 
und  die  Möglichkeit  einer  Beziehung  zwischen 
den  beiden  Frscheinungsreihcn  drängte  sich  ihm 
auf.  Gleich  auf  der  Stelle  angestellte  Beob- 
achtungen und  Versuche  leiteten  ihn  zu  dem 
Schlüsse,  dass  gute  Gründe  für  die  Annahme 
vorhanden  seien,  eine  Zunahme  des  Zuckers  auf 
Kosten  des  Stärkegehaltes  in  den  Blättern 
möchte  einer  der  Factoren  sein,  die  bei  der 
Rothfärbung  der  Herbstblätter  mitwirken. 

Von  solchen  Blättern  muss  man  zwei  ver- 
schiedene (lassen  unterscheiden.  Die  eine 
schlicsst  die  ausdauernden  und  diejenigen  Blätter 
ein,  welche,  während  des  letzten  Sommerabschnittes 
gebildet,  bis  zum  folgenden  Frühling  oder  Sommer 
am  Leben  bleiben.  Diese  f 'lasse  ist  dadurch 
ausgezeichnet,  dass  die  Blätter  (mit  Ausnahme 
derjenigen,  die  im  Frühjahr  absterben)  ihre  röth- 
lichen  Tinten  mit  Rückkehr  des  warmen  Wetters 
verlieren  und  wieder  grün  werden.  Hierher  ge- 
hören Stechpalme  (//ex  aquifolium)  und  Fpheu. 
Zur  andern  Classe  gehören  diejenigen  Blätter, 
welche  bald  nach  Annahme  ihrer  rothen  Herbst- 
farbe abfallen  oder  an  den  Pflanzen  absterben. 

Lidforss  hat  (1896)  die  Aufmerksamkeit  auf 
die  Thatsache  gelenkt,  dass  die  Blätter  unserer 
einheimischen  Pflanzen  während  des  Winters 
gänzlich  ihres  Stärkegehaltes  beraubt  erscheinen, 
dagegen  reichliche  Mengen  von  Zucker  enthalten. 
Ohne  Kennlniss  der  Arbeit  von  Lidforss,  die 
im  Botanischen  CentralblaU  (Bd.  68,  S.  33  -  44) 
erschienen  war,  erhielt  Overton  dieselben  Er- 
gebnisse  und  fand,  dass  die  hinfälligen  Blätter 
zur  Zeit  ihrer  Rothfärbung  mehr  Zucker  und 
weniger  Stärke  enthalten,  als  im  Hochsommer. 

Das  bemerkenswerthe  Zusammentreffen  der 
Hrscheinung  des  rothen  Zcllsaftes  mit  der  Zu- 
nahme des  Zuckers  im  Herbst  und  sein  Wieder- 
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verschwinden  im  Frühling  zur  Zeit,  wenn  der 
Zucker  des  Bialtes  wieder  in  Stärke  zurück- 
verwandelt Ist,  bildeten,  zusammengehalten  mit 
den  Beobachtungen  am  Froschbiss.  den  Ausgangs- 
punkt für  zahlreiche  neue  Versuche  über  den 
Gegenstand,  aus  denen  folgende  Schlüsse  ab- 
geleitet werden  konnten 


Stärke  verhindert.  Die  rolhen  Herbsttinten  sind 
mit  andern  Worten  die  directen  Krgebnissc  der 
dann  herrschenden  meteorologischen  Bedingungen : 
Sonnenschein  und  niedrige  Temperatur. 

3)  Ks  ist  bei  manchen  Pflanzen  möglich,  die 
rolhen  1  lerbsttinten  in  allen  Jahreszeiten  durch 


'2i vwtm»u)  i*v  5|i*f[tvwuy 


Fütterung   derselben    mit  Glucose  zu  erzielen. 
1)  Die  rothfärbenden  Substanzen  der  grünen  i  Im  allgemeinen  gelingt  diese  künstliche  Erzeugung 

des  rothen  Zellsaftes  aber  nur, 
wenn  die  natürliche  Köthung  des 
Rlattes  ihren  Silz  im  Mittelzellge- 
webe (Mesophyll)  hat.  In  Fällen, 
wo  die  Färbung  in  der  Epidermis 
erfolgt,  sind  die  Versuche  mit 
Glucose  erfolglos. 

Unter  den  zu  Experimenten 
für  künstliche  Rothfärbung  des 
Zellsaftes  geeigneten  Pflanzen,  die 
ihn  die  Fortsetzung  seiner  Versuche 
kennen  lehrte,  erwähnt  Over  ton 
verschiedene  Lilien  (Liitu»i  Maria- 
gon,  L.  canduium,  l..umbelliferum), 
Stechpalmen  {Ilexaquifolium),  ver- 
schiedene Fettpflanzen,  wie  SttXh 
fraga  erassifolia,  und  unter  den 
Wasserpflanzen  ausser  Hydrocharis 
die  verschiedenen  einheimischen 
Arten  des  Blasenkrautes  (Utricu- 
laria).  [64»*] 

Ueber  ptaotographis-cho 
Anamorphosen. 

Von  Or.  A.  M  Htm. 
Mit  Heben  Abbildungen. 

Wer  hätte  nicht  einmal  ein  so- 
genanntes I  achi  ahmet  besucht,  wie 
es  in  unserer  Kindheit  auf  allen 
Jahrmärkten  und  auch  hier  und  da 
in  Grossstädten  in  Bierlocalen  oder 
in  Panoptiken  ausgestellt  war?  An 
der  Wand  des  Raumes  befindet 
sich  stets  eine  Anzahl  von  Spiegeln, 
die  das  Antlitz  des  Hineinblicken- 
den in  komischer  Weise  verzerrt 
zurückwerfen.  Was  uns  hier  als 
Spielerei  entgegentritt,  ist  häufig 
wissenschaftlich  behandelt  worden. 
^vAwvAmov  /mvt-iVw  AnAmCAßfetsV.  &*C ebna ,  So  hat  man  beispielsweise,  als  man 
'  noch  die  Physik  als  diejenige  Wissen- 

schaft betrachtete,  welche  dazu  diente,  Curiosi- 


Pflanzen  haben  wahrscheinlich  die  Natur  von 
Glticosiden  und  sind  in  den  meisten  Fällen  Ver- 
bindungen lanninartiger  Körper  mit  Zucker. 

z)  Die  hauptsächlichsten  physikalischen  Fac- 
toren  bei  ihrer  Bildung  sind:  a)  Sonnenschein, 
der  auf  der  einen  Seite  die  Assimilation  und 
/uckerbildung  steigert  und  auf  der  andern  den 
chemischen  Process  beschleunigt,  der  zur  Farb- 
stoffbildung  führt,  und  b)  eine  niedrige  Tempe- 
ratur,  welche  die  Umbildung  des  Zuckers  in 


täten  zu  schaffen,  das  Problem  der  Verzerrung 
durch  spiegelnde  Flächen  in  umgekehrter  Weise 
nutzbar  gemacht,  indem  man  auf  Papier  ge- 
zeichnete Figuren  von  unverständlicher  Form  mit 
Hülfe  der  Reflexion  der  Strahlen  durch  einen 
konischen  Spiegel  in  ein  richtiges  und  deut- 
liches Bild  irgend  eines  Körpers  umwandelte. 
Derartig  verzerrte  Bilder,  welche  man  mit 
Hülfe  von  konischen  oder  cylindrischen  Spiegeln 
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in  normale  Rüder  umwandelte,  nannte  man 
Anamorphosen,  und  man  kann  daher  die  Hin- 
richtungen, welche  entweder  zur  Verzerrung  von 
Bildern  dienen  oder  verzerrte  Bilder  in  normale 
Abbildungen  verwandeln,  „Anamorphote"  nennen. 

Im  wesentlichen  läuft  die  Anamorphosc  der 
Scherzspiegel,  wie  sie  in  den  Lachcabinctten  be- 
nutzt werden,  darauf  hinaus,  dass  das  Bild  nach 
einer  Dimension  hin  verlängert  wird,  wodurch 
die  entgegengesetzte  Dimension  verkürzt  er- 
scheint.  Hierzu  dienen  versilberte  Glasflächen 
mit  doppelt  gekrümmter  Überfläche,  d.  h.  im 
einfachsten  Kalle  Abschnitte  von  Kreise) lindern, 
deren  Achsen  horizontal,  vertical  oder  in  irgend 
einer  anderen  Richtung  orientirt  sind. 

Wenn  bis  dahin  die  Anamorphosc  durch 
optische  Mittel  als  eine  Spielerei  zu  betrachten 
war,  so  ändert  sich  die  Sache,  wenn  man  das 
Gebiet  der  Technik  betritt,    Es  linden  sich  dort 
Fälle,  welche  die  Abbildung  gewisser  Originale 
durch  anamorphotischc  Systeme  wünschenswerth 
erscheinen  lassen.    Hin  Kall  mag  dies  erläutern. 
In  einer  Teppichweberei  wird  ein  bestimmtes, 
sehr  complicirtes  Muster  auf  einem  Teppich  im 
Format  5  \  7  m  hergestellt.    Ein  guter 
Kunde  wünscht  den  gleichen  Teppich  in 
Hunderten  von  Exemplaren  zu  bestellen,  er 
wünscht  jedoch  nicht  das  Format  5X7. 
sondern  5  X  9       aber  genau  das  gleiche 
Muster  derartig  gestreckt,  dass  es  jetzt  den 
Kaum  S  X  9  bedeckt.     Die  Aufgabe  ist 
dann  die,  dass  alle  Figuren  des  Musters 
nach  einer  Richtung  im  Verhältniss  7 : 9 
gedehnt  werden    müssen,    in    der  dazu 
senkrechten  Richtung  aber  die  ursprüng- 
lichen Dimensionen  behalten  müssen.  In 
diesem    Fall    wird    nun    eine  Neuzeich- 
nung    des     Musters    unter  Ausführung 
sehr  zahlreicher  und  mühsamer  Messungen  und 
Veränderungen  vorgenommen   werden  müssen, 
und  danach  wird  dann  eine  neue  Karle  herzu- 
stellen sein. 

Eine  derartige  oder  ähnliche  Aufgabe  ist 
jüngst  der  bekannten  optischen  Anstalt  <  arl  Zeiss 
in  Jena  gestellt  worden.  Es  wurde  die  Frage 
aufgeworfen,  ob  es  optische  Mittel  gäbe,  der- 
artige Anamorphote  für  technische  Zwecke  her- 
zustellen, oder  coticrel,  ob  man  photographischc 
Objective  erzeugen  könne,  welche  derartige  Ver- 
zerrungen bewirken  und  mit  deren  Hülfe  man 
die  Verwandlung  eines  beispielsweise  auf  eine 
quadratische  Fläche  aufgetragenen  Musters  in 
ein  Muster  bewirken  könne,  welches  ein  Recht- 
eck ausfüllt. 

So  leicht  diese  Aufgabe  sich  bewältigen  zu 
lassen  scheint,  wenn  man  an  die  optischen  Wir- 
kungen der  ( ylinderspiegel  denkt,  so  ist  die 
Sache  doch  praktisch  durchaus  nicht  so  einfach. 
Wenn  man  beispielsweise  den  Versuch  macht, 
der  ja    am  nächsten  liegt,    das    durch  einen 


Cylinderspiegel  verzerrte  Bild  -  -  sei  es  nun 
virtuell  oder  reell  —  eines  gewissen  Objccts 
durch  eine  gewöhnliche  photographische  Linse 
zu  photographiren ,  um  auf  diese  Weise  die 
Anamorphosc  zu  bewirken,  so  wird  man,  wenn 
man  sich  den  Fall  nicht  vorher  überlegt  hat,  die 
unangenehme  Enttäuschung  erleben,  dass  das  für 
die  Augen  scheinbar  so  scharfe  Bild,  welches 
vom  Spiegel  zurückgeworfen  wird,  auf  der  Matt- 
scheibe des  photographischen  Apparates  absolut 
nicht  scharf  erscheinen  will,  dass  vielmehr  in 
einer  bestimmten  Einstellung  die  zur  Cylindcr- 
achso  senkrechten  Linien  des  <  )bjects  scharf 
werden,  in  einer  anderen  Stellung  die  zu  derselben 
parallelen  Linien,  dass  sich  aber  keine  Stellung 
finden  lässt,  in  welcher  sämmtlichc  Contouren 
zugleich  scharf  erscheinen. 

Es  rührt  dies   davon  her,   dass,   wenn  wir 
beispielsweise  an  ein  reelles,  vom  Cylinderspiegel 
entworfenes  Bild  denken,  die- 
ses reelle  Bild  durchaus  nicht  Abh.  im. 
mit  all  seinen  l.inicnclemcnlcn 
in  einer  Ebene  liegt ,  dass  über- 
haupt nirgends  ein  scharfes 

Abb.  301. 


Zerrbilder  oacli  lautlichen  Aufnahmen  mit  dem  Anamorptio«.  > 

verzerrtes  reelles  Bild  zu  Stande  kommt,  son- 
dern dass  die  Reflexion  im  Spiegel  aus  vorher 
sogenannten  monocentrischen  Strahlenbüscheln 
anacentrische  herstellt,  d.  h.  dass  Strahlenbüschel, 
welche  von  einem  Punkt  vom  Object  ausgehen, 
nach  der  Spiegelung  nicht  wieder  einen  Bildpunkt 
ergeben,  sondern  Flächen  erzeugt  werden,  die 
im  allgemeinen  von  elliptischem  Querschnitt  sind, 
in  bestimmten  Ebenen  aber  Linienclementc  dar- 
stellen. Wenn  daher  durch  einen  solchen  Spiegel 
das  reelle  Bild  einer  geradlinigen  Contour  ent- 
worfen wird,  so  finden  wir  zwar  an  irgend  einer 
Stelle  im  Bildraum  ein  scharfes  Bild  dieser 
Contour,  aber  nicht  in  derselben  Ebene  ein 
scharfes  Bild  einer  anderen,  zur  ersten  nicht 
parallelen  Contour. 

Wir  können  uns  durch  ein  Experiment  leicht 
von  dieser  Thatsache  überzeugen.  Wenn  wir  ein 
dickes  gerades  Glasrohr  oder  ein  einfaches  zylindri- 
sches Trinkglas  mit  Wasser  füllen,  so  haben  wir  eine 
sogenannte  cylindrische  Linse,  die  in  ihren  opti- 
schen lugenschaften  sich  in  dem  angeregten  Punkte 
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genau  mit  einem  Cylinderspiegcl  deckt.  Wenn 
wir  dieses  Rohr  oder  dieses  Glas  in  die  Sonne 
stellen,  derartig,  dass  die  Sonnenstrahlen  parallel 
einem  Hauptsehnitt  des  Cylinders  auffallen,  und 
bringen  ein  Blatt  Papier  hinter 
unsere  Cylinderlinse ,  so  sehen 
wir,  dass  an  Stelle  eines  Sonnen- 
bildchcns  eine  gerade  Linie  ent- 
steht, die  der  Linsenachse  par- 
allel ist. 

Man  sieht  also,  dass  es  nicht 
möglich  ist,  durch  blosse  pho- 
tographische  Aufnahme  von  Zerr- 
bildern, wie  sie  in  derartig  ge- 
krümmten cylindrischen  Spiegeln 
entstehen,   eine  scharfe  Abbil- 
dung zu  erzeugen.  Andererseits 
lässt  sich  zeigen,  dass  die  ge- 
wöhnlichen  zur  Abbildung  be- 
nutzten Linsen  —  Combinationen 
von  centrirten  sphärischen  Flächen 
—   nicht   zur   Erzeugung  von 
Anamorphosen  benutzt  werden 
können;  denn  es  ist  klar,  dass 
bei  diesen,  mögen  sie  auch  eine 
ähnliche  Abbildung  des  Objectes 
nicht  gestatten,  dennoch  das  Bild 
um  die  Achse  herum  symmetrisch 
sein  muss,  und  dass,  wenn  solche 
Systeme  eine  Verzerrung  ergeben, 
diese  Verzerrung  durchaus  keine 
Anamorphose  ist,  sondern  sich  als  eine  auf  der 
Peripherie  concentrischer  um  die  Achse  gedachter 
Kreise   symmetrische  darstellt.    Die  Art  dieser 
Verzerrungen     können  wir 
beispielsweise    an    den  ge- 
wöhnlichen Gartcnglaskugeln 
kennen  lernen,   wie  sie  in 
unserer  Kindheit  noch  häufig 
zu   sehen  waren.    Kine  der- 
artige grosse,  von  innen  ver- 
silberte Glaskugel  gab  auch 
eine  merkwürdige  Verzerrung, 
aber  es  war  keine  anamor- 
photischc  Verzerrung.  Die 
Verzerrung  war  vielmehr  eine 
rings  um  das  Centrum  des 
Bildes  herum  symmetrische, 
so   dass   also  beispielsweise 
ein  Quadrat  durch  diese  spie- 
gelnde Fläche  nicht   in  ein 
Rechteck,  sondern   in  eine 
tonnenförmige  Figur  mit  nach 
innen  coneaven  Begrcnzungs- 
flächen  verwandelt  wurde. 

Auf  Grund  theoretischer 
die  uns  hier  nicht  weiter  intcressiren ,  hat  die 
Firma  Carl  Zeiss  gefunden,  dass  es  möglich  sein 
müsse,  die  scharfe  anamorphotische  Wiedergabe 
eines  Objects  durch  optische  Mittel  zu  erzeugen. 


Al>b.  joj 
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Untersuchungen, 


allerdings  unter  gewissen  Einschränkungen.  Die 
Haupteinschränkung  ist  die,  dass  ein  derartiges 
System  eine  scharfe  Anamorphose  nur  für  eine 
bestimmte  Vergrössenmg  oder  Verkleinerung  des 
Objects  zulässt.  Gesetzt  den 
Kall,  ich  hätte  auf  irgend  eine 
Weise  ein  derartig  scharf  abbil- 
dendes anainorphouschcs  System 
hergestellt,  so  würde  dasselbe 
die  Eigenschaft  der  scharfen  Ab- 
bildung des  Objects  nur  für  eine 
besümmte  Knlfernung  des  Objects 
von  der  Linse  besitzen  und  mit- 
hin nur  in  einer  ganz  bestimmten 
Ebene  ein  Bild  mit  scharfen 
Contouren  erzeugen,  oder,  da 
Objectraum  und  Bildraum  sich 
stets  vertauschen  lassen,  würde 
das  System  im  Stande  sein,  ein 
Object  von  einer  gegebenen 
Grösse  mit  einer  gegebenen  Ver- 
zerrung einmal  in  einer  bestimm- 
ten Vergrösserung,  das  andere 
Mal  in  einer  bestimmten  Ver- 
kleinerung darzustellen.  In  allen 
andern  Lagen  des  Objects  würde 
keine  homocentrische  Strahlen- 
vereinigung stattfinden,  sondern 
eine  wesentlich  anacentrische, 
und  die  Schärfe  der  Abbildung 
würde  dadurch  sehr  herabgedrückt 
werden.  Eine  nähere  Discussion  der  Aufgabe 
hat  dann  ergeben,  dass  sich  derartige  anamor- 
pholische  Systeme,  die  also  von  einem  be- 
stimmten Punkt  auf  ihrer 
Achse  ein  scharfes  anamor- 
photisches  Bild  liefern,  durch 
verhällnissmässig  einfache 
Mittel  herstellen  lassen. 

Das  einfachste  Anamor- 
phot  dieser  Art  besteht  aus 
zwei  gekreuzten  Cylinderlinsen, 
d.  h.  aus  zwei  —  sagen  wir 
einmal  —  auf  der  einen 
Seite  von  einer  Planflächc, 
auf  der  andern  von  einer 
Cvlindcriläche  begrenzten 
Glaskörpern,  deren  Cylinder- 
achsen  auf  einander  senkrecht 
stehen.  Wenn  man  zwei  der- 
artige Cylinderlinsen  richtig 
combinirt  und  in  richtiger 
Kntfcrnung  anordnet,  so  er- 
hält man  ein  anamorphoti- 
dem  ein  Beispiel  hier  ari- 


sches System,  von 
geführt  sein  mag. 

Cnsere  erste  Cylinderlinse  möge  die  Brenn- 
weite 8,5  mm  haben,  die  zweite  Cylinderlinse  die 
Brennweile  16,5  mm.  Werden  dann  die  beiden 
Linsen  in  den  Abstand  von  n.j  mm  gebracht, 
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so  entwerfen  sie  von  einem  9,+  mm  von  der 
Vorderfläche  entfernten  Objcct  in  der  Entfernung 
32,6  mm  von  der  Hinlcrlinse  ein  Bild,  dessen 
Dimensionen  sich  gegen  die  des  Originalbildes 
wie  4:  10  verhalten.  Ausser  die- 
sen einfachsten  Ausführungsfor- 
men  können  nun  noch  etwas 
complicirtere  Ausführungsformen 
hergestellt  werden,  indem  man 
einmal  (ylinderflächen  mit  sphä- 
rischen Flächen  combinirt  oder 
andererseits  die  ("ylinderflächen 
durch  Prismen  ersetzt,  deren 
Hauptschnitte  in  der  Achse  des 
sphärischen  Linsensystems  gele- 
gen sind. 

Was  sich  mit  diesen  Zeiss- 
schen   anamorphotischen  S\  Ste- 
rnen erreichen  lässt,  wird  aus  un- 
seren  Abbildungen    300,  301 
und  302  ersichtlich.    Man  sieht 
in  der  Abbildung  300  links  oben 
ein    Originalmuster,    von  dem 
durch  blosses  Drehen  des  ana- 
morphotischen Systems  um  seine 
Achse   die    drei  Verzerrungen, 
die     in    derselben  Abbildung 
wiedergegeben     sind ,  erzeugt 
werden  können.    Die  Abbildun- 
gen 301  und  302  /eigen  zwei 
Zerrbilder  nach  einer  figürlichen 
Aufnahme.   Wie  gesagt,  ist  die  Benutzung  dieser 
Anamorphute  in  gewisser  Weise  eingeschränkt, 
und  es  kann  auch  mit  jedem  System  nur  eine 
bestimmte  Verzerrung  erzielt 
werden,   auch  nur  eine  be- 
stimmte Reduction,  Verklei- 
nerung   resp.  Vcrgrösserung 
des  Objects  erhalten  werden. 
Kinc  Achromaüsirung  dieser 
Systeme   ist  bis  jetzt  nicht 
möglich  gewesen,  so  dass  zur 
K.rziclung  genügender  Schärfe 
monochromatisches  Licht  an- 
gewendet   und    zu  gleicher 
Zeil  eine  starke  Abblendung 
des  Objectivs  vorgenommen 
werden  muss. 

Für  die  Leser  des  Pro- 
metheus wird  es  nun  vielleicht 
Interesse  haben,  einmal  selbst 
derartige  Anamorphosen  her- 
zustellen, und  ich  will  im 
Folgenden  versuchen ,  die 
einfachen  Mittel  zu  erläutern,  welche  jeden  Ama- 
teur in  den  Stand  setzen,  recht  leidliche  und  ganz, 
hübsch  scharfe  Anamorphosen  herzustellen,  die  zwar 
gegen  die  Bilder  der  Z  e  i  s  s  sehen  Anamorphote 
dadurch  zurückstehen,  dass  die  Schärfe  nicht  ab- 
solut ist,  die  aber  den  grossen  Vorlheil  haben,  dass 
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man  jede  beliebige  Verzerrung  bei  einer  immerhin 
recht  leidlichen  Schärfe  erzielen  und  dass  man 
jeden  beliebigen  Vergrönscrungs-  oder  Verklcinc- 
rungsgrad  herstellen  kann.  Die  Vorrichtungen 
sind  zudem  derartig  einfach,  dass 
sie  sich  jederzeit  improvisircn 
lassen. 

Fbeuso  wie  man  bekanntlich 
in  der  sogenannten  l.ochcamera 
an  Stelle  eines  photographischen 
Objectivs  eine  feine  Oeffnung 
anwenden  und  bei  genügend 
langer  Belichtung  dann  mit  Hülfe 
dieser  Lochcamera  zwar  nicht 
absolut  scharfe,  aber  doch  ganz 
brauchbare  Bilder  herstellen  kann, 
so  kann  man  auch  eine  Cylindcr- 
linse  durch  einen  feinen  Spalt 
ersetzen,  und  wenn  wir  daher 
zwei  feine  Spalte  von  genügender 
Länge  in  auf  einander  senkrechter 
<  )rientirung  anbringen,  so  werden 
wir,  wie  leicht  ersichtlich,  ein 
anamorpholisches  System  erhal- 
ten. Unser  Anamorphot  besteht 
also  einfach  aus  einer  Pappröhrc 
von,  sagen  wir  beispielsweise 
4  cm  Durchmesser  und  4.  cm 
Länge ,  deren  vordere  und  hin- 
tere üeflhung  bis  auf  einen  sehr 
feinen  Spalt  geschlossen  ist.  Man 
kann  solchen  Spalt  sich  sehr  einfach  dadurch 
herstellen,  dass  man  zwei  feine  Uhrfedern  dicht 
neben  einander  legt,  indem  man  eine  dritte  Uhr- 
feder zur  Erhaltung  des 
Zwischenraums  dazwischen  auf 
Hochkant  klemmt  und  dann 
die  beiden  Uhrfedern  an  der 
gleichen  Unterlage  befestigt. 
Wenn  wir  beispielsweise  in 
unserem  Anamorphot  Spalte 
um  etwa  0,1  mm  Breite  be- 
nutzen, den  Abstand  der  bei- 
den Spalte  zu  4  cm  wählen 
und  den  hinleren  Spalt  10  cm 
von  der  Piatie  entfernt  an- 
ordnen, so  erhallen  wir  ein 
Anamorphot,  das  die  Di- 
mensionen unseres  Originals 
im  Verhällniss  10  :  14  ver- 
ändert, und  mit  dem  wir,  ohne 
uns  [mit  Linslcllung  u.  s.  w. 
quälen  zu  müssen,  rechl  leid- 
liche Resultate  erzielen  können. 
Unsere  Abbildungen  303  und  304  zeigen  derartige 
Anamorphosen,  die  mit  Hülfe  des  ebenso  einlachen 
wie  billigen  Apparates  hergestellt  sind.  Man  sieht, 
dass  die  Schärfe  eine  recht  gute  ist,  allerdings  ist  die 
Kxposilionszeit  nicht  übermässig  kurz;  sie  beträgt 
einige  Minuten,  je  nach  den  Uniständen.  Jedenfalls 
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werden  derartige  Anamorphosen  für  viele  tech- 
nische Zwecke  bereits  hinreichen,  da  eine  Ueber- 
zeichnung  der  gewöhnlichen  Photographien  fast 
immer  erforderlich  sein  wird. 

Ks  ist  klar,  dass  zur  Krzielung  der  besten 
Schärfe  gewisse  Versuchsbedingungen  eingehalten 
werden  müssen.  Ks  wird  so  scheinen,  als  wenn 
das  Bild  um  so  schärfer  ausfallen  müsste,  je 
feiner  die  angewandten  Spalte  sind.  Ks  ist 
dies  jedoch  ein  Irrthum;  denn  obwohl  aus  be- 
greiflichen Gründen  der  Grad  der  Unscharfe  einer- 
seits direet  von  der  Spaltbreite  abhängt,  derart, 
dass  ein  leuchtender  Punkt  im  Object  im  Bilde 
mindestens  zu  einer  Kläche  von  der  Grössen- 
ordnung  der  Spallbreite  auseinandergezogen  werden 
muss,  so  würden  doch  enger  und  en^er  werdende 
Spalte  schliesslich  nicht  mehr  zu  einer  Steigerung 
der  Schärfe  führen,  da  die  Beugung  des  Lichtes 
im  Spalte  eine  Vermehrung  der  Schärfe  nicht 
zu  Stande  kommen  lassen  würde.  Es  lässt  sich 
vielmehr  für  jeden  Abstand  der  Spalte  von  der 
photographischen  Platte  eine  ganz  bestimmte  Spalt- 
breite  ermitteln,  welche  die  besten  Abbildungs- 
resultate liefert.  Das  gewählte  Beispiel  stellt  für 
die  angewandte  Entfernung  zwischen  Platte  und 
Spalt  etwa  das  beste  Verhältnis*  dar.  Wünscht 
man  eine  doppelt  so  grosse  Entfernung  zwecks 
Erzeugung  grösserer  Bilder  zu  benutzen,  so  wird 
auch  der  Spalt  entsprechend  zu  verbreitern  sein. 

An  Stelle  dieses  allereinfachsten  Anamorphots, 
das  gar  keine  Linse  und  keine  spiegelnden  Klächen 
enthält,  kann  man,  falls  man  sich  im  Besitz  eines 
Zerrspiegels  befindet  und  ein  photographisches 
Objectiv  zur  Hand  hat,  in  etwas  anderer  Weise 
verfahren,  die  ebenfalls  zu  recht  guten  Resultaten 
führt.  Der  <  ylinderspiegel  wird  senkrecht  auf- 
gestellt, das  Ubject  dicht  neben  dem  photo- 
graphischen  Objectiv  angebracht  und  dann  die 
Camera  so  gerichtet,  dass  das  reflectirte  Bild 
sichtbar  wird.  Dasselbe  erscheint,  wie  bereits 
anfangs  ausgeführt,  unscharf.  Um  es  scharf  zu 
erhalten,  bedient  man  sich  eines  kleinen  Kniffes, 
der  leicht  auszuführen  ist.  Man  benutzt  nämlich 
im  Objectiv  keine  kreisförmigen  Blenden,  wie  sie 
gewöhnlich  angewandt  werden,  sondern  eine  schlitz- 
förmige Blende  von  nicht  zu  grosser  Breite, 
deren  Längsausdehnung  der  (  vlinderachse  parallel 
ist.  Diese  Blende  wird  entweder  in  den  Blenden- 
schlitz eingeschoben  oder  vor  oder  hinter  dem 
Objectiv  angebracht.  Die  Blende  kann  etwa  eine 
Breite  gleich  dem  150.  Theil  der  Brennweite  des 
( )bjectivs  haben,  und  ihre  Länge  muss  mindestens 
gleich  dem  Durchmesser  der  angewandten  <  »bjectiv- 
linse  sein.  Diese  Blende  kann  man  sich  bei- 
spielsweise aus  Carton  ausschneiden.  lTnter  ihrer 
Anwendung  sieht  man,  dass  das  vorher  unscharfe 
Bild  sofort  scharf  wird,  und  die  Gründe  dafür 
sind  leicht  einzusehen.  Welche  Resultate  auf 
diese  Weise  zu  erzielen  sind,  hängt  natürlich 
von  der  vollkommenen  Gestalt  des  zur  Verfügung 


stehenden  Zerrspiegels  ab.  Ist  derselbe  genau 
cylindrisch  und  wird  die  Blende  von  der  eben 
besprochenen  Breite  gewählt,  so  wird  man  auf 
diesem  Wege  sehr  schöne  und  brauchbare 
Anamorphosen  erzielen  können,  wobei  man  je 
nach  der  Kntfemung  des  Objects  vom  Spiegel 
verschiedene  Verzerrungsgrade  erreichen  und  auch 
je  nach  der  Krümmung  des  Spiegels  innerhalb 
sehr  weiter  Bereiche  vergrössern  und  verkleinern 
kann.  Einen  chemischen  Focus  hat  selbstverständ- 
lich ein  derartiges  katadioptrisches  Anamorphot 
nicht.  Die  Bilder  in  den  Abbildungen  305  und  306 
sind  allerdings  mit  einem  äusserst  primitiven 
Apparat  gemacht  worden.  Als  ("ylinderspiegel 
war  nichts  zur  Hand  als  eine  Spiegelscheibe  aus 
einem  Coupewagen,  die  gerade  nicht  übermässig 
genau  den  Ausschnitt  eines  Krciscylinders  dar- 
stellte. Man  kann  sich  aber  auf  andere  Weise 
sehr  gute  und  ziemlich  correcte  (ylinderspiegel 
herstellen,  indem  man  beispielsweise  elastisches 
ebenes  Metallblech  auf  der  einen  Seite  möglichst 
sorgfältig  jiolirt  und  dann  an  zwei  gegenüber- 
liegenden Kanten  in  kreisförmige  Nuten  spannt, 
wodurch  dasselbe  entsprechend  gebogen  wird. 
Durch  Veränderungen  des  Krümmungsradius  der 
Nuten  kann  man  hier  jede  Verzerrung  und  jeden 
Krümmungsradius  des  Spiegels  leicht  erzeugen. 

Selbstverständlich  können  diese  primitiven 
Hülfsmittel,  die  zunächst  weiter  keinen  Zweck 
haben,  als  einen  Versuch  auf  diesem  Gebiet 
möglich  zu  machen,  ein  wirkliches  Anamorphot 
nicht  für  alle  Zwecke  ersetzen,  besonders  wenn 
es  gelingt,  diese  Systeme  zu  achromalisiren  und 
sphärisch  genügend  genau  zu  corrigiren,  was 
natürlich  bei  der  grossen  technischen  Schwierig- 
keit, die  sich  der  exaeten  Herstellung  von  genauen 
Krciscylinderflächen  entgegenstellt,  eine  ausser- 
ordentlich schwere  Arbeit  ist  Für  viele  Zwecke 
aber,  besonders  für  die  Aufgaben  der  Weberei, 
dürfte  ein  Anamorphot  aus  zwei  Spalten  alles 
Wünschcnswerthe  leisten  und  eine  genügende 
photographische  Wiedergabe  des  Objects  in  der 
gewünschten  verzerrten  Weise  ermöglichen.  Zu 
diesem  Zweck  wäre  weiter  nichts  nöthig,  als  die 
Entfernung  der  beiden  Spalte  und  die  Spalt- 
breite  variabel  zu  machen,  was  sich  mit  ver- 
hältnissmässig  einfachen  mechanischen  Mitteln 
leicht  erzielen  lässt  [6«6] 


Schills*  von  Seite  443O 

Das  Verständniss  der  Umstände,  unter  denen 
Mammut  und  Nashorn  derartig  in  Eismassen 
gerathen  konnten,  dass  Fleisch  und  Haut,  Haare, 
Zähne  und  Hörner  Jahrtausende  hindurch  frisch 
und  unzerstört  erhalten  wurden,  wird  dadurch 
erschwert ,  dass  man  in  Sibirien  nur  geringe 
Spuren  einer   eigentlichen   Eisüberlagerung  des 
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Hodens  findet  Alle  die  l  'eberbleibsel  und  Ober- 
flächenveränderungen der  Hiszeit,  die  dem  Auge 
des  Kundigen  im  norddeutschen  Tieflande  so 
auffällige  Erinnerungen  an  eine  ehemalige  aus- 
gedehnte Eisbedeckung  hinterlassen  haben,  die 
Moränen,  Gletschcrschliffe,  Gletschcrtöpfe,  Wander- 
Möcke,  Gcröllhügel  und  Asar,  fehlen  in  Sibirien 
mehr  oder  weniger,  und  man  hatte  sich  gewöhnt, 
anzunehmen,  dass  das  trockene  Klima  Centrai- 
asiens, welches  nach  Sibirien  übergriff,  die  Aus- 
bildung grosser  (ilctschcrmassen ,  die  nur  von 
feuchten  Luftströmungen  hinreichende  Nahrung 
erhalten  können,  dort  gehindert  hätte.  Man  nahm 
demnach  an,  dass  die  Bodeneisbildungen,  wie 
sie  ja  noch  heute  überall  in  Sibirien  vorkommen, 
durch  Frostspalten  in  den  Boden  eingedrungenes 
und  gefrorenes  Wasser,  ferner  sogenanntes  Aufeis, 
welches  das  anschwellende  Wasser  der  Flüsse 
hebt  und  aufthürmt,  an  der  Küste  auch  wohl 
antreibende  Eisschollen,  vor  allem  aber  Schnee- 
wehen in  Flussthälem  und  Bodenmulden,  die 
nachher  zu  Bodeneis  wurden,  die  den  Thier- 
körper umgebenden  Schutzhüllen  geliefert  hätten. 

Alle  diese  Veranlassungen  zu  Eiseinbettungen 
mögen  auch  gelegentlich  in  Wirksamkeit  getreten 
sein,  namentlich  die  umhüllenden  Schneewehen, 
welche  die  aufrecht  im  Eise  eingeschlossenen 
Thierfunde  erklären.  So  entdeckte  z.  B.  der 
Mammutsuchcr  (Promyschlcnnik)  Bojarski  1860 
an  einer  Uferstelle  der  Neusibirischen  Inseln  ein 
mit  allen  Weichtheilen  erhaltenes  Mammut,  welches 
aufrecht  in  einer  mit  Lehm  erfüllten  Vertiefung 
der  Eiswand  steckte  und  drei  Jahre  später  mit- 
sammt  der  bergenden  Uferwand  ins  Meer  stürzte. 
Bei  solchen  Funden  kann  man  fast  nur  an  ein 
Bcgrabenwordensein  im  Schnee  oder  an  einen 
Fall  in  eine  enge  Gletscherspalte  denken;  denn 
die  Erhaltung  des  Fleisches  und  Elfenbeins  setzt 
voraus,  dass  die  Einbettung  in  gefrorenes  Wasser 
von  Anfang  an  bestanden  haben  muss.  Wir 
finden  ja  auch  an  andern  Orten  Mammutreste 
in  grosser  Zahl  bei  einander.  Im  Stuttgart- 
Cannstatter  Thal  sind  sie  so  häufig,  dass  sie  bei- 
nahe bei  der  Ausschachtung  für  jeden  Neubau 
und  bei  den  Erdarbeiten  für  Eisenbahnen  massen- 
haft zum  Vorschein  kamen,  nach  Fr  aas  durch- 
schnittlich auf  jede  Quadratruthe  des  Grundes 
ein  solches  Riesenthier.  Im  Stuttgarter  Natu- 
ralicn-Cabinet  befindet  sich  eine  1 8 1 6  am  Seel- 
berg bei  Cannstatt  ausgegrabene  Gruppe  von 
8  Backen-  und  13  Stosszähnen  von  Mammuten, 
die  einen  einzigen  grossen  Haufen  bildete  und 
so  aufgestellt  ist,  wie  sie  gefunden  wurde.  Eine 
in  einer  gewaltigen  Schneewehe  erstickte  Herdt? 
würde  für  solche  Funde  die  ungezwungenste  Er- 
klärung geben.  Aber  schon  Jahrhunderte  vorher 
war  man  auf  das  „gegrabene  Helffenbein"  von 
Stuttgart  aufmerksam,  und  als  hier  im  April 
1700  gegen  60  „Horner"  von  ein  bis  zehn  Fuss 
Länge    „mit    unzählig    viel    andern    Bein  und 


I  Knochen"  ausgegraben  wurden,  erklärten  die 
Gelehrten  diese  Anhäufungen  für  „Ueberblcibsel 
römischer  Hecal>>mbarum  und  alter  Viehopfer, 
wozu  die  Natur  vermöge  Kalkes  und  Salpeters 
etwas  beigetragen  habe,  dass  sie  jetzt  nicht  mehr 
beinigt,  sondern  wie  kreidigt  und  kalkigt  sind". 
Hier  sind  eben  Schnee  und  Eis,  in  welchen  die 
Thiere  vielleicht  ebenfalls  ursprünglich  zu  Grunde 
gingen,  später  vollkommen  verschwunden  und 
die  Reste  daher  verwest  und  ausgelaugt 

Besonders  lehrreich  sind  die  Funde  an  den 
sibirischen  Küsten  und  auf  den  Inseln,  woselbst 
noch  grössere  Massen  als  bei  Cannstatt  bei- 
sammen liegen.  Wir  haben  schon  oben  die  An- 
sicht zurückgewiesen,  dass  es  sich  dabei  um  zu- 
sammengeschu  emmte  Massen,  die  erst  später  in 
Eis  gebettet  worden  wären,  handeln  könnte,  denn 
dann  würden  sich  nicht  so  viele  frische  Reste 
darunter  befinden.  Ein  hervorragendes  Beispiel 
liefert  das  jetzt  im  Museum  von  St  Petersburg 
aufgestellte  Mammut,  welches  1799  von  einem 
Tungusen  an  der  Lena-Mündung  entdeckt  worden 
war.  Es  war  in  einem  riesigen  Eisblock  der 
Uferwand  eingefroren,  so  gross,  dass  ihn  zwei 
Sommer  nicht  vollständig  zu  schmelzen  ver- 
mochten. Glücklicherweise  hörte  der  Botaniker 
Adams,  der  gerade  auf  einer  Reise  nach  China 
begriffen  war,  von  dem  Funde  und  begab  sich 
1806  an  Ort  und  Stelle.  Er  fand  noch,  hundert 
Schritt  von  der  Entdcckungsstelle,  das  von  der 
Steilküste  herabgesunkene,  durch  seine  Bänder  zu- 
sammengehaltene Skelett  und  einen  Thcil  der  Haut, 
während  das  Heisch  inzwischen  von  den  Eis- 
bären gefressen  worden  war.  An  der  Kopfhaut 
hing  noch  das  Ohr  mit  einem  Haarbüschel,  der 
Augapfel  war  noch  deutlich  erkennbar,  das  Ge- 
hini aber  eingetrocknet  Man  konnte  noch  gegen 
30  Pfund  röthlich-brauner  Haare  sammeln,  die 
von  den  Bären  in  den  Boden  getreten  waren. 

Im  Jahre  1883  stattete  Bunge  bei  seiner 
Reise  nach  den  Neusibirischen  Inseln  der  Fund- 
stelle des  Adams  sehen  Mammuts  einen  neuen 
Besuch  ab  und  fasste  die  Sachlage  so  auf,  als 
könne  man  die  Halbinsel  Bykow,  in  deren  Ufer- 
eis das  Mammut  gesteckt  hatte,  als  eine  Delta- 
bildung der  Lena  auffassen,  sie  bilde  einen 
mächtigen  gefrorenen  Erdklotz  mit  theils  auf- 
gelagertem, theils  in  Spalten  eingedrungenem 
Eise.  Er  meinte  eben,  die  Mammute  seien  erst 
secundär  in  diese  vermeintlichen  Deltabildungen 
hineingeschwemml  worden  und  dann  da  von  neuem 
eingefroren,  während  die  Thäler  und  Schluchten 
des  Festlandes  von  Nordsibirien  als  ihre  eigent- 
lichen Fundgegenden  anzusehen  seien.  Schon 
Adams  hatte  eine  ähnliche  Auffassung  geäussert. 
Er  betrachtete  die  Eisbänke,  welche  das  Erdreich 
des  sogenannten  Lcna-Dcllas  durchsetzen,  als  alte 
dort  zusammengetriebene  Treibeisschollen  und 
meinte,  dass  eine  furchtbare  nordische  Fluth  den 
Tod  der  I  hiere  veranlasst  und  ihre  Cadaver  dort 
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zusammengeschwemmt  und  zwischen  die  conser- 
virenden  Kisschollen  gebettet  habe. 

Baron  K.  von  Toll,  der  in  neuerer  Zeit  die 
meisten  Fundorte  frischer  Mammut-  und  Rhino- 
ceroskörper  besucht  und  untersucht  hat,  lest  in 
einer  grösseren  Abhandlung  der  Petersburger 
Akademie -Denkschriften  (Band  42.  Nr.  tj)  das 
Irrige  aller  dieser  Ansichten  dar.  Nach  seinen 
Untersuchungen  stand  Adams  1806  nicht  vor 
einem  Trümmerfelde  alter  I  reibeisschollen,  deren 
Lücken  von  Schlammströmen  ausgefüllt  waren, 
sondern  vor  einem  60  bis  80  m  hohen  Absturz 
des  alten  sibirischen  „Steineises",  dessen  tiefe 
Spalten  sich  allmählich  von  oben  her  mit  Erde 
gefüllt  halten  und  dessen  Oberfläche  mit  auf- 
gewehter und  aufgeschwemmter  Erde  so  weit 
bedeckt  ist,  dass  sich  eine  genügsame  Vegetation 
darauf  ansiedeln  konnte.  In  diesem  Steineisc  hatte 
also  das  Mammut  des  Petersburger  Akademie- 
Museums  gesteckt.  Ganz  ähnliche  Verhältnisse 
fand  K.  von  Toll  auf  der  Grossen  I.jachow- 
lnsel.  Auch  hier  bildet  das  Steineis  an  der 
Küste  Abstürze  bis  zu  23  m  Höhe  und  wird 
von  einem  aus  Lehm,  Sand  und  Torflagern  zu- 
sammengesetzten Horizont  überlagert.  An  der 
Stelle,  wo  1863  das  oben  erwähnte  Bojarskische 
Mammut  mit  Haut  und  Haar  hervortrat,  fand 
Baron  von  Toll  noch  eine  über  6  m  hohe  Wand 
von  Steineis,  die  er  nicht,  wie  Bunge  noch 
18H7  wollte,  von  Wasser  ableitet,  welches  in 
Krostspalten  der  Erdschichten  eingedrungen  war, 
sondern  die  eine  Eisschicht  bildet,  welche  die  ganze 
I.jachow-Insel,  mit  Ausnahme  ihrer  vier  hohen 
Granitberge,  in  horizontaler  Lagerung  bedeckt. 
An  der  Fundstelle  des  Bojarski  sehen  Mammuts 
folgte  unter  der  Tundraschicht  zunächst  eine 
Wechsellagerung  dünner  Lehm-  und  Eisschichten, 
dann  ein  Torflager,  dann  feingeschichteter  Sand 
mit  Weidenüberrestcn  und  dann  erst  folgte  das 
Steineis,  in  welchem  das  Mammut  stak.  Mehr 
neben  als  über  dem  Eise  gab  sich  ein  aus- 
getrockneter Sceboden  mit  Larvengehäusen  von 
Köcherfliegen,  Muschel-  und  Schneckenschalen 
{Piüdium  und  l'aivaia).  Blättern  von  Zwergbirken 
und  Weiden  zu  erkennen. 

Baron  Tolls  auf  der  Insel  Kotelnoi  und  an 
den  fossilen  Gletschern  der  Eschscholtz-Bai  und  in 
Alaska  fortgesetzte  Studien  führten  ihn  zu  der 
l Überzeugung,  dass  es  sich  in  dem  Steineise 
der  Neusibirischen  Inseln  und  Sibiriens  selbst 
kcinenfalls  um  Wassereis  handeln  könne,  sondern 
um  Reste  eines  ausgedehnten  Inlandeises, 
welches,  ehemals  die  Oberfläche  bildend,  sich 
allmählich  mit  Erde  bedeckt  und  aus  der  Zeit 
des  Mammuts  und  wollhaarigen  Rhinoceros  bis 
heute  hier  und  da  in  zusammenhängender  Eorm 
erhalten  hat  Während  sich  von  den  damals 
hier  lebenden  Säugethieren  nur  der  Moschus- 
ochse und  Rennthiere  in  höheren  Breiten  erhalten 
haben  und  in  Eolge  eines  trockneren,  wenn  auch 


kälteren  Klimas  das  Wachsen  des  Inlandeises 
aufgehört  hat.  blieb  das  alte  Eis  vielfach  in  der 
Tiefe  erhalten.  Die  Moränen  und  andere  Eiszeit- 
bildungen wurden  in  Nordsibirien  meist  durch 
Meereseinbrüche  zerstört  und  weggeschwemmt 
Fnter  den  Steineislagern  würde  man  aber  ohne 
Zweifel  Grundmoränen  nachweisen  können,  und 
Baron  von  Toll  fand  eine  solche  unter  einem 
fossilen  hislagcr  am  Anabar -Busen  (730  n.  B.), 
woselbst  wegen  der  höheren  Lage  die  Wogen 
des  quartären  Eismeeres  nicht  zerstörend  ein- 
greifen konnten. 

Die  Ergebnisse  dieser  neuen  Forschungen  sind 
also  zusammengefasst  folgende:  1.  Das  Steineis 
Sibiriens  und  der  sibirischen  Inseln  besteht  aus 
mit  Süsswasserbildungen  und  Schutt  bedeckten 
Resten  alter  Eiszeitgletscher  (Inlandeis),  die  sich 
hier  und  da  bei  der  gesunkenen  Mittcltemperatur 
erhalten  haben,  obwohl  an  vielen  .Stellen  Meeres- 
überschwemmungen sowohl  die  Eisreste  wie  ihre 
Moränen  weggenommen  und  zerstört  haben. 
2.  Die  Mammute  und  ihre  Zeitgenossen  haben 
dort  gelebt,  wo  ihre  Reste  gefunden  werden; 
sie  sind  in  Eolge  klimatischer  Veränderungen 
ihres  Wohngebietes  allmählich  ausgestorben. 
Die  Leichen  der  ohne  allgemeine  Kata- 
strophe gelegentlich  umgekommenen  Thiere  sind 
da,  wo  sie  auf  Gletschern  und  Inlandeis  (Gletscher- 
spalten! oder  auf  Frostgebiet  bei  niedriger  Tem- 
peratur gelagert  und  übrrschlämmt  wurden,  ver- 
möge der  Kalte  des  Bodens  oder  der  Eiseinpackung 
gut  conservirt  worden.  3.  Die  Landmasse,  zu 
der  die  jetzigen  Neusibirischen  Inseln  gehörten, 
wurde  erst  gegen  Ende  der  sibirischen  Eiszeit 
zerstückelt.  Gleichzeitig  mit  Senkung  des  ganzen 
Gebietes  drangen  kältere  Meeresströmungen  ein, 
die  Anhäufung  der  Schneemassen  verminderte 
sich,  während  die  Kälte  dort  zunahm.  Die  Flora 
verkümmerte  und  die  Thierwelt  wurde  der  Mög- 
lichkeit, weite  Gebiete  frei  zu  durchqueren,  be- 
raubt. Nur  ein  Vertreter  der  Säugerläuna,  der 
Moschusochse,  konnte  sich  auf  den  grösseren 
Trümmern  der  früheren  weiten  Heimat,  wie  Grön- 
land und  Grinnell-I  and,  bis  heute  lebend  erhalten. 

Baron  von  Toll  bezeichnet  die  Zeit,  in  welcher 
das  Mainmut  in  diesen  Breiten  lebte,  als  postglacial, 
sogar  als  den  jüngeren  Abschnitt  der  postglacialen 
Periode,  was  Professor  F.  Koken  in  der  Natur- 
wissenschaftlichen  Rundschau  (XI,  S.  238)  wohl  mit 
Recht  beanstandet.  Das  gleichzeitige  Auftreten  von 
Süsswasserschnecken  und  Muscheln,  von  Erlen-, 
Birken-  und  Weidenresten  in  denselben  Schichten 
beweist  durchaus  nicht,  dass  die  mehrfachen 
Kältrperioden  mit  stärkeren  Niederschlägen,  die 
wir  Eiszeiten  nennen,  damals  schon  völlig  ab- 
geschlossen \».»rcti  ;  Koken  will  die  Hauptzeit 
des  Mammuts  in  diesen  Breiten  vielmehr  in  die 
lnterglacialzeit  rücken,  d.  h.  in  jene  wahrscheinlich 
nur  kürzere  Prriode  zwischen  den  beiden  quartären 
Eiszeiten,  in  denen  sich  Gletscher  und  Inlandeis 
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vorübergehend  etwas  zurückgezogen  hatten  und 
Süsswasserbildungen  und  Vegetationsgruppen  in 
nördlichen  Breiten  Fortschritte  machten.  Wald- 
Küsten  und  -Inseln  müssen  ja  immer  zwischen 
d<  n  Eisströmen  und  -Flüchen  bestanden  haben, 
wie  an  den  L'lern  und  auf  den  „Jardins"  der 
schweizerischen  Gletscher,  denn  sonst  hätten  die 
zum  T  heil  riesigen  Pflanzenfresser  der  Eiszeit 
nicht  in  unseren  Breiten  und  noch  weiter  nach 
Norden  leben  können.  Krst  durch  diese  Klar- 
legung der  Sachlage  wird  ein  richtiges  Ver- 
ständnis* der  im  Bodeneise  geborgenen  und  con- 
servirten  Thierkörper  und  Illenbeinlager  ermöglicht. 

Eü.nsi  Krai-sc.  (643;] 


Die  Trunksucht  bei  don  Insekten. 

Mancher  Gegner  der  Temperenzbestrebungen 
wird  vielleicht  seine  Neigung  zu  alkoholischen 
Getränken  damit  entschuldigen  wollen,  dass  auch 
die  Thiere  sich  gern  ein  Kauschchen  antrinken, 
und  auf  die  Studentenhunde  und  Droschkenpferde 
hinweisen,  die  sehr  begierig  einen  Schluck  Gersten- 
saft einnehmen.  Von  den  Insekten  ist  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  das  Gleiche  bekannt;  Professor 
Ludwig  in  Greiz  hat  uns  mit  den  ,, bierbrauenden 
Bäumen"  bekannt  gemacht,  die  um  ihre  durch 
Pilze  in  geistige  Gährung  versetzten  Saftflüsse  eine 
glänzende  Gesellschaft  aus  den  Spitzen  der  Käfer- 
welt versammeln,  den  mächtigen  Hirschkäfer,  den 
Nashornkäfer  und  den  wie  eine  exotische  Schönheit 
prangenden  grossen  Goldkäfer  ( CefaMta  sfeew- 
sistma).  Man  kann  die  Käfer  an  solcher  trunken- 
machenden Quelle  mit  Leichtigkeit  fangen,  ebenso 
wie  im  goldenen  Zeitalter  Pan,  Silcn  und  Sylvan 
an  der  mit  Wein  vermischten  Quelle  gefangen 
wurden,  wenn  man  von  ihnen  die  Geheimnisse 
der  Welt  erkunden  wollte. 

Was  man  aber  bisher  nur  geahnt,  jedoch  nicht 
sii  her  gewusst  hat,  ist,  dass  die  Insekten  auch 
ihre  narkotischen  Genussmittel  haben ,  wie  die 
Menschen  den  Tabak,  Hanf  und  Opium.  Schon 
vor  Jahr  und  Tag  machte  ein  Insektenbeobachter 
darauf  aufmerksam,  dass  gewisse  Hummeln,  wenn 
sie  auf  den  Flockenblumen  [Cfntaurta- Arten)  sich 
gütlich  gethan,  nachher  sich  wie  unsinnig  umher- 
wälzten und  .später  eine  Art  Katzenjammer  ver- 
riethen,  indem  sie  diese  Blumen  nicht  mehr  riec  hen 
mochten.  Ftwas  Aehnliches  hat  neuerdings 
Weir  bei  den  Besuchern  zweier  ("ompositen, 
Cosmos  dtvtrsifolius  und  C.  bipinnatus,  beobachtet, 
die  in  den  Südstaaten  Nordamerikas  und  in 
Mittelamerika  heimisch  sind  und  wegen  ihrer 
schönen  rothen  Blumen  auch  in  den  Gärten  ge- 
zogen werden.  Weir  sah  in  Kentucky  die  vom 
September  bis  zum  November  erscheinenden 
CejMhM-Blumcn  von  den  verschiedensten  Insekten 
umschwärmt,  Fliegen,  Käfer,  Hummeln,  Schmetter- 
linge umdrängten  die  Körbchen,  und  dam»  sah 
er  sie  oft  herab  in  den  Rasen  fallen,  alle  Sechse 


hoch  in  die  Luft  strecken  und  sich  umherwälzen, 
wie  sinnlos  betrunkene  Menschen.  Diese  Thiere 
zeigten  auch  keinen  Widerwillen,  wenn  er  sie 
von  neuem  auf  die  Blumen  setzte;  sie  tranken 
weiter  von  dein  giftigen  Nektar,  bis  sie  todtbe- 
trunkeu  am  Boden  lagen. 

Weir  sammelte  von  den  Blumen  zunächst 
den  Blumenstaub .  von  dem  er  einen  kleinen 
halben  Theelöffel  voll  zusammenbrachte  und  ein- 
nahm, um  zu  sehen,  ob  er  auch  auf  Menschen 
betäubend  wirke.  Fr  glauhte  in  der  That  nach 
einer  Viertelstunde  eine  Beschleunigung  seines 
Pulses  (um  drei  Schläge  in  der  Minute)  und  eine 
leicht  erheiternde  Wirkung  mit  Wärmegefühl  zu 
bemerken.  Kr  sammelte  dann  die  Ncktarien  der 
Blumen,  weichte  sie  in  Wasser  und  destillirte 
ein  aromatisches  Wasser  ab,  mit  dem  er  sich 
eine  subcutane  Kinspritzung  am  Unken  Arm  machte. 
Fast  sofort  stellte  sich  eine  Pulsbeschleunigung 
um  sechs  Schläge  in  der  Minute  ein,  die  Blutwellen 
nahmen  an  Volumen  zu  und  es  überfiel  ihn  eine 
25  Minuten  anhaltende  Heiterkeit  mit  leichten 
Schwindelanfällen.  Dass  der  Versuch  wohl  ein 
wenig  kühn  gewesen  war,  gab  sich  darin  zu  er- 
kennen, dass  die  Einspritzungsstelle  schmerzhaft 
wurde  und  dick  wie  ein  Hühnerei  anschwoll:  erst 
nach  Verlauf  von  fünf  Tagen  war  diese  Geschwulst 
vollständig  wieder  verschwunden. 

Der  Versuch  schien  demnach  die  aus  dem 
Benehmen  der  Insekten  geschlossene  Vermuthung 
zu  bestätigen,  dass  diese  Blumen  einen  narkoti- 
schen Stoff  enthalten,  und  zwar  scheint  es  ein 
flüchtiger  Stoff,  ein  ätherisches  Gel  oder  ein 
ätherartiger  Körper,  zu  sein,  den  die  Blumen  aus- 
hauchen. Man  spricht  so  häufig  von  berauschenden 
Düften  der  Blumen,  dass  es  interessant  war,  ein- 
mal einen  solchen  in  seiner  Wirkung  auf  die 
Thierwelt  zu  studiren.  Ks  ist  eine  längst  be- 
kannte Sache,  dass  Aelher,  Alkohol  und  Chloro- 
form in  ganz  ähnlicher  Weise  auf  das  Nerven- 
system auch  der  niederen  Thiere  wirken,  wie  auf 
das  menschliche.  [(tiit] 


RUNDSCHAU. 

Wenn  eine  grosse  L'cbereinstirnniung  iu  den  Ansichten 
Vieler  ein  Bewei«.  für  die  Wahrheit  einer  Annahme  wäre, 
so  musstc  der  allgemeine  Glaube,  dass  man  es  fühle,  wenn 
Jemand  unsere  Rückseite  einer  eingehenden  Betrachtung 
würdigt,  sicher  auf  Wahrheit  beruhen.  Denn  unzählige 
Menschen  glauben  eine  vor  ihnen   befindliche  Person 

lang  deren  Nacken,  d.  h.  die  Rückseite  des  Halses,  an- 
starren; uud  andererseits  glauben  viele  Personen,  wenn 
>ie  vom  Rücken  her  beobachtet  werden,  eine  deutliche 
Spannuug  und  ein  Prickeln  im  Nacken  zu  spüren, 
so  dass  sie  sich  umwenden  müssen;  sie  glauben  nicht 
anders  zu  können,  denn  der  fremde  Blick  brenne  wie 
ein  Breunglas  auf  der  freien  Haut  ihrer  Rückseite  und 
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der  Nacken  würde  ihnen  ganz  steif  werden,  wenn  sie  sich 
nicht  einmal  umwendeten,  um  den  quälenden  Blick  zu 
verscheuchen. 

E.  B.  Titebener  an  der  Cornell-Universität  zu  Ithaca, 
N.  Y-,  hat  nun,  obwohl  er  längst  überzeugt  war,  dass  dem 
allgemeinen  Glauben  eine  greifbare,  nur  falsch  verstandene 
Ursache  zu  Grunde  liege,  in  seinem  psychologischen  Labora- 
torium  eine  Anzahl  von  Personen  in  dieser  Richtung  ge- 
prüft, sowohl  solche,  die  über  eine  besondere  Emplindlich- 
keit  im  N.ii  km  klagten,  als  solche,  die  sich  rühmten,  in  ihrem 
Blicke  die  Macht  zu  haben,  eine  :inderc  l'crson  unweiger- 
lich und  in  kürzester  Frist  zum  Umwenden  bringen  zu 
können,  wenn  sie  deren  Kückenseite  „fixirten"  Wie  es 
Titchcncr  vorausgesehen  hatte,  lieferten  die  Versuche 
ein  durchaus  negatives  Ergebnis«,  sobald  sie  nur  mit  der 
nöthigen  Vorsicht  angestellt  wurden.  Die  Personen 
drehten  sich  um,  wenn  sie  glaubten,  beoUachtct  zu  werden, 
ohne  das»  die»  geschah,  und  sie  drehten  sich  nicht  um. 
wenn  sie  keine  Veranlassung  hatten,  anzunehmen,  da** 
sie  von  hinten  beobachtet  würden.  Diese  Versuche  waren 
sicherlich  nicht,  wie  man  gluuben  und  behaupten  möchte, 
unnütz,  denn  sie  beweisen,  das*  die  Erklärung  eines  all- 
gemein verbreiteten  und  daher  sicher  nicht  hintergrund- 
losen Glaubens  eben  anderswo  gesucht  werden  muss. 

Titchcncr  stellt  nun  in  Scieme  Nr.  208  folgende 
psychologische  Erklärung  des  Glanbens  auf.  Erstens 
seien  wir  Alle  hinsichtlich  unserer  Rückseiten  mehr  oder 
weniger  „nervös".  Wenn  man  eine  sitzende  Versammlung, 
bevor  die  Musik  oder  Vorlesung,  die  spater  die  Auf- 
merksamkeit fesselt,  begonnen  hat,  beobachte,  so  »ehe 
man,  dass  eine  grosse  Anzahl  von  Damen  fortwährend 
ihre  Hände  au  den  Hinterkopf  führen,  um  dort  zu  nesteln 
und  zu  glätten,  während  sie  alle  Augenblicke  den  Blick 
über  die  Schulter  wenden,  um  zu  sehen,  ob  man  sie 
beobachtet.  Auch  die  Männer  thun  das,  wenn  auch  viel- 
leicht in  geringcrem  Grade,  wobei  sie  mit  der  Hand 
über  ihren  Hals  und  Rockkragen  streichen  und  tasten. 
Diese  Sorge  für  die  Rückseite  wechselt  natürlich  in  ihrer 
Sitae  1mm  den  einzelnen  Personen,  aber  sie  erreicht  selbst 
bei  Männern  solche  Grade,  das*  z  B.  manche  Professoren 
bei  Vorlesungen  die  grötete  Eile  verrathen,  ihren  Rücken 
wieder  in  Sicherheit  zu  bringen,  nachdem  sie  auf  einer 
Wandtafel  zu  schreiben  oder  zu  zeichnen  hatten  Tit- 
chcncr findet  es  nicht  schwer,  einen  phylogenetischen 
Grund  für  diese  Scheu  und  die  forschenden  Bewegungen 
der  Augen  und  Hände  zu  finden,  wenn  wir  in  Betracht 
ziehen,  dass  unsere  Gesichtsorgane  nicht  auf  die  beiden 
Seiten  des  Kopfe»,  wie  bei  den  meisten  Wirbelthieren, 
gestellt  sind,  sondern  so,  dass  wir  eigentlich  nur  gerade- 
aus vorwärts  blicken,  die  Dinge  vor  uns  beobachten 
können.  Wir  müssten  nns  der  beständigen  Sorge  er- 
innern, die  unsere  Urahnen,  die  ersten  MeDSchen,  dem 
vertheidigungsloscn  Rücken  widmen  mussten,  als  sie  zu- 
erst die  aufrechte  Stellung  angenommen  und  sich  damit 
die  Aussicht  nach  hinten  erschwert  hatten. 

In  Versammlungen  nun,  wo  wir  die  Blicke  zahlreicher 
Personen  auf  unsern  Rücken  fixirt  glauben,  wird  zweitens 
die  Nervosität  gesteigert  durch  die  Sorge,  es  nicht  merken 
zu  lassen,  dass  man  durch  »<>  zahlreiche  Kückcnbeobacbter 
genirt  sei  I.äsM  es  sich  thun.  so  müssen  viele  Personen 
in  kurzen  Pansen  aufstehen,  sich  umdrehen  und  die 
Blicke  über  den  ganzen  Saal  schweifen  lassen,  als  ob  sie 
Jemand  suchten  oder  erwarteten,  was  meistens  nur  Vor- 
w.md  ist.  um  das  nicht  mehr  zu  unterdriickendeUmkchruugs- 
liedürfnis*  zu  maskiren  Daher  rührt  auch  wohl,  wie 
Referent  hinzusetzen  möchte,  die  Gewohnheit  vieler  Per- 
sonen,  in  den  Zwiscbenacten  von  Theatervorstellungen 


sich  umzukehren  und  den  Rücken  auf  ein  ViertcJstiindcb.cn 
zu  entlasten. 

Hat  nun  drittens  Jemand  die  sich  in  fast  unbewusstem 
Umwenden  äussernde  Idee,  sich  von  hinten  her  beob- 
achtet zu  glauben,  »o  wild  er  bei  seinem  Zurückblicken 
immer  das  eine  oder  andere  Augenpaar  ertappen,  welches, 
geradeaus  blicken. I ,  auch  seinen  Rücken  bestrich,  nun 
aber  beim  Umdrehen  erst  die  eigentliche  Veranlassung 
cibält,  schärfer  hinzublicken,  oft  giebt  auch  die  Ruhe- 
losigkeit einer  vor  uns  silzenden  Person,  die  sich  beob- 
achtet glaubt,  erst  die  Veranlassung,  wirklich  beobachtet 
zu  werden,  denn  die  Hinterleute  müssen  die  Gelegenheit 
wahrnehmen,  alle  ihre  Kopfwendungen  auszunutzen,  um 
daneben  auf  die  Rühue  oder  da»  Podium  blicken  zu 
können. 

Es  bleibt  viertens  noch  die  Empfindung  zu  erklären, 
die  Viele  in  ihrem  Nacken  zu  haben  glauben ,  wenn  sie 
sich  eben  von  hinten  beobachtet  meinen.  Es  sind  die« 
Haut-,  Muskel-  und  Gelenkgefühle,  die  einfach  durch  die 
auf  die  Stelle  gerichtete  Aufmerksamkeit  geweckt  werden, 
ähnlich  wie  mau  leicht  Druck-  oder  Schmerzgel  ühlc, 
Jucken  u.  dgl  an  bestimmten  Stellen  des  Körpers  em- 
pfindet, sobald  man  seine  Aufmerksamkeit  darauf  richtet 
Unzählige  Personen  dürfen  kein  medicinische*  Werk  in 
die  Hand  nehmen,  um  nicht  alle  Symptome  einer  Krankheit, 
die  dort  beschrieben  wird  und  vor  der  sie  sich  besonders 
fürchten,  zu  empfinden  Manche  dieser  Gefühle  «ind 
immer  vorhanden,  aber  sie  kommen  für  gewöhnlich  nicht 
zum  Bewusstscin,  z.  B.  das  des  Herzklopfens,  welches 
sich  leicht  zur  unerträglichen  Höhe  steigert,  wenn  man 
darauf  achtet  und  gleichsam  hinhorcht.  Viele,  namentlich 
ältere  Personen  leiden  an  Rückenjucken,  das  sie  den 
ganzen  Tag  nicht  empfinden,  ausser  am  Abend  beim  Ent- 
kleiden, weil  ihnen  dann  die  Gelegenheit  einfällt,  sieb 
leichter  kratzen  zu  können,  und  dann  wird  plötzlich  das 
Jucken  so  heftig,  dass  sie  die  Haut  blutig  scheuern. 
Ebenso  böten  wir  Töne,  auf  die  wir  warten,  wie  dies 
Schiller  in  seinem  Gedichte  „Erwartung"  geschildert 
hat,  und  schallen  uns  Nackengcfühle,  wenn  wir  die  Zeit 
für  gekommen  halten,  zu  glauben,  dass  Jemand  unver- 
waudt  auf  diesen  unbeschützten  Fleck  starrt.  So  erzeugt 
eine  Idee  die  andere  und  setzt  sich  endlich  in  wirkliche 
Körperempfinduugen  um,  die  dann  einer  bestimmten 
Classe  vermeintlicher  Femgcfühlc  (Telepathien)  *ur 
Unterlage  dienen.  Carl»  Sri«»«.  [645j] 

•      .  « 

Anormale  Seester  ne.  Am  Strande  der  Normandie, 
namentlich  an  den  Küsten  von  Calvados,  findet  sieb  der 
als  Austernfresse?  berüchtigte  rötblicbe  Seestera  (Mlerias 
rubtnt)  in  so  grossen  Massen,  dass  die  Bauern  mit  Fuhr- 
werken kommen,  um  ihn  aufzuladen  und  alt  Dünger  auf 
ihre  Felder  zu  schaffen.  Unter  den  Maasen  diese*  wie 
die  Mehrzahl  der  Secsternc  im  normalen  Zustande  fünf- 
armigen  Thieres  fand  Gadcau  de  Kcrville  bei  ge- 
nauerer Betrachtung  ziemlich  viele  Exemplare  mit  mehr 
(6,  7,  8)  Armen,  und  zwar  schien  diese  Mehrartnjgkeit 
des  stachelbewehrten  Thier  es  von  verschiedenen  Ursachen 
herzurühren.  Die  einen  waren  sonst  *o  normal,  das*  man 
annehmen  muss,  die  Larve  habe  in  Folge  irgend  einer 
Störung  mehr  als  fünf  Arme  sprossen  lassen,  bei  anderen 
waren  deutlich  in  Folge  von  Verletzungen  eines  oder 
mehrerer  Arme  an  deren  Stelle  je  zwei  bervorgesprosst, 
ähnlich  wie  den  verstümmelten  Eidechsen  an  Stelle  des  ver- 
lorenen oder  geknickten  Schwanzes  häufig  deren  zwei 
hervorsprossen.  Der  dritte  Fall  war  der  merkwürdigste, 
weil  bei  ihm  der  Seestern  statt  seiner  einzigen  zwei  bis 
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drei  Sieb-  (Madreporen-)  Platten  in  der  Schale  aufwies.  In 
•einen  kürzlich  erschienenen  Kecherckes  sur  les  faunes 
marines  et  maritimes  de  la  Xormatutie  leitet  Gadeau 
de  Kerville  diese  Bildungen  davon  ab,  dass  zwei  oder 
drei  Stücke  ebenso  vieler  verstümmelter  Seesterne  mit 
einander  verwachsen  seien.  Es  wäre  damit  eine  noch 
wunderlichere  Verschmelzung  eingetreten  als  diejenige, 
welche  Aelian  und  ()  p  p  i  a  n  von  andern  nahe  verwandten 
en  Seeigeln,  erzählten.  Wenn  man  einen 
Seeigel,  so  erzählten  diese  Autoren,  zerstückele 
und  dieTheile  einzeln  ins  Meer  werfe,  so  suchten  die  Stücke 
einander  auf  und  fügten  sich  neu  zusammen.  Da  Stachel- 
sterne  und  Seeigel  so  nahe  zusammen  pausen,  erkennt 
man  wenigstens  hieraus,  wie  jene  Sage  entstanden  sein 
kann.  E.K.  [6456] 

•  ♦  " 

Zusammenleben  (Parabioee)  von  Ameisen.  Der 
bekannte  AmeiseDfomcher  August  Forel  legte  der 
Waadtländischen  Naturwissenschaftlichen  Gesellschaft  un- 
längst einen  eigentümlichen,  von  ihm  untersuchten  Fall 
zusammenlebender  Ameisen  Columbiens  vor.    Auch  bei 

demselben  Bau  vor,  aber  die  Höhlungen  und  Galerien 
hängen  dann  in  keiner  Weise  zusammen,  obwohl  sie 
sich  vielfach  verschlingen  und  berühren.  Bei  den  Arten 
Columbiens,  einer  Doliehoderus-  und  einer  Crematogaster- 
Art  mit  im  übrigen  sehr  verschiedenen  Sitten,  liegt  der  Fall 
s;  sie  leben  in  vollkommener  Gemeinschaft.  Mau 
die  beiden  Arten  oft  gemischte  Züge  bei  völliger 
sehen.  Die  Strassen  sind  oft  lang  und 
sehr  schmal,  so  dass  sich  die  Ameisen  beider  Arten  unauf- 
hörlich begegnen  In  einiger  Entfernung  vom  Neste 
gabelt  sich  die  Strasse,  auf  der  einen  Seite  führt  sie  zu 
einem  Strauche,  der  Blattläuse  und  andere  Insekten  be- 
herbergt, auf  der  andern  Seite  führt  sie  zu  einer  Pflanze 
mit  Nahrungssäflen.  Hier  trennen  sich  die  Wege  der 
Hausgenossen,  die  Crematogaster  folgen  dem  ersten  Seiten- 
wege, die  Doliehoderus  dem  zweiten,  jede  Art  geht  ihrer 
besonderen  Beschäftigung  nach.  Beide  Arten  bewohnten 
gemeinsam  ein  verlassenes  Termitennest,  in  welchem  sich 
auch  noch  einige  in  die  äussersten  Winkel  zurückge- 
rermiten  befanden;  aber  obwohl  die  Dolüho- 
die  Crematogaster  verschiedene  Kammern  und 
Galerien  bewohnten,  war  es  ein  Zusammenleben  bei  offenen 
Tbüren,  welches  Forel  als  Parabiose  bezeichnet.  Sie 
be&assen  offenbar,  was  Bethe  einen  „gemeinsamen  Nest- 
stoff" nennt.  Im  Uebrigen  kommen  auch  Nester  vor, 
iu  denen  jede  dieser  beiden  Arten  vollständig  für  sich 
baust.  E.  K.  (6,59] 

*  .  * 

Den  Roman  einer  MeeTcsfliege  schildert  Gadeau 
de  Kerville  in  dem  jüngst  erschienenen  zweiten  Heft 
seiner  Rexherches  Sur  les  faunes  marines  et  maritimes 
de  Ut  JVormandie  nach  den  Beobachtungen  von  K-  Chevrel 
wie  folgt.  Es  handelt  sich  um  einen  auf  den  Algen 
der  Meeresoberfläche  lebenden  kleinen  Zweigflügler 
(Clunio  marinusj,  bei  dem  das  Minnchen  allein  geflügelt 
ist,  während  das  Weibchen  als  flügelloser  Wurm  erscheint. 
Man  erblickt  die  Männchen  nnr  während  der  Ebbe,  um 
die  wasserenlblössten  Felsen  der  Ufer  schwärmend.  Sie 
suchen  die  Weibchen,  welche  die  Oberfläche  der  empor- 
tauchenden Felsen  und  Steine  bewohnen,  ergreifen  die- 
selben und  führen  sie  etwa  eine  Stunde  lang  auf  der 
Wasseroberfläche  umher.     Während  dieser  Zeit  findet 


Stein  oder  einer  Alge  niedergelegte  Weibchen  stösst 
eine  gelatinöse  Kapsel  aus.  welche  die  Eier  enthält  und 
auf  der  Alge  oder  dem  Felsen  befestigt  wird.  Bald 
darauf  stirbt  das  Weibchen  und  das  Männchen  ebenfalls. 
Sonderbarerweise  konnte  man  nicht  erkunden,  wo  sich 
die  Männchen  in  den  Zwischenzeiten  der  Ebbe  aufhalten. 
Die  Weibchen  enthalten  50—120  Eier,  welche  die  drei 
ersten  Hinterleibsringe,  das  Bruststück  und  selbst  einen 
Theil  des  Kopfstückes  erfüllen,  und  3  bis  8  Tage  nach 
ihrer  Ablage  schlüpfen  die  Jungen  aus.  Die  I-arven 
leben  inmitten  von  Massen  der  auf  den  Felsen  und 
Steinen  festgewachsenen  Meereseicheln  ( lialanus  bata- 
noides)  und  nähren  sich  von  niederen  Pflanzen.  r^t») 


Auf  der 

letzten  Versammlung  der  schweizerischen  Naturforscher 
gab  Dr.  Standfuss  (Zürich)  eine  inhaltsreiche  Uebersicbt 
der  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  über  die  Wirkung, 
welche  verschiedenartige  Temperaturen  auf  die  Färbung 
der  Schmetterlinge  ausüben,  wenn  ihre  Puppen  denselben 
läugere  Zeit  ausgesetzt  werden.  Bekanntlich  hatte  zuerst 
Weis  mann  vor  Jahren  den  experimentellen  Nachweis 
geliefert,  dass  bei  Schmetterlingen,  die  in  mehreren,  oft 
sehr  von  einander  abweichenden  Jahreszeitenformeu  auf- 
treten, sogenannten  Saison-Dimorphismus  zeigen,  wie 
der  Landkartenfalter  (Vanessa  levana-prorsa),  die  Früh- 
jabrsform  (V.  levanaj  auch  aus  Sommerpuppen  erhalten 
wird,  wenn  diese  während  ihrer  Entwickelung  in  ein  Eis- 
spind gelegt  werden.  Schon  Weis  mann  und  einige 
seiner  Nachfolger  dachten  daran,  dass  die  Abweichungen 
der  Polarweisslinge  oder  des  Polar-  und  des  sardinischen 
kleinen  Fuchses  (Vanessa  polaris  und  V.  ichnusa)  s<>  zu 
erklären  sein  möchten,  aber  Standfuss  knüpft  noch 
weitere  lehrreiche  Schlüsse  an  seine  Versuche,  bei  denen 
Temperaturen  zwischen  +4*  u°d  +  fur  längere 
Dauer,  und  rür  kürzere  Einwirkung  auch  solche  zwischen 
—  18°  und  -(-45°  *ur  Anwendung  kamen.  Unter  den 
auf  diese  Weise  erhaltenen  abweichenden  Typen  näherten 
sich  viele  gewissen  in  der  Natur,  wenn  auch  selten,  vor- 
kommenden Varietäten,  deren  Entstehung  wahrscheinlich 
ebenfalls  ungewöhnlichen  Temperaturen  während  ihrer 
Entwickclungsxeit  zuzuschreiben  ist.  Unter  den  künstlich 
erhaltenen  Abarten  war  ein  Nesselfalter  oder  kleiner  Fuchs 
(Vanessa  urticae),  dessen  Nachkommenschaft  Standfuss 
im  Auge  behalten  konnte.  Die  Mehrzahl  der  Abkömmlinge 
hatte  die  normalen  Kennzeichen  der  Art  zurückgewonnen, 
aber  vier  Männchen  hatten  die  abweichenden  Charaktere 
der  Eltern  bewahrt.  Ohne  Zweifel  haudelte  es  sich  hier- 
bei nicht  um  neu  erworbene  Charaktere,  denn  die  Ab- 
änderung der  Eltern  war  erst  im  Laufe  ihrer  Entwickelung, 
beim  Uebergangc  des  Puppenstadiums  in  den  Schmetter- 
ling, durch  eine  Störung  der  Entwickelung  hervorgerufen 
und  rührte  also  nicht  von  der  Modification  eines  schon  ge- 
bildeten 1  heiles  her,  aber  die  Thatsache  ist  nichtsdesto- 
weniger sehr  interessant  und  zum  Nachdenken  anregend. 

•       §       «  B.K.  [«457) 

Künstliche  Umwandlung  der  Schweinexabne.  Wie 
Tegetmeier  auf  Grund  eingezogener  Erkundigungen 
mittheilt,  wissen  die  Eingeborenen  der  Neuen  Hebriden 
die  Eckzähne  ihrer  Hausschweiue  iu  ihrem  Wachsthum 
derart  zu  beeinflussen,  dass  sie  zu 
dort  sehr  beliebten  Schmuckgcgenstan 
Diese  Schweine  sind  wahrscheinlich  keine  Abkömm- 
linge verwilderter  eingeführter  Schweine,  wie  diejenigen 
Neu- Seelands,  sondern  eine  einheimische  Art,  die  do.t 
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den  Gegenstand  eines  lebhaften  Handel»  .himuhIii. 
Man  kauft  die  Tbiere  jung,  um  sie  zu  mästen.  Bevor 
die  Eingeborenen  mit  der  Fettmast  beginnen,  reisten 
sie  den  Männchen  die  beiden  Eckzahne  des  Oberkiefers 
aus.  was  eine  stärkere  Entwicklung  der  Eckzähne 
des  Unterkiefers  zur  Folge  hat  Da  dlCM  nicht  mehr  durch 
ihr  Gegenüber  abgeschliffen  werden,  so  entwickeln  sie 
sich  tu  Hauern,  aber  nicht  zu  geradlinigen  oder  leicht 
gekrümmten,  sondern  sie  wachsen  im  Kreise,  dergestalt, 
dass  sie  nach  einer  gewissen  Zeit  einen  geschlossenen 
Ring  bilden,  weil  die  Spitze  sich  zur  Wurzel  zurück- 
gekrümmt  hat.  Es  findet  also  statt,  was  bei  einer  An- 
zahl von  Nagern  (Ratten,  Kaninchen.  Hasen  n.  s.  w.) 
eintritt,  wenn  sie  einen  Schneidezahn  verlieren,  dessen 
Gegenstück  im  andern  Kiefer  in  Folge  der  unterbleibenden 
Abschweifung  dann  so  lang  wächst,  dass  da«  Thier  nicht 
mehr  naget)  kann  und  zu  Grunde  geht.  Bei  den  Schweinen 
der  Neuen  Hebriden  wächst  der  seines  Gegenparts  beraubte 


beschreibt,  eine  Zahnlocke  bildend,  wobei  er  oft  »eine 
Nachbarn  zur  Seite  schiebt,  während  auch  die  Zahn- 
wurzel hypertrophisch  wird  und  einen  über  die  Kinnlade 
hinauswachsenden  Knollen  bildet.  Nicht  eher  als  bis  die 
Zahnringe  die  gewüuschte  Vollkommenheit  erreicht  haben, 
werden  die  Schweine  getödtet  und  verzehrt  Diese  kreis- 
förmig gewachsenen  Schweinezähne  werden  allgemein  als 
Schmuckgegenstände,  namentlich  als  Armringe,  von  den 
Eingeborenen  getragen.  E.  K.  [645») 


BÜCHERSCHAU. 

Dr.  Paul  Knuth,  Prof.  Handbuch  der  ftlütrnbfologif. 
Unter  Zugrundelegung  von  Hermann  Müllers 
Werk:  „Die  Befruchtung  der  Blumen  durch  Infekten" 
bearbeitet.  1.  Band:  Kinleitung  und  Litteratur.  Mit 
Kl  Abb.  i.  Te*t  u  1  Porträttafel,  gr  8«  (XIX, 
400  S.i  Preis  10  M. ,  geb.  12,40  M.  II.  Band: 
Die  bisher  in  Europa  und  im  arktischen  Gebiet  ge- 
machten blütenbiologischen  Beobachtungen  I  Teil: 
Ranuuculaceae  bis  Compositae.  Mit  210  Abb.  I. 
Tezt  u.  d.  Portr.  Hermann  Müllers,  gr  H"  (6<»7  S.I 
Preis  18  M.,  geb.  21  M.    Leipzig.  Wilhelm  Engel- 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  erwartete  man  eine 
neue  Auflage  von  Hermann  Müllers  classisehem 
Werke  über  die  Befruchtung  der  Blumen  durch  Insekten. 
Die  Engländer  besassen  bereits  seit  1883  eine  solche, 
noch  von  Darwin  angeregte  und  berorwortete  Neuaus- 
gabe von  d'Arcy  W.  Thompson,  zu  der  noch  Müller 
selbst  zahlreiche  Ergänzungen  und  Literaturnachweise 
beigesteuert  hatte  Es  war  nun  ein  trefflicher  Plan, 
sowohl  dieses  ältere  als  das  inzwischen  neu  hinzugetretene 
Beobachtungsmaterial  zu  einem  ausführlichen  Handbuche 
der  Blüthenbiologie  zu  vereinen  und  darin  auch  Her- 
mann Müllers  „Alpcnblumen"  aufgehen  zu  lassen 
Professor  Paul  Knuth  in  Kiel,  der  selbst  seit  Jahren 
zahlreiche  Beiträge  zu  diesem  Beobachtungsgebiete  ge- 
liefert hat,  unterzog  sich  dieser  Aufgabe  mit  ebensoviel 
Umsicht  als  Geschicklichkeit,  und  Botaniker  wie  Biologen 
sind  ihm  dafür  wärmsten  Dank  schuldig.  Der  erste 
Band  enthält  die  höchst  anziehenden  einleitenden  und 
historischen  Capitel,  sowie  die  sehr  reichhaltigen  Lite- 
raturnachweise, und  ist  mit  dem  Porträt  Kölreuters, 
der  dieses  Forschungsfeld  zuerst  eröffnet  hat,  geschmückt. 
Des  zweiten  Bandes  erste  Hälfte  l*handelt  die  dikotyli- 

een  bis  tu  den  Com- 


positeu  und  trägt  am  Titel  das  (leider  nicht  recht  ähn- 
liche) Portrat  Hermann  Müllers.  Den  Grundstock  der 
reichen  Illustration  lieferten  die  trefflieben  Holzschnitte 
nach  den  Zeichnungen  Hermann  Müllers,  doch  sind 
in  beträchtlicher  Anzahl  neue  Abbildungen  nach  Vorlagen 


Arbeitsfeldes  hinzugekommen.  Wir  freuen  uns  dieses 
würdigen,  allen  ausländischen  Bearbeitungen  voranzu- 
stellenden Nachschlagewerks  über  ein  vorzugsweise  von 
Deutschen  eröffnetes  und  beackertes  Feld  und  wünschen 
dem  Werke  ein  rüstiges  Fortschreiten  und  fleissiges 
Studium     Die  Ausstattung  ist  musterhaft. 

F.uwst  K»»ns«.  (O451I 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

I  Ausführliche  Besprechung  hehilt  sich  die  Redsctjon  vor.) 

Gerland.  Dr.  F...  und  Dr.  F.  Tranmüller,  Proff. 
Geschichte  der  physikalischen  Experimentier/haut 
Mit  425  Abbildgn.,  z.  grösst.  Teil  in  Wiedergabe 
nach  den  Original  werken,  gr.  8*.  (XVI,  442  S.) 
Leipzig,  Wilhelm  Engelmann.  Preis  14  M.,  geb.  17  M- 

Studer,  Göttlich,  ('eher  Eis  und  Schnee.  Die  höchsten 
Gipfel  der  Schweiz  und  die  Geschichte  ihrer  Besteigung. 
2.  Auflage.  HL  Band,  t.  Lieferung.  8"  (S.  1— 96  > 
Bern,  Srfamid  &  Francke.    Preis  1  M. 

Beschreibung  und  Darstellung  elektrischer  Werkt,  welche 
nach  den  Projekten  und  unter  l^eitung  des  Techni- 
schen Bureaus  Oscar  von  Miller,  München 
ausgeführt  sind.  qu.  4°  (86  S.  m.  Abbildgn) 
(ieb.  München,  Technische»  Bureau  Oscar  von  Miller, 
Nymphenburger  Str.  33. 

—  —      *  . 

POST. 

Die  Windmüblentäuschung  (siehe  Prometheus 
Nr.  480)  wird  sehr  leicht  hervorgebracht,  wenn  man  am 
Ende  eines  Stocks  eine  mit  radialen  Einschnitten  (Speichen) 
versehene  Pappscheibe  senkrecht  aufsetzt,  den  Stock 
durch  zwei  Oesen  steckt  und  mit  einem  durchgeschlagenen 
Nagel  als  Kurbel  um  seine  Achse  dreht.  Projicirt  man 
nun  die  Scheibe  auf  eine  weisse  Fläche,  so  tritt  die 
Täuschung  sofort  auf.  Macht  man  den  elliptischen 
Schatten  recht  schmal,  so  leuchtet  die  Richtigkeit  der 
Erklärung  von  Helmboltz  sogleich  ein.  Als  Lichtquelle 
ist  nur  ein  Stearinlicht  nölhig.  Ms.  in  C.  [C44)] 


Gereizte  Ameisen.  Die  im  Prometheu*  ent- 
haltene Angabe,  dass  die  ausgespritzte  Säure  sich  wie 
ein  feiner  Nebel  über  dem  Ameisenhaufen  beobachten 
lasse,  kann  ich  bestätigen.  Am  t6.  März,  einem  warmen 
Tage  vor  der  jetzigen  Frostperiode,  fanden  wir  auf  dem 
Grossen  Glcicbberg  bei  Hildburghausen  einen  schon  ganz 
mobilen  Ameisenhaufen  der  gewöhnlichen  Waldameise 
Indem  ich  mich  an  den  Artikel  im  Prometheus  erinnerte, 
legte  ich  mich  so  nieder,  dass  ich  über  den  Ameisen- 
haufen weg  nach  der  Sonne  zu  sah.  Als  die  Tbiere 
nun  durch  sanfte*  Klopfen  mit  der  Hand  gereizt  wurden, 
erhoben  sich  die  kleinen  Dunstwolkeu  über  denselben, 
so  dass  es  aussah,  als  wenn  eine  Compagnie  eine  Salve 
abgiebt  Demnach  möchte  ich  glauben,  dass  man  die 
interessante  Frscheiaung  immer  sehen  kann, 
die  richtige  Stellung  einnimmt  Dem  alten  mich  I 
Forstbeamten  war  sie  auch  neu.  (644ij 

II.  März  180.9.  Ms.  in  C. 
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Eine  neue  Art  biegsamer  Trockenplatten. 

Vub  Dr.  A.  MrKTiir. 

Die  Erfindung  der  photographischen  Trocken- 
platte  hat  erst  eine  weite  Verbreitung  der  photo- 
graphischen Apparate  in  den  Kreisen  der  Ama- 
teure hervorgerufen.  Solange  der  Photograph 
seine  Platten  vor  dem  Gebrauch  selbst  herstellen 
musste  und  dieselben  nur  wenige  Stunden  nach 
der  Herstellung  brauchbar  blieben,  zur  Zeit  des 
sogenannten  nassen  Verfahrens  also,  war  die 
Photographie  auf  Reisen  eine  mindestens  um- 
ständliche Sache,  da  man  alle  Chemikalien,  Bäder 
und  eine  transportable  Dunkelkammer  mit  sich 
führen  musste.  Zwar  gab  es  schon  vor  der  Er- 
findung der  Bromsilbergclalinc-Trockcnplalte  halt- 
bare trockene  photographische  Platten,  aber  die- 
selben waren  erstens  ausserordentlich  unempfind- 
lich, so  dass  sehr  lange  Belichtungszeiten  noth- 
wendig  wurden,  und  zweitens  hatten  sie  den 
grossen  Fehler,  dass  ihre  Bereitungsweise  schwierig 
und  umständlich,  zugleich  auch  unsicher  war,  so 
dass  Leute,  welche  der  Chemie  nicht  kundig  und 
nicht  sehr  geübt  in  photographischen  Processen 
waren,  kaum  an  eine  Selbstherstellung  dieser 
Platten  denken  konnten.  In  den  Handel  sind 
derartige  Trockenplalten  überhaupt  niemals  ge- 
kommen. Die  Erfindung  der  Bromsilbergelatine- 
Trockenplatte  brachte  in  dieser  Beziehung  eine 

>6.  April  1I99. 


vollkommene  Veränderung  mit  sich.  Aeusserst 
empfindliche,  leicht  zu  behandelnde,  sehr  haltbare 
Platten  wurden  sehr  bald  fabrikationsmässig  her- 
gestellt, und  der  der  Photographie  Beflissene 
konnte  dieses  wichtigste  Requisit  jederzeit  käuflich 
erwerben.  Kr  brauchte  die  Platte  nur  zu  be- 
lichten und  konnte  selbst  die  spätere  chemische 
Behandlung  dritten  Personen  überlassen.  Hier- 
durch erst  wurde  die  Photographie  zum  Gemein- 
gut, die  photographische  Reisecamera  und  der 
Momentapparat  kamen  in  die  Hände  der  Lieb- 
haber, deren  Schar  von  Tag  zu  Tag  gewachsen 
ist.  Die  grosse  Zahl  Derer,  welche  sich  weniger  für 
das  photographische  Verfahren  selbst,  als  viel- 
mehr für  die  Resultate  der  Photographie  intcr- 
cssirten,  wurde  dadurch  in  den  Stand  gesetzt, 
selbst  mit  geringen  Kenntnissen  der  photographi- 
schen Chemie  diese  schöne  Kunst  auszuüben, 
und  die  photographischen  Verfahren  selbst  er- 
fuhren eine  derartige  Vereinfachung,  dass  die 
Photographie,  man  kann  sagen,  jedem  Gebildeten 
mit  Leichtigkeit  zugänglich  wurde. 

Immerhin  haben  alle  diese  Verbesserungen 
und  Vereinfachungen  der  Photographie  dem  Be- 
dürfniss  einer  grossen  (  lasse  von  Amateuren 
noch  nicht  genügt.  Die  photographische  Schicht 
als  solche  ist  eine  äusserst  dünne,  nur  wenige 
hundertstel  Millimeter  starke  Folie  aus  Gelatine, 
in  welcher  die    lichtempfindlichen  Silbcrverbin- 
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düngen  suspendirt  sind.  Um  die  Gelatineschicht 
für  die  Belichtung  in  der  Camera  geeignet  zu 
machen  und  ihr  eine  ebene  Oberfläche  zu 
geben,  breitete  man  dieselbe  auf  ebenen  Glas- 
platten aus,  und  diese  mit  der  empfindlichen 
Schicht  bedeckten  Glasplatten,  die  sogenannten 
Trockenplalten ,  waren  es,  welche  das  Material 
des  Amateurs  und  des  Kachmannes  ausmachten. 
Immerhin  haben  derartige  Glasplatten  trotz  ihrer 
sonstigen  Bequemlichkeit  den  für  viele  Arbeiten 
schwerwiegenden  Mangel  eines  verhältnissmässig 
grossen  Gewichts  und  bedenklicher  Zerbrechlich- 
keit. Auf  grösseren  Reisen  mussten  solche 
Platten  im  Vorrath  mitgeführt,  sie  mussten  nach 
der  Belichtung  wieder  sorgfältig  verpackt  werden, 
um  dann  zu  Hause  hervorgerufen  zu  werden. 
Das  Volumen  und  Gewicht  eines  derartigen 
Platten votrathes  ist  nicht  unerheblich,  das  Risico, 
dass  auf  schwierigen  Transporten  ein  Theil  der 
Platten  zerbrochen  wird  und  dass  die  schweren 
Platten  sich  gegen  einander  abreiben,  bedeutend. 
Deswegen  hat  man  sich  schon  frühzeitig  nach 
andern  Unterlagen  für  die  photographische  Schicht 
umgesehen,  welche  weder  das  Gewicht,  noch 
die  Zerbrechlichkeit  der  Glasplatten  haben  durften, 
aber  möglichst  durchsichtig  und  structurlos  sein 
mussten.  Kine  ganze  Reihe  von  Materialien  hat 
sich  für  diesen  Zweck  dem  photographischen 
Fabrikanten  dargeboten;  an  natürlichen  Stoffen 
in  erster  Linie  der  Glimmer,  ein  Mineral,  welches 
an  einzelnen  Stellen  der  Erde  in  genügend 
grossen  Massen  vorkommt,  die  die  Spaltbarkeit 
gewisser  Krystalle  in  höchstem  Grade  besitzen, 
sich  daher  mit  leichter  Mühe  in  äusserst  dünne 
Tafeln  zerlegen  lassen,  die  dann  genügende 
Durchsichtigkeit  und  F.benhcit  besitzen  können, 
um  sie  zu  Trägern  der  empfindlichen  Schicht 
brauchbar  erscheinen  zu  lassen. 

Immerhin  sind  derartige  Glimmerplatten,  be- 
sonders in  grösseren  Formaten,  ziemlich  kost- 
spielig, selten  genügend  fehlerfrei  und  ausserdem 
meist  mehr  oder  minder  bräunlich  oder  gelbroth 
gefärbt,  so  dass  das  Copiren  der  Negative  da- 
durch verlangsamt  wird. 

An  künstlichen  Substanzen  boten  sich  eben- 
falls verschiedene  brauchbare  Unterlagen  für  die 
dünne  photographische  Haut  dar.  Zunächst  die 
Gelatine  selbst  Man  kann  auf  eine  Spiegcl- 
glasplatte  eine  dicke  Gelatinelösung  ausgiessen, 
sie  erstarren  lassen  und  trocknen.  Auf  dieser 
Unterlage  wird  die  photographische  Emulsion 
ausgebreitet,  ebenfalls  getrocknet  und  dann  die 
Stützhaut  sammt  der  empfindlichen  Schicht  vom 
Glase  abgezogen.  So  waren  thatsächlich  die 
ersten  biegsamen  und  leichten  photographischen 
Trockenplalten,  als  deren  Erfinder  der  Franzose 
Balagny  angesehen  werden  kann,  hergestellt. 
Derartige  Gelatinehäute  sind  allerdings  mit  vielen 
Fehlern  behaftet,  vor  allen  Dingen  krümmen  sie 
sich  unter  dem  Einfluss  der  Feuchtigkeit  und 


ungleichmäßigen  Erwärmung,  sie  erweichen  stark 
in  wässeriger  Lösung  und  trocknen  hernach 
schwer,  selbst  wenn  die  Stützhaut  erheblich  ge- 
gerbt war,  ein  Process,  der  nur  bis  zu  einer 
gewissen  Grenze  getrieben  werden  durfte,  um 
die  Haut  nicht  zu  spröde  zu  machen. 

Eine  viel  bessere  Unterlage  bot  sich  in  dem 
sogenannten  Celluloid,  einer  Substanz,  die  be- 
kanntlich durch  Auflösen  von  Collodiumwolle  in 
passenden  Lösungsmitteln  unter  Zusatz  von 
Kampfer  gewonnen  wird,  und  die  bei  Anwendung 
reiner  Substanzen,  in  dünnen  Schichten  auf 
glatten  Unterlagen  ausgegossen,  nach  Verdunstung 
des  Lösungsmittels  dünne,  sehr  feste  und  dabei 
biegsame,  allerdings  äusserst  feuergefährliche 
Schichten  darbietet.  In  der  That  haben  sich 
die  photographischen  Celluloidfolien  einer  ausser- 
ordentlichen Verbreitung  in  der  photographischen 
Amateurkunst  zu  erfreuen,  besonders  seit  man 
nicht  nur  allein  mit  Hülfe  von  mit  Emulsion 
begossenen  Cclluloidhäuten  dem  Format  nach 
geschnittene  Platten  erzeugte,  sondern  auch  lange 
Bänder  aus  diesem  Material  herstellte,  welche 
man  auf  Spulen  aufwickelte  und  zwecks  der 
Aufnahme  von  der  Vorrathsspule  um  die  je- 
weilige Formatbreite  der  Aufnahmefläche  auf 
eine  zweite  Spule  abrollen  konnte.  Es  entstanden 
auf  diese  Weise  die  sogenannten  Rollenfilms- 
apparate, als  deren  Muster  und  Vorbild  die 
Kodaks  der  Eastman-fo.  anzusehen  sind,  welche 
in  Hunderttausenden  von  Exemplaren  über  die 
ganze  Welt  verbreitet  sind  und  es  selbst  dem 
allerbcqucnistcn  und  lässigsten  Amateur  möglich 
machten,  zu  photographiren.  Er  halle  ja  that- 
sächlich weiter  nichts  zu  thun,  als  seinen  mit 
einer  derartigen  Filmspule  ausgerüsteten  Apparat 
an  den  Ort  der  That  zu  bringen,  ein  Stück  der 
Spule  abzurollen,  durch  Drücken  auf  einen 
Knopf  den  Momentverschluss  zu  bethätigen  und 
dieses  Spiel  so  oft  zu  wiederholen,  als  er  Lust 
hatte  und  der  mitgenommene  Vorrath  reichte. 
Ja,  durch  sinnreiche  Einrichtungen  wusstc  man 
sogar  die  Dunkelkammer  für  den  Amateur  über- 
flüssig zu  machen,  man  rollte  die  Films  zugleich 
mit  einem  Streifen  schwarzen  Papiers  auf  die 
Vorrathsspule,  welcher  nach  beiden  Richtungen 
hin  etwas  länger  als  das  Filmband  war.  So 
konnte  bei  vollem  Tageslicht  eine  derartige  Spule 
in  den  photographischen  Apparat  eingesetzt, 
dann  die  Aufnahme  durch  allmähliches  Abrollen 
vorgenommen  und  schliesslich  das  letzte  Ende 
der  Folie  mitsammt  dem  darüber  hinausreichenden 
Streifen  schwarzen  Papiers  auf  die  zweite  Spule 
hinübergerollt  werden ,  worauf  selbst  nach 
Oeflhung  des  Apparates  die  nunmehr  belichtete 
Folie  ohne  weiteres  bei  Tageslicht  heraus- 
genommen und  eine  neue  volle  Spule  eingesetzt 
werden  konnte.  In  der  That  kann  man  kaum 
etwas  Einfacheres  sich  vorstellen,  ja  man  muss 
sagen,  dass  thatsächlich  das  Wort  „Jeder  kann 
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photographiren"  mit  Hülle  dieser  Apparate  zur 
Wahrheit  geworden  ist.  Ks  bedarf  weder  chemi- 
scher noch  physikalischer  Vorkenntnisse,  es  bedarf 
keines  Nachdenkens  und  keiner  klugen  Erwägung 
aller  mitsprechenden  Umstände.  Der  Apparat 
arbeitet  auch  in  der  Hand  des  absoluten  Laien 
und  liefert  unter  Umständen  ganz  leidliche  Bilder, 
und  wer  sich  damit  zufrieden  giebt.  mit  allerdings 
nicht  geringen  Opfern  an  die  Fabrikanten,  mit 
Hülfe  dieser  Filmspulen  hin  und  wieder  ein  Bild 
zu  erzeugen,  welches  ihm  im  Kreise  seiner 
Freunde  den  Ruf  eines  bedeutenden  Photo- 
graphen einträgt,  der  braucht  sich  keine  Sorge 
weiter  zu  machen.  Dieses  Ziel  zu  erreichen, 
wird  ihm  wohl  unschwer  gelingen. 

Während  man  so  sagen  kann,  dass  die 
Celluloidspulen  sich  die  photographische  Welt 
erobert  haben,  dass  es  besonders  in  England 
und  Amerika  kaum  noch  eine  Dame  giebt, 
welche  sich  nicht  mit  ihren  photographischen 
Krfolgen  rühmen  könnte,  während  ihre  zarten 
Finger  nichts  mehr  von  jener  Schwärzung  zeigen, 
die  den  Photographen  noch  vor  zwanzig  Jahren 
unter  seinen  Mitmenschen  kenntlich  machte,  so 
kann  andererseits  nicht  geleugnet  werden,  dass 
dieser  Siegeszug  der  mundgerecht  gemachten 
Filmspulenphotographie  für  die  Photographie 
selbst  nicht  gerade  nutzbringend  gewesen  ist. 
Die  Leichtigkeit  und  die  Zugänglichkeit  für  alle 
Kreise  hat  auch  die  Verflachung  und  die  photo- 
graphische Spielerei  erzogen,  und  man  kann 
heute  wohl  unübertrieben  sagen,  dass  es  unter 
hundert  Amateurphotographcn  kaum  einen  giebt. 
welcher  etwas  mehr  zu  Stande  bringt,  als  das 
allerjämmerlichste  und  kindlichste  Zeug,  und 
welcher  in  der  Photographic  etwas  mehr  sieht, 
als  eine  kindliche,  zur  Vergrösserung  der  eigenen 
Selbstgefälligkeit  dienende  Spielerei. 

Ausser  dem  ("elluloid,  dessen  Nachtheile  wir 
noch  im  Folgenden  zu  beleuchten  haben  werden, 
sind  noch  andere  Substanzen  mit  Erfolg  zur  Kr- 
zeugung  leichter  und  biegsamer  photographischer 
Platten  benutzt  worden.  Unter  anderem  hat  auch 
das  Papier,  jener  in  allen  Zweigen  der  Technik 
so  viel  verwandte  Stoff,  zur  E  rzeugung  photo- 
graphischcr  Platten  gedient.  Es  ist  bekanntlich 
möglich,  Papier  sehr  durchsichtig  zu  machen,  wenn 
man  es  mit  Substanzen  tränkt,  deren  optisches  Ver- 
halten dem  der  Papierfaser  sich  möglichst  nähert. 
Die  Undurchsichtigkeit  des  gewöhnlichen  Papiers 
rührt  einfach  davon  her,  dass  das  Licht  nur  in 
unrcgelmässiger  Zerstreuung  die  an  sich  durch- 
sichtigen Fasern  passiren  kann;  ebenso,  wie  das 
an  sich  durchsichtige  Glas  in  fein  gepulvertem 
Zustande  kein  Licht  mehr  durchlässt,  so  lässt 
auch  die  an  sich  durchsichtige  Gespinstfaser  in 
grosser  Anhäufung  Licht  nicht  mehr  regelmässig 
passiren.  Sobald  man  aber  die  Zwischenräume 
zwischen  den  einzelnen  »Fasern  mit  einem  Stoff 
ausfüllt,  der  das  Licht  ebenso  bricht  und  zer- 


streut wie  die  I.einenfaser,  wird  das  Papier  durch- 
sichtig. Derartige  Stoffe  sind  viele  Fette  und 
flüchtige  Oele,  das  Glycerin,  Paraffin  und  noch 
viele  andere  Substanzen.  Bringt  man  einen 
Tropfen  dieser  Flüssigkeiten  auf  ein  Blatt  Papier, 
so  entsteht  das,  was  man  im  gewöhnlichen  Leben 
als  einen  Fettfleck  bezeichnet,  das  Papier  wird 
an  der  betreffenden  Stelle  mehr  oder  minder 
durchsichtig.  Wenn  man  daher  eine  photo- 
graphische Schicht  auf  Papier  ausbreitet,  dann 
belichtet  und  hernach  das  Papier  mit  einer 
passenden  Substanz  durchtränkt,  so  wird  man 
eine  durchsichtige  Haut  erhalten,  welche  sich 
unter  LTmständen  ebenso  schnell  copiren  lässt,  wie 
ein  Glasnegativ.  Allerdings  hat  diese  Durch- 
tränkung des  Papiers  mit  theils  flüssigen,  theils 
halbflüssigcn  Fetten  oder  ähnlichen  Substanzen 
immerhin  erhebliche  Nachtheile.  Die  Manipulation 
ist  mindestens  langwierig,  die  Möglichkeit,  dass 
das  Copirpapicr  selbst  verunreinigt  wird,  stets 
vorhanden,  und  diese  Operation  muss,  was  be- 
sonders lästig  ist,  häufig  wiederholt  werden,  weil 
die  Durchsichtigkeit  des  Papiers  mit  dem  Ver- 
dunsten oder  mechanischen  Auspressen  des 
Tränkiingsmittels  abnimmt. 

Eine  ganz  neue  Methode,  gut  durchsichtige,  bieg- 
same Folien  herzustellen,  ist  die.  welche  jetzt  von 
der  Secco-Film-Gcsellschaft  in  Berlin  NO.  18 
zum  ersten  Male  dargeboten  wird.  Diese  Methode 
besteht  darin,  dass  man  zunächst  die  photo- 
graphische  Schicht  auf  einer  irgendwie  be- 
schaffenen leichten  und  biegsamen  Oberfläche 
ausbreitet,  die  an  sich  nicht  durchsichtig  zu  sein 
braucht,  und  dann  die  Schicht  nach  der  Be- 
lichtung und  Entwickelung  von  der  Unterlage 
abzieht,  wobei  man  sie  vorher  zur  Verstärkung, 
und  um  ein  Rollen  und  die  allzu  grosse  Ver- 
letzlichkeit zu  vermeiden,  mit  einer  durchsichtigen 
Unterlage  aus  Gelatine  u.  s.  w.  in  festen  Contact 
bringt.  Diese  neuen  Folien,  die  sogenannten 
Seccofilms,  sind  in  folgender  Weise  präparirt 
Auf  einem  photographischen  Rohpapier,  d.  h.  auf 
einem  gewöhnlichen,  aber  äusserst  reinen,  dünnen 
und  möglichst  structurlosen  Hadernpapier  wird  zu- 
nächst eine  Schicht  ausgebreitet,  welche  sich  später 
leicht  in  Wasser  oder  einem  anderen  Lösungs- 
mittel löst.  Diese  Schicht  dient  als  Isolirschicht 
zwischen  dem  Papier  und  der  aufzutragenden 
Gelatineemulsion  und  verhindert,  dass,  wie  es 
sonst  der  Fall  sein  würde,  die  Gelatineemulsion 
in  die  Poren  des  Papiers  eindringt  und  daher 
später  von  ihm  nicht  mehr  getrennt  werden  kann. 
Auf  diese  Unterlage  wird  nun  die  photographische 
Emulsion  gegossen,  dann  das  so  gewonnene  Roh- 
material, welches  sich  äusserlich  kaum  von  ge- 
wöhnlichem weissem  Papier  unterscheidet,  in 
passende  Formate  geschnitten  oder  in  Spulen- 
form, wie  vorhin  beschrieben,  mit  schwarzem 
Papier  zusammen  aufgerollt.  Man  erhält  auf 
diese  Weise  sehr  leicht  dünne,   biegsame  lind 
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doch  feste  lichtempfindliche  Blätter,  die  entweder 
wie  die  Glasplatte  in  die  Doppelcassetten  ein- 
gelegt werden,  wobei  man  sich  zwecks  Gerade- 
haltung der  Schicht  eines  Stützrahmens  aus 
Carton  bedient,  oder  die  genau  wie  die  Celluloid- 
rollfilms  in  entsprechenden  Apparaten  zur  Be- 
lichtung kommen.  Diese  Folien  werden  nun 
genau  wie  eine  Glasplatte  oder  wie  eine  ("elluloid- 
folie  entwickelt,  lixirt  und  ausgewaschen,  wobei 
man  den  Fortgang  der  Entwickelung  durch  das 
durchscheinende  Papier  hindurch  mit  Sicherheit 
auch  in  der  Durchsicht  verfolgen  kann.  Würde 
man  sie  jetzt  trocknen,  so  könnte  man  selbst- 
verständlich das  Papier  nachher  durchsichtig 
machen  und  dann  zum  Copiren  schreiten;  aber 
es  würde  auf  diese  Weise  nicht  gelingen,  voll- 
kommen kornlose  Bilder  zu  erzeugen,  da  das 
Papierkorn  immer  mehr  oder  minder  sichtbar 
bleibt,  und  es  würden  alle  die  l'nzuträglichkeiten 
bestehen  bleiben,  welche  wir  bei  den  Papier- 
folien kennen  gelernt  haben.  Würde  man 
schliesslich  die  Gelalinefolie  vom  Papier  trennen, 
was  ja  mit  Hülfe  der  Isolirschicht  ausführbar 
wäre,  so  würde  die  äusserst  dünne  Haut,  welche 
das  Bild  enthält,  wegen  ihrer  grossen  Verletzlich- 
keit und  ihrer  Neigung  zum  Rollen  und  Ver- 
knüllen unbrauchbar  sein.  Deswegen  werden 
diesen  Films  zum  Gebrauch  sogenannte  Ver- 
stärkungsfolien mitgegeben.  Es  sind  dies  Papier- 
blätter, welche  ebenso  präparirt  sind,  wie  die 
Films  selber,  nur  dass  an  Stelle  einer  Brom- 
silbergelatineschicht eine  dicke  Schicht  gewöhn- 
licher Gelatine  über  die  Isolinnasse  des  prä- 
parirten  Papiers  vertheilt  wird.  Wenn  man  daher 
die  fertig  gewaschene  Film  mit  einer  derartigen 
Verstärkungsfolie  zusammen  in  Wasser  bringt 
und  sie  so  zusammenlegt,  dass  die  Gelatincscite 
beider  Schichten  sich  berührt,  dann  beide  zu- 
sammen aus  dem  Wasser  herausnimmt  und  die 
überschüssige  Feuchtigkeit  abquetscht,  so  hat 
man  ein  dickes  Blatt,  welches  auf  den  beiden 
Aussenseiten  aus  Papier  besteht,  dann  folgen 
nach  innen  zu  die  beiden  Isolirschichten  und 
schliesslich  die  Bildschicht  und  die  Vcrstärkungs- 
gclatineschicht.  Lässt  man  jetzt  diese  aus  sechs 
Schichten  bestehende  Folie  trocknen,  so  lässt 
sich  auf  beiden  Seiten  das  mit  den  Gelatine- 
häuten nicht  mehr  zusammenhängende  Papier  mit 
leichter  Mühe  abziehen,  und  es  resultirt  eine  ab- 
solut durchsichtige ,  nahezu  kornlose  Bildhaut, 
die  alle  wünschenswerthen  Figenschaften  in  photo- 
graphischer Hinsicht  vereinigt. 

Das  Neue  dieser  Folien,  der  sogenannten 
Seccotilms,  läuft  also  darauf  hinaus,  dass  man 
die  Bromsilbergelatineschicht  nicht,  wie  bisher 
üblich,  auf  ihrer  definitiven  Unterlage  belichtet, 
sondern  dass  man  ihr  zunächst  nach  der  Beendigung 
der  photographischen  Manipulationen  eine  neue 
Unterlage  schafft  und  sie  von  der  ursprünglichen 
Unterlage  trennt.    In  der  Praxis  verlaufen  die 


Manipulationen  mit  diesen  Seccofilms  ausser- 
ordentlich einfach.  Ihre  ganze  Handhabung  ist 
so  leicht,  dass  sie  sich  in  dieser  Beziehung  nur 
wenig  von  den  gewöhnlichen  Celluloidfolien  unter- 
scheiden, denen  gegenüber  sie  nun  allerdings 
sehr  erhebliche  Vortheile  mit  sich  bringen.  Fs 
mag  gestattet  sein,  auf  die  Nachtheile  der 
Celluloidfolien  im  Folgenden  hinzuweisen. 

Das  Celluloid  gehört  zu  den  Körpern,  welche 
schon  durch  die  geringste  Reibung  in  erheb- 
lichem Maasse  elektrisch  werden.  Wenn  man 
ein  Celluloidblatt  unter  dem  an  den  Körper  fest 
angedrückten  Arm  kräftig  durchzieht,  so  wird  das- 
selbe derart  elektrisch,  dass  es  lebhaft  knisternde 
Funken  bei  Annäherung  des  Knöchels  verursacht. 
Das  blosse  Streichen  mit  einem  trockenen 
P'inger  über  eine  Celluloidfolie  genügt,  um  elek- 
trische Fntladungen  in  derselben  zu  Stande  kommen 
zu  lassen,  ja,  schon  das  Rollen  einer  Folie  von 
einer  Rolle  auf  die  andere  hat  denselben  Frfolg. 
Diese  elektrischen  Fntladungen  können  erfahrungs- 
mässig  unter  den  gewöhnlichen  Umständen  schon 
eine  derartige  Intensität  erreichen,  dass  die 
Büschelfunken,  welche  über  die  Oberfläche  der 
Folie  hinschlagen,  durch  ihr  Liebt  schädlich  auf 
die  empfindliche  Schicht  einwirken.  Die  Folge 
dieser  Büschelentladungen  ist  dann  das  Zustande- 
kommen von  dunklen  verästelten  Figuren  auf 
dem  fertigen  Negativ.  Ferner  sind  Celluloid- 
folien äusserst  feuergefährlich,  wie  sich  bei  mehr- 
fachen Unglücksfallen,  die  mit  Kinematographien 
vorgekommen  sind,  auch  auf  photographischem 
Gebiet  recht  deutlich  gezeigt  hat,  und  schliesslich 
hat  das  Celluloid  eine  für  diesen  Zweck  sehr 
fatale  Figenschaft,  eine  erhebliche  Elasticität 
Wenn  man  daher  ein  Celluloidband  lange  Zeit 
in  gerolltem  Zustande  aufbewahrt  hat,  so  gelingt 
es  nachher  sehr  schlecht,  dasselbe  wieder  zu 
strecken,  und  das  Fntwickeln  von  längeren 
relluloidbändern  erfordert  daher  gewisse  Ein- 
richtungen, die  das  Rollen  des  im  Entwickler 
befindlichen  Bandes  verhindern  sollen  und  that- 
sächlich  verhindern.  Will  man  sich  ohne  der- 
artige Einrichtungen  behelfen,  so  hat  man  dies 
stets  zu  büssen.  Die  Fntwickelung  gestaltet  sich 
zu  einem  geradezu  nervenzerrüttenden  Geschäft, 
bei  welchem  man  mit  Verzweiflung  den  immer 
wieder  sich  krümmenden  und  zusammenrollenden 
Folien  eine  passende  Lage  in  der  Hervorrufungs- 
flüssigkcit  vergebens  zu  geben  sucht. 

Es  mag  hier  am  Platze  sein,  noch  auf  einen 
Vortheil  der  provisorischen  Papicrunterlage  hin- 
zuweisen. Bekanntlich  wird  nicht  alles  Licht, 
welches  die  Bromsilbergelatineschicht  trifft,  photo- 
graphisch nutzbar  gemacht.  Ein  grosser  Theil 
des  wirksamen  Lichts  verlässt  die  Schicht  an 
ihrer  Rückseite  und  führt  nun  zu  schädlicher 
Hofbildung,  wird  aber  jedenfalls  nicht  wieder 
nutzbar.  Wenn  dagegen  die  photographische 
Schicht  auf  einer  weissen  Unterlage  ausgebreitet 
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ist,  so  wird  alles  die  Schicht  durchsetzende  Licht 
von  dieser  weissen  Unterlage  wieder  zurück- 
geworfen und  passirt  die  empfindliche  Schicht 
noch  einmal.  In  Folge  dessen  sind  thatsächlich 
photographische  Schichten,  auf  weisser  Unterlage 
aufgetragen,  lichtempfindlicher  als  auf  durch- 
sichtiger Unterlage.  Auch  dieser  Vortheil  kommt 
den  Seccofilms  zu  gute,  und  man  kann,  was  aus 
praktischen  Gründen  äusserst  angenehm  ist,  mit 
gleichen  Resultaten  bei  den  Seccofilms  eine  weniger 
empfindliche  photographische  Schicht  benutzen, 
als  bei  (ilasplatten  oder  anderen  Films. 

Genug,  die  Seccofilms  scheinen  thaUächlich 
einen  recht  bedeutenden  Fortschritt  für  die  prak- 
tische Photographie  zu  bedeuten,  und  es  ist  nicht 
anders  zu  erwarten,  als  dass  dieselben  sich  in 
der  Zukunft  überall  da  einbürgern  werden,  wo 
jetzt  (  elluloidfolien  benutzt  werden.  Damit  soll 
aber  durchaus  nicht  gesagt  werden,  dass  man 
erwarten  könnte,  dass  die  (ilasplatte  durch  die 
Folien  verdrängt  werden  könne  oder  würde.  Fine 
grosse  Anzahl  gerade  der  ernsteren  Licbhabcr- 
photographen  kann  sich  mit  allen  Glasersätzen 
noch  durchaus  nicht  befreunden,  sie  nimmt 
einige  Unannehmlichkeiten,  vergrössertes  Gewicht 
und  vergrössertes  Volumen  mit  in  den  Kauf, 
um  der  grösseren  Sicherheit  und  Einfachheit  des 
Proccsses  willen.  Denn  je  tiefer  wir  in  die  photo- 
graphischc  Weisheit  eindringen,  um  so  mehr  wird 
uns  klar,  dass  der  photographische  Process  der- 
artig schwer  ist,  dass  wir  allen  Grund  haben, 
ihn  uns  nicht  noch  zu  erschweren,  und  dass  bei 
der  Photographie,  wenn  es  sich  wirklich  um 
ernste,  wissenschaftliche  oder  künstlerische  Ar- 
beiten handelt,  die  Möglichkeit,  dass  eine  gute 
Aufnahme  durch  irgendwelche  äusseren  Umstände 
später  unbrauchbar  wird,  eine  so  grosse  Rücksicht- 
nahme verdient,  dass  dagegen  einige  Unbequem- 
lichkeiten gern  in  den  Kauf  genommen  werden. 
In  dem  Maasse  aber,  wie  die  Glasersatzmaterialien 
an  Zuverlässigkeit  gewinnen  werden,  wird  auch 
das  Glas  mit  der  Zeit  verdrängt  werden  und 
vielleicht  sogar  später  einmal  aus  den  photo- 
graphischen Ateliers  selbst  verschwinden.  [0465] 


Die  neuen  rrtuutösischen  Zündhölzchen. 

Die  Fabrikation  der  Zündhölzchen  aus  ge- 
wöhnlichem Phosphor  war  bekanntlich  bei  aller 
Vorsicht  mit  grossen  Gefahren  für  die  Gesund- 
heit der  Arbeiter  verknüpft,  da  die  Phosphor- 
dämpfe ein  heimtückisches  Gift  darstellen.  Zahl- 
reiche Preisausschreiben,  die  den  Ersatz  des 
weissen  Phosphors  durch  einen  minder  gefähr- 
lichen Zündstoff  verlangten,  blieben  ohne  Frfolg; 
nunmehr  soll  es  jedoch  zwei  Ingenieuren  der 
französischen  StaaLs-Zündholzfabriken ,  Sevcstre 
und  Cahen,  gelungen  sein,  im  Schwefelphosphor 
einen  die  Gesundheit  der  Arbeiter  nicht  mehr 


bedrohenden  Ersatz  des  Phosphors  gefunden  zu 
haben.  Diese  Verbindung  giebt  bei  gewöhn- 
lichen Temperaturen  keine  Dämpfe  und  schmilzt 
erst  bei  142",  während  der  gewöhnliche  Phosphor 
schon  bei  45°  schmilzt.  Sie  soll  ausserdem  so 
wenig  giftig  sein,  dass  Meerschweinchen  die 
Tagesgabe  von  0,03  g  ohne  Schaden  ertrugen, 
während  0,003  B  Phosphor,  also  die  zehnfach 
geringere  Dosis,  ein  Meerschweinchen  bereits 
tödtet.  Noch  weniger  wird  man  natürlich  mit 
dem  Abschabscl  der  neuen  Zündhölzchen  Menschen 
tödten  können;  die  Möglichkeit  dieses  Miss- 
brauches der  Phosphorzündhölzchen  im  Volke 
wäre  zugleich  abgeschnitten. 

Die  französischen  Staatsfabriken  von  Trelaze, 
Bcgles,  Saintines,  Marseille,  Aix,  Aubervilliers, 
Pantin  fabriciren  bereits  diese  neue  Marke  S.  C, 
die  bestimmt  ist,  die  alten  Phosphorhölzchen  zu 
verdrängen ,  und  hoffentlich  wird  damit  dem 
furchtbaren  Leiden  der  Phosphornekrosc  ein  Ziel 
gesetzt  sein.  Die  mit  Paraffin  getränkten  Hölz- 
chen werden  mit  einem  Teig  verschen,  der 
folgende  Zusammensetzung  hat,  die  bei  Wachs- 
zündhölzehcn  oder  mit  Schwefel  überzogenen 
Hölzchen  kleinen  Abänderungen  unterliegt: 
Schwefelphosphor  ...  6 
Kaliumchlorat   ....  24 

Zinkweiss  6 

Rother  Ocker   ....  6 

Glaspulver   6 

Leim  18 

Wasser  34 

Damit  hat  vielleicht  die  Rcibzündhölzcheu- 
frage  einen  befriedigenden  Abschluss  erhalten, 
zur  selben  Zeit,  als  dem  Landarzt  Charles 
Marc  Sauria  in  der  kleinen  Ortschaft  Saint- 
I.othaire  im  Jura  zum  Andenken  daran,  dass 
er  im  Winter  1 830/3 1  die  ersten  Reibzünd- 
hölzchen hergestellt  hat,  ein  kleines  Denkmal  ent- 
hüllt wurde  (am  31.  October  1808I.  Die  Vorträge 
des  Professors  Nicolei  am  ("ollegium  in  Dolo 
hatten  ihm  den  Ansloss  gegeben  und  diesem 
theiltc  er  zuerst  seine  Idee  mit  Vortheil  hat 
dieser  Sohn  des  Generals  Sauria  von  seiner  Er- 
findung ebensowenig  gehabt,  wie  die  bald  darauf 
(1K32)  unabhängig  auf  dieselbe  Idee  gekomme- 
nen Miterfinder,  der  Würlteinberger  Friedrich 
Kammerer  und  der  Ungar  lrinyi.  [0461] 


Schlangen  mit  Zähnen  im  Schlünde. 

Mit  dir!  Abbildungen. 

Am  26.  December  1898  fand  in  der  Pa- 
riser Akademie  eine  Vorführung  statt,  die  etwas 
ungewöhnlich  war,  da  es  sich  darin  um  eine 
längst  bekannte  Sache  handelte,  während  man 
den  Akademien  sonst  nur  neue  Entdeckungen 
und   Untersuchungen  vorzulegen  pflegt.  Aber 
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die  Mittheilung  war  so  merkwürdig,  dass  die 
Akademiker  gewiss  grosse  Augen  gemacht  haben, 
und  dass  man  sich  auch  ausserhalb  der  Aka- 
demie gern  ein  Viertelstündchen  damit  be- 
schäftigen mag.  Im  Auftrage  des  Zoologen 
Leon  Vaillant  legte  nämlich  Professor  Milnc- 
Edwards  das  Präparat  einer  fingerdicken  un- 
giftigen Schlange  {Dasyptltis  Stobra  ll'agl.) 
vor,  die  er  am  Ufer  des  Tanganyika-  Sees 
beim  Verschlingen  eines  grossen  Enteneies  über- 
rascht und  mit  dem  Ei  im  Schlünde  getödtet 
hatte.  Die  eigentümliche  Ernährungsweise  dieser 
Schlangen,  die  von  grossen  Vogeleiern,  die  den 
mehrfachen   Durchmesser   der    im  Durchschnitt 

Abb.  jo7. 


beim  VcncMmg.-i»  und  Zrrdillrkcn  d<-f  Kier 
der  EirrK-halm.    (Nach  Wcrlher.) 


0,70 — 0,80  m  langen  und  nur  10  mm  dicken 
Schlange  erreichen,  leben,  ist,  wie  gesagt,  seit  Jahr- 
zehnten bekannt,  und  das  Berliner  Museum  be- 
sitzt von  derselben  Art  ein  Exemplar,  welches 
Prcmierlieutenant  Waldemar  Wert  Ii  er,  der 
Leiter  der  Irangi- Expedition  (1896  97),  mit- 
gebracht hat. 

An  sich  wäre  es  keine  besondere  Leistung, 
wenn  eine  höchstens  daumendicke  Schlange  ein 
Entenei  verschlingt,  denn  wir  wissen  ja,  das  viele 
Schlangen,  namentlich  die  giftlosen  Weitniünder 
(F.uryshmata),  zu  denen  die  grossen  Riesen- 
schlangen gehören,  ansehnliche  Säugethicre  und 
Vögel,  die  mehrmals  dicker  sind  als  ihr  Leib, 
nachdem  sie  ihnen  durch  L'nischlingung  die 
Knochen  im  Leihe  zerbrochen  haben,  hinab- 
würgen und   verdauen.     Bei   allen   diesen  weit- 


mündigen   Schlangen,  zu   denen    auch  unsere 
Eierschlangen    gehören,    besteht    nämlich  der 
Kiefergaumen-Apparat  aus  lauter  Knochen,  die 
unter  einander   und   mit    den  Schädelknochen 
durchweg  beweglich  eingelenkt  sind;   nur  vorn 
an  der  Schnauzenspitze  sind  die  Kieferknochen 
fester  mit  einander  verbunden.  Das  Schuppenbein 
des  Schädels  ist  weit  nach  hinten  verschoben  und  dort 
das  Quadratbein  angelenkt,  wodurch  die  Rachen- 
spaltc  ungeheuer  lang  wird,  und  die  Knochen 
des  Gaumenbogens  sind   obendrein  nur  durch 
elastische  Bänder  mit  dem  Schädel  verbunden 
und  deshalb  weit  verschiebbar.    Der  Schlangen- 
rachen schiebt  sich  über  das  Beutethier  fast,  um 
einen  trivialen  Vergleich  zu  gebrauchen, 
wie  der  Strumpf  über  den  Euss,  und 
damit  die  Schlange  beim  Verschlucken 
solcher  grossen,  den  Schlund  ausweiten- 
den Beutestücke  nicht  durch  Zudrücken 
der  Luftröhre  in  Ersückungsgefahr  ge- 
rathen  kann,  drängt  sich  der  Kehlkopf 
weit  nach  vorn  zwischen  die  Kieferäste, 
um  so  die  Athmung  weiter  zu  unter- 
halten.    Denn   manchmal   dauert  das 
Verschlingen  grosser  Thierc  trotz  der 
starken  Einspeichclung,  die  hierbei  den 
Bissen   schlüpfrig  macht  und  nachher 
die  Verdauung  erleichtert,  ziemlich  lange, 
und  die  rückwärts  gebogenen  Rachen- 
zähne müssen  sich,  abwechselnd  sich 
nach  vorn  vorschiebend,  in  die  Beute 
einhaken,   so  dass    sie    gleichsam  als 
Nachschieber     wirken,     während  die 
Schlange  ihren  Rachen  über  die  Beute 
hin  wegzieht.    Bei  unsern  Eierschlangen 
sollen  einige  seitliche  Rachenfalten,  die 
sich  abwechselnd  auf  der  glatten  Ober- 
fläche des  Eies  vorwärts  schieben  und 
ansaugen,  die  Einbringung  selbst  grosser 
Eier  ermöglichen,  die  dann  ebenso  wie 
die  viel  grösseren  Bissen  der  Riesen- 
schlangen  langsam    tiefer   rücken  und 
wie  gewaltige  Klosse  oder  Knoten  die 
Stelle  bezeichnen,  wo  sie  liegen.  Die  Speiseröhre 
ist  bei  allen  diesen  Schlangen  gleichfalls  ungemein 
dehnbar  und  zu  diesem  Ende  mit  Längsfalten  ver- 


sehen,  die  sich  ausdehnen  un 


Klumpen  bei 


den  Riesenschlangen  langsam  bis  zum  Magen  ge- 
langen lassen,  woselbst  die  Verdauung  oft 
Wochen  in  Anspruch  nimmt. 

Bei  den  harmlosen  Eiemattern,  die  von 
Abessynien  bis  zum  Cap  und  von  Sierra  Leone 
bis  zur  Küste  von  Mozambique  vorkommen,  ver- 
läuft die  Sache  etwas  anders  und  unter  Neben- 
umständen, welche  den  Vorgang  noch  an- 
ziehender gestalten  als  bei  den  Riesenschlangen. 
Bei  der  hier  in  Rede  stehenden,  auch  in  Deutsch- 
Ostafrika  vorkommenden  Art,  die  auf  dem 
Rücken  auf  grauem  oder  rothbraunem  Grunde 
schwarz  gefleckt  und  auf  dem  Bauche  weiss  ge- 
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schildert  erscheint  und  leicht  an  den  scharf 
gekielten  Rückenschuppen  mit  gezacktem  Rande 
kenntlich  ist,  die  ihr  den  Beinamen  der  rauh- 
schuppigen gaben,  ist  der  Vorgang  des  Ver- 
schluckens  der  Eier  wiederholt  genau  beobachtet 
worden.  Wir  finden  in  der  trefflichen  Dar- 
stellung der  Reptilien  und  Amphibien  Ost- 
afrikas  von  Dr.  Gustav  Tornicr,  Custos  am 
Berliner  Museum  für  Naturkunde,  die  in  dem 
unlängst  erschienenen  Werke  von  Werther:  „Die 
mittleren  Hochländer  des  nördlichen  Deutsch- 
Ost- Afrika"  *)  enthalten  ist,  eine  Schilderung 
der  Kiaufnahme  nebst  Zeichnung,  die  wir  in 
Abbildung  307  wiedergeben.  Hat  die  Schlange, 
die  wohl  vorzugsweise  von  Eiern  lebt,  ein  Ge- 
lege gefunden  und  die  Eier  wiederholt  mit 
der  Zunge  untersucht,  so  ergreift  sie  ein 
solches  mit  dem  geöffneten  Rachen  am  dünnern 
Ende  und  schlingt  es  langsam  und  mit  An- 
strengung hinein  (Abb.  307  Eig.  1,  2).  Es 
gleitet  alsdann  bis  in  die  Mitte  der  Speise- 
röhre, dieselbe  stark  auftreibend  (Fig.  3). 
Nunmehr  drückt  die  Schlange  den  Kopf  fest 
auf  den  Boden,  streckt  den  Rumpf  langsam 
nach  hinten  aus  und  zerdrückt  so  das  Ei 
(Fig.  4)  mit  Hülfe  der  sogenannten  Schlund- 
zahne, von  denen  wir  sogleich  genauer  berichten. 
Dieses  Zerdrücken  ist  aus  zweierlei  Gründen 
nöthig,  denn  einmal  erspart  es  dem  Magen  die 
Auflösung  der  Eierschalen,  welche  den  Magen- 
saft abstumpfen  und  die  Verdauung  erschweren 
würden,  und  zweitens  könnte  das  Fi  im 
Halse  stecken  bleiben  und  den  Schlund  ver- 
stopfen, da.  wie  Dumeril  und  Jaquemart 
gezeigt  haben,  die  Dehnbarkeit  der  Speise- 
röhre bei  diesen  Schlangen  nicht  bis  zum 
Magen  hinab  reichL  Der  Inhalt  des  zerdrück- 
ten Eies  fliesst  also  allein  in  den  Magen  hin- 
ab und  die  Schlundanschwellung  verschwindet. 
Um  nun  auch  die  noch  in  der  Speiseröhre  zurück- 
gebliebene Eischale  weiter  zu  zerkleinern,  reibt 
die  Schlange  den  Theil  des  Halses,  wo  dieselbe 
liegt,  unter  heftigen  Körperwindüngen  auf  dem 
Boden  (Fig.  5,  6),  richtet  dann  Kopf  und  Hals 
empor  und  speit  die  Schalenstücke  aus  (Fig.  7). 

Das  wäre  nun  Alles  auffallend  genug, 
aber  die  merkwürdigste  Einrichtung  des  Schling- 
apparates und  ein  wahres  Unicum  unter  allen 
Wirbelthieren  ist  der  Besitz  von  eigenen  Schlund- 
zähnen, welche  der  französische  Zoologe  Jourdan 
1834  bei  dieser  Schlange  entdeckt  hat  und 
wonach  er  sie  Schlundzahn  (Rhathiodon)  nannte, 
welcher  Name  wenigstens  für  die  Abtheilung 
(Rhachiodontidcn)  in  Gebrauch  gekommen  ist. 
Wir  kennen  zahlreiche  lebende  und  ausgestorbene 
Thiere.  bei  denen  nicht  bloss  die  Kiefer,  sondern 
auch  die  Gaumenbeine  bis  tief  in  den  Rachen 
hinein   mit  Zähnen    besetzt    sind,    wir  kennen 

♦)  Berlin  1898,  Vertag  von  Hermann  PaeU-l 


ferner  in  den  Schnecken  Ifüere,  welche  ihre 
Zähne  so  zu  sagen  auf  der  Zunge  tragen,  die  sie 
wie  eine  Feile  gebrauchen,  aber  hier  treffen  wir 
eine  andere  Art  von  Zähnen,  die  in  keiner 
Weise  dem  Kauapparat  des  Mundes  angehören, 
sondern  auf  den  Rumpfwirbeln  sitzen  oder  viel- 
mehr Iheile  der  Wirbelsäule  darstellen,  die  in 
den  Schlund  hineinragen.  Wir  wollen  sie  uns 
bei  der  abessynischen  Rauhschuppennatter 
{Dasypeltis  abessynica,  Abb.  308t,  die  der  erst- 

Abb.  308. 


/M>)fe//iM  obtnyntia.    */,  der  natürlich™  GH«. 
(N'ach  Hayrli«  ffan/limek  Jtr  Zoologie.) 

genannten  Art  sehr  nahe  steht,  etwas  genauer 
ansehen.  5—6  cm  hinter  dem  Kopfe  sehen 
wir  die  obere  Wölbung  der  Speiseröhre  mit 
sechs  bis  acht  kegelförmigen,  etwas  seitlich 
zusammengedrückten,  2  —  3  mm  langen,  schief 
nach  vorn  gerichteten,  einander  im  Gänsemarsch 
folgenden  Zähnen  besetzt,  welche  angeblich  mit 
richtigem  Email,  wie  andere  Zähne  auch,  über- 
zogen sein  sollten.  Gleichwohl  sind  diese  Zähne 
nur  Gerippknochen,  untere  Dornfortsätze  (Hypo- 
physen) der  Halswirbel  (vom  24.  bis  zum  30. 
etwa,  bei  älteren  Schlangen  auch  an  noch  mehr 
Wirbeln),  welche  die  Wand  der  Speiseröhre 
■lurchbohrl  haben   und   frei  in  dieselbe  hinein- 
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ragen  (Abb.  309),  somit  die  Wirbelsäule  in  eine 
Art  Schlundsäge  verwandeln,  mit  denen  die 
Fischalen  gleichsam  durchsägt  werden. 

Diese  Scheinzähne  im  Schlünde  gewisser 
Schlangen  liefern  in  der  That  eines  der  schönsten 
Heispiele  von  dem,  was  Weismann  die  „All- 
macht der  Naturzüchtung"  genannt  hat,  d.  h. 
von  der  Fähigkeit  der  Organismen,  sich  auch 
den  ungewöhnlichsten  Bedürfnissen  anzupassen 
und  ein  Problem  auf  die  verschiedenste  Weise 
zu  lösen.  Nach  diesem  eigentümlichen  „Spcise- 
röhrengebiss"  hat  man  die  mit  ihm  bewaffneten 
Schlangen  als  die  Familie  der  Schlund /.ähner 
(Rachiodonten)  aufgestellt,  indem  man  an  die  Kin- 
theilung  der  Schlangen  in  Röhrenzähner  (Sole- 
noglvphen),   Fun  hen/.ähm  r  (Proteroglyphen)  und 

Aglyphodonten  (mit 
ungefurchten  Zähnen) 
anknüpfte,  wobei  aller- 
dings Scheinzähne,  die 
gar  keine  wirklichen 
Zähne  sind,  mit  echten 
Zähnen  in  Parallele 
gestellt  wurden.  Da 
aber  diese  Fortsätze 
der  Wirbelsäule  als 
Ersatz  der  Zähne  fun- 
giren,  so  haben  sich 
bei  diesen  Schlangen 
die  echten  Zähne  des 
Rachens,  welche  bei 
der  vorwiegenden  Hier- 
nahrung nicht  mehr 
gebraucht  wurden, 
stark  zurückgebildet. 
Die  Kiefer  der  Rachi- 
odonten tragen  des- 
halb nur  wenige  und 
sehr  kleine  Zähnchen, 
und  auch  die  auf  den 
Gaumen  und  Flügclbeinen  vorhandenen  Zähne 
sind  nur  sehr  schwach  entwickelt.  Man  kennt 
von  dieser  seltsamen  Schlangenfamilie  nur  die 
eine  hier  beschriebene  Gattung  {Dasvpeilis)  mit 
etwa  sechs  sämmtlich  in  Afrika  vorkommenden 
Arten  oder  Spielarten. 

Fine  vor  einigen  dreissig  Jahren  von  Rein- 
hardt beschriebene  Schlangenart  aus  Indien 
(Nordbengalen)  mit  ähnlichen,  die  Speiserohr- 
wandung durchbohrenden  „Wirbelzähnen",  Ela- 
ihisloJon  Wesiermanni,  die  siel»  anscheinend  eben- 
falls hauptsächlich  von  Fiem  nährt,  ist  nicht  nur 
räumlich  von  den  afrikanischen  Schlundzähncrn 
weit  getrennt,  sondern  zeigt  auch  sonst  keine 
näheren  Verwandtschaften  zu  denselben.  Deutet 
schon  dieser  Umstand  darauf  hin,  dass  diese 
Schlundzähne  doch  nicht  eine  so  ganz  isolirte 
Frscheinung  bei  einer  einzelnen  Schlangengattung 
sind,  so  weist  1..  Kathariner  in  einer  kürzlich 
Arbeit    „Ueber  den  Vcrdauungs- 


I>i<-  SchluniljäW  iu(  den  rt»)«n 
RuniprvrtflVIn 
von  />*m»/<//i'i  ahsxixHit*. 
a   Ihe   aufgr-M-hliUtr  Spewrrr.hr»' 
mil  den  hinrinrAgrndrn  Scbtund- 
silbnen.    k<  I)w  Ktitnpfwirt>«-1  vo« 
unten  und  «on  der  Seite  getrheii, 
um    die   DornfnrtüUe  xu  »eigen. 
|N^h  HJr«l.) 


kanal  und  die  Wirbelzähne  von  Dasypeltis  Stobra"*) 
auf  eine  schon  aus  früherer  Zeit  stammende 
Beobachtung  Rochebrunes  hin,  wonach  die 
unteren  Knochenansätzc  (Hypophysen)  der  Rücken- 
wirbel bei  Schlangen  ganz  allgemein  die  Schleimhaut 
des  Schlundes,  der  Speiseröhre  und  des  Magens 
etwas  erheben ,  eine  Einrichtung,  die  vielleicht 
einem  Wiederemporwürgen  der  Nahrung  während 
der  auf  den  Schlingact  folgenden  Bewegungen 
der  Schlangen  entgegenwirkt.  Das  Durchbrechen 
der  Schlundzähne  bei  Dasypeltis  ist  also  nur  eine 
Steigerung  dieser  den  Schlangen  allgemein  zu- 
kommenden Wirbelbildung,  die  mit  ihrer  Fr- 
nährung  von  unzerkleinert  hinabgeschlungencn 
Thieren  zusammenhängt. 

Der  Durchbruch  der  Wirbelzähne  erfolgt 
allmählich,  wie  derjenige  der  Mundzähne.  Denn 
bei  jungen,  erst  halb  ausgewachsenen  Thieren  von 
38  cm  Länge  hatten  erst  acht  Hypophysen  die 
Schlunddecke  durchbrochen,  während  bei  er- 
wachsenen  Thieren  von  78  bis  80  cm  Länge 
ungefähr  34  Wirbel  mit  solchen  Wirbelzähnen 
versehen  waren.  Der  Kopf  der  jungen  Thierc 
war  für  das  Verschlingen  grösserer  Eier  noch 
zu  klein,  dagegen  waren  die  Zähne  der  Mund- 
höhle (je  vier  am  Gaumen  und  Kiefer)  grösser 
als  bei  den  erwachsenen.  Der  Magen  der  jungen 
ITüere  enthielt  weder  Schalen  noch  Dotterreste, 
sondern  Kiesstücke,  Erde  und  Hautfelzen,  viel- 
leicht die  LTcbcrreste  einer  aus  Würmern  be- 
stehenden Jugendnahrung. 

Noch  einen  andern  und  besonders  wichtigen 
Umstand  haben  Katharincrs  Untersuchungen 
klargestellt.  Die  älteren  Beobachter  hatten  an- 
gegeben, diese  Wirbelzähne  seien  ebenso  mit 
Schmelz  überzogen  wie  wirkliche  Zähne,  und 
diese  Angabe  wiederholt  sich  noch  bei  in  den 
letzten  Monaten  erschienenen  Schilderungen,  ob- 
wohl Bächthold  schon  in  einer  184.3  er~ 
schienenen  Dissertation  über  die  Giftwerkzeuge 
der  Schlangen  das  Fehlen  der  angeblichen 
Schmelzbcdeckung  und  die  reine  Knochenstructur 
der  „Wirbelzähne"  hervorgehoben  hatte.  Diese 
Feststellung  war,  wie  das  so  häufig  mit  dem 
Inhalte  der  Doctordissertationen  geht,  nicht  zur 
allgemeinen  Kenntniss  der  Zoologen  gelangt,  so 
dass  O.  Hertwig  neuerdings  Zweifel  an  dem 
wirklichen  Zahncharakter  dieser  Gebilde  äusserte, 
weil  Schmelz  sonst  nur  im  Bereiche  von  Haut- 
(Fktoderm-)  Bildungen  vorkommt.  Die  Zähne  der 
Wirbelthiere  sind  bekanntlich  den  Stacheln  und 
Schuppen  der  Fische  homologe  Bildungen,  die 
darum  auch  bei  niederen  Wirbclthieren  oft  die 
gesammte  Mundhöhlenhaut  bedecken.  Katha- 
riner nahm  deshalb  die  Gelegenheit  wahr,  die 
Wirbelzähne  von  Schlangen  verschiedenen  Alters 
zu    untersuchen,    und    fand,    dass    sie  weder 


•1  Zoologische  Jahrbücher,  Abtheilunß  für 
und  Ootogenic,  BU.  XI  (1898),  S.  510. 
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echtes  Zahnbein  (Dentin)  noch  Schmelz  enthalten, 
vielmehr  echte  Knochenbildungen  sind,  die  den 
Dienst  von  Zähnen  verrichten  und  an  denen  nur 
das  freie  Hinausragen  in  die  Schlundhöhle  merk- 
würdig ist.  Hin  Mythus,  der  sich  länger  als  ein 
halbes  Jahrhundert  in  den  Handbüchern  erhalten 
hat,  ist  damit  endgültig  zu  Grabe  getragen. 

Eikii  Krauji.    L'jj-  \] 


Dio  Graphitlager  bei  Passau. 

Mit  riaer  Abbildung. 

L'eber  die  Graphitlager  in  der  Umgegend  von 
Passau  entnehmen  wir  einem  auf  dem  VII.  All- 
gemeinen deutschen  Bergmannstage  gehaltenen 
Vortrage  von  E.  Weinschenk  folgende  Angaben. 
Die  Graphitlagcr  im  Bayerischen  Walde  bei  Passau 
halben  in  Kuropa  ihres- 


Aggregat  wasserhaltiger  Silicate  von  Eisenoxyd 
und  Manganoxyd  zersetzt.  Wo  aber  die  Be- 
schaffenheit und  die  Structur  des  ursprünglichen 
Gneisses  noch  deutlicher  ist,  da  beobachtet  man 
im  Mikroskope  eine  eigenartige  Vertheilung  des 
Graphites  im  Gestein.  Auf  allen  Kissen  und 
I" ugen,  auf  den  Spaltrissen  des  Glimmers,  auf 
den  Grenzen  zwischen  den  einzelnen  Quarz-  und 
Feldspatkörnern  haben  sich  die  Blättchen  von 
Graphit  angesiedelt.  Weinschcnk  schliesst 
daraus,  dass  der  Graphit  dem  fertigen  Gesteine 
durch  spätere  Processe  erst  zugeführt  worden  ist. 
Betreffs  der  Entstehung  der  Passatier  Graphil- 
lager,  die  übrigens  häufig  durch  jüngere  Eruptiv- 
gesteine ge>iort  und  verworfen  sind,  kommt 
Weinschenk  zu  dem  Schlüsse,  dass  ihr  Graphit 
nicht  durch  l  'mwandlungen  von  Kohlengesteinen 

entstanden ,  sondern 


gleichen  nicht.  Ausser 
ihnen  liefern  nur  die 
Graphitlager  von  (  eylon 
ein  für  feine  Graphit- 
tiegel geeignetes  Ma- 
terial. Im  Naturzustande 
ist  zwar  der  Graphit 
von  Ceylon  um  vieles 
reiner  als  der  des 
Bayerischen  Waldes, 
allein  dieser  wird  durch 
Pochen  des  Gesteins 
und  darauf  folgendes 
Ausblasen  des  Staubes 
jenem  ein  würdiger 
Nebenbuhler.  Trotz 
seines  hohen  techni- 
schen und  wirtschaft- 
lichen Werthes  wird 
der  Graphit  bei  Passau 
durchaus  primitiv  ge- 
wonnen. Graphit  gehört 

eben  in  Bayern  nicht  zu  den  muthbaren  Mineralien, 
und  so  gräbt  ihn  jeder  Bauer  auf  seinem  Grund  und 
Boden,  wie  es  seine  Vorfahren  seit  4ooJahren  thaten. 
Die  Graphitgruben  sehen  in  Folge  dessen,  wie  es 
Abbildung  3 1  o  aus  dem  Pfaffenreuther  Gruben- 
feldc  zeigt,  durchaus  nicht  wie  moderne  Berg- 
werke aus.  Für  den  Reichthum  der  Lager  aber 
spricht  es,  dass  sie  trotz  des  jahrhundertelangen 
Raubbaues  nicht  erschöpft  sind.  Der  Graphit 
tritt  im  Gneiss,  der  nördlich  und  östlich  vom 
Granit  begrenzt  wird,  auf,  und  zwar  von  ge- 
ringen Spuren  bis  zu  einem  Gehalte  von  60,  ja 
70  Procent.  Die  graphitführenden  Schichten 
haben  die  Form  Hözartiger  Anreicherung  von 
bedeutender  Mächtigkeit  und  linsenartiger  Aus- 
dehnung. Sie  stehen  gruppenweise  zusammen 
und  häufen  sich  besonders  gegen  das  Granit- 
massiv zu.  Der  Gneiss  mit  Graphiteinlagerungen 
ist  fast  überall  durch  und  durch  nicht  nur  zu 
Kaolin,  sondern  in  complicirterer  Webe  zu  einem 


Abh  V-  vielmehr  im  Zusammen- 

hange mi(  einem  ge- 
waltsamen Eindringen 
des  Granites  den  Ge- 
steinen zugeführt  wor- 
den ist.  Dabei  sei  die 
stärkste  Imprägnation 
in  den  Thcilen  erfolgt, 
die  an  sich  den  impräg- 
nirenden  Substanzen 
den  leichtesten  Zugang 
gewährten.  Die  weit- 
gehenden Zersetzungen 
und  die  massenhaften 
Ablagerungen  hoch- 
oxydirter  Metallvcrbin- 
dungen  bewiesen  aber, 
dass  diese  Substanzen 
nicht  Kohlenwasser- 
stoffe waren,  vielmehr 
schienen  alle  Anzeichen 
darauf  hinzuweisen,  dass 
der  Graphit  durch  Zersetzung  von  Kohlenoxyd- 
verbindungen  entstanden  sei,  und  zwar  von  Kohlen- 
oxydverbindungen  von  Eisen  und  Mangan,  die 
bei  dieser  Zersetzung  in  Form  von  Oxyden  aus- 
geschieden wurden.  (0443) 


Grapliil«rubc  bei  Fuuu, 


Die  Zoologische*  Station  zu  Rovigno. 

Mit  dtei  Abbildungen. 

Dass  in  der  Thierkunde  die  Erforschung  der 
Meeresfauna  immer  noch  im  Vordergrunde  des 
Interesses  steht,  beweisen  die  zahlreichen  Ticfsee- 
Expcditioneu  der  vergangenen  Jahrzehnte  und 
die  zoologischen  Stationen,  die  in  letzter  Zeit 
wohl  an  den  Ufern  aller  Meere  errichtet  worden 
sind.  Wenn  man  auch  den  Engländern  das 
Verdienst,  in  dieser  Richtung  die  bedeutendsten 
Resultate  gefördert  zu  haben,  nicht  wohl  ab- 
sprechen darf,  so  ist  doch  die,  dank  der  un- 
ermüdlichen Ausdauer  und  der  Opferfreudigkeit 
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Professor  Anton  Dohms,  grossartigste  aller 
zoologischen  Stationen,  die  Stazionc  zoologica 
zu  Neapel,  eine  deutsche  Gründung.  Ausser 
diesem  Musterinslilut  giebt  es  noch  zwei  deutsche 
Stationen,  die  eine  auf  Helgoland,  die  andere 
zu  Rovigno  an  der  Küste  Istriens. 

Abb.  jn. 


Die  Station  des  Berliner  Aquariums  iu  Rovigno 

Die  Kovigncscr  Station  ist  ähnlich  wie  die 
zu  Neapel  das  Product  eines  Privatunternehmer. 
Ihr  Zweck  war  in  erster  Linie,  das  Berliner 
Seewasscr-Aquarium  stets  mit 
Irischem ,  lebendem  Thier- 
material zu  versorgen;  doch 
hat  der  Leiter  jenes  Instituts, 
Dr.  Hermes,  der  durch 
seine  Untersuchungen  über 
die  Darstellung  von  künst- 
lichem Seewasser  sich  um 
die  Förderung  der  Seethier- 
forschung im  Binncnlande 
ein  nicht  unbedeutendes  Ver- 
dienst erworben  hat ,  es 
verstanden ,  die  Einrichtung 
des  Gebäudes  so  zu  treffen, 
dass  es  auch  wissenschaft- 
lichen Intentionen  zu  die- 
nen in  hohem  Maassc  ge- 
eignet ist. 

Der  dreistöckige,  von 
einem  hübschen  Garten  um- 
gebene Bau  (Abb.  jxi)  ent- 
hält in  seinem  Erdgeschoss 
zunächst  einen  grossen  Aquarienraum.  In 
einer  grossen  Anzahl  von  ("ementbecken.  die 
aus  einem  auf  der  Veranda  befindlichen  Bassin 
mit  frischem  Seewasser  gespeist  werden,  tummeln 
sich  und  krabbeln  die  Hauptvertreter  der  adriati- 
sclien  Fauna.  Der  Bedarf  an  Scclhieren  wird 
zum   Hieil   gedeckt  durch  die  Lieferungen  der 


Rovigneser  Fischer;  jedoch  besitzt  die  Station 
auch  selbst  eine  kleine  Flotte ,  welche  aus 
einem  Ruderboot,  einem  Segelboot  und  einem 
kleinen  Dampfer  Namens  Rudolf  Virchmv 
besteht  (Abb.  3 1 2).  Namentlich  das  letztere 
Fahrzeug ,  das  an  seinem  Hinterendc  mit 
einem  Kran  zum  Dredschen  ver- 
schen ist  und  trotz  seiner  geringen 
Grösse  doch  Ausflüge  bis  nach  Ve- 
nedig und  Dalmatien  gestattet,  ist 
von  grossem  Werthe  für  die  Station. 
Dass  Dredschen.  Planktonnctzc,  Har- 
punen und  ähnliche  Geräthe  zur  Ge- 
nüge vorhanden  sind,  bedarf  kaum 
der  Erwähnung. 

Wie  eifrig  unter  der  Leitung  des 
Inspcctors  Kossei  die  adriatische 
Fauna  bereits  durchforscht  ist,  das 
beweist  die  reichhaltige  Sammlung 
conservirter  Mceresthiere ,  die  eben- 
falls in  einem  Räume  des  Erdge- 
schosses aufgestellt  ist  Namentlich 
ist  es  hier  eine  Anzahl  von  Quallen, 
die  als  wahre  Meisterwerke  der  Con- 
servirungstechnik  erwähnt  werden 
müssen. 

Während     das     zweite  Stock- 
werk eine  Wohnung  des  Directors 
Hermes  enthält,  befinden  sich  im  ersten  vier 
Arbeitsräume  mit   sechs   Arbeitstischen,  sowie 
einer  allerdings  noch  sehr  kleinen  Bibliothek 

Abb  Jtt. 


Die  Hotte  riet  ZnnlnfriicJiea  Station  xxi  Koiigno. 

wissenschaftlicher  Werke.  Daneben  ist  eine 
Dunkelkammer,  sowie  ein  nicht  ohne  einen  ge- 
wissen Comfort  eingerichtetes  Wohnzimmer  für 
die  Besucher  der  Station  vorhanden.  Hin  zweites 
Wohnzimmer  ist  auf  dem  Boden  belegen.  Das 
eben  muss  als  ein  grosser  Vorzug  der  Rovigneser 
Station  bezeichnet  werden,  dass  sie  den  dort 
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weilenden  Forschern  gleichzeitig  auch  eine  „freund- 
liche Schlafstelle"  bietet.  Eine  solche  dürfte 
allerdings  sonst  in  Rovigno  wohl  nur  schwer 
aufzufinden  sein;  denn  trotz  seiner  wunderbar 
malerischen  Lage  (Abb.  313)  ist  dieses  Städtchen 
doch  nur  ein  Conglomerat  schmutziger  Häuser 
und  verleugnet  auch  in  diesem  Punkte  seinen 
italienischen  Charakter  durchaus  nicht.  Natürlich 
vermag  es  auch  dem  Fremden  keinerlei  gross- 
städtische Zerstreuung  zu  gewähren,  und  so  wird 
Rovigno  zu  einer  jener  stillen  Stätten,  wo  der 
Forscher  mit  seiner  Wissenschaft  allein  ist. 

Dr.  W.  SCHOINICHEX.  [6440] 


Aoeratherium  und  Elosmotherium. 

Bei  seinem  vorjährigen  Aufenthalte  in  Deutsch- 
land hat  Pro- 
fessor Henry  F. 
Osborn,  der, 
wie  wir  wissen*), 
mit  der  Ge- 
schichte des 

Nashomgc- 
schlechts  be- 
schäftigt ist,  das 

Naturhistori- 
sche Museum 
von  Darmstadt 
besucht,  in  wel- 
chem sich  die 
beiden  Schädel 
befinden ,  die 
den  Paläonto- 
logen Kaup  zur 
Aufstellung  sei- 
ner Gattung 
hornloser  Rhi- 
noceronten  ver- 
anlassten. Bei 
genauerer  Un- 
tersuchung   dieser    Schädel    von  Acerathtrium 
(oder  Actrothtrium,  wie  Andere  vorziehen)  incishwm 
entdeckte  Osborn  eine  leichte  Rauhigkeit  auf 
den  Stimknochen,  genau  hinter  ihrer  Vereinigung 
mit  den  Nasenbeinen,  und  eine  sehr  sorgfältige 
Untersuchung   überzeugte    ihn    und  Professor 
(i.  R.  Lepsius,    den  Director   der  paläonto- 
logischen Sammlung,  von  dem  zweifellosen  Vor- 
handengewesensein  eines  kleinen  Stirnhorns  bei 
dieser  typischen  Gattung  der  hornlosen  Rhino- 
ceronten.   Noch  entscheidendere  Beweise  für  das 
ehemalige  Vorhandensein  dieses  Stirnhorns  lieferte 
Ja  i  Zusammenlaufen  einer  Anzahl  schmaler  Rinnen 
gegen  den  Mittelpunkt  dieser  Rauhigkeit,  weil 
sie  den  Verlauf  der  das  Horn  mit  Blut  ver- 
sehenden  Gefässe   verrathen.     Der  Stützpunkt 
eines  Hornes  wird  ferner  durch  eine  deutliche 

*)  Vcrgl  Ptomrthem  Nr.  494,  S.  408. 


Schwellung  des  Schädels  über  den  Augenhöhlen 
angedeutet,  die  man  besonders  deutlich  in  der 
Profilansicht  wahrnimmt.  Diese  Schwellung  würde 
sich  bei  genauerer  Untersuchung  wahrscheinlich 
als  eine  Knochenverdickung  der  Stirnbeine  an 
dieser  Stelle  herausstellen. 

Diese  Entdeckung  ist  von  ungewöhnlichem 
Interesse.  Erstlich  entfernt  sie  dieses  typische 
Aceratfierium  nunmehr  aus  der  Gruppe,  der  es 
den  Namen  gegeben  hat,  und  versetzt  es  unter 
die  Rhinoccrontcn  im  engeren  Sinne.  Zweitens 
legte  die  Entwicklung  des  Stirnhorns  Osborn 
den  Gedanken  nahe,  dass  dieses  Thier  möglicher- 
weise den  Ahnen  des  bisher  sehr  isolirt  stehenden 
Elasmotherium  darstellt,  das  bisher  ohne  Vorfahren 
und  Nachkommen  in  unserer  Fauna  erschien.  Denn 
das  kleine  Sürnhorn  des  erstcren  kann  als  An- 

Abh.  jij. 


I 


Rovigno  von  der  Tcrra*»c  der  Zoolojarlwn  Station  au«. 

fang  des  grossen  beim  letzteren  angesehen  werden, 
und  auch  der  allgemeine  Schädelumriss  und  die 
glatten  Nasenbeine  beider  Typen  sind  einander 
ähnlich.  Allerdings  bleibt  ein  weiter  Raum  für 
Mittelstufen,  allein  dieselben  können  im  Pliocän 
gelebt  haben  und  werden  möglicherweise  in  den 
europäischen  oder  asiatischen  Schichten  dieses  Zeit- 
alters noch  gefunden  werden.  Das  Elasmotherium 
war  ein  ausgesprochen  pleistocänes  Thier,  welches 
erst  in  den  jüngeren  Zeilen  des  Quartärzeitalters 
ausgestorben  ist.  Die  f  ioffnung,  den  Anknüpfungs- 
punkt für  diesen  so  sehr  abweichenden  Typus 
an  die  grosse  Familie  der  Rhinoccronten  nun- 
mehr gefunden  zu  haben,  ist  vor  der  Hand  aller- 
dings nur  eine  ungewisse,  aber  gegenüber  dem 
bisherigen  Mangel  aller  näheren  Beziehungen  muss 
ein  solcher  Hoffnungsstrahl  sehr  willkommen  er- 
scheinen. (Nach  Seime.)  i'  ir^i 
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Die  afrikanischen  Butter-  und  Stearinbäume. 

Vor  vier  Jahren  erregte  es  in  deutschen 
colonialfreundlichen  Kreisen  ein  grosses  Inter- 
esse, als  Dr.  Stuhlmann  meldete,  er  habe  im 
tropischen  Deutsch -Ostafrika  einen  in  seinen 
Samen  äusserst  fettreichen  Baum  entdeckt,  der 
bereits  von  den  Kingeborenen  seit  langer  Zeit 
ausgebeutet  werde.  Ks  ist  ein  in  den  Bach- 
waldungcn  Usambaras  und  Ulugurus  häufiger, 
hoher  Baum  mit  unregelmässig  quirligen  Aesten, 
aus  der  Familie  der  (iuttiferen ,  die  ihren 
Namen  von  den  indischen,  Gummigutt  liefernden 
Arten  {Garcinia  Mortüa  u.  a.)  empfangen  hat. 
Aus  den  Samen  dieses  zunächst  von  Engler 
Stearinbaum  (Sltarodtndron  Stuhlmannii)  getauften, 
aber  nunmehr  zur  älteren  Ulivierschen  Gattung 
AUanblackia  (A.  Stuhlmannii)  gezogenen  Baumes, 
der  in  Usambara  Msambo,  in  Uluguru  Mkani 
genannt  wird,  bereiten  die  Kingeborenen  durch 
Auskochen,  nachdem  die  Samen  im  Holzmörser 
zerstossen  wurden,  ein  Speisefett,  welches  sie  unter 
dem  Namen  Mkani  in  ßagamoyo  auf  den  Markt 
bringen.  Das  von  den  Uluguru -Negern  her- 
gestellte Fett  ist  von  bröckeliger,  fast  pulveriger 
Beschaffenheit  und  gclblich-weisser  Farbe.  Ks  ist 
so  reichlich  in  den  912  g  wiegenden  Samen 
enthalten,  dass  es  55  Procent  ihres  Gewichtes 
ausmacht  und  aus  den  Samen  von  vier  Fruchten 
1  1,5  kg  Fett  gewonnen  werden  können.  Die 
Früchte  sind  fiinffächrig  und  enthalten  in  jedem 
Fache  20 — 28  Samen. 

Nach  der  Untersuchung  von  K.  Heise  Lst 
das  Fett,  welches  52,75  Procent  Stearinsäure, 
42,9  Procent  Oelsäure  und  0,58  Procent  flüchtige 
Fettsäure  neben  Glycerin  enthält,  von  besonderem 
Interesse  dadurch,  dass  es  ausser  den  genannten 
Fettsäuren  noch  einen  Körper,  das  Oleodistearin, 
enthält,  welcher  in  schneeweissen,  leinen  Nädelchen 
krystallisirt  und  gleichzeitig  Stearinsäur«'  und  Oel- 
säure an  Glycerin  gebunden  enthält  Das  Vor- 
kommen gemischter  Glyceride  in  Pflanzenfetten 
war  bis  dahin  niemals  beobachtet  worden,  und 
auch  bei  thierischen  Fetten  ist  nur  in  der  Kuh- 
butter eine  derartige  Verbindung  aufgefunden 
worden.  Solche  Pflanzenfette  sind,  abgesehen 
von  dem  rein  chemischen  Interesse,  auch  in 
physiologischer  Richtung  untersuchenswerth,  da 
ihnen  vielleicht  eine  andere  Resorbirbarkeit  zu- 
kommt als  den  sonst  vorkommenden  mechani- 
schen Mischungen  der  einzelnen  Glyceride.  Als 
Speisefett  hat  dieses  neue  afrikanische  Product 
für  uns  keine  Bedeutung. 

Dagegen  ist  die  technische  Verwendbarkeit 
desselben  nicht  zu  unterschätzen.  Namentlich 
für  die  Kerzenfabrikation  scheint  es  von  be- 
sonderer Bedeutung,  da  es  so  ungewöhnlich  viel 
feste  Fettsäure  enthält,  deren  1- rstarrungspunkt 
bei  57,5°  liegt.  Auch  zur  Darstellung  der  so- 
genannten Grundseifen  für  feinere  Toilettenseifen 


dürfte  es  ein  wcrthvollcs  Material  liefern.  Und 
da  der  Fettbaum  nach  Stuhlmann  und  Holst 
in  Deutsch- Ostafrika  in  beträchtlichen  Mengen 
vorkommt  und  bei  der  Ausbeutung  nicht  be- 
schädigt oder  ausgerottet  wird,  so  dürfte  das 
Mkani- Fett  mit  der  Zeit  ein  werthvoller  Export- 
artikel werden. 

Schon  etwas  länger  bekannt  ist  der  Butter- 
baum {Allanblackia  florilmnda  Olh/ier)  an  der 
Westküste  Afrikas  in  Kamerun  und  Französisch- 
Congo,  über  welchen  Professor  Kduard  Heckel 
in  der  Sitzung  der  Pariser  Akademie  vom 
6.  Februar  er.  Bericht  erstattete.  Ks  ist  ein  am 
Kamerun- Flusse  und  in  den  Umgebungen  von 
Libreville  vorkommender  Baum  mit  lederartigen, 
immergrünen  Blättern  und  Rispen  oder  Dolden 
langgestielter  Blüthcn,  die  grosse  längliche,  becren- 
artige  Früchte  mit  zahlreichen  Samen  in  fünf 
Fächern  liefern.  Die  Samen  sind  tetraedrisch 
mit  rosenrothem  Kamm  und  sehr  fettreich.  Das 
Fett  ist  ähnlich  dem  des  ostafrikanischen  Stearin- 
baums  und  sehr  stearinreich,  aber  die  ein- 
geborenen Pahuins,  welche  den  Baum  Buandja 
nennen,  machten  keinen  Gebrauch  von  dem 
Fette  und  erzählten  nur,  dass  die  Ratten  nach 
den  Samen  sehr  lüstern  wären.  Allem  Anscheine 
nach  würden  auch  die  Samen  dieses  Baumes 
oder  das  an  ( )rt  und  Stelle  daraus  bereitete  Fett 
einen  werthvollen  Handelsartikel  liefern  können. 

Kine  dritte  Art  dieser  Stearinbäume  wurde 
1896  von  dem  Pater  Sacleux  in  Sansibar  ent- 
deckt und  von  Hua  als  Allanblackia  Sacltuxü 
beschrieben,  ist  aber  vielleicht  von  der  durch 
Stuhlmann  entdeckten  Art  gar  nicht  verschieden. 
Die  Früchte  sollen  länger  sein,  aber  weniger 
Samen  enthalten,  als  bei  dieser.  Das  durch 
Auskochen  der  im  Mörser  zerstossenen  Samen 
gewonnene  Fett  wird  in  Nguru  und  Ukami  in 
20X15  cm  grossen  Körben  verkauft,  von  den 
Bewohnern  Ngurus  Kanye  oder  Kagne,  von 
denen  Ukamis  M'sambu  genannt  und  vorzugs- 
weise in  der  Küche,  aber  auch  zu  Beleuchtungs- 
zwecken verwendet.  Sein  Geschmack  erinnert 
nach  Pater  Sacleux  einigermaassen  an  den  des 
Schweineschmalzes.  Hinsichtlich  seines  Gehalts 
an  schwers«  hmelzbarem  Fett  (Stearin)  würde  nach 
Heckel  das  Buandja  von  Kamerun,  Gabun 
und  den  (  ongoländern  obenan  stehen,  darauf 
das  Mkani  und  zuletzt  das  Kanye  aus  Sansibar 
folgen. 

Die  Kanye -Butter  darf  nicht  mit  derjenigen 
des  Butterbaums  {Tallow-TYee)  der  Kngländer 
an  der  Sierra -Leone -Küste  verwechselt  werden, 
einer  Baumart,  die  zwar  ebenfalls  gleich  allen 
vorgenannten  Bäumen  zu  der  Familie  der  Gulti- 
feren  zählt,  aber  einer  ganz  verschiedenen  Gattung 
(l'entatltsma  butyraceum  Don)  angehört.  Es  ist 
ein  Baum  mit  schönen  gegenüberstehenden,  (ieder- 
nervigen,  lederartigen  Blättern,  dessen  grosse 
rothe  Blumen  einzeln  an  den  Spitzen  der  Zweige 
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erscheinen.  Die  Frucht,  welche  auch  roh  ver- 
zehrt wird,  liefert,  wie  auch  andere  Theile  des 
Baumes,  einen  dicken,  gelben  Saft,  der  sehr  viel 
Fetttheile  enthält  und  ähnlich  wie  Butter  den 
Speisen  zugesetzt  wird. 

Afrika  ist  recht  eigentlich  das  Land  der 
Butter-  und  Fettbäume;  denn  neben  den  ge- 
nannten kommen  noch  der  Butterbaum  Mada- 
gascars  (Combrttum  butyrosum),  eine  Combretacee, 
der  Butterbaum  des  Weissen  Nils  (Butyrosptrmum 
nilotkum)  und  vor  allen  der  Schibaum  der  Niger- 
länder (Butyrosptrmum  oder  Bassin  Parkii)  in 
Betracht.  Die  letzteren  beiden  von  fieuglin 
und  Mungo  Park  entdeckten  Arten  gehören 
gleich  dem  ostindischen  Butterbaum  (Bassin  buty- 
racea)  zu  den  Sapotacccn,  und  Mungo  Park 
stellte  die  aus  dem  Schibaum  (Sfua-Trse  der 
Kngländer)  bereitete  Butter  über  die  beste  Kuh- 
butter und  rühmte  ihr  nach,  dass  sie  sich  ohne 
Salzzusatz  das  ganze  Jahr  vortrefflich  halte  und 
nicht  ranzig  werde.  Man  erzählt,  dass  die 
Sklavenhändler  seiner  Zeit  den  König  von 
Dahomch  veranlasst  hätten,  die  sämmtlichen 
Butterbäume  des  Landes  niederzuschlagen,  sie 
mit  Axt  und  Feuer  auszurotten.  Sie  fürchteten 
nämlich,  dass  dieser  vorzügliche  Fettstoff  die 
Europäer  ins  Land  locken  würde  und  dass  dann 
ihr  Geschäft,  der  Sklavenhandel,  ein  Ende  haben 
würde.  Die  grünschaligen,  olivenartigen  Früchte 
dieses  Baumes  haben  ein  süsses  Fruchtfleisch, 
während  der  feste  Kern  beim  Auskochen  die 
Butter  liefert,  welche  namentlich  in  den  Blättern 
des  grossen  Keimlings  enthalten  ist.  Man 
trocknet  die  Nüsse  vor  dem  Auskochen  drei 
Tage  lang  in  der  Sonne  oder  am  Feuer. 

E.  K«.  [<s,3J) 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboMs- 
Ich  ordnete  heuer  nach  Neujahr  in  meiner  Stadt- 
wohnung zu  Budapest  eine  Reibe  von  Blechbüchsen,  die 
Naturalien  enthielten  und  auf  einem  hohen  Schranke 
»landen.  Nachdem  ich  einige  heruntergenommen  hatte, 
entdeckte  ich  auf  der  Oberseite  des  Schrankes  ganz  frei- 
liegend ein  Exemplar  de«  Taubenich wanzes  (Macro- 
glotsa  itfliatarumj.  Dieser  kleine  Schwärmer,  der  im 
Sommer  bekanntlich  bei  Tage  fliegt  und,  ohne  sich 
niederzulassen,  seinen  Saugrügset  in  die  Blumen  taucht, 
machte  anfangs  den  Eindruck,  als  wäre  er  todt;  als  ich 
ihn  jedoch  berührte,  versuchte  er  mit  halb  hüpfenden, 
halb  gleitenden  Bewegungen  in  einen  Schlupfwinkel  zu 
gelangen.  Ich  setxte  den  kleinen  Wintergast  auf  den 
Schreibtisch,  wo  er  sich  augenblicklich  zwischen  Büchern 
und  Schriften  verkroch,  und  hier  verhielt  er  sich  mehrere 
Wochen  hindurch  ruhig,  bis  ihn  einmal  ein  Abstäuben 
der  Gegenstände  während  meiner  Abwesenheit  vertrieb. 
Es  sei  bemerkt,  dass  dieser  Taubcnschwanz  nur  aus  dem 
Freien  in  die  Stube  fliegen  konnte,  weil  ich  selbst  nie- 
mals weder  eine  Raupe,  noch  eine  Puppe  in  die 
Wohnung  hineinbrachte  und  überhaupt  erst  am  1 .  December 
vom  Lande  in  die  Stadt  gezogen  bin. 


Dass  ein  Schmetterling  überwintert,  daran  ist  an  und 
für  sich  nichts  Besonderes  zu  finden,  denn  es  giebt  mehrere 
Arien,  welche  dies  regelmässig  thun.  Auch  der  all- 
bekannte grosse  Fuchs  (Vantssa  polychloros)  gehört 
in  diese  Gesellschaft,  und  man  sieht  ihn  manchmal  in 
schönen,  warmen  Stunden  der  Monate  Januar  und  Februar 
erscheinen,  um  nach  kurzem  Hin-  und  Hcrflicgen  wieder 
sein  Versteck  aufzusuchen.  Im  Falle  des  Taubenschwanzes 
ist  aber  ein  anderer  Umstand  merkwürdig  Dieser  Falter 
Hess  sich  hier  weder  durch  die  mitunter  «5 — 30*  C.  er- 
reichende Warme  des  Gemaches,  noch  durch  reichlichen 
Sonnenschein,  ebensowenig  durch  Lampenlicht  dazu  ver- 
leiten, seinen  Schlummer  zu  unterbrechen!  Man  kommt 
unwillkürlich  auf  die  Frage:  „Welcher  Factor  wäre 
denn  geeignet,  ihn  zu  wecken.—  l  ud  wenn  weder  Wärme 
noch  Licht  hierzu  genügen,  so  ist  es  beinahe  gewiss, 
dass  der  Duft  gewisser  Pflanzen  oder  Blumen  hinzu- 
kommen muss,  um  seinen  Geruchssinn  zu  reizen  und  sein 
vollkommenes  Erwachen  zu  bewirken. 

Das  ist  wieder  ein  Beispiel  für  die  Thatsache,  dass 
der  „Winterschlaf"  der  Insekten  oder  überhaupt  ihre 
lang  andauernde  Regungslosigkeit  ohne  Nahrung  nicht 
eigentlich  von  der  Kälte  herbeigeführt  wird,  oder  min- 
destens nicht  von  der  Kälte  herbeigeführt  werden  muss 
In  einem  trüberen  Aufsätze  habe  ich  schon  eineu  Käfer 
besprochen  (den  rothen  Rapskäfer,  Entomoscehs  adoniäis), 
der,  wie  ich  durch  Versuche  bewiesen  habe,  geradezu 
ein  Sommerschläfer  ist.  Diesem  Käfer  könnte  nun 
gewissermaassen  der  Taubenschwanz  an  die  Seite  gestellt 
werden,  weil  er,  wenn  auch  im  Winter,  doch  bei  einer 
den  Sommertagen  entsprechenden  Temperatur  seinen 
Schlaf  ununterbrochen  fortsetzt.  Wahrscheinlich  haben 
auch  schon  einige  unserer  geneigten  Leser  den  kleinen 
Schwärmer  während  der  Winternionate  in  der  warmen 
Stube  versteckt  angetroffen.  Hin  Exemplar  wurde  mir 
Ende  November  des  vorigen  Jahres  von  Herrn  Titus 
von  Rudnyanszky,  Grundbesitzer  zu  Kis-Szent-Miklös, 
übergeben,  der  dasselbe  in  seinem  Zimmer  gefunden  hatte. 
Da  aber  ein  Theil  des  Novembers  1898  hierzulande  so 
warm  war,  dass  man  tagelang  in  Sommerkleidern  gehen 
konnte,  war  es  nicht  ganz  sicher,  ob  der  harmlose  (rast 

oder  ein  definitives  Winterquartier  gesucht  hatte.  Jenes 
Exemplar  hingegen,  welches  ich  in  Budapest  nach  Neu- 
jahr entdeckte,  war  schon  zweifellos  ein  wahrer  Winter- 
schlaf er. 

Dass  der  Blumeuduft  die  mit  der  betreffenden  Pflanzen- 
art in  Beziehung  sichenden  Insektenarten  nicht  uur  an- 
lockt, sondern  mitunter  auch  manche  Lebenserscheinungen 
dieser  Insekten  selbst  einleitet,  ist  übrigens  schon  längst 
bekannt.  Man  weiss  z.  B.,  dass  die  Erbsenkäfer 
(Bruchus  pist)  vor  der  Erbsenblüthe  in  Hinsicht  des 
Geschlechtslebens  ganz  indifferent  sind;  Männchen  und 
Weibchen  sind  einander  gegenüber  gleichgültig  und  scheinen 
einander  nicht  zu  erkennen.  Sobald  aber  die  ersten 
Erbsenblüthen  »ich  entfalten,  verändert  sich  die  Sachlage 
augenblicklich  und  die  Käfer  gesellen  sich  paarweise  zu 
einander,  wie  wenn  ein  gebcimnissvolles  Mahnungswort 
sie  zur  Erhaltung  ihrer  Art  und  zur  Erzeugung  von 
Nachkommen  antriebe.  Und  beim  Taubenschwanz  scheint 
der  Blumenduft  das  Erwachen  aus  dem  Winterschlafc 
herbeizuführen,  was  der  Wärme  und  dem  Lichte  allein 
nicht  gelingen  will.  Wie  viele,  wahrhaftig  unzahlige 
Wechselbeziehungen  herrschen  doch  im  Naturleben,  von 
denen  man  noch  gar  keine  Ahnung  hat,  obwohl  man 
von  allen  Seiten  von  diesen  unsichtbaren  Fäden  um- 
geben Ist! 
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Wenn  wir  mittelst  Eisenbahn  im  Frühjahr  oder  im 
Summer  au*  der  Stadl  auf  da»  Land  fahren,  so  athtnen 
wir  mit  Wollust  die  „frische"  I.uft  ein,  die  un»  entgegen- 
Von  was  diese  I.uft  so  „frisch"  ist,  darüber 
wir  uns  nicht  leicht  Rechenschaft  geben;  sie  er- 
scheint uns  aber  duftig,  würzig  und  überhaupt  ganz 
ander*,  al»  die  Stadtluft,  die  wir  soeben  verliefen  Und 
dennoch  sind  die  chemisch  nachweisbaren  Bestandtheile 
iu  der  Stadtluft  und  der  Landluft  vielleicht  in  ganz  genau 
demselben  Verbältnisse  vorhanden.  Thalsächlich  sind  aber 
in  der  Landluft,  besonders  wo  es  eine  üppige  Vegetation 
gicbt,  die  Düfte  von  wohl  hunderterlei  Pflanzen,  von 
Blüthen  ebensowohl  wie  von  Blattern,  Pilzen,  von  Holz 
und  sogar  von  verwesenden  vegetabilischen  Substanzen 
vorbanden.  Dieses  mixtum  compositum  von  verschiedenen 
Duftarten  wirkt  sehr  angenehm  auf  unser  Gcruchsorgan, 
obwohl  es  uns  vollkommen  unmöglich  ist,  das  ganze 
Duftsammclwcrk  zu  analysiren  und  dessen  Bestandtheile 
sowie  den  Ursprung  dieser  Bestandtheile  zu  erkennen. 
Nun  sind  aber  die  unzähligen  Duftsorten  cbcnsoviclc 
Keizc  für  Myriaden  von  Geschöpfcu.  für  höhere  und 
niedere,  insbesondere  aber  für  die  Insekten,  deren  Ge- 
ruchssinn im  allgemeinen  so  hoch  entwickelt  ist,  wie  bei  sehr 
wenigen  hochstehenden  Thicrcn.  L'nd  jedes  dieser  Lebe- 
wesen ist  besonders  für  denjenigen  Geruch  cmplänglich, 
der  von  Gegenständen  stammt,  welche  mit  seiner  Lebens- 
weise unmittelbar  verbunden  sind.  Die  von  Pflanzen- 
duften  durchschwängertc  Frühlings-  und  Sommerluft  ist 
also  eine  ganze  Sammlung  von  Depeschen;  jedes  Thier 
erkennt  darin  die  ihm  zugedachte-  Nachriebt  und  richtet 
sich  danach.  Ausser  den  Nährpflanzen  finden 
übrigens  die  Thierarten  eben  mittelst  dieser 
Luftpost  auch  ihre  eigenen  Lebensgefährten 
auf;  ja,  auf  diese  Weise  werden  viele  auch 
darüber  unterrichtet,  wo  sich  ihre  Krbfcinde 
Mithalten,  die  sie  fliehen  müssen.    Diese  Art  von 


»bne  Draht,  die  durch  die 
»ermittelt  wird,  ist  einer  der  wichtigsten  Factoren  des 
organischen  Lebens;  und  neben  ihrer  von  der  menschlichen 
Einbildungskraft  unfassbarcu  Menge  von  Nachrichten, 
beziehungsweise  neben  der  unendlich  grossen  Zahl  von 
Lebewesen,  die  diese  Femspr.it he  gleichzeitig  und 
unmittelbar  benutzen,  möchte  uns  vielleicht  unser  Post- 
und  Tclcgrapbendicnst  etwas  schwerfällig  erscheinen. 

Wahrscheinlich  erhält  also  auch  Matrogloun  Hella- 
tarum  die  Ordre  zum  Ausrücken  in  die  erwachte  Frühlings- 
weit  mittelst  solcher,  mau  möchte  beinahe  sagen  „Luft- 
duftpost",  nachdem  Licht-  und  Wärmestrablen  keine 
Wirkung  hatten  Ich  konnte  heuer  schon  am  16.  Februar 
zu  Kis-Szent-Miklos  in  den  Mittagsstunden  z<>*  C  vor 
der  Südfront  des  Wohnhauses  verzeichuen.  und  auch  im 
Marz  kamen  Tage  mit  Temperaturen  vor,  bei  welchen 
der  Taubenschwanz,  wenn  einmal  erwacht,  schon  zu 
Iiiegen  pflegt.  Nichtsdestoweniger  liest  sich  hier  bisher 
noch  kein  ein  einziges  Individuum  erblicken,  obwohl 
der  grosse  Fuchs,  der  l  1 1 ronenf al t er  und  viele 
andere  Insekten  sich  lustig  in  der  laoen  Luft  herum- 
tummelten.  Vom  13.  März  dieses  Jahres  an  sah  ich  aber 
auf  der  Insel  Lussin  Macroglosseu  gleichzeitig  mit 
der  prachtvoll  citronen-  und  orangefarbigen  A'hodocera 
(  leopntrn  die  in  reicher  Blütbe  stehenden  Rosmarin- 
sträuchcr  besuchen,  wobei  ihnen  eine  Unzahl  von  Bienen, 
Anthophoren,  rhalicodomen  nnd  Xylocopen  Gesellschaft 

K.  Saj.V  [6,6,] 


Recente  Bildung  von  Eisenkies.  Einer  ganz  jungen 
Bildung  von  Eisenkies  thut  eine  briefliche  Miltheilung 
voii  Ochsenius  im  Noten  Jahrbuch  für  Mineralogie, 
Geologie  und  Pahiontologie  Erwähnung.  Im  hannoverschen 
Kreise  Bleckede  a.  d.  E.  giebt  es  Moortümpel,  die  die 
in  ihrem  Schlamme  eingebetteten  Kietelgesteinsbrocken 
(meist  Feuersteine  und  granitische  Felsarten  aus  dem 
nordischen  Diluvium)  mit  einer  Haut  von  Schwefelkies 
überziehen.  Ochsenius,  der  in  dem  Vorgang  einen  Ansatz 
zur  Ringel-  oder  Cocardenerz-Entstehung  erblickt,  beob- 
achtete das  Hcrausschaufelu  von  zwanzig,  a»/,  gr  bis 
1,8  kg  schweren  Steinen,  die  sämmtlich  den  Ueberzug 
von  Eisenkies  von  beginnendem  Autluge  bis  zur  völligen 
Umhüllung  mit  buntem  Farbenspiele  zeigten.  Es  sollen 
zur  Erzeugung  eines  ,, goldigen"  Ueberzuges  aus  Eisenkies 
ein  bis  zwei  Monate  erforderlich  sein.  An  der  Luft 
verliert  sich  der  metallische  Glanz  allmählich.  [644J] 


Die  TUrkisgruben  Fersiens.  Mescbed  in  der  persi- 
schen Provinz  Chorasan  ist  der  Hauptmarkt  für  Türkise. 
Diese  werden  50  km  nordwestlich  von  Nischapur  im 
Gebirge  in  einem  traehytischen  Gesteine 
Einem  Berichte  des  dortigen  britischen 
nehmen  wir  die  folgende  Beschreibung  der  Türkisgruben 
Die  Dörfer,  in  welchen  die  Türkisgräber  wohnen,  liegen 
etwas  mehr  als  1 500  m  über  dem  Meere  und  die  Türkis- 
gruben  selbst  oberhalb  davon  am  Südabbangc  eines  etwa 
300  m  hohen  Berges  in  einer  Ausdehnung  von  1  —  2  km 
Jetzt  nach  dem  Zusammenbruche  der  werthvollsten  Grube 
Abdur-Rezaigri  liefert  die  Grube  Reish  die  Mehrzahl 
der  in  den  Handel  kommenden  Steine.  Sie  liegt  1 830  m 
hoch.  Ihren  Eingang  bildet  eine  künstliche,  1 1  m  weite 
Höhle,  von  deren  Boden  der  rund  4'  ,  m  weite  Schacht 
hinabgebt.  Das  Fördergut  wird  aus  dem  27  m  tiefen 
Schachte  primitiv  cmporgehaspelt.  An  der  Schacht- 
mündung  lehnen  zwei  Arlieiter  mit  dem  Rücken  gegen 
die  Höhlcnwand  und  drehen  mit  den  nackten  Füssen  ein 
altes  Holzrad.  Dadurch  wird  an  einem  Seile  ein  schaf- 
lederner  Sack  mit  etwa  einer  Metze  Fördergut  nach  oben 
gezogen.  Oben  an  der  Schachtmündung  wird  der  Sack 
von  einem  dritten  Arbeiter  abgehängt,  ausgeschüttet  und 
wieder  angehakt.  Die  beiden  ersten  Arbeiter  beben 
darauf  die  Füsse  vom  Rade,  und  der  Sack  sinkt  in  Folge 
der  eigenen  Schwere  am  Seile  in  einem  Zage  13  m 
nieder.  Dort,  in  der  Mitte  des  Schachtes,  befinden  sich 
drei  weitere  Arbeiter,  die  den  Sack  mit  einem  zweiten 
Rade  auf  die  gleiche  Weise  bis  zur  Scbachtsoble  be- 
fördern und  ihn  gefüllt  wieder  zu  ihrem  Stande  empor- 
ziehen, um  ihn  an  das  obere  Seil  überzuhängen  In 
der  Höhle  kauem  sechs  bis  sieben  Arbeiter  an  den 
Wänden  und  zerschlagen  die  heraufkommenden  Gesteins- 
stücke  mit  Hämmern.  Die  gefundenen  Türkise  werden 
in  rohem  Zustande  zusammengepackt  und  nach  Mescbed 
gebracht.  Die  Steine  der  Gruben  besitzen  zwar  gute 
Form,  doch  behalten  sie  ihre  I-arbe  nicht  immer.  Manche 
anfangs  sehr  schönen  Steine  verblassen  bald,  werden 
grünlich,  und  es  zeigen  sich  weisse  Flecke,  die,  zuerst 
mikroskopisch  klein .  rasch  grösser  werden  und  sich  zu- 
letzt über  den  ganzen  Stein  ausdehnen.  Verblasste 
Türkise  können  vorübergehend  aufgefrischt  werden.  Um 
sich  deshalb  gegen  Betrug  zu  schützen,  kanft  man  in 
Mesched  die  Türkise  erst  auf  Probe.  f«*«?] 

'     .  * 

Schwefelquelle  von  Amboni  im  nordöstlichen 
Deutsch-Ostafrilta.  Im  hen  Kolonuilblatt  bespricht 
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Bornhardt  die  Schwefelquellen  von  Amboni  am  Sigi 
Ehe  der  Sigi  in  die  Küstenebenen  tritt,  durchfliesst  er 
eine  Erosionsschlucht  in  einem  fast  horizontal  gelagerten, 
dicken,  bröckligen,  iprödeu.  weisslicbeu  jurassischen 
Kalksteinplateau,  da»  «ehr  stark  zerklüftet  ist  und  deshalb 
die  ausgesprochene  Fähigkeit  besitzt.  Niederschläge  auf- 
zunehmen und  als  starke  Quellen  dort  wieder  abzugeben, 
wo  der  Sigi  die  Kalkschichten  verlässt.  Die  Schwefel- 
quellen liegen  theils  am  Fussc  des  Kalkgebirges  über 
dem  Wasser,  theils  im  Flussbette,  wo  sie  sich  durch 
Auftauchen  von  Gasbläschcn  im  Wasser,  durch  Schwefel- 
wasserstoff-Geruch und  durch  die  Bildung  eiues  Schwefel- 
häutchens  auf  der  Wasseroberfläche  bemerkbar  machen. 
Mit  Ausnahme  einer  Quelle  am  rechten  Flussufer  liegen 
sie  auf  der  linken  Flussseite  in  einer  Erslrcckung  von 
50  bis  100  ni.  wo  der  Kalkhang  am  Kandc  des  !  'Uteaus 
aus  der  Flussrichtung  umbiegt.  Die  Starke  der  Quellen 
ist  nach  der  Jahreszeit  verschieden.  Die  bedeutendste 
lieferte  2  cbm  Wasser  pro  Minute  am  25.  November  181)7. 
Das  Mineialwasser  besass  eine  Temperatur  von  [-  37,7  T. 
Id  IOOOOO  1  heilen  Mineralwasser  wareu  145,00  Chlor, 
8,14  wasserfreie  Schwefelsäure,  32.79  Kohlensaure,  29,20 
<  alciumovyd ,  10,22  Magnesia,  28.62  Kalium,  70.32 
Natrium,  0,792  freier  und  0,466  gebundener  Schwefel- 
wasserstoff. Bornhardt  ist  der  Ansicht,  „dass  die  Quellen 
von  Amboni  den  unmittelbaren  AbHuss  der  in  dem  Gebiete 
des  jurassischen  Kalkes  in  weiterer  Ausdehnung  nieder- 
gehenden Regenwassermengen  darstellen"  [<,4,4J 

*       *  * 

Ch.  Nalidin  im  Bulletin  de  /,/  Sottet  t ■  d'aectimatotion 
beschrieben  Er  wurde  von  dem  englischen  Pftanzenzüchter 
W.  Mitten  durch  K reu/ung  zweier  verschiedener  Glocken- 
blutncn-Artcn  (Campanula  isophylla  und  C.  fragilis) 
gezogen  und  bietet  die  Eigentümlichkeit ,  dass  er  nicht 
uur  keine  Miltclform  der  gekreuzten  Arten  bildet,  souderu 
seiner  ganzen  Blütbenbildung  nach  eigentlich  nicht  mehr 
in  der  Gattung  tamp<mul<i.  ja  in  der  Familie  der  t  am- 
panulaceen  überhaupt  nicht  mehr  l'latz  rindet.  Die  Glocken- 
blülhlcr  haben  bekanntlich  einen  unterhalb  der  Hbithe 
stehenden  Fruchtknoten,  der  von  fünf  Kclcbzipfeln  über- 
ragt wird,  eine  einblättrige  Krone  und  fünf  freie  Siaub- 
gefässe,  die  einen  Griffel  mit  drcilheiligcr  Narbe  umringen. 
Häutig  erscheint  der  eine  oder  der  andere  dieser  Nliithcn- 
kreise  verdoppelt,  man  cultivirt  sogar  Gartcnformen  mit 
drei-  bis  fünffacher  Krone,  aber  die  sonstige  Anordnung  der 
Blüthentheile  ändert  fast  niemals  ab.  Bei  dem  Mitten  sehen 
Bastard  erscheint  der  Typus  dagegen  auffällig  verwandelt. 
Der  Kelch  hat  sich  in  einen  Quirl  von  fünf  gestielten 
Blattern  mit  langem  Saum,  wirklichen  Blättern  gleichend, 
verwandelt,  und  inmitten  der  unveränderten  Krone  mit 
den  fünf  Staubgefässcn  steht  der  völlig  freie  Fruchtknoten, 
ganz  wie  der  einer  Lilie  oder  Tulpe.  Der  systematische 
Botaniker  wird  geneigt  sein,  diesem  Mischling  da»  Recht 
zu  bestreiten,  den  ihm  von  Mitten  beigelegten  Namen 
Campanula  lieUhiniann  zu  führen,  denn  der  unterständige, 
Kelch  und  Blume  tragende  Fruchtknoten  ist  ein  Haupt- 
merkmal aller  C'ampanulaccen.  Wie  ist  diese  Abänderung 
zu  erklären?  Soll  man  den  Rückschlag  herbeiziehen  und 
dieser  Theorie  zu  Liebe  annehmen,  da»»  die  t'ampanulaccen 
durch  Verwachsung  von  Kelch  und  Fruchtknoten  aus 
einer  Gruppe  mit  oberständigem  Fruchtknoten  entstanden 
seien-  K  K.  ;6455] 

'       •  • 


BÜCHERSCHAU. 

Kriegsteihnis,he  Zeitschrift.  Für  Ofti/icre  aller  Waffen. 
Zugleich  Organ  für  kriegstechnische  Erfindungen  und 
Entdeckungen  auf  allen  militärischen  Gebieten  Ver- 
antwortlich geleitet  von  E  Hartmann.  Oberst  z.  D 
II.  Jahrgang,  gr.  S".  1  Jährlich  10  Hefte. \  Berlin, 
Einst  Siegfried  Mittler  und  Sobn.  Preis  des  Jahr- 
gangs 10  M  ,  des  einzelnen  Heftes  1,50  M. 
Die  Krtegstechntsche  Zeitschrift  ist  mit  dem  Anfang  des 
lautenden  Jahres  iu  den  zweiten  Jahrgang  ihre»  Bestehen» 
eingetreten.  E»  ist  eigentlich  zu  verwundern,  dass  es  erst 
der  zweite  ist,  denn  eine  solche  Zeitschrift  hätte  bei  uns 
schon  seit  vielen  Jahren  erscheinen  sollen.  Deutschland 
hatte  unter  allen  Grossstaaten  den  zweifelhaften  Vorzug, 
eine  Zeitschrift,  welche  Gegenstande  der  Kriegstechnik 
behandelt,  nicht  zu  besitzen,  obgleich  die  deutsche  Technik 
im  allgemeinen  und  die  deutsche  Kriegstechnik  im  be- 
sonderen nicht  hinter  der  irgend  eines  Landes  zurücksteht, 
sondern  in  manchen  Zweigen,  wie  z.  B.  im  Waffeuwesen, 
sogar  führend  gewesen  ist.  Es  is't  hier  nicht  der  Ort, 
den  l'rsachen  dieses  langen  Zurückbleiben*  nachzuspüren: 
wir  brauchen  nur  auf  das  Verhältnis»  hinzuweisen,  in  dem 
bisher  bei  uns  die  technischen  Wissenschaften  gegenüber  den 
sogenannten  Geisteswissenschaften  eingeschätzt  zu  werden 
pflegten,  um  Vieles  erklärlich  zu  finden.  Erst  in  neuester 
Zeit  ist  ein  gerechter  Wandel  zu  Gunsten  der  ersteren 
angebahnt  worden,  der  hoffentlich  unaufhaltsam  in  der 
eingeschlagenen  Richtung  fortschreiten  wird.  Wenn  diese 
Hoffnung  sich  erfüllt,  so  ist  damit  für  alles  Kriegstcchnische 
ein  Aufblühen  und  ein  steigendes  Interesse,  vornehmlich 
in  den  Kreisen  unseres  Heere»,  zu  erwarteu,  dessen  an- 
spornende Wirkung  auf  die  deutsche  Industrie  zu 
freudigerem  Schaffen  nicht  ausbleiben  wird  Damit  wird 
die  deutsche  —  Unart,  in  der  Bewunderung  ausländischer 
Erzeugnisse  die  beimischen  (das  harte  Wort  muss  gesagt 
werden)  geringschätzend  zu  übersehen,  eine  heilsame  Ein- 
schränkung erfahren  und  die  Mahnung  des  Dichlcrwortcs 
mehr  Beachtung  linden: 

Willst  du  immer  weiter  schweifen- 
Sieh',  da»  Gute  liegt  so  nah'! 
Wir  verkennen  nicht,  dass  der  A'rtrg*  technischen  Zeitschrift 
unter  den  angedeuteten  Verhältnissen  die  schwierige  Auf- 
gabe zufiel,  sich,  so  zu  sagen,  erst  freie  Bahn  zu  schaffen. 
Aber  wir  zweifeln  nach  so  manchen  erfreulichen 
Leistungen  nicht  daran,  dass  ihr  dies  im  allseitigen 
deutschen  Interesse  immer  mehr  gelingen  wird  und 
wünschen  ihr  Glück  dazu.  J.  Ctiixin.  [s><&<>) 
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POST. 

An  die  Redaction  des  Prora  etiles«. 

Mit  Bezugnahme  auf  die  erste  der  in  Nr.  494  des 
Prvmethfut  unter  der  Rubrik  „Post"  befindlichen  An- 
fragen gestalte  ich  mir  Folgendes  zu  bemerken 

Dm  Zerspringen  eines  Gcwcbrlaufe*  heim  Scharf- 
schicssen  mit  aufgesetztem  Mündungsdeckcl  ist  eine, 
wenn  auch  selten  beobachtete,  Thatsache.  In  den  meisten 
1  allen  zerspringt  der  Lauf  nicht,  sondern  erleidet  an  der 
Mündung  eine  starke  Aufbaurhung  Diese  Erscheinung 
wird  aber  nicht,  wie  der  Fragesteller  vermuthet,  durch  die 
zwischen  Geschoss  und  Müudungsdeckel  eingeschlossene 
Luftsäule  hervorgerufen  (denn  der  Mündungsdeckel  sitzt 
doch  verhältnissniässig  nur  lose  und  verschbesst  den  Lauf 
nicht  luftdicht»,  sondern  durch  die  das  Geschoss  vor- 
wärts treibende  Gassäule.  Der  Mündungsdcckel  wird 
durch  das  Geschoss  selbst  abgesprengt  (1  «weilende  Bei- 
spiele hierfür  würden  mich  zu  weit  führen).  Hierbei 
stellen  sich  die  gleichen  Krscheinungcn  ein,  wie  sie  zu 
Tage  treten,  wenn  sich  bei  Abgabe  eines  scharfen 
Schusses  ein  Fremdkörper  im  Laufe  befindet  1 Wergpolster, 
Steine,  Frdc,  selbst  Sandkörner  von  kaum  Millimeter- 
Durchmesser).  Wie  sich  im  erMeren  Falle  die  Auf- 
bauebung  stets  dicht  an  der  Mündung  bildet  oder 
die  Sprengung  des  Laufes  von  diesem  Punkte  ausgeht, 
so  entsteht  im  zweiten  Falle  die  Aufbauchung  stets 
etwa  um  Geschossläuge  hinter  dem  Funkte,  wo 
der  Fremdkörper  sich  befindet,  resp  gebt  auch  von  da 
die  Zcrsprengung  aus.  Den  inneren  Vorgang  erkläre 
ich  mir  in  folgender  Weise: 

Wenn  das  Geschoss  auf  seinem  Wege  durch  den 
Lauf  auf  einen  Fremdkörper  stösst ,  der  auch  nur  den 
geringsten  Widerstand  oder  das  geringste  Plus  an  Reibung 
verursacht,  so  muss  dasselbe  zweifellos  eine  momentane 
Verzögerung  in  seiner  Vorwärtsbewegung  erfahren.  Da 
ilie  Gasentwickelung  im  Patronenlager  stattfindet  (nur 
ein  geringer  Theil  der  I-nluug  wird  mit  vorwärts  ge- 
schleudert und  kommt  eist  im  gezogenen  Thcile  des 
Laufe-  zur  Entzündung/,  so  müssen  die  Gase,  indem  sie 
das  Geschoss  vom  Patronenlager  vorwärts  treiben,  die 
gleiche  Geschwindigkeit  haben,  wie  da»  Geschoss  selbst. 
Wird  nun  die  Vorwärtsbewegung  des  Geschosses  einen 
Moment  verzögert,  so  muss  im  vorderen  Theile  der 
treibenden  Gassäule,  also  am  Geschossboden  und  den 
nächstliegenden  Xbcilcn  der  Laufwandung,  eine  plötzliche 
und  heftige  Stauung  der  Gase  und  damit  eine  wesentliche 
Steigerung  des  liasdruckes  an  dieser  Stelle  hervorgerufen 
werden,  die  gross  genug  ist,  um  an  dem  kritischen 
Punkte  eine  Aufbauchung  oder,  wenn  hierbei  die  Festig- 
keit des  Laufmatenals  üIk  ranspruebt  wird  oder  gar  ein 
bis  dahin  verborgen  gebliebener  Materialfchlcr  in  Frage 
kommt,  ein  Zerspringen  des  ljufes  zu  verursachen, 
Mit  vorzüglicher  Hochachtung 
Dresden,  Schumann, 
den  6  April  1809.  Oberlieutenant.  [6467] 


An  die  Redaction  des  Prometheus. 
In  Nr.  494  des  Prometktus  wurde  die  Frage  des 
Zerspringen*  von  Gewehren,  welche  beim  Abfeuern  noch 
mit  dem  Mündungsdcckel  versehen  waren,  zur  Discussion 
gestellt.  Auf  die  Gefährlichkeit  des  Abfeuern«  eines  an 
der  Mündung  mit  Erde  oder  Schnee  verstopften  Ge- 
wehres, was  ziemlich  dieselbe  Bedeutung  haben  dürfte,  bin 
ich  im  I-aufe  der  Jahre  verschiedentlich  aufmerksam  ge- 
macht worden.  Vor  etwa  zwei  Jahren  hatte  ich  Gelegenheit, 
die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  feststellen  zu  können. 
Zu  der  erwähuten  Zeit  wurde  ich  zu  einem  jungen  Manne 
gerufen,  welcher  sieh  „das  linke  Auge  ausgeschossen " 
hüben  sollte  Der  Befund  war  lolgender:  Augenbrauen 
und  Wimpern  leicht  angesengt;  linkes  Augenlid  und 
Orbitalränder  unverletzt.  Der  linke  Augapfel  war  in 
der  Hornbaut  geplatzt  und  stark  zusammengefallen;  die 
Iris  hing  aus  der  Wunde,  aus  welcher  auch  klebrige 
f'ilaskörperraasse  hervorquoll.  Ks  war  mir  gleich  klar, 
dass  ein  Geschoss  oder  ein  Sprengstück  diese  Verletzung 
nicht  verursacht  habe.   Bei  der  Besichtigung  des  Gewehres 

an  der  linken  Laufseite  12  cm  von  der  Mündung  einen 
nach  hinten  stark  convexen  halbovalen  Riss,  welcher 
im  Maximum  3 — 4  mm  weit  klaffte  Die  Innenfläche 
dieses  halbovalen  Stückes  hatte  die  Richtung  auf  das 
linke  zugedrückte  Auge  des  recht*  zielenden  Schützen 
gehabt.  Die  auf  diese  Weise  nach  rückwärt»  gelenkten 
Pulvergasc  hatten  in  einem  Abstände  von  etwa  50  cm 
noch  unter  dem  Lide  den  Augapfel  zum  Platzen  gebracht! 

Die  aufgerissene  Laufwand  war  2  3  mm  dick  und 
grauglänzeud- körnig.  Der  Riss  war  frisch  und  das 
Material  ein  gutes  und  «ehr  zähes.  Wäre  es  hart  und 
brüchig  gewesen,  so  wäre  der  ovale  Lappen  vollständig 
herausgeflogen  und  hätte  wahrscheinlich  den  Schützen 
nicht  verletzt. 

Der  Schütze  erinnerte  sich  sofort,  dass  er  den  Lauf 
vor  dem  Abfeuern  des  Schusses  versehentlich  in  den 
Schnee  gesteckt  habe.  Kr  habe  aber  von  dem  bischen 
Schnee  in  der  Mündung  nichts  befürchtet. 

Wie  lässt  sich  der  eben  geschilderte  Vorgang  nnn 
erklären?  Ich  denke  folgendermaassen :  Bei  langsamem 
Vorrücken  des  Geschosses  gegen  die  durch  Schnee  ver- 
schlossene Mündung  würde  die  Schneemassc  einem  ge- 
ringem Drucke  von  Brnchtheilen  einer  Atmosphäre  nach- 
geben ;  wenn  dasselbe  nun  aber  mit  sehr  grosser  Ge- 
schwindigkeit heranrückt,  wird  die  zwischen  Geschoss 
und  Schneemasse  (Mündungsdeckel)  eingeschlossene  Luft 
schon  ziemlich  stark  comprimirt  werden,  ehe  letztere 
herausfliegt  oder  der  Lauf  unterhalb  des  Geschosses 
zerspringt.  Nach  Lage  der  Sprungstelle  an  dem  Carabiner 
lässt  sich  der  Druck  der  eingeschlossenen  Luft  annähernd 
feststellen:  Die  Lauflänge  vor  dem  Geschosse  betrug 
etwa  60  cm  Das  Geschoss  rückte  bis  auf  etwa  10  cm 
von  der  Mündung  vor  und  verminderte  den  Raum  da- 
durch bis  auf  '/,,  als  der  Sprung  erfolgte.  Die  Spannung 
betrug  also  etwa  6  Atmosphären,  welche  bei  Kai.  1 5  mm 
einem  absoluten  Drucke  von  6X1,75  =  10,5  kg 
iGcschossgewicht)  ungeachtet  des  wirklich  eingeladenen 
Geschosse*  entsprechen.  Bei  diesem  kolossalen  Gegen- 
drücke muss  sich  das  Freiwerden  der  Mündung  erbeblich 
verzögern;  das  sonst  langsam  brennende  Schwarzpulver 
zehrt  sich  ganz  auf  und  bewirkt  einen  derartigen  Druck, 
dass  die  obere  Lauf  wand  nicht  hält  und  in  der  be- 
schriebenen Weise  einreisst.  [84*6] 

Bredstcdt,  Dr.  Sch  midt  -  Petersen, 

den  8.  April  1899.  Kgl  Krei»phy*icuj.. 
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Ein  Blick  in  die  botanische  Flugtechnik. 

Von  Profauor  Kail  SajA. 
Mit  einer  Abbildung. 

Wenn  man  die  gemeine  Waldföhre  (Pinus 
sUvestris)  und  die  Schwarzföhre*)  {P.  austriaca) 
vergleicht,  so  kommt  man  zu  dem  berechtigten 
Schlüsse,  dass  sich  die  Schwarzföhre  im  Kampfe 
gegen  ihre  natürlichen  Feinde  besser  zu  be- 
haupten vermag  als  die  Waldföhre.  Pinus  austriaca 
ist  in  Mitteleuropa  nicht  im  geringsten  zarter 
oder  wählerischer  als  P.  sihcstris-,  im  Gegen- 
theil,  soweit  meine  hiesigen  Erfahrungen  (in 
dem  central-ungarischen  Flugsandgebiete)  reichen, 
scheint  sie  sich  gerade  auf  den  sterilsten  weissen 
Sandarten ,  wo  die  Akazie  und  Aüanihus  zu 
Grunde  gehen,  noch  besser  zu  halten  als  die 
Waldföhre.  Hitze  und  Kälte,  Dürre  und  Feuchtig- 
keit scheinen  ihr  beinahe  ebenso  gleichgültig  zu 
sein,  wie  die  Bodenart,  nur  dass  sie  natürlich 
in  feuchterem  und  an  Nahrungsstoffen  reicherem 


*)  £1  wird  vielleicht  Anstois  erregen,  w 
Pinus   austriaca    mit    „Scb  warzf Öhre" 
Diese  beiden  Namen  werden  aber  in  der 
wenigstens  soweit  meine  Erfahrung  reicht , 
gehraticht.  —  Ks  ist  übrigen«  damit  die 
austriaca  gemeint,  die  wegen  der  langen 
grünen  Nadeln  den  Namen  „Schwarzföhre" 
am  meisten  verdient. 


enu  ich  hier 
verdeutsche, 
(.aienpraxis, 
alt  identisch 
echte  Pinus 
sehr  dunkel- 
thaUächlich 

s. 


Boden  schneller  wächst.  Was  aber  der  Schwarz- 
föhre einen  entschiedenen  Vortheil  sichert,  ist 
ihre  grössere  Immunität  gegen  schäd- 
liche Insekten.  Fine  hübsche  Gesellschaft 
von  sechsbeinigen  Kiefernfressern  verschmäht  die 
Schwarzföhre  beinahe  gänzlich,  wenn  ihr  gleich- 
zeitig einige  Waldföhrenstämme  zur  Verfügung 
stehen.  Hauptsächlich  in  Folge  dieses  letzteren 
Umstandes  werden  die  Individuen  von  Pinus 
sUvestris  viel  früher  altersschwach  und  kränklich, 
als  die  von  austriaca. 

Nach  allem  diesem  dürfte  man  sich  berechtigt 
füllten  zu  sagen,  dass  die  letztere  Art  im  Kampfe 
ums  Dasein  entschieden  im  Vortheile  vor  ihrer 
Schwester  sei.  Fine  so  voreilige  Behauptung 
würde  aber  die  Natur  selbst  Lügen  strafen,  weil 
ja  JHnus  austriaca  in  der  freien  Natur,  auf  den 
ureigenen  Fundorten,  eine  viel  geringere  Rolle 
spielt,  als  P.  silvtstris.  Während  nämlich  die 
gemeine  Waldkiefer  beinahe  ganz  Europa  erobert 
hat,  vermochte  die  Schwarzföhre  nur  einen  ver- 
hältnissmässig  sehr  kleinen  Theil  der  geeigneten 
Bodenoberfläche  für  sich  in  Beschlag  zu  nehmen. 
Wenn  wir  hier  einen  scheinbaren  Widerspruch 
zwischen  der  Theorie  und  den  thatsächlichen  Zu- 
ständen sehen,  so  liegt  der  Grund  jedenfalls 
darin,  dass  wir  die  Verhältnisse  zu  einseitig  auf- 
gefasst  haben.  Wenn  die  P.  austriaca  beinahe 
I  überall,  wo  sie  durch  menschliche  Hände 
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eingebürgert  wurde,  vorzüglich  und  sogar  noch 
besser  gedeiht  als  sylvestris,  so  ist  damit  noch 
nicht  bewiesen ,  dass  sie  sich  von  selbst  that- 
sächlich  ebenso  energisch  und  rasch  zu  verbreiten 
und  einzubürgern  im  Stande  sei,  wie  die  letztere 
Art.  Wenn  wir  also  die  Verbreitungsfähig- 
keit beider  Arten,  die  ja  im  Kampfe  ums 
Dasein  ebenfalls  eine  Hauptrolle  spielt,  beurtheilen 
und  vergleichen  wollen,  so  müssen  wir  unser 
Augenmerk  auf  den  Samen  richten  und  unter- 
suchen, ob  der  von  P.  silvestris  oder  der  von 
P.  austriaca  mehr  geeignet  ist,  eine  Weiterver- 
pflanzung der  Art  auf  grössere  Entfernungen  zu 
ermöglichen.  E)enn  wenn  eine  Thier-  oder  Pflanzen- 
art im  Kampfe  gegen  ihre  natürlichen 
Feinde  den  Vorzug  hat  vor  einer  anderen  Art, 
so  ist  das  noch  nicht  gleichbedeutend  mit  einem 
Vortheile  im  Kampfe  ums  Dasein;  bei  dem 
letzteren  kommt  nämlich  auch  die  leichtere  geo- 
graphische Verbreitung  in  Krwägung. 

Um  diesen  Verhältnissen  cinigermaassen  auf 


Abb.  ji4. 


/  Samen  vnn  Pmui  anxtriata.    II  Simon  von  IHnus  ulvtilrü. 
f  FlUgel  At~%  Samen»,  -V  der  Samen  iclbat. 
(Alles  natürliche  Grflae.) 

den  Grund  zu  kommen,  habe  ich  heuer  hier 
von  beiden  Arten  reife  Samenzapfen  gesammelt 
und  legte  dieselben  neben  den  warmen  Ofen, 
wo  sich  die  hölzernen  Schuppen  der  Zapfen 
bald  unter  Knistern  aufthaten  und  die  Samen 
herausfallen  Hessen. 

Die  Zapfen  der  austriaca  sind  viel  grösser 
und  enthielten  im  Durchschnitt  etwa  je  16  bis 
18  wohlcntwickelte.  keimfähige  Samen- 
körner. Es  waren  eigentlich  mehr  Samen- 
bildungen vorhanden,  aber  die  übrigen  waren 
leer,  nur  die  Samenschale  mit  dem  Segel  hatte 
sich  ausgebildet.  (Ob  ein  Samenkorn  voll  ist, 
das  erkennt  man  schon  an  dessen  Farbe,  die 
bei  den  vollkommen  entwickelten  Körnern  schwarz 
oder  wenigstens  reichlich  schwarz  marmorirt  ist, 
während  hingegen  die  mit  ganz  oder  beinahe 
ganz  lichter  Schale  leer  sind.)  Die  viel  kleineren 
und  mehr  dunkel  gefärbten  Zapfen  von  P.  silvestris 
hingegen  enthielten  nur  je  sieben  bis  acht  keim- 
fähige Samenkörner.  Würde  man  aber  hieraus 
auf  einen  grösseren  Samenertrag  von  /'.  austriaca 
schliessen,  was  beim  Studium  in  der  Stube 
leicht  passiren  dürfte,  so  wäre  man  auf  dem  besten 
Wege,  einen  tüchtigen  Irrthum  zu  begehen;  denn 


auf  den  Aesten  der  gemeinen  Kiefer  waren 
mindestens  viermal  so  viel  Zapfen  vorhanden, 
als  auf  /'.  austriaca.  Wenn  also  auch  die  Schwarz- 
föhre in  jedem  Zapfen  etwa  zweimal  so  viel 
Samen  enthielt  als  die  gemeine  Waldkiefer,  so 
war  der  Samenertrag  der  letzteren  dennoch  — 
in  Folge  der  viermal  grösseren  Zahl  der  Zapfen 
—  doppelt  so  gross  wie  der  von  P.  austriaca. 
Diese  zweimal  grössere  Zahl  der  wohlentwickelten 
Samen  kann  also  schon  an  und  für  sich  als  ein 
Vorzug  der  Pims  silvestris  aufgefasst  werden, 
mittelst  welcher  sie  —  unter  sonst  ganz  gleichen 
Verhältnissen  —  befähigt  ist,  mehr  Nachkommen 
zu  erzeugen,  als  die  erstere  Art. 

Nun  ist  aber  dieser  Umstand  nicht  wichtig 
genug,  um  bei  Beurtheilung  der  Verbreitungs- 
fähigkeit sehr  bedeutend  in  die  Wagschalc  zu 
fallen.  Den  Ausschlag  giebt  im  vorliegenden 
Falle  die  „Reisefähigkeit"  des  Samens.  Das 
Verschleppen  durch  Thiere,  namentlich  durch 
Vögel,  kann  bei  den  in  Rede  stehenden  zwei 
Coniferen  kaum  in  Rechnung  gezogen  werden, 
weil  deren  Samenkörner  so  dünnschalig  sind, 
dass  man  sie  mit  einem  sanften  Nageldruck  auf- 
brechen kann.  Bei  solcher  Consistenz  werden 
sie  im  Vogelmagen  gewiss  selbst  dann  binnen 
kurzer  Frist  vollkommen  verdaut,  wenn  sie  den 
Vogelschnabel  unaufgebrochen  passirt  haben; 
wahrscheinlich  zerdrückt  aber  der  Kiefernsamen- 
consument  die  Samenschale  schon  vor  dem  Ver- 
schlucken. Es  wäre  vielleicht  noch  die  Möglich- 
keit vorhanden,  dass  ein  samenfressender  Vogel 
von  einem  Raubthiere  früher  getödtet  würde, 
als  der  Magen  des  Getödteten  die  Kiefernsamen 
aufzuarbeiten  im  Stande  wäre.  Auf  diese  Weise 
könnte  wohl  ein  Verschleppen  der  betreffenden 
Föhrenart  durch  Thiere  angenommen  werden ; 
immerhin  ist  aber  ein  solcher  Fall  eine  seltene 
Ausnahme  und  dürfte  in  der  Wirklichkeit  eine  nur 
sehr  geringe  Rolle  —  wenn  überhaupt  eine  — 
spielen. 

Das  eigentliche  natürliche  Vehikel  dieser 
Samen  ist,  wie  es  deren  Bildung  sogar  dem  Laien 
auf  den  ersten  Blick  beweist,  der  Wind.  In 
unsrer  Abbildung  3 1 4  sehen  wir  Samen  von 
P.  silvestris  und  P.  austriaca  dargestellt.  Man 
sieht,  dass  jedes  Samenkorn  einen  langen  Flügel, 
so  zu  sagen  ein  Segel  über  sich  hat,  und  dieser 
Theil  besteht  aus  einer  sehr  feinen,  durch- 
scheinenden, an  sehr  dünnes  Seidenpapier  er- 
innernden Membran,  die  ein  verhältnissmässig 
äusserst  geringes  Gewicht  besitzt  und  in  Folge 
dieser  Eigenschaft  als  Ideal  eines  Hügels  gelten 
kann.  Um  dem  Zwecke  noch  besser  zu  ent- 
sprechen, sind  diese  Flugvorrichtungen  auch 
mehr  oder  minder  gebogen. 

Es  war  gerade  am  heurigen  Palmsonnlage, 
als  eine  aus  verschiedenen  Gegenden  zur  Oster- 
feier  hier  versammelte  Gesellschaft,  anstatt  die 
in  normalen  Jahren  üblichen  Veilchensträusschen 
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zu  sammeln,  vom  dicht  gefallenen  Schnee  in  der 
geheizten  Stube  internirt  wurde.  Das  war  freilich 
für  sämmtlichc  Mitglieder  der  kleinen  Gesell- 
schaft zu  dieser  Jahreszeit  etwas  Unerlebtes; 
denn  ephemeren  Schnee  sieht  man  zwar  hin  und 
wieder  auch  im  April,  aber  einer,  der  in  der 
("harwochc  bereits  seit  acht  Tagen  liegt,  war 
hier  doch  etwas  Unerhörtes.  Man  tröstete  sich 
mit  der  soeben  eingetroffenen  Nachricht,  dass 
die  Osterwoche  auch  in  Rom  unter  Schneefall 
angerückt  kam,  als  —  siehe  da!  - —  gleichsam 
um  uns  zu  zerstreuen,  die  neben  dem  Ofen 
auf  dem  Fussboden  liegenden  Kiefernzapfen  in 
Folge  der  zunehmenden  Ofenhilze  sehr  lebhaft 
zu  knistern  begannen.  Hierdurch  wurde  die 
allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sie  gelenkt,  die 
Samen  mit  ihren  eigenthümlichen  „braunseidenen 
Flügeln"  genau  untersucht  und  betrachtet.  Ich 
schlug  vor,  die  Flugfähigkeit  der  Samen  beider 
Kiefernarten  sorgfältig  zu  vergleichen,  was  bei 
dem  vom  Welter  verhängten  Stubenarrest  mit 
Beifall  aufgenommen  wurde.  Fs  waren  unter 
uns  zwei  Techniker  anwesend,  die  von  den 
Samcnflügeln  beider  Föhren  eine  grössere  Zahl 
zeichneten  und  deren  Flächenausdehnung  auf 
genaue  geometrische  Weise  berechneten.  Es 
ergab  sich,  dass  die  hier  erzeugten  Samen  der 
Pinus  sihestris  im  Mittel  Flügel  von  0,6z  qcm 
Flächenausdehnung  haben,  während  die  Flügel- 
fläche bei  Pinta  austriaca  1,55  qcm  beträgt.  Nun 
ist  aber  die  Flugfähigkeit  des  Samens  bloss  aus 
der  Fläche  des  Flugapparates  nicht  beurtheilbar, 
weil  auch  das  Gewicht  des  ganzen  Samens  in 
Rechnung  gezogen  werden  muss.  Wir  nahmen 
daher  eine  empfindliche  Wage  hervor,  und  es 
ergab  sich,  dass  1 00  volle  Samen  der  P.  sihestris 
0,8  jg.  100  volle  Samen  von  /'.  austriaca  hin- 
gegen z,66  g  wogen. 

Die  Schwarzföhre  ist  also  in  Bezug  auf 
die  Flugfähigkeit  entschieden  im  Nach- 
theile hinter  der  Waldföhre,  denn  ihre 
Flugvorrichtung  ist  nur  2,5  mal  grösser 
als  die  der  letzteren,  während  ihr  Samen 
3,2  mal  schwerer  ist  als  der  der  Wald- 
föhre. 

Das  ist  schon  so  auf  dem  Papier  aus- 
gerechnet eine  bedeutende  Differenz;  sie  offen- 
bart sich  aber  noch  viel  lehrreicher,  wenn  man 
die  beiden  Samenarten  in  den  Luftströmungen 
auf  geeignete  Weise  fliegen  lässt.  Da  sich  unser 
Palmsonntag  nun  einmal  in  schneeweisser  Parade- 
Adjustirung  gemeldet  hatte,  so  wollten  wir  die 
Flugfähigkeit  der  beiden  Species  im  Freien  ver- 
gleichen. Die  Schneedecke  ist  zu  diesem  Zwecke 
deshalb  sehr  geeignet,  weil  man  auf  ihr  jedes 
Samenkorn  sehen  und  die  Entfernung,  wo  jedes 
derselben  niederfällt,  sehr  bequem  abschätzen 
kann,  wohingegen  es  auf  schneefreiem  Boden 
kaum  möglich  wäre,  die  niedergefallenen  Ver- 
suchsobjeete  gewahr  zu  werden. 


Wir  gingen  nun  hinaus  und  Hessen  die 
kleinen  Segler  fliegen.  Der  Wind  war  ungleich; 
bald  kamen  nur  zarte  Lüftchen  von  Westen, 
bald  rückte  wieder  ein  ernsterer  Windstoss  nach. 
Es  zeigte  sich,  dass  bei  sehr  schwachem  Winde 
kein  namhafter  Unterschied  stattfindet;  sobald 
aber  der  Wind  stärker  wehte,  flogen  die  Wald- 
föhrensamen zwei-,  drei-,  vier-  und  auch  mehrmal 
weiter  als  die  der  Pinus  austriaca.  Bei  heftigen 
Winden  müssen,  davon  überzeugten  wir  uns  Alle, 
die  Waldföhrensamen  in  ungemein  grossem 
Vortheile  sein. 

Wir  sahen  ferner,  dass  gleich  entwickelte 
resp.  gleich  beflügelte  Fxemplare  nicht  in  gleiche 
Entfernungen  getragen  wurden,  auch  wenn  wir 
sie  gleichzeitig  an  derselben  Stelle  fallen  liessen. 
Fs  scheint  also  nicht  gleichgültig  zu  sein,  an 
welcher  Seite  sie  von  der  Luftströmung  gepackt 
werden.  Ausserdem  ergab  sich  die  Thatsache, 
dass  die  einzelnen  Samen  um  so  mehr  Aussicht 
haben,  vom  Winde  gehörig  ergriffen  und  recht  weit 
verweht  zu  werden,  aus  je  grösserer  Höhe  sie 
fallen  gelassen  werden.  Und  in  dieser  Hin- 
sicht ist  wieder  die  gemeine  Waldkiefer  im  Vor- 
theile, weil  ihr  Wuchs  minder  gedrungen  und 
um  vieles  schlanker  ist,  als  der  di-r  Schwarzföhre. 
Wenn  man  Stämme  von  gleichem  Alter  neben 
einander  auf  demselben  Standorte  sieht,  so  werden 
gewiss  die  Spitzen  der  P.  si/tvstris  über  jene  der 
/'.  austriaca  weit  hinausragen  und  so  ein  Thcil 
der  Zapfen  der  vorigen  Art  bedeutend  höhere 
Wuchsstellen  gewinnen  als  die  der  letzteren. 

Schon  während  der  Versuche  im  Freien  kann 
man  bemerken,  dass  ein  Theil  der  fliegenden 
Samen  besonders  dann  recht  weit  getragen  wird, 
wenn  sie  eine  Luftströmung  von  unten  empor- 
hebt. Und  zwar  sind  es  wieder  die  Wald- 
föhrensamen, welche  sich  in  dieser  Richtung  aus- 
zeichnen. Aufs  höchste  überraschend  ist  aber 
diese  Erscheinung  in  der  aufwärts  steigenden 
warmen  Luftströmung  neben  einem  tüchtig  ge- 
heizten eisernen  Ofen.  Unser  Ofen  steht  in 
einer  Ecke,  von  der  einen  Wand  30,  von  der 
anderen  10  cm  weit,  und  die  eiserne  Röhre 
geht  in  einer  Höhe  von  2  m  in  die  Schornstein- 
leitung. Da  mit  diesem  eisernen  Ofen  zwei 
grössere  und  recht  hohe  Zimmer  geheizt  werden, 
so  wird  derselbe  mitunter  stark  erhitzt  und  er- 
zeugt eine  kräftige  emporsteigende  Luftströmung. 
Wir  nahmen  nun  von  beiden  Föhrenarten  voll- 
kommen reife  schwarze  Samen  mit  durchweg  un- 
beschädigten Flügellappen  und  liessen  sie  zwischen 
Ofen  und  Wand  aus  einer  Höhe  von  etwa  2  m 
fallen.  Das  sich  entwickelnde  Spiel  entlockte 
allen  Lippen  einen  Ausruf  der  Bewunderung. 
Wahrend  die  Samen  von  P.  austriaca  nach 
einigem  Hin-  und  Herschaukeln  ohne  weiteres 
niederfielen,  erhoben  sich  die  von  /'.  sihestris  in 
der  kräftigen  warmen  Luftströmung  mit  tanzenden 
und  wirbelnden  Bewegungen  bis  zur  Decke  des 
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Zimmers  (4  m)  und  wurden  hier  vom  Strome  seit- 
wärts getrieben,  bis  dieser,  allmählich  schwächer 
werdend,  sie  endlich  nach  einander  freiliess, 
wonach  sie  langsam  kreiselnd  sich  /.um  Boden 
herabliessen.  Augenscheinlich  sind  also 
die  Flügelsamen  der  gemeinen  Kiefer 
ganz  besonders  dazu  'gebaut,  um  von 
einem  Winde,  der  aufwärts  steigt,  in  die 
Höhe  gehoben  und  so  weiter  getragen 
zu  werden.  Der  Ofen  versuch  Hess  in  dieser 
Richtung  einen  so  auffallenden  Unterschied 
zwischen  beiden  Samenarten  erkennen,  dass  man 
geneigt  wäre,  die  merkwürdige  Fähigkeit  der 
Waldkiefersamen  zum  Aufwärtsfliegen  nicht  bloss 
dem  günstigeren  Verhältnisse  zwischen  Gewicht 
und  Flügelfläche,  sondern  auch  der  geeigneteren 
Krümmung  der  letzteren  zuzuschreiben.  In  der 
That  sind  die  Waidkiefersamen,  wenn  man  sie 
auf  die  oben  angegebene  Weise  beim  Ofen  auf- 
steigen lässt,  kleinen  chocoladebraunen  Motten 
täuschend  ähnlich.  Natürlich  sind  die  minder 
gut  entwickelten  oder  gar  leeren  Samen  noch 
viel  mehr  flugfertig,  und  wenn  man  eine  Hand- 
voll von  den  letzteren  der  Luftströmung  über- 
lässt,  so  hat  man  ein  noch  verblüffenderes  Schau- 
spiel, weil  die  leeren  oder  kleinen  Samen  in 
Folge  ihres  geringeren  Gewichtes  lange  Zeit  oben 
in  der  Nähe  der  Zimmerdecke  herumspielen  und 
gar  nicht  mehr  herunterkommen  zu  wollen  scheinen. 

sieht  dann  wirklich  so  aus,  als  hätte  man 
einen  Schwärm  von  mehreren  hundert  kleinen 
Schmetterlingen  vor  Augen. 

Die  soeben  geschilderten  Verhältnisse  scheinen 
darauf  hinzudeuten,  dass  sich  die  gemeine  Wald- 
föhre mit  Leichtigkeit  nicht  nur  in  der  Ebene, 
sondern  auch  aufwärts  ins  Gebirge  ver- 
breiten kann.  Wenn  sie  z.  R.  auf  Berg- 
ahhängen,  die  Thäler  bilden,  wächst,  so  wird 
der  Wind,  welcher  aus  der  Ebene  in  das  Thal 
hinaufdringt,  die  Samen  mit  sich  hinauf  nehmen 
und  sie  wohl  auch  über  den  First  von  Berg- 
rücken in  andere  Thäler  hinübertragen;  denn 
dass  hierzu  schon  eine  schwächere  Luftströmung 
genügt,  das  beweist  uns  der  Versuch  neben  dem 
geheizten  Ofen.  Das  kann  ihr  JHnus  austriaca 
nicht  so  ohne  weiteres  nachmachen,  da  ihr  Samen 
viel  schwerfälliger  ist  und  namentlich  nicht  leicht 
aufwärts,  sondern  meistens  nur  seitwärts  ge- 
tragen wird.  Wahrscheinlich  hängt  eben  mit 
diesen  Verhältnissen  der  sehr  auffallende  Um- 
stand zusammen,  dass  die  Zapfen  der  Wald- 
kiefer im  allgemeinen  abwärts  gerichtet 
sind;  man  kann  beobachten,  dass  sogar  die- 
jenigen, welche  ursprünglich  eine  seitwärts  ge- 
richtete i.age  hatten,  sich  später  mit  der  Spitze 
abwärts  biegen.  Bei  Pinus  austriaca  hingegen 
findet  man  verhältnissmässig  wenige  nach 
unten  gerichtete,  sondern  grösstentheils 
nur  seitwärts  abstehende  Samenzapfen. 
Aus  den  mit  ihrer  Spitze  abwärts  gerichteten 


Zapfen  der  gemeinen  Kiefer  wird  also  haupt- 
sächlich eine  von  unten  nach  oben  gerichtete 
Luftbewegung  die  Samen  herausblasen. 

Man  sieht,  dass  verhältnissmässig  geringe 
Unterschiede  des  Baues  der  einzelnen  Pflanzen- 
organe in  Hinsicht  der  Verbreitungsfähigkeit,  also 
auch  in  Hinsicht  der  Fähigkeit  des  Sichgeltend- 
machens  der  betreffenden  Art,  eine  sehr  be- 
deutende Rolle  spielen  können. 

Wir  dürfen  freilich  nicht  die  Behauptung 
wagen,  dass  bei  der  allgemeinen  Verbreitung  der 
gemeinen  Waldföhre  und  der  verhältnismässigen 
Seltenheit  der  Schwarzföhrc  nur  die  Flugfähigkeit 
der  Samen  den  Ausschlag  gegeben  habe;  dass 
aber  diese  Eigenschaft  dabei  bedeutend  mit- 
gewirkt und  wahrscheinlich  eine  Hauptrolle  ge- 
spielt hat,  dürfte  kaum  einem  Zweifel  unterliegen. 
Es  wird  wohl  auch  gesagt,  dass  die  P.  austriaca 
der  sehr  grossen  Winterkälte  nicht  gewachsen 
sei.  Ich  weiss  nicht,  welche  Temperaturgrade 
für  sie  verhängnissvoll  sein  können,  kann  aber 
entschieden  sagen,  dass  die  auf  der  ungarischen 
Ebene  herrschenden,  bekanntlich  oft  sehr  strengen 
Wüiter  seit  zo  Jahren  weder  einem  einzigen  Aste, 
noch  einer  einzigen  Nadel  dieser  Baumart  Schaden 
zugefügt  haben.  Jene  Winter  also,  die  in  Mittel- 
europa herrschen,  wird  die  Schwarzföhre  ebenso 
gut  vertragen  wie  ihre  gemeinere  Schwester. 

Es  wäre  aber  gefehlt,  wenn  man  sagen  wollte, 
dass  Pinus  sitvestris  in  Hinsicht  der  Verbreitungs- 
fähigkeit vor  Pinus  austriaca  im  Vortheile  ist. 
Will  man  richtig  sprechen,  so  soll  man  vielmehr 
sagen:  „sie  war  im  Vortheile".  Denn  die 
obigen  Ausführungen  gelten  nur  für  die  Ver- 
gangenheit, nämlich  für  die  Zeit,  als  sich  die 
Wälder  unabhängig  von  Menschenhänden  bildeten 
und  die  Verbreitung  der  Baumarten  ganz  der 
freien  Natur  überlassen  war.  Heute  wird  schon 
künstlich  geforstet,  und  Neuanlagen  sowie  Ver- 
änderungen auf  forstwirthschaftlichem  Gebiete 
gestalten  sich  vielfach  anders,  als  es  ohne  Cultur- 
eingriff  der  Fall  wäre.  In  der  Gegenwart  dürfte 
sich  das  Blatt  wenden  und  das  Verhältniss 
zwischen  den  besprochenen  zwei  Coniferen  sich 
umgekehrt  entwickeln.  Pinus  austriaca  mit  ihrem 
compacteren  und  mehr  kerzengeraden  Wuchs, 
mit  ihrer  dichteren  Benadelung,  mit  ihrer  grösseren 
Widerstandsfähigkeit  gegen  eine  Schar  von  schäd- 
lichen Föhreninsekten  und  endlich  mit  ihrer 
minder  schnell  eintretenden  Altersschwäche  fängt 
an  zur  Herrschaft  zu  gelangen  und  bei  künst- 
lichen Culturen  bevorzugt  zu  werden.  Die  soeben 
genannten  guten  Eigenschaften  scheinen  ihr  f  r  ü  h  e  r, 
bei  ihrer  minder  leichten  Samenverbreitung,  den 
Vorrang  nicht  errungen  zu  haben.  Aber  eben 
diese  Vorzüge  treten  jetzt  in  Geltung  und 
werden  von  den  Menschen  gewürdigt,  in  Folge 
dessen  die  Schwarzföhre  im  Kampfe  ums 
Dasein  erst  jetzt  so  recht  Boden  zu  ge- 
winnen beginnt,  weil  die  Schwerfälligkeit  des 
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Fluges  ihrer  Samenkörner,  seitdem  der  Mensch 
deren  Weiterbeförderung  übernommen  hat,  kein 
Hindemiss  ihrer  Verbreitung  mehr  bildet.  Denn 
die  Zeiten  ändern  sich,  und  mit  ihr  ändern  nicht 

Abb.  J15. 


Anstellung  der  Apparat«  für  Protection»! wecke. 

nur  wir  uns,  sondern  es  ändern  sich  auch  die 
Hölzer  unserer  Wälder.  (»474! 


TJebor  Strömungalinien, 
Wirbelbewegungen  und  Oberflächen- 
reibung in  Flüssigkeiten. 

Vob  Dr.  B.  Walti*. 
Mit  ti«bwiundri«nig  Abbildung«!!. 

Die  Ermittelung  der  Bewegung  des 
Wassers  in  der  Umgebung  eines  fahren- 
den Schiffes  und  vor  allem  in  der  Nähe 
der  dasselbe  treibenden  Schraube  ge- 
hört zweifellos  zu  den  wichtigsten  Pro- 
blemen der  Nautik;  denn  von  einer  ge- 
nauen Kenntniss  dieser  Vorgänge  hängt 
natürlich  die  möglichst  grosse  Ausnutzung 
der  von  den  Maschinen  des  Fahrzeuges 
gelieferten  Arbeitsmenge  in  wesentlichem 
Maasse  ab.  Leider  sind  nun  aber  ge- 
rade auf  diesem  Gebiete  die  Errungen- 
schaften der  Hydrodynamik  noch  recht 
wenig  befriedigend,  wie  denn  auch  in 
Folge  dessen  gerade  die  Fortschritte 
in  der  Ausbildung  der  besten  Form  der 
Schiffsschraube  noch  ganz  gewaltig  hinter 
diejenigen  zurücktreten,  welche  in  der  Verbesserung 
der  Maschinen  und  Kesselanlagen  der  Dampfer 
gemacht  worden  sind. 

Als  ein  wichtiger  Schritt  nun  zu  der  Lösung 
der  hier  in  Rede  stehenden  Aufgabi  n  können 
die  interessanten  Versuche  angesehen  werden, 
welche  im  Laufe  der  letzten  beiden  Jahre  von 


Professor  Hele-Shaw  in  Liverpool  über  die 
Strömungslinien  und  Wirbelbewegungen  in  Flüssig- 
keiten ausgeführt  wurden,  und  dieselben  haben 
daher  auch  in  England  sowohl  in  wissenschaft- 
lichen wie  in  marinetechnischen  Kreisen 
einen  äusserst  warmen  Reifall  gefunden. 
^^^1  Diese  Versuche  nahmen,  wie  so  manche 
wichtige  Entdeckung,  ihren  Ursprung  in 
den  Vorbereitungen,  welche  der  Pro- 
fessor für  seine  Vorlesungen  traf.  Der- 
selbe hatte  nämlich  die  Absicht,  seinen 
Hörern  die  Bewegungen  des  Wassers 
sowohl  in  Röhren  als  auch  in  der  Um- 
gebung von  schiffsähnlichen  Modellen 
vorzuführen,  und  kam  dabei  auf  den 
Gedanken,  dazu  die  elektrische  Pro- 
jcctionslampe  zu  benutzen,  die  ja 
neuerdings  mit  Vorliebe  für  derartige 
Demonstrationen  gebraucht  wird. 

Die  Anordnung  der  gesammten  bei 
den  Versuchen   verwendeten  Apparate 
ergiebt  sich  leicht  aus  den  beiden  Ab- 
bildungen 315  und  3  1 6,  von  denen  die 
erstere  die  Aufstellung  für  die  Protection, 
die  zweite  diejenige  für  die  photogra- 
phische   Aufnahme     der  Strömungs- 
vorgänge   darstellt.     Das    zu  beiden 
Zwecken    nöthige    Licht    liefert    in  bekannter 
Weise    die    in    den   beiden   Abbildungen  auf 
der    rechten    Seite    sichtbare  Projcctions- 

Abb.  ji«. 


Aufstellung  der  Apparat«  fUr  pbotographitefae  Zweck«. 

lampe,  deren  grosses  Gehäuse  mit  Schomstein- 
aufsatz  sich  ja  dem  Rücke  sofort  aufdrängt.  Auch 
das  eigentliche  Vcrsuchsgcfäss,  in  welchem 
also  die  zu  beobachtenden  bezw.  zu  photogra- 

'  phirenden  Strömungen  des  Wassers  vor  sich 
gehen,  findet  man  auf  beiden  Figuren  sehr  leicht, 

|  da  zu  demselben  zwei  Wasserschläuche  hinführen, 
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von  denen  der  eine  das  Versuchswasscr  zuleitet, 
der  andere  dasselbe  abführt.  In  Abbildung  315 
ist,  wie  man  sieht,  jenes  Gefäss  direct  an  dem 
Gehäuse  der  l'rojeclionslampe  an  einer  horizon- 
talen Messingstange 
befestigt,  während  es 
in  Abbildung  3 1 6 
selbständig  zwischen 
einem  grossen  Holz- 
gestell angebracht 
ist.  Auf  der  er- 
wähnten Messing- 
stange der  Abbil- 
dung 3  1  5  sitzt  dann 
weiter  noch  die 
Projectionslinse , 
welche  mit  dem 
von  der  elektrischen 
I  ampe  gelieferten 
Licht  auf  dem  links 
aufgestellten  grossen 
Wandschirm  ein 
vergrössertes  Bild 
desVersuchsgefässes 
entwirft,  das  dann 
von  dem  ganzen  Zu- 
hörerkreise bequem  aus  der  Kerne  beobachtet  wer- 
den kann.  In  Abbildung  3  1 6  ist  diese  I.inse  über- 
flüssig, da  sie  durch  das  <  )bjectiv  der  photogra- 
phischen Kammer,  welche  sich  daselbst  gleich- 
falls auf  di  r  linken  Seite  befindet,  ersetzt  wird. 
Fügen  wir  schliesslich  noch  hinzu,  dass  der  auf  den 
beiden  Bildern  mitten  im  Hintergrunde  befindliche 
Apparat  eine  Druckpumpe  darstellt,  mit  Hülfe 
deren  sich  durch  einen  selbständigen  Schlauch 
je  nach  Belieben  eine  gefärbte  Flüssigkeit  oder 
auch  einfach  fein  zertheilte  Luft  in  die  Versucht- 
gefässe  einführen  lässt,  so  dürfte  unsere  Be- 
schreibung der  beiden  Abbildungen  3 1 5  und  3 1 6 
eine  vollständige  sein. 

Kine  besondere  Betrachtung  erfordert  aller- 
dings noch  der  wichtigste  Teil  der  ganzen  An- 
ordnung, nämlich  das  Beobachtungsgefäss 
selbst.  Iis  ist  daher  in  den  beiden  Abbildungen  3  1  7 
und  318  eine  genaue  Zeichnung  der  beiden  vor- 
zugsweise gebrauchten  Gefässe  beigegeben,  und 
zwar  jedes  sowohl  in  Vorder-  wie  in  Seitenansicht. 
Das  Wasser  hat  man  sich  dabei  in  beiden,  wie 
auch  durch  Pfeile  angedeutet  ist,  von  oben  nach 
unten  strömend  zu  denken,  so  dass  also  die 
Hähne  IVX  für  die  Rcgulirung  des  eintretenden, 
die  Hähne  \\\  für  die  des  ablassenden  Wassers 
dienen.  Der  eigentliche  Beobachtungsraum  femer 
ist  in  den  Zeichnungen  mit  B  bezeichnet,  und 
in  den  Seitenansichten  sieht  man  auch  die  beiden 
Glasplatten  PF,  welche  denselben  von  vorn 
und  hinten  abschliessen  und  durch  welche  das 
I.icht  der  elektrischen  Lampe  hindurchgeht.  Da 
die  genauen  Maasse  dieser  Gefässe  in  den  Original- 
abhandlungen  leider  nicht  angegeben  sind,  so 


müssen  wir  uns  mit  der  allgemeinen  Auskunft 
begnügen,  dass  es  sich  jedenfalls  stets  um  ver- 
hältnissmässig  dünne  und  breite  Schichten  der 
stromenden  Flüssigkeit  handelt. 

Das  Gefäss  der  Abbildung  317  nun  dient 
speciell  zur  Beobachtung  des  Verlaufes  der 
Strömungen  in  den  Fällen,  wo  das  Wasser  in 
Form  eines  rundes  Strahles  auf  irgend  ein 
Hinderniss  stösst,  so  dass  demnach  auch  die  Ein- 
mündung des  Eintrittsrohres  in  das  eigentliche 
Beobachtungsgefäss,  die  in  der  Abbildung  punktirt 
angedeutet  Ist,  eine  trichterförmige  Gestalt  hat. 
In  dem  Gefäss  der  Abbildung  3 1 8  dagegen  soll 
die  Strömung  des  Wassers  untersucht  werden, 
wenn  das  letztere  in  einem  breiten  und  mög- 
lichst gleichmässigen  Strome  um  irgend  einen 
Gegenstand  herumflicsst.  Zur  Erzeugung  eines 
solchen  sind  nun,  wie  die  Vorderansicht  der  Ab- 
bildung 3 1 8  zeigt ,  zwischen  dem  eigentlichen 
Beobachtungsraum  B  und  den  Ein-  und  Austritts- 
rohren beiderseits  eine  Reihe  von  engeren  Ver- 
bindungsröhren Rx  und  Äj  und  ausserdem  in 
dem  Gefässe  B  selbst  oben  und  unten  zwei  „Ver- 
theilungsplattcn"  Vx  und  angebracht, 
welchen  überdies  noch  mehrere  Lagen  eines 
Drahtnetzes  t>efcstigt  wurden. 

Die  I  lähne  L  L  femer,  welche  man  an  dem 
Eintrittsrohre  der  Abbildung  317  sieht,  haben 
ebenso   wie  die 

beiden  seitlichen  Abb  J**- 

Ansatzröhren  A  A 
der  Abbildung 
318  den  Zweck, 
von  aussen  her 
gewöhnliche  Luft 
in  äusserst 
feiner  Zerthei- 
lung  in  den 
Hauptstrom  des 
Wassers  einzu- 
führen, da  näm- 
lich erst  hierdurch 
die  in  dem  Ge- 
fässe B  stattfin- 
denden Strömun- 
gen des  Wassers 
sichtbar  werden. 
In  einem  derar- 
tigen, allseitig  von 
der  Luft  abge- 
schlossenen Ge- 
fässe würde  man 
nämlich  ohne  eine 

derartige  fremde  Beimengung  auch  von  den 
stärksten  Wirbelbewegungen  der  darin  befind- 
lichen Flüssigkeit  nicht  das  Geringste  wahr- 
nehmen, und  es  gehörte  deshalb  auch  die  Er- 
mittelung der  zur  Sichtbarmachung  dieser 
Vorgänge  am  besten  geeigneten  Substanz  mit 
zu  den  Hauptschwierigkeiten,  welche  Herr  Hele- 
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Shaw  in  dem  Anfangsstadium  seiner  Versuche 
zu  fiberwinden  hatte.  Nach  längerem  Hcrum- 
probiren  mit  festen  Beimengungen  kam  er 
schliesslich  darauf,  für  diesen  Zweck  einfach,  wie  be- 
reits erwähnt,  fein  vertheilte  atmosphärische 
Luft  zu  verwenden.  Die  Zertheilung  derselben 
geschieht  der  Hauptsache  nach  durch  den  Flüssig- 
keitsstrom  selbst,  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
aber  auch  dadurch,  dass  die  inneren  Rohrstücke, 
welche  sich  an  die  Hähne  LL  beziehungsweise 
*  die  Ansatzröhren  A  A  ansetzen  und  welche  quer 
durch  das  Hauptrohr  verlaufen,  mit  sehr  kleinen 
Löchern  versehen  sind. 

Schliesslich  muss  noch  erwähnt  werden,  dass 
mitten  in  dem  Beobachtungsraum  zwischen  den 
beiden  Glasplatten  P  P  derjenige  Versuchs- 
körper befestigt  wurde,  in  dessen  Umgebung 
die  Strömungslinien  des  Wassers  studirt  werden 
sollten.  Derselbe  wurde  in  der  Regel  aus  Messing 
hergestellt,  hatte  überall  die  Dicke  des  Beob- 
achtungsraumes und  eine  Form,  die  sich  aus 
den  Abbildungen  selbst  unmittelbar  ergiebt 

Nach  dieser  etwas  umständlichen  Beschreibung 
der  von  Herrn  Hele-Shaw  angewendeten  Appa- 
rate wird  man  nun  auch  um  so  leichter  die  Be- 
deutung und  Tragweite  der  in  den  folgenden 
Abbildungen  dargestellten  sehr  hübschen  photo- 
graphischen Aufnahmen  desselben  verstehen,  die 
schon  im  Jahre  1897  au^  dem  Internationalen 
Congresse  der  Naval  Architccts  and  Marine  En- 
gineers  in  London  vorgeführt  wurden  und  in 
dieser  angesehenen  Versammlung  von  Rhedern, 
Capitäncn  und  Schiffsingcnicuren  aller  Nationen  das 
grösste  Interesse  erregten.  Von  diesen  Bildern 
sind  die  Nummcm  319  bis  325,  welche  wir  zu- 
nächst betrachten  wollen,  mit  dem  in  Abbildung  3 1 7 
dargestellten  Gcfässe  gewonnen  worden,  während 
eine  Reihe  der  später  folgenden  Bilder  unter  Be- 
nutzung des  Apparates,  wie  ihn  Abbildung  318 
zeigt,  hergestellt  wurde.  Dementsprechend  sieht 
man  denn  auch  in  den  sämmtlichen  Bildern  319 
bis  325  das  Wasser  stets  oben  in  der  Mitte 
strahlförmig  in  den  Bcobachtungsraum  ein- 
treten, während  uns  die  mit  dem  in  Abbildung  3 1 8 
dargestellten  Apparat  gewonnenen  Bilder  die 
Störungen  zeigen  werden,  welche  ein  breiter,  überall 
gleichmässiger,  in  unserem  Falle  stets  von  oben 
nach  unten  fliessender  Strom  durch  die  Anwesen- 
heit der  eingeschalteten  Versuchskörper  erleidet. 

Um  nun  aber  die  Störungen  wie  auch  über- 
haupt die  Bewegungen  des  Wassers  in  sämmt- 
lichen Figuren  richtig  beurtheilen  zu  können, 
muss  man  berücksichtigen,  dass  die  dunklen 
Stellen  in  der  Flüssigkeit  natürlich  diejenigen 
Theilc  derselben  bedeuten,  wo  eine  starke  Ver- 
mengung derselben  mit  Luftblasen  stattgefunden 
hat,  während  die  hellen  Partien  entweder,  wie  in 
dem  grössten  Theilc  der  Abbildungen  3  2  1  und  325, 
auf  die  gänzliche  Abwesenheit  der  Flüssigkeit 
schliessen  lassen,  oder  auf  eine  mangelhafte  Ver-  1 


des  Wassers  mit  der  Luft  hindeuten. 
Auf  die  Bedeutung  der  hellen  Linien  endlich, 
welche  man  auf  allen  Bildern  in  der  unmittelbaren 
Umgebung  des  Versuchskörpers  selbst  bemerkt, 
kommen  wir  später  noch  eingehender  zurück. 

Was  nun  aber  die  Bedeutung  der  Abbildun- 
gen im  einzelnen  betrifft,  so  stösst  in  Abbil- 
dung 319  der  oben  in  der  Mitte  eintretende 
Wasserstrahl  auf  eine  ebene,  senkrecht  zu  ihm 
aufgestellte  Wand,  wodurch  die  Flüssigkeit  na- 
türlich zunächst  nach  beiden  Seiten  hin  abgelenkt 
wird,  um  dann,  wie  die  Abbildung  zeigt,  zum 
Theil  in  der  oberen  Hälfte  des  Gefässcs  herum- 
zuwirbeln,  zum  'Dieil  aber  auch  sofort  in  die 
untere  hinabgedrängt  zu  werden,  wo  dann  eben- 
falls noch  wieder  wirbelartige  Bewegungen  zu 
Stande  kommen.  In  Abbildung  320,  wo  der 
Strahl  auf  eine  ähnliche,  in  diesem  Falle  jedoch 
schräg  gestellte  Platte  trifft,  geht  das  Abfliessen 
des  Wassers  von  der  Platte  natürlich  vorwiegend 
über  das  nach  abwärts  geneigte  Fnde  derselben 
vor  sielt,  und  der  Ablauf  vollzieht  sich  hier 
ferner  auch  wesentlich  schneller  als  in  der  Ab- 
bildung 319,  da  eine  eigentliche  Wirbelbewegung 
in  der  unteren  Hälfte  des  Gefässes  kaum  noch 
zu  bemerken  ist.  Diese  Bewegung  verschwindet 
aber,  wie  sodann  die  Abbildung  321  zeigt,  auch 
in  dem  oberen  Abtheil,  wenn  man,  wie  es  hier 
geschehen  ist,  das  Wasser  in  einem  dünneren 
Strahle  eintreten  lässt,  so  dass  derselbe  genügend 
Zeit  hat,  auf  dem  kürzesten  Wege  zur  Ausfluss- 
öffnung zu  gelangen.  Die  kreisförmigen  Stellen 
mit  schwarzen  Rändern  nämlich,  welche  man  in 
den  beiden  letzten  Abbildungen  im  unteren 
Theile  des  Gefässes  sieht,  sind  nichts  Anderes 
als  Wassertropfen,  die  an  den  Glaswänden 
des  Gefässes  festsitzen,  und  deren  gebogene 
Ränder  das  Licht  der  elektrischen  l^mpe  nach 
der  Seite  hin  ablenken  und  daher  dunkler  er- 
scheinen, als  ihre  Umgebung. 

Weit  schöner  noch  als  in  den  beiden  zuletzt 
betrachteten  Abbildungen  zeigt  sich  der  Einfluss  der 
Verminderung  der  Wassermcngc  des  eintreten- 
den Strahles  in  den  Abbildungen  322  bis  325, 
in  denen  diese  Wassermenge  von  Bild  zu  Bild 
immer  kleiner  wird,  und  wo  der  Versuchskörper, 
wie  man  sieht,  die  Gestalt  eines  vierkantigen 
Sternes  hat.  Demgemäss  treten  denn  auch  die 
Wirbel  in  Abbildung  322  am  stärksten  auf, 
während  sie  in  der  •unteren  Hälfte  der  Ab- 
bildung 323  schon  etwas,  und  in  derjenigen 
der  Abbildung  324  schon  ganz  nachgelassen 
haben,  um  endlich  in  Abbildung  325  auch  oben 
fast  vollständig  zu  verschwinden.  Hier  trifft  nämlich 
das  Wasser  ähnlich  wie  in  Abbildung  321  in 
einem  dünnen  Strahle  auf  den  Versuchskörper 
und  theilt  sich  an  der  Spitze  desselben  in  zwei 
nahezu  gleiche  Zweige,  die  an  den  Seiten  des 
Körpers  glatt  herunterfliessen,  und  deren  Wasser 
zum  grössten  Theil  über  die  seitlichen  Ecken  des 
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Abb.  321. 


dem  ein  gewisser  Theil  davon 
auch  um  dieselben  herumbiegt 
und  dann  an  dem  Körper 
entlang  zu"  der  unteren  Spitze 
desselben  gelangt,  ergiebt  sich 
aus  der  von  diesem  Punkte  aus- 
gehenden Tropfenbildung .  die 
bei  der  geringeren  Geschwindig- 
keit in  Abbildung  325  stärker 
ist  als  in  Abbildung  324.  Der 
Transport  dieses  Wassers  ge- 
schieht offenbar  in  einer  dem 
Versuchskörper  durch  Adhä- 
sion unmittelbar  anhaftenden 
Klüssigkeitsschicht;    und  damit 


Körpers  hin- 
weg in  nahezu 
gerader  Linie 
bis  an  den  seit- 
lichen Rand 
des  Gcfässes 
stürzt,  um 
längs  dessel- 
ben fast  voll- 
ständig sofort 
nach\mten  hin 
abzumessen. 
Nur  ein  kleiner 

Hruchtheil 
dieser  beiden 
Scitenzwcige 
erhebt  sich  in 
dem  Räume 
zwischen  der 
Glaswand  und 
dem  sich  frei  in 
dem  Gefässe 
bewegenden 
Strahle  noch 
wieder  über 
das  Niveau  des 
letzteren  und 
bildet  daselbst 
kleinere  Wir- 
belbewegun- 
gen aus ,  die 

gewisser- 
maassen  von 
dem  Wasser- 
fall selbst  ge- 
tragen werden. 

Dass  end- 
lich nicht  die 
ganze  Flüssig- 
keit über  die 

seitlichen 
Ecken  des 
Sternes  hin- 
wegstürzt, son- 


kommen  wir 
nun  auf  den 

wichtigsten 
Theil  aller 
dieser  Abbil- 
dungen, näm- 
lich den 
hellen  Strei- 
fen, welcher 
sich  besonders 
auf  der  oberen, 
vom  Wasser- 
strahl unmit- 
telbar getroffe- 
nen Seite  des 
Versuchskör- 
pers längs  der 

Begrenzung 
desselben  be- 
merkbar 
macht.  Der- 
selbe stellt, 
wie    aus  den 
vielen,  weiter 
unten  zu  be- 
sprechenden 
Versuchen  des 
Herrn  Helc- 
Shaw  mit  un- 
bedingter 
Sicherheit  her- 
vorgeht, nichts 
Anderes  dar 
als  eine  luft- 
blascnfreie 
Flüssigkeits- 
schicht ,  in 
der  sich  das 
Wasser  ent- 
weder ganz  in 
Ruhe  befindet 
oder  in  einer 

verhältniss- 
mässig  lang- 


Abb.  J15 


Verwehe  mit  cin»m  Wiwmrahl. 


Abb.  )M. 


samen  Bewegung  parallel  zur 
Oberfläche  dahingleitet  —  und 
zwar  natürlich  in  derjenigen 
Richtung,  in  welcher  auch  die 
Bewegung  des  übrigen  vom  Ver- 
suchskörper etwas  weiter  ent- 
fernten Wassers  vor  sich  geht 
Jene  Schicht  verdankt  femer  ihre 
Entstehung  der  zwischen  dem 
festen  Körper  und  der  Flüssigkeit 
stattfindenden  Molekularan- 
ziehung, deren  Wirkung  sich 
ja  bekanntlich  auch  in  der  Ad- 
häsion der  Flüssigkeit  äussert. 
In  unserem  Kalle  wird  sich  nämlich 
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in  Folge  der  Wirkung  dieser  Kräfte  in  der  Nähe 
des  Versuchskörpers  eine  Wasserschicht  von  etwas 
grösserer  Dichte  ausbilden,  aus  der  dann  etwaige 
hineingedrungene  Luftblasen  nach  dem  Archimedi- 
schen Gesetze  des  Auftriebes  sofort  wieder  entfernt 
werden  und  in  welche  daher  auch  die  in  den  übrigen 
Theilen  des  Gefässes  stattfindenden  Flüssigkeits- 
wirbcl  so  gut  wie  gar  nicht  hineindringen  können. 

Sehen  wir  uns  nun  von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  noch  einmal  die  Abbildungen  319 
bis  3  2  5  an,  so  bemerken  wir,  dass  zunächst  in  der 
Abbildung  319  diese  ,, Adhäsionsschicht", 
wie  wir  sie  kurz  nennen  wollen,  sich  von  der 
Mitte  des  Versuchskörpers  aus,  wo  ja  an  einer, 
wenn  auch  nur  kleinen  Stelle  ein  Stillstand  in 
der  Bewegung  des  Wassers  stattfinden  muss,  nach 
beiden  Seiten  hin  in  ziemlich  derselben  Breite  bis 
an  den  Rand  der  Platte  ausdehnt,  um  sich  dann 


Breite  hat,  als  an  den  seitlichen  Ecken  desselben, 
wo  das  sich  nahezu  horizontal  bewegende 
Wasser  schon  einen  grossen  Theil  seiner  ur- 
sprünglichen Geschwindigkeit  eingebüsst  hat  Dass 
aber  auch  hier  dieselbe  noch  eine  ziemlich  be- 
deutende sein  muss,  ergiebt  sich  wieder  wie  oben 
aus  der  Thatsache,  dass  das  Wasser  jener 
Schicht  seine  Bewegungsrichtung  noch  ein  er- 
hebliches Stück  über  die  Seiten  des  Sternes 
hinaus  beibehält,  wie  ja  die  daselbst  sichtbare 
Verlängerung  der  Adhäsionsschicht  deutlich  be- 
weist Schliesslich  wird  es  noch  auffallen,  dass 
in  den  beiden  Abbildungen  321  und  325  die 
Breite  der  in  Rede  stehenden  Schicht  eine  viel 
geringere  ist,  als  in  den  entsprechenden  übrigen 
Abbildungen,  trotzdem  man  wegen  der  geringeren 
Geschwindigkeit  des  Wassers  daselbst  nach  dem 
Obigen  eigentlich  das  Gcgcntheil  erwarten  sollte. 


Abb.  ^6 


sogar  noch  ein  gutes  Stück  darüber  hinaus  fortzu- 
setzen. Aus  dieser  letzteren  Beobachtung  folgt  aber 
weiter,  dass  wenigstens  ein  Theil  des  Wassers  dieser 
Schicht  an  den  seitlichen  Ecken  der  Platte  eine 
ziemlich  grosse  Geschwindigkeit  erlangt  haben  muss. 
Denn  nur  dadurch  wird  es  möglich,  dass  dieselbe 
dort,  wo  sie  sich  frei  in  das  Gefäss  hinaus  er- 
streckt, den  Druck  der  über  ihr  liegenden  Wasser- 
massen aushalten  kann. 

Noch  lehrreicher  sind  in  dieser  Beziehung  die 
drei  Abbildungen  322  bis  324.,  denn  sie  zeigen 
des  weiteren  mit  grösster  Deutlichkeit,  dass 
die  Adhäsionsschicht  um  so  schmäler 
wird,  je  grösser  die  Geschwindigkeit  der 
über  den  Versuchskörper  dahingleitenden 
Wassermassen  ist  Dies  lehrt  nämlich  nicht 
bloss  der  Vergleich  der  drei  Abbildungen  unter  ein- 
ander, sondern  es  tritt  dies  in  den  Abbildungen  323 
und  324  allein  auch  schon  dadurch  zu  Tage,  dass 
daselbst  in  der  oberen  Spitze  des  Sternes,  wo  die 
Geschwindigkeit  des  Wassers  natürlich  am  grössten 
ist,  jene  Schicht  auch  eine  wesentlich  geringere 


Es  dürfte  diese  Unregelmässigkeit  daraut  zurück- 
zuführen sein,  dass  dann  wegen  der  geringeren 
Mächtigkeit  des  ganzen  Wasserstromes  auch 
die  einzelnen  Theile  desselben  einen  geringeren 
Raum  einnehmen.  iForuatwac  folgt.) 


Das  deutsche  Feldgeschütz  C/98. 


Durch  das  Erscheinen  eines  kleinen  Buches*) 
ist  das  lange  bewahrte  Geheimniss  der  Einrichtung 
des  neuen  Geschützes,  mit  dem  gegenwärtig  die 
Feldartilleric  des  deutschen  Heeres  ausgerüstet 
wird,  theilweise  beseitigt  worden.  Die  in  diesem 
Buche  fehlenden  Zahlenangaben  lassen  sich  aus 

*)  Wernigk,  Hauptmann  und  Batteriechef  im  2.  Badi- 
schen Feldartilleric-Rcgirnerjt  Nr.  30,  Das  Feldartillerie- 
Material  C\g6.  Nachtrag  mm  Handbuch  für  die  Ein- 
jährig-Freiwilligen, sowie  für  die  Reserve-  und  I-andwehr- 
Offiziere  der  FeldMliHcrie  Mit  rahlreirhen  Abbildung« 
im  Text.    Berlin  1899,  K.  S.  Mittler  &  Sohn. 
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einem  Aufsatz  in  den  österreichischen  Mittheilungen 
Uber  Gegenstände  des  Artillerie-  und  Genie -Wesens 
(Heft  3,  1899)  zum  Theil  ergänzen. 

In  der  amtlichen  Bezeichnung  kommt  es  nicht 
zum  Ausdruck,  ob  dis  Geschütz  ein  Schnellfeuer- 
geschütz ist,  worauf  die  heute  verbreitete  An- 
schauung ein  besonderes  Gewicht  zu  legen  pflegt. 
Die  Angabe  durfte  wohl  fortbleiben,  da  es  eigent- 
lich selbstverständlich  ist,  dass  ein  auf  der  Höhe 
der  Zeit  stehendes  Feldgeschütz  die  Einrichtung 
zum  Schnellladen  besitzen  muss.  Im  übrigen  sind 
ja  die  Anschauungen  darüber,  in  welchem  Maassc 
die  Forderung  des  Schnellladens  zu  erfüllen  ist, 
verschieden.    Im  allgemeinen  wird  es  nach  dem 

Abb  3.7. 


heutigen  Sunde  der  technischen  Kntwickelung 
der  Feldlafetten  zutreffen,  dass  die  Finfachheit 
ihrer  Finrichtung  in  dem  Maasse  abnimmt,  je 
höheren  Anforderungen  an  schnelle  Ladefähigkeit 
oder  an  schnelles  Schussbereitmachen  das  Geschütz 
genügen  soll.  In  Frankreich  hat  man  es  z.  B. 
als  einen  besonderen  Vorzug  des  dort  an- 
genommenen Feldgeschützes  gerühmt,  dass  es 
40  Schuss  in  der  Minute  gestatte.  Es  ist  über- 
flüssig, nachzuweisen,  dass  der  Feldkrieg  eine 
solche,  selbst  nur  eine  annähernde  Feuerschnellig- 
keit ausschlicsst.  Wenn  die  Feldartillerie  ernst- 
lich den  Grundsatz  befolgt,  nur  dann  zu 
schiessen,  wenn  sie  auch  ein  Treffen  erwarten 
darf,  dann  wird  man  schwerlich  üher  acht  bis  f| 
zehn  Schuss  in  der  Minute  hinauskommen.  Hin 
Geschütz  von  solcher  Feuerschnelligkeit  würde 
demnach  den  Anforderungen  genügen,  die  wir 
vernünftigerweise  an  ein  Feldgeschütz  zu  stellen 
haben.  Es  scheint,  dass  die  Constructcure 
des  deutschen  Feldgeschützes  diesem  Grundsatz 
nicht  fern  standen,  soweit  die  Einrichtung  der 
I.afette  dabei  mitspricht. 

Die  Lafette  (Abb.  326)  besitzt  zum  Hemmen 
des  Rücklaufs  für  jedes  Rad  eine  Seilbremse, 
durch  welche  beim  Rücklauf  die  Bremsklötze  m 
gegen  die  Radreifen  gepresst  werden.  Das  Stahl- 
drahtseil h  macht  zwei  Umgänge  auf  der  Seil- 
trommel des  Stossendes  der  Radnabe  und  ist 
in  diesem  Theil  mit  Reibstücken  aus  Leder  ver- 
sehen. Das  vordere  Seilende  ist  mit  der  ver- 
stellbaren Spanns«  hiene  b,  das  hintere  mit  dem 
Breinshebel  k  verbunden,  der  an  der  Aussen- 
seite  der  l.afettenwand  drehbar  befestigt  ist. 
Nach  «lein  Anziehen  der  Spannschiene  mittelst  ' 
«les  Stellhebels  d  wird  beim  Rücklauf  durch  die 
Reibung  des  Seils  auf  der  Seiltrommel  das  hintere 


Ende  des  Seils  um  so  fester  angezogen  und 
damit  der  Bremsklotz  um  so  fester  gegen  das 
Rad  gepresst,  je  heftiger  der  Rückstoss  wirkt. 
Die  Reibung  des  Seils  auf  der  Seiltrommel 
wird  entsprechend  geringer  oder  ganz  aufgehoben, 
je  nachdem  man  durch  Nachlassen  der  Spann- 
schiene das  Seil  lockert. 

In  den  Fällen,  in  denen  die  Seilbremse  den 
Rücklauf  nicht  genügend  hemmt,  wird  der  Sporn  H 
eingeschaltet,  der  um  einen  Bolzen  an  der  Protz- 
öse  Ii  drehbar  so  aufgehängt  ist,  dass  er  beim 
Nichtgebrauch  um  die  Protzöse  hcrumgeklappt 
und  auf  die  Lafette  gelegt  werden  kann.  Zum 
Gebrauch  heruntergeklappt,  wie  in  der  Abbildung, 

gräbt  sich  das 
„die  Scharre"  ge- 
nannte Bremsblatt 
in  den  Erdboden 
und  wirkt  so  rück- 
laufhemmend. Eine 
Federung  zur  elas- 
tischen Auffangung 
des  Rückstosses 
ist  dem  Sporn  nicht  gegeben.  Vermuthlich  ist 
sie  deshalb  nicht  nothwendig  geworden,  weil 
ein  erheblicher  Theil  der  Rückstosskraft  durch 
die  Seilbremse  aufgebraucht  und  dadurch  die 
Lafette  in  ihrem  Widerstande  gegen  die  stau- 
chende Wirkung  des  Rückstosses  entlastet 
wird.  Stets  jedoch  bleibt  das  Geschütz  da 
stehen,  wohin  es  durch  den  Rücklauf  ge- 
langte, da  die  Lafette  eine  Vorlaufseinrichtung, 
welche  mit  dem  von  ihr  verbrauchten  Theil  der 
Rückstosskraft  das  Geschütz  in  die  Feuerstellung 
wieder  vorschiebt,  nicht  besitzt.    Es  scheint  also, 

Abb.  jj». 


dass  der  Rückstoss  das  Geschütz  nur  wenig  aus 
der  Schussrichtung  bringt  und  dass  der  kleine 
Lafcttenwinkel  (Neigung  der  Untcrkanle  der 
Lafettenwände  zum  Geschützstande)  von  270, 
der  dadurch  erreicht  wurde,  dass  man  die  Achse 
nicht  unter,  sondern  mitten  durch  die  Lafetten- 
wände legte,  die  Neigung  des  Geschützes  zum 
Aufbäumen  beim  Schuss  mit  Erfolg  verminderte. 

Das  Geschützrohr  (Abb.  327)  aus  Nickclstahl 
weicht  in  seiner  äusseren  Einrichtung  von  der 
bisher  gebräuchlichen  dadurch  wesentlich  ab, 
dass  es  nur  einen,  und  zwar  einen  senkrechten 
Schildzapfen  F  hat,  mit  dem  es  seitlich  um  4" 
nach  rechts  und  links  schwenkbar  in  der  ( )effnung  a 
des  Rohrlrägers  (Abb.  328)  liegt.  Erst  dieser  bietet 
mit  seinen  beiden  seitlichen  Schildzapfen  c  die 
Drehachse  für  die  Höhenrichtung  des 


Digitized  by  Google 


M  499. 


Das  deutschb  Feldgeschütz  C/96. 


491 


Geschützrohrs.  Der  Rohrträger  selbst  ist  nicht  seit- 
lich schwenkbar,  aber  er  trägt  auf  seinem  hinteren 
Ende  eine  Schraubenmutter  m,  in  dieser  dreht 
sich  die  Schraube  0  der  Seitenrichtmaschine,  die 
in  den  beiden  Ansätzen  d  (Abb.  327)  hinten 
unter  dem  Geschützrohr  gelagert  ist,  und  nimmt 
dabei  das  Geschützrohr  mit,  wobei  es  auf  dem 
Kissen  g  gleitet.    Der  Rohrträger  vertritt  dem- 
nach die  bisher  gebräuchliche  Richtsohle,  auch  in  so 
fern,  als  mit  ihm  der  Richtspindelkopf  der  Höhcn- 
richtmaschine(Abb.  329)  verbunden  ist.  indem  der 
Schraubenbolzen  6'  durch  die  länglichen  Löcher  i 
(Abb.  328)  gesteckt   ist.     Zur  Wirkungsweise 
dieser  Richtmaschine,  die  mit  ihren  Zapfen  in 
Lagern  der  l.afettenwände  liegt,  sei  bemerkt,  dass 
in  den  I.ängsnuten  der  Hohlschraube  F.  gleitende 
Keile  diese  mit  dem  Kegelrad  D  verbinden, 
so   dass  dieses,  wenn  es  gedreht  wird,  die 
Hohlschraube  F.  mitnimmt,  die  sich  dabei  in 
dem  Muttergewinde  der  Richtwelle  A  auf-  und 
niederschraubt,  gleichzeitig  aber  auch  die  Richt- 
spindel F  hinaus-  und  hereinschraubt 

Durch  die  bereits  erwähnte  Beschränkung 
der  Ansprüche  auf  Feuerschnelligkeit  ist  der 
Standpunkt   der  Constructcure  des  deutschen 
Feldgeschützes  in  so  fem  bezeichnet,  als  von 
der  Wirkung   des  Einzelschusses   der  Feuer- 
schnelligkeit nichts  geopfert  werden  sollte.  Es 
standen   sich   noch    vor   einigen  Jahren  zwei 
Parteien  gegenüber;  von  diesen  erblickte  die 
eine  das  Heil  in  möglichster  Beweglichkeit,  in 
leichter  und  schneller  Fahrbarkeit  der  Feld- 
battcrien.    Da  diese  ein  kleines  Kaliber  und 
leichte   Munition,  woraus   sich  auch  ein  Ge- 
schütz von  geringem  Gewicht  ergiebt,  zur  Vor- 
aussetzung hat,  so  ist  mit  einem  solchen  Ge- 
schütz   auch    eine  grössere  Feuerschnelligkeil 
erreichbar,  als  mit  einem  Geschütz  grösseren 
Kalibers.    Die  mangelnde  Einzelschusswirkung 
des  kleinen  Kalibers  sollte  durch  Massenfeuer 
ausgeglichen  werden.    Diese  Partei  war  haupt- 
sächlich  in   Frankreich  stark  vertreten.  Ob- 
gleich sie  auch  in  Deutschland  ihre  Anhänger 
hatte,  war  man  hier  doch  vorwiegend  der  An- 
sicht, dass  den  bisherigen  Feldgeschützen  gegen- 
über von  der  Einzelschusswirkung  zu  Gunsten 
grösserer  Beweglichkeit  nichts  geopfert  werden 
dürfe;  immerhin  aber  sollte  auch  die  Beweglich- 
keit nicht  geringer  ausfallen.    Wenn  dabei  das 
Ziel  unverrückbar  festgehalten  wurde,  dass  die 
Wirkungsweite  des  neuen  Geschützes  über  die  aller 
im  Gebrauch  befindlichen  Feldgeschütze  beträcht- 
lich hinausgehen  müsse,  so  ist  es  einleuchtend, 
dass  diese  ballistische  Mehrleistung  nur  mit  Hülfe 
der  fortgeschrittenen  Technik  sich  erfüllen  Hess. 

Das  FcldgeschützrohrC/96  ist  in  der  Krupp- 
schen Fabrik  aus  Nickelstahl  hergestellt  und  von 
einer  solchen  Festigkeit,  dass  eine  in  demselben 
nahe  der  Mündung  zerspringende  Fcldgranate 
mit  Pikrinsäurefüllung  das  Rohr  nicht  zerreisst. 


I  Es  hat  7,7  cm  Seelenweite,  zwischen  den  Feldern 
gemessen,  ist  2,15  m  oder  28  Kafiber  lang  und 
wiegt  410  kg.  Die  32  Züge  von  0,75  mm  Tiefe 
haben  zunehmenden  Drall,  der  am  l.adungsraum 
mit  45  Kaliher  Länge  beginnt  und  in  den  End- 
drall von  25  Kaliber  Länge  übergeht.  Hierbei 
ist  unter  Dralllängc  die  Länge  zu  verstehen,  auf 
welcher  die  Züge  einen  Umgang  (Schraubengang) 
vollenden. 

Die  Kruppsche  Fabrik,  mit  ihr  die  deutsche 
Artillerie,  ist  dem  von  ihr  technisch  ausgebil- 
deten Kcilverschluss  treu  geblieben,  während  in 
den  meisten  anderen  Artillerien  der  von  Frank- 
reich ausgegangene  Schraubenverschluss  bevor- 
zugt wird.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  Vor- 
züge und  Nachtheile  beider  gegen  einander  ab 


Abb.  iii). 


Höfctnncfaunuchin« . 


zuwägen,  die  Wahl  blieb,  wie  es  scheint,  von 
einer  gewissen  historischen  Fmpfindung  oder  von 
der  „Macht  der  Gewohnheit"  nicht  unbeeinflusst, 
die  sicherlich  ihre  Berechtigung  hat,  wo  zwischen 
Gleichwertigem  zu  wählen  ist.  Die  Bedingung 
des  tadellosen  Arbeitens  unter  allen  Umständen 
erfüllt  sowohl  der  Kcilverschluss,  als  eine  grosse 
Zahl  der  verschieden  eingerichteten  Schrauben- 
verschlüsse; die  meisten  von  ihnen  leisten  sogar 
einen  Ueberschuss  an  Ladcschnelligkeit  für  die 
Verhältnisse  des  Feldkricges. 

Durch  die  Abdichtung  der  Seele  am  Ver- 
schluss mittelst  der  messingenen  Kartuschhülse 
hat  der  Verschluss  zwar  an  Ladeschnelligkeit  und 
Dauerhaftigkeit,  aber  nicht  an  Einfachheit  ge- 
wonnen. Denn  innerhalb  des  Verschlusskeils 
befinden  sich  der  Schlagbolzen  mit  Spann-  und 
Sicherungs Vorrichtung  und  der  Auswerfer  zum 
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Herausschaffen  der  leeren  Kartuschhülsen  aus 
dem  Rohre  nach  dem  Schuss.  Das  Spannen 
erfolgt  sclbstthätig  beim  Oeffnen,  aber  ein  Vor- 
schnellen des  Schlagbolzens  ist  erst  dann  möglich, 
wenn  der  Verschluss  zum  Abfeuern  fertig,  das 
Geschützrohr  geschlossen  ist.  Krst  dann  lässt 
sich  mit  der  Abzugsschnur,  die  in  die  Abzugs- 
öse eingehakt  wird,  das  Spannstück  auslösen, 
welches  den  Schlagbolzen  zum  Abfeuern  freigiebt. 

Die  Munition  besteht  nicht  aus  fertigen 
Patronen;  das  Geschoss  ist  nicht  mit  der  Kar- 
tusche verbunden,  beide  werden  einzeln  nach 
einander  in  das  Geschützrohr  eingesetzt  Auch 
hier  sind  die  Ansichten  in  der  Abschätzung  der 
Vor-  und  Nachtheile  beider  Arten  getheilt,  doch 
bleibt  es  unbestritten,  dass  die  Verwendung 
fertiger  Patronen  ein  schnelleres  Laden  ermöglicht, 
als  getrennte  Munition.  Aber  ohne  Zweifel 
haben  die  maassgebenden  Behörden  durch  Ver- 
suche die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  auch 
mit  unverbundener  Munition  die  Ladeschnellig- 
keit für  den  Feldgebrauch  ausreichend  ist  Die 
Ladung  besteht  aus  0,58  kg  Röhrenpulver, 
welches  in  seiner  Form  den  bekannten  Macca- 
roni  gleicht  und  auch  wie  diese  durch  Pressen 
hergestellt  wird.  Die  Röhren  sind  in  passende 
Enden  für  die  Höhe  der  Ladung  geschnitten. 

Das  Hauptgeschoss  der  Feldartillerie  ist  ein 
6,85  kg  schweres  Schrapnell,  das  mit  joo  Stück 
10  g  schweren  Hartbleikugeln  gefüllt  ist  Seine 
Sprengladung  besteht  aus  Gewehrpulver  M/71 
(Schwarzpulver)  und  stark  rauchenden  Pulvcr- 
cylindern,  welche  durch  die  bei  ihrer  Ver- 
brennung entstehende  Rauchwolke  das  Beob- 
achten des  Sprengpunktes  erleichtern.  Die  Ent- 
zündung bewirkt  der  Doppclzünder  C/96  mit 
zwei  Satzstücken,  der  sowohl  als  Brennzünder 
wie  als  Aufschlagzünder  verwendbar  ist  Im 
ersteren  Falle  soll  die  Sprengladung  durch  den 
brennenden  Satzring  (der  im  Geschützrohr  durch 
eine  vom  Stoss  des  Gasdrucks  beim  Schuss  be- 
thätigte  Vorrichtung  entzündet  wird)  vor  dem 
Ziele  in  der  Luft,  im  letzteren  Falle  mittelst 
Anstichs  eines  Zündhütchens  durch  den  beim 
Aufschlag  des  Geschosses  vorfliegenden  Nadcl- 
bolzen  entzündet  werden.  Die  Brennlänge  des 
Zünders  reicht  von  400  bis  5000  m  Schuss  weite. 
Für  die  Einstellung  der  Brenndauer  ist  am  oberen 
Saustück  durch  Striche  eine  Thcilung  von  50 
zu  50  m  angebracht.  Ueber  5000  m  hinaus 
muss  das  Schrapnell  mit  Aufschlagzünder  als  ge- 
wöhnliches Sprcnggeschoss  gebraucht  werden; 
die  grösste  Schussweite  soll  noch  etwas  über 
8000  m  hinausgehen.  Bis  zu  300  in  bietet  das 
vor  der  Mündung  zerspringende  Schrapnell  einen 
wirkungsvollen  Ersatz  für  die  frühere  Kartätsche. 
Ueber  diese  Entfernung  hinaus  nimmt  die  Kar- 
tätschwirkung schnell  ab. 

Da  es  bisher  nicht  gelingen  wollte,  in  einem 
Geschoss,  dem  lange  gesuchten  Einheitsgeschoss, 


alle  die  Figenschaften  zu  vereinigen,  welche  die 
von  einem  Artilleriegeschoss  im  Feldkriege  zu 
fordernden  Wirkungen  zu  leisten  vermögen,  so 
war  es  nöthig,  das  Feldgeschütz  noch  mit  einer 
Granate  (Feldgranate  C/96)  auszurüsten,  die  sich 
durch  grosse  Sprengwirkung  auszeichnet  Ihre 
Sprengladung  besteht  aus  der  Granatfüllung  C'88 
(angeblich  Pikrinsäure);  die  Granate  ist  gleichfalls 
mit  dem  Doppelzünder  versehen.  Die  Schrapnells 
wie  die  Granaten  bestehen  aus  einen)  gepressten 
Stahlkern  mit  kupfernem  Führungsband  nahe  dem 
Geschossboden.  Da,  wo  der  cylindrische  Theil 
in  die  bogenförmige  Spitze  übergeht,  hat  der 
Stahlkern  einen  etwas  grösseren  Durchmesser, 
die  sogenannte  ("entrirwulst,  mit  der  das  Geschoss 
auf  den  Feldern  gleitet  Die  Geschosse  sind 
mit  Zünder  3,75  Kaliber  lang. 

Die  Batterie  setzt  sich  aus  6  Geschützen, 
9  Munitionswagen  und  4  Verwaltungsfahrzeugen 
zusammen.  In  den  15  Protzen  und  9  Munitions- 
hinterwagen sind  920  Schrapnells  und  176  Gra- 
naten, zusammen  1096  Schuss  untergebracht,  so 
dass  auf  jedes  Geschütz  182V»  Schuss  kommen. 
In  der  Protze  sind  36.  im  Hinterwagen  52  Schuss 
verpackt. 

Die  Mündungsgeschwindigkeit  des  Geschosses 
beträgt  465  m,  nur  23  m  mehr  als  beim  bis- 
herigen Feldgeschütz  (  ,  73/88,  da  aber  die  Quer- 
schnittsbelastung der  Geschosse  C/96  die  der 
älteren  um  etwa  24  g  auf  den  Quadratccntimetcr 
übersteigt,  so  sind  sie  diesen  an  Endgeschwindig- 
keit mit  wachsender  Schussweite  in  steigendem 
Maassc  überlegen.  Die  Wirkung  der  Geschosse 
soll  auch  auf  die  Entfernungen  von  2500  bis 
3000  m  eine  sehr  bedeutende  und  selbst  bis 
5000  m  gegen  nicht  verdeckte  Ziele  noch  sehr 
befriedigend  sein.  Daraus  geht  hervor,  dass  durch 
das  Feldgeschütz  C/96  der  Wirkungsbereich  der 
Artillerie  erheblich  weiter  hinausgeschoben  und 
das  in  Folge  der  Einführung  der  kleinkalibrigcn  Ge- 
wehre mit  Mantelgeschossen  verloren  gegangene 
taktische  Gleichgewicht  zwischen  Infanterie  und 
Feldartillerie  wiedergewonnen  ist. 

j.  C»»i»h.  [647SI 

RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboiee. 

Es  sind  nun  schon  mehr  als  zwanzig  Jahre  verflossen, 
seit  William  Crookcs  der  Welt  »eine  ersten  Mit- 
teilungen über  seine  „strahlende  Materie"  machte,  aber 
der  Abend,  an  welchem  dies  geschah,  wird  mir  für  immer 
unvcrgcsslich  bleiben.  Vor  meinem  Blicke  erscheint 
wieder  das  halbkreisförmige  Amphitheater  der  „Royal 
Institution",  auf  dessen  Bänken  Jedem 
noinmen  hatte,  der  in  der  Weltstadt  Siim  und  1 
für  Naturwissenschaften  hatte.  Da  sah  man  die  Cbarakter- 
kopfc  eines  Huxlcy,  Tyndall,  De  1a  Kuc  und  vieler 
anderen  grossen  Forscher,  die  nun  schon  längst  nicht 
mehr  unter  den  Lebenden  weilen.  Hinter  dem  Experi- 
mcntirtisrh  stand  der  grosse  Kunkeninductor  von  Sir 
Sidney  Solomons,  damals  der  grösste  der  Welt,  dessen. 
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in  einer  Kicscnl>attcrie  aus  Bunscnelcmcnten 


im  Keller  de«  Gebäudes  geliefert  wurde.  Der  Tisch 
bedeckt  mit  deu  »eltsamsten  Objertcn,  gläsernen 
ii,  wie  noch  kein  Mensch  sie  gesehen  hatte, 
Wunderwerken  der  Glasblasekuust. 
Plötzlich  verstummt  das  Summen,  welches  so  charakte- 
ristisch ist  für  jede  Versammlung  erwartungsvoller  Menschen. 
Der  Redner  des  Abends  erscheint,  der  Mann  mit  dem 
geistvollen  Kopf  und  den  tiefliegenden  graublauen  Augen, 
die  so  scharf  blicken,  als  wollten  sie  durch  das  Sichtbare 
hindurch  ins  Reich  des  Unsichtbaren  spähen.  Und  indem 
er  beginnt  mit  einem  kurzen  Rückblick  auf  die  kineti- 
sche Gastbeoric,  entführt  er  uns  gar  bald  aus  dem  Lande 
de»  Bekannten  in  neue  Gefdde,  in  eine  Welt,  in  der  der 
Stoff  neue  Formen  gewinnt,  in  das  Reich  der  strahlenden 
Materie. 

Heute  kennt  jeder  Schuljunge  die  Crookesschen 
Röhren  und  die  Kathodenslrablen,  die  in  ihnen  ihr 
Wesen  treiben.  Wer  aber  damals  auf  den  Bänken  jenes 
Amphitheaters  sass,  dem  brachte  die  Kunst  des  grossen 
Forschers,  der  auch  ein  grosser  Redner  ist,  den  seltenen 
Genuss,  hinauszusegeln  auf  den  Ocean  des  Unbekannten 
nnd  als  einer  der  Ersten  den  Fuss  zu  setzen  in  eine  neue 
Welt.  Athemlos  lauschten  wir  dem  Vortrag,  der  sich 
weit  über  die  gewohnten  Grenzen  hinaus  verlängerte. 
Und  als  wir  heimkehrten  in  der  lauen  Mondnacht,  trugen 
wir  in  uns  das  Gefühl  der  Ergriffenheit,  welches  uns 
bcschleicbt,  wenn  wir  uns  sagen  müssen,  das«  wieder 
einer  der  Schleier  gefallen  ist,  die  um  das  heilige  Bild 
der  Natur  gewoben  sind. 

Die  grosse  Welt  freilich,  deren  Gemeingut  das  Neue 
bald  wurde,  stand  nicht  unter  diesem  Eindruck.  Ihr 
fehlte  das  Sinnberauschcnde,  das  uns  ergreift,  wenn  der 
Entdecker  eines  Neuen  selbst  zu  uns  spricht.  Sie  stand 
der  strahlenden  Materie  kritisch  und  skeptisch  gegenüber. 
Ihr  wurde  nicht  an  einem  Abend  eine  Reihenfolge  der 

nur  lernten  die  Glasbläser,  die  kunstvollen  Apparate  des 
englischen  Forschers  herzustellen,  und  wenn  auch  die 
Wiederholung  der  Versuche  mit  denselben  regelmässig 
gelang,  so  war  man  doch  mit  der  Deutung,  welche 
Crookes  den  Erscheinungen  gegeben  hatte,  keineswegs 
.  Etwas  Neues  w 
anerkannt,  aber 
vollständig  neu  war,  hielt  jeder  Physiker  sich  für  be- 
rechtigt, sich  seinen  eigenen  Vers  -darauf  zu  machen. 

Wie  steht  es  heute?  Hundertc  von  Forschern  sind 
hinausgezogen  in  das  Land  der  strahlenden  Materie  und 
nicht  wenige  sind  heimgekehrt  mit  reicher  Beute.  Schon 
zeigt  sich,  dass  hinter  diesem  Lande  noch  ein  anderes 
liegt,  das  Land  des  Unsichtbaren,  die  Welt  der  X-Strahlen. 
Aber  noch  sind  beide  Gebiete  voller  Räthscl.  Wie  vor 
zwanzig  Jahren,  so  fehlt  es  auch  heute  nicht  an  immer 
neuen  Lösungsversuchen,  aber  schon  die  Thatsarhc,  dass 
im  grossen  nnd  ganzen  die  alten  Ansichten  von  Crookes 
selbst  wieder  die  herrschenden  geworden  sind,  beweist, 
dass  wir  trotz  der  Fülle  von  neuen  Beobachtungen  in 
der  Erkenntniss  des  Wesens  dieser  wunderbaren  Er- 
scheinungen nicht  um  so  viel  weiter  gekommen  sind,  als 
man  von  zwei  Jahrzehnten  emsiger  Forschung  im  neun- 
zehnten Jahrhundert  erwarten  sollte. 

Ich  bin  kein  Physiker  und  daher  nicht  in  der  Lage, 
auf  die  Feinheiten  dieses  Forschungsgebietes  einzugehen. 
Das  ist  auch  gar  nicht  meine  Absicht,  sondern  ich  ge- 
denke in  dieser  Rundschau  auf  die  merkwürdige  Thal- 
sacbe  aufmerksam  zu  machen,  dass  auf  dem  Gebiete  der 
Kraft  und  Stoff,  zwei 


wir  zwar  als  von  einander  untrennbar 
unsrer  geistigen  Erkenntniss  aber  scharf 
halten  pflegen,  so  in  einander  fressen,  dass  wir  factisch 
nicht  mehr  wissen,  was  das  Eine  und  was  das  Andre  ist. 
Und  gerade  darin  liegt  die  ungeheure  Schwierigkeit,  mit 
welcher  die  Wissenschaft  auf  diesem  Gebiet'  zu 
kämpfen  hat. 

Die  kinetische  Gastheorie  lehrt  uns,  dass  die  Moleküle 
irgend  eines  Gases  mit  Energie  beladen  sind  und  in  Folge 
dessen  mit  unendlicher  (ieschwindigkeit  durch  den 
Raum  dahineilen.  Aber  indem  sie  dieses  thun,  müssen 
sie  schliesslich  an  einander  prallen.  Da  sie  nun  voll- 
kommen elastisch  sind,  »tossen  sie  sich  gegenseitig  ah, 
wie  Billardbälle,  ändern  ihre  Richtung  und  eilen  wieder 
in  geradlinigen  Bahnen  vorwärts.  Wenn  das  Gas  in 
einem  begrenzten  Raum  eingeschlossen  ist,  so  werden 
die  Moleküle  sehr  häufig  auf  ihrem  Wege  auch  an  die 
Wand  des  umschliessenden  Gelasses  prallen,  und  dies  um 
so  häufiger,  je  zahlreicher  die  Moleküle  sind,  welche  in 
einem  solchen  Raum  eingeschlossen  sind.  Die  Gesammt- 
heit  dieser  Stösse  gegen  die  Wand  des  Gefässes  bildet 
den  Druck,  unter  dem  das  Gas,  wie  wir  zu  sagen 
pflegen,  steht. 

Für  jeden  Gasdruck  muss  sich  eine  gewisse  Zahl  von 
Zusaramenstöasen  der  Moleküle  und  damit  auch  eine 
gewisse  Länge  des  Weges  einsteilen,  welchen  die  Mole- 
küle durcheilen  können,  ehe  sie  zusammenstossen  müssen. 
Dieser  Weg  muss  immer  grösser  werden,  je  geringer 
der  Gasdruck  wird.  Es  ist  daher  auch  klar,  dass  für  ein 
Gefäss  von  begrenzter  Ausdehnung  schliesslich  ein  Gas- 
druck gefunden  werden  muss,  bei  welchem  die  mittlere 
geradlinige  Bahn  der  Moleküle  grösser  wird  als  der  Durch- 
messer des  Gefässes.  In  diesem  Falle  werden  die  Mole- 
küle in  den  meisten  Fällen  das  ganze  Gefäss  durcheilen 
können,  ohne  durch  den  Anprall  an  einander  vou  ihrer 
Bahn  abgelenkt  zu  werden,  und  in  diesem  Zustand  muss 
das  Gas  —  so  sagt  Crookes  —  offenbar  andre  Eigen- 
schaften haben,  als  in  dem  gewöhnlichen.  Wie  ein 
Mensch,  der  allein  oder  nur  mit  wenigen  andren  sich  in 
einem  weiten  Saale  befindet,  ganz  anders  hin  und  ber 
laufen  kann,  als  einer,  der  in  einem  Gedränge  sich  ein- 
geschlossen sieht,  so  werden  nun  auch  die  Gasmoleküle 
williger  zu  Trägern  auf  sie  wirkender  Kräfte  sich  her- 
geben, als  wenn  sie  fortwährend  im  Anprall  gegen 
andre  Moleküle  einen  Kraftausgleich  suchen  müssen.  Es 
war  ein  kühnes  Wort,  aber  keines,  das  einen  so  stürmischen 
Widerspruch  verdiente,  wie  er  ihm  zu  Theil  wurde,  wenn 
Crookes  diesen  eigentümlichen  Zustand  eines  Gases  als 
einen  „vierten  Aggregatzustand"  bezeichnete. 

Man  mag  über  die  Berechtigung  derartiger  Be- 
zeichnungen streiten,  sicher  ist,  dass  Gase  in  solchem 
Zustande  der  Verdünnung  zu  ganz  besonderen  Leistungen 
befähigt  sind.  Und  erst  durch  diese  Laistungen  erkennen 
wir,  dass  wir  die  Verdünnung  des  Gases  zu  diesen 
äussersten  Grenzen  getrieben  haben. 

Von  der  Natur  dieser  Leistungen  soll  hier  nicht  die 
Rede  sein,  wir  kennen  sie  Alle.  Unter  dem  Einfluss  des 
elektrischen  Stromes  —  der  einzigen  Form  der  Energie- 
zufuhr,  welche  wir  in  diesem  Falle  anwenden  können  — 
treten  statt  der  altbekannten  Lichterscheiunngen  der 
Plücker  -  Geüslerschen  Röhren  die  Katbodenstrahlen 
auf,  jene  Strahlen,  welche  mit  den  merkwürdigsten 
Eigenschaften  ausgerüstet  sind,  vor  allem  mit  der 
Fähigkeit,  dem  Magneten  zu  folgen,  und 
Vermögen,  Glas  und  viele  andere 
lebhaftesten  Fiuorescenz  zu  veranlassen.  Neben 

die  unsichtbaren  X- 
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oder  Röntgenstrahlen,  deren  seltsame  Fähigkeit,  alle 
möglichen  Körper  zu  durchdringen,  die  photographische 
Platte  zu  beeinflussen,  dabei  aber  nicht  brechbar  n  sein, 
in  den  letzten  Jahren  so  vielfach  discutirt  worden  ist, 
dass  es  Eulen  nach  Athen  tragen  hicsse,  wollte  man 
nochmals  darauf  ausführlich  zurückkommen.  An  Eines 
aber  »ei  hier  erinnert,  nämlich  dass  die  Röntgenstrahlen 
am  besten  dann  erhalten  werden,  wenn  man  einer  Hohl- 
spiegelkathode aus  Aluminium  eine  r1äcbenförmi|>e 
Platinanode  gegenüberstellt,  welche  im  Winkel  von  4c,0 
geneigt  ist.  Die  Röntgenstrahlen  treten  dann  so  auf. 
als  wenn  sie  von  der  Kathode  kiimeu.  an  der  Anode 
aber  gespiegelt  und  im  rechten  Winkel  gebrochen  würden. 

Wu  sind  nun  die  Kathodenstrahlen  ?  Nach  der  An- 
sicht, welche  Crookes  von  Anfang  an  vertreten  hat, 
sind  sie  Materie,  Theilchen  des  Gases,  welches  in  dem 
Kohr  eingeschlossen  ist,  denen  durch  den  elektrischen 
Strom  ein  gewisser  Impuls  gegeben  wird.  Diesem  Im- 
puls folgen  sie  und  können  dies  am  so  eher,  da  sie  sich 
nicht  im  Gedränge  befinden,  sondern  freie  Bahn  haben. 
Die  Lichterscheinungen ,  welche  durch  die  Kathoden- 
strahlen hervorgerufen  werden,  wären  somit  nur  secun- 
därer  Natur,  sie  würden  erzeugt  durch  Encrgieverwand- 
luug,  gerade  so  wie  im  Kohlefaden  der  elektrischen 
Glühlampe  Elektricität  in  sichthares  Licht  verwandelt 
wird.  Dass  die  von  der  Kathode  ausströmende  Elektri- 
cität im  Stande  ist,  kleine  Stofftheilchen  mit  grosser 
Gewalt  fortzuschleudern,  das  weiss  Jeder,  der  einmal 
gesehen  hat,  in  welcher  Weise  z.  B.  eine  Platinkathode 
in  einem  solchen  Kohr  in  wenigen  Minuten  zerstäubt 
wird.  Eine  Mitrailleusc  ist  ein  Kinderspielzeug  gegen 
ein  solches  elektrisches  Bombardement. 

Die  hier  kurz  wiedergegebene  Ansicht  von  Crookes 
ist  so  originell,  dass  sie  lange  Jahre  hindurch  für  die 
Mehrzahl  der  Physiker  anannehmbar  erschien.  Sie  zogen 
vor,  die  Kathodenstrahlen  als  eine  dem  Licht  selbst 
analoge  Kraftäusserung  in  betrachten,  als  Angehörige 
jenes  weiten  Gebietes,  welches  zwischen  den  elektrischen 
Strahlen  und  den  Wärme-  und  Lichtstrahlen  liegen  mu&s, 
oder  vielleicht  gar  als  Bewohner  des  räthselbaften  Ultra- 
violett. Selbst  L  enard,  dem  es  gelang,  mit  Hülfe  seines 
Alaminiumfensters  die  Kathodenstrahlen  aus  ihrem  Ge- 
fängnis* herauszulassen  und  in  Luft  und  andere  Gase  von 
gewöhnlichem  Druck,  ja  sogar  in  das  vollkommene 
Vacuura  überzuführen,  wobei  sie  von  ihren  merkwürdigen 
Eigenschaften  nichts  verloren,  betrachtete  sie  noch  als 
eine  Art  der  Strahlung,  nicht  als  bewegte  Masse. 

Als  dann  die  Röntgenstrahlen  die  Welt  in  Aufregung 
versetzten,  gesellte  sich  zu  dem  ersten  Problem  ein 
zweites.  Hatten  die  Kathodenstrahlcn  uns  schon  etwas 
zu  rathen  aufgegeben,  so  war  dies  noch  mehr  der  Fall 

hatten  sich  ganz  im  GegensalTzu  allen  anderen  Strahlen- 
arten  als  ablenkbar  durch  den  Magneten  erwiesen.  Den 
X -Strahlen  fehlte  diese  Eigenschaft,  aber  andererseits 
waren  sie  nicht  brechbar.  Daher  stellte  sich  schon  ihr 
Entdecker  auf  den  Standpunkt,  dass  wir  es  hier  wohl 
mit  longitudinalen  Schwingungen  des  Aethers  zu  thnn 
haben,  und  diese  Ansicht  wird  noch  heute  von  einzelnen 
Physikern  vertneiaigt. 

Seltsamerweise  hat  dieses  Auftreten  einer  neuen 
Art  von  Strahlen  die  Physiker  in  ihrem  Bestreben,  die 
Materie  bei  der  Erklärung  dieser  Erscheinungen  ganz 
aus  dem  Spiele  zu  lassen,  nicht  bestärkt,  sondern  das 
Gegentheil  zur  Folge  gehabt.  Bezüglich  der  Kathoden- 
strahlen hat  die  alte  Erklärung  ihre*  Entdeckers  Crookes 
neue  Geltang  erlangt.    Heute  dürfte  wohl  allgemein  die 


Ansiebt  verbreitet  sein,  dass  diese  sogenannten  Strahlen 
nichts  Anderes  sind,  als  mit  gewaltigen  Kräften  von  der 
Kathode  weggescbleuderte  kleinste  Massetbeilchen,  deren 
Grösse  so  ausserordentlich  gering  ist,  dass  sie  sogar 
durch  die  Molekularinterstitien  des  metallischen  Alu- 
miniums, also  durch  das  Lenardsche  Fenster  hindarch- 
zufliegen  vermögen,  wie  ganz  kleine  Mücken  durch  das 
Sieb  eines  Fliegenschrankes  hindarchfliegen,  welches  den 
Bienen  und  Brummern  ein  unbezwingliches  Hinderniss 
darstellt.  Und  weil  diese  klein*teu  Masaetheilchen  mit 
Elektricität  stark  beladen  sind,  sind  sie  auch,  wie  jeder 
elektrisch  geladene  Körper,  durch  den  Magneten  ab- 
lenkbar. Die  merkwürdigen  Lichterscheinungen ,  welche 
sie  bd  den  Körpern,  welche  sie  treffen,  auslösen,  sind 
nichts  Anderes,  als  die  heftige  Glut  Ii .  in  welche  diese 
Körper  gerathen,  wenn  ihre  Oberfläche  plötzlich  durch 
Milliarden  von  Geschossen  getroffen  wird. 

Bezüglich  der  Kathodenstrahlcn  sind  wir  also  glücklich 
so  weit,  dass  wir  die  älteste  Erklärung  als  die  beste  und 
einfachste  erkannt  haben  und  mit  ihr  zufrieden  sind. 
Was  aber  sind  die  Röntgenstrahlen?  Auch  hier  scheint 
sich  das  Räthsel  zu  lüften. 

Nachdem  auch  auf  diesem  Gebiete  die  Physiker  so 
ziemlich  jede  Möglichkeit  der  Betrachtung  dieser  Strahlen 
als  reine  Schwingungserscheinungen  des  Aethers  ohne 
rechten  Erfolg  erwogen  haben,  hat  neuerdings  Dr.  B.Walter 
in  Hamburg,  dessen  Name  ja  auch  aus  anderen  werth- 
vollen Untersuchungen  bekannt  ist,  eine  Erklärung  ge- 
geben, welche  jedenfalls  das  Verdienst  hat.  Allem  Rech- 
nung zu  tragen,  was  bisher  als  besonders  auffallend  für 
die  Röntgenstrahlen  hervorgehoben  worden  ist.  Walter 
betrachtet  (in  Uebcreinstimmung  mit  A.  Vosmaer  und 
F.  L.  Ortt,  welche  den  Grundgedanken  dieser  Hypothese 
ebenfalls  geäussert  haben)  die  Röntgenstrahlen  ganz 
ebenso  wie  die  Kathodenstrahlen  als  kleinste  Masae- 
theilchen, welche  durch  den  Anprall  an  der  Anode  ihre 
elektrische  Ladung  abgegeben  haben.  Dadurch  sind  sie 
natürlich  verändert:  sie  haben,  eben  weil  sie  nicht  mehr 
elektrisch  geladen  sind,  ihre  Ablenkbarkeil  durch  den 
Magneten  verloren.  Die  mechanische  Kraft  abw;  die 
ihnen  von  der  Kathode  mitgethcilt  wurde,  tw  Ml— 11  sie 
immer  noch,  sie  prallen  von  der  Anode  ab,  wie  der 
Billardball  von  der  Bande,  und  fliegen  weiter,  rasen 
durch  die  Molekularinterstitien  des  Glases  und  sonstiger 
Körper,  welche  ihnen  im  Wege  stehen,  hindurch  und  bom- 
bardiren  auch  die  lichtempfindliche  Trockenplatte,  deren 
Empfänglichkeit  für  mechanische  Wirkungen  ja  eine 
längst  bekannte  (bat  Sache  ist.  Wie  die  Kathoden- 
strablen,  vermögen  sie  Fluorescenxerscbcinungen  auszu- 
lösen, elien  weil  diese  Erscheinungen  nichts  Anderes 
sind,  als  die  durrb  ein  solches  Bombardement  verursachte 
Entstehung  von  Licht.  Auch  unser  Körper  kann  auf 
die  Dauer  eine  solche  Beschiewung  nicht  vertragen.  So 
entstehen  die  physiologischen  Wirkungen  der  Röntgen- 
strahlen, deren  Auftreten  nicht  mehr  bezweifelt  wird. 

Lassen  wir  diese  elegante  Erklärung  der  Röntgen- 
strahlen gelten,  so  verstehen  wir  auch  die  merkwürdige 
Thatsache,  weshalb  die  Gasverdünnung  in  einem  Röntgen- 
rohr  fortwährend  wächst,  bis  sie  schliesslich  so  gross 
wird,  das»  das  Rohr  uicht  mehr  arbeitet.  Das  kann 
doch  nur  der  Fall  sein,  wenn  ein  Tbeil  des  Inhaltes 
{  aus  dem  Rohr  entfernt  wird.  Betrachten  wir  nun  die 
Röntgenstrahlen  als  aus  dem  Rohr  herausgeschleuderte 
Materie,  so  erkennen  wir,  dass,  so  klein  auch  das  Ge- 
wicht dieser  Materie  sein  mag,  doch  immer  ein  Verlust 
stattfindet,  nnd  dieser  Verlast  muss  im  Laufe  der  Zeit 
so  gross  werden,  dass  schliesslich  kein  Material  mehr 
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«um  Schleudern  übrig  bleibt.  Auch  die  Glaswand  wird 
auf  die  Dauer  unter  der  Reschicssung  leiden,  und  daher 
kommt  die  bekannte  Thatsachc,  dass  unbrauchbar  ge- 
wordene Röntgenröhre  nach  der  Reparatur  nicht  wieder 
die  Güte  von  neuen  erlangen. 

Doch  wir  wollen  nicht  in  Kinzelheiten  uns  verlieren 
Wer  »ich  für  die  genaue  Begründung  der  Walterschen 
Hypothese  interessirt,  den  müssen  wir  auf  die  Original- 
abhandlungen des  Forschers  (Wiedemanns  Annale»  der 
Physik  und  Chemie  und  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der 
Ränt/rtnslrahlen,  Band  II)  verweisen.  Mir  musste  vor 
allem  daran  gelegen  sein ,  unseren  I~csern ,  denen  wir 
über  die  Röntgenstrahlen  bei  ihrem  Erscheinen  so  aus- 
führlich tierichtet  haben,  Kenntnis»  zu  geben  von  dem 
Auftauchen  einer  glücklieben  Idee,  die  wohl  l)erufen  scheint, 
I.icht  zu  bringen  in  die  Finsternis!  der  „strahlenden 
Materie".  Wut.  [6joj] 

'      .  ' 

ElcUir-.se h  beleuchtete«  Zifferblatt.  K  T.  Crane 
in  Chicago  bat  eine  anscheinend  praktische  Neuerung  in 
seinem  elektrisch  beleuchteten  Zifferblatt  von  Uhren  auf 
Thürmon  oder  hohen  Gebäuden,  die  also  weithin  sichtbar 
sein  sollen,  sich  patentiren  lassen.  Fr  hat  der  Uhr 
eine  solche  Einrichtung  gegeben,  dass  ihre  Ziffern  so 
lange  erleuchtet  blcilwu,  als  die  Zeiger  über  ihnen  stehen. 
Der  Ring,  auf  welchem  die  Zahlen  sich  befinden,  ist 
durchscheinend,  so  dass  die  hinter  jeder  Ziffer  angebrachte 
Glühlampe  die  Zahl  deutlich  sichtbar  werden  laut,  sobald 
sie  erglüht.  Bürsten  am  Stundenzeiger  gleiten  auf  einem 
Contactringe  und  schalten  die  Lampe  der  verflossenen 
Stundenzahl  aus,  sobald  der  Zeiger  die  Mitte  des  Zwischen- 
raums zwischen  zwei  Zahlen  erreicht.  Die  Lampe  erlischt 
alsbald,  gleich  darauf  schaltet  der  Zeiger  aber  die  folgende 
1  -aenpe  ein,  welche  die  kommende  Stundenzahl  im  Lichte 
erscheinen  läs&t.  Die  Minuten  werdeu  vom  grossen  Zeiger 
dadurch  kenntlich  gemacht,  da»*  er  an  seiner  Spitze  eine 
Glühlampe  trägt,  die  ohne  Unterbrechung  brennt. 

.     .     •  *•  *« 

Die  ElektricitBt  in  Aegypten.  Die  Elektricilät  er- 
obert  sich  industriell  das  Pharaoneilland.  Sie  hat  dort, 
wie  The  Klectrician  erwähnt,  in  den  letzten  Jahren  be- 
deutende Fortschritte  gemacht.  In  Kairo  wird  sie  zu 
Beleuchtungs- ,  Transport-  und  Tclegraphenzwecken  ver- 
wandt. Die  dortige  Central  ■  Ciasgesellscbaft  besitzt  ein 
Monopol  für  Lieferung  von  Licht  und  Kraft.  Eine  An- 
zahl privater  Gebäude  und  öffentlicher  Anstalten  hat 
jedoch  eigene  elektrische  Anlagen,  so  z.  B.  die  Paläste 
des  Kbedive  zu  Abdceo  und  Kubbeh,  Lord  Cmmers 
Palais,  das  Opernhaus,  das  Directionsgebäude  der  Aegyp- 
tischen  Eisenbahn,  mehrere  der  Hauptbahnen  und  die 
Nildampfer  von  T.  J.  Cook  A  Sons.  In  Ober-Aegypten 
sind  die  Zuckerfabriken  zu  Hawamdiyeh,  Scheikh  Fadl 
und  Nag'a  Hamadi,  und  in  Unter-Aegypten  eine  grosse  Zahl 
uereien  mit  eigenen  elektrischen  Kraft- 
jen. Professor  George  Forbes,  der  im 
vergangenen  Jahre  die  Ausnutzung  der  Wasserkraft  des 
ersten  Nilkataraktes  zum  Gegenstande  besonderer  Studien 
gemacht  hatte,  kam  in  eiuer  Sitzung  der  Society  of  Arts 
in  einem  Vortrage  über  weite  Ucbertragung  elektrischer 
Kraft  auch  auf  die  Aussichten  der  Elektricität  in  Aegypten 
zu  sprechen.  Er  meinte,  nach  Industries  and  fron,  die 
Kraft  für  die  elektrische  Beleuchtung  von  Kairo  würde 
sich  billiger  bei  ihrer  Uebertragung  von  einer  650  km 
oberhalb  Kairos  am  ersten  Niikatarakt  liegenden  Kraft- 


station als  bei  ihrer  Erzeugung  durch  Dampfmaschinen 
an  Ort  und  Stelle  herstellen  lassen.  Nach  seiner  Kenntniss 
würden  überhaupt  die  Wasserkräfte  der  Katarakte  sieber 
bald  industriell  ausgebeutet  und  der  Erschliessung  von 
Aegypten,  Dongola  und  dem  Sudan  bis  Cbartüm  dienst- 
bar gemacht  werden.  [6446) 

*     -  ♦ 


Die  Regulirung  des  Trasimeniachen  Sees.  Der 

Tnuimcnischc  See,  an  dessen  Ufer  Hannibal  im  Jahre 
a  1 7  v.  Chr.  das  römische  Heer  unter  Flaminius  umzingelte 
und  vernichtete,  bildet  eine  etwa  13000  ha  grosse,  un- 
regelmässige und  im  allgemeinen  nicht  über  3*/«  m  tiefe 
Wasserfläche  von  etwas  über  lti1  ,  km  Länge,  <»'/»  km 
Breite  und  04  km  Umfang.  Er  liegt  anmuthig  in  einem 
Kesseltbale,  angeben  von  malerischen  Hügeln,  alten 
Herrensitzen  und  Olivenhainen  Leider  war  er  bisher 
als  ein  Fieberherd  verrufen,  da  er  keinen  natürlichen 
Abfluss  bat  und  der  bis  zum  Jahre  1898  einzige  künstliche 
Abfluss,  ein  gewundener,  halb  verschütteter  Graben  aus 
unbestimmter  Bauzeit,  durchaus  unzulänglich  war,  um 
die  Wasser  eines  Niedcrschlagsgebietcs  von  mehr  als 
26000  ha  aufzunehmen.  In  Folge  dessen  stieg  das  See- 
niveau bisweilen  um  nahezu  3  m  und  fruchtbare  Felder 
längs  der  Ufer  wurden  in  ungesunde  Sümpfe  verwandelt 
Jahrhundertelang  rafften  sich  weder  die  Behörden  noch 
die  Bewohner  der  Gegend  auf,  dem  Uebel  zu  steuern. 
Die  italienische  Regierung  war  einmal  daran,  eine  Con- 
cession  zur  völligen  Trockenlegung  des  schönen  Sees  zu 
geben,  doch  fehlte  den  Unternehmern  zu  guter  l. <•[,■•  das 
Capital.  Endlich  gab  eine  besonders  starke  Ueber- 
schwemmung  im  Jahre  187  5.  den  Anstoss,  die  Sache 
ernsthaft  in  die  Hand  zu  nehmen.  Im  September  1877 
trat,  wie  Professor  Paul  Cbaii  auf  Grund  italienischer 
Oucllen  im  Geografhkal  Journal  1 1 8i)<(,  I.,  S.  60  f.)  mit- 
theilt, ein  Ausschuss  zum  Bau  eines  genügenden  Abzugs- 
kauales zusammen,  der  die  überflüssigen  Wassermassen 
zum  Tiber  leiten  sollte.  Die  zwei  folgenden  Jahre  be- 
anspruchten die  Messungen  des  Geländes,  dann  musste 
man  jahrelang  eine  beschränkte  Opposition  in  den  ver- 
schiedenen provinzialen,  communalen,  sanitären  und  agrari- 
schen Vertretungtkörpern  bekämpfen,  so  das*  man  erst 
1891  den  endgiltigen  Plan,  dessen  vom  Ausschüsse  zu 
tragende  Ausführungskosten  auf  I  733000  Lire  geschätzt 
wurden,  der  Regierung  einreichen  konnte.  Diese  crtheilte 
ihre  Genehmigung  erst  Mitte  Juli  1893.  Die  sofort  be- 
gonnenen Arbeiten  wurden  lebhaft  betrieben  und  am 
1  j.  März  1 898  mit  einem  Kostenaufwande  von  658 505  Lire 
beendet.  Am  27.  September  fand  dann  die  feierliche 
Eröffnung  des  Kanäle*  statt.  .  Der  neue  Ausfluss  ist  bei 
seinem  Austritt  aus  dem  See  zuerst  ein  kurzer,  rund  9  m 
breiter,  offener  Kanal  und  geht  rasch  in  einen  3  m  hohen 
und  3'  ,  m  breiten  Tunnel  von  elliptischem  Querschnitte 
über.  Darin  iiiessen  die  Waaser  nahezu  1000  m  unter 
dem  Hügel  und  Dorfe  San  Savino  del  l.ago.  Wieder  zu 
Tage  gelangt,  werden  sie  in  einem  etwa  270  m  langen, 
gemauerten  Aquadocte  in  ein  über  4,8  km  langes  Gerinne 
geleitet,  das  sie  der  Caina,  einem  Nebenflütschen  des 
Tiber,  zuführt.  Der  neue  Ausflusskanal  vermag  in  der 
Sei  unde  bis  zu  12  cbm  Wasser  abzuführen  und  soll  dem 
See  im  ganzen  205  Millionen  cbm  Wasser  entziehen.  Da- 
durch werden  rund  1000  ha  Ackerland  gegen  Ueber- 
schwemmung  geschützt  und  ebensoviel  neu  gewonnen. 
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BÜCHERSCHAU. 
Eingegangene  Neuigkeiten. 

(AtnfUhrllrhe  Besprechung  behalt  «ch  die  Redurtün  vor.) 

Schwabe,  Kurd,  Oberleutnant  i.  I.  Seebataillon.  Mit 
Schwert  und  Pflug  in  Deutsch-Südvestafrika.  Vier 
Kriegs-  und  Wanderjahre.  Mit  *ahlr.  Kurten  u. 
Skizzen  sowie  Abbilden,  nach  photogr.  Aufnahmen 
Illustritt  von  Maler  C  Arriens,  mit  Beiträgen  der 
Maler  H  Albrecht  und  R.  Hellgrewc.  gr.  8».  (XII, 
448  S.)  Berlin.  Ernst  Siegfried  Mittler  &  Sohn 
Preis  cart.  10  iL,  geb.  11,50  M 

Meyer,  Dr.  Oskar  Emil,  Prof.  Die  kinetische  Theorie 
der  Gate.    In  elementarer  Darstellung  m 

Hälfte,  gr.  8».  (S.  145  352,  65- 1 28  u.  I— XVI ) 
Breslau,  Maruschke  &  Bcrendt.  Preis  7  M.  (Preis 
des  completen  Werkes  12  M.) 
Dillaye,  Frederic.  Principe!  et  Pratique  d' Art  en 
Photographie:  Le  Paysage.  (Enseignement  superieur 
de  la  Photographie.  Cours  professc  ä  la  Societc 
francatie  de  Photographie.)  gr.  8°.  (172  S.  m. 
06  Abbildgn ,)  Paris,  Gambier- Villars,  yuai  des 
Grands-Augustins,  55.  Preis  5  Francs. 
Conwcntz,  Prof.  Dr.  Neue  Beobachtungen  über  die 
Eibe,  besonders  in  der  deutschen  Volkskunde .  Nach 
einem  Vortrage  in  der  anthropologischen  Section  der 
Natur  forsche  11  den  Gesellschaft  in  Danzig,  am  22.  Fe- 
1899.  (Sonder -Abdruck  au»  Nr.  23706  der 
j")    8».    (8  S.) 


POST. 

Mit  einer  Abbildun«. 

An  die  Redaction  des  Prometheu«. 
Die  Anfrage  in  Nr.  494  de*  Prometheus,  betreffend 
Tragfähigkeit  eines  Elektromagneten,  ist  in  der  Form 
Da  es  sich  hier  vermuthlicb  um 
einen  ausgeführten  Kiek- 


Abb.  ijc 


tromagneten  bandelt,  sind 
für  die  Rechnung  noch 
folgende  Angaben  nöthig: 
■  ■  yuerschnitt  des 
Eisenkerns, 

2.  Anzahl  der  Draht- 
windungen, 

3.  Dicke  des  Drahtes, 

4.  1-änge  der  mittle- 
ren Kraftlinie,  d.  h.  die 
Länge  der  punktirten 
Mittellinie  //  vom  Pol 
durch  den  einen  Schenkel 
Sf,  das  Jrxh  //,  den  an- 

A  A  (kann  geschätzt 


Flensburg. 


A.  Jürgensen. 


An  die  Redaction  des  Prometheus. 
Zu  dem  in  Ihrer  Nr.  494,  S.  413  u.  f.  enthaltenen 
Artikel  von  Ernst  Krause  über  ,, Erdgeruch"  er- 
laube ich  mir  Ihnen  zur  Wahrung  der  Priorität  Nach- 
stehendes mitzutheilen.  Gelegentlich  der  Untersuchung 
von  Z.wischendetkenfüllungen  fand  ich  im  Wintersemester 


1893/94  einen  zu  den  Cladothrichcen  gehörigen  Pilz,  den 
ich  wegen  seiner  Fähigkeit,  auf  fast  allen  organischen 
Nährböden  den  Geruch  von  frischer  Erde  zu  erzeugen, 
mit  odortfera  bezeichnete.  Dass  dieser  Pilz  aber 
nach  der  neueren  Systematik  den  Streptothricheen  ein- 
gereiht wurde  und  jetzt  Streftothnx  odortfera  genannt 
wird,  sei  nebenher 
Dieser  Pilz  ist 
in  den  neueren  bakteriologischen  Werken,  «o  s.  B. 
Lehmann,  Flügge,  Günther  u.  s.  w  ,  mit  meinem 
Namen  verseben,  angeführt,  und  die  erste  von  mir  hierüber 
geschriebene  Arbeit  wurde  1895  der  hiesigen  Universität  als 
Dissertation  unter  dem  Titel:  „ 
Untersuchung  von  Zwischendeck. 


nfüUunge 

von  Cladothrix  odoriftra"  eingereicht. 
Den  Nachweis,  dass  genanntes  Bacterium  den  Erdgeruch 
producirt,  habe  ich  noch  besonders  durch  Darstellung 
concentrirter  alkoholischer  und  ätherischer  Lösungen, 
welche  durch  Vacuutn-Destillationen  aus  grösseren  Mengen 
von  hierzu  angelegten  Cultureo  erhalten  wurden,  erbracht. 
Weitere  Arbeiten  über  dieses  Bacterium  lind  im  Centrai- 
blatt für  Bakteriologie,  Abtheilung  II,  1896,  S.  116 
u.  ff.  und  S.  701  u.  tT.  enthalten,  woselbst  auch  die 
Einwirkung  von  Antisepticis,  so  u.  a.  des  gleichfalls 
in  Ihrem  geschätzten  Blatte  angeführten  Aetzsublimats, 
ausführlich  geschildert  sind.  Wenn  wir  auch  jetzt 
wissen,  dass  mehrere  Streptothricheen- Arten  den  Erdgeruch, 
wenn  auch  vielleicht  weniger  intensiv,  erzeugen,  so  war 
doch  meine  Arbeit  die  erste,  welche  auf  diese  bakterielle 
Tbätigkeit  aufmerksam  machte,  und  durch  mich  wurde 
der  Pilz  unter  dem  Beiwort  odortfera  in  die  Bakteriologie 
eingeführt.  [64M] 
München,  den  5.  April  1899. 

Dr.  W.  Rullmann, 
im  Hygienischen  UniversHäts-Institnt. 

*     .  • 

Berichtigung  zu  dem  Artikel  „Die  Ausmessung 
der  Erde".  In  diesem  Artikel  habe  ich  in  Nr.  478, 
S.  149,  die  bekannte  Anekdote  eingeflochten,  dass  Newton 
seebzeho  Jahre  lang  mit  der  Veröffentlichung  seiner  un- 
sterblichen Untersuchung  über  die  Schwere  gewartet  habe, 
bis  er  von  der  Picardschen  Gradmessung  Kunde  erhielt, 
dass  er  dann  bei  Prüfung  der  Formel  vor  Aufregung 
nicht  weiter  rechnen  konnte  und  einen  Freund  bitten 
musste,  die  Arbeit  zu  vollenden. 

Herrn  Geheimrath  Professor  Dr.  Lampe  verdanke  ich 
die  Mittheilung,  dass  diese  Erzählung  nach  den  gründlichen 
historischen  Untersuchungen,  welche  Professor  Dr.  Rose n- 
berger  in  seinem  ausgezeichneten  Werke  Isaac  Xewton 
und  seine  physikalischen  Principien  (Leipzig  1895) 
niedergelegt  hat,  auf  Legendenbildung  beruht  und  ge- 
schichtlich aul  das  äusserste  unwahrscheinlich  sei.  Erstens 
liegen  die  nachweisbaren  Spuren  von  Newtons  For- 
schungen über  die  Schwere  nicht  so  weit  zurück,  als  e» 
nach  dieser  Anekdote  der  Fall  sein  müsste,  und  zweitens 
findet  sich  letztere  in  keinem  Buch  aus  Newtons  Zeit, 
sondern  tritt  erst  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts,  also 
lange  nach  Newtons  Tode,  auf. 

In  gleicher  Weise  rnuss  auch  die  noch  bekanntere 
Erzählung,  dass  Newton  durch  einen  Apfel,  der  ihm 
auf  die  Nase  gefallen,  zu  seinen  Betrachtungen  über  die 
Schwere  angeregt  worden  sei,  iu  das  Reich  der  Legende 
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Zur  „Umsetzung  der  Erd- Energie  in 
Arbeitskraft". 

Von  Dr,  Anoir  Rrrn«,  Augiti-  und  Ohrrn-Attl  in  Kiel. 

In  Nr.  473  des  Prometheus  habe  ich  meine 
Theorie  auseinandergesetzt,  wie  wir  aus  der 
Umdrehungskraft  der  Krde  durch  Vermittelung 
von  Ebbe  und  Fluth  Arbeitskraft  gewinnen 
könnten.  Auf  meine  dortigen  Ausführungen  hat 
nun  Herr  Professor  Dziobek  in  Nr.  476  eine 
Entgegnung  geschrieben,  ferner  hat  eine  Discussion 
über  mein  Thema  im  „Naturwissenschaftlichen 
Verein  für  Schleswig- Holstein"  einige  neue  Ge- 
sichtspunkte zu  Tage  gefördert,  und  drittens  sind 
mir  von  Lcsem  des  Prometheus  schriftliche  und 
mündliche  Aeusserungen  zugegangen,  aus  denen 
ich  ersehe,  dass  ich  in  meinem  Aufsau  zu  viel 
naturwissenschaftliche  Kenntnisse  vorausgesetzt 
habe,  um  allgemein  verstanden  zu  werden. 
Ich  möchte  auf  alle  diese  Meinungsäusserungen 
hier  etwas  näher  eingehen. 

L 

Die  Erwiderung  des  Herrn  Professor  Dziobek 
macht  äusserlich  den  Kindruck  einer  energischen 
Opposition.  Im  Inhalte  finde  ich  aber  gar  keinen 
so  grossen  Widerspruch;  in  allen  mein  eigent- 
liches Thema  betreffenden  Punkten   stimmt  er 

■  o.  Mai  1899. 


mir  sogar  vollständig  bei.  Ich  glaube  überhaupt 
nicht,  dass  eine  wesentliche  Meinungsdifferenz 
zwischen  uns  besteht. 

Professor  Dziobek  hatte  in  seiner  ersten 
Abhandlung  (Nr.  450 — 452  des  Prometheus)  ge- 
sagt, es  sei  nach  unserem  heutigen  Wissen  gar 
nicht  vorstellbar,  wie  wir  aus  der  Energie  der 
Krddrehung  auch  nur  eine  Pferdekraft  gewinnen 
sollten.  Im  Wortlaut  hatte  er  damit  damals 
entschieden  Recht;  nach  dem  bis  dahin  allgemein 
herrschenden  Wissen  war  es  nicht  vorstellbar. 
Ich  hätte  deshalb  eigentlich  nicht  sagen  sollen: 
„Dies  ist  nun  ein  Punkt,  in  dem  ich  Dziobek 
widersprechen  möchte",  sondern  es  musste  heissen: 
„Ich  glaube  die  Lösung  dieses  Problems  gefunden 
zu  haben."  —  Nachdem  ich  aber  durch  meinen 
Aufsatz  im  Prometheus  das  „damalige  Wissen" 
erweitert  habe,  glaubt  Herr  Professor  Dziobek 
auch  jetzt  noch  am  Inhalt  seiner  Worte  festhalten 
zu  müssen  und  bringt  dafür  folgenden  Beweis: 
„Weil  Alles,  was  auf  und  in  der  Erde  sich  be- 
findet, an  der  täglichen  Drehung  theilnimmt,  so 
können  wir  selbst  dieser  Bewegung  Nichts  ent- 
gegenstellen, um  einen  Theil  der  Energie  ab- 
zufangen und  unseren  Maschinen  zuzuführen. 
Dies  erscheint  so  einfach  und  klar,  dass  es 
wohl  schlechterdings  keinen  Widerspruch  erfahren 
kann." 

Diesen   Widerspruch   möchte  ich  doch  er- 
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heben.  Ks  ist  allerdings  richtig,  dass  Alles,  was 
auf  der  Erde  sich  befindet,  sich  an  ihrer  täg- 
lichen Drehung  bethciligt.  sogar  das  Meeres- 
wasser nimmt,  wie  ich  ausdrücklich  hervorgehoben 
habe,  an  der  täglichen  Umdrehung  theil;  aber 
Ktwas  macht  diese  Umdrehung  doch  nicht  mit, 
das  ist  die  lluthwelle.  Die  Mondes- Kluthwellc 
behält  immer  dieselbe  Lage  zum  Monde,  während 
sich  die  Erde  darunter  fort  dreht,  wie  ich  dies 
in  Abbildung  50  (Nr.  473,  S.  68  des  1'romethtus) 
schematisch  dargestellt  habe,  und  die  Sonnen- 
Fluthwelle  hält  dieselbe  Lage  zur  Sonne  ein. 
In  der  Kluthwellc  stellen  sich  gewissermaassen 
Mond  und  Sonne  der  Drehung  der  Krde  ent- 
gegen und  spalten  von  deren  Kraft  einen  Theil 
ab.  Und  wenn  wir  vom  Gipfel  des  Kluthberges 
eine  Wassermasse  abfangen  und  nach  Osten 
führen,  so  geben  wir  Sonne  und  Mond 
damit  einen  neuen  Angriffspunkt,  um  ihre 
Anziehungskraft  der  K.rdumdrehungskraft  ent- 
gegenzusetzen. 

Herr  Professor  Dziobek  giebt  mir  diese 
Abspaltung  der  Erdenergic  durch  Sonne  und 
Mond  ja  auch  zu,  indem  er  am  Schlüsse  sagt: 
„Wir  können  aus  eigener  Kraft  die  Energie  der 
Erddrehung  auch  nicht  um  eine  Pferdekraft  be- 
stehlen, aber  —  und  darin  muss  ich  Herrn 
Dr.  Reche  durchaus  beistimmen  —  wir  können 
Sonne  und  Mond  für  uns  stehlen  lassen."  Hier 
legt  also  Dziobek  Gewicht  darauf,  dass  nicht 
wir,  sondern  Sonne  und  Mond  die  Energie  aus 
der  Erddrehung  ziehen.  Dasselbe  drückt  er 
noch  in  folgender  Stelle  seines  zweiten  Aufsatzes 
aus:  „Wenn  er  (R.eche)  sich  aber  die  Sache 

recht  überlegt,  so  wird  er  wohl  zugeben,  dass  

nicht  wir,  sondern  Sonne  und  Mond  dieses  Ge- 
schäft besorgen,  da  es  ohne  diese  Himmelskörper 
keine  Ebbe  und  Fluth  geben  würde." 

Nun,  wer  meine  Abhandlung  gelesen  hat, 
weiss,  dass  ich  die  Bedeutung  von  Mond  und 
Sonne  für  unsere  Frage  nicht  unterschätzt  habe; 
den  Hauptinhalt  meines  Aufsatzes  bildet  ja  die 
Darlegung,  wie  Mond  und  Sonne  auf  die  Erde 
dabei  einwirken.  Es  kommt  mir  bei  meinem 
Thema  auch  gar  nicht  darauf  an,  dass  wir  mit 
der  Kraft  unserer  Arme  die  Energie  aus 
der  Erdrotationskraft  ziehen,  sondern  dass  über- 
haupt die  Energie,  die  wir  aus  Ebbe  und  Fluth 
gewinnen,  aus  der  Krdumdrehungskraft  stammt. 
Im  übrigen  werden  unsere  Hände  dabei  auch 
betheiligt  sein;  denn  wenn  wir  nicht  Vorkehrungen 
treffen,  um  das  Wasser  zurückzuhalten,  und  wenn 
wir  keine  Motoren  an  den  Strand  setzen,  so 
liefern  uns  die  Gezeiten  keine  Arbeitskraft. 
Dieser  Einwand  trifft  also  weder  mein  Thema, 
noch  ist  er  an  sich  begründet,  noch  habe  ich 
durch  Vernachlässigung  der  Wirkung  von  Sonne 
und'  Mond  dazu  Veranlassung  gegeben. 

Ein  fernerer  Gegengrund  des  Herrn  Professor 
Dziobek  ist  folgender:  „Weiter  ist  zu  bemerken, 


dass  Herr  Dr.  Reche  sich  ja  auch  nicht  an  die 
Energie  der  Erddrehung,  sondern  an  die  Kluth- 
Knergie  hält  .  .  .";  weiter  unten  folgt:  „wir 
könnten  die  so  gezogenen  Pferdekräfte  von  dort, 
wo  sie  nun  sind,  nämlich  in  der  Ebbe  und  Kluth, 
für  uns  verwenden,  wenigstens  zum  kleinen  Theil ; 
also  erst,  nachdem  sie  vorher  schon  auf- 
gehört hatten,  der  Knergie  der  Krd- 
drehung  anzugehören*)." 

Das  ist  aber  bei  jeder  Kraft,  die  wir  uns 
nutzbar  machen,  der  Fall,  dass  sie  vorher  schon 
aufgehört  hat,  ihrer  Quelle  anzugehören;  deshalb 
kann  man  doch  nicht  sagen,  dass  sie  nicht  aus 
dieser  Quelle  stammte.  Auch  der  Sonnenstrahl 
treibt  uns  direct  keine  Maschine  und  giebt 
unserem  Körper  die  Kraft  nicht  direct,  ja  er 
hat  sogar,  bevor  wir  aus  ihm  Nutzen  ziehen, 
schon  einen  Weg  von  20  Millionen  Meilen  von 
seinem  Ursprungsorte  zurückgelegt;  und  doch 
wird  es  keinem  Sachkundigen  einfallen,  zu  leugnen, 
dass  die  Sonne  die  Quelle  alles  Lebens  und  fast 
aller  Ik-wegung  auf  der  Krdoberfläche  ist 

Der  folgende  Einwand  ist  wieder  gar  nicht 
gegen  mein  eigentliches  Thema  gerichtet.  Pro- 
fessor Dziobek  sagt:  „Ich  fürchte  aber,  dass 
in  seinen  (Reche s)  so  klug  ausgesponnenun 
theoretischen  Ausführungen  ein  schwacher  Punkt 
zu  finden  ist,  an  dem  die  Kritik  mit  Er- 
folg ansetzen  kann.  In  der  That,  schwächen 
wir  nicht  den  natürlichen  Widerstand  um  den- 
selben Betrag,  um  welchen  wir  den  künstlichen 
erhöhen?  Denn  wird  nicht  gerade  der  Theil 
der  Energie  der  Gezeiten ,  den  wir  etwa  ab- 
fangen, vor  der  natürlichen  Vernichtung  durch 
die  Kluthreibung  bewahrt?  Muss  daher  nicht 
die  von  ihm  erwartete  Beschleunigung  des  Um- 
wandlungsprocesses  ausbleiben?"  Weiter  unten 
folgt:  „Ausgeschlossen  scheint  mir  nicht,  dass 
sogar  vielleicht  umgekehrt  eine  Verlangsamung 
der  genannten  Umwandlung  herauskäme." 

Zunächst  bringt  Dziobek  hierfür  gar  keinen 
Beweis.  Ich  will  aber  zugeben,  dass  vielleicht 
ein  kleiner  Theil  der  von  uns  gewonnenen 
Energie  sonst  durch  die  natürlichen  Widerstände 
aufgezehrt  werden  würde,  die  ganze  Energie 
aber  auf  keinen  Fall,  denn  es  lässt  sich  wohl 
nicht  bezweifeln,  dass  dieselbe  Wassermasse, 
wenn  wir  sie  in  abgeschlossene  Buchten  ein- 
sperren, viel  stärker  hemmend  wirken  muss,  als 
wenn  sie  im  offenen  Weltmeer  auf  Widerstände 
trifft,  an  denen  sie  vorbeifliessen  kann.  Jeden- 
falls aber  ist  dies  ein  interessanter  Gesichtspunkt, 
auf  den  Herr  Professor  Dziobek  uns  hier  auf- 
merksam macht,  und  ich  möchte  einmal  etwas 
näher  darauf  eingehen. 

Wo  bleibt  das  Wasser,  das  wir  zu  unserer 
Energiegewinnung  eingefangen  haben,  wenn  wir 
es  zur  Kbbezeit  in  das  Meer  zurücklaufen  lassen? 
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Das  Wasser  oder  richtiger  das  „Mehr  an  Wasser"  •) 
wird  offenbar  zum  grössten  Theil  dem  Wellen- 
berge wieder  zulaufen,  dem  wir  es  gewaltsam 
entrissen  haben;  ein  kleinerer  Theil  desselben 
wird  aber  auch  dem  anderen  Wellenberge  zu- 
laufen, und  zwar  läuft  es  durchschnittlich  bis 
zum  Gipfel  der  betreffenden  Wellenberge.  (Liessen 
wir  das  Wasser  gerade  in  der  Mitte  des  Wetlcn- 
thales  frei,  so  würden  beide  Wellenberge  ungefähr 
gleiche  Theile  davon  bekommen.)  Diese  Vor- 
gänge zu  übersehen,  gelingt  uns  wohl  leichter, 
wenn  wir  uns  erst  einmal  vorstellen,  die  Krde 
stehe  im  Verhällniss  zum  Monde  fest,  es  sei 
dann  ein  feststehender  Wellenberg  auf  der  dem 
Monde  zugewandten  und  einer  auf  der  dem  Monde 
abgewandten  Seile,  und  wir  hätten  Wasser  von 
dem  einen  Wellenberge  (durch  irgend  eine  Kraft) 
in  der  Richtung,  in  der  sich  die  Krde  sonst 
dreht,  etwa  bis  in  die  Milte  zwischen  Wellen- 
berg und  Wellenthal  gebracht  und  setzten  es 
dort  in  Freiheit 

Das  nach  beiden  Seiten  ablaufende  Wasser 
wird  nun  auf  seinen  Wegen  auf  Widerstände 
treffen.  Der  grössere  Theil  läuft  zu  dem  alten 
Wellenberge  zurück  und  wird  auf  die  Wider- 
stände einen  Stoss  ausüben  in  der  Richtung, 
welche  derjenigen  entgegengesetzt  ist,  in  welcher 
sich  sonst  die  Krde  dreht;  der  kleinere  Theil 
läuft  zu  dem  anderen  Wellenberge  und  wird  auf 
die  Widerstände  in  der  Richtung  der  Krddrehung 
slossen.  Der  Kffect  dieser  Stösse  gegen  die 
Widerstände  wird  gleich  sein  der  Differenz  in 
der  Wirkung  der  beiden  Theile  des  Wasser- 
mehrs.  Da  der  grössere  Theil  der  Erddrehungs- 
richtung  entgegen  läuft,  so  muss  der  Kffect 
eine  Hemmung  der  Krdumdrehung  sein.  Hier- 
gegen könnte  man  einwenden,  dass  der  Theil, 
welcher  dem  anderen  Wellenberge  zuläuft,  zwar 
kleiner  sei,  aber  einen  weiteren  Weg  zurück- 
zulegen habe  und  deshalb  (durchschnittlich)  auf 
mehr  Widerstände  stosse,  so  dass  seine  Wirkung 
wohl  nicht  geringer  sei,  als  die  des  anderen 
Theiles.  Das  wäre  vielleicht  richtig  für  den  bis 
jetzt  angenommenen  Fall,  dass  die  F.rde  süll- 
steht; durch  die  Drehung  kommt  aber  noch  ein 
anderer  Factor  hinzu. 

Vorausschicken  möchte  ich  hier,  dass  im 
ruhenden  Zustande  der  Erde,  wie  auch  bei  der 
Drehung,  in  der  Vertheilung  des  Wassers,  nach- 
dem wir  sie  gestört  haben,  wieder  ein  voll- 
ständiger Ausgleich  stattfinden  muss  (allerdings 
mit  dem  kleinen  Unterschiede,  dass  auch  der 
andere  Wellenberg  etwas  von  dem  Wassermehr 
erhält).  Denken  wir  uns  nun  die  Frde  in  Drehung. 
Dieser  Zustand  hat  mit  dem  vorher  gedachten 
immer  noch  das  Gleiche,  dass  die  Fluthwellen- 


*)  Niehl  das  Wasser  selbst,  da«  wir  benutzt  haben, 
läuft  den  Weg  zurück,  sondert)  da»  Mehr  („Plus")  an 


Berge  und  -Thälcr  sich  nicht  drehen.  Nehmen 
wir  der  Einfachheit  wegen  zunächst  an,  es  finde 
nur  eine  einmalige  Entnahme  von  Wasser  zur 
Kraftgewinnung  statt,  dann  würde  sicher  wieder 
ein  vollständiger  Ausgleich  (mit  der  angegebenen 
Einschränkung)  danach  eintreten.  Findet  die  Knt- 
nahme  aber  immer  wieder  statt,  so  ändert  dies 
nichts  Wesentliches  an  den  Verhältnissen;  jeder 
einzelnen  Entnahme  wird  ihre  Ausgleichung  folgen 
müssen. 

Dem  Wasser,  das  nun  zu  seinem  früheren 
Wellenberge  zurückläuft,  werden  dieselben  Hinder- 
nisse entgegentreten,  die  ihm  entgegengetreten 
wären,  wenn  es,  von  uns  nicht  gestört,  in  seiner 
Lage  geblieben  wäre;  ich  sage  „sie  werden  ihm 
entgegentreten",  sie  haben  nämlich  selbst  Be- 
wegung (durch  die  Erddrehung),  ausserdem  wird 
aber  das  Wasser  ihn  enentgegenlaufen*),  und  es 
folgt  daraus  jetzt  ein  heftigerer  Anprall  als  unter 
den  natürlichen  Verhältnissen.  I  >agcgen  wird  das 
Wasser,  welches  dem  neuen  Wellenberge  zuläuft, 
dieselbe  Bewegungsrichtung  haben  wie  die  Hinder- 
nisse, auf  die  es  trifft  —  wenn  es  sie  überhaupt 
einholt.  Ks  kommt  hier  darauf  an,  ob  das 
Wasser  schneller  läuft  als  jene;  ich  lasse  dies 
dahingestellt  Wenigstens  aber  wird  auf  diese 
Weise  der  Anprall  des  Wassers  in  dieser 
Richtung  sehr  geschwächt,  während  er  in  der 
anderen  Richtung  verstärkt  war. 

Es  kommt  noch  Etwas  hinzu.  Ich  sagte,  das 
zurücklaufende  Wasser  treffe  auf  dieselben  Hin- 
dernisse, die  sich  ihm  auch  unter  natürlichen 
Verhältnissen  entgegengestellt  hätten;  das  ist 
noch  zu  wenig  gesagt  Es  trifft  auf  diese  und 
auf  noch  mehr,  da  sich  ja  die  Erde,  während 
wir  das  Wasser  fortgeführt  haben,  in  derselben 
Richtung  weiter  gedreht  hat  und  bis  zum  voll- 
ständigen Wiederausgleich  noch  weiter  dreht  Aus 
demselben  Grunde  wird  das  nach  der  anderen 
Richtung  abfliessende  Wasser  auf  weniger  Wider- 
stände treffen,  als  der  Länge  seines  Weges  bei 
Stillstand  der  Erde  entspräche.  Also  es  ergiebt 
sich  hier  aus  Allem  eine  Hemmung. 

L'eber  diese  Verhältnisse  liesse  sich  noch 
sehr  viel  sagen;  ich  fürchte  aber,  dass  meine 
Abhandlung  zu  lang  wird,  ja  ich  fürchte,  dass 
mancher  Leser  schon  jetzt  darüber  vergessen  hat, 
was  ich  eigentlich  mit  diesen  letzten  Auseinander- 
setzungen beweisen  will.  Ich  will  hiermit  nicht 
beweisen,  dass  überhaupt  eine  Hemmung  der 
Erdrotation  bei  unserer  Energiegewinnung  statt- 
findet Das  habe  ich  in  meiner  ersten  Ab- 
handlung bewiesen,  und  Herr  Professor  Dziobek 
hat  mir  dies  wohl  auch  implicitt  zugegeben.  Ich 
will  hier  nur  beweisen,  dass  das  Mehr  an  Wasser, 


*)  Auf  der  einen  Seite  der  Erde  durch  die  Anziehungs- 
kraft de*  Monde*,  auf  der  anderen  Seile  durch  die  Centri- 
fugalkraft  in  folge  der  Drehung  von  Mond  und  Erde 
um  den  gemeinschaftlichen  Schwerpunkt. 

3*' 


Digitized  by  Google 


Prometheus. 


M  500- 


welches  wir  für  unsere  Kraftgewinnung  benutzt 
haben,  nach  seiner  Freilassung  noch  gegen  die 
natürlichen  Widerstände  anstürmt  und  liier  noch 
einen  guten  Theil  derjenigen  I- rdenergie-Menge 
aufreibt,  "die  es  bei  (durch  uns!  nicht  gestörtem 
Fluthverlauf  verzehrt  hätte.  Ich  gebe  zu,  dass 
vielleicht  ein  Theil  der  von  un>  gewonnenen 
Knergie  durch  unser  Gewinnungsvorfahren  „vor 
der  Vernichtung  durch  die  natürliche  Fluthreibung 
bewahrt  wird"'.  N'ach  den  bisherigen  Rotrachtimgen 
kann  aber  dieser  Theil  —  wenn  er  überhaupt 
vorhanden  ist  —  nur  sehr  unbedeutend  sein. 

Wir  können  diese  Frage  noch  kurz  von  zwei 
anderen  Gesichtspunkten  aus  betrachten,  indem 
wir  erstens  einen  Satz,  den  ich  in  meiner  ersten 
Abhandlung  nur  für  einen  bestimmten  Fall  ge- 
braucht habe,  verallgemeinern:  Die  ganze  Lage 
der  Fluth-Bergc  und  -Thäler,  wie  ich  sie  durch  die 
Kllipse  in  der  Abbildung  50  (Nr.  47  j)  ski/./.irt  habe, 
ist  das  Resultat  aller  auf  das  Wasser  von  Natur 
einwirkenden  Kräfte.  Bringen  wir  eine  Menge 
Wasser  aus  seiner  natürlichen  Tage  weg.  so 
wirken  wir  der  Resultante  aus  diesen  Kräften 
entgegen,  haben  also  einen  Widerstand  zu  über- 
winden, l'm  für  unseren  Zweck  eine  Wasser- 
masse von  einer  Stelle  wegzuschleppen,  bedienen 
wir  uns  direet  der  Frdrotationskraft.  Also  ver- 
brauchen wir  Rotationsenergie,  und  zwar  eine 
Energiemenge,  die  beim  natürlichen  Spiel  der 
Kräfte  nicht  verbraucht  wird. 

Zweitens:  die  natürliche  Fluthreibung  bewirkt 
die  bekannte  Verspätung  der  Fluth,  d.  h.  sie 
verschiebt  den  Fluthwellenberg  etwas  nach  Osten 
von  dem  Meridian,  über  dem  der  Mond  gerade 
culminirt,  und  von  dem  entgegengesetzten  Meridian. 
Wenn  wir  nun  aus  der  Fluthwelle  Fnergie  ge- 
winnen wollen,  so  nehmen  wir  ein  Stück  vom 
Gipfel  des  Wellenberges  und  führen  es  noch 
weiter  nach  Osten.  Unsere  Uemmungsthätig- 
keit  setzt  also  gerade  an  derjenigen  Stelle  ein. 
an  welcher  die  der  natürlichen  f  luthreibung  auf- 
hört. Also  fügen  wir  eine  ganz  neue  Hemmung 
hinzu. 

Würden  aber  alle  diese  Beweise  nicht  aus- 
reichen, ja  hätte  ich  in  diesem  Punkte  geradezu 
Unrecht  —  so  schadete  dies  meinem  Thema 
gar  nicht.  Mir  kommt  es  ja  gar  nicht  darauf 
an,  die  1-rde  still  zu  stellen,  sondern  aus  ihrer 
Fnergie  Arbeitskraft  zu  gewinnen!  Ich  habe 
dies  auch  schon  in  meiner  ersten  Abhandlung 
ausdrücklich  hervorgehoben,  indem  ich  dort  wört- 
lich sagte:  „Fs  wäre  eigentlich  nicht  gerade 
nöthig,  dass  durch  unsere  Kraflgewinnung  an 
sich  die  Rotationskraft  geschwächt  würde.  Wenn 
wir  die  Sonnenwärme  für  unsere  Zwecke  aus- 
nutzen, so  schwächen  wir  durch  diese  Ausnutzung 
ja  auch  nicht  die  Sonne;  wir  fangen  nur  einen 
Theil  der  Kraft,  die  die  Sonne  doch  einmal  in 
verschwenderischer  Weise  von  sich  giebt.  auf 
und  verwenden  ihn  für  unsere  Zwecke.  Fbenso 


könnten  wir  es  vielleicht  auch  mit  der  Energie 
der  Frddrehung  machen.  Es  ist  bekannt,  dass 
auch  von  dieser  ein  Theil  beständig  verschwendet 
wird,  indem  nämlich  Ebbe  und  Fluth  schon  an 
sich  so  zu  sagen  zwecklos  an  dieser  Energie 
zehren  durch  Reibung  der  Fluthwelle  am  Meeres- 
boden und  Stauung  an  den  Küsten.  Könnten 
wir  diese  Energie,  welche  hierdurch  fortwährend 
verloren  geht,  für  unsere  Maschinen  gewinnen, 
so  würden  wir  allerdings  die  Energie  der  Erd- 
drehung durch  unsere  Kraftgewinnung  nicht 
schwächen.  Für  meine  Theorie  bliebe  es  aller- 
dings dasselbe;  denn  ob  wir  eine  Kraft  auf- 
fangen, die  von  der  Rotationskraft  ohnedies 
beständig  abgespalten  wird,  oder  ob  wir  diese 
Kraft  eigens  für  unsere  Zwecke  der  Erde  ent- 
ziehen: in  beiden  Fällen  ist  die  gewonnene 
Arbeitskraft  ein  umgesetzter  Theil  der  Erdkraft" 

Also  es  ist  nicht  mein  Zweck,  die  Erde  zu 
hemmen,  sondern  eine  Nebenwirkung,  zwar  eine 
theoretisch  interessante,  aber  doch  in  praktischer 
Beziehung  die  unangenehmste.  Fiele  diese  Neben- 
wirkung weg,  so  würden  die  Menschen  sogar 
noch  einige  Millionen  Jahre  länger  aus  der  Erd- 
energie Arbeitskraft  gewinnen! 

Uebrigens  wären  auch  dann  meine  Aus- 
führungen an  der  Hand  der  Abbildungen  in 
Nr.  4.73  des  Prometheus  nicht  überflüssig,  denn 
sie  zeigen  auf  alle  Fälle,  auf  welche  Welse 
unsere  Kraftgewinnung  direet  die  Erdenergic 
schwächen  würde;  ob  und  wie  viel  dadurch  an 
der  natürlichen  Fluthreibung  erspart  wird,  «t 
eine  Frage  für  sich. 

Noch  einen  Punkt  aus  Dziobeks  Erwide- 
rung will  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  den  er 
zwar  nur  in  einem  Nebensatze  und  noch  dazu 
in  einer  Klammer  bringt,  den  ich  aber  für  den 
wesentlichsten  halte.  Herr  Professor  Dziobek 
macht  nämlich  darauf  aufmerksam,  dass  in  der 
Fluthenergie  ausser  der  Energie  der  Erddrehung 
auch  potentielle  Fnergie  von  Sonne  und  Mond 
enthalten  sei.  Mit  der  kleinen  Modification,  dass 
es  sich  dabei  mehr  um  die  potentielle  Energie 
der  Erde  als  um  die  der  Sonne  handeln  dürfte, 
glaube  ich  dem  beistimmen  zu  müssen.  Ich 
hatte  auch  von  Anfang  an  die  Empfindung,  dass 
wohl  ein  wenig  von  der  potentiellen  Energie  von 
Mond  und  Frde  dabei  verbraucht  werden  müsse. 
Ich  glaube  sogar  eine  ungefähre  Vorstellung 
davon  zu  haben ,  aber  ich  bin .  wie  in  der 
Ueberschrift  absichtlich  angedeutet  ist,  kein  Fach- 
mann, und  deshalb  habe  ich  es  nicht  gewagt, 
auf  dieses  recht  schwierige  Ihema  einzugehen. 
Selbst  Fachgelehrte,  die  ich  nachträglich  darüber 
befragte,  konnten  mir  keinen  weiteren  Aufschluss 
geben.  Vielleicht  befindet  sich  aber  unter  den 
Lesern  des  Prometheus  Jemand,  der  uns  diese 
Verhältnisse  klarlegen  könnte  und  möchte.  Ich 
und  vielleicht  mancher  Andere  wären  ihm  dafür 
sehr  dankbar. 
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Zur  „Umsetzung  der  Erd-Energie  in  Arbeitskraft". 


Wenn  es  aber  richtig  ist,  dass  bei  unserer 
Gewinnung  von  Energie  aus  den  Gezeiten  nicht 
nur  Erdrotationskraft  verbraucht  wird,  sondern 
auch  potentielle  Energie,  so  ist  nicht  nur  das 
eine  Problem  gelöst,  nämlich  das  der  Umsetzung 
von  Erdenergie  in  Arbeitskraft,  sondern  wir 
haben  dann  auch  schon  den  Anfang  zur 
Lösung  des  zweiten,  nämlich  der  Ge- 
winnung von  lebendiger  Kraft  aus  der 
potentiellen  Energie  der  Weltkörper, 
wovon  ich  die  Möglichkeit  in  vorahnender  Weise 
am  ScMUM  meines  ersten  Aufsatzes  im  Pro- 
metheus angedeutet  habe. 

11. 

Meiner  Antwort  auf  die  anderweitig  geäusserten 
Einwände  und  Bemerkungen  zu  meinem  Aufsatz 
in  Nr.  4.73  des  Prometheus  möchte  ich  einige 
kurze  allgemeine  Erläuterungen  vorausschicken, 
die  zwar  für  den  mit  der  Physik  einigermaassen 
bekannten  nichts  Neues  bringen,  aber  manchem 
Leser  doch  das  Verstehen  meines  Themas  er- 
leichtern werden. 

Stoff  und  Kraft  sind  im  Weltall  in  ewig  un- 
veränderlicher Menge  enthalten.  Von  beiden 
entsteht  nicht  der  geringste  Theil  neu  aus  dem 
Nichts,  von  beiden  wird  auch  nicht  der  geringste 
Theil  zu  Nichts.  Wo  wir  Stoff  oder  Kraft 
scheinbar  entstehen  oder  vergehen  sehen,  da 
handelt  es  sich  immer  nur  um  ihre  Umwandlung 
in  eine  andere  Eorm.  Wenn  eine  Kerze  ver- 
brennt, so  wird  sie  scheinbar  zu  Nichts.  Wir 
wissen  aber,  dass  in  Wirklichkeit  auch  nicht  ein 
Atom  davon  vernichtet  wird,  sondern  dass  ihr 
Stoff  mit  dem  Sauerstoff  der  Luft  bei  der  Ver- 
brennung nur  neue  chemische  Verbindungen 
eingeht,  die  gasförmig  und,  wie  die  meisten 
Gase,  unsichtbar  sind.  Wenn  ein  Baum  wächst, 
so  wissen  wir,  dass  sein  Holz  nicht  neu  aus 
Nichts  geschaffen  wird,  sondern  dass  der  Baum 
dazu  die  Stoffe  aus  dem  Erdboden  und  der 
Luft  zieht  und  nur  in  eine  andere  Gestalt  über- 
führt. 

Nicht  ganz  so  allgemein,  wie  die  Beständig- 
keit des  Stoffes,  ist  die  der  Kraft  bekannt.  Diese 
ist  schwieriger  zu  untersuchen,  und  deshalb  wurde 
dss  Princip  ihrer  ("onstanz  auch  später  entdeckt. 
Die  Physik  unterscheidet  bekanntlich  lebendige 
Kraft  oder  Energie  der  Bewegung,  und  Spann- 
kraft oder  Energie  der  Lage,  auch  potentielle 
Energie  genannt  Beide  tretm  in  verschiedenen 
Eorrnen  auf.  Jede  Form  der  Kraft  kann  in  jede 
andere  übergeführt  werden ;  es  kann  auch  lebendige 
Kraft  in  Spannkraft  übergehen.  Namentlich  wenn 
Letzteres  geschieht,  hat  es  oft  den  Anschein,  als 
würde  eine  Kraft  zu  Nichts.  Kbenso  kann  auch 
Spannkraft  in  lebendige  Kraft  umgesetzt  werden: 
und  dann  glaubt  der  mit  den  Naturwissenschaften 
weniger  Vertraute  oft,  es  entstehe  eine  Kraft. 

Unsere  Maschinen  bringen  keine  neue  Kraft 


hervor,  sondern  es  sind  nur  Werkzeuge,  um 
vorhandene  Kraft  in  eine  andere  für  uns  gerade 
brauchbare  Kraftform  umzuwandeln.  Die  Kraft 
selbst  müssen  wir  irgend  einem  in  der  Natur 
vorhandenen  K  raftvorrathe  entnelunen.  Für  unsere 
Dampfmaschinen  z.  B.  verwenden  wir  gewöhnlich 
die  Kraft,  die  in  «1er  Kohle  in  Form  von 
chemischer  Spannkraft  aufgespeichert  ist.  Diese 
Spannkraft  verdankt  die  Kohle  den  Sonnen- 
strahlen, die  in  den  Pflanzen,  welche  später  zur 
Kohle  wurden,  die  Trennung  der  Kohlensäure 
in  Kohlenstoff  und  Sauerstoff  vorgenommen 
haben.  Die  Wärme  der  Sonnenstrahlen  wurde 
hierbei  verbraucht  und  ruhte  dann  in  der  Kohle 
als  Spannkraft.  Verbindet  sich  die  Kohle  wieder 
mit  dem  Sauerstoff  im  Verbrennungsprocess,  so 
wird  die  darin  verborgene  Wärme  wieder  frei. 
Die  Gluth  der  Kohle  ist  also  aufgespeicherte 
Sonnengluth.  Folglich  stammt  auch  die  Kraft 
der  Dampfmaschine  aus  der  Sonne. 

Die  Kohle  stellt  gewissermaassen  eine  Filial- 
niederlage der  Sonnenkraft  auf  unserer  Erde  dar. 
In  der  Kohle  haben  wir  die  Sonnenkraft  in  der 
concentrirtesten  und  handlichsten  Form  auf- 
gespeichert; und  vorläufig  wissen  wir  nicht,  wie 
wir  ähnliche  Mengen  von  Kraft  der  Sonne  direct 
abfangen  sollen,  wenn  einmal  die  letzte  Kohle 
verbrannt  sein  wird.  Ks  erscheint  mir  auch 
fraglich,  ob  die  uns  zuströmende  Sonnenkraft 
noch  für  alle  unsere  Zwecke  ausreichen  würde. 
Wäre  es  aber  auch  der  Fall  und  fänden  wir 
wirklich  noch  Methoden,  sie  uns  besser  nutzbae 
zu  machen ,  so  ist  zu  bedenken,  dass  auch  die 
Sonnengluth  einst  ihr  Ende  finden  muss.  Wenn 
nicht  früher,  so  müsste  sich  die  Menschheit  dann 
nach  anderen  Fncrgievorräthen  in  der  Natur 
umsehen  und  auch  diese  auszunutzen  suchen, 
bis  sie  verbraucht  sind. 

Alle  Bewegung  und  alles  Leben  ist  nur  die 
Folge  der  vorläufig  noch  vorhandenen  ungleichen 
Verkeilung  der  Kraft  im  Weltall.  Wenn  erst 
alle  F.nergie  über  das  Weltall  gleichmässig  ver- 
theilt sein  wird  —  ein  Zustand,  dem  die  Natur 
offenbar  zustrebt  — ,  so  hat  alle  Bewegung  und 
alles  Leben  aufgehört.  Das  Leben  macht  sich 
also  die  ungleiche  Vcrtheilung  der  Fnergie  zu 
Nutze;  und  da  allem  Lebenden  der  I>rang  zum 
Leben  innewohnt,  so  wird  der  denkende  Mensch, 
sobald  ein  Energievorrath  verbraucht  ist  — 
d.  h.  eine  angehäufte  Kraftmenge  vcrtheilt  ist  — , 
einen  anderen  Fnergievorrath  aufsuchen  und  ihn 
möglichst  bis  zur  letzten  Pferdekraft  ausnutzen 
—  ausnutzen  müssen,  um  das  Leben  seiner 
Gattung  zu  fristen. 

Die  Heranziehung  neuer  Fncrgievorräthe  hat 
also  den  Zweck,  das  Leben  auf  unserem  Erdball 
zu  erhalten.  Deshalb  kann  ich  mich  nicht  mit 
der  Ansicht  einverstanden  erklären,  die  mir  ent- 
gegengestellt worden  ist,  dass  nämlich  die  Aus- 
beutung der  Lrdenergie  zur  Vernichtung  alles 
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Lebens  auf  der  Frde  führen  müsste,  indem  da- 
durch schliesslich  die  Erde  stets  der  Sonne  die- 
selbe Seite  zudrehen  würde,  so  dass  es  auf  der 
einen  Seite  ewig  Tag  und  unerträglich  heiss,  auf 
der  anderen  Seite  ewig  Nacht  und  unerträglich 
kalt  sein  würde. 

Ich  habe  in  meinein  ersten  Aufsatze  haupt- 
sächlich von  Arbeitskraft"  gesprochen,  habe 
aber  auch  dort  schon  angedeutet,  dass  ich  nicht 
nur  die  Maschinen  industrieller  Fabriken  damit 
bewegen  will,  sondern  dass  die  aus  der  Erdkraft 
gewonnene  Energie  auch  in  Licht  und  Wärme 
übergeführt  werden  soll.  Das  sind  aber  gerade 
die  Kräfte,  die  wir  zur  Erhaltung  des  Lebens 
brauchen.  Diese  Ueberführung  mechanischer  Kraft 
in  Licht  und  Wärme  geschieht  schon  heutigen 
Tages  vermittelst  der  Flektricität  mit  Leichtig- 
keit, und  es  dürften  deshalb  technische  Schwierig- 
keiten für  eine  nutzbringende  Verwerthung  der 
Frdenergie  auch  in  dieser  Beziehung  nicht  auf- 
treten. 

Im  übrigen  würde  in  einer  Zeit,  in  der  über- 
haupt noch  von  Leben  auf  der  Erde  die  Rede 
sein  kann,  der  Fall  kaum  eintreten,  dass  die  Erde 
stets  der  Sonne  dieselbe  Seite  zudrehen  würde, 
sondern  es  käme  zunächst  nur  ungefähr  so  weit, 
dass  sie  dem  Monde  immer  dieselbe  Seite 
zudrehte,  wie  ich  dies  auch  schon  in  meinem 
ersten  Aufsatz  bemerkt  habe.  Dreht  sich  näm- 
lich die  Krde  immer  langsamer  um  ihre  Achse, 
so  kommt  sie  zuerst  in  das  Stadium,  dass  sie 
dem  Monde  stets  dieselbe  Seite  zudreht,  da 
siel»  der  Mond  ja  in  derselben  Richtung  um 
die  Erde  dreht,  wie  diese  um  ihre  Achse.  Erst 
wenn  die  Rotation  der  Erde  noch  weiter  ver- 
langsamt würde,  so  könnte  es  bis  zu  dem 
Stadium  kommen,  dass  die  Erde  der  Sonne 
immer  dieselbe  Seite  zukehrte.  Dahin  lässt  es 
aber  der  Mond  nicht  kommen.  Wenn  nämlich 
die  Erde  dem  Monde  gegenüber  keine  Rotation 
mehr  hat,  so  hat  auch  die  Mond-Fluth  und  -Ebbe 
aufgehört;  würde  jetzt  durch  die  Sonnenfluth  die 
Erde  noch  etwas  weiter  gehemmt,  so  käme  es 
zu  einer  neuen  Mondfluthwelle,  die  sich  aber 
nicht,  wie  früher,  von  Osten  nach  Westen  be- 
wegte und  die  Erde  hemmte,  sondern  von  Westen 
nach  Osten.  Sie  würde  also  der  Erde  einen 
neuen  Antrieb  geben.  Da  die  Mondfiuth  viel 
höher  Ist  als  die  Sonnenfluth*),  so  würde  sie 

*)  Ich  icc!c  hier  immer  nur  von  der  Kluth  selbst, 
ohne  auf  die  künstliche  Hemmung  durch  unsere  Energie- 
gewinnung  einzugehen,  die  doch  eigentlich  davon  zu 
trennen  ist  Die  künstliche  Hemmung  würde  natürlich 
ebenso  wirken;  denn  entsteht  die  Mondrluth  von  Osten 
nach  Westen,  so  wird  sie  sicher  ebenfalls  ausgebeutet. 
Praktisch  würde  nämlich  kaum  darauf  Rücksicht  ge- 
nommen worden,  ob  das  W.isscr,  das  wir  für  unseren 
/weck  benutzen,  mehr  unter  dem  Kinfluss  der  Sonne 
oder  dem  des  Mondes  steht,  sondern  wo  da»  Wasser 
eich  hebt,  wird  es  eingefangen  und  ausgenutzt.  Sollte 


dieser  das  (  regengcwii  ht  halten,  wenn  ihre  Welle 
sich  noch  lange  nicht  so  schnell  um  die  Erde 
bewegte  wie  die  der  Sonnenfluth  in  entgegen- 
gesetzter Richtung,  d.  h.  die  Erdrotation  könnte 
nicht  viel  hinter  der  Mondbewegung  zurückbleiben. 
Nun  würde  freilich  wohl  durch  diesen  Vorgang 
schliesslich  auch  der  Mond  in  seinem  Umlauf 
gehemmt  werden,  so  dass  zuletzt  die  Umdrehung 
des  Mondes  um  die  Erde  aufhörte,  d.  h.  der 
Mond  im  Verhältniss  zu  Sonne  und  Frde  immer 
dieselbe  Stelle  einnähme.  Dann  käme  es  doch 
noch  dahin,  dass  die  Erde  der  Sonne  immer 
dieselbe  Seite  zuwendete.  Aber  bis  das  eintritt, 
ist  ohnedies  wohl  alles  Leben  auf  der  Erde  ver- 
nichtet ;  bis  dahin  wird  auch  die  immer  schwächer 
gewordene  Frdenergie  mit  der  dadurch  langsamer 
gewordenen  Fluthwellc  zur  Frhaltung  des  Lebens 
nicht  ausreichen.  Ja,  ehe  es  so  weit  kommt, 
haben  wir  vielleicht  gar  keine  (iezeiten  mehr, 
weil  bis  dahin  das  Wasser  der  Erde  in  den 
Weltenraum  verdunstet  ist,  wie  es  schon  vor 
langer  Zeit  beim  Monde  geschehen  sein  muss. 

Käme  es  aber  auch  wirklich  dazu,  dass  die 
Krde  der  Sonne  immer  dieselbe  Seite  zudrehte, 
in  einer  Zeit,  wo  noch  Leben  auf  der  Erde  vor- 
handen ist,  so  wäre  dies  vielleicht  gerade  ein 
Vortheil  für  die  Erhaltung  des  Lebens.  Die 
Sonnengluth  wird  bis  dahin  schon  sehr  ab- 
genommen haben  und  auch  die  übrigen  Energie- 
vorräthe  sind  dann  schon  sehr  erschöpft.  Wenn 
dann  die  Sonne  nur  noch  eine  Seite  bescheint, 
so  wird  wenigstens  auf  dieser  Seite  noch  das 
Leben  weiter  bestehen  können,  während  dieselbe 
Menge  von  Sonnenwärme,  über  alle  Seiten  ver- 
theilt, dazu  nicht  mehr  ausreichen  würde.  Von 
einer  unerträglichen  Hitze  wird  bei  der  ge- 
sunkenen Sonnenkraft  auf  der  Erdoberfläche  nicht 
mehr  die  Rede  sein  können. 

Aber  zunächst  wird  nur  die  Umdrehung  immer 
langsamer  und  werden  die  Tage  immer  länger 
werden,  bis  Tag  und  Nacht  etwa  vier  Wochen 
dauern.  Das  würde  allerdings  auch  schon  eine 
vollständige  Umwälzung  unserer  Lebensverhält- 
nisse zur  Folge  haben.  Aber  so  gefährlich,  wie 
es  klingt,  ist  dies  nicht  Man  bedenke  nur,  dass 
zu  dieser  Acnderung  Millionen  von  Jahren  er- 
forderlich sind  und  also  Menschen,  Thiere  und 
Pflanzen  Zeit  genug  finden  werden,  um  sich 
diesen  Verhältnissen  anzupassen. 

Es  ist  mir  auch  entgegengehalten  worden, 
dass  durch  diese  Hemmung  unser  sicherstes  Zcit- 
maass  verloren  gehen  würde;  und  deshalb  müsste 
dieses  Verfahren  durch  Gesetze  aller  Staaten  ver- 
boten werden.    Nun.  wenn  es  sich  um  Leben 

aber  doch  hierbei  jene  Unterscheidung  gemacht  weiden, 
so  wird  man  sich  um  so  mehr  berechtigt  linden,  auch 
die  neue  Mondfiuth  auszubeuten;  denn  hier  träte  wirklich 
einmal  der  Kall  ein,  dass  man  Energie  gewönne  und 
doch  die  Rotationskraft  der  Erde  steigerte  freilich 
auf  Kosten  des  Monde*. 
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und  Nichtlcbcn  handelt,  so  kann  auf  so  ideale 
Gesichtspunkte  keine  Rücksicht  genommen  werden ; 
und  das  beste  Zeitmaass  ist  überflüssig ,  wenn 
es  keine  Menschen  mehr  giebt.  Ausserdem  ist 
aber  auch  diese  Gefahr  nicht  gross  in  Rücksicht 
auf  die  lange  Zeit,  die  dieser  Hemmungsproccss 
dauern  würde.  Es  gehörten  wohl  Tausende  von 
Jahren  dazu,  um  den  Tag  um  eine  Secunde  zu 
verlängern,  und  wenn  sich  in  Millionen  von 
Jahren  eine  wesentliche  Verlängerung  zeigte,  so 
würden  die  Astronomen  gewiss  bis  dahin  im 
Stande  sein,  diese  Verlängerung  genau  in  Rech- 
nung zu  ziehen.  Ausserdem  verlangsamt  schon 
die  natürliche  Fluihreibung  die  Krddrehung,  und 
andererseits  muss  durch  die  Abkühlung  der  Erde 
ihre  Umdrehung  beschleunigt  werden,  so  dass 
eine  absolut  gleich  bleibende  Drehung  der  Erde 
auf  Millionen  von  Jahren  hinaus  auch  ohne  unser 
Eingreifen  nicht  garantirt  ist. 

Ferner  wurde  die  praktische  Ausführbarkeit 
meiner  Theorie  bezweifelt.  Dem  gegenüber  kann 
ich  zunächst  bemerken,  dass  die  praktische  Seite 
der  vorliegenden  Frage  gar  nicht  meine  Sache 
ist,  sondern  dass  ich  nur  die  Theorie  dazu  ge- 
funden habe,  dass,  wenn  wir  auf  diese  Weise 
Arbeitskraft  gewinnen,  diese  aus  der  Erdcnergic 
stammt,  dass  es  also  möglich  ist,  die  Erdenergie  in 
Arbeitskraft  umzusetzen.  Ich  habe  es  in  meinem 
ersten  Aufsatz  ausdrücklich  erklärt,  dass  der 
Vorschlag  zu  dieser  Kraftgewinnung  selbst  alt 
und  nur  die  Theorie  neu  sei.  Dass  aber  das 
Verfahren  nicht  so  undurchführbar  ist,  beweist 
die  praktisch  schon  ausgeführte  Anlage  dieser 
Art  in  England,  welche  in  Nr.  45  1  des  Promttheus 
(S.  559)  beschrieben  ist.  Wenn  sich  diese  An- 
lage jetzt  schon  lohnt,  wo  wir  noch  Kohlen  in 
Menge  haben,  so  wird  dies  in  noch  höherem 
Maassc  der  Fall  sein,  wenn  die  Kohlen  spärlicher 
geworden  oder  ganz  verbraucht  sein  werden. 
Es  wurde  gesagt,  es  müssten  zum  Betriebe  jeder 
Maschine  nach  diesem  System  so  grosse  Strecken 
Landes  überschwemmt  werden,  dass  es  rentabler 
wäre,  diese  Strecken  mit  Wald  zu  bepflanzen  und 
durch  Verbrennen  des  Holzes  Dampfmaschinen 
zu  treiben.  Ich  habe  nicht  entfernt  daran  ge- 
dacht, dass  Jemand  bebaubares  Land  zu  diesem 
Zwecke  überschwemmen  würde,  sondern  ich 
nehme  nur  an,  dass  man  vorhandene  Buchten 
dazu  benutzen  wird  oder  Strand,  der  aus  irgend 
einem  Grunde  für  den  Pflanzenwuchs  ungeeignet 
ist  Dieser  Grund  kann  auch  im  Mangel  an  der 
nöthigen  Sonnenwärme  liegen;  und  wenn  die 
Sonne  erst  mehr  abgekühlt  sein  wird,  so  wird 
noch  mancher  Strand,  der  sich  jetzt  noch  durch 
Waldwuchs  besser  rentirl,  sich  mehr  zur  Energie- 
gewinnung  aus  der  Fluth  als  für  den  Wald- 
wuchs eignen.  Geeignete  Buchten  giebt  es  gewiss 
auch  in  Menge,  ich  glaube  auch  nicht,  dass  bei 
der  erwähnten  Anlage  in  England  anderweitig 
brauchbares  I,aud  überschwemmt  ist. 
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Schliesslich  ist  mir  (allerdings  nur  von  Laien) 
noch  gesagt  worden,  wir  hätten  noch  viel  be- 
quemer zugängliche  Kraftquellen  zur  Verfügung, 
so  dass  wir  zu  so  complicirten  Mitteln  gar  nicht 
zu  greifen  brauchten.  Vor  allem  wird  da  immer 
wieder  die  —  Elektricität  genannt  Ich  würde 
dies  hier  gar  nicht  erst  erwähnen,  wenn  nicht 
ein  grosser  Theil  der  sogenannten  Gebildelen 
diese  Ansicht  theilte;  ja,  als  ich  im  Naturwissen- 
schaftlichen Verein  dies  erwähnt  hatte,  um  es 
zu  widerlegen,  bekam  es  eine  Zeitung  fertig,  in 
ihrem  Bericht  diese  Ansicht  als  meine  eigene 
hinzustellen.  Also  Denjenigen,  welche  keine  so 
weitgehende  Uebersicht  über  die  Naturwissen- 
schaften haben,  will  ich  hier  kurz  erklären,  dass 
die  Elektricität  keine  Energiequelle  ist.  sondern 
nur  eine  Form  der  lebendigen  Kraft  Wir  finden 
doch  nirgends  grosse  Elektricitätsvorräthe  auf- 
gespeichert, die  wir  benutzen 
könnten.  Die  Elektricität  erzeu- 
gen wir  uns  immer  erst,  indem 
wir  eine  andere,  vorhandene 
Kraft  in  sie  umsetzen.  Dass  die 
Elektricität  eine  immer  grössere 
Rolle  in  unserer  Technik  spielt, 
liegt  nur  daran,  dass  sie  sich  so 
bequem  wie  keine  andere  physi- 
kalische Kraft  auf  weite  Strecken 
fortleiten  und  so  leicht  in  alle 
anderen  Kraftformen  überführen 
lässt. 

Elektricität  enthalten  wir  ent- 
weder aus  elektrischen  Batterien; 
hier  sind  es  chemische  Spann- 
kräfte, welche  in  Elektricität  um- 
gesetzt werden.  Aber  diese  Spann- 
kräfte besitzen  wir  auf  der  Erde 
nicht  in  sehr  reichlicher  Menge;  sie 
würden,  wenn  sie  die  Kraft  der  Kohle  ersetzen 
sollten,  sehr  schnell  erschöpft  sein.  Oder  wir  gewinnen 
die  Elektricität  durch  Dynamomaschinen.  Diese 
werden  gewöhnlich  durch  Dampf  kraft  oder  Wasser- 
kraft gelrieben;  sie  setzen  also  entweder  die 
chemische  Spannkraft  der  Kohle  oder  die 
mechanische  Kraft  des  Wassers  in  Elcctricität 
um.  Wir  müssen  also  immer  erst  eine  Kraft 
zur  Verfügung  haben,  wenn  wir  Elektricität 
„erzeugen"  wollen  —  richtiger  gesagt:  wenn  wir 
eine  Kraft  in  Elektricität  umwandeln  wollen. 

Eine  wichtige  Anwendung  wird  allerdings  die 
Elektricität  voraussichtlich  auch  bei  der  Aus- 
beutung der  Erdenergie  finden.  Sie  wird  eben 
dazu  dienen,  die  gewonnene  Energie  fortzuleitcn 
und  in  andere  Kraftformen  überzuführen.  Aber 
damit  ist  ihre  Bedeutung  erschöpft. 

Andere  mir  namhaft  gemachte  angebliche 
Energiequellen  will  ich  hier  crsl  gar  nicht  er- 
wähnen. Sic  leiden  alle  an  dem  Fehler,  dass 
wir  erst  genau  so  viet  Energie  in  sie  hinein- 
legen müssen,  wie  sie  nachher  entwickeln  sollen, 


Strömung  durch  ruic 
Rohrrrwrirrrung  mit 
Querwand. 
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und  deshalb  verhält  es  sich  mit  ihnen  etwa 
ebenso,  als  wenn  wir  Wasser  eine  Anhohe  hin- 
aufpumpen wollten,  um  es  beim  Herabstürzen  ein 
Mühlenrad  treiben  zu  lassen  und  so  Knergie  zu 
gewinnen. 

Wir  haben  nur  die  in  meinem 
ersten  Aufsatz  (nach  Dziobek) 
aufgezahlten  Fnergievorrälhc  in 
der  Natur.  Wollen  wir  das 
Leben  auf  unserem  Planeten  er- 
halten, so  müssen  wir  an  ihnen 
zehren.  Sind  sie,  soweit  zu- 
gänglich, verbraucht,  so  erlischt 
alles  Leben  auf  der  Krde.  [65oj] 
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Uobor  Strömungslinien, 
Wirbelbewegungen  und  Ober- 
flächenreibung in  Flüssig- 
keiten. 

Von  Dt.  B.  Walto. 
(Fortielrumj  von  Seit«  |*f).l 

Kragen  wir  Abb.  Siy 

nun  aber  wei- 
ter nach  der 
praktischen 
Bedeutung 
aller  dieser  Be- 
obachtungen, 
so  muss  die- 
selbe als  eine 
ganz  hervorra- 
gende bezeich- 
net werden ; 
denn  es  ist 
klar,  dass  ge- 
rade in  die- 
ser Adhäsions- 
schicht die- 
jenige Ober- 
flächenrei- 
bung stattfin- 
den wird,  wel- 
che sich  nicht 
bloss  der  Fort- 
bewegung des 
Wassers  in 
Rohrleitun- 
gen ,  sondern 
aurh  derjeni- 
gen der  Schiffe 
in  Flüssen  und 
Meeren  in  den 
Weg  stellt,  so 

dass  mithin  aus  dem  genauen  Studium  dieser 
Ilele-Shaw  sehen  Bilder  nicht  bloss  der  Wasser- 
leitungstechniker, sondern  auch  die  ganze  nauti- 
sche Industrie  den  grössten  Nutzen  ziehen  kann. 
Dass  nämlich  eine  solche  Adhäsionsschicht  zu- 
nächst auch  in  den  Wasserleitungsrohren  zur  Aus- 
bildung gelangt,  beweist  z.  B.  die  Abbildung  331, 


VerMitlic  niil  breitem  Waswn4rt>m. 


welche  die  Bewegung  des  Wassers  in  einem  in 
der  Mitte  erweiterten  Rohre  darstellt,  in  dessen 
Erweiterung  jedoch  eine  in  der  Mitte  durch- 
brochene Wehr  angebracht  ist.  Auch  hier  sieht 
man  längs  der  ganzen  Wandung  des  Rohres 
deutlich  die  helle  Linie,  welche 
ja  das  Kennzeichen  der  Ad- 
häsionsschicht  bildet.  Dass 
aber  eine  ebensolche  Schicht 
auch  das  sich  im  Wasser  be- 
wegende Schiff  begleitet,  bewei- 
sen uns  weiter  die  Abbildun- 
gen 332  bis  343,  in  denen,  wie 
bereits  früher  auseinandergesetzt 
wurde,  ein  breiter,  gleichförmiger, 
von  oben  nach  unten  flicssender 
Wasserstrom  auf  das  in  der 
Milte  des  Beobachtungsgcfässes 
angebrachte  Hinderniss  trifft, 
dessen  Form  sich  ja  aus  den 
Abbildungen  selbst  unmittelbar 
Abb  j3(.  ergiebt.  Auch 

hier  sind  näm- 
lich, wie  man 
sieht ,  diese 
Versuchskör- 
per von  jener 
hellen  Linie 
umgeben,  die 
freilich  in  den 
Reproductio- 
nen  an  vielen 
Stellen  nicht 
mehr  mit  genü- 
gender Klar- 
heit hervor- 
tritt. 

Immerhin 
lässl  sich  aber 
auch  aus  die- 
sen Bildern 
noch  eine 
grosse  Reihe 
interessanter 
Thalsachen 
entnehmen.  So 
sehen  wir  zum 
Beispiel ,  um 
mit  der  Ab- 
bildung 332 
den  Anfang 
zu  machen, 
dass  sich  sogar 

auf  der  vorderen,  von  der  Strömung  getroffenen 
Seite  des  kreisrunden  Versuchskörpers  die  Adhä- 
sionsschicht in  ziemlicher  Breite  darstellt .  was 
also  darauf  hindeutet,  dass  sich  hier  eine  ziemlich 
breite  Schicht  von  verhältnissmässig  ruhigem  Wasser 
ausgebildet  haben  muss.  Als  eine  hübsche  Be- 
stätigung für  dieses  Ergebnis«  der  Helc-Shaw- 
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sehen  Bilder  wurde  bei  der  Demonstration  der- 
selben in  der  erwähnten  Versammlung  der  Xaval 
Architects  von  einem  Mitgliede  der  Gesellschaft 
die  Thatsaohe  angeführt,  dass  er  auf  den  Panzer- 
schiffen des  Schwarzen  Meeres  häufig  die  Beob- 
achtung ge- 
macht habe,  Aw>  »»■ 
dass  die  vorne 
am  nahezu 
halbkreisför- 
migen Bug 
derselben  sit- 
zenden Algen 
selbst  bei  der 
grössten  Fahr- 
geschwindig- 
keit der  Schiffe 
ihre  Fäden 
weithin  nach 
allen  Seiten 
ausgestreckt 
hätten ,  was 
also  auf  eine 
nahezu  voll- 
ständige Be- 
wegungslosig- 
keit des 
Wassers  da- 
selbst schlies- 
sen  lasse. 

Der  Ver- 
gleich der  Ab- 
bildungen 333 
und  334  fer- 
ner ,    wo  ein 

eiförmiger 
Körper  der 
Strömung  im 
ersteren  Falle 
die  spitze,  im 
letzteren  die 
stumpfe  Seite 
zukehrt ,  be- 
stätigt in  der- 
selben Weise 
die  zuerst  von 
Froude  auf- 
gestellte uner- 
wartete Be- 
hauptung, 
dass  die  Rei- 
bung im  erste- 
ren Falle  grös- 
ser sein  soll  als  im  letzteren,  oder  dass,  um 
mit  den  Worten  jenes  namhaften  Marineingenieurs 
zu  reden,  nicht  die  stumpfen  Nasen,  sondern  die 
stumpfen  Schwänze  die  Wirbel  des  Wassers  er- 
zeugen. Thatsächlich  sieht  man  denn  auch  in  der 
Abbildung  333  hinter  dem  Versuchskörper  eine 
wesentlich  stärkereVerdunkelung,  d.  h.  also  stärkere 
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Aufwirbelung  des  Wassers,  als  in  Abbildung  334, 
wo  die  Flüssigkeit  vielmehr  vollkommen  glatt 
von  der  Spitze  des  Fies  abrliesst.  Schöner  noch 
werden  diese  Verhältnisse  durch  die  beiden  Ab- 
bildungen  335    und  336   illuslrirt,   worin  die 

Ei  form  des 
Abh-  üs-  Versuchskör- 
pers noch  stär- 
ker ausgebil- 
det ist. 

In  Abbil- 
dung 337  und 
338  ist  dann 
ein  rechtecki- 
ger Körper 
einmal  mit  sei- 
ner breiten 
und  einmal  mit 
seiner  schma- 
len Seite  dem 
Wasserstrom 
entgegenge- 
stellt; und  es 
sind  in  diesen 
Bildern  beson- 
ders die  hinter 
dem  Köqier 
sich  bildenden 
grossen  Adhä- 
sionsschichten 
mit  den  sich 
daran  an- 
schliessenden 
starken  Wir- 
belbewegun- 
gen bemer- 
kenswerth.Die 
letzteren  ha- 
ben dabei  ihre 
grösste  Aus- 
dehnung nicht 
etwa  mitten 
hinter  dem 
Modell ,  wie 
man  vielleicht 
von  vorn- 
herein vermu- 
then  möchte, 
sondern  viel- 
mehr an  den 
seitlichen  Kn- 
den  desselben: 
und  dies  rührt 

ohne  Zweifel  daher,  dass  hier  die  von  den  Seiten- 
Hachen  abfliessenden  Adhäsionsschichten,  wie  wir 
dies  ja  bereits  oben  gesehen  haben,  ihren  Weg 
noch  eine  ziemlich  weite  Strecke  in  das  freie 
Wasser  fortsetzen. 

Die  Abbildungen  3  39  und  340  stellen  sodann 
das  Modell  eines  Schiffes  dar,  welches  mit  einem 
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seitlichen  Vorsprung  versehen  ist,  bei  dem  man 
wohl  an  das  eine  Rad  eines  Raddampfers  zu 
denken  hat  Dabei  trifft  der  VVasscrstrom  das 
Schiff  im  ersteren  Bilde  von  vorn,  im  zweiten 
von  hinten;  und  es  ist  nun  zunächst  darauf  hin- 
zuweisen, dass  auch  auf  dem  letzteren  Bilde 
wieder,  wie  bei  der  Kiform,  die  hinten  befind- 
liche Spitze  ein  vollkommen  glattes  Abfliessen 
des  Wassers  bewirkt.  Umgekehrt  sieht  man  hinter 
dem  von  der  Strömung  von  vorne  getroffenen 
Schiffe  eine  starke  Wirbelbewegung  mit  einer 
ausgedehnten  Adhäsionsschichl  auftreten,  von  der 
ebenfalls  wieder  der  von  der  glatten  Seite  des 
Schiffes  herrührende  Theil  sich  weit  in  das  Kiel- 
wasser hinein  ausdehnt. 

Weiter  ist  in  den  beiden  Abbildungen  34.1 
und  342  ein  durch  den  Strom  beide  Male  von  vorn 
getroffenes  Schiffsmodell  mit  Steuer  verwendet 
worden,  wobei  das  letzlere  in  der  ersten  Kigur 


Abb. 


Boot  im  Hin.r 


gestreckt,  in  der  zweiten  da- 
gegen hart  beigedreht  ist 
Durch  diese  letztere  Maassregcl 
wendet  sich  die  Spitze  des  im 
Wasser  dahingleitenden  Fahrzeuges 
bekanntlich  nach  derselben  Seite 
hin,  nach  der  das  hintere  Ende 
des  Steuers  zeigt,  was  natürlich 
darauf  zurückzuführen  ist,  dass 
der  auf  das  letztere  treffende 
Wasserstrom  dieses  sowie  den 
ganzen  Hintertheil  des  Schiffes 
nach  der  entgegengesetzten  Seite 
hinüberdrückt.  In  Abbildung  34.2 
fällt  nun  in  erster  Linie  der  Um- 
stand auf,  dass  die  Adhäsions- 
schicht auf  der  Seite  des  Steuers 
ganz  erheblich  viel  breiter  ist  als 
auf  der  entgegengesetzten,  was 
nach  unseren  früheren  Bemerkungen  darauf 
schlicssen  lässt,  dass  die  Bewegung  des  Wassers 
längs  der  Schiffswand  dort  eine  wesentlich  lang- 
samere ist  als  hier.  Dieselbe  Beobachtung  kann 
man  übrigens  auch  an  der  vorderen,  spitzen 
Hälfte  des  Modelles  der  Abbildung  339  machen; 
und  thatsächlich  muss  ja  auch  hier  die  einseitige 
Hervorragung  des  Schiffes  in  derselben  Weise 
wirken  wie  das  beigedrehte  Steuer  in  Ab- 
bildung 342. 

Als  Darstellung  der  Wasservertheilung  in  der 
Umgebung  eines  in  einem  engen  Flussbelt  fahrenden 
Bootes  ist  hier  schliesslich  noch  die  Abbildung  343 
wiedergegeben,  in  der  die  Adhäsionsschichten  zu 
beiden  Seiten  des  Fahrzeuges  besonders  schön 
/.um  Vorschein  kommen.  Dieselbe  zeigt  nämlich 
nicht  bloss,  dass  diese  Schichten  an  der  vorderen 
Hälfte  des  Kahnes  beiderseits  erheblich  breiter 
sind  als  an  der  hinteren  Hälfte,  sondern  sie  lässt 
auch  die  Fortsetzung  derselben  in  das  freie  Kiel- 
wasser hinein  besonders  deutlich  erkennen.  Aus 
der  ersteren  Thatsache  folgt  nun  aber  nach  unseren 


früheren  Darlegungen,  dass  die  Geschwindigkeit 
des  Wassers  am  hinteren  Ende  des  Schiffes  eine 
erheblich  grössere  sein  muss  als  am  vorderen, 
so  dass  wir  somit  nicht  bloss  aus  diesem,  sondern 
auch  aus  den  meisten  anderen  Bildern  unseres 
l.iverpooler  Gelehrten  durch  den  unmittelbaren 
Augenschein  eine  Reihe  von  Thatsachen  kennen 
lernen,  die  sich  sonst  nur  durch  umständliche 
mathematische  und  physikalische  Betrachlungen 
ableiten  lassen  würden.  (ScMu-  foigi.) 


Der  russische  Eisbrecher  „Jermak". 

Mit  drri  Abbtldunfro. 

Die  glückliche  Rückkehr  Nansens  von  seiner 
ebenso  gefahr-  wie  erfolgreichen  Nordpolfahrt 
weckte  in  erfinderischen  und  unternehmungs- 
lustigen Köpfen  allerlei  mehr  oder  minder  phan- 
tastische Pläne  zur  wirklichen  Erreichung  des 
Kordpols,  dem  Nansen  zwar  näher  kam  als 
irgend  ein  Mensch  vor  ihm,  den  er  aber  doch 
thatsächlich  nicht  erreicht  hat  Es  war  der  fran- 
zösische Luftschiffer  Hermite,  der  zuerst  den 
viel  bespöttelten  Gedanken  aussprach,  mit  einem 
Luftballon  den  Nordpol  aufzusuchen.  Andrcc, 
der  die  Ausführung  dieses  Gedankens  nach  sorg- 
fältig ausgearbeitetem  und  erprobtem  Plane  unter- 
nahm, ist  nicht  zurückgekehrt  und  noch  ist  keine 
Spur  von  ihm  aufgefunden.  Damals  wurde  auch 
der  abenteuerliche  Plan  ausgeheckt,  mit  einem 
Unterwasserboot  unter  dem  Eise  hinweg  zum 
Nordpol  zu  fahren,  der  aber  glücklicherweise 
bisher  nicht  ernst  genommen  worden  ist.  Nicht 
minder  zweifelhaft  erschien  die  Möglichkeit,  sich 
mit  einem  als  Eisbrecher  gebauten  Schiff  durch 
das  Eis  zum  Nordpol  hindurchzuarbeiten,  wie 
es  der  russische  Admiral  Makaroff  beabsichtigt. 
Die  Ausführbarkeit  dieses  Planes  erscheint  jedoch 
night  mehr  so  unwahrscheinlich,  nachdem  der 
nach  dem  Entwürfe  Makaroffs  auf  der  Schiffs- 
werft von  Armstrong,  Whitworth  &  Uo.  in 
Walker  (Northumberland)  erbaute  Eisbrecher  Jer- 
tnak  Proben  seiner  ausserordentlichen  Leistungs- 
fähigkeit in  der  Ostsee  gegeben  hat  Es  gelang 
ihm,  sich  durch  7,5  m  dickes  Packeis  Bahn  zu 
brechen  und  sich  damit  seiner  Aufgabe,  um 
derentwillen  er  erbaut  war,  nämlich  den  Schiffs- 
verkehr in  den  zugefrorenen  russischen  Ostsee- 
häfen zu  vermitteln,  völlig  gewachsen  zu  zeigen. 

Makaroff  ging  bei  seinem  Entwurf  von  dem 
Gedanken  aus,  dass  ein  Aufbrechen  des  Eises 
mit  einem  geraden,  scharfen  Bug  nur  beschränkten 
Erfolg  versprechen  könne;  eine  bessere  Wirkung 
sei  von  einem  fortschreitenden  Durchbrechen 
des  Eises  von  oben  nach  unten  zu  erwarten. 
Dieses  Durchbrechen  sollte  das  Schiff  mil  seinem 
eigenen  Gewicht  zu  Stande  bringen.  Eine  solche 
Arbeitsweise  hatte  ein  schweres  Schiff  und  das 
Hinaufsc Iiieben  desselben  auf  das  Eis  zur  Voraus- 
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setzung.  Das  als  brechende  Last  zur  Wirkung 
kommende  Gewicht  muss  natürlich  um  so  grösser 
sein,  je  dicker  das  zu  durchbrechende  Kis  ist; 
andererseits  aber  gebieten  ökonomische  Rück- 
sichten, das  Gewicht  des  Schiffes  einigermaassen 
der  zu  leistenden  Arbeit  anzupassen.  Diesen 
Gewichtswechsel  bewirkt  man  deshalb  nach  Kr- 
fordemiss  durch  Kin-  und  Auspumpen  von 
Wasscrballast  Die  Grenzen  der  Gewichtsver- 
änderung liegen  zwischen  etwa  10  800  und  14783t. 
Für  den  Wasserballast  sind  48  Abtheilungen  im 
Schiffe  eingerichtet.  L'm  die  Last  des  Schiffes 
auf  das  Kis  zur  Wirkung  kommen  zu  lassen, 


Wasserballast  auf  7,6  m  bringen,  also  um  2  m 
steigern  lässt.  In  seinen  Verbänden  ist  das 
Schiff  äusserst  stark  gebaut,  um  der  gewaltigen 
Arbeit  im  Eise  und  den  Stössen  des  letzteren 
ohne  Lockerung  seines  Gefüges  Widerstand 
leisten  zu  können.  Zu  diesem  Zweck  hat  es 
eine  doppelte  Wandung  erhalten,  die  sich  über 
den  Boden  bis  zum  Hauptdeck  erstreckt.  Die 
Innenwand  ist  vom  Zwischen-  bis  zum  Oberdeck 
stark  nach  innen  eingezogen;  die  hierdurch  ent- 
standenen Räume  dienen  als  Kohlenbunker  für 
einen  Vorrath  von  3900  t.  Die  Spanten  haben 
60  cm,  in  dem  Theil  vom  Zwischen-  bis  zum  Haupt- 


ist  der  Bug  in  seinem  unteren  Theil  zurückge- 
zogen, so  dass  der  obere  Theil  mit  dem  Vorder- 
steven über  den  unteren  etwa  1  o  m  weit  hinaus- 
ragt (s.  d.  Abb.).  und  um  das  Hinaufschieben 
des  Bugs  auf  das  Kis  zu  erleichtern,  ist  seine 
untere  Kante  nach  vorn  aufsteigend  geführt.  Zur 
Unterstützung  der  Brechwirkung  dient  eine  vor 
dem  zurückgezogenen  Bugtheil  angebrachte 
Schraube,  die  durch  Ansaugen  des  Wassers 
unter  dem  Rande  der  Kisdecke  dieser  die 
tragende  Unterstützung  nimmt  und  damit  das 
Durchbrechen  des  Kises  erleichtert 

Das  Schill  ist  93  m  lang,  21,6  m  breit  und 
hat  1 3  in  Raumtiefe.  Sein  normaler  Tiefgang 
beträgt  5,6  m,  der  sich  durch  hinnehmen  von 


deck  30  cm  Abstand  von  einander  und  geben  da- 
durch dem  Schiff  einen  hohen  Grad  von  Kestig- 
keit  gegen  den  Druck,  den  das  Kis  gegen  die 
Seitenwände  ausübt.  Erhöht  wird  die  Steifigkeit 
des  Schiffes  noch  durch  die  Querwände,  welche  den 
Schiffsraum  in  die  grossen  Wasserbehälter  ein- 
theilen.  Da,  wo  die  Eisschollen  gegen  das  Schiff 
anprallen,  ist  das  letztere  mit  besonders  starken 
und  abgeglätteten  Gürtelplalten  bekleidet. 

Das  Schiff  ist  mit  4  Dampfmaschinen  aus- 
gerüstet, welche  auch  4  Schrauben,  3  im  Heck, 
eine  im  Bug,  treiben  und  eine  Höchstleistung  von 
etwa  12000  PS  entwickeln,  von  denen  2000  PS 
auf  die  ßugmaschine  kommen.  Die  Schrauben 
sind  aus  Nickelstahl  mit  3  Procent  Nickelgehalt 
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hergestellt;  der  Stahl  besitzt  eine  Zerrcissfestig- 
keit  von  63  kg  auf  den  Quadratmillimeter.  Sie 
sind  so  stark  gebaut  (wozu  die  hohe  Zerreiss- 
festigkeit  des  Stahles  beitragen  soll),  dass  sie  das 
Eis  zerschlagen  können,  ohne  Schaden  zu  leiden. 
Die  3  Schrauben  im  Heck  haben  4,267  m,  die 
Hugschraube  hat  3,96  m  Durchmesser.  Die 
Schraubenwellen  aus  Gussstahl  haben  Durch- 
messer von  323  bis  367  mm.  Mit  voller  Ma- 
schinenkraft erreicht  das  Schiff  im  eislosen  Wasser 
i6l  4  Knoten  Fahrgeschwindigkeit. 

Eine  besondere  Sorgfalt  wurde  auf  die  Aus- 
staltung  des  Schiffes  mit  zahlreichen,  sehr  leistungs- 
fähigen Pumpen  verwendet,  die  zum  Füllen  wie 
zum  Entleeren  der  Wasserbehälter  und  anderer 
Räume  dann  dienen  sollen,  wenn  das  Schiff  bei 
seiner  Arbeit  im  Fise  leck  werden  sollte,  eine 
Gefahr,  der  dasselbe  nur  allzu  sehr  ausgesetzt 
ist.  Fine  dieser  Pumpen  ist  im  Stande,  40  t 
Wasser  in  der  Minute  über  Bord  zu  schaffen. 

Einer  eigenartigen  Probe  wurde  das  Schiff, 
als  es  noch  auf  dem  Stapel  lag,  dadurch  unter- 
zogen, dass  man  die  Behälter,  von  denen  eine 
Anzahl  2000  cbm  Wasser  fassen  kann,  voll 
pumpte,  um  ihre  Wasserdichtigkeit  und  Wider- 
standsfähigkeit gegen  den  Wasserdruck  zu  prüfen. 
Das  Schiff  hat  diese  schwierige  Probe  mit  gutem 
Erfolg  bestanden. 

Bei  der  l  Teberführung  des  Jermak  nach 
Kronstadt,  im  Februar  1899,  die  von  Makaroff 
selbst  geleitet  wurde,  traf  man  bei  1  o  Knoten 
Fahrt  zunächst  auf  Treibeis  von  1,5  m  Dicke, 
durch  welches  das  Schiff  sich  mühelos  hindurch- 
arbeitete, denn  seine  Fahrgeschwindigkeit  ver- 
minderte sich  nur  um  einen  Knoten.  Bald  aber 
steigerte  sich  die  Dicke  des  Eises  in  einem  aus- 
gedehnten Fisfclde  auf  2,7  und  dann  auf  3,3  m. 
Die  grösste  Leistung  aber  hatte  das  Schiff  an 
einer  Stelle  zu  bestehen,  wo  das  Eis  etwa  7,6  m 
Dicke  erreichte.  Von  einer  Sandbank  waren 
Fisschollen  abgetrieben,  die  sich  auf  das  Eisfeld 
hinaufgeschoben  hatten  und  hier  festgefroren 
waren.  Ueberall  hat  das  Schiff  das  Fishinderniss 
bezwungen,  ohne  irgend  welchen  Schaden  zu 
nehmen  oder  seine  Kraft  zu  erschöpfen,  so 
dass  man  die  l'eberzeugung  gewann,  mit  dem 
Jtrmak  alle  Eisdecken,  wie  sie  in  der  Ost- 
see vorkommen,  durchbrechen  zu  können,  zumal 
im  letzten  Winter  die  Eisverhältnisse  ein  so  starkes  ■ 
Maass  zeigten,  wie  sie  seit  dem  Jahre  1883  nicht 
wieder  gefunden  wurden  Nicht  durch  das  Fis, 
wohl  aber  durch  den  Schnee  könnte  dem  Schiffe 
ein  ernstes  Hindernis«  erwachsen,  denn  es  zeigte 
sich,  dass  eine  gleichmäßige  Schneedecke  von 
46  cm  Höhe  auf  nur  1,2  m  dickem  Eise  die 
Kraft  des  Schiffes  nahezu  erschöpfte,  schon  eine 
30  cm  hohe  Schneedecke  darf  als  ein  starkes 
Hindcrniss  angesehen  werden.  Man  arbeitete 
nur  bei  Tage  und  legte  sich  bei  einbrechender 
Nacht  mitten  im  Eise,  wo  man  sich  gerade  be- 


fand, mit  Eisankcm  fest  Es  hatte  dann  am 
nächsten  Morgen  nicht  die  geringsten  Schwierig- 
keiten, die  Fahrt  fortzusetzen.  Nicht  unwesent- 
lich war  die  Erfahrung,  dass  das  Schiff  jeder- 
zeit im  Fise  willig  dem  Steuer  folgte.  Im 
Hafen  von  Kronstadt  hatte  dann  der  Jtrmak  Ge- 
legenheit, durch  etwa  50  cm  dickes  Eis  Schiffe 
hindurchzuschleppen  und  durch  Rundfahrten  in 
60  bis  90  cm  dickem  Fise  dieses  aufzubrechen 
und  anderen  Schiffen  die  Fortbewegung  durch 
dasselbe  zu  ermöglichen.  («s»s) 


Die  Verthoilung  dor  Mineralachätao  nach 
den  Breitengraden. 

Auf  dem  jüngst  in  Algier  abgehaltenen  Geo- 
graphen-Tage wurden  auch  die  Aussichten  der 
lebhaft  gewünschten  transsaharischen  Eisen- 
bahn erörtert,  und  als  Frgebniss  der  Besprechun- 
gen ging  hervor,  dass  auf  eine  Ertragsfähigkeit, 
die  den  Baukosten  entsprechen  würde,  nur  bei  Auf- 
findung nutzbarer  Minerale  zu  rechnen  sei.  Denn 
was  die  Erschliessung  fruchtbaren  Bodens  für 
Ackerbau  und  darauf  beruhenden  Handel  und 
industrielle  Unternehmungen  angeht,  sei  die  Sahara, 
wie  sich  der  Generalsecretär  der  Versammlung, 
Bernard,  ausdrückte,  noch  immer  als  der  „ent- 
erbteste Theil  des  Erdballs"  zu  bezeichnen.  Was 
nun  die  in  der  Sahara  zu  erhoffenden  Mincral- 
schätze  betrifft,  so  rechnet  man  dabei  in  erster 
Linie  auf  abbauwürdige  Salpeterlager,  denn  die 
durch  Foureau  angeregte  Hoffnung,  Kohlenlager 
zu  finden,  wird  Kopfschütteln  erregen.  Die  Aus- 
sicht, Salpcterlagcr  anzutreffen,  hat  bis  jetzt  auch 
nur  geringe  Stützen,  aber  die  Begründung,  welche 
Souleyre  derselben  in  der  Revue  scientifique  ge- 
geben hat,  ist  so  lehrreich  und  anziehend,  dass 
wir  sie  gern  wiedergeben  wollen.  Denn  mit 
gutem  Grunde  weist  er  zunächst  darauf  hin,  dass 
die  Bildung  und  Ablagerung  vieler  minerali- 
schen Producte  der  Erde,  mit  Ausnahme  der 
meisten  Schwermetalle,  vorwiegend  auf  beiden 
Frdhälften  an  dieselben  Breitengrade  gebunden 
ist.  So  finden  sich  grössere  Steinkohlenlager 
fast  nur  zwischen  dem  40.  und  56.  Grade;  über 
diese  Zone  hinaus,  nach  dem  Acquator  wie  nach 
den  Polen  zu,  hat  man  sie  nur  ausnahmsweise 
!  im  südlichen  China,  in  Tonking  und  auf  den 
Philippinen  angetroffen.  Petrolcumquellen  hat  man 
zwischen  dem  37.  und  45.  Grade,  am  reichlichsten 
auf  dem  40.  Grade  eröffnen  können,  Diamanten 
wurden  am  20.  Grade  in  Brasilien  und  Indien, 
auf  dem  27.  im  Caplande  und  in  Australien  ent- 
deckt. Phosphate  kommen  vorzugsweise  in  zwei 
Zonen,  die  eine  nahe  dem  50.,  die  andere, 
wichtigere,  zwischen  dem  30.  und  40.  Grade 
vor,  mit  einem  Maximum  auf  dem  35.  Grade  in 
Tunesien.  Algier,  Nord-  und  Süd-Carolina  und 
iennessee.    liefe  Salzlager  liegen  zwischen  dem 
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40.  und  55.,  Salzberge  zwischen  dem  33.  und 
40.  Grade;  in  Afrika  geben  sie  ausnahmsweise 
(Bilma)  bis  zum  19.  Grade.  Die  Metalle  kommen 
viel  weniger  in  beschränkten  Zonen  vor  und 
höchstens  fügt  sich  von  ihnen  das  Quecksilber 
diesem  Vertheilungsgesetz  nach  Zonen,  in  so  fern 
als  sich  bedeutende  Quecksilbergruben  nur  zwischen 
dem  35.  und  45.  Grad  linden. 

Wenn  diese  Vertheilungsgesetze  einer  allge- 
meinen Anwendung  Stich  halten,  so  darf  man  in 
der  Sahara,  die  zwischen  dem  34.  und  14.  Breiten- 
grade liegt,  Kohlenlager  nicht  erwarten,  dagegen 
besteht  vielleicht  einige  Wahrscheinlichkeit,  in 
den  Gebirgen  von  Tibesti  und  Tasili  bis  nach 
Tuat,  die  in  ihrer  Lage  den  Gold-  und  Silber- 
gebieten der  Kelsengebirge  und  Anden  Amerikas 
entsprechen,  diese  Metalle  zu  entdecken,  und 
ebenso  möglicherweise  Diamanten  zwischen  dem 
17.  und  24.  Grade,  den  Fundbreiten  von  Indien 
und  den  symmetrisch  gelegenen  Breiten  der  süd- 
lichen Halbkugel  im  Caplande  entsprechend,  zu 
finden.  Die  Hauptaussichten  richten  sich  aber 
auf  Salpeterlager  ,  die  man  immer  nur  in  sehr 
trockenen  Wüstenstrichen,  wo  es  niemals  regnet, 
erwarten  kann,  wie  sie  z,  B.  in  Chile  zwischen 
dem  18.  and  24.  Grade  in  der  Aucama- 
Wüste  auf  einem  800  bis  1000  m  hohen  Granit- 
plateau mit  Salzlagern  vorkommen.  Ganz  analoge 
geologische  Verhältnisse  herrschen  aber  in  der 
Hochebene  von  Kgere  zwischen  den  Gebirgen 
von  Ahaggar  und  Tasili  (Ontralsahara)  vor,  und 
man  weiss ,  dass  die  Eingeborenen  im  südlichen 
Tuat  ihre  Felder  durch  Salpeterstreuung  düngen, 
den  sie  aus  ihrer  Gegend  beziehen.  Grössere 
Salpcterlager  machen  nun  zweifellos  einen  hervor- 
ragenden National -Reichthum  aus,  und  man  be- 
rechnet die  jährliche  Ausfuhrsumme  Chiles  auf 
160  Millionen  Mark.  Sollten  sich  Lager,  die 
eine  ähnliche  Ausdehnung  haben,  wirklich  in  der 
Sahara  finden,  so  würde  die  transsaharischc  Eisen- 
bahn sicher  nicht  mehr  lange  auf  sich  warten 
lassen,  aber  sichere  Angaben  über  diese  und 
andere  Mineralschätze  fehlen  bisher  durchaus. 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  wrbowo. 
In  meiner  letzten  Rundschau  habe  ich  versucht,  in 
kurzen  Zügen  und  unter  Voraussetzung  nur  des  Aller- 
nölhigsten  einen  Ueberblick  über  die  heute  gültigen 
Ansichten  über  das  Wesen  der  „strahlenden  Materie"  zu 
geben.  Aber  wie  der  Mann  im  Märchen,  dem  freundliche 
Geister  vergönnten,  hinabzusteigen  in  die  schimmernde 
Höhle,  wo  Gold  und  Edelsteine  liegen,  und  sich  die 
Taschen  ordentlich  zu  füllen,  so  bedaure  auch  ich  heute, 
das»  ich  manches  schimmernde  Prachtstück  liegen  lassen 
musste.  Doch,  glücklicher  al*  jene*  Sonntagskind,  kann 
ich  zu  meinem  Schatz  hinabsteigen,  so  oft  ich  will,  und 
ich  habe  mir  heute  vorgenommen,  meinen  Lesern  nach- 


Da  ist  vor  allem  die  Frage  nach  der  Schnelligkeit 


der  Bewegung  des  Stoffes,  die  es  wohl  verdient,  etwas 
breiter  behandelt  zu  werden,  als  ich  es  in  meiner  leisten 
Kundschau  gethan  habe. 

Wie  schnell  bewegen  sich  überhaupt  die  Moleküle 
der  Gase  im  gewöhnlichen  Zustande?  Auf  diese  Frage 
giebt  uns  die  kinetische  Gastheorie  ganz  genaue  Auskunft. 
Sie  geht  von  der  Anschauung  aus,  dass  beim  absoluten 
Nullpunkt  (—  273*)  jede  Bewegung  in  einem  Gase  und 
damit  auch  der  gasförmige  Zustand  überhaupt  aufhört; 
wie  sie  zu  dieser  Ansicht  gekommen  ist,  ist  in  einer 
früheren  Rundschau  ausführlich  abgeleitet  worden.  Vom 
absoluten  Nullpunkt  aufwärts  wächst  dann  die  Schnellig- 
keit der  Bewegung  der  Gasmoleküle  proportional  der 
(Quadratwurzel  der  Temperatur.  Das  gilt  gleicbmässig  für 
alle  <  iase,  welche  ja  bekanntlich  allesammt  den  gleichen  Aus- 
dehnungscoeftkienten  besitzen.  Trotzdem  ist  die  absolute 
Geschwindigkeit  der  Moleküle  bei  verschiedenen  Gasen 
eine  verschiedene,  was  man  von  vornherein  daraus  schluß- 
folgern kann,  dass  die  Gase  ein  verschiedenes  speciliscbes 
Gewicht  und  eine  verschiedene  spccitischc  Wärme  haben 
und  somit  verschiedene  Mengen  von  Energie  in  sich  auf- 
nehmen müssen,  um  den  gleichen  Aisdchnungtcoeflicicnten 
zu  haben  oder,  mit  anderen  Worten,  die  gleiche  Arbeit 


man  die  Sache  genauer,  so  liudet  man,  dass  die  absolute 
Geschwindigkeit  der  Gasmoleküle  umgekehrt  proportional 
der  Dichte  der  Gase  sein  muss.  Da  nun  Wasserstort 
das  leichteste  aller  Gase  ist,  so  musi  es  auch  dasjenige 
sein,  dessen  Moleküle  am  schnellsten  schwingen.  Man 
hat  berechnet,  dass  bei  der  Verbrcnnuogstemperatur  des 
Wasserstoffs  die  noch  untersetzten  Moleküle  desselben 
mit  einer  Geschwindigkeit  von  etwa  5  Kilometern  in  der 
Secunde  umherrasen.  Bringen  wir  in  eine  solche  Flamme 
einen  festen  Gegenstand,  so  wird  derselbe  in  jeder  Secunde 
von  Millionen  von  solchen  Gasmolekülcn  getroffen,  welche 
ihm  ihre  lebendige  Kraft  übermitteln  und  dann  wieder 
ilas  Weite  suchen.  Ist  es  da  ein  Wunder,  dass  der 
Gegensund  in  kürzester  Frist  glühend  wird?  Dass  leine 
eigenen  Moleküle  von  den  gewaltigen  Stösscn,  welche 
sie  fortwährend  erleiden,  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden 
und  auch  heftig  zu  schwingen  beginnen.' 

Wie  unterscheidet  sich  nun  dieser  Vorgang  von  dem, 
was  in  einer  Crookcsschen  Röhre  sich  abspielt?  Wes- 
halb können  wir  in  dieser  Vorgänge  beobachten,  welche 
unter  anderen  Umständen   nicht  eintreten?    Auch  das 


sich  mit  wenigen  Worten  erklären. 
Nehmen  wir  an,  dass  in  einer  solchen  Röhre,  welche 
so  weit  evaeuirt  ist,  dass  die  einzelnen  Gasmoleküle  ge- 
wissermaassen  , .freie  Bahn"  haben,  ein  Gas  ist,  welches 
nach  seiner  Dichte  und  nach  der  Temperatur,  die  es 
besitzt,  vielleicht  mit  der  Schnelligkeit  von  bloss  1000 
Metern  in  der  Secunde  schwingt.  Nun  führen  wir 
diesem  Gase  gewaltige  Mengen  von  Energie  in  Form 
von  Elektricität  zu.  Die  elektrische  Kraft  durchdringt 
nicht  den  leeren  Raum,  sie  ist,  wie  jede  Kraft,  an  die 
Materie  gebunden.    Wenn  also  in  einem  Rohre,  welches 


elektrische  Strom  von  der  Kathode 
überfliesst,  so  ist  in  jedem  gegebenen  Moment  die  ge- 
sammte  Kraft,  welche  dieser  Strom  repräsentirt,  auf 
die  gesammte  in  dem  Rohre  enthaltene  Materie  vertheilt. 
Da  nun  die  Menge  der  Materie  sehr  gering,  die  Menge 
der  Kraft  sehr  gross  ist  (ich  enthalte  mich  absichtlich 
aller  zahlen  massiger 


mentelle  Grundlagen  doch  keinen  Werth  hätten),  so 
wird  die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  sich  die  Gas- 
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weit  übeT  diejenige  hinausgehen,  welche  wir  mit  irdischen 
Mitteln  der  Wärmeerzeugung  hervorzubringen  vermögen. 

Alle»  diese«  dürfen  wir  mit  einwandsfreier  Logik 
schliessen,  aber  unsere  Schlüsse  wären  wcrtblo*.  wenn 
wir  kein  Mittel  hätten,  sie  experimentell  zu  prüfen. 
Nun  aber  ist  die  Schnelligkeit  der  Katbodctutrablen 
von  J.  J.  Thomson  gemessen  worden.  Derselbe  hat 
gefunden,  das«  diese  Schnelligkeit  in  runder  Zahl  etwa 
200  Kilometer  in  der  Secunde  beträgt,  also  das  Vierzig- 
fachc  von  derjenigen,  mit  der  die  Moleküle  des  brennenden 
Wasserstoffs  schwingen.  Wenn  nun  diese  durch  ihr  Auf- 
prallen auf  feste  Körper  die  Erscheinungen  der  Welts- 
gluth  zu  erzeugen  vermögen,  ist  es  dann  ein  Wunder, 
wenn  die  vierzigfach  schnelleren  Moleküle  der  Kathodcn- 
strahlcn  nicht  weniger  glänzende  I.ichterschcinungen  zu 
entfesseln  vermögen,  sobald  sie  auf  einen  Widerstand 
treffen  ?  Wie  die  Lichterscheinung  der  Weissgluth  eine 
»ecundäre Erscheinung,  eine  bei  genügend  hoher  Molekular- 
geschwindigkeit eintretende,  unseren  Sinnen  wahrnehm- 
bare Energieverwandlung  ist,  so  sind  auch  die  glänzenden 
Phänome  der  strahlenden  Materie  nichts  Anderes  als  die- 
jenigen Gluthertcheinungen,  welche  bei  weiter  gesteigerter 
Molekulargeschwindigkeit  ebenfalls  durch  Energiever- 
wandlung unserem  Auge  wahrnehmbar  zu  Stande  kommen. 

Die  Schnelligkeit,  welche  J.  J.  Thomson  für  die 
Kathodcnstrahlen  experimentell  festgestellt  hat,  bleibt 
ja  weit  zurück  hinter  der  Schnelligkeit  irgend  welcher 
Aetherscbwinguugcn.  Aber  vergessen  wir  nicht,  dass 
der  Acther  eine  unniessbar  geringe  Masse  hat ,  während 
es  sich  bei  den  Kathodeiislrahlen  um  bewegte  wägbare 
Materie  handelt.  Wenn  eine  Mücke  mit  der  Schnellig- 
keit von  einem  Meter  in  der  Secunde  gegen  eine  Mauer 
fliegt,  so  bat  das  gar  nichts  zu  bedeuten,  aber  wenn  ein 
Elephant  das  Gleiche  thäte,  so  würde  das  entweder  dem 
Klephanten  oder  der  Mauer  schädlich  sein ,  vielleicht 
sogar  allen  beiden,  l'nd  wie  der  Elephant  zur  Mücke, 
so  verhält  sich  im  vorliegenden  Kalle  die  Masse  der 
Kathodenstrahlen  zu  der  Masse  des  schwingenden  Acthers. 
Was  das  heissen  will,  irdischem  Stoff  eine  Schnelligkeit 
von  »oo  Kilonietern  in  der  Secunde  zu  verleihen,  das 
lässt  sich  kaum  besser  illustriren  als  durch  eine  Rechnung, 
welche  auf  Grund  der  soeben  angegebenen  Messungen 
Thomsons  angestellt  worden  ist.  Dieselbe  lehrt  nns, 
das»   ein   einziges  Gramm    Materie,   welches   mit  der 

lebendige  Kraft  in  sich  tragen  ntüsste,  wie  eine  Loco- 
molive  von  60 000  Kilogramm  Gewicht,  welche  mit  der 
Schnelligkeit  von  80  Kilometern  in  der  Stunde  gegen 
ein  Hindernis«  prallt. 

Wenn  man  durch  solche  Vergleiche  sich  den  Sach- 
verhalt klar  zu  machen  sucht,  dann  werden  auch  die 
Wirkungen  verständlich,  welche  derartig  heftig  ge- 
schleuderte Materie  ausübt. 

Nun  wird  man  freilich  sagen  können,  dass  all  solche 
Erwägungen  noch  keinen  positiven  Beweis  für  die  Richtig- 
keit der  Annahme  von  der  stofflichen  Natur  der  Kathodcn- 
strahlen erbrächten-  Sehr  kritische  Geister  werden  einen 
solchen  Beweis  sogar  nicht  einmal  in  der  in  meiner 
letzten  Rundschau  hervorgehobenen  Thatsache  sehen 
wollen,  dass  Gas  aus  den  Röntgenröhren  bei  andauerndem 
GeblMcfa  verschwindet.  Weshalb,  so  werden  sie  sagen, 
soll  das  (ras  aus  dem  Rohre  weggegangen  sein?  Kann 
es  sich  nicht  ebensogut  in  einen  festen  Körper  ver- 
wandelt haben,  der  an  der  Knhrwand  sitz!  und  sich  an 
den  ganzen  Bewegungen  des  Inhalts  nicht  mehr  bcthciligt  * 

Um  solchen  Skeptikern  zu  begegnen,  sei  hier  zum 
Schills,  noch  die  merkwürdige  und  wenig  bekannte  Thal- 


sachc  angeführt,  dass  es  einem  französischen  Physiker, 
G.  Gouy,  gelungen  ist,  thatsächlich  einen  Theil  des  aus 
dem  Rohr  herausgeschleuderten  Gases  aufzufangen  und 
wiederzufinden.  Kr  fand  nämlich,  dass  die  aus  blascn- 
freiem  Glas  verfertigten  und  nach  einiger  Zeit  unbrauchbar 
gewordenen  Röntgenröhre  bei  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung ihrer  Wände  auf  der  Innenseite  bis  auf  eine 
gewisse  Tiefe  mit  zahllosen  Blasen  durchsetzt  waren. 
Diese  Blasen  waren  nichts  Anderes  als  die  Gaspartikelchen, 
welche  in  ihrem  raschen  Lauf  so  heftig  gegen  die  Glas- 
wand gerannt  waren,  dass  sie  in  dieselbe  hineingedrungen 
waren  und  nun  in  ihr  festsassen,  gerade  so  wie  die 
Klintenkugeln  in  einer  aus  Holz  gefertigten  SchicMscheibc. 
War  es  ein  Wunder,  dass  da*  Glas  in  dem  Augenblicke, 
in  welchem  es  ein  so  heftiges  Bombardement  aushalten 
rousste,  aufglühte  und  aufleuchtete  in  dem  schimmernden 
Lichte  der  Kluorcsccnzr 

An  einem  thaufrischen  Maimorgen  stand  ich  einst  vor 
der  Nicolaikirche  zu  Stralsund  und  sah  mir  die  Kanonen- 
kugeln an,  die  noch  von  der  Zeit  des  Dreißigjährigen 
Krieges  her  in  dem  altersgrauen  Gemäuer  des  ehrwürdigen 
Backsteinbaucs  stecken.  Wer  sollte  glaubt.  11,  dass  der 
sanfte  Krühlingswind,  der  eben  liebkosend  in  den  Nischen 
und  Winkeln  des  Mauerwerkes  spielte,  genau  derselbe» 
Thaten  fähig  ist,  wie  sie  einst  das  rauhe  Kriegsvolk 
verübte?  Dass  es  nicht  einmal  nölhig  ist,  die  Gase  in 
Crookessche  Röhren  zu  sperren,  um  sie  zu  so  heftigem 
Kluge  anzuspornen,  das  zu  zeigen,  mag  einer  späteren 
Gelegenheit  vorbehalten  bleiben.  Witt.  (650,) 

*  .  * 

Ein  neuer  RundmKuler  mit  grossen  normalen 
Augen  wurde  von  L.  Plate  im  Süden  von  f'hile  ent- 
deckt. Der  Kund  ist  in  so  fem  von  ungewöhnlichem 
Interesse,  als  die  Rundmäuler  oder  Cyclostomen,  von 
denen  unsere  Neunaugen  die  bekanntesten  Glieder  dar- 
stellen, in  ihrer  Bedeutung  für  den  Stamm  der  Wirbel- 
tliiere  stark  angefochten  w  urden,  weil  sie  durch  Schmarotzer- 
ihum  sehr  st.irk  herabgckommeiic  Kischc  seien,  die  man 
nicht  als  Zeugen  mit  allen  Ehrenreihten  anerkennen 
wollte.  Sic  bilden  bekanntlich  ein  Zwischenglied  zwischen 
dem  unvollkommensten  oder  niedersten  Rückenmarksthier 
mit  Wirbcltbicr- Aspirationen,  dem  Amfthio.xus,  und  den 
Kischen,  in  so  fern  als  die  junge  Neunaugen-Larve  dem  er- 
wachsenen Amphioxus  stark  gleicht.  Die  Gegner  der 
Entwicklungslehre  schlössen  nun,  die  Neunaugen  seien 
schon  stark  entartete  Wirbtlthiere,  die  ihnen  nahe 
verwandten  Wurmfische,  die  sich  lief  in  den  Körper  von 
Mccresthiercn  einbohren,  noch  mehr,  und  aus  ihnen  seien 
dann  durch  immer  weiter  gehende  Rückbildung  die 
Schädclloscn  unil  endlich  die  Mantelthiere  entstanden, 
welche  da»  Wirbclthiergeschlecht  mit  den  Wirbellosen 
verbinden.  Das  neu  entdeckte  chilenische  Grossauge 
(M<urophtalmi<i  chtUnsisj  ist  nun  al»cr  ein  10 — 11  cm 
langer,  prächtig  silberglänzender  Eisch,  dem  Jedermann 
auf  den  ersten  Blick  ansieht,  dass  er  kein  Parasit  ist. 
Der  Körpenjuerschuitt  ist  nicht  rund,  wie  bei  den  übrigen 
Rundmäulern,  sondern  seitlich  zusammengedrückt,  die 
Augen  sind  kreisrund  von  3  mm  Durchmesser  und  echten 
Kischaugen  ähnlich,  das  Nasenloch  liegt,  wie  bei  andern 
Neunaugen,  weit  nach  hinten,  bildet  aber  nicht  w  ie  dort 
eine  kleine  runde  Öffnung,  sondern  einen  Längsspalt ;  jeder- 
seits  sind  sieben  schlitzförmige  Kiemenspalten  vorbanden. 
Möchte  der  Entdecker  bald  die  genauere  Beschreibung 
des  wichtigen  Thicrcs  folgen  lassen.  E.  K.  [6441] 

♦  .  ' 
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Die  Petrolrumeinschlüsse  in  nordamenkanischen 
Quarzkrysuülen  (erwähnt  in  Nr.  496  des  Prometheus, 
S.  445)  passen  vollständig  in  den  Kabinett  der  Ent- 
stehungsgeschichte beider  Substanzen. 

Mutterlaugenrcste  mit  Chlornalrium,  welche  von  der 
Decke  eines  fertigen  Salzflözes  nach  Hebung  desselben 
dem  Meere  wieder  zueilten,  verbrachen  deu  Massenmord 
der  oecaniseben  Organismen  uüd  begruben  sie  zugleich  unter 
mitgebrachtem  Tbonscblamm  luftdicht.  So  entstanden 
die  Kohlenwasserstoffe;  die  sich  nebenbei  bildenden 
Gase  Kohlensäure  und  Ammoniak  wurden  (analog  unserm 
Ammoniaksoda-Process)  mit  dem  Chlornatrium  zu  Soda 
und  Salmiak  verdichtet  und  verhinderten  die  Durch- 
löcherung de*  Sargdeckel»  der  begrabenen  Organismen 
und  damit  auch  die  Fäulnis»  derselben. 

Soda  iXatriumcarbonal)  greift  nun  unsere  Kicsctgestcine, 
die  fast  ausnahmslos  etwas  Kalksilicat  enthalten,  an  und 
macht  daraus  Kalkcarbonat  und  Natriumsilicat  (Wasser- 
glas). Letzteres  ist  leicht  zersetzbar  und  liefert  dann  freie, 
vorerst  amorphe  Kieselsäure,  die  alter  in  krystatlinische 
Form  übergehen  kann.  Spielten  sich  diese  von  mir 
schoo  vor  langen  Jahren  erörterten  Proccssc  nahe  bei 
einander  ab,  so  konnten  die  0,uarzkryt>talle  leicht  beim 
raschen  Anschienen  aus  Wasser  diesem  beigemischte 
I'clrolcumpartikel  (von  gleichem  specirischem  Gewichte 
wie  dieses)  einschlicssen.  Ochsixivs.  (6480) 


Brutöfen  der  Grossfusshühner.  Den  bereits  seit 
Jahrzehnten  bekannten  Megnpodiden,  welche  die  Wärme 
des  Lavasandes  oder  der  Vulkanwändc  statt  der  sonst  bei 
ihnen  verwendeten  Gährungswärme  in  Mistbeeten  zur 
Ausbrütung  ihrer  Eier  benutzen,  bat  Dr.  Benedict 
Fricdländcr  eine  Art  angereiht,  deren  Gebaren  als 
höchst  intelligent  berührt.  Er  besuchte  von  Samoa  aus  die 
zum  Tonga  -  Archipel  gehörige  Kraterinsel  Niunfu,  auf 
deren  Abhängen  er  die  Hrutstätten  von  Mtgofodius 
PrilsehnrJi  nur  schwimmend  erreichen  konnte.  Er  wie 
sein  Begleiter  Hamilton  bemerkten  dabei,  dass  das 
Wasser  stellenweise  die  Temperatur  eines  Warmbades 
hatte  und  dass  die  Felswand  unter  dem  Wasser  hier  und 
da  so  heiss  war,  dass  sie  kaum  die  Hand  darin  hatten 
konnten.  An  den  nach  zehn  Minuten  Schwimmens  er- 
reichten Nistplätzen  waren  die  Nistlöchcr  abwärts  geneigt 
in  die  Bergwand  gebohrt;  sie  verengem  sich  von  ihrer 
meterhohen  Oeffhuog  aus  trichterförmig,  bis  man  in 
lockerer  Erde,  die  sich  ganz  warnt  anfühlte,  die  Eier  ein- 
gewühlt fand.  Ks  war  offenbar  die  vulkanische  Wärme, 
die  die  Vögel  hier,  wie  in  Neu-Pommcrti  und  anderswo, 
zu  natürlichen  Brutöfen  ausnutzen,  wahrscheinlich  immer 
tiefer  grabend ,  je  mehr  die  Wärme  an  der  Oberfläche 
nach!ä>st.  Nach  dem  letzten  Kratcrausbruch  von  Niuafu 
I1886),  der  die  Existenz  dieser  Vögel  sehr  bedroht 
halte,  weil  die  ganze  Insel  mit  Asche  beschüttet  worden 
war,  haben  die  longanischen  Häuptlinge  die  Vögel  für 
„Tabu"  (unverletzlich)  erklärt.  [-.,.• 


Ein  Ausgezeichneter  StahlkryatalL  (Mit  zwei  Ab- 
bildungen.) Eiscnkrystalle  rinden  sich  meist  in  Hohl- 
räumen von  Gusseisen,  wo  sie  in  faniblällerartigen  oder 
ähnlichen  Gebilden  vorzukommen  pflegen.  Das  Entstehen 
solcher  Krystallisationen  setzt  immer  diesen  Vorgang  be- 
günstigende Umstände  voraus.  Hauptsächlich  sind  dies 
langsame  Erstarrung  und  das  Entstehen  von  Hohlräumen 
im  Innern  des  Gussstückes  duren  Schwinden  oder  Zu- 


sammenziehen des  Metalles  innerhalb  der  bereits  un- 
nachgiebig erstarrten  Aussen  wände  des  Gussstikkes.  Wenn 

Abb.  i»7. 


5  tu  hl  Im; -«Lall  uus  der  Sammlung  des  Heim  Professor  Tiebernoff 
in  St.  Petersburg. 
(Natürliche  Länge  jq  cm.) 

nun  auch  kleine  Krystalle  fast  in  jedem  Gusseisen,  selbst 
in  den  Masseln  (den  aus  dem  Hochofen  für  Giesscrci- 
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«wecke  gegossenen  barrenartigen  Stücken)  gefunden 
werden,  so  verlangt  das  Auswachsen  grosser,  schon 
geformter  Krystalle  grosse  (iussblöckc,  deren  Kern  erst 
nach  längerer  Zeit,  oft  erst  nach  Tagen,  vollständig  erstarrt 
ist.  Grosse  Eisenblöckc  pflegt  man  in  Eix-nformeu  zu 
giessen,  auf  welchen  für  den  verlorenen  Kopf,  der  d;is 
nachfliessendc  Metall  für  das  Zusammenziehen  des  eigent- 
lichen tiu-sblockcs  liefert,  so  dass  in  diesem  grossere 
Hohlräume  nicht  entstehen,  eine  Form  au*  l.ehm  her- 
gestellt wird.  Sie  verlangsamt  das  Erkalten,  und  der 
verlorene  Kopf  darf  deshalb  einen  kleineren  Querschnitt 
erhalleu  al»  der  (iussblock.  So  kommt  es,  dass  die  beim 
Zusammenziehen  des  Metalles  sich  bildenden  Hohlräume 
auf  den  verloreneu  Kopf,  der  abgeschnitten  wird,  beschränkt 
bleiben.  Sie  sind  denu  auch  die  Fundstätten  der  Eisen- 
kr)  stalle. 

Auf  solche  Weise  ist  der  in  Abbildung  347  dargestellte 
Stahlkrystall  von  seltener  Grösse  und  Schönheit  entstanden, 
der  sich  in  der  Sammlung  des  Herrn  D.  Ts  eher  11  off, 
Professor  an  der  Kaiserlichen  Artillerie- Akademie  in 
St.  Petersburg,  befindet.  Ueber  die  Bildung  dieses 
Kryslalles,  dessen  Länge  39  cm  beträgt,  schreibt  Pro- 
fessor Tscbernoff  Folgendes: 

Abb.  J4a. 


Kopf  eioi  i  üuutitock.-«. 


Der  weiche  Martinstahlblock,  in  welchem  der  Krystalt 
gefunden  wurde,  wog  ungefähr  100  t.  Er  war  cvlindrisch 
und  besass  einen  verlorenen  Kopf  von  1  m  Durchmesser 
und  1,5  m  Höbe.  Im  Obertheil  des  Saugtrichters  sind, 
wie  die  Abbildung  348  zeigt,  die  Krystalle  aufgewachsen. 
Die  Seitenwinde  dieser  trichlerartigen  Höhle  waren  mit 
pyramidenförmigen  Spitzen  der  im  flüssigen  Metall  ge- 
bildeten Krystalle  bedeckt,  die  radial  und  senkrecht  zur 
Abkühlungslläche  angeordnet  waren.  Die  meisten  von 
ihnen  waren  Zwillingskrystalle,  deren  Spitzen  häufig  mit 
den  Pyramiden  der  seitlich  sitzenden  Krystalle  vereinigt 
WW»    1647«) 
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POST. 

An  den  Herausgeber  de»  Prometbeu». 

Angeregt  durch  den  Aufsatz  „Gesellschaftsinstincte 
bei  den  Vögeln"  in  Nr.  471  des  Prometheus,  erlaube  ich 
mir  Ihnen  Kcnntniss  von  folgender  Beobachtung  zu  geben. 

Im  Frühjahr  v  J.  fiel  es  mir  auf,  dass  einzelne 
S]M.-rlinge  sehr  häufig  nach  dem  Fries  über  meiner 
Balcmithür  flogen.  Der  Grund  zu  diesen  häufigen  Be- 
suchen war  mir  zuerst  nicht  klar.  Da  bemerkte  ich  nach 
einigen  Tagen,  dass  sich  zehn  bis  zwölf  Sperlinge  auf 
dem  Geländer  des  Balcons  versammelten  und  unaufhörlich 
nach  dem  Thürfrics  emporäugten.  Plötzlich  flogen  sie 
alle  zugleich  in  einer  Linie  nach-  dem  Fries  hin.  Im 
Zimmer  stehend,  konnte  ich  nicht  genau  sehen,  was  sie 
eigentlich  schallten,  doch  konnte  ich  feststellen,  dass  sie 
längere  Zeit  neben  einander  unmittelbar  an  dem  Fries 
in  stets  gleicher  Höhe  schwebten.  Ich  wollte  die  Thicre 
in  ihrem  Thun  nicht  stören  und  trat  erst  auf  den  Balcon, 
nachdem  sie  weggeflogen  waren.  Jetzt  sah  ich,  das» 
über  dem  Fries  etwas  Mörtel  fehlte  und  au»  dem  ent- 
standenen Loch  in  der  Mauer  ein  langer  Hobelspan 
hervorragte. 

Am  nächsten  Tage  beobachtete  ich  dasselbe  Schau- 
spiel; diesmal  war  der  Span  völlig  aus  der  Mauer 
herausgezogen.  Auch  weiterhin  fand  ich  auf  dem  Balcon 
öfter  einzelne  Hobelspäne.  Die  Handwerker  hatten 
beim  Bau  des  Hauses  den  Hohlraum  zwischen  Thür- 
stürz  und  Mauerbogen  mit  dem  genannten  Material  aus- 
gefüllt uud  dann  die  Oefluung  wohl  nicht  ganz  fugenlos 
verschlossen. 

Es  dürfte  klar  sein,  dass  ein  Sperling  hier  eine 
günstige  Gelegenheit  zum  Nestbau  erblickte,  dass  er 
allein  aber  zu  schwach  war,  die  nöthigen  Aufräumungs- 
arbeiten zu  leisten,  und  das*  er  »ich  deshalb  mit  Ver- 
wandten und  Bekannten  zu  gemeinsamer  Arbeit  verband. 

Wer  aber  glaubt,  dass  jetzt  über  dem  Thnrsturx  ein 
Sperlingspaar  niste,  der  irrt  sich,  denn  —  es  sind  zwei 
Paare. 

Mit  besonderer  Hochachtung  habe  ich  die  Ehre  zu  sein 
Ew.  Hochwohlgeborcn  (0478] 
ergebener 

Danzig.  K.  Schmidt 
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Der  Weiterbau  des  Panama -Kanals. 

Mit  fünf  Abbildancea. 

Noch  in  zwölfter  Stunde  hat  der  Congress  in 
Washington  seine  Zustimmung  zur  staatlichen 
Unterstützung  der  Bauausführung  des  Nicaragua- 
Kanals  (vergl.  Nr.  491  des  Promtlhetis:  „Die 
Schiftswegc  durch  Mittelamerika  und  der  Nica- 
ragua-Kanal") vertagt,  weil  inzwischen  für  den 
Weiterbau  und  die  Vollendung  des  Panama- 
Kanals  neuere  Untersuchungen  günstige  Aus- 
sichten geboten  haben.  Man  wird  einstweilen 
das  Krgebniss  dieser  Untersuchungen  abwarten, 
und  die  Parteien  werden  Zeit  haben,  das  Kür 
und  Wider  zu  erwägen. 

Wie  der  Plan  für  den  Panama- Kanal  ent- 
stand, ist  bereits  in  dem  vorgenannten  Aufsatz 
geschildert  worden.  I.csseps  wollte  den  73  km 
langen  Kanal  als  einen  offenen,  schleuscnlosen 
Durchstich  von  50  m  oberer  Breite  {im  Gebirge 
28  m)  und  8,5  m  Tiefe  herstellen.  Die  erste 
öffentliche  Geldzeichnung  im  December  1880 
brachte  der  „Panama-Gesellschaft"  die  verlangten 
300  Millionen  Francs  in  mehrfacher  Ucberzeich- 
nung,  der  Vertrag  auf  zwölf  Jahre  Bauzeit  wurde 
von  der  columbischen  Regierung  unterzeichnet 
und  am  1 .  Januar  r  8  8 1  der  Bau  begonnen.  1  >  i  >  ■ 
technischen  Schwierigkeiten  des  gewaltigen  Unter- 
nehmens   waren    wegen    ungenügender  Unter- 

17.  lfmi  ifc». 


suchungen  «1er  Baulinic  und  mangelhafter  Bear- 
beitung derselben  von  vornherein  nicht  bekannt, 
sie  stellten  sich  erst  nach  und  nach  während  der 
Bauausführung  heraus.  Die  aus  dem  Durch- 
stechen des  Culebra-Gebirges  erwachsende  Arbeit 
war  weit  unterschätzt  worden,  zu  alledem  zeigte 
es  sich,  dass  das  Gestein  (Traehyt,  Schiefer, 
Conglomerate)  von  zerfliessenden  Thonen  durch- 
setzt wird  und  deshalb  Kutschungen  erwarten 
liess.  Die  zweite,  grössere  Schwierigkeit  war 
die  Bewältigung  der  vom  Chagrcs,  Obispo  und 
Rio  Grande  während  der  Regenzeit  zuflicssenden 
Wasscrmengcn.  Man  glaubte  ihrer  durch  einen 
dort,  wo  Chagres  und  Obispo  vereinigt  den  nörd- 
lichen Gebirgsabhang  verlassen,  anzuschüttenden 
Damm  von  1600  m  oberer  Länge  und  40  m 
Höhe  Herr  zu  werden.  Dieser  Damm  sollte  ein 
Staubecken  von  600  Millionen  Uubikmcter  Wassct 
hervorrufen,  aus  welchem  zu  erbauende  Abzugs- 
kanäle die  überschiessenden  Wasserntassen  in 
einer  den  Betrieb  des  Schiffahrtskanals  nicht 
störenden  Weise  dem  Meere  zuführen  sollten. 

Auch  die  erforderlichen  Hafenbauten  bei  <  olon 
am  Atlantischen  und  bei  Panama  am  Stillen 
Ocean  scheinen  unterschätzt  worden  zu  sc-in. 
Bei  Panama  musste  eine  grosse  Kluthschlcuse 
angelegt  werden,  weil  die  hier  um  neun  Stunden 
früher  als  bei  Colon  eintretende  Fluth  5  bis  6  m 
Höhe  erreicht,  während  sie  an  der  atlantischen 
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Küste  nur  etwa  0,5  m  beträgt.  Die  Kluth- 
schleuse  sollte  der  zerstörenden  Wirkung  entgegen- 
treten, welche  die  hierdurch  hervorgerufene  Wasser- 
strömung auf  den  Kanal  hervorbringen  musste,  der 
beide  Meere  im  gleichen  Niveau  verbinden  sollte. 
Wie  wenig  genau  die  Voruntersuchungen  für  den 
Kanalbau  ausgeführt  waren,  geht  auch  daraus 
hervor,  dass  Lesse ps  die  auszuhebenden  Krd- 
massen  auf  73  Millionen  (ubikmeter  schätzte, 
während  mindestens  150  Millionen  ('ubikmeter 
auszuheben  waren.  Noch  mehr  hatte  er  die 
Haukosten  unterschätzt.  Schon  bald  nach  Heginn 
der  Arbeit  gestand  er  ein,  dass  dieselben  nicht  bei 
300  Millionen  Francs  stehen  bleiben,  sondern 
600  Millionen  wohl  erreichen  würden;  1885  alier 


Kanals  niemals  wieder  erwogen  worden.  1887 
hatte  man  bereits  einen  Plan  für  einen  Kanal 
mit  zehn  Schleusen  aufgestellt,  die  über  eine 
Scheitelhöhe  von  +7  m  über  dem  Meeresspiegel 
him\egführen  solllcu.  Die  Mehrkosten  für  den 
Schleusenkanal  wurden  auf  670  Millionen  Kranes 
veranschlagt  Im  November  1887  wurde  dann 
mit  Elfte  I.  dem  Krbauer  des  nach  ihm  benannten 
Pariser  Kiffelthurmes,  ein  Vertrag  abgeschlossen, 
nach  welchem  Mitte  1890  die  Schleusen  fertig 
sein  sollten.  Dazu  sollte  es  aber  nicht  mehr 
kommen,  denn  im  December  1888  musste  die 
Panama-Gesellschaft  ihre  Zahlungen  einstellen  und 
im  Januar  1889  brach  sie  mit  dem  bekannten 
Krach  zusammen. 


Abb.  M9a. 


% 


.  gimmHint* 

 1hl* hing  i/e.t  Hie  Chagr** 

■  -    i  ■  ■  eniaJui 

Eharnbahti  -Verleitungen  (projeietirtf 

HegrenMtfig  iler  Sesf/ürnrn  uherhtilh 
der  ThaLijtrrren 

UeWuchaplan  <1«  P»nama-K.»n*li. 


gab  er  zu,  dass  der  Hau  1200  Millionen  ver- 
schlingen würde.  Als  diese  1886  bereits  ein- 
gezahlt waren,  konnten  sich  die  Bauleiter  der 
Kinsicht  nicht  mehr  verschliesscn ,  dass  der  ur- 
sprüngliche Plan  eines  offenen  Durchstiel«  un- 
durchführbar sei,  weil  da,  wo  bei  Gaml>oa  die 
Kanallinie  den  ("hagres  kreuzt,  die  Klusssohle 
des  letzteren  etwa  16  m  über  dem  mittleren 
Meeresspiegel  liegt.  Obgleich  diese  Krage  offen- 
bar den  Angelpunkt  bildet,  der  über  die  tech- 
nische Ausführbarkeit  des  ganzen  Kanalbaues 
entscheidet,  war  dieselbe  noch  nicht  gelöst,  als 
man  sieh  bereits  entschlossen  halte,  den  ursprüng- 
lichen Hauplan  aufzugeben  und  in  den  Kanal 
eine  Anzahl  Schleusen  einzufügen.  Seit  jener 
Zeit  ist    die  Herstellung    eines  schleusenloscn 


Gleich  nach  dem  Zusammenbruch  bemühte 
sich  der  gerichtlich  bestellte  Liquidator,  auf  neuer 
Grundlage  das  unterbrochene  Werk  wieder  auf- 
zunehmen und  zu  vollenden,  um  auf  diese  Weise 
die  grossen  Werthe  zu  retten  und  ihrem  eigent- 
lichen Zwecke  zu  erhalten ,  die  in  den  bereits 
vollendeten  Kanalarbeiten,  den  Maschinen,  den 
Transport-  und  Verkehrsmitteln ,  sowie  in  den 
Anlagen  für  die  Unterbringung  und  Gesundheits- 
pflege der  Beamten  und  Arbeiter  vorhanden  waren. 
Bis  Knde  1888  waren  56  Millionen  ("ubikmeter 
Erde  bewegt  und  dabei  20  000  Menschen  und 
57000  PS  in  Dampfmaschinen  aller  Art  thälig 
gewesen.  Ks  befanden  sich  im  Betriebe  40  grosse 
Baggermaschinen ,  deren  jede  täglich  6000  cbm 
I  Erde  aushehen  konnte.  159  Baggerschiffc,  116 
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Trockenbagger,  171  Locomotiven  .  theils  zu  I  diesem  Einschnitt  noch  eine  Anzahl  Untersuchungs- 
der  von  der  Gesellsc  haft  hald  nach  Beginn  der  brnnnen  bis  auf  -|-  10111  abteufen,  um  sich  Ueber- 
Arbeit  für  94  Millionen  Kranes  erworbenen  Panama-  zeugung  von  der  Beschaffenheit  des  Gebirges  zu  ver- 
Eisenbahn gehörend,  29  Dampfschiffe,  468  Pumpen,  schaffen.  Ks  stellte  sich  hierbei  heraus,  dass  wohl  in 
131  I.ocomobilen.  Zum  Ankauf  der  Maschinen  den  oberen  Schichten,  nicht  aber  in  grösserer  Tiefe 
sollen  gegen  30  Millionen  Dollars  verausgabt  zu  Rutschungen  neigende  Bodenarten  vorhanden 
worden  sein.  Zum  Kortschaffen  der  Erdmassen  \  sind;  dem  schädlichen  Einfluss  der  ersteren  lässt 
waren  3  1 4.  km  normalspurige  und  175  km  schmal-  sich  durch  entsprechende  Behandlung  der  Kin- 
spurige  Bahngleise  gelegt,  auf  denen  46  2  2  Wagen  schniltsböschungeu  vorbeugen,  der  in  der  Tiefe 
liefen.  Es  sollen  Gebäude  für  15000  Arbeiter  anstehende  Eels  verlangt  solche  nicht;  der  Durch- 
vorhanden gewesen  sein.  stich  ist  daher  unbedenklich  ausführbar. 

AM,.  3,9b. 
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Krst  wenige  Tage  vor  Ablauf  des  mit  der  ' 
columbischen  Regierung  abgeschlossenen  Ver- 
trages, am  20.  October  1894,  gelang  es,  eine 
neue  Gesellschaft  zu  bilden,  der  für  die  Vor- 
arbeiten zur  Kortführung  des  Unternehmens 
6  5  Millionen  Kranes  zur  Verfügung  standen.  Die 
Leitung  der  Geschäfte  besorgte  ein  Verwaltungs- 
rath unter  dem  Vorsitze  Bonnardeis,  der  es 
sich  angelegen  sein  Hess,  zunächst  eingehende 
Untersuchungen  aller  für  den  Kanalbau  in  Be- 
tracht kommenden  Verhältnisse  zur  Aufstellung 
eines  sorgfältig  ausgearbeiteten  Bauplanes  aus- 
führen zu  lassen,  denn  die  Ursache  des  Miss- 
erfolges  der  alten  Gesellschaft  war  zweifellos  in  ' 
ersteT  Linie  dem  Umstände  zuzuschreiben,  dass 
man  mit  der  Bauausführung  bereits  begann, 
bevor  ein  auch  nur  einigermaassen  ausreichend 
durchgearbeiteter  Bauentwurf  aufgestellt  war. 
Damit  war  ein  Einblick  in  die  technischen 
Schwierigkeiten  der  Ausführung  und  ein  Er- 
wägen der  zu  ihrer  Ueberwindung  erforderlichen 
Maassnahmen  selbst verstandlii'h  ausgeschlossen. 
Der  Einfluss  der  bekannten  Geldwirthschaft  muss 
hier  ausser  Betracht  bleiben. 

Die  Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle  waren  ! 
bereits  von  einer  durch  den  Liquidator  im  Jahre  1 890  1 
berufenen  Sachverständigen-'  ommission  begonnen ; 
sie  Hess  einen  schmalen,  7  km  langen,  bis  auf 
-f  61  m  herunterreic  henden  Pmheeinsrhnitt  durch 
das  Culebra-Gebirge  herstellen  (Abb.  350)  und  in 


Ausserdem  wurden  sorgfältige  Beobachtungen 
und  Messungen  der  Regenmengen  und  Hoch- 
wasserverhältnisse,  sowie  topographische  Auf- 
nahmen und  Nivellements  ausgeführt,  welche 
verlässliche  und  hinreichende  Unterlagen  zur 
Beurtheilung  der  Wasserführung  boten,  nach 
welchen  das  von  der  neuen  Gesellschaft  gebildete 
„technische  Comite",  in  das  im  Krühjahr  1898 
auch  noch  sechs  auswärtige  Mitglieder  berufen 
wurden,  Bauentwürfe  ausarbeiten  konnte.  Zu 
den  auswärtigen  Mitgliedern  gehören  auch  der 
Geheime  Baurath  Eülscher  im  Ministerium  der 
öffentlichen  Arbeiten  2U  Berlin,  vormals  Mit- 
dirigent der  Kaiserlichen  Kanal-Commission  zu 
Kiel,  und  der  Geheime  Baurath  Koch,  Pro- 
fessor an  der  Technischen  Hochschule  zu  Darm- 
stadt, vormals  Mitglied  der  Kaiserlichen  Kanal- 
Commission  zu  Kiel;  letzterer  war  mit  noch  zwei 
Herren  dcsComitcs  im  März  1898  auf  der  Land- 
enge von  Panama,  um  dort  Studien  für  die 
ihnen  gestellte  Aufgabe  vorzunehmen.  Auf  Grund 
aller  dieser  Untersuchungen  hat  das  technische 
Comite  drei  Bauentwürfe  ausgearbeitet  und  dem 
Verwaltungsrath  zur  Entscheidung  vorgelegt,  die 
noch  aussteht.  Ueber  die  Entwürfe  hat  der 
Geheime  Baurath  Eülscher  in  Nr.  31  und  32 
(Ende  April  «899)  des  C(ntrall>lattes  der  ßau- 
vmvaltung  einen  Bericht  veröffentlicht,  dem  wir 
das  Nachstehende  entnehmen. 

Alle  drei Kntwürfe(Abb.3so-3S3)habendieselbc 
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Linienführung  des  Kanals  beibehalten,  die  von 
I.esseps  festgestellt  wurde ;  sie  haben  einen  Schleu- 
senkanal zur  Voraussetzung,  unterscheiden  sich  aber 
in  der  Höhenlage  der  Scheitelhaltung.  I>ie  Ent- 
würfe I  und  II  mit  der  grösseren  Scheitelhöhe 
machen  die  Herstellung  eines  besonderen  Speise- 
grabens zur  Füllung  der  Scheitelstrecke  des 
Kanals  nothwendig.  Zur  Wasserhaltung  im 
Schiffahrtskanal  sollen  durch  lbalsperren  grosse 
Seebecken  geschaffen  werden,  welche  vom  zu- 
strömenden Hochwasser  bis  zu  250  Millionen 
Cubikmeter  aufnehmen  können  und  aus  welchen 
die  nach  Speisung  des  Kanals  überschüssigen 
Wassermengen,  die  man  bis  zu  1 200  cbm  in  der 
Secunde  in  Aussicht  genommen  hat,  unschädlich 
in  herzurichtenden  Ableitungen  abrliessen.  Die 
Krmillelung  der  geeigneten  Haustellen  für  die 
Staudämme  stiess  auf  mancherlei  Schwierigkeiten, 
unter  denen  die  Bodenbesi  haffenheit  die  wesent- 


drei 


lichste  war.  Die  einzige  Stelle,  wo  diese  den  Bau 
einer  Thalsperrc  gestattet,  wurde  bei  Bohio  Soldado 
(s.  d.  Uebersichtsplan,  Abb,  349),  etwa  25  km  von 
der  Kanalmündung  bei  Colon  entfernt,  gefunden. 
Dennoch  beschränkt  auch  hier  die  Boden- 
beschaffenheit die  Dammhöhe  derart,  dass  eine 
Speisung  der  Kanalscheitelstrecke  unmittelbar  aus 
dem  Staubecken  nur  möglich  wäre,  wenn,  wie 
im  Kntwurf  III,  die  Sohle  der  Scheitelstrecke  auf 
+  lo  m  gelegt  wird.  Diese  Tiefenlage  bietet 
zwar  für  die  Schiffahrt  den  wesentlichen  Vortheil, 
dass  der  Kanal  nur  fünf  Schleusen,  drei  nach 
dem  Stillen  und  zwei  nach  dem  Atlantischen  Ocean 
zu,  nöthig  macht,  aber  sie  erfordert  eine  so  um- 
fangreiche Bodenaushebung  im  Culcbra-Durchstich, 
dass  keine  Aussicht  ist,  dass  dieselbe  in  zehnjähriger 
Arbeitszeit  sich  würde  bewältigen  lassen.  Diese 
Arbeit  ist  deshalb  so  zeitraubend,  weil  die  räum- 
liche Beschränkung  der  Arbeitsplätze  in  dem 
schmalen  Durchstich  auch  die  Zahl  der  anzu- 
stellenden Arbeiter  begrenzt  und  damit  die  Mög- 
lichkeit einer  schnelleren  Förderung  der  Arbeit 


Nach  den  angestellten  Berechnungen  ist  zu 
erwarten,  dass  die  grosse  Thalsperre  bei  Bohio 
mit  den  zugehörigen  Schleusen  und  Wehranlagen 
die  Bauzeit  von  zehn  Jahren  nicht  überschreiten 
wird;  in  derselben  Zeit  werden  sich  auch  alle 
übrigen  Kunstbauten  erledigen  lassen,  so  dass 
man  diese  Bauzeit  für  die  betriebsfähige  Voll- 
endung des  Kanals  grundsätzlich  angenommen 
hat.  Da  die  Herstellung  des  Culebra-Einschnittes 
bis  auf  +  10m  nach  dem  Kntwurf  III  in  dieser 
Zeit  nicht  zu  gewährleisten  ist,  so  muss  die  Tiefe 
desselben  vermindert  werden.  Diese  Erwägungen 
führten  zu  dem  Knt würfe  11  mit  einer  Höhenlage 
der  Kanalsohle  in  der  Scheitelstrecke  von  -+-  2  o ,  7  5  m 
über  dem  mittleren  Meeresspiegel.  Dieser  Knt- 
wurf erfordert  acht  Schleusen,  vier  auf  jeder  Seite 
der  Scheitelstrecke,  aber  auch,  wie  erwähnt,  einen 
besonderen  Speisekanal  für  die  letztere,  da  das 
Staubecken  von  Bohio  sich  nur  bis  dahin  er- 
streckt, wo  der  Obispo  in  den 
("hagres  mündet ,  während  die 
Sohle  der  Scheitelstrecke  noch 
3,25  m  höher  liegt,  als  der  Nicder- 
wasscrspicgel  innerhalb  der  An- 
stauung. 

Da,  wo  der  Chagres  und  der 
Obispo  sich  vereinigen,  macht  erste- 
rer  eine  Kichtungsänderung  um  fast 
90 0  von  Nordosten  nach  Nord- 
westen. Der  Oberlauf  des  Chagres 
oberhalb  dieser  Biegung  bietet  bei 
Alhajuela  eine  günstige  Gelegen- 
heit zur  Anlage  einer  Thalsperrc 
und  Anstauung  eines  grossen 
Seebeckens  von  etwa  2600  ha 
Oberfläche,  welches  bei  einer 
mittleren  Slauhöhe  von  4  m 
gegen  100  Millionen  Cubikmeter  Wasser  auf- 
nehmen kann,  während  das  Staubecken  von  Bohio 
bei  einer  mittleren  Anschwellung  von  3  m  gegen 
5 500  ha  Oberfläche  hat  und  150  Millionen  Cubik- 
meter fassen  wird.  Vom  Damm  bei  Alhajuela 
soll  ein  ohne  besondere  Schwierigkeiten  ausführ- 
barer, etwa  1 6  km  langer  Speisegraben  zur  Scheitel- 
Strecke  hergestellt  werden.  Durch  den  zu  be- 
trächtlicher Höhe  über  der  Thalsohle  aufgestauten 
See  bei  Alhajuela  ist  ausserdem  noch  eine  be- 
deutende Wasserkraft  gewonnen,  die  sich  für 
den  Betrieb  des  Schiffahrtskanals  vortheilhaft 
nutzen  lassen  wird. 

Es  ist  noch  ein  Entwurf  1  bearbeitet 
in  dessen  Scheitelstrecke  die  Kanalsohle  auf 
-f  29,5  m  gelegt  ist,  um  die  Bodenaushebung 
im  Culebra-Ausschnitt  auf  das  Miudcstmaass  zu 
beschränken.  Diese  Scheitelhaltung  erfordert 
jedoch  zehn  Schleusen;  dennoch  würde  die  Bau- 
ausführung dieses  Entwurfes  die  billigste  sein. 
Aber  es  sprechen  wichtige  nautische  und  tech- 
nische Bedenken  gegen  die 
denn  jede  Schleuse  ist  an  »ich 
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hindcrniss,  mit  welchem  noch  die  stete  Gefahr 
verbunden  ist,  dass  durch  Unvorsichtigkeit  oder 
aus  anderen  Gründen  Betriebsstörungen  von 
längerer  Dauer  entstehen  können;  zu  alledem 
erfordern  die  Schleusen  nicht  unerhebliche  Be- 
triebs- und  Unterhaltungskosten,  so  dass  man 
mit  Recht  die  Zahl  der  Schleusen  zu  beschränken 
sucht.  Aus  diesen  Gründen  verdient  die  Absicht 
von  Lcsseps,  einen  schleuscnloscn  Kanal  zu 
bauen,  gewiss  die  vollste  Zustimmung,  und  der  Ent- 
wurf  III  würde  auch  den  Vorzug  vor  den  beiden 
anderen  Entwürfen  erhalten,  wenn  nicht  andere, 
stärkere  Gründe  dagegen  sprächen.  Die  Gründe, 
welche  die  Annahme  des  Entwurfs  III  befürworten 
könnten,  sprechen  dann  selbstverständlich  gegen 
den  Entwurf  I,  und  in  der  That  ist  das  technische 
Comite  auch  auf  diesem  Wege  dazu  gelangt, 
den  Entwurf  II  zur  Ausführung  zu  empfehlen. 


letzten  Jahre  das  Bestreben  unverkennbar  her- 
vortritt, die  Grössenvcrhältnisse  der  Eracht-  und 
Schnelldampfer  aus  wirthschaftlichen  Gründen 
immer  mehr  zu  steigern.  Die  grossen  deutschen 
Rhedereien  sind  auf  diesem  Wege  vorangegangen 
und  haben  durch  diese  Anregung  den  deutschen 
SchifTbau  zu  immer  höheren  Leistungen  mit 
bestem  Erfolge  angespornt  England  folgt  jetzt 
diesem  Beispiel.  Die  mit  solchen  Schiffen  ge- 
wonnenen Erfahrungen  sprechen  dafür,  dass  man 
bei  den  jetzigen  Schiffsgrössen  noch  nicht  stehen 
bleiben  wird.  Die  Dauer  der  Bauzeit  des 
Kanals  wird  durch  eine  solche  Vergrösserung  des 
Schlcuscnquerschnitts  kaum  beeinflusst  werden, 
dagegen  werden  die  Baukosten  um  etwa 
13  Millionen  Franca  wachsen.  Die  Schleusen- 
kammern liegen  alle  auf  Felsen,  so  dass  sie  zum 
Thcil  aus  dem  Fels  ausgesprengt  werden  müssen. 


Abb.  3S«-J5J 
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Die  Unterschiede  der  Baukosten,  welche  für  den 
Entwurf  I  zu  490,  für  11  zu  512  und  für  III 
zu  531  Millionen  Francs  veranschlagt  sind,  können 
nach  Ansicht  des  Comiles  für  die  Wahl  nicht 
ausschlaggebend  sein. 

Der  Kanal  soll  überall  9  m  Wassertiefe, 
ausserhalb  des  Staubeckens  im  Felsbodcn  34, 
in  weichem  Boden  —  der  flacheren  Böschungen 
wegen  - —  30  m  Sohlenbreite  erhalten.  Dagegen 
soll  die  Fahrrinne  innerhalb  des  Staugebietes  in 
der  Sohle  50—53  m  breit  werden. 

Die  Schleusen  sollten  zwei  neben  einander 
liegende  Kammern  (Doppelschlcusen)  von  225  m 
nutzbarer  lünge  und  10  m  Drempeltiefe  unter  dem 
niedrigsten  Wasserstand,  die  eine  der  Kammern 
von  25,  die  andere  von  nur  18  m  Breite,  er- 
halten. Weitere  Erwägungen  haben  jedoch  zu 
der  Ansicht  geführt,  dass  es  sich  empfehlen 
würde,  beiden  Kammern  die  Breite  von  25  m  j 
zu  geben,  weil  im  internationalen  Seeverkehr  der  ] 


Sie  erhalten  einflüglige  Drehthorverschlüsse  und 
werden  durch  gusseiserne  Röhren  von  2,80  m 
Durchmesser  gefüllt  und  entleert.  Diese  Röhren 
sind  in  den  Schleuscnboden  der  ganzen  Länge 
nach  eingebettet  und  mit  einer  grossen  Anzahl 
kleiner  Ansatzröhren  versehen,  die  in  der  Sohle 
der  Kammer  münden. 

Die  Anstauung  des  grossen  Seebeckens  von 
!  Bohio  macht  die  schwierige  und  kostspielige 
Verlegung  der  Panama-Eisenbahn  aus  dem  Stau- 
gebiet auf  trockenes  I.and  nothwendig.  Gleich- 
zeitig soll  jede  Kreuzung  des  Kanals,  der  Be- 
triebsstörungen wegen,  denen  die  Schiffahrt  da- 
durch ausgesetzt  ist,  vermieden  werden,  und  die 
Bahn  soll  deshalb  in  ihrer  ganzen  I-änge  auf  der 
Ostseite  des  Kanals  bleiben.  Bei  Bohio.  vor  der 
Thalsperre,  soll  die  neue  Linie  von  der  jetzigen 
abzweigen  und  nach  etwa  40  km  Länge  bei 
Miraflorcs  wieder  in  dieselbe  einlaufen. 

Die  Notwendigkeit,  an  beiden  Mündungen 
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des  Kanals  dem  zu  erwartenden  Verkehr  ent- 
sprechende Häfen  einzurichten,  ergiebt  sich  von 
selbst.  Die  alte  Gesellschaft  hat  bei  Colon  be- 
reits einen  für  grössere  Schiffe  zugänglichen  Hafen 
hergestellt  und  ihn  mit  allen  I  adecinrichtungen 
sowie  mit  Werftanlagen  ausge- 
stattet. Die  über  die  Landenge 
führende  Eisenbahn  beginnt  auf 
der  Insel  Manzanillo,  auf  der 
Colon  liegt,  und  ist  hier  zu  einer 
verzweigten  I  lafenbahn  ausgebil- 
det. Immerhin  werden  die  Hafen- 
anlagen, besonders  zum  Schutz 
gegen  Wind,  noch  manche  Ver- 
besserung nothwendig  machen.  Für 
den  Hafen  von  Panama,  \jl  Boca, 
ist  noch  wenig  geschehen. 

Die  amerikanische  Presse  ist 
mit  grossem  F.ifer  in  Frörterungen 
der  gegenseitigen  Vorzüge  und 
Nachtheile  des  Panama-  und  Ni- 
caragua-Kanals eingetreten,  die 
augenscheinlich  von  Partciintcrcssen  beeinflusst 
und  deshalb  mit  Vorsicht  aufzunehmen  sind. 
Scientific  American  tritt  fast  ausnahmslos  für  den 
Panama  -  Kanal  ein ,  der  im  Schiffahrtsinteresse 
den  Vorzug  vor  dem  Nicaragua-Kanal  hat,  dass 
die  Durchfahrt  durch  ihn  nur  1 5 ,  durch  letzteren 
dagegen  (nach  Scientific  American)  45  Stunden 
dauern  soll,  während  die  neueren  Pläne  nur  18 
hierfür  angeben! 

Was  die  Zugänglichkeit  und  die  Wegkürzung 
betrifft,  so  sind  diese  bei  beiden  Kanälen  für 
alle  Staaten  der  Krde  gleich,  nur  für  die  Ver- 
einigten Staaten  von  Nordamerika  ist  der  Weg 
von  der  Ost-  zur  Westküste  durch  den  Nicaragua- 
Kanal  um  695  km  kürzer  als  durch  den  Panama- 
Kanal;  dieser  Vortheü  wird  jedoch  durch  die  längere 
Durchfahrtsdauer  wieder  vermindert.  Welche  Vor- 
theile aber  der  Schiffahrt  erwachsen,  wenn  über- 
haupt erst  ein  Schiffsweg  durch  die  Landenge 
vorhanden  ist,  geht  aus  folgenden  Angaben 
hervor:  Der  Weg  von  New  York  nach  San  Fran- 
cisco um  Cap  Iloorn  ist  25400,  derjenige  durch 
den  Panama-Kanal  nur  14J00  km  lang,  also 

Abb.  iJ$. 
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um  1 1  100  km  kürzer.  Von  Liverpool  nach 
Callao  hat  ein  Schiff  um  Südamerika  herum 
einen  Weg  von  3 1 500 ,  durch  den  Panama- 
Kanal  jedoch  nur  einen  solchen  von  10700  km 
zurückzulegen.  [<ijo7j 


Naphthavorkommen  und  Naphthabildung 
in  der  Uralsteppe. 

Unter  dem  Namen  „Society  Fmbü-Caspienne" 
hat  sich  mit  Hetheiligung  deutschen  Capitales 
eine  belgische  Gesellschaft  zur  Ausbeulung  der 
Naphthavorkommen  in  der  Uralsteppe  gebildet. 
In  der  Chemiker  -  Zeitung  macht  A.  F.  Stahl 
über  das  Auftreten  des  Mineralöls  nähere  An- 
gaben. Oestlich  von  der  Mündung  des  Ural 
iu  das  K aspische  Meer  bedeckt  das  Delta- 
gebiet der  Flüsse  Sagis  und  Emba  ein  Areal 
von  rund  40  000  qkm.  Im  Osten  ist  die 
Landschaft  hügelig  und  steigt  bis  zu  300  m 
über  dem  Spiegel  des  Kaspischen  Meeres  an. 
Frosionsthäler  durchfurchen  sie  und  legen  Kreide- 
kalke bloss,  die  von  tertiären  und  jüngeren 
Schichten  überlagert  sind.  Nach  Westen  ver- 
flacht sich  die  Gegend  und   ist   gänzlich  von 
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aralo  -  kaspischen  und  recenten  Sedimenten  be- 
deckt. Löss  und  Sand,  durch  zahlreiche  Salz- 
sümpfe und  Salzseen ,  zum  I  heil  mit  abbau- 
würdigen Salzausschciduugcn,  unterbrochen,  herr- 
schen vor.  Vereinzelt  sind,  anscheinend  tertiäre, 
graue  Sandsteine  und  Thone  sichtbar.  Das  ge- 
sammte  Gebiet  ist  öde  und  arm  an  trinkbarem 
Wasser,  das  sich  unter  grossen  Sanddünen  an- 
sammelt und  nur  selten  ganz  salzfrei  ist.  Die  Flora  be- 
steht vorwiegend  aus  Salzpflanzen,  nur  an  trockenen 
Punkten  gedeihen  vereinzelt  Wermuth  und  Steppen- 
pflanzen.  Die  Verkehrswege  in  der  von  Kirgisen 
bewohnten  Landschaft  sind  äusserst  mangelhaft. 

Linen  Theü  der  Naphthaquellen ,  zumal  im 
Osten  der  Gegend,  hält  Stahl  für  wt-nig  oder 
nicht  ausskhtsvoll ;  er  nimmt  an,  dass  das  bis- 
weilen in  der  Kreide  vorkommende  Mineralöl 
aus  einem  ursprünglich  darüber  vorhandenen, 
später  aber  aufgelösten  Tertiärgebirge  stammt 
und  in  die  Kreideschichten  gesickert  ist,  wobei 
sich  das  Frdöl  durch  Luftzutritt  zum  Asphalt- 
harze oxydirt  hat.    Schon  bedeutend  westlicher, 
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beim  Mausoleum  Monaiii,  wirft  ein  etwa  2 1  L  m  hoher 
Schlammvulkan  von  Zeit  zu  Zeit  naphthahalligen 
.Schlamm  aus.  Dicht  dabei  zeigt  das  Wasser 
einiger  Quellen  Spuren  von  dicker  Naphtha,  und 
ein  20  m  liefer  Brunnen  enthält  grössere  Mengen 
pechschwarzer  Naphtha.  Auch  näher  dem  Meere, 
in  den  Sümpfen  von  Bekbcke  und  Satabaldv,  finden 
sich  ähnliche  Naphlhavorkommcn.  Zwei  Naphtha- 
fundorte  verdienen  besondere  Beachtung.  13er 
eine  liegt  100  km  südöstlich  vom  Fischerstädt- 
chen Schilaja-Kosa  und  4.0 — 45  km  vom  seichten 
und  sumpfigen  l'fer  des  Kaspischen  Meeres  am 
Sulzsee  Kara-Tschungul.  Dieser  See,  in  dessen 
Mitte  sich  einige  Gipsinscln  belinden,  ist  wahr- 
scheinlich durch  Höhlenbildung  und  nachträg- 
lichen Kinsturz  des  Gebirges  entstanden.  Kr 
liegt  17  in  tiefer  als  die  umliegenden  Salzseen 
und  überhaupt  die  ganze  benachbarte  Landschaft, 
die  sich  höchstens  50  m  über  das  K  aspische 
Meer  erhebt.     An  seinem  Südrande  treten  in 
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einer  Grube  unter  aralo-kaspischem  Löss  grüne, 
mit  Gips  und  Kalk  cementirtc  Sandsteine  zu 
Tage,  aus  denen  einige  salzige,  schwefelwasscr- 
stoffhaltigc  und  naphthaführende  (Quellen  Iiiessen. 
Das  Oel  ist  olivengrün  bei  auffallendem  und 
braun  bei  durchfallendem  l  ichte  und  nach  Qualität 
allem  Anscheine  nach  dem  besten  Producte  von 
der  Apscheron- Halbinsel  gleich.  Die  Krgiebigkeit 
der  Quellen  harrt  noch  der  Prüfung.  Das  andere 
Vorkommen  befindet  sich  etwa  1 00  km  östlich  der 
Stadt  Gurjew  am  Ural-Flusse  im  Salzschlammsee 
Dos-Sor.  Dort  bezeichnet  eine  von  Nord  nach  Süd 
streichende  Reihe  von  Asphaltinseln  das  Vor- 
kommen. Aus  einer  kleinen  Grube  entströmen 
ansehnliche  Mengen  Gas,  Salzwasser  und  Naphtha. 
Die  starken  Gasausströmungen  und  die  Qualität 
des  Oeles  berechtigen  zu  günstigen  Voraus- 
setzungen. 

Hin  weiterer  Artikel  von  Stahl  in  der 
Chemiker  •  Zeitung  behandelt  die  Fntstehung  der 
Pelroleumlager  am  Kaspischen  Meere.  Die 
von  Kreide-  und  Juratiefseekalken  unlerlagerten, 
naphthaführenden  Schichten  sind  tertiären  Alters, 


von  verhältnissmässig  ruhiger  Lagerung  und  nur 
vereinzelt  örtlich  vom  Vulcanismus  in  Mitleiden- 
schaft gezogen.  Sie  bilden  einen  Complex 
von  mehr  oder  weniger  salzhaltigen ,  weehscl- 
lagernden  Schichten  kalkiger ,  fu<  oidenreicher 
Mergel,  sandiger  Mergel  und  dünnblältriger, 
schwarzer,  bituminöser  Schicferlhone  mit  Ein- 
lagerungen von  Sphärosideriten ,  feiten  Thoncn 
und  Sandsteinen,  und  weisen  überall  auf  ein 
flaches  Ufergebiet  und  seichtes  Meer  hin.  Die 
bituminösen  Sehieferthone  hält  nun  Stahl  für 
die  eigentliche  Bildungsstätte  der  Naphtha.  Er 
nimmt  wiederhotte,  jedesmal  Jahrtausende  um- 
fassende, säculare  Hebungen  und  Senkungen  des 
Gebietes  an.  Bei  der  Hebung  entstanden  zahl- 
reiche grosse  und  kleine  Seen  um  das  Becken 
des  Kaspischen  Meeres,  in  denen  sich  ein  reiches 
mikroskopisches  Püanzenleben  entwickelte  und 
Diatomeen  den  sogenannten  schwarzen  Salz- 
schlamm bildeten.  Durch  Auslaugung  des  Bodens 
wurden  die  Seen  und  Teiche  immer  salzreicher, 
bis  sich  Salz  und  Gips  ausschieden  und  das 
Becken  austrocknete.  Die  Regen  brachten  in 
der  feuchten  Jahreszeit  wieder  süsses  Wasser 
herbei,  und  die  Diatomeen  durchsetzten  wieder 
den  Salzschlamm.  Im  Laufe  der  Jahrtausende 
wurde  der  See  eingeebnet  und  dann  in  der 
Scnkungspcriode  von  Sedimenten  fucoidcnrcicher 
Mergel,  l"hone  und  Sande  überdeckt.  Wie  oft 
sich  dieser  abwechselnde  Vorgang  wiederholt  hat, 
entzieht  sich  der  Bcurtheilung.  1  »lese  isolirtcn 
Diatomeen  -  Ablagerungen ,  die  heutigen  fein- 
blätterigen,  bituminösen  schwarzen  Sehieferthone 
sind  die  Heimat  der 
Naphtha, dietheilweise  Abb  ** 

noch  in  ihnen  vorhan- 
den, theilweise  in  die 
porösen  Sammelbek- 
ken  der  umliegenden 
Sande  gesickert  ist.  Die 
Verschiedenartigkeit 
der  ursprünglichen 
Diatomeen -Seen  und 
-Sümpfe,  die  ver- 
schiedenen Druckver- 
hältnisse,  unter  denen 
die  Umbildung  der 
organischen  Reste  vor 
sich  ging,  Erosion  und  Spallenbildung,  die  ein 
Entweichen  von  Gasen  und  Flüssigkeiten  ermög- 
lichten, erklären  die  Verschicdcnarligkeit  der 
Naphtha  nach  Menge  und  Beschaffenheit  [6497) 


Theilwreäer  AbUui  des  Wa 
in  eine  Versenkung, 


Ueber  Strömungfllinien,  Wirbolbowogungon 
und  Oberflächenreibung  in  Flüssigkeiten. 

Von  Dr.  B.  Walti*. 
(Scblina  ron  Seite  jo6.) 

In  einem  noch  weit  höherem  Maassc  gilt  dies 
jedoch  von  den  weiteren  noch  zu  besprechenden 
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Aufnahmen  des  Herrn  Helc-Shaw.  lTm  näm- 
lich die  Wirbelbewegungen  des  Wassers  in  seinem 
Beobachtungsgefäss  so  weit  als  möglich  zu  ver- 
ringern, kam  derselbe  auf  den  Gedanken,  das 
letztere  noch  erheblich  schmaler  als  bisher  zu 
machen;  und  um  ferner  zweitens  die  darin  statt- 
findenden Strömungen  noch  mehr  als  bisher  hervor- 
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Keebtevkifter  Körper  in  dünner  WaHentbitbl . 
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treten  zu  lassen,  versuchte  er  es,  die  Stromlinien 
nicht  mehr  durch  fein  zertheilte  Luft,  sondern 
durch  eine  ebenfalls  in  feiner  Zerlheilung  in  das 
(iefäss  eingeführte    Farbstofflösung  sichtbar 
zu  machen.    Dies  bedingte  natürlich  einige  kleine 
Abänderungen  seines  Vcrsuctvsgefässes ,  die 
aus  den  Abbildungen   354  und  355  leicht 
zu  ersehen  sind.  Abbildung  354,  in  welcher 
nur  der  oberste,  wichtigste  Theil  des  Gc- 
fässes  im  Durchschnitt  gezeichnet  ist,  lässt 
zunächst  erkennen,  das»  zwischen  die  beiden 
gläsernen  Verschlussplatten  P  P  noch  eine 
weitere  Glasplatte  G  gelegt  ist,  so  dass  für 
das  von  oben  hereintretende  Versuchswasscr 
nur  noch  ein  sehr  flaches  Klussbett  übrig 
bleibt,  dessen  Breite  natürlich  dieselbe  ist, 
wie  früher.    Kerner  Lst  nun  aber  oberhalb 
der  Glasplatte   G  noch    das  aus  Messing 
gefertigte  Zuführungsstück  /  angebracht, 
welches  in  der  Abbildung   ,55  noch  einmal 
besonders  in  Vorderansicht  dargestellt  ist. 
Dasselbe   dient,    wie  man  sofort  errathen 
wird,  zur  Zuführung  der  Farbstofflösung, 
die    von    der    früher    erwähnten,    in  den 
Abbildungen  315  und  316  (s.S.  485)  miiicn  im 
I  Untergründe  sichtbaren  1  Druckpumpe  mittelst  eines 
besonderen  Schlauches  nach  /.  hingeleitet  wird. 
Hier  gelangt  dieselbe  zunächst  in  den  Kanal  C, 
welcher  der  Länge  nach  durch  das  ganze  Messing- 
slück  hindurchgebohrl  ist,  und  von  welchem  dann 
weiter,  wie  besonders  die  Abbildung  355  zeigt, 
eine  Reihe  von  schräg  nach  unten  zu  gehenden 
kleinen  Ausflusskanäleii  in  den  eigentlichen  Beob- 


achtungsraum hineinführen.    Die  Farbstofflösung 
tritt  demnach  hier  in  der  farblosen  Versuchs- 
flüssigkeit in  einer  Reihe  von  gleichmässig  ver- 
theilten dunklen  Streifen  auf,  welche,  wie  die 
sogleich  zu  beschreibenden  Abbildungen  zeigen, 
den  Strömungen  der  Versuchsflüssigkeit  in  der 
vollendetsten  Weise  folgen.    Eine  Vermischung 
beider  Flüssigkeiten  ist  dabei  nahe- 
zu vollständig  ausgeschlossen,  da 
wegen  der  Schmalheit   der  Beo- 
bachlungsschicht  eigentliche  Wirbel- 
bewegungen in  derselben  überhaupt 
nicht    mehr  zu   Stande  kommen. 
Wir  haben  es  eben  hier  in  dem 
ganzen  Gcfäss  nur  mit  Adhäsions- 
schichten   zu   Üiun,    nämlich  mit 
denjenigen  der  beiden  Glasplatten 
/'  und  G,   deren  molekulare  An- 
ziehungskräfte sich  durch  die  ganze 
Tiefe  der  Wasserschicht  erstrecken 
und  daher  ein  Herumwirbeln  ihrer 
Klüssigkeitsllieilchen  unmöglich 
machen.    Fhatsächlich   lassen  sich 
denn  auch  auf  diesem  Wege,  wie 
wir  später  sehen  werden,  selbst  die 
complicirtcsten  Stromlinien  in  dem 
Beobachtungsgefäss  sichtbar  machen. 
Zunächst  freilich  ging  Professor  Hcle-Shaw 
mit  Hülfe  seines  so  verbesserten  Gefässes  an  die 
experimentelle    Untersuchung    der  einfachsten 
Stromlinien,  nämlich  derjenigen,  deren  Gestalt 
sich  mit  Hülfe  der  Theorie  voraussagen  Hess, 
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Eiförmiger  Korper  in  dünner  Witftrochicbt. 
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um  eben  dadurch  die  Richtigkeit  seiner  Ver- 
Buchsmethode  darzuthun.  Dass  ihm  dieses  nun 
in  geradezu  glänzender  Weise  gelungen  ist,  er- 
giebt  ein  Blick  auf  die  Abbildungen  356  bis 
359,  von  denen  356  und  358  die  theoretischen 
und  357  und  359  die  photographisch  auf- 
genommenen Stromlinien  darstellen.  Dabei  hatte 
der  Versuchskörper,  wie  die  Abbildungen  un- 
mittelbar erkennen  lassen,  im  erstcren  Falle  die 
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Form  eines  Halbkreises,  im  zweiten  diejenige 
einer  ebenen  Platte,  welche  unter  einem  Winkel 
von  450  gegen  die  Stromrichtung  geneigt  ist. 

Zur  Erlangung  dieser  schönen  Resultate 
raussten  allerdings  noch  gewisse  Vorsichtsmaass- 
regeln  getroffen  werden,  ohne  welche  eine  genaue 
Uebereinstimmung  zwischen  Theorie  und  Versuch 
von  vornherein  nicht  zu  erwarten 
war.  Da  nämlich  die  erstere,  um 
auf  einfache  Formeln  zu  kommen, 
einen  unendlich  langen  und  unend- 
lich breiten  Flüssigkeitsstrom  vor- 
aussetzen muss,  welcher  sich  natür- 
lich in  der  Praxis  nicht  herstellen 
lässt,  so  half  Herr  Helc-Shaw 
sich  in  der  Weise,  dass  er  der 
seitlichen  Begrenzung  seines  Gefasses 
von  vornherein  die  Form  der  be- 
treffenden, theoretisch  abgeleiteten 
Stromlinie  gab  (vcrgl.  die  Abb.  357 
und  359).  und  dass  er  femer  die 
kleinen  Ausflussöffnungen  des  Zu- 
führungsstückes /,  der  Abbildung 
355   nicht  in   gleichen  Abstän- 


der  ersteren  die  Stromlinien  weit  schmäler  sind 
als  in  der  letzteren.  Dies  rührt  natürlich  einfach 
daher,  dass  die  Ausflusslöcher  des  Zuführungs- 
stückes  /  im  ersteren  Falle  enger  waren  als 
im  letzteren.  Für  einen  genauen  Vergleich 
zwischen  Theorie  und  Versuch  eignen  sich  selbst- 
verständlich die  feinen  Linien  besser,  während 


Abb.  367. 
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den   von   einander  bohren  licss, 
sondern  derartig,  dass  ihr  Abstand 
wieder  demjenigen  der  theoretisch 
abgeleiteten    Stromlinien   an   der  betreffenden 
Stelle  entsprach.   Dass  auch  diese  letztere  Maass- 
regel nicht  unnöthig  war,  zeigt  der  obere  Theil 
der  Abbildung  356,  wo  das  oben  angesetzte  Stück 
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die  Stromlinien  in  gleichen  Abständen,  die 
sich  unmittelbar  daran  anschliessende  Hauptligur 
dagegen  den  theoretisch  richtigen  Abstand  der- 
selben an  der  betreffenden  Stelle  darstellt,  wenn 
diese  Linien  ursprünglich,  d.  h.  in  unendlich  weiter 
Ferne,  gleichen  Abstand  hatten. 

Bei  dem  Vergleich  der  beiden  auf  experi- 
mentellem Wege  erhaltenen  Abbildungen  357 
und  359  wh*d  es  ferner  sofort  auffallen,  dass  in 


andererseits  die  breiten  Farbstoffstreifen  wieder 
den  Vorzug  haben,  dass  man  aus  der  wechseln- 
den Breite  derselben  unmittelbar  einen  Schluss 
auf  die  Geschwindigkeit  des  Flüssigkeits- 
stromes  an  der  betreffenden  Stelle 
ziehen  kann.  Diese  künstlichen 
Stromlinien  sind  nämlich  am 
schmälsten  an  denjenigen  Stellen, 
wo  die  Geschwindigkeit  der  Flüssig- 
keit am  grössten  ist,  also  in  der 
Abbildung  359  besonders  dort, 
wo  dieselbe  um  die  Keken  der  ihr 
entgegengestellten  Platte  herum- 
biegt; sie  verbreitern  sich  aber 
andererseits  um  so  mehr,  je  lang- 
samer das  Fliessen  des  Wassers 
in  ihrer  Umgebung  vor  sich  geht. 
In  der  Abbildung  359  ist  dies 
besonders  dort  der  Fall,  wo  die 
mittlere  Stromlinie  auf  das  ihr  in 
den  Weg  gestellte  Hindcmiss 
trifft,  sowie  ferner  auch  dort,  wo 
sie  dasselbe  auf  seiner  hinteren 
Seite  wieder  verlässt.  Fin  drittes 
Beispiel,  das  ebenfalls  noch  einen  Vergleich 
zwischen  Theorie  und  Praxis  zulässt,  ist  das- 
jenige der  Abbildung  360,  wo  das  in  einem 
breiten  Strome  dahinflicssende  Wasser  zum  Theil 
in  eine  Versenkung  abfliesst.  Die  hierin  auf 
dem  Wege  des  Versuches  erhaltenen  Stromlinien 
erinnern  lebhaft  an  die  „Kraftlinien"  eines  gleich- 
förmigen elektrischen  Feldes,  welches  durch 
einen  kleinen  an  der  Stelle  der  Versenkung  be- 
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lindlichen  und  ebenfalls  elektrisch  geladenen 
Körper  eine  Störung  in  seiner  Gleichförmigkeit 
erlitten  hat.  Auch  die  Hahnen  von  Meteoren, 
welche  letztere  mit  gleichen  Geschwindigkeiten 
und  in  gleichen  Abständen  an  einem  an  der 
Stelle  der  Versenkung  befindlichen  anziehenden 
Wcllkörpcr  vorbeifliegen,  würden  in  ähnlicher 
Weise  verlaufen.  Diejenigen  Meteore  nämlich, 
welche  dabei  dem  Weltkörper  zu  nahe  kommen, 
werden  offenbar  von  letzterem  zu  sich  herab- 
gezogen,   während   die    weiter  davon  entfernt 
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bleibenden  nur  eine  mehr  oder  minder  gTosse 
Schwenkung  nach  dem  anziehenden  Centrum  hin 
ausführen.  Alles  dieses  zeigt  nun  auch  die  Ab- 
bildung jöo  in  einer  geradezu  mathematischen 
Vollendung;  und  wir  können  daher  jedenfalls 
nicht  mehr  daran  zweifeln,  dass  die  Art  und 
Weise,  wie  Herr  Hele-Shaw  seine  Stromlinien 
erzeugt,  theoretisch  einwandfrei  ist  Darum 
werden  wir  denn  auch  weiter  in  seine  übrigen 
Abbildungen  ein  grosses  Vertrauen  setzen,  trotz- 
dem dieselben  Fälle  behandeln,  welche  wegen 
ihrer  Complicirthcit  einer  theoretischen  Behandlung 
nicht  mehr  zugänglich  sind. 

So  ist  denn  zunächst  in  Abbildung  301  und  30 2 


der  Verlauf  der  Slrömungslinicn  in  der  Nähe 
eines  rechteckigen  Körpers  dargestellt,  der  ähnlich 
wie  früher  in  Abbildung  337  und  338  einmal 
mit  seiner  schmalen  und  einmal  mit  seiner  breiten 
Seite  dem  Wasserstrom  entgegengestellt  ist.  Aus 
diesen  neueren  Abbildungen  erfahren  wir  nun 
ausser  dem  genauen  Verlaufe  der  Strömungs- 
linien unter  anderem  auch  die  Thaüsachc,  dass 
die  Flüssigkeit  ihre  grösste  Geschwindigkeit  üi 
der  Nähe  der  Seitenflächen  des  Körpers  erlangt. 
In  Abbildung  363  und  364  sind  ferner  die 
Strömungslinien  für  die  schon 
früher  in  Abbildung  335  und  336 
betrachtete  Fiform  abgebildet,  und 
zwar  dieses  Mal  mit  erheblich 
dickeren  Farbstoffbanden,  so  dass 
deshalb  hier  die  Geschwindigkeits- 
unterschiede der  Flüssigkeit  an 
den  verschiedenen  Stellen  des 
Modells  besonders  deutlich  her- 
vortreten. Dieselbe  bewegt  sich 
danach  in  beiden  Fällen  am 
schnellsten  in  der  Nähe  der  dick- 
sten Stelle  des  Fies. 

In  Abbildung  365  und  366 
sind  dann  weiter  noch  die  Strö- 
mungslinien  in  der  Nähe  eines 
sägezähneartigen  Modelles  abge- 
bildet, wobei  die  Zähne  desselben 
einmal  nach  vorn,  das  andere  Mal 
nach  hinten  zeigen.  Als  Gegen- 
stück hierzu  finden  sich  zugleich 
in  Abbildung  367  und  368  noch 
zwei  entsprechende  Bilder,  die 
nach  der  früher  besprochenen  Me- 
thode mit  fein  zerthciltcr  Luft 
und  also  mit  einem  erheblich 
dickeren  Gcfäss  erlangt  wurden. 
Man  sieht,  dass  für  dieses  Modell 
die  durch  die  verschiedenen 
Stellungen  desselben  hervorge- 
rufenen Unterschiede  der  Strö- 
mung in  dem  dickeren  Gefäss 
entschieden  mehr  hervortreten 
als  in  dem  dünneren ,  so  dass 
also  hier  die  ältere  Methode  fast 
zu  verdienen  scheint  In  der- 
ist  deshalb  in  den  Abbildungen 
ebenfalls  nach  beiden  Methoden 
der  Verlauf  der  Strömung  beim  Fi  eisen  des 
Wassers  durch  drei  verschiedenartige  Räume  dar- 
gestellt, in  denen  kein  weiteres  ilindcmiss  an- 
gebracht ist,  und  von  denen  der  erstere  einen 
sich  allmählich  erweiternden  und  verengernden, 
der  zweite  einen  sich  plötzlich  erweiternden  und 
der  dritte  endlich  einen  sich  ebenfalls  plötzlich 
verengernden  Kanal  darstellt  Dabei  lassen  die 
Bilder,  welche  nach  der  Farbstoffmethode  er- 
halten sind ,  ausser  dem  gewöhnlichen  Verlauf 
der  Strömungslinicn   besonders   auch  die  Ge- 
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schwind  igkeitsuntcrschiede  dos  Wassers  in  den 
engen  und  breiten Thcilcn  des  Flussbettes  erkennen, 
während  andererseits  die  nach  der  Luftblasen- 
mclhode  erzielten  Aufnahmen  mehr  die  Zunahme 
der  Wirbel  in  den  weiteren  Räumen,  sowie  auch 
die  Verbreiterung  der  Adhäsionsschicht  daselbst 
erkennen  lassen.  Der  Grund  für  diese  Erschei- 
nung ist  nach  dem  früher  Mitgethcilten  in  der 
Verringerung  der  Geschwindigkeit  des 
Wassers  zu  suchen,  welche  an  den  hier  in  Krage 
kommenden  Stellen  stattfindet  und  welche  sich 
ja  auch  in  den  Bildern  der  Strömungslinicn  an 
der  besonders  starken  Verbreiterung  der  äussersten 
FarbstofTslrcifcn  daselbst  zu  erkennen  giebt. 

Als  Schluss  des  Ganzen  sind  endlich  noch  in 
den  Abbildungen  375  und  376  zwei  Aufnahmen 
des  Herrn  Helc-Shaw  wiedergegeben,  welche 
geradezu  als  ein  Triumph  seiner  KarbstofTstrcifcn- 
methode  angesehen  werden  können,  da 
sie  den  Nachweis  liefern,  dass  die 
Streifen  ihre  regelmässige  Begrenzung 
selbst  dann  noch  nahezu  unverändert 
beibehalten,  wenn  die  sie  milführende 
Flüssigkeit  eine  oder  mehrere  sehr 
starke  Kin-  und  Ausbuchtungen  durch- 
flössen hat.  Ks  ist  nämlich  klar,  dass 
diese  Streifen  auch  an  den  engsten 
Stellen  des  in  diesen  1-  allen  zur  Anwen- 
dung gekommenen  Strombettes,  wo 
sie  auf  den  Reproductionen  jedenfalls 
nicht  mehr  als  getrennte  Linien  sichtbar 
sind,  doch  noch  vollkommen  getrennt 
von  einander  existiren  müssen,  da  sie 
ja  sonst  auf  der  anderen  Seite  nicht 
wieder  gelrennt  hervortreten  könnten. 
Es  stellen  somit  r.  B.  in  Abbildung  375 
die  drei  am  meisten  nach  links  in 
die  Ausbuchtungen  hineingehenden 
KarbstofTstrcifen  Theüe  einer  und 
derselben  Stromlinie  dar,  die  sich  natürlich  in 
den  dazwischen  liegenden  Einschnürungen  des 
Klussbettes  zu  einem  sehr  feinen  l  aden  zu- 
sammengezogen hat,  dessen  einzelne  Flüssig- 
keitstheilchen  aber  nichtsdestoweniger  wie  die 
Perlen  einer  Schnur  an  einander  hängen  und 
sowohl  dem  Drucke  wie  der  Geschwindigkeit 
nach  nur  von  denjenigen  Theilchen  abhängen, 
welche  derselben  Stromlinie  angehören. 

Allerdings  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass 
zur  Erziclung  so  schöner  Aufnahmen  als  Ver- 
suchsflüssigkeit nicht  mehrWasser,  sondern Glycerin 
genommen  wurde,  das  wegen  seiner  grösseren 
Klebrigkeit  die  Bildung  von  störenden  Wirbel- 
bewegungen verhindert.  Auch  bei  den  Ab- 
bildungen 357  und  359,  wo  es  auf  eine  möglichst 
genaue  Ucbcrcinstimmung  der  experimentellen 
und  theoretischen  Stromlinien  ankam,  wurde  die 
letztgenannte  Flüssigkeit  verwendet;  und  wir 
stehen  somit  vor  der  seltsamen  Thalsache,  dass 
die  nieoric,  trotzdem  sie  für  ihre  Ableitung  eine 


ideale,  d.  h.  vollständig  reibungslose  Flüssigkeit 
voraussetzt,  doch  gerade  mit  den  klebrigsten 
Flüssigkeiten  ihre  beste  Bestätigung  findet. 

Kehren  wir  indessen  noch  einmal  zu  den 
Abbildungen  375  und  376  zurück,  so  lässt  sich 
daraus  noch  der  interessante  Schluss  ziehen,  dass 
in  Flussläufcn  oder  Röhren  mit  starken  Kin- 
und  Ausbuchtungen  das  Wasser  jedenfalls  die 
Tendenz  haben  muss,  sich  in  gesonderte 
Längsschichten  zu  gliedern,  von  denen  die- 
jenigen der  Mitte  die  grösste  und  diejenigen  der 
Ränder  die  kleinste  Geschwindigkeit  haben,  so 
dass  mithin  von  Schicht  zu  Schicht  eine  gegen- 
seitige Verschiebung  der  sich  darin  fortbe- 
wegenden Wasscrtheilchon  stattfinden  muss  in 
der  Weise,  dass  die  dem  Ufer  näher  befindlichen 
Theilchen  immer  mehr  gegen  die  weiter  nach  innen 
zu    gelegenen    zurückbleiben.      Kinc  derartige 
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Theilung  des  Wassers  in  einzelne  Schichte«  von 
verschiedener  Geschwindigkeit ,  sowie  eine  damit 
verbundene  „scherende"  Reihung  dieser  einzelnen 
Schichten  gegen  einander  wird  aber  ferner  auch 
überall  dort  auftreten,  wo  Wasser  an  einem  festen 
Körper  entlang  fiiesst,  <1.  h.  also  auch  an  der 
Wandung  eines  fahrenden  Schiffes;  und  es  dürfte 
hauptsächlich  diese  Reibung,  nicht  aber  diejenige 
zwischen  SchifTswand  und  Klüssigkeit  sein,  worin 
sich  die  Arbeitsleistung  der  das  Kahr/.eug  treibenden 
Maschinen  verzehrt.  Daraus  folgt  dann  aber 
weiter,  dass  z.  B.  ein  Schmieren  der  SchifTswand 
mit  Öd  oder  dergl. ,  wie  es  von  verschiedenen 
Seiten  vorgeschlagen  worden  ist.  schwerlich  eine  Ver- 
minderung dieser  Reibung  hervorbringen  dürfte, 
ila  dieselbe  eben  nur  von  Wasser  zu  Wasser 
slaltlindet.  Thatsächlich  haben  denn  auch  die 
darauf  abzielenden  Versuche  bisher  noch  niemals 
zu  einem  praktischen  Ergebnisse  geführt.  [*,'*1 
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Der  russisohe  Panzerkreuzer  „Gromowoi". 

Mit  einer  Abbildung. 

Auf  der  Baltischen  Werft  in  St.  Petersburg, 
wo  Mitte  des  Jahres  1896  der  im  Prometheus 
Nr.  486,  S.  279  erwähnte  Panzerkreuzer  Rossia 
vom  Stapel  lief,  befindet  sich  das  verbesserte 
SchwestcrschiiT  desselben,  der  gepanzerte  Kreuzer 
Gromowoi,  im  Bau,  der  seinem  Charakter  nach 
an  die  grossen  englischen  Kreuzer  Poiverful  und 
Terrible  erinnert,  aber  eine  grössere  Gefechtskraft 
besitzen  wird  als  diese.  Obgleich  seine  Iünge  um 
8  m  geringer  Ist  als  die  der  englischen  Riesen- 
kreuzer,  die  1  5  2  in  beträgt,  ist  die  Gefechtskraft  des 

Abb.  377. 


Der  rui-.i«  hc  Piusierkrtiurr  Oromavci. 

Gromowoi  grösser,  weil  seine  Artillerie  an  Kampf- 
kraft wesentlich  stärker  ist.  Nicht  nur  die  Zahl 
der  vier  Hauptgcschützc  ist  doppelt  so  gross  als 
auf  dein  Terrible,  auch  die  Schnellfcuerartillcric 
ist  in  allen  Gruppen  stärker.  Ausserdem  erhält 
der  Gromoivoi  einen  wahrscheinlich  um  das 
ganze  Schiff  herumlaufenden  Gürte Ipanzer,  der 
im  mittleren,  etwa  90  m  langen  Theil  152  mm 
dick  ist  und  nach  den  Schiffsenden  zu  dünner 
wird,  während  die  Seitenwinde  der  beiden  engli- 
schen Kreuzer  keinen  Panzerschutz  besitzen. 

Auch  in  Kussland  hat  sich  die  Ansicht 
Gellung  verschafft,  dass  die  Gefechtsstärke  der 
Panzerkreuzer,  wie  die  der  Schlachtschiffe,  in 
erster  linie  durch  die  Kampfkraft  der  Artillerie 
bedingt  ist,  und  man  hat  deshalb  dem  Gromoiooi 


eine  sehr  starke  Artillerie  gegeben,  welche  die  der 
Rossia  noch  um  1 2  durch  Panzerschildc  ge- 
schützte Schriellfeuerkanonen  übertrifft.  Man  hat 
dies  hauptsächlich  durch  die  Gewichtserspamiss 
ermöglicht,  die  man  in  Folge  Verwendung  nach 
Kruppscher  Art  gefertigter  Panzerplatten  erzielte. 
Während  die  Rossia  noch  25  cm  dicken  Harvey- 
Panzer  hat,  ist  der  ihm  an  Schut2kraft  nicht 
nachstehende  Panzer  des  Gromvwoi  nur  1 5  cm 
dick.  Bemerkt  sei,  dass  der  Harvey- Panzer  für 
die  Rossia  von  Schneider  in  l.e  Creuzot  (Krank- 
reich) geliefert  wurde,  der  für  den  Grommvoi 
wird  dagegen  in  Russland  hergestellt. 

Gromowoi  ist  144,2  m  lang,  20,87  m  breit 

und  wird  bei 
einer  Wasser- 
verdrängung 
von  12336  t 
7,9  m  Tiefgang 
haben.  Kr  er- 
hält ,  wie  die 
Rossia ,  drei 
Schrauben,  de- 
ren jede  durch 
eine  drcicylin- 
drige  Dampf- 
maschine von 
6000  PS  ge- 
drehtwird. Man 
erwartet  von  den 
18000  PS  20 
Knoten  See- 
geschwindigkeit 
des  Schiffes.  Die 
russische  Mari- 
ne scheint,  mehr 
noch  als  die 
Frankreichs  und 
Englands ,  die 
lielleville- 
Wasscrrohr- 
kcsscl  zu^  be- 
vorzugen, ,denn 
wie  Rossia  und 

andere  grosse  auf  der  Baltischen  Werft  ge- 
baute Schilfe  wird  auch  Grommooi  mit  solchen 
Kesseln  ausgerüstet. 

Ks  ist  eine  Eigenart  der  beiden  russischen 
Schwcsterschiffc,  dass  die  vier  20,3  cm-Schnell- 
ladekanonen,  welche  ihre  Hauptgcschützc  bilden, 
nicht  mittschiffs  in  Panzcrthürmen,  sondern  einzeln 
in  Panzerkasematten  stehen,  die  seitlich  über  die 
Bordwand  hinausragen;  je  zwei  stehen  seitlich 
des  vorderen  und  hinteren  Gefechtsmastes  (siehe 
Abbildung  377).  Die  grosse  und  mittlere  Schnell- 
feuerartillcrie  des  Gromoivoi  besteht  aus  sechzehn 
15,2-  und  zwanzig  7,6  cm-Schnellfcuerkauonen. 
Von  den  ersteren  stehen  im  Batteriedeck  auf 
jeder  Seile  fünf,  die  Flügclgeschütze  unler  den 
20,3  cm- Kanonen;  zwei  stehen  im  Achterschiff, 
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durch  Scharten  feuernd;  die  Geschützpforte  auf 
der  Steuerbordseite  ist  in  der  Abbildung  sichtbar. 
Ein  15,2  cm-Geschülz  steht  im  Heck  in  der 
Längenmitte  des  Schiffes;  zwei  1  5,2  cm-Gcschütze 
stehen  in  der  Hack  in  eingezogenen  Kasematten, 
das  sechzehnte  dieser  Geschütze  endlich  steht 
im  Bug  in  Höhe  der  Backskasematten.  Alle 
Kasematten  haben  einen  1 5  cm  dicken  Panzer 
Kruppscher  Art.  Die  7,6  cm-Kanonen  stehen 
sämmtlich  hinter  Panzerschilden  in  Ausbauten, 
ihre  Vertheilung  ist  aus  dem  Bilde  ersichtlich. 
Im  Vorderschiff  stehen  auf  dem  Backsdeck  sowie 
unter  der  Commandobriicke  je  zwei  an  jeder 
Seite.  Ausserdem  sind  nun  noch  über  die  Auf- 
bauten und  die  Gefechtsmarsen  24  Schnellfeuer- 
kanonen  von  4,7  und  3,7  cm  Kaliber  und 
Maschinengewehre  vertheilt.  Das  sind  im  ganzen 
64  Geschütze,  oder,  wenn  die  kleinen  Kanonen 
und  Maschinengewehre  abgerechnet  werden,  noch 
40  Geschütze  für  den  Fernkampf.  Diese  hervor- 
ragende Geschützausrüstung  lässt  erkennen,  dass 
man  in  Russland  auf  Panzerkreuzer  dieselben 
Grundsätze  zur  Anwendung  bringt,  die  wir  kürz- 
lich in  Nr.  492  des  Prometheus  in  dem  Aufsatz 
„Die  Artillerie  der  Schlachtschiffe"  entwickelt 
haben. 

Hrwähnt  sei  noch,  dass  der  Gromonun  ein 
in  ähnlicher  Weise  angeordnetes,  76  mm  dickes 
Panzerdeck  erhält,  wie  es  die  englischen  Schiffe 
der  Afajesiie-i'lasse  besitzen,  nach  beiden  Seiten 
lief  abfallend  und  in  der  Mitte  gewölbt.  Das 
Schiff  ist  ferner  mit  vier  Torpedorohren  aus- 
gerüstet, von  denen  das  Bugrohr,  wie  die  Ab- 
bildung 377  zeigt,  über  dem  wenig  vorspringenden 
Sporn  eingebaut  ist  j.  c*»tki». 


RUNDSCHAU. 

Zu  den  merkwürdigsten  unter  allen  gesellschaftlich 
lebenden  Immen  gehören  wohl  die  sogenannten  Sauwen, 
die  „Blattschneider- Ameisen"  Brasiliens  (Atta  sexdrnt  f.  J. 
Ks  darf  all  ziemlich  bekannt  gelten,  dass  diese  Thicrc 
in  Folge  ihrer  I -eben* weise  zu  den  gefürchtetsten  Feinden 
der  tropisch-südamerikanischen  Landwirtschaft  gehören, 
da  sie  in  ungeheuren  Scharen  Bäume  aller  Art  in  plan- 
massigen  Raubzügen  überfallen  und  ihr  ganzes  Laubwerk 
in  kurzer  Zeit  davonschleppcu.  Mit  ihren  starken  und 
scharten  Kiefern  schneiden  sie  grosse  Stücke  von  den 
Blättern  ab  und  kehren,  so  beladen,  in  wohlgeordnetem 
Zuge  zu  ihrem  Baue  zurück,  während  schon  wieder  neue 
Scharen  zu  neuem  Zeretöruogswerke  heranrücken.  Was 
die  Thiere  mit  dem  erbeuteten  Laube  anfangen,  war 
lange  Zeit  zweifelhaft.  Man  glaubte  zuerst,  sie  benutzten 
es  als  Balken-  und  Stützwerk  für  ihre  unterirdischen 
(iänge.  Indessen  dürfen  wir  heute  bestimmt  behaupten, 
das»  dies  nicht  der  Kall  ist;  vielmehr  besteht  allem 
Anscheine  nach  die  anfangs  allgemein  für  abenteuer- 
lich gehaltene  Vermuthung  zu  Recht,  wonach  sie  das 
Laub  in  ihren  Vorrat hskammeni  modern  lassen,  um 
Schimmelpilze  darauf  zu  züchten  und  sich  von 


diesen  zu  nähren*).  Schon  hieraus  geht  hervor,  dass  es 
sich  um  Thiere  von  selbst  unter  den  Ameisen  unge- 
wöhnlichen Geisteskräften  handelt,  deren  erfolg- 
reiche Bekämpfung  natürlich  um  so  schwieriger  ist. 

In  der  That  bitdet  ihre  Vernichtung  eine  dir  wich- 
tigsten landwirtschaftlichen  Aufgaben  in  den  Ländern 
ihres  Vorkommens. 

Nun  haben  sich  freilich  die  einheimischen  Ge- 
wächse jener  Gegenden  im  Laufe  der  Zeiten  längst  allerlei 
Schutzausrüstungen  erworben,  durch  die  sie  der  drohen- 
den Ameisengefahr  zu  begegnen  verstehen.  Manche  z.  B. 
sind  durch  Glätte  des  Stammes  und  der  Zweige  uncr- 
stciglich  für  die  Thiere;  ja,  einige  bieten  sogar  im  Innern 
ihres  fpicrgcfächcrten  Stammes  anderen,  nicht  blattfcind- 
lichen  Ameisen  dauernde  Herberge  und  auf  ihren  Zweigen 
geeignete  Nahrung  („Ameisen-Brötchen"),  wodurch  sie 
ein  Heer  von  natürlichen  Vertheidigern  erhalten, 
und  dieses  schlägt  auch  in  der  Tbat  die  Angriffe  der 
Blattschneiderinneu  regelmässig  siegreich  zurück. 

Anders  aber  steht  es  mit  den  eingeführten  Nutz- 
gewachsen.  Sie  haben  in  der  kurzen  Spanne  Zeil,  die 
seit  ihrer  Einbürgerung  verflossen  ist,  noch  keine  Ge- 
legenheit gehabt,  sich  gegen  solch  übermächtige  Gegner 
Wehr  und  Waffen  zu  erwerben  —  und  darum  ist  der 
Mensch,  der  sie  in  die  fremdartige  Umgebung  versetzt 
hat,  genöthigt,  hier  auch  selbst  einstweilen  für  ihren 
Schutz  zu  sorgen.  Vermag  oder  will  er  dies  nicht,  so 
bleibt  ihm  nur  übrig,  seine  bodenbebauemle  Thätigkeit 
auf  Pflanzen  zu  beschränken,  die  die  Ameisen  aus  irgend 
einem  Grunde  verschmähen.  Li  der  That  giebt  es  auch 
solche  Pflanzen,  und  wo  man  z.  B.  Zuckerrohr  bauen 
kann,  ist  man  vor  den  Ameisen  sicher  und  braucht  keine 
l>esondcren  Vorkehrungen  gegen  sie  zu  treffen.  Sic 
greifen  die  Stauden  dieses  Grases  nicht  an ;  es  ist  offenbar 
für  ihre  Zwecke  oder  —  vielleicht  wegen  der  unbequem 
verlaufenden  Faserstränge  —  für  die  Bearbeitung  mit 
ihren  Kiefern  nicht  geeignet. 

Wo  man  indessen  die  Bekämpfung  der  Thiere  nicht 
auf  solche  Weise  umgehen  kann,  muss  man  versuchen, 
ihnen  mit  den  Hülfsmitteln  der  Physik  und  Chemie 
beizukommen ,  und  so  sind  denn  auch  schon  die  ver- 
schiedensten Mittel  dieser  Art  vorgeschlagen  worden. 
Irgend  einen  nennenswerthen  Erfolg  aber  hatte  man 
bisher  mit  keinem  von  ihnen  erzielt.  In  den  letzten 
Jahren  hat  sich  nun  die  Landwirtschaftliche  Staats- 
anstalt zu  Campinas  in  Saö  Paulo  der  Sache  ange- 
nommen, und  die  Herren  Dafcrt  und  Rivinius,  die 
dort  thätig  sind,  haben  die  bisherigen  Versuche  zur  Ver- 
tilgung der  Schädlinge  einer  gründlichen  Nachprüfung 
unterzogen.  Dabei  hat  sich  denn  viel  Merkwürdiges 
ergeben. 

Zu  den  erstaunlichsten  Thatsachen  gehört  u.  a.  die 
fast  unglaubliche  Widerstandsfähigkeit,  die  die  Blatt- 
schneider-Ameisen  der  Bedrohung  mit  Giften  und  Be- 
täubungsmitteln aller  Art  entgegensetzten.  Aber  auch 
der  luftleere  Raum  erwies  sich  für  sie  als  eine  ver- 
hältnismässig geringe  Gefahr;  denn  nicht  weniger  als 
t'l,  Stunden  hielten  sie  nach  den  Beoluchtungen  der 
beiden  genannten  Forscher  ohne  dauernden  Nachthcil 
darin  aus  Ja,  selbst  starkem  Drucke  zeigten  sie  sich 
längere  Zeit  hindurch  als  gewachsen.  Nur  durch  Zer- 
sprengung  licssen  sie  sich  schnell  tödten;  indessen 
selbst  dieses  Mittel  versagte,  wenn  »ich  die  Thiere  nicht 
unmittelbar  in  dem  verpuffenden  Gase  befanden.    Um  »o 

•)  Vergl.  auch  Prometheus  Nr.  243  („Pilze  züchtende 
Ameisen",  von  Professor  Dr.  A.  Hansen). 
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unerwarteter  war  demgegenüber  diu  Empfindl  ichkcit,  die 
Dafert  und  Rhinitis  Inj  diesen  ausschliesslichen  Be- 
wohnern hcisscr  Erdstriche  gcg«  n  höhl  te  Wärmegrade 
beobachteten.  Wie  die  beiden  Forscher  anheben,  zeigte 
diis  geschwärzte  Thermometer  zu  Campinas  oft  über  no"t  : 
und  doch  Worden  die  „Soldaten"  der  Hlattschtieidcrinncn 
bereits  bei  500  oft  scharenweise  von  einem  plötzlichen 
Tode  dahingerafft. 

Die  Hauten  der  Sauwcn  sind  unterirdisch  uml  bilden 
ein  sinnreich  angelegtes  Irrsal  vou  kleineren  und  grösseren 
Höhlen,  engeren  und  weiteren  Gängen;  ihre  Tiefe  beträgt 
oft  mehr  als  7  m,  ihr  Durchmesser  100  m  und  darüber, 
die  Zahl  der  Kin/.clthicrc  erreicht  Miliinnen.  In  manchen 
Gegenden  stosscu  die  Ansiedelungen  su  dicht  an  einander, 
das*  der  Boden  völlig  vou  ihnen  untergraben  ist.  Die  Ver- 
nichtung der  Sauweti  kann  daher  nach  den  gemachten  Er- 
fahrungen nur  dwdi  «las  Aufgral>cn  und  Ausbrennen  der 
Nester  mit  starkem  Kcucr  und  kräftiger  J.uftzufubrtmg  er- 
folgen; von  den  VcqmfTungsmittcIn  hat  sich  am  besten  der 
Schwefelkohlenstoff  bewährt.  Er  muss  in  die  Hauten 
eingeführt  und  an  Ort  und  Stelle  zum  Verknallen  gebracht 
werden.  Vor  altem  wichtig  aber  ist  die  Vertilgung  der 
ausschwärmenden  Muttcrtbiere,  die  sonst  jedes  wiedci  eine 
neue  Ansiedelung  zu  begründen  vermögen,  und  auf  die 
deshalb  die  ganze  Aufmerksamkeit  gerichtet  werden  muss. 

Vom  biologischen  Standpunkte  ist  es  zu  bedauern, 
dass  man  aus  den  Mittheilungen  der  beiden  Forscher 
nicht  ersieht,  worauf  die  Widerstandsfähigkeit 
der  Blattscbncüler- Ameisen  gegen  giftige  Gase  u.  dgl. 
heruht.  Vielleicht  liegt  das  daran,  d.iss  die  Herren  von 
Hause  aus  Chemiker  sind,  wie  ich  es  von  dem  einen, 
Herrn  Dafert,  zufällig  bestimmt  weiss  Ks  hätte  sonst 
nahe  gelegen,  einmal  die  A  t  hc  m  rnl  ren  und  Athem- 
lücher  der  sonderbaren  Thiere  mikroskopisch  näher  zu 
untersuchen-  Vielleicht  hätte  sich  dabei  herausgestellt, 
d.iss  ihnen  ähnliche  Schutzeinrichtungen  eigen  sind,  wie 
man  sie  neuerdings  bei  gewissen  unwillkommenen  Gästen 
menschlicher  Wohnungen  und  Schlaf  statten  gefunden  ha», 
wo  besondere  Verse  hl uss Vorrichtungen  nach  Bedarf 
die  Luft  in  den  Athmuugswegen  von  der  der  Umgebung 
auf  geraume  Zeit  abzusperren  vermögen. 

D«.  Tiimuo«  Jaiiuch. 

*       .  » 

Die  Gestalt  der  Leber  bei  den  höheren  Thieren 
bildete  auf  der  letzten  Versammlung  der  Anatomischen 
Gesellschaft  von  Grossbritannien  und  Irland  den  Gegen- 
stand lebhafter  Erörterungen,  Es  war  immer  eine  streitige 
Krage,  ob  die  ziemlich  abgerundete,  nur  leicht  ein- 
geschnittene I.elwr  des  Menschen  und  der  menschen- 
ähnlichen Allen  (Anthropoiden)  der  < iesammtheit  des 
vicllappigcn  Organs  der  niederen  Aden  oder  nur  dessen 
Centraltheil  entspreche.  Aus  den  von  dem  Oxforder 
Professor  A  rthur  Thomson  der  Gesellschaft  vorgelegten 
Zeichnungen  der  Lebern  sehr  junger  Menschen  und 
Anthropoiden  ging  nun  klar  hervor,  das*  die  Entstehung 
der  abgerundeten  Leber  aus  dem  vicllappigcn  <  >rg.ui  auf 
einen  Vcrselimelzungsproeess  zurückzuführen  ist.  Selbst 
an  der  l.eber  des  erwachsenen  Menschen  und  besonders 
au  der  des  Gorilla  sieht  man  noch  stets  mehr  isder  weniger 
tiefe  Kurcheu  auf  der  Unterseite  des  rechten  Lappens, 
und  der  sonst  dem  Menschen  in  seinem  inneren  Hau  so 
nahe  stehende  Gorilla  zeigt  in  der  Leberform  eine  stärkeie 
Hinneigung  zu  den  niederen  Affen.  Heim  Gorilla  wie  beim 
Drang  ist  die  Form  der  Leber  noch  ziemlich  variabel, 
und  es  zeigen  sich  bei  den  Anthropoiden  alle  Uebergäuge 
vou  der  niedem  Föne  zur  menschlichen,  namentlich  auch 


in  der  Gestaltung  des  beim  Menschen  nur  noch  eben  ange- 
deuteten sogenanuteu  Schwanzlappcns  der  Leber.  Nach 
Dr.  Arthur  Keith  ist  die  abweichende  Korm  der  Leber 
bei  den  Anthropoiden  und  Menschen  als  Anpassung  an 
den  aufrechten  Gang  zu  erklären.  Durch  die  Aufrichtung 
des  Körpers  erlangten  alle  Organe  der  Leibeshöhle  eine 
viel  ausgiebigere  Befestigung  an  Doch  und  Hinterwand  der 
Höhlung  und  die  l.eber  ruht  nicht  mehr  auf  der  Baucbwand, 
wo  die  Auslappung  ihre  Lagerung  erleichtert,  weil  die 
Lappen  ülser  einander  gleiten  und  die  Uralagemng  bei  den 
Bewegungen  vereinfachen.  Mit  der  festeren  Stellung  des 
Orgaus  bei  den  höheren  Primaten  wurde  dies  unnöthig 
und  die  tiefen  Einschnitte  verschwanden.  [t^Mj 

•     .  • 

Ueber  die  Zunahme  der  Blitzgefahr  sind  iu  den 
letzten  Jahren  wiederholt  Keststellungen  aus  der  Brand- 
versieberungsstatistik  gezogen  worden ,  und  Professor 
W.  von  Bezold  hat  diese  Untersuchungen  nach  seinen 
der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  unlängst  vor- 
gelegten Forschungen  auf  die  letzten  60  Jahre  ausgedehnt. 
Danach  wurden  im  ersten  Jahrzehnt  dieses  Abschnittes 
von  einer  Million  von  Gebäuden  nur  31  vom  Blitz  ge- 
troffen, während  jetzt  iiao  getroffen  werden,  so  dass  die 
Gefahr  auf  das  Sechsfache  gestiegen  ist.  Allerdings 
scheint  die  Zahl  der  zündenden  Blitze  eher  in  der 
Abnahme  begriffen  zu  sein.  Als  man  diese  Zunahme 
der  Blitzschläge  vor  einigen  Jahrzehnten  zuerst  beobachtete, 
glaubte  man  die  Vermehrung  der  Eisenbahnen  und  Tcle- 
graphenleitungen  dafür  haftbar  machen  zu  können,  allein 
diese  sowohl  wie  die  Vermehrung  der  Kabriken  mit  ihren 
Hauch  emporsendenden  Schloten  müssten  eher  rcrtheilend 
auf  die  Spannung  der  I.uftelektricität  hinwirken.  Bezold 
möchte  daher  die  Ursache  lieher  in  einer  (vielleicht 
durch  kosmische  Vorgänge  beeinflussten)  meteorologischen 
Periode  von  längerer  Dauer  suchen.  Thatsächlicb  ergab 
ein  Vergleich  mit  der  Sonnenflcckcnperiodc ,  dass  ihrem 
Maximum  und  dem  entsprechenden  Nordlichter- Maximum 
eine  Mindestzahl  von  Gewitterschlagen  entspricht,  und  es 
Hesse  sich  wobl  denken,  dass  die  Nordlichtjahre  mit  ihren 
stillen  Entladungen  gewittcrarmc  Jahre  sein  würden.  Nun 
dauert  aber  die  Sonnentlccken -  und  Nordlichter- Periode 
nur  etwas  über  ti  Jahre,  und  wir  müssten  neben  der 
kürzeren  bekannten  noch  nach  einer  längeren  suchen, 
wenn  hier  der  Zusammenhang  zu  vermutben  wäre.  Eine 
56jährige  Sonnenflecken -Periode  ist  schon  früher  auf- 
gestellt worden.  (6«»rl 
'     ♦  * 

Neuere  Verwendung  des  Acetylens.  Das  Acetylen 
scheint  sich  in  ungeahnter  Weise  immer  weitere  Ver- 
wendungsgebiete zu  erobern.  Wahrend  man  mich  vielfach 
unglücklieben  Versuchen  dem  flüssigen  Acetylen  eine 
technische  Verwendbarkeit  glaubte  absprechen  zu  müssen, 
soll  es  Vicille,  dem  Erfinder  des  rauchsch wachen  Schiess- 
pulvers, im  Verein  mit  dem  bekannten  Chemiker  (und 
Exminister)  Berthclot  gelungen  sein,  das  flüssige  Acetylen 
als  Sprengstoff  nutzbar  zu  machen.  Sie  tränkten  Kiesel- 
gubr  in  starken  Stahlbebältern  mit  flüssigem  Acetylen 
bei  niedriger  Temperatur  unter  gewissem  Druck,  wobei 
wohl  jedenfalls  noch  ein  geeignetes  Sauerstoff  abgebendes 
Hroduct  zugesetzt  wurde,  und  gewannen  auf  diese  Weise 
einen  plastischen  Körper,  der,  mittelst  Sprengkapsel  ent- 
zündet, eine  ausgezeichnete  Sprengkraft  entwickelt  Die 
Erfinder  halten  einstweilen  noch  mit  näheren  Angaben 
ütier  die  Herstellung  und  Verwendung«« eise  dieses  etwas 
merkwürdigen  Sprengstoffes  zurück.    Die  aus  Sicherbeits- 
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gründen  berechtigte  Frage  nach  iler  gefahrlosen  Be- 
handlung, Aufbew.ihruugsfähigkeit  und  Anwendung  solcher 
Sprengpatronen  können  wir  deshalb  noch  nicht  beantworten. 
Die  Erfinder  sollen  aber  an  eine  grosse  Zukunft  die» 
Sprengstoffes  glauben,  da  er  billiger  herzustellen  sein  soll, 
als  irgend  ein  anderer  von  gleicher  Sprengkraft.  Bei 
der  Verpuff  ung  eines  Gemische*  von  Acetvlcn  mit  einem 
Sauerstoff  abgebenden  Zusatz  kommt  tu  der  Verbrennung«.- 
wärme  des  Acetylens  noch  die  iu  diesem  emiotbermischen 
Korper  aufgespeicherte  Kraft  hinzu,  wodiirrb  allerdings 
hervorragende  Sprengwirkungen  tu  Stande  kommen 
können.  Auch  der  Umstand,  das*  Acctylen  in  der  Gruppe 
der  Kohlenwasserstoffe  das  an  Kohlenstoff  reichste  Gas 
ist,  hat  ihm  gewerbliche  Verwendung  verschafft.  Es 
wird  geschätzt  zur  Herstellung  von  Russ  für  die  Karben- 
industrie, weil  dieser  Kuss  frei  ist  von  theerartigen  und 
brenzlichen  Bestandteilen.  Eine  besonders  reiche  Aus- 
beute von  vorzüglichem  Russ  soll  erzielt  werden,  wenn 
in  Stablflaschen  auf  etwa  2  Atmosphären  verdichtetes 
Acctylen  elektrisch  entzündet  wird;  hierbei  findet  eine 
Explosion  von  nicht  hohem  Gasdruck  bei  völligem  Ab- 
schluss  der  atmosphärischen  Luft  statt.  Die  Stahlindustrie 
bedient  sich  des  Acetylens  zum  Cemcntiren  von  Stahl, 
sowie  dazu,  Stahlgeräthen  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe 
einen  grö«seren  Gehalt  an  Kohlenstoff  zuzuführen.  Et 
ist  die«  dasselbe  Verfahren,  das  man  bei  Herstellung 
der  Panzerplatten  anwendet,  um  ihrer  Stirnseite  im  Glüh- 
ofen Kohlenstoff'  anzureichern,  damit  sie  l>eim  Abkühlen 
im  Wasser  einen  hohen  Härtegrad  annehmen     ,.  [64,6] 

•     .  * 

Jodgehalt  der  Atmosphäre,  Nachdem  F.  Baumann 
auf  den  etwa  0,03  g  betragenden  Jodgchalt  unserer 
Schilddrüsen  aufmerksam  gemacht  hat,  ist  die  schon  vor 
50  Jahren  viel  behandelte,  aber  nicht  befriedigend  gelöste 
Frage,  woher  und  in  welcher  Gestalt  unser  Organismus 
«las  ihm  nöthige  Jod  beziehe,  zu  neuem  Leben  erwacht. 
Damals  wollte  A.  Chatin  bei  vierjährigen  Untersuchungen 
(1850-1862)  gefunden  haben,  das»  jeder  erwachsene 
Pariser  mit  den  ihm  täglich  nöthigen  10000  1  Luft  ein 
Achtzigstel  bis  ein  Drcibundcrtstcl  eines  Milligramms 
Jod  einathme;  dagegen  erklärte  eine  grosse  Reihe  anderer 
und  zumal  auswärtiger  Forscher,  das-  weder  in  der  Luft 
noch  im  Regcnwasscr  die  Gegenwart  von  Jod  nachzu- 
weisen sei.  Die  Schwierigkeit  der  Entscheidung  dieses 
Zweifels  liegt,  wie  wohl  begreiflieb,  in  den  ungeheuer 
geringen  Quantitäten  von  Jod,  um  die  es  sich  da  handelt. 
Ihr  hat  Armand  Gauticr,  der  neuerdings  die  Unter- 
suchung aufnahm,  durch  eine  Verbesserung  des  Filters, 
das  die  geprüfte  Luft  zu  durchlaufen  hat,  zu  begegnen 
gesucht,  eine  Verbesserung,  die  zugleich  gestattet,  die  in 
der  I-uft  enthaltenen,  in  Kali  löslichen  Gase  | Joddäinpfe, 
Jodwasscrstolfsäure,  flüchtige  organische  Jodvcrbindungcn) 
von  den  Staubthcilchcn  zu  trennen  und  bei  diesen  wiederum 
die  in  kaltem  Wasser  löslichen  (alkalischen  und  crdalkali- 
schen)  Jodverbindungen  von  deu  im  Wasser  unlöslichen 
jodhaltigen  Substanzen  (organischer  und  anorganischer 
Bildung,  Spaltpilze,  Algen,  Sporen  u.  a.  m.)  zu  sondern. 
Die  Untersuchungen,  von  denen  man  allerdings  wünschen 
möchte,  «las*  sie  auf  eine  grössere  Anzahl  von  Beob- 
achtungsstellen ausgedehnt  worden  wären  und  dass 
Gauticr  zur  Bestimmung  der  Staubthcilchcn  das  Mikro- 
skop zu  Hülfe  genommen  hatte,  haben  nach  einer  Mit- 
thcilung  in  CompUs  rendut,  l^i)«),  S.  (143  649  Folgendes 
ergeben.  Weder  in  etwa  5000  1  Pariser  Luft,  noch  in  280  1 
Waldluft,  185  1  Gchirgsluft  (vom  Fussc  des  Canigou  in 
den   östlichen   Pyrenäen»    und  331    I  Meeresluft  (vom 


Lciichtthurnic  von  Kochedouvrcs  am  Kanal)  fanden  sich 
Spuren  oder  wenigstens  ein  Drcihundcrtstcl  eines  Milli- 
gramms erreichende  Mengen  von  gasförmig  flüchtigem 
Jod  oder  dessen  flüchtigen  oder  in  kaltem  Wasser  lös- 
lichen Verbindungen.  Dagegen  sind  dir  in  Wasser  un- 
löslichen, aber  durch  Kali  aufschlicsslwircn  Staubtheilchen 
sowohl  der  Pariser  als  auch  der  Meeresluft  jodhaltig. 
Gautier  meint,  dass  sie  verwickelte  Jodvcrbindungcn 
darstellen  und  vielleicht  von  Algen,  Flechten,  Moosen, 
Spaltpilzen  oder  Sporen  geliefert  werden.  Der  Masse 
nach  sind  sie  in  der  MccrcsluJt  dreizehnmal  reichlicher 
zugegen  (0,0167  g  auf  looo  1>  als  in  der  Pariser  (0,0013  g), 
woran  jedoch  weniger  «lie  Nähe  des  Meeres  als  der 
Heimstätte  jodhaltiger  Organismen  schuld  sein  soll,  als 
die  Freiheit  der  vom  Occan  hergewehten  Luft  von 
anorganischen  Staubthcilchcn.  Eine  mittelbare  Bestätigung 
der  Annahme,  das»  sich  «las  Jod  nur  in  den  Staubtheilchen 
von  organischer  Herkunft  und  mithin  von  geringem  specili- 
schem  Gewichte  vorfinde,  erblickt  Gautier  auch  in  dem 
Umstände,  dass  der  Jodgchalt  des  Pariser  Staubes  mit 
seiner  Höhe  über  dem  Erdboden  zunimmt.  In  loo  g 
von  in  40  111  Höhe  über  dem  Boden  unter  den  (  olonnaden 
des  Pantheon-Doms  aufgenommenem  Staube  bestimmte 
Gauticr  die  Jodmcngc  zu  0,066  mg,  dagegen  war 
solche  achtmal  grösser,  nämlich  0,551  mg,  in  loo  g  Staub, 
der  in  7;  m  Höhe  über  dem  Boden  unter  dem  Simse 
der  I-iterne  des  genannten  Doms  abgelagert  worden  war, 

o  1.,  mdj] 

*      .  • 

Gab  es  einst  Wälder  in  der  Kalmückensteppe? 

fragt  Professor  Dr.  A  X eh r i ug •  Berlin  im  Globus 
(1899,  Xr.  8)  un<l  beantwortet  .lie  Frage  mit  Ja.  Die 
südnissischc  Steppe  besitzt  ihren  Vegetationscharakter 
schon  seit  vielen  tausend  Jahren  Das  Vorherrschen 
der  Stcppcnpflanzeii  schlicsst  jedoch  nicht  das  Vorhanden- 
sein von  Waldinseln  aus,  die  si«  h  noch  heute  in  manchen 
südrussischen  Stcppetidistrictcn  finden  und  die  in  der 
Vorzeit  in  viel  grösserer  Zahl  und  Ausdehnung  bestanden, 
wie  neueren  Forschungen  nach  keinem  Zweifel  unterliegt. 
Neb  ring  führt  dafür  einen  neuen  Beweis  an.  In  der 
jetzt  völlig  waldlosen  K.iltiiiii  kensteppe  im  Gouvernement 
Astrachan  wuideu  in  1« issähnlichen  Ablagerungen  beim 
Dorfe  Lutschka  am  rechten  Wolgaufcr,  etwa  2  t  km 
unterhalb  Sarcpta,  ein  Bison schädel ,  die  Geweihstange 
eines  Edelhirsches,  die  Geweibschanfel  eines  Ricsen- 
birsches  und  ein  Mammutschädel  ausgegraben.  Die 
Knochenrestc  sind  nach  Angabc  und  nach  ihrer  Er- 
haltung an  primärer  Lagerstätte  gefunden,  die  offenbar 
keiu  Auschwemmungsbodcn  ist.  Xc  bring  hat  die 
Knochenreste,  die  er  für  die  Sammlung  der  landwirt- 
schaftlichen Hochschule  in  Berlin  erworben  hat,  unter- 
sucht. Der  Bisonschädcl  stammt  von  einem  dem 
kaukasischen  und  dem  europäischen  Bison  nahe  ver- 
wandten Thiere,  das  sicher  wie  seine  lebenden  Ver- 
wandten die  Wähler  geliebt  hat,  so  dass  man  ans  seiner 
Existenz  in  der  heutigen  Steppe  auf  eine  gewisse  Be- 
waldung dieser  Gegend  in  früheren  Zeiten  schlicssen 
darf.  Dafür  spricht  auch  das  durch  die  Geweihstange 
nachgewiesene  Vorhandensein  des  Edelhirsches,  das  um 
so  bemerkenswerther  ist,  als  man  bisher  annahm,  dass 
nördlich  der  Kuma  der  Hirsch  nicht  existirt  habe.  Die 
Specics  des  Kiesenhirsches  war  aus  dem  Schaufelstück 
nicht  festzustellen,  doch  ist  anzunehmen,  dass  auch  der 
Südost  russische  Vertreter  der  Gattung  Mtga>rr<H  (Chcrnl, 
w  ie  der  irische  Kiesenhirsch,  dessen  Reste  auch  in  Deutsch- 
land gefunden  sind,  kein  Bewohner  dichter  Wälder, 
sondern    eher  parkartiger  Waldungen  oder  zerstreuter 
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Waldinseln  gewesen  ist.  Schlichst  man  vou  der  Lebens- 
weise der  Eleph:uiteu  -  der  indische  lclit  fast  ausschlicss- 
lich  in  dichten  Wäldern  und  der  afrikanische  findet  sich 
zwar  auch  in  der  Steppe,  zieht  aber  den  Wald  vor  — 
auf  die  der  Mammutclephantcn,  so  folgert  auch  aus  dem 
Dasein  des  Mammuts  in  der  heutigen  Steppe,  worauf 
der  Schädel  hinweist,  eine  einstige  Bewaldung  de*  Ge- 

[<-»*>) 

♦      .  • 

als  Gegenmittel    gegen  Schlangengift. 

Die  Säfte  verschiedener  Pilre  hat  Phisalix  als  Gegen- 
mittel gegen  Schlangengift  in  einer  nunmehr  abgeschlosse- 
nen Versuchsreihe  erkannt  und  nachgewiesen.  Mit 
Chloroformwasscr  ausgezogene  Champignons  lieferten 
einen  Impfstoff,  der  nach  jedem  Erhitzen  auf  120* 
während  20  Minuten  seine  Giftigkeit  bei  subcutanen 
Einspritzungen  verlor  und  nun  Meerschweinchen  und 
andere  Thiere  gegen  Viperngift  unempfindlich  machte. 
Aehnliche  Ergebnisse  wurden  mit  dem  Safte  von  Trüffeln, 
Kliegcnschwämmen  und  mehreren  Reizker-Arten  (Lactarius 
lorminosus  und  L.  theiogalus)  erzielt.         E.  K  *.  [64.«(,] 

'      ♦  * 

Eine  neue  Verwendung  des  Cochenille  -  Cactus. 

Wie  R.  Rol and -Ci ossel in  im  Bulletin  der  Französi- 
schen Aeclimatisalions-Gesellschafl  mitthcilt,  beginnt  man 
in  Siidfrankreich  Nadelholz- Anpflanzungen  mit  Opuntia- 
Hecken  einzuhegen,  weil  die  Nadelholzwildcr  sehr  stark 
ausgedehnten  Bränden  ausgesetzt  sind,  die  an  den  Opuntia- 
Anpflanzungen  eine  sichere  Feuerwehr  -  Grenze  rinden. 
Die  in  Südeuropa  gut  gedeihenden  Opuntien  können  ver- 
möge des  Wasserreichlhums  ihres  Gewebes  nicht  in  Brand 
gesteckt  werden,  und  da  die  Waldbrände  besonders  durch 
das  Gras  und  das  Unterholz  weiter  verbreitet  werden, 
so  bilden  die  Cactushecken  gegen  die  steigende  Gefährdung 
der  Wilder  durch  die  Eisenbahnen  eine  Schutzwebr,  wie 
man  sie  nur  wünschen  kann.  Könnte  man  die  Wälder 
durch  solche  Hecken  im  Parallelogramm -Abschnitte 
thcilen,  so  würde  meist  nur  ein  einzelnes  Compartimcnt 
abbrennen.  Roland-Gosselin  war  Zeuge  eines  solchen 
durch  die  Cactuseinfassung  aufgehaltenen  Brande*,  wie 
sie  im  Departement  I-ande*  und  im  Estcrel  besonders 
häufig  sind.  Es  war  merkwürdig,  wie  schnell  sich  die 
Cactushecke  von  den  Schädigungen,  die  sie  durch  den 
Brand  erlitten  hatte,  wieder  erholte.  Nach  kaum  acht 
Tagen  trieben  neue  Stengelglieder  hervor  und  es  ent- 
falteten sich  frische  Blumen  an  der  anscheinend  so  stark 
mitgenommenen  Hecke.  E«  würde  wichtig  sein,  für  diese 
Zwecke  eine  schnell  und  kräftig  wachsende  Abart  au«, 
findig  zu  machen.   [64,0] 
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POST. 

Beuthen,  O.-S.,  den  29.  April  1899 
An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 

Linter  Bezugnahme  auf  die  Anfrage  betreffend  da« 
Skelettircn  der  Pflanzenblätter  {Prometheus  Nr.  495) 
erlaube  ich  mir  ergeben«!  milzuthcilen ,  das*  ich  sehr 
schöne  Blattskelette,  ohne  Anwendung  von  chemischen 
Mitteln,  auf  rein  mechanischem  Wege  hergestellt  habe. 

Es  wurden  frische,  möglichst  fehlerfreie  Blätter  auf 
eine  mit  einem  nicht  zu  starken  Tischtuch  gedeckte  Tisch- 
platte gelegt  und  mit  einer  scharfen  Bürste  geschlagen. 
Die  Bürtle  muss  so  gehalten  werden,  dass  die  Borsten 
derselben  möglichst  senkrecht  in  die  Weichtheile  der 
Blätter  eindringen.  In  einigen  Minuten  ist  ein  Eichen- 
blatt skelcttirt.  Für  grössere  Blätter  eignet  sich  eine  ge- 
wöhnliche Kleiderbürste,  für  kleinere  Blätter  eine  Zahn- 
bürste. Die  so  hergestellten  Skelette  habe  ich  dann  in 
einen  Lirhtpausappar.it  gespannt  und  erhielt,  namentlich 
auf  dem  Negativpapier  (weiss  auf  blauem  Grunde),  sehr 
scharfe  Bilder.  f6Sij) 
Hochachtungsvoll 

V.  Kraski, 
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Extreme  Temperaturen.*! 

Von  Dr.  I..  Hm  a  n  dt. 

Die  modernen  Naturwis»cns<  haften  haben  in 
den  letzten  Jahren  Kr  folge  zu  verzeichnen  gehabt, 
welche  an  das  Wunderbare  grenzen  und  uns 
jetzt  Dinge  als  alltäglich  erscheinen  lassen,  deren 
Verwirklichung  vor  wenigen  Jahren  auch  die 
kühnste  Phantasie  nicht  erträumt  hätte.  Der- 
artige Krfolge  sind  u.  a.  auch  auf  dem  Gebiete 
der  Krzeugung  extremer  Temperaturen  erzielt 
worden;  man  ist  zu  Temperaturen  hinabgestiegen, 
bei  welchen  alle  bekannten  Gase  verflüssigt 
werden  und  grösstenteils  sogar  in  den  festen 
Zustand  übergehen,  andrerseits  hat  man  enorme 
Hitzegrade  erreicht,  welchen  nur  sehr  wenige 
Korper  Widerstand  zu  leisten  vermögen.  Ks 
sei  daher  gestattet,  auf  diese  Krrungenschafien 
der  modernen  Physik  und  I  hernie  etwas  nähet 
einzugehen. 

Ein  einfaches  Mittel  zur  künstlichen  Er- 
niedrigung der  Temperatur  sind  die  Kälte- 
mischungen.   Beim  Lösen  vieler  Salze  in  Wasser 


•  Dimer  Aufsatz  wird  manchem  unserer  l.eser  will- 
kommen (ein  als  übersichtliche  Zusammenstellung  von 
Tbatsachen,  von  welchen  die  meisten  für  sieh  allein  in 
unserer  Keilschrift  bereits  besprochen,  die  aber  io  ihrem 
Zusammenhang  bisher  nicht  geschildert  worden  sind. 
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kann  man  eine  merkliche  Abkülüung  der  Lösung 
beobachten,  welche  um  so  beträchtlicher  ist,  je 
mehr  man  die  Auflösung  des  fein  zerriebenen 
Salzes  durch  Kühren  beschleunigt.  L'm  nämlich 
das  Salz  in  Lösung  zu  bringen,  müssen  die 
kleinsten  Theilchen  desselben  von  einander  getrennt, 
ihre  Anziehungskraft  muss  überwunden  werden; 
es  ist  also  eine  gewisse  mechanische  Arbeit  zu 
leisten,  wozu  Wärme  verbraucht  wird.  Diese 
wird  der  Mischung  entzogen,  so  dass  die 
Temperatur  der  letzteren  sinkt  Grösser  ist  der 
KfTect,  wenn  auch  das  Wasser  sich  in  festem 
Zustande  befindet:  mischt  man  z.  B.  Kochsalz 
mit  Eis  oder  Schnee,  so  erhält  man  leicht  eine 
Temperatur  von  — 200  ('.,  aus  Schnee  und 
krystalltsirtem  <  hlorcalcium  sogar  eine  solche 
von  — 4 20  C,  so  dass  man  durch  die  letzlere 
Mischung  leicht  Quecksilber,  dessen  Gefrierpunkt 
bei  39™  liegt,  zum  Erstarren  bringen  kann. 
Dieses  Metall  bildet  alsdann  eine  dehnbare 
Masse,  welche  sich  ähnlich  wie  Blei  hämmern  lässt 

Die  mit  Hülfe  von  Chlorcalcium  und  Schnee 
zu  erreichende  Kälte  genügt  schon,  um  manche 
Gase  zu  verflüssigen,  z.  B.  geht  Schwefeldioxyd, 
das  beim  Verbrennen  des  Schwefels  auftretende, 
stechend  riechende  Gas,  ebenso  wie  Ammoniak - 
^as  in  den  flüssigen  Zustand  über. 

Ein  anderes  Mittel,  niedere  Temperaturen 
zu  erzielen,  gründet  sich  auf  die  Verdunstung 
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von  Flüssigkeiten.  Wie  zur  Schmelzung  oder 
Losung  eines  festen,  so  ist  auch  zur  Verdampfung 
eines  flüssigen  Körpers  Wärme  erforderlich; 
dieselbe  wird  aus  der  Umgebung  aufgenommen, 
welche  dadurch  bei  lebhafter  Verdunstung  er- 
heblich abgekühlt  wird.  Die  „Verdunstungskälte" 
macht  sich  beispielsweise  nach  einem  Bade 
fühlbar,  sie  wird  gesteigert,  wenn  man  die  Ver- 
dunstung durch  Luftzufuhr  beschleunigt,  eine 
Thatsache,  welche  in  der  Form  der  kühlenden 
Wirkung  des  Windes  allgemein  bekannt  ist. 

Die  Verdunstung  lässt  sich  auch  dadurch 
befördern,  dass  man  den  auf  der  Flüssigkeit 
lastenden  Luftdruck  vermindert,  da  Flüssigkeiten 
im  luftverdünnten  Räume  bedeutend  leichter 
sieden  und  verdampfen.  Man  kann  daher 
Wasser  durch  schnelle  Verdunstung  im  Vacuum 
zum  Gefrieren  bringen.  Durch  Anwendung 
leichter  siedender  Flüssigkeiten  wird  dieselbe 
Wirkung  noch  bequemer  erreicht.  Während 
nimlich  Wasser,  wie  bekannt,  bei  ioo'C  siedet, 
geht  Aether  schon  bei  35"  in  den  Gaszustand 
über  und  verdunstet  in  Folge  dessen  auch  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  viel  energischer.  Giesst 
man  daher  etwas  Aether  in  die  hohle  Hand 
und  bewegt  dieselbe  hin  und  her,  so  nimmt 
man  eine  bedeutende  Abkühlung  wahr.  Durch 
eine  geeignete  Vorrichtung  lässt  sich  auch  mit 
Hülfe  des  Aethers  im  Kleinen  künstliches  Kis 
erzeugen. 

Im  Grossen  bedient  man  sich  zur  Fisbereitung 
noch  tiefer  siedender  Flüssigkeiten,  nämlich  des 
Schwefeldioxyds  und  des  Ammoniaks.  Wie  bereits 
erwähnt,  gehen  diese  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur gasförmigen  Körper  in  einer  Källeinischung 
in  den  flüssigen  Zustand  über.  Nimmt  man  sie 
aus  der  Mischung  heraus,  so  werden  sie  natürlich 
bald  wieder  gasförmig,  sie  sieden,  Schwefeldioxyd 
bei  — 8°,  Ammoniak  bei  — 340.  Geht  das 
Sieden  in  einem  von  Wasser  umgebenen  Räume 
vor  sich,  so  wird  die  zum  Sieden  nothwendige 
Wärmemenge  aus  dem  Wasser  aufgenommen 
und  dieses  dadurch  in  Fis  verwandelt.  Die 
Verflüssigung  der  Gase  lässt  sich  nun  auch  ohne 
Kältemischung  vornehmen,  wenn  man  bei  er- 
höhtem Druck  arbeitet.  Während  nämlich  ver- 
minderter Druck  das  Sieden  von  Flüssigkeiten 
erleichtert,  verzögert  erhöhter  Druck  dasselbe 
und  begünstigt  umgekehrt  die  Verflüssigung 
eines  Gases.  Durch  einen  Druck  von  etwa 
3  Atmosphären  kann  man  daher  Schwefeldioxyd 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  condensiren,  für 
Ammoniak  ist  bei  150  ein  Druck  von  ungefähr 
7  Atmosphären  erforderlich.  Indem  man  also 
die  genannten  Gase  durch  Druck  verflüssigt  und 
unter  vermindertem  Druck  wieder  sieden  lässt, 
macht  man  sie  für  die  Hisfabrikation  nutzbar. 

Ftwas  schwieriger  als  die  bisher  betrachteten 
Gase  ist  die  Kohlensäure  zu  verdichten,  nämlich 
bei  o"  durch  einen  Druc  k  von  3K'  .  Atmosphären. 


Gegenwärtig  wird  das  Gas,  wie  bekannt,  im 
Grossen  verflüssigt  und  in  schmiedeeisernen 
Gylindern  in  den  Handel  gebracht,  um  im  Gast- 
wirthsgewerbo  Verwendung  zu  linden.  Hin 
(  ylinder  mit  flüssiger  Kohlensäure  kann  auch 
bequem  zur  Erzeugung  niedriger  Temperaturen 
benutzt  werden:  lässt  man  aus  dem  umgekehrt 
aufgestellten  (  ylinder  die  flüssige  Kohlensäure 
in  dünnem  Strahle  in  einen  untergehaltenen  Tuch- 
beutel ausströmen,  so  sinkt  in  Folge  lebhafter 
Verdunstung  die  Temperatur  unter  — 8o°,  so 
dass  ein  grosser  Theil  der  Kohlensäure  in  den 
festen  Zustand  übergeht  und  sich  als  lockere 
weisse,  schneeartige  Masse  in  dem  Beutel  vor- 
findet. Da  dieselbe  ein  schlechter  Wärmeleiter 
ist  und  in  f  olge  dessen  nur  langsam  aus  der 
Umgebung  Wärme  aufnimmt,  so  hält  sie  sich 
längere  Zeit  und  kann  auch  ohne  Nachtheil  mit 
der  Hand  berührt  werden,  weil  eine  dünne, 
(ortwährend  sich  erneuernde  Gasschicht  die  un- 
mittelbare Berührung  hindert.  Presst  man  sie 
jedoch  zwischen  den  Fingern,  so  ruft  sie  inten- 
sives Schmerzgefühl  hervor  und  veranlasst  später 
Blasenbildung  an  den  betroffenen  Stellen,  ganz 
ähnlich  wie  ein  sehr  heisser  Körper.  Hin  Leichtes 
ist  es,  mit  Hülfe  dieser  festen  Kohlensäure, 
welche  man  zweckmässig  mit  etwas  Aether  be- 
netzt, grosse  Mengen  (Quecksilber  in  hämmer- 
barem Zustande  zu  erhalten.  Lässt  man  Kohlen- 
säure im  Vacuum  verdampfen,  so  kann  man 
die  Verdunstungskälte  noch  erheblich  steigern 
und  bis  zu  einer  Temperatur  von  — 1 40"  gelangen. 

Wie  die  bisher  betrachteten,  so  konnten  auch 
viele  andere  Gase  durch  mehr  oder  minder  starken 
1  >r uck  und  gleichzeitige  Abkühlung  verdichtet 
werden,  einige  aber  widerstanden  lange  Zeit  hart- 
näckig den  angestrengtesten  Bemühungen  der 
Forscher,  namentlich  Sauerstoff  und  Stickstoff, 
die  1  lauplbestandtheile  der  atmosphärischen  Luft, 
ferner  die  letztere  selbst  sowie  Kohlenoxyd  und 
Wasserstoff.  Man  legte  bei  den  ersten  Ver- 
suchen mehr  Werth  auf  möglichst  hohen  Druck 
als  auf  besonders  niedrige  Temperatur  und  setzte 
die  Gase  beispielsweise  dem  ungeheuren  Drucke 
von  3000  Atmosphären  aus,  ohne  dass  die  Ver- 
dichtung gelang.  Da  wurde  im  Jahre  1871  die 
Beobachtung  gemacht ,  dass  jedes  Gas  oberhalb 
einer  bestimmten  Temperatur  unter  allen  Um- 
ständen im  Gaszustande  verharrt,  ohne  Rücksicht 
auf  die  Grösse  des  Druckes.  Diese  „kritische" 
Temperatur*)  liegt  bei  den  einzelnen  Gasen  in 
sehr  verschiedener  Höhe,  für  die  leicht  verdicht- 
baren liegt  sie  verhältnissmässig  hoch,  für  Kohlen- 
säure /..  B.  bei  +31°  C,  sie  war  daher  bei  den 
Verdichtungsversuchen  nicht  überschritten  worden. 


*\  Wir  verweisen  auf  unsere  wiederholten  Bclr.uh- 
lungen  iil*r  die  kritischen  Daten  der  G*-e  in  der  ,.Rmid. 
«chan"  früherer  Jahrringe  unserer  /citschrifl. 
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Hätte  man  oberhalb  dieser  Temperatur  gearbeitet, 
dann  wäre  auch  in  diesem  Falle  die  Verdichtung 
nicht  gelungen.  Kür  die  bisher  für  permanent  ge- 
haltenen Gase  dagegen  liegt  die  kritische  !em|«v 
ratur  ausserordentlich  tief,  für  Sauerstoff  z.  B. 
bei  — 11 9°,  für  Stickstoff  bei  — 1460,  für 
Wasserstoff  bei  — 221".  Da  man  so  niedrige 
Temperaturen  nicht  angewendet  hatte,  konnte  die 
Verflüssigung  nicht  gelingen.  Auf  Grund  dieser 
neuen  Erkenntniss  wurden  wiederum  Versuche 
angestellt,  welche  jetzt  zu  einem  günstigeren  Re- 
sultate führten.  Anfangs  erreichte  man  allerdings 
nur  eine  kurze  Nebel-  oder  Tröpfchenbildung  in 
den  zusammengepressten  (lasen,  spater  aber 
gelang  den  Forschern  De  war,  Wroblewsky 
und  Ulszewsky  die  ( ondensation  grösserer 
Mengen  von  Sauerstoff,  Stickstoff  und  I.uft,  wobei 
zur  Kühlung  im  Vacuum  siedende  Kohlensäure 
oder  Aethylen  benutzt  wurden,  welches  letztere 
eine  Temperatur  von  — 150°  liefert.  In  neuester 
Zeit  konnte  De  war  auch  den  Wasserstoff  in 
grösseren  Mengen  verflüssigen.  Bei  den  enorm 
niedrigen  Temperaturen  bedurfte  es  nur  ver- 
hältnissmässig  geringen  Druckes ,  um  die  Ver- 
flüssigung herbeizuführen,  z.  B.  wurde  Sauerstoff 
unmittelbar  unterhalb  der  kritischen  Temperatur 
durch  50,  Stickstoff  durch  35  Atmosphären  ver- 
dichtet, während  sich  die  Gase  früher  bei  3000 
Atmosphären  nicht  condensirt  hatten.  Die  Siede- 
punkte unter  gewöhnlichem  Druck  liegen  natürlich 
noch  tiefer  als  ihre  oben  angeführten  kritischen 
Temperaturen,  so  siedet  Sauerstoff  bei  -  1 8  1  °, 
Stickstoff  bei  — 19+";  beim  Sieden  unter  ver- 
mindertem Druck  werden  noch  tiefere  •  Tempe- 
raturen erreicht. 

Die  Verflüssigung  der  permanenten  Gase, 
welche  früher  nur  auf  sehr  umständlichem  Wege 
und  nur  in  geringem  L  Umfange  erreichbar  war, 
ist  sehr  erleichtert  worden  durch  eine  Krfindung 
Professor  Lindes.  Dieselbe  beruht  auf  der  be- 
kannten Erscheinung,  dass  ein  Gas  beim  Zu- 
sammenpressen sich  erwärmt ,  beim  Ausdehnen 
aber  sich  abkühlt.  In  dem  Li  11  de  sehen  Apparat 
wird  die  Luft  auf  ca.  200  Atmosphären  zu- 
sammengepresst  und  passirt  in  diesem  Zustande 
zunächst  einen  gewöhnlichen  Kühler,  welcher  die 
Temperaturerhöhung  wieder  ausgleicht,  und  darauf 
einen  zweiten,  besonders  wirksamen  Kühler, 
worauf  sie  durch  ein  geeignetes  Ventil  in  einen 
Kaum,  wo  bedeutend  niedrigerer  I  )ruck  herrscht, 
ausströmt.  Hierdurch  kühlt  sich  die  Luft  stark 
ab  und  wird  nun  in  dem  erwähnten  zweiten 
Kühler  zur  Kühlung  der  ankommenden  compri- 
mirten  Luft  verwendet,  so  dass  deren  Tempe- 
ratur vor  der  Ausdehnung  stärker  erniedrigt  wird 
als  zu  Anfang  des  Processes.  Diese  kältere  Luft 
wird  bei  ihrer  Ausdehnung  eine  noch  niedrigere 
Temperatur  annehmen,  welche  nun  auch  der  an- 
kommenden frischen  Luft  wieder  mitgetheilt  wird 
u.  s.  f.,  so  dass  die  Temperatur  der  Luft  un- 


unterbrochen sinkt,  bis  endlich  ihre  Verflüssigung 
eintritt. 

Dei  1  indesche  Apparat  erlaubt,  flüssige  Luft 

in  grösseren  Mengen,  z.  B.  literweise,  herzustellen, 
so  dass  man  die  Eigenschaften  derselben  bequem 
studiren  und  einer  grösseren  Zuhörerschaft  de- 
monstriren  kann.  Die  Flüssigkeit ,  welche  der 
Apparat  zunächst  liefert,  ist  durch  feste  Kohlen- 
säure milchig  getrübt,  kann  aber  durch  Filtration 
leicht  geklärt  werden.  Die  Kohlensäure  ist  zwar 
in  der  Luft  nur  in  geringer  Menge  enthalten, 
reichert  sich  aber,  da  sie  eher  condensirt  wird, 
bei  diesem  Verfahren  in  der  flüssigen  Luft  an. 
Die  letztere  würde  in  gewöhnlichen  Gefässen  sehr 
schnell  verdunsten,  da  diese  im  Vergleich  zu  ihr 
sehr  warm  sind  und  ausserdem  fortwährend  Wärme 
von  aussen  zugeführt  erhalten.  Um  diese  Wärme- 
zufuhr möglichst  zu  erschweren,  hat  der  englische 
Forscher  D  e  w  a  r  Kolben  mit  doppelten  Wandungen 
construirt,  welche  in  dem  Zwischenräume  ein 
möglichst  vollständiges  Vacuum  enthalten.  Kin 
solcher  Kolben  erschwert  die  Erwärmung  der 
darin  befindlichen  flüssigen  Luft  ausserordentlich 
und  ermöglicht  daher  ein  längeres  Aufbewahren 
derselben.  Beim  Eingiessen  der  flüssigen  Luft 
findet  allerdings  auch  hier  stürmisches  Sieden 
statt,  da  der  Kolben  seine  Wärme  erst  abgeben 
muss,  um  die  tiefe  Temperatur  der  flüssigen 
Luft  anzunehmen.  Dieselbe  Erscheinung  zeigt 
sich  beim  Eintauchen  von  Gegenständen. 

Nachdem  die  Luft  längere  Zeit  dem  Ver- 
dunsten ausgesetzt  war,  nimmt  sie  eine  bläuliche 
Färbung  an,  weil  der  viel  niedriger  siedende  Stick- 
stoff vorzugsweise  verdunstet  und  also  ein  sauer- 
stoffreicheres Gemenge  zurückbleibt;  dem  flüssigen 
Sauerstoff  aber  ist  die  bläuliche  Färbung  eigen- 
tümlich. Ein  zu  dieser  Zeit  in  die  Mündung 
des  Kolbens  gehaltener  glimmender  Span  zeigt 
durch  helles  Aufleuchten  an,  dass  jetzt  ein  sauer- 
stoffreiches  ( iasgemisch  entweicht  Die  auf  solchem 
Wege  darstellbare  sehr  sauerstoffreiche  Luft  wird 
wahrscheinlich  in  Zukunft  für  die  Industrie  Be- 
deutung erlangen;  es  exisliren  gegenwärtig  schon 
Anlagen,  welche  eine  Verwerthung  des  Productes 
im  Grossen  versuchen. 

Taucht  man  in  die  flüssige  Luft  eine  mit 
absolutem  Alkohol  gefüllte  Röhre  ein,  so  erstarrt 
der  Inhalt  in  kurzer  Zeit  zu  harten,  weissen 
Kry stallen,  was  in  so  fem  bemerkenswert})  ist, 
weil  man  sich  vor  einigen  Jahrzehnten  stets  ver- 
geblich bemühte,  diesen  Körper  zum  Gefrieren 
zu  bringen.  Auch  eingeleitetes  Ivohlensäurcgas 
wird  fest,  ebenso  Acelylcn ;  bringt  man  das  letztere 
in  einer  Glasröhre  zum  Erstarren,  so  kann  man 
die  feste  Masse  später  herausstossen  und  wie 
eine  Kerze  entzünden.  Von  grossem  Interesse 
ist  das  Ausbleiben  heftiger  chemischer  Reactionen 
bei  tiefen  Temperaturen,  welches  sich  ebenfalls 
leicht  veranschaulichen  lässt:  das  Metall  Kalium 
wirkt  auf  Wasser  oder  Eis  mit  solcher  Energie 
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ein,  dass  der  dabei  entwickelte  Wasserstoff  sich 
entzündet,  so  dass  das  geschmolzene  Meiall- 
kügelchcn,  von  dem  brennenden  Gase  umgeben, 
zischend  auf  dem  Wasser  hin  und  her  fährt,  bis 
es  durch  die  Reaction  verzehrt  bt.  Khenso 
rcagirt  das  Metall  geradezu  explosionsartig  mit 
concentrirter  Salzsäure;  durch  sehr  niedrige 
Temperaturen  kann  jedoch  selbst  diese  heftige 
Reaction  verhindert  werden:  bringt  man  nämlich 
die  Salzsäure  in  einer  Röhre  in  die  flüssige  Luft, 
so  erstarrt  sie  darin  zu  einer  eisähnlichen  Masse, 
auf  welche  man  jetzt  ein  Stückchen  Kalium  bringen 
kann,  ohne  dass  eine  Einwirkung  erfolgt.  Erst 
nach  dem  Herausnehmen  aus  der  kalten  Flüssig- 
keit erfolgt  nach  einiger  Zeit  durch  die  allmähliche 
Erwärmung  eine  heftige  Reaction  unter  Feuerer- 
scheinung, wobei  die  Röhre  meist  zersprengt  wird. 

Das  Ausbleiben  energischer  Reactionen  zeigte 
sich  in  interessanter  Weise  auch  bei  der  Ver- 
dichtung des  Fluorgases.  Dieses  Element  zeichnet 
sich  durch  eine  besonders  starke  chemische  Affi- 
nität aus  und  konnte  lange  aus  seinen  Verbindungen 
nicht  dargestellt  werden,  weü  es  fast  alle  Körper 
auf  das  heftigste  angreift.  Auch  die  Verbindung 
des  Fluors  mit  Wasserstoff,  die  Flusssäurc,  be- 
sitzt sehr  stark  ätzende  Eigenschaften  und  wird 
in  verdünntem  Zustande  zum  Aetzen  des  Glases 
benutzt.  Viel  energischer  wirkt  das  freie  Fluor 
auf  Glas  wie  fast  auf  alle  bekannten  Körper  ein. 
Seine  Abscheidung  gelang  erst  im  Jahre  1886 
Moissan  mit  grossen  Schwierigkeiten  in  Platin- 
Iridium-Gcfässen,  dagegen  konnte  die  Verflüssigung 
des  Gases  von  Moissan  und  De  war  in  Glas- 
gefässen  ausgeführt  werden,  da  bei  der  Tempe- 
ratur der  flüssigen  Luft  eine  Einwirkung  des 
Fluors  auf  das  Glas  nicht  mehr  stattfindet.  Die 
Siedetemperatur  des  flüssigen  Fluors  liegt  bei 

—  1 87 °,  also  etwas  tiefer  als  die  des  Sauerstoffs. 

Die  grössten  Schwierigkeiten  waren  bei  der 
Verdichtung  des  Wasserstoffes  zu  überwinden, 
doch  hat  auch  dieses  Gas  in  neuester  Zeit  von 
De  war  in  grösseren  Quantitäten  verflüssigt  werden 
können,  dadurch,  dass  es  mit  flüssiger,  unter 
stark  vermindertem  Druck  siedender  Luft  gekühlt 
und  gleichzeitig  einem  entsprechenden  Druck  aus- 
gesetzt wurde.  Der  Siedepunkt  des  Wasserstoffs 
unter  gewöhnlichem  Druck   wurde   anfangs  zu 

—  2380  C.  bestimmt,  doch  erwiesen  sich  die 
Angaben  des  elektrischen  Platin -Widerstand- 
thermometers bei  dieser  Temperatur,  bei  welcher 
Luft  sehr  schnell  und  vollständig  zu  einer  weissen 
Masse  erstarrt,  nicht  mehr  als  zuverlässig.  Die 
neuesten  Messungen  mit  verbesserten  Vor- 
richtungen ergaben  — 246  bis  — 252°.  Man 
darf  annehmen,  dass  man  mit  dieser  Temperatur 
dem  absoluten  Nullpunkt,  bei  welchem  überhau]  >t 
keine  Wärmeschwingungen  mehr  stattfinden,  sehr 
nahe  gekommen  ist,  da  sich  derselbe  aus  dem 
thermischen  Verhalten  der  Gase  zu  etwa  2  7  3  0  < \ 
berechnet. 


Nachdem  wir  im  Vorstehenden  die  tiefsten 
Temperaturen  betrachtet  haben,  welche  die  neuere 
Chemie  erreichbar  machte,  wollen  wir  uns  nun 
den  Fortschritten  zuwenden,  «eiche  in  entgegen- 
gesetzter Richtung,  in  der  Erzeugung  sehr  hoher 
Hitzegrade,  erzielt  wurden.  Auf  diesem  Gebiele 
haben  die  ("ulturvölker  schon  in  den  ältesten 
Zeiten  Erfolge  errungen,  da  ihnen  das  Schmelzen 
von  Metallen  geläufig  war.  Auch  Glas,  dessen 
Bereitung  ebenfalls  hohe  Temperaturen  erfordert, 
wurde  schon  im  Alterthum  hergestellt,  wenngleich 
seine  Verwendung  eine  beschränkte  war.  Die 
Schmelzpunkte  des  Kupfers  und  des  Silbers  liegen 
nahe  bei  iooo"  C,  der  des  Goldes  bei  12000  <\; 
das  sind  Temperaturen,  welche  leicht  erreicht 
werden  können.  Grössere  Hitze  ist  zur  Gewinnung 
des  Eisens  aus  seinen  Erzen  erforderlich;  in  den 
hierzu  benutzten  Hochöfen  steigt  die  Temperatur 
bis  16000.  Noch  höhere  Hitzegrade  kommen 
bei  manchen  Processen  zur  Anwendung,  welche 
die  Verarbeitung  des  Roheisens  auf  schmied- 
bares Eisen  und  Stahl  bezwecken.  Hier  sind 
besonders  der  Bessemer-  und  der  Martin-Process 
zu  erwähnen. 

So  mächtig  aber  auch  die  Gluth  erscheinen 
mag,  welche  uns  aus  einem  derartigen  Schmelz- 
ofen entgegenstrahlt,  so  sehen  wir  sie  doch  über- 
troffen durch  die  Hitze,  welche  uns  die  kleine, 
unscheinbare  Flamme  des  Knallgasgebläses  liefert. 
Das  Wasserstoffgas,  welches  man  im  Kleinen 
aus  Zink  und  verdünnter  Salzsäure  entwickeln 
kann,  verbrennt  angezündet  mit  nicht  leuchtender, 
aber  sehr  heisser  Flamme,  deren  Hitze  sich  zu 
ausserordentlicher  Gluth  steigert,  wenn  man  das 
Gas  durch  die  gerade  erforderliche  Menge  reinen 
Sauerstoffs  verbrennt.  Dies  geschieht  durch  das 
Knallgasgebläse,  welches  einen  genau  regulirten 
Sauerstoffstrom  durch  die  Wasserstoffflamme  zu 
leiten  gestattet.  Die  so  entstehende  Flamme 
vermag  Wirkungen  zu  äussern,  welche  im  stärksten 
Ofenfeuer  nicht  erreicht  werden.  So  schmilzt 
z.  B.  das  Platin  in  der  Knallgasflamme  mit 
Leichtigkeit  Die  Verarbeitung  des  Platins  zu 
den  zahlreichen  in  chemischen  Laboratorien  wie 
in  der  Grossindustrie  unentbehrlichen  Geräth- 
schaften  ist  daher  durch  Anwendung  des  Knall- 
gasgcbläscs  bedeutend  erleichtert  worden. 

Ein  weiterer  Erfolg  zeigte  sich  in  der  Schmclz- 
barkeit  der  Thonerde,  des  Oxydes  des  jetzt  so 
bekannten  Metalles  Aluminium.  Die  Thonerde 
tritt  in  Thon  und  Lehm,  Porzellanerde  u.  s.  w. 
mit  Kieselsäure  verbunden  auf,  in  freiem  Zu- 
stande aber  findet  sie  sich  in  sehr  harten  Krystallen, 
welche  in  reinster  Form  sehr  geschätzte  Edel- 
steine darstellen  und  farblos  als  Korund,  durch 
geringe  Beimengungen  roth  und  blau  gefärbt  als 
Rubine  und  Saphire  bezeichnet  werden,  während 
die  unreinen  Varietäten  den  gemeinen  Schmirgel 
bilden.  Künstlich  kann  man  die  Thonerde  leicht 
als  weisses  Pulver  erhalten,  welches  früher  für 
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unschmelzbar  galt  und  daher  nicht  in  den  krystalli- 
sirten  Zustand  übergeführt  werden  konnte.  Das 
Knallgasgebläse  aber  ermöglichte  auch  die 
Schmelzung  dieses  Körpers,  und  so  gelang  es, 
beim  Erkalten  der  geschmolzenen  Masse  Krystalle 
von  Korund  zu  erhalten.  Durch  Beimengung 
geringer  Mengen  färbender  .Stoffe  konnten  auch 
kleine  Rubine  und  Saphire  erhalten  werden,  welche 
den  natürlichen  in  allen  Beziehungen  gleichen 
und  daher  nicht  als  Nachahmungen,  sondern  als 
wirkliche,  künstlich  dargestellte  Edelsteine  zu  be- 
trachten sind.  Da  indessen  nur  kleine  Krystalle 
erhalten  wurden,  so  konnte  diese  Errungenschaft 
nur  wissenschaftliches  Interesse  beanspruchen 
und  auf  den  Preis  der  genannten  Edelsteine  keinen 
Einfluss  ausüben. 

Durch  die  Zufuhr  reinen  Sauerstoffs  oder  einer 
sehr  sauerstoffreichen  Luft  würde  auch  die  Tempe- 
ratur der  Schmelzöfen  erheblich  gesteigert  werden 
können.  Es  würde  daher  für  die  Industrie  von 
bedeutendem  Wcrthc  sein,  wenn  man  anstatt 
gewöhnlicher  Luft  ein  sehr  sauerstoffreiches  Gas- 
gemisch in  die  Oefen  einblasen  könnte.  Da  ein 
solches,  wie  oben  gezeigt,  aus  flüssiger  Luft  er- 
halten werden  kann,  so  hofft  man,  diese  That- 
sache  technisch  ausbeuten  zu  können,  wenn  es 
gelingt,  die  Kosten  der  Verflüssigung  noch  weiter 
als  bisher  herabzusetzen.  Man  wird  also,  um 
recht  hohe  Hitzegrade  zu  erzielen,  die  enorm 
niedrige  Temperatur  der  flüssigen  Luft  zu  Hülfe 
nehmen  müssen. 

l  ange  Zeit  war  die  Temperatur  des  Knall- 
gasgebläses die  höchste,  welche  man  überhaupt 
erreichen  konnte,  bis  der  elektrische  Strom  das 
Mittel  lieferte,  sie  noch  zu  übertreffen.  Moissan 
erreichte  in  seinem  elektrischen  Ofen  eine  Tempe- 
ratur von  etwa  3000 0  C,  bei  welcher  fast  alle 
bekannten  Körper  in  den  flüssigen  und  sogar 
in  den  gasförmigen  Zustand  übergehen.  Der 
Ofen  besteht  aus  einem  Block  von  Kalkstein, 
welcher  in  der  Mitte  zur  Aufnahme  der  zu  er- 
hitzenden Substanz  eine  Höhlung  und  von  dieser 
ausgehend  zwei  Eurchen  enthält,  in  welche  die 
als  Elektroden  dienenden  Kohlenstäbc  eingelassen 
sind.  Dieser  Block  ist  von  einer  Kalkplatte  be- 
deckt, welche  erforderlichenfalls  über  der  Höhlung 
des  Blockes  eine  Ocffhung  besitzt,  um  den  Ofen 
auch  während  der  Erhitzung  beschicken  zu  können. 
Wird  nun  durch  die  Kohlenelektroden  ein  starker 
Strom  geleitet,  so  bildet  sich  zwischen  den  gegen- 
überliegenden Enden  derselben  der  elektrische 
Lichtbogen,  dessen  Temperatur  in  der  Höhlung 
des  Kalkofens  zur  vollen  Wirkung  gelangen  kann. 
In  diesem  Ofen  konnten  200  g  Silber  binnen 
wenigen  Minuten  destillirt,  d.  h.  verdampft  und 
wieder  verdichtet  werden!  Bei  der  höchsten 
Temperatur  von  3000»  schmolz  auch  Magnesia 
und  der  Kalk  des  Ofens  selbst  floss  wie  Wasser, 
Thonerde  verflüchtigte  sich.  Der  Kohlenstoff, 
welcher  bisher  noch  nie  anders  als  im  festen 


Aggregatzustande  gesehen  worden  war,  ver- 
wandelte sich,  als  er  in  Form  einer  Röhre  in 
den  Ofen  gebracht  wurde,  in  Dampf,  welcher 
sich  an  den  kälteren  I  heilen  des  Rohres  zu 
einer  filzigen  Masse  verdichtete.  Er  besitzt,  wie 
manche  andere  Körper,  die  Einigkeit  zu  subli- 
miren,  d.  h.  sich  direct  zu  verflüchtigen,  ohne 
erst  flüssig  zu  werden.  Eine  Verflüssigung  ist 
nur  zu  erwarten,  falls  es  gelingt,  den  Kohlenstoff 
bei  erhöhtem  Druck  derselben  Temperatur  aus- 
zusetzen. Der  sublimirte  Kohlenstoff  zeigte  die 
Form  des  Graphits,  doch  erreichte  Moissan 
auch  die  Uebcrführung  von  Kohlenstoff  in  die 
Form  des  Diamanten,  indem  er  Eisen,  welches 
in  der  Hitze  Kohlenstoff  zu  lösen  vermag,  im 
elektrischen  Ofen  damit  sättigte  und  es  dann 
schnell  abkühlte.  Da  das  Eisen  sich  beim  Er- 
starren ausdehnt,  so  musste  es  im  Innern  einen 
bedeutenden  Druck  erzeugen.  Beim  Erstarren 
wurde  der  gelöste  Kohlenstoff  ausgeschieden, 
und  zwar  erfolgte  die  Ausscheidung  unter  dem 
hohen  Drucke  in  Form  von  Diamant.  So  konnten 
nach  dem  Auflösen  des  Eisens  in  einer  Säure 
wohlausgebildete ,  durchsichtige  Diamantkrystalle 
gefunden  werden,  welche  allerdings  wegen  ihrer 
ausserordentlichen  Kleinheit  nur  wissenschaftlich 
von  Werth  sind. 

Dem  elektrischen  Ofen  ist  jedoch  auf  einem 
anderen  Gebiete  ein  Erfolg  zu  verdanken,  welcher 
sich  industriell  verwerthen  Hess  und  grosse  Be- 
deutung erlangt  hat.  Es  zeigte  sich  nämlich, 
dass  Kohle  und  Kalk,  in  der  Hitze  dieses  Ofens 
zusammengeschmolzen,  unter  Entweichen  von 
Kohlcnoxyd  Calciumcarbid  bildeten,  einen  Körper, 
welcher  in  Berührung  mit  Wasser  ein  aus  Kohlen- 
stoff und  Wasserstoff  bestehendes,  brennbares, 
sehr  leuchtkräftiges  Gas,  das  Acetylen,  liefert. 
Beide  Körper  waren  zwar  schon  seit  längerer 
Zeit  bekannt,  doch  war  die  bisherige  Darstcllungs- 
methode  nur  für  kleine  Laboratoriumsversuche, 
nicht  aber  für  die  technische  Darstellung  geeignet. 
Als  sich  daher  die  elektrische  Darstellung  als 
lohnend  erwies,  wurde  dieselbe  in  grossem  Maass- 
stabe aufgenommen  und  dadurch  eine  Industrie 
gegründet,  welche  einen  immer  grösseren  Um- 
fang annimmt 

In  neuester  Zeit  wurde  wieder  eine  chemische 
Methode  zur  Erzeugung  hoher  Temperaturen  be- 
kannt, welche  auch  für  die  Technik  von  Nutzen 
zu  werden  verspricht.  Sie  beruht  auf  der  hohen 
Verbrennungswärme  des  Aluminiummetalls.  Das- 
selbe liefert  mit  gewissen  Oxyden  Gemische, 
welche,  an  einer  Stelle  zum  Glühen  erhitzt,  unter 
Entwicklung  einer  gewaltigen  Hitze  verglühen, 
indem  das  Aluminium  aus  dem  Oxyd  das  darin 
enthaltene  Metall  reducirt.  Man  kann  dies  zur 
Gewinnung  gewisser  sonst  schwer  darstellbarer 
und  schwer  schmelzbarer  Metalle,  wie  Chrom, 
benutzen,  wenn  man  die  Oxyde  dieser  Metalle 
anwendet.  Will  man  jedoch  die  hohe  Temperatur 
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zu  anderen  Zwecken  ausnutzen,  so  mischt  man 
das  Aluminium  mit  einem  billigen  Oxyde,  wie 
Fisen-  oder  Rleioxyd,  und  stellt  in  die  Mischung 
den  Tiegel  mit  der  zu  erhitzenden  Substanz  ein. 
Das  Verfahren  liefert  zwar  nicht  so  hohe  Tempe- 
raturen wie  der  elektrische  Ofen,  es  wird  nur 
die  Schmelzhitze  der  Thonerde  erreicht,  doch 
findet  es  für  manche  Zwecke  schon  jetzt  vorteil- 
hafte Anwendung  und  dürfte  in  Zukunft  noch 
grössere  Bedeutung  erlangen.  [6jm] 


Ein  neues  englisches  Patentloth. 

Mit  vier  AbbiUtiulf  en. 

Wassertiefen  werden  mit  dem  I.olh  oder  Senk- 
blei gemessen.     Ks  besteht  aus  dem  schweren 

Abb.  ijt. 


LoltLapparat  von  Cooprr  und  Wijiell  mit  eingeschaltetem  Zahlwerk 


1  othkörper  und  einer  Leine,  in  welcher  die  Kaden- 
oder Meterlängen  durch  Knoten  oder  eingebundene 
verschiedenfarbige  Tuchstreifen  bezeichnet  sind. 
Kleinere  Lothe  werden  mit  der  Hand  ausgeworfen, 
Tiefseelothe  mittelst  Maschinen.  Bei  diesen  Kothen 
ist  auch  die  Keine  durch  Claviersaitendraht  er- 
setzt, von  dem  1000  m  an  der  Luft  etwa  3,5  kg 
wiegen.  Zum  Messen  der  abgelaufenen  Draht- 
länge dient  ein  Zählwerk,  welches  zwischen  Draht- 
haspel und  Leitrolle,  über  welche  der  Draht  ins 
Wasser  läuft,  eingeschaltet  ist  (Abb.  3 7 8).  Je 
grösser  die  Wassertiefe  ist,  um  so  schwerer  muss 
der  I.othkörper  sein,  damit  er  die  l.othleine  mög- 
lichst senkrecht  ziehen  kann,  denn  durch  die 
Fahrt  des  Schiffes  wird  das  Koth  vom  Wasser- 
widerstande aus  der  Senkrechten  abgelenkt,  so 
dass  die  auf  diese  Weise  ermittelte  Wassertiefe 
der  Wirklichkeit  nicht  entspricht.  Das  gewonnene 
Maass  wird   um  so  ungenauer  sein,  je  mehr 


Leine  abgelaufen  ist  und  je  mehr  dieselbe  durch 
Kahrgeschwindigkcit  oder  Wasserströmung  aus  der 
Senkrechten  abgelenkt  wurde.  Viele  Krfindungen 
bezwecken  diesem  l'ebelstande  abzuhelfen.  Die 
Anwendung  des  Stahldrahtes  hat  ihn  wohl  ab- 
geschwächt, aber  nicht  beseitigt.  Kine  genaue 
Messung  ist  erst  dann  möglich,  wenn  das  Maass 
der  abgelaufenen  Lothleine  von  der  Messung  aus- 
geschlossen und  die  mit  der  Tiefe  wachsende 
Wirkung  des  Wasserdrucks  mittelst  des  Loth- 
körpers  gemessen  und  dadurch  die  Wassertiefe 
bestimmt  wird. 

Thomsons  Patentloth  entspricht  diesem 
Grundsätze.  Es  besteht  aus  einer  oben  ge- 
schlossenen Glasröhre,  deren  Innenwand  mit 
einem  Ucberzug  von  rothem  chromsaurem  Silber- 
oxyd versehen  ist,  der  durch 
das  Wasser  entfärbt  wird.  Die 
Röhre  steckt  in  einer  messin- 
genen Schulzhülsc,  die  mit 
einem  10--  20  kg  schweren 
Gewicht  belastet  ist(Abb.  378). 
Je  tiefer  die  Röhre  in  das 
Wasser  einsinkt,  um  so  mehr 
wird  die  Luft  in  ihr  verdich- 
tet und  der  farbige  Ueber- 
zug  der  Röhre  vom  auf- 
steigenden Wasser  entfärbt. 
Das  entfärbte  Stück  wird  ge- 
messen und  die  entsprechende 
Wassertiefe  in  einer  Tabelle 
abgelesen.  Dieser  Apparat 
arbeitet  bis  zu  200  m  Wasser- 
tiefe,  die  schon  fast  über  das 
Interesse  des  Seemanns  hin- 
ausgeht, recht  gut,  darüher 
hinaus  nimmt  seine  Zuver- 
lässigkeit ab,  weil  die  Druck- 
unterschiede  zu  klein  werden. 
Kr  hat  aber  den  Nachtheil, 
dass  die  Glasrölire  für  jede 
1  <ithimg  einen  neuen  Farbeüberzug  erhalten  muss. 

Diesem  Uebelstande  soll  durch  das  in  unseren 
Abbildungen  379 — 381  dargestellte  Loth  von 
Co o per  und  Wigzell  (nach  Engineering)  ab- 
geholfen werden.  In  der  Röhre  (Abb.  381)  ist 
ein  Kolben  verschiebbar,  der  durch  eine  silberne 
Spiralfeder  gehalten  wird.  Auf  demselben  steht 
ein  Stab  mit  Zahnung  an  einer  Seite,  auf  welchem 
sich  ein  gefederter  Schieber  mit  Zeigerknopf  A 
(Abb.  380)  leicht  nach  unten  schieben  lässt,  nach 
oben  jedoch  nur  dann,  wenn  man  auf  den 
Zeigerknopf  drückt  Dieser  bewegt  sich  in  einem 
Schlitz,  zu  dessen  beiden  Seiten  Gradeintheilungen 
angebracht  sind.  Die  linke  entspricht  einer  Wasser- 
tiefe  bis  zu  20  Faden (1  Faden  1 ,829  m).  die  rechte 
einer  solchen  bis  zu  100  Faden.  Durch  Drehung 
der  Daumenschraube  D  am  unteren  Knde  der 
Röhre  lässt  sich  die  Gebrauchsweise,  ob  an  der 
linken  oder  rechten  Scala  gemessen  werden  soll, 
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einstellen.  Beim  Gebrauch  wird  der  Stempel  in 
der  Röhre  vom  Wasserdruck  gehoben,  wobei 
sich  die  Zahnstange  durch  die  Zeigerhülse  hin- 
durch nach  oben  schiebt,  um  so  weiter,  je  mehr 
der  Wasserdruck  mit  der  l  iefe  zunimmt.  Wird 
das  l.oth  heraufgewunden,  so  sinkt  der  Stempel 
und  mit  ihr  die  Zahnstange  herab,  auf  welcher 
der  Zeiger  die  Stellung  behält,  die  er  bei  der 
grössten  Wassertiefe  erlangte,  die  nun  an  der 
Scala  sofort  abgelesen  werden  kann.  Stellt  man 
nun  den  Zeiger  wieder  auf  Null,  so  ist  das  l.oth 
/um  neuen  Wurf  gebrauchsfertig.  Der  Apparat 
ist  von  einer  Schutzhülse  umgeben  {Abb.  379), 
um  welche  eine  Leine  geschlungen  ist,  in  deren 
obere  <  >ese  F.  die  I.othleine,  in  deren  untere 
( >ese  F  das  Senkgewicht  eingehakt  wird,  wie  es 
aus  der  Abbildung  378  ersichtlich  ist     r.  [6506] 


Die  Regeneration  bei  den  Plattwürmern. 

Hinc  wiederholt  bestätigte  Erfahrung  lehrt, 
dass  die  Neuergänzung  verstümmelter  Körper 
bei  Thieren  und  Pflanzen  um  so  anstandsloser, 
vollständiger  und  schneller  vor  sich  geht,  je 
tiefer  das  betreffende  Wesen  in  der  Stufenleiter 
des  Lebens  steht,  weil  die  Klementar-Organe  des 
Körpers  um  so  weniger  stark  gesondert  sind,  der 
Körper  vielmehr  gleichmässigcr,  aus  ähnlicheren 
Elementen  aufgebaut  ist.  Dieses  Verhalten  wird 
lebendig  illustrirt  durch  die  neuen  Versuche 
über  die  Regeneration  der  Plattwürmer,  welche 
T.  H.  Morgan  in  Roux'  Archh*  für  F.nhvicke- 
iungsmechanik  der  Organismen  jüngst  mitgetheilt 
hat.  Die  älteren  Versuche  von  Shaw,  Dra- 
parnauld,  Dalyell,  Johnson,  Duges  u.  A. 
wurden  dadurch  aufs  glücklichste  ergänzt  und 
vervollständigt. 

Morgan  hatte  eine  der  bei  uns  häufigsten 
Arten,  den  gefleckten  Plattwurm  {l'Utnaria  mtuu- 
lata),  ein  höchstens  20  mm  langes  und  l',',  mm 
breites  Thier,  zu  seinen  Versuchen  gewählt,  die 
er  damit  begann,  dass  er  ein  solches  kleines 
Thier  durch  5  Querschnitte  in  6  Stücke  zerlegte, 
die  sich  sämmtlich  wieder,  d.  h.  das  Kopfstück, 
Schwanzstück  und  die  Mittelstücke,  jedes  zu  einem 
vollkommenen  Plattwurm  ergänzten,  wobei  sich 
(mit  Ausnahme  des  Kopfstück«)  stets  das  Schlund- 
stück bereits  im  alten  Gewebe  bildete.  In  allen 
Fällen  entstand  am  vorderen  Rande  jedes 
Segments  der  Kopf  und  am  hinteren  der  Schwanz. 
Da  der  Kopf  der  Neubildung  stets  dieselbe 
Grösse  wie  der  alte  erlangte,  so  geht  daraus  her- 
vor, dass,  vom  zweiten  angefangen,  jedes  Stück 
so  viel  vordem  Körperstoff  neu  gebildet  hatte, 
als  vor  ihm  vor  der  Querüieilung  vorhanden  war. 

Wurde  der  Wurm,  statt  in  6,  in  12  gleiche 
Querstücke  zerlegt,  so  ging  das  erste  vor  den 
Augenpunkten  abgeschnittene  Querstück  ein, 
wenn  auch  manchmal  erst  nach  1 4  Tagen,  aber 
die  andern  elf  entwickelten  sich  wieder  zu  ganzen 


Thieren.  Auch  ein  halbes  Kopfstück  that  dies, 
wenn  es  nur  ein  Auge  enthielt,  obwohl  dieses 
Stück  manchmal  kleiner  war  als  das  vor  den 
Augen  weggeschnittene  Stück,  welches  sich  nicht 
regenerirtc.  Auch  halbe  Querstücke  aus  den 
hinteren  Thcilcn  wuchsen  weiter  und  erzeugten 

At.b.  J79  J*l. 


f) 


r 


IH 


von  Coopcr  un.l  Wigicll. 


manchmal  einen  neuen  Kopf  in  der  Querrichtung, 
wobei  immer  der  Schlund  im  alten  Gewebe. 
Kopf  und  Nerven  im  neuen  entstanden.  Natür- 
lich gab  es  eine  Grenze  für  die  Kleinheit  der 
Gewebstücke,  über  welche  hinaus  eine  Neu- 
ergänzung zum  vollständigen  Thier  nicht  mehr 
eintrat. 

Die  Form  der  Ausschnitte  bleibt  nicht  ohne 
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Finfluss.  Wenn  man  anstatt  eines  zweiseitigen 
Querstückes  auf  der  einen  Seite  einen  läppen 
herausschneidet,  so  krümmt  er  sich  halbmond- 
förmig, wobei  die  Schnittfläche  die  Hohlseite 
bildet.  Diese  Halbmonde  können  sich  auf 
zweierlei  Weise  ergänzen:  entweder  bildet  sich 
der  Kopf  an  dem  einen  Knde  des  Halbmondes, 
und  zwar  an  demjenigen,  das  früher  dem  Kopfe 
zunächst  lag,  oder  in  der  Höhlung  des  Halb- 
mondes, so  dass  er  senkrecht  zur  früheren  Kopf- 
richtung steht.  Dann  ist  es  seltsam  zu  beob- 
achten, dass,  wenn  nun  der  neue  Kopf  das 
Thier  lenken  will,  dasselbe  in  der  ersten  Zeit 
noch  die  Tendenz  hat,    sich    nach    der  alten 

Abb. 


merkwürdigsten  Missgeburten  erzielen,  ähnlich 
wie  dies  I.oeb,  Bickford  und  Driesch  bei 
Tubularien  erreichten.  Immer  aber  entstand  der 
Schlund  als  nöthigstes  Organ  im  alten  Gewebe, 
Kopf  und  Augen  im  neuen.  t^vu] 


im  Gewächsreich. 

Von  C *•(.'»  Siikki, 
Mit  drei  Abbitdimfep. 

In  einem  früheren   Aufsatze  dieses  Blattes 
(Nr.  44K  u.  44Q,  S.  504  ff.)  war  von  Bäumen  und 
1  lolzgewächsen  die  Rede,  welche  nach  dem  Volks- 
glauben einen  Regen  ergiessen  sollten,  der  sich 
aber  als  Ausspritzung  von  Blatt- 
läusen und  Cikadcn  herausge- 
stellt  hat     Ks   wurde  dabei 
kurz   erwähnt,   dass  es  auch 
Pflanzen  giebt,  welche  freiwillig 
aus   ihren   Blattspitzen  tropf- 
bar-flüssiges Wasser  ausschei- 
den, und    von    solchen  Ge- 
wächsen, die  wie  ein  kleiner 
Röhrenbrunnen  tröpfeln,  ja  so- 
gar unter  Umständen  wie  ein 

ft*    V%  %     \f  A  I         I  J^Jk  Vi      Springbrunnen    spritzen,  will 

ich  heut  erzählen.  Die  Wasser- 
ausscheidung an  unverletzten 
Blattspitzen  und  Blattzähnen  in 
einzelnen  Tröpfchen  ist  eine 
sehr  gewölinliche  Erscheinung 
im  Gewächsreiche,  die  wir  be- 
sonders häufig  an  Balsaminen, 
Fuchsien ,  Kapuzinerkressen, 
Weinreben,  Kohl-  und  Weiden- 
arten  beobachten  können, 
mentlich  wenn  die  Hrde 
und  die  Luft  mit  Feuchtigkeit 
gesättigt  ist,  so  dass  die  Pflanzen 
ihr  überschüssiges  Wasser  nicht 
schnell  genug  verdunsten 
können  und  daher  in  tropf- 
bar-flüssiger Gestalt  ausscheiden 

Längsrichtung  und  nicht  nach  der  darauf  senk-  I  müssen.    Man  beobachtet  daher  solche  oft  mit 
rechten  neuen  zu  bewegen,  wodurch  das  Thür 
sich  in  der  Diogonale  schief  oder  im  Kreise 
bewegt,    bis    die  neue   Richtkraft   das  l'eber- 


T*ro-Pfl»n«unf  I ALtaitit  mao  if -kizni . 
\A.h  Millen  n,„k  .<„  $C*«OTttV0.) 


gewicht  erlangt  und  der  Lappen  nun  senkrecht 
gegen  seine  frühere  Richtung  kriecht. 

Da  das  Hautstück,  welches  hierbei  die  con- 
vexe  Fläche  des  Halbmondes  bildet,  nicht  wächst 
und  sprosst,  so  entsteht  eine  kurze  und  dicke 
Planaria  ohne  Schwanz  und  ohne  Schlund. 
Dagegen  bilden  sich  die  Kopfe  und  Nerven  voll- 
ständig aus,  und  manchmal  entstehen  Miss- 
geburten  mit  zwei  Köpfen  auf  der  Hohlseite  des 


Ihau  verwechselte  Ausscheidungen  am  häufigsten 
in  den  1  ropengegenden,  wo  die  Atmosphäre  an 
besonders  vielen  Tagen  dampf  beladen  ist.  und 
bei  uns  in  Warmhäusern. 

Goethe  studirtc  diese  Tropfenbüdungen  be- 
reits aufmerksam  an  mehreren  Zimmer-  und  Ge- 
wäch-hausprlaiuen.  besonders  an  seinem  Liebling, 
dem  durch  seine  wunderbare  Reproductionskraft 
berühmten  Sprossblatt  ( Iirynf>hyUum  calycinum), 
welches  man  mit  Recht  die  Goethepflanzc 
genannt  hat.  Kr  deutete  die  Erscheinung  auch 
vollkommen  richtig,  als  er  1820  schrieb:  ..Begiesst 


Halbmondes,  deren  Bewegungen  dann  oft  recht  [  man  jüngere  oder  ältere  Pflanzen  (von  Dryophyllum) 

widersinnig  sind.    Jeder  Kopf  bekommt  dann  stark,  Licht  und  Wärme  sind  aber  nicht  mächtig 

zwei  Augen  und  einen  Nervenknoten  (Gehirn).  J  genug,  um  proportionirtc  Verdunstung  zu  be- 

So    Hessen    sich    auch    aus   Längsschnitten   die  wirken,  so  dringen  aus  dem  Rande  der  Stengel- 
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btättcr  zarte ,  kleine  Tropfen  hervor  und  zwar 
nicht  etwa  au»  den  Kerben,  aus  denen  sich 
künftig  ein  junges  Auge  entwickelt,  sondern  aus 
Krhöhungen  zwischen  denselben.  Bei  jungen 
Pflanzen  verschwinden  sie  nach  eingetretener 
Sonnenwärme,  bei  älteren  gerinnen  sie  zu  einem 
gutnmiarligcn  Wesen." 

Auch  zahlreiche  Filze  bedecken  sich  mit 
kr> stallklaren  Wassertröpfchen,  die  wie  Ihau 
glitzern,  so  z.  B.  Pilobolus  crystallinus,  verschiedene 
Polyper us- Arten  und  der  Hausschwamm  (Merulius 
lacrymans),  der  danach  den  Beinamen  des 
„Thränenden"  erhielt.  Dieses  Wasser  wird  theils 
im  Zellgewebe  bis  zum  Blattrande  geleitet  und 
dabei  vielfach,  zuletzt  noch  an  der  Austrittsstelle, 
durch  die  dünnen  Zell-  und  Oberflächenhäutc 
riltrirt;  in  anderen  Fällen  sammelt  es  sich  vor 
dem  Austritt  in  Zwischenzellhöhlungen  ( Inter- 
ccllularräumen)  und  erzwingt  sich  dann  den  Aus- 
tritt durch  feine  Risse  der  Oberhaut,  wenn  der 
innere  ßlutungsdruck  stark  genug  wird.  Bei 
zahlreichen  anderen  Pflanzen,  namentlich  der 
Aroideen-  Familie ,  ist  aber  eine  vollkommene 
Köhrcnleitung  (Drainage)  vorhanden,  die  das 
überschüssige  Wasser  zur  Blattspitze  oder  zu 
den  Blattzähnen  führt  und  dort  (bei  den  Aroideen) 
durch  zwei  bis  drei  schon  dem  unbewaffneten 
Auge  erkennbare  Oeffnungen  (Poren  oder  Kmis- 
sorien)  hervortreten  lässt.  Dieselben  tröpfeln  oft 
sehr  reichlich. 

Am  frühesten  wurden  diese  Erscheinungen 
bei  den  'Xvco-(Colocasia-) Arten  beobachtet,  die 
in  einem  grossen  Thcile  Ostindiens,  auf  Ceylon, 
den  Sunda-Inseln,  Molukken  und  Südsee-Inseln 
als  Nahrungspflanzen  auf  feuchtem,  sumpfigem 
Grunde  angebaut  werden  und  in  ihren  grossen, 
die  Kartoffeln  weit  an  Umfang  übertreffenden 
Wurzelknollen  ein  reichliches  Mehl  erzeugen, 
welches  man  durch  Zerreiben  der  Wurzel,  Aus- 
pressen, Waschen  und  nachheriges  Trocknen 
gewinnt  und,  ganz  wie  die  Farinha  der  Brasilianer 
aus  der  Maniokpflanzc  (Manihot  utilissima),  zu 
allerlei  Speisen  und  Gebacken  verwendet.  Ausser- 
dem kocht  man  die  im  rohen  Zustande  scharf 
schmeckenden  Blätter  zu  einem  dem  Spinat  ähn- 
lichen Gemüse.  Et  sind  mehrere  einander  ziem- 
lich nahe  stehende  Alocasia-  und  Colocasia- Arten, 
die  in  dieser  Weise  in  den  Tropen  der  ganzen 
Welt  und  noch  etwas  über  dieselben  hinaus,  in 
den  wärmeren  Theilen  der  gemässigten  Zone,  an- 
gepflanzt und  benutzt  werden,  namentlich  die 
aus  Ceylon  stammende  grosswurzlige  Taropflanze 
(Alocasia  macrorhiza,  Abb.  38a),  die  einen  bis 
5  m  hohen  Stamm  bildet  und  ein  Schatten- 
dickicht aus  0,60  m  langen  Riesenblättern  er- 
zeugt, femer  die  auch  in  der  Neuen  Welt  stark 
angebaute  Calopflanze  (Colocasia  antiqwrum), 
und  die  auf  Ceylon  Baro-  oder  Bara-,  auf  Java 
Talassa-Pflanze  genannte  Colocasia  escuUnta.  Sie 
mit  geringen  Unterschieden  in  der  Blüthe 


und  im  Wüchse  einander  in  der  allgemeinen 
Tracht  sehr  ähnlich,  und  wir  begnügen  uns 
deshalb  mit  der  genaueren  Beschreibung  der 
letztgenannten  Art. 

Die  Baropflanze  Ceylons  (Colocasia  escuUnta, 
Abb.  383)  ist  eine  auf  feuchtem  Boden  üppig 
gedeihende  Pflanze,  deren  Scheinstamm  (Sym- 
podium)bis  1,80  in  Höhe  erreicht,  deren  hellgrüne, 
dem  am  Grunde  den  Stamm  umfassenden  Stiele 
schildförmig  aufgeheftete  Blätter  eine  Länge  von 
0,40  bis  0,50  m  bei  0,20  bis  o.zs  m  grösstcr 
Breite  erreichen  und  im  Umriss  pfeilförmig,  am 
Grunde  herzförmig  gestaltet  sind.  An  der  Spitze 
jedes  Blattes  sieht  man  deutlich  zwei  Poren  (a), 
die    audi    dem    Scheidenblatte,    welches  den 

Abb  jTj. 


(Wo.  aiia  ncmlrnla  mit  Waurrpurrn  taj. 

Blüthenkolben  umfassl,  nicht  fehlen  und  von 
Kanalräumen  gespeist  werden,  die  sich  auf  beiden 
Seiten  des  Blattrandes  neben  den  Kandnerven 
hinziehen.  Jede  Pflanze  liefert  nur  eine  einzige 
grosse  weisse,  an  unsre  Zimmer-Calla  (Richaräia 
aethiopica)  erinnernde,  sehr  wohlriechende  Blülhe, 
eigentlich  einen  Blüthenstand ,  dessen  Kolben 
oben  mit  gelben  Staubfäden  bedeckt  ist,  während 
unten  die  Fruchtknoten  stehen,  die  sich  zu  läng- 
lichen, saftigen,  rothen  Beeren  entwickeln.  Wie 
bei  andern  Aroideen  erwärmt  sich  der  Blüthen- 
stand durch  lebhafte  Oxydation  des  Kolben- 
Zellinhaltcs  beim  Aut blühen  beträchtlich,  so  das* 
seine  Temparatur  sich  wohl  auf  zehn  und  mehr 
Grade  über  die  Luftwärme  erhöht  und  die  Blüthen- 
hülle  sich  deutlich  warm  anfühlt.  Man  glaubt, 
dass  dioe  ..Wärimlübchen"  ein  nächtliches  An- 
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lockungsmittel  für  Schnecken  und  Fliegen  säen, 
die,  vom  Dufte  benachrichtigt,  diese  geheizten 
„Nachtcondilorefcn"  aufsuchen  und  die  Narben 
mit  Blumenslaub  versehen,  den  sie  von  andern 
Rlüthen  mitbringen. 

Den  Wa.sserausllu.NS  der  Blätter  schilderte 
Abraham  Munting,  Professor  der  Botanik  in 
Groningen,  schon  in  einem  1(172  erschienenen 
Werke  mit  der  Bemerkung,  das*  er  das  Wasser 
aus  diesen  Aroidecnblätteni  wie  eine  Fontaine 
habe  hcrausspringen  sehen.  Spätere  Beobachter 
wollten  an  der  Genauigkeit  dieser  Angabe 
zweifeln,  und  Duchartrc  fand  (1859)  nur,  dass 

.U*V(. 


t'rnlrifugalc  und    ,  <•  i  ■ ;  .  •  . 


AMcitune  tlc*  W;i»*rt*  ■    /,  bri         iJiu  ■•■ 
,  Nach  Krfiif  ri  PtlamrnUbtn.) 


das  Blatt  von  Colocasia  itntiijtwrum  in  der  Minute 
25  bis  60  Tropfen  von  der  Blattspit/e  abtröpfeln 
lir-s,  so  dass  sich  über  Nacht  in  einem  darunter- 
gestellten Gefässc  22,6g  ansammelten.  Dagegen 


berichtete  Musset 
Akademie  (Bd.  6 1 , 


in  den  Schriften  der  Pariser 
1865),  dass  er  bei  Colocasia 


tsculenta  unter  einer  Blattspitze 
85  Tropfen  aufgefangen  habe, 
1 2  bis  15  Blättern 
Flüssigkeit  ergiessen 
auch  wieder,  dass 


Pflanze  mit 

viertel  Liter 
beobachtete 
Zeiten  aus 
feinen  Strah 
Der  stärkst» 


in  der  Minute 
so   dass  eine 
ganz  wohl  ein 
mag.  Musset 
das  Wasser  zu 


den  Ausführungsgängen  in  einem 
3"  \  Zoll  weit  fortgeschleudert  wurde. 


innere  Druck  scheint  sich   in  dem 
noch  zusammengerollten  Kndblatte  vorzufinden, 


denn  wenn  man  dasselbe  in  die  hohle  Hand 
nimmt  und  wie  das  Kuter  einer  Kuh  streicht, 
so  spritzt  das  Wasser  eine  Zeit  lang  (nach  Henry 
Chastrey)  im  zusammenhängenden  Strahle 
heraus,  weshalb  die  Bewohner  Ceylons  unser 
Gewächs  auch  die  „Kuhpflanze"  nennen. 

Wir  ersehen  aus  alledem,  dass  das  Wasser 
in  den  Gewächsen  mit  einem  gewissen  Drucke 
emporsteigt  und  in  den  Zellräumen  eine  Schwellung 
(  1  urgor)  erzeugt ,  die  bei  Gewächsen ,  welche 
keine  besonderen  Ausführungsgänge  (rimissorien) 
besitzen,  bis  zur  Sprengung  der  Oberhaut  führen 
kann.     Die   Wasserbewegung   in  den  Pflanzen 

ist  eine  sehr  zu- 
sammengesetzte 
und  noch  keines- 
wegs klar  darge- 
legte physikalische 
Krscheinung.  Schon 
im  Anfang  des  vo- 
rigen Jahrhunderts 
wurden  darüber 
Versuche  ange- 
stellt, und  Haies 
fand  an  einem 
Weinslock.dass  die 
Kraft,  mit  welcher 
der  Saft  der 
Rebe  aufsteigt, 
dem  Drucke  einer 
Quecksilbersäule 
von  38  Zoll  (107 
cm)  Hohe  das 
Gleichgewicht  hielt. 
Der  Wurzel-  oder 
besser  Blutdruck 
der  Pflanzen,  »1er 
das  Wasser  bis  in 
die  Wipfel  der 
höchsten  Bäume 
treibt,  muss  noch 
bedeutend  grösser 
sein ,  aber  wahr- 
scheinlich ist  die 
Ursache  des  Saft- 
steigens  eine  zusammengesetzte,  und  während  schon 
unten  in  den  Wurzelzellen  ein  Druck  vorwalten 
muss,  der  das  aufgenommene  Wasser  nach  oben 
treibt,  werden  in  allen  Achscnhöhen  weitertreiben- 
de und  saugende  Kräfte  dazu  kommen,  so  dass 
die  gesammle  mechanische  Leistung  der  Wasser- 
liebung  sich  auf  zahllose  Hinzclzellen  vertlieilt. 
Die  Theorie  des  reinen  ,,  Wurzeldruckes"  ist 
auch  längst  aufgegeben,  und  wenn  Duchartrc 
an  der  Basis  des  Blattes  von  Cobtasia  antiquorum 
einen  Hinschnitt  anbrachte,  der  den  Zusammen- 
hang des  in  das  Rlatt  aufsteigenden  Stromes  an 
dieser  Stelle  unterbrach,  weil  dort  beständig 
Wasser  ausfloss,  so  traten  doch  an  den  Poren 
der  Blaltspilze  weitere  Tropfen  hervor,  die  nur 


bei  einer  K}i.ibjrbi-r|tfUni<*. 
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von  einer  im  Bialte  selbst  ausgeschiedenen 
Wassermenge  herrühren  konnten.  Dass  die 
Blätter  beständig  grössere  Wassermengen  be- 
herbergen, geht  ja  aus  dem  oben  beschriebenen 
Versuch  des  „Melkens"  am  zusammengerollten 
Hndblatt  hervor. 

Noch  dunkler  als  das  Problem,  wie  die  Pflanzen 
das  Wasser  so  hoch  heben,  z.  B.  manche  I.iancn, 
die  einen  reichen  Wasserstrom  in  ihren  dünnen 
Stämmen  mehrere  hundert  Kuss  hoch  befördern, 
ist  die  Frage,  wozu  überhaupt  manche  Pflanzen 
überflüssiges  Wasser,  welches  sie  gleich  wieder 
ausgiessen,  heben,  wie  die  hier  besprochenen 
Aroidecn.  Gräbt  man,  sagt  Kcrncr,  bei  den 
im  freien  Lande  culüvirten  Colocasia-  und  CalaJium- 
Arten  nach,  so  findet  man  regelmässig  die  Spitzen 
der  von  dem  knolligen  Wurzelstocke  in  horizon- 
taler Richtung  auslaufenden  Seitenwurzeln  unter 
den  wasserabführenden  Spitzen  der  schräg  nach 
aussen  geneigten  grossen  ßlattüächcn  in  die 
Krdc  gebettet  (  Abb.  384,  /) ,  während  bei 
solchen  Pflanzen,  die  das  Regenwasser  centripetal 
durch  die  rinnigen  Blattstiele  gegen  den  Stengel 
und  nach  der  Wurzel  leiten,  wie  die  Rhabarber- 
pflanze (Abb.  384,  2),  die  Seitenwurzeln  sich  nicht 
weit  von  der  Hauptwurzel  entfernen.  Man  könnte 
danach  glauben,  es  sei  auf  einen  einfachen  Kreis- 
lauf des  Wassers  bei  Cohcasiti  abgesehen,  der 
dasselbe  nur  durch  fortdauernde  Aufpumpung 
verhindern  soll,  in  tiefere  Bodenschichten  zu 
sinken.  Aber  diese  Erklärung  kann  nicht  die 
richtige  sein,  denn  die  Colocasien  verlangen 
einen  immer  feuchten  Boden. 

Eine  andere  Erklärung  der  mit  Laufporen 
versehenen  Pflanzen  nimmt  an,  dass  es  sich  um 
eine  fortwährende  Ausspülung  des  Pflanzen- 
gewebes, um  Befreiung  von  darin  sich  an- 
sammelnden Kalk-  und  anderen  Mineraltheilen 
handeln  möge.  Das  Gewebe  vieler  Aroidecn  ist 
ganz  mit  langen,  feinen  Nadeln  von  Kalkoxalat 
erfüllt,  die  den  Blättern  einen  peinigend  stechenden 
Geschmack,  wie  schärfster  Pfeffer,  ertheilen.  weil 
sie  sich  in  die  Zunge  einbohren  und  als  Schutz- 
mittel gegen  das  Gefressenwerden  der  Blätter, 
namentlich  Schnecken  gegenüber,  dienen  sollen. 
In  der  That  enthält  das  Rinnwasser  der  mit 
Emissorien  versehenen  Aroideen  und  anderer 
Pflanzen  vorzugsweise  nur  Kalktheile,  nicht  aber 
Gummi  und  Zucker,  wie  die  in  den  Blatt-  und 
Blüthendrüsen  ausgeschiedene  Flüssigkeit,  und 
keine  Verdauungsstoffe,  wie  das  in  den  Kannen 
der  Destillirpflanzcn  sich  ansammelnde  Wasser, 
llngcr  fand  bei  Untersuchungen  des  Wassers 
der  Zimmer-Calla  {Richardia  aethiapica),  bei  Cola- 
casia  antiquarum,  beim  Mais  und  kretischen  Kohl 
0,0007  bis  o.oo  1  Procent  feste  Stoffe  in  demselben, 
namentlich  kohlensauren  Kalk,  und  aus  solchen 
über  den  Wasserspalten  der  Blattzähne  ver- 
dunstenden Wasserausscheidungen  entstehen  die 
zierlichen  Schüppchen  aus  kohlensaurem  Kalk, 


welche  den  Blattrand  mancher  Steinbrecharten 
zieren  (siehe  die  Abbildung  von  Saxifraga  A'tsoon 
im  Prometftfus  Nr.  477,  S.  130).  Auch  die 
schneeweisse  „gummtartige"  Materie,  welche 
Goethe  aus  dem  ausgeschiedenen  Wassertröpf- 
chen des  Sprossblattes  entstehen  sah,  ist  wohl 
nichts  Anderes  als  Calciumcarbonat.  Im  rinnenden 
Wasser  der  Colocasia- Arten  fanden  die  Chemiker 
ausser  Calciumcarbonat,  (  hlorkalium  und  Chlor- 
natrium noch  eine  bittere  scharfe  Substanz,  die 
reizend  auf  die  Schleimhäute  wirkte.  Jedenfalls 
kann  es  sich  in  allen  diesen  aufgelösten  Stoffen 
nur  um  Auswurfsstoffe  handeln,  welche  die 
Pflanze  nicht  weiter  gebraucht.  f»««) 


RUNDSCHAU. 

Nju  lulriM-k  MtfcoiMi 

Durch  Jeu  Vortragsabend,  »eichen  die  Allgemeine 
E I  e  k  t  r  i  r  i  t  ä t  s - G  c  se  1 1 s  c  h  a  f  t  kürzlich  vor  einem  gelade- 
nen Publicum  veranstaltet  bat,  ist  die  Aufmerksamkeit  aufs 
neue  auf  eine  der  interessantesten  Erfindungen  der  Neu- 
zeit gelenkt  worden,  auf  die  clektrolytische  Glühlampe 
von  Ncrnst.  Manche  Unklarheit,  welche  bisher  über 
diesen  Gegenstand  herrschte,  ist  beseitigt  uud  einer  grossen 
Anzahl  von  Personen  ist  Gelegenheit  gegeben  worden, 
die  vielbesprochene  neue  Lichtquelle  in  den  verschiedensten 
Stärken  und  Ausführungsformell  kenneu  zu  lernen. 

Die  bei  dieser  Gelegenheit  gehaltenen  Vorträge  des 
Erfinder»  sowie  Derer,  welche  bemüht  sind,  die  neue 
Errungenschaft  allgemein  zugänglich  zu  machen,  sind  von 
einem  grossen  Theilc  der  Tagespresse  fast  wörtlich  wieder- 
gegeben worden,  Unsre  wöchentlich  erscheinende  Zeit- 
schrift, deren  Herstellung  weit  längere  Zeit  in  Anspruch 
nimmt  als  die  cinrr  Tageszeitung,  würde  daher  einem 
gro*s*n  Thcile  ihrer  Leser  nur  Bekanntes  bringen,  wenn 
auch  sie  den  Gegenstand  mit  den  eigenen  Worten  des  Er- 
finders besprechen  wollte.  Aber  zum  Glücke  für  uns  sind 
wissenschaftliche  Themata  unerschöpflich  selbst  für  ihre 
geistigen  Urbeber,  und  der  Zuschauer  eines  Experiments 
kann  auch  Dem  noch  Etwas  erzählen,  dem  kurz  zuvor 
schon  der  Experimentator  selbst  Beriebt  abgestattet  hat, 

So  1.  B.  scheint  mir  trotz  der  neuesten  Veröffent- 
lichungen noch  immer  eine  gewisse  Unklarheit  über 
das  eigentliche  Princip  der  Nerastlampc  zu  herrschen. 
Au«  der  Bezeichnung  der  zum  Glühen  gebrachten  Sub- 
stanz (deren  chemische  Natur  als  „Magnesia  oder  ein 
analoger  Körper"  de&nirt  wird)  als  „Leiter  zweiter 
t  'lasse"  glauben  manche  Leute  den  Schluss  ziehen  zu 
dürfen,  da**  es  sich  hier  um  einen  Korper  handelt,  der 
die  elektrische  Energie  ganz  ebenso  wie  die  bisher  zu 
elektrischen  Lampen  ausschliesslich  benutzte  Kohle,  je- 
doch weniger  gut  leitet,  gerade  so  wie  man  sowohl  mit 
Droschken  erster,  wie  mit  solchen  zweiter  ('lasse  fahren 
kann,  nur  mit  den  letzteren  etwas  weniger  bequem  und 
rasch  als  mit  den  ersteren.  Wenn  wir  einer  solchen 
Auffassung  huldigen,  so  ist  es  uns  schlechterdings  unver- 
ständlich, mit  welchem  Rechte  man  in  der  Erfindung 
der  Nernstlampc  die  Eiuführung  eines  neuen  Principe 
erkennen  will.  Man  wird  auch  kaum  begreifen  können, 
zu  welchem  Zweck  eine  derartige  Classcucintheilung  er- 
forderlich ist,  da  es  doch  schon  unter  den  Leitern  erster 
l  lasse  ganz  erhebliche  Differenzen  in  der  Leitfähigkeit 
giebt,  wie  Jedermann  weiss,  der  einmal  darüber  uochge- 
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dacht  hat,  wie  sehr  viel  dünner  kupferne  Telephondiahlc 

sind,  als  eiserne. 

In  Wirklichkeit  existirt  ein  Unterschied  nicht  in  dem 
Grade,  sondern  in  der  Art  und  Weise  der  Leitung  des 
Stromes  in  Leitern  erster  und  zweiter  (  lasse.  Zu  den 
Leitern  erster  Classe  gehören  alle  Metalle  und  einige 
wenige  andre  Körper,  darunter  der  Kohlenstoff.  Sie 
leiten  den  Sttom  unter  allen  Umständen  und  setücn  dem- 
selben um  so  geringeren  Widerstand  entgegen,  je  kälter 
sie  sind.  Wie  die  Stromleitung  in  ihnen  zu  Stande 
kommt,  darüU-r  sind  die  Begriffe  noch  recht  unklar.  Mit 
Sicherheit  wissen  wir  nur,  das*  die  Subctau  des  Leiters 
durch  den  Strom  in  keiner  Weise  verändert  wird,  sowie 
dass  diese  Leiter  den  Strom  um  so  weniger  festzuhalten 
vermögen,  je  höher  seine  Spannung  ist.  Sehr  hoch  ge- 
spannte Wechselströme  von  hoher  Frequenz,  wie  sie  z.  B. 
I  es l.i  für  seine  Versuche  erzeugt,  lassen  sich  überhaupt 
nicht  mehr  durch  einen  Leiter  fortpflanzen,  sondern  durch- 
tluthcn  den  ganzen  Kaum,  in  welchem  sie  erzengt  werden 

Mit  den  Leitern  zweiter  Classc  verhält  »ich  die 
Sache  ganz  anders  In  ihnen  verrichtet  der  Strom  eine 
wirkliche  chemische  Arbeit,  indem  er  die  Materie  des 
Leiters  selbst  angreift  und  verändert.  Magnesia,  wie  sie 
von  Ncrnsl  für  seine  ersten  Versuche  verwendet  wurde, 
ist  ein  solcher  Leiter  zweiter  Classe.  Sie  wird  von  dem 
Strom ,  den  wir  in  sie  hineinschicken ,  zerspalten  in 
metallisches  Magnesium  und  freien  Sauerstoff,  gerade  so 
wie  Wasser,  welches  wir  der  Einwirkung  des  Stromes 
unterwerfen,  in  Wasserstoff  und  Sauerstoff  zerspalten  wird, 
l'nd  hier  wie  dort  entwickeln  sich  die  beiden  Bestand- 
teile der  Substanz  an  den  beiden  entgegengesetzten 
Polen.  Die  Erklärung,  weshalb  das  so  ist,  liefert  uns 
die  bekannte  Ionenthcoric.  Wenn  an  einem  Pol  der 
durch  Wasserzersetzung  entstandene  Wasserstoff  entweicht, 
so  weiss  der  übrig  bleibende  Sauerstoff  gewissermaassen 
im  ersten  Moment  nicht,  was  er  anfangen  soll.  Dann 
abei  stürzt  er  sich  auf  ein  noch  intactes  Wasscrmnlekül 
und  entreisst  demselben  seinen  Wasserstoff,  wobei  wieder 
ein  Sauerstoffion  rathlos  zurückbleibt.  So  geht  das  fort, 
bis  endlich  das  letzte  Wassermolekül,  nämlich  das  an  der 
andren  Elektrode  befindliche,  zerrissen  wird,  wobei  dann 
dem  letzten  übrig  bleibenden  Sauerstoff  nur  noch  die 
Möglichkeit  gegeben  ist,  als  solcher  zu  entweichet). 

'ianz  genau  ebenso  haben  wir  uns  den  Vorgang  in 
der  clektrolytisch  glühenden  Magnesia  \orzustellen.  Ein 
Molekül  derselben  wird  zerrissen  in  Sauerstoff,  welcher 
entweicht,  und  Magnesium.  Dieses  verbrennt  zu  Magnesia 
auf  Kosten  des  Sauerstoffs  eines  benachbarten  Magnesia- 
theilchcn».  Das  jetzt  frei  gewordene  Magnesium  macht 
es  ebenso,  und  so  geht  das  Spiel  fort,  bis  endlich  das 
allerletzte  Magncsiumtheilchen  mit  dem  Sauerstoff  der 
Luit  wieder  zu  Magnesia  verbrennt.  Hier  also  halten 
wir  fortwährende  Energieverwandlung:  der  elektrische 
Strom  wird  in  chemische  Arlieit  umgesetzt,  diese  in 
Warme  und  diese  wieder  in  Liebt,  wenn  durch  die  fort- 
währende Wärmeerzeugung  die  Temperatur  eine  genügend 
hohe  geworden  ist 

Kassen  wir  Vorsteheudes  zusammen,  so  können  wir 
sagen,  dass  in  den  Leitern  erster  ("lasse  der  Strom 
direct  bei  der  Ucberwindung  des  Widerstandes  der 
Materie  in  Warme  umgesetzt  wird,  tsci  den  Leitern 
zweiter  Classe  wird  noch  die  Umsetzung  in  chemische 
Arbeit  Zwischengeschäfte!  Das  aber  ist  ungemein  wichtig 
für  das  Verständnis*  des  eigentbümlichen  Verhaltens  der 
Leitet  zweiter  ('lasse. 

Jeder  chemische  Process  verlangt  eine  bestimmte 
Anfaugstemperatur      Denn  er  kann  nur  eintreten,  wenn 


die  Dissociationsspannung  in  den  Molekülen  der  reagi 
renden  Körper  eine  bestimmte  Grösse  erreicht  hat.  Diese 
Spannung  aber  wächst  mit  der  Temperatur.  Daher  kann 
auch  der  Strom  den  Leiter  zweiter  Classe  erst  durch- 
dringen, wenn  die  Dissociationsspanuung  »einer  Moleküle 
so  gros»  geworden  ist,  das»  der  Strom  mit  seiner  chemi- 
schen Arbeit  heginnen  kann.  Das  aber  ist  auch  der 
Grund,  weshalb  man  die  Ncmstschc  elektrische  Lampe 
mit  einem  Streichhölzchen  entzünden  muss,  ehe  »ie 
brennen  kann.  In  'der  Nernstlampe  haben  wir  eben 
ein  wirkliches  Brennen  von  metallischem  Magnesium  (oder 
dem  Metall,  welches  den  analogen,  in  den  jetzt  herge- 
stellten Ncrnstlampen  benutzten  Oxyden  ta  Grunde 
liegt!,  und  der  ganze  Unterschied  von  einer  Magiicsium- 
lampe  alter  Construction  ist  der,  das»  der  elektrische 
Strom  benutzt  wird,  um  aus  dem  Verbrennungsprodu» l 
das  brennbare  Metall  in  demselheu  Maasse  wieder  zu  er- 
zeugen, in  dem  es  bei  der  Verbrennung  verbraucht  wurde. 

Nernst  selbst  hat  seine  Lampe  mit  dem  Auer- 
schen Gasglühlicht  verglichen.  Auch  da»  bedarf  der  Er- 
klärung. Vergleichbar  ist  bloss  der  Effect,  nicht  der 
Vorgang  bei  beiden  Belcuchtungsmitteln.  Beim  Gasglüh- 
licht wird  nicht  aus  den  angewandten  Oxyden  fort- 
während das  Metall  abgeschieden  und  aufs  neue  ver- 
brannt. Der  Erdenstrumpf  eine»  Gasglühlichtes  ist  an 
den  chemischen  Vorgängen  in  demselben  nur  zum  aller- 
geringsten Thcil  bcthciligt.  Seine  Rolle  besteht  darin, 
die  bei  der  Verbrennung  des  Gases  erzeugte  Warme  zu 
sammeln  und  auf  sich  aufzuspeichern,  und  zwar  in  solcher 
Menge,  dass  dadurch  seine  eigene  Masse  in  Weissgluth 
geräth  und  Licht  ausstrahlt.  Könnten  wir  einem  solchen 
Glühstrumpf  auf  andre  Weise  reichliche  Mengen  von 
Wärme  zuführen,  als  durch  die  Verbrennung  von  Gas. 
»o  könnten  wir  von  ihm  auch  im  luftleeren  Kaum  die 
Erzeugung  von  Licht  erwarten.  Die  Nernstlampe  aber 
bedarf,  obgleich  sie  von  Hause  aus  aus  einem  nicht- 
brennbaren  Körper  besteht,  des  Luftsauerstoffs  zur  Licht- 
erzeugung Denn  wenn  sie  denselben  nicht  vorfände,  so 
würde  sich  bald  an  dem  einen  Pol  so  viel  clektrolytisch 
abgeschiedenes  Metall  ansammeln ,  das»  dasselbe  durch- 
schmelzen  und  abtropfen  würde.  Dann  hätte  alles 
Leuchten  ein  Ende.  Geben  wir  ihr  alicr  stets  einen 
reichlichen  Ueberschuss  an  Sauerstoff,  so  giebt  sie  uns 
denselben  ganz  gewissenhaft  wieder  zurück  So  kommt 
es,  das»  diese  paradoxeste  aller  Lampen,  die  au»  einem 
unverbrennlichen  Körper  besteht  und  doch  mit  einem 
Streichholz  angezündet  werden  muss,  zwar  des  l.uftsauer- 
stofls  bedarf,  und  doch  keinen  Sauerstoff  verbraucht. 

Im  Effect  aber  sind  Nernstlampe  und  Gasglühlichl 
vergleichbar.  Denn  in  der  Nernstlampe  ist  da» 
brennende  Metall  die  Wärmequelle ,  das  l>ei  der  Ver- 
brennung entstandene  und  in  Wcissgtuth  gciatheiie  Oxyd 
der  Lichtspcnder.  In  beiden  Bcleucbtungsmittelu  ent- 
nehmen wir  also  da»  Licht  der  Weissgluth  de»  Oxyde» 
oder,  was  dasselbe  ist.  der  Erde  Und  daher  ist  auch 
die  Wirkung  beider  Lichtquellen  auf  unser  Auge  sehr 
ähnlich.  Hier  wie  dort  handelt  es  sich  um  ein  ungemein 
weisses,  an  rothen  und  gelben  Strahlen  armes  Licht. 

Man  hat  das  Nernsllicht  mit  dem  Tageslicht  ver- 
glichen. L>a»  entspricht  einer  uralten  Gewohnheit  der 
Menschen ,  jede  Verbesserung  in  untren  Beleuchtung» 
mittcln  als  eine  Annäherung  an  das  geliebte,  aber  uner- 
reichbare Sonnenlicht  zu  bezeichnen.  Als  mau  anfing. 
Lampen  mit  Mineralöl  statt  des  früher  ausschliesslich 
Üblichen  trübe  brennenden  Rüböls  zu  speisen,  da  nannte 
man  das  neue  ()e!  Solaröl.  Als  die  ersten  Intensivgas- 
lampen  eingeführt  wurden,  da  hiessen  sie  Sonnenbrenner 
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AI«  das  Gasglühlicbt  aufkam,  <la  biess  e*.  es  sei  von 
Tagcslic  hl  nicht  zu  unterscheiden.  Jetzt  Ut  da*  Kernst- 
lieht  das  „Licht  des  Tages"  Der  vorurtheilslosc  Beob- 
achter aber  wird,  bei  aller  Anerkennimg  des  ausser- 
ordentlichen Fortschrittes,  den  wir  wieder  in  der  Be- 
friedigung uusre*  unersätt liehen  I.ichthungcrs  gemacht 
haben,  sich  dennoch  versucht  fahlen,  in  passender  Um- 
gestaltung eines  bekannten  schonen  Verses  zu  erklären: 
„Ach,  zu  der  Sonne  Strahlen  wird  so  bald 
Kein  irdisch  Leuchten  sich  gesellen!" 

Win  |6vs) 

*       .  * 

Das  Hamatin,  der  eisenhaltige  Farbstoff  des  Blutes, 
zeigt  nach  den  in  Comptes  rrndus  mitgetheilten  Be- 
stimmungen von  1*.  t'areneuve  und  P.  Breteau  einen 
je  nach  der  Thiergattung  verschiedenen  Bestand:  auf  eine 
wesentliche  Verschiedenheit  zu  schliesaen  Iwrechtigt  nach 
der  Meinung  der  genannten  Forscher  der  Mengenunter- 
schied im  Stickstoff-  und  Kisengehalte ,  der  für  Pferd- 
illid  Schafblut -Hämatin  gefunden  wurde.  Am  Hämatin 
sind  nach  ihren  Angaben  folgende  Kiemente  betheiligt: 
bei  Blnt  vom 


<  >r  Ilsen 

l'fcr.l 

Schaf 

Kohlenstoff.  . 

64,08 

\Vii£&er!*>lofT 

5J3 

5.38 

S.32 

Stickstoff    .  . 

9.01 

10.1 1 

'1,4  1 

Kisen  .... 

8,81 

<>.3« 

10,05 

Sauerstoff 

Ii, in 

10,7h 

10,3» 

100,00 

100,00 

100,00 

*     .  ' 

Schupmanns  Medial- Fernrohr.  *)  Bei  der  immer 
weiter  schreitenden  Construction  von  Riesenfern  röhren 
iRefractoren)  wird  es  immer  schwieriger,  den  Haupt- 
bestandteil, Objectiv  des  Fernrohrs,  wegen  der 
grossen  Dimensionen  völlig  fehlerfrei  herzustellen.  Ins- 
(«sondere  ist  die  Achromatisirnng,  d.  h.  die  Vermeidung 
gefärbter  und  undeutlicher  Bilder  (hervorgerufen  durch 
Farbenzerstreuung),  bei  den  grossen  Objectivcn  nur 
schwierig  zu  erreichen.  Man  bewirkt  die  Achromatisirung 
durch  Zusammensetzung  des  Ohjectivs  aus  einer  Crown- 
glas-  und  einer  Flintglaslinse,  da  die  Farbcnzcrstreunngcn 
dieser  Linsen  gleich  und  einander  entgegengesetzt  wirkend 
verwendet  werden  können;  oder  man  setzt  hinter  ein  ein- 
faches Crownglas-Ohjectiv  eine  Doppelli  nse  aus  (  rown-  und 
Flintglas  (dialytisches  Fernrohr).  Kine  neue,  von  Professor 
Schupmann  (Die  Medial- Fernrohre,  Leipzig  18901  vor- 
geschlagene Construction  sucht  die  Achromatisirung  auf 
directem  Wege  zu  bewirken.  Ersetzt  man  nämlich  die 
achromatische  Zwischenlin»«  des  dialytischen  Femrohrs 
durch  eine  blosse  Flintglaslinse  von  genügender  Brennweite 
und  stellt  dahinter  einen  Hohlspiegel  auf,  so  dass  die 
Strahlen  von  diesem  zurückgeworfen  werden  und  noch 
einmal  die  Flintglaslinse  pasairen.  so  entsteht  ebenfalls 
ein  achromatisches  Bild  des  betrachteten  Gegenstandes: 
letzteres  wird  durch  einen  weiteren  Spiegel  (oder  Prismai 
sichtbar  gemacht.  Wegen  der  Reflexionen  an  den  Spiegeln 
und  der  Brechungen  in  den  Linsen  erleidet  bei  dem 
„Medial  ■  Fernrohr"  die  Lichtstärke  eine  Einbusse,  die 
aber  unabhängig  von  der  Grösse  des  Objcctivs  sein  soll. 
Ein  Refractor  von  4'  ,.  Zoll  Oeffnung  soll  iu  Bezug  auf 
Bildhelligkeit  dem  Medial  -  Fernrohr    1 5  Procent  über- 

•)  Vgl.  die  „Bücherschau"  im  frometheui  Nr.  4s  1, 
S.  36;. 


legen  sein,  schon  bei  einem  1  1  zolligen  Fernrohr  fände  aber 
Gleichheit  in  dieser  Hinsicht  statt,  und  bei  einem  jozölligen 
Refractor  »oll  ein  gleich  grosse»  Media]  dem  letzteren  um 
30  Procent  überlegen  sein  Das  Schupmannsche  Medi.il- 
Fernrohr  ist  bisher  in  kleineren  Dimensionen  praktisch 
ausgeführt  und  soll  die  theoretischen  Erwägungen  durch- 
aus bestätigen.  »  [651,) 

♦  .  • 

Schlafgräser.  In  der  russischen  Steppe  und  im  süd- 
lichen Nordamerika  wachsen  einige  Grasarten,  deren 
Genuss  auf  die  Thiere  eine  narkotische  Wirkung  ausübt. 
Die  Gräser  gehören  der  weitverbreiteten  Gattung  S/i/ki 
an.  zu  der  am  h  das  in  Tunis,  Algerien  und  Spanien 
gezogene,  zur  Papierfabrikatinn  und  zu  Flechtarbeiten 
benutzte  Espartogras  oder  Haifa  fSttpa  ttnaauima), 
das  Pfriemgr;«».  das  haarförmige  Pfriemgras  (Sfipa 
niptllata)  und  das  wegen  seiner  langen  Grannen  als 
Hutschmuck  oder  in  Makartsträussen  verwendete  Feder- 
gras (Stifoi  pennnfal  gehören  Gillcspic  hat.  wie 
die  Wiener  Medizinischen  Hlätter  mittheilen,  im  Xe-.r 
York  Medien!  Journal  die  Wirkung  dieser  narkotischen 
Gräser  besprochen  In  einigen  Südstaaten  der  nord- 
amerikanischen  Union,  besonders  in  New  Mexico  uud 
Texas,  ist  die  schädliche  Wirkung  der  Stipa  viridmta 
auf  Pferde  und  Rinder  häutig  beobachtet  worden.  Die 
Hirten  treiben  die  Herden  über  die  hoch  gelegenen 
Prairien  und  rinden  am  Morgen  die  Thiere  oft  in  einem 
Zustande,  der  ein  Weitertreiben  unmöglich  macht.  So 
stehen  die  Pferde  mit  gesenktem  Kopfe  und  Schwänze, 
zittern  am  ganzen  Körper  und  sind  über  und  iil>er  mit 
Schweiss  bedeckt.  Die  Athmungsbcwcgungen  sind  un- 
regelmässig  und  beschleunigt,  die  Herztbätigkcit  ist  ge- 
steigert und  das  Thier  unfähig,  sich  zu  bewegen.  Nach 
einigen  Tagen  sind  die  starken  Merkmale  der  Erkraukung 
vorüber,  doch  bleibt  das  Allgemeinbefinden  noch  einige 
Zeit  gedrückt  Auf  Schafe  scheint  der  Genuss  der  Stipa 
keinen  Einfluss  auszuüben.  Gillcspic  hat  versucht, 
den  wirksamen  Giftstoff  aus  den  Gräsern  zu  ziehen. 
Am  besten  ist  ihm  dies  in  einer  wässerigen  Mischung 
von  Salz-  und  Essigsäure  gelungen ,  jedoch  musste  vor 
weiterer  Benutzung  der  saure  Grasextract  wieder  ent- 
säuert werden,  wobei  ein  Theil  des  wirksamen  Stoffes 
verloren  ging  Thierversuche,  die  Oillespie  —  drei 
an  Fröschen  und  einen  an  einem  Kaninchen  anstellte, 
scheinen  die  narkotische  und  lähmende  Wirkung  des  in 
der  Stipa  enthaltcnenen  Giftstoffes  zu  bestätigen  Die 
Thiere  wurden  nach  der  Einimpfung  der  Flüssigkeit  von 
grosser  Angst  und  Hallucinaliomn  befallen 

*  .  « 

Bodenbewegung  bei  Erdbeben.  Nach  einer,  wie 
es  scheint,  bis  jetzt  wenig  beachteten  Angalie  in  dem 
officiellen  Bericht  der  englischen  Commission  zur  Ver- 
messung der  afghanisch -persischen  Grenze  verkürzte  sich 
bei  dem  grossen  Erdbeben  vom  20.  Dcccmber  1891  die 
Bahnlinie  von  Chaman  nach  Quctta  in  Belutschistan  um 
etwa  einen  Meter.  Diese  Verkürzung  steht  im  Zusammen- 
hang mit  einer  Erdbcbenspalte,  welche  dicht  am  Ausgang 
des  grossen  Tunnels  dieser  Linie  beginnt  und  sich  ingerader 
Linie  120  Milcs  weit  über  die  Khwaja-Amran -Bergkette 
hinüber  erstreckt.  Sie  ist  nach  dem  Bericht  der  Afghanen 
nicht  erst  bei  dem  letzten  Erdbeben  entstanden,  sondern 
schon  bei  früheren,  hat  sich  alier  seit  Menschengedenken 
erheblich  erweitert  und  vertieft,  auch  im  Jahre  1892.  Heute 
gleicht    sie   einem   Eisenbahndurchstich   uud   dient  den 
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Afghanen  aU  bequeme  Strasse,  besonders  da  sie  in  Folge 
ihrer  tieferen  l  äge  besser  mit  Oucllcn  versehen  Ul  als 
die  Umgegend 

*        .  * 

Ein  ehemaliger  Bahr -el-Gha*al- See.  In  Afrika 
herrschen,  mit  Ausnahme  de»  gefalteten  Atlas-Gcbirgs- 
systemes,  Stufenlandscbaftcn  vor,  deren  gehobene  Ränder 
zu  WaMgcbirgen  erodirt  sind.  Beim  Verlassen  einer 
( icbirgstcrrassc  ist  der  schiffbare  Lauf  der  afrikanischen 
Ströme  von  Katarakten  unterbrochen.  Hinter  deu 
Katarakten  dehnt  »ich  auf  der  Terra*«-  ein  weilverzweigtes, 
wasserreiches,  zu  Sumpf-  und  Bifurcationsbildungen  ge- 
neigte* Flusssystem  aus.  Im  Hulletin  de  la  SpetM  de 
tieogniphie  de  Lyon  werden  die  Verhältnisse  der 
Wasserscheide  zwischen  dem  Strumgebiet  de*  Nd»  und 
dem  de»  Cungo»,  insonderheit  zwischen  den  Hecken  des 
B.ihr-el  -  Arab  und  des  Mbomu,  erörtert,  und  es  wird 
darauf  hingewiesen,  dass  in  der  Bahr-cl-Gbazat-Provinz 
de«  Sudans  früher  ein  ausgedehnter  See  vorbanden  ge- 
wesen sei.  Der  Abfall  der  Wasserscheide  nach  dem 
Nil  ist  felsig  und  fast  unfruchtbar,  die  obcrtlächlitbe 
Humusschicht  ist  dort  ohne  Bedeutung.  Die  Bache  führen 
nur  periodisch  Wasser,  und  die  Wassermenge  vou  Hussen, 
wie  Bibi,  Sopo,  Bisi,  schwankt  zwischen  fast  gänzlicher 
Leere  und  einer  Fülle  von  oft  mehr  als  2000  cbm  in 
der  Minute.  Weiter  nach  Norden  haben  überhaupt  nur 
noch  die  stärksten  Wasseradern  ein  eigentliches  Flussbelt. 
Die  besonders  in  den  Sommermonaten  Juli  bis  September 
sehr  zahlreichen  Bache  und  Rinnsale  irren  ohne  festes 
Bett  durch  die  F.bene,  wie  auf  der  Suche  nach  einem 
günstigen  Gefälle  Im  Dinka-Laudc,  wo  man  sich  n  ehr 
und  mehr  der  Mitte  des  Bahr  el  -  Arab- Beckens  nähert, 
bildet  die  Elsene  während  der  Regenzeit  ein  ungeheures 
Sumpfland,  das  sich  während  der  trockenen  Monate  in 
eine  dürre  Gegend  ohne  einen  Tropfen  Trinkwasser  ver- 
wandelt. In  Folge  dessen  ist  das  Land  zur  Höhe  der 
nassen  uml  zu  der  der  trockenen  Jahresperiode  für 
Reisende  unpassirbar,  während  die  einheimischen  Vieh- 
herden dadurch  zu  einem  periodischen  Hin-  und  Her- 
wandern gezwungen  sind  Dieses  ganze  Gebiet,  einschliess- 
lich der  vom  Sopo,  Dulon,  Radjia,  Bora.  Bisi  und  Kuru 
durchflosseucn  Kbeuen,  bestand  einst  aus  einer  aus- 
gedehnten Laodueedeprcsxiou,  die  stet»  mit  Wasser  be- 
deckt war.  Durch  die  jahrhundertelange  Thätigkeit 
des  abmessenden  Wassers  wurde  das  Ausrlussthor  in  den 
l'clsenschranken  am  Nil  nach  und  nach  tiefer  gegraben, 
und  damit  sank  das  Wasser  langsam  im  oberen  Becken. 
Zugleich  schwemmten  die  Regengüsse  die  organischen 
Rückstände  unaufhörlich  nach  dessen  Mitte  uud  licssen 
das  höher  gelegene  Gelände  nackt,  dürr  und  wild  zurück. 

B>I9») 

'      .  • 

Das  fast  vollständige  Skelett  eines  paarhömigen 
Nashorns  wurde  kürzlich  mit  andern  Saugethicrresten 
in  den  Asphaltbcrgwcrkcu  von  l'yrimonl  >Savo>en)  ge- 
funden. Von  dieser  im  Miocän  Nordamerikas  stärker 
vertretenen  Gruppe  von  Rhinoceroten  mit  zwei  neben 
einander  stehenden  Nasenhörnern,  für  die  Marsh  die 
Gattung  '  Diceratkerium  errichtet  hatte,  war  bisher  in 
Furopa  nur  eine  Art,  das  im  Pariser  Museum  aufbewahrte 
und  von  Duvernoy  be»cliriel>ene  Rhinarro^  pUuroctroi 
von  Gauuat,  bekannt.  Die  neu  gefundene  Ait  ist  aber  ver- 
schieden, viel  giössci  und  mit  mehr  nach  vorn  stehenden 


Hörnern  versehen.  Da»  Skelett  ist  in  die  paläontologische 
Sammlung  der  Universität  Lyon  gekommen.  [/,,fc>) 


BÜCHERSCHAU. 

Die  l'aulinysche  Relief  -  Darstell  u  n  g  in  topo- 
graphischen Karten.») 

Im  Jahre  180,5  erschien  in  Strefftrur'%  Österreich!- 
icher  Militärischer  Zeitschrift  und  als  Separat  -  Abdruck 
daraus  bei  Wilhelm  Braumüller  in  Wien  eine  Ab- 
handlung unter  dem  Titel:  Memoire  über  eine  neue 
Situationspläne-  und  Landkarten-  Lhtrsleilungsmethode 
von  J.  J.  Pauliny,  in  welcher  der  genannte  technische 
Vorstand  im  K.  k.  Militär-geographischen  Institute  eine 
Methode  auseinandersetzt,  die  hypsometrische  Terraw- 
zeichnung  ohne  Schummerung,  ScbraiTirung  und  Lavirung 
dadurch  zu  erreichen ,  dass  man  die  Horixontalcurven 
des  betreffenden  Planes  als  von  der  Seite  beleuchtet, 
nach  einer  bestimmten  Regel,  bald  bell,  bald  dunkel 
zeichnet,  je  nach  der  Contiguration  der  Bodengestalt. 
Die  Horizontalcnrven  (oder,  wohl  besser  ausgedrückt, 
ein  nach  ihnen  hergestelltes  Stufenrelicf)  werden  von 
einem  Lichtstrahle  von  Westen  her,  bei  einer  Ab- 
weichung von  der  senkrechten  Beleuchtung  um  45".  ge- 
troffen Die  beleuchteten  Thcile  der  Curvcn  werden 
mit  weisser  Tusche,  eventuell  mit  heller  Farbe,  die  im 
Schalten  befindlichen  Partien  mit  schwarzer  Tusche, 
eventuell  mit  dunkler  Farbe,  auf  grauem  Papier  ge- 
zeichnet. Die  Ucbcrgängc  vermitteln  gestrichelte,  bezw. 
punktirte  Curvenstücke,  welche  dementsprechend  weniger 
hell  oder  dunkel  erscheinen.  „Weuu  das  Bild,  welches 
durch  die  beleuchteten  Höbcncurven  erzielt  wird,"  sagt 
Pauliny  auf  S.  j  seiner  Abhandlung,  „für  besondere 
Zwecke  ungenügend  wäre,  was  kaum  der  Fall  sein 
dürfte,  dann  kann  nach  dieser  Methode  auch  die  Schrafli- 
rung,  Schummerung  oder  l-avirung  angewendet  werden." 
Dieser  letztere  Fall  kommt  hier  zunächst  nicht  in  Be- 
tracht, iu  so  fern  es  sich  um  die  „neue  Pauliny  sehe 
Metbode"  bandelt.  Diese  aber  besteht  in  der  Erzeugung 
einer  Relief- Wirkang  durch  helle  und  dunklere  Färbung 
der  HorizonUlcurven  eines  topographischen  Planes 

Welchen  Werth  Pauliny  seit»!  dieser  Methode  bei- 
legt, geht  aus  S.  seiner  Abhandlung  hervor,  wo  er  siih 
folgendermaassen  ausdrückt:  „Die  neueren  und  neuesten 
kartographischen  Erzeugnisse  des  Eidgenössischen  Topo- 
graphischen Bureaus  in  Bern  gehören  offenbar  zu  den 
vortrefflichsten  und  schönsten  Leistungen  der  Gegenwart 
im  Kartenfache;  es  sind  dies  förmlich  landschaftliche 
Ai|uarcllimiUlioncn,  deren  Darstellung  des  Terrains  mit 
Ac<|uidistanz.en  und  Lavirung  in  chromolithographischem 
Drucke  excellcnt  ausgeführt  ist.  —  Denken  wir  uns  aber 
so  ein  Kartenblatt  auf  dem  silbergrauen  Zeicbenpapiere 
mit  Isohypsen  nach  der  Licht-  und  Schatten  -  Scala  ge- 

•)  Pauliny,  J.J.,  techn.  Vorstand  d.  R.  des  k  k. 
militärgeograph.  Institutes.  Karte  i*>n  Schneeberg,  Raxalpe 
und  Semmermg.  Nach  seiner  Kartcndarstellungs-Metbode 
entworfen  und  gezeichnet.  Maassstab  1  :  37  joo.  4  Blatt 
■  34,3X3K>5  cm  in  Umschlag.  Wien,  Wilhelm  Brau- 
müller. 4  farbige  Ausgabe:  Preis  4,2,  M.;  8  farbige 
Ausgabe:  Preis  8,50  M. 

—  „ —  Memoire  über  eine  neue  Sttuntionspläne-  und 
Landkarten  -  htirstellungsmethode.    (Separat- Abdruck  aus 
„Streffleurs    itsterr    Militärische    Zeitschrift")  gr. 
'24  S  t    Ebenda  iu  Comm.    Preis  0.50  M 
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zeichnet  uud  die  Anlagen  zwischen  den  Isohypsen  mit 
weisser  oder  hellfarbiger  und  schwarzer  »der  dunkel- 
farbiger Tusche  la\irt,  so  ei  schiene  dem  geistigen  Auge 
ein  Bdd  der  Erdoberfläche  nicht  nur  von  bcispicllMer 
Schönheit ,  sondern  auch  von  exaeter  mathematischer 
Richtigkeit,  ja,  man  könnte  dann  sagen,  ein  durchaus 
vollkommenes,  nichts  mehr  zu  wünschen  lassendes  karto- 
graphisches Resultat  —  Ein  solches  wirklich  tadelloses 
Werk  würde  ohne  Zweifel  alle  kartographischen  Kräfte 
zur  eifrigsten  Nachahmung  anregen  und  herausfordern, 
und  es  durften  danach  alle  Cultur&taatcn  allmählich  und 
nur  in  ihrem  eigenen  Interesse  diese  neueste  Methode 
zu  erwerben  geneigt  sein  " 

Nach  vorstehenden  Aeusscrungen  des  ..Erfinders*' 
selbst  durfte  man  mit  Recht  auf  eine  nach  seiner  Methode 
ausgeführte  Kartendarstellung  gespannt  sein,  und  als 
nun  vor  einiger  Zeit  die  erste  von  ihm  selbst  ausgeführte 
Karle  von  Schnerberg ,  Raxalfx  und  Pemmering,  nach 
seiner  Kartendarstellungsmethode  entworfen  und  gezeichnet 
von  J.  J.  Pauliny,  Maassstab  t:37S°°>  bei  Wilhelm 
Braumüllcr  in  Wien  im  Buchhandel  erschien,  liess  auch 
ich  mir  dieselbe  kommen.  Meine  hochgespannten  Er- 
wartungen erlitten  aber  eine  vollständige  Enttäuschung. 
Vorgenannte  Karte  ist  in  zwei  Ausgaben  ertchicuen,  die 
eine  in  vierfarbigem,  die  andere  in  achtfarl.igem  Drucke 
Letztere  soll  naturgemäss  die  vollkommenere  sein,  und 
in  der  That,  an  einzelnen  Eelspartien  und  scharf  markirten 
Terrainformen  ist  eine  gute  Plastik  erzielt ,  aber  nur  an 
dieseu.  Das  Gesammtbild  des  Terrains,  welches  bei  den 
Schweizer  Reliefkarten  grossartig  schön  mit  greifbarer 
Plastik  der  Gebirge  und  Thäler  hervortritt,  ist  in  der 
Paulinyschen  Karte  aufgelöst  in  ein  wirres  Durch- 
einander von  verschiedenen  Karben,  hellen  uud  dunklen 
Linien,  Flächenstücken  und  Punkten.  Das  Hauptfluss- 
Ibal  tritt  als  solches  gar  nicht  hervor.  Der  Hauptfluss 
selbst  ist  nicht,  wie  die  kleineren  Wasscrläufe,  blau  ge- 
druckt, sondern  weiss  ausgeführt  geradezu  ein  Schlag 
ins  Gesicht  —  und  tritt  mit  den  gleichfalls  weiss  ge- 
haltenen Strassen  als  hoch  gelegenes  Netzwerk  hervor. 
Von  der  prächtigen  Luftperspectivc  der  Schweizer  Relief- 
karten gar  keine  Spur.  Dazu  die  unzähligen  weissen 
Punkte  und  Pünktchen ,  denn  jeder  Pfad  und  Steg  ist 
mit  weissen  Punkten  garnirt,  das  völlige  Zurücktreten 
der  Hauptbahn,  die  man  geradezu  suchen  muss,  während 
eine  Secuodärbahu  sofort  mächtig  in  die  Augen  springt, 
die  als  Kartcuschrift  undeutliche  und  unschöne  Rund- 
schrift u.  s.  w.  veranlassten  mich,  diese  achlfarbige  Aus- 
gabe der  Karte  nicht  in  unsere  Kartcnsammlung  aufzu- 
nehmen und  nur  die  vierfarbige  Ausgabe  zu  behalten 
als  Beispiel  der  Paulinyschen  Darstellungsmethodc. 
So  weit  war  ich  mit  meinem  Urtheile,  als  ich  vor  kurzem 
von  der  Redactiou  des  Prometheus  die  Aufforderung  erhielt, 
über  die  Paulinyschc  Methode  und  die  Karten  meine 
Ansicht  zu  Intern,  Beigelegt  war  ein  Schreiben  des 
Verlegers  der  genannten  Karten,  in  welchem  es  von 
diesen  heisst:  „das  erste  Product  dieser  neuen,  von 
allen  Eachleuten  und  Laien  als  grossartig  und  bahn- 
brechend  anerkannten  Methode,  die  berufen  sein  durlte, 
auf  kartographischem  Gebiet  eine  vollständige  Umwälzung 
hervorzubringen."  Da  unter  allen  Fachleuten  und 
Laien  auch  meine  Wenigkeit  inbegriffen  sein  uiüsstc, 
so  ist  vorstehende  Behauptung  offenbar  nicht  ganz  zu- 
treffend, aber  auch  mehrere  hiesige  Kartographen,  denen 
ich  die  Paulinyschen  Karten  vorlegte,  stimmten  in 
ihrem  Urtheile  üher  dieselben  mit  dem  meinigen  so 
vollständig  iiberein,  dass  ich  keinen  Anstand  nehme,  das- 
selbe ungeschwat bt  hier  auszusprechen     In  deu  letzten 


Jahrzehnten  ist  zur  nicht  geringen  Freude  aller  Karto- 
graphen das  Inlt-ressc  an  guten  I lindes-  und  Touristen- 
Karten  ein  immer  regeres  geworden.  Die  grösseren 
Vereine,  die  Alpcucliibs  voran,  lassen  auf  eigene  Kosten 
Kartenwerke  drucken,  und  da»  grosse  Publicum  beginnt 
den  Werth  und  die  Bedeutung  guter  l-andeskarten  mehr 
uud  mehr  zu  begreifen.  Was  soll  nun  ein  Laie  denken, 
wenn  er  .uif  der  einen  Seite  solche  Anpreisungen  vom 
„Erfinder"  und  seinem  Verleger  zu  lesen  bekommt  und 
dann  die  Karten  selbst  sieht!  Viele  werden  unwillig  ihr 
Interesse  an  der  Kartographie  überhaupt  verlieren.  Deshalb 
erscheint  eine  offene  Aussprache  nothwendig.  Zugleich 
möchte  ich  mir  erlauben,  noch  einige  Worte  über  Relief- 
karten hinzuzufügen.  Die  Darstellung  des  Terrain  -  Reliefs 
in  Karten  durch  Schraden.  Abtönung,  Curveu  etc.  hat 
den  Zweck,  die  körperlichen  Formen  der  Bodcngestaltung 
dem  Auge  annähernd  so  bildlich  darzustellen,  wie  es 
dieselben  in  einer  wirklichen  Reliefdarstellung  im  Grossen, 
bezw.  in  der  Natur  selbst  aus  passender  Entfernung 
körperlich  erblicken  würde.  Zur  bildlichen  Darstellung 
der  gesammten  Situation,  d.  h.  der  Wege,  Eisenbahnen, 
Flussiäufe,  tiewässer,  Ortschaften,  Grenzen  etc.,  muss 
also  noch  die  weitere  Zeichnung  des  Terrains  in  der  Karte 
hinzukommen,  ohne  die  volle  Klarheit  und  Deutlichkeit 
der  ersleren  zu  beeinträchtigen.  Diese  Forderung  ist 
sehr  schwer  in  ausreichendem  Maasse  zu  erfüllen.  Will 
man  nur  eine  orographische  Karte  haben,  in  welcher 
also  nur  die  Gcbirgsformationen  zur  Darstellung  und  zur 
Geltung  kommen  sollen,  so  dürfen  naturgemäss  diese  auf 
Kosten  der  Situationsdarstellung  dominiren.  Aber  nach  einer 
solchen  Karte  kann  man  nicht  reisen,  und  Niemandem 
wird  es  tu  den  Sinn  kommen,  eine  rein  orographische 
Karte  als  Touristcukartc  benutzen  zu  wollen.  Sehr 
vielfach  aber  hat  man  reine  Situationskarten  als  solche  ver- 
wertbet.  Die  Reliefdarstellung  ist  somit  in  der  Touristeu- 
karte  nur  eine  Zugabe  und  Ergänzung  zur  Situation*  - 
Darstellung,  eine  zwar  werthvolle  und  nützliche,  die  aber 
niemals  auf  Kosten  jener  zu  sehr  dominiren  darf.  Betrachtet 
man  unter  diesem  Gesichtspunkte  die  Paulinyschen 
Karten,  so  empfindet  mau  sofort,  dass  die  Reliefdarstellung 
durch  die  Curven  hier  die  Hauptsache  ist,  gegen  welche 
alles  Andere  zurücktritt.  Daher  die  starken,  breiten 
Höhenlinien,  welche  dreimal  so  breit  sind  als  sonst  ge- 
bräuchlich und  nothwendig  ist.  In  den  steilen  Partien,  wo 
dieselben  nahe  zusammenrücken,  wird  durch  sie  auf  solche 
Weise  eine  wirksame  Plastik  erzielt;  je  weniger  steil 
aber  «las  Terrain  abfällt  und  je  mehr  daher  die  Curven 
von  einander  abstehen,  um  so  schwächer  w  ird  die  Wirkung, 
denn  um  die  gleiche  Wirkung  zu  erzielen,  miissten 
die  Curvenlinien  an  Breite  entsprechend  dei  geringeren 
Neigung  immci  mehr  zunehmen.  Tritt  nun  in  dem  weniger 
coupirten  Terrain  eine  reichhaltigere  Situalionsxcichnung 
hinzu,  weil  naturgemäss  hier  die  Bebauung  und  Bearbeitung 
des  Terrains  nach  allen  Richtungen  zunimmt,  so  ist  die 
schwache  Reliefwirkung  der  verschieden  beleuchteten 
Curven  bald  ganz  durch  sie  zerstört  und  es  entsteht  ein 
geradezu  beunruhigendes  wirres  Durcheinander  von  Linien. 
Punkten  und  Farben,  wie  solches  die  Paulinyschen 
Karten  an  vielen  Stelleo  zeigen. 

Wie  man  eine  solche  Kartendarstellung,  in  welcher 
noch  dazu  die  Flussiäufe  und  Strassen,  die  an  den  tiefsten 
und  daher  von  dem  Beschauer  am  meisten  entfernten 
l'errainthcilen  liegen,  allen  Begriffen  von  Luftperspectivc 
zuwider  weiss  hervorspringen,  den  Reliefkarten  der 
Schweiz  nicht  nur  als  ebenbürtig  zur  Seite,  sondern  gar 
als  Vorbild  hinstellen  will,  bleibt  unverständlich.  Die 
letzte  schw  eizerische  Landesausstellung  fand  im  Jahre  l»u*i 
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in  Genf  statt.  Iu  einem  grossen  Saale  halte  das  Eid- 
genössische Topographische  Bureau  an  einer  Wand  mehrere 
der  von  Kummer  Ii  in  licni  in  Chromolithographie  her- 
gestellten Reliefkarten  ausgestellt,  unter  andern  da»  Albula- 
.  (iebiet,  da*  Ober-Engadin  und  da*  Blatt  Evolrna-Zerinatt- 
Montc  Rosa,  »las  erste  mehr  grünlich-gelb,  das  /weite 
bläulich -grün  und  das  dritte  zwischen  beiden  111  der 
Farbe  der  Abtönung,  welche  letztere  von  allen  dreien 
auch  für  »ich  allein  auf  besonderen  Blättern  dargestellt 
war.  Das  Monte  Kruj.  Blatt  machte  in  Farben  und 
Relief  wohl  den  vollkommensten  Kindruck,  aber  alle  drei 
Blätter  sind  prachtvoll,  wahre  Kuustwerke  mit  lichten 
durchsichtigen  Schattenpartien  ohne  crasse  Helligkeit»- 
unterschiede  utid  derart  vollkommen  in  der  Abtönung,  das« 
hierdurch  die  plastische  Rclicfwirkung  in  keiner  Weise 
beeinträchtigt  wird,  im  Itcgentbcil,  die  Plastik  tritt  bei 
ihnen  mit  der  ruhigen  Farbenharmonie  besser  hervor,  als 
bei  andern  Reliefkarten,  welche  viel  stärkere  Helligkeits- 
unterschiede  zeigen  Dies  trat  zugleich  »ehr  augenfällig 
hervor  bei  der  Betrachtung  der  Reliefkarten  des  Cantons 
Glarus,  die  Professor  Becker  im  anstossendeo  Saale  aus- 
gestellt hatte,  und  zwar  6  Nummern  in  chronologischer 
Reihenfolge  ihrer  Entstehung.  Die  ersten  in  den  Schatten 
sehr  dunklen  Darstellungen  lassen  das  Relief  weit  weniger 
gut  erkennen  als  die  letzteren,  lici  denen  auch  die  Farben- 
harmonie besser  getroffen  ist.  Das  Blatt  Nr.  5  machte  mit 
seinen  goldig- violetten  Tönen  den  Eindruck  der  Abend- 
beleucbtuog  bei  untergehender  Sonne  und  stand  in 
wunderbarem  Gegensätze  zu  Nr.  6,  welches  in  einfarbiger 
Abtönung  gehalten  war  Dies  letzte  Blatt  zeigte  den  ge- 
waltigen Fortschritt  der  Reliefabtönung  gegenüber  den 
ersten  Blättern;  es  machte  einen  kartographisch  ge- 
diegenen, künstlerischen  Findruck,  während  Nr.  s,  wie 
ein  KtTcctstück  wirkte,  welches  bei  längerer  Betrachtung 
immer  mehr  an  inncrem  Wertbe  verliert.  Das  grelle, 
auf  den  ersten  Blick  bestechende  reiche  Farbencolorit 
einer  Karte  bedingt,  wie  hier  deutlich  vor  Augen  trat, 
weder  die  Wirkung  des  Reliefs  noch  überhaupt  den 
Werth  einer  Karte,  und  das  gilt  in  vollem  Maasse  auch 
von  der  mehrfarbigeu  Ausgabe  Paulinys.  Wenn  man 
sich  auf  vorgenannter  Ausstellung  in  dem  Haupt- 
verbindungsgang zwischen  den  beiden  eben  besproche- 
nen Kartenwerken  aufstellte,  so  konnte  man  von 
einer  und  derselben  Stelle  dieselben  gleichzeitig  und 
zwar  aus  einer  Entfernung  von  4—6  m  betrachten.  Die 
Wirkung,  welche  sich  bei  wiederholter  Bctrachtnng 
immer  mehr  steigerte,  war  die,  dass  die  Reliefkarten  de» 
Kidgenossischen  Topographischen  Bureaus  in  ihrer  ruhigen 
und  gleichmässigeu  Farl>cnharmonie  und  wundervollen 
Plastik  immer  mehr  gewannen  gegenüber  den  erstmaligen 
Farbenwirkungen  in  den  Karten  des  Cantons  Glarus,  von 
denen  Nr  5  mit  seiner  Alpenglühen -Beleuchtung  nur 
noch  den  Wunsch  erregte,  die  Sonne  würde  besser  nun 
untergeben. 

E»  liesse  sich  hier  über  die  schweizerische  Karto- 
graphie, welche  in  vielfacher  Hinsicht  ein  unerreichtes 
Vorbild  ist,  zumal  in  Hinsicht  auf  Relief- Abtönung  und 
wirkliche  Reliefs,  noch  Vieles  anführen  Da»  Gesagte 
mag  genügen,  um  dar/uthun,  dass  es,  um  dieselbe  zu 
erreichen,  geschweige  denn  zu  übertreffen,  nicht  ausreicht, 
„neue  Methoden"  aufzustellen,  als  unerreicht  in  „Gesetz- 
mässigkeit" et»,  hinzustellen,  um  danu  nach  der  Muster- 
Schablone  die  „vollkommensten"  Reliefkarten  anfertigen 
zu  können.  Wenn  es  hierzu  ausreichte,  die  Curvcn  nach 
bestimmten  Regeln  hell  oder  dunkel,  gestrichelt  oder 
puuktirt  zu  zeichnen,  dann  allerdings  brauchten  die 
Schweizer  Kartographen  weder  Topographie  und  Geologie 


etc.  zu  treiben,  noch  Farbenlehre,  Luftperspective  etc. 
sowie  den  künstlerischen  und  rcproductionstechnischen 
Theil  der  Kartographie  zu  studiren.  Auch  Stich  und 
Druck  der  Karte  spielen  eine  grosse  Rolle.  Die  Scharfe 
de»  Kupferstiches  bleibt  klar  und  deutlich  auch  in  den 
Scbattenpartien,  was  bei  der  mehr  Hachenartig  wirkenden 
Zeichnung  auf  dem  Steine,  bezw.  dem  Umdrucke  auf 
denselben  lange  nicht  im  gleichen  Maasse  der  Fall  ist. 
Das  feinere  Korn  der  Roulette- Abtönung  in  Kupfer 
wirkt  Hilders  als  das  gröliere  auf  dem  Steine  u.  s.  w.  Was 
aber  für  den  praktischen  Gebrauch  der  Reliefkarten  am 
wichtigsten  ist:  Jeder,  der  sich  nach  einer  solchen 
Karte  im  Terrain  orientiren  will ,  sei  es  für  touristische, 
militärische,  topographische  oder  ähnliche  Zwecke,  d.  b. 
also',  wer  die  Karte  im  Terrain  wirklich  gebraueben  will, 
wird  die  Reliefabtönung  so  hell  und  durchsichtig  wie 
nur  immer  möglich  wünschen,  wenn  er  nicht  sogar  schliess- 
lich der  t'urvenkarte  ohne  Abtönung  für  sich  den  Vor- 
zug einräumt.  Diese  Erfahrung  gilt  ganz  allgemein, 
auch  von  den  prächtigen  Reliefkarten  der  Schweiz.  Ein 
Hervortreten  des  Reliefs  ist  in  erster  Linie  für  Schul- 
wandkarten zur  anschaulichen  Erklärung  der  Gebirgs- 
formationen  geeignet,  in  zweiter  Linie,  aber  weit  schwächer 
bereit»,  für  militärtopographische  Karten  zur  Erleichterung 
des  Ueherblicks  über  das  Terrain  in  Hinsicht  auf  seine 
Manövrirfähigkeit ,  in  dritter  endlich  für  Touristenkarten, 
aber  nur  so  weit,  als  die  Klarheit  von  Situation-  und 
Curvcn-Zeichnung  durch  die  Abtönung  nicht  beeinträchtigt 
wird.  Auch  eine  ganz  leichte  Abtönung  veranschaulicht 
dem  I-aien  weit  besser  die  Terrainformation  als  die 
Curvcnlinien  allein  und  giebt  der  Karte  mehr  Ruhe. 
Nach  dieser  Richtung  wird  die  weitere  Vervollkommnung 
der  Reliefkarten  anzustreben  »ein  durch  künstlerische 
Vollendung.  [650«] 
Braunsch weig,  27  April  i8<)o. 

Prof.  Dr.  C.  KnpPR. 


POST. 

An  den  Herausgeber  des  Promethen«. 
Zu  dem  Capitel  „Intelligenz  der  Ameisen"  erlaube 
ich  mir  ebenfalls  durch  Mittheilung  einer  vor  mehreren 
Jahren  gemachten  Beobachtung  beizutragen :  Meine  Rosen- 
Stöcke  wurden  eifrig  von  den  grossen  Blattschneider- 
ameisen, hier  „bachacos"  genanut,  besucht  und  ihrer 
Blätter  beraubt.  Um  »ie  abzuhalten,  zog  ich  einen 
50 — 40  cm  breiten  Graben  um  das  Beet  und  leitete 
Wa*»er  hinein  Es  dauerte  indessen  nicht  lange,  so 
waren  sie  wieder  da,  und  es  zeigte  sich,  dass  die 
Thiere  einen  niedrigen  blühenden  Baum,  der  nahe  dem 
Graben  stand,  erklettert  hatten  und  seine  unseren 
Holunderblüthen  ähnlichen  Blüthchcn  abschnitten  und 
in  das  Wasser  warfen.  Durch  die  grosse  Menge  der 
herabgeworfenen  Blüthen  bildete  sich  in  kurzer  Zeit 
eine  zusammenhängende,  breite  Brücke,  auf  welcher  die 
Ameisen  das  Wasser  überschritten.  Ich  war  aber  grausam 
genug,  den  Thicren  den  I-ohn  ihrer  Betriebsamkeit  nicht 
zu  gönnen;  ich  erbat  mir  die  Erlaubnis«  zum  Eintritt 
ins  Nachbargrundstück,  von  wo  sie  kamen,  und  vergiftete 
den  ganzen  Stock  mit  Ouecksilberchlorid ,  welches  hier 
in  unglaublichen  Mengen  zu  diesem  Zweck  verbraucht 
wird.  [6511] 

Hochachtungsvoll 
Ciudad - Boli var  (Venezuela),  W.  Kühn 

den  10.  April  1899. 


Digitized  by  Google 


ILLTJSTRIRTE  WOCHENSCHRIFT  ÜBER  DTE  FORTSCHRITTE 
IN  GEWERBE,  INDUSTRIE  UND  WISSENSCHAFT, 

he rauigegeb« n  von 

Dr.  OTTO  N.  WITT. 


Dun  k  all«  Huchbaml- 
lungrn   um]  Pwcanstallra 


Prei«  vierteljlkriicfc 
3  Mark. 


Verlag,  von  Rudolf  Mücken  berger,  Berlin, 

DB — 1 — y*- 1 — t  7. 


Itdtr  lickirtek  in  im  Inhilt  tfittir  Zutuhnft  itt  ytfktttt.      Jahfg-  X. 


35 


1899. 


Der  Kreislauf  des  Wassers  und  seine 
Bedeutung  für  die  Technik. 

Von  Profnaor  Dr.  Orr»  N.  Wut. 

Wiederholt  sind  in  den  Spalten  dieser  Zeit- 
schrift Betrachtungen  über  die  ausserordentliche 
Bedeutung  desjenigen  Vorganges  für  den  Haus- 
halt der  Natur  angestellt  wurden,  den  mau  all- 
gemein als  den  Kreislauf  des  Wassers  zu  be- 
zeichnen pflegt  Dieser  Vorgang,  welcher  be- 
gonnen hat,  sich  auf  der  Erde  abzuspielen,  seit 
die  Temperatur  der  Oberfläche  derselben  unter 
ioo°  gesunken  ist,  und  der  sich  fortsetzen  wird, 
bis  eine  weitere  Abkühlung  auf  weit  unter  o° 
stattgefunden  haben  wird,  hat  allein  die  Ent- 
stehung des  Lebens  ermöglicht.  Kr  bewirkt  es, 
dass  das  Wasser,  dessen  vorhandene  Gesammt- 
menge  im  Vergleiche  zu  der  ganzen  Masse 
unsres  Planeten  gar  nicht  so  sehr  gross  ist, 
uns  allgegenwärtig  erscheint;  er  erlaubt  dem 
Wasser,  jahrhunderttausendelang  in  anscheinend 
unerschöpflicher  Fülle  die  Flüsse  und  breiten 
Ströme  hinabzurauschen  und  Kräfte  mit  sich  zu 
tragen,  die  zu  gross  sind  für  jedes  menschliche 
Begriffsvermögen.  Wenn  wir  überall,  wohin  wir 
auch  unsre  Schritte  wenden  mögen,  die  Fluthcn 
des  Wassers  dem  Meere  zueilen  sehen,  so  bedarf 
es  erst  der  besonderen  Ueberlegung,  um  uns 
zu  erinnern,  dass  all  dieses  hinabmessende  Wasser 

ji.  Mal  i»99 


aucli  wieder  hinaufgehoben  wird  zu  den  Höhen, 
von  denen  es  kommt,  und  dass  zu  seiner  Hebung 
eine  zwar  unsichtbare,  aber  dafür  auch  die  aller- 
grossarligstc  mechanische  Anlage  der  Welt  vor- 
handen ist,  welche  sich  über  die  gesammte  Erd- 
oberfläche erstreckt  und  mit  Kräften  betrieben 
wird,  gegen  welche  alle  menschlichen  Kraft- 
anlagen der  ganzen  Welt  so  unbedeutend  sind, 
wie  die  Mücke  gegen  den  Klephanten. 

Der  Kreislauf  des  Wassers  beruht  darauf, 
dass  das  Wasser  flüchtig  ist  und  unter  dem 
Atmosphärendruck  bei  allen  Temperaturen  zwischen 
o"  und  ioo°  sowohl  im  dampfförmigen  wie  im 
tropfbar -flüssigen  Zustande  zu  existiren  vermag, 
sowie  darauf,  dass  es  im  Dampfzustände  nur 
wenig  mehr  als  halb  so  schwer  ist,  wie  die  um- 
gebende atmosphärische  Luft  Wenn  also  Wasser 
verdampft,  so  strebt  sein  Dampf  innerhalb  der 
Luft,  in  der  er  sich  bildet,  nach  oben.  Zwar 
wird  durch  die  Diffusion  eine  scharfe  Trennung 
von  Luft  und  Wasserdampf  verhindert,  immerhin 
aber  vermag  der  Dampf  bis  in  die  oberen 
Schichten  der  Aünosphäre  emporzudringen.  Wenn 
er  sich  hier  wieder  verdichtet  und  zu  flüssigem 
oder  gar  zu  festem  Wasser  wird,  so  fällt  dieses 
als  Regen,  Schnee,  Hagel,  Keif  oder  Nebel 
wieder  auf  die  hrdoberfiäche  herab  und  sammelt 
sich  auf  derselben  zu  Quellen,  Bächen,  Müssen 
•und  Strömen,  welche  theils  auf  der  Erdoberfläche 

35 


Digitized  by  Google 


546 


Prometheus. 


w  503- 


verbleiben,  theils  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  in 
dieselbe  hineinsinken. 

Aber  diese  Wandlungen  des  Wassers  können 
nicht  stattfinden,  ohne  dass  dabei  Kräfte  ge- 
bunden und  entfesselt  werden.  Bei  der  Ver- 
dampfung des  Wassers  werden  ungeheure  Mengen 
von  Wärme  latent.  Bei  seiner  Verdichtung  wird 
diese  Wärme  wieder  entbunden.  Kraft  wird 
verbraucht,  um  den  Wasserdampf  hinaufzutragen 
zu  den  luftigen  Hohen,  denen  er  zustrebt,  und 
dieselbe  Kraft  wird  wieder  frei  in  den  Regen- 
tropfen, die  prasselnd  auf  die  Erde  nieder- 
schlagen, in  den  grossen  Wassermassen,  die 
sicli  auf  erhabenen  Punkt«  n  der  Erdoberfläche 
sammelten  und  nun  zur  Tiefe  des  Meeres  hinab- 
sinken. So  wird  das  Wasser  zum  grossartigsten 
Sammler  und  Spender  \on  Kraft,  der  uns  zu- 
gänglich ist,  und  welchen  immer  mehr  und  mehr 
zu  unsrem  eignen  Nutzen  und  Frommen  anzu- 
zapfen wir  unablässig  bestrebt  sind.  Wenn  die 
Kohlen  vor  räthe  der  Erde  längst  verbraucht  sein 
werden,  wird  das  Wasser  immer  noch  rauschen 
und  fliessen  und  uns  die  Kraft  und  Wärme 
spenden,  deren  wir  nicht  entrathen  können. 

Das  ist  die  physikalische  Seite  der  Frage 
nach  dem  Kreislauf  des  Wassers,  und  Niemand 
wird  bestreiten,  dass  sie  die  Grundlage  eines 
der  grössten  und  wichtigsten  technischen  Probleme 
der  (iegenwart  und  Zukunft  bildet.  So  gewaltig 
ist  dieses  Problem,  dass  es  als  Ganzes  gar  nicht 
gelöst  werden  kann,  sondern  nur,  nachdem  es 
in  Hunderte  und  aber  Hunderte  von  Einzel- 
aufgaben  zerlegt  ist,  an  deren  Bewältigung 
l  ausende  von  fleissigrn  Menschen  arbeiten  und 
arbeiten  werden,  solange  es  eine  menschliche 
Gullur  giebt.  Was  sind  die  gewaltigen  Kanal- 
bauten und  Thalsperren,  die  Kraftanlagen  an 
Wasserfällen  und  Stromläufen,  die  zahllosen 
Turbinen-  und  Wasserradbaulen,  von  denen  wir 
unsren  Lesern  so  häufig  berichten  konnten. 
Anderes,  als  die  geistvollen  Lösungen  solcher 
Einzelaufgaben  aus  dem  gewaltigen  Gesammt- 
problem  der  Kraftgewinnung  aus  dem  allgegen- 
wärtigen Kreislauf  des  Wassers.' 

Aber  diese  grossartige  Naturerscheinung  hat 
noch  eine  zweite  Seite  von  nicht  geringerer  Be- 
deutung für  unsere  Technik.  Das  ist  die  chemische 
Arbeit,  welche  das  Wasser  während  seines  Kreis- 
laufes vollbringt,  und  die  chemische  Umgestaltung, 
die  es  während  desselben  erfahrt.  Auch  diese 
chemischen  Vorgänge  gewinnen,  weil  sie  sich 
immer  und  immer  wieder  abspielen,  in  ihrer 
Gesammtheit  eine  kaum  fassbare  Grösse  und 
eine  unermessliche  Bedeutung  für  den  Haushalt 
der  Natur  sowohl,  wie  für  uns,  die  wir  uns  des 
Wassers  bei  jeder  unsrer  Arbeiten  bedienen. 
Aber  noch  verborgener,  als  die  physikalischen 
Vorgänge  beim  Kreislauf  des  Wassers,  enthüllen 
sie  sich  uns  erst  bei  andauernder  und  plan- 
massiger  Beobachtung  und  Forschung. 


Keines  der  verschiedenen  Stadien  in  dem 
Kreislauf  des  Wassers  kann  sich  unter  völligem 
Abschluss  von  anderen  Substanzen  abspielen. 
Weil  aber  das  Wasser  eines  der  ausgezeichnetsten 
Lösungsmittel  für  fast  alle  bekannten  irdischen 
Stoffe  ist,  so  wird  es  auch  in  allen  Stadien  seines 
Kreislaufes  als  solches  wirken  und  von  den 
Stoffen,  mit  denen  es  in  Berührung  kommt,  Etwas 
aufnehmen.  Wo  immer  wir  daher  dem  Wasser 
auf  seiner  ewigen  Kreisbahn  entgegentreten,  da 
werden  wir  es  nicht  in  vollster  Reinheit  antreffen, 
sondern  in  Form  einer  Auflösung  anderer  Körper 
in  Wasser,  einer  Auflösung,  welche  ganz  wesent- 
lich andere  Eigenschaften  besitzt,  als  wir  sie  dem 
wirklich  reinen  Wasser  zuschreiben.  Das  Wasser 
wird  also  während  seines  Kreislaufes  fortwährend 
verunreinigt. 

Aber  bei  den  Lebergängen  des  Wassers  aus 
einem  Aggregatzustand  in  den  anderen,  wie  sie 
für  den  Kreislauf  des  Wassers  charakteristisch 
sind,  werden  auch  gelöste  Substanzen  ausge- 
schieden und  zurückgelassen.  Wir  können  die 
gewöhnliche  feuchte  Luft  ansehen  als  eine  Auf- 
lösung der  Luftgase  in  Wasserdampf  (oder  um- 
gekehrt). Wenn  nun  durch  plötzliche  Abkühlung 
der  Wassel  dampf  sich  zu  Regentropfen  verdichtet, 
so  bleiben  die  Luftgase  zum  grössten  Theil  zurück 
und  nur  ein  sehr  kleiner  Lheil  von  ihnen  mischt 
sich  dem  tropfbaren  Wasser  bei,  es  hat  also 
eine  Scheidung  stattgefunden.  Nicht  minder  ist 
dies  der  Fall,  wenn  aus  dem  salzhaltigen  Meere 
das  Wasser  unter  dem  Einfluss  der  Sonnenwärme 
verdunstet,  wobei  nur  das  Wasser  in  die  Atmo- 
sphäre emporsteigt,  die  nichtflüchtigen  Salze  aber 
in  dem  grossen  Becken  des  Meeres  zurückbleiben. 
So  macht  also  das  Wasser  in  seinem  Kreislauf 
fortwährend  auch  einen  Reinigungsproccss  durch. 

Die  Reinigung  und  die  Verunreinigung  des 
Wassers  im  Kreislauf  halten  sich  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  die  Wage.  Wenn  die  eine  fort- 
während bestrebt  ist,  alles  Fremde  zu  beseitigen, 
so  verhindert  die  andere  die  völlige  Erreichung 
dieses  Zieles.  Wenn  die  eine  fortwährend  dem 
wandern  Jen  Wasser  Gepäck  aufhalst,  dessen  es 
gar  nicht  bedarf,  so  sorgt  die  andere  dafür, 
dass  die  Belastung  nicht  allzu  gross  wird.  Aber 
das  Gesammtergebniss  ist,  dass  alles  Wasser, 
wo  immer  wir  ihm  in  der  Natur  begegnen  mögen, 
streng  genommen  unrein  ist  und  nur  eine  An- 
näherung an  dasjenige  darstellt,  was  die  Chemie 
als  reines  Wasser  anerkennt. 

Vollkommen  reines  Wasser  hat  kaum  irgend 
Jemand  je  in  Händen  gehabt.  Auch  das  sorg- 
fältigst gereinigte  Wasser,  dessen  sich  der 
Chemiker  bei  seinen  Arbeiten  bedient,  Lst  noch 
recht  weit  davon  entfernt,  wirklich  rein  zu  sein. 
Denn  die  Chemie  kennt  kein  vollkommeneres 
Mittel  zur  Reinigung  des  Wassers,  als  die  Nach- 
ahmung seines  natürlichen  Kreislaufes,  die 
Destillation.    So  ist  unsere  Wasserrcinigung  mit 
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denselben  Fehlerquellen  behaftet,  welche  auch 
die  Verunreinigung  des  natürlich  vorkommenden 
Wassers  bewirken.  Da  wir  sie  kennen,  so 
können  wir  sie  bei  unserer  Arbeit  berücksich- 
tigen und  ihre  Wirkung  nach  Kräften  verringern. 
Aufheben  können  wir  sie  nicht. 

Weit  vollkommener  als  unsere  Methoden  zur 
Reinigung  des  Wassers  sind  unsere  Hülfsmittel 
zur  Feststellung  seiner  Reinheit.  Da  dieselben 
verhältnissmässig  neu  und  selbst  in  wissenschaft- 
lichen Kreisen  nicht  allgemein  bekannt  sind,  so 
lohnt  es  sich  wohl,  ihrer  kurz  zu  gedenken. 

Früher  pflegte  man  Wasser  auf  seine  Rein- 
heit in  der  Weise  zu  prüfen,  dass  man  es 
verdunstete.  Diese  Probe  ist  für  die  meisten 
Zwecke  völlig  ausreichend,  aber  sie  hat  den 
Nachtheil,  dass  sie  offenbar  mit  denselben  Fehler- 
quellen behaftet  ist,  welche  auch  der  Darstcllungs- 
weise  reinen  Wassers  anhängen.  Viel  vollkommener 
ist  die  rein  physikalische  Methode  der  Bestimmung 
der  elektrischen  Leitfähigkeit  des  Wassers.  Die- 
selbe ist  für  reines  Wasser  ausserordentlich  gering. 
Sie  lässt  sich  theoretisch  ableiten  und  beträgt 
für  ideal  reines  Wasser  bei  einer  Temperatur 
von  18° 

0,036 .  io~'u, 
wenn  wir  als  Finheit  die  Leitfähigkeit  des  Queck- 
silbers bei  der  gleichen  Temperatur  annehmen. 
Kin  Wasser  aber,  welches  eine  derartig  geringe 
Leitfähigkeit  besitzt,  hat  noch  Niemand  je  in 
Händen  gehabt  Wasser,  welches  unter  Beob- 
achtung aller  Vorsichtsmaassregeln ,  aber  bei 
Gegenwart  von  Luft  destillirt  worden  ist,  zeigt 
eine  Leitfähigkeit  von  0,7.10"'°,  und  Kohl- 
rausch und  Heydweiilcr,  welche  sich  die  Auf- 
gabe gestellt  hatten,  vollkommen  reines  Wasser 
herzustellen,  konnten,  indem  sie  int  Vacuum 
arbeiteten,  die  Leitfähigkeil  zunächst  auf 

0,25.10  '° 
und  schliesslich  auf 

0,04 .  io~"\ 
aber  nicht  weiter,  herabdrücken.  Kin  solches 
Wasser  enthält  zwar  zehntausendmal  weniger  Bei- 
mengungen als  das  in  freier  Luft  destillirte.  aber 
doch  noch  einige  Milliardstel  seines  ( iewichtes 
an  Substanzen,  welche  nicht  Wasser  sind.  Das 
sind  freilich  Mengen,  welche  sich  der  analytischen 
Bestimmung  selbst  mit  der  feinsten  aller  Wagen 
vollkommen  entziehen,  denn  der  (  hemiker,  der  eine 
solche  Bestimmung  vornehmen  wollte,  nnisste  einen 
ganzen  (ubikmeter  Wasser  unter  Ausschluss  jeder 
Möglichkeit  einer  Verunreinigung  verdampfen, 
um  schliesslich  einen  wägbaren  Rückstand  von 
nur  wenigen  Hundertstel-Milligrammen  zu  erhalten. 

Fs  ist  durchaus  keine  Haarspalterei,  wenn 
wir  versuchen,  uns  von  derartig  geringen  Mengen 
von  durch  das  Wasser  getragenen  Verunreinigungen 
eine  Vorstellung  zu  machen.  Denn  wir  dürfen 
nicht  vergessen,  dass  die  Wassermengen,  welche 
täglich  und  stündlich  auf  der  Erdoberfläche  ver- 


dampfen, Milliarden  von  ("ubikmetem  betragen 
und  dass  dieser  Process  Millionen  von  Jahren 
fortdauert  So  würden,  selbst  wenn  wir  an- 
nehmen wollten,  dass  bei  der  Arbeit  der  Natur 
keine  grösseren  Mengen  von  Verunreinigungen 
in  das  Wasser  gelangen,  als  unter  den  günstigsten 
Verhältnissen,  die  der  Mensch  herbeizuführen 
vermag,  sich  doch  schon  gewaltige  Mengen  von 
Material  ergeben,  welche  durch  das  Wasser  bei 
seinem  Kreislauf  bewegt  werden.  In  Wirklichkeit 
liegt  die  Sache  noch  ganz  anders.  Die  Natur 
arbeitet  nicht  im  Vacuum  und  wählt  zum  Auf- 
fangen des  Wassers,  welches  sie  destillirt,  nicht 
die  unlöslichsten  Suhstanzen.  So  gelangen  in 
das  Wasser  bei  seinem  fortwährenden  Kreislauf 
Mengen  von  Verunreinigungen,  welche  sich  schon 
auf  gewöhnlichem  analytischen  Wege  sehr  bequem 
bestimmen  lassen  und  in  ihrer  Gcsammtheit  Ge- 
wichte erreichen,  von  denen  wir  uns  gar  keine 
Vorstellung  machen  können.  Wir  können  sagen, 
dass  der  grösste  Thcil  der  Erdrinde  in  den  Kreis- 
lauf des  Wassers  hineingezogen  und  in  einen  Zu- 
stand ewiger  Wanderung  und  Bewegung  versetzt 
worden  ist. 

Die  schwcrstlöslichc  chemische  Verbindung, 
welche  wir  kennen,  ist  das  Baryumsulfat,  welches 
als  Mineral  gebirgsbildend  auftritt.  Aber  auch 
dieser  Körper  ist  nicht  völlig  unlöslich.  Fr  be- 
darf zu  seiner  Auflösung  400  000  Theile  Wasser. 
Vierhundert  (  ubikmeter  vermögen  also  ein  Kilo- 
gramm Schwerspat  in  Lösung  zu  bringen  -  -  wie 
viele  Tonnen  dieses  von  uns  als  völlig  unlöslich 
betrachteten  Minerals  mögen  die  Milliarden  (  ubik- 
meter Wasser  schon  t.w  Thal  getragen  haben, 
welche  über  die  Schwerspatberge  der  Fifel  allein 
in  geschichtlichen  Zeilen  dem  Rheine  zugeflossen 
sind! 

Der  Bedeutung  derartiger  Vorgänge  werden 
wir  uns  erst  bewusst,  wenn  wir  sie  mit  unsrem 
geistigen  Auge  *  betrachten,  welches  auch  die 
Wirkungen  der  Zeit  übersieht.  Sie  entziehen 
sich  unsrem  leiblichen  Auge,  welches  nur  den 
bestehenden  Zustand  zu  erfassen  vermag.  So 
vermögen  wir  auch  bei  der  Hntcrsuchung  der 
Gewässer  nur  diejenigen  Substanzen  zu  berück- 
sichtigen, welche  in  jedem  gegebenen  Moment 
in  messbarer  Menge  vorhanden  sind,  und  nur 
diese  Körper  können  wir  auch  in  ihrem  htnfluss 
auf  unsere  technischen  Verrichtungen  einer  Kritik 
unterwerfen.  Versuchen  wir  einmal,  dies  für  die 
wichtigsten  derselben  zu  thun. 

Nehmen  wir  an,  der  Kreislauf  des  Wassers, 
der  ja,  streng  genommen,  als  Kreislauf  weder 
Anfang  noch  Ende  hal,  begänne  mit  der  Ver- 
dichtung des  atmosphärischen  Wasserdampfes  zu 
tropfbar-flüssigem  Wasser.  Dann  ist  schon  dieses 
Wasser,  solange  es  noch  in  der  Luft  schwebt, 
bereits  verunreinigt.  Denn  es  hat  den  Sauer- 
stoff, das  Argon  und  den  Stickstoff  der  Luft  bis 
zu   seiner  Sättigung   mit  diesen   Gasen  gelöst. 

3>* 
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F.s  hat  femer  die  Gesammtheit  des  überaus  leicht- 
löslichen, unter  dem  Kinfluss  elektrischer  Ent- 
ladungen aus  den  Bestandteilen  der  Luft  ent- 
standenen Ammoniumnitrats  in  sich  gelöst.  Ks 
trägt  mit  sich  zur  Krde  herab  die  Chloride  und 
Sulfate,  welche,  von  den  brandenden  Wogen  des 
Meeres  zerstäubt,  vom  Winde  fortgetragen,  als 
Stäubchen  zu  den  Wolken  emporgestiegen  waren. 
Ks  längt  bei  seiner  Verdichtung  die  unwägbar 
kleinen  organischen  Keime  und  Stäubchen,  von 
denen  die  I.uft  erfüllt  ist  Ks  löst  —  last  not 
/fast  —  die  in  der  Luft  niemals  fehlende  Kohlen- 
säure und  schweflige  Säure.  So,  mit  den  ver- 
schiedensten Dingen  beladen,  sinkt  das  meteori- 
sche Wasser  zur  festen  Oberfläche  herab. 

Die  Gesammtheit  der  Verunreinigungen  des 
Regen-  und  Schneewassers  beträgt  2  bis  10 
Hunderttausendstel  seines  Gewichtes.  Hundert 
('ubikmeter    Regen  wasser  und    wie  viele 

l  ausende  von  ("ubikmetern  stürzen  schon  in 
einem  ordentlichen  Gewitterregen  zur  Krde!  — 
tragen  schon  mehrere  Kilogramm  der  genannten 
Substanzen  aus  den  Wolken  herab.  Die  Wir- 
kungen eines  solchen  Wassers  sind  höchst  ver- 
schieden von  denen,  welche  reines  Wasser  aus- 
üben würde.  Sehen  wir  zu,  was  mit  den  ver- 
schiedenen Bestandtheilen  des  Re^enwasscrs  vor 
sich  geht!  <scbha.  Mgl.) 


Ueber  die  Wirkung  comprimirter  Luft  in 

Von  Fruerwetkshauptmum  a-  l>.  Martin  1'kbh«. 

In  der  „Post"  der  Nr.  494.  des  Prometheus 
wird  ein  alter  Jäger- Aberglaube  zur  Sprache  ge- 
bracht, welcher  in  dieser  Korm,  dass  das  Ver- 
gessen des  Oeffnens  des  Mündungsdeckels  vor 
dem  Schusse  das  Zersprengen  des  vorderen  Ge- 
wehrlaufendes durch  die  eingesperrte  Luft  zur 
Folge  habe,  noch  von  der  älteren  überboten  wird, 
dass  ein  mangelhaftes  Aufsetzen  der  Kugel  im 
Vorderladegewehre  durch  die  eingeschlossene  Luft 
sogar  das  hintere  Knde  zerspringen  mache.  Ich 
will  gar  nicht  bezweifeln,  dass  unter  ähnlichen  Ver- 
hältnissen schon  Gewehre  gesprungen  sind.  Die 
Gründe  waren  aber  jedenfalls  andere,  jedoch  in 
jedem  Kalle  unbekannte.  Um  aus  Hinterlade- 
waffen  die  grössten  Leistungen  zu  erhalten,  ist 
etwas  lufterfüllter  Raum  hinter  dem  Geschosse 
noth wendig,  aber  nicht  der  Luft  wegen,  sondern 
um  der  sich  ausbreitenden  Klamme  Raum  zu 
geben,  möglichst  gleichzeitig  vom  und  hinten  die 
Ladung  zur  Entzündung,  zum  schnellsten  Ver- 
brennen zu  bringen.  Die  Kartusche  (Pulver- 
ladung) soll  nicht  über  0,9  des  Verbrennungs- 
raumes im  Durchmesser  haben.  Das  ist  Ergebniss 
von  Versuchen.  Denkt  man  nun  noch  daran, 
dass  die  Hinterlader  aus  demselben  unveränder- 
lichen Verbrennungsraum  mit  sehr  verschiedenen 
Ladungsgewichten  schiessen,  so  ist  die  Anwesen- 


heit von  freiem,  nur  lufterfülltem  Räume  von 
vornherein  unumgänglich.  Man  kannte  den 
günstigen  Einfluss  freien  Luftraumes  auch  schon 
bei  Vorderladern.  Er  ermässigt  die  Spannungen 
der  Treibgase  und  befördert,  wie  oben  gesagt, 
die  Verbrennung.  Die  Eestsetzung  des  grössten 
Durchmessers  der  Kartusche  zu  0,9  der  Bohrung 
(d.  i.  0,81  des  Querschnittes)  stammt  schon  von 
vor  der  Mitte  des  Jahrhunderts,  und  Piobert 
hat  in  seinen  Vorlesungen  über  Ballistik  ihn  aus- 
drücklich begründet  Um  die  günstigen  Einflüsse 
des  freien  Raumes  noch  zu  sichern,  hatten  alle 
Artillerien  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  die 
„verlängerten  Kartuschen"  eingeführt.  Dennoch 
sind  oft  Kanonen  gesprungen  und  zwar  unter 
den  merkwürdigsten  Umständen.  Beim  Anschiessen 
(Vorprobe)  wurde  eine  ausserordentlich  verstärkte 
Ladung  verwendet.  (In  Oesterreich  nannte  man 
dies  Verfahren  „Tormentiren".)  Die  Geschütze 
hatten  gehalten  und  galten  für  die  Gebrauchs- 
ladimg für  sicher.  Da  zersprang  aber  dann  und 
wann  eine  Kanone  beim  Salutschiessen.  WTe 
war  das  möglich.'  Man  hatte  sie  eben  vorher 
in  dem  (iefüge  zerstört.  Uebrigens  trat  dies  nur 
ein  bei  gusseisernen  Kanonen. 

Das  Zersprengen  des  hinteren  Endes  des 
Rohres  durch  eingesperrte  Luft  ist  also  Kabel. 

So  ist  es  erst  recht  bei  dem  vorderen  Ende. 
Die  Luft,  welche  der  Mündungsdeckel  in  dem 
laufe  einst hliesst ,  möge  auf  too  Atmosphären 
zusammengepresst  werden;  was  wollen  die  aber 
sagen  gegen  2000  Atmosphären  in  den  hinteren 

1  auftheilenr  In  Wirklichkeit  wird  der  I>eckel  bei 

2  Atmosphären  davonfliegen,  je  nachdem  er  fest- 
sitzt. Aber  wenn  er  durch  ein  Scharnier  mit  dem 
Laufe  verbunden  Ist,  so  wäre  es  wohl  denkbar,  dass 
er  in  für  den  Kall  besonders  günstigen  Umständen 
mit  solcher  Vehemenz  weggeschleudert  wird,  dass 
er  nicht  zum  Drehen  kommt,  sondern  das  vordere 
Kndc  des  Laufes  mit  sich  und  so  abreisst.  Dann 
lag  der  Grund  aber  nicht  in  der  abgesperrten 
Luft  Diese  hatte  schon  bei  Beginn  des  Kippens 
Raum  genug,  zu  entschlüpfen,  aber  das  Geschoss 
selbst  fasste  den  Deckel.  Man  soll  also  wohl 
die  Mündung  vor  dem  Schusse  öffnen. 

Hier  möchte  ich  sogleich  die  neuesten  Aeusse- 
rungen  über  die  wahrscheinlichen  Erfolge  des 
Schiessens  mit  „flüssiger  Luft"  als  Treibmittel 
anschliessen  und  damit  einen  Blick  auf  den  Auf- 
satz über  das  Ausbrennen  von  Geschützrohren 
in  Nr.  495  d.  Bl.  verbinden. 

Man  spricht  in  betreffenden  Kreisen  so,  als 
ob  es  von  flüssiger  Luft  nie  Ausbrennungen  im 
Ladungsraume,  noch  grosse  Erhitzung  des  Rohres 
geben  würde.  Nach  meiner  Anschauung  aus 
Erfahrungen  beruht  diese  Ansicht  auf  falschen 
Vorstellungen  von  dem  Vorgange.  Ich  halte  die 
Ausbrennungen  nicht  für  eine  Kolge  der  grossen 
Gesammthitze  der  verbrannten  Ladung,  sondern 
zuerst  für  die  Arbeit  der  Stichflammen  in  Folge 
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schlechter  Abdichtung  durch  das  Geschoss,  welche 
letztere  von  Schuss  zu  Schuss  steigt,  dann  für  ein- 
fach mechanisches  Abreissen  derMaterialkömchcn, 
sobald  die  Politur  weggenommen  ist,  wie  man  es 
namentlich  bei  der  sehr  körnigen  Phosphorbronze 
sehen  konnte.  Dieses  Ausfressen  (manger)  geht 
dann  langsam  oder  schnell  nach  vom  weiter. 

Jedes  Geschützmaterial  ist  ein  vorzüglicher 
Wärmeleiter  —  das  Rohr  wird  aber  um  den 
Verbrennungsraum  gar  nicht  warm,  ge- 
schweige denn  heisa.  Man  fasse  nur  einige 
hundert  Mal  in  den  Kaum  hinein,  die  Wände 
sind  kalt  Metalle  erwärmen  sich  nur  durch 
Veränderung  ihres  Gefüges.  Eine  harte  Panzer- 
granate, welche  30  cm  Stahl  durchschlagen  hat, 
ist,  wenn  sie  nicht  gestaucht  wurde,  kalt,  während 
die  Umgebung  des  Schussloches  glühend  ist  und 
schnell  blau  und  gelb  anläuft  Die  Patronen- 
hülse, welche  ja  immer  mit  Spielraum  eingeführt 
wird,  dehnt  sich  momentan  fast  bis  zum  Durch- 
messer der  Rohrbohrung  und  wird  über  hand- 
warm. Auch  das  Kanonenmetall  muss,  wenn  es 
durch  den  Druck  der  Gase  ausgedehnt  wird,  sich 
etwas  erwärmen.  Bei  Palronengeschützen  bildet 
sich  kurz  vor  dem  Rande  des  Patronenlagers 
eine  muldenförmige  Ausfrcssung  (Hrosion),  weil 
bei  der  festen  Verbindung  des  Geschosses  mit 
der  Patronenhülse  ein  gutes  Ansetzen  nicht 
herbeigeführt  werden  kann. 

Die  Ausmessungen  bei  normalem  festen  An- 
setzen des  Geschosses  beginnen  immer  oben  im 
Rohre,  weil  unten  besser  abgeschlossen  ist;  sie 
erscheinen  erst  nach  mehreren  Schüssen  und 
können  längere  Zeit  vermieden  werden,  wenn  vor 
jedem  Schusse  das  Rohr  mit  Wasser  gründlich 
gereinigt  wird.  Sic  dehnen  sich  dann  nach  und 
nach  aus  nach  rechts  und  links  und  nach  vorne, 
sie  folgen  in  ihrer  Richtung  den  Zügen,  erst 
später  der  Achse.  Der  Ladungsraum  rückwärts 
bleibt  immer  blank. 

In  grossen  Kalibern  spielt  der  Rückstand 
bei  der  Krwärmung  des  Bodenstückes  der  Rohre 
eine  wichtige  Rolle.  Kr  tritt  in  allen  drei 
Aggregatzuständen  nach  einander  auf.  Gasförmig 
sehen  wir  ihn  als  Kauch,  dann  verdichtet  er  sich 
zu  einem  glühenden  Brei,  welcher,  weil  das  Rohr 
elevirt  ist,  gegen  den  Verschluss  hinfliesst  und 
auf  der  Unterwand  des  Ladungsraumes  als  lang- 
gestreckter Keil  lagert  Beim  Krkalten  wird  er 
siegellackähnlich  hart.  Da  zu  diesem  Vorgange 
längere  Zeit  gehört,  so  wird  etwas  Wärme 
an  die  Rohrwand  übertragen,  was  indess  mit 
der  Klammenhitze  der  Ladung  nichts  zu  thun 
hat  Die  Wärme  ist  viel  zu  träge,  um  in  der 
undenkbar  kurzen  Zeit  des  Austrittes  des  Ge- 
schosses aus  dem  Ladungsraum  sich  dem  Rohr- 
metalle mitzutheilen.  Man  denke  aber,  ein  Gas 
unter  mindestens  2000  Atmosphären  Druck  ströme 
durch  feinste  Spalten  mit  2000  m  Geschwindig- 
keit, so  werden  so  viele  härteste  Meissel  gegen 


die  Wände  stossen,  als  Ausmissöffnungen  vor- 
handen sind,  selbst  wenn  man  keine  Hamme 
dabei  hätte.  Die  Stichflamme  liebt  grosse  Auftreff- 
winkel. Als  1864  die  Zwölfpfünder-Kanonen  mit 
Doppelkeilverschluss  vom  Kriegsschauplatze  zu- 
rückkamen, fand  man  sie  bis  zur  Unbrauchbar- 
keit  am  Verschlusse  ausgefressen.  Ich  hatte 
damals  als  Geschützrevisor  Gelegenheit,  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dass  oben  auf  den  Ver- 
schlüssen, also  dem  Keuer  ganz  abgewendet,  die 
Ränder  der  eingeschlagenen  Nummern  tief  aus- 
gefressen waren,  was  nur  die  überleckendc  Stich- 
flamme gemacht  haben  konnte,  während  alle 
glatten  Klächen  sich  unberührt  zeigten.  Nun 
denke  man  an  Cordit,  einen  Abkömmling  von 
Nitroglycerin;  mit  welcher  Wuth  stürzen  die 
Stichflammen  durch  die  feinsten  Spalten:  kein 
Wunder,  dass  sie,  wie  dort  die  Kanten  der 
Nummern,  zuerst  die  scharfen  Kanten  der  Felder 
wegnehmen,  während  die  Züge  längere  Zeit  sehr 
wenig  zu  leiden  haben.  Dass  die  Zerstörungen 
nicht  grösser  sind,  liegt  in  der  Kürze  der  Zeit 

IMeses  mechanische  Abreissen  der  Material- 
partikel wird  die  flüssige  Luft  bei  ihrer  Gasauf- 
lösung mit  noch  höheren  Spannungen  auch  besorgen. 
Krmässigt  man  aber  die  Spannungen,  dann  brennen 
die  anderen  Treibmittel  die  Rohre  auch  nicht  aus. 

Aber  die  Waffen  werden  doch  heiss?  Ja- 
wohl, und  um  so  heisser,  je  grösser  man  die 
Ladungen  nimmt,  d.  h.  je  grösser  man  die  Ge- 
schossgeschwindigkeiten macht  Die  Rohre  werden, 
je  näher  der  Mündung,  um  so  heisser.  Doch 
wie  heiss  denn?  Ktwa  1200  C.  Das  ist  für 
unsere  Hand  sehr  heiss,  und  Wasser  verzischt 
darauf.  Da  das  viel  grössere  Feuer  hinten  im 
Laufe  diesen  nicht  erhitzt,  so  wird  die  Erhitzung 
vorn  wohl  auch  nicht  die  Folge  des  Keuers 
allein,  sondern  wesentlich  die  Folge  der  Reibung 
sein.  Und  ohne  diese  Reibung  wird  man  auch 
mit  flüssiger  Luft  nicht  schiessen  können. 

So  ist  denn  auch  eine  dritte  Fabel,  das 
Rohr  könne  hinten  so  heiss  werden,  dass  beim 
Laden  das  Pulver  sich  entzünde,  nicht  ernst  zu 
nehmen  —  man  hat  das  Gewehr  wohl  am  Laufe 
an  der  Mündung,  aber  nicht  am  Boden  an- 
gefasst.  Was  sollte  wohl  aus  dem  Maschinen- 
gewehr von  Maxim  werden,  welches  thatsächlich 
in  der  Minute  600  Schuss  machen  kann,  wenig- 
stens in  meiner  Gegenwart  300  Schuss  in  29  Se- 
cunden  gemacht  hat! 

Natürlich  treten  die  Zerstörungen  in  grossen 
Kalibern  mächtiger  auf  als  in  kleineren.  Feld- 
geschütze und  Gewehre  leiden  kaum  durch  Aus- 
fressungen,  sie  erhalten  höchstens  die  Ausmuldung 
vor  dem  Patronenlager. 

So  giebt  es  so  manche  von  Autoritäten 
übernommenen  Vorurtheile  auch  in  der  Wissen- 
schaft, welche  immer  wieder  geglaubt  werden,  weil 
man  sie  nicht  am  richtigen  Ende  untersucht  hat 
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Cormoran  -  Fisoherei. 

Von  Caru*  St*»»!. 
Mit  einer  Abbildung. 

Die  in  China  und  Japan  noch  heute  florirende 
Cormoran-Fischerei  gehört  wahrscheinlich  zu  jenen 
vorgeschichtlichen  Praktiken,  in  denen  sich  der 
Naturmensch  mit  irgend  einem  Thiere  zur  gemein- 
samen Jagd  oder  Fischerei  verband,  wobei  beide 
Theilc  ihren  Vortheil  fanden.  Columbus  sah 
mit  Frstaunen,  dass  die  Fingeborenen  von  <  uba 
sich  eines  Seefisches,  der  sich  an  schwimmende 
Thiere  ansaugt,  zum  Fisch-  und  Schildkrötenfang 
bedienten,  indem  sie  dem  Saugfische  eine  Angel- 
schnur anlegten  und  ihn  selbst  statt  des  Angel- 
hakens benutzten;  denselben  Gebrauch  fanden 
spätere  Reisende  an  den  Küsten  von  Ost-  und 
Westafrika,  auf  Madagascar  und  an  den  australi- 
schen Küsten.  Die  Fischerei  mit  Hülfe  des 
Delphins  war  ehemals  in  Kuropa  ebenso  bekannt, 
wu-  noch  jetzt  in  Tonking  und  in  Ostasien  über- 
haupt, und  dir,  wie  bei  den  alten  Griechen,  auch  in 
Südamerika  unter  den  Indianern  verbreitete  Sage, 
dass  der  Delphin  ein  ,, Freund"  des  Menschen, 
ein  unverletzliches  Thier  sei,  gründet  sich  darauf. 
Die  Jagd  mit  dem  i  lunde  und  mit  dem  Falken  ist 
uralt,  und  wahrscheinlich  ist  der  Hund  als  Jagd- 
Genosse  des  Menschen  älter  als  der  Hofhund 
und  Herdenbeschützer.  Die  Naturmenschen  hatten 
üben  viel  Zeit  und  Gelegenheit,  Thiere  zu  beob- 
achten und  an  sich  zu  fesseln;  die  südamerika- 
nischen Indianer  entfalten  eine  beispiellose  Ge- 
schicklichkeit, Vogel  und  Affen  des  Waldes  in 
ihrem  Heimwesen  zu  hegen  und  zu  Freunden  zu 
machen,  eine  ^anze  Reihe  von  Stelzvögeln  ver- 
schiedener Gattungen  dient  ihnen  als  Hüter 
und  Hirten  ihrer  Hausthiere,  besonders  des  Haus- 
geflügels*), 

Ks  scheint  nun,  dass  man  sich  in  alten  Zeiten 
auch  der  Raben  als  Jagdgehülfen  bedient  habe. 
Plinius  erzählt  (//.  n.  X,  60)  von  einem  gewissen 
Craterus,  der  auf  seinen  Schultern  und  auf  den 
Hörnern  seines  Helmes  sitzende  Raben  mit  in 
den  Wald  nahm,  die  das  Wild  aufspürten  und 
ihm  zutrieben.  Diese  Jagd  muss  sehr  weit  ver- 
breitet gewesen  sein,  denn  in  mehreren  alt- 
französischen  und  altcnglischen  Gedichten  wird 
erwähnt,  dass  dem  Raben  als  Antheil  bei  der 
Jagd  das  Rabenbein  des  Hirsches,  d.  h.  der 
vordere  Thcil  des  Schultergürtcls  mit  dem  Fleische 
zukam.  So  heisst  es  in  dem  alt  französischen 
Gedichte  „Dir  .Hirschjagd"  (la  chait  dou  cerf); 
„Vergesst  mir  nicht  <Uu>  Kaltenliein,  (Vescorbm) 

Hoch  auf  den  Kaum  et  legt  " 

und  ähnlich  in  Sir  Tristrem: 

„Dem  Raben  er  seinen  Antheil  gab  , 

und  noch  im  Jagdbuch  einer  Aebtissin  von 
St.  Alban  aus  dem  1 5.  Jahrhundert  wird  als 
Recht    des    Raben  geschildert,    bei    der  Zer- 

•)  Vergl   f'romttheut  Nr.  388,8.),  S.  j6<)  IT. 


legung  des  Hirsches  gegenwärtig  zu  sein  und 
seinen  Antheil  (the  eorbyn  bona  zu  erhalten. 
Ich  bin  in  der  Geschichte  der  Anatomie  nicht 
bewandert  genug,  um  zu  wissen,  ob  das  Raben- 
bein (os  coraeoides),  d.  h.  der  Brusttheil  der 
Schulterblätter  bei  allen  höheren  Wirbclthieren, 
vielleicht  von  diesem  Jagdbrauch  seinen  Namen 
erhalten  hat,  möchte  es  aber  vermuthen,  da  noch 
Ben  jonson  ein  lheaterstück  schrieb,  in  welchem 
das  Rabenbein  (the  ravens  boiu)  in  diesem  Sinne 
vorkommt. 

Noch  zu  einem  anderen  Zwecke  scheinen 
die  nordischen  Völker  die  Raben  benutzt  zu 
haben,  nämlich  als  Fntdeckungs-  und  Bot- 
schaftsvögel. In  einem  der  ersten  Capitel  des 
Landmimabök  wird  erzählt,  wie  Floki  drei  Raben 
weihete,  die  ihm  den  Weg  nach  Island  zeigen 
sollten,  und  aus  manchen  anderen  nordischen 
Sagen  sehen  wir,  dass  die  Seefahrer  an  Stelle 
des  ihnen  mangelnden  <  ompasses  Raben  mit- 
nahmen, die  ihnen  die  Nähe  der  Küsten  an- 
zeigten. Man  scheint  sich  ihrer  auch  in  der  Art 
j  unserer  Brieftauben  bedient  zu  haben,  denn  sehr 
|  zahlreiche  nordische  Lieder  und  Sagen  melden 
von  ihren  Botschafterdicnsten.  Ich  erinnere  nur 
an  die  beiden  Raben  Odins,  die  ihm  Kunde  aus 
der  weiten  Welt  zutrugen,  an  das  in  allen  nord- 
germanischen Sprachen  verbreitete  I.ied:  „Rabe 
bringt  Botschaft"  und  an  die  St.  Oswald-Legende, 
worin  der  Botschafter- Rabe  eine  grosse  Rolle 
spielt.  Fast  in  allen  diesen  Sagen  tritt  aber  der 
Zug  hervor,  dass  der  Rabe  weit  über  das  Meer 
fliegt,  viele  Tage  dabei  unterwegs  ist,  und  in 
der  Oswald-Legende  besteht  er  eine  Menge  See- 
abentcuer  unterwegs.  Ich  habe  danach  das  Gefühl, 
dass  hierbei  ein  von  dem  gewöhnlichen  Raben 
weit  verschiedenes  Thier  gemeint  ist,  nämlich  der 
Seerabe  (Corpus  marinus  der  Alten)  oder  Cor- 
moran. Man  nahm  es  früher  in  der  Unter- 
scheidung der  Thiere  nicht  so  genau.  Der  Name 
Cormoran  ist  in  der  That  nichts  Anderes  als  eine 
Zusammenziehung  von  Conus  marinus,  vielleicht 
bei  den  Bretonen  aus  corbeil  (Rabe)  und  moran 
(Meer)  entstanden;  sie  nennen  Um  heute  Mbrvran, 
Seekrähe. 

Der  Cormoran  oder  Scerabe  gilt  noch  heute 
in  Fngland  als  der  Vogel,  welcher  die  letzte 
Botschaft  von  den  auf  hoher  See  Umkommen- 
den bringt.  Swainson  in  seinem  Buche  über 
Folklore  der  britischen  Vögel  (London  1886, 
S.  143)  erzählt,  dass,  als  am  9.  September  1860  ein 
Cormoran  auf  dem  lliurm  der  Kirche  zu  Boston 
(Lincolnshire)  sich  niedersetzte  und  dort  bis  zum 
dritten  Tage  sitzen  blieb,  worauf  ihn  der  Küster 
uiederschoss,  das  abergläubische  Volk  ein  grosses 
Seeunglück  befürchtete  und  in  so  fern  Recht 
behielt,  als  am  selben  Morgen,  an  dem  der  Vogel 
erchien,  die  Lady  Eigm  mit  300  Passagieren, 
darunter  das  Bostoner  Parlamentsmitglied  Ingram 
mit  Sohn,  untergegangen  war.    Nimmt  man  an, 
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dass  unter  Odins  Botschaftsraben  Secraben  zu 
verstehen  waren,  so  erklärt  sich  leicht,  dass  die 
Christen  den  .Seeraben  zu  einent  Teufelsvieh 
machten.  In  den  alten  deutschen  Faust-Bearbei- 
tungen ist  der  Rabe  des  Teufels  (Odins)  Diener, 
der  die  Botschaft  aus  der  Hölle  (den  ab- 
geschlossenen Pact)  bringt,  in  Miltons  Ver- 
lorenem Paradies  (IV,  19+ -196)  setzt  sich 
Satan  selbst  in  einer  Cormorans-Gestalt  auf  den 
Baum  des  Lebens  im  Paradiese,  wie  die  Schiffer 
an  den  Gestaden  der  See  den  Cormoran  so  oft, 
auf  hohen  Uferbäumen  sitzend,  erblicken: 

„Jetzt  flog  er  auf,  und  auf  den  Baum  de*  Lebens, 
IJcn  Mittel haum,  der  dort  als  höchster  wuchs, 
Setzt  er  als  Scerab"  sich  " 

Mögiii  herweise  hielt  sich  hier  und  da  die 
Cormoran- Fischerei  auch  noch  in  historischen 
Zeiten  in  Kuropa.  Der  Chevalier  Bolizza,  der 
lange  Zeit  als  Geschäftsträger  der  Republik 
Venedig  in  Montenegro  lebte,  berichtet,  dass 
man  damals  am  See  von  Scutari  und  an  seinen  Zu- 
flüssen mit  Hülfe  einer  besonderen  Art  von  Krähen 
einen  kleinen  Fisch  fing,  den  man  Scoranza 
nannte.  „Zu  einer  gewissen  Jahreszeit  erscheinen 
im  Tande  Scharen  einer  besonderen  Art  von 
Krähen,"  erzählt  er,  „welche  die  türkischen  und 
christlichen  Bewohner  des  lindes  derart  schätzen, 
dass  Todesstrafe  Denjenigen  erwartet,  der  eine 
von  ihnen  muthwillig  tödten  würde.  Ist  damit 
die  Zeit  der  Jagd  gekommen,  so  legen  die  Be- 
wohner grosse  Reusen  in  die  Flüsse  und  Seen. 
Der  Priester  erscheint  und  die  Fischer  steigen 
in  ihre  Boote,  gleichzeitig  sammeln  sich  jene 
Krähen  in  grosser  Zahl  an  den  Ufern  und  auf 
den  Bäumen.  Sind  alle  Jagdgenossen  beisammen, 
so  ertheilt  der  Priester  seinen  Segen,  worauf 
die  Fischer  einen  Köder  aus  eingesegneten  Körnern 
ins  Wasser  werfen.  Die  Fische  erheben  sich, 
sohald  sie  diese  Körner  schwimmen  sehen,  an  die 
Oberfläche.  Dann  stürzen  sich  die  Krähen  mit 
durchdringenden  Schreien  auf  dieselben,  was  die 
Fische  dermaassen  erschreckt,  dass  sie  zu  Tausenden 
in  die  Reusen  gehen,  Am  Ende  des  Tages 
überlässt  man  den  Krähen  eine  Anzahl  der  Fische 
als  Antheil,  und  solange  der  Fang  dauert,  kommen 
sie  täglich  wieder." 

Ich  wüsste  nicht,  auf  welche  Vögel  diese 
Schilderung  zu  beziehen  sein  sollte,  wenn  nicht 
auf  Cormorane,  die  hier  auf  ihrer  Südwanderung 
einkehren  und  wegen  ihres  Rufes  Krah!  Krah! 
auch  in  der  Bretagne  und  in  Kent  Seekrähen 
(Sen  crorcs)  genannt  werden.  Vielleicht  handelt 
es  sich  um  die  Krähenscharbe  ( Phalacrocorax 
graculus),  die  etwas  kleiner  ist  als  der  häufigere 
Cormoran,  dessen  Beiname  (PA.  carba,  d.  h.  der 
kohlschwarze)  der  Gruppe  den  Namen  Scharben 
verschafft  hat.  Als  die  Jesuitenpatres  vor  drei- 
hundert Jahren  Kunde  von  der  in  China  üblichen 
Cormoran-Fischerei  nach  F.uropa  brachten,  war 
die  Sache  demnach  hier  vielleicht  nicht  ganz  so 


neu  als  man  dachte,  fand  aber  in  Frankreich 
und  Fngland,  woselbst  Jacob  der  Frste  einen 
„Grossmeister  für  Cormoran-Fischerei"  anstellte, 
eifrige  Pflege.  Sie  hat  sich  aber  bei  uns  weder 
als  Sport  noch  als  Gewerbe  halten  können,  wie 
in  den  Reichen  des  Ostens,  wo  sie  noch  jetzt 
das  Entzücken  der  Sportsmänner  ausmacht 

Khe  wir  uns  näher  dazu  wenden,  wird  es 
zweckmässig  sein,  einen  Blick  auf  die  Natur- 
geschichte des  Cormorans  zu  werfen.  Seine  als 
Scharben  bezeichnete  Familie  steht  in  der 
Ordnung  der  Ruderfüssler  (Stcganopoden)  den- 
jenigen der  Pelikane  und  Fregattvögel,  mit  denen 
sie  den  an  der  Spitze  hakigen  Oberschnabel  ge- 
mein haben,  am  nächsten;  von  den  Pelikanen 
unterscheiden  sie  sich  durch  die  kaum  sichtbaren 
Nasenlöcher  und  die  verminderte  Zahl  der  Steuer- 
federn, von  den  Fregattvögeln  durch  den  viel 
kürzeren  Schwanz.  Gleich  den  Pelikanen  haben 
sie  einen  wenn  auch  viel  kleineren  Schnabel-  und 
Kehlsack,  in  welchem  sie  ihre  Beute  vorläufig 
bergen  können;  das  Gesicht  bis  zur  Kehle  ist 
mit  einer  nackten,  runzligen,  gelblichen  Haut 
bedeckt,  worauf  sich  der  Gattungsname  Phala- 
crocorax (d.  h.  Kahlkopfrabe)  bezieht,  der  aber 
unberechtigt  ist,  denn  im  Hochzeitskleide  be- 
kommen die  Scharben  -  Männchen  einen  üppigen 
Fedorschopf  auf  dem  Kopfe,  der  freilich  bald 
abfällt  und  beim  Cormoran  aus  weissen  Federn 
besteht,  wozu  noch  zwei  weisse  Flecke  an  den 
Schenkeln  kommen.  Sonst  sind  bei  der  letzteren 
Art,  die  bei  uns  im  Küstengebiete  der  Ostsee 
vorkommt,  Oberkopf,  Hals,  Brust,  Bauch  und 
Unterrücken  glänzend  schwarzgrün  befiedert,  wäh- 
rend die  Oberrücken-  und  Flügclfedem  kupfer- 
braun sind.  Der  schwarzfüssige ,  etwa  80  cm 
Höhe  erreichende  Vogel  schneidet  sich  an  kleineren 
Binnenlandscen  in  Folge  seiner  Gcfrässigkcit 
bald  die  Fxistenzmöglichkcit  ab  und  muss  wie 
ein  Zigeuner  im  I.ande  umherwandem,  weil  er 
den  Fischvorrath  kleiner  Gewässer  bald  aufzehrt. 

Die  Chinesen  verwenden  zur  Fischerei  eine 
etwas  kleinere  Spielart,  welche  sie  Lu-tse  oder 
Schmi-lo-ya,  d.  h.  Scerabc,  nennen,  und  fangen  die- 
selben theils  jung  ein,  theils  werden  sie  aus  Eiem 
von  Zucht -Cormoranen  erzogen,  die  man,  wie 
Fortun  hörte,  von  Haushühnern  ausbrüten  lässt, 
worauf  man  die  Jungen  früh  mit  aufs  Wasser  nimmt 
und  im  Fange  unterrichtet.  In  Japan  bildet  die 
Stadt  Gifu  auf  Nippon  einen  Mittelpunkt  ihrer 
Zucht  und  Ablichtung.  Bei  guter  Behandlung, 
wie  sie  dieselben  in  Japan  und  auch  in  China 
besonders  bei  Sportliebhabern  erfahren,  werden 
die  Cormorane  sehr  gelehrig  und  anhänglich  und 
mit  40  Mark  bezahlt,  während  gewöhnliche  Fischcr- 
Cormorane  nur  15 — zo  Mark  im  Pärchen  kosten. 
Sie  sind  indessen  einträgliche  Thierc  und  können 
15 — zo  Jahre  als  Fischereigehülfen  dienen,  wäh- 
rend ihr  Unterhalt  wenig  kostet. 

Wie  einst  die  Fischerei  mit  Delphinen  in 
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Spanien  einen  nationalen  Sport  bildete  und  zahl- 
lose Zuschauer  herbeilockte,  so  ist  es  auch  mit 
der  Cormoran-Fischerei  in  China  und  Japan  der 
Fall.  „Bei  Hochwasser",  erzählt  Doolille,  „sind 
die  Brücken  in  Futschou  mit  Zuschauern,  die 
diesem  Fischfang  zusehen,  dicht  besetzt.  Der 
Fischer  steht  auf  einem  etwa  meterbreiten,  fünf 
bis  sechs  Meter  langen  Flosse  aus  Bambus, 
welches  durch  Ruder  bewegt  wird  (Abb.  385). 
Wenn  die  Cormorane  fischen  sollen,  stösst  oder 

Abb.  i»s- 


C'oimer.in  -  Kiti  hrfri  m  (.  liin«. 


wirft  sie  der  Fischer  ins  Wasser,  und  wenn  sie 
nicht  gleich  tauchen,  schlägt  er  auch  mit  dem 
Ruder  hinein  und  nach  ihnen,  bis  sie  in  der 
Tiefe  verschwinden.  Sobald  der  Cormoran  einen 
Fisch  erbeutet  hat,  erscheint  er  wieder  über  dem 
Wasser  mit  dem  Fische  im  Schnabel,  einfach  in 
der  Absicht,  ihn  zu  verschlingen;  daran  verhindert 
ihn  jedoch  ein  lose  um  den  Hals  gelegter  Metall- 
ring oder  Faden,  und  so  schwimmt  er  denn  wohl 
oder  übel  dem  Flosse  zu.  Der  Fischer  eilt  so 
rasch  wie  möglich  herbei,  damit  ihm  die  Beute 
nicht  wieder  entgehe,  denn  bisweilen  findet,  be- 
sonders bei  grossen  i  ischen,  ein  Kampf  zwischen 
Räuber  und  Opfer  statt.  Wenn  der  Fischer 
nahe  genug  ist,  wirft  er  einen  an  einer  Stange 


befestigten  netzartigen  Beutel  über  den  Cormoran 
und  zieht  ihn  so  zu  sich,  nimmt  ihm  den  Fisch 
ab  und  giebt  ihm  zur  Belohnung  etwas  Futter, 
nachdem  er  den  Ring  gelöst  und  das  Verschlingen 
ermöglicht  hat.  Hierauf  gewährt  er  dem  Vogel 
eine  kurze  Ruhe  und  schickt  ihn  dann  von  neuem 
auf  die  Arbeit."  Oeftcr  suchen  sich  zwei  Cor- 
morane ihre  Beute  gegenseitig  streitig  zu  machen; 
alsdann  steigert  sich  die  Theilnahme  der  Zu- 
schauer in  hohem  Grade  und  es  werden  dann 

auch  Wetten  zu 
dunsten  des 
einen  oder  an- 
deren abge- 
schlossen. 

Einen  etwas 
eingehenderen 
und  vielfach 
abweichenden, 
dem  Anscheine 
nach  aber  eben- 
falls auf  Auto- 
psie beruhenden 
Bericht  über 
eine  andere  Art 
der  Cormoran- 
Fischerei  liefert 
Cyrillus  de 
Lamarchc  im 
Cosmos  vom 
15.  April  1899, 
aus  welchem  wir 
ausser  unserer 
Abbildung  das 
Folgende  ent- 
nehmen. Wo 
die  Fischerei 
geschäftsmässig 
betrieben  wird, 
fährt  man  in 
leichten  Dschon- 
ken mit  vier 
Mann  Besat- 
zung und  etwa 
achtzehn  Vö- 
geln aus.  von  denen  der  im  Vordertheil  des 
Bootes  befindliche  Führer  zwölf  unter  seinem 
<  ommando  und  ein  in  der  Mitte  befindlicher 
Fischer  noch  sechs  Vögel  zur  Verfügung  hat. 
Ausser  dem  im  Hintertheil  sitzenden  Steuer- 
mann befindet  sich  noch  ein  Mann  an  Bord, 
der  die  Aufgabe  hat,  die  Oberfläche  des 
Wassers  mit  langen  Stöcken  zu  schlagen,  um  die 
Cormorane  anzufeuern.  Sie  werden  in  einem 
grossen  Korbe  mitgeführt  und  erst ,  wenn 
man  sich  dem  Fischgrunde  nähert,  heraus- 
genommen. Finer  nach  dem  andern  wird  nun 
am  Halse  ergriffen  und  bekommt  ein  Seil  an 
den  Fuss,  welches  über  die  Brust  läuft  und  in 
einen   King  endigt,   der  zwischen  Gurgel  und 
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Magen  zu  liegen  kommt  und  den  Vogel  hindert, 
grössere  Fische  zu  verschlingen,  dagegen  ist  er 
weit  genug,  um  ihm  zu  erlauben,  kleinere  Fische 
zu  fressen.  Das  am  Fusse  befestigte  Seil 
hindert  den  Vogel,  seinen  Ring  abzustreifen,  und 
läuft  als  Leitseil  in  die  Hand  des  Fischers. 
Während  dieser  Anschirrung  streichelt  der  Mann 
beständig  den  Bauch  des  Cormorans,  um  seinen 
Widerstand  zu  besiegen. 

Die  so  vorgerichteten  Vögel  werden  nun  frei- 
gegeben und  besteigen  in  einer  bestimmten  Reihen- 
folge den  Bootsrand.  Sie  erhalten  nämlich  nicht 
besondere  Namen,  wie  bei  uns  die  Hunde,  sondern 
Nummern,  wie  die  Galeerensklaven  oder  die 
Touristen  im  Hotel.  Beim  Aufruf  der  Nummern 
erhebt  sich  der  betreffende  Vogel  und  stürzt  ins 
Wasser.  Der  älteste  der  Schar,  als  Senior  oder 
Doyen ,  erhält 


den  Fisch  quer  im  Schnabel  halten,  bevor  sie 
ihn  in  den  Kehlsack  hinabgleiten  lassen  und  dann 
weiter  fischen.  Wenn  der  Schnabelsack  voll  ist, 
kommen  sie  zum  Boote,  setzen  sich  auf  das 
ihnen  entgegengehaltene  Ruder  und  kommen  so 
an  Bord,  wo  der  Fischer  sie  am  Halse  ergreift  und 
den  Kopf  niederhält  Sie  speien  dann  auf  einen 
leichten  Gcnickstoss  den  Fang  in  einen  bereit 
stehenden  Behälter  (Abb.  385).  Ist  der  gefangene 
Fisch  zu  gross,  um  in  dem  Kehlsack  aufbewahrt 
zu  werden,  so  halten  sie  ihn  in  einem  Fussc  und 
kehren,  mit  dem  andern  rudernd,  zum  Boote  zu- 
rück. Bei  noch  stärkeren  Fischen  rufen  sie  einen 
Genossen  zu  Hülfe  und  bringen  die  Beute,  die 
der  eine  am  Kopfe,  der  andere  am  Schwänze 
gepackt  hat,  zum  Boote. 

In  Japan  wird  der  Cormoran-  Fischfang  be- 
sonders im  Monat 


Nummer  1  und  den 
Platz   neben  dem 
(  apitän ;  er  geht  zu- 
letzt ins  Wasser  und 
kommt  zuerst  wie- 
der heraus.  Die 
Cormorane  sind  auf 
ihren    Rang  sehr 
eifersüchtig  und 
beanspruchen  das 
Recht    des  Vor- 
trittes so  eifrig  wie 
eine  Hofdame. 
Wenn  der  Fischer 
zum  Schmerze  des 
übergangenen  ei- 
ne Nummer  aufruft, 
bevor  sie  an  der 
Reihe  ist,  bekundet 
jener,  dem  der  Vor- 
tritt zukam,  offen  seine  Unzufriedenheit  durch 
Schreien,  Flügelschlägen  und  sonstige  Aeusserun- 
gen  übler  Laune.    Auch  nach  Beendigung  des 
Fischfangs  werden  sie  in  richtiger  Reihenfolge  in 
ihren  Korb  zurückversetzt,    wobei  Nummer  I 
immer  zuerst  bedient  wird.    Sic  täuschen  sich 
auch  niemals  über  ihre  Nummer,  obwohl  sie  auf 
dem  ßootsrande  gewöhnlich  durch  einander  sitzen. 

Jeder  Vogel  wird  also  bei  dieser  Fischerei- 
Methode  vom  Fischermeister  am  Zügel  gehalten, 
und  es  ist  wunderbar,  mit  welcher  Geschicklich- 
keil und  Sicherheit  die  japanischen  Fischer  die 
12 — 18  Stück  langen  Seile  in  der  Hand  halten, 
ohne  dass  sie  sich  jemals  verwickeln.  Diese 
Lenkarbeit  ist  aber  nicht  leicht,  denn  so  schwer- 
fällig und  linkisch  die  Bewegungen  des  Vogels 
am  Lande  sind,  so  gewandt  und  schnell  bewegt 
er  sich  im  Wasser.  Die  ausgesendeten  Vögel 
verschwinden  alle  Augenblicke  von  der  Oberfläche, 
tauchen  unter  und  kommen  mit  dem  Kopfe 
wieder  empor,  um  dem  Fischer  die  Beute  zu 
zeigen,  die  sie  gemacht  haben,  wobei  sie  stolz 


Abb.  j»6.  jQ|i  betrieben,  um 

eine  dann  in  grosser 
Menge  vorkom- 
mende kleine,  sehr 
wohlschmeckende, 

Hai  genannte 
Lachsforcllc  zu  fan- 
gen. Ks  handelt  sich 
dabei    mehr  um 
Sport  als  Gewerbe. 
In  China  dagegen 
wird  die  (  ormoran- 
Fischerei  das  ganze 
Jahr  hindurch  be- 
trieben und  wirft 
den   Fischern,  die 
eine   grosse   <  or- 
moranschar  halten, 
beträchtliche  Ge- 
winne   ab.  Die 
Vögel  werden  aber  dabei  weniger  rücksichtsvoll 
behandelt,  wenn  sie  müde  sind,  sogar  mit  Stock- 
schlägen angetrieben  und  überhaupt  wie  Sklaven 
gehalten,  die  von   10  Uhr  morgens  bis  5  Uhr 
abends  arbeiten  müssen,  bevor  sie  sich  sättigen 
dürfen.     In  manchen  Zeiten  müssen  sie  sogar 
noch  Ueberslunden  machen,  ohne  durch  Streiken 
und  Syndikate  ihr  Los  verbessern  zu  können. 
Von  gutmüthiger  Natur,  schreien  sie  wohl  etwas, 
wenn  sie  als  I.ohn  für  ihre  Bemühungen  Bain- 
busschläge  empfangen,  arbeiten  aber  dann  ge- 
duldig weiter.    Es  ist  ein  Bild  aus  der  vorge- 
schichtlichen Zeit  der  Thierbündnisse,  die  bei  uns 
nur  noch  im  Märchen  fortlebt.  V>a?) 


Ammr/Mita  urnaria,  eine  Raupe  anstechend. 


Die  Lebensgowohnheiton  der  Sandwespen. 

Mit  fünf  Abbildungen, 

Die  Sandwespen  (Amniophiliden)  sind  im  Be- 
ginne des  Sommers  ganz  harmlose  Geschöpfe; 
sie  fliegen  von  Blüthe  zu  Blüthc,  um  mit  Honig 
ihr  Leben  zu  fristen.    Frst  etwa  um  die  Mitte 
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des  Juli  erwacht  in  ihnen  der  Trieb ,  das  Brut- 
geschäft /.u  besorgen  und  Beute  als  Nahrung  für 
die  Nachkommenschaft  zu  erjagen.  Um  diese 
Zeit  sieht  man,  wie  George  und  Flizabeth 
Pcckham*)  neuerdings  berichten,  unsere  In- 
sekten vielfach  die  Blätter  der  Kräuter  und 
kleineren  Sträuche  nach  Raupen  absuchen. 
Namentlich  an  heissen  Tagen  und  zwar  haupt- 
sächlich während  der  Mittagsstunden  priesen  die 
Wespen  eifrig  zu  jagen.  Doch  zeigen  bei  dieser 
Beschäftigung  kei- 
neswegs alle  In- 
dividuen die  glei- 
che Sorgfalt :  wäh- 
rend die  einen  je- 
des Blatt  auf  das 
genaueste  und 
mit  unermüdlicher 
Ausdauer  inspi- 
ciren,  lassen  sich 
die  anderen  durch 
jede  honigspen- 
dende Blülhe  von 
der  Kaupenjagd 
ablocken.  Die 
letztere  ist  übri- 
gens gar  nicht 
allzu  lohnend. 
Wird   an  einem 

l  äge  nur  ein  ein- 
ziges Beutelhier 
erlegt,  so  ist  dies  schon  ein  ganz  günstiges  Re- 
sultat; in  manchen  Fällen  dürften  zwei  bis  drei 

läge  hierzu  erforderlich  sein. 

Ist  nach  langem  Sachen  eine  Raupe  auf- 
gefunden, so  wird  sie  zunächst  auf  den  Krd- 
boden  transporurt,  und  hier  versucht  die  Wespe, 


.  tmmiiphtiti 


Nnter  Art  Ammofkila  umarm. 

sich  über  ihre  Beute  zu  stellen,  gleichsam  auf 
ihr  zu  reiten.  Hierauf  packt  sie  mit  ihren 
kräftigen  Kiefern  ihr  <  >pier  in  der  Nähe  des 
Kopfes  und  hebt  es  ein  wenig  in  die  Hohe,  so 
dass  es  möglich  wird,  den  stachelbewehrten 
Hinterleib  unter  den  Bauch  der  Raupe  zu 
krümmen.  Ist  dies  gelungen,  so  versetzt  die 
Wespe  ihrer  Beute  gewöhnlich  einen  Stich  in 

•)  Wisconsin  (jrohg.  and  Sal.  //ist.  Survry,  Bulletin 
No.  IL    Madison  l»<)8. 


den  Nervenknoten  des  dritten  Körpcrscgmcntes. 
Sodann  wird  das  erste  und  zweite  Segment  an- 
gestochen und  schliesslich  noch  eine.  Anzahl  der 
hinteren  Segmente  des  Raupenkörpers  (Abb.  3  86). 

Kabre,  dem  wir  über  die  Ammophiliden 
zahlreiche  Angaben  verdanken,  hat  die  Ansicht 
ausgesprochen,  durch  jenes  Anstechen  würde  in 
allen  Fällen  nur  eine  Tähmung  der  Beutethiere 
herbeigeführt,  nicht  aber  der  1  od,  da  die  jungen 
Sandwespenlarven  alle  todte  -  Nahrung  ver- 
schmähten. I  )urch 
3  7'  die  Peckham- 

schen  Beobach- 
tungen jedoch  ist 
diese  Behauptung 
als  irrig  erwiesen 
worden.  Denn 
vielfach  wurden  in 
den  Nestern  der 
Ammophila  urna- 
ria  todte  Raupen 
aufgefunden ,  die 
von  den  Wespen- 
larven mit  dem 
grössten  Apatite 
verzehrt  wurden. 
In  anderen  Fällen 
dagegen  wiesen 
die  Nester  auch 
Raupen  auf,  die 
von  ihrer  Bewe- 
gungsfähigkeit  fast  nichts  eingebüsst  hatten  und 
sich  unter  den  Bissen  ihrer  Verzehrer  schrecklich 
krümmten.  Demnach  kann  also  auch  eine  andere 
Behauptung  Fabrcs,  dass  nämlich  die  Raupen 
stets  bewegungslos  gemacht  würden,  nicht  wohl 
zu  Recht  bestehen. 

Ist  nun  eine  Raupe  durch  das  Anstechen 
wenigstens  für  den  Augenblick  betäubt,  so  wird 
sie  nach  dem  bereits  vorher  angelegten  Neste  ge- 
schleppt (Abb.  3H7).  Der  Weg  dorthin  ist  oft 
ausserordentlich  weit.  lu  einem  Falle  wurde  eine 
Strecke  von  161  Fuss  von  der  Wespe  zurück- 
gelegt, ohne  dass  schon  das  Nest  erreicht  ge- 
wesen wäre.  Das  Nest  wird  in  festem  Erdreiche 
angelegt.  Ks  besteht  aus  einem  etwa  z  cm 
langen  Tunnel,  an  den  sich  ein  zur  Aufnahme 
der  Raupen  bestimmter  Vorrathsraum  ansetzt 
(Abb.  38H).  Im  einzelnen  herrschen  in  Bezug  auf 
den  Nestbau  mannigfache  Verschiedenheiten,  na- 
mentlich ist  der  Winkel,  unter  dem  der  Tunnel 
gegen  den  Erdboden  und  gegen  den  Vorrathsraum 
geneigt  ist,  sowie  die  Gestalt  und  Wölbung  des 
letzleren,  sehr  dem  Wechsel  unterworfen. 

Als  Werkzeug  bei  dem  Nestbau  dienen  die 
Kiefer  und  die  Vorderbeine.  Ist  der  Tunnel 
bereits  so  tief,  dass  die  Wespe  fast  ganz  darin 
verschwindet,  so  wird  die  ausgeworfene  Frde  ein 
Stück  vom  Neste  hinweggeschafft.  Ist  endlich 
auch  noch  die  Speisekammer  vollendet,  so  wird 


Raupe  tum  Ne»w-  tragend. 
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die  Ocffnung  des  Nestes  mit  einem  gut  schliessen- 
den  Krdklümpchcn  bedeckt.  Bei  diesem  Ge- 
schäfte verfährt  die  Wespe  meist  mit  der  pein- 
lichsten Sorgfalt.  Oft  trägt  sie  drei  oder  noch 
mehr  Steinchen  mit  ihren  Kiefern  herbei  (Abb.  3  89) 
und  probirt,  welcher  wohl  am  besten  passen 
möge.  Und  ist  endlich  der  richtige  heraus- 
gefunden, so  werden  seitlich  neben  ihm  noch 
kleinere  Krdbröckchen  niedergelegt,  und  über 
den  ganzen  Ver- 
schlussapparat wird 
schliesslich  noch 
etwas  Staub  ge- 
häuft Niemals  lässt 
die  Wespe  ihr  Nest 
offen  stehen,  immer 
wird  es ,  selbst 
während  der  Ver- 
provianlimng  der 
Speisekammer,  aufs 
sorgfältigste  ver- 
schlossen. 

Zwei  Raupen 
werden  als  Kutter 
für  die  junge  Larve 
in  jedes  Nest  ge- 
bracht. Diese  Larve 
entschlüpft  einem 
Ei,  das  die  für- 
sorgliche Wespen- 
mutter seitlich  an 
dem  sechsten  oder  siebenten  Körpersegmente 
eines  der  Beutethiere  abgelegt  hat  (Abb.  300). 
Schon  nach  zwei  bis  drei  l  agen  kriecht  aus  dem 
Ki  eine  kleine  larve  aus,  die  sechs  Tage  bis 
zwei  Wochen  an  ihrer  Raupennahrung  zehrt,  um 
sich  dann  in  einen  blassgelben  Cocon  einzuhüllen. 

Jede  Wespe  legt  im  Laufe  des  Sommers  eine 
ganze  Anzahl  von  Kruthöhlen  an.  Der  Bau  eines 
solchen  Nestes  und  seine  Verproviantirung  nehmen 
gewöhnlich  etwa  drei  Tage  in  Anspruch.  Mit 
ganz  besonderer  Sorgfalt  wird  jedesmal  der  de- 
finitive Verschluss  des  Nestes  ins  Werk  gesetzt. 
Doch  finden  sich  hei  dieser  Bethätigung  zahlreiche 
individuelle  Abänderungen.  Während  in  einem 
Kalle  vor»  der  Wespe  nur  ein  paar  Steinchen  auf 
die  Mündung  des  Baues  gelegt  wurden  und  das 
ganze  Geschäft  in  fünf  Minuten  beendet  war, 
wurde  von  einem  anderen  Individuum  zunächst  zu- 
sammengepresste  Krde  an  den  Rand  des  Nestes 
gebracht,  hierauf  wurde  aller  Staub  in  der  Nähe 
aufs  sauberste  weggefegt  und  schliesslich  nach 
Prüfung  einer  ganzen  Anzahl  anderer  Gegenstände 
ein  dürres  Blatt  über  die  Oeffnung  gedeckt. 

Diese  Variation  in  den  Instmeten  der  Ammo- 
philiden  ist  höchst  interessant.  Sie  erstreckt  sich 
sogar  auf  die  Anzahl  der  Beutethiere,  die  in 
einem  Neste  untergebracht  werden.  In  einem 
Kalle  wurde  nämlich  beobachtet,  dass  ein  Kicsen- 
exemplar  der  Ammophila  urmiria  ihr  Nest  nur 


Abb.  3S9. 


lmtH«fhi!a  afH.it  11   iin<o  Stein  lam  Nett*  tra^Mid. 


mit  einer  einzigen  Raupe,  die  allerdings  eine 
kolossale  Grösse  aufwies,  verproviantirte.  Dass 
aber  jene  Variationen  des  Instinctes  keineswegs 
immer  zweckmässig  sind,  beweist  die  Thatsache, 
dass  hin  und  wieder  unsere  Wespen  sich  auf 
die  Raupenjagd  begeben,  ehe  sie  ein  Nest  an- 
gelegt haben.  Jedenfalls  aber  geben  diese  indi- 
viduellen Schwankungen  in  den  Lebensgewohn- 
heiten der  natürlichen  Zuchtwahl  reichlich  Gele- 
genheit, allmählich 
neue  und  verbesser- 
te Instinctc  bei  den 
Sandwespen  her- 
an zuzüchten.  (<>ji*l 

Dr.  W.  S  C  II  o  INI  C  H  •  N. 


Das 

Elcktricitätswerk 

in  Rothenburg 
an   der  Tauber. 

Die  rastlos 
schnellen  Eort- 
schritte  auf  allen 
( : ■  ■bieten  der  Tech- 
nik, die  etwa  um 
die  Mitte  unseres 
zur  Neige  gehenden 
Jahrhunderts  lang- 
sam einsetzten  und 
sich  im  gesteigerten 
und  Verkehrswesen 
haben 


Abb.  .190. 


Tempo,  das  ganze  Gewerbs 
von  Grund  aus  umgestaltend,  fortsetzten 
naturgemäss  Gegensätze  geschaffen,  die  der  jünge- 
ren Generation  manchmal  befremdlich  erscheinen 
mögen,  der  älteren  aber  nicht  selten  trauliche  Er- 
innerungen wachrufen.  Die  zum  Neuen  hastende 
Gegenwart  greift  über  Anderes  hinweg  zum  Zweek- 
mässigsten,  Kntwkkclungssiufcn  unbekümmert 
überspringend.  Noch  besteht  mancherorts  neben  der 
elektrischen  Baiin  die 
alte  Postkutsche.  Selbst 
vor  den  Ilioren  der 
Hauptstadt  des  Deut- 
schen Reiches  erfüllen 
Petroleumlampen  in  der 
Nachbarschaft  elektri- 
schen Bogenlichtes  be- 
scheiden ihren  Daseins- 
zweck. Und  mancher  Gebirgsbach,  der  in  seinem 
oberen  lauf  ein  urväterliches  Wasserrad  bedächtig 
dreht,  setzt  weiter  unterhalb  mit  gesammelten 
Kräften  brausende  Turbinen  in  Umlauf,  elektrische 
Betriebskraft  zu  erzeugen,  die  unten  im  Thal 
zahlreiche  Arbeitsmaschinen  gewerblichen  Zwecken 
dienstbar  macht. 

Emen  Stimmungsvollen  Gegensatz  solcher  Art 
bietet  das  Strassenbild  des  durch  ein  seltenes 
Glück  in  seiner  baulichen  Eigenart  aus  dem 
Mittelalter  in  die  Gegenwart  hinüber  geretteten 


Brutelbi«* 
mit  auf(?l>gH-m  Ei. 
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Städtchens  Kothenburg  an  der  Tauber.  An  den 
die  Strassen  von  Haus  zu  Haus  überspannenden 
Ketten,  von  denen  nach  altväterlicher  Sitte  einst 
Oellampen  den  Spätlingen  zum  Nachhauseweg 
leuchteten,  erstrahlen  heute  elektrische  Glüh- 
lampen. Seit  mehr  als  Jahresfrist  besitzt  Rothen- 
burg ein  von  Oscar  von  Miller  in  München*) 
entworfenes  Kleklricitätswerk,  welches  der  bis 
dahin  auf  Petroleumbeleuchtung  angewiesenen 
Sladt  elektrisches  Licht  und  gewerbliche  Betriebs- 
kraft liefert  Diese  Anlage  ist  nicht  nur  des 
Ortes  wegen,  sondern  auch  in  so  fern  von  be- 
sonderem Interesse,  als  sie  ihre  Dynamomaschinen 
mit  Hülfe  von  Gaskraftmaschinen  betreibt,  für 
welche  sie  das  Betriebsgas  selbst  erzeugt  Zu 
diesem  Aushülfsmittcl  musste  man  greifen,  weil 
Wasserkräfte  nicht  zur  Verfügung  standen  und 
die  Verwendung  von  Dampfkraft  beanstandet 
wurde,  um  das  schöne  Bild  der  Stadt  mit  ihren 
malerischen  Mauern  und  Thürmen  nicht  durch 
einen  hochragenden  Fabrikschornstein  zu  ver- 
unzieren. 

Das  Gas  wird  in  drei  Generatoren  erzeugt 
in  welchen  über  glühende  Anthracitkohlen  Wasser- 
dampf geblasen  wird,  so  dass  sich  hier  ein 
Gasgemenge  aus  Kohlenoxyd ,  Kohlensäure, 
Wasserstoff  und  Stickstoff,  das  sogenannte 
Wassergenerator-  oder  Dowsongas  (dessen  Her- 
stellungswcise  der  Engländer  Dowson  1880/8 1 
angab),  bildet.  Dieses  Gas  eignet  sich  gleich 
dem  Leuchtgas  zur  Krafterzeugung  und  dient 
zum  Betriebe  dreier  Gaskraftmaschinen  von  je 
60  PS,  von  denen  einstweilen  erst  zwei  auf- 
gestellt sind.  Sie  treiben  mittelst  Riemenüber- 
tragung  zwei  gleich  grosse  Dynamomaschinen, 
die  einen  Gleichstrom  von  zzo  Volt  liefern  und 
zwei  Sammlerbatterien  von  je  136  Elementen 
speisen. 

Die  Generatorgas-Anlage,  bis  jetzt  die  grösste 
für  elektrischen  Betrieb  in  Deutschland,  hat  sich 
vortrefflich  bewährt  und  soll  billiger  arbeilen  als 
eine  Dampfmaschine  von  gleicher  Stärke.  Bereits 
Anfang  1898  lieferte  das  Klektricilälswerk  den 
Strom  für  2400  Glüh-  und  6  Bogenlampen, 
sowie  die  Hetriebskraft  für  zi  Arbeitsmaschinen 
mit  85  PS.  (6560] 


*)  Wir  entnehmeu  die  nachstehenden  Angaben  einem 
von  der  genannten  Firma  herausgegebenen  Hm  he:  „Air- 
ahrrtbung  und  fianlfllung  elektrischer  Wetke,  welche 
nach  den  Hrojecleu  und  unter  Leitung  des  Technischen 
Bureaus  Oscar  von  Miller,  München  ausgeführt 
sind",  in  welchem  26  derartige  Anlagen  tu  Frankfurt  a  M  , 
Heilbronn,  Kassel,  Kaiserslautern,  Marburg,  Wiesbaden, 
Bozen  -Meran,  Mitten wald  u.  s.  w  unter  Beigal*  von 
Situationsplänen  und  pbotograpbiscbcn  Ansichten  Be- 
schreibung finden. 


Die  Erosion  der  Pflanzon  in  Kalkgebirgen. 

Wenn  auch  der  innere  Bau  der  Erdrinde 
und  die  Einwirkung  der  Atmosphärilien  auf  sie 
die  Hauptfactoren  sind,  die  das  Antlitz  der  Erde 
gestalten,  so  ist  doch  auch  die  Mitarbeit  der 
Vegetation  an  der  Zerstörung  oder  Erosion  des 
Felsbodens  nicht  gering.  Eckert  giebt  in  den 
Abhandlungen  der  Naturforschenden  Gesellschaft  xu 
Görlitz  hierüber  interessante  Daten.  Zunächst 
entspringt  die  zerstörende  Wirkung  der  Pflanzen- 
welt einer  rein  mechanischen  Ursache.  Die 
winzigen  Hyphenfädcn  zahlreicher  Flechtcnspecies 
dringen  in  die  feinen  Ritzen  des  Kalksteins  ein 
und  lockern  diesen  durch  den  dabei  obwaltenden 
seitlichen  Druck.  So  wird  das  Gestein  in  ein 
loses  Pulver  verwandelt,  das  durch  Wind  oder 
Regen  leicht  entführt  wird.  Moose  und  höhere 
Pflanzen  können  vermöge  der  Sprengungskraft 
ihrer  Wurzeln  mitunter  den  Kalkstein  so  bear- 
beiten, dass  er  in  plattenförmige  oder  würfelige 
Massen  zerlegt  wird. 

Noch  wirksamer  ist  die  chemische  Kraft 
der  Pflanzen.  Auch  hier  sind  es  wieder  die 
Flechten,  die  als  Pioniere  der  Vegetation  zuerst 
den  nackten  Kalkfelsen  bearbeiten.  Die  von 
ihren  Hyphen  ausgeschiedene  Kohlensäure  löst 
den  Kalk  auf  und  verwandelt  ihn  in  wasserlös- 
lichen doppeltkohlensauren  Kalk;  so  werden  all- 
mählich zahllose  kleine  Vertiefungen  an  dem 
Gestein  ausgemeissclt  Gleichzeitig  aber  machen 
die  Hechten  den  Kalkstein  zu  einem  guten  Wärmc- 
strahlcr.  Wegen  seines  dichten  Gefüges  und 
seiner  lichten  Farbe  ist  nämlich  der  reine  Kalk- 
fels nur  geringen  Temperaturänderungen  und  in 
Folge  dessen  auch  nur  minimalen  Volumen- 
schwankungen ausgesetzt,  so  dass  zu  Rissbildungen 
an  seiner  Oberfläche  keine  Veranlassung  vorliegt. 
Nachdem  aber  durch  die  Flechtenvegetation  der 
Kalkstein  eine  schwarzgraue  Färbung  und  eine 
rauhe  Oberfläche  erhallen  hat  und  so  zu  einem 
besseren  Wärmestrahler  geworden  ist,  wird  er 
in  Folge  des  täglichen  Temperaturwechsels  leicht 
sprüngig  und  rissig,  und  seine  Verwitterung  erfährt 
auf  diese  Weise  eine  beträchtliche  Beschleunigung. 

In  anderer  Weise  werden  die  Moose  für 
die  Erosion  wichtig.  Jedes  Moospolster  wirkt 
gleich  einem  Schwämme,  der  eine  Menge  Wasser 
aufnimmt  es  lange  behält  und  nur  ganz  allmäh- 
lieh  wieder  abgiebt  Dadurch  wird  das  Gestein 
einer  anhaltenden  Befeuchtung  ausgesetzt;  gleich- 
zeitig aber  ist  für  die  genügende  Ansammlung 
von  Auflösungsflüssigkeit  gesorgt  Die  Wirkung 
der  Mooswurzeln  ist  natürlich  die  gleiche  wie  die 
der  Flechtenhyphen. 

Die  Erosionsthätigkeit  höherer  Pflanzen 
lässt  sich  durch  ein  hübsches  Experiment  veran- 
schaulichen. Häuft  man  auf  einer  glatten  Kalk- 
steinplatte  eine  Schicht  Sand  auf  und  bringt  darin 
Pflanzensamen  zur  Keimung,  so  breiten  sich  nach 
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einiger  Zeit  die  anfangs  vertical  wachsenden 
Wurzeln  horizontal  auf  der  Steinplatte  aus  und 
ätzen  in  diese  zahlreiche  zarte  Rinnen  ein,  indem 
durch  die  Wirkung  des  sauren  Saftes,  der  die 
Zellen  der  Wurzeln  erfüllt,  Partikelchen  kohlen- 
sauren Kalkes  aufgelöst  werden.  In  der  Natur 
fuidet  der  gleiche  Vorgang  statt.  Jene  Kalkstücke, 
deren  Oberfläche  aussieht,  als  hätten  Regenwürmer 
hier  ein  System  von  sich  kreuzenden  Rinnen  und 
Furchen  als  Spur  hinterlassen,  liefern  dafür  den 
Beweis. 

Schliesslich  ist  auch  der  Humus  nicht  ohne 
Kinfluss  auf  Kalkgestein.  Die  verschiedenen  so- 
genannten Humussäuren,  von  denen  die  Humin- 
säurc  bisher  allein  isolirt  ist,  lösen  feine  Schichten 
des  Gesteines  auf,  benagen  die  kleinen  Ecken 
und  Kanten  der  von  Kfoosen  und  Flechten  er- 
zeugten Grübchen  und  geben  so  dem  Felsen 
eine  abgerundetere  Oberfläche.  So  sind  also  die 
Pflanzen  selbst  noch  in  ihren  Zersetzungsproducten 
Zerstörer  des  nackten  Felsbodens. 

Dr.  W.  ScHoiKicK«».  [64S5] 


RUNDSCHAU. 

Nach* 

In  Nr.  491  des  Prometheus  brachten  wir  als  „Rund- 
schau" einen  Aufsatz  aus  der  Fetler  des  Herrn  Arnold 
Samuelton,  in  welchem  die  Natur  des  Erdiunern  dis- 
cutirt  wird.  Wir  haben  damals  untren  Lesern  nicht 
verschwiegen,  das»  wir  die  Annahme  eines  gasförmigen 
:war  für  kühn,  aber  keineswegs  für  ausge- 
bieltcn,  und  wir  haben  den  Betrachtungen  des 
Herrn  Verfassers  um  so  lieber  Raum  an  hervorragender 
Stelle  in  uusrer  Zeitschrift  gegönnt,  als  wir  hoffen  durften, 
dadurch  eine  Discustion  über  ein  noch  völlig  unerforschtes, 
aber  desto  interessanteres  Thema  eröffnen  zu  können. 

Untre  Hoffnung  bat  sich  erfüllt.  Uiisre  Leser  haben 
ohne  Zweifel  von  dem  Briefe  des  Herrn  Dr.  L.  Wein- 
stein Kenntniss  genommen  (Nr.  496  unsrer  Zeitschrift, 
S.  448),  in  welchem  die  Betrachtungen  des  Verfassers 
jener  Rundschau  nicht  unwesentlich  ergänzt  und  mit  den 
Ansichten  anderer  Forscher  in  Parallele  gestellt  werden, 
während  gleichzeitig  auch  auf  die  wunden  Punkte  der 
Hypothese  hingewiesen  wird. 

Zu  untrem  Erstaunen  meldeten  sich  Gegner  der  ent- 
wickelten Hypothese  zunächst  nicht  zum  Worte,  und  wir 
glaubten  bereits  auf  die  erwartete  interessante  Ditcussion 
verzichten  zu  müssen,  als  der  nachstehend  abgedruckte 
Brief  bei  uns  einging,  den  wir  ausnahmsweise  nicht  uuter 
der  üblichen  Rubrik  „Post"  veröffentlichen,  weil  wir  die 
Absicht  haben,  einige  Bemerkungen  an  diesen  Brief  zu 
knüpfen,  welche  über  den  Rahmen  der  genannten  Rubrik 
hinausgehen. 

Der  erwähnte  Brief  lautet  folgendcrmaassen : 

An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 
Zu  dem  grossen  Problem  der  Beschaffenheit  des 
Erdlnnern  bringt  der  Prometheus  in  den  Nummern 
491  and  496  einige  Beiträge,  welche  ganz  ungeheuer- 
liche Zahlen  von  Druck  und  Temperatur  ins  Gefecht 
so  dass  es  Zeit  wird,  hier 


Wenn 


von  Kayser  in 

(Theil  1,  S.  40) 


Tiefenstufen  graphisch  aufträgt  (Tiefen  als  Ab- 
süssen,  Temperaturen  als  Ordinalen) ,  so  zeigen  sie 
sämmtlicb  ausgesprochen  eine  convese  Krümmung  nach 
oben,  d.  b.  sie  nähern  sich  mit  der  Tiefe  der  Hori- 
zontalen. Wenn  nun  auch  daraus  wegen  der  Gering- 
fügigkeit der  Tiefen  nicht  geschlossen  werden  kann, 
dass  das  Erdinnere  von  einem  bestimmten  Punkt  an 
eine  gleichmässigc  Temperatur  bat,  so  ist  doch 
sicher,  dass  eine  durchschnittliche  Temperaturzunahme 
in  einem  bestimmten  Tiefenabschuitt  nicht  angenommen 
werden  kann ,  und  die  so  leicht  berausgerechneten 
Zahlen  für  die  Temperatur  erweisen  sich  als  trügerisch. 

Der  grösstc  in  letzter  Zeit  gemachte  Fortschritt  in 
der  Erkenntnis*  von  der  Temperatur  des  Erdinnem 
ist  die  von  mehreren  Forschern  aufgedeckte  That- 
saebe,  dass  die  Vulkane  nicht  auf  sogenannten  Bruch- 
spalten  stehen,  und  dass  sie  auf  Glutbherden  stehen, 
die  nicht  sehr  tief  unter  der  Oberfläche  liegen.  Wenn 
nun  aber  Mal le t  sogar  jeden  Zusammenhang  zwischen 
diesen  Glutbherden  und  dem  hypothetischen  gluth- 
fldssigen  Erdinnem  verwirft,  so  wird  ein  zweites 
Räthsel  zu  dem  ungelösten  ersten  hinzngefügt ,  für 
Hypothesen  eine  schlechte  Empfehlung. 
Es  kommt  aber  noch  schlimmer! 
Gewöhnlich  denkt  man  sich  den  Druck  der  Erd- 
schichten bis  zum  Mittelpunkt  nach  dem  Gesetz  der 
Schwere  zunehmend  und  gelangt  dabei  zu  Zahlen,  bei 
denen  es  auf  drei  Nullen  gar  nicht  mehr  ankommt, 
zu  Aggregatzuständen,  die  auf  die  zu  beweisende  Theorie 
I:  teigförmig,  flüssig,  gasartig  oder 

ganz  einfache  Betrachtung,  dass  die  Beschleunigung  der 
Schwerkraft  von  einer  gewissen  Tiefe  ab  ein  Maxi- 
mum*) erreicht,  dann  allmählich  abnimmt  und  dass 
die  Schwerkraft  in  der  Erdmitte  =  Null  ist,  weil 
hier  die  Massenanziehung  nach  allen  Seiten  gleichmütig 
wirkt.  Wie  es  unter  solchen  Umständen,  in  denen 
die  Masse  eine  ihrer  wesentlichsten  Eigenschaften  — 
ihr  Gewicht  —  verloren  hat,  im  Erdinnem  aussieht, 
soll  hier  nicht  durch  eine  neue  Hypothese  veran- 
schaulicht werden,  nur  so  viel  ist  sicher,  dass  die  un- 
geheuren Zahlen  von  Druck  und  Temperatur  nur  das 
Ergebniss  recht  müssiger  Betrachtungen  sind,  die  in 
wissenschaftliche  Kreise  nicht  hineingeboren. 

Berlin,  im  Mai  1899.  A.  Meydenbauer. 

♦ 

Herr  Geheimrath  Meydenbauer,  den  wir  auf  dem 
Gebiete  der  Photogrammetrie  so  ausserordentlich  grosse 
Fortschritte  verdanken,  ist,  wie  nicht  allen  unseren  Lesern 
bekannt  sein  dürfte,  auch  der  hervorragendste  Vertreter 
der  sogenannten  „kosmischen  Aufsturztbeorie",  welche 
er  schon  im  Jahre  1882  zuerst  veröffentlicht  und  neuer- 
ding« wieder  in  der  Gaea  eingehend  begründet  und  er- 
weitert bat.  Diese  Hypothese  —  denn  als  solche  wird 
man  sie  vorläufig  noch  bezeichnen  müssen  —  geht  aus 
von  der  bekannten  eigenthümlichen  Beschaffenheit  der 
Mondoberfläcbe,  stützt  sich  auf  wohlgelungene  Versuche 
zur  Erzeugung  ähnlicher  Oberflächen  in  kleinem  Maass- 
stabe und  ist  von  ihrem  l'rbcber  schliesslich  auch  auf 
die  Erklärung  der  Oberflächcngcstaltung  anderer  Himmels- 
körper übertragen  worden.    Sie  schreibt  dem  Aufprallen 


der  Beschleunigung  der  Schwcr- 
lichteren  Hohlkugel 
Menden  Kugel  lockerer 
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kleinerer  kosmischer  Massen  auf  grössere  eine  ganz  be-  1 
sondere  Itedeulung  für  die  Gestaltung  dieser  letzteren 
Mitiic  namentlich  lür  Tempcralursteigerungen  auf  den- 
gelben  zu  und  documeutirt  sich  somit  il»  ein  weiterer 
und  sinnreicher  Ausbau  jener  weitverbreiteten  Annahme, 
der  zufolge  die  Sonuengluth  durch  dm  beständigen  Auf- 
prall von  Meteoriten  auf  die  Sonne  unterhalten  wird 

Eine  solche  Hypothese  —  für  deren  weitere  Be- 
gründung auf  die  bereits  angeführte  Abhandlung  de« 
Urhebers  hingewiesen  werden  muss  kann  naturgemäß 
die  Annahme  einer  stetigen  Zunahme  der  Temperatur 
der  Himmelskörper  von  aussen  nach  innen  entl  »ehren, 
ja  sie  kann  sogar  mit  der  umgekehrten  Möglichkeit 
rechnen.  Dagegen  kann  keine  unbedingte  Bestätigung 
dieser  Hypothese  aus  dem  Umstände  hergeleitet  werden, 
dass,  wie  unser  Herr  Corrcspondent  hervorhebt,  die 
(  urve  der  im  Erdinncrn  beobachteten  Temperaturen  »ich 
allmählich  abflacht  Schon  Herr  Dr.  Weinstein  hat 
daraufhingewiesen,  dass  eine  Temperatur  von  1  j  000", 
wie  sie  sich  aus  der  Annahme  einer  continuirlichen 
Wärmesteigerung  ergiebt,  zu  hoch  gegriffen  sein  dürfte 
In  der  That  giebt  es  einen  Grund,  der  ganz  unabhängig 
von  allen  Hypothesen  eine  Abdachung  der  Temperatur- 
curvc  erwarten  lässt,  das  sind  die  mit  wachsender  Tem- 
peratur eintretenden  Dissoci.uionsvorgänge  aller  chemischen 
Verbindungen, welche  nothwendig  gewaltigcWärmemengcti 
verschlingen  und  eine  proportionale  Temperatursteigerung 
unmöglich  machen  müssen  Aber  diese  I  halsaehc  ver- 
hindert nicht  die  Annahme  eines  ausserordentlich  heissen 
Erdinnern  sowie  den  weiteren  Schlug*,  dass  die  im  Erd- 
mittelpunkte herrschende  Hitze  über  den  (noch  ganz  un- 
Iwkannten)  kritischen  Punkt  aller  irdischen  Stoffe  hinaus- 
geht Wenn  aber  dies  zutrifft,  <lann  ist  der  gasförmige 
Zustand  der  Materie  im  Innern  der  einzig  mögliche. 

Es  will  uns  scheinen,  als  ständen  die  Ansichten  unsere» 
Herrn  Correspoiidentcn  in  gar  keinem  so  »cbarfen  Wider- 
spruch mit  denen,  welche  er  angreift  und  für  unwissen- 
schaftlich erklärt.  Er  fasst  die  Erde  als  Hohlkugel  auf. 
Streng  genommen  kann  man  doch  von  einer  Hohlkugcl 
Mösl  reden,  wenn  sich  im  Innern  derselben  ein  Vacuum 
befindet.  Ein  solches  in  der  Erde  anzunehmen ,  ist 
schlechterdings  unmöglich  Verzichtet  man  auf  das  Va- 
cuum, so  bleibt  eine  Erfüllung  der  hohlen  Kugel  mit  «las, 
und  eben  die*e  Annahme  machen  Die,  denen  Herr 
Meydenbauer  widerspricht.  Weun  ferner  im  vor- 
stehenden Briefe  darauf  hingewiesen  wird,  dass  die  Materie 
im  Innern  der  Erde  gewichtslos  sei,  so  ist  das  ebenso- 
wenig  richtig,  wie  es  richtig  wäre,  ein  von  einem  Magneten 
in  der  Schwebe  gehaltenes  Eiscnstück  als  gewichtslos  zu 
liereichuen.  Unsere  Ansichten  über  das  Gewicht  der 
Materie  im  Erdinnern  sind  nicht,  wie  die  Betrachtungen 
über  die  Tempcratur/unabme.  aus  an  der  Erdoberfläche 
gemachten  Beobachtungen  geschlussfolgert.  sondern  direct 
aus  der  lebendigen  Kraft  abgeleitet,  mit  welcher  die  Erde 
als  Gestirn  im  Weltraum  kreist  Sie  sind  daher  un- 
abhängig von  der  Gewichtsveränderung  der  Körper  nach 
dem  Innern  der  Erde  zu  Und  gerade  in  diesen  Ge- 
wichtsvcrhällnisscn  liegt  die  l-estc  Begiündung  für  die 
Annahme  eines  gasförmigen  Erdinnern  Penn  der  gas- 
förmige Zustand  allein  läs»t  bei  wachsendem  Druck  eine 
unbegrenzte  Zunahme  der  Dichtigkeit  zu  Wollen  wir 
festhalten  an  der  Aunahmc  eines  flüssigen  oder  festen 
Erdinnern.  so  sind  wir  gezwungen  anzunehmen,  dass 
diese*  Innere  aus  Materie  liestebt .  welche  völlig  ver- 
schieden ist  von  Allem,  was  wir  bisher  kennen  Das 
wäre  noch  weit  unwahrscheinlicher  als  die  gasformige 
Natur  des  Erdkernes,  denu  die  Speclralan.h sc  bat  uns 


gezeigt,  dass  weder  die  Sonne  noch  irgend  ein  Gestirn 
Elemente  enthalten,  welche  auf  der  Erde  fehlen.  Keines 
der  häutigeren  Elemente  aber,  noch  eine  ihrer  Verbindungen, 
erreicht  in  fesler  oder  flüssiger  Form  diejenige  Dichtig- 
keit, welche  als  die  durchschnittliche  des  Erdinnern  mit 
Notwendigkeit  angenommen  werden  muss. 

Wenn  wir  somit  nach  wie  vor  daran  festhalten 
müssen,  dass  die  Hypothese  von  dem  gasförmigen  Zu- 
stande des  Erdkernes  nicht  uur  alles  Anrecht  hat,  in 
wissenschaftlichen  Kreisen  discutirt  zu  werden,  sondern 
sogar  die  bequemste  Erklärung  für  die  vorhandenen 
Thatsacheu  bildet,  so  sei  allerdings  nicht  verschwiegen, 
dass  das,  was  diese  Hypothese  als  Gase  bezeichnet,  gar 
sehr  verschieden  ist  von  dem,  was  wir  uns  unter  einem 
Gas  zu  denken  pflegen.  Und  gerade  in  dem  Umstände, 
dass  wir  für  das  Verständniss  dieser  Hy|>othese  nicht  an 
unser  Vorstellungsvermögen,  sondern  nur  an  streng- 
wissenschaftliche Definitionen  appellircn  dürfen,  liegt 
das  scheinbar  Widersinnige  der  neuen  Auffassung,  das 
uns  im  ersten  Augenblick  stutzen  macht.     Witi.  (6S6tt] 

•  .  • 

Das  Kupfer  in  den  Pflanzen.  Die  neue  Gewohn- 
heit. Kupfersalze  gegen  mehrere  Pflanzeukrankbeiten  und 
Schmarotzer  anzuwenden,  hat  die  Aufmerksamkeit  der 
l'flanzenphysiologen  von  neuem  auf  die  Kupferaufnahme 

D.  1 .  Mac  Dougal  (Minneiota-Universität  in  Minneapol.s) 
pflegen  die  Pflanzen  auf  gewöhnlichem  Boden  selten  mehr 
als  30  mg  Kupfer  im  Kilogramm  Trockensubstanz  zu 
enthalten:  im  Holze  einer  Eiche  f Querais  ma.rocarpa  i 
fand  Erankforter  (an  derselben  Universität)  dagegen 
500  mg,  welches  sich  in  Püuktchen  von  rülhlichbrauner 
Farbe  in  den  Gcfässen  und  im  Mark  abgeschieden  hatte. 
Der  Baum  halte  seit  zehn  Jahren  Kupfer  aufgenommen, 
ohne .  eineu  Schaden  dadurch  erfahren  zu  haben.  In 
andern  Eällen  bat  man  bis  >0o  mg  im  Kilogramm  Trocken- 
substanz gefunden.  Natürlich  haben  in  Kupfer-Kegionen 
auch  Thiere,  welche  von  Pflanzen  leben,  einen  erheb- 
lichen Knpfergehalt  in  ihrem  Fleisch,  und  Lehmann 
fand  lSi|6,  wie  er  im  Irr/irr  für  Ily  'gtene  berichtete,  im 
Geflügellleisch  einer  Kupfergegend  10,5  bis  r  r , 5  mg  im 
Kilogramm  Trockensubstanz.  Dass  es  auch  Pflanzen  giebt, 
die  vorzugsweise  auf  kupferhaltigem  Hoden  gedeihen  nnd 
als  Kennzeichen  desselben  gelten,  wurde  schon  früher 
{Prometheus  Nr.  445,  S.  463)  berichtet.         E.  K    [6*4 j] 

*  .  • 

Die  Astronomie  und  Meteorologie  der  Congo- 
Neger.  Lieutenant  Nys  giebt  im  Congo  beige  seine  Be- 
obachtungen ülier  Zeitrechnung  und  Wettervorhersage 
der  Congo -Neger  wieder,  als  neues  Beispiel,  dass  die 
Naturkinder  überall  auf  die  nämliche  Art  sich  zurecht- 
finden und  die  Naturvorgänge  auffassen.  Die  Abar.unbos 
rechnen  nach  Mondtagen  und  Regenzeiten;  sie  beachten 
genau  die  Mondphasen  und  können  jederzeit  sogleich  an- 
geben, wieviel  Tage  seit  dem  Erscheinen  des  Mondes 
verflossen  sind  und  wieviel  Tage  es  noch  dauert, 
bis  der  neue  Mond  kommt.  Der  erste  Tag  des  Mondes 
ist  oft  der  Tag  der  Volksversammlungen  (l'alawers)  im  I 
Kriegszüge  (Bei  den  alten  Germanen  war  es  nach 
lacitus  ebenso.)  Die  Tanzzeiten  beginnen  ebenfalls 
mit  dem  neuen  Mondschein  und  endigen,  wenn  der 
Moiidaufgang  sich  zu  lange  verspätet.  Diese  Neger 
können  auch  sehr  genau  die  Daun  und  Ankunft  der  Jahres- 
zeiten voraussagen,  und  als  Nys  Djnbbir  verlies»,  um  an 
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den  obern  Uellc  zu  gehen,  sagte  ihm  der  Sultan :  „Die 
Regenzeit  >s>t  vorüber;  es  wird  nur  noch  eiumal  reihen", 
was  auch  eintraf.  Die  Tagesstunde  wird  mit  bemcrkcus- 
wertber  Genauigkeit  nach  dem  Sonnenstande  bestimmt- 
Gewitter  und  Finsternisse  von  Sonne  und  Mond  werden 
einem  grossen  Thier  (Likundu)  zugeschrieben,  welches  im 
Gewitter  mit  Steinen  (man  denke  an  unsre  Donnerkeile) 
nach  den  Menschen  wirft  und  sie  zuweilen  trifft  und 
:i '  ii tet,  bei  den  Sonnen-  und  Mondfinsternissen  will  es 
die  Gestirne  verschlingen.  Während  andere  Völker  (auch 
die  alten  Deutschen)  bei  den  Finsternissen  grossen 
I-ärm  machen,  um  das  grosse  Thier  oder  den  Dämon 
zu  vertreiben,  führten  die  Abarambos  bei  einem  vom 
Blitze  Erschlagenen,  den  sie  mit  Schlamm  bedeckt  hatten, 
einen  Messertanz  auf,  um  das  Likumlu  zu  vertreiben, 
worauf  es  Lieutenant  Kys  gelang,  durch  künstliche 
Athmung  den  Getroffenen  wieder  ins  Leben  zurückzurufen. 
In  Frankreich  schauten  die  Kinder  noch  in  den  Tagen 
Rabelais'  nach  den  Wölfen,  die  den  verfinsterten  Mond 
fressen  wollten,  und  in  England  heisteu  die  Nebeusonnen, 
die  der  Sonne  auflauern,  noch  beute,  wie  in  den  Tagen 
der  Edda,  Sonnenhundc  (Sumiogs).  E.  K.  [655.] 


Die  FluoresceTn-Probe,  oft  benutzt,  um  den  Fr- 
icssenden  Wassers  zu  entdecken,  gewinnt  nach 
Trillat  sehr  an  Empfindlichkeit,  wenn  die  Fluorescein- 
lösung  auf  eine  schwarze  Flache  projicirt  wird.  Bei 
Anwendung  dieser  Methode  war  noch  der  Schimmer 
von  1  g  FluoresccVn  in  2000  cbm  Seinewasser  erkennbar, 
was  einer  zweirailliardenfachen  Verdüunung  entspricht. 
Dem  Boden  durch  Infiltrationen  an  eiuer  bestimmten 
Stelle  r.ugefübrte  Verunreinigungen  konnten  damit  leicht 
an  einem  yuell-  oder  Brunuenwas&cr  nachgewiesen 
werden.  (La  vie  Itimtt'/lfttrJ  [6m»1 

*     .  • 


Die  Verwerthuog   der  W« 

für  elektrische  Anlagen  war  auf  Professor  Kelvins  An- 
regung ernstlich  in  Angriff  genommen  und  dem  briti- 
schen Parlament  vorläufig  ciu  Project  für  die  Gewinnung 
von  38000  l'S  aus  der  Seenkette,  die  sich  wie  ein 
Rosenkranz  im  Westen  der  Grampianberge  auf  der 
Grenze  der  Grafschaften  Perth  und  Argyll  hinzieht, 
vorgelegt  worden.  Der  wichtigste  dieser  Seen  ist  wohl 
der  Loch  Ericht,  der  sich  13  km  laug  von  der  Station 
Dalwhinnie  erstreckt  und  sein  Wasser  in  den  Loch 
Rannoch  und  von  da  in  den  Tay  ergiesst,  nun  aber  auf 
der  Südseite  gestaut  werden  sollte.  Der  Loch  Ericht 
dauu  14000  PS  liefern,  und  ähnlich  sollten  die 
«wischen  den  Grampianbergen  und  dem  Loch 
der  Black  Water -See  und  der  I.och  Eilde  Mör, 
zur  Kraftgewinnung  herangezogen  werden.  Das  Gefälle 
ist  sehr  stark,  bei  einigen  beträgt  es  bis  185  m,  und  etliche 
würden  mehrere  Anlagen  liefern,  z.  B.  Li»  Ii  Leven  noch 
eine  an  der  Küste.  Allerdings  würde  es  wnbl  nicht 
ohne  Vernichtung  von  Naturschönheiten  dabei  abgehen, 
hat  dicserhalb  die  Vorlage  abgelehnt, 
/.weifel  wiederkehren  wird,  bis  sie  an- 

nid 


Ein  b  Lau  er  Korallen -Farbstoff  wurde  von  Profc 
Liversidge  in  Sydney  in  einer  bei  der  Funafuti-Expcdition 
und  dort  häutigen  Koralle  <Heliopora  corrulea) 
Die  Thiere  sind  aussen  von  einer  gesättigten 
licht  srhieferblauen  Färbung,  die  innen  duuklcr  ist,  und 


enthalten  ein  Procent  schön  blauen  Farbstoffes,  der  am 
leichtesten  in  Eisessig  löslich  ist.  Er  erwies  sich  als 
völlig  verschieden  vom  Indigo,  wie  auch  von  dem  blauen 
Farbstoff  der  Hummcrschalc  sowie  von  andern  bekannten 
blauen  Farbstoffen ;  am  ähnlichsten  schien  noch  das  blaue 
Pigment  der  Emu-Eierschale.  Die  Lösung  ging  allmählich 
in  Grün  über,  aber  langsamer  als  eine  Indigolösung  von 
gleicher  Sättigung  der  Farbe  Ueber  die  Zusammen- 
setzung ist  nichts  Näheres  ermittelt;  die  Asche  enthielt 
reichlich  Eisen,  Phosphor,  Kalk  und  etwas  Mngnesia. 

(«540 

*      .  ' 


im  vorigen  Jahre  viel  davon  gesprochen  worden,  dass  die 
ältesten  Stcinkohlcngrubcn  gegen  1195  iu  der  Umgegend 
von  Lüttich  entdeckt  seien*).  Nunmehr  legt  Buttgenbach 
(Aachen)  dar,  das«  in  der  Gegend  von  Worms  schon  vor 
UI3  Abbaue  für  Steiukohlen  bestanden.  Iu  Englaud 
datiren  die  ersten  Steinkohlenbergwerke  aus  dem  1 3.  Jähr- 
te) 


Regen  und  Sonnenschein  in  Europa.  ZXis  Wetter 
gab  unlängst  eine  Uebcrsicbt  der  Vertbeilung  der  Sonnen- 
schein- und  Regenstunden  in  unserm  Welttheil,  aus  der 
nachstehende  Angaben  entnommen  sind.  Das 
Land  ist  Spanien  mit  im  Mittel  3000  Stunden 
schein  im  Jahre.  In  Italien  fällt  diese  Zahl  schon  auf 
2300  stunden;  Deutschland  erfreut  sich  nur  noch  1 700 
sonniger  Stunden;  iu  England,  dem  Linde  der  Nebel, 
bleibt  nicht  die  Hälfte  der  spanischen  Sonnenschcintage, 
man  zählt  hier  nur  noch  1400  Stunden. 

Grossbritannien  ist  dagegen  das  regenreichste  I-and 
Europas:  auf  den  schottischen  Hochplateaus  fallen  l8<jomm 
Regen  im  Jahre,  in  der  englischen  Ebene  sind  es  noch 
1000  mm  und  London  zählt  1 78  Regentage.  Die  regenreich- 
sten Gegenden  Deutschlands  (Elsassi  empfangen  nur  1  |<  v 
mm  Regen,  in  der  Provinz  Brandenburg  fällt  diese  Zahl 
auf  ,48  und  in  Mecklenburg  auf  504  mm.  In  den  Alpen 
bildet  der  St  Bernhard  die  regenreichste  Oertlichkeit, 
man  verzeichnete  dort  2564  mm,  in  Italien  steht  Tolmez/o, 
am  Fusse  der  Alpen,  mit  2430  mm  an  der  Spitze.  Udine 
erreicht  1500  und  Genua  1300  mm.  In  Paris  über- 
schreitet der  Jahresdurchschnitt  nicht  579  mm,  während 
die  kleine  Stadt  Joyeusc  an  der  Rhone  mit  1241  mm 
Jahresregen  begabt  ist.  [655o] 

'      .  * 

Der  neunte  Satummond.  Am  iH.  März  er.,  einem 
Saturntage  (SnturJay).  ging  dem  Astronomischen  Central- 
hureau  in  Kiel  die  tclegraphischc  Kunde  zu,  dass  die  be- 
reits zahlreiche  Familie  des  Saturn  durch  die  dem  Professor 
William  Henry  Pickering  in  Flagstaff  (Arizona)  ge- 
glückte Entdeckung  eines  neunten  äussersten  Mondes  sich 
vermehrt  habe.  Die  Entdeckung  ist  der  in  der  dünnen, 
klaren  Luft  dieser  Bergwarte  besonders  erfolgreich 
arbeilenden  Himmelspbotographie  zu  verdauken.  Bei 
der  Untersuchung  vier  neuer  Saturnaufnahmen  entdeckte 
Piekering  die  Spur  eines  äusserst  lichtschwachen,  auf 
die  1  j.  Sterngrösse  geschätzten  Weltkörpers,  der  in 
1* — 18  Monaten  den  Saturn  umkreist  und  ohne  die 
Dazwischenkunft  der  unsere  Netzhaut  weit  an  Empfind- 
lichkeit  übertreffenden  photographischen  Platte  vielleicht 
für  immer  unentdeckt  geblieben  wäre.     Während  die 


•)  Prometheus  Xr.  442,  S.  40$. 
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Umlauf szeit  des  Japctus,  de»  äusserten  bisher  bekannten 
Saturnmondes,  bei  einer  Entfernung  von  3533000  km 
nur  79 Tage  beträgt,  deutet  die  so  viel  lüigcre  Um- 
laufszeit  des  neunten  Monde*  auf  eine  Entfernung  von 
ungefähr  13000000  km  hin. 

Die  allmähliche  Entdeckung  immer  neuer  Planeten- 
monde  hat  bekanntlich  schon  früh  tu  allerlei  Phantasien 
und  zur  Aufstellung  von  Mondgesetzen  geführt.  Bald  nach 
der  Entdeckung  der  vier  Jupitermonde  durch  Galilei 
(1610)  und  vor  der  der  nach  einander  von  Huyghens, 
Cassini  und  Her  sc  hei  entdeckten  acht  Saturnmoode 
tauchten  schon  Spcculationen  auf,  die  dem  Mars  zwei 
Monde  zutheilten,  und  als  diese  im  August  1877  durch 
Asaph  Hall  in  Wathington  wirklich  entdeckt  wurden, 
ordnete  man  die  damals  bekannten  Planeten -Trabanten 
in  die  geometrische  Progression:  Erde  1,  Mar«  J.Jupiter 
4,  Saturn  8.  Die  am  5.  September  1892  durch  Profestor 
E.  E.  Barnard  auf  der  Lick-Sternwarte  erfolgte  Ent- 
deckung eines  fünften  Jupitermondes  störte  diese  Regel- 
mässigkeit,  aber  die  nunmehrige  Entdeckung  des  neunten 
Saturnmondet  wird  vielleicht  dazu  beitragen,  sie  in  an- 
derer Form  wieder  herzustellen,  indem  man,  wie  C.  P. 
Butler  in  Nature  ausfuhrt,  aus  der  Satellitenzahl  von 
Erde,  Mars,  Jnpiter  und  Saturn  die  Reihe  1,  2,  $,9 
bilden  mag,  die  ziemlich  nahe  den  Entfernungen  dieser 
Planeten  von  der  Sonne  proportional  sein  würde.  Der 
neue  Saturnmond  hat  den  Namen  der  »'höbe,  einer 

entdeckten  Monde  diejenigen  von  Brüdern  und  Schwestern 
de*  alten  Gottes  tragen.  I65J») 
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Eingegangene  Neuigkeiten. 
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Preis  der  Lieferung  0,75  M. 

Das  XJX.  Jahrhundert  in  Wort  und  Bild.  Politische 
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(192  S.)  Pari«,  Schleicher  Freres,  Editeurs  (Libnürie 
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POST. 

An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 

Bei  den  in  Nr.  496,  S.  445  mitgetheilten  Versuchen 
Marpmanns,  die  Entstehung  geschichteter  Gesteine  be- 
Keramiker wohlbekannt  sind. 

Die  meisten  zum  Treckenformen  von  Ziegeln  benutzten 
Pressen  tragen  am  Formkasten  oder  Pressstempel  Vor- 
richtungen in  Gestalt  von  Schlitzen  oder  Löchern,  die 
beim  Pressen  ein  Entweichen  der  Luft  aus  dem  nahezu 

eine  schiefrige  Structur  zeigt,  die  ihn  natürlich  werth- 
los macht.  Bei  langsam  wirkendem,  stetig  zunehmendem 
Druck  genügt  der  minimale  Zwischenraum  zwischen 
Formkartenwand  und  Pressstempel,  um  die  Luft  ent- 
weichen zu  lassen;  so  erzielte  der  Unterzeichnete  t.  B. 
aus  einem  gewissen  Gesteinspulver  mittelst  einer  Hand- 

Structur,  während  dasselbe  Pulver  auf  einer  mit  Dampf 
betriebenen,  ziemlich  schnell  gehenden  Kniebebelpreste 
Schieferbildung  zeigte,  die  erst  vermieden  wurde,  als  der 
Gang  der  Presse  ausserordentlich  verlangsamt  wurde. 
Uebrigens  spielen  auch  Art  nnd  Mahlfeinheit  des  Ge- 
steinspul vere  eine  grosse  Rolle.    Pnlver  von  harten  Gc- 

gemahlen  sind,  rasch  und  geben  auch  bei  nach  wirkendem 
Druck  homogene  Körper,  während  solche  von  weichen, 
feingemahlenen  Gesteinen  zur  Schieferbildung  neigen. 
Am  stärksten  zeigt  sich  dies  bei  plastischen  Thonen,  die 
man  deshalb,  um  ihnen  die  vorbenannte  Eigenschaft  zu 
benehmen  und  sie  zur  Trockenpressung  geeigneter  zu 
machen,  etwas  vorbrennt. 

Eine  weitere,  für  den  Geologen  interessante  Erschei- 
nung beobachtete  ich  beim  Trocken-  bezw.  Erdfeucht- 
pressen einiger  Gesteintpulver,  z.  B.  weicher  Schiefert  ho  1  h-  : 
Steigert  man  den  Druck  derart,  dass  rieh  ein  Theil  der 

quetscht,  so  zeigt  der  Presskörper  an  den  senkrecht 
zur  Druckrichtung  stehenden  Flächen  eine  eigenthümliche 
flachwellige,  wie  polirt  erscheinende  Beschaffenheit.  Genau 
ebensolche  Mächen  kann  man  t.  B.  im  Hauptznuschel- 
kalk  mitten  im  sonst  homogenen  Kalkstein  beobachten. 
Nürnberg,  21.  April  1899.  [tjto] 

Dr.  Otto  Fritz. 
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Der  Kreislauf  des  Wassers  und  seine 
Bedeutung  für  die  Technik. 

Von  Pttitrwun  Dr.  0 1 1 D  N.  W 1 1  T 
\  Schiusa  vom  Seite  548.) 

Jedermann  kennt  die  ausserordentlich  er- 
quickende Wirkung  eines  Gewitterregens  auf  die 
Pflanzenwelt.  Dieselbe  beruht  einerseits  auf  der 
Gegenwart  des  Ammoniumnitrats,  welches  ein 
directes  Nahrungsmittel  der  Pflanzen  ist  und  von 
denselben  gierig  verschlungen  wird,  andererseits 
darauf,  dass  das  Regenwasser  reiner  als  das 
Quellwasser  ist ,  in  Folge  dessen  einen  viel 
höheren  Diftusionscoefficienten  besitzt  und  so- 
mit viel  rascher  in  die  Gewebe  der  Pflanzen 
eindringt,  als  gewöhnliches  Wasser.  Daher  das 
pralle  Aussehen  der  mit  Regenwasser  gespeisten 
Pflanzen  im  Gegensatz  zu  den  bloss  mit  Quell- 
wasser begossenen.  Ks  mag  hier  die  wenig  be- 
kannte Thatsache  erwähnt  werden,  dass  ein  mög- 
lichst reines  destillirtes  Wasser  gerade  in  Folge 
dieses  Umslandes  auf  Menschen  und  Thiere  als 
Gift  wirkt,  weil  es  zu  rasch  in  die  Gewebe  ein- 
dringt und  die  Zellen  zum  Platzen  bringt. 

Dem  Regenwasser  wird  also,  wo  es  den 
Boden  berührt,  sein  Gehalt  an  Ammoniumnitrat 
entzogen,  denn  ganz  frei  von  Pflanzenwuchs  ist 
der  Krdboden  wohl  nirgends.   Auch  einen  Theil 

7.  J«nl  iloo. 


seiner  Kohlensäure  und  seines  Sauerstoffs,  ja 
M>g:ir  seines  Stickstoffs  und  seiner  gelösten  Salze 
muss  das  Regenwasser  an  die  Pflanzen  abgeben, 
während  gleichzeitig  der  niedergeiragene  Staub 
durch  die  Filtration  beim  Versickern  in  die  Krde 
beseitigt  wird.  Aber  in  demselben  Augenblicke, 
in  welchem  dieser  Versickcrungsprocess  eine  so 
weitgehende  Reinigung  des  Regenwassers  von 
den  niedergetragenen  gelösten  und  suspendirten 
Substanzen  vollbringt,  beginnt  auch  schon  eine 
neue  Verunreinigung  des  Wassers  durch  die  Auf- 
lösung der  Bestandteile  der  Krde.  Kieselsaure. 
Thonerdc,  Alkalisalze  und  Kisenverbindungen, 
sowie  lösliche  organische  Stoffe,  welche  der  Krd- 
boden enthält,  eignet  sich  das  Wasser  an  und 
zwar  in  um  so  grösserer  Menge,  je  weiter  es 
fortfliessl.  Die  Kohlensäure,  welche  es  an  die 
oberirdischen  Thcilc  der  Pflanzen  hat  abgeben 
müssen,  findet  es  reichlich  wieder  im  Boden,  in 
welchem  fortwährend  Zersetzungsprocesse  orga- 
nischer Gebilde  sich  abspielen.  Mit  Hülfe  dieser 
Kohlensäure  löst  es  den  Kalk,  der  in  keinen 
Boden  fehlt,  und  die  Magnesia,  welche  sich  in 
den  meisten  Bodenarten  ebenfalls  vorfindet.  Auch 
bei  der  Lösung  von  Kisenverbindungen  hilft  die 
Kohlensäure.  Denn  die  normalen  kohlensauren 
Salze  des  Calciums,  Magnesiums  und  Kisens  sind 
an  sich  in  Wasser  nur  wenig  löslich,  wenn  aber 
freie  Kohlensäure  zugegen  ist.  so  lösen  sie  si,  h 
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in  der  Form  von  Bikarbonaten  oder  sauren 
kc  ihlensaurt-n  Salzen. 

Beladen  mit  diesen  neuerworbenen  Besitz- 
thümern,  sucht  sich  das  Wasser  seine  Wege  im 
Innern  des  Bodens.  Nicht  selten  trifft  es  hier 
auf  weitere  Substanzen,  die  es  aulzunehmen  und 
mit  sich  fortzuführen  vermag.  Stösst  es  auf 
Steinsalzlager,  so  wird  es  zur  Soole  oder  mehr 
oder  weniger  gesättigten  Kochsalzlösung,  stösst 
es  auf  andere  lösliche  Verbindungen,  so  wird  es 
zu  einem  der  zahllosen  Mineralwässer.  Mitunter 
sinkt  es  so  tief  nieder,  dass  es  Gelegenheit  findet, 
sich  stark  zu  erhitzen. 

Weitaus  die  flauptmcnge  des  Wassers  aber 
tritt  in  der  Form  gewöhnlicher  Quellen  wieder 
zu  läge,  d.  h.  beladen  bloss  mit  den  oben  ge- 
nannten, in  fast  jeder  Bodenart  vorkommenden 
Mineralbestandtheilen.  Dann  nennen  wir  es 
Quellwasser. 

Mancher  unterirdische  W.isserlauf  wird,  noch 
ehe  er  wieder  zu  Tage  tritt,  durch  menschliche 
Hand  angezapft  und  in  unsren  Dienst  gestellt. 
Dann  reden  wir  von  Brunnenwasser. 

Das  Wasser  von  Quellen  und  Brunnen  ist 
ausserordentlich  variabel  in  seiner  Zusammen- 
setzung. Ks  kann  in  seltenen  Ausnahmefällen 
so  rein  und  sogar  noch  reiner  sein  als  das  atmo- 
sphärische Wasser,  denn  es  kann  die  typischen 
Bestandteile  dieses  letzteren  verloren  haben, 
ohne  neue  aufgenommen  zu  haben.  Meist  aber 
wird  es  weit  reicher  an  gelösten  Bestandtheileti 
sein  als  das  Metcorwasscr,  und  die  Menge  dieser 
Bestandteile  kann  auf  300  Theilc  in  100000 
Theilen  Wasser  anwachsen.  Ihrer  chemischen 
Natur  nach  werden  diese  gelösten  Stoffe  stets 
ein  Gemisch  aus  wechselnden  Mengen  der  Bi- 
karbonate von  Calcium,  Magnesium  und  Eisen 
mit  löslicher  Kieselsäure,  Alkalisalzen,  Thonerde- 
verbindungen, Gyps  und  organischen  Substanzen 
darstellen. 

Darin  sind  sich  Quell-  und  Brunnenwasser 
gleich,  dass  sie  das  allgegenwärtige  Nass  in  der 
Form  darstellen ,  die  es  nach  seinem  Absturz 
vom  Himmel  durch  die  Berührung  mit  dem  Erd- 
boden angenommen  hat. 

Aber  damit  sind  die  Metamorphosen  des 
Wassers  keineswegs  beendet.  Das  Wasser  einer 
Quelle,  welches  als  munterer  Bach  zu  Thale 
(liesst ,  hat  schon  wenige  Meilen  von  seinem  ! 
Ursprung  nicht  mehr  dieselbe  Zusammensetzung,  I 
mit  der  es  zu  Tage  trat,  und  es  verändert  sich 
mehr  und  mehr,  je  weiter  es  forlfliessl.  Neue 
Reinigung*-  und  neue  Verunrcinigungsprocesse 
beginnen  sich  geltend  zu  machen.  Die  Wurzeln 
der  an  den  ITern  des  Baches  oder  Flusses 
Stehenden  Pflanzen,  die  Algen  und  1  liiere,  welche 
sich  im  Wasser  selbst  ansiedeln,  entziehen  dem- 
selben eine  Menge  seiner  gelösten  Bestandteile 
und  führen  ihm  dafür  wieder  andre  zu.  Abflüsse 
von  Fabriken  und  menschlichen  Wohnungen,  Zu- 


lauf von  Regen  und  Schneewasser  ändern  seine 
Zusammensetzung.  Auch  die  Berührung  mit  der 
l.uft  ist  ein  mächtiger  Factor  in  der  Umgestaltung 
seiner  Zusammensetzung.  Sein  Sauerstoffgehalt 
wächst,  sein  Gehalt  an  Kohlensäure  sinkt  und 
in  dem  Maasse,  wie  dieses  der  Fall  ist,  zerfallen 
jene  überaus  zersetzlichen  Salze,  die  Bicarhonate 
des  Kalkes,  der  Magnesia  und  des  Eisens.  So 
wird  das  Wasser  immer  ärmer  an  Kalk  und 
Magnesia.  Aus  einem  kalkreichen  ,, harten"  Wasser 
kann  ein  kalkarmes  ..weiches"  werden.  Ein  an 
gelösten  Bestandteilen  reiches  Wasser  kann  auf 
seinem  Wege  zum  Meere  gar  sehr  an  solchen 
verarmen  und  ein  typisches  Klus*-  oder  Seewasser 
wird  selten  einen  grösseren  Gehalt  an  gelösten 
Theilen  aufweisen,  als  etwa  30-  50  T heile  in 
100  000. 

Was  kein  flüssiges  Wasser  zu  verlieren  ver- 
mag, so  mannigfachen  Schicksalen  es  auch  preis- 
gegeben wird,  ist  sein  Gehalt  an  Kochsalz.  Zu 
loslich,  um  irgend  einer  chemischen  Källung 
anheimzufallen,  wird  es,  im  Gegensatz  zu  den 
nicht  minder  löslichen  Kaliumsalzen,  auch  von 
den  Pflanzen  verscltmäht  Es  verbleibt  im  Wasser 
und  fliesst  mit  ihm  dem  Meere  zu.  Der  Salz- 
gehalt des  Meeres  ist  in  der  That  nichts  Andres, 
als  die  ungeheure  Summe  des  Kochsalzes,  welches 
seit  ungezählten  Millionen  von  Jahren  in  kleinen, 
aber  eonstant  vorhandenen  Mengen  aus  dem 
Erdboden  herausgelöst  und  vom  Wasser  fort- 
geführt wird.  Die  allerältesten  Meere  müssen 
süsse  Meere  gewesen  sein,  und  ebenso  sicher 
ist  es,  dass  nach  uns  eine  Zeit  kommen  wird, 
wo  die  Meere  salziger  sein  werden  als  heute, 
bis  schliesslich  die  gesammten  Alkalivorräte  der 
Welt  sich  im  Meere  angesammelt  haben  werden. 
Aber  damit  hat  es  noch  gute  Weile. 

An  der  Oberfläche  der  Meere  findet  der 
Haupt verdunsiungsproress  des  Wassers  statt  und 
damit  schliesst  sich  der  Kreislauf  da,  wo  wir  in 
ihn  eingetreten  waren.  Was  das  Meer  an  Mineral- 
bestandtheilen gelöst  enthält,  bleibt  unflüchtig 
zurück,  und  nur  die  unendlich  geringen  Mengen 
folgen  dem  emporsteigenden  Wasserdampf,  welche 
von  den  sturmgepeitschten  Wellen  mechanisch 
emporgeschleudert  werden. 

Welche  Bedeutung  haben  nun  die  Bei- 
mengungen, mit  welchen  das  Wasser  auf  seinen 
weiten  Wanderungen  ewig  wechselnd  sich  belädt, 
für  unser  l  eben  und  unsre  Arbeit? 

Die  Chemie  bezeichnet  alles  das,  was  einem 
reinen  Korper  beigemengt  ist,  ohne  chemisch 
mit  ihm  verbunden  zu  sein,  ats  Verunreinigung. 
Es  wäre  unrecht,  wenn  wir  auf  diese  Bezeich- 
nung den  ominösen  Beigeschmack  ausdehnen 
wollten,  der  im  rein  menschlichen  Sinne  allem 
,.1'nieinen"  anhaftet.  Das  Wasser  wird  durch 
die  Beimengungen,  die  sich  ihm  auf  seinen  Reisen 
auf  längere  oder  kürzere  Zeit  als  Genossen  an- 
schliessen,  zu  manchen  Zwecken  tauglicher,  als 
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es  im  reinen  Zustande  gewesen  wäre.  In  wirklich 
reinem  Wasser  kann  keine  Pflanze  gedeihen, 
kein  Thier  kann  in  ihm  leben,  selbst  die  bösen 
Bacillen,  die  doch  sonst  sich  allen  Lebens- 
bedingungen anzupassen  vermögen,  müssen  in 
ihm  zu  Grunde  gehen.  In  reinem  Wasser  rostet 
kein  Eisen  und  spielen  sich  Dutzende  andere, 
für  den  Haushalt  der  Natur  und  des  Menschen 
wichtige  chemische  Vorgänge  nicht  ab.  In  reinem 
Wasser  giebt  es  keine  Gährung  und  keine 
Fäulniss.  kein  leben  und  keinen  Tod.  Schon 
ein  weiches,  d.  h.  an  gelösten  Bestandteilen  und 
insbesondere  an  Kalksalzen  armes  Wasser  ist 
auf  die  Dauer  für  Menschen,  Thiere  und 
Pflanzen  unzuträglich,  wenn  das,  was  ihm  fehlt, 
den  Organismen  nicht  auf  andre  Weise  dar- 
geboten wird. 

Der  unliebsame  Kinfluss  der  natürlichen  Bei- 
mengungen des  Wassers  macht  sich  am  meisten 
geltend  in  der  Industrie.  Nicht  nur  die  chemi- 
schen Fabriken  haben  darunter  zu  leiden,  wenn 
ihre  verschiedenen  Erzeugnisse  durch  das  Wasser, 
welches  sie  verwenden  müssen,  einen  Unerwünschten 
Gehalt  an  Kochsalz,  Kalk,  Magnesia  und  Kisen 
erhalten.  Ks  giebt  überhaupt  kaum  eine  In- 
dustrie, für  welche  nicht  die  chemische  Natur 
des  zu  Gebote  stehenden  Wassers  als  überaus 
wichtig  in  Betracht  käme. 

Nehmen  wir  einmal  ein  Beispiel,  an  welchem 
sich  deutlich  zeigt,  wie  gross  der  Kinfluss  der 
Bestandteile  des  Wassers  auf  technische  Ver- 
richtungen werden  kann. 

Jede  Haushaltung  und  I  hinderte  von  ver- 
schiedenen industriellen  Betrieben  bedienen  sich 
der  Seile.  Man  kennt  ja  das  Wort  I.iebigs,  dass 
der  Verbrauch  eines  Volkes  an  Seife  ein  diret  ter 
Maassstab  ist  für  seine  Cultur.  Aber  dass  nicht 
die  Cultur  allein  diesen  Verbrauch  bedingt,  er- 
giebt  sich  aus  Folgendem.  Die  in  jedem  Wasser 
in  wechselnden  Mengen  enthaltenen  Kalk-,  Mag- 
nesia- und  1-  isensalze  bewirken ,  wenn  sie  mit 
Seife  in  Berührung  kommen,  die  Bildung  unlös- 
licher Niederschläge,  welche  wir  Alle  als  die 
Flocken  kennen,  welche  in  frischem  Seifenwasser 
umherschwimmen.  Erst  nachdem  so  viel  Seife 
unlöslich  geworden  ist,  als  dem  Kalkgehalt  etc. 
des  Wassers  entspricht ,  kann  die  Seife  ihre 
reinigende  Thätigkcit  beginnen.  Daher  braucht 
man  beim  Waschen  mit  hartem  Wasser  mehr 
Seife,  als  wenn  man  weiches  oder  gar  Regen- 
wasser zur  Verfügung  hat.  Man  hat  nun  be- 
rechnet, dass  die  Stadt  London,  welche  einen 
monatlichen  Seifenverbrauch  von  rund  1  000000  kg 
hat,  diesen  Verbrauch  um  230000  kg  reduciren 
konnte,  wenn  ihr  statt  ihres  jetzigen  (nicht  einmal 
übermässig  harten)  Brauchwassers  ein  kalkfreies 
(x,  B.  Regen-)  Wasser  zur  Verfügung  stände. 
Rechnen  wir  den  Werth  eines  Kilogrammes  Seife 
bloss  zu  35  Pfennigen,  so  bezahlt  die  Stadl  London 
alijährlich  eine  Million  Mark  lür  das  Vergnügen, 


sich  mit  hartem  Wasser  zu  waschen.  Dahin- 
gegen hat  die  Stadt  Glasgow  ein  vollkommen 
weiches  Wasser  und  kann  sich  daher  diese  über- 
flüssige Ausgabe  ersparen.  In  derselben  Lage 
sind  einzelne  continentale  Städte ,  wie  z.  B. 
St.  Petersburg  und  Mülhausen  im  Klsass.  Letztere 
Stadt  verdankt  ihrem  weichen  Wasser  die  ausser- 
ordentlich grossartige  Lntwickelung  ihrer  Textil- 
industrie. 

Der  Gehalt  eines  Wassers  an  gelösten  Be- 
standteilen ist  auch  die  Ursache  des  Kessel- 
steins, mit  den)  sich  schon  jeder  Thcekessel  nach 
kurzem  Gebrauch  überzieht  Dieser  Kesselstein 
besteht  im  wesentlichen  aus  Kalk-,  Magnesia- 
und  Kisensalzen,  etwas  Thonerde,  Kieselsäure 
und  organischer  Substanz  und  verdankt  seine 
Entstehung  einem  Vorgange,  welcher  sehr  ähn- 
lich ist  dem  natürlichen  Process,  in  dem  sich  ein 
hartes  Wasser  zu  einem  weichen  umgestaltet. 
Durch  die  Erhitzung  des  Wassers  zersetzen  sich 
die  Bicarbonate,  die  Kohlensäure  entweicht  mit 
dem  Dampf  und  die  fast  unlöslichen  normalen 
<  arbonate  scheiden  sich  aus.  Der  Gehalt  des 
Wassers  an  Kieselsäure  und  organischer  Substanz 
bewirkt,  dass  die  Ausscheidung  in  Form  einer 
zusammenhängenden  Kruste  erfolgt.  Diese  über- 
zieht die  Krssclwandung,  macht  dieselbe  schwer 
durchdringlich  für  die  Hitze  der  Feuerung,  ver- 
mehrt den  Verbrauch  an  Brennmaterial  und  kann  ' 
dazu  führen,  dass  die  überhitzte  Metallwand  beim 
plötzlichen  Losspringen  eines  solchen  Kesselstein- 
Stückes  zu  einer  plötzlichen  Dampfentwickelung 
und  damit  zu  einer  Fxplosion  Veranlassung  giebt. 
Den  Kesselstein  und  seine  Gefahren  kennt  die 
ganze  Industrie,  und  die  ungeheure  Zahl  von 
Vorschlägen  zu  seiner  Bekämpfung  und  Beseiti- 
gung zeigt,  welche  Bedeutung  dieser  Gegenstand 
für  unsere  Technik  besitzt. 

In  Schw  ierigkeiten,  welche  in  chemischen  Ver- 
hältnissen begründet  sind,  kann  nur  die  Chemie 
Rath  schaffen.  Die  Lage,  wo  man  Sägespane 
oder  Kartoffeln  in  die  Dampfkessel  warf,  um 
den  ärgerlichen  Kesselstein  zu  beseitigen,  sind 
zwar  nicht  ganz,  aber  doch  nahezu  vorbei,  und 
die  Chemie,  welche  uns  die  physiologische  Be- 
deutung der  harten  Wässer  erschlossen  hat,  lehrt 
uns  auch ,  wie  wir  trotz  harten  Wassers  keine 
Seife  zu  vergeuden  und  keinen  Kesselstein  auf- 
kommen zu  lassen  brauchen.  Bedingung  freilich 
ist,  dass  wir  zunächst  die  Zusammensetzung  des 
uns  zur  Verfügung  stehenden  Wassers  genau 
feststellen.  So  variabel  die  Zusammensetzung 
verschiedener  Wässer  ist,  so  ist  doch  die  Natur 
eines  und  desselben  Wassers  meist  dauernd  con- 
stant  und  schwankt  nur  wenig  mit  den  Jahres- 
zeiten. 

Nehmen  wir  an,  ein  Wasser  enthielte  als 
kesselsteinbildende  und  seifevergeudende  Be- 
standteile eine  bestimmte  Menge  Gyps  und  eine 
bestimmte    Menge    <  aU  iumbicarbonat  idoppell- 
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kohlensauren  Kalk).  Dann  werden  wir  diesem 
Wasser,  ehe  wir  dasselbe  in  unserem  llet riebe 
verwenden,  zunächst  genau  so  viel  Kalkmilch 
zufügen,  als  erforderlich  ist,  um  das  (älcium- 
hiearbonat  in  normales  Calciumcarbonat  zu  ver- 
wandeln, welches,  weil  es  unlöslich  ist,  sich  zu 
Hoden  setzt.  Ausserdem  werden  wir  ihm  so 
viel  Soda  hinzufügen,  als  genau  erforderlich  ist, 
um  den  Gyps  ebenfalls  in  normales  (  alciumcar- 
bonat  zu  verwandeln.  Damit  dieses  Salz  sich 
leichter  zu  Uoden  setzt,  können  wir  das  Wasser 
in  den  grossen  eisernen  Cisternen,  in  welchen 
wir  diese  Umsetzungen  vornehmen,  durch  den 
Abdampf  unserer  Maschinen  vorwärmen.  Ist  uns 
aus  irgend  welchem  Grunde  die  Gegenwart  der 
geringen  Mengen  von  Natriumsulfat ,  welche  bei 
der  Umsetzung  des  Gypses  entstehen,  unwill- 
kommen, so  können  wir  den  Gyps  auch  durch 
Chlorbaryum  fällen,  dann  wird  das  Wasser  zwar 
nicht  kalkfrei,  aber  das  entstandene  Chlorcalcium 
vermag  keinen  Kesselstein  zu  erzeugen,  wohl 
aber  wirkt  es  fällend  auf  Seife. 

Derartiger  chemischer  Wasserreinigungsver- 
fahren giebt  es  noch  mehr.  Von  Fall  zu  Kall 
wird  man  entscheiden  müssen,  welches  am  besten 
zum  Ziele  führt.  Das  vollendetste  Wasser- 
reinigungsverfahren ist  freilich  die  Destillation. 
Da  sie  aber  kostspielig  ist  (1  Liter  Wasser  ver- 
braucht zu  seiner  Verdampfung  mindestens 
110  Gramm  Kohle),  so  wird  man  sich  ihrer  nur 
selten  bedienen,  zumal  dadurch  die  Kesselstein- 
frage nicht  aus  der  Welt  geschafft  wird.  Wohl 
aber  wird  jeder  vernünftige  Techniker  alles  in 
seiner  Fabrik  erzeugte  Condensationswasser  ängst- 
lich hüten  und  wieder  verwenden,  weil  es  eben 
frei  ist  von  gelösten  schädlichen  Bestandtheilen. 

Unerschöpflich,  wie  das  ewig  kreisende  und 
sich  verjüngende  Wasser  selbst,  sind  auch  seine 
Anwendungen  und  die  Probleme,  die  sich  aus 
denselben  ergeben.  Und  auch  dem  Techniker 
von  heute  gilt  das  zweitausend  Jahre  alte  Wort 
des  Pindar:  ^Apaiw,  jitv  Gimp!  [6563] 


Die  einzige  echte  Louchtcikadenform 
Europas. 

Von  1'nW  Kahl  Sa|6. 
Mit  dr«  Abbildern. 

Die  „I.euchtcikaden"  oder  „Laternen- 
träger"  (Fulgoridat)  waren  früher  nicht  nur 
wegen  ihrer  merkwürdigen  Form,  sondern  auch 
in  Folge  der  ihnen  irrthümlich  zugeschriebenen 
Fähigkeit  des  I.euchtens  Gegenstände  des  all- 
gemeinen Interesses.  Ks  hat  sich  später  heraus- 
gestellt, dass  diese  Zirpen  die  Fähigkeit  des 
Leuchtens  nicht  besitzen.  Jener  Irrthum  entstand 
wahrscheinlich  dadurch,  dass  die  „Leuchtcikaden" 
mit  anderen,  thatsächlich  leuchtenden  Kerfen,  die 
in  derselben  Gegend  vorkommen,  verwechselt 
worden  waren,  wozu  namentlich  die  eigenthüm- 


liche  und  bei  den  verschiedenen  LcuchUirpen- 
arten  anders  geformte  Verlängerung  des  Kopfes, 
der  man  einen  besonderen  Zweck  zuschreiben 
wollte,  verleitete. 

Seitdem  der  Nimbus  des  thierischen  Glüh- 
lichtes dieser  Khynchotcn  -  Familie  genommen 
wurde,  hat  sich  auch  das  Interesse  des  grossen 
Publicums  für  sie  bedeutend  verringert;  nicht  so 
aber  das  der  Naturforscher,  denen  nun  ge- 
rade in  den  abnormen  Stirnvorsätzen  ein  neues 
Räthsel  entgegentrat.  Denn  wenn  diese  Stini- 
vorsätze  nicht  leuchten,  welchen  Zwecken  dienen 
sie  dann  und  auf  welche  Weise  sind  sie  den 
Fulgoriden  nützlich?  Diese  Frage  drängt  sich 
uns  von  selbst  auf,  weil  wir  uns  eben  schon 
daran  gewöhnt  haben,  dass  sämmtliche  Körper- 
formen der  Thicre  ihre  bestimmten  Ursachen 
haben,  entweder  in  der  Lebensweise  der  Thiere 
selbst  oder  in  den  äusseren  Verhäl missen,  deren 
Finflüssen  sie  unterworfen  sind. 

Im  vorliegenden  Falle  sind  wir  aber  noch 
nicht  in  der  l.age,  eine  zufriedenstellende  Kr- 
klärung  jener  abenteuerlich  geformten  Kopf- 
verlängerungen zu  geben.  Manchem  Insekten- 
freunde  dürfte  es  eigentlich  bedauerlich  vor- 
kommen, dass  die  „I.euchtcikaden"  nicht  that- 
sächlich leuchten;  denn  es  wäre  ja  so  schön 
gewesen,  die  Stirnvorsätze  als  wirkliche  „Laternen" 
zu  interpretiren.  Da  nun  aber  Mutter  Natur  uns 
die  Kreude  einer  so  interessanten  Krklärung  ein- 
mal nicht  gegönnt  hat,  so  ist  unser  Scharf- 
sinn dazu  verurtheilt,  eine  andere  Begründung 
für  das  Vorhandensein  der  Stirnvorsätze  zu 
suchen.  Uebrigens  haben  die  wirklich  leuchten- 
den Insekten  zu  ihrem  kalten  Glühlichte  eigent- 
lich gar  keine  Körpervorragungen ,  also  keine 
abstehenden  „Laternen",  nöthig;  die  einheimischen 
Johanniswürmer  ebensowohl  wie  der  grosse 
amerikanische  Leuchtkäfer,  Pyrophorus  noetüueus. 
leuchten  gar  schön  in  die  Nacht  hinein,  obwohl 
ihr  Leuchtorgan  sich  sehr  wenig  oder  gar  nicht 
über  das  normale  Niveau  der  Körperoberfläche 
erhebt. 

Man  könnte  annehmen ,  dass  die  Kopfver- 
längerungen der  Fulgoriden  als  Schreckmittel 
dienen  sollen,  um  ihren  Feinden  Furcht  einzu- 
jagen. So  ganz  widerspruchslos  können  wir  aber 
auch  diese  Hypothese  nicht  hinnehmen.  Denn 
in  Folge  des  Kopfvorsatzes  wird  zwar  der  ganze 
Körper  länger,  aber  die  grössere  Körperlänge 
scheint  uns  doch  kein  probates  Mittel  zu  sein, 
um  Thieren,  die  auf  Zirpen  jagen,  den  Muth  zu 
nehmen.  Die  auf  den  Unterflügeln  der  eigent- 
lichen Fulgora  -  Arten  vorkommenden  grossen 
Augenflecke,  welche  an  Schmetterlinge  erinnern, 
die  auf  ihren  Flügeln  sogenannte  „Pfauenaugen" 
haben,  sind  schon  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit 
als  abschreckende  Mittel  aufzufassen,  weil  sie 
aussehen  wie  die  weit  geöffneten  Augen  eines 
viel  grösseren  Thieres  und  wohl  geeignet  sind, 
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z.  B.  einem  insektenfressenden  Vogel  Furcht  ein- 
zujagen; durch  einen  verlängerten  Kopf  wird  sich 
aber  ein  solcher  gefiederter  Jäger  wahrscheinlich 
ebensowenig  einschüchtern  lassen,  wie  durch  die 
langen  Küsse  und  durch  den  langen  Hinterleib 
jener  Insekten,  die  ihm  als  Beute  dienen. 

Hin  Physiker  würde  vielleicht  geneigt  sein, 
die  dünnen  und  in  eine  Spitze  ausgezogenen 
Bildungen  als  ein  Mittel  aufzufassen,  welches  den 
Klug  zu  erleichtern  und  zu  beschleunigen  be- 
stimmt sein  könnte,  weil  die  Thiere  mittelst 
solcher  Kopfbildungen  die  Luft  ebenso  durch- 
bohren können  wie  der  Pfeil  mit  seiner  Spitze 
oder  der  Vogel  mit  seinem  Schnabel.  1  )as  könnte 
jedoch  nur  von  den  dünnen  und  in  eine  Spitze 
endenden  Kopfverlängerungen  gelten ;  und  gerade 
die  eigentlichen  ,, Laternenträger",  wie  die  suri- 
namischc  Fulgora  lattrnaria,  haben  einen  walzigcn, 
dicken,  stumpfen  Stirnvorsatz.  der  ihnen  in  dieser 
Richtung  kaum  einen  Dienst  erweisen  dürfte. 

Wie  steht  es  aber  in  Bezug  auf  die  Mimicry? 
Könnte  uns  diese  nicht  zu  einer  Krklärung  ver- 
helfen? In  der  That  sind  die  meisten  der  in 
Krage  stehenden  Bildungen  den  Gesetzen  der 
Mimicry  in  so  fern  unterworfen,  als  sie  Gegen- 
stände der  Umgebung  nachahmen.  Die  Fulgora 
lattrnaria  hat  z.  B.  eine  cvlindrische,  lange  Kopf- 
auftreibung,  die  an  Korm  und  Karbe  einem  Ast- 
stückchen ähnlich  ist,  und  auch  bei  vielen  anderen 
Arten  sind  die  betreffenden  Körpertheile  theils 
der  Korm,  theils  der  Karbe  nach  der  Umgebung 
angepasst.  Diese  Nachahmung  ist  allerdings  dazu 
gut,  dass  jener  Körperlheil  nicht  zu  auffallend 
sei;  wenn  aber  z.  B.  die  Kopf  Verlängerung  nicht 
vorhanden  wäre,  so  wäre  das  betreffende  Thier 
ebenso  geschützt,  wie  mit  einem  der  Umgebung 
angepassten  Kortsatze. 

Man  sieht,  dass  alle  diese  Krklarungs- 
versuche  zu  keinem  befriedigenden  Resultate 
führen.  Wir  wollen  uns  darüber  auch  den  Kopf 
nicht  weiter  zerbrechen,  weil  ja  solche  Kragen 
überhaupt  schwer  zu  lösen  sind,  solange  man 
nicht  alle  Kinzelnheiten  der  Lebensverhältnisse 
der  betreffenden  Geschöpfe  kennt.  Und  die- 
jenigen der  Leuchtzirpen  sind  ja  noch,  so  gut 
wie  unbekannt.  Ausserdem  ist  es  auch  möglich, 
dass  die  abenteuerlichen  Stirnvorsätzc  ihre  Knt- 
stehung  Verhältnissen  verdanken,  die  in  längst 
verschwundenen,  undenkbar  fernen  Zeitaltern  ge- 
herrscht haben,  die  uns  aber  vielleicht  für  immer 
unbekannt  bleiben  werden.  Möglicherweise  war 
die  auffallende  Korm  des  Kulgoridenkörpers  unter 
den  Verhältnissen  jener  alten  geologischen  Zeiten 
den  Besitzern  nützlich  oder  gar  nöthig,  während 
sie  heutzutage  überflüssig  und  nur  mehr  eine 
von  den  Urahnen  vererbte  Eigentümlichkeit  ist. 

Dass  es  in  der  Vergangenheit  viele  Kulgoriden- 
formen  gab,  die  im  Laufe  der  Zeit  ausgestorben 
sind,  unterliegt  keinem  Zweifel;  die  heute  vor- 
kommenden Arten  sind  nur  ein  kleines  Ueber- 


bleibsel  dieser  Kamilie.  Kbenso  sicher  darf  man 
annehmen,  dass  grössere  Kormen  ehedem  auch  in 
Kuropa  vertreten  waren ,  wo  wir  heutzutage  nur 
noch  verkümmerte  Zwergformen  linden,  die  zwar 
im  allgemeinen  ihre  Verwandtschaft  mit  dem  Lcucht- 
zirpentypus  erkennen  lassen,  jedoch  meistens  nur 
noch  in  geringem  Maasse.  Am  vollkommensten 
blieb  der  Kulgoridenhabitus  unter  den  europäischen 
Kormen  bei  der  Gattung  Dktyophara  (auch  Fstudo- 
phana  genannt)  erhalten.  Nur  eine  Art  dieser 
Gattung,  die  Dktyophara  ( J'scuJophana)  turaßata  /.. 
(Abb.  391),  ist  allgemeiner  bekannt;  und  sogar 
in  entomologischen  Werken,  z.  B.  im  Insekten- 
bande von  Brehms  Tür  Üben,  wird  sie  als 
„einziger  europäischer  Vertreter  dieser  Gattung" 
aufgeführt.  Thatsächlich  giebt  es  aber  noch  zwei 
andere  europäische  Arten  der  Gattung,  von 
welchen  die  auf  Kichen  vorkommende  D.  rtticu- 
lata  Muh.  einen  ebenso  kleinen  Stirnvorsatz  hat, 
wie  D.  europata.    Die  langen  Stirnvorsätze, 


Abb.  gl. 


die  bei  den  Kxoten  so  sehr  in  die  Augen 
fallen,  zeigt  nur  noch  eine  einzige  euro- 
päische Art,  die  allem  Anscheine  nach 
ebenfalls  schon  im  Aussterben  befindliche, 
äusserst  seltene  und  nur  von  wenigen 
Kntomologen  gekannte  Dictyophara  panwnka 
Creuts. 

In  den  Abbildungen  39z  und  393  stellen  wir 
dieses  Unicum  unseres  Welttheiles  den  ge- 
neigten Lesern  vor,  damit  sie  sehen,  dass  diese 
Art  thatsächlich  die  Korm  der  echten  Leuchtcikaden 
repräsentirt  —  freilich  nur  in  einer  Miniatur- 
ausgabe. Ihre  Ahnen  waren  wahrscheinlich  auch 
in  Kuropa  -  während  eines  hier  herrschenden 
wärmeren  Klimas  -  grosse ,  wohlbeleibte  Kerfe, 
wie  es  die  exotischen  Verwandten  auch  heute 
noch  .sind.  Ks  ging  aber  in  der  langen  Reihe 
der  Generalionen  mit  den  Voreltern  der  Dictyophara 
panmmka  wohl  derselbe  Process  vor  sich,  dessen 
sich  unsere  Schachtelhalme  (Kquisetaceenl  und 
Karnkräuter  zu  beklagen  haben:  in  der  wärmeren 
Vorzeit  unseres  Welttheiles  waren  diese  Pflanzen 
ansehnliche  Bäume,  heute  hingegen  sind  sie  nur 
noch  bescheidene,  niedrige  Kräuter. 
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Eben  weil  dieser  Kerf  ein  Unicum  Europas 
und  so  wenig  bekannt  ist,  wollen  wir  uns  mit 
ihm  näher  beschäftigen.  Kr  ist  von  der  Kopf- 
spitze bis  zu  den  Flügelenden  1 5  mm  lang, 
ist  also  schon  in  Folge  dieser  unansehnlichen 
Grösse  nicht  leicht  zu  bemerken,  Und  unter 
denjenigen  Verhältnissen,  die  ihn  in  seinem  Wohn- 
gebiete umgeben,  ist  ein  so  bescheidener  Körper- 
umfang  gerade  sehr  angezeigt,  sonst  würde  er 
sich  bei  der  spärlichen  Vegetation,  inmitten 
welcher  er  sich  aufhält,  leicht  verrathen.  Dem 
/.weck,  schwer  bemerkbar  zu  sein,  entspricht 
auch  sein  schmaler,  magerer  Körperbau,  durch 
welchen  er  sich  sehr  von  seinen  beiden  euro- 
päischen Gattungsverwandten,  die  breiler  sind, 
unterscheidet.    Wir  haben  soeben  erwähnt,  dass 

Abb.  w»  u.  m- 


Dir  ciniigv  «hte  l^uchtfituMlcnform  l'j 
l>üt*ffikara  flannoiti*  a  Crrutt. 
Anw  ht  von  der  Sritr  und  von  oWn 
Nach  d«T  N'atur  geieicbnet.    tSurk  InMgtSMGtl  i 

er  eine  im  Ausslerben  befindliche  Art  sei:  zu  dieser 
Annahme  berechtigt  uns  seine  ausserordentliche 
Seltenheit ,  ferner  die  Beschränktheit  und  die 
geringe  Zahl  seiner  Kundorte.  Er  bewohnt  die 
Klugsandsteppen  Central-  und  Süd- Ungarns,  wo 
auf  dem  lichten,  kahlen,  dürren,  im  Sommer 
durch  die  glühenden  Sonnenstrahlen  stark  er- 
hitzten Sandboden  nur  dünne,  meistens  von 
weisslichen  Haaren  bedeckte  und  daher  grau- 
grüne Pflanzen  spärlich  wachsen.  Aber  auch 
hier  kommt  er  in  so  äusserst  geringer  Zahl  vor, 
dass  ich,  obwohl  ich  inmitten  seiner  Heimat 
wohne,  kaum  mit  Sicherheit  behaupten  konnte, 
während  der  letzten  30  Jahre  mehr  als  1 5  In- 
dividuen gesehen  zu  haben.    I  'nd  damit  ist  um 


vormaligen  Steppen  meistens  theils  in  Wein- 
gärten, theiis  in  Akazienanlagen,  theils  in  Aeckcr 
umgestaltet  worden  sind,  ist  das  Wohngebiet 
unseres  Kerfes  zu  einem  schon  recht  kleinen 
und  zerstückelten  Theilchen  Erde  zusammenge- 
schrumpft, weil  er  sich  in  cultivirlcm  l  ande  und 
auch  in  Akazien wäldern ,  die  den  Boden  unter 
sich  beschatten,  nicht  wohl  fühlt.  Das  ist  wieder 
einmal  ein  Umstand,  der  uns  mahnt,  reservirte 
Gebiete  für  die  auf  ähnliche  Weise  bedrohten 
Arten  zu  schaffen. 

Ich  habe  in  diesem  Sinne  etwa  zwei  Joch 
Boden,  auf  welchem  diese  Eulgoriden-Spccies 
ursprünglich  heimisch  ist,  intact  gelassen,  und  hier 
hat  sie  sich  auch  zu  meiner  Kreude  bis  jetzt  erhalten, 
denn  noch  im  vergangenen  Sommer  gelang  es 
mir,  auf  diesem  kleinen  reser- 
virten  Terrain  ein  K.xemplar  zu 
beobachten.  Die  hier  vorhan- 
denen Individuen  fange  ich 
natürlich  nicht.  Ucbrigens  ge- 
lingt es  mir  nicht  alle  Jahre, 
die  Dictyophara  pannonica  selbst 
auf  diesem  bekannten  Kundorte 
zu  sehen,  denn  die  wenigen 
sich  hier  des  Lebens  freuenden 
Vertreter  derselben  wissen  sich 
vortrefflich  zu  verbergen. 

Der  Name  der  Art  {panno- 
nica) bezeichnet  diese  Zirpe 
als  ein  in  Ungarn  heimisches 
Ihier,  und  ich  weiss  nicht,  ob 
sie  auch  anderwärts  vorkommt. 
Da  die  südöstlichen  Gebiete 
des  europäischen  Russland,  z. 
B.  die  Umgebung  von  Sarepta, 
in  faunistischer  Hinsicht  vielfach 
mit  den  ungarischen  Steppen 
verwandt  sind,  so  dürfte  unsere 
l.euchtzirpe  wohl  dort  noch  am 
ehesten  wiederzufinden  sein. 

Interessant  ist  die  Färbung  von  Dictyophara 
pannonica.  Sie  kommt  in  dreierlei  Karben 
vor;  die  meisten  Stücke  sind  grasgrün,  seltener 
linden  sich  fahlgelbe,  welche  ganz  den  ver- 
gilbten Gras-  und  anderen  Pflanzenblättern  gleichen, 
am  allersettenstcn  endlich  trifft  man  blass  lila- 
farbige Kxemplare.  Kin  in  der  zuletzt  genannten 
Farbe  prangendes  Individuum  fand  ich  einmal 
auf  der  ganz  ähnlich  gefärbten  Blüthe  von  Centaurea 
arenaria  sitzend,  in  Kolge  dessen  ich  aussprechen 
ZU  dürfen  glaube,  dass  die  l.ilafärbung  mancher 
Dictyophara  pannonica  zur  Nachahmung  von 
Bliithenfarben  dient.  Und  vielleicht  ist  unsere 
1-ulgondenart    auch   durch   diese   ihre  Färbung 
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mehr  gesagt,  weil  ich  gerade  die  Insekten-     ein  Unicum;  ich  kenne  wenigstens  kein  anderes 


so 

weit  dieses  Gebietes  seit  meinen  Jugendjahren 
aufmerksam  beobachte.  In  früheren  |ahrzehnten 
waren  hier  vorhnhnissmässic  mehr  Kxemplare  zu 


Insekt,  welches  gleichzeitig  in  grasgrünen,  gelben 
und  lilafarbigen  Exemplaren  vorkommt. 

Man   könnte  dazu  bemerken,  dass  eine  so 
sehen;  da  aber  seit  einer  Reihe  von  Jahren  die     mannigfaltige  Y arbenmimicry  bei  einer  und  der- 
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selben  Spccies,  wenn  sie  überhaupt  nützlich  sein 
soll,  der  Vennehrungsfähigkeit  jener  Species  mehr 
Vorschub  leisten  müsste,  und  dass  man  berechtigt 
wäre,  solche  angeblichen  Schutzfärbungen  etwas 
skeptisch  aufzufassen,  wenn  man  sieht,  dass  die 
betreffende  horm  nichtsdestoweniger  äusserst 
selten  ist  und  sogar  auszusterben  scheint. 

Nun  denn,  die  Gelegenheit  kommt  uns  gerade 
recht,  um  über  diesen  Gegenstand  etwas  aus- 
führlicher sprechen  zu  können.  Ks  ist  eben  bis 
heute  ein  beinahe  allgemein  —  nicht  nur  unter 
den  Kaien,  sondern  auch  im  Kreise  der  Gelehrten 
—  herrschender  Irrthum,  dass  man  die  durch 
Mimicry  oder  andere  besonders  auffallende  Vor- 
richtungen geschützten  Thiere  gegen  alle  Ge- 
fahren gefeit  hält  und  glaubt,  sie  müssten  sich 
nun  so  zu  sagen  schrankenlos  vermehren.  Man 
sollte  jedoch  bedenken,  dass  die  Mimicry  ' 
sich  gerade  bei  solchen  Arten  in  der  auf- 
fälligsten Weise  entwickelt,  welche  eines 
so  ausserordentlichen  Schutzes  am  meisten 
bedürftig,  d.  h.  am  meisten  verfolgt  und 
gefährdet  sind.  Unter  solchen  Umständen 
entgehen  nur  jene  Individuen  ihren  Feinden,  die 
sich  am  geschicktesten  verbergen,  beziehungsweise 
deren  Kärbung,  Form  und  Sculptur  denjenigen 
ihrer  unmittelbaren  Umgebung  am  meisten  ähn- 
lich sind.  Mit  der  Zeit  werden  aber  auch 
ihre  Verfolger  geübter  und  abgefeimter, 
so  dass  sich  die  Schutzformen  und  -Fär- 
bungen im  geraden  Verhältnisse  zu  der 
wachsenden  Grösse  der  Gefahr  und  der 
Scharfsicht  der  Feinde  immer  mehr  ent- 
wickeln müssen,  widrigenfalls  die  Art 
dennoch  ausstirbt. 

Ks  ist  demnach  sehr  natürlich,  dass  man 
gerade  bei  sehr  seltenen .  d.  h.  sehr  verfolgten 
Arten  ausserordentlich  überraschende  Beispiele 
der  Mimicry  findet,  weil  eben  diese  Arten  ohne 
so  weitgehende  Schutzmittel  von  der  Bühne  des 
Lebens  schon  verschwunden  wären,  wie  so  viele 
hunderttausend  andere.  Ich  habe  im  VII.  Jahr- 
gange dieser  Zeitschrift  ( Nr.  3  3  5 ,  S.  3  6  3 )  Gelegenheit 
gehabt,  einige  von  mir  entdeckte  interessante 
Mimicry-Fälle  zu  beschreiben,  von  welchen  die 
der  Hemipteren  -  Art  l'satasta  txanthfmatica  Stop. 
vielleicht  die  merkwürdigste  im  mitteleuropäischen 
Insektenleben  ist.  Trotzdem  ist  dieser  Schnabel- 
kerf  eine  grosse  Seltenheit  und  nur  hie  und  da 
zu  finden,  obwohl  seine  Nährpflanzen  (Echium, 
Anehusa,  Onosina,  Eckinotptrmum)  weit  und  breit 
die  gemeinsten  Unkräuter  sind.  Ks  ist  wahr- 
scheinlich, dass  die  vcrhältnLssmässig  wenigen 
Individuen  dieser  Insektenart  sich  nur  dadurch 
bis  heute  vor  dem  gänzlichen  Aussterben  zu 
retten  vermochten,  dass  sie  mittelst  ihrer  Körper- 
farbe und  Sculptur  die  braune  Farbe  der  Bora- 
ginecnblätter  und  die  auf  diesen  befindlichen 
weissen  Pusteln  so  überraschend  nachahmen.  - 
Vielleicht  wird  sich  auch  einer  oder  der  andere 


unserer  werthen  Leser  daran  erinnern,  dass  wir 
im  Promtlfteus  Nr.  441,  S.  386,  auch  von  der  San 
Jose-Schildlaus  als  einem  Mimicry-Thiere  ge- 
sprochen haben,  welches  die  Borke  der  Bäume 
so  vollkommen  nachahmt,  dass  unter  hundert 
Kaien  wohl  kaum  zwei  bis  drei  der  Täuschung 
gewahr  werden.  Nun  ist  dieser  Schädling  in 
Nordamerika  freilich  massenhaft  aufgetreten  und 
scheint  dort  gar  keine  energischen  natürlichen 
Feinde  zu  haben.  Doch  haben  wir  später  er- 
fahren, dass  die  Urheimat  desselben  Asien,  bezw. 
Japan  ist,  wo  er  in  so  bescheidener  Menge  auf- 
tritt, dass  es  zehn  Jahre  dauerte,  bis  man  sein 
Vorhandensein  im  Inselreiche  entdeckt  hat 

Andererseits  wird  wohl  jeder  viel  im  Freien  sich 
aufhaltende  Naturfreund  die  wimmelnden  rothen 
Massen  der  äusserst  gemeinen  und  dennoch  sehr 
grell  gefärbten  „Feuerwanze"  (Pyrrhoeoris 
apterus  L.)  bemerkt  haben,  die  nicht  nur  im 
Walde  und  auf  den  Feldern,  sondern  auch  in  un- 
mittelbarer Nähe  von  Wohnhäusern,  besonders 
wo  es  Malvaceen  giebt,  inmitten  des  Haus- 
geflügels beinahe  in  ganz  Kuropa  sich  zu 
grossen  Gesellschaften  vermehrt,  deren  Individuen 
noch  dazu  grösstcnlheils  ungeflügelt  sind.  Dieses 
Thier  ist  offenbar  wenig  verfolgt  und  kann  daher 
auch  ohne  Mimicry,  mit  der  grcllrothen  Körper- 
farbe sich  massenhaft  des  Lebens  freuen  und 
sich  sogar  einen  <  annibalismus*)  erlauben,  ohne 
spärlicher  zu  werden. 

Zwischen  Mimicry  und  Vermehrungs- 
fähigkeit scheint  also  eine  Art  Parallelis- 
mus zu  herrschen  und  beide  Kigcnschaften 
scheinen  auf  gleiche  Umstände  hinzu- 
deuten. Wir  haben  schon  mehrere  Male  er- 
wähnt, dass  Insekten,  die  enorme  Mengen  von 
Eiern  beziehungsweise  von  Jungen  erzeugen,  von 
natürlichen  Feinden,  wenigstens  in  ihrer  Ur- 
heimat, stark  bedrängt  sein  müssen  und  unter 
den  Angriffen  derselben  nur  mittelst  ausser- 
ordentlicher Vermehrungslähigkcit  sich  zu  er- 
halten vermögen.  Nun  sehen  wir,  dass  auch 
eine  hoch  entwickelte  Farben-  und  Formnach- 
ahmung ganz  denselben  Schluss  erlaubt.  Und 
doppelt  berechtigt  ist  unser  Schluss  in  dem 
Falle,  wenn  weitgehende  Mimicry  und  über- 
triebene Fruchtbarkeit  (wie  bei  Aspidiotus  per- 
niciosus) Hand  in  Hand  gehen.  Wehe  dem  Lande, 
in  welches  ein  ("ulturschädling,  der  über  diese 
beiden  Kigenschaften  verfügt,  aus  seiner  GeburLs- 
stätte  ohne  seine  Krb feinde  eingeschleppt  wird ! 

Es  sei  uns  jedoch  erlaubt  zu  bemerken,  dass 
diese  Verhältnisse  selbst  in  der  eigentlichen 
Heimat  der  betreffenden  Lebewesen  manchen 
Veränderungen  unterworfen  sind,  wie  ja  das  sich 
selbst  überlassene  organische  Leben  nie  einen 
Süllstand    geduldet    hat     Ks   können  Fälle 


•1  S.  Promttheus  Nr  4-^,  S.  \oi>,  im  Artikel  titier 
die  siebzehnjährige  Cik.dc. 
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eintreten,  dass  eine  bis  dahin  stark  ver- 
folgte Lebensform  mit  der  Zeit  in  bessere 
Verhältnisse  kommt,  wenn  nämlich  ihre 
Verfolger  in  eine  ebenso  missliche  Lage 
gerathen,  wie  diejenige  war,  welche  sie 
vorher  ihren  Opfern  bereiteten.  Denn 
auch  die  Parasiten  erhalten  mit  der  Zeit  ihre 
eigenen  Parasiten.  Tritt  dieser  Fall  ein,  so  kann 
eine  schon  stark  eingegangene  Art  wieder  zu 
einer  herrschenden  werden,  wobei  ihr  die  in  der 
„Drangperiode"  erworbenen  Schutzmittel  dann 
doppelt  vorteilhaft  sein  können. 

Wenn  wir  nun  alle  diese  Verhältnisse  in 
Frwägung  ziehen,   so  werden  wir  uns  vielleicht 

AN».  J01. 


Du  Uutoprechcndr  Tetirphon  von  Germ  sin. 
Spirchapparal  |Mikropt>on) ;  1  Schnitt  durch  du  Mikrophon;  3.  EmpfaxigxapparaL. 


nicht  mehr  wundern,  dassjunsetc  einzige" typische 
Leuchtzirpenform,  trotz  ihrer  ausserordentlich 
mannigfaltig  ausgebildeten  Farbenmimicry  und 
trotz  ihrer  Fähigkeit  sich  zu  verbergen,  dennoch 
leider  immer  seltener  wird.  i<»s ,. ; 

Das  lautsprochondo  Telephon  von  Oermain. 

Mit  vier  AM»l<lungtrn. 

JJas  gewöhnliche  Telephon  ist  von  sehr 
schwacher  Laut  Wirkung,  so  dass  es  nothwendig 
ist,  es  direct  an  das  Ohr  zu  hallen  und  dieses 
gegen  äussere  Geräusche  abzuschlicssen,  um  die  zu 
übertragend L-n  Worte  klar  und  deutlich  zu  hören. 
Durch  vielfache  Messungen  hat  man  gefunden, 
dass  die  Bewegungen,  die  die  Schallplatte  im 
gewöhnlichen  Telephon  ausführt,  um  die  Sprache 
wiederzugeben,  höchstens  einige  Hundertstel  eines 


Millimeters  ausmachen;  dies  gilt  jedoch  auch 
nur  für  die  aus  wenigen  unregclmässig  auf 
einander  folgenden  Schwingungen  bestehenden 
Schallwellen  der  (Konsonanten.  Die  Schallwellen 
der  Vocalc  dagegen,  die  aus  einer  Anzahl 
gleichmässiger  kleinerer  Schwingungen  bestehen, 
erzeugen  im  gewöhnlichen  Telephon  nur  Schwin- 
gungen von  einigen  Tausendsteln  eines  Millimeters. 
Diese  Zahlen  sind  natürlich  je  nach  der  Bauart 
des  Telephons  bald  grösser,  bald  kleiner;  so  ist 
das  in  Deutschtand  verwendete  Telephon  von 
Siemens  in  seiner  I.aut  Wirkung  erheblich  kräf- 
tiger, als  das  in  den  meisten  Staaten  des  Aus- 
landes benutzte  Telephon  von  Bell.    Bei  einem 

guten  Siemen, 
sehen  Telephon 
kann  man  oft  noch 
auf  ein  bis  zwei 
Schritte  Entfernung 
die  übertragene 
Sprache  verstehen. 
Indessen  genügt 
selbst  das  beste 
Telephon  dieser 
Art  nicht,  wenn  es 
sich  darum  han- 
delt, vor  einem 
Auditorium  von 
mehreren  oder  vie- 
len Personen  zu 
sprechen. 

Verschiedentlich 
haben    die  Fcrn- 

sprechtechniker 
sich  bemüht,  für 
diese  letzteren 
Zwecke  besondere 
sehr  kräftige  Tele- 
phon-Apparate zu 
bauen.  So  hat 
z.  B.  die  Firma 
Siemens  &  Hals- 
ke  schon  vor  8 — 10  Jahren  eine  Form  von  laut- 
sprechenden  Telephon  -  Apparaten  construirt, 
die  ungefähr  so  kräftig  sprechen,  wie  eine  Person 
im  gewöhnlichen  Unterhaltungslon.  Auf  der 
Ausstellung  in  Chicago  im  Jahre  1893  hatte 
die  amerikanische  Firma  Western  Klectric  Co. 
in  ihrem  Pavillon  im  Llektricitätsgebäudc  ein 
anderes,  sehr  laut  sprechendes  Telephon  aus- 
gestellt, das  für  ein  Auditorium  von  vierzig  bis 
fünfzig  Personen  vollkommen  ausreichte.  Neuer- 
dings hat  nun  der  Franzose  Germain  ein  neues 
laut-sprechendes  Telephon  construirt,  das  an- 
scheinend noch  kräftiger  ist,  als  die  beiden  eben 
genannten. 

Bei  allen  diesen  Apparaten  handelt  es  sich 
natürlich  darum,  grössere  Schwingungen  der 
Sprechmembran  als  im  gewöhnlichen  Telephon 
zu  erzielen.  Um  dies  zu  erreichen,  ist  es  in  erster 
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Linie  erforderlich,  das  eigentliche  Telephon,  das  die 
Sprache  wiedergiebt,  derart  zu  construiren,  dass  die 
Schallmcmbran  grössere  Schwingungen  ausführen 
kann,  ohne  dass  störende  Eigenschwingungen  in 
derselben  entstehen.  Ein  solches  Telephon  braucht 
aber  dann  stärkere  Ströme,  um  laut  und  kräftig 
funetioniren  zu  können,  und  deshalb  muss  auch 
das  Mikrophon,  in  das  man  hineinspricht,  be- 
sonders eingerichtet  sein,  um  kräftigere  Sprech- 
ströme erzeugen  zu  können. 
Hierbei  stösst  man  nun  auf 
eine  Schwierigkeit.  Bekannt- 
lich enthält  das  Mikrophon 

mehrere  Kohlenstücke, 
zwischen  denen  der  Strom 
übergeht;  ganz  ähnlich  wie 
in  der  elektrischen  Bogen- 
lampe bewirkt  der  Strom, 
dass  die  Kohlenstücke  an 
ihrer  Bcrührungsstelle  ver- 
brennen, und  dadurch  wird 
das  Mikrophon  allmählich 
verschlechtert;  da  nun  die 
Verbrennung  um  so  inten- 
siver ist,  je  stärker  der 
Strom  ist,  so  muss  man 
naturgemäss  danach  streben, 
mit  möglichst  schwachen 
Strömen  auszukommen. 

In  dem  gewöhnlichen 
Mikrophon  ist  die  Strom- 
stärke ungefähr  0,1  bis  0,2 

Ampere;  dies  würde  für  das  Germainsche  Tele- 
phon nicht  ausreichen.  L'ebcr  diese  Schwierigkeit 
kommt  Germain  hinweg,  indem  er  mehrere  ein- 
zelne Mikrophone,  neben  einander  angeordnet,  in 
«len  Stromkreis  einschaltet.  Her  Strom  theilt  sich 
dann,  so  dass  er  in  jedem  einzelnen  Mikrophon  ziem- 
lich schwach  ist;  dabei  erreicht  Germain  aber  eine 
gesammte  Strom- 
stärke von  0,5  bis 
25  Ampere.  Die 
Sprechströme ,  die 
er  in  dieser  Wei- 
se erzielt,  sind 
nun  kräftig  genug 
für  sein  stärkstes 
Telephon,  das 
bestimmt  ist,  für 


Freien  oder  in  grossen  Hörsälen.  Die  ersterc 
Form  soll  nicht  allein  für  ein  Auditorium 
mehreren  Personen  dienen,  sondern  auch 


von 


Abb.  J05 


Vorrb  ramirht  und  nurchwhnHt. 


das  gewöhnliche  Telephon  ersetzen,  dem  sie  in 
Bezug  auf  Bequemlichkeit  überlegen  ist,  da  es 
nicht  nothwendig  ist,  direct  am  Apparat  zu 
stehen  und  den  Hörer  am  Ohr  zu  halten.  Ab- 
bildung 394  zeigt  diese  Construction.  Figur  1  ist 
das  Mikrophon;  unter  diesem  sitzt  die  Inductions- 
spule  und  zu  unterst  in  der 
Figur  sieht  man  den  Balte- 
riekasteu,  aus  dem  der 
nöthige  Strom  entnommen 
wird;  Figur  2  zeigt  einen 
Schnitt  durch  das  Mikro- 
phon, und  Figur  3  stellt  den 
Kmpfangsapparatdar.  Dieser 
besteht  aus  einem  äusserst 
kräftigen  Telephon,  dessen 
Muschel  aus  dem  von  einem 
Ständer  getragenen  Kasten 
herausragt;  an  der  linken 
Seite  des  Kastens  hängt  ein 
kleineres  Telephon  von  der 
in  Frankreich  vielfach  be- 
nutzten Gestalt,  das  nach 
Belieben  in  üblicher  Weise 
gebraucht  werden  kann. 

Das  Mikrophon ,  Fi- 
gur 1  und  2,  besteht  aus 
vier  einzelnen  Mikro- 
phonen; von  den  vier 
<  )effnungen  des  Mundstückes  führt  je  ein  schräger 
Kanal  nach  den  vier  SchaJIplatten,  von  denen 
im  Schnitt,  Figur  2,  zwei  sichtbar  sind:  A 
und  B\  diese  Platten  bestehen  aus  einem  Ge- 
misch von  Poltasche-Silical  und  Magnesia.  Finc 
solche  Platte  eignet  sich  besonders  gut  für 
letephomsche   Zwecke ,    da   sie    in    sehr  voll- 


ein grosses  Auditorium  im  Freien,  z.  B.  in 
einem  <  'oncertgarten,  benutzt  zu  werden. 

Die  nachstehende  Beschreibung  der  Germai  n- 
schen  Apparate  entnehmen  wir  der  französi- 
schen Zeitschrift  La  Nature.  Kin  Mitarbeiter 
dieser  Zeitschrift  hat  die  Apparate  im  Be- 
trieb gesehen  und  sich  von  ihren  ausser- 
ordentlichen Wirkungen  überzeugt.  Fs  handelt 
sich  in  der  Hauptsache  um  zwei  verschie- 
dene Apparate,  einen  für  den  Gebrauch  im 
und   einen   für   grosse  Auditorien  im 


Empfangiapparit  *  lullv.  rst_,rkrnjca  Hörrohr)  für  grotte  Räume  ud<]  Gerten. 

kommener  Weise  die  Schallwellen  aufnimmt. 
Hinter  der  Platte  befinden  sich  kleine  Cylindcr 
mit  Kohlenstaub. 

Bei  der  Vorführung  der  Instrumente  im  Labo- 
ratorium des  Kriinders  war  zwischen  dem  Mikro- 
phon und  dem  Fmpfangsapparat  eine  künstliche 
Deining  eingeschaltet,  die  in  elektrischer  Hin- 
sicht der  !•  emsprechlinie  Paris  -  London  ent- 
sprach und  also  schwierige  Bedingungen  an 
die  Uebertragung  stellte;  trotzdem  funetionirten 
die  Apparate  vorzüglich.    Der  Verfasser  des  Ar- 
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tikels  in  La  Nature  rühmt  nicht  nur  die  Laut- 
starke, sondern  auch  die  Klangfarbe  und  Rein- 
heit der  übertragenen  Worte. 

Die  Apparate  für  grosse  Auditorien  sind  in 
den  Abbildungen  395  und  396  dargestellt,  von 
denen  die  erstere  das  Mikrophon  in  Vorder- 
ansicht und  Schnitt  zeigt.  Wie  ersichtlich, 
besteht  das  Mikrophon  aus  36  einzelnen  Mikro- 
phonen, die  neben  und  unter  einander  in  sechs 
Reihen  angeordnet  sind.  Die  Wirkung  dieses 
Apparates  ist  also  36  mal  so  gross  als  die  eines 
einzelnen  Mikrophons.  Der  Empfangsapparat. 
Abbildung  396,  besteht  aus  dem  rechts  in  der 
Abbildung  sichtbaren  Telephon  und  einem  langen, 
schallverstärkenden  Hörrohr  von  tubaförmiger 
Gestalt.    Am  rechten  Ende  ist  das  Rohr  10  mm 

Abb  J97. 


so  dass  sie  ausreichen,  um  auf  der  Walze  des 
Phonographen  kräftige  Kindrücke  hervorzurufen. 
Rechts  in  der  Figur  sieht  man  das  Mikrophon 
und  links  den  Phonographen  mit  dem  Telephon. 
In  der  Mitte  der  Abbildung  sieht  man  ein  Stück 
der  Phonographen- Walze  mit  dem  schräg  daneben 
stehenden  Telephon;  in  der  Mitte  der  Schall- 
platte des  letzteren  ist  der  Stift  angebracht, 
dessen  Spitze  in  der  Walze  die  Schallwelle  auf- 
zeichnet. M.  K.  [6536] 


Das  Jod  und  seine  Verbreitung. 

Unsere  Urtheile  über  die  Verhältnisse  des 
Jods,  dieses  interessanten  und  wegen  seines 
gewöhnlichen  Auftretens  in  grossen  Verdünnungen 

recht  schwer  zu- 
gänglichen Elemen- 
tes, beruhen  noch 
jetzt  hauptsächlich 

auf  Analogie- 
schlüssen. Neuer- 
dingshat es  aber  der 
französische  Aka- 
demiker Armand 
Gautier  unter- 
nommen, der  Art 
des  Vorkommens 
und  der  Wande- 
rungen des  Jods 
im  Haushalte  der 
Natur  direct  nach- 
zuforschen, und  er 
darf  mit  den  bislang 
erzielten  Ergeb- 
nissen recht  zufrie- 
den sein.  Nachdem 

Germs  im  l  elrpbon  tu  Verbindung  mit  «in**ni  Phonographen.  UachgCWicSCn, 
t.  Empf.1neupp.1rat  (Hün-ri  an  Oer  PhunoKraphrn -Walte  bvfr*liRt ;  >,  I>antel1uni:  def  Witkung  Jn  Stift»      A  A 
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weit,  während  die  <  >effnung  am  linken  Ende 
70  mm  im  Durchmesser  hat;  die  Länge  des  ganzen 
Rohres  ist  2  m.  Dieser  Empfänger  ist  so  kräftig, 
dass  Worte,  die  vor  dem  Mikrophon  im  l'nter- 
haltungstone  gesprochen  werden,  bis  auf  1 5  m  Ent- 
fernung vom  Empfänger  deutlich  wahrgenommen 
werden.  Hei  ruhiger  l'mgebung,  abseits  vom 
Strassenlärm,  kann  Gesang,  Musik  und  die  kräftige 
Stimme  eines  Redners  sogar  bis  auf  100  m  Ent- 
fernung vom  Empfänger  deutlich  gehört  werden. 

Die  Abbildung  397  zeigt  die  Anwendung 
der  Germanischen  Apparate  in  Verbindung 
mit  einem  Phonographen.  Die  gewöhnlichen 
Telephon-Apparate  sind  viel  zu  laulschwach,  um 
in  dieser  Weise  benutzt  werden  zu  können,  denn 
wie  in  der  Kinleitung  gesagt,  beträgt  bei  ihnen 
die  Bewegung  der  Schallplatte  höchstens  einige 
hundertstel  Millimeter;  hei  dem  kräftigen 
Germainschen    Telephon    dagegen    sind  die 


die  Gegenwart  von  Jod  oder  einer  gasförmigen  Jod- 
verbindung in  der  Luft  hinfallig  sei,  hat  er  auch 
das  Meerwasser  daraufhin  geprüft.  Die  über  dessen 
Jodgehalt  bisher  vorliegenden  Angaben  wider- 
sprachen einander  eben  so  sehr,  wie  die  auf  die 
Atmosphäre  bezüglichen.  Während  Marchand 
9  mgr  Jod  im  Liter  Meerwasser  gefunden  haben 
wollte,  bestimmten  Andere  die  Beteiligung  als 
viel  geringer,  und  Boussingault  erklärte  sie 
für  ziemlich  gar  nicht  vorhanden.  Dass  man 
trotz  des  Mangels  eines  unangefochtenen  Nach- 
weises dennoch  an  der  Lehrmeinung  vom  Jod- 
gehalte des  Meerwassers  festgehalten  hat,  ist  in 
der  That  nur  auf  verschiedenen  Erwägungen 
begründet.  Einmal  bilden  ja  Meerespflanzen 
die  Haupt  quellen,  aus  denen  unsere  Industrie, 
Photographie  und  Heilkunde  ihren  Jodbedarf  be- 
ziehen; woher  sollen  aber  diese  Pflanzen  ihren 
|ndreichthum  geschöpft  haben,  wenn  nicht  aus 


Schwingungen  der  Schallplatte  erheblich  grosser,     dem  Meerwasser.'    Kerner  wurde  Jod  auch  in 
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Rückständen  des  letzteren  selbst,  nämlich  in 
Salzsümpfen  und  in  unreinem  Seesalze  nach- 
gewiesen (in  Salzlagcrn  allerdings  in  der  zu  er- 
wartenden Menge  vermisst).  Fndlich  erscheint, 
da  Chlor  und  Brom  eine  so  grosse  Rolle  bei 
den  im  Meerwasser  gelösten  Salzen  spielen,  die 
Annahme  gerechtfertigt  und  selbstverständlich, 
dass  auch  das  Jod  als  nächst  verwandtes  Klenient 
unter  ähnlichen  Verhältnissen  zugegen  sein  müsse, 
weil  alle  Glieder  dieser  wohlgekennzeichneten 
KlementengTuppe  (der  „Halogene")  einander  zu 
begleiten  pflegen. 

Aber  trotz  einer  sehr  verfeinerten  Methode 
zur  Bestimmung  des  Jods  ist  es  auch  (lautier 
nicht  gelungen,  die  Gegenwart  von  Jod  in  freiem 
Zustande  oder  von  einer  anorganischen  Jod- 
verbindung im  Meeru as-er  nachzuweisen,  das 
40  km  von  der  Küste  entfernt,  halbwegs  zwischen 
Brest  und  Guernsev.  an  der  Oberfläche  geschöpft 
war.  Gautier  fühlt  sich  sogar  zu  der  Krklärnng 
berechtigt,  dass,  falls  freies  Jod  oder  eine  an- 
organische (auch  in  verdünntem  Alkohol  lösliche) 
Jodverbindung  überhaupt  im  Meerwasser  vor- 
handen ist,  deren  Menge  noch  nicht  0,0001  g 
auf  5  kg  Wasser  betragen  kann. 

1  )agegen  stellt  sich  die  Menge  des  Jods,  das 
an  organische,  in  verdünntem  Alkohol  unlösliche 
Verbindungen  geknüpft  ist,  in  denselben  5  kg 
oder  Litern  Meerwasser  auf  0,01z  g  oder  auf 
2,40  mg  im  Liter!  Hiervon  gehört  etwa  der 
fünfte  Theil  mikroskopischen  <  )rganismen  des 
Planktons  an,  wie  Algen  (insbesondere  zahl- 
reichen Diatomeen)  und  Spongion,  während  vier 
Fünftel  ans  in  Wasser  löslich«!  Verbindungen 
bestehen. 

Nun  ist  die  grosse  Krage,  die  Gautier  jetzt 
noch  nicht  zu  beantworten  wagt,  aber  durch 
weitere  Forschungen  zu  losen  bestrebt  ist,  woher 
diese  lösliche  organische  Substanz  rührt,  ob  sie 
von  jodhaltigen  Algen  und  anderen  Meeres- 
organismen stammt,  oder  ob  sie  sich  unabhängig 
von  ihnen  bildet  und  deren  Nährstoff  darstellt. 
Nach  den  vorläufigen  Bestimmungen  sind  die 
mikroskopischen  Algen  des  Planktons  überaus 
reich  an  Jod;  nach  ihrem  Ableben  kann  also 
Jod  aus  ihnen  ins  Meerwasser  übergehen,  ha 
man  auch  behauptet,  dass  die  frischen  Triebe 
der  lange  doppelt  so  reich  an  Jod  seien  als 
die  alten  Pflanzen ,  erscheint  es  möglich, 
dass  ein  Theil  der  jodhaltigen  Algensubstanz  in 
gewissen  hallen  loslich  wird  und  ins  Meer- 
wasser zuriickfliesst,  um  später  von  wachsenden 
neuen  Pflanzen  assimilirt  zu  werden.  Dagegen 
kann  durch  die  Verwesung  und  Fäulniss  der 
Organismen  (in  Salzsümpfen  l  das  Jod  für  Minerat- 
bildung frei  werden.  Aehnliche  Verhältnisse 
sollen  lür  das  Brom  gelten,  von  dem  auch  ein 
erheblicher  Lheil  im  Meerwasser  an  organische 
Verbindungen,  neben  anorganischen,  geknüpft 
sein  soll.  Doch  lehlt  hier  noch  überall  die  nöthige 


Sicherheit.  Augenblicklich  lässt  sich  nur  sagen, 
dass  die  jodhaltigen,  organischen  Substanzen  des 
Meerwassers  Stickstoff  enthalten  und  reich  an 
Mangan  sowie  an  Phosphor  zu  sein  scheinen. 
Nach  Gautiers  Meinung  häufen  sie  sich  in  den 
l'ferge wässern  an,  während  vielleicht  Meeres- 
tiefen von  ihnen  frei  sind  und  dafür  an- 
organische Jodverbindungcn  enthalten,  solche 
vennuthlich  auch  von  Quellen  zugeführt  erhalten. 

Wie  reichlich  das  [od  in  den  animalischen 
Nahrungsmitteln  verbreitet  ist,  mit  denen  uns 
das  Meeresleben  versorgt,  hat  übrigens  auf  An- 
regung von  Gautier  in  einer  in  demselben 
Hefte  der  Cvmptcs  retuius  enthaltenen  Mit- 
theilung Paul  Bourcet  gezeigt.  Nach  einer 
neuen,  sehr  umständlichen  coloritnetrischen  Me- 
thode bestimmte  er  den  Jodgehalt  einer  grossen 
Reihe  von  im  Wasser  lebenden  Thiercn  zu 
0,1 — 2,4  mg  für  1  kg  Masse;  aus  dieser  Reihe 
seien  hier  nur  einige  Angaben  her  gestellt.  Der 
Jodgehalt  betrug  auf  das  Kilogramm  bei 
Cluffit  harrngu*.  Hering,  ({«"räuchert : 

im  Tbierj»an/eii  1,7  —  2.0  mg 


im  Rögen  (Eier)   0.8  „ 

in  der  „Milch"   0,6  ,. 

A'a/it  clavata.  Rothen,  frisch  ....  0,2  „ 

Scomtxs  uombrus.  Makrele   0,3  ,, 

Ahna  sardina,  Sardine   0,6  „ 

Trigla  itiiulus,  falsihe  Knthfcdcr        .    .  1,1  „ 

(in  Jus  morrkua,  Kabeljn   1,3  ,, 

Mrrtnngus  carbomiri'HS  0,9  -2,4  „ 

So/ra  vulgaris,  StfSUfl   1,2  „ 

AngmUH  Tulg'iru,  a.tI   0,8  „ 

Esox  iunus,  Hechl   0,3  „ 

Ooiiw  ßux  i'itilii.  Gründling   0,12  „ 

(  yprintii  carffo,  Karpfen   0,6  „ 

/j-uauin  rulilus,  Rothauge  1,2  ., 

.l/f>nrnin  IwiJus.  WcissfiVh   0,6  ,. 

Sttlmo  tn/itr,  l„irh*  (Knpf  allein)     .    .    .  1.4  .. 

Gryphar«  nrcnalit,  portugiesische  Ausler  .  1,5  „ 

HfytHus  filulis,  Miesmuschel   1,9  ,. 

('rtitigon  vulgaris,  Krahne   0,7  ,. 

I.itlorimi  tittrrra,  Stratidmondschneckc     .  0,75  i. 


Line  andere  die  Verbreitung  des  Jods  be- 
treffende Arbeit  hat,  ebenfalls  auf  Anregung  von 
Gauticr,  F.  Gallard  ausgeführt,  nämlich  über 
dte  Absorption  des  Jods  durch  die  ihierischc 
Haut  und  seine  Aufspeicherung  in  gewissen 
Organen.  Dass  Jod  durch  unsere  Haut  hindurch- 
zudringen vermag,  gilt  seit  langer  Zeit  als  aus- 
I  gemacht;  wir  pinseln  oder  schmieren  ja  Jod- 
\  präparate  auf  die  Hautstellen ,  welche  die  des 
|ods  bedürftigen  Organe  bedecken.  ■  l'eber  die 
Art  und  Weise  des  Hindurchdringens  herrschte 
jedoch  in  so  fern  Meinungsverschiedenheit,  als 
manche  Autoritäten  annahnten,  dass  solches  nur 
nach  eingetretener  Zersetzung  der  Oberhautschicht 
erfolgen  könne.  Andere  dagegen  in  dieser  Zer- 
setzung eher  ein  Hemmniss  erblickten.  Die  an 
Lapins  ausgeführten  Versuche  ergaben  nun,  dass 
die  gesunde,  unzersetzte  Haut  das  Jod  durch- 
lässt.     Die  Mengen  des  Jods  wurden   auch  in 
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diesem  Kalle  nach  der  bereits  erwähnten  colori- 
mctrischcn  Methode  bestimmt.  Den  I.apins  wurde 
längere  Zeit  hindurch  (bis  zu  25  lagen)  täglich 
einmal  der  Bauch  gebadet  in  mit  mehr  oder 
weniger  Natriumjodid  versetztem,  36 0  warmem 
Wasser;  schon  vom  ersten  Tage  an  konnte  da 
eine  Zunahme  des  Jods  im  Urin  nachgewiesen 
werden.  Der  Jodgchalt  steigerte  sich  auch  mit 
der  Zeit,  jedoch  nicht  stetig,  sondern  ruckweise 
und  mit  wiederholten  Nachlässen ;  hierauf  äusserte 
nämlich  die  Ernährungsweise  einen  sehr  beträcht- 
lichen Kinfluss.  Die  Kntziehung  frischer  Kräuter 
und  deren  Kruatz  durch  stärkehaltige,  trockene 
Nahrungsmittel  bewirkte  eine  ungeheure  Steigerung 
des  Jodgehalls  im  Urin.  Die  Untersuchung  der 
i-inzrlm  n  Organe  lehrte  dann,  dass  das  Jod  die 
Neigung  zu  haben  scheint,  sich  in  einzelnen 
Organen  und  zwar  insbesondere  im  Gehirn  auf- 
zuspeichern. Ks  wurden  auf  je  100  g  frische 
Substanz  an  Jod  gefunden  in 

des  mit  Jodbädern       einet,  nicht 
behandelten  beh.imlellen 
Thierc*         (Control-)  Thierc* 

Klüt   °A}5  mg  0,420  mg 

Her/  und  Lüdges   .      0,010    „  0,500  „ 

Ww   0.485   «  0,133  u 

Halsdriiscn     .    .    .       0,500    ,,  — 
Gehirn  (grosse!,  und 

kleines)  ....       3,860    „  i.ioo  „ 

O.  U  [6567] 

Die  antarktische  Flora. 

The  Seottish  Geographica!  Magazine  hat  zur 
Kordcrung  der  britischen  Südpolexpedition  eine 
besondere  antarktische  Nummer  herausgegeben, 
in  der  die  antarktische  Krage  geschichtlich  und 
naturwissenschaftlich  erörtert  wird.  Dabei  giebt 
James  Chumley,  ein  Theilnehmer  der  ChaUenger- 
Expedition  (1872 — 76),  einen  kurzen  Ucbcrbück 
über  die  Klora  des  antarktischen  Gebietes,  die 
bei  dem  Ueberwirgen  des  Wassers  gegenüber 
der  Krde  zum  grössten  Thcile  dem  Plankton  des 
Meeres  angehört.  Die  Mitglieder  der  Challtnger- 
Kxpedition  beobachteten  unter  dem  65. Grad  s.  Br. 
eine  grünliche  Karbc  des  Meerwassers  und  fanden 
als  deren  Ursache  Myriaden  von  kleinen,  rund- 
lichen, durchsichtigen  Algen  (Tetraspora  pontheti), 
die  identisch  mit  Algen  waren,  die  man  im 
Atlantischen  Ocean  beobachtet  hatte.  Die  obersten 
Schichten  des  Seewassers  im  hohen  Süden  ent- 
halten sehr  zahlreich  Kieselalgen,  und  die  zwei 
Netze  des  ChaUenger  waren  oft  von  einem  gelb- 
lichen, fast  ganz  aus  Diatomeen  bestehenden 
Schlamme  angefüllt,  der  zu  einer  weisslichen, 
filzähnlichcn  Masse  /.usammcntrocknctc.  Die  bei 
weitem  häufigste  Algen  form  war  eine  Spielart 
der  im  arktischen  Meere  breite,  dahintreibende 
Massen  bildenden  Thalassiothrix  iongissima,  die 
sehr  langgestreckte,  gewundene  Thalassiothrix 
Iongissima    var.    antarettea.     Neben  Chaetoceros 


retnotum  war  dies  die  charakteristischste  Korm 
für  die  obersten  Wasserschichten  der 
sehen  Seen.  Der  ChaUenger  samme 
Meeresboden  und  von  der  Seeoberfläche  im 
ganzen  2  1 3  Arten  und  Spielarten  von  Diatomeen, 
von  denen  man  26  an  der  Oberfläche  und 
am  Boden  des  Meeres,  25  nur  an  der  Ober- 
fläche und  den  Rest  nur  am  Boden  gefunden 
hatte.  Künfzehn  dieser  Kiesclalgen-Arten  waren 
auch  aus  arktischen  Gebieten  bekannt.  Die 
lange  der  antarktischen  Seetheile  sind  denen 
der  arktischen  Meere  nahe  verwandt;  54  Arten 
kennt  man  sowohl  aus  den  südlichen  wie 
aus  den  nördlichen ,  jedoch  nicht  aus  den 
tropischen  Meeren.  Von  den  Algen  findet  man 
Macroeystis  pyrifera  in  allen  I"hcilen  des  Meeres 
vom  40.  bis  zum  64.  Grad  s.  Br.  Sie  erreicht 
eine  ausserordentliche  länge,  und  Hook  er  hat 
Kxemplare  von  reichlich  700  Kuss  gesehen. 
Durviüea  utilis  gedeiht  unter  dem  Meridian  von 
Neu-Seeland  bis  zum  65.  Grad  s.  Br,  Aus  ihren 
gewaltigen,  bis  10  Kuss  langen  Wedeln  bereiten 
sich  die  Kingeborcnen  von  Chile  Suppe.  Lessonüi 
fuscescens  hat  5  bis  10  Kuss  lange  und  schenkel- 
dicke Stämme,  die  zu  einer  mehr  als  homharten 
Masse  zusammentrocknen  und  dann  von  den 
Gauchos  zu  Messergriffen  verarbeitet  werden. 
Sie  findet  sich  jedoch  nur  am  Rande  der  arkti- 
schen Meere,  nicht  aber  in  höheren  Breiten. 
Bei  den  Kerguelen  fand  die  Chai/enger-Expedi\ion 
auf  den  treibenden  Maerocy  .»/«-Massen  Hydroiden, 
Holothurien,  kleine  Muscheln,  Patella  und  Bryo- 
zoen.  Weiter  nördlich,  gegen  den  Rand  der 
arktischen  Region  hin,  sah  man  auf  der  Eahrt 
nach  Australien  bisweilen  die  treibenden  Stücke 
von  Durvillea  mit  Bremsen  bedeckt.  Die  Land- 
vegetation ist  auf  den  Inseln  um  das  südliche 
Kismeer  arm.  Weder  auf  Süd -Georgien,  noch 
auf  den  Östlichen  Inseln  —  den  Crozets,  Ker- 
guelen, Heard  u.  s.  w.  —  wachsen  Bäume.  Die 
Klora  dieser  östlichen  Inseln  enthält  viele  Ver- 
treter der  amerikanischen  Pflanzenwelt  und  zeigt 
einen  Zusammenhang  mit  der  Vegetation  von 
Neu-Seeland.  Kigenthümlich  ist  ihr  der  Kerguelcn- 
kohl,  Pringlea  antiscorbtUiea,  eine  grosse  (  rueifere, 
die  wie  Kohl  gegessen  wird  und  als  Mittel 
gegen  Scorbut  wirkt.  Das  unter  höherer  Breite 
liegende  Süd -Georgien  besitzt  höher  organisirte 
Pflanzen  als  die  anderen  Inseln.  Ks  wurden  dort 
1  3  Phanerogamen- Arten  gefunden,  von  denen  nur 
eine  —  Ranunculns  bittrnatus  —  eine  entschieden 
gefärbte  Blüthe  besitzt,  iussok-Gras,  Poa  flabel- 
lata,  und  eine  Schwiele,  Aira  antaretiea,  wachsen 
auch  auf  den  Süd-Shetland-lnseln.  Kinc  andere 
Vegetation  scheint  dort  nicht  zu  gedeihen,  trotz 
der  unterirdischen  Wärme  des  vulkanischen  Ge- 
bietes. Kin  Minimumthermometer,  welches  Capitän 
Koster  auf  der  zur  Inselgruppe  gehörenden  Insel 
Dereption  gelassen  hatte  und  das  Capitän 
Smiley  zurückbrachte,  zeigte  nur  —5  Grad  K. 
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I3ic  höchste  Breite,  unter  der  man  I.andvege- 
tation  ■—  abgesehen  von  den  durch  Borchgcvink 
vom  Cap  Adare  gesammelten  Flechten  an- 
getroffen hat,  ist  die  Cockburn- Insel.  Joseph 
Hooker  sammelte  29  Arten  von  Moosen,  Algen 
und  Flechten.  Von  fünf  Moosarten  waren  zwei 
und  von  den  Flechten  eine  oder  zwei  neu.  Die 
Flechte  Letanora  miniata  verleiht  den  Felsen  eine 
gelbe  Farbe,  während  Ufra  erisfia  die  einzige 
Pflanze  ist,  die  man  beim  Landen  leicht  erkennt. 


RUNDSCHAU. 

Das  grandiose  l'roject  der  Verlegung  des  Golfstromes, 
das  Herr  AI.  Opecius  in  der  N  um  mir  vom  I.  April  uns 
tu  entschleiern  so  freundlich  war,  bat  mir,  bei  aller  Be- 
wunderung, doch  einige  fachmännische  Bedenken  -ein- 
geflÖMt,  die  ich  den  Lesern  des  Promrikrus  nicht  verheim- 
lichen will.  Ich  fürchte  nämlich,  seine  Ausführung  würde 
nnsern  unternehmenden  Stammverwandten  jenseits  de* 
Oceans  eine  schwere  Enttäuschung  bringen.  Denn  der 
Zweck,  von  der  Wärme  des  Golfstromes ,  den  sie  so 
nahe  an  sich  vorbeiziehen  lassen  müssen,  eine  gewisse 
Portion  für  sich  zu  reserviren  und  Kuropa  zu  entziehen, 
würde  nicht  erreicht  werdeu.  Um  das  einzusehen,  müssen 
wir  atts  die  Frage  beantworten :  wie  kommt  es ,  das» 
die  Ostküste  von  Nordamerika,  die  auch  jetzt  die  wannen 
Wasserungen  de«  f'„i|f»u»mc<.  in  «.»Uber  NV.br  hat, 
dennoch  im  Winter  so  viel  kälter  ist,  als  die  gegenüber- 
liegende Westküste  der  Alten  Welt,  die  von  diesem 
theils  angeblichen,  theils  wirklichen  Heizapparat  so  viel 
weiter  entfernt  ist?  Die  sogenannte  „kalte  Mauer",  das 
kubiere  Wasser  zwischen  dem  Golfstrom  und  der  Küste, 
kann  davon  nnr  eine  mitwirkende,  aber  nicht  die  wesent- 
liche Ursache  sein,  denn  erstens  ist  dieses  Wasser  im  Winter 
immerhin  durchschnittlich  (>  bis  Ii*  wärmer  als  die  Luft 
an  der  Küste,  und  zweitens  ist  seine  Ausdehnung  nicht  so 
gross,  um  nicht  gelegentlich,  wenn  ein  starker  Südwind 
weht,  die  Luft  vom  Golfstrom  ihre  Wärme,  nur  wenig 
gemildert,  bis  zur  Küste  tragen  zu  lassen. 

Die  Rauheit  des  Winterklimas  im  Nordosten  der 
Union  liegt  vielmehr  hauptsächlich  daran,  da«  er  eben 
nur  selten  Luft  vom  Golfstrom  bekommt  und  ganz 
überwiegend  von  kalter  Luft  aus  Westen  und  Nordwesten, 
aus  dem  Inneren  des  Festlandes,  übernutbet  wird,  während 
in  Europa  gleichzeitig  die  warmen  Winde  vom  Ocean 
vorwiegen.  Westliche  Winde  sind  ja  in  den  gemässigten 
Zonen  beider  Halbkugeln  vorwaltend;  und  die  Ostküsten 
der  Festländer  nehmen  daher,  soweit  diese  westlichen 
Winde  ungestört  bleiben,  an  dem  Klima  des  Continents, 
ihre  Westküsten  an  dem  des  Oceans  theil,  da  die  Winde 
das  ,, Klima"  mit  sich  führen.  Nun  sind  ja  in  unseren 
Breiten  küble  Sommer,  noch  viel  mehr  aber  milde  Winter, 
charakteristisch  für  das  oceanische  Klima,  dagegen  beisse 
Sommer  und  besonders  kalte  Winter  für  das  continentale 
Klima.  Das  sind  die  Umstände,  denen  die  Ottküste  von 
Nordamerika  ihre  Winterkälte  in  erster  Linie  verdankt. 

Wie  wird  nun  aber  dieses  Vorwalten  der  westlichen 
Winde  an  den  Ostküsten  durch  die  geographische  Lage 
modifieirt?  Dadurch,  dass  der  Luftdruck  hier  nicht  nur, 
wie  in  der  ganzen  gemässigten  Zone,  den  westlichen 
Winden  entsprechend*),  mit  zunehmender  Breite  sich 


*)  Dm  ist  ja  das  sogenannte  „barische  Windgesetz" 
oder  das  „Buys-Ballottcbe  Gesetz". 


verringert,  sondern  im  Winter  zugleich  auf  dem  Meere 
im  Osten  niedriger  ist  als  auf  dem  Undc  im  Westen, 
bekommen  hier  im  Winter  die  Winde  aus  Nordwesten, 
die  sich  durch  besondere  Kälte  autzeichnen,  ein  Ueber- 
gewicht;  es  wird  also  gerade  dnreh  den  Golfstrom 
die  Zufuhr  kalter  Luft  zur  Küste  verstärkt,  wenn  auch 
freilich  die  gelegentlich  vorkommenden  Winde  von  diesem 
Strome  selbst  sehr  warme  Luft  bringen.  Im  Sommer 
dagegen  kommt  der  Vortheil  der  alsdann  warmen  conti- 
nentalen  Luft  den  Ostkästen  nur  theil  weise  zu  gute; 
denn  die  vorherrschenden  Westwinde  dieser  Zone  werden 
dann  tbeilweise  durch  südöstliche  Seewinde  unterbrochen, 
die  der  Ostkiiste  von  Russisch-Asien ,  trotz  der  nahen 
Nachbarschaft  des  heissen  Inneren  der  Mandschurei  und 
Mongolei,  einen  nasskalten  Sommer  bringen,  so  dass 
diese  doppelt  beeinträchtigt  ist,  im  Sommer  und  Winter. 

Nehmen  wir  nun  die  Scherznachricht  wieder  auf,  von 
der  wir  ausgingen.  Was  würde  durch  einen  Durchfluss 
des  „Golfstromes"  durch  das  nördliche  Florida  verändert 
werden?  Fast  nichts.  Das  kalte  Küttenwasser  würde 
etwas  eingeengt  werdeu,  Druckvertheilung  und  Winde 
würden  aber  unverändert  bleiben  und  die  Wärme  jenes 
Heizkörpers  doch  überwiegend  ostwärts  tragen.  Da 
müssten  sich  schon  die  Amerikaner  zu  einem  gründlicheren 
Verfahren  entschlossen:  den  Golfstrom  durch  die  Tbäler 
des  Mississippi,  des  Ohio  und  des  St.  Lorenz  -  Stromes 
in  die  Bai  gleichen  Namens  leiten ;  dann  würde,  voraus- 
gesetzt, dass  dieser  Kanal  die  nöthige  Breite  von  einigen 
hundert  Kilometern  hätte,  die  neuenlstaodene  —  von 
Alabama  bit  Neu-Brtnnschweig  reichende  —  Insel  ein 
neues  Japan  sein,  das  aber  diesem  an  Milde  seiner  Winter 
überlegen  wäre,  vor  allem  wegen  der  viel  geringeren 
Grösse  des  verbleibenden  Kumpfes  von  Nordamerika  im 
Vergleich  zu  Asien;  das  Klima  New  Yorks  würde  sich 
also  dem  seines  Gegenübers  Neapel  nähern,  ohne  dieses 
zu  erreichen.  Und  würde  denn  diese  Meeresstrasse  wirk- 
lich „den  Golfstrom  ableiten"?  Wir  sehen  doch,  dass 
sein  AnalogOQ,  der  japanische  „Kuro-Siwo",  von  Formosa 
kommend,  eigensinnig  den  Weg  durch  die  Korea-Strasse 
verschmäht  und  seine  Hauptmasse  durch  den  Liukiu- 
Archipel  nach  den  Südostgestaden  von  Nippon  hindurch- 
drängt, in  das  Japanische  Meer  aber  nur  einen  Zweig 
entsendet,  der  allerdings  die  Westküsten  Japans  mit 
Wärme  und  Feuchtigkeit  versieht.  Anscheinend  hätte 
Neu-Fundland  bei  dieser  Aendening  am  meisten  zu  ge- 
winnen; Sachalin  ist  ihm  «war  nur  im  Sommer  an 
Wärme  etwas  „über",  aber  das  Wasserbecken  im  Westen 
von  Nen-Fundland  ist  grösser  und  würde,  gehörig  geheizt, 
auch  für  wärmere  Winter  sorgen. 

Europa  hätte  aber  auch  dann  noch  keine  Veranlassung 
zu  diplomatischen  Vorstellungen  wegen  „Kaltstellung", 
selbst  wenn  wir  annehmen  wollten,  dass  dem  Wasser 
des  Golfs  von  Mexico  sein  Ausgang  in  den  Atlantischen 
Ocean  ganz  versperrt  würde.  Denn  die  Holle  des  „Golf- 
stroms" in  diesem  engeren  Sinne  bei  der  Heizung  der 
europäischen  Winter  ist  viel  kleiner,  als  mau  gewöhnlich 
annimmt.  Die  Hauptmasse  des  warmen  Wassers  im 
Norden  des  Atlantischen  Oceans  bat  voraussichtlich  nicht 
die  Bemini -Engen  passirt,  sondern  bat  als  langsame, 
wenig  auffällige,  aber  eine  gewaltige  Wassermasse  re- 
präsentirende  Strömung  ausserhalb  der  Antillen  ihren 
Weg  nach  Norden  verfolgt.  Solange  wir  in  der  Zone 
der  westlichen  Winde  bleiben  und  einen  Ocean  im  Westen 
haben,  dessen  obere,  aberwiegend  aus  der  Tropenzone 
kommende  Schicht  durch  die  Gestalt  unseres  Erdtheil* 
polwärts  gedrängt  und  mittelst  reicher  Küstengliederung 
mit  dem  Lande  in  Berührung  gebracht  wird,   so  lange 
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haben  wir  für  unsere  grosse  thermische  Bcgünstignng 
nichts  zu  furchten,  selbst  wenn  uns  «lic  bewunderswürdige 
Technik  unserer  Vellern  im  Westen  ilcti  ( lolUtrom  ..weg- 
fangen"  wollte  und  könnte.  Lassen  wir  uns  also  von 
keinem  schlauen  Fuchs  ins  Bo.  kshorn  jagen  und  in  den 
April  schicken!  w.  KSt-rs».  [6516; 

•  ♦  • 

Einfacher  Soulheber,  Von  Dr  Ochscnius  wird  un> 
gochrieben:  Kürzlich  big  mir  daran,  aus  verschiedenen 
Horizont«!  eine»  tiefen  Bohrloches  Soole  zu  entnehmen 
Ein  Brande  «»che»  Soolheber  war  nicht  leih-  oder 
kaufweitc  zu  bekommen,  und  die  Anfertigung  eines 
solchen  Ii  nie  viel  Zeit  und  Geld  beansprucht.  Da 
verfiel  einer  meiner  Betheil  igten  (O.  Ebelingi  auf 
eine  gute  Idee.  Er  verkorkte  eine  Champaguerliascbe, 
durchbohrte  .len  Pfropfen  und  verschluss  ilie  Duichbohiung 
mit  einem  soliden  /.uckerkern ,  »eilte  die  Flasche  nach 
entsprechender  Beschwerung  an  und  lies*  sie  jedesmal 
bis  zu  der  gewünschten  Teufe  in  die  ruhige  Bohrloch- 
soole.  Da  nun  auch  gesattigte  Salzsoolc  noch  /ucker 
aufnimmt,  braucht  man  nur  zu  warten,  bis  die  auf- 
kommenden Luftblasen  zeigen,  dass  der  /.uckerkern  gelost 
und  somit  die  Flasche  an  der  betreuenden  Stelle  ge- 
füllt worden  ist. 

Bei  langsamem  Aufziehen  wird  dann  eine  Vermischung 
de»  Flächeninhaltes  mit  dem  Wasser  aus  den  über- 
stehenden Schichten  kaum  stattfinden,  selbst  wenn,  wie 
das  manchmal  geschieh! ,  der  durchbohrte  Kork  nach 
otien  getrieben  worden  ist.  Der  vorstehend  bezeichnete 
SoolhcUr  ist  leicht,  billig  und  rasch  für  jede  Bohrlochs- 
weite herzustellen,  weil  Flaschen  von  genügender  Starke 
und  passender  Dimension  wohl  übtiall  beschaffbar  sind 
Er  erfüllt  seinen  Zweck  da,  wo  es  sich  nicht  um  pein- 
lichste Genauigkeit  bei  der  Bestimmung  des  Soolgehallcs 
bandelt,  vollkommen. 

•  .  • 

Das  angeblich  noch  lebende  Riesenfaulthier  ,  Xirmy- 

loJon  Listai/.  zu  dessen  Auftindung  bereits  mchrcic  wissen- 
schaftliche Expeditionen  aufgebrochen  sein  sollen*),  be- 
gegnet neuerdings  bei  besonneneren  Naturforschern  ernsten 
/weifein.  Dr.  EinarrLönnberg,  der  die  Fundumstän.lc 
genauer  ermittelt  hat,  gab  darüber  in  den  voi  kurzem 
erschienenen  Wissenschaftlichen  Ergebnissen  dei  schwedi- 
schen Expedition  nach  den  Magallanes-Ländcrn  unter  I  .eitung 
von  Otto  Nordenskjöld  li8>iji — ■  «<  1 7 )  folgende  näheren 
Nachrichten.  In  einer  Hohle  bei  Eberhardt  unweit  List 
Hope  iaht  in  <  hile,  51»  .JV  südl.  Br  .  72°  38'  wcsll.  L. 
wurden  i8<it>  merkwürdige  Funde  gemacht,  die  zum  I  heil 
in  den  Besitz  der  schwedischen  Expedition  kamen  Die 
wenige  Kilometer  von  der  Küste  und  ungefähr  gOO  Fuss 
über  dem  Seespiegcl  belegene  Höhle  von  etwa  000  Fuss 
I  icfc  und  1 50  Fuss  Breite  am  Eingang  war  nicht  lauge 
vor  dem  Eintreffen  der  Expedition  in  Feuerland  von 
einigen  I' armarbeitern  eutdeckt  worden.  Sie  landen 
darin  einige  Stücke  einer  sonderbar  aussehenden  dicken 
Thierhaut  und  eine  t  heil  weise  in  dem  Stalagmiten-Grund 
der  Höhle  steckende  Tbicrklauc,  die  sie  aufhoben,  wählend 
sie  leider  mehrere  ebendaselbst  gefundene  menschliche 
Skelette  zerstört  hatten.  Die  Klaue  und  zwei  Hautstücke 
wurden  durch  Nordenskjöld  in  Sicherheit  gebracht; 
das  kleinere  HauUlück  miwt  7  X  'S  an>  grössere 
vou  unregelmäßiger  Gestalt,  welche»  vom  linken  Vorder- 
bein zu  stammen  s<  heiut,  ist  dagegen  «o  X  70  cm  gross. 

♦    Vgl.  I'romel/uus  Nr.  470,  S.  127 


Das  kleine  Hautstiick  ist  I  cm  dick  und  aussen  mit 
gm  U  m  schmutzig-gelben  Haar,  innen  aber  mit  gerundeten 
Knöchelihen  U-deckt,  die  in  ihrem  Zusammenschließen 
an  ein  Kictcllteippllastci  erinnern  Die  innere  nbcitlicbe 
des  grossen  Hautstiirkcs  zeigt  keine  Knöchelchcn,  bis 
auf  den  frisch  abgeschnittenen  Kand,  woselbst  kleinere, 
völlig  in  der  Haut  eingcbeltelc  Kuöchckhen  siebtbar 
werden;  d;cs  Maar  aul  diesem  Stück  ist  , —  <(  cm  lang 
Ein  Ouersch nitt  des  Haares  erschien  unter  dem  Mikro- 
skop als  dichte,  des  gewöhnlich  vorhandenen  Genital- 
maiks  ermangelnde  Masse,  und  ein  Vergleich  mit  den 
Haaren  lebender  südamerikanischer  Fault  biete  ergab  eine 
gewisse  Aehnlichkcit  mit  dem  Haar  der  ItritJypus  ■  Arten. 
Der  mikroskopische  Bau  der  Hautknochilchen  ergab  sich 
bei  Lönnbergs  eingvhendei  l'ntcrsuchung  als  demjenigen 
der  Haulknöchelchen  des  fossilen  .\fylodon  völlig  gleich. 
Die  104  mm  lange  und  $4  mm  breite  Klaue  darf  als 
demscllien  Thiere  (  Xeomylodon)  angehörig  betrachtet 
werden,  da  es  ein  andres  Thier  mit  ähnlichen  Klauen 
heute  in  Südamerika  nicht  mehr  giebt,  und  scheint  dem 
Hinlerlusse  desselben  angehört  zu  haben.  Man  kann  aus 
diesen  UebcrreJteO  aul  ein  Thier  von  wenigstens  <>  Fuss 
Lange  bei  4  Fuss  Schulterhöhc  schlicsj.cn  Nach  sorgfältiger 
Vergleichutig  der  Fundumstän  le  kommt  Dr  l.önnbcrg 
ru  dem  Schlüsse,  dass  XromyhJon  ein  Zeitgenosse 
des  südamerikanischen  UimtMcben  war  und  von  diesem 
verspeist  wurde,  dass  es  aber  heute  nicht  mehr  am  Leben 
sein  könne,  da  es  undenkbar  sei,  dass  ein  so  grosses  Thier 
den  scharten  Augen  der  Indianer  entgehen  könnte;  noch 
weniger  könne  es  identisch  sein  mit  dem  Thiere.  welches 

Kai   I.istai    lafttCkOMM    h..l  «vi    soll        Die  Bl 

dingungen,  uutcr  denen  <lie  Haut  dieses  demnach  wahrschein- 
lich laugst  ausgeslorlteneu  Thiere*  sich  ausnahmsweise  cin- 
1  m.  I  ei  halten  habe,  wären  ähubche,  wie  die,  unter  denen 
man  gelegentlich  auch  Hautstückc  und  Federn  «1er  Moa- 
(/Knornn-/  Arten  linde.  Hierzu  muss  indessen  bemerkt 
werden,  das»  die  Moas  nach  der  Ansicht  der  meisten 
Naturforscher  erst  in  den  letzten  Jahrhunderten  ausgerottet 
sein  können.  K.  K. 

•      .  ♦ 

Die  japanischen  Eisenbahnen  Heber  die  Eulwicke- 
lung  der  japanischen  Eisenbahnen  hielt  1  Kadono 
Ende  Februar  in  der  Japanischen  Gesellschaft  m  Loudon 
einen  Vortrag,  den  Th<  Engtnrer  (1890,  S  220  u.  fi 
wiedergiebt.  Das  japanische  liahnuetz  umfasste  Ende 
|8'»B  3297  km  beliiebsfertiger  Linien.  Die  ersten 
beiden  Eisenbahnen,  die  20  km  lange  Linie  Tokio»  Yoko- 
hama und  die  75  km  lange  Linie  Kobe- Osaka -Kioto, 
wurden  vom  Staate  gebaut.  Der  erste  Spatenstich  zum 
EisenbabnUau  in  Japan  geschah  im  Jahre  1870.  Die 
nächsten  der  Eröffnung  dieser  Linien  folgenden  Jahre 
verstrieben  mit  Beobachtungen  und  Heranbildung  eines 
einheimischen  Bahnpersonal*.  Im  Jahre  1 S8 1  wurde  die 
erste  Conccssion  zum  Bahnbau  an  eine  l'rivat-Eisenbahn- 
Gescllschatt  verliehen  Von  da  ab  begannen  der  Staat 
und  das  private  l"iitcrnchmcrthum  sich  dem  Bahnbau 
:  thatig  zuzubinden.  Die  wichtigste  Bahn  des  Landes, 
die  Tokaido- Linie  zwischen  Tokio  und  Osaka,  wurde 
1890  fertig.  Von  da  ab  stieg  die  K ilometerzahl  der 
Kahnlänge  bis  zum  Jahre  1800  ruhig  Dann  rief  der 
Erfolg  des  chinesisch-japanischen  Krieges  ein  Eisenbahn- 
lieber  hervor.  Im  Anfange  des  Jahres  1807  waren  4000  km 
Bahnlinien  im  Betriebe  und  nicht  weniger  als  12000  km 
projectirt  Hie  Regierung  verwarf  aber  alle  l  oueurrenz- 
linieu  und  prüttc  die  Gesuche  sehr  sorgfaltig,  so  das»  die 
Lange  der  geplanten  Linien  rasch  auf  8000  —  9000  km 
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zusammenschmolz.  Die  im  Betriebe  befindlichen  5297  km, 
»00  denen  etwa  4000  km  den  Privat  bahne  11  gehören, 
sind  als  Schmalspurbahnen  von  1,006  ni  (31/,  Fuss  engl. ) 
Siiurweite,  zur  Zeit  noch  meist  eingleisig,  gelegt.  Unter 
dem  Einflüsse  englischer  Ingenieure,  die  sie  im  Anfange 
bauten  und  leiteten ,  sind  sie  in  der  Hauptsache  nach 
englischem  Systeme  ausgeführt,  zeigen  jedoch  vereinzelt  Ab- 
weichungen nach  amerikanischen  und  deutschen  Mustern. 
Die  durchschnittliche  Fahrgeschwindigkeit  der  Personen- 
züge beträgt  einschliesslich  der  Aufenthalte  auf  den 
Stationen  28—29  km  in  der  Stunde.  Die  Natur  der  Schmal- 
spurbahnen, die  scharfen  Curven  und  steilen  Neigungen 
des  Bahnweges  verbieten  Schnelligkeiten  der  Fahrt ,  wie 
sie  auf  Normalspurbahneu  üblich  siud.  Die  Bahn  von 
Tokio  nach  Naoctsu  überschreitet  den  Kamm  des  bis 
zu  25(10  m  aufragenden  Centraigebirges  der  Insel  Nippon 
und  ist  auf  eine  I.änge  von  rund  u  km  als  Zahnrad- 
bahn constrnirt.  Die  bei  weitem  grössten  Habnlängcn 
hat  die  Insel  Nippon.  auf  der  Insel  Kiashiu  liegen  etwa 
500  km,  auf  der  Insel  Yesso  etwas  über  300  km. 
Die  Insel  Shikoku  besitzt  nur  unbedeutende  Bahnlinien, 
die  Insel  Formosa  rund  80  km.  Die  Gesammtzahl  der 
Passagiere  belief  sich  im  letzten  Jahre  auf  80  Millionen 
Personen,  von  denen  95  Procent  in  der  dritten  Wagen- 
c lasse  fuhren  :  der  Gütertransport  betrug  über  8'/,  Millionen 
Tonnen.  [6533] 
♦ 

Neue  Erfolge  der  drahtlosen Telegraphie .  Marconis 
Syitcm  bat  sich  bei  einer  Verbindung  zwischen  Eng- 
land nnd  dem  Festlandc,  die  seit  dem  27.  März  er. 
besteht,  aufs  beste  bewährt.  Die  Punkte,  an  denen  die 
Apparate  aufgestellt  wurden,  liegen  drüben  im  South 
Foreland  (bei  Dover)  und  hüben  in  Frankreich  bei 
Wimereux,  einem  Küstendorfe  zwei  Meilen  nördlich 
von  Boulogne.  Die  Entfernung,  auf  welche  die  Mit- 
tbeilungcn  alsbald  glückten,  beträgt  3a  englische  Meilen. 
Am  8.  April  wurden  die  Versuche  während  eines  von 
Blitz  und  Donner  begleiteten  Schneesturms  fortgesetzt, 
und  eine  Begrüssungsdepcsche  des  auf  der  Dovcr-Scitc 
anwesenden  Chefs  de»  englischen  Tclcgraphcnwesens  an 

Gewitters  ohne  Störung  und  Fehler  in  die  Hände  des 
Letzteren.  Die  Vorarbeiten  für  eine  neue,  doppelt  so  lange 
Strecke  zwischen  Newhavcn  und  Dieppe  sind  seit  Mitte 
April  beendet.  In  Frankreich  hofft  man  von  South 
Foreland  bis  nach  Paris  «230  englische  Meilen)  telc- 
graphiren  zu  können,  indem  man  den  Eiffelthurm  zur 
französischen  Station  einrichtet'  Dir  DtlMtOHB  der 
Wireless  Telegraphie  Company  hielten  am  17.  April 
eine  Sitzung,  in  welcher  die  Verbindung  von  England 
und  Amerika  ins  Auge  gefasst  wurde.  Bei  Anbringung 
der  Apparate  auf  zwei  Thürmen  von  etwa  looo  Fuss 
Höhe  (der  Eiffelthurm  hat  985  Fussi  hofft  man  die 
Verbindung  bewerkstelligen  zu  können  und  hat  bereit* 
Schritte  gethan,  die  ausschliesslichen  Kecbte  zur  Ver- 
bindung beider  Länder  zu  erwerben.  [osm] 

'     •  * 

Phosphorcalctum.  Diese  in  amorphem  Gewände 
bereit»  früher  bekannte  und  durch  Einwirkung  von 
Pbosphordämpfen  auf  glühendes  Calciummetall  herstell- 
bare Verbindung  (da  P.  Thenard  glühenden  Kalk  be- 
nutzt hatte,  war  ihm  allerdings  nur  gelungen,  einen  un- 
gefähr der  Formel  P,CaO  entsprechenden  Körper  zu 
erhalten)  hat  Henri  Moissan  jetzt  nicht  allein  auf 
genanntem  Wege  rein  und  der  Formel  P^.Ca,  ent- 
sprechend gewonnen,  sondern  auch  im  elektrischen  Ofen, 


in  dem  er  normales  (dreihasischcsi  Kalkphosphat  mit 
Kohle  zusammenbrachte;  hierbei  erhielt  er  ein  dunkel- 
rothes,  kristallinisches  Produtt  von  2,;t  Dichte,  dessen 
weitere  Eigenschaften  in  seinem  Origiualberichte  {CompUs 
rendus,  1899,  787-  793)  nachzulesen  sind.  Als  die 
wichtigste  bezeichnet  Moissan  selbst  die  auch  von  dem 
allen  Phospborcalcium  («kannte  leichte  Zcrsctzbarkeit 
des  neugewonnenen  Körpers  durch  kaltes  Wasser  unter 
Bildung  von  Kalkhydrat  und  Phosphorwasserstoff  Dieses 
Verhalten  giebt  ihm  Gelegenheit  zu  dem  Hinweise,  dass 
eine  sehr  grosse  Anzahl  einfacher  Verbindungen  des 
Calciums  in  der  wunderbaren  Eigentümlichkeit  überein- 
stimme, kaltes  Wasser  zu  zersetzen,  wobei  sie  einerseits 
(  alciumhydroxyd  liefern ,  andererseits  eine  gasförmige 
Verbindung  des  Wasserstoffs  mit  dem  anderen  elemen- 
taren Bestandteile  der  einfachen  (binären)  Verbindung. 
So  zersetze  Calcium  Wasserstoff  das  kalte  Wasser  unter 
Entwickelung  von  Wasserstoff,  (  alciumkohlenstoff  (Carbid) 
unter  der  von  Acctylcn  ,  (  alciumslickstoff  unter  der 
von  Ammoniak.  Auch  liefern  nach  der  Mittheilung  von 
Lebca  u  die  Arsen  -  und  Antimon  Verbindungen  des  Calciums 
unter  genannten  Umständen  entsprechende  Wasserstoff- 
verbindnngen  oder  deren  Zerfallproductc,  letztere  in  dem 
Falle,  dass  jene  bei  der  Temperatur  des  Versuchs  nicht 
bestehen  können.  Diese  Ucbercinstiinmung  in  dem 
Verhalten  der  genannten,  zumeist  im  elektrischen  Ofen 
gewonnenen  Körper  ist  beachtenswertb.       o.  L.  [6517] 

•  .  • 

Eine  umsiebende  Stadt.  Die  kleine  Bergstadt  Elcvcth 
im  Minendistricte  von  Messaba  (Minnesota)  besteht  erst 

I  seit  vier  Jabicn  und  besitzt  bei  einer  Bevölkerung  von 

I  2500  Bergleuten  Gasthöfe,  Banken,  Kaufläden  u.  s  w. 

I  Mau  bat  nun,  wie  wir  in  La  Naturr  (Nr.  IJ3S)  lesen, 
vor  einiger  Zeit  unter  der  Stadl  ein  reiches  Eisenerz- 
lager cutdeckt,  dessen  Ausbeutung  uur  durch  einen  Fort- 

|  zug  der  Stadt  möglich  werden  kann.  Um  die  Grund- 
und  Hausbesitzer  zum  Umzug  zu  veranlassen,  bat  man 
tu  einiger  Entfernung  von  der  heutigen  Stadt  eine  neue 
Stadt  Flevelh  mit  gepflasterten  Strasscu  und  Trottoirs 
angelegt,  und  es  hat  sich  eiue  Häuser-Transport-Gesellschaft 
gebildet,  um  auf  Kosten  der  lierkwerksgesellschaft  die 
Wohnhäuser  in  die  neue  Stadt  zu  führen.  Der  Dmzug 
der  Stadt  hat  bereits  begonnen.  l<-yx>] 

*  .  • 

Natrongewinnung  in  Aegypten.  Leber  die  ägypti- 
sche Natrongewinnung  entnimmt  das  Hantleh  ■  Musrum 
einem  Berichte  der  Oesterreichisch-Ungariscbcn  Handels- 
kammer in  Alexandrien  nähere  Angaben.  In  einer 
Entfernung  von  40  km  nordwestlich  von  Kairo  er- 
streckt sich  zwischen  kleinen  Hügeln  ein  3  -8  km 
breites  und  00  km  langes  Thal,  das  Wadi  Natrün,  das 
schon  in  alter  Zeit  durch  seinen  Keichthum  an  Natron 
bekannt  war  und  bis  zur  Erfindung  des  Leblanc-  Ver- 
fahrens zur  Darstellung  der  künstlichen  Soda  seine 
Productc  in  grossem  Maassstabe  nach  Europa  sandle 
Gegenwärtig  ist  das  Absatzgebiet  der  ägyptischen  Soda 
auf  Aegypten,  die  Türkei  und  Griechenland  beschränkt. 
In  diesem  Natronthale  liegt  eine  Anzahl  Seen,  von  denen 
neun  durch  ihre  Grösse  hei  vortreten,  zehn  einen  mittleren 
und  fünfzehn  einen  kleineu  Umfang  haben.  Das  Niveau 
«les  Thaies  bildet  eine  in  die  Libysche  Wüste  eingesenkte 
Depression  von  10—20  m  unter  dem  Spiegel  des  Mittel- 
meeres. Kurz  nach  Beginn  des  Steigens  des  Nils.  Ende 
August,  fangen  die  Quellen  im  Tbalc,  die  anscheinend 
'  Intiltrationswasser  des  Stromes   führen,    an   zu  Iiiessen 
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Die  Seen  füllen  sich  und  erreichen  Ende  Januar  ihren 
Höchstpunkt,  Dann  nimmt  der  Zuflus*  al>  und  hört  im 
Märt  auf.  Das  Wasser  verdunstet  allmählich  und  der 
Hoden  bleibt  auf  eine  Ausdehnung  von  lausenden  von 
Hektaren  mit  einer  dichten,  eisschollcnartigcn  Schiebt 
von  natürlicher  Soda  bedeckt.  Je  nach  der  Bildung  der 
Soda  unterscheidet  man  zwei  Qualitäten :  ein  Conden- 
sationsprodnet  Sultani  und  ein  Ausblühungsproduct  Kor- 
chef. Beide  bestehen  aus  einem  Gemische  von  Soda, 
Kochsalz  und  etwas  Glaubersalz  und  werden  in  Aegypten 
und  Griechenland  im  natürlichen  Zustande  zur  Seifen- 
fabrikatiou  («nutzt  Das  Natronvorkommen  gehört  der 
Regierung,  die  seine  Ausbeutung  bis  vor  zwei  Jahren 
an  Privatunternehmer  concessionirt  hatte.  Diese  hatten 
die  ganze  Production,  mit  Ansnahmc  des  für  den  Inland- 
consum  erforderlichen  und  von  der  Regierung  selbst  ver- 
triebenen Theilei,  zu  exportiren.  Seitdem  hat  sich  zur 
rationellen  Ausbeutung  des  Natronlagers  eine  Actien- 
gescllsrhaft  gebildet,  die  das  ganze  Vorkommen  von  der 
Regierung  gepachtet,  eine  grosse  Fabrik  in  Kir  Hooker 
errichtet  und  eine  50  km  lange  Ansthtussbahn  von  dort 
nach  Katatbah,  Station  der  Aegyptiscben  Staatshahnen, 
gebaut  hat.    Die  Fabrikarbeit  soll  in  kurzem  beginnen. 

PU4] 

•      .  • 

Die  Bedeutung  der  Ohrwurmzange  Die  Zange, 
die  sich  am  Hinterleibsende  der  Obrwurmarten  (Korficu- 
liden)  befindet,  hat  die  Zoologen  schon  zu  den  mannig- 
fachsten Vermuthnngen  veranlasst.  Da  dieses  Organ  viel 
zu  weich  ist,  um  als  Waffe  etwas  Ncnnenswertbcs  leisten 
zu  können,  hat  man  vielfach  in  ibm  einen  Drobapparat 
sehen  wollen,  durch  den  nahende  Feinde  erschreckt 
würden.  Doch  die  Ohrwürmer  sind  ihres  nächtlichen 
Lebens  wegen  so  scheue  Geschöpfe,  d.iss  die  Zahl  ihrer 
Verfolger  eine  ausserordentlich  geringe  und  somit  ein  be- 
sonderer Sthreckapparat  überflüssig  ist.  Andere  Forscher 
dagegen  haben  die  Ohrwurmzange  für  ein  l'roduct  der 
sexuellen  Zuchtwahl  erklärt,  Sic  glaubten,  das  Schönheits- 
gefühl der  Ohrwurm -Weibchen  sei  durch  die  Nacktheit 
am  Hinterleibsende  ihrer  Männchen  in  solchem  Maasse 
verletzt  worden,  da»  sie  nur  solche  Freier  berücksichtigten, 
die  an  jener  Stelle  einen  Zierat  oder  doch  wenigstens 
die  Anlage  zu  einem  solchen  besassen ,  und  so  habe  sich 
allmählich  die  Zange  entwickelt.  Das  Abenteuerliche 
dieser  Ansicht  liegt  klar  zu  Tage. 

Die  eigentliche  Bedeutung  der  Ohrwurmzange  bat  erst 
kürzlich  M.  von  Kimacovicz  entdeckt,  indem  er  nach- 
wies, das«  dieses  Organ  bei  der  Entfaltung  der  Flügel 
Hülfe  zu  leisten  hat.  Die  Forticuliden  sind  nämlich 
nicht  im  Stande,  allein  durch  die  Contraction  der  in 
ihrem  Thorax  befindlichen  Muskeln  die  Flügel  zu  entfalten, 
wie  dies  bei  den  Käfern  und  anderen  Insekten  der  Fall 
ist.  Vielmehr  gestaltet  sich  bei  ihnen  die  Flügclcntfaltnng 
in  folgender  Weise:  Zunächst  wird  der  Hinterleib  nach 
oben  und  vorne  gehoben  in  der  Art,  dass  die  Spitzen 
der  Zangen  direet  über  die  kurzen,  harten  Deckflügel 
zu  liegen  kommen,  welche  sich  gleichzeitig  ein  wenig 
heben.  Hierauf  schiebt  sich  der  linke  Zangenarm  unter 
den  zusammengefalteten,  zarthäutigen  rechten  Flügel  und 
entfaltet  ihn  durch  blosses  Daruntcrhinwegstreichen. 
Dieser  Flügel  bleibt  dann  ofTeD,  während  der  rechte 
Zangenarm  in  der  gleichen  Weise  auch  noch  den  linken 
Flügel  entfaltet.  Erst  dann  ist  das  Geschöpf  zum  Auf- 
fliegen fertig. 

Höchst  interessant  ist  es ,  dass  diese  Angaben  von 
Kimacovicz  ihre   Bestätigung  erhalten    durch  Beob- 


achtungen, die  Professor  Simroth  bereits  vor  etwa 
1 5  Jahren  an  der  kleineren,  bei  uns  heimischen  ForßcuUt- 
Art  angestellt  und  neuerdings  in  der  Xtituhrift  für 
Natur-wisienickaften  veröffentlicht  hat.  Auch  bei  dieser 
Specics  ist  die  Entfaltung  der  Flügel  nur  mit  Hülfe  der 
Zange  möglich.  Von  einer  Anzahl  tropischer  Forticuliden 
bat  ausserdem  Kimacovicz  noch  gezeigt,  dass  der  Bau 
ihrer  Zange  um  so  complicirter  ist,  je  mehr  Schwierig- 
keit die  Entfaltung  der  Flügel  verursacht.  Gleichzeitig 
wird  es  durch  diese  Entdeckungen  verständlich,  warum 
man  den  Ohrwurm  so  selten  fliegend  beobachtet,  und 
warum  die  Versuche,  ihn  zum  Fliegen  zu  bewogen,  in 
den  meisten  Fällen  scheitern  müssen.       W  Sch.  [650.] 

BÜCHERSCHAU. 
Eingegangene  Neuigkeiten. 

(A  ■»führtet).'  Iwprechrag  behalt  steh  <u>  Redactian  vor.) 

Carus  Sterne.  Werden  und  Vergehen.  Eine  Ent- 
wickelungsgeschichte  des  Naturganteu  in  gemein- 
verständlicher Fassung.  Vierte  neubearbeitete  Auf- 
Isge  mit  zahlr.  Abbildgn.  i.  Text,  vielen  Karten  u. 
Tafeln  in  Farbendruck,  Holzschnitt  etc.  (In  10  Heften  1 
Heft  1—3.  gr.  8°.  (S.  1  —  176  m.  7  Taf.»  Berlin, 
Gebrüder  Bomtraeger.    Treis  des  Heftes  1  M. 

Diu  neunzehnte  Jahrhundert  in  fhldnüsen.  Mit  Bei- 
tragen von  Faul  Ankel.  Paul  Bailleu,  Franz  Bcndt, 
Friedrich  Blemke  u,  s.  w.  Herauageg.  von  Karl 
Wen  kmeister.  (In  75  Liefergn.)  Lieferung  »6 
—30.  Fol.  (Tal.  201 —  240  u.  Text  S.  173 — 324 
nebst  Titel  und  Inhaltsverzeichnis  des  II.  Bandes.) 
Berlin,  Photographische  Gesellschaft.  Preis  der 
Lieferung  1,50  M. 


POST. 

An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 

Der  Aufsatz  „Das  deutsche  Feldgeschütz  C/96"  In 
Nr.  499  des  Prometheus  enthält  auf  Seite  402  eine  Un- 
richtigkeit. Ks  beisst  dort  im  vorletzten  Absatz:  „Die 
Batterie  hat  o  Geschütze  und  9  Munitionswagen.  In 
den  1 1,  Protzen  und  9  Hinterwagen  sind  910  Schrapnells 
und  17h  Granaten,  zusammen  1096  Schuss.  In  der 
Protze  sind  36,  im  Hinterwagen  sind  52  Schuss  verpackt." 
Da»  stimmt  aber  nicht;  denn  eine  einfache  Mulliplication 
giebt: 

1 5  Proben  .  .  .  ä  36  s=    540  Schuss 
9  Hinterwagen  ä  52  =  468  M 

Summa:  1008  Schuss. 
Um    freundliche    Berichtigung    bitte    ich    als  alter 
Artillerist  und  Mathematiker. 

Schönberg  i.  Meckl.,  11.  Mai  1889. 

Prof.  Dr.  Juling. 


Diese  Ungenauigkeit  ist  uns  nicht  entgangen;  aber 
wir  können  bis  zum  Erscheinen  der  noch  ausstehenden 
amtlichen  Mittheilungen  leider  nicht  angeben,  in  welcher 
Weise  die  88  Schuss  untergebracht  sind,  die  ausser  der 
gleichmäßigen  Verpackung  in  Protzen  und  Hinterwagen 
mitgeführt  werden.  Einstweilen  möchten  wir  unsere 
Quelle,  der  wir  die  Zahl  1096  entnommen  haben,  als 
zuverlässig  ansehen.  [6561] 

J.  Castner. 
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Der  elektrochemische  Alkali-  und 
Chlorproccss. 

Von  Dr.   R.  Stuaih*. 
Mit  idM  Abbildungen. 

Die  in  ihrem  primären  elektrolytischen  Vor- 
gange so  einfache  Zersetzung  der  Chloralkalien 
wird  -  wie  wir  bereits  in  unserer  Abhandlung 
„Die  Klektricität  im  Dienste  der  chemischen  In- 
dustrie"*) kurz  erläutert  haben  —  durch  die 
secundär  auftretenden  chemischen  Proccsse  sehr 
eomplicirt,  wenn  wir  die  Klektrolyse  in  wässeriger 
Lösung  ausführen: 

Das  Kochsalz  besteht  aus  den  Elementen 
Natrium  und  Chlor;  beim  Chlorkalium  tritt  an 
Stelle  des  Metalles  Natrium  das  Metall  Kalium. 
Die  Alkalimetalle  können  in  Folge  ihrer  grossen 
Affinität  zum  Sauerstoff  nicht  wie  die  Schwer- 
mctalle  in  elementarer  Form  aus  wässeriger  Lösung 
niedergeschlagen  werden.  Sie  zersetzen  vielmehr 
das  Wasser  und  verbinden  sich  unter  Freiwerden 
von  Wasserstoff  mit  dem  Rest  des  Wassers, 
dem  „Hydroxyl",  zu  den  „Alkalihydroxydcn", 
deren  wässerige  Lösung  die  Alkalilaugen,  Kali- 
lauge und  Natronlauge,  bilden: 

Primärer  Vorgang: 
Kochsalz      Natrium  -f  Chlor 
NaCI     =      Na     +  CA 
•1  l'tonutheus  Nr.  481. 

14.  Juni  1890. 


Secundärer  Vorgang: 
Natrium  -f-  Wasser  =  Aetznatron  +  Wasserstoff 
Na     +    H,0  NaOH     -f-  H 

Die  Aetzalkalien  sind  jedoch  sehr  gute  Leiter 
für  den  elektrischen  Strom  und  werden  selbst 
wieder  zersetzt  in  Metall  und  Hydroxyl,  welches 
sich  mit  dem  Wasserstoff  zu  Wasser  verbindet;  das 
Metall  bildet  dann  wieder  nach  obiger  Gleichung 
Alkali  und  Wasserstoff.  Wir  hätten  darin  einen 
KreLsprocess,  bei  welchem  elektrische  Fnergie 
für  den  praktischen  Frfolg  verloren  geht  Dieser 
Process  tritt  um  so  mehr  hervor,  je  alkalireicher 
die  Lösung  der  Chloride  wird,  und  es  ergiebt 
sich  für  jene  elektrolytischen  Processe,  welche 
die  Herstellung  von  Alkali  bezwecken,  die  Not- 
wendigkeit, die  Lauge  der  Finwirkung  des  Stromes 
zu  entziehen,  sobald  dieser  Process  den  elektri- 
schen Nutzeffect  zu  weit  herabdrücken  würde. 
Man  entfernt  daher  bei  der  Fleklrolyse  mit 
Diaphragma  die  Lauge  bereits  mit  10 — iz  Pro- 
cent Alkali  aus  der  eicktrolytischen  Zelle. 

Da  die  technisch  als  Diaphragma  verwerth- 
baren  Substanzen  die  Diffusion  vom  Anoden - 
zum  Kathodenraum  und  umgekehrt  nicht  voll- 
kommen verhindern,  dringt  stets  etwas  Alkali  in 
den  Anodenraum  und  bildet  in  der  mit  Chlor 
gesättigten  Lauge  untcrchlorigsaures  Natron  bezw. 
Kali,  das  nun  seinerseits  theils  durch  den  Strom 
wieder  in  Aetzalkali,  Wasserstoff,  unlerchlorigc 
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Säure  und  Sauerstoff  /ersetzt  wird,  theils  in  das 
sauerstoffreichere  Chlorat  übergeht,  theils  durch 
das  Diaphragma  —  in  welchem  sich  vorzugs- 
weise diese  Vorgänge  abspielen  —  zurück  in 
den  Kathodenraum  diffundirt  und  dort  wieder 
zu  Chlorid  reducirt  wird.  Auch  das  gebildete 
Chlorat  wird  vom  Strome  zersetzt  in  Alkali, 
<  hlorsäure,  Wasserstoff  und  Sauerstoff.  Der  an 
der  Anode  frei  werdende  Sauerstoff  verursacht 
den  noch  ziemlich  erheblichen  Vcrschleiss  an 
Kohlen  (die  für  da*  Diaphragmaverfahren  prak- 
tisch allein  in  Betracht  kommen),  indem  er  die- 
selben zu  Kohlensäure  verbrennt. 

Rei  der  Kochsalzelektrolyse  ohne  Diaphragma 
zur  Gewinnung  von  Bleichflüssigkeit  spielt  die 
Bildung  von  unterchlorigsaurem  Natron  die  Haupt- 
rolle. Allein  hier  kann  der  Process  noch  weniger 
wt'it  fortgeführt  werden,  als  der  zur  Gewinnung 
von  Alkali.  Das  unterchlorigsaure  Salz  wird  vom 
Strome  sehr  leicht  in  oben  erwähnte  Producte 
zersetzt.  Andererseits  erleidet  es  an  der  Anode 
durch  den  Sauerstoff  eine  Oxydation  zu  Chlorat, 
an  der  Kathode  durch  den  Wasserstoff  eine 
Reduction  zu  Chlorid,  und  zwar  um  so  leichter, 
je  geringer  die  Slromdichtc  an  den  Elektroden 
ist.  Hohe  Stromdichte  und  besonders  niedrige 
Temperatur  sind  die  Hauptbedingungen  für  eine 
gute  Ausbeute  an  bleichendem  Chlor.  Immerhin 
können  wir  rationell  nicht  über  n  g  bleichendes 
Chlor  im  Liter  Bleichlauge  erzeugen.  Anders 
verhält  sich  die  Sache  bei  Gewinnung  von  chlor- 
saurem Kali  durch  Klektrolyse  von  Chlorkalium 
(oder  auch  chlorsaurem  Natron  aus  Kochsalz),  j 
An  der  Kathode  nehmen  wir  zwar  ebenfalls  eine  | 
hohe  Stromdichte,  um  eine  Reduction  des  Chlorats  j 
zu  I  lypochlorit  oder  Chlorid  zu  vermeiden ,  an 
der  Anode  arbeiten  wir  dagegen  mit  möglichst 
geringer  Stromdichte  und  elektrolysiren  bei  einer 
Temperatur  von  50  —  80 0  C.  Von  grossem 
Vortheil  ist  es  femer,  die  Lauge  stets  alkalisch 
zu  halten  durch  eine  continuirliche  Zufuhr  von 
ätzenden  oder  kohlensauren  Alkalien. 

Das  Verfahren,  bei  welchem  Quecksilber  als 
Kathode  verwendet  wird,  gestaltet  sich  bedeutend 
einfacher:  Während  das  am  positiven  Pole  auf- 
tretende Chor  gasförmig  entweicht,  wird  das  am 
negativen  Pole  ausgeschiedene  Natrium  vom 
Quecksilber  zurückgehalten,  mit  demselben  das 
Natriumamalgam  bildend.  Geben  wir  letzterem 
Gelegenheit,  mit  Wasser  in  Berührung  zu  kommen, 
so  bildet  sich  unter  Wasserstoffentwickelung  Aetz- 
natron,  während  das  Quecksilber  als  solches  wieder- 
gewonnen wird.  Aehnlich  wie  wir  beim  Diaphragma- 
verfahren die  Umwandlung  des  Chloralkalis  in 
Aetzalkali  nur  bis  zu  einem  gewissen  Procentsatz 
fortschreiten  lassen  dürfen,  müssen  wir  hier  Sorge 
tragen,  dass  das  Amalgam  sich  nicht  an  Natrium 
anreichert,  sondern  möglichst  bald  der  Zersetzung  I 
durch  Wasser  unterworfen  wird.  Das  Amalgam  1 
ist  leichter  als  Quecksilber,  schwimmt  daher  auf  | 


demselben  und  verhindert,  dass  das  darunter 
befindliche  Quecksilber  Natrium  aufnehmen  kann. 
Andererseits  wird  in  Berührung  mit  der  wässerigen 
Salzlösung  das  Amalgam,  wenn  es  nalriumreicher 
wird,  zersetzt.  Diese  Schwierigkeiten  lassen  sich 
jedoch  —  wie  wir  bei  Besprechung  der  Apparatur 
sehen  werden  —  auf  rein  construetivem  Wege 
überwinden.  Man  hat  anfangs  als  weitere  Schatten- 
seite dieses  Verfahrens  die  Quccksilberverluste 
durch  Bildung  von  Emulsionen  an  den  Kathoden 
bezeichnet.  Dieselben  sollen  jedoch  bei  den  jetzt 
in  Gebrauch  befindlichen  Apparaten  auf  ein 
Minimum  reducirt  sein. 

Das  Diaphragma. 

Wir  haben  in  unserer  früheren  Abhandlung 
die  Anforderungen,  die  man  an  ein  technisch 
verwerthbares  Diaphragma  stellen  muss,  bereits 
besprochen.  Kr  sind  nicht  geringe  und  es  wollte 
lange  nicht  gelingen,  ein  Material  zu  finden,  das 
diesen  Bedingungen  entsprach  und  bei  nicht  zu 
hohen  Herstellungskosten  eine  genügend  lange 
Lebensdauer  besass,  um  nicht  wieder  durch  zu 
häufige  Erneuerung  seine  praktische  Verwerthung 
illusorisch  zu  machen. 

Die  aus  der  Schwachstromtechnik  bekannten 
„Thonzellen"  haben  sich  als  zu  einer  Ueber- 
tragung  auf  die  Elektrolyse  der  Chloralkalien  nicht 
geeignet  erwiesen.  Abgesehen  davon,  dass  ihre 
Herstellung  in  grösseren  Dimensionen  mit 
Schwierigkeiten  verbunden  ist,  können  sie  auch 
der  Einwirkung  von  Alkali  und  Chlor  nicht  lange 
widerstehen.  Es  scheiden  sich  bald  Kieselsäure 
und  Thonerde  in  gallertartigen  Massen  aus, 
welche  die  Poren  der  Zelle  verstopfen  und  deren 
elektrischen  Widerstand  rasch  erhöhen. 

Hingegen  erwies  sich  der  Cemcnt  bald  als 
ein  Material,  welches  sich  zur  Herstellung  von 
Diaphragmen  gut  eignete.  Indem  man  denselben 
mit  leicht  löslichen  Salzen  vermischt  und  letztere 
nach  dem  Abbinden  des  Cementes  auslaugt,  er- 
reicht derselbe  genügende  Porosität,  um  dem 
Strom  nur  geringen  Widersund  entgegenzusetzen. 

Carmichael  legt  seinem  Diaphragma  ein 
Gewebe  von  Asbest  zu  Grunde,  welches  mit 
Cement  getränkt  wird.  Asbest  für  sich  wird 
vielfach  auch  als  Diaphragma  vorgeschlagen,  je- 
doch ist  seine  Widerstandsfähigkeit  gegen  die 
gleichzeitige  Einwirkung  von  Alkali  und  Chlor 
nicht  so  bedeutend,  als  meist  angenommen  wird. 
Man  hat  daher  Asbest  noch  mit  anderen  Sub- 
stanzen (Silicate,  Sand,  Kieseiguhr  etc.)  präparirt 
und  verwendet  ihn  dann  in  Eorm  von  Geweben, 
Pappen  und  auch  als  Pulver.  Um  derartigen 
Membranen  genügende  Stabilität  zu  geben,  werden 
sie  beispielsweise  zwischen  Stäbe  aus  nicht  leiten- 
dem Materialc  geklemmt  (Abb.  398). 

Die  Stäbe  S  fassen  in  einen  Rahmen  ü, 
ebenfalls  aus  nicht  leitendem  Matcriale.  Durch 
ein   Kopf-  und   Eussstück  wird  dann  mit  den 
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beiden  Diaphragmenseiten  ein  geschlossener  Raum 
gebildet;  diese  Zelle  wird  in  das  äussere  Gefäss 
aus  Eisrabtech,  das  als  Kathode  dient,  eingesetzt. 

Um  Ashestpulver  ak  Diaphragmenmaterial  zu 
verwenden,  bringt  das  Caustic  Soda  and  Chlorine 
Syndicate  I.im.  dasselbe  in  V-förmige  Rinnen 
aus  nichtleitendem  Materiale  und  schichtet  diese 
in  und  über  einander  (Abb.  399). 

Membranen,  die  an  und  für  sich  nicht  wider- 
standsfähig genug  sind  (wie  Pergament),  versehen 


A  bb ,  j<>8 . 


Spilker  und  Löwe  mit  einem  porösen,  chemisch 
widerstandsfähigen  Belag  von  Calci  umoxy- 
chlorid.  der  im  Process  selbst  gebildet  wird  (siehe 
S.  582:   Darstellung  von  chlorsauren  Salzen). 

Diaphragmen  aus  festem  Salz  haben  sich 
ebenfalls  gut  bewährt.  Caldwell  schichtet  Salz- 
krystalle  zwischen  Glasstreifen,  die  jalousiefötmig 
angeordnet  sind. 

Man  hat  ferner  versucht,  Substanzen,  die 
chemisch  sehr  widerstandsfähig,  für  den  Strom 
jedoch  an  und  für  sich  undurchlässig  sind,  da- 
durch zu  Diaphragmen  verwendbar  zu  machen, 
dass  man  sie  mit  zahlreichen  feinen  Durch- 
bohrungen versah.  Derartige  Materialien  sind 
Glas,  Glimmer,  Schiefer  etc.  Höpfner 
verwendet  sehr  dünne  Glimmcrplatten ,  die  bei 
grosser  Festigkeit  dem  Strome  nur  geringen 
Widerstand  entgegensetzen  sollen. 

£  Kellner  verwendet  Seife,  in  Platten 
gegossen,  mit  Vortheil  als  Diaphragma.  Weder 
in  der  Kochsalzlösung  noch  in  dem  verdünnten 
Alkali  ist  sie  löslich  und  verhindert  fast  voll- 
kommen eine  Diffusion  des  Alkalis  in  den 
Anoden  räum. 

Es  würde  zu  weit  führen,  die  zahllosen,  oft 
etwas  abenteuerlichen  Vorschläge  und  Versuche 
anzuführen,  die  auf  dem  Gebiete  der  Diaphragmen- 
construetion  gemacht  wurden.  Soweit  es  be- 
kannt worden  ist,  haben  sich  Diaphragmen  aus 
Cement,  Seife  und  festen  Salzen  noch  am  besten 
in  der  Praxis  bewährt. 

Die  Elektroden. 
Neben  dem  Diaphragma  bereitete  die  Her- 


stellung technisch  verwendbarer  Anoden  nicht 
geringe  Schwierigkeiten.  Während  die  negative 
Elektrode  aus  einem  beliebigen  Metall  hergestellt 
werden  kann  —  in  den  meisten  Fällen  bildet 
das  schmiede-  mir  gusseiserne  Gefäss  die 
Kathode  — ,  widersteht  von  allen  Metallen  nur 
das  Platin  der  Einwirkung  der  sich  an  der  Anode 
entwickelnden  Gase.  In  Folge  seines  hohen 
Preises  konnte  es  eine  allgemeine  Verwendung 
als  Anodenmaterial  nicht  finden.  So  sehen  wir 
seine  Anwendung  auf  jene  Fälle  beschränkt,  wo 
es  durch  kein  anderes  Material  ersetzt  werden 
kann,  wie  bei  den  Apparaten  zur  Darstellung  von 
Blcichlaugc  auf  elektrochemischem  Wege.  Auch 
hier  ermöglicht  seine  technische  Verwendung  nur 
der  Umstand,  dass  es  gelungen  ist,  äusserst 
dünne  Platinfolie  (bis  '/200  mm  Dicke)  herzustellen, 
womit  andere  Metalle  (Kupfer,  Tombak  etc.) 
überzogen  werden.  Man  kann  sich  einen  Begriff 
von  der  Feinheit  dieser  Platinfolien  machen, 
wenn  man  ihr  Gewicht  berücksichtigt:  eine  Mäche 
von  1  qm  wiegt  nur  300—400  g.  Heräus  will 
technische  Platinelektroden  dadurch  herstellen, 
dass  er  Platinfolie  zwischen  Platinröhren  spannt, 
die  ihrerseits  auf  gut  leitendes  Metall  aufgezogen 
sind.  Eine  Versteifung  kann  ausserhalb  des  Bades 
durch  ein  anderes  Metall  ausgeführt  werden. 

Für  die  Elektrolyse  der  Chloraikalien  zur 
Darstellung  von  Alkali  und  Gilor  im  Grossen 
sind  Platinelektroden  doch  noch  zu  theuer.  Hier- 
für kommt  als  einziges  Material  die  Kohle  in 
Betracht*).  Um  der  Einwirkung  der  Anoden - 
gase  (insbesondere  Chlor  und  Sauerstoff)  einen 
hinreichenden  Widerstand  entgegensetzen  zu 
können,  muss  die  Kohle 
in  einer  möglichst  dichten,  Abb-  «>• 


harten  Form  und  frei  von 
Kohlenwasserstoffen  zurVer- 
wendung  kommen. 

Der  sich  in  den  Retor- 
ten der  I  iasfabriken  bildende 
sogenannte  ..Retortengra- 
phit" entspricht  am  besten 
diesen  Bedingungen.  Wenn 
jedoch  schon  bisher  der 
Markt  in  diesem  Artikel  be- 
schränkt war,  wird  er  es  künf- 


tig um  so  mehr  werden,  da  die  Gasfabriken  jetzt 
durch  Verwendung  schräg  liegender  Retorlen  die 
Graphitbildung  zu  Gunsten  der  Ausbeute  an  Leucht- 
gas möglichst  hintansetzen.  Bei  dem  beträchtlichen 
Quantum  an  Eleklrodenkohlen,  das  heule  bereits 
die  elektrochemische  Industrie  fordert,  ist  man 
auf  die  künstliche  Erzeugung  von  Kohlenanoden 
angewiesen.  Die  Producte,  welche  die  Fabriken 
für  galvanische  Kohlen  für  die  technische  Flektrolysc 


*)  Vorschlage,  Anoden  au*  Schwefclciseti ,  Magnet- 
eisenstein u.  a.  m.  herzustellen,  haben  für  die  Technik 
keine  Bedeutung  erlangt. 
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Abb. 


lieferten,  waren  anfangs  nicht  allseitig  zufriedcn- 
s  teilend.  Insbesondere  waren  sie  noch  zu  porös 
und  von  zu  geringer  Härte.  Sic  wurden  bald 
durch  die  in  ihre  Poren  eindringenden  Gase 
zerbröckelt,  so  dass  oft  der  Inhalt  des  Anoden- 
raums nach  kurzer  Zeit  in  eine  schwarze  schlammige 
Masse  verwandelt  war.  Durch  unermüdliche  Ver- 
suche ist  es  jedoch  diesen  Fabriken  gelungen, 
jetzt  wirklich  brauchbare  Elektroden  herzustellen. 
Dadurch,  dass  sie  die  Kohlenmischung  (meist 
Anthracit  mit  bituminöser  Kohle,  Theer,  Pech  etc.) 
erst  einem  sehr  hohen  Druck  aussetzen  und  diese 
gepressten  Stücke  anhaltend  bei  hoher  Temperatur 
(10000  C.  und  darüber)  brennen,  erhalten  sie  ein 
Material  von  metallähnlichem  Klange,  grosser 
Härte  und  Dichte.  Man  verwendet  die  Kohlen 
in  Konn  von  Prismen,  massiven  Cvlindern, 
Röhren  und  Platten,  die  Retortenkohlen  meist 
in  unbearbeiteten  Stücken.  Die  Stromzufuhr  er- 
folgt in  der  Weise,  dass  man 
Kohlenstifte  in  die  Anode  ein- 
schraubt oder  einsteckt  und  den 
Stift  mittelst  einer  Schelle  oder 
eines  Metallbandes  in  passender 
Weise  mit  der  Stromleitung  ver- 
bindet. Bei  Retortenkohlen  hat 
man  auch  in  dieselben  oben  Ein- 
kerbungen gemacht,  die  Stromzu- 
fuhr in  diese  gelegt  und  dann  den 
Kaum  mit  Rlei  ausgegossen. 

Auch  Kohlenpulver  wird  zu 
Anoden  verwendet.    Man  presst 
es  in  ("ylinder,  deren  starke  Wan- 
dungen schräge  Oeffnungen  haben 
(  Abb.  400),  oder  packt  es  in  kegel- 
förmig in  einander  gesetzte  Theile, 
die  durch  Vorsprünge  von  einan- 
der gehalten  sind. 
Was   nun   die  Anordnung   von  Elektroden 
und  Diaphragma  zur  clektrolytischen  Zelle  betrifft, 
ist    dem    (onstrueteur    ein    grosser  Spielraum 
gelassen. 

Am  häufigsten  hat  man  vertieale  Apparate, 
in  welchen  die  Elemente  der  Zelle  (Kathode, 
Diaphragma,  Anode)  concentrisch  angeordnet 
sind  (vergl.  Abb.  398—400).  Seltener  finden 
wir  liegende  Apparate  mit  über  einander  an- 
geordneten Bestandteilen.  Einen  Apparat,  der 
sowohl  stehend  als  liegend  angeordnet  verwendet 
wird  und  wegen  seiner  eigenen  ("onstruetion  bc- 
merkenswerth  ist,  haben  Hargraves  und  Bird 
construirt  und  in  England  mehrfach  in  Anwendung 
gebracht  (Abb.  40:). 

Das  Diaphragma  D  liegt  unmittelbar  an  der 
Kathode  K  an,  die  aus  einem  Drahtnetz  oder 
einer  fein  gelochten  Met  allplatt  c  besteht.  Diese 
Kathode  kommt  mit  nur  so  viel  Flüssigkeit  in 
Berührung,  als  durch  Diffusion  durch  die  Mem- 
bran geht.  Wasserdampf  oder  feuchte  Kohlen- 
säure bestreicht  continuirlich  die  Kathode,  wo- 


durch eine  concentrirte  Lösung  von  ätzendem 
oder  kohlensaurem  Alkali  erhalten  wird. 

Das  Quccksilbcrvcrfahren. 

Unter  den  elektrolytischen  Apparaten  mit 
Quecksilber  als  Kathode  haben  in  erster  Linie 
die  Constructionen  von  H.  J.  Castner  und 
C.  Kellner  technische  Anwendung  gefunden. 
Castner  verfolgt  in  seinem  Apparat  das  Princip, 
dem  Quecksilber  selbst  die  Stromleitung  von  der 
Anode  zur  Kathode  zu  übertragen  (Abb.  402). 

In  das  am  Boden  eines  Troges  A,  dem  eine 
schaukelnde  Bewegung  ertheilt  werden  kann, 
befindliche  Quecksilber  Ii  taucht  eine  vertieale 
Scheidewand  C,  welche  das  Gcfäss  in  zwei 
Räume,  R  und  Rx ,  trennt,  die  jedoch  durch 
das  Quecksilber  Abb  (#f 

noch  in  Ver- 
bindung stehen.  ^JWMhHMI 
In  den  Raum  R,  |  T^%J^p|2Q_ 
der  eine  gesät- 
tigte Kochsalz- 
lösung enthält, 
taucht  die  Kohlenanode,  in  den  Kaum  A\ ,  der 
reines  Wasser  fasst,  eine  Eisenkathode.  Das 
Quecksilber  wird  zur  doppelpoligen  Zwischen- 
elektrode: in  R  nimmt  es  als  negativer  Pol 
Natrium  auf,  durch  die  schaukelnde  Bewegung 
gelangt  das  Amalgam  nach  Rt  und  giebt  sein 
Natrium  ab,  das  Aetznatron  bildet.  Die  Bewegung 
wird  am  einfachsten  dadurch  erreicht,  dass  das 
Gefäss  auf  einer  Seite  auf  einem  Excenter,  auf 
der  andern  auf  einer  Schneide  ruht. 

Ein  anderes  Princip  verfolgt  C.  Kellner. 
Bei  seinem  Apparat  geht  der  Strom  von  der  Anode 
zur  Kathode  durch  den  Elek- 
trolyten. Er  construirt  seine 
Apparate  mit  ruhender  und  mit 
bewegter  Quecksilberkathode. 
Bei  ersteren  wird  das  Queck- 
silber durch  eine  Art  Schieber 
aus  dem  Räume,  in  welchem 
es  eben  Natrium  aufgenommen  hat,  nach  dem 
transporlirt,  in  welchem  es  das  Natrium  an 
Wasser  abgiebt  (Abb.  403  u.  404). 

In  dem  Eleklrolysirgefäss  A  befindet  sich  ein 
zweites  ß,  welches  am  Boden  eine  Oeffnung 
besitzt,  durch  welche  die  Salzlösung  in  das 
Innere  des  Schiebers  D  tritt  Die  Kohlenanode  C 
ragt  ebenfalls  durch  diese  Oeffnung  in  den 
Schieber,  der  in  die  Quecksilberschicht  am  Boden 
von  B  taucht  und  durch  eine  mechanische  Vor- 
richtung eine  hin  und  her  gehende  Bewegung 
ausführt.  Das  Quecksilber  ist  mit  dem  nega- 
tiven Pole  in  Verbindung.  In  Abbildung  403 
geht  der  Strom  von  der  Anode  C  nach  dem 
innerhalb  des  Schiebers  befindlichen  Antheil  des 
Quecksilbers  und  bildet  Natriumamalgam,  während 
das  an  C  sich  entwickelnde  Chlor  durch  das 
Rohr  E  abzieht.    Macht  nun  der  Schieber  seine 


Abb.  4«. 
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Bewegung  nach  links,  so  dass  er  schliesslich  in 
die  in  Abbildung  404  gezeichnete  Stellung  ge- 
langt, so  kommt  das  eben  gebildete  Amalgam 
mit  dem  in  B  befindlichen  Wasser  in  Berührung 
und  bildet  Natronlauge,  während  das  vorher  in 
B  befindliche,  nunmehr  von  Natrium  befreite 
Quecksilber  innerhalb  des  Schiebers  von  neuem 
der  Amalgambildung  ausgesetzt  ist.  Wir  haben 
in  Abbildung  403  und  404  schematisch  eine 
Zelle  mit  einem  Schieber  gezeichnet;  in  praxi 
ist  innerhalb  einer  Zelle  eine  ganze  Reihe  von 
solchen  Schiebern,  von  denen  sich  jeder  über 
einer  Oeffnung  am  Boden  des  eingesetzten  Gc- 
fässes  befindet. 

Kellner  hat  noch  ein  anderes  Apparate- 
system —  mit  bewegter  Quccksilbcrkathodc  — 
construirt,  bei  welchem  die  elektrolylische  Zelle 
und  der  Kaum  zur  Bildung  von  Alkali  voll- 
ständig von  einander  getrennt  sind.  Aus  dem 
Klcktrolysirgcfäss  fliesst  das  Amalgam  durch  einen 
Kipptrog  in  ein  Gefäss  mit  Wasser,  wo  es  sein 
Natrium  abgiebt.  Derartige  Gelasse  sind  eine 
Reihe  über  einander  angeordnet.  Aus  dem  letzten 
wird  das  Quecksilber  wieder  in  die  elektrolytische 
Zelle  zurückgeführt. 

Bei  allen  diesen  Apparaten  erhalten 
wir  eine  reine  Alkalilauge,  frei  von  unver- 
ändertem Salz,  die  man  durch  einfaches 
Hin  dampfen  auf  hochconcentrirte  Lauge 
(50 0  Baume)  oder  festes  Aetznatron  verar- 
beiten kann.  Es  ist  dies  ein  grosser  Vor- 
theil dem  Diaphragmaverfahren  gegenüber, 
wo  wir  complicirte  Eindampfapparate  mit 
Vorrichtungen  zur  Abschcidung  des  unzersetzten 
Salzes  und  häufig  noch  grosse  Klärgefässe 
nöthig  haben. 

Ucber  den  Aufbau  und  Betrieb  einer 
Anlage  für  Chlor  und  Alkali. 

Die  clcktrolytischc  Zelle  beansprucht  in  den 
meisten  Eällen  eine  Spannung  von  3  bis  4  Volt. 
Kür  eine  gegebene  Gesammtspannung  ist  also 
die  Zahl  der  hinter  einander  zu  schaltenden  Appa- 
rate sofort  gegeben.  Zur  Ausnutzung  der  vor- 
handenen Stromstärke  müssen  wir  eine  Anzahl 
von  elektrolytischen  Zellen  parallel  schalten,  d.  h. 
auf  sie  den  Gesammtstrom  vertheilcn.  Wie  viel 
Zellen  wir  verbinden  können,  oder  umgekehrt, 
wie  stark  wir  eine  Zelle  belasten  können,  hängt 
von  der  ganzen  Construction  derselben  und  der 
Art  und  Weise  des  Betriebes,  in  erster  Linie 
vom  Diaphragma  ab.  Nur  durch  sorgfältige  Vor- 
lässt  siel»  die  rationelle  Belastung  fest- 


ratencomplex  vereinigen  und  können  dann  mit 
Rücksicht  auf  Spannungs Verluste  in  den  Leitungen 
17  bis  18  solche  ("omplexc  hinter  einander 
schalten. 

Die  innerhalb  einer  gewissen  Zeitperiode  ab- 
geschiedene Quantität  an  Chlor  oder  Alkali  im 
Vergleiche  mit  der  theoretisch  zu  erwartenden 
giebt  uns  die  Stromausbcutc.  Die  theoretische 
Ausbeute  berechnet  sich  aus  dem  Karaday- 
schen  Gesetze,  nach  welchem  bei  gleicher  Strom- 
stärke in  gleichen  Zeiten  chemisch  äquivalente 
Mengen  der  verschiedenen  Elemente-  aus- 
geschieden oder  in  andere  Verbindungen  über- 
geführt werden.  Die  Stromeinheit  (1  Ampere) 
scheidet  in  der  Zeiteinheit  (1  See.)  0,01038  mg 
Wasserstoff  ab  (elektrochemisches  Aequivalent 
des  Wasserstoffes).  Multiplicircn  wir  diese 
Zahl  mit  der  Aequivalentzahl  eines  anderen 
Elementes  (Atomgewicht  dividirt  durch  Wertig- 
keit), so  erhalten  wir  dessen  elektrochemisches 
Aequivalent. 

Natrium  und  Chlor  haben  die  Atomgewichte 
23  und  35,5,  sie  sind  einwerthig,  somit  sind  das 
auch  ihre  Acquivalentzahlen;  ihre  elektrochemi- 

Abb.  <oj. 


Nehmen  wir  an,  unsere  Dynamomaschine 
liefere  uns  bei  einer  Spannung  von  65  Volt 
2000  Ampere  und  wir  hätten  ermittelt,  unsere 
Zelle  könne  mit  100  Ampere  belastet  werden, 
wobei  sie  3,5  Volt  Spannung  ausweist,  so  werden 
wir  20  Zellen  parallel  geschaltet  zu  einem  Appa- 


schen  Aequivalente  sind  somit  23X0.01038 
=  0,2388  und  35,5  X  0,01038  —  0,3685. 

Da  23  Gewichtstheile  Natrium  40  Gewichts- 
theile  Aetznatron  liefern,  so  erhalten  wir  pro 
Ampere  in  der  Secunde  0,4153  mg  Aetznatron 
und  0,3685  mg  Chlor,  oder  in  praktischen 
Grössen:  100  Ampere  geben  pro  Stunde 
149,5  g  Aetznatron  und  132,7  g  Chlor. 

Der  elektrische  Nutzeffect  ist  am  höchsten 
bei  den  Apparaten  mit  Quecksilberkathode  (80 
bis  85  Procent);  ein  gutes  Diaphragma  wird 
jedoch  auch  eine  Stromausbeute  von  75  bis 
80  Procent  ergeben.  Jede  einzelne  Zelle  ist  mit 
einer  Zuleitung  für  die  Salzlösung,  einer  Ab- 
leitung für  die  elektrolysirte  l  auge  und  einer 
Gasablcitung  für  das  Chlor  versehen.  Bei  den 
Diaphragmenapparaten  lässt  man  entweder  die 
Salzlösung  so  lange  in  der  einzelnen  Zelle,  bis 
sie  den  gewünschten  Gehalt  an  Alkali  zeigt,  und 
ersetzt  sie  dann  durch  neue  Salzlösung,  oder  die 
Lösung  circulirt  ununterbrochen  durch  so  viele 
Zellen,  bis  sie  beim  Austritt  aus  der  letzten  den 
erforderlichen  Alkaligehalt  zeigt. 

Die  Concentration  der  Lauge  gestaltet  sich 
bei  dem  Quecksilberverfahren,  wie  bereits  er- 
wähnt, sehr  einfach;  bei  dem  Diaphragmaverfahren 
haben  wir  neben  den  10  bis  12  Procent  Alkali 
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noch  fast  ebenso  viel  unverändertes  Kochsalz  oder 
Chlorkalium.  Diese  Lauge  wird  —  meist  nach 
vorhergehendem  Klären  —  den  Verdampf- 
apparaten zugeführt.  Iis  sind  dies  gewöhnlich 
mehrere  mit  einander  verbundene  Vacuumappa- 
rate,  wie  wir  sie  häufig  in  der  chemischen  In- 
dustrie finden.  Nur  müssen  hier  die  Apparate 
Vorrichtungen  zur  Salzabscheidung  haben,  denn 
in  dem  Maasse,  wie  das  Alkali  an  Concentration 
zunimmt,  wird  das  unzersetzte  Salz  ausgeschieden. 
Solvay  will  das  F.indampfen  mit  Salzabscheidung 
dadurch  umgehen,  dass  er  der  Tauge  direct 
hochprocentige  Alkalilauge  zusetzt.  Das  Salz 
fallt  dadurch  aus  und  aus  dem  Salzbrei  wird 
die  noch  darin  enthaltene  Lauge  durch  con- 
ceritrirte  Salzlösung  verdrängt. 

Man  Concentrin  in  den  Vacuumapparaten 
bis  zu  1,53  speeifisches  Gewicht  (entsprechend 
500  Baume).  Diese  Lauge  insbesondere 
die  Kalilauge  —  ist  in  jüngster  Zeit  ein  beliebter 
Handelsartikel  geworden.  Sie  wird  in  eisernen 
Fässern  versandt.  Die  weitere  Concentration  zu 
festem  Aetzkali  und  Aetznatron  wird  in  Schmelz- 
kesseln vorge- 
nommen. 

Das  Chlor 
wird  grössten- 
theils  auf  Chlor- 
kalk verarbeitet. 
Iis  enthält  als 
Verunreinigung 
gewöhnlich  nur 
etwas  Kohlen- 
säure. Da  man  wohl  in  den  meisten  Fällen  hoch- 
procentiges  <  hlor  aus  den  Apparaten  bekommt, 
arbeitet  man  in  den  bekannten  Bleikamniern  auf 
Chlorkalk.  Auch  zur  Darstellung  von  Chlorsäuren 
Salzen  wird  das  Chlor  verwendet.  Hargraves 
leitet  es  über  Sodakrystalle  und  erhält  dadurch 
chlorsaures  Natron  neben  Kochsalz.  Fin  Theil 
des  Chlors  wird  auch  durch  Druck  oder  Abküh- 
lung verflüssigt. 

L  eber  weitere  Produc.te  der  Flektrolyse 
von  Chloralkalien. 

Chlorsaures  Kali  und  Natron.  Hei  der 
Betrachtung  der  Theorie  der  Flektrolyse  von 
Chloralkalien  haben  wir  die  Bedingungen  aus- 
einandergesetzt, unter  welchen  wir  direct  aus 
den  Chloriden  die  chlorsauren  Salze  erhalten. 
Ohne  Diaphragma  stellt  auf  diese  Weise  die  Flek- 
tricitäts-Actiengesellschaft  vorm.  Schuckcrt  &  Co.  in 
Nürnberg  Chlorat  her.  Die  Vereinigten  chemischen 
Fabriken  zu  Leopoldshall  stellen  Chlorate  nach 
dem  Patente  von  Spilker  und  Löwe  in  Appa- 
raten mit  Diaphragma  dar.  Als  Kathodenlauge 
verwenden  sie  verdünntes  Alkali,  als  Anoden- 
lauge eine  Chloridlösung,  der  continuirlich  Kalk- 
hydrat zugeführt  wird.  Das  Chlor  verbindet  sich 
mit  dem  Kalkh>drat  erst  zu  unterchlorigsaunm, 


im 
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dann  zu  chlorsaurem  Calcium,  das  sich  mit 
Alkalichlorid  zu  chlorsaurem  Alkali  und  Chlor- 
calcium  umsetzt 

Kohlensaures  Kali  und  Natron.  Zur 
directen  Gewinnung  von  Soda  und  Pottasche 
müssen  wir  dem- durch  die  Flektrolyse  gebildeten 
Aetzkali  noch  Kohlensäure  zuführen.  Fin  hierzu 
geeigneter  Apparat  ist  zum  Beispiel  der  in  Ab- 
bildung 401  gezeichnete  Apparat  von  Hargraves 
und  Bird.  Indem  continuirlich  über  die  Kathode 
feuchte  Kohlensäure  streicht,  gewinnen  sie  direct 
eine  concentrirte  Lösung  von  Alkalicarbonat. 

Blcichlauge.  Die  Herstellung  von  Bleich- 
lauge durch  Flektrolyse  ist  natürlich  nur  dann 
rentabel,  wenn  sie  an  Ort  und  Stelle  direct  ver- 
wendet werden  kann.  Man  construirt  die  Appa- 
rate so,  dass  man  entweder  dieselben  direct 
in  die  Bleichapparate,  z.  B.  den  „Holländer"  der 
Papierfabriken,  einsetzen  kann,- oder  dass  die 
Lauge  zwischen  Flektrolysirapparat  und  Bleich- 
gefäss  circulirt. 

Hermite  verwandte  zuerst  Chlormagnesium- 
laugen, später  Gemische  von  Chlormagnesium- 
und  Kochsalzlösungen,  die  er  zwischen  einem 
System  von  Platinblechen  als  positiven  und  Zink- 
platten als  negativen  Elektroden  circuliren  Hess. 

Kellner  construirt  sogenannte  „Bleichblöcke" 
zur  Einsetzung  in  jeden  beliebigen  Blcichapparat. 
Ks  ist  ein  System  von  Platten  aus  Kupfer,  Tombak 
oder  Phosphorbronze,  die  auf  einer  Seite  mit 
einer  Platinfolie  überzogen,  auf  der  anderen 
amalgamirt  sind  (Abb.  405). 

Durch  Stäbe  aus  isolircndem  Material  werden 
die  Platten  zu  einem  System  verbunden.  Zwischen 
denselben  circulirt  eine  toprocentige  Kochsalz- 
lösung, die  schliesslich  etwa  2  Procent  unter- 
chlorigsaures  Natron  enthält. 

Neben  diesem  Apparat  hat  der  Elcktrolysator 
von  Knöfler- Gebauer  technische  Bedeutung 
erlangt.  Nach  Art  einer  Filterpresse  sind  Metall- 
platten  (platinirtes  Kupfer  oder  dünnes  Platin- 
blech) mit  dazwischen  liegenden  Rahmen  aus 
nichtleitendem  Material  verbunden,  so  dass,  wie 
bei  einer  Filterpresse,  Kammern  gebildet  werden, 
durch  welche  die  Kochsalzlösung  circulirt.  [6564] 


Epidiaskop i scher  Projections- Apparat, 
gebaut  von  der  optischen  Werkstatte  Carl  Zeiss 
in  Jena.41) 

Von  Edvakt  KlCHTift,  Jena. 
Mit  twei  Abbildungen. 

Die  bedeutende  Erleichterung,  welche  Unter- 
richt und  Vorlesungen  durch  ein  Hülfsmittel  ge- 
winnen würden,  das  undurchsichtige  Bilder  und 

*l  Kin  Apparat  der  hier  beschriebenen  Bauart  mit 
einten,  die  Wirkungsweise  nicht  l>ecinnusscnden  Ab- 
weichungen wurde  vom  Verfasser  gelegentlich  der  70.  Ver- 
ummtang  Deutscher  Naturforscher  und  Aerrte  iu  Düssel- 
dorf am  21.  September  1898  luerst  vorgeführt.   Die  Aus- 
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plastische  Gegenstände  von  geringer  Tiefe  un- 
mittelbar auf  einer  grösseren  Fläche  an  der  Wand 
abzubilden  ermöglichte,  also  ohne  dass  man  nöthig 
hätte,  zuvor  durchsichtige  Lichtbilder  (Diapositive! 
davon  herzustellen,  hat  die  Fachleute  seit  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  angeregt,  nach  einer  geeig- 
neten optisch  -  mechanischen  Combiuation  zu 
suchen.  Ks  sind  auch  zahlreiche  Apparate  unter 
den  Bezeichnungen  Wundercamera,  Megaskop, 
Aphcngoskop  u.  dergl.  m.  angefertigt  worden, 
jedoch  hat  keiner  dieser  Apparate  den  höheren 
Anforderungen  derart  entsprochen,  dass  er  eine 
allgemeinere  Einführung  gefunden  hätte. 

Die  Schwierigkeiten  bestanden  hauptsächlich 
in  der  Beschaffung  einer  genügend  hellen  Licht- 
quelle und  in  den  für  diesen  Zweck  unzuläng- 
lichen Leistungen  der  Objectivc. 

Als  Lichtquelle  genügt  für  höhere  An- 
forderungen nur  ein  entsprechend  angeordnetes, 
von  starkem  Gleichstrom  gespeistes  elektrisches 
Bogenlicht.  Die  Anordnung  muss  derartig  ge- 
troffen werden,  dass  die  von  dem  Krater  der 
positiven  Kohle  ausgestrahlte  Lichtmenge  möglichst 
ausgenutzt  wird  Line  solche  Anordnung  ist  in 
dem  elektrischen  Scheinwerfer  gegeben.  Die 
Ausnutzung  einer  gewöhnlichen  elektrischen  Bogen- 
lampe gleicher  Stromstärke  in  Verbindung  mit 
dem  üblichen  (  ondensorsystem  ist  geringer. 

Ein  Objectiv,  das  den  für  diesen  Zweck  ge- 
stellten Anforderungen  entspricht,  ist  das  in 
neuerer  Zeit  von  Dr.  P.  Rudolph  berechnete 
und  in  der  optischen  Werkstätte  von  Carl  Zeiss 
hergestellte  Planar  (D.  R.  P.  92313). 

Ausser  der  vergrösserten  Abbildung  von  un- 
durchsichtigen Objecten  in  horizontaler  Lage 
(Photographien,  Holzschnitte  u.  dergl.  und  plasti- 
sche Gegenstände  von  geringer  Tiefe)  mittelst 
auffallenden  Lichtes,  ermöglicht  dieser  Apparat 
auch  die  Abbildung  von  theilweise  durchsichtigen 
oder  durchscheinenden  Objecten  (Glasbilder, 
Thermometer,  Vorgänge  an  der  Oberfläche  einer 
Flüssigkeit  u.  dergl.)  mittelst  sie  vertical  durch- 
setzenden Lichtes*). 

Die  Aufgabe  bestand  darin,  einen  Apparat 
zu  bauen,  dessen  Handhabung  einfach  und  leicht 
verständlich  und  der  geeignet  ist,  möglichst  alle 
Vorträge  zu  erleichtern,  die  durch  Veranschau- 
lichung von  kleineren  Abbildungen  oder  Gegen- 
ständen unterstützt  werden.  Das  störende  und 
oft  zu  Unzuträglichkeiten  führende  Herumreichen 
kleinerer  Gegenstände  kann  mit  seiner  Hülfe  ver- 
mieden werden.     Auch  bietet  die  unmittelbare 


probiruog  einiger  technitcheo  Acnderungen  zur  Erleich- 
;  der  Handhabung  und  der  Bedienung  des  Apparates, 
■  die  Vorbereitungen  zur  rationellen  Herstellung  haben 
die  Veröffentlichung  bis  jetzt  verzögert. 

♦)  Im  Interesse  der  einfachen  Bauart  und  Handhabung 
des  Apparates   ist  die  Projection  mittelst  die  Objccte 
durchsetzenden  Lichtes  bei  der  bescbriebenin 
nicht 


Abbildung  der  Gegenstände  den  Vortheil,  dass 
sie  genau  in  den  natürlichen  Farben  auf  dem 
Schinne  erscheinen,  was  bei  dem  umständlicheren 
Verfahren  der  Projection  von  Diapositiven  der 
betreffenden  Objecte  nicht  möglich  ist.  Femer 
war  das  Bestreben  dahin  gerichtet,  dass  der 
l'ebergang  von  einer  Abbildungsart  zur  anderen 
keinen  zeitraubenden  oder  störenden  Umbau  oder 
Veränderung  des  Apparates  erfordern  sollte.  Auch 
wurden  Anordnungen  getroffen,  dass  die  einzelnen 
Thcile  des  Apparates  gegen  Verstaubung  und 
Fingriffe  Unberufener,  besonders  während  des 
Nichtgebrauches,  geschützt  sind. 

Abbildung  4.06  zeigt  den  Apparat  von  der 
Breitseite,  Abbildung  407  giebt  eine  schematischc 
Zeichnung  der  Finrichtung  und  des  Slralilenganges, 
beide  in  etwa  */u  natürlicher  Grösse. 

Die  grösste  Fläche,  die  sich  mit  dem  Appa- 
rat abbilden  lässt,  ist  ein  Kreis  von  22  cm 
Durchmesser,  oder  ein  Glasbild  von  13  X  'I  cm 
Grösse.  Die  Gegenstände  selbst  jedoch  können, 
wenn  nur  ein  entsprechend  kleiner  Theil  ab- 
gebildet werden  soll,  grösser  sein.  Sie  werden 
nach  Oeffnen  einer  Schiebethür  S  (deren  eine  an 
jeder  Seite  des  Apparates  angebracht  ist)  in  ho- 
rizontaler Lage  in  den  Apparat  eingeführt.  In 
der  Abbildung  406  stellt  ein  aufgeklapptes  Buch 
das  Object  vor,  aus  dem  ein  Holzschnitt  auf 
dem  Projectionsschirme  abgebildet  werden  soll. 
Die  Fjnführungsöffnung  ist  so  hoch,  dass  man 
mit  der  Hand  hineinreichen  und  während  der 
Projection  auf  bestimmte  Theile  des  Objectes 
mit  einem  Stift  od.  dergl.  hinweisen  kann. 
Die  Breite  der  Oeffnung  genügt,  um  Objccte  bis 
zu  30  cm  Breite  einzuführen.  Die  Länge  der 
abzubildenden  Gegenstände  wird  durch  den  Apparat 
nicht  begrenzt,  da  der  Gegenstand  an  beiden 
Seiten  aus  der  Finführungsöffnung  herausragen 
kann.  Die  Höhe  von  der  Auflagefläche  bis  zur 
abzubildenden  Oberfläche  kann  bis  zu  1 6  cm 
betragen.  Unmittelbar  hinter  den  Schiebethüren  S 
sind  ein  Paar  Vorhänge  angebracht,  die  den 
störenden  Austritt  von  diffusem  Licht  verhindern. 

Die  Grenze  der  zulässigen  Vergrösserungen 
bildet  die  gerade  noch  genügende  Helligkeit  der 
Schirmbilder.  Die  entsprechende  objective  Grenze 
ist  aus  den  Anforderungen  der  Hygieniker  an 
die  zum  Lesen  bei  künstlichem  Licht  erforder- 
liche Helligkeit  entnommen  worden,  indem  diese 
als  Norm  für  die  auf  dem  Projectionsschirm 
indicirte  Helligkeit  gesetzt  wurde.  Die  letztere 
beträgt  10 — 12  Lux  (Hefner-Meterkerzen)*).  Dem- 
entsprechend ist  die  Grösse  des  Projections- 
schirmes  bestimmt  worden. 

Für  den  Apparat  sind  zwei  verschieden  starke 
Lichtquellen  vorgesehen.     Man    kann  entweder 


*)  Siehe  die  Messungen  von  Herr  mann  Ludwig 
Cohn  im  Handbuch  der  Hygiene,  Bd.  IV,  S.  8j  (Jrn», 
Gustav  I-iBchcr,  1895). 
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eine  Lampe  für  30  Amp.  starke»  Gleichstrom 
oder  eine  solche  für  50  Amp.  starken  Gleich- 
strom verwenden.  Wechselstrom  ist  für  diesen 
Zweck  nicht  geeignet.  Wenn  man  an  obiger  Hellig- 
keitsforderung festhält,  kann  für  die  schwächere 
Lichtquelle  ein  Projecüonsschirm  von  2  m  im 
Geviert  und  für  die  stärkere  Lichtquelle  ein  Schirm 
von  3  m  im  Geviert  verwendet  werden.  Die 
unten  beschriebene  Einrichtung  ermöglicht,  die 
Belcuchtungsstrahlcn  je  nach  der  Grösse  des  ab- 
zubildenden Objectes  auf  einen  Kreis  zu  con- 
centriren,  dessen  Durchmesser  zwischen  22  und 

Abb. 


Strom  9 — 25  fach  bei  einer  Entfernung  des  Appa- 
rates vom  Schirm  von  2,5 — 6,5  m,  bei  50  Amp. 
starkem  Strom  14 — 37  fach  bei  3,75  —  9,5  tu 
Entfernung.  Bei  den  gegebenen  Verhältnissen 
indicirt  die  Abbildung  einer  weissen  undurch- 
scheinenden Eläche  (Gipstafel)  auf  den  l'rojections- 
schirm  eine  Helligkeit  von  etwa  14—15  Lux 
(Hefncr-Mcterkcrzcn).  übertrifft  also  die  zum  Lesen 
geforderte  Helligkeit  noch  ein  wenig.  Die  Dia- 
positive erscheinen  aus  dem  unten  angeführten 
Grunde  bedeutend  heller. 

Eine  allen  Anforderungen  entsprechende  Ab- 
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8  cm  beliebig  eingestellt  werden  kann.  Bei  ent- 
sprechend eingestellter  Beleuchtung  der  Objecte 
werden  diese  (wenn  von  gleicher  Earbc)  bei  den 
angegebenen  Vergrösserungen  auf  dem  Schirm 
stets  annähernd  gleich  hell  erscheinen,  weil  die 
kleineren  Elachcn  entsprechend  der  helleren  Be- 
leuchtung eine  stärkere  Vcrgrössemng  vertragen, 
als  die  weniger  hell  beleuchteten  grösseren  Elächcn. 
Deshalb  können  die  undurchsichtigen  Objecte 
von  der  Grösse  zwischen  22  und  8  cm  so  stark 
vergrossert  werden,  dass  ihr  Mild  immer  annähernd 
den  Schirm  bedeckt,  also  bei  30  Amp.  starkem 


bildung  plastischer  Gegenstände  ist  auf  Objecto 
von  geringer  liefe  beschränkt.  Diese  erscheinen 
auf  dem  Schirm  als  überraschend  plastische  Bilder. 
Um  möglichst  anschauliche  Abbildungen  zu  er- 
halten, muss  der  Vortragende  sich  bemühen,  die 
vorzuführenden  Objecte  möglichst  in  einer  Ebene 
auszubreiten.  Ist  dies  in  Eolge  der  Beschaffen- 
heit des  Gegenstandes  nicht  möglich, '  so  kann 

I  man  nur  abwechselnd  einzelne  Höhenschichten 
des  Objectes  scharf  abbilden.  Ein  objectives 
Maass  für  trut  erkennbare  Tiefe  lässl  sich  nicht 

I  angeben.     Allgemeinen   Ansprüchen   dürfte  die 
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Abbildung  der  Hand  noch  geniigen,  wenn  man 
dafür  Sorge  trägt,  d;iss  ihre  Oberfläche  im  Apparat 
möglichst  in  einer  horizontalen  Kbenc  zu  liegen 
kommt  Die  Abbildungsfähigkeit  der  liefe  ent- 
spricht bekannten  optischen  Gesetzen  und  lässt 
sich  bei  gleichbleibender  äquivalenter  Lichtstärke 
und  Vcrgrösscrung  der  Objective  durch  keinerlei 
l.insenzusammenstellung  erweitern. 

Die  Hinrichtung  des  Apparates  besteht  zu- 


etwas  convergiren  und  deshalb  dann  vor  und 
kurz  nach  ihrer  Vereinigung  eine  kleinere  Mäche 
beleuchten,  als  wenn  sie  parallel  austreten.  Auf 
diese  Weise  erreicht  man  die  oben  erwähnte, 
nach  der  Ohjcctgrösse  einstellbare  Concentration 
der  Beleuchtung.  Um  eine  hohe  Lrwännung  der 
Luit  im  Innern  des  Apparates  während  des  Ge- 
brauchs zu  verhindern,  ist  für  Durchströmung 
kalter  Luft  gesorgt,  die  erwärmte  Luft  entweicht 
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nächst  aus  einem  Scheinwerfer  Modell  KL  der 
Bogenlampenfabrik  von  Körting  &  Mathiesen 
in  Leutzsch  bei  Leipzig  mit  selbstthätiger  Kohlen-  1 
regülirung  und  l.ichtbogenbildung.  Die  von  dem 
Krater  der  positiven  Kohle  ausgehenden  Licht- 
strahlen werden  von  einem  Neusilber- Parabol- 
spiegel gewöhnlich  als  annähernd  paralleles  I.icht- 
strahlcnbündel  zurückgestrahlt.  Wenu  man  durch 
Herausziehen  des  aus  der  Hinterwand  hervor- 
ragenden Knopfes  P  diesen  Parabolspiegel  ein 
wenig  weiter  von  der  Lichtquelle  entfernt,  werden 
die   vom  Scheinwerfer  entsandten  Lichtstrahlen 


durch  den  schlotähnlichen  Aufsatz,  der  sich  auf 
dem  das  Kühlgefäss  aufnehmenden  Kasten  be- 
findet. 

Zur  Beseitigung  der  die  Lichtstrahlen  be- 
gleitenden intensiven  Wännestrahlen  ist  vor  dem 
Scheinwerfer  ein  Kühlgefäss  aufgestellt,  dessen 
1  z  cm  starke  Wasserschicht  die  Lichtstrahlen 
so  weit  von  den  Wärmestrahlen  befreit,  dass  man 
z.  B.  die  Hand  beliebig  lange  beleuchten  kann, 
ohne  von  der  Wärme  belästigt  zu  werden.  Das 
Kühlgefäss  ist  derartig  eingerichtet,  dass  es  von 
fliessendem  Wasser  durchströmt  werden  kann. 
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was  bei  einem  länger  als  eine  viertel  bis  eine 
halbe  Stunde  dauernden  Gebrauch  des  Apparates 
erforderlich  wird. 

Bei  der  Projection  undurchsichtiger  Gegen- 
stände fallen  die  Lichtstrahlen  auf  den  Spiegel  I 
(Abb.  407),  der  zu  dem  unten  angegebenen  Zweck 
pendelnd  an  einer  nach  aussen  führenden  ho- 
rizontalen Achse  aufgehängt  ist.  An  dem  ausser- 
halb liegenden  Ende  dieser  Achse  ist  ein  Hebel- 
arm mit  Knöpfchen  B  (Abb.  406)  angebracht, 
wodurch  der  Spiegel  leicht  in  horizontale  Lage 
gebracht  und  darin  durch  eine  Feder  festgehalten 
werden  kann.  In  der  auf  dem  Schema  dar- 
gestellten, geneigten  1-agc  des  Spiegels  werden 
die  Lichtstrahlen  derartig  zurückgeworfen,  dass 
sie  durch  die  Oeffnung  der  unten  erwähnten  Rlende 
auf  den  Objecttisch  fallen.  Die  abzubildenden 
Gegenstände  können  nun  entweder  unmittelbar 
auf  den  nicht  durchbrochenen  Tisch  gelegt  werden, 
oder  man  ersetzt  diesen  l  isch  durch  einen  anderen 
mit  Laufschienen,  auf  dem  sich  ein  längeres  Brett 
quer  durch  den  Apparat  schieben  lässt.  Diese 
letztere  Hinrichtung  gewährt  den  Vortheil,  dass 
man  die  Objecte  ausserhalb  des  kastenähnlichen 
Aufbaues  auf  dem  Tisch  bequem  auslegen  kann 
und  darauf  das  Brett  nur  so  zu  verschieben 
braucht,  dass  die  Objecte  unter  die  Oeffnung  der 
Blende  zu  liegen  kommen.  Ausserdem  ermöglicht 
diese  Hinrichtung  einen  schnellen  Wechsel  der 
Objecte.  Die  Beleuchtung  der  Objecte  mittelst 
des  Scheinwerfers  ist  so  hell,  dass  man  sie  nur 
durch  ein  Dunkclglas  betrachten  darf,  um  die 
Augen  nicht  zu  gefährden.  Die  Höhenstellung 
des  Objecttisches  und  meistens  die  scharfe  Hin- 
stellung des  Bildes  auf  dem  Schirme  wird  durch 
Drehen  des  Rädchens  St  bewirkt;  ein  solches 
Rädchen  ist  an  beiden  Längsseiten  des  Appa- 
rates angebracht. 

Um  einen  bestimmten  Theil  eines  grösseren 
Gegenstandes  abzubilden,  z.  B.  einen  Holzschnitt 
inmitten  eines  Druckbogens,  ferner  um  das  Bild 
in  dunkler  Umrahmung  auf  dem  Schirm  erscheinen 
zu  lassen,  ist  eine  oberhalb  des  Objecttisches 
angebrachte,  auswechselbare  Blende  erforderlich. 
Jedem  Apparate  wird  eine  Anzahl  solcher  Blenden 
mit  verschieden  grossen  ( )effnungen  beigegeben. 
Gegenstände,  die  das  Bestreben  haben,  die  zur 
Abbildung  erforderliche  flache,  ausgebreitete  Lage 
zu  verlassen,  wie  zusammenrollende  Zeichnungen, 
umblätternde  Bücher  u.  dergl. ,  können  fest- 
gehalten werden ,  indem  man  den  Objecttisch 
mittelst  des  Rädchens  St  so  weit  hebt,  dass  jene 
Gegenstände  gegen  die  untere  F  läche  der  Blende 
gedrückt  werden. 

Das  auf  das  Object  fallende  Licht  wird  von 
ersterem  zum  Theil  diffus  zurückgestrahlt  und 
zwar  hemisphärisch,  nahezu  gleichmässig  nach 
jeder  Richtung.  Von  diesem  diffusen  Licht  fällt 
weniger  als  der  hundertste  Theil  auf  die  Oeffnung 
des  Objectivs.    Um  noch  einen  etwas  grösseren 


Theil  der  nicht  auf  das  Objectiv  fallenden 
Strahlen  nutzbar  zu  machen,  kann  man  zwischen 
Blende  und  objectiv  einen  halbkugelförmigen 
Reflector  anbringen,  in  dessen  Scheitel  das  Ob- 
jectiv eingeschraubt  wird,  während  die  offene 
Fläche  der  Halbkugel  etwa  in  einer  Ebene  mit 
der  Blende  zu  liegen  kommt.  Hierdurch  werden 
die  nicht  auf  das  Objectiv  treffenden  Lichtstrahlen 
zum  l'heil  wieder  auf  das  Object  zurückgestrahlt. 
Da  dieser  halbkugelfönnige  Reflector  aber  zum 
Einlass  der  vom  Scheinwerfer  ausgehenden  Iicht- 
strahlen,  sowie  wegen  des  Spiegels  1  durchbrochen 
werden  muss.  so  ist  die  übrig  bleibende  reflecti- 
rende  Mäche  und  damit  auch  die  Wirkung  nicht 
eben  sehr  gross.  (Ein  derartiger  Reflector  war 
an  dem  in  Düsseldorf  vorgeführten  Apparat  an- 
gebracht.) Die  Messungen  ergaben,  dass  die  auf 
dem  Projcctionsschirm  indicirte  Helligkeit  durch 
diese  Anordnung  um  etwa  ein  Achtel  vergrössert 
wurde.  Ein  Hclligkeitsunterschied  von  einem  Achtel 
beeinflusst  unser  Auge  aber  nur  in  so  geringem 
Maasse,  dass  in  Anbetracht  der  Kosten  und  mit 
Rücksicht  auf  eine  leichte  Zugänglichkeit  des 
Objectes  während  der  Projection  solche  Re- 
flectoren  nur  auf  besonderen  Wunsch  angebracht 
werden. 

In  dem  Aufbau,  in  den  Blende  und  Objecte 
von  der  Seite  her  hineingeschoben  werden,  ist 
zur  Beobachtung  der  im  Innern  liegenden,  ab- 
zubildenden Gegenstände  an  jeder  Seite  ein 
dunkelfarbiges  Fenster  angebracht.  Der  Raum 
ist  ausserdem  dadurch,  dass  man  das  darüber 
liegende  Brett  A  aufklappt,  zugänglich,  um  die 
Spiegel  bequem  reinigen  zu  können.  In  dieses 
Brett  ist  senkrecht  über  der  Blendenöffnung  ein 
grösseres  Loch  geschnitten.  Soll  der  Apparat 
gebraucht  werden,  so  wird  über  dieses  Loch  das 
das  Projectionssystcm  tragende  Brettchen  gelegt. 
Das  Projectionssystcm  besteht  aus  dem  Objectiv 
mit  an  ihm  angebrachter  Feineinstellung  und 
einem  Bildumkehrspiegel  mit  Einrichtung  zum 
Aendern  seiner  Neigung. 

Als  Objectiv  ist  für  allgemeine  Zwecke  das 
Planar  Nr.  1  3  am  besten  geeignet  Seine  Brenn- 
weite beträgt  250  mm  und  die  äquivalente  Licht- 
stärke ist  f:4.  Es  bildet  bei  voller  Oeffnung 
eine  ebene  Fläche  von  22  cm  Durchmesser  bis 
zum  Rande  scharf  ab.  In  den  oben  erwähnten 
Fällen,  wo  die  Objecte  von  der  Blende  in  einer 
ebenen  Lage  gehalten  werden,  muss  die  Scharf- 
einstellung des  Bildes  durch  Drehen  des  Hebel- 
armes mit  dem  Knöpfchen  A'  der  Feineinstellung 
bewirkt  werden. 

Um  das  Bild  auf  eine  verticale  Wand  zu 
werfen  und  zugleich  die  erforderliche  Aufrichtung 
des  sonst  umgekehrten  Bildes  herbeizuführen, 
musste  über  dem  <  »bjectiv  ein  Bildumkehrspiegel 
angebracht  werden.  Dieser  Spiegel  ist  derartig 
zwischen  zwei  Achsen  gelagert,  dass  er  durch 
Drehen  der  Mutter  Ar  in  verschiedene  Neigungen 
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gebracht  werden  kann.  Die  Hauptachse  des  vom 
Objectiv  ausgehenden  Strahlenkegels  lässl  sich 
hierdurch  bis  zu  30  0  von  der  Horizontalen  ab- 
weichend schräg  aufwärts  richten.  Deshalb  kann 
der  Projectionsschirm  auch  in  grösserer  Hohe 
angebracht  werden ,  wo  dies  Bequemlichkeiten 
für  seine  Anbringung  oder  die  Beobachtung  bietet. 
Der  Spiegel  besteht  aus  einer  planen  versilberten 
(ilasplatte,  deren  freiliegende  (äussere)  Silber- 
schicht zur  Spiegelung  benutzt  wird.  Kr  liegt  in 
einer  starken ,  durch  Schieber  verschliessbaren 
Holzfassung.  Zum  Schutze  gegen  den  für  Silber- 
spiegel sehr  schädlichen  Schwefelwasserstoff  ist 
die  innere  Seite  des  Deckels  der  Fassung  mit 
einer  Lage  von  Fliesspapicr  bedeckt,  die  mit 
schwefelsaurem  Bleioxyd  getränkt  ist. 

Das  Breltchen  mit  dem  Projectionssystem 
kann  sowohl  in  solcher  (der  abgebildeten)  Lage 
aufgesetzt  werden,  dass  die  Schmalseite  des 'Appa- 
rates gegen  den  Projectionsschirm  gerichtet  ist, 
als  auch  so,  dass  eine  beliebige  Längsseite  des 
Apparates  dem  Schirm  zugekehrt  ist;  der  Apparat 
ist  also  an  keine  bestimmte  Stellung  dem  Schirm 
gegenüber  gebunden. 

Bei  der  Abbildung  von  Glasbildern,  theilweise 
durchsichtigen  oder  durchscheinenden  Gegen- 
ständen mittelst  durchfallender  Beleuchtung  wird 
der  pendelnd  aufgehängte  Spiegel  I  in  die 
horizontale  (in  Abb.  407  punktirt  gezeichnete) 
Lage  gebracht.  Jetzt  fallen  die  Beleuchtungs- 
strahlen, nachdem  sie  das  Kühlgefäss  durch- 
setzt haben,  auf  den  Spiegel  II.  Dieser  wirft 
sie  zurück  auf  den  Spiegel  III,  von  dem  sie 
senkrecht  nach  oben  geworfen  werden.  Hier 
treffen  die  Strahlen  auf  eine  grosse,  plan-erhabene 
Sammellinse  und  werden  von  dieser  derartig  ge- 
brochen, dass  sie  sich  annähernd  in  der  Blenden- 
ebene des  Objeclives  vereinigen. 

Zur  Hinführung  der  Glasbilder  dient  ein 
Wechselschieber,  den  man  zwischen  die  Führungs- 
leisten des  früher  erwähnten  Objecttisches  hinein- 
schiebt. Dieser  ( »bjeettisch  ist  in  der  Mitte  durch- 
brochen ,  so  dass  die  Lichtstrahlen  die  vom 
Wcchselschieber  getragenen  Glasbilder  durch- 
setzen können.  Zur  Krmöglichung  der  Abbildung 
von  Glasbildern  verschiedener  Grösse,  sowie  von 
Hoch-  und  Querformat  trägt  der  Wechselschieber 
zwei  quadratische  ( Öffnungen,  in  die  Kinlege- 
rahmen  für  verschiedene  Plattengrössen  passen. 

Zur  Erleichterung  der  Anbringung  von  In- 
strumenten u.  dergl.,  die  mit  durchfallender  Be- 
leuchtung abgebildet  werden  sollen,  wird  dem 
Apparat  ein  dritter  hierzu  geeigneter  Objecttisch 
beigegeben.  Die  plane  Fläche  der  Sammellinse 
ist  etwa  6  cm  von  der  Fläche,  welche  zur  Ab- 
bildung gelangt,  entfernt.  Deshalb  ist  es  möglich, 
auch  Theile  von  Apparaten  abzubilden,  die  von 
einer  weiten  durchsichtigen  Glas-,  Flüssigkeits- 
oder sonstigen  Hülle  umgeben  sind. 

Wie  erwähnt,  kann  nur  ein  kleiner  Bruch- 


theil  des  Lichtes,  welches  beleuchtend  auf  die 
undurchsichtigen  Gegenstände  fällt,  ausgenutzt 
werden.  Dagegen  dient  bei  durchsichtigen  Gegen- 
ständen die  ganze  Fülle  der  durchsetzenden  Licht- 
strahlen, abgesehen  von  den  Verlusten,  die  sie 
bei  der  Reflexion  an  den  Spiegeln  I,  II  und  III 
erfahren,  zur  Abbildung.  Aus  diesem  Grunde  er- 
scheinen die  von  durchfallendem  Uchte  beleuch- 
teten Objecto  auf  dem  Wandschirme  erheblich 
heller  als  die  von  auffallendem  l  ichte  bestrahlten 
Gegenstände.  Zur  Vermeidung  der  störenden 
Hclligkeitsunterschiede,  die  bei  schnell  und  oft 
wechselnder  Verwendung  von  auf-  und  durch- 
fallendem Lichte  entstehen  würden,  kann  man  in 
den  Strahlenkegel  zwischen  Sammellinse  und  Ob- 
jecttisch eine  Rauchglasscheibe  einschieben,  die 
die  Helligkeit  des  durchfallenden  Lichtes  ver- 
mindert. 

Die  Höhe  des  Apparates  ist  so  bemessen, 
dass  hinter  ihm  sitzende  Personen  in  horizontaler 
Richtung  über  ihn  hinwegsehen  können.  Die 
Breite  des  Tisches  beträgt  70  cm,  die  Länge 
142  cm.  Dieser  grosse  Umfang  des  Apparates 
ist  erforderlich  zur  bequemen  Bedienung  und  zur 
Vermeidung  von  Störungen.  Zur  leichten  Hin- 
und  Herbewegung  steht  der  Apparat  auf  Rollen. 
Die  beiden  Schiebethüren  S  vor  den  Kinführungs- 
öffnungen  für  die  Objecte  lassen  sich  durch  Vor- 
reiber  verschliessen ,  die  nach  Abschluss  des 
Brettes  .4  nicht  erreichbar  sind.  Der  Schieber  T. 
der  die  Oeffnung  zur  Herausnahme  des  Kühl- 
gefässes  bedeckt,  sowie  die  beiden  Thüren  des 
unter  der  Tischplatte  angebrachten  Schrankcs 
können  durch  Schlösser  abgesperrt  werden.  Beim 
Nichtgebrauch  des  Apparates  wird  der  Bild- 
umkehrspiegel aus  den  Lagern  gehoben  und  ebenso 
wie  das  Brettchen  für  das  Projectionssystem  im 
Schranke  aufbewahrt,  während  der  Apparat  gegen 
Verstaubung  durch  die  freigelegte  Oeffnung  im 
Brette  A  durch  einen  Deckel  geschützt  wird. 
Der  Scheinwerfer  wird  während  des  Nichtgebrauches 
gegen  unbefugte  Kingriffe  und  Verstaubung  durch 
einen  anschlicssbaren  Ceberstülpkastcn  (in  Ab- 
bildung 407  angedeutet)  geschützt. 

I>ie  bequeme  und  für  die  meisten  Fälle  vor- 
thcilhafteste  Lagerung  der  Objecte  auf  einem 
horizontalen  Tische  konnte  nur  durch  einmalige 
Spiegelung  der  Beleuchtungsstrahlen  (durch 
Spiegel  I)  erreicht  werden,  wenn  das  sichere 
Functioniren  nicht  in  Frage  gestellt  werden  sollte. 
Durch  diese  Spiegelung  gehen  etwa  1 3  Procent 
der  Helligkeit  verloren.  Dieser  Helligkeitsunter- 
schied erscheint  unserem  Auge  aber  so  gering, 
dass  er  gar  nicht  oder  nur  schwer  wahrnehmbar 
ist,  wenn  die  beiden  um  1 3  Procent  verschiedenen 
Helligkeiten  auf  zwei  Schirme  fallen,  die  nicht 
nahe  an  einander  grenzen.  Wir  glauben,  dass 
dieser  geringe  Lichtverlust  durch  die  Vortheile 
der  horizontalen  Lagerung  der  Objecte  überwogen 
wird.  I65«9l 
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üobor  Aluminium. 

Von  Dr.  J  ABCK-  BIwifaM. 

Einige  Eigenschaften  des  reinen  Aluminiums, 
welche  bei  der  zunehmenden  Verwendung  dieses 
Mctalles  im  Haushalte,  in  den  experimentellen 
Wissenschaften  und  in  der  Technik  von  grosser 
praktischer  Bedeutung  sind,  hat  Düte  in  den 
Camptet  rtndus  beschrieben.  Von  Wichtigkeit  ist 
besonders  die  lünwirkung  des  Wassers  und  ver- 
schiedener Salzlösungen  bei  der  Benutzung  von 
Kochgeschirren,  chemischen  Apparaten  etc.  aus 
Aluminium  sowie  bei  der  in  den  letzten  Jahren  prak- 
tisch durchgeführten  Verwendung  des  leichtesten 
aller  technisch  zugänglichen  Metalle  in  der  Schiff- 
bautechnik. Die  ersten  Chemiker,  welche  die  Eigen- 
schaften  des  Aluminiums  näher  studirten,  Wöhlcr 
und  Sainte-Claire  Deville,  schrieben  dem- 
selben eine  grosse  Widerstandsfähigkeit  gegen 
chemische  Agcntien  im  allgemeinen  zu,  welche 
aber  nur  dem  nicht  reinen  Metall  zukommt  und 
auch  diesem  nur  unter  bestimmten  Bedingungen; 
erst  unter  Berücksichtigung  der  thermoehemischen 
Verhältnisse  der  Aluminium- Verbindungen  konnten 
diese  Vorgänge  aufgeklärt  und  theilweise  voraus- 
gesagt werden.  So  sollte  man  nach  der. thermo- 
ehemischen Gleichung  annehmen,  dass  das  Alu- 
minium das  Wasser  schon  in  der  Kälte  unter 
Wasserstoffentwickelung  zerlegt,  während  in  Wirk- 
lichkeit eine  in  Wasser  getauchte  Aluminium- 
platte scheinbar  keine  Veränderung  erleidet;  es 
ist  dies  darauf  zurückzuführen,  dass  im  ersten 
Augenblick  wohl  eine  Einwirkung  stattfindet,  der 
entstehende  Wasserstoff  und  das  Oxydations- 
produet  des  Metalls  —  die  Thonerde  —  bilden 
aber  sofort  einen  äusserst  dünnen,  fest  haftenden 
IVbcrzug  auf  der  Metallfläche,  welcher  jede 
weitere  Zersetzung  unmöglich  macht  Wird  aber 
durch  Kochen,  welches  die  Kniwickelung  des 
Wasserstoffgases  begünstigt,  und  durch  Zusatz 
einer  Säure  oder  eines  löslichen  Aluminiumsalzes, 
welche  die  Thonerde  zu  lösen  vermögen,  dieser 
Teberzug  beständig  entfernt,  so  findet  eine  fort- 
schreitende Zerstörung  des  Metalls  statt.  Beachtens- 
wert ist  auch  das  Verhalten  einer  in  eine  Koch- 
salzlösung getauchten  Aluminiumplatte:  die  blanke 
Metallflächc  bedeckt  sich  allmählich  mit  einer 
theils  amorphen,  theils  krystallisirten  Schicht  von 
Thonerde  resp.  Thonerdehydrat,  und  zwar  ist 
diese  Schicht  im  Innern  der  Flüssigkeit  nur  mini- 
mal ,  während  die  Zersetzung  in  der  Nähe  des 
Klüssigkeitsspiegels  verhältnissmässig  rasch  fort- 
schreitet und  schliesslich  an  dieser  Stelle  zu  einer 
vollständigen  Trennung  der  beiden  Plattenhälften 
führt;  gleichzeitig  wird  die  Flüssigkeit  unter 
Bildung  von  Aetznatron  resp.  Soda  alkalisch. 
Diese  Zerstörung  des  Aluminiums,  welche  unter 
I.uftabschluss  nicht  stattfindet,  ist  auf  die  gleich- 
zeitige Hinwirkung  des  Sauerstoffs  und  der 
Kohlensäure  der  l.uft  zurückzuführen.    In  ähn- 


licher Weise,  wie  hier  die  Kohlensäure,  wirkt 
auch  der  Zusatz  einer  Säure,  z.  B.  Kssigsäure  — 
man  denke  an  die  Zubereitung  saurer  Speisen 
in  Aluminium-Kochgeschirren,  wie  dieselben  beim 
Militär  verwendet  werden  — ,  welche  die  stets 
von  neuem  gebildete  Thonerde  auflöst  und  so 
den  schützenden  üeberzug  entfernt,  ohne  dass 
indessen  die  entstandenen  Thonerdesalze  eine 
nachtheilige  Wirkung  auf  den  menschlichen  Orga- 
nismus auszuüben  im  Stande  wären. 

Ganz  ähnlich  dem  Kochsalz  verhalten  sich 
die  Salze  der  alkalischen  Krden,  wie  Chlor- 
magnesium, Chlorcalcium;  noch  weit  energischer 
wirkt  Sodalösung:  unter  Bildung  von  Wasser- 
stoff und  Kohlensäure,  welche  letztere  die  nicht 
zersetzte  Soda  in  doppeltkohlensaures  Natron 
überführt,  wird  das  Metall  rasch  angegriffen,  in 
stehender  Flüssigkeit  bis  zur  vollständigen  Ueber- 
führung  der  Soda  in  ßicarbonat;  also  ist  die 
Reinigung  von  Aluminiumgefässcn  mit  Soda  stets 
mit  einer  starken  Abnutzung  des  Metalls  ver- 
bunden. Aus  demselben  Grunde  wirkt  auch 
Scifenlauge,  welche  ja  immer  Alkalien  frei  ent- 
hält, schädigend  auf  derartige  Gegenstände  ein. 
Ks  sei  auch  daran  erinnert,  dass  man  von  der 
Verwendung  von  Aluminiumgefässcn  in  der 
chirurgischen  Praxis  beim  Gebrauch  von  Sublimat- 
lösung  schnell  abgekommen  ist,  da  eine  rasche 
Zersetzung  des  Sublimats  unter  Abscheidung  von 
Quecksilber  stattfindet 

Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  Alu- 
miniumflächen, welche  mit  Kochsalzlösung  in 
Berührung  kommen  (wie  z.  B.  Aluminiumboote  in 
Meerwasser)  und  welche  sich,  wie  wir  oben 
gesehen  haben,  besonders  in  der  Nähe  des 
Flüssigkeitsspiegels  mit  einer  Schicht  Thonerde 
bedecken,  beim  Herausnehmen  aus  der  Flüssig- 
keit durchaus  nicht  vor  weiterer  Zerstörung  ge- 
sichert sind,  wenn  dieser  poröse  Ucberzug  nicht 
sorgfältig  mechanisch  entfernt  wird:  durch  eine 
Reihe  von  alternirenden  Zersetzungsvorgängen, 
bei  welchen  der  Wassergehalt  der  Luft  eine 
Hauptrolle  spielt,  schreitet  die  Oxydation  des 
Aluminiums  unter  der  Schutzhülle  weiter  und 
kann  zum  vollständigen  „Durchrosten"  der  Metall- 
platte führen.  Diese  gewissermaassen  latenten 
Zersetzungserscheinungen  erinnern,  obwohl  auf 
anderen  Ursachen  beruhend,  an  den  stetigen 
Zerfall  der  mit  einer  Patina  überzogenen  antiken 
Kupfergegenslände  in  unseren  Museen;  da  hier 
die  Entfernung  der  ,,Rostschicht"  ausgeschlossen 
ist,  so  ist  der  vollständigen  Zerstörung  nur  durch 
Abschluss  der  Luft  vorzubeugen.  [$**) 


Geographische  und  geologische  Lehrbücher 
enthalten  die  Mittheilung,  dass  der  Amu-Darja, 
der  Oxus  der  Alten,  noch  in  historischen  Zeiten 
in  das  Kaspische  Meer  geflossen  sei  und  dann 
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erst  seinen  Weg  in  den  Aralsee  erhalten  habe. 
Professor  Dr.  Joh.  Walt  her  beschäftigt  sich 
nun  in  Petermanns  Geographischen  Mitthe Hungen 
mit  dieser  Frage  und  kommt  zu  dem  Er- 
gebniss,  dass  der  angenommene  westliche  Lauf 
des  Amu-Darja  in  das  Reich  der  Fabel  zu  ver- 
weisen ist.  Die  erste  Kunde  einer  einstigen 
Mündung  des  Amu-Darja  in  den  Kaspisee  ging 
von  dem  Fngländer  Jenkinson  1558  aus.  der  in 
Chiwa  gehört  hatte,  das>  die  Turkmenen  aus 
Angst  vor  den  Russen  den  Amu-Darja  in  den 
Aralsee  geleitet  hätten.  Nun  floss  aber  der 
Strom  bis  1450  bereits  in  den  Aralsee,  wie 
arabische  (Quellen  zeigen,  so  dass  er  nur  zwischen 
1450  und  1550  vorübergehend  seinen  Lauf  in 
den  Kaspischen  See  genommen  haben  könnte, 
eine  Annahme,  die  litteraris»  h  nicht  beglaubigt 
ist  und  nach  der  Begründung  Walthers  geologisch 
unhaltbar  genannt  werden  muss.  Fin  Zufluss  des 
Amu-Darja  zum  Kaspischen  Meere  hätte  nur  in 
den  Busen  von  Krasnowodsk ,  und  zwar  nur 
durch  die  einzige  Zugangspforte  bei  Rala-Ischem, 
erfolgen  können,  die  heule  auch  die  transkaspische 
Bahnlinie  nach  (  entralasien  nimmt.  Zwischen  dem 
Kaspi-  und  dem  Aralsee  dehnt  sich  nämlich  das 
hohe  Ust-Urt-Plateau  aus,  das  sich  nach  Süden 
etwas  verflacht,  dann  aber  zum  1635  m  hohen 
Grossen  Baichan  ansteigt.  Südlich  von  diesem 
liegt  die  schmale  Senkung  bei  Bala-lschem. 
Jenseits  dieser  erhebt  sich  der  800  m  hohe 
Kleine  ßalchan,  der  sich  nach  Südosten  in  der 
Kette  des  Kopet-Dagh  fortsetzt.  Der  Amu-Darja 
ist  sehr  schlammreich  und  führt  im  Cubikmeter 
Wasser  zwischen  zoo  gr  (im  Februar)  und  3400  gr 
(im  Juli)  dunkelgTauen  Schlamm,  der  sich  scharf 
vom  hellen  Wüstensande  abhebt.  Der  Fluss- 
schlamm muss  schon  seit  Jahrhunderten  die 
gleiche  Beschaffenheit  haben,  denn  seine  Mächtig- 
keit wurde  bei  Tschardschui  am  Amu-Darja  an- 
lässlich des  Brückenbaues  der  Fisenbahn  von 
Merw  nacli  Buchara  durch  Bohrungen  bis  zu 
23  m  nachgewiesen.  In  der  Niederung  von 
Bala-lschem  fand  man  aber  in  Bohrlöchern  von 
35  m  bis  85  m  Tiefe  nur  I.öss  und  Dünensand, 
jedoch  keinen  Flussschlamm,  so  dass  der  Amu- 
Darja  durch  diese  einzig  mögliche  Zuflussstelle 
zum  Kaspischen  Meere  nicht  geflossen  sein  kann. 
Man  hat  bisher  zwei  Trockcnthäler,  die  von  der 
Finsenkung  zwischen  den  beiden  Baichanbergen 
ostwärts  gehen,  das  sich  nach  dem  Amu-Darja- 
Delta  hinziehende  Wadi-l'sboi  und  das  gegen 
Tschardschui  verlaufende  Wadi-Ungus,  für  ehe- 
malige Läufe  des  Amu-Darja  gehalten.  Indessen 
haben  diese  Thäler  wiederholt  ein  für  diese 
Voraussetzung  widersinniges  Gefälle.  So  liegt 
u.  a.  der  tiefste  Punkt  des  Wadi-Lsboi  etwa 
300  km  nordöstlich  vom  Grossen  Baichan  am 
Salzsee  von  Sar>  -Kamysch,  15  m  unter  dem 
Spiegel  des  Kaspischen  Meeres.  Die  Fntstehung 
dieser  Trockenihäler  führt  Wallher  auf  ein  Zu- 


sammenwirken von  heftigen  Strichregen  und 
Winden  zurück.  Die  Strichregen  erzeugen  kurze, 
vereinzelte  Thalrisse,  die  dann  von  den  Winden 
weiter  modellirt  und  durch  Ablation  der  Zwischen- 
ktrecken  zu  einem  scheinbar  einheitlichen  Thale 
verbunden  werden.  Fr  erinnert  dabei  an  das 
Bahr  bela-ma  in  Nordostafrika,  das  als  ehe- 
maliges Nillhal  angesehen  wurde,  bis  Rohlfs 
die  Unhaltbarkeit  dieser  Ansicht  darlegte.  Viel- 
leicht ist  die  Fabel  einer  Ableitung  des  Amu-Darja- 
I  aufes  vom  Kaspi-  zum  Aralsee  daraus  entstanden, 
dass  es  den  Turkmenen  seiner  Zeit  gelungen  sein 
kann,  einen  westlichen  Mündungsarm  des  Amu- 
Darja  am  Aralsee  abzudämmen.  Waith  er  glaubt 
in  einem  langgestreckten  See  im  Deltagebiete 
den  Rest  des  abgedämmten  Armes  erkennen  zu 
dürfen.  1<m<»1 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  »erbot™. 
Wenn  et  einen  <icgciiM.mil  Riebt ,  über  welchen  fast 
Jedermann  ein  competentes  L'rllieil  ibgebCB  III  können 
glaubt  und  über  welchen  doch  die  ungereimtesten  An- 
sichten cursiren,  »o  ist  die*  die  weit  verbreitete  Sitte  — 
oder,  nach  anderer  Au  faulig,  l'nsitte  —  des  Hauchen*. 

Es  »oll  hier  keineswegs  der  Stab  über  oder  eine 
I-an/e  für  da*  Rauchen  gebrochen  werden.  Wenn  das 
Rauchen  ein  Laster  ist,  so  ist  es  gewiss  ein  angenehmes 
Ilster,  uud  da  es  sicher  höchstens  Denen  schadet,  welche 
selber  rauchen,  so  bal>eii  Diejenigen,  welche  es  nicht 
thun,  eigentlich  kein  Recht,  sich  darüber  zu  ereifern.  Wir 
»erden  uns  hüten,  Oel  in  die  Flammen  de*  Kampfes 
für  und  v.idcr  den  Tabak  zu  gicssen,  uns  ist  es  lediglich 
darum  zu  thun,  einmal  in  objectiver  Weise  die  natur- 
wissenschaftlichen Grundlagen  der  Raucherei  festzustellen 
und  dabei  einige  thörichle  Vorurthcilc  zu  vernichten, 
welche  nachgerade  so  oft  vorgebracht  worden  sind,  das.* 
sie  anfangen,  als  unumstösslichc  Wahrheiten  tu  gelten. 
Ob  dieter  Kampf  gegen  das  Vorurlheil  besseren  Erfolg 
haben  wird,  als  der  des  edlen  Ritters  von  La  Man«  ha 
gegen  die  Windmühlen,  da»  scheint  uns  freilich  »ehr 
fraglich. 

Es  giebt  kaum  eine  chemische  Entdeckung,  welche 
so  populär  geworden  ist,  wie  diejenige  de»  Nicotins  in 
den  Tabaksblättern  Seit  man  weht»,  das*  die  Blätter 
der  schon  an  sich  verdächtig  aussehenden  Tabakspflanzc 
ein  heftig  wirkendes  üift  enthalten,  ist  Nicotin  das  Feld- 
geschrei  aller  Tabaksfeinde ;  Nicotin  Vergiftung  heisst  jedes 
Uubehagcn,  das  einen  Raucher  überkommt,  derselbe  sei 
nun  ein  Schuljunge,  der  im  sicheren  Versteck  seitic 
erste  Cigarctte  geraucht  hat,  oder  der  richtige  schwere 
Raucher,  der  sich  nicht  wohl  fühlt,  wenn  er  nicht  seine 
1 5  bis  20  Culcvras  oder  Brcvas  per  Tag  cotisumiren 
kann.  Das*  der  Nicotiugehalt  des  Tabaks  innerhalb  weiter 
Grenzen,  nämlich  von  0,6  bis  über  4  Procent  schwanken 
kann,  dass  überhaupt  nur  der  geringste  Thcil  de»  in 
einem  Tabak  enthaltenen  Nicotins  in  den  -Mund  des 
Rauchers  gelangt  —  du  alle»  kümmert  Diejenigen  nicht, 
welche  sich  bewusst  sind ,  eine  tiefe  Weisheit  von  sich 
gegeben  zu  haben,  wenn  sie  ein  bedenkliches  Gesicht 
machten  und  mit  dem  Brustton  der  t'cberzcugung  sagten: 
„Ja,  ja,  il.is  Nicotin!"  Das  Nicotin  ist  gewissermaassen 
der  Prügelknabe,  der  Alles  verübt  halten  soll,  was  immer 
der  Taluk  an  schädlichen   Wirkungen  ausgeübt  haben 
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mag  Ob  nicht  auch  noch  andere  schädliche  Dinge  beim 
Rauchen  in  den  menschlichen  Organismus  hineingclangen. 
welche  mit  Nicotin  nicht  das  Geringste  zu  thun  haben, 
danach  fragt  kein  Mensch.  (Jod  doch  ist  dies  in  der 
That  der  Kali. 

Es  ist  mit  aller  Sicherheit  nachgewiesen,  dass  das 
Nicotin  im  vollkommen  reinen  Zustande  nicht  im  ge- 
ringsten nach  Tabak  riecht.  Es  ist  daher  sicher  auch  nicht 
die  Ouelle  oder  Ursache  des  feinen  Tab.iksaromas,  welches 
den  meisten  Menschen  angenehm  und  vielen  unentbehrlich 
ist.  Ks  wird  behauptet,  dass  die  gewöhnliche  Pfälzer 
Cigarre ,  welche  sicher  nicht  den  Anspruch  erhebt ,  be- 
sonders aromatisch  oder  wohlschmeckend  zu  sein,  am 
allermeisten  Nicotin  enthalte  und  die  feine  Havanna, 
deren  Duft  das  ganze  Haus  durchficht,  am  allerwenigsten. 
Und  doch  weiss  Jeder  von  uns,  dass  die  Pfälzer  (igarre 
sicher  leichter  zu  vertragen  ist,  als  eine  Upmann  oder 
Villar.    Wie  mag  das  wohl  zusammenhangen? 

Eine  grosse  Dincrcigarrc  enthält  mindestens  1  Deci- 
gramm  Nicotin.  Selbst  der  geübteste  Raucher  würde, 
wenn  er  diese  Menge  des  Giftes  auf  andere  Weise  als 
durch  Rauchen  zu  sieb  nehmen  wollte,  schwer  erkranken. 
Thatsächüch  aber  giebt  es  Leute  genug,  welche  mehrere 
solche  Cigarren  rauchen  können,  ohne  sich  im  geringsten 
unwohl  zu  fühlen.  Ks  ergiebt  sich  daraus,  dass  beim 
Rauchen  der  grösstc  Theil  des  Nicotingchalles  des  Tabaks 
zerstört  werden  mus«.  Es  ist  sogar  meines  Wissens 
niemals  mit  Sicherheit  nachgewiesen  worden,  dass  der 
Tabaksrauch,  den  wir  einsaugen,  überhaupt  noch  nach- 
weisbare Mengen  Nicotin  enthält  Wohl  aber  giebt  es 
Thatsacben,  welche  «lies  recht  unwahrscheinlich  machen. 
Wir  erkennen  die*  sofort,  wenn  wir  uns  die  Natur  des 
Vorgangs  klar  machen,  der  sieb  beim  Rauchen  abspielt. 

I>;is  Raucheu  ist  nichts  Anderes,  als  ein  Schwelprocess, 
ähnlich  demjenigen,  welcher  »ich  in  einem  Kohlenmeiler 
Oder  Koksofen  vollzieht.  Dicht  hinter  der  Asche  einer 
Cigarre  l>el'indct  sich  eine  dünne  Schicht  wirklich  brennen- 
den Tabaks.  Die  zur  Verbrennung  erforderliche  Luft 
zuzuführen,  ist  unsere  Aufgabe.  Zu  diesem  Zwecke 
müssen  wir  Luft  durch  die  ("igarre  hindurchsaugen.  Der 
Sauerstoff  der  Luft  wird  verbraucht,  um  die  verbrennende 
organische  Substanz  in  Kohlensäure  und  Wasserdampf 
überzuführen-  Diese  beiden  saugen  wir  im  Gemisch  mit 
dem  unverbrauchten  Stickstoff  der  Luft  in  unscru  Mund. 
Aber  che  sie  so  weit  kommen,  wird  ibre  Hitze  dazu  be- 
nutzt, denjenigen  Theil  di  r  Cigarre,  der  noch  hinter  der 
brennenden  Schicht  liegt,  abzuschwclen,  d.  h.  durch  Hitze 
zu  zersetzen.  Dabei  entwickeln  sich  die  Dämpfe  vieler 
flüchtigen  Körper  von  der  verschiedenartigsten  Zusammen- 
setzung Ein  solches  Gemisch,  wie  es  bei  der  Erhitzung 
organischer  Substanzen  immer  entsteht,  bezeichnet  man 
als  Thccr.  In  der  Tbat  ist  der  Tabaksrauch  nichts  Anderes 
als  Tbcerdampf,  freilich  der  Dampf  eines  Thcers  von  ganz 
Iwsondercm  Geruch.  Das  kann  uns  nicht  wundernehmen, 
wenn  wir  uns  erinnern,  dass  der  Birkentheer  anders  riecht 
als  der  Buchenholztbcer  und  dieser  wieder  anders  als  der 
Tanneiibolztbe«  r.  Thcer  ist  im  allgemeinen  nicht  giftig, 
wohl  aber  antiseptisch,  daher  mag  mancher  Raucher  durch 
den  Tabak  vor  den  schmerzhaften  Angriffen  von  Bakterien 
auf  seine  Zähne  bewahrt  werden.  Dafür  wirkt  aber  Tbcer- 
dampf auch  wieder  sehr  reizend  auf  die  menschlichen 
Schleimhäute,  daher  der  Hustenreiz  und  die  Halsleidcn, 
welche  so  manchen  Raucher  belistigen. 

Nun  ist  freilich  das  Nicotin  eine  sehr  flüchtige  Hase, 
aber  im  Tabak  ist  es  nicht  in  freiem  Zustande,  sondern 
in  Korm  seines  apfelsauren  Salzes  enthalten,  zu  dessen 
Zersetzung  sicher  recht  hohe  Temperaturen  erforderlich 


sind.  Solche  kann  wiederum  das  Nicotin  nicht  vertragen. 
Ks  /erfällt  bei  starker  Erhitzung  in  andere,  weit  weniger 
giftige  Siihstanzcn  (Collidiu,  Pyridin,  Picolin  u.  a.  m  ), 
welche  sich  statt  der  gefährlichen  Mutter»ul>*tanz  dem 
Rauche  beimengen. 

Damit  aber  ist  das  Bild  dessen,  was  sich  bei  dem 
Abschwclcn  des  Tabaks  vollzieht,  noch  keineswegs  voll- 
ständig. Die  unter  der  Mitwirkung  der  Luft  zunächst 
entstandene  Kohlensäure  wird  ihrerseits  durch  die  glühende 
Kohle  der  Cigarre  verändert  und  es  entsteht  Kohlenoxyd, 
jenes  äusserst  giftige  Gas.  Dasselbe  wird  um  so  reich- 
licher gebildet  werden,  je  langsamer  die  Luft  durch  die 
Cigarre  zieht.  In  dem  Dampf  einer  schlecht  ziehenden 
Cigarre  wird  mehr  Kohlenoxyd  enthalten  sein,  als  in 
dem  einer  gut  ziehenden.  Dies  ist  vermuthlich  der  Grund, 
weshalb  eine  schlecht  ziehende  (  igarre  sehr  leicht  Miss- 
liehagen  hervorruft,  eine  gut  ziehende  aber  nicht.  Das 
Kohlenoxyd  ist  sicher  der  gefährlichste  Bcstandtheil  des 
Tabaksdampfes,  und  die  schädlichen  Wirkungen,  für 
welche  stets  das  Nicotin  so  bereitwillig  verantwortlich 
gemacht  wird,  dürften  in  weitaus  den  meisten  Kälten 
Missclhaten  des  Kohlenoxyds  sein. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Reischauer  enthält 
der  Tabaksdampf  noch  ein  anderes  furchtbares  Gift, 
nämlich  Blausäure,  in  eben  noch  nachweisbarer  Menge. 
Aber  die  Blausäure  ist  ein  Gif«,  welches  in  sehr  geringen 
Mengen  dem  Organismus  kaum  schadet,  es  ist  daher 
recht  fraglich,  ob  wir  auch  die  Blausäure  zu  den  gefähr- 
lichen Bestandteilen  des  Tahaksdampfcs  rechnen  dürfen. 

Wenn  sich  so  schon  die  oft  vorgebrachten  Be- 
hauptungen über  die  Nicotinwirkungeu  des  Tabaks  als 
recht  schlecht  fundirt  erweisen,  so  muss  eine  andere 
mit  Bezug  auf  das  Tabakraucbcn  viel  gepredigte  Weisheit 
geradezu  als  das  Gcgentheil  dessen  bezeichnet  werden, 
was  sie  zu  sein  vorgiebt.  Es  bandelt  sich  hier  um  die 
Cigaretten,  von  denen  stets  gesagt  wird,  sie  seien  viel 
schädlicher  als  Cigarren,  „weil  sie  so  viel  Papier  ent- 
halten". 

Wir  wollen  nicht  so  weit  geben,  »ie  neulich  einige 
TagcsblätteV,  welche  mit  allem  Anschein  wissenschaftlicher 
Gründlichkeit  ausrechneten,  dass  die  im  (  igarellenpapier 
enthaltenen  Mengen  von  Blei  und  Kupfer  nicht  ausreichen, 
um  dem  Raucher  grossen  Schaden  zu  thun.  Dabei  hatte 
der  Urheber  dieser  Notiz  allerdings  vergessen,  dass  Blei 
und  Kupfer  nicht  flüchtig  sind,  daher  nicht  in  den  Rauch 
gelangen  können,  sondern  bei  der  Asche  zurückbleiben 
müssen,  welche  zu  verzehren  im  allgemeinen  nicht  üblich 
ist  Der  Nachweis  von  der  Harmlosigkeit  des  Cigaretteu- 
papiers  kann  auf  viel  einfachere  Weise  geführt  werden. 

Woraus  besteht  Papier:  Aus  reiner  Pflanzenfaser. 
Was  bildet  weitaus  die  Hauptmenge  des  Tabaks?  Wie- 
derum Pflanzenfaser  Wie  ist  es  möglich,  dass  die  schäd- 
lichen Wirkungen  des  Tabaks  erhöbt  werden  dadurch, 
dass  wir  die  Menge  dessen,  was  ohnehin  die  Hauptmasse 
des  Tabaks  ausmacht,  um  ein  geringe»  vermehren?  Diese 
Krage  zu  beantworten  müssen  wir  Denen  überlassen, 
welche  die  Behauptung  von  der  Schädlichkeit  des  Papiers 
so  gerne  im  Munde  führen. 

Gewiss  hat  das  Cigarettcnraucbcn  seine  besonderen 
Gefahren,  aber  sie  liegen  nicht  im  Papier.  Sic  bestehen 
vielmehr  darin,  dass  die  meisten,  wenn  nicht  alle  Cigaretten- 
tabakc  einen  leichten  Zusatz  von  Opium  erhalten.  Dieser 
ist  schon  an  sich  der  Gesundheit  gewiss  nicht  zuträglich. 
Aber  ausserdem  verleitet  er  durch  die  Sütsigkeit,  welche 
er  dem  Rauche  giebt,  den  Cigarettenraucher  zum  Ein- 
athmen  des  Rauches,  wodurch  wiederum  der  Möglichkeit 
einer  Kohlenoxydvergiftung  Vorschuh  geleistet  wird. 
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Der  giftigste  Tabaksrauch  dürfte  derjenige  der  Pfeife 
»ein,  denn  in  ihr  durchzieht  die  l.uft  den  TahaV  am 
langsamsten,  es  ist  hier  die  stärkste  Kohlenoxydbildung 
zu  erwarten.  Den  an  Kohlenoxyd  ärmsten  Rauch  dürfte 
die  leicht  ziehende  Cigarette  liefern,  aber  sie  verleitet  am 
ehesten  zum  Einathmen  des  Rauches  Die  relative  Giftig- 
keit der  verschiedenen  Arten  des  Tabaksgenusses  festzu- 
stellen, ist  eine  hübsche,  aber  sicher  nicht  leichte  Auf- 
galre  für  den  Toxikologen.  Jedenfalls  lässt  sieb  die 
Krage  nach  der  Schädlichkeit  des  Tabaksgenusses  nicht 
mit  blossen  Redensarten  über  die  Giftigkeit  des  Nicotins 
und  der  Papierhülsen  von  Cigarettcn  abmachen. 

Wut.  [657.1) 


Die  häufigen  Häutungen  der  Insekten  bilden,  wie 
Kuuckcl  d'Herculais  zu  seiuem  Leidwesen  wahr- 
nehmen musste,  ein  Schutzmittel  gegen  die  An- 
steckung mit  Sc hmarot  zerp i  I zeu.  Der  genannte 
Entomologe  war,  wie  bekannt,  von  der  französischen  Regie- 
rung nach  Algier  gesandt  worden,  um  dort  die  im  letzten 
Dcceuuium  sehr  verheerend  auftretenden  Wandcr-Hcu- 
schrecken  schon  als  Larven  mit  den  Sporen  eines  Pilzes 
(Im,  hmdium  m  ridiorum  Omni)  anzustecken,  den  man  auf 
den  sterbenden  erwachsenen  Thieren  entdeckt  hatte.  Er 
musste  sich  überzeugen,  dass  die  häufig  sich  wieder- 
holenden, im  Durchschnitt  alle  acht  Tage  eintretenden 
Häutungen  ihrer  Larven  der  Festsetzung  der  Sporen  auf 
den  Körperbedeckuugen  und  ihrer  Keimung  daselbst 
äusserst  binderlich  sind,  zumal  sich  diese  Häutungen  auch 
auf  die  AtbemÖlTnuiigen  (Stigmen)  und  die  innere  Aus- 
kleidung der  Athcmröbren  (Tracheen)  erstrecken,  die  nicht 
allein  die  häutigsten  Eingangspforten  für  solche  Schmarotzer 
bilden,  sondern  auch  bei  den  erwachsenen  Thieren,  die 
sich  nicht  mehr  häuten,  den  Platz  für  lödtcnde  Angriffe 
des  Pilzes  bergelien.  Schon  in  Argentinien,  wohin  mau 
diesen  Entomologen  zur  Austilgung  einer  dortigen  Heu- 
schreckenplage berufen  hatte,  musste  er  dieselbe  Wahr- 
nehmung machen,  dass  es  nämlich  leichter  sei,  das  aus- 
gewachsene Insekt,  als,  worauf  man  die  grossten  Hoffnungen 
gesetzt  hatte,  die  durch  ihre  zahlreichen  Hautungen  ge- 
schützte l.arve  zu  inficiren.       (Com(>t<s  rendus  )  (654o) 

*      .  * 

Transport  von  geschmolzenem  Roheisen  auf  der 
Bahn.  Die  amerikanische  Zeitschrift  Iron  .ige  berichtet 
über  den  erfolgreichen  Versuch,  geschmolzenes,  flüssiges 
Roheisen  unmittelbar  vom  Hochofen  auf  der  Bahn  8  km 
weit  nach  dem  Stahlwerke  zu  befördern.  Es  handelt  sich 
um  das  in  den  Hochöfen  zu  Duqucsne  in  Pennsylvanien  cr- 
schmolzeue  Roheisen,  das  in  der  8  km  entfernten  Stahl- 
fabrik zu  Homestead  zu  Stahl  verarl>eitet  wird.  Bisher 
wurde  das  erzeugte  Roheisen  auf  dem  Hochofenwerke 
in  Blockform  gegossen  und,  erkaltet,  als  Blöcke  auf 
dem  Bahnwagen  nach  der  Fabrik  gebracht,  um  dort  von 
neuem  eingeschmolzen  zu  werden.  Nach  der  neuen 
Transportmethode,  nach  der  jetzt  täglich  700  -800  t 
Roheisen  nach  der  Stahlfabrik  gehen,  flie&st  das  Roh- 
eisen aus  den  Hochöfen  in  ein  grosses  Mischgefäss,  aus 
dem  es  in  Waggons  vertheilt  wird,  deren  Wände  mit 
einem  feuerfesten  Materiale  innen  bekleidet  sind.  Die 
Locoraolive  bringt  einen  Zug  von  10— 12  Waggons  nach 
Homestead,  wo  die  Verarbeitung  des  Roheisens  auf 
Stahl  sofort  beginnt.  (<,„,,] 


Demonstration  der  Gewichtszunahme  und  der 
Bildung  von  Kohlcnsai.tr  und  Wasser  bei  der  Ver- 
brennung. (Mit  einer  Abbildung  )  Inder  Zeitschrift  für  den 
physikalischen  und  chemischen  Unterricht  giebt  W.  Sig- 
mund einen  einfachen  Apparat  an,  um  ohne  Zuhülfe- 
nähme  einer  Luftpumpe  gleichzeitig  die  Gewichtszunahme 
und  die  Bildung  von  Kohlensäure  und  Wasser  bei  der 
Verbrennung  zu  zeigen.  Ein  gewöhnlicher  40—  50  mm 
weiter  Lampcncylinder  wird  oben  mit  einem  doppelt 
durchbrochenen  und  an  der  unteren  Fläche  mit  Asbest- 
papier belegten  Kork  verschlossen  An  seinem  unteren 
I  heile  trägt  der  (  > linder  eine  verschiebbare  Drahtspange 
ss,  an  der  unten  ein  Uhrglas  horizontal  hängt,  um  den 
zu  verbrennenden  Körper  unmittelbar,  oder,  falls  es  sich 
um  eine  Flüssigkeit  handelt,  in  einem  lampenartigeo,  mit 
Docht  versehenen  Ge  fasse  r  aufzunehmen.  In  die  eine 
Ocfl innig  des  Korkes  ist  das  eine  Ende  einer  V-förmigen, 
etwa  13  mm  weiten  Röhre  >,  in  die  andere  das  10  mm 
weite  Ende  eines  Kugclrobrcs  d  von  etwa  80  100  cem 
Kugelinhalt  gesteckt.  Das  V-förmige  und  das  Kugelrohr 
sind  au  ihren  freien  Enden  durch  Korke  mit  den 
32 — 3j  mm  weiten,  160 — 180  mm  langen  und  mit 
grossen  Stücken  von  Aetznatron  angefüllten  Glasröhren 
c  und  <  verbunden.  In  die  Kugel  wird  etwas  klares 
Kalkwasser  ,    das   sich    durch    Kohlensäure    in  Folge 


Abb.  40». 


Ausscheidens  von  kohlensaurem  Kalk  trübt,  und  in  den 
Sack  des  V-förmigen  Rohres  etwas  vollkommen  ent- 
wässerter farbloser  Kupfervitriol  gegeben,  der  mit  grosser 
Begierde  Feuchtigkeit  anzieht  und  sich  dabei  blau  färbt. 
Die  ganze  Vorrichtung  wird  bei  a  frei  an  den  Balken 
einer  Wage  gehängt,  so  dass  der  Cylindcr  eine  senk- 
rechte Lage  hat.  Ist  die  Wage  ius  Gleichgewicht  ge- 
bracht, so  wird  der  zu  verbrennende  Körper  angezündet. 
Es  tritt  zunächst  ein  Ausschlag  nach  der  Gewichlsseite 
der  Wage  ein,  der  jedoch  bald  schwächer  und  schwächer 
wird  und  nach  1—2  Minuten  in  einen  wahrnehmbaren 
Ausschlag  nach  der  entgegengesetzten  Seite  übergeht- 
Der  Ausschlag  nach  der  Seite  des  zu  verbrennenden 
Körpers  erreicht  sein  Maximum  nach  3 — 4  Minuten. 
Zugleich  trübt  sich  das  Kalkwasser  durch  die  entstandene 
Kohlensäure,  und  der  Kupfervitriol  färbt  sich  durch  das 
gebildete  Wasser  blau  [651*] 

'      .  * 

Die  Lebenszähigkeit  der  niederen  Krebse  Vor 

40 Jahren  sammelte  Atkinson  einige  Hände  voll  Schlamm 
aus  dem  Gihon-Queltenbccken  neben  dem  Jaffa-Thorc 
in  Jerusalem,  das  damals  nur  zwei  Monate  im  Jahre 
Wasser  enthielt.  Dieser  Schlamm  wurde  getrocknet  nach 
England  versandt,  um  auf  niedere  Krebse  und  andere 
Tbierc  untersucht  zu  werden,  wobei  man  sechs  neue 
Formen  von  Entomostraken  oder  niederen  Krebsen  darin 
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Acht  Jahre  lang  wurde  dieser  Schimm  in 
jedem  Frühjahr  in  Wasser  gel  hau  und  im  Simmer  ge- 
trocknet;  die  darin  enthaltenen  niederen  Krebse  zeigten 
sich  in  jedem  Frühjahr  von  neuem,  bei  einem  andern 
Thcil  erschienen  diese  Krebse  2\  |.ihrc  lang  regelmässig 
wieder,  sogar  in  einer  Probe,  die  neun  Jahre  laue  trocken 
gelegen  hatte,  kamen  lebende  Krebse  tun  Vorschein 
^  Satural  Samet).  Ks  mag  liinzu^cf ü^l  werden.  da>s 
der  kürzlich  verstorbene  Wiener  Krebsforscher  Claus 
aus  einer  österreichischen  Schlamniprobe,  die  lehn  Jahre- 
lang trocken  aufbewahrt  worden  war,  Cyefops  und  Dm- 
ptomus-AtUit aufleben  sali,  und  nicht  bloss, wie  der  englische 

Berichterstatter  meint,  junge  au»  Eiern  kommende  Thiere, 

sondern  gcsi  hlethtsreife  Cyc lops -  A rten ,  die  so  lange  im 
Trockenscblaf  gelegen  hatten.  ].;.  K.  [uM3] 

*        .  • 

Glycerin  -  Phosphore,  welche  starker  leuchten  sollen 
als  die  gewöhnlichen  l.cuchtfarlK-n.  weiden  nach  Iilachicr 
und  Fargeon  durch  innige  Verreibuug  von  Leuchtfarbe 
iSehwefelcalcium)  mit  Clyccrin  hergestellt  Damit  aus- 
gestrichene Ubrgtäscr,  die  auf  eine  triasplatte  aulgekittet 
werden,  geben  an  Stellen .  die  während  des  Tages  vom 
Lichte  getroffen  werden .  die  bequemsten  Leuchtmarken 
für  Klingelzügc,  Gashähne,  elektrische Commutatoren  u.s.w. 
in  Corridoren.  Zimmern  und  für  alle  Punkte,  die  man 
im  Finstem  leicht  zu  linden  wünscht 

(La  vie  seien!  t  Haue.  J  (0540) 


Der  Einfiuss  des  Lichtes  auf  das  Wachsthum  der 
Pflanzen.  Die  hervorragende  Bedeutung  des  Lichtes  bei 
physiologischen  Vorgängen  des  l'flanzenlebcns  -  Athmung, 
Stärkebildung,  Bildung  stickstoffhaltiger  Produetc  etc.  — 
ist  bekannt;  neuere  Versuche  in  dieser  Kichlung  hat 
Palladion  in  den  Comptes  rendiis  vciöffentlicht.  Kr 
benutzte  zwei  Versuchsreihen  von  Pflanzen,  mit  Zucker- 
lösung  ernährt,  von  deneu  die  eine  Reihe  dem  Lichte 
ausgesetzt,  die  andere  im  Dunkeln  aufbewahrt  wurde. 
Die  belichteten  Pflanzen  vcr/chMen  nicht  nur  die  drei- 
fache Menge  Zucker,  sondern  wiesen  auch  eine  gesteigerte 
Bildung  stickstoffballiger  Productc  auf:  anderseits  ist  diese 
Bildung  sehr  von  der  Art  des  Lichtes  abhängig,  sie  ist 
z.  B.  erheblich  stärker  im  blauen  Thcilc  des  Spectrums 
als  im  gelben.  F.inen  l «merkenswert heu  Kinfluss  hatte 
auch  der  Zuckcrvcrbrauch  auf  die  Athinungstbätigkeit 
im  Dunkeln,  welche  gleich  dem  thicrischen  Athmungs- 
process  unter  Kntwickclung  von  Kohlensäure  vor  sich 
gebt;  die  mit  Zucker  ernährten  belichteten  Pflanzen  ent- 
entwickeln  im  Dunkeln  über  das,  Doppelte  an  Kohlen- 
säure wie  die  Vergleichspllanzen,  welche  dem  Lichte  nicht 
ausgesetzt  worden  waren.  Das  Verhältnis*  der  in  beiden 
Fällen  gebildeten  Proteinstoffc  entsprach  durchaus  dem 
Verhältnis*  dieser  Kohlelisäurcmengen,  also  der  ge- 
steigerten I.ebeiisthätigkcit.  [b<,i<,\ 


Der  Thier-  und  Pflanzenreichthum  des  tropischen 
Amerika.  Professor  Rügen  Warmiiig  aus  Kopenhagen, 
der  drei  Jahre  in  1-agoa  Santa  (Ur.isilicn)  gi  wohnt  uud  eine 
Fläche  von  ca.  1 50  ljuadratkilometcr  botanisch  durchforscht 
hat,  fand  auf  derselben  mehr  als  20  000  Gcfasspilanzen.  was 
im  Vergleiche  zur  Ausdehnung  der  durchforschten  Flache 
eine  ausserordentlich  grosse  Zahl  ist,  denn  Dänemark  mit 
nahezu  31)000  (Juadratkilonietcm  beherbergt  nur  etwa  halb 
M  vieMiefi>sptlanz.en,  Schweden  und  Norwegen 


mit  7 7 .J  oeso  «Jiiadratkiloinctcru  baben  kaum  zwei  Drittel 
dieser  Artenzabl  In  ilen  Tropen  fehlen  eben  die  Wälder 
und  Heiden  mit  einförmiger  Vegetation,  in  denen  die- 
sellsc  Art  in  nngcheuier  Vervielfältigung  vorkommt,  z  K. 
Kiefern,  Fichten,  Tannen,  Kuchen,  Heidekräuter  u.  s.  w., 
die  nur  eine  sehr  kleine  z\nzahl  anderer  Gefässpflanzen 
unter  sich  aufkommen  lassen.  Dagegen  giebt  es  hier 
zahlreiche  Arten,  von  denen  jede  nur  in  geringer 
Individuetizahl  neben  einander  wächst.  Acbnlich  verhält 
et  sich  mit  den  Thieren.  Wallacc  zählte  in  der  Um- 
gebung \on  Paia  mein  als  700  Schmetterlinge  (Tagfalter), 
während  in  ganz  Deutschland  nur  etwa  150  und  auf  den 
Britischen  Inseln  nur  f>4  Arten  von  Tagfaltern  gezahlt 
werden.  Diese  Vielheit  der  Insektenarten  lässt  sich  viel- 
leicht auf  den  Keichlhum  au  verschiedenen  Futterpflanzen 
zurückführen,  während  der  Grund,  warum  die  Gewächse 
der  Tropen  weniger  in  geschlossenen  Massen  auftreten, 
schwerer  zu  erklären  ist.  Nach  W.11  iiiing  dürfte  die  seit 
Jahrtausenden  glcichmassig  gebliebene  Tem|>eratur  eine 
der  l'rsachen  dieses  Rcichthums  sein  Auch  das  Fehlen 
der  auslesenden  Macht  des  Winters  gehört  jedenfalls  unter 
diese  den  l  orinenreichthum  begünstigenden  Umstände. 

E.  K.  io54,] 
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Entwickelung  und  gegenwärtiger  Stand  der 
elektrischen  Zündung  von  Sprcngschüssen  in 
Steinkohlengruben. 

Die  elektrische  Zündung  besitzt  vor  den 
übrigen  Verfahren  (z.  H.  Zündschnurzündun>;)  sehr 
wesentliche  Vorlheile:  so  wird  nicht  nur  jede 
Gefahr  beim  Anzünden  vollkommen  vermieden 
und  eine  vorzeitige  Fxplosion  unbedingt  aus- 
geschlossen, man  ist  auch  im  Stande,  mehrere 
Schüsse  gleichzeitig  ablhun  zu  können,  wodurch 
ein  weit  besserer  Schusserfolg  erzielt  wird,  und 
schliesslich  sichert  die  elektrische  Zündung  eine 
centrale,  vollkommen  abgeschlossene  Zündung 
ohne  jegliche  Feuerwirkung  nach  aussen  hin. 

Die  erwähnten  Vorzüge  haben  ohne  Zweifel 
dazu  beigetragen,  dass  die  elektrische  Zündung 
der  Sprengschüsse  sich  auch  auf  den  Kohlen- 
gruben, woselbst  sie  wegen  der  Schlagwetter* 
gefahr  lange  Zeit  untersagt  war,  allmählich  Hin- 
gang verschafft  hat.  So  sind  beispielsweise  im 
Jahre  1897  auf  den  «Stcinkohlcngruben  des  Ober- 
bergamtsbezirks Dortmund  nach  einer  Zusammen- 
stellung von  Bergassessor  Heise  in  Gelsenkirchen 
300  000  —  4.00  000  Sprengschüssc  elektrisch 
gezündet  worden*).    Im  Jahre  1898  ist  die  ent- 

•)  Heile,  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  Jer  elektrischen 
Z.ilndungvon  Sfirengschüssrn  (Glückauf  1 899.  Nr. 2  I.S  437). 

II,  Juni  1I99. 


sprechende  Zahl  sogar  auf  mehr  als  600  000 
gestiegen.  Wenn  nun  auch  diese  Ziffer  gegen- 
über der  Gesammtzahl  alter  dort  abgegebenen 
Schüsse,  die  Heise  auf  etwa  12  Millionen  ver- 
anschlagt, noch  gering  erscheint,  so  ist  doch 
gegen  das  Vorjahr  immerhin  ein  recht  erheb- 
licher Fortschritt  zu  bemerken  gewesen,  der 
seinerseits  offenbar  wieder  auf  die  neueren  Fort- 
schritte auf  dem  Gebiete  der  elektrischen  Zünd- 
technik zurückzuführen  ist.  Aus  diesem  Grunde 
dürfte  es  vielleicht  von  Interesse  sein,  die  Fnl- 
wickelung  und  den  heuligen  Stand  dieser  Technik 
mit  kurzen  Worten  zu  skizziren. 

„Das  Wesen  der  elektrischen  Zündung  beruht 
darin,  dass  elektrische  Knergie  in  calorische 
Fnergie  umgesetzt  wird"*).  Die  letztere  dient 
dann  dazu,  den  zu  zündenden  Körper  auf  seine 
Fnlzündungslcmperalur  zu  bringen,  und  je  nach- 
dem sie  als  Strom  wärme  oder  als  Funken- 
wärme nutzbar  gemacht  wird,  spricht  man 
von  Glühzündung  oder  Funken/ündung. 
Während  man  für  erstcre  eine  grössere  Menge 
von  Klektricität  braucht,  die  geringe  Spannung 
haben  kann,  muss  man  für  die  Funkenzündung 
einen  hochgespannten  Strom  haben,  dessen  Stärke 
hingegen  nebensächlich  ist. 


•)  Heise,  Z.ur  Frage  der  elektrischen  Ziindung  von 
Sprengtchütsen  (Glückauf  1 807.  Nr.  9,  S.  15**. 
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Mit  Rücksicht  auf  die  Zusammensetzung  und  j 
leichte  Kntzündlichkcit  des  Zündsatzes  der  üblichen 
Sprengkapseln  (Gemisch  von  chlorsaurem  Kali 
und  Schwefelantimon,  das  sich  bei  2800  C.  ent- 
zündet) braucht  die  Temperatur,  die  durch  den 
elektrischen  Strom  erzeugt  werden  soll,  nur  ganz 
niedrig  zu  sein. 

Während  die  elektrische  Zündung  früher  am 
häufigsten  durch  einen  galvanischen  Strom  und 
nur  seltener  durch  Keibungselektricität  bewirkt 
wurde,  liegt  die  Sache  jetzt  gerade  umgekehrt. 
In  England,  wo  die  elektrische  Zündung  aufkam, 
wendete  man  zwei  Groveschc  Batterien,  je  zu 
6  Zink -Platin -Kiementen,  an*).  Als  Leitungs- 
drähte benutzte  man  zwei  mit  Guttapercha  um- 
wickelte Kupferdrähte.  lieber  dem  Pulver  in 
den  Bohrlöchern  wurde  eine  20  mm  lange  Hülse 
von  Holunderholz  eingelegt,  die  zur  Aufnahme 
der  eigentlichen  Zündungsdrähte  diente.  Letztere, 
ebenfalls  aus  Kupfer,  waren  mit  Guttapercha  um- 
wickelt und  blieben  nur  an  den  Knden  frei,  wo 
sie  ausserdem  durch  einen  ganz  dünnen  Platin- 
draht verbunden  waren;  zum  Auseinanderhalten 
der  Drähte  in  der  Hülse  wurde  ein  Holzkeil 
zwischen  sie  eingeschoben  und  zur  Befestigung 
die  Hülse  mit  Mennige  abgedichtet.  Den  unteren 
Theil  der  Hülse  füllte  man  mit  Jagdpulver,  so 
dass  die  freien  Drahtenden  mit  dem  Platindraht 
in  dasselbe  eintauchten.  Die  so  gefüllte  Hülse 
brachte  man  auf  das  in  den  Bohrlöchern  befind- 
liche Pulver.  Die  Zündungsdrähtc  mussten  so 
lang  sein,  dass  sie  aus  den  Löchern,  die  dann 
in  gewöhnlicher  Weise  verschlossen  wurden,  her- 
vorragten. Den  einen  Zündungsdraht  des  einen 
Bohrloches  verband  man  mit  einem  anderen  des 
nächsten  Bohrloches  u.  s.  w.  In  den  beiden 
äussersten  Bohrlöchern  licss  man  je  einen  Draht 
lose,  der  dann  mit  je  einem  Leitungsdraht  ver- 
bunden wurde.  Sobald  diese  Arbeit  bendet  war 
und  alle  Bergleute  den  Platz  verlassen  hatten, 
wurde  oben  über  Tage,  wo  die  Batterie  stand, 
der  Strom  geschlossen,  wodurch  sich  sämmtliche 
Schüsse  zu  gleicher  Zeit  entzündeten.  Da  die 
Leitungsdrähte  bei  diesem  Verfahren  meistenteils 
bis  zur  Unbrauchbarkeit  verletzt  wurden,  so  wurde 
dasselbe  als  zu  kostspielig  (die  Zündung  jedes 
Bohrloches  kostete  damals  50 — 75  Pfg.)  bald 
wieder  verlassen. 

In  Oesterreich  verwendete  man  in  den 
sechziger  Jahren  zum  Entzünden  der  Sprengschüsse 
Elektrisirmaschinen,  deren  Scheiben  aus 
hartem,  mit  Schellack  überzogenem  Kautschuk 
bestanden,  während  das  Reibzeug  aus  Leder- 
lappen —  mit  einem  Amalgam  aus  Zinn.  Zink 
und  Quecksilber  bestrichen  wurde.  Die  Zünder 
bestanden  aus  einer  Guttaperchahülle,  die  mit 
einem  Gemenge  von  Schwefelanlimon  und  chlor- 
saurem Kali  gefüllt  war. 

•t  Busse,    AW/vi»    über    den    Steinkohlen!» rgbau 
Englands. 


Die  von  Bornhardt  in  Braunschweig  con- 
struirtc  Elektrisirmaschine  besass  gleichfalls  eine 
Scheibe  aus  gehärtetem  Kautschuk,  das  Reib- 
zeug aber  wurde  aus  eigens  präparirtem  Pelzwerk 
gebildet.  Das  Ganze  war  in  einem  Blechkasten 
von  40  cm  Länge,  20  cm  Breite  und  30  cm 
Höhe,  dessen  Deckel  luftdicht  schloss,  unter- 
gebracht. Der  Blechkastcn  selbst  befand  sich 
in  einem  Holzkaslen,  der  mit  Handhaben  und 
Schulterriemen  versehen  war,  um  leicht  an  die 
Gebrauchsstellc  gebracht  werden  zu  können. 

Besondere  Verdienste  um  die  Einführung  der 
elektrischen  Zündung  haben  sich  später  Schu- 
mann in  Freiberg  i.  S.  und  F.  Abegg  in  Bistritz 
(Böhmen)  erworben;  es  würde  jedoch  zu  weit 
führen,  hier  auf  die  einzelnen  von  ihnen  vor- 
geschlagenen Verbesserungen  näher  einzugehen. 

Auf  französischen  Kohlengruben  (bei  St  Etienne) 
wendete  man  früher  Ruhmkor  ff  sehe  Apparate 
zur  elektrischen  Zündung  an.  Erwähnung  ver- 
dient auch  noch  die  magneto  -  elektrische 
Zündmaschine  von  Siegfried  Marcus  in 
Wien  (aus  dem  Ende  der  sechziger  Jahre).  Es 
war  dies  ein  Induclionsapparat,  bestehend  aus 
einem  Magneten,  einem  mit  isolirtem  Draht  um- 
wundenen weichen  Eisenanker  und  einer  Feder, 
welche  durch  einen  Druck  plötzlich  aus  ihrer 
Spannung  ausgelassen  wird,  wodurch  die  lTnter- 
brechung  des  elektrischen  Stromes  eintritt  und 
ein  Inductionsstrom  erzeugt  wird.  Der  Apparat 
wog  121  j  kg,  war  sehr  compendiös,  bedurfte 
keiner  Reinigung;  die  mit  ihm  in  den 
Braunkohlengruben  der  Wolfsegg-Traunthalcr  Ge- 
sellschaft ausgeführten  Versuche  ergaben  jedoch, 
dass  derselbe  nicht  im  Stande  war,  mehr  als  drei 
Schüsse  mit  Sicherheit  gleichzeitig  zur  Entladung 
zu  bringen. 

In  neuerer  Zeit  werden  als  Elektricitätserreger 
bei  Grubensprengungen  meist  die  Reibungs- 
maschinen von  Bornnardt,  Abegg,  Mahler  & 
Eschenbach,  Tirmann  und  von  Wolf  (in 
Zwickau)  angewendet. 

Nachdem  wir  im  Vorstehenden  in  kurzen 
Zügen  die  Entwicklung  der  elektrischen  Zündung 
angedeutet  haben,  wollen  wir  nunmehr  zu  dem 
zweiten  Theil  unseres  Themas  übergehen. 

Bevor  wir  uns  jedoch  der  Beschreibung  der 
heute  in  der  Praxis  üblichen  Verfahren  selbst 
zuwenden,  wollen  wir  noch  einige  kurze  theo- 
retische Betrachtungen  vorausschicken. 

Wie  bereits  gesagt,  muss  bei  der  elektrischen 
Zündung  die  elektrische  Energie  in  calorische 
umgesetzt  werden. 

Bezeichnet  man,  wie  übUch,  mit  i  die  Strom- 
menge, mit  f  die  Spannung,  mit  tu  den  Wider- 
stand des  Leiters,  dann  ist  nach  dem  Ohm  sehen 
f 

Gesetz  i :  —  —  und  nach  dem  Joule  sehen  Gesetz 

die  Arbeitsleistung  F.  des  Stromes 

E—ie;  E=i*«>. 
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Um  nun  die  Entzündung  des  Zündsatzes  zu 
bewirken,  muss  derjenige  Theil  der  Leitung, 
der  im  eigentlichen  Zündsatz  liegt,  erwärmt 
werden.  Die  Entzündung  wird  eintreten,  wenn 
das  Product  aus  dem  Quadrat  der  Stromstärke 
und  dem  Widerstand  der  Zündstelle  eine  gewisse 
Grösse  erreicht  Giebt  man  der  Zündstelle  einen 
niedrigen  Widerstand,  so  muss  man  grosse  Strom- 
stärken anwenden  (Glühzündung) ,  wählt  man 
dagegen  einen  hohen  Widerstand,  so  kann  die 
Stromstärke  gering  sein  (Funkenzündung).  Wenden 
wir  uns  zunächst  der  Funkenzündung  zu.  Es 
giebt  bekanntlich  zweierlei  elektrische  Funken: 
sogenannte  Oeffnungs-  und  Sehl iessungs- 
funken.  Erstere  entstehen,  wie  schon  der  Name 
andeutet,  beim  Oeffhen  eines  Stromkreises,  letztere 
dagegen  beim  Schlicssen  desselben.  Für  unsere 
Zwecke  kommen  nur  die  Schliessungsfunken  in 
Betracht. 

Aus  dem  Gesagten  geht  schon  hervor,  dass 
die  Elektricität  bei  dem  Funkenzünder  als  Funke 
wirkt,  d.  h.  die  schlecht  leitende  Luft  wird  unter 
Funkenerscheinung  der  Träger  des  Elcktricität- 
ausgleichs.  Die  hierbei  verwendete  Patrone  be- 
sitzt einen  l/b  bis  '/»  ™™  breiten  Spalt,  den  der 
Funke  überspringen  muss  und  der  vom  Zündsatz 
ausgefüllt  ist.  Alle  Leitungen  müssen  selbst- 
verständlich gut  isolirt  sein,  da  sonst  leicht  Kurz- 
schluss  eintreten  könnte.  Doppelkabel  sind  zu 
verwerfen,  weil  bei  der  geringsten  Beschädigung 
der  lsolirung  der  Funke  überspringt. 

In  Deutschland  werden  zur  Funkenzündung 
meist  reibungselektrische  Maschinen  verwendet, 
mit  denen  man  jetzt  bis  zu  150  Schuss  gleich- 
zeitig abthun  kann.  Accumulatoren  oder  Ele- 
mente sind  als  Stromquellen  nicht  geeignet; 
dagegen  können  diese  in  Verbindung  mit  In- 
ductionsspulen,  die  den  niedrig  gespannten  Strom 
in  einen  sehr  hoch  gespannten  Strom  umsetzen, 
Verwendung  finden.  Solche  Apparate  haben 
den  Vortheil,  dass  sie  sehr  starke  Funken  liefern 
und  doch  dabei  sehr  compendiös  ausfallen.  Ver- 
wandt mit  ihnen  sind  die  in  Frankreich  ver- 
wendeten Magnctinductoren.  Bei  diesen  werden, 
ähnlich  wie  bei  den  Dynamomaschinen,  in  feinen 
Drahtspiralen  Inductionsströme  erzeugt. 

Von  der  Roburit-Fabrik  in  Witten  wird  in 
jüngster  Zeit  eine  Maschine  in  den  Handel  ge- 
bracht, die  in  den  westfälischen  Kohlengruben 
rasch  Verbreitung  gefunden  hat  Die  kleine 
elektromagnetische  Maschine  erzeugt  Wechsel- 
ströme, die  unmittelbar  in  den  äusseren  Strom- 
kreis gehen.  Vermöge  ihrer  Bauart  kann  die 
Maschine  Schliessungsfunken  überhaupt  nicht  er- 
zeugen, trotzdem  ist  in  den  zugehörigen  Zündern, 
wie  in  allen  Funkenzündern,  ein  Spalt  vorhanden, 
den  der  Strom  überschreiten  muss.  Die  Ent- 
zündungsmöglichkeit ist  dadurch  gegeben,  dass 
dem  Zündsatz  Graphit  als  leitender  Bcstandtheil 
beigemischt  ist.    Der  Vorgang  ist  nach  Heises 


Ansicht  der,  dass  der  Strom,  wenn  er  über  die 
Graphitpartikelchen  fliesst,  diese  bis  zur  Ent- 
zündungstemperatur des  Zündsatzes  erhitzt.  Ein 
grosser  Nachlheil  der  Maschine  besteht  darin, 
dass  sie  mit  Sicherheit  nur  für  einen  einzigen 
Schuss  wirkt. 

Ganz  anders  wie  bei  der  Funkenzündung 
liegen  die  Verhältnisse  bei  der  Glühzündung. 
Hier  wird  ein  Platindrähtchen  innerhalb  des 
Zündsatzes  zum  Erglühen  gebracht  (es  handelt 
sich  also  hier  nicht  um  eine  Unterbrechung  des 
Stromkreises),  und  daraus  ergeben  sich  mancherlei 
Vortheile.  Man  ist  nämlich  im  Stande,  vor 
Abthun  eines  Schusses  —  oder  einer  Reihe  von 
Schüssen  —  durch  den  äusseren  Stromkreis 
einen  schwachen  Strom  zu  schicken,  der  an  und 
für  sich  nicht  stark  genug  ist,  die  Zündung  zu 
besorgen,  aus  dessen  Fliessen  sich  aber  erkennen 
lässt,  dass  die  Leitung  in  Ordnung  ist.  Zeigt 
sich  andernfalls  ein  Fehler,  so  lässt  sich  dieser 
leicht  aufsuchen  und  beheben. 

Als  Glühdraht  wählt  man  in  der  Regel  einen 
Platindraht,  weil  dieser  hohen  Leitungswiderstand 
besitzt,  also  leicht  zum  Glühen  kommt,  nicht 
rostet  und  schliesslich  auch  dehnbar  genug  ist, 
um  fein  ausgezogen  werden  zu  können.  Die 
Länge  des  Glühdrahtes  schwankt  zwischen  +  und 
5  mm,  die  Dicke  desselben  zwischen   yso  und 

Die  Herstellung  der  Glühzünder  erfordert 
ganz  besondere  Sorgfalt.  Jeder  einzelne  Zünder 
muss  auf  seinen  Leitungswiderstand  geprüft  werden, 
denn  wenn  die  Zünddrähte  in  den  verschiedenen 
Patronen  ungleichen  Widerstand  besässen,  würden 
die  dünnsten  Drähte,  die  den  höchsten  Leitungs- 
widerstand besitzen,  eher  erglühen  als  die  übrigen, 
und  nur  diese  Schüsse  würden  losgehen,  alle 
übrigen  blieben  dagegen  sitzen. 

Die  Leitungen  müssen  genügenden  Quer- 
schnitt besitzen  und  aus  gut  leitendem  Material 
bestehen;  sie  sind  zur  Vermeidung  von  Strom- 
verlusten gut  zu  isoliren.  Doppelkabel  sind  mit 
Rücksicht  auf  die  geringe  Stromspannung  zu- 
lässig. Zur  Stromerzeugung  dienen  Accumula- 
toren und  Elemente  oder  auch  dynamo-  oder 
magnetclektrische  Maschinen. 

Die  Glühzündung  ist  insbesondere  von  der 
Firma  Siemens  &  Halske  zu  hoher  Voll- 
endung gebracht  worden. 

Was  die  Schlagwettersicherheit  an- 
betrifft, so  wurden  diesbezügliche  Versuche  an- 
gestellt, die  ergeben  haben,  dass  kräftige 
Schliessungsfunken  bei  gegebener  Gelegen- 
heit explosible  Gasgemische  (schlagende  Wetter) 
zu  entzünden  vermögen.  Die  Untersuchungen, 
ob  auch  Oeffnungs  funken  explosible  Schlag- 
wettergemische entzünden,  wurden  nach  Heise 
in  folgender  Weise  angestellt.  Unter  Benutzung 
eines  Bunsenbrenners  liess  man  natürliche  Schlag- 
wetter gemischt  mit  Luft  so  austreten,  dass  die 
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entzündete  Flamme  nicht  leuchtend  brannte  und 
Neigung  zeigte,  in  die  Ausslrömungsöffnung 
zurückzuschlagen.  Nachdem  die  Klamme  aus- 
geblasen war,  wurde  in  dem  ausgetretenen  Schlag- 
wettergemische Funkenbildung  eingeleitet,  wobei 
sich  zeigte,  dass  alle  oben  genannten  hier  in 
Krage  kommenden  Maschinen  im  Stande  waren, 
das  Gasgemisch  zu  entzünden. 

Wenn  nun  auch  durch  diese  und  die  auf 
Anregung  des  Bergraths  Krablcr  mit  ruhenden 
Schlagwettergemischen  angestellten  Versuche  dar- 
gethan  wird,  dass  die  elektrische  Zündung  keines- 
wegs völlig  ungefährlich  ist,  so  darf  doch  auch 
die  Gefahr  nicht  überschätzt  werden.  Trotzdem 
die  elektrische  Zündung  in  den  englischen  Kohlen- 
gruben sehr  verbreitet  ist,  hat  man  von  einer 
thatsächlichen  Knizündung  schlagender  Wetter 
dabei  nie  etwas  gehört. 

Hinsichtlich  der  Dauerhaftigkeit  der  ver- 
schiedenen Zündapparate  lässt  sich  wohl  sagen, 
dass  Momente  oder  Accumulatoren  wegen  ihrer 
Gebrechlichkeit  und  der  beständig  nothwendigen 
sachverständigen  Wartung  für  den  Gebrauch 
in  der  Grube  am  wenigsten  geeignet  sind. 
In  feuchten  Grubenräumon  waren  die  älteren 
reibungseleklrischen  Maschinen  früher  nicht  zu 
verwenden;  dagegen  dürften  sie  in  ihrer  jetzigen 
Ausstattung  bei  nur  einigermaassen  vorsichtiger 
Behandlung  allen  Anforderungen  entsprechen. 
Am  unempfindlichsten  gegen  äussere  Kinflüsse 
und  Grubenluft  sind  die  magnet-  und  dvnamo- 
elektrischen  Maschinen  und  Magnetinductorcn. 

Neben  den  eigentlichen  Glüh-  und  Kunken- 
zündern  giebt  es  noch  eine  dritte  ("lasse  von 
elektrischen  Zündern,  die  gewissermaassen  den 
Uebergang  von  der  einen  zur  andern  Gattung 
bilden.  Ks  sind  dies  die  sogenannten  Spaltglüh- 
zünder*). Dem  Wesen  nach  sind  es  eigentlich 
Glühzünder,  bei  denen  aber  das  Platindrähtchen 
durch  einen  dem  Zündsatze  beigemengten  fein- 
vertheilten,  leitenden  Stoff  (Graphit,  Kohlenstaub, 
Metallpulver)  ersetzt  ist.  Diese  Zünder  vereinigen 
in  sich  die  Vortheile  der  Glüh-  und  Kunken- 
zündung,  ohne  aber  deren  Nachtheile  zu  besitzen. 

f leise  fasst  seine  Ansicht  über  die  neuesten 
Kortschritte  und  den  gegenwärtigen  Stand  der 
elektrischen  Zündung  wie  folgt  zusammen:  Die 
Herstellung  der  elektrischen  Zünder  ist  durch 
Grossbetrieb  vereinfacht  und  verbilligt  worden. 
Für  die  Kinzelzündung  haben  die  Spaltglühzünder 
die  ausschlaggebende  Stellung  errungen.  D/e 
Zündersicherheit  lässt  dabei  nichts  zu  wünschen 
übrig,  weil  jeder  Spaltglühzünder  vor  der  Ausgabe 
auf  Stromführung  geprüft  wird.  Man  hat  gelernt, 
dem  Zündsatze  durch  geeignete  Zusammensetzung 
und  Behandlung  bestimmte  Widerstandsverhält- 
nisse zu  geben.     Die  billigen  Spaltglühzünder 


♦>  Vcrgl.  Heise,  Fort  lehnt  U  etc.  [Glückauf  1899, 
Nr.  ai,  S.  439) 


sind  auch  für  Mehr-  und  Zeitzündung*)  an- 
wendbar. 

Bei  den  Leitungen  hat  sich  überall,  wo  Spalt- 
glühzündcr  gebraucht  werden,  der  billige  Kisen- 
draht  eingebürgert.  Die  Zündmaschinen  sind 
einfacher,  leichter  und  zuverlässiger  geworden. 
Die  elektrische  Zündung  ist  jetzt  ebenso  billig 
wie  Zündschnurzündung,  wenn  bei  dieser  die 
besseren  Sorten  der  Zündschnüre  und  sogenannte 
Sicherheitszünder  gebraucht  werden.  ,, Deshalb", 
so  schliesst  Heise  seine  interessanten  Betrach- 
tungen, ,,und  wegen  der  sonstigen  Vortheile  der 
elektrischen  Zündung  ist  sie  in  allen  Schlag- 
wettergruben  unbedingt  zu  empfehlen."  [057«) 


Vom  selbständigen  Pflanzenleben  zum 
SaprophytismuB. 

Mit  einer  Abbildung. 

Saprophylen  (Verwesungspflanzen)  nennt  man 
Gewächse,  welche  von  zersetzten  organischen 
Stoffen,  die  sie  im  Humus  finden  oder  die  ihnen 
sonst  dargeboten  werden,  leben.  Die  grüne  Pflanze, 
die  vermöge  ihres  Chlorophylls  von  unorganischen 
Stoffen  lebt,  kann  durch  eine  Lebensgemeinschaft 
(Symbiose)  mit  niederen  Pflanzen  (Pilzen)  in  einen 
Zustand  übergeführt  werden,  den  der  amerikani- 
sche Botaniker  D.  T.  Mac  Dougal  in  den 
Annais  of  Botany  als  symbiotischen  Saprophylismus 
bezeichnet,  weil  bei  ihm  die  Pflanze  neben  den 
in  der  freien  Natur  vorhandenen  unorganischen 
Stoffen,  die  sie  erst  mit  Hülfe  ihres  Blattgrüns 
in  zusammengesetztere  Körper  verwandelt,  auch 
bereits  zusammengesetzte  organische  Stoffe  durch 
Wurzel-  und  Blattorgane  aufnimmt;  sie  kann 
aber  dann  aus  einem  Halbsaprophy ten,  bei 
welchem  das  Chlorophyll  noch  mitarbeitet,  zum 
Vollsap rophy ten  fortschreiten  oder  vielmehr 
herabsinken,  bei  dem  dann  das  Chlorophyll  ganz 
verschwunden  ist  und  das  grüne  Kleid  einer 
bräunlichen  Missfarbc  Platz  gemacht  hat  Wir 
haben  also  nach  dieser  Richtung  zu  unterschei- 
den: i.  selbständige  Pflan/.en  ( Autophyten), 
2.  von  den  Säften  grüner  Pflanzen  mitzchrende 
Schmarotzer  oder  Parasiten,  3.  Halbvcr- 
wesungspflanzen  (Hemisaprophyten)  und 
4.  Vollverwcsungspflanzcn  (Holosapro- 
phyten),  zu  denen  alle  Pilze  gehören. 

Bei  den  Saprophyten  giebt  es  demnach 
verschiedene  Krnährungswcge.  Die  einen ,  wie 
z.  B.  die  chlorophylllose  westindische  Orchidee 
Wullschlaegelia  aphyUa,  welche  J oho w  studirt  hat, 
und  die  von  Mac  Dougal  untersuchte  Opha- 
lanüura  oregana,  nehmen  durch  die  Wurzelhäute 
zusammengesetzte  Stoffe  aus  dem   Boden  auf, 

•)  Für  manche  Arbeiten  ist  es  wünschenswerth,  d.iss 
die  elektrisch  gezündeten  Schüsse  nicht  auf  einmal, 
sondern  hinter  einander  kommen. 
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während  andere,  die  sogenannten  fleischfressen-  I 
den  Pflanzen,  die  Verwesungsstoffe  gefangener  ! 
Thiere  durch  besondere  Absorptionszellen  der  Blatt-  I 
organe  aufnehmen.  Von  den  fleischfressenden, 
bereits  auf  600  bekannte  Arten  gestiegenen 
Pflanzen  ist  keine  zum  Vollsaprophytismus  ge- 
langt. Bei  der  dritten  Classc  verschaffen  sich 
höhere  Pflanzen  zusammengesetzte  Nährstoffe 
durch  Vermittelung  von  Pilzen,  die  sich  zwischen 
ihnen  und  dem  Nährboden  einschalten.  Diese 
Beziehungen  zwischen  Pilzen  und  höheren  Pflanzen 
wechseln  ihrerseits  darin,  dass  die  Pilzhyphen 
entweder  die  äusseren  absorbirenden  Schichten 
ersetzen  oder  in  diese  eindringe n,  oder  sich  1 
in  der  Rinde  und  schliesslich  im  Zellgewebe 
einnisten.  Die  Wände  der  Pilzfäden  sind  für 
den  osmotischen  Durchgang  löslicher  organischer 
Stoffe  sehr  günstig  gebaut  und  der  Uehcrgang 
von  ihnen  in  die  höheren  Pflanzen  ist  verhältniss- 
mässig  leicht  <  )b  es  eine  Gegenseitigkeit  zwischen 
den  beiden  Thcilnehmern  giebt,  oder  ob  die 
höhere  Pflanze  allein  Säfte  empfangt,  ohne  etwas 
dafür  zurückzugeben?  Man  weiss  darüber  nicht 
allzu  viel.  Jedenfalls  bietet  sie  dem  Pilze  einige 
mechanische  Vortheile,  so  dass  ein  gewisser  Grad 
von  Zusammenleben  mit  gegenseitiger  Leistung 
(Symbiose)  jedenfalls  wohl  anzunehmen  isL 

Von  diesem  symbiotischen  Saprophy- 
tismus  sind  nun  viele  Arten  zu  einem  angehen- 
den und  viele  zu  einem  vollständigen  Saprophy- 
lismus  gelangt.  Der  ersterc  ist  besonders  häufig 
in  den  tropischen  Gegenden;  aber  auch  schon 
in  der  gemässigten  Zone  des  nördlichen  Kuropas 
fand  Schlicht  unter  105  Pflanzenarten  70  mit 
theilweisem  symbiotisi  henSaprophytismus.  Mehrere 
unserer  gemeinsten  Pflanzen,  die  Gattungen  Ra- 
nunatlus,  Brills,  Ttiitixacum,  gehören  dahin.  Jan  sc 
traf  sogar  unter  75  aufs  Gerathewohl  gewählten 
Arten  (44  Dikotyledonen,  14  Monokolylcdonen, 
5  Coniferen,  6  Farnen  und  Lebermoosen)  69  mit 
Pilzwurzeln  (Mycorhizen)  versehene  Pflanzen,  und 
Wahrlich  fand  unter  500  von  ihm  untersuchten 
Orchideen  keine  einzige,  die  nicht  mit  Mycorhiza 
verschen  gewesen  wäre.  Man  versteht  unter 
Mycorhizen  bekanntlich  Wurzeln ,  die  mit  einer 
Art  Futteral  aus  Pilzfäden  versehen  sind,  deren 
Schläuche  unmittelbar  in  das  Wurzelhautgewebe 
der  höheren  Pflanze  eindringen. 

Die  sich  dazu  hergebenden  Pilze  gehören  den 
verschiedensten  Abtheilungen,  den  Fi-,  Kern-, 
Haut-  und  Bauchpilzen  (Oo-,  Pyreno-,  Ilymeno- 
und  Gastcromycetcn)  an.  Aber  nicht  mit  jeder 
Pilzart  kann  die  höhere  Pflanze  in  Symbiose 
treten,  es  ist  gewöhnlich  nur  mit  einer  sehr  be- 
schränkten Zahl  der  Fall;  und  andererseits  ist  diese 
Symbiose  für  sie  durchaus  keine  Notwendigkeit, 
beinahe  sämmtliche  Halbsaprophyten  könneti  sich 
auch  in  normaler  Weise,  ohne  Hülfe  von  Pilzen, 
ernähren  und  entwickeln.  Man  beobachtet  dann 
nur  den  t'nlerschied,  dass  ihr  Wuchs  ein  wenig  | 


hinter  demjenigen  der  mit  Pilzen  verbündeten 
Individuen  zurückbleibt.  Besonders  bei  unseren 
Waldbäumen  wird  dies  auffällig. 

Während  also  die  beiden  Symbionlen,  die 
höhere  Pflanze  sowohl  wie  der  Pilz,  auch  für 
sich  leben  können,  scheint  sich  jedoch  das  Leben 
bei  einem  Bündnisse  für  beide  zu  erleichtern, 
besonders  wenn  es  sich  um  das  Fortkommen 
auf  einem  an  organischen  Stoffen  sehr  reichen 
Boden  handelt.  Der  Pilz  schafft  stickstoffreiche 
Verbindungen  herbei,  die  Pflanze  Kohlenhydrate. 
Diese  letzteren  scheint  sie  auch  dem  Pilze  zur 
Verfügung  zu  stellen,  denn  man  findet,  dass  die 


Abb.  «o., 


Nntwur»  iXreift*  mdit  nviif. 
,1  Hlüthentraube  ;  t  der  voKrlnmarli«r  WurtrUtnck 
mit  dem  unteren  1  heil  de»  Stengel. ;  c  Blüthe ;  ,/  Fnirht. 
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Zellen  da,  wo  der  Pilz  eindringt,  ärmer  an  Kohlen- 
hydraten und  reicher  an  Proteinsubstanzen  sind. 
Neben  den  chemischen  Aenderungen  giebt  es 
auch  anatomische  für  den  Austausch  der  Nähr- 
stoffe. Bei  der  höheren  Pflanze  handelt  es  sich 
hierbei  um  ein  Herabsinken  und  es  entsteht  eine 
L'nbcständigkeit  der  Frschcinung,  die  selbst  den 
Habitus  und  die  speeiftschen  Kennzeichen  berührt. 
So  konnte  Mac  Dougal  bei  einer  einblättrigen 
nordamerikanischen  Orchidee  (Apltctrum  hitmale), 
die  den  Volksnamen  „Adam  und  Fva"  führt, 
drei  verschiedene  Formen  unterscheiden ,  die 
ebenso  vielen  Frnährungsartcn  und  stufenweisen 
Fortschritten  der  saprophytischen  Symbiose  ent- 
sprechen. Bei  einer  zweiten  einblättrigen  Orchidee, 
der  schönen  Otlypso  twrealis,  die  Schweden  und 
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Nordrussland  mit  Nordamerika  gemeinsam  haben, 
Hess  sich  Aehnliches  beobachten. 

Zu  den  Vollsaprophyten  (Holosaprophyten) 
gehören  alle  Pflanzen,  die,  des  Chlorophylls  be- 
raubt, sich  direct  von  zusammengesetzten  Stoffen 
ohne  Mitwirkung  von  Chlorophyll  oder  den 
Säften  anderer  Hochpflanzen,  mit  denen  sie 
wachsen,  ernähren.  Solche  Vollsaprophyten  sind 
den  Pilzen  und  vielen  Bakterien  die  oben 
ten  Orchideen  WullschUugelia  und  Cepha- 
lanthera  oregana.  Bei  anderen  saprophvtischen 
Orchideen ,  wie  der  in  unseren  Sumpfwäldern 
nicht  seltenen  Nestwurz  (Neottia  nidus  twis, 
Abb.  409),  deren  blattloser,  schuppentragender 
Stengel  sammt  den  Blüthen  eine  unheimliche 
bräunliche  Fäulnissfarbe ,  wie  die  eines  Blüthen 
tragenden  Pilzes,  zur  Schau  trägt,  ist  gleichwohl 
das  Chlorophyll  noch  nicht  völlig  verabschiedet, 
sondern,  wie  dies  J.  Wiesner  vor  einer  Reihe 
von  Jahren  entdeckte,  in  seiner  färbenden  Kraft  nur 
durch  die  bräunlichen  Säfte  vordeckt.  Taucht  man 
eine  solche  wie  verwest  aussehende  Pflanze,  die 
der  Neuling  nur  mit  Widerwillen  pflückt,  weil 
die  feuchte,  gallertwciche  Beschaffenheit  des 
Gewächses  den  Kindruck  des  Pilzartigen  und 
Verwesenden  vermehrt  ---  weshalb  auch  der  alt- 
deutsche Botaniker  Hieronymus  Bock  sie  nicht 
aus  Samen,  sondern  aus  den  Säften  im  Walde 
nistender  Vögel  (wegen  des  Aussehens  der  vogel- 
nestartigen Saugwurzel)  entstehen  lässt  — ,  in  eine 
den  Chlorophyllfarbstoff  losende  Flüssigkeit,  z.  B. 
in  Alkohol,  Aether  oder  Benzin,  so  kann  man 
nicht  nur  eine  Chlorophylllösung  daraus  gewinnen, 
sondern  tausendkünstlerartig  die  anscheinend  todte 
Pflanze  in  eine  grüne,  anscheinend  lebensfrische, 
aber  nunmehr  wirklich  todte  verwandeln.  Gegen- 
über den  Halb-  und  Vollsaprophyten  darf  man 
sie  vielleicht  als  Dreiviertelsaprophvt  bezeichnen. 
Die  vogelnestartige  Wurzel,  der  diese  Pflanze 
ihren  Namen  verdankt,  erinnert  uns  daran,  dass 
solche  Gewächse  ihr  alleiniges  Aufnahmeorgan 
für  Nahrungsstoffe ,  dem  nicht  wie  bei  anderen 
Pflanzen  grüne  Blätter  die  grössere  Hälfte  der 
Arbeit  abnehmen,  durch  Vermehrung  der  auf- 
nehmenden Oberfläche  vergrössem  müssen.  Bei 
einem  anderen,  selteneren  Dreiviertel-  oder  Voll- 
saprophyten unserer  feuchten  Wälder  aus  der 
gleichen  Familie  (Orchideen),  der  Korallenwurz 
(Corallorhiza  innata),  ist  die  Wurzel  höchst  zier- 
lich korallenartig  verzweigt  und  die  Aeste  sind  hin 
und  her  gebogen.  Auch  diese  Saprophyten  häufen 
übrigens,  wie  die  anderen  Orchideen,  Reserve- 
stoffe in  Form  von  Schleimmassen  —  der  Salep- 
schleim  der  knollentragenden  Orchideen  dient 
bekanntlich  als  nährende  Kinderarznei  —  auf, 
und  das  oben  erwähnte  nordamerikanische  Aplec- 
trum  hiemale  enthält  in  den  Wurzelknollen  so 
zähen  Schleim,  dass  man  ihn  zum  Kitten  an- 
wenden kann  und  die  Orchidee  danach  auch 
Kittwurz  (Putty-root)  nennt         Dr  e.  l.  k.  (ojjk) 


Künstliche  Porlenenseugung  in  Italien. 

Gegenüber  den  französischen  Versuchen,  die 
Meerohr-  ( Haliotit-)  Arten  und  andere  Schnecken 
und  Muscheln  der  atlantischen  Küsten  zur  künst- 
lichen Perlenerzeugung  zu  benutzen*),  wird  aus 
Italien  von  der  Bildung  einer  Gesellschaft  be- 
richtet, welche  auf  Grund  gelungener  Vorversuche 
die  echte  Perlmuschel  (AvicuLi  ptargaritifera)  im 
Mittelmeer  ziehen  und  zur  Perlenerzeugung  anregen 
will.  Die  Vorversuche  gehen  bis  zum  Jahre  1 860 
zurück,  in  welchem  Chevalier  Comba  mit  Unter- 
stützung der  Regierung  und  des  Sir  James 
Hudson  50  Perlmuscheln  von  den  Dahlak-Inseln 
(im  Rothen  Meere  unweit  Massaua)  kommen  liess 
und  in  einem  grossen  Aquarium  zu  Turin  zu 
züchten  begann.  Der  Transport  gelang  mit  den 
nöthigen  Vorsichtsmaassregeln  gut,  denn  von  den 
50  Muscheln,  die  3  bis  4  Jahre  alt  waren  und 
6  cm  Durchmesser  besassen,  kamen  nur  drei 
todt  an,  während  vier  weitere  später  erlagen. 
Die  übrigen  gediehen  in  dem  Aquarium,  welches 

I  o  X  8  m  gross  und  5,5m  tief  war,  gut,  hefteten 
sich  dort  an  den  Steinen  fest  und  es  wurden 
davon  24  Stück  ausgewählt,  um  nach  einer 
Methode,  die  Comba  früher  an  Anodonten  er- 
probt hatte,  zur  künstlichen  Perlenerzeugung  an- 
geregt zu  werden.  Die  Muscheln  vertrugen  die 
Operation  gut  und  nach  acht  Tagen  war  ihnen  • 
nichts  mehr  anzumerken. 

Bei  seiner  Rückkehr  nach  einer  1 8  Monate 
dauernden  Abwesenheit,  während  der  das  Aquarium 
fremder  Wartung  überlassen  werden  musstc,  fand 
("omba  die  Muscheln  in  ausgezeichneter  Ge- 
sundheit; sie  hatten  sich  trotz  nicht  ausreichender 
Pflege  vermehrt  und  wurden  dann  bei  Gelegen- 
heit einer  nothwendigen  Umquartierung  auf  den 
F.rfolg  der  Eingriffe  untersucht.  Man  fand  in 
einer  Anzahl  derselben  zwei,  drei,  selbst  vier  Perlen 
von  schönem  Schimmer,  während  sich  in  anderen 
nur  an  der  Schale  festsitzende  Perlmutterauswüchse 
zeigten.  In  Folge  zahlreicher  Hindernisse  wurden 
die  Versuche  erst  1881  wieder  aufgenommen, 
und  zwar  wurden  diesmal  im  Aquarium  geborene 
und  aufgezogene  Perlmuscheln  von  8  bis  10  cm 
Breite  benutzt  Als  diese  Muscheln  1884  in 
Gegenwart  von  Zeugen,  unter  denen  sich  der 
sachkundige  Juwelier  Marinotti  befand,  geöffnet 
wurden,  zeigten  sich  Perlen  in  ziemlicher  Anzahl, 
von  denen  Marinotti  39  Stück  kaufte,  die  aus 

I I  Muscheln  stammten. 

Ritter  Comba  gedenkt  nunmehr  seine  Er- 
fahrungen über  die  grosse  Lebenszähigkeit  der 
Perlmuscheln  und  über  die  Leichtigkeit,  mit  der 
sie  sich  im  Aquarium  vermehren,  praktisch  zu 
verwerthen.  um  die  Bänke  der  Südküsten  Calabriens 
mit  Perlmuscheln  zu  bevölkern.  Er  hat  mit  der 
Taucherglocke   zahlreiche  Küstenpunkte  studirt 

•)  Vergl.  Promttheui  Nr.  490/91. 


Digitized  by  Google 


M  506.    Künstliche  Perlener/eu(;u.n<.  in  Italien.  —  Die  Verwerthung  der  Fette.  599 


und  sich  für  die  genannte  Küste  entschieden, 
und  die  italienische  Regierung  wurde  um  Ueber- 
lassung  von  sieben  Zonen  zwischen  Bova  und 
Torre  di  Riacci  an  die  sich  bildende  Gesell- 
schaft ersucht.  Nach  dem  Prospect  gedenkt 
man  1  o  000  Perlmuscheln  zu  erwerben ,  von 
denen  500  für  Vermehrungszwecke  in  der  Küsten- 
anstalt zurückbehalten  werden,  was  genügen  wird, 
da  jede  einzelne  Muschel  etwa  600  000  Hier 
liefern  kann.  Auch  bei  starkem  Abgang  hofft 
man  damit  die  gewählten  ßänkc  so  besetzen  zu 
können,  dass  man  nach  je  sieben  Jahren  3  750  000 
Muscheln  zu  ernten  hofft,  deren  Werth  auf 
7  530000  Francs  angeschlagen  wird,  wobei  natür- 
liche Perlen,  künstliche  Perlen  und  Perlmutter  in 
Betracht  kommen.  Wir  wollen  wünschen,  dass 
die  Hoffnungen  der  Actionärc  nicht  getäuscht 
werden.  E.  K.  :t5j*i] 


Die  Verwerthung  der  Fette. 

Von  rrolnwr  l)r,  Ol«  N.Witt. 
Mit  acht  A bbiUSimgrn. 

Nächst  dem  Protoplasma  sind  die  Fette  die 
am  weitesten  verbreiteten  Bestandteile  der 
lebenden  Zelle.  Im  Pflanzen-  sowohl  wie  im 
Thierrcichc  gehören  völlig  fettfreie  Zellen  zu  den 
Seltenheiten.  Die  kleinen  glänzenden  Pünktchen, 
welche  sich  in  dem  schleimigen  Inhalt  fast  jeder 
Zelle  eingebettet  linden,  haben  sich  bei  näherer 
l  'ntersuchung  stets  als  Fett  erwiesen,  *und  die 
Mengen  von  Feit,  welche  auf  diese  Weise  auf 
das  feinste  vcrtheilt  in  der  Natur  sich  vorfinden, 
sind  geradezu  unberechenbar.  Orlenbar  gehört 
das  Fett  zu  den  unentbehrlichen  Lebensbedürfnissen 
aller  Organismen,  und  gerade  deshalb  finden  wir 
im  Pflanzen-  sowohl  wie  im  Thierrcichc  das  aus- 
gesprochene Bestreben  weit  verbreitet,  Fett- 
speicher anzulegen,  welche  dazu  bestimmt  sind, 
unter  ungünstigen  Verhältnissen,  wenn  der 
Organismus  selbst  kein  Kett  producirt,  oder 
für  jugendliche  Geschöpfe,  welche  die  Fähig- 
keit der  selbständigen  Ernährung  noch  nicht 
erlangt  haben,  die  nöthigen  Vorrälhe  an  Fett 
sicherzustellen. 

Unter  solchen  Umständen  kann  es  uns  nicht 
wundernehmen,  wenn  die  Menschen  in  ihrem 
Bestreben,  die  Natur  sich  dienstbar  zu  machen, 
frühzeitig  solche  Feltspeicher  entdeckten  und  für 
sich  selbst  in  Gebrauch  nahmen.  Sehr  früh 
schon  wurde  auch  die  erhebliche  Verschieden- 
heit der  Fette  verschiedener  Provenienz  erkannt, 
eine  Verschiedenheit,  welche,  wie  weiter  unten 
gezeigt  werden  soll,  noch  grösser  scheint,  als 
sie  in  Wirklichkeit  ist.  Wenn  einzelne  Fette 
als  Nahrungsmittel  Bedeutung  gewannen,  andre 
aber  zu  solchem  Gebrauch  ungeeignet  erschienen 
und  technischen  Benutzungen  zugewiesen  wurden, 
so  liegt  dies  zum  Theil  weniger  an  den  Ketten 
selbst,  als  an  geringfügigen  Beimengungen,  welche 


ihren  Wohlgeschmack  entweder  erhöhen  oder 
vermindern  können.  Solange  man  freilich  über 
die  chemische  Natur  der  Fette  völlig  im  Un- 
klaren war,  musste  man  sich  damit  begnügen, 
die  Fette  nach  ihrer  Provenienz  einzuteilen  und 
verschiedener  Verwendung  zuzuweisen.  Merk- 
würdigerweise hat  man  sich  auch  ungewöhnlich 
lange  gescheut,  Untersuchungen  über  die  Natur 
der  Kette  anzustellen.  Die  Alchemisten ,  die 
doch  sonst  so  gerne  mit  Allem  experimentirten, 
was  die  Natur  ihnen  darbot,  haben  die  Kette 
immer  nur  als  solche  benutzt,  ohne  ihre  chemische 
Umgestaltung  anzustreben.  Trotzdem  war  die 
wichtigste  Umformung  der  Kette,  aus  welcher 
schliesslich  die  ganze  Krkenntniss  ihrer  Natur 
hervorgehen  sollte,  ihre  Ueberführung  in  Seifen, 
schon  aus  dem  frühesten  Altcrthum  nicht  nur 
wohlbekannt,  sondern  zur  Grundlage  eines 
wichtigen  Gewerbes  geworden. 

Bekanntlich  ist  allen  Ketten  die  Fähigkeit 
gemeinsam,  sich  in  Seifen  zu  verwandeln,  wenn 
man  sie  mit  l.augc  kocht.  Die  Fähigkeit  der 
Seife,  sich,  im  Gegensatz  zu  den  in  Wasser  un- 
löslichen und  mit  ihm  nicht  mischbaren  Ketten, 
in  Wasser  zu  lösen  und  alsdann  sogar  lösend 
auf  Fette  zu  wirken,  konnte  nicht  verborgen 
bleiben ;  so  wurde  die  Seife  bald  zu  dem  beliebten 
und  unentbehrlichen  Wasclunhtcl ,  als  welches 
sie  sich  durch  Jahrtausende  bewährt  und  er- 
halten hat. 

Welchem  Volke  wir  die  Erfindung  der  Seife 
verdanken,  das  können  wir  leicht  feststellen,  auch 
ohne  die  antike  Iilteratur  zu  befragen.  Denn 
da  dem  Altcrthum  nur  eine  Quelle  des  zur 
Seifenbereitung  unentbehrlichen  Alkalis  zu  Ge- 
bote stand,  nämlich  die  natürliche  ägyptische 
Soda  oder  Trona,  so  muss  die  Seifenfabrikation, 
gerade  so  wie  die  ebenfalls  auf  die  Soda  an- 
gewiesene Glasbcrcitung,  in  Aegypten  ihren  Ur- 
sprung genommen  haben.  Auch  darin  zeigt  die 
Seifenindustrie  eine  Analogie  mit  der  Glas- 
bercitung,  dass  sie  in  der  weiteren  Kntwickelung 
der  Dinge  zunächst  ein  Vorrecht  der  Völker 
verbleibt,  welche  den  directen  Verkehr  und 
Handel  mit  Aegypten  betreiben.  Schon  die 
Phönikier  werden  neben  dem  Glas-  auch  den 
Seifenhandel  betrieben  haben,  und  im  Mittel- 
alter erlangt  die  venetianischc  Seife  nur  deshalb 
ihren  Weltruf,  weil  eben  die  Venetiancr  den 
Verkehr  mit  dem  Orient  fast  ganz  in  ihre  Hände 
gebracht  haben. 

Bald  aber  entdeckt  das  Mittelalter  neue 
Alkaliquellen.  An  der  Nordwestküste  des  Mittel- 
meeres beginnt  man  Soda  durch  Veraschen  von 
Strandpflanzen  zu  gewinnen,  in  den  aufstrebenden 
Ländern  Centralcuropas  erzeugt  man  Pottasche 
aus  dem  Rückstände  verbrannten  Holzes.  Wie 
die  Glas-,  so  folgt  auch  die  Seifenindustrie  diesen 
Entdeckungen.  Die  Marseillcr  Seife  beginnt  der 
venetianischen  den  Rang  streitig  zu  machen,  und 
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im  Norden  wird  durch  die  Benutzung  der  Polt- 
asche eine  neue  Art  der  Seifen,  die  Schmier- 
seife, geschaffen,  welche  durch  den  Kunstgriff 
des  ,, Aussalzens"  in  feste  Natronseifen  zu  ver- 
wandeln die  deutschen  Seifensieder  gar  bald 
lernen,  freilich  ohne  eine  Ahnung  von  dem  zu 
haben,  was  bei  diesem  Aussalzen  eigentlich  vor 
sich  geht.  Aber  auch  mit  rein  empirischen 
Errungenschaften  lässt  sich  Geld  verdienen,  und 
so  blüht  denn  gar  bald  in  den  einsigen  Städten 
auch  die  Zunft  der  Seifensieder,  die  nicht  zum 
mindesten  beitragen  zur  Erhöhung  des  Wohl- 
standes. Einen  neuen  Aufschwung  nimmt  diese 
fröhliche  Zunft,   nachdem   sie  durch  die  Lage 

Abl>.  410, 


der  Verhältnisse  dazu  geführt  worden  ist,  ihr 
Gewerbe  auch  noch  nach  einer  anderen  Richtung 
hin  auszudehnen. 

Zu  den  ältesten  Verwendungsweisen  der  Fette 
gehört  auch  die,  sie  mit  Hülfe  von  Dochten  zu 
verbrennen  und  zur  Beleuchtung  zu  benutzen. 
Im  Süden,  wo  sich  der  Oclbaum  als  die  reich- 
lichste Quelle  guten  Fettes  erwiesen  hatte,  be- 
diente man  sich  zu  diesem  Zwecke  der  i.ampcn, 
deren  Form  und  weite  Verbreitung  im  Alter- 
ihume  bekannt  ist.  Im  Norden  war  man  lange 
Zeit  dem  Kienspan  treu  gehlicben  und  die 
besser  regulirbare  und  sauberere  Lampe  bahnte 
sich  neben  ihm  nur  langsam  ihren  Weg,  ebenso 
wie  die  Gewinnung  des  Küböls  nur  allmähliche 
Fortschritte  machte.  Dasjenige  Fett,  welches  für 
die  Seifenfabrikation  an  Stelle  des  Olivenöls  hatte 
treten  müssen,  der  Talg  der  Schlachtthierc,  schien 


zum  Brennen  in  Lampen  seiner  festen  Consistenz 
wegen  nicht  geeignet.  Allerdings  wusste  man 
sich  durch  die  Benutzung  leichtflüssigen  Gänse- 
und  Schweineschmalzes  zu  helfen,  trotzdem  aber 
entsprach  die  Erfindung  der  Herstellung  von 
Talgkerzen  einem  wirklichen  Bcdürfniss  und  war 
für  jene  Zeit  vielleicht  ein  ebenso  erstaunlicher 
Fortschritt,  wie  später  die  Einführung  der  Gas- 
beleuchtung oder  des  elektrischen  Lichtes.  Sehr 
bald  entwickelte  sich  ein  ausserordentlich  grosser 
Bedarf  nach  Talgkerzen,  und  in  England  wurde 
sogar  eine  besondere  Zunft  der  l.ichtzichcr  be- 
gründet, welche  heute  noch  in  London  besteht, 
freilich  nur  zu  dem  Zweck,  ihr  grosses,  im  Laufe 

der  Jahrhunderte 

an  gesain  melles 
Vermögen  zu  ver- 
walten. 

Aus  dem  Vor- 
stehenden ergiebt 
sich  ein  Bild  des 
Standes  der  Fett" 
iudustiic  im  An- 
lange unsres  Jahr- 
hunderls. Ereilich 
galt  damals  schon 

die  l'algkcrzc 
nicht  mehr  für 
eine  elegante  Er- 
rungenschaft. Die 
Grossen  dieser 
Welt  verweiger- 
tenihrden  1  .in  tritt 
in  ihre  Paläste 
und  beschränkten 
sich  auf  den 
Gebrauch  der 

Wachskerzen, 
welche  man  frü- 
her fast  nur  in 
Kirchen  benutzt 
hatte.  M.ii)  rümpf- 
te die  Nase  über  die  tropfende  und  stinkende 
Talgkcrzc  und  machte  Versuche,  die  alte  Oel- 
lampc  so  zu  verbessern,  dass  sie  der  Kerze 
wieder  den  karig  ablaufen  konnte. 

So  ungefähr  lagen  die  Verhältnisse,  als 
im  Jahre  18 10  der  erst  1889  im  Alter  von 
über  hundert  Jahren  verstorbene  grosse  französi- 
sche Forscher  Chevreul  es  unternahm,  unsre 
Kcnntniss  der  Fette  auf  die  gesunde  wissen- 
schaftliche Basis  zu  stellen,  deren  sie  offenbar 
bedurfte.  Mit  richtigem  Blicke  erkannte  er  die 
Verseifung  als  den  Schlüssel  der  gesuchten  Er« 
kcnntniss,  und  indem  er  den  Verseifungsprocess 
kritisch  durchforschte,  brachte  er  vollkommenes 
Licht  in  das  bisherige  Dunkel.  Chevreuls 
Studien  über  die  Fette  bilden  nicht  nur  eine  der 
ersten,  sondern  auch  eine  der  glänzendsten,  kühn 
und  zielbewusst  auf  dem  Gebiete  der  organischen 
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Chemie  unternommenen  Forschungen,  deren  Fr- 
gebnisse  für  alle  Zeilen  grundlegend  geblieben 
bind.  Sie  sind  auch  darin  vorbildlich  für  die 
weitere  Entwicklung  der  Chemie  geworden,  dass 
ihre  erfolgreiche  Durchführung  sofort  befruchtend 
auf  die  Gewerbe  einwirkte  und  die  seit  Jahr- 
tausenden wenig  veränderte  Industrie  der  Fctle 
zu  einem  neuen  und  grossartigen  Aufschwung 
veranlasste. 

Die  alten  Seifensieder  freilich  standen  den 
neuen  Krrungenschaften  der  Wissenschaft  zu- 
nächst theilnahnilos  gegenüber.  Männer  der 
Wissenschaft,  wie  Pciouzc  und  der  grosse  Gay- 
Lussac,  mussten  sich  Chevrcul  beigesellen,  um 
seine  Krrungen- 
schaften lebens- 
i.ilsi-  zu  inachen, 
und  junge  (  he- 
miker    aus  der 

Schule  der 
grossen  Meister, 
die  Gebrüder  de 
Milly,  Motard, 
de  Cambaceres 
(ein  Verwandter 
des  grossen 
Staatsmannes) 
wurden  die  Schöp- 
fer   der  moder- 
nen Industrie  der 
Fette,  Oelc  und 
Seifen. 

In  den  nach- 
folgenden Darle- 
gungen soll  ver- 
sucht werden,  ein 

übersichtliches 
Hild  von  dem  ge- 
genwärtigen Stan- 
de dieser  Indu- 
strie zu  entrol- 
len.   Zu  diesem 

Zwecke  laden  wir  den  I.eser  ein,  uns  auf 
einem  Gange  durch  eine  jener  grossartigen  Werk- 
stätten zu  begleiten,  welche  die  Verarbeitung 
der  Fette  in  allen  ihren  Zweigen  gleichmässig 
betreiben  und  von  denen  mehrere  existiren,  ob- 
gleich auf  diesem  Gebiete  vielleicht  mehr  noch 
als  auf  manchen  anderen  sich  eine  starke  Arbeits- 
teilung geltend  macht,  so  zwar,  dass  die  Mehr- 
zahl der  vorhandenen  Fabriken  es  vorzieht,  nur 
einen  Zweig  des  Gesammtgebictes ,  oft  in  sehr 
grossem  Umfang,  zu  betreiben  und  die  (Kontinuität 
der  Arbeit  durch  l'cbcrlassung  ihrer  Xeben- 
produete  und  Halbfabrikate  an  andere  Firmen 
zu  sichern.  Von  den  grossen  Werken ,  welche 
die  gesäumte  Kettverarbeitung  sich  zur  Aufgabe- 
gemacht  haben,  wählen  wir  eines  der  grössten 
auf  dem  Contincnt,  nämlich  die  Fabriken  der 
Ersten    Oesterreichischen  Seifensiedcr- 


Gewerks-Gesellschaft  „Apollo"  in  Penzing 
und  Simmering  bei  Wien.  Diese  Firma,  welche 
in  dem  laufenden  Jahre  das  Fest  ihres  sechzig- 
jährigen Bestehens  feiern  konnte,  blickt  auf  eine 
überaus  interessante  Entwicklungsgeschichte  zu- 
rück, aus  welcher  hier  einige  wenige  Momente 
von  allgemeinerem  Interesse  hervorgehoben  seien. 

Den  Namen  „Apollo"  hat  die  genannte  Firma 
für  sich  und  ihre  längst  weltberühmt  gewordenen 
Stearinkerzen  keineswegs  deshalb  gewählt,  weil 
Phoebos  Apollon  der  Gott  des  Lichtes  war.  An 
eine  solche  Fin-de-siecle  -  Keclame  dachten  die 
ehrsamen  Wiener  Seifensieder  nicht,  als  sie  sich 
im  Jahre  1839,  der  Nolh  mehr  gehorchend  als 

Abb.  4 1 1 . 
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dem  eigenen  Triebe,  zusammenthaten,  um  die  arg 
gefährdeten  Interessen  ihres  alten  <  iewerbes  zu 
wahren.  Denn  einige  Jahre  früher  hatte  Gustave 
de  Milly  sich  bei  Wien  niedergelassen  und, 
geschützt  durch  ihm  gewährte  Privilegien,  mit 
der  technischen  Vcrwerthung  der  Errungenschaften 
seiner  Meister  Chevrcul  und  Gay- l.ussac  be- 
gonnen. Dieser  gefährlichen  ( "oneurrenz  gedachten 
die  Wiener  Seifensieder  entgegenzutreten,  aF  sie 
sich  vereinigten,  um  ebenfalls  die  Stearinkerzen- 
fabrikation zu  betreiben.  Als  geeignetes  Fabri- 
kationslocal  wurde  nach  einigen  Vorversuchen 
das  zur  Congresszeit  berühmteste ,  inzwischen 
aber  verkrachte  und  gerade  damals  zum  Verkauf 
stehende  Tanzlocal  der  leichtlebigen  Kaiserstadt, 
der  Apollosaal,  erworben  und  eingerichtet.  Die 
geschickte  Verwerthung  des  bereits  berühmten 
Namens  der  neuen  Heimstätte  war  jedenfalls  ein 
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gutes  Omen  für  den  Krfolg  der  neuen  Unter- 
nehmung, ein  Krfolg,  der  ihr  denn  auch  im 
reichsten  Maasse  zu  Theil  wurde.  Wie  sich  aus 
dem  Apollosaal ,  der  ein  Raub  der  Klammen 
wurde,  nach  mannigfachen  Umgestaltungen 
schliesslich  die  In  ichmodernen  und  mit  den  voll- 
kommensten Kinrichtungen  versehenen  gegen- 
wärtigen Kabriken  der  Kirma  entwickelten,  das 
zu  schildern,  würde  uns  zu  weit  führen.  Aus 
verhältnissmässig  kleinen  Anfängen  erwuchsen  im 
Laufe  der  Jahrzehnte  die  gTOssartigcn  Anlagen, 
in  welche  einen  Blick  zu  thun  unseren  Lesern 
namentlich  auch  durch  unsere  Abbildungen  er- 
möglicht werden  wird ,  zu  welchen  die  Besitzer 
der  Apollo -Kabriken  uns  in  freundlicher  Weise 
die  Vorlagen  überlassen  haben,  wofür  ihnen  hier 
unser  Dank  ausgesprochen  sei. 

*  e 

• 

Durch  die  Untersuchungen  von  ("hevreul 
war  festgestellt  worden,  dass  alle  damals  in  all- 
gemeinem Gebrauch  stehenden  Kette  Gemische 
von  neutralen  Kstern  des  Glycerins  sind.  Unter 
einem  Kstcr  versteht  man  die  unter  Wasser- 
abspaltung entstandene  Verbindung  einer  Säure 
mit  einem  Alkohol  Das  schon  von  Scheele 
entdeckte,  aber  nicht  näher  erforschte  Glycerin 
wurde  von  ('hevreul  und  Pelouzc  als  ein 
Alkohol  erkannt,  und  zwar  als  derjenige  Alkohol, 
welcher  stets  in  den  Kstern  der  Kette  sich  vor- 
findet. Die  Verschiedenheit  der  Kette  ist  bedingt 
durch  die  wechselnde  Natur  der  mit  dem  Glycerin 
verbundenen  Säuren,  von  welchen  drei,  nämlich 
die  Palmitinsäure,  die  Stearinsäure  und  die  Oel- 
säure,  weitaus  am  häutigsten  vorkommen.  Nur 
äusserst  selten  aber  ist  irgend  ein  Kett  bestimmter 
Provenienz  ein  chemisch  einheitlicher  Körper, 
die  allermeisten  Kette  sind  Gemische,  in  welchen 
fast  immer  die  Kster  der  drei  oben  genannten 
Säuren,  welche  als  solche  die  Namen  Tripalmilin, 
Tristcarin  und  Triolein  führen,  die  Hauptrolle 
spielen.  Der  scheinbar  so  grosse  Unterschied  in 
dem  Verhalten  mancher  Kette  verschiedener 
Provenienz  ist  oft  nur  auf  ein  verschiedenes 
Mengenverhältnis»  in  der  Mischung  dieser  drei 
Ester  zurückzuführen,  wobei  allerdings  manchmal 
auch  noch  die  Gegenwart  grösserer  oder  geringerer 
Mengen  anderer,  dem  betreffenden  Kett  eigen- 
tümlicher Ester  des  Glycerins  mitspielt. 

So  sind  z.  B.  Olivenöl,  Rinder-  und  Hammel- 
talg bezüglich  der  chemischen  Natur  der  in  ihnen 
enthaltenen  Substanzen  unter  sich  gleich  und  nur 
in  dem  Mengenvcrhältniss,  in  welchem  diese  vor- 
handen sind,  verschieden.  Der  Grund  für  das 
so  sehr  abweichende  Ansehen  dieser  Kette  ist 
sehr  einfach.  Das  Triolein  und  die  ihm  zu 
Grunde  liegende  Oelsäure  sind  nämlich  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  flüssig,  dahingegen  sind 
Palmitinsäure  und  Stearinsäure  und  die  aus  ihnen 
hervorgehenden  Ester  Substanzen  von  ziemlich 


hohem  Schmelzpunkte.  Wenn  daher  viel  Triolein 
mit  wenig  Tripalmitin  und  Tristearin  das  Fett 
bildet,  wie  das  beim  Olivenöl  der  Fall  ist,  so  ist 
dieses  Kett  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüssig, 
es  bildet  eine  Lösung  der  festen  Kette  in  dem 
flüssigen,  aus  der  sich  nur  bei  starker  Abkühlung 
(wie  z.  B.  beim  <  »ivenöl  im  Winter)  etwas  Festes 
ausscheidet;  überwiegen  dagegen  die  festen  Kette, 
wie  beim  Talg,  so  ist  das  ganze  Gemisch  salben- 
artig.  Schweinefett  und  Gänseschmalz  enthalten 
mehr  Triolein  als  Rinder-  und  Hammeltalg,  sie 
sind  deswegen  auch  weniger  consistent. 

Als  Beispiel  eines  Fettes,  in  welchem  neben 
den  genannten  drei  typischen  Fettestem  auch 
noch  andre  vorkommen,  sei  die  Butter  genannt, 
in  welcher  als  vierter  Gemengtheil  auch  noch 
das  Tributyrin,  der  Glyccrincstcr  der  Buttersäure, 
eine  Rolle  spielt. 

Die  Zerlegung  eines  Esters  in  seine  Bestand- 
teile erfolgt  stets,  wenn  man  ihn  zwingt,  Wasser 
aufzunehmen  und  chemisch  zu  binden.  Wenn 
man  ein  Kett  bloss  mit  Wasser  mischt,  so  wirken 
beide  Körper  chemisch  nicht  auf  einander  ein, 
aber  es  giebt  verschiedene  Mittel,  um  eine  solche 
Einwirkung  herbeizuführen.  Da  das  am  längsten 
bekannte  Mittel  zu  diesem  Zweck,  die  Behandlung 
mit  wässrigen  Lösungen  von  Alkalien,  den  Gegen- 
stand der  Seifenfabrikation  bildet,  so  bezeichnet 
man  jeden  chemischen  Process,  in  welchem  com- 
plexc  Verbindungen  unter  Zufuhr  von  Wasser 
zerlegt  werden,  als  Verseifung. 

Es  ist  das  Verdienst  Chcvreuls,  die 
chemische  Natur  der  Verseifung  klargestellt  zu 
haben.  F"r  erkannte  die  Seifen  als  die  Alkali- 
salze der  aus  den  Fetten  frei  gewordenen  Fett- 
säuren. Den  andren  Theil  des  zerspaltenen 
Fettes  suchte  er  in  den  wässrigen  Unterlaugen 
der  Seifensieder,  fand  ihn  und  erkannte  ihn  als 
Glycerin,  für  welches  sich  dann  im  I-aufc  der 
Zeit  eine  Fülle  von  nützlichen  Verwendungen 
gefunden  hat. 

Betrachtet  man  die  Einzclbcstandtheile  der 
Fette  als  Brennmaterial  für  Beleuchtungszwecke, 
so  findet  man,  dass  die  Kähigkeit,  mit  leuchtender 
Flamme  zu  brennen,  nur  den  Fettsäuren  zu- 
kommt Das  Glycerin  brennt  zwar  auch,  aber 
mit  nur  schwach  leuchtender  Flamme,  und  es 
hat  zudem  den  Fehler,  dass  es  bei  unvollständiger 
Verbrennung  in  das  widerlich  stinkende  Acrolein 
übergeht.  In  der  That  ist  Acrolein  die  Ursache 
des  Gestankes  einer  fortglimmenden,  eben  ver- 
löschten Oellampe  oder  Talgkcrze.  Da  nun  ausser- 
dem freie  Stearin-  und  Palmitinsäure  höher 
schmelzen  als  der  Talg,  aus  welchem  sie  gewonnen 
werden  können,  so  lag  der  Gedanke  nahe,  aus 
diesen  festen  Fettsäuren  Kerzen  herzustellen, 
welche  weniger  zum  Tropfen  und  Uebelricchen 
neigen  müssen,  als  die  alte  Unschlittkerze.  Dieser 
Gedanke  führte  zur  Schöpfung  der  Stearinkerzen- 
Industrie. 
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Aber  die  Schaffung  dieser  Industrie  konnte 
nicht  erfolgen  ohne  weittragende  Tonsequenzen 
für  die  Seifensiederei.  Auch  dieses  Gewerbe  ge- 
winnt aus  den  Ketten  nur  die  Kettsäuren  als  ver- 
wertbaren Bestandteil ,  aber  diese  Säuren 
werden  in  Korm  ihrer  Alkalisalze,  als  Seifen,  in 
den  Handel  gebracht.  Nun  hat  in  der  Korm 
als  Seife  die  flüssige  Oelsäure  ebenso  grossen 
Werth,  wie  die  festen  Kettsäuren.  Wenn  bei 
der  Bereitung  dieser  letzteren  die  flüssige  Oel- 
säure abgeschieden  und  entfernt  worden  muss. 
so  bildet  dieses  Nebenproduct  ein  werthvolles 
Rohmaterial  für  die  Seifenfabriken,  welche  nicht 
nur  vortreffliche  Seife  daraus  machen  können, 
sondern  dabei 
auch  noch  die 
Mühe  des  eigent- 
lichen Verseifens 
der  Kette  sich 
ersparen  können, 
weil  diese  Arbeit 
von  dem  Stearin- 
fabrikanten be- 
reits besorgt  wor- 
den ist. 

Andrerseits 
wird  der  Stearin- 
fabrikant immer 
bestrebt  sein, 
solche  Kette  zu 
verarbeiten,  wel- 
che möglichst 
reich  an  festen 
Kettsäuren  sind, 
weil  sich  die 
Mühe  des  Versei- 
fens ,  die  immer 
gleich  ist,  um  so 
besser  lohnt,  je 
grösser  die  Aus- 
beute an  festen 
Kettsäuren  ist. 


Talg  und  beobachten  wir  sein  Verhalten  beim 
Krstarren,  so  sehen  wir  einen  Kry stallt sations- 
process  sich  vollziehen.  Aus  dem  geschmolzenen 
Kett  scheiden  sich  langsam  Körner  des  festen 
Tristearins  und  Tripaltnitins  aus,  welche  sich 
immerfort  vermehren.  Das  Kett  wird  immer 
dicker  und  erhält  erst  nach  einiger  Zeit  wieder 
seine  volle  Consistcnz.  Ks  liegt  nahe,  diesen 
langsamen  K.rstarrungsprocess  zu  unterbrechen, 
ehe  er  ganz  vollendet  ist,  indem  man  das  aus- 
geschiedene Keste  von  dem  noch  flüssig  Ge- 
bliebenen abpressl.  Das  in  den  Pressen  zurück- 
bleibende Kett  von  noch  höherem  Schmelzpunkt 
als  der  ursprüngliche  Talg  führt  in  der  Industrie 

AM»,  vi. 


Niemand  wird  Stearinkerzen  aus  Olivenöl  machen, 
weil  dieses  viel  weniger  feste  Säuren  liefert,  als 
Hammeltalg,  während  wiederum  die  Verwendung 
dieses  letzteren  zur  Seifenfabrikation  sich  nur 
durch  besondere,  locale  Verhältnisse  rechtferti- 
gen lässt. 

Wollen  wir  diesen  Gedankengang  bis  in  seine 
letzten  industriellen  Consequenzen  hinein  Ver- 
folgen, so  müssen  wir  unsre  Schilderung  der 
modernen  Kettindustrie  mit  einer  verhältniss- 
massig neuen  K.rrungenschaft  derselben  beginnen, 
nämlich  mit  der  Margarinefabrikation.  In  zu- 
nehmender Verfeinerung  begnügt  sich  nämlich 
jetzt  die  Stearinindustrie  nicht  mehr  damit,  sich 
die  an  festen  Kettsäuren  reichsten  Kette  aus- 
zusuchen, sondern  sie  hat  begonnen,  die  natür- 
lichen Fette  in  Kractionen  von  verschiedener 
Zusammensetzung  zu  zerlegen.     Schmelzen  wir 
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den  Namen  Stearin  oder  Prcsstalg,  das  Ab- 
geflossene nimmt  nach  dem  völligen  Krkalten 
eine  butterartige  Consistcnz  an  und  bildet  die 
Grundlage  der  Margarine  oder  Kunstbulter. 

Ks  ist  selbstverständlich,  dass  das  Rohmaterial 
dieser  Industrie,  wenn  die  gewonnene  Margarine 
als  Nahrungsmittel  dienen  soll,  frisch  und  appetit- 
lich sein  muss.  Ks  wird  nur  der  beste  Talg 
frisch  geschlachteter  Thiere  ausgesucht  und  ohne 
allen  Verzug  in  die  Kabrikation  genommen ,  um 
jede  Möglichkeit  einer  P'äulniss  der  beigemengten 
Kleisch-  und  Bluttheilchcn  zu  vermeiden.  Der 
nochmals  ausgelesene  Talg  wird  auf  grossen 
Zerreissmaschincn ,  wie  sie  auf  unserer  Ab- 
bildung 4 1  o  dargestellt  sind,  in  kleine  Stückchen 
zerthcilt.  Diese  werden  in  den  auf  der  gleichen 
Abbildung  links  eben  noch  sichtbaren  Kesseln 
im  Wasserbade  ausgeschmolzen.    Das  in  Ab- 
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kühlung  begriffene  und  thcilweise  erstarrte  Fett 
kommt  nun  in  grosso  hydraulische  Prossen  (siehe 
Abb.  411),  in  denen  der  Presstalg  zurückbleibt, 
während  die  noch  flüssige  Margarine  abläuft. 
Diese  wird  dann  unter  Umrühren  abgekühlt  und 
unter  Zusatz  von  Milch  durchgeknetet.  Das 
Kneten  geschieht  auf  grossen  Maschinen  und  hat 
den  Zweck,  die  Bildung  grösserer  Krystalle  zu 
verhindern  und  auf  diese  Weise  das  Fett  mög- 
lichst butterartig  zu  machen,  während  der  Zusatz 
von  Milch  beim  Kneten  dem  Fett  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  das  Aroma  der  Butter  giebt. 
Die  Knetmaschinen  sieht  man  auf  unserer  Ab- 
bildung 412  im  Hintergrund,  während  vorne 
zahlreiche  Mädchen  in  sauberer  Kleidung  damit 
beschäftigt  sind,  die  hergestellte  Kunstbutter  in 
appetitlicher  Weise  zu  verpacken. 

Ks  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  die  Her- 
stellung der  Kunstbutter,  saubere  und  sorgfältige 
Fabrikation  vorausgesetzt,  eine  sehr  wichtige  F.r- 
rungenschaft  unsrer  Industrie  bildet ,  welche 
namentlich  den  ärmeren  (  lassen  ein  bekömm- 
liches Speisefett  zu  einem  Preise  zugänglich 
macht,  für  welchen  gute  und  gesunde  Bulter 
schlechterdings  nicht  geliefert  werden  könnte. 

Der  bei  dieser  Fabrikation  abfallende  Press- 
talg geht  in  die  Stearinkerzen- Fabrikation  und 
wird  daselbst  zusammen  mit  anderen  festen 
Ketten  SOWIC  mit  Presstalg  aus  dem  Handel, 
verarbeitet.  Wenn  wir  die  Art  und  Weise 
dieser  Verarbeitung  ihrem  Wesen  nach  verstehen 
wollen,  so  müssen  wir  nochmals  zu  dem  Begriff 
der  Verseifung  zurückkehren  und  ihn  in  seiner 
weitesten  Bedeutung  /.u  erfassen  suchen. 

  iForUeuung  folgt. ] 

Die  Jugendzeit  der  Graurobbo. 

In  Ergänzung  der  Hartingschcn  Studien  über 
die  merkwürdige  Fortpflanzungsgcschichte  der 
Graurobbe  (Ilalichoerus  gnfus)  (vgl.  Prometheus 
Nr.  447,  S.494)  werden  noch  weitere  Kinzclheitcn 
über  die  Jugendzeit  der  zunächst  mit  dichtein  grau- 
weissem  Pelz  versehenen  Jungen  mitgetheilt.  Auch 
an  den  norwegischen  Küsten  giebt  es  zahlreiche 
Brutplälze,  und  namentlich  ist  der  Archipel  der 
Fro-  Inseln  vor  dem  Ausgang  des  Fjord  von 
Drontheim  eine  von  den  Weibchen  bevorzugte 
Stätte  für  die  erste  Frziehung  ihrer  Jungen.  Diese 
Inseln,  von  denen  nur  acht  bewohnt  sind,  dehnen 
sich  über  eine  Fläche,  die  40  bis  100  km  von 
der  Küste  entfernt  liegt.  Früher  kehrten  dort 
viel  zahlreichere  Graurobbon  im  Herbste  ein,  von 
denen  die  ersten  Mitte  September  eintreffen; 
noch  1880  wurden  deren  5 — 600  gezählt;  aber 
ihre  Zahl  hat  sich  in  Folge  der  starken  Verfolgung 
tortschreitend  vermindert,  Sie  kommen  aus  dem 
Süden,  nicht  vom  Norden,  wie  die  meisten 
anderen  llerbstwanderer,  um  ihren  Jungen  eine 
menschenarme,  ruhige  Geburtsstätte  zu  suchen, 
wo  sie  ihre  ersten  läge  in  Sicherheit  verleben 


können.  Die  Geburten  erfolgen  meistens  um  den 
30.  September,  auch  wohl  acht  Tage  früher  oder 
später,  aber  niemals  nach  dem  is.Octobcr,  und 
die  Jungen  werden,  je  schlechter  das  Wetter  ist, 
um  so  höher  auf  die  Felsen  gebettet,  damit  sie 
die  Woge  nicht  erreichen  kann.     Schon  nach 
sieben  bis  zehn  Tagen  beginnt  der  Frsatz  des 
weissgelblichen  Pelzwerkes,  mit  dem  sie  geboren 
werden,  durch  schwarze  Haare,  die  sich  zuerst 
an  der  Schnauze  und  an  den  Füssen  zeigen; 
nach  drei  Wochen  ist  der  Jugendpelz  ganz  ver- 
schwunden. Bis  dahin  bleibt  das  Junge  am  Lande 
und  verbringt  seine  Zeit,  wie  andere  Jungen 
auch,  mit  Schlaf  und  F.rnährung  abwechselnd. 
Das  Säugen  scheint  namentlich  in  der  Xacht 
und  am  frühen  Morgen  zu  erfolgen;  die  Milch  ist 
sehr  weiss  und  sehr  reich  an  Nährstoffen,  so  dass 
das  anfangs  auffallend  kleine  Junge  überaus  schnell 
wächst.     Die  Körperzunahme  soll   täglich  den 
enormen  Betrag  von  zwei  bis  drei  Kilogramm 
erreichen,  so  dass  das  Junge  nach  drei  Wochen 
12 — 18  kg   Fleisch  und   20 — 30  kg  Fett  an- 
gesetzt hat.    Diese  Fettschicht,  die  beim  Heran- 
nahen des  Winters  sehr  nöthig  ist,  um  der  nun 
ins  Wasser  gehenden  jungen  Robbe  die  innere 
Wärme  zu  erhalten  und  zugleich  als  Zehrmittel  zu 
dienen,  erreicht  mitunter  60  kg.    Oft  rettet  dieser 
Fettvorrath  der  jungen  Robbe  das  Leben,  wenn 
sie  z.  B.  bei  ihren  ersten  Ausflügen  in  Spalten  der 
Felsen  geräth  und  dort  lange  ohne  Nahrung  bleiben 
muss,  bis  hoher  Seegang  sie  befreit.   Wenn  die 
drei  Wochen  vorüber  sind,  in  denen  die  von  der 
Mutler  ernährten  Robben  als  I.andthierc  lebten, 
müssen  sie  ihre  Nahrung  selbst  suchen,  sie  halten 
sich  dann  noch  kurze  Zeit  in  der  Nähe  der  Mülter, 
magern  aber  im  Winter  sehr  ab,  weil  die  Beute 
nicht  zum  Frsatzc  des  vcralhmeten  Fettes  aus- 
reicht.   Ihr  Gewicht  hat  dann  im  Frühjahr  stark 
ab-,  ihre  Länge  nur  wenig  zugenommen. 

Aber  nicht  allzu  viele  von  ihnen  erleben  das 
Krühjahr,  denn  die  Verfolgung  ist  slark  und  die 
Bewohner  der  Fro- Inseln  eröffnen  die  Robben- 
jagd auf  alte  und  junge  Thiere  schon  mit  dem 
1 7.  oder  1 8.  <  )ctober.  Die  Jagd  ist  weder  schwierig 
noch  ruhmreich;  man  schlägt  ihnen  einfach  mit 
schweren  Hölzern  auf  die  Nase,  um  Fleisch  und 
Speck  für  den  Winter  einzusalzen  und  bis  zum 
nächsten  Sommer  davon  zu  leben.  Die  dem 
Blutbade  entrinnenden  Jungen  sammeln  sich  in 
Herden,  die  nach  den  entferntesten  Inseln  und 
Klippen  flüchten,  um  dort  den  Winter  zuzu- 
bringen. Sie  schlafen  ganz  gut  im  Meere  und 
ruhen  auf  Klippen,  die  oft  nur  zur  Kbbezeit  aus 
dem  Wasser  auftauchen.  Sie  tauchen  ziemlich 
tief,  um  ihre  Fischnahrung  zu  finden,  und  man 
hat  junge  Robben  an  Angeln,  die  bis  zu  70  und 
■So  Ellen  hinabgelassen  waren,  emporgezogen. 
Im  Tiefwasser  lebende  Fische,'  namentlich  Seiten- 
schwimmer, wie  Flundern  und  Seezungen,  scheinen 
ihre  Hauptnahrung  auszumachen. 
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Die  männliche  Graurobbe  erreicht  ein  Ge- 
wicht von  250 — 290  kg,  wovon  70  100  kg  Fett, 
das  Weibchen  übersteigt  selten  220  —  250  kg 
und  verliert  während  der  Jungenernährung  30 
— 50  kg  Fett,  welches  in  die  Milch  übergeht. 
Gleich  nach  vollendeter  Säugung  entbrennt  unter 
den  Männchen  ein  hitziger  Kampf  um  die  Weib- 
chen, wobei  die  schwächeren  Männchen  vet Dieben 
werden,  während  die  Sieger  mit  ihrer  Weiber- 
schar dm  Feld  behaupten.  l^i 

RUNDSCHAU. 

In  neuerer  Zeit  sind  eüjc  Menge  von  Umfragen  und 
Streitigkeiten,  namentlich  iu  französischen  und  englischen 
Jouniaten,  aufgetaucht  über  die  Frage,  oh  ein  neu- 
geborenes Negerkind  wirklieb,  wie  oft  behauptet  worden 
ist,  die  Hautfarbe  eines  neugeborenen  Europäcrkindes 
besitzt  und  erst  später  nachdunkelt.  F.s  ist  sonderbar, 
dass  eine  so  leicht  festzustellende  Tbatsache  bei  Aerzten 
und  Reisenden  noch  Gegenstand  von  Streitigkeiten  sein 
kann;  aus  den  sehr  wechselnden  Angaben  lasst  sich 
höchstens  so  viel  entnehmen  ,  dass  das  dunkle  Pigment 
hei  neugeborenen  Negern  noch  nicht  völlig  entwickelt 
ist.  Aber  auch  wenn  das  Negerkind  ziemlich  hell  wäre, 
erscheint  es  ebenso  übereilt,  daraus  schliessen  zu  wollen, 
dass  die  dunklen  Kassen  erst  aus  den  hellen  entstanden 
seien,  wie  Prichards  Annahme,  dass  die  Urmenschen 
Schwarze  gewesen,  Adam  also  ein  Neger  war.  Die  dunklen 
Russen  haben  in  ihrem  Köqier-,  Schädel-  und  Gebissbau 
gewisse  Merkmale  niederer  und  prähistorischer  Menschen- 
rassen bewahrt,  aber  wenn  heute  Piette  und  andere 
französische  Forscher  aus  den  Knochen-  und  Elfenbein- 
schnitzereien von  KcDiithicrzeit-Menschcn  schliessen,  die 
den  Negern  und  Hottentotten  gestaltlich  auf  das  nächste 
verwandte  glyptisebe  (d.  i.  Bildner-)  Kasse  habe  im 
Eiszeitalter  Frankreich  und  Deutschland  bis  in  die  Gegend 
von  I^eipzig  l>ewobnt,  so  müssen  wir  wenigstens  dagegen 
protestiren,  das»  dieselbe  schwäre  gedacht  wird.  Denn 
die  dunkle  Hautfarbe  ist  ein  klimatische«  Merkmal  und 
kein  Kennzeichen  eines  primitiven  Entwickclungszustandcs; 
sie  hat  mit  der  Entwickelungsstufc  einer  Rasse  an  sich 
gar  nichts  ru  thun. 

Die  Völker  hellerer  Hautfarbe,  die  früh  mit  Schwarzen 
in  Berührung  kamen,  betrachteten  sie  mit  derselben 
Ueberhebnng  wie  heute  etwa  die  Amerikaner,  ja  sie 
gaben  ihre  Hautfarbe  für  die  Folge  eines  göttlichen 
Strafgerichts  aus.  Bekanntlich  leitet  die  Bibel  alle  Völker 
der  Erde  von  den  drei  Söhnen  des  Noah :  Sem,  Cham  und 
Japhet,  ab.  Cham  oder  Ham  soll  durch  seine  vier  Söhne 
der  Stammvater  der  südlich  gezogenen  Völker  sein,  und 
zwar  ist  Kusch  der  Urahn  der  Kuschiten  (Südarabier  und 
Aethiopier),  Mizraim  derjenige  der  Aegypter  und  anderer 
Afrikaner,  Kanaan  der  Vater  der  Völker  Palastinas  und 
Phönikicns,  und  Phut  derjenige  anderer  Völker  Afrikas. 
Der  allezeit  spitzfindige  Talmud  legt  das  so  aus,  das*  Cham, 
der  Stammvater  der  dankclhäutigen  Völker,  ursprünglich 
elwnso  hellhäutig  wie  seine  Brüder  Sem  und  Japhet 
gewesen  sei.  aber,  nachdem  er  sich  gegen  seinen  Vater 
Noah  unchrerbietig  benommen  habe,  an  seiner  Hautfarbe 
gestraft  worden  sei  Erst  nach  dem  Fluche  Noahs  seien 
er  und  seine  Nachkommenschaft  mit  Missgcstalt  und 
dunkler  Farbe  gestraft  worden.  Der  Talmud  wiederholt 
mehrmals:  „Cham  ward  an  seiner  Hautfarbe  gestraft",  und 
beantwortet  die  Frage  des  Jeremias  (XIII.  231:  „Kann 


auch  der  Kuschitc  seine  Haut  wandeln r"  in  diesem  Sinne: 
„Nein,  die  Haut  des  Kuschiten  kehrt  nicht  zurück",  d.  b. 
nicht  zu  ihrer  ursprünglichen  Helligkeit. 

Die  neuere  Forschung  hat  aber  im  Gcgculhcii  gezeigt, 
d.iss  die  dunkle  Hautfarbe  der  dem  Acijuator  näher 
wohnenden  Menschen,  weit  entfernt  eine  Strafe  zu  sein, 
vielmehr  ein  Segen  lür  sie  ist,  ohne  welchen  sie  in  diesen 
Gegenden  gar  nicht  gedeihen  würden.  Die  Natur  i»-t 
eben  überall  eine  gute  Mutter;  *ie  giebt  jedem  Wesen, 
was  ihm  in  den  verschiedenen  Himmelsstrichen,  in 
die  sich  sein  Geschlecht  ausdehnen  kann,  nöthig  ist, 
wenigstens  entsteht  der  Srhein  einer  solchen  mütter- 
lichen Fürsorge,  denn  wenn  ein  Organismus  die  ihm  er- 
forderlichen Schutzmittel  nicht  herausbilden  kann,  stirbt 
er  aus,  die  Uebcrlebcnden  haben,  was  sie  bedürfen  Die 
europäischen  Reisenden  bemerken  in  den  heissen  Strichen 
zu  ihrem  Erstaunen,  dass  sie  den  Sonnenbrand  um  so 
leichter  ertragen,  je  mehr  ihre  Haut  von  der  Sonne 
„verbrannt"  wird,  je  mehr  sie  sich  in  ihrem  Teint  den 
dort  Einheimischen  nähern.  Für  den  ersten  Blick  hätte 
man  eher  das  Gegcntheil  erwarten  »ollen,  denn  die 
dunkle  Farl>cnschicht  erwärmt  sieh  im  Sonnenbrände 
stärker  als  die  helle,  und  die  Tropenreisenden  legen  be- 
kanntlich vom  Kopf  bis  zum  Fussc  eine  weisse  Tracht 
an.  Aber  soweit  es  sich  um  die  unbedeckte  Haut 
handelt,  lässt  dieses  physikalische  Princip  im  Stiche, 
und  Professor  Mosso  hat  sich  überzeugt,  das»,  wenn 
man  in  den  Hochalpen  der  dort  so  viel  stärkeren  Sonnen- 
strahlung ungestraft  trotzen  will ,  man  nichts  Besseres 
thun  kann,  als  Gesiebt,  Hals  und  Nacken  mit  Kienruss 
zu  schwärzen  und  sich  in  einen  künstlichen  Neger  zu 
verwandeln. 

Es  bandelt  sich  hierbei  nicht  um  einen  Schutz  der 
Oberhaut  (Epidermis»,  wie  Diejenigen  geglaubt  haben, 
welche  nach  einer  Hochalpenwanderung  die  verbrannte 
Oberhaut  in  grossen  Fetzen  sich  ablösen  sahen,  sondern 
um  einen  Schutz  der  inneren  Haut,  die  durch  starke  Be- 
strahlung in  entzündlichen  Zustand  versetzt  wird  und  die 
Oberhaut  nöthigt ,  sich  abzulösen  Es  bildet  sich  dann 
unter  dem  Einflus*  der  intensiveren  Durehstrahlung  eine 
neue  Haut  mit  starker  Pigment-Einlagerung,  welche  wie 
ein  schützender  Schirm  wirkt.  Das  ist  ebenso  bei  den 
Thiercn  wie  bei  dem  Menschen  der  Fall,  denn  auch 
Säugelhiere  bekommen  in  den  Tropen  an  den  freien  oder 
spärlich  mit  Haar  bedeckten  Hautstcllen  starke  Pigment- 
Einlagerungen.  Auf  diesen  Umstand  hat  besonders 
Wallacc,  der  «o  lange  im  Malaiischen  Archipel  zuge- 
bracht hat,  hingewiesen,  Er  hatte,  wie  er  in  seiner  1887 
erschienenen  Schrift  über  Indien  erzählt,  beobachtet,  das» 
auch  von  weiaspel/igen  Haus-  und  Zugthieren  die  grosse 
Mehrzahl  eine  dunkelpigmentirte  Haut  erlangt  hatte.  Die 
Eingeborenen  verwerfen  aus  alter  Erfahrung  Zugthicrc 
mit  weisser  Haut,  die,  wenn  sie  in  der  Sonne  arbeiten 
sollen,  einen  starken  Hautausschlag  bekommen  und  im 
allgemeinen  weniger  leistungsfähig  sind.  Jedermann  weiss 
dort,  dass  indische  Kinder  mit  schwarzer  Haut  hesser  in 
der  Sonne  arbeiten  können,  als  hellhäutige.  Eine  helle 
Haut  findet  sich  dort  nur  bei  neu  eingeführten  Thiercn, 
z.  B.  bei  feinwolligen  Schafen,  deren  Haut  ja  durch  das 
Wollcnkleid  geschützt  wird,  aber  auch  hei  ihnen  schwärzt 
sich  die  Haut  des  Kopfes  als  des  gegen  Besonnung 
empfindlichsten  Theils  meist  bald.  Die  gewöhnlichen 
indischen  Schafe,  Schweine,  Rinder,  Büttel  und  Pferde 
haben  fast  durchweg  schwarze  oder  wenigstens  dunkle 
Haut.  Erleidet  dieselbe  auch  eine  stärkere  Fi  wärmung 
in  den  Strahlen  der  Souue,  so  girbt  sie  diese  Wärme 
auch  leichter  wieder  ab,  und  sie  schützt  wenigstens  die 
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unter  ihr  Heuenden  empfindlichen  Gewebe  und  Haut* 
nerven. 

Bei  dieser  Wärmeabgabc  scheint  nun  ein  zweit« 
Moment  mitzuwirken,  nur  welche»  Professor  Ch.  Ed. 
Guillaumc  vom  Internationalen  Bureau  der  Maasse  und 
Gewichte  in  Paris  vor  kurzem  hingewiesen  bat*),  welches 
die  au  sich  schon  grosse  Wärmeausstrahlung  der  schwarzen 
Oberhaut  erheblich  vermehrt  :  die  starke  Fettabsondcruug 
der  Negerhaut.  Wer  hat  nicht  bereits  einmal  den 
baren  Schimmer  und  die  Reinheit  der  Haut  des 
Afrikaners  bewundert,  die  in  viel  höherem  Maasse  als 
die  irgend  eines  Europäers  frei  ist  von  jeder  Pustel  und 
anderen  organischen  „Unreinheit"  und  unwiderstehlich 
an  die  Oberfläche  einer  polirten  Bronzestatue  erinnert!  bt 
diese  Reinheit  an  sieh  ein  Zeichen  von  der  normalen 
Function  dieser  dunklen  Haut,  so  hat  der  Fettschimmer 
seine  besondere  physikalische  Bedeutuug.  Die  calori- 
metrischen  Versuche  d'Arsonvals  haben  gezeigt,  dass 
die  Fette  ein  sehr  beträchtliches  Strablungsvermögen 
für  infrarotbc,  d.  h.  Wärmcstrahlcn  besitzen.  Ein  ein- 
gefettetes Lapiu  soll  durch  die  starke  Ausstrahlung  seiner 
Wärme  erfrieren!  Bei  den  hohen  Temperaturen, 
die  dunkclpigmeutirte  Haut  de*  Negers  im 
Sonnenstrahl  erreichen  kann,  ist  die  Marke  Wärmeaus- 
strahlung der  fettigen  Oberfläche  daher  ein  energisches 
Abkühlungsmittel,  und  thatsächltch  fühlt  sich  diese  Haut 
stets  kühl  an.  Alan  kann  von  dem  Neger  daher  mit 
Recht  sagen,  dass  er  im  Schatten  seiner  Haut  lebe,  die 
nicht  nur  die  inneren  Gewebe  wie  ein  Schirm  vor  zu 
starker  Bestrahlung  schützt,  sondern  auch  den  Köq>er 
durch  eine  starke  Wärme-. Ausstrahlung  vor  zu  starker 
Erhitzung  bewahrt.  Die  KcttahsonderuDg  ist  ein  besseres 
Abküblungsmittel,  als  der  Schweis».  Es  erklärt  sich  aus 
diesen  Versuchen  wahrscheinlich  auch  der  Gebrauch  der 
Griechen  und  Reimer,  den  Körper  nach  dem  Bade  ein- 


Dr.  E.  Kial'sz. 


Die  Scheren  des  Hummer«.  Dass  der 
zwei  verschieden  gestaltete  Scheren  besitzt,  ist  eine  Tbat- 
sachc,  die  beim  Diner  vielleicht  schon  Mancher  beobachtet 
hat,  die  aber  erst  jetzt  einer  wissenschaftlichen  Studie 
gewürdigt  worden  ist.  Stahr  berichtet  in  der  Jenaischen 
Ztitschrift  für  Xaturwisscnschaft,  dass  dieser  Dimorphis- 
mus der  Hummerscheren  gänzlich  unabhängig  vom  Ge- 
schlcchte  der  Individuen  ist.  Während  die  eine  Schere 
eine  bedeutende  Grösse  erreicht,  einen  plumpen  Bau  be- 


von  meist  gekerbten  oder  gczähnclten  Höckern  trägt,  ist 
die  andere  bei  weitem  zarter  und  weist  in  den  schnur- 
gerade angeordneten  Zacken  vier  Grössen  auf,  die  in 
einer  achtstelligen  Periode  sich  vielmals  wiederholen. 
Charakteristisch  für  die  letztere  Schere  sind  die  in  grosser 
Anzahl  auf   ihr  vorhandenen  Tasthaare.  Uehergäuge 

vor,  jedoch  nur 


Stahr  hat  sich  nun  auch  bemüht,  den  Grund  dieses 
Dimorphismus  ausfindig  zu  machen ,  und  bat  die  Ver- 
muthung  ausgesprochen,  es  möchte  die  zartere  Schere  als 
Schmuck  -  nnd  Spürapparat  dienen,  während  ihr  gröberes 
Pendant  die  Function  einer  Knack-  oder  Greifschere 
verrichte.  Diese  Vermuthung  hat,  noch  bevor  sie  aus- 
gesprochen war,  theilweise  bereits  einen  Thatsachenbcwcis 
erfahren  und  zwar  durch  Beobachtungen,  die  Brandes 

♦l  Kr.  ue  zentrale  J.u  .<üieiu-rs,  15.  Mär/  1890. 


im  Neapeler  Atjuarium  angestellt  und  im  Riologtschen 
CtHtrvIMa/t  publicirt  bat.  Die  Einzelheiten  dieser  Beob- 
achtungen hier  wiederzugeben,  würde  zu  weit  führen. 
Ks  genügt  zu  berichten,  dass  die  Ungleichheit  der  Scheren 
auch  bei  anderen  Krebsen  sich  wiederfindet  und  dass  die 
beiden  verschieden  geformten  und  ungleich  kräftigen 
Scheren  in  der  Thal  etwa  so  benutzt  werden,  wie  wir 
eine  kleine  Pincette  neben  einer  grossen  Zange  verwenden. 

W.  Sch.  [64*,] 

•     .  » 

Elektrische   Nachtsignale  für  den  Schiffsverkehr. 

Auf  dem  nordamerikanischen  Kriegsschiffe  San  Francisco 
sind  im  letzten  August  bei  Cape  Cod  (Massachusetts)  Ver- 
suche mit  einer  neuen  Methode,  Nachtsignale  unterBenutzung 
des  elektrischen  Lichtes  zu  geben,  gemacht  worden.  Uebcr 
diese  Signalmethode,  die  für  alle  mit  elektrischer  Beleuch- 
tung versehenen  Seedampfer  von  Nutzen  sein  kann,  berich- 
tet die  New  Yorker  Fachzeitschrift  EUklricity.  An  Bord 
des  Schiffes  wird  in  genügender  Höbe  vor  einer  etwa 
1000  Kerzen  starken  Bogenlicbtlampc  ein  4  qm  grosser, 
weisser  Scgcltuchvorhang  ausgespannt.  Die 
latente  besitzt  vorn  Schiebeklappen,  deren  jede  < 
sonderen  Buchstaben  darstellt.  Wird  ein  solcher 
stabenschieber  vor  die  Laterne  mittelst  eines  Tastwerkes 
geklappt,  so  wirft  der  vom  I-ampenrerleclor  ausgestrahlte 
starke  Lichtkegel  einen  scharfen  j  m  hohen  Schatten 
des  betreffenden  Buchstabens  auf  dem  Segeltuchvorbang. 
Die  Signale  werden  mittelst  des  Tastwerkes  langsam 
Wort  für  Wort  ausbuchstabirt.  Der  Schatten  jedes 
Buchstabens  erscheint  auf  dem  Vorhange,  so  dass  die 
Nachricht  aus  Entfernungen  von  einigen  Kilometern  ab- 


Zur  Geschichte  der  Telegraphie  und  Telephon  ie 

Gegenwärtig  wird  so  viel  über  „Telegraphie  und  Tele- 
phonie ohne  Draht"  gesprochen  und  geschrieben,  dass 
es  vielleicht  nicht  ganz  ohne  Interesse  sein  dürfte,  auch 
eines  schwachen  Vorläufers  unserer  heutigen  „Telegraphie 
mit  Draht"  zu  gedenken. 

Arthur  Young,  der  in  den  Jahren  178;  — i;t>o 
Frankreich  und  Italien  bereiste,  schildert  im  I.  Band 
seiner  Reisebc»cbreibung»>  einen  Besuch  bei  dem 
Mechaniker  Lomoml.  „Herr  Lomond",  so  schreibt 
Young  in  seinem  Tagebuch,  „hat  eine  merkwürdige 
Entdeckung  in  der  Elcktricität  gemacht.  Man  schreibt 
zwei  oder  drei  Worte  auf  ein  Stück  Papier.  Dies  nimmt 
er  mit  sich  in  ein  /.immer,  und  drehet  eine  Maschine  in 
einem  ryliudrischeu  Kasten,  woran  oben  ein  Elektrometer, 
eine  kleine  Korkkugel,  angebracht  ist.  Durch  einen 
Draht  hängt  diese  Maschine  mit  einem  ähnlichen  1  >  linder 
und  Elektrometer  in  einem  entfernten  Zimmer  zu- 
sammen. Herrn  Lomonds  Frau  beobachtet  die  corre- 
spondiremleti  Bewegungen  der  Kugel,  und  schreibt  die 
Worte  auf,  die  sie  anzeigen.  Man  sieht  daraus,  dass 
er  ein  Alphabet  von  Bewegungen  erfunden  hat.  Da 
die  Länge  des  Drahtes  keinen  Unterschied  in  der 
Wirkung  macht,  so  könnte  eine  solche  Correspondenz 
in  jeder  Entfernung  geführt  werden,  z.  B.  mit  einer  be- 
lagerten Stadt,  oder  zu  einem  weit  besseren  und  tausendmal 
unschuldigeren  Zwecke:  zwischen  zwei  Liebenden,  1 
man  alle 
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schnitten  hätte.  Indes»,  wozu  diese  Erfindung  auch  ge- 
werden  mag  sie  ist  schön." 
Ks  scheint  offenbar  nur  l>ei  den  von  Young  erwähnten 
geblieben  zu  sein;  aas  naheliegenden  Gründen 
Lomondsche  System  einer  weiteren  Anwendung 
fähig,  wie  dasjenige  von  Lesage  (1774) 
und  die  Vorschläge  von  Reusser  (1794). 

1  682  schrieb  der  kayserliche  Kammer-  und  Cnmmerzien- 
rath  Becher:  „Ich  habe  zu  Nürnberg  l>ei  dem  berühmten 
Optiker  Franz  Grundier  gesehen,  da  der  eine  ein  In- 
strument zum  Reden,  der  andere  ein  Instrument  zum 
Hören  gehabt  und  haben  beide  solcher  Gestalt  auf  eine 
ziemliche  Distanz  mit  einander  reden  können,  das«  da- 
zwischen niemand»  etwas  gehöret.  Eben  besagter  Gründ- 
ler bat  ein  Coocept  vor,  etliche  Worte  als  ein  Kehn 
durch  eine  Spirallinie  in  einer  Flasche  zu  verschlingen, 
dass  man  sie  wohl  eine  Stunde  lang  über  Land  tragen 
könne;  das  Concept  aber  scheinet  so  unmöglich  und 
narrisch,  als  durch  eine  Trompete  die  Worte  blasen  .  .  .". 
Der  gute  Commerzienrath  Hess  es  sich  vor  zwei  Jahr- 
hunderten gewiss  nicht  träumen,  dass  seine  Nachkommen 
dereinst  T:iusende  solcher  , .närrischen  Sprecbtrompcten" 
anwenden  und  ganze  Reden  in  Form  einer  Spirallinie 
(Phonograph)  zu  beliebigem  Gebrauch  aufbewahren  würden. 

Otto  Voc.st.  [<>5yj] 

'      .  * 

Das  Wachsthum  der  Bambuspflanze.  Vom  raschen 
Wachsthume  des  Bambus  giebt  Delauncy  in  La  Xature 
(189%  S.  370)  ein  charakteristisches  Beispiel.  Er  beob- 
achtete während  seines  Dienstes  auf  der  Intel  Guadeloupe 
im  Sommer  1879  zwei  Bambusschösslinge  knapp  sieben 
Wochen  lang.  Beide  Bamhuttriebe ,  a  und  b,  bracheu 
am  11.  Juli  aus  dem  Erdboden.    Es  maassen,  in  Milli- 
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Der  anfangs  kleinere,  aber  stärkere  Trieb  b  hatte 
von  der  fünften  Woche  ab  den  Trieb  a  im  Wachsthum 
überholt.    Das  tägliche  Wachst h am  war  bei  beiden 


gleichmassiges.    Es  betrug  im 


lt.— 16.  Juli     .  . 
16. — 21.  . 

21."  26  

26.  Juli    1.  August 
I.-    9.  August  . 
9—18.  „ 
18.— 26.  „ 

Bemerkenswerth  ist  es,  dass  io  beiden  Fällen  dem 
eisten  raschen  Wachsthum  ein  langsameres  Wachsen  für 
etwa  5—6  Tage  folgt,  und  dass  dann  das  Waefasthum 
rasch  siefa  steigert,  bis  es  in  den  Tagen  vom  9. — 18.  August 
ein  Maximum  erreicht.  Anscheinend  besteht  zwischen  dem 
Wachsthum  in  die  Höhe  und  dem  Stammdurchmesser  eiu 

nit  dem  rapiden  Auf- 
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sebicssen  tritt  ein  Stillstand  und  ein  kleiner  Rückgang  in 
der  Grösse  des  Slammdurchmevscrs  eiu.  Leider  sind  keine 
Angaben  über  l'cmpcraturveränderungen  und  Nieder- 
schläge, die  das  Wachsthum  beeinflussen  konnten,  gemacht. 
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Salzgehalt  der  Meeresluft  Wegen  des  Salzgebalts 
der  Meeresluft  gilt  bekanntlich  der  Aufenthalt  an  oder 
auf  dem  Meere  für  besonders  heilkräftig.  Unter  den 
günstigsten  Umständen  beträgt  aber  dieser  Salzgehalt  nach 


A  rrnnnd  Gautier  bei  15"  Wärme 


nur  0,0 


21  g  Salz  auf 


1  chm  Luft.  Zum  Zwecke  seiner  Bestimmung  dienten  341  I 
Luft,  die  Gau  tier,  und  zwar  theil weise  bei  Nacht,  auf  dem 
50—60  km  von  der  Kanal -Küste  entfernten  Leuchttburm 
von  Rochedouvres  entnahm,  während  e 
Tage  andauernde  frische  Brise  landwärts 
wurde  zunächst  die  Menge  des  Chlors  und  aus  ihr  die 
Salzmcnge  berechnet.  o.  L.  [651*1 

•     .  * 

Die  Bewegung  des  Eiffelthunnes  durch  den  Ein- 
fluss  der  Sonne  wurde  von  Seiten  französischer  Physiker 
einer  sorgfältigen  Beobachtung  und  Messung  unterzogen. 
Die  Ausdehnung  des  eisernen  Gerüstes  in  Folge  der 
Sonnenwärmc  bewirkt,  wie  wir  in  der  Oeiterrtickuchen 
Zeittthrift  für  Btrg-  und  Hüttenietun  lesen,  eine  Drehung 
in  der  Richtung  von  Sonnenaufgang  nach  Sonnenunter- 
gang, also  von  Ost  nach  West,  und  zwar  so,  dass  die 
Spitze  einen  Kreisbogen  mit  einem  Radius  von  durch- 
schnittlich 10  cm  beschreibt.  Im  Sommer  ist  die  Be- 
wegung natürlich  stärker  als  im  Winter.  Das  Sinken 
der  Temperatur  nach  Sonnenuntergang  bewirkt  die  Rück- 
wärtsdrebung,  »o  dass  das  Bauwerk  in  beständiger  Be- 
wegung ist.  Die  Bewegung  des  Thurincs  unter  dem 
Winddrucke  des  Sturmes  überschreitet  nicht  die  Grösse 
von  15  cm.  t65J«l 


Der    angebliche   Fluorgehalt    gewisser  Mineral- 

In  den  meisten  Handbüchern  und  Mono- 
graphien findet  sich  die  Angabe,  dass  Fluor  oder  flüch- 
tige Fluorverbindungen  in  einigen  Mineralwassern  vor- 
handen seien;  insbesondere  gilt  das  von  den  Quellen 
des  Mont  Dore -Gebirges  und  von  Saint-Honorc-les-Bains. 
Diese  Angaben  stützen  sich  aber  nicht  auf  directe 
chemische  Bestimmungen,  sondern  auf  Schlussfolgerungcn 
aus  gewissen  Erscheinungen.  Jedes  vollkommen  durch- 
sichtige Glas,  dessen  man  sich  einige  Zeit  zum  Trinken 
dieser  Quellen  bedient  hat,  zeigt  nämlich  ähnliche  Flecken, 
wie  durch  Flusssäure  hervorgerufen  werden.  Zu  Ende  einer 
Saison  sind  die  Gläser  undurchsichtig,  als  ob  sie  mit 

wären.  Das  gleiche  Aussehen  besitzen  gläserne  Gegenstände, 
die  man  einige  Zeit  in  den  Quellen  liegen  liess,  wogegen 
ebenso  bebandelte  Sachen  aus  Holz  oder  Guttapercha  es 
nicht  aufweisen.  Sogar  einem  geübten  Auge  erscheinen  die 
vom  Mineralwasser  hinterlassend)  Flecken  von  gleicher 
Art  wie  diejenigen,  welche  man  beim  Graviren  von  Glas 
mittelst  Flusssäure  erhält.  Auch  lassen  sich  die  Flecken 
nicht  wieder  entfernen,  weder  durch  Reiben  noch  durch 
Waschen  mit  Säuren,  womit  man  die  von  anderen 
Mineralwässern  hintcrlasseneu,  im  allgemeinen  aus  Eisen- 
oxyd oder  aus  Erücarbonaten  bestehenden  tilgen  kann. 
Trotzdem  liegt,  wie  F.  Farmentier  in  den  Camptet 
remUa  hervorhebt,  von  vornherein  die  Unmöglichkeit 
vor,  dass  flüchtige  I-  luorvcrbindungen  in  den  Ouelleu  des 
Mont  Dore  und  von  Saint  - Honori  -Ies- Hains  enthalten 
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sind,  <lic  fähig  wären,  Glas  anzugreifen,  denn  diese  Quell- 
wässcr  sind  sehr  reich  an  Kieselsäure,  die  sich  oft  an 
der  Oberfläche  niederschlägt ,  und  enthalten  auch  Bi- 
carbonatc  der  Alkalien  und  F'.rdalkalien.  Die  meisten 
Leute  und  sogar  ausgezeichnete  Chemiker  wurden  eben 
irre  geführt  durch  das  Aussehen  der  fraglichen  Gläser 
und  räumten  ein,  dass  die  Hecken  durch  im  Wasser 
enthaltene  Fluorvcrhindungcu  von  vielleicht  11:  eh  un- 
bekannter Art  entstanden  seien.  In  Wirklichkeit  handelt 
es  sich  aber  um  einen  fest  anhaftenden ,  vollkommen 
weissen  Niederschlag  vou  Kieselsäure,  dem  Spuren  von 
Kalkcwbonat  beigemengt  sind.  Kratzt  man  mit  einem 
sehr  scharfen  Messer  den  Ueberzug  ab,  so  erhält  das 
Glas  seine  gewöhnliche  Durchsichtigkeit  wieder,  während 
die  abgekratzte  Substanz  bei  Behandlung  mit  Klusssäure 
zunächst  leicht  aufbraust  und  dann  die  leicht  erkenn- 
baren Fluorsilicium-Dämpfe  entwickelt.  Da  hierbei  nur 
ein  geringer  Rückstand  von  Fluorcalcium  bleibt,  scheint 
der  Niederschlag  wunderlwirerweise  frei  von  Kisen 
zu  sein.  Während  man  mit  Flusssäure  Glas  ätzt,  so 
dass  auf  durchsichtigem  Grunde  die  Zeichnung  trübe  er- 
scheint, kann  man  den  in  jenen  (Juellcn  undurchsichtig 
gewordenen  gläsernen  Gegenständen  ihre  Durchsichtigkeit 
durch  die  gleiche  Behandlung  zurückgeben;  man  braucht 
sie  nur  rasch  in  verdünnte  FluMsäure  zu  tauchen  und 
danach  in  Wasser  zu  waschen.  —  Auch  von  Kluor- 
calcium, dessen  Gegenwart  in  den  genannten  Quellen 
behauptet  worden  ist,  hat  Farmen tier  trotz  zahlreicher 
Analysen  nicht  die  geringsten  Spuren  entdecken  können. 

O.  L.  [6566] 


BÜCHERSCHAU. 

Dr.  A.  Fleisch  mann,    Professor    der   Zoologie  in 
K.rtangeii.     Ishrbueh  der  Zoolog».    Nach  morpbo- 
genetisthen  Gesichtspunkten  bcail>citc1.   Mit  4OO  Ab- 
bildungen und  drei  Karbendrucktafcln.  Wiesbaden, 
C.  W.  Krcidcls  Verlag     Preis  ll,6o  M. 
K.in    Lehrbuch   der  Zoologie  auf  morphogenetischer 
Grundlage,  das  ist  schon  ein  vielversprechender  Titel, 
und  in   Wirklichkeit  bietet  das  Buch  noch  viel  mehr, 
als  er  verspricht.    Bald  schieben  sich  historische  Capitel 
über  die  närrischen  Ansichten  langst  vergangener  Zeiten 
ein,  und  dann  kommen  wieder  poetische  Krgiisse,  als 
müsse  der  Verfasser  innerhalb  des  ermüdenden  Krimskrams 
einmal  ausruhen  und  mit  Mephisto  ausrufen:  „Ich  bin  des 

trocknen  Tons  nun  satt  "    So  hebt  er  plötzlich 

iSeite  178)  mit  lyrischem  Schwung  an:  (das  Leben)  „giebt 
sich  anders,  wenn  Blütfaenhauch  die  Luft  süsst,  als 

wenn  r.mhe  Stürme  über  das  Land  brausen  

das  Krähen  des  Hahnes  und  Vogelsang  verkünden  den 
Morgen,  das  Quaken  der  Frösche  und  der  Flug  der  Enlc 
den  Abend.  Am  Tage  streifen  die  Lichtfrcuudc  in  Wald 
und  Feld  auf  weiten  Wegen  umher,  buntgeschmiiekte  Falter 
gaukeln  auf  blühender  Au.  pfeilschnell  schicssen  Bienen 
und  Fliegen  im  hellen  Sonnenschein;  die  Schwalben  steigen 

hoch,  die  Lerchen  trillern   Vor  aufsteigenden 

Gewitterwolken  bergen  sich  die  Tbiere  in  ängstlicher 
Scheu,  alter  die  Sturmvögel  fahren  auf  der  sausenden 

Windsbraut  daher  " 

Das  nenne  ich  mir  fröhliche  Wissenschaft!  F^lektrisirt 
blickt  der  angehende  Medianer  von  seinem  Heft  auf, 
aber  leider  war  es  nur  ein  kurzes  Intermezzo,  ein  aus 
Versehen  unter  die  Acten  der  allcrstrcngsten,  evictesten 
Forschung  gelangter  jugendlicher  Versuch  auf  journalisti- 
schem  Gebiete,  der  hier  allerdings  nur  als  Disharmonie 
wirken  kann,  denn  gleich   darauf  geht  es  wieder  im 


trockensten  Kathedertone  weiter.  Und  wenn  man  dann  im 
Kpiloge  das  absprechende  Urthcil  diese»  lyrischen  Zoob>gen 
auf  mnrphogenctischer  (!)  Grundlage  über  Darwin  und 
seine  Schule  liest  und  vernimmt,  dass  dieser  Epilog  be- 
stimmt sei,  die  FCrkenntniss  zu  wecken,  dass  die  Frage, 
wie  die  Thierc  entstanden  sind,  überhaupt  nicht  den» 
Arbeitsbereiche  der  exaeten  Naturwissenschaft  zugehört  und 
dass  die  Versuche,  eine  Antwort  darauf  zu  geben,  genau 
so  ablehnend  zu  bcurlbeilen  siud,  wie  die  vielen  längst 
zu  Graltc  getragenen  Theorien  über  unlösbare  Probleme 
früherer  Zeiten,  so  darf  man  hoffen,  dass  die  Kirche  segnend 
ihre  Arme  über  eine  so  mittelalterliche  Genügsamkeit  der 
Forschuug  breiten  wird.  Aber  wozu  dann  noch  morpho- 
genetische  Studien?  Ist  es  denn  nicht  genug  und 
übergenug,  die  fertigen  Wunder  der  Natur  zu  preisen, 
wenn  man  nach  dem  Werden  derselben  zu  forschen  in 
demselben  Athem  für  überflüssig  erklärt?  Kann  denn 
morphogenetische  Zoologie  etwas  Anderes  sein,  als  ein 
Forschen  nach  dem  Werden  der  Gestalt?  „Erkläret  mir, 
Graf  Oerindur,  diesen  Zwiespalt  der  Natur!" 

E«XST    KRAUS!.  [t>59jj 
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Die  Verwerthung  der  Fette. 

Vun  r'mfewor  Dr.  Ott»  N.  Witt. 
iFotnelrung  und  Srhlu»  von  Seile  604.1 

Die  Verseilung  eines  Fettes  —  im  chemi- 
schen Sinne  des  Wortes  —  ist,  wie  wir  bereits 
gesehen  haben,  nichts  Anderes  als  eine  gezwungene 
Aufnahme  von  Wasser,  wodurch  das  Feit  in 
seine  Bestandtheile  (Glycrrin  und  Fettsäuren! 
zerfällt,  gerade  so,  wie  seine  Bildung  aus  diesen 
Bcständthejlen  durch  Wasserabspallung  erfolgt. 
Die  erforderliche  Wasscrzufuhr  kann  nun  auf 
verschiedene  Weise  erfolgen,  nämlich  entweder 

1.  durch  Behandlung  mit  irgendwelchen  starken 
Basen,  welche  nach  den  Fettsäuren  lüstern 
sind  und  daher  das  vorhandene  Wasser  über- 
reden, ihnen  zur  Frlangung  dieser  Säuren, 
mit  welchen  sie  sich  zu  Salzen  (Seifen)  ver- 
binden wollen,  behülflich  zu  sein;  oder 

2.  durch  Behandlung  mit  Säuren,  welche  stärker 
sind  als  die  Fettsäuren  und  daher  diese  in 
Freiheit  setzen;  oder  endlich 

3.  durch  Behandlung  mit  Wasser  selbst,  dessen 
Wirksamkeit  aber  durch  gleichzeitige  starke 
Erhitzung  unterstützt  werden  muss. 

Während  nun  der  Seifensieder,  dem  es 
lediglich  tun  die  Gewinnung  von  Seife  zu  thun 
ist,  sich  nur  des  ersten  Verfahrens  bedient,  indem 
er  sich  dabei  noch  auf  die  Verwendung  von 

lt.  Jmi  1890. 


Kali  und  Natron  beschränkt,  welche  allein  im 
Stande  sind,  losliche  Seifen  zu  erzeugen,  stehen 
dem  Stearinfabrikanten  alle  Methoden  zur  Ver- 
fügung, und  in  Wirklichkeit  bedient  er  sich  fast 
immer  einer  ('ombination  aus  mehreren  derselben. 

Die  Verseifung  mit  Alkalien  vorzunehmen, 
wie  der  Seifensieder  es  thut,  wäre  für  den 
Stearinfabrikanten  unrationell,  denn  die  Alkalien 
sind  theuer  und  würden  bei  der  nachfolgenden 
Zersetzung  der  erhaltenen  Seifen  in  werthloscs 
Kochsalz  oder  Glaubersalz  verwandelt  werden. 
Daher  wurde  die  Stearinfabrikation  auch  erst 
rationell,  als  de  Milly  auf  den  guten  Gedanken 
gekommen  war,  statt  mit  Alkali,  mit  dem  billigen 
Kalk  zu  arbeiten,  der  ebenso  gut  verseifend 
wirkt,  dabei  aber  eine  völlig  unlösliche  Kalkseife 
liefert  Zum  Waschen  wäre  eine  solche  nicht 
zu  gebrauchen,  aber  wenn  sie  doch  wieder  durch 
Säure  zersetzt  werden  soll,  so  ist  gegen  ihre 
Herstellung  nichts  einzuwenden.  Da  der  Kalk 
nur  wenig  kostet,  so  bleibt  allein  die  Ausgabe 
für  die  erforderliche  Säure  zum  Zersetzen  des 
Kalksalzes  übrig. 

Lange  Zeit  hat  die  Stearinindustrie  in  dieser 
Weise  gearbeitet,  bis  Wilson  im  Jahre  184.Z 
die  Verseifung  mit  Schwelelsäure  einführte.  Auch 
diese  wirkt  in  der  Wärme  verseifend  ein,  aller- 
dings wird  die  ganze  Masse  liefschwarz,  weil 
die  Schwefelsäure    gleichzeitig   auch  verkohlend 
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auf  die  den  Fetten  beigemengten  Fiweisskörper 
wirkt. 

Mit  Wasser  allein  gelingt  die  Verseifung  der 
Fette  erst  bei  Temperaturen  von  etwa  200  °, 
man  kann  daher  diese  Art  der  Verseifung  nur 
in  starken  geschlossenen  Kesseln  durchführen, 
welche  den  entstehenden  Druck  von  etwa  15  bis 
20  Atmosphären  auszuhalten  vermögen. 

Nun  hat  man  aber  gefunden,  dass  bei  der 
Verseifung  der  Fette,  ebenso  wie  bei  vielen 
anderen  Dingen,  nur  der  Anfang  schwer  ist 
Hat  die  Zersetzung  einmal  begonnen,  so  geht 
sie  leicht  unter  dem  blossen  Finfluss  des  Wassers 
weiter.    Man  arbeitet  daher  heute  sowohl  mit 

Abb  4ij. 
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Kalk  wie  mit  Schwefelsäure  so,  dass  man  weniger 
von  diesen  Rcagentien  anwendet,  als  der  Theorie 
nach  erforderlich  wäre.  Auf  diese  Weise  wird 
nur  sehr  wenig  von  diesen  Hülfsmiltcln  gebraucht 
und  die  eigentliche  Arbeit  von  dem  billigen 
Wasser  ausgeführt,  wobei  man  allerdings  die 
Wirkung  desselben  bei  der  Kalkvcrscifung  durch 
Arbeiten  im  Autoclaven  unterstützen  muss,  der 
aber  nun  nicht  mehr  so  hohen  Drucken,  wie 
die  vorher  genannten,  gewachsen  zu  sein  braucht. 
Man  kommt  mit  1  bis  2  Procent  Kalk  oder 
4  Procent  Schwefelsäure  (auf  das  Gewicht  des 
Fettes  bezogen)  aus. 

Die  meisten  Fabriken  verwenden  beide  Ver- 
fahren neben  einander.  Für  saubere  Fette, 
welche  auch  eine  saubere  Fettsäure  liefern,  ist 
die  Kalk  verseifung  vorzuziehen,  schmutzige  und 
ranzige  Fette  werden  besser  mit  Schwefelsäure 


verseift.  Diese  Verseifung  liefert  auch  grössere 
Ausbeuten  an  den  gesuchten  festen  Säuren,  weil 
sich  bei  ihr  eigentümliche  Umwandlungsprocesso 
der  Oclsäure  in  feste  Säuren  vollziehen,  auf  welche 
wir  hier  nicht  näher  eingehen  wollen. 

Die  erhaltenen,  dunkel  gefärbten  und  unreinen 
Fettsäuren  werden  durch  Destillation  gereinigt, 
j  wobei  ein  Strom  überhitzten  Wasserdampfes  durch 
sie  durchgeblasen  wird,  mit  welchem  sie  sehr 
leicht  destitliren. 

Nun  folgt  die  wichtige  Arbeit  des  Trennens 
der  festen  Fettsäuren  von  der  flüssigen  Oelsäure. 
Zu  diesem  Zwecke  lässt  man  die  rohen  Fett- 
säuren in  flachen  Blechpfannen  erkalten,  wobei 

die  festen  Säu- 
ren sich  krystalli- 
sirt  abscheiden. 
Durch  starkes 
Pressen  in  hydrau- 
lischen Pressen 
werden  sie  dann 
in  der  gleichen 
Weise  getrennt, 
wie  wir  es  bei 
der  Herstellung 
des  Presstalgs 
bereits  gesehen 
haben.  Durch 
Umschmelzen  der 
Presskuchen  und 
wiederholtes  Ab- 
kühlen der  Press- 
ölc  gelingt  es, 
eine  recht  voll- 
ständige Tren- 
nung herbeizufüh- 
ren. Verschie- 
dene Fette  liefern 
natürlich  verschie- 
dene Ausbeuten 
an  festen  Fett- 
säuren. Die  ab- 
fressende flüssige  Oelsäure  führt  im  Handel  den 
Namen  Olem  oder  FJa'in. 

Jeder  Stearinsäurefabrikant  verarbeitet  ver- 
schiedene Feite,  aber  nicht  bloss  deshalb,  weil 
er  nicht  lauter  gleichmässiges  Material  erhalten 
kann,  sondern  namentlich  auch  deshalb,  weil  die 
aus  verschiedenen  Fetten  erhaltenen  festen  Fett- 
säuren Gemenge  aus  verschiedenen  Mengen  von 
Stearinsäure  und  Palmitinsäure  darstellen  und 
weil  erst  durch  das  Mischen  solcher  Gemenge 
feste  Fettsäuren  von  der  richtigen  Zusammen- 
setzung für  die  Herstellung  guter  Stearinlichte 
entstehen,  l'eberwiegt  entweder  die  Stearinsäure 
oder  die  Palmitinsäure  zu  sehr,  so  erhält  man 
sehr  krystallinischc  Producte,  welche  zerbrechliche 
Kerzen  liefern.  Gerade  darin  besteht  die  Kunst 
des  Kerzenfabrikanlen ,  Gemische  zu  erzeugen, 
welche  ohne  alle  fremden  Zusätze  die  richtigen 
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Figenschaftcn  für  die  Kerzcnfabrikation  haben. 
Schlechte  Kerzen  erhalten  einen  Zusatz  von 
Paraffin,  sie  haben  dann  aber  einen  niedrigen 
Schmelzpunkt  und  tropfen  beim  Brennen  mehr 
als  nöthig. 

Ucbcr  die  Herstellung  der  Kerzendochte  ist 
bereits  in  einer  „Rundschau"  (Nr.  439)  berichtet 
worden.  Dieselben  sind  aus  Baumwollschnüren  in 
solcher  Welse  geflochten,  dass  sie  sich,  wenn  sie 
beim  Brennen  frei  werden,  aus  der  Klamme  heraus- 
krümmen; dadurch  verbrennen  sie.  wenn  sie  ihre 
Schuldigkeit  gethan  haben,  zu  Asche.  Damit 
die  Asche  nicht  aus  der  Flamme  herausrage, 
sind  sie  mit  Borsäure  oder  Phosphorsäureverbin- 
dungen impräg- 
nirt,  mit  welchen 
die  Asche  zu  klei- 
nen Glaskügel- 
chen  zusammen- 
schmilzt ,  welche 
von  Zeil  zu  Zeit 
abfallen. 

Das  Giesscn 
der  Kerzen  er- 
folgt in  sinnreich 
gebauten  Maschi- 
nen ,  welche  auf 
unsrer  Abbildung 
4.1  3  zu  sehen  sind. 
Diese  enthalten 
die  aus  Zinn  her- 
gestellten, innen 

spiegelglatten 
Kerzenformen  in 
grosser  Zahl  zu 
Batterien  verei- 
nigt, im  Inneren 
eini-s  Kastens. 
Vor  dem  Guss 
werden  die  For- 
men durch  heis- 
ses  Wasser  ange- 
wärmt, nach  dem  Guss  zur  Krzielung  eines  raschen 
Frstarrens  der  Kerzen  durch  kaltes  Wasser  ab- 
gekühlt. Sind  die  Kerzen  fertig,  so  werden  sie 
durch  einen  Hcbcldruck  aus  den  Formen  empor- 
gehoben, wobei  sie  die  unten  auf  Spulen  auf- 
gewickelten Dochte  nachziehen  und  so  die  Formen 
gleich  wieder  gusshercit  machen.  Durch  Ab- 
schneiden der  Dochte  werden  die  gegossenen 
Kerzen  von  der  Maschine  frei,  sie  brauchen  jetzt 
nur  noch  am  unteren  Ende  beschnitten  und 
durch  Reiben  zwischen  wollenen  Tüchern  polirt 
zu  werden.  Für  alle  diese  Arbeiten  sind  maschi- 
nelle Vorrichtungen  (Abb.  414t  vorhanden,  welche 
ihre  Ausführung  in  der  kürzesten  Zeit  ermöglichen. 

Nicht  minder  wichtig  als  die  Stearinfabrikation 
ist  die  Seifensiederei,  bei  welcher  es,  wie  schon 
gesagt,  darauf  ankommt,  die  Alkalisalze  der  Fett- 
säuren in  feinster  Form  zu  erhalten.    Als  Roh- 


material dienen,  je  nach  der  Natur  der  Seifen, 
welche  man  erhalten  will,  theils  Fette  der  ver- 
schiedensten Art,  theils  auch  die  bei  der  Fabri- 
kation der  Stearinkerzen  abfallende  Oelsäure. 
Die  Ueberführung  dieser  Materialien  in  Seifen 
erfolgt  durch  Behandlung  derselben  mit  Aelz- 
natron-  oder  Aetzkalilauge.  Die  erstere  liefert 
uns  feste  Seifen,  die  zweite  die  salbenförmigen 

Schmierseifen, 

je  nachdem  man  das  Fellmaterial  mit  der 
Lauge  kocht  oder  nicht,  unterscheidet  man 
zwischen  heisscr  oder  kaller  Verseifung.  Zu 
ersterer  dienen  die  bekannten  Seifensiederkessel, 
grosse,  kegelförmige  Kessel  aus  Kiscnblech,  wie 

ALIi  411. 


Krncnti'-Mfiri  in  S.'nnnriing  tPolir-  und  Strntiprl  - Mtuhinrn). 


sie  auf  unsrer  Abbildung  4 1 5  dargestellt  sind.  Zur 
kalten  Verseifung  können  Kessel  von  ver- 
schiedener Gestalt  Verwendung  finden,  wie  unsre 
Abbildung  416  sie  zeigt 

Oelsäure  lässt  sich  natürlich  auf  kaltem  Wege 
in  Seife  verwandeln,  aber  auch  'Tast  jedes  wirk- 
liche Fett  lässt  sich  kalt  verseifen,  wenn  man  nur 
die  Lauge  stark  genug  nimmt  und  etwas  anwärmt, 
ohne  eigentlich  zu  kochen.  Aber  einerseits  sind 
solche  besonders  starke  Laugen  nicht  so  bequem 
zu  handhaben  und  nicht  so  billig,  wie  die  dünnere 
sogenannte  Seifensiederlauge,  andrerseits  sind  bei 
der  kalten  Verseifung  gewisse  Vortheile  nicht 
durchzuführen,  welche  die  warme  Verseifung  bietet 
Man  verwendet  daher  die  kalte  Verseifung  nur 
für  gewisse,  besonders  leicht  verseifbare  Fette, 
wie  das  Cocosöl  und  Palinkemöl.  welche  besonders 
zur   Herstellung    billiger    Toilelleseifen  benutzt 
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werden.  Solche  kalt  hergestellte  Seifen,  bei  denen 
natürlich  das  abgespaltene  und  für  die  spätere 
Verwendung  ganz  unschädliche  Glvcerin  in  der 
Seife  drin  bleibt,  nennt  man  Leimseifen.  Würde 
man  bei  der  Herstellung  einer  solchen  I.cirnseifc 
weniger  Lauge  verwenden,  als  zur  Zerlegung  des 
Fettes  unbedingt  erforderlich  ist,  so  würde  unzer- 
setztes  Fett  in  der  Seife  enthalten  sein,  was 
natürlich  nicht  zulässig  ist.  Nimmt  man,  um 
sicher  zu  gehen,  einen  kleinen  Ueberschuss  an 
l  auge,  so  bleibt  derselbe  ebenfalls  in  der  Seife 
und  wirkt  oft  schädlich  bei  der  nachherigen 
Verwendung  derselben,  namentlich  als  Toilettc- 
seifc. 

Abb.  41$. 


S*ir<.HMKlbal1c  in  SiiBim-ring- 

Solche  Hebelstände  braucht  man  nicht  in  den 
Kauf  zu  nehmen  bei  der  warmen  Verseifung. 
Hier  arbeitet  man  von  vornherein  mit  einem 
kleinen  t'eberschuss  an  Lauge,  scheidet  aber 
aus  dem  erhaltenen  „Leim"  die  reine  Seife  durch 
das  merkwürdige  und  uralte  Verfahren  des  „Aus- 
salzcns"  ab.  Seife  theilt  nämlich  mit  manchen 
andren  Substanzen  die  Eigenschaft,  zwar  löslich 
in  Wasser,  aber  unlöslich  in  concentrirter  Koch- 
salzlösung zu  sein.  Setzt  man  daher  Kochsalz 
zu  dem  heissen  Seifenleim,  so  scheidet  sich  die 
Seife  aus  und  schwimmt  als  dicke  halbflüssige 
Masse  auf  der  Salzlösung.  Diese  heisst  die  LTnter- 
laugc  und  enthält  alle  die  Bestandteile  des 
Seifenleims,  welche  nicht  nur  in  Wasser,  sondern 
auch  in  Kochsalzlösung  löslich  sind,  nämlich  das 
überschüssige  Alkali,  die  in  der  Lauge  vorhanden 
gewesenen   Verunreinigungen  und  das  bei  der 


Verseifung  entstandene  Glvcerin.  Die  auf  der 
Untcrlauge  schwimmende  gereinigte  Seife  nennt 
der  Seifensieder  den  „Kern".  Daher  werden 
Seifen,  welche  diesen  IJiuterungsprocess  durch- 
gemacht haben,  als  Kernseifen  bezeichnet  und 
höher  bewerthet  als  die  Leimseifen.  Wie  der 
Seifensieder  seinen  Kern  durch  nochmaliges 
Behandeln  mit  Salzlaugen  endgültig  reinigt,  wie 
er  durch  Verwendung  verschieden  starker  Salz- 
lösungen den  Wassergehalt  des  Kemes  reguliren 
kann,  davon  soll  hier  nicht  die  Rede  sein.  Es 
genügt,  zu  sagen,  dass  der  fertige,  noch  heisse 
und  dickflüssige  Kern  in  grosse  Holzformen  zum 
Krstarren  abgeschöpft  wird.    Je  grösser  diese 

I  lolzformen  sind, 
desto  langsamer 
erstarrt  die  Seife 
und  desto  schö- 
ner wird  sie. 
Denn  beim  lang- 
samen Erstarren 
kommen  Anfän- 
ge von  Krystalli- 
sationsprocessen 
zu  Stande,  welche 
bei  der  so  be- 
liebten Marmori- 
rung  der  Seife 
zum  Ausdruck 
kommen.  Auf  die- 
se Marmorirung 
legte  man  früher 
einen  grossen 
Werth,  weil  man 
in  ihr  ein  Kenn- 
zeichen der  sorg- 
fältigen Arbeit 
des  Seifensieders 
sah.  Seit  man 
aber  weiss,  dass 
es  Mittel  giebt, 
um  dieser  na- 
türlich zu  Stande  kommenden  Flammung  und 
Marmorirung  der  Seifen  künstlich  nachzuhelfen 
oder  gar  sie  absichtlich  zu  erzeugen,  sind  diese 
Erscheinungen  bedeutungslos  und  gewisse  Arten 
der  Marmorirung  lediglich  zu  Kennzeichen  be- 
stimmter Seifensorten  geworden.  Eine  der  besten 
Kernseifen,  die  Marseiller  Seife,  welche  ursprüng- 
lich nur  in  Marseille  aus  Olivenöl  hergestellt 
wurde  und  welche  aus  den  Natronsalzen  der 
Stearin-,  Palmitin-  und  Oelsäurc  in  dem  Vcr- 
hältniss  besteht,  wie  sie  im  Olivenöl  enthalten 
sind,  zeigt  ein  ganz  gleichartiges  Gefüge  ohne  alle 
Flammung  und  Marmorirung. 

Nach  dem  vollständigen  Starrwerden  der  Seife 
in  den  grossen  Holzformcn  werden  diese  aus 
einander  genommen  und  der  erhaltene  Seifen- 
block  wird  in  der  bekannten  Weise  durch  Drähte 
in  „Riegel"  zerschnitten.     Der  Verbrauch  an 
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Kernseifen  in  den  Haushaltungen  und  der  In- 
dustrie ist  ein  ganz  ausserordentlicher. 

Gute  Kern- 
seifen sind  es 
auch,  welche  als 
Rohmaterial  für 
die  Herstellung 
feiner  Toilette- 
seifen dienen.  Die- 
se Fabrikation  be- 
ruht darauf,  dass 
eine  passend  zu- 
sammengesetzte 
Seife  durch  Kne- 
ten in  leichter 
Wärme  plastisch 
und  formbar  wird. 
Zu  diesem  Zwecke 
muss  sie  aber  vor- 
her in  ganz  feine 
Späne  zerschabt 
werden.  Dies  ge- 
schieht auf  den 
Pilirmaschinen, 
welche  die  Seife 
in  ganz  zarte, 
lockere  Späne 
verwandeln.  In 


durch  andere  Maschinen  gründlich  durchgeknetet 
und  schliesslich  unter  starkem  Druck  in  Formen 

Abb.  ,!6. 
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diesem  Zustande  wird  sie  mit  den  für  eine  Toilette- 
seife  erforderlichen  Zusätzen  von  Wohlgerüchen 
und  Farbstoffen  versehen.  Sie  wird  dann  wiederum 


Siw»iinr«brik  in  Simm«inf  |Vci»*ifiingiraoJii i . 


gepresst,  aus  wel- 
chen sie  in  den 
bekannten  hand- 
lichen Stücken, 
mit  irgend  einer 
Inschrift  verse- 
hen ,  heraus- 
kommt Von 
grosser  Wichtig- 
keit ist  für  fei- 
nere Toilcltcsci- 
fen  eine  richtige 
und  elegante  Ver- 
packung, welche, 
wie  unsere  Abbil- 
dung 41 7  zeigt,  in 
einer  grossen  Fa- 
brik viele  fleissige 
Hände  beschäf- 
tigt. 

Zum  Schlüsse 
müssen  wir  noch 
des  Glycerins  ge- 
denken ,  welches 
sich  sowohl  in  den 
Abwässern  der 
Stearinfabrika- 
tion, wie  in  den  Unterlaugen  der  Seifensiederei 
findet.     Aus  den  erstcren  ist  dasselbe  leichter 
zu  isnliren,  als  aus  den  letzteren,  in  welchen 
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es  sich  mit  grossen  Mengen  von  Salz  ver- 
mischt erweist.  Trotzdem  wird  dasselbe  heut- 
zutage aus  beiden  Abfallproducten  gewonnen. 
Ks  bildet  in  rohem  Zustande  eine  wenig  appetit- 
liche, sirupöse,  braune  Flüssigkeit.  Aber  ea  läset 
sich  leicht  reinigen,  indem  man  es  entweder  im 
Vacuum  oder,  was  häufiger  geschieht,  mit  über- 
hitztem Wasserdampf  destillirt.  Auf  diese  Weise 
von  seinen  Verunreinigungen  befreit,  bildet  d;is 
Glycerin  die  bekannte  äusserst  dickflüssige,  farb- 

Abb  4>>- 


aus  keine  besonders  günstige  Wirkung  auf  die 
Haut  ausüben,  wie  Spiritus,  Melasse  u.  dergl., 
durchscheinend  machen  kann.  Die  Transparenz 
ist  also  heute  ebensowenig  wie  die  Marmorirung 
der  Seifen  ein  Kennzeichen  gewisser  vorteilhafter 
Kigenschaften,  sondern  sie  ist  ebenfalls  eine  reine 
Modesache  geworden. 

Obgleich  wir  in  den  vorstehenden  Schilderungen 
den  umfassenden  Gegenstand  derselben  nur  in 
Umrissen  skizziren  konnten,  so  glauben  wir  doch 
dem  Leser  das  Bild  einer  gross- 
artigen und  hochentwickelten  In- 
dustrie entrollt  zu  haben,  welche 
auf  Grund  wissenschaftlicher  Kr- 
kenntniss  Rohmaterialien,  welche 
zu  den  nützlichsten  Krzeugnissen 
der  Natur  gehören,  sinnreich  und 
zweckmässig  weiter  verarbeitet  und 
zu  umfassender  Verwendung  ge- 
eignet macht.  1*5^4] 
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lose  und  geruchlose  Flüssigkeit,  für  welche  sich 
im  Laufe  der  Jahre  eine  Fülle  von  nützlichen 
Verwendungen  gefunden  hat  Kin  geringer  Thcil 
des  in  der  Fettindustrie  gewonnenen  Glycerins 
dient  wieder  in  der  Seifenfabrikation  als  Zusatz 
zu  Toiletteseifen,  welche  in  Folge  dieser  Bei- 
mengung einen  besonders  günstigen  Kinfluss  auf 
die  Haut  erlangen  sollen.  Das  Glycerin  hat  auch 
die  Kigenschaft,  Seifen,  in  welchen  es  in  erheb- 
licher Menge  enthalten  ist,  durchscheinend  zu 
machen.  In  Folge  dessen  werden  solche  Seifen 
im  Handel  ganz  allgemein  als  Glycerinseifen  be- 
zeichnet, obwohl  es  heute  bekannt  ist,  dass  man 
Seifen  auch  durch  andere  Zusätze,  welche  durch- 


Luftgasmaschinen. 

Mit  M  AbbiUlaBgen. 

Dem  Verlangen,  die  Annehm- 
lichkeiten und  Vortheile  der  Gas- 
beleuchtung, sei  es  an  öffentlichen 
Orten,  z.  B.  auf  Bahnhöfen,  oder 
in  Wohn-,  Arbeits-  und  Wcrk- 
statlräumen,  auch  da  nicht  ent- 
behren zu  müssen,  wo  Gasan- 
stalten oder  Klektricitätswerke 
nicht  vorhanden  sind,  wird  man 
bei  dem  heutigen  Stande  des  Be- 
leuchtungswesens die  Berechtigung 
nicht  absprechen  können.  Der 
Beleuchtungstechnik  ist  es  auch 
in  der  l"hat  gelungen,  dieses  Be- 
dürfniss  durch  Herstellung  von 
Gaserzcugungsmascliincn  zu  be- 
friedigen. Die  Maschinen  dieser 
Art  können  in  Nebenräumen  oder 
in  den  Werkstätten  selbst  aufgestellt 
werden  und  bedürfen  hierzu  nur 
weniger  Quadratmeter  Platz,  auch  zur  Unter- 
haltung ihres  Betriebes  keiner  ununterbrochenen 
Wartung,  sondern  nur  gelegentlichen  Nachsehens, 
wozu  keine  besonderen  technischen  Kenntnisse 
und  Fertigkeiten  erforderlich  sind. 

Die  Kinrichtung  aller  derartiger  Maschinen 
beruht  darauf,  durch  Mischen  der  Dämpfe  leicht 
flüchtiger  Kohlenwasserstoffe  mit  einer  zu  ihrer 
Verbrennung  hinreichenden  Menge  Luft  ein  Gas 
herzustellen,  welches  mit  hell  leuchtender  Flamme, 
gleich  dem  Leuchtgas,  brennt,  zu  welchem  Zweck 
es  in  den  Maschinen  gesammelt  und  von  hier 
in  Rohrleitungen  den  Brennern  zugeführt  wird. 
Nach  seiner  Herstellungsweise  hat  man  dieses 
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„Luftgas"  genannt.  Man  benutzt 
zur  Gaserzeugung  Gasolin  (Hydririn),  ein  beim 
Raffiniren  von  Rohpetroleum  gewonnenes  flüssiges 
Nebenproduct,  welches  sich  schon  bei  niedriger 
Temperatur  verflüchtigt.  Zum  schnellen  Darstellen 
des  Luftgases  durch  inniges  Mischen  (Carburiren)  der 
Luft  mit  den  Kohlenwasserstoffdämpfen  ist  es  vor- 
teilhaft, der  unter  einem  gewissen  Druck  zuströmen- 
den Luft  eine  möglichst  grosse  Berührungsfläche 
des  zu  verdunstenden  Oclcs  darzubieten.  Dem- 
entsprechend enthält  das  Mischgefäss  (der  Car- 


Gefässes  innerhalb  oder  ausserhalb  des  Carburators 
vorbeugt.  Indem  man  das  warme  Wasser  nach 
Bedarf  erneuert  oder  den  Behälter  in  bekannter 
Weise  für  einen  selbstthätigen  Wasserumlauf  ein- 
richtet, lässt  sich  in  dem  Mischgefäss  eine  Tempe- 
ratur erhalten,  die  jede  Fisbildung  ausschüesst. 
Die  oben  in  den  Carburator  eintretende  Druck- 
luft durchstreicht  die  Fächer  desselben,  wird  auf 
diesem  Wege  mit  Kohlenwasserstoffdämpfen  ge- 
sättigt und  verlässt  das  unterste  Fach  als  fertiges 
Leuchtgas,  das  einen  Sammelraum  füllt, 
welchem  es  in  die  Rohrleitungen 
Verbrauch  abströmt. 

Diese  allgemeinen  Constructions- 
grundsätze  lassen  sich  natürlich  in  man- 
nigfacher Weise   technisch   zur  Aus- 

Abb.  410. 


burator)  eine  Anzahl  Fächer  neben  und  über 
einander  mit  l'eberlaufeinrichtung ,  über  welche 
das  überschüssige  Oel  in  das  nächstuntere  Fach 
abfliegst  Die  Fächer  sind  mit  Pflanzenfaser, 
Filz  oder  sonstigen  Stoffen  lose  gefüllt,  welche  das 
Oel  aufsaugen  und  dadurch  seine  Verdunstung 
und  das  innige  Mischen  mit  der  hindurch- 
strömenden Pressluft  befördern.  Auf  diese  Weise 
geht  die  Verdunstung  so  schnell  vor  sich,  dass 
durch  die  hierbei  stattfindende  Wärmeentziehung 
unter  Umständen  Eisbildungen  und  ein  Erstarren 
des  Oels  vorkommen.  Das  würde  natürlich  Be- 
triebsstörungen verursachen,  denen  man  durch 
Anbringung  eines  mit  warmem  Wasser  gefüllten 


führung  bringen.  Von  den  verschiedenen  im  Ge- 
brauch befindlichen  Luftgasmaschinen  seien  hier 
nur  die  der  Gasmaschinenfabrik  A.-G.  in 
Amberg  (Bayern)  und  die  der  Firma  „Sirius", 
Fabrik  für  Luftgasautomaten  (G.  m.  b.  H.) 
in  Berlin  W.,  Französische  Strasse  64,  genannt 
Frstere  Maschine  (Abb.  41S)  wird  durch  einen 
Hcissluflmotor  betrieben,  der  seine  Befeuerung 
durch  den  von  der  Gasmaschine  selbst  gespeisten 
Bunsenbrenner  «  erhält.  Dieser  Motor  treibt  die 
Luftpumpe,  welche  den  Windkessel  milDruckluft  ver- 
sorgt und  gleichzeitig  vermittelst  einer  Differcntial- 
pumpe  die  Membranpumpe  d  bethätigt.  Diese 
speist  durch   das  Steigrohr  e  das  Mischgefäss 
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(Carburator)  aus  dem  Vorrathsbehälter  mit 
dem  flüssigen  Oel  (Gasolin),  welches  die  mit 
Filzplatten  ausgelegten  und  durch  <  »effnungen 
unter  einander  in  Verbindung  stehenden  Fächer 
füllt.  Die  Druckluft,  die  über  den  Kegulirungs- 
hahn  g  durch  die  Rohrleitung  h  dem  Mischer 
zugeführt  wird,  steigt  als  gesättigtes  Gasgemisch 
im  Mittelrohr  zum  Dom  /  auf.  I.ässt  die  l'rohe- 
flamme  /,  die  an  das  Zuleilungsrohr  für  den 
Bunsenbrenner  n  angeschlossen  ist,  erkennen, 
dass  dem  Gasgemisch  noch  J.ufi  fehlt,  so  wird 
ihm  diese  nach  Bedarf  gleichfalls  über  den  Mahn  g 
durch  das  Rohr  /'  zugeführt.  Der  Warmwasser- 
mantel  m  wird  durch  das  Rohr  o  mit  dem  er- 
hitzten Kühlwasser  des  Heissluftmotors  gespeist, 
welches,  nachdem  ihm  die  Wärme  entzogen 
wurde,  durch  das  Rohr  /  zu  letzterem  als  Kühl- 
wasser wieder  abfliesst.  Nach  Ingangsetzung  des 
Bunsenbrenners,  Andrehen  des  Schwungrades 
und  Finstellen  des  Hahns  g  bedarf  die  Maschine 
für  den  Betrieb  keiner  Wartung  mehr. 

Diese  I.uftgasmaschinen  werden  in  verschie- 
denen Grössen  für  Leistungen  von  1 5  bis 
200  Flammen  gebaut;  die  kleineren  bedürfen 
eines  Aufstellungsraumes  von  1  m  hänge  und 
60  cm  Breite,  die  grössten,  bei  denen  Maschine 
und  Luftkessel  und  das  Mischgefäss  getrennt  stehen, 
eines  Raumes  für  erstere  von  1,30  m  Länge 
und  7  o  cm  Breite .  für  letzteres  von  1  m  Länge 
und  80  cm  Breite.  Diese  grösseren  Maschinen 
bedürfen  eines  besonderen  Ziegelunterbaues  als 
Fundament,  die  kleinen  Maschinen  können  da- 
gegen auf  die  Holzdielen  des  Fussbodens  gesetzt 
werden.  Line  Flamme  von  16  Normalkerzen 
soll  für  die  Stunde  nur  0,64  Pfennig  kosten. 

Die  Sirius  -  Luflgasmaschine  (Abb.  +19  und 
420)  bedarf  keiner  Betriebsmaschine.  Die  Druck- 
luft wird  von  vier  Blasebälgen  B  erzeugt,  die 
durch  ein  Rädertriebwerk  mit  Treibgewicht  G 
mittelst  Hebelübertragung  in  Bewegung  gesetzt 
werden.  Von  ihnen  wird  durch  das  Rohr  F. 
mit  Rückschlagventil  /'  der  grosse  Blasebalg  R 
mit  Druckluft  gespeist,  der  als  Sammler  dient 
Aus  ihm  wird  dein  Carburator  /)  die  Luft  mit 
gleichmässigem  Druck  zugeführt,  der  sich  durch 

Auflegen  von  Gewichten  regulären  lässt.  Das 
Oel  wird  durch  den  Trichter  g  in  den  Car- 
burator D  eingefüllt,  der  eine  Anzahl  über 
einander  liegende,  mit  Holzwolle  lose  gefüllte 
Fächer  C  mit  Ueberlaufröhren  11  enthält.  Der  in 
den  Carburator  senkrecht  in  der  Mitte  eingebaute 
Kessel  wird  durch  einen  Trichter  in  seinem 
Deckel  mit  warmem  Wasser  von  etwa  40 0  C. 
gefüllt,  welches  durch  ein  nahe  dem  Boden  an- 
gebrachtes Ablassrohr  mit  Hahn  nach  seinem 
P>kalten  abgelassen  werden  kann ,  um  es  durch 
warmes  zu  ersetzen.  Da  das  Gewicht  G  in  der 
Stunde  etwa  60  cm  sinkt,  so  lässt  sich  daraus 
und  aus  der  Höhe  des  Aufstellungsraums  leicht 
ermitteln,  wann  ein  Aufziehen  desselben  nöthig 


ist.  Fin  Nachfüllen  von  Oel  ist  nur  wöchentlich 
ein-  bis  zweimal  erforderlich;  einer  weiteren 
Wartung  bedarf  die  Maschine  nicht 

Die  grösste  Sirius-Luftgasmaschine  ist  1,5  m 
hoch  und  erfordert  eine  Grundfläche  von  1.5  m 
im  Quadrat  zur  Aufstellung.  r.  f*j6o] 


Der  Ordal  bäum  von  Madagasoar. 

.»Hl  twn  j\ uui iuun£cn. 

An  Stelle  des  langwierigen  Untersuchungs- 
verfahrens unserer  Justizpflcge  ziehen  die  meisten 
Naturvölker  einen  „kurzen  Process"  vor.  Die  An- 
geschuldigten werden  einem  sogenannten  Gottes- 
gericht (Ordal)  überliefert,  welches  sie  ent- 
weder überstehen  oder  dabei  zu  Grunde  gehen; 
ihr  Tod  wird  dann  als  hinreichender  Beweis  der 
Schuld  angesehen:  die  Gottheit  selbst  hat  ge- 
richtet Das  Ordal  kann  sehr  verschiedene 
Formen  annehmen:  man  denke  an  die  in  sehr 
alte  Zeiten  hinauf  gehende  Feuer-  und  Wasser- 
probe, an  die  Schwimmprobe  im  Hexenprocessc, 
den  gerichtlichen  Zweikampf,  die  Abendmahls- 
probe,  das  alte  Bahrrecht  u.  s.  w.  Bei  den 
Wilden  ist  es  gewöhnlich  ein  Vergiftungsversuch, 
den  man  glücklich  überstehen  muss,  um  seine 
l  'nschuld  darzuthun.  Besonders  erfinderisch  haben 
sich  die  Afrikaner  in  der  Auffindung  dazu  ge- 
eigneter Giftpflanzen  erwiesen,  und  beinahe  jedes 
Land  hat  dort  seinen  besonderen  Gottesgerichts- 
baum. Am  bekanntesten  sind  der  Roth  Wasser- 
bau m  (Erythrophloeum  jutikiale)  von  Sierra  Leone 
aus  der  Familie  der  Hülsengewächse  oder  Legu- 
minosen, dessen  in  öffentlicher  Versammlung  be- 
reitetes Rindenpulver  den  Trank  roth  färbt,  sodann 
die  derselben  I'flanzenfamilie  angehörige  K al  ab a  r - 
bohne  {Physosligma  vtntnosum),  welche  früher 
von  Ober-Guinea  bis  Kamerun  Schuld  und  Un- 
schuld beweisen  musste,  und  an  der  Ostküste 
Afrikas  wie  auf  Madagascar  der  Tangwi  oder 
Tanghi-Raum  (Tanghinia  vtnenifera),  welcher 
zur  Familie  der  Apocyneen  gehört,  also  ein 
I  naher  Verwandter  unseres  allbekannten  ( »eanders 
und  Singrüns  (l'inca)  ist. 

Während  die  ersten  beiden  afrikanischen 
Ordalbäurne  nach  der  botanischen  wie  nach  der 
chemischen  und  physiologischen  Seite  genügend 
bekannt  sind,  die  Kalaharbohne  sogar  in  unseren 
Arzneischatz  übergegangen  ist,  kennt  man  von 
vielen  anderen  nur  die  Volksnamen,  so  von  dem 
in  Ostafrika  weithin  verwendeten  Muawibaum, 
dessen  Livingstone  so  oft  gedenkt,  von  der 
Imbondo -Wurzel    Loangos.   von    den  Bestand- 

Itheilen  der  altindischen  und  javanischen  Gifttränke, 
die  demselben  Zwecke  dienten. 
Mit  der  steigenden  Civilisation  verschwinden 
diese  Gifttränke  überall  viel  schneller  als  die 
Feuer-  und  die  Wasseq>robe,  die  in  Asien  wie  in 
Kuropa  noch  vor  wenigen  Jahrhunderten  üblich 
waren:  bei  den  Juden  fristete  noch  der  Trank 
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des  „bitteren  Wassers"  (4.  Mos.  V,  12  — 19). 
der  die  Schuld  oder  Unschuld  einer  verdächtigten 
Krau  erweisen  sollte,  eine  Zeit  lang  sein  Dasein, 
obwohl  von  dem  zugesetzten  Bitterstoff  nichts 
Genaueres  vermeldet  wird.  Ganz  abgesehen  von 
der  Tollheit  der  Idee,  dass  ein  bestimmtes  Gift 
nur  einem  Schuldigen  schaden,  von  dem  Un- 
schuldigen aber  vertragen  oder  wieder  aus- 
geworfen werden  würde ,  mussten  schon  die 
zahlreichen  Missbräuchc,  denen  dieses  Gerichts- 
verfahren zugänglich  war.  seine  Anwendung  ver- 
bieten, sobald  das  Ansehen  der  Fetischpricster 
und  Häuptlinge,  die  es  in  Anwendung  brachten, 
sank.  Aul  Madagascar  war  es  seit  lange  ein 
offenes  Geheimniss,  dass  man  seine  Unschuld 
bei  dem  vollstreckenden  Richter  kaufen  könnte; 
wer  nur  gut  bezahlte,  starb  niemals  an  dem 
Genüsse  des  Giftes,  und  selbst  in  den  Fällen, 
wo  beide  Parteien  die  Tangwi-Nuss  verzehren 
mussten,  die  für  gewöhnlich  im  Stande  sein  soll, 
25  Personen  zu  tödten,  starben  gewöhnlich  nur 
die  armen  Leute,  die  ihre  Unschuld  nicht  er- 
kaufen konnten.  Wurde  nachträglich  erwiesen, 
dass  ein  Unschuldiger  vergiftet  worden  sei  und 
der  Schuldige  seine  Nuss  gut  vertragen  hatte, 
so  hiess  es,  er  habe  einen  Fetisch  besessen,  der 
die  Wirkung  des  Giftes  vernichtet  habe,  oder 
der  Kainazy,  ein  mächtiger  Dämon,  gegen  den 
kein  menschliches  Wesen  etwas  vermag,  hatte 
ihn  beschützt,  dagegen  den  Unschuldigen  ver- 
dorben. 

Um  solche  Trübungen  oder  Durchkreuzungen 
des  Goltesurlheils  zu  erschweren  und  unmöglich 
zu  machen,  wird  an  manchen  Orten  mit  grosser 
Sorgfalt  verfahren.  An  der  Goldküste  wird,  um 
jeden  Argwohn  zu  entfernen,  der  Rothwasser- 
trank aus  dem  Richterbaum  {ErythropMoeum 
iudiciale)  nach  Winterbottoms  Schilderung 
unter  freiem  Himmel  vor  allem  Volke  bereitet. 
Der  Angeklagte  sitzt  auf  einem  Stuhle,  um  den 
frische  Platanenblätter  gestreut  werden,  und  muss 
während  des  Verfahrens  eine  Hand  in  die  Höhe 
halten,  die  andere  an  den  Schenkel  legen.  Die 
Rinde  wird  zum  Beweise  ihrer  Kchtheit  öffent- 
lich vorgezeigt,  worauf  der  Verfertiger  des  Roth- 
wassertranks  seine  Hände,  den  Mörser,  das 
Pistill,  die  Gefässe  öffentlich  abzuwaschen  hat, 
um  zu  zeigen,  dass  nichts  Ungehöriges  dazu 
kommen  kann.  Dann  wird  eine  vorgeschriebene 
Menge  der  Rinde  gestossen  und  mit  der  ebenfalls 
vorgeschriebenen  Wassermenge  unter  (  eremonien 
und  Gebeten  gequirlt,  bis  sich  der  Trank  mit 
Schaum  bedeckt  Jetzt  muss  der  nochmals 
feierlich  zum  Geständniss  ermahnte  Angeklagte 
den  Mund  ausspülen,  bekommt  darauf,  nachdem 
er  vorher  1 2  Stunden  gefastet ,  ein  Stück  Kola 
und  etwas  Reis  zu  essen  und  muss  dann  bis  zu 
16  Kürbisschalen  des  Trankes  hinunterschlucken. 
Wirft  er  den  Trank  nebst  Reis  und  Kola  wieder 
aus,   so  wird   er   freigesprochen,  bewirkt  der 


Trank  dagegen  Purgircn,  so  war  der  Angeklagte 
schuldig  und  wird  bestraft,  auch  wenn  er  der 
Vergiftung  entgeht. 

Auf  Madagascar  war  das  Verfahren  um  so 
gefährlicher,  als  man  hier  die  plirsichkernartige 
Nuss  einer  Frucht  verwendete,  deren  Kern  erst 
bei  der  Bereitung  des,  l  angen  oder  Tangena 
genannten,  Gifttrankes  herausgenommen  wurde, 
so  dass  keine  Täuschung  möglich  erschien  und 
jede  Vorsicht  als  überflüssig  erachtet  wurde.  Auf- 
geklärte Eingeborene  behaupten  jedoch,  es  läge 
ganz  in  der  Hand  des  Trankbereiters  (Ski),  dem 
Angeklagten  einen  giftigen  oder  einen  unschäd- 
lichen Trank  zu  reichen,  denn  es  gäbe  zwei 
äusserlich  nicht  zu  unterscheidende  Bäume,  die 
sich  in  ihrem  chemischen  Gehalte  etwa  wie  süsse 
und  bittere  Mandel  oder  wie  der  süsse  und  der 
bittere  Manihot  unterscheiden,  von  denen  die 
bittere  Abart  Blausäure  enthält,  die  süsse  da- 
gegen nicht,  Kbenso  enthielte  der  sogenannte 
männliche  Tangwi-Baum  ein  tödtliches  Herz- 
gift in  seinen  Samenkernen,  während  die  des 
weiblichen  Baumes  vollkommen  frei  von  dem 
Gift  wären  und  nur  Krbrechen  bewirkten.  Nach 
Bakers  nicht  unwahrscheinlicher  Meinung  liegt 
die  Sache  anders,  das  Gift  entwickelt  sich  danach 
erst  im  Fmbryo  der  völlig  reifen  Frucht  und 
fehlt  in  der  unreifen,  auch  wenn  die  Kern- 
schale  bereits  hart  ist,  noch  gänzlich.  Fs  sei  da- 
her vorgeschrieben,  nur  völlig  reife,  abgefallene 
Früchte  zum  Gottesgericht  aufzulesen,  unter  die 
dann  aber  leicht  unreife  eingeschmuggelt  würden. 
Auch  durch  Zurücklassen  des  eigentlichen  Keim- 
lings, dessen  grosse  Samenblätter  viel  weniger 
Gift  enthalten  als  der  Keim  selbst,  werde  die 
( iefahr  vermindert. 

Damit  sank  also  das  Gerichtsverfahren,  an 
dessen  Rechtschaffenheit  die  älteren  Madagassen 
fest  glaubten,  zu  einer  blossen  Komödie  in  der 
Hand  der  Skis  und  Priester  herab,  womit  dieic 
aber  unendliches  Unheil  über  die  Insel  gebracht 
haben.  Schon  bei  geringeren  Vergehen  gegen 
das  Kigenthum,  Besitzstreitigkeiten  u.  dergl.  wurde 
der  Trank  herbeigezogen,  aber  in  der  lächer- 
lichen Form,  dass  das  Gift  einigen  vor  den 
Gerichtshof  gebrachten  Hausthieren  der  klagenden 
Parteien  gereicht  wurde.  Wessen  I  lund  oder 
Huhn  nach  der  Fütterung  starb,  der  hatte  den 
Process  verloren  und  musstc  die  Strafe  zahlen. 
Ks  ist  das  ganz  ähnlich,  wie  in  Schemba-Schemba, 
woselbst  nach  Bastians  Bericht  der  Angeklagte, 
wenn  er  das  Vermögen  dazu  besitzt,  statt  seiner 
einen  Sklaven  sendet,  der  das  (hier  aus  bitlerem 
Maniok,  Manihot  ulUissima  bereitete)  Fetisch- 
wasser trinkt  und  die  Schuld  eventuell  mit  seinem 
Tode  sühnt,  eine  Hinrichtung  durch  Procuration, 
die  auch  in  China  bekannt  ist  und  auf  der  alten 
Talions-Idee  beruht,  die  nur  zur  Wiederherstellung 
des  gestörten  Gleichgewichts  eine  Strafe  verlangt, 
gleichviel,  wer  sie  auf  sich  nimmt. 
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In  schwereren  Fällen  musste  aber  der  An- 
geklagte den  Trank  auf  Madagascar  selbst  trinken, 
und  erwies  durch  Ueberlcbcn  seine  Unschuld. 
In  Antananarivo  wurde  in  vorchristlicher  Zeit  das 
Tangenagift  nur  dann  als  Beweismittel  der  Un- 
schuld angesehen,  wenn  sich  der  Angeklagte 
mittelst  starker  .Magenmuskeln  desselben  ent- 
ledigen konnte.  Gerade  wie  in  der  Abendmahls- 
probe des  Mittelalters  angenommen  wurde,  dass 
der  Schuldige  an  der  Hostie  ersticken  musste 
(wobei  mitunter,  wie  bei  dem  deutschen  Kaiser 
Heinrich  VII.,  der  Priester  mit  Gift  nachgeholfen 
haben  soll),  so  wurde  bei  den  Madagassen  an- 
genommen, der  Magen  des  Unschuldigen  habe 


Abb.  4M. 
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die  Kraft,  sich  von  dem  Gifte  zu  befreien.  I>cr 
Angeklagte  musste  hierbei  eine  grosse  Portion 
Reis,  drei  thalergrosse  Stücke  einer  gewissen 
Vogclhaut  und  endlich  eine  Probe  der  zer- 
stossenen.  mit  ßanauensaft  gemischten  Tan- 
genafrucht  zu  sich  nehmen.  Der  Ketisch- 
priester  legte  ihm  dabei  die  Hand  auf  den 
Kopf  und  rief  ihm  die  Vcrwünschungs- 
formeln  ZU,  die  ihn  im  Schuldfalle  persönlich 
treffen  sollten.  Dann  musste  er  viel  Keiswasscr 
trinken  und  galt  nur  in  dem  Kalle  als  voll- 
kommen entledigt,  wenn  alle  drei  Vogelhaut- 
stücke wieder  ans  Licht  kamen.  Geschah  dies 
nicht  und  der  Angeklagte  überlebte  das  Beweis- 
verfahren,  so  stand  ihm,  je  nach  der  Art  des 
Verbrechens,  in  Aussicht,  als  Sklave  verkauft, 
erdrosselt,  mit  Reisstampfen  erschlagen  oder  zum 
Hunger-  oder  Keuertode  verurtheilt  zu  werden. 


Wer  eine  lustige  Studentenschaft  hinter  sich  hat 
und  weiss,  wie  viele  seiner  Commilitonen  sich 
des  Alkoholgiftes  leicht  entledigten,  während  er 
selber  vielleicht  schlimm  an  der  Alkoholvergiftung 
zu  leiden  hatte,  wird  leicht  den  Vortheil  einer 
kräftigen  Magenmuskulatur  bei  diesem  Verfahren 
erkennen. 

Sibrce,  der  in  neuerer  Zeit  Madagascar 
durchforschte,  versichert,  das  Volk  habe  früher 
fest  an  die  übernatürliche  Kraft  des  Trankes 
geglaubt  und  öfter  selbst  von  den  Behörden 
verlangt,  durch  ihn  von  irgend  einem  Verdacht  sich 
reinigen  zu  dürfen.  Da  manchmal  die  Bewohner 
ganzer  Dörfer  sich  freiwillig  dem  Gottesurtheil  unter- 
warfen, obwohl  sie  wussten,  dass  viele  von  ihnen 
unterliegen  würden,  so  kamen  auf  diese  Weise 
oft  grosse  Menschenscharen  um.  Dasselbe 
beobachtete  I.ivingstone  bei  den  Balante,  den 
Banyai,  Barotse,  Baschubca,  Batoka,  sowie  auch 
bei  den  Maganja,  die  scharenweise  nach  Cassange 
kamen,  um  dort  durch  das  Muawigift  gerichtet 
zu  werden.  Bei  den  Banyai  durfte  nur  ein 
kranker  Mann  behaupten,  eine  seiner  Krauen 
müsse  ihn  verhext  haben,  dann  kamen  die 
Weiber  alle,  tranken  mit  zum  Himmel  erhobener 
Hand  den  Trank  und  wurden  als  schuldig  ver- 
brannt, wenn  sie  den  Trank  nicht  wieder  von 
sich  geben  konnten.  Im  Cassange-Thale,  erzählt 
Li vings tone,  büssten  auf  diese  Weise  jährlich 
Hunderte  ihr  Leben  ein,  aber  bei  den  Barotse 
und  Batoka  sah  I.ivingstone  einen  Hund  oder 
Hahn  als  Stellvertreter  der  vermeintlichen  Hexe 
auftreten. 

Im  Anfange  unseres  Jahrhunderts  richtete 
der  König  Radama,  welcher  an  einer  Haut- 
krankheit litt,  die  seine  Rathgeber  von  Behexung 
herleiteten,  ein  fürchterliches  Strafgericht  zu  Anta- 
nanarivo an,  welches  gegen  4000  Menschen  das 
Leben  gekostet  haben  soll.  Dieses  Trauerspiel 
wiederholte  sich  1830  unter  König  Rhamsa, 
der,  gleichfalls  erkrankt,  beschloss,  alle  Zauberer 
seines  Reiches  zu  vernichten.  Keine  Gesell- 
schaftsclasse  wurde  dabei  geschont,  alle  der 
Zauberei  verdächtigten  Leute  ohne  Ansehen  der 
Person,  selbst  Hochwürdenträger,  Minister,  Gene- 
räle, Richter  und  Kauflcute  mussten  ebenso  wie 
die  Arbeiter  und  Sklaven  den  Prüfungstrank  zu 
sich  nehmen,  und  nicht  weniger  als  7000  Per- 
sonen sollen  damals  nach  Baker  dem  barbari- 
schen Verfahren  zum  Opfer  gefallen  sein.  Der 
Hauptmordtag  zu  Antananarivo  war  der  29.  März 
1830.  Auch  hierbei  wiederholte  sich  die  alte 
Komödie.  Die  unter  den  Angeklagten  belind- 
lichen  Adligen  (Andriana)  wussten  die  üblen 
Folgen  des  Trankes  von  sich  abzuwenden,  wo- 
gegen die  Geringeren  sämmtlich  starben.  Ks  gab 
in  diesem  grossen  Zaubereiprocess  nur  1 7  Ueber- 
lebende,  die  dann  hoch  zu  Palankin  unter  dem 
Jubel  der  Menge  ihren  Kinzug  in  die  Stadt 
hielten.    Die  dem  Ordal  Kntronnenen  machen 
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Trankbereiter  (Ski),  wie  vorher  im  geheimen, 
damit  er  die  Mischung  hoffnungsvoll  gestalte, 
nachher  offen  Geschenke,  und  auch  vom  confiscirten 
Vermögen  der  Unterlegenen  hat  er  den  vier- 
undzwanzigsten Theil  zu  fordern. 

Nach  der  Finführung  des  Christenthums  wurde 
1865  jede  fernere  Anwendung  des  Tangena- 
tranks  verboten  und  die  Gerichtsbäume  auf  der 
Insel  niedergeschlagen.  Gleichwohl  gab  es  immer 
wieder  Rückfälle  im  Hovagebiet,  und  1878 
nahmen,  wie  Sibree  in  seinem  Werke  über 
Madagascar  (1881)  erzählt,  die  Bewohner  eines 
unfern  der  Hauptstadt  Antananarivo  gelegenen 
Dorfes  wieder  Tangena,  um  die  Urheber  einer 
dort  ausgebrochenen  Fieberepidemie  zu  ermitteln. 
Mehrere  Personen  starben  daran,  die  Ueber- 
lebcnden  wurden  strenge  bestraft,  weil  sie  den 
Trank  freiwillig  genommen  hatten. 

Ueber  unsre  Kenntniss  des  Ordalbaumes  von 
Madagascar  hat  ein  eigener  Unstern  geschwebt. 
Von  seinem  ersten  botanischen  Fntdecker 
Du  Petit  Thouars,  der  von  1 792  bis  :  802 
auf  Madagascar,  Islc  de  France  und  Bour- 
bon  lebte,  wurde  er  nach  dem  einheimischen 
Namen  des  Gifttrankes  Tanghinia  ventnifera 
genannt  und  gut  abgebildet.  Iis  ist  ein 
schöner  Baum  von  10  12  m  Höhe  mit 
aufstrebenden  Zweigen  und  brauner,  grau- 
weiss  gefleckter  Rinde,  dessen  Aeste  an 
ihrer  Spitze  einen  Schopf  spiralig  um  den 
Ast  gestellter,  steifer,  spatclförmiger,  spitz 
auslaufender  Blätter  von  lebhaft  grüner 
Farbe,  15  20  cm  Länge  und  3  4  cm 
Breite  tragen.  Bei  Verletzung  lassen  Zweige 
wie  Blätter  einen  grünlich-weissen  Milchsaft  n 
austreten ,  der  schnell  zu  einer  grau- 
weissen  Masse  erhärtet  Die  Blüthenzweigc 
(Abb.  421)  tragen  kreuzgegenständige  Rispen 
rosenrother  Blumen,  die  ihrer  allgemeinen  Form 
nach  denen  des  einfachen  Oleanders  und  des  Immer- 
grüns (Tinea)  ähnlich  sind.  Die  Röhre  der 
präsentirtellerförmigen  Blumenkrone,  deren  fünf 
stumpfe  Zipfel  sich  links  decken,  ist  indessen 
weiss;  sie  enthält  fünf  freie  Staubfäden  im  Schlünde, 
die  durch  fünf  Schlundschuppen  bedeckt  werden. 

Aus  der  mehrsamigen  Fruchtanlage  entsteht 
meist  durch  Fehlschlagen  eine  einsamige  Frucht 
von  6 --8  cm  Länge  bei  4 -- 5  cm  Breiten- 
durchmesser, vom  Aussehen  einer  länglichen, 
grün  und  purpurn  gefleckten  Aprikose  ohne 
Furche  (Abb.  422).  Sie  enthält  in  ihrem  dicken, 
gelbgrünlichen ,  sehr  bittern  Fruchtfleisch  einen 
Steinkcrn,  mit  einer  dem  Aprikosen-  oder  Plirsich- 
kern  ahnlich  sculplirten  Oberfläche.  Seine  Form 
wechselt  zwischen  einem  fast  runden  und  mehr 
ovalen  Zuschnitt  und  erreicht  die  Grösse  eines 
kleinen  Hühnereies.  In  dem  Steingehäuse  liegt 
der  sehr  bittere,  geruchlose  Kern,  der  haupt- 
sächlich aus  den  sehr  grossen ,  grünlichweinen 
Keimblättern  besteht,  die  oft  eine  weite  Höhlung 


/.wischen  sich  lassen.  Aus  diesem  öligen  Kern 
wird  der  Gifttrank  durch  Zerreiben  bereitet. 

Die  Nachfolger  Du  Petit  Thouars'  zogen 
die  Pflanze  irrtümlicherweise  zu  der  finni- 
schen Gattung  Cerbera,  die  den  Höllenhund  zum 
Pathen  bekam,  weil  alle  hierher  gerechneten 
Arten,  darunter  der  berüchtigte  Ahovai-  oder 
Schcllenbaum,  sehr  gefährliche  Gifte  enthalten. 
Die  Verwechselung  ging  so  weit,  dass  der  neueste 
Bearbeiter  der  Apocyneen,  Professor  Karl 
Schumann  in  Berlin,  sich  für  seine  Studien 
keine  echten  Zweige  oder  Früchte  des  Ordal- 
baums  verschaffen  konnte;  in  den  Herbarien 
und  Sammlungen  fand  sich  unter  dem  Namen 
der  Tanghinia  ventnifera  überall  Cerbera  Manghas 
Linn/,  ein  Strandbaum,  der  von  den  Küsten 
von  Madagascar  bis  nach  Indien  und  China,  in 
Australien  und  auf  den  Südsee-lnseln  vorkommt, 
weil  die  hartfaserigen  Früchte  desselben  lange 
Zeit  der  Finwirkung  des  Seewassers  widerstehen 
und  ihnen  weite  Meereswanderungen  gestatten. 

Abb.  4M, 
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Wenn  nun  auch  die  Gattung  Cerbera  derjenigen 
des  Ürdalbaums  nahe  steht,  so  ist  sie  doch  hin- 
länglich verschieden,  unter  Andcrrn  durch  die  starke 
netzfaserige  Hülle  des  Kerns,  die  dem  Tanghinia- 
Kerne  völlig  abgeht 

Bei  dieser  Sachlage  ist  auf  die  chemischen 
und  physiologischen  Versuche,  die  man  mit  dem 
Samen  in  den  europäischen  Laboratorien  an- 
gestellt hat,  nicht  viel  zu  geben,  denn  man  weiss 
niemals,  ob  der  Chemiker  oder  Physiologe  den 
echten  Tangcna-Samen  oder  den  der  damit  ver- 
wechselten Cerbera  Manghas  zu  seinen  Unter- 
suchungen benutzt  hat.  Am  zuverlässigsten  sind 
noch  die  älteren  Untersuchungen,  die  vor  1865 
angestellt  wurden,  bevor  die  Samen  in  Folge 
der  allgemeinen  Ausrottung  des  Ordalbaums  auf 
Madagascar  schwer  beschaffbar  waren.  Henri 
und  <>  Ii  vi  er  fanden  darin  zwei  wirksame  Stoffe, 
den  langhin -Kampfer  (langhicin),  welcher  in 
weissen  Krvstallen  erhalten  werden  kann,  und 
das  Tanghinin,  einen  nicht  krystallisirbaren  roth- 
braunen Fxtractivstoff,  den  l  inige  zu  den  Alka- 
loiden  rechnen  wollen.  Sehr  unwahrscheinlich 
scheint  mir  Chaslrcys  neue  Angabe,  dass  der 
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Kern  Strychnin  und  Rrucin  gleich  der  Hrechnuss 
(Akv  vomica)  enthalten  soll,  denn  Kölliker 
und  Pelikan  haben  keine  Kückenkränipfe  bei 
den  mit  den  Samen  angestellten  Thierversuchen 
beobachtet.  Das  Gift  ist  vielmehr  ein  lähmendes 
Muskel-  und  Herzgiit,  welches  den  Organismus 
ohne  Krämpfe,  Schmerzen  und  Oualen  nach 
etwa  10—20  Minuten,  wenn  keine  Entfernung 
eintritt,  tödtet,  der  Herzmuskel  wird  dann  schlaff 
und  blutleer  gefunden.  Die  meisten  Apocyneen, 
auch  der  Oleander,  enthalten  solche  Herzgifte. 
Ks  ist  merkwürdig,  dass  die  Afrikaner  in  allen 
Gegenden  gerade  Herzgifte  für  ihre  seltsame 
Justiz  ermittelt  haben,  denn  auch  der  Roth- 
wasserbaum und  der  Muawi,  sowie  die  Kalabar- 
bohne  enthalten  ähnliche  Gifte,  die  quallos,  aber 
sicher  tödten,  wenn  das  (iift  nicht  auf  irgend 
eine  Weise  entfernt  oder  unschädlich  gemacht 
werden  kann.  E.  K.  [«6«] 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  rerlKtlcn, 
Wenn  es  beute  noch  eines  besonderen  Beweises 
dafür  bedürfte,  dass  die  Welt  nicht  zur  Freude  und 
zum  Ergötzen  der  Menschen  geschaffen  ist,  so  tnüsste 
man  ihn  darin  sehen,  dass  es  io  der  Welt  eine  Menge 
von  schönen  Dingen  giebt,  die  der  Mensch  so,  wie  er 
ist,  gar  nicht  sehen  kann.  Erst  wenn  er  sein  Auge  mit 
den  optischen  Hülfsmitteln  bewaffnet,  welche  er  selbst 
sich  geschaffen  bat,  vermag  er  in  die  Wunder  des 
Mikrokosmos  einzudringen,  ja  sogar  auch  dieses  nur, 
nachdem  er  erst  mühsam  gelernt  bat,  mit  dem  Mikro- 
skop zu  sehen.  Dann  aber  enthüllt  sich  ihm  auch  eine 
neue  wundcrbaie  Welt. 

Das  Mikroskop  ist  heute  nicht  mehr  so  populär,  wie 
es  einst  gewesen  ist.  Das  wissenschaftliche  Interesse 
der  Laien  hat  sich  anderen  Dingen  zugewandt  Wenn 
je  einmal  Jemandem  Gelegenheit  geboten  wird,  ein 
Mikroskop  zu  benutzen,  so  verlangt  er  gleich  Bakterien 
zu  sehen,  und  wenn  ihm  dann  statt  wilder  riigcthiimc 
mit  furchtbaren  Klauen  und  Rachen  uninteressante 
Pünktchen  und  Stäbchen  gezeigt  werden,  so  langweilt 
ihn  das  und  er  bescbliesst ,  sieb  in  Zukunft  mit  dem 
langweiligen  Instrument  nicht  mebr  einzulassen,  t'nd 
doch  würde  er,  wenn  er  nur  auf  anderem  Felde  Um- 
schau halten  wollte,  de*  Interessanten  genug  zu  sehen 
bekommen. 

Wer  kennt  die  Diatomacccn  •  Sic  sind  nie  sehr  be- 
kannt gewesen,  aber  beute  giebt  es  nicht  einen  Menschen 
mehr  in  zehntausend ,  der  sie  je  gesehen  hat.  Stille, 
friedliche  Geschöpfe,  die  in  reinem  Walser  leben,  allem 
Schmutz  und  aller  Fäulnis«  abhold  sind  und  keinem 
Wesen  etwas  zu  Leide  thun;  die  Künstler  unter  den 
mikroskopischen  Organismen,  die  ihr  Dasein  damit  ver- 
bringen, unvergängliche  Werke  von  höchster  Schönheit 
zu  schaffen,  ohne  Dank  oder  Bewunderung  zu  erwarten. 
Sie  wären  wahllich  wertb,  von  weiteren  Kreisen  gekannt 
und  gewürdigt  zu  werden.  Nur  ganz  wenige  Forscher 
haben  sich  mit  ihnen  beschäftigt.  Eine  kleine  Gemeinde 
von  bewundernden  Liebhabern  hat  sich  einst  ihrer  Be- 
trachtung und  Sammlung  gewidmet.  Heule  ist  auch  sie 
in  alle  Winde  zerstoben. 

Und  doch  besitzen  diese  Diatomaceeu,  klein  wie  sie 
sind,    eine  ganz  ausserordentliche  Bedeutung  für  den 


Haashalt  der  Natur.  Denn  sie  sind,  im  Gegensatz  zu 
allen  anderen  Lebewesen,  unvergänglich.  Milliarden  und 
Abermilliardeu  von  ihnen  haben  »ich  im  Laufe  der 
Zeiten  angehäuft  und  zu  Gebirgen  uud  ganzen  Ländern 
aufgetbürmt.  Wenn  wir  es  verstehen,  mit  Diatomaceeu 
umzugehen,  so  brauchen  wir  nicht  aus  Versteinerungen 
und  Abdrücken  im  Geiste  uns  die  Herrlichkeit  einer 
vergangenen  Welt  zu  reconstruiren.  Eine  Messerspitze 
voll  Erde  genügt,  um  uns  die  Geschöpfe  selbst,  welche 
vor  Millionen  von  Jahren  gelebt  haben,  in  ihrer  ganzen 
Schönheit  auferstehen  zu  lassen.  Darum  lohnt  es  wohl 
einmal,  einige  Worte  über  diese  wunderbaren  Organismen 
zu  sagen ,  welche  seit  nahezu  dreissig  Jahren  meine  ganz 
besonderen  Lieblinge  sind. 

Oft  und  oft  bin  ich  im  Begriffe  gewesen,  diesen 
Lieblingen  eine  Rundschau  zu  widmen,  aber  immer 
habe  ich  es  unterlassen,  weil  ich  so  viel  zu  sagen  hatte, 
dass  ich  nicht  wusste,  wo  ich  beginnen  sollte.  So  sei 
denn  auch  die  beutige  Rundschau  nur  eine  Art  von 
Programm,  eine  Vorbereitung  meiuer  Leser,  die  mich 
zwingen  wird,  nicht  allzu  lange  zu  warten  mit  ausführ- 
licheren Mittheilungen. 

Wer  jetzt  im  Frühjahr  am  Rande  klarer,  ruhiger 
Gewässer  lustwandelt,  der  wird  bei  klarem  Sonnenschein 
braune  Flocken  und  Rasen  auf  dem  Wasser  schwimmen 
sehen,  welche  Abeuds  oder  wenn  der  Himmel  sich  trübt, 
verschwinden.  Wer  am  Meere  lebt,  tiudet  ähnliche  braune 
schleimige  Gebilde  in  den  Tümpeln,  welche  zur  Ebbezeit 
sich  an  tieferen  Stellen  des  nassen  Schlickes  bilden.  Das 
sind  die  Diatomacccn,  Kinder  des  Lichtes  und  Freunde 
des  Lichtes.  Wenn  die  Sonne  scheint,  kommen  sie  her- 
vor, leben  und  vermehren  sich  mit  unglaublicher  Schnellig- 
keit- Wenn  es  trübe  wird,  verkriechen  sie  sich  im 
Schlamm  und  warten  auf  bessere  Zeiten.  Ihre  braune 
Farbe  verdanken  sie  dem  Diatomin,  einem  Farbstoff,  der, 
ähnlich  wie  das  Chlorophyll,  die  im  Wasser  gelöste  Kohlen- 
säure zu  zersetzen  und  in  organische  Productc  zu  ver- 
wandeln vermag  Eine  solche  Ernährung  direet  von  der 
Kohlensäure  aus  ist  nur  den  Pflanzen  verlieben,  daher 
gehören  auch  die  Diatomacccn  zu  den  Pflanzen  und  nicht 
zu  den  T liieren,  /u  welchen  einzelne  ältere  Forscher  sie 
haben  rechnen  wollen. 

Es  hat  eine  Zeit  gegeben,  in  der  die  Frage,  ob  die 
Diatomacccn  zu  den  Pflanzen  oder  zu  den  Thiercn  ge- 
hören, eine  der  heftigst  umstrittenen  physiologischen 
Tagcsfra^cn  war.  Der  Grund,  weshalb  einzclue  Forscher 
(insbesondere  Ehrenbcrg  und  mehrere  seiner  Schüler!  so 
hartnäckig  für  die  thierische  Natur  der  Diatomaceeu 
kämpften,  lag  namentlich  dann,  dass:  dieselben  scheinbar 
mit  willkürlicher  Bewegung  begabt  sind.  In  der  That 
giebt  es  kein  überraschenderes  Bild  als  das  einer  Gruppe 
von  Diatomaceeu  in  voller  Bewegung.  Eilfertig  schwimmen 
sie  umher,  einige  rasch,  andere  langsam,  stosseu  Hinder- 
nisse ärgerlich  zur  Seile,  verändern  plötzlich  ihren  Curs, 
indem  sie  mit  einem  Male  in  die  entgegengesetzte  Richtung 
zu  schwimmen  beginnen  —  kurz,  man  hat  den  Eindruck, 
als  blicke  man  in  eine  Herde  weidender  Thicre.  Heute, 
wo  wir  die  oft  »ehr  complexeu  Bewcgungscrschcinungcn 
zweifellos  pflanzlicher  Organismen,  insbesondere  auch 
mancher  Sporen  von  höher  organisirten  Pflanzen  kennen, 
ist  die  Fähigkeit  der  Bewegung  kein  unbedingtes  Attribut 
der  Thierwelt  mehr.  Ausserdem  aber  wissen  wir,  dass 
die  Diatomacccn,  wenn  sie  in  der  beschriebenen  Weise 
sich  tummeln,  keineswegs  ihrer  Laune  oder  Willkür  ge- 
horchen, sondern  ganz  unbewusst  sich  aus  rein  physika- 
lischen Gründen  bewegen  Um  nämlich  dem  Diatomin 
Gelegenheit  zu  geben,  seine  kohleusäurezersetzcnde  Kraft 
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zu  bcthätigen,  müssen  sie  immer  neues  kohlensäurchaltiges 
Wasser  mit  demselben  iti  Berührung  bringen.  Nun  be- 
sitzen sie  aber  nur  ganz  bestimmte  Stellen  in  ihrer  /eil- 
wand,  durch  welche  das  Wamr  in  ihr  Inneres  hincin- 
oder  aus  demselben  herauszudringen  vermag.  Wenn  nun 
eine  Diatomacec  von  vielleicht  schiffchenfönniger  Gestalt 
an  ihrem  einen  Ende  Wasser  einsaugt  und  am  anderen 
Wasser  ausstösst,  so  muss  sie  selbst  in  der  Richtung, 
aus  welcher  sie  saugt,  fortbewegt  werden,  ganz  ebenso 
wie  jene  Schiffe,  welche  man  versucht  hat  mit  Hülfe 
des  ReactioDsstosses  eingesaugten  und  wieder  ausge- 
gossenen Wassers  vorwärts  zu  treiben.  Wenn  dieselbe 
Diatomacee  nach  einiger  Zeit  die  Richtung  des  durch 
ihren  Körper  geleiteten  Wasserstromes  umkehrt,  so  wird 
auch  ihre  F.igenbewcgung  in  die  entgegengesetzte  Richtung 
umschlagen.  Wir  erkennen,  dass  der  Vergleich  solcher 
lustig  hin  und  her  schwimmenden  Oiatomaceen  mit  einer 
Herde  weidenden  Viehs  sehr  wohl  zutrifft,  nur  weiden 
unsere  kleinen  Freunde  nicht,  indem  sie  »ich  bewegen, 
wie  das  Vieh  es  thut.  sondern  sie  bewegen  »ich,  weil  -sie 
weiden. 

Das,  was  die  Diatomaceen  von  allen  anderen  Geschöpfen, 
welche  es  überhaupt  giebt,  unterscheidet,  ist  die  besondere 
Art,  in  welcher  sie  ihre  Zellbaut  herstellen.  Die  Zcllhaut 
aller  Pflanzen  besteht  aus  Cellulose,  die  Zellbaut  thierischer 
Zellen  —  soweit  eine  solche  vorbanden  ist  -  aus  Eiweiss- 
körpern.  Die  Zellhaut  der  Diatomaceen  besteht  aus 
Kieselsäure.  Wenigstens  ist  das  die  unbestrittene  Angabe 
aller  Derer,  welche  bisher  sich  mit  der  Erforschung  dieser 
wunderbaren  Geschöpfe  abgegeben  haben  Ich  selbst 
neige  freilich  der  Ansicht  zu,  dass  die  Zellhaut  lebender 
Diatomaceen  nicht  aus  Kieselsaure,  sondern  aus  einer 
organischen  Siliciumverbindung  besteht,  welche  allerdings 
nach  dem  Absterben  der  zarten  Geschöpfe  äusserst  leicht 
in  Kieselsäure  übergeht.  Das  ist  schliesslich  eine  rein 
chemische  Krage,  welche  zu  erörtern  und  mit  Für  und 
Wider  zu  begründen  hier  viel  zu  weit  führen  würde. 
Viel  wichtiger  sind  die  Conscquenzcn,  welche  sich  nus 
der  Thatsache  ergeben,  dass  die  Zellmembran  der  Diato- 
maceen aus  Kieselsäure  besteht  oder  leicht  in  dieselbe 
übergebt.  In  Folge  dieses  Umsiandes  ist  nämlich  die 
Zcllwand  der  Diatomaceen  nicht,  wie  die  der  anderen 
Pflanzen,  der  Verwesung  unterworfen.  Wenn  eine  solche 
Kieselalge  stirbt,  so  stirbt  nur  das  Innere  der  Zelle,  der 
Träger  dt-s  Lebens,  das  Protoplasma  und  mit  ihm  das 
ernährende  Diatomin,  die  Zellwand  bleibt  für  immer  und 
alle  Zeiten  erhalten,  denn  sie  ist  unverweslich  und  un- 
zerstörbar. Und  gleich  als  wüssten  die  Diatomaceen,  dass 
sie  in  solcher  Weise  nach  ihrem  Tode  ein  ewiges  Denk- 
mal ihres  Lebens  hinterlassen,  bringen  sie  die  kurze  Zeit 
ihres  Lebens  damit  zu,  ihre  Zellwaud  mit  den  wunder- 
barsten Sculpturen  zu  bedecken.  Natürlich  folgen  sie 
auch  darin,  ebenso  wie  bei  ihrer  Bewegung,  nicht  eigner 
Willkür,  sondern  ewigen  und  unwandelbaren  Naturgesetzen, 
welche  sie  zwingen,  so  und  nicht  anders  ihre  Zellwände 
zu  schmücken.  Aber  gerade  weil  wir  das  wissen,  müssen 
wir  um  so  mehr  die  unfehlbare  Sicherheit  bewundern, 
mit  welcher  die  uns  noch  unbekannten  gesetzmässig 
wirkenden  Kräfte  ihr  Werk  vollbringen, 

Die  Form  und  Erscheinung  eines  jeden  Lebewesens 
ist  die  naturgemisse  Consequcnz  aller  Kraftwirkungen, 
welche  in  diesem  Wesen  zur  Geltung  kommen.  Eine 
Katze  hat  Katzengestalt,  uicht  weil  sie  sich  dieselbe  er- 
wählt, sondern  weil  das  Gleichgewicht  der  in  ihr  als 
Organismus  thätigen  Kräfte  in  dieser  Gestalt  zum  Aus- 
druck  kommt.  Wäre  das  Gleichgewicht  ein  anderes,  so 
würde  vielleicht  eine  Hunde-  oder  Affengestalt  zum  Vor- 


schein kommen.  Aber  kleine  Schwankungen  dieses 
Gleichgewichts  kommen  auch  in  den  Angehörigen  einer 
und  derselben  Spccic*  vor.  deshalb  werden  zwei  Katzeu 
oder  Hunde  oder  Allen  einander  Die  vollständig  gleich 

Bei  niedriger  organisirten  einzelligen  Geschöpfen 
sind  die  Lebenserscheinungen  offenbar  viel  einfacher,  als 
bei  hochorganisirten,  vielzelligen.  Daher  kommt  es,  dass 
wir  bei  niedrigen  Organismen  eine  strengere  Einhaltung 
der  specilischen  Form  finden.  Nirgends  aber  ist  das 
mehr  der  Fall,  als  bei  den  Diatomaceen.  Zwanzigtauscnd 
Exemplare  irgend  einer  Dialomeenspecies  werden  unter 
sich  absolut  identisch  sein,  ganz  gleich  ob  sie  hier  bei 
uns  oder  vielleicht  zu  einem  Theil  in  Deutschland,  zum 
anderen  in  Australien  gesammelt  sind.  Sie  werden  sich 
gleich  sein  nicht  nur  in  den  Umrissen  ihrer  Gestalt, 
sondern  sogar  in  den  Sculpturen  ihrer  Zellhaut,  so  zwar, 
dass.  wenn  diese  Sculpturen  aus  Streifen  bestehen,  bei 
jeder  einzelnen  Zelle  genau  die  gleiche  Zahl  Streifen  auf 
das  Mikromillimeter  kommen.  Und  dabei  sind  manche 
Formen  so  fein  gestreift,  dass  überhaupt  die  Sichtbar- 
machung  ihrer  Streifen  zu  den  schwierigsten  Aufgaben 
der  mikroskopischen  Technik  gehört. 

Trotz  dieser  unglaublichen  Regelmässigkeit  giebt  es 
wiederum  keine  Gruppe  von  Lebewesen,  wo  die  Variation 
und  mit  ihr  die  Entstehung  neuer  Arten  so  in  ihr  Recht 
tritt,  wie  bei  den  Diatomaceen.  Das,  was  wir  uns  auf 
anderen  Gebieten  der  Biologie  mühsam  construiren  müssen, 
die  Entstehung  der  Arten,  spielt  sich  hier  gewissermaassen 
vor  unseren  Augen  alt,  und  noch  hat  es  keinen  Syste- 
matiker in  der  Dialomaceenknnde  gegeben,  der  nicht 
schliesslich  vor  solcher  Fülle  der  Erscheinung  rathlos 
die  Segel  gestrichen  und  bekannt  hätte,  dass  auf  diesem 
Gebiete  der  Begriff  der  Species  undeflnirbar  ist. 

So  sind  die  Diatomaceen.  Lohnt  es  wobl,  solche 
merkwürdige  Geschöpfe  näher  kennen  zu  lernen  i  Meine 
Leser  werden  entscheiden,  wenn  sie  Kennntiss  von  dem 
genommen  haben  werden,  was  ich  noch  über  meine 
kleinen  Freunde  zu  sagen  haben  werde       Witt.  (651») 

•     .  * 

Analyse  mittelst  farbiger  Glaser.  Die  Eigentümlich- 
keit mancher  für  das  blosse  Auge  gleichfarbiger  Körper, 
durch  ein  farbiges  Glas  gesehen  in  verschiedener  Farbe 
zu  erscheinen,  hat  den  französischen  Bildhauer  Henry 
Gros  auf  den  Gedanken  gebracht,  bunte  Gläser  zur  Unter- 
scheidung der  verschiedenen  Zusammensetzung  gleich- 
farbiger Körper  anzuwenden.  Er  hat,  wie  in  La  Nature 
(Nr.  IJ49,  S.  259)  mitgetbeilt  wird,  ein  gelbes  und  ein 
blaues  Glas  über  einander  gelegt,  so  dass  ein  grüner  Glas- 
schirm entstand.  Durch  diesen  Schirm  gesehen,  waren 
die  grünen  Blätter.  Pflanzen  und  Rasenflächen  falb,  orange- 
farben und  rotb  wie  Herbstlaub,  während  das  Grün  der 
Bänke,  Gitter,  Latten  u.  s.  w.  nicht  verändert  erschien. 
Echte  Smaragde  nahmen  durch  den  grünen  Glasschirm 
einen  rosafarbenen  Ton  an,  falsche  blieben  dagegen  kupfer- 
griin.  Die  tiefblaue  Farbe  echter  Saphire  änderte  sich 
nicht,  während  eine  rosenrothe  rarbung  den  Cobaltgebalt 
der  falschen  verrieth.  Für  ein  geübtes  Auge  ist  auch  in 
Mischungen  die  bestimmte  Farbe  wieder  zu  erkennen. 
So  erscheint  das  grüne  Chromoxyd,  durch  den  grünen 
Glasschirm  angeschen,  brannröthlicb:  in  Mischungen  mit 
anderen  Farben  ist  es  stets  durch  braune,  rotbe  und  gelb- 
liche Töne  zu  bemerken.  Den  blauen  Cobaltverbindungen 
verleiht  der  grüne  Glasschirm  eine  rosenrothe  Färbung, 
dagegen  ändert  er  die  Farbe  der  grünen  und  blauen 
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Kupferverbindungen  so  wenig  wie  die  der  grünen  und 
blauen  Eisenverbindungen.  Im  MiiMiim  iu  Si-vres  befindet 
sich  eine  kleine  ägyptische  Schale  mit  einer  azurblauen 
Glasur.  Sie  bewahrte,  durch  den  Schirm  angeschen,  ihre 
Farbe  mit  Ausnahme  eines  Stückes  am  Rande,  das  schön 
ruth  erschien.  Man  schliesst  daraus,  dass  die  mit  Kupfer- 
blau glasirte  Schale  ausgebessert  ist  und  die  Glasur  dabei 
mit  Cobaltblau  ergänzt  wurde.  Unverändert  blieben  auch 
Steingriin  (Scladonit),  Frcussiwh  •  Blau.  <lie  Spectnilfarbcn 
und  die  irisirenden  Karbentöne  auf  Opalen,  Federn,  Flügel- 
decken der  Insekten  und  auf  Fischschuppen.  Das  blaue 
der  von  Henry  Cros  benutzten  Glaser  war  mit  Kobalt- 
oxyd,  das  gelbe  mit  angeblich  Eisenoxyd  gefärbt.  Anders 
und  mit  anderen  Materialien  gefärbte  Gläser  ergeben 
andere  Resultate,  so  dass  durch  Verwendung  weiterer 

6  [65J5J 

*  .  • 

Der  Seehundfang  auf  dem  Baikalsee  wird  seit  un- 
denklichen Zeiten  nach  einer  eigentümlichen  Methode  be- 
trieben, von  welcher  Kulakoff  im  Scott  ish  Gttgrafhkal 
Atagatine  eine  Schilderung  entwirft.  Die  um  die  Südbälftc 
des  Sees,  namentlich  iu  der  Gegend  der  Insel  Okhon, 
wohnenden  Burätcn  jagen  den  Seehund  nur  während  eines 
Monats  wenn  er  in  der  Nähe  seiner  Eislöcher  auf  dem  Eise 
liegt,  um  sich  zu  sonnen.  Der  Jäger  trägt  ein  weisses  Hemd 
über  seiner  Kleidung  und  weisse  Kopfbedeckung  und  nähert 
sich  mit  seinem  Schlitten  und  Gewehr  in  der  Weise  dem 
entdeckten  Seehunde,  dass  er  vor  dem  Schlitten  einen 
Schirm  aus  weissem  Calico  ausspannt,  hinter  dem  er  sich 
verbirgt,  während  er  den  Schlitten  vor  sich  her  stösst.  bis 
er  in  Sclius&nähe  kommt.  Der  Seehund  vermuthet  in 
dem  wein-.cn  Schirm,  der  ihn  an  eine  Fismasse  erinnern 
mag,  in  der  umgebenden  Scbneelandschaft  nicht«  Arges 
und  wird  so  leicht  erlegt.  Auch  (äugt  man  Seehunde  in 
Netzen,  die  über  die  Eislocher  gebreitet  werden,  an  denen 
dieTbicrc  auftauchen,  um  Luft  zu  schöpfen.  Im  Mittel  sind 
300  —  3>o  Fischer  bei  der  Seehundsjagd  beschäftigt,  die 
2000  jjoo  Seebunde  erjagen,  von  denen  sie  Fleisch, 
Fett  und  Felle  I 'mutzen,  um  siih  damit  zu  nähren  und 
zu  kleiden  [6,1(7] 

•  .  • 

Die  White- Pass-Yukon- Eisenbahn.  Am  20.  Februar 
kam  bei  einer  Temperatur  von  —  4  2°  C  der  erste  Per- 
sonenzug von  Skagway  auf  der  Höhe  des  White- Passes 
an.  Damit  ist  der  erste  erfolgreiche  Schritt  zum  An- 
schluss  der  Goldfelder  des  Yukon-Districtes  an  den 
Weltverkehr  geschehen.  Bereits  vor  einigen  Jahren 
hatten,  wie  Scientifit  Amtrican  (1899,  Nr.  15,  S.  233) 
miltheilt.  amerikanische  und  britische  Capilalisten  beim 
Bekanntwerden  der  reichen  Goldlager  in  der  Nähe  des 
Klondykc- Flusses  Ingenieure  nach  Skagway,  Dea  und 
I'yramid-Harbor  gesandt,  um  die  Möglichkeit  eines  Bahn- 
baues über  einen  der  Pässe  des  Gcbirgskammes,  der  das 
Binnenland  von  der  Küste  trennt,  zu  untersuchen.  Mit 
Ausnahme  von  F..  C.  Hawkins,  dem  (Ihefingeuieur  der 
heutigen  Alaska- Bahn,  hielten  die  Ingenicure  weder  den 
Chilkat-Pass  noch  den  Chilkoot-Pass,  noch  den  White- 
Pass  zum  Bahnbau  geeignet  Hawk  in*  schlug  vor.  den 
White-Pass  mit  einem  Schienenstrange  zu  überschreiten. 
Britische  Capilalisten  haben  darauf  eine  Gesellschaft  mit 
dem  Sitze  in  Amerika  gegründet,  die  die  Ausführung 
dieses  Vorschlages  in  die  Hand  genommen  und  den  Bau 
der  Bahn  vor  drei  Jahren  begonnen  hat.  Die  Bahn  ist 
auf  einer  Länge  von  rund  37   km  bctiicbsläliig.  Sie 


beginnt  am  Kai  von  Skagway,  wo  die  Frachten  direct 
vom  Schiffe  auf  die  Eisenbahnwagen  verladen  werden,  und 
zieht  sich,  zum  Theil  in  Tunnels  und  über  Gerüste,  tum 
Pass  empor,  ohne  eine  grössere  Steigung  als  4:  100  zu 
haben.  Sic  überschreitet  die  Passhöhe  873'/,  ">  über 
dem  Meere  und  rund  31  km  von  Skagway,  so  dass  sie 
fast  6  km  über  den  Passkamm  binausreicht ,  auf  dem 
die  Grenze  zwischen  Britisch-Columbien  und  Ala«ka  hin- 
läuft. Man  hofft  sie  im  I^ufe  des  Sommers  bis  zum 
Bcnnet-Sec  fertigzustellen.  Von  dort  aus  soll  der  Trans- 
port zunächst  auf  Dampfbooten  durch  die  Seenkette  und 
im  Yukon  abwärts  gehen.  Im  Oberlaufe  des  Flusses 
bieten  Stromschnellen,  starke  Strömung  und  geringe 
Wassertiefe  der  Schiffahrt  Gefahren.  Von  Fort  Selkirk 
ab  hat  der  Yukon  eine  Tiefe  von  mehr  als  2  m.  Man 
hat  deshalb  schon  die  Vorarbeiten  tum  Bau  einer  Bahn 
vom  Bennet-See  nach  Fort  Selkirk  begonnen.  Die  Bahn 
über  den  Whitc-Pass  ist  eingleisig  angelegt.  Ihr  rollendes 
Material  besteht  aus  8  Locomotiven ,  6  Personen-, 
10  Güter-  und  t  < iepückwagen ;  weiteres  Material  ist 
bestellt.  Zwischen  Skagway  und  der  Passhöhe  verkehren 
täglich  zwei  Züge.  Vom  landschaftlichen  Standpunkte 
hat  eine  Fahrt  über  den  White- Pass  nicht  leicht  ihres- 
gleichen. Die  Wildheit  der  Felsschluchten,  das  schroffe 
Klippengestein,  um  das  die  Bahn  sich  windet,  die  Tunnels, 
die  sie  durchfährt,  die  Hunderte  von  Wasserfällen  tief 
unten  und  Tausende  von  Fuss  hoch  oben  an  den  Berg- 
hängen,  deren  schneebedeckte  Gipfel  zum  Himmel  auf- 
ragen, geben  eine  Sccncrie  von  ergreifender  Grossartigkeit. 

1<-57>J 

*       .  « 

Ein  Zug  wandernder  Ameisen.  Le  Mouvement 
GfograpkiftM  entnimmt  dem  Tagcbuchc  von  P.  de  Vos, 
Missionar  in  Kimnenza  unweit  vom  Stanley  Pool  imCongo- 
staaic.eine  hübsche  Mitlheilung  über  die  Längecinc»  Zuges 

wandernder  Ameisen.    Es   heisst  da:  Wits-n 

Sic,  wieviel  Zeit  ein  Stamm  wandernder  Ameisen  braucht, 
um  vorbei  zu  marschiren?  —  Am  Mittwoch  früh  7  Uhr 
zog  ein  Stamm  dieter  Insekten  o,ucr  über  einen  Aliceweg 
auf  der  Missionsstation,  am  Donnerstag  zur  »clbcii  Stunde 
dauerte  der  Zug  noch  an  und  heute  (Freitag)  um  10  Uhr 
vormittags  roarschiren  die  Ameisen  noch  immer.  Ich 
habe  versucht,  festzustellen,  wie  viele  in  der  Minulc  vor- 
überzogen, jedoch  ohne  Erfolg;  so  gross  war  ihre  Zahl 
und  ihre  Schnelligkeit.  Sodann  noch  einige  interessante 
Einzelheiten:  Während  die  kleinen  Thiere,  die  Arbeiter, 
mit  trockenen  Blattstückchen,  Holzstückchcn  u.  dgl.  be- 
packt marschirten,  bildeten  die  grösseren,  mit  Kiefern 
versehenen  Soldaten  als  Posten  eine  Hecke  längs  des 
Znges  der  anderen  und  bauten  an  freiliegenden  Stellen 
mit  ihren  Leibern  eine  Art  Gewölbe  über  die  Arbeiter." 

'     .  • 

Schnelle    Züchtung    einer    neuen    Schaf  rasse 

Alexander  Graham  Bell,  der  Entdecker  des  Tele- 
phons, theilte  der  Akademie  in  Washington  am  19.  April  er. 
anziehende  Einzelheiten  über  die  Entstehung  einer  neuen 
Schaf rasse  auf  seiner  Farm  in  Nova  Scotia  mit,  die 
nicht  nur  den  1-andwirtb  interessiren,  sondern  ein 
allgemeines  physiologisches  Interesse  darbieten.  Es 
handelt  sich  um  die  Züchtung  von  Schafen  mit  vier  und 
mehr  Zitzen,  während  sonst  die  Schafe  und  ihre  näheren 
Verwandten  nur  zwei  Zitzen  besitzen.  Im  Jahre  1890 
hatte  Bell  bemerkt,  dass  50  Procent  seiner  Schafe  Zwillinge 
geworfen  hallen,  und  sab  nun  zu,  ob  ihre  Mütter  äusserlich 
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von  den  andern  Schafen  zu  unterscheiden  seien.  Es 
«teilte  sich  heraus,  dass  33  l'rocent  dieser  Zwillingsmülter 
überzählige  Milchwarzen  in  mehr  oder  weniger  rudimen- 
tärem Zustande  belassen,  während  unter  den  andern 
Mutterschafen,  die  nur  eio  Lamm  warfen,  nur  22  l'rocent 
die*e  Eigentümlichkeit  zeigten.  Daraus,  dass  43  Procetit 
der  Mutterschafe  mit  überzähligen  Brustwarzen  Zwillings- 
Limmer  warfen,  ging  eine  Beziehung  dieser  Ucberzahl 
zur  Fruchtbarkeit  deutlich  hervor,  und  nun  wurde  durch 
Zuchtwahl  versucht,  die  rudimentären  Zitzen  zu  wirklichen 
milchgebenden  zu  entwickeln.  In  zehnjähriger  Zuchtwahl 
wurde  das  in  der  nachfolgenden  Tabelle  genauer  ver- 
zeichnete Resultat  erzielt,  dass  fortschreitend  mehr  Lämmer 
mit  überzähligen  Brustwarzen  geboren  wurden,  und  zwar 
solche  mit  3,  4,  5  und  6  Zitzen,  die  dann  auch  Milch 
lieferten.  Das  Herabsinken  der  Geburten  von  i8>»3  ab 
in  der  Tabelle  bezieht  sich  darauf,  dass  von  diesem  Zeit- 
punkte ab  nur  die  milchlieferndcn  überzähligen  Warzen 
gezählt  wurden. 


Zahl  der  von  1890  bis  i8<)<)  geborenen  Lämmer. 


Gesammt- 

Zahl 

der  Zitzen 

Jahr 

summe 

Lammer 

1 

3 

4 

s 

6 

1890 

7 1 

5'» 

8 

189t 

7» 

3» 

10 

30 

1892 

71 

»9 

5 

36 

1 

'»93 

<>7 

'5 

7 

45 

1894 

22 

4 

3 

'5 

1895 

26 

| 

»4 

1896 

j; 

23 

3 

1 

189; 

34 

1 

2* 

3 

3 

1898 

37 

20 

l 

ri 

1899 

4' 

26 

8 

Man  lernt  aus  dieser  Tabelle,  wie  schnell  es  gelang, 
durch  künstliche  Zucht  eine  Kasse  mit  mehr  alt  zwei 
milchgebenden  Brustwarzen  zu  züchten  und  wie  diese 
Tendenz  zunahm,  so  dass  sich  nach  wenig  über  fünf  Jahren 
die  Zahl  der  normalen  Zitzen  bei  einem  erheblichen 
Pmcentsatzc  verdreifachte.  In  den  IJindem,  wo  die  Milch 
der  Schafe  zur  Käsebercilung  ausgenutzt  wird,  wie  t.  B 
in  den  nieder»  Cevennen,  deren  Schafkäse  —  der  Rotptc- 
fort-Käsc  ist  ein  solcher — seit  den  Römcrzciten  berühmt 
sind,  hat  man  seit  langer  Zeit  solche  Schaf rassen  mit 
überzähligen  Milchwarzen  gezüchtet :  aber  es  Ist  das  Ver- 
dienst Bell»,  nunmehr  gezeigt  zu  haben,  wie  schnell  eine 
zielbcwusste  Züchtung  solche  Ergebnisse  zeitigt. 

E.  K.  [65SB] 

•     •  * 

Frühzeitige  Raucher.  Da«  Journal  Je  Clmique  rt 
dt  Thrrafrutique  infantiles  berichtet,  das*  der  Reisende 
Desire  Charney  1880  auf  einer  wissenschaftlichen 
Reise  durch  Mexico  und  Central -Amerika  im  Staate 
Tabasco  die  Gastfreundschaft  einer  Familie  genoss,  in  der 
nicht  nur  Mann  und  Frau  unaufhörlich  rauchten,  sondern 
auch  die  fünf  Kinder,  darunter  zwei  Mädchen  im  Aller 
von  drei  bis  fünf  Jahren,  mit  grossen  Cigarren  im  Munde 
erschienen.  Der  Vater  versicherte  dem  erstaunten  Reisen- 
den, dass  ihnen  das  nicht  schade,  und  andere  Reisende 
erzählen,  das«  in  mexicaniseben  Schulen  fähige  Schüler 
von  ihren  Lehrern  mit  Cigarren  belohnt  werden.  In 
Paraguay  sah  Forgues  1892  Männer,  Frauen  und  Kinder 
qualmen;  fünf  bis  sechs  Jahre  alte  Kinder  hatten  20  cm 
lange  Glimmstengel  im  Munde.  Nach  der  Ansicht  dieses 
Forschers  wird  durch  den  Tabaksgenuss  das  ganze  Volk 


dieses  Lindes  iiiinirt,  er  sah  eine  reitende  Frau,  die  ihrcu 
schreienden  Säugling  zu  beruhige»  versuchte,  indem  sie 
ihm  ihre  Cigarrc  zwischen  die  Lippen  steckte. 

Was    aber    in   Paraguay   als  Ausnahme  vorkommt, 

I  bildet  in  Laos  die  Regel.  Die  jungen  Laos,  die  bis 
zum  dritten  und  vierten  Lebensjahre  gesäugt  werden, 
schwelgen  abwechselnd  in  Muttermilch  und  Tabaksrauch, 
sie  vertauschen  :dle  Augenblicke  die  Pfeife  mit  der  Mutter- 
bmst,  wie  Henri  Mousot  beobachtete.  Aehnliches 
berichtete  der  SchirTslicutcnaut  Reclus  aus  Daricn:  die 
Säuglinge  wechselten  zwischen  Mutterbrust  und  Cigarre. 

'  „Die  Frauen  Dariens  uod  ihre  Kinder",  sagt  Reclus, 
„treiben  mit  dem  Tabak  Missbrauch  und  haben  die  selt- 
same Manier,  in  der  Weise  zu  rauchen,  duss  sie  das  an- 
gezündete Kndc  der  (  igarrc  im  Munde  halten.  Diese 
Damen  behaupten,  dass  sie  nur  in  solcher  Gebrauehsform 
am  Tabak  Geschmack  linden  können,  aber  es  gehört 
eine  gewisse  Uebtmg  dazu,  sich  dal>ci  nicht  zu  verbrennen." 


Veredelung  der  Weine.  Bcmcrkcnswertfte  Resultate 
hat  G.  Jaciiuem  i  n  in  der  Veredelung  der  Weine  erzielt; 
durch  vergleichende  Versuche  mit  grösseren  Mostmengen 
hat  er  gefunden,  dass  das  charakteristische  Bou<piet  edler 
Weine,  welches  den  gewöhnlichen  Sorten  durch  Zusatz 
von  reinen  Hcfcculturen  edler  Sorten  beigebracht  werden 
kann,  eine  bedeutende  Steigerung  dadurch  erfährt,  dass 
gleichzeitig  Blätter  der  betreffenden  edlen  Rebart  oder 
zweckmässig  hergestellte  Extncte  dieser  Blätter  vor  der 
Gährung  zugesetzt  werden.  Diese  Erhöhung  des  Bou<iuets 
wird  darauf  zurückgeführt,  dass  die  in  den  Blättern  ent- 
haltenen Glycosidc  —  Verbindungen  einer  Zuckerart  mit 
den  aromatischen  Bestandteilen  —  durch  die  Gährung 
unter  Freiwerden  des  Aroma*  zerlegt  werden.  Ks  genügt 
schon  ein  Zusatz  von  1  lo0,,  Fxtracl.  um  die  Wirkung  in 
ausgeprägtem  Maasse  hervorzubringen.  [s5N] 

*      .  * 

Die  Sonnenwärme.  In  einem  der  neueren  Hefte 
der  Aslronomnchen  Nachrükien  untersucht  See  die  Iiis- 
her  vorwiegend  herrschende  He  I  in  h  otlzsche  Sonnen- 
theorie.  die  davon  ausging,  dass  die  Sonnenwärmc  durch 
die  Zusammenzichung  einer  homogenen  Masse  entstanden 
sei,  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  man  vielmehr  mit 
der  Zusammenzichung  einer  heterogenen  Masse  rechnen 
müsse.  Im  Anfange,  wenn  eine  Nebelmasse  eine  unendliche 
Ausdehnung  hat,  muts  ihre  Temperatur  gleich  dem  ab- 
soluten Nullpunkt  des  Raumes  sein  und  diese  Temperatur 
steigt  dann  bis  zu  einem  Maximum,  welches  erreicht  wird, 
wenn  die  Masse  sich  bis  zum  geringsten  mit  den  Gesetzen 
der  Gase  verträglichen  Radius  zusammengezogen  bat. 
Sobald  die  Verflüssigung  eingetreten  ist,  hört  die 
Zusammenziehung  (und  Wärmeerzeugung)  völlig  auf,  die 
Temperatur  sinkt  und  der  Weltkörper  wird  unsichtbar. 

Nach  Sees  Rechnungen  wäre  die  Sonnentemperatur 
noch  in  der  Zunahme.  Annehmend,  dass  sie  gegenwärtig 
80004  C.  betrage,  rechnet  er  aus,  das«  die  Centralncbel- 
masse  unsres  Systems  zur  Zeit  der  Erdtrenoung  unter 
40"  gehabt  habe,  die  Erde  habe  sich  sodann  zusammen- 
gezogen, bis  ihre  Temperatur  etwa  2000 0  betrug,  was 
für  die  Erklärung  aller  bekannten  geologischen  Er- 
scheinungen ausreicht.  Jupiter  und  Saturn  würden  noch 
Gasmassen  sein,  und  wenn  sie  heute  nicht  sellistlcuchtend 
wären,  könnten  sie  es  noch  werden.  Solange  eine  Nebcl- 
masse  noch  sehr  ausgedehnt  ist.  bleibt  die  Gravitation 
schwach  und  alle  Elemente  flottiren  darin  unbeschadet 
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ihrer  relativen  Atomgewichte,  wodurch  Spcetren  mit  den 
Linien  vieler  Klemente  entstehen,  wie  «iie  von  tjpell.i. 
Arcturu*  u.  s.  w.  Wenn  sich  im  Gcgeiithcil  die  Masse 
weiter  vcnlichtct  hat,  werden  in  Kolge  tlcr  steinenden 
Gravitation  die  schwereren  Elemente  in  ilen  unteren 
Schichten  festgehalten,  uod  nur  da»  leichteste  Kiemen«, 
der  Wasserstoff,  bleibt  in  der  äussern  Hülle,  woraus  die 
vereinfachten  Spcctra  gewisser  Sterne,  wie  z.  B,  des 
Sirius,  hervorgehen.  Diese  ganze  Ableitung  scheint  uns 
von  einer  gewissen  Einseitigkeit  nicht  frei  zu  sein. 

BÜCHERSCHAU. 

L,  Rütirncyer.  Gesammelte  Heine  Sehrt  f Irrt  allgemeinen 
Inhalts  aus  dem  (,'rbtet  der  Xatur-uissenschaft . 
Nebst  einer  autobiographischen  Skizze.  tieraus- 
gegeben von  H.  G  Stcblin  2  Bände.  L  Band: 
Autobiographie.  Zoologische  Schriften.  Mit  einem 
Portrait,  einer  Karte  u.  6  Hol»,  »mitten  gr.  8". 
(V,  400 S.)  II. Band:  Geographisc  he  Schriften  Necr... 
löge.  Verzeichnis»  der  Publicationcn.  Mit  einem 
Holzschnitt  gr.  8°.  (III,  456  S.)  Basel,  Georg  *  Co. 
Preis  12  M. 

Der  am  5.  November  l8<i,  verstorbene  schweizerische 
Zoologe  und  Urgeschicbtsfors«  her  hat  mit  seinen  Unter- 
suchungen und  Entdeckungen  so  oft  die  Aufmerksamkeit 
weiter  Kreise  auf  sich  gezogen,  dass  die  Sammlung  und 
Herausgabe  der  kleineren,  zerstreuten  Schriften  und  der 
.eigentlich  nicht  für  die  Üeffcntlichkcit  bestimmtem 
Selbstbiographie  als  ein  verdienstvolles  Werk  zu  be- 
zeichnen ist  Die  Aufsätze  über  Eorm  und  tieschiebte 
des  Wirbelthiergeschlcchts,  über  die  Herkunft  unserer 
Thierwelt,  über  die  Veränderungen  der  schweizerischen 
Thiei weit,  die  geologische  Schilderung  „Vom  Meer 
bis  zu  den  Alpen",  die  Studien  über  die  Bevölkerung 
der  Alpen  un.)  über  die  Bretagne  und  vieles  Andere 
haben  noch  heute  auf  das  wärmste  Interesse  des  ge- 
bildeten Lesers  Anspruch.  An  den  Arbeiten  itt,  abgesehen 
von  den  eigenhändigen  Zusätzen  und  Nachträgen  des 
Verfassers,  Nichts  geändert  worden,  und  der  Standpunkt 
desselben  als  eines  „Darwinisten  wider  Willen"  macht 
sie  für  die  Geschichte  der  Wissenschaft  zu  historischen 
Documenteii.  Wie  seine  mit  abgcdiuiklc  Lebensskizze 
Darwin»  erkennen  läs-st,  empfand  Kütimeyer  für  den 
Weisen  von  Down  eine  tiefe  Hochachtung,  vermochte 
sich  aber  nicht  allen  Consequenzcn  seiner  Auffassung 
anzuschließen ,  so  viele  Beweise  er  auch  selbst  für  sie 
geliefert  hat.  F.s  ging  ihm  darin  wie  Ernst  von  Ha  er, 
dem  er  sich  näher  verwandt  fühlte  Sie  erkannten  die 
Idee  der  Entwickelung  als  berechtigt ,  .  hielten  ihr  aber 
eine  „Zielstrebigkeit"  für  unentbehrlich 

F.KNIT  K«ACSP.  (■.<,:,»] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

Makowsky.  Alexander,  Prof  (Brünnl.  Hrarbettete 
Mammut knothen  aus  dem  Ldss  von  Mähren.  Mit 
1  1  afcl  u.  1  Text-Illustr.  (Separatal>druck  aus  Bd.  XXIX 
[der  neuen  Kolgc  Bd.  XIX  |  der  „Mittheilungen  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien".)  4".  (5  S.i 
Wien,  Selbstverlag  der  Anthropologischen  Gesellschaft. 

Bor  man  II,  Edwin.  Hai  on  ■  Shakespeare' \  t'enus  und 
Adonis.  Ein  buchstäblich  genauer  Wiederabdruck 
der  ältesten  Original-Ausgabe  vom  Jahre  l>'ij,  ver- 
bunden mit  der  er»tcn  wort-  und  sinngetreuen  l.eber- 
srtzung  und  Erläuterung     Nebst  mehr  als  too  Biider- 


tafcln  m.  14  l'orträts.  18  Ansichten,  ».  Plänen, 
18  kulturgeschichtlichen  Darstellungen.  5  Sehrift- 
l  acsimiles.  10  I  itelblatt-Eacsimiles,  10  Druckseiten 
E.Ksimilis,  30  ligureureieheu  Parabelbildem  uod 
gegen  200  Wappendarstellungen.  gr.  8*.  (XVI, 
280  S.)  I.eipzig,  Edwin  Bormann's  Selbstverlag. 
Preis  in  (ein  Cartonnageband  20  M  .  in  fein  Halb- 
franz band  22,50  M. 

Vogel,  Dr.  E.  Tatchenbuth  der  praktischen  Photo- 
graphit.  Ein  Leitfaden  für  Anfänger  und  Fort- 
geschrittene. Sechste  verm.  11.  verbess.  Aufl.  Mit 
vielen  Abbildgn.  u  t.  Taf.  8°.  (VIII,  308  S.) 
Berlin,  Gustav  Schmidt  (vorm.  Robert  Oppenheim). 
Preis  geb.  3  M. 

Forschungsittrichte  aus  der  IStologischen  Station  zu  Pinn. 
Teil  7,  Mit  2  Tal.  u.  3  Abbildgn  i.  Text.  Hcrausgeg 
von  Dir.  Dr.  Otto  Zacharias.  Mit  Beiträgen  von 
Dr.  Carl  Zimmer,  Bruno  Schröder,  Dr  Johannes 
Meisenheimer ,  W.  Hartwig,  l'rof.  Dr.  E.  Ludwig 
und  E  Lemmcrmann,  gr.  8*.  (III,  140  S  j  Stuttgart, 
Erwin  Nägele     Preis  S  M. 

Beisbarth,  C,  und  J-  Früh.  Architekten.  Mitderne 
Wohn-  und  Zinshäuser.  Eine  Sammlung  von  Vor- 
lagen ausgeführter  und  mustergiltigcr  Bauten.  (In 
12  Lieferungen.)  I.  Lieferung.  40.  (8  Tai.  m. 
4  S.  Text.)  Ravensburg,  Otto  Maicr.  Preis  der 
Lieferung  2,50  M. 

Maupin,  Georges.  Opinions  et  Curiosites  touchant 
la  A/athematn;ue  d"aprcs  les  ouvrages  francais  des 
XVI«,  XVII*  et  XVIII«-  sicclcs.  gr.  8«.  (VIII. 
199  S.  m.  Fig.)  Paris,  Georges  Carrc  et  C.  Naud, 
Kditeur»,  3,  Ruc  Racine.    Preis  geb.  5  Francs. 

Schweiger-I.erchenfeld,  Amau.l  Freih.  v.  Im 
Reiche  der  ('vcloprn.  Eine  populätc  Darstellung  der 
Stahl-  und  Eiscntcchmk.  Mit  4C0  Abbildgn.  (In  30 
Lieferungen.)  19.— 24.  Lieferung,  gr.  8".  ^S  577— 768.) 
Wien,  A.  Hartlcben's  Vcilag.  Preis  der  Lieferung 
0,50  M. 

B e  r s c  h ,  Dr.  Wilhelm  Die  moderne  Chemie.  Eiuc 
Schilderung  der  chemischen  Gro»sindu»tric.  Mit  über 
400  Abbildungen,  darunter  zahlreiche  Vollbilder.  (Li 
30  Lieferungen  )  2. — J.  Lieferung,  gr.  8  (S.33 — loa») 
Wien,  A  Hartleben's  Verlag  Pfeil  der  Lief  errang 
0,50  M. 

Isxikon  der  Metall-Texhntk.  Handbuch  für  alle  Gewerbe- 
treibenden und  Künstler  auf  metallurgischem  Gebiete 
Enthaltend  die  Schilderung  der  Eigenschaften  und  der 
Vcrwcrthung  aller  gewerblich  wichtigen  Metalle,  deren 
I-cgirungen  und  Verbindungen.  Unter  Mitwirkung 
von  Fachmännern  redigirt  von  Dr.  Josef  Bersch. 
(In  20  Lieferungen  )  2.  5  Lieferung,  gr.  8»  (S.  49 
—  240  )  Wien,  A  Hartlcben*  Verlag-  Preis  der  Liefe- 
rung 0,50  M. 


POST. 

An  den  Herausgeber  des  l'rometheus. 

In  Beziig  auf  die  Angaben  unter  „Post"  in  Nr.  504 
erlaube  ich  mit  milzulheile n,  dass  der  Mangel  an  l'ebcr- 
cinstimmung  darauf  zurückzuführen  ist.  da>s  die  Batterie 
nicht  <».  sondern  10  Munilionswagcn  hat  Sie  führt  al»<> 
nicht  1008  Sehlis«,  sondern  1008 -f- 88:  iO'»t>  Schu»s 
mit  si.h,  »o  wie  in  Nr.  499  richtig  angegeben  ist. 

Hochachtungsvoll 
tirottkau,  12.  Juni  18.19.  Kolbe, 
1    ,s;  Major  u  Abth  -Cdr. 
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Dor  Simplon -Tunnel. 

Von  Dr.  C.  Korn, 
Pmfrwr  am  E'oty1«cbakum  zu  liraunKbweig. 

Mit  drritrhn  Abbildungen. 

Die  ersten  Schienenwege,  welche  den  \Va]l 
der  Alpen  durchbrachen,  die  in  weitem  Rogen 
das  nördliche  Italien  als  Rollwerk  umkränzen, 
waren  im  Osten  die  Rrennerbahn,  im  Westen 
die  Hahn  durch  den  Mont  ("enis.  Die  eine,  vom 
Ingenieur  Ftzel  als  erste  eigentliche  Alpenbahn 
erbaut  —  denn  der  Semmering  liegt  bereits 
ausserhalb  der  Hochalpenkette  — ,  durchbricht 
die  Tiroler  Alpen  und  verbindet  Oesterreich 
und  das  südöstliche  Deutschland  mit  Italien. 
Die  Hahn  durch  den  Mont  Cenis,  denkwürdig 
durch  den  Bau  des  ersten  grossen  Alpen- 
tunnels und  die  Krfindung  der  Gesteinsbohr- 
maschinen des  Ingenieurs  Sommeillier,  stellt 
eine  dircete  Schienenverbindung  zwischen  Frank- 
reich und  der  westlichen  Schweiz  auf  der  einen, 
sowie  den  Hauptverkehrscentren  Norditalicns 
auf  der  anderen  Seite  her.  Nachdem  die  ge- 
nannten beiden  ersten  Alpenbahnen  fertiggestellt 
und  1867  bezw.  1 8 7  1  dem  Verkehr  übergeben 
worden  waren,  lief  die  centrale  Schweiz,  welche 
zwischen  beiden  liegt,  Gefahr,  den  deutsch- 
italienischen  Handel  und  Verkehr  von  ihren 
theuer  erbauten  Alpenstrassen  nach  beiden  Seiten 

5.  Juli  i»oo. 


abgelenkt  zu  sehen,  wenn  sie  nicht  auch  ihrer- 
seits ungesäumt  eine  Alpenüberschienung  in  An- 
griff nahm.  Bereits  seit  langer  Zeit  waren  drei 
Rahnprojecte  zu  diesem  Zwecke  eifrig  studirt 
worden  und  standen,  den  Vorrang  sich  streitig 
machend,  einander  gegenüber:  die  Ucberschienung 
des  Splügen  im  Osten,  des  Simplon  im  Westen  und 
des  St.  Gotthard  in  der  Ccntralschweiz.  Die  letztere, 
zugleich  am  meisten  im  Interesse  Deutschlands 
und  Italiens  gelegen,  trug  endlich  den  Sieg 
davon.  Als  es  sich  wegen  des  unzureichenden 
Kostenanschlages  für  diese  grossartigste  aller 
Alpenbahnen  später  darum  handelte,  ihren  Aus- 
bau durch  Vermehrung  der  staatlichen  Sub- 
ventionen durchführbar  zu  machen,  stellten  die 
Ostschweiz  wie  die  Westschweiz  als  Redingung 
für  die  F.rhöhung  der  schweizerischen  Subventions- 
quote die  Forderung  auf,  dass  die  gleiche  staat- 
liche Subvention  auch  einer  Alpenüberschienung 
durch  ihr  Gebiet  zu  Theil  werden  solle ,  sobald 
eine  solche  überhaupt  in  Frage  bezw.  zur  Aus- 
führung kommen  könne.  Diese  Forderung  wurde 
seitens  des  schweizerischen  Bundesrates  als  be- 
rechtigt anerkannt  und  eine  entsprechende  Ver- 
einbarung getroffen.  Im  vergangenen  Jahre  trat 
dieselbe  in  Kraft  Die  Ostschweiz  zog  ihrerseits 
vor,  an  Stelle  der  ursprünglich  geplanten  inter- 
nationalen Verkehrslinie  durch  den  Splügen, 
welche  direct  nach  Chiavenna  und  Mailand  ge- 
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führt  haben  würde,  eine  Bahn  durch  den  Albula 
nach  dem  Ober-Engadin  zu  bauen,  um  diesen 
von  dem  übrigen  Graubünden  durch  eine  hohe 
Alpenkette  getrennten  I.andestheil  inniger  mit 
der  Schweiz  zu  verbinden.  Die  Westschweiz 
aber  sah  das  langersehnte  Ziel  ihrer  Eisenbahn- 
politik,  eine  directe  Verbindung  mit  Oberitalien 
durch  den  Simplon,  endlich  zur  Ausführung 
kommen. 

Die  gewaltige  Kntwickelung  des  Gotlhardbahn- 
Untemehmcns ,  dessen  finanzielle  Krfolgc  atli- 
anfangs  gehegten  Erwartungen  weit  übertrafen, 
die  grossen  Fortschritte  in  der  Tunnelbaukunst, 
welche  die  Arbeiten  am  Munt  Cenis,  Gotthard 
und  Arlberg  mit  sich  gebracht  hatten,  ermög- 
lichten es  der  grössten  Kisenbahngescllschafi  der 
Schweiz,  der  Jura-Simplon-Bahn.  für  den  Durch- 
stich des  Simplon  zur  Herstellung  eines  inter- 
nationalen Verkehrsweges  von  Belgien ,  Ost- 
frankreich, den  Rheinlanden  und  der  Schweiz 
nach  Oberitalien  die  Summe  von  50  Millionen  Francs 
aufzuwenden.  Um  aber  dieser  neuen  Alpenbahn 
die  Concurrenzfähigkeit  gegenüber  den  bereits 
ausgeführten  Alpen  -  Durchstichen  und  -Ueber- 
schienungen  zu  sichern,  durfte  der  Simplon-  Dinnel 
nicht  zu  hoch  liegen.  Der  Scheitelpunkt  des 
Mont  Cenis -Tunnels  liegt  auf  etwa  1300  m 
Meereshöhe,  derjenige  des  Gotthard -Tunnels  auf 
1155m.  Ueber  diese  Höhen  müssen  somit  alle 
Lasten  gehoben  werden,  welche  vorgenannte 
Bahnen  durch  die  Alpen  befördern.  Der  Scheitel- 
punkt des  Simplon -Tunnels  wird  hingegen  nur 
705  m  über  dem  Meere  liegen,  und  dadurch  wird 
erreicht,  dass  die  für  den  Verkehr  am  meisten 
in  Betracht  kommende  Länge  der  Bahnstrecke 
von  Paris  nach  Mailand  für  ihn  sich  am  günstigsten 
gestaltet,  wie  aus  folgender  Zusammenstellung 
hervorgeht: 

Betricb*länge  Paris— Mailand  via  Simplon  <j;<)  km 

„  „    Gotthard   .    1056  „ 

„    Mont  Cenis    1056  „ 

In  je  grössere  Höhen  eine  Bahnlinie  hinauf- 
geführt werden  muss,  um  so  schwieriger  wird  es 
während  der  schlechten  Jahreszeit ,  den  un- 
gehinderten Verkehr  auf  derselben  aufrecht  zu 
erhalten,  und  um  so  grössere  Mühe  und  Kosten 
wird  dies  verursachen.  Auch  in  dieser  Hinsicht 
ist  die  Simplon-Bahn  der  Gotthard-  und  der  Mont 
Cenis- Bahn  weit  überlegen,  denn  an  ihren  beiden 
Tunnclmündungen,  bei  Brig  im  Rhönethale  und 
bei  Isella  auf  der  italienischen  Seite,  ist  das 
Klima  so  milde,  dass  zahme  Kastanien  und 
feine  Obstsorten  dort  gedeihen  und  reifen. 

Naturgemäss  wird  andererseits  ein  Alpen- 
durchstich, je  tiefer  er  liegt,  eine  um  so  grössere 
Länge  erhalten,  und  so  beträgt  denn  auch  die 
Länge  des  Simplon- Tunnels  20  km,  gegenüber 
15  km  beim  Gotthard -Durchstich  und  13  km 
beim  Mont  Cenis.  Diese  grössere  Länge  bedingt 
eine  entsprechend  vermehrte  Arbeitsleistung,  die 


aber  in  Folge  der  Vervollkommnung  der  Bohr- 
maschinen und  der  Tunnelbaukunst  in  kürzerer  Zeit 
und  zu  niedrigeren  Preisen  zu  bewältigen  ist  als 
früher.  Der  Bau  des  i  3  km  langen  Mont  Cenis- 
Tunnels  erforderte  1  z  Jahre,  der  um  2  km  längere 
Gotthard -Tunnel  konnte  in  etwa  9  Jahren  fertig- 
gestellt werden  und  der  20  km  lange  Simplon- 
Tunnel  soll  in  5',  Jahren  vollendet  sein. 
Nicht  diese  durch  eine  geringere  Meereshöhe 
bedingte  grössere  Länge  eines  Alpendurchstiches 
vermehrt  so  wesentlich  die  Schwierigkeiten  seiner 
Bauausführung,  als  vielmehr  ein  anderer  Umstand, 
der  ebenfalls  von  der  Höhenlage  des  Tunnels 
abhängt,  das  ist  die  Temperatur,  welche  das  in 
seinem  Innern  zu  durchfahrende  Gestein  besitzt 
Steigt  dieselbe  über  ein  bestimmtes  Maass,  etwa 
30 0  C,  hinaus,  so  wird  das  Arbeiten  in  solcher 
Wärme,  namentlich  wenn  die  Luft  feucht  ist 
und  nicht  in  ausgiebigstem  Maasse  für  Luft- 
erneuerung gesorgt  werden  kann,  der  Gesundheit 
mehr  und  mehr  schädlich,  abgesehen  davon,  dass 
die  Leistungsfähigkeit  von  Menschen  und  Thieren 
bei  höherer  Temperatur  rasch  abnimmt.  Im  Mont 
Cenis  erreichte  die  Gesteinstempcratur  im  allgemei- 
nen nicht  ganz  die  Höhe  von  30"  C,  nur  auf  einer 
kurzen  Strecke  herrschte  diese  hohe  Temperatur. 
Am  Gotthard  hingegen  stieg  die  Gesteinstemperatur 
auf  etwa  31"  (".,  und  es  musste  dort  längere 
Zeit  hindurch  in  grosser  Wärme  und  schlechter 
Luft  gearbeitet  werden,  da  die  Lufterneuerung 
durch  Ventilation  unzureichend  war  und  in  Folge 
dessen  die  Temperatur  an  den  Arbeitsstellen 
durch  die  Sprengschüsse,  Mineurlampen  etc.  noch 
um  einige  Grade  über  die  Gesteinstemperatur 
hinaus  gesteigert  wurde.  Es  zeigten  sich  unter 
solchen  Verhältnissen  denn  auch  bei  den  Arbeitern 
bald  Krankheitserscheinungen ,  welche  wesent- 
lich in  der  schlechten  Luftbeschaffenhcit  ihren 
Grund  hatten.  Mit  zunehmender  Wärme  nahmen 
dieselben  ebenfalls  rasch  zu  und  zwar  derart, 
dass  in  den  letzten  Monaten  vor  dem  Durch- 
schlage etwa  50  Procent  aller  Arbeiter  von  der 
sogenannten  Mineurkrankhcit ,  starker  Anämie, 
befallen  waren.  Die  Arbeitslöhne  mussten  er- 
höht, die  Arbeitszeit  selbst  zugleich  verringert 
werden,  und  doch  kamen  zahlreiche  Fälle  schwerer 
Erkrankungen  unter  den  Tunnelarbeitern  vor. 
Ihr  Gesundheitszustand  hob  sich  aber  sofort 
wieder,  als  der  Durchschlag  des  Tunnels  natür- 
liche Ventilation,  etwas  Abkühlung  und  vor  allem 
einen  gewaltigen  Strom  frischer  Luft  in  den 
Tunnel  brachte. 

Nach  diesen  am  Gotthard  gemachten  Er- 
fahrungen mussten  schwere  Bedenken  gegen  die 
Ausführbarkeit  des  Simplon -Tunnels  in  der  ge- 
ringen Höhe  von  wenig  mehr  als  700  m  entstehen, 
da  die  höchste  Gesteinstemperatur  in  seinem  Innern 
nach  den  angestellten  Berechnungen  auf  nicht 
weniger  als  40 °,  d.  h.  nahezu  noch  to°  höher 
I  als  im  Innern  des  Gotthard-Tunnel»,  angenommen 
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werden  konnte.  Kine  wesentlich  höhere  Lage  als  1 
ca.  700  m  durfte  dem  Simplon -Durchstiche  aber 
nicht  gegeben  werden,  wenn  anders  er  dem  Gott- 
hard und  dem  Mont  Cenis  gegenüber  coneurrenz- 
fähig  sein  sollte;  das  aber  bildete  für  ihn  seine 
Lebensfrage  überhaupt.  Ks  musste  somit  vor 
seiner  Inangriffnahme  «  in  Mittel  gefunden  werden, 
die  in  seinem  Innern  zu  erwartende  hohe  Tem- 
peratur bedeutend  zu  vermindern,  bezw.  sie  un- 
schädlich für  die  Arbeiter  zu  machen. 

Zunächst  versuchte  man  dies  dadurch  zu  er- 
reichen, dass  man  dem  Tunnel  eine  gebrochene 
Richtung  gab,  um  ihn  unter  Terrain-Mulden  und  ' 
-Senkungen  hindurchzuführen.  So  wurden  die  Dicke 
und  Mächtigkeit  der  über  ihm  liegenden  Gesteins- 
massen,  durch  welche  seine  Temperatur  bedingt 
wird ,  thunlichst  gering ,  und  man  konnte  zur 
Ventilation  bezw.  Abkühlung  Luftschächte  an- 
legen. Diese  Projccte  aber  verlängerten  den 
Tunnel  gegenüber  der  geradlinigen  Durchführung 
desselben  und  verlangten  in  Folge  dessen  erhöhte 
Baukosten.  Die  Herabminderung  der  Temperatur 
betrug  zugleich  nur  einige  Grade,  war  somit  un- 
zureichend, die  Baukosten  aber  wurden  auf  ca. 
00  Millionen  berechnet.  Solange  sich  Gambetta 
für  den  Simplon-Tunnel  interessirte,  weil  er  den- 
selben als  ein  t'oncurrenzproject  gegen  den 
Gotthard  und  die  directe  Schienenverbindung 
zwischen  Deutschland  und  Italien  betrachtete, 
schien  das  Aufbringen  einer  solchen  Summe 
möglich  zu  sein.  Später  aber  zog  sich  Frank- 
reich von  einer  peeufiären  Betheiligung  gänzlich 
zurück,  bevorzugte  den  Durchstich  des  Montblanc 
und  wurde  aus  einem  Freunde  des  Simplon- 
Unternehmens  ein  Gegner  desselben.  Die  Schwierig- 
keiten der  Finanzirung  waren  in  den  achtziger 
Jahren  so  gross,  dass  man  glaubte,  zu  den  höher 
gelegenen  Tunnelprojecten  und  kürzeren  Tunnel- 
längen zurückkehren  zu  sollen.  Ja  sogar  eine 
directe  l'eberschienung  des  Simplon-Passes  rfach 
dem  System  Fell,  welches  seiner  Zeit  am  Moni 
Cenis  vor  Vollendung  dieses  Tunnels  angewandt 
worden  war,  und  ähnliche  Auswege  wurden  in  Vor- 
schlag gebracht,  um  die  Baukosten  möglichst  gering 
zu  machen  und  so  doch  irgendwelches  Resultat 
zu  erzielen.  Knde  der  achtziger  Jahre  aber  stellte 
die  italienische  Regierung  als  Bedingung  für  eine 
Betheiligung  ihrerseits  die  bestimmt  formulirtc 
Forderung,  dass  der  Tunnel  auf  italienischem 
Gebiete  ausmünden  und  auch  mit  einer  längeren 
Strecke  auf  italienischem  Boden  liegen  müsse. 
Die  vorerwähnten,  billiger  auszuführenden  Projccte 
verminderten  wohl  die  Baukosten,  aber  nur  zum 
Schaden  des  Betriebes  und  der  Leistungsfähigkeil. 
Mit  Rücksicht  auf  alle  diese  Umstände  und  auf  die 
schon  vorhandenen  Alpcnbahnen  blieb  schliesslich 
nur  das  sogenannte  ,, Basistunnel -Project"  als 
einzig  coneurrenzfähig  und  rationell  übrig,  sofern 
sich  nur  die  Frage  der  hohen  Kosten  und  hohen 
Temperaturen  überwinden  Hess. 


Im Jahre  1 890  begann  der  Ingenieur  A.  Brandt 
)  seine  Studien  am  Simplon  im  Verein  mit  Ge- 
brüder Sulzer  in  Winterthur.  F.s  handelte  sich, 
wie  oben  erwähnt,  wesentlich  um  zwei  Dinge, 
einmal  die  Baukosten  des  zo  km  langen  Tunnels 
so  weit  zu  vermindern,  um  eine  Finanzjrung  des 
ganzen  Unternehmens  durchführbar  zu  machen,  und 
zweitens  eine  Methode  zur  Besiegung  der  hohen 
Temperaturen  im  Innern  des  Borges  zu  linden. 
Beides  gelang  Brandt,  und  im  folgenden  Jahre 
schon  konnten  der  Jura  -  Simplon  -  Bahn  ent- 
sprechende Vorschläge  gemacht  werden.  Anfang 
I  ■  8 c)  3  kamen  die  eingeleiteten  Verhandlungen  zu 
einem  bestimmten  Abschluss.  Der  schweizerische 
Bundesrath  berief  im  folgenden  Frühjahre  eine 
Fxpertencommission,  bestehend  aus  G.Colombo, 
Ingenieur  und  Professor  in  Mailand,  F.  Fox,  In- 
genieur in  London  und  Erbauer  des  Mersey-Tunnels 
bei  Liverpool,  und  Karl  Johann  Wagner,  In- 
spector  der  Staatshahnen  in  Wien,  früher  Sections- 
Ingenieur  am  Arlberg -Tunnel,  welche  nach  ein- 
gehender Prüfung  das  Brandtschc  Project  ein- 
stimmig guthiessen  und  zur  Annahme  empfahlen. 
Im  Sommer  vergangenen  Jahres  gelang  es  dann 
auch,  finanziell  das  Unternehmen  zu  sichern  und 
die  langwierigenVerhandlungen  mit  der  italienischen 
Regierung,  sowie  den  Behörden  zum  glücklichen 
Abschlüsse  zu  bringen,  so  dass  am  1  3.  August  1898 
der  Tunnelbauunternchmung  Brandt,  Brandau 
&  Co.  seitens  der  Jura  -  Simplon  -  Bahn  die  An- 
weisung zur  Inangriffnahme  der  Arbeilen  ertheilt 
werden  konnte. 

Schon  in  den  fünfziger  Jahren  waren  die  ersten 
Projccte  zu  einer  Ueberschienung  des  Simplon 
aufgetaucht.  Im  Laufe  von  nahezu  einem  halben 
Jahrhundert  stellten  die  tüchtigsten  Ingenieure 
ihrer  Zeit  die  verschiedenartigsten  Projccte  für  den 
Simplon-Durchstich  auf.  Staatsmänner  wie  Cere- 
sole und  Ruchonnet  suchten  eine  finanzielle 
Grundlage  für  das  grossartige  Unternehmen  zu 
schaffen.  Endlich  haben  nunmehr  die  Arbeiten 
begonnen,  und  gespannt  folgt  die  Technik  dem 
Fortschreiten  derselben,  welches  durch  die  mehr 
oder  minder  gute  Bewährung  des  neuen  Bau- 
systems und  der  neuen  Erfindungen  "Brandts 
in  erster  Linie  bedingt  wird. 

Das  Charakteristische  des  Brandtschen  Bau- 
systems gegenüber  dem  seither  gebräuchlichen 
Verfahren  des  Tunnelbaues  besteht  darin,  dass 
am  Simplon  nicht  nur  ein  Tunnel  und  der  diesem 
vorangehende  Stollenvortrieb  ausgeführt  werden, 
sondern  zugleich  zwei,  der  eine  parallel  dem 
anderen,  in  einem  Abstände  ihrer  Mittel. inien 
von  17  m,  den  man  aus  verschiedenen  Gründen 
als  passende  Entfernung  der  beiden  Tunnelachsen 
gewählt  hat.  Von  diesen  beiden  zu  gleicher  Zeit 
vorgetriebenen  Stollen  mit  ca.  2  m  Höhe  und 
3  m  Breite,  welche  in  je  zoo  m  Längenabstand 
durch  einen  Querschlag  verbunden  werden,  soll 
zunächst   nur   der   eine   zu    einem  eingleisigen 

4o« 


Digitized  by  Google 


Prometheus. 


.Vi  508. 


Tunnel  von  ca.  5  m  Höhe  und  Breite  ausgebaut 
werden,  der  zweite  aber  erst  dann,  wenn  nach 
Fertigstellung  des  ersten  und  der  Betriebseröffnung 
der  Bahn  der  Verkehr  auf  ihr  solche  Dimensionen 
annimmt,  dass  er  durch  den  einen  Tunnel,  der 
in  seiner, Mitte  eine  Erweiterung  zum  Ausweichen 
der  Züge  erhält,  nicht  mehr  genügend  bewältigt 
werden  kann.  Hierdurch  werden  die  Baukosten 
gegenüber  der  sofortigen  Erstellung  eines  zwei- 
gleisigen Tunnels  wesentlich  vermindert,  zugleich 
aber  auch  weitere  Vortheile  erzielt.    Die  Schnellig- 


nommen  und  entsprechend  rascher  gefördert 
werden,  der  Richtstollen  aber  nur  an  einer  Stelle, 
nämlich  vorn.  Sein  Vorrücken  bedingt  den  Fort- 
schritt auch  der  Frweiterungsarbeiten.  Stockt  der- 
selbe aus  irgend  einem  Grunde,  so  ist  die  Ver- 
zögerung von  Einfiuss  auf  den  Fortgang  der  ganzen 
Arbeit,  während,  wenn  zwei  Stollen  gleichzeitig  vor- 
getrieben werden,  immer  die  Möglichkeit  vorhanden 
ist,  den  einen  derselben  vorzutreiben,  wenn  der 
andere  aus  irgend  einem  Grunde  ins  Stocken 
geräth,  und  letzteren  demnächst  vermittelst  eines 
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keit  des  Fortschreitens  eines  Tunnelbaues  wird 
dadurch  bedingt,  wie  schnell  der  „Richtstollen" 
vorrückt.  Mag  derselbe  im  unteren  Theile  des 
vollen  Tunnelproriles  als  „Sohlenstollen"  oder 
im  oberen  als  „Firststollen"  in  der  angegebenen 
Höhe  und  Breite  vorgetrieben  werden .  immer 
wurde  bisher  nur  der  eine  Stollen  gebohrt,  der 
dann  im  ersteren  Falle  durch  Aufbrüche  nach 
oben,  im  letzteren  durch  Abteufungen  nach  unten, 
wie  dies  am  Gotthard  der  Fall  war,  zum  vollen 
Tunnelprofile  von  6  m  Höhe  und  8  m  Breite  für 
zwei  Gleise  ausgebaut  wurde.  Diese  rückwärtigen 
Frweiterungsarbeiten  können  naturgemäss  an 
mehreren  Stellen  zu  gleicher  Zeit  in  Angriff  ge- 


Querschlagcs  von  beiden  Seiten  in  Angriff  zu 
nehmen  und  nachzuholen. 

Der  bedeutendste  Vorzug  der  beiden  gleich- 
zeitig vorgetriebenen  Stollen  ist  aber  die  Mög- 
lichkeit einer  kräftigen  Ventilation  und  Abkühlung 
der  Luft  im  Innern  des  Berges.  Wenn  in  den 
einen  Stollen  ein  starker  Luftstrom  hineingeblasen 
I  wird  durch  vor  den  Tunnelmündungcn  aufge- 
stellte Ventilatoren,  so  tritt  derselbe  durch  den 
offenen  Querschlag  in  den  Parallelstollen  über 
und  bläst  aus  der  Mündung  desselben  schliess- 
lich wieder  ins  Freie  hinaus.  Hat  dieser  con- 
tinuirlichc  Luftstrom  eine  mittlere  Geschwindig- 
keit von  etwa  6  m  in  der  Secunde,  wie  es  am 
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Simplem  sein  soll,  so  wird  er,  alle  schlechte  und 
verdorbene  Luft  vor  sich  hertreibend,  in  wenigen 
Minuten  einen  Kilometer  zurücklegen  und  nach 
verhältnissmässig  kurzer  Zeit  beide  Stollen  mit 
frischer  I.uft  erfüllen.  Beim  weiteren  Vorrücken 
der  Stollen  werden  alle  Querschläge  bis  auf 
den  letzten,  nahe  „vor  Ort"  befindlichen  durch 
Wetterthürcn  abgeschlossen,  so  dass  der  Strom 
frischer  Luft  die  beiden  Tunnel  ihrer  ganzen 
Länge  nach  durchstreichen  muss. 

Nimmt  im  Innern  des  Berges  die  Temperatur 


Grossen  angestellte  Versuche  haben  ergeben,  dass 
auf  solchem  Wege  eine  Abkühlung  bis  auf  i5°C. 
selbst  bei  einer  Lufttemperatur  von  50 0  C  un- 
schwer erreicht  werden  kann.  Wird  diese  ab- 
gekühlte Luft  den  Arbeitsstellen  zugeführt  und 
erwärmt  sie  sich  dann  auf  ihrem  Wege  wieder 
etwas,  so  wird  sie  dadurch  relativ  trockner  und 
den  Arbeiten  günstiger.  Naturgemäss  kann  es 
sich  immer  nur  darum  handeln,  den  Arbeits- 
stellen und  somit  den  Arbeitern  kühle  I.uft 
zuzuführen,  nicht  den  ganzen  Tunnel  abzukühlen. 


Abb.  414. 


Die  Arheitntälte  bei  IwlU. 
Links  der  Divcria  Obscmtoriuin  für  dir  Rlchlungvmrabe.    In  der  Min«  Zuf&ng  iudi  Ricbtunpwtollfffi 
Recht«  Dcbea  der  Striae  die  beulen  Tunocleinjingc. 


der  Gesteinsmassen  und  damit  auch  diejenige  der 
I.uft  immer  mehr  zu,  so  muss  die  I.uft  an  den 
Arbeitsstellen  abgekühlt  werden.  Dies  geschieht 
beim  Passiren  des  nächstgclcgenen  Querschlages, 
in  welchem  zu  diesem  Zwecke  eine  kräftige  Wasser- 
brausc  aufgestellt  ist  Brandt  gebraucht  zum 
Treiben  seiner  hydraulischen  Bohrmaschinen  Wasser 
unter  einem  Druck  bis  zu  100  Atmosphären.  Line 
entsprechende  Druckwasserleitung  liegt  im  Tunnel. 
Er  kann  ihr  an  jeder  Stelle  Wasser  unter  starkem 
Drucke  entnehmen  und  es  in  Gestalt  einer  Brause 
in  sehr  fein  zertheiltem  Zustande  zur  Abkühlung 
der  Luft  benutzen.  In  Winterthur  probeweise 
und  bei  seinen  spanischen  Bergwerksarbeiten  im 


Dieser  aber  erhält  eine  stetige  Krneuerung  der 
Luft  durch  die  starke  continuirlichc  Ventilation. 
Letztere  wirkt  ganz  anders,  als  das  Ventiliren 
durch  Kinprcssen  von  I.uft  in  einen  Stollen, 
wobei  wohl  ein  Mischen  und  Durcheinandcr- 
wirbeln,  aber  nicht  eine  rasch  fortschreitende  Be- 
wegung der  Luft  entsteht  Im  Gotthard -Tunnel 
war  die  Hitze  in  der  letzten  Zeit  vor  dem  Durch- 
schlage beinahe  unerträglich.  Bei  dem  Durch- 
schlage selbst  entstand  durch  den  Ausgleich  der 
natürlichen  Druckdifferenz  in  der  Atmosphäre 
auf  beiden  Seiten  des  Gebirges  ein  solcher  Luft- 
zug, dass  wir  unsere  Hemden  wieder  anzogen, 
weil  es  uns  fröstelte.     In  Folge  dieser  natür- 
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liehen  Ventilation  sank  die  Temperatur  im  Gotthard- 
Tunnel  mehr  und  mehr,  im  Laufe  einiger  Jahre 
um  etwa  8°  C.  Dieser  natürlichen  Ventilation 
im  Gotthard- Tunnel  nach  seinem  Durchschlage  ent- 
spricht die  künstliche  am  Simplon  durch  die 
beiden  Parallelstollen  und  ihre  (Querverbindungen, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Ventilation 
am  Simplon  continuirlich  wirkt,  während  die 
natürliche  Ventilation  stets  Unterbrechungen  er- 
leidet und  ganz  aufhört,  wenn  keine  Luftdruck- 
difl'erenz  vorhanden  ist. 

Im  Vertrauen  auf  die  Vorzüge  ihres  neuen 
Hausystems,  die  Wirksamkeit  der  Ventilation 
und  Abkühlung  der  Luft,  die  Hrandtschen 
hydraulischen  Bohrmaschinen  und  andere  Er- 
findungen, von  denen  noch  weiterhin  die  Rede 
sein  wird,  hat  sich  unter  der  Firma  Hrandt, 
Brandau  St  Co.  eine  Tuniielbaugesellschaft  ge- 
bildet, zu  welcher  ausser  den  deutschen  Ingenienren 
A.  Brandt  und  C.  Brandau  die  Schweizer 
Firmen  Gebrüder  Sulzcr  in  Winterthur, 
Locher  &  Co.  in  Zürich  und  die  Nationalbatik 
in  Winterthur  gehören.  Die  Gesellschaft  schlnss  mit 
der  Jura-Simplon-Bahn  in  Betreff  der  Ausführung 
des  Simplon-  Tunnels  einen  Contract  ab,  welcher 
u.  a.  folgende  Bestimmungen  enthält: 

Die  Jura-SimplonBahn-Gcsellschaft  zahlt  der 
Unternehmung: 

1.  für  die  ncsnmmtcn  Installationen         ;ocouoo  Frcs. 

2.  für  den  ersten  Tuunel,  den  Parallel- 
Stollen  des  zweiten,  die  QaencMSg« 

und  die  Aihsalistcikung  ....    4;  $ououo  „ 

3.  für  die  event.  völlige  Ausführung 

dc>  /.weilen  Tunnels  1^000000 

Summa  1«)  500000  Frc». 
Der  erste  Tunnel  und  der  Parallelstollen 
müssen  5',,  Jahre  nach  Inangriffnahme  der  mechani- 
schen Bohrung  vollendet  sein.  Diese  hat  auf 
jeder  Seite  drei  Monate  nach  Uebergabe  des 
Terrains  an  die  LTnternehmung  zu  erfolgen 
(13.  August  1898).  Für  jeden  Tag  früherer 
Vollendung  erhält  die  Unternehmung  eine  Prämie 
von  5000  Frcs.,  zahlt  aber  ihrerseits  5000  Frcs. 
Strafe  für  jeden  Tag  Verspätung,  ausgenommen 
wenn  dieselbe  durch  force  majeure  und  General- 
streik ohne  Schuld  der  Unternehmung  veranlasst 
wurde. 

Die  Unternehmung  muss  zunächst  eine  Million 
Francs  Caution  stellen.  Dieselbe  wird  nach  und 
nach  auf  fünf  Millionen  Francs  gebracht  durch 
Abzug  von  7'  .  Procenf  der  Abschlagszahlungen. 
Nach  endgültiger  Fertigstellung  und  Abrechnung 
wird  diese  Caution  zurückerstattet. 

Im  Falle  die  Unternehmung  bei  der  Bau- 
ausführung gegenüber  dem  von  ihr  aufzustellenden 
allgemeinen  BauprogTamme  mehr  als  ein  Jahr 
zurückbleibt,  kann  die  Bahngesellsch.ift  ihr  den 
Bau  abnehmen  und  für  sich  selbst  weiterführen. 
Dann  verfällt  die  Caution.  — 

Der  ganze  Vertrag    ist   ii  forfait  gemacht. 


Die  Unternehmung  hat  den  Bau  einzig  und 
allein  gegen  Bezahlung  der  contraetmässig  fest- 
gesetzten Summen  durch  die  Bahngesellschaft  auf 
eigene  Gefahr  und  Kosten  auszuführen. 

Die  Abschlagszahlungen  erfolgen  monatlich. 
Dieselben  steigen  mit  zunehmender  Länge  des 
Tunnels  und  betragen  z.  B.  im  Mittel  pro  laufendes 
Meter: 

Sohlenstollen  .    .    .    .    338  Fr». 
Parallelstollen     ...    444  ., 
Fir&tstnllcn     ....  252 
Voll.iusbruch  ....  800 
Ausmauerung  ....  464 

Heide  Tunnel  werden  in  ihrer  ganzen  Länge 
ausgemauert. 

DieTunneltnündungen  liegen  auf  der  schweizeri- 
schen Seile  im  Rhönethale,  auf  dem  linken  UTer 
des  Flusses,  etwa  2  km  oberhalb  des  Städtchens 
Brig  im  Canton  Wallis  (s.  Abb.  423),  und  auf 
der  italienischen  Seite  in  dem  schluchtartigen 
Thale  der  Diveria,  ebenfalls  auf  der  linken  Seile 
des  Flusses,  etwas  unterhalb  von  der  italienischen 
Grenzstation  Isella,  einem  kleinen,  aus  dem  Zoll- 
gebäude, einein  Hotel  und  wenigen  Häusern  und 
Ställen  bestehenden  ('erlchen,  welches  zu  der 
einige  hundert  Meter  höher  und  daher  viel 
sonniger  gelegenen  Gemeinde  von  Trasquera  ge- 
hört (S.  Abb.  4.2+).  F<irt»UunS  Mgt| 

Ueber  das  Leuchten  bei  Thieren  und 
Pflanzen. 

Vun  Dr.  1».  Damms. 

Zu  den  wunderbarsten  Frschcinungen  der  uns 
umgebenden  Natur  gehört  das  magische  Leuchten, 
welches  von  den  Körpern  einer  Reihe  von  Thieren 
und  Pflanzen  ausgeht.  Reisebeschreibungen  ent- 
halten oft  Schilderungen  jenes  Phänomens ,  das 
man  als  Meeresleuchten  zu  bezeichnen  pflegt. 
Gelegentlich  hat  man  den  Ursprung  desselben 
zu  deuten  versucht.  Man  dachte  sich  z.  B.,  dass 
das  Wasser  des  Meeres  in  geringer  Menge 
flüssigen  Phosphorwasserstoff  enthielte;  dieser 
sollte,  wie  man  annahm,  bei  dem  Verwesen  von 
Fischteichen  oder  anderen  thierischen  Körpern 
entstehen  und  bei  der  Berührung  mit  Luft  unter 
j  l.ichtentbindung  sich  zersetzen.  In  gewisser  Hin- 
sicht wurde  diese  1  )eutung  gestützt ,  denn  beim 
Filtriren  zeigte  sich,  dass  leuchtendes  Meer- 
wasser sich  in  zwei  verschiedene  Bestandteile 
/.erlegen  liess,  nämlich  in  gewöhnliches  Seewasser 
und  in  organische  Substanz.  Wie  eine  mit 
mangelhaften  Hülfsmittcln  ausgeführte  Unter- 
suchung ergab,  bestand  diese  nur  aus  einer 
scheinbar  form-  und  organlosen  Masse,  da  die 
meisten  Frzeuger  dieser  schönen  Naturerscheinung 
grösstenteils  winzig  klein,  durchsichtig  und  äusserst 
zart  sind. 

Das   Leuchten    in    der   Nord-    und  Ostsee 
|  wird  vorzugsweise  von  einem  sehr  kleinen  Ver- 
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treter  des  Thierreiches ,  Noctiltua  miliaris,  ver- 
anlasst. Dieser  hat  einen  pfirsichförmigen ,  von 
fester  Haut  umgrenzten  Korper,  der  einen  ten- 
takelformigen  Anhang  tragt,  und  nährt  sich  von 
Diatomeen.  Das  Tiner  verdankt  der  Eigenschaft 
zu  leuchten  seinen  Namen,  einer  Eigenschaft, 
die  es  allerdings  mit  vielen  Seethieren  höherer 
Organisation  theilt ,  besonders  mit  den  /arten, 
durchsichtigen  Quallen.  Die  Lichtstrahlen  gehen 
von  der  peripherischen  Protoplasmaschicht  aus. 
Unter  geeigneten  Bedingungen  steigen  diese 
Thierchen  aus  der  Tiefe  des  Meeres  an  die 
<  )bcrfläche  empor  und  zwar  in  so  ungeheurer 
Menge,  dass  das  Meer  oberflächlich  auf  weite 
Strecken  hin  eine  schleimige  Beschaffenheit  an- 
nimmt und  einen  röthlichen  Schein  ausstrahlt. 
Nach  Untergang  der  Sonne  und  vorzugsweise 
bei  bedecktem  Himmel  geht  dieser  in  ein  pracht- 
volles Leuchten  über. 

In  den  Gebieten  des  Mittelländischen  Meeres 
ist  nach  Raphael  Dubois  das  Leuchten  fast 
ausschliesslich  durch  die  zerfallenden  Leiber  von 
Cölenteraten  veranlasst,  welche  oft  in  grosser 
Menge  an  die  Küste  geworfen  werden. 

L'eber  die  Lichterscheinung,  welche  speciell 
im  Kieler  Hafen  im  Spätsommer  und  Herbst 
aufzutreten  pflegt,  sind  schon  seit  langer  Zeit 
Untersuchungen  angestellt  worden. 

Th.  Zschokke*)  schildert  dieses  Phänomen 
recht  ausführlich  und  sucht  den  Grund  dazu  bereits 
weniger  in  Elektrieität  oder  in  einer  „phosphorigen 
l'äulniss"  als  in  dem  Vorhandensein  einer  Menge 
von  Infusorien,  Mollusken  und  winziger,  krebs- 
artiger Geschöpfe.  Auf  Veranlassung  einer  kleinen 
Schrift  von  Michaelis  (1830),  der  das  Leuchten 
nur  auf  lebende,  eigenartige  „Infusorien"  zurück- 
führen wollte,  untersuchte  ('.  G.  Ehrenberg**), 
welcher  sich  damals  in  Berlin  befand ,  Proben 
jenes  leuchtenden  Wassers  aus  Kiel,  welche  ihm 
in  Flaschen  zugesandt  waren.  Er  vermochte  in 
demselben,  das  freilich  bereits  1  o   läge  alt  war, 

keine  der  angeführten  Infusorien  zu  entdecken, 

fand  aber  einen  minimalen  Vertreter  der  Glieder- 
wärmer  auf,  der,  mit  verdünnter  Salzsäure  ge- 
reizt, aufleuchtete.  Dieses  Thierchen  nannte  er 
Polynoe  fulgurans.  Nach  den  neuesten  L'nter- 
suchungen***)  sind  unter  den  Erregern  des  Meeres- 
leuchtens in  Kiel  die  Peridineen  der  Menge  nach 


•)  Zschokke,  Th.:  Leuihtrn  der  Ostsee.  Kästner» 
.irchh'  für  die  gesummte  Naturlehrt,  XVII.  Band, 
S.  811,  90.    Nürnberg,  1829. 

•*)  Ehrenberg,  C.  G.:  Uebtr  einen  neuen,  das 
Leuchten  der  Ostset  bedingenden,  lebenden  Körper. 
Poggctidorf  f*  Anmtlen,  Band.  23  (1831),  S.  147  ff. 

**•)  Klinke,  J.:  L'tber  das  LtUthlen  von  Ceratium 
tripos.  H'issiniihiiftlühe  Meeresuntei s>u  hangen,  lieiauk- 
gegeben  von  der  Kommission  zur  wissenschaftlichen 
Untersuchung  der  deutschen  Meere  in  Kiel  und  der 
biologischen  Anstalt  auf  Helgoland,  N  V  ,  3  Band, 
Abt.  (II.)  Kiel,  S.  39  IT.    Kiel,  1898. 


am  häufigsten  und  unter  diesen  steht  wieder 
Crratium  tripos  obenan.  Diese  kleinen,  braunen 
Pflänzchcn,  die  bei  ihrer  niederen  Organisation 
gelegentlich  als  zu  den  Monaden  gehörig  dem 
Thierreiche  zugelheilt  wurden,  bilden  im  Kieler 
Hafen  die  Hauptmenge  des  Planktons;  sie 
sind  es  vorzugsweise ,  die  hier  das  Wasser 
bald  schwächer,  bald  stärker  phosphoresciren 
lassen,  dagegen  kommen  andere  Lebewesen,  wie 
Noctiluca  miliaris,  in  viel  geringcrem  Umfange  in 
Betracht.  Die  Geraden  sind  nicht  selten  so  häufig, 
dass  das  am  Ufer  brandende  oder  von  Rudern 
oder  vom  Dampf  boot  in  Bewegung  •  gesetzte 
Wasser  hell  aufleuchtet.  Ein  hineingeworfener 
Stein  ruft  leuchtende  Kreise  hervor,  und  eine 
Wassermenge,  die  man  in  ein  Glas  schöpft  und 
durch  Schlagen  bewegt ,  beginnt  ebenfalls  zu 
leuchten.  Diese  I.ichterscheinung  zeigt  sich  aber 
nicht  nur  auf  der  Oberfläche,  sondern  auch  in 
der  Tiefe.  Krabben,  welche  selbst  nicht  sichtbar 
sind,  verrathen  ihre  Stellung  durch  den  sie  bei 
jeder  Bewegung  umgebenden  Schein.  Fische 
hinterlassen,  gleich  Raketen,  auf  ihrem  Zuge 
einen  glänzenden  Streifen. 

Wahrend  die  eben  geschilderte  Erscheinung 
bei  einem  empfänglichen  Gemüthe  nicht  wirkungs- 
los vorübergeht,  hat  eine  andere  Reihe  von 
Leuchtvorgängen  oft  furchtsame  Herzen  mit 
Schreck  und  Grauen  erfüllt. 

Mikroskopische  <  )rganisnten,  Bakterien,  fallen 
gelegentlich  über  Fleischvorrälhe  her  und  bringen 
dieselben  zum  Leuchten;  das  Genus  Photobat- 
Zerium  ist  auf  sein  Verhalten  näher  studirt  worden. 
Näheres  über  diese  winzigen  Wesen  giebt  Raphael 
Dubois  in  seiner  Abhandlung  über  das  physiolo- 
gische Licht*),  welche  auch  bereits  seit  1895  in 
deutscher  Sprache  vorliegt**).  In  Folgendem  soll 
stets  auf  die  in  dieser  Zeitschrift  abgedruckte 
L'ebcrsetzung  Bezug  genommen  werden. 

Derartige  leuchtende  Bakterien  sind  jedenfalls 
auch  als  einzige  Ursache  für  das  l  euchten  todtcr 
Meeresthicre  anzusehen,  bei  denen  Verwesung  noch 
nicht  eingetreten  ist***).  Nach  Alfred  Giard 
ist  z.  B.  am  Pfahlwerk  von  Hafen,  in  dessen 
Nähe  die  bischer  gewöhnlich  ihre  grossen  Fische 
zerlegen,  dieses  Leuchten  stets  zu  beobachten; 
dasselbe  ist  ganz  specitisch  und  von  demjenigen 
der  Noctiluken  für  ein  geübtes  Auge  leicht  zu 
unterscheiden.  Wird  durch  die  steigende  Fluth 
der  organische  Detritus  zwischen  den  Steinen 
des  Kais  aufgerührt,  so  verstärkt  sich  das  von 
diesen   Bakterien  ausgesandte  Licht.  Dasselbe 

•)  Im  lumirre  phytwlogique.  Rn<ue  generale  des 
Sciences  pures  et  appliquees,  s,e  Armee,  No.  II  (t>.  41  5  ff.) 
und  N'o.  14  (S.  529  ff.),    l'.iris,  1894. 

•*)  Prometheus  VI.  Jahrg.  1895,  Nr.  291  <)2  (S.  481  ff. 
u.  504  ff  ;  und  Nr.  196/97  (S.  561  ff.  u.  581  ff.) 

**•)  Gadean  de  Kerville,  Henri:  P<e  leuchtenden 
Tiere  und  Pflanten.  Au«  dem  I-ran/.i-is. hen  übersetzt 
von  W.  Marshall.    S.  2t.  J-cipiig,  1893,  J.  J.  Weber. 
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zeigt  sich  auch  ausserhalb  des  Wassers  in  den 
Holztrögen,  welche  die  Fischer  kleinerer  Hafen- 
ortc  zum  Aufbewahren  ihrer  Waare  benutzen. 
Die  Beobachtung  zeigt,  dass  die  Gefässe,  welche 
die  leuchtenden  Fische  enthalten,  stets  dieselben 
sind;  der  Grund  dafür  ist  jedenfalls  darin  zu 
suchen,  dass  die  Bakterien  sich  in  den  Rissen 
und  Spalten  ansiedeln,  ohne  durch  wiederholtes 
Waschen  aus  denselben  vertrieben  werden  zu 
können,  und  dass  sie  sofort  wieder  anfangen  sich  1 
zu  vermehren,  sobald  der  Rehälter  aufs  neue  mit 
Fischen  gefüllt  wird.    Nach  Giard  scheinen  die  ' 


Erscheinungen  auf  die  Gegenwart  derartiger 
Leuchtbaktcrien  zurückzuführen. 

Im  Allgemeinen  Laboratorium  für  Physiologie 
zu  Lyon  ist  es  gelungen,  von  der  leuchtenden 
Substanz,  die  sich  auf  Kaninchenfleisch  bildete, 
zum  ersten  Male  eine  Keincultur  eines  Photo- 
baktcriums  des  Thiertleisches  herzustellen,  des 
l'hotohacirrium  sarccphilum  •). 

Mit  Ausnahme  von  Pfwtobacttrmm  sarcophiJum 
sind  die  Photabakterien  in  saurer  Pepton-Gelatine 
nicht  leuchtend.  Diese  Bakterie  bildet  jedoch 
keine  thatsächliche  Ausnahme  von   der  Regel, 


Abh.  (15. 


4 


l.cuchtbakterien  sich  jedenfalls  auf  allen  organi- 
schen Stoffen,  falls  die  Verwesung  noch  nicht 
KU  weit  vorgeschritten  ist ,  entwic  keln  zu 
können ,  doch  sind  Schellfische  und  Schollen 
wohl  diejenigen  Fische,  bei  denen  die  Erschei- 
nung des  Leuchtens  am  häutigsten  beobachtet 
worden  ist 

Eine  derartige  Leuchtfähigkeit  ist  aber  nicht 
nur  an  lebenden  Thicrcn,  an  todten  Seegeschöpfen, 
auf  gekochten  Fischen ,  auf  dem  Fleisch  der 
Schlächtereien  nachgewiesen  worden,  sondern  auch 
an  abgestorbenen  Blättern  und  Holzstücken,  an 
Früchten  und  verschiedenen  anderen  organischen 
Gebilden;  es  ist  jedoch  nicht  möglich,  alle  diese 


I  sie  besitzt  nur  die  Eigentümlichkeit,  eine  alkalisch 
|  reagirendc  Substanz  abzusondern,  welche  das 
j  saure  Medium  zu  neutralisiren  vermag.  In  Folge 
dessen  findet  bei  ihr  ein  Erlöschen  der  lichtcnt- 
wickelndcn  Kraft  nicht  statt,  sie  schafft  sich  ihr 
eigenes  Medium,  wahrend  andere  kleine  Lebe- 
wesen aus  ihrer  Verwandtschaft  dem  Einflüsse 
ihrer  Umgebung  erliegen  müssen. 

In  gewissen  Gegenden  des  Contincnts,  z.  B. 
in  der  Umgegend  von  Heidelberg,  hat  man  be- 
obachtet, wie  der  Boden  leuchtend  wurde .  ähn- 
lich wie  der  von  Fluthen  befeuchtete  Seesand, 


•}  l'romethcin  Nr.  19 1,  S.  482. 
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welcher  Noctiluken  enthält.  Diese  eigenartige 
I  .ichterschcinung  wird  auf  das  Vorhandensein 
winziger  Insekten  zurückgeführt,  welche  der  Gerad- 
flügler-Gattung l.ipura  angehören.  Von  dieser 
lichtentwickelndcn  Species  ist  freilich  nur  ein  V er- 
treter  bekannt,  welcher  eine  1  -Inge  von  2—3  mm 
besitzt;  derselbe 
sieht  l.ipura  am- 
bulant L.  sehr 
ähnlich,  wenn  er 
nicht  sogar  mit 
dieser  Thierarl 
identisch  ist. 

(Fortx-Uung  fulgt.) 


erster  Linie  aus  wirthschaftlichen  Gründen  zur 
schnellen  Ausführung  dieser  Arbeiten,  sowie  zur 
Anhäufung  dieser  Sammelstoffe  auf  dem  beengten 
Kaum  der  Speicher  überhaupt  nicht  mehr  ent- 
behrlich sind.  In  Nr.  262  und  265  des  Pro- 
metheus sind  solchem  /wecke  dienende  grosse 

Al.b.  416. 


Kohlen- 
Silospeicher. 

Mit  vier  Abbildung™. 

Getreide  und 
Kohlen  sind  die- 
jenigen Massen- 
güter im  Haus- 
halte des  täglichen 
Lebens ,  deren 
Production  nie 
stocken  darf,  weil 
ihr  Verbrauch 
unter  den  heuti- 
gen Cullurvcrliält- 
nissen  zu  den 
Lebensbedingun- 
gen der  Menschen 
gehört.  Dem  pul- 
sirenden  Leben 
entsprechend  be- 
dürfen beide,  so- 
wohl das  ( ietreidc 
als  die  Kohlen, 
der  Ansammlung 
grösserer  Mengen 
in  Magazinen  und 
Speichern,  diege- 
wissermaassen  als 
elastische  Puffer 
zum  unschädli- 
chen Ausgleich 
der  zwischen  der 
Production  und 
dem  täglichen 
Verbrauch  be- 
stehenden natür- 
lichen Unglcichmässigkeiten  dienen,  die  andern- 
falls wirthschaftliche  Störungen  zur  Folge  haben 
könnten. 

Dem  gleichen  Zweck  sollen,  wenn  auch  erst 
in  zweiter  Linie,  die  Maschinen  zum  Reladen  und 
Entladen  der  Transportfahrzeuge,  sowie  zum 
Lagern  des  Korns  und  der  Kohlen  in  Maga- 
zinen und  Speichern  dienen,  wenngleich  sie  in 


Kran  und  Klevator  lorn  t^Whrn  dor  Koblr>ntranipnrt»rhinV 


Kohlenschüttkräne  besprochen  und  abgebildet 
worden,  denen  in  neuerer  Zeit  noch  andere 
maschinelle  Einrichtungen  hinzugetreten  siud. 

Zwischen  Getreide  und  Kohlen  bestehen  nicht 
nur  die  bereits  erwähnten  verwandten  Beziehungen, 
auch  die  äussere  Gestalt  dieser  Sammclstoffe  ge- 
stattet eine  gleiche  oder  ähnliche  Art  der  Be- 
handlung bei  ihrer  Umlagerung  und  Speicherung. 


Digitized  by  Google 


634 


Proicethbus. 


M  508. 


Man  speichert  deshalb  die  Kohlen  in  ähnlichen 
Silos,  wie  sie  für  die  Aufbewahrung  von  Ge- 
treide schon  länger  im  Gebrauch  sich  befinden 
und  in  Nr.  +53  und  454  des  Prometheus  be- 
schrieben wurden.  Die  Firma  Possehl  &  Co. 
in  Altona,  der  wir  unsere  Abbildungen  verdanken, 
besitzt  auf  ihrem  Kohlenhof  einen  solchen  Kohlen- 
Silospeicher,  der,  unmittelbar  am  Ufer  der  Elbe  er- 
richtet, es  gestattet,  die  Kohlen  direet  aus  den  See- 
dampfem  oder  Flussschiffen  zu  entladen  (Abb.  4  25). 
Die  Finna  rechnete  hierbei  schon  auf  die  zu  er- 
wartende Herstellung  des  Binnenland- Wasserweges 

Abb. 


I 


zwischen  Rhein  und  Klbe,  der  ohne  Zweifel  einen 
lebhaften  Verkehr  von  Kohlendampfem  und 
Schleppkähnen  aas  dem  Kuhrgebiet  ins  I-eben 
rufen  wird.  Einstweilen  ist  sie  noch  ausschliess- 
lich auf  englische  Kohlen  angewiesen,  die  in  See- 
dampfern ankommen.  Die  Nuss-  oder  Haus- 
brandkohlcn  werden  vermittelst  eines  Elevators 
(Abb.  426),  in  dem  ein  Becherhebewerk  (Pater- 
nosterwerk) läuft  und  der  mit  seinem  Schöpfende 
auf  die  Kohlen  im  Schiff  heruntergelassen  wird, 
gehoben  und  oben  auf  Transportbänder  ge- 
schüttet, welche  sie  dem  Bodenräume  der  Silos 
zuführen,  wo  sie  durch  Abwurfvorrichtungen  in 
die  Siloschächte  gelangen  (Abb.  427).  Der  Speicher 


hat  15  Silos  von  je  1000  cbm  Inhalt,  der  einem 
Kohlenfassungsraum  von  800  t  entspricht  Die 
Silos  haben  rechteckigen  Querschnitt,  sechs  von 
ihnen  haben  8,4  X  6,68  m  Seitenlänge  und  21  m 
Höhe,neun8,8  X  8,4  m  Seitenlänge  und  1 5  m  Höhe; 
sie  sind  zur  selbstthätigen  Entleerung  im  Boden 
mit  zwei  Ausläufen  versehen,  unter  denen  sich 
eine  geräumige  Säulenhalle  (Abb.  428)  hinzieht, 
in  welche  die  mit  Kohlen  zu  beladenden  Wagen 
hineinfahren  können.  Die  Siloausläufe  werden 
mittelst  Zugketten  geöffnet  und  geschlossen.  Zur 
Ablieferung  nach  Maass   dienen  selbstwägende 

Ol- 


Kippgcfässe,  wie  sie  auch  in  den  Getreidesilos 
gebräuchlich  sind.  Jeder  Schacht  besteht  aus 
einem  doppelten  Blcchmantel,  dessen  Zwischen- 
raum mit  Beton  gefüllt  ist.  Auch  Siebanlagen 
sind  vorhanden,  aus  welchen  die  Nusskohle  direet 
auf  die  Ladebühnen  gelangt,  während  der  Grus 
in  die  unter  ihnen  gelegenen  Gruskeller  fällt 

Der  Elevator  ist  im  Stande,  stündlich  60  bis 
70  t  Nusskohle,  aber  keine  Stückkohle,  aus  dem 
Schiff  zu  heben,  während  der  im  Vordergrunde  der 
Abbildung  426  vor  dem  Elevator  stehende  Dreh- 
kran mit  1  5  m  langem  Ausleger  mittelst  selbstthätig 
sich  Öffnenden  und  schliessenden  Klappgefässes, 
wie  es  bei  Greifbaggern  schon  lange  im  Gebrauch 


» 
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ist,  grobe  Stückkohle  aus  dem  Schiffe  hebt,  um  sie 
in  Kisenbahnwagen  zu  verladen.  Der  Drehkran  bietet 
den  Vortheil,  dass  er  zum  Heben  jeder  Kohlcn- 
art  verwendbar  ist,  während  der  Klevalor  Stück- 
kohle nicht  heben  kann;  aber  ersterer  hat  nur 
eine  stündliche  Leistungsfähigkeit  von  40  --50  t 
und  erfordert  eine  stärkere  RetriebskrafL 

Bemerkenswerth  ist  es,  dass  die  ganzen 
maschinellen  Anlagen  in  diesem  Silospeicher 
elektrischen  Antrieb  haben.  Die  elektrische  Kraft 
wird  von  zwei  mit  Dynamos  direct  gekuppelten 
Dampfmaschinen  von  zusammen  150  PS  erzeugt, 


einander  gereiht,  oder  zu  Wagsteinen,  Stein- 
tischen und  Grabbauten  oder  sogenannten 
Cyclopen-Mauern  zusammengefügt  wurden, 
finden  sich  als  Charakter-Denkmäler  einer  frühen 
(  ulturepoche  des  Menschen  über  einen  grossen 
fheil  der  bewohnten  Welt  verbreitet  Am 
dichtesten  waren  sie  ehemals  über  die  nord- 
germanischen Küstenländer  zerstreut,  und  die 
meisten  nordwestdeutschen  und  holländischen 
Städte  sind  aus  solchen  zersprengten  Megalithen 
erbaut  worden.  Diese  Steinbauten  ziehen  sich 
von  dort  mit  gleichbleibendem  Charakter  einer- 


Abt>.  43H. 


Abfuhr- Holle  unter  den  Silo«. 


von  deuen  die  für  den  Grossbetrieb  bestimmte 
etwa  120,  die  zum  Kleinbetrieb  dienende  45  PS 
Höchstleistung  besitzt.  Den  grösslcn  Kraftbedarf 
hat  der  Drehkran,  dessen  Motor  35  PS  leistet, 
während  der  Klevator  mit  anschliessendem  Trans- 
portband nur  eines  Motors  von  18,5  PS  bedarf. 

r.  (<K»tJ 


Mogalitbische  Denkmäler. 

Mit  einer  Abbildung. 

Denkmäler  aus  grossen,  wenig  bearbeiteten 
Steinen  (Megalithen),  die  entweder  einfach 
aufgerichtet,  oder  zu  Kreisen  und  Alken  an 


seit*  an  den  allantischen  Küsten  über  Kngland, 
Krankreich,  Spanien  und  Portugal  nach  der  nord- 
afrikanischen Küste  und  andererseits  über  Süd- 
russland und  die  Kaukasusländer  bis  nach  Klein- 
asien, woselbst  sie  in  den  Ostjordanländem  be- 
sonders häufig  werden;  auch  hier  behalten  sie 
denselben  Charakter,  wie  im  Norden.  Die  Bibel 
bereits  gedenkt  jener  Kreise  aus  zwölf  rohen 
Steinen,  die  Josua  zum  Zeichen  des  Durchgangs  der 
fudert  durch  den  Jordan  aufgerichtet  haben  sollte 
und  die  ganz  den  nordischen  Steinkreisen  gleichen, 
welche  nach  einem  keltischen  Worte  „Crom- 
lechs"  genannt  werden;  Homer  gedenkt  der 
kleinasiatischen  Riesengräber  oder  Tumulus- 


Digitized  by  Google 


I 


636 


Prometheus. 


M  508. 


Dolmen  in  der  Ebene  von  Troja,  die  er  für 
die  Grabdenkmäler  homerischer  Helden  austriebt; 
Plinius  spricht  von  den  kleinasiatischen  Wag- 
steinen,  die  ganz  denen  der  Insel  Bornholm 
und  den  englischen  Rokkatones  gleichen,  kiesen- 
steinen ,  die  im  schwankenden  Gleichgewicht 
auf  einer  Steinunterlage  aufgerichtet  sind,  so 
dass  sie  durch  rhythmische  Stösse  von  einer 
Kinderhand  ins  Pendeln  versetzt  werden  können. 
Der  bekannte  Archäologe  Joseph  d' Albert 
Herzog  von  Luynes  glaubte  sogar,  dass  der 
„schwebende"  Stein  des  alten  jüdischen  Tempels 
von  Jerusalem,  der  noch  jetzt,  von  Steinpfeilern 
unterstützt,  das  Allerheiligste  der  Omar- Moschee 
bildet,  ein  solcher  Wag- 


wurde. Diese  Obelisken-Aufrichtung  soll  einen 
Kostenaufwand  von  etwa  100  000  Mark  verursacht 
haben,  und  doch  ist  der  Monolith,  wie  gesagt, 
nur  halb  so  schwer  wie  der  Feenslcin  von  T.oc- 
mariaquer,  der  dort  nur  einer  von  den  vielen  ist, 
die  in  der  Vorzeit  aus  der  Kerne  herbeigeschafft 
worden  sind. 

Ein  bei  geringerer  Höhe  vielleicht  nicht  viel 
leichterer,  weil  stärkerer  Monolith  ist  der  am 
Kusse  des  <  llicischen  Taurus  stehende  Menhir 
von  Mersina,  der  eine  Stunde  von  diesem  kleinen 
Meereshafen  an  der  Strasse  nach  Tarsus  aus  der 
sumpfigen  Ebene  aufragt.  Dieser  von  den  Türken 
Dirckti-tach  (die  Sieinsäule)  genannte  Monolith 

hat     erst     jetzt  eine 


stein  gewesen  sei.  Die 
Steintische  (Dolmen) 
Palästinas  gleichen  ge- 
nau den  Dolmen  Frank- 
reichs und  Indiens, 
welche  eine  Art  Kiste 
aus  vier  aufgerichtet«  n 
Steinplatten  mit  einer 
Deckplatte  vorstellen, 
wobei  oft  in  die  eine 
Seitenplatte  ein  rundes 
oder  viereckiges  T.och 
eingeschnitten  war,  das 
wahrscheinlich  dazu 
diente,  dem  darin  bei- 
gesetzten Todten  regel- 
mässig Speise  und  Trank 
hincinsetzen  zu  können. 

Was  an  diesen  prä- 
historischen Steindenk- 
mälern  zunächst  in  Er- 
staunen setzte,  war  die 
Bewältigung  von  Stein- 
blöcken ungeheurer 
Schwere ,  ihre  Herbei- 
schaffung  oft  aus  bedeu- 
tender Kerne  und  ihre 
Aufrichtung  mit  den  me- 
chanischen Mitteln  primitiver  Völker.  Bei  <  amac 
in  der  Bretagne,  woselbst  von  früher  1  o  000  Stein- 
pfeilern (Menhirs)  noch  etwa  izoo  aulrecht 
geblieben   sind,   giebt  es  viele,   deren  Gewicht 
Tausendc  von  ('entnern  beträgt;   der  ehemals 
2 1  in  über  die  Krde  aufragende  Kcenstein  von 
l.ocmariaquer  (bei  (arnac),  der  jetzt  in  mehrere 
Stücke  zerschlagen  am   Boden  liegt,   wird  auf 
5000  Centner  geschätzt,  während  der  Obelisk  auf 
dem  St.  Peters-Platz  in  Rom,  dessen  Aufrichtung 
dem  Baumeister  Domenico  Kontana  einst  so 
grosse  Schwierigkeiten  bereitete,  nur  2500'  entner 
wiegt.  Damals  zogen  900  Menschen  und  00  Pferde 
an  den  Seilen,  aber  die  Aufrichtung  des  <  »belisken 
gelang  nicht,  bis  man  dem  Ausrufe  eines  Matrosen 
„Wasser  auf  die  Seile!"  l  olge  gab,  wonach  durch 
die  Verkürzung  der  Seile  die  Aufrichtung  bewirkt 


Ali».  ;..)  genaue  Beschreibung. 

Messung  und  Abbildung 
durch  Dr.  I. ortet  in 
l,i  Xaturt  erfahren,  die 
wir  hier  wiedergeben 
( siehe  Abb.  429).  Vic- 
tor Langlois  hatte 
ihm  noch  1861  in  sei- 
ner l'oyagr  rn  Cilicie 
eine  Höhe  von  15  m 
zugeschrieben:  er  ist 
aber  nur  9,60  m  hoch, 
besitzt  jedoch  eine 
grosste  Breite  von  4,10 
m  und  eine  Dicke  von 
1,50  m.  Dieser  Kiescn- 
hlock  aus  eoeänem 
Kalkstein  ist  zwar  nur 
einige  Kilometer  weit 
(eine  Stunde  Wegs)  von 
den  Steinbrüchen  der 
Vorberge  des  Bulghar 
1  >agh  hierher  geschafft 
worden,  aber  bei  der 
grossen  Masse  des 
Blockes  waren  Trans- 
port und  Aufrichtung 
immerhin  respectable 
Leistungen  des  prähistorischen  Menschen. 

Lieber  die  Erbauer  dieser  grossen  Steindenk- 
mäler  sind  bekanntlich  sehr  verschiedenartige 
Meinungen  aufgestellt  worden;  die  Einen  schreiben 
sie  einem  besonderen  „Steinvolke"  zu,  die 
Andern  meinen,  der  primitive  Mensch  sei  durch 
gewisse  Ideenverknüpfungen  überall  in  der  Welt 
zur  Aufrichtung  mächtiger  Steinbocke  gelangt, 
wenn  er  solche  in  seiner  Heimat  vorfand.  An 
letzterer  Ansicht  ist  sicher  etwas  Wahres,  aber 
nicht  weniger  wahr  ist,  dass  die  altweltlichen 
Megalithbauten  von  den  Gestaden  der  nordischen 
Meere  einerseits  nach  Kleinasien  und  Indien 
und  andererseits  über  Krankreich  und  Spanien 
nach  Afrika  hin  eine  Familienähnlichkeit  auf- 
weisen, die  auf  einen  engeren  Zusammenhang 
hinweist.    Bonstctlen,  Desor,  Worsaae  und 


Dw  Mcntiii  von  Mrr.ina  i  Klrinj»irn; 
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andere  Alterthumsforscher  wiesen  darauf  hin, 
dass  die  Verbreitung  der  altweltlichen  Stein- 
denkmäler sich  genau  mit  derjenigen  der  arischen 
Rasse  deckt,  und  diese  Ansichten  wurden  er- 
gänzt durch  die  neueren  Untersuchungen  von 
Faidherbe  und  Flinders  Petrie,  nach  denen 
die  Steindenkmäler  der  nordafrikanischen  Küste 
Begräbnisse  eines  Volkes  von  germanischem  Typus 
enthalten  und  die  Amoriter  der  Bibel,  in  deren 
Lande  die  Steindenkmäler  Palästinas  liegen,  auf 
ägyptischen  Denkmälern  als  hochgewachsenes, 
blondes  und  blauäugiges  Volk  dargestellt  werden. 

Die  Annahme  der  oben  genannten  Forscher 
war  nun,  der  Ansicht  der  Sprachforscher  über 
die  grosse  arische  Wanderung  entsprechend,  dass 
die  Megalithen  -  Frbauer  von  Indien  gekommen, 
über  Kleinasien  und  den  Kaukasus  nach  Nord- 
europa gelangt  und  von  da,  immer  den  Meeres-  | 
küsten  folgend,  über  Frankreich  und  die  Iberische 
Halbinsel  nach  Afrika  gewandert  seien  und 
überall  diese  Steinbauten  als  Spuren  ihrer  Schritte 
zurückgelassen  hätten.  Ich  denke  der  Erste  ge- 
wesen zu  sein,  der  auf  den  besonderen  l'mstand 
hingewiesen  hat,  dass  die  Denkmäler  des  F. In- 
landes und  der  norddeutschen  Küste  die 
ältesten  dieser  Gruppe  darstellen,  denn  sie 
bergen  mit  wenigen  Ausnahmen  nur  Heigaben 
der  vormctallischen  Zeit  oder,  genauer  be- 
zeichnet, der  neolithischen  Fpoche  (Zeit  der 
geschliffenen  Steinwerk/.euge).  Da  in  den  afrika- 
nischen, spanist  hen  und  französischen  Dolmen- 
gräbern, ebenso  wie  in  denen  des  Kaukasus, 
Metallgegenstände  häufig  gefunden  werden,  so 
ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  Dolmen- 
erbauer unserer  nordischen  Küsten  von  Osten 
oder  Westen  gekommen  sein  können,  denn  sonst 
müssten  sie  die  Metall»  ultur  mitgebracht  haben. 
Der  thatsächliche  Befund  spricht  vielmehr  dafür, 
dass  das  nordische  „Steinvolk"  sowohl  nach  Süd- 
osten als  nach  Südwesten  gewandert  ist  und  die 
Metall«  ultur  erst  unterwegs  erworben  hat.  Der 
Begriff  des  Wanderns  ist  dabei  nicht  im  Sinne 
einer  planmässigen  Wanderung,  sondern  einer  Aus- 
breitung zu  fassen,  wie  sie  in  allen  Zeiten  vom 
nördlichen  Europa  bekannt  gewesen  ist,  so  dass 
Skandinavien  schon  im  frühesten  Mittelalter  den 
Beinamen  eines  Mutterschoosses  der  Nationen 
(vtigim  gentium)  erhielt 

Die  Dolmenfrage  hat  nun  in  jüngster  Zeit 
eine  eigenthümlichc  Complication  empfangen 
durch  Auffindung  und  Untersuchung  ähnlicher 
Dolmenbauten  in  Japan  durch  W.  Gowland. 
Er  findet,  dass  dieselben  in  Japan  völlig  isolirt 
auftreten,  da  es  in  China  keine  derartigen  Stein- 
denkmäler gebe  und  einige  in  Korea  vorkom- 
mende einen  ganz  verschiedenen  Charakter  dar- 
böten. Frst  weit  im  Westen  am  Kaspischen 
Meere  fänden  sich  einigermaassen  ähnliche,  die 
ähnlichsten  aber  in  Westeuropa.  Ich  habe  die 
Original -Abhandlung  Gowlands,    die   in  den 


Schriften  der  Japanischen  Gesellschaft  (Band  IV, 
1 899)  erschienen  ist,  nicht  selbst  einsehen  können 
und  ersehe  nur  aus  Referaten,  dass  der  Verfasser 
den  Beginn  der  japanischen  Dolmenzeit  in  das 
zweite  vorchristliche  Jahrtausend  setzt  und  die 
Vorgänger  der  heutigen  Japaner  für  die  Erbauer 
hält.  Es  scheint  nicht,  als  ob  er  sie  den  Ainos 
zuschreiben  möchte,  die  Hitchcock  nach  sehr 
sorgfältigen  Untersuchungen  (1890)  für  die  jetzt 
nach  der  Nordinsel  zurückgedrängten  Urbewohner 
Japans  ansah  und  deren  von  mongolischer  Bei- 
mischung vollkommen  freie  Kasse  von  vielen 
neueren  Beobachtern  als  den  europäischen  Rassen 
nächstver wandt  erklärt  wurde.  Vielleicht  trägt 
gerade  diese  Complication  dazu  bei,  das  Räthsel 
lösen  zu  helfen.  e«n»tK»au»».  [Uo^ 


RUNDSCHAU. 

N'.n  IhIiik  k  verboten. 

Es  giebt  keinen  Vorgang  in  der  Welt,  der  »ich  so 
häutig  und  in  so  mannigfaltiger  Weise  wiederholt,  wie 
der,  den  wir  als  „Trocknung"  zu  bezeichnen  pflegen. 
Pas  allgegenwärtige  Wasser  durchdringt  die  Gegenstände 
entweder  bis  sie  deutlich  nass  werden,  oder  so,  dass  sie, 
oberflächlich  betrachtet,  zwar  trocken  scheinen ,  ihren 
Wassergehalt  aber  "'fort  verrathen,  wenn  man  sie  erhitzt. 
Da  nun  «las  Wasser  verdunstet,  die  Mehrzahl  der  testen 
K<irper  aber  nicht,  so  geben  vorn  Wasser  durchdrungene 
Substanzen  ihr  Wasser  auch  dampfförmig  wieder  an  die 
Luft  ab,  zumal  wenn  dieselbe  mit  Wasserdampf  nicht 
gesättigt  und  in  Folge  dessen  eifrig  bestrebt  ist,  sich 
Wasser  anzueignen,  wo  immer  sie  dasselbe  findet. 

Man  sollte  meinen,  dass  dieses  überall  stattfindende 
Hin-  und  Herwandern  des  Wassers,  nachdem  wir  es  nun 
einmal  kennen,  aUolut  nichts  Bemerkenswerthes  mehr  au 
sich  hätte,  und  dass  wir  wobl  berechtigt  sind,  über  etwas 
so  Alltägliches  hinweg-  und  auf  interessantere  Dinge  über- 
zugeben. Atter  wir  haben  nur  zu  häutig  gesehen,  dass 
gerade  die  alltäglichsten  Dinge  oft  die  merkwürdigsten 
sind  und  eine  wahre  Fundgrube  für  nachdenkliche  Be- 
trachtungen bilden,  sobald  wir  uns  die  Mühe  geben,  sie 
unserer  Aufmerksamkeit  zu  würdigen.  So  verhält  es  sich 
auch  mit  «1er  Trocknung.  Obgleich  das  Wasser  an  den 
Körpern,  welche  es  durchdringt,  nur  mechanisch  haftet 
und  sie  mit  Leichtigkeit  im  Stiche  lässt,  so  bleibt  seine 
Anwesenheit  doch  nicht  immer  ohne  nachhaltige  Folgen, 
und  unter  Umständen  können  durch  blosse  Trocknung 
Veränderungen  sich  abspielen,  welche  namentlich  in 
technischer  Minsicht  ganz  ausserordentlich  wichtig  sind. 
Einige  Beispiele  werden  das  naher  erläutern. 

Wer  je  in  einem  Scebadc  gewesen  ist,  kennt  das 
beliebteste  Spiel  der  Kinder  am  Strande  —  Kuchcn- 
backen.  Sie  nehmen  den  feuchten  Sand,  wie  er  sich  am 
Meere  findet,  füllen  ihn  in  Formen  aus  Blech  oder  Holz, 
drücken  und  stumpfen  ihn  in  denselben  fest  und  stülpen 
«lie  Form  um :  ein  ziemlich  fester  Kuchen,  dessen  Gestalt 
genau  «lern  Innern  der  Form  entspricht,  ist  das  Resultat. 
Zu  Dutzenden  und  Hunderten  werden  solche  Kuchen  von 
der  lustigen  kleineu  Gesellschaft  hergestellt  und  in  Reih 
un«l  Glied  am  Strande  aufgebaut.  Am  nächsten  Tage 
sind  »ic  trocken  und  haben  ihren  Zusammenhang  verloren, 
ein  leichter  Wind  bringt  sie  zum  Zerfallen.  Aber  die 
wenigen,  welche  an  geschüuten  Funkten  stehen,  haben 
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ihre  Form  bewahrt  und  auch  in  ihrer  Grösse  »ich  nicht 
im  geringsten  verändert. 

Nicht  viel  anders  als  die  Kinder  bei  dem  eben  ge- 
schilderten Spiel  verfährt  der  Cooditor.  wenn  er  eine  mit 
allerlei  würzigen  Zuthaten  versehene  Gallerte  in  eine 
Form  giesst  und  in  derselben  erstarren  lässt.  Aber  wenn 
wir  eine  solche  I-eimgallerte  der  freiwilligen  Trocknung 
überlassen  (wobei  wir  freilich ,  wenn  unser  Experiment 
nicht  durch  Fäulnisserschcinungcn  gestört  werden  soll, 
irgendwelche  antiseptischen  Zusätze  machen  müssen!,  so 
verhält  sie  sich  ganz  anders,  als  die  Sandkuchen  unserer 
lieben  Kleinen.  Sic  behält  ihre  ursprüngliche  Crosse 
nicht  bei,  sondern  wird  zusehends  kleiner,  und  sie  vcilicrt 
auch  nicht  ihren  Zusammenhang,  sondern  wird  in  dem- 
Maasse  fester,  in  dem  der  Trocknungsprocess  fort- 
t,  bis  schliesslich  ein  ganz  ausserordentlich  ver- 
kleinertes Abbild  der  ursprünglichen  Form  entsteht, 
welches  nun  aus  harter,  horniger,  lufttrockner  Gelatine 
besteht  und  sich  nicht  mehr  weiter  verändert. 

Zwischen  dem  nassen  Sand  und  der  aufgequollenen 
Gelatine  ist  bezüglich  der  Art  und  Weise,  wie  sie  das 
Wasser  enthalten,  kein  l'nterschicd.  Heim  Sande  ist  das 
Wasser  sichtbar  zwischen  den  einzelnen  Quarzkörucben 
eingeschlossen;  wenn  es  beim  Trocknen  entweicht,  so 
tritt  Luft  an  seine  Stelle.  Bei  der  Leimgallerte  sind  die 
einzelnen  Lcimthcilchen  von  unendlicher  Kleinheit  und 
das  Wasser  sitzt  in  den  Molckularintcrstitien:  wenn  das 
Wasser  entweicht,  so  tritt  keine  Luft  an  seine  Stelle, 
weil  die  Moleküle  des  Leims  in  demselben  Ma;is*e 
zusammenrücken,  in  dem  das  Wasser  fortgeht. 

Wenn  man  nun  meinen  würde,  dass  die  Verschieden- 
heit der  Erscheinungen  lediglich  aur  der  Kleinheit  der 
festen,  vom  Wasser  durchfeuchteten   1  heilchen  beruhe. 


so  würde  man  sich  gewaltig  irren.  Wir  können 
Sand  so  fein  mahlen,  als  es  uns  nur  irgend  möglich  ist, 
so  fein  wie  das  feinste  Mehl,  so  zart,  dass  das  ent- 
standene Pulver  nicht  mehr  zwischen  den  Zahnen  knirscht 
und.  in  Wasser  suspendirt ,  tagelang  schwellen  bleibt 
—  wir  werden  damit  nur  erreichen,  dass  die  feuchten 
Kuchen  fester  und  immer  fester  werden,  aber  beim 
Trocknen  werden  sie  ihre  ursprüngliche  Grösse  behalten 
und  ihren  Zusammenhang  verlieren. 

Die  Sandkuchen  der  Kinder  und  die  I.eimgallerte 
des  Conditors  sind  typische  Beispiele  der  Art  und  Weise, 
wie  das  Trocknen  sich  bei  verschiedenen  Substanzen 
vollzieht.  Es  giebt  Körper,  welche  einfach  ihr  Wasser 
abgeben,  ohne  selbst  dabei  verändert  zu  werden,  und  es 
giebt  andere,  die  nur  unter  starker  „Schwindung",  d.  h. 
Verkleinerung  des  Volumens,  dem  Trockenprocess  anheim- 
Bestimmte  Merkmale,  durch  welche  die  eine 
von  Körpern  sich  von  der  anderen  unterscheidet, 
giebt  es  nicht.  Weder  die  Feinheit  des  Korns,  noch 
die  krystallinische  Strnctur  ist  hier  maassgebend.  Wenn 
wir  uns  nach  einer  Erklärung  eines  so  verschiedenen 
Verhaltens  umsehen  wollten,  so  müssten  wir  die  ganze 
Sache  etwa  auf  das  Gebiet  der  starren  Lösung  hinüber- 
spielen, aber  auch  da  würden  wir  vorläufig  nur  zu  allerlei 


den 


Das  ist  nun  keineswegs  unsere  Absicht,  sondern  wir 
wollen  vielmehr  zeigen ,  wie  die  verschiedene  Art  der 
Trocknung  technisch  zur  Geltung  kommen  kann. 

Wenn  wir  vorbin  gesehen  haben,  dass  der  Quarz- 
sand  auch  beim  feinsten  Vermählen  keine  andere  Art 
des  Trocknens  annimmt,  als  die,  welche  ihm  eigentüm- 
lich ist,  so  sind  wir  den  Gegenversuch  schuldig  geblieben. 

in  groben 

Aber  es  giebt  andere  Substanzen, 


Ivei  welchen  das  möglich  ist.  Eine  solche  Substanz  ist 
der  Thon.  Derselbe  besteht  im  wesentlichen  aus  Alu- 
miniumsilicat.  Der  Thon  ist  nicht,  wie  die  Gelatine, 
unter  l'mständen  im  Wasser  löslich.  In  beissem  Wasser 
gut  wie  in  kaltem  schwimmt  er  in  Form  feiner 
FÜWkchcn  herum,  welche  wir  mit  dem  blossen  Auge' 
eben  noch  erkennen  können.  Lassen  wir  eine  solche 
Suspension  stehen,  »o  scheidet  sich  der  Thon  allmählich 
ab  und  bildet  einen  „Schlicker",  aus  welchem  wir  genau 
so,  wie  aus  dem  feingemahlenen  Quarzsand,  Allerlei 
formen  können.  Aber  die  aus  nassem  Thon  hergestellten 
( »bjeete  verhalten  sich  nun  nicht  so,  wie  die  aus  nassem 
Ouarz  gewonnenen,  sondern  wie  die  aus  Leimgallerte 
hergestellten,  d  b.  sie  verkleinern  sich  beim  Trocknen 
(ortwährend,  indem  sie  die  ihnen  gegebene  Gestalt  bei- 
behalten, bis  sie  endlich  dauernde  Ausmessungen  erst 
annehmen,  wenn  der  Thon  lufttrocken  geworden  ist 
Der  Thon  trocknet  unter  Schwinduug.  gerade  so  wie 
die  Gelatine. 

Die  technischen  Conscquenzcii  einer  solchen  Trocken 
schwiudung  können  wir  auch  bei  dem  Beispiel  des  Thoncs 
verfolgen,  der  ja  die  Grundlage  einer  weitverbreiteten 
und  sehr  entwickelten  Industrie  bildet.  Sic  sind  sehr 
bedeutend. 

Zunächst  einmal  wird  Jemand,  der  einen  Gegenstand 
ans  Thon.  z.  B  einen  Ziegel,  von  liestimmlen  Ausmessungen 
im  lufttrockenen  Zustande  herstellen  will,  auf  die  Trocken- 
schwindung  Rücksicht  nehmen  und  den  Ziegel  im  nassen 
Zustande  viel  grösser  formen  müssen,  als  er  schliesslich 
werden  soll.  Dann  aber  wird  er  noch  Folgendes  be- 
denken müssen:  Wenn  der  Ziegel  beim  Trocknen  seine 
Proportionen  behalten  und  nur  kleiner  werden  soll,  so 
kann  dass  nur  unter  der  Voraussetzung  geschehen,  dass 
er  sich  gleicbrnässig  nach  allen  Richtungen  zusammen- 
ziehen kann.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall,  wenn  der 
Ziegel  z-  B.  nass  auf  ein  Holzbrett  gesetzt  wird,  an 
welchem  er  festklebt  Dann  wird  er  nur  oben  sich  zu- 
sammenziehen können,  unten  aber  daran  verhindert  sein. 
In  Folge  dessen  wird  er  entweder  eine  Missgestalt  an- 
nehmen oder  Risse  bekommen.  Stellt  man  ihn  aber 
auf  ein  mit  Sand  bestreutes  Brett  und  wendet  ihn  fleissig 
um,  damit  er  von  allen  Seiten  gleich  rasch  trocknet,  so 
werden  solche  unliebsame  Conscqucnzen  nicht  eintreten, 
denn  auf  den  Sandkörnchen  kann  er  ratschen,  weil  diese 
unter  ihm  rollen 

Nun  ist  ein  Ziegel  ein  sehr  ciufacher  Gegenstand.  Er- 
setzen wir  ihn  durch  ein  Er/eugniss  von  complicirten 
Formen,  z.  B.  eine  menschliche  Figur.  Dann  erkennen 
wir  sofort,  dass  die  dünnen  Theile  derselben,  z.  B.  die 
Arme  und  Beine,  viel  rascher  werden  trocknen  wollen, 
als  die  massigen,  z  B.  der  Leib  und  der  Kopf.  Der 
Thonwaarenfabrikant  wird  seine  liebe  Noth  haben,  zu 
verhindern,  dass  die  mühsam  hergestellte  Figur  nicht 
licim  Trocknen  zu  einer  t'aricatur  verzerrt  werde.  Er 
wird  zu  allerlei  Kunstgriffen  seine  Zuflucht  nehmen 
müssen,  indem  er  etwa  die  zu  schnell  trocknenden  Theile 
in  Tücher  oder  Papier  einbindet,  um  so  ihr  'Irocknen 
zu  verlangsamen.  Aber  er  kann  sieh  noch  auf  ganz 
andere  Weise  helfen. 

Er  erinnert  sich  des  von  dem  de*  Thon-  so  auffallend 
verschiedenen  Verbaltens  des  Quarzsandes,  der  l>cim 
Trocknen  nicht  schwindet.  Er  nimmt  solchen  Quarzsand 
und  mischt  ihn  seinem  Thonc  bei.  Der  Erfolg  ist  genau 
der,  den  er  erwartete.  In  dem  Maasse,  wie  seine  Mischung 
reicher  an  Quarz  wird,  wird  ihre  Schwinduug  beim 
Trocknen  geringer,  und  in  demselben  '. 
lieh  die  Gefahr  unbequemer 
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Objecte.  Eine  Grenze  wird  der  Sandzusatz  erst  dann 
finden,  wenn  dadurch  der  Zusammenhalt  der  geformten 
Objecte  leidet.  Der  Fabrikant  braucht  ferner  sich  keines- 
wegs auf  Sand  zu  beschranken,  sondern  er  kann  jede 
beliebige  Substanz  nehmen,  welche  in  der  Art  und  Weise 
ihre«  Trocknens  dem  Sande  folgt.  Dies  giebt  ihm  ein 
Mitlei  an  die  Hand,  die  störende  übergrossc  Schwindung 
eines  Thune»  herabzusetzen,  ohne  die  Zusammensetzung 
desselben  irgendwie  zu  verändern.  Kr  braucht  nämlich 
nur  eine  gewisse  Menge  des  Tboncs  vorher  zu  brennen, 
dann  fein  zu  mahlen  und  als  Mehl  seinem  frischen  Thon 
beizumischen.  Gebrannter  Thon  verhält  sich  beim 
Trocknen  wie  (Juarz,  er  schwindet  nicht  und  ist  daher 
ebenso  g.  eignet  wie  Sand,  die  Schwindung  zu  verringern, 
oder,  wie  der  Thonarbeiter  sagt,  „den  Thon  zu  magern". 

Dass  die  merkwürdige  Erscheinung  des  „Schwindens" 
keineswegs  auf  das  Trocknen  der  Substanzen  beschrankt 
ist,  sondern  sich  unter  ganz  anderen  Verhältnissen  wieder- 
findet, das  zu  zeigen,  sei  einer  spiteren  Gelegenheit  vor- 
behalten. Witt.  [6611] 

•  •  • 

Riesen -Rochen.  Von  grossen  Haifischen  werden 
viele  Matrosetigcschichten  erzählt ;  weniger  bekannt  ist, 
das»  unter  den  Rochen,  den  Vettern  der  Haie,  ebenfalls 
giganlische  Exemplare  vorkommen.  Im  Zoologist  giebt 
A.  D.  Miliar  einige  Angaben  darüber  mit  den  photo- 
graphischen Aufnahmen  eines  Rochens,  der  im  April  1898 
zu  Durban  an  der  Küste  von  Natal  mit  seinen  Jungen 
im  Netz  gefangen  wurde.  Man  konnte  ihn  nur  mit  Mühe 
zum  Ufer  ziehen,  denn  die  Breite  diese»  zum  Gesehlechte 
der  Teufclsrochen  ( Dicerobatis)  gehörigen  Thieres  betrag 
4,35  m,  wahrend  die  Länge  von  der  Schnauzen-  bis  zur 
Schwanzspitzc  3,60  m  erreichte.  Das  Thier  wog  nahezu 
760  kg.  Ein  im  Mittelmeer  gefangenes  Exemplar  der- 
selben Gattung  wog  bei  8,14  m  Breite  und  6,30  m 
Länge  gegen  1000  kg.  Von  der  verwandten  Kocben- 
Gattung  Ceratoptera  wurden  im  Golf  von  Califomien 
wiederholt  Exemplare  von  ähnlicher  Schwere  gefangen. 
Noch  grösserer  Rochen  unbestimmter  Art  gedenkt  Lacc- 
pi-de,  unter  andern  eines  bei  Barbados  gefangenen,  der 
7  Joch  Ochsen  erforderte,  um  ans  Land  gezogen  zu  werden. 
Gosse  erzählt  von  einem  Rochen,  der  sich  in  die  Anker- 
kette  eines  grossen  Schiffes  verwickelt  hatte  und  dasselbe 
in  starke  Schwankungen  versetzte.  Kr  hatte  eine  Total- 
länge von  1940  m  bei  20  m  Breite  und  1585  kg  Gewicht. 
Die  MundöFTuung  allein  war  1,20  m  breit,  f-  inen  Men- 
schen zu  verschlingen  wird  für  diese  Rochen  keine 
Schwierigkeit  haben.  Solche  Thiere  haben  auch  ihrer 
Grösse  entsprechende  Mitesser,  und  bei  Dicerobatis  giornae 
findet  man  einen  fleischfarbenen  meterlangen  Saugfisch 
(Echrneis  clypeata),  der  sich  in  der  Mundhöhle  oder  in 
den  Kiemen  festsaugt.  [b^ti] 

*  .  * 

Trockendock  in  Newport  News.  Wirthschaftlicbe 
Gründe  rechtfertigen  es,  die  Handclsdampfer  so  lang  als 
möglich,  d.  h.  so  lang  zu  bauen,  als  die  Schiffswerften 
es  zu  leisten  vermögen.  Die  fast  von  Schiff  zu  Schiff 
sich  steigernde  Länge  der  Schnell-  und  Krachtdampfer 
unserer  grossen  Schiffahrtgesellschaften  beweist  sowohl 
dieses  Bestreben  als  die  wachsende  Leistungsfähigkeit 
der  Schiffbauindustrie.  Eine  nothwendige  Folge  davon 
ist,  dass  auch  die  vorhandenen  Docks  in  ihrer  Länge 
nirgends  mehr  ausreichen  und  immer  längere  gebaut 
werden  müssen.  Das  giösste  Dock  der  Welt  befindet 
sich  gegenwärtig  in  Soutltampton;  es  ist  228  m  lang, 


26,97  m  breit  und  im  Dockthor  8,67  m  tief.  Das 
grösste  Dock  in  Amerika  hat  Brooklyn.  Obgleich  es  die 
stattliche  Länge  von  204,4  m  besitzt,  genügt  es  dem 
kommenden  Bedürfniss  nicht  mehr;  deshalb  soll  in  New- 
port News  (Virginia)  ein  Trockendock  von  252  m  Länge 
gebaut  werden,  seine  Sohlenbreite  wird  24,4  m,  die 
obere  Weite  49.3  m,  die  Tiefe  am  Eingang  bei  mittlerem 
Hochwasser  9,1  m  betragen.  Die  Pumpen  sollen  eine 
Leistungsfähigkeit  von  rund  91  cbm  in  der  .Mioute  be- 
sitzen, so  dass  sie  in  zwei  Stunden  das  Dock  entleert 
haben.  Entgegen  dem  amerikanischen  Brauch,  die  Docks 
aus  Holz  zu  bauen,  sollen  die  Wände  des  neuen  Docks 
ganz  in  Stein  aufgeführt  und  mit  Granit  bekleidet  werden. 
Der  .Schlussponton  wird  nach  dem  Zellensysteme  aus 
Stahl  gebaut.  [660g] 
'     .  * 

Drahtwellen  zum  Reinigen  von  Leitungsrohren. 

Für  die  in  Nr.  479,  S.  168  des  Prometheus  beschriebenen 
biegsamen  Spiraldrahtwellen  hat  sich  eine  eigenartige 
Verwendung  gefunden,  die  von  nicht  geringer  praktischer 
Bedeutung  ist.  Wie  die  Ungarische  /iautritung  mittheilt, 
sind  solche  Drahtwellen  zum  Reinigen  von  Rohrleitungen 
und  Kanälen  mit  Biegungen  besonders  geeignet,  weil 
sie  diesen  folgen,  ohne  selbst  die  Biegung  dauernd  zu 
behalten,  und  sich  deshalb  beliebig  weiterführen  lassen. 
Sic  behalten  dabei  ihre  volle  Drehungsfestigkeit,  so  dass 
sie  Reinigungsbürsten  aus  Stahldraht  drehend  durch  die 
Röhreu  hindurchbringen.  Ebenso  lassen  sich  mittelst 
eines  als  Kopf  aufgesetzten  Auszichers,  der  einem  aus 
zwei  Drähten  gewundenen  Korkenzieher  gleicht,  mit 
leichter  Mühe  Zeugrestc  u.  dergl.,  welche  die  Leitungs- 
rohren verstopfen,  herausziehen.  lootoj 

*     *  • 

Die  Serutntberapie  der  Lepra.  Im  Jahre  t «•»'•  hat 
Carasqnilla  in  Columbien  ein  Heilserum  gegen  die 
Lepra  erfunden  und  damit  auch  eine  Besserung  der 
Krankheit  bei  seinen  Patienten  erzielt.  Neuerdings  hat, 
wie  die  Sittungsberichte  der  Xatur/orscher  ■  Gesell- 
schaft bei  der  Universität  Jurjeiv  (Dorpat)  melden, 
Professor  Dehio  diese  Versuche  in  sehr  exaeter 
Weise  wiederholt.  Einer  Anzahl  Leprakranker  wurde 
durch  Aderlässe  Blut  entnommen.  Nachdem  sich 
hieraus  das  Serum  ausgeschieden  hatte,  wurde  dieses 
einem  Pferde  subcutan  eingespritzt.  Das  Thier  ver- 
trug die  Einspritzungen  sehr  gut.  Nach  einiger  Zeit 
wurde  ein  starker  Aderlass  gemacht  und  das  so  ge- 
I  wonnene  Pferdeblut  zwei  Tage  in  einen  kühlen  Raum 
gestellt.  Das  in  dieser  Zeit  ausgeschiedene  Pferdeblut- 
serum wurde  sodann  in  sterile  Fläschchen  übergeführt. 
Natürlich  geschahen  alle  diese  Operationen  unter  den 
strengsten  aseptischen  Cautelen.  Das  Pferdeblntserum 
wurde  19  Leprakranken  zwei  Monate  hindurch  injicirt, 
ohne  dass  der  geringste  Heilerfolg  zu  bemerken  war. 
Aus  diesem  Ergebnisse  folgt,  dass  in  dem  Carascjuilla- 
schen  Serum  Stoffe  enthalten  sind,  die  dem  Serum  Dehios 
fehlen.  Diese  Substanzen  könnten  entweder  speciiisch 
wirkende  Antitoxine  der  Lepra  sein  oder  aber  andere 
Stoffe,  die  eine  Rückbildung  der  leprösen  Krankhcits- 
produete  hervorrufen.  Das  Letztere  ist  bei  weitem  das 
Wahrscheinlichere.  Denn  auch  das  Kochsche  Tuberculin 
vermag,  obwohl  es  kein  speeifisebes  Lepra-Antitoxin  ist, 
Besserungen  der  leprösen  Symptome  für  kurze  Zeit  herbei- 
zuführen. Da  es  ferner  eine  Thatsache  ist,  dass  die 
charakteristischen  Wirkungen  des  Tuberculins  auch  durch 
die  Ext r acte  anderer  Mikroben  erzielt  werden,  und  dass 
selbst  reine  Albumosen  und  Peptone,  die  aus  käuflichem 
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Pepton  isolirt  werden,  in  ihren  Wirkungen  dem  Tuber- 
cnlin  in  hohem  Maassc  ähnlich  sind,  so  liegt  in  der  Thaf 
die  Annahme  nahe,  es  möchten  in  dem  Heilserum 
Carasquillas  gewisse  Proteinsuhstanzen  cuthalten  »ein, 
deren  Wirkung  ein  antilepröscr  KlTcct  ist. 

Dr.  W.  S.  (6S97l 

♦       .  * 

Quecksilbervergiftung   der   Weinberge    und  der 

Weine.  Der  Gebrauch  von  Sublimat  (Quecksilltcrchlorid) 
zur  Bekämpfung  der  Krankheiten  des  Weinstacks  er- 
regenden Kryptogamen,  insbesondere  des  sogenauuten 
Hlack-Kosts,  hat  den  Zweifel  erweckt,  ob  da  nicht  Satan 
durch  Beelzebub  vertrieben  werde  und  der  geerntete  Wein 
das  Quecksilber  in  sich  aufnehme.  Darauf  hinzieleude 
Untersuchungen  haben  nun  Leo  Vignon  und  J.  Perraud 
in  Weinbergen  des  Beaujolais  angestellt,  deren  Reben 
mit  Flüssigkeiten  von  50-  100  g  Sublimat  auf  100  I 
Wasser,  das  ausserdem  noch  je  2  kg  Kupfcrsulfat  und 
Fcttkalk  oder  500  g  Stärke  enthielt,  behandelt  worden 
waren.  Die  Qnecksilberpriifuug  erstreckte  sich  auf  den 
Kasswein,  den  Most  fiin  Je  preise),  die  Hefe,  die  Trester 
und  in  einem  Kalle  auch  auf  die  Traube.  Im  Belage 
der  letzteren  wurden  2,62  mg  Quecksilber  im  Kilogramm 
nachgewiesen;  ziemlich  reich  an  ihm  erwiesen  sich  auch 
die  Trestcr  (1,6 — 24  mg  im  Kilogramm),  und  einen  bis 
0,6  mg  im  Liter  gesteigerten  Gehalt  zeigten  die  Hefen, 
sowohl  die  vom  Fasswein  als  die  vom  Most  abfiltrirten. 
Im  Moste  betrug  das  Gewicht  des  Queeksilliers  höchstens 
°.3  nig  «uf  das  Liter,  und  von  den  drei  Fassweinen 
waren  zwei  ganz  frei  davon,  während  im  dritten  unwäg- 
bare Spuren  entdeckt  wurden.  Daraufhin  erklären  beide 
Forscher  die  Behandlung  der  Weinberge  mit  Subli- 
mat in  den  üblichen  Dosen,  die  sie  übrigens  für 
der  Vegetation  des  Weinstocks  sehr  schädlich  und  ver- 
derblich erachten,  für  gefahrlos  für  den  Wein  selbst. 
Dieser  in  den  Camptet  renJus  enthaltenen  Mittheilung  kann 
aber  der  berühmte  Bcrthclot  nicht  umhin,  eine  ernste 
Warnung  hinzuzufügen:  die  Wirkungen  selbst  so  kleiner 
Qucckstlbcrmengcn,  wie  sie  da  in  den  Weinbcrgsproductcn 
nachgewiesen  worden  sind,  müssen  in  Nabrungsmittelu, 
die  zu  andauerndem,  täglichem  Genüsse  bereitstehen,  für  be- 
denklich und  gefährlich  erachtet  werden,  wie  alle  giftigen 
Stoffe,  die  man  in  geringen  Mengen,  aber  andauernd 
gebraucht.  Sicher  hat  der  grosse  französische  Chemiker 
mit  seiner  Warnung  Recht  und  die  Bezeichnung  von 
Weinen  als  harmlos,  selbst  wenn  sie  die  geringsten 
Spuren  cumulativer  Gifte  enthalten,  ist  ein  arger  Leichtsinn. 

  O.  L.  [6S.»J 

BÜCHERSCHAU. 

Dr.  W.  Kobelt.  Studien  tur  Zoogeographie.  Zweiter 
Band.  Die  Fauna  der  meridionalen  Subregion.  gr.  8°. 
(X,  368  S.)  Wiesbaden,  C.  W.  KreideP»  Verlag. 
Preis  «  M. 

Dem  in  Fachkreisen  mit  grossem  Beifall  aufgenommenen 
ersten  Bande  seiner  zoogeographischen  Studien  liess  nun 
der  Verfasser  einen  zweiten  folgen,  der  die  Molluskcn- 
geographie  der  paläarktiscbcn  Kegion  zum  Abschluss 
bringt  Auch  diesmal  bleibt  &a-  Ergcbntss,  dass  alle 
wesentlichen  Grenzen  der  Mollusken  -Verbreitung  auf  die 
Vcrthcilung  von  Land  und  Wasser  in  der  Tertiärzeit, 
namentlich  auf  den  letzten  Abschnitt  derselben  (Pliocäu- 
zeit),  zurückgehen:  in  der  denkbar  schärfsten  Weise 
trete  es  hervor,  das»  unsere  heutige  Erdepochc  nur  ein 
kleiner  Anhang  zur  Tertiärperiode  sei,  dessen  Charakter 
Verarmung,  nicht  Neubildung  bezeichne,  und  dass  diese 


Verarmung  nicht  von  der  Eiszeit  abhänge.  Man  darf 
aber  nicht  vergessen,  dass  dieses  Ergebniss  wesentlich 
von  der  Mollusken -Verbreitung  abgeleitet  ist,  der  sich 
die  Pflanzen -Vertheilung  anzuschliessen  scheint,  während 
schon  die  Reptil-Geographie  und  noch  mehr  die  Säugcr- 
Vcrthcilung  Abweichungen  erkennen  lassen.  Bei  letzteren 
hat  offenbar  die  Eiszeit  stärker  eingegriffen ,  und  man 
sollte  das  auch  von  den  Pflanzen  erwarten,  da  doch  die 
damalige  Temperatur-Erniedrigung  nicht  die  locale  Er- 
scheinung war,  für  die  sie  einzelne  Klimatologen  aus- 
geben möchten.  Als  Beispiel  hierfür  sei  nur  an  die  im 
vorigen  Jahre  von  Hans  Meyer  am  Kilima  Ndscharo 
entdeckten  Eiszcitspureu  erinnert.  Die  Kobelt  sehe 
Darstellung  erhebt  sich  überall  von  der  Betrachtung  der 
Mollusken-Verbreitung  zu  allgemeineren  Anschauungen 
und  darf  gleich  dem  ersten  Bande  als  ein  höchst  wertb- 
voller  Beitrag  zur  zoogeographischen  Littcratur  bezeichnet 
werden.  E«x»t  Kiadji. 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Ausführliche  Besprechung  behält  n  t  die  RecUctioo  vor.) 

Haier,  F.,  Ing.  DampJ 'kessel- Feuerungen  zur  Erziclung 
einer  möglichst  rauchfreien  Verbrennung.  Im  Auf- 
trage des  Vereines  deutscher  Ingenieure  bearbeitet. 
Mit  301  Fig.  im  Text  u.  auf  22  lithogr.  Taf.  gr.  4*. 
(XX,  142  S)  Berlin,  Julius  Springer.  Preis  geb. 
14  M. 

Wilke,  Arthur,  Ing.  f.  Elektrotechnik,  /he  Etektri- 
tität.  ihre  Erzeugung  und  ihre  Anwendung  in  In- 
dustrie und  Gewerbe.  Vierte,  verbess.  u.  venu 
Aufl.  Mit  11  Taf.  u.  824  Tcxt-Illustr.  Allgemein- 
verständlich dargestellt,  gr.  8°.  (VII,  639  S.) 
Leipzig,  Otto  Spamer.    Preis  8,50  M-,  geb.   10  M. 

Arnold,  Dr.  Carl,  Prof.  d.  Chemie.  Kepetitorium 
der  Chemie.  Mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
für  die  Medizin  wichtigen  Verbindungen  sowie  des 
„Arzneibuches  für  das  Deutsche  Reich"  und  anderer 
Phamiakopöen  namentlich  zum  Gebrauche  für  Medi- 
ziner und  Pharmazeuten  bearbeitet.  Neuute  verbess. 
u.  ergänzte  Auflj  S°.  (XII,  6ll  S.)  Hamburg, 
Leopold  Voss.    Preis  geb.  7  M. 

Zippel,  Hermann.  Auitändiuke  Kulturpflanzen  in 
farbigen  Waudtafeln  mit  erläuterndem  Text.  Neu 
bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Otto  Wilhelm  Thome. 
Zeichnungen  von  Karl  Bollmann  zu  Gera.  Erste 
Abteilung.  Mit  einem  Atlas  (in  Fol.),  enth.  22  Taf. 
mit  23  gross.  I'Aanzcnbildern  u.  144  Abbildgn. 
charaktcrist.  Pflanzcnteile  gr.  H*.  (XVI,  i<)2  S. 
m.  Abbildgn.)  Vierte,  neu  bearb.  Aufl.  Braunschweig, 
Friedrich  Vieweg  und  Sohn.    Preis  t8  M. 

POST. 

Euskirchen,  8.  Juni  1899. 
An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 
Als  Eifelbewohner  bitte  ich  Sie,  einen  kleinen  Irr- 
thum  berichtigen  zu  dürfen,  der  sich  in  Ihrem  „Kreislauf 
de»  Wassers  etc.",  l*rometheus  Nr.  503 ,  eingeschlichen 
hat,  als  Sie  mit  den  aus  den  Eifelbergen  thalwärts 
flicssenden  Wassermengen  viele  Tonnen  Schwerspat  dem 
Rheine  zuführen..  In  der  Eifel  tritt  Schwerspat  nur  an 
sehr  wenigen  Stellen  und  dann  auch  nur  in  ganz  schwachen, 
kleinen  Gängen  auf,  abbauwürdig  nirgendwo,  so  dass  man 
keinesfalls  von  Schwerspatbergen  reden  darf.  Sie  werden 
an  Thüringen  gedacht  haben. 

Mit  verehrungsvollem  Gross 
rwu}   A.  Herder. 
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Iidtr  läckdrucl  111  dtm  IaImK  ditstr  Iiitidirifi  ist  mriMtii.      Jahrg.  X.  41.  1899. 


Alte  und  neue  Fluthmühlon. 

Mit  iw«  Abbildungen. 

Der  Herr  Herausgeher  dieser  Zeitschrift  hat 
kürzlich  den  Kreislauf  des  Wassers  und  seine 
Bedeutung  für  die  Technik  in  der  ihm  eigenen 
Weise  geschildert  und  damit  seine  I.eser  aufs 
neue  zum  Nachdenken  über  die  verschiedenen 
Probleme,  «  eiche  uns  das  Wasser  stellt,  angeregt. 
In  natürlicher  Folge  waren  die  Gedanken  bald 
bei  der  in  dieser  Zeilschrift  oftmals  und  besonders 
im  laufenden  Jahrgänge  besprochenen  Frage  der 
Umsetzung  natürlicher  Kräfte  in  Arbeitskraft  und 
der  vielleicht  grössten  dieser  nutzbaren  K  aft 
quellen,  der  l.bbe  und  Fluth,  angelangt.  Wenn 
die  Techniker  sich  dieser  Aufgabe  mit  regem 
Fifer  widmen,  so  folgen  sie  nur  dem  Drängen 
der  wirtschaftlichen  Forderungen  unserer  Zeil 
nach  dem  Beschaffen  billigerer  Arbeitskraft  als 
die  ist,  die  wir  aus  der  Kohle  gewinnen,  zumal  das 
beim  Ausblick  in  die  Zukunft  aufsteigende  Ge- 
spenst des  Versiegens  dieser  Kraftquelle  uns 
mahnt,  rechtzeitig  für  deren  Frsatz  zu  sorgen. 
Zwar  mögen  auf  dem  Gebiete  des  Maschinenbaues 
selbst  noch  mancherlei  wirtschaftliche  Steige- 
rungen erreichbar  sein,  wie  der  Die  sei -Motor, 
die  Verwendung  überhitzten  Dampfes  u.  s.  w. 
zeigen;  immerhin  ist  die  1- rgiebigkeit  des  zu  er- 
wartenden Frfolges  doch  nur  beschränkt,  dagegen 

lt.  Juli  1899. 


die  Nutzbarmachung  der  uns  vom  Wasser  ge- 
botet, en  Kraftquellen  atissichtsvoller. 

1  >iese  Kraftquellen  sind  übrigens  keineswegs  von 
unseren  Vorfahren  so  unbeachtet  geblieben,  wie 
man  im  allgemeinen  wohl  glaubt  Scientific  American 
ladet  die  New  Yorker  zu  einem  Spaziergange 
nach  dem  Dorfe  Fiatlands,  südlich  von  Brooklyn, 
nahe  der  Jamaica-  Bucht,  ein,  nicht  allein  seiner 
landschaftlichen  Reize  wegen ,  sondern  haupt- 
sächlich zum  Besuche  von  drei  Fluthmühlen,  die 
nachweislich  von  den  ersten  holländischen  An- 
siedlern bald  nach  dem  Jahre  1636  dort  erbaut 
wurden  und  noch  heute  sich  im  Betriebe  be- 
finden. Bekanntlich  wurde  New  York  unter  dem 
Namen  Neu -Amsterdam  16 12  von  Holländern 
gegründet.  Von  dort  aus  haben  im  Juni  1636 
die  Holländer  Jacob  van  Corlaer,  Andries 
Hudde  und  Wolfert  Gerritsen  von  den 
Indianern  Land  käuflich  erworben,  welches  heute 
zur  Gemeinde  Fiatlands  gehört  und  sich  bis  zum 
Strande  der  Jamaica-Bucht  erstreckt.  Dort  bauten 
sie  Korn,  und  um  dasselbe  zu  mahlen,  bauten 
sie  sich  Fluthmühlen,  indem  sie  kleine  Buchten, 
an  denen  die  Küste  dort  reich  ist,  durch  An- 
schütten eines  Dammes  bis  auf  eine  kleine  Ueffnung 
abschlössen.  Diese  Oeffnung  erhielt  einen  selbst- 
thätig  wirkenden  Verschluss  aus  Holz,  dessen 
schwingende  Klappe  das  andrängende  Fluthwasser 
Öffnete.   War  die  Bucht  bis  zum  höchsten  Fluth- 
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stände  gefüllt,  so  schloss  das  beim  Eintritt  der 
Ebbe  aus  ihr  zurückströmende  Wasser  durch 
seinen  Ueberdruck  die  Klappe  und  hielt  das 
Wasser  in  Ruthhöhe  in  der  Bucht  zurück.  Eine 
durch  eine  Schütze  verschliessbare  Schleuse  führte 
das  Stauwasser  dem  unterschlächtigen  Wasserrad 
der  seewärts  am  Damme  erbauten  Mühle  zu, 

Abb.  430. 


welches  den  Mahlgang  in  Betrieb  setzte.  Diese 
aus  roh  bearbeiteten  Hölzern  hergestellten  Mühlen 
dienen  noch  heute  ihrem  alten  Zweck;  zwei  der- 
selben sind  nun  schon  mehr  als  zweieinhalb  Jahr- 
hunderte alt,  die  dritte  ist  zwar  etwas  jünger, 
stammt  aber  auch  bereits  aus  der  Zeit  vor  der 
grossen  Revolution. 

Dass  diese  Fluthmühlen  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Einrichtung  sich  so  bewährten,  dass  sie  jahr- 
hundertelang ihre  Arbeit  verrichten  konnten,  lässt 
es  wahrscheinlich  erscheinen,  dass  die  Holländer 
die  Kennlniss  von  der  Anlage  solcher  Mühlen 
bereits  aus  ihrer  Heimat  mitbrachten,  wo  Fluth- 
mühlen sich  vermuthlich  schon  lange  im  Gebrauch 
befanden  und  in  ihrer  Einrichtung  technisch 
ausgebildet  waren.  Vielleicht  ist  der  Gedanke, 
dem  die  im  Hafen  von  Ploumanach  an  der 
bretagnischen  Küste  im  Betriebe  befindlichen 
Fluthmühlen  ihre  im  Prometheus  Nr.  451,  S.  559 
beschriebene  Einrichtung  verdanken,  welche  der- 
jenigen der  alten  holländischen  bei  Brooklyn 
ähnlich  zu  sein  scheint,  auch  bereits  von  den 
Vorfahren  ererbt,  die  mit  den  alten  Holländern 
denselben  Küstensaum  des  Aermelkanals  be- 
wohnten. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  neuzeit- 
lichen Fluthmühlen  anders,  namentlich  aus  Eisen 
statt  aus  Holz,  gebaut  werden  und  auch  andern 
Zwecken  dienen,  als  dem  Betriebe  von  Mahl- 
mühlen. Aber  alle  diese  Mühlen  haben  in  so 
fem  eine  beschränkte  Betriebszeit,  als  sie  nur 
das  von  der  Flulh  zurückgehaltene  Stauwasser 
verwerthen,  den  Betrieb  aber  während  der  an- 
steigenden Fluth  einstellen  und  ihn  erst  mit  Ein- 


tritt der  Ebbe  oder  kurz  vorher  wieder  beginnen. 
Die  mit  der  Fluth  allmählich  ankommende  Wasser- 
kraft, die  man  im  Staubecken  auffängt  und  an- 
sammelt, wodurch  dasselbe  zum  Kraftspeicher 
wird,  bleibt  während  ihres  Kommens  unbenutzt, 
obgleich  sie  durch  eine  Benutzung  keine  Ein- 
busse  erleiden  würde.  Man  hat  sich  auf  die 
Nutzung  der  bequem  regulirbaren  Kraft  des  ab- 
strömenden Fluthwassers  beschränkt,  weil  die 
Stromrichtung  des  anfluthenden  Wassers  eine 
umgekehrte  Drehungsrichtung  des  Wasserrades 
bewirken  würde. 

Diese  Beschränkung  des  Nutzwcrthes  der  Ge- 
zeitenströmung will  der  Ingenieur  R,  Knobloch 
zu  Hamburg  durch  eine  von  ihm  erfundene 
Turbinenanlage  wenn  auch  nicht  ganz  beseitigen, 
so  doch  wesentlich  vermindern,  indem  er  seiner 
Anlage  eine  solche  Einrichtung  giebt,  dass  die 
Turbine  durch  das  zu-  wie  durch  das  abströmende 
Wasser  nach  derselben  Richtung  gedreht  wird.  In 
den  Abbildungen  430  und  431  ist  diese  Anlage 
schematisch  veranschaulicht  Das  in  den  Stau- 
damm eingeschaltete,  also  zwischen  der  See  .S 
und  dem  Hinterwasser  im  Staubecken  H  hegende 
Turbinenhaus  kann  für  eine  oder  eine  Reihe  von 
Turbinen  T  eingerichtet  sein,  die  in  einer  Tur- 
binenkammer K  auf  einer  Tragebühne  ruhen; 
diese  lässt  während  des  Betriebes  den  Ausgleich 
des  Wassers  nur  auf  dem  Wege  durch  die 
Turbine  erfolgen,  die  hierbei  gedreht  wird.  Dem 
Wasser  wird  der  Weg  in  die  Turb 

Abb.  431. 
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erst  durch  Herablassen  der  seewärts  liegenden 
Schütze*,  Abbildung 430,  geöffnet;  denn  in  dem 
dargestellten  Falle  ist  Fluthzeit,  der  Wasserstand 
im  Staubecken  deshalb  niedriger  als  in  der  See, 
Die  Turbine  verlangt  zum  Vollbetriebc  ein  Gefälle 
von  etwa  85  cm;  um  nun  das  Wasser  seewärts 
auf  diese  Stauhöhe  zu  bringen,  ist  es  nur  nöthig, 
die  in  Ketten  hängende  Schütze  p  auf  die  Trage- 
bühne herunterzulassen,  dann  Ist  jeder  Durch- 
fluss  versperrt.    Ebenso  lässt  sich  durch  diese 
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Schütze  die  Grösse  der  Kinlassöfthung  und  damit 
die  Menge  des  zuströmenden  Betriebswassers, 
der  die  zur  Nutzung  kommende  Betriebskraft 
entspricht,  regeln.  Wird  dagegen  die  seewärtige 
Schütze  a  auch  hochgezogen,  so  Ist  der  Zufluss 
zur  Turbinenkammer  ganz  abgesperrt,  aber  er 
wird  dann  unterhalb  derselben  seinen  Weg 
nehmen,  wie  es  kurz  vor  Eintritt  des  höchsten 
Fluthstandes  zum  Anstauen  des  Hinterwassers  er- 
wünscht ist,  zumal  dann  wegen  nicht  hinreichen- 
den Gefälles  der  Betrieb  eingestellt  werden  muss. 

Abbildung  43 1  zeigt  eine  Variation  der  Con- 
struetionsidee,  in  welcher  an  die  Stelle  der  senk- 
recht beweglichen  Schützen  um  ihren  in  der 
Tragebühne  liegenden  Drehpunkt  schwingende 
Klappen  getreten  sind;  sie  bestimmen  durch  ihre 
Stellung,  je  nachdem  sie  hochgezogen  oder  her- 
untergeklappt sind,  dem  Wasserstrom  den  Weg 
in  derselben  Weise,  wie  vorher  beschrieben 
wurde. 

Dem  Vernehmen  nach  beabsichtigt  der  Er- 
finder, eine  Turbinenanlage  nach  seinen  Plänen 
in  den  Ebenen  des  unteren  Elbstromes  einzu- 
richten und  dort  vorhandene  natürliche  Ein- 
buchtungen, todte  Flussarme,  die  heute  werthlos 
sind,  oder  die  Hinterwässer  von  Inseln  als  Stau- 
becken zu  benutzen.  Von  den  iz  Stunden 
einer  Gezeiten periode  würde  während  einer  Zeit 
von  7'/t  Stunden  Turbinenbetrieb  stattfinden, 
4-Vt  Stunden  lang  ist  ein  solcher,  des  geringen 
Gefälles  wegen,  nicht  angängig.  Diese  Unter- 
brechung, welche  sich  an  den  beiden  Ueber- 
gängen  von  der  Kluth  zur  Ebbe  und  umgekehrt 
in  zwei  Pausen  von  }*/«  und  i1/,  Stunden  zerlegt, 
will  der  Erfinder  durch  Dampfbetrieb  von  gleicher 
Leistung  ausfüllen.  Wirtschaftliche  Bedenken 
scheinen  die  Ausführung  des  technisch  gewiss 
interessanten  Planes  aufzuhalten.  c.  [6007] 


Ueber  das  Leuchten  bei  Thieren  und 
Pflanzen. 

Von  Dr.  P.  Damms. 
(Kortsetxuof  von  Seite  0)}.) 

Ucbcr  leuchtende  Pflanzen  ist  bereits  in  dieser 
Zeitschrift  berichtet  worden*).  Besonders  inter- 
essant ist,  dass  Agaricus  oUarius  D.  C,  welcher 
in  der  Provence  am  Fusse  der  Olivenbäume  gedeiht, 
nur  an  den  Stellen  leuchtet,  wo  seine  Sporen 
sich  entwickeln.  Dieses  licht  ist  stetig,  nicht 
funkelnd  und  wirkt  zersetzend  auf  die  chemisch 
empfindliche  Substanz  der  photographischen  Platte 
ein.  Auch  zahlreiche  exotische  Pilze,  die  der 
Gattung  Agaricus  angehören,  strahlen  Licht  aus, 
einige  sogar  so  viel,  dass  man  bei  dessen  Schein 
ohne  weiteres  lesen  kann. 


*)  Hanisen,  A.:  Leuchtende  Pfianten.  Fromethem 
II.  J»hrg.  1891,  Nr.  84/85  (S.  497  ff.  u.  510  ff.) 


Das  Geheimnissvolle  dieses  eigentümlichen 
Vorganges  der  I.ichtentwickelung  hat  wiederholt 
die  Aufmerksamkeit  und  den  Geist  des  Menschen 
zu  fesseln  gewusst;  man  hat  sich  wiederholt  daran 
gewagt,  die  Entstehung  der  entwickelten  Strahlen 
zu  erforschen,  eine  passende  und  allen  Neben- 
umständen entsprechende  Erklärung  aber  erst 
verhältnissmässig  spät  gefunden. 

Schon  im  Alterthum  war  die  Fähigkeit  ge- 
wisser Thiere,  I.icht  auszusenden,  bekannt,  aber 
erst  mit  Ende  des  Mittelalters  hat  dieselbe  un- 
ausgesetzt den  Forschungstrieb  zu  erregen  gewusst. 
Jahrhunderte  hindurch  beschäftigte  sich  die  Natur- 
wissenschaft nur  mit  äusserlichem  Beobachten 
dieser  eigenartigen  Erscheinungen  und  stellte  nur 
wenige,  äusserst  mangelhafte  Untersuchungen  an. 
auf  welche  hin  sie  dann  wieder  kühne  und 
wunderliche  Hypothesen  über  das  Wesen  und 
die  Entstehung  dieses  lichtes  aufstellte.  Erst 
mit  Beginn  dieses  Jahrhunderts  ging  man  sicherer 
und  erfolgreicher  vor;  schon  1834  legte  Ehren- 
berg in  seinem  Werke  über  das  Meeresleuchten 
ein  grossartiges  Beobachtungsmateria!  nieder.  Als 
dann  in  den  fünfziger  Jahren  die  Naturwissen- 
schaften den  gewaltigen  Aufschwung  nahmen, 
wurden  die  Arbeiten  immer  mehr  und  mehr  ein- 
gehend und  zielbewusst,  immer  mehr  bediente 
man  sich  der  fortgeschrittenen  Hülfsmittel,  um 
den  Bau  der  leuchtenden  Organe  und  die  das 
Leuchten  begleitenden  Erscheinungen  aufzuklären*). 
Wenn  wir  nun  auch  heute  noch  Vieles  nicht  als 
feststehend  bezeichnen  können,  eher  vielmehr 
mitten  in  der  Entwicklung  der  Frage  stehen,  so 
mögen  die  nachfolgenden  Angaben  zeigen ,  wie 
weit  die  Arbeit  gediehen  ist. 

Die  älteren  Theorien,  nach  denen  die  Licht- 
cntwickclung  durch  eine  Rückstrahlung  aufge- 
saugten Tageslichtes  zu  erklären  wäre,  oder  nach 
denen  z.  B.  das  Meeresleuchten  dadurch  zu  Stande 
käme,  dass  die  kleinen  Wasserpartikeln  sich  an 
einander  reiben,  dadurch  elektrisch  werden  und 
in  sprühenden  Funken  die  aufgenommene  Kraft 
abgeben,  sollen  übergangen  werden.  Von  grösserem 
Interesse  sind  die  Ansichten,  welche  heute  noch 
umstritten  werden  und  von  Bedeutung  sind. 

Das  Leuchten,  so  sagen  Einige,  ist  mit  dem 
Leben  der  Zelle  eng  verbunden.  Fortgesetzt 
findet  in  allen  Zellen  eine  Verbrennung  statt; 
diese  können  wir  jedoch  nur  dann  erkennen, 
wenn  eine  Zelle  sich  durch  besondere  Leucht- 
kraft auszeichnet.  Wie  eine  solche  von  ver- 
hältnissmässig so  starker  Intensität  bei  kaum 
merklicher  Entwickelung  von  Wärme  vor  sich 
gehen  sollte,  wurde  geflissentlich  übergangen  oder 
dadurch  erklärt,  dass  die  Verbrennung  verhältniss- 


•)  Dittrich,  Rudolf:  Ober  das  /suchten  der  Tiere. 
Programm-Beilage  des  Kcalgymn.  am  Zwinger  zu  Breslau. 
1888.  (Nr.  100.)  (Die  letzten  13  Seiten  enthalten  ein 
Liueratur- Verzeichnis*  ) 
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massig  ruhig  und  langsam  vor  sich  gehe  und 
ein  Freiwerden  grösserer  Wärmemengen  aus 
diesem  Grunde  nicht  nothwendig  sei.  Panceri 
äusserte  denn  auch  die  Ansicht,  dass  die  chemi- 
schen Vorgänge,  welche  hei  den  betreffenden 
Thiercn  das  Leuchten  her  vorbringen,  mit  licht- 
entwickelung  statt  wie  gewöhnlich  mit  Wärme- 
erzeugung verbunden  seien.  Man  dachte  daran, 
dass  Fettsubstanzcn  verbrennen  müssten ,  und 
zwar  wohl  deshalb,  weil  diese  Stoffe  als  Daten- 
quellen der  thierischen  Wärme  bekannt  sind. 
Von  anderer  Seile  ging  man  bei  der  Deutung 
des  Phänomens  vom  Protoplasma  aus,  freilich 
auch,  ohne  eine  genügende  Krklärung  bieten  zu 
können. 

Die  Vermuthung.  dass  eine  directe  Ver- 
brennung vorläge,  ist  jedenfalls  dadurch  besonders 
als  unwiderlegbar  angenommen  worden,  weil  bei 
den  Insekten  zahlreiche  Verzweigungen  der 
Tracheen  in  diese  Organe  hineinführen,  um  sie 
mit  dem  zur  Athmung  notwendigen  Sauerstoffe 
zu  versehen.  Diese  Kigenthümliclikeit ,  welche 
bei  unserem  Johanniswürmchen,  iMtnpyra  ruuti- 
hu*  L.,  beobachtet  werden  kann,  hat  einigen 
Anatomen,  die  sich  auf  die  Betrachtung  nur  dieses 
Thieres  beschränken  mussten.  zu  folgender  wunder- 
baren Hypothese  verho'.fen.  Sie  vermuthelen, 
dass  diese  Verästelungen  die  Hauptsache  an  dem 
bchtentwickelndcn  Organismus  seien;  sie  be- 
trachteten diese  Tracheen  gleichsam  als  Ven- 
tilatiotisapparatc .  welche  das  Protoplasma  zum 
Knlflammcn  anfachten.  Diese  Kikläruug  ist  jedoch 
bereits  hinfällig,  wenn  man  bedenkt,  dass  das 
K  von  Ltmpyra  solcher  Trachcaigebilde  entbehrt 
und  trotzdem  leuchtet. 

Nach  anderen  Autoren  beruht  das  Leuchten 
auf  einer  Thätigkeit  des  Nervensystems  und  ent- 
spricht der  elektrischen  Kraft  der  Fische.  Diese 
Theorie  hat  viel  Bestechendes ,  wenn  man  sich 
erinnert,  dass  nach  Heinrich  Hertz  Licht  und 
Flektricität  sich  nur  quantitativ  von  einander 
unterscheiden.  Da  aber  nach  dieser  Theorie  in 
der  Substanz  der  Leuchtzellen  noch  ein  Stoff 
enthalten  ist,  welcher  durch  die  Nerventhäügkcit 
sich  entzünden  und  als  zweiter  Lichterzeuger  aut- 
treten soll,  so  ist  auch  diese  Krklärung  nicht  auf 
alle  Leuchlthiere  ausdehnbar.  Leuchten  ja  doch 
auch  Thiere,  deren  Nerven  nicht  entwickelt  sind, 
sowie  auch  Eier. 

Line  Krklärung  des  Leucht  Vorganges  auf 
complicirterem  Wege  geben  Radziszewski  und 
Dubois. 

Krsterer  führt  als  erklärendes  Moment  die 
Thatsache  auf,  dass  gewisse  organische  Substanzen 
bei  Gegenwart  von  Alkalien  oder  dieselben  er- 
setzenden organischen  Verbindungen  langsam 
verbrennen.  Viele  organische  Verbindungen: 
Aldehyde,  Alkohole  mit  mehr  als  vier  Kohlcn- 
stoffatomen  im  Molekül,  sowie  verschiedene 
andere  Stoffe  phosphoresciren ,  wenn  sie  sich  in 


Berührung  mit  Alkalien  langsam  oxydiren*).  Diese 
Lichterscheinung  ist  der  bei  den  I  hicren  analog; 
auch  das  Spcclrum  stimmt  in  beiden  Fällen 
überein.  Ferner  sollen  verschiedene  Substanzen 
des  thierischen  Körpers,  wie  Cholin  und  Neurin, 
ähnlich  den  Alkalien  die  Umsetzung  veranlassen 
können.  In  Berührung  mit  diesen  leuchtet  eine 
ganze  Menge  von  Verbindungen  im  Thierkörper, 
z.  B.  Lecithin,  (  holesterin,  Fette,  bei  gewöhn- 
licher Temperatur.  Da  bei  diesem  Process  nur 
ganz  geringe  Mengen  der  betreffenden  Stoffe 
nothwendig  sind,  so  wäre  diese  Erklärung  mit 
Vortheil  zu  verwenden,  wenn  die  Lcuchtsubslanz 
überall  fetthaltig  wäre  (was  bei  den  Käfern  aber 
nicht  der  Fall  ist)  und  stets  alkalisch  reagirte. 

Nach  Dubois  ist  bei  dem  Leuchtvorgaug 
Folgendes  aus  einander  zu  halten.  Hin  diastase- 
artiger,  „Luciferasc"  genannter  Körper  wirkt  auf 
einen  in  den  Leuchtzellen  enthalt-,  neu  Stoff,  das 
„Luciferin",  ein.  Dabei  geht  dieses  aus  dem 
amorphen  Zustand  in  Krystallfonn  über:  dieser 
Vorgang  wird  von  einer  Lichtentwickelung  be- 
gleitet. Auch  hier  ist  das  Leuchten  auf  einen 
<  Kydationsprocess  zurückzuführen .  bei  dem  der 
Sauerstoff  der  Luft  von  Bedeutung  ist.  Die 
Wirkung  der  Nerven,  die  Athmung  und  die 
Blulcirculation  sind  für  den  l.euchtvorgang  bei 
dieser  Art  von  Krklärung  nicht  bedingend,  sondern 
nur  fördernd. 

Kann  zur  Zeit  auch  keine  der  aufgestellten 
Hypothesen  Anspruch  auf  alleinige  Herrschaft 
machen,  und  ist  es  auch  gewagt,  über  die  Hnt- 
stehungsweise  so  vielartig  auftretenden  Uchtes 
allgemeine  Erklärungen  zu  geben,  so  mag  doch 
die  von  Dubois  aufgestellte  Theorie,  welche 
sich  mehr  und  mehr  Bahn  zu  brechen  scheint, 
an  dieser  Stelie  mit  den  einschlägigen  Versuchen 
ausführlicher  behandelt  werden. 

Was  die  Beziehung  der  Tracheen  zum  Ent- 
fachen des  „physiologischen  Lichtes"  angeht,  so 
kann  deren  Vorhandensein  nicht  als  bedeutungs- 
voll angesehen  werden.  Dagegen  findet  sich  eine 
andere  Hinrichtung  vor,  die  um  so  eigenartiger 
ist.  /.wischen  den  zelligen  Gebilden  der  Leucht- 
organe des  Weibchens  von  Lampyra  sind  zahl- 
reiche Wege,  deren  Weite  durch  das  Spiel  der 
Muskeln  regultrt  werden  kann.  Je  nachdem  diese 
sich  lockern  oder  zusammenziehen,  kann  das  Blut 
in  grösserer  oder  geringerer  Menge  in  das  Leucht- 
organ einströmen  und  dadurch  die  Krnährung 
desselben  fordern  oder  hemmen.  Diese  Muskeln 
sind  sowohl  vom  Willen  als  von  Kefiexcentren 
abhängig.  Sowohl  durch  dir«cte  Beobachtung 
wie  durch  experimentellen  Nachweis  lässt  sich 
zeigen,  dass  die  Ausstrahlung  von  Licht  mit  dem 
Blutzufluss  zum  I.euchtorgan  eng  verknüpft,  da- 

*)  Vcrgi.  auch  Kariziszewski,  Br.:  Untersuchungen 
über  I lydrobenzamxd.  Amarin  und  lx>f<hin.  Berichte  d. 
/Jeutsch.  ehem.  Ges.    H.wrt  X.  1.  S  70  ff.    Berlin,  ^77. 
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gegen  von  der  Arbeit  der  Athmungsorgane  voll- 
ständig unabhängig  ist. 

Dass  die  Wirkung  des  Leuchtorgans  von  der 
Thätigkeit  der  Tracheen  nicht  abhängig  ist,  zeigt 
sich  femer  dadurch  recht  gut,  dass  sie  auch 
nicht  aufhört,  wenn  man  das  Leuchtorgan  aus  dem 
Verbände  mit  dem  Thierkörper  lostrennt  Wird 
das  Organ  getrocknet  und  schliesslich  sogar 
noch  gepulvert,  so  sendet  es  doch  wieder  Licht 
aus,  wenn  man  einen  Wassertropfen  auf  den  so 
entstandenen  formlosen  Staub  fallen  lässt. 

Raphael  Dubois  hat  sich  nun  nicht  allein 
auf  die  Beobachtung  und  Untersuchung  des  so- 
genannten Glühwürmchens  beschränkt,  sondern 
noch  viele  andere  Organismen  in  den  Kreis  seiner 
experimentellen  und  mikroskopischen  Prüfungen 
gezogen.  Hinige  der  wichtigsten  seien  hier  kurz, 
erwähnt. 

Von  besonderer  Bedeutung  für  die  Erörterung 
dieser  eigenartigen  Erscheinung  ist  Folgendes. 

Die  Granulationen  der  Leuchtzellen  bilden 
sich  scheinbar  auf  Anreiz  hin.  jenem  Phänomen 
entsprechend,  nach  welchem  Kristallbildung  in 
einer  gesättigten  Lösung  bei  einer  Erschütterung 
eintritt.  Dieses  triff«  jedenfalls  für  die  Ekloderm- 
zellen  von  Hippopodius  gltba  Leuek.  zu.  Dieser 
prächtige  ("ölenteral  wird  von  einer  Reihe  pferde- 
hufförmiger  Segmente  gebildet,  die  durchsichtig 
wie  Glas  sind,  wenn  das  Thier  nicht  gereizt  wird. 
Wird  aber  das  Kktoderm  berührt,  so  werden  die 
Zellen,  die  dasselbe  bilden,  plötzlich  opalisirend 
oder  milchig,  während  gleichseitig  viele  Granu- 
lationen auftreten.  Diese  senden  ein  prächtig 
azurblaues  Licht  aus*). 

Auch  Orya  barbariea  Gerv.,  ein  Algier  be- 
wohnender Tauscndfüssler**),  reagirt  auf  Druck 
und  Berührung  dadurch,  dass  sie  aus  den  Poren 
ihrer  Bauchseile  eine  zähe  Flüssigkeit  absondert. 
Das  Studium  dieser  Aussonderung  gab  in  vor- 
züglicher Weise  Aufschluss  über  den  inneren 
Mechanismus  der  Lichtentbindung. 

In  dem  körnigen  Protoplasma  der  Drüsen 
kann  man  bei  mikroskopischer  Betrachtung  zahl- 
reiche rundliche  oder  eiförmige  Tröpfchen  wahr- 
nehmen ,  wie  sie  auch  in  der  ausgeschiedenen 
Materie  zu  linden  sind.  Diese  bestehen,  wie 
sich  chemisch  nachweisen  lässt.  nicht  aus  l  ett- 
substanz,  sondern  aus  Protoplasma.  Kommen 
sie  mit  der  Luft  in  Berührung,  so  bildet  sich  in 
ihnen  sofort  ein  stark  lichtbrechendes  ('entrinn; 
man  findet  solche  in  allen  leuchtenden  <  »rganen. 
Das  eigenartige  (  entrum  wird  der  Mittelpunkt 
einer  Gruppe  von  doppeltbrechenden  Krvstalien, 
und  unter  Lichtentwickelung  geht  die  colloidalc 
Substanz  in  Krystalllorm  über.   Das  Vorhanden- 

*)  Vergl.  Prometheus  Nr.  tOI,  S.  483. 
••)  Dubois,  Raphael:  Sur  U  micanisme  de  ta  pro- 
duetion  de  la  lumiere  chez  l'Orva  barbarna  d'.llgirie. 
O'mptej  rendus  des  Se'anees  iü  VAeadimit  des  Seienees, 
Tome  117,  S.  184  ff.    Paris,  1893. 


sein  von  Sauerstoff  ist  für  die  Respiration 
nothwendig.  Diese  selbst  ist  nur  in  einem  in 
angemessener  Weise  von  Wasser  durchtränkten 
Protoplasma  thälig,  und  das  Wasser  ist  seiner- 
seits wieder  die  <  rrundbedingung  für  das  Zustande* 
kommen  der  Kristallbildung.  Wir  haben  mithin 
zwei  auf  einander  folgende  Zustande  einer  und 
derselben  Substanz  ins  Auge  zu  fassen,  deren 
eine  unter  Hinzutritt  von  Sauerstoff  und  Wasser 
in  die  andere  übergeht.  Dieser  ist  der  Xame 
„Luciferin"  beigelegt,  ihre  chemische  Beschaffen- 
heit ist  noch  nicht  näher  bekannt.  Der  krvstallisirte 
Stoff  zeigt  ganz  eigenartige  optische  F.rscheinungen, 
welche  den  Leuchtgeweben  jenen  eigenartigen 
Glanz  verleihen.  Fr  ist  in  Wasser,  Pelroleum- 
äther,  Benzin  und  Aether  verhältnissmässig  leicht, 
in  Alkohol  dagegen  wenig  löslich. 

Auch  bei  J'holas  daetylus  L.  tritt  auf  ver- 
schiedene Reize  hin  eine  reichliche  Absonderung 
von  stark  leuchtendem  Schleim  auf.  Diese 
Figenartigkeit  mehrerer  Bohrmuscheln ,  eine 
leuchtende  Flüssigkeit  abzusondern,  war  bereits 
den  Alten  bekannt;  sie  ist  von  Reaumur  als 
Mervtilles  des  Davis  beschrieben  worden.  Dieser 
Schleim  bildet  sich  an  der  Innenseite  des  Ath- 
mungskanals  und  theilt  dem  Wasser  und  solchen 
Körpern,  welche  Wasser  einsaugen,  eine  prächtig 
blaue  und  längere  Zeit  anhaltende  Leuchtkraft 
mit.  Das  Mikroskop  zeigt  in  diesem  Schleim 
verschiedene  Elemente  von  der  inneren  Schicht 
und  vom  Blut  und  ferner  besonders  bestimmte 
Zellen  mit  scharfen  (  ontouren,  welche  eine  Flüssig- 
keit einschliessen.  In  dieser  sind  rundliche,  proto- 
plasmatische Granulationen  enthalten.  Auch  andere 
Granulationen  von  ähnlicher  Beschaffenheit,  welche 
aus  den  drüsigen,  kelchförmigen  Zellen  der  beiden 
leuchtenden,  tlem  Athemsipho  parallel  verlaufenden 
Schnuren  und  von  den  beiden  am  Eingange  des 
Athemsiphos  gelegenen,  leuchtenden,  dreieckigen 
Gebilden  herstammen,  schwimmen  reichlich  in 
dieser  schleimigen  Masse  herum. 

Bei  allen  beobachteten  Geschöpfen  liess  sich 
nachweisen,  dass  die  Entstehung  des  Lichtes  in 
peripherischen  Nervenzellen  eigenartiger  Form,  in 
central  gelegenen  Nervenzellen ,  resp.  in  solchen 
Hautzellen  ihren  Sitz  hat,  deren  Inhalt  kömig 
ist.  Auch  die  leuchtenden  Tiefscefischc  besitzen 
jedenfalls  Schleim  absondernde  Drüsen  an  der 
Aussenhaut,  welche  mit  Nerven  von  grosser 
Empfindlichkeit  in  Verbindung  stehen. 

Die  Durchforschung  und  Klarlegung  dieser 
eigenartigen  Verhältnisse  verdanken  wir  Raphael 
Dubois,  dem  Professor  der  allgemeinen  und 
vergleichenden  Physiologie  zu  Lyon,  der  seit 
seiner  ersten  Pubtication  über  diesen  Gegenstand 
im  Jahre  1886  in  einer  Reihe  von  Aufsätzen  die 
Resultate  seiner  Arbeiten  veröffentlichte.  Eine 
Zusammenstellung  seiner  Ergebnisse  ist  der  oben 
citirte  Aufsatz  in  der  Revue  glnlrale  des  Seiendes 
pures  et  app/iaut'es. 
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Das  Licht  der  Insekten  bietet  uns  ein  schönes, 
continuirliches  Spectrum.  So  ist  dasjenige  von 
Pyrophorus  noctilucus  L.,  wenn  das  Thier  stark 
leuchtet,  recht  typisch;  es  dehnt  sich  ungefähr 
auf  der  einen  Seite  bis  zur  Linie  B,  auf  der 
anderen  bis  zur  Linie  F  des  Sonnenspectrums 
aus.  Dem  mittleren  Theile  dieses  Spectrums 
entspricht  auch  die  stärkste  Lichtintensität  des 
/yv//4or«j- Spectrums*).  Die  zahlreichen  Arten 
von  Pyrophorus  bewohnen  Amerika,  namentlich 
den  südlichen  Theil  und  die  Antillen.  Sie  können 
Hunger  verhältnissmässig  leicht  ertragen,  aber 
nicht  den  Durst.  Wird  ausgebildeten  Individuen 
in  der  Gefangenschaft  kein  Wasser  gereicht,  so 
verlieren  sie  das  Lcuchtvcrmögcn  vor  allen  an- 
deren Erscheinungen  des  Lebens.  Das  wissen 
auch  die  Creolinnen,  welche  diese  Thiere  in 
Tüllsäckchcn  als  lebende  Juwelen  in  den  Falten 
ihrer  Cicwänder  oder  in  ihren  Ilaaren  befestigen. 
Kehren  sie  aus  der  Abendgesellschaft  heim,  so 
sind  sie  um  ihre  Lieblinge  sehr  besorgt  und  thun 
sie  der  Erfrischung  wegen  zuerst  in  ein  Gefäss 
mit  Wasser  und  dann  in  kleine  Käfige,  wo  die- 
selben die  Nacht  damit  verbringen,  an  Stückchen 
Zuckerrohr  zu  saugen. 

Der  schöne  opalartigc  Glanz  im  Lichte  von 
Pyrophorus  erinnert  an  denjenigen  fluorcscirender 
Substanzen,  und  das  führt  uns  —  besonders  wenn 
wir  gleichzeitig  daran  denken,  dass  im  Lichte 
dieser  Käfer  so  wenig  chemisch  wirksame  Strahlen 
vorhanden  sind  —  dazu,  im  Blute  dieses  Thieres 
einen  fluorescirenden  Stoff  zu  vermuthen,  welcher 
leuchtend  wird,  wenn  er  dem  Einflüsse  der  ultra- 
violetten Strahlen,  besonders  solcher  von  der 
Wellenlänge  0,391  fi,  ausgesetzt  wird.  Dringt 
dieser  Stoff  mit  dem  Blute  in  die  Leuchtorgane 
ein,  so  verleiht  er  dem  ausstrahlenden  Lichte 
den  eigenartigen,  opalisircndcn  Glanz.  Demnach 
ist  mit  Recht  zu  vermuthen,  dass  die  meisten 
chemischen  Strahlen  in  sehr  hell  leuchtende,  fluo- 
rescirende  von  mittlerer  Wellenlänge  umgewandelt 
werden**). 

Linter  Anwendung  eines  Bolometcrs  licss 
sich  die  in  zehn  Minuten  bei  dem  stärksten 
Leuchten  des  Pyrophorus  ausgesandte  Wärme  zu 
Vi  000  000  Calorie  bestimmen. 

Die  Versuche  zeigen,  dass  im  Gegensatze  zu 
künstlichem  Lichte,  bei  welchem  98  Procent  der 
Energie  zu  anderen  Zwecken  als  zum  Hervor-  I 
bringen  von  I-ichtstrahlen  verwendet  werden,  das 
von  den  Lebewesen  entwickelte  Licht  thatsachlich 
98  Procent  der  Energie  in  Anspruch  nimmt,  so 
dass  nur  2  Procent  auf  den  Verlust  kommen***). 

Es  verdient  an  dieser  Stelle  erwähnt  zu 
werden,  dass  bereits  Youngf)  bei  dem  Johannis- 


♦)  t'romttheus  Nr.  296,  S.  36z. 
•*)  Premrthrui  Nr.  296,  S.  563. 
♦•*)  Promtthrus  Nr.  2  96,  S.  564. 

f)  Lotos,  XX.  Jahrg.  1870,  Märt,  S.  51/52.  frag. 
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würmchen  ein  continuirliches  Spectrum  ohne  irgend- 
welche Spur  von  hellen  und  dunklen  Linien  nach- 
wies. Dieses  liegt  fast  vollständig  zwischen  den 
Fraunhoferschen  Linien  C  und  F,  wo  die 
Wärme-  und  chemischen  Wirkungen  fast  voll- 
ständig fehlen.  Die  Strahlen,  welche  dieser  Käfer 
aussendet,  wirken  deshalb  also  fast  ausschliesslich 
nur  leuchtend.  (Schi«,  loict.) 


Dar  Simplon -Tunnel. 

Vor  Dr.  C.  Korn, 
Profcwor  an  l'ulj-trcbnicura  xu  nranntchweig. 

(FortMtMiiif  von  Seile  6jo.) 

In  der  Milte  der  siebziger  Jahre  hatte  auf 
Veranlassung    Ceresoles    der  Oberingenieur 
Lommel  die  ersten  genaueren  Terrainaufnahmen 
am  Simplon  ausführen  lassen;  damals  war  auch 
ein  Dreiecksnetz  über  die  Berge  gelegt  worden, 
und  im  Anschlüsse  an  diese  Arbeiten  hatte  der 
Unternehmer  des  Gotthard -Tunnels,  Favre,  ein 
Project  für  einen  Simplon  -Tunnel  ausgearbeitet, 
dessen  Uebernahme  und  Ausführung  nach  Voll- 
endung des  Golthard-Tunnels  eine  Lieblingsidee 
von  ihm  bildete.    Aus  jener  Zeit  stammt  noch 
ein  Kreuz  an  der  Felswand  gleich  unterhalb 
der    kurzen  Strasscngalcrie ,    etwas  thalabwärts 
von  Isella,  mit  der  Ueberschrift  „TF.  644,50", 
d.  h.  Tunnel  Favre  in  der  Mecreshöhc  644,50  m. 
Dieser  Punkt  wurde  für  die  Ausgangsrichlung 
des  Simplon -Tunnels  auf  der  Südseite  des  Ge- 
birges festgehalten,  die  Ausmündung  selbst  aber 
etwas  tiefer  auf  631  m  über  dem  Meere  nahe 
über  das  Flussbett  der  Divcria  gelegt.   Auf  der 
Nordseite  wählte  man  einen  Ausmündungspunkt 
auf  684  m  Meereshöhe,  ebenfalls  im  Anschlüsse 
an  die  vorerwähnte  Triangulation,  deren  Signale 
noch  erhalten  sind.    So  konnten  die  Arbeiten 
am  Simplon -Tunnel  unmittelbar  nach  ihrer  Ge- 
nehmigung  von    der   Unternehmung  Brandt, 
Brandau  &  Co.  in  Angriff  genommen  werden. 
Da  die  genaue  Bestimmung  und  Festlegung  der 
Tunnelachse  contraetlich  ihre  Aufgabe  ist,  so  be- 
traute dieselbe  den  Ingenieur  Rosenmund  vom 
Eidgenössischen  Topographischen  Bureau  in  Bern 
mit  der  Legung  eines  neuen  und  genauer  zu 
bearbeitenden  Dreiecksnetzes  zur  Verbindung  der 
beiden  Ausmündungen  des  Tunnels.   Diese  neue 
Triangulation,  die  Ingenieur  Rosenmund  im 
vergangenen   Sommer   vornahm   und  glücklich 
durchführte,  lieferte  die  genaue  Bestimmung  und 
Festlegung  der  Achse  des  Simplon-Tunnels.  Das 
über  die  Hochalpenkette  gespannte  Neu  besteht 
aus  1 1  Dreieckspunkten ,   zwischen   denen  die 
Winkel  mit  Hülfe  eines  guten  Mikroskop  •Theo- 
doliten mit  solcher  Genauigkeit  gemessen  wurden, 
dass  der  mittlere  Fehler  in  der  Bestimmung  der 
Tunnelachse  nur  etwa  eine  Bogensecunde  beträgt, 
welcher  Abweichung  auf  eine  Länge  von  20  km 
eine  Querverschiebung  von  nur  o.i  m  entsprechen 
würde. 
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Die  Thäler  der  Rhöne  und  der  Diveria  sind 
tief  eingeschnitten.  Der  Tunnel  durchquert  das 
Gebirge  in  der  Richtung  von  Nordwesten  nach 
Südosten.  Auf  seinen  beiden  Kndpunkten  finden 
in  Folge  der  Anziehung  der  in  der  Nähe  be- 
findlichen gewaltigen  Gebirgsmassen  starke  Loth- 
ablenkungen statt,  welche  bis  zu  20°  betragen 
und  auch  die  Horizontalwinkel  des  Dreiecks- 
netzes  beeinflussten.  Durch  Berechnung  der 
Massenanziehung  und  ihrer  Finwirkung  konnte 
Ingenieur  Rosenmund  eine  wesentlich  grössere 


Ueber  den  Tunnelmündungen  wurden  vom 
Ingenieur  Rosenmund  genau  in  der  durch  die 
Observatorien  gelegten  Verticalcbenc  feste  Marken 
errichtet,  die  sich  bei  Tage  wie  bei  Nacht  sehr 
scharf  mit  den  in  den  Observatorien  aufgestellten 
grossen  Fcrnrohrinstrumenten  einstellen  lassen. 
Diese  letzteren  haben  eine  ganz  ähnliche  Hin- 
richtung, wie  die  Instrumente,  welche  zur  Richtungs- 
absteckung seiner  Zeit  am  Gotthard  benutzt  wurden, 
lichtstarke  Kernrohre  mit  Objectiven  von  5  —  6  cm 
Ocffnung,    50 — 60  cm   Brennweite    und  etwa 


Abb.  431. 


TnMport  rinn  Wolfjcbra  Dampf  krack  o»ch  hell*. 


Genauigkeit  in  der  Festlegung  der  Tunnclrichtung 
erzielen.  Die  Schlucht  unterhalb  Isella,  in  welcher 
auf  der  Südseite  der  Tunnel  ausmündet,  ist  so 
eng,  dass  mehrere  hundert  Cubikmctcr  Fels- 
1  nasse  zunächst  fortgesprengt  werden  mussten, 
um  die  nothwendigen  Visirlinien  zu  den  Signalen 
auf  den  Dreieckspunkten  freizulegen  und  hin- 
reichend Platz  für  ein  der  Tunnelmündung  gegen- 
über zu  errichtendes  kleines  Observatorium  (siehe 
Abb.  424)  zu  schaffen.  Das  Rhöncthal  auf  der 
Nordseite  des  Tunnels  ist  viel  weiter  und  freier, 
doch  betragt  hier  die  Entfernung  des  Observato- 
riums von  der  Tunnelmündung  mehrere  hundert 
Meter,  auf  der  Südseite  aber  noch  nicht  1 00  m. 


40  maliger  Vcrgrösserung.  Sie  sind  um  eine  hori- 
zontale und  eine  vertieale  Achse  drehbar,  können 
leicht  auf  die  Richtungsmarke  eingestellt  und  dann 
durch  Kippen  in  der  gleichen  Verticalebene  auf  die 
Mündung  des  Tunnels  geführt  werden,  um  eine 
in  diesem  aufgestellte  Lampe  dann  genau  in  die 
verlangte  Tunnelrichtung  einvisiren  zu  können. 
Der  Höhenunterschied  der  beiden  Tunnelportale, 
welcher  durch  feine  Nivellements  über  den 
Simplon-Pass  festgelegt  wurde,  beträgt  53  m. 
Vom  Nordportale  steigt  der  Tunnel  mit  2  °/00, 
vom  Südportale  mit  7  °/00  bis  zur  Tunnelmitte, 
welche  auf  etwa  705  m  über  dem  Meere  liegt. 
Auch  die  Länge  des  Tunnels  wurde  vom  Ingenieur 
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Roscnmund  aus  seinem  Dreiecksnetze  genau 
berechnet,  nachdem  er  dasseUve  zu  diesem  Zwecke 
an  eine  Seite  der  schweizerischen  Landestriangu- 
lation,  deren  Länge  anderweitig  bestimmt  und 
bekannt  ist,  angeschlossen  halte.  So  sind  denn 
die  drei  nothweiuligen  Demente  zur  Absteckung 

Abb.  ,jJ- 


Siliuiti'itivpUn  'Irr  I-   '  -  '  1:.      \*e%  tlrig. 

eines  Tunnels,  seine  Richtung,  Höhenlage  und 
Länge,  für  den  Simplon  -  Durchstich  mit  u'ler 
Schärfe  bestimmt  worden,  und  es  handelt  sich 
nun  weiter  darum,  die  oberirdisch  bestimmten 

Abt.  til. 


Richtung  und  in  einem  Abstände  der  beiden 
Tunnclachsen  von  1 7  m  gleichzeitig  vorgetrieben 
werden.  Ks  ist  aber  leicht  zu  verstehen,  dass 
es  genügt,  nur  den  einen  derselben  durch  directe 
Richtungscinweisuiiiien  genau  festzulegen,  um 
dann  durch  die  »Jucrschläge  hindurch,  die  zwischen 
beiden  in  Kntfernungen  von  etwa 
200  m  hergestellt  werden,  durch  Ab- 
messen des  Abstandes  von  17  m  und 
Vorgehen  in  paralleler  Richtung  auch 
den  zweiten  in  richtiger  Weise  vor- 
treiben zu  können.  Die  beiden  Ob- 
servatorien lieg« mi  in  der  geradlinigen 
Verlängerung  des  Stollen  1,  welcher 
direct  zum  vollen  eingleisigen  Tunnel 
ausgebaut  werden  soll.  Die  Richtung 
der  Tunnel  ist  beinahe  rechtwinklig 
zur  Richtung  der  Thäler,  welche  sie 
verbinden  sollen.  Ihre  letzten  Stücke 
müssen  daher  zur  Kinmündung  in  die- 
selben im  Bogen  geführt  werden  und 
zwar  auf  der  Nordseite  sowohl  wie  auf  der  Südseite 
in  der  I .finge  ran  tinigen  hundert  Metern  un«l  in 
t  urven  von  300 — VS°  Radius.  Zur  Richtungsab- 
steckung ist  Tunnel  1  geradlinig  bis  zum  Austritte  aus 
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SiiiulinntpUn  im  I-i  ■  .1:  ■■■  ■  bei  hrll». 


AbstecJtuiigs-Klcmente  mit  dem  Fortschreiten  des 
Tunnels  gegen  die  Mitte  des  Herges  zu  in  sein 
Inneres  jeweils  genau  zu  übertragen,  eine  pein- 
liche  und  langwierige  Aufgabe,  deren  Ausführung 
IngenieurRosenmund  ebenfalls  übernommen  hat. 

Bei  vorstehender  Besprechung  der  Ab- 
steckungs  -  Arbeiten  war  immer  nur  die  Rede 
von  einem  geradlinigen  Tunnel,  obwohl,  wie 
früher  erwähnt  wurde,  zwei  Stollen  in  paralleler 


dem  Berge  verlängert  worden,  und  diesen  Mün- 
dungen gegenüber  liegen  die  vorerwähnten  beiden 
Observatorien.  Die  beiden  ( JetTnungen  der  eigent- 
lichen Tunnel  liegen  etwas  weiter  thalabwärLs. 
Auf  beiden  Seiten  des  Berges  sind  daher  je  drei 
Tunnel-  bezw.  StollenölTnungen.  Auf  der  Südseite 
sind,  des  beengten  Raumes  wegen,  die  beiden 
eigentlichen  Tunnclportale  näher  zusamimn- 
gerückt  worden;  der  Abstand  ihrer  Achsen  wurde 
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von  17  m  auf  8  m  herabgemindert.  Die  Krüm- 
mung der  Austrittscurvc  ist  auf  beiden  Seiten 
eine  entgegengesetzte,  weil  die  Rhöne  nach 
Westen,  die.  Diveria  aber  nach  Osten  Iiiesst  und 
die  Tunnel  auf  beiden  Seiten  am  linken  L'fer  der 
Flüsse  ausmünden.  Auf  der  Südseite  schneidet 
daher  die  geradlinige  Verlängerung  von  Tunnel  1 
die  Ausgangscurvc  von  Tunnel  II  und  Tunnel  1 
liegt  bei  Brig  oberhalb  von  Tunnel  II,  bei  Isella 
unterhalb  desselben. 

Als  Triebkraft  für  die  Tunnelbohrung,  die 


I  einmündenden  Massa  Thalc  führt.  Dort  beginnt 
die  eiserne  Rohrleitung  von  r.6  m  lichter  Weite, 
fuhrt  im  weiten  M<  igen  ülver  die  Rhöne,  deren  linkem 
L'fer  sie  dann  entlang  läuft  bis  zum  Turbinenhause 
auf  dem  Installationsplatze  in  etwa  682  m  Meeres- 
hohe (s.  Abb.  43  3).    Das  Minirnalwasscrquantum 

|  der  Rhone  beträgt  5  cbm  in  einer  Sccunde,  dein 
bei  etwa  50  m  Gefälle  rund  2000  TS  entsprechen, 
hin  Theil  derselben  im  Met  rage  von  mehreren 
hundert  Pfenlekräften  treibt  vermittelst  der  Tnr- 
hinenan'age  4  Saug-  und  Druckpumpen,  welche 


AI*  ij*. 


\VaM.  r(A.-un(:  in  «ler  Urrru  unterhalb  Goodo. 


Ventilation,  die  mechanischen  Werkställen,  die 
elektrische  Meleuchtung  etc.  werden  die  Wasser- 
kräfte der  Rhöne  und  der  Diveria  benutzt.  Nur 
vorübergehend  wurden  auf  beiden  Seiten  des 
Tunnels  je  drei  Dampfmaschinen  zu  dem  gleichen 
Zwecke  aufgestellt  für  die  Zeit  während  des  Baues 
der  Wasserleitungen.  Auf  der  Nordseile  ist  im 
Rhönethale  bei  dem  Dorfe  Morel,  etwa  5  km 
oberhalb  Brig,  ein  Stauwehr  durch  die  Rhöne 
und  ein  Sammel-  wie  Ablagerung«  -  Massin  an- 
gelegt auf  einer  Meereshöhe  von  740  m,  aus 
dem  ein  gemauerter  und  geschlossener  I.eitungs- 
kanal  dem  rechten  Flussufer  entlang  mit  schwachem 
Gefälle  bis  zu  dem  etwa  3  km  weiter  unterhalb 


ihr  Wasser  aus  einem  Brunnenschächte  ent- 
nehmen und  direel  in  die  Druckleitung  für  die 
Mohrmaschinen  pressen,  lün  Accumulatorgewicht 
bestimmt  das  Maximum  des  Druckes.  Je  nach 
seiner  grösseren  oder  geringeren  Melastung  wird 
es  durch  einen  grösseren  oder  geringeren  Wassei- 
druck  emporgehoben  und  öffnet  dann  selbst- 
thätig  einen  Abflusskanal,  so  dass  das  Wasser 
entweichen  und  den  Druck  nicht  weiter  steigern 
kann.  Dieser  beträgt  je  nach  Bedürfnis*-  bis  zu 
1 00  Atmosphären  und  mehr.  Für  die  Ventilation 
des  Tunnels  sind  weitere  500  PS  bestimmt,  die 
25  cbm  frische  T.uft  pro  Sccunde  in  denselben 
hineinpressen.    Am  Gotthard  betrug  die  Tuft- 
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zufuhr  durch  die  Ventilation  kaum  den  zehnten 
Theil.  Die  Ventilations-Anlagen  sind  nicht  nur 
für  den  Bau,  sondern  auch  für  den  späteren 
Betrieb  bestimmt.  Mit  Hülfe  derselben  können 
50  cbm  frische  T.uft  pro  Secundc  in  den  Tunnel 
hineingejagt  werden. 

Auf  der  Südseite  wird  die  Wasserkraft  der 
Diveria  benutzt  Da  das  verfügbare  Wasser- 
quantum geringer  ist,  wurde  das  Gefälle  ent- 
sprechend grösser  genommen,  nahezu  150  m. 
L'ntcrhalb  des  letzten  Schweizer-Dorfes,  Gondo, 
unmittelbar  an  der  italienischen  Grenze,  liegt 
zwischen  der  Simplon-Strasse  und  der  durch  ein 
Stauwehr  abgedämmten  Diveria  das  Sammel-  und 
Ablagerungs-Bassin  (s.  Abb.  435).  Aus  ihm  führt 
eine  eiserne  Rohrleitung  von  0,9  m  lichter  Weite 
die  Strasse  entlang,  vor  Isclla  über  den  Fluss  und 
weiter  unterhalb  in  einem  etwa  400m  langen  Stollen 

Abb.  tj6. 


Mehrere  Stutsbourrauchinen  auf  einem  Gestell 

durch  eine  vorspringende  Felsnase  bis  zum  In- 
stallalionsplatze,  welcher  etwa  1  km  unterhalb  Isclla 
gleich  hinter  einer  kleinen  Strassen-Galerie  zwischen 
Strasse  und  Fluss  gelegen  ist  (s.  Abb.  434).  Die 
Anlagen  und  Einrichtungen  für  die  Tunnelbohrung 
sind  auf  der  Südseite  ganz  die  nämlichen  wie 
auf  der  Nordscitc,  nur  bedingt  die  Enge  des 
schluchtartigen  Diveria-Thales  eine  möglichst  weit 
getriebene  Ausnutzung  des  verfügbaren  Raumes. 
Dieser  ist  in  mehrere  Etagen  eingetheilt,  unter 
denen  der  Verkehr  und  Matcrialtransport  durch 
Schienengleise  mit  mehrfach  zwischengeschalteten 
Spitzkehren  vermittelt  wird.  Dreimal  ist  die 
Diveria  überbrückt  und  mehrfach  musste  durch 
Fclssprcngungen  der  Platz  für  die  verschieden- 
artigsten Gebäude  dort  geschaffen  und  geebnet 
werden.  Nicht  ohne  Ueberraschung  wird  nament- 
lich der  von  Norden  kommende  Wanderer,  wenn 
er  aus  dem  kleinen  Strassenlunncl  unterhalb 
Isclla  tritt,  dieses  Bild  moderner  technischer 
Bauthätigkcit  in  dem  engen  Bergthale  erblicken, 


an  dessen  steilen  Felswänden  unaufhörlich  die 
Donner  der  Sprengschüsse  innerhalb  und  ausser- 
halb des  Tunnels  widerhallen.  Es  liegt  etwas 
Geniales  in  dieser  vielfach  gegliederten,  der 
wilden  Natur  abgerungenen,  zweckentsprechenden 
Vertheilung  der  Anlagen  und  Kräfte,  die  vom 
Ingenieur  Ed.  Locher,  dem  Erbauer  des  Spiral- 
tunnels am  Pfaffensprung  und  der  Pilatus -Baiin, 
zielbewusst  der  einen  grossen  Aufgabe  dienstbar 
gemacht  wurden.  Auch  für  die  Romantik  ist 
gesorgt,  denn  die  italienische  Ansiedelung  gleich 
unterhalb  des  Installationsplatzcs  mit  ihren 
Osterien,  Trattorien  etc.  und  buntgekleideten  Ein- 
wohnern, Gästen,  Arbeitern,  Angestellten,  Weibern 
und  Kindern  sucht  an  malerischem  Reize  italie- 
nischen Volkslebens  ihresgleichen. 

Das  weitaus  wichtigste  Element  beim  vor- 
liegenden Tunnelbau  isi  die  mechanische  Bohrung 
mit  Hülfe  der  Brandt  sehen 
hydraulischen  Bohrmaschinen. 
Je  rascher  und  tiefer  die 
Löcher  durch  sie  in  den 
harten  Fels  gebohrt  werden 
können,  um  so  häufiger  können 
naturgemäss  die  Felsenspren- 
gungen vorgenommen  werden, 
und  um  so  ergiebiger  wird 
der  jedesmalige  Fortschritt 
sein.  In  dem  gleichen  Gestein, 
in  welchem  ein  Arbeiter  beim 
Bohren  von  Hand  innerhalb 
24  Stunden  vielleicht  einen 
halben  Meter  Stollcnfortschritt 
als  durchschnittliche  Arbeits- 
leistung erzielt,  bewirkt  die 
Maschinenbohrung  in  der 
nämlichen  Zeit  einen  Fort- 
schritt von  5  m  und  mehr, 
d.  h.  mehr  als  den  zehnfach 
grösseren  Betrag.  Wenn  aber  irgendwo  in  der  Welt, 
so  gilt  beim  Bau  eines  grossen  Alpentunnels  das 
Wort:  „Zeit  ist  Geld!"  Auf  Abkürzung  der 
Arbeitszeit  für  den  Stollenfortschritt  sind  daher 
die  Bestrebungen  der  Unternehmer  und  Ingenicure 
des  grossen  Simplon-Tunncls  in  erster  Linie  ge- 
richtet; alle  Kräfte  des  Geistes  und  des  Körpers 
sind  unausgesetzt  in  dieser  Richtung  angespannt, 
und  nur  wer  einmal  einen  solchen  gewaltigen 
Tunnelbau  mitgemacht  hat,  kann  sich  die  Be- 
deutung klar  machen,  welche  die  Beantwortung 
der  täglich  so  und  so  oft  ausgesprochenen  Frage: 
„Wie  viel  Stollenfortschritt  heute?"  für  alle  Be- 
theiligten  hat  Unaufhörlich  wiederholen  sich  in 
gleicher  Reihenfolge  das  Bohren  der  Löcher, 
das  Laden  und  Sprengen,  sowie  das  Wegräumen 
der  abgesprengten  Schuttmassen,  das  „Schuttern" 
oder  „Schottern"  in  der  Bezeichnungsweise  der 
Techniker.  Diese  drei  Operationen,  das  Bohren, 
Sprengen  und  Schuttern,  bilden  einen  „Posten" 
oder  eine  „Attacke"  mit  einem  mittleren  Fort- 
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schritte  von  1 — 3  m  und  einer  durchschnittlichen 
Dauer  von  6 — 10  Stunden. 

Zum  richtigen  Verständnisse  der  Vorgänge 
am  Simplon -Tunnel  sowie  des  grossen  Inter- 
esses, mit  welchem  die  ganze  Technikerwelt 
die  dortigen  Arbeiten  in  ihrem  Fortschritt  ver- 
folgt, ist  es  nothwcndig,  die  vorgenannten  Stadien 
des  Bohrens,  Sprengens  und  Schotterns  ein- 
zeln etwas  näher  zu  verfolgen,  denn  dieselben 
sind  nicht  ganz  so  einfach  und  schablonen- 
mässig  mechanisch,  wie  es  auf  den  ersten  Blick 
scheinen  will. 

Wenn  zum  Fel- 
senabsprengen Lö- 
cher in  denselben 
von  Hand  gebohrt 
werden  müssen,  so 
hält  ein  Arbeiter  den 
mit  einer  gehärteten 
Schneide  versehenen 
eisernen  Bohrmeissel 
(rechtwinklig)  gegen 
die  Felswand  und 
treibt  denselben 
durch  kräftige  Ham- 
merschläge nach  und 
nach  immer  tiefer  in 
den  abzusprengen- 
den Felsen  hinein. 
Bei  jedem  Schlage 
lösen  sich  kleine 
Theile  des  Felsens 
ab,  da  ihr  Zusammen- 
hang unter  einander, 
d.  h.  ihre  Festigkeit, 
geringer  ist  als  die 
Festigkeit  des  stäh- 
lernen Bohrmeisscls. 
Schlägt  der  Arbeiter 
z.  B.  sechsmal  in  der 
Minute,  braucht  er 
somit  zu  jedem 
Schlage  eine  Zeit 
von  10  Secunden, 
und  ist  die  Energie 
des  Schlages  gleich 
dem  Stosse  eines  Gewichtes  von  75  kg,  welches 
aus  der  Höhe  von  1  m  fällt,  so  arbeitet  er 
mit  '/in  PS.  Benutzt  man  eine  Dampfmaschine 
von  100  PS,  so  ist  diese  im  Stande,  ent- 
sprechend mehr  zu  leisten,  wenn  sie  statt  des 
Arbeiters  die  Schläge  auf  die  Bohrmeissel  aus- 
führt Ebenso  gut  aber,  wie  die  Stange  des 
Kolbens  im  Dampfcylinder  einer  Maschine  eine 
Pumpe  zu  treiben  vermag,  kann  sie  auch  gegen 
den  Kelsen  stossen  und  einen  Bohrmeissel,  den 
man  vorn  an  ihr  befestigt,  in  denselben  durch 
wiederholte  Stössc  hineintreiben.  Da  sich  in- 
dessen der  Dampf  bei  einer  weiten  Fortleitung 
von  seiner  Erzeugungsstelle  in  Folge  der  Ab- 


Abb.  4J7 


Elektrische  Gesteini  ■  BobnnaicbiB«  tos  Siemen«  &  Haltke. 


kühlung  in  den  Leitungsröhren  bald  condensiren 
und  seine  Spannkraft  verlieren  würde,  so  wendet 
man  als  Arbeitskraft  nicht  hoch  gespannten 
Wasserdampf,  sondern  stark  comprimirte  Luft 
an,  welche  sich  ohne  bedeutenden  Spannungs- 
verlust durch  Röhren  weit  fortleiten  lässt  Die- 
selbe kann  daher  im  Innern  von  Tunnel  und 
engen  Stollen  die  mechanischen  Stossbohr- 
maschinen  besser  treiben  als  eine  Dampf- 
maschine. Bei  der  Durchbohrung  des  Mont 
Ccnis  wurden  auf  Vorschlag  des  Genfer  Physi- 
kers Colladon  von 
dem  bauleitenden 
1  ngenieur  S  o  m  m  c  i  I- 
lier  die  ersten  der- 
artigen Stossbohr- 
maschinen  mit  com- 
primirter  Luft(s.  Abb. 
436)  construirt  und 
die  Arbeitsleistung 
durch  sie  wesentlich 
erhöht,  denn  während 
man  bei  hartem  Ge- 
stein mit  der  Hand- 
bohrung nur  etwa 
m  Stollen  pro 
Tag  vorzutreiben  ver- 
mag, hat  man  mit 
Hülfe  der  im  l.;iufc 
der  Zeit  immer  mehr 
verbesserten  mecha- 
nischen Bohrmaschi- 
nen mehr  ab  zehn- 
mal grössere  Fort- 
schritte erreicht. 
Beim  Tunnelbau  im 
Grossen  gilt  aber, 
wie  bereits  erwähnt: 
„Zeit  ist  Geld!" 

Auf  einem  we- 
sentlich anderen 
Principe  wie  die 
genannten  Stoss- 
bohrmaschinen,  wel- 
che vornehmlich  beim 
Mont  Cenis-  und 
beim  Gotthard-Tunnel  benutzt  wurden,  beruhen 
die  Rotations  bohrmaschinen.  Beim  Treiben  von 
vertiealen  tiefen  Bohrlöchern  für  Muthungs- 
zweckc  etc.,  welche  in  der  Weite  von  einigen 
Decimetem  bis  zu  Tiefen  von  vielen  hundert 
Metern  zur  Untersuchung  der  Natur  der  unten 
liegenden  Gesteinsformationen  hinabgebracht  wer- 
den, benutzt  man  vornehmlich  Diamantbohrer. 
Auf  der  Stirnfläche  des  cylindrischen  Bohrers 
sind  kleine  Diamanten  befestigt  Diese  schleifen 
in  Folge  ihrer  grossen  Härte  das  Gestein,  über 
welches  sie  durch  die  Drehung  des  Bohrers  ge- 
führt werden,  zu  feinem  Staube  ab  und  bohren 
sich  so  mit  verhältnismässig  grosser  Guschwindig- 
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keit  —  mehrere  Meter  pro  l  ag  —  in  dasselbe 
hinein,  trotz  des  schwachen  Druckes,  welcher 

auf  den  Bohret  wegen  des  leichten  Abspringen* 

der  aufgehefteten  Diamanten  nur  angewendet 
werden  darf.  (Sdü«=  folgt.) 


Allerlei  GoldmacherknüTe. 

P.  C.  Klip  stein  theilt  im  2.  Heft  des  zweiten 
Bandes  seines  Mineralogischen  Briefwechsels*) 
einen  kurzen  Auszug  aus  Modestin  Kaustens 
/ 'rof'ier/uichlein **)  mit,  das  allerlei  „Bctrügereyen 
der  angeblichen  Alehvmisten"  aufdeckt.  „Auch 
das  Geringste ,  was  ein  solcher  umher  irrender 
Goldkäfer  zu  seinen  Proben  gebraucht,"  sagt 
Klipstein,  „muss  untersucht  werden.  Man 
hat  Bcyspicle,  dass  sie  die  hölzerne  Stäbchen, 
womit  sie  das  Werk  umrühren,  in  solche 
scharfe  Wasser  gebeitzt,  und  eingetränkt  haben, 
worinne  Silber  oder  Gold  aufgelöst  war.  —  Die 
Papierchen,  worinne  die  Materialien,  welche 
zur  kleinen  Probe  gebraucht  werden,  eingewickelt 
worden,  haben  sie  zuweilen  mit  Gold-  oder  Silber- 
auflösungen  vorher  getränkt,  oder  mit  einer  Schrift 
beschriebet),  welche  Göhl  oder  Si'ber  gehalten, 
oder  mit   Goldkalk    bestreuet  Kohlen  in 

Goldauflösungen  eingetränkt ,  mit  dergleichen 
Kohl  staub  die  Materialien  im  Tiegel  stratiticirt 
oder  den  Hegel  oben  mit  bedeckt.  —  Sie  führen 
Schmelztiegel  mit  doppelten  Boden,  der 
untere  dick,  der  obere  gar  dünne,  dazwischen 
legen  sie  Gold  und  stossen  beym  Umrühren  mit 
dein  Rühn-isen  den  oberen  Boden  entzwey.  — 
K>n  Jude  präparirtc  den  Tiegel  so,  dass  die 
darinnen  geschmolzene  Kupfer  reiche  Proben 
gaben;  er  tränkte  die  Tiegel  in  Siiberauflusung. 
—  hin  Anderer  wusste  ein  eisern  oder  kupfern 
Rohrchen  mit  Gold  gefüllt  in  den  Ofen 
über  dem  Tiegel  anzubringen.  In  die  grossen 
Kohlen  bringen  sie  Gold,  bedecken  damit  den 
Hegel.  Ilaben  hohle  eiserne  Häcklcin 
oder  starken  Drath  darinnen  edle  Metalle  ver- 
borgen sind,  welche  sie  so  durch  das  Umrühren 
in  den  Hegel  bringen.  -  -  Kühren  Blei  bey  sich, 
darinne  vorher  Gold  oder  Silber  geschmolzen 
war,  und  brauchen  dasselbe  hernach  zum  An- 
sieden  oder  Abt  reihen  —  sie  wissen  dem  Silber 
eine  Farbe  wie  Messing  zu  geben,  lassen  dann 
Messing  holen  und  verwechseln  dasselbe  mit 
diesem  Messing  ähnlichen  Silber.  —  Einet  ver- 
fertigte ein  Pulver,  mengte  schwarzbraunen 
Scheidegoldkalk,  gab  dasselbe  in  eine  Apotheke 
und  lies  es  daher  einzeln  kaufweis  wiederholen, 
so  entstanden  durch  dieses  sogenannte  Kixpulver 
reiche  Probi  n.  —  Andere  haben  verschiedene 
Amalgamata  mit  einander  verwechselt:  theils  im 
Abtrucknen   (nach   Auswaschung  mit  Salz  und 


*)  Glessen,  i;SJ,  bei  Joh.  Christian  Krien'-r 
♦•)  Leipzig. 


Kssig)  wo  sie  ein  fremdes  Amalgama  im  andern 
Zipfel  des  Tuchs  verborgen  hatten,  theils  durch 
Verwechselung  gleichförmiger  Gläser  mit  Amal- 
gamalis. —  Zuweilen  weiss  der  Betrüger  Silber 
oder  Gold  aus  der  hohlen  Hand  in  den  Tiegel 
zu  bringen,  indem  er  denselben  oben  anfasset, 
oder  übergreift,  —  Hat  auch  wohl  gefeiltes 
Gold  oder  Silber  in  einem  hohlen  Röhrchen  im 
Krmel  stecken.  —  Statt  des  gemeinen  pulveri- 
sirten  Antimonii  wird  solches  Anlimonium  unter- 
geschoben, welches  mit  Gold  geschmolzen  war, 
und  im  äusseren  Ansehen  von  jenem  nicht  zu 
unterscheiden  ist.  —  Der  Hasenfuss,  welcher  zum 
Zusammenkehren  des  Pulvers  gebraucht  wird, 
muss  erst  ausgeklopft  werden,  weil  sich  schwarzer 
oder  brauner  Goldkalk  zwischen  seinen  Härchen 
befinden  könnte.  —  Einer  schwetsste  halbe  eiserne 
und  halbe  goldne  Nägel  zusammen ,  das  goldne 
schwärzte  er  künstlich  dem  Kisen  gleich,  steckte 
dann  diesen  gefärbten  goldnen  Theil  in  eine 
rothe  Tinclur,  welche  als  ein  scharfes  Wasser 
die  Schwärze  weg  frass.  Sie  geben  den  Gold- 
niederschlag  für  einen  geineinen  Quecksilber- 
niederschlag  aus.  —  Wenn  sie  etwas  auf  das 
Ouecksilber  werfen,  so  muss  man  wohl  versichert 
seyn,  dass  es  kein  Gold  oder  Silber  war.  Ks 
ist  geschehen,  dass  matt  auf  diese  Art  statt 
Ouecksilber  Gold  und  Silberamalgama  im  Tiegel 
gehabt  hat.  -  Die  Tincturen  müssen  sorgfältig 
probirt  werden,  ungleichen  das  Silber,  welches 
sie  für  fein  ausgeben,  es  ist  oft  vergöld  Bruch- 
silber gewesen,  auch  das  Scheide wasser,  dass  nicht 
etwa  Silber  darinne  aufgclösst  enthalten  sey.  — 
Ktlicbe  wissen  das  Gold  schön  weiss  zu  machen, 
und  sich  dessen  zu  ihren  Schclmereyen .  zu  be- 
dienen. —  Andere  missbrauchen  das  künstliche 
llornsilber,  besonders  wenn  sie  Jemand  vor  sich 
haben,  welcher  dasselbe  nicht  kennet  Sic 
setzen  es  im  Schmelzen  zu ,  oder  bedienen  sich 
desselben  als  Tinctur.  —  Kinige  geben  sich  aus, 
«las  rheinische  Gold  in  Ungarisches  verwandeln 
zu  können,  sie  haben  aber  vorher  ächtes  ungarisch 
Gold  mit  Blei  versetzt,  welches  sie  durch  ein 
bequemes  Gemein  wieder  davon  bringen.  -  - 
Verschaffen  sie  Gold  oder  Silber  aus  (Queck- 
silber, so  war  das  letztere  gemeiniglich  vorher 
dünn  mit  Gold  oder  Silber  amalgamirt,  —  Ver- 
wandlen  sie  Silber  im  Kluss  zu  Gold,  so  probire 
man  letzteres  auf  der  Kapelle,  sie  wissen  dem 
Silber  die  Goldfarbe  zu  geben,  aber  nicht  die 
beständige.  —  Ihre  sogenannte  anima  veneris 
muss  wohl  untersucht  werden:  sie  gradiren  das 
feine  Gold  mit  Kupfer  so  hoch,  dass  es  in  der 
Karbc  dem  Kupfer  gleich  sieht,  dies  feilen  sie, 
und  solviren  es  in  einem  nicht  sehr  starken 
Wasser,  Werfens  dann  auf  Silber  das  dann  natür- 
lich göldisch  wird.  —  Sic  wissen  flüchtiges  Gold 
und  Silber  zuzubereiten  und  unter  ihr  Transmutir- 
pulver  zu  bringen.  Will  man  nun  dies  Pulver 
im  Keuer  untersuchen,  so  geht  der  Zusatz  davon. 
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und  man  glaubt  es  sey  dergleichen  nicht  drinnen 
gewesen.  —  Sie  setzen  dem  Kupfer  wenig  Blei 
zu,  lassen*  auf  der  Kapelle  streichen,  das  Blei 
verraucht ,  das  heisst  dann  bey  ihnen  im  Blei 
beständige  Venus.  —  Arnum  pohibile  verfertigen 
sie  so:  Sie  vennischen  subtil  geriebene  Gold- 
blättchen mit  Stik  Tarhiri,  brennens  mit  Spiritu 
lini  etlichemal  aus,  und  ziehen  hernach  mit 
Spiritu  l'ini  eine  Roth  aus  dem  Sale  Ttirtari, 
nicht,  wie  sie  vorgeben,  aus  dem  Gold.  — 

Mehr  zu  den  Bergwerksbetriigereyen  gehört, 
dass  einige  Silber  und  Gold  in  starken  scharfen 
Wassern  auflösen  und  dasselbe  in  die  Gänge 
spritzen,  imgleichen  gekörnt  Silber  oder  Gold 
aus  einem  Zündrohr  in  die  Bergklüfle  schiessen, 
da  sich's  anfletscht.  So  hat  auch  fiammieht  oder 
klein  gerieben  Gold  in  Sand  der  Wasserbäche 
vermischt  reiche  Schlich  und  Sicherung  gegeben. 
Calcinirt  Gold  in  rothen  Letten  gebracht,  wird 
für  die  Adamische  Krdc  ausgegeben.  Sie  machen 
Gold  aus  Kupferkies  in  Wasser  darinnen  Gold 
soivirt  war  genetzt,  und  wieder  getrocknet.  Der 
Kies  beschlugt  so  wieder  grün,  der  falsche  Ge- 
halt aber  hat  sich  angelegt."  — 

In  diesem  Auszug  ist  alles  das  übergangen, 
was  der  Verfasser  de-s  Probitrbüchlrins,  der  selbst 
kein  Feind  der  ehrlichen  Aichemi e  war,  bloss 
als  Missbrauch  angegeben  hat,  und  wobei  die 
Kosten  sich  höher  stellen  als  der  zu  erhoffende 
Werth  ausmacht. 

Klipstein  hatte  selbst  einmal  Gelegenheit 
gehabt,  die  von  ihm  erwähnten  Betrügereien  aus 
eigener  Anschauung  kenneu  zu  lernen.  Er  schreibt 
darüber  an  einen  seiner  Freunde:  ,.Vor  einigen 
Jahren  hatte  ich  einige  Proben  einzusetzen.  Iis 
fehlte  eben  an  einem  Tiegel.  Mein  Gehülfe  er- 
innerte sich,  einen  so  genannten  französischen 
Tiegel  an  einem  Ort  gesehen  zu  haben.  Er 
brachte  mir  ihn.  Als  ich  meinen  Tiegel  aus  dem 
Feuer  brachte  und  zerschlug,  fand  ich  in  eben 
diesem  einen  ungleich  beträchtlicheren  König  »ls 
ich  natürlich  erwarten  konnte.  Ich  besähe  das 
Metall,  es  schielte  in  das  gelbliche.  Kurz,  nach 
weiterer  Bearbeitung  war  es  ein  Ouint  reines 
Gold,  wovon  aber,  weil  ich  es  anfangs  nicht 
davor  hielt,  viel  verloren  gieng.  Inzwischen  kann 
ich  Ihnen  doch  noch  die  Probe  davon  in  meiner 
Sammlung  zeigen.  Ich  forschte  gleich  nach  der 
Herkunft  dieses  Tiegels,  und  erfuhr  sehr  bald, 
dass  er  von  Goldmachern  herkam,  die  sich 
ehemals  hier  aufgehalten,  und  diesen  Tiegel  als 
von  ohngefähr  zurück  gelassen  hatten.  Kr  hatte 
einen  sehr  dicken  Boden,  worinne  dies  Metall 
ohne  Zweifel  versteckt  lag.  Gesetzt  nun,  es  wäre 
nach  einigen  Jahren  einer  dieser  Betrüger  wieder 
gekommen,  und  hätte  eine  Probe  gemacht,  so 
würde  er  es  ohne  Zweifel  dahin  eingeleitet  haben, 
dass  dieser  Tiegel  gebraucht  worden  wäre,  und 
nun  mochte  er  hinein  werfen  was  er  wollte,  so 
gab  es  gewiss  Gold."  — 


In  einer  Zeit,  wo  die  „Transmutation  der 
Metalle"  neuerdings  wieder  die  Aufmerksamkeit 
weiterer  Kreise  auf  sich  gezogen  hat*),  dürfte 
es  nicht  ohne  Interesse  sein,  auch  die  Ansicht 
eines  Gelehrten  der  älteren  Schule  hierüber  zu 
'  vernehmen. 

Klipstein  schrieb  vor  nun  mehr  als  1 00  Jahren 
hinsichtlich  der  Möglichkeit  bezw.  Unmöglichkeit 
der  Metalh  erwandlung:  .  .  .  ,,lch  will  sogar 
annehmen,  dieses  Metall  sey  ein  ganz  einfacher 
Körper,  welches  doch  noch  lange  nicht  er- 
wiesen  isl  : 

Die  erste  uranfängliche  Theile  aller  Körper 
kann  die  Kunst  nicht  machen;  dieses  wäre  er- 
schaffen. Sie  bildet  nur  verschiedene  Körper. 
Die  Verschiedenheit  derselben  kann  wohl  aul 
nichts  anders  beruhen,  als  aufden  verschiedenen 
Gestalten  der  ersten  Theile  und  dem  Ver- 
hältnis! in  welchem  sich  Theile  von  ver- 
schiedenen Gestalten  in  einem  Körper 
bey  einander  befinden.  In  einem  Körper 
sind  Theile  von  einerlei  Gestalt,  in  einem  andern 
sind  Theile  von  einer  andern  Gestalt:  und  in 
einem  dritten  sind  I  heile  von  mehrerley  Gestalten 
in  verschiedenem  Verhältnis*  bey  einander.  Im 
letzten  Fall  muss  die  Trennung  leichter  möglich, 
und  die  gemeine  chemische  Zerlegung  und  neue 
Zusammensetzung  der  Körper  ehe  auszuführen 
seyn,  als  in  den  zwey  ersten  Fällen.  Die  gleich- 
gestalte Theile  haben  mehrere  Anneigung  und 
das  in  je  mehreren  Punkten  sie  sich  ihrer  Figut 
nach  berühren,  aber  ganz  unmöglich  ist  sie  doch 
nicht,  sonst  würde  es  kein  Mittel  geben,  die 
davon  zusammengesetzte  Körper  auf  irgend  eine 
Art  nur  im  Groben  von  einander  zu  scheiden: 
denn  die  l'rsach  des  Zusammenhangs  bliebe 
immer  dieselbe. 

Gold  und  Silber  besteht  aus  gleich- 
artig und  ebenmässig  gemischten  Thcilen. 
Ich  gebe  zu,  dass  eben  wegen  dieser  starken 
Gleichheit  sie  sich  niemal  in  verschiedene  Theile 
scheiden  lassen,  weil  dergleichen  keine  im  Körper 
sind,  aber  trennen  lassen  sie  sich  doch  von 
einander  im  Feuer,  und  in  anderen  Wegen. 
Wenn  nun  während  dieser  Trennung  ein  eben- 
falb  getrennter  Körper  von  Theilen  einer  ver- 
schiedenen Figur  mit  jenem  so  gemischt  wird, 
d  iss  die  ver-c  hiedengestalte  Theile  beider  Körper 
sich  innigst  mit  einander  reiben,  sollte  es  dann 
nicht  möglich,  ja  nach  Umständen  wahrscheinlich 
seyn,  dass  >ich  die  Figur  der  Theile  und  folglich 
auch  das  Wesen  des  Körpers,  den  sie  aus- 
machen, änderte? 

Hin  Viereck  auf  der  breiten  Fläche  auf  einem 
andern  Viereck  gerieben,  bleibt  immer  Viereck, 
aber  ein  Viereck  auf  den  Kanten  eines  andern 
Vierecks,  in  verschiedenen  Wendungen  gerieben, 
kann  bis  zur  Zirkel  Gestalt  sich  umändern.  Dies 
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sind  meine  Gründe,  warum  ich  die  Ver- 
änderung eines  Metalls  in  ein  Anderes 
eben  nicht  für  ganz  unmöglich  ansehen 
kann.  Eine  andere  Frage  ist  aber:  welche 
Schwierigkeiten  damit  verknüpft  seyn  mögen,  da 
uns  die  nächsten  Grundtheile  der  natürlichen 
Körper  {prineipia  proxima)  noch  grösstentheils 
unbekannt  sind,  und  es  daher  nicht  zu  ver- 
wundern ist,  dass  die  entfernteren  {remota)  und 
ersten  {prima)  ganz  ungewiss  werden,  von  der 
Angabe  der  Gestalt  dieser  Theile  aber  die  Un- 
vollkommenheit  unserer  Sinne  uns  immer  ab- 
halten wird.  Nur  wahrscheinliche  Folgerungen 
könnten  vielleicht  einmal  statt  haben." 

O.  V.  (6606) 


RUNDSCHAU. 

M.111  8n^;t  gewöhnlich  und  mit  gutem  Rechte,  die 
Decimalrechnung  sei  die  Erfindung  der  Wilden,  die  an 
ihren  Fingern  zählten,  aber  vollendet  wurde  diese 
Rechnungsweise  erst  durch  ein  derselben  angepaßtes 
Ziffern») »lenj  und  die  Einführung  der  Null,  welche  die 
frühere  Eintragung  der  Einer,  Zehner,  Hunderter  u.  s.  w. 
in  ltesondcrc  Columncu  überflüssig  machte.  Die  herr- 
schende Ansicht  über  den  Ursprung  dieses  Ztfferusystcms 
ist  nun  bekanntlich  die,  dass  diese  Ziffern  im  5.  Jahr- 
hundert in  Indien  erfunden  seien  und  dass  der  italienische 
Mathematiker  I.eouardo  Fibonacci  (genannt  Leo- 
nardo Pis.ino),  der  Verfasser  des  1202  geschriebenen 
Zuber  abaci ,  bei  seinem  in  der  arabischen  Stadt  ßugia 
lebenden  Vater  die  arabische  Sprache  und  Rechenkunst 
erlernt  und  das  indisch  •  arabische  Zahlensystem  zuerst 
nach  Europa  gebracht  habe.  Aus  dem  arabischen  Wort 
für  die  Null  fsi/r)  entstand  unsere  Bezeichnung  der  Zahl- 
zeichen als  Ziffern.  Aber  vor  Pisanos  Zeit  war  bereits 
ein  von  Gerbert  verfasstes  Librr  abaa  vorhanden,  welches 
der  französische  Akademiker  E.  Cbaslcs  1843  übersetzt 
hat  und  welches  auf  demselben  Ziffcnisyslem  beruht,  ja  in 
einer  von  R.  A stier  dem  letzten  Toulouser  Gclehrten- 
Congress  vorgelegten  Arbeit  wird  dargelegt,  dass  dasselbe 
System  schon  in  der  Orometria  de»  Bocthius  (6.  Jahr- 
hundert) zur  Anwendung  komme,  also  lauge  bevor  die 
arabische  Wissenschaft  in  Europa  zu  herrschen  begann. 

Die  Frage,  woher  dieses  System  kam,  versucht  nun 
R.  A stier  anderweit  zu  beantworten-  D:is  Rechenbrett 
(abacus)  der  Griechen  und  Römer,  welches  der  Columnen- 
Rechnung  als  Unterlage  diente,  will  er  den  Babylonicrn 
zuerthetlen,  von  denen  man  bisher  annahm,  dass  sie  das 
Duodecimal -System,  die  Rechnung  nach  der  12  und  60 
(5X'J)'  '«vorzugt  hätten*).  Astier  stützt  sich  dabei 
auf  eine  alte  Rechentafel  (abacus) ,  die  den  Geschicbts- 
■-h--M.ru  der  Mathematik,  Cbasles,  Montucla, 
Marie,  Boss u t,  ebenso  wie  den  Lexikographen  des 
classischen  Altcrthums  Rieh  und  Saglio  gänzlich  ent- 
gangen zu  sein  scheint.  Dieses  kostbare  Document  hat 
uns  ein  Gelehrter  der  Renaissance-Zeit,  Bolsani  (Picrius 
Valeriana«),  in  seinem  Buche  /*•  saerü  Argyptiorum 
lilleris  aufbewahrt.  Sein  Abacus  enthält  neun  Ziffern 
(1-  C(),  wobei  die  Null  durch  den  Gebrauch  der  Special- 
Columnen  ersetzt  wird,  und  eine  von  links  nach  rechts 
fortschreitende  decimale  Progression.  Die  Zahlzeichen 
dieses  Bo  1  sali i sehen   Rechenbrettes  gleichen  durchaus 
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den  Keilschrift-Buchstaben  der  Chaldäer  und  sind  von 
den  arabischen  Ziffern,  die  einen  andern  Ursprung  haben, 
durchaus  verschieden.  Dieses  Bolsanisebe  Rechenbrett 
mache  daher  den  Eindruck  einer  babylonischen  Anti- 
quität, und  das  Komma,  welches  bei  der  Decimalrechnung 
eine  wichtige  Rolle  spiele,  sei  eigentlich  ein  Keilschrift- 
zeichen. R.  A stier  bittet  die  Assyriologen,  das  schöne 
Sitzbild  eines  Bauherrn  aus  Zirqulla  im  Louvre,  gewöhn- 
lich nach  Oppert  als  König  Gudea  bezeichnet,  daraufhin 
zu  untersuchen.  Die  gewöhnliche  Annahme  ist,  das* 
dieser  ums  Jahr  »500  v.  Chr.  angesetzte  König  Gudea 
hier  als  Bauherr  dargestellt  sei,  der  in  den  Händen 
Richtscheit  und  Zirkel  hält  und  auf  den  Knieeu  ein 
viereckiges  Täfelchen  liegen  bat,  auf  dem  die  Scala  der 
babylonischen  Längenmaasse  angegeben  ist,  und  dazu 
eine  Figur,  die  man  bisher  für  den  Grundriss  eines  Ge- 
bäudes hielt.  Diese  höchst  wichtig  gewordene  Scala  der 
babylonischen  Längenmaasse  deutet  aber  auf  eine  all- 
gemeinere Bedeutung  der  Zeichnung  hin,  und  A stier 
meint,  sie  könne  einen  babylonischen  Abacus  darstellen, 
und  König  Gudea  sei  in  dieser  Statue  als  der  Erfinder 
der  Decimalrechnung  gefeiert  worden.  Es  wäre  das 
eine  sehr  interessante  Entdeckung,  die  aber  bisher  nur 
eine  kühne  Hypothese  ist  und  sehr  der  Nachprüfung  von 
Seiten  der  Assyriologen  bedarf.  E.  Kr  süss.  [6S90] 

•  .  • 

Cell  n  lose-  Leitungsdraht  Elektrotechnische  Fach- 
blätter bringen  Mittheilung  über  einen  neuen  Cellulose- 
Leitungsdraht,  dessen  blanker  Litzenleiter  abwechselnd 
zweimal  mit  Baumwollenumspinuung  und  Celluloselagen 
umhüllt  ist,  die  nach  einem  eigenartigen  Verfahren  mit 
einer  gut  isolirenden  Masse  durchtränkt  sind.  Dieser 
Leitungsdraht  soll,  nach  den  von  der  Versuchsanstalt  für 
Elektrotechnik  des  Technologischen  Gewerbemascums  in 
Wien  ausgeführten  Messungen,  sowohl  in  trockenem,  als 
in  feuchtem  Zustande  ein  überraschend  höheres  Isolations- 
vermögen besitzen,  als  durch  Gummi  isolirter  Leitungs- 
draht. Vor  allen  Dingen  aber  soll  er  den  gleichen  Zer- 
störungen nicht  unterliegen,  denen  dieser  ausgesetzt  und 
vor  denen  er  nicht  zu  bewahren  ist.  Das  diese  Drähte 
umhüllende  Häutchen  aus  Paragurumi  wird  bekanntlich 
mit  Schwefelkohlenstoff  und  Chlorschwefcl  vulcanisirt. 
Der  hierdurch  in  den  Gummi  gelangte  Schwefel  scheidet 
sich  auch  bei  gewöhnlichen  Witterungsverbältnisscn  nach 
und  nach  aus;  in  Berührung  mit  dem  Kupfer  bildet  er 
auch  dann,  wenn  der  Draht  verzinnt  ist,  das  sehr  hygro- 
skopische Schwefelkupfer,  das  den  Draht  als  russartiges 
schwarzes  Pulver  umhüllt.  Durch  das  Ausscheiden  des 
Schwefels  wird  der  Gummi  rissig  und  brüchig  und  bietet 
dem  Schwefel kupfer  Wege  zum  Aufsaugen  von  Feuchtig- 
keit, in  Folge  dessen  sich  auch  der  Isolationswiderstand 
der  Leitung  entsprechend  vermindert.  ».  [6559] 

•  •  * 

Weit  wandernde  VögeL  „Wer  weiss  es  zu  sagen, 
wo  die  Kuakas  ihre  Nester  bauen  f  lautet  ein  altes 
Maori- Sprichwort,  das  sich  auf  die  Unbekanntschaf t  mit 
dem  fernen  Lande  bezieht,  nach  welchem  die  neuseeländi- 
sche Uferschnepfe  (Limota  ntrvae  •  xtlandiae)  zur  selben 
Zeit  wandert,  wenn  die  andern  dortigen  Wandervögel 
von  ihrer  Ucberwinterung  auf  den  pacinsch.cn  Inseln  heim- 
kehren, um  in  Neu-Seelands  Wäldern  zu  brüten  und  ihre 
Jungen  aufzuziehen.  In  zahllosen  Scharen  sammeln  die 
Uferschnepfen  sich  in  der  sogenannten  Seelenbucbt  (Spirits' 
Bayi  an  der  Nordwestspitze  Neu-Seelands,  von  wo  die 
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Seelen  der  verstorbenen  Maori  dem  Volksglauben  zufolge 
nach  dem  fernen  Hctmallamle  ziehen,  aus  dem  ihre  Vor- 
fahren gekommen  sind,  und  die  Vogelkundigen  sagen,  da« 
diese  Vögel  im  nördlichen  Sibirien  brüten. 

Gegen  diese  Angabe  wendet  sich  in  der  englischen 
Zeitschrift  A'ature  ein  in  Wimbledon  (Neu -Seeland) 
wohnender  Ornithologe,  Taylor  White,  mit  Gründen, 
die  etwas  Bestechendes  haben.  Ks  sei  bekannt,  sagt  er, 
dass  kein  Vogel  den  Aequator  und  die  heissen  Tropenzonen 
zum  Zwecke  einer  Jahreszeitenwanderung  überfliege,  da 
er  ja  warme  Winterländer  ebenso  auf  seiner,  hier  der 
südlichen  Halbkugel,  wie  auf  der  anderen  linden  könne. 
Warum  ziehe  der  Vogel  nicht,  wenn  ihm  der  neusee- 
ländische Sommer  zu  warm  wird,  nach  den  dortigen 
Alpenlbälern,  wo  verschiedene  der  dortigen  Strandvögel 
nisten,  oder  besuche  die  antarktischen  Küsten  t  Von  den 
meisten  neuseeländischen  Vögeln  ist  es  bekannt,  dass  sie 
nach  Tahiti,  Rarotonga.  den  Samoa-  und  Fidschi -Inseln 
ziehen,  wenn  ihnen  das  Futter  auf  Neu -Seeland  zu 
mangeln  beginnt. 

Es  ist  zunächst  allerdings  zuzugestehen,  dass  die  Zug- 
strassen  der  Vögel  vielfach  sehr  eigentümlich  und  nicht 
immer  aus  den  gegenwärtigen  Verbältnissen  leicht  ver- 
ständlich sind,  so  dass  man  auf  vorhistorische  Zusammen- 
hänge der  Krdtheile  zurückgreifen  musstc,  um  ihre  Wege 
und  Zagstrassen  zu  verstehen.  Unrichtig  ist  aber,  dass 
die  Vögel  bei  ihren  Wanderzügen  die  heissen  Zonen 
der  Aequatorländer  nicht  überfliegen  sollen,  denn  von 
mehr  als  einem  Vogel  sind  so  weite  Wanderzüge  wohl 
bekannt.  Gleich  ein  naher  Verwandter  der  Uferschnepfen, 
der  graue  Schnepfenläufcr  (Macrorhamphus  griseus), 
welcher  die  Tundra  Nordamerikas  bewohnt,  zieht  von  August 
bis  Octobcr  bis  nach  Südamerika  südwärts,  um  dort  den 
Winter  zu  verbringen,  und  verfliegt  sich  nicht  selten  bis 
nach  Grossbritannien  und  Frankreich.  Der  schöne  Kampf- 
läufer (Totanus  pugnax)  führt  seine  Flüge  von  Nord- 
europa bis  zum  Caplande  und  macht  Abstecher  bis  nach 
Asien  und  Nordamerika;  das  sind  Reisen,  die  denen 
der  neuseeländischen  Vögel  bis  nach  Nordsibirien  die 
Wage  halten.  K.  K.  [65«4] 

•     •  • 

Die  Scbtitzmaus.  Ks  ist  eine  festgestellte  Thatsache, 
dass  bei  den  Hergwergskatastrophen  durch  schlagende 
Wetter  mehr  Menschen  durch  das  dabei  gebildete  Kohlen- 
oxydgas,  alt  durch  die  Gewalt  der  Explosion  und  durch 
Verbrennung  umkommen.  Dr.  John  Haidane,  Professor 
der  Physiologie  in  Oxford,  hatte  kürzlich  bei  der  Explosion 
in  der  Tylcrstown- Grube  Gelegenheit,  das  Blut  ver- 
schiedener menschlicher  Opfer  der  Katastrophe  und  das 
von  1  5  getödteten  Pferden  zu  untersuchen,  und  hat  darüber 
eine  Arbeit  veröffentlicht,  der  das  Folgende  entnommen 
ist.  Wie  die  Blutanalyse  ergab,  waren  von  57  der 
Katastrophe  zum  Opfer  gefallenen  Arbeitern  52  aus- 
schliesslich der  Kohlenoxydvcrgiftung  erlegen,  zwei  weitere 
durch  Kohlcnoxyd  und  Brandwunden  getödtet  und  drei 
durch  den  von  der  Explosion  empfangenen  Stoss.  Das 
Kohlenoxyd  ist  also  der  Hauptfeiud,  ein  um  so  gefähr- 
licherer, als  es  geruchlos  ist  und  schon  liei  einem  Gehalte 
von  0,2  Procent  in  der  Luft  ausreicht,  dem  Menschen 
die  Besinnung  zu  raubeu,  bei  1  Procent  ihn  zu  tödten. 

Bekanntlich  fordert  das  Eindringen  der  Rettungs- 
mannschaften in  solche  Gruben  gewöhnlich  weitere  Opfer, 
und  hierbei  wie  für  das  Erkennen  der  vom  Kohlenoxyde 
drohenden  Gefahr  überhaupt  könnte  eine  Beobachtung 
von  Wichtigkeit  werden,  die  Haldanc  l>ei  seinen  physio- 
logischen Versuchen  mit  Kohlenoxydgas  gemacht  hat. 


Er  konnte  sich  überzeugen,  dass  warmblütige  Thierc  von 
sehr  kleinem  Wuchs  noch  viel  empfindlicher  als  der 
Mensch  gegen  dieses  Luftgift  sind,  und  dass  eine  Mau* 
in  einer  Luft,  die  nur  0,4  Procent  Kohlenoxyd  enthielt, 
schon  nach  3  Minuten  umsank,  während  der  Mensch  erst 
nach  Verlauf  einer  halben  Stunde  Belästigungen  empfindet. 
Es  würde  also  für  die  Rettungsmannschaften,  die  in  ein 
Kohlenbergwerk  eindringen,  sehr  nützlich  sein,  in  einem 
Käfig  oder  in  einer  Abtheilung  der  Sicherheitslampe 
eine  Maus  mitzuführen,  deren  Umsinken  einen  Fingerzeig 
geben  würde,  dass  die  Gefahr,  von  der  die  Menschen 
nichts  empfinden,  drohend  wird.  Eine  Anzahl  Mäuse 
für  diesen  Zweck  bereit  zu  halten ,  bietet  nirgends 
Schwierigkeit,  und  der  Vorschlag  erscheint  daher  sehr 
beachtenswert!).  [<>s&o] 

Ueberfahrt  der  Schichauschen  TorpedojSger  nach 

China.  Die  von  Schichau  für  die  chinesische  Regierung 
gebauten  vier  Torpedojäger,  die,  wie  wir  in  Nr.  489, 
S.  334  des  l"rom*thrus  berichteten,  bei  ihrer  Probefahrt 
die  bisher  noch  von  keinem  anderen  Seefahrzeug  erreichte 
Geschwindigkeit  von  35,2  Seemeilen  (05,2  km)  in  der 
Stunde  erzielten,  haben,  wie  wir  der  Marina- Rundschau 
entnehmen,  die  Reise  nach  China  mit  vorzüglichem  Er- 
folge zurückgelegt  und  damit  ihre  grosse  Seefähigkeit 
bewiesen.  Die  vier  Boote  dampften  von  Elbing  durch 
die  Ostsee,  die  Nordsee,  die  Biscayabai,  das  Mittetmeer, 
den  Suez-Kanal  und  den  Indischen  Occan  Hierbei  haben 
sie  die  355°  Seemeilen  (0575  km)  lange  Strecke  von  Port 
Said  bis  Colombo,  ohne  Aden  anzulaufen,  in  schneller 
Fahrt  ohne  jede  Störung  zurückgelegt  und  brachten  sogar 
noch  einen  erheblichen  Kohlenvorrath  nach  Colombo 
mit.  Dieser  geringe  Kohlcnverbrauch  ist  das  beste 
Zeugniss  für  die  Leistungsfähigkeit  der  Schichauschen 
Maschinen.  Die  Werft  hat  damit  den  Beweis  geliefert, 
dass  es  wohl  möglich  ist,  so  kleine  Fahrzeuge  für  einen 
Verwendungsbereich  von  4000  Seemeilen  zu  bauen,  was 
unseres  Wissens  noch  keiner  anderen  Schiffswerft  ge- 
lungen ist.  Auf  der  ganzen  Reise  haben  weder  Maschinen 
noch  Kessel  zu  irgendwelchen  Ausbesserungen  Anlas* 
gegeben;  gewiss  ein  sehr  guter  Krfolg.  st.  [660,) 

'     .  * 

districte.  Die  Entwickelung  des  Bergbaues  in  den 
("oolgardie-  Goldfeldern  Wcstaustraliens  leidet  unter  der 
Wasserarmuth  der  Gegend.  Zugleich  wird  der  Lebens- 
unterhalt durch  den  abnormen  Preis  des  Trinkwassers, 
das  sich  auf  4V,  bis  13'/,  Pfennig  für  den  Liter  stellt, 
sehr  vertheuert.  Wie  das  Journal  für  Gasbeleuchtung 
und  Wasserversorgung  mittheilt,  hat  nun  die  Regierung 
zur  Beseitigung  der  Wassernoth  beschlossen,  nach  dem 
Entwürfe  des  Ingenieurs  O'Connnr  mit  einem  Kosten- 
aufwande  von  52'  .  Millionen  Mark  eine  528  km  lange 
Wasserleitung  anzulegen ,  die  dem  Golddistricte  aus  den 
nahe  der  Küste  liegenden  Green  Mount  Ranges  täglich 
22700  cbm  Wasser  zuführen  soll.  Die  762  mm  weiten 
Leitungsrohre  werden  aus  Stahl  angefertigt  und  ein 
Gesammtgcwicht  von  90000  t  repräsentiren.  In  den 
Green  Mount  Ranges  will  man  den  Helena  River  97  m 
über  dem  Meere  durch  einen  30  m  hohen  und  198  m 
langen  Mauerdamm  zu  einem  Becken  von  rund  21  Millionen 
Cubikmeter  Wasser  aufstauen.  Von  dieser  Wassermenge 
hofft  man  etwa  15  Millionen  Cubikmeter  für  den  Gold- 
district  verfügbar  zu  haben,  während  der  Rest  durch 
Verdunsten,  Versickern  u.  s.  w.  verloren  gehen  wird. 
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D.u.  Dienstreservoir  Cuolgardic  liegt  etwa*  mehr  als 
504  in  iilrer  dem  Mure,  so  il.i*s  \nu  der  I  halspcrrc  -b  s 
Helena  Kiver  aus  luntl  400  in  Müht-  zu  überwinden 
sind.  Die  Rohrleitung  wird  in  der  Hauptsache  den 
Ni.e  uischwankurigen  des  Geländes  folgen  und  in  EolgC 
der  zu  übern breitenden  Hü^cl  in  eiue  Anzahl  vou 
Thal  zu  Thal  reichender  Al.tlif iluii^r n  zerfallen.  Durch 
neun  Pumpstationen  wird  das  Wasser  dergestalt  ülier  die 
Hügel  gefördert,  das*  auf  jeder  Ahtheiluug  Pumpen  das 
Wasser  bis  auf  die  Hügelhöbe  drücket),  son  iler  aus  es 
durch  die  eigene  Schwere  der  nächsten  Pump>lalion  zu- 
fliegst. Die  Druckhöhcn  der  Pumpen  schwanken  zwischen 
5<>"  .  und  128  m  Kine  besondere  Pumpcnaniagc  wird 
einen  Thcil  de*  Wassers  au*  dem  Haupt  reter  voir  bei 
Goolgardic  etwas  über  7  km  weit  nach  einem  zweiten, 
52  m  höher  liegenden  Reservoir  treiben,  von  dem  aus 
die  höber  gelegenen  l'unkte  des  Dislrictcs  mit  Wasser 
versorgt  »erden  sollen.  Die  Länge  der  305  mm  weiten 
Vcrlhcilungsinhre  im  Golddislricte  ist  zunächst  auf  1 1>  1  km 
angenommen,  Die  jährlichen  Rctriclrskosten,  einschliess- 
lich Reparatur,  Amortisation  und  Verzinsung,  sind  auf 
'■,72  Millionen  Mark  veranschlagt.  Danach  soll  sich  der 
frei»  für  1  cbm  Wasser  auf  94  Pfennig  stellen.  [6J7o] 


Das  Gcdächtniss  der  Fische.  Kinigc  Krfahrungcn, 
welche  R.  Semon  in  der  Torresstrassc  und  an  den 
Küsten  Australiens  machte,  bewiesen  ihm,  das*  das  aus  ana- 
tomischen Gründen  angezweifelte  Gcdächtniss  der  Fische») 
wohl  entwickelt  ist.  Man  hatte  eines  Tages  auf  dem 
Schiffe  sehr  schmackhafte  grosse  Krabben  gespeist  und 
die  Reste  üher  Bord  geworfen  Sogleich  stürzten  unter 
dem  Schiffe  eine  Menge  ca.  25  cm  lange  Fische  hervor, 
welche  diese  Stücke  erbeuteten  und  damit  wieder  unter 
.las  Schiff  flohen  Scmou  hatte  den  Schiffshaltcr  (Khe- 
mtn)  erkannt,  der  »ich  mittelst  seiner  Rückcn-Saugschcibc 
am  Boden  der  Schiffe  und  am  Bauche  grösserer  Fische, 
namentlich  Haie,  ansaugt  und  tragen  lässt.  Kin  F.xemplar 
winde  alsbald  au  einem  in  einem  Köder  verliorgeuen 
Angelhaken  emporgezogen,  aber  ein  zweites  Exemplar 
konnte  nicht  erlangt  werden,  weil  die  Genossen  augen- 
scheinlich den  Fang  ihres  Kameraden  bemerkt  hatten 
und  am  andern  Tage  sich  durch  kein  Futterstreucn  unter 
dem  Schiffe  hervorlockcn  Hessen.  Die  Beobachtung  wurde 
mehrmals  wiederholt  und  der  Frfolg  blü  l>  derselbe,  cm 
Fang  gelang  immer  nur  hei  der  ersten  Auköderung. 

[05*J) 

*        .  » 

Die  Verschiedenheit  der  Kuckuckseier     Den  \m 

einigen  Jahrzehnten  aufgetauchten  Glauben,  dass  die  grosse 
Verschiedenheit  der  Kuckuckscicr  den  Nutzen  habe,  da** 
die  Kuckucksmutter  jedem  Vogel  ein  den  scinigen  ähn- 
liches Ei  in»  Nest  legen  könne,  bat  Dr.  E.  Key  in 
l.ripzig  schon  Vor  jahren  gründlich  widerlegt**!  und  mit* 
getheilt,  dass  die  Kuckucke  in  der  Umgebung  von  Leipzig 
ihre  Eier  zwar  in  84  von  100  Fällen  iu  Nestern  des  tolh- 
rüi  kigen  Würgers  1 1. antut  tolimto)  untcrbi achten, dass  aber 
nur  lici  $  l'roccnt  dieser  Falle  eine  den  Eiern  der  Flieger 
ähnliche  Zeichnung  der  Kuckuckseier  beobachtet  werden 
konnte.  Dr  Key  nahm  deshalb  an,  dass  die  verschiedene 
rünährung,  welche  die  Kuckucke  bei  verschiedenen  Pflege- 
eltern erfahren,  Rassen  mit  verschiedenen  Lchcnsgcwohn- 
beiten  und  Eiern  erzeuge,  denn  die  Eierfarbstolle  stammen 

•j  Vgl   Promethem  Nr   381,  398,  411  und  421. 
♦•)  Prometheus  Nr.  341,  S.  461. 


aus  dem  Blute,  dessen  Zusammensetzung  sieh  mit 
schicdcncr  Ernährungsweise  ändert.  Zur  Stütze  die 
Auflassung  wird  nun  ausgeführt,  da»*  auch  bei  andern 
Vögeln  die  Eier  stark  in  F  ärbung  und  Zeichnung  variireii, 
wenn  man  Gelege  von  sehr  weit  entfernten  Oertlichkeitcn 
vergleicht.  So  haben  die  Eier  des  Fitislaubvogels  <l"hyll»- 
pneustr  ttothilus.)  in  Utppland  schwarze  Flecken,  die 
ihnen  in  Duitschland  fehlen;  das  Steinbutt!)  (Cacatbis 
saxatihsj  hat  in  Gebirgsgegenden  gefleckte,  in  Griechen- 
land cinfjihigc  Eier,  und  ähnlich  verhall  e»  sich  bei  vielen 
andern  Vögeln.  Man  könne  nur  annehmen,  dass  eine 
dauernde  Verschiede* heit  der  Lcbcusbcdingungcn 
namentlich  der  Ernährungsweise  diesen  Wechsel 
und  diese  Vciau lassung  würde  bei  Kuckucken  besonders 
häufig  gegeben  sein,  da  sie  orts-  und  gc»chlcchlcrwcise 
ihre  Brut  mit  Vorliebe  andern  Pflegeeltern  amcitraucn. 
Man  könne  annehmen,  dass  einige  Vorliebe  für  die 
empfangene ,  bei  den  Arten  der  Pflegeeltern  wechselnde 
Nahrung  den  heranwachsenden  Kuckucken  verbleit«*, 
ebenso  w  ie  der  Instinct.  dieselben  Pflegeeltern  auszuwählen, 
und  daraus  würden  sich  die  verschiedenen  Eier-  R  issen 
am  leichtesten  erklären  lassen.  '  v.  | 


KryaUlliairtes  Eiw-  Die  lange. strebte  Herstellung 
von  Fäwcii»  thieriseben  Ursprungs  in  krystallisirtcr  Form 
schien  vor  einigen  Jahren  nach  Versuchen  von  Hofmeister 
gelungen  zu  sein,  wenigstens  wurde  durch  cnmplicirte 
Rcinigungsprocessc  aus  Hühncrciweiss  ein  kristallinisches 
Pulver  erhalten,  das  als  krystallisirte»  Eiweiss  angesprochen 
wurde;  es  hat  sich  jedoch  als  sehr  wahrscheinlich  heraus- 
gestellt, dass  dieses  Product  ein  Doppclsalz  der  Eiweiss- 
substanz  mit  dem  bei  der  Reinigung  verwendeten  schwefel- 
sauren Ammoniak  ist.  Unzweifelhaft  reines  kryslallisirtcs 
hi weiss  aus  der  Blutserum  hat  französische  Arzt  Mai  1 1 ard 
als  pulverigen  Niederschlag  in  den  Röhtchen  gefunden, 
in  welchen  Antidiphtherieserum  längere  Zeit  aufbewahrt 
wurde  Nachdem  dieser  Fingerzeig  gcgclven  war,  wurden 
schliesslich  auch  au»  nicht  immunisirtem  Bluiscrum  i  Ochst  n- 
blut)  durch  genügend  langes  Stehen  concentrirlcr  Losungen 
krystallinische  F.iwcisskörpcr  erhalten.  |...  .<) 
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Das  G eilige  der  Erde. 

Von  l'rofnaor  Auo.  Mosorr  in  Hamberg. 

Die  Erde  ist  kein  unveränderlicher  Natur- 
körper. Ihr  heutiger  Zustand  ist  ein  blosses 
Zwischenstadium  in  einem  unaufhaltsamen  Werde- 
process,  dessen  Grundzug,  beständige  Wärme- 
abgabe an  die  Aussenwelt,  der  Form,  dem  Ge- 
füge und  der  Stellung  der  Erde  im  Weltganzen 
das  eigentliche  Gepräge  verleiht. 

Die  neueren  geognostischen  Anschauungen 
stellen  sich  fast  ausnahmslos  auf  den  Boden  der 
Kant -La  place  sehen  Theorie.  Aus  einem  un- 
geheuren Ball  einatomiger  Substanz,  welche  sich 
zu  gemeinsam  fortschreitender  Bewegung  im 
Weltenraum  zusammengefunden  und  durch  die  all- 
gemeine Massenanziehung  Rotation  angenommen 
hatte,  verdichteten  sich  zunächst  die  kleinen  Ver- 
bände der  mehratomigen  bezw.  individualLsirten 
oder  eigentlichen  Gase,  sodann  die  flüssigen  und 
festen  Stoffe  zum  Körperbestande  unseres  Sonnen- 
systems. Durch  die  Rotation  hat  jedes  grössere 
Individuum  in  diesem  Verband,  also  auch  die 
Erde ,  ellipsoidische  Gestalt  angenommen.  — 
Dass  die  Erde,  was  ihre  Gestalt  anlangt,  mit 
den  übrigen  Körpern  unseres  Sonnensystems, 
welche  sich  uns  als  Ellipsoide  darstellen,  im 
wesentlichen  übereinstimmt,  hat  sich  aus  den 
Gradmessungen   ergeben.     Doch   musste  man 

19  Juli  i«9». 


dabei  eine  Abweichung,  allerdings  an  keiner 
Stelle  nur  zum  5000.  Theil  des  Mittelpunkts- 
abstandes,  mit  in  den  Kauf  nehmen.  Als  Ursache 
der  Abweichung  hat  man  die  Anziehung  der  an 
und  über  die  Oberfläche  erhobenen  Festlands- 
massen  über  die  zwischengelagerte  leichtere 
Meeresbedeckung  erkannt  Die  Gestalt  der  Erde 
wie  eines  jeden  unter  ebensolchen  Bedingungen 
zu  Stande  kommenden  Körpers  ist  mit  dem 
Namen  „Geoid"  belegt  worden. 

Seitdem  die  Erde  ihre  Kruste  hat,  ist  ihre 
Wärmeausstrahlung  erheblich  zurückgegangen,  in- 
dem sich  mit  der  Verfestigung  in  den  Schicht- 
massen eine  viel  geringere  Wärmeleitungsfähigkeit 
einstellt.  Vier  Wochen  dauert  es  nach  Bischof 
bei  Bonn,  bis  das  jährliche  Wärmemaximum  2  m 
tief  in  den  Boden  eindringt,  und  wie  abgeschwächt 
ist  es  da!  Aber  die  Wärmeausstrahlung  hat  nie 
aufgehört  und  wird  dauern,  solange  es  noch 
Etwas  auszustrahlen  giebt  Bis  sich  freilich  die 
Wärme  in  fühlbarer  Weise  verringert,  muss  eine 
Zeit  vergehen,  gegen  welche  der  völkergeschicht- 
liche  Zeitraum  eine  blosse  Null  ist 

Bei  jedem  wärmcstrahlcnden  Körper  nimmt 
die  Wärme  in  den  festen  Schichten  und  mit  der 
Zunahme  des  Flüssigkeitsgrades  oder  der  Liquidität 
auch  in  den  flüssigen  Schichten  nach  der  Tiefe 
hin  zu.  Soweit  man  durch  die  Anbohrungen 
der  Erdkruste  in  dieselbe  eingedrungen  ist,  hat 
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sich  dieses  auch  bestätigt.  Uebrigens  empfängt 
die  der  Sonne  zugewendete  F.rdseite  von  deren 
gewaltiger  Wärmestrahlung  erhebliche  Wärme- 
mengen und  giebt  sie  zur  Nachtzeit,  wo  sie  von 
der  Sonne  abgewendet  ist,  wieder  mehr  oder 
minder  vollständig  an  den  kalten  Aussenraum 
ab.  Die  Grösse  der  aufgenommenen  Sonnen- 
wärme ist  abhängig  von  den  Winkeln,  unter 
welchen  die  Strahlung  den  Boden  erreicht  Hält 
irgendwo  die  Reihe  der  grossen,  der  günstigen 
Winkel  längere  Zeit  an,  so  überwiegt  über  die 
wieder  ausgestrahlte  die  aufgenommene  Sonnen- 
wärme. Und  wo  im  Laufe  des  Jahres  der  Ueber- 
gang  statthat  zwischen  sehr  kleinen,  ja  an- 
dauernd fehlenden  Winkeln  zu  ziemlich  grossen, 
treffen  wir  im  Gang  der  jährlichen  Temperaturen 
Kxtreme,  wie  sie  so  ausgezeichnet  von  den 
Binnenländern  um  den  nördlichen  Polarkreis  be- 
kannt sind.  Die  Erde  ist  also  überall  von  einer 
dünnen  Schale  umgeben,  in  welcher  die  Tempe- 
raturen beständig  schwanken,  und  wo  fast  stets 
neben  der  eigenen  Wärme  noch  von  der  Sonne 
erborgte  ausgewiesen  wird.  Diese  Schale,  überall 
sehr  dünn,  ist  es  ganz  besonders  um  den  Aequator. 
Von  da  ab  nach  den  Polen  hin  nimmt  sie  an 
Dicke  allmählich  um  geringes  zu.  Unter  ihr 
liegt  ein  noch  etwas  mehr  als  die  Erde  selbst 
abgeplatteter  Theil  derselben.  Dringen  wir  in 
ihn  einl 

Wo  wir  beim  Eindringen  längere  Zeit,  viel- 
leicht Jahre,  verweilen,  beobachten  wir  stets  die 
gleiche  Temperatur.  Wie  wir  aber  tiefer  dringen, 
steigt  die  Wärme.  Obschon  nun  die  Etappen 
der  Zunahme  um  einen  Grad  Celsius  beständig 
etwas  länger  werden  und  der  stufenweise  ge- 
steigerte Massendruck  der  Schmelzung  entgegen- 
wirkt, so  ist  dieselbe  zuletzt  doch  nicht  mehr 
hintanzuhaltcn,  und  von  da  ab  treffen  wir  die 
Schichtmassen  glühend  flüssig  in  jedem  Stadium 
zwischen  dem  zäh-  und  dem  leichtflüssigen  Zustand 
an.  Zuvor  musste  man  aber  bereits  alle  Ueber- 
gänge  zwischen  dem  festen  und  dem  zähflüssigen 
oder  magmaüschcn  Zustand  durchmachen.  Dieses 
gilt  insbesondere  auch  von  dem  latent-plastischen, 
welcher  dadurch  ausgezeichnet  ist,  dass  er  in 
seinen  wesentlichen  Zügen  zwar  mit  dem  festen 
Zustand  übereinstimmt,  dass  sich  aber  starker 
Druck  wie  in  Flüssigkeiten,  das  ist  nach  allen 
Seiten  gleich  kräftig  fortpflanzt  Darüber  äussert 
sich  der  Druck  vorwiegend  in  horizontalen 
Richtungen  bezw.  im  tangentialen  Sinn  und  be- 
wirkt, dass  sich  jede  geschlossene  Tiefenschicht,  bei- 
läufig gleich  starker  Mittelpunktsanziehung,  selbst 
frei  trägt.  Kommt  es  aber  dabei  doch  einmal 
zur  Auslösung  von  Gewölbespannung,  so  gewinnt 
die  latent -plastische  Grenzschicht  die  Geltung 
als  Puffer,  an  und  durch  welchen  die  Störungen 
zur  Verthcilung  und  zum  Ausgleich  gelangen. 
Beiläufig  sei  erwähnt,  dass  man  beim  Betreten 
des  Bereichs  der  constanten  Erdtemperaturen  zu- 


nächst auf  aus  einander  gerissene  Schalen  stösst, 
welche  sich  indessen  mit  der  Wärmezunahme 
mehr  und  mehr  und  zuletzt  ganz  schliessen. 

Wenn  wir  die  Wanderung  fortsetzen,  so  ist 
es  nicht  unmöglich,  ja  wahrscheinlich  und  in 
meinem  Falle  Gewissheit,  dass  wir  derzeit  auf  so 
hohe  Hitzegrade  stossen,  dass  die  Schichtmassen 
nur  im  gasförmigen  Zustand,  ja  im  innersten  Kern 
bloss  im  Zustand  des  einatomigen  beziehungsweise 
nicht  individualisirtcn  Gases  möglich  sind.  Wie 
sich  dabei  freilich  die  grosse  mittlere  Dichte  der 
Erde,  5, 6 mal  diejenige  des  Wassers  gegenüber 
bloss  der  z, 6 maligen  an  der  Oberfläche,  er- 
klären lässt,  liegt  nicht  so  auf  der  Hand. 
Immerhin  fallen  einige  Umstände  erheblicher 
ins  Gewicht. 

Erstlich  sind  nur  bei  einem  aus  einerlei  Stoff 
gefügten  Körper  grössere  Dichte  und  höhere 
Temperatur  im  ganzen  unvereinbar.  Wo  aber 
so  zahlreiche  Stoffe  in  Betracht  kommen  wie 
die  verschiedenen  Mineralien  und  Felsarten  der 
Erde,  liegt  die  Sache  wesentlich  anders,  und  die 
wegen  ihrer  grösseren  Dichte  in  die  liefe  ab- 
gesunkenen Schichten  können  ganz  gut  die  wärmeren 
gewesen  sein.  Man  nimmt  denn  auch  an,  dass 
nach  der  Tiefe  hin  immer  schwerere  Stoffe  in 
der  Erdkruste  verfestigt  sind.  Entsprechendes 
ist  von  den  verschiedenen  Liquiditätsstufen  des 
glühendflüssigen  Erdinnem  recht  wohl  denkbar. 
Von  der  erheblichsten  Bedeutung  aber  ist,  dass 
man  von  einer  ganzen  Reihe  von  Stoffen  nach- 
weisen konnte,  sie  dehnen  sich  bei  der  Ver- 
festigung aus  dem  glühenden  Fluss  um  geringes 
aus  beziehungsweise  werden  leichter.  Gerade 
dadurch  kann  sich  die  eben  entstandene  Schlacke 
an  der  Oberfläche  halten;  anderenfalls  müsste  sie 
versinken  und  würde  wieder  schmelzen.  Hatte 
sich  einmal  eine  Kruste  um  die  Erde  gelegt,  so 
war  durch  den  festen  Zusammenhalt  derselben, 
welcher  durch  mechanische  Einwirkung  erst  hätte 
zertrümmert  werden  müssen,  das  Versinken  und 
Wiederschmelzen  überdies  noch  gehindert.  — 
Des  ferneren  muss  zugestanden  werden,  dass 
die  Gase  ausser  in  der  geringen  Dichte  an  der 
Erdoberfläche  im  Erdinnem  trotz  der  hohen  Hitze- 
grade durch  den  gewaltigen  Massendruck  zur 
Dichte  der  schwersten  festen  Stoffe  gebracht  sein 
können,  ohne  verflüssigt  oder  verfestigt  zu  sein, 
indem  sie  weit  über  kritischer  Temperatur  stehen. 
Man  bedenke  auch,  dass  selbst  bei  den  dichtesten 
Körpern  der  eigentliche  unzusammendrückbare 
Stoff  nicht  den  tausendsten  Theil  von  den  Zwischen- 
räumen des  Körpers  ausmacht,  und  ein  Spielraum 
ist  gewährleistet,  hinreichend  gross  für  die  rasenden 
Bewegungen,  welche  der  nämliche,  nur  in  den 
höchsten  Hitzegraden  dissoeiirte  Stoff  auszuführen 
genöthigt  ist  Es  steht  jetzt  sogar  Nichts  mehr 
im  Wege,  bei  der  Erde  nach  der  Tiefe  hinein 
bis  zu  einem  Maximum  beständig  ansteigende 
I  Temperatur  anzunehmen. 
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Richten  wir  jedoch  nunmehr  unser  Augen- 
merk auf  die  fortschreitende  Abkühlung  der  Krde 
und  aller  ihrer  Schichten.  Wenn  heutzutage  noch 
ein  Methusalem  existirte,  er  könnte  Zeit  seines 
I^bcns  nirgends  etwas  von  einer  Wärmeabnahme 
verspüren,  weil  dieselbe  eben  allzu  gering  ist. 
Doch  wegleugnen  lässt  sich  dieselbe  nicht.  Sie 
war  die  Ursache  der  ersten  Krustenbildung  und 
dass  sich  Schicht  nach  Schicht  darunter  absetzte. 
Dass  sich  Schicht  nach  Schicht  und  zuletzt  die 
ganze  Erde  verfestigt,  wird  ihr  Werk  sein.  Eine 
Ewigkeit,  nach  menschlichen  Begriffen,  muss  bis 
dahin  vergehen,  und  sicherlich  macht  die  Schichten- 
verfestigung zugleich  mit  10  Schritten  vorwärts 
ihre  9  Schritte  rückwärts,  ähnlich  wie  bei  einem 
Vorstosse  Rückstösse  selten  ausbleiben.  Aber 
die  wenn  auch  noch  so  langsam  fortschreitende 
Schichtenverfestigung  wird  nicht  aufhören,  solange 
noch  irgend  Nahrung  für  sie  vorhanden  ist 

Was  aber  ist  entstanden,  wenn  eine  glühend 
flüssige  Grenzschicht  eben  fest  geworden  istr  Wir 
wissen  nicht  anders  zu  antworten  als:  eine  Ur- 
gebirgsschicht !  Demnach:  das  Urgebirge  ist  nicht 
uralt,  es  entsteht  noch  heute;  ja,  es  ist  und  ver- 
muthlich  allergrössten  Theils  noch  gar  nicht  ge- 
boren. Kaum  um  eine  Nasenlänge  ist  es,  was 
den  allerersten  Anfang  betrifft,  den  Sedimenten 
voraus,  welche  ihrerseits  noch  entstehen  werden, 
wenn  sich  längst  kein  Urgebirge  mehr  bildet. 
Sowie  die  erste  Schlacke  erstarrt  war,  hatten 
die  zahlreichen  in  der  Atmosphäre  angehäuften 
und  überaus  wirksamen  Agenden  Gelegenheit  Se- 
dimente zu  bilden,  und  sie  fackelten  nicht:  be- 
reits in  die  Geburtsstunde  des  Urgebirges  warf 
die  machtvoll  andringende  Sedimentation  dräuend 
ihren  Schatten.  Auch  was  die  mechanische  Be- 
schaffenheit der  beiderlei  Gesteinsarten  betrifft, 
besteht  keine  wesentliche  Verschiedenheit.  Schicht 
legt  sich  an  Schicht,  nur  nach  dem  Erdinnern 
bei  der  Urgebirgsbildung,  nach  aussen  und  mit 
mehr  sprödblätteriger  Schichtsonderung  bei  der 
Sedimentation. 

Vier  Punkte  sind  es  am  Rande  des  im  Erd- 
innern abgeschlossenen  Gaskemes,  welchen  die 
Führung  der  täglichen  Umschwungsbewegung, 
der  Erdrotation,  obliegt.  Die  einen  sind  die 
zwei  Verdichtungen,  welche  etwa  Fluthbcrgen 
im  Erdmeere  entsprechen  und  in  der  Sonnen- 
richtung am  Glühfluss  pressen.  Da  ihr  Fort- 
schreiten gegenüber  der  366  mal  so  schnellen 
Rotation  nahezu  verschwindet,  darf  die  Führung 
durch  sie  als  ruhende  gelten.  Die  zwei  anderen 
stehen  in  der  Mondrichtung  und  bewegen  sich 
29 mal  so  rasch.  Durch. sie  wird  die  Gesammt- 
führung  zu  einer  zügigen.  Entsprechend  der  I.age 
der  vier  Punkte  streicht  sich  hinter  ihnen  das 
Innere  der  festen  Schale  mit  immer  neuen  Ur- 
gebirgsschichten  aus,  dieses  namentlich  an  den 
abgeplatteten  Seiten  des  Geoids,  so  dass  die 
Wärmeabgabe   aus   dem   Erdinnern   nach  den 


Polen  hin  mehr  und  mehr  verlangsamt  bezw.  ab- 
geschwächt wird. 

So  hätten  wir  eine  überaus  einfache  Erklärung 
für  die  normale  Schicfcrstructur  des  nicht  sedi- 
mentirten  Gebirges  gefunden.  Unter  Umständen 
musste  aber  bei  den  Wärmeschichten  des  Erd- 
innern diejenige  Erscheinung  zur  Ausbildung 
kommen,  welche  wir  mit  Wärmeumkehr  bezeichnen 
und  jeden  Winter,  namentlich  in  den  Gebirgs- 
gegenden, gut  beobachten  können.  Für  das  Erd- 
innere erklärt  sich  die  Erscheinung  aus  der  mit 
den  Schichtstoffen  wechselnden  Wärmeleitungs- 
fähigkeit und  Wärmecapacität  derselben.  Mächtige 
Linsen,  Inseln  vergleichbar,  machen  dabei  inner- 
halb der  Reihe  der  sich  regelmässig  auskühlenden 
Schichten  einen  selbständigen  Auskühlungsprocess 
durch.  Indem  aber  ganz  langsame  und  gteich- 
mässige  Auskühlung  die  Bildung  zahlreicher  und 
grosser  Krystalle  begünstigt,  entsteht  in  solchem 
Falle  statt  schiefrigen  Gebirges  massig-krystallines 
Urgestein.  Man  findet  denn  auch  allerorten  in 
der  Tiefe  die  krystallinischen  Urschiefer,  ausser- 
dem da  und  dort  gTOsslinsenförmige  Einlagerungen 
von  massig-krystalünem  Gestein.  Um  naheliegenden 
Einwänden  zu  begegnen,  will  ich  sogleich  betonen, 
dass  es  nicht  angeht,  anzunehmen,  alle  kristalli- 
nischen Schiefer,  desgleichen  alles  kristallinische 
Massengestein  habe  die  geschilderte  primäre  Ent- 
stehung. Namentlich  bedingten  die  jetzt  fest  ge- 
wordenen Kerne  des  massig-krystallinen  Gesteins 
bemerkenswerthe  Ausnahmen.  Noch  lange  be- 
standen sie  als  zähflüssige  Ansammlungen  inmitten 
von  erstarrten  Schichten  verhältnissmässig  nahe 
unter  der  Erdoberfläche  fort.  Und  häufig  genug 
traten  sie  bei  Berstungen  der  über  ihnen  weniger 
starken  Kruste  aus  den  Bruchspalten  hervor.  Ja. 
bereits  erstarrt,  konnten  sie  bei  plötzlichen  Be- 
wegungsstauungen wieder  schmelzen  und  durch 
die  Decke  brechen.  In  solcher  Verfassung  gelten 
sie  als  Macula  und  stellten  stattliche  Reservoire 
vor,  aus  welchen  reichliches  Eruptivmaterial  in 
der  paläozoischen  Zeit,  dem  Alterthum  der  Erde, 
ja  noch  im  Mesozoicum,  dem  Mittelalter  der 
Erde,  immer  wieder  fliessen  konnte. 

Ich  stehe  nun  nicht  an,  den  tiefsten  Gneiss, 
die  laurentischen  bezw.  nach  von  Gümbel  boji- 
schen  Gneisslagen,  als  bis  in  die  Jetztzeit  er- 
haltene, allerdings  auch  nicht  unverändert  ge- 
bliebene Urschiefer  hinzustellen.  Desgleichen 
gelten  mir  der  Granit  und  sein  Verwandtenkreis, 
soweit  sie  nicht  durch  gangförmiges  oder  sonstiges 
eruptives  Vorkommen  ausgeschlossen  werden 
müssen,  beispielsweise  zehn  Minuten  östlich  von 
Reitzenstein  in  der  Serbitz- Gegend  der  Granit, 
ein  von  Diabasausbrüchen  mit  emporgerissenes 
Trümmerwerk  von  Tiefenmaterial,  als  erhalten 
gebliebenes  massig-krystallines  Urgestein.  Sofort 
ist  zu  betonen,  dass  die  beiden,  Granit  und 
Gneiss ,  die  gleiche  Stoffvermischung  immer 
wieder  von  Quarz,  Feldspat-  und  Glimmerarten 
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und  einigen  Substituten  derselben  darstellen. 
Hingegen  haben  sich  die  Sedimente  verfestigt 
aus  den  Stoffen,  in  welche  die  genannten  Mine- 
ralien zerfallen,  und  denjenigen  weiteren,  welche 
wegen  ihrer  leichten  Zersctzbarkcit  am  längsten 
in  der  Atmosphäre  verweilten  und  zum  Theil 
noch  darinnen  anzutreffen  sind.  Quarz,  Feld- 
spat, Glimmer  und  deren  Substituten  sind  näm- 
lich keine  Elemente,  vielmehr  sind  sie  aus  ver- 
hältnissmässig  leichten  chemischen  Grundstoffen 
verbunden.  Unter  ihnen,  Silicium,  d.  i.  Kiesel- 
stoff, Aluminium  resp.  Thonerdemetall,  Alkalien 
und  alkalische  Erden,  überwiegt  das  erstcre  be- 
deutend. Die  oft  zu  hörende  Behauptung,  dass 
die  älteren  Erstarrungsproducte  aus  sauren  Sili- 
caten, die  jüngeren  aus  basischen  beständen,  ist 
nur  mit  Vorbehalt  zu  verstehen  und  wird  im 
Falle  von  spätpaläozoischen  und  mesozoischen 
Granit-  u.  dergl.  Ausbrüchen  und  auch  sonst 
vielfach,  z.  B.  nach  Procscholdts  Constati~ 
rungen  im  altvulkanischen  Rhönbcrcich,  direet 
widerlegt  In  den  höheren  Horizonten  der  Ur- 
schieferformation  treten  an  Stelle  der  flaserigen 
Gneisse  schieferige  Gncissc,  dann  Glimmerschiefer 
und  in  den  höchsten  die  eigenthümlich  seidig- 
glänzenden Urthonschiefer  oder  Phyllite  auf. 
Auch  bei  diesen  Schiefern  dürfen  wir  jetzt  bloss 
diejenigen  primärer  Entstehung  im  Auge  behalten. 
Ihrem  äusseren  Aussehen  nach  stellen  sich  die- 
selben bereits  zu  den  wirklichen  Sedimenten. 
Und  sie  werden  auch  aus  uralten  Graniten  und 
Gneissen  durch  die  Atmosphärilien  umgewandelt 
worden  sein.  Ja  man  trifft  bereits  sehr  altes 
Erguss-  und  Eruptivgestein,  Hornblendegneiss, 
Porphyrgneiss,  Syenit,  Diorit,  Epidiorit,  von  den 
eruptiven  Graniten  und  deren  Ucbcrgängcn  zu 
Porphyren  zu  geschweigen,  sogar  Porphyrdiabasc 
wie  den  Proterobas,  endlich  Tuffbildungen ,  zu 
denen  der  meiste  Serpentin  zählen  mag,  Breccien, 
Conglomcrate,  sonstig«  Trümmergestein  als  Ein- 
lagerungen in  ihnen  an.  Was  dagegen  die  aller- 
ersten Urgebirgsbildungen  anlangt,  so  sind  sie 
vermuthlich  längst  in  den  Bestand  der  Sedi- 
mente aufgegangen. 

Wenn  man  nun  trotz  dem  Gesagten  an  der 
Zugehörigkeit  von  schieferigem  Gneiss,  Glimmer- 
schiefer, Phyllit  zur  Urgebirgsformation  festhält, 
so  kann  dieses  nur  dadurch  erklärt  werden,  dass 
diesen  Schiefern  Versteinerungen  wenigstens  bis 
heute  fehlen,  indem  zur  Zeit  ihrer  Bildung,  ab- 
gesehen von  den  stofflichen  Voraussetzungen, 
alle  übrigen  für  die  Möglichkeit  von  organischen 
Existenzen  oder  wenigstens  zur  Erhaltung  der- 
selben völlig  gefehlt  zu  haben  scheinen.  Indem 
aber  die  Versteinerungen  bezw.  Petrefacten  die 
eigentlichen  Lettern  sind,  in  welchen  die  Vor- 
geschichte der  Erde  gesetzt  ist,  und  eine  Zeit, 
aus  welcher  die  Aufschreibungen  fehlen,  gemein- 
hin als  Urzeit  gilt,  so  dürfen  diese  Schiefer  nur 
in  diesem  Sinne  als  Urgebirgc  gelten  und  zwar 


nur  dann,  wenn  sie  unter  den  allertiefsten, 
wirklich  Versteinerungen  führenden  Schichten 
zum  Vorschein  kommen.  (ScUu-  foi«t.) 


Von  Dr.  C.  Korr«, 
(ScbJnM  tob  Stitm  651.) 

Ein  wesentlich  neues  und  anderes  Princip 
gegenüber  dem  der  Stossbohrmaschinen  und  auch 
der  Rotations  -  Diamantbohrer  ist  dagegen  das, 
auf  welchem  die  Wirkung  der  Brandt  sehen  Rohr- 
maschine beruht 

Bei  dem  Rotationsbohrer  Brandts  wirkt 
der  gewaltige  Druck  des  Bohrers  gegen  den 
Felsen  bei  der  Drehung  zertrümmernd,  nicht 
abschleifend  auf  das  Gestein,  denn  die  Härte 
des  Bohrers  ist  nicht  grösser,  sondern  meist 
geringer  als  die  Härte  des  Felsmaterials ,  und 
doch  bohrt  er  sich  in  dasselbe  hinein,  weil  seine 
Festigkeit,  d.  h.  der  Zusammenhang  der  ein- 
zelnen Theilchen  unter  sich ,  grösser  ist  als 
beim  Stein.  Es  findet  hier  somit  ein  Abbrechen, 
nicht  ein  Abschleifen  des  Gesteins  statt,  aber 
nur  bei  entsprechend  hohem  Druck  und  lang- 
samer Drehung  des  Bohrers.  Dieser  hat  meist  drei 
gehärtete,  muschelförmig  gekrümmte  Schneiden. 
Bei  nicht  genügendem  Drucke  und  zu  rascher 
Rotation  schleifen  sich  dieselben  an  dem  harten 
Felsen  ab,  wie  das  Messer  auf  dem  Schleifstein. 

Brandt*)  arbeitet  mit  hydraulischem  Drucke 
von  60 —  1 00  Atmosphären.  Ob  die  hierzu  noth- 
wendige  Kraft  ursprünglich  durch  Dampf,  Wasser- 
druck, Turbinen  oder  eine  elektrische  Anlage 
hervorgebracht  wird,  ist  an  sich  gleichgültig.  Die 
billigste  Kraftquelle  ist  die  vortheilhafteste. 

Der  inwendig  hohle,  7 — 10  cm  starke  Bohrer 
wird  durch  den  gewaltigen  Wasserdruck  fest 
gegen  den  Felsen  gepresst  Seine  gehärteten 
Stahlschneiden  drücken  sich  in  denselben  hinein 


*S  Ingenieur  A.  Brandt  ist  ein  Hamburger.  Er 
studirte  in  der  zweiten  Hälfte  der  sechziger  Jahre  auf 
dem  Polytechnicum  in  Zürich  und  war  zunächst  in 
Oesterreich-Ungarn  als  Eisenbahn-Ingenieur  thitig.  Mitte 
der  siebziger  Jahre  kam  er  mit  dem  Ober  -  Ingenieur 
Hell  wag  zur  Gotthard -Bahn.  Von  diesem  beauftragt, 
die  Favre  sehe  maschinelle  Anlage  auf  der  Südseite  des 
Gotthard -Tunnels  zu  studiren  und  zu  begutachten,  wies 
er  in  seinem  diesbezüglichen  Berichte  darauf  hin,  dass 
der  grosse  Kraftverlust,  der  beim  Benutzen  der  Wasser- 
kraft zum  Comprimiren  der  Luft  dadurch  entsteht,  das« 
die  Luft  sich  stark  erhitzt  und  daher  wieder  abgekühlt  werden 
muss,  sich  dadurch  vermeiden  tässt,  dass  die  Wasserkraft 
auf  directerem  Wege  zum  Treiben  von  Bohrmaschinen 
benutzt  wird.  Hell  wag  griff  diesen  Gedanken  auf  und 
ermächtigte  Brandt,  auf  Kosten  der  Gotthard -Bahn 
eine  hydraulische  Gesteinsbohrmaschine  zu  construiren, 
welche,  von  Gebrüder  Sulzer  in  Wintcrthur  angefertigt, 
zuerst  am  Pfaffensprung -Tunnel  probirt  wurde  und  bei 
seiner  späteren  Bauausführung  auch  in  Thätigkeit  trat. 
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und  zerbrechen  bei  der  Drehung  des  Bohrers 
das  Gestein,  dessen  kleine  zerbröckelte 
Trümmertheilchen  in  die  innere  Höhlung  des 
Bohrers  treten  und  durch  das  in  diese  ge- 
leitete Spülwasser  herausgespült  werden.  Die 
ebenfalls  durch  Wasserdruck  und  mechanische 
Steuerung  hervorgebrachte  langsame  Rotation 
des  Bohrers  beträgt  fünf  bis  zehn  Umdrehungen 
in  der  Minute.  Ist  ein  Bohrer  abgenutzt  und 
soll  er  durch  einen  frischen  ersetzt  werden, 
so  wird  die  Wasserzufuhr  umgesteuert,  so  dass 
der  Bohrer  in  Folge  des  nun  entgegengesetzt 
wirkenden  Druckes  sich  rückwärts  bewegt,  bis 
derselbe  das  Bohrloch  vollständig  verlassen  hat 
und  frei  liegt  Dann  wird  sein  oberes  Stück  ab- 
geschraubt und  auf  das  starke, 
kurze  Schraubengewinde  ein 
frisches  geschraubt ,  worauf 
das  Bohren  in  analoger  Weise 
von  neuem  beginnen  kann. 

Auf  einem  kräftigen  Bohr- 
gcstell  in  Gestalt  einer  „Spann- 
säule" sind  zwei  bis  vier  Bohr- 
maschinen befestigt  (s.  Abb. 
438)  und  gleichzeitig  in  Ar- 
beit. Die  Spannsäule,  ein 
kräftiger  Hohlcylinder  von  et- 
was über  20  cm  Durchmesser, 
hat  an  beiden  Seiten  gut 
passende  Kolben ,  welche 
durch  das  in  den  Cylinder  ein- 
geführte Wasser  seitlich  her- 
ausgedrückt und  gegen  die 
Wände  des  Stollens  gepresst 
werden.  Auf  solche  Weise 
wird  die  Säule  in  nahezu  ho- 
rizontaler Tage  etwa  1  m  über 
dem  Boden  befestigt  Die 
Bohrmaschinen  sind  um  Dreh- 
zapfen in  horizontalem  und  um 
die  cylindrischc  Spaunsäulc 
selbst  in  vertiealem  Sinne  drelibar,  so  dass  den 
in  die  Stollenwand  zu  bohrenden  Löchern  die 
passende  I-age  und  Richtung  gegeben  werden 
kann. 

Sind  die  nöthigen  Löcher  gebohrt,  so  wird  die 
Spannsäule  durch  Aufheben  und  Abschliessen  des 
Wasserdruckes  gelöst,  auf  dem  unter  ihr  befind- 
lichen Rollwagen,  auf  dem  sie  stets  verbleibt,  in 
die  Längsrichtung  des  Stollens  gedreht,  damit 
sie  beim  Transport  nicht  anstösst,  und  von  den 
Arbeitern  in  schusssichcre  Entfernung  zurück- 
geschleppt Nachdem  die  Löcher  mit  Spreng- 
stoff —  Dynamit,  Sprenggelatine  etc.  —  geladen 
sind,  pro  Bohrloch  mehrere  Kilo,  werden  die 
Zündschnüre  entzündet,  und  es  wird  thunlichst  der- 
art gesprengt,  dass  zunächst  in  der  Mitte  der 
Stollenbrust  ein  oder  zwei  Schüsse  cxplodircn, 
um  eine  centrale  Oefihung  zu  erzeugen,  einen 
sogenannten   Einbruch,    welcher,   die  seitliche 


Spannung  aufhebend,  die  Wirkung  der  um  die 
Mitte  herumgelagerten  weiteren  Schüsse  stärker 
macht  Bei  2  m  Höhe  und  3  m  Breite  des 
Stollens  und  etwa  2  m  Tiefe  der  Bohrlöcher 
werden  1  o  bis  1 2  cbm  Fclsmasse  abgelöst  und 
als  Trümmerhaufen  in  den  bereits  ausgehobenen 
Stollen  geschleudert.  Die  Stollcnbrust  ist  un- 
mittelbar nach  der  Sprengung  glühend  heiss.  Um 
dieselbe  abzukühlen  und  den  Dynamitrauch  in 
etwas  niederzuschlagen,  wird  aus  der  Druck  Wasser- 
leitung kräftig  gegen  die  Stollenbrust  gesprengt 
Bevor  aber  die  Bohrung  wieder  beginnen  kann, 
muss  der  durch  die  Sprengung  abgeworfene 
Trümmer-  und  Schutthaufen  durch  das  „Schuttern" 
entfernt   werden.     Durch    den  ganzen  Stollen 

Abb.  43*. 


Zwei  Brindliclie  Bohrmaschinen  auf  einer  Spinntäulc. 


von  aussen  bis  vor  Ort  sind  schmale  Schienen- 
gleise gelegt.  Das  abgesprengte  Felsmaterial 
wird  in  kleine  Rollwagen  geladen,  so  dass  zu- 
nächst das  Schienengleis  selbst  thunlichst  rasch 
„vor  Ort"  wieder  freigelegt  ist,  und  dann  in 
einer  langen  Reihe  mit  Pferden  oder  Maul 
thieren  aus  dem  Tunnel  zur  Anschüttung  be- 
fördert Sobald  das  Gleis  hinreichend  freigelegt 
ist  zum  Passtren  des  Bohrwagens,  wird  derselbe 
mit  der  Spannsäulc  und  den  Bohrmaschinen 
wieder  vor  Ort  gefahren  und  von  neuem  gebohrt. 

Die  Dauer  einer  Bohrung  richtet  sich  nach 
der  Härte  und  Natur  des  Gesteins.  Ist  letzteres 
so  beschaffen  und  geschichtet,  dass  es  sich  leicht 
durchbohren  lässt,  wie  am  Nordende  des  Simplon- 
Tunnels,  so  nimmt  ein  Bohrposten  nur  1  bis 
2  Stunden  in  Anspruch.  Die  Bohrlöcher  können 
tief  in  den  Felsen  hineingetrieben  werden  und 
die  Sprengung  wird   eine  ergiebige   sein.  Ist 
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hingegen  das  zu  durchbohrende  Gestein  sehr 
hart  und  zähe,  wie  auf  der  Südseite  des  Simplon- 
Tunncls,  so  nimmt  jede  Bohrung  4  bis  5  Stunden, 
d.  h.  die  doppelte  und  dreifache  Zeit  in  Anspruch, 
denn  die  Bohrschneiden  nutzen  sich  rasch  ab, 
die  Bohrer  müssen  sehr  oft  erneuert  werden  — 
zehnmal  mehr  als  auf  der  Nordseite  — ,  die 
Löcher  können  nur  1  bis  1,5  m  tief  gebohrt 
werden,  denn  die  Sprengung  löst  nur  wenig  mehr 
als  einen  Meter  ab  und  es  würde  daher  nutzlos 
sein,  sie  tiefer  zu  bohren.  Alle  diese  Umstände 
bewirken,  dass  der  Fortschritt  des  Stollens  auf 
der  Südseite  des  Simplon  -Tunnels  wesentlich 
geringer  ist,  als  auf  der  Nordseite.  Auf  jeder 
Seite  werden  innerhalb  24  Stunden  meist  drei 
Attacken  ausgeführt;  während  aber  auf -der  Süd- 

Abb.  43g. 


D»r  SchutterjMxte»  im  Stellen  vor  Ort. 

seite  jede  Sprengung  nur  etwa  1  m  Slollcn- 
fortschritt  bewirkt,  werden  auf  der  Nordseite  die 
doppelten  und  dreifachen  Fclsmassen  abgesprengt 
und  dementsprechend  grössere  Forlschritte  er- 
zielt Die  bei  weitem  grösste  Zeit  nimmt  dort 
die  Fortschaffung  der  jedesmal  abgesprengten 
grossen  Gesteinsmassen  in  Anspruch,  und  auf 
die  Abkürzung  dieser  Zeit  des  „Schuttems"  ist 
daher  das  Hauptaugenmerk  des  Ingenieurs  Brandl 
gerichtet,  während  auf  der  Südseile  vor  allem 
die  Bohrleistung  selbst  gesteigert  werden  muss. 

Nach  jeder  Sprengung  ist  im  Stollen  auf  der 
Nordseite,  da  12  cbm  Felsmalcrial  und  mehr 
durch  die  Schüsse  abgelöst  werden,  ein  mächtiger 
Trümmerhaufen  vor  Ort,  unmittelbar  vor  der 
Stollenbrust,  aufgehäuft  (s.  Abb.  4.39).  Derselbe 
wird  thunlichst  rasch  in  kleine  Rollwagen  geladen 
und  hinausgeschafft.  Das  erfordert  natürlich  eine 
geraume  Zeit,  und  solange  das  Material  nicht  so  weit 


entfernt  resp.  bei  Seite  geschafft  ist,  dass  das 
Schicnengleis  hinreichend  frei  wird,  um  den 
schweren  Bohrwagen  mit  der  Spannsäule  und 
den  Bohrmaschinen  wieder  vor  Ort  ziehen  zu 
können,  bleiben  die  Bohrmaschinen  unthätig  und 
kann  im  Stollen  nicht  gebohrt  werden.  Das 
Schuttens  dauert  auf  der  Nordseite  etwa  dreimal 
so  lange  wie  das  Bohren.  Wenn  es  gelingt,  die 
Zeit  des  Schutterns  abzukürzen,  oder  auch  nur 
den  Bohrwagen  früher  wieder  vor  Ort  zu  bringen, 
um  die  Bohrung  während  des  Schuttems  von 
neuem  beginnen  zu  können,  so  wird  an  Zeit 
erheblich  gewonnen  werden,  da  eine  Zeiterspamiss 
bei  jeder  Attacke  sich  rasch  summirt 

Zum  Zwecke  der  Abkürzung  des  Schuttems 
bezw.  der  Zeit,  welche  die  Bohrmaschinen  un- 
thätig sein  müssen,  weil  der 
Bohrwagen  noch  nicht  wie- 
der vor  Ort  gezogen  werden 
kann,  hat  Ingenieur  Brandt 
eine  eigeneSchutterkanone 
construirt,  welche  zunächst 
1890  bei  Gebrüder  Sulzer 
in  Winterthur  als  Modell  in 
'/ä  der  natürlichen  Grösse  aus- 
geführt und  dann  bei  den  Mi- 
nenbohrungen Brandts  1893 
in  Spanien  mit  einer  Druck- 
wassersäule von  500  m  Höhe 
praktisch  erprobt  worden  ist 
Zu  Ostern  dieses  Jahres  wur- 
den die  ersten  Proben  mit 
einer  grossen  Schutterkanone 
auf  dem  Installationsplatzc  zu 
Brig  angestellt 

Man  denke  sich  eine  ge- 
waltige Windbüchse ,  deren 
Windkessel  durch  ein  starkes 
Eisenrohr  von  etwa  100  m 
Länge  und  20  —  30  cm 
Durchmesser  gebildet  wird  (s. 
Abb.  4.40  u.  441).  In  diesem  auf  250  Atmo- 
sphären Druck  geprüften  Mannesmannschen 
Kiscnrohre  wird  die  Luft  durch  einen  besonderen 
Luftcompressor  bis  auf  100  Atmosphären  com- 
primirt  Den  Lauf  der  Kanone  bildet  ein  ähnliches 
Rohr,  welches  aber  nicht  mit  Luft,  sondern  mit 
Wasser  gefüllt  ist  Dieses  Rohr  hat  an  seinem 
vordem  Knde  einen  starken,  halbkugelförmig 
abgerundeten  und  flach  aufliegenden  Kopf  mit 
mehreren  Oeffnungen  von  wenigen  Millimetern 
Weite.  Kinige  seitlich  angebrachte  grössere 
Oeffnungen  sind  diesen  entgegengesetzt,  d.  h. 
nach  hinten  gerichtet  Wenn  durch  Umlegen 
des  Abschlusshebels  diese  Kanone  abgeschossen 
wird,  so  treibt  der  gewaltige  Luftdruck  von 
too  Atmosphären  das  in  dem  Laufe  befindliche 
Wasserquantum  von  3 — 4  cbm  mit  ungeheurer 
Gewalt  aus  den  Oeffnungen.  Der  Schutter- 
kopf  liegt  vor  Ort  unmittelbar  vor  der  Stim- 
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fläche  des  Stollens,  doch  hinreichend  geschützt 
gegen  die  Wirkung  der  Sprengschüssc.  Im  Moment 
des  Sprengens  wird  auch  die  Schutterkanonc  ab- 
geschossen. Die  aus  dem  Kopfe  hervorschiessenden 
und  von  unten  auf  die  gelösten  Felsmassen 
wirkenden  sehr  kräftigen  Wasserstrahlen  verhin- 
dern ein  Niederfallen  der  Felstrümmer  unmittel- 
bar vor  Ort.  Sobald  aber  dieselben  etwas  weiter 
gelangen,  werden  sie  von  den  starken  nach 
rückwärts  gerichteten  Wasserstrahlen  gefasst.  In 
einer  Länge  von  10 — 12  m  sind  im  Stollen 
vor  Ort  Eisenplalten  gelegt,  um  die  Reibung  zu 
vermindern  und  das  Schuttern  zu  erleichtem.  Die 
rückwärts  wirkenden  grösseren  Wasserstrahlen 
sind  in  der  Richtung  des  Schiencnglciscs  und 
mitten  zwischen  dasselbe  gerichtet.  Diese  mit 
gewaltigem  Drucke  hervorschiessenden  Wasser- 
strahlen verhindern  die  Gesteinstrümmer,  sich 
auf  dem  Gleise  selbst  abzulagern,  und  fegen 
dieses  möglichst  frei,  indem  sie  das  Material 
seitwärts  zur  Ablagerung  bringen  und  auf  eine 
grössere  Länge  vertheilen.  Hierdurch  aber  wird 
es  möglich,  den  Bohrwagen  mit  den  Bohr- 
maschinen früher  wieder  vor  Ort  zu  ziehen  und 
mit  der  Bohrung  zu  beginnen,  während  noch 
die  seitlich  und  weiter  rückwärts  abgelagerten 
Schuttmassen  fortgeräumt  werden. 

Die  Arbeitsleistung  eines  Schusses  die- 
ser Schutterkanone  beträgt  etwa  50  000  PS. 
Der  ganze  Apparat  ist  ungemein  sinnreich 
construirt.     Sobald  durch  die  expandirende 
Luft  das  Wasser  aus  dem  Laufe  der  Kanone 
so   weit   hinausgetrieben   worden   ist,  dass 
nun  die  Luft  selbst  entweichen  würde,  wenn 
also  der  Luftdruck  etwa  noch  die  Hälfte,  d.  h. 
50  Atmosphären  beträgt,   schliesst  ein  Ventil 
sclbstthätig  die  Kanone  ab,  so  dass  keine  Luft 
entweichen  kann.   Setzt  man  nun  durch  Oeffnen 
eines  Hahnes  den  ! .auf  der  Kanone  mit  der  im 
Stollen   liegenden  Hauptwasscrleitung   in  Ver- 
bindung,  so  tritt  aus  dieser  das  Wasser  mit 
seinem  Drucke  von   100  Atmosphären  in  das 
Laufrohr  der  Schutterkanone,  ladet  diese  von 
neuem  und  presst  zugleich  die  Luft  in  das  Luft- 
reservoir  zurück  und  wieder  auf  100  Atmosphären 
zusammen.   Dann  ist  die  Kanone  wieder  schuss- 
bereit und  kann  von  neuem  wirken,  je  nach  Be- 
dürmiss    und   vorteilhaftester  Anwendung  bei 
den  einzelnen  Sprengungen.    Der  zuerst  noth- 
wendige  Luftcompressor  kann  in  einem  der  Quer- 
schläge im  Tunnel  untergebracht  werden,  ebenso 
die  Thcile  mit  dem  Abschlussventil  und  dem 
Abschlusshebel;  nur  der  Schutterkopf  muss  durch 
Verlängern  seines  Verbindungsrohres  immer  nahe 
genug  bis  vor  Ort  weitergeführt  werden. 

Jede  der  vier  Wasserpumpen  im  Turbinen- 
hause liefert  pro  Minute  rund  1  cbm  Druck- 
wasser, d.  h.  alle  vier  Pumpen  laden  die  Kanone 
in  einer  Minute.  Das  für  ihr  mehrmaliges  Ab- 
schied 11  notwendige  Wasserquantum  ist  somit 


im  Verhältniss  zum  Ganzen  sehr  gering.  Die 
gegen  die  Stollenbrust  aus  der  Kanone  ab- 
geschossenen Wasserstrahlen  bewirken  weiter  eine 
sehr  wohlthuende  Abkühlung  der  durch  die 
Sprengung  glühend  heiss  gewordenen  Felswände; 
sie  schlagen  zugleich  den  stickigen  Dynamitrauch 
mit  seinen  schädlichen  Gasen  in  etwas  nieder 
und  ermöglichen  es  den  Arbeitern,  bald  nach 
der  Sprengung  wieder  bis  vor  Ort  vorzudringen. 

Dynamit  und  die  noch  kräftiger  wirkende 
Sprenggelatine  spielen  beim  Tunnelbau  ebenfalls 
eine  wichtige  Rolle.  In  jedes  Bohrloch  kommt 
eine  Ladung  von  6—8  kg  besten  Dynamits 
oder  stärkster  Sprenggelatine.  Allein  im  Stollen 
vor  Ort  werden  täglich  etwa  50  Löcher  gebohrt, 
somit  mehrere  hundert  Kilogramm  Sprengstoff 
gebraucht.  Rechnet  man  hierzu  den  Verbrauch 
an  Dynamit  bei  den  Frweiterungsarbeiten ,  so 
summirt  sich  das  gesammte  Quantum  des  zum 
Tunneldurchbruch  nothwendigen  Sprengstoffes  zu 
vielen  tausend  Centnern.  Allein  die  Befreiung 
des  verbrauchten  Dynamits  von  der  Fabrikations- 
steuer und  vom  Einfuhrzoll  auf  der  Südseite  des 
Tunnels  macht  eine  Summe  von  mehr  als  einer 


Million  Francs  aus.  Auf  der  italienischen  Seite 
ist  man  in  der  Ueberwachung  des  Dynamitver- 
brauches sehr  streng.  In  der  Nähe  der  Installa- 
tionen unterhalb  Isclla  (s.Abb.  44z)  hat  die  Unter- 
nehmung ein  grosses  Dynamitmagazin  angelegt, 
umgeben  von  hohen  Erdwällen  und  verschlossen 
mit  mächtigen  eisernen  Thüren.  Im  Innern 
desselben  befinden  sich  zwei  hölzerne  Gebäude 
für  je  10000  kg  Dynamitvorrath;  sie  sind 
gleichfalls  durch  einen  hohen  Erdwall  getrennt 
Vor  dem  Thore  steht  ein  Zollsoldat  mit  ge- 
ladenem Gewehr,  und  der  in  der  Wärterbude  vor 
dem  Eingange  dienstthuende  Wärter  ist  mit 
dem  Ordonnanz-Revolver  bewaffnet.  Als  ich  in 
Begleitung  des  Herrn  Sulzer -Zieglcr  dieses 
Dynamitmagazin  besichtigte  und  der  Wärter 
mit  seinem  kupfernen  Schlüssel  das  Eingangsthor 
geöffnet  hatte,  folgte  uns  der  Soldat  mit  ge- 
schultertem Gewehr  auf  Schritt  und  Tritt  auch 
im  Innern  des  Magazins,  uns  keinen  Moment 
aus  den  Augen  lassend. 

Der  gesammte  Sprengstoff  für  die  Südseite 
des  Tunnels  wird  aus  einer  Dynamitfabrik  in 
Spczia  bezogen.  Bei  dem  grossen  Verbrauche 
lagern  in  jedem  Gebäude  des  Magazins,  von 
denen   das   eine  als  Sammeldepot,  das  zweite 
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als  Verbrauchsdepot  dient,  stets  mehrere  tausend 
Kilo. 

Auf  der  Nordseite  des  Simplon  -Tunnels  hat 
es  die  Unternehmung  weit  bequemer.  In  un- 
mittelbarer Nähe  von  Brig  selbst  ist  eine  Spreng- 
stofffabrik.  Von  dieser  bezieht  sie  den  nöthigen 
Bedarf  immer  in  geringen  Quantitäten,  braucht 
also  kein  grosses  Magazin,  keine  besonderen 
Vorrichtungen  zum  Aufihauen  gefrorenen  Dyna- 
mit s  im  Winter,  und  auch  die  schweizerischen 
Gesetze  in  Betreff  der  Ueberwachung  des  Dynamil- 
verbrauches   sind  weit  weniger  streng  als  die 


ausreichendem  Maasse,  so  dass  dies  neue  Sauer- 
stoff-Sprengmaterial  an  Stelle  des  Dynamits 
treten  kann,  so  würden  die  bei  der  Explosion 
des  letzteren  auftretenden  schädlichen  Gase 
durch  harmlosere  und  weniger  übelriechende 
ersetzt  sein.  Ingenieur  Brandt  ist  unablässig 
bemüht,  durch  neue  Erfindungen,  Verbesserung 
und  Vervollkommnung  seiner  Maschinen  und 
Apparate  einen  immer  rascheren  Fortschritt  der 
Tunnelarbeiten  zu  erzielen.  Er  selbst  leitet  die 
Bohrarbeiten  auf  der  Nordseite  des  Simplon- 
Tunncls,  während  sein  langjähriger  Freund  und 


Abb.  441. 


Schultet kaoone  auf  dem  InsLallatiurjiplatre  bei  Bris;.    (In  der  Mitte.  Ingenieur  Brandt  ;. 


italienischen.  In  neuerer  Zeit  macht  man  inter- 
essante Versuche,  flüssigen  Sauerstoff  als  Spreng- 
mittel zu  benutzen,  und  auch  in  Brig  hat  Ingenieur 
Brandt  in  Verbindung  mit  dem  Münchener  Pro- 
fessor Linde,  dem  bekannten  Erfinder  des 
Apparates  zur  Verflüssigung  der  Luft,  specielle 
Einrichtungen  zu  diesem  Zwecke  getroffen.  Es 
handelt  sich  darum,  den  flüssigen  Sauerstoff  mit 
einem  leicht  brennbaren  und  bei  der  Verbrennung 
viel  Wärme  entwickelnden  Stoff  zu  mischen,  der- 
art, dass  bei  dessen  Entzündung  und  Verbrennung 
der  flüssige  Sauerstoff  fast  momentan  in  Gasform 
verwandelt  wird,  so  dass  er  kräftige  Spreng- 
wirkungen hervorbringen  kann.    Gelingt  dies  in 


Genosse,  der  Ingenieur  Brandau,  ein  geborener 
("asseler,  welcher  bereits  viele  und  schwierige 
Tunnelbauten  im  Inlande  und  Auslande  aus- 
führte, den  Tunnelarbeitcn  auf  der  Südseite  des 
Simplons  vorsteht  Beide  Ingenieure  und  Bau- 
leiter wohnen  an  Ort  und  Stelle,  Brandt  im 
alten  Stockalper- Schlosse  in  Brig,  einem  nach 
Florentiner  Art  vor  einigen  Jahrhunderten  von 
der  mächtigen  Walliser  Patricierfamilie  von  Stock- 
alper ausgeführten  Palastbau,  Brandau  auf  der 
Südseite  bei  Isella  in  einer  hübschen  Villa  gleich 
unterhalb  des  Ortes. 

Die  Arbeiten  ausserhalb  des  Tunnels,  nament- 
lich die  Wasserleitungen  und  die  Installationen,  sind 
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vom  Ingenieur  Ed.  Locher  ausgeführt  worden, 
der  sein  Baubureau  in  Zürich  hat. 

Ed.  Sulzer-Ziegler,  Theilhaber  des  grossen 
industriellen  Werkes  von  Gebrüder  Sulzer  in 
Winterthur,  leitet  vornehmlich  die  Geschäfte  all- 
gemeiner und  kaufmännischer  Natur,  Buchhaltung, 
(asse,  Verpflegungs-,  Kranken-,  Unfallwesen  etc. 

Jeder  dieser  vier  Herren  arbeitet,  abgesehen 
von  einigen  Geschäften,  welche  einer  collegiali- 
sehen  Behandlung  bedürfen,  auf  seinem  Gebiete 
selbständig.     Sie  bilden  zusammen  eine  ("om- 


1 '/,  km  Stollenfortschrilt  gemacht,  auf  der  Nord- 
seite mehr  als  doppelt  so  viel  wie  auf  der  Süd- 
seite, wo  das  harte  und  zähe  Gneissgestein  der 
Bohrung  und  Sprengung  ungemein  ungünstig 
ist.  Es  müssen  nunmehr  täglich  durchschnittlich 
1  z  m  Gesammtfortschritt  gemacht  werden  zur 
rechtzeitigen  Vollendung,  doch  hofft  die  Unter- 
nehmung, welche  in  Bezug  auf  Solidität  der 
Grundlagen  und  technisches  Können  wohl  die 
denkbar  besten  Garantien  bietet,  mit  Bestimmt- 
heit ihr  Ziel  noch  vor  Ablauf   der  gestellten 


Abb.  44t. 


InftUÜUtioncn  unterhalb  IsWU. 


mission  für  die  gesammte  Bauausführung  des 
Simplon -Tunnels.  Präsident  derselben  ist  Herr 
Kd.  Sulzer  -  Ziegler,  welcher  bei  Stimmen- 
gleichheit entscheidet 

Die  Bauzeit  des  Simplon -Tunnels  ist  con- 
traetlich  auf  5 1 , *,  Jahre  festgesetzt  worden,  und 
am  13.  Mai  1905  muss  derselbe  vollendet  sein. 
Hierzu  ist  erforderlich,  dass  der  Stollcn-Durch- 
schlag  mindestens  ein  halbes  Jahr  früher  erfolgt 
Die  Zeit  für  den  Stollenvortrieb  beträgt  somit 
nur  fünf  Jahre,  und  da  der  Simplon-Tunnel  rund 
20  km  lang  wird,  so  müssen  im  Durchschnitt 
jährlich  4  km  Fortschritt  erzielt  werden.  Im 
ersten  halben  Jahre  der  Bauzeit  wurden  etwa 


Frist  zu  erreichen.  Mit  Spannung  verfolgt  die 
Technikerwelt  ihre  Leistungen,  welche  die  bisher 
im  Tunnelbau  erzielten  Resultate  weit  hinter  sich 
lassen. 

Bei  einer  späteren  Besprechung  der  weiteren 
Fortschritte  wird  sich  vielleicht  auch  Gelegenheit 
bieten,  auf  interessante  Einzelheiten  des  techni- 
schen Betriebes,  sowie  auf  die  Arbeiterverhältnisse 
und  Wohlfahrtscinrichtungen  etwas  näher  ein- 
zugehen. 
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üeber  das  Leuchten  bei  Thieren  and 
Pflanzen. 

Von  I>r.  P.  Daum«. 
lS.hIi.-w  von  Seit«  646.) 

Alle  angestellten  Versuche  zeigen,  dass  eine 
protoplasmalischc  Substanz  vorliegt,  deren  Zerfall 
durch  eine  Substanz  veranlasst  wird,  welche  alle 
Kigenschaften  der  Gährungserreger  besitzt  und 
welcher  aus  diesem  Grunde  der  Name  Luciferase*) 
geworden  ist  Wir  haben  es  also  mit  einem 
Vorgang  zu  thun,  der  in  gewisser  Hinsicht  an 
denjenigen  erinnert,  nach  dem  in  den  I.cberzcllcn 
Glykogen  in  Dextrin  und  Maltose  zerlegt  wird. 
Das  Vorhandensein  von  Sauerstoff  ist  zwar  noth- 
wendig,  aber  seine  Bindung  vollzieht  sich  nur 
indirect  oder  besser  durch  Vermittelung  der 
I.uciferase,  welche  sich  in  dieser  Beziehung  wie 
ein  die  Oxydation  veranlassendes  Ferment  verhält 
Interessant  wäre  die  Beantwortung  der  Frage, 
ob  die  Reactionen  der  oxydirenden  Fermente 
sich  bei  allen  leuchtenden  Thieren  und  Pflanzen 
nachweisen  lassen,  und  ferner,  ob  diese  Fermente 
im  Stande  sind,  mit  verschiedenartigen  organischen 
Verbindungen  Licht  hervorzubringen. 

Bei  Orya  barbarica  Gerv.  findet  auch  die 
von  Radziszewski  aufgestellte  Hypothese  keine 
Anwendung,  dass  nämlich  das  Leuchten  durch 
blosse  und  einfache  Oxydation  gewisser  orga- 
nischer Substanzen  bei  einer  gewissen  Temperatur 
in  einem  alkalischen  Medium  veranlasst  wird, 
denn  das  Sccret  dieser  Thieres  reagirt  deutlich 
sauer. 

Das  Gesammtergebniss  der  Studien  Dubois, 
ist  demnach  kurz  folgendes:  Aus  den  Leucht- 
zellcn  gewisser  Leuchtkäfer,  Tausendfüssler, 
Dattelmuscheln  u.  s.  w.  gelang  es,  eine  proto- 
plasmatische Substanz  zu  isoliren,  welche  sich 
lange  nach  dem  Tode  des  Thieres  aufbewahren 
lässt  und  in  rundliche  Granulationen  zerfällt. 
Werden  diese  befeuchtet,  so  leuchten  sie  hell 
auf  und  gehen  dabei  aus  dem  amorphen  oder 
colloidalcn  in  den  krystallinischen  Zustand  über, 
in  welchem  sie  strahlige  Gruppen  von  Nadeln 
bilden.  Gleichzeitig  mit  der  Abschcidung  des 
Leuchtstoffes  (T.ucifcrin)  wirkt  eine  Art  b  ennent 
(Luciferase);  jedenfalls  ist  die  Lichtentbindung 
ein  rein  chemisch-physikalischer  Vorgang,  welcher 
den  Krystallisationsvorgang  begleitet  Wenn  nach 
den  früheren  Erklärungen  zur  Lichtentbindung  die 
Zufuhr  von  Sauerstoff  resp.  alkalische  Rcaction 
nothwendig  waren,  so  erweisen  sich  derartige 
Nebenumstände  nach  den  neueren  Versuchen  als 
unbetheiligt  und  deshalb  auch  nicht  erforderlich. 

Ein  anderer  interessanter  Vorgang,  bei 
welchem  ein  Ferment  zu  ganz  bestimmtem  Ziele 


•1  Dubois,  Raphael:  Sur  Ut  luciferase  ou  symase 
photogene  des  animaux  et  des  vigftaux.  Comptes  rendus, 
Tome  123,  S.  65J,  654.    Pari»,  1896. 


einem  Lebewesen  mitgegeben  wird,  mag  hier 
andeutungsweise  herangezogen  werden. 

Dem  Keimling  im  Getreidekorn  ist  der  zu 
seiner  Ernährung  nothwendige  Zucker  nicht  direct 
in  der  Frucht  mitgegeben  worden;  statt  seiner 
treffen  wir  Stärke  an,  welche  von  der  umgebenden 
Feuchtigkeit  des  Bodens  nicht  gelöst  und  fort- 
geführt werden  kann.  Bricht  das  Pflähzchen  aber 
aus  der  Schale  hervor,  so  wird  das  Stärkemehl 
durch  ein  als  Diastase  bezeichnetes  Ferment  in 
die  eigentliche  Nährsubstanz  übergeführt,  and 
zwar  so  langsam  oder  rasch,  als  das  Pflänzchen 
sich  entwickelt  Es  darf  in  diesem  Falle  kein 
Verlust  der  werthvollen  Nahrung  stattfinden,  die 
im  Getreidekorn  in  nur  verhältnissmässig  geringer 
Menge  vorhanden  ist  Hat  die  kleine  Getreide- 
pflanze  sich  so  weit  gekräftigt,  dass  sie  ihrer  Um- 
gebung selbständig  ihre  Nahrung  abringen  kann, 
so  ist  auch  der  von  der  Natur  mitgegebene 
Vorrath  erschöpft 

Wir  haben  es  hier  mit  zwei  scheinbar  ganz 
heterogenen  Vorgängen  zu  thun,  die  aber  doch 
sehr  viel  Gemeinsames  haben;  der  Hauptgedanke, 
der  sich  beim  Vergleich  beider  Umsetzungen 
nachweisen  lässt,  ist  der:  es  soll  keine  Kraft  ver- 
geudet werden.  In  welcher  Weise  den  leuchten- 
den Geschöpfen  die  ihnen  verliehene  Gabe  von 
Nutzen  ist,  soll  zum  Schlüsse  kurz  Erwähnung 
finden.  Hier  mag  zuerst  die  eigenartige  Er- 
scheinung besprochen  werden,  dass  manche 
Körper  beim  Krystallisircn  Licht  aussenden. 

Wird  glasartige  arsenige  Säure  in  heisser 
Salzsäure  bis  zum  Sättigungspunkte  gelöst,  so 
scheidet  sich  dieselbe  beim  Erkalten  unter  starker 
Lichterscheinung  aus.  H.  Rose*),  welcher  ver- 
schiedene vergleichende  Versuche  nach  dieser 
Richtung  hin  anstellte,  kam  zu  der  Ansicht,  dass 
das  Aufleuchten  sich  auf  eine  Eigentümlichkeit 
der  arsenigen  Säure  zurückführen  lässt.  Dieselbe 
besteht  darin,  unter  den  oben  gegebenen  Be- 
dingungen in  der  porzcllanartigen  Modification, 
A  iL  in  einem  krystallinischen  Zustande,  zur  Aus- 
scheidung zu  gelangen. 

Hatte  man  schon  früher  beim  Anschiessen 
von  Krystallcn  mehrerer  Salze  ein  Leuchten  be- 
merkt, so  war  diese  Erscheinung  doch  immer 
nur  zufällig  aufgetreten.  Hier  lag  zum  ersten 
Male  im  Gegensatz  dazu  die  Möglichkeit  vor, 
eine  Krystallisation  unter  Lichterscheinung  zu 
jeder  beliebigen  Zeit  willkürlich  vor  sich  gehen 
zu  lassen. 

Da  man  bereits  früher  auch  hin  und  wieder 
Lichterscheinungen  beim  Anschiessen  des  schwefel- 
sauren Kalis  beobachtet  hatte,  so  begann 
H.  Rose  nunmehr  auch  mit  diesem  Salze  zu 
experimentiren.    Es  bedurfte  jedoch  erst  vieler 


*)  Rote,  H. :  Ueber  die  Uthterscheinungen  bei  der 
Krystallbildung.  VerhanAI.  der  Kßnigl.  rrrust.  Akaä. 
der  Wissenschaften  tu  Berlin^  184'* 
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vergeblicher  Bemühungen,  ehe  der  Forscher  zum 
Ziele  gelangte,  da  Ursache  und  Verlauf  der 
Erscheinung  in  diesem  Kalle  verwickelter  sind 
und  ausserdem  noch  verschiedene  Vorsichts- 
maassregeln  beobachtet  werden  müssen.  Die 
Krystalle  selbst  ergaben  ebensowenig  wie  die 
aus  ihnen  hergestellte  Schmelze  beim  Lösen  in 
heissem  Wasser  Lichterscheinungen.  Der  Grund 
dafür  liegt  darin,  dass  die  Schmelze  des  Sulfats 
vollkommen  krystallinisch  ist  und  auch  dieselben 
Blätterdurchgänge  zeigt,  wie  das  aus  wässerigen 
Lösungen  krysulüsirendc  Salz.  Schmilzt  man 
dagegen  das  schwefelsaure  Kalium  mit  einem 
Zusatz  von  schwefelsaurem  Natrium,  so  erhält 
man  eine  Masse  von  amorpher,  glasiger  Be- 
schaffenheit Diese  erhält  beim  Abkühlen  und 
Erstarren  freilich  viele  Risse  und  Sprünge,  doch 
sind  diese  nicht  krystallographisch  orientirt.  Wird 
dieses  Salzgemenge  nun  mit  Wasser  gekocht  und 
heiss  filtrirt,  so  zeigen  sich  beim  Erkalten  im 
Dunkeln  lichte  Funken,  die  je  die  Bildung  eines 
neu  ausgeschiedenen  Krystalls  anzeigen. 

Die  geschmolzene  Masse  darf  vor  dem  I-ösen 
im  Wasser  nicht  allzu  lange  liegen,  weil  dadurch 
die  Möglichkeit  einer  kräftigen  Lichtaussendung 
bei  späterer  Krystallisation  immer  geringer  wird. 
Der  Grund  dafür  ist  jedenfalls  darin  zu  suchen, 
dass  die  Schmelze  aus  dem  glasartigen  langsam 
in  den  krystallinischen  Zustand  übergeht  Die  aus- 
geschiedenen Krystalle  gehören  freilich  einem 
Doppelsalze  an;  krystallisiren  die  Componenten 
desselben  dagegen  einzeln,  so  unterbleibt  die 
Lichterscheinung. 

E.  Bandrowski*)  hat  sich  in  den  letzten 
Jahren  dem  Studium  dieser  eigenartigen  Erschei- 
nungen zugewendet  Er  versucht  die  Frage  zu 
beantworten,  ob  die  Lichterscheinungen  während' 
der  Krystallisation  nicht  auf  elektrische  Erschei- 
nungen zurückzuführen  seien.  Nach  den  jetzigen 
Anschauungen  zerfallen  die  Moleküle  vieler 
Körper  besonders  in  wässerigen  Lösungen  in 
diejenigen  Bestandteile,  welche  aus  den  Molekülen 
unter  dem  Kinfluss  des  elektrischen  Stromes  ent- 
stehen würden:  in  die  sog.  Ionen.  HierauThin 
lässt  sich  die  Ausscheidung  eines  Körpers  als 
ein  zusammengesetzter  Process  ansehen.  Die  an- 
fänglich freien  Ionen  treten  zuerst  zu  Molekülen 
zusammen,  und  diese  vereinigen  sich  darauf,  um 
kristallinische  Complexe  zu  bilden.  Bei  dem 
ersten  Act  der  Ausscheidung,  d.  h.  bei  dem 
Zusammentreffen  der  elektrisch  verschiedenartig 
geladenen  Ionen,  könnte  dann  die  Ursache  zur 
Lichtentbindung  gesucht  werden. 

Da  diese  Hypothese  verlangt  dass  die  Licht- 
entwickelung überall  dort  auftreten   muss,  wo 


*)  Bandrowaki,  E.:  L'eber  Lichterscheinungen 
während  der  Krystallisation.  Anzeiger  der  Atad.  der 
Wissenschaften  in  Krakau,  1894,  Nr.  8  (October), 
S.  253  ff. 


sogen,  elektrolytische  Dissociation,  d.  h.  der  Zer- 
fall eines  Körpers  beim  Lösen  zu  Ionen,  statt- 
findet, so  wurden  folgende  zwei  Körper  zu  Ver- 
suchsobjecten  gewählt:  Chlorkalium  und  Chlor- 
natrium, obgleich  über  ihr  Leuchten  während 
der  Krystallisation  bisher  nichts  bekannt  war. 

Bei  der  Krystallisation  aus  wässerigen 
Lösungen  leuchten  beide  Salze  nicht,  weder  beim 
Abdampfen  im  Wasser-  und  Sandbade,  noch 
über  directer  Flamme.  Jedenfalls  ging  das  Zu- 
sammentreten der  Ionen  zu  langsam  vor  sich, 
um  für  das  Auge  wahrnehmbar  zu  sein.  Werden 
jedoch  durch  irgendwelche  Zusatzmittel,  wie 
Alkohol  oder  Salzsäure,  die  getrennten  Ionen 
plötzlich  zur  Vereinigung  gezwungen,  so  tritt 
eine  sogar  ziemlich  starke  Lichtcntwickelung  ein, 
falls  nur  die  Concentration  der  Flüssigkeit  ent- 
sprechend gewählt  ist. 

Der  Versuch  wurde  in  folgender  Weise 
wiederholt  ausgeführt.  Ein  Glascylinder  wird  bis 
zur  Hälfte  mit  in  der  Hitze  gesättigter  Lösung 
von  Kochsalz  gefüllt;  wird  nun  eine  gleich  grosse 
Menge  Salzsäure  vom  speeifischen  Gewicht  1,12 
zugesetzt  und  schnell  umgerührt,  so  leuchtet  der 
ganze  Cylinder  sogleich  in  bläulich-grünem  Lichte 
auf.  Ist  die  Lichterscheinung  zuerst  auch  nur 
nebelig,  so  erreicht  sie  doch  bald  ihr  Maximum, 
um  dann  wieder  abzunehmen  und  endlich  un- 
gleichmässig  zu  erlöschen.  Zuletzt  bleibt  nur 
noch  hier  und  dort  im  Cylinder  ein  nebeliges 
Licht,  welches  dann  vollständig  verschwindet 
Die  ausgesandten  Strahlen  besitzen  im  besten 
Falle  so  viel  Intensität,  dass  die  Contouren  auf 
dem  Hintergrunde  des  Cylinders  ziemlich  scharf 
hervortreten. 

Die  Erscheinungen  mit  Chlorkalium  verlaufen 
in  ähnlicher  Weise;  in  einem  einzelnen  günstigen 
Falle  konnte  hier  ein  stark  grünes  Licht,  stellen- 
weise sogar  ein  funkenartiges  beobachtet  werden. 
Sehr  oft  Hessen  sich  dagegen  an  verschiedenen 
Stellen  des  Cylinders  besonders  hervorleuchtende 
Lichtnebel  wahrnehmen. 

Ucber  das  Ergebniss  seiner  fortgesetzten 
Studien,  die  diesen  Gegenstand  betreffen,  hat 
uns  Bandrowski  unter  demselben  Titel  weitere 
Mittheilungen  gemacht*).  Aus  seinem  Berichte 
sind  uns  vor  allem  —  was  das  Leuchten  der 
Thiere  und  Pflanzen  angeht  —  die  Resultate 
mit  Fluornatrium  interessant  Das  Auftreten  von 
Lichtcrschcinungen  bei  dem  Abdunsten  seiner 
wässerigen  Lösung  Ist  bereits,  wie  der  Verfasser 
angiebt,  je  einmal  von  Berzclius  und  Rose 
beobachtet  worden.  Dieses  Salz  gehört  zu  den 
Körpern,  welche  bereits  bei  langsamem  Abdunsten 
aus  wässerigen  Lösungen  eine  bedeutende  Licht- 
menge entwickeln.  Wird  kaltgesättigte  Lösung  in 
einer  Schale  aus  beliebiger  Substanz  bei  +5—  50» 
eingedunstet,    so    beginnt  das    Leuchten  mit 


•)  Ebenda,  1896,  Nr.  4  (April),  S.  199  ff. 
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den  ersten  sich  ausscheidenden  Krystallen.  Bald 
hat  die  Lichtstärke  das  Maximum  erreicht,  um 
dann  wieder  abzunehmen  und  mit  den  letzten 
sich  ausscheidenden  Krystallen  gänzlich  zu  er- 
löschen. Mit  demselben  Präparate  kann  diese 
Erscheinung  beliebig  wiederholt,  durch  Erhöhung 
und  Erniedrigung  der  Temperatur  zum  Ver- 
schwinden gebracht  und  durch  Einblasen  von 
Luft  auf  die  Oberfläche  der  Lösung  gesteigert, 
ja  von  neuem  ins  Leben  gerufen  werden.  Auch 
eine  bei  gewöhnlicher  Temperatur  verdunstende 
Lösung  leuchtet  von  Zeit  zu  Zeit  funkenartig  auf. 

Besonders  interessant  ist  aber  die  Beob- 
achtung, dass  bei  Zusatz  von  etwas  kaltem 
Wasser  zu  den  noch  feuchten,  aber  nicht  mehr 
leuchtenden  Krystallen  plötzlich  ein  neues  l  euchten 
begann.  Diese  Erscheinung  dauerte  in  gewissen 
Fällen  einige  Stunden  und  wiederholte  sich,  als 
frisches  Wasser  hinzugethan  wurde. 

Diese  Versuche  mit  Fluornatrium  sind  für 
uns  deshalb  besonders  interessant,  weil  bei  ihnen 
in  ähnlicher  Weise  eine  Wiederbelebung  der 
Lichtentwickclung  veranlasst  werden  kann,  wie 
bei  der  leuchtenden  Substanz  gewisser  Orga- 
nismen. Gewisse  Schlüsse  aus  der  Ueberein- 
stimmung  dieser  Erscheinungen  ziehen  zu  wollen, 
dürfte  jedoch  völlig  verfrüht  sein,  besonders  da 
uns  ein  Einblick  in  das  eigentliche  Wesen  dieser 
Lichtentbindung  beim  Kryslallisiren  bis  jetzt 
noch  fast  gänzlich  fehlt. 

Nach  Wiedemann  und  Schmidt*)  sind 
solche  Lichterscheinungen,  welche  viel  intensiver 
sind,  als  sie  nach  der  Temperatur  des  Körpers 
sein  sollten,  als  I.uminescenz  aufzufassen;  und 
zwar  hätten  wir  es  specicll  bei  dem  Leuchten 
der  Thiere  und  Pflanzen  mit  einer  Chemi- 
luminescenz  zu  thun.  Die  chemischen  Umlage- 
rungen,  die  das  Leuchten  bedingen ,  lassen  sich 
bei  den  organischen  Wesen  jedenfalls  auf  eine 
Zersetzung  im  gewöhnlichen  Sinne  oder  auf  eine 
Ionisirung  zurückführen.  Bei  der  Einwirkung 
des  ultravioletten  Lichtes  und  der  Röntgen- 
strahlen auf  die  Haloidsalze  der  Alkalimetalle 
ist  eine  derartige  Ionisirung  wohl  sicher  anzu- 
nehmen. 

Interessant  ist  in  Bezug  auf  unsere  Betrach- 
tung ferner,  dass  gewisse  chemische  Verbindungen 
beim  Eintragen  in  Wasser  sich  unter  heller 
Tichtentwickelung  lösen  *•)  (Lyoluminescenz).  Wird 
Chlornatrium  mit  Röntgenstrahlen  behandelt,  bis 
es  sich  dunkelbraun  gefärbt  hat,  so  erhält  man 
eine  derartige  Substanz.    Bei  dem  von  Dubois 


•)  Wiedemann,  E.,  und  Schmidt,  G.  C:  Utbtr 
Lumintscent  von  ftslm  Körpern  und  fesltn  Lösungen. 
Annale»  der  Physik  und  Chemie,  herausgegeben  von 
G-  und  K.  Wiedemann,  N.  F.  Bd.  56,  Heft  10,  S.  244  ff. 
Leipzig,  1895. 

**)  Dieselben:  Utbtr  Luminescent.  Ebenda,  N.  F. 
Bd.  S4.  Hell  4,  S.  619  ff.  1895. 


beschriebenen  Vorgang  geht  das  amorphe  Luri- 
ferin  freilich  beim  Berieseln  mit  Blut  in  krystalli- 
sirtc  Form  über,  doch  ist  über  die  Zusammen- 
setzung dieser  Substanz  noch  nichts  bekannt; 
andererseits  wissen  wir,  dass  das  von  Thieren 
und  Pflanzen  ausgestrahlte  Licht  Eigenschaften 
besitzt,  die  an  Röntgenstrahlen  erinnern4),  so 
dass  bei  der  Bildung  der  Granulationen  oder 
bei  den  Umsetzungen  innerhalb  derselben  die 
Entstehung  lyoluminescirender  Körper  nicht  ohne 
weiteres  in  Abrede  gestellt  werden  kann. 

Was  schliesslich  den  Zweck  der  sog.  Phos- 
phore-scenz  angeht,  so  wird  er  bei  den  Thieren 
verschieden  sein.  Die  flügellosen  Weibchen 
mancher  Lampyriden  locken  die  geflügelten 
Männchen  herbei,  und  in  ähnlicher  Weise  wird 
das  „physiologische  Licht"  vielfach  zum  Zu- 
sammenfinden der  Geschlechter  dienen.  Ferner 
sollen  diese  weichhäutigen  und  deshalb  in  allen 
Entvrickclungsstadien  schutzlosen  Lampyrus- Arten 
in  ihrer  Luminescenz  ein  Mittel  besitzen,  um  die 
nächtlichen,  nach  Insekten  jagenden  Thiere  davor 
zu  warnen,  sich  an  ihnen  zu  vergreifen;  sie  sollen 
nämlich  einen  widerlichen  Geschmack  haben,  der 
ähnlichen,  nicht  leuchtenden  Insektenarten  fehlt. 
Vielfach  dienen  die  Leuchtorgane  dazu,  kleinere 
Geschöpfe,  die  als  Nahrung  dienen  sollen,  an- 
zulocken, die  dunkle  Umgebung  nach  Beute 
abzusuchen  oder,  im  Gegensatze  dazu,  Feinde 
und  drohende  Gefahren  rechtzeitig  wahrzunehmen 
und  im  Nothfalle  vielleicht  sogar  grössere  nach- 
setzende Geschöpfe  zu  erschrecken  und  von 
weiterer  Verfolgung  abzuhalten. 

Der  Zweck  des  Leuchtens  bei  den  Meeres- 
bakterien und  den  Mycetfäden  im  Holz  werk  von 
Bergwerken  ist  unbekannt.  Leuchtende  Blatt- 
pilze,  z.  B.  Agaricus  (olearhu,  phosphoreus,  can- 
descens,  lampas,  iüuminans)  mögen  Püzkäfer,  Pilz- 
fliegen oder  Schnecken  anlocken,  damit  die- 
selben die  Pilzsporen  verbreiten. 

Die  leuchtenden  Thiere  bedienen  sich  mithin 
ihrer  eigenartigen  Leuchtkraft,  um  Nahrung  zu 
suchen,  Beute  anzulocken,  zum  gegenseitigen 
Auffinden,  zur  Wahrnehmung  von  Gefahren,  als 
Schreckmittel  gegen  Feinde  u.  s.  w.  Da  sie  also 
in  den  meisten  Fällen  auf  Reize  der  Umgebung 
hin  durch  Lichtstrahlen  reagiren  und  damit  einen 
gewissen  Zweck  erreichen,  so  ist  die  gelegent- 
liche, eigenwillige  oder  durch  Reflcxwirkung  ver- 
anlasste, Steigerung  der  Luminescenz  •  Intensität 
dem  Geschöpfe  von  schätzenswerthem  Vortheil. 
Durch  das  Entfachen  der  Fackel  mittelst  Ver- 
stärkung der  sich  abspielenden  Umsetzungen 
wird  das  gelegentliche  Ziel  ebenso  vortheil haft 
erreicht  werden  können,  als  andererseits  durch 
Abstellung  des  chemischen  Processcs  jede  Ver- 
geudung der   werthvollen   Substanz  und  jeder 

•)  Vergl.  u.  a.  Prometheus,  VII.  Jahrg.  1896,  Nr.  353, 

S.  654. 
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Energieverlust  verhindert  werden  kann.  Jedenfalls 
haben  wir  hier  einen  Vorgang,  der  nicht  voll- 
ständig fremdartig  dasteht,  sondern  anderen  Vor- 
gängen in  der  Natur  oder  auf  den  Gebieten 
der  Physik  und  Chemie  anzureihen  ist.  IWjl 


RUNDSCHAU. 

Verehrte  gnädige  Frau! 

Vor  einigen  Monaten  habe  ich  mir  erlaubt,  hier  in 
der  Rundschau  in  Ihr  eigenstes  Gebiet  hinüberzugreifen 
und  meine  bescheidene  Meinung  über  Mayonnaisen  und 
verwandte  Kunstwerke  der  Kochkunst  zu  entwickeln. 
Sie  haben  mir  das  auch  gar  nicht  übel  genommen,  son- 
dern zugestanden,  dass  Ihnen  Einiges  von  dem,  was  ich 
zu  tagen  hatte,  neu  usid  interessaut  war.  Dies  giebt  mir 
den  Mutti,  Ihnen  aufs  nene  in  einer  Rundschau  meine 
Ansichten  zn  entwickeln,  diesmal  über  Beefsteaks  und 
einige  verwandte  Gegenstände. 

Ich  »ehe  Sie  im  Geiste  vor  mir,  wie  Sie  lachen  und 
zu  mir  sprechen :  „Na,  na.  Herr  Professor,  Sie  sind  wohl 
eben  in  der  Küche  gewesen  und  haben  sich  dort  die  Weis- 
heit geholt,  die  Sie  mir  auftischen  wollen.'"  Ach  nein, 
gnädige  Frau,  ich  wollte,  es  wäre  so.  Gerade  weil  das 
Beefsteak,  welches  ich  beute  gegessen  habe,  mit  allen 
Untugenden  behaftet  war,  die  ein  Beefsteak  überhaupt 
haben  kann,  komme  ich  zu  Ihnen.  Vielleicht  erbarmen 
Sic  Sich  meiner  und  vieler  andren  gequälten  Menschen 
und  sorgen  etwas  dafür,  dass  die  Backfische,  welche 
später  für  uns  kochen  sollen ,  in  der  Schule  wenigstens 
so  viel  von  den  Eigenschaften  der  Nahrungsmittel  lernen, 
dass  sie  nicht  täglich  Tausende  und  aber  Tausende 
von  Centnern  guten  Fleisches  und  herrlicher  Gemüse 
durch  unrichtige  Behandlung  übelschmeckcnd  und  unver- 
daulich machen.  Ist  es  nicht  eine  Sünde,  die  gute 
Gottesgabe  durch  groben  Unverstand  zu  Grunde  zu 
richten?  Und  ist  es  nicht  ebenso  leicht,  aus  dem,  was 
die  Erde  gütig  hervorbringt ,  durch  richtige  Behandlung 
wohlschmeckende  und  bekömmliche  Speisen  zu  bereiten, 
wie  es  ist,  sie  durch  Thorheit  zu  ruiniren? 

Es  ist  ein  weitverbreiteter  Irrtbum,  dass  sogenannte 
feine  Speisen  ihren  Wohlgeschmack  allerlei  geheimniss- 
vollen,  nur  wenigen  Auserwählten  bekannten  und  unter 
allen  Umständen  sehr  kostspieligen  Zuthatcn  verdankten. 
Die  ebenso  berühmte  wie  unwahre  Geschichte  von  dem 
ausgezeichneten  Gerichte  auf  der  Tafel  eines  bekannten 
Feinschmeckers,  welches  sich  bei  näherer  Untersuchung 
als  ein  Ragout  aas  einem  Reithandtchub  entpuppte,  ent- 
springt dieser  thörichten  Auffassung.  In  Wirklichkeit 
besteht  die  Kunst  eines  guten  Koches  in  der  richtigen 
Auswahl  beim  Einkauf  und  in  sachgemäßer  Behandlung 
bei  der  Zubereitung  der  Speisen.  Aus  ranzigem  Oel 
kann  man  keine  gute  Mayonnaise  machen,  aber  auch  nicht 
aus  dem  allerbesten  Lutea- Oel,  wenn  man  die  richtige 
Art  des  Zusammenrührens  de»  Ocle»  mit  dem  Ei  nicht 
versteht.  Es  muss  eben  Beides  zusammenkommen.  Und 
gerade  weil  dies  so  selten  der  Fall  ist,  lassen  gute  Köche 
sich  als  Künstler  bezahlen.  Aber  e»  ist  nicht  einzusehen, 
weshalb  das  unbedingt  so  sein  mus».  Die  Kochkunst 
ist  diejenige  Kunst,  in  welcher  der  Dilettantismus  am 
meisten  zu  missbilligen  und  doch  am  weitesleu  verbreitet 
ist.  Von  jedem  Schuster  verlangen  wir,  dass  er  gutes 
Leder  zu  seiner  Arbeit  nimmt  und  seine  Schuhe  auch 
ordentlich  näht.  Aber  wenn  untre  Köchin  sich  wahre 
Patriarchengockel  als  Hamburger  Kücken  aufschwatzen 


lässt  und  sie  alsdann  mit  Hülfe  eines  Feuers,  welches 
genügen  würde,  um  einen  Ochsen  zu  braten,  in  eine 
faserig -koblige  Masse  verwandelt,  so  nennen  wir  dos  in 
Deutschland  „gute  bürgerliche  Küche". 

Schon  wieder  höre  ich  Sic  lachen ,  gnädige  Frau. 
„Professor",  so  sagen  Sie,  „Sic  kommen  aus  dem  Hun- 
dertsten in»  Tau»end»te.  Sie  wollten  mir  von  einem 
Beefsteak  erzählen  und  nun  sind  Sic  »ebon  bei  den 
Hühnern."  Entschuldigen  Sic,  gnädige  Frau,  aber  ich 
kann  nicht  ander*.  Jede  Geschichte  muss  ihren  richtigen 
Anfang  halten.  Man  muss  mit  Hühnern  anfangen,  wenn 
man  Eier  haben  will,  und  ich  brauche  zu  meinem  Beef- 
steak ein  Ei,  weshalb,  das  werden  Sie  gleich  sehen. 

Als  ich  noch  jung  war,  da  wurde  ich  mitunter  von 
einem  lieben  väterlichen  Freunde  eingeladen,  in  dessen 
Hause  man  ganz  vorzüglich  speiste.  Eines  Tages  kam 
bei  Tisch  die  Rede  auf  die  richtige  Wahl  einer  Köchin, 
und  ich  erfuhr,  das»  jedes  Mädchen,  welches  »ich  um 
diese  verantwortliche  Stellung  in  dem  Hause  meiner 
Wirthe  bewarb,  zur  Probe  ein  weiches  Ei  kochen  musstc. 
Das  schien  mir  sehr  sonderbar,  denn  ich  hatte  immer 
gehört,  dass  es  in  der  ganzen  Kochkunst  nichtt  Leichtere» 
gebe.    Aber  ich  wurde  gar  bald  eines  Besseren  belehrt. 

In  der  Tbat  ist  et  gar  nicht  so  leicht,  wie  man  immer 
glaubt,  ein  weichet  Ei  wirklieb  tadellos  zu  bereiten,  Das 
Ei  muss  sorgfältig  ausgesucht  und  vorsichtig  in  das 
wirklich  kochende  Wasser  hincingesenkt  werden.  Das 
Wasser  darf  nicht  to  heftig  kochen,  dass  das  Ei  auf 
und  nieder  tanzt  und  dnreh  Auslosten  an  die  Wände 
des  Gelässes  Sprünge  erhält.  El  muss  ganz  genau  die 
richtige  Zeit  im  Sieden  erhalten  werden,  wenu  das  Weisse 
des  Eies  vollkommen  fett  werden  und  das  Gelbe  voll- 
kommen flüssig  bleiben  soll.  Es  muss  nach  dem  Sieden 
so  weit  durch  kalte»  Wasser  abgekühlt  werden,  dass  der 
Erhärtungsproccss  unterbrochen  wird,  und  doch  nicht  so 
sehr,  das«  das  Ei  vollkommen  kalt  wird.  Kurz,  es  ist 
eine  Menge  von  Dingen  beim  Kochen  eines  Eie»  zu 
beobachten ,  und  es  ist  nicht  so  paradox ,  anzunehmen, 
dass  eine  Küchin,  welche  alle  diese  Dinge  so  sicher  be- 
herrscht, dass  sie  mit  voller  Sicherheit  ein  einziges  ihr 
nbergebenes  Ei  tadellos  weich  zu  kochen  versteht,  auch 
über  allerlei  andre  Kochkünste  verfügt. 

Die  meisten  Köchinnen  werden  dat  Kunststück 
nicht  fertig  bringen.  Wie  viele  Köchinnen  giebt  e» 
denn,  welche  sich  Rechenschaft  von  dem  geben,  was 
mit  einem  Ei  geschieht,  wenn  es  erhitzt  wird?  Ncun- 
undneunzig  unter  hundert  von  ihnen  kochen  nur  nach 
Reccpten,  ohne  über  dieselben  nachzudenken,  und  weil 
sie  dabei  nicht  einmal  ordentlich  aufpassen,  geht  die 
Sache  »chief  und  das  Resultat  ist  wenig  erfreulich. 
Weshalb  unterrichtet  man  die  Kinder  in  der  Volksschule 
nicht  über  die  Eigenschaften  der  wichtigsten  Bestand- 
teile unsrer  Nahrungsmittel?  Es  könnte  viel  Segen 
durch  solchen  Unterricht  gestiftet  werden. 

Wenn  ich  solchen  Unterricht  zu  ertbeilen  hätte, 
würde  ich  ab  ov«,  beim  Ei,  anfangen.  Denn  in  ihm 
linden  wir  einen  der 


Die  wnnderharste  Eigenschaft  des  Eiweisses  ist 
seine  Fähigkeit,  in  der  Hitze  zu  gerinnen,  d.  h.  in  Wasser 
unlöslich  zu  werden,  während  es  vor  dem  Erhitzen  in 
Wasser  in  jedem  Verhältni*»  löslich  war.  Auf  dieser 
Eigenschaft  des  Eiweisses  beruht  ein  grosser,  wenn  nicht 
der  gröstte  I  heil  der  ganzen  Kochkunst.  Ist  man 
ihrer  klar  bewutst,  to  kann  man  zahllose  Fehler 

welche  tagtäglich  in  untren  Küchen  gemacht 
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werden.  Die  Gerinnung  de*  Eiweisse*  erfolgt  hei  etwa 
60-  70»  C.  Auch  diu  /.u  wissen  ist  von  größter 
Wichtigkeit.' 

Nicht  deshalb  sind  diese  Thatsnchen  so  wichtig, 
weil  wir  Eier  bei  so  sehr  vielen  Speisen  als  Zuthat  ver- 
wenden, sondern  deshalb,  weil  sieb  das  Eiweiss  ausser 
im  Hühnerei  auch  noch  in  den  allermeisten  andren 
Nahrungsmitteln  als  natürlicher  Bestandteil  vorfindet. 
So  ist  es  ganz  besonders  in  grosser  Menge  im  Safte  des 
frischen  Fleisches  enthalten.  Wissen  wir  dies ,  so 
verstehen  wir  sofort  das  ausserordentlich  verschiedene 
Verhalten  des  Fleisches  je  nach  der  Behandlung,  welche 
dasselbe  bei  seiner  Zubereitung  erführt. 

Sehen  Sie,  gnädige  Frau,  nun  sind  wir  schon  wieder 
bei  unsrem  Beefsteak  angelangt.  Jetzt  können  wir  auf 
wissenschaftlicher  Basis  darüber  verhandeln,  weshalb  das 
gleiche  Stück  Fleisch  in  den  Händen  einer  geschickten 
und  nachdenklichen  Köchin  zu  einem  köstlichen  Lecker- 
bissen wird,  während  die  „bürgerliche"  Kochkunst  einer 
andren  dasselbe  in  eine  Schubsohle  verwandelt.  Beide 
haben  die  ihnen  anvertraute  Gottesgabe  auf  den  Rost 
oder  in  eine  Pfanne  gethan  und  am  Herdfeuer  ge- 
braten. Die  Sache  war  kaum  schwieriger,  als  die  von 
meinen  alten  Freunden  geübte  I'robc  des  Eierkochens. 
Aber  —  si  duo  faciunt  idrm,  non  tit  iJtm  —  das  er- 
zielte Resultat  war  beängstigend  verschieden. 

Das  Geheimniss  dieser  Verschiedenheit  ist  leicht 
entschleiert.  Nehmen  wir  an,  beide  Künstlerinnen  hätten, 
wie  es  in  Deutschland  meist  üblich  ist,  ihre  Beefsteaks 
in  der  Pfanne  gebraten ,  so  bestand  der  Unterschied 
darin,  dass  die  eine  (die  erfolgreiche)  zunächst  etwas 
Butter  in  ihrer  Pfanne  sehr  heisa  machte  und  dann  das 
Fleisch  hineinlegte  und  gar  briet.  Die  andre  aber  (der 
man  das  Kochan  bei  Strafe  verbieten  sollte)  legte  die 
Butter  mit  dem  Fleich  in  die  kalte  Pfanne  und  brachte 
das  Ganze  aufs  Feuer.  Wie  kann  ein  so  geringer  Unter- 
schied so  ganz  verschiedene  Resultate  zuwege  bringen? 

Wenn  das  saftige  Fleisch  von  dem  über  100°  heissen 
Fett  umspült  wird,  so  gerinnt  das  Eiweiss,  welches  sich 
an  der  Außenseite  des  Fleisches  befindet,  augenblicklich 
und  verschliesst  die  Poren  des  Fleisches,  dessen  ganzer 
Saftgchalt  im  Innern  erhalten  bleibt.  Bei  dem  nur 
wenige  Minuten  dauernden  Braten  eines  Beefsteaks  wird 
im  Innern  desselben  die  Temperatur  von  ioo°  gar  nicht 
erreicht,  an  ein  Verdampfen  des  Saftes  ist  somit  nicht 
zu  denken.  Ob  das  Fleisch  mehr  oder  weniger  „durch- 
gebraten" wird  (eine  Sache,  die  für  viele  Leute  eine  grosse 
Rolle  spielt),  hat  mit  der  Frage  nach  der  Saftigkeit  gar 
nichts  zu  thun,  sondern  hängt  lediglich  mit  dem  Umstände 
zusammen,  ob  im  Innern  des  Fleische«  die  Zersetzungs- 
temperatur des  rothen  Blutfarbstoffes  erreicht  wird, 
welche  noch  unter  too"  liegt.  Ein  Stück  Fleisch  kann 
sehr  wohl  „durchgebraten"  und  trotzdem  saftig  sein. 

Wenn  man  aber  das  kalte  Fleisch  mit  oder  ohne 
Fett  auf  gelindem  Feuer  langsam  tcbmurgcln  lässt,  so 
öffnen  sich  unter  dem  Einfluss  der  allmählichen  Erwärmung 
die  Saftgiinge  des  Fleisches.  Der  Saft  läuft  heraus, 
mischt  sich  mit  dem  Fett  und  verdampft,  wenn  dieses 
heiss  wird,  wobei  sich  au«  dem  Eiweiss  und  den  andren 
kostbaren  Bestandteilen  dieses  Saftes  eine  kohligc  Kruste 
anf  der  Pfanne  bildet,  die  kein  Mensch  gemessen  kann. 
Was  uns  schliesslich  als  Beefsteak  servirt  wird,  ist 
gewissermaassen  nur  die  Schale  eines  solchen,  die  ein- 
getrockneten, zähen,  lederartigen  Muskelfasern,  deren 
Nährwerth  bekanntlich  sehr  gering  ist.  Unsre  Messer 
werden  stumpf  und  unsre  Zähne  wackelig  an  solchen 
Producten    der    „bürgerlichen"   Kochkunst,   und  unser 


Magen,  der  gebieterisch  etwas  Gutes  zu  verdauen  ver- 
langt hatte,  knurrt,  weil  wir  ihm  statt  dessen  einen  Stein 
gegeben  haben. 

Nicht  anders  geht  es,  wenn  das  Beefsteak  statt  in 
der  Pfanne  auf  dem  Rost  gebraten  wurde,  wie  es  in 
England  und  Frankreich'  üblich  ist.  Der  guten  Köchin 
läuft  kein  Tropfen  Saft  in  das  klare  Feuer,  dessen 
strahlende  Wärme  so  gross  ist,  dass  sie  sofort  die  Bildung 
einer  dichten  Kruste  auf  der  ganzen  Oberfläche  des 
Fleisches  bewirkt.  Bei  der  thörichteo  Köchin  aber,  die 
ihr  Feuer  nicht  ordentlich  im  Gange  hatte,  ehe  sie  den 
Rost  darüber  setzte,  spraUen  und  zischen  die  Flammen, 
indem  sie  den  reichlich  abtropfenden  Saft  aufnehmen, 
während  auf  dem  Roste  allmählich  auch  hier  ein  gebratenes 
Leder  entsteht. 

Und  nun  frage  ich  Sie  nochmals,  gnädige  Frau: 
Ist  es  nicht  ein  Unrecht,  die  gute  Gottesgabe  muthwillig 
zu  verderben,  wo  es  doch  ebensa  leicht  ist,  sie  wohl- 
schmeckend und  bekömmlich  zuzubereiten?  Sie  werden 
sicher  mit  mir  übereinstimmen!  In  dieser  Zuversicht 
unterzeichne  ich  mich  als 

Ihr  sehr  ergebener 
[06Jt]  Herausgeber  des  „Prometheus". 

*       .  * 

Wasserreinigung  durch  Ozion.  Einen  in  hygienischer 
Beziehung  interessanten  Versuch  hat  die  Stadt  Lille  mit 
ihrem  Trinkwasser  ausgeführt.  Das  Was&er  wird  nämlich 
einem  bewohnten,  iu  sumpfigem  Gelände  liegenden  Terrain 
entuommen  und  enthält  daher  zahlreiche  pathogene  Keime. 
Da  kein  anderes  Wasser  zur  Verfügung  steht,  wurde 
der  Versuch  gemacht,  dieses  gesundheitsschädliche  Wasser 
dadurch  brauchbar  zu  machen,  dass  man  es  mit  Ozon 
slerilisirte.  Die  in  besonderen  Apparaten  ozonisirte 
Luft  wird  durch  eine  Reihe  gemauerter  Colonnen  geführt 
uud  in  denselben  mit  dem  zu  sterilisircndeu  Wasser  in 
Berührung  gebracht.  Bei  einem  durch  die  C'olonuen 
gelieferten  Wasserquantum  von  35  cbm  pro  Stunde  ge- 
nügte ein  Ozongchalt  von  6  mg  Ozon  in  t  Liter  Luft, 
um  fast  vollständige  Sterilisirung  zu  erzielen.  Bei  einem 
Ozongehalte  von  '9  mg  iu  1  Liter  Luft  wurde  weniger 
als  1  Keim  in  25  cem  Wasser  gefunden.  Auch  der 
•  ichalt  an  organischer  Substanz  zeigte  beträchtliche  Ver- 
minderung, während  andererseits  durch  diese  Behandlung 
die  sonstigen  Bestandteile  des  Wassers  in  keiner  Weise 
.  ungünstig  beeinflusst  wurden.  Vor  allem  wurde  der 
Gehalt  an  Nitrat  nicht  vergrössert.  Das  Verfahren  kann 
vielleicht  in  manchen  Fällen  gute  Dienste  leisten,  wenn- 
gleich ein  solches  ozonisirtes  Wasser  wohl  immer  nur 
als  ein  durch  die  Verhältnisse  gebotener  halbwerthiger 
Ersatz  für  wirklich  gutes  Trinkwasser  zu  betrachten  ist. 

E.  E.  R.    [66. S) 

'      .  * 

EinfluM  tiefer  Temperaturen  auf  photochemiache 
Vorging«.  Die  Zersetzung  von  Chlor-  und  Bromsill>er 
durch  das  Licht  ist  auf  verschiedene  Weise  erklärt  worden: 
nach  der  einen  Ansicht  ist  die  Schwärzung  ein  rein 
physikalischer  Vorgang,  nach  der  andern  eine  complicirte 
chemische  Zersetzung.  Von  der  von  dem  Physiker  Pictet 
näher  studirten  Thatsache  ausgebend,  dass  chemische 
Reactionen  bei  sehr  niederer  Temperatur  gehemmt  oder 
gar  aufgehoben  werden,  haben  die  Brüder  Lumivre  ent- 
scheidende Versuche  darüber  angestellt,  welche  dieser 
Ansichten  die  richtige  ist.  Eine  Bromsilbergelatineplatte 
wurde  in  flüssige  Luft,  in  welcher  eine  Temperatur  von 
191 4  C.  herrschte,  theilwei&e  eingetaucht;  nach  der  üb- 
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die  Platte  entwickelt  und  es 
zeigte  sicb.dass  das  Licht  ohne  nachweitbare  Einwirkung  auf 
den  eingetauchten  Theil  der  Platte  gewesen  war;  erst 
bei  längerer  Einwirkung  wurde  da*  Silbersalt  zersetzt, 
und  zwar  brauchte  dieselbe  Lichtquelle  eine  350 — 400 mal 
längere  Einwirkungszeit  bei  — hji*  als  bei  gewöhnlicher 
Temperatur,  um  dieselbe  Wirkung  hervorzubringen. 
Um  diese  Versuche  völlig  einwandsfrei  zu  gestalten, 
ueb  nachgewiesen,  das*  die  Absorption  der 
wirksamen  Strahlen  durch  flüssige  Luft  un- 
bedeutend ist  und  dass  die  niedere  Temperatur  ohne 
EinAuts  auf  die  lichtempfindliche  Schicht  ist.  In  diesem 
Falle  ist  also  die  niedere  Temperatur  der  einzige  Grund  für 
den  Verlust  der  Lichtempfindlichkeit,  d.  h.  die  Ver- 
des Silberpräparates  ist  einer  chemischen  Zer- 
1,  welche  bei  — 191  0  gehemmt  ist. 
erseits  rein  physikalische  Erscheinungen  bei 
dieser  Temperatur  nicht  immer  aufgehoben  werden,  zeigen 
folgende  Versuche  derselben  Forscher:  Phosphorescirende 
Körper  verlieren  ihre  charakteristische  Eigenschaft  sofort, 
wenn  sie  in  flüssige  Luft  getaucht  werden,  erlangen  die- 
selbe aber  wieder  beim  Erwärmen  auf  gewöhnliche 
Temperatur;  der  Verlust  dieser  Eigenschaft  ist  aber  nur 
ein  scheinbarer,  denn  derartige  Körper,  welche  durch  Er- 
hitzen von  jeder  Phnsphorescenz  befreit  und  im  Dunkeln 
in  flüssige  Luft  gebracht  wurden,  um  hier  erst  belichtet 
zu  werden,  zeigten  zwar  keine  Licbterscheinung,  phospho- 
rescirten  jedoch  sofort,  wenn  sie,  ebenfallt  im  Dunkeln 
aus  der  Flüssigkeit  herausgenommen,  auf  gewöhnliche 

1;  die  Erscheinung  selbst  war 
(«5tjl 


Kalisalpeter  verbrennende 

geben  lebhafte  Licht- 
Wenn  man  einen  Salmiak  -  Krystall  auf 
schmelzenden  Kalisalpeter  wirft,  sieht  man  auf  demselben 
eine  lebhaft  glühende  Kugel  herum  wirbeln ,  welche  mit 
einer  kleinen  Explosion  und  Flammenerscheinung  ver- 
schwindet, ähnlich  wie  bei  einem  auf  Wasser  geworfenen 
Kaliumkügelchen.  Noch  lebhafter  wird  diese  von 
D.  Tommasi  beschriebene  Feuererscheinung  bei  An- 
sprüht der  Fcucrwirbel  des  Ammoniumnitrats,  welches 
nach  stürmischer  Kreisbewegung  mit  violetter  Flamme 
in  Dampf  aufgeht.  (Comptri  rmJus.)  {6614) 


durch  Photo- 

Die  Vollkommenheit,  mit  welcher  gegenwärtig 
schon  auf  photograpbischem  Wege  der  gestirnte  Himmel 
aufgenommen  wird,  gestattet  nicht  nur  aus  den  aufmerk- 
samen Vergleichungen  verschiedener  zu  diversen  Zeiten  her- 
gestellten Platten  einer  und  derselben  Stelle  des  Himmels 
etwaige  neue  Asteroiden  zu  entdecken  —  wie  hinreichend 
bekannt  ist  — ,  sondern  auch  „neue"  Sterne,  d.  h.  früher 
unbekannte,  uns  tum  ersten  Mal  aufleuchtende  Wellkörper, 
und  variable,  in  ihrer  Helligkeit  schwankende,  aufzufinden. 
In  Beziehung  auf  die  photographische  Constatirung  „Ver- 
änderlicher" namentlich  sind  die  Plattenaufnahmen  des 
Harvard  College  Obscrvatory  zu  Cambridge  (Vereinigte 
Staaten)  lehrreich  geworden.  Einer  der  interessantesten 
Funde  auf  den  photographischen  Platten  dieses  Observa- 
toriums ist  der  neue  Stern  im  nordwestlichen  Theil  des 
Schützen.  Die  Nova  erschien  zuerst  auf  Platten,  die  im 
März  und  April  1898  aufgenommen  waren;  der  Stem 
hatte  nach  diesen  Aufnahmen  Anfang  März  eine  Hellig- 


keit von  weniger  als  4.  Grösse,  Ende  April  eine  solche  von 
8.  Grösse.  Im  gegenwärtigen  Jahre,  Mitte  März,  fand 
Wendell  die  Helligkeit,  mit  dem  Cambridger  Photometer 
geschätzt,  nur  noch  von  der  Grösse  11,4.  Der  Stern  hat 
vermutblich  Ende  1897  plötzlich  aufgeleuchtet  und  dann 
sehr  schnell  an  Glanz  wieder  verloren.  Uchrigens  schenkt 
man  den  photographischen  Himmclsauf nahmen  betreffs  der 
Auffindung  derartiger  Objccle  auch  bereits  an  anderen  Stern- 
warten sorgfältige  Beobachtung.  Ganz  kürzlich  entdeckte 
Ceraski  in  Moskau  einen  variablen  Stern  vom  Algol- 
Typus  (ganz  kurzer  und  regelmässiger  Lichtwechsel)  von 
der  Grösse  8,6  im  Schwan  auf  dieselbe  Weite. 

.  ,  • 

Giftigkeit  des  Fluornatrium».  Das  neuerdings  als 
Präservativ-  und  insektentödtendes  Mittel  für  da«  tägliche 
Leben  empfohlene  Fluornatrium  ist,  wie  H.  B.  Bald w in 
jüngst  in  der  New  Yorker  Abtheilung  der  Amerikanischen 
Chemischen  Gesellschaft  darlegte,  kein  ungefährlicher 
Körper,  mit  dem  man  leichtsinnig  umgehen  darf.  Eine 
Person,  die  5  g  innerlich  genommen  hatte,  zeigte  ernst- 
hafte Vergiftungserscbeinungen ;  ein  andrer  Fall,  bei 
welchem  etwa  10  g  genommen  sein  mochten,  verlief  töd- 
lich. Baldwin  empfand  schon  nach  einer  Dosis  von 
o,»s  g  Ucbelkeiten,  andererseits  gelang  es,  eine  Person 
zu  retten,  die  50  g  genommen  hatte.  Schultz  fand, 
dass  bei  Einspritzungen  unter  die  Haut  die  auf  ein  Pfund 
Körpergewicht  berechnete  tödliche  Dosis  bei  Kaninchen 
0,2—0,4  g,  bei  Hunden  0,3  g  und  l>ei  Fröschen  0,005  K 
bis  0,006  g  betrug  Das  Fluomatrium  ist  also  unbedingt 
den  milderen  Giften  zuzurechnen.  [rtijl 
•     .  • 

Spiegeltchliff.  In  Paris  ist  es  gelungen,  dem  für 
ein  astronomisches  Instrument  bestimmten  Planspiegel 
von  2  m  Durchmesser  eine  bis  auf  0,03  mm  genan  ebene 
Oberfläche  zu  ertheilen.  Welche  Vorkehrungen  zu  treffen 
waren,  um  diese  ungewöhnliche  Präcision  zu  erzielen, 
mögen  Interessenten  in  dem  von  P.  Gautier  der  französi- 
schen Akademie  gelieferten  Berichte  (Comptes  rrnäus, 
3.  6.  99)  nachlesen;  Ferner»! ehern len  wird,  um  sich  eine 
Vorstellung  von  der  beobachteten  Sorgfalt  zu  machen, 
schon  die  dem  Bericht  entnommene  Angabe  genügen, 
dass  die  ganze  abgesonderte  Politurwerkstatt  von  einem 
doppelten  hölzernen  Gehäuse  umschlossen  war  nur  zu' 
dem  Zwecke,  um  den  aus  Temperaturwechseln  sich  er- 
gebenden Schwierigkeiten  vorzubeugen.         o.  I..  (ttts) 


BÜCHERSCHAU. 

fahrbuth  für   Photographie  und 

für  das  Jahr  1899.    Herausgegeben  von  Rcg.-Ralb 
Dir.  Prof.  Dr.  Josef  Maria  Eder.  Dreizehnter 
Jahrgang.     Mit   1  56  Abbildungen   im  Texte  und 
39  Kuiistbeilageu.    8".   (VIII.  680  S.)    Halle  a.  S., 
Wilhelm  Knapp.    Pro»  8  M. 
Das  bekannte    Ed  er  sehe  Jahrbuch   erscheint  auch 
diesmal  wieder  mit  gewohnter  Pünktlichkeit  und  in  un- 
vermindertem Umfange.    Wie  seine  Vorgänger,  giebt  es 
ein  recht  übersichtliches  Bild  von  den  Errungenschaften 
des  verflossenen  Jahres  auf  photographischem  Gebiete. 
Mehr  and   mehr  concentrirt    sich    der  Werth  dieses 
Jahrbuches    in    dem    referirenden    Theile  desselben, 
während  die  Originalabbandinngen,  welche    an  erster 
Stelle  stehen,  sieb  dem  Umfang  nach  verringern  und 
ihrem  Inhalte  nach  sich  weniger  an  die  Allgemeinheit 
der  Photographen ,  als  an  die  eigentliche  Fachphoto- 
graphie  wenden.    Auf   dem   Gebiete  der   neuen  Ent- 
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wickler  und  Proce&se,  welche  jeden,  auch  den  Liebhaber- 
Photographen  intercssiren ,  hat  die  grosse  Krnte  bereits 
stattgefunden,  und  was  die  letzten  Jahre  gebracht  haben, 
ist  nur  noch  die  Nachlese.  Das  Dreifarbenverfahren, 
die  Photometrie  und  die  Studien  über  Raster  und 
Blenden  für  die  photographischen  Druckverfahren ,  das 
sind  die  Gebiete,  auf  welchen  beute  die  eifrigste  Tbätig- 
keit  herrscht,  aber  sie  sind  der  grossen  Mehrheit  der 
Amateure  nicht  zugänglich.  Die  Liebbaberphotographie 
wendet  sich,  soweit  sie  ernsthaft  betriehen  wird,  künstleri- 
schen Kragen  zu.  Hier  spielt  nicht  das  Erfinden,  sondern 
das  Empfinden  die  Hauptrolle.  Es  ist  daher  ganz  natür- 
lich, das»  die  photograpbiiche  Lilteratur  weniger  reich 
an  Neuigkeiten  ist,  als  sie  es  vor  einigen  Jahren  war. 

Wie  immer,  so  ist  auch  in  diesem  Jahre  das  Jahrbuch 
durch  einen  überreichen  Bildcrschmuck  ausgezeichnet. 
Fast  alle  modernen  Reproductionsverfabren  sind  durch 
ausgezeichnete  Muster  vertreten.  Insbesondere  sind  die 
grossen  Fortschritte,  welche  die  Technik  des  Lichtdruckes 
und  die  Zink-  und  Kupferätzung  gemacht  haben,  in  die 
Augen  fallend. 

Eders  Jahrbuch  gehört  zu  den  werthvollslen  periodi- 
schen Bereicherungen  jeder  photographiseben  Bibliothek, 
ein  Hinweis  auf  sein  Erscheinen  wird  allen  denen  unter 
unseren  Lesern  von  Interesse  sein,  welche  die  Fortschritte 
der  Photographie  mit  Aufmerksamkeit  verfolgen. 

  Witr.   [66  jo] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

< Ausführlich«  BMprKbunf  b*b*H  «ich  die  RcAcüon  vor.) 

Bücher,  Dr.  Karl,  Prof.  Arbeit  und  Rhythmus. 
Zweite,  stark  verm.  Aufl.  gr.  8°.  (Kl,  412  S.) 
Leipzig,  B  G.  Teubner.    Preis  6  M. 

Licsegang,  R.  Ed.  Photographische  Chemie.  (In  all- 
gemeinverständlicher Darstellung.)  2.  Aufl.  gr.  8". 
O72  S.)  Düsseldorf,  Ed.  Licsegang"*  Verlag.  Preis 
2,50  M. 

Voigt,  H.  Kothen  und  Heizen  mittels  des  elektrischen 
Stromes.  Eine  Studie  über  die  wichtigsten  jetzt 
existierenden  elektrischen  Koch-  und  Heizapparate 
und  deren  Anwendung,  gr.  8  •.  (TU.  0.6  S  )  Halle  a.  S., 
Wilhelm  Knapp.  Preis  2,40  M. 
Trcille,  Dr.  Georges,  Prof.  Principes  d' Hygiene 
coloniale.  gr.  8".  (VIII,  272  S.)  Paris,  Georges 
Carrr  et  C.  Naud,  Editeurs,  3,  Rue  Racine.  Preis 
geb.  5  Francs. 
Scientia.  Expose  et  Dcveloppement  des  (Juestions  scienti- 
fiques  a  l'ordre  du  jour  8".  Ebenda.  Preis  des 
Bündchens  geb.  2  Francs. 

Serie  binlogii|ue:  Nn.  4.  Bordier,  H.,  Prof.  Lei 
Actions  moltt  ulaires  dans  l'organisme.  (101  S.  m. 
5  Fig.)  —  No.  5.  Arthus,  Maurice  LaCoagula- 
tion  du  Sang.    (93  S.) 


POST. 

An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 

Gestatten  Sie  mir  zu  Ihrer  Rundschau  in  Nr.  505 
des  Prometheus,  Tabaksrauch  betreffend,  ein  paar  Be- 
merkungen. Untersuchungen  von  Sinnhold:  „Ueber  den 
Nicotingehalt  dem  Detailhandel  entnommener  Cigarren 
und  Rauchtabake"  führten  zu  Resultaten,  die  eine  Divergenz 
zwischen  Nicotingehalt  und  „Schwere"  der  Cigarren  recht 
augenfällig  zeigen. 

Eine  vom  Händler  als  besonders  stark  bezeichnete 
Manila    (Mille    too   Mark)   hatte    den  drittniedersten 


Nicotingehalt  von  den  in  Enropa  fabricirten  Sorten, 
nämlich  1,192  Prooent  (auf  frischen  Tabak  berechnet), 
während  eine  „leichte"  Borneo  mit  Felii  Brasil- Einlage 
(Mille  90  Mark)  1,619  Procent  aufwies;  eine  sehr  schwere 
Cnba  (Mille  90  Mark)  hatte  1,924,  eine  mittelstarke 
Sumatra  (Mille  40  Mark)  2,132  Procent.  Die  nicotin- 
reichste  der  in  Europa  fabricirten  Cigarren  ist  die  öster- 
reichische Regie -Virginia  mit  2,957  Procent;  eine  so- 
genannte nicotinfreie  Cigarre  ist  mit  1,370  Procent  der 
oben  erwähnten  besonders  starken  Manila  noch  überlegen. 

Unter  den  7  analysirten  Importen  hat  den  höchsten 
N  icotingehatt  eine  als  leicht  verkaufte  Mapa  Mundi 
Christopcl  Diaz  (Mille  250  Mark),  nämlich  2,24  t  Procent, 
während  die  bekannte,  starke  St.  Fernande;  Garcia  (Mille 
150  Mark)  1,498  Procent  aufweist;  den  niedersten  Nicotin- 
gehalt  hat  Upmann  Media  Regalia  (Mille  200  Mark)  mit 
0,972  Procent. 

Es  ist  nicht  etwa  anzunehmen,  dass  der  Händler  seine 
Sorten  in  ihrer  toxischen  Wirksamkeit  schlecht  gekannt 
hat,  vielmehr  steht  eben  diese  von  dem  Nicotingehalt  in 
höchst  secundärer  Abhängigkeit. 

Die  Erscheinungen  einer  acuten  „Rauchvergiftung" 
auf  Kohlenoxyd  zu  beziehen,  hat  ausserordentlich  viel 
für  sich.  Doch  muss  die  chronische  Art  der  Vergiftung, 
die  Art,  die  sich  durch  Störungen  der  Magendarmfunetionen 
bemerkbar  macht,  auf  Nicotin  zurückgeführt  werden,  denn 
einmal  kommt  chronische  Kohlenoxydvergiftuog  nicht 
vor  —  die  chronische  Vergiftung  mit  den  Producten  der 
trocknen  Destillation  würde  ein  anderes  Symptornbild 
geben  — ,  dann  aber  ist  durch  Vas  der  Nachweis  des 
Nicotins  im  Tabaksrauch  in  chemischer  und  toxikologischer 
Hinsicht  geliefert.  Von  dem  Entstehen  brennbarer  Gase 
beim  Tabakrauchen  kann  man  sich  leicht  überzeugen, 
wenn  man  einige  Centimeler  über  den  glühenden  T  heil 
der  Cigarre  ein  brennendes  Streichholz  hält ;  macht  man 
einen  kurzen  Zug  an  der  Cigarre,  so  entzünden  sich  die 
brennbaren  Gase.  (66. 1] 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 
Leipzig,  22.  Juni  1899.  Dr.  W.  Straub. 


Leipzig,  den  18.  Juni  1899. 
An  die  verehrliche  Redaction  des  Prometheus 

In  der  „Post"  des  Prometheus  Nr.  504  wird  von 
Herrn  Professor  Dr  Juling  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  es  nach  den  Angaben,  die  in  dem  Aufratz:  „Das 
deutsche  Feldgeschütz  C/96"  gemacht  sind,  unmöglich 
erscheint,  in  den  Fahrzeugen  einer  Batterie  1096  Scbuss 
zu  verpacken. 

Bei  dem  neuen  Material  sind  nun  thatsächlich  nicht 
neun,  sondern  zehn  Munitionswagen  vorhanden,  mit  je 
88  Scbuss;  und  zwar  sind  in  den  ersten  sieben  und  im 
zehnten  Wagen  704  Schrapnells,  im  achten  und  neusten 
Wagen  176  Granaten  untergebracht.  Rechnet  man 
dazu  die  in  den  sechs  Geschützprotzen  verpackten  216 
Schrapnells,  so  ergiebt  das  die  Summe  1096.  Bei  dem 
früheren  Material  C/73'88  führte  jede  Batterie  nur  neun 
Munitionswagen,  ausserdem  noch  fünf  andere  Fahrzeuge, 
unter  denen  sich  ein  besonderes  für  die  Feldschmiede 
befand.  Da  diese  nun  neuerdings  auf  dem  zweiten 
Vorrathswagen  untergebracht  ist,  konnte  man  statt  dessen 
einen  zehnten  Munitionswagen  einstellen,  ohne  die  An- 
zahl der  Bespannungspferde  erhöhen  zu  müssen. 

Mit  vorzüglichster  Hochachtung 
[6611]  Dr.  Lockemann. 
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Da«  Geftige  der  Erde. 

Von  Professor  Auo,  Hoioir  in  Bamberg 
iSchluw  tob  Seite  660.) 

Ich  möchte  nun  darlegen,  wie  sich  im  Ge- 
zimmer  unseres  Planeten,  während  seine  Auf- 
richtung im  Gange  ist,  tiefgreifende  Verände- 
rungen vollziehen  im  Finklang  mit  dem  Grundton, 
auf  welchen  alle  Naturentwickelung  abgestimmt 
ist:  beständiges  Werden  der  Körper  und  Ver- 
gehen derselben  zu  neuen  Daseinsformell. 

Zweierlei  Ursachen,  physikalische  und  chemi- 
sche, wirken  zusammen.  Für  die  ersteren  ist 
das  Rereich  der  latent-plastischen  Schichtmassen 
eine  bedeutungsvolle  Grenze.  An  dieser  sich 
langsam  und  unaufhaltsam  der  Krdmilte  entgegen 
verlegenden  Schicht  bricht  sich  die  Wucht  der 
von  beiden  Seiten  andrängenden  Kräfte  und  das 
Urgebirgc  bekommt  daselbst  sein  Feingepräge, 
möglicherweise  der  Urgneiss  seine  Flaserung. 
Nach  oben  zu  weisen  nun  die  Schichtmassen  die 
Geschmeidigkeit  dieser  tiefsten  festen  Schicht  nur 
im  abnehmenden  Grade  auf,  und  zu  oberst  sind 
sie  so  spröde,  dass  sie  brechen,  statt  zu  biegen. 
Kommen  dabei  Theile  des  festen  Gehäuses  zum 
Ausscheiden  aus  dem  Verband  der  übrigen, 
stürzen  sie  ab,  gleiten  und  versinken  sie:  stets 
klingt  die  Massenbewegung  in  ein  Krzittern  der 
latent -plastischen  Schicht  aus  und  das  daselbst 
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noch  gefügige  Gestein  ändert  seinen  Habitus  bis 
in  das  geringste  Detail. 

Neben  der  fortschreitenden  Abkühlung  geht 
ein  Hinschwinden  des  Hrdkörpers  einher.  Leicht 
und  ohne  äussere  Nachwirkung  ziehen  sich  die 
geschmeidigen,  die  flüssigen  und  gasförmigen 
Kernpartien  der  Frde  auf  den  kleineren  Raum 
zusammen.  Nicht  so  nachgiebig  ist  die  spröde  1 
Kruste,  l'nd  nicht  so  ausschliesslich  wird  sie 
von  jenein  Kern  zuletzt  getragen.  Vielmehr 
muss  sie  den  nothwendigen  Halt  in  sich  selbst 
finden.  Verschont  von  tiefgreifenden  Kin- 
wirkungen  könnte  sie  bloss  bleiben,  wenn  sie 
überall  gleich  widerstandsfähig  gefügt  wäre.  Dieses 
war  jedoch  nie  der  Fall.  Und  bei  dem  schier 
stofflosen  Aufbau  selbst  der  dichtesten  Stoffe 
sind  geringe  Stoffausschaltungen  seitens  chemi- 
scher und  physikalischer  Kräfte  von  den  ein- 
schneidendsten Folgen  begleitet 

Wir  dürfen,  ohne  allzu  ernsthaftem  Wider- 
spruch zu  begegnen,  aussprechen,  dass  es  eine 
Zeit  gegeben  hat,  wo  die  Erde  im  Feuerschein 
der  Rothgluth  im  Weltenraum  leuchtete.  Dann 
brach  langsam  die  Zeit  des  allmählichen  Er- 
löschens an  durch  immer  stärkere  Schlacken- 
bildung  und  durch  Zusammenwachsen  der  Schlacken 
zu  Schollen.  Auch  die  Schollen  wuchsen  ein- 
ander entgegen  und  endlich  zusammen,  nachdem 
sie  immer  seltener  von  den  Verwachsungsnähten 
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her  mit  Ergussschichten  überzogen  worden  waren. 
Nebenher  ging  bis  zum  vollständigen  Erlöschen 
unseres  Planeten  mehr  und  mehr  gesteigerte  (  on- 
densation  von  wässerigen  Niederschlägen.  Bis  es 
aber  zur  Ansammlung  derselben  an  der  Erd- 
oberfläche kam,  musste  sich  deren  Temperatur 
noch  unter  die  Hälfte  der  Rothgluthhitze  herab- 
setzen. Inzwischen  hatten  die  Niederschläge 
mannigfache  Gelegenheit,  Veränderungen  an  der 
äussersten  Schale  hervorzurufen.  Begonnen  hatte 
ja  bereits  die  Zersetzung  des  Urgesteins  und  dessen 
Sedimentation  erst  zu  schieferigem  Gneiss  und 
Glimmerschiefer,  später  aber  zu  Urthonschicfer 
bezw.  Phyllit.  Aber  erst  seit  die  Niederschläge 
hafteten  und  ihren  Kreislauf  in  der  Tiefe  begannen, 
erst  seit  der  rasch  vor  sich  gehenden  Ansamm- 
lung des  mit  wirksamen  Agcntien  sich  an- 
reichernden und  unter  hohem  Druck  siedenden 
Urmeeres  kamen  jene  Erscheinungen  im  grossen 
Stile  zur  Gellung,  welche  den  Zusammenhang 
der  Erdkruste  emstlich  gefährdeten. 

Da  und  dort  fielen  die  Stützen  eines  Obcr- 
flächenbereichs  der  zersetzenden  und  wegführen- 
den Thätigkeit  des  Wassers  zum  Opfer,  Decke  um 
Decke  barst  und  senkte  sich  stückweis,  die  Um- 
gebung weithin  durchschülternd  und  durch- 
dröhnend, sie  manchmal  in  den  eigenen  Sturz 
mit  hineinreissend,  und  nur  was  schmieg-  und 
biegsam  war,  behielt  verschoben,  verbogen  und 
verdrückt,  da  und  dort  durch  die  grosse,  bei  den 
ßewegungsslauungen  frei  werdende  Wärme  ver- 
schmolzen, noch  nothdürftig  den  Zusammenhang. 

Das  Antlitz,  welches  die  Erde  der  Aussen- 
welt  zukehrt,  trägt  ausschliesslich  das  Gepräge 
der  nachträglichen  Störungen  im  ersten  Aufbau. 
Das  Urmeer,  nimmt  man  an,  hat  zuerst  die 
Erde  allenthalben  gleichmässig  überfluthet.  Der 
erste  Niederbruch  der  Erdrinde  betraf  den  weitaus 
überwiegenden  Theil  derselben  und  führte,  viel- 
leicht ähnlich  wie  es  bei  Eisstössen  zu  beob- 
achten, zu  einer  geringen  Hebung  des  Restes. 
Damit  war  die  Scheidung  von  Wasser  und  Iand 
eingeleitet  Damit  aber  auch  das  Auf-  und 
Niederwogen  der  dem  schwindenden  Erdkerne 
in  regellosem  Durcheinander  nachdrängenden 
Thcile  der  geborstenen  Rinde.  Zur  Zeit  der  ex- 
tremsten Entfaltungen  trug  sie  und  trägt  ver- 
mutlich noch  öfter  die  gewaltigen  Transgressionen 
der  Randmeere  stetig  tief  ins  Binnenland.  Un- 
gemessene  Zeit  vergeht  bei  solchem  einseitigen 
Niederbruch  der  Erdrinde.  Nicht  in  katastrophen- 
hafter  Hast  wie  eine  Sintfluth  entfesselt  sich  und 
bricht  ab  die  Transgression.  Wenn  an  dieser 
Erdseitc  das  Einsinken  in  völliger  Stauung 
geendet,  an  den  andern  aber  fortwährt,  ja  sich 
vielleicht  noch  verstärkt,  vorzieht  sich  mählich 
die  Rückbildung  der  inzwischen  uralt  gewordenen 
Transgression. 

Im  Binnenland  sind  die  Anzeichen  ungleich- 
massigen  Versinkens   des  Eesten   selten   recht  | 


deutlich  wahrzunehmen,  wenn  schon  von  da  und 
dort  berichtet  werden  kann,  dass  früher  sichtbare 
Objecte  unter  den  Horizont  hinabgetaucht  sind, 
und  andererseits,  dass  Punkte,  welche  ehedem 
verdeckt  waren,  hervorgekommen  sind.  Beispiels- 
weise sah  man  sonst  bei  Schleiz  auf  dem  Wege 
nach  Oschitz  nur  das  Dach  eines  langgestreckten 
Hauses  in  Mönchgrün,  heute  blinken  die  weiss- 
getünchten  Wände  in  der  Sonne,  ohne  dass  etwa 
zwischenliegender  Wald  abgetrieben  worden 
wäre.  In  einer  Ortschaft  des  Schweizer  Jura 
kamen  nach  Tarnuzzer  zu  Beginn  des  Jahr- 
hunderts erst  die  Dächer  des  Nachbardorfes 
hinter  dem  zwischenliegenden  Höhenrücken  zum 
Vorschein,  heute  schaut  man  mitten  hinein  in 
die  Fahrbahn  des  Ortsweges.  Und  im  östlichen 
Erankcnwald  kann  man  eine  ganze  Reihe  hierher 
gehöriger  Thatsachen  von  den  Leuten  berichten 
hören.  Naiv  ist  da  die  Erklärung,  der  Boden 
sei  weggeackert,  oder  in  einem  Fall,  wo  über 
dem  Kirchsteig  der  Kirchthurm  sichtbar  geworden, 
der  Steig  sei  weggetreten  worden.  Untrügliche 
Anzeichen  für  einstige  Tiefenlage  besitzt  man  aber 
in  den  zahlreichen  Gegenden,  wo  versteinerungs- 
reiche Meeresabsätze  Thälcr  und  Höhen  auf- 
bauen. Und  dem  kundigen  Geologen  sind  in- 
mitten weiter  Senkungsfelder  stehen  gebliebene 
Horste,  wie  deren  in  der  Greizer  Gegend  vor- 
kommen und  der  eigentliche  Thüringer  Wald 
einen  darstellt,  ebenso  vollgültige  Beweise,  als 
etwa  die  Verwerfer  und  Bruchspalten  in  natür- 
lichen und  künstlichen  Aufschlüssen  von  Tiefen- 
sihichten. 

Anders  an  den  Küsten!  Da  wird  man  sich 
des  Schwankens  der  Meereshöhe  am  wechselnden 
Strande  leicht  bewusst.  Hier  dringt  das  Meer 
unaufhaltsam  gegen  das  Land  vor.  Dort  weicht 
es  zurück,  und  Hunderte  von  Metern  hoch  kann 
das  von  der  einstigen  Brandung  zernagte  Fcls- 
gestade  liegen,  eine  Reihe  von  Brandungsmarken 
unter  sich  bis  hinab  zur  Mecresfläche.  Wer  hätte 
noch  nicht  von  den  norwegischen*),  britischen  und 
sicilianischen  Strandlinien  und  deren  Divergiren 
gehört?  Wer  nicht  von  dem  heroischen  Kampf 
der  Nordseefriesen  gegen  das  andrängende  Meer? 
Wer  nicht  von  den  Ruinen  des  Serapis -Tempels 
bei  Pozzuoli,  wo  die  von  Menschenhand  bchauenen 
Steine  vom  Hin-  und  Hergang  der  Strandlinie 
seit  dem  Tempelaufbau  eindringlich  reden?  Meist 
sinken  die  einzelnen  Schollen  und  Schollencom- 
plexe  schräg  ein.  Da  können  ausgedehnte  Länder- 
gebiete, z.  B.  grössere  Theile  von  Continenten. 
eine  Art  Schaukelbewegung  zeigen.  Auf  der 
einen  Seite  steigen  sie  langsam  aus  dem  Meere 
empor,  auf  der  entgegengesetzten  versinken  sie 
allmählich.    Durch  Nordjütland  und  Südschweden 


*)  Nach  neueren  eingehenderen  Erhebungen  ist  hier 
ülirigeu»  eine  Deutung  im  Sinne  von  glaciaJco  Vorgängen 
viel  mehr  am  Plat». 
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zieht  in  West-Ost-Richtung  eine  Achsenlinie  quer 
durch  einen  Landklotz.  Dessen  nördlicher  Theil, 
der  skandinavische,  steigt  langsam  aus  dem  Meer 
empor;  entsprechend  senkt  sich  im  Süden  der 
deutsche  Theil.  Und  im  thüringischen  Vogtland 
mag  dermaleinst  eine  alte  von  Hirschberg  a.  d.  Saale 
über  Gefell  nach  Reuth  an  der  sächsischen  Grenze 
ziehende  Gebirgsrippe  in  solche  Schaukelbewegung 
versetzt  gewesen  sein.  Auf  der  einen  Seite  mit 
emporgehoben ,  hat  sie  sich  auf  der  entgegen- 
gesetzten um  so  tiefer  in  die  umgebenden  Schichten 
eingedrückt 

Durch  das  Versinken  von  weiten  Randniede- 
rungen ins  Meer  haben  manche  Conlinente  er- 
hebliche Finbusse  an  Areal  erlitten.  Ja,  man 
glaubt  allen  F.rnstes,  dass  ein  alter  Continent 
Lemurien  nur  noch  mit  den  höchsten  Spitzen 
über  den  Ocean  rage.  Das  Rothe  Meer  flufhet 
über  einer  verhältnissmässig  kleinen,  langgestreckten 
Tafel  inmitten  eines  Bereichs  niedergebrochencr 
und  noch  weiter  niederbrechender  Tafeln.  Die 
weit  verbreiteten  Korallenriffe  der  alles  Land  noch 
an  Ausdehnung  übertreffenden  Südsee  werden  in 
ihrem  untermeerischen  Anfang  nicht  immer  mehr 
vom  Tiefenloth  erreicht.  Eüie  versunkene  At- 
lantis, eine  dergleichen  Polaris  können  angereiht 
werden.  Lauter  Beweise,  dass  welttheilgrosse 
Stücke  der  Erdrinde  in  beträchtliche  Tiefen  ver- 
sunken sind.  Dagegen  haben  die  Conlinente 
um  den  Nordpol  herum  viel  an  die  Oceane  ver- 
lorenes Gebiet  in  kräftiger  Hebung  oder  vielmehr 
im  stark  geminderten  Antheil  am  allgemeinen 
Versinken  des  Festen  zurückerobert.  Beiläufig 
sei  erwähnt,  dass  die  Geologen  die  angrenzende 
Klachsee  als  Sockeltheil  des  Festlandes  rechnen. 

Wenn  eine  feste  Scholle  an  einer  anderen 
hingleitet,  so  äussert  sich  der  beiderseitige  Druck 
naturgemäss  vornehmlich  an  den  Rändern.  Die- 
selben werden  zurückgestülpt,  verquetscht  und 
verbogen,  das  Letztere  namentlich  unter  der  Gunst 
desjenigen  Thcildruckes,  welcher  sich  ev.  in  Wärme 
umsetzt,  ja  zur  Schmelzung  festen  Gesteins  führen 
kann.  In  der  Mitte  sind  die  Schollen  mulden- 
und  beckenförmig  eingetieft.  Die  geschmeidigen, 
die  flüssigen  und  flüssig  gewordenen  Ticfcnschichtcn 
müssen  an  und  zwischen  den  Rändern  hindurch 
ausweichen  und  wurden  dadurch  in  vielen  Fällen 
zu  den  höchsten  Zinnen  der  zu  Gebirgen  empor- 
getriebenen Ränder.  Meines  Krachtcns  müsste 
es  für  manchen  Gneiss  gelingen,  ihn  als  bei  solcher 
Gelegenheit  mechanisch  gestreckten  Granit  zu 
erweisen.  Die  feinere  Structur  des  Granits  in 
den  Apophysen,  den  letzten  Ausläufern  der  Gänge, 
mag  in  einiger  Analogie  zu  dieser  Erscheinung 
stehen. 

Das  höchste  Gebirge  eines  Continents  findet 
man  meist  nahe  am  grössten  Ocean,  und  seine 
höchsten  Gipfel  von  manchmal  über  einer  deutschen 
Meile  Höhe  stehen  den  grössten  Meerestiefen 
keineswegs  nach.    Die  muldenförmige  Eintiefung 


ist  auch  bei  den  Continenten  die  Regel.  Ueber- 
haupt  unterscheiden  sich  in  der  Mosaik  der  Erd- 
rinde, die  einzelnen  Theile  zunächst  bloss  quan- 
titativ. Die  hauptsächlicheren  sind  in  der  Mitte 
eingetiefte  Tafeln.  Dadurch  erst  kommt  es  zu 
den  qualitativen  Unterschieden,  indem  die  grösseren 
vom  Meere  überfluthet,  die  anderen  trockener 
Boden  sind.  Zudem  liegt  es  auf  der  Hand,  dass 
beim  ersten  Niederbruch  der  Krdrinde  die  grössten 
Stücke  wegen  der  ihnen  innewohnenden  beträcht- 
licheren Knergie  am  ausgiebigsten  versinken 
mussten.  Kein  Wunder  also,  dass  auch  heute 
noch  fast  dreimal  so  viel  Wasser  als  Land  an  der 
Krdoberfläche  getroffen  wird. 

Nach  dem  grossen  amerikanischen  Geologen 
Dana  verbiegt  sich  das  Innere  der  Conlinente 
derart,  dass  der  Ocean  eindringt  und  seine  Sedi- 
mente ablagert.  Vermuthlich  ist  das  bei  grossen 
Saharatheilen  dereinst  wirklich  der  Fall  gewesen. 
In  einem  anderen  Fall,  welchen  Dana  hierher 
rechnet,  hat  die  Gcsammtmächtigkcit  der  Meercs- 
ablagerungen  über  dem  zuvor  trockenen  Boden 
um  iz 000  m  betragen.  Um  so  viel  musste  die 
an  eine  bestimmte  Tiefe  gebundene  Schmelzhitze 
empordringen  und  die  inzwischen  noch  stärker 
verbogene  Decke  anschmelzen,  bis  sie  barst  und 
die  Ablagerungen  durch  einander  geworfen  und 
verdrückt  über  der  Bruchspalte  zusammen- 
geschoben wurden.  Ein  solcherart  entstandenes 
Gebirge  bezw.  seine  durchaus  zerklüfteten  Sättel 
werde  am  stärksten  von  den  Atmosphärilien 
abgetragen  und  zerstört. 

Ich  muss  gestehen,  dass  sich  mir,  als  ich 
diese  Ansicht  erstmals  im  Auszug  kennen  gelernt, 
die  schwersten  Bedenken  aufgedrängt  haben.  Der 
Referent  ist  übrigens  der  ausgezeichnete  Geologe 
Herrn.  Credner.  und  der  Auszug  findet  sich 
in  dessen  renommirten  Elementen  der  Geologie. 
Es  ist  zu  ersehen,  wie  schwierig  im  Einzelnen, 
hier  im  Fall  des  appalachischcn  Gebirgssystems 
in  den  östlichen  Vereinigten  Staaten,  die  richtige 
Deutung  von  geologischen  Phänomenen  fällt, 
während  ja  die  allgemeinen  Theoreme  erhebüch 
leichter  gewonnen  werden.  Andererseits  reisst 
man  sich  oft  lange  nicht  von  tief  eingewurzelten 
lrrthümem  los,  und  erst  jo  Jahre  sind  es,  dass  man, 
von  Einzelfällen  generalisirend,  alle  Erdbeben  für 
Acusserungen  des  Vulcanismus  erklärte. 

Falb  that  dieses  ungerechtfertigterweise  bis 
in  die  jüngste  Zeit.  Aber  auch  Diejenigen, 
welche  im  erbitterten  Kampf  gegen  ihn  standen, 
sind  von  arger  Kopflosigkeit  nicht  freizusprechen. 
Weil  gewisse  theoretische  Betrachtungen,  darauf 
fussend,  dass  das  Erdganze  den  dislocirenden 
Kräften  von  Sonne  und  Mond  einen  stärkeren 
Widerstand  entgegensetze  als  eine  gleich  grosse 
Kugel  von  Stahl,  den  Thatsachen  durchaus  ins 
Gesicht  schlagen  müssen,  soll  es  da  gerechtfertigt 
sein,  anzunehmen,  dass  bei  der  Erde  ein  gleich- 
viel wie  beschaffener  Kern  von  einer  durchaus 
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geborstenen  Schale  zwar  umgeben  ist,  dass  aber 
die  einzelnen  Stücke,  so  sehr  ihre  Sonderung 
durch  Verkeilung  und  Vernietung,  Verklebung 
und  Verlöthung  verwischt  ist,  aller  selbständigen 
Bewegung  bar  sind?  —  Im  Gegcntheil!  Die  auf 
die  einzelnen  Stücke  wirkenden  Kräfte,  die  Sonncn- 
nnd  Mondanziehung,  sind  vorhanden!  Die  Be- 
dingungen, dass  dieselben  nicht  bloss  Druck- 
spannung, sondern  auch  wirkliche  Bewegung 
schaffen,  sind  gleichfalls  gegeben!  So  hindert 
denn  auch  gar  Nichts,  rein  gar  Nichts,  dass  sie 
einem  noch  nie  widersprochenen  Grundgesetz  der 
Mechanik  entsprechend  sich  äussern  und  die  Be- 
wegung jener  Stücke  durch  die  übrigen  moto- 
rischen Kräfte  moditicirend  wirken! 

Die  Grösse  des  Brockens,  welchen  die  ge- 
nannten Anziehungskräfte  in  Angriff  haben,  macht 
bei  ihnen  nicht«  aus.  Man  bedenke  bloss  Kräfte, 
welche  sich  erst  an  den  Grenzen  des  Weltraumes 
erschöpfen  und  innerhalb  desselben  in  jeder  Ent- 
fetnung  eine  aus  noch  so  viel  Stoffeinheiten  ge- 
fügte Masse  genau  so  wie  die  einzelne  Stoff- 
einheit  bewegen!  Aber  wirken  denn  diese  Kräfte 
nicht  beständig  den  Zusammenhang  der  Krde 
lockernd  und  dieselbe  schliesslich  doch  zerreissend? 
Allerdings;  mehr  als  irgend  andere  Kräfte  ver- 
dienen sie  den  Namen  Zahn  der  Zeit,  welcher 
die  feste  Krde  in  allen  Theilen  benagt,  sie  durch- 
kaut und  zermalmt;  aber  die  Krde  zerreissen  ist 
nicht  ihr  Werk!  Freilich;  sie  sondern;  aber  im 
gegebenen  Augenblick  nur  mit  minimaler  Diffe- 
renz nachbarlicher  Wirkungen.  In  den  nächsten 
Phasen  der  Krddrehung  führen  sie  ciafür  das  am 
stärksten  Gelockerte  wieder  zusammen,  Und  ist 
nicht  auch  eine  Kraft  vorhanden  mit  den  stärk- 
sten Gegenwirkungen?  Im  Zusammenwirken  beider 
Kräfte  bewährt  eben  die  Krde  einen  die  Stahl- 
fesligkeit  noch  überbietenden  Zusammenhalt  ihrer 
Masse  gegen  das  Zerreissen.  Und  die  Gegen- 
kraft? Die  Zusanimenlagerung  allerdings  viel 
kleinerer  Gesainmtmasse  im  Krdkörper  zu  un- 
mittelbarer Nähe,  in  der  Wirkung  unvergleichlich 
grösser  al»  die  Gegenwirkung  durch  die  Attraction 
der  gewaltigen  Sonnen-  nebst  Mondmasse  aus 
der  mehr  als  ungeheuer  grossen  Entfernung. 
Die  Lord  Kelvinsche  Stahlkugel  lasse  man  also 
fürderhin  ausser  Spiel!  Dagegen:  ein  jedes 
Stück  Erdrinde  vollführt  zugleich  mit  dem  dia- 
metral gegenüberliegenden  eine  Schaukelbewegung 
im  wechselnden  Grade  der  Reinheit  je  nach  dem 
besonderen,  allerdings  meist  sofort  zu  Bewegungs- 
stauungen führenden  Auftreten  der  widerstehenden 
Kräfte.  Und  unaufhörlich  knirscht  und  knistert 
es  im  Gefüge  der  Krde  und  suchen  Sonnen- 
und  Mondanziehung  es  immer  breccienhafter  zu 
machen,  nicht  etwa  bloss  theoretisch,  sondern  in 
Wirklichkeit,  wie  aus  den  umfassenden  Krdbchcn- 
beobachtungen  zur  Genüge  hervorgeht. 

Wer  da  annehmen  wollte,  dass  im  Luftmeere 
durch  die  Sonnen-  und  Mnndanriehung  kräftigere 


Fluthwirkungen  hervorgerufen  würden  als  im  Erd- 
meere, weil  Luft  leichter  ist  als  Wasser,  wäre 
einem  nicht  minder  schweren  Irrthum  verfallen 
wie,  der  da  sagt,  da  Blei  schwerer  ist  als  der 
Klaum  der  Kedern,  müsste  ein  Bleistück  schneller 
und  tiefer  fallen  als  eine  ebenso  voluminöse  Feder. 
Und  wer  da  glaubt,  die  Schaukelbewegung  des 
einzelnen  Krdrindenstückes,  falls  sie  je  einmal 
rein  zum  Ausdruck  käme,  statt,  wie  in  der  Regel, 
mit  vorzeitiger  Bewegungsstauung  in  Wärme,  ja 
Schmelzhitze  sich  umzusetzen,  vollziehe  sich  in 
geringerer  Intensität  als  der  durchschnittlichen  der 
Meeresgezeiten  oder  in  einem  unregelmäßigeren 
Rhythmus  als  dem  leichten  Anplätschern  der  sonst 
ruhigen  See  an  die  Ufer,  ist  gleichfalls  im  Irrthum. 
Nun  noch  das  Hauptsächlichste  über  die  Erd- 
beben! 

Nach  Allem,  was  systematische  Forschungin  den 
letzten  Dccennien  zu  Tage  gefördert,  beruhen  die 
Erdbeben  auf  meist  plötzlichen  Auslösungen  von 
Druckspannungen  zwischen  den  F.rdrindenstücken. 
Verlegungen,  dann  Reissen,  Bersten  der  Schicht- 
massen, weithin  fühlbare  gefährliche  Erschütte- 
rungen des  Bodens  sind  Begleiterscheinungen. 
Die  Krdheben  erfolgen  in  Gebieten  mit  stärker 
gestörter  Lage  der  Schichten  längs  der  Dislocations- 
resp.  der  Störungsflächen  und  äussern  sich  am 
stärksten  in  der  obersten,  aus  Mangel  an  Be- 
lastung auch  sprödesten  Schicht  In  Brunnen- 
schächten, Bergwerksstollen,  Tunneln  u.  s.  w.  ver- 
spürt man  sie  meist  nicht  so  stark  wie  ausserhalb 
derselben.  Das  grosse  Erdbeben,  welches  im 
October  1891  die  volkreiche  Umgebung  des  Biwa- 
Sees  auf  der  japanischen  Haupünsel  Nippon  so 
gräulich  verwüstete,  hat  in  der  Stadt  Ogaki  alle 
Häuser  umgestürzt;  einzig  das  auf  soliden  Granit- 
fundamenten ziemlich  leicht  aufgeführte  Castell 
blieb  verschont  vom  Erdbebenschwarm.  Das  Meer 
zeigt  keine  auffallende  Bewegung,  während  das 
Schiff  die  ärgsten  Stösse  erfahren  kann.  Da- 
gegen brechen,  oft  erst  nach  Stunden,  über  die 
Küsten  jene  schauerlichen  Mccreswellen  herein, 
deren  eine  im  Jahre  1724  Lima,  die  Hauptstadt 
des  spanischen  Südamerika,  von  Grund  aus  zer- 
störte, dass  kein  Bewohner  am  Leben  blieb. 
Diese  Wellen  pflanzen  sich  noch  schneller  als 
die  Schallbcwegung  fort.  L'nd  wie  die  Kort- 
pflanzungsgeschwindigkeit  abhängig  ist  von  den 
Meerestiefen,  so  verbreiten  sich  die  Erdbeben 
auch  in  den  verschiedenen  Bodenarten  ver- 
schieden schnell. 

Aus  der  Beobachtung  von  Stossstärke,  Stoss- 
richtung  und  örtlichen  Zeitdifferenzen  ergiebt  sich, 
dass  der  Erdbebenherd  in  1  bis  kaum  5  Meilen 
Tiefe,  also  im  sprödesten  Theil  der  Kruste  liegt. 
Da  nämlich  auf  100  m  Tiefe  die  Wärme  um 
30  C.  steigt,  so  muss  sie  in  5  Meilen  liefe 
bereits  um  itoo0  betragen,  und  die  Boden- 
schichten sind  in  Ansehung  noch  des  gewaltigen 
Druckes,  welcher  auf  ihnen  lastet,  bereits  ziemlich 
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gefugig  und  geschmeidig.  Ein  Bersten  derselben 
und  starke  Erschütterungen  des  aufliegenden  Fels- 
gerüstes  sind  schwer  denkbar.  In  5  Meilen  Hefe 
können  bloss  die  wirklich  vulkanischen  Beben  ihren 
Ursprung  nehmen.  Bei  ihnen  kommt  die  Er- 
schütterung durch  das  mit  gigantischen  Kräften 
erfolgende  Emporzwingen  der  Auswurfstoffe 
seitens  der  bis  zur  Explosibilität  eingespannten 
Dämpfe  zu  Stande.  Das  vulkanische  Beben  ist 
nicht  selten  der  Vorbote  einer  Eruption. 

Die  Umgebung  eines  thätigen  Vulkans  ist 
zumeist  ein  von  besonders  viel  Erdbeben  heim- 
gesuchtes Schüttergebiet.  Nach  Italien,  wo  im 
Jahre  1870  trotz  des  Fehlens  grösserer  Beben 
über  2000  Häuser  zusammenstürzten  und  gegen 
100  Menschen  Erdstössen  zum  Opfer  fielen,  spielt 
noch  ein  anderes  Schüttergebiet  als  das  seiner 
Vulkane  hinein.  Es  sind  die  Alpen,  und  nament- 
lich die  Westalpen,  mit  über  1 00  Beben  im  Jahr. 
Das  hauptsächlichste  Schüttergebiet  ist  aber  der- 
malen der  paeifische  Rand  von  Süd-  und  Mittel- 
amerika. Ruckweise  hat  sich  da  schon  ein  lang- 
gezogener Küstenstreifen  aus  seiner  Lage  gehoben. 
Lima  ist  in  einem  Vicrteljahrtausend  lehnmal  unter 
Erdbeben  zusammengestürzt,  und  von  Concepcion  ' 
in  Chile  liegt  der  Hafen  nach  einem  Erdbeben- 
ruck seit  1750  trocken. 

Die  Stellungen  von  Sonne  und  Mond,  deren 
Constellationen,  besitzen  keinen  oder  nur  ver- 
schwindend geringen  Einfluss  auf  die  Häufigkeit 
gleichviel  der  tektonischen  Bruch-  und  Gleitbeben 
wie  der  vulkanischen  Beben.  In  der  stetigen 
Folge  der  minimalen,  sehr  schwach  divergirenden 
und  sich  immer  wieder  ausgleichenden  Ortsver- 
legungen, welche  nachbarliche  Einheiten  der  Erd- 
rinde in  Folge  der  Altraction  von  Sonnen-  und 
Mondmasse  durchmachen,  tritt  ab  und  zu  eine 
Differenz  auf,  welche  für  die  örtliche  Gewölbe- 
spannung  bezw.  die  in  der  Tiefe  entwickelten  und 
abgesperrten  Dämpfe  die  Bedeutung  der  Be- 
seitigung des  Stützpunktes  bezw.  der  Ventillüpfung 
hat  Ein  Erdbeben,  ein  tektonisches  bezw.  vul- 
kanisches, tritt  ein.  Zur  Zeit  der  hauptsächlichsten 
Sonnen-  und  Mondstellungen  bezw.  Constellationen 
liegt  nun  allerdings  diese  Differenz  einem  Maximum 
oder  Minimum  nahe.  Aber  der  Betrag  des  Maxi- 
mums ist  gegenüber  dem  Mittelwerth  um  so  Gering- 
fügiges grösser,  dass  nur  in  den  allerseltenstcn 
Ausnahmefällen  gerade  noch  das  Maximum  zur 
Auslösung  der  Spannung  hinreicht.  Richtig  da- 
gegen ist  und  der  einzig  brauchbare  Kern  der 
Falb  sehen  Aufstellungen,  dass  der  Ausgleich 
durchschnittlich  wuchtiger  in  solchem  Falle  ex- 
tremer Spannungen  vor  sich  geht.  Dass  man 
von  diesem  Falb  sehen  Verdienst  fast  nichts  weiss 
resp.  nichts  wissen  will  —  kann  es  wundernehmen, 
wo  seine  gesammten  Erklärungen  überdies  noch 
compromittirt  sind  durch  die  fortgesetzteTäuschung, 
welche  er  begeht,  wenn  er  die  Wirkung  von 
die  ganze  Erde  umspannenden  Kräften  auf  die 


örtliche  Wetterlage  beziehen  lässt  und,  wie  es 
scheint,  bezogen  wissen  will? 

Gegen  1000  Erdbeben  kommen  alljährlich 
zur  Beobachtung.  Indem  aber  zu  einem  Erd- 
beben eine  Unzahl  durch  Monate  erfolgender  Stösse 
gehören  kann,  darf  kühnlich  erklärt  werden,  dass 
die  feste  Erde  beständig  von  Erdbeben  durch 
zuckt  ist.  In  der  überwiegenden  Mehrzahl  sind 
es  keineswegs  die  vulkanischen,  sondern  vielmehr 
die  von  der  Zerberslung  der  Frdrinde  bedingtes 
tektonischen  Beben.  Eines  der  bekannteren  davon 
betraf  im  Jahre  175s  Lissabon  und  zog  ein  Erd- 
gebiet, vielleicht  so  gross  wie  ganz  Europa,  von 
Westindien  bis  tief  in  die  Alpen  hinein,  in  Mit- 
leidenschaft. Wirkliche  Raritäten  endlich,  und 
zudem  nur  an  verhältnissmässig  untergeordnete 
Gesleinsformationen  gebunden,  sind  die  durch  den 
Einsturz  von  Felsdecken  ausgelaugter  und  aus- 
gewaschener Höhlungen  hervorgerufenen  Erd- 
erschütterungen. 

Summa  summarum:  Die  Erdbeben  sind  die 
besonders  fühlbaren  Episoden  im  Zusammenbruch 
unseres  Planeten.  Den  Zusammenbruch  bewirkt, 
im  Massenmittelpunkt  der  Erde  zusammengefasst. 
einzig  und  allein  die  Masse  der  Erde  selbst.  Nach 
genanntem  Punkt  strebt  jeden  Theil  Erde  die  Ge- 
sammtheit  der  übrigen  hinzuziehen.  Eine  Unsumme 
von  Stauungen  sucht  dagegen  den  Zusammenbruch 
völlig  zu  hemmen.  Sonnen-  und  Mondanziehung 
hinwiederum,  jede  für  sich,  tragen  einen  Haupt- 
theil  zur  Beseitigung  dieser  Stauungen  bei.  In 
stets  glcichmässigcui  Rhythmus  lüpfen  sie,  durch- 
schnittlich viermal  des  Tages,  jedes  Stück  fester 
Erde  um  ein  geringfügiges  Minimum  und  lassen 
es  wieder  zurücksinken,  oder  sie  schwächen  seinen 
Druck  um  eine  Kleinigkeit  ab.  Eine  ungeheure 
Zahl  kleinster  Wirkungen  modelt  so  unablässig 
an  den  Verstauungsstellen  des  Bruchwerks  der 
Rinde,  sie  abscheuernd,  abschleifend,  ja  gelegent- 
lich glatt  schmelzend;  desgleichen  an  den  Ver- 
schlussstellen der  centrifugalen  Dampfspannungen 
im  Erdinnern.  —  Gutta  caivt  hpideml  —  Zuletzt 
immer  mit  dem  Erfolg  eines  Erdbebens!  So 
sind  also  Sonnen-  und  Mondanziehung  keinesfalls 
die  Kräfte,  welche  die  Erde  aus  einander  reissen, 
und  auch  keinesfalls  diejenigen,  welche  sie  zu- 
sammenbrechen machen;  vielmehr  sind  sie  das 
weitaus  wichtigste  Ferment,  welches  die  Hinder- 
nisse für  Letzteres  beseitigt,  die  Spannungen  auslöst 
und  beiträgt,  dass  der  Zusammenbruch  des  Frd- 
körpers  nicht  einrostet,  sondern  fortgeht  noch 
über  die  Zeit  der  Sedimentation  durch  das  Wasser 
und  die  Atmosphärilien.  Das  eigentliche  Wesen 
der  Erdbeben,  dieser  unheimlichsten  aller  Natur- 
erscheinungen, ist  nunmehr  ebenfalls  genügend 
gekennzeichnet.  (6575) 
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im  Lichte  moderner  Forschung. 

Mit  ttclu  Abbildungen. 

Wie  eine  fast  allen  Völkern  als  Spielerei 
wohlbekannte  und  daher  niemals  ernst  genommene 
Klugtechnik  sich  innerhalb  weniger  Jahre  in  den 
Ruf  eines  wissenschaftlichen  Hülfsmittels  setzen 
kann,  tritt  kaum  bei  einem  anderen  Gegenstande 
so  epochemachend  hervor,  wie  beim  Drachen. 
Seit  2300  Jahren  ist  er  der  europäischen  und  wahr- 
scheinlich sehr  viel  früher  bereits  der  mongolischen 
Culturwelt  bekannt,  und  doch  ist  es  erst  im  gegen- 
wärtigen Jahrzehnt  unseres  Jahrhunderts  gelungen, 
diesem  Kmbryo  einer  Klugmaschine  in  Kuropa 
die  ihm  gebührende  Beachtung  zu  verschaffen. 

Der  angebliche  Erfinder  des  Drachens  ist 
Archytas  vonTarent,  welcher  im  4.  Jahrhundert 
a.  Ch.  n.  lebte.  Ks  dürfte  heute,  wo  viele  Ge- 
müther sich  mit  der  Möglichkeit  eines  ewigen 
Weltfriedens  beschäftigen,  nicht  uninteressant  sein, 
zu  erwähnen,  dass  Archytas  von  seiner  Kr- 
hoffte,  sie  würde  die  Jugend  von  den 

Abb.  443- 


Fabrica  mackinar  v+Jatilti 
Facaimifc  ai»  Athanatiut  Kirchcrt  Art  magna  lud*  et  umbrar  iRoro  1646). 

verrohenden  Leibesübungen  abbringen  und  mehr 
friedlichen  Beschäftigungen  zuwenden.  Der  Kr- 
finder  des  Drachens  war  also  ein  Vorläufer  der 
Friedensliga. 

Ks  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Kr- 
hndung  durch  den  Handel  sich  zunächst  nach 
Asien  hin  verbreitet  hat,  denn  die  nächste  ge- 
schichtliche Kunde  über  Drachen  finden  wir  bei 
den  Arabern  zur  Zeit  Mohammeds.  Musiilimah, 
der  falsche  Prophet,  soll  nämlich  im  Umgange 
mit  Papierdrachen  sehr  unterrichtet  gewesen  sein. 
Man  erzählt  von  ihm,  dass  er  an  ihnen  Glöckchen 
befestigte,  sie  in  windigen  Nächten  aufsteigen 
liess  und  dann  behauptete,  die  Engel  kämen 
zu  ihm,  das  Glockengeläule  käme  von  ihnen 
(A.  v.  Kremer:  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Ge- 
schichte und  Sitten  der  Araber  vor  dem  Islam). 

Was  dieser  Magier  für  seine  Zwecke  ausnutzte, 
scheint  auch  später  den  Jesuiten  bekannt  geworden 
zu  sein,  wenigstens  glauben  wir  den  Schluss 
aus  dem  Umstände  ziehen  zu  dürfen,  dass  der 
Pater  Kircher  in  seiner  Ars  magna  Iuris  et  umbrae 
aus  dem  Jahre  1646  dasselbe  Kxperiment  empfiehlt. 
Unter  dem  Titel  Fabrica  machinae  volatiiis  giebt 


er  uns  auch 

Drachenconstruetion,  bei  welcher  Anweisung  ge- 
geben wird,  diese  Maschine  wie  einen  Drachen 
zu  bemalen  (Abb.  443).  Vielleicht  darf  man  an- 
nehmen, dass  der  noch  heute  bei  uns  so  ge- 
bräuchliche Name  aus  dieser  Beschreibung  her 
sich  gebildet  hat.  Kirch  er  erzählt  uns  auch 
noch  von  anderen  Verwerthungen  der  Drachen. 
Kr  empfiehlt  deren  Benutzung  am  Himmelfahrtstage, 
und  insbesondere  solcher  mit  Lichtern,  welche 
transparente  Bilder  auf  ihrer  Oberfläche  zeigen. 
Krst  über  hundert  Jahre  später,  1749.  fand  die 
erste  wissenschaftliche  Verwerthung  des  Drachens 
statt.  Alexander  Wilson  liess  in  Schottland 
mittelst  eines  Drachens  ein  Thermometer  in  die  Luft 
erheben,  und  in  Amerika  leitete  175z  Benjamin 
Franklin  die  Luftelektricität  mittelst  des  Drachens 
herab  auf  die  Krdc,  was  ihn  bekanntlich  zur  Kr- 
hndung  des  Blitzableiters  führte.    Hiermit  schien 

Ider  Drachen  für  130  Jahre  seine  wissenschaft- 
liche Aufgabe  ein-  für  allemal  gelöst  zu  haben. 
Ein  englischer  Gelehrter,  Douglas  Archibald, 
machte  wst  wieder  1883 
von  ihm  Gebrauch,  um  über 
die  Zunahme  der  Wind- 
geschwindigkeit mit  der  Höhe 
Daten  zu  erhalten. 

Trotzdem  blieb  es  dem 
Blue  Hill-Observatorium  bei 
Boston   in    Amerika  vor- 
behalten, den  Aufschwung 
in  der  Erkenntniss  von  der 
Bedeutung  des  Drachens  als 
wissenschaftliches  Instrument 
in    die   Wege    zu  leiten. 
Ursprünglich  hatte  man  die 
Absicht,  daselbst  Korschungen  über  die  Luft- 
elektricität mittelst  Drachen  vorzunehmen.  Die 
Versuche,  welche   man   nach   dieser  Richtung 
zuerst  1885,  später  1891   und   189z   mit  ge- 
wöhnlichen geschwänzten  Drachen  angestellt  hatte, 
erreichten  nicht  so  grosse  Höhen,  um  befriedigen 
zu  können.   Eine  Wendung  der  Dinge  trat  ein,  als 
unter  der  Leitung  von  Eddy  aus  New  York  1894 
von  neuem  die  Versuche  aufgenommen  wurden, 
und  zwar  diesmal  mit  Kmpomehmen  selbslregistri- 
render  Instrumente  (A.  Lawrence  Rotch:  £x~ 
ploratüm  of  the  air  by  means  of  Utes).  Eddy 
benutzte  nämlich  den  schwanzlosen,  sogenannten 
malaiischen    Drachen.      Letzterer    besteht  aus 
zwei  rechtwinklig  gekreuzten,  elastischen  leichten 
Hölzern.    Der  horizontal  hegende  Kreuzstock  ist 
1,1 4  mal  so  lang  als  der  senkrecht  stehende,  und 
die  Kreuzung  ist  in  einer  Entfernung  von  0,18 
der  Länge  des  senkrechten  Stabes,  von  der  Spitze 
an  gerechnet,   angeordnet.    Die  Enden  dieses 
Kreuzgestelles  sind  sodann  mittelst  Schnüre  unter 
einander  verbunden  und  die  Mächen  mit  leichtem 
Stoff  oder  Papier  bedeckt    Der  Drachen  regulirt 
sich  durch 
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in  jeder  Windstärke,  hebt  sich  gut  und  hält  sich 
stabil. 

Durch  viele  Versuche  hat  nun  Eddy  fest- 
gestellt, dass  die  Stabilität  und  die  Leistungs- 
fähigkeit dieses  Instrumentes  noch  erhöht  werden, 
wenn  man  dem  horizontalen  Kreuzstab  von  vorn- 
herein eine  Biegung  nach  hinten  giebt  Er  er- 
reichte durch  diese  Anordnung  mit  einem  Drachen 
eine  Höhe  von  etwa  Hoom  mit  1000  m  Leine, 
und  bei  einem  Aneinanderkoppeln  von  fünf  solchen 
Drachen,  einem  Drachen-Tandem,  gelang  es  ihm 
sogar,  die  Höhe  von  etwa  1 700  m  zu  erreichen. 
In  richtiger  Erkenntniss  des  bedeutenden  Werthes 
der  Aufstiege  solcher  Drachen  mit  Kegistrir- 
instrumenten  für  die  Meteorologie  nahm  nun- 
mehr Mr.  Rotch,  der  Director  des  Blue  Hill- 
Observatoriums  ,  die  wehere  Ausbildung  dieses 
Beobachtungsverfahrens  in  sein  Programm  auf. 
Zweierlei  Ziele  waren  hierbei  zu  verfolgen  t  die 
Verbesserung  der  Drachentechnik  zur  bequemen 
Erreichung  immer  grösserer  Höhen  und  die  Con- 
struetion  leichter  Kegislririnstrumente. 

Wir  wollen  den  letzten  Punkt  hier  kurz  be- 
rühren, um  uns  alsdann  auf  die  Ent Wickelung 
der  Drachentechnik  beschränken  zu  können.  Als 
Kegistririnstrumente  wurden  zunächst  die  be- 
kannten Apparate  von  Richard  Ereres  in 
Paris  benutzt,  welche  in  leichter  Eorm  einen 
Baro- Thermo- Hygrographen  darstellen.  Da  die 
Drachen  sich  in  ihrer  Höhenlage  wenig  bezw. 
nur  langsam  verändern,  kam  der  Nachtheil  jenes 
Instrumentes,  welcher  bei  Ballonfahrten  im  Nach- 
hinken der  elastischen  luftleeren  Dose  und  der 
Bourdon-Röhre  übel  empfunden  wurde,  weniger 
zur  Geltung.  Der  dauernd  am  Thermographen 
vorbeistreichende  frische  Luftzug  liess  auch  die 
Annahme  gerechtfertigt  erscheinen,  dass  die  durch 
die  ßesonnung  des  Instrumentes  entstehenden 
Temperaturfehler  ausgemerzt  werden. 

Eine  weitere  Eörderung  erhielt  die  Drachen- 
technik zunächst  durch  Heranziehung  des  von 
dem  früher  in  Neu-Süd- Wales,  heute  in  London 
lebenden  Mr.  Hargrave  erfundenen  Zellendrachens 
(Abb.  444  u.  445),  welcher  bei  gleicher  Stabilität 
wie  der  Eddy -Drachen  eine  grössere  Tragfähig- 
keit aufwies.  Durch  die  fernere  Einführung  des 
Clavierseitendrahtcs  als  Drachenkabel  gelang  es 
Ende  1896,  bereits  die  Höhe  von  2665  m  zu 
erreichen. 

Der  gebräuchlichste  HargTave-Drachen  besteht 
aus  einem  kastenförmigen  rechtwinkligen  Gestell. 
Als  Material  nimmt  man  leichtes  Holz  und  Draht 
Die  vier  senkrechten  Mächen  des  Kastens  (Zelle) 
werden  mit  einem  StofTüber/ug  versehen.  Zwei 
bis  drei  solcher  Zellen  über  einander  mit  ent- 
sprechenden Zwischenräumen  bilden  einen  Drachen. 
Die  Erfolge,  welche  das  Blue  Hill -Observatorium 
mit  dieser  Drachenart  aufzuweisen  hatte,  wuchsen. 
Schritt  haltend  mit  technischen  Verbesserungen 
derselben,  von  Jahr  zu  Jahr,  und  man  hat  sich 


heute  bereits  daran  gewöhnt,  dass  dieses  wissen- 
schaftliche Institut  in  Bezug  auf  Hochflieger  den 
Record  hält. 

Am  19.  September  1897  wurde  die  Höhe 
von  2821  m  über  Blue  Hill  =  3013m  über 
dem  Meere  erreicht.  Zu  diesem  Zwecke  wurde 
ein  Baro -Thermo -Hygrograph  von  Richard, 
40  m  unter  zwei  grossen  Hargrave-Drachen  be- 
festigt, aufgelassen.  An  dem  6300  m  langen 
Draht  wurden  in  gewissen  Abständen  fünf  Eddy- 
Drachen  befestigt,  um  das  Gewicht  des  Drahtes 
von  27  kg  zu  tragen.  Die  Gcsammtoberfiäche  der 
Drachen  betrug  19,5  qm.  Die  Aufstiege  über 
2000  m  Höhe  waren  nunmehr  in  Blue  Hill  etwas 

Abb.  444. 


Hargravr  -  DrAcbrn. 


Gewöhnliches  und  das  hierbei  gewonnene  zahl- 
reiche Beobachtungsmaterial  von  grossem  meteoro- 
logischem Werthe.  Nachdem  noch  im  October 
1897  das  Drachensystem  bis  auf  3580  m  über 
dem  Meere  gebracht  werden  konnte,  schien  mit 
dein  im  Gebrauch  befindlichen  Material  das 
Maximum  der  Leistungsfähigkeit  erreicht  zu  sein. 
Die  Grösse  der  Drachen  findet  in  der  Leichtig- 
keit und  Solidität  der  Construction  sehr  bald 
eine  Grenze.  Man  muss  darauf  bedacht  sein, 
durch  Einstellung  vieler  kleinerer  Drachen  die 
Tragfläche  zu  vergrössem.  Andererseits  müssen 
die  Drachen  auch  so  construirt  sein,  dass  die 
Winddruckcomponente  des  Auftriebs  jene  des 
Abtriebs  an  Stärke  übertrifft. 

Es  ist  nun  bekannt,  dass  der  grosse  Elug- 
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techniker  Lilicnthal  festgestellt  hat,  welchen 
eigenthümlichen  Einflüssen  schwach  gekrümmte 
Flächen  in  Bezug  auf  die  Zerlegung  eines  gegen 
sie  gerichteten  Winddruckes  ausgesetzt  sind.  Er 
fand,  dass  die  hemmende,  abtreibende  Wind- 

Abb.  44J. 


Verschiedene  Formen  de«  Hargrire  -  Dracheni. 

druckcomponente  sich  bei  Luftstosswinkeln  über 
3  Grad  bei  diesen  gekrümmten  Flächen  in  eine 
auftreibende  umwandelt  und  dass  dies  erst  bei 
30  Grad  Luftstosswinkel  aufhört. 

Der  Amerikaner  Mr.  T.amson  verwerthete 
diese  Lilicnthalsche  Entdeckung  für  eine 
von  ihm  erfundene  Drachenconstruction,  in-  »*~ 
dem  er  bei  den  grossen  Flugflächen  die 
Rippen  vogelflügelähnlich  krümmte  (Breite 
77  cm,  Curvenhöhe  3,7  cm).  Der  aus  den 
Abbildungen  446  und  447  in  seiner  Con- 
struetion  erkennbare  Drachen  hat  bei  nur 
6,3  kg  Gewicht  eine  Flügelspannung  von 
3,3s  m  und  eine  Länge  von  3,5  m. 

Mit  Hülfe  dieses  neuen  Instrumentes 
und  weiteren  vier  Hargrave  -  Drachen  ge- 
lang es  nun  den  unermüdlichen  Assistenten 
des  Mr.  Rolch  auf  dem  Bluc  Hill,  den 
Herren  Clayton  und  Fergusson,  am 
26.  August  1898  mit  7960  m  Drahtkabel 
auf  eine  Höhe  von  3680  m  über  dem 
Meeresspiegel  zu  gelangen.  Die  Frage  lag 
nahe,  ob  nicht  durch  entsprechende  Um- 
formung der  Hargrave  -  Drachen  dasselbe 
Resultat  zu  erreichen  wäre.  In  der  Th;u 
glückte  es  in  Blue  Hill  am  28.  Februar 
1899  mit  nur  vier  Hargrave- Drachen,  deren 
Flächen  die  von  Lilienthal  empfohlene 
Krümmung  hatten,  die  grösstc  Leistung  mit 
einer  Höhe  von  3792  m  über  dem  Meere  oder 
3600  m  über  dem  Aufstiegort  zu  erTeichen. 

Die  Aufmerksamkeit,  welche  in  Folge  der 
erfolgreichen  Versuche  im  Blue  Hill-Observatorium 
sich  der  Drachenverwerthung  zugewendet  hat, 
liess  naturgemäss  auch  an  verschiedenen  Orten 


des  europäischen  Continents  derartige  Versuchs- 
stationen entstehen,  und  zwar  insbesondere  in 
Deutschland,  Frankreich  und  Russland.  Die 
Leistungen  derselben  konnten  jedoch  bisher  die 
der  nunmehr  in  grösserem  Umfange  betriebenen 
amerikanischen  Drachenaufsüegc  nicht  erreichen 
Man  bemüht  sich  indess  auch  bei  uns,  eine 
eigene  Drachentechnik  zu  begründen.  Sehr  er- 
wähnenswerth  sind  nach  dieser  Richtung  hin  die 
Versuche  des  Oesterrcichcrs  H.  Nickel,  der 
eine  vogelähnliche  Drachenconstruction  geschaffen 
hat,  mit  Anordnung  einer  grösseren  Anzahl  von 
Flugflächen  hinter  einander  (s.  Abb.  448).  Der 
Nickeische  Drachen  hat  aber  zur  Zeit  noch  nicht 
die  Prüfung  für  den  Hochflug  genügend  bestanden. 
Der  Erlinder  bezweckt  auch  noch  etwas  Anderes, 
nämlich  seinen  Drachen  zum  Emporheben  einer 
Person  geeignet  zu  machen. 

Man  kann  behaupten,  es  sei  diese  Drachen- 
verwerthung die  europäische  Tendenz  der  Be- 
handlung der  Drachenfrage.  Man  sucht  den 
militärischen  Fesselballon  durch  eine  stabile 
leistungsfähige  Drachenconstruction  zu  ersetzen. 
Die  hierbei  auftauchenden  F'ragen  beschränken 
sich  im  wesentlichen  darauf,  welche  Windart, 
Windgeschwindigkeit  und  Flächengrösse  erforder- 
lich ist,  um  das  Gewicht  eines  Menschen  bis  zu 
einigen  hundert  Metern  hochzuheben,  sodann  muss 
ferner  die  technische  Ausführbarkeit  einer  cin- 

AM>.  446. 
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Limxim  Drachen. 

fachen,  haltbaren  Drachenconstruction  und  deren 
sichere  und  leichte  Handhabung  dabei  ins  Auge 
gefasst  werden. 

Wer  aus  persönlichen  Erfahrungen  die  oft 
kaum  erklärlichen  Launen  eines  Drachens  kennt, 
wer  weiss,  wie  kleine  Verschiebungen  des  Wind- 
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druckmittelpunktes  oft  einen  jähen  Fall  des 
Drachens  im  Gefolge  haben,  wird  die  bei  den 
bisherigen  Versuchen  hervortretende  Schüchtern- 
heit natürlich  linden. 

Am  längsten  arbeitet  in  Kuropa  de;  englische 

Abb.  hj. 


abgeänderte  Hargrave-Drachcn  mit  obigem  Flächen- 
areal vor  und  bot  mehreren  Besuchern  daselbst 
Gelegenheit,  sich  im  Korbe  der  Drachen  auf 
geringe  Höhen  emporheben  zu  lassen. 

Vorsichtshalber  wird  über  dein  Drachenkorb 
ein  Fallschirm  angebracht,  eine  Einrichtung,  die 
mehr  zur  Beruhigung  als  zur  Sicherheit  dienen  kann. 

Kl  sind  vielerlei  andere  Anwendungen  des 
Drachens  in  Aussicht  genommen  und  theilweise 
auch  probirt  worden,  denen  wir  indess  einen 
wirklichen  Nutzen  nicht  zusprechen  können.  Als 
solche  sind  unter  anderen  anzusehen  das  Photo- 
graphiren vom  Drachen  aus  und  die  Signalgebung. 
Als  Sport  und  Spielerei  mag  eine  photographische 
Aufnahme  vom  Drachen  aus  gelten.  Für  mili- 
tärische /.wecke  ist  dieses  Verfahren  nutzlos.  Die 
Signalgebung  kann  auch  nur  eine  sehr  beschränkte 
sein,  solange  nicht  der  Signalist  selbst  sich  oben 
bei  dem  Drachen  befindet.  Sc«t.  [6*40] 


Lamitint  Drarbrn  in  tU-t  Luft 

Hauptmann  Baden-Powell  auf  diesem  Special- 
gebiete. Seinen  Berichten  nach  verwendet  er 
schwanzlose  Drachen  von  sechseckiger  Form,  die 
aus  einer  senkrechten  und  zwei  oder  drei  wuge- 
rechten,  mit  Stoff  überspannten  Stangen  hergestellt 
sind.  Nach  seinen  Erfahrungen  genügt  hei  mittlerem 
Winde  eine  Drachenfläche  von  45  qm,  die  am 
besten  durch  fünf  kleinere  Drachen  von  je  <>  qm 
praktisch  dargestellt  wird.  Baden-Powell  hat 
sich  bisher  bis  zu  einer  Höhe  von  35  m  von 
seinen  Drachen  tragen  lassen. 

Abb. 


t 

»1 

^^^^^^ 

^^^^^^ 
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Nick  cli  Regutrirdxachen  vor  d«m  Anhtteg. 

Gleiche  Versuche  sind  in  Kussland  angestellt 
worden,  woselbst  Lieutenant  l'lianin  mit  einer 
60  qm  grossen  Drachenfläche  einen  Menschen 
bis  auf  200  m  Höhe  gehoben  haben  will.  Auf 
dem  vorjährigen  russischen  Naturforscher-  und 
Aerzte  -  Congress  zu  Kiew  führte  er  zwei  grosse 


Unterirdisch  reifende  Früchte. 

Von  Ca« et  Sit>«l. 
Mit  «rben  Abbildungro- 

Der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  kennt  zwar 
viele  „Früchte",  die  man  aus  der  Krde  hackt  und 
deshalb  auch  „Hackfrüchte"  nennt,  von  denen  eine 
der  beliebtesten  Arten  sogar  als  „Erdäpfel"  be- 
zeichnet wird,  aber  diese  landwirthschaftlich  an- 
gebauten „Erdfrüchte"  sind  mit  wenigen  Aus- 
nahmen, von  denen  wir  sogleich  reden  werden,  keine 
eigentlichen  Früchte,  die  aus  Blüthen  hervorge- 
gangen sind  und  Samen  enthalten,  sondern  Wurzeln. 

Knollen ,  Zwiebeln  und  dergleichen 
naturgemäss  in  den  Frdboden  ge- 
hörende Organe.  Von  den  Früchten, 
die  uns  lieblich  zwischen  den  Blättern 
an  Baum,  Busch  oder  Staude  winken, 
scheint  es  uns  seltsam  zu  hören,  dass 
sie  mitunter  auch  im  dunklen  Erd- 
boden, fern  von  Sonne  und  I.icht, 
reifen  sollen,  aber  es  giebt  eine  grosse 
Anzahl  von  Pflanzen,  bei  denen  dies 
der  Fall  ist,  und  viele  derselben  bieten 
sehr  anziehende  biologische  Probleme, 
so  dass  es  sich  wohl  verlohnt,  einmal 
den  Blick  auf  dieselben  zu  werfen, 
zumal  einige  von  ihnen  wichtige 
Nahrungspflanzen  sind.  Um  eine 
l'ebersicht  zu  erhalten,  wollen  wir 
sie  in  drei  Gruppen  theilen:  1.  solche, 
die  zunächst  in  der  Luft  blühen 
und  dann  ihre  Früchte  in  die  Erde 
hineinziehen  oder  -bohren,  um  sie  dort  ausreifen 
zu  lassen:  2.  solche,  die  in  der  Erde  blühen 
und  ihre  Früchte  darin  reifen,  und  3.  solche, 
die  zweierlei  Blüthen  und  Früchte  treiben:  ober- 
irdische und  unterirdische. 

Von  den  Pflanzen,  die  ihre  aus  oberirdischen 
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Blüthen  hervorgegangenen  Früchte  nachträglich  in 
die  Erde  hineinziehen,  ist  eine  allen  Lesern  be- 
kannt, das  Alpenveilchen  (Cyclamen  europaeum, 
Abb.  +49),  dessen  Volksname  zwei  Unrichtig- 
denn  erstlich  handelt  es  sich 

Abb.  Ma. 


•plf.llil" 


(Nach  Cifm  Slrrnr,  Hrrhtl-  „»,/  UimterHKmem.) 


um  eine  Primulacee  und  nicht  um  ein  Veilchen, 
und  zweitens  wächst  die  Blume  nicht  auf  den 


Alpen,  sondern  in  den 
Bergwäldcni  an  ihrem 
Kusse.  Wie  man  häufig 
schon  an  Topfexem- 


verschleppen  und  die  Pflanze  verbreiten,  ein  Ziel, 
das  durch  Auskeimen  unmittelbar  neben  der 
Mutterpflanze  nicht  erreicht  werden  würde.  Achn- 
liche  Vorgänge  beobachtet  man  bei  Valiisneria 
spiralh,  einer  Wasserpflanze  der  Rhone  und 
anderer  mittel-  und  südeuropäischer  Gewässer, 
die  ihre  weiblichen  Blüthen  an  langen  Stielen 
zur  Wasseroberfläche  emporsendet,  wo  sie  vom 
losgelöst  schwimmenden  männlichen  ßlumenstaube 
befruchtet  werden,  worauf  sich  der  Stiel  spiralig 
zusammenzieht,  damit  die  Frucht  in  der  Tiefe 
reifen  kann.  Der  ältere  Darwin  in  seinem 
Rotanit  Garden  und  andere  Dichter  haben 
diese  Wassernixe  besungen,  die  emportaucht, 
wie  um  eine  Sehnsucht  nach  der  Oberwelt  zu 
befriedigen,  und  dann  schnell  wieder  in  den 
kühlen  Wasserschooss  zurückkehrt  Auch  ein 
so  nüchterner  Botaniker,  wie  der  jüngst  ver- 
storbene Kern  er,  glaubt  der  Vallisnerie  eine 
Art  lnstinct  und  selbst  Empfindung  zuerkennen 
zu  sollen,  obwohl  man  sagen  muss,  dass  dieser 
„Pflanzcninstinct",  wenn  man  ihn  so  nennen  will, 
denn  doch  ein  von  den  thierischen  Instincten 
ganz  verschiedenes  Ding  ist,  da  er  nicht  bloss 
ohne  Bewusstsein  der  Zweckmässigkeit,  sondern 
überhaupt  ohne  Bewusstsein  geübt  werden  muss, 
da  den  Pflanzen  ein  (  entralorgan,  in 
Vorstellungen  und  Empfindungen  entsteh 
ton,  gänzlich  mangelt. 

Nun,  andere  Forscher  sind  noch  weiter  ge- 
gangen, und  der  geistreiche  Eechner  hat  sogar 
ein  Buch  über  das  „Seelenleben  der  Pflanzen" 
geschrieben,  welches  vor  kurzem  neu  aufgelegt 

Abb.  45o. 


kann,  rollt  sich  der 
Blumenstiel  nach  dem 
Welken  der  duftenden 
Krone  in  Folge  ein- 
seitig verstärkten 
Wachsthums  der  Zel- 
len spiralig  zusammen 
und  zieht  die  Frucht-  1 
kapscl  unter  die  Hrde. 
Es  geschieht  dies 
nicht,  wie  man  wohl 
früher  geglaubt  hat. 
um  den  Samen  gleich 
eine  Keimstelle  zu 
sichern ,  denn  die 
Samen  sind  im  Herbst  noch  ganz  unreif  und  erlangen 
erst  im  darauf  folgenden  Sommer  ihre  volle  Keife. 
Sie  werden  eben  während  des  Winters  in  der  Erde 
geborgen,  wie  der  Schatz  eines  Geizigen,  und 
kommen  im  nächsten  Sommer  wieder  an  die 
Oberfläche,  worauf  theils  Ameisen  die  einzelnen 
Samen,  theils  grössere  Thiere  die  ganze  Kapsel 


UMI«  CyrnkoUri«.  ihr,-  ! 

(Nw-h  Keinen 


in  Fi 


worden  ist.  Zu  seinen  „Instinctpflanzcn"  rechnet 
Kerner  auch  das  Mauer-Leinkraut  (Unarui 
Cymbalaria,  Abb.  450),  jene  hübsche  kleine  violett 
und  gelb  gezeichnete  Rachenblume,  die  Felsen 
und  Ufermauern  mit  einer  herabhängenden  Tapete 
aus  grünem  Miniatur- Epheu  bekleidet  und  nach 
dem  Verblühen  ihre  Fruchtkapseln  in  die 
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und  Fugen  der  Fels-  und  Mauerwände  steckt, 
woselbst  die  Samen  sich  aussäen  und  keimen. 
Hierbei  geschieht  nun  das  Entgegengesetzte  von 
dem,  was  wir  beim  Alpenveilchen  und' der 
Vallisnerie  sahen.  Die  Fruchtstiele  verkürzen  sich 
nicht  durch  spiralige  Zusammenziehung,  sondern 
sie  verlängern  sich  tastend,  bis  sie  ein 
dunkles  Versteck  finden,  das  zugleich  die  einzige 
Keimgclegenheit  an  den  mehr 
oder  weniger  schroffen  Wän- 
den, auf  denen  diese  Pflanze 
wächst,  bietet  Auf  diese  Weise 
dient  hier  das  Hineinstecken 
der  Fruchtkapseln  in  die 
Mauerfugen  zugleich  der  Ver- 
breitung der  Pflanze;  sie  kann 
schliesslich  die  ganze  Wand 
mit  ihrem  Geranke  einspinnen, 
während  das  Alpenveilchen  auf 
seine  Weise  nicht  von  der 
Stelle  käme,  weil  es  die  Kap- 
seln zu  sich  heranzieht. 

Eine  andere ,  auf  kalki- 
gen und  lehmigen  Aeckern 
Mitteleuropas  häufige  Lein- 
krautart (Linaria  spuria)  bohrt 
ihre  befruchteten  ßlüthen  nach 
der  Art  der  im  Folgen- 
zu  besprechenden  Pflan- 
in  den  Ackerboden ,  um 
die  Samen  dort  reifen  zu 
lassen.  Diese  besonders  in  der 
Familie  der  Schmetterlings- 
blüthler  (Papilionaceen)  ziem- 
lich häufig  vorkommende  Ge- 
wohnheit ist  am  frühesten 
beobachtet  oder  auch  nicht 
beobachtet  worden  an  zwei 
Culturpflanzcn ,  deren  Anbau 
heute  weit  verbreitet  ist,  der 
Frdnuss  oder  Krdbohne 
(Arachis  hypogaea)  und  der 
Erderbse  ( l'tiantfceia  subttr- 
ranea).  Theo ph rast  in  seiner 
Naturgeschichte  der  Pflanzen 
(I.  6)  und  Plinius  in  seiner 
Naturgeschichte  (XXI.  52)  ge- 
denken mehrerer  in  Aegypten 
angebauter  Pflanzen,  die  unter 
der  Erde  Früchte  tragen  und  die  sie  Arachidna, 
Aracos,  IViton  und  U'ingon  nennen.  Nach 
der  ersteren  hat  man  die  Erdnuss  (Arachis) 
benannt,  weil  man  geglaubt  hat,  diese  heute  in 
vielen  Theilen  Afrikas  angebaute  Pflanze  sei  ge- 
meint. Die  Herkunft  der  Culturpflanzcn  Ist  oft 
sehr  schwierig  zu  ermitteln,  aber  so  verbreitet 
auch  jetzt  die  Cultur  der  Erdnuss  in  den  wärmeren 
Ländern  aller  Erdtheile  ist,  scheint  doch  die  An- 
sicht neuerer  Forscher,  dass  die  Erdnuss  ebenso 
wie  unsere  Gartenbohne  aus  Brasilien 


wo  noch  vier  oder  fünf  andere  Arackis-hxiea  ein- 
heimisch sind,  die  Oberhand  zu  behalten;  die 
Aracküina  der  Alten  musste  also  eine  andere 
Pflanze  sein.  Ich  halte  daher  die  Meinung 
Sprengeis,  dass  Lathyrus  amphicarpus  (von 
der  weiterhin  zu  reden  sein  wird)  gemeint  sei, 
für  die  wahrscheinlichste,  denn  Theophrast 
sagt  ausdrücklich,  dass  die  Arachnina  über  und 

Abb.  451. 


A  ganir 


Di«  Erdntis»  (Amtkit  kyfofata  f,.J. 
IfUmr  (halb«  <lr..w.    H  Einiclbtiltbe  im  I-ängMchnitt. 
C  HMar  der  Länge  nacb  durcWbnitt«i. 
(Nacb  Engl*r  und  Praml.  Ihr  naiürlüktn  P/UHirnfamUun;, 


unter  der  Erde  gleiche  Früchte  trage,  was  am 
besten  für  diese  Pflanze  zutrifft.  Sprengel  hielt 
dagegen  die  andere  von  Theophrast  erwähnte 
Pflanze  (Wingon  oder  IViton),  die  sandigen 
Hoden  liebe  und  über  wie  unter  der  Erde  erbsen- 
artige Früchte  trage,  für  die  Erdnuss.  Es  handelt 
sich  aber  wahrscheinlich  um  die  viel  in  Afrika 
angebaute  und  dort  heimische  Erderbse  ( l  'uandteia 
subterranea) ,  auf  die  wahrscheinlich  auch  die 
Nachricht  des  Ibn  ßatuta  (1302 — 1377),  dass 
im  Sudan  eine  der  Bohne   oder  Kichererbse 
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ähnliche  Frucht  aus  der  Erde  gegraben  und  ge- 
röstet genossen  werde,  zu  beziehen  ist  Schon 
Ernst  Meyer  in  seiner  Geschichte  der  Botanik 
(Bd.  III,  S.  323)  dachte  hierbei  an  die  Erderbsc, 
Hess  aber  noch  die  Erdnuss  coneurriren,  die 
nach  den  neueren  Beobachtungen  ausgeschlossen 
scheint. 

Die  auf  den  unfruchtbarsten  Sandboden 
wärmerer  Länder  gedeihende,  wahrscheinlich  wir 
andere  Schmetterlingsblüthler  von  Wurzelpilzen  mit- 
ernährte Erdnuss  {Arachis  hypogaea,  Abb.  451), 
auch  Erdmandel,  Erdpistazie,  Erdbohne  und 
Mandubibohne  genannt,  ist  eine  einjährige,  viel- 
ästige, wickenartige  Pflanze  mit  zweipaarigen 
Fiederblättern,  aus  deren  unteren  Achseln  die 
armblüthigen  Blüthentraubcn  emporsteigen.  In 
den  gelbröthüchen  Blüthen,  die  von  einem  langen 
röhrenförmigen  Kelch  getragen  werden,  beginnt 
nach  erfolgter  Befruchtung  die  Entwickclung  eines 
Stieles  zwischen  Kelch  und  Fruchtknoten,  der  eine 
Länge  von  5—16  cm  erreicht  und  das  Eindringen 
des  reifenden  Fruchtknotens,  dessen  Stiel  sich 
zur  Erde  gekrümmt  hat,  in  den  Boden  befördert, 
so  dass  die  Früchte  in  eine  Tiefe  von  5 — 8  cm 
gelangen.  Nur  solche  Fruchtanlagen,  die  in  die 
Erde  eingedrungen  sind,  kommen  sicher  zur  Reife; 
die  oben  bleibenden  pflegen  grösstentheils  zu 
verkümmern.  Die  Frucht  enthält  nur  ein  bis 
drei,  meist  zwei  röthlirhe  bis  violett -bräunliche 
Samen,  die  von  einer  dicken  längs-  und  quer- 
runzligen Schale  eingeschlossen  werden.  Die 
Bergung  der  Frucht  in  der  Erde  schützt  dieselbe 
sowohl  gegen  Austrocknung,  wie  gegen  Plünde- 
rung durch  Thiere;  es  ist  aber  falsch,  zu  glauben, 
dass  dadurch  die  Keimfähigkeit  der  Samen  ver- 
längert wird,  denn  auch  diejenigen  der  bald  nach 
der  Reife  ausgegrabenen  Hülsen  erhalten  sich 
lange  keimfähig.  Samen  und  Hülse  werden  in  der 
Erde  fleischiger  (hypertrophisch)  als  in  der  Luft. 

Die  Samen  sind  ausgezeichnete  Nahrungs- 
mittel. Sie  schmecken  mandclartig,  enthalten 
28  Procent  Proteinkörper  und  43—50  Procent 
fettes  Oel,  welches  namentlich  in  den  dicken 
Keimblättern  seinen  Sitz  hat;  der  Rest  besteht 
aus  Stärkemehl  mit  etwas  Zucker  und  Gummi- 
stoffen. Ihr  Nahrungswerth  und  Oelreichthum 
haben  die  Cultur  der  Pflanze,  die  in  Brasilien 
und  anderen  südamerikanischen  Ländern  uralt 
zu  sein  scheint,  schnell  über  weite  Gebiete  ver- 
breitet. Schon  im  16.  Jahrhundert  wurde  sie 
auch  in  Westindien  gebaut,  wo  Oviedo  sie  1535 
antraf  und  erfuhr,  dass  sie  in  Santo  Domingo  unter 
dem  Namen  Mani  angebaut  wurde;  aber  dort 
wie  in  China,  Cochinchina  und  Japan  erlangte 
ihre  Cultur  nicht  die  Bedeutung,  wie  in  den  Süd- 
staaten Nordamerikas,  in  Madras  und  neuerdings 
in  Süd-Europa.  Hierher  kam  sie  ebenfalls  bereits 
im  16.  Jahrhundert  aus  Amerika  nach  Portugal, 
woselbst  Clusius  (um  1564)  die  Pflanze  kennen 
ernte  und  als  Botaniker  zuerst  untersuchte.  Aber 


vor  allem  brachte  sie  reichen  Segen  über  weite 
Gebiete  Afrikas  und  Australiens,  so  dass  West- 
afrika von  Senegambien  bis  zum  Congo  allein 
jährlich  80  Millionen  Kilogramm  Samen  ausführt. 
Auch  für  die  ostafrikanischen  Colonien  verspricht 
ihr  Anbau  eine  Haupteinnahmequelle  zu  werden. 
Man  verzehrt  die  Samen  zum  Theil  roh,  zu  Brei 
gekocht  oder  geröstet;  den  Hauptgewinn  liefert  aber 
die  Oelpressung,  welche  namentlich  in  England, 
Frankreich  und  Hamburg,  vielfach  auch  in  den 
Anbauländern  betrieben  wird,  so  dass  z.  ß.  Madras 
in  einem  Jahre  über  400  000  kg  Erdnussöl  aus- 
führen konnte.  Das  kalt  gepresstc Oel  (Katjangöl) 
ist  ein  farbloses,  angenehm  schmeckendes  und  dem 
besten  Olivenöl  an  die  Seite  gestelltes  Speiseöl, 
welches  vielfach  zur  Verfälschung  des  letzteren, 
wie  auch  des  Schmalzes  und  der  Kunstbutter 
dient.  Da  es  bei  niederer  Temperatur  bald  dick- 
flüssig wird  und  schon  bei  — 30  erstarrt,  ist  es 
bei  uns  zum  Gebrauche  als  Speiseöl  weniger 
geeignet 

Die  nach  der  kalten  Pressung  noch  ziemlich 
fettreichen  Presskuchen  werden  theils  direct,  als 
sogenannte  Erdnussgriitze ,  als  Nahrungsmittel 
für  Menschen  verwerthet,  theils  nach  Zusatz  von 
Cacao  und  Gewürzen  zu  einer  Art  ("hocolade 
verarbeitet.  Die  heiss  gepressten  Kuchen  ver- 
wendet man  als  Kraftfutter  für  das  Vieh.  Jagor 
erzählt  in  seinen  Reiseskizzen  von  einer  sehr 
eigenlhümlichen  Zubereitung,  die  ihm  auf  Java 
vorgesetzt  wurde.  Das  Gericht  bestand  aus  einem 
einen  halben  Zoll  dicken  Kuchen  aus  zerstampften 
Erdnüssen,  auf  dem  ein  zollhoher,  dichter,  orange- 
farbener Schimmel  gewachsen  war.  Man  bewahrt 
diese  Kuchen  nämlich  wie  die  Roquefort- Käse 
so  lange  in  dunkelfeuchten  Kellerräumen,  bis 
sich  jener  Schimmelrasen,  der  dem  Kuchen  erst 
seinen  geschätzten  Geschmack  giebt,  darauf  ge- 
bildet hat. 

Eine  in  ähnlich  weiter  Verbreitung  angebaute 
zweite  Hülsenpflanze  mit  unterirdisch  reifenden 
Früchten  ist  die  Erderbse  oder  Angola-Erbse 
{Voandzeia  subterratua,  Abb.  452),  eine  Pflanze 
mit  aufrechten  dreizähligen  Blättern,  die  denen  einer 
Kleeart  gleichen,  und  kleinen,  gelben,  haarigen 
Blüthen,  die  nach  der  in  der  Oberwelt  erfolgten 
Befruchtung  von  dem  Blüthenstiel  in  die  Unter- 
welt gezogen  werden,  um  dort  die  Frucht  reifen 
zu  lassen.  Hätten  die  alten  Griechen  diese 
Pflanzen  näher  gekannt,  so  würden  sie  die  Mythe 
von  der  beim  Blumenpflücken  unter  die  Erde 
entführten  Persephonc  mit  ihnen  näher  verknüpft 
haben.  Von  den  bis  zu  dreien  in  der  jungen 
Frucht  enthaltenen  Samenanlagen  wächst  hier  in 
der  Regel  nur  eine  aus,  so  dass  eine  nahezu 
kuglige  Hülse  mit  ölreichem  Samen  entsteht,  die 
frisch  oder  geröstet  genossen  oder  ebenfalls  auf 
Oel  verarbeitet  wird.  Diese  in  Afrika  heimische 
Pflanze  wird  seit  alten  Zeiten  stark  angebaut,  in 
Westafrika  von  der  Guinea-Küste  bis  Bamham 
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im  Innern,  ebenso  im  Süden  in  Angola,  wo  die  I- 
Eingeborenen  sie  M andubi  nennen,  ferner  auf  der 
Ostküste  in  Natal,  wo  sie  Iginhiuba  heisst,  und 
auf  Madagascar,  wo  die  Eingeborenen  sie  Vo- 
andzu  nennen,  woraus  der  lateinische  Name  ge-  1 
bildet  wurde.    Es  sind  dies  beides,  die  Krdbohne  j 
und  die  Erderbse,  Pflanzen,  die,  weil  sie  keine  | 
Düngung   gebrauchen,  so  recht  für  primitiven 
Ackerbau  geeignet  sind,  und  die  Neger,  welche 
nach  Südamerika  kamen,  haben  sich  ihre  heimat- 
liche Erderbse  alsbald  verschafft,  so  dass  sie  nun 
auch  in  Surinam  und  Brasilien  angebaut  wird. 

Noch  eine  ganze  Anzahl  anderer  Pflanzen, 
meist  aus  der  Familie  der  Schmetterlingsblüthlcr. 
haben    dieselbe  eigen- 


diese  Pflanzen  die  Verbreitungsart  der  Knollen- 
gewächse angenommen  (die  vielfach  gar  keinen 
Samen  mehr  reifen),  weil  die  Samen  nun  die 
Rolle  der  Knollen  übernehmen.  Knollenpflanzen 
rücken  nur  um  kleine  Schritte  im  Boden  vor- 
wärts, wie  z.  B.  unsere  knollentragendcn  Orchideen, 
von  deren  Zwillingsknollen  die  eine  jedesmal  die 
vorjährige  und  die  andere  die  diesjährige  vor- 
stellt. Angenommen,  dass  solche  Orchideen 
immer  in  derselben  Richtung  die  neue  Knolle 
erzeugten,  würde  ein  Zeitraum  von  dreissig  ui.d 
mehr  Jahren  vergehen,  bevor  sie  einen  Raum 
von  einem  Meter  zurückgelegt  haben,  während 
die  Pflanzen,  deren  Samen  mit  Flugorganen  aus- 


thümliche  Weise  zu 
wachsen.  Der  im  Mittel- 
meergebiet einheimische 
unterirdische  Klee 
{Trifolium  subterretntutn 
L.),  wie  auch  der  viel- 
gestaltige Klee  (T. 
polymorphum  Poir.)  an 
der  Magalhäcsstrasse, 
graben  ihre  Blüthen  durch 
Stempelkrümmung  in  die 
Erde,  woselbst  die  Früch- 
te reifen.  Bei  dem  unter- 
irdischen Klee  entwickeln 
sich  nur  drei  bis  vier 
Blüthen  des  Köpfchens 
zu  Früchten,  während  die 
sieben  bis  acht  anderen 
sich  zu  Bohrern  mit  fünf 
Haken  (den  Kelchzipfeln) 
an  der  Spitze  verlängern. 
Aehnliches  geschieht  bei 
Astragalus  hypogatus  Le- 
dtb.,  und  auch  einige 
Pflanzen  aus  anderen 
Familien  haben  dieselbe 
ungewöhnliche  Art.  So 
biegt  der  kretische 
Wegerich  (Planiago  er  et  La  L.)  die  sonst  bei 
den  meisten  anderen  Wegericharten  kerzen- 
gerade aufsteigenden  Blüthenähren  nach  der 
Befruchtung  halbkreisförmig  zu  Boden  und 
birgt  sie  in  der  Erde;  bei  einer  in  Südfrank- 
reich einheimischen  niedrigen  Crucifere,  Morisia 
hypogaea,  graben  sich  die  jungen  Schötchen  nach 
dem  Abblühen  in  die  Erde,  reifen  und  keimen 
dort,  so  dass  sich  die  Rasen  im  Umkreise  immer 
weiter  verbreiten,  und  ebenso  verfahren  die  west- 
australischen Geocoecus- Arten,  die  derselben  Fa- 
milie angehören.  Während  die  meisten  anderen 
Pflanzen  ihre  Samen  und  deren  Hüllen  mit  allen 
möglichen  Eigenschaften  ausstatten,  die  deren 
weiteste  Verbreitung,  durch  den  Wind  oder  durch 
Thiere,  auf  deren  Fell  sie  haften  bleiben  oder 
durch  deren  Magen  sie  gehen,  sichern,  haben 


Die  Hrdrrbsc  t  l'fi<trtdtria  lubirrranea  Thtmttftj. 
A  giimr  PtUme  In  haltirr  Gr..»,,      B  BlSihemrjel  mit  2  Blütbrn.    (  Krlcb 
und  .u>H(<-bieit<-t     P  I.ünitwchnitl  dutth  Staubblatlröhre  und  Fruchtknoten.  F. 

t  Kr-rhtKülw  am  Stiel.    G  Samen. 
iN»ch  Engter  und  Printl,  Dir  natürlichen  /'/tanzrn/ami/irn.] 


gerüstet  sind  oder  von  Thiercn  verschleppt  werden, 
viele  Meilen  in  einein  Herbst  vorwärtsdringen. 
Die  Pflanzen  mit  unterirdisch  reifenden  und 
keimenden  Früchten  breiten  sich  ebenso  langsam 
im  Boden  aus,  weil  alle  Früchte  und  Samen  in 
der  Nähe  der  Mutterpflanze  eingebettet  werden. 
Fragen  wir  uns  nun,  warum  es  meist  Schmetter- 
lingsblüthler  sind,  welche  dieses  langsame  Vor- 
rücken im  Boden  vorziehen,  ohne  befürchten  zu 
müssen,  dass  sie  denselben  erschöpfen,  so  werden 
wir  uns  wieder  an  ihre  Hülfstruppen,  die  Pilz- 
scharen, erinnern,  die  im  dürrsten  Boden  Stick- 
stoffverbindungen  für  sie  einsammeln,  weshalb 
l.  B.  die  Lupine  seit  den  Römerzeiten  als  Sand- 
boden-Verbesserer  angebaut  wurde.    iSchiu»  toigt.) 
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RUNDSCHAU. 

Nach  der  neuesten  Zusammenstellung  im  Archiv  für 
Etienbahn-uvsen  hatte  das  Eisenbahnnetz  der  Erde 
am  Ende  de«  Jahres  1897  eine  Länge  von  732  25?  km 
erreicht*),  eine  Länge,  die  das  18'  ,  fache  des  Erd- 
umfanges, am  Acquator  gemessen  (40070  km),  noch  um 
etwa  1000  km,  und  das  l,<)  fache  der  minieren  Ent- 
fernung de*  Monde»  von  der  Erde  (.584  470  km)  noch 
um  nahezu  12000  km  übertrifft. 

Von  den  einzelnen  Erdtheileu  steht  in  Bezug  auf 
F.isenbahnlänge  Amerika  mit  380384  km,  also  mit  mehr 
als  der  Hälfte  der  gesammten  Länge  der  Eisenbahnen 
der  Erde,  obenan.  Danach  folgen  Europa  mit  263  145  km 
und  mit  bedeutend  kleineren  Zahlen  Asien  (49704  km). 
Australien  (23014  km)  und  Afrika  (15948  km). 

Von  den  einzelnen  Staaten  der  Erde  besitzen  die 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  in  ihrem  weit  aus- 
gedebnteu  Gebiet  das  grösste  Eisenbahnnetz,  und  zwar 
2^6745  km.  Danach  folgt  Deutschland  mit  48116  km, 
während  die  gewaltige  Fläche  des  Russischen  Reiches 
einschliesslich  Einlands  und  des  gesammten  asiatischen 
Russlands  nur  4  5  576  km  Eisenbahnen  aufweist.  Das 
nächstgrösste  Netz  besitzt  Frankreich  mit  41342  km, 
dann  folgen  Grossbritanien  und  Irland  mit  34445  km. 
Britisch -Ostindien  mit  33820  km,  Oesterreich -Ungarn 
sammt  Bosnien  mit  26806  km,  Italien  mit  15643  km 
und  die  Argentinische  Republik  mit  15172  km. 

Einen  sicheren  Maassstab  für  die  wirthschaftlicbe  Ent- 
wicklung eines  Landes  bietet  da*  Verhältniss  seiner 
Eisenbahnlänge  zur  Flächengrüste.  Dieses  Ver- 
hältniss ist  am  günstigsten  in  Belgien,  wo  20  km  Bahn- 
länge  auf  je  100  qkm  Fläche  kommen.  Nur  wenig 
anders  ist  dies  in  Sachsen  118,3  km  auf  100  qkm);  dann 
folgen  Baden  mit  12,3,  Elsass- Lothringen  mit  11,9, 
Grosshritannien  und  Irland  mit  10,9,  Deutschland  (im 
Durchschnitt)  mit  8,9.  die  Niederlande  einschliesslich  Luxem- 
burgs und  ebenso  auch  die  Schweiz  mit  8,8,  Württemberg 
mit  8,3,  Bayern  mit  8,2,  Preussen  mit  8,1  und  Frankreich 
mit  7,8  km  Eisenbahn  auf  je  100  qkm  Fläche. 

Das  Verhältniss  «ler  Eisenbahnlängc  zur  Be- 
völkerungszahl ist  in  den  dünn  bevölkerten  Ländern 
am  grötsten.  Obenan  steht  in  dieser  Beziehung  die 
Colonic  Südaustralien,  wo  84,3  km  Eisenbahn  auf  je 
10000  Einwohner  kommen.  Dann  folgt  Oueensland  mit 
83,7  km  auf  je  10 000  Einwohner;  daran  schlicssen  sich 
der  t  >r*uje  -  Freistaat  mit  63,8,  Britisch- Nordamerika  mit 
51,8,  Neu -Seeland  mit  49,8,  Tasmanien  mit  47,9,  Neu- 
Fundland  mit  43,3,  die  Colonic  Victoria  mit  43,0,  die 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  mit  42,2,  die 
Argentinische  Republik  mit  33,5  km  auf  je  10000  Ein- 
wohner. In  den  dichter  bevölkerten  Ländern  Europas 
ist  dieses  Verhältnis«  wesentlich  geringer.  Hier  steht 
Schweden  mit  20,5  km  Eisenbahn  auf  je  10000  Bewohner 
obenan.  Danach  folgen  die  Schweiz  mit  12,0,  Dänemark 
mit  Frankreich  mit  10,8,  Deutschland  ebenso  wie 

Norwegen  mit  9,1,  Grossbritannien  und  Irland  mit  8.5  km 
Eisenbahn  auf  je  10000  Einwohner. 

Der  Zuwachs,  den  die  Eisenbahnlängc  der  Erde  in 
der  Zeit  vom  Ende  des  Jahres  1893  bis  Ende  1897  er- 
hielt, beträgt  60362  km;  davon  entfallen  24667  km  auf 

*)  Zum  Vergleich  sei  daran  erinnert,  dass  im  Jahre 
1830  die  Gleislänge  auf  der  ganzen  Erde  nur  381  km 
betrug;  1850  war  sie  schon  auf  38022  km  und  1890 
auf  617119  km  gestiegen. 


Europa,  19  542  km  auf  Amerika,  10769  km  auf  Asien, 
3569  km  auf  Afrika  und  1815  km  auf  Australien. 

Die  Anlagekosten  ergaben  sich  für  231787  kra 
Eisenbahnen  in  Europa  zu  60  748  000  000  Mark,  die  Kosten 
für  I  km  im  Durchschnitt  also  zu  287971  Mark.  Wird 
dieser  Durch-.cbnittspreis  für  alle  Eisenbahnen  in  Europa 
angenommen,  die  am  Ende  1897  in  Betrieb  waren,  so 
ergeben  sich  ihre  Anlagekosten  zu  75778128795  Mark. 
Für  die  Eisenbahnen  der  übrigen  Erdthcile  ergeben  sich 
in  gleicher  Weisedie  Anlagekostcn  zu  68970465290  Mark. 

Die  gesammten  Aulagekosten  der  am  Ende  des 
Jahres  1 8<i~  im  Betrieb  gewesenen  Eisenbahnen  ergeben 
sich  danach  zu  144748594085  Mark  oder  rund 
144";,  Milliarden  Mark.  O.  Vocu.  [«.»<>] 

*     .  * 

Termitophile  Käfer.  Wie  in  den  Nestern  der 
Ameisen  eine  grosse  Anzahl  von  gaslirenden  Käfern 
lebt,  so  verhält  es  sich  ähnlich  in  den  Termitenbauten. 
Namentlich  sind  es  Laufkäfer,  die  sich  in  dieser  Weise 
an  die  Termiten  angeschlossen  haben.  Nach  den  An- 
gaben, die  Was  mann  in  den  Verhandlungen  der  t.  k.  100- 
logiich- botanischen  (letelhchaft  in  Wien  veröffentlicht 
hat,  sind  bisher  die  Speeles  Glyptus  sculptilis  (Sierra 
Leone,  Goldküstc)  sowie  Orthogenes  Schaum,  und 
acutangulu,  (Ceylon)  als  echte  Tcrmitophilcn  beobachtet 
worden.  Die  Larven  dieser  Käfer  werden  nämlich  von 
den  Termiten  erzogen,  wobei  sie  eine  fiasebenförmige, 
den  jungen  Termitenköniginnen  sehr  ähnliche  Gestalt 
annehmen.  Eiu  anderer  Käfer,  der  in  Ceylon  heimische 
Helluodes  Taprabanae,  wohnt  ebenfalls  in  Termitenbauten ; 
doch  lebt  er  dort  nicht  als  Gast,  sondern  er  nährt  sich 
vielmehr,  wie  seine  spießförmige  Hornzunge  beweist, 
von  den  Termiten.  Dagegen  ist  nach  Beobachtungen 
von  Haviland  ein  grosser  südafrikanischer  Laufkäfer, 
Rhopttlomelus  angusticollis ,  gesetzmäßig  terroitophil. 
Dieses  Thier  wurde  in  Nestern  des  lerntet  latericitu 
aufgefunden.  Die  Nester  dieser  Species  enthehren  eines 
besonderen  Erdhügcls;  iwei  oder  drei  Löcher  von  etwa 
zwei  Zoll  Durchmesser  führen  vertical  in  die  Erde  hinab. 
Die  Bewohner  gehören  zu  den  pilzbauenden  Arten.  Die 
Königiiikammer  befindet  sich  nahe  dem  Centrum  des 
Nestes.  An  Stelle  einer  Königinkammer  fand  sich  im 
Innern  des  Baues  eine  Art  Röhre,  die  sechs  bis  sieben 
Käfer  der  oben  genannten  Species  enthielt.  Einige 
davon  hatten  eben  erst  das  Puppenstadium  verlassen, 
denn  ihre  Flügel  bedeckten  den  Hinterleib  noch  nicht 
vollständig.  Aus  dieser  letzten  Beobachtung  lässt  sich 
der  sichere  Schluss  ziehen,  das  Rhopalomelus  in  den 
Tcrtiiitennestcrn  erzogen  wird.  Sonst  bliebe  es  gani 
unerklärlich,  wie  die  ganz  frisch  entwickelten  Käfer  in 
das  Inncrc  des  Termitennestes  gelangen  konnten.  Offen- 
bar werden  die  Käfcrlarven  von  den  Termiten  an  Stelle 
der  eigenen  königlichen  Brut  erzogen.  Die  Pflegekinder 
erweisen  sich  hierfür  aber  wenig  dankbar,  indem  sie  als 
echte  Raubthiere  von  der  Tcrmitenbrnt  sich  nähren. 
Die  erwachsenen  Käfer  werden  wahrscheinlich  feindlich 
von  den  Termiten  behandelt,  wie  dies  auch  bei  Ortho- 
gonius  Schäumt  der  Fall  ist.  Allerdings  dürften  die 
nur  5  mm  langen  Soldaten  des  Trrntes  laterieim  den  etwa 
3  cm  langen,  starken  I-aufkifcni,  vorausgesetzt,  dass  diese 
völlig  erhärtet  sind,  nicht  viel  anhaben  können.  Zudem 
ist  der  Hhopalomelus  auch  noch  durch  einen  starken 
Defensivgeruch  geschützt.  i>.  w  s.  (6593) 

•     .  « 
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Aluminiumdrähte  für  elektrische  Leitungen.  Die 
guten  Erfolge,  welche  man  mit  Aluminiumleitungen  bei 
der  elektrischen  Kraftübertragung  bei  den  Niagarafällen 
und  den  Suoqualmiefällcn  erzielt  hat,  einerseits,  die 
gegenwärtigen  hohen  Kupfcrpreisc  andererseits  haben 
die  „Chicago  Northwestern  Elevated  Railroad  Company" 
veranlasst,  eingehende  Versuche  mit  Aluminiumkabeln 
anzustellen.  Die  Untersuchungen,  welche  von  J.  K.  Cbap- 
tnan,  dem  Chefingenieur  der  genannten  Gesellschaft,  aus- 
geführt worden  sind,  haben  ergeben,  das»  47  Pfund 
Aluminiumdraht  denselben  /weck  erfüllen,  wie  100  l'fund 
Rupfcrdrabt.  Unter  Berücksichtigung  der  gegenwärtigen 
Metallpreise»)  und  der  entsprechenden  Leitungsfäbigkeit 
stellt  sich  die  Aluminiumleitung  billiger  als  die  Kupfer- 
leitung.  Demzufolge  hat  die  oben  genannte  Kisenhahn- 
gesellscbaft  der  „Pittsburg  Keduction  Company"  einen 
Auftrag  auf  rund  75000  kg  Aluminium  crtheilt,  das  in 
Drahtform  für  die  elektrische  Stromleitung  Verwendung 
finden  toll.  Die  Kabel  sollen  •'/,"=  3»  »«»  Durch- 
messer erhalten  und  von  glasirten  Thonblöcken  getragen 
werden,  die  in  Abständen  von  9'  —  »,75  m  anzubringen 
sind.  [«»5] 
*       ♦  * 

Die  Explosion  eines  eisernen  Hohlkörpers  hat,  wie 
das  Crntralblatt  der  /lamvnea/tunjr  mittheilt ,  unter 
eigenthümlicben  Umstanden  in  Swinemündc  stattgefunden. 
Es  handelte  sich  darum,  von  den  Wellen  der  Eimerkette 
eines  Baggers  die  Eimcrrollen  abzuziehen.  Diese  Rollen 
sind  cylindrische  Hohlkörper,  durch  deren  parallele  Stirn- 
wände die  Welle  in  der  Cytinderachse  hindurchgeht. 
Der  die  Welle  umgebende  Hohlraum  hat  etwa  5  1 
Inhalt.  Um  die  Rollen  von  den  Wellen  abzuziehen, 
wurden  sie  in  einer  Schmiede  in  einem  mit  Erlenholz 
unterhaltenen  Feuer  erwärmt.  Nachdem  bereits  acht  Rollen 
abgetrieben  waren,  zersprang  die  neunte  Rolle  heim  An- 
wärmen mit  so  furchtbarer  Gewalt,  das»  das  Feuer  zer- 
stört, das  Gebäude  und  Geräthe  von  den  herumfliegenden 
Stücken  beschädigt  und  etwa  100  Fensterscheiben  zer- 
trümmert wurden.  Die  Ursache  der  Explosion  sucht  man 
darin,  dass  durch  die  Erwärmung  der  die  Welle  fest 
umschliesscndcn  Rolle  die  erhitzte  Luft,  die  nirgend  ent- 
weichen konnte,  eine  Spannung  erlangte,  die  hinreichte, 
die  Rolle  zu  sprengen.  Da  innerhalb  der  Rolle  sich 
keine  Spur  von  Rost  zeigte,  können  auch  Wasserdämpfe 
nicht  vorhanden  gewesen  sein  und  die  Sprengkraft  der 
Luft  unterstützt  haben.  Durch  Anbohren  einer  Stirnseite 
der  Rollen  soll  der  Wiederholung  solcher  Explosionen 
vorgebeugt  werden.  '■  [«\>?1 

*      .  ' 

Eine  neue  Metbode  der  künstlichen  Fischzucht, 

welche  auf  Ersatz  des  oft  sehr  schwer  zu  beschaffenden 
flicssenden  Wassers  ausgeht,  beschreibt  O.  von  Grimm  im 
Bulletin  der  CentralgeselUchaft  für  Wassercultur  und 
Fischerei.  Nach  seiner  Rechnung  sind  täglich  10000  Eimer 
frischen  kalten  Wassers  erforderlich,  um  eine  Million 
Lachse,  eine  Million  Forellen  oder  fünf  Millionen  Maränen 
zu  erziehen.  Wenn  man  sich  nicht  in  der  Nähe  eines 
Wasserfalls  befindet,  mu&s  man  mit  grossen  Kosten  Pump- 
werke anlegen ,  um  in  den  Fi>cbzuchtanstaltcn  der  jungen 
Brot  genügend  durchlüftete»  Wasser  zu  verschaffen:  gewöhn- 
lich ist  eine  Dampfpumpe  mit  einem  Mechaniker  nöthig.  die 
viel  Geld  kosten.  Ab  sich  Grimm  mit  Fischzuchtanstalten 


Kupfer  kostet  in  den  Vereinigten  Staaten  z.  Z. 
10  Cents  per  Pfund,  Aluminium  36  Cents  per  Pfund. 


beschäftigte,  die  am  Ufer  der  Kurs  (in  Tranikaukasien) 
eine  Zucht  des  kaspischen  Lachses  (Salmo  caipms)  und 
in  der  Stadt  Ufa  an  der  Bjelaja  eine  solche  der 
Njelma  ( Lunolrulta  leucichthys)  einzurichten  wünschten, 
sah  er  sich  hinsichtlich  der  Wasserbeschaffung  unüber- 
windlichen Schwierigkeiten  gegenüber,  an  denen  auch  das 
Project  von  Ufa  scheiterte. 

Diese  Schwierigkeiten  veranlassten  Grimm  zu  Unter- 
suchungen, ob  man  die  Ausbriitung  nicht  ohne  Wasser 
erreichen  könne,  wie  man  ja  schon  seit  Jahren  Fischeier 
während  der  ersten  Zeit  des  Filebens  in  feuchter  Baum- 
wolle verpackt  weithin  verschickt,  so  dass  sie  mitunter 
drei  bis  vier  Wochen  unterwegs  sind.  Er  dachte  nun 
daran,  ob  sich  befruchtete  Fier  nicht  auf  Baumwoll- 
unterlage bei  genügender  Befeuchtung  weiter  würden 
erziehen  lassen.  In  den  Anstalten  von  Nikolsk  und 
St.  Petersburg  hat  mau  nun  Eier  vom  Lachse  des  I.adoga- 
See»,  von  Forellen  und  von  Coregontu  Batrii  (die  nach  der 
dort  üblichen  »ogeuannten  trockenen  Methode  befruchtet 
waren!  unmittelbar  nach  der  Abspülung  auf  eine  weiche 
wassergetränkte  BaumwolKchicht  gelegt  und  mit  Baum- 
wolle bedeckt.  Alle  zwei  bis  drei  Tage  wurde  die 
Baumwolle  neu  mit  Wasser  bespritzt,  so  dass  die  Eier 
feucht  blieben.  Zu  Nikolsk,  woselbst  die  Temperatur  des 
Brutraumes  -f  2,5*  C.  nicht  überstieg,  ging  die  Ent- 
wicklung zwar  regelmässig,  aber  sehr  langsam  vor  sich,  so 
dass  am  1.  Decembcr  die  Augen  noch  nicht  erschienen 
waren,  aber  nicht  ein  einzige»  von  1  000  so  behandelten 
Coregonen-Jungen  war  abgestorben,  tn  der  Hülfsanstalt  von 
St.  Petersburg,  wo  die  Temperatur  des  Raumes  viel  höher 
(-)-  11,5*  C.)  war  und  die  de»  Wassers  viel  grösseren 
Schwankungen  (von  -J-  2,5  bi»  lo'  C.)  unterlag,  haben 
sich  die  Eier  vom  Befruchtungstage  (28  October)  an  so 
schnell  entwickelt,  dass  am  1  December  das  Ausschlüpfen 
begann.    Dabei  war  auf  je  50  Ficr  eins  abgestorben. 

Natürlich  ist  dieser  Versuch  im  Kleinen ,  so  günstig 
er  ausfiel,  nicht  maassgebend,  aber  O  von  Grimm  hofft 
mit  besonderen  dazu  eingerichteten  Brutapparaten  im 
laufenden  Jahre  die  Methode  der  Fischzucht  ausserhalb 
des  Wassers  noch  weiter  auszubilden  und  zu  praktischer 
Verwerlhung  zu  britigen.  E.  K.  [6547] 


BÜCHERSCHAU. 

Carus  Sterne.  Werden  und  Vergehen.  Eine  Ent- 
wickelungsgcschicbte  des  Naturganzen  in  gemein- 
verständlicher Fassung.  Vierte  neubearbeitete  Auf- 
lage mit  zahlr.  Abbildungen  i.  Text,  vielen  Karten 
u.  Tafeln  in  Farbendruck,  Holzschnitt  etc.  (In 
20  Heften.)  Heft  1—3.  gr.  8*.  (S.  1  —  176  m. 
7  Taf.i  Berlin,  Gebrüder  Borntraeger.  Preis  des 
Heftes  1  M. 

Werden  und  Vergehen  gehört  bekanntlich  zu  den 
Werken,  in  welchen  zuerst  der  Versuch  gemacht  wurde, 
die  Gcsammtbcit  unserer  Naturerkenntnis»  von  modernen 
Gesichtspunkten  aus  allgemein  verständlich  darzustellen. 
[  Als  solches  bat  es  bahnbrechend  gewirkt  und  mit  Recht 
sich  grosse  Beliebtheit  und  Verbreitung  erworben.  Durch 
dieses  Werk  wurden  zuerst  weitere  Kreise  auf  die  Leichtig- 
keit und  das  Geschick  aufmerksam  gemacht,  mit  welchen 
der  Verfasser,  der  ja  auch  zu  den  eifrigen  Mitarbeitern 
unserer  Zeitschrift  gehört,  »elbst  schwierige  Fragen  aus 
dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften  klar  und  verständlich 
darzulegen  weiss.  Das  wiederholte  Erforderlichwerden 
neuer  Auflagen  hat  dem  Verfasser  Gelegenheit  gegeben, 
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Darstellungen  dem  rasch  fortschreitenden  Ent- 
wickelungsgang  der  Wissenschaft  entsprechend  umzu- 
gestalten.  Auch  von  der  gegenwärtigen  vierten  Auflage 
dürfen  wir  mit  Sicherheit  erwarten,  dass  sie  auf  der 
Höhe  der  Zeit  steht.  Die  bis  jetzt  erschienenen  riefte 
behandeln  kosmische  und  genlogische  Tbatsacben.  Sobald 
das  Werk  vollendet  vor  uns  liegt,  werden  wir  Vcran ■ 


Wut.  [6&41) 

•        .  ' 

Dr.  Jos.  Maria  Eder.  Aus/ührlithes  Handbuch  der 
Photographit.  Mit  etwa  2000  Hol/schnitten  und 
19  Tafeln,  gr.  8°.  Hallt-  a.  S  .  Wilhelm  Knapp 
13  Heft  (IV.  Bds.  2.  Heft.)  Die  Lichtpaus- 
verfahren, die  Platinotypie  und  verschiedene  Copir- 
verfahreu  ohne  Silbcrs.dze  (('yanolypic,  Tintenbilder, 
F.inslaubverf.ihren.Urancopieii,  Anthraki-typie,  Ncgro- 
gr  iphie  etc.).  Mit  10  Hol/sehn.  2.  Aufl.  (VTJ  u. 
S.  195—306.)    Preis  3  II 

15.  Heft.  (IV.  Bds.  4.  Heft)    Die  photographi- 
schen   Copirverfahren    mittels    Mangan-,  Cobalt-, 
<erium-,   Vanadium-,   Blei-   und   Zinn -Salzen  und 
Asphalt.    Nebst  einem  Gc sammt- Titel,  Itihalts-Vet- 
zeichniss  u.  Sachregister  zu  Bd.  IV  des  Ausführlichen 
Handbuches  der   Photographie,     Mit  3  Holzschn. 
2.  Aufl  (VI,  S.  539    dso  u  XV  S  |    Preis  3  M. 
Wiederholt  haben  wir  Veranlassung  genommen,  auf 
das  Erscheinen  neuer  Hefte  des  ausgezeichneten  Kd er- 
sehen Werkes   hinzuweisen,   welches  unzweifelhaft  das 
beste  und  vollständigste  seiner  Art 

Die  vorstehend  angezeigten  beiden  Hefte  sind  aus- 
schliesslich verschiedenen  weniger  gebräuchlichen  Positiv- 
verfahren  gewidmet  Das  eine  derselben  enthalt  u  a. 
auch  die  interessanten  neuen  Untersuchungen  der  Ge- 
brüder Lumicre  über  die  Lichte  mpfiiullicbkeit  von 
Mctallverbindungen,  welche  bisher  für  die  Photographic 
nicht  benutzt  worden  waren.  Wenn  auch  bei  diesen 
Untersuchungen  praktische  Resultate  nicht  erzielt  worden 
sind,  so  bilden  sie  doch  eine  sehr  erhebliche  Bereicherung 
unseres  Wiesens  auf  photocbcmiscbcm  Gebiete. 

Unter  den  Lichtpausverfahren  spielen  diejenigen, 
welche  auf  der  I.ichtempiindlichkeit  der  F.iscnsalzc  be- 
ruhen, die  Hauptrolle. 

Die  in  diesen  beiden  Helten  gegebene  weitere  Ver- 
vollständigung des  berühmten  Edcrschcn  Werke*  wird 
allgemein  mit  Freuden  twgrüsst  werden       Witt  [toii] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Ausführlich*  n«*prtfbunf  behalt  sich  dir*  RwUeuon  vor.) 

Neesen,  Dr.  Friedrich,  Prof.  Die  Sitherutigen  von 
Srhwaih-  und  Statist  rem- Anlagt  n  gfgtn  die  6>- 
tahren  drr  atmosphäriuhen  hlettricität.  Mit  120 
cingedr.  Abbildgu.  gr  h".  (VIII.  120  S)  Braun- 
schweig,  Friedrich  Vicweg  und  Sohn.    Preis   5  M 

Rey,  Dr.  Eugene.  Die  F.itr  der  VSgel  Mitteleuropas. 
(In  25  Lieferungen  .1  5  Tafeln  nebst  Text  mit  über 
i2uo  Einzelbildern  in  Farbendruck  1  1.  Lieferung, 
gr.  8».  (5  Taf.  u.  24  S.  Text.)  Gera- Untermhau*. 
Fr.  Eugen  Kohler.    Preis  2  M. 

Wald  heim,  Max  von,  Ür  et  Mag.  pharm  Pharma- 
ceutisihes  Lexikon  Ein  Hilfs-  und  Nachscblagebuch 
(ür  Apotheker,  Acrzle,  Chemiker  und  Naturkeniur. 


(In   20  Lieferungen 


2.— 5.  Liefe 


iS  40  240)  Wien,  A.  Hartleben's  Verlag  Prcn, 
der  Lieferung  0,50  M 


POST. 

An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 
In  der  Vossischen  Zeitung  vom  9.  Juli  d.  J.  lese  ich 
in   einem  Aufsatz   über  ,,Dic  politische  Bedeutung  der 
modernen  Sprengstoffe"    von    Franz  Bendt  wörtlich 
Folgendes : 

„In  den  neuen  Handfeuerwaffen  sendet  das  rauch- 
lose Pulver  die  kleinkalibrigen  Geschosse  in  fast  gerader 
Flugbahn  über  Strecken  bis  viertausend  Meter,  und 
Mauern  von  Meterdicke  werden  ohne  weiteres  durch- 
schlagen.   Die  geradlinige  Flugbahn  bewirkt,  dass  der 
ganze  Weg  vom  Schützen  bis  zum  Ziel  tödlich  be- 
strichen wird." 
Wir  Laien  müssen  ja  allerdings  bei  den  stürmischen 
Fortschritten  im  Waffcnwcsen  auf  allerlei  Ueberraschungeii 
stets  gef.isst  sein  uud  uuserm  Glauben  manchmal  einen 
recht  heizhaften  Stoss  gebeu.  wenn  unser  Laicnverständ- 
niss  zum  Begreifen  nicht  ausreicht.     Aber  ich  gestehe 
offen,  dass  mich  beim  Lesen  obiger  Zeilen  eine  ähnliche 
Empfindung  beschlich,  wie  einst  bei  der  kostlichen  Ge- 
schichte von  der  Aufhebung  der  Schwere  und  bei  der 
vom  Eisenwurm     Denn  mir  ist  es  genau  so  unbegreif- 
lich,   wie    man    es   möglich  gemacht    halven  soll,  die 
(liegenden    Geschosse    der   Gewehre    dem  allgemeinen 
Gesetz   der   Schwere,   welches   doch   sonst  jeden  frei 
(liegenden  Körper  in  gekrümmter  Bahn  zu  fallen  zwingt, 
zu    entziehen,     selbst     mit     Hülfe     des  rauchlosen 
Pulver»!    So  sagt  mir  mein  Laienversland !    Aber  ich 
weiss  nicht,  ob  unsere  Waffenkünstler  nicht  etwa  doch 
über  Nacht   etwas  fertig  gebracht  haben,   was  ich  hier 
als  Ueberraschung  durch  die  Zeitung  erfahre 

Für  eine  Belehrung  würde  ich  Ihnen  sehr  dankbar  sein. 

Hochachtungsvoll 
Zossen,  den  10  Juli  1899.  Dr.  Leisewiud. 

* 

Ihr  I.aienverstäudniss  hat  Sie  auch  diesmal  vor  einer 
argen  Glaubensvergewaltigung  bewahrt  Nein,  das  bringen 
auch  unsere  WaiTcnküustler  nicht  lertig.  sondern  nur 
solche  Leute,  die  es  eben  nicht  sind.  Auch  mit  Hülfe  des 
rauchlosen  Pulvers  ist  es  noch  nicht  gelungen,  Mündung»- 
gesehwindigkeiteii  vou  etwa  5000  111  zu  erzielen,  die 
vielleicht,  ich  weiss  es  auch  nicht,  solche  Flugbahn 
ergehen  könnten.  — 

Das  spanische  Gewehr  M  ujj  von  "  mm  Kalilxrr,  von 
Mauser  construirt  und  in  der  Waffenfabrik  von  Ludw 
Loewe  &  Co.  in  Berlin  angefertigt,  ist  eins  der  besten  Ge- 
wehre der  Gegenwart  Sein  Geschoss  erreicht  mit 
rauchlosem  Pulver  710  m  Mündungsgeschwindig- 
keit und  eine  grösste  Schussweite  von  etwa  4000  m. 
Bei  einer  Schussweite  von  3H80  m,  die  es  in  29,45  Sc- 
cunden  zuiücklegt,  erreicht  es  im  Gipfel  seiner  Flug- 
bahn eine  Höhe  von  83 1 ,8  m  über  der  wagcreebt 
gedachten  Erdnbi-rllliehe.  Schon  bei  einer  Schussweite 
von  (1O0  m  eihcbt  sich  das  Gescboss  auf  eine  Strecke 
von  131,1  m  über  die  Köpfe  der  Infanterie,  diese  zu 
1,8  m  hoch  angenommen. 

Was  nun  das  Durchschlagen  meterdicker  Mauern  be- 
trifft,  so  ist  leider  nicht  gesagt,  aus  welchem  Baustoff 
dieselben  («stehen  müsslen  Sc  hiessversuebe  mit  dem 
rumänischen  (>,$  mm  -  Gewehr  gegen  eine  Ziegelmaucr 
auf  150  m  Entfernung  ergaben,  dass  zwei  dieselbe 
Stelle  treffende  Geschosse  15  cm  lief  eindrangen. 
Aus  einer  Bruchsteihmauer  sprengten  drei  dieselbe  Stelle 
treffende  Geschosse  auf  112  m  Entfernung  eine  Mulde 
von  6  cm  Tiefe  aus.  J.  Castner  [MjS] 


Digitized  by  Google 


ILLUSTRIRTE  WOCHENSCHRIFT  I  BER  DIE  FORTSCHRITTE 
IN  GEWERBE,  INDUSTRIE  UND  WISSENSCHAFT, 

Krrausgrgcbrn  TDD 

Dr.  OTTO  N.  WITT. 


Oun  h  »llr  Hu.  hh.in,l 
lun^rn   und  1'mtAHsUltPO 


Ptm  ricrteljSfcrtidi 
3  -Mark 


Verlag  von  Rudoir  Mückenberger,  Berlin, 


MS**- 


Übt  licUntk  in  mm  Inkalt  luv  Iirtieirift  itt  virkota.      |ahr-,  X.  44.   1  899. 


Die  Dichtigkeit  der  Luft  in  grossen  Höhen, 
bourtheilt  aus  den  Beziehungen  der  Ballistik 
eu  der  Physik  der  Luft. 

Mit  der  Steigerung  der  Entwickelung  der 
gezogenen  Geschütze  ist  die  Krkenntniss  des 
Einflusses  der  Atmosphäre  auf  die  Flugbahnen 
der  Langgeschosse,  welche  um  ihre  T.ängenachse 
rotiren,  gewachsen.  Durch  meinen  Lebensweg 
bin  ich  aufs  innigste  mit  dieser  Entwickelung 
verbunden,  in  so  fern  als  ich  von  1858  bis  1873 
Rechner  bei  der  Königlich  Preussischen  Artillerie- 
Prüfungs - Commission  war,  als  solcher  Schüler 
der  Generäle  Otto  und  von  Neumann  ge- 
worden und  dann  20  Jahre  lang  Vorstand  des 
Kruppschen  Schiessplatzes  gewesen  bin.  Man 
wolle  mir  deshalb  nicht  verübeln,  wenn  ich  in 
meinem  bescheidenen  Vortrage  wiederholt  meine 
Person  mit  in  den  Vordergrund  stellen  muss 
und,  wie  ich  glaube,  darf.  Und  weil  dieser 
Schiessplatz,  der  nach  jeder  Kichtung  durch  den 
weiten  Blick  und  die  Mittel  des  Herrn  Krupp 
mit  den  zeitweilig  besten  Instrumenten  ausgerüstet 
war,  der  eigentliche  Ort  der  Kntwickelung  des 
neuen  Geschützwesens  ist,  so  that  der  Vorstand 
nur  seine  Pflicht,  die  gegebenen  Beobachtungen 
nach  seinen  Kräften  wissenschaftlich  zu  ver- 
werthen ,  und  von  diesem  Standpunkte  aus  ist 
es  aufzufassen,  wenn  die  Anschauungen  desVer- 

1.  Augmi  1(99. 


j  fassers  in  manchen  Beziehungen  von  den  land- 
läufigen abweichen.  Das  ist  z.  B.  der  Kall  bei 
der  Beobachtung  des  Einflusses  des  Windes 
nach  seinen  verschiedenen  Richtungen  zur  Flug- 
bahn ;  das  ist  aber  besonders  der  Kall  bei  der  Bcur- 
theilung  der  Luftdichte  in  sehr  hohen  Regionen, 
also  in  Betreff  der  barometrischen  Höhen- 
messungen.  Ich  bitte  nun,  die  Person  des  Ver- 
fassers nicht  in  der  Kritik  entgelten  zu  lassen, 
was  ihm  als  die  logische  Folge  strenger  Rech- 
nung und  Beobachtung  erscheint.  Ich  präcisire 
jetzt  die  Frage,  welche  hier  besprochen  werden 
soll:  Ist  die  Luft  in  der  Höhe  von  6000  m 
wesentlich  speeifisch  leichter,  als  aul 
dem  Erdboden?  Und  ich  stehe  nicht  an,  diese 
Krage  zu  verneinen. 

Wie  ist  das  möglich?  Das  ist  Sache  des 
Physikers.  Von  meinem  Standpunkte  aus  be- 
merke ich:  1.  man  vergesse  bei  dem  Zusammen- 
drücken der  Luft  nicht,  dass  sie  unbegrenzt 
seitlich  verschiebbar  ist;  2.  die  barometrischen 
Höhenmessungen  werden  nach  einer  Scala  ge- 
macht, welche  aus  der  Ansicht  hervorgegangen 
ist,  dass  die  Luft  sich  nach  oben  stetig  verdünne, 
und  aus  einer  Formel,  welche  durch  Anhefiung 
irgend  eines  Exponenten  zu  ganz  anderen  Er- 
gebnissen führen  würde;  3.  man  hat  bis  jetzt 
noch  keinen  richtigen  Maassstab  für  die  Abnahme 

|  der  Wärme  in  der  Höhe.     Diese  letztere  Be- 
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hauptung  ist  leicht  erkenntlich  zu  machen.  Man 
beachte,  dass  alle  Körper  fast  augenblicklich 
durch  Ausdehnung  der  Erwärmung  gehorchen. 
Umgekehrt  ist  es  bei  der  Abkühlung,  bei  welcher 
Zusammenziehung  erwartet  wird.  Man  beob- 
achte nur  das  gewöhnliche  Quecksilberthermo- 
meter; es  steigt  auf  einen  warmen  Hauch,  aber 
es  zögert,  die  Abkühlung  seiner  Umgebung  zu 
zeigen.  Nun  handelt  es  sich  hier  doch  immer 
um  relativ  grosse  Abmessungen;  wenn  t  Grad 
Wärme  etwa  1  mm  entspricht,  so  heisst  das,  bei 
der  Länge  der  Quecksilbersäule  von  300  mm 
verändert    1  Grad  Wärme   das  Volumen  um 

300  301 

 .    Der  folgende  Grad  giebt   ,  der  nächste 
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u.  s.  w. 


Diese  Zahlen  sind  so  wenig  verschieden 


(300  _}oi 
301  302 


sie 
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301  302  1  \ 

302  303  ~  302  303  y 

als  gleich  ansieht  und  deshalb  die  Thermo- 
meter äquidistant  theüt.  Das  darf  um  so  mehr 
geschehen,  als  Gefrier-  und  Siedepunkt,  also 
untere  und  obere  Grenze,  fixirt  sind.  Das  geht 
doch  aber  nicht  so,  wenn  man  unter  Null  ins 
Ungewisse  hinein  die  Scala  verlängert  Die 
Richtigkeit  der  Scala  erscheint  hiernach  angreif- 
bar, aber  mehr  noch  die  Messung  nach  ihr. 

W  enn  ein  Körper  durch  Veränderung  des 
umgebenden  Mittels  um  1  Grad  abgekühlt  werden 
soll,  so  gehört  erfahrungsmässig  eine  gewisse 
Zeit  dazu;  diese  Zeit  verlängert  sich  immer  mehr 
der  Abnahme  der  Temperatur  oder  der  Zu- 
der  Dichtigkeit  des  Körpers.  Man  denke 
starke  cylindrisch  gewundene  Spirale  unter 
Druck;  sie  ist  stets  bereit,  sich  bis 
zur  Grenze  (ihrem  Siedepunkt)  auszudehnen,  das 
Zusammendrücken  aber  wird  nicht  nur  schwieriger, 
sondern  auch  im  Maass  nicht  dem  Drucke  pro- 
portional. Es  ist  wolil  denkbar,  dass  ein  zwölf- 
stündiger  Aufenthalt  in  einer  Umgebung  von 
—  40  Grad  nicht  hinreicht,  am  Thermometer  die 
Temperaturerniedrigung  ganz  zum  Ausdrucke  zu 
bringen;  bei  noch  tieferer  Temperatur  genügen 
vielleicht  2+  Stunden  noch  nicht  (Temperatur 
und  Zeit  sind  hier  der  Druck  auf  die  Feder). 
Wann  wäre  aber  einwandfrei  ein  Messapparat 
so  lange  Zeit  in  der  zu  einer  gewissen  Kälte 
gehörigen  Höhe  gewesen?  Aber  das  möge  der 
Physiker  ausmachen.  Ich  bringe  jetzt  mein 
ballistisches  Rüstzeug  aus  schweren  Kanonen: 

Die  Geschwindigkeiten  werden  ermittelt,  in- 
dem man  die  Flugzeiten  von  Anfang  und  Ende 
der  Bahn  zwischen  je  zwei  Drahtrahmen  misst 
und  sie  in  die  Entfernungen  derselben  dividirt 
Solange  die  Elevationswinkel  klein  sind,  darf 
man  diese  Anfangs-  (v0)  und  Endgeschwindig- 
keiten (tJ  unbeanstandet  als  horizontale  an- 


sehen; sie  bleiben  es  aber  auch  bei  grösseren 
Winkeln,  weil  man  in  die  horizontalen  Entfernungen 
dividirt  Dadurch  kann  man  für  die  verschiedensten 
wirklichen  Geschwindigkeiten  (V0)  dieselbe  Pro- 
jection  erhalten,  wie  z.  B.  v0  =  7oo  01  =  700  ■  cos  o 
=  tooo  cos  45°  =  4.030  •  cos  6o°.  Indessen  ist 
die  Grenze  bald  gegeben  durch  die  Höhe  der 
Rahmen  bei  etwa  1 5  °. 

Hat  man  für  ein  bestimmtes  Geschoss  eine 
Anzahl  gleicher  v0  für  verschiedene  V0  und 
gleichzeitig  die  zu  gegebener  Entfernung  gehörigen 
v„  so  zeigt  sich  das  Gesetz:  Die  Abnahme 
der  horizontalen  Geschwindigkeiten  durch 
den  Widerstand  der  Luft  ist  für  alle  V0 
immer  gleich.  (Im  luftleeren  Räume  würden 
die  horizontalen  Geschwindigkeiten  in  der  Bahn 
constant  sein.) 

Ermittelt  man  dann  mehrere  Reihen  so,  dass 
das  neue  v0(i)  gleich  dem  früheren  v„  so  bleibt 
wieder  v,(i)  für  die  verschiedenen  Geschwindig- 
keiten V0  ( 1 )  gleich  und  so  fort 

Man  kann  dann  auf  einem  Gitterbogen,  wo 
v0,  v,  die  Ordinaten  und  x  die  Abscissen  sind, 
die  gemessenen  Zahlen  an  einander  setzen  und 
erhält  eine  stetige  Curve  vorgezeichnet,  aus  welcher 
man  für  dieses  Geschoss  an  jeder  beliebigen 
Stelle  der  x  die  zugehörige  horizontale  Ge- 
schwindigkeit v,  von  irgend  einem  Nullpunkte 
aus  ablesen  kann. 

Dieses  Verfahren  wiederholt  man  für  viele 
Geschosse;  man  erhält  dann  ebenso  viele  Curven 
und  es  handelt  sich  darum,  sie  alle  zu  vereinigen. 
Das  geschieht  durch  folgende  Reductionen:  Man 
bringt  alle  Geschosse  auf  eine  Querschnitts- 
belastung Pq=  1  und  für  alle  Luftgewichte  setzt 
man  als  Einheit  »  =  1,206  kg  pro  1  m*  (756mm B., 
+  15 0  C  Th.,  75  %  Hg.),  und  verkürzt  oder  er- 
weitert darauf  die  Entfernungen. 

Unter  Querschnittsbelastung  Pq  versteht  man 
p 

den  Quotienten       Gewicht  des  Geschosses  in  kg 

durch  seinen  Querschnitt  in  cm*;  das  schwerere 
Geschoss  hat  natürlich  das  grössere  Pq,  d.  h.  es 
hat  einen  gleichen  Verlust  an  Geschwindigkeit 
auf  grösserem  Wege  als  ein  leichteres.  Alle 
Geschosse  verlieren  in  dichterer  Luft  gleiche 
Geschwindigkeit  auf  kürzerem  Wege  als  in  dünnerer. 
Hatte  ein  Geschoss  den  Verlust  an  horizontaler 
Geschwindigkeit  v0  bis  v„  auf  dem  Wege  x,  so 
setzt  man 

»  K 

Pq  1,206 

und  erhält  den  Weg,  auf  welchem  der  Verlust 
für  Pq  —-  1  und  i—  1,206  würde  stattgefunden 
haben.  Durch  diese  Reduction  findet  man,  dass 
alle  Geschosse  aus  allen  gemessenen  Geschwin- 
digkeiten dieselbe  gemeinschaftliche  Curve  ergeben. 

Diese  Curve  in  Zahlen  übersetzt,  und  zwar 
so,  dass  man  die  Enlfemungsunterschiedc  Ax 
und  Sax  für  die  von  Meter  zu  Meter  fallenden 
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horizontalen  Geschwindigkeiten  ordnet,  heisst  die 
Kruppsche  Tabelle,  welche  ich  mit  Ia  be- 
zeichne.   Ihr  Skelett  ist: 
Ia. 

SA« 


1000  \ 
999/ 
900 
800 

700 
600 


3* 

34 

3* 
40 

44 


A« 

SA« 

m 

m 

m 

500 

5* 

19467 

400 

69 

253*8 

300 

«77 

36382 

200 

34» 

60751 

100 

1389 

128851 

32 

3*65 
6753 
10538 

"47«5 

also   gemessen  v0  =  600  m  und 


Hat  man 

v,  =  30000,  so  gehörte  dazu  eine  Entfernung 
x,  =  xs  —  x,  =  36382  —  14715  =  21667.  Diese 
Zahl  ist  dann  auf  die  Verhältnisse  des  Versuchs 
zurückzuführen : 

v     v    p„  1,206 

Die  Tabelle  giebt  auch  den  Werth  v,  für  ge- 
v0  und  X.    Dafür  gebe  ich 


Beispiel 

1 

2 

3 

4 

Kaliber  (cm) 

»S 

21 

10,5 

35.5 

de  wicht  (kg) 

5o.7 

96,5 

18 

525 

Pq  (kg) 

0,2904 

0,2805 

0,2079 

o,5304 

1,  (kg)    •  • 

1,266 

i.3«o 

1,236 

1,3'* 

X  <m)     .  . 

1900 

1400 

1450 

2879 

v,  (m)     .  . 

53'.2 

4'5.f' 

4«5.* 

523.9 

Vi  Tabelle  . 

408,4 

347." 

372.« 

417.8 

v»  Versuch  . 

408.6 

346.6 

371,7 

4175 

Beispiel 

5 

6 

7 

8 

Kaliber   .  . 

26 

4.« 

28,3 

'5 

Gewicht 

«75 

1,88 

234.7 

3».5 

Pq  .... 

0,5180 

0.1424 

o,373 ' 

0,1804 

1,214 

1,291 

1,198 

1.263 

X  .... 

1900 

444 

5945 

S69 

S3'.« 

302.8 

455.8 

«75.4 

Va  Tabelle  . 

4*10,8 

285,0 

292,8 

168,1 

Vi  Versuch  . 

460,7 

285,6 

295.3 

169,0 

Iis  giebt  dieser  Tabelle  la  gegenüber  auch  Ab- 
weichungen, je  nachdem  die  Spitze  des  Geschosses 
oder  sein  Flug  durch  sicherere  oder  schlechtere 
Achslage  günstiger  oder  ungünstiger  sind  als  die- 
jenigen des  der  Tabelle  wesentlich  zu  Grunde 
liegenden  Geschosses;  diese  Abweichungen  werden 
durch  bestimmt  erkannte  Factoren  ausgeglichen. 

Auf  Grund  von  Arbeiten,  welche  ich  etwa 
20  Jahre  früher  ausgeführt  hatte  als  diese  Tabelle, 
kam  ich  dazu,  den  Begriff  „horizontale  Geschwindig- 
keit" zu  erweitem  auf  die  senkrechte  Projection 
der  Bahngeschwindigkeiten  an  jedem  beliebigen 
Punkte  einer  Bahn.  Die  Bahn  wurde  dadurch 
ein  auf-  und  absteigender  Stufenbau,  für  welchen 
wohl  die  Länge  der  Stufen  gegeben  war,  für 
welchen  die  Stufenhöhen  aber  noch  fehlten.  Die 
Abscissenachse  der  obigen  Curvc  ist  also  die 
Summe  aller  möglichen  Stufcnlängcn  von  o  bis 
128  851  m  oder,  da  die  Tabelle  bis  50  m  ge- 
führt ist,  bis  x—  268  853  m. 

War  der  Grundgedanke  richtig,  dass  die  Ab- 
nahme der  horizontalen  Geschwindigkeiten  un- 


abhängig ist  von  der  Richtung  der  Bahntangente, 
so  lag  es  nahe,  eine  zweite  Reihe  Ib  zu  bilden 

durch  Anwendung  der  Gleichung  -j— —  — 

=  At,  und  durch  Summirung  £  A  t  die  Flug- 
zeiten zwischen  beliebigen  Grenzen  zu  erhalten. 
Das  Skelett  dieser  Tabelle  Ib  ist  in  Verbindung 
mit  Ia 


v. 

A« 

Sa» 

At 

SAt 

m 

m 

m 

See. 

See. 

1000  | 

9991 

32 

3* 

0,032 

0,03 

900 

34 

3265 

0,037 

3.4» 

800 

36 

6753 

0,045 

7.5» 

700 

40 

10538 

0,057 

12,60 

600 

44 

»47»5 

0,074 

19,06 

500 

52 

19467 

0,104 

27.7» 

400 

69 

253*8 

0,172 

40,86 

300 

177 

3638* 

0,589 

73.49 

200 

34« 

60751 

1,700 

174.26 

100 

«389 

128851 

»3.824 

686.72 

50 

5438 

268853 

•06,95 

2784.47 

(Hierneben  ausgeführte  analytische  Rech- 
iingen   ergeben   für  die  Flugzeit  die  Formel 

daraus  findet  man  die  ganze 

bis  Vj  ~  50  m  durch 


-(1+'> 

für  v0: 

u 

\100 


1000 
I 


Flugzeit  für 

168  853  (—^—  +  —  1  =  2819,23  Secunden.  Der 
2       \iooo  50/ 

Unterschied  von  dem  Resultat  der  mechanischen 

DirTerenzirung  und  Summirung  ist  nur  35  Secunden, 

ungefähr  gleich  dem  Zuwachse  von  -m  tu  vj, 

3 

Da  A  x  und  £ax  die  Factoren  Pq  und  8,  ent- 
halten, so  werden  diese  auch  auf  A  t  und  £  &  t 
übertragen.  Dafür 

Beispiel     9         10  11  12        13  14 

Kaliber  (cm)    28,3      28,3  40  15        7,5  24 

Gewicht  (kg)  234,7    234,7  920  39       4,5  136 

Pq  ■    .    ■  0.3731  0,3731  0,7321  0,2234  0,1020  0,3006 

5,    .    .    .    1,199    1,220  1,307  1,282    1,271  1,206 

9343  «0254  11364     »756  3324 

4*7.7  536.«  503    »4'.5  »72,8 

241,2  322,0  168,5    118,2  151,0 

30,8  25,6  45,4  20,6 

30.7  25,3  45,5     13,9  20,8 

2o"5'  10*32'  35*  1'  26»3o'  3o°45' 

Man  beachte  die  Flevationen  und  halte  fest 
an  dem  Begriffe  der  horizontalen  Geschwindig- 
keit und  dem  Bilde  von  dem  Stufenbau,  dessen 
Plattformen  die  horizontalen  Geschwindigkeiten 
darstellen.  Die  Längen  dieser  Stufen  bilden  dort 
oben  mit  den  horizontalen  Geschwindigkeiten  die 
Finzeltheile  der  Flugzeiten. 

Könnte  man  ohne  die  Schwerkraft  mit 
wachsenden  Winkeln  schiessen,  so  würde  das 
Geschoss  ja  eine  gerade  Linie  durchlaufen,  in 
welcher  sich  die  Tabelle  Ia  ausdrücken  müsste, 
aber  alle  Entfernungen  dividirt  durch  cos  a.  Die 
Schwerkraft  wirkt  jedoch  als  stetige  Kraft  und 
wird  in  jeder  Zeit  dt  die  Richtung  des  Geschosses 

44« 


X  .   .   .  7225 

v,   .    .    .  450.0 

v«   .    •    •  *74.» 

1  (Tabelle!.  21,6 

t(i  M  gem.)  21,4 

Elevatioo  .  15°  5' 
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ändern. Diese  Aenderung  spricht  sich  in  abso- 
luter Zahl  aus  als  dtangy,  linear  als  v.diang? 

und  ist  ss  —  g  dt.  (<p  ist  der  allgemeine  Ausdruck 
für  den  Richtungswinkel  der  geometrischen  Tan- 
gente, welcher  im  aufsteigenden  Aste  so  lange 
abnimmt,  bis  er  in  der  <Culmination  Null  und 
dann  im  absteigenden  Aste  negativ  wird.) 
dx 

dt  ist  =  — J   es   wird   also   die  Aenderung 
v* 

der    Richtung    ausgedrückt    durch    d   tang  <y 

=— g— j  ....(1),  als  Darstellung  des  Einflusses 

der  Schwerkraft. 

Die  schon  bezeichneten  früheren  Arbeiten 
hatten  mich  auf  die  Form  der  Abnahme  der 
horizontalen     Geschwindigkeiten    geführt:  v," 

=  V°"x-f  k  *°  k  e'ne  Constante  ist- 

welche  alle  Eigenschaften  des  Geschosses,  seines 
Kluges  und  der  Luft  enthält  Es  ist  aber  nicht 
möglich,  die  ganze  Tabelle  Ia  durch  einen  ein- 
zigen Werth  von  n  auszudrücken.    Ich  verwende 

n  =  4.  \.  3.  *• 

Wenn  man  diese  beiden  Grundbeziehungen 
(1)  und  (2)  verbindet,  so  erhält  man  für  jeden 
besonderen  Werth  von  n  durch  Integration  eine 
Reihe  geschlossener  Gleichungen,  durchweiche 
man  alle  Elemente  einer  Bahn,  also  auch  die 
Höhe  der  Stufen  und  somit  die  Höhe  der  Culmi- 
nation  berechnen  kann,  ebenso  die  Schussweiten 
für  gegebene  Verhältnisse. 

Da  ich  nicht  beabsichtige,  hier  meine  ganze 
Ballistik  vorzutragen,  so  bitte  ich,  die  noch  mit- 
zutheilendcn  numerischen  Rechnungsresuliate  als 
richtig  ansehen  zu  wollen,  um  so  mehr,  als  sie 
für  die  vorliegende  Hauptfrage  nicht  mehr  durch- 
aus nothwendig  sind,  sondern  nur  die  bis  jetzt 
beobachteten  Grenzen  zeigen  sollen. 

(Eine  die  Integration  ersetzende  mechanische 
Summirung  werde  ich  vielleicht  später  benutzen, 
eine  andere  physikalische  Erscheinung  darzuthun. 
Da  ich  mit  dem  Vorgetragenen  zum  ersten  Male 
in  dieser  Eorm  an  die  Oeffentlichkcit  trete,  wolle 
man  mir  erlauben,  einige  Worte  über  die  für 
die  Kruppsche  Tabelle  auch  von  anderer  Seite 
beanspruchte  Priorität  auszusprechen.  Der  Grund- 
gedanke, die  Abnahme  der  Geschwindigkeiten 
unabhängig  von  Querschnittsbelastung  und  Luft- 
gewicht darzustellen,  lag  in  der  internationalen 
Ballistik;  das  Verdienst,  sie  zuerst  als  Curve  ge- 
zeichnet zu  haben,  gebührt  General  Mayewski, 
und  der  Versuch,  sie  durch  eine  Factorenreihe 
innerhalb  gewisser  Grenzen  auszudrücken,  stammt 
von  Bashforth.  Mir  ist  die  erste  Anregung  durch 
Director  Gross  gekommen,  der  mir  eine  kleine 
Tabelle  vorlegte,  über  die  er  mit  dem  holländischen 
Marine-Oberst  Guerickc  in  Verbindung  stand. 
Die  Ausführung  der  grossen  Tabellen  Ia  und  Ib 


von  v0~  »©00  m  bis  v,=  50m  war  meine  per- 
sönliche jahrelange  Arbeit,  da  nur  mir  das  aus- 
reichende Material  zur  vollsten  Verfügung  stand 
und  ich  durch  die  älteren  Arbeiten  für  die 
Zwischenschaltung  und  anderweitige  Prüfung  vor- 
bereitet war.  Aber  kein  Ballisliker  vor  mir  hat 
den  Charakter  der  Tabelle  als  Darstellung  der 
Abnahme  der  horizontalen  Geschwindigkeiten 
ausgesprochen.) 

Als  die  Tabelle  Ia  bekannt  gegeben  wurde, 
hat  man  sie  wohl  benutzt,  um  Gesetze  für  die 
Abnahme  der  wirklichen  Geschwindigkeiten  daraus 
zu  construiren.  Es  hat  aber  Niemand  gewagt, 
sie  als  nur  horizontale  Geschwindigkeiten  ent- 
haltend anzusehen,  weil  damit  ausgesprochen 
werden  musste,  dass  die  Atmosphäre,  soweit 
wir  sie  ballistisch  beobachten  können,  in  allen 
Höhen  nahezu  gleich  dicht  sein  müsse. 

In  einer  grösseren,  etwa  in  Jahresfrist  erschei- 
nenden Arbeit  Ballistik  und  Artilltrit  habe  ich 
über  1000  Beispiele  vom  Schiessplatze  dar- 
gestellt. Heute  wage  ich,  mich  den  gelehrten 
Physikern  vorzustellen,  wozu  der  Prometheus  mir 
liebenswürdig  Gelegenheit  giebt.  So  will  ich  nur 
noch  die  Grenzen  meiner  Beobachtungen  hersetzen. 

Am  28.  April  1892  schoss  in  Gegenwart 
Seiner  Majestät  des  deutschen  Kaisers  die  24  cm- 
Kanone  ihre  Panzergranate  von  215  kg  unter 
«  =  43°  57'  mit  V0  =  685  m,  also  V0  cos  o 
=  v0— 493,2  m  in  Luft  von  4,  =  1,252  kg  auf 
X  =  202z6m  in  einer  gemessenen  Flugzeit 
t  71,2  Secunden.  Die  Rechnungen,  welche 
durch  das  Verfahren  der  angedeuteten  mechani- 
schen Summirung  in  einer  weiteren  Tabelle  Ic, 
deren  Skelett  ist: 

Ia  Ib  Ic 

v0     A*   —  A»      At       SAt    A tang<p  Ea tang ? 
,000} 
999 1 

000  34  3265  0,037 
800  36  6753  0,045 
700     40  10538  0,057 


32     0,032      0,03  0,00032  0,0032 

3,41  0,00041  0,0361 

7,51  0,00056  0,0849 

12,60  0,0008  0,1545 


600     44    14715     0,074      «9.<*>    o.oou  0,2514 
500     52    19467     0,104      a*.ri    0,0020  0,4077 
400     69   253*8     0,172     40,86    0,0041  0,6974 
300    177    36382     0,589     7349    0,019  1,639 
200    341    60751      '.70O    174.26    0,085  5,770 
100  1389  12885,1    13,824    686,72    1,39  45,10 
50  5438  268853  iof.,95    2784,47  21  368 
controlirt  wurden,  ergaben 

durch  die  ballistischen  .  durch  die  Tabellen 

Gleichungen         d"  G,P'eU        I,,  Ib.  Ic 
263,6  m        Geschwindigkeit  (vm>  263,97111 
32,29  See.  Stcigzeft  (tm)  32.41  See 

11331m  AbscUsc  (xm)         11307  m 

4581m  Fall  von  der  Urtangente  4550  m 
6344  m  Höhe  6350m 

Die  letzte  Zahl  bedeutet  die  Höhe,  bis  zu 
welcher  wir  ballistisch  gestiegen  sind. 

Wird  nun  mittelst  der  Tabelle  Ib,  also  nur 
mit  den  Geschwindigkeiten,  wie  sie  in  der 
Nähe  des  Erdbodens  gemessen  sind,  die 
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Flugzeit  berechnet  oder  gewissermaassen  nur  ab- 
gelesen ,  so  findet  man  1  =  71,9  See. ,  während 
71.2  See.  gemessen  worden  sind. 

Hiemach  wolle  man  mir  zu  einigen  Rechnungen 
folgen,  in  welchen  verschiedene  Luftgewichte  auf 
dieses  Beispiel  angewandt  werden  sollen. 

Hätte  man  die  Schussweite  X  ohne  Kenntnis* 


des  Versuche»  vom  28.  April  1892  a  priori  be- 
rechnet, so  würde  man  nach  meinen  ballistischen 
Formeln  bei  4,  =  1,252  kg  gefunden  haben 
X  =  2000 1  m  statt  20  226  m  des  Versuches,  und 
die  Flugzeit  hätte  sein  müssen  71,56  See.  Die 
Annäherung  an  diesen  ausserordentlichen  Versuch 
(den  weitesten  Schuss,  welcher  je  gemacht  worden 
ist)  auf  1  Procent  der  Fntfernung  dürfte  allen 
Anforderungen  genügen.  Auf  derselben  Grundlage 
werde  gerechnet,  wenn  die  Luft  unten  normal 
1,200  kg  gewesen  wäre;  dann  wurdcX  =20651  m, 
t=  73,23  See  Und  wählte  man  4,  =  1,150  kg, 
so  wurde  X  =  2i27o  m  mit  1=75,36  See. 

Nach  den  bisherigen  Formeln  für  das  Luft- 
gewicht in  der  Höhe  findet  man  bei  — 400  C. 
auf  6000  m  etwa  »,  —  0,700  kg.  Es  möge  für 
die  ganze  Atmosphäre  bis  zu  jener  Höhe  das  Mittel 

1,206  +  0,700 

— -— —  =  o.95okg  =  8, 


so  würde  sich  eine  Schussweite  X  =  24330  m 
und  die  Flugzeit  1  =  84,26  See.  ergeben.  Solche 
Fehler  wird  man  wohl  dem  Kruppschen  Schicss- 
platze nicht  zutrauen. 

Mein  Vortrag  ist  zu  Ende.  Was  nun?  Es 
war  unzweifelhaft  meine  Pflicht,  der  Wissenschaft 
meine  Beobachtungen  vorzulegen.  Ist  die  Formel 
für  die  Barometerstände  in  der  Höhe  nicht  richtig? 
Wie  soll  man  ihr  aber  beikommen?  Gleichmässigc 
Dichte  der  Luft  ist  kein  Hinderniss  für  die  Ab- 
des  Barometerstandes.  Da  die  beobachtete 
Erscheinung  sich  auf  alle  von  unseren 
in  Tausenden  von  Fällen  durchfurchten 
Höhen  gleichmässig  bezieht,  so  würde  sich  fragen, 
ob  man  nicht  mittelst  der  Drachenballons  bis  zu 
solchen  Höhen ,  welche  man  trigonometrisch 
messen  kann,  die  Scala  sicherstellen  könnte.  Den 
Einflüssen  der  Zeit  auf  sehr  niedrigen  Thermo- 
meterstand kann  man  auf  hohen  Bergen  oder  in 
Polargegenden  nachspüren. 

Man  beurtheile  meine  Arbeit  nach  meinem 
Interesse  für  die  Wissenschaft,  aber  man  bezweifle 
nicht  die  Wahrheit  meiner  Beobachtungen. 

Mai  1899.  M.  Prkhn.  (fcS77] 


Hit  ktci  Abbildungen. 

Obgleich  Schmiedepressen  bereits  in  den 
fünfziger  Jahren  hier  und  da  angewendet  worden 
sind,  haben  sich  diese  gewaltigen  Hüttenmaschinen 
doch  erst  im  leisten  Jahrzehnt  allgemeineren  Ein- 
gang verschafft.  Bis  dahin  bediente  man  sich 
zur  Bearbeitung  grosser  Schmiedestücke  fast  aus- 


nahmslos mächtiger  Dampfhämmer,  deren  grösster 
Vertreter  bekanntlich  der  von  John  Fritz  er- 
baute 120  Tonnen-Hammer  in  Bethlehem  (Ver- 
einigte Staaten)  ist. 

Man  hat  berechnet,  dass  eine  Schmiedepresse 
von  3500t  Druck  in  ihrer  Wirkung  einem  Dampf- 
hammer von  100  t  Fallgewicht  gleichkommt,  so 
dass  eine  Schmiedepresse  von  14000  t  Druck 
(dies  ist  die  grösste  buher  erreichte  Leistung) 
einem  Dampfhammer  von  400  t  Leistungsfähig- 
keit entsprechen  würde,  falls  es  überhaupt  mög- 
lich wäre,  einen  derartigen  Riesenhammer  zu 
bauen.  Dazu  kommt  noch,  dass  die  Zeit,  welche 
zur  Bearbeitung  eines  grossen  Stahlbloekes  er- 
forderlich ist,  bei  der  Presse  geringer  ist  als 
beim  Hammer. 

In  den  Abbildungen  453  und  454  ist  eine 
von  der  Firma  Kalker  Werkzeugmaschinen- 
Fabrik  L.  W.  Breuer,  Schumacher  &  Co, 
in  Kalk  bei  Köln  für  das  Obucho wskische 
Stahlwerk  in  St.  Petersburg  gebaute  hydrau- 
lische Schmiedepresse  dargestellt,  und  zwar  zeigt 
Abbildung  453  die  Schmiedepressc  allein,  während 
Abbildung  454  ein  Gesammlbild  der  Anordnung, 
mit  den  Treibapparaten,  giebt.  Eine  gleiche  Presse 
wurde  auch  für  die  Dillinger  Hüttenwerke 
in  Dillingen  a.d.S.  gebaut  Diese  beiden  Pressen 
sind  die  gröasten  Schmiedepressen,  die  bisher 
auf  einem  deutschen  Werk  ausgeführt  und  über- 
haupt auf  dem  europäischen  Fesüande  aufgestellt 
worden  sind,  denn  sie  vermögen  je  einen  Druck 
von  10000000  kg  auszuüben.  Sie  sind  so 
construirt,  dass  sie  sowohl  zum  Schmieden  von 
schweren  und  leichten  Arbeitsstücken,  als  auch 
zu  allerlei  Pressarbeiten  mit  Vortheil  verwendet 
werd«  n    können.     Sie  dienen   u.  a.  auch  zum 

Diese  verschiedenartige  Anwendbarkeit  wird 
zum  Theil  dadurch  erreicht,  dass  die  Pressen 
mit  drei  Dampftreibeapparaten  und  drei  Press- 
cylindern  versehen  sind,  die  derart  in  Verbindung 
gesetzt  werden  können,  dass  alle  drei  Treib- 
apparate und  alle  drei  Presscylinder  arbeilen; 
ausserdem  sind  noch  Einrichtungen  vorhanden, 
mittelst  weicner  es  erreicnt  wira,  aa»  emweaer 
nur  einer  oder  mehrere  der  Treibapparate  auf 
alle  Presscylinder  wirken,  oder  dass  alle  oder 
mehrere  derselben  mit  eii>em  oder  mehreren  der 
Presscylinder  zusammenarbeiten.  Durch  diese 
Einrichtung  ist  man  in  der  Lage,  je  nach  der 
Beschaffenheit  des  Arbeitsstückes ,  mit  dem  Ge- 
sammtdruck  oder  einem  Theil  desselben,  sowie 
mit  den  verschiedenartigsten  Hubgrösgpn  zu 
arbeiten.  sfe  *« 

Um  sich  eine  Vorstellung  von  den  gewaltigen 
Abmessungen  dieser  Pressen  machen  zu  können, 
sei  darauf  hingewiesen,  dass  die  vier  Säulen  des 
Pressgestelles  bei  einer  Länge  von  12  m  ein 
Gewicht  von  ungefähr  150000  kg  haben,  während 
die  drei  hydraulischen  Presscylinder,  die  mit  den 
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Abb.  43J.    H/ Jrio]iv.hc  Scbmiedeprcaae  für  10000000  kf  Druck, 
gebaut  ron  der  Kalker  W e rk leug matchinen- Fabrik  L.  W.  Breuer,  Schumacher  &  Co.  in  Kalk. 


Google 


M  $12. 


Eine  grosse  Schmiedepresse. 


695 


Digitized  by  Google 


696 


M  5". 


dazwischen  liegenden  Stahlplatten  den  oberen  Holm 
bilden,  ebenfalls  ungefähr  150000  kg  wiegen. 
Der  untere  Holm,  der  wegen  seiner  ungeheuren 
Abmessungen  nicht  aus  einem  einzigen  Stück 
hergestellt  werden  konnte,  sondern  aus  einzelnen 
Theilcn  zusammengesetzt  werden  musste,  wiegt 
ungefähr  400000  kg,  und  die  Presstraverse  un- 
gefähr 100000  kg.  Die  Befestigung  des  unteren 
und  des  oberen  Holms  an  den  Säulen  erfolgte 
durch  16  schwere  Muttern  von  je  izoo  mm 
Durchmesser,  bei  einem  Gesammtgewicht  von 
rund  50000  kg.  [66^] 


Die  Beseitigung  des  Hausmüll». 

Voo  W.  HÄ1T/KIIU,  Brrlin. 

In  meiner  Abhandlung  über  den  Müllabfuhr- 
wagen nach  dem  Kinsbrun ersehen  System  in 
Nr.  459  des  Prometktus ,  Jahrgang  1898,  habe 
ich  schon  die  Schwierigkeiten  hervorgehoben,  mit 
denen  die  Verwaltungen  der  grossen  Städte  bei 
Beseitigung  des  Hausmülls  zu  kämpfen  haben. 
In  Berlin,  wo  täglich  etwa  26000  Centner  Müll 
abzufahren  sind,  ist  die  Frage  der  Beseitigung 
eine  so  dringende  geworden,  dass  die  städtischen 
Behörden  auf  energische  Abhülfe  bedacht  sein 
müssen,  und  dank  den  Bestrebungen  der  be- 
treffenden Behörden  kann  man  heute  die  Frage 
so  ziemlich  als  gelöst  betrachten. 

Es  sind  bei  der  Beseitigung  des  Hausmülls 
zwei  Aufgaben  zu  lösen:  erstens  die  geregelte 
staubfreie  Abfuhr  des  Mülls  aus  den  Häusern 
und  zweitens  seine  Vernichtung.  Ueber  die  Ab- 
fuhr des  Mülls,  wie  sie  in  Berlin  organisirt  ist, 
gab  der  im  Kingang  erwähnte  Artikel  Aufschluss, 
es  bleibt  demnach  nur  noch  die  Beseitigung  des 
Mülls  zu  besprechen.  Diese  wurde  in  Berlin 
bisher  immer  noch  durch  Verfrachtung  per  Schiff 
oder  Bahn  nach  ausserhalb  bewirkt,  weil  die  Ver- 
suche, welche  man  mit  Schmelzimg  des  Mülls 
vorgenommen  hatte,  ungünstige  Resultate  er- 
gaben. Die  Kosten  für  die  Abfuhr  sind  für  ein 
grosses  Gemeinwesen  wie  Berlin  enorm  hoch,  und 
mit  der  Abfuhr  in  die  Umgegend  ist  doch  die 
vollständige  Beseitigung  des  Mülls  noch  nicht  be- 
wirkt. Die  Kmpfänger  dieser  eklen  Rückstände 
der  menschlichen  Heimstätten  wollen  dieselben 
auch  nicht  mehr  haben,  so  dass  man  gezwungen 
ist,  auf  eine  andere  Art  der  Beseitigung  bedacht 
zu  sein.  Durch  die  Schmelzung  des  Mülls  wird 
dasselbe  allerdings  ganz  beseitigt,  und  in  der  aus 
ihm  bei  der  Schmelzung  entstehenden  Versinterung 
wird  noch  ein  für  gewisse  Zwecke  werthvolles 
Product  gewonnen.  Da  die  Schmelzung  aber 
eine  Temperatur  von  etwa  1600 — 18000  C.  er- 
fordert, so  verlangte  auch  die  Erzeugung  dieser 
Temperatur  einen  Aufwand  an  Brennstoff  und 
Gebläseluft,  der  in  Bezug  auf  die  dadurch  ver- 
ursachten Ko>ten  denen  der  jetzigen.'  »Abfuhr- 
methode gleichkommt.    Es  würde  also  nur  durch 


die  thatsächliche  Vernichtung  des  Mülls  ein  grosser 
sanitärer  Vortheil  erzielt  werden,  während  wirth- 
schaftlich  die  alte  Calamität  bestehen  bleibt 

Die  bisher  zum  Zweck  der  Müllschmelzung 
erbauten  Oefen  sind  wohl  zum  grössten  Theil 
Versuchsöfen  gewesen ,  durch  die  ein  richtiger 
l 'eberblick  über  die  Rentabilität  des  Betriebes 
kaum  zu  gewinnen  war,  dagegen  scheint  der  seit 
einiger  Zeit  in  Berlin,  Gitschiner  Strasse  1 5,  in  Be- 
trieb befindliche  grosse  Müllschmel/.ofen  nach  dem 
System  Wcgcncr  eher  den  grossstädtischen 
Verhältnissen  zu  entsprechen,  so  dass  man  aus 
dessen  ßetriebsresultaten  ein  überzeugendes  Bild 
der  Lebensfähigkeit  dieses  Verfahrens  gewinnt. 

Der  Ofen  wurde  vom  Ingenieur  Carl  Wegener 
construirt  und  zwar  unter  Benutzung  seiner  pa- 
lentirten  Kohlenstaubfeuerung,  durch  die  sich 
Wegener  .schon  längere  Zeit  den  Kuf  eines 
bewährten  Feuerungstechnikers  gesichert  hat  Kr 
ging  bei  der  Construction  dieses  Ofens  von  der 
richtigen  Erkenntnis*  aus,  dass  der  Verbrauch 
an  Wärme  bezw.  Brennstoff  zur  Schmelzung  des 
Mülls  nicht  allein  hierzu  nutzbar  gemacht  werden 
darf,  sondern  auch  noch  weiteren  wirtschaft- 
lichen Zwecken  dienen  muss,  um  eine  rationelle 
Vcrwerthung  zu  erzielen.  Mit  anderen  Worten 
gesagt,  darf  die  Müllschmelzung  nur  Nebenzweck 
sein,  während  Hauptzweck  die  rationelle  Aus- 
nutzung der  im  Müll  enthaltenen  brennbaren  Stoffe 
sowie  der  zur  Schmelzung  entwickelten  W'ärme 
ist.  Das  Müll  enthält  einen  hohen  Procentsatz 
brennbarer  Stoffe,  als  Papier,  Holztheile,  Lumpen, 
Kohlenreste  u.  s.  w.,  deren  Heizkraft  nichts  kostet 
und  dem  Ofen  mit  zu  gute  kommt  Hierdurch 
wird  der  Verbrauch  an  Brennmaterial  erheblich 
verringert  und  von  vornherein  eine  Ersparniss  an 
Kohle  erzielt  Die  bisher  im  Betrieb  gezeigtun 
Müllschmelzöfen  wurden  meist  mit  Generatorgas 
geheizt  und  bedurften  zur  Erzeugung  der  hohen 
Schmelztemperatur  künstlicher  Gebläse ;  der 
Wegen  ersehe  Ofen  entbehrt  dagegen  jedes 
künstlichen  Zuges  und  \  erwendet  zu  seinem  Be- 
trieb den  natürlichen  Zug  des  Schornsteins  — 
eine  Eigentümlichkeit,  die  auf  die  Anwendung 
der  Wegenerschen  Kohlenstaubfeuerung  zum  Be- 
trieb des  Ofens  zurückzufülircn  ist  Aber  diese 
allein  würde  auch  noch  nicht  genügen,  die  hohe 
Schmelztemperatur  zu  erzeugen,  wenn  nicht  die 
Verbrennungsluft  hochgradig  vorgewärmt  dem 
Verbrennungsraum  zugeführt  würde.  Dieser  Um- 
stand wird  leider  bei  vielen  Oefen  und  sonstigen 
Feuerungsanlagen  nur  zu  sehr  vernachlässigt,  und 
in  dieser  Versäumnis*  ist  auch  die  Ursache 
der  widerwärtigen  Rauchentwickelung  der  in- 
dustriellen und  anderer  Feuerungen  zu  suchen. 
Je  stärker  die  zur  Verbrennung  uöthige  Luft  vor- 
gewännt ist,  um  so  intensiver  und  vollkommener 
ist  alsdann  die  Verbrennung.  Bei  dem  Wegener- 
schen Müllschmelzofen  haben  die  abziehenden  Gase 
im  Fuchs  noch  eine  Temperatur  von  14000  C. 
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Es  ist  dies  eine  Temperatur,  wie  sie  in  gewöhn- 
lichen Dampfkessclfeucrungen  kaum  im  Feuer- 
raum selbst,  geschweige  denn  in  deren  Zügen 
zu  rinden  ist  Diese  Gase  benutzt  We gener 
einerseits  zur  Vorwärmung  der  für  die  Schmelzung 
des  Mülls  nöthigen  Verbrennungsluft,  andererseits 
zur  Beheizung  einer  Kesselanlage,  die  ihm  die 
Kraft  zum  Betrieb  mechanischer  Werkstätten  u.  s.w. 
liefert.  Diese  Kesselanlage  wird  den  Hauptzweck 
der  ganzen  Anlage  bilden  und  der  Müllschmelz- 
ofen ist  eigentlich  weiter  nichts  als  die  Vorfeuerung 
für  die  Kesselanlage.  Der  Aufwand  an  Brenn- 
stoff ist  nicht  grösser  als  sonst  für  eine  Kessel- 
anlage derselben  Grösse  und  die  Kosten  für  den 
Betrieb  sind  somit  ausgeglichen. 

Der  Müllschmelzofen  ist  in  einem  massiven, 
nach  drei  Seiten  offenen  Bauwerk  von  drei  Ftagcn- 
höhen  untergebracht  und  erinnert  in  seiner  Grund- 
form an  die  Hochöfen.  Die  oberste  Ktage  ent- 
hält die  (ücht  und  ist  durch  eine  Wand  in  zwei 
Räume  getheilt.  In  dem  einen  offenen  Kaum 
berindet  sich  das  Gichtloch  mit  acht  Einschütt- 
öffnungen, die  durch  Klappdeckel  verschlossen 
werden  können,  und  in  sie  werden  die  Müllkästen 
entleert  In  dem  anderen  geschlossenen  Räume 
befinden  sich  die  Trichter  zur  Beschickung  der 
Feuerung  mit  Kohlenstaub.  Kohlenstaub  und  Müll 
fallen  getrennt  von  einander  durch  die  hierfür 
bestimmten  Trichter  bezw.  Gichtlöcher  aus  der 
obersten  Etage  in  das  nächste  Stockwerk  herab 
in  die  für  ihre  spätere  Vereinigung  bestimmten 
Specialapparate.  Sie  bilden  den  eigentlichen  Kopf 
des  Ofens,  der  aus  einem  grossen  Block-Mauer- 
werk besteht,  in  welchem  zwei  rotirende,  geneigt 
liegende  konische  Blechtrommeln  gelagert  sind, 
denen  das  Müll  an  dem  hoch  liegenden  und 
weitesten  Knde  durch  Einfalltrichter  zugeführt 
wird.  Diese  Trommeln  werden  im  Innern  des 
Mauerwerks  von  der  stark  vorgewärmten  Ver- 
brennungsluft umspült,  die  durch  entsprechende 
Rohre  aus  dem  Fuchs  zugeleitet  wird.  Hierdurch 
wird  alle  Feuchtigkeit  aus  dem  Müll  entfernt,  so 
dass  es  vollständig  getrocknet  die  Trommeln  an 
dem  tiefer  liegenden,  engeren  Ende  verlässt  und 
im  Verbrennungsraum  mit  dem  zur  Stichflamme 
entzündeten  Kohlenstaub  zusammentrifft,  der  von 
der  entgegengesetzten  Seite  ebenfalls  durch  einen 
stark  vorgewärmten  Luftstrom  und  innig  vermischt 
mit  diesem  durch  den  natürlichen  Schomsteinzug 
eingeblasen  wird.  Hier  verbrennen  zunächst  alle 
brennbaren  Stoffe  im  Müll,  während  die  minerali- 
schen Substanzen  in  Form  halb  geschmolzener 
Tröpfchen  zu  Boden  fallen  und  zusammensintern. 
Die  so  entstehende  zähflüssige  Schlacke  sammelt 
sich  auf  der  Sohle  des  Ofens  und  wird  von  Zeit 
zu  Zeit  in  mit  Wasser  gefüllten  Blechkästen  ab- 
gezogen, wo  sie  nach  der  Erkaltung  eine  schwarze, 
glasartige  Masse  mit  muscheligem  Bruch  bildet 
Die  Masse  zeigt  eine  sehr  grosse  Härte  und  soll 
in  Folge  dessen  als  Schleif-  und  Polirmittel  gute 


Verwendung  finden  können.  Sic  ist  aber  auch 
für  Wasserbau  und  andere  Arbeiten  bereits  ein 
stark  begehrter  Artikel  geworden  und  soll  unter 
anderem  bei  Hafenbauten  in  Hamburg  verwendet 
werden.  In  diesem  Ofen  werden  jetzt  täglich 
1000 — 1200  Centner  Müll  verarbeitet;  die  Aus- 
beute an  Schlacke  beträgt  10  —  15  Procent  des 
Mülls.  Zur  Zeit  steht  die  Anlage  unter  Controle 
einiger  Beamten  des  Berliner  Magistrats,  um  auf 
Grund  der  durch  sie  angestellten  Beobachtungen 
und  Versuche  die  obligatorische  Einführung  der 
Müllschmelzung  nach  dem  Wegenerschen  System 
für  Berlin  in  Erwägung  zu  ziehen.  Als  besonderer 
Vortheil  der  Anlage  sei  noch  erwähnt,  dass  die- 
selbe vollständig  rauch-  und  geruchfrei  arbeitet 
und  die  Nachbarschaft  in  keiner  Welse  durch  sie 
belästigt  wird.    («oj») 


Unterirdisch  reifende  Früchte. 

Von  Casus  St«»*«. 
(Schluu  von  Seite  68*.} 

Den  Pflanzen,  die  ihre  Blüthen,  nachdem  sie 
von  Insekten  befruchtet  worden  sind,  in  die  Erde 
senken,  um  dort  die  Frucht  reifen  zu  lassen, 
reihen  sich  andere  an,  die  ihre  Blüthe  niemals 
zum  Lichte  emporheben.  In  dem  Begriffe  einer 
Blume,  die  nicht  zu  Luft  und  Licht  emporsteigt, 
nicht  einmal  wie  die  Lotusblume  der  Dichtung 
den  Mond  grüsst,  scheint  zwar  ein  innerer  Wider- 
spruch zu  liegen,  man  wird  an  Farnkräuter  und 
andere  blüthenlose  Gefässpflanzen  erinnert,  bei 
denen  die  Befruchtung  unter  der  Erde  vor  sich 
geht:  aber  nichtsdestoweniger  werden  wir  zahl- 
reiche Pflanzen  aufführen  können,  deren  Blüthen 
das  Licht  niemals  sehen.  An  sich  hat  ja  die 
Fntstehung  einer  Blume  im  Erdschoossc  nichts 
Ungewöhnliches;  die  meisten  Zwiebelgewächse, 
die  unsere  Frühjahrsbeele  schmücken,  legen  ihre 
Blüthen  im  Sommer  un  l  Herbst  in  der  Zwiebel 
an  und  senden  sie  im  folgenden  Frühling  nur 
empor,  eben  deshalb  können  sie  so  zeitig  und 
theilweisc  noch  vor  dem  Blättertrciben  blühen. 
Bei  mehreren  Knollengewächsen,  namentlich  bei 
Aroideen,  findet  Aehnliches  statt,  und  hierbei 
ist  es  so  sehr  nicht  verwunderlich,  wenn  sich 
manche  Arten  begnügen,  die  Blüthen  ganz  in 
der  Frde  zu  lassen  und  ihnen  nur  wie  durch 
einen  Schlot  oder  Schacht  den  blauen  Himmel 
zu  zeigen  und  einen  Lichtstrahl  zu  ihnen  hinab- 
fallen zu  lassen. 

Dieser  Fall  tritt  bei  Stylochiton  hypogatus  und 
St.lantifoiius  (Abb.  455),  mittelafrikanischen  Aroi- 
deen, ein,  deren  oben  männliche  und  unten  weib- 
liche Blüthen  tragender  Blüthenstand,  wie  bei  den 
meisten  Aroideen,  von  denen  der  Aronsstab  und 
die  cW/tf-Arten  am  bekanntesten  sind,  von  einem 
grossen  weissen  oder  farbigen  Scheidenblatt  um- 
hüllt werden.  Diese  Aroideen-Schciden  bilden  bei 
sehr  vielen  anderen  Arten  sogenannte  Kessel- 
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fallen,  d.  h.  Behälter,  in  welche  durch  den 
Geruch  verdorbenen  Fleisches  und  ähnliche  Düfte 
Fliegen  und  Schnecken  hineingclockt  werden,  die 
leicht  in  diese  Mausefallen  hinein,  aber  nicht  so 
leicht  aus  ihnen  heraus  können,  weil  straffe  Haare 
den  Ausgang  versperren.  Von  anderen  Rlüthen 
gleicher  Art  kommend  und  mit  Blumenstaub  der- 
selben beladen,  bewirken  sie  in  ihrer  kurzen  Ge- 
fangenschaft die  Befruchtung  der  zuerst  sich  öffnen- 
den weiblichen  Rlüthen;  später  erst  stäuben  die 
Anthercn,  an  denen  sich  die  Fliegen  einpudern, 
um  durch  den  nun  erschlaffenden  Haarkranz  den 


Abb.  455. 


StyMMtM  hnnflMWM  A'v/irtr  und  /V»rj/i«A. 
A  blühende,  /(  fruchttragende  ffUnK-  mit  LaubbUttrrn,  C  Re.iffnrtr 
Blüthen«rheide.  ü  männliche  Hliithe.   F.  wcMifHl  l)luthrr..Um!  in 

laiHCM'hnilt,  h  Läng»..  H  Ouer*chnilt  durch  Arn  Kim  hlknoten. 
»Nach  Kngler  und  Pranti,  Du  mmlOritekm  tjßuUtmfimOim.) 

Ausweg  zu  linden  und  in  andere  Blüthcn  gleicher 
Art  einzudringen.  Bei  den  in  Rede  stehenden 
afrikanischen  Arten  scheint  der  Vorgang  in  der 
Kesselfalle  anders  zu  sein,  in  so  fern  als  hier  die  Ver- 
schlussborsten  fehlen;  immerhin  steckt  der  Blüthen- 
stand  nur  den  Fingang  der  Blüthertscheide  aus 
der  Frde  heraus,  um  den  Besuchern  den  Zutritt 
zu  öffnen,  die  weiblichen  Bliilhen  bleiben  unter 
der  Krde  und  auch  die  Frucht  reift  daselbst. 
Bei  anderen  Aroideen- Arten,  z.  B.  der  Gattungen 
Warum  und  Cryptocoryne,  findet  Achnliches  statt. 

Noch  viel  merkwürdiger  sind  eine  Reihe  von 
Pflanzen,  die  unterirdische  Blüthen  treiben, 
welche  nicht  einmal  mit  der  Spitze  zur  Oberwelt 
herausschauen,  und  unten  ihre  Früchte  reifen,  die 


aber  zugleich  oberweltliche  Blüthen  und 
Früchte  erzeugen  und  demnach  doppel- 
früchtige  (amphicarpäe)  Pflanzen  genannt 
werden.  Fs  scheint,  dass  Dr.  Bodard  Lajaco- 
pierre  und  Louis  Gerard  aus  Cotignac  gegen 
Fnde  des  vorigen  Jahrhunderts  die  ersten  Bo- 
taniker gewesen  sind,  welche  dieses  eigentüm- 
liche Verhalten  näher  studirt  haben.  Der  Erst- 
genannte veröffentlichte  1798  eine  Arbeit  über 
eine  kleine  südeuropäische  Wicke,  die  ober-  und 
unterirdische  Blüthen  und  Früchte  zugleich  trägt 
und  danach  den  Namen  Vkia  amphuarpa  empfing 
(Abb. 4.56).  Fs  folgte  allmählich  der  Nachweis  an- 
derer, den  Wicken  raeist  nahestehender  Papiliona- 
ceen,  die  grösstcntheils  im  Mittelmeergebiete 
heimisch  sind,  wie  der  doppelfrüchtigen  Platt- 
erbse {l/ithyrtu  amphiearpus  L.)>  der  borsten- 
blättrigen Walderbse  (Orobus  seli/olius  AUf.), 
der  Pyrenäen-  und  Narbonner  Wicke  ( Vicia 
pyrenaica  L.  und  V.  narbontnsis  L.),  doch  wurden 
auch  in  England  doppelfrüchtige  Wicken  ( V.  lutea) 
und  in  Amerika  Arten  einer  verwandten  Gattung 
(Amphicarpa)  mit  Doppclfrüchten  entdeckt. 

Alle  diese  Schmetterlingsblüthler  entwickeln 
also  zweierlei  Blüthen,  gewöhnliche  oberirdische 
mit  farbigen  Blumenblättern,  welche  sich  ganz  so 
wie  andere  Wicken,  Platterbsen  u.  s.  w.  verhalten, 
aber  nur  selten  die  Frucht  zur  Reife  bringen, 
und  unterirdische,  blumenblattlose,  immer  sehr 
kleine  Blüthen,  die  an  unterirdischen,  blassen, 
weil  nicht  ergrünten  Zweigen  sitzen,  die  nur  lüer 
und  da  mit  kleinen  Schuppenblättchen  besetzt 
sind,  weil  sie  von  den  oberirdischen  Blättern  mit 
ernährt  werden.  Diese  blumenblattlosen  unter- 
irdischen Blüthen  sind  nicht,  wie  man  früher  ge- 
glaubt hat,  ohne  Staubfäden  und  ohne  Blumen- 
staub, sie  öffnen  sich  aber  nicht  und  werden  von 
dem  eigenen  Blumenstaub,  der  zu  Schläuchen 
auswächst,  befruchtet.  Sie  reifen  dagegen  in  der 
Frde  beinahe  stets  Früchte,  die  zwar  an  Zahl 
weniger,  dafür  aber  viel  grössere  Samen  enthalten 
als  die  oberirdischen  Früchte.  Wie  Alefeld 
(1862)  nachwies,  sind  diese  Mittelmccrpfianzen 
vielfach  nur  niedrige  Abarten  einfach  und  offen 
blühender  Gewächse,  so  die  Vicia  amphicarpa, 
eine  Spielart  der  in  Deutschland  und  bis  in  den 
Norden  häufigen  schmalblättrigen  Wicke 
(Vicia  angustifolia  L.) ,  die  doppelfrüchtige 
Platterbse,  eine  solche  unserer  gemeinen  Platt- 
erbse (Lathyrus  sativus  L.),  die  auch  bei  uns 
unterirdische  Sprosse  treiben,  an  denen  aber  in 
der  Regel  keine  Blüthen  und  Früchte  entstehen, 
deren  Bildung  vielmehr  die  Bedeutung  einer 
klimatischen  Abänderung  zu  haben  scheint  und 
hauptsächlich  im  Mittelmecrgebietc  auftritt. 

Der  bekannte  Insektenforscher  J.  H.  Fabre 
in  Avignon  wies  überdies  (1863)  durch  den  Ver- 
such nach,  dass  man  bei  Vicia  amphicarpa  nach 
Belieben  die  oberirdische  Blüthe  in  eine  unter- 
irdische mit  allen  Merkmalen  derselben  verwandeln 
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kann ;  zum  Boden  herabgebogene  und  eingegrabene 
Blüthenzweige  mit  2  —  3  mm  langen  Blüthenknospen 
hatten  sich  nach  drei  Wochen  in  der  Krde  ge- 
bleicht und  verdickt,  die  Blätter  unentwickelt 
gelassen  und  blasse  Früchte  gereift,   die  nur 


Abb.  45ft. 


yicia  amfkicarfa 
mit  ober-  und  mite rirtliuhcn  rrüchlen. 


2  bis  3  grosse  Samen  enthielten.  Sie  unterschieden 
sich  kaum  von  den  normalen  unterirdischen 
Früchten  dieser  Art  und  hatten  dasselbe  hyper- 
trophische Wesen  angenommen  wie  diese.  Um- 
gekehrt trieben  in  die  Luft  erhobene  unterirdische 
Zweige  bald  farbige  Blumenblätter  und  reiften 
zwar  weniger  dicke,  aber  mehr  Samen  enthaltende 
Hülsen  als  in  der  Unterwelt.  Iis  sind  also 
im  Grunde  beide  Triebe  von  gleicher  An- 
lage, nur  dass  der  unterirdische  Zweig  hyper- 
trophisch wird  und  die  Stiel-  und  Blumenblätter 
unentwickelt  lässt. 

Treviranus  (1863)  und  andere  Forscher 
haben  auch  ausser  dem  Bereich  der  Hülsen- 
gewächse (Leguminosen)  noch  eine  Anzahl  Pflanzen 
bekannt  gemacht,  die  ober-  und  unterirdische 
Früchte  reifen,  wie  z.  B.  Polygala  polygama  Hook. 
in  Nordamerika,  Scrophularia  arguta  ff.  K.  auf 
den  Canarcn,  Oktnia  hypogata  von  Veracruz  und 
Cardamine  chtnopodifolia  (Abb.  457)  in  Brasilien, 
die  ebenso  vielen  verschiedenen  Familien  (Poly- 
galeen,  Scrophularineen,  Nyktagineen  und  Cruci- 
feren)  angehören.  Unter  ihnen  ist  die  letztgenannte 
Verwandte  unseres  Wiesenschaumkrauts  besonders 
dadurch  ausgezeichnet,  dass  ihre  oberirdischen 
Blüthen  viel  regelmässiger  Früchte  erzeugen  als  die- 
jenigen der  meisten  anderen  doppelfrüchtigcn  Arten, 
die  sich  ganz  auf  die  unterirdische  Samenerzeugung 
verlassen  und  meist  nur  dann  oberirdische  Früchte 
hervorbringen,  wenn  die  unterirdischen  aus  irgend 
einem  Grunde  fehlschlagen.  Bei  der  genannten 
Schaumkrautart  (Abb.  457)  sind  die  oberirdischen 


vollständigen  Blüthen  mit  freiem,  klebrigem  Blüten- 
staub versehen  und  der  Kreuzbefruchtung  durch 
Insekten  angepasst,  ihre  Schoten  sind  länger  und 
mehrsamig,  während  die  unterirdischen  blumen- 
blattlosen Blüthen  nur  wenigen,  nicht  einmal  aus 
der  Anthere  heraustretenden,  sondern  von  da 
direct  in  den  Fruchtknoten  hineinwachsenden 
Pollen  erzeugen  und  kurze,  aber  dickere  zwei- 
samige  Schötchen  hervorbringen. 

In  neuerer  Zeit  ist  man  besonders  aufmerksam 
gewesen  auf  das  Verhältnis*  dieser  sich  niemals 
öffnenden  Frdblüthcn  zu  den  geschlossen  bleiben- 
den Luftblüthcn,  die  Dillcnius  (1687  1747) 
zuerst  an  der  später  von  Linne  Ruf  Uta  clandestina 
genannten  Pflanze  entdeckte,  wobei  der  Beiname 
eben  ausdrücken  soll,  dass  das  Hochzeitshaus 
der  Pflanze  geschlossen,  die  Vermählung  eine 
im  Geheimen  vor  sich  gehende  bleibt.  Später 
fand  Dillcnius  dieselbe  Frschcinung  am  danach 
so  genannten  Wunderveilchen  {Viola  miraMis 
L.),  an  welchem  er  mit  Frstaunen  wahrnahm, 
dass  die  mit  entwickelter  violetter  Blumenkrone 
und  wohlausgebildeten  Fortpflanzungsorganen  ver- 
sehenen Frühlingsblüthcn  nur  selten  Frucht  an- 
setzten, während  die  später  erscheinenden  kronen- 
blattlosen Blüthen  regelmässig  Frucht  trugen. 
Später  hat  man  sehr  zahlreiche  Pflanzen  mit 
solchen  knospenartig  geschlossen  bleibenden 
kleineren  Blüthen  entdeckt,  denen  Kuhn  1867 
den  Namen  der  geschlossen  vermählten 
(kleistogamcn)  Blüthen  gab,    so  dass  man 

Abb.  4j;. 


CardamiMt  ckrn,+*J>{.<lia 
mit  ober,  and  unterirdi»ch*n  Früchten. 


hier  von  einer  Blumenehe  hinter  verschlossenen 
Thüren  (Klcistogamict  spricht. 

Diese  Frscheinung  ist  um  so  anziehender 
geworden,  als  man  in  den  letzten  Jahrzehnten  so 
viel  von  den  Vortheilen  der  Kreuzbefruchtung 
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durch  Wind  oder  den  Blumenstaub  von  anderen 
Blumen  überbringende  Insekten  und  andere  Thicre 
gesprochen  hat.  Darwin  hat  bekanntlich  in 
einem  besonderen  Buche  durch  weit  ausgedehnte 
Untersuchungen  nachgewiesen,  dass  die  Kreuz- 
befruchtung der  Pflanzen  im  allgemeinen  kräftigere 
Samen  liefert  als  die  Selbstbefruchtung,  und 
dass  die  Natur  unendliche  Abänderungen  der 
Blüthenformen  geschaffen  hat,  die  vorzugsweise 
darauf  hinzielen,  Selbstbefruchtung  unmöglich  zu 
machen  oder  bedeutend  zu  erschweren.  Sie  tritt 
in  Folge  dessen  bei  den  meisten  Blumen  nur 
im  Nothfalle  auf,  wenn  fremder  Blumenstaub 
ausbleibt. 

Hier  finden  wir  nun  im  Gegensatze  dazu 
Pflanzen  mit  Blüthen,  die  nur  von  eigenem 
Pollen  befruchtet  werden,  die  sich  daher  gar 
nicht  erst  öfihen  und  ihre  Pforte  dem  fremden 
Pollen  verschlossen  halten,  dafür  auch  keinerlei 
Reize  zu  entfalten  brauchen,  um  fremde  Pollen- 
bringer  anzulocken.  Sie  sparen  also  allen  Auf- 
wand für  Putz  und  Honig-  und  Dufterzeugung 
und  haben  dazu  noch  den  Vortheil,  niemals  ver- 
geblich auf  fremden  Pollen  harren  zu  müssen, 
der  bei  den  anderen  Blüthen  so  oft  ausbleibt 
Während  die  auf  fremden  Pollen  harrenden  Pflanzen 
ihre  Blumen  auf  hohen  Stengeln  emporheben 
müssen,  damit  sie  gesehen  werden,  und  Kraft 
aufzuwenden  haben,  um  die  Blüthen  zeitweise 
zu  öffnen  und  zu  schliessen,  fällt  hier  aller  Auf- 
wand für  Besucher  fort,  die  Stengel  können  so 
kurz  sein,  wie  sie  wollen,  ja  es  liegt  die  Möglich- 
keit nahe,  sie  in  der  Erde  zu  lassen,  wo  die 
Samenanlagen  viel  sicherer  geborgen  sind  als 
oben.  Alles  das  sind  Vortheile,  die  ins  Gewicht 
fallen  und  das  Vorkommen  solcher  Blüthen  bei 
sehr  vielen  Pflanzen  erklären.  Nun  wäre  es 
freilich  seltsam,  dass  die  anderen  Pflanzen  so 
viel  Aufwendungen  machen,  um  Bringer  fremden 
Pollens  anzulocken,  wenn  sie  überflüssig  wären. 
Man  nahm  demnach  an,  dass  die  Kleistogamie 
eine  Killrichtung  sei,  die  ihrer  Vortheile  wegen 
für  eine  Reihe  von  Generationen  genüge ,  dass 
dann  aber  wieder  zwischendurch  Samenerzeugung 
durch  Kreuzbefruchtung  eintreten  müsse,  um 
durch  kräftigere  Samen  die  Art  aufzufrischen  (Blut- 
auffrischung). In  der  That  besitzen  ja  die  meisten 
Pflanzen  mit  kleistogamen  Blüthen  auch  offene 
Blumen,  die  gelegentlich  Samen  reifen.  Man 
hatte  zwar  behauptet,  dass  es  auch  Pflanzen 
gäbe,  die  niemals  offene  Blumen  erzeugten,  wie 
z.  B.  unsere  Krötenbinse  (Juncut  bufonius)  und 
die  geschlossene  afrikanische  Salbei  {Salvia  cleisto- 
gama),  aber  in  der  Folge  hat  man  doch  auch 
offene  Blumen  an  ihnen  beobachtet,  und  einige 
ausländische  Pflanzenarten,  die  mau  bisher  nur 
mit  geschlossenen  Blüthen  kennt,  beweisen  durch 
das  Vorhandensein  von  Blumenblättern  in  der  ge- 
schlossenen Knospe,  dass  sie  dieses  hartnäckige 
Versteckspielen,  welches  wohl  mit  der  Versetzung 


in  ein  fremdes  Klima  zusammenhängt,  noch  nicht 
sehr  lange  geiibt  haben  können.  Man  hat  in 
Wirklichkeit  beobachtet,  dass  manche  Pflanzen 
durch  grosse  Trockenheit,  Wärme-  oder  Licht- 
mangel u.s.w.  kleistogam  wurden.  So  beobachtete 
Kerner,  dass  ein  im  Innthale  vorkommendes 
Veilchen  f  Viola  sepincola)  im  tiefen  Waldes- 
schatten keine  offenen  Blüthen  ausbildet,  wohl 
aber  im  freien  Lande  an  einem  zeitweilig  besonnten 
Standorte.  Aehnliches  beobachtete  Vöchting 
an  verschiedenen  anderen  Pflanzen:  der  Schau- 
apparat der  Blüthen  verkümmert  bei  mangelhafter 
Beleuchtung. 

Für  unser  heutiges  Thema  ist  der  Zusammen- 
hang der  kleistogamen  Pflanzen  mit  den  unter- 
irdisch blühenden  und  Früchte  reifenden  von 
besonderem  Interesse.  Fs  ist  nach  dem  Ge- 
sagten sehr  leicht  verstandlich,  dass  die  kleisto- 
gamen Blüthen  keine  langen  Stiele  treiben,  um 
ans  Licht  zu  gelangen.  Bei  einer  unserer  ver- 
breitetsten  kleistogamen  Pflanzen,  dem  Wald- 
Saucrklec  (OxaJis  acetosella),  der  im  Frühling 
seine  grossen  weissen  Blüthen  entfaltet  und  im 
Juni,  wenn  der  Kuckuck  ruft,  seine  ersten  reifen 
Kapseln  (Kuckucksbrot)  darbietet,  erscheinen  dann 
die  ersten  Sommerblüthcn.  Sic  unterscheiden  sich 
von  den  Frühlingsblüthen  tücht  nur  durch  ihre 
Winzigkeit  und  ihr  Geschlossenbleiben,  sondern 
auch  dadurch,  dass  der  Stiel,  der  bei  den  Frühlings- 
früchten drei  Zoll  Länge  erreichte  und  gerade  auf- 
gerichtet steht,  hier  nur  etwa  vier  Linien  lang  wird 
und  sich  hakenförmig  zum  Boden  krümmt.  Blume 
und  Frucht  bleiben  daher,  wegen  der  Kürze  des 
ßlüthenstiels ,  im  Moose  und  in  den  Tannen- 
nadeln, zwischen  denen  die  Pflanze  wächst,  ver- 
borgen. Die  Kapseln  der  Sommerblüthcn  sind 
ausserdem  kürzer  und  stumpfer  als  die  der 
Frühlingsblüthen,  enthalten  aber  ebenso  viel,  näm- 
lich vier  Samen,  die  auch  sonst  nicht  verschieden 
sind.  Bei  der  schon  erwähnten  l'ioUi  sepituo/a 
bergen  sich  die  kleistogamen  Blüthen,  welche  an 
schattigen  Standorten  die  einzigen  bleiben,  welche 
die  Pflanze  treibt,  unter  dem  welken  laubc  oder 
dringen  selbst  in  die  Frde  ein;  die  Pflanze  ist 
dann  zu  einem  angehenden  Krdfrüchtler  geworden, 
der  seine  Früchte  vor  dem  Munde  des  Weide- 
viehs und  der  sonstigen  Pflanzenfresser  in  Sicher- 
heit bringt.  Wird  aber  der  Wald  durch  Holz- 
fällen gelichtet ,  so  dass  die  Pflanze  in  den 
Sonnenstrahl  geräth,  dann  treibt  sie  wieder  offene 
(chasmogame)  Vcilchenblüthen,  die  durch  ihre 
violette  Farbe  und  ihren  Duft  Bienen  und  Hummeln 
anlocken  und  aus  Kreuzbefruchtung  stammende 
Samen  bilden.  Das  Beispiel  ist  lehrreich,  weil 
wir  hierbei  den  ücbergang  von  der  gewöhnlichen 
<  hasmogamie  zur  Kleistogamie  und  Amphicarpie, 
sowie  zur  unterirdischen  Fruchtreife  (Geocarpie) 
erkennen.  Der  Vorgang  kann  schliesslich  bis  zur 
Wurzcifrüchtigkcit  ( Rhizocarpie)  führen,  bei 
der  sich  nicht  bloss  der  Stamm,  sondern  auch 
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die  unterirdischen  Verzweigungen  der  Wurzel  mit 
Blüthen  und  Früchten  bedecken,  wie  bei  dem 
javanischen  S<  hmetterlingsblüthler  Cynometra  eauli- 
ffora  L.  fMot] 


Blumen  -  Mikroben. 

Nach  einer  Mittheilung,  welche  der  durch 
seine  Schutzimpfungen  gegen  das  gelbe  Fieber 
bekannte  Bakteriologe  Domingos  Freire  der 
Pariser  Akademie  vorlegen  Hess,  hat  derselbe  in 
verschiedenen  Blumen  aus  einem  Garten,  der 
8  km  von  Rio  de  Janeiro  und  50  m  über  der 
Meeresfläche  belegen  ist,  Mikroben  entdeckt,  die 
seiner  IVberzeugung  nach  an  der  Erzeugung  der 
Blumen- Farben  und  -Gerüche  mitwirken  sollen. 
Abgeschnittene  Blumen  lieferten  in  Nährflüssig- 
keiten und  auf  Nährgelatine  Kolonien  theils  be- 
kannter, theils  neuer  Mikroben,  welche  bald  die 
Farbe  und  bald  den  Duft  der  Blumen  wieder- 
gaben, denen  sie  entnommen  waren. 

Von  den  Staubbeuteln  einer  häufig  in  unseren 
Warmhäusern  gezogenen  Malvacee  {Hibiscus  rosa 
sinensis)  erhielt  Freire  auf  verschiedenen  flüssigen 
und  festen  Nährmitteln  eine  eigelbe  neue 
Mikrobe,  die  die  Gelatine  verflüssigte  und  wegen 
eines  eigenen  kreuzförmigen  Wuchses  den  Namen 
Micrococcus  crueiformis  empfing.  Im  Blumenkelche 
der  Rothschild- Rose  fand  er  die  rostrothe  Lepto- 
tkrix  ochracea  Kiltting,  die  in  den  Sümpfen  vor- 
kommt und  dort  Raseneisenerz  bildet.  Die  Essig- 
rose  (fiosa  gallica)  lieferte  neben  Rosenbachs 
Streptococcus  pyogenes  einen  neuen  schwarzen 
Bacillus,  der  Bacillus  gallicus  getauft  wurde.  In 
den  Blüthcn  der  Cardinal  -  Winde  ( Ipomoea 
Quamoclit)  fanden  sich  zwei  Mikroben-Arten,  von 
denen  eine  Bondis  Micrococcus  salivarius  pyo- 
genes ähnlich  war,  die  andere  dem  Sumpftieber 
erzeugenden  Spirillum  plicatile.  In  Pfirsichblüthcn 
Hess  sich  ebenfalls  eine  bekannte  Art,  Bacillus 
pyoeyaneus,  nachweisen. 

Die  Gegenwart  verschiedenartiger  Mikroben, 
auch  krankheiterzeugender,  in  Blüthcn  hätte 
nichts  Auffälliges,  und  die  Farbcuähnlichkeit  der 
(.'ulturen  von  Leptotkrix  ochracea  und  Micrococcus 
crueiformis  mit  der  Blumen-  und  Staubbeutelfarbe 
der  Rothschild-Rose  und  des  Hibiscus  würde  kaum 
den  daraus  gezogenen  Schluss,  dass  sie  bei  Er- 
zeugung dieser  Falben  betheiligt  seien,  recht- 
fertigen, wenn  nicht  Freire  an  den  ('ulturen  der 
Blumenbacillen  auch  den  charakteristischen  Duft 
ihrer  Ursprungsblumen  wahrgenommen  haben 
wollte.  Bis  zur  Beibringung  bestimmterer  Nach- 
weise wird  man  hinsichtlich  des  letzteren  Punktes 
an  subjective  Täuschungen  glauben  dürfen.  Es 
ist  ja  bekannt,  dass  zahlreiche  Bakterien  durch 
ihre  Lebensthätigkeit  lebhafte  purpurrothe,  himmel- 
blaue, violette,  orangegelbe  u.  s.  w.  Farbstoffe 
erzeugen,  und  viele  von  ihnen  haben  danach  ihre 
Namen  empfangen,  z.  B.  Micrococcus  aurantiacus, 


eyamus,  vioiaceus,  prodigiosus  (so  genannt,  weil 
er  blutrothe  Flecken  auf  stärkcmehlhaltigen  Speisen 
erzeugt);  es  ist  ebenso  bekannt,  dass  viele  Spalt- 
pilze starke,  theils  unangenehme,  theils  angenehme 
Duftstoffe  entbinden,  aber  von  dieser  Thatsache 
bis  zum  sicheren  Nachweise,  oder  auch  nur  zur 
Wahrscheinlichkeit,  dass  diese  Bakterien  in  den 
Blüthen  der  Pflanzen  eine  färbende  oder  par- 
fumirende  Wirksamkeit  entfalten  sollten,  scheint 
uns  noch  ein  weiter  Schritt.  E.  K«.  t««5) 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  nrbtrtM. 

„Noch  clic  .las  neue  Jahrhundert  »»bricht,  könnte  e* 
sich  wohl  ereignen,  «lass  ein  im  November  bei  uns  vor- 
übcreilendcr  Ko-.net  mit  den  längst  unhaltbar  gewordenen 
Zuständen  auf  der  E  de  aufräumt."  So  oder  ähnlich  toll 
Rudolf  Kalb  sie1]  in  einer  »einer  durch  Leichtherzigkeit 
und  höchst  ausn.ihmswcises  Eintreffen  ausgezeichneten 
Hcunnihigungsschi  iftcu  ausgedrückt  haben.  Bei  den 
Durchschnittszeitungslesern,  welche  sich  von  den  seltenen 
Fällen  blenden  lassen,  in  denen  eine  Falbsrhe  Wetter-  oder 
Erdbeben-Prophezeiung  einmal  irgendwo  auf  der  weiten 
Welt  eine  scheinbare  Bestätigung  erhalten  hat,  gilt  das 
Wort  des  von  der  Wissenschaft  nirgends  anerkannten 
Propheten  noch  immer  viel.  Es  beweist  dies  der  stets 
rege  Besuch  solcher  Vorlesungen,  welche  die  Windigkeit 
dieser  Weltuntergangs -Prophezeiungen  zum  Gegenstände 
haben,  denn  man  kanu  annehmen,  dass  viele  Besucher 
diesen  Vorlesungen  nur  deshalb  beiwohnen,  um  sich  von 
Beklemmungen  zu  befreien,  deren  sie  sich,  nachdem  ihr 
Prophet  gesprochen,  nicht  erwehren  können.  Der  New 
York  Hrratd  bat  sich  sogar  einen  besonderer.  Beruhigungs- 
artikcl  von  Flammarion  schreiben  lassen. 

Die  Furcht  vor  Begegnungen  der  Erde  mit  einem 
Kometen  ist  nicht  neu  und  sie  hat,  seitdem  Newton 
solche  Möglichkeiten  erörtert  hatte,  den  älteren  Kometen- 
Aberglauben,  welcher  Krieg,  Pest,  Hungenroth  und 
andere  Calamitäten  von  Kometen  -  Erscheinungen  her- 
leitete, abgelöst.  Schon  ums  Jahr  1672  muss  eine  solche 
Prophezeiung  gespukt  haben,  denn  in  .Moli eres  „Ge- 
lehrten Frauen»,  die  im  März  jenes  Jahres  ihre  erste 
Aufführung  erlebten,  heisst  es  mit  Bezug  aar  eine  der- 
artige Katastrophe: 

Die  grosse  Neuigkeit,  vernahmt  Ihr  sir  mit  Wonnen, 
Pasc  wir  im  Schlafe  heut'  grötster Gelabr  entronnen? 
Ganz  dicht  bei  uns  vorbei  nahm  eine  Welt  den  Fing, 
Durchquerend  unsre  Bahn,  kam  sie  uns  nah  genug, 
Ach,  Erde  war',  begegnend  dieser  Welt, 

Wie  Glas  in  tausend  Stücke  nun  zerschellt! 
In  neueren  Jahren  hat  man  nun  allerdings  erkannt, 
dass  diese  Weltkörper  ausserordentlich  wenig  Dichtigkeit 
besitzen  und  in  Folge  dessen  mehr  von  den  Begegnungen 

und  die  Sorge  Tyndalls,  dass  sie  vielleicht  unsre  Atmo- 
sphäre mit  einer  Wolke  giftiger  Gase  oder  Keime  erfüllen 
könnten,  ist  wohl  nirgends  recht  ernsthaft  genommen 
worden.  Der  Komet  Biela  hat  sich  beinahe  vor  unseren 
Augen  aufgelöst  und  bereitet  der  Erde  bei  den  gegen- 
seitigen Bahnbegegnungen  ein  hübsches  Feuerwerk  in 
Gestalt  von  Sternschnuppenrallen.  Von  den  etwa  jo  1*. 
kannten  Kometen,  die  ihre  Sonnenumkreisung  in  weniger 
als  15  Jahren  vollenden,  werden  in  diesem  Jahre  nicht 
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weniger  als  6,  vielleicht  gar  9  in  ihre  Sonnennähe  ge- 
langen und  uns  dabei  vielleicht  einen  Gross  zuwinken. 
Wir  tagen  vielleicht,  denn  ihre  Hahnen  erleiden  ■•dir 
oft  Störungen  und  ihre  Helligkeiten  und  Stellungen  sind 
nicht  immer  so,  das*  sie  selbst  auf  den  Sternwarten  gesehen 
werden.  Es  sind  die  Kometen  Tempel  II,  Holmes, 
Mechain-Tuttle,  Finlay,  Swift  und  Dcnning, 
und  vielleicht  Tempel  I,  der  aber  eine  längere  Bahn  be- 
schreibt. Alle  diese  Kometen,  mit  Ausnahme  des  letzten, 
sind  rcchtläufig  und  bewegen  sich  in  demselben  Sinne  wie 
die  Erde  um  die  Sonne,  so  dass  ein  Zusammenstoss  nur 
mit  der  Differenz  ihrer  Geschwindigkeiten  erfolgen  könnte. 
Von  ihnen  rechnete  man  mit  Recht  am  sichersten  auf 
den  Kometen  Tempel  II,  der,  erst  am  3.  Juli  1873  ent- 
deckt, nächst  dem  En ck eschen  Kometen  die  kürzeste 
Umlaufszeit  besitzt  und  alle  5,2  Jahre  wiederkehrt.  Er 
war  seitdem  zweimal  zu  beobachten,  ist  auch  bereits  er- 
schienen, und  hat  am  28.  Juli  1899  seine  Sonnennähe 
erreicht.  Die  anderen  recbtläufigru  Kometen  dieses 
Jahres  werden  meist  nur  in  ziemlich  ungünstigen  Stel- 
lungen sichtbar  sein,  nur  der  Komet  Tuttlc  ist  im  April 
in  grösserer  Helligkeit,  alt  erwartet,  erschienen,  und  ebenso 
haben  sich  die  Kometen  Swift  und  Holmes  bereits 
eingefunden;  von  den  anderen  weiss  man  noch  nicht, 
ob  sie  überhaupt  sichtbar  sein  werden. 

Der  Kalbsche  Weltuntergangs- Komet  dieses  Jahres 
ist  der  als  Tempel  I  bezeichnete,  welcher  am  19.  üe- 
cember  1865  von  Tempel  in  Marseille  entdeckt  wurde 
und  damals  wegen  seiner  beträchtlichen  Annäherung  an 
die  Krde  ein  unter  den  kurzläuligen  Kometeu  recht  auf- 
fälliges Object  war.  Seine  Helligkeit  nahm  aber  damals 
schnell  ab,  und  er  wurde  zuletzt  am  9.  Februar  1866 
von  Oppolzer  in  Wien  beobachtet,  der  auch  seine 
Bahn  eingehend  studirtc.  Da  dieser  Komet  im  umge- 
kehrten Sinne  wie  die  Erde  um  die  Sonne  läuft,  und 
ein  Zusammentreffen  mit  der  Geschwindigkeit  von  33000  m 
in  der  Secunde,  60 — 70  mal  schneller  als  die  Ge- 
schwindigkeit einer  Kanonenkugel,  die  den  Lanf  eines 
Kruppschen  Geschützes  verlässt,  erfolgen  würde,  so 
wäre  die  Begegnung,  falls  es  sich  um  solide  Massen 
bandelte,  nichts  weniger  als  unbedenklich.  Allein  selbst 
die  soliden  Massen,  denen  die  Erde  alljährlich  beim 
Kreuzen  einiger  Kometenbahnen  begegnet,  haben  noch 
niemals  grösseren  Schaden  angerichtet,  denn  sie  zer- 
springen oder  verbrennen,  sobald  sie  die  Atmosphäre 
erreichen,  welche  die  Erdoberfläche  wie  ein  Mantel 
schützt. 

Ausserdem  ist  es  keineswegs  sicher,  ob  wir  im  No- 
vember dieses  Jahres  mit  der  Hauptmasse  des  Planeten 
Tempel  I  in  Kühlung  kommen  werden.  Oppolzer 
(and  seiner  Zeit,  dass  Umlaufszeiten  zwischen  31,6  und 
34 ,H  Jahren  mit  den  Beobachtungen  vereinbar  wären, 
wonach  als  Mittel werth  33,18  Jahre,  d.  h.  die  Periode 
des  grossen  Leonidenscbwanns  der  Sternschnuppen,  an- 
zunehmen war.  Danach  würde  der  diesmalige  Pcribcl- 
durebgang  des  Tempel  sehen  Kometen  von  1866  in  der 
Zeit  vom  September  1897  bis  zum  November  1900  zu 
erwarten  sein,  uud  es  bestand  die  grösste  Wahrschein- 
lichkeit, dass  er  im  März  1899  stattfinden  würde.  Der 
Komet  war  aber  weder  in  diesem  Jahre  noch  in  den  vorher- 
gegangeneu beobachtet  worden  und  muss  entweder  heim- 
lich und  unbemerkt  vorbeigecilt  sein,  oder  noch  im 
Herbst  1899  oder  1900  in  Sicht  kommen.  Der  Astronom 
der  Lick-Sternwarte  C,  D.  Pcrrine  gab  sich  im  Sommer 
1898  vergebliche  Mühe,  den  ersten  Tempelschen  Kometen 
mit  den  ausgezeichneten  Instrumenten  dieses  Instituts  zu 
entdecken.    In  der  Gegend,  wo  er  daherzichen  sollte, 


war  nur  eine  Anzahl  neuer,  schwacher  Lichtnecken  in 
entdecken.  Sollte  er  darunter  gewesen  sein,  10  tnüsste 
angenommen  werden,  dass  er  in  den  30  Jahren  seit  seiner 
Entdeckung  recht  lichtschwach  geworden  wäre.  Vorläufig 
bat  er  aber  noch  anderthalb  Jahre  Frist,  um  die  Astro- 
nomen in  Athem  zu  erhalten,  wenn  auch  die  Wahrschein- 
lichkeit, das«  er  noch  kommen  wird,  immer  geringer 
wird.  Die  Alarmrufer  haben  also  ebenfalls  noch  ein 
paar  Jahre  Zeit,  um  die  ängstlichen  Seelen  im  Gruseln 
zu  erhalten.  Casus  Stum.  [6jss] 

*     .  • 

Die  Verbreitung  des  Steinbock».  Für  eine  grosse 
Anzahl  von  Thier-  und  Pflanzenspccies  unseres  Erdtheils 
hat  die  immer  weiter  sich  verbreitende  Cultur  den  Unter- 
gang herbeigeführt.  Die  grosse  Cultursteppe,  die  jetzt 
wohl  den  weitaus  grössten  Theil  Europas  überzieht,  hat 
zahlreichen  Geschöpfen  die  Existenzbedingungen  entzogen. 
Andererseits  aber  hat  der  Mensch  diese  Vernichtungsarbeit 
beschleunigt,  indem  er  nicht  nur  schädliche  Thiere  aus- 
rottete, sondern  auch  durch  eifriges  Jagen  den  Bestand 
der  erlesensten  Jagdtbiere  dermaassen  lichtete,  dass  ihr 
Aussterben  unvermeidlich  blieb.  Sind  Bär,  Wolf  und 
I.uchs,  wenigstens  wenn  wir  uns  auf  Deutschland  be- 
schränken, Beispiele  für  die  erstgenannte  Gruppe  von 
Thiercn,  so  seien  für  die  zweite  Gruppe  Edelhirsch  und 
W'isent  als  Belege  genannt.  Zu  den  Geschöpfen,  die 
früher  sich  einer  grossen  Verbreitung  erfreuten,  jetzt 
aber  in  Folge  der  fortgesetzten  Kachstellungen  seitens  de« 
Menschen  an  den  Rand  des  Unterganges  gebracht  sind, 
gehört  auch  der  Steinbock. 

Wie  zahlreiche  Knocheufunde  beweisen,  gab  es  sowohl 
am  Ende  des  Tcrtiärzeitalters  wie  während  der  Diluvial- 
zeit in  Frankreich,  England  und  Süd- Deutschland  mehrere 
Steinbock- Arten.  Auch  die  Alpen  sind  reich  an  Stein- 
bock-Resten. Hier  scheint  das  Thier  während  der  Eis- 
zeit sowie  zur  Pfahlbautenzeit  überall  gelebt  zu  haben. 
Selbst  in  Mähren  und  in  Italien  bis  in  die  Gegend  von 
Neapel  finden  sich  Steinbock-Knochen.  Der  jetzt  lebende 
Steinbock  (Capra  Ibex)  war,  wie  C.  Grevc  in  den  Sitzungs- 
bericht™ der  Natur/oruher-Grselluha/t  beider  Unh  rrsttät 
/ttr/'nr  (Dorpat)  mittheilt,  früher  in  allen  höheren  Gebirgen 
Deutschlands,  in  Tirol  und  Krain  sowie  auf  der  Hohen 
Tatra  vorhanden.  Noch  im  15  Jahrhundert  war  er  in  der 
Schweiz  und  in  den  österreichischen  Alpen  gemein, 
namentlich  aber  im  Oher-Engadin.  Aber  bereits  im 
16.  Jahrhundert  beginnt  das  Schwinden  des  Thieres. 
1550  wurde  in  Glarus  der  letzte  erlegt,  1583  fiel  der 
letzte  Steinbock  Uris.  Im  17.  Jahrhundert  besass  nur 
noch  Bern  den  Steinbock  in  grösserer  Anzahl.  Im  Oher- 
Engadin  wurde  schon  1612  ein  strenges  Jagdverbot  er- 
lassen. Im  1 8.  Jahrhundert  verschwand  der  Steinbock  im 
Salzkammergut,  1745  auch  in  Tirol.  In  Ober-Oesterreich 
wurde  der  letzte  1753  erlegt.  1760  gab  es  auf  dem 
St.  Gotthard  noch  einige  wenige,  und  ebenso  verhielt  es 
sich  um  1770  mit  den  Berner  Alpen  und  dem  Ober-Ziller- 
gründe.  In  unserem  Jahrhundert  wurde  der  Steinbock 
noch  in  Wallis  und  Picmont,  am  Mont  Cenis,  am  Arpas, 
am  Montblanc  und  am  Welschtobel  beobachtet.  Jetzt 
lebt  der  Steinbock  in  freier  Wildbahn  nur  noch  in  den 
Grajischen  Alpen  in  den  drei  Thälern:  Val  Cogne,  Val 
Savaranche,  Val  Grisanche,  und  auf  den  Spitzen:  Combc 
de  Lila,  Lauzon,  Grannal,  La  Rossa,  La  Grivola,  Pointe 
de  rOcille,  auf  dem  Camporcher-  und  Trioletgletscher, 
an  den  Zorasset  und  am  Val  Locana.  Versuche,  die 
Steinböcke    wieder   einzubürgern,   sind   t867   im  Salz- 
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kammergnt,  1887  auf  dem  Freier«  bei  Tilifur  und  1879 
auf  dem  Tänncngebirge  in  Salzburg  angestellt  worden; 
doch  ist  nur  an  der  letztgenannten  Localität  ein  Erfolg 
zu  verzeichnen  gewesen. 

Eine  zweite  europäische  Steinbock -Art  ist  die  Capra 
hispnnüa.  Sie  kommt  kehr  «elten  in  den  spanischen 
Pyrenäen  vor,  häufiger  dagegen  in  den  spanischen  Mittel- 
gebirgen, so  in  der  Sierra  Ronda  und  in  der  Sierra 
Nevada.  Dr.  W.  S.  [6596] 

'     .  * 

Bakterien  als  Cement- Zerstörer.  Selbst  der  beste 
Cernentbewurf  und  Beton  eines  Wasserbehälters  wird 
zerstört  und  für  Wasser  durchlässig  unter  der  steten 
Einwirkung  von  im  Wasser  enthaltener  freier,  d.  h. 
chemisch  nicht  in  einem  Carbonat  gebundener  Kohleu- 
sänre.  Solche  ist  aber  in  aus  Ouellen  gespeisten  Trink- 
Wasserleitungen  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  wohl 
ausnahmslos  vorhanden.  Wie  Professor  Dr.  A.  Stutzer 
und  Dr.  R.  Hartlieb  (Breslau)  mittheilten,  war  auf 
diese  Weise  der  fernem  eines  Sammelbehälters  in  acht- 
bis  neunjähriger  Benntzung  nicht  allein  arm  an  Kalk 
geworden,  der  von  der  freien  Kohlensäure  des  Wassers 
gelöst  und  fortgeführt  worden  war,  sondern  auch  theil- 
weise  in  einen  bräunlichen  Schlamm  verwandelt,  der  natur- 
gemäss  die  zurückgebliebenen  Bcstandtheilc,  nämlich  Thon- 
erde, Eisenoxyd  und  Kieselsäure,  in  reichlicherer  Menge  ent- 
hielt. Von  einer  noch  auffällig  schnelleren  Zerstörung  des 
Ceraents  eines  Hochbehälters  in  nur  dreijähriger  Gebrauchs- 
dauer berichtete  Georg  Barth  (München)  in  der  ZtiU 
schriß  für  angrwandtf  Chemie ;  den  chemischen  Bestand 
des  in  diesem  Falle  benutzten  I'ortlandcements  und  der 
aus  diesem  hervorgegangenen  schlammigen  Ausscheidung 
geben  folgende  Analysen  an: 

Portlandcemcnt  Schlamm 
Kieselsäure  20,0  33«" 

Thonerde    ....  7,5  J'.^t 

Eisenoxyd  ....  3,5  10.9  s 

Kalk   63,0  24,23 

Magnesia    ....  a,o  9,36 

Nun  sind  aber  die  beiden  zuerst  genannten  Forscher 
neuerdings  zu  dem  Ergebnisse  gelangt,  dass  die  zersetzende 
Thätigkcit  der  Kohlensäure  begleitet  wurde  und  werde 
von  einer  solchen  der  im  Behälter  gegenwärtigen  und 
von  ihnen  auch  mit  Hülfe  des  Mikroskops  beobachteten 
Bakterien.  Diese  bewirken,  dass  aus  den  im  Wasser 
etwa  vorhandenen  Stickstoffverbindungen  (z.  B.  Ammoniak! 
der  Stickstoff  abgespalten  und  zur  Bildung  von  salpetriger 
und  Salpeter -Säure  benutzt  wird,  welche  ihrerseits  den 
Kalk  des  Cementes  noch  viel  energischer  angreifen  als 
die  Kohlensäure  des  Wassers.  Bei  Trinkwasserleitungen 
kann  diese  zerstörende  Mitwirkung  der  Bakterien  natür- 
lich eine  nur  ganz  untergeordnete  sein,  zumal  gute  Qucll- 
wasser  ganz  frei  von  Stickstoffverbindungen  zu  sein 
pflegen;  grosse  Bedeutung  kann  sie  jedoch  erlangen  in 
betonirten  Düngergruben  und  Abwässer-Behältern ;  mög- 
licherweise kommt  sie,  worauf  Stutzer  und  Hart  lieb 
hinweisen,  auch  beim  Cemcnt  von  Hafenanlagcn  und 
Bauten  im  Meerwasser  in  Frage,  wo  eine  kräftige  Mit- 
wirkung freier  Kohlensäure  nicht  vorauszusetzen  ist. 

O.  L.  [66J6] 

*       .  * 

Panther  und  Pfau.  In  Indien  erzählt  man  allgemein, 
das»  zwischen  Panther  und  Pfau  gewisse  gehcimnissvolle 
Beziehungen  bestünden;  der  Panther  habe  die  Macht,  den 
Pfau  zu  bezaubern,  so  dass  er  still  sitzen  bleibe  und  ihn 
schliesslich  mystisch  in  sich  aufnehme.  Man  bat  sich  be- 


müht, diese  mythische  Einheit  von  Pfau  und  Panther  aus 
der  Uebcreiostimmung  der  Zeichnung  zu  erklären;  der 
Körper  heider  ist  mit  Augen  übersäet;  beide  können  ge- 
wissermaassen  als  Argus  und  Sinnbilder  des  gestirnten 
Himmels  gelten,  der  Panther  auf  der  Erde  und  der  Pfan 
in  der  Luft.  Vielleicht  aber  stehen  auch  beide  in  einem 
gewissen  Vertrauensverhältnis*,  ähnlich  wie  Krokodils- 
Wächter  und  Krokodil,  Madenhacker  und  Nashorn,  Königs- 
huhn und  Steinbock,  so  dass  sie  sich  gegenseitig  warnen 
und  andere  Dienste  leisten,  aber  nicht  fürchten.  Darauf 
scheint  der  Bericht  eines  englischen  Beobachters  M.  Tytler 
hinzudeuten,  der  eines  Tages  auf  der  Pfauenjagd  sich 
ganz  nahe  an  einen  Pfau  heranschleichen  konnte,  der  gar 
keine  Notiz  von  ihm  nahm  und  unverwandt,  wie  bezaubert, 
nach  einem  vor  ihm  befindlichen  Dickicht  bückte.  Der 
Jäger  fasste  nun  seinerseits  dieses  Gebüsch  ins  Auge  und 
war  nicht  wenig  erstaunt,  einen  Panther  daraus  hervortreten 
zu  sehen,  der  vorsichtig  an  den  Vogel  heranschlich.  Die 
Sache  schien  um  so  erstaunlicher,  als  der  Jäger  wusste, 
dass  es  in  dieser  Gegend  sonst  keine  Panther  gab.  Aber 
es  war  nicht  Zeit,  zu  erstaunen ;  der  Jäger  musste  ver- 
suchen, das  Zwielicht  auszunutzen,  erhob  sein  Gewehr 
und  richtete  es  auf  den  Panther,  der  sich  zu  seinem  Schrecken 
auf  den  Hinterfüssen  erhob  und  ihm  mit  bebender  Stimme 
in  der  Landessprache  zurief:  „Mein  Herr,  nicht  doch, 
schiessen  sie  nicht!"  Im  ersten  Augenblick  glaubte  der 
Jäger  den  Verstand  verloren  zu  haben,  und  alle  indischen 
Märchen  von  den  Werwölfcn ,  die  dort  in  Thiergestalt 
auftreten,  umgaukeltcn  seine  Sinne.  Aber  seine  Aufregung 
war  glücklicherweise  nur  von  kurzer  Dauer,  denn  das 
Thier,  welches  er  vor  sich  hatte,  liess  plötzlich  seine 
Haut  fallen  und  vor  ihm  stand  ein  eingeborener  Jäger, 
der  als  Panther  verkleidet  sich  auf  der  Pfauenjagd  befand, 
weil  man,  wie  er  sagte,  sich  unter  einer  Pantherhaut  dicht 
an  den  Pfau  heranschleichen  könne.  Manchmal  könne  er 
ihm  unter  diesem  Fell  so  nahe  kommen,  um  ihn  mit  der 
Hand  gTcifcn  zu  können,  jedenfalls  Hesse  der  Pfau  den 
vermeintlichen  Panther  so  nahe  kommen,  dass  dieser  ihn 
mit  seinen  Pfeilen  erlegen  könne.  Man  erkennt ,  wie 
obige  Bczaubcrungsmärchen  entstanden  sind. 

(Rrvue  scüntifiqur.)  (6549) 


Eine  neue  Art  drahtloser  Telegraphie  mit  Hertz- 
seben Wellen,  bei  welcher  statt  des  von  Marconi  ange- 
wandten Cohärers  ein  anderer  Empfangsapparat,  die 
Schäfersche  Platte,  dient,  welche  jenen  an  Einfachheit 
und  Empfindlichkeit  übertreffen  soll,  wird  seit  einiger 
Zeit  in  Fiume  von  der  Firma  Schäfer  &  Co.  (Budapest) 
erprobt.  Zunächst  wurden  die  Versuche  auf  die  1 1  km 
lange  Strecke  Fiume  Abbazia  beschränkt,  dann  im  Juli 
mit  überraschend  guten  Ergebnissen  bis  auf  über  60  km 
ausgedehnt,  wobei  die  Zeichen  erst  bei  62  km  (34  See- 
meilen) ausblieben.  Diese  Methode  kann  der  hoben 
Mastcu  und  Tliürme  entbehren  und  würde  dadurch  für 
den  Verkehr  mit  Schiffen  von  der  Küste  aus  besondere 


BÜCHERSCHAU. 

Dr.  Hans  Stockmeier.    Handbuch  der  Calvanatcgir 
und  IMvanoplastik.    gr  .  8°    (VT,  166  S)  Halle 
a.  d.  Saale,  Wilhelm  Knapp     Preis  8  M. 
Das  angezeigte  Werk  kann  nicht  nur  Denen,  welche 

speciell  für  die  galvanische  Metallablagemng  sich  inter- 
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essiren,  sondern  auch  weiteren  Kreisen  angelegentlich 
empfohlen  werden,  weil  es  weit  mehr  bietet  ab  die 
blossen  Recepte,  welche  sonst  häufig  den  Gegenstand 
solcher  Werke  bilden.  Es  versacht  vielmehr,  das  be- 
handelte Gebiet  wissenschaftlich  zu  («gründen  und  bei 
dem  Leser  ein  volles  Verständnis!  der  Vorginge  herbei- 
zufuhren. Nach  einer  kurzen,  aber  klar  geschriebenen 
Einleitung  über  die  in  Betracht  kommenden  elektrischen 
Principien  geht  der  Verfasser  über  zunächst  zu  einer 
Besprechung  der  Galvanostcgie  und  alsdann  zu  derjenigen 
der  Galvanoplastik  vom  praktischen  Gesichtspunkte  aus. 
Die  verschiedenen  Chemikalien,  welche  Verwendung 
finden,  werden  besprochen,  und  für  jedes  einzelne  Metall 
wird  die  günstigste  Zusammensetzung  der  erforderlichen 
Bäder  festgestellt.  Dabei  sind  auch  die  neuesten  Er- 
fahrungen, speciell  auch  eine  Reibe  von  sinnreichen 
pateutirten  Verfahren,  vollauf  berücksichtigt.  Sorgfaltige 
Namen-  und  Sachregister  erleichtern  in  hohem  Grade  die 
Benutzung  des  Werkes.  s.   [664 1] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Ausführlich.  Besprechung  bet.it  »ch  die  Radartu»  vor.) 

De  ecke,  Dr.  W.,  Prof.  Geologischer  Führer  durch 
Hontheim.  Mit  7  Abbildgn.  u.  einer  geolog.  L'eber- 
sichtskarte.  (Sammlung  geologischer  Führer  III.)  ia*. 
(VIII,  131  S.)  Berlin,  Gebrüder  Borntraegcr.  Preis 
geb.  3,50  M. 

— j  „  Geologischer  Führer  durch  J'ommern.  Mit 
7  Abbildgn.  (Sammlung  geologischer  Kührer  IV.) 
11*.  (VIII,  13z  S.)  Ebenda.  Preis  geb.  2,80  M. 
Wagner,  Dr.  Adolf.  Studien  und  Skaten  aus  Natur- 
wissenschaft und  Philosophie.  8°.  Berlin,  Gebrüder 
Horntracger.  ("art. 

I.    Ueber    wissenschaftliches    Denken    und  über 
populäre  IVissenschaft.   (79  S.)   Preis  l.jo  M. 
II.    Zum    Problem   der   Willensfreiheit.     (61  S.) 
Preis  1  M. 

Anleitung  tum  Hau  elektrischer  Haustelegraphen-,  Telephon- 
und  Blittableiter-Anlagen.  Herausgegeben  von  der 
Aktiengesellschaft  Mix  &  Genest,  Telephon-, 
Telegraphen-  und  Blitzableiter-Fabrik,  Berlin.  Mit  I 
581  Abbildgn.  Fünfte  erweit.  Aufl.  gr.  8°.  (XX,  428  S.) 
Berlin,  Polytechnische  Buchhandlung,  A.Seydel.  Preis 
4,50  M.,  geb.  5  M. 

Troels-Lund.  Himmelsbild  und  Weltanschauung  im 
Handel  der  Zeiten.  Autorisierte,  vom  Verfasser 
durchgesehene  Uebersetzung  von  Leo  Bloch,  gr.  &  *. 
(VI,  286  S.)  I-cipzig,  B.  G.  Teubner.  Frei*  geb. 
S  M. 

Preuss,  Wilh.  FL  Geist  und  Stoff.  Erläuterungen 
des  Verhältnisses  zwischen  Welt  und  Mensch  nach 
dem  Zeugnis*  der  Organismen.  Zweite,  durch  Nach- 
träge vermehrte  Aufl.  gr.  8*.  (VIII,  302  S.) 
Oldenburg  i.  Gr.,  Schulzesche  Hof  -  Buchhandlung 
und  Hof  -  Buchdruckerei  (A.  Schwartz).    Preis  4  M. 

Berthaut,  Leon  (Jean  de  la  Heve).  La  Mer,  les 
Afarins  et  les  Sauveteurs.  Avec  65  Figures  dans 
le  texte  et  quatre  Planche*  en  couleur  hors  tezte. 
(I.cs  I.ivres  d'Or  de  la  Science.  Petite  Encyclopedic 
populaire  illustrcc  des  Sciences,  des  Lettrcs  et  des 
Art»  Nr.  14.)  8*.  (208  S.)  Paris,  Schleicher 
Frt-res,  Editeurs  (Librairie  l".  Reinwaldi,  15,  Rue 
des  Saints-Pere*.    Preis  1  Franc. 


POST. 

Tcinpelhof  bei  Berlin,  den  15.  Juli  1899. 
An  die  Redaction  des  Prometheus. 
In  Nr.  507  Ihrer  geschätzten  Zeitschrift  Prometheus 
bringen  Sic  auf  Seile  f.ll    eine  Notiz  über  „Analyse 
mittelst  farbiger  Gläser".    Ich  wollte  Ihnen  schon 
[  längst  eluige  hierauf  bezügliche  Mittbeilungen  machen, 
kam   aber  nicht   dazu,  da  ich   in  diesen  Tagen  meine 
Uebcrsicdclung  von  Hamburg  nach  hier  bewerkstelligte. 
Gestatten  Sie  daher  noch  nachträglich  die  folgende  Be- 
merkung, der  Sie  vielleicht  an  geeigneter  Stelle  Raum  geben 
Am  23.  Februar  |8>>S.  also  vor  nunmehr  über  vier 
Jahren,  veröflentlicbte  ich  in  der  Berliner  Briefmarken- 
Zeitung  in  einem  Aufsatz  über  „Die  Untersuchung  der 
Postwerthzeichen  auf  ihre  Echtheit"  folgenden  Pattin: 

,  Allerdings  giebt  es  auch  charakteristische 

Farbenunterschiede,  die  gerade  bei  künstlicher  Be- 
leuchtung am  besten  hervortreten.  Es  ist  dieser  Um- 
gewürdigt worden,  wiewohl  er  überhaupt  für  die  Unter- 
suchung  farbig  gedruckter  Werthscheine  im  allgemeinen 

—  z.  B.  auch  zur  Untersuchung  von  Papiergeld  u.  s.  w. 

—  einiger  Beachtung  werth  wäre.  Hat  man  zwei  mit 
verschiedenen  Farbstoffen  hergestellte,  aber  bei  Tages- 
licht nicht  oder  doch  nur  schwer  zu  unterscheidende 
Drucke,  so  betrachte  man  sie  der  Reibe  nach  unter 
verschiedenen  farbigen  Gläsern,  oder  besser  beim  Schein 
einer  Laterne,  in  welche  man  der  Reihe  nach  verschieden- 
farbige Scheiben  einsetzt.  Da*  Resultat  ist  in  den 
meisten  Fällen  ein  überraschendes.  Es  zeigen  sich 
meist  liei  dem  farbigen  Licht  sehr  deutliche  Unterschiede 
in  den  Farben,  die  je  nach  der  Farbe  der  Gläser  mehr 
oder  weniger  stark  hervortreten. 

Man  hat  hierdurch  ein  Mittel,  die  praktisch  un- 
durchführbare chemische  Analyse  des  Farbstoffs  durch 
eine  Art  „optischer  Analyse"  zu  ersetzen,  die  in 
einfacher  Weise  schnell  auszuführen  ist  und  vielfach 
mit  bestem  Erfolg  zur  Feststellung  einer  Fälschung 
angewandt  werden  kann. 

Da  die*  Mittel  bisher  unseres  Wissens  noch  nicht 

gemacht." 

Ich  nehme  nun  hiernach  an ,  das*  ich  wohl  zuerst 
den  Gedanken  einer  optischen  Analyse  öffentlich  kund- 
gegeben habe.  Ob  Herr  Henry  Cros  direct  oder  in- 
direct  zu  seiner  Methode  durch  meine  Veröffentlichung 
angeregt  worden  ist.  vermag  ich  natürlich  nicht  einmal 
zn  vermuthen. 

Die  Methode  scheint  mir  für  manche  Zwecke  sehr 
werthvoll  und  entwickelungsfahig.  Leider  bin  ich  selbst 
seiner  Zeit  nicht  dazu  gekommen,  das  Verfahren  syste- 
matisch auszubilden  und  öffentlich  weiter  zu  verfolgen. 
Eine  s  pect  ral  analytische  Prüfung  der  wichtigeren  Farb- 
stoffe und  Auswahl  einer  Reihe  geeigneter  Gläser  und 
Glascombinationen  dürfte  die  Giundlage  für  ein  „System" 
dieser  Art  sein.  Vielleicht  nimmt  sich  ein  Fachmann 
der  Sache  an. 

Hochachtungsvollst 
Ihr  ergebenster 

Dr.  Ludwig  Fischer 

Indem  wir  den  vorstehenden  Bemerkungen  Raum 
geben,  fügen  wir  hinzu,  dass  die  Benutzung  künstlichen 
Lichtes  zur  Unterscheidung  von  Farbstollen,  welche  bei 
Tageslicht  gleich  erscheinen,  in  der  Farbstoffindust ric  und 
Färberei  seit  Jahrzehnten  allgemein  üblich  ist. 

  Die  Redaction 
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MarconiB  Wellentclegrapbie. 

Seitdem  wir  vor  ungefähr  zwei  Jahren  eine 
kurze  Beschreibung  des  von  dem  Italiener 
Marconi  erfundenen  Telegraphensystems ,  bei 
dem  die  Nachrichten  mittelst  Hertz  scher  Wellen 
übertragen  werden,  gegeben,  ist  das  System 
wesentlich  verbessert  und  vervollkommnet  worden. 
Damals  handelte  es  sich  so  zu  sagen  noch  um 
Laboratoriumsversuche,  und  die  Apparate  mussten 
von  sehr  geschickten  Klektrikern  bedient  werden, 
um  richtig  zu  funetioniren,  während  die  grösste 
Entfernung,  welche  man  damals  erreicht  hatte, 
1 5  km  betrug.  Heute  sind  die  Apparate,  haupt- 
sächlich dank  den  beharrlichen  Bemühungen 
Marconis,  derart  verbessert  und  ausgebildet 
worden,  dass  sie  selbst  von  wenig  geübten  Tele- 
graphisten  ohne  weiteres  sicher  bedient  werden 
können;  dabei  ist  ihre  Leistungsfähigkeit  wesent- 
lich erhöht  worden,  so  dass  ein  zuverlässiger 
Telegraphenverkehr  auf  Entfernungen  bis  60  km 
und  mehr  möglich  ist 

Namentlich  in  England  hat  das  Publicum  der 
Marconischen  F.rfindung  ein  lebhaftes  Interesse 
entgegengebracht  Die  Berichte  der  Tagesblätter 
über  die  einander  schnell  folgenden  Fortschritte, 
die  Marconi  bei  seinen  Versuchen  zu  verzeichnen 
hatte,  gaben  Veranlassung,  dass  in  Laienkreisen 
Englands  die  Ansicht  Platz  griff,  es  würde  möglich 

9,  AuftiM 


sein,  die  Wellen telegraphie  allmählich  derart  zu 
verbessern,  dass  sie  mit  der  Zeit  die  heutigen 
Telegraphenleitungen  und  Telegraphenkabel  ent- 
behrlich machen  würde.  Ks  führte  dies  anfangs 
dieses  Jahres,  als  Marconi  vor  der  „Institution 
of  Electrical  Engineers"  in  London  einen  ausser- 
ordentlich stark  besuchten  Vortrag  über  die 
letzten  Verbesserungen  und  F.rfolge  seines  Systems 
hielt,  zu  einem  bemerkenswerthen  (Kurssturz  der 
Actien  englischer  Kabelgesellschaften.  Unter  den 
Factoren,  die  hierzu  beitrugen,  war  besonders 
wichtig  die  Mittheilung  Marconis,  dass  die 
Uebertragungsentfernung  im  Verhältniss  des  Qua- 
drats der  Höhe  der  Luftleitung  wachse,  d.  h.  dass, 
wenn  eine  Luftleitung  von  35  m  Höhe  für  eine 
Uebertragungsentfernung  von  50  km  genügt, 
eine  doppelt  so  hohe,  also  70  m  lange  Luft- 
leitung eine  Uebcrtragung  auf  die  vierfache  Ent- 
fernung, also  auf  200  km  gestatte.  Wenn  dies 
Gesetz  richtig  wäre  und  die  Krümmung  der 
Erdoberfläche  kein  Hindernis»  böte,  so  würde 
man  mit  Hülfe  von  Fesselballons  leicht  Luft- 
leitungen von  solcher  Höhe  herstellen  können, 
dass  eine  Uebertragung  z.  B.  zwischen  Europa 
und  Amerika  mittelst  der  Wellentelegraphie 
praktisch  möglich  sei. 

In  Fachkreisen  hat  man  von  Anfang  an  ganz 
anders  über  die  Marconische  Telegraphie  ge- 
!  dacht.   So  gross  auch  das  Interesse  ist,  das  man 
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dieser  Erfindung  entgegengebracht  hat,  so  hat 
doch  kein  Klektriker  sich  der  Erwartung  hin- 
gegeben, dass  die  Wellentelegraphie  die  l'ele- 
graphenleitungen  entbehrlich  machen  könnte;  viel- 
mehr sehen  die  Fachleute  in  der  Wellentelegraphie 
nur  ein  willkommenes  und  werthvolles  Aushülfs- 
mittcl,  zu  dem  man  greifen  wird,  wenn  es  be- 
sonders schwierig  oder  unmöglich  ist,  Telegraphen- 
leitungen zu  ziehen.  Von  der  allgemeinen  Ein- 
führung der  Wellentelegraphie  an  Stelle  der 
heutigen  Leitungstelcgraphic  kann,  wenigstens  vor- 
läufig, schon  aus  zwei  Gründen  nicht  die  Rede 
sein:  erstens  würden  die  zahlreichen  Apparate, 
welche  gleichzeitig  im  Betrieb  sein  müssten,  um 
den  ganzen  Depeschenverkehr  eines  Landes  zu 
bewältigen,  einander  gegenseitig  derart  stören, 
dass  jedes  Telegraphiren  unmöglich  würde,  und 
zweitens  hätte  es  Jedermann,  der  über  einen 
Sendapparat  verfügt,  in  der  Hand,  den  Depeschen- 
verkehr innerhalb  weiter  Gebiete  muthwillig  zu 
stören.  Ks  ist  nach  neueren  Mittheilungen  zwar 
Marconi  gelungen,  sein  System  derart  zu 
vervollkommnen,  dass  die  Depesche,  welche  von 
einer  Station  A  aus  geschickt  wird,  nur  an  der 
mit  A  correspondirenden  Station,  und  nicht  von 
den  anderen  im  Wirkungsbereich  liegenden 
Stationen  empfangen  wird.  Dies  lässt  sich,  wie 
der  Erfolg  beweist,  durch  Abstimmung  der 
elektrischen  Verhältnisse  gam?  gut  durchführen, 
solange  es  sich  nur  um  eine  ganz  beschränkte 
Anzahl  von  Stationen  handelt;  sobald  aber  diese 
Zahl  zunimmt,  weichen  die  Abstimmungen  der 
verschiedenen  Stationen  zu  wenig  von  einander  ab, 
so  dass  die  Depeschen  nicht  nur  am  Bestimmungs- 
ort, sondern  auch  von  anderen  Stationen  auf- 
genommen werden  oder  an  diesen  die  Apparate 
stören  konnten. 

Man  ersieht  hieraus,  dass  die  Zahl  der  Ueber- 
tragungen,  die  in  einen»  Wirkungsgebiete  gleich- 
zeitig stattlinden  können,  nur  eine  sehr  beschränkte 
ist.  Dadurch  sind  der  Anwendungsfähigkeit  der 
Wellentelegraphie  von  vornherein  ziemlich  enge 
Grenzen  gezogen;  immerhin  bleiben  Kalle  genug 
übrig,  in  denen  sie  zur  nützlichen  Verwendung 
kommen  kann.  Wir  heben  daraus  die  folgenden 
Kalle  hervor:  für  den  Nachrichtendienst  und  für  An- 
näherungssignale  zwischen  Schiffen  unter  einander 
und  zwischen  Schiffen  und  Leuchtthürmen  oder 
anderen  Wachutatinnen  am  Land;  für  den  Nach- 
richtendienst quer  über  Meerengen,  wo  in  Folge 
starker  Strömung  die  Verlegung  und  Instand- 
haltung von  Tclegraphenkabeln  schwierig  oder 
unmöglich  ist;  für  den  Nachrichtendienst  im 
Kelde;  für  telegraphische  Verbindung  im  Hoch- 
gebirge, zwischen  Ortschaften  in  den  Thälern 
und  hochgelegenen  Alpcnhütten  oder  meteoro- 
logischen Heobachtungsstationen  an  hohen  Berg- 
spitzen:  und  endlich  als  Nachrichtenmittel  bei 
wissenschaftlichen  und  anderen  Flxpeditionen  in 
abgelegenen  Gegenden  der  Frde.  Im  letzteren  Kalle 


wäre  natürlich,  der  wachsenden  Kntfemung  ent- 
sprechend, ein  Ktappendienst  einzurichten.  Von 
amerikanischer  Seite  ist  auch  vorgeschlagen 
worden,  das  System  im  Feuertelegraphendienst 
der  Städte  zur  Anwendung  zu  bringen;  hier 
würde  es  sich  darum  handeln,  von  einer  Central- 
stelle  aus  eine  grössere  Anzahl  von  Alarmstcllen. 
z.  B.  bei  Mitgliedern  freiwilliger  Feuerwehren, 
gleichzeitig  in  Thätigkeit  zu  setzen. 

Ausser  Marconi  hat  sich  besonders  Geheim- 
rath Professor  Dr.  Slaby  von  der  Technischen 
Hochschule  in  Charlottenburg  durch  sehr  sorg- 
fältige, systematische  ( Tntersuchungen  über  die 
in  Betracht  kommenden  Verhältnisse  um  die 
Vervollkommnung  der  Wellentelegraphie  verdient 
gemacht.  Wie  erinnerlich  sein  wird,  ermöglichte 
das  Interesse,  welches  der  deuUche  Kaiser 
der  Wellentelegraphie  entgegenbrachte,  Slaby 
die  Anstellung  von  praktischen  Versuchen  auf 
grössere  Entfernungen.  Bei  einigen  von  diesen 
Versuchen  wurde  die  als  Auffangdraht  dienende 
Leitung  von  einem  Luftballon  der  Militär- 
Luftschiffer  -  Abtheilung  getragen;  auf  diese  Art 
konnte  man  leicht  die  Luftleitung  ziemlich  hoch 
machen,  und  dadurch  gelang  es  ohne  Schwierig- 
keit, die  Kntfemung,  welche  Marconi  bis  dahin 
erreicht  hatte,  nämlich  t  5  km,  um  etwa  die  Hälfte 
zu  steigern.  Dieses  Resultat  war  um  so  be- 
friedigender, als  die  Slaby  sehen  Versuche  zu 
zeigen  schienen,  dass  die  staubreiche  Luft  des 
Inlandes  viel  weniger  durchlässig  für  die  elektrischen 
Wellen  ist,  als  die  viel  reinere  Luft  an  den  Meeres- 
küsten, an  denen  Marconi  seine  Versuche  an- 
gestellt hat. 

Ks  wurde  oben  erwähnt,  dass  es  Marconi 
gelungen  ist,  seine  Send-  und  FJmpfangsapparate 
derart  auszubilden,  dass  von  mehreren  Empfangs- 
apparaten, die  sich  innerhalb  des  Wirkungs- 
gebietes eines  Senders  befinden,  nur  derjenige 
von  den  ankommenden  elektrischen  Wellen  in 
Thätigkeit  gesetzt  wird,  für  den  die  Depesche 
bestimmt  ist  Mit  welchen  Mitteln  Marconi 
dies  erreicht,  ist  vorläufig  noch  nicht  bekannt. 
Die  erwähnten  Versuche  fanden  vor  einigen 
Monaten  am  englischen  Kanal  statt,  F~ine  Station 
war  in  Newhaven  an  der  Südküste  Englands 
und  eine  zweite  51  km  davon  entfernt  bei 
Wimereux  in  der  Nähe  von  Boulogne  an  der 
Nordküste  Frankreichs  errichtet,  während  eine 
dritte  Station  an  Bord  eines  Kriegsschiffes, 
das  im  Kanal  hin  und  her  kreuzte,  und  eine 
vierte  an  Bord  eines  Leuchtschiffes  unter- 
gebracht waren.  Von  Newhaven  aus  konnte  nach 
Belieben  nach  irgend  einer  der  drei  Stationen 
telegraphirt  werden,  ohne  dass  die  zwei  anderen 
irgend  etwas  davon  erfuhren.  Bei  einem  Ver- 
suche wurde  von  Newhaven  nach  Wimereux  und 
gleichzeitig  vom  Leuchtschiff  nach  dem  Kriegs- 
schiff telegraphirt,  ohne  dass  die  beiden  Ueber- 
tragungen  sich  irgendwie  störten.    Bei  früheren 
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Marconis  WellentelkgraphiK. 


Versuchen  hatte  Marconi  in  Gegenwart  höherer 
englischer  und  französischer  Telegraphenbcamtcn 
während  eines  heftigen  Gewitters  Depeschen 
zwischen  Newhavcn  und  Wimereux  übermittelt, 
ohne  dass  die  Uebertragung  von  den  Blitzen 
irgendwie  gestört  wurde.  Nach  den  bisherigen 
Krfahrungen  scheinen  auch  Regen  und  Nebel 
keinen  F.influss  auf  die  Leistungsfähigkeit  des 
Systems  zu  haben.  Bei  Versuchen  am  1 7.  Juni 
erreichte  Marconi  die  Entfernung  von  68  km. 

Kine  ähnliche  Verbesserung  wie  die  eben 
erwähnte  von  Marconi  hat  ein  junger  ungarischer 
Ingenieur  J.  Chr.  Schäfer  erfunden,  welcher  mit 
seinem  System  ebenfalls  erreicht,  dass  die  Signale 
nur  von  der  Station  empfangen  werden,  für  die 
sie  bestimmt  sind.  Ausserdem  soll  Schäfer 
mit  seiner  Einrichtung  im  Stande  sein,  fest- 
zustellen, aus  welcher  Richtung  die  Signale 
kommen;  dies  würde  natürlich  bei  Anwendung 
des  Systems  für  Annäherungs -Warnungssignale 
von  grosser  Bedeutung  sein.  Mit  diesem  Svstem 
werden  seit  längerer  Zeit  u.  a.  von  der  k.  u.  k. 
Marine  erfolgreiche  Versuche  angestellt;  dabei 
scheint  diese  Einrichtung ,  was  die  Entfernung 
anlangt ,  ebenso  leistungsfähig  zu  sein  wie  die 
Marconischc,  denn  kürzlich  ist  man  bei  Ver- 
suchen zwischen  Pola  und  Eiume  an  den  adria- 
tischen  Küsten  bis  auf  eine  Flntfernung  von  6 1  km 
gekommen.  Ueber  die  Einzelheiten  der  Schäfer- 
schen  Einrichtung  liegen  noch  keine  Mittheilungen 
vor,  nur  ist  bekannt,  dass  an  Stelle  der  bei  der 
Marconischen  Einrichtung  benutzten  Erittröhre 
(Cohärer)  von  Branly  ein  neuer  Frittcr  benutzt 
wird,  bei  dem  nicht  Metallspäne,  sondern  kleine 
Dampfbläschen  die  leitende  Brücke  für  den  elek- 
trischen Strom  im  Empfänger  bilden.  Dieser  Fritter, 
der  auf  einer  Entdeckung  von  Neu  gschwender 
beruht,  verhält  sich  den  elektrischen  Wellen 
gegenüber  gerade  umgekehrt  wie  der  von 
Branly.  Dieser  hat  im  Ruhezustand  einen  sehr 
hohen  elektrischen  Widerstand  —  von  etlichen 
tausend  Ohm  — ,  der  unter  dem  Einfluss  elektri- 
scher Wellen  auf  5  — 10  Ohm  herabsinkt,  so  dass 
ein  starker  Strom  durchfliessen  kann;  bei  dem 
Dampffritter  von  Neugschwendcr  dagegen 
bilden  im  Ruhezustand  Dampfbläschen  für  den 
Strom  eine  gut  leitende  Brücke,  die  unter  dem 
Einflüsse  elektrischer  Wellen  vollständig  ab- 
gebrochen wird.  Professor  Lodge  in  England 
hat  durch  ein  hübsches  Experiment  gezeigt,  in 
welcher  Weise  dies  vor  sich  geht.  Er  brachte 
neben  einander  zwei  Seifenbläschen  an,  so  dass 
sie  sich  ganz  schwach  berührten.  Liess  er  nun 
elektrische  Wellen  auf  die  Bläschen  einwirken, 
so  vereinigten  sich  die  beiden  augenblicklich  zu 
einer  grossen  Blase.  Der  Dampffritter  ist  aus 
einem  Spiegel  mit  einer  Stanniolbclegung  her- 
gestellt, die  mittelst  eines  Messers  durchgeschnitten 
ist,  so  dass  auf  der  Platte  zwei  von  einander 
isolirte  Hälften  vorhanden   sind,    die  mit  den 


beiden  Polen  der  Batterie  verbunden  werden. 
Solange  der  Spalt  trocken  ist,  ist  der  Strom 
durch  den  Spalt  vollständig  unterbrochen.  Haucht 
man  aber  den  Spalt  leise  an,  so  dass  sich  kleine 
Fcuchtigkeitsbläschen  niederschlagen,  so  geht  ein 
Strom  von  dem  einen  Theil  des  Belags  zum 
anderen  Theil  über,  indem  die  kleinen,  sich 
gegenseitig  berührenden  Bläschen  eine  zusammen- 
hängende Brücke  bilden;  unter  dem  Einfluss 
elektrischer  Wellen  wird  der  Zusammenhang 
dadurch  aufgehoben,  dass  sich  lauter  grössere 
Bläschen  bilden,  die  zu  weit  aus  einander  liegen, 
um  sich  gegenseitig  zu  berühren. 

Bei  diesem  Fritter  hat  es  den  Anschein,  als 
ob  die  Einwirkung  der  elektrischen  Wellen  eine 
directe  sei;  bei  dem  Branlyschen  Fritter,  der 
von  Marconi  benutzt  wird,  ist  dies  nicht  der 
Fall,  wie  der  Genfer  Gelehrte  Th.  Tommasina 
nachgewiesen  hat.  Er  tauchte  den  Fritter,  welcher 
mit  zwei  gummiumhüllten  Zuleitungsdrähten  ver- 
sehen war,  in  ein  Quecksilberbad;  in  dieser  Lage 
ist  natürlich  der  Fritter  jeder  directen  Einwirkung 
elektrischer  Wellen  entzogen,  weil  die  Kraft  der 
Wellen  an  der  Oberfläche  des  Metalls  sich  bricht, 
nicht  aber  in  das  Innere  desselben  eindringen 
kann.  Trotzdem  fand  er,  dass  der  Apparat  ebenso 
gut  funetionirte  wie  vorher.  Danach  muss  man 
annehmen,  dass  die  elektrischen  Wellen  eine  directe 
Einwirkung  nur  auf  die  als  Fangdraht  dienende 
senkrecht  hinaufragende  Luftleitung  ausüben. 

Tommasina  hat  ausserdem  einen  neuen 
Fritter  aus  Kohle  hergestellt,  welcher  dem  alten 
Branlyschen  Frittcr  überlegen  zu  sein  scheint; 
während  bei  diesem  die  von  den  elektrischen 
Wellen  hergestellte  leitende  Brücke  aus  kleinen 
Metallkörnern  durch  Erschütterung  der  Röhre 
nach  jedem  einzelnen  Signal  unterbrochen  werden 
musste,  was  eine  besondere  elektrische  Schüttel- 
vorrichtung erforderte,  tritt  bei  dem  Kohlen- 
frittcr  die  beabsichtigte  Widerstands  Verringerung 
nur  so  lange  auf,  als  die  elektrischen  Wellen 
selbst  dauern;  dies  ist  natürlich  beim  Tele- 
graphiren von  grossem  Vortheil.  Der  Tomma- 
sinasche  Kohlenfritter ,  welcher  so  empfindlich 
sein  soll  wie  die  besten  Branlyschen  Röhren, 
besteht  aus  zwei  in  einer  Glasröhre  eingeschlosse- 
nen gewöhnlichen  Bogenlichtkohlen ,  die  sich  an 
ihren  gegenüberstehenden  zugespitzten  Enden 
leise  berühren. 

Während  bei  diesem  Frittcr  eine  künstliche 
Entfrittung,  d.  h.  Zerstörung  der  leitenden  Brücke 
nicht  erforderlich  ist,  hat  Tommasina  eine 
sehr  einfache  Art  der  Entfrittung  von  Fritt- 
röhren  mit  Metallkörnern  auf  magnetischem  Wege 
entdeckt.  Er  fand,  dass  die  Entfrittung  nach 
jeder  Einwirkung  von  selbst  stattfindet,  wenn 
man  die  Branly  sehe  Frittröhre  über  dem  Pol 
eines  Permanentmagneten  oder  eines  Elektro- 
magneten anbringt. 

Sehr  interessante  Versuche  hat  Mitte  Juli  d.J. 
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die  Aeronautische  Abtheilung  der  k.  u.  k.  Armee 
in  der  Nähe  von  Wien  angestellt,  indem  sie  ver- 
suchte, /.wischen  einer  Station  auf  der  Krde  und 
einer  zweiten ,  die  in  einem  Freiballon  unter- 
gebracht war,  mittelst  der  Wellentelegraphie 
Signale  zu  übermitteln;  die  Versuche  sollen  recht 
befriedigend  ausgefallen  sein.  Ueber  die  Einzel- 
heiten der  Ergebnisse  ist  vorläufig  nur  bekannt, 
dass  noch  bei  einer  Entfernung  von  10  km  die 
Verständigung  vollkommen  gelang,  obgleich  die 
Verhältnisse  bei  einem  frei  in  der  Luft  schwebenden 
Ballon  viel  ungünstiger  sind,  als  wenn  die  Apparate 
durch  eine  Leitung  mit  der  Erde  verbunden  sind. 
Man  sieht  sofort  ein,  welche  grosse  Bedeutung 
ein  derartiger  Telegraphenverkehr  im  Kriegsfalle 
haben  würde;  z.  B.  würde  es  ein  Leichtes  sein, 
nach  einer  eingeschlossenen  Festung  Nachrichten 
zu  übermitteln. 

Der  Fritter  ist  nicht  nur  ein  sehr  empfind- 
licher, spndern  auch  ein  sehr  präcise  arbeitender 
Apparat;  dies  beweisen  die  Versuche  des  Tele- 
graphen -  Oberingenieurs  der  deutschen  Reichs- 
Postverwaltung  Dr.  Strecker,  dem  es  gelungen 
ist,  die  Marconische  Wellentelegraphie  in  Ver- 
bindung mit  dem  gebräuchlichen  Typcndruck- 
telegraphen  von  Hughes  zu  benutzen.  Bei  diesem 
Apparat  drehte  sich  die  Hauptachse  mit  einer 
Geschwindigkeit  von  ungefähr  90  Touren  in  der 
Minute,  gleich  anderthalb  Touren  in  der  Sccunde ; 
da  ein  Umlauf  in  30  Abschnitte  zerfällt,  die 
also  um  '/«  Secunde  aus  einander  liegen,  so 
muss  der  grösste  Fehler,  welcher  beim  Functioniren 
des  Fritters  auftreten  kann,  weniger  als  l/ft0  Sccunde 
betragen,  da  sonst  die  Apparate  auf  den  beiden 
correspondirenden  Stationen  ausser  Tritt  fallen 
würden. 

Zum  Schluss  sei  noch  erwähnt,  dass  Professor 
Hughes  in  London,  der  Erfinder  des  eben  er- 
wähnten weitverbreiteten  Typendruck -Telegraphen 
sowie  des  Mikrophons,  wie  es  sich  kürzlich  heraus- 
gestellt hat,  Ende  der  siebziger  Jahre  die  Wellen- 
telegraphie und  die  Frittröhrc  erfunden  hat,  lange 
ehe  Hertz  die  elektrischen  Wellen  entdeckte  und 
lange  ehe  Branly  den  Cohärer  (Fritter)  erfand. 
Noch  im  Jahre  1879  hat  Hughes  mit  Hülfe 
elektrischer  Wellen  und  mit  einem  Kohlefritter 
—  von  ihm  damals  Mikrophonröhre  genannt  — 
und  einem  Telephon  Signale  auf  etwa  lL  km 
Entfernung  übermittelt.  Für  weitere  Kreise  blieb 
diese  Entdeckung  unbekannt,  weil  namhafte  eng- 
lische Physiker,  denen  Hughes  seine  Versuche 
und  die  erzielten  Resultate  zeigte,  seiner  An- 
sicht, dass  die  festgestellte  Fernwirkung  das  Vor- 
handensein elektrischer  Wellen  beweise,  nicht 
beipflichten  konnten.  Dies  enttäuschte  Professor 
Hughes  derart,  dass  er,  obgleich  er  seine  Ver- 
suche bis  in  das  Jahr  1886  fortsetzte,  nichts 
über  die  erzielten  Resultate  veröffentlichte,  weil 
es  ihm  trotz  eifriger  Arbeit  nicht  gelang,  einen 
schlagenden  Beweis  für  die  Richtigkeit  semer 


Ansicht  zu  erbringen.  Im  darauf  folgenden  Jahre 
1887  erreichte  der  geniale  deutsche  Forscher 
Heinrich  Hertz,  welcher  leider  so  früh  ver- 
storben ist,  dieses  Ziel.  Erst  etwa  vor  zwei 
Monaten  hat  Professor  Hughes  auf  Drängen 
seiner  Bekannten  in  einem  Briefe,  welcher  in 
englischen  Fachblättern  veröffentlicht  ist,  eine 
kurze  Darstellung  seiner  damaligen  Versuche  und 
Untersuchungen  gegeben,  mit  denen  er  Hertz, 
Branly,  Marconi  u.  A.  zuvorkam.   M.  K.  i<*y,) 


Wirkung  niedriger  Temperaturen 
auf  gewisse  Stahlsorten. 

Nach  den  Ermittelungen  des  die  Abhängig- 
keit der  Eigenschaften  der  Metalle  von  deren 
Zusammensetzung  und  Structur  eifrig  erforschenden 
F.  Usmond  sind  gewisse  Erscheinungen,  die 
man  bislang  als  durch  den  chemischen  Bestand 
bedingt  augesehen  hatte,  Wirkungen  niedriger 
Temperaturen.  Durch  Anwendung  grosser  Kälte 
kann  man  die  Eigenschaften  gewisser  Stahlsorten 
wesentlich  verändern  und  lässt  sich  ein  „allo- 
tropischer" Zustand  bei  einem  bestimmten  1  empe- 
raturgrade  herbeiführen.  Gegenüber  dem  Schmelz- 
oder  Erstarrungspunkte  giebt  es  also  auch  einen 
allolropischen  Umwandlungspunkt,  und  es  ist,  nach 
Osmond,  die  Erniedrigung  des  letzteren  beim 
Eisen  der  Erniedrigung  der  Erstarrungspunkte 
von  Lösungsmitteln  durch  die  gelösten  Stoffe  zu 
vergleichen. 

Zu  diesem  Ergebnisse  gelangte  Osmond  bei 
Benutzung  der  im  allgemein- chemischen  Labora- 
torium der  Sorbonne  jüngst  getroffenen  Ein- 
richtungen zur  Herstellung  flüssiger  Luft.  Im 
Jahre  1890  hatte  Hopkinson  beobachtet,  dass 
ein  Stück  Nickelstahl,  das  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  nicht  magnetisch  war,  bei  Behandlung 
mit  fester  Kohlensäure  bleibenden  Magnetismus 
annahm  und  diesen  bis  zu  einer  Erwärmung  auf 
580°  bewahrte,  zugleich  aber  auch  härter  ge- 
worden war  und  eine  Verminderung  d,es  elektri- 
schen Widerstandes  sowie  der  Dichte  (von  8,15 
auf  7,98)  zeigte.  Da  der  behandelte  Stahl  25  Pro- 
cent Nickel  enthielt,  rechnete  man  die  beobachtete 
Eigenthümlichkeit  dem  chemischen  Bestände  zu 
gute,  nämlich  einer  angenommenen  festen  chemi- 
schen Verbindung  von  Eisen  und  Nickel  nach 
der  Formel  FegNi.  Jetzt  zeigt  nun  aber  Os- 
mond, dass  sich  durch  vorübergehendes  Ein- 
tauchen in  flüssige  Luft  ganz  ähnliche  Ver- 
änderungen auch  bei  Stahlsorten  hervorrufen 
lassen,  die  erheblich  mehr  oder  viel  weniger 
Nickel  (29,07  oder  3,77  Procent)  enthalten  als 
die  zuerst  geprüfte.  So  vermochte  ein  nicht- 
magnetisches, 36,5  mm  langes  und  11,1g  schweres 
Stäbchen  aus  einem  29,07  Procent  Nickel,  o,  1 4.  Pro- 
cent Kohlenstoff  und  0,86  Procent  Mangan 
enthaltendem  Stahl,  an  den  Pol  eines  von  einem 
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5,5  Amp.  starken  Strome  durchlaufenen  Elektro- 
magneten gebracht,  nicht  mehr  als  50  g  zu 
tragen,  und  sein  bleibender  Magnetismus  bewirkte 
am  Magnetometer  eine  Ablenkung  von  nur  2,5  mm; 
die  Dichte  bei  170  betrug  8,044.  Nach  dem 
Eintauchen  in  flüssige  Luft  war  dagegen  die 
magnetische  Tragkraft  auf  1500g  gestiegen,  die 
Magnetometer-Ablenkung  betrug  8 1  mm  und  die 
Dichte  7,914.  Ein  ähnliches,  38  mm  langes  und 
nahezu  12  g  schweres  Stäbchen  eines  Stahls  mit 
nur  3,77  Procent  Nickel,  0,59  Procent  Kohlen- 
stoff und  5,90  Procent  Mangan  haftete  nicht 
einmal  am  Elektromagneten,  gab  4, 1  mm  Magneto- 
meter-Ablenkung und  besass  7.848  Dichte;  nach 
der  Abkältung  aber  trug  es  1  kg,  lenkte  das 
Magnetometer  um  104,6  mm  ab  und  zeigte 
7,624  Dichte. 

Bei  Fortsetzung  seiner  Untersuchungen  fai,d 
dann  Osmond,  dass  es  auf  einen  Nickelgehalt 
überhaupt  nicht  ankomme;  er  hatte  schon  früher 
(1895)  beobachtet,  dass  keine  »eiteren  Zusätze 
als  nur  1,4—1,6  Procent  Kohlenstoff  enthaltender 
Cementstahl  nach  der  Erhitzung  auf  10500  und 
Abschreckung  in  Eiswasser  aus  zweierlei  Stoffen 
bestehe,  einem  harten  (sogenanntem  „Martensit"), 
der  in  den  normal  gehärteten  Stahlstücken  vor- 
waltet oder  ausschliesslich  herrscht,  und  einem 
vcrhällnissmässig  weichen  (dem  sogenannten 
„Austenit").  Auch  ein  solcher  Stahl  wird  durch 
das  einige  Minuten  währende  Eintauchen  in 
flüssige  Luft  gründlich  geändert;  seine  Dichte 
sinkt  von  7,798  auf  7,692,  während  die  magneti- 
sche Durchlässigkeit  und  der  bleibende  Magnetis- 
mus steigen.  Hat  man  eine  Seitenfläche  des 
Probestäbchens  vor  dem  Eintauchen  polirt,  so 
zeigt  sich  die  Politur  durch  das  Kältebad  zerstört, 
weil  sich  der  unter  Volumenvermchrung  um- 
wandelnde weichere  Bestandtheil  (..Austenit")  über 
den  unverändert  bleibenden  harten  („Martensit") 
im  Relief  erhoben  hat,  wobei  er  zugleich  eine 
der  des  letzteren  nahezu  gleichkommende  Härte 
annahm;  auf  solche  Weise  tritt  die  verborgene 
Structur  ebenso  zu  Tage,  wie  sie  sonst  nur 
mittelst  Anätzens  erkennbar  gemacht  werden  kann. 

Nach  Osmonds  Meinung  wirkt  eben  die 
Steigerung  des  Zusatzes  von  Nickel,  Mangan, 
Kohlenstoff  und  vermuthlich  auch  von  Wolfram 
und  Chrom  zum  Eisen,  ohne  Unterschied,  ob 
jene  Elemente  einzeln  oder  in  Verbindung  mit 
einander  angewandt  werden,  auf  eine  entsprechende 
Erniedrigung  des  Temperatuqmnktes  hin,  bei 
dem  eine  ähnliche  Umwandlung  der  Verhältnisse 
eintritt,  wie  solche  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
das  Kalthämmern  hervorruft.  Diese  Umänderung 
erfolgt  beim  Kohlenstoff-  oder  eigentlichen  Stahl 
jedoch  nur  bei  jäher  Abkältung  (Abschrecken), 
während  sie  bei  Nickel-  und  Manganstahl  sowohl 
bei  raschem  wie  bei  langsamem  Tcmperaturwcchsel 
eintritt.  Leicht  begreiflicher  Weise  tritt  aber 
durch  fortgesetzte  Steigerung  der  Zusatzmengen 


bald  ein  Zustand  ein,  in  dem  sogar  die  niedrige 
Temperatur  der  flüssigen  Luft  nicht  mehr  genügt, 
um  die  Umwandlung  zu  bewirken;  dies  gilt  z.  B. 
für  gewisse  Nickel-Chrom-Stahlsorten  Gull  launies 
und  den  1 3  Procent  Mangan  enthaltenden  Stahl 
Hadfields.  o  l.  [46Mj 

StahJdrahtarmirte  Bleirohrc  für  Wasser- 
versorgung. 

Mit  «in. 


Wir  haben  bereits  früher  über  die  von  der 
Firma  Feiten  &  Guilleaume,  Carlswerk,  Mül- 
heim am  Rhein  gelieferten  armirten  Wasserrohre 
berichtet,  welche  dazu  dienen,  Inseln,  Schiffs- 
stationen,  I.euchtthürme  und  sonstige  entlegene 
Orte  mit  Trinkwasser  zu  versorgen. 

Dem  dänischen  Tageblatt  Dantörog  ent- 
nehmen wir  über  eine  weitere  Verwendung 
dieser  armirten  Rohre  folgende  interessante 
Notiz: 

Das  Seefort  Prövesten,  welches  mitunter  eine 
Besatzung  von 

f»  Abb  <sS 

etwa  1 50  Mann 
besitzt,  hat  bis- 
her nur  man- 
gelhaft mit 
Trinkwasser 
versorgt  wer- 
den können. 
Vergebens  hat 
man  durch 

Bohrungen 
versucht ,  die- 
sem Uebel- 
slande  abzu- 
helfen ,  man 
erhielt  immer 
nur  ungeniessbares  Wasser.  Alles  Trinkwasser 
musste  von  der  Stadt  aus  in  (iefässen  herbei- 
geschafft werden. 

Der  Magistrat  hat  sich  nun  vor  einiger  Zeit 
entschlossen,  dem  Ingenieur-Regiment,  zu  dessen 
Ressort  Prövesten  gehört,  entgegenzukommen 
und  das  Fort  durch  eine  besondere,  durch  den 
Sund  führende  Wasserleitung  seitens  des  städti- 
schen Wasserwerks  mit  Trinkwasser  zu  versorgen. 
Zu  dieser  Leitung,  welche  zur  Zeit  in  der  Aus- 
führung begriffen  ist  und  deren  Legung  durch 
Ingenicur-f  apitän  Grtit  geleitet  wird,  wird  ein 
kürzlich  patentirtes  mit  Drähten  bewehrtes  Blei- 
rohr verwendet,  erfunden  von  der  Firma  Feiten 
&  Guilleaume,  Carls  werk,  Mülheim  am  Rhein. 
Das  Rohr,  dessen  (Querschnitt  unsere  Ab- 
bildung 458  wiedergiebt,  misst  in  der  I^nge 
ungefähr  1 1 00  m. 

Dieses  neue  System  bietet  den  Vortheil,  dass 
auf  der  langen  Strecke  nur  zwei  Verbindungs- 
stellen nöthig  sind,  während  bei  den  bisher  ver- 
Wasserleitungsröhren  deren  etwa  200 
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erforderlich  gewesen  wären.  In  Anbetracht  der 
Vorlegung  unter  Wasser  würde  dies  bedeutend 
theurer  geworden  und  schwieriger  auszuführen 
gewesen  sein. 

Vor  der  Absendung  des  Wasserrohres  wurde 
dasselbe  von  Capitän  Grut  in  der  Fabrik  ge- 
prüft, um  festzustellen,  ob  es  die  von  der  lngenieur- 
Direction  gestellten  Bedingungen  erfülle.  Die 
Prüfung  war  in  jeder  Beziehung  zufriedenstellend, 
indem  das  mittelst  Profildrahte  armirle,  mit  Zink- 
zusatz versehene  Blcirohr  einen  schweren  Druck 
von  120  Atmosphären  aus  zuhalten  vermochte. 
Das  System  ist  noch  neu  und  bisher  nur  in 
Amsterdam  und  in  Essen  a.  d.  Ruhr  verwendet 
worden. 

Kin  Ingenieur  der  Firma  F  e  1 1  e  n  &  G  u  i  1 1  e  a  u  m  e 


mit  dem  Powerfut  und  Diadem  Anlass  gegeben, 
in  denen  sich  eine  Anerkennung  des  französi- 
schen Fortschrittes  zwar  nicht  unterdrücken  liess, 
die  aber  in  der  Vertröstung  eine  Abschwächung 
finden,  dass  auch  erst  gezeigt  werden  müsse, 
ob  die  im  Bau  der  Jeanne  d 'Are  zur  Anwendung 
gekommenen  genialen  Ideen  in  der  Praxis  wirklich 
das  leisten  werden,  was  man  sich  von  ihnen 
versprichL 

Die  Jeanne  <f  Art  ist  nicht  für  den  Geschwader- 
verband bestimmt,  sie  soll,  gleich  den  grossen 
englischen  Kreuzern  Powtrftä  und  Terrible  und 
den  amerikanischen  Columbia  und  Afiimeapaiis. 
die  Aufgabe  erhalten,  den  heimischen  Handel  zu 
schützen  und  feindliche  Handelsschiffe,  besonders 
die  grossen  Schnelldampfer,  aufzubringen,  also 


Abb.  4S9. 


Der  frarmhitchr  Panzerkreuzer  JtttMN  d'Arc. 


ist  in  Begleitung  eines  Monteurs  nach  Kopen- 
hagen gekommen,  um  der  Ingenieur-Direction  bei 
der  Verlegung  behülflich  zu  sein.  ffi*tü 


Der  französischo  Panzerkreuzer 
„Joanne  d'Aro". 

Mit  zwei  Abbildungen. 

Am  8.  Juni  d.  J.  ist  im  Arsenal  zu  l  oulon 
der  Panzerkreuzer  Jeanne  d' Are  vom  Stapel  ge- 
laufen, ein  Kreigniss,  welches  von  der  französi- 
schen Marine  mit  grosser  Befriedigung  begrüsst 
worden  ist,  weil  mit  diesem  Schiff  für  sie  eine 
neue  Schiffsciasse  geschaffen  worden  ist,  die 
man  als  einen  verbesserten  PüWtrJui -Typ  an- 
sehen kann.  Deshalb  hat  sie  auch  englischen 
Zeitschriften    zu    vergleichenden  Betrachtungen 


Kaperei  treiben.  Sie  gleicht  deshalb  jenen 
Schiffen  in  der  für  ihren  Zweck  erforderlichen 
grossen  Fahrgeschwindigkeit,  die  23  Knoten  — 
etwa  42  km  in  der  Stunde  —  betragen  soll,  ist 
ihnen  aber  an  Gefechtskraft  durch  einen  kräftigen 
Panzerschutz  überlegen.  Während  die  genannten 
englischen  und  amerikanischen  Kreuzer  kernen 
Seitenpanzer,  nur  ein  Panzerdeck  haben,  besitzt 
Jeanne  d'Are,  ausser  einem  75  mm  dicken  Suhl- 
panzerdeck, einen  vom  Vorder-  bis  zum  Hinter- 
steven umlaufenden  Panzergürtel  aus  1 5  cm  dicken 
Harvey-Nickelstahlplatten,  denen  man  die  Wider- 
standsfähigkeit von  doppelt  so  dicken  schmiede- 
eisernen Platten  zuspricht.  Weil  aber  das  Schiff 
am  meisten  feindliches  Feuer  von  vorn,  gegen 
den  Bug,  zu  erwarten  haben  wird,  so  ist  am 
Vorderschiff  ein  Panzer  bis  zum  Oberdeck  hinauf- 
geführt —  wie  die  weissen  Flächen  in  Fig.  2  der 
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Abbildung  459  andeuten  — ,  der  zunächst  über 
dem  Panzergürtel  75  mm  dick  ist  und  sich  nach 
oben  bis  auf  56  mm  abschwächt.  Allerdings  hat 
die  hieraus  sich  ergebende  starke  Belastung  des 
Schiffes  eine  Beschränkung  des  Kohlenvorrathes 
nothwendig  gemacht ,  der  normal  1 400  t,  mit 
gefüllten  Bunkern  aber  2100  t  betragen  soll, 
der  aber  noch  durch  mehrere  hundert  Tonnen 
Petroleum  ergänzt  werden  wird.  Das  Petroleum 
wird  in  Behältern  des  Doppelbodens  unter- 
gebracht Immerhin  würde  dieser  Brennstoff- 
vorrath dem  Schiffe  gestatten,  eine  Strecke  von 
4000  Seemeilen  (etwa  7400  km),  also  die  Reise 
von  Frankreich  nach  China,  mit  10  Knoten  Fahr- 
geschwindigkeit ohne  Kohlenauffüllung  zurück- 
zulegen. 

Der  Kreuzer  hat  eine  Länge  von  145,4  m 
bei  19,4«  m  Breite  und  7,52  m  Tiefgang,  wobei 
er  1 1  270  t  Wasser  verdrängen  wird.  Er  erhält 
drei  Maschinen  mit  dreistufiger  Dampfspannung, 
die  drei  Schrauben  treiben  und  zusammen 
28  500  PS  entwickeln  sollen.  Der  Dampf  wird 
in  48  engrohrigen  Wasserrohrkesseln  des  Systems 
Guyot  erzeugt  werden,  doch  soll  deren  theil- 


Engituer)  zufolge  sollen  die  10  cm  -  Kanonen 
ganz  fortfallen  und  an  deren  Stelle  sechs  1 4  cin- 
Kanonen  treten,  so  dass  die  Schnellfeuer-Artillerie 
grossen  Kalibers  aus  vierzehn  14  cm -Kanonen 
bestehen  wird,  von  denen  an  jeder  Bordseite  drei 
in  erkerartig  vorgebauten  Panzcrthünnen  mit 
180  Grad  Bestreichungswinkel  und  vier  in  ge- 
panzerter Kasematte  Aufstellung  finden.  Auf 
dem  Oberdeck,  den  Decksaufbauten  und  in  dem 
vorderen  Gefechtsinast  (der  hintere  Mast  dient 
nur  Signalzwecken)  sind  dann  noch  sechszehn 
4,7  cm-  und  acht  3,7  cm -Schnellfeuer -Kanonen 
aufgestellt,  so  dass  die  ganze  Artillerie  aus 
vierzig  Kanonen  bestehen  wird.  Wenn  diese 
Bestückung  zur  Ausführung  kommt,  würde  die 
Schnellfeuer -Artillerie  mittleren  Kalibers  ganz  aus- 
fallen. Die  Torpedoausrüstung  wird  nur  aus  zwei 
Ausstossrohren  von  45  cm  Kaliber  unter  Wasser 
bestehen.  Elektrische  Betriebsmaschüicn  sollen 
in  weitestem  Umfange  zur  Anwendung  kommen. 

Der  Kreuzer  wird  etwas  mehr  als  2 1  Millionen 
Francs  kosten  und  gegen  Knde  des  Jahres  1901 
fertig  sein.  st.  [66JD] 


Abb.  460. 


Fuurrkrruu-r»  Jtattme  J'Arc. 


weiser  Hrsatz  durch  Kessel  eines  anderen  Systems,  , 
wahrscheinlich  durch  Niclausse-Kessel,  die  man 
jetzt  in  Frankreich  gern  bevorzugt,  in  Aussicht 
genommen  sein.  Die  X i cl au sse- Kessel  sind 
ähnlich  den  in  der  deutschen  Marine  mehrfach 
verwendeten  Dürr -Kesseln  mit  weiten  Köhren, 
die  enge  Füllröhren  umschliessen  und  die  von 
einer  vorderen  zwcitheiligen  Wasserkammer  aus- 
gehen. Man  scheint  sich  deshalb  Acnderungcn 
vorbehalten  zu  haben,  weil  von  den  Kesseln 
noch  eine  erhebliche  Menge  Dampf  zum  Betriebe 
zahlreicher  anderer  Maschinen  abgegeben  werden 
muss.  Die  Kessel  sind  für  Kohlen-  und  Petro- 
leumfeuerung eingerichtet.  Bemerkenswerth  ist 
es,  dass  die  Munitionsmagazine  unter  den  ' 
Maschinen-  und  Kesselräumen  liegen  und  die 
Rohre  der  Munitionsaufzüge  durch  diese  Räume 
hindurch  nach  oben  geführt  sind.  Der  nicht 
unbedenklichen  Erhitzung  dieser  Rohre  soll 
durch  Einblasen  kalter  Luft  entgegengetreten 
werden. 

Die  Geschützausrüstung  der  Jeunnt  £  Are 
wird  bestehen  aus  zwei  19  cm-  (19,4  cm-)  Kanonen 
in  Panzerthürmen  im  Vorder-  und  Achterschiff 
Für  die  Schnellfeuer-Artillerie  waren  ursprünglich 
acht  14  cm-  und  zwölf  10  cm-Kanonen  in  Aus- 
sicht genommen;   englischen  Nachrichten  {T/u 


Ueber  Erdmagnetismus.*) 

Von  WitHU«  vox  H1101.D. 
Mit  twoH  Abbildung«!!. 

Die  Lehre  vom  Lrdinagnctismus  ist  ein  Ge- 
biet des  Wissel»,  dessen  Kenntniss  sich  trotz 
seiner  hohen  praktischen  Bedeutung  und  trotz 
des  grossen  rein  wissenschaftlichen  Interesses  nur 
auf  ganz  enge  Kreise  beschränkt.  Erst  in  aller- 
neuester  Zeit  haben  dann  und  wann  die  mag- 
netischen Observatorien  in  unliebsamer  Weise 
von  sich  reden  gemacht,  in  so  fern  sie  da  und 
dort  gegen  die  Errichtung  elektrischer  Bahnen 
Finspruch  erheben  mussten.  Unter  diesen  l  m- 
ständen  scheint  es  angezeigt,  gerade  in  einer 
Versammlung  von  Technikern  ein  Bild  zu  ent- 
werfen von  dem  gegenwartigen  Stande  dieser 
Wissenschaft  und  von  den  mannigfachen  Fäden, 
welche  sie  sowohl  mit  der  Gesammtheit  unseres 
Wissens,  als  auch  mit  dem  praktischen  Leben 
verknüpfen.  Die  fundamentalste  Thatsache  ist 
freilich  allgemein  bekannt.     Jedes  Kind  weiss, 


*)  Vorgetragen  in  der  Sitzung  des  Berliner  Berirks- 
vereine»  Deutscher  Ingenieure  vom  7  Decrmlier  i8qX 
und  mit  Genehmigung  de»  Verfasser*  abgedruckt  aus  der 
,/Uilschn/t  dti  Vtrtintt  Deutuher  Ingtnieurr,  1899,  Nr,  17. 
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dass  eine  auf  einer  Spitze  frei  bewegliche  Magnet- 
nadel sich  annäherungsweise  in  die  Süd-Nord- 
Richtting  stellt.  Das  gilt  freilich  selbst  in  unseren 
Gegenden  nur  mit  grösserer  oder  geringerer  Be- 
schränkung, während  au  manchen  Stellen  der 
Krde  ganz  ausserordentlich  grosse  Abweichungen 
von  dieser  Richtung  hervortreten.  Diese  Grund- 
eigenschaft eines  frei  beweglichen  Magneten  war 
den  Chinesen  schon  in  alten  Zeiten  bekannt,  in- 
dem sie  sich  eines  auf  dem  Wasser  schwimmend 
erhaltenen  Magneten  als  ("ompasses  zuerst  bei 
ihren  I.andreisen,  später  auih  auf  See  bedienten. 
Die  erste  sichere  Kunde  hierüber  im  Abendlande 


bezeichnet,  kennen,  wenn  er  den  Compass  zum 
Steuern  henutzen  will.  Im  Hinblick  auf  diesen 
Zweck  hat  schon  der  englische  Astronom  Halley 
eine  kartographische  Darstellung  ersonnen,  aus 
der  sich  der  Werth  dieses  Winkels  für  jeden 
Punkt  der  Krdoberfläche  rasch  und  leicht  ent- 
nehmen lässt.  Er  verband  nämlich  alle  Punkte, 
an  denen  die  Missweisung  die  gleiche  ist,  durch 
Linien,  die  wir  heute  Linien  gleicher  Decli- 
nation  oder  Isogonun  nennen .  und  gab  im 
Jahre  1701  eine  nach  diesem  Grundsatz  ent- 
worfene Karte  heraus.  Abbildung  461  zeigt 
eine    derartige    Karte,    wie    sie    dem  gegen- 


Abb.  461. 


Hogniten  odci  Linien  gloii  bei  Declinalion  filt  iS>j. 


findet  man  im  12.  Jahrhundert  bei  dem  engli- 
schen Scholastiker  Alexander  Neck  am.  All- 
mählich bürgerte  sich  dann  der  Gebrauch  des 
("ompasses  theils  auf  See,  spater  auch  auf  dem 
Festlande,  zur  Herstellung  tragbarer  Sonnenuhren 
ein.  Da  bemerkte  Columbus  am  13.  Sep- 
tember 1492  wohl  als  Krster,  dass  die  land- 
läufige Annahme  von  der  genauen  Kinstcllung 
der  Magnetnadel  in  die  Süd-Nord-Richtung,  oder, 
wie  wir  sagen:  in  den  astronomischen  Meridian, 
nicht  richtig  sei,  sondern  dass  die  Nadelstellung 
im  allgemeinen  einen  Winkel  mit  dieser  Richtung 
bildet. 

Diesen  Winkel  nennt  man  die  magnetische 
Declination.  Der  Schiffer  muss  ihn ,  den  er 
häufig  auch  mit  dem  Namen  der  Missweisung 


wütigen  Zustande,  oder  genauer  gesagt,  dem 
Anfang  des  Jahres  1 88 s  entspricht.  Man  sieht 
auf  dieser  Karte  eine  Anzahl  solcher  Linien;  die 
beigeschriebenen  Zahlen  geben  die  Werlhe  der 
Declination  in  Graden,  und  zwar  beziehen  sich 
die  ausgezogenen  Linien  auf  westliche,  die  punk- 
lirten  auf  östliche  Abweichung.  Um  das  Kärtchen 
nicht  zu  sehr  zu  belasten,  sind  nicht  bei  allen 
Linien  die  entsprechenden  Werthe  beigefügt,  doch 
wird  es  nicht  schwer  fallen,  das  Fehlende  zu 
ergänzen,  besonders  wenn  man  beachtet,  dass 
die  Linien  nur  für  Missweisungen  aufgenommen 
sind ,  die  ein  ganzes  Vielfaches  von  5 0  bilden. 
Unter  diesen  Linien  fallen  zunächst  zwei  besonders 
stark  gezogene  auf.  Fs  sind  diejenigen,  welche 
alle  Punkte  verbinden,  an  denen  die  Declination 
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Null  ist,  das  heisst,  an  welchen  die  Magnetnadel 
ihatsächüch  genau  in  die  Süd-Nord-Richtung  fällt 
Wie  man  sofort  bemerkt ,  giebt  es  andererseits 
auch  Stellen,  an  denen  die  Abweichung  ausser- 
ordentlich gross  ist.  So  findet  man  z.  B.  schon 
zwischen  Europa  und  Amerika  im  Süden  von 
Grönland  Punkte,  an  denen  sie  genau  +5°  be- 
trägt, so  dass  also  dort  die  Magnetnadel  nicht 
nach  Norden,  sondern  nach  Westen  zeigt.  Man 
sieht  daraus,  wie  ausserordentlich  wichtig  es  für 
den  Schiffer  sein  muss,  derartige  Karten  zu  be- 
sitzen, die  ihm  mit  grösstcr  Genauigkeit  für  jede 
Stelle  des  Meeres  die  betreffenden  Werthe  geben. 


sie  den  Betrag  von  90  30'  erreichte,  um  von  da 
an  wieder  abzunehmen.  Im  Jahre  1662  war  sie 
auf  o°  zurückgegangen.  Die  Nadel  setzte  jedoch 
ihre  Bewegung  in  dem  gleichen  Sinne  fort,  bis 
1810  die  grösste  westliche  Abweichung  erreicht 
war,  und  zwar  in  dem  Betrage  von  220  x8\ 
Seit  diesem  Zeitpunkte  nähert  sich  die  Richtung 
der  Magnetnadel  in  Paris  wieder  mehr  und  mehr 
dem  astronomischen  Meridian  und  die  Abweichung 
beträgt  gegenwärtig  nur  mehr  140  20'. 

Das  in  Abbildung  +61  dargestellte  Linien- 
system ist,  wie  man  sofort  sieht,  sehr  verwickelter 
Natur.    Es  würde,  wenn  man  eine  andere  Pro- 


Abb.  40». 


f.eider  gilt  eine  solche  Karte  nur  für  einen  be- 
stimmten Zeitpurikt  Das  hier  entworfene  Bild 
ändert  sich  im  Laufe  der  Jahre,  wenn  auch  nur 
sehr  allmählich,  so  doch  in  längeren  Zeiträumen 
ganz  wesentlich.  Diese  Aenderungcn,  die  man 
als  die  säculare  Variation  bezeichnet,  wurden 
zuerst  im  Jahre  1634  entdeckt  Um  eine  Vor- 
stellung von  ihrer  Grösse  zu  geben,  mag  bemerkt 
werden,  dass  die  Linie  ohne  Declination  im  Jahre 
1492  durch  die  Azoren,  1673  durch  Berlin, 
1885  durch  St.  Petersburg  ging.  Dabei  findet 
diese  Verlagerung  keineswegs  in  einfacher  Weise 
oder  nur  in  einem  Sinne  statt;  sie  zeigt  vielmehr 
periodische  Schwankungen.  So  war  z.  B.  die 
Declination  in  Paris  im  Jahre  1  540  70  40'  östlich; 
sie  stieg  in  dem  gleichen  Sinne  bis  1580,  wo 


jection  benutzte,  die  auch  gestattete,  die  Polar- 
gegenden wiederzugeben,  auf  jeder  Halbkugel 
zwei  Punkte  zeigen ,  in  denen  die  sämmtlichen 
Linien  zusammenlaufen,  von  welchen  der  eine 
jedesmal  der  betreffende  Erdpol  ist,  der  andere 
der  sogenannte  magnetische  Pol.  Diese  Eigen- 
tümlichkeit deutet  schon  darauf  hin,  dass  die 
Isogonen  kein  Darstellungsmittel  bilden,  das  für 
theoretische  Untersuchungen  geeignet  ist  und 
das  in  den  Stand  setzte,  einen  tieferen  Einblick 
in  das  Wesen  der  Sache  zu  gewinnen.  Ueberdies 
geben  sie  nur  die  Richtung  der  Kraft,  denn  um 
eine  solche  handelt  es  sich  doch  hier,  nicht  aber 
deren  Stärke,  die  zur  Kennzeichnung  einer  Kraft 
doch  ebenfalls  unerlässlich  ist.  Thatsächlich  hat 
auch   diese  Darstellung   Vorwiegend  praktische 
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Bedeutung,  da  sie  eben  dem  Seemann  ermöglicht, 
sofort  den  Werth  der  Declination  oder  Miss- 
weisung aus  der  Karte  zu  entnehmen,  sobald  er 
die  I.age  seines  Ortes  astronomisch  bestimmt  hat, 
Oder,  wie  er  sich  ausdrückt,  das  Mittagsbesteck 
genommen  hat:   zur  Gewinnung  eines  tieferen 

Hinblickes    ist  sie 
AUb- ,6J-  nicht  geeignet.  Wie 

bekannt,  bedarf  es 
zur  Bestimmung 
einer  Kraft  nach 
Grösse  und  Richtung 
dreier  Bestimmungs- 
stücke.  In  Wahrheit 
fällt  auch  die  Rich- 
tung der  erdmagneti- 
schen Gesammtkraft 
im  allgemeinen  nicht 
in  die  Erdober- 
fläche; sie  bildet  viel- 
mehr mit  der  Wage- 
rechten einen  Win- 
kel, den  sogenannten 
Inclinationswinkel.  Man  bedarf  deshalb  auch  zur 
vollständigen  Kenntniss  der  erdmagnetischen  Kraft 
an  jedem  Orte  dreier  Bestimmungsstücke:  erstens 
des  schon  erwähnten  Declinationswinkels,  zweitens 
der  Intensität  der  in  die  wagcrechte  Ebene  fallenden 
Componente,  der  sogenannten  Horizontalintensität, 
und  drittens  des  Winkels,  den  eine  genau  im 
Schwerpunkt  unterstützte,  nach  allen  Richtungen 
frei  bewegliche  Magnetnadel  mit  der  Wagerechten 
bildet,  des  oben  genannten  Inclinationswinkels, 
oder  auch  der  drei  in  die  Süd-Nord-  und  die  West- 
Ost- Richtung  sowie  in  die  Senkrechte  fallenden 
Componenten.  Von  dem  Verlaufe  der  Horizontal- 
kraft sowohl  nach  Grösse  als  nach  Richtung  kann 
man  nun  ein  übersichtliches  Bild  entwerfen,  indem 
man  magnetisch.-  Kraftlinien  und  die  auf  ihnen 
senkrecht  stehenden  Gleichgewichtslinien  zieht. 
Die  magnetischen  Kraftlinien  oder,  wie  man  sie 
auch  wohl  nennt,  magnetischen  Meridiane  sind 
dementsprechend  jene  Linien,  auf  denen  man  weiter 
schreiten  würde,  wenn  man  sich  stets  in  der 
Richtung  der  Magnetnadel  vorwärts  bewegte.  Die 
darauf  senkrecht  stehenden  Gleichgewichtslinien 
aber  spielen  in  gewissem  Sinne  die  nämliche 
Rolle  wie  Horizontalcurven,  wie  Linien  gleicher 
Hohe.  Ebenso  wie  man  aus  Horizontalcurven 
die  Richtung  und  Grösse  des  Gefälles  entnehmen 
kann,  so  geben  die  Gleichgcwichtslinien  durch 
ihren  Verlauf  und  durch  ihr  engeres  Aneinander- 
treten  oder  ihre  grössere  Entfernung  von  einander 
ein  Maass  für  die  Stärke  der  erdmagnetischen 
Kraft.  Ereilich  gilt  das  Letztere  nur  dann  in 
voller  Strenge,  wenn  die  Darstellung  auf  einem 
Globus  ausgeführt  ist  Bei  der  Wiedergabe  auf 
Karten  muss  man  sich  stets  der  durch  die  je- 
weils benutzte  Projecüon  bedingten  Verzerrung 
bewusst  sein.     Es  ist  nicht  möglich,  hier  näher 


auf  diese  Verhältnisse  einzugchen;  aber  das  Eine 
mag  bemerkt  werden,  dass  man  bei  dieser  Art 
der  Darstellung  nur  zwei  Punkte  findet,  in  denen 
die  Linien  sämmtlich  zusammenlaufen,  nämlich 
nur  jene  beiden  der  schon  oben  erwähnten 
Punkte,  die  nicht  mit  den  Erdpolen  zusammen- 
fallen und  die  man  mit  Recht  als  die  magne- 
tischen Pole  bezeichnet.  An  diesen  Stellen  steht 
die  Inclinationsnadel  genau  senkrecht  auf  der 
Erdoberfläche.  Den  einen  dieser  Pole,  den 
magnetischen  Nordpol,  zeigt  das  Kärtchen  Ab- 
bildung 462,  das  die  magnetischen  Meridiane 
und  die  Gleichgewichtslinien  enthält  und  damit 
ein  vollständiges  Bild  von  der  Vertheilung  der 
wagerechten  Componente  der  erdmagnetischen 
Kraft  giebt.  Der  magnetische  Südpol,  der,  so- 
weit sich  dies  bestimmen  lässt,  dem  südlichen 
Erdpol  noch  etwas  näher  liegt  als  der  nördliche 
dem  Nordpol,  konnte  bei  den  gewählten  Ab- 
messungen des  Kärtchens  nicht  mehr  aufge- 
nommen werden.  Um  aber  auch  von  dem 
Verlaufe  der  Gesammtkraft  wenigstens  ein  an- 
genähertes Bild  zu  erhalten,  findet  man  in  Ab- 
bildung 463  die  Darstellung  einer  gleichmässig 
durchmagnetisirten  Eisenkugel.  Das  magnetische 
Verhalten  einer  solchen  entspricht  nämlich  dem 
mittleren  Zustande  der  ganzen  Erde.    In  diesem 

Abb.  464. 


Vorrichtung  tur 


Bilde  bezeichnen  die  Pfeile  die  Richtung  und  Grösse 
der  Kraft,  welche  eine  solche  Eiscnkugel  auf  einen 
frei  beweglichen  Magneten  an  ihrer  Oberfläche  aus- 
übt. Die  Gleichgewichtslinien  werden  in  diesem 
Falle  Parallelkreise,  deren  Ebenen  alle  gleich  weit 
von  einander  abstehen,  so  dass  sie  in  der  Projection 
als  lauter  parallele,  äquidistante Geraden  erscheinen. 
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Da  nicht  nur  die  Declination,  sondern  alle 
magnetischen  Elemente,  wie  man  die  Bestimm  ungs- 
stücke  der  erdmagnetischen  Kraft  nennt,  fort- 
gesetzten Aenderungen  unterworfen  sind,  so  müssen 
die  magnetischen  Karten  immer  wieder  neu  auf- 
gelegt werden,  und  zwar  nicht  nur  für  die  Decli- 
nation, sondern  auch  für  die  Horizontalintensität 
und  die  Inclination.  Um  dies  zu  ermöglichen,  be- 
darf es  fortgesetzter  Beobachtungen.  Glücklicher- 
weise ist  es  nicht  nothwendig,  diese  immer 
wieder  an  der  ganzen  Erdoberfläche  neu  zu 
sammeln,  eine  Aufgabe,  die  praktisch  wohl 
gänzlich  unausführbar  wäre.  Es  genügt  vielmehr, 
wenn  man  an  einzelnen  festen  Observatorien 
fortgesetzt  Beobachtungen  von  äusserster  Ge- 
nauigkeit anstellt  und  diese  dann  gelegentlich 
durch  solche  ergänzt,  die  an  verschiedenen 
Punkten  gemacht  sind.  Der  grosse  deutsche 
Mathematiker  Carl 


Friedrich  Gauss 
hat  nämlich  im 
Jahre  1838  in  ge- 
radezu staunens- 
werther  Weise  eine 
Theorie  entwickelt, 
durch  die  man  in 
den  Stand  gesetzt 
ist,  aus  den  An- 
gaben für  eine  ver- 
hältnissmässig  ge- 
ringe Zahl  von 
Punkten  den  Ver- 
lauf der  erdmag- 
netischen Kraft  auf 
de  r  ganzen  Erdober- 
fläche mit  einem 
hohen  Grade  der 
Annäherung  zu  be- 
rechnen. Zugleich 
^iebt  diese  Theorie 
um    über    den  Sitz 


Abb'  465 
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die  Mittel  an  die  Hand, 
der  Kräfte,  welche  die 
(icsammtheit  der  Erscheinungen  verursachen, 
Auf->chluss  zu  erhalten.  Dabei  zeigt  sich,  dass 
der  wesentlichste  Theil  des  Erdmagnetismus 
jedenfalls  seinen  Silz  in  oder  unterhalb  der  Erd- 
oberfläche haben  muss,  und  zwar  kann  die  Ge- 
sammtheit  der  Erscheinungen,  wie  man  sie  an 
der  Erdoberfläche  beobachtet,  ebensowohl  durch 
magnetische  Massen  innerhalb  der  Erde,  als 
durch  geschlossene  galvanische  Ströme,  die  aber 
ebenfalls  in  oder  unterhalb  der  Erdoberfläche 
verlaufen  müssen,  erklärt  werden.  Der  Verlauf 
der  Horizontalkraft  würde  sich  freilich  ebenso  gut 
auf  Kräfte  zurückführen  lassen,  die  ausserhalb 
der  Erde  ihren  Sitz  haben.  Dagegen  weist  die 
Verticalkraft  unzweideutig  darauf  hin,  dass  die 
letztere  Annahme  verworfen  werden  muss.  Wäre 
nämlich  der  Sitz  der  Kräfte  ausserhalb  zu  suchen, 
dann  müsste  bei  ganz  gleichem  Verhallen  der 
in  der  Horizonlalcbene  beweglichen  Magnetnadel, 


also  der  Compassnadel ,  doch  die  Inclinations- 
nadel  bei  Annäherung  an  den  Nordpol  ihr  Nord- 
end« immer  mehr  nach  oben  kehren,  und  um- 
gekehrt auf  der  südlichen  Halbkugel.  Der  Ver- 
lauf der  Gesammtkraft ,  wie  er  durch  das  oben 
mitgetheilte  Schema  (Abb.  463)  dargestellt  wird, 
entscheidet  deshalb  diese  Frage  in  dem  eben 
angegebenen  Sinne.  Femer  setzt  die  Gausssche 
Theorie  in  den  Stand,  mit  Sicherheit  zu  ent- 
scheiden, ob  irgendwelche  im  Gebiete  des  Erd- 
magnetismus auftretende  Erscheinungen  that- 
sächlich ihren  Grund  nur  in  der  Wirkung 
magnetischer  Massen  oder  solcher  Ströme  haben, 
die  entweder  ganz  unterhalb  oder  ganz  oberhalb 
der  ?>doberfläche  verlaufen,  oder  ob  man  zu 
deren  Erklärung  auch  noch  Ströme  zu  Hülfe 
nehmen  muss,  welche  die  Erdoberfläche  durch- 
setzen.    Dass  man  es  wahrscheinlich  nur  mit 

galvanischen  Strö- 
men und  höchstens 
in  ganz  unter- 
geordneter Weise 
mit  magnetischen 
Massen  zu  thun 
habe,  geht  aus  der 
einfachen  Ueber 
legung  hervor,  dass 
man  zur  Erklärung 
der  beobachteten 
Erscheinungen  eine 
so  gewaltige  Mag- 
netisirung  des  Erd- 
innern  annehmen 
müsste,  dass  eine 
derartige  Hypo- 
these äusserst  ge- 
wagt erscheinen 
muss.  Gauss  hat 
nämlich  gezeigt, 
dass  sich  die  thatsächlich  beobachteten  Kräfte 
unter  der  Annahme  magnetischer  Massen  nur 
erklären  Hessen,  wenn  in  jedem  ("ubikmeter  des 
Erdkörpers  sieben  bis  zur  Sättigung  magnetisirte 
einpfündige  stählerne  Magnetstäbe  oder  ihnen 
gleichwertige  magnetische  Körper  vorhanden 
wären.  Dagegen  genügt  die  Annahme  ganz 
schwacher  Ströme,  welche  die  Erde  von  Ost 
nach  West  umkreisen,  vollständig,  um  die  beob- 
achteten Thatsachen  zu  erklären.  Freilich  ist 
hierbei  immer  nur  von  dem  wesentlichsten  Theil 
der  erdmagnetischen  Kräfte  gesprochen,  das 
heisst  von  jenem  Theil,  der  eben  nur  den  ganz 
allmählichen  (säcularen)  Veränderungen  unter- 
worfen ist.  Thatsächlich  treten  aber  neben  jenen 
Erscheinungen,  die  den  Haupttheil  des  Erd- 
magnetismus ausmachen,  auch  noch  verschiedene 
andere  auf.  So  entdeckte  z.  B.  der  Engländer 
Graham  schon  im  Jahre  1722,  dass  die  in  der 
Horizontalebene  bewegliche  Magnetnadel  eine 
kleine  regelmässige  tägliche  Bewegung  ausführe 
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und  das  Gleiche  gilt  auch  von  den  anderen 
magnetischen  Elementen.  Sowohl  die  Declination 
als  auch  die  Horizontal-  und  Verticalkraft  sind 
einer  derartigen  täglichen  Periode  unterworfen, 
die  einem  ausserordentlich  verwickelten  Gesetz 
zu  folgen  scheint.  Zum  Studium  dieser  Er- 
scheinungen, sowie  noch  anderer,  von  denen 
erst  später  die  Rede  sein  soll,  hat  man  höchst 
sinnreiche  Mittel  ersonnen ,  welche  die  aller- 
kleinsten  Bewegungen  der  Magnetnadel  sichtbar 
zu  machen  und  dauernd  zu  fixiren  gestatten. 
Das  Wesen  dieser  Art  von  Beobachtungen  und 
Aufzeichnungen  lässt  sich  am  leichtesten  für  die 
Declinationsnadel  schildern.  Verbindet  man  näm- 
lich ein  kleines,  an  einem  feinen  Kaden  auf- 
gehängtes Magnetstäbehen  mit  einem  leichten 
Spiegel,  und  sendet  man  auf  diesen  Spiegel  das 
l  icht  einer  Lampe,  so  legt  das  Spiegelbild  bei 
den  kleinsten  Bewegungen  der  Nadel  grosse 
Strecken  zurück.  Man  kann  nun  vor  die  Tampe 
einen  Schirm  mit  einer  kleinen  kreisförmigen 
Oeffnung  bringen  und  durch  optische  Hülfsmittel 
das  Spiegelbild  dieser  leuchtenden  Kläche  zu  einem 
feinen  Punkte  concenlriren.  Lässt  man  alsdann 
diesen  Lichtpunkt  auf  eine  Walze  fallen,  die  mit 
lichteniplindlichem  Papier  überzogen  ist  und  die 
sich  im  Laufe  des  Tages  einmal  umdreht,  so 
erhält  man  nach  der  Entwickelung  eine  Curve, 
aus  welcher  man  die  jeweilige  Stellung  der  Magnet- 
nadel für  jeden  Augenblick  genau  entnehmen  kann. 
Zur  besseren  Eestlegung  der  Zeitpunkte  hat  man 
unter  dem  mit  der  Nadel  verbundenen  beweg- 
lichen Spiegel  noch  einen  zweiten  feststehenden 
angebracht,  dessen  Bild  sich  dementsprechend 
auf  dem  von  der  Walze  abgenommenen  Papier 
als  gerade  Linie  darstellen  muss.  Indem  man 
durch  eine  mechanische  Vorrichtung  das  Licht- 
bündel alle  Stunden  einmal  unterbricht,  erhält 
man  Zeitmarken,  welche  den  Vergleich  mit  der 
darüber  befindlichen  Curvc  erleichtern.  Es  ist 
klar,  dass  man  bei  derartigen  Einrichtungen 
mit  äusserster  Vorsicht  verfahren  muss,  um 
nicht  zufällige  Bewegungen  zu  registriren,  die 
thatsächlich  nichts  mit  dem  Erdmagnetismus  zu 
thun  haben.  Man  muss  deshalb  alle  irgend- 
wie vermeidbaren  Störungen  fernhalten.  Aus 
diesem  Grunde  stellt  man  derartige  Registrir- 
vorrichtungen  in  unterirdischen  Räumen  auf,  bei 
denen  man  durch  besondere  Heiz-  und  Lüft- 
einrichtungen für  möglichst  gleichbleibende 
Temperatur  und  trockene  Luft  Sorge  trägt.  Auch 
müssen  beim  Bau  solcher  Observatorien  alle 
magnetischen  Massen  streng  vermieden  werden. 
So  wurden  z.  B.  bei  dem  Bau  des  Obser- 
vatoriums in  Potsdam  alle  zur  Verwendung 
kommenden  Materialien  vorher  genau  auf  ihr 
magnetisches  Verhalten  untersucht.  Ks  wurden 
weder  Ziegelsteine  noch  <  ement  verwendet,  Stoffe, 
die  schwach  magnetisch  sind.  Desgleichen  kamen 
an  Metallen  nur  Kupfer  und   Bronze  in  Ver- 


wendung. Abbildung  4.64  zeigt  ein  Bild  der 
Registrirvorrichtung,  auf  dem  man  sowohl  den 
Cyhndcr,  der  die  Lampe  einschlicsst ,  als  auch 
die  Walzen  erkennen  kann.  Von  diesen  Walzen 
kommen  zunächst  drei  in  Verwendung.  Es  ist 
aber  noch  eine  vierte  vorgesehen,  die  zur  Regi- 
strirung  besonderer  Erscheinungen  oder  unter 
besonderen  Bedingungen  dienen  kann,  die  z.  B. 
die  Bewegungen  eines  Kupferstäbchens  ver- 
zeichnen würde,  das  ebenso  aufgehängt  ist  wie 
das  Magnetstäbchen,  und  das  dann  natürlich  nur 
Bewegungen  ausführen  kann,  wie  sie  durch 
mechanische  Erschütterungen  hervorgebracht 
werden,  da  ja  das  Kupfer  völlig  umnagnetisch 
ist.  Wie  empfindlich  diese  Einrichtungen  gegen 
mechanische  Erschütterungen  sind,  mag  daraus 
hervorgehen,  dass  an  dem  Observatorium  bei 
Potsdam  nebenher,  auch  ohne  dass  dies  beab- 
sichtigt wäre,  Erdbeben,  und  zwar  auf  weite 
Entfernungen,  registrirt  werden.  So  machte  sich 
z.  B.  am  22.  März  1894  das  grosse  Erd- 
beben in  Japan  in  den  Potsdamer  <  urven 
deutlich  bemerkbar.  Ebenso  wurden  Erdbeben 
in  Griechenland,  in  Italien,  in  Kärnthen  u.  s.  w. 
sämmtlich  in  Potsdam  aufgezeichnet.  Von  der 
Art  der  Aufstellung  des  Registrirapparates  und 
der  zugehörigen  Magnetometer  giebt  Ab- 
bildung 46  s  eine  Vorstellung. 

( FortMUung  folgt.) 


Photographisohe  Bestimmung  der  Höhe  der 


Die  Ermittelung  der  Höhe  der  lausende  von 
Bergen,  welche  die  Oberfläche  des  Mondes  be- 
decken, gründet  sich  bekanntlich  auf  die  Messung 
der  l  ange  der  Schatten,  welche  die  Mondberge 
vermöge  ihrer  Beleuchtung  durch  die  Sonne 
werfen.  Zwar  geben  diese  Schattenlängen  nur 
die  relative  Höhe  der  Mondberge,  d.  h.  deren 
Krhcbung  über  das  umliegende  Terrain,  und 
nicht  die  Höhen  bezogen  auf  eine  gemeinsame 
Grundebene  wie  das  Meer,  aber  auch  in  dieser 
Gestalt  verhelfen  uns  die  relativen  Mondberg- 
höhen zu  einem  wichtigen  Einblick  in  die  topo- 
graphischen Verhältnisse  der  vertiealen  Gliederung 
unseres  Trabanten.  Die  Messung  der  Schatten- 
längen geschah  bisher  immer  mikrometrisch, 
d.  h.  direct  am  Kernrohre  selbst  mit  Hülfe  eines 
feinen  Messapparates,  des  Kadenmikrometers. 
Die  Krlanguug  eines  zuverlässigen  Resultates 
mittelst  dieser  Methode  unterliegt  aber  nicht 
unbedeutenden  Schwierigkeiten,  und  die  Ergeb- 
nisse der  Messungsreihen  der  einzelnen  Beob- 
achter über  ein  und  dasselbe  Bergobject  weichen 
darum  nicht  selten  sehr  von  einander  ab.  Jetzt 
scheint  sich  den  Astronomen  ein  Weg  zu  er- 
öffnen, der  gestattet,  die  Messung  der  Mond- 
höhen  in  viel   zuverlässigerer  und  bequemerer 
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Weise  vorzunehmen  Die  Herstellung  von  Photo- 
graphien des  Mondes  hat  nämlich,  und  zwar 
hauptsächlich  durch  die  Pflege  dieses  Wissens- 
zweiges auf  den  Sternwarten  von  Mount  Hamilton 
in  Californien  und  von  Paris,  ausserordentlich  be- 
friedigende Fortschritte  gemacht,  so  dass  die 
beiden  genannten  Sternwarten  über  eine  sehr 
gTOssc  Zahl  von  vortrefflichen  Aufnahmen  der 
einzelnen  Mondlandschaften  verfügen  und  gegen- 
wärtig auch  schon  in  der  l  äge  sind,  die  Heraus- 
gabe eines  photographischen  Atlas  der  ganzen 
Mondscheibe  zu  unternehmen.  Der  Director  der 
Prager  Sternwarte,  L.  Weinek,  beschäftigt  sich 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  damit,  mit  Hülfe  eines 
besonderen  Vergrösserungsverfahrens  die  pholo- 
graphischen  Negative  des  Lick  -  Observatoriums 
und  der  Pariser  Sternwarte  in  erheblichem  Maass- 
stabe zu  vergrössern.  Gegenwärtig  erscheint  das 
Resultat  dieser  Reproduction,  der  Photographische 
Mondatla .-  i  Prag,  ßcllmann),  insgesammt  z 00 Tafeln 
fassend,  welche  die  amerikanischen  und  französi- 
schen Aufnahmen  in  2  4  maliger  Vergrösserung 
wiedergehen.  Wie  nun  der  Herausgeber  I_  We  i  n  e  k 
in  einer  Abhandlung  nachweist,  lässt  sich  aus  der 
auf  den  Mondphotographien  ersichtlichen  Schatten- 
länge irgend  eines  Mondberges  auf  ziemlich  kurzem 
Wege  die  Höhe  des  Berges  berechnen;  es  be- 
darf hierzu  nur  der  Bestimmung  der  Länge  des 
Schattens  in  Millimetern  und  der  rechnerischen 
Ausführung  einiger  Formeln,  und  da  mehrere  in 
letzteren  auftretende  Constanten  für  eine  ganze 
Platte,  d.  h.  eine  grössere  Reihe  von  Mond- 
landschaften, ein  und  dieselben  bleiben,  so  dürfte 
sich  eine  bedeutende  Menge  von  Berghöhen  auf 
einmal,  und  zwar  jedenfalls  in  kürzerer  und  viel 
bequemerer  Weise  ermitteln  lassen,  als  mittelst 
der  bisher  gebräuchlichen  optischen  Methode 
der  Selenographen.  Als  Beweis,  dass  die  photo- 
graphische Methode  der  optischen  hier  überlegen 
ist,  giebt  Weinek  die  Messungsresultate,  die 
er  auf  Grund  des  Atlas  an  dem  Berge  Pico 
(südlich  vom  Ringgebirge  Plato)  vorgenommen 
hat.  Zwei  Negative,  aufgenommen  bei  östlichem 
und  westlichem  Schattenwurf,  ergaben  nach  der 
Reduction  für  die  Höhe  des  Berges  2179  und 
2169  m,  also  nur  eine  Differenz  von  10  m;  die 
früheren  optischen  Messungen  für  denselben  Berg 
aber  haben  folgende  Werthe: 
bei  Mädler:      2152  m  und  1986  m; 

„   Schmidt:    2345  m  „    2290  m; 

„  Schröter:  2881  m,  3021  m  „  2865  m, 
differiren  also  ganz  beträchtlich  unter  einander. 
Dabei  ist  der  Berg  Pico  eine  der  Höhen,  die 
nach  Mädlers  Versicherung  ganz  leicht  aus  der 
Länge  des  Schaltenwurfs  gefunden  werden  können, 
da  die  Messungen  des  letzteren  keinerlei  ört- 
liche Schwierigkeiten  darbieten.  Da  in  dem 
Präger  Mondatlas  die  Schattenwürfe  der  Mond- 
berge recht  deutliche  Begrenzungen  zeigen,  so 
dürfte  Aussicht  vorhanden  sein,  dass  eine  um-  | 


fangreiche  Durchmessungsarbeit  der  Photographien 
uns  mit  der  Zeit  in  Besitz  eines  zuverlässigen 
Matetials  von  Berghöhen  bringen  wird.    »  [6*17] 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  vrrbolrn. 

Schon  Cortez  war  durch  Nachrichten  von  einem 
Gold-  und  Pcrlcnlandc  im  Norden  Mexico»,  worunter  zu- 
nächst Califnrnien  zu  vrr>lehen  war.  aufgeregt  worden. 
AU  Hernandez  de  Soto  1540  seine  Expedition  von 
Florida  bis  zum  Mississippi  ins  Werk  setzte,  fand  man 
die  Eingeborenen  im  Besitze  prachtvoller  Perlen.  Die 
Sache  kam  aber  in  Vergessenheit,  bis  S<|uier  und 
Davis  300  Jahre  später  in  den  alten  Grabhügeln  (Mounds) 
von  Ohio  grosse  Vorrälhe  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
natürlich  verdorbener  Perlen  entdeckten*).  Man  hat 
darütier  gestritten,  ob  es  sich  bei  diesen  Iudiancrperlen 
um  Meeres-  oder  Flussperlen  gebandelt  haben  könne 
und  die  Frage  ist  natürlich  heute  kaum  mit  Bestimmt- 
heit zn  entscheiden,  aber  die  Wahrscheinlichkeit  spricht 
dafür,  dass  beiderlei  Perlen  darunter  gewesen  »ein 
werden.  George  F.  Kunz,  der  im  Auftrage  der 
Fischerei -Commission  der  Vereinigten  Staaten  unlängst 
eine  erschöpfende  Arbeit  über  die  Süsswas&erperlen 
und  die  Pcrlfischerei  der  Vereinigten  Staaten  herausgegeben 
hat,  will  nur  Perlen  der  pacifischcn  Küste  nicht  als  er- 
heblichen Hestandtheil  der  Vorrälhe  gelten  lassen,  ob- 
wohl natürlich  ein  Tauschhandel  von  Stamm  zu  Stamm 
nicht  auszuschliessen  ist  und  auch  paeifische  Muscheln 
ab  und  zu  in  den  Ueberresteo  der  Indianergräber  des  Ostens 
gefunden  werden.  Er  meint,  dass  es  Perlen  von  Süss- 
wassermuscheln  und  Muscheln  der  atlantischen  Küste, 
die  theils  in  Masse  als  Nahrung  verzehrt,  thcils,  wie  die 
gemeine  Clam- Muschel  (Venus  merernnria),  zu  Muschel- 
geld und  Wampunigürteln  verarbeitet  wurden,  seien,  dass 
aber  Süsswassermuscheln  den  Hauptanthcil  darunter  ge- 
liefert haben  werden. 

Diese  Ansicht  gründet  sich  darauf,  dass  noch  heute 
die  Flüsse  und  Seen  Nordamerikas  sehr  reich  an  Perlen 
liefernden  Süsswassermuscheln  (Unioniden)  sind,  aber  es 
ist  ein  merkwürdiger  Beweis  für  die  mit  Eroberung  und 
Hcsitznahme  durch  fremde  Völker  oft  eintretenden  Ver- 
Inste  der  Landeskcnntniss,  dass  man  fast  200  Jahre  lang 
nach  der  Ankunft  der  Fremden  nichts  mehr  vou  dem 
Reicht  hum  des  Landes  an  Süsswasserperlcn  vernommen 
hat.  Kunz  liefert  über  die  Wiederentdeckung  und  den 
jetzigen  Stand  der  Ausnutzung  interessante  Angaben, 
denen  wir  das  Folgende  entnehmen.  Der  Erste,  welcher 
das  Vorkommen  der  Süsswasserperlen  in  Nordamerika 
in  neuerer  Zeit  wieder  erwähnte,  war  John  Winthrop, 
der  1749  eine  Uebersicht  der  Naturschätze  des  Landes 
lieferte.  Aber  seine  Erwähnung  der  Klussperlen  blieb 
weitere  hundert  Jahre  unbeachtet,  bis  1857  die  Königin- 
Perle  <Quttn.ptarl>  im  Notch  Brook  bei  l '.nerton  (New 
Jersey)  aufgefunden  wurde,  die  93  Gran  wog  und  von 
der  Kaiserin  Eugenic  mit  10000  Mark  bezahlt  wurde, 
heute  aber  auf  den  vierfachen  Werth  geschätzt  wird. 

Naturgemäß»  folgte  diesem  Funde  ein  Ausbruch  von 
„Perlentieber",  und  die  Muscheln  des  Notch  Brook  und 
anderer  Flüsse  wurden  millionenweise  gesammelt  und 


*)  Vcrgl.  Promethfus  Nr   4<)0,  S.  337. 
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mit  solchem  Ungeschick,  dass  die  vermuthlich  grösste 
F'lussperlc,  die  in  neuerer  Zeit  überhaupt  gefunden 
wurde,  im  Gewichte  von  400  Gran,  dabei  durch  Sieden 
der  Muschel  verdorben  wurde-  Im  ersten  Jahre  de* 
Perleuficbers  dieser  (regend  wurden  allerdings  für  60000 
Mark  Teilen  nach  New  York  geliefert,  aber  schon  im 
nächsten  Jahre  (l8j8)  fiel  der  Ertrag  auf  0000  Mark, 
und  in  den  fahren  von  tSoo  bis  18*13  wurde  nur  noch 
zusammen  ein  Perlenwerth  von  6000  Mark  erzielt.  Im 
Jahrr  |8I>8  lebten  diese  Hoffnungen  wieder  auf,  nachdem 
aus  dem  kleinen  Miami -Klüts  (Ohio)  Teilen  gewonnen 
worden  waren,  deren  Weith  aber  erst  187*»  einmal 
12000  Mark  erreichte.  Seit  1880  kamen  dann  mehr 
Terleu  an«  dem  Osten  und  Westen ;  Kentucky,  Tenncsscc 
und  Texas,  auch  Florida,  wurden  die  hervorragendsten 
Perlcnländer ;  Neu-Braunscbweig  und  ("anada  traten  in  Mit- 
bewerbung und  1H89  cischien  auch  Wisconsin  mit 
prächtig  gefärbten  Flusspcrlen  auf  dem  Markte.  In  drei 
Monaten  kamen  von  dort  für  mehr  als  40000  Mark 
Terlen,  darunter  eine  Perle  im  Wertbc  von  2000  Mark, 
nach  New  York,  namentlich  kupferrothe,  purpurfarbige 
und  tief  rosarothe.  Aber  auch  dort  folgte  dem  schnellen 
Aufschwünge  eine  ebenso  schnelle  Ausrottung  der 
Muscheln  in  den  ergiebigen  Strichen. 

Im  Jahre  189;  brach  ein  neues  Fieber  in  Arkansas 
aus.  welche»  »ich  auf  Indianerdistnctc,  wie  auch  nach 
Missouri,  Georgia  und  einige  Theilc  von  Tennessee  fort- 
pflanzte. Hier  trat  als  merkwürdige,  bisher  noch  nicht 
beobachtete  Thalsache  der  Umstand  hervor,  dass  eine 
grosse  Anzahl  der  besten  Terlen  lose  im  Schlamm  der 
Ufer,  manchmal  selbst  in  einiger  Entfernung  vom  Wasser, 
<nler  auf  dem  Boden  seichter  Stellen  der  Flüsse  selbst 
gefunden  wurden.  Dieses  besondere  Vorkommen  wird 
nach  Kunz  theilweisc  durch  die  weite  Ausdehnung  der 
Gewässer  über  das  Land  in  Uebcnschwemmungs/eiten. 
sowie  durch  Versetzungen  und  Tümpelbildungcn  der 
FlussUufe  erklärt.  Diese  Funde  scheinen  anzudeuten, 
dass  die  Muscheln  unter  gewissen  Umstanden  durch 
Flulhen  und  Uclicrschwemmungen  veranlasst  werden, 
ihre  losen  Perleu  zu  verlieren  oder  auszustossen.  Es 
fanden  sich  tbatsächlich  nur  völlig  runde  und  freie 
Perlen,  oft  mehrere  bei  einander,  unter  solchen  Um- 
ständen. So  haben  auch  in  neuerer  Zeit  (seit  1897) 
Fluthüberschwemmuogen  in  der  Umgebung  von  New 
York  und  Florida  reichlichere  Tcrlenausbeutcn  ergeben; 
aus  dem  letzteren  Staate  kamen  zwei  Flusspcrlen  von 
58  und  68  Gran,  die  mit  2400  und  3400  Mark  bezahlt 
wurden.  Es  ist  indessen  wohl  wahrscheinlicher,  dass 
jene  loscu  Perlen  aus  abgestorbenen,  von  dem 
Uebcrschwi-mmungsschlamm  getödteten  Muscheln  durch 
Fäulnis»  befreit  wurden. 

Die  amerikanischen  Süs»wa**er-Pcrlinu»cheln  gehören 
alle  zur  Gattung  der  Flustmuschel  f  Vmo)  in  früherem 
Umfange,  die  jetzt  in  mehrere  Untergattungen  aufgelöst 
wurde.  Die  meisten  Terlen  entstammten  Vnto  complanatus, 
einer  sehr  dickeu  und  rundlichen  Flussmuschel,  doch 
lieferte  auch  die  lange ,  dünne  t '.  rtetus  häufig  Perlen. 
Nach  dem  1898  veröffentlichten  Bericht  der  Fischerei- 
Commission  sind  die  crtiagreicbslen  Muscheln  in  schnellen 
und  klaren  r.cwässern  mit  Sand-  oder  Kiesboden  im 
Kalkfelsgebiet  zu  erwarten,  aber  es  sei  durchaus  nöthig, 
das  bisherige  Kaubsystem  aufzugeben,  wenn  man  nicht, 
wie  in  vielen  Gegenden  bereits  geschehen,  den  ganzen 
Kcichthum  schnell  vernichten  wolle.  Als  das  beste  Ver- 
fahren wird  das  in  den  deutschen  Flussperleugebieten 
übliche  empfohlen,  jede  Muschel  vorher  mit  einem  dazu 
gearbeiteten  Instrument  zu  öffneu  und  sie  in»  Wasser  zurück- 


zuwerfen ,  wenn  sie  keine  Perle  enthält.  Ob  diese 
Methode  für  die  Sammler  nicht  zu  umständlich  ist,  wäre 
eine  andere  Frage.  Das  Sammelu  geschieht  am  besten 
durch  Personen,  die  in  dem  Flusse  waten  uud  mit  einem 
Wasserfernrohr  zum  Auffmdcn  und  einer  Stockzunge 
zum  Herausnehmen  der  Muscheln  bewaffnet  sind.  Das 
Wasserfernrobr  besteht  einfach  aus  einer  langen,  leichten, 
im  (Querschnitt  quadiatischcn  und  oben  offenen  Röhre,  die 
unten  mit  einer  Glasplatte  geschlossen  ist,  so  dass  man 
den  Boden  des  Gewässers  sieht,  als  wenn  ihn  keine  hohe 
Wasserschirbt  bedeckte.  In  einen  wasserdichten  Anzug 
gekleidet,  durchwatet  der  Muschelsucher  die  Wasserläufe 
und  durebforscht  den  Grund  mit  seinem  Rohr,  da*  ihm 
den  Boden  ganz  deutlich  zeigt.  Die  gefundenen  Muscheln 
zieht  er  mit  seiner  federnden  Stockkralle  bequem  heraus. 

Flussperlen  erglänzeu  in  mancherlei  Farben-Varietäten, 
die  namentlich  in  Wisconsin  vorkommen.  Obwohl  die 
vorherrschende  Farbe  eine  bis  zur  Farblosigkcit  gehende 
weisslichc  ist,  kommen  doch  fleischrothe,  rotbe,  purpurne, 
gold-  und  bronzefarbene  bis  schwarze  Perlen  häufig  vor, 
sogar  eine  pfauenblane  ist  gelegentlich  gefunden  worden. 
Die  goldigen  oder  weinfarbigen  Perlen  stammen  vornehm- 
lich von  der  »chöneu  Umo  Jromas,  der  einzigen  Art, 
deren  innere  Schalenfläche  gelb  oder  goldig  erglänzt. 
Flcischrothe  Perlen  scheinen  gegenwärtig  in  Amerika 
am  meisten  geschätzt  zu  sein,  danach  kommen  rotbe 
und  dann  schwarze,  doch  werden  für  Ausnahmefarben, 
wie  t.  B.  für  himmelblaue  Perlen,  auch  Ausnahmepreise 
bewilligt.  So  wurde  eine  himmelblaue  Perle  vom  Cancy 
Fork  (Tennessce)  in  Amerika  mit  3800  Mark  und  später 
in  London  mit  13200  Mark  bezahlt.  Natürlich  spielt 
bei  der  Preisfestsetzung  auch  die  vollkommene  kugel- 
runde oder  birnförmige  Gestalt  (welche  am  höchsten 
bezahlt  werden!  eine  Rolle.        Ernst  Krause.  (66*6) 

•      .  • 

Elektrische  Schleppschiffahrt  Mit  Unterstützung 
der  preussischen  Regierung  hat  die  Firma  Siemens  S 
Halske  am  Finow-Kanal  eine  Vcrsuchsstrccke  für  elektri- 
schen Scbifhzug  eingerichtet,  um  zunächst  da»  in  Amerika 
gebrauchliche  Lambsche  System  zu  erproben.  Man 
könnte  dieses  System  als  eine  Ucbcrtragung  der  Taucrei- 
Scbleppschiffahrt  auf  das  Land  ansehen,  denn  es  ist  auch 
hier  ein  läng«  des  Ufer*  von  starken  Stützen  getragenes 
Kabel  mehrmals  um  die  Trommel  einer  etwa  1000  kg 
wiegenden  Triebvorrichtung,  die  man  mit  einem  grossen 
Flaschcnzuge  vergleichen  könnte,  gewickelt.  Sic  hängt 
an  dem  Kal>el  und  erhält  für  ihren  die  Trommel  drehenden 
Motor  den  Betriebstrom  von  einer  Oberleitung,  auf  der  ein 
Fahrconlact  läuft.  Indem  sich  die  Trommel  dreht,  wickelt 
sie  in  der  Fahrtrichtung  das  Drahtseil  auf,  zieht  sich  also  an 
demselben  entlang  nnd  nimmt  die  angehängten  Schiffe  mit. 
Die  Kibelstützen  haben  mithin  der  von  dem  Motor  geleisteten 
Zugkraft  zu  widerstehen  und  bedürfen  deshalb  einer  sehr 
festen  Verankerung.  Trotzdem  machten  sie  beständige 
Wiedcrberstclluugsarbciten  notbweiidig,  die  zu  vielen  Unzu- 
träglichkeiten auch  mit  den  Grundbesitzern  führten,  »o  dass 
die  Firma  ein  von  ihr  ersonnencs  Locomotivsrstcm  in 
Versuch  nahm.  Die  Locomotive  läuft  mit  zwei  Doppel- 
flanschrädern  auf  einer  Eisenbahnschiene  und  kanalwirts 
mit  zwei  seitlichen  Laufrädern  auf  einem  gewöhnlichen 
Wege,  z.  B.  dem  Leinpfad.  Die  Locomotive  von  etwa 
4000  kg  ist  im  Stande,  mit  einer  Geschwindigkeit  von 
etwa  5  km  die  Stunde  1000  t,  also  4  bis  5  Schiffe  zu 
schleppen,  wobei  die  Adhäsion  der  beiden  Triebräder 
auf  der  Schiene  hinreichend  Widerstand  bietet.  Die 
Kosten  dieses  Schleppsystems  sind  auch  etwas  billiger 
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als  das  Treideln  mit  Pferden.  Ein  solcher  elektrischer 
Betrieb  würde  aber  durch  die  Anlage  einer  elektrischen 
Centrale  nicht  nur  elektrische  Beleuchtung  für  nächtlichen 
Schiffahrtsbetrieb,  sondern  auch  Arbeitskraft  für  Lade- 
krane, Bagger  u.s.  w.  liefern  können  und  «o  viele  Vortheile 
bieten.  a.  [6647] 

•     •  • 

Ein  neues  Ei  des  Riesenvogels  von  Madagascar, 

von  bester  Erhaltung,  hat  ein  junger  Schwede  von  dort 
mitgebracht  und  der  Universität  in  Lund  für  1000  Kronen 
angeboten.  Es  ist  33  cm  lang  und  misst  75  cm  im 
Umfange.  [6660] 


Grosse    Ueberlandzüge.     iMit    einer  Abbildung.) 
Nebenstehende  Abbildung  zeigt  einen  Lastzug,  wie  solche 
neuerdings  auf  Cuba  zum  Transport  von  Zuckerrohr,  Eisen- 
erz und  andern  Massengütern  verwendet  werden.  Zum 
Erztransport  sind  meist  Maschinen 
von  nur  35  —  40  PS  in  Verwendung, 
die  Abbildung  zeigt  jedoch  eine  solche 
von  !2oPS.   Diese  kann  eine  Nutz- 
last von  30  t  30  Meilen  weit  im 
Tage  auf  schienenlosem  Wege  Irans- 
portiren,  wobei  allerdings  Voraus- 
setzung   ist,    dass    die  Fahrbahn 
keine    grösseren    Steigungen  als 
solche  von  5  Procent  aufweist.  Unter 
günstigen  Verhältnissen,  namentlich 
wenn  die  Strassen  frei  von  losem 
Sande   sind,  kann    diese  Leistung 
noch  beträchtlich  gesteigert  werden. 
Der  Tender  fasst  eine  Tonne  Kohlen 
und  600  Gallonen  =    2725  Liter 
Wasser.  Die  Maschine  besitzt  kein 
Schwungrad;    um    trotzdem  einen 
thunlichst   regelmässigen   Gang  zu 
erzielen,    ist    die  Welle  dreifach 
gekröpft     und    an    den    drei  um 
120*   versetzten    Kurbeln  gTeifen 
die  Schubstangen  der  drei  Dampf- 
cylinder  an.    Die  Räder  der  Ma- 
schine sowie  der  Wagen  sind  ungewöhnlich  gTOM  und 
besitzen,  um  eiue  möglichst  breite  Lauffläche  bei  einer 
geringen  lodlen  l.a«t  und  grosser  Tragfähigkeit  zu  er- 
reichen, hohl  gegossene  Speichen.  ["-nj 


Neue  französische  Kartenaufnahme.  Bisher  waren 
wir  in  Deutschland  mit  unsern  im  Maassstabe  von  1 : 2  5000 
ausgeführten  sogenannten  „Messtischblättern"  bedeutend 
im  Vortheile  gegenüber  den  Franzosen,  die  von  ihrem 
Lande  keine  Karten  in  grösserem  Maassstabe  als 
1 : 80000  besassen.  Das  konnte  uns  wohl  Genügsamkeit 
einprägen,  obwohl  die  Unzulänglichkeit  unserer  Karten, 
einerseits  zu  wissenschaftlichen,  insbesondere  geologischen 
und  agronomischen  Aufnahmen,  andererseits  für  die  Pläne 
der  Weg-  und  Wasserbautechnik,  mit  der  Zeit  immer 
fühlbarer  wurde.  Jetzt  droht  aber  Frankreich  uns  zu 
überflügeln,  indem  die  Akademie  der  Wissenschaften  am 
26.  Juni  beschlossen  hat,  beim  Ministerium  die  Herstellung 
einer  Karte  Frankreichs  im  Maassstab«  von  1 :  toooo  zu 
beantragen,  womit  der  damalige  Kriegsminister  iKrautz) 
sein  Einvcrständniss  bereits  erklärt  hatte.       O.  L.  (66$}] 


Die  Panzerfische  (Piacodermen)  erschienen  bisher 
als  ziemlich  riithselbafte  Bewohner  der  paläozoischen  Ge- 
wässer in  der  Silur-  und  Devonzeit.  Ihre  Ueberrcste 
wurden  früher  den  Reptilen,  Schildkröten,  Krebsen, 
riesigen  Wasserkäfern  und  in  neuerer  Zeit  sogar  Spinnen 
zugetheilt,  nachdem  Agassiz  ihre  Fischnatur  längst 
zweifellos  festgestellt  hatte.  Kopf  und  Rumpf  sind  bei 
ifaneo  mit  grossen  Platten  eingepanzert,  und  vom  Innen- 
skelett sind  wegen  fehlender  Verknöcherung  des  Knorpel- 
gerüsts  nur  geringe  Spuren  vorhanden,  namentlich  fehlt 
der  Brust-  und  Bcckcngürtcl  oder  ist  rudimentär.  Wenn 
nicht  im  mehreren  Arten  der  beschuppte  Fiscbschwanz 
aus  der  PlattenrSstung  frei  herausschaute  und  durch 
seine  schiefe  einseitige  (heterocerke)  Schwanzflosse  die 
gehamischten  Ritter  als  Vettern  der  andern  paläozoischen 
Fische,  die  allgemein  solche  einseitigen  Schwanzflossen 
besassen,  verrathen  hätte,  würden  die  Zweifel  über  ihre 
Natur  noch  intensiver  gewesen  sein.  Aber  es  ging  dem 
Panzerfisch,  wie  der  Derceto  und  Melusine:  Desinil  in 

Abb.  466. 


UebcrUndiug  mm  l.a»lci;traQ»purt  auf  Cuba. 

|  pucem ,  konnte  der  Forscher  mit  Horaz  ausrufen ;  der 
zur  Vorwärtsbewegung  schwer  entbehrliche  und  deshalb 
von  den  Panzerplatten  öfter  freie  Fiscbschwanz  verrieth  ihn. 

Gleichwohl  machte  namentlich  das  Kopfskclclt  dieser 
Thiere  den  vergleichenden  Zoologen  gTossc  Schwierig- 
keiten. Die  einzelnen  Theile  desselben  wollten  sich  nicht 
mit  den  bei  den  andern  F'iscbcn  und  den  in  der  ganzen 
Wirbclthicrreihe  vorhandenen  Schadclclcmenten  p.iralleli- 
siren  lassen.  Nunmehr  hat  Professor  Jaeckel,  wie  er 
in  der  diesjährigen  Junisitzung  der  Deutschen  Geologischen 
Gesellschaft  mitthciltc,  einen  Ausweg  gefunden.  Die 
Panzcriische  besassen  bereits  jene  Scbädeldurchbohrung 
am  Scheitel,  die  bei  den  älteren  fossilen  Amphibien  und 
Reptilen  so  deutlich  hervortritt  und  auch  noch  bei  heute 
lebenden  Amphibien  und  Reptilen  erhallen  ist.  Man 
glauht  bekanntlich,  dass  in  diesem  Loche  ein  unpaarcs 
Schcitelaugc  ans  Licht  getreten  sei,  dessen  Spur  man  in 
der  noch  beim  Menschen  erhaltenen  Zirbeldrüse  erkennen 
will.  Diese  Scheitcldurcbbobrung  liegt  nun  aber  bei  allen 
Wirbelthicren  an  derselben  Stelle,  in  einem  bestimmten 
Schädelthcilc,  der  als  Scheitelbein  /os  parietale)  bezeichnet 
wird  und  aus  zwei  Hälften  besteht,  zwischen  denen  das 
Loch  sich  befindet.  Von  dieser  Durchbohrung  ausgehend, 
gelang  es  nun  Professor  Jaeckel,  die  einzelnen  Schädel- 
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theile  in  vollkommene  Uebercinstiramung  mit  denjenigen 
der  übrigen  Wirbelthicre  zu  bringen.  Ganz  besondere 
Schwierigkeiten  bereitete  hierbei  eine  Ordnung  dieser 
I"  ihr,  die  Schildköpfe  (.hpidocephali) ,  bei  deren  An- 
gehörigen der  Kopf  von  einem  grossen  einfachen ,  am 
Rande  umgeschlagenen  Knochenschilde,  wie  von  einem 
Helme,  geschützt  ist,  wobei  die  Aogen  nicht  an  den  beiden 
Seilen  des  Kopfes  liegen,  sundern  dicht  bei  einander  zu 
beiden  Seiten  der  Mittellinie  gerückt  sind,  so  das«  dort 
zwei  sehr  genäherte  brillcnartigc  Oefinuugcn  im  Kopfschildc 
vorhanden  sind.  Durch  diese  Näherung  der  Augen  sind 
.die  Kopfkuochen  etwas  verschoben,  aber  auch  hier  konnten 
durch  die  Orientirung  nach  der  Scbeitelöffnung  alle 
Schwierigkeiten  gelöst  werden.  Professor  J  acckcl  möchte 
die  l'anzcrfische  nach  seinen  Untersuchungen  nicht  mehr 
für  ursprüngliche  Fischlypen  anerkennen,  sondern  will  in 
ihnen  an  das  Wasserlebcn  angepastte  Abkömmlinge  ehe- 
maliger Landwirbelthiere  erkennen.  e.  Km.  [6666) 


BÜCHERSCHAU. 

P.  Truchot.  I.'tclairagt  a  incanäesernet  fiar  U  gat  tt 
ies  MpMta  fattijf/t.  gr.  8#.  (X,  »55  S.  m.  70  Fig.) 
Paris,  Georges  Carre  et  C.  Naud,  3,  Rue  Racine. 
Preis  geb.  5  Frcs. 

Ks  ist  allgemein  bekannt,  welches  ausserordentlichen 
Erfolges  sich  das  Gasgiühlicbt  in  seiner  jetzigen,  von 
Auer  von  Welshach  herrührenden  Form  zu  erfreuen 
gehabt  hat.  Bekannt  ist  es  auch,  dass  der  geniale  Er- 
finder nur  auf  Grund  einer  der  von  ihm  ersonnenen 
Ausführungsformen  seiner  Erfindung  zu  diesem  ausser- 
ordentlichen Erfolge  gelangte,  während  die  vielen  anderen, 
in  seinen  Patenten  niedergelegten ,  auf  dem  gleichen 
Princip  beruhenden  Beleuchtung*.»  eisen  sich  als  technisch 
minderwerthig  erwiesen  haben.  Durch  die  grossen 
Patent processe,  welche  sich  an  die  Einführung  de»  Gas- 
glühlicbtes  geknüpft  haben,  ist  ferner  eine  grosse  Zahl 
von  anderen,  auf  demselben  Princip  beruhenden  älteren 
Erfindungen  wieder  ans  Tageslicht  gesogen  worden.  So 
hat  sich  in  wenigen  Jahren  eine  solche  Fülle  von  Thal- 
Sachen  zusammengefunden,  dass  es  selbst  dem  Fach- 
manne schwer  wird ,  sie  alle  zu  übersehen.  * 

Unter  solchen  Umständen  ist  ein  Werk,  wie  das  vor- 
stehend angezeigte,  sehr  willkommen.  Dasselbe  stellt  in 
übersichtlicher  Weise  nnd  unter  Zohülfenahme  guter  Ab- 
bildungen Alles  zusammen,  was  von  Auer,  seinen  Vor- 
gängern und  Nachfolgern  anf  dem  Gebiete  der  In- 
candrscenzbeleuchttiDg  geleistet  worden  ist,  nnd  giebt 
auch  einen  kurzen  Abriss  der  Chemie  der  seltenen 
Erden  unter  Bezugnahme  auf  des  Verfassers  ausführlichen 
Werk  über  dieselben,  welches  fast  gleichzeitig  unter  dem 
Titel  Ist  terres  rarrs  im  gleichen  Verlage  erschienen  ist. 

Allen  Denen,  welche  sich  für  das  Gasglühlicht,  eine 
der  originellsten  Errungenschaften  unserer  Zeit,  inter- 
cssiren,  kann  das  angezeigte  Werk  bestens  empfohlen 
werden.  S.  [6686] 


POST. 

An  die  Redaction  des  Prometheus. 

Am  26.  Juni  d.  J.  hatte  ich  Gelegenheit,  in  Grado 
(österr  Küstenland),  wo  ich  mich  als  Badegast  befand, 
zusammen  mit  mehreren  Badegästen  und  wohl  über 
100  Einwohnern  eine  grosse  Anzahl  Irrlichter  zu  beob- 


achten, nachdem  ich  mich  über  30  Jahre  auf  dem  Fest- 
lande vergeblich  bemüht  hatte,  eine  derartige  Erscheinung 
zu  Gesicht  zu  bekommen. 

Am  genannten  Tage  Abends  9V4  Uhr  befand  ich 
mich  auf  dem  Grado  im  Süden  in  flachem  Bogen  um- 
fassenden ,, Steindamm",  der  zum  Schutz  der  flachen  Düne, 
auf  welcher  der  Ort  liegt,  gegen  den  Angriff  der  See 
erbaut  ist. 

Die  Adria  an  dem  Damme,  bei  ruhiger  See  und  El>be 
uur  0,5  —  0,;  m  tief,  war  zur  Zeit  gäuzlicb  unbewegt, 
in  der  Nordost- Ecke  des  Golfes  von  Triebt  (etwa  20  km 
von  Grado  entfernt)  stand  ein  schwaches  Gewitter;  den 
Damm  entlang  im  allgemeinen  in  der  Richtung  von  Ost 
nach  West  bis  Nordwest  zog  eine  schwache  Strömung 
mit  etwa  10—15  m  Geschwindigkeit  pro  Minute- 

In  dieser  Strömung  nun  traten  die  Erscheinungen  auf, 
die  nur  als  Irrlichter  bezeichnet  werden  können  und 
deren  Vorkommen  ich  mit  so  vielen  Andern  bisher  für 
mindestens  unwahrscheinlich  gehalten  hatte. 

Auf  einer  au  den  Steiudamm  stossenden  Wasserfläche 
von  etwa  30  nv  Breite  und  80  m  Länge  (in  der  Richtnng 
der  Strömung)  traten  kleinere  und  grössere  Gasblasen, 
die  unter  Wasser  schwach  hellblau  leuchteten,  an  die 
Oberfläche  und  entflammten  heftig  bei  Berührung  mit  der 
Luft  und  zwar  mit  einem  zischenden  Geräusch  und  lebhaft 
rothgelbcr  Flamme  von  30—60  cm  Höhe  und  bis  20  cm 
Querschnitt. 

Oefter  verbanden  sich  die  Gase  zweier  dicht  neben 
einander  austretenden  Blasen  zu  einer  Flamme  und  er- 
zeugten dann  ein  um  so  stärkeres  Leuchten  und  Zischen. 

Auf  der  gesammten  tbätigen  Fläche  mochten  in  der 
Minute  wohl  20  bis  50  Flammen  aufsprühen,  so  dass 
entfernter  stehende  Beobachter  sehr  leicht  den  Eindruck 
von  tanzenden  Lichtem  hätten  erhalten  köunen.  Wir 
konnten  uns  einer  solchen  Täuschung  nicht  hingeben,  da 
einzelne  Flammen  kaum  6  m  von  unserem  Standpunkte 
erschienen  und  sofort  wieder  verschwauden.  Es  schien 
somit,  dass  in  dem  über  den  schlammigen,  von  den  Ab- 
fall- und  A  usgussstofl'en  Gnulos  bedeckten  Meeresgrund 
hinströmenden  Scewas&cr  ein  Stoff  enthalten  war,  der  mit 
den  Bestandteilen  des  Grunde»  ein  expliwives  Gas  bildete, 
also  wohl  ein  dem  Phosphorwasserstoff  ähnliches  Gas- 
gemisch. 

Wir  folgteu  dem  gegen  Nordwest  hinziehenden  Lichter- 
schwärm  nur  wenige  Meter,  sahen  ihn  aber  noch  über 
1  km  gegen  die  Insel  Gorgio  in  Thätigkeit  bleiben. 

Die  Gradoer  Sardincntischer  erklärten  uns  die  Er- 
scheinung kurzweg  als  tuet  .S"  Elmo  und  als  Vorboten 
stürmischen  Wetters  (tempo  cat/rvol.  So  falsch  das  Eine 
war,  war  es  auch  da»  Andere;  e»  kam  zunächst  kein 
Sturm;  erst  nachdem  am  1.  Juli  wiederum  sich  Irrlichter 
an  derselben  Stelle  gezeigt  hatten,  die  ich  aber  selbst 
nicht  wahrgenommen  habe,  trat  ziemlich  heftiger  Sirocco 
mit  Regen  ein,  überhaupt  scheußliches  Welter. 

Es  wären  nur  noch  einige  Mitbeobachtcr  des  Phä- 
nomens zu  nennen,  und  zwar  wären  diese: 

1    Herr  von  Reichenberg,  k.  k.  Hofopernsänger 
in  Wien, 

2.  Frau  von  Reichenberg, 

3.  Herr  Hüctendircctor  Koppmajcr  in  Wien, 

4.  Herr  Dr.  Monti  in  Grado. 

Ausserdem  hatten  sich  eine  Anzahl  Badegäste  und 
eine  Menge  ansässiger  Fischer  wahrend  der  eine  halbe 
Stunde  dauernden  Beobachtungszeit  an  dem  Steiudamm 
eingefunden.  [<*»<) 
Tremoina  i.  Böhmen,  17.  Juli  1899.       H  Paul 
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Da«  Aluminium  als  Wärmespeicher. 

Das  „Silber  aus  Thon",  wie  die  Franzosen 
in  überschwänglicher  Weise  das  Aluminium  seine! 
Zeit  nannten,  hat  als  Metall  nicht  Alles  gehalten, 
was  man  in  technischer  Hinsicht  von  ihm  er- 
wartete, dagegen  dürfte  es  als  Reduktions- 
mittel bei  der  Darstellung  anderer  Metalle  Aus- 
sicht auf  eine  sehr  vielseitige  Verwendung  haben. 

Während  bald  nach  dem  Bekanntwerden  dieses 
Leichtmetalles  der  Göttinger  Professor  Wöhle  r  und 
seinSchülerM  i  che  1,  ferner  der  Begründer  der  eigent- 
lichen Aluminium -Industrie,  H.  Sainte-Clairc 
Deville,  und  die  Brüder  Tissier  in  Amfreville 
bei  Rouen  Versuche  anstellten,  Metalloxyde  durch 
Aluminium  zu  reduciren,  waren  es  in  neuester 
Zeit  insbesondere  die  beiden  Amerikaner  Wahl 
und  Greene,  ferner  Claude  Vautin  in  London, 
der  bekannte  Elektrochemiker  Henry  Moissan 
in  Paris,  Leon  Frank  in  Hsch  a.  d.  Alzette  und 
—  last  but  twt  least  —  unser  Landsmann  Dr.  Hans 
(ioldschmidt  in  Essen,  die  sich  eingehend  mit 
der  vorliegenden  Frage  beschäftigten.  Das  be- 
sondere Verdienst  des  letztgenannten  Forschers 
ist  es,  den  Process  so  durchgearbeitet  zu  haben, 
dass  er  technisch  und  ökonomisch  ausführbar 
ist.  Goldschmidt  war  der  Frstc,  der  das  Pro- 
blem aus  dem  Laboratorium  in  die  Werkstatt 
übertrug. 

16.  Aiifu«  1I99 


Während  alle  seine  Vorgänger  nur  mit  sehr 
Ideinen  Mengen  operirten,  indem  sie  die  betreffenden 
Mischungen  im  Reagenzglas  oder  im  kleinen  Tiegel, 
in  einer  Muffel  oder  über  dem  Kohlenfeuer,  also 
von  aussen  her  durch  die  Gefässwand  erhitzten, 
wobei  in  Folge  der  heftigen  Reaclioneli  sehr  oft 
Gefäss  und  Inhalt  verloren  gingen,  hat  Dr.  Gold- 
schmidt  bei  seinen  Versuchen  den  umgekehrten 
Weg  eingeschlagen ,  indem  er  die  Winne* 
quelle  in  den  Tiegel  selbst  verlegte  und  den 
Process  so  aus  einem  Wärme  verbrauchen- 
den in  einen  Wärme  liefernden  umwan- 
delte. 

Da,  wie  oben  erwähnt,  die  Reactionen  zwischen 
dem  Aluminium  und  den  verschiedenen  Mctatl- 
oxyden  in  Folge  der  hohen  Vcrhindungswärmc 
des  Aluminiums  mit  dem  Sauerstoff  ausserordent- 
lich heftig  sind,  so  kam  es  vor  allem  darauf  an, 
die  dabei  entwickelte  Kraft  in  geregelte  Bahnen 
zu  leiten,  damit  sie  nicht  mehr  in  plötzlichem 
Aufbrausen  die  ganze  Arbeit  zu  nichlc  mache, 
sondern  vielmehr  dazu  diene,  ein  technisch  brauch- 
bares Resultat  zu  liefern. 

Bei  diesen  Vorversuchen  zeigte  sich  nun  die 
ebenso  auffallende  wie  wichtige  Thatsache,  dass 
es  gar  nicht  nöthig  war,  das  Reartionsgemisch 
durch  und  durch  auf  die  erforderliche  Entzündung»* 
temperatur  zu  erhitzen,  sondern  dass  es  voll- 
kommen ausreichte,  diese  Erhitzung  an  einem 


Digitized  by  Google 


-,22 


Prometheus. 


M  5M 


einzigen  Punkte  vorzunehmen;  sie  pflanzt  sich 
dann  von  seihst  durch  die  ganze  Masse  fort. 

„Die  Möglichkeit,  das  Aluminium  als  Re- 
ductionsmittel  für  Metalloxyde  verwenden  zu 
können," sagt Oherbergrath  Franz  Kupelwieser 
in  einem  Vortrag  üher  die  Darstellung  von  kohlen- 
stofffreien Metallen,  , .beruht  hauptsächlich  auf 
zwei  Kigenschaften  des  Aluminiums,  nämlich 
darauf,  dass  es,  wenn  die  Entzündungstemperatur 
vorhanden  ist,  auch  bei  Abschluss  von  Luft  auf 
Kosten  des  Sauerstoffs  der  Metalloxyde  verbrennt 
und  dieselben  dabei  reducirt,  dass  es  aber  auch 
eine  sehr  hohe  Verbrennungswärme  besitzt 
(7140  Calorien),  die  bei  vielen  Metallen,  welche 
viel  geringere  Reductionswärmc  besitzen,  hin- 
reicht, die  reducirten  Metalle,  selbst  wenn  sie 
ziemlich  strengflüssig  sind,  ebenso  wie  die  sich 
bildenden  Schlacken  vollkommen  zu  schmelzen 
und  die  letzteren  von  den  Metallen  zu  trennen." 

Die  Goldschmidtsche  Methode  gewährt 
ferner  den  wesentlichen  Vortheil,  dass  sie,  da 
kein  Kohlenstoff  zur  Rcduction  der  Metalle  zur 
Verwendung  gelangt,  diese  in  kohlenstoff- 
freier Form  liefert.  Auf  diese  Weise  gelingt 
es,  nicht  nur  die  sogenannten  Schwermetalle, 
sondern  auch  Erdenmetalle  chemisch  rein  darzu- 
stellen. So  hat  Dr.  Goldschmidt  Beryllium, 
litan,  Bor,  Cerium,  Ihorium  u.a.m.  hergestellt 
und  auch  F.isentitan,  Kisenbor  und  andere  Le- 
girungen  dargestellt.  Reicht  nämlich  die  er- 
zeugte Wärme  nicht  aus,  die  ganze  Masse  zu 
schmelzen,  so  erhält  man  keinen  zusammen- 
hängenden Metallklumpen  („Regulus",  von  den 
Metallurgen  auch  „König"  genannt),  sondern 
einzelne  Körner,  die  in  der  Schlacke  eingebettet 
sind.  Setzt  man  alsdann  leichter  schmelzbare 
Metalle  zu,  so  ist  man  im  Stande,  die  schwer 
schmelzbaren  Metallkörner  in  Form  von  leichter 
schmelzbaren  Metalllegirungen  anzusammeln. 

Nachdem  wir  im  Vorstehenden  das  Princip 
des  neuen  Verfahrens  kennen  gelernt  haben, 
wollen  wir  noch  erwähnen,  wie  Goldschmidt 
bei  Ausführung  desselben  zu  Werke  geht,  ins- 
besondere, wie  die  Entzündung  des  Reductions- 
gemisches  ausgeführt  wird. 

Goldschmidt  hat  gefunden,  dass  es  durch 
einen  besonderen  Kunstgriff  gelingt,  ein  Gemenge 
von  Aluminiumpulver  und  Metalloxyden  anzu- 
zünden, so  wie  man  im  gewöhnlichen  Leben 
irgend  einen  brennbaren  Körper  mit  einem  Zünd- 
hölzchen anzündet;  die  Masse  glüht,  wenn  sie 
einmal  zur  Entzündung  gebracht  ist.  ruhig  weiter, 
ebenso  wie  ein  Kohlcnfeuer,  das  angezündet  ist, 
ruhig  weiter  brennt  Bedingung  ist  dabei  hier 
wie  dort:  wir  müssen  das  Brennmaterial  vorher 
auf  seine  Entzündungstemperatur  bringen,  wozu 
man  sich  bekanntlich  leichter  entzündlicher 
Materialien  bedient.  Um  beispielsweise  Kohle 
in  Brand  zu  stecken,  benutzt  man  zum  LTnter- 
zünden  Holz.    Goldschmidt  bedient  sich  als 


Zündmaterial  der  sogenannten  „Zündkirschen"; 
dieselben  bestehen  der  Hauptsache  nach  aus 
Aluminiumpulver  und  einem  Körper,  der  leicht 
Sauerstoff  abgiebt,  z.  B.  Baryumsuperoxyd, 
Kaliumhypermanganat ,  Kaliumnitrat,  Bleisuper- 
oxyd u.  a.  m.  Die  Zündkirsche  kann  auch  durch 
ein  Gemenge  von  Natriumsuperoxyd  und  Calcium- 
carbid  ersetzt  werden,  das  sich  durch  einen 
Tropfen  Wasser  zur  Entzündung  bringen  lässt 

Das  neue  Verfahren  gestattet  nun  vornehmlich 
eine  zweifache  Anwendung:  die  eine  besteht  in 
der  Ausnutzung  der  Wanne  liefernden  Kraft  der 
Aluminiummischung  zur  Erhitzung  metallischer 
Gegenstände,  die  andere  hingegen  in  der  redu- 
cirenden  Kraft  zur  Gewinnung  von  reinen,  kohlen- 
stofffreien Metallen  und  Legirungcn.  In  dem 
Aluminium  besitzen  wir  aber  auch  ein  Mittel, 
das  als  Ersatz  für  das  Zink  zur  Herstellung  von 
galvanischen  Elementen  dienen,  also  wiederum 
als  Energiequelle  verwendet  werden  könnte,  und 
das  seinen  elektrochemischen  Eigenschaften  nach 
schon  bei  den  heutigen  Marktpreisen  billiger  ist 
als  Zink.  Tin  Aluminium  haben  wir  somit  einen 
vorzüglichen  Energieaccumulatorl 

Die  wichtigste  Anwendung  des  neuen  Ver- 
fahrens beruht  in  der  Darstellung  gewisser  Me- 
talle im  reinsten  Zustand.  Abgesehen  von  einigen 
seltenen  Metallen  sind  es  die  im  modernen 
Eisenhüttenwesen  so  wichtigen  Hülfsmctalle 
Chrom  und  Mangan,  die  jetzt  in  grossen 
Mengen  im  Zustand  höchster  Reinheit  dargestellt 
werden  können.  Das  Chrom  wird  vorzugsweise 
zur  Darstellung  des  durch  seine  ausserordentlich 
grosse  Härte  und  Festigkeit  ausgezeichneten 
Chromstahls  verwendet ,  wobei  das  kohlenstoff- 
freie Metall  grosse  Vorzüge  vor  dem  bisher 
verwendeten  kohlenstoffhaltigen  Chrom  besitzt*). 
Das  reine  Mangan  dient  dagegen  in  erster 
Linie  zur  Darstellung  von  Mangankupferlegi- 
rungen  mit  20  bis  50  pCt.  Mangangehalt;  da- 
neben findet  es  aber  auch  als  Desoxydationsmittel 
bei  der  Stahlfabrikation  und  beim  Giessen  von 
Nickel  und  Bronze  Verwendung,  im  letzteren 
Falle  als  Ersatz  für  den  bisher  allgemein  zu 
diesem  Zweck  verwendeten  Phosphor. 

Eisentitan-  sowie  Eisenborlegirungen 
(Ferrotitan  und  Ferrobor  mit  10  bis  15  pCt. 
Titan  bezw.  Bor)  werden  ebenfalls  für  die 
Fabrikation  von  Specialstählen  nach  dem  Gold- 
schmidt sehen  Verfahren  hergestellt. 

Bei  den  Versuchen,  in  gleicher  Weise  Vana- 
din, Niob  und  Tantal  zu  erzeugen,  traten 
gewisse  Schwierigkeiten  ein.  Der  aus  Yanadin- 
säure  durch  Reduction  mit  Aluminium  gewonnene 
Regulus  bestand  nicht,  wie  man  glauben  sollte, 
aus  metallischem  Vanadin,  sondern  war,  wie  Ge- 
heimrath Hittorf  in  Münster  nachwies,  Vana- 


•)  Ausserdem  werden  in  neuerer  Zeit  Chromkupfcr- 
legirungen  bergcMellt.  • 
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diumoxydul  (V20),  das  immer  noch  geringe 
Verunreinigungen  von  Kisen,  Silicium,  Wolfram 
und  Kupfer  enthielt.  Auch  die  Redu<  tion  der 
Xiob-  und  Tantalsäure  gelang  erst  nach  l'cbcr- 
windung  gewisser  Schwierigkeiten. 

Bei  der  Darstellung  der  Metalle  nach  dem 
neuen  Verfahren  wird  als  Nebenproduct 
künstlicher  Korund  erhalten,  der  als  Schleif- 
und Polirmateriat  Anwendung  finden  kann,  in- 
dem er  den  natürlichen  Schmirgel  in  Folge  seiner 
Freiheit  von  anderen  Beimengungen  noch  an 
Härte  übertrifft.  In  der  That  werden  aus  diesem 
Material  bereits  Schleifscheiben  hergestellt  und 
mit  Vortheil  verwendet 

Eine  weitere  Anwendung  findet  das  Gold- 
schmidtsche  Verfahren  zur  Wärmeerzeugung 
für  die  Metallbearbeitung.  Man  ist  jetzt  im 
Stande,  auf  einem  sehr  kleinen  Raum  ausser- 
ordentlich schnell  grosse  Wärmemengen  zu  er- 
zeugen und  zwar  so,  dass  die  angrenzenden 
Theile  nicht  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden. 
Ks  können  demgemäss  an  bereits  fertig  montirten 
Gegenständen  noch  Arbeiten  vorgenommen  oder 
an  beschädigten  Theilen  Ausbesserungen  unter 
Zuhülfenahmc  von  Wärme  durchgeführt  werden, 
ohne  dass  es  nothwendig  wäre,  ein  Kohlenfeuer 
dabei  zu  verwenden.  Dasselbe  Verfahren  eignet 
sich  auch  zum  Härten,  Enthärten,  Harllöthcn  und 
Zusammenschweissen.  Namentlich  die  letztge- 
nannte Verwendungsweise  scheint  von  grosser 
Bedeutung  zu  werden*).  V,  [6676J 


Vierhänder  unter  den  Menseben. 

Man  hat  die  Affen  bekanntlich  als  Vier- 
händer (Ouadrumanen)  von  den  Zwcihändern 
(Menschen)  trennen  wollen,  weil  sie  sich  ihrer 
Küsse  als  Greifhände  bedienen  und  die  grosse 
Zehe   den    übrigen  Zehen    gegenüber   frei  be- 

*l  Bezüglich  weiterer  Kinxelhciten,  insbesondere  rein 
technischer  Natur,  müssen  wir  auf  folgende  Veröffent- 
licbungci»  verwegen: 

1.  Vortrag  von  Dr.  Hans  Goldschmidt:  „Ueber 
ein  neues  Verfahren  zur  Krzeugung  hoher  Temperaturen 
und  nur  Darstellung  von  schwer  schmelzbaren  kohlenstoff- 
freien Metallen."  (Zeitschrift  für  Elektrochemie  4.  Jahrg. 
1897/98,  Nr.  21,  S.  494—498,  und  Statt  und  Eisen 

1898,  Nr.  10,  S.  468—472  und  Nr.  21,  S.  1010— 1012) 

2.  Vortrag  von  Dr.  Hans  Goldschmidt:  „Verfahren 
zur  Erzeugung  hoher  Temperaturen."  (Zeitschrift  für 
Elektrochemie  6.  Jahrg.  1899/1900,  Nr  3,  S.  53 — 57, 
und  Stahl  und  Eistn  1899,  Nr.  14,  S.  677—681.) 

3.  Vortrag  von  Dr.  Heinrich  Seidel:  „Ueber  das 
Aluminium  als  Keductiousmittel  und  Wärmeaccumulator." 
{/eil 'schrift  des  Oester r.  Ingenieur-  und  Architekten  - 1  ereins 

1899,  Nr.  2,  S.  18—21.) 

4.  Vortrag  von  Oberbergrath  und  Professor  Kranz 
K  upel  wieser:  „Die  Darstellung  von  kohlenstofffreien 
Metallen  nach  dem  Goldschmidtschen  Verfahren." 
(Oester r.  Zeitschrift  für  fierg.  und  Hüttenwesen  1899, 
Nr.  u.  S.  145-149  ) 


wegen  können.  Die  Grundlosigkeit  dieser  Kin- 
theilung  ist  längst  nachgewiesen,  die  „Hinter- 
hände" der  Affen  sind  ebensogut  Füsse  wie  die 
menschlichen,  und  Menschen  mit  frei  beweg- 
lichen grossen  Zehen  kommen  bei  mehreren 
Völkern  als  Rassenmerkmale  vor,  namentlich  bei 
solchen  der  gelben  Rasse.  Die  Greiffüss«;  sind 
am  stärksten  entwickelt  bei  den  Anamitcn,  sehr 
brauchbar  noch  bei  den  Japanern,  dagegen  ver- 
kümmert bei  den  Chinesen,  theils  wohl  in  Kolge 
ihrer  Sitte  der  Kusseinzwängung  bei  den  Frauen, 
theils  wahrscheinlich  in  Folge  ihrer  mongolischen 
Blutmischung.  In  einer  Plauderei  über  „Pedi- 
manen"*)  bringt  der  französische  Reisende  Paul 
d'Knjoy  interessante  historische  Nachweise  über 
das  Alter,  d.  h.  die  lange,  seit  vielen  Jahr- 
hunderten nachweisbare  Vererbung  dieses  Rassen- 
merkmals. Kr  zeigt,  dass  das  Königreich  Anam 
bei  den  Kindern  des  Himmlischen  Reiches  seit 
uralten  Zeiten  den  Namen  Van- Lang,  d.  h.  das 
Königreich  der  Kreizeher,  führte,  und  dass  eine 
chinesische  Sage  den  Ursprung  der  Kreizeher 
auf  einen  chinesischen  Prinzen  zurückführt,  der 
sich  mit  einer  weiblichen  Genie  des  Himmels 
vermählte,  während  sein  Sohn  T.oc-tuc  die  Tochter 
eines  Meerdrachens  zur  Krau  nahm.  Aus  dieser 
lange  vor  Beginn  unsrer  Zeitrechnung  erfolgten 
Vereinigung  entstand  das  in  Luft ,  Wasser 
und  Krde  gleich  heimische  Volk  der  Kreizeher 
{Van- Lang),  welches  die  freie  Zehe  und  das 
harte  dunkle  Haar  als  Erbschaft  von  der  Meer- 
drachenahnfrau überkommen  haben  sollte. 

Die  Anamiten  fassten  den  ihnen  von  den 
Chinesen  beigelegten  Namen  als  Ehrentitel  auf, 
übersetzten  denselben  und  nennen  sich  noch  heute 
Giao-chi  (Kreizeher).  Schon  im  ersten  Jahr- 
hundert unsrer  Zeitrechnung  soll  der  Befehls- 
haber Ma-vien  zum  Andenken  seiner  Siege  zu 
Co -lau  im  Lande  Kham-Chäu  eine  Säule  mit 
der  Inschrift  aufgerichtet  haben: 
Dong  tru  chiet 
Giao-chi  diet, 

d.  h.  wann  diese  Säule  einst  fallen  wird,  dann 
wird  auch  das  Volk  der  Kreizeher  dahin  sein. 
Paul  d'Knjoy  meint  ferner,  dass  das  im  indi- 
schen Kpos  Ramäjana  erwähnte  Kriegervolk  des 
„Affen"  Hanuman,  welches  dem  König  Räma 
zu  Hülfe  kam  und  die  Adamsbrücke  bei  Ceylon 
erbaute,  kein  anderes  gewesen  sei,  als  eben  das 
der  Kreizeher,  bei  denen  nach  seinen  früher  mit- 
gelheilten  Beobachtungen  auch  ein  schwanzartiger 
Anhang  am  Rücken  häufiger  beobachtet  werde 
als  bei  irgend  einer  anderen  Rasse.  Die 
Dschaitwas  von  Radschputana  leiten  ihren  Stamm 
von  dem  göttlichen  Hanuman  her  und  betrachten 
einen  angeblichen  Schwanzanhang  ihrer  Fanten 
als  Adelsmerkmal.  Auch  in  Vorderindien  erfahren 
die  Schlankaffen  wegen  obiger  Hülfeleistung  Ver- 


♦)  Kivue  scientifique,  27.  Mai  1899. 
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ehrung.  Im  Gebrauch  der  grossen  Zehe,  die  weiter 
als  bei  uns  von  dem  Nachbar  absteht  und  diesem 
wie  die  bewegliche  Wange  einer  Kneifzange  zu- 
geneigt ist,  benehmen  die  Freizeher  sich  in  der 
1  hat  beinahe  ganz  wie  Arten.  Sie  ergreifen  beim 
Klettern  auf  den  Bäumen  oder  am  Tauwerk  der 
Schiffe  die  Aeste  oder  Taue  mit  ihrer  Fusszange 
und  setzen  beim  Reiten  nicht  den  Fuss  in  den  Steig- 
bügel, sondern  ergreifen  mit  den  Zehen  nur  den 
einen  Zweig  der  Steighügel.  Dafür  schonen  sie 
die  Zehen  beim  Gehen  und  treten  wie  die  Haren 
mit  der  Sohle  auf.  Die  Art,  wie  die  Handwerker 
ihre  Füsse  in  den  I  extilgewerben ,  bei  der 
Töpferei,  Schlosserei  und  sonst  als  zwei  Hände 
verwerthen,  ist  erstaunlich;  man  sieht  die  Köche 
mit  dem  Fuss  den  Braten  spicken  und  die  Teller 
auf  den  Tisch  stellen.  Die  Diener  stellen  mit 
dem  l'usse  die  leichten  Rohnnöbcl  an  ihren 
Platz  und  heben  kleine  herunterfallende  Dinge, 
sogar  eine  Stecknadel  vom  Teppich,  stets  mit  den 
Füssen  auf.  Das  Bücken  können  sie  sich  für 
Höflichkeitsbezeugungen  sparen.  Was  bei  uns 
mitunter  die  Noth  bei  ohne  Hände  geborenen 
oder  derselben  verlustig  gegangenen  Menschen 
erzwingt,  nämlich  dass  sie  sich  der  Füsse  zum 
Schreiben,  Malen  oder  Musiciren  bedienen,  ist  bei 
den  Anamiten  ein  natürlicher  und  gewöhnlicher 
Zustand;  man  glaubt  sich  in  eine  andere  Welt 
versetzt,  wenn  man  diese  Leute  in  ihren  all- 
täglichsten Verrichtungen  beobachtet.  Die  I.aotier 
gebrauchen  den  Fuss  beim  Bogenschiessen,  die 
Koreaner  beim  Weben,  die  Chinesen  halten  die 
Angelruthe  mit  dem  Fusse  und  bekommen  so 
die  Hände  für  andere  Verrichtungen  frei.  Bei 
den  Naturmenschen  anderer  Weltlheile  (und  auch 
bei  jungen  Kindern  unserer  eigenen  Rasse)  be- 
merkt man  nicht  selten  eine  ähnliche  Beweglich- 
keit und  Gebrauchsfähigkeit  der  grossen  Zehe 
zum  Zugreifen:  aber  wenn  diese  Naturanlage,  die 
dem  Menschen  vererbt  zu  sein  scheint,  nicht  geübt 
wird,  geht  sie  bald  zurück,  und  die  andern  Rassen 
erlauben  in  dieser  Richtung  keinen  Vergleich  mit 
der  gelben,  bei  der  sie  in  Hebung  geblieben  ist. 

F.  Rcgnault,  der  schon  vor  sieben  Jahren 
e  ine  Untersuchung  über  den  Greiffuss  der  Hinter- 
indier  veröffentlicht  hat  und  die  weite  Fntfernung 
der  ersten  (grossen)  Zehe  von  der  zweiten  con- 
statirt  hat,  bestreitet  übrigens  bis  auf  weiteres, 
dass  man  den  Greiffuss  der  Anamiten  mit  dem 
Affenfuss  vergleichen  dürfe.  Fr  meint,  die  grosse 
Zehe  wirke  mit  der  Nachbarin  nur  wie  eine  Greif- 
zange und  besitze  nicht  die  Gegenüberstellbarkeit, 
durch  welche  sich  die  grosse  Zehe  des  Affen, 
die  wie  der  J  )aumen  der  Hand  wirkt,  auszeichnet. 
Regnault  bestreitet  indessen  nicht  die  Möglich- 
keit einer  solchen  Gegenüberstellbarkeit,  die  er 
selbst  nicht  beobachtet  hat;  er  verlangt  nur  eine 
genaue  Feststellung  der  Thatsache,  falls  sie  vor- 
handen ist.  [6675) 


Bestimmung  der  Vergrösserung  terrestrischer 
Fernrohre. 

Von  Dr.  Jon.  Piitxow. 
Mil  ffai  Abbildungen. 

Zur  Bestimmung  der  Vergrösserung  terrestri- 
scher Fernrohre  bedient  sich  der  in  der  Benutzung 
physikalischer  Apparate  ungeübte  Laie,  auch  schon 
weil  ihm  solche  Apparate  meistens  nicht  zur  Verfü- 
gung stehen,  der  ältesten,  einer  Schätzungsmethode. 
Fin  System  gleichartiger  Flemente,  wie  ein  Ziegel- 
dach, ein  Gitter  oder  einen  Lattenzaun,  betrachtet 
er  mit  dem  einen  unbewaffneten  Auge  und  daneben 
durch  das  Rohr,  und  ermittelt,  wie  viele  der  Ziegel- 
reihen  etc.  sich  mit  einer  Reihe,  durch  das  Rohr 
betrachtet,  decken.  Sicherer  ist  schon  die  Ver- 
wendung eines  schräg  vor  das  Rohr  gestellten 
Spiegels,  der  die  Beobachtung  des  Gesammtbildes 
mit  demselben  Auge  ermöglicht,  welches  Verfahren 
Wollaston,  Amici  und  Sommerung  an- 
gewandt haben.  Die  Gausssche  Methode  er- 
fordert einen  Theodolithen,  und  für  die  Bestim- 
mung des  Grössenverhältnisses  der  F.intritts-  und 
Austrittspupille,  welches  gleichfalls  die  Vergrösse- 
rung des  Fernrohres  angiebt,  bedarf  man  des 
Rams den  sehen  Dynameters,  ganz  abgesehen 
davon,  dass  im  letzteren  Falle  zu  prüfen  ist,  ob 
„die  äussere  Objeclivfassung  wirklich  die  Fintritts- 
pupille  vorstellt  und  nicht  etwa  weitere  innerhalb 
des  Systems  angebrachte  Blenden  die  Apertur 
begrenzen". 

Die  grosse  Verbreitung  photographischer 
Apparate  und  die  geringe  Schwierigkeit,  welche 
heutzutage  das  Photographien  verursacht,  legen  es 
nahe,  in  der  ältesten,  der  Schätzungsmethode,  das 
minder  sicher  arbeitende  Auge  durch  den  pho- 
tographischen Apparat  zu  ersetzen,  der  obendrein 
gestattet,  die  Bestimmung  durch  Objecto  zu  be- 
legen, denen  urkundliche  Sicherheit  zukommt 
Sollte  es  nicht  auch  für  manchen  Laien  von 
Interesse  sein,  die  Vergrösserung  seines  Taschen- 
fernrohres oder  Opernguckers  selbst  zu  ermitteln, 
seine  Camera,  die  ihm  oft  zur  Unterhaltung 
gedient,  einmal  für  ein  physikalisches  Fxperiment 
zu  benutzen,  gleichsam  in  den  Dienst  der  Wissen- 
schaft zu  stellen?  Im  Folgenden  seien  zwei  der- 
artige Versuche  beschrieben. 

I.  Ein  senkrecht  gestellter,  von  der  Sonne 
beschienener  Maassstab,  wie  solche  in  physi- 
kalischen Instituten  in  Gebrauch  sind,  wurde  bei 
Verwendung  einer  kleinen  Blende,  die  der 
Austrittspupille  des  zu  prüfenden  Fernrohres 
entsprach,  photographirt ;  Dauer  der  Belichtung 
1  Secunde,  Abstand  etwa  12  m;  die  Aufnahme 
wurde  im  Freien  ausgeführt  (Abb.  467).  Darauf 
wurde  das  Fernrohr  scharf  auf  den  Maassstab 
eingestellt  und  derart  vor  der  Camera  postirt, 
dass  die  Fassung  des  Oculars  sich  an  die  Blende 
des  (einfachen)  Objeclivs  der  Camera  anschloss. 
Durch  Drehen  des  Fernrohres  um  die  senkrechte 
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Achse  des  Stativs  oder  durch  Verschieben  des 
Maassstabes  in  der  mit  der  Visirscheibe  parallelen 
Richtung  erreicht  man,  dass  die  Projection  des 
Maassstabes  auf  die  Visirscheibe  fällt.  Das  Bild  ist 
bedeutend  lichtschwächer  und  erscheint  auf  der 
Platte  erheblich  grösser,  als  direct  in  dem  Rohre 

betrachtet;  fremdes 
Licht  ist  daher  sorg- 
fältiger als  sonst  bei 
dem  Versuche  auszu- 
schließen und  die 
Einstellung  des  Fern- 
rohres zu  corrigiren. 
Unscharfes  Einstellen 
des  Fernrohres  liess 
sich  durch  Verschie- 
bung der  Visirscheibc 
nicht  ausgleichen,  ab- 
gesehen davon ,  dass 
durch  diese  Manipu- 
lation das  Experiment 
seinen  Werth  ein- 
büssen  würde.  Das 
Objectiv  des  Fernrohrs 
wird  bedeckt,  durch  ein 
dunkles  Tuch  f.icht, 
welches  zwischen  Ocular  und  Objectiv  der  Camera 
seitlich  eindringen  könnte,  ferngehalten,  und  in 
üblicher  Weise  erfolgt  die  Aufnahme;  Dauer  der 
Belichtung  60  Secunden  (Abb.  468).  Zur  Be- 
stimmung der  Vcrgrösserung  genügt  es,  die  ent- 

Abb  46«. 


wickelten  trockenen  Platten  derart  mit  den 
Schichtseiten  auf  einander  zu  legen,  dass  ein  be- 
liebiger Strich  des  Maassstabes  auf  der  ersten 
Platte  mit  dem  Rande  eines  Striches  auf  der  Ver- 
grösserungsaufnahme  sich  deckt,  und  festzustellen, 
mit  welcher  Stelle  des  Maassstabes  der  auf  der 
gleichen  Seite  gelegene  Rand  des  nächsten 
Striches  zur  Deckung  kommt    Oder  man  kann 


mit  einem  Messinsirumcnt  die  Länge  der  +oThcilc 
des  Maassstabes  auf  der  ersten  Platte  bestimmen 
und  den  Abstand  des  beispielsweise  rechten 
Randes  eines  Theilstriches  vom  rechten  Rande 
des  vierten  Theilstriches  auf  der  Vergrösserungs- 
aufnahme  und  die  Abslände  für  je  einen  Iheil- 
strich  berechnen;  der 
Quotient  giebt  die 
Vcrgrösserung  des 
Fernrohres  an.  Ge- 
funden 32,2. 

11.  Der  Apparat 
wurde  auf  eine  Jalousie 
eingestellt,  deren  Bret- 
ter ein  wenig  schräg 
gerichtet  waren  und, 
wiedie  Messungzeigte, 
in  den  Abständen  nicht 
erheblich  differirten 
(6  Abstände  =  3 1  cm, 
8  Abstände  =  41  cm). 
Die  Platten  waren, 
da  solche  mit  rother 
Zwischenschicht  nicht 
zur  Verfügungstanden, 
zur  möglichsten  Ver- 
meidung der  Lichlhofbildung  umgekehrt  in  die 
Cassctte  eingelegt  worden.  Cm  ein  scharfes  Bild 
zu  erzielen,  wurde  auf  eine  nur  wenige  Centi- 
meter  vor  der  Jalousie  postirte  Kerze  eingestellt; 
nach  deren  Entfernung  erfolgte  die  Aufnahme. 
Alsdann  wurde  das  Fernrohr  gleichfalls  auf  die 
Kerze   eingestellt.     Zum  Ausschlüsse  fremden 

Abb.  470. 


Lichtes  wurde  der  Zeigefinger  eines  Handschuhs, 
von  welchem  die  Kuppe  abgeschnitten  war,  über 
die  das  Ocular  tragende  Hülse  des  Fernrohres 
gezogen  und,  nachdem  das  Rohr  vor  den  Appa- 
rat gesetzt  war,  der  Handschuh  um  das  Objectiv 
der  Camera  gelegt.  Endlich  wurde  die  Ein- 
stellung corrigirt  und  auch  versucht,  ob  durch 
Verschieben  der  Visirscheibe  eine  unscharfe  Ein- 
stellung des  Femrohres  auszugleichen  war,  jedoch, 
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wie  oben  erwähnt,  mit  negativem  Erfolge.  Statt 
einer  Blende  kam  bei  diesem  Versuche  nur  das 
Verschlussstück  zur  Anwendung.  Die  Aufnahme 
fand  im  Zimmer  statt  und  die  Belichtungsdauer 
währte  Minute  bezw.  '/.  Stunde.  Das  projicirte 
Fenster  lag  nach  Süden,  Versuchszeit  zwischen  I 
1 1 ','»  und  1 2  \  ,  Uhr.  Die  Sonne  wurde  nur  zeit- 
weilig von  Wolken  bedeckt.  Der  Abstand 
zwischen  Jalousie  und  Camera  betrug  11,8  m 
(Abb.  469  und  470).  Durch  einen  ferneren 
Versuch  wurde  festgestellt,  dass  es  nicht  durch- 
aus nölhig  ist,  dem  Fernrohr  dicht  vor  dem 
Apparat  seinen  Platz  anzuweisen,  indem  die 
Aufnahme  wiederholt  wurde,  nachdem  das 
Fernrohr  um  5  cm  vorgerückt  worden  war. 
Konnte  doch  das  neue  Bild,  weil  das  Rohr  dem 
Gegenstande  genähert  war,  grösser  ausfallen. 
Die  erzeugten  Bilder  Hessen  sich  indessen  voll- 
kommen zur  Deckung  bringen.  Die  Berechnung 
ist  die  gleiche  wie  oben.  Krwähnt  sei  nur  noch, 
dass  die  Vergrösserung  des  Rohres,  welche  den 
Photographien  gemäss  12,5  beträgt,  von  einem 

Abb. 


Von  diesen  letzteren  Erscheinungen,  die  man 
unter  dem  Namen  Störungen  begreift,  soll  später 
noch  gesprochen  werden. 

Aber  auch  der  tägliche  ungestörte  Gang  oder 
die  sogenannte  normale  Variation  des  Erdmagne- 
I  tismus  bietet  ein  sehr  verwickeltes  Bild,  von  dem 
man  sich  nicht  so  leicht  eine  Vorstellung  machen 
kann,  besonders  deshalb,  weil  es  für  die  ver- 
schiedenen Orte  der  Erde,  oder  richtiger  ge- 
sprochen: für  verschiedene  geographische  Breiten, 
ausserordentlich  verschieden  ausfällt  Am  leichte- 
sten übersieht  man  dies  noch  mit  Hülfe  der  so- 
gleich zu  beschreibenden  Methode. 

Denkt  man  sich  nämlich,  dass  die  tägliche 
Variation  durch  eine  besondere  Kraft  hervor- 
gebracht werde,  die  man  sich  über  dem  Ilaupt- 
theil  des  Erdmagnetismus  gelagert  bezw.  ihm 
hinzugefügt  vorstellen  muss,  so  kann  man  diese 
Kraft  nach  Grösse  und  nach  Richtung  durch 
eine  gerade  Linie  darstellen,  die  man  sich  an 
einem  bestimmten  Angriffspunkte  angebracht 
denkt.    Diese  Linie  will  ich  den  Vcctor  nennen. 

■  47«- 
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Optiker  nach  der  Schätzungsmethode  zu  8  an- 
gegeben wurde. 

Das  Verfahren  zeichnet  sich  vor  den 
üblichen  durch  Genauigkeit  aus;  indessen  ist 
darauf  zu  achten,  dass  die  aufzunehmenden 
Objecte  in  ausreichender  Entfernung  sich  be- 
finden, damit  die  Einstellung  des  Fernrohres 
von  der  auf  Unendlich  sich  nicht  nennenswerth 
unterscheidet;  andernfalls  wird  die  Vergrösserung 
zu  hoch  befunden ,  welcher  Fehler  sich  aber 
durch  Rechnung  eliminiren  lässt 

Es  ist  mir  eine  willkommene  Pflicht,  Herrn 
Professor  Dr.  Winkelmann  für  die  liebens- 
würdige Unterstützung  bei  diesen  Versuchen 
meinen  aufrichtigsten  Dank  auszusprechen.  t"°»9l 


Ueber  Erdmagnetismus. 

Von  Wilhelm  vo»  Us/ot  d. 
Fortsetzung  und  Schluas  Ton  Sehe  716.) 

Die  vermittelst  der  beschriebenen  Apparate  er- 
haltenen Curven  zeigen  nun  mancherlei  Kigenthüm- 
lichkeiten.  Im  allgemeinen  verlaufen  sie  ziemlich 
glatt,  wie  dies  z.  B.  aus  Abbildung  471  er- 
sichtlich ist.  Manchmal  dagegen  zeigen  sich 
merkwürdige  Zacken  und  Verzerrungen,  die  auf 
eine  ungewöhnliche  Unruhe  der  Nadel  hindeuten. 


Construirt  man  nun  solche  Vectoren  für  die 
verschiedenen  Stunden  des  Tages,  so  beschreibt 
ihr  Endpunkt  im  Tj»ufe  von  24  Stunden  eine 
geschlossene  Curvc,  die  ich  das  Vectordiagramm 
nennen  will.  Man  könnte  auch  eine  Compass- 
nadel  unter  solche  Bedingungen  bringen,  dass 
sie  thalsächlich  in  jedem  Augenblick  die  Richtung 
des  Vcctors  bezeichnete;  man  hätte  zu  dem 
Zweck  nur  nöthig,  in  deren  Nachbarschaft  einen 
Magnetstab  anzubringen,  der  die  Wirkung  des 
unveränderlichen  Theilcs  des  Erdmagnetismus 
gerade  aufhebt  Alsdann  wäre  die  um  die  Spitze 
bewegliche  Magnetnadel  eben  nur  jener  Theil- 
kraft  unterworfen,  welche  die  tägliche  Periode 
hervorbringt 

In  Abbildung  472  sieht  man  eine  Reihe  von 
solchen  Vektordiagrammen  wiedergegeben,  wie 
sie  verschiedenen  geographischen  Breiten  während 
des  Sommers  der  nördlichen  Halbkugel  ent- 
sprechen. Ich  muss  nämlich  hinzufügen,  dass 
es  unter  diesen  verwickelten  Erscheinungen  wenig- 
eine Thatsache  giebt,  die  einen  ciniger- 
einfacheren  Ueberblick  gestattet.  Es 
scheint  nämlich,  dass  die  Vectordiagramme  für 
alle  Orte,  die  unter  gleicher  geographischer 
Breite  liegen,  in  der  gleichen  Jahreszeit  wenig- 
stens annäherungsweise  die  nämliche  Gestalt  be- 
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sitzen.  Eben  deshalb  konnte  man  sich  auch  in 
Abbildung  472  darauf  beschränken,  diese  Dia- 
gramme für  verschiedene  Breitengrade  wieder- 
zugeben. Betrachtet  man  diese  Abbildung  etwas 
näher,  so  fällt  vor  allem  auf,  dass  die 
Diagramme  im  allgemeinen  auf  der 
nordlichen  Halbkugel,  das  heisst  auf 
der  Halbkugel,  die  gerade  Sommer 
hat,  grösser  sind  als  auf  der  anderen. 
Ferner  bemerkt  man  bald,  dass  diese 
Diagramme  in  sehr  verschiedenem  Sinn 
durchlaufen  werden.  Ks  wäre  nicht 
möglich,  hier  auf  die  Einzelheiten 
einzugehen.  Dagegen  mag  wenigstens 
darauf  hingewiesen  werden,  dass 
unter  allen  den  hier  wiedergegebenen 
Diagrammen  sich  zwei  durch  Eigen- 
art auszeichnen;  es  sind  das  jene, 
deren  Formen  an  die  einer  liegenden 
Acht  erinnern,  und  die  dem  40.  Grad 
nördlicher  und  dem  40.  Grad  süd- 
licher Breite  angehören.  Ueber- 
blickt  man  die  gesammten  Diagramme 
der  Reihe  nach,  indem  man  z.  B.  von 
Norden  nach  Süden  weiter  geht,  so 
bemerkt  man,  dass  beim  Ueber- 
schreiten  der  eben  angegebenen 
Breiten  der  Sinn,  in  welchem  das 
Diagramm  durchlaufen  wird,  um- 
springt, ein  Punkt,  auf  den  wir 
später  noch  einmal  zurückkommen 
werden. 

Sucht  man  nach  der  Erklärung 
der  eigenartigen  und  verwickelten 
Erscheinungen,  wie  sie  in  diesen 
Diagrammen  ihren  Ausdruck  finden, 
so  kann  man  zeigen,  dass  die  sie 
erzeugenden  Kräfte  ihren  Sitz  wesent- 
lich oberhalb  der  Erdoberfläche  haben 
müssen,  und  dass  es  vermuthlich 
vorwiegend  galvanische  Ströme  sind, 
welche  in  der  Atmosphäre  verlaufen 
und  die  ein  ganz  bestimmtes  System 
magnetischer  Kräfte  erzeugen,  das 
sich  einmal  im  Laufe  eines  Tages 
um  die  Erde  herum  bewegt.  Von 
diesem  System  giebt  Abbildung  473 
ein  Bild,  welche  den  Zustand  für 
den  Mittag  des  ersten  Meridians, 
d.  h.  für  den  Mittag  in  Greenwich, 
darstellt  Mit  dem  Fortschreiten  der 
Zeit  muss  man  sich  dementsprechend 
das  ganze  über  der  Karte  ge- 
zeichnete Liniensystem  ebenfalls  von  Osten  nach 
Westen  weiterschreitend  denken.  Die  Linien 
selbst  sind  wiederum  Gleichgewichtslinien,  ähnlich 
wie  wir  sie  schon  in  Abbildung  462  kennen  ge- 
lernt haben.  Der  Vector  muss  dementsprechend 
allenthalben  auf  diesen  Gleichgewichtslinien  senk- 
recht stehen,  so  dass  sich  die  in  Abbildung  472 


gegebenen  Diagramme  aus  den  Curven  der  Ab- 
bildung 473  ableiten  lassen  und  umgekehrt.  Be- 
trachtet man  nun  Abbildung  473  etwas  näher, 
so  fallen  zunächst  4  Centren  auf,  die  von  den 

Abb.  47». 
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Gleichgewichtslinien  vollkommen  umschlossen  sind. 
Von  diesen  liegen  zwei  auf  der  Tagseite,  zwei 
auf  der  Nachtseite.  L'm  eine  Vorstellung  davon 
zu  gewinnen,  welcher  Theil  der  Erde  um  die  der 
Karte  zu  Grunde  gelegte  Tageszeit  von  der 
Sonne  beschienen  und  welcher  beschattet  ist, 
wurde  in  die  Abbildung  473  noch  eine  durch 
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Striche  und  Punkte  markirte  Curve  eingezeichnet. 
Ks  ist  dies  die  Trennungscurve  von  Tag  und 
Nacht  für  den  Tag  der  Sommersonnenwende. 
Von  den  eben  genannten  umschlossenen  Central 
sind  zwei  von  einer  grösseren  Zahl  sich  enger 
an  einander  schliessender  Curven  umgeben,  näm- 
lich die  beiden  auf  der  Tagseite  liegenden, 
während  bei  den  der  Nachtseite  angehörigen  die 
einzelnen  Linien  weiter  aus  einander  treten. 
Daraus  folgt  schon  sofort,  dass  die  Kraft,  welche 
die  tägliche  Periode  verursacht,  am  Tage  grösser 


beiden  Parallelkreise,  die  hier  eine  so  eigenthüm- 
liche  Rolle  spielen,  herrscht  im  wesentlichen 
der  sogenannte  Passatkreislauf,  zu  beiden  Seiten 
dagegen  zeigen  die  atmosphärischen  Strömungen 
ein  anderes  Verhalten.  Dort  linden  sich  die 
wechselnden  Gebiete  hohen  und  niedrigen  Luft- 
druckes, von  denen  man  in  den  täglichen  Wetter- 
berichten stets  zu  lesen  bekommt  Dieser  eigen- 
thümliche  Umstand  deutet  darauf  hin,  dass  die 
täglichen  Variationen  des  Krdmagnetismus  mit 
den  atmosphärischen  Bewegungen  in  einem  freilich 


Abb.  47i. 


ist  als  in  der  Nacht,  ferner,  dass  sie  im  Sommer- 
halbjahr grösser  ist  als  im  Winterhalbjahr.  Das 
Merkwürdigste  aber  an  dem  ganzen  Bilde  besteht 
wohl  darin,  dass  diese  Centren  nahezu  auf  dem 
40.  Breitengrade  liegen,  d.  h.  auf  jenen  Parallel- 
kreisen, auf  denen  die  Vektordiagramme  die 
schon  oben  hervorgehobene,  einer  liegenden 
Acht  ähnliche  Gestalt  haben,  und  zwar  sowohl 
auf  der  nördlichen  als  auf  der  südlichen  Halb- 
kugel. Diese  Thatsachc  giebt  in  hohem  Grade 
zum  Nachdenken  Anlass.  Jene  geographischen 
Breiten  sind  es  nämlich,  in  welchen  der  atmo- 
sphärische  Kreislauf  umspringt    Innerhalb  der 


zur  Zeit  noch  lange  nicht  aufgeklärten  Zusammen- 
hang stehen.  Auch  darf  nicht  unerwähnt  bleiben, 
dass  die  beiden  eben  erwähnten  geographischen 
Breiten  jene  Gegenden  bezeichnen,  in  denen  die 
Bewölkung  im  Durchschnitt  am  geringsten  ist.  Ks 
sind  das  mithin  jene  Stellen  der  Erde,  an  denen 
die  Sonnenstrahlen  am  häutigsten  und  in  grösster 
Intensität  bis  zum  Krdboden  gelangen.  Nicht 
undenkbar  wäre  es,  dass  auch  diese  eigentüm- 
lichen Strahlungserscheinungen  den  Schlüssel  für 
die  Erklärung  der  Erscheinungen  abgeben  können. 
Diese  Vermuthung  wird  noch  dadurch  bestärkt, 
dass  die  Kraftcentrcn  der  täglichen  Periode  der 
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Sonne  um  nahezu  1  \ ,  Stunden  voranlaufen,  ähnlich 
wie  auch  die  kräftigste  Sonnenstrahlung  am 
Grunde  der  Atmosphäre  nicht  etwa  um  Mittag, 
sondern  etwa  1 Stunden  früher  beobachtet 
wird.  Jedenfalls  haben  wir  in  dieser  erst  seit 
wenigen  Jahren  in  klarerer  Weise  erkannten  Ver- 
kettung von  Thatsachen  eine  Krscheinung  vor 
uns,  die  zum  eifrigsten  Studium  mahnt  und  von 
der  man  erwarten  kann,  dass  sie  uns  einen  Zu- 
sammenhang zwischen  scheinbar  ganz  verschie- 
denen Dingen  enträthseln  wird,  von  dessen  Be- 

rsfl 


Zusammenhang  mit  den  Vorgängen  an  der  Sonnen- 
oberfläche zu  stehen  scheinen.  Es  zeigt  sich 
nämlich,  dass  sowohl  diese  Störungen  als  auch 
die  Grösse  der  täglichen  Variation  ebenso  wie 
die  Nordlichter  im  Laufe  der  Jahre  einem  perio- 
dischen Wechsel  unterworfen  sind,  der  sich  an 
jenen  der  Sonnenflecken  anschliesst.  In  Ab- 
bildung 475  sieht  man  drei  Curven,  die  sich  über 
den  Zeitraum  von  1784  bis  1871  erstrecken.  Die 
oberste  dieser  Curven  giebt  durch  die  Ordinate 
die   Zahl    der    in    iedem  Jahre  beobachteten 


Abb.  47( 
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\  Nordlichter,    die    zweite    die    Häufigkeit  der 
Störungen,  die  unterste  aber  jene  der  Sonncn- 
j  flecken.      Die-    grosse    Verwandtschaft  dieser 
'  Curven  fällt  auf  den  ersten  Blick  auf.  Man 
erkennt  in  den  drei  Curven  deutlich  eine  etwa 
elfjährige  Periode,  der  sich  noch  eine  grössere, 
i  langjährige   anschliesst.     Die   magnetischen  Er- 
'  scheinungen  und  die  Nordlichter  sind  wohl  die 
J  einzigen,  von  denen  man  einen  derartigen  Zu- 
sammenhang mit  den  Vorgängen  auf  dem  Central- 
j  körper  bis  jetzt  hat  nacli weisen  können,  und 
I  die  Enträthselung  dieses  Zusammenhanges  bildet 


Abb  t«. 
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deutung  wir  uns  zur  Zeit  noch  kaum  eine  Vor- 
stellung machen  können. 

Wie  schon  bemerkt,  gehen  neben  diesen 
täglich  wiederkehrenden  Erscheinungen  noch 
andere  einher,  die  sich  scheinbar  regellos  dann 
und  wann  zeigen,  die  sogenannten  magnetischen 
Störungen.  Diese  Störungen  treten  über  grossen 
Gebieten  der  Erde  nahezu  oder  vielleicht  voll- 
kommen gleichzeitig  auf,  und  zwar  beobachtet 
man  sie  regelmässig,  wenn  in  höheren  Breiten 
grössere  Nordlichter  wahrgenommen  werden. 
Die  Störungen  können  zu  Zeiten  so  beträchtlich 
werden,  dass  sie  die  Telegraphenlinien  in  empfind- 
licher Weise  beeinflussen.  Dabei  haben  sie  die 
Eigentümlichkeit,  dass  sie  sich  auf  einem 
grossen  Theil  der  Erdoberfläche,  ja  dann  und 
wann  sogar  auf  der  ganzen  Erde,  bemerkbar 
machen,  und  zwar,  wie  es  scheint,  durchaus 
gleichzeitig.  Abbildung  474  zeigt  eine  Curve. 
wie  sie  während  einer  solchen  Störung,  und  zwar 
von  1  Uhr  Nachmittags  des  z8.  Eebruar  bis  zur 
gleichen  Stunde  des  1.  März  1894,  m  Potsdam 
aufgenommen  worden  ist,  und  bei  der  sich  der 
Zeitpunkt  vortrefflich  erkennen  lässt,  zu  dem  die 
Störung  ihren  Anfang  nahm.  Tragt  man  nach 
der  Ursache  dieser  Erscheinungen,  so  ist  sie 
zwar  noch  nicht  unzweideutig  erklärt,  es  ist  aber 
ausserordentlich  wahrscheinlich,  dass  man  sie  in 
elektrischen  Strömen  zu  suchen  hat,  welche  die 
Erdoberfläche  schneiden,  oder,  von  der  Erd- 
oberfläche ausgehend,  sich  in  die  höheren 
Schichten  der  Atmosphäre  verbreiten.  Man  kann 
sie  vielleicht  mit  den  elektrischen  Glimm- 
entladungen vergleichen,  im  Gegensatz  zu  den 
Blitzen,  die  der  Funkenentladung  entsprechen. 
Das  Merkwürdigste  an  diesen  Störungen  aber 
ist,  dass  sie  ebenso  wie  die  Nordlichter  in  engem 


offenbar  eine  der  interessantesten  Aufgaben  der 
kosmischen  Physik,  besonders  da  man  wohl  mit 
Sicherheit  annehmen  kann,  dass  mit  der  Beant- 
wortung dieser  Frage  zugleich  noch  ganze  Reihen 
von  anderen  in  klares  J.icht  gestellt  würden.  Die 
früher  erwähnte  Gausssche  Theorie  zeigt  die 
Wege,  auf  denen  man  die  Gesammtheit  der 
bisher  genannten  Erscheinungen  einer  strengen 
Untersuchung  unterwerfen  kann.  Sie  setzt  nicht 
nur  in  den  Stand,  die  Vertheilung  der  erd- 
magnetischen  Kraft  über  die  Erdoberfläche  im 
grossen  und  ganzen  aus  verhältnissmässig  wenigen 
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Beobachtungen  zu  berechnen,  sondern  sie  zeigt 
auch,  wie  man  auf  die  spater  erwähnten  Fragen 
klare  und  unzweideutige  Antwort  erhalten  kann 
und  wie  sich  der  Sitz  der  Kräfte  in  allen  Fällen 
bestimmen  lässt. 

Der  Ausbau  dieser  Theorie  nach  der  zuletzt 
besprochenen  Richtung  hat  freilich  lange  Zeit 
auf  sich  warten  lassen.  Seit  ihrer  ersten  Auf- 
stellung beschränkte  man  sich  beinahe  50  Jahre 
lang  auf  das  Sammeln  von  Beobachtungen,  auf 
die  Verfeinerung  der  instrumentalen  Hülfsmittel 
und  auf  zeitweilige  Wiederholung  der  Gauss- 
ichen  Berechnung  nach  dem  einmal  gegebenen 
Kecept  Es  wurden  verschiedene  magnetische 
Landesaufnahmen  ausgeführt,  so  dass  wir  heut- 
zutage von  den  meisten  europäischen  1  ändern 
derartige  für  die  geognostische  Forschung  sowie 
für  den  Bergbau  höchst  wichtige  Vermessungen 


massig  kurzer  Zeit,  vielleicht  schon  in  wenigen 
Jahren,  hätte  erwarten  dürfen,  wenn  die  magnetische 
Forschung  ungestört  ihren  Fortgang  nehmen 
könnte.  J.eider  ist  die  Weiterführung  dieser 
Arbeiten,  bezüglich  deren  man  in  den  letzten 
Jahren  sogar  schon  internationale  Uebcrcinkommen 
geschlossen  hat,  durch  einen  seit  kurzem  da- 
zwischen geworfenen  störenden  Umstand  im 
Augenblick  völlig  in  Frage  gestellt.  Die  elektri- 
schen Bahnen  mit  Oberleitung  und  Rückleitung 
durch  die  Schienen  senden  Ströme  durch  die 
Erde,  welche  man  mit  Recht  mit  dem  Namen 
der  vagabondirenden  Ströme  bezeichnet  hat 
Diese  Ströme  äussern  auf  die  magnetischen  In- 
strumente bis  auf  weite  Entfernungen  hin  so 
mächtige  Einwirkung,  dass  jede  genauere  Beob- 
achtung unmöglich  wird.  Die  Störungen  gehen 
so  weit,  dass  z.  B.  Nordamerika  zur  Zeit  kein 
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besitzen.  In  Preussen  ist  eine  solche,  den  : 
heutigen  Ansprüchen  entsprechende  gegenwärtig 
im  Gange.  Im  Gegensatz  zu  diesen  Arbeiten 
hat  man  der  Fortentwickelung  der  Theorie  nach 
den  von  Gauss  festgelegten  Gesichtspunkten 
nicht  die  gleiche  Aufmerksamkeit  geschenkt.  In 
Folge  dessen  ist  auch  die  erste  vorbereitende 
Verarbeitung  des  gesammelten  Beobachtungs- 
materials vielfach  nicht  so  geschehen,  dass  es 
möglich  wäre,  mit  Leichtigkeit  die  entscheidenden 
Schlüsse  daraus  zu  ziehen,  von  denen  eben  ge- 
sprochen wurde.  Erst  seit  etwa  zehn  Jahren  ist 
in  dieser  Hinsicht  eine  Wandlung  tingetreten, 
und  zwar  wurde  diese  Weiterentwickelung  der 
Theorie  beinahe  gleichzeitig  in  verschiedenen 
Ländern  von  verschiedenen  Forschern  auf- 
genommen, und  eben  dadurch  ist  man  zu  den 
Ergebnissen  gekommen,  von  denen  zuletzt  ge- 
sprochen wurde.  Gegenwärtig  ist  die  Frage- 
stellung so  geklärt,  dass  man  die  Lösung  einer 
Reihe  der  obeu  erwähnten  Fragen  in  verhältniss- 


einziges magnetisches  Observatorium  mehr  be- 
sitzt. Auch  eine  Anzahl  der  europäischen  ist 
auf  das  höchste  bedroht.  Die  Abbildungen  47  b 
und  477  zeigen  den  Einfluss  solcher  Bahnen  in 
Curven,  wie  sie  mit  Hülfe  von  besonders  dafür 
construirten  Registrirvorrichtungen  gewonnen  sind. 
In  Abbildung  476  sieht  man  oben  eine  Curve, 
wie  sie  in  dem  Meteorologischen  Institut  in  Berlin 
am  Schinkelplatz  aufgenommen  wurde;  die  untere 
Curve  hingegen  zeigt  den  Verlauf  der  erdmagneti- 
schen Kraft  während  des  gleichen  Zeitraumes  am 
Potsdamer  Observatorium.  Bei  der  geringen  Ent- 
fernung zwischen  Berlin  und  Potsdam  müssten 
diese  beiden  Curven  völlig  identisch  sein,  während 
sie  thatsächlich  die  grössten  Verschiedenheiten 
aufweisen.  Eine  Betrachtung  der  oberen  Curve 
unter  Berücksichtigung  der  unter  der  wagerechten 
Abscissenachse  angegebenen  Stundenzahlen  zeigt 
sofort,  wie  die  Störungen  während  der  frühen 
Morgenstunden  von  2  Uhr  bis  5  dir  sich  auf 
ein  Mindestmaass  beschränken,  und  wie  sie  mit 
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der  Wiederaufnahme  des  elektrischen  Bahnbetriebes 
von  s  l'hr  an  von  neuem  gewaltig  hervortreten, 
um  sich  während  der  Tagesstunden  so  zu  steigern, 
dass  an  eine  einigermaassen   brauchbare  Auf- 
zeichnung der  magnetischen  Erscheinungen  nicht 
mehr  gedacht  werden  kann.  Woher  diese  Störungen 
gerade  rühren,  das  lässt  sich  bei  der  grossen 
Zahl  elektrischer  Bahnen ,  die  in  und  um  Berlin 
im  <  iange  sind,  nicht  entscheiden.  Dagegen  zeigt 
Abbildung  47  7  zwei  Carven,  von  denen  die  untere 
in  dem  3  km  von  der  kleinen  Spandauer  Strassen« 
bahn  entfernten  Amalienhof  aufgenommen  ist, 
während  die    obere  Curve  die  entsprechenden 
Beobachtungen  von  Potsdam  wiedergiebt.  Dabei 
hess   man   in   diesem   Kalle,   um  die  einzelnen 
kleinen  Schwingungen  wahrnehmbar  zu  machen, 
die  Walze  rascher  laufen  als  im  ersten,  so  dass 
die  Curve  viel  grössere  Abscisscn  hat  als  die  in 
Abbildung  476  benutzte.   Auch  ist  ein  empfind- 
licherer Apparat  zur  Verwendung  gekommen,  so 
dass  die  beiden  Abbildungen  bezüglich  ihrer  Ab- 
messungen nicht  vergleichbar  sind.  Diese  beiden 
zuletzt  erwähnten   Curven   umfassen  dement- 
sprechend auch  nur  einen  Zeitraum  von  40  Mi- 
nuten, während  sich  die  in  Abbildung  476  dar- 
gestellten  auf  19  Stunden  bezichen.    Es  mag  ^ 
bemerkt  werden,  dass  die  Wirkung  der  kleinen  £ 
Spandauer  Bahn  noch  auf  8  km  Entfernung  wahr- 
genommen wurde.  Man  versteht  daraus  sehr  wohl, 
dass  man  bei  Fernbahnen  eine  noch  viel  weiter 
gehende  und  viel  gewaltiger  störende  Wirkung  zu  's 
erwarten  hat,  und  man  wird  es  deshalb  nicht  un-  g 
billig  finden,  wenn  sich  die  Leitung  des  Obser- 
vatoriums   gegen  die   Einführung   des  elektri- 
sehen  Kernbetriebes  auf  der  Wannseebahn  bis 
Potsdam   sträubt  und  sie   zunächst   nur  bis 
Zehlendorf  gestatten   will.     Auch    hoffe  ich 
durch    das    vorhin    Gesagte    nachgewiesen  zu 
haben ,    dass    es   wirklich    grosse  wissenschaft- 
liche und  auch  praktische  Interessen  sind,  welche 
auf  dem  Spiele  stehen,  wenn  man  die  magneti- 
schen Observatorien  vernichten   wollte.  Dabei 
sind   die  Anforderungen   von   dieser   Seite  in 
Wahrheit  gar  nicht  so  gross.    Es  genügt,  wenn 
man  auf  einem  Gebiet  von  der  Grösse  Deutsch-  | 
lands  einige  wenige  Observatorien  besitzt,  die 
einwurfsfreie  Beobachtungen  liefern;  und  dem- 
entsprechend  sind  es  nur  wenige  Stellen,  an 
denen  die  erdmagnetische  Forschung  dem  Ver- 
kehr hinderlich  in   den   Weg  tritt.  L'eberdies 
stören  nur  die  Bahnen  mit  Rückleitung  durch 
die  Erde,  die  ja,  nebenbei  bemerkt,  auch  den 
Kcrnsprech verkehr  in  ausserordentlich  empfind- 
licher   Weise   beeinflussen.     Wie   gross  diese 
Beeinflussungen  bei  der  Einführung  elektrischen 
Fernbetriebes  würden,  lässt  sich  ohnehin  noch 
gar    nicht   voraussehen.     \Vrürdc    man  isolirtc 
Hin-  und  Rückleitung  anwenden,  so  würden  die 
Schwierigkeiten    mit    einem    Schlage  beseitigt. 
Vielleicht  könnte  man  auch  Wechselstrom  be- 


nutzen, doch  dürfte  alsdann  die  Störung  des 
Fernsprechverkehrs  noch  viel  empfindlicher  werden. 
Doch  dies  ist  eine  Frage,  die  sich  zunächst  noch 
nicht  positiv  beantworten  lässt.  Jedenfalls  aber 
ist  es  eine  eigentümliche  Krscheinung,  dass  ein 
solcher  Kampf  zwischen  Wissenschaft  und  Technik 
entbrennen  konnte.  Die  Verbindung  zwischen 
gewerblichem  Schaffen  und  Wissenschaft  ist  das 
Kennzeichen  der  modernen  Technik.  Durch 
gegenseitiges  Geben  und  Empfangen  haben  beide 
die  gewaltigen  Fortschritt«-  gemacht,  deren  sich  die 
Neuzeit  rühmt.  Gegenwärtig  aber  möchte  es  beinahe 
scheinen,  als  ob  die  Elektrotechnik,  die  doch  ihr« 
Wiege  in  dem  kleinen  magnetischen  Observatorium 
in  Göttingen  stehen  hatte,  es  umgekehrt  machen 
wollte  wie  Kronos,  von  dem  es  heisst,  dass 
er  seine  eigenen  Kinder  verschlungen  habe.  Man 
könnte  glauben,  die  undankbare  Tochter  wolle  ihre 
Mutter  aus  dem  Hause  vertreiben.  Ich  sehe  die 
Sache  noch  nicht  so  trübe  an.  Soweit  es  sich  um 
rein  physikalische  F  orschungen  handelt,  ist  es  schon 


Abb.  477. 


Horuontalinl«niit£t  am  13-  Jnti  1S9B, 

in  hohem  Maasse  gelungen,  Instrumente  zu  con- 
struiren,  die  von  derartigen  zufälligen  Schwankun- 
gen des  Erdmagnetismus  und  dementsprechend 
auch  von  den  Störungen  durch  die  Bahnen  mehr 
oder  weniger  unabhängig  sind.  Man  hat  andere 
Methoden  an  die  Stelle  der  früher  benutzten 
gesetzt,  und  es  giebt  verhältnissmässig  nur 
wenige  rein  physikalische  Fragen,  bei  denen  man 
immer  wieder  die  Zuflucht  zu  der  reinen  un- 
verfälschten erdmagnetischen  Kraft  wird  nehmen 
müssen.  Derartige  specielle  Fragen  wird  man 
natürlich  in  Zukunft  eben  den  magnetischen  Ob- 
servatorien überweisen  müssen.  Aber  gerade 
deshalb  handelt  es  sich  darum,  diese  wenigen 
Zufluchtsorte,  die  sich  nicht  so  leicht  ersetzen 
und  nicht  so  leicht  nach  anderen  Stellen  über- 
tragen lassen,  unbeschädigt  zu  erhalten.  Eine 
solche  Versetzung  an  andere  Orte  wäre  übrigens 
keineswegs  einfach.  Müsste  man  doch  in  einem 
solchen  Falle  nach  Punkten  gehen,  die  weitab 
von  allen  grossen  Verkehrswegen  liegen.  Wollte 
man  aber  an  solchen  Punkten  ein  geeignetes 
wissenschaftliches    Personal    erhalten    und  ihm 
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einigermaasscn  günstige  Lebensbedingungen  ge- 
währen, so  würden  die  Kosten,  die  mit  der 
Anlage  und  mit  der  Erhaltung  solcher  Obser- 
vatorien verbunden  sind,-  selbstverständlich  un- 
vcrhältnissmässig  viel  höher  werden,  als  die  bisher 
aufgewendeten.  Ueberdics  würde  eine  zu  rasche 
Verlegung  eine  Störung  in  den  Zusammenhang 
der  Beobachtungen  bringen,  die  gerade  die  Be- 
handlung einer  der  wichtigsten  praktischen  Fragen, 
nämlich  der  säcularen  Variation,  aufs  empfindlichste 
schädigen  würde. 

Wenn  vorher  gesagt  wurde,  dass  man  in  der 
Physik  wenigstens  theilweisc  die  bisher  angewandte 
Methode  durch  andere  ersetzen  kann,  so  gilt  das 
nicht  von  den  an  den  erdmagnetischen  Observa- 
torien zu  lösenden  Fragen.  Wer  zu  seiner  Arbeit 
nur  Licht  als  solches  nöthig  hat,  der  kann  allen- 
falls statt  des  Sonnenlichtes  auch  Gaslicht  oder 
elektrisches  Licht  verwenden;  wem  die  Aufgabe 
gestellt  ist,  die  Sonne  zu  beobachten,  der  kann 
es  nicht  dulden,  dass  man  ihm  eine  Mauer  vor- 
baue, die  ihm  den  Anblick  der  Sonne  unmöglich 
macht.  Alle  Compensationsvorrichtungen ,  wie 
man  sie  für  physikalische  Untersuchungen  vor- 
geschlagen hat,  werden  deshalb  bei  den  reinen 
erdmagneüschen  Beobachtungen  hinfällig.  Hier 
handelt  es  sich  darum,  die  erdmagneüschen  Er- 
scheinungen unverfälscht  und  ungetrübt  zur  Auf- 
zeichnung zu  bringen. 

Ich  gebe  mich  der  Hoffnung  hin,  dass  es 
den  einmüthigen  Bemühungen  von  Wissenschaft 
und  Technik  gelingen  werde,  den  elektrischen 
Bahnbetrieb  in  einer  Weise  umzugestalten  und 
zu  vervollkommnen,  dass  die  Rückleitung  durch 
die  Krde  vermieden  werden  kann.  Sowie  dieses 
Ziel  erreicht  ist,  wird  auch  der  unnatürliche  Zwie- 
spalt verschwinden,  in  den  gegenwärtig  Wissen- 
schaft und  Technik  mit  einander  gerathen  sind, 
die  doch  ihrem  ganzen  Wesen  nach  auf  das 
engste  Zusammenwirken  angewiesen  sind,  dem 
bisher  beide  ihre  grössten  Erfolge  zu  verdanken 
hatten.  [«.jj. 


Ueber  den  gegenwärtigen 


der  elektro- 


hielt  Professor  Dr.  W.  Borchers  aus  Aachen 
auf  der  letzten  Hauptversammlung  der  „Deutschen 
Elektrochemischen  Gesellschaft"  einen  sehr  inter- 
essanten Vortrag,  dem  wir  die  nachstehenden  An- 
gaben entnehmen.  Ausschliesslich  mit  Elektricität 
werden  jetzt  dargestellt:  Aluminium,  Kalium, 
Magnesium,  Natrium  und  Wasserstoff.  Neben 
anderen  Darstellungsarten  werden  auf  elektro- 
chemischem Wege  hergestellt:  Blei,  Chlor,  Eisen, 
Gold.  Cobalt,  Kohlenstoff  (Graphit),  Kupfer, 
Nickel,  Platin,  Phosphor,  Sauerstoff,  Silber,  Wis- 
muth,  Zink,  Zinn.  Versuchsweise  wurden  mit 
Zuhülfcnahme  der  Elektricität  hergestellt:  Anti- 
mon, Arsen,   Bor,    Chrom,    Cobalt,  Mangan, 


Quecksilber  und  Wolfram.  Nur  bei  der  Dar- 
stellung von  Schwefel  und  Stickstoff  ist  die 
Elektricität  nicht  zur  Verwendung  gelangt.  Bei 
seinen  weiteren  Betrachtungen  hat  Dr.  Borchers 
folgende  drei  grossen  Zweige  der  elektrochemischen 
Technik:  die  Accumulatorenindustrie,  die  Galvano- 
technik und  die  bereits  stark  entwickelte  elektrische 
Bleicherei,  ausgeschlossen.  Welche  Kräfte  den  bis 
jetzt  bestehenden  elektrochemischen  Anlagen  zur 
Verfügung  stehen,  zeigt  folgende  kleine  Tabelle: 


Wasser- 

Dampf- 

Oas- 

Damit cr/euf 

kraft 

kraft 

kraft 

tcr  Werth 

PS 

PS 

PS 

Mark 

Europa : 

Belgien  .  .  . 

1000 

594800 

Deutschland 

13K00 

•6i73 

55  138200 

England    .  . 

11  500 

»150 

20 

9  083(100 

Frankreich  . 

.  110140 

1  300 

45  11  1340 

Italien    .  .  . 

J04K5 

«1675000 

Norwegen 

•    Ji  500 

7350000 

Oesterreich  . 

.  27000 

10067850 

Russland  .  . 

6075 

1  500 

. 

4492200 

Schweden  .  . 

J<)000 

8810000 

Schwei«  .  .  . 

12612650 

Spanien  .  .  . 

7  100 

2749080 

Amerika: 

Ver.  Staaten 

72300 

11750 

250O 

390025760 

Canasta  .  .  . 

1  500 

450000 

Afrika: 

Transvaal.  .  .      —  454      —  28896000 

Was  diese  Anlagen  zu  liefern  vermögen,  zeigt 
folgende  Zusammenstellung: 

Aluminium.  .      12930  t     g  2100M.  ~  27153000M. 

Gold   21320  kg  a  2800  „  —    591196000  „ 

Kupfer.  .  .  .    166360t     a  1500  „  =  249540000  ,, 

Natriom  .  .  .         260  t     a  4500  „   =     I  170000  „ 

Nickel  ....         182,5  t  a  2500  „   =       456250  „ 

Phosphor   .  .       ?  a  4000  „  =  ? 

Silber    .  .  .  .1475000  kg  a      81  „    —  119475000  „ 

Zink   ?  a    560  „  as  r 

Aetzoatron  .  .     82060  t     a    153  „  ss    13  555 180  „ 

AeUkali  .  .  .  •    17280  t     a    370  „  =     6393600  „ 

Chlorkalk   .  .    225000  t     a    IOO  „   =    22500000  „ 

Chlorkalium  .      1 1 350  t     ä    655  „   =  7434250,, 

Blctwcis*.  .  .       2500  t     *    450  „  =     1125000  „ 


Cal.iumcarbid    256244  t     a    300  ,.   =  76873200 
Carborundum        I  585  t     a  1000  „   =      1  585000  ,, 

Betrachtet  man  den  Anthcil,  den  die  ver- 
schiedenen Länder  Europas  an  der  Entwicklung 
der  elektrochemischen  Industrie  haben,  so  er- 
kennt man,  dass  Frankreich  sich  mit  Rücksicht 
auf  seine  grossen  Wasserkräfte  in  einer  sehr 
günstigen  Lage  befindet.  Die  ganze  schweizerische 
und  italienische  Grenze  mit  Savoyen  und  der 
Dauphine  bis  zum  Norden  der  Provence  besteht 
aus  Hochgebirgen,  aus  denen  wasserreiche  Flüsse 
( Rhone,  Isere  u.  a.)  mit  stellenweise  ganz  be- 
trächtlichen Gefällen  hervortreten.  Von  grossem 
wirthschaftlichem  Werth  sind  auch  die  in  den 
Cevennen  entspringende  Loire  und  die  Garonne 
mit  ihren  wasserreichen  Nebenflüssen.  Die  in 
Frankreich  für  die  Zwecke  der  Elektrochemie 
bereits  ausgebeuteten  und  projectirten  Wasser- 
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kraftanlagen  umfassen  mehr  als  1 10  000  PS. 
Deutschland  ist  in  dieser  Beziehung  viel  un- 
günstiger gestellt.  Wie  Tabelle  I  erkennen  lässt, 
steht  Deutschland  hinsichtlich  der  verwendeten 
Wasserkräfte  erst  an  achter  Stelle.  Ganz  anders 
gestaltet  sich  die  Sache,  wenn  man  die  Gruppirung 
nach  dem  Werth  der  Erzeugnisse  vornimmt!  Zwar 
stehen  hier  bei  ihrem  gewaltigen  Metallreichthum 
die  Vereinigten  Staaten  mit  über  390  Millionen 
Mark  an  erster  Stelle,  doch  wird  der  zweite 
Platz  mit  5  5  Millionen  Mark  schon  von  Deutsch- 
land und  erst  der  dritte  mit  45  Millionen  Mark 
von  Frankreich  eingenommen.  [66,»] 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 

Vor  einer  Reihe  von  Jahren,  als  der  Verfasser  dieser 
Rundschau  von  einer  Reise  durch  Amerika  zurückkehrte, 
erlaubte  er  sieb,  obgleich  er  selbst  nicht  den  Anspruch 
erheben  konnte,  Fachkenntnisse  zu  besitzen,  in  Form 
einer  Rundschau  Betrachtungen  über  den  amerikanischen 
Obstbau  und  Obstbandcl  anzustellen  und  die  Frage  auf- 
zuwehen, ob  nicht  au*  manchen  von  den  mitgetbcilten 
Thatsachen  sich  Fingerzeige  für  uns  hier  in  Kuropa  und 
specicll  in  Deutschland  entnehmen  liessen,  die  wohl  dazu 
angethan  wären,  unsere  gewerbliche  Thätigkeit  zu  heben, 
zur  l>esseren  Ernährung  des  Volkes  beizutragen  und  so 
nach  zwei  Richtungen  hin  das  Wohlbefinden  weiter 
Kreise  zu  fördern. 

Diese  Rundschau,  welche  nichts  Anderes  war  und 
sein  wollte,  als  die  Plauderei  eines  Laien,  der  eine  Frage 
cliensoschr  in  der  Hoffnung  aufwirft,  Belehrung  zu  em- 
pfangen, wie  in  dem  Wunsche,  durch  gesammelte  Beob- 
achtungen Andere  zu  belehren,  hat  sieh  einer  ganz  ausser- 
gewöhnlichen  Beachtung  zu  erfreuen  gehabt.  Leute,  die 
keine  Laien  waren,  haben  dem  Verfasser  ihre  Zustimmung 
ausgesprochen,  und  Fachjournale  haben  mit  und  ohne 
Kriaubni»»  die  Betrachtungen  des  Rundschauschreibers 
zum  Besten  ihrer  Leser  reproducirt.  Unter  diesen  Um- 
ständen ist  es  vielleicht  entschuldbar,  wenn  ich  heute 
wieder  einmal  Betrachtungen  über  Dinge  anstelle,  von 
denen  ich  eigentlich  nichts  verstehe,  Betrachtungen, 
welche  wiederum  nur  den  Zweck  verfolgen,  auf  un- 
beachtete Einnahmequellen  hinzuweisen  und  gleichzeitig 
den  Lcbensmittelmarkt  für  die  ärmeren  Classcn  ertreu- 
licher zu  gestalten,  und  die  sich  gründen  auf  Beob- 
achtungen ,  die  mir  selbst  ebenso  zufällig  unter  die 
Augen  gekommen  sind,  wie  sie  Tausenden  von  anderen 
.Menschen  entgangen  sein  werden.  Um  aber  trotz  meiner 
mangelhaften  Sachkenntnis»  einigermaassen  festen  Boden 
unter  den  Füssen  zu  haben,  werde  ich  so  viel  als  möglich 
Zahlen  für  mich  reden  lassen. 

Wer  das  Anwachsen  der  grossen  Städte  beobachtet, 
der  mnss  sich  sagen,  das*  die  Zutammendräugung  von 
Millionen  von  Menschen  auf  verbältnissmässig  sehr  kleine 
Oberflächentheilc  der  Erde,  wie  es  im  Interesse  unserer 
geistigen  und  industriellen  Kntwickelung  notbwendig  ist, 
nur  möglich  erscheint  auf  Grund  einer  ganz  wunderbaren 
und  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  hinein  durch- 
gebildeten Organisation  zum  Zwecke  der  leiblichen  Er- 
nährung solcher  Menschenmassen.  Das  ist  einer  der 
wesentlichsten  Unterschiede  zwischen  der  alten  und  der 
neuen  Zeit,   dass  früher  die  Menschen  sich  von  der 


Scholle  ernähren  liessen,  auf  der  sie  lebten,  während 
jetzt  die  grossen  Städte  aus  den  weitesten  Entfernungen 
ihre  Nahrungsmittel  sich  heransaugen.  Die  grossen  Netze 
von  Eisenbahnen  und  Dampferlinien,  welche  von  allen 
Städten  ausstrahlen,  sind  die  wahren  Lebeusorg.inc  dieser 
Städte,  und  wir  haben  an  einem  einzigen  Beispiel  — 
der  Belagerung  von  Paris  gesehen,  zu  welch  furcht- 
baren Conseijuenzen  es  führt,  wenn  diese  Adcm  nur  auf 
kurze  Zeit  unterbunden  werden.  Unsere  alten  europäi- 
schen Städte  sind  zwar  noch  meist  von  einer  Zone  um- 
geben, welche  sich  wie  in  alter  Zeit  ihrer  unmittelbaren 
Krnährung  widmet,  aber  die  Bedeutung  dieser  benach- 
barten Production  schwindet  mehr  und  mehr  im  Ver- 
gleich zu  dem,  was  ein  wohlorganisirter  Handel  aus 
weiter  Ferne  herbeischafft,  und  die  Zeit  ist  nicht  fem, 
wo  auch  in  Kuropa,  ebenso  wie  in  Amerika,  die  Städte 
fast  ganz  auf  die  Zufuhr  aus  der  Feme  angewiesen  sein 
werden.  In  dem  Maassc,  wie  diese  Wandlung  sich  voll- 
zieht, wird  auch  die  Organisation  dieser  Zufuhr  sich  ver- 
feinern und  zu  ähnlicher  Vollkommenheit  gelangen,  wie 
sie  in  Amerika  bereits  existirt.  Gerade  das  war  der 
Zweck  meiner  früheren  Rundschau,  darauf  hinzuweisen, 
wie  sehr  auf  einem  wichtigen  Gebiete,  nämlich  dem  des 
Obsthandels,  die  Amerikaner  uns  überlegen  sind.  Wer 
da  weiss,  dass  es  heute  noch  in  Mitteleuropa  Orte  genug 
giebt,  wo  man  sich  für  wenige  Pfennige  in  einem  bäuer- 
lichen Obstgarten  nach  Belieben  satt  essen  darf,  Orte, 
wo  die  Schweine  kaum  all  die  Magermilch  aufzufressen 
vermögen,  welche  bei  der  Buttcrbereituiig  übrig  bleibt. 
Orte,  wo  im  Sommer  die  Eier  kaum  irgend  welchen 
Werth  haben,  während  sie  gleichzeitig  in  den  grossen 
Städten  theucr  genug  sind,  der  wird  zugeben  müssen, 
dass  noch  Manches  zu  thun  übrig  bleibt,  um  diesen 
Ueberfluss  entlegener  Bezirke  dorthin  zu  leiten,  wo  durch 
die  herrschenden  hoheu  Marktpreise  ein  Mangel  in  der 
Zufuhr  angedeutet  wird.  Aber  mit  dieser  Erkcnntniss 
allein  ist  es  nicht  gethan. 

Solange  man  nämlich  bloss  die  angedeuteten  That- 
sachen sich  vor  Augen  hält,  wird  man  sich  bei  der  Hoff- 
nung beruhigen,  dass  der  Ausbau  unserer  Transportmittel, 
an  weicnem  so  enng  gearDcitet  wird,  menr  und  menr 
den  Ausgleich  der  Marktpreise  für  Lebensmittel,  der  im 
Interesse  des  Arbeiter-  und  Mittelstandes  unsrer  Städte 
so  sehr  zu  wünschen  ist,  herbeiführen  wird.  Man  wird 
erwarten,  dass  eine  nicht  allzu  ferne  Zeit  der  ärmeren 
Bevölkerung  unsrer  Städte  billigere  Ernährung  und  der 
Undwirthschaft,  die  ja  auch  vielfach  gerechte  Klage 
tunrt,  bessere  verwertnung  inrer  l  roüuction  Dringen 
wird.  Aber  so  einfach  liegt  die  Sache  leider  nicht, 
sondern  es  lässt  sich  nachweisen,  dass  nicht  nur  unsre 
Organisation  für  den  Ausgleich  zwischen  Production  und 
Consum  mangelhaft  ist,  sondern  dass  auch  ein  Miss- 
Verhältnis»  besteht  zwischen  dem,  was  gebraucht  und 
dem,  was  erzeugt  wird. 

Dass  die  Landwirtschaft  eines  Industrielandes,  wie 
Deutschland,  in  welchem  Grund  und  Boden  einen  hohen 
Werth  haben  und  die  Arbeitslöhne  fortwährend  steigen, 
nicht  mit  Vortheil  Getreide  zu  den  Preisen  zu  erzeugen 
vermag,  zu  denen  dasselbe  aus  Ländern  wie  Russland 
oder  Nordamerika  importirt  werden  kann,  ist  wohl  eine 
ausgemachte  Sache,  und  wir  werden  uns  mehr  und  mehr 
daran  gewöhnen  müssen,  diesen  Ländern  einen  Thcil  von 
dem,  was  wir  erarbeiten,  für  unser  tägliches  Brod  ab- 
zugeben. Weshalb  aber  zahlen  wir  dem  Auslande  all- 
jährlich einen  gewaltigen  Tribut  für  Dinge,  die  wir  ebenso 
gut  selbst  erzeugen,  ja  mit  denen  wir  das  Ausland  zum 
Thcil  versorgen  könnten,  wenn  wir  uns  darüber  nur  klar 
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waren,  dass  für  diese  Dinge  das  Ausland  keineswegs 
günstigere  Froductionsverhältnisse  hat  als  wir!  Die  Dinge, 
um  welche  es  sich  hier  handelt,  sind  die  feineren  land- 
wirtschaftlichen Producte,  die  Erzeugnisse  der  Molkerei, 
Geflügelzucht  und  des  Übst-  und  Bliiinenbaucs  Da  eine 
erschöpfende  Darstellung  des  Gegenstandes  nicht  im 
Plane  dieser  Kundschau  liegt,  so  sollen,  lediglich  zum 
Zwecke  der  Anregung,  hier  nur  einige  wenige  Gegen- 
stände besprochen  werden. 

Da  ist  z.  B.  die  Geflügelzucht.  Sic  liefert  uns  einer- 
seits Hier,  welche  wohl  als  unentbehrlich  für  jede  Haus- 
haltung bezeichnet  werden  können,  andererseits  eine 
gesunde  FleiscbDahrung.  welche  kider  fast  nur  noch 
den  wohlhabenderen  Classen  zugänglich  ist,  denn 
Heinrichs  IV.  berühmtes  Huhn  im  Topfe  ist  heute  noch 
mehr  eine  Utopie,  als  zur  Zeit  jenes  wohlwollenden 
Monarchen.  Und  doch  ist  absolut  kein  triftiger  Grund 
vorhanden,  oder  ich  habe  wenigsten»  trotz  vieler  Nach- 
fragen keinen  solchen  erfahren  können,  weshalb  Eier 
und  Geflügel  nicht  sehr  viel  billiger  und  reichlicher  auf 
unsre  Märkte  kommen  sollten,  als  sie  es  in  Wirklichkeit 
thun.  Es  wäre  dazu  nur  erforderlich,  das»  unsre  Land- 
wirthe,  welche  gegenwärtig  mit  ganz  verschwindenden 
Ausnahmen  Geflügel  nur  für  den  eignen  tiebrauch  halten 
und  züchten,  aus  dieser  Tbäligkeil  einen  regelmässigen 
Erwerbszweig  machten.  Es  ist  kaum  glaublich,  trotzdem 
aber  eine  Thatsachc,  dass  der  grösste  Thcil  der  in  den 
Städten  consumirten  Eier  und  des  auf  den  Märkten  der- 
selben  feilgebotenen  Geflügels  aus  dem  Auslande  stammt. 
Wer  da  glaubt,  dai»  die  Händler,  welche  ihre  Hühner, 
Knien  und  Ganse  bald  als  französische,  bald  als  unga- 
rische, italienische  oder  belgische  anpreisen,  damit  einem 
Rest  der  oft  gerügten  Ausländerei  huldigen,  der  irrt  sich 
leider.  Deutschland  importirtc  im  Jahre  1898  nicht 
weniger  als  3  t  Millionen  Kilogramm  lebendes  Federvieh 
im  Werthc  von  30,4  Millionen  Mark  aus  dem  Auslande, 
dazu  noch  eine  kaum  geringer  zu  veranschlagende  Menge 
von  schon  geschlachtetem.  Weshalb,  so  muss  man  sich 
fragen,  konnte  dieses  Geflügel  nicht  bei  uns  gross  gezogen 
werden  und  das  Geld  dafür  im  Lande  bleiben?  Ist 
Oesterreich -Ungarn,  welche»  an  diesem  Import  mit  nahezu 
H  Millionen  Kilogramm  im  Werthe  von  7,8  Millionen 
Mark,  oder  Kussland,  welches  mit  i<i  Millionen  Kilo- 
gramm im  Werthe  von  17,4  Millionen  Mark  betheiligt 
war ,  so  viel  günstiger  für  dieses  landwirtschaftliche 
Gewerbe  »ituirt.  dass  sie  trotz  der  Transportkosten, 
Zwischenhändlerspesen  u.  s.  w.  die  beimische  Industrie 
aus  dem  Felde  schlagen  und  dabei  noch  ein  gut  Stück 
Geld  verdienen  konnten?    Wir  zweifeln  daran. 

Wie  mit  dem  Geflügel,  so  ist  es  mit  den  Eiern  be- 
stellt. Auch  diese  Waare,  die  so  >chwer  zu  transportiren 
ist,  deren  Werth  mit  jedem  läge  mehr,  der  zwischen 
der  l'roduction  und  dem  Verkaufe  liegt,  sinkt,  kommt 
in  immer  wachsenden  Quantitäten  aus  dem  Auslande  zu 
uns,  Der  Import  von  Eiern  nach  Deutschland  betrug 
im  Jahre  1894:  80  Millionen  Kilogramm,  1895: 
83  Millionen,  1896:  89  Millionen,  1897:  1^9  Millionen, 
|8<»8:  106  Millionen  Kilogramm,  Zahlen,  die  gewiss  be- 
weisen, dass  das  Ausland  mit  seinem  Eierhandel  sehr 
gute  Geschäfte  macht.  Der  Werth  des  Importes  von 
1898  war  nicht  weniger  als  85  Millionen  Mark  Daran 
participirtcn  Oesterreich  -  Ungarn  mit  46  Millionen  Kilo- 
gramm im  Werthe  von  37  Millionen  Mark,  Russland  mit 
47  Millionen  Kilogramm  im  Wertbc  von  36  Millionen 
Mark.  Weshalb,  so  fragen  wir  wieder,  hat  unsere  Land- 
wirtschaft sich  diese  ungeheuren  Summen  entgehen 
lassen  r 


Und  wie  steht  es  mit  dem  Obstbau?  Leider  nicht 
anders.  Es  muss  zugegeben  werden,  dass  für  manche 
Früchte,  insbesondere  für  Weintrauben ,  Nachbarländer 
Deutschlands  günstigere  klimatische  Verhältnisse  auf- 
weisen. Zum  Glücke  für  unsere  Betrachtungen  aber 
registrirt  die  Statistik  des  Deutschen  Reiches  Wein- 
trauben getrennt  von  anderem  Obst.  Der  Import  an 
diesem  letzteren  aus  dem  Auslande  nach  Deutschland 
zeigte  in  den  schon  genannten  fünf  Jahren  die  nach- 
folgende Zunahme:  116,  117,  106,  142,  181  Millionen 
Kilogramm  im  Werthe  von  22,2,  24,6,  22,8,  36,4  und 
27  Millionen  Mark.  Davon  mag  ja  nun  wohl  ein  Theil 
auf  Apfelsinen  und  Cilronen  kommen,  die  wir  nicht  zu 
produciren  vermögen,  aber  dass  auch  hier  ein  sehr 
grosser  Theil  des  Geldes  in  Deutschland  bleiben  könnte, 
das  beweisen  die  Beträge,  mit  denen  diejenigen  I .ander 
an  den  genannten  Zahlen  bctheiligt  sind,  deren  klimatische 
Verhältnisse  annähernd  dieselben  sind,  wie  diejenigen 
Deutschlands,  nämlich  Belgien,  welches  1 897  27  Millionen 
Kilogramm  Obst  im  Werthe  von  7,3  Millionen  Mark, 
Holland,  welches  im  gleichen  Jahre  43  Millionen  Kilo- 
gramm im  Werthe  von  8,t>  Millionen  Mark,  und  Oester- 
reich, welches  30  Millionen  Kilogramm  für  8,2  Millionen 
Mark,  1898  aber  sogar  79  Millionen  Kilogramm  im 
Werthe  von  10,2  Millionen  Mark  auf  den  deutschen 
Markt  werfen  konnte.  Können  wir  denn  wirklich  kein 
Obst  essen,  das  auf  heimischer  Erde  gewachsen  ist? 

Zum  Schlüsse  noch  ein  Wort  über  Etwas,  was  wir 
nicht  essen  können,  was  wir  aber  doch  nicht  gerne  ent- 
behren möchten,  weil  es  das  Leben  verschönt,  nämlich 
die  Blumen.  Es  ist  gewiss  ein  gutes  Zeichen  für  den 
Wohlstand  und  den  Scbönheitsdurst  des  deutschen  Volkes, 
wenn  wir  erfahren,  dass  dasselbe  sich  alljährlich  für  etwa 
4  bis  6  Millionen  Mark  frische  Blumen  grösstentheils 
aus  Frankreich  und  Italien  kommen  lässt,  und  einen 
grossen  Theil  dieser  Ausgabe  wird  man  als  sehr  be- 
rechtigt anerkennen,  wenn  mau  bedenkt,  dass  der  Blumen- 
versand aus  jenen  Ländern  hauptsächlich  im  Winter 
statttindet,  wenn  bei  uns  höchstens  die  Christrosen  in 
den  Gärten  blühen.  Und  doch  habe  ich  erst  vor  kurzem 
Etwas  erlebt,  was  auch  auf  diesem  Gebiete  zu  denken 
giebt.  An  demselben  Tage,  an  dem  ich  bei  einem 
Gärtner  in  einer  süddeutschen  Stadt  mehrere  Mark  für 
einen  Kosenstrauss  bezahlen  musste,  sah  ich  bei  einem 
Spaziergange  in  ein  benachbartes  Dorf  die  Wege  in  den 
Gärtchen  der  Bauernhäuser  buchstäblich  bedeckt  mit  den 
Blättern  der  Rosen,  die  ungepflückt  an  den  Strauchem 
verwelkten.  Ich  fragte  mich,  ob  es  nicht  ganz  vernünftig 
gewesen  wäre,  wenn  irgend  eine  unternehmungslustige 
Seele  im  Dorfe  alltäglich  während  des  Sommers  den 
Blumenüberfluss  des  Dorfes  gesammelt  und  in  einem 
leichten  Kärrchcn  zur  Stadt  gefahren  hätte,  um  auch 
dort  den  Sommer  in  die  engen  Gassen  zu  tragen!? 

Witt.  I«*;] 

*      •  * 

Griechische  Erdbeben  -  Statistik.  Griechenland  ge- 
hört zu  dem  von  Erdbeben  am  meisten  heimgesuchten 
Theile  Europas.  Hier  wurden  aber  auch  die  Beob- 
achtungen derselben  zuerst  in  grösserer  Ausdehnung  in 
Angrifl  genommen,  und  zwar  von  dem  unermüdlichen  und 
opferwilligen  Stcrnwartcn-Director  J.  Schmidt.  Die  von 
ihm  veröffentlichte  erste  Aufzählung  („Studien  über  Erd- 
beben", 1875)  imponirtc  seiner  Zeit  durch  die  grosse 
Zahl  der  vermerkten  Beben ,  während  von  den  daran 
geknüpften  werthvollen  Betrachlungen  insbesondere  die 
Aufsehen  erregte,  iu  der  sich  der  Verfasser  nicht  un- 
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günstig  über  die  schon  damals  von  allen  anderen 
Seiten  abfällig  bcurtheiltc  Hypothese  der  Abhängigkeit 
der  Erdbeben  von  einer  Constcllation  der  Erde  mit 
Sonne  und  Mond  aussprach.  Deshalb  wird  auch  weiteren 
Kreisen  nicht  uninteressant  sein,  zu  erfahren,  welche 
Ergebnisse  die  Statistik  in  jüngster  Zeit  geliefert  hat. 
Die  jetzt  veröffentlichte ,  über  deren  Ergebnisse  der 
Nachfolger  Schmidts,  D-  Eginitis,  auch  der  frnuzösi- 
sehen  Akademie  eine  Mittheilung  zugehen  Hess,  betriflt 
allerdings  nur  die  letzten  sechs  Jahre,  in  denen  3 1 87 
Erdbeben  gezählt  wurden,  im  Jahresmittel  also  531, 
mithin  mehr  Beben  als  Tage.  Die  Zahl  würde  alter  ver- 
mutlich noch  grösser  sein,  wenn  schon  zu  Beginn  der 
Periode  so  viele  Beobachter  mitgewirkt  hätten,  als  zu 
deren  Schluss.  Danach  sollte  man  erwarten ,  dass  der 
Zunahme  der  Beobachterzahl  auch  eine  solche  der  ver- 
merkten Beben  entsprechen  werde;  da*  ist  aber  nicht 
der  Fall,  im  Gegcnthcüc  hat,  wie  folgende  Aufzählung 
lehrt,  eine  erhebliche  Verminderung  nachgewiesen  werden 
können.    Es  traten  ein: 

1893  .    876  Beben         1896    .     508  Beben 

1894  .    659     „  1897    •  J37 

r     1893    •    491      ..  1898    .    4«6  ., 

Nach  dieser  ungleicbmässigen  Vertheilung  ist  tu 
schliefen ,  dass  die  seismische  Energie  periodisch  an- 
schwillt und  wieder  nachlässt.  Einer  Periode  häutiger 
und  kräftiger  Erdbeben,  die  auch  die  schrecklichen  Er- 
schütterungen von  Zante,  Theben  und  I.okris  in  Griechen- 
land, sowie  darüber  hinaus  die  von  Constantinopel  und 
Sicilien  umfasst,  scheinen  die  Jahre  1893  und  1894  an- 
gehört zu  haben,  während  mit  dem  Jahre  1897  ein 
Maximum  seismischer  Ruhe  zusammenfiel. 

Bei  Betrachtung  der  Verlheilung  der  Erdbeben  nach 
Jahreszeiten,  Monaten,  Tageszeiten  und  Stunden  stellt 
«ich  meist  keine  völlige  Ucbcrcinstimmung  mit  den  Er- 
gebnissen anderer  Erdbebenstatistiker  heraus,  und  auch 
die  für  die  sechs  Jahre  zusammen  ermittelten  Maxima 
und  Minima  haben  nicht  für  jedes  einzelne  von  ihnen 
Geltung.  Nur  darin  werden  ältere  statistische  Ergebnisse 
bestätigt,  dass  Erdbeben  häufiger  bei  Nacht  als  bei  läge 
(1833:  13541  beobachtet  werden,  aber  gerade  hier  kann, 
worauf  auch  Eginitis  hinweist,  ein  Irrthum  obwalten, 
indem  schwache  Beben  vom  Beobachter  während  seiner 
Tagesarl>eit  leicht  unbemerkt  bleiben  können. 

Bei  einer  Abhängigkeit  der  Erdbeben  von  Sonne  und 
Mond  müssten  die  meisten  und  heftigsten  Erdbelten  in 
die  Zeiten  der  Syzygicn,  also  sowohl  Voll-  wie  Neumonde, 
fallen,  die  Minima  der  Erdbcbenbäufigkeit  aber  auf  die 
Quadraturen  oder  Mondviertel.  Nach  der  vorliegenden 
Statistik  jedoch  fällt  das  Maximum  zwar  auf  den  Voll- 
mond, das  Minimum  dagegen  auf  den  Neumond,  und  der 
Unterschied  in  der  Zahl  der  auf  die  Syzygien  und  der 
auf  die  Quadraturen  fallenden  Erdbeben  ist  überhaupt 
nicht  bedeutend  11636:  1532)-  Ferner  sollten  in  jenem 
Falle  auch  die  Erdbeben  im  Perihel  häufiger  sein  als 
im  Aphel,  weil  bei  Sonnennähe  das  Erdinnere  von  deren 
Anziehungskraft  stärker  becinflusst  wird;  die  Statistik 
ergiebt  aber  gerade  für  das  Aphel  eine  fast  doppelt  so 
grosse  Zahl  als  für  das  Perihel,  was  ganz  entschieden 
gegen  die  Hypothese  von  einer  Kluthwelle  des  Erdinnem 
spricht.  O.  L.  [6651] 

*      .  « 

Asbestmörtel.  In  Nr.  35 J  des  Prometheus  ist  das 
Vorkommen,  die  Gewinnung  und  Verwendung  des  Asbestes 
eingehend  besprochen  worden.  Die  grossen  Mengen  kurz- 
fasrigen  Abfalles    bei  Gewinnung  des  Asbestes  haben 


die  Canadischen  Werke  zu  Danville  als  Mörtel  zum  Ver- 
putzen von  Eiset!-,  Stein-  und  Holzwändcn  benutzt, 
eine  Verwendung,  die  immer  mehr  an  Bedeutung  gewinnt 
und  sich  schnell  von  Amerika  nach  England  und  besonders 
nach  Deutschland  verbreitet.  Der  Mörtel  wird  aus  dem 
sogenannten  Asbestic  durch  Zusatz  von  Wasser  oder 
wenig  ungelöschtem  Kalk,  Gips  oder  Cement  hergestellt 
und  wie  gewöhnlicher  Wandputz  behandelt-  Dieser 
zeichnet  sich  durch  Glätte,  Beständigkeit  und  grosse  Feuer- 
schutz« irkung  aus.  Letztere  ist  so  bedeutend,  dass  in 
den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  für  staatliche 
Bauten  die  Verwendung  von  Asbestmörtel  bereits  vorge- 
schrieben ist  und  die  Fcucrversichcrungsgcsellschaftcn 
solchen  Häusern  geringere  Prämiensäue  gewähren.  Da 
Asbest  ein  schlechter  Wärmeleiter  ist,  so  sind  die  Zimmer, 
deren  Wände  mit  Asbestmörtel  verputzt  sind,  im  Winter 
besonders  warm,  im  Sommer  kühl.  Schätzenswerth  ist 
die  Beständigkeit  der  Farben  auf  Asbestmörtel.  Eigen- 
tümlich ist  seine  schalldämpfende  Eigenschaft.  Hölzerne 
Zwischenwände  in  Häusern,  beiderseits  mit  Asbestmörtel 
verputzt,  sollen  völlig  schalldicht  sein.  («m) 

*      .  • 

Durchlässigkeit  des  Kautschuks  für  Oase.  Bekannt- 
lich sind  die  chemischen  Verhältnisse  des  Kautschuks  noch 
ungeuügend  geklärt,  was  wir,  bei  der  Abhängigkeit  der 
physikalischen  Eigenschaften  von  jenen,  schon  durch  einen 
grossen  Verschleiss  der  beim  vcrschiedcntlichen  Gebrauch 
mehr  »der  weniger  bald  steif,  hart  oder  brüchig  werdenden 
Gummiwaaren  büssen  müssen;  andererseits  können  uns 
aber  auch  Verluste  an  den  in  Gummibchältcrn  aufbe- 
wahrten oder  durch  Gummischlauche  geleiteten  Gasen 
treffen,  weil  je  nach  deren  Natur  der  Kautschuk  mehr 
oder  weniger  durchlässig  ist.  Hierüber  hat  d'Arsonval 
einige  Versuche  angestellt,  die  insbesondere  für  Kad- 
fahrer  von  Interesse  sein  werden.  Zuerst  hatte  er  aller- 
dings mit  Kohlensäurcgas  gearbeitet,  und  gefunden, 
dass  ein  in  dieses  unter  einem  Drucke  von  1  bis  50 
Atmosphären  eingetauchtes  Stück  Gummischlauch  sein 
Volumen  auf  das  10-  bis  1 2 fache  vermehrt  halte;  das 
dabei  schleimiger  und  weniger  elastisch  gewordene  Stück 
gab  danach,  an  die  Luft  gebracht,  die  absorbirtc  Kohlen- 
säure allmählich  in  Bläschcuform  und  unter  Knistern 
wieder  ab  und  gewann  in  etwa  einer  Stunde  das  Aussehen 
und  die  Eigenschaften  wieder,  die  es  vorher  besass. 
Schnell  leerte  sich  von  eingeschlossener  Kohlensäure  ein 
Kautschuksack  bei  gewöhnlichem  Atmosphärendruck,  noch 
schneller  aber  ein  pneumatischer  Radreifen  von  9  cm 
Durchmesser,  in  den  sie  hineingepumpt  worden  war.  um 
ihn  aufzublähen.  Hält  man  einen  solchen  mittelst  der 
Pumpe  unter  2—6  Atmosphären  Druck  mit  gewöhnlicher 
Luft  gi  füllt,  so  entweicht  dieselbe  andauernd,  ohne  Zuhülfc- 
nahme  undichter  Stellen,  von  deren  Abwesenheit  mau 
sich  durch  Einlegen  des  Reifens  in  Wasser  überzeugen 
kann,  jedoch  anfänglich  reichlicher  als  späterhin;  die 
chemische  Analyse  des  im  Reifen  zurückbleibenden  Gases 
lieferte  nun  den  Beweis,  dass  darin  fast  allein  noch  Stick- 
stoff vorhanden  und  der  Sauerstoff  verschwunden  war. 
Damit  wird  die  anderweitig  gemachte  Erfahrung  bestätigt, 
dass  durch  eine  Kautschukhaut  der  Stickstoff  viel  lang- 
samer hindurchdiffuudirt  als  der  Sauerstoff,  und  dass  man 
solchergestalt  aus  atmosphärischer  Luft  ein  der  „Linde- 
Luft"  ziemlich  nahe  kommendes  Gemisch  von  60  Pro- 
cent Stickstoff  mit  40  Procent  Sauerstoff  erhalten  kann.  Für 
Kohlensäure  ist  Kautschuk  jedoch  noch  viel  durchlässiger 
als  für  Sauerstoff.  Radfahrer,  die  ihre  „Pncumatics" 
möglichst  lange   prall   erhalten   wollen,   würden  mithin 
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unsinnig  handeln,  wenn  sie  diese  mit  Kohlensäure  füllen 
wollten;  da/u  würde  sich  eben  viel  mehr  reiner  Stickstoff 
eignen  und  solcher  sammelt  sich  j.i,  dem  oben  mitgcthcilten 
Versuche  zufolge,  bei  andauerndem  oder  wiederholtem 
Pumpen  allmählich  im  Gummireifen  an.        0  1..  [6650 

'      ♦  • 

Neue  Beispiele  von  Brutpflege  bei  Fröschen  Be- 
kanntlich ist  bei  Fröschen  die  Erscheinung  nicht  selten, 
das*  das  Männchen  die  hei  den  Amphibien  im  all- 
gemeinen nicht  häutige  Brutpflege  der  Jungcu  übernimmt 
Während  es  bei  der  surinamischen  Wabenkröte  (l'ipa 
dorsigeraj.  wie  bei  Xotottema  marsupiatum  und  Solo- 
delphrs  ovi/cra.  zwei  Laubfröschen  von  Mexico,  Peru 
und  Venezuela,  die  Weibchen  sind,  welche  die  Eier  und 
Jungen  in  grubenartigen  Haulwucherungen  des  Kückens 
oder  in  eigenen  Kückentascbcn  beherbergen,  sind  es  bei 
unserer  einbeimischen  Geburtshelferkröte  die  Männchen, 
welche  die  Eierschnüre  um  ihre  Hinterbeine  schlingen, 
sich  dann  in  die  Erde  eingraben  und  erst  ins  Wasser 
geben,  wenn  die  Jungen  zum  Ausschlüpfen  reif  sind. 
Bei  Khmoderma  Dar-u-inti  in  Chile  nimmt  das  Männchen 
die  Eier  in  seinem  Kchlsacke  auf,  worin  sie  sich  ent- 
wickeln ;  bei  einem  unlängst  von  Boulanger  beschriebenen 
Frosche  Venezuelas  und  Trinidads  halten  sich  die  fuss- 
losen geschwänzten  Larven  mit  dem  Munde  auf  dem 
Kücken  des  Männchens  festgesogen.  Neuerdings  beob- 
achtete Brauer  auf  den  Seychellen  einen  Frosch  (Arthro- 
Uptis  seyrhellensü),  der  die  noch  fusslosen  Schwanzlarvcn 
auf  seinem  Kücken  trug,  wo  sie  durch  blosse  Adhäsion 
auf  der  Kückenhaut  festhafteten.  Fs  scheint,  dass 
hier  erst  die  ausgeschlüpften  Larven  den  Kücken  des 
(väterlichen?.!  Thicrcs  besteigen,  denn  Brauer  fand  am 
Boden  zwischen  Laub  einen  alten  Frosch  ohne  tarven  auf 
dem  Kücken;  der  Frosch  sprang  davon,  aber  an  der  Stelle, 
wo  er  gesessen,  fand  sich  ein  Häufchen  in  gemeinsamer 
< iallertmassc  eingebetteter  Froscheier,  aus  denen  schon 
am  folgenden  Tage  die  Kaulquappen  ausschlüpften.  Sie 
preisten  sich  mit  dem  Bauche  an  der  Wandung  des 
Glases  fest,  in  welchem  sie  gesammelt  worden  waren, 
und  würden  ohne  Zweifel  alsbald  den  Kücken  des  ihr 
Auskommen  abwartenden  alten  Frosche*  bestiegen  haben. 
(Zoologische  Jahrbücher.)  [«aj] 

•  • 

Photographischer  Druck  mittelst  Röntgenstrahlen. 

Schon  l8>>6  schlug  Professor  E Ii  h  u  Thomson  die  An- 
wendung der  Röntgenstrahlen  für  das  photographisebe 
Massen-Copiren  vor ;  nunmehr  berichtet  EUclricml  Enginecr 
über  ein  derartiges  Verfahren  von  Dr.  F.  S.  Kolle.  Man 
nimmt  einen  Block  aus  100  Blattern  seusibilisirten  Papiere», 
legt  das  Rl  copirende  Blatt  in  Manuscript  oder  Druck 
darauf  und  lässt  die  X-Strahlen  20  Secundcn  lang  durch- 
gehen. Die  Copien  brauchen  dann  nur  noch  entwickelt 
und  gewaschen  zu  werden.  Man  kaun  auch  auf  20  solcher 
Blocks  mittelst  einer  einzigen  Röntgenröhre  wirken,  und 
Dr.  Kolle  schätzt  die  Herstellung  von  6000  Copien  in 
der  Minute  mittelst  einer  einzigen  Röhre  für  wohl  aus- 
führbar. Zehn  Personen  könnten  demnach  bei  acht- 
stündiger Arbeitszeit  7500000  entwickelte,  gewaschene 
und  getrocknete  Copien  an  einem  Tage  herstellen. 

[66,,] 

•  .  * 

Der  schönste  Ichthyosaurus,  d.  h.  der  bcsterhaltenc, 
den  man  bisher  kennt,  wurde  kürzlich  in  den  Lias- 
»chiefern  von  Holzmaden  bei  Kirchheim  in  der  Schwäbi- 
schen Alb  aufgefunden  und  für  die  Tübinger  Sammlung 


erworben.  Es  ist  nur  ein  meterlanges  Exemplar,  aber 
so  gut  erhalten,  dass  jedes  Knöchelcben  des  Skelettes, 
die  Kücken-  und  Schwanzflossen  und  sogar  einige  Weich- 
theile,  wie  z.  B.  die  häutige  Hülle  der  Füsse,  unzerstört 
geblieben  sind.  An  der  Fundstelle  müssen  eigentümlich 
günstige  Umstände  tür  die  Erhaltung  der  fossilen  Reste 
jener  Zeit  vorgeberrscht  haben,  denn  schon  vor  sechs 
Jahren  kam  von  dort  ein  Ichthyosaurus  in  dos  Stuttgarter 
Cahinet,  der  (theilweise  im  Abdruck  der  Oberbautgcbildc) 
so  vollkommen  erhalten  war,  dass  wir  überhaupt  erst  da- 
mals eine  richtige  Vorstellung  vom  Aussehen  dieses 
populärsten  aller  Fossile  gewonnen  haben  und  die  früheren 
Restaurationsversuche  als  falsch  erkennen  mussten.  Es 
zeigte  sich  nämlich,  dass  der  Rücken  des  Thieres  mit 
einer  Reibe  von  Flossen  besetzt  war,  von  denen  die 
Vorderste  hoch  emporstand,  und  dass  die  Schwanz- 
wirbelsäule im  letzten  Viertel  nach  unten  abgeknickt  war 
und  in  dem  untern  Lappen  einer  gewaltigen  senkrechten 
Schwanzflosse  von  der  Form  einer  Fischflosse  verlief. 
Das  ganze  Thier  erscheint  dadurch  wie  ein  Walfisch 
unter  den  Reptilen,  und  die  mächtige  Schwanzflosse  muss 
die  Beweglichkeit  des  Thieres  in  seinem  Elemente  sehr 
gefördert  haben.  Die  Finger  und  Zehen  waren  ganz  von 
einer  flossenartigen  Haut  eingeschlossen,  deren  Vorderrand 
anscheinend  mit  Hornschildcrn,  Erbstücken  von  ins  Wasser 
gegangenen  eingepanzerten  I .audreptilcn  eingefasst  war. 

  E-K.  [666«) 
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Mir  luMrack  mi  diu  lihait  dmit  Iiitichnft  iit  nrMn.     Jahrg.  X.  47.   1 899. 


Das  Wandern  der  Insekten. 

Von  ProfeMor  Karl  S  a  j  ä. 
I. 

Dass  Thiere  überhaupt  wandern,  ist  allgemein 
bekannt  Jedermann  spricht  von  Wandervögeln, 
von  wandernden  Fischscharen ,  auch  hie  und  da 
von  Heerzügen  der  Lemminge.  Viel  weniger  weiss 
man  von  wandernden  Insekten.  Freilich  ist  die 
Wanderheuschrecke  eine  Ausnahme,  denn  in 
allen  Schulen  werden  deren  furchtbare,  gleich 
Wolken  dahinbrausende  Unmengen  besprochen; 
es  ist  ja  sogar  schon  in  der  Heiligen  Schrift  unter 
den  ägyptischen  Plagen  auch  die  der  wandernden 
Heuschrecken  aufgeführt:  „Und  der  Herr  führte 
einen  brennenden  Wind  herein  .  .  .  und  da  es 
Morgen  ward,  erhob  der  brennende  Wind  die 
Heuschrecken.  Diese  kamen  herauf  über  das 
ganze  Land  Aegypten  und  Hessen  sich  nieder  in 
allen  Grenzen  Aegyptens.  .  .  Und  sie  bedeckten 
den  ganzen  Boden  des  Landes  und  verwüsteten 
Alles."  Seit  jener  uralten  Zeit  treffen  wir  so 
manche  ähnliche  Beschreibung  bis  in  unser  Jahr- 
hundert. Die  heutige  Generation  hat  freilich  keine 
(ielegenheit  mehr,  das  Schauspiel  europäischer 
Wanderheuschreckenzüge  zu  bewundern:  aus 
welchen  Ursachen,  das  wollen  wir  weiter  unten 
besprechen.  Ks  sind  dann  noch  Aufzeichnungen 
über  wandernde  Libellulidcn,  Schmetterlinge,  Heer- 

1}    ABfUll  ifc» 


würmer  u.  s.  w.  vorhanden,  die  man  vielfach,  da 
sie  selbst  harmlose  Thiere  waren,  wenigstens  für 
Vorboten  von  Krieg,  Hungersnoth,  Pest  und 
dergleichen  angenehmen  Sachen  hielt  Es  scheint 
eben,  dass  unsere  Urahnen  von  der  Insektenwelt 
nur  dann  Notiz  nahmen  und  sie  der  Beschreihung 
würdig  hielten,  wenn  die  betreffenden  Arten  so 
imposant  auftraten,  dass  die  Menschen  Ursache 
zu  haben  glaubten ,  dieselben  als  Gottes  Geissei " 
oder  wenigstens  als  Gottes  Mahnung  anzusehen, 
das  heisst:  wenn  ihnen  die  Insekten  Furcht  ein- 
jagten. Dieses  Princip  gilt  übrigens  auch  in 
Hinsicht  der  menschlichen  Notabilitäten;  und 
vielleicht  ist  als  ein  Resultat  diesbezüglicher  Ver- 
erbung auch  die  heute  noch  herrschende  merk- 
würdige Erscheinung  zu  betrachten,  dass  ein  Er- 
finder irgend  welcher  nützlichen  Neuerung  in  der 
Tagcspressc  seine  zwanzig  Zeilen  zugemessen 
bekommt,  während  ein  Herr  Mörder  mitunter 
seine  zwanzig  Spalten  erhält. 

Es  ist  nicht  unsere  Absicht,  die  folgenden 
Zeilen  bloss  diesen  Aufsehen  erregenden  Aus- 
nahmen zu  widmen,  obwohl  wir  sie  ebenfalls  be- 
sprechen wollen.  Es  giebt  nämlich  einen  Unter- 
schied zwischen  den  stillen  und  sich  meistens 
verborgen  vollziehenden  Wanderungen  der 
Sechsfüssler  und  den  Massen  Wanderungen, 
die  allerdings  meistens  nur  ausnahmsweise 
stattfinden.      Die    stillen    Wanderungen,  die 
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manchmal  nur  von  einzelnen  Individuen  unter- 
nommen werden,  gehören  eigentlich  zu  den  regel- 
mässigen Erscheinungen  des  Kcrfenlebens  und 
sind  erst  in  neuerer  Zeit,  seitdem  man  sich  etwas 
eingehender  mit  dieser  Thierclasse  beschäftigt, 
bekannt  geworden. 

Wollen  wir  mit  diesen  Verhältnissen  ins  Reine 
kommen,  so  wird  es  nöthig  sein,  zunächst  die 
verschiedenen  Verkehrsarten,  die  den  Insekten 
bei  ihren  Wanderungen  zur  Verfügung  stehen, 
näher  ins  Auge  zu  fassen.  Da  die  Insekten 
grösstenteils  gut  entwickelte  Flügel  haben,  so 
ist  man  natürlich  ohne  weiteres  sehr  geneigt,  an- 
zunehmen, dass  sich  diese  Thicrc  überhaupt  durch 
Flug  verbreiten  und  dass  sich  eine  Art  desto 
rascher  neue  Gebiete  als  I.ebenssubstrat  erobert, 
je  ausdauernder,  kräftiger  und  geschickter  sie  zu 
fliegen  vermag.  Bei  genauerer  Untersuchung 
findet  man  aber,  dass  sich  die  Sache  nicht  ganz 
so  verhält;  und  man  wird  nach  und  nach  bei- 
nahe ebenso  viele  Beispiele  finden,  die  gegen 
diese  Meinung  sprechen,  wie  solche,  die  sie  be- 
stätigen könnten.  Ja,  je  mehr  man  sich  mit 
den  Lebensverhältnissen  dieser  Thierclasse  ab- 
giebt,  desto  mehr  neigt  man  sich  zu  der  Ansicht, 
dass  eine  ganz  besonders  kräftige  und 
geschickte  Flugfertigkeit  mitunter  mehr 
ein  Hemmniss,  als  eine  Förderung  von 
langen  Insektenreisen  ist. 

Ich  will  zuerst  ein  Beispiel  aus  meiner  eigenen 
Krfahrung  aufführen.  Vor  vielen  Jahren  war  ich 
in  der  (iemiinde  Kis-Szent-Miklös  (Ungarn)  der 
Erste,  der  Nadelhölzer  einbürgerte,  und  zwar 
zuerst  Pinus  silvtslris  mit  Pinus  austriaca,  beide 
aus  Samen  hier  gezogen,  später  Abits  excelsa. 
In  späteren  Jahren  habe  ich  zwar  Kiefern  auch 
als  junge  einjährige  Sämlinge  von  aussen  be- 
zogen, aber  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch 
waren  nur  hier  gekeimte  Pflanzen  vorhanden. 
Unter  den  Kieferninsekten  giebt  es  keine  einzige 
Art,  die  vorzüglicher  fliegen  kann,  als  der 
Kiefernschwärmer  (Sphinx  pinastri),  der,  wie 
die  echten  Schwärmer  überhaupt,  unter  den 
Insekten  in  Hinsicht  der  Flugfähigkfit  beiläufig 
dieselbe  Rolle  spielt,  wie  die  Schwalben  unter 
den  Vögeln.  Seine  Flügel  sind  stark,  sein  Leib 
kräftig,  und  gleich  einem  Pfeile  schiesst  rr  sicher 
und  gewandt  durch  die  Luft;  man  braucht  ihn 
nur  einmal  im  Fluge  gesehen  zu  haben,  um  über- 
zeugt zu  sein,  dass  ihn  selbst  der  stärkste  Wind 
nicht  leicht  wider  Willen  packen  und  davontragen 
kann.  Es  wäre  also  zu  erwarten  gewesen,  dass 
dieser  Schwärmer  zuerst  einrücke  und  andere, 
schwerfälligere,  minder  gewandt  fliegende  Arten 
verhältnissmässig  später;  um  so  mehr,  weil  von 
meiner  Kiefernpflanzung  die  nächstliegende  An- 
lage dieser  Gattung  4. —  5  km  entfernt  war.  Es 
ist  ganz  natürlich,  dass  ich  von  Jahr  zu  Jahr  auf- 
merksam jeden  Stamm  untersuchte,  um  für  mein 
Beobachtungsgebict  neue  Ankömmlinge  sogleich 


zu  bemerken.  Vier  Jahre  hindurch  Hess  sich 
nichts  dergleichen  sehen;  im  fünften  Jahre  aber 
trat  die  rothe  Buschhornwespe  (Lophyrus 
rufus)  auf.  die  ich  thatsächlich  nicht  zuerst  er- 
wartet hätte,  weil  sie  im  weiblichen  Geschlechte 
überhaupt  einen  schwerfälligen  Flug  hat  und  auch 
nicht  gerne  weit  fliegt.  Ihre  Flügel  sind  weich 
und  von  einer  Form,  dass  die  Wespe  mehr 
dazu  geboren  zu  sein  scheint,  vom  Winde  fort- 
gerissen zu  werden,  als  mit  sicherer  Richtung 
einem  bestimmten  Ziele  zuzufliegen.  Später 
kamen  l.yda  trythrocephala  und  stellata,  ebenfalls 
Blattwespcn,  die  aber  entschieden  besser  fliegen, 
als  die  Buschhornwespen.  Erst  1893  machten  sich 
Rüsselkäfer  (Pissodes  notatus  und  Magdalis  rufa) 
bemerkbar,  ferner  eine  Borkcnwanzc  (Aradus 
einnamomtus),  die  mit  ihrem  plattgedrückten  Leibe 
unter  der  Rinde  von  Föhren  verborgen  ist  und 
von  welcher  Art  die  Waldföhren  sehr  stark 
hergenommen  worden  waren.  Endlich,  nach 
zehnjährigem  Warten,  traf  der  Kiefern- 
schwärmer ein  und  hat  sich  bis  jetzt,  wenn 
auch  jährlich  nur  in  bescheidener  Individuenzahl, 
erhalten*).  Was  nun  die  Fichten  (Abies 
excelsa)  betrifft,  so  wurden  sie  während  1  5  Jahre 
ausschliesslich  nur  seitens  der  Fichtentrieb- 
gallen-Laus  (Chermes  abictis  /,.)  belagert,  die 
die  bekannten  daumendicken,  ananasförmigen 
Gallen  erzeugt.  Diese  Art  fliegt,  wie  die  Blatt- 
läuse überhaupt,  sehr  unbehülflich  und  pflegt 
sich  auch  kein  besonderes  Flugziel  zu  wählen, 
sondern  überlässt  sich  auf  gut  Glück  dem  Winde. 
Die  viel  besser  fliegenden  Fichten- 
insekten, nämlich  Rüsselkäfer,  Borken- 
und  Bastkäfer,  deren  es  eine  hübsche  Arten- 
zahl giebt,  blieben  bis  jetzt  vollkommen  aus. 

Ich  habe  hier  einige  auffallende  Beispiele 
aus  meiner  Erfahrung  aufgeführt  und  könnte 
noch  eine  Anzahl  ähnlicher  herbeiziehen.  Jeder- 
mann, dem  die  Gelegenheit  gegeben  ist,  be- 
sonders auf  Neu pflanzungen,  das  successive 
Einrücken  der  Feinde  der  dort  neu  angesiedelten 
Pflanzen  zu  beobachten,  wird  sich  selbst  von 
den  besprochenen  Thatsachen  überzeugen  können. 
Namentlich  wird  es  ihm  auffallen,  mit  welcher 
Sicherheit  die  Pflanzenläuse,  die  sich  mit 
ihren  langen,  weichen  Flügeln  der  Will- 
kür der  Luftströmungen  überlassen,  ein- 
treffen, wohingegen  Schmetterlinge,  die  er 
vielleicht  als  Sammler  dieser  Insektenordnung 
sehnlichst  erwartet,  sich  gar  nicht  oder  nur  nach 
einer  längeren  Reihe  von  Jahren  melden.  Sehr 
überraschend  ist  eben  in  dieser  Richtung  die 
rapide  Verbreitung  der  Schildläuse, 
deren  Weibchen  überhaupt  keine  Flügel 

*)  Wettere  Einzelheiten  hierüber  findet  man  in  der 
ZtitSckr.  f,  J'ßanzenitaniheiten,  V.  1W.,  3.  Heft:  Sajo, 
„Ueber  losektenfeinde  von  Pinus  nhtstris  und  Pinus 
austriaca". 
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haben  und  die  daher  auch  nicht  mittelst 
Fluges  reisen  können,  sondern  deren  ganz 
junge  Larven,  von  der  Kleinheit  eines  winzigen 
Staubkornes,  ganr.  80  wie  die  Pollenkörper  vieler 
Pflanzen  vom  Winde  davongetragen  werden, 
wobei  natürlich  eine  Verschleppung  durch 
Thicre  und  Menschen  ebenfalls  nicht  aus- 
geschlossen ist. 

Wie  viele  Lepidopterologen  haben  schon  — 
namentlich  in  den  südlicheren  Theilen  Mittel- 
europas —  den  Oleanderstrauch  ausschliesslich 
nur  deshalb  in  ihrem  Garten  eingebürgert,  um 
den  Anflug  und  die  Ansiedelung  des  schönsten 
aller  europäischen  Schwärmer,  nämlich  des  grün- 
mannorirten  Olcanderschwärmers  (DeiUphila 
nerii)  zu  ermöglichen!  Und  dagegen  —  mit  welcher 
mathematischen  Pünktlichkeit  macht  sich  die  un- 
erwünschte Oleanderschildlaus  (AspuUotus 
nrrii)  in  Form  von  weissen  Pusteln,  die  müh- 
selig mittelst  Bürsten  entfernt  werden  müssen, 
auf  den  immergrünen  Blättern  ansässig,  während 
die  Wonne  des  eifrigen  Schmetterlingsfreundes, 
der  prächtige  Schwärmer,  durchaus  keinen  Be- 
such machen  will!  Und  doch  muss  sich  der 
Enttäuschte  kopfschüttelnd  sagen,  dass  die  Schild- 
laus nicht  fliegt,  während  der  Schwärmer  ein  un- 
übertroffener Meister  und  Herr  der  I.üfte  ist. 

Man  sieht  aus  allen  bereits  erwähnten  That- 
sachen,  dass  es  ein  übereilter  Schluss  wäre,  wenn 
man  einer  sehr  gewandt  fliegenden  Insektenart 
bloss  in  Folge  dieser  Eigenschaft  eine  grossere 
Verbreitungsfähigkeit  zusprechen  wollte,  als  einer 
unbehülflich  fliegenden  oder  gar  nicht  fliegenden 
Art;  denn  diejenigen,  die  keinen  besonders 
kräftigen  und  raschen  Flug  besitzen,  lassen  sich 
ganz  einfach  davontragen.  Und  vielleicht  haben 
die  letzteren  noch  mehr  Aussicht  dazu,  in  weit 
entfernte  Gegenden  als  neue  Ansiedler  zu  ge- 
langen, als  die  geübten  und  kräftigen  Herren 
der  Lüfte,  weil  ja  diese  dem  Sturme  Widersland 
leisten  können  und  sich  nicht  so  ohne  weiteres 
davonschleppen  lassen.  Fin  Kiefernschwärmer 
z.  B.  —  um  bei  dem  oben  erwähnten  Beispiele 
zu  bleiben  — ,  der  in  einer  isolirten  Kiefern- 
pflanzung lebt,  wo  in  der  Nachbarschaft  keine 
anderen  Nadelhölzer  dieser  Gattung  sich  befinden, 
wird  wahrscheinlich  nicht  geneigt  sein,  seinen 
Wohnort,  wo  für  seine  Brut  Nahrung  vor- 
handen ist,  zu  verlassen,  um  in  solchen  Gebieten 
herumzuirren,  wo  es  nichts  für  ihn  Brauchbares 
giebt. 

Im  allgemeinen  scheinen  die  Insekten  so 
lange,  bis  sich  eine  Art  an  einem  Orte  nicht 
stark  vermehrt  hat,  von  selbst  keine  Lust  zu 
grossen  Reisen  zu  verspüren;  ganz  anders 
verhält  sich  freilich  die  Sache  dort,  wo 
Individuen  derselben  Species  zu  grossen 
Massen  sich  verdichtet  haben,  worüber  wir 
im  Nachfolgenden  noch  ausführlicher  sprechen 
wollen. 


IL 

Wir  haben  schon  angedeutet,  dass  die  Stürme 
ein  besonders  geeigneter  Factor  für  die  Verbreitung 
der  Insekten  sind.  Wir  müssen  uns  aber  auch 
sagen,  dass  der  Wind  an  und  für  sich  den 
Insekten  wenig  anhaben  könnte,  wenn 
diese  nicht  geneigt  wären,  sich  ihm  zu 
überlassen.  Und  da  kommen  wir  auf  eine 
der  interessantesten  Erscheinungen  des  Thier- 
lebens. 

Man  gehe  einmal  hinaus  in  die  freie  Natur, 
zur  Zeit,  wenn  ein  starker,  kalter,  keinen  Regen 
bringender  Wind  bläst.  Es  wird  sich  zeigen, 
dass  die  Insekten  —  gross  und  klein  —  sich 
fest  an  die  Pflanzen  anklammem  und  sich  sogar 
vom  stärksten  Sturme  nicht  herunlerreissen  lassen, 
wenn  es  ihr  Wille  ist,  dort  zu  bleiben. 
Und  nun  gar  die,  welche  auf  dem  Boden  oder 
unter  dem  trockenen  Laube  herumkriechen,  sind 
vor  den  heftigsten  Orkanen  geschützt.  Wie  ge- 
langen also  alle  diese  Thierc  in  die  Machtsphäre 
von  Aeolus? 

Jedermann,  der  sich  mit  dem  Insektenleben 
eingehender  befasst  hat,  muss  schon  bemerkt 
haben,  dass  die  Ncrvenfunctionen  der 
Sechsfüssler  je  nach  der  Witterung  sehr 
grossen  Acnderungen  unterworfen  sind. 
Die  diesbezüglichen  Erscheinungen  sind  so  un- 
gemein auffallend,  dass  manche  Forscher,  wie  wir 
bereits  in  unseren  „Betrachtungen  über  die  staat- 
lich lebenden  Immen"  erwähnt  haben*),  das  Aus- 
rücken der  sklavcnhaltenden  Amelsen  auf  Sklaven- 
raub lediglich  von  den  meteorologischen  Ver- 
hältnissen ableiten.  Die  Witterung  wäre  der  Reiz 
und  die  Ameisen  gehorchten  diesem  Reize  in 
Folge  einer  unwillkürlichen  Reflex funetion. 

Keinem  vorurtheilsfrcien  Beobachter  wird  es 
verborgen  bleiben,  dass  die  meteorologischen  Zu- 
stände überhaupt  auf  die  ganze  Thierwelt  eine 
sehr  bedeutende  Macht  ausüben,  und  in  Folge 
dieser  Thatsache  pflegen  die  Landleute  schon 
seit  uralten  Zeiten  aus  dem  Gebaren  der  Thierc 
auf  die  Witterung  zu  schliessen.  Eigentlich  nicht 
bloss  die  Landleutc,  sondern  auch  die  Seeleule, 
denn  das  Verhalten  der  Möven  kündigt  ja  in 
vielen  Fällen  mit  ziemlicher  Sicherheit  die  künftige 
Windrichtung  an.  Sobald  bedeutende  Verände- 
rung in  den  Witterungsverhältnissen  im  Anzüge 
ist,  treten  plötzlich  wunderbare,  wie  von  einem 
geheimen  Zauberworte  eingeleitete  Erscheinungen 
im  Thicrleben  auf,  die  freilich  nur  dem  scharf- 
sichtigen Beobachter  bemerkbar  sind.  Man  weiss, 
dass  vor  ausbrechenden  Gewittern  die  Krebse 
aus  dem  Wasser  heraus  in  das  Gras  des  Fluss- 
oder Bachufers  kommen;  manche  Fische  ge- 
bärden sich  wie  toll,  und  viele  Vögel  und  Säuge- 
thiere  werden  reizbar  und  böse.  Man  weiss  ferner, 
dass   die    gemeine   Stubenfliege,    solange  ein 
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hoher  Barometerstand  herrscht  und  heiteres  Wetter 
in  Aussicht  steht,  sich  verhältnissmässig  ruhig 
verhält  und  uns  nicht  zu  sehr  peinigt.  Sobald 
aber  die  meteorologischen  Zustände  jene  Ver- 
änderungen zu  erleiden  beginnen,  welche  dem 
Regen  oder  gar  einem  Gewitter  voranzugehen 
pflegen ,  so  werden  auch  die  Fliegen  wie  be- 
sessen, und  zehn  Individuen  können  uns  dann 
so  viel  Pein  verursachen,  wie  zu  günstigerer 
Zeit  einige  hundert.  Dann  kommt  auf  ein- 
mal die  „Bajonettfliege",  auch  Waden- 
stecher genannt  (Stomoxys  caUUrant)  zum  Vor- 
schein und  bohrt  ihren  schmerzenden  Stechrüssel, 
der  schon  so  manche  Blutvergiftung  verursacht 
hat,  in  Thierc  und  Menschen.  Die  Rcgen- 
bremsc  {Hatmatopota  plux'ialis)  zeigt  sich  im 
Fluge  beinahe  ausschliesslich  nur  bei  fallendem 
Barometer,  dann  aber  kennt  ihre  Blutgier  keine 
Grenzen.  Die  Stechmücken  (Culex),  sowie 
die  Flöhe  übertreffen  sich  selbst  zu  solchen 
meteorologisch  ungünstigen  Zeiten.  Fs  scheint, 
dass  sogar  Mikroorganismen  diesem  Gesetze 
unterworfen  sind,  weil  z.  B.  vor  Gewittern  im 
Spätherbste  die  Weingährung  solche  Vehemenz 
erreichen  kann,  dass  der  gährende  Most  plötz- 
lich aus  allen  Fässern  überläuft.  Je  eingreifender 
die  Veränderung  in  der  Atmosphäre  sich  ge- 
staltet, desto  grösser  wird  auch  die  Unruhe  der 
Lebewesen. 

Die  hier  aufgeführten  Beispiele  beziehen  sich 
auf  Krscheinungen,  welche  in  directem  Zusammen- 
hange mit  dem  Menschen  und  dessen  alltäglichem 
Leben  stehen.  Das  Gleiche  gilt  aber  natürlich 
auch  hinsichtlich  der  übrigen  Thiere,  ganz  be- 
sonders hinsichtlich  der  Insekten,  die  ja  zum 
grossen  Theile  ohnehin  nervöse,  reizbare  Geschöpfe 
sind.  Will  man  auf  diese  Vorkommnisse  ein 
aufmerksames  Auge  haben,  so  wird  man  bald 
eine  Unzahl  von  lebenden  Barometern  vor  sich 
sehen.  Welche  Finwirkung  das  Wetter  ganz  be- 
sonders auf  die  Lebhaftigkeit  des  Geschlechts- 
lebens ausübt,  muss  jedem  Zoologen  auffallen. 

Uebrigens  ist  ja  auch  der  Mensch  keine  Aus- 
nahme von  den  „lebenden  Barometern".  Nicht 
nur  Kinder,  nicht  nur  das  weibliche  Geschlecht 
und  die  Kranken  empfinden  die  Finwirkung  der 
Witterung  auf  die  Functionen  des  Organismus, 
insbesondere  auf  diejenigen  des  Nervensystems, 
sondern  wohl  ohne  Ausnahme  Alle,  wenn  sich 
auch  nicht  Alle  dessen  bewusst  werden;  dieselben 
Ursachen,  die  bei  Manchen  Unruhe  und  Gereizt- 
heit erzeugen,  machen  Andere  betäubt,  stumpf 
und  schläfrig,  je  nach  der  individuellen  Anlage. 

Nun  ist  das  Insektenheer  an  gewissen  Tagen 
wie  ausgewechselt  Arten,  die  sonst  kaum  ausser 
ihren  Verstecken  gefunden  werden,  bekommen 
eine  wunderbare  Kühnheit,  die  vielleicht  auch 
den  Laien,  gewiss  aber  den  Kenner  ihrer  gewöhn- 
lichen Lebensweise  überrascht.  Jeder  Sommer 
bringt  drei  bis  vier  solche  schwülen  Abende,  an 


welchen  z.B.  die  Laufkäfer  der  Gattung  Harpalus 
und  die  Wasserwanzen  der  Gattung  Coriza 
sich  nicht  nur  fliegend  in  die  Luft  erheben, 
sondern  durch  offene  Thürcn  und  Fenster  auch 
in  die  beleuchteten  Räume  unserer  I.andhäuser 
in  wahrhaft  grossen  Massen  eindringen,  so  dass 
sie  mitunter  auf  dem  Fussboden  wimmeln,  den 
zum  Abendessen  gedeckten  Tisch  überfallen,  in 
die  Teller  und  Schüsseln  gerathen  und  man  sich 
ihrer  kaum  erwehren  kamt.  Nun  ist  sonst  die 
genannte  Gattung  Harpalus  äusserst  scheu,  hält  sich 
unter  Laub  verborgen  und  ergreift  bei  der  Annähe- 
rung des  Menschen  sogleich  die  Flucht  Auch 
die  CVr/stf-Arten  sind  Kerfe,  die  sonst  nie  dem 
Menschen  nahe  kommen  und  im  Wasser,  wo  sie 
sich  regelmässig  aufhalten,  gleich  ein  Versteck 
suchen,  wenn  sie  unser  gewahr  werden.  Ist  solch 
ein  merkwürdiger  Abend  vorbei,  dann  kann  man 
Wochen,  ja  über  einen  Monat  warten,  bis  sich 
die  Frscheinung  wiederholt. 

Nicht  nur  die  genannten  Gattungen  haben 
solche  Gewohnheiten,  sondern  eine  Unzahl  von 
anderen  Insekten,  die  man  an  gewissen  gewilter- 
schwangeren  Abenden  sich  dreist  durch  die  Lüfte 
tummeln  sieht,  wohingegen  sie  sich  an  gewöhn- 
lichen Tagen  beinahe  gar  nicht  zeigen.  Ich 
habe  in  solchen  Zeitpunkten  Staphylinidcn  in 
der  Luft  gleich  Mücken  in  Schwärmen  gesehen, 
und  in  karpathischen  Waldschlägen  habe  ich  die 
seltensten  und  in  der  Regel  sehr  verborgen 
lebenden  Arten  mit  dem  Schmetterlingsnetze  aus 
der  Luft  herausgeschöpft. 

Die  Schmetterlingssammler  fangen  heutzutage 
einen  grossen  Theil  der  Nachtfalter,  namentlich 
die  Fulen,  mittelst  Köders.  Oberfinanzrath  von 
Heinemann  in  Braunschweig  soll  der  Frste 
gewesen  sein,  der  durch  einen  interessanten  Zu- 
fall auf  diese  Fangmethode  kam.  In  seinem 
Garten  wurden  eines  Sommers  Apfelschnitten 
für  die  Haushaltung  gedörrt,  als  zur  Nachtzeit 
ein,  schweres  Gewitter  heraufzog.  Man  eilte  gleich 
in  den  Garten,  um  die  im  Dörren  befindlichen 
Aepfel  vor  dem  Nasswerden  zu  retten,  und  sah 
mit  Staunen,  dass  die  aromatisch  riechenden 
Apfelschnitten  mit  Nachtfaltern  bedeckt  waren,  die 
den  Saft  des  noch  feuchten  Obstes  mit  Gier 
einsogen.  Diese  zufällige  Beobachtung  war  die 
Finleitung  zu  dem  heute  in  der  ganzen  Welt 
üblichen  Köderfange.  Oberlinanzrath  vonHeine- 
mann  verwendete  in  der  Folge  Apfeläther,  wo- 
durch die  Falter  nicht  nur  ergiebiger  angelockt, 
sondern  auch  gleich  betäubt  wurden.  Heute  ver- 
fährt man  dabei  auf  folgende  Weise:  Man  nimmt 
getrocknete  Apfelschnitten  und  reiht  sie  mittelst 
Bindfadens  zu  kleineren  oder  grösseren  Kränzen 
(meistens  je  sechs  bis  acht  Stück)  an  einander.  Diese 
Kränze  kommen  in  ein  Bad  von  Honig,  welches 
mittelst  Wasserzusatzes  vorher  flüssig  gemacht 
worden  ist.  Die  Kränze  werden  im  Freien  an 
günstigen  Stellen   aufgehängt,  aber  vorher  mit 
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Apfel-  und Birnäther versetzt  Streckfuss  warder 
Erste,  der  die  I.epidoptcrologen  auf  den  Um- 
stand aufmerksam  machte,  dass  der  Fang  am 
lohnendsten  ist  bei  Wetterleuchten,  am 
schlechtesten  nach  Regen  oder  bei  starkem 
Thau.  Diese  Beobachtung  kann  auch  ich  und 
wird  wohl  jeder  Eingeweihte  bestätigen.  Bei 
einiger  Hebung  wird  man  bemerken,  dass  es 
nicht  allzu  viele  für  den  Köderfang  sehr  günstige 
Tage  giebt;  tritt  aber  ein  solcher  ein,  dann  ist 
die  Ausbeute  so  reich,  dass  man  kaum  Zeit 
findet,  dieselbe  in  Sicherheit  zu  bringen  und 
aufzuarbeiten. 

Der  Zeitpunkt  vor  Ausbruch  eines 
heftigen  Gewitters  treibt  also  die  flüggen 
Insekten  unwiderstehlich  in  die  Lüfte, 
wo  sie  dann,  wenn  der  Sturm  plötzlich 
ausbricht,  wie  Spreu  in  unbestimmbare 
Entfernung,  vielleicht  in  andere  Länder, 
über  Flüsse,  Seen  und  Gebirge  fort- 
gerissen werden.  Aber  nicht  bloss  die  ge- 
flügelten, sondern  auch  viele  ungeflügelte  Formen 
benutzen  ebenfalls  des  Sturmes  Schwingen,  um 
sich  ein  neues  Heim  zu  besorgen;  so  insbesondere 
die  kleinen  Luven  der  Schildläusc,  auch  viele 
Aphiden,  die  auf  die  Pflanzenspitzen  kriechen  und 
sich  dann  im  geeigneten  Momente  fallen  lassen, 
wobei  sie  in  die  heftige  Luftströmung  gcrathen. 
Eine  Unzahl  der  so  dahinbrausenden  Kerfe  wird 
an  Orte  verschlagen,  an  denen  sie  die  nöthigen 
Lebensbedingungen  nicht  vorfinden,  und  ist  dem 
Verderben  preisgegeben.  Ein  Theil  derselben 
gelangt  in  Gegenden,  die  von  ihresgleichen  schon 
vollauf  besetzt  sind,  und  diese  kommen  so  recht 
„von  Heu  auf  Stroh".  Ein  Theil  wird  vielleicht 
in  Gewässer,  unter  Umständen  auch  ins  Meer 
geworfen  und  kommt  hier  um.  Ein  verhältniss- 
mässig  sehr  geringer  Bruchtheil  kommt  an  solche 
Orte,  die  für  das  Gedeihen  der  betreffenden 
Arten  wirklich  günstig  genannt  werden  können, 
wo  nämlich  ihresgleichen  entweder  noch  gar  nicht 
vorhanden  oder  vor  dem  Eintreffen  der  Neuankömm- 
linge ausgestorben  waren,  wo  ferner  ihre  natür- 
lichen Feinde  vor  ihrer  Ankunft  nicht  vorhan- 
den waren  und  ihnen  auch  nicht  dorthin  gefolgt 
sind,  wo  endlich  die  für  sie  nöthige  Nahrung 
sich  in  Fülle  darbietet  und  die  klimatischen  Ver- 
hältnisse ihnen  zusagen.  Diejenigen  Individuen, 
welche  an  solche  günstigen  Stellen  geworfen 
werden,  haben  Aussicht,  sich  binnen  kurzer  Frist 
zu  sehr  volkreichen  Colonien  zu  vermehren;  natür- 
lich aber  nur  so  lange,  als  ihre  Feinde  ihnen 
nicht  ebenfalls  nachreisen  und  als  sie  ihre  Nahrung 
nicht  in  Folge  von  Uebervölkerung  vollkommen 
verzehren,  was  für  sie  dann  mit  einer  Hungers- 
noth  gleichbedeutend  wäre. 

Die  auffallende  Unruhe  also,  die  in  der 
Insektenwelt  gerade  in  den  schwülsten,  den  Ge- 
witterstürmen vorangehenden  Stunden  ausbricht, 
ist  für  alle  Arten,  denen  ein  fortwährendes  Wandern 


in  immer  neue  Gebiete  nöthig  ist  nicht  nur  nütz- 
lich, sondern  in  vielen  Fällen  sogar  eine  Be- 
dingung, ohne  welche  die  betreffende  Species 
aussterben  würde. 

Wir  wollen  das  im  folgenden  Abschnitte  mit 
einigen  Beispielen  möglichst  scharf  beleuchten. 
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Mit  inrei  Abbildung,-,-. 

Die  Uebertragung  von  S<  hriftzeichen  und 
Bildern  auf  telegraphischem  Wege  bietet  schon 
seit  Jahren  ein  ausgedehntes  Feld  für  Erfinder, 
doch  ist  man  über  mehr  oder  weniger  gelungene 
Vorversuche  kaum  hinausgekommen. 

Von  den  älteren  Apparaten  dieser  Art  ist 
der  Pantelegraph  von  Caselli  wohl  der  be- 
kannteste. Neueren  Datums 
ist  ein  Vorschlag  von 
H.  Rickinson  in  London, 
der  indessen  wegen  seiner 
Umständlichkeit  sehr  wenig 
Aussicht  auf  Erfolg  hat. 
Das  Verfahren  besteht  darin, 
dass  man  die  betreffende 
Originalzeichnung  in  kleine 
Quadrate  zerlegt  und  die 
("oordinaten  der  einzelnen 
Punkte  dem  Empfänger  tele- 
graphisch mittheilt,  der  sich 
dann  das  Bild  danach  re- 
construiren  muss. 

Bei  dem  Verfahren  von 
N.  S.  Amstütz  wird  ein 
photographisches  Negativ  auf 
eine  ( hromgelalineplatte 
übertragen.  Nach  erfolgter 
Belichtung  wird  Chrom- 
gelatine in  heissem  Wasser 
unlöslich  und  man  kann  durch  Behandlung  mit 
kochendem  Wasser  gewissermaassen  ein  Relief 
des  Bildes  erhalten.  Wird  die  so  vorbereitete 
Platte  um  eine  Walze  gewickelt  und  diese  in 
Drehung  versetzt,  so  kann  durch  eine  geeignete 
Vorrichtung  die  Zeichnung  der  Platte  auf  eine 
mit  einer  Wachsschicht  überzogene  Empfänger- 
rolle übertragen  werden. 

Vor  einigen  Jahren  machte  der  Gray  sehe 
Teleautograph  viel  von  sich  reden,  doch 
scheint  auch  er  sich  keinen  weiteren  Eingang 
verschafft  zu  haben. 

Die  französische  Zeitschrift  L' Industrie  brachte 
nun  kürzlich  einen  Bericht  über  einen  neuen, 
von  E.  A.  Hummel  erfundenen  und  in  der 
FJectrieal  Revirtv  beschriebenen  Apparat  zur 
telegraphischen  Uebermittelung  von  Zeichnungen. 
Dieser  Telediagraph  genannte  Apparat  be- 
steht, wie  die  Abbildung  478  erkennen  lässt, 
aus  zwei  Theilen:   dem   Sender    G   und  dem 
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Empfänger  E.  Es  sind  dies  zwei  Cylinder, 
die  mittrist  eines  Uhrwerks  in  gleichmässige  Be- 
wegung versetzt  werden,  wobei  allerdings  die 
Unidrehungsgeschwindigkeit  der  Empfängerrolle 
ein  wenig  grösser  als  diejenige  der  Senderrolle 
ist.  An  dem  Empfänger  ist  bei  D  eine  Sperr- 
klinke angebracht,  die  jedesmal  einschnappt,  wenn 
die  Empfängerrolle  eine  volle  Umdrehung  ge- 
macht hat,  und  die  durch  einen  elektrischen  Strom 
ausgerückt  wird,  der  in  dem  Augenblick,  wo 
der  Sender  seine  Umdrehung  vollzogen  hat,  von 
diesem  ausgeht. 

Die  zu  telegraphirende  Zeichnung  wird  mittelst 
einer  isolirenden  Tinte  auf  eine  Zinnfolie  ge- 
zeichnet und  diese  um  die  Senderrolle  gewickelt. 
Von  der  kleinen  Batterie  /?,  gehl  ein  elektrischer 

Abb.  479. 


WirilrrgalM*  einer  mit  dem  Hummelscben 
Telediagripben  von  New  York  nach  Su  Loa» 

Strom  zu  der  Platinspitze  P,  die  gegen  das 
Stanniolblatt  drückt  und  von  einem  Elektro- 
magneten Ä,  getragen  wird.  Wird  nun  der 
Anker  des  letzteren  angezogen,  so  ist  der  Strom- 
kreis der  Hauptleitung  miterbrochen  und  der 
durch  die  Batterie  Bt  erzeugte  Eernstrom  gelangt 
nicht  mehr  zum  Empfänger.  Der  Anker  von 
Rx  wird  angezogen,  wenn  der  in  Bx  erzeugte 
Strom  den  Elektromagneten  durchmesst,  also 
wenn  die  Platinspitze  nicht  die  isolirende  Tinte 
berührt.  Daraus  folgt  aber  wieder,  dass,  solange 
die  Spitze  mit  der  Tinte  in  Berührung  ist,  der 
Stromkreis  in  der  Fernleitung  geschlossen  bleibt. 

Beim  Empfänger  ist  die  Sache  gerade  um- 
gekehrt, indem  das  Relais  den  dortigen  Strom- 
kreis öffnet,  wenn  der  Strom  in  die  Hauptleitung 
tritt.  Dcmgemäss  drüekt  der  Schreibstift  S  nur 
auf  die  Empfängerrolle,  wenn  die  Platinspitze  /' 
selbst  mit  der  Tinte  in  Berührung  steht. 


Die  Hemmvorrichtung  D,  von  der  oben  ge- 
sprochen wurde,  besteht  aus  dem  Anker  eines 
Elektromagneten;  er  wird  in  dem  Augenblick 
abgezogen,  wo  die  Platinspitze  /'  über  die  Fuge 
geht,  in  der  das  Stanniolblatt  eingeklemmt  ist 

Der  Cylinder  des  Senders  hat  die  Grösse 
der  Walzen  unserer  gewöhnlichen  Schreib- 
maschinen. Einen  gleichen  Cylinder  besitzt  auch 
der  „Empfänger".  Um  diese  letzgenannte  Walze 
wird  das  Papier  gelegt,  auf  welchem  die  Zeich- 
nung erscheinen  soll;  darüber  kommt  ein  Blatt 
Kohlepapier,  wie  es  zum  Copiren  von  Zeichnungen 
u.  dcrgl.  verwendet  wird,  und  darüber  wieder  ein 
Blatt  dünnes  Copirpapicr.  Das  letztere  hat  einer- 
seits den  Zweck,  eine  glatte  Oberfläche  für  den 
Schreibstift  zu  schaffen,  und  andererseits,  dem  mit 
der  Beaufsichtigung  des  Apparates  betrauten 
Beamten  zu  zeigen,  ob  der  Fenizeichner  in 
richtiger  Weise  funetionirt  oder  nicht.  Nach 
jeder  Umdrehung  der  Wal«;  werden  sowohl 
Schreibstift  als  Platinspitze  durch  eine  Schraube 
mit  sehr  geringer  Ganghöhe  um  ein  geringes 
seitwärts  bewegt. 

Wie  aus  der  Beschreibung  hervorgeht,  wird 
der  I.eitungsstrom  geschlossen,  wenn  die  Platin- 
spitze die  Zinnfolie  berührt,  und  er  wird  geöffnet, 
sobald  sie  über  die  mit  Tinte  gezeichneten  Stellen 
hingleitet;  in  diesem  Falle  wirkt  der  Elektro- 
magnet auf  den  Schreibstift  ein  und  letzterer 
hinterlässt  auf  dem  Papier  der  Empfängcrrolle 
eine  Spur  in  Form  einer  Linie,  die  ganz  genau 
der  mit  Tinte  beschriebenen  Stelle  des  Senders 
entspricht.  Hätte  man  beispielsweise  die  ganze 
( )berflächc  der  Zinnfolie  mit  isolirender  Tinte 
bestrichen,  dann  würde  der  Schreibstift  einfach 
eine  ununterbrochene  Spirallinie  verzeichnet  haben. 

Der  Hümme  Ische  Apparat  soll  sich,  nach 
Angaben  der  Electrical  World,  bei  Versuchen, 
die  eine  New  Yorker  Zeitschrift  im  letzten  Früh- 
jahr in  Verbindung  mit  Zeitungen  in  Chicago, 
St.  Louis,  Philadelphia  und  Boston  angestellt 
hat,  recht  gut  bewährt  haben,  und  es  ist  gerade  die 
Einfachheit  der  Uebertragung  der  gleichartigen 
Bewegung  als  besonderer  Vorzug  vor  allen  ähn- 
lichen Apparaten  hervorzuheben  gewesen.  Der 
Apparat  ist  auch  als  Doppelapparat  mit  Vortheil 
verwendet  worden.  So  wurde,  wie  die  in  Chicago 
erscheinende  Zeitschrift  Modern  Machinery  jüngst 
berichtete,  in  einem  Falle  ein  Büd  von  New  York 
nach  SL  I.ouis  telegraphirt ,  das  unsere  Ab- 
bildung 479  wiedergiebt,  während  ein  anderes 
von  St.  Louis  nach  New  York  übermittelt  und 
gleichzeitig  auch  in  Boston  aufgenommen  wurde. 

VW 


Die  Bildung  der  edlen  Perle. 

Die  Entstehung  der  Perlen  haben  wir,  wie 
noch  in  Nr.  490  und  491  des  Prometheus  dar- 
gelegt wurde,  schon  seit  langer  Zeit  zu  kennen 
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geglaubt,  und  zwar  so  gründlich,  dass  wir  die 
Perlmutter  ausscheidenden  Thierc  zur  Perlen- 
bildung künstlich  reizten  und  dass  die  Perlen- 
zucht gewerbsmässig  betrieben  wurde.  Damit 
haben  wir  uns  aber  anscheinend  auf  einem  Holz- 
wege befunden.  Nach  dem  von  Belegstücken 
begleiteten  Berichte  (Comptes  rendus,  1890,  L, 
Nr.  z6)  eines  französischen  Zoologen,  I.eon 
Diguet,  nämlich,  der  zu  Forschungszwecken  an 
die  Küste  von  Nieder  -  Californien  geschickt 
worden  war,  findet  man  hei  Perlmuscheln 
(Mtltagrina  margtiritij'era)  und  vermuthlich  bei 
vielen  anderen  Mollusken  als  Perlen  bezeichnete 
Kalkgebilde  von  zweierlei  Art,  die  nicht  nur  nach 
ihrem  Aussehen,  sondern  auch  nach  ihrer  Ent- 
stehung von  einander  getrennt  zu  halten  sind. 
Die  einen  sind  die  Perlmutter- Perlen ,  zu 
deren  Bildung  wir  die  Muschelthiere  auch  künst- 
lich reizen  können;  sie  werden  von  Ausscheidungen  . 
der  Mantel- Drüsen  geliefert,  deren  eigentliche 
Aufgabe  darin  besteht,  zum  Wachsthum  und  zur 
Ausbesserung  der  Schale  Kalk  zuzuführen,  die 
aber  auch  Fremdkörpern  Perlmutter- l'eber/.üge 
ertheilen  können.  Diese  Perlmutter- Perlen  be- 
sitzen, selbst  bei  regelmässiger  sphärischer  Form 
und  mit  den  edlen  Perlen  übereinstimmendem 
Aufbau  aus  äusserst  dünnen,  concentrischen 
Schichten ,  immer  nur  einen  geringen  Grad  von 
deren  irisirendem  Reflexe,  den  der  Franzose 
als  orient  bezeichnet;  ihr  Glanz  stimmt  viel- 
mehr nur  mit  dem  der  Perlmutterschalen  über- 
ein, worin  sie  entstanden;  sie  sind  Erzeugnisse, 
wenn  auch  zufällige,  der  normalen  I.ebensthätigkeit 
de«  Thieres  und  zwar  an  der  Oberfläche  von 
dosen  Körper. 

Die  edle  Perle  dagegen  ist  ein  Krankhcits- 
produet  im  Innnern  das  Thierkörpers,  das 
Erzeugnis*  einer  physiologischen  Rethätigung,  die 
zum  Zweck  hat,  einen  Parasiten  oder  eine  sonstige 
Reizursache  aus  dem  Organismus  zu  vertreiben. 
Sie  ist  nicht  von  auch  sonst  und  regelmässig 
Kalk  ausscheidenden  Drüsen  gebildet  worden, 
wie  die  Perlmutter-Perle,  sie  findet  sich  in  irgend 
einem  Theile  des  Ihicrkörpers,  jedoch  nie  im 
äusseren  Theile  des  Mantels,  und  sie  macht  eine 
Fntwiekelung  durch ,  während  der  die  Bestand- 
teile wechseln  und  einander  folgen.  Den  An- 
fang bildet  ein  Hohlraum  oder  vielmehr  ein 
Bläschen,  das  von  einer  Flüssigkeit  erfüllt  wird, 
die  organische  Substanz  gelost  enthält;  diese 
verdichtet  sich  allmählich,  wird  schleimig,  gallert- 
artig und  schliesslich,  vor  der  Verkalkung,  con- 
chiolinähnlich.  Hierauf  theilt  sie  sich  in  zahl- 
reiche, mehr  oder  weniger  regelmässige,  concen- 
trische  Schichten;  diesen  Vorgang  kann  man 
versuchsweise  nachahmen  durch  Eintauchen  einer 
nicht  schon  zu  wasserarmen  Gallert-Perle  in  abso- 
luten Alkohol;  man  kann  da  verfolgen,  wie  sich  das 
Sphäroid  nach  einer  geringen  Zusammenzichung 
in  zahlreiche  concentrischc  Sclüchten  gliedert  und 


einem  Stärkekome  ähnlich  wird,  bis  in  Folge 
der  vollständigen  Wasserentziehung  die  Sichtbar- 
keit der  einzelnen  Schichten  aufhört.  Zwischen  den 
einzelnen  Schichten  verbleiben  aber  Hohlräume, 
in  die  vom  Organismus  gelieferte  kalkhaltige 
Flüssigkeiten  eindringen  und  die  Verkalkung 
schrittweise  ausführen,  wobei  die  zu  dünnen 
Blättchen  zusammengeschrumpften  Schichten  von 
organischer  Substanz  den  Boden  für  die  Ueber- 
krustungen  und  den  Krystallabsatz  bilden.  Fine 
fertige  Perle  lässt  deshalb  im  Durchschnitte  er- 
kennen, wie  sie  von  mehr  oder  weniger  dünnen 
und  regelmässigen,  einander  umschliessenden 
Schichten  eines  derben,  krystallinischen  Kalk- 
absatzes aufgebaut  ist,  die  durch  dünne  Con- 
chiolinhäute  von  einander  getrennt  werden;  im 
Mittelpunkt  findet  sich  ein  mehr  oder  minder 
grosser  Hohlraum,  oft  theilweise  erfüllt  von  or- 
ganischer Substanz  oder  auch  einigen  Krvstallen 
det  Kalkcarbonats,  und  Philipp]  und  Küchen- 
meister haben  in  solchen  Hohlräumen  Or- 
ganismenreste  angetroffen,  vermuthlich  Reste  von 
Parasiten,  die  Schuld  waren  an  der  Erkrankung 
des  Muschelthiercs  und  so  den  Ausgangspunkt 
für  die  Fntwiekelung  der  Perle  bildeten. 

Bis  zu  ihrer  Reife  verbleibt  die  Perle  inner- 
halb des  Bläschens,  das  ihm  gewisserinaassen  als 
Matrix  diente,  hierbei  aher  auch  vielfach  zu 
leiden  hatte,  so  dass  nach  Vollendung  der  Ent- 
wit  kelung  nur  noch  eine  schwache  Haut  als  l'm- 
hüllung  der  Perle  zurückbleibt,  die  zu  zerreissen 
es  keiner  grossen  Anstrengung  bedarf,  wenn  das 
Thier  die  Perle  ausstossen  will.  o.  L.  [665o] 


.Rauchfreie  Dampfkessel -Feuerungen. 

Mit  irirt  Abbildu«,«. 

Das  Empfinden  einer  Belästigung  durch  den 
Rauch  qualmender  Fabrikschornsteine  i*t  keines- 
wegs unserer  Zeit  vorbehalten  geblieben,  wie  man 
hier  und  da  zu  glauben  scheint,  weil  die  Abwehr- 
bewegung dagegen  bei  uns  erst  in  neuerer  Zeit 
den  Schutz  der  Behörden  mit  Frfolg  angerufen 
hat.  Das  ist  erklärlich,  weil  erst  mit  der  Fnt- 
wiekelung der  Industrie  und  der  Ausdehnung  der 
Städte  die  früher  weil  vor  den  Thoren  gelegenen 
Fabriken  in  die  Städte  hineingeralhen  sind.  In 
England,  wo  die  Industrie  schon  früh  sich  kräftig 
entwickelte,  machte  sich  auch  schon  im  1  7.  Jahr- 
hundert eine  starke  Bewegung  gegen  tlie  Rauch- 
belästigung  geltend,  und  ein  zu  Anfang  unseres 
Jahrhunderts  erlassenes  Gesetz  macht  den  Fabrik- 
besitzer für  das  (Qualmen  seiner  Schornsteine  be- 
strafbar. Aber  dieses  Gesetz  hat  ebenso  seine 
Wirkung  verfehlt,  wie  behördliche  Erlasse,  die 
in  Frankreich  bereits  Anfang  der  vierziger  und 
in  Preussen  Anfang  der  fünfziger  Jahre  sich  gegen 
das  starke  Rauchen  der  Schornsteine  wendeten. 
Sie  blieben  wirkungslos,  obgleich  in  England  be- 
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reits  seit  90  Jahren  Patente  auf  rauchverzehrende 
Feuerungen  für  Dampfkessel  in  grosser  Zahl 
ertheilt  worden  sind.  Das  Fortbestehen  der 
Rauchplage  bis  zum  heutigen  l  äge  trotz  Gesetz, 
Polizeierlasse  und  Patente  beweist,  mit  welchen 
Schwierigkeiten  die  technische  Lösung  dieser  Auf- 
gabe zu  kämpfen  hat. 

In  Paris  besteht  seit  Anfang  des  Jahres  1899 
ein  F.rlass  gegen  das  starke  Rauchen  der  Fabrik- 
schornsteine  in  Kraft,  der  in  so  fern  eine  praktische 
( Grundlage  hat,  als  er  sich  auf  Ergebnisse  von 
Versuchen  einer  (  ommission  stützt,  welche  die 
auf  einen  vom  Gemeinderath  der  Stadt  Paris 
ausgeschriebenen  Wettbewerb  eingegangenen  Ent- 
würfe  von  Feuerungsconstructionen   zu  prüfen 

Abb.  4R0. 


DampfUrael  ■  Keim  ung  von  Orrit  mit  ObrrltifMufuhrang  durch  Dampfitraht 


hatte,  um  festzustellen,  ob  die  heutige  Technik 
im  Stande  ist,  Feuerungen  herzustellen,  die  eine 
Verbrennung  ohne  belästigenden  Raurli  ermög- 
lichen. Die  Commission  hat  nach  eingehender 
Prüfung  sechs  Feuerungsconstructionen  als  solche 
bezeichnet,  die  mehr  oder  weniger  ihre  Aufgabe 
erfüllen,  es  sind  die  von  Donncley,  Proctor, 
Hawley,  Duloc,  Hinstin  und  Orvis,  auf  die 
wir  noch  zurückkommen  werden.  Die  beiden 
Erstgenannten  erhielten  Preise  von  je  5000  Francs, 
der  Dritte  einen  Preis  von  zooo  Francs,  die 
Anderen  eine  Belobigung. 

In  Deutschland  hat  man  sich  zur  Frage  der 
Rauchbclästigung  keineswegs  abwartend  verhalten, 
sondern  dieselbe  schon  seit  einer  langen  Reihe 
von  Jahren  in  den  Kreisen  des  Vereins  deutscher 
Ingenieure  zum  Gegenstände  der  Verhandlungen 


gemacht.  Der  Verein  erliess  dann  im  Jahre  1 890 
zwei  Preisausschreiben,  von  denen  das  eine  die 
I  )ampf  kesselfeuerungen,  das  andere  die  Feuerungen 
der  Haushaltungen  und  Kleinbetriebe  betraf.  Den 
bis  Ende  1892  auf  die  erste  Aufgabe  —  das 
zweite  Preisausschreiben  ist  bis  jetzt  überhaupt 
ohne  Erfolg  geblieben  —  eingegangenen  sechs 
Bearbeitungen  konnte  kein  Preis  zuerkannt  werden. 
Es  wurde  deshalb  1893  unter  Erhöhung  des  Preises 
von  4000  auf  6000  Mark  ein  neuer  Wettbewerb 
ausgeschrieben,  der  bis  Ende  1897  die  Einsendung 
von  acht  Bearbeitungen  zur  Folge  hatte,  von 
denen  abermals  keiner  ein  Preis  zugesprochen 
werden  konnte.  Der  Verein  beschloss  deshalb, 
unter  Bewilligung  von  4000  Mark,  eine  geeig- 
nete Persönlich- 
keit zu  beauftra- 
gen ,  diejenigen 
Dampfkessel- 
feuerungen, die 
unter  der  Be- 
zeichnung 
„rauchverzeh- 
rendc  Feuerun- 
gen" angewen- 
det werden,  zu- 
sammenzustel- 
len  und  einer 

eingehenden 
prüfenden  Be- 
sprechung zu 
unterziehen,  und 
diese  durch  den 
Druck  zu  ver- 
öffentlichen. 

Nachdem  das 
aus  dieser  Ver- 
anlassung her- 
vorgegangene 
Werk  des  In- 
genieurs F. 
Haier*)  vor- 
liegt, erscheint 

der  Gedanke  des  Preisgerichtes ,  dem  dieses 
Buch  sein  Entstehen  verdankt,  als  ein  besonders 
glücklicher,  denn  Haiers  Buch  wird  mehr  nützen, 
als  die  beste  Feuerungsconstruction  —  wenn 
man  von  einer  solchen  sprechen  darf  —  es. 
jemals  vermöchte.  Wir  lernen  aus  dem  Buche, 
dass  eine  dem  angestrebten  Zwecke  entsprechende 
Universal -Feuerungsanlage  wahrsr hein lieh  über- 
haupt nicht  herstellbar  ist.  Nach  Ansicht  des  Preis- 
gerichtes kann  unter  bestimmten  Voraussetzungen 
jede    brauchbare   Dampfkesselfeuerung  rauch- 


*)  F.  Haier:  Dampfkesiel- Feuerungen  zur  Eriirlung 
einer  mSglicPist  rauchfreien  Verbrennung,  ,  Im  Auftrage 
de«  Vereint  deutscher  Ingenieure  bearbeitet.  Mit  301  Fi- 
guren imTe*t  und  auf  22  lithngrapbirten Tafeln.  Berlin  1891), 
Verlag  von  Julius.  Springer. 
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schwach,  d.  h.  so  betrieben  werden,  dass  die 
aus  dem  Schornstein  entweichenden  Verbrennungs- 
produete  die  Nachbarschaft  nicht  erheblich  be- 
lästigen; denn  die  Hauptursachen  der  Rauch- 
belästigung sind  eine  ungeeignete  Feuerung  für 
einen  gegebenen  Brennstoff,  oder  ein  ungeeigneter 
Brennstoff  für  eine  gegebene  Feuerung,  über- 
mässige oder  nicht  gleichmäßige  Beanspruchung 
der  Feuerung,  ungenügender  Zug,  schlechte  Be- 
dienung und  zu  niedriger  Schornstein. 

Die  Ursachen  der  Kauchbelästigung  und  die 
zu  ihrer  Beseitigung  anzuwendenden  Mittel  können 
daher  nur  durch  Sachverständige  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  festgestellt  werden,  unter  deren  Mit- 
wirkung auch  behördliche  Vorschriften  (die  für 
Berlin  und  Vor- 
orte in  Aussicht 
stehen)  zur  Ver- 
hütungderRauch- 
plage  nur  zum 
Ziele  führen  kön- 
nen. Deshalb 
lassen  sich  be- 
stimmte Feuc- 
rungs-F.inrichtun- 
gen  zu  allgemei- 
ner Anwendung 
nicht  vorschrei- 
ben. H  a  i  e  r  s 
Buch  ermöglicht 
es  Jedem ,  sich 
Belehrung  über 
das  Wesen  von 
Feuerungs  -  Anla- 
gen zu  verschaffen 
und  die  Mittel 
und  Wege  zu 
finden ,  die  ihn 
zum  angestrebten 
Ziele  führen  kön- 
nen, ohne  wirth- 
schafi  liehe  Ver- 
luste, soweit  solche  überhaupt  zu  vermeiden  sind. 
Uebrigens  können  hierüber  die  Meinungen  aus 
einander  gehen,  in  so  fern  als  in  Gegenden  mit 
niedrigen  Kohlenprcisen  die  meist  theurcren 
rauchverzehrenden  Feuerungsanlagen  wirthschaft- 
lich  hinter  den  einfacheren  zurückstehen  können, 
die  weniger  wirksam  die  Rauchentwickelung  be- 
seitigen. Deshalb  hat  man  auch  in  Gegenden 
mit  hohen  Kohlenpreisen,  wie  in  Süddeutschland 
und  der  Schweiz,  frühzeitiger  es  sich  angelegen 
sein  lassen,  Feuerungen  mit  hohem  Wirkungs- 
grade der  Kohlenvcrwerthung  auszubilden. 

Nur  allzu  häufig  ist  die  Ursache  der  starken 
Rauchentwickelung  darin  zu  suchen,  dass  Hin- 
richtung und  Behandlung  der  Feucrungsanlage 
dem  Verbrennungsvorgange  nicht  genügend  an- 
gepasst  sind.  Am  einfachsten  gestaltet  sich  der 
Verbrennungsvorgang  bei  den  Brennstoffen,  die 


zum  weitaus  grössten  Theile  aus  reinem  Kohlen- 
stoff bestehen,  wie  Holzkohle,  Koks  und  Anthracit. 
Der  unter  Luftzutritt  ins  Glühen  gerathene  Brenn- 
stoff verbindet  sich  unter  Wärmcentwickclung 
zunächst  mit  dem  Sauerstoff  der  Luft  zu  Kohlen- 
säure, die  hei  ihrem  Fortstreichen  über  glühende 
Kohlen  zu  Kohlenoxyd  reducirt  wird.  Trifft  das 
Kohlenoxydgas  nun  nochmals  mit  Sauerstoff  zu- 
sammen, so  verbrennt  es  mit  kurzer  bläulicher 
Flamme  zu  Kohlensäure.  Man  erzielt  hier  also 
eine  vollkommene  Verbrennung,  wenn  man  ver- 
hindert, dass  Kohlenoxydgas  unverbrannt  abzieht, 
was  bei  seiner  niedrigen  Fntzündungstemperatur 
von  etwa  300 0  C.  leicht  erreichbar  ist 

Nicht  so  einfach  liegen  die  Verhältnisse  bei 

Abb.  4«i- 


Korbrottfoueranf  ron  Dannely. 


den  gewöhnlichen  Brennstoffen,  beim  Holz  und 
Torf,  bei  Braun-  und  Steinkohle,  die  ausser 
Kohlenstoff  noch  Wasserstoff,  Sauerstoff  und 
Stickstoff,  auch  noch  mineralische  Bestandteile 
und  zuweilen  bedeutende  Mengen  hygroskopischen 
Wassers  enthalten.  Wie  bei  der  trockenen 
Destillation  in  den  Leuchtgasretorten  bilden  sich 
auch  in  den  Feuerungen  zunächst  Kohlenwasser- 
stoffe, von  denen  im  wesentlichen  zuerst  nur  der 
Wasserstoff  verbrennt  unter  Ausscheiden  fein  ver- 
theilten Kohlenstoffes,  der  jedoch,  sofem  er  im 
Verbrennungsraum  die  nöthige  Luftmcngc  und  Tem- 
peratur vorfindet,  mit  leuchtender  Flamme  weiter- 
brennt Sinkt  aber  die  Temperatur  unter  die 
zur  Verbrennung  des  Kohlenstoffes  erforderliche 
Höhe,  oder  ist  die  Luft  schlecht  mit  den  zu  ver- 
brennenden Gasen  gemischt,  so  dass  der  Kohlen- 
stoff den  zu  seiner  Verbrennung  erforderlichen 
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Sauerstoff  nicht  finde«,  so  erfolgt  sein  Ausscheiden 
als  Russ.  Die  vollkommene  Verbrennung  der 
Kohlenwasserstoffe  verlangt  daher,  dass  im  Ver- 
brennungsraum eine  verhältnissmässig  hohe  Tem- 
peratur herrscht  und  dass  auch  der  nöthige 
Sauerstoff  vorhanden  ist.  Werden  diese  Be- 
dingungen nicht  erfüllt,  so  macht  sich  die  un- 
vollkommene Verbrennung  durch  Rauchwolken 
bemerkbar,  die  dem  Schornstein  entsteigen. 

Die  Bedingungen  zur  Vermeidung  von  Rauch 
sind  daher: 

1.  genügend  hohe  Temperatur  im  Verbren- 
nungsraum, 

2.  Zuführung  der  richtigen,  zur  vollkommenen 
Verbrennung  nothigen  Luftmenge,  und 

3.  gute  Vermischung  der  Luft  mit  den  zu 
verbrennenden  I  lasen. 

Ks  geht  daraus  hervor,  dass  es  sich  bei  Ver- 
meidung starker  Rauchentwickelung  gar  nicht  um 
eine  Rauchverbrennung  oder  Rauehver- 
zehrung  handelt,  wie  man  gemeinhin  anzu- 
nehmen oder  sich  auszudrücken  pflegt,  sondern 
darum,  Überhaupt  keinen  Rauch  entstehen  zu 
lassen,  denn  ist  erst  Russ  aus  den  Gasen  aus- 
geschieden, so  ist  dessen  Verbrennung  nur  sehr 
schwierig  und  mit  unwiithschaftlichen  Opfern 
erreichbar.  Im  übrigen  ist  durch  viele  Versuche 
festgestellt  worden,  dass  die  Nutzwirkung  der 
Kohle  selbst  bei  sehr  starker  Rauchentwickelung 
nur  einen  Verlust  von  2 ,  höchstens  3  Procent 
erleidet,  grosser  ist  dagegen  der  Verlust  durch 
unverbrannt  abziehende  Gase. 

Alle  Feuerungseinrichtungen  laufen  nun  darauf 
hinaus,  dieser  in  ihren  Grundzügen  geschilderten 
Verbrennungsweise  unter  Berücksichtigung  des 
2U  verwendenden  Brennstoffes  und  der  Bauart 
der  Dampfkessel  Rechnung  zu  tragen.  Aber  die 
Schwierigkeit  in  der  Lösung  dieser  Aufgabe  liegt 
in  der  Vielseitigkeit  der  Anforderungen  und  deren 
gleichmässiger  Berücksichtigung.  Je  nachdem  diese 
oder  jene  Forderung  höher  bewerthet  wird,  müssen 
die  anderen  mehr  oder  weniger  zurückstehen, 
woraus  sich  denn  auch  die  grosse,  kaum  zu  über- 
sehende Mannigfaltigkeit  der  <  onstnictionen  er- 
klärt. Ks  ist  deshalb  nicht  das  kleinste  der 
Verdienste  Haiers,  die  L'eberfülle  derselben 
übersichtlich  geordnet  zu  haben,  so  dass  der 
Fachmann  oder  Interessent  sich  leicht  orientiren 
und  für  seinen  Zweck  und  die  ihm  gegebenen 
Verhältnisse  eine  passende  Wahl  treffen  kann. 

Die  einfachste  und  weitaus  gebräuchlichste 
Feuerung  ist  die  mit  Planrost.  Nehmen  wir  an, 
der  Rost  sei  ganz  mit  glühenden  Kohlen  bedeckt 
und  eine  Beschickung  nöthig,  so  wird  die  Feuer- 
thür geöffnet;  sofort  strömt  kalte  Luft  in  den 
Verbrennungsraum,  die  diesen  abkühlt  und  Wärme 
durch  den  Schornstein  entführt.  Diese  Wirkimg 
steigert  sich  mit  der  Stärke  des  Zuges  und  der 
Dauer  des  Offenbleibens  der  Thür.  Die  Ab- 
kühlung wird  verstärkt  durch  die  eingeworfenen 


Kohlen,  die  zur  Krwärmung  und  Verdampfung 
ihres  Wassergehaltes  weitere  Wärme  verbrauchen 
und  damit  die  Temperatur  im  Verbrermungsraum 
noch  mehr  herabdriieken.  Da  nun  aber  gleich- 
zeitig auch  die  Kohlenschicht  auf  dem  Rost  höher 
geworden  ist,  so  wird  dadurch,  sowie  durch  die 
Abkühlung  die  Zugstarke  und  die  Menge  der 
zuströmenden  Luft  vermindert,  obgleich  gerade 
jetzt  eine  grössere  I.uftmenge  für  die  Verbrennung 
der  grösseren  Menge  sich  entwickelnder  Kohlen- 
wasserstoffgase erforderlich  wäre.  So  kommt  es, 
dass  diese  Gase  wegen  nicht  hinreichender  Knt- 
zündungstemperatur.  Luftmenge  und  Mischung 
mit  der  Luft  sich  zerlegen,  Kohlenstoff  aus- 
scheiden und  diesen  als  dicken,  schwarzen  Qualm 
aus  dem  Schornstein  entsenden.  Will  man  ihn 
vermeiden,  so  muss  man  die  Ursachen,  die  ihn 
hervorrufen,  beseitigen  oder  doch  abschwächen. 
Das  liegt  zwar  zum  erheblichen,  oft  grösseren 
Theil  im  Geschick  des  Heizers,  aber  man  kann 
ihm  doch  durch  technische  Kinrichtungen  mannig- 
facher Art  zu  Hülfe  kommen,  die  den  Ver- 
brennungsvorgang verbessern,  theils  durch  Rege- 
lung der  Luftzufuhr,  z.  B.  durch  Schieber  in  den 
Zügen,  die  sich  beim  Üeffnen  der  Feuerthür 
selbstthätig  und  auch  so  einstellen,  dass  sie  die 
Menge  der  zuströmenden  Luft  dem  in  den  ver- 
schiedenen Stadien  der  Verbrennung  erforderlichen 
Bedarf  anpassen,  was  sich  durch  Kinschalten  von 
Uhrwerken,  Katarakten  u.  dergl.  erreichen  lässt. 
(  Mer  man  hat  im  Verbrennungsraum  Wärme- 
Speicher  angebracht,  die  während  der  höchsten 
Gluth  Wärme  aufspeichern  und  diese  an  die 
gleich  nach  der  Beschickung  an  ihnen  entlang- 
strömenden Gase  abgeben  und  dadurch  dem  Aus- 
scheiden von  Kohlenstoff  vorbeugen.  Hierher  ge- 
hören die  übergeschobenen  Gewölbe,  verlängerten 
Feuerbrücken ,  Flammrohrcinsätzc ,  Gitterkörper, 
Glühkörper  u.  dergl.,  deren  es  eine  grosse  Zahl 
verschiedener  Gonstructionen  giebt,  die  gemeinhin 
als  Rauchverbrennungsapparatc  bezeichnet  werden. 
Sie  pflegen  meist  durch  baldiges  Abschmelzen, 
Verschlacken,  die  Gitterkörper  durch  Verstopfen 
oder  Verengen  der  Zwischenräume  mit  Flugasche 
u.  s.  w.  an  Wirksamkeit  einzubüssen. 

Dem  Uebclstandc  der  gewöhnlichen  Planrost- 
feucrung,  dass  Bedarf  und  Zufuhr  der  Verbrennungs- 
luft im  entgegengesetzten  Sinne  sich  ändern, 
suchte  man  abzuhelfen,  indem  man  die  Luftzufuhr 
durch  den  Rost  beim  Beginn  der  Kntgasung 
durch  Zufuhr  von  Oberluft  unterstützte.  Die 
Oberluft  muss  natürlich  rechtzeitig  und  so  zu- 
geleitet werden,  dass  eine  gute  Mischung  mit 
den  Gasen  erzeugt  wird,  weil  man  sonst  keine 
Verbrennung  der  Kohlenwasserstoffe,  sondern 
nur  eine  Verdünnung  des  Rauchs  erzielt.  Aber 
der  Oberluftstrom  muss  aufhören,  sobald  die 
Kohlenwasserstoffe  verbrannt  sind,  denn  seine 
ununterbrochene  Fortdauer  bringt  einen  nicht 
verwerthbaren  Ucbcrschuss  an  Luft,  der  Wänne- 
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Verluste  zur  Folge  hat,  in  den  Verbrennungs- 
raum. Dennoch  sind  solche  fehlerhaften  Feue- 
rungen nicht  selten,  die  zwar  wenig  Rauch  ent- 
wickeln, aber,  des  Wärmeverlustes  wegen,  un- 
wirtschaftlich arbeiten.  Diese  Regelung  des 
Oberluftslromes  liegt  entweder  in  der  Hand 
des  Heizers  und  ist  dann  von  dessen  Aufmerk- 
samkeit und  Zuverlässigkeit  abhängig,  oder  sie 
wird  durch  eine  besondere  meclianische  Vor- 
richtung bewirkt. 

Zu  derartigen  Hinrichtungen  gehören  auch 
diejenigen,  die  einen  Dampfstrahl  oder  Dampf- 
schloier  zum  Ansaugen  der  Aussenluft,  Mischung 
derselben  mit  den  Gasen  und  Ausbreiten  der- 
selben im  Verbrennungsraum  benutzen.  Solche 
Feuerungen  sind 
die  in  Nr.  481 
des  Prometheus 
beschriebene  von 
Langer  -  Mar- 
co 1 1  y ,  sowie  die 
von  Hollrieder 
um!  die  ihr  ähn- 
liche von  Orvli, 
die  in  Krankreich 
viel  verbreitet  ist 
und  von  der  Pa- 
riser f'ommission 
eine  Belobigung 
erhielt  (s.  Abb. 
480).  In  die 
Feuerung  sind,  je 
nach  der  Grösse 
des  Rostes,  eine 
Anzahl  Dampf- 
strahl -  Apparate 
eingesetzt ,  wie 
sie  das  Neben- 
bild veranschau- 
licht. Der  durch 
das  Rohr  C  bei 
B  ausströmende 

Dampf  saugt  durch  das  Rohr  D  l.uft  an  und 
treibt  sie  durch  das  Rohr  A  in  den  Ver- 
brennungsraum. Diese  Feuerungen  beschränken 
die  Rauchbildung,  arbeiten  aber  durch  den  Dampf- 
verbrauch etwas  theuer. 

Die  Firma  Gebr.  Körting  in  Körtingsdorf  bei 
Hannover  hat  eine  Feuerung  mit  Dampfstrahl- 
L'nterwindgebläse  eingeführt,  welche  den  Wind 
in  den  geschlossenen  Aschenfall  bläst  und  durch 
den  Rost  und  die  Kohlen  treibt.  Sie  leistet 
Vortreffliches  in  der  Verbrennung  solcher  Kohlen, 
die  wegen  Schlackengehalts  in  anderen  Feuerungen 
unverbrennlich  und  daher  unbenutzbar  sind. 

Den  allen  bisher  erwähnten  Planrostfeuerungeti 
anhaftenden  Mangel,  dass  zum  Aufschütten  frischen 
Brennstoffes  der  Verbrennungsraum  geöffnet  und 
so  mit  der  Aussenluft  in  Verbindung  gebracht 
%  werden  muss,  hat  man  entweder  durch  besondere 


Leitung  des  Verbrennungsvorganges  oder  durch 
ununterbrochene  Selbstbeschickung  zu  beseitigen 
gesucht,  auf  diese  Weise  gleichzeitig  die  Be- 
dienung der  Feuerung  erleichtert  und  vom  Heizer 
unabhängiger  gemacht.  Zu  den  Feuerungen 
erstcrer  Art  gehören  die,  welche  die  Kohlen  im 
Vorraum  entgasen  und  dann  erst  als  Koks  auf 
den  Rost  zum  Verbrennen  gelangen  lassen,  so 
dass  die  über  ihre  Gluth  vom  I.uftstrom  hinweg- 
geführten Kohlenwasserstoffe  verbrennen  können. 

An  diese  Feuerungen  schliesscn  sich  die  1881 
von  Wilmsmann  ausgegangenen  Wehrfeuerungen 
an,  bei  welchen  über  dem  Planrost  etwas  vor 
der  Feuerbrücke  ein  Gewölbebogen,  das  so- 
genannte Wehr,  eingebaut  ist,  vor  welchem  die 

Abb.  4«i. 


Treppenrottfeueninf  von  Dul*c. 

Kohlen  derart  angehäuft  werden,  dass  sie  den 
Flammenraum  abschliessen  und  dadurch  die  ent- 
weichenden Kohlenwasserstoffgase  zwingen,  durch 
die  am  Wehr  liegenden  und  entgasten  glühenden 
Kohlen  hindurchzugehen  und  zu  verbreimen. 
Hierher  gehört  auch  die  in  Paris  belobte  Feuerung 
von  Hinstin. 

Hine  eigenartige  Wehrfeuerung  ist  die  1881 
von  Donneley  in  Hamburg  construirte  Korb- 
rostfeuerung, die  in  Paris  den  ersten  Preis 
erhielt  und  in  Abbildung  481  veranschaulicht  ist. 
Der  Rost,  in  früheren  Ausführungen  aus  senk- 
recht stehenden  Roststäben  bestehend,  wird  in 
neuerer  Zeit  aus  wagerecht  liegenden  Röhren  mit 
Wasserumlauf  und  blattartigen  Zwischenlagern,  wie 
sie  im  Nebenbild  links  oben  gezeichnet  sind,  ge- 
bildet. In  gewissem  Abstände  hinter  demselben, 
nach  dem  Kessel  zu,  befindet  sich  ein  System  senk- 
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rechter  Röhren  mit  Wasserumlauf,  das  gleichsam 
einen  zweiten  Rost  bildet  Der  korbartige  Zwischen- 
raum zwischen  beiden  Rosten  nimmt  die  Kohlen 
auf,  die  oberhalb  durch  eine  Thür  eingeschüttet 
werden.  Die  aus  ihnen  entweichenden  Kohlen- 
wasserstoffgase sind  genöthigt,  durch  die  unter- 
halb liegenden  glühenden  Kohlen  zu  streichen, 
so  dass  bei  genügender  Luftzufuhr  ihre  Ver- 
brennung gesichert  ist.  Die  Construction  eignet 
sich  nur  als  Vorfeuerung,  ist  daher  mit  grösseren 
Wärmcverlusten  verbunden  als  eine  Innenfeuerung 
(in  den  Flammrohren  des  Kessels  liegend);  ihr 
mangelt  auch  jede  Anpassungsfähigkeit  an  den 
Dampfverbrauch,  da  sich  die  Menge  der  ver- 
brennenden Kohlen  nicht 
ändern  lässt.  Die  Feue- 
rung verlangt  ausserdem 
nicht  backende  Kohlen, 
die  von  selbst  nach- 
fallen ,  um  dem  Ent- 
stehen von  Hohlräumen 
vorzubeugen.  Die  ganze 
Anlage  ist  ziemlich  kost- 
spielig. 

Die  Korbfeuerung 
kommt  den  Feuerungen 
mit  ununterbrochener 
scIbstlhäügcrBcschickung 
schon  nahe;  sie  sind 
charakterisirt  durch  einen 
ausserhalb  der  Feuerthür 
liegenden  Beschickungs- 
trichter, aus  welchem  die 
Kohlen  in  dem  Maassc 
ihres  Verbrennens  in  die 
Feuerung  auf  den  Kost 
von  selbst  nachrutschen. 
Um  dies  zu  ermög- 
lichen, muss  der  Rost 
eine  schräge  I-age  erhal- 
ten, deren  Neigungsgrad 
dem  Brennstoff  und  dem 
Abbrand  angepasst  sein 
muss.  Während  der 
Schrägrost  nur  ein  steil  gestellter  Planrost  Ist 
bildet  der  Treppenrost  eine  in  der  Regel  aus 
wagerecht  tiegenden  Stäben  bestehende  Treppe. 
Die  Stufenhöhe  bestimmt  die  Weite  des  Zwischen- 
raumes für  den  Luftdurchgang.  Da  dieser  Rost 
kleine  Brennstoffstückchen  nicht  durchfallen  lässt, 
so  eignet  er  sich  besonders  für  Sägespäne, 
Lohe.  Holzabfällc,  Torf,  kleine  Braunkohle  u.  s.  w., 
aber  weniger  für  Kohlen  mit  grosser  lleizkraft, 
weil  die  breiten  Roststufen  zu  sehr  unter  der 
Hitze  durch  Abbrand  leiden.  Der  Schrägrost 
hat  ein  viel  grösseres  Verwendungsgebiet 

Von  beiden  Rostarten  ist  eine  grosse  An- 
zahl Constructionen  bekannt  geworden,  weil  sie 
eine  grosse  Anpassungsfähigkeit  durch  ihre  Ver- 
stcllbarkeil  bezüglich  langsameren  oder  schnelleren 


Abb.  4S3 


Nachschubes  besitzen.  Der  Nachschub  wird  all- 
mählich entgast,  so  dass  die  Kohlenwasserstoff- 
gase stets  über  glühende  Kohlen  dahinstreichen. 
Das  Ueberslürzen  der  Kohlen  Ist  häufig  durch 
ein  über  dem  Rost  gewölbtes  Wehr  verhindert. 
Das  in  Abbildung  48  z  veranschaulichte  System 
Dulac,  das  in  Paris  die  erste  Belobigung  davon- 
trug, hat  einen  Treppenrost  Die  Roststäbe  sind 
hohl  für  Wasserkühlung,  weil  auf  diesem  Rost 
hochwerthige  Steinkohlen  verbrannt  werden  sollen, 
die  sonst  den  Rost  schnell  zerstören  würden. 
Ebenso  ist  an  der  unteren  Kante  der  Feuer- 
brücke ein  Rohr  E  mit  Wasserkühlung  an- 
gebracht   Weil  der  Treppenrost  keine  Asche 

durchfallen  lässt,  so  dient 
der  am  Fusse  des  Rostes 
liegende  Korb  D  als 
Aschenfall.  Die  Kohlen 
werden  durch  die  Thür// 
eingeschüttet  und  ge- 
langen zunächst  auf  die 
Rostplalte  B,  auf  der 
ohne  Luftzutritt  von 
unten  ihre  Entgasung 
beginnt         (ScUum  toi«t.» 


Avnta  uitulat*  B.  Mty. 
Poftutacacre  ata  der  Central .Karroo  de«  Caplandr* 
V,  aatOH.  Gröaae. 


Eine  erstaunlich 
verfistelte  Succulonto. 

Mit  eln«r  Abbildung. 

Das  Original  unserer 
Abbildung  483  lässt  in 
faustgrossem  Räume  über 
tausend  Aeste  und  Zweig- 
ansälze  erkennen.  Die 
Pflanze  ist  allerdings  hin- 
sichtlich des  in  der  Cultur 
erreichten  Alters  von  über 
15  Jahren  vielleicht  ein 
Unicum.  Sic  wurde  näm- 
lich um  1 8  8  4/8  5  von  Max 
Leichtlin  in  Baden- 
Baden  eingeführt  und, 
nachdem  auf  dem  Umwege,  auf  welchem  dieses 
Exemplar  in  meinen  Besitz  gelangte,  der  Name  ver- 
loren gegangen  war,  mir  von  Professor  Karl 
Schumann  in  Berlin  freundlichst  bestimmt  Sie  ist 
danach  in  der  Central-Karroo  des  Caplandes  zu 
Hause  und  erst  zweimal  von  Botanikern  gefunden 
worden.  Sie  gehört  zur  Familie  der  Portulacaceen. 
Diese,  nach  dem  von  A  En  gier  und  Prantl  heraus- 
gegebenen Riesenwerke  Die  natürlichen  Pflamen- 
familien  —  wohl  durch  die  Phytolacaceen  — 
mit  den  Caryophyllacccn  (Nclkengewächscn)  und 
Aizoaceen  (Mesembryantkemum)  nächstverwandte 
Familie,  zu  deren  Verwandtschaftsgruppe  auch  die 
Amarantaceen,  Chenopodiaceen  und  Nyctaginaceen 
noch  gehören,  umfasst  gegen  1  so  bekannte  Arten. 
Und  nachdem  die  schon  von  Linne  geschaffene 
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Gattung  Anacdmpserot  L.  mit  neun  Arten  nahe 
hälftig  in  zwei  Gattungen,  Ttlrphiastriim  Dill,  und 
Avonia  DC„  gespalten  worden  (je  nachdem  die 
Samen  geflügelt  sind  oder  nicht),  zerfällt  die 
Portulacaceenfamilie  in  18  ziemlich  wohlum- 
schriebene Gattungen. 

Bei  unserer  Avonia  ustulala  E.  Mty  sind  die 
nicren-  oder  wurstförmigen  succulenten  Blättchen 
äusserst  zahlreich  und  umgeben  den  Stengel  dach- 
ziegelartig so  dicht,  dass  von  einem  solchen  gar 
nichts  zu  sehen  ist.  Trotzdem  jene  von  lebhaft 
grüner  Farbe,  erscheint  die  Pflanze  silbergrau, 
fast  ohne  eine  Spur  von  grünlichem  Schimmer. 
Dies  rührt  daher,  dass  jedes  Blatt  von  einer 
glänzenden,  durchscheinend  weissen  Dcckschuppc 
eingefasst  ist,  die  im  Jugendzustandc  in  ein 
schwarzes  Spitzchen  endigt,  das  wohl  den  Beinamen 
der  „angesengten"  veranlasste.  Der  Stamm  ist  nicht 
holzig,  und  es  kann  als  Curiosum  angeführt  werden, 
dass  er  bei  unserem  Exemplare  früher  doppelt 
so  hoch  gewesen.  Durch  Knickung  war  ein 
Pilz  hineingekommen,  der  die  gesunden  Wurzeln 
vom  Oberkörper  völlig  trennte.  Gleichwohl  blühte 
und  fruchtete  die  Pflanze  noch  monatelang  fort, 
bis  ich  es  entdeckte  und  den  gesäuberten  Obcr- 
theil  des  Stammes  in  einem  geschwärzten  Reagenz- 
glasc  zur  Bildung  von  Adventivwurzeln  anregte. 
Zur  Blüthezeit.  die  von  Anfang  Juli  bis  in  unsern 
Spätherbst  anhält,  bilden  sich  an  den  Zweig-Enden 
vereinzelt  kupferrothe  Knöpfchen,  die  sich  vor 
der  Fruchtreife  goldig  verfärben.  Nur  selten, 
nur  in  der  ärgsten  Hundstagssonne,  öffnen  sich 
einzelne  Blüthen.  Diese  sind  klein  (man  wird 
auf  der  Abbildung  ein  paar  solcher  entdecken), 
zeigen  zwei  Kelchblättchen,  fünf  durchscheinend 
gelblich-weisse  Blumenblätter,  meist  sieben  Staub- 
gefässe  mit  gelben  Antheren  und  einem  Stempel 
mit  kurzem  Griffel  und  drcitheiliger  Narbe.  Die 
Samenbildung  erfolgt  demnach  stets  kleisto- 
gamisch ,  mittelst  Selbstbefruchtung  —  ähn- 
lich wie  bei  den  Feigen.  Unter  Abstossung  der 
Blüthenhülle  öffnet  sich  längsseitig  eine  Kapsel 
mit  etwa  16  winzigen,  kommaartig  gekrümmten 
Samen.  Trotz  dieser  Kleinheit  hatten  Spatzen 
ihren  Nährwerth  entdeckt,  und  da  sie  mir  die 
Pflanze  arg  zerpickten,  musste  ich  in  ein  paar 
Jahrgängen  einen  Bussardbalg  zu  ihrem  Schutze 
aufstellen. 

Ungeachtet  ihres  ausgesprochenen  Charakters 
als  Wüstenpflanze  ist  diese  Succulente  gegen 
die  Nässe  unserer  Sommer  gar  nicht  empfindlich, 
zieht  auch  gesiebte  Mistbeeterde  jedem  mageren 
Boden  vor.  Sämlinge  erfroren  bei  — 6°  C.  Der 
Same  keimt  willig. 

Wenn  bei  unseren  Fensterculturen  manche 
Pfleglinge  rasch  zu  grosse  Dimensionen  anzu- 
nehmen drohen,  so  ist  solches  bei  dieser  Species 
gewiss  nicht  zu  besorgen,  die  vielmehr  Freunden 
der  Miniatur- Gärtnerei  empfohlen  werden  kann. 
Deshalb  glaube  ich,  dass  dieser  Hinweis  nebst 


dem  Ausblick  in  ein  wenn  auch  noch  so  be- 
scheidenes Specialgebiet  der  ungeheuren  scientia 
amabilis  einigen  Lesern  von  Interesse  sein  dürfte. 
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Nachdruck  verboteo. 

Vor  einigen  Wochen  habe  ich  in  einer  Rundschau 
die  heute  am  meisten  gebilligten  Anschauungen  über  die 
Natur  der  sogenannten  Kathoden-  und  Röntgenstrahlen 
erörtert  und  gezeigt,  das*  dieselben  höchst  wahrscheinlich 
gar  keine  Lichtstrahlen  im  strengen  Sinne  de*  Wortes, 
sondern  mit  gewaltiger  Kraft  und  Schnelligkeit  ge- 
schleuderte, mit  Energie  überreich  beladene  Materie  sind. 
Wir  haben  gesehen,  dass  durch  die  neueren  Unter- 
suchungen über  diesen  Gegenstand  die  alte  vor  mehr  als 
io  Jahren  von  Crookes  gegebene  und  jahrzehntelang 
eitrig  bekämpfte  Erklärung  der  „strahlenden  Materie" 
wieder  zu  Ehren  gekommen  ist,  der  zufolge  der  „vierte 
Aggrcgalzustand"  des  Stoffes  jedesmal  dann  eintritt, 
wenn  durch  die  zunehmende  Verringerung  des  Druckes 
in  einem  Gase  die  durchschnittliche  Weglänge  der 
einzelnen  Gasmoleküle  grösser  wird,  als  der  Durchmesser 
des  Gefasses,  in  welchem  sich  da*  Gas  eingeschlossen 
befindet.  Wenn  somit  der  „vierte  Aggregatzustand" 
(ich  gebrauche  den  Ausdruck,  ohne  ihn  rückhaltslos  zu 
billigen)  an  das  Eingetchlossenscin  der  Gase  in  einen 
beschränkten  Raum  gebunden  zu  sein  scheint,  so  habe 
ich  doch  damals  schon  angedeutet,  dass  dies  nur  schein- 
bar der  Kall  ist  und  dass  auch  Verhältnisse  möglich 
sind,  bei  welchen  nach  allen  Seiten  hin  unbeengte  Gase 
aufhören  können,  im  unausgesetzten  Anprall  ihrer  Mole- 
küle an  einander  das  zu  entwickeln,  was  wir  als  ihren 
Druck  zu  bezeichnen  gewohnt  sind.  Es  ist  wohl  der 
Mühe  werth,  auch  diese  eigenartigen  Verhältnisse  und 
die  aus  ihnen  sich  ergebenden  Contetiuenzen  einer  kurzen 
Betrachtung  zu  unterwerfen. 

Man  denke  sich  ein  einzelnes  Gaamolekül,  welches 
nicht  zu  einem  eingeschlossenen  Gasvolumen  gehört, 
sondern  frei  beweglich  in  der  Atmosphäre  unsrer  Erde 
schwebt.  Es  befindet  sich  in  der  Nähe  der  festen  Erd- 
oberfläche, steht  unter  der  Wirkung  der  vollen  An- 
ziehungskraft der  Erde  und  theilt  dieses  Schicksal  mit 
Milliarden  von  anderen  Molekülen,  zwischen  denen  es 
sich  seinen  Weg  suchen  muss.  Dabei  prallt  es  in  jeder 
Sccundc  viele  tausend  Mal  an  andere  Moleküle  an, 
empfängt  Tuffe  und  giebt  sie  getreulich  weiter,  bis  es 
endlich  durch  die  Wechselfälle  seiner  Existenz  (denn 
auch  ein  Gasmolekül  hat  mit  solchen  zu  kämpfen)  empor- 
getragen wird  in  höhere  Regionen.  Hier  ist  es  schon 
weit  gemülhiieher,  die  Moleküle  bewegen  sich  in  immer 
grösseren  Bahnen  und  die  Püffe,  mit  welchen  sie  sich 
gegenseitig  regaliren,  werden  immer  seltener.  Immer 
höher  steigt  unser  Molekül,  es  wird  ihm  immer  freier 
zu  Sinn  und  schliesslich  gelangt  es  bis  an  die  äusserslen 
Grenzen  der  Atmosphäre,  wo  der  Druck  derselben  nur 
noch  Millionstel  dessen  beträgt,  was  wir  an  der  Erd- 
oberfläche zu  messen  gewohnt  sind.  Das  sind  die  Gas- 
verdünnungen,  wie  wir  sie  in  den  Röntgenröhren 
hervorzubringen  pflegen.  Aber  die  freie  Atmosphäre 
zeigt  auch  bei  diesen  ausserordentlichen  Verdünnungen, 
wie  sie  auf  sehr  weite  Strecken  hin  noch  herrschen 
müssen,  nichts  Abnormes  in  ihrem  Verhalten.  Sie  folgt 
streng  den  Gesetzen  der  Gase.  Die  Moleküle  bewegen 
sich  in  geradlinigen  Bahnen,    bis   sie  andre  Moleküle 
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treffen,  an  welchen  sie  abprollt-n  können.  Freilich  sind 
die  Wege,  welche  sie  dabei  zurücklegen  müssen,  enorm 
lang  geworden.  Während  die  Länge  derselben  in  der 
Nähe  der  Erdolicrfläche  Tausendstel  von  Millimetern  be- 
trafen hatte,  ist  sie  nun  auf  viele  Meter,  ja  viclleieht 
auf  Hunderte  von  Metern  angewachsen. 

Nun  stelle  man  sich  vor,  das»  unter  Molekül  auf 
einer  solchen  langen  Hahn  dahinschicsst,  deren  Richtung 
genau  nach  dem  Mittelpunkte  der  Frde  weist  Endlich 
trifft  es  ein  andres  Molekül,  welches  ihm  in  genau  ent- 
gegengesetzter Richtung  entgegenkommt  Die  beiden 
prallen  an  einander  und  unser  Molekül  fliegt  jetzt  in 
einer  von  der  Krde  abgewandten  Richtung.  Aber  es 
fliegt  und  fliegt  und  fliegt,  ohue  das*  ihm  ein  andres 
Molekül  begegnet,  denn  es  bat  die  Grenze  der  Erd- 
anziehung überschritten  und  eilt  in  den  Weltraum  hin- 
aus, es  hat  eine  Wanderschaft  angetreten,  auf  welcher 
es  vielleicht  Jahrtausende,  vielleicht  Jahrmillionen  iu- 
brir^-n  wird,  ehe  es  wieder  in  den  Bann  der  An- 
ziehungskraft eines  andren  Wcltkörpers  j;crnth.  um  dort 
das  alte  Spiel  aufs  neue  zu  beginnen.  Wer  wird  nicht 
an  das  bekannte  Gedieht  Schillers  „Grösse  der  Welt" 
erinnert : 

„Steh,  du  segelst  umsonst       vor  dir  Unendlichkeit!" 
,.  „Steh,  du  segelst  umsonst  —  Pilger,  auch  hinter  mir! 
Senke  nieder, 

Adlergedank',  dein  Gefieder! 
Kühne  Seglcrin,  Phantasie, 
Wirf  ein  muthloses  Anker  hie."  " 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel ,  das*  unsrer  Erde  auf 
solche  Weise  fortwährend  Masse  verloren  geht  in  der 
Form  von  Molekülen,  welche  hinausziehen  dorthin,  von 
wannen  es  kein  Wiederkommen  mehr  giebt.  Offenbar 
befinden  sich  solche  Moleküle,  welche  die  Fesseln  ihrer 
Zugehörigkeit  zur  Erde  oder  zu  andren  Himmelskörpern 
abgeworfen  halten,  in  demselben  Zustande,  wie  jene, 
welche,  in  einen  engen  Käfig  aus  fester  Materie  ein- 
geschlossen, befähigt  sind,  bei  geeigneter  Activirung  die 
Erscheinungen  der  strahlenden  Materie  zu  erzeugen.  Nur 
w7ihrend  diese  in  ohnmächtigem  Streben  gegen  die  festen 
Wände  ihres  Käfigs  donnern,  streben  jene,  losgelöst  von 
dem  Zwange  der  Kinetik  der  Gase,  ins  Weltall  hinaus. 

Es  ist  durchaus  wahrscheinlich,  dass  die  Erde  nicht 
nur  solche  einsame  Wanderer  an  das  Weltall  abgiebt, 
sondern  das*  sie  auf  ihrem  Wege  durch  das  All  auch 
eine  ganze  Menge  solcher  Flüchtlinge  von  andren 
Himmelskörpern  cinfängt  und  unter  ihre  Herrschaft 
zwingt.  Auf  den  ersten  Blick  sollte  es  scheinen ,  als 
wenn  die  Zuzügler  und  die  Deserteure  sich  ihrer  Zahl 
nach  so  ziemlich  die  Wage  halten  sollten.  Doch  neigt 
man  heute  im  allgemeinen  wohl  der  Ansicht  zu,  dass 
da«  nicht  der  Fall  ist  und  dass  die  Zahl  der  Flüchtigen 
grösser  ist,  als  die  der  Gefangenen.  Bekanntlich  gründet 
sich  auf  derartige  Erwägungen  die  einzige  plausible  Er- 
klärung dafür,  dass  der  Mond  und  die  kleineren  Pla- 
neten die  Atmosphäre,  welche  sie  dereinst  zweifellos 
besassen,  nach  und  nach  verloren  haben.  Wo  ist  die 
gute  Atmosphäre  dieser  liebenswürdigen  kleinen  Schwere- 
nöther geblieben?  In  alle  Winde  verweht,  wie  die 
Atmosphäre  des  Reichthums,  welche  manchen  irdischen 
kleinen  Schwcrenötber  umgiebt,  um  im  Laufe  der  Zeit 
sich  zu  verflüchtigen,  kein  Mensch  weis«,  wohin! 

Udingens  scheint  es  auch  im  Weltall  Sammelstellen 
zu  geben,  wo  unter  dem  Kinfluss  von  noch  unbekannten 
Mächten  das  herrenlose  Gut,  das  sich  im  unermenslichen 
Raum  umhertreibt,  cingefangen,  gesammelt  und  in  ge- 
regelte Verhältnisse  gezwungen  wird.    Die  vervollkomm- 
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neten  Hülfsmittel  der  Neuzeit,  die  starken  astronomischen 
Fernrohre,  deren  Sehvermögen  noch  unendlich  verschärft 
ist  durch  Zuhülfcnahme  der  Photographie,  haben  e*  ganz 
auswr  Zweifel  gesetzt,  dass  sich  an  gewissen  Stellen  im 
Weltenraum  „Welten  im  Werden"  befinden,  Ansamm- 
lungen von  Materie,  welche  gerade  in  jenem  Proccss  der  Ver- 
dichtung sich  beiluden,  aus  welchem  nach  der  gültigen 
Kant-I-aplacescbcn  kosmogenetischen  Hypothese  unser 
Sonnensystem  hervorgegangen  ist.  Der  Andromedanebel 
und  der  Spiralnebel  im  Schwan  sind  solche  Welten  im 
Werden,  deren  Entdeckung  mit  Recht  als  eine  neue  und 
mächtige  L'ntcrstützting  der  Schlussfolgerungen  der  beiden 
grossen  Begründer  unserer  heutigen  Kosmogooie  begrüsst 
worden  ist.  Wo  aber  sollte  die  Materie  zu  jenen  Welten 
im  Werden  herkommen,  wenn  nicht  aus  dem  seit  Jahr- 
millionen sich  ansammelnden  Abfall  zahlloser  im  Welten- 
raum  kreisender  Gestirne? 

Der  Hauptgrund,  welcher  uns  verhindert,  anzunehmen, 
dass  die  Erde  auf  ihrem  Wege  durch  das  Weltall  eben- 
so viel  herrenloses  Gut  einsammelt,  wie  sie  verliert,  liegt 
in  der  Erwägung,  dass  die  Anzichungssphäre  der  grossen 
Gestirne  viel  weiter  reicht  als  die  der  kleinen.  Es  ist 
viel  mehr  Wahrscheinlichkeit  dafür  vorhanden,  dass 
Materie,  welche  einem  kleinen  Himmelskörper  verloren 
gegangen  ist,  in  das  Wirkungsgebiet  eines  grossen  hinein- 
gelangt und  von  ihm  aufgesogen  wird,  als  für  den  um- 
gekehrten Fall.  Unter  den  Himmelskörpern  herrscht, 
wie  auf  manchen  anderen  Gebieten ,  das  Recht  des 
Stärkeren.  Die  Sonne,  welche  dereinst  die  Planeten  von 
sich  abgeschleudert  hat,  holt  sie  sich  ganz  allmählich, 
Molekül  für  Molekül,  wieder  zurück.  So  wird  der  alte 
Mythos  vom  Kronos  wahr,  der  seine  eigenen  Kinder 
verschlang. 

Giebt  man  die  Richtigkeit  dieser  Anschauungen  zu 

und  es  liegt  kein  Grund  vor,  das  Gcgenthcil  zu  thun 
—  so  erscheint  damit  der  Werde-  und  Zerfall-Proccss 
eines  Planetensystems  endgültig  gezeichnet:  Nachdem  sich 
während  der  Nebularperiode  ein  Centraigestirn  und  eine 
Anzahl  von  um  dasselbe  kreisenden  Planeten  gebildet 
haben,  werden  in  einer  späteren  Periode  diese  letzteren 
von  dem  Ccntralgestirn  allmählich  absorbirt,  bis  dann 
noch  später  auch  das  Centralgestiro  erkaltet  und  zu  ent- 
fesselten Molekülen  zerfällt,  die  nach  einer  gewissen 
Wanderung  im  Weltenraum  irgendwo  wieder  Verwendung 
als  Baustoff  einer  neuen  Welt  linden. 

Ganz  so  einfach  darf  man  sich  nun  freilich  den 
Proccss  des  Werdens  und  Vergehens  einer  Welt  nicht 
vorstellen:  das  wäre  nur  dann  zulässig,  wenn  man  zu- 
geben könnte,  dass  die  Sonne  ihrem  Namen  als  Fixstern 
entspricht  und  regungslos  als  Centrum  unseres  Planeten- 
systems im  Räume  steht.  Ware  dies  der  Fall,  dann 
würde  sie  wirklich  wohl  im  Stande  sein,  allmählich  ihre 
sämmtlichen  Kinder  aufzufressen,  oder  mit  anderen  Worten, 
die  gesammte  Masse  der  Planeten  zu  sich  heranzuziehen. 
In  Wirklichkeit  aber  kann  uicht  mehr  daran  gezweifelt 
werden,  dass  auch  die  Sonne  mit  allen  sie  umkreisenden 
Planelen  mit  unfassbarer  Geschwindigkeit  durch  den 
Weltraum  dahinrast  und  einem  uns  völlig  unbekannten 
Ziele  zustrebt.  Sie  muss  daher  auf  ihrer  Bahn  durch 
den  Weltraum  eine  sehr  grosse  Menge  der  Materie  zurück- 
lassen, welche  von  allen  Himmelskörpern  fortwährend 
abgestossen  wird,  und  gerade  dieser  von  unseren  und 
anderen  Sonnensystemen  im  R.ium  ganz  und  gar  herrenlos 
zurückgelassene  Stoff  dürfte  es  sein,  der  schliesslich  das 
Baumaterial  der  „Welten  im  Werden"  abgiebt. 

Speculationen,  welche  sich  in  so  hohem  Maasse,  wie 
die  vorstehende  es  thut,  auf  rein  hypothetischem  Gebiete 
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bewegen,  werden  natürlich  immer  angreifbar  Min,  aber 
sie  gewinnen  an  Interesse,  wenn  es  gelingt,  mit  ihrer 
Hülfe  etwas  zu  erklären,  was  sonst  nicht  wohl  erklärbar 
ist.  Ans  diesem  Grande  sei  noch  das  Nachfolgende  hin- 
zugefügt. 

Es  ist  meines  Wissens  bisher  nicht  gelungen,  die 
Gründe  dafür  rn  finden,  weshalb  sich  bei  der  Unter- 
suchung des  Himmels  so  ausserordentlich  wenig  Spuren 
gewaltiger  Katastrophen,  wie  sie  durch  das  Aufeinander- 
platzen  von  Gestirnen,  deren  Bahnen  sich  schneiden,  zu 
Stande  kommen  müssten,  vorfinden.  Mit  Ausnahme  der 
kleinen  Planeten  und  der  Meteoriten,  die  man  siih  als 
durch  Zertrümmerung  grösserer  Gestirne  entstanden  denkt, 
kann  höchstens  das  gelegentlich  beobachtete  Aufleuchten 
einzelner  Fixsterne  im  Sinne  solcher  Katastrophen  ge- 
deutet werden.  Weshalb  ist  in  den  Jahrtausenden  mensch- 
licher Geschichte  niemals  eine  solche  Katastrophe  beob- 
achtet worden?  An  grossen  und  kleinen  Propheten, 
welche  solche  formidablc  Ereignisse  prophezeiten,  hat  es 
nie  gefehlt,  aber  noch  immer  bat  jener  Prophet  Recht 
behalten,  der  vor  einigen  Jahren  sich  am  Vorabend  des 
von  ihm  geweissagten  Endes  der  Welt  einen  Waggon 
Steinkohlen  als  Brennmaterial  für  den  nächsten  Winter 
bestellte.  Giebt  man  nun  diejenige  Form  der  Wanderung 
der  Materie  im  Weltall ,  wie  ich  sie  im  Vorstehenden 
darzustellen  versucht  habe,  als  die  weitaus  allgemeinste 

auffressen  können,  ohnedass  doch  eigentliche  Katastrophen 
zu  Stande  kommen.  Die  Natur  verabscheut  die  Kata- 
strophen, aber  sie  ist  eine  Meisterin  im  Vollbringen  ge- 
waltiger Thaten  mit  kleinen  Mitteln.  Witt.  [6704} 

•  *  * 

Da»  Verbrennen  von  Eisenbahnwagen  zur  Ge- 
winnung der  brauchbaren  Eiscnthcile  behufs  deren  Wieder- 
verwendung ist  ein  sehr  einfaches  Verfahren,  welches, 
wie  das  Centralhlatt  der  tiauftrvaltung  mittheilt,  neuer- 
dings in  Amerika  zur  Anwendung  gekommen  ist,  als  es 
sich  darum  handelte,  eine  grosse  Anzahl  für  den  Eisen- 
bahndienst nicht  mehr  brauchbarer  Güterwagen  in  an- 
gemessener Weise  zu  verwerthen.  Da  jeder  Wagen 
ausser  den  Achsen  und  Rädern  zwei  bis  drei  Tonnen 
Eisen  in  Beschlägen  enthält,  so  steckt  der  eigentliche 
Werth  des  Fahrzeugs  in  diesen.  Das  ordnungsmäßige 
Zerlegen  des  Wagens  ergiebt  allerdings  auch  noch  das 
Holz,  kostet  aber  mehr  Arbeitslohn,  als  dieses  werth  ist. 
Der  praktische  Amerikaner  verbrennt  deshalb  die  Wagen 
in  einem  grossen  Fener,  in  welches  er  sie  durch  eine 
Locomotive  hineinschieben  oder  durch  einen  Kran  hinein- 
heben lässt.  Zu  diesem  Zwecke  ist  in  Delvey,  Mich., 
eine  besondere  Feuerstätte  eingerichtet  worden.  [669»] 

♦  .  • 

Dm  Verschweisaen  von  StnuMen bahnschienen,  das 

man  bisher  nach  dem  Falkschen  Verfahren  ausführte 
(s.  Prometheus  Nr.  464,  S.  759),  wird  neuerdings  in 
vorteilhafter  Weise  nach  dem  Goldschmidtschen  Ver- 
fahren zur  Darstellung  von  Metallen  bei  sehr  hoher 
Temperatur  bewirkt.  Zu  diesem  Zweck  werden  die  zu 
vergeh  weissenden  Schienen  an  ihren  Stötten  so  weit 
blossgclegt,  das-s  eine  Form  zur  Aufnahme  des  Gemisches 
von  Eisenerz  mit  Aluminium  unter  denselben  Platz  findet, 
also  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  Vorbereitnngen  zur 
Anwendung  des  Falkschen  Verfahrens  getroffen  werden. 
Die  beim  Verbrennen  der  Aluminiummischung  sich  ent- 


wickelnde Hitze  bewirkt  eine  vollständige  Verschweissung 
der  l>eiden  Schienenenden,  die  über  den  ganzen  (Jucr- 
sclmitt  derselben  sich  erstreckt.  Hierbei  soll  durch 
die  Längenausdehnung  der  Schienen  in  Folge  ihrer  Ri- 
wärmung  ein  für  das  Verschweisscn  vortheilhaftes  An- 
eiuandt-rpressen  der  Schwcissflächcn  stattfinden.  [66,3] 

•     .  « 

Der  Schnelldampfer  „Deutschland",  der  sieh  gegen- 
wärtig auf  der  Werft  des  Vulcan  bei  Stettin  für  die 
Hamburg- Amerikanische  Pa<  kctfuhrt-Ai  tiengescllscha/t  im 
Bau  Itefindet,  «oll  den  Bremer  Lloyd -Dampfer  Kaiser 
Wilhelm  der  Grinse  nicht  nur  an  Grösse,  sondern  auch  an 
Fahrgeschwindigkeit  wie  innerer  Ausstattung  übertreffen. 
Das  Schiff  erhalt  eine  Lange  von  202  m,  eine  Breite 
von  20,4  m  und  eine  Raumtiefe  von  13,41  m.  die  etwa 
der  Höhe  eines  dreistöckigen  Wohnhauses  entspricht,  und 
wird  eine  Tauchung  von  etwa  8,8  m  haben.  Der  Dampfer 
soll  bei  diesem  Tiefgang  eine  Ladung  von  16000  t  fassen, 
wovon  5000  t  auf  die  Kohlen  kommen  Dieser  grosse 
Kohlenvorrath  ist  nöthig,  da  die  zwei  sechscylindrigen 
Dampfmaschinen  mit  vierstufiger  Dampfspannung  zu- 
sammen 33000  PS  entwickeln  sollen,  für  welche  zwölf 
Doppelkessel  mit  je  acht  Feuerungen  und  vier  einfache 
Kessel  mit  je  4,  zusammen  also  112  Feuerungen,  den 
Dampf  liefern.  Die  Kurbelwellen,  au  welche  die  beiden 
Sihraubcnwcllcn  sich  ansehlicssen ,  werden,  wie  die  für 
den  Schnelldampfer  Kaiur  Wilhelm  der  Grosse,  denen 
sie  auch  in  ihrer  Einrichtung  gleichen  is.  Abbildung  79 
in  Nr.  422  des  Prometheus),  von  der  Gussstahlfabrik 
Fried.  Krupp  aus  Nickelstahl  angefertigt,  nur  erheblich 
grösser  und  schwerer  werden  sie  sein,  Sie  erhalten  eine 
Länge  von  18,07  m,  64  cm  Durchmesser  und  ein  Ge- 
wicht von  101  500  kg,  während  die  Kurbelwellen  für  den 
Kaiser  Wilhelm  der  Grone  nur  12,95  m  lang  sind, 
60  cm  Durchmesser  haben  und  40335  kg  wiegen. 

St.  [66,.] 

'     •  * 

Die  Schwäne  des  Genfer  Sees,  eine  halbwilde  Ab- 
art von  C'vgnus  olor,  zeigen  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
Neigung  zur  Ausbildung  eines  cigcnthümlichcn  sogenannten 
„falschen  Albinismut".  F.  A.  Forel  bemerkte  schon 
1868  Anfänge  desselben,  denn  damals  traten  unter  einer 
Brut  von  vier  jungen  Schwänen  im  Hafen  von  Morgcs 
drei  ganz  weisse  auf,  während  nur  einer  das  normale 
graue  Jugendgefieder  zeigte.  Diese  von  Jugend  an  weissen 
Schwäne  vennehrten  sich,  und  nach  den  von  1868  bis 
1897  fortgeführten  Beobachtungen  stieg  ihre  Zahl  unter 
340  Schwänen  auf  94.  Im  ganzen  ist  diese  Varietät 
selten  und  Forel  ist  ihr  ausserhalb  des  Genfer  Sees  nur 
ein  einziges  Mal  begegnet,  nämlich  in  Nisme»,  woselbst 
sich  unter  sechs  jungen  Schwänen  einer  Brut  ein  von 
Jugend  an  weisses  Exemplar  befand.  [666a] 


Neue  Erzschiffe  auf  den  Oberen  Seen  in  Amerika. 

Auf  der  Werft  in  1-orain,  Ohio,  werden  z.  Zt.  vier 
Dampfer  für  die  ,, American  Steel  and  Wirc  Company" 
gebaut,  die  152  m  lang,  15,8  m  breit  und  9,14  m  tief 
werden  und  eine  Last  von  9000  Tonnen  tragen  sollen,  bei 
einem  Eigengewicht  von  4000  Tonnen.  Es  sind  dies 
bis  jetzt  die  grössten  amerikanischen  Erzdampfer,  durch 
welche  auch  die  neuen  7000  Tonnen -Dampfer  der 
„Minnesota  Steam  Ship  Co."  noch  weit  in  den  Schatten 
gestellt  werden.    [.C77) 
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BÜCHERSCHAU. 

C.  Lei»«.    Die  optischen  Initrumente  der  Firma  A\  Fuess, 

deren    Beschreibung,  Justierung    und  Anwendung. 

Mit  233  Holzschn.  i.  Text  u.  3  Licbtdrucktafeln. 

Kr.    8*.    (XIV,  397  S.)    Leipzig,  Wilhelm  Engel- 

mann.  Frei»  1 1  M. 
Die  Firma  R.  Kues«  hat  sich  bekanntlich  in  der 
langen  Zeit  ihre*  Bestehens  durch  die  Sorgfalt,  mit 
welcher  sie  nach  den  Angaben  verschiedener  Forscher 
eine  ganze  Reihe  von  wichtigen  und  zum  Tbeil  sehr 
schwierig  auszuführenden  optischen  Apparaten  construirt 
hat,  einen  grossen  Ruf  erworben,  so  dass  sie  heute 
wohl  als  führend  auf  diesem  Gebiet  bezeichnet  werden 
darf.  Sehr  viele  von  den  bei  ihr  construirten  Apparaten 
sind  im  I-aufe  der  Jahre  so  wichtig  geworden,  dass  sie 
nicht  nur  von  ihren  Urhebern  benutzt  werden,  sondern 
in  den  wissenschaftlichen  Instituten  allgemeinere  Ver- 
breitung erlangt  haben.  Es  sei  hier  nur  an  die  Quarz- 
spectrogTaphen ,  mineralogischen  Mikroskope  u.  a.  m. 
erinnert.  Instrumente  dieser  Art  linden  sich  in  den 
Lehrbüchern  meist  nicht  so  vollständig  beschrieben,  wie 
Derjenige  es  braucht,  der  sich  ihrer  zu  wissenschaftlichen 
Forschungen  bedienen  will.  Ja  sogar  die  Original- 
abhandlungen  der  Urheber  derartiger  Instrumente  sind 
für  solchen  /weck  nicht  immer  ausreichend,  zumal  da 
sie  gewöhnlich  nur  die  zuerst  gewählte  unvollkommene 
Form  schildern,  nicht  aber  die  Verliesserungen,  welche 
sich  bei  der  wiederholten  Herstellung  solcher  Apparate 


Unter  diesen  Umständen  wird  das  angeführte  Werk 
von  nicht  Wenigen  mit  Freuden  begrüsst  werden,  denn 
es  enthält  gerade  die  Informationen,  welche  man  oft  ver- 
geblich sucht.  Dass  dasselbe  gleichzeitig  auch  einen 
I 'eberblick  über  die  maonigfaltigcn  Leistungen  der 
berühmten  Fuessschen  Werkstätten  giebt,  wird  den 
Werth  des  Buches  nur  erhöhen  und  Manchem  zu  statten 
kommen,  der  in  der  Lage  ist,  ein  physikalisches  I-abo- 
ratorium  mit  zweckmässig  gebauten  Apparaten  aus- 
zustatten. S.  I670J] 

Eingegangene  Neuigkeiten. 

I Ausführliche  Besprechung  behill  lieh  die  Redartion  vor  ) 

T y  ndal  1 ,  J  ohn.  Fragmente  aus  den  Xaturvissenicha/ten. 
Vorlcsungeu  und  Aufsätze.  Zweite  autori».  deutsche 
Ausgabe.  Nach  d.  achten  Aufl.  d.  engl.  Originals 
übersetzt  von  A.  von  HelraholU  und  E.  Du  Bois- 
Rcymond.  (In  zwei  Bänden.)  Zweiter  Band.  gr.  8°. 
(VI,  522  S.)  Brannschweig,  Friedrich  Viewcg  und 
Sohn     Preis  8  M. 

Budde,  Dr.  Wilhelm,  l'rof.  Physikalische  Au/gaben 
für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten.  Aus 
den  bei  Entla»sungspriifungcn  gestellten  Aufgaben 
ausgewählt  und  mit  Hiuzulügung  der  Lösungen  zu 
einem  Übungsbucbe  vereinigt.  Dritte  abgeänd.  u. 
verin.  Aufl.  gr.  8°.  (XVI,  131  S.)  Ebenda  Preis 
geb.  2  M. 

Lassar -Cohn,  Prof  Dr.  Einführung  in  die  Chemie 
in  leichtfasslicher  Form.  Mit  S«  Abbildgn  i.  Text. 
8°.  (XII,  299  S.)  Hamburg,  Leopold  Voss.  Preis 
4  M. 

D  i  1 1  a  y  c  ,  F  r  c  d  c  r  i  c .  Conside'rations  ge'ne'rales  sur  le 
Portrait  en  Photographie,  8*.  (32  S)  Paris, 
Gauthier- Villars,  yuai  des  Grands- August  ins,  55. 
Pn  is  1,25  i  res 


Meyer- Heine,  H.  La  Photographie  en  ballon  et  la 
TCUphotegraphie.  8°.  (IV,  3  t  S.  m.  19  Fig.) 
Ebenda     Preis  1,50  Frc». 

Darsuzy.Gcsa.  Les  Pyrintes  Franfaües.  Aver  69 Figures 
dans  le  texte  et  4  Planches  en  couleurs  hors  texte. 
Dessins  d'apres  nature  de  William  Marick.  (Les 
Livrcs  d'Or  de  la  Science.  Pctile  Encyclopcdie 
populairc  illustrec  des  Sciences,  des  Lettrcs  et  des 
Art».     Nr.  8°.    (191   S.)    Paris,  Schleicher 

Frcrcs,  Editeurs  (Lihrairie  C.  Reinwald),  15,  Rue 
des  Saints-Peres.    Preis  1  Franc. 


POST. 

Berlin,  den  22  Juli  1899. 

Hochgeehrte  Rcdaction! 

Als  Abonnent  und  Freund  des  Prometheus  bitte  ich 
um  gefällige  Auskunft  über  folgende  Fragen: 

1.  Welche  Mittel  wendet  die  moderne  Technik  an, 
um  gesuukene  Seeschiffe  zu  heben? 

2.  Welche  Mittel  wandte  die  schwedische  Berguugs- 
gescllscbaft  —  allerdings  vergeblich  —  an,  um  den  russi- 
schen Panzer  Gaugut  zu  heben?  . 

Zu  2:  Mir  ist  nämlich  nicht  klar,  zu  welchem  Zweck 
der  für  100000  Mark  angekaufte,  in  der  Nordsee  ge- 
strandetgewesene 4000t -Dampfer  mit  Steinen  gefüllt  neben 
dem  Gaugut  versenkt  wurde.  Meines  unmaassgeblicben 
Dafürhaltens  war  es  doch  völlig  genügend,  dass  an  der 
Stelle  bereits  ein  versunkener  Kahn  lag.  Wozu  der 
Luxus?  Da  der  Gegenstand  auch  für  weitere  Kreise 
von  Interesse  sein  dürfte,  würde  es  vielleicht  angebracht 
sein,  in  Ihrem  werthen  Blatt  darüber  aus  l>crufencr  Feder 
einen  grösseren  Artikel  zu  veröffentlichen. 

Sonst  bin  ich  aber  auch  mi 
zufrieden. 


H.  Maurer, 
Alt -Moabit  t$. 

• 

Für  die  freundlichen  Anregungen  in  Ihrem  geil. 
Schreiben  vom  22.  v.  Mts.  danken  wir  Ihnen  ln-stens 
Wir  werden  die  Angelegenheit  im  Auge  behalten  und, 
solwld  sich  eine  Gelegenheit  bietet,  näher  auf  die  gebräuch- 
lichen Verfahren  zum  Heben  gesunkc 
Einstweilen  glauben  wir  davon  Anstand  1 
da  dieser  Gegenstand  im  Prometheus  wiederholt  bei  be- 
sonderer Veranlassung  behandelt  worden  ist,  es  sei  nur 
auf  Bd.  VIII,  S.  118  ff.  u.  663  ff.,  sowie  auf  Bd.  X, 
S.  279/280  hingewiesen. 

Der  mit  2400  t  Steinen  beladcne  Dampfer  Hypatia 
wurde  auf  300  m  Abstand  parallel  zum  Gaugut  lediglich 
zum  Zwecke  des  Aufricbtens  letzteren  Schiffes  versenkt. 
Diese  Arbeit  machte  so  grosse  Schwierigkeilen,  weil  der 
Gaugut  so  ungleichmäasig  belastet  war.  Es  wurde  dann 
zwischen  beiden  Schiffen,  jedoch  nur  80  m  vom  Gaugut 
entfernt,  ein  Ponton  verankert,  ein  anderer  Ponton  über 
dem  Gaugut,  die  zusammen  eine  Hebekraft  von  1 500  t 
belassen.  Der  entere  Ponton  war  mit  der  Hypatia  und 
dem  Gaugut,  der  andere  Ponton  nur  mit  dem  Gaugut 
durch  Stahl  trossen  verbunden.  Die  Wirkung  entsprach  nicht 
der  Erwartung,  und  es  sollte  deshalb  ein  Unterwaschen 
des  Gaugut  mit  Preasluft  versucht  werden.  [6705) 


Digitized  by  Google 


ILLUSTRIRTE  WOCHENSCHRIFT  ÜBER  DIE  FORTSCHRITTE 
IN  GEWERBE,  INDUSTRIE  UNI)  WISSENSCHAFT, 

h e ramg ejebf n  von 

Dürrn  aMr  Hiuhhand-  _    ,      .      ....  . 

Innern  und  J*mt.unt:il"**n  Dr.  OTTO  N.  WITT.  ™  v^,^ 

an  belieben.  ,  

Verlag  von  Rudolf  Mückenberger,  Berlin, 

I)&Tnb«rg*tnMe  7. 

,\?  $l6.  Iidir  lithiiruek  m  im  Inhalt  dieser  Zirtickrift  iit  nrWtit.      Jahrg.  X.  48.    I  899. 


Der  Dortmund -Ems -Kanal 
und  das  Schiffshebewerk  bei  Honrichenburg. 

Von  OlM-ringenim-  B.  Iii  HD  AI'. 
Mit  nruniefan  Abbildungen. 

Der  Dortmund-Ems- Kanal  ist  am  1 1.  August 

d.  J.  von  Seiner  Majestät  dem  Kaiser  Wilhelm  II. 
feierlich  eröffnet  worden.  Die  Inbetriebnahme 
des  Kanals  ist  bereits  in  den  letzten  Monaten 
eingeleitet  und  hat  das  Interesse  weiter  Kreise 
erweckt.  Auch  die  hohe  technische  Vollendung 
der  für  den  Kanal  hergestellten  Bauten  ist  in 
technischen  Kreisen  des  In-  und  Auslandes  viel- 
lach gewürdigt  worden. 

Der  Dortmund-Kms- Kanal  ist  bekanntlich  nur 
das  Anfangsglied  eines  weitsichtig  geplanten 
Wasserstrassen  -  Netzes,  das  die  Flüsse  der 
deutschen  Ebenen,  den  Rhein,  die  Ems,  die 
Weser  und  die  Flbe  und  endlich  auch  die  Oder 
und  die  Müsse  östlich  darüber  hinaus  unter  ein- 
ander verbinden  wird. 

Die  zunächst  hergestellte  Wasscrslrasse  ist 
in  so  fern  von  grosser  Bedeutung,  als  sie  das 
westfälische  Industriegebiet,  das  wohl  das  be- 
deutendste des  Festlandes  ist,  in  directe  Ver- 
bindung mit  der  Nordsee  bringt.  Die  Finfuhr 
von  Rohproducten ,  Erz,  Hölzern  etc.  für  den 
Hütten-  und  Bcrgweiksbeliieb  Westfalens  wird 
dadurch  wesentlich  erleichtert  und  verbilligt.  Dic- 
lo. Aut«t  1*90- 


Ausfuhr  von  Kohlen,  Koks  und  anderen  Massen- 
gütern kann,  da  die  Transportkosten  durch  den 
Wasserweg  bedeutend  verringert  sind,  mit  Frfolg 
aufgenommen  werden  und  jedenfalls  unsere  Küsten- 
länder von  der  Finfuhr  dieser  Gegenstände  aus 
England  und  anderen  Ländern  befreien  Auch 
Güter,  welche  sonst  wegen  ihres  geringen  Werthes 
kaum  einen  Transport  zulassen,  werden  durch 
den  Wasserweg  in  den  Verkehr  eingereiht  werden 
können,  wie  einfache  Baumaterialien,  minder- 
wertige Brennstoffe  u.  s.  w.;  auch  hier  wird  sich 
der  Verkehr  durch  den  billigen ,  bequemen  und 
leistungsfähigen   Verkehrsweg  herausbilden.  Im 

j  I.ageplan,  Abbildung  484,  ist  der  Verlauf  des 
Dortmund  -  Eins  -  Kanals  dargestellt ,  in  Ab- 
bildung 485  ein  Längenschnitt  desselben.  Die 
Scheitelhaltung,  d.  h.  die  im  Hauptkanal  höchst- 
gflegene  Kanalstrecke,  reicht  von  Münster  bis 
Derne.  Von  dieser  Scheitelhaltung  wird,  wenn 
der  Ausbau  des  Kanals  bis  zum  Rhein  statt- 
findet, der  Abslieg  über  Herne  hinaus  zum 
Rhein  vorgenommen  werden  und  der  Kanal  bei 

'  Ruhrort  in  den  Rhein  einmünden.    Dies  war 

1  früher  so  geplant  und  ist  auch  der  natürliche 
Weg,  um  Rheinland  und  Westfalen  eine  Wasser- 
strasse  zu  geben,  die  diese  industriereichen  Pro- 
vinzen unter  Vermeidung  der  holländischen  Häfen 

j  direct  mit  den  deutschen  Nordseehäfen,  Finden. 

I  Leer,  Papenburg,  verbindet.    Leider  ist  durch 
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die  im  Jahre  189+  erfolgte 
Ablehnung  der  Regierungs- 
vorlage durch  das  Abgeord- 
netenhaus für  den  Ausbau 
dieser  Strecke  die  beste 
Zeit  vcrpassl  worden,  und 
die  inzwischen  bedeutend  ge- 
stiegenen Grundwerthe  und 
die  Verwendung  der  in  der 
projectirten  Kanalstrecke  ge- 
legenen Grundstücke  zu 
anderen  Zwecken  haben  eine 
Verschiebung  der  Kanallinie 
in  nördlicher  Richtung  er- 
forderlich gemacht.  Die  end- 
liche Annahme  der  Vorlagen 
der  Regierung  zum  weiteren 
Ausbau  dieser  Kanäle  durch 
das  Abgeordnetenhaus  ist 
sehr  zu  wünschen,  damit 
nicht  wiederum  eine  nur  mit 
erheblich  grösseren  Opfern 
auszugleichende  Verzöge- 
rung der  Ausführung  dieser 
doch  unzweifelhaft  erforder- 
lichen Verkehrswege  eintritt. 

Die  Scheitelhaltung  des 
Kanals  zwischen  Münster 
und  Herne  liegt  s6m  über 
dem  Spiegel  der  Nordsee 
bei  Mittelwasser.  Dieser 
Höhenunterschied  wird  all- 
mählich durch  eine  Reihe 
von  Schleusen  überwunden. 

Reginnend  von  Kmden 
ist  zunächst  ein  .Seitenkanal 
von  etwa  n  km  Länge  neben 
der  Eros,  vom  Kmdener 
Hafen  bis  Oldersum,  aus- 
geführt, der  noth wendig  ge- 
worden ist,  weil  die  Ems 
liier  zeitweise  schon  so  hohen 
Seegang  zeigt,  dass  ihre 
Befahrung  durch  Kanal- 
schiffe letzteren  gefährlich 
ist.  Bei  Oldersum  findet 
vermittelst  einer  Seeschleuse 
die  Ueberführung  der  Schiffe 
in  die  Kms  statt,  und  die 
Fahrt  geht  auf  der  freien, 
im  Ebbe-  und  Fluthgebiet 
gelegenen,  auch  der  See- 
schiffahrt dienenden  Kms 
auf  einer  Iünge  von  etwa 
32  km  weiter  bis  hinter 
Papenburg,  das  durch  eine 
weitere  Seeschleuse  an  die 
Ems  angeschlossen  ist. 
Hinter  Papenburg  ist  die 
Ems    auf  eine  Länge  von 
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12'/,  km  bis  zum  Orte  Herbram  in  einen 
für  die  Kanalschiffahrt  geeigneten  Zustand  ge- 
bracht worden  und  von  hier  ab  auf  eine 
l  änge  von  etwa  48  km  canalisirt;  sie  wird  auf 
dieser  Strecke  durch  vier  Nadclwchrc  und  ein 
Schutzwehr  auf  einem  bestimmten  Wasserstand 
gehalten,  und  fünf  Schleusen,  je  eine  an  jedem 
Wehr,  dienen  zur  Ueberwindung  der  Staugefalle. 
Diese  Schleusen  sind  sogenannte  Schleppzugs- 
schleusen, d.  h.  von  so  grosser  Länge,  dass  ein 
ganzer  Schleppzug  in  denselben  Platz  findet,  weil 
eine  genügende  Menge  Wasser  aus  der  Ems  hier 
zur  Verfügung  steht.  Die  Länge  der  Schleusen 
beträgt  hier  165  m,  ihre  Breite  10  m  und 
die  Wrassertiefe  über  dem  Schleusenthor- Düm- 
pel 3  m.  Sie 
können  einen 
Schleppdampfer 
und  zwei  Kanal- 
kähne gleich- 
zeitig aufneh- 
men Diecanali- 
sirtc  Ems  führt 
bis  Meppen,  und 
hier  beginnt  der 
eigentliche  Bin- 
nenland-Kanal, 
der  durch  zwölf 
Schleusen  und 
ebenso  viele 
Haltungen  bis 
zur  Schcitelhal- 
tung ,  die  bei 
Münster  an- 
fangt ,  ansteigt. 

Die  ersten 
drei  Schleusen 
hinter  Meppen 
sind  ebenfalls 
noch  Schlepp- 
zugs-Schlcusen, 
die  sich  haben 

ermöglichen  lassen,  weil  hier  noch  der  Zu- 
fluss  von  Wasser  aus  der  Haase  zur  Ver- 
fügung steht,  deren  verbesserten  und  vertieften 
Lauf  der  Kanal  eine  kurze  Strecke  von  Meppen 
ab  benutzt,  um  dann  auf  etwa  18  km  I-änge 
dem  verbreiterten  und  vertieften  Ems-Haneken- 
Kanal  zu  folgen.  Es  wird  dann  wieder  eine  kurze 
Strecke  der  Ems  benutzt,  auf  der  der  Ems- 
Vechte-Kanal  einmündet.  Unterhalb  dieser  Ein- 
mündung befindet  sich  eine  Sperrschleuse,  durch 
welche  Unterschiede  in  den  Wasserständen  aus- 
geglichen werden  können.  Von  den  nun  gegen 
die  Scheitclhaltung  folgenden  acht  Schleusen, 
die  alle  68  m  Nutzlänge  haben,  haben  zwei 
6,2  und  6,3  m  Gefälle,  nämlich  die  Schleusen 
bei  Gleesen  und  bei  Münster.  Diese  beiden 
Schleusen  sind  sogenannte  Sparschleusen,  d.  h. 
sie  haben   Seitenbecken   zur  Aufnahme  eines 


Theils  des  Füllwassers,  wodurch  etwa  ein  Drittel 
an  Füllwasser  gespart  wird,  was  wichtig  ist,  da 
das  Füllwasser  künstlich  gehoben  werden  muss. 
Durch  diese  Anordnung  brauchen  diese  Schleusen 
also  nicht  mehr  Wasser  als  eine  Schleuse  von 
etwa  4,1  m  Gefalle,  und  da  die  zwischenliegenden 
Schleusen  grössere  Gefälle  als  4, 1  m  nicht  haben,  so 
kann  wenigstens  das  einmal  benutzte  Wasser  in 
den  nachfolgenden  Schleusen  zum  Füllen  wieder 
verwendet  werden.  Dieses  für  die  Schleusen  er- 
forderliche Wasser  wird  durch  ein  Pumpwerk  dem 
Lippe-Fluss  entnommen,  zugleich  mit  dem  für  das 
Verdunsten  und  Versickern  erforderlichen  Ersatz- 
wasscr  für  den  Kanal,  und  in  die  höchstge- 
legenc  Scheitelhaltung  gefördert,  von  wo  es  unter 

Abb.  486. 


I-Vbrrfuhrung  Ae%  Dortmund  •  Ems  •  Kanals  über  die  Lippe. 

I  Ausnutzung  in  den  Schleusen  gegen  die  Ems  zu 
allmählich  abfresst.  Die  unterhalb  Münster,  also 
die  nächste  unter  der  Scheitelhaltung  gelegene 
Haltung  ist  in  so  fern  noch  bemerkenswerth, 
als  hier  bei  Bevergern  der  demnächst  auszu- 
führende Mittellandkanal,  der  die  Verbindung 
mit  der  Weser  und  der  Elbe  herstellen  soll,  ein- 
münden wird.  Auch  überschreitet  diese  Haltung 
die  hier  noch  nicht  schiffbare  Ems  mit  grossem 
steinernen  Bnickcnkanal,  der  Oeffnungen  von  je 
12,5  m  Spannweite  hat. 

Die  Scheitelhaltung  von  Münster  bis  Herne 
ist  etwa  67 1  km  lang;  sie  überschreitet  die 
Flüsse  Stever  und  Lippe  mit  massiven  Brücken- 
kanälen. Zumal  die  Ueberführung  über  die 
Lippe  ist  ein  sehr  mächtiges  Bauwerk  und 
besteht  aus  drei  Oeffnungen  von  je  21  m 
Weite ,    während    die    Stever    in    drei  Oeff- 
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nungen  von  je  12,5  m  für  den  Kanal  über- 
brückt ist. 

Am  Fusse  der  Lippe- Ueberführung  befindet 
sich  das  vorerwähnte  Pumpwerk.  Iis  besteht  aus 
drei  grossen  Centrifugalpumpen,  welche,  jede 
direct,  durch  eine  stehende  Tandem -Verbund- 
maschine angetrieben  werden.  Die  Lieferung 
einer  jeden  Pumpe  beträgt  bis  zu  90  cbm  pro 
Minute,  so  dass  alle  drei  Pumpen  nahezu  300  cbm 
Wasser  in  der  Minute  liefern  können.  Der 
Höhenunterschied  zwischen  den  Wasserspiegeln 
der  Lippe  und  des  Kanals  beträgt  je  nach  den 


dung  488  dargestellt.  Die  Wasserbreite  an  der 
Oberfläche  beträgt  30  m,  die  Tiefe  im  Aushub 
oder  Abtrag  ist  l'/i  m,  im  Auftrag  ist  die  Tiefe 
j V,  m,  so  dass  an  Krdbewegung  in  beiden  Fällen 
erspart  ist.  Der  Wasserspiegel  kann  noch  um 
einen  halben  Meter  angespannt  werden,  so  dass 
die  Wassertiefe  im  Kanal  bis  zu  3  m  und  im 
Auftrag,  also  da,  wo  der  Kanal  in  einem  Damm 
liegt,  bis  zu  4  m  gesteigert  werden  kann. 

An  die  Scheitelhaltung  schliesst  sich  ein 
Zweigkanat  an,  der  die  Stadt  Dortmund  mit 
ihren  bedeutenden  Industrien  (Hütten  und  Berg- 


Atib  487. 
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Wasserständen  der  Lippe  15  — 17  m,  dies  ist 
also  auch  die  Förderhöhe  des  von  den  Pumpen 
geförderten  Wassers.  Der  Wasserbedarf  für  den 
Kanal  ist  für  die  Zeit  des  höchsten  Verbrauchs 
rechnungsmässig  auf  2,6  cbm  in  der  Secunde, 
also  etwa  160  cbm  in  der  Minute,  festgelegt,  so 
dass  im  allgemeinen  zwei  Pumpenmaschinen  für 
den  Betrieb  genügen,  was  sich  auch  im  Betriebe 
als  richtig  erwiesen  hat,  trotzdem  anfänglich 
einige  Undichtigkeiten  grössere  Verluste  erzeugen. 

Abbildung  486  zeigt  die  Ueberführung  des 
Kanals  über  die  Lippe  mit  dem  Pumpwerks- 
gebäude, und  Abbildung  487  das  Pumpwerk  selbst 

Das  Querprofil    des  Kanals   ist  in  Abbil- 


werke)  mit  dem  Kanal  und  damit  mit  den  Xordsce- 
häfen  in  directe  Verbindung  bringt.  Die  Länge 
dieses  Zweigkanals  beträgt  15,74  km.  An  der 
Stelle,  wo  der  Zweigkanal  an  die  Haupthaltung 
anschliesst,  ist  ein  Höhenunterschied  von  1 4  m,  bei 
ungünstigen  Wasserständen  von  16  m  zu  über- 
winden. Hier  wurde  ein  besonderes  Bauwerk 
erforderlich,  um  unter  Vermeidung  einer  Schleusen- 
treppe diese  Differenz  in  einem  Hube  zu  be- 
wältigen. Dieses,  das  bedeutendste  Bauwerk  des 
Kanals,  das  Schiffshebewerk  bei  Henrichenburg, 
soll  sogleich  einer  besonderen  Beschreibung  und 
Darstellung  unterzogen  werden.  Zunächst  möge 
noch  erwähnt  werden,  dass  die  Schiffe,  die  der 
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Kanal  befördern  kann,  bei  67  m  grösster  Länge, 
8.2  in  grösster  Breite  und  1,75  m  Tiefgang 
600  Tonnen  Ladefähigkeit  besitzen.  Da  aber 
die  Wassertiefe  des  Kanals  normal  2,5  m  und 
in  angespanntem  Zustande  3  m  beträgt,  so  können 
»öthigeufalls  auch  noch  Schiffe  mit  2,25  m  Tief- 
gang und  nahezu  1000  t  Ladefähigkeit  befördert 
werden,  wenn  dies  zunächst  auch  nicht  in  Aus- 
sicht genommen  ist  und  die  normale  Ladung 
der  Schiffe  nur  600  Tonnen  betragen  soll.  Die 
gesammten  Baukosten  des  Kanals  einschliesslich 
der  Grunderwerbskosten  belaufen  sich  auf  rund 
79500000  Mark.  Die  gesammte  Kanallänge, 
unter  Abzug  der  Kmsslrecke,  beträgt  rund  250  km, 
so  dass  sich  einschliesslich  aller  Bauten  etc.  rund 
320000  Mark  Kosten  für  1  km  Kanallänge 
ergeben. 

In  Dortmund  ist  ein  vollständig  neu  her- 
gestellter Binnenhafen  mit  einem  Kostcnaufwande 
von  5V1  Millionen  Mark  eingerichtet,  auch  die 
Stadt  Münster  hat  einen  besonderen  Hafen  mit 
Lagerhäusern  U.  s.  w.  erbau«.  In  Enden  sind 
die  Hafenanlagen  für  die  Aufnahme  der  Kanal- 
schiffahrt entsprechend  erweitert,  und  der  Hafen 
von  Leer  ist  für  die  Aufnahme  grösserer  See- 
schiffs eingerichtet  worden. 

Da  die  Wassertiefe  der  Kms,  oder  der 
Mündung  der  Kms,  des  Dollart,  auf  7— 8  m  bei 
Kluthhöhe  bis  oberhalb  Emdens  vergrössert  ist  und 
diese  Tiefe  mit  nicht  erheblichen  Kosten  noch 
gesteigert  werden  kann,  so  dürfte  der  Hafen 
von  Kmden,  zumal  bei  Anlage  einer  grossen 
neuen  Seeschleuse  und  Vertiefung  des  Kmdener 
Hafens  selbst,  recht  wohl  geeignet  sein,  ein 
deutscher  Seehafen  für  Rheinland  und  Westfalen 
sowie  für  die  süddeutschen  Staaten  zu  werden, 
während  diese  Gegenden  jetzt  ihre  gesammten 
auf  den  Seeweg  angewiesenen  Güter  über  die 
holländischen  und  belgischen  Hafen  versenden 
oder  über  dort  beziehen  müssen.  Allerdings  ist 
es  durchaus  nothwendig,  um  diese  Verkehrsader 
nutzbringend  zu  gestallen,  dass  der  Dortmund- 
Kms-Kanal  bis  zum  Rhein  ausgebaut  und  ebenso 
die  Mittelland -Kanalstrecke  hergestellt  und  an- 
geschlossen wird. 

Wie  schon  erwähnt,  ist  die  Stadt  Dortmund 
durch  einen  um  14  m  höher  gelegenen  Zweig- 
kanal mit  der  Haupthaltung  des  Dorttnund-Ems- 
Kanals  verbunden.  Diese  Höhe  hätte  durch 
eine  Schleuse  nicht  überwunden  werden  können. 
Bekanntlich  sind  die  Schleusen  feste  gemauerte 
Wasserkammern,  die  an  beiden  Knden  durch 
Thore  abschliessbar  sind;  in  die  Kammer  wird 
das  Schiff  eingefahren,  die  Thore  werden  ge- 
schlossen und  es  wird  dann  so  viel  Wasser  aus 
der  oberen  Kanalstrecke  in  die  Kammer  ein- 
gelassen, bis  sie  in  gleicher  Hohe  mit  dieser 
Kanalstrecke  gefüllt  ist;  dabei  wird  mit  dem 
aufsteigenden  Wasserspiegel  auch  das  Schiff  auf 
gleiche  Höhe  gebracht  und  kann  nach  Oeffnung 


der  oberen  Thore  in  die  obere  Kanalstrcckc, 
oder,  wie  diese  genannt  wird,  in  die  obere 
Kanalhaltung  einfahren.  Soll  das  Schiff  dagegen 
in  die  untere  Haltung  geschleust  werden,  so 
wird  das  Thor  geschlossen,  nachdem  das  Schiff 
aus  der  oberen  Haltung  in  die  Schleusenkammer 
eingefahren  ist,  und  das  Wasser  in  der  Kammer 
wird  in  die  untere  Haltung  abgelassen  und  zwar 
so  weit,  bis  die  Wasserspiegel  in  der  Schleusen- 
kammer und  der  unteren  Haltung  gleich  sind. 
Nachdem  dann  das  Unterthor  geöffnet  ist,  kann 
das  Schiff  in  die  untere  Haltung  einfahren.  Es 
ist  leicht  ersichtlich,  dass  diese  Schleusen  grosse 
Wassermengen  zum  Betriebe  brauchen,  sowie  dass 
die  Einrichtungen  schwerfällig  sind  und  das 
Schleusen  zeitraubend  ist.  Da  das  Unterthor 
bis  über  den  Wasserspiegel  in  der  oberen  Haltung 
reichen  muss,  so  ist  dadurch  und  auch  durch 
die  grosse  Höhe  der  Umfassungsmauern  die  mit 
einer  einzelnen  Schleusenkammer  zu  erreichende 
Höhenüberwindung  begrenzt  und  gering;  sie 
liegt  zwischen  3  und  6  m.  Nur  ausnahmsweise 
kann  unter  Zuhülfenahmc  besonderer  Einrichtungen 
eine  grössere  Höhe  überwunden  werden.  Der 


Abb.  «s». 


Höhenunterschied  von  14m  hätte  also  durch  eine 
Reihenfolge  von  drei  bis  vier  Schleusen,  eine 
Schleusentreppe,  bewältigt  werden  müssen.  Die 
Fahrt  über  eine  solche  Treppe  ist,  da  natürlich 
ein  z.  B.  zu  Berg  fahrendes  Schiff,  falls  ein  ent- 
gegengesetzt fahrendes  Schiff  sich  auf  der  Schleusen- 
treppe befindet,  warten  muss,  bis  das  andere  Schiff 
das  ganze  Hinderniss  überwunden  hat,  und  um- 
gekehrt, sehr  zeitrauhend.  Dazu  kommt  der  schon 
erwähnte  starke  Wasserverbrauch,  da  alles  Küll- 
wasser  für  die  Schleusen  durch  Pumpmaschinen 
gefördert  werden  müsste.  Man  entschloss  sich 
mit  Recht,  den  Anschluss  des  Zweigkanals  nach 
Dortmund  nicht  durch  Schleusen  zu  vermitteln, 
sondern  hierfür  nach  einem  anderen  Mittel  zu 
suchen.  Dieser  Entschluss  der  Königlichen  Bau- 
verwaltung war  um  so  werthvoller,  als  der  Aus- 
bau einer  Reihe  von  Kanälen  im  Inlandc  von 
der  Ueberwindung  weit  grösserer  Höhen  abhängt. 
Der  Beweis,  dass  solche  möglich,  ist  hier  am 
Dortmund-Ems-Kanal  erbracht  worden. 

(Schlu-  b%t.| 
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Das  Wandern  der 

Von  Frofcawr  Kill  S»j<i. 
III. 

Mit  vier  Abbildungen  un<l  vier  Karlen. 

Die  parasitischen  und  die  Kaubinsekten  sind 
jenen  Arten,  auf  deren  Kosten  sie  leben,  immer- 
während auf  der  Spur.   Sie  müssen  ihre  Opfer 


Irmcvpttrn  Say.    Die  flflgelio»e  (braehyptere)  For 
/  h.it  lehr  rudimentäre  Flügeldecken ;  //  hat  etwa»  mehr  entwickelte ; 

nähret  »ich  de«  geflügelten  Form. 
Alle  drei  Komm  g*»chlechtMeii.  -  Stark  vrrft."«ert. 

verfolgen,  weil  sie,  bezw.  ihre  Brut,  nur  durch  1 
diese  rastlose  Jagd  auf  der  Lebensbühne  aufrecht 
bleiben  können.  Sie  haben  sich  auch  für  diesen 
Zweck  eine  solche  Geschicklichkeit  erworben,  dass 
sie  ihre  Beute  in  den  verborgensten  Schlupf- 
winkeln ausfindig  zu  machen  wissen. 

Es  ist  also  natürlich,  dass  solche  Insekten, 
die  an  einem  Orte  energischen  Verfolgungen  oder 
Insektenseuchen  unterworfen  sind,  sehr  leicht 
von  dort  verschwinden.  Gerade  die  schon  er- 
wähnte Buschhornwespe  (fophyrut  rufus),  die  in 
der  hiesigen  Gemeinde  zuerst  auf  meinen  Föhren 
erschien,  ist  ein  recht  interessanter  diesbezüg- 
licher Fall.  Anfangs  vermehrte  sich  diese 
Tenthrcdinide  in  wahrhaft  imposanter  Weise,  so 
dass  ich  bereits  im  zweiten  Jahre  tüchtig  ein- 
greifen musste.  Die  zu  dieser  Zeit  im  voll- 
wüchsigen  Zustande  eingefangenen  und  zur  Ver- 
puppung gebrachten  I.arven  ergaben  keine  Para- 
siten, sondern  beinahe  ebenso  viele  Wespen  wie 
die  Zahl  der  eingefangenen  Larven  betrug.  In  der 
Folge  erschienen  zwei  Parasiten,  nämlich  eine 
Raupenfliege,  lachinabttnacuhila,  und  eine  Schlupf- 
wespe, Paniscus  oblongopunctatus.  Wahrscheinlich 
wirkten  auch  noch  nächtliche  Räuber  mit.  Sehr 
erfolgreich  arbeitete  besonders  die  Schlupfwespe, 
die  im  Jahre  1896  schon  mehr  als  50  Procent 
der  Larven  angestochen  hatte.  Im  Jahre  1897 
vermochte  ich  nur  mehr  auf  sechs  Föhren- 
ästchen  Lophyrus- Familien  zu  finden,  obwohl  ich 
selbst  diese  Specics  bereits  seit  1895  unbehelligt 
sich  des  Lebens  freuen  liess.  Im  Jahre  1898 
war  diese  Art  vollkommen  aus  meiner 
Anlage  verschwunden  und  auch  im  Früh- 


/// 


jähre  dieses  Jahres  (1899)  war  keine 
Spur  von  ihr  vorhanden*).  Thatsächlich  ist 
sie  also  hier  bis  zum  letzten  Individuum  aus- 
gestorben, und  mit  ihr  auch  die  genannte 
Schlupfwespe,  von  welcher  ich  bereits  im 
vorigen  Jahre  nur  mehr  zwei  Fxemplare  zu  Ge- 
sicht bekam,  obwohl  sie  sich  früher  auf  den 
Föhren  recht  zahlreich  vorfand.  Zu  erwähnen 
ist,  dass  einer  meiner  Nachbarn,  der  im  vorigen 
Jahre  1  km  von  meiner  Anlage  einen 
Ziergarten  gründete ,  mit  den  aus 
Budapest  bezogenen  mehreren  hundert 
Kiefern  diese  Buschhornwespe  wieder 
einführte,  die  im  vorigen  Sommer  in 
zahlreichen  Familien  auf  den  nur  1  m 
hohen  jungen  Stämmchen  erschien. 
Von  dieser  Stelle  fand  aber  kein 
Anflug  in  meinen  Garten  statt,  wahr- 
scheinlich deshalb,  weil  jener  neu 
angelegte  Garten  in  östlicher  Richtung 
von  mir  liegt  und  von  dort  im 
Herbste,  zur  Zeit  des  Schwärmens 
der  Buschhornwespen,  kein  Gewitter- 
sturm heraufzog. 

Meine  Anlage  ist  also  heute  als 
ein  sehr  günstiger  Ort  für  eine  neue 
Ansiedelung  der  Buschhornwespe  anzusehen,  weil 
die  erste  und  möglicherweise  auch  noch  einige 
der  nächstfolgenden  Generationen  von  ihren 
hauptsächlichsten  Bedrängern  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  verschont  bleiben  werden. 

Wenden  wir  uns  zu  einem  anderen  Beispiel. 
Eine  kleine  Gramineen wanze,  Blissus  Uiuopttrus 
Say,  die  sogenannte  chbuh  bug  der  Amerikaner, 
ist  in  den  dortigen  Vereinigten  Staaten  wohl 
ebenso  bekannt,  wie  bei  uns  die  Hessenfliege. 
Diese  I  lemipterenart  ist 
dimorph,  d.  h.  sie  kommt 
in  zweierlei  Formen  vor, 
ungeflügelt  (braehyptere 
Form)  und  geflügelt 
(macroptere  Form);  die  un- 
geflügelte Form  hat  rudi- 
mentäre Flügeldecken  von 
verschiedener  Grösse  (Abb. 
+89)**),  so  dass  man  beinahe 
stufenartige  L'ebergänge  von 
der  ganz  braehypteren  Form 
(/)  zur  vollkommen  ge- 
flügelt entwickelten  (Abb. 
+90)    vor    sich  zu 


Abb.  4'K>- 


*)  Im  heurigen  Juni  habe  ich  aicb  den  gro*»eu  Park 
der  graflichen  Domäne  zu  Raliit,  der  von  hier  nur  einige 
Kilometer  eutferut  liegt,  in  der  Begleitung  des  Herrn 
Obergärtner  Band  untersucht;  e*  fand  »ich  aber  auch 
dort  keine  einzige  Larve  dic*er  Isphyrus -Spccie»,  ob- 
wohl  dieselbe  früher  niemals  fehlte 

•*)  Die  hier  wiedergegebenen  Abbildungen  und  Karten 
sind  dem  Werke  „T*t  ckmch  bug"  von  F.  M  Webster 
(Washington,  i»y8j 
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glaubt*).  Man  rindet  zur  Zeit,  wenn  sich 
(he  chinch  bug  zum  reifen  Insekte  entwickelt, 
zumeist  ebensowohl  ungeflügelte  paarungsfähige 
Individuen  wie  geflügelte  vermischt  zusammen 
lebend.  Nach  und  nach  verlassen  aber  die  flug- 
fähigen ihre  an  die  Scholle  gebundenen  Schwestern 
und  suchen  das  Weite. 

Die  durch  Biissus  Uucoptrrus  verursachten 
Verheerungen  kann  man  den  fürchterlichsten 
landwirthschaftlichen  Katastrophen  an  die  Seite 
stellen.  Üie  angegriffenen  Pflanzen  sind  tlicils 
Wiesengräser,  theils  die  Getreidearten,  den  Mais 
mit  inbegriffen.  Unsere  Abbildung  491  zeigt 
uns  eine  junge  Maispflanze,  die,  wie 
man  sieht,  von  unten  bis  oben  förm- 
lich bedeckt  ist  von  den  kleinen 
Schädlingen.  Diese  haben  die  Ge- 
wohnheit, immer  in  sehr  dicht  zu- 
sam  mengehäuften  ( iesellschaften  zu 
leben  und  in  geschlossenen  Reihen 
vorwärts  zu  schreiten.  Die  Folge  da- 
von ist,  dass  die  angegriffenen  Strecken 
vollkommen  ausgesogene  und  ab- 
gestorbene Vegetation  aufzuweisen 
haben.  Würden  sich  die  chinth  bug- 
Individuen  mehr  zerstreuen  und  nicht 
so  zusammendrängen,  so  würde  sich 
auch  der  durch  das  Saugen  derselben 
entstehende  Saftverlust  auf  den  Feldern 
und  Wiesen  besser  vertheilen,  so  dass 
die  betreffenden  Oulturpflanzen ,  wenn 
auch  geschwächt ,  doch  wenigstens 
nicht  getödtet  würden.  Die  ausser- 
ordentliche Gefährlichkeit  dieses  In- 
sektes liegt  also  in  dem  Umstände, 
dass  es  sich  in  einer  Weise  Concen- 
trin, wie  das  in  der  Kerfenwelt  nicht 
eben  zu  häufig  vorkommt.  Auf  diese 
Kigenschaft,  die  der  Art  selbst  unter 
gewissen  Umständen  verhängnissvoll 
wird  und  die  ihr  im  Kampfe  ums 
Dasein  eher  schädlich  als  nützlich  zu 
sein  scheint,  wollen  wir  noch  zurück- 
kommen. 

Die  Schädlichkeit  und  die  Lebens- 
weise von  Biissus  Uucoptrrus  sind  für  uns  Europäer 
auch  in  praktischer  Hinsicht  nicht  gleichgültig,  weil 
es  durchaus  nicht  unmöglich  ist,  dass  das 
Thier  einmal  —  ebenso  wie  viele  andere 
—  zu  uns  eingeschleppt  werden  und  sich 
hier  recht  wohl  befinden  wird.  In  Hin- 
sicht des  Klimas  scheint  es  nämlich  keine  be- 
sonderen Ansprüche  zu  erheben,  da  es  in  den 
Tropen,  in  Panama,  Cuba  ebensowohl  vorkommt, 
wie  in  (  anada.  also  auch  in  Süd-,  Mittel-  und 


Nordeuropa,  soweit  die  Cultur  der  Cerealien 
sich  erst  reckt,  eine  arge  Plage  werden  dürfte. 
Um  die  Verluste  mittelst  Zahlen  fassbar  zu 
machen,  wollen  wir  darauf  hinweisen,  dass  diese 
Getreidewanze,  laut  amtlicher  Berichte,  z.  B. 
1871  in  bloss  sieben  Staaten  der  nordameri- 
kanischen Union  einen  Schaden  von  30  Millionen, 
im  Jahre  187+  dagegen  in  denselben  Staaten 
einen  Schaden  von  60  Millionen  Dollars  verur- 
sacht hat.  1887  war  der  Werth  des  Verlustes  in 
der  Union  ebenso  gross,  und  von  1850  bis  1887 
werden  die  Ausfälle  in  Getreide  und  Wiesen* 
produeten  auf  267  Millionen  Dollars  geschätzt 

Abb.  «91. 


*]  Ich  mu*k  noch  g:m/  besonders  betonen,  lixss  alle 
hier  abgebildeten  Individuen,  ebensowohl  die  mit  Kliigcl- 
stummcln  wie  die  mit  ganz  entwickelten  Flügeln,  durch- 
weg ge»chlecht»reif  und  bereit»  vermehrungsfähig  sind. 


I  Hiermit  ist  übrigens  der  wirkliche  Schaden  noch 
bei  weitem  nicht  ausgedrückt,  weil  in  diese 
Statistik  nur  jene  Fälle  Aufnahme  gefunden 
haben,  in  welchen  die  Verhältnisse  wirklich  sehr 
schlimm  waren  und  bis  zur  Vernichtung  der 
betroffenen  Culturpflanzen  geführt  hatten.  Wo 
der  Minderertrag  sich  nicht  höher  als  auf  etwa 
15  Procent  belief,  wird  man  den  Verlust  (das 
ist  beinahe  überall  so)  kaum  bemerkt  haben. 
Und  dennoch  war  der  letztere  vielleicht  noch 
grösser,  weil  er  sich  auf  ein  viel  grösseres  Gebiet 
verbreitete.  Dass  also  dieses  kleine  Insekt 
manche  Landwirthc  zum  Selbstmorde  trieb, 
können  wir  den  Berichterstattern  in  allem  Ernste 
glauben.    Diese  amerikanische  Statistik  sei  also 
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zugleich  eine  Mahnung  für  uns  Kuropäer,  die 
wir  ja  schon  so  viel  bitteres  Lehrgeld  gezahlt 
haben! 

Die  Karten  (Abb.  492—495)  zeigen  uns  die 


auf  allen  vier  Karten  sorgfältig  vergleichen  zu 
wollen.  Sie  werden  bald  bemerken,  dass 
sich  die  Verheerungen  von  einem  Jahre 
zum  andern  räumlich  auffallend  verschie- 


ifc>6  t«97 
Infettwiucetwt  »on  Min,,.,  bmafttrmt  im  Sttaln  Obi«  in  Jen  Jjhrrn  bit 


durch  (hituh  bug  in  den  Jahren  1894,  1895. 
1896  und  1897  ernster  heimgesuchten  Gegenden 
des  Staates  Ohio,  nach  Aufnahmen  des  Herrn 
F.  M.  Webster,  Staatsentomologen  daselbst. 
Ich  bitte  die  werthen  Leser,  die  auf  das  Auf- 
treten der  Getreidewanze  sich  beziehenden  Zeichen 


ben.  l'nd  wenn  auch  in  derselben  Grafschaft 
zwei  Jahre  nach  einander  grössere  Schadenfälle 
vorkamen,  so  sind  sie  doch  beinahe  immer  in 
einem  anderen  Theilc  derselben  aufgetreten.  Es 
sind  merkwürdigerweise  manche  Gebiete 
in  einem  Jahre  sehr   stark  heimgesucht 
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worden,  während  sich  dagegen  eben- 
daselbst im  darauf  folgenden  Jahre  das 
Insekt  beinahe  gar  nicht  gezeigt  hat. 

Da  jedes  weibliche  Individuum  von  Blissus 
letuofiterus  100  bis  230  Kicr  legt,  so  müsste  sich 
die  Art  in  günstigen  Zeilen  von  Jahr  zu  Jahr 
vermehren.  Wenn  man  dagegen  sieht,  dass  sie 
gerade  an  Orten,  wo  sie  in  einem  Jahre  durch 
ihre  Unmassen  allgemeine  Verzweiflung  erregt 
hatte,  auf  einmal  verschwindet  oder  wenigstens 
bedeutend  eingeht,  um  anderswo  ebenso  plötzlich 
und  unerwartet  zu  grassiren,  so  ist  es  doch 
mathematisch  sicher,  dass  sie  sehr  energische 
natürliche  Feinde  haben  muss,  die  gerade  dort 
am  stärksten  über  sie  herfallen,  wo  sie  in  ausser- 
ordentlich dichten  Massen  vorhanden  ist 

Welches  diese  natürlichen  Feinde  sind,  ist 
noch  nicht  genau  festgestellt  Obwohl  Herr 
Webster  nicht  ganz  meiner  Meinung  ist,  so 
glaube  ich  dennoch  bei  der  Ansicht  verharren 
zu  müssen,  dass  hauptsächlich  Pilzkrankheiten 
dabei  im  Spiele  seien,  namentlich  die  von 
Sporotrichum  globuliferum  erzeugte.  Dieser  Pilz 
wurde  zu  diesem  Zwecke  auch  künstlich  in  den 
von  Blissus  Überfallenen  Gegenden  verbreitet. 
Nun  Ist  es  aber  nach  mehrfachen  Beobachtungen 
als  festgestellt  zu  betrachten,  dass  Sporotrichum 
globuliferum  beinahe  gar  keine  Rolle  spielt, 
wenn  das  Wetter  trocken  ist  und  die 
Wanzen  nicht  in  grossen  Massen  bei- 
sammen sind.  Sobald  hingegen  feuchtes 
Wetter  eintritt  und  Blissus  Uuatpterus  in 
grossen  Mengen  zusammengehäuft  vor- 
kommt, so  tritt  die  Seuche  mit  fulmi- 
nanter Wirkung  auf.  Möglicherweise  sind 
nebenbei  auch  noch  andere  Krankheiten  in 
Geltung.  Herr  Webster  meint,  dass  die  Wiesen- 
brände während  der  entsprechenden  Jahreszeit 
eine  sehr  grosse  Rolle  spielen.  Wie  dem  auch 
sei,  die  Ursachen,  welche  das  plötzliche  Ver- 
schwinden der  zu  wimmelnden  Massen  ange- 
häuften Getreidewanzen  herbeiführen,  sind  für 
den  Gegenstand,  mit  dem  wir  uns  augenblicklich 
befassen,  nicht  von  Wichtigkeit;  Hauptsache  ist 
das  Fingehen  der  Art  selbst,  welches  gerade 
durch  die  vier  aufgeführten  Karten  auf  das 
schlagendste  bewiesen  wird. 

Uebrigens  sei  hier  gleich  bemerkt,  dass  ähn- 
liche Verhältnisse  überhaupt  nicht  selten  sind, 
ja  vielleicht  für  einen  grossen  Theil  der  Insekten- 
schädlinge die  Regel  bilden.  Würde  man  einmal 
dazu  kommen,  auch  in  Furopa  Insekterikarten 
für  ganze  Jahresreiher«  auszuarbeiten,  so  könnten 
wir  wahrscheinlich  auch  einheimische  Beispiele 
ad  oculos  demonstriren. 

Wenn  also  in  die  dichten  Massen  von 
chinch  bug  die  Katastrophe  einschlägt,  so  müssen 
die  ungeflügelten  Individuen,  die  sich  nicht  zu 
retten  vermögen,  unbedingt  unterliegen.  Sie 
werden  vernichtet,  und  nur  jene  Exemplare  können 


sich  vom  Tode  retten,  die  davonfliegen  und  in 
andere  Gebiete,  wo  es  keine  gTossen  Mengen 
ihrer  Art  giebt,  verschlagen  werden.  Man  kann 
also  kaum  daran  zweifeln,  dass  wir  es  hier  mit 
einem  ewigen  Flüchten  zu  thun  haben.  Die 
Art  würde  auf  die  Grenze  des  Aussterbens 
kommen  oder  auch  ganz  aussterben,  wenn  nicht 
die  geflügelten  Individuen  in  der  Lage  wären, 
immer  wieder  eine  Anzahl  neuer  Ansiedelungen 
zu  gründen,  wo  ihre  Nachkommen  ein  bis  zwei 
Jahre  sich  wohl  fühlen  und  vermehren  können, 
worauf  dann  freilich  wieder  der  Massentod  und 
das  Flüchten  von  neuem  in  Scene  gehen. 

lKcirtM'UunS  Mgl.) 


Rauchfreie  Dampfkessel-Feuerungen. 
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Fine  der  besten  Feuerungen  ist  die  des  ver- 
storbenen  Fabrikbesitzers  Tenbrink  zu  Arien 


Abb. 


Tenbrink -Feuerung. 


bei  Singen  (Württemberg),  der  bereits  1857  ein 
Patent  auf  sein  System  erhielt,  welches  später  durch 
Tenbrink  selbst,  durch  Kuhn,  Thost  u.  A, 
weiter  ausgebildet  wurde.  Zur  richtigen  Vertheilung 
der  Luftzufuhr  ragt  die  mit  dem  Beschickungs- 
trichter verbundene  Rostplatte  (Abb.  496)  tief 
in  den  Verbrennungsraum  hinein;  ausserdem  sind 
die  Roststäbe  in  ihrem  oberen  1  heil  mit  Seiten- 
rippen versehen  oder  so  verstärkt,  dass  der  Luft- 
zutritt dadurch  beschränkt  wird  und  allmählich 
von  oben  nach  unten  zunimmt.  Die  Fntgasung 
der  oberhalb  liegenden  Kohlen  ist  aber  dadurch 
gefordert,  dass  der  Kost  in  einem  Quersieder- 
kessel,  der  sogenannten  „Tenbrink- Vorlage",  unter- 
gebracht oder  bei  anderen  Construetionen  von 
eirrer  Feuerbrücke  überwölbt  ist  Dadurch  wird 
das  von  unten  abströmende  glühende  Gasgemisch 
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gezwungen,  über  die  abwärts  sinkenden  Kohlen 
hinaufzustrcichen  und  hier  die  mit  der  nöthigen  l.uft 
gemischten  Kohlenwasserstoffgase  aufzunehmen 
und  zu  entzünden.  Die  Tenbrink-Feuerung  erfüllt 
alle  Voraussetzungen  einer  rauchfreien  Ver- 
brennung fast  aller  Brennstoffarten  und  gewährt 
ausserdem  eine  gute  Wärmeausnutzung,  deshalb 
macht  sich  ihre  etwas  theurerc  Anlage  besonders 
dort  bald  bezahlt,  wo  die  Kohlen  t heuer  sind. 

Dem  selbstthätigen  Beschicken  durch  Schräg- 
stellen des  Rostes  hat  man,  namentlich  in  Hng- 
land,  das  mechanische  Beschicken  eines  flach 
liegenden  Planrostes  vorgezogen  und  bewirkt  es 
entweder  durch  ein  mechanisches  Bestreuen  des 
Rostes  oder  durch  ein  periodisches  Vorschieben 

Abb.  497. 


1'VurfUfiK«  •  System  Htocloi  mit  oircluniKbor  BoKhickunf . 


der  entgasten  Kohlen.  Dazu  dient  ein  vorn  an 
der  Feuerplatte  oder  am  Kesselboden  montirtes 
Triebwerk,  dessen  wagerecht  liegende  Welle 
durch  ein  Triebseil  gedreht  wird,  wie  Abbil- 
dung 497  zeigt  Es  ist  dies  ein  in  Deutschland 
schon  seit  mehr  als  25  Jahren  bekanntes  System 
des  Engländers  Proctor,  das  in  Paris  den 
zweiten  Preis  erhielt.  Das  Befördern  der  aus 
dem  Fülltrichter  herabsinkenden  Kohlen  wird  von 
zwei  Wurfschaufeln  und  beweglichen  Roststäben 
besorgt,  die  durch  die  Triebwelle  bethätigt  werden. 
Ihre  Bewegungen  können,  wie  aus  dem  Neben- 
bildchen erkennbar  ist,  regulirt  »erden. 

Ein  wesentlicher  Mangel  aller  Feuerungen  mit 
mechanischer  Beschickung  ist  das  Krfordemiss 
einer  besonderen  Betriebskraft  für  die  Triebwelle, 
noch  bevor  der  zu  befeuernde  Kessel  selbst 
Betriebsdampf  liefert 


Zum  Schluss  sei  noch  der  Kohlenstaubfeuerung 
gedacht,  deren  Grundzüge  bereits  in  Nr.  417  des 
Front flhf us  besprochen  wurden.  Der  Kohlenstaub 
wird  von  einem  l.uftstrom  in  den  Feuerraum  ge- 
tragen, in  welchem  in  Folge  des  ununterbrochenen 
Betriebes  eine  sehr  hohe  Temperatur  herrscht; 
dort  wird  die  mit  der  Luft  innig  gemischte  Staub- 
kohle schwebend  verbrannt,  so  dass  diese  Feuerung 
eines  Rostes  nicht  bedarf,  aber  auch  eine  sehr 
fein  gemahlene,  puderartige  Kohle  voraussetzt. 

Der  Gedanke,  Kohle  in  Staubform  zu  ver- 
brennen, ist  nicht  neu ;  der  Oberbergrath  1 1  enschel 
in  Cassel  hat  bereits  im  Jahre  1831  ein  solches 
von  ihm  ersonnenes  Verfahren  zum  Ziegelbrennen 
und,  unter  Benutzung  von  llolzkohlenstaub,  zum 

Schweissen  von 
Kisen    auf  dem 

gewöhnlichen 
Sclimicdchcrd  an- 
gewendet, weil  er 
durch  das  innige 
Mischen  des  Koh- 
lenstaubes mit 
Luft  eine  höhere 
Temperatur  er- 
zielte, als  sie  sonst 
erreichbar  war. 
Zur  Erzielung 
einer  gleichmässi- 
gen  Beschickung 
liess  er  den  Koh- 
lenstaub durch 
eine  Transport- 
schnecke oder 
eine  Speisewalze 
in  einen  Druck- 
luftstrom tragen 
und  einstreuen, 
weshalb  er  sein 
Verfahren  das 
„Feuern  mit  be- 
ladenem  Wind" 
Kohle  hesorgte 


Das    Mahlen  der 


nannte. 

er  durch  mehrere  hinter  einander  geschaltete 
Walzenpaare.  Professor  Wöhle r  in  Cassel  war 
ein  eifriger  Förderer  der  H  enschel  sehen  Kohlen- 
staubfeuerung und  verbreitete  sie  1835  in  Eng- 
land, wo  etwa  30  Jahre  später  der  um  die 
Feuerungstechnik  verdiente  deutsche  Ingenieur 
Putsch  versuchte,  sie  in  Glasschmelzöfen  zu 
verwenden. 

Anfangs  der  siebziger  Jahre  suchte  der  englische 
Ingenieur  F.  R.  Crampton  die  Dr.  Duncanschc- 
,, Staubstromheizung"  für  metallurgische  Zwecke 
einzuführen ,  der  Frfolg  scheiterte  aber  an  den 
Schwierigkeiten  bei  der  praktischen  Ausführung. 
Auch  auf  Eisenhüttenwerken  in  Oesterreichisch- 
Schlesien  wurde  die  Cramptonschc  Kohlen- 
staubfeuerung damals  für  Puddcl-  und  Schweiss- 
öfen  in  der  Hoffnung  angewendet,    auf  diese 
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Weise  die  grossen  Halden  von  Kohlenlösche  der 
dortigen  Kohlenzechen  verwerthen  zu  können. 
Der  Kohlenstaub)  wurde  mittelst  Druckluftinjec- 
torcn  eingeblasen,  aber  es  gelang  nicht,  die 
nöthigen  Temperaturen  zu  crzielon  und  die 
richtige  Form  der  Feuerung  zu  finden,  so  dass 
alle  Bemühungen  scheiterten.  Die  Staubkohle 
wurde  auf  dem  Carr sehen  Desintegrator ,  einer 
Mühle  mit  zwei  entgegengesetzt  sich  drehenden, 
mit  Schlagstiften  besetzten  Scheiben,  erzeugt. 
Die  Cramptonschen  Ideen  wurden  von  An- 
deren, jedoch  ohne  F.rfolg,  aufgenommen;  erwähnt 
seien  die  Constructionen  von  Mc  Aulcy  in 
Denver  1881  und  von  Hathaway  in  Boston  1886. 


Windrad  gedreht,  dessen  senkrechte  Welle  oben 
ein  wagerechtes  Sieb  trägt,  das  sich  unter  einem 
feststehenden  Kreuz  dreht.  Indem  das  Sieb  an 
den  Armen  des  Kreuzes  schleift ,  fällt  der  über 
ihm  im  F  ülltrichter  liegende  Kohlenstaub  hindurch 
in  den  von  unten  aufsteigenden  Luftstrom,  der 
ihn  in  den  Feuerraum  trägt  Die  Menge  des 
zufallenden  Kohlenstaubs  ist  regulirbar. 

Beim  System  Sch  wartzkopff  (Abb.  500)  wird 
der  Kohlenstaub  von  einer  Walzenbürste  mit 
Slahldrahlborsten  in  den  Feuerraum  geschleudert 
und  hierbei  mit  der  seitlich  einströmenden  Luft 
gemischt  Andere  Systeme  lassen  den  Kohlen- 
staub zwischen  Walzen  hindurchgehen  oder  von 


Abb.  49a. 


-1 

r — 

1    **'-  'V 

\Vr|r»tricbf  KofalrntttuMcaerung  mit  B*t!irllch«m  Lufuvg. 


Glucklicher  war  Wcgcner  in  Berlin,  der  1891 
mit  seinem  System  der  Kohlenstaubfeuerung 
hervortrat  und  zahlreiche  Frfinder,  fast  alle  in 
Berlin,  auf  dieses  Gebiet  lockte,  so  dass  auf  der 
Berliner  Gewerbe -Ausstellung  1896  sich  vier  ver- 
schiedene Systeme  im  Betrieb  befanden,  ein 
Beweis,  wie  grosse  Hoffnungen  man  an  diese 
Neuerung  für  die  Fcucrungstcchnik  knüpfte. 

Die  verschiedenen  Systeme  unterscheiden  sich 
im  wesentlichen  durch  die  Art  der  Kohlenstaub- 
einführung in  den  Feuerraum.  Das  Wegenersche 
System  arbeitet  mit  natürlichem  Zuge  und  ohne 
maschinellen  Betrieb  (Abb.  498  u.  499).  In  dem 
vor  dem  Kessel  aufgestellten  Rohr,  das  mit 
einer  Biegung  in  den  Feuerraum  mündet,  wird 
durch  die  Luft,  die  in  Folge  der  Schomstein- 
wirkung  von  unten  her  einströmt,  ein  wagerechtes 


Schnecken  in  den  Luftstrom  bringen.  Friede- 
berg befördert  ihn  durch  ein  Geblase  in  den 
Feuerraum,  hat  aber  sonst  keine  beweglichen 
Theile,  die  eine  besondere  Betriebskraft  für  ihre 
Bewegung  benöthigen,  und  gleicht  hierin  dem 
Wegen  er  sehen  System,  während  die  Systeme  von 
Schwartzkopff,  Ruhl,  de  Camp,  Pinther 
mechanischen  Betrieb  erfordern. 

Alle  Kohlenstaubfeuerungen  arbeiten  ohne 
Kauchentwickelung  und  mit  vorzüglicher  Aus- 
nutzung des  Heizwerthes  der  Kohlen,  auch  der 
minderwerthigen ,  was  wohl  hauptsächlich  dem 
geringen  Luftüberschuss  zu  danken  ist,  mit  dem 
die  Verbrennung  erfolgt  Sie  gestatten  es  femer 
mit  Leichtigkeit,  die  Wärmeentwickelung  dem 
Dampfbedarf  bei  wechselndem  Betriebe  anzu- 
1  passen,  wie  es  kaum  ein  anderes  Feuerungs- 
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system  auch  nur  in  ähnlicher  Weise  ermöglicht. 
Wenn  nun  trotz  dieser  theilweise  bedeutenden 
Vorzüge  die  Kohlenstaubfeuerungen  die  Verbrei- 
tung nicht  gefunden  haben  und  auch  wohl  kaum 
finden  werden,  die  man  von  ihnen  erwartete,  so 
hat  dies  seine  Ursache  neben  dem  Umstände, 
das*  sie  nicht  für  alle  Kesselsystetne  taugen,  nur 

Abb.  499. 


Kohlmituub  -  FtroerunfttnUge  S)it*tn  Wtjtner  In  Kttnift.  Fm«i»ark»  •  Laboratorium  in  Spandau. 


mit  Vortheil  für  Flammrohrkessel  sich  eignen 
und  mechanischen  Betrieb  erfordern,  der  nicht 
überall  zur  Verfügung  sieht,  hauptsächlich  in  der 
Xothwendigkeit,  dass  die  Kohlen  vor  ihrer  Ver- 
wendung erst  gemahlen  werden  müssen.  Die 
Erfahrung  hat  auch  gelehrt,  dass  eine  vollkommene 
Verbrennung  nur  bei  gleichmässig  sehr  feinem 
Staub  erreicht  wird.  Das  Mahlen  aber  erhöht 
unter  allen  Umständen  die  Kosten  des  Brenn- 


stoffes, abgesehen  von  den  Unbequemlichkeiten 
des  Transportes  und  des  nöthigen  Schutzes  gegen 
Nässe.  Da  aber  die  Kohlenstaubfeuerungen  die 
Ausnutzung  geringwerthiger  Kohlensorten  ge- 
statten, wie  der  Staub-  und  Grieskohlen,  oder 
schlackenrcicherKohlen.  die  in  anderen  Feuerungen 
nur  schwierig  und  mit  geringem  Wirkungsgrad 

verbrennbar  und  des- 
halb an  den  Gruben 
sehr  billig  zu  haben 
sind,  weil  sie  der  Trans- 
portkosten wegen ,  die 
zu  ihrem  Nutzwerth  in 
unvortheilhaftem  Ver- 
hältniss  stehen ,  sich 
nicht  für  den  Versand 
eignen,  so  ist  auch 
dort  an  den  Gruben 
das  eigentliche  Ver- 
wendungsfeld der  Koh- 
lenstaubfeuerungen zu 
suchen,  wo  sie  aber 
auch  von  hoher  wirth- 
schaftlicher  Bedeutung 
sind  und  zum  Theil 
schon  eine  solche  er- 
langt haben.  Ks  kommen 
hier  die  beiden  Haupt- 
vorzüge der  Kohlen- 
staubfeuerung, dieVer- 
werthung  sonst  nicht 
nutzbarer  Kohlenabfälle 
und  die  Erzeugung  sehr 
hoher  Temperaturen, 
zur  vollen  Geltung.  In 
Belgien,  Westfalen  und 
da,  wo  einst  das  C  r  a m  p- 
tonsche  System  ver- 
sagte, in  Oesterreichisch- 
Schlesien,  Kämthen, 
Steiermark  befinden  sich 
Kohlenstaubfeuerungen 
verschiedener  Systeme 
für  Puddel-,  Schweiss- 
und Glühöfen  seitJahren 
im  Betriebe.  Die  Oester- 
reiehisehe  Zeitschrift  für 
Berg-  und  Hüttenwesen 
(1895,  Nr.  46)  schreibt: 
„Aus  einem  werth- 
losen Material  wird  ein 
mittel  werthiger  Brennstoff  gewonnen,  mit  der 
Feuerung  lassen  sich  die  höchsten  Temperaturen 
erzielen."  Ein  neues  Verwendungsgebiet  hat, 
wie  in  Nr.  5 1 2  dieser  Zeitschrift  mitgetheilt 
wurde,  die  Kohlenstaubfeuerung  in  den  Müll- 
schmelzöfen gefunden,  das  ihre  Eigenschaft,  hohe 
Temperaturen  zu  erzeugen,  ihr  gewonnen  hat 
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Auf  einem  tiebiete,  dessen  Schwierigkeiten  onäber- 
windlich  schienen,  nämlich  demjeuigen  der  Photographie 
in  natürlichen  Farben,  haben  die  letzten  Jahre  erstaun- 
lich« Fortschritte  gezeitigt.  Es  lohnt  sich  wohl  der 
Mühe,  dieselben,  wie  wir  es  auch  früher  schon  von  Zeit 
zu  Zeit  gethan,  Revue  passiren  zu  lassen. 

Eine  der  letzten  im  Prormtthtus  besprochenen  Er- 
rungenschaften auf  diesem  Gebiete  ist  die  Photographie 
mit  Dreifarbenrastero ,  deren  Idee  schon  von  Du  cos 
du  Hauron  ausgesprochen,  aber  erst  neuerdings  von 
Professor  Joly  in  Dublin  verwirklicht  worden  ist.  Zum 
ersten  Male  tritt  uns  hier  die  Möglichkeit  entgegen,  mit 
einer  einzigen  Aufnahme  ein  farbige»  Bild  zu  erhalten, 
dessen  Entstehuugsgang  noch  dazu,  genau  so  wie  bei 
den  bisherigen  Photographien,  aus  der  Herstellung  einet. 
Negativs  und  der  Ueberführung  desselben  in  ein  Positiv 
«ich  zusammensetzt.  Die  erzielten  Resultate  sind  ausser- 
ordentlich schon:  die  Jolyscben  Bilder  eignen  sich  ganz 
besonders  zur  Projection,  bei  welcher  die  durch  den 
Raster  verursachte  Streifung  viel  weniger  hervortritt,  als 
man  es  erwarten  sollte. 

Aber  bei  diesem  Erfolge  sind  wir  nicht  stehen  ge- 
blieben. Mit  Recht  hat  man  eine  weitere  Vervoll- 
kommnung auch  derjenigen  Methoden  der  Erzeugung 
farbiger  Naturaufnahmen  angestrebt,  welche  keines  Rasters 
bedürfen  und  daher  Bilder  liefern,  welche  ich  im  Gegen- 
satz zu  den  rastrirten  als  homogeu  bezeichnen  möchte. 

Da  ist  in  erster  Linie  das  Chromoskop  von  Ives  zn 
erwähnen,  welches  im  Laufe  der  letzten  Zeit  wirklich 
auf  den  Markt  gekommen  ist,  und  zwar  eincstheils  auch 
als  Projectionsapparat,  andcrntheils  in  Form  eines  sinn- 
reich eingerichteten  Stereoskops.  Namentlich  in  dieser 
letzteren  Form  ist  das  (Chromoskop  ein  sehr  vollkommener 
Apparat,  welcher  Bilder  von  einer  Plastik  und  Natur- 
wahrheil liefert,  die  geradezu  verblüffend  wirken.  Da- 
gegen scheint  das  Projectionschromoskop  Schwierigkeiten 
in  seiner  Handhabung  darzubieten. 

Aber  Ives  blieb  nicht  lange  der  Einzige  im  Felde. 
Man  erinnerte  sich  der  Versuche  von  Seile,  welche 
dereinst  solches  Aufsehen  erregt  hatten,  ohne  den  weiteren 
Erfolg  herbeizuführen,  als  dessen  Vorläufer  sie  angesehen 
worden  waren.  Im  Princip  schien  offenbar  Nichts  leichter, 
als  die  drei  Negativplatten  einer  Farbenaufnahme  in  den 
richtigen  Farben  auf  drei  dünne,  durchsichtige  Häufchen 
zn  copiren.  diese  über  einander  zu  legen  und  so  ein 
Projectionsbild  in  natürlichen  Farben  zn  erzeugen.  Der 
praktischen  Durchführung  eine»  solchen  Unternehmens 
stellten  sich  freilich  die  allergrössten  Schwierigkeiten  ent- 
gegen, das  war  unverkennbar.  Denn  wahrend  beim  Ives - 
Chromoskop  die  Farben  nur  für  den  jedesmaligen  Be- 
schauer durch  farbige  Gläser  hervorgebracht  werden  and, 
wenn  sie  etwa  nicht  passen  sollten,  beliebig  gewechselt 
werden  können,  bis  man  volle  Natur  Wahrheit  des  Bildet 
gewinnt,  muss  hier  ein-  für  allemal  das  Bild  iu  einer 
bestimmten  Farbe  fertiggestellt  werden,  wobei  man  erst 
nach  dem  Zusammenpassen  der  drei  zusammengehörigen 
Films  erkennt,  ob  man  das  Richtige  getroffen  hat.  Und 
nun  gar  dieses  Aufeinanderpassen !  Wo  giebt  es  ein 
Materia),  welches  sich  im  Wasser  nicht  verzieht,  welcher 
Mittel  soll  man  sich  bedienen,  um  die  drei  Aufnahmen 
so  gegen  einander  zu  verschieben,  wie  es  nothwendig  ist, 
um  ein  genaues  Passen  zn  bewirken? 

Schwer  ist  die  Aufgabe  gewis»,  aber  sie  ist  bereits 
gelost  worden  von  den  Gebrüdern  Lumiere  in  Lyon, 


welche  sich  ja  überhaupt  durch  eine  Reihe  von  hübschen 
neuen  Errungenschaften  auf  dem  Gebiete  der  Photographie 
ausgezeichnet  haben.  Sie  haben  nicht  nur  durchsichtige, 
aus  drei  zusammengepaßten  Kar benauf nahmen  bestehende 
Bilder  hergestellt,  welche  die  alten  Sc  11  eschen  Auf- 
nahmen vollkommen  in  den  Schatten  stellen,  sondern  ihre, 
bis  jetzt  geheim  gehaltene  Arbeitsmethode  gestattet  offen- 
bar eine  solche  Sicherheit  in  der  Herstellung  dieser 
Bilder,  das»  »ie  es  unternehmen  konnten,  Stereoskop- 
aufnahmen dieser  Art  in  den  Handel  zu  bringen.  Die 
Naturwahrheit  eiuer  solchen  durch  da»  Stereoskop  be- 
trachteten Lumicreschen  farbigen  Aufnahme  ist  erstaun- 
lich und  übertrifft,  weil  sie  viel  lichtstarker  ist,  als  die 
Cbromoskopbilder,  auch  diese  letzteren  noch  um  ein  be- 
deutende«. 

Iüsst  nun  diese  Erfolge,  welche  Schlag  auf  Schlag 
einander  ablösten,  an  sich  vorüberziehen,  so  kann  man 

Abb.  500. 


kanm  etwas  Anderes  thun,  als  in  den  begeisterten  Ruf 
Derer  einstimmen,  welche  da  rufen:  „Das  langverfolgte 
Problem  der  Farbenphotographie,  es  ist  gelöst,  noch  ehe 
das  Jahrhundert  beendet  war!"  Ist  dieser  Ruf  berechtigt? 

Man  sollte  meinen,  dass  das  Problem  unbedingt  als 
gelöst  zn  bezeichnen  ist,  sol*ld  farbige  Photographien 
von  befriedigender  Treue  vorliegen.  Das  ist  zweifellos 
der  Fall.  Trotzdem  bleibt  der  grössere  and  schwerere 
Theil  der  Aufgabe  noch  zu  vollbringen.  Wir  wollen 
uns  einmal  Rechenschaft  von  dem  geben,  was  die  farbige 
Photographie  bisher  nicht  kann.  Diese  Kehrseite  der 
Medaille  wird  von  den  allzu  begeisterten  Anwälten  der 
Farbenphotographie  meistentheils  nicht  gezeigt. 

Zunächst  einmal  kann  keine  der  bis  jetzt  bekannten 
Methoden  der  Erzeugung  färbiger  photographischer  Auf- 
nahmen auf  andere  als  unbelebte  Objecte  angewandt 
werden.  Nur  Dinge,  welche  längere  Zeit  vollkommen 
unbewegt  bleiben  können,  kommen  für  die  Farbenphoto- 
graphie in  Betracht,  weil  selbst  die  allerbesten  färben- 
empfindlichen  Platten    für  Roth  und  Gelb   so  wenig 
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empfindlich  sind,  dass  eine  Einwirkung  so  gefärbter 
Strahlen  sich  erst  nach  längerer  Zeit  bemerkbar  macht. 
Die  Blauplatte  ist  rasch  genug  fertig,  die  Zeit  für  die 
Grünplatte  ist  auch  noch  nicht  so  lang,  dass  man  nicht 
etwa  an  Porträtaufnahmen  denken  sollte,  aber  die  Ex- 
position für  Roth  bemisst  »ich  gewöhnlich  nach  Minuten, 
nicht  nach  Secunden,  und  was  das  heissen  will,  das  kann 
nur  Der  würdigen,  der  es  wirklich  schon  einmal  versucht 
hat,  mehrere  Minuten  lang  still  zu  sitzen.  Am  günstigsten 
begegnet  dieser  Schwierigkeit  noch  die  Drcifarbenrastcr- 
methode  von  Joly,  denn  sie  verlangt  bloss  eine  Auf- 
e,  wahrend  bei  allen  anderen  Verfahren  drei  Auf- 
ich einander  gemacht  werden  müssen.  Aber 
auch  bei  dieser  Methode  sind  die  Expositionen  entsetzlich 
lang,  denn  sie  bemessen  sich  nach  der  Zeit,  die  not- 
wendig ist  für  die  am  wenigsten  wirksame  Farbe,  das  Roth. 

Aus  demselben  Grunde,  der  es  uns  bis  jetzt  unmög- 
lich macht,  irgendwelche,  wenn  auch  noch  so  wenig  be- 
wegte Ohjecte  farbig  zu  pbotographiren,  können  wir  uns 
auch  nicht  an  Dinge  heranwagen,  die  verhältnissmassig 
nur  schwach  beleuchtet  sind.  Eine  grelle,  glänzende  Be- 
leuchtung muss  es  sein,  bei  welcher  die  Farben  scharf 
hervortreten,  wenn  dieselben  sich  überhaupt  auf  der  färben- 
empfindlichen  Platte  abbilden  sollen.  Das  ist  auch  ein 
arger  Uebelstand,  denn  er  schlicsst  die  Farbenphotographic 
so  ziemlich  von  der  Lösung  künstlerischer  Auf- 
11s.  Nur  selten  wird  ein  künstlerisch  schöner 
Vorwurf  im  grellsten  Sonnenlichte  am  besten  zur  Wirkung 


Wer  die  Entwickelung  der  Photographic  von  Anfang 
an  verfolgt  bat,  der  wird  sich  erinnern,  dass  man  früher 
auch  fast  daran  verzweifelte,  lebende  Wesen  photographisch 
aufzunehmen,  weil  die  erforderliche  Zeit  zu  lang  war. 
Allmählich  hat  sich  das  sehr  geändert  und  heute  haben 
wir  die  Momcntphotographie.  welche  im  Stande  ist,  die 
schnellst  bewegten  Gegenstände  zu  photographiren,  als 
wenn  sie  »tili  ständen.  Weshalb  sollte  sich  nicht  eine 
ähnliche  Entwickelung  auch  für  die  Farbenphotographic 
vollziehen? 

Unterschätzen  wir  nicht  die  Schwierigkeiten,  die  sich 
uns  in  den  Weg  stelleu!  Wie  die  heutige  Moment- 
photographie  nur  durch  Einführung  vollkommen  neuer 
Metboden  möglich  war,  so  ist  auch  die  heutige  farben- 
empfindlichc  Bromsilberplalte  völlig  ausser  Stande,  das 
zu  leisten,  was  für  die  endgültige  Ausgestaltung  der 
Farbenphotographic  noch  nothwendig  erscheint.  Vielleicht 
wird  ihre  Empfindlichkeit  noch  erhöht  werden  können, 
doch  kaum  um  sehr  viel,  und  es  wird  immer  die  fatale 
Uuglcicbbeit  für  die  Expositionszeiten  für  Blau,  Roth 
und  Grün  bestehen  bleil*n.  Was  wir  braueben,  ist  eine 
neue    lichtempfindliche   Substanz    zur  Herstellung 


apbischer  Platten,  eine  Substanz,  deren  Em- 
pfindlichkeit für  die  verschiedenen  Theile  des  S|>cctruins 
annähernd  gleich  wäre.  Auch  könnten  wir  uns  schon 
wenn  wir  eine  lichtempfindliche  Substanz  be- 
welchc  besonders  für  Roth  empfänglich  wäre  und 
das  blaucmplindliche  Bromsilber  in  seiner  An- 
wendbarkeit zu  ergänzen  vermöchte. 

Beide  Dcsiderata  sind  keineswegs  als  Unmöglichkeiten 
zu  bezeichnen.  Wir  haben  vielmehr  Beweise  dafür, 
«tat«  »ie  sehr  wohl  existiren  können.  Das  Chlorophyll 
der  Pflanzen,  welches  mit  Hülfe  de»  Lichtes  eine  so 
gewaltige  Arbeit  verrichtet,  ist  fast  nur  für  das  rothe 
Ende  des  Spectrums  empfindlich  und  würde  die  gesuchte 
Ergänzung  des  Bromsilbers  darstellen,  wenn  seine  sonstigen 
Eigenschaften  e*  zur  Verwendung  in  der  Photographie 
geeignet  erscheinen  licssen. 


Aber  auch  die  für  alle  Theile  des  Spectrums  gleich- 
mässig  und  genügend  empfindliche  Substanz  ist  existenz- 
fähig, so  dass  wir  nicht  daran  zu  verzweifeln  brauchen, 
eine  ähnliche  Substanz  für  unsere  photographische  Arbeit 
nutzbar  zu  machen.  Diese  gleichmässig  für  alle  Theile 
de»  Spectrums  mit  Ausnahme  des  Ultraviolett  hoch- 
empfindliche Substanz,  die  Idealsubctanz  aller  Photo- 
graphie, ist  der  Sehpurpur  unsres  Auges,  welche* 
bekanntlich  genau  so  eingerichtet  ist,  wie  eine  photo- 
graphische Camera,  und  auch  mit  lichtempfindlichen 
Chemikalien  operirt. 

Man  stelle  sich  einmal  vor,  welch  ungeheuren  Vor- 
theil der  Besitz  einer  derartigen  für  daa 
gleich  empfindlichen  Substanz  für  tu 
Nicht  nur  die  Farbenphotographie  würde  von  einer 
solchen  Errungenschaft  profitiren,  sondern  anch  die 
gewöhnliche  einfarbige  Photographie  würde  auf  eine  ganz 
neue  Basis  gestellt  werden.  L'nsre  bisherigen,  fast  ganz 
durch  ultraviolette  Strahlen  entstandenen  Bilder  sind  alle 
falsch  in  den  Tonwcrthen.  Wir  würden  sie  gar  nicht 
mehr  ansehen  mögen,  wenn  wir  uns  einmal  an  Bilder 
gewöhnt  hätten,  welche  die  Dinge  in  der  richtigen  Ab- 
stufung von  Hell  und  Dunkel  zeigen.  Die  Unwahrheit, 
welche  unsre  Künstler  noch  immer  nicht  mit  Unrecht 
der  Photographie  zum  Vorwurf  machen,  würde  endgültig 
verschwinden,  und  damit  würde  der  Photographie  in 
ihren  Anwendungen  ein  ganz  neuer  Horizont  eröffnet 


Das  ist  freilich  Alles  Zukunftsmusik.  Aber  schön 
wäre  es  und  unmöglich  ist  es  nicht.  Also  dürfen  wir 
hoffen.  Witt.  [6706] 


Ueber  Ernte  -  Ameisen  mit  unvollkommenen,  in 
20  Jahren  nicht  fortgeschrittenen  Instincten  berichtet 
G.  H.  Bryau  in  der  englischen  Zeitschrift  .Yaturr. 
Schon  im  Frühjahr  1878  hatte  er  sich  über  die  Be- 
schränktheit der  Ameisen  von  Mentone  belustigt,  welche 
in  den  Platanen- Alleen  sich  äusserst  angeschickt  an- 
stellten ,  um  die  Früchte  von  Platanus  orientalu  in 
ihre  Speicher  zu  schaffen.  Man  kann  die  Platanen- 
früchte mit  einem  \ 
an  dem  die  Stangen 
Ende  entspringende  Haare  ersetzt  sind,  während  da* 
obere,  breitere  Ende  häufig  von  dem  Reste  des  Griffels 
überragt  wird,  der  dann  den  Griff  des  Schirmes  vor- 
stellt. Man  sollte  nun  natürlich  erwarten,  dass  die  als 
so  klug  verschrieenen  Ameisen,  am  Nesteingang  an- 
gelangt, die  Frucht  so  hinunterschieben  würden,  wie 
man  einen  Schirm  in  sein  Futteral  schiebt,  nämlich  so, 
das*  die  Stangen  (hier  die  Fruchthaare)  nach  oben  ge- 
richtet bleiben  und  dann  kein  Hindernis»  beim  Hinab- 
ziehen bilden.  Statt  dessen  verloren  die  Ameisen  viele  Zeit 
und  Mühe,  die  Früchte  verkehrt  herabzuziehen,  wobei  sich 
die  Haare  gegen  den  Eiugangsrand  stemmten  und  die 
Früchte  meist  erst  herunter  zu  bekommen  waren,  wenn 
die  Haare  sich  oben  abgerieben  hatten.  Gleichwohl  sah 
Bryan  niemal»  eine  Frucht  mit  nach  oben  gerichteten 
Haaren  binabziehen,  obwohl  oft  zahlreiche  I-a*tamcisen 
oben  am  Eingange  warten  mussten,  bis  die  Einbringung 
der  Platanenfrucht  schliesslich  geglückt  war. 

Als  Bryan  im  Mai  dieses  Jabres  die  Rivicra  wieder 
besuchte,  sab  er  die  Ameisen  unter  den  Platancnbäumen 
von  Mentone.  Hycres  und  Alassio  noch  ebenso  un- 
geschickt arl«  iten  und  sich  lange  vergeblich  abmuhen, 
wie  vor  20  Jahren  Nur  wenn  er  ihnen  eine  Frucht 
bequem  mit  dem  spitzen  Ende  ins  Loch  steckte,  zogen 
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sie  dieselbe  nunmehr  mit  Leichtigkeit  berein  und 
wunderten  ».ich  vielleicht,  dass  «.  nun  so  leicht  ging, 
aber  manchmal  kehrten  sie  die  Frucht  wieder  um,  mit 
dem  verkehrten  Ende  nach  vorn.  Die  neuen  Beob- 
achtungen zeigten:  1.  d;u>*  die  Ameisen  nach  20 jähriger 
Erfahrung  in  demselben  Baumgang  Mcntoncs  nicht  ge- 
lernt hatten,  die  Früchte  bequem  in  ihre  Nester  zu 
schleppen,  so  einfach  diese»  Verfahren  ist;  2.  das»  dieser 
offenbare  Mangel  an  Intelligenz  uicht  auf  diesen  Ort  be- 
schränkt, sondern  allen  Ernte -Ameisen  der  Riviera  ge- 
meinsam war;  und  3.  dass  die  Ameisen  nur  diese  eine 
Methode  kennen.  So  weit  der  Beobachter.  Vielleicht 
wäre  aber  der  bequeme  Angriffspunkt  am  Griftelcndc 
der  Frucht  (Schirmgriffi  ebenfalls  in  Betracht  zu  ziehen, 
und  möglicherweise  ist  den  Thieren  da*  Draussen  -  Ab- 
streifen der  Haare,  wie  e*  die  gegenwärtige  Methode 
mit  sich  bringt,  gerade  erwünscht-  E.  K*.  [6669] 

'     .  ' 

Der  grosse  Meteorstein  von  Borgi.  Am  12.  Mär/. 
<)  Uhr  47  Minuten  Abends,  sah  der  astronomisch  geschulte 
Staatsrath  G.  Scbwcder  in  Riga  eine  Sternschnuppe 
von  massiger  Helligkeit  scheinbar  aus  der  Cassiopeja 
kommen,  die  sich  anfangs  langsam,  dann  immer  schneller 
gegen  NNO.  zum  Horizont  bewegte,  und  sich  plötzlich  in 
eine  Feuerkugel  mit  so  intensivem  bläulichen  Lichte 
verwandelte,  dass  die  Gegenstände  tiefe  Schatten  warfen 
Diese  von  vielen  Beobachtern  in  Kurland,  Livland,  Estbland 
und  Finnland  zugleich  gegebene  Feuerkugel  fiel  unweit  der 
Stadt  Borga  am  Finnischen  Meerbusen  ins  Meer.  Da 
da*  Wasser  im  Finnischen  Meerbusen  damals  noch  mit 
einer  Eisdecke  bezogen  war,  so  Hess  sich  die  Fallstellc 
glücklicherweise  leicht  feststellen.  Der  niederstürzende 
Block  hatte  ein  Loch  von  o  m  Durchmesser  in  die  Eis- 
decke geschlagen  und  wurde  Milte  Mai  nach  langwierigen 
Bobrungen  in  /ahlreichen  Stückcu  zu  Tage  gefördert. 
Er  scheint  erst  beim  Eindringen  in  das  Wasser  in 
Taufende  von  Stücken  zersprungen  zu  sein;  gleichwohl 
sind  die  Kanten  der  Stücke  noch  gerundet,  so  dass  sich 
leider  eiue  Vorstellung  von  der  ehemaligen  Gestalt  durch 
Zusammcufügung  der  Trümmer  nicht  gewinnen  lässt.  Das 
grösstc  der  einzelnen  Bruchstucke  hat  ungefähr  0,5  m 
Länge  und  wiegt  <>o-  70  kg.  In&gcsammt  sind  320  kg 
Trümmer  gefunden  worden;  es  handelt  sich  demnach  um 
den  grössten  Meteorstein,  dessen  Niedersturz  in 
neuerer  /.eil  beobachtet  worden  ist:  ihm  zunächst  kam 
ein  in  Ungarn  gefallener  Meteorslein  von  2-h  kg. 

[«*7j] 

*       .  * 

Frostwirkung  auf  HOhnereier.  Wie  Etienne 
Rabaud  in  Comptrs  rendut  mittheilt,  können  Hühner- 
eier Kältegrade  bis  zn  15T.  vertragen,  ohne  abzuwerben. 
Erfrieren  bat  tiefgreifende  Störungen  zur  Folge,  da  in 
der  Mehrzahl  der  beobachteten  Fälle  die  Weiterent- 
wickelung nur  in  einer  Zellensprossung  ohne  ausge- 
sprochene DifTcrenzirung  zu  bestehen  scheint.  Die 
hervorgerufene  Störung  ist  keine  vorübergehende  und  lang- 
same Erwärmung  oder  Ruhe  geben  dem  Hühnerkeime  die 
normale  Entwicklungsfähigkeit  nicht  zurück;  doch  offen- 
bart sich  die  Individualität  des  Keimes  selbst  noch  in 
diesen  Fällen,  da  einige  der  dem  Erfrieren  unterworfenen 
Eier  noch  einen  Embryo  zu  bilden  vermögen,  der  jedoch 
mit  verschiedenen  Anomalien  behaftet  ist, '  allerdings 
unler  Umständen  auch  normal  sein  kann.  Die  stattgehabte 
Veränderung  ist  eine  tiefgehende;  wäre  sie  dies  nicht, 
so   würde  der  molekulare  Gleichgewichtszustand  nicht 


zögern,  sich  wieder  herzustellen.  Das  geschieht  nämlich 
bei  den  Eiern,  die  andauernd  geschüttelt  wurden  und 
aus  denen,  wenn  man  sie  hierauf  sofort  in  den  Brut- 
apparat bringt,  missgestaltete  Embryonen  hervorgehen, 
normal  entwickelte  dagegen  dann,  wenn  man  die  Eier  erst 
noch  2  bis  3  Tage  in  Ruhe  lässt  Die  Erschütterungen 
haben  also  nur  vorübergehende  und  »ich  leicht  wieder 
ausgleichende  Veränderungen  zur  Folge,  während  bei 
erfrorenen  Eiern  die  Brutergcbnis&e  ganz  dieselben  sind, 
gleichviel  in  »elcher  Zeit  nach  der  Frostwirkung  die 
Eier  der  Temperatur  von  38*  unterworfen  werden,  ob 
ihr  Aufthauen  jäh  oder  allmählich  erfolgt  und  ob  sie  in 
Ruhe  gelassen  wurden  oder  nicht.  Man  muss  deshalb 
annehmen,  dass  die  verschiedenen  Zellplasmen  gegenüber 
der  Kälte  ungleich  empfindlich  sind ;  die  einen  werden 
zerstört,  oder  jedenfalls  in  ihrem  chemischen  Aufbau 
verändert i  wo  die  .iinlcro  noch  nicht  ^cfa 3 ti c d  erleiden. 
Die  Zahl  der  derart  veränderten  Plasmen  ist,  nach 
Rabauds  Urtheil,  entschieden  beträchtlich,  da  sich  zu- 
meist nur  ein  Blastodcrm  entwickelt,  das  in  diesem  Zu- 
stande beharrt  und  sich  mehrere  Tage  ausdehnt,  ohne  nur 
einen  Trieb  zur  weiteren  Differeuzirung  und  zur  Bildung 
eines  Embryo  zu  »eigen.  Diese  Unfähigkeit  zur  Diffe- 
reuzirung ist  die  bemerkenswertheste  Erscheinung  und 
dürfte  deutlich  offenbaren,  das*  es  an  dem  zur  Hervor- 
bringung von  Gewebeformen  nöthigen  Stoffe  gebricht.  Die 
Frostfestigkeit  scheint  eine  besondere  Eigentümlichkeit 
der  verschiedenen  Plasmen  zu  sein.  Es  ist  jedoch  wahr- 
scheinlich, dass  es  nur  noch  zerstörte  Keime  und  embryolose 
Blastoderme  geben  würde,  wenn  man  die  Temperatur 
genügend  erniedrigt;  aber  bevor  diese  äusserste  Grenze 
erreicht  ist,  sind  die  Wirkungen  niedriger  Temperatureu 
auf  die  Entwickclnng  im  Hühnerei  in  ihrer  Form  ebenso 
veränderlich  wie  die  aller  andern  abtödtenden  Einflüsse. 

O-  L.  [6655] 

'      .  * 

Die  ausgestorbenen  Wisente  Nordamerikas  bilden 
den  Gegenstand  einer  neuen,  mit  20  Tafeln  ausgestatteten 
Abhandlung  von  F.  A.  Lucas*).  Man  hatte  die  pleistocänen 
Wisente  als  antit/um  Leidy  und  />'.  lattfrons  Harlan 
beschrieben,  und  es  ist  sonderbar,  dass  der  fossile 
europäische  Auerocbs  (Ii.  priscus)  den  diluvialen  und 
lebenden  amerikanischen  Büffeln  näher  stand  als  dem 
R.  ruropaetu.  Einige  Autoren  hatten  sogar  die  amerikani- 
schen Arten  mit  unserem  //.  priscus  für  identisch  gehalten, 
dessen  lang-  und  kurzhöroige  Rassen  Rütimeyer  für 
männliche  und  weibliche  Exemplare  hielt.  Lucas  wider- 
spricht auf  Grund  seiner  genaueren  Untersuchungen  der 
Vereinigung  der  fossilen  amerikanischen  Arten  mit  Ä 
priscus  und  unterscheidet  darunter  nicht  weniger  als  sechs 
Arten,  die  aber  wohl  nur  Rassen  genannt  zu  »erden  ver- 
dienen. Eine  der  merkwürdigsten  Feststellungen  der 
Arbeit  besteht  in  dem  Nachweise,  dass  der  sogenannte 
lios  scaphoceras  Copt  aus  Nicaragua  überhaupt  nicht  zu 
dem  Rindergcschlecht  gehört,  sondern  vielmehr  zu  den 
Schafen.  Einen  fossilen  Moschusochsen  (Ovibos  priscus) 
halte  bereits  Rütimeyer  beschrieben,  aber  dass  eine 
dahin  gehörige  Art  in  pleistocänen  Zeiten  bis  Nicaragua 
gewandert  ist,  stellt  eine  sehr  merkwürdige  Thatsacbc  dar. 

(660.1 

*       .  « 

Die  Ammoniten  wurden  bisher  für  freUchwimmcnde 
Bewohner  des  Meeres  gehalten,  denen  ihre  Luftkammern 

*)   Procerdings  0/  tkt    V.   .<?.  Musrum   Vol  XXI, 

S.  755—777 


Digitized  by  Gc 


768 


Prometheus.  —  Bücherschav. 


M  5 «6. 


da»  Schwimmen  erleichtern  tollten,  nur  Johanne« 
Walther  hatte  tchon  vor  längerer  Zeit  darauf  hinge- 
wiesen, dass  ilic  Kopffüsslcr  ihrer  Gesammtheit  nach  träge 
und  vorzugsweise  auf  dem  Grunde  de*  Meere*  oder  in 
Klippen  hausende  Räuber  seien.  Nunmehr  konnte 
Dr.  Philipp  in  der  diesjährigen  Juni-Sitzung  der  Deutschen 
Geologischen  Gesellschaft  ein  Exemplar  der  vollständig 
ausgestorbenen  Ammouiten  demonstriren,  dessen  vorzugs- 
weise sedentärc  Lebensweise  sich  daran  erkennen  lies«, 
dass  die  Schale  nicht  nach  dem  Absterben  (wie  das  öfter 
vorkommt),  sondern  im  Leben  mit  Austern  bewachsen  ist. 
Ks  ging  dies  zweifellos  daraus  hervor,  dass  der  Ammonit 
sich  beim  Weiterwachsthum  mit  seinem  äussern  Umgänge 
ganz  oder  theilweise  über  die  Austcrschale  hinweggclcgt 
halte.  Dadurch  wurde  zwar  dieser  äussere  L'mgang  etwas 
deformirt,  zugleich  aber  der  Ausler  die  weitere  Lebens- 
möglichkeit abgeschnitten.  Iis  ist  nicht  wohl  denkbar, 
dass  diese  Ansiedelung  bei  einem  frei  sich  bewegenden 
Ammouiten  stattgefunden  haben  konnte.  [«*;} 


BÜCHERSCHAU. 

Dr.  Alexander  Dcdckind  Zun  Uritrag  :ur  Putput- 
kunJr.  Im  Anhang:  Neue  Ausgaben  seltener  älterer 
Schriften  über  Parpar,  gr.  8*.  (364  S  m.  4  Taf. 
u.  1  Bildnis.)   Berlin,  Mayer  &  Müller.    Preis  7  M. 

Wenn  wir  erst  verhälfnissmässig  spät  dazu  kommen, 
dieses  Werk  zu  besprechen,  so  liegt  dies  hauptsächlich 
daran,  dass  die  I.ectiirc  desselben  durchaus  keiue  leichte 
Aufgabe  ist.  Vielleicht  noch  sihwicriger  ist  es,  in  dem 
knappen  Kähmen  einer  Bücherbesprechung  eine  gewisse 
Idee  von  dem  Wesen  de*  Werke*  zu  gcl>cn. 

Uebcr  den  Purpur  ist  bekanntlich  schon  seit  Jahr- 
hunderten ausserordentlich  viel  geforscht  und  (geschrieben 
worden.  Der  Umstand,  das*  der  Kcgrifi  des  Puipurs  fxst 
ebensosehr  wie  der  des  Guides  mit  einem  gewissen  Nimbus 
umgeben  ist,  die  Tbatsache,  dass  die  Dichter  schon  früh- 
zeitig der  Verherrlichung  de*  Purpurs  sich  zugewandt 
haben,  dass  das  Wort  selbst  schliesslich  ein  vager  Aus- 
druck für  den  HegriiT  königlicher  Macht  und  Herrlichkeit 
geworden  ist,  sind  wohl  in  erstci  Linie  dafür  verantwort- 
lich zu  machen,  das*  die  Itchandlung  dieses  Themas 
nicht  zur  Kuhe  kommt.  Eine  Unzabi  von  Rücheru  und  Ab- 
handlungen, die  von  Gelehrsamkeit  strotzen,  ist  über  das- 
selbe geschlichen  worden,  und  der  Verfasser  des  vor- 
liegenden Werkes  geht  so  weit,  die  „Purprologie"  für  eine 
eigene  Wissenschaft  „von  königlichem  Hange'*  zu  erklären 
und  gewissermaussen  Klage  darüber  zu  führen,  dass  seitens 
des  Staates  nicht  genug  für  die  Pflege  und  Ausgestaltung 
dieser  Wissenschaft  geschehe.  Der  Verfasser  wird  es 
uns  nicht  übelnehmen,  wenn  wir  ihm  in  diesem  buhen 
Fluge  der  Begeisterung  nicht  ganz  zu  folgen  vermögen. 
Der  unterzeichnete  Referent  hat  sich  selbst  eine  Zeit 
lang  mit  der  Purpurfragc  vom  naturwissenschaftlichen 
Standpunkt  aus  beschäftigt  und  dem  Gegenstand  ein 
grosses  Interesse  abzugewinnen  vcimocht.  Aber  für  ihn 
spitzt  sich  die  Präge  lediglich  darauf  zu,  in  welcher 
Weise  die  Purpurfärberei  der  antiken  Welt  vor  sich 
ging  und  woraus  der  Purpur  seiner  chemischen  Natur 
nach  besteht.  Der  erste  Thcil  der  Frage  ist  unseres 
Erachten»  zur  Genüge  beantworte!,  der  zweite  bleibt 
noch  zu  erledigen. 

Der  Verfasser  des  angezeigten  Werkes  ist  in  erster 
Linie  Philologe,  und  wenn  er  sich  auch  darin  gelallt, 
bei  seinen  Ausführungen  ein  brennderes  Gew icl  I  auf  die 


naturwissenschaftlichen  Beobachtungen  über  den  Purpur 
zu  legen,  so  kann  er  doch  seine  Natur  als  Philologe 
nicht  verleugnen.  Das  oberste  Ziel  seiner  Untersuchungen 
ist  und  bleibt  die  Erklärung  gewisser  eigentümlicher, 
bei  antiken  Dichtern  vorkommender  Anwendungen  de* 
Wortes  Purpur  und  die  Untersuchung  des  Ursprungs  dieses 
Wortes  selbst.  Letzteren  glaubt  Verfasser  im  Sanskrit 
..Bhtir"  gefunden  zu  haben,  einem  Wort,  welche*  „zucken" 
oder  „zappeln"  bedeutet.  Der  Hauptgedanke  des  Werkes 
liegt  dann,  nachzuweisen,  wie  bei  den  bisher  unerklärten 
Anwendungen  des  Wortes  Purpur  dieser  altindische  Be- 
griff des  Rewegten  (Hier  Unruhigen  wieder  zum  Vorschein 
kommt.  Bei  den  Nichtphilologen  machen  derartige, 
durch  zahllose  Citate  aus  dem  Sanskrit,  Hebräischen. 
Griechischen,  Latein  und  anderen  Sprachen  stark  ge- 
würzte Ausführungen  leicht  den  Eindiuck,  welchen  J cati 
Paul  durch  seine  bekannte  Abteilung  de*  deutschen 
Wortes  „Fuchs"  von  dem  griechischen  „ü&KTfi*  so 
treffend  charakterisirt. 

Nur  eine  Hälfte  des  stattlichen  Bandes  ist  diesen  ge- 
lehrten D.ulegungen  gewidmet,  die  andere  Hälfte  besteht 
aus  der  Rcproduction  einiger  sehr  seltenen  allen  Ab- 
handlungen über  den  Purpur 

Für  Denjenigen,  der  sich  für  die  Purpurfiagc  über- 
haupt intercisirt,  w  ird  das  angezeigte  Werk  schon  durch 
die  Fülle  des  in  ihm  enthaltenen  Material»  ein  gewisses 
Interesse  darbieten.  Witt,  [6701] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Ausführliche  ftrsprrchunc  behält  sich  diu  Rrdactiun  vor.) 
Büdingen.  Dr.  med.  Theodor.  Zur  Itrkümpfung 
der  Lungrnu  h-.xunJiuehl.  Streifzüge  eines  Arztes 
in  das  Gebiet  der  Straf reebtspflege.  gr.  8°.  (IV. 
31  S)  Rraunschweig,  Friedrich  Vieweg  und  Sohn. 
Preis  0,80  M. 

Hcltlcr,  Hermann,  <  Iberpostsckr.  IVrseii  hnä 
sämtlicher  Poitotte  in  fh-utuhland  und  Oetterreick- 
t'ngtirn.  enthallend  die  Namen  der  Orte  mit  einer 
Poslanstalt  mit  Angabe  des  Lande»,  der  Provinz, 
des  Bezirks  u.  s.  w  ,  in  denen  sie  liegen,  sowie  der 
Lige  jedes  Ort*  auf  der  in  Tarif-Zonen  (Enlfcrnungs- 
stufen)  eingeteilten  Karte  Hierzu  eine  Tav'uadrat- 
Karte  der  deutschen  und  öslerreiehisch  •  ungarischen 
Postgebiete  mit  Zonengrenzen  und  einem  Tarif  zur 
Berechnung  des  Purtos  für  Packet-  und  Wertsendungen 
von  und  nach  sämtlichen  Orten.  Zum  Gehrauch  in 
jedem  Ort  eingerichtet.  Unter  Benutzung  amtlicher 
Ouellen  bearbeitet.  Zugleich  vollständiges  Ortsver- 
zeichnis ta  des  Verfasser»  „Posthandbuch  für  die 
Geschäftswelt".  Drille  verbess.  u.  verm.  Aufl.  4*. 
(loj  S.)    Stuttgart,  Grcincr  &  Pfeiffer     Preis  2,50  M. 

Das  XIX.  Jahrhundert  in  Wort  und  Pild.  Politische 
und  Cultur-Geschicbte  von  Hans  Kraemcr  in  Ver- 
bindung mit  hervorragenden  Fachmännern.  Mit  ca. 
1000  III,,  sowie  zahlr.  färb  Kunstblättern,  Faoimilc- 
Beilagen  etc.  (In  60  Lieferungen  I  Lieferung  31 — 35. 
40.  (II.  Bd.,  S.  a  17—336)  Berlin,  Deutsches  Verlags- 
haus Bong  &  Co.    Preis  der  Lieferung  0,60  M. 

Schweiger- Lerchenfeld ,  Amaiid  Freib.  v.  Im  . 
K'iihe  der  Cvcfopen.  Eine  populäre  Darstellung  der 
Stahl-  und  Eiscnlcchnik.  Mit  400  Abbildgtl  (In  30 
Lieferungen)  l\  30  Lieferung  (Schluss).  gr.  8». 
(S.  769-949  »-  I— VIII.)  Wien,  A.  Hartlebens 
Verlag.    Preis  der  Lieferung  o,;o  M. 
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Die  Atmosphären  der  Planeten  und 
ihrer  Monde. 

Seit  30  Jahren  hat  G.  Johnstone  Stoney 
die  Beschaffenheit  der  Atmosphären  der  Planelen 
und  ihrer  Mond«-  zum  Gegenstände  einholender 
Studien  gemacht  und  ist  dadurch  zu  folgenden 
Schlüssen  gelangt,  die  er  in  den  Schriften  der 
„Royal  Dublin  Society"  von  1898  mittheilt.  Kr 
erklärt  das  Kehlen  der  Bestandteile  unserer  Krd- 
atmosphäre  in  der  Mondatmosphäre  und  das  von 
Wasserstoff  und  Helium  in  der  unsrigen  durch 
den  Nachweis,  dass  sich  diese  Gase  auf  Mond 
und  Krdc  nach  der  kinetischen  Gastheorie  unter 
solchen  Umständen  befinden,  dass  sich  die  Ge- 
schwindigkeit ihrer  Moleküle  gelegentlich  aus- 
reichend zum  allmählichen  Davongehen  steigere. 
Aus  demselben  Grunde  könne  Wasserdampf  kein 
Bestandteil  der  Atmosphären  von  Mars  und 
MeiCIU  sein.  Da  hiernach  Wasser  auf  dem  Mars 
nicht  vorhanden  sein  könne,  müsse  seine  Atmo- 
sphäre hauptsächlich  aus  Stickstoff,  Argon  und 
Kohlensäure  bestehen;  die  sogenannten  Schnee- 
kappen der  Pole  seien  also  wahrscheinlich  auf 
condensirtc  Kohlensäure  zu  beziehen.  Da  die 
Kohlensäure  der  schwerste  Bestandteil  der  Mars- 
atmosphäre  sei,  so  könne  sie  d"rt  keine  Wolken 
bilden,  wie  der  Wasserdampf  als  leichtester 
Bestandtheil  unserer  Krdatmosphäre;  höchstens 

6.  S*j>tenibrr  1890. 


niedrige  Kohlensäure -Nebel  mit  Reif  und  Schnee 
seien  auf  dem  Mars  denkbar. 

Auf  grösseren  Planeten,  wie  Jupiter,  Saturn, 
Uranus,  könnten  dagegen  wohl  noch  einige  gas- 
förmigen Kiemente,  die  den  vier  inneren  Planeten 
fehlen  und  die  Lücken  der  Klemente  zwischen 
Wasserstoff,  Helium  und  Lithium  füllen  würden, 
Vorhaaden  sein,  d.  h.  festgehalten  werden.  Aus 
denselben  Gründen  erklärt  Stoney  sämmtliche 
Monde  und  kleineren  Planeten  unseres  Systems 
für  atmosphärelos;  eine  Ausnahme  sei  höchstens 
für  den  grossen  Neptunsmond  anzunehmen.  Auf 
Grund  derselben  Erwägung  wird  von  ihm  ge- 
schlossen, dass  die  äusserste  Grösse,  welche  die 
Sonne  besessen  haben  kann,  seitdem  sie  eine  Kugel 
geworden  —  d.  h.  die  grösste,  die  sich  damit 
verträgt,  dass  ihre  Atmosphäre  damals  wie  jetzt 
freien  Wasserstoff  enthalten  haben  kann  — ,  einer 
ungeheuren  Kugel  entspricht,  die  sich  vom 
<  entruin  bis  zu  einer  Stelle  zwischen  der  Mars- 
und  der  Jupiterbahn  von  heute  erstreckte,  so  dass 
sie  sich  von  diesem  ungeheuren  Umfang  zu 
dem  jetzigen  langsam  zurückgezogen  haben  muss. 

Uebrigens  würden  die  Moleküle  der  Gase, 
die  sich  allmählich  aus  den  Atmosphären  der 
Planeten  und  Monde  entfernen,  nach  Stoney 
selten  im  Stande  sein,  sich  dem  Sonnensystem 
völlig  zu  entfremden;  die  überwiegende  Mehrzahl 
derselben  würde  gleich  unendlich  kleinen  unab- 
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hängigen  Planeten  in  grosser  Menge  um  die 
Sonne  kreisen.  Referent  erinnert  sich,  vor  vielen 
Jahren  eine  ähnliche  Ansicht  aus  dem  Munde 
von  A.  W.  Hof  mann  gehört  zu  haben.  Da- 
mals war  neben  Wasserstoff  noch  im  besonderen 
von  den  leichten  Kohlenwasserstoffen  der  Atmo- 
sphäre die  Rede,  von  denen  angenommen  wurde, 
dass  sie  in  den  Raum  entweichen  und  zur 
Bildung  der  Kometen  beitragen  könnten,  in  deren 
Spectrum  man  damals  Kohlenwasserstofflinicn 
bemerkt  haben  wollte.  Ich  erinnere  mich  aber 
nicht,  ob  Hofmann  damals  dieser  Theorie  bei- 
stimmte oder  sie  verwarf.  e.  k«.  [6674] 


Das  Wandern  der  Insekten. 

Von  IWeMor  KablSaJ*. 
(Forttettong  too  Seite 

Was  nun  den  Zeitpunkt  der  Wanderungen 
betrifft,  so  bestätigt  Herr  Webster  meine  Beob- 
achtungen über  den  Kinfluss  des  Gewitters  auf 
die  Reiselust  beziehungsweise  auf  die  Unruhe 
der  Insekten.  Gerade  vor  einem  heftigen  Platz- 
regen sah  er  eine  grosse  Menge  von  vollkommen 
entwickelten  chinch  bugs  auf  einem  Maisfelde; 
nachdem  das  Gewitter  vorübergezogen  war,  unter- 
suchte er  die  Pflanzung  von  neuem  und  über- 
zeugte sich,  dass  deren  Zahl  nunmehr  sehr  ge- 
ring war. 

Wenn  Jemand  diese  Verhältnisse  oberflächlich 
überblickt,  so  wird  er  leicht  die  Meinung  fassen, 
dass  es  für  diese  Species  besser  wäre,  wenn 
sämmtliche  Individuen  flugfähig  wären. 
Indessen  muss  es  andererseits  wieder  einleuchten, 
dass,  wenn  ein  solcher  Zustand  der  chinch  bug 
nützlicher  wäre,  sich  überhaupt  keine  Individuen 
mit  rudimentären  Flügeln  entwickelt  hätten,  sondern 
die  Art  wäre  im  ganzen  ebenso  geflügelt  ge- 
blieben, wie  die  bei  weitem  grösste  Zahl  der 
Hemipteren.  In  der  fernen  Vergangenheit  waren 
wohl  die  Urahnen  der  Blissus- Arten  durchweg 
flügge,  und  erst  im  Kampfe  ums  Dasein 
sind  diejenigen  Arten,  deren  sämmtliche 
Individuen  flugfähig  waren,  ausgestorben, 
und  die  theilweise  oder  zum  grössten 
Theile  aus  nicht  flugfähigen  Individuen 
bestehenden  Generationen  sind  am  Leben 
geblieben.  Das  klingt  nun  allerdings  wunder- 
bar, weil  unsere  Anschauungsweise  sich  daran 
gewöhnt  hat,  jene  Thiere,  die  Herren  der  T.üfte 
sind,  als  bevorzugte  Wesen  zu  betrachten  gegen- 
über solchen,  die  an  die  Scholle  gebunden  sind. 
Wir  dürfen  aber,  wenn  wir  nicht  stark  irren  wollen, 
auf  keinen  Fall  an  einem  in  diesem  Sinne  sehr  über- 
eilten Schluss  festhalten.  Die  Schaubühne  der  Natur 
lehrt  uns,  dass  gar  oft  gerade  das  Gegentheil  in 
Geltung  tritt.  So  ist  ja  kein  Wesen  zu  grösserer 
Macht  über  die  gesammte  organische  Schöpfung 
gilangt.  als  der  Mensch  selbst,  der  unser  Jahr- 


tausend vielleicht  beenden  wird,  ohne  ein  Con- 
current  der  Vögel  werden  zu  können.  Und  auch 
die  plebejische  Bettwanze,  die  nur  zu  kriechen 
vermag,  hat  sich  in  der  ganzen  Welt  verbreitet 
und  vermehrt  sich  noch  immer  fürchterlicher, 
während  ausgezeichnete  Segler  aus  der  Insekten- 
aristokratie die  grösste  Mühe  haben,  ihren  Stamm- 
baum kärglich  aufrecht  zu  erhalten.  Wenn 
man  bedenkt,  was  sich  dann  ereignen  würde, 
wenn  sämmtliche  chinch  bug -Individuen  fliegen 
könnten,  so  wird  man  vielleicht  diese  Umstände 
richtiger  beurtheilen;  denn  es  ist  klar,  dass 
sich  in  dem  Falle,  dass  alle  Individuen  flüchten 
und  davonfliegen  könnten,  kaum  mehr  ein  freies, 
unbevölkertes,  zur  Neuansiedclung  geeignetes 
Gebiet  finden  Hesse.  Die  Milliarden  Getreide- 
wanzen würden  sich  dann  alljährlich  in  so  er- 
giebiger Weise  nach  allen  Richtungen  zerstreuen, 
dass  das  Fliehe«  vielleicht  ganz  nutzlos  wäre. 

Ebenso  können  wir  überzeugt  sein,  dass  die 
zur  massenhaften  Anhäufung  geneigte  Lebens- 
weise von  Blissus  leueopterus,  obwohl  gerade  sie 
die  zur  Ausrottung  führenden  Seuchen  ermög- 
licht, dennoch  sich  nicht  ohne  triftige  Ursachen 
entwickelt  hat,  die  wir  zwar  bis  heute  nicht  im 
Sunde  sind  aufzuklären,  die  aber,  wenn  nicht  in 
der  Gegenwart,  doch  gewiss  in  der  Vergangen- 
heit gewirkt  haben,  so  dass  die  sporadisch 
lebenden  Formen  in  der  Neuen  Welt  zu  Grunde 
gingen  und  nur  die  in  wimmelnde  Unmengen 
concentrirte  Art  sich  bewähren  konnte.  Viel- 
leicht wird  man  den  Schlüssel  zu  diesem  Räthscl 
in  dem  äusserst  unangenehmen,  penetranten  Geruch 
dieser  Species  suchen  dürfen;  denn  die  chinch 
bug  duftet  mindestens  in  solchem  Grade  wie  die 
Bettwanze,  und  diese  Eigenschaft  dient  zweifellos 
dazu,  um  für  sie  gefährliche  andere  Thiere  von 
ihren  Colonicn  fernzuhalten.  Je  mehr  Indi- 
viduen sich  an  einem  verhältnismässig  kleinen 
Raum  zusammenhäufen,  desto  wirksamer  muss 
der  abwehrende  Geruch  sein,  den  man  in  der 
Thal  bei  scharfem  Geruchssinne  schon  in  einiger 
Entfernung  wahrnehmen  kann.  Vielleicht  diente 
den  Blissus  •  Horden  eben  diese  unästhetische 
Gabe  als  gutes  Mittel,  die  uneingeladene  Con- 
currenz  anderer  Gramineenfresser  zurückzuhalten. 
Man  weiss  ja,  dass  verschiedene  Nagethiere  zeit- 
weise beinahe  die  ganze  Pflanzendecke  ver- 
nichten, und  ebenso  leiden  z.  B.  die  Gräser  der 
Flugsandsteppen  von  unterirdischen  Engerlingen, 
in  Folge  dessen  sich  daselbst  an  vielen  Orten 
nur  Wolfsmilcharten  und  andere  Unkräuter  zu 
halten  vermögen,  alles  Andere  fällt  den  Enger- 
lingen der  Mtlohntfut-,  Polyphylta-,  AnomaUi-  und 
Ataxia -Arten  zum  Opfer.  Wenn  der  Geruch 
der  Wanzen  sich  in  grossem  Maassstabe  ent- 
wickelt, so  dürfte  er  wohl  fähig  sein,  die  un- 
berufenen Nagethiere  in  die  Flucht  zu  treiben 
oder  ihnen  wenigstens  den  Appetit  zu  verderben; 
und  ebenso  dürfte  derselbe  auch  in  den  Boden 
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hin  eindringen  und  die  Engerlinge  zum  Rückzüge 
zwingen.  Ob  nun  das  hier  Besprochene  der 
richtige  Schlüssel  zum  Räthsel  ist,  bleibe  dahin- 
gestellt; wir  wollten  nur  zeigen,  in  welcher  Weise 
Gewohnheiten  und  Eigenschaften,  die  man  im 
ersten  Augenblick  geneigt  ist,  als  den  Thieren, 
denen  sie  eigen  sind,  nachtheilig  aufzufassen, 
thatsächlich  den  Umständen  angemessen  und  den 
Rigenthümern  nützlich  sein  können. 

Es  hatte  noch  einen  anderen  besonderen 
Grund,  warum  wir  gerade  die  amerikanische 
Getreidewanze  als  Beispiel  heranzogen.  Wir 
haben  nämlich  auch  in  Europa  eine  Art  der- 
selben Gattung,  den  Blissus  Doriae  Ftrr.,  und 
der  Vergleich  beider  Formen  ist  in  der  That 
sehr  lehrreich-  Blissus  Doriae  war  lange  Zeit 
hindurch  nur  in  der  flügellosen  Form  bekannt 
und  wurde  wahrscheinlich  deshalb  nicht  schon 
von  früheren  Entomologen  beschrieben,  weil  man 
glaubte,  dass  man  es  nicht  mit  einem  geschlechts- 
reifen  Thicrc,  sondern  mit  dem  Jugendstadium 
einer  schon  beschriebenen  Hemipteren  -  Art  zu 
thun  habe.  Krst  Ferrari  in  Genua  bemerkte, 
dass  diese  winzigen  Wanzen  mit  den  rudimen- 
tären Flügeldecken  vollkommen  reife  Individuen 
sind.  In  der  That  ist  diese  Species  nicht  nur 
in  Italien,  sondern  auch  in  Ungarn  heimisch, 
wo  sie  durchweg  von  Gramineen,  die  auf 
trockenem  Boden  wachsen,  sich  ernährt  und 
sich  ebensowohl  in  den  ebenen  Flugsandsicppcn, 
wie  auf  südlichen  Abhängen  von  vulkanischen, 
felsigen  Bergen  verbreitet  hat. 

Ueberall  kommt  unsere  europäische 
Blissus-Art  nur  in  der  braehypteren  Form 
vor  und  merkwürdigerweise  kennt  man  bis 
heute  —  wie  ich  schon  einmal  mitzutheilcn 
Gelegenheit  hatte*)  —  nur  einen  einzigen 
Fundort  von  geflügelten  Individuen.  Und 
dieser  einzige  Fundort  ist,  oder  besser  gesagt 
war  kaum  von  der  Ausdehnung  eines  Viertel- 
hektars. Hier  (in  Kis-Szent-Miklös)  entdeckte 
ich  1880  die  ersten  flüggen  Exemplare**)  und 
fand  sie,  freilich  äusserst  selten,  mehrere  Jahre 
hindurch.  Vor  sechs  Jahren  wurde  die  betreffende 
Stelle  seitens  des  ungarischen  Ackerbaumini- 
steriums  in  einen  Flugsandweingarten  umgestaltet, 
und  seit  jener  Zeit  habe  ich  die  geflügelte  Form 
von  Blissus  Doriae,  trotz  eifrigen  Suchens,  nie 
mehr  wieder  lebend  antreffen  können,  obwohl 
ich  mehrere  hundert  Stellen  kenne,  wo  die  Art 
recht  zahlreich  lebt  Abbildung  50t  zeigt  uns 
die  flügellose  und  die  geflügelte  Form;  sie  wurden 
im  Ackerbauministerium  zu  Washington  nach 
Exemplaren  gezeichnet,  welche  ich  auf  Ansuchen 
hinübergesandt  habe.     Wenn   man   die  euro- 


•)  K.  Sajö:  „Ucbcr  aussterbende  Thicrc."  /Vo- 
mrtheus  VII.  Jahrg.,  Nr.  330,  S.  279. 

**)  K.  Sajö:  „Die  bisher  unbekannte  makroptere 
Form  von  Missus  Doriae  fierr."  F.ntomolxg.  Xaeh- 
ruhten,  1880,  S.  23 \. 


päische  und  die  amerikanische  Art  der  Form 
nach  vergleicht,  so  fällt  einem  sogleich  der  Um- 
stand auf,  dass  die  Flügclstummcl  der 
hiesigen  braehypteren  Individuen  noch 
viel  rudimentärer  sind,  als  die  der  trans- 
atlantischen Species.  Und  mit  diesem  Um- 
stände stimmt  auch  die  Thatsachc  überein,  dass, 
während  diese  Gattung  in  Amerika  eine  ver- 
hältnissmässig  grosse  Anzahl  von  flugfähigen  Indi- 
viduen aufweist,  die  europäische  Art  im  Gegen- 
theile  so  aufgefasst  werden  darf,  als  hätte  sie 
die  Flugfähigkeit  schon  vollkommen  verloren; 
denn  die  wenigen  makropteren  Exemplare,  die 
ich  zu  finden  das  Glück  hatte,  bilden  ja  eine 
Ausnahme,  die  den  vielen  Millionen  an  die 
Scholle  gebundenen  normalen  Wanzen  gegen- 
über kaum  mehr  ins  Gewicht  fallen  kann. 

Dieser  Gegensatz  in  der  Formentwickelung  von 
Blissus  leueopterus  und  der  von  Bl.  Doriae  muss 
notwendigerweise  mit  den  Lebensverhältnissen 
beider  Species  zusammenhängen.  Die 
kanischc  Art  ent- 
wickelt eine  sehr 
bedeutende  Zahl 
von  flüggen  For- 
men ,  und  wir 
haben  schon  ge- 
sehen, dass  sol- 
ches auch  nöthig 
ist  für  ein  Thier, 
welches  sich  bei- 
nahe fortwährend 
vor  dem  Massen- 
tode flüchten 
muss.  Und  wenn 
wir  bei  der  hiesi- 
gen Art  sehen, 
dass  so  zu  sagen  die  Gesammtheit  der  Ver- 
treter derselben  nur  rudimentäre  (und  noch 
dazu  äusserst  zurückgebildete)  Flügelorgane  hat, 
so  dürfen  wir  mit  Recht  annehmen ,  dass 
sie  nicht  darauf  angewiesen  ist,  immer  von 
neuem  eine  andere  Heimat  zu  suchen.  Diese 
Ann  ahme  wird  durch  meine  Beobachtungen 
vollkommen  bestätigt,  da  ich  seit  Jahr- 
zehnten die  Menge  der  Individuen  von 
Blissus  Doriae  im  ganzen  mir  bekannten 
Wohngebiete  immer  stationär  fand;  ich 
beobachtete  weder  eine  Vermehrung,  noch  ein 
Verschwinden  dieser  kleinen  Geschöpfe.  Aller- 
dings leben  sie  nicht  so  massenhaft  zusammen- 
gehäuft, wie  ihre  amerikanischen  Schwestern,  was 
auch  wegen  der  zumeist  in  einzelnen  isolirten 
Büscheln  stehenden  Steppengramincen  kaum  mög- 
lich wäre;  und  in  die  eigentlichen  Wiesen 
dringen  sie  ebensowenig  hinein,  wie  in 
die  Getreide-  und  Maisfelder.  Unschädlich 
kann  ich  sie  freilich  nicht  nennen,  weil  sie  durch 
das  Aussaugen  der  Gramineensäfte  das  Verdorren 
der  Gräser  auf  den  Hutweiden        besonder-;  in 

10' 


B/üsui  D&riae  Frrr. 
Linkt  die  flügellose  (brach) pleie  ,  recht« 

»lic  geflügelte  (makroptere)  Form. 
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in  befindliche  kone  Linie  Riebt  die 
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der  dürren  Jahreszeit  —  verursachen.  Jedenfalls 
bleibt  aber  ßlissus  Doriae  nur  ein  bescheidener 
Schädling  im  Vergleiche  mit  der  transatlantischen 
Art,  solange  er  sich  mit  den  Hutweidegräsern 
begnügen  wird.  Ob  im  Falle  eine«  Verschwindens 
der  Sleppcnweiden  nicht  auch  die  hiesige  Form 
aus  Nothdrang  zu  einer  wirklichen  „Getreide- 
wanze"  wird,  bleibt  freilich  eine  offene  Frage. 
Die  Möglichkeit  ist  allerdings  vorhanden,  da 
z.  B.  die  hiesige  Gemeinde  (Kis-Szent-Miklös) 
eben  den  letzten  Rest  ihrer  Hut  weide  in  eine 
Melonenanlage  und  später  in  einen  Akazienwald 
umgestalten  will.  Sicher  aber  dürfte  eine  Er- 
krankung des  bisher  an  das  freie  l  eben  ge- 
wöhnten Hornviehes  die  kaum  vermeidliche  Folge 
der  nothwendigen  engen  Finstallung  sein. 

So  wie  die  Sachen  heute  stehen,  sind  hier 
die  Verhältnisse  für  das  Wüthen  einer  oder  der 
anderen  lnsektenpilzseuche  nicht  günstig,  wozu 
auch  das  trockene  Klima  nicht  wenig  beitragen 
Fnd  das  wird  wohl  der  Grund  sein, 
die  geflügelte  Form  der  europäischen  Art 
beinahe  ganz  versehwunden  ist,  weil  sich  die 
nach  einander  folgenden  Generationen  auf  den- 
selben Wohnplätzen  verhältnissmässig  immer  wohl 
fühlen.  Sie  sind  in  dieser  Richtung  in  derselben 
Lage,  wie  viele  sehr 

gemeine  und  allbc-  Abb.  Sot 

kannte  Arten,  unter 
anderen    auch  die 

Stubenfliege 
(Musai  domtstien), 
dann  andere  dem 
Menschen  und  den 
Thieren  lästige  Dip- 
teren {Stomoxys  cal- 
citrans ,  Stomoxys 
irritans,  Homalomyia 
canicularis,  HyJrotaea 
meteorica  u.  s.  w.), 
viele  Düngerkäfer  aus 
den  Gattungen  Gro- 
trupes,  Ontlwphagus, 
Gi  Möbius,  Aphodius 
und  eine  ganze  Schar 
von  solchen  Insekten- 
arten ,  die  beinahe 
alljährlich  recht  zahl- 
reich erscheinen ;  und 
wenn  auch  hin  und 
wieder    ihre  Massen 


von  gleicher  Wichtigkeit  ist,  und  können  auch 
hinzufügen,  dass  es  in  dieser  Hinsicht  eine  grosse 
Zahl  von  stufenartigen  Verschiedenheiten  giebt. 
Manche  Arten  halten  immerfort  den  Wanderstab 
in  Bereitschaft,  um  mit  der  ersten  besten  Ge- 
legenheit aus  ihrem  Geburtsorte  zu  fliehen, 
andere  haben  es  nicht  so  eilig,  und  vielleicht 
giebt  es  unter  den  letzteren  nur  eine  geringe 
Anzahl  reiselustiger  Individuen,  denen  eine  innere 
Unruhe  angeboren  ist,  in  Folge  welcher  sie  ihre 
gemächlicheren  Brüder  und  Schwestern  verlassen, 
um  in  der  Ferne  ihr  Glück  zu  versuchen.  Man 
kann  ja  eben  diese  Abstufungen  auch  im  Kreise 
der  Menschen  beobachten.  (Fofwuun«  M«t.) 


Skine  der  Anordnung  da  Schilhhebewerlu  bei  Henrichcnburf . 


etwas  imposanter  auf- 
treten als  es  in  der  Regel  zu  geschehen  pflegt, 
so  haben  wir  doch  keinen  einzigen  lall  er- 
lebt, der  uns  berechtigen  würde,  anzunehmen, 
dass  diese  Plebejer  auch  nur  auf  ein  bis  zwei 
Jahre  an  ihren  ursprünglichen  Heimatsorten  ohne 
menschliches  Dazwischentreten  ausgerottet  werden 
könnten. 

Wir  haben  im  vorliegenden  Beispiele  ge- 
sehen, dass  das  Wandein  nicht  für  alle  Insekten 


Der  Dortmund-Ems-Kanal 
und  das  Schiflshobowork  bei  Henrichenburg. 

Von  OberinKcairur  II,  GSHSAO. 
iSthlu«  von  Sri«  757.) 

Aus  einem  Wettbewerbe  um  Vorschläge  und 
Angebote  zur  Ucberwindutig  dieses  Gefälles 
durch  eine  Schleusungseinrichtung  ging  ein  Vor- 
schlag der  Firma  Daniel  &  Lueg  in  Düssel- 
dorf   als    einfachstes    und    sicherstes  Mittel 

hervor.  Dieses  be- 
stand darin ,  die 
Schiffe  in  einer 
grossen  eisernen 

Schleusenkammer 
schwimmend  sammt 
der  ganzen  Schleu- 
senkammer zu  heben 
und  dabei  das  grosse 
Gewicht  der  Schleu- 
senkammer mit  Was- 
ser und  Schiff  sowie 
sonstigem  Zubehör, 
zusammen  etwa  drei 
MillionenKilogTamm, 
durch  grosse  tauchen- 
de Schwimmkörper 
auszugleichen ,  und 
das  Heben  und  Sen- 
ken der  Schleusen- 
kammer durch  ein 
mechanisch  ange- 
triebenes Schrauben - 
getriebe  zu  bewirken. 
Ein  solches  Hebewerk  zu  bauen  wurde  der  Firma 
Daniel  &  Lueg  übertragen,  und  zwar  genau 
nach  den  vorher  aufgeführten  Principien.  Das 
Hebewerk  wurde  in  seinen  Einzelheiten  mit  der 
Königlichen  Bauvcrwaltung  und  den  an  der  Aus- 
führung theilnehmenden  Firmen,  der  Actien- 
Gesellschaft  für  Eisen  -  Industrie  und 
Brückenbau,  vorm.  J.  C.  Harkort  in  Duis- 
burg und  der  Elektricitäts - Actiengesell- 
schaft  vorm.  W.  I.ahmcyer  &  Co.  in  Frank- 
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furt  a.  M„  auf  das  sorgfältigste  durchgearbeitet 
und  hergestellt.  Ks  vermittelt  nun  den  ganzen 
Schiffsverkehr  nach  Dortmund  in  raschester  und 
sicherster  Weise.  Dieses  hervorragende  Bau- 
werk ist  nicht  nur  das  bedeutendste  des  Dort- 
mund-Kms- Kanals,  sondern  es  ist  gleichzeitig 
auch  das  grösstc  und  neueste  Werk  im  Kanal- 
bau des  In-  und  Auslandes. 

Die  Skizze  Abbildung  502  zeigt  in  einfachen 
Linien  den  Grundgedanken  der  Anordnung  des 
Hebewerks.  A  ist  die  untere  Haltung,  die  in  gleicher 
Höhe  der  Scheitelhaltung  des  Kanals  zwischen 
Münster  und  Dortmund  Hegt,  D  ist  die  obere 
Haltung,  also  der 
Zweigkanal  nach 
Dortmund.  Der 
Höhenunterschied 
der  Wasserspiegel 
zwischen  .-/  und  Ii 
beträgt  im  höch- 
sten Falle  16  m. 
C  ist  ein  beweg- 
licher, mit  Wasser 
gefüllter  Kasten, 
worin  das  Scbifl 
von  A  nach  /i  ge- 
hoben oder  um- 
gekehrt gesenkt 
werden  kann.  D 
sind  fünf  Schwimm- 
körper ,  die  in 
ebenso  viele  ganz 
mit  Wasser  gefüllte 
Brunnenschäl  hie 
vollständig  unter 
Wasser  tauchen ; 
die  fünf  .Schwimm- 
körper D  sind  mit 
dem  Wasserkasten 
C  durch  die  Trog- 
stützen E  verbun- 
den. Die  suis 
gleich  bleibende 
Schwimmkraft  die- 
ser fünf  Körper  D 

ist  genau  so  gross  wie  das  Gewicht  des 
Wasserkastens  C'.  Daraus  ergiebt  sich,  dass 
das  Gewicht  des  Wasserkastens  C  in  jeder 
Höhenlage  auf-  oder  abwärts  ohne  Kraftäusse- 
rung  schwebt  und  dass  es  nur  einer  geringen 
Kraft  bedarf,  den  Wasserkasten  C,  der  kurz  mit 
Trog  bezeichnet  werden  soll,  auf-  oder  abwätts 
zu  bewegen.  Diese  bewegende  Kraft  kann  bei 
der  Niederfahrt  des  Troges  erzeugt  werden,  indem 
ihm  etwas  Ueberlast  an  Wasser  aus  der  obern 
Haltung  Ii  mit  auf  den  Weg  gegeben  wird,  oder 
bei  der  Auffahrt  durch  Kntnahme  einer  geringen 
Wassermenge  aus  dem  Troge,  die  in  die  untere 
Wasserhaltung  abfliegst.  Ks  ist  leicht  ersichtlich, 
dass  durch  geeignete  Stellung   des  Troges  bei 


der  Anfahrt  an  die  Haltungen  nach  Ocffnung  der 
Thore  etwas  Wasser  in  den  Trog  hinein-  oder 
herausgebracht  werden  kann:  man  braucht  z.  B. 
beim  Anfahren  des  Troges  C  an  die  obere 
Haltung  /•'  den  Trog  nur  so  einzustellen,  dass 
der  Wasserspiegel  darin  etwa  3  cm  tiefer  steht 
als  in  der  Haltung  B,  dann  wird  nach  Her- 
stellung der  Wasserverbindung,  d.  h.  nach  öeffnung 
der  Trog-  und  Haltungsthore  und  Ausgleich  der 
Wasserspiegel,  der  Trog  um  3  cm  höher  mit 
Wasser  gefüllt  sein  als  vorher.  Dies  würde  be- 
wirken, dass  die  Auftriebkraft  der  Schwimmkörper  D 
überwunden  wird  und  der  Trog  sich  abwärts  bt- 

Abb.  jo$ 


B*u  de»  Siiiffibcbcwrrk»  bri  Henrirhrnbutg.    Arbntrn  tur  llmirllung  <l<  i  BiunticrM  liir. 


wegt.  Das  Umgekehrte  gilt  für  die  untere  Hal- 
tung A.  Hier  wird  der  Wasserspiegel  im  Trog 
einige  ( Vntimcter  höher  eingestellt  als  der  Wasser- 
spiegel in  der  untern  Haltung,  so  dass  der  Trog 
durch  das  Ablaufen  von  Wasser  aus  dem  Troge 
in  die  Haltung  erleichtert  wird  und  sich  aufwärts 
bewegt.  Damit  diese  Bewegungen  aber  nicht 
willkürlich  geschehen,  ist  ein  Schraubengetriebe 
mit  dem  Troge  C  verbunden,  wodurch  die  Be- 
wegungen zwangläufig  beliebig  ausgeführt  werden 
können.  Ks  sind  vier  am  Troge  befestigte 
Schraubenmuttern  F,  die  sich  über  vier  Marke 
Schraubcnspindeln  G  bewegen,  die  zu  einem 
gemeinsamen  Getriebe  verbunden  sind  und  wodurch 
der  Trog  beliebig  auf-  und  abwärts  bewegt  wird. 
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Dieses  Schraubengetriebe  arbeitet  so  einfach  und 
leicht,  dass  keine  Rücksicht  auf  die  Mehr-  oder 
Mindcrbelastung  des  Troges  durch  Wasser  auf 
die  vorher  be- 


schriebene Art 
genommen  zu 

werden 
braucht;  auch 
ohne  diese  Be- 
lastung oder 

Entlastung 
durch  Wasser 
kann  der  Trog 
auf  und  ab  be- 
wegt werden. 
Die  vier 

Schrauben- 
spindelnCVsind 
oben  und  un- 
ten in  kräftigen 
Halslagern  // 
mit  Kragen- 
bunden  in  star- 
ken Gerüsten 
gehalten;  es 
ist  dadurch 
auch  die  hori- 
zontale Lage 

des  Troges  C  gesichert,  denn  die  am  Troge 
befestigten  Muttern  können  sich  nicht  willkürlich 
über  die  Schraubenspindeln  verschieben,  sondern 
schreiten  alle 


Wichtig  sind  auch  die  Hinrichtungen  zum 
wasserdichten  Anschluss  des  Troges  an  die  Hal- 
tungen und  die  Einrichtungen  der  Abschlussthore 

an  den  Enden 

Abb  «■  des  Troges 

und    an  den 

Haltungen. 
Der  Trog  ist 
an  jedem  Ende 
durch  ein  senk- 
rechtes Hebe- 
thor abge- 
schlossen, das 
sich  an  seinem 
Umfange  mit 
einer  Gummi- 
dichtungs- 
leiste  gegen 
eine  im  Innern 
des  Troges 
vorspringende 
Leiste  legt. 
Gleiche  Hub- 

thore 
schlicssen  die 
Kanalhaltun- 
gen gegen  das 
Hebewerk  ab. 


Bau  de«  Schifisfaebcwerit  bei  Henricbenburg. 
Die  Auskleidung  eine»  Brunnenicbacbtei  mit  enerven  Ringen. 


bei  der  Dre- 
hung der  Spin- 
deln gleich- 
massig  fort 
Ebensowenig 
können  die 

Schrauben- 
spindeln ihre 
I  löhenlagc  än- 
dern, denn  sie 
werden  oben 
und  unten  in 
den  Halsla- 
gern gehalten. 
Die  Schrau- 
benspindeln 
und  ihre  Hals- 
lager  haben 
überdies  ;  sol- 
cheAbmessun- 
gen,  dass  von 
ihnen  das 
ganze  Gewicht 
des  Troges 

oder  auch  der  ganze  Auftrieb  der  Schwimmkörper 
im  Nothfalle  gclragcn  werden  kann.  Hierdurch 
ist  wohl  im  wesentlichen  das  Princip  der  Wirkungs- 
weise des  Hebewerks  erörtert. 


Bau  det  Schiffshebewerks  bei  Heoricbenburg 
Brunnenschächte«. 


Um  die  Thore  zu  öffnen,  wenn  der  Trog  in  richtiger 
Lage  vor  der  Kanalhaltung  steht,  werden  je  ein 
zusammengehöriges  Thor  der  Haltung  und  des 

Troges  mit 

Abb  '°*  einander  ge- 

kuppelt und 
zusammen  ge- 
hoben. Die 
Thore  können 
nur  gehoben 
werden,  wenn 
der  Trog  rich- 
tig vor  der 
Haltung  steht, 
sonst  sind  die 
Bewegungs- 
vorrichtungen 

verriegelt. 
Ebenso  kann 
der  Trog  nicht 
bewegt  wer- 
den ,  wenn 
nicht  dicThore 

geschlossen 
sind.  Die 
Enden  der 
Thore  sind 
mit  geneigten 

Flächen  versehen,  die  sich  gegen  gleich  geneigte 
Hachen  an  der  Haltung  anlegen.  Diese  Fachen  um- 
schliesscn  rahmenartig  den  Schleusentrog  G  und 
die  Haltung,  und  da  sie  ebenfalls  mit  Dichlungs- 
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Bau  da  Scbifiibebewcrki  b«l  Hcncichi'nburg.    Armtbt  ein«  Schwimmen  und  de«  Boden*  eine*  Schwimmen. 


gummi  verschen  sind,  so  bewirken  sie  einen 
wasserdichten  Anschluss  des  Troges  an  die 
Kanalhaltung, 


sobald  der 
Trog  in  seiner 
Auf-  oder  Ab- 
fahrt mit  den 
abgeschrägten 
Enden  gegen 
die  Schräg- 
flächen der 
Kanalhaltung 
anfährt.  Die 
Schrägflächen 
der  Kanalhal- 
tung sind  auf 
einem  beweg- 
lichen Rah- 
men ange- 
bracht ,  der 
den  Wasser- 
ständen der 
Haltungen  ent-1' 
sprechend  ein- 
gestellt werden 
kann.  Inner- 
halb des  Rah- 


Ahb.  50«. 


findlichcn  Schieber  mit  Wasser  ausgefüllt  wird. 
Hierdurch  besteht  dann  beim  Anheben  der  Thore 

zu  beiden  Sei- 


Biu  de«  Schiftüiebewerk»  bei  Henricb»otmr|r. 
Durchsicht  durch  deo  in  der  Herstellung  befnrTenen  Schienten  trog. 


mens  bleibt  zwischen  den  beiden  Thoren  ein  kleiner 
Kaum,  der  sogenannte  Spalt,  der,  ehe  die  Thore 
gehoben  werden,  durch  einen  im  Haltungsthor  be- 


ten derselbe 
Wasserdruck, 
und  die  Thore 
können  leicht 

angehoben 
werden,  da  ihr 
Gewicht  gröss- 
tenteils durch 
Gegengewich- 
te ausgegli- 
chen wird. 
Die  Raum- 
verhältnisse 
dcsHebewerks 
sind  folgen- 
de: Die  über 
das  Hebewerk 
zu  befördern- 
den Schiffe 
haben  eine 
normale  Lade- 
fähigkeit von 
600  t.  Die 
Länge  der 
grössten  regelmässig  verkehrenden  Schiffe  beträgt 
67  m,  die  Breite  der  Schiffskörper  ist  8,z  m, 
ihr  Tiefgang   1,75  m.     Die    Schiffe  werden 
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schwimmend  über  das  Hebewerk  hefördert, 
Schleusentrog  hat  folgende  Abmessungen: 
Game  Länge  des  Troges,  über  den  Enden 

gemessen,  etwa  71m 

Länge  der  Wasserfläche  im  Trog,  oder  die 
Knlfernung  der  Abscblussthore  an  den 

Trogenden  von  einander  70  „ 

Breite  der  Wasserfläche  im  Troge  ...      8,8  „ 
Xulzlänge  des  Troge»  zwischen  den  I'rcll- 

balkcn  zum  Schutz  der  Trugthore  .    .    68  ,, 
N'utzbreite  de»  Troges  zwischen  den  seit- 
lichen Scheuerleisten  8,6  „ 

Der  gewöhn- 
liche Wasserstand 
ist  in  der  untern 
Haltung  auf  N.-N. 
+  56,  in  der 
obem  auf  N.-N. 
•  70.  Demnach 
ist  die  Hubhöhe 
bei  gewöhnlichem 
Wasserstande  70 
—  56  14m;  sie 
kann  bei  höch- 
stem Wasser- 
stande in  der 
obern  und  bei 
dem  ausserge- 
wöhnlichen  nie- 
drigsten Wasser- 
stande in  der 
untem  Haltung 
auf  1 6m  wachsen. 
Die  Wassertiefe 
im  Troge  beträgt 
2,5  m  bei  gewöhn- 
lichem Wasser- 
stande. Bei  der 
grössten  Tauch- 
tiefe der  Schiffe 
von  1,75  m  sind 
also  noch  0,75  m 
Wasser  un  ter  dem 
Bode  n  der  Schi  ff  e , 
was  sehr  reichlich 
ist  Das  Hebe- 
werk lässt  also, 
wenn  es  erforder- 
lich ist,  eine  noch 
grössere  Tauch- 
tiefe der  Schiffe 
bis  etwa  2,25  m 
und  eine  grössere 

Ladefähigkeit  der  Schilfe  bis  nahezu  1000  t  zu. 

Die  Beweguugsgcschwindigkcit  für  den  Trog 
bei  der  senkrechten  Hebung  und  Senkung  be- 
trägt 0,1  m  in  der  Secunde.  Das  Gewicht  des 
mit  Wasser  gefüllten  Troges,  der  Tragecon- 
struetionen  des  Troges  und  der  fünf  Schwimme* 
zusammen  beträgt  etwa  3100  L  Diese  sich  im 
Gleichgewicht  befindende  Masse   wird   also  bei 


jedem  Heben  und  Senken  der  Schiffe  mit  o,i  m 
Geschwindigkeit  in  der  Secunde  senkrecht  auf 
oder  ab  bewegt. 

Kinigc  Bilder  aus  der  Bauzeit  sind  in  den 
Abbildungen  503— $00 dargestellt.  Abbildung  503 
zeigt  Arbeiten  zur  Herstellung  der  Brunnen- 
schächte und  Abbildung  504  die  Auskleidung 
derselben  mit  eisernen  Ringen.  Abbildung  505 
giebt  ein  Bild  der  Sohle  der  Schächte  und 
der  Arbeiten  zur  Herstellung  eines  Bohrloches 
zur  Verbindung  der  Schächte  unter  einander,  um 

in  allen  Schäch- 
ten gleich  hohen 
Wasserstand  zu 
haben.  Die 
Schächte  haben 
9,2  m  lichten 
Durchmesser ;  die 
Tiefe  eines  jeden 
Schachtes  beträgt 
30  m  unter  der 
Grundfläche  der 

Trogkammer 
oder  etwa  42  m 
unter  der  Erd- 
oberfläche. Ab- 
bildung 506  zeigt 
einen  der  grossen 
eisernen  Schwim- 
mer von  8,3  m 
äusserem  Durch- 
messer und  13m 
ganzer  Höhe. 
Jeder  Schwimmer 
hat,  wenn  ganz 
unter  Wasser 
tauchend ,  eine 

Auftriebkraft 
oder  Tragfähig- 
keit von  620  t. 
Abbildung  507 
zeigt  den  Boden 
eines  solchen 

Schwimmers, 
wodurch  die 
riesenhaften  Di- 
mensionen des- 
selben in  ausge- 
zeichneter Weise 
veranschaulicht 
werden.  Abbil- 
dung 50K  giebt 
den  in  Herstellung  be- 
Dic  Abbildung  509  ge- 


Schiff»l>ebcwrrk  bei  Hcnricbenburg. 
Blick  durch  dir  Srhlruumkammr'  b«  (t«hobcnr-ra  Trog. 


eine  Durchsicht  durch 
>j riffinen  Schleusentrog. 
währt  einen  Blick  durch  die  Schleusenkammer  des 
fertigen  Werkes  bei  gehobenem  Trog  und  zeigt 
die  Stülzeonstrucüonen  zwischen  dem  Trog  und 
den  Schwimmern.  Links  in  der  Abbildung 
sind  zwei  der  grossen  Schraubenspindeln  des 
(ietriebes    zur    Regelung    der   Auf-   und  Ab- 
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Abb.  510  o.  51t. 


Das  Sclu&bebewerk  bei  Henricbenburg.    Anweht  von  der  o Bieren  Kaaalhjülanf . 
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des  Troges 
je  24V, 


zu 


äusseren 


erkennen.  Die 
m    lang    und  haben 
Durchmesser.     Der  Antrieb 


Abb.  s» 


wärtsbewegung 
Spindeln  sind 
28  cm 

der  Spindeln 
erfolgt  durch 
einen  Elektro 
motor ;  auch 
alle  übrigen 
Bewegungs- 
einriihtungen 
des  Hebe- 
werks «erden 
elektrisch  an- 
getrieben, z.  U. 
die  Hebevor- 
richtungen für 
die  Hublhore 
an  Trog-  und 
Kanal- 
haltungs- 
abschlüssen, 
sowie  die  Zug- 
spills zum  Ver- 
holen der 
Schiffe  in  und 

aus  dem 
Sclileuscntrog. 
Die  elektrische 
Kraft  wird  in  einem  besonderen  Maschinenhause 
durch  eine  Dampfmaschine  erzeugt 

Iis  bleibt  noch  übrig,  über  den  Betrieb  des 
1  lebewerks  Ei- 

Abb 

mges  zu  sagen. 
Yict  Vorgang 
beim  Schleu- 
sen ist  folgen- 
der: Soll  z.  B. 
ein  Schiff  aus 
der  oberen  in 
die  untere  Hal- 
lung(Abb.5 1  o 
u.  511)  ge- 
bracht werden, 
so  wird  zu- 
nächst durch 
eine  Kurbel- 
bewegung die 
Kntriegelung 
und  die  Kup- 
pelung der 
Thore,  sowie 
die  Füllung 
dos  Spaltes 
zwischen  den 
beiden  Thoren 
innerhalb  des 

Dichtungsrahmens  zwischen  Trog  und  Haltung 
vorgenommen.-  Dann  wird  durch  die  Bewegung 
eines  Anlass-Handrades  der  Motor  des  Schützen- 
thores  in  Gang  gesetzt  und  die  Thore  werden 


etwa  um  7  m  gehoben  (Abb.  5 1 2).  Die  Unter- 
kante  der  Thore  steht  dabei  etwa  4'/,  m  über 
dem  Wasserspiegel.    Die  Einfahrt  des  Schiffes 

kann  jetzt 


über  die  freie 
Wasserfläche 
in  den  Trog 
erfolgen.  Zu 
dem  Zwecke 
sind,  wenn  das 
Schiff  keine 
eigene  Bewe- 


gung 
schon 


hat, 
wäh- 


Schinxhehetverk  bei  Hcnricbenburg. 
Ew  fahrt  eine*  Schuf«  von  der  oberen  Kanalbaltuog  in  den  Traf. 


Scbi&hcbcwrrk  bei  Hearicbrnburf .    Schiff  im  Traf. 


rend  der  Aus- 
führung der 
eben  beschrie- 
benen Vor- 
gänge die  Seile 
der  Zugspills 
zwischen  dem 
Schiff  und  den 
Zugspills  an- 
gebracht, und 
die  Einfahrt 
kann  sofort 
beginnen.  Ist 
das  Schiff  im 
Troge  (Abb.  513),  so  werden  die  Thore  durch 
eine  kurze  Bewegung  des  Handrades  herabgelassen, 
und  nachdem  dies  erfolgt  ist.  werden  mittelst  der 

Kurbelbewe- 

5,3  gung  dieThore 

entkuppelt, 
das  Haltungs- 
thor verriegelt 
und  der  Spalt- 
schieber ge- 
schlossen. Alle 
diese ,  durch 
zwei  Kurbel- 
bewegungen 
leicht  ausführ- 
baren Verrich- 
tungen werden 
durch  einen 
Wärter  erle- 
digt, ein  zwei- 
ter Wärter  be- 
dient erforder- 
lichenfalls eins 
der  Spills ; 
wenn  z.  B.  für 
grosse  Schiffe 
zwei  Zugspills 
in  Thätigkeit 

gesetzt  werden,  kann  das  eine  Spill  noch  durch  den 
ersten  Wärter  bedient  werden.  Die  Spillseile  werden 
durch  die  Schiffsbemannung  befestigt  und  gelöst. 
Der  Wärter  und  der  vielleicht  noch  zur  Bedienung 
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des  zweiten  Spills  erforderliche  Mann  gehen 
dann  auf  den  Trog  und  der  Schützenwärter  giebt 
das  Signal  zur  Abfahrt  an  den  Wärter  des 
Spindelmotors,  der  durch  die  einfache  Hebel- 
bewegung die  Fahrt  des  Troges  einleitet.  Der 
Trog  fährt  dann,  durch  das  Spindelgetriebe  be- 
wegt, nach  der  untern  Haltung  (Abb.  514)  und 
wird  hier  durch  das  Getriebe  fest  gegen  den 
Dichtungskeil  gepresst,  während  sich  die  Bewegung 
des  Spindelmotors  selbstthätig  abstellt;  gleich- 
zeitig findet  die  Entriegelung  der  Thorbewegungs- 
vorrichtungen  statt. 


Der  mit  dem  Troge 
abwärts  gefahrene 
Wärter  ist  in- 
zwischen auf  das 
andere  Knde  des 
Troges  gegangen, 
geht  von  diesem 
auf  die  nun  er- 
reichte unlere  Hal- 
tung und  vollführt 
mit  den  beiden 
Handkurbeln  die 
gleichen  Hand- 
habungen wie  vor- 
her an  der  oberen 
Haltung.  Die Thore 
werden  einriegelt, 
gekuppelt  und  ge- 
hoben und  das 
Schiff  fährt  selbst 
oder  mittelst  der 
Spills  aus  dem 
Troge  (Abb.  515). 
Kin  anderes  Schiff 
kann  dann  wieder 
in  den  Trog  ein- 
gefahren werden, 
die  Thore  werden 
geschlossen ,  der 
Trog  fährt  zur 
oberen  Haltung  und 
so  fort.  Hat  das 
Schiff  eigene  Be- 
wegung, so  fahrt  es 
mit  eigener  Kraft 
ein,  wodurch  eine  bedeutende  Zeiter.sparniss  er- 
reicht wird.  Kin  I'ersonendainpfcr  kann  z.  B. 
innerhalb  4  -  5  Minuten  von  der  einen  in  die 
andere  Hallung  befördert  werden,  dabei  hat  er 
dann  noch  150-200  m  seiner  Fahrt  zurück- 
gelegt. Bei  den  Schwersten  Schiffen  ohne  eigene 
Bewegung,  die  durch  die  Spills  ein-  und  aus- 
gebracht werden,  ist  die  Zeitdauer,  um  ein 
Schiff  von  der  einen  in  die  andere  Haltung  zu 
bringen,  etwa  1  2  Minuten. 

Die  mit  dem  Hebewerk  angestellten  Proben 
haben  sehr  günstige  Frgebnixse  geliefert.  Ks 
konnten  während  2 1  Betriebstagen  bei  acht-  bis 


Abb.  516. 


zehnstündiger  Betriebszeit  600  Kinzelschleusungen 
ausgeführt  werden.  50  Doppelschleusungen  in 
auf  einander  folgender  Reihe  erforderten  keinen 
grösseren  Zeitaufwand  als  24  Minuten  für  jede 
Doppclschleusung,  bei  der  je  eine  Schleusung 
zu  Berg  und  eine  zu  Thal  gehender  Schiffe  aus- 
geführt wurde. 

Die  gesammten  Kosten  dieses  grossartigen 
Bauwerkes  betragen  etwa  2',  Millionen  Mark, 
sind  also  verhältnissmässig  nicht  hoch.  Die  Be- 
triebskosten für  eine  einzelne  Schleusung  be- 
laufen sich  durch- 


schnittlich, vollen 
Betrieb  des  Hebe- 
werks vorausge- 
setzt ,  auf  etwa 
j — 3  Mark.  Be- 
sondere Gebühren 
ausser  dem  gerin- 
gen Beirag  für  t  km 
Kanalfahrt  werden 
von  den  Schiffern 
nicht  erhoben. 

Gelegentlich  der 
Eröffnungsfeier  des 
Dortmund  -  Kms- 
Kanals  hat  Seine 

Majestät  Kaiser 
Wilhelm  II.  aus 
lebhaftem  Interesse 
für  die  Fortschritte 
des  Verkehrs  und 
des  Ingenieur-Bau- 
wesens in  fast  ein- 
stündigem  Aufent- 
halte am  Hebe- 
werk eine  ein- 
gehende Besichti- 
gung und  Befab- 
ruitg  dieses  neue- 
sten und  bedeu- 
tendsten Bauwerks 
nicht  nur  deut- 
scher ,  sondern 
auch  ausländischer 

Wasserstrassen 
vorgenommen. 


Ein  elektrischer  150  t-Drebkran. 

Mit  ab«  *"  1 

In  Newport  News  (Virginia),  wo  das  Marine- 
Departement  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika ein  grosses  Arsenal  mit  allen  Einrichtungen 
für  den  Bau  grösster  Kriegsschiffe  errichtete,  hat 
auch  der  Bau  von  Handelsschiffen,  der  in  den 
Vereinigten  Staaten  aullallend  zurückgeblieben 
war,  einen  bemerkenswerthen   Aufschwung  ge- 
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nommen,  seitdem  die  Regierung  durch  den  Anfang 
der  achtziger  Jahre  beschlossenen  Ausbau  der 
Kriegsflotte  im  eigenen  l  ande  die  Anregung  da/u 
gab.  Die  Ncwport  News  Shipbuilding  and 
Dry-Dock  Co.  wurde  durch  ihren  beständig 
wachsenden  Beirieb  gezwungen,  ihren  luot-Kran 
durch  einen  Drehkran  für  150  t  zu  ersetzen,  der 
auf  einem  langen,  in  die  See  führenden  Damm 
zwischen  zwei  normalspurigen  Kisenbahnglei-a-n 
erbaut  worden  ist  (Abb.  5  1 6).  Bemerkenswerth  ist 
es,  dass  der  Bau,  in  welchem  sich  auf  verhältniss- 
mässig  kleinem  Raum  eine  gewaltige  Belastung 
von  775  t  Figen^ewicht  mit  einem  entsprechend 
grossen  Arbeitsbetrieb  zusammendrängt,  auf  einem 
kreisförmigen  Pfahlrost  von  1 4  m  äusserem  Durch- 
messer ruht.  Auf  ihm  stellen  in  einem  Kreise 
von  11  m  Durchmesser  16  eiserne  Säulen  des 
Unterbaues,  die  oben  die  Grundplatte  mit  dem 
40  cm  dicken  Drehzapfen  und  die  Rollbahn 
von  11m  mittlerem  Durchmesser  mit  63  kegel- 
förmigen Rollen  aus  Stahlguss  tragen.  Auf  ihnen 
ruht  die  drehbare  Tragconstruction,  die  in  der 
Mitte  mit  einer  Nabe  über  den  festen  Drehzapfen 
greift,  auf  den  oben  eine  Mutter  aufgeschraubt 
ist;  diese  Mutter  soll  eine  durch  aussergewöhn- 
liche  Umstände  hervorgerufene  Neigung  zum 
Kippen  auf  den  Unterbau  übertragen. 

Der  nach  Art  der  Brückenträger  conslruirte 
Ausleger  dreht  sich  mit  seinem  Fuss  um  einen 
wagerechten  Bolzen  von  2  5  cm  Durchmesser, 
wenn  die  Weite  der  Auslage  dem  jeweiligen 
Hebezwecke  durch  Heben  oder  Senken  des  Aus- 
legers anzupassen  ist.  Hierin  unterscheidet  sich 
dieser  Kran  wesentlich  von  den  Drehkranen 
gleicher  Tragfähigkeit  in  Hamburg  und  Spezzia, 
die  keine  wechselnde  Auslage  besitzen,  die  aber 
dem  grossen  Derrikkran  für  1 00  t  auf  der  Werft 
von  Blohm  &  Voss  in  Hamburg  in  eigenartiger 
Weise  gegeben  ist,  von  der  die  des  amerikani- 
schen Krans  sich  wesentlich  unterscheidet.  Zum 
Ausgleich  des  Gewichtes  der  l  ast  und  des  über- 
hängenden Theiles  des  Krans  ist  die  vom  Fuss- 
punkt des  Auslegers  schräg  nach  hinten  gerichtete 
Verstrebung  oben  mit  einem  410  t  schweren 
eisernen  Gegengewicht  verbunden,  welches  auf 
dem  Rande  der  Plattform  über  der  Rollbahn 
steht.  Um  das  Heben  und  Senken  des  Aus- 
legers mit  der  an  ihm  hängenden  Last  zu  er- 
möglichen, drehen  sich  auf  25  cm  starken 
Wellen  bei  B  22,  bei  C  24  I.citrollen  aus  Stahl- 
guss von  1,5  m  Durchmesser,  über  welche  zwei 
32  mm  dicke  Strahldrahtseile  geführt  sind,  deren 
Kndcn  auf  Trommeln  auf-  und  abgewickelt 
werden,  die  auf  der  Plattform  des  Krans  mon- 
ürt  sind.  Mittelst  dieses  Scilzuges  lässt  sich 
dem  Ausleger  eine  solche  Neigung  geben,  dass 
der  Fasthaken  einen  Drehkreis  von  63,2  m  Durch- 
messer beschreibt.  Allerdings  ist  seine  Trag- 
fähigkeit in  der  weitesten  Auslage  bis  auf  70  t 
vermindert,   aber   die   volle  Belastungsfähigkeit 


beginnt  schon  bei  einem  Halbmesser  des 
Schwenkungskreiscs  von  22,2  tn  und  reicht  bis 
zur  grössten  Frhebung  auf  13,4m  Abstand  des 
Tragehakens  von  der  Drehachse  des  Krans. 

Den  Arbeitsbetrieb  des  Krans  bewirken  ge- 
sonderte elektrische  Motoren.  Zum  Drehen 
dienen  zwei  Motoren  von  je  20  PS,  sie  versetzen 
Stirnräder  in  Drehung,  die  an  der  drehbaren 
Plattform  befestigt  sind  und  in  einen  Zahnkreis 
an  der  Aussenseite  des  festen  Unterbaues  ein- 
greifen. Zwei  Hauplmotoren  von  je  100  PS 
dienen  zum  Betriebe  der  Trommeln  für  das 
Heben  und  Senken  des  Auslegers.  Zum  Heben 
der  Fast  dienen  zwei  Flaschenzüge  von  je  75  t 
und  einer  von  20  t  Tragfähigkeit  mit  32  mm 
dicken  Slahldrahtseilen ,  welche  über  Trommeln 
von  2,6  m  Durchmesser  sich  auf-  und  abwickeln, 
während  die  Feitrollen  1,5m  Durchmesserhaben. 
Auch  diese  Trommeln  haben  zwei  Betriebs- 
masrhinen  von  je  100  PS.  Der  Kran  macht 
in  31  ;i  Minuten  eine  einmalige  Umdrehung  und 
braucht  zum  Heben  der  Fast  um  1  in  etwa 
2  Minuten.  r.  [Uta] 


RUNDSCHAU. 

AU  vor  mehr  denn  100  Jahren  die  französischen 
Republikaner  neue  Einheiten  für  Maa*£  und  Gewicht 
schufen  und  diese  ziemlich  gewaltsam  einführten,  wagten 
sie  trotz  ihres.  Radikalismus  dennoch  nicht,  die  bei  jenen 
Systemen  durchgeführte  Decim.iltbcilung  auch  auf  den 
Kreisbogen  und  die  Tageszeit  auszudehnen,  und  machten 
nur  noch  den  unglücklichen  Versuch  der  Dccadeuwocbeii. 
Wovor  die  erste  Republik  zurückschreckte,  das  versucht 
aber  die  dritte  wenigsten»  theilweise  nachzuholen,  wobei 
jedoch  ihr  Vorgehen  von  dem  sprunghaften  Ueberstürzen 
und  dem  barschen  Radicalismus  der  Vorfahren  wohl- 
thuend  absticht  durch  die  Besonnenheit  im  schrittweisen 
Vorgeben  und  dem  zunächst  erst  beabsichtigten  Erproben 
der  Neuerungen.  Bei  der  ungeheuren  Kostspieligkeit  der 
trotzdem  nur  einseitigen  Versuche  verdient  die  Opfcr- 
willigktit  für  rein  wissenschaftliche  und  ideale  Ziele 
gewiss  allgemeine  Anerkennung.  Die  Franzosen  besitzen 
eben  (wie  sie  das  auch  dadurch  bethätigt  haben,  dass 
sie  dem  im  Gradmessung* -Cougresse  von  andrer  Seite 
gestellten  und  ihnen  ersichtlich  wenig  angenehmen  An- 
trage auf  internationale  Vornahme  einer  Revision  der  in 
den  dreissiger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  von 
französischen  Akademikern  ausgeführten  Gradme&sung  in 
l'eru  sofort  mit  der  Erklärung  begegneten,  sie  selbst 
würden  sich  und  allein  dieser  Aufgabe  baldmöglichst 
unterziehen)  den  sehr  rühmlichen  Ehrgeiz,  ihrerseits 
einmal  l>cgonnenc  wissenschaftliche  Unternehmen  auch 
bis  zu  Ende  durchzuführen  und  jedes  fremde  Zuthuu 
abzulehnen.  So  wollen  sie  denn  auch  bei  jedem  weiteren 
Vorgehen  zur  Durchführung  der  Dccimaltheilung  die 
Ersten  sein. 

Wie  E.  Guynil  der  französischen  Akademie  kürzlich 
bei  Vorlegung  neuer  Ephemeriden,  trigonometrischer 
Tafeln  und  Formeln  mittheilte,  hat  man  sich  rück- 
sichtlich der  Zciteinthciliing  ein  bescheideneres  Ziel  ge- 
steckt, alt  Denen  recht  sein  wird,  die  für  Einheitlich- 
keit und  Folgerichtigkeit  schwärmen,    Auch  in  diesem 
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Falle  siegte  der  Opportunismus.  Man  schätzte  die 
Schwierigkeit  der  allgemeinen  Einführung  einer  neuen 
Zeiteinteilung  für  zu  beträchtlich,  wenn  nicht  überhaupt 
für  unüberwindlich.  Eine  Reform  der  allen  Gesellschaft»- 
classeo  aller  Culturländcr  gewohnten  Stunden-,  Minuten- 
u.  ».  w.  -Zählung  würde  nur  dann  Aussiebt  auf  Erfolg 
haben,  wenn  es  einer  imponirenden  Majorität  dringlich 
darum  zu  thun  wäre,  was  ja  nicht  der  Fall  ist.  Viel- 
mehr haben  von  der  Vereinfachung  in  den  Rechnungen, 
die  man  als  Frucht  der  consequent  durchgeführten  Decimal- 
theilnng  erhofft,  zunächst  nur  die  Astronomen,  Seefahrer 
und  Entdeckungsreisenden,  die  zusammen  doch  nur  eine 


Vortheile  zu  erwarten.  Nun  würde  zwar  die  übrige 
Menschheit  auch  keinen  unerträglichen  Schaden  davon 
haben,  wenn  die  Stunde  fernerhin  zu  too  Minuten  ge- 
rechnet würde,  wobei  für  uns,  die  wir  schon  durch 
Maass-,  Gewichts-  und  Münzsystem  an  Dedmalbrüche 
gewöhnt  sind,  die  Annehmlichkeit  resultirte,  dass  auch 
die  Zeitangaben  solche  würden  {nicht  nur  scheinbare, 
wie  in  den  Cursbüchern) ;  aber  man  scheut  weniger  den 
tfaatsächlich  erheblichen  Verlust,  der  dem  Volkswohlslande 
dadurch  zugefügt  würde,  dass  alle  unsre  Uhren  nicht 
mehr  zu  gebrauchen  wären  und  Ersatz  verlangten,  als 
das  Trägheitsmoment  der  Gesellschaft,  und  man  respectirt 
die  von  der  Gewohnheit  verliehene  Ehrwürdigkeit. 

Dagegen  verspricht  die  Reform  der  Eintheilung  des 
Kreisbogen«  allen  Denen  Vortheile  zu  bringen,  die  über- 
haupt mit  Bogen  und  Winkeln  zu  thun  haben,  und  ihrer 
Durchführung  bieten  sich  deshalb  günstigere  Aussichten» 
weil  die  betroffenen  Personen  genügend  aufgeklärten, 
mithin  auch  für  eine  Neuordnung  eher  zu  gewinnenden 
Kreisen  angehären.  Dazu  kommt,  dass  sich  bei  den 
Bogenmaasseinheiten  bereits  mehrere  geodätische  Institute 
und  Gradmessungsämter  der  Decimaltheilung  bedienen, 
in  Frankreich  auch  der  „Service  geographique  de  Panne«" 
und  der  „Genie  mililairc",  nnd  dass  eine  grosse  Zahl  von 
mathematisch  Gebildeten  aller  linder  bei  ihren  Rechnungen 
schon  die  Tafeln  von  Bremiker  benutzt,  in  denen  der 
Bogengrad  statt  in  60  Minuten  decimal  getheilt  ist. 

Nun  scheinen  allerdings  beiderlei  Reformen,  die  der 
Bogen-  und  der  Zcitthcilung,  sich  gegenseitig  dermaassen 
nothwendig  zu  fordern,  dass  keine  von  beiden  für  unab- 
hängig von  der  andern  durchführbar  erachtet  werden 
möchte.  Das  gilt  aber  nur  für  die  Aufgaben  der  Astro- 
nomie und  der  Schiffahrt,  wo  es  sich  um  Acquator-Bogen- 
theile,  um  die  von  einander  abhängigen  Angaben  der  Zeit 
und  der  Bogengrösscn  haudelt  und  in  denen  dieselbe  Zahl 
bald  auf  einen  Bogen-,  bald  auf  einen  Zeitabschnitt  Bezug 
bat;  in  Wahrheit  giebt  aber  die  nach  Steinzeit  gerichtete 
Pendeluhr  dem  Astronomen  einen  Bogentheil  des 
Himmels-Aequators  an,  und  wie  diese  Pendeluhren  kann 
man  auch  die  Schiffschronnmeter  so  graduiren,  dass  sie 
nicht  nur  Zeiteinheiten,  sondern  auch  Bogeneinheiten 
lassen,  ähnlich  wie  umgekehrt  der  bergmännische 
in  Stunden  ausser  den  Bogengrössen  getheilt  ist. 
Die  jetzt  begonnenen  Versuche  haben  deshalb  auch 
noch  die  Aufgabe,  erkennen  zu  lassen,  ob  eine  Reform 
der  Kreisbngentheilung  unabhängig  von  der  der  Zeit- 
teilung durchführbar  ist;  über  diese  eine  Verständigung 
(bei  der  Menge  der  vorliegenden,  sich  /.  Th.  einander 
ausschliessenden  Vorschläge)  zu  erzielen,  ist  nämlich  sehr 
geringe  Aussicht  vorhanden,  und  die  sich  ihr  entgegen- 
tbürmenden  Schwierigkeiten  haben  bislang  eben  auch  die 
Reform  der  Bogentheilung  verzögert,  die  für  sich  allein 
durchzuführen  man  für  nicht  möglich  hielt. 

Das  Gebiet,  auf  dem  die  Versuche  ausgeführt  und 


die  Neucintheilungen  erprobt  werden,  ist  wohlbegreiflicher- 
weise  die  Schiffahrt.  Die  Versuche  werden  gemäss  dem 
Wunsche  der  Kommission  angestellt,  die  vom  Unterrichts- 
Minister  mit  der  Prüfung  der  Projecte  beauftragt  wurde, 
welche  zur  Reform  der  Bogen-  und  Zeiteinheiten  im 
Laufe  der  letzten  Jahre  von  verschiedenen  geographischen 
Gesellschaften  Frankreichs  vorgetragen  worden  sind;  sie 
werden  unternommen  unter  Leitung  des  Gradmessungs- 
Bureaus  und  mit  Unterstützung  des  Marine-Departements, 
um  nicht  nur  die  Vortheile  zu  prüfen,  die  der  Schiffahrt 
aus  der  Decimaltheilung  des  Bogens  erwachsen,  sondern 
zugleich  auch  die  Schwierigkeiten  zu  erkennen,  die  sich 


Mau  wird  für  eine  neun  Monate  währende  Periode  auf 
einer  Anzahl  vpn  Schiffen  den  Ort  nach  der  Methode 
bestimmen,  die  für  künftige  Zeiten  als  allgemein  herrschende 
gedacht  ist.  Die  Fahrzeuge  sind  unter  denen  ausgesucht, 
die  nur  wenig  Hafenrast  halten.  Jedes  von  ihnen  erhielt 
mit  den  neuen,  der  Reform  angepaßten  Ephemeridcn, 


auch  decimal  graduirte  Instrumente.  Diese  Mitgaben 
sollen  besonders  hiermit  beauftragte  Schiffsofficiere  be- 
nutzen, um  alle  Beobachtungen  und  alle  Berechnungen 
auszuführen,  deren  es  zur  Führung  eines  Schiffs  auf  dem 
Meere  bedarf.  Ausserdem  wurde  der  Navigationsschule 
und  einer  gewissen  Anzahl  von  Profestoren  der  Hydro- 
graphie der  Auftrag  ertheilt,  die  Erleichterungen  zu 
studtren,  die  von  der  Reform  für  den  Unterricht  in  der 
Navigationsrechnung  zu  erwarten  sind.  Die  in  den 
neuen  Tafeln  angegebenen  Berechnungsmethoden  weichen 
von  den  jetzt  üblichen  beträchtlich  ab,  da  es  unmöglich 
war,  sämmtiiehe  Hülfstafeln,  deren  sich  die  Seeleute  zur 
Vereinfachung  ihrer  Berechnungen  und  zur  schnellen 
Erlangung  eines  Näherungswerthes  gern  bedienen,  ins 
Dezimalsystem  umzurechnen;  doch  hat  man  wenigstens 
einige  solche  Hülfstafeln  den  andern  Zahlenwerkcn  hinzu- 
gefügt. 

Die  Chronometer  sind,  wie  schon  angegeben,  nach 
Bogen-  oder  Winkeleinhciten  graduirt  und  die  Ephe- 
meridcn sind  durchaus  demgemäs*  durchgeführt.  Alle 
Ausdrücke  wie  Stundenwinkel,  Stemzeit,  wahre  Zeit  u.  s.  w. 
sind  durch  neue  ersetzt,  die  lehren,  dass  bei  den  Navi- 
gationsberechnungen die  bezeichneten  Elemente  aus- 
schliesslich Längenunterschiede  darstellen ;  in  allen  diesen 
eigentlichen  Navigationsrechnungen  wird  nur  von  den 
Bogeneinheiten  Gebrauch  gemacht;  die  Zeiteinheiten  sind 
nur  noch  auf  den  Zifferblättern  der  Chronometer 
zeichnet  und  kommen  gemeinsam  mit  jenen  in  ] 
einzig  bei  deu  der  rhrregclung  (Zeitbestimmung) 
gellenden 


Als  Bogeneinbeit  (Grad)  wurde  der  hundertste 
Theil  des  Quadranten  gewählt,  weil  das  metrische 
System  ja  auch  auf  der  decimalen  Eintheilung  eines 
Bogenquadranten  im  Meeresniveau  beruht  und  weil  sich 
mittelst  dieser  Tbeilung  am  leichtesten  die  Quadranten- 
wechsel, die  Additionen  und  Subtractionen  der 
und  ganzen  Kreise  ausführen  lassen,  die  in  de 
so  häufig  vorkommen. 

Bei  Einrichtung  der  Versuche  bat  die  französische 
Marinevcrwaltung  nicht  nur  im  übrigen  bereitwillig 
Hülfe  geleistet,  sondern  auch  die  Kosten  der 
Chronometer  und  decimal  getbeilten  Sextanten 
l  allen  die  Versuche  günstig  aus,  so  lässt  sich 
sehen,  dass  die  Decimaltheilung  des  rechten  Winkels 
auch  bei  uns  und  in  aller  Welt  bald  eingebürgert  wird 
und  fernerhin  Jeder,  der  das  Vergnügen  des  I-ogarithmcn- 
Wälzens  gemessen  darf,  auch  bei  den  trigonometrischen 
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Functionen  die  von  den  übrigen  Rechnungen  her  ge- 
wohnte Dccimalthcilung  durchgeführt  findet.  Alle  Maass- 
und überhaupt  wissenschaftlichen  Instrumente  mit  alt- 
herkömmlicher Eintbeilung  der  Kreisbogen  würden  aller- 
dings unbrauchbar  werden,  und  es  dürfte  sich  empfehlen, 
da««  man,  soltald  sich  die  Wahrscheinlichkeit  der  Durch- 
führung der  Reform  erkennen  lässt.  fernerhin  alle  In- 
strumente mit  zwei  Kreisbogen  versieht,  von  denen  einer 
die  alte,  der  andre  die  neue  Theilung  besitzt  und  die 
zu  einander  in  ähnlichen  Verhältnissen  stehen,  wie  der 
Nonius  zum  Grundkreise.  O.  Lako.  (0634] 

*      .  • 

Ein  amerikanisches  Panzerzimmer.  In  dem  Maasse, 
wie  die  technischen  Hülfsmittel  der  Einbrecher  voll- 
kommener werden,  wachsen  auch  die  Ansprüche,  die 
man  an  einbnichsichere  Räume,  Cassen  etc.  stellt.  So 
hat,  wie  wir  der  Zeitschrift  des  Oesterr.  Ingenieur-  und 
Architekten-  l'ereins  entnehmen,  die  Union  Trust  Com- 
pany in  Pittsburg  unlängst  eine  Casse  oder  vielmehr 
ein  Cassenzimmer  ausführen  lassen,  dessen  Wände  aus 
Panzerplatten  besteben,  die  von  der  bekannten  Carnegie 
Steel  Company,  welche  auch  die  Panzer  für  die  amerikani- 
schen Kriegsschiffe  liefert,  hergestellt  worden  sind.  Die 
Innenabmessungen  dieses  Raumes  sind:  5,6  m  Länge, 
5  m  Breite  und  2,9  m  Höhe.  Der  Panzer  besteht  aus 
geschmiedeten,  an  der  Oberfläche  nach  Art  der  Scbiffs- 
panzerplatten  gehärteten  Nickelstahlplatten,  die  zusammen 
das  stattliche  Gewicht  von  180  t  besitzen.  Die  Vorder- 
platte,  welche  so  zu  sagen  die  Facade  des  Zimmert 
bildet,  ist  203  mm  dick;  sie  allein  wiegt  20,9  t.  Sie 
ist  zur  grösseren  Sicherheit  noch  mit  einer  165  mm 
dicken  gewalzten  Platte  hinterlegt,  die  17.3  t  schwer  ist. 
Die  Vordcrplattc  besitzt  eine  kreisrunde  Oeffnung  von 
2,21  m  Durchmesser,  welche  durch  eine  gleich  grosse 
kreisförmige  Thür  geschlossen  wird.  Diese  Eingangsthür 
besteht  aus  einer  etwa  *  t  schweren  Panzerplatte,  die 
mit  einer  Gussstahlplatte  gefüttert  ist,  welche  in  der 
Mitte  76  mm  und  am  Umfang  152  mm  misst.  Das 
Gesammtgcwicht  dieser  Thür  beträgt  10,4  t.  Die  beiden 
Seitenwnnde  sind  aus  je  einer  Platte  von  1 52  mm  Dicke 
gebildet,  deren  jede  1 3,6  t  schwer  ist,  während  die  gleich 
dimensionirte  Rückwand  20,4  t  wiegt.  Decke  und  Fuss- 
boden sind  aus  je  zwei  Platten  von  ebenfalls  152  mm 
Dicke  hergestellt.    Jede  dieser  Platten  wiegt  rund  19  t. 

Die  Verbindung  der  einzelnen  Platten  ist  nach  dem 
Patent  Hollar-Kcnncdy  ohne  alle  Verbindungsbolzen 
ausgeführt.  Die  Ränder  wimmtlicher  Platten  sind  mit  Feder 
und  Nuth  versehen,  die  so  genau  in  einander  greifen,  dass 
eine  Lacke  rung  der  Verbindung  ganz  ausgeschlossen  ist. 
Die  Rodenplatte  ruht  auf  einem  massiven  Fundaraent- 
mauerwerk.  Die  kreisförmige  Kingangsthür  schlictst 
hermetisch   und  ihr  Verschluss  wird  durch  27  radial 

Schlösser  mit  Control- Uhrwerk  versperrt  werden.  («6,6) 

'     .  * 

Innere  Püzwurzeln  (endotrophe  Mycorhiza)  bei 
Coniferen.  Im  Frühjahr  1893  wurden  F.  Nobbe  und 
L.  Hiltncr  von  Kellner  auf  knöllcbenartige  An- 
schwellungen an  den  Wurzeln  der  I'odocarpus  -  Arten 
ipatasiatischer  Coniferen)  aufmerksam  gemacht.  Es  wurde 
dabei  an  eine  ähnliche  ernährende  Rolle  von  Pilzen  wie 
der  in  den  Wurzelknöllchen  unserer  Erfcn  und  Legu- 
minosen gedacht.  Beobachtungen  an  Dresdner  Exemplaren 
von  J\ntocarpus  chinensis  ergaben  aber  nicht  Bakterien 


oder  st reptothrix-  artige  Pilze  als  Bewohner  der  in  zwei 
Längs  reihen  titzenden,  die  Stelle  fehlender  Seitenwurzeln 
einnehmenden  Knöllchen,  sondern  grosse  Mycelien  von 
Hutpilzen,  deren  Fäden  die  Wurzeln  des  Baumes  in  ihrer 
gesammten  Länge  durchwachsen  und  von  ihnen  in  die 
Seitenwurzeln  eindringen,  wo  sie  sieh  vielfach  zwischen 
und  in  den  Zellen  anhäufen.  Fs  waren  also  innere  Pilz- 
wurzelbildungen von  hoher  Entwickclung,  welche  den 
Pflanzen  die  Fähigkeit  siebern,  den  freien  Stickstoff  der 
Luft  für  sich  zu  verwerthen.  Die  genannten  Forscher 
überzeugten  sich  hiervon  durch  den  Versuch,  indem  sie 
zwei  solcher  Coniferen,  nach  Befreiung  ihrer  Wurzeln 
von  anhängenden  Erdtheilcben,  in  absolut  Stickstoff-  und 
humusfreien  Quarzsand,  dem  auf  den  Liter  1,25  g  drei- 
basisch phosphorsaures  Calcium,  0,125  g  Chlorkalium. 
0,1  g  schwefelsaures  Magnesium  und  0,1  g  Monokalium- 
phospbat  beigemischt  waren,  einpflanzten.  Seit  nunmehr 
fünf  Jahren  wachsen  die  beiden  Podocarpus  •  Pflanzen  in 
dem  Stickstoff-  und  humusfreien  Sande  durchaus  normal 
und  mindestens  ebenso  rascb,  wie  ein  gleich  altes  in  humus- 
reicher Gartenerde  belassenes  Controlexemplar. 

Dieser  Versuch  nöthigt  zu  einer  von  der  älteren 
Frankschcn  verschiedenen  Auffassung  der  Pilzwurzel- 
thätigkeit.  Da  nach  Franks  Beobachtungen  der  äussere 
Wurzelpilz  der  Buchen  abstirbt,  wenn  man  diese  Pflanzen 
aus  humusreicher  Erde  in  Sand  versetzt,  so  hatte  er  ge- 
schlossen, die  Tbätigkeit  der  Pilze  bestehe  darin,  dass 
sie  sowohl  Wasser  und  unorganische  Nährstoffe,  wie  die 
organischen  Stoffe  des  Humus  und  hauptsächlich  den 
Humusstickstoff  aufnehmen  und  direct  den  Zellen  der 
Baumwurzeln  mittbeilcn.  Die  neuen  Beobachtungen  leiteten 
Nobbe  und  Hiltner  zu  einer  entgegengesetzten  Auf- 
fassung der  Tbätigkeit  dieser  inneren  Mycorhizen.  „Wie 
die  Knöllchen  der  Leguminosen  und  Erlen",  sagen  sie, 
„in  stickstofffreien  Medien  besonders  gross  werden,  und 
die  in  ihnen  lebenden  Organismen  zu  ausserordentlicher 

Versucbtpflanzen  die  Knöllchen  reichlicher  mit  Mycel 
erfüllt,  als  bei  solchen,  die  in  fruchtbarer  Erde  wachsen. 
Auch  zeigt  das  Mycel  in  den  Knöllchen  viel  mehr  Nei- 
gung zur  Ausbildung  von  Fortpflanzungsorganen."  Nach 
der  Gestalt  der  letzteren  wird  die  Vermutbung  ausge- 
sprochen, dass  der  Podocarpus-V'Az  zu  den  Peronosporccn 
gebore.  (Näheres  in  Die  landvirthscha/tlichen  Versuchs- 
stationen, Bd.  51  (1898),  S.  241.)  [667oj 

*     .  • 

Aluminium  als  Ersatz  für  Kupfer.*)  Die  fort- 
dauernd wachsende  Frzeugung  von  Aluminium  machte  es 
längst  nöthig ,  neue  Verwendungsgebiete  für  dasselbe 
zu  suchen.  Seit  Jahren  sind  deshalb  die  Aluminium- 
fabrikanten bemüht,  das  Kupfer  in  elektrischen  Leitungen 
durch  Aluminium  zu  ersetzen,  hatten  aber  keinen  Erfolg, 
weil  das  Leitungsvermögen  des  Aluminiums  nur  59  Procerit 
von  dem  des  Kupfers  beträgt  und  seine  Zerreissfestigkeit 
hinter  der  des  Kupferdrahtes  von  etwa  40  kg  auf  den 
Quadratmillimeter  zurücksteht.  Die  steigenden  Kupfer- 
preise scheinen  aber  jetzt  dem  Aluminium  zu  Hülfe  zu 
kommen.  Die  deutsche  Reichs- Postverwaltung  hat,  wie 
die  Elektrotechnüche  Zeitschrift  mitthcilt,  vorläufig  die 
Verwendung  von  AJuminiumleitungcn  an  Stelle  von 
Kupferdrähten  angeordnet,  und  die  North  Western 
Elevated    Railway    Co.    in    Chicago    hat  kürzlich  die 


♦)  Siehe  auch  die  Notiz  in  Nr.  511.  S.  687  des 
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Lieferung  von  70 OOO  kg  Speiseleitungcn  aus  Aluminium 
liestellt.  Dies«  Leitungen  sollen  aus  lilankeo  Seilen 
von  25,  30  und  34  mm  Durchmesser  bestehen.  Bei  den 
heutigen  Kupferpreisen  kostet  eine  Aluminiumleitung  nur 
*/,  so  viel  wie  eine  Kupfcrlcitung  von  gleicher  I.eituugs- 
fähigkeit.  Die  A  lumiuium - 1  udust ri c- A et  ien-G e- 
scllschaft  in  Neuhausen  bei  Schaff  hausen  liefert 
Aluminiumdraht,  der  bei  2,5  mm  Durchmesser  27  kg 
Zerreißfestigkeit  auf  den  «JuadratmiUimcter  besitzt,  die 
gleiche  Zerreissfestigkeit  haben  Aluminiumbleche  von 
0,5  mm  Dicke.  Da»  speeifische  Gewicht  de»  gcwaUten 
Aluminiums  beträgt  2,7,  das  des  gegossenen  2,64. 

a.  [604c] 

'      ♦  * 

Eine  brasilianische  Kreuzspinne  mit  tragbarem 
Jagdnetz  hat  der  Dil  cetor  des  Museum»  von  Paiä,  Professor 
Göldi,  dem  wir  bereits  viele  wcrthvollc  Spinncn- 
heolkachtungcn  verdanken,  in  neuerer  Zeit  studirt  und  in 
den  &.ul.Ai,Jwn  Jakrbikhern  beschrieben.  Diese  Kreuz- 
spinne (Epeiroides  bahiensisj  spannt  ihr  feines,  dZunfädigcs 
Net*  meist  senkrecht.  I  bis  2  m  über  «lern  Boden  in 
einem  dreieckigen  Rahmen  au»,  der  von  einem  obern 
Quertau  und  zwei  in  einem  spitzen  Winkel  zusammen- 
treffenden Scitentauen  gebildet  wird.  Man  muss  aber 
sehr  früh  aufstehen,  wenn  man  das  Netz  sehen  und  die 
Spinne  in  ihrem  Thun  und  Treiben  beobachten  will. 
Sie  arbeitet  nämlich  nur  in  den  ersten  Morgenstunden 
und  macht  schon  „Feierabend",  wenn  die  Sonne  aufgeht. 
I>ann  beisst  sie  die  das  NeU  haltenden  Taue  durch 
und  schleppt  das  zu  einem  kleinen  Rillen  zusammen- 
schrumpfende Gewebe  sammt  Inhalt  wie  ein  Fischemet/, 
oder  eine  Jagdtasche  an  ihrem  Hinterleibc  nach  ihrem 
Schlupfwinkel,  wo  sie  nach  angemessener  Kuhezeit  den 
Insektenfang  in  gemüthlichcr  Zurückgezogenheit  verzehrt 
Ks  gewährt,  sagt  Göldi.  einen  komischen  Anblick,  wie 
diese  Spinne  mit  mathematischer  Regclmässigkeit  um 
dieselbe  Zeit  vom  Jagdplatze  aufbricht  und  heimkehrt, 
bevor  die  Hitze  fühlbar  wird.  Man  wird  an  das  im 
Süden  so  oft  gesehene  Bild  eines  Vogelstellers  erinnert, 
der  »einen  ausgespannten  Roccollo*)  zusammenpackt,  bloss 
mit  dem  Unterschiede,  dass  sich  die  Spinne  nicht  eist 
die  Mühe  nimmt,  das  gefangene  Wild  herauszulassen;  sie 
macht  sich  die  Sache  leichter,  klappt  einfach  ihr  Netz 
ein  und  verschiebt  die  Untersuchung,  bis  sie  nach  Hause 
zurückgekehrt  ist.  [t66B} 
*     .  * 

Vulkanasbest  nennt  die  Allgemeine  Elektrici- 
täts-Gesellschaft  in  Berlin  ein  von  ihr  neuerdings 
hergestelltes  Isolationsmatcrial,  d.u  wärmebeständiger  und 
gegen  starke  Funken  unempfindlicher  ist,  als  Hartgummi, 
Ambroin,  Stabilit  od.  dergl.,  die  alle  schon  bei  1000  C.  zu 
erweichen  beginnen.  Porzellan  ist  zwar  wärmebeständig, 
aber  zu  empfindlich  gegen  plötzliche  starke  Temperatur- 
veränderungen und  zu  leicht  zerbrechlich.  Vulkauasbest 
ist  ein  Gemenge  aus  Asbestfiser  und  Stabilit  von  voll- 
kommener Glcichmässigkcit ,  das  durch  seinen  Gehalt 
an  Asbest  eine  gTosse  Feuerbeständigkeit  besitzt  und 
sich  in  sauberster  Weise  bearbeiten  lä*»t.  Es  wird  in 
Platten,  Rundstangen  und  Röhren  hergestellt.  Zur 
Hebung  des  Isolationswidcrstandcs  wird  Vulkanasbest 
erforderlichen  Falles  mit  einer  dünnen  Schicht  Stabilit 
überzogen.   s.  [«A4}] 


•)  Ein  grosse»  Wandnetz,  welches  an  Feitabhängen 
aufgestellt  wird. 
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BÜCHERSCHAU. 

Dr.  I.eo  Grunmach,  Prof.  Die  physikalischen  Er- 
scheinungen  und  Kräfte,  ihrt  Erkenntnis  und  Ver- 
wertung im  praktischen  Ijehen.  Lex. -8*.  (VUI. 
442  S.  m.  84  Abbildgni  Leipzig,  Otto  Spamer. 
Preis  geb.  7,30  M. 

Das  angezeigte  Werk,  welches  sich  in  der  Ausstattung 
und  im  Format  dem  bekannten,  im  gleichen  Verlage  er- 
schienenen liueh  der  Erfindungen  anschliesst,  verfolgt 
den  Zweck,  durch  eine  übersichtliche  und  anschauliche 
Darstellung  der  wichtigsten  Frrungenschaften  der  Physik 
das  Interesse  an  dieser  Wissenschaft  wachzurufen  und 
rege  zu  erhalten.  Reichlicher  als  wobl  irgend  ein 
anderes  populäres  Handbuch  der  Physik  ist  daher  dieses 
Werk  mit  Illustrationen  ausgestattet,  von  denen  fast 
jede  Seite  eine  oder  mehrere  enthält. 

Was  die  Anordnung  des  Stoffes  anbelangt,  «o  ist 
diesellie  eine  von  der  in  den  meisten  Lehrbüchern  einge- 
haltenen etwas  verschiedene.  Als  »ehr  zweckmässig  muss 
e»  bezeichnet  werden,  das»  der  erste  Abschnittt  der  Er- 
klärung der  MaassbegrifTe  und  der  Schilderung  der  Meß- 
methoden gewidmet  ist.  Maas»  und  Messen  sind  die 
Grundlage  aller  exaeten  Forschung,  und  doch  sind  gerade 
über  diese  Dinge  correcte  Anschauungen  nur  selten  an- 
zutreffen. Indem  der  Verfasser  da»  Wesen  der  Mess- 
methoden zunächst  scharf  und  anschaulich  begründet, 
schafft  er  sich  eine  solide  Grundlage  für  seine  weiteren 
Ausführungen.  Schall  und  Licht  sind  diejenigen  Er- 
scheinungen, welchen  sich  der  Verfasser  nunmehr  zunächst 
zuwendet.  Es  folgt  die  Wärme,  während  die  Lehre 
von  Magnetismus  und  Elektricität  an  den  Schluss  ver- 
setzt ist.  Es  braucht  wohl  kaum  hervorgehoben  zu 
werden,  dass  die  Ausführungen  des  Verfassers,  der  ja 
selbst  ein  Forscher  von  anerkannter  Tüchtigkeit  ist, 
durchweg  correct  und  modern  sind  und  dass  auch  die 
neuesten  Errungenschaften  vollauf  berücksichtigt  werden. 

Von  den  Illustrationen,  mit  welchen  das  Buch  über- 
reich geschmückt  ist,  ist  bereits  die  Rede  gewesen.  Es 
mag  noch  als  ein  besonderer  Vorzug  des  Werkes  hervor- 
gehoben werden,  das»  sich  unter  diesen  Illustrationen 
auch  gute  Porträts  aller  Derer  befinden ,  welche  sich 
durch  hervorragende  Errungenschaften  auf  dem  Gebiete 
der  Physik  autgezeichnet  haben. 

Wir  wünschen  dem  anregenden  Werk  die  verdiente 
weite  Verbreitung,  zu  welcher  auch  der  in  Anbetracht 
des  Umfang»  und  der  reichen  Ausstattung  als  sehr  niedrig 
zu  bezeichnende  Preis  das  Seinige  beitragen  wird. 

Wirt.  F6;oo] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Ausführliche  Bnprechung  behlh  lieh  die  RpdacrJoo  vor.) 

Rcy,  Dr.  Eugene.  Die  Eier  der  Vögel  Mitteleuropas. 
Iln  25  Lieferungen  ä  5  Tafeln  nebst  Text  mit  ül,er 
I20O  Einzelbildern  in  Farbendruck  1  2.  Lieferung, 
gr.  8".  (S.  25  40  m.  5  Taf.)  Gera-Uutermhaus, 
Fr.  Eugen  Köhler.    Preis  2  M. 

Pas  neunzehnte  Jahrhundert  in  Ilildnissen,  Mit  Bei- 
trägen von  Paul  Ankel,  Paul  Bailleu,  Franz  Ben  dt, 
Friedrich  Blencke  u.  s.  w.  Herausgcg.  von  Karl 
Wcrckme ister.  (In  75  Licfcrgn .)  Lieferung  31 
—35.  Fol.  (Taf  241—280  u.  Text  S.  325—388.» 
Berlin,  Photographische  Gesellschaft.  Preis  der 
Lieferung  1,50  M. 
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Das  Wandern  der  Insekten. 

Von  ProfeuoT  KaklSajo. 
(Fortsettong  ron  Seite  772.) 

IV. 

In  den  vorherigen  ("apiteln  nahen  wir  über 
den  merkwürdigen  Trieb  der  meisten  Insekten, 
sich  durch  Gewitterstürme  fortschleppen  zu  lassen, 
gesprochen.  Der  Wind  wirkt  aber  hin  und  wieder 
auch  ohne  /.uthuii,  ja  ohne  Wissen  des  be- 
trclfcndcn  Insektes,  was  freilich  schon  etwas  seltener 
vorkommt.  Insekteneier,  Larven.  Puppen  und 
manchmal  sogar  die  geschlechtsreifen  Individuen 
werden  sammt  den  Pllanzentheilen,  in 
welchen  sie  sich  aufhalten,  vom  Sturme 
fortgerissen,  und  wenn  sie  aus  ihrem  Käininer- 
chen  herauskriechen,  befinden  sie  sich  in  einer 
ganz  anderen  Gegend  als  diejenige,  wo  sie  ihre 
individuelle  Existenz  begonnen  haben.  Wer  kennt 
nicht  das  gemeine  Salzkraut  (Sa/sola  kalt), 
welches  stellenweise  eines  der  lästigsten  Unkräuter 
ati  Sobald  sein  Stammt  hen  aus  der  Knie  empor- 
dringt,  entwickeln  sich  rund  herum  Aeste,  die 
nicht  viel  schwächer  sind  als  der  1  lauptstamm 
selbst;  diese  Verästelungen  bilden  dann  immer 
weitere  kleine  Aestchen  und  auch  um  die  Haupt- 
achse herum  entstehen  immer  neue.  Hat  sich 
die  ganze  Pflanze  gut  entwickelt,  so  bildet  sie 
einen  beinahe  kugelrunden  Busch,  dessen  Blätter 

lj.  Sepl.-mtwr  tl^y. 


dünn,  beinahe  linearisch  sind.  Im  Herbst  ver- 
trocknet das  Ganze  und  wird  brüchig;  ganz  be- 
sonders zerbrechlich  ist  aber  die  Basis 
des  Stammes  im  Niveau  der  Bodenober- 
fläche. Man  braucht  den  verdorrten  Strauch 
dann  nur  ein  wenig  zu  beugen,  so  kracht  es 
schon  unten  und  der  kugelrunde,  stichige,  ober- 
irdische Theil  löst  sich  los.  Ks  genügt  schon 
ein  etwas  kräftigerer  gewöhnlicher  Wind,  um  das 
Durchbrechen  des  Stammes  herbeizuführen,  und 
man  sieht  dann,  dass  die  ßruchlläche  aus  einem 
ziemlich  schwach  zusammenhaltenden  Zellengewebe 
besteht.  Der  Wind  packt  nun  das  verdorrte 
Gebild  und  lustig  tanzend  rollt  es  davon  in  der 
Ebene,  überall  seinen  Samen  und  abgebrochene 
Aststücke  zurücklassend.  Man  sollte  gar  nicht 
glauben,  dass  diese  luftigen,  leichtfertigen  , .Teufels- 
spinnräder" (wie  sie  das  hiesige  Volk  nennt) 
gleichzeitig  Kuhrwerke  für  viele  Insekten  -  Larven 
und  -Puppen  sind,  die  im  Innern  des  Stammes 
und  der  Hauptäste  ihr  Winterschläfchen  halten. 
Und  obwohl  diese  Larven  ganz  fusslos  sind,  wie 
die  Larven  der  Küsselkäfer  im  allgemeinen,  so 
laufen  sie  dennoch  auf  ihrem  Teufelsradc  beinahe 
ebenso  rasch  in  die  Ferne,  wie  ein  Mensch  mit 
seinen  wohlentwickelten  Untersätzen.  Ich  habe 
hier  gar  viele  solcher  hin  und  her  rollenden  Salz- 
krautköpfe untersucht  und  in  der  Mehrzahl  der- 
selben die  Jugendstadien  des  Rüsselkäfers  B<irh 
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SCefopaCta  Gtrm.  gefunden,  welcher  mit  vollem 
Rechte  „schnepfenfarbiger"  Mauszahn- 
rüssler  genannt  wird,  weil  die  braun  und  licht 
marmorirte  Bekleidung  des  entwickelten  Käfers 
in  der  Thal  viel  Aehnlichkeit  mit  der  Farbe  des 
Schnepfengefieders  aufweist  Aber  nicht  nur 
diese  Pflanze,  sondern  auch  das  in  den  Ebenen  sehr 
häufige,  im  Herbst  mit  wunderschönen  korallen- 
rothen  Aesten  prangende  ,,  Wanzensamen- 
kraut" (Cvrisprrmum  nitiJum)  leistet  dem  ge- 
nannten Rüssler  denselben  Dienst,  weil  auch 
dieses  Kraut,  wenn  auch  nicht  mehr  so  feder- 
leicht, doch  noch  ziemlich  erfolgreich  vom  Sturme 
fortgerollt  wird.  F.s  giebt  noch  andere  Pflanzen, 
die  auf  ähnliche  Weise  mehr  oder  minder  lange 
Reisen  unternehmen,  die  namentlich  in  den 
Steppen  und  in  den  amerikanischen  Prairie- 
gegenden  allgemein  verbreitet  sind  und,  weil  ihrem 
rollenden  Laufe  dort  kaum  Etwas  im  Wege  steht, 
bei  günstigen  Umständen  vom  Herbst  bis  zum 
Frühjahr  so  manches  Dutzend  von  Kilometern 
zurückzulegen  im  Stande  sind.  Unter  den  europäi- 
schen diesbezüglichen  Windbällen  erwähne  ich 
noch  die  Rolldistel  (Eryngium  camfestre),  die 
ebenfalls  einigen  Insekten,  namentlich  auch  Larven 
und  Puppen  von  Motten,  ferner  den  Fiem  einer 
merkwürdigen  Grille  (Oeeanlhus,  pellutens  FUop.) 
zum  Quartiere  dient.  Line  ganz  besondere  Rolle 
spielen  diese  Rollkräuter  in  den  ungeheuren 
Ebenen  Amerikas,  namentlich  in  den  Prairien,  wo 
sie  tumbltweeds  genannt  werden.  In  dieser  Eigen- 
schaft zeichnen  sich  dort  ausser  dem  Salzkraute 
besonders  die  Pflanzenarten  Amaranthus  albus 
und  bliloUes,  Cycloloma  atriplieifolia,  Corispermum 
hxssopifolium ,  Solanum  rostratum ,  Sisymbrium 
al/issimum  und  sogar  einige  Gramineen  aus. 

Nach  dem  Winde  wollen  wir  uns  des  Wassers 
als  eines  ebenfalls  sehr  ausgiebigen  Factors  der 
Insektenverbreitung  erinnern.  Und  man  glaube 
ja  nicht,  dass  diese  Fahrgelegenheit  nur  den 
speciellen  Wasserinsekten  zu  gute  kommt!  Auch 
eine  Unzahl  von  Kerfen,  die  niemals  aus  eigenem 
Antriebe  ein  Bad  nehmen,  ja  die  hydropathische 
Kurmethode  sogar  geradezu  verabscheuen,  werden 
gar  oft  gezwungen,  sich  diesem  unverlässlichen 
Elemente  auf  Gnade  oder  Ungnade  zu  über- 
lassen. Um  die  Rolle  dieses  Vehikels  richtig  be- 
urtheilen  zu  können,  müssen  wir  wissen,  dass 
den  I-andinsektcn  das  Wasser  zwar  ein  Tödtungs- 
mittcl  ist,  aber  nicht  so  wie  den  warmblütigen 
Thieren  ein  rasch  tödtendes,  sondern  im  Gcgcn- 
theile  ein  langsam,  mitunter  ein  sehr  langsam 
tödtendes.  Die  einzelnen  Arten  verhalten  sich 
gegen  das  Wasser  nicht  gleich;  es  giebt  welche, 
die  darin  schon  binnen  einer  bis  zwei  Stunden 
vollkommen  zu  Grunde  gehen,  während  hingegen 
andere  zwar  tagelang  in  einer  Art  des  Schein- 
todes verharren,  wenn  sie  aber  auf  das  Trockene 
gelangen,  wieder  aufleben  und  ganz  munter  und 
frisch  werden,  als  wäre  ihnen  gar  nichts  Un- 


gewöhnliches begegnet.  Man  hat  bis  jetzt  keine 
ausgedehnten  Untersuchungen  angestellt,  um  die 
verschiedenen  Grade  der  Widerstandsfähigkeit 
gegen  Wassertod  festzustellen;  wahrscheinlich 
dürfte  aber  diesem  Mangel  mit  der  Zeit  ab- 
geholfen werden,  und  da  wird  man  nicht  wenig 
Uebc naschendes  erfahren.  Auch  so  haben  die 
meisten  Inscktcnsammler  Gelegenheit,  sich  öfter 
von  der  merkwürdigen  Zählebigkeit  vieler  Sechs- 
füssler  zu  überzeugen.  Es  kommt  ja  vor,  dass 
hin  und  wieder  ein  kräftig  gebauter  Käfer 
stundenlang  nicht  in  Wasser,  sondern  in 
starkem  Spiritus  liegt,  und  wird  er  dann 
auf  einer  Nadel  in  die  Sammlung  gesteckt,  so 
lebt  er  wieder  auf  und  kriecht  sammt  der  Nadel 
in  der  Sammlungsschachtel  herum,  gleichsam  aus 
Rache  eine  schreckliche  Verheerung  unter  seinen 
schon  trockenen  Genossen  verursachend.  Die 
Insekten  haben  wahrscheinlich  schon  von  Natur 
aus  nöthig  gehabt,  längere  Wasserbäder  ohne 
Schaden  auszuhalten,  weil  ja  viele  Arten  nicht 
bloss  in  Larven-  und  in  Puppenform,  sondern 
auch  in  vollkommen  entwickeltem  Zustande  monate- 
lang unter  der  Erde  bleiben,  wo  sie  oft  bei 
langwährendem  Regenwetter  viele  Wochen  lang 
förmlich  in  Wasser  eingebettet  sind.  Die  Natur 
scheint  dafür  zu  sorgen,  dass  sie,  unter  Wasser 
gerathen,  in  eine  Art  von  Scheintod  verfallen, 
den  ich  geneigt  wäre,  „Wasserschlaf"  zu  nennen; 
und  dieser  bewusstlose  Zustand  dauert  so  lange, 
bis  sie  wieder  in  ein  gasartiges  Medium  kommen. 
So  wissen  wir,  dass  die  Maikäfer  schon  im  Hoch- 
sommer aus  den  Puppen  kommen  und  nun  als 
Käfer  sieben  bis  acht  Monate  in  ihren  unter- 
irdischen Kammern  lauern,  um  zur  Zeit,  wenn 
Ribts  aureum  blüht,  plötzlich  über  der  Erde  zu 
erscheinen.  Einer  meiner  Bekannten  Hess  die 
zahlreich  fliegenden  Maikäfer  sammeln  und  in 
einen  Bottich,  der  halb  mit  Wasser  gefüllt  war, 
werfen.  Hier  schienen  sie  auch  bald  ertrunken 
zu  sein.  Nichts  wissend  von  der  Zählcbigkeit 
der  Kerfe,  befahl  er,  als  die  Sonne  zur  Neige 
ging,  die  Käfer  aus  dem  Bottich  in  den  Ge- 
flügelhof auszuschütten,  damit  die  gefiederten 
Frühaufsteher  gleich  in  der  Morgendämmerung 
ein  succulentes  Frühstück  aufgetischt  vorfinden 
sollten.  Wie  staunte  man  aber,  als  ein  grosser 
Theil  der  Maikäfer  noch  früher  aufstand  (richtiger: 
vom  Tode  auferstand)  als  das  Geflügel,  so  dass 
die  Magd,  welche  die  Geflügelhäuser  zu  öffnen 
hatte,  nur  mehr  einige  Ueberbleibsel  vom  grossen 
Sammelhaufen  vorfand.  Die  übrigen  frassen  wieder 
wohlgemuth  vom  Pflaumen-  und  Zwctschgenlaube, 
und  die  ausgiebige  Kneipp -Kur  wird  ihren 
Appetit  wohl  noch  gesteigert  haben. 

Die  Reblaus  {Phylloxtra  vastatrix)  ist  ein 
winziges  kleines,  weiches  Geschöpf.  Soll  es  aber 
mittelst  Wassers  getödtet  werden,  so  ist  es  nöthig, 
dass  über  der  Bodenoberfläche  des  betreffenden 
Weingartens   eine   20  cm   hohe  Wasserschicht 
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mindestens  45  Tage  hindurch  unver- 
mindert fortwährend  erhalten  bleibe. 
Dieses  Verfahren  wird  während  des  Winters 
angewendet,  und  eine  kürzere  Frist  genügt 
nicht,  um  die  an  den  Heb  wurzeln  sitzenden 
Thiere  zu  ersäufen. 

Am  28.  April  dieses  Jahres  sammelte  ich 
auf  einem  angegriffenen  Luzernefelde  aus  kleinen 
Gräben,  die  als  Käferfallen  hergestellt  waren, 
eine  Anzahl  des  schädlichen  lappenrüsslcrs, 
Otiorrhynchus  ligustici  /..,  ferner  auch  mehrere 
Opalrum  sabu/otum,  Silpha  obscura  und  Phytodeeta 
fornicata  (—  Gonioctena  sexpumtata),  welche  letztere 
Art  sammt  ihrer  Larve  ebenfalls  ein  arger  Schäd- 
ling der  Luzerne  ist.  Ich  gab  in  das  Sammel- 
glas einige  Tropfen  Benzin,  welches  bekanntlich 
ein  heftiges  Insektengift  ist  und  von  dessen 
Dampf  die  Käfer  denn  auch  binnen  wenigen 
Minuten  leblos  wurden.  Da  ich  die  Zahl  der 
Männchen  und  Weibchen  des  Fappenrüsslers 
feststellen  wollte  und  die  kleine  ("ollection  mit 
Ackererde  vermischt  war,  warf  ich  die  Thiere 
in  ein  Gcfäss  mit  Wasser,  wo  sie  etwas  mehr 
als  24  Stunden  zubrachten.  Am  anderen  Tage 
gab  ich  sie  behufs  Abtrocknen*  auf  Fliesspapier 
ins  Fenster,  und  kaum  war  eine  Stunde  ver- 
strichen, als  sich  auch  schon  lausende  von 
Gliedern  zu  recken  begannen.  Nur  die  rothen 
Blattkäfer  aus  der  Gattung  Phytodeeta  waren 
wirklich  ohne  Leben,  ferner  ein  kleiner  Theil 
von  Silpha  obscura.  Sammtlichc  Vertreter  der 
Gattungen  Otiorrhynchus  und  Opatrum  erwachten 
wieder;  weder  Wasser,  noch  was  mehr  sagen 
will  —  Benzindampf  genügte,  um  ihre  Auf- 
erstehung zu  verhindern. 

Man  kann  sich  also  wohl  denken,  dass  zur 
Zeit  von  Wolkcnbrüchen  und  Uebcrschwemmungen 
Milliarden  von  entwickelten  Insekten,  ferner  von 
deren  Larven,  Puppen  und  Fiem  durch  die 
Fluthen  mitgerissen  und  manchmal  in  recht 
grossen  Fntfernungen  wieder  aufs  Trockene  ver- 
setzt werden.  Viele  unterirdische  Thiere  wäscht 
die  brausende  Fluth  aus  dem  Frdboden  heraus. 
Ausserdem  giebt  es  auch  viele  der  mittelst  der 
Fluth  reisenden  Geschöpfe  in  dem  Inneren  der 
Pflanzensamen ,  der  Blätter,  der  Stengel,  der 
Pflanzenauswüchse  und  auch  im  Inneren  der 
Pflanzcnwurzeln,  die  ja  ebenfalls  aus  dem  Boden 
gewaschen  und  weitergeschwemmt  werden.  Ge- 
stürzte und  in  die  Bäche  oder  Flüsse  gerathene 
Bäume  dienen  auch  so  manchen  Insekten  als 
Flösse,  namentlich  wenn  nach  Sonnenschein  auf 
längere  Zeit  Regen  eintritt,  weil  die  während  der 
warmen  Stunden  auf  die  schwimmenden  Bäume 
geflogenen  Kerfe,  dann  während  des  Regens  und 
überhaupt  während  der  eingetretenen  kühlen  Zeit 
nicht  wieder  auffliegen,  sondern  sich  ruhig  ab- 
wärts flössen  lassen. 

Auch  dort,  wo  aus  Wäldern  das  geschlagene 
Holz  mittelst  Wassers  in  die  Ebene  gefördert 


wird,  geht  im  Holz«;  eine  Unzahl  von  Wald- 
insekten mit,  die  sich  gar  nicht  um  das  Wasser 
kümmern,  welches  in  das  Holzgewebe  eindringt. 

l'nd  für  Insekten,  die,  wie  z.  B.  die  zahl- 
reichen Otiorrhynchus- Arten,  keine  Flügel  haben 
und  ausschliesslich  nur  Fussgänger  sind,  ist  es 
eine  sehr  wichtige  Sache,  in  die  brausenden 
Gehirgswässer  zu  fallen  und  in  den  Fluthen 
binnen  einer  Stunde  weiter  zu  reisen,  als  es  mit 
blossen  (wenn  auch  sechs)  Füssen  in  einer  Woche 
möglich  wäre.  Auch  für  die  Fussgänger  ist  ihre 
offenbare  Unruhe  vor  Gewitter  ein  wirksamer 
Factor  ihrer  Verbreitung,  denn  die  fieberhafte 
Rastlosigkeit,  mit  welcher  sie  vor  dem  Ausbrechen 
des  Sturmes  herumsteigen,  leistet  ihnen  ganz 
denselben  Dienst,  wie  den  geflügelten  Arten  deren 
Emporsteigen  in  die  Lüfte:  die  fliegenden  werden 
durch  Luftströme,  die  nur  kriechenden  durch 
Wasserströine  in  die  lerne  getragen. 

Auf  den  soeben  beschriebenen  Wegen  ge- 
langen oft  Thiere,  die  nur  in  hohen  Gebirgs- 
gegenden heimisch  sind,  sehr  weit  hinab  in  die 
Ebene.  So  hat  man  mir  aus  der  unmittelbaren 
Umgebung  der  Stadt  Ungvär,  jiie  am  Fusse  des 
Karpathenvorgebirges  und  theilweise  schon  in 
der  grossen  ungarischen  Ebene  liegt,  jährlich 
einige  Rosalia  alpiua  gebracht,  welche  an  den 
Ufern  der  Ung  bei  dem  Dorfe  Radväncz  ge- 
funden wurden. 

Allerdings  ist  das  Wasser  als  Insektenträger 
viel  einseitiger  als  der  Wind;  denn  mittelst 
Wasserkraft  kann  die  Reise  nur  bergab  gehen, 
wohingegen  der  Sturm  die  Geschöpfe  der  Ebene 
überallhin,  auch  auf  die  Bergspitzen  hinauf- 
zuheben vermag.  Für  den  letzteren  Modus  habe 
ich  bereits  ein  sehr  merkwürdiges  Beispiel  auf- 
geführt, als  ich  über  die  Stechmückenmassen 
berichtete*),  welche  den  dürren  Gebirgskamm 
des  Berges  bei  Duka  im  Sommer  1897  förmlich 
bedeckten  und  die  nur  auf  den  Eitrigen  des 
Windes  und  wohl  aus  den  Sümpfen  der  Donau- 
überschwemmungen, vielleicht  sogar  aus  Oester- 
reich, dorthin  verschlagen  worden  waren. 

V. 

Man  denke  aber  ja  nicht,  dass  nur  Flug, 
Sturm  und  Schwimmen  im  Wasser  die  Insekten- 
reisen vermitteln  können!  Die  Infanterie  ist 
zwar  etwas  schwerfälliger,  aber,  wenn  auch 
langsam,  erreicht  sie  dennoch  ihr  Ziel.  Dass 
dem  wirklich  so  ist,  das  beweisen  jene-  Arten, 
die  niemals  fliegen,  ja  sogar  zusammengewachsene 
Flügeldecken  haben  und  dennoch  überallhin  ge- 
langen. Ich  will  die  stinkenden  Kellcrkäfer 
{Dlaps  mortisaga  L.  und  similis  Latr.),  diese  gc- 
wolbtkörperigen,  rein  schwarzen,  glatten,  plumpen 
Burschen  ganz  besonders  erwähnen,  die  mit 
ihren  ungelenken   Beinen  zwar'  erbärmlich  un- 
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behülflirh  aussehen,  aber  trotzdem  keinen  Keller, 
keine  feuchte  ebenerdige  Kammer,  wo  es  irgend 
Ftwas  zu  essen  giebt,  unbesucht  lassen.  Wird 
ein  neues  Haus  über  einem  Keller  oder  auch 
nur  ein  isolirter  Kellerraum  gebaut,  so  erscheinen 
beinahe  gleichzeitig  mit  der  ersten  (irünzeug- 
oder  Kartoffeleinladung  auch  die  ungeladenen 
Gäste,  sammt  ihrem  mephitischen  Dufte.  Ich 
habe  hier,  mehr  als  einen  Kilometer  von  der 
nächsten  menschlichen  Wohnung,  unterirdische 
Kammern  für  Kartoffeln  und  Rüben  graben  und 
mit  Stroh  bedecken  lassen;  kaum  war  man  mit 
der  I-agerung  der  Fechsung  fertig,  als  auch  schon 
die  Blaptidcn  bei  der  Hand  waren.  Das  be- 
weist, dass  man  mit  Tieduld  und  Ausdauer  auch 
per  pedes  aposlolorum  weit  kommen  und  sogar  die 
ganze  Krde  erobern  kann;  wer  es  nicht  glauben 
will,  der  gehe  zu  den  Kellerkäfern  in  die  Lehre. 

Hin  zweites,  sehr  bekanntes  Beispiel  liefert 
uns  in  dieser  Richtung  der  oben  schon  erwähnte 
Liebstöckel  -  Lappenrüssler  {Otiorrhynchm 
ligustki  L.).  Dieser  kräftige,  grau  marmorirte 
Käfer  mit  eiförmig  gewölbten  Flügeldecken  hat 
keine  Flügel,  dafür  aber  sehr  gut  entwickelte 
Füsse,  die  er  auch  gerne  gebraucht,  indem  er 
sogar  während  des  Tages  fortwährend  herum- 
steigt. Fr  liebt  besonders  die  Luzernefelder  und 
man  kann  keine  neue  Anlage  dieses  Gewächses 
zu  Stande  bringen,  ohne  mit  jenem  Rüsslcr  schon 
vom  zweiten  Jahre  an  rechnen  zu  müssen.  Fbenso 
sucht  er  die  Weingärten  auf,  die  er  während 
des  Frühjahrstriebes  sehr  arg  beschädigt.  Wird 
ein  Luzernefeld  noch  so  isolirt,  von  grossen  Ge- 
treidetafeln umgeben,  gegründet,  unser  Küssler 
findet  seinen  Weg  unfehlbar  dorthin  und  legt 
seine  Kicr  im  Frühjahre  dort  ab;  aus  diesen 
Hiern  entstehen  fusslose  weisse  Larven  mit 
braunem  Kopfe,  welche  die  Luzernewurzeln  der- 
maassen  benagen,  dass  meistens  binnen  einigen 
Jahren  die  Cullur,  wenn  nicht  mit  grosser  Mühe 
und  Sorgfalt  ein  alljährlicher  Vertilgungskrieg  gegen 
die  Käfer  geführt  wird,  ganz  eingeht  Dieser 
Rüssler  ist  die  hauptsächliche  Ursache,  warum 
die  Luzernefelder  „veralten"  und  nach  einer 
Reihe  von  Jahren  an  anderen  Orten  erneuert 
werden  müssen,  möglichst  weit  entfernt  von  der 
früheren  Anlage. 

Ks  ist  allerdings  wahr,  dass  nicht  alle  un- 
geflügelten  Arten  eine  so  grosse  Neigung  zum 
Wandern  haben.  Namentlich  unter  den  Lappen- 
rüsslern,  also  unter  den  allernächsten  Verwandten 
des  soeben  genannten  Luzernevcrwüsters,  giebt 
es  viele,  die,  sehr  conservativ,  vielleicht  seit  sehr 
alten  Zeiten,  sich  an  dieselbe  engumgrenzte 
Wohnstätte  binden  und  sich  von  hier  nicht 
weiter  zu  verbreiten  wünschen.  In  Folge  dieser 
zähen  Anhänglichkeit  an  ihre  Geburtsstätte  haben 
sich  gerade  in  der  Gattung  Otiorrhynchus  un- 
gemein zahlreiche  l.ocalarten  gebildet,  die  aus- 
schliesslich nur  an  gewisse  Thäler  und  gewisse 


Gebirge  gebunden  sind  und  anderwärts  beinahe 
gar  nicht  gefunden  werden.  Unter  diesen  be- 
finden sich  z.  B.  manche,  die  nur  in  den  Kar- 
pathen, andere,  die  nur  in  den  Pyrenäen  oder 
in  den  Apenninen  u.  s.  w.,  und  dann  meistens 
nur  an  einigen  engbegrenzten  Stellen,  hier  aber 
oft  sehr  massenhaft  vorkommen.  Ütiorrhymhus 
popultti  Roh.  ist  als  seltenes  Thier  bekannt, 
welches  nur  einige  isolirte  Reviere  bewohnt,  und 
dennoch  vermochte  er  im  Vorgebirge  der  süd- 
östlichen Karpathen  eine  Gemeinde  zur  Auf- 
lösung zu  bringen,  weil  sie  sich  aus  Weinbauern 
gebildet  halte  und  weil  dieser  Käfer  die  dort 
angelegten  Weingärten  total  vernichtete.  Fs  ist 
wahrscheinlich,  dass  diese  isolirten  Gebirgs-Local- 
formen  von  Regengüssen  oft  in  die  Ebene 
hinabgeschwemmt  werden,  wo  sie  sich  aber  aus 
bisher  unbekannten  Ursachen  nicht  vermehren 
können.  Fs  wäre  eben  eine  hochinteressante 
Sache,  aufzuklären,  warum  Gebirgsinsekten,  deren 
Nährpflanzen  sich  auch  in  der  Ebene  reichlich 
vorfinden,  sich  dennoch  in  der  Ebene  nicht  zu 
behaupten  vermögen,  obwohl  sie  bewiesener- 
maassen  in  wenigen  hxemplaren  so  zu  sagen 
alljährlich  hierher  versprengt  werden. 

Unter  den  Larven  giebt  es  manche  Arten, 
die  geborene  Touristen  sind.  Als  sehr  auffallende 
Vertreter  dieser  Gewohnheit  kann  ich  die  Raupen 
des  Schwammspinners  (Ocneria  dispar)  auf- 
führen, die  gerade  im  zartesten  Lebensalter  gerne 
selbst  dann  herumziehen,  wenn  ihre  Nahrung 
(sie  sind  übrigens  sehr  polyphag)  in  unmittel- 
barer Nähe  massenhaft  wächst.  Ich  habe  hier 
im  Frühjahre  vergangener  Jahre  auf  Weingarten- 
Neuanlagcn  wandernde  kleine  Raupen  dieser 
Art  gefunden,  die  in  das  frisch  rigolte  Gebiet 
von  aussen  eindrangen  und  mindestens  r  km 
gewandert  sind,  hier  und  da  unterwegs  einen 
aus  jungen  Weinblättern  bestehenden  Imbiss  zu 
sich  nehmend. 

Wir  können  mit  Recht  sagen,  dass  die  sich 
überall  bewährende  Welt  der  Insekten  alle  Motoren, 
die  überhaupt  als  natürliche  Förderungsmittel 
dienen  können,  zu  verwenden  versteht.  Manche 
reisen  sogar  auf  dem  Rücken  anderer  In- 
sekten und  auf  dem  Körper  von  Vögeln 
und  Säugethicren.  Was  ist  da  natürlicher, 
als  dass  sie  auch  die  menschlichen  Verkehrs- 
mittel, die  Pferdekraft,  den  Dampf  und  die 
Flektriciiät ,  kurz  alle  Vehikel  der  Civilisation 
sich  zu  gute  kommen  lassen? 

Man  wird  in  der  Frühjahrs-  oder  Sommer- 
zeit kaum  mit  Wagen  durch  einen  Wald  oder 
auch  nur  auf  einer  mit  Bäumen  bepflanzten 
Chaussee  fahren  können,  ohne  von  den  sich  an 
dünnen  Fädchen  herablassenden  Raupen  einige 
mitzuführen.  Am  häufigsten  begegnet  man  solchen 
Seiltänzerkünsten  seitens  der  noch  jungen  Raupen 
des  schon  genannten  Schwammspinners  und  vieler 
Spannerraupen,  namentlich  des  kleinen  und  des 
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grossen  Frostspanners  (Cheimatobia  brumata 
L.  und  Wbernia  Jefolüiria  L.).  Cnd  gerade 
diese  drei  Arten  haben  es  sehr  nöthig.  ihre 
Reisen  in  der  Raupenform  zu  besorgen, 
weil  sie  als  Kaller  im  weiblichen  Geschlechtc  in 
Folge  ihres  Körperbaues  dem  Touristensportc 
Valet  sagen  müssen.  Die  weiblichen  Frost- 
spanner-Schmetterlinge  haben  nämlich 
entweder  gar  keine  oder  nur  ganz  ver- 
kümmerte Flügel;  das  Weibchen  des 
Schwammspinners  hat  zwar  Flügel,  ist 
aber  so  plump,  träge  und  schwerfällig, 
dass  es  sich  gar  keine  Flugübungen  zu 
erlauben  pflegt  und  die  Eier  meistens 
an  der  Stelle,  wo  es  aus  der  Puppe  kroch, 
ablegt  Der  Unbehülflichkeit  der  eierlegenden 
Falter  dieser  drei  Lepidopteren -Arten  ist  also 
durch  die  grosse  Beweglichkeit  der  Raupen  ab- 
geholfen. Wer  das  nicht  weiss,  wird  sich  wohl 
wundern,  wie  sich  gerade  diese  Species  mit  so 
staunenerregender  Raschheit  in  ferne  Gebiete 
verbreiten  können,  z.  Ii.  der  Schwammspinner 
in  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas.  In 
anderen  Fällen  ist  das  Verhältniss  gerade  um- 
gekehrt: die  Raupen  sind  träge  und  verlassen 
ihre  GeburLsstälte  nicht,  wohingegen  die  Falter 
weit  führende  Luftfahrten  unternehmen. 

Wenn  in  einem  Fiscnbahncoupc  im  Sommer 
die  Fenster  auf  der  Sonnenseitc  geschlossen,  auf 
der  Schattenseite  hingegen  offen  sind,  so  Iiiegen 
immer  auf  der  letzteren  Seite  Insekten  hinein, 
die  dann  auf  der  Sonnenseitc  ins  Freie  möchten 
und,  an  den  Fenstergläsern  auf  und  ab  tanzend, 
müde  werden,  bis  sie  sich  endlich  erschöpft  in 
einer  Fckc  niederkauern.  Während  der  Nacht 
wirken  die  Coupelampen  ebenso  anlockend,  wie 
die  „Fanglatcrncn"  der  Insektcnsammler.  Fs 
fliegen  meistens  Hunderte  von  Kerbthieren  in 
die  erleuchteten  Waggons  hinein.  Sie  gewahren 
erst  spät,  dass  sie  an  einen  unrechten  Ort  ge- 
rathen  sind,  und  verstecken  sich  meistens  so, 
dass  sie  bis  zum  anderen  Morgen  gar  nicht  be- 
merkt werden  und  erst  beim  Auskehren  der 
Coupes  auf  der  Fndstation  hinausbefördert  werden. 
Bei  Tage  findet  man  oft  die  interessantesten 
Ichneumoniden,  Chalcidier  und  Fliegen  in  den 
Eisenbahnwagen  auf  den  Fenstern  zappelnd, 
während  hingegen  bei  Nacht  hauptsächlich  Käfer, 
Nachtfalter  und  Netzflügler  sich  auf  diese  Weise 
zu  temporären  Gefangenen  machen.  Es  liegt 
auf  der  Hand,  dass  auf  diesem  Wege  eine 
grosse  Zahl  von  Insekten  in  sehr  ferne  Gebiete, 
nicht  selten  in  andere  Länder,  transportirt  wird.  Es 
kommt  mitunter  vor,  dass  geflügelte  Heuschrecken, 
z.  B.  die  marokkanische  Heuschrecke  (Stau- 
nmotus  maroccanus  Thimh.),  die  mehrere  Jahre 
hindurch  auch  im  ungarischen  Tieflande  viel 
Unheil  anrichtete,  sich  massenhaft  auf  den  Fisen- 
bahndämmen  sonnen  und,  wenn  der  Zug  brausend 
zwischen  sie  fährt,  erschrocken  auffliegen.  Manche 


fallen  dabei  in  die  Waggons  hinein,  andere  ge- 
rathen  auf  das  Dach  der  Wagen,  wo  sie  sich 
festklammern  und  unter  Sausen  und  Brausen  eine 
Vergnügungsreise  mitmachen.  Sie  haben  es 
eigentlich  besser  als  wir  Herrscher  der  Schöpfung, 
denn  sie  brauchen  weder  Fahrkarten  zu  lösen, 
noch  haben  sie  mit  Gepäckträgern  und  den 
Chicanen  der  Coiiducteure  zu  thun.  Auch  steigen 
sie  ab,  wo  es  ihnen  gefällt.  Vor  allem  sind  sie 
aber  deshalb  beneidenswert ,  weil  ihnen  keine 
unangenehmen  Reisegefährten  Verdruss  bereiten. 

Nicht  nur  Bahnzüge,  sondern  auch  Schiffe 
dienen  als  Insektenfahrzeuge.  In  den  Häfen  und 
Landungsplätzen  belagern  oft  viele  Arten  die 
Wasserfahrzeuge  und  setzen  sich  entweder  auf 
das  Takelwerk  oder  auf  das  Verdeck,  um  sich 
zu  sonnen.  Tritt  nun  kühles  und  regnerisches 
Wetter  ein,  während  dessen  das  Schiff  abfährt, 
so  fliegen  sie  nicht  auf  und  werden  mitgenommen. 
Nachtthierc,  die  abends  oder  in  der  Nacht  aus 
eigenem  Antriebe  oder  durch  Winde  fortgerissen 
auf  die  Schiffe  gerathen,  suchen  meistens  die 
unteren  Schiffsräume  auf  und  verkriechen  sich 
dort.  Auf  diese  Weise  machen  sie  oft  sehr 
lange  Reisen  durch.  Es  giebt  Berichte  darüber, 
dass  Fahrzeuge  sogar  auf  auf  offenem  Meere, 
ziemlich  weil  vom  Lande,  fliegenden  Insekten 
begegnet  sind. 

Noch  häufiger  kommt  es  vor,  dass  mit  den 
Fisenbahn-  und  Schiffsladungen  Insektenstadien, 
hauptsächlich  Larven  und  Puppen,  eventuell  auch 
Eier  und  entwickelte  Kerfe,  mitgehen.  Auf  diese 
Weise  hat  Nordamerika  eine  bedeutende  Zahl 
von  unangenehmen  europäischen  Schädlingen  in 
den  Kauf  genommen.  Jede  Holzladung,  jede  aus 
Handelsgärtcn  stammende  und  lebende  Pflanzen 
enthaltende  Sendung,  auch  Leder,  Pelzwerk, 
Getreide  u.  s.  w.,  enthält  beinahe  immer  eine 
Anzahl  von  Sechsfüsslcrn,  die  ja  nirgends  fehlen, 
wo  es  organische  Stoffe  giebt.  Es  giebt  in  den 
Land-  und  Wasserfahrzeugen,  die  während  der 
wannen  Jahreszeit  verkehren,  wohl  immer  mehr 
sechsfüssige,  als  vier-  und  zweifüssige 
Geschöpfe.  (Forn«™«  folgt,  i 


Die  elektrisch.*  Stufenbahn  für  die 
Ausstellung  im  Jahre  1BOO. 

Mit  rwri  Abbildung«-!). 

Wie  die  Ausstellung  in  Chicago  1893  und 
die  Berliner  Ausstellung  1 896,  so  wird  auch  die 
zu  Paris  im  Jahre  1900  ihre  elektrische  Stufen- 
bahn  haben,  die  jedoch  in  ihrer  Einrichtung  von 
ihren  Vorgängerinnen  in  einigen  wesentlichen 
Punkten  abweichen  und  beide  nicht  nur  an  Aus- 
dehnung, sondern  auch  an  Leistungsfähigkeit  er- 
heblich übertreffen  wird.  Sie  wird,  wie  wir  der 
Elektrotechnischen  Zeitschrift  entnehmen ,  nach 
den  Planen  Blots  ausgeführt  werden,  der  sich 
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bereits  1886  eine  elektrische  Kollbahn  patentiren 
liess,  ohne  dieselbe  bisher  ausführen  zu  können. 
Von  dieser  wird  jedoch  die  nein-  Rahn  durch 
manche  Verbesserungen,  wie  sie  aus  deti  Er- 
fahrungen beim  (lebrauch  der  beiden  Rettig- 
schen  Bahnen  sich  ergeben  haben,  abweichen. 

Die  ältere  Blotsche  Rollbahn  war  keine 
Stufenbahn,  hatte  aber,  wie  diese,  die  Form 
eines  endlosen  Randes,  dessen  Fahrbahndiele  in 
ihrer  ganzen  Rreite  Sitzbänke  trug.  Diese  Fahr- 
bahn ruhte  mit  zwei  au  ihrer  Unterfläche  auf 
der  hohen  Kante  gleisartig  befestigten  Flach- 
eisen  auf  den  Radkränzen  von  Räderpaaren,  die 
sich  mit  ihren  Achsen  in  festliegenden  Lagern 
drehten.    Von  diesen  Achsen  waren  in  laufender 

Folge  neun  nur  Laufachsen,  aber  jedesmal  die 

zehnte  eine  Triebachse,  die  von  einem  Elektro- 
"motor  gedreht  wurde.  Bei  ihrer  Drehung  schoben 
sie  die  auf  dem  Spurkranz  ihrer  Räder  liegende 
Fahrbahn  vermöge  ihrer  Reibung  fort.  Diese 
Kollbahn  war  also  auch  eine  Adhäsionsbahn, 
nur  im  umgekehrten  Sinne,  da  nicht  die  Räder 
auf  den  Schienen,  sondern  diese  auf  den  Käderti 


Abb  51:. 
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liefen.  Da  die  Fahrbahn  keine  Geschwindigkeit* 
stufen  besass,  so  sollte  sie,  um  den  Fahrgästen 
das  gefahrlose  Auf-  und  Absteigen  zu  ermög- 
lichen, alle  zwei  Minuten  eine  halbe  Minute  still- 
stehen. Damit  waren  nicht  nur  Zeit-  und  Leislungs-, 
sondern  auch  Kraftverlustc  verbunden,  weil  bei 
jedem  Anhalten  die  Reibung  in  den  Bremsen 
Kraft  verbraucht,  die  dem  eigentlichen  Zweck  . 
der  Fortbewegung  verloren  geht.  Fbenso  er- 
fordert das  jedesmalige  Anfahren  einen  erhöhten 
Kraftverbrauch,  um  die  träge  Masse  in  Bewegung 
zu  bringen. 

Die  von  den  Gebrüdern  Wilhelm  und 
Heinrich  Rettig  im  Jahre  1H88  erfundene 
Stufenbahn  erwies  sich  deshalb  als  ein  Fort- 
schritt, weil  ihre  Geschwindigkeitsstufen  ein  Re- 
steigen  der  Fahrbahn  vom  festen  Bahnsteig  aus 
auf  die  erste  und  nach  und  nach  auf  die  folgenden, 
immer  schneller  laufenden  Stufen  während  der 
Fahrt  gestatteten.  Die  erste  Stufe  lief  mit  einer 
Geschwindigkeit  von  1,5  m  in  der  Secunde  und 
jede  folgende  Stufe  ebenso  viel  schneller  als  die 
vorhergehende.  Dieses  System  wurde  in  einer 
160  m  langen  Probelroie  zu  Münster  L W.  1889 
ausgeführt;  es  hat  sich  dann  1891  auf  einer  270  m 
langen  Versuchsstrecke  und  daraufhin  in  einer 


1281  m  langen  Verkehrsstrecke  innerhalb  des 
Ausstellungsgebietes  zu  Chicago,  sowie  1896  auf 
der  Berliner  Gcwerbcausstellung  in  einer  403  111 
langen  Linie  als  ein  zweckmässiges  Verkehrs- 
mittel bewährt.  Die  grössere  Leistungsfähigkeit 
dieser  Stufenbahn  hat  Blot  veranlasst,  die  vor- 
theilhaften  Einrichtungen  derselben  mit  seiner 
Rollbahn  zu  vereinigen. 

Blot  selbst  ist  nicht  Ingenieur,  er  verband 
sich  deshalb  mit  den  Fachleuten  Guyenet  und 
Moeomblo  und  baute  mit  diesen  vereint  eine 
400  m  lange  eiförmige  Versuchsstrecke,  in  der 
eine  Krümmungsstrecke  von  40  m  Radius  und 
Steigungen  bis  zu  3  Procent  vorkommen,  in  Saint- 
( >iicii  bei  Paris.  Fs  ist  eine  aus  vierrädrigen, 
in  fortlaufender  Reihe  zu  einem  geschlossenen 
Rinne  elastisch  an  einander  gekuppelten  Wagen 
bestehende  Stufenbahn,  deren  Einrichtung  aus 
dem  Querschnitt  Abbildung  5 1 7  ersichtlich  ist. 
Vom  festen  Bahnsteig  Ii  betritt  der  Fahrgast  die 
mit  einer  Geschwindigkeit  von  4  km  in  der 
Stunde  (1,1  m  in  der  Secunde)  laufende  erste 
Stufe  A  und  schreitet  von  dieser  auf  die  Diele  F, 
welche  die  eigentliche,  mit  Sitzbänken  versehene 
Fahrbahn  bildet.  Sie  läuft  mit  8  km  Geschwin- 
digkeit, also  doppelt  so  schnell  als  die  erste 
Stufe.  Ein  wesentlicher  Unterschied  von  der 
ersten  Kollbahn  Rlots  besteht  aber  darin,  dass 
die  Laufräder  r  an  den  Untergestellen  der 
Wagen  11  und  L'  befestigt  sind  und  daher  mit 
diesen  auf  den  Gleisschienen  s  laufen,  auch  keiner 
der  Wagen  mit  einer  Triebachse,  sondern  nur 
mit  einer  Laufschiene  S  versehen  ist.  Die 
Fortbewegung  wird  vielmehr  in  einer  neuen, 
eigenartigen  Weise  durch  festliegende  Trieb- 
vorrichlungen  bewirkt,  wie  eine  solche  in  Ab- 
bildung 5  1  8  dargestellt  ist.  Die  Triebachse  liegt 
in  festen,  aber  einstellbaren  1-agcrn,  und  sie 
wird  von  dem  Elektromotor  A  mittelst  eines 
Zahnradvorgeleges  gedreht.  Auf  ihr  sind  die 
beiden  Frictionsräder  Ii  und  C  befestigt,  auf 
denen  die  Schienen  D  und  E  auf  hegen.  Diese 
aus  verzinkten  Flach-  und  Winkelblechen  be- 
stehenden Schienen  sind  an  der  Unterfläche  der 
Wagenunlergestelle  befestigt  und  greifen  von 
Wagen  zu  Wagen  mit  Gelenken  in  einander,  so 
dass  sie  gleichsam  die  Glieder  einer  endlosen 
Kette  bilden.  Die  Triebwelle  ist  nun  so  unter 
den  Gleisschienen  im  Hahnkörper  gelagert,  das* 
die  Wagen,  durch  die  Reibung  der  Frictions- 
räder /V  und  C  an  den  I-aufschiencn  D  und  F.  fort- 
geschoben, mit  ihren  Rädern  ungehindert  über 
sie  hinwegrollen.  Wie  die  Höhenlage  der  Wellen- 
lager, so  ist  auch  die  des  Motors  A  regulir- 
bar,  und  ausserdem  sind  in  die  Welle  zwei 
Cardanischc  Gelenke  eingeschaltet.  Alles  zu  dem 
Zweck,  den  Druck,  mit  dem  die  Wagen  auf  den 
Triebrädern  lasten,  genau  bemessen  und  ein- 
stellen zu  können.  Die  Triebräder  sind  hinreichend 
breit,  um  ein  Aufliegen  der  Laufschienen  in  ihrer 
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vollen  Breite  bei  allen  denkbaren  Schwankungen, 
auch  in  den  Gleiskrümmungen,  zu  sichern.  Die 
gan/.e  Anordnung  des  Triebwerkes  wird  durch  die 
Darstellung  in  Abbildung  5  : 8  trefflich  veranschau- 
licht. Das  Verhältniss  der  Geschwindigkeiten  der 
ersten  und  der  zweiten  Stufe  kann  bei  diesem 
System  ein  beliebiges  sein,  da  es  abhängig  ist  von 
der  Länge  der  Radien  der  beiden  Triebräder,  aber 
es  ist  hier,  wie  in  Chicago  und  Berlin,  das  von 

1  :  2  gewählt,  weil  es  sich  am  besten  bewährt  hat. 

Die  Bahnlinie  wird  während  der  Ausstellung 
in  Paris  ihren  Weg  vom  Quai  d'Orsay  in  die 
Rue  Fabelt,  durch  die  Avenue  de  La  Motte- 
Picquet  und  längs  der  Avenue  de  La  Bour- 
donnais  wieder  zum  Quai  d'Orsay  nehmen;  sie  wird 
ein  ungleich- 
seitiges Viereck 
mit  stark  abge- 
rundeten Ecken 
bilden  und  nahe- 
zu 3400  m  lang 
sein.  Aul  diese 
Strecke  sollen 
150  Elektro- 
motoren  zum 
Antrieb  der 
Bahn  vertheilt 
werden,  so  dass 
dieselben  unter 
sich  einen  Ab- 
stand von  2  2,66 
m  haben  wer- 
den. Der  Bahn- 
steig /f  soll  1 , 1  m, 
die  Stufe  A  0,9 
in,  die  zweite 
Stufe    F  aber 

2  m  breit  sein; 
die  erste  Stufe 
hat  0,5, die  zwei- 
te 1,2  m  Gleis- 
weite;  an  zehn 
Stellen  werden 

brate  Treppen  zum  Bahnsteig  hinaufführen,  da 
die  Bahn  als  Hochbalm,  die  Schienen  etwa  7  m 
über  dem  Strassenpflaster,  angelegt  werden  soll. 
Bei  der  in  Aussicht  genommenen  Fahrgeschwin- 
digkeit von  4  km  in  der  Stunde  oder  2,2  m  in 
drr  Secunde  ist  anzunehmen,  dass  die  Bahn  im 
Stande  ist,  in  der  Siunde  13200  Personen  zu  be- 
fördern, wobei  angenommen  ist,  dass  alle  die 
ganze  Strecke  abfahren,  was  in  Wirklichkeit  aber 
selten  der  Fall  sein  wird.  Unter  dieser  Vor- 
aussetzung und  wenn  auf  den  laufenden  Meter 
Bahn  statt  vier  Fahrgäste  deren  sechs  oder 
sieben  gerechnet  werden,  würde  die  Leistungs- 
fähigkeit der  Bahn  sich  um  ein  vielfaches  steigern 
lassen. 

Die  feste  Lage  der  Triebvorrichtungen  ist 
ein  Vorzug  dieses  Systems  vor  den  andern  be- 


kannten Stufenbahn -Systemen,  weil  sie  die  zu 
bewegende  todte  Last  vermindert  und  eine  be- 
queme Beaufsichtigung  des  ganzen  Triebwerks 
gestattet,  wodurch  die  Gefahr  von  Betriebs- 
störungen sich  vermindert,  (**94) 


Der  Malaspina- Glot  acher  in  Alaska.*» 

Von  l)r.  K.  Kmimiai.k. 
Mit  iwfllf  Abbildungen. 

Die  Grenze  zwischen  Alaska  und  Canada 
verläuft  vom  Arktischen  Ocean  in  schnurgerader 
Linie  nach  Süden  und  trifft  in  ungefähr  zehn 
Meilen  Fntfernung  vom  Stillen  Ocean  auf  den 

Abb.  »i«. 


Die  Anordnung  de*  Triebmerkci  der  rlettrurhen  Stulenbabn  für  die  1'ariMI  Aulstelluni;  im  Jjihic  inoo. 
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Gipfel  des  gewaltigen  St.  Hlias-Berges  (Abb.  5 1 9), 
den  höchsten  Punkt  eines  grandiosen  Alpengebirges, 
welches  in  ihm  zu  einer  Höhe  von  5500  Metern 
aufsteigt.  Bei  der  bedeutend  nördlichen  Lage 
ist  dieser  Gebirgsstock  in  ausgedehntem  Maasse 
vergletschert,  und  die  von  ihm  nach  der  paci- 
fischen  Seite  zu  sich  hinabziehenden  Kisströme 
vereinigen  sich  im  tieferen  Theile  des  Landes 
zu  einer  ungeheuren  Fiscbenc,  die  zu  Fhren 
des  ersten  Erforschers  dieser  Gebiete  von  den 
Amerikanern  als  Malaspina-Glelscher  bezeichnet 
ist.  Dieses  Fisgebiet  ist  im  letzten  Jahrzehnt 
durch  mehrere  nordamerikanische  Expeditionen 
genauer  erforscht  worden  und  es  hat  sich  dabei 


•)  Nach  Jen  Berichten  der  von  J.  C.  Kussel  ge- 
leiteten nordamerikanUchen  Expeditionen. 
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herausgestellt,  das  der  Malaspina-Gletscher  einen 
ganz  einzig  dastehenden  Typus  bildet,  der  durch 
eine  Reihe  von  Kigenlhümlichkeiten  geeignet 
erscheint,  eine  Anzahl  von  Phänomenen  der 
diluvialen  Glacial/.eil  unserem  Vcrständniss  näher 
zu  rücken.  Die  nebenstehende  Karte  (Abb.  520), 
die  dem  Russeischen  Berichte  über  die  l'jtßcdh 
tionen  der  Jahre  1 890  und  91  entnommen  ist.  zeigt, 
dass  der  Malaspina  auf  der  Südküste  von  Alaska 
von  der  Yakutat-Bai  aus  sich  mehr  als  100  km 
nach  Westen  hin  erstreckt  und  eine  Breite  von 
31 —  40  km  erlangt.  Die  von  ihm  eingenom- 
mene Räche  hat  eine  Grösse  von  70  Quadrat- 
meilcn  (3900  Quadratkilometer)  und  entspricht 


sich  herausheben,  so  vermag  der  Blick  das  Kis- 
feld nicht  mehr  in  seiner  ganzen  Breite  zu  über- 
spannen und  seine  südlichen  Ränder  liegen  jen- 
seits des  Horizontes.  Wie  unsere  Karle  zeigt, 
setzt  sich  der  Malaspina-Glelscher  aus  drei  ge- 
waltigen Gletscherzungen  zusammen,  die  aus  den 
ungeheuren  Kirnmulden  des  St.  Klias-Bergrs  her- 
abkommen. Der  gröbste  derselben  ist  der 
Seward-Gletseher,  der  zwischen  der  Augusta-Keite 
und  dem  <  >wen-Berge  herabkommt  und  zusammen 
mit  dem  (  aseaden-  und  einigen  anderen  Glet- 
schern nach  Süden  strebt.  Hier  breitet  er  sich 
in  der  Richtung  auf  die  Y;ikulal-Bai  zu  einem 
ungeheuren  Kisfelde  aus,  welches  durch  die  Sa- 


Abb.  519. 


Per  St.  Klm-Berj,  vom  I.ibh>j;lctv  her  im  guchrn.    Hube  <ln  llrrje.  über  dem  Glrucb«  i<>oo»  engl,  fim  .^ijo  m  . 


also  ungefähr  der  Grosse  des  Herzogthums 
Braunschweig.  Kr  bildet  eine  ungeheure,  ausser- 
ordentlich ebene  Kisplatte,  welche  sich  vom 
Aussenrande  bis  auf  eine  Kntfernung  von  1  o  km 
nur  um  4.50  m  erhebt.  Der  mittlere,  von 
Moränenbedeckung  vollkommen  freie  Theil  dieses 
Kisgebielcs  besitzt  eine  schwach  wellige  Oberflache 
(Abb.  511)  und  gleicht  in  seinem  äusseren  Ansehen 
vollkommen  den  welligen  Prairielandschaften  der 
Vereinigten  Staaten,  und  wenn  man  von  einem 
hohen  Punkte  aus  über  die  gewaltige  Kisebene 
kinwegschaut,  dann  sieht  man  viele  Meilen  weit 
nach  allen  Richtungen  hin  keinen  einzigen  Gegen- 
stand, der  die  Kintönigkeit  der  Kisebene  unter- 
bricht. Steht  man  dann  jenseits  der  Kbcne  auf 
einer  der  Bergeshöhen,  die  aus  Schnee  und  Kirn 


movar- Hügel  und  die  von  ihnen  ausgehenden 
Moränenzüge  von  der  mittleren  Kistunge  geschieden 
ist.  Diese  wird  erzeugt  durch  die  aus  der  Gipfel- 
region des  St.  Klias-Bcrges  herabkommenden 
Newton-,  l.ibby-  und  Agassiz-Glelscher,  die  sich 
vereinigen  und  in  südwestlicher  Richtung  dein 
Pacinschcn  Oeean  zutliessen,  und  am  westlichsten 
schliesslich  liegt  eine  ebenfalls  nach  Süden  ge- 
richtete Zunge,  die  durch  die  Chaix-Kette  von  der 
vorigen  geirennt  ist.  Sie  entsteht  \  durch  die 
Verbindung  des  Tyndall-  und  des  Guyot-Gletschers, 
Alle  die  genannten  Gletscher  kommen  als  echte 
Hoehgebirgsglelscher  erster  Ordnung  in  den 
Thülen«  des  Gebirges  in  ungeheurer  Mächtigkeit 
herab  und  verHiessen,  sobald  sie  das  tiefere 
Land  erreicht  haben,  mit  einander  zu  dem  unge- 
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heuren  Eisfelde  des  Malaspina  -  Gletschers.  Der 
östlichi'  Bogen  erreicht  sein  Finde  in  Folge 
von  Abschmelzung  in  einiger  F.ntfemung  von 
der  Küste,  und  nur  eine  einzige  Partie  tritt  an 
den  offenen  Pacifischen  Ocean  heran  und  endet 
hier  in  von  den  Wogen  unterniinirten  gewaltigen 
Kisklippen,  die  die  sogenannten  Sitkagi-Steilufer 
bilden.  Der  mittlere  Bogen  endigt  vollständig 
auf  dem  Lande,  während  der  westliche  in  seiner 
ganzen  Länge  das  Meer  erreicht  und  in  herrlich 
geformten,  steilen  F.iswänden  abbricht.  Die  Fluth- 
und Brandungswellen    unterwaschen  diese  Eis- 


material auf  die  Oberfläche  gebracht  ist.  Wir 
werden  später  noch  sehen,  welche  merkwürdigen 
Erscheinungen  mit  diesen  auf  dein  Eise  auf- 
ruhenden randlichen  Moränenbilduiigeu  verknüpft 
sind,  und  betrachten  zunächst  den  schuttfreien 
mittleren  Theil  der  grossen  Eisebene. 

Die  Sonne  und  die  sommerliche  Wärme  er- 
zeugen in  Folge  der  oberflächlichen  Schmelzung 
des  Eises  in  diesem  Gebiete  Hunderte  und 
Tausende  von  Wasserrissen  und  Bachbetten, 
welche  in  kleineren  Eiskanälen  auf  dem  schwach 
geneigten   Eise   dahinfliessen ,  bis  sie   eine  der 


Abb.  510. 
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Karte  1 


klippen  und  erzeugen  im  Abbruch  mächtige 
Einnässen,  die  in  die  See  hineinstürzen  und 
eine  grosse  Zahl  von  davon  treiben  den  Eisbergen 
erzeugen.  Es  ist  dies  die  einzige  Stelle  an  der 
alaskanischen  Küste,  an  welcher  Gletschereis  in 
den  offenen  Ocean  hineingelangt.  Man  kann 
an  allen  drei  Eisbogen  des  Malaspina-Gletschers 
zwei  verschiedene  Zonen  unterscheiden:  eine 
mittlere  Zone,  in  welcher  das  I  is  gänzlich  frei 
von  Moränenhedeckung  oder  von  Verun- 
reinigungen irgend  welcher  Art  in  seiner  ganzen 
blendenden  Reinheit  und  Farbenpracht  sich  dem 
Beschauer  darbietet,  und  eine  Randzone,  in 
welcher  durch  Abschmelzen  das  die  tieferen 
1  heile    des    Fises    erfüllende  Grundmoränen- 


I  unzähligen  Eisspalten  oder  Gletschermühlen  er- 
reichen und  mit  donnerndem  Getöse  in  denselben 
versinken,  um  innerhalb  des  Eises  oder  zwischen 
Eis  und  Boden  ihren  Weg  fortzusetzen.  W.-im 
an  wannen  Sommertagen  die  Sonne  hoch  über 
dem  Horizonte  steht,  dann  vermag  man  das 
Plätschern  und  Murmeln  der  zahllosen  Bächlein 
an  solchen  Stellen,  wo  die  Eisfläche  schwach 
geneigt  und  aui  grosse  Strecken  von  Spalten- 
bildung verschont  ist,  weithin  zu  hören,  aber 
sobald  die  Schatten  des  Abends  sich  auf  das 
Eis  niedersenken,  hört  die  Abschmelzung  aui 
und  tiefes  Schweigen  herrscht  in  der  eisigen 
Wüste.  Diese  Eisbäche  führen  stets  ein  klares 
Wasser,  und  in  den   Kanälen,    in  denen  sie 
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flicsscn,  sieht  man  nur  selten  Schutt  angehäuft; 
wo  aber  die  Oberfläche  des  Eises  ganz  eben 
ist,  und  besonders  wo  Spalten  sie  durchsetzen, 
da  fehlen  diese  Oberflächenwasserläufe ,  da  das 
Schmelzwasser  hier  sofort  in  die  Tiefe  versinken 
kann.  Ein  grosser  Theil  dieser  Ströme  ver- 
schwindet in  den  von  allen  Gletschern  bekannten 
Gletschermühlen.  Ks  sind  das  brunnenartige 
Vertiefungen,  die  bis  zu  ungeheuren  Tiefen  und 
in  vielen  Fällen  wohl  bis  zum  Grunde  des  Eises 
durch  dasselbe  hindurchsetzen.  Sie  werden  durch 
kleine  Wasserfälle  der  Schmelzwasser  in  ihrer 
ersten  Anlage  vorbereitet  und  durch  das  fallende 
Wasser  dann  mehr  und  mehr  erweitert.  Selten 
führen  diese  Schächte  senkrecht  in  das  Eis  hin- 
unter; das  von  der  höheren  Seite  herkommende 
Wasser  trifft  vielmehr  die  ihm  zugekehrte  Seite 
des  Schachtes  stärker  und  schmilzt  in  Folge 
dessen  hier  mehr  Eis  weg;  dann  wird  das  Wasser 
zurückgeworfen  und  gelangt  auf  die  entgegen- 
gesetzte Seite,  und  durch  diese  Hin-  und  Her- 
bewegung wirkt  es  in  dem  senkrechten  Schacht 
ähnlich  mäandrirend,  wie  ein  Fluss  mit  geringem 
Gefälle  in  der  horizontalen  Richtung.  Vielfach 
hört  man  aus  dem  Eise  heraus  das  dumpfe 
Brausen  rasch  fliessenden  Wassers  und  kann 
daraus  die  lAberzeugung  gewinnen,  dass  auch 
innerhalb  des  Eises  das  Wasser  in  selbst- 
geschaflenen  Kanälen  in  beträchtlichem  Umfange 
cürculirt  Dass  dies  tatsächlich  der  Fall  ist, 
kann  man  sogar  direct  in  den  tiefer  gelegenen 
Theilen  des  Gletschers  beobachten,  wo  die  Ab- 
schmelzung grosse  Massen  von  Oberflächeneis 
beseitigt  hat.  Hier  sieht  man  bisweilen,  wie  eine 
Glctschermühle  direct  in  einen  horizontalen  Kanal 
einmündet,  und  es  ist  manchmal  sogar  möglich, 
einen  solchen  trockengelegten  Kanal  von  einer 
Mühle  zur  anderen  zu  passiren.  Diese  Eiskanäle 
haben  gewöhnlich  eine  Höhe  von  3  bis  5  m 
und  ihr  Boden  ist  manchmal  mit  einer  dünnen 
Schicht  von  Gesteinsschutt  bedeckt,  welcher  in 
seiner  Abrollung  die  Spuren  des  Wassertrans- 
portes zeigt.  Geht  der  Abschmelzprocess  nun 
noch  weiter  vor  sich,  so  kann  solches  von  den 
Flüssen  mitgeführtes  Schuttmaterial  schliesslich 
sogar  an  die  Oberfläche  des  Eises  gelangen. 

Wie  bei  den  meisten  Gebirgsgletschern  und 
bei  dem  lnlandseise  Grönlands  besteht  auch  das  Eis 
des  Malaspina-Gletschers  aus  abwechselnd  blauen 
und  weissen  Streifen,  von  denen  die  blauen  aus 
compactem  Else  bestehen,  während  die  weissen 
Bänder  zahllose  kleine  lufterfüllte  Hohlräume 
bergen.  Diese  Blaubänderstructur  soll  das  Er- 
gebniss  einer  Art  Druckschieferung  des  Eises 
sein  und  durch  den  Druck  erzeugt  werden,  dem 
das  Eis  beim  Durchfliessen  von  Thalengen  aus- 
gesetzt ist.  Diese  Blaubänderstructur  durchsetzt 
das  I  is  gewöhnlich  in  sehr  steil  gestellten  Lagen 
mit  nördlichem  Einfallen.  Daneben  finden  sich 
noch    gangförmig    die    Bänder  durchsetzende 


Schichten  von  blauem  Eise  von  mehreren  hundert 
Fuss  Länge  und  2  bis  3  Zoll  Dicke,  die  durch 
das  Gefrieren  von  Schmelzwasser  in  Eisspalten 
entstehen.  Die  ausserordentlich  rasche  Ab- 
schmelzung  der  Oberfläche  erzeugt  eine  Anzahl 
von  Erscheinungen,  die  man  auch  auf  vielen 
anderen  Gletschern,  wenn  auch  wohl  selten  in 
so  prägnanter  Weise,  wiederfindet  Von  den 
Felsrücken  und  einzelnen  Felsnadeln,  die  in  der 
Art  der  grönländischen  Nunatakkcr  aus  dem  Eise 
emporragen,  stürzen  andauernd  durch  Spaltenfrost 
und  Verwitterung  gelockerte  Gesteinsmassen  auf 
den  Gletscher  nieder  und  werden  von  ihm.  als 
sogenannte  <  )berflächenmoräne  in  langen  Streifen 
angeordnet,  mitgeführt,  eine  Erscheinung,  die 
schon  unser  kleines  Kärtchen  (Abb.  520) 
deutlich  erkennen  lässt.  Diese  Schuttmassen, 
die  also  auf  dem  Eise  aufruhen,  schützen, 
sobald  sie  eine  gewisse  Mächtigkeit  erreicht 
haben,  das  unter  ihnen  liegende  Eis  vor  der 
Einwirkung  der  Sonne  und  der  Luft,  während 
die  anstossenden  und  ungeschützten  Eisflächen 
einer  raschen  Abschmelzung  und  Verdunstung 
unterworfen  sind.  Dadurch  kommt  der  Moränen- 
schutt allmählich  auf  einen  Eissockel  zu  liegen 
und  erhebt  sich  mehr  und  mehr  über  die  grosse 
Eisfläche  hinaus.  Er  bildet  Rücken,  die  manch- 
mal sehr  steil  abfallen  und  eine  Höhe  von  40 
bis  60  m  erreichen.  Bei  oberflächlicher  Be- 
trachtung könnte  man  daraus  schliesscn,  dass 
man  es  mit  durch  und  durch  aus  Schutt  be- 
stehenden Hügeln  zu  thun  hat,  die  in  ihrem 
Aussehen  an  mächtige  Eisenbahndämme  erinnern; 
aber  bei  genauerer  Prüfung  kann  man  sehen, 
dass  diese  Rücken  aus  Eis  bestehen  und  nur 
mit  einer  verhältnissmässig  dünnen  Schicht  von 
Steinen  und  Sand  bedeckt  sind.  Ls  ist  natür- 
lich sehr  schwer,  die  steilen  Hanken  dieser 
Wälle  zu  besteigen,  weil  die  lose  Schuttbedeckung 
unter  dem  Fussc  ausgleitet  und  herabrollt.  Dieses 
Abrollen  erfolgt  selbstverständlich  auch  unter 
dem  Kinflusse  der  Abschmelzung,  und  natur- 
gemäss  stürzen  die  grossen  Blöcke  des  Moränen- 
schuttes zuerst  herab  und  bilden  auf  den  Seiten 
dieser  langen,  schmelzenden  Wälle  fortlaufende 
Streifen  von  Steingeröll,  so  dass  auf  diese  Weise 
eine  Sonderung  des  Materials  eintritt.  Ist  ein 
solcher  Rücken  durch  Abgleiten  des  grössten 
Theiles  seiner  Schutzhülle  beraubt,  so  kehrt  sich 
der  Process  um,  das  Eis  des  ehemaligen  Rückens 
verschwindet  durch  Abschmelzung  und  es  ent- 
stehen zwei  neue  Parallelrücken  neben  ihm,  die 
sich  nunmehr  selbständig  erheben,  so  dass  dieses 
Wechselspiel  von  neuem  beginnen  kann.  Gleich- 
zeitig findet  eine  Zerkleinerung  des  Moränen- 
materials statt,  indem  es  theils  durch  Spalten- 
frost und  Sonnenbestrahlung,  theils  durch  das 
Herabstürzen  von  den  Flanken  der  Eisrücken 
zerkleinert  wird,  bis  schliesslich  das  ganze  Ma- 
terial seine  Dimensionen  so  weit  verringert  hat, 
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dass  es  von  dem  auf  dem  Kise  fliessenden 
Wasser  fortgeführt  und  durch  die  Spalten  dem 
.Moränenschutt  des  Untergrundes  beigemischt 
werden  kann. 

Kine  andere  sehr  häutige  Krscheinung  sind 
die  sogenannten  Glctschertische.  Kinzelne  be- 
sonders grosse  Blöcke,  die  auf  die  Oberfläche 
des  Kises  gelangt  sind,  schützen  ihre  Unterlage 
genau  in  derselben  Weise  wie  die  zusammen- 
hängende Moränenschuttdecke  vor  Ahsehmelzung 
und  wachsen  dadurch  allmählic  h  über  die  sich 
senkende  Umgehimg  empor,  i>is  der  sie  trennende 
Kispl'eilcr  eine  Höhe  von  i  bis  z  m  erlangt  hat. 
Dann  tritt  gewöhnlich  durch  ungleiche  Ah- 
sehmelzung der  einzelnen  Seiten  der  Moment 
für  die  Tischplatte  ein,  wo  sie  von  ihrer  glatten 
Unterlage  weichen  und  herabgleiten  muss.  Auch 
dabei  findet  häufig  ein  Zerbrechen  und  eine  Ver- 
minderung der  Grosse 
der  Blöcke  statt  Solche 
Glelschcrtischc  ent- 
stehen nur  in  der 
Sommerzeil ,  da  im 
Winter  unter  der  ge- 
waltigen Schneebe- 
deckung des  Gletschers 
eine  solche  verschie- 
denartige Ahsehmel- 
zung nicht  statthat 
Ks  scheint  indessen, 
als  wenn  die  im 
Sommer  entstandenen, 
unter  dem  Schnee  be- 
grabenen Glelscher- 
tischc während  des 
Winters  durch  eine 
nach  anderen  Gesetzen 
erfolgende,  unter  dem 
Schnee  sich  vollziehende 
Schmelze  des  Hises 
gleichfalls  wieder  zum  Verschwinden  gebracht 
werden,  da  im  Frühjahr  keine  aus  dem  ab- 
schmelzenden Kise  hervorkommen. 

Während  grosse  auf  dem  Kise  liegende  Steine 
ihre  Unterlage  schützen  und  über  sie  empor- 
wachsen, tritt  genau  das  Umgekehrte  bei  kleinen 
Steinen,  besonders  solchen  von  dunkler  Farbe, 
ein,  die  in  ihrer  ganzen  Masse  von  der  Sonne 
durchwärmt  werden  können.  Ks  schmilzt  das 
Fis,  auf  dem  sie  aufliegen,  viel  schneller  als  in  der 
Umgebung,  und  die  dunklen  Körper  sinken  in 
Folge  dessen  in  sclbslgcschaffene  Schmelzschächte 
einige  Zoll  tief  ein.  Man  begegnet  auf  dem 
Kise  Tausenden  solcher  einzelnen,  gewöhnlich 
unter  z  Zoll  Durchmesser  haltenden  Rrunnen, 
die  mit  klarem  Wasser  erfüllt  sind  und  ein  Geröll 
oder  irgend  einen  dunklen  Gegenstand  auf  ihrem 
Grunde  enthalten.  In  diesen  kleinen  Gletscher- 
brunnen finden  sich  manche  überraschende  Gegen- 
stände, z.  ß.  Blätter .  die  vom  Winde  über  das 


Kis  getragen  werden,  und  Insekten,  die  in  gleicher 
Weise  dahin  gelangen,  ja  Rüssel  fand  sogar 
einmal  einen  kleinen  Fisch  an  einer  Stelle,  die 
wenigstens  30  km  von  dem  nächsten  Wasser, 
in  dem  das  Thierchen  hätte  leben  können,  ent- 
fernt war.  Wahrscheinlich  war  es  die  einem 
Raubvogel  beim  Ueberfliegen  des  Kises  entfallene 
Beute.  Solche  kleinen  Brunnen,  deren  Tiefe 
gewöhnlich  30  cm  nicht  überschreitet,  entstehen 
übrigens  nur  da,  wo  das  blanke  Kis  an  der 
Oberfläche  liegt,  und  fehlen  in  höher  gelegenen, 
schneebedeckten  Theilen  des  Gletschers.  Hier 
erwärmen  sich  die  fremden  Gegenstände  natür- 
lich auch  und  schmelzen  den  Schnee  unter  sich, 
aber  das  entstandene  Schmelzwasser  wird  sofort 
im  porösen  Schnee  absorbirt,  so  dass  es  nur 
zur  Kntstehung  flacher,  kegelförmiger  kleiner  Kin- 
senkungen  kommt,  die  in  ihrer  Form  den  be- 
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kannten  Trichtern  der  Ameisenlöwen  gleichen, 
aber  bedeutend  breiter  und  tiefer  sind. 

(Kortietiung  iolgt.i 


Das  Entstehen  der  Windbosen. 

Die  Meteorologie  nimmt  an,  dass  die  atmo- 
sphärischen Wirbel,  sowohl  die  ausgedehnten 
Wirbelstürme  der  Tropen  als  die  als  Windhosen 
bezeichneten,  räumlich  wenig  ausgedehnten,  aber 
oft  äusserst  kräftigen  Wirbel  dem  Auftreten  eines 
aufsteigenden  Luftstromes  ihre  Kntstehung  ver- 
danken. 

Dass  diese  Hypothese  den  wirklichen  Ver- 
hältnissen entspricht,  davon  konnte  ich  mich  bei 
Gelegenheil  des  Besuches  des  grossen  Gifhorner 
Moores  in  der  l.üneburger  Heidfl  überzeugen. 
Das  Gifhorncr  Moor  ist  eine  länglich  ovale 
Senkung  in  dem  Heideplateau,  welche,  von  der 
Aller  und  der  Ise  umflossen,  nördlich  vom  Städt- 
chen Gifhorn  sich  ausbreitet 
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Dieses  Terrain,  ein  sogenanntes  Hochmoor, 
befindet  sich  in  einem  Uebergangszustand ,  da 
ein  Theil  bereits  durch  Abtorfen  und  Niedriger- 
legen  des  Wasserstandes  in  Ackerland  verwandelt 
ist,  während  der  grössere  Rest  theils  unter  Ab- 
torfungsarheiten  steht,  theils  noch  unberührt  von 
der  Cultut  daliegt.  Von  diesem  unberührten 
Theil  werden  vor  der  Abtorfung  grössere  Mächen 
in  eine  Voreullur  genommen,  indem  man  die 
Heide  oberflächlich  in  Brand  setzt,  den  Roden 
von  Hand  hackt  und  mit  künstlichem  Dünger 
für  einige  Jahre  ertragsfähig  macht.  Diese  Rächen 
werden  später  abgetorft  und  in  definitive  ("ultur 
genommen.  Man  kann  also  auch  in  dieser  ge- 
ordneten  Moorcultur,  welche  übrigens  schöne 
Krfolge  gezeitigt  hat,  das  verrufene  Moorbrennen 
mit  all  seinen  unliebsamen  Folgen  für  die  um- 
gebenden Ortschaften  kennen  leinen. 

derade  diese  Moorbrände  geben  aber  will- 
kommene Gelegenheit,  das  Entstehen  der  Tromben, 
ihr  Fortschreiten  und  ihren  Zerfall  unter  geeigneten 
Umständen  zu  studin  n,  da  sich  über  einer  solclien 
Mnorbrandfläche  an  ruhigen  Tagen  oder  bei 
schwacher  Luftströmung  fortgesetzt  Windhosen 
entwickeln,  deren  Zahl  20  bis  50  in  der  Stunde 
betragen  kann,  während  wenigstens  ein  Theil 
derselben  die  respectable  Höhe  von  mindestens 
200 — 300  m  erreicht. 

Das  Entstehen  der  Tromben  ist  an  das  luv- 
seilige Fnde  der  Brandfläche  gebunden.  L'eber 
der  leichte  bläuliche  Dämpfe  in  die  von  schwachem 
Ostwind  bewegte  I.uft  aushauchenden  Heide  er- 
hebt sich  am  östlichen  Rande  scheinbar  plötz- 
lich eine  kleine  pyramidale  gelbliche  Aschen- 
wolke, deren  Durchmesser  sich  langsam  ver- 
grössert,  während  die  Höhe  schneller  zunimmt. 
Das  Gebilde  bewegt  sich  dabei  etwa  mit  der 
Schnelligkeit  des  herrschenden  Windes  in  dessen 
Richtung  vorwärts,  wobei  der  sich  allmählich 
ausbildende  srhlauehartige,  pendelnde  obere  Fort- 
salz oben  meist  an  Durchmesser  zunimmt,  und 
die  Rotationsgeschwindigkeit  nach  oben  abzu- 
nehmen scheint. 

Zeitweise  \erliert  die  Trombe  ihren  Zusammen- 
hang mit  der  Erdoberfläche,  manchmal  reisst  sie 
auch  in  der  Mitte  entzwei  und  der  obere  Theil 
entschwebt  allmählich  immer  höher  steigend  in 
die  klare  Sommerluft. 

Die  Rotationsrichtung  aller  beobachteten 
Aschenhosen  war  der  Richtung  des  Uhrzeigers 
entgegengesetzt.  Ob  diese  auffallende  Beob- 
achtung einen  inneren  Grund  hat  oder  nur 
durch  zufällige  locale  Umstände  bedingt  war, 
wage  ich  natürlich  nicht  zu  entscheiden.  In 
jedem  Falle  aber,  in  welchem  eine  Rotation 
am  Beobachtungstage  genau  ihrer  Richtung 
nach  feststellbar  war,  verlief  sie  von  Norden 
über  Westen  nach  Süden. 

Fast  alle  Tromben,  welche  beobachtet  wurden, 
überschritten  die  ganze  Brandlläche,  einige  endeten 


scheinbar  im  Brandfelde  selbst,  doch  waren  dies 
nur  Ausnahmen.  Am  westlichen  Rand  angekommen, 
lösten  sie  sich  meist  schnell  vom  Boden,  um  sich 
über  der  Frde  noch  eine  geraume  Strecke  fort- 
zusetzen und  schliesslich  als  ein  leichtes  Wölkchen 
in  der  Höhe  zu  entschweben. 

Den  Bewohnern  der  {leide  sind  diese  Aschen- 
hosen eine  alltägliche  Erscheinung,  die  sie  aber 
sehr  ungern  sehen,  da  sie  ofi  das  Flugfeuer  auf 
grosse  Entfernungen  mitführen  und  Heidebrände 
an  entfernten  Stellen  entstehen  lassen;  man  sieht 
daraus,  dass  die  Kraft  dieser  Wirbel  unter  Um- 
ständen hinreicht,  ebenso  wie  dies  bei  den 
grösseren  Wirbeln  geschieht,  schwere  Gegen- 
stände lange  Zeit  schwebend  in  der  Luft  zu 
tragen. 

In  dem  Maasse,  wie  gegen  Mittag  die  Wind- 
stärke zunahm,  wurden  die  einzelnen  Tromben 
seltener,  verliefen  auch  unregelmässigcr  und  ver- 
schwanden schliesslich  ganz,  als  der  Wind  etwa 
die  Stärke  2 —  3  erreicht  hatte,  weil  sich  offenbar 
bei  dieser  Windstärke  ein  regelmässiger  auf- 
steigender Luftstrom  nicht  mehr  bilden  konnte, 
sondern  der  Wind  die  heisse  Luft  in  unregel- 
mässi^cn  Massen  forttrieb. 

Es  wäre  zu  wünschen,  dass  diese  bequeme 
Gelegenheil,  die  mit  den  Tromben  verknüpften 
Erscheinungen  in  aller  Müsse  zu  studiren,  von 
den  Meteorologen  ausgenutzt  würde,  was  um  so 
leichter  ist,  als  die  besprochenen  Erscheinungen, 
wie  erwähnt,  bei  ruhigem  Sommerwetter  tägl.ch 
im  Moor  bei  Gifhorn  und  jedenfalls  in  anderen 
der  Brandcultur  unterworfenen  Hochmoordistricten 
auftreten.  Nmn>  [*7J»1 


RUNDSCHAU. 

Nar btlruck  verboten . 

Wer  bat  nicht  schon  :sn  einem  schönen  Sommertage 
hoch  oben  im  Gebirge  im  dichten  Walde  auf  dem  weichen 
Moo*e  gelegen  und  träumerisch  die  Sonnenstrahlen  beob- 
achtet, die  hier  und  dort  durch  die  Zweige  brachen  und 
in  da*  schweigende  Dunkel  des  Waldes  hinabhelcn'  Von 
deu  runden  Klecken,  die  sie  auf  den  Moosliodcu  zeichnen, 
steigt  in  schnurgerader  Linie  eine  helle  l.ichtsäule  bis  zu 
der  Einfalltjöflnung  empor.  Wir,  die  wir  uns  ausserhalb 
dieses.  Lichtstrahles  befinden,  dürften  denselben  eigentlich 
gar  nicht  sehen,  nur  die  Sonnenstäul>chen,  die  in  dem  Licht- 
meer auf  und  nieder  tanzen,  erzeugen  die  Sichtbarkeit  der  von 
den  Sonnenstrahlen  zurückgelegten  Bahn.  D*  es  uns  aber 
niemals  und  nirgend»  möglich  ist,  einen  hellen  Lichtstrahl 
in  einen  nur  massig  erhellten  Luftraum  einfallen  zu  lassen, 
ohne  dass  diese  Erscheinung  der  Sonnenstäubchen  eintritt, 
so  ergiebt  sich  für  uns  gleichzeitig  der  Schluss,  dass  selbst 
die  klar>tc  Luft  allüberall  mit  dem  feinen  Staube  voll- 
kommen erfüllt  ist,  der  diese  Erscheinung  zu  Stande 
kommen  lässt. 

Diese  Tbatsache  ist  namentlich  in  neuerer  Zeit,  seit  die 
hygienischen  Forschungen  die  ungeheure  Bedeutung  dieses 
feinsten  Staube«  für  das  menschliche  Leben  nachgewiesen 
haben,  so  allgemein  bekannt  geworden,  dass  es  nicht 
uothwendig  erscheint,  sie  besonders  zu  begründen.  Die 
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Wissenschaft  bat  schon  lange  aus  der  Erscheinung  der 
Sonnenstäulichen  den  richtige«  Scbluss  von  der  Allgtgen- 
wart  des  Staube*  gezogen  und  nahm  die  letztere  als  eine 
feststehende  Thatsnchc  an.  Merkwürdigerweise  hat  man 
erst  ziemlich  spät  sich  die  Krage  vorgelegt,  ol>  es  denn 
nicht  möglich  sei,  den  Beweis  für  das  zu  liefern,  was 
sich  aus  den  Grundsätzen  der  Optik  mit  Notwendigkeit 
ergiebt,  dass  nämlich  in  vollkommen  reiner  und  staub- 
freier Luft  ein  einfallender  Lichtstrahl  von  der  Seite 
nicht  gesehen  werden  kann.  Ks  war  der  grosse  englische 
Physiker  Tyndall,  welcher  Mitte  der  siebziger  Jahre 
Versuche  über  diesen  Gegenstand  anstellte.  Wie  so 
häutig,  wenn  die  Wissenschaft  es  unternimmt,  den  tbat- 
sächlichcn  Beweis  für  Ktwas  zu  erbringen,  was  eigent- 
lich selbstverständlich  ist,  so  bat  sich  auch  bei  diesen 
Tyndal Ischen  Untersuchungen  eine  ganze  Reibe  von 
interessanten  und  unerwarteten  Resultaten  ergeben. 

Zunächst  einmal  zeigte  es  sich,  das  es  ganz  ausser- 
ordentlich schwierig  ist,  Luft  vollständig  von  dem  in  ihr 
enthaltenen  Staube  zu  befreien.  Man  sollte  meinen,  d.tss 
es  genügen  würde,  ein  Quantum  Luft  in  irgend  einem 
Räume,  dessen  Wände  undurchdringlich  sind,  vollkommen 
abzusperren:  da  der  Staub,  wie  wir  wissen,  die  Gewohn- 
heit hat.  sich  allmählich  zu  senken  und  die  festen  Körper 
mit  einer  dünnen  Schicht  zu  überziehen,  die  uns  und 
namentlich  den  Hausfrauen  lästig  genug  wird,  so  sollte 
auch  in  einem  solchen  abgeschlossenen  Räume  aller  Staub 
schliesslich  zu  Boden  fallen  und  die  überstehend«"  Luit 
vollkommen  staubfrei  werden.  Das  ist  aber  nicht  der 
Kall,  und  zwar  sind  verschiedene  Gründe  die  Ursache 
dafür. 

Zuuächst  einmal  senkt  sich  der  Staub  sehr  viel  lang- 
samer, als  man  denken  sollte,  wenn  man  das  verschiedene 
s|>cciti«cbe  Gewicht  der  Luft  und  der  in  ihr  sus]tendirten 
festen  Körper  in  Retracht  zieht.  Ein  kleines  Experiment, 
in  welchem  analoge  Verhältnisse  sichtbar  gemacht  werden, 
kann  von  jedem  unserer  Leser  mit  Leichtigkeit  angestellt 
werden.  Vor  mir  steht  ein  Trinkglas  mit  Wasser,  in 
welchem  vor  vier  lagen  ein  Pinsel  abgespült  wurde,  der 
mit  Zinnober- Aquarellfarbe  durchtränkt  war.  Ein  Theil 
dieses  Zinnobers  ist  längst  zu  Boden  gefallen  und  bildet 
auf  demselben  eine  glänzend  rothe  Schiebt;  das  sind  die 
groben  Körnchen,  die  sich  nicht  lange  im  Wasser 
schwebend  erhalten  konnten  Aber  über  dieser  Schicht 
ist  das  klare  Wasser  heute  noch  rölhlieh  getrübt  und 
wird  es  vermuthlich  in  einer  Woche  noch  sein.  Die  in 
dieser  Milch  schwebenden  rothen  Theilchen  haben  dasselbe 
hohe  speeifische  Gewicht,  wie  der  zu  Boden  gesunkene 
Autbeil,  aber  sie  können  sich  nicht  senken,  weil  sie  durch 
ihren  eigenen  Auftrieb  daran  verhindert  werden.  Jeder 
sus|>endirtc  Körper,  der  sich  in  einer  umgehenden  Flüssig- 
keit  bewegen  will,  muss  den  Widerstand  dieser  Klüssig- 
keit  überwinden,  und  die  Kraft,  die  er  dabei  aufwenden 
kann,  ist  proportional  seiner  Masse;  der  Widerstand  aber, 
den  die  Flüssigkeit  ihm  entgegensetzt,  ist  proportional 
seiner  Olycrfläcbc.  Bei  sehr  fein  vertbeillen  Körpern  nun 
wird  die  Oberfläche  im  Verhältniss  zur  Masse  so  gross, 
dass  der  Widerstand  der  Flüssigkeit  (der  Auftrieb)  nur 
äusserst  langsam  ültcrwundcn  werden  kann.  Auf  diesem 
Umstände  beruht  das  Schwebenblcibcn  fein  vcrthciltcr 
fester  Körper  in  Flüssigkeiten  und  Gasen,  und  wir  finden 
darin  die  Erklärung  für  eine  Fülle  von  Vorgängen,  die 
für  uns  von  höchstem  Interesse  und  von  der  grössten 
Wichtigkeit  sind. 

Kehren  wir  zurück  zu  unserem  Staube,  nehmen  wir 
an,  wir  besten  den  Raum  mit  dem  abgeschlossenen  Luft- 
quantum eine  sehr  lange  Zeit  stehen,  viel  länger  noch, 
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als  nothwendig  wäre,  um  die  oben  erwähnte  Zinnobermilch 
zur  völligen  Klärung  zu  bringen,  so  werden  wir  dennoch 
durch  einen  eingeworfenen  Lichtstrahl  den  Beweis  liefern 
können,  dass  ctie  Luft  noch  staubhaltig  ist.  In  der  I  hat 
gelingt  es  überhaupt  nicht,  die  Luft  auf  diese  Weise  staub- 
frei n  machen,  und  der  Grund  dafür  ist  nicht  mehr  der 
Auftrieb  des  Stauben,  sondern  ein  ganz  anderer,  nämlich 
die  Vibration  der  festen  Wände  des  Gefässes,  In  welchem 
wir  die  Luft  eingeschlossen  haben  und  welches  bei  den 
Tyndallschcn  Versuchen  aus  einem  grossen  Kasten 
bestand,  der  aus  Spiegelglasschcibcn  zusammengesetzt 
war.  Jede  Erschütterung  des  Gelasses  bewirkt  elastische 
Schwingungen  in  den  Glasscheiben  und  diese  schleudern 
den  eben  noch  auf  ihnen  abgelagerten  Staub  wieder  empor. 
Auch  davon  kann  man  sich  durch  einen  Versuch  über- 
zeugen, man  braucht  nur  die  Saite  einer  Violine  oder 
eines  Cellos  mm  Tönen  /u  bringen,  um  sofort  die 
Colopboniumstäubchco,  welche  auf  solchen  Saiten  stets 
in  reichlicher  Menge  festsitzen,  in  einem  kleinen  Nebel 
die  Saiten  umtanzen  zu  sehen.  Ja,  mehr  als  das,  auch 
der  Staub,  der  unter  den  Saiten  auf  dem  Instrument  liegt, 
nimmt  an  der  Bewegung  theil,  indem  er  von  dem  mit- 
schwingenden Holze  des  Instrumentes  emporgescblcudert 
wird. 

Nun  könnte  man  ja  einen  Kasten,  wie  er  zu  den 
beschriebenen  Versuchen  Tyndalls  dienen  soll,  er- 
schütterungsfrei aufstellen,  was  bekanntlich  nicht  un- 
möglich ist.  Aber  auch  dann  werden  die  Wände  nicht 
aufhören,  den  Staub  cmporzuscbleudern .  denn  sie 
schwingen  noch  immer  unter  dem  Einflus*  der  wechselnden 
Temperatur,  indem  sich  alle  dem  Glase  zuströmende 
Wärme  in  Bewegung  verwandelt.  Wenn  dann  erst  ein- 
mal ein  solches  Stäub. Leu  wieder  frei  in  der  Luft 
schwebt,  dann  wird  es  ein  Spielball  der  Gasmnlcküle, 
deren  Umherrasen  in  einem  abgeschlossenen  Raum  ich 
noch  vor  kurzem  in  einer  Rundschau  geschildert  habe. 

Unter  solchen  Umständen  hat  es  den  Anschein,  als 
wenn  der  Tyndallsche  Versuch  sich  überhaupt  nicht 
zu  Ende  führen  liesse.  In  der  That  musstc  der  genannte 
Forscher  einen  sinnreichen  Kunstgriff  verwenden,  um 
das  fortwährende  Wiedcrcmporscbleudern  des  Staube* 
in  seinem  Kasten  zu  verhindern.  Dieser  Kunstgriff  be- 
stand darin,  dass  er  jedes  Stäubchen,  nachdem  es  einmal 
die  Kastenwaud  berührt  hatte,  an  derselben  festklebtc. 
Er  erreichte  dies  dadurch,  dass  er  die  ganze  innere 
Ohcrflächc  des  Kastens  mit  Glycerin  überpinselte  Glycerin 
ist  eine  dickliche,  klebrige  Flüssigkeit,  welche  nicht  aus- 
trocknet. Jedes  Stäubchen,  das  in  dem  Luftraum  zu 
lioden  fiel  oder  von  den  Gasen  an  eine  der  Seitenwände 
geschleudert  wurde,  wurde  von  den  klebrig  gemachten 
Glasplatten  aufgefangen  und  festgehalten.  Auf  diese 
Weise  gelang  es  leicht,  in  wenigen  Tagen  die  in  einem 
solchen  Räume  eingeschlossene  Luft  staubfrei  zu  machen, 
und  nun  zeigte  sich,  dass  auch  die  aus  den  Gesetzen 
der  Optik  sich  ergebende  Schlussfolgerung  richtig  war ; 
ein  in  das  Gefäss  hineingelassener  heller  Lichtstrahl  er- 
zeugte zwar  zwei  einander  gegenüber  liegende  helle 
Flecke  auf  den  staubigen  Wänden,  durch  die  er  ein- 
und  austrat,  aber  er  konnte  im  Innern  des  Gcfässes 
nicht  mehr  gesehen  werden. 

An  die  so  gelungene  Herstellung  staubfreier  Luft 
hat  Tyndall  eine  Reihe  von  interessanten  Versuchen 
geknüpft,  welche  zu  denjenigen  gehören,  die  die  gegen- 
wärtige Entwickelung  der  bakteriologischen  Forschungen 
eingeleitet  und  vorbereitet  haben.  Tyndall  zeigte 
nämlich,  das»  in  einem  mit  staubfreier  Luft  erfüllten 
Gefässe  selbst  die  zersctzlichstcn  Nahrungsmittel  monate- 
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lang  unverändert  blieben.  Fleisch,  Milch,  Bouillon,  Eier, 
kurz  Alles,  was  sonst  schon  in  kurzer  Zeit  ungenießbar  wird, 
hält  sich  in  solcher  Luit  unverändert,  wobei  man  freilich 
dafür  Sorge  tragen  muss,  da»»  die  in  die  staubfreie 
Luft  eingesetzten  Gegenstände  nicht  schon  vorher  mit 
den  Keimen  der  Fäulnis*  oder  Gährung  infkirt  sind. 

Aber  nicht  diese  hygienische  Bedeutung  des  Staube* 
ist  es,  die  ich  heute  besprechen  will;  sie  ist  zur  Genüge 
erörtert  worden,  vielleicht  sogar  zu  sehr,  denn  man 
findet  heute  nicht  selten  die  Ansicht  verbreitet,  das»  der 
feine  Staub,  der  in  der  Luft  schwebt,  ganz  und  gar  aus 
den  Keimen  niedrigster  Organismen  bestehe.  Das  ist 
durchaus  nicht  der  Fall.  Schon  Ehrenberg,  der  sich 
in  der  Mitte  de«  Jahrhunderts  sehr  viel  mit  der  Unter- 
suchung des  Staubes  beschäftigte,  hat  nachgewiesen  und 
spätere  Forschungen  haben  es  immer  und  immer  wieder 
bestätigt,  dass  der  Staub  weitaus  zum  grössten  Thcil  aus 
mineralischen  Korpern  besteht  und  nur  wenige  Proccnte 
rhrr  Substanz  enthält.  Freilich  reichen  die  20  oder 
30  Gramm  organischer  Substanz,  welche  in  einem  Kilo- 
gramm Luftstaub  enthalten  sein  mögen,  vollkommen  aus, 
um  Milliarden  und  aber  Milliarden  von  Fäulnis»keimcn 
zu  beherbergen,  welche  ausreichen  würden,  um  un- 
gemessene  Mengen  zersetzlicher  organischer  Substanzen 
zur  Fäulnis«  zu  veranlassen. 

Nach  den  vorstehenden  Ausführungen  bedarf  es  wohl 
kaum  des  besonderen  Nachweises,  dass  das  Auftreten 
von  Sonnenstäubchen  unter  den  Verbältnissen,  die  ich 
am  Eingang  dieser  Rundschau  geschildert  habe,  nichts 
Auffallendes  bat,  obgleich  diese  Verhältnisse  die  denkbar 
günstigsten  für  die  Abwesenheit  von  Staub  sein  dürften. 
In  der  That  repräsentirt  eiu  mooserfüllter,  feuchter 
Gcbirgswald  hoch  über  den  Strassen  und  Wobnungen 
der  Menschen  die  grösste  Annäherung  an  den  Tyndall- 
schrn  Kasten,  die  wir  uns  denken  können.  Was  von 
feinem  Staube  durch  die  Luft  emporgetragen  wird,  wird 
gar  bald  abgefangen  von  der  feuchten  Vegetation,  und 
die  Bedingungen  für  die  Neubildung  von  Staub  sind  in 
einem  Hochgebirgswald  so  ungünstig  als  nur  irgend 
möglich.  Wie  ausserordentlich  gering  die  Staubentwicke- 
lung  in  solchen  Gegenden  ist,  beweist  am  besten  die 
Thatsachc,  dass  im  Hochgebirge  die  Erscheinungen  der 
Fäulnis»  nur  äusserst  langsam  sich  einstellen.  In  Grau- 
bünden und  anderen  Gegenden  der  Schweiz  hat  sich 
eine  eigentümliche  Form  der  Conservenindustric  auf 
diesen  Umstand  gründen  lassen,  nämlich  die  Fabrikation 
des  sogenannten  Diirrfleisches.  Es  ist  dies  Fleisch, 
welches  in  dünne  Streifen  geschnitten  und  an  Schnüren 
ins  Freie  gehängt  wird.  Ehe  dasselbe  Zeit  hat,  zu 
faulen,  trocknet  es  aus  und  gelangt  in  einen  Zustand, 
in  welchem  ihn  die  Fäulnissorganismen  nichts  mehr  an- 
haben können. 

Nicht  nur  im  Gebirge,  sondern  auch  an  solchen  Meeres- 
küsten, wo  der  von  der  See  her  wehende  Wind  einen 
langen  Weg  über  das  Wasser  hat  machen  müssen,  wobei 
er  den  grössten  Thcil  seines  Staubt»  an  das  Meer  ab- 
gegeben hat,  an  dessen  Wellen  er  sich  fortwährend  reibt, 
kann  Aehnliches  mit  Sicherheit  unternommen  werden. 
Schon  an  einzelnen  europäischen  Küsten  finden  wir  den 
Gebrauch  der  Conservirung  von  Fischen  durch  blosses 
Austrocknen  derselben.  Im  grossartigsten  Maas&stahc 
besteht  die  gleiche  Industrie  als  Stotkliscbbereitung  an 
den  Küsten  von  Labrador  und  Neufundland.  Für  eine 
feine  Zunge  zeigen  derartig  ennservirte  Nahrungsmittel 
allerdings  immer  einen  leichten  fauligen  Beigeschmack, 
ein  Beweis,  dass  in  solchen  staubfreien  Gegenden  das 
Auftreten  von  Staub  und  damit  auch  von  Fäulnifskeimen 


nur  verringert,  nicht  aber  völlig  unterdrückt  ist.  Die 
feine  optische  Prüfung  auf  Staub,  das  Sichtbarwerden 
eines  einfallenden  hellen  Lichtstrahles,  wird  überall  auf 
der  ganzen  Erde  und  auch  in  den  höchsten  Schiebten 
der  Atmosphäre  die  Gegenwart  von  Staub  erkennen 
lassen,  und  in  der  That  hat  man  noch  nie  etwas  davon 
gehört,  dass  es  eine  Gegend  gfebt,  in  der  es  unmöglich 
ist,  Sonnenstäubchen  zu  beobachten. 

Die  Idee,  dass  es  unter  besonders  günstigen  Um- 
ständen doch  Punkte  der  Erdoberfläche  geben  könnte, 
welche  staubfrei  sind,  hat  Veranlassung  zu  dem  viel  be- 
sprochenen Irrthum  eines  grossen  Forschers  gegeben. 
Als  nämlich  der  berühmte  schwedische  Geologe  Norden- 
skjöld  es  wagte,  das  grönländische  Inlandeis  tu  be- 
suchen, welches  vor  ihm  kein  menschlicher  Fuss  betreten 
hatte,  da  fand  er  die  Schneedecke  desselben  ebenso- 
wenig frei  von  Staub,  wie  dies  mit  dem  ewigen  Schnee 
der  Alpen  der  Fall  ist.  Jedermann,  der  schon  im  Hoch- 
gebirge herumgeklettert  ist,  weiss,  dass  selbst  der  Schnee 
der  höchsten  Gipfel  nur  dann  absolut  rein  und  weiss 
erscheint,  wenn  er  ganz  frisch  gefallen  ist.  Nach  kurzer 
Zeit  wird  er  grau,  und  alter  Hocbgebirgsschnce  ist  manch- 
mal ebenso  schmutzig,  wie  die  beschneiten  Strassen  in 
der  Ebene,  wenn  der  Schnee  längere  Zeit  gelegen  hat. 
Grönland  nun  ist  ein  Land,  welches  völlig  isolirt  im 
Meere  liegt;  wo  immer  auch  der  Wind  herkommen  mag, 
mass  er  weite  Strecken  über  das  Wasser  wandern.  Das 
ganze  Innere  des  Landes  ist  überzogen  von  einer  Decke 
von  Schnee  und  Eis,  und  selbst  an  den  Küsten  treten 
die  Felseu  nur  in  einem  schmalen  Gürtel  zu  Tage.  Sic 
besteben  aus  Urgestein,  welches  wenig  Neigung  hat,  zu 
Staub  zu  zerfallen,  und  der  geringe  Staub,  der  sich  aus 
ihuen  bildet ,  muss  von  deu  reichlichen  Niederschlagen 
und  von  der  wüthenden  Krandung  de*  Meere*  fortwährend 
abgewaschen  werden.  Die  wenigen  Menschen,  die  an 
den  Küsten  wohnen,  beschäftigen  sich  fast  ausschliesslich 
mit  dem  Fischfang,  einer  Thätigkcil,  liei  der  auch  kein 
Staub  entsteht;  alles  das  lässt  erwarten,  dass  das  Inncrc 
von  Grönland  staubfrei  sein  muss.  Wo  konnte  somit 
der  Staub  herkommen,  den  Nordenskjöld  in  reich- 
licher Menge  auf  dem  Inlandeise  von  Grönland  ab- 
gelagert fand? 

In  meiner  vorletzten  Kundschau  habe  ich  die  That- 
sachc besprochen,  dass  alle  Himmelskörper  fortwährend 
Materie  nach  dem  Weltraum  hin  abgeben.  Diese  Materie 
braucht  durchaus  nicht  ausschliesslich  gasförmig  zu  sein; 
mit  den  Gasmoleküleu,  welche  die  Atmosphäre  fortwährend 
nach  dem  Weltraum  hin  abstösst,  müssen  auch  viele  feste 
Tbeilcben  fortgeschleudert  werden,  welche  in  der  Atmo- 
sphäre schweben.  Man  ist  daher  schon  längst  zu  der 
Ucbcrzeugung  gelangt,  das»  in  dem  Weltraum  nicht  un- 
beträchtliche Mengen  von  Staub  frei  umherschweben  und 
auf  eigenen  Bahnen  kreisen,  nachdem  sie  die  Bahnen  der 
Himmelskörper,  zu  denen  sie  einst  gehörten,  verlassen 
haben.  Es  ist  das  der  sogenannte  kosmische  Staub.  Aber  ich 
habe  auch  gezeigt,  dass  jeder  Himmelskörper  fortwährend 
Materie,  die  ihm  auf  seiner  Bahn  durch  den  Weltraum 
begegnet,  wieder  einfängt  und  sich  zu  eigen  macht.  El 
müssen  also  auch  gewisse  Mengen  von  kosmischem  Staube 
fortwährend  in  unsere  Atmosphäre  hinein  gelangen. 
Unser  Staub,  der  bei  uns  in  der  Luft  umherwirbelt, 
stammt  keineswegs  ausschliesslich  aus  dem  Grunde  des 
Luftmccrcs,  in  dem  wir  leben,  sondern  er  wird  zum  ge- 
ringeren Thcil  auch  von  oben  her  in  dasselbe  hinein- 
gestreut. 

Solche  Erwägungen  waren  es,  welche  Nordenskjöld 
zu  der  Annahme  veranlassten,  dass  der  von  ihm  auf  der 
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Oberfläche  des  grönländischen  Inlandeises  gefundene 
Staub  kosmischer  Staub  »ei.  Wäre  diese  Ansiebt  richtig 
gewesen,  so  hatte  diese  Entdeckung  keine  geringe  Be- 
deutung für  die  Forschung  besessen,  denn  wir  hätten  uns 
dann  den  kosmischen  Staub  im  Zustande  der  Reinheit 
verschaffen  und  ihn  einer  genauen  Untersuchung  unter- 
werfen können.  Leider  hat  die  Erforschung  des  von 
Xordenskjöld  von  seiner  Reise  mitgebrachten  Staubes 
es  ganz  unzweifelhaft  gemacht,  das»  auch  dieser  Staub 
ebensosehr  irdischen  Ursprungs  ist,  wie  alle  andern. 

Es  wäre  ganz  unmöglich,  in  dem  engen  Rahmen  einer 
Rundschau  die  ausserordentlich  grosse  und  mannigfaltige 
Bedeutung  der  Allgegenwart  des  Staubes  in  der  Atmo- 
sphäre auch  nur  anzudeuten.  Das  Eine  aber  werden 
ineine  Leser  schon  aus  diesen  kurzen  Darlegungen  erkannt 
haben,  dass  der  Staub  nicht  nur  in  unserer  eigenen 
Häuslichkeit,  sondern  auch  im  Haushalt  der  Natur  eine 
ganz  ausserordentlich  wichtige  und  nicht  immer  eine  sehr 
erfreuliche  Rolle  spielt.  Witt.  [6707] 

*     .  • 

Verwendung  von  Nickelstahl  zu  Sieder&hren.  Auf 

der  letzten  Versammlung  der  „Institution  of  Naval 
Archilects"  berichtete  A.  E.  Yarrow,  der  Erfinder  des 
bekannten,  nach  ihm  benannten  Scbiffskesselsystems.  über 
die  Verwendung  von  Nickelstahl  zur  Herstellung  von 
Röhren  für  Wasserröhrenkesscl.  Die  verwendete  Legi- 
rung  enthielt  20  25  Procent  Nickel  Zunächst  wurden 
Versuche  bezüglich  der  Corrosion  der  Köbrcu  angestellt. 
Dabei  stellte  sich  heraus,  dass  der  durchschnittliche 
Gewichtsverlust,  den  weiche  Stahlrohre  in  verdünnter 
Salzsäure  erlitten,  l6'/tmal  grösser  war  als  derjenige  der 
Nickelstahlrohre  Bei  den  nun  folgenden  Feuerversuchen 
wurden  Röhren  beider  Art  in  einen  kleinen  Vcrsucbsofen 
gelegt.  Der  durchschnittliche  Gewichtsverlust  bei  dem 
weichen  Stahlrohr  war  2,9  mal  größter  als  bei  dem 
Nickcl-stahlrohr.  Schliesslich  wurden  noch  auf  Anratben 
von  Sir  John  Durston  Versuche  mit  überhitztem 
Dampf  angestellt.  Nach  10  Stunden  war  das  Eisenrobr 
zerstört.  Der  Gewichtsverlust  bei  dem  Nickclstahlrohr 
betrug  nur  12,7  g,  bei  dem  Eisenrohr  dagegen  85,2  g 
Das  ursprüngliche  Gewicht  der  Rohre  war  612  g.  Der 
Nickelstahl  war  von  der  Firma  Thomas  Firth  &  Son  in 
Sheffield  und  von  Fried.  Krupp  in  Essen  geliefert 
worden.  Die  englische  Regierung  Hess  später  die  Versuche 
in  Portsmouth  wiederholen;  die  neueu  Versuchsreihen 
bestätigten  die  früheren  voll  und  ganz.  —  Bei  der  Be- 
sprechung des  Vortrags  von  Yarrow  wurde  darauf  hin- 
stark elcktronegativ  sei  und  deshalb  würde  auch  jedes 
weiche  Eisen,  das  mit  dem  Nickclstahl  in  Verbindung 
stehe,  zerstört  werden.  Dieser  Ucbelstand  lasse  sich  in 
dem  Falle,  dass  Nickclstahlröhren  in  Flusseiscnkessel  ein- 
gebaut werden  sollen,  dadurch  vermeiden,  da»«  man  Zink 
in  den  Kessel  giebt.  Dieses  würde  dann  an  Stelle  des 
weichen  Eisens  aufgelöst. 

Nach  James  Riley  zeichnet  sich  die  von  Yarrow 
erwähnte  Nickellcgirung  (mit  2J  Procent  Nickel)  auch 
durch  sehr  grosse  Dehnbarkeit  aus.  (0697] 

'     *  ' 

Die  Vertheilung  der  Eidechsen  über  die  Erde  wird 
in  einer  neueren  Arbeit  von  J,  l'aläcky  untersucht.  Im 
Gegensatze  zu  den  alten  Meeresechsen,  die  bis  auf  die 
.imblvrhynihus  -  Arten  der  Schildkröten  -  Inseln  ausge- 
storben sind ,  erscheinen  die  heute  lebenden  Eidechsen 
als  trockne  Gegenden  vorziehende  Thicre;  die  meisten 


Arten  sind  geradezu  wiistenliebend  (xerophil).  Die  indi- 
schen Baumechsen  erreichen  nicht  6  Procent  aller  Arten.  Sie 
ziehen  die  wärmeru  Länder  vor;  arktische  oder  subarktische 
Eidechsen  giebt  es  nicht.  Von  den  wärmeren  Erdstrichen 
sind  die  trocknen  reicher  an  Arten  als  die  feuchten; 
Australien  zählt  fast  doppelt  so  viel  Arten  als  Melanesien. 
Mexico  mehr  als  Brasilien.  Zwischen  der  Alten  und  der 
Neuen  Welt  besteht  ein  grosser  Unterschied  im  Rcichthum 
der  Arten  wie  in  den  Galtungen.  Die  Gruppen  haben 
sich  früh  gesondert,  weil  Landverbindungen  in  der  warmen 
Zone  früh  fehlten  und  Gewässer  strenge  Scheiden  für 
Landreptile  bilden.  Die  Neue  Welt  besitzt  die  Tcju- 
Eidechsen  (Ametvae)  ausschliesslich  und  die  Leguane 
oder  Iguanidcn.  von  denen  60  Gattungen  mit  300  Arten 
in  Amerika  bekannt  sind,  nahezu  ebenfalls.  Beide 
Familien  zusammen  machen  aber  ungefähr  ein  Drittel  aller 
Eidechsen  aus.  Die  Leguane,  mit  seitlich  zusammen- 
gedrückten (pleurodonten)  Zähnen,  werden  in  der  Alten 
Welt  durch  die  Agamiden  mit  spitzen  (acrodontenl 
Zähnen  vertreten. 

Die  Baumechsen  und  das  Ucbcrgewicht  der  Gattung 
I.ygosoma  I— ',,„  aller  Arten)  cbaraktcrisiren  den  Osten 
der  Alten  Welt,  die  Gerrhosauriden,  Zonuriden  und  die 
Chamäleontiden ,  von  denen  die  Hälfte  der  Arten  auf 
Madagaskar  heimisch  ist,  Afrika.  Auch  die  fusslosen 
Anelytropidcn,  welche  unter  ihren  Rückenschildcrn  Horn- 
platten  tragen,  sind  bis  auf  eine  in  Mexico  gefundene 
Art  afrikanisch.  Da  die  jetzt  lel*nden  Eidechsen,  mit 
Ausschluss  der  gar  nicht  zu  ihnen  gehörenden  Brückcn- 
echse  (/fatteria),  gänzlich  modernen,  nicht  über  die 
j  Tertiärzeit  zurückreichenden  Typen  angehören,  so  giebt 
es  wenig  abetrante  Verkeilungen.  Von  den  2  t  Familien 
sind  nur  zwei  kosmopolitisch:  die  Geckoniden  mit  etwa 
300  Arten  und  die  Srinciden  mit  über  400  Arten.  Alt- 
weltlich  sind  die  Agamiden  (über  300)  und  die  Licer- 
tiden  (über  100  Artcnl,  neuweltlich  die  Iguauiden 
(gegen  300),  Tejiden  (weit  über  tool  und  die  Mehrzahl 
der  Anguiden  und  Amphisbäniden.  r&«,5] 

•     .  * 

Kieselsäure  im  menschlichen  Organismus.  In  zahl- 
reichen Organismen  bildet  die  Kieselsäure  einen  überaus 
wichtigen  Bestandtbcil ;  es  sei  nur  erinnert  an  die  Gräser 
und  Schachtelhalme,  an  die  Panzer  der  Diatomeen,  an 
die  zierlichen  Gehäuse  der  Radiolarien  sowie  an  die 
Spongicn.  In  Folge  ihres  Vorkommens  in  Gräsern  gelangt 
die  Kieselsäure  in  den  Vcrdauungstractus  vieler  Pflanzen- 
fresser, wird  aber  im  Harn  gewöhnlich  wieder  ausgeschieden ; 
in  seltenen  Fällen  veranlasst  sie  die  Bildung  von  Blasen- 
steinen. Am  menschlichen  Organismus  ist  die  Kieselsäure 
ein  wichtiger  Bestandtbcil  des  Haares.  Die  ersten  Be- 
stimmungen des  Kieselsäuregehaltes  menschlicher  Haare 
gehen  zurück  auf  Gorup-Besancz.  Kunkel  hat,  wie 
die  Sitiungs  -  Btrkhtt  >Ur  Würiburgrr  phykikalisch- 
mniicinisihen  Gtullmhaft  mittbeilen,  von  neuem  derartige 
Bestimmungen  vornehmen  lassen;  diese  haben  ergeben,  da.« 
der  Kiesclsäuregebalt  des  menschlichen  Haares  sehr  con- 
stant  ist  und  etwa  0,1  Procent  des  frischen  Gewichtes  be- 
trägt. Nur  im  frühesten  Alter  ist  etwas  weniger  Kiesel- 
säure vorhanden.  Dagegen  scheint  braunes  Haar  iu  hohem 
Maasse  kicselsäurchaltig  zu  sein.  Barthaar  verhält  sich 
ebenso  wie  Haupthaar. 

Ein  zweites  Organ,  das  regelmässig  Kieselsäure  führt, 
ist  die  Bauchspeicheldrüse  (Pankreas).  Für  das  Pankreas 
des  Stieres  und  der  Kuh  hat  sich  ergeben,  dass  einige 
Milligramm  als  regelmässiger  Gebalt  von  100  g  Drüsen- 
substanz sich  finden.    Von  der  Gcsammlasche,  die  im 
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Pankreas  etwa  1,7  Procent  beträgt,  sind  nur  0,1 — 0,2 
Proccnt  Kieselsäure.  <  >ffcnl>ar  dient  also  die  Bauch- 
speicheldrüse als  Kieselsäure -Reservoir  genau  in  der 
,  gleichen  Weise,  wie  die  l.cber  einen  Kiseuvorrath  und 
die  Schilddrüse  einen  Jodvorralh  sammelt  Im  Haar 
dient  die   Kieselsäure  lediglich  mechanischen  Zweiken. 

Dr  W.  S.  (<>7»©J 

*       .  * 

Welche  Farbe  hat  die  schöne  blaue  Donau?  Land- 
geriebtsrath  Bruszkay  hat  die  Farbe  de»  Donauw assers 
bei  Maninil  in  Oesterreich  u.  d.  Kilos  während  de» 
Jahres  i8i>8  taglich  früh  zwischen  7  und  8  l'br  beobachtet 
und  dabei,  wie  er  den  Mittheilungen  der  t.  k.  ;>«v- 
graphischen  GttttlSthaft  in  Wien  (1899,  S.  Rji  schreibt, 
ilie  Faibe  des  Wassers  an  11  lagen  braun,  an  40  Tagen 
lehmgelb,  an  so,  lagen  sclirnuUiggrün.  an  4;  Tagen  hell- 
grün, an  25  lagen  grasgrün.  an  ,"1  Tagen  stahlgrün,  an 
46  Tagen  smaragdgrün  und  an  64  Tagen  dunkelgrün  ge- 
funden. Die  Farbe  war  weniger  von  der  Jahreszeit  als 
vom  Wasserstande  abhängig;  sie  war  braun,  lehmgelb, 
srhmutziggrün  und  hellgrün  vorwiegend  bei  hohem,  da- 
gegen grasgrün,  stablgrün,  smaragdgrün  und  dunkelgrün 
bei  niederem  Wasserstande.  !&7'*] 


BÜCHERSCHAU. 

Hermann    Zippcl.     AusUtndÜthe   Kultur  prlanzen  in 
farbigen  W.iiidtafelu  mit  erläuterndem    lc\t.  Xcu 
(«•arbeitet  «OB  Prof.  Dr  Otto  Wilhelm  Thomc. 
Zeichnungen  von  Karl  Kollmann  zu  (iera.  Krste 
Abteilung.    Mit  einem  Atlas  1111  Fol.),  enlh.  22  Tai. 
mit    23   gross    l'llauzcnbildcrn    u.    144  Abbildgn. 
charakterist.  Pflan/cntcilc.     gr.  8  •     »XVI,  i<)2  S. 
m  Abbildgn  )  Vierte,  neu  bcarb.  Aull.  Braunschweig, 
Friedrich  Vicweg  und  Sohn     Frei»  18  M. 
Das  angezeigte  Werk  besteht  au*  einer  Mappe  mit 
grossen    farbig    ausgeführten    Wandtafeln    und  einem 
massigen  Hand  erläuternden  Textes..     Der  Zweck,  den 
dasselbe  verfolgt,   besteht    darin,  Studenten   und  vor- 
gerückte Schüler  von  Mittelschulen  mit  der  Erscheinung, 
der  Cullur  und  den  Lebensbedingungen  derjenigen  Pllanzcn 
bekannt  zu  machen,  welche  un»  wichtige  und  allgemein 
benutzte  Dioguen  oder  Rohstoffe  liefern.    Wir  finden 
hier  die  Baumwolle,  den  Tabak.  Kaffee,  Tbee,  Cacao, 
die  Vanille,  den  Ingwer,  da»  Mahagoni  und  viele  andere 
derartige  Pflanzen   in   vortrefl  liehen  Darstellungen  vor- 
geführt und  im  zugehörigen   Test  eingehend  erläutert. 
Ks  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  es  ein  verdienstliches 
Werk  ist.  unsere  Jugend  mit  diesen  wichtigen  Pllanzcn, 
von  welchen  selbst  Gebildete  mitunter  nichts  Anderes 
kennen  als  den  Namen,  etwas  näher  bekannt  zu  machen. 
Das  Werk  kann  namentlich  Schulen  zur  Anschauung 
warm  empfohlen  werden.    Da  es  den  Gegenstand  durch- 
aus nicht  erschöpft,  so  ist  die  auf  dem  l'mschlag  ge- 
gebene Andeutung  einer  beabsichtigten   weiteren  Aus- 
dehnung mit  Freuden  zu  begrüssen.    Immerhin  bildet 
auch    da»    gegenwärtig    Vorliegende    ein    in    sich  ab- 
geschlossenes Ganzes,  dasselbe  ist  als  solches  auch  mit 
einem    Inhaltsverzeichnis    und    ausführlichem  Register 
versehen,  durch  welches  die  Benutzung  des  Werkes  er- 
leichtert wird.    Witt.  [I709J 

Eingegangene  Neuigkeiten. 

IMMAI  BMvmbxnc  behalt  sich  die  RwUction  rar.) 
Brühl.  Jul   Willi.,  Prof.,  in  Gemeinschaft   mit  Prof. 
F.dvard    Hjelt    und    Adjunct   Ossian  Aschan. 


Chemie  der  lethsg/iedrigrn  heterocykliwhrn  Systeme. 
(Sonder- Ausgabe  von  Roscoc-Schoricmmcr,  Lehrbuch 
der  Chemie,  Band  VII.)  Kr.  8"  (XXVII,  1320  S.) 
Branusehweig,  Friedrich  Vieweg  und  Sohn.  Preis 
28  M 

Kessler,  Jos,  Ing.  /t/rerhnung  unJ  Konstruktion  der 
Turhinrn.  Eine  kurzgefasstc  Theorie  in  elementarer 
Darstellung  mit  erläuternden  Recbnungsbeispielrn. 
Zweite,  verm.  u.  verbess.  Aufl.  Mit  48  Abbildgn 
(Technische  Lehrhefte  M.ischinenbau  Heft  9.)  gr  8°. 
(IV,  JO  S.J  Hildburghausen,  Otto  Pezoldt  Preis 
1,40  M. 

Heisch,  Dr.  Wilhelm.  Die  moderne  Chemie.  Eine 
Schilderung  der  chemischen  Grossindustric.  Mit  über 
400  Abbildungen,  darunter  zahlreiche  Vollbilder  (In 
30 Lieferungen. I  <>  in. Lieferung  gr. 8*.  <S.  161  -320  ) 
Wien,  A  Hartlebens  Verlag  Preis  der  Lieferung 
0,50  M. 

fsxikon  der  Metall-Technik.  Handbuch  für  alle  Gewerbe- 
treibenden und  Künstler  auf  metallurgischem  Gebiete. 
Enthaltend  die  Schilderung  der  Eigenschaften  und  der 
Vcrwerthung  aller  gewerblich  wichtigen  Metalle,  deren 
Lcgirungen  und  Verbindungen.  l'nter  Mitwirkung 
von  Fachmännern  redigirt  von  Dr.  Josef  Bcrsch. 
(In  20  Lieferungen.)  6  — 10.  Lieferung  gr  8°  (S.  24  t 
480)  Wien,  A.  Hartlebens  Verlag.  Preis  der  Liefe- 
rung 0,50  M. 

Industrielle  Gesellschaft  von  Mülhausen  X'erzeuhniss 
der  in  der  Generalversammlung  -.  om  Jt.  Mut 
ausgeschriebenen  I'reisaufgaben  für  das  Jahr  ii^ki. 
gr.  8°.  (VIII,  51  S.)  Mülhausen  <Elsass>.  Sekretariat 
der  Industriellen  Gesellschaft  Gratis  an  Jedermann 
auf  Verlangen. 

Trampet  table  Werkzeuge  und  Kleinmotoren.  «|U.  40. 
(57  S.  m  Abbildgn  )  Berliu,  Allgemeine  Elektricitäls- 
GescIUcbaft. 


POST. 

An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 
In  Ihrem  Aufsatz  über  den  Kreislauf  des  Wassers 
iPrornetheuiSr  ^04,  S.  562)  sagen  Sic,  dass  die  ersten  Oceanc 
Süsswasscr  waren.  Ich  glaube  jedoch,  das»  die  den  ganzen 
Salzgehalt  aus  der  Atmosphäre,  nachdem  deren  Gluth 
unter  776*  (Sublimationstcmperatur  des  Steinsalzes!  ge- 
sunken war,  später  bei  IOO°  aufgelost  haben;  denn  auf  den 
archaischen  Gesteinen  liegt  Cambrium  mit  Scethicren  un- 
vermittelt. Das  salzige  t  lecanwasser  setzte  dann  alle  unsere 
Steiusalzlager  in  Busen  mit  Barre  ab,  verminderte  sich 
aber  im  selben  Maasse,  weil  das  aus  den  wasserfreien 
archäischen  Schiefern  hervorgehende  Material  Ihm  der 
Bildung  der  folgenden  Sedimentgesteine  Wasser  in 
Form  von  Hydraten  band,  so  das»  man  annehmen 
darf,  dass  Salz-  und  Wasserverlust  im  Meere  sich  die 
Wage  hielten;  wenigstens  deuten  die  marinen  Petrefactcn 
vom  Beginn  an  auf  einen  dem  jetzigen  Salzgehalt  der 
Oceane  annähernd  gleichen  hin. 
Ich  opponirc  aber  nicht. 
Marburg  i.  Hessen.  Dr.  Carl  Ochsenius. 

• 

Wir  freuen  uns.  im  Vorstehenden  die  Ansicht  einer 
anerkannten  Autorität   auf  dem   berührten  Gebiete  ver- 
öffentlichen zu  können,  und  glauben  in  der  That,  das* 
diese  Erklärung  der  unsrigen  vorzuziehen  ist.  [tjib] 
Der  HrrnriRgeber  des  Prometheus. 
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Mv  iKhdmck  in  4»  InkiH  tfitstr  Zatttchrfft  ist  rirkctii.      Jah.r^.  X.  51.   I  899. 


Untersuchung  des  Aschengehalts  von  Stein- 
kohlen mittelst  Röntgenstrahlen. 

Vor  einiger  Zeit  brachten  in-  und  aus- 
ländische Fachzeitschriften  wiederholt  Mitthci- 
lungcn  über  die  Verwendbarkeit  der  Röntgen- 
strahlen zur  Untersuchung  von  Brennmaterialien. 
Wie  die  neueste  Nummer  der  Zeitschrift  für  das 
Berg-,  Hütten-  und  Salinen-Wesen  im  Preussisclun 
StaiUe  berichtet,  wurden  in  Sulzbach  bei  Saar- 
brücken ebenfalls  Durchlcuchtungsvcrsuche  vor- 
genommen, die  indessen  ein  negatives  Resultat 
ergeben  haben.  Eine  grössere  Anzahl  von  Kohlen- 
stücken aus  den  Gruben  von  Sulzbach  und  Alten- 
wald wurden  in  Platten  von  möglichst  gleich- 
massiger Dicke  (1,5  cm)  geschnitten,  worauf 
mehrere  der  Stücke  in  einen  eisernen  Rahmen 
gefasst  und  den  X-Strahlen  ausgesetzt  wurden. 
Man  ging  dabei  von  der  Annahme  aus,  dass 
eine  Bestimmung  des  Aschengehalts,  wenn  über- 
haupt möglich,  sich  nur  durch  den  Vergleich  mit 
Stücken  von  bekanntem  Aschengehalt  erreichen 
lasse.  Von  den  zu  durchleuchtenden  Stücken 
waren  deshalb  vorher  solche  Mengen  verascht 
worden,  dass  ein  ziemlich  genauer  Anhalt  hin- 
sichtlich des  Aschengehalts  bereits  gegeben  war, 
und  es  wurden  dann  solche  Stücke  neben  ein- 
ander gehalten,  die  einen  erheblichen  Unterschied 
bezüglich  des  Procentsatzes  unverbrennlicher  Be- 

20.  September  1899. 


1  standthcilc  aufwiesen.  Aus  den  erwähnten  Unter- 
suchungen ergab  sich  die  Thatsachc,  dass  die 
Asche  erzeugenden  Stoffe  in  der  Kohle  höchst 
ungleichmässig  vertheilt  sind,  weshalb  bei  diesen 
Proben  auch  durch  Vergleiche  mit  solchen 
Stücken,  deren  Aschengehalt  bekannt  war,  eine 
auch  nur  annähernde  Bestimmung  des 
Aschengehaltes  von  vornherein  ausge- 
schlossen ist.  Dies  führte  zu  dem  Versuche, 
die  unverbrennbaren  und  weniger  durchleuchtungs- 
fähigen  Stoffe  in  der  Kohle  auf  künstliche  Weise 
zunächst  möglichst  gleichmässig  zu  vertheilcn, 
was  am  einfachsten  durch  Zerkleinerung  der  Probe 
geschah.  Man  entnahm  das  Material  zu  den 
späteren  Untersuchungen  den  Feinkornsätzkästen 
der  Sulzbachcr  Kohlenwäsche.  Die  Proben 
wurden  getrocknet  und  zwischen  zwei  1,5  cm  von 
einander  entfernten  Glasplatten,  die  durch  ein 
Gestell  zusammengehalten  wurden,  eingefüllt, 
wobei  die  einzelnen  Proben  durch  Holzklötzchen 
von  einander  getrennt  wurden.  Die  mit  Hülfe 
der  X-Strahlen  erhaltenen  Bilder  zeigen  zwar 
wahrnehmbare  Unterschiede  in  der  Tönung; 
diese  sind  indessen  nicht  so  gross,  um  eine 
Feststellung  des  Aschengehaltes  mit 
einiger  Genauigkeit  zu  ermöglichen,  da 
in  der  Praxis  eine  Bestimmung  des  Aschen- 
gehaltes in  so  weiten  Grenzen,  wie  etwa  10  und 
18  Procent,  nicht  genügt;  es  ist  vielmehr  er- 
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forderlich,  den  Aschengehalt  auf  */,„  Procent  I 
genau  anzugeben.  Die  sich  bei  der  Durch- 
leuchtung der  Brennstoffe  ergebende  Unsicher-  I 
heit  wird  noch  dadurch  erhöht,  dass  die  Asche 
erzeugenden  Stoffe  unter  sich  wiederum  sehr 
verschiedene  chemische  Zusammensetzung  haben 
und  deshalb  auch  wieder  in  recht  verschiedenem 
Maasse  durchleuchtungsfähig  sind.  Jedenfalls 
weichen  in  dieser  Beziehung  die  erdigen  Sub- 
stanzen, die  in  der  Hauptsache  die  unverkenn- 
baren Rückstände  der  Kohle  bilden,  weit  ab 
von  den  die  Basen  mancher  Aschrnsalze  bildenden 
Metallen ,  welche  für  unsere  Wahrnehmung  als 
für  die  Röntgenstrahlen  überhaupt  undurch- 
dringlich angesehen  werden  können.  „Haben 
mithin",  so  schliesst  die  betreffende  Mittheilung  in 
der  Zeitschrift  für  Jas  Berg-,  Hütten-  und  Salinen- 
Wesen,  „die  auf  die  Anwendung  der  Röntgen- 
strahlen zur  Bestimmung  des  Aschengehaltes  der 
Kohlen  gesetzten  Hoffnungen  praktische  Krfolge 
kaum  zu  erwarten,  so  ist  andererseits  nicht  zu 
verkennen,  dass  die  zunächst  rein  wissenschaft- 
liche Frage  nach  der  Vertheilung  des  Aschen- 
gehaltes in  der  Kohle  durch  das  beschriebene 
Verfahren  eine  bedeutsame  Förderung  erfahren 
kann."  [67ij] 


Das  Wandern  der  Insekten. 

Von  l'rofenor  Kahl  Sajö. 
[Fort»UunK  Ton  Seite  780.) 

VI. 

Wir  haben  gesehen,  dass  das  Wandern  eine 
sehr  allgemeine  Erscheinung  im  Insektenleben 
ist  und  dass  überhaupt  alle  Arten,  die  eine  grosse 
Verbreitung  haben,  in  der  Regel  auch  Touristen 
sind.  Nur  waren  die  bisher  besprochenen  Reise- 
gelegenheiten im  Grunde  genommen  alle  unwill- 
kürliche, weil  Sturm,  Wasserfluth,  menschliche 
Verkehrsmittel  und  dergleichen  die  ihrer  Macht 
anheimgefallenen  Thiere  mit  sich  nehmen,  ohne 
dass  diese  dabei  ihren  freien  Willen  zur  Geltung 
kommen  lassen  könnten.  Alles,  was  sie  bei 
solchen  Angelegenheiten  aus  eigenem  An- 
triebe thun,  ist  ihre  Gewohnheit,  gerade  in  den 
kritischen  Momenten  unruhig  hin  und  her  zu 
laufen  oder  zu  fliegen,  so  dass  die  Kraft  der  ent- 
fesselten Elemente  sie  gerade  unterwegs  findet 
und  dann  mit  unwiderstehlicher  Vehemenz  mit 
sich  rafft.  Die  in  Holz,  in  Pflanzentheilen  und 
anderen  organischen  Gegenständen  weitergeför- 
derten Geschöpfe  thun  nicht  einmal  so  viel,  sie 
verhalten  sich  bei  dein  ganzen  Processe  voll- 
kommen passiv. 

Es  giebt  aber  noch  eine  andere  Art  des  Reisens 
der  Insekten,  bei  welcher  sich  die  Thiere  aus 
eigenem  Willen  aufs  Wandern  verlegen  und 
unabhängig  von  meteorologischen  oder  mensch- 
lichen Motoren  einem  bestimmten  Ziele  zustreben 
oder  wenigstens  zuzustreben  scheinen,  weil  sie 


dabei  meistens  eine  bestimmte  Richtung 
beibehalten.  Diese  spontanen  Wanderungen, 
die  allerdings  viel  seltener  sind  als  die  in  den 
vorigen  Abschnitten  beschriebenen  Erscheinungen, 
können  mit  einigem  Rechte  den  Wanderungen 
der  Vögel  an  die  Seite  gestellt  werden. 
Und  der  Parallelismus  zwischen  diesen  zwei 
zoologischen  Merkwürdigkeiten  ist  um  so  weiter 
gehend,  weil  es  unter  den  Insekten,  gerade  wie 
unter  den  Vögeln,  einestheils  Arten  giebt,  deren 
Züge  sehr  lange  geographische  Linien  bilden, 
andererseits  aber  auch  solche,  die  aus  einer 
Gegend  nur  aufbrechen,  um  in  einen  der  Nachbar- 
orte überzusiedeln. 

Es  giebt  in  der  Litteratur  eine  grosse  Zahl 
von  Berichten,  die  sich  auf  solche  Wanderungen 
beziehen,  weil  diese,  soweit  unsere  Kenntnisse 
reichen,  massenhaft  unternommen  werden, 
also  die  Aufmerksamkeit  der  Menschen  auf  sich 
zu  ziehen  wohl  geeignet  sind.  Man  könnte 
dagegen  freilich  einwenden,  dass  einzelne  In- 
dividuen solche  längeren  spontanen  Reisen  ja 
ebenfalls  unternehmen  können,  aber  dass  es  uns 
unmöglich  ist,  dieselben  zu  verfolgen  und  von 
einem  gewöhnlichen  Hin-  und  Herniegen  zu  unter- 
scheiden. Wir  haben  einige  Anhaltspunkte,  die 
uns  erlauben,  dass  wir  auch  solche  Solowande- 
rungen als  wirklich  vorkommende  Thatsachcn  be- 
trachten. Die  diesbezüglichen  Daten  sind  aber 
viel  zu  spärlich,  als  dass  man  darüber  schon 
heute  etwas  Ausführlicheres  berichten  dürfte.  Im 
allgemeinen  scheint  es  doch  so  zu  sein,  dass  will- 
kürliche, nicht  durch  äussere  Kräfte  er- 
zwungene längere  Reisen  meistens  nur 
dann  zu  Stande  kommen,  wenn  sehr 
viele  Individuen  derselben  Art  in  dichten 
Massen  gesellschaftlich  beisammen  leben. 

Wir  wollen  gleich  an  dieser  Stelle  bemerken, 
dass  wir  diese  gleichsam  in  Folge  gemeinsamer 
Unterredung  entstehenden  und  eine  bestimmte 
Richtung  verfolgenden  „Völkerwanderungen"  be- 
sonders vom  Standpunkte  der  Thierpsycho- 
logie für  interessant  halten,  dass  es  uns  aber 
andererseits  nicht  möglich  ist,  denselben  eine 
solche  Wichtigkeit  beizulegen,  wie  denjenigen, 
die  wir  vorher  behandelt  haben.  Einestheils 
deshalb,  weil  diese  spontanen  Massenreisen  nur 
ausnahmsweise  unternommen  werden,  andererseits 
deshalb,  weil  sie  nur  bei  einer  verhältnissmässig 
sehr  geringen  Zahl  von  Insektenarten  vorkommen. 

Wir  wollen  bei  einigen  auffallenden  Fällen 
etwas  verweilen.  Sehr  merkwürdig  war  der  grosse 
Wanderzug  des  Distelfalters  (l'anessa  cardui) 
im  Jahre  1879.  Wir  sagen  „grosser  Wander- 
zug", weil  ein  Theil  der  Entomologen  denselben 
als  in  Afrika  beginnend,  dann  über  den  grössten 
Theil  von  Europa  hinübergehend  auffasst;  es  ist 
aber  trotzdem  nicht  festgestellt,  ob  in  diesem 
Falle  wirklich  eine  wunderbar  lange  Wanderung 
über  einen  bedeutenden  Theil  von  zwei  Conü- 
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ncnten  stattgefunden  hat,  oder  ob  die  an  ver- 
schiedenen Stellen  beobachteten  Züge  von  ein- 
ander unabhängig  waren.  Gewisse  Beobachtungen, 
die  ich  in  Hinsicht  der  Gewohnheiten  und  der 
Aeusserungen  des  Nervensystems  bei  den  Kerfen 
zu  machen  Gelegenheit  hatte,  lassen  es  mir 
wahrscheinlich  erscheinen,  dass  gerade  in  diesem 
Falle  der  Impuls  ihatsächlich  von  Afrika  aus- 
gegangen war  und  sich  dann  beinahe  durch  ganz 
Kuropa  fortgepflanzt  hat.  Wir  wollen  aber  zuerst 
die  auf  den  Wanderzug  bezüglichen  llauptdaten 
kurz  aufführen.  Ks  herrscht  die  Ansicht,  dass 
sich  1879  die  Scharen  des  Distelfaltcrs  im  süd- 
westlichen Afrika  auf  den  Weg  gemacht  haben. 
Der  Zeitpunkt  des  Aufbruches  ist  unbekannt, 
aber  nach  Miss  Ormerod  erschienen  sie  vom 
15.  bis  20.  April  in  Algier,  passirten  dann  das 
Mittelländische  Meer,  unterwegs  üher  die  Balearen 
fliegend,  und  trafen  am  3.  Mai  in  Spanien  ein, 
andere  Züge  auch  in  Italien,  bis  Rom.  Am 
27.  Mai  überflogen  sie  die  Pyrenäen,  am 
5.  Juni  die  Alpen  und  meldeten  sich  endlich 
vom  7.  bis  16.  Juni  in  Oesterreich  und  Deutsch- 
land. Das  ist,  in  wenigen  Worten  ausgedrückt, 
die  Hauptrichtung  der  damaligen  Route. 

Der  bekannte  Knlomologe  Oberthür  fing  in 
Frankreich  ein  Individuum  aus  dem  Wander- 
zuge und  sah,  dass  dasselbe  nicht  den  nor- 
malen europäischen  Habitus  des  Distelfalters 
hatte,  sondern  mit  den  Exemplaren,  die  er  aus 
Schoa  besass,  übereinstimmte.  Wie  mächtig 
die  einmal  erweckte  Manie  des  Reisens  in  den 
Kaltem  herrschen  musste,  beweist  uns  die 
Thatsache,  dass  ihnen  nicht  einmal  die 
höchsten,  mit  Schnee  bedeckten  Spitzen 
und  Kämme  unseres  Welttheils  Furcht 
einflössen  und  Halt  gebieten  konnten. 
Am  5.  Juni  überflog  z.  B.  ein  Theil  der- 
selben den  St  Gotthard,  wo  an  diesem 
Tage  in  der  Umgebung  des  Hospizes 
Tausende  entkräftete,  aus  dem  Schwärm 
niedergefallene  Falter  den  Schnee  be- 
deckten. F.  Reiher  sah  die  massenhaften 
vorüberziehenden  Scharen  vom  3.  bis  8.  Juni  in 
einem  fort  über  Strassburg  wandern.  Am  7.  Juni 
erregten  sie  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  bei 
Bischheim  und  bei  Rheinweiler.  Am  8.  Juni 
sah  man  einen  riesenhaften  Schwann  von  1  km 
Breite  bei  Wezikon  in  der  Schweiz.  Decharme 
berichtete  der  Pariser  Akademie  über  am 
10.  Juni  stattgefundene  Massenflüge  über  Angers, 
woraus  zu  schlicssen  ist,  dass  der  Hecreszug  sich 
in  Kuropa  in  verselüedene  Zweige  gesondert  hatte. 
Kinzelne  Züge  sah  man  noch  bis  zum  25.  Juni 
in  verschiedenen  Theilen  Kuropas  (in  der  liegend 
des  Bodensees,  in  St.  Gallen,  Karlsruhe,  Bühl, 
Paris,  Renncs,  Glosau  in  Böhmen  u.  s.  w.). 

Sehr  zu  bedauern  ist,  das  man  damals  nicht 
auf  die  Idee  kam,  diese  bis  dahin  nicht  vor- 
gekommene   und   seitdem   auch   nicht  wieder- 


|  holte  Naturerscheinung  von  Spur  zu  Spur,  ent- 
lang des  ganzen  Weges,  zu  verfolgen,  und  dass 
man  derselben  überhaupt  nicht  die  gehörige 
Aufmerksamkeit  geschenkt  hat.  So  haben  wir 
nun  nichts  weiter  als  einige  unzusammenhängende 
Daten,  die  wir  nur  geistig  in  eine  ununterbrochene 
Linie  vereinigen  können,  ohne  den  unumstöss- 
lichen  Beweis  in  Händen  zu  haben,  dass  die  gegen 
Knde  Juni  in  Nordeuropa  erschienenen  Züge 
thatsächlich  die  letzten  Wellen  einer  in  Afrika 
begonnenen  Distelfalterfluth  waren.  Diese  An- 
sicht hat  für  sich  die  vereinzelte,  oben  erwähnte 
Beobachtung  Oberthürs,  welche  sich  auf  ein  aus 
dem  Schwarme  herausgefangenes  Individuum  von 
afrikanischer  Färbung  bezieht,  und  die  Thatsache, 
dass  man  in  Belgien,  wo  keine  eigentlichen 
Schwärme  mehr  beobachtet  wurden,  sehr  viele 
abgeflogene,  ermattete  Stücke  sah,  die  dem  An- 
scheine nach  lange  Reisen  gemacht  hatten.  Aber 
noch  viel  mehr  als  diese  zwei  Umstände  sagen 
uns  die  Weltverbreitung  und  die  auch  ander- 
wärts beobachteten  Züge  dieses  Falters.  Unter 
den  europäischen  Faltern  giebt  es  in  der  That 
keinen  einzigen,  der  so  oft  auf  massenhaft  unter- 
nommenen längeren  Wanderungen  gesehen  worden 
wäre.  Sehr  wichtig  sind  die  Berichte,  die  sich 
auf  Beobachtungen  auf  offenem  Meere  be- 
ziehen. So  wurde  z.  B.  während  eines  (Zyklons 
ein  Schill,  welches  sich  600  englische  Meilen  von 
der  Küste  Afrikas  und  200  Meilen  von  den  Inseln 
des  Grünen  Vorgebirges  entfernt  befand,  ausser 
von  Vögeln  auch  von  vielen  Faltern  der  Arten 
Vanessa  cardui  und  Diadema  bolina  L.  belagert*). 
Da  der  Distelfalter  auf  den  genannten  Inseln 
unbekannt  ist,  so  konnte  er  nur  aus  Afrika,  also 
mindestens  aus  einer  Entfernung  von  600  Meilen 
gekommen  sein. 

Ks  ist  also  gar  nicht  überraschend,  dass  ein 
solcher  geborener  Tourist  sich  auf  der  ganzen 
Erde  beinahe  ebenso  verbreitet  hat,  wie  der 
Mensch.  Kr  lebt  in  Kuropa,  Asien,  Afrika, 
Nord-  und  Südamerika,  in  Australien  und  auf 
den  Inseln  Oceaniens.  In  einzelnen  Gebieten, 
wie  z.  B.  in  Südamerika  und  auf  der  Insel 
Celebes,  gehört  er  allerdings  zu  den  Seltenheiten. 
Diese  Verbreitung  beweist  ganz  bestimmt,  dass 
er  auch  über  Meere  hinüberzuselzen  im  Stande 
ist  Wahrscheinlich  ist  er  in  Kuropa  nur  ein 
Einwanderer  und  seine  eigentliche  Heimath  in 
den  südlicheren  Welttheilen  zu  suchen.  Man 
braucht  nur  einen  Distelfaltcr  aus  der  Sammlung 
herauszunehmen  und  aufmerksam  mit  anderen 
/ anessa- Arten  zu  vergleichen,  um  sich  zu  über- 
zeugen, dass  er  hinsichtlich  seiner  Färbung  und 
seines  ganzen  Habitus  in  Kuropa  keinem  der 
übrigen  Tagfalter  nahe  steht.  Seine  Färbung  hat 
mit  derjenigen  der  Schillerfalter  {Apalura)  noch 
mehr  Verwandtschaft,  als  mit  der  der  hiesigen 

*)  Siehe  Tht  Entomologist ,  Iii,  22b. 
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r  anessa-Xrien.  Fr  wird  auch  in  neuerer  Zeit  nicht 
mehr  zu  den  Vanessen  gezählt,  sondern  erhielt 
einen  anderen  Gattungsnamen,  nämlich  Pframeis. 
Und  da  er  gerade  im  indo-australischen  P'auna- 
gebiete  nahe  Verwandte  hat,  z.  B.  die  Arten 
Pyrameis  itea  Fabr.,  P.  Dejeani  Godt.  und 
P.  indica  Herb.,  so  ist  es  wohl  wahrscheinlich, 
dass  seine  Wiege  ursprünglich  in  diesen  wannen 
Ländern,  wo  er  übrigens  auch  heute  noch 
heimisch  ist,  gestanden  hat  Was  seinen  nächsten 
Verwandten  nicht  gelungen  war,  das  hat  nun 
Pyrameis  eardui  L.  zu  Stande  gebracht:  er  hat 
sich  eine  für  Tagfalter  ungewöhnliche  Flugfähig- 
keit erworben,  hat  sich  in  allen  klimatischen  Ver- 
hältnissen zurechtgefunden  und  ist  in  Folge  dieser 
Figenschaften  ein  wirklicher  Weltbürger  geworden. 

In  etwas  beschränkterem  Sinne  könnte  man 
solches  auch  von  dem  bekannten  Todtcnkopt 
( Acher oniia  Alrofws  L.)  sagen,  der  unter  den 
übrigen  europäischen  Schwärmern  vollkommen 
isolirt  dasteht.  Kinmal,  weil  er  keinen  langen 
SaugTÜssel  hat,  wie  die  übrigen  Schwärmer, 
sondern  einen  nur  ganz  kurzen,  was  wahrschein- 
lich damit  zusammenhängt,  dass  er  seine  Nahrung 
nicht  aus  Blumen  saugt,  sondern  aus  den  Honig- 
zellen der  Bienen.  Ich  wenigstens  habe  schon 
über  hundert  Todlenköpfc  die  Bienenkörbe  be- 
suchen und  berauben  gesehen  (wobei  sie  sich 
so  voll  Honig  saugen,  dass  sie  hernach  kaum 
mehr  gewandt  fliegen  können),  niemals  aber  auch 
nur  einen  einzigen,  der  den  saftreichsten  und 
wohlriechendsten  Blumen  einige  Aufmerksamkeit 
geschenkt  hätte*).  Wohl  kommt  er  aber  manchmal 
im  Spätherbste  in  die  Wohnräume,  wo  man  den 
nach  altem  Brauche  mit  Schwefel  abgetödteten 
Bienenstöcken  den  Honig  entnimmt.  Bei  dieser 
räuberischen  Lebensweise  würde  ihm  denn  auch 
ein  langer  Saugrüssel  unbequem  sein,  während 
ihm  einer,  der  gerade  lang  genug  ist,  um  damit  in 
die  Bienenzelle  hineindringen  zu  können,  zum  Vor- 
theile gereicht.  Von  allen  europäischen  Schwärmern 
verschieden  ist  der  Todtenkopf  ferner  durch  seine 
bekannte  Färbung  und  durch  sein  starkes  Zirpen, 
welches  an  die  Bockkäfer  erinnert. 

Nun  ist  aber  dieser  Todtenkopf  in  Amerika, 
in  Afrika  und  in  Asien  ebenfalls  zu  Hause  und 
hat  dort  seine  nächsten  Verwandten,  folglich 
auch,  wie  man  annehmen  darf,  seine  Heimat  Sein 
liebstes  Land  scheint  Afrika  zu  sein,  da  er  in 
beinahe  allen  Theilen  dieses  Welttheiles  sehr 
gemein  und  besonders  in  Madagascar  in  grosser 
Menge  zu  finden  ist  Seine  nächsten  Verwandten 

•)  In  den  füufitiger  und  sechziger  Jahren  habe  ich 
in  Ctanak  (Comitat  Kaahj  in  Ungarn  in  manchen  Hcrhtt- 
nächten  über  ein  Dutzend  Todlenköpfe,  die  die  Bienen 
beraubten,  verfolgt  und  davon  immer  einige  gefangen 
Es  finden  (ich  übrigens  in  der  Litteratur  einige  Mit- 
tbeilungen,  die  sich  auf  blumenbesuebende  Todtcnköpfc 
beziehen.  Kommt  no  etwas  vor,  so  ist  es  wohl  eine 
Folge  der  Hutigersnoth.  Snjo 


sind:  Acher  ontia  Styx  Weitw.,  der  ihm  sehr  ähnlich 
sieht  und  in  Bengalen  sowie  in  Madras  noch 
häufiger  vorkommt  als  A.  Atropos  -,  schon  mehr 
verschieden  ist  Acherontia  Saüutas  Boisdv.,  eben- 
falls aus  Indien.  Als  selbständige  Art  wird 
auch  A.  Medor  aus  Mittclamcrika  genannt. 

Ich  glaube,  der  Todtenkopf  kommt  überall  vor, 
wo  es  honigsammelnde  Bienen  giebt;  und  wahr- 
scheinlich hat  er  sich  in  Folge  dieser  sich  spärlich 
darbietenden  Nahrung  dazu  bequemen  müssen, 
grosse  Strecken  zu  durchfliegen  und  sich  den 
verschiedensten  klimatischen  Verhältnissen  zu 
unterwerfen.  Da  der  Todtenkopf  kein  geselliges 
Thier  ist,  so  kann  gerade  er  als  schlagendes 
Beispiel  für  die  Solowanderungen  der 
Kerfe  aufgeführt  werden.  Man  hat  ihn  ein- 
mal auch  auf  offener  See. beobachtet  W.  Faber, 
Lieutenant  zur  See,  theilte  mit,  dass  am  19.  Sep- 
tember 1882,  nach  7  Uhr  Morgens,  ein  Todten- 
kopf das  Verdeck  des  Schiffes  Drache  erreicht 
hatte  und  sich  anscheinend  ermüdet  darauf  nieder- 
liess.  Das  Schiff  befand  sich  zu  dem  Zeitpunkte 
dieser  Begegnung  ungefähr  18  Seemeilen  süd- 
westlich von  Helgoland  und  20  Seemeilen  nörd- 
lich von  Norderney.  Der  Wind  war  OSO,  aber 
nicht  heftig,  der  Himmel  bewölkt  und  die 
Temperatur  -f-  160  C.*) 

Dass  übrigens  auch  andere  Schwärmer  längere 
oder  kürzere  Reisen  durchmachen,  ist  kaum  zu 
bezweifeln;  den  Oleandersch wärmer  haben 
wir  schon  weiter  oben  als  Touristen  bezeichnet. 

Neben  dem  Distelfalter  sind  es  hauptsächlich 
die  Weisslinge  (Pieridae),  die  gesellschaftliche 
grössere  Reisen  unternehmen.  Und  während  der 
Distelfalter  bei  uns  hauptsächlich  aus  südlicheren 
Gegenden  in  nördlichere  zieht,  findet  man  bei 
den  Weisslingen  auffallenderweise  die  ent- 
gegengesetzte Richtung.  Bei  uns  ist  der 
Kohlweissling  als  Wanderfalter  wohl  der  be- 
kannteste. Schon  in  den  fünfziger  und  sechziger 
Jahren  sah  Herr  Franz  Schmidt  die  Scharen 
dieses  Falters  zu  wiederholten  Malen  in  Schwärmen 
gegen  Süden  ziehen.  Zu  Goldebee  bei  Wismar  sah 
er  einmal  einen  Zug,  dessen  Breite  etwa  eine  Meile 
betragen  mochte,  und  die  Landleute  berichteten 
ihm,  dass  die  Falter  in  derselben  Richtung  schon 
seit  dem  Morgen  ununterbrochen  in  Bewegung 
gewesen  seien.  Hin  anderes  Mal  sah  er  eine 
kleinere  Schar  eine  halbe  Stunde  über  Wismar 
fliegen,  und  aus  den  Mittheilungen  der  Mann- 
schaft des  Dampfers  Obotrit  glaubte  er  den 
Schluss  ziehen  zu  dürfen,  dass  die  Falter  von 
der  anderthalb  Meilen  entfernten  Insel  Poel  ge- 
kommen seien,  die  als  Kohlgarten  von  Wismar 
bekannt  ist  HetT  A.  Fritsch  sali  1876  in  den 
stillen  Vormittagsstunden  der  ersten  Augusttage 
den  Kohlweissling  in  sehr  grossen  Scharen  von 
Norden  gegen  Süden  über  Salzburg  fliegen. 

♦)  Entomofoc  Xaehrühlm,  1882,  S.  320 
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Aber  auch  eine  andere  europäische  Pieridc, 
nämlich  der  Rübsaatfalter  (Pieris  napi  L.), 
wagt  sich  in  die  Ferne.  Im  August  1884  be- 
merkte Herr  H.  Kicke  am  Bernina -Passe,  der 
vom  Ober- Kngadin  nach  dem  Veltlin  führt, 
grosse  Schwärme  dieses  schwächlich  aussehenden 
Weisslings,  die  ebenfalls  alle  in  südlicher  Richtung 
fliegend  die  Luft  bevölkerten.  Auch  gesellschaft- 
lich wandernde  Rüben  weisslinge  (Pieris  raßae 
L.)  wurden  in  England  gesehen. 

Nicht  bloss  die  europäischen  Weisslinge, 
sondern  auch  die  exotischen  besitzen  ganz 
denselben  Unternehmungsgeist,  und  in  Amerika 
ebensowohl  wie  in  Ostindien  sind  es  gerade  die 
Pieriden,  die  man  in  grossen  Heerzügen  über 
alle  Hindernisse  dahinsch wärmen  sieht  Weder 
Gebirge  von  2000  m  Höhe  noch  das  Meer 
sind  im  Stande,  ihre  fieberhafte  Rei.semanic  zu 
dämpfen.  Besonders  die  zwei  Arten  Catopsilia 
Eubuie  L.  und  Catopsilia  Statira  Cram.  haben  sich 
in  diesem  Sinne  eine  nicht  geringe  Berühmtheit 
erworben.  Bates  sah  sie  einmal  den  Amazonen- 
strom von  Sonnenaufgang  bis  Sonnenuntergang 
in  nicht  geringer  werdender  Menge  überfliegen. 
Kine  Danaide,  Danais  PUxippus  L.,  ist  ebenfalls 
durch  die  gleiche  Gewohnheit  berühmt  geworden. 
In  den  holländischen  ostindischen  Besitzungen 
ist  nach  Herrn  M.  Piepers'*)  Beobachtungen 
Catopsilia  crocale  Cr.  der  Haupttourist  und  neben- 
bei stellen  sich  noch  drei  Euploea-ArXen  in  die- 
selbe Kategorie.  Auf  der  Insel  Ceylon  beob- 
achtete Moore  beinahe  alljährlich  die  Heerzüge 
der  Wcisslinge  Catophaga  Lanktifwort  Moore, 
C.  Neombo  lioisttv.  und  Catopsilia  Pomona  Cram. 

Man  sieht  also,  dass  die  Weisslingc  über- 
haupt grosse  Reiselust  an  den  Tag  legen,  nicht 
nur  bei  uns,  sondern  in  der  ganzen  Welt.  Und 
vielleicht  hängt  es  mit  dieser  ihrer  Ge- 
wohnheit zusammen,  dass  sie  so  gemein 
sind  und  in  so  imposanter  Menge  zu  er- 
scheinen pflegen,  worüber  wir  sogleich  noch 
ausführlicher  sprechen  wollen. 

Iis  unterliegt  keinem  Zweifel ,  dass  es  auch 
unter  den  Nachtfaltern  solche  giebt,  welche  sich 
in  grösseren  Scharen  zusammenthun,  um  längere 
oder  kürzere  Ausflüge  zu  machen  und  dann  nie 
mehr  zurückzukehren.  Weil  sie  aber  bei  Nacht 
fliegen,  entziehen  sie  sich  meistens  der  mensch- 
lichen Beobachtung.  Wir  haben  aber  doch 
einige  diesbezügliche  Daten,  welche  die  Wande- 
rungen der  Nachtfalter  beweisen.  Als  Herr 
Heinrich  Gactke  1.882  als  Ornitholog  im 
Leuchtthurme  zu  Helgoland  die  Vogelzüge  be- 
obachtete, sah  er  in  der  Nacht  vom  15.  zum 
1 6.  August  bei  schwachem  südlichen  l.uftstrome 
und  „feiner  Regenstimmung"  von  11  bis 
12   Uhr  Millionen  der  Gamma -Eule  (Plusia 


*)  M.  C  Piepers:  Xou-.vllts  Observation*  Sur  les  t-e/s 
des  Upidopttres.   B&tavia,  1897- 


gamma)  von  Ost  nach  West  ziehen,  und  ihr  Zug 
machte  den  Eindruck  eines  dichten  Schneege- 
stöbers. Die  Erscheinung  wiederholte  sich  in 
zwei  darauf  folgenden  Nächten;  die  Schwärme 
kamen  immer  von  Holstein  her  und  es  schien,  als 
wäre  England  das  Ziel  ihrer  Reise.  Man  darf  mit 
ziemlicher  Sicherheit  annehmen,  dass  in  diesem 
Falle  das  intensive  Licht  des  Leuchtturmes 
die  Falter  anlockte,  weil  man  ja  allgemein 
weiss,  dass  sehr  viele  Insekten  bei  Nacht  dem 
Lichte  zufliegen.  Interessant  ist  noch,  dass  nicht 
bloss  die  Gamma- Eulen  flogen,  sondern  auch 
zwei  Frostspanner-Arten,  Hibernia  de/oliaria  und 
aurantiaria,  den  wandernden  Noctuiden  beige- 
mischt waren;  diese  letzteren  konnten  natür- 
lich nur  Männchen  sein,  weil  die  Weibchen 
der  Frostspanner,  wie  schon  erwähnt  worden  ist, 
nicht  fliegen  können. 

Von  den  vielen  Insektenarten,  deren  Züge 
bisher  in  der  Litteratur  beschrieben  worden  sind, 
wollen  wir  nur  noch  kurz  die  der  Libelluliden 
und  der  Heuschrecken  erwähnen.  Ks  scheint 
übrigens,  dass  viele  Flüge,  die  von  den  Autoren 
als  „Wanderungen"  verzeichnet  worden  sind, 
eigentlich  nichts  Anderes  waren,  als  das  regel- 
mässige Aufsuchen  einestheils  der  Aufenthalt- 
plätze der  entwickelten  Insekten,  andererseits 
wieder  der  Brutplätze.  Die  Maikäfer  z.  B.  leben 
als  Larven  am  liebsten  in  den  freien,  von 
der  Sonne  beschienenen  Ackergeländen ,  oder 
wenigstens  an  nicht  stark  beschatteten  Stellen, 
wohingegen  die  Käfer  selbst  die  Gehölze  und 
Obstanlagen,  sowie  überhaupt  Bahnanlagen  auf- 
suchen, deren  Laub  ihnen  Nahrung  giebt  Wenn 
nun  die  Käfer  aus  der  Ackerkrume  heraus- 
kriechen, so  fliegen  sie  massenhaft  den  Wäldern 
zu,  deren  am  Rande  stehenden  Bäume  dem 
Käferfrasse  am  meisten  unterworfen  sind.  Wenn 
später  die  weiblichen  Käfer  ihre  Eier  ablegen 
wollen,  so  fliegen  sie  zum  Theil  wieder  in  das 
Ackergebiet  hinaus.  Die  Larven  der  spani- 
schen Fliege  (f.ytta  vesieatoria)  leben  jn 
Immennestern,  wohingegen  die  Käfer  sich  vom 
Laube  der  Kschcnbäumc  und  des  spanischen 
Klieders  (Syringa)  ernähren.  Dieser  Unterschied 
in  der  Lebensweise  und  namentlich  in  der 
Nahrung  der  Jugendzustände  und  der  reifen  Korm 
vieler  Insekten  zieht  unumgänglich  ein  sich  jähr- 
lich wiederholendes  Hin-  und  Herziehen  nach 
sich,  welches  sich  aber  zumeist  nur  auf  kleine 
Kntfernungen  beschränkt  Thatsächlich  sind  auch 
diese  zwei  Käfer  als  „Wanderer"  beschrieben; 
man  könnte  auf  diese  Weise  Tausende  von  Arten 
als  Massentouristen  bezeichnen. 

Sehr  bekannt  sind  die  grossen  Wanderzüge 
mancher  Wasserjungfern,  namentlich  die  von 
Libellula  quadrimaculata.  Diese  Art  flog  z.  B.  1880 
drei  Tage  nach  einander  (nach  den  Notizen  von 
Herrn  Schnabl  am  14..,  15.  und  16.  Mai)  in 
grossen  Scharen  über  Warschau  und  Umgebung. 
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In  demselben  Jahre,  aber  einige  Wochen  später 
(6.  und  7.  Juni),  gab  daselbst  eine  andere,  viel 
seltenere  Art,  nämlich  Epilktca  ßavomacuUita, 
dasselbe  Schauspiel  zum  besten,  und  zwar  Nif 
eine  sehr  auffallende  Weise,  so  dass  z.  B.  in 
einer  dortigen  Mädchenlehranstalt  der  Unterricht 
in  Folge  des  Geräusches,  welches  von  den  an 
die  Fensterscheiben  anprallenden  Libellen  her- 
rührte, unterbrochen  werden  musste.  Im  Jahre 
1881  sah  man  wieder  lAbrllula  quadrimacu/ata  in 
ungeheuren  Schwärmen  wandern,  und  zwar  zu- 
erst über  Dresden  und  Umgebung,  zwei  Tage 
später  (wahrscheinlich  denselben  Zug)  über  Biele- 
feld gegen  den  Teutoburger  Wald;  die  Menge 
der  fliegenden  Wasserjungfern  war  so  ungeheuer 
gross,  dass  sie  von  Zeit  zu  Zeit  das  ganze  Thal 
zwischen  Sparenberg  und  Johannisberg  ausfüllten. 
Nach  Angabe  von  Herrn  G.  Weidinger  bestand 
der  ganze  Schwann  merkwürdigerweise  aus- 
schliesslich nur  aus  Männchen.  Fs  sei  uns 
auch  in  diesem  Falle  erlaubt,  darauf  hinzuweisen, 
dass  gerade  am  Tage,  an  welchem  die  Schwärme 
zuerst  gesehen  wurden,  an  welchem  sie  also 
wahrscheinlich  aufgebrochen  waren ,  ebensowohl 
in  den  Vormittags-  wie  in  den  Nachmittags- 
stunden  heftige  Gewitter  über  die  be- 
treffenden Gegenden  zogen.  Die  am 
2.  September  von  Herrn  Dr.  Firne r  im  Obcr- 
Fngadin  beobachteten  Libellen  -  Schwärme  be- 
standen aus  der  Art  LiMiuia  (Diplax)  scotica 
Don.,  und  interessant  ist,  dass  diese  Züge  nicht 
ausschliesslich  aus  Wasserjungfern,  sondern 
auch  noch  aus  zwei  Fliegenspecies  {Erls- 
tätts silvaticus  Afeig,  und  Melithrtptus  lavandular 
Maequ.)  zusammengesetzt  waren.  Die  Micgcn 
flogen  knapp  über  der  Frde,  die  Libellen  etwas 
höher,  über  jenen.  Entweder  trieben  die  Wasser- 
jungfern die  Fliegen  vor  sich  her  und  machten 
Jagd  auf  sie,  oder  aber  die  Schwärme  der  Fliegen 
zogen  die  der  Libellen  nach  sich.  Vielleicht 
versetzten  die  Fliegen  und  die  Libellen  sich 
gegenseitig  in  Aufregung. 

Die  Wanderungen  der  Heuschrecken  sind 
so  oft  in  Schulbüchern  und  in  populären  Werken 
beschrieben  worden,  dass  wir  uns  hier  bei  ihnen 
nicht  lange  aufzuhalten  brauchen.  Ich  will  jedoch 
nicht  verschweigen,  dass  ich  nicht  vollkommen 
überzeugt  bin,  ob  die  in  den  älteren  Berichten 
beschriebenen  langen  Wanderungen  sich  wirklich 
auf  einen  und  denselben  Zug  beziehen.  Allerdings 
macht  Pachytylus  migratorius  Wanderungen;  dass 
aber  derselbe  Schwärm  aus  dem  südlichsten  oder 
südöstlichsten  Theile  Furopas  oder  gar  aus  Asien 
aulbrechen  und  ganz  Furopa  durchwandern  soll, 
bis  nach  Holland  und  Fngland  hinauf,  scheint 
mir  eine  Fabel  zu  sein.  Als  die  marokkanische 
Heuschrecke  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahr- 
zehnts in  mehreren  Theilen  Ungarns  verheerend 
aufgetreten  war,  wurde  diese  Angelegenheit  öfter 
in  der   Form   mitgetheilt;    „Die  Heuschrecken 


sind  seit  diesem  oder  jenem  Tage  in  grossen 
Schwärmen  bei  uns  eingetroffen."  Ich  fand  aber 
keinen  einzigen  Fall,  in  welchem  sich  die  Sache 
wirklich  so  verhalten  hätte.  Im  Gegentheile 
konnte  ich  ohne  Mühe  überall,  wo  ich  die 
Angelegenheit  untersucht  habe,  die 
Larven  und  Nymphen  dieser  Art  neben 
den  geflügelten  Individuen  nachweisen 
und  so  mit  Gewissheit  behaupten,  dass  die 
Schwärme  sich  entweder  in  derselben  Gemeinde 
oder  wenigstens  in  der  Nachbarschaft  aus  Fiern 
entwickelt  hatten  und  keineswegs  aus  weiter  Feme 
zugeflogen  waren.  Die  diesbezüglichen  Irrthümer 
entstehen  dadurch,  dass  gewisse  Jahre  manchen 
Insektenarten  und  sogar  ganzen  Insektenfamilien 
günstig  sind  und  deren  starke  Vermehrung  nicht 
nur  an  einem  Orte,  sondern  in  einem  ganzen 
Wclttheile,  ja  manchmal  in  zwei  Welttheilen 
zugleich,  herbeiführen.  So  ist  z.  B.  die  soeben 
erwähnte  marokkanische  Heuschrecke  in 
den  Jahren  1  888-- 1892  gleichzeitig  in  mehreren 
Comitaten  Ungarns  massenhaft  aufgetreten,  und 
dasselbe  ereignete  sich  auch  in  Algier.  Aber 
nicht  nur  Stauronotus  maroccanus ,  sondern  noch 
eine  Anzahl  anderer  Acridier  und  Locustiden, 
ja  sogar  Grillen  machten  zu  jener  Zeit  in  Ungarn 
durch  ihre  aussergewöhnliche  Vermehrung  grosses 
Aufsehen,  so  z.  B.  Stauronotus  brevUoltis  F.v., 
Pachytylus  cintrascens  F.,  Calapttnus  italicus  L. 
und  die  Locustidenart  Orphania  denticauda  Charp.. 
die  alle  mehr  oder  minder  schädlich  waren  und 
zu  Klagen  Anlass  gaben.  Das  ist  um  so  merk- 
würdiger, weil  von  1881  bis  1887,  also  während 
sieben  auf  einander  folgender  Jahre,  nur  acht 
Schadenfälle,  die  sich  auf  Geradflügler  bezogen,  vor- 
kamen (und  auch  diese  hatten  zumeist  nicht  Heu- 
schrecken, sondern  die  Maulwurfsgrille  u.  dergl. 
zum  Gegenstand);  das  Jahr  1888  brachte  schon 
sieben,  1889  acht  und  1890  auf  einmal 
nicht  weniger  als  dreiundvierzig  solche 
Berichte,  die  sich  alle  auf  Orthopteren, 
besonders  aber  auf  Heuschrecken  ver- 
schiedener Arten  bezogen.  (Schi.™  folgt.) 


Der  Malaspina- Gletscher  in  Alaska, 

Von  Dr.  K.Khilhack. 
iFortvlMn,  voo  Seite  7oj.) 

Ueberblickt  man  von  einer  beherrschenden 
Höhe  ans  das  ungeheure  Kisfeld  des  Malaspina- 
Gletschers,  so  sieht  man  hinter  der  weiten, 
nackten  Eisdecke  einen  breiten  Saum,  der  durch 
massenhaften  Moränenschutt  auf  der  Oberfläche 
des  Eises  eine  dunklere  Farbe  besitzt.  Die 
Aussenseite  dieses  Moränenstreifens  ist  in  einer 
stellenweise  vier  bis  fünf  englische  Meilen  Breite 
erreichenden  Zone  von  Wald  bedeckt.  Dieser 
Wald  wächst  also  auf  Moränenschutt,  unter 
welchem  Fismassen  lagern,  deren  Mächtigkeit 
bis  zu  tooo  Fuss  betragen  kann. 
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Keinen  besseren  Hinblick  in  den  merkwürdigen 
Tharakter  der  äusseren  Randzone  des  Malaspina- 
Gletschcrs  und  des  denselben  bedeckenden  Waldes 
kann  man  gewinnen,  als  wenn  man  die  Beschreibung 
liest,  die  Rüssel  von  der  Ueberschreilung  dieser 
Zone  zum  Zweck  des  Kindringens  in  die  Glctschcr- 
welt  des  St.  Klias- Berges  giebt  Abbildung  522 
zeigt  diesen  äusseren  Rand  an  der  Stelle,  wo 
der  Aufstieg  unternommen  wurde.  Das  eisfreie 
Land  im  Vordergrunde  ist  mit  Laubwald  Vegetation 
bedeckt,  und  darüber  erhebt  sich  in  mehr  oder 
weniger  steilem  Anstiege  der  schuttbedeckte 
Gletscherrand,  der  da,  wo  der  Steilaufslieg  auf- 
hört, eine  Decke  von  Nadelwald  trägt.  Diese 


heruntergestürzt  und  bedeckt  in  einem  wilden 
Durcheinander  von  Geschieben  und  Baumstämmen 
den  Boden.  Die  Krdschicht,  die  der  Träger  der 
Vegetation  ist,  bedeckt  den  Gletscher  nur  in 
geringer  Mächtigkeit.  Zwar  besitzen  viele  Blöcke 
einen  Durchmesser  von  2- — 3  in,  aber  wo  diese 
fehlen,  besitzt  die  Decke  von  Krdc  und  Steinen 
im  Mittel  nur  eine  Mächtigkeit  von  1—  1 ', ,  m 
und  öfter  noch  weniger.  Die  Waldzone  des 
Malaspina-Gletschers  ist  durch  keinerlei  Lichtung 
oder  Oeffnung  unterbrochen,  sondern  so  dicht 
geschlossen,  dass  es  für  die  mit  vollem  Gepäck 
reisende  Kxpcdition  unmöglich  war,  ohne  weiteres 
vorzudringen.    Iis  musste  vielmehr  zunächst  ein 


Abb.  511. 


Der  waJdbedeckie  Rand  de*  Malatpina  -  Gletscher*. 
Der  Sirilking  beateht  au»  Ei«,  welch«  mit  eine»  dünnen  Bodenschicht  und  mit  Wald  bedeckt  t*. 


Waldzone  hat  eine  Breite  von  vier  bis  fünf 
englischen  Meilen  und  ihre  Oberfläche  ist  so  voll- 
ständig mit  Gerollen,  Krde,  Humus  und  Vege- 
tation bedeckt,  dass  man  nur  selten  den  An- 
blick des  darunter  liegenden  Eises  hat.  In  der 
That  könnte  ein  unerfahrener  Wanderer  sich  hier 
stundenlang  bewegen,  ohne  das  gelegentliche 
Zutagetreten  des  Kises  zu  bemerken.  Nur  wo 
die  Flüsse  fontainenartig  aus  dem  Kisc  heraus- 
fliessen,  oder  an  kleinen  Erhebungen  auf  der 
Oberfläche,  wo  der  Schutt  gewöhnlich  in  einiger 
Ausdehnung  weggewaschen  und  so  die  wahre 
Natur  der  Eisunterlage  entblösst  ist,  kann  man 
das  blanke  Eis  wahrnehmen.  An  einigen  dieser 
Stellen  Lst  in  Folge  der  Schmelze  des  Eises  die 
Schutt-  und  Vegetalionsdecke  an  den  Abhängen 


Weg  durch  den  Urwald  gebahnt  werden,  um  die 
offene  Eisfläche  nördlich  von  demselben  zu  er- 
reichen. Mit  Aexten  und  Faschinenmessern  wurde 
der  steile  Anstieg  auf  den  ungefähr  400  Fuss 
hohen  Rand  des  Gletschers  überwunden,  von  wo 
aus  das  Eis  mit  schwacher  Steigung  unter  der 
Walddecke  nach  Norden  hinansteigt,  mit  einer 
Steigung,  die  ungefähr  75  Fuss  auf  eine  englische 
Meile  beträgt.  Die  Oberfläche  ist  ausserordent- 
lich uneben  durch  die  grossen  Blöcke,  durch 
unregelmässige  Schuttkegel  und  durch  die  tiefen, 
annähernd  kreisförmigen,  wasserführenden  Kessel, 
die  ich  im  Folgenden  noch  beschreiben  werde. 
Nach  demCompass  wurde  ein  möglichst  geradliniges 
Vordringen  versucht,  aber  die  genannten  Un- 
ebenheiten und  kleinen  Seen  zwangen  zu  zahl- 
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reichen  Abweichungen  von  der  geraden  Tinie. 
Um  einen  möglichst  günstigen  Weg  zu  wählen, 
wurden  öfter  hohe  Bäume  erstiegen,  von  deren 
Gipfel  aus  eine  ausgedehnte  Rundschau  über 
das  angrenzende  Gebiet  ermöglicht  war.  Nach 
Norden  hin  aber  konnte  in  Folge  des  Anstieges 
der  Oberfläche  die  Waldgrenze  erst  dann  ge- 
sehen werden,  als  unsere  Reisenden  sich  kaum 
noch  i  km  von  ihr  entfernt  befanden,  während 
nach  Süden  hin  am  Horizont  die  schmutzigen 
Wasser  des  Stillen  Oceans  jenseits  des  Waldes 
sichtbar  waren.  Zwischen  ihnen  und  dem  Wald- 
randc  zog  sich  das  Delta  des  Yahtse- Flusses 
mit  seinen  unzähligen  Armen  und  Inseln  hin. 


dieses  l  'rwaldpfades  konnten  Zelte  und  das  übrige 
Gepäck  nachgeholt  werden,  worauf  mit  geringerer 
Anstrengung  die  Reise  ins  Gebirge  hinein  fort- 
gesetzt wurde. 

Kreuzt  man  das  Kisfeld  in  seiner  vollen 
Breite,  so  gelangt  man  leicht  zu  einer  Ueber- 
schätzung  der  Dimensionen  des  Moräncngürtels, 
weil  diese  Zone  dem  Vordringen  weit  grössere 
Hindernisse  in  den  Weg  stellt,  als  die  kahle 
Kisfläche.  Aber  nicht  nur  die  Randzonc  des 
Malaspina- Gletschers  ist  in  dieser  Weise  mit 
Moränen  bedeckt,  sondern  es  ziehen  sich  auch 
ausgedehnte  Streifen  von  Moräneninatcrial  quer 
über  das  Eisfeld  hinweg   und  stellen  so  eine 


Abb  5ij. 


9  l  ' 

1  »1. 


Fichtenwald  auf  dem  Kita  d«  MaUipina  •  (»l^licberv 


Hin  voller  Tag  harter  Arbeit  war  nöthig,  um 
einen  schmalen  Pfad  durch  diesen  üppigen  Ur- 
wald zu  bahnen.  Die  Vegetation  des  Waldes 
bestand  in  der  Hauptsache  aus  Erlen,  die  eine  Höhe 
von  io — 30  Fuss  besassen,  während  der  äussere, 
ältere  Theil  mit  dichtem  Kiefernwald  (Abb.  523) 
bedeckt  war,  dessen  Stämme  bis  zu  3  Fuss 
Durchmesser  erlangten.  Nach  Norden  hin  nehmen 
die  Kiefem  an  Zahl  und  Grösse  allmählich  ab. 
Ausser  diesen  Bäumen  finden  sich  noch  gelegent- 
lich Pappeln  und  ein  dichtes  Unterholz  von  Heidel- 
beeren und  anderen  kleinen  Beerensträuchern  und 
von  Farnen, von  derenL'eppigkeit  die  Abbildung  524, 
welche  vier  englische  Meilen  vom  Rande  des 
Eises  entfernt  aufgenommen  wurde,  eine  Vor- 
stellung geben  kann.     Erst  nach  Fertigstellung 


Verbindung  des  randlichen  Moränengürtels  mit 
den  aus  dem  Eis  und  Firn  emporragenden 
Felsenhäuptern  des  eigentlichen  Gebirges  her. 
Diese  mehr  oder  weniger  rechtwinklig  zur  Rand- 
zone stehenden  Schutistreifen  bilden  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes  Mittetmoränen ,  welche 
die  drei  grossen  Eisloben,  die  wir  im  Eingang 
kennen  gelernt  haben,  von  einander  trennen, 
und  es  sind,  wie  ganz  vortrefflich  aus  dem  bei- 
gegebenen Kärtchen  (Abb.  520)  hervorgeht,  be- 
sonders zwei  solche  Streifen,  von  denen  der  eine  von 
den  Samowar- Hügeln,  der  andere  von  den  Chats 
Hills  sich  in  südsüdwestlichcr  Richtung  erstreckt. 
Alle  die  Gletscher,  die  das  grosse  Eisfeld  des 
I  Elias-Gebirges  speisen,  liegen  über  der  Schnee- 
;  grenze,  und  alle  die  Schuttmassen,  die  von  den 
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emporragenden  Felsen  auf  die  Kisflächc  hernieder- 
fallen,  werden  Jahr  für  Jahr  von  den  Schnce- 
massen  wieder  überdeckt  und  gelangen  erst  dann 
an  die  Oberfläche,  wenn  durch  die  Abschmelzung 
in  den  tieferen  Theilen  diese  verhüllenden  Eis- 
massen  wieder  entfernt  werden.  Ausschliesslich 
auf  diesem  Wege  entstehen 
die  gesammten  ungeheuren 
Moränenbildungen  des  Mala- 
spina -  Gletschers. 

Im  unteren  Thcilc  des 
Eisfeldes  ist  das  Eis  an  den- 
jenigen Stellen,  die  nicht 
unmittelbar  an  die  Küste 
heranreichen,  vollständig  ver- 
schwunden und  der  Moränen- 
schutt liegt  hier  ohne  Eis- 
zwischcnlagc  unmittelbar  der 
Unterlage  auf.  Aber  der  so 
entstandene  Gesteinsschutt 
besitzt  nicht  die  charakteristi- 
schen Eigenschaften  der  End- 
moränen, denn  diese  ent- 
stehen ausschliesslich  da- 
durch, dass  der  Eisrand 
seine  Lage  während  längerer 
Perioden  unverändert  bei- 
behält Das  aber  ist  nur 
dann  denkbar,  wenn  die 
ganze  Gletschcrmasse  sich 
bis  zum  Rande  hin  in  Be- 
wegung befindet.  Bei  dem 
Malaspina-Gletscher  aber  ist 
eine  breite  Zone  im  rand- 
lichen Theile  des  Eisfeldes 
vollkommen  frei  von  Be- 
wegung und  das  Eis  ver- 
mindert sich  in  diesem  Ge- 
biete ganz  ausschliesslich 
durch  Verdunstung  und  Ab- 
schmelzung, ohne  einen  Er- 
satz zu  bekommen.  Nur 
unter  solchen  Verhältnissen 
ist  es  möglich,  dass  auf 
den  dauernd  an  demselben 
Punkte  verharrenden  Schutt- 
massen unter  dem  begünsti- 
genden Einflüsse  der  Nähe 
des  offenen  Oceans  sich  eine 
üppige  Waldvegetation  an- 
siedeln kann.  In  Folge  des  m 
Mangels  anNachschub  häufen 
sich  die  im  Eise  enthaltenen  Schuttmassen  an  dem 
Rande  des  Eisfeldes  nicht  zu  mächtigen  End- 
moränenkämmen an,  sondern  bilden  ein  unregel- 
mässig hügeliges  Terrain,  welches  nach  den  Be- 
schreibungen mit  den  in  der  Glacialzeit  ver- 
gletschert gewesenen  Gebieten  Nordamerikas 
und  Nordeuropas  eine  ganz  bemerkenswerthe 
Uebereinstimmung    zu  besitzen  scheint  Diese 


kurzwelligen  Moräncnablagerungcn  verlaufen  im 
allgemeinen  parallel  mit  dem  gegenwärtigen 
Rande  des  Eisfeldes  und  sind  wie  in  unserer 
deutschen  Moränenlandschaft  mit  zahllosen  kleinen 
Seebecken  durchsetzt,  welche  die  Vertiefungen 
zwischen  den  einzelnen  Hügeln  und  Hügclreihen 

Abb.  $»4 


Vrget&tion  auf  drm  Maluplna  •  Glrtachrr, 
gl.  Realen  vom  ämteren  Rande  drwlbcn  entfernt. 


erfüllen.  Diese  Seen  aber  finden  sich  nicht 
allein  in  dem  vollkommen  eisfreien  Vorlande 
des  Gletschers  in  den  Gebieten,  in  denen  das 
Eis  erst  in  den  letzten  Jahrhunderten  abge- 
schmolzcn  ist,  sondern  treten  auch  in  grösserer 
Zahl  innerhalb  des  auf  dem  Eise  selbst  aufge- 
häuften, waldbedeckten  Moränenschuttes  auf.  Die 
Zahl  dieser  Seen  ist  eine  ganz  erstaunlich  grosse 
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und  wird  von  Rüssel  in  dem  doch  relativ  kleinen 
Gebiete  auf  mehrere  tausend  geschätzt.  Sie 
besitzen  gewöhnlich  eine  annähernd  kreisförmige 
Umrisslinie  und  sind  von  steil  sich  erhebenden 
Fiswällen  begrenzt,  deren  Masse  durch  grosse 
Mengen  von  eingefrorenem  Schult-  und  Schlamm- 
material schmutzig  gefärbt  erscheint.  Die  F.is- 
umrandung  dieser  kleinen  Seen  besitzt  häufig 
eine  Höhe  von  s° — 100  Fuss  und  der 
Böschungswinkel  beträgt  meistens  40  —  50  Grad, 
erreicht  aber  nicht   selten  auch  einen  rechten 

Abb.  5»s. 


Winkel,  so  dass  vollkommen  senkrecht  ab- 
stürzende Fiswände  einen  solchen  See  umgeben. 
Abbildung  525  giebt  ein  nach  einer  Photographie 
umgezeichnetes  Bild  eines  solchen  Sees.  Ungefähr 
in  der  Wasserlinie  sind  die  Fisbänke  der  Umrandung 
unterwaschen,  so  dass  das  Kis  über  den  Wasser- 
spiegel überhängt,  und  der  Querschnitt  eines 
solchen  Sees  gewinnt  auf  diese  Weise  die  Form 
einer  Sanduhr,  wie  es  das  schematische  Profil  Ab- 
bildung 526  zeigt.  Der  obere  Rand  der  F.is- 
ufer  dieser  Seen  ist  dicht  mit  dem  Schutt  der 
Oberflächenmoräne  bedeckt,  und  die  Abs«  hmelzung     zackige  Eispyramiden,    die    mit    einer  dünnen 


Gleiten  der  Gesteinsmassen,  so  dass  der  Boden 
solcher  Seen  sich  auf  diese  Weise  gleichfalls 
mit  Morönenschult  bedeckt.  Ihr  Durchmesser 
beträgt  meist  weniger  als  100  Fuss,  aber  es 
finden  sich  unter  ihnen  auch  eine  ganze  Anzahl 
von  solchen,  die  300 — 400  Fuss  Durchmesser 
erlangen.  Ihr  Wasserinhalt  ist  immer  trübe  in 
Folge  der  fortwährenden  Zufuhr  von  Schlamm- 
material  von  den  Oberflächenmoränen  her.  Im 
Sommer  hört  man  oftmals  das  Stcinmatcrial 
von  der  Oberfläche  über  die  steilen  Fiswändc 
in  die  Tiefe  hinunterrieseln ,  und 
namentlich  an  warmen  oder  besonders 
regenreichen  Tagen  gewinnt  diese  Kr- 
scheinung  an  Stärke.  Die  kraterartige 
Umwallung  dieser  Seen  ist  selten  von 
gleichmässiger  Höhe  und  häufig  er- 
heben sich  zinnenartige  Eismassen  an 
ihren  Rändern,  zwischen  denen  sich 
tiefere  Mulden  einsenken.  Wenn  die 
letzteren  durch  Abschmelzen  sich 
immer  mehr  und  mehr  vertiefen,  so 
kann  es  kommen ,  dass  sie  dem 
Wasser  eines  solchen  Sees  einen  Ab- 
Huss  in  ein  nächsttieferes  Becken  er- 
öffnen und  den  See  trocken  legen. 
Aus  dem  Umstände,  dass  diese  Mulden- 
linien oftmals  in  der  Umwallung  eines 
solchen  Sees  sich  gegenüber  liegen, 
kann  man  schliessen,  dass  man  es 
in  diesen  Seen  mit  der  Frweitcrung 
von  alten  Eisspalten  zu  thun  hat,  und 
es  lassen  sich  alle  Uebergänge  von 
vollkommen  wohl  erhaltenen  Seen  bis 
zu  solchen  verfolgen,  die  bis  auf  ihren 
tiefsten  Grund  hinein  trocken  gelegt 
sind.  Während  der  intensiven  sommer- 
lichen Abschmelzung  kann  die  Um- 
gebung der  Seen  so  weit  vertieft  werden, 
dass  ihr  trocken  gelegter  Boden  in 
dasselbe  Niveau  kommt,  wie  die  ganze 
Fislläche,  und  es  wiederholen  sich  dann 
die  Erscheinungen,  die  wir  bereits  bei 
der  Umlagerung  des  Moränenmaterials 
durch  Abschmelzung  der  Oberfläche 
kennen  gelernt  haben.  Die  bedeutend 
mächtige  Schuttanhäufung  auf  dem  Boden  ehe- 
maliger Seen  liefert  dann,  wie  in  dem  oben 
genannten  Falle,  einen  kräftigen  Schulz  gegen 
weitere  Abschmelzung  des  Fises,  und  im  Ver- 
laufe der  F.ntwickelungsreihe  verwandelt  sich  ein 
solcher  tief  eingesenkter  See  schliesslich  in  einen 
Hügel,  der  über  die  allgemeine  Eisfläche  empor- 
ragt. Mit  der  allmählichen  Erhöhung  dieser 
Hügel  kommt  dann  das  sie  veranlassende  Schutt- 
material wieder  in  Bewegung,  rollt  auf  den 
Seiten  herunter  und  es  entstehen  so  schliesslich 


des  Fises  an  den  der  Sonne  ausgesetzten  Steil- 
wanden bewirkt  ein  allmähliches  Herabrollen  und 


Decke  von  Moränenschutt  bedeckt  sind.  So 
weit  kann    diese   Umkehrung   der  Oberflächen- 
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formen  gehen,  dass  sich  hügelförmig  gestaltete, 
steile  Pyramiden  von  60  80  Fuss  Hohe  an 
der  Stelle  finden,  wo  wenige  Sommer  vorher 
ein  lief  in  das  Kis  eingesenkter  See  lag.  Während 
aber  die  Sandhiigel  auf  dem  Eise,  die  wir  oben 
kennen  gelernt  haben,  in  einem  einzigen  Sommer 
entstehen,  sich  theilen  und  wieder  eingeebnet 
werden,  braucht  die  Umwandlung  der  Sieböden 
zu  Eispyramiden  eine  etwas  längere  Zeit,  die 
aber  auch  den  Betrag  weniger  Sommer  kaum 
überschreitet.  Auch  diese  seltsamen  Oberflächen- 
bildungen sind  auf  diejenigen  Randpartien  des 
Malaspina-Gletschers  beschränkt,  in  denen  das 
Eis  keine  selbständige  Bewegung  mehr  besitzt. 
Auch  hier  ist  mit  all  diesen  lTmlagerungen 
eine  Grösscnverminderung  der  einzelnen  Bruch- 
stücke verknüpft,  so  dass  auch  auf  diesem 
Wege  der  Moränenschutt  in  Bruchstücke  von 
geringerer  Grösse  umgewandelt  wird,  als  sie  dem 
Beobachter  in  den  den  centralen  Theilen  des 
Eisfeldes  genäherten  Gebieten  begegnen. 

Die  Entstehung  dieser  Eisseen  vermag 
Kussel  nicht  ganz  zu  erklären.  Er  nimmt 
an,  dass  ihre  Bildung  mit  dem  ungleich- 
mässigen  Niederschmelzen  des  Eises  in  den 
Wandungen  ausgedehnter  Spaltenzüge  zu- 
sammenhängt. Entstehen  solche  Spalten  in 
den  unter  mächtigen  Schuttdecken  lagern- 
den Theilen  des  Gletschers ,  so  wird  an 
ihren  breiteren  Stellen  das  blosse  Eis  der 
Einwirkung  der  Sonne  und  des  Regens  aus- 
gesetzt, die  Spalte  wird  verbreitert  und  füllt  sich 
mit  Wasser;  dieses  wirkt  gleichfalls  erweiternd 
auf  die  Spalte  ein  und  so  entstehen  schliesslich 
Reihen  von  Seen,  die  durch  enge  Eiskanäle 
mit  einander  in  lockerer  Verbindung  stehen. 

I  folgt.) 


Uober  Eiaen-SUicium -Verbindungen,  ihre 
Darstellung  und  Verwendung  in  der  Technik. 

Die  Kieselsäure  (SiO,)  lässt  sich  nicht  ohne 
weiteres  durch  Kohlenstoff  zu  Silicium  redu- 
ciren;  diese  Reaction  gelingt  jedoch  verhältniss- 
mässig  leicht,  wenn  ausser  Kohle  noch  metalli- 
sches Eisen  zugegen  ist,  mit  welchem  sich  das 
Silicium  im  Augenblick  seiner  Bildung  verbinden 
kann.  Die  Frage,  ob  dabei  die  freie  Kohle 
unmittelbar  als  Reductionsmittel  dient,  oder  ob 
die  vom  Eisen  aufgenommene  Kohle  die  Re- 
duetion  bewirkt,  ist  bisher  noch  nicht  endgültig 
entschieden  worden. 

Eben  sowenig  wie  durch  Kohlenstoff  allein 
lässt  sich  die  Kieselsäure  durch  Eisen  allein 
reduciren;  alle  Versuche,  Siliciumeisen  ohne 
Gegenwart  von  Kohle  oder  anderen  leichter 
reducirbaren  Elementen,  wie  Natrium  und  Kalium, 
herzustellen,  sind  erfolglos  geblieben.  Erst  die 
Einführung  der  elektrischen  Schmelzverfahren  hat, 
wie  wir  im  Nachstehenden  sehen  werden,  auch 


auf  diesem  Gebiete  der  Technik  Wandel  ge- 
schaffen*). 

Wie  bereits,  angedeutet,  kann  man  ohne  jede 
Schwierigkeit  im  Schmelztiegel  verhältnissmässig 
siliciumreiches  Eisen  darstellen,  wenn  man  Kiesel- 
säure mit  metallischem  Eisen  (oder  Eisenoxyd) 
und  einem  Ucberschuss  an  Holzkohle  erhitzt. 
Auf  gleiche  Weise,  aber  billiger  als  im  Tiegel, 
wird  das  in  der  Flusseisen-  oder  Stahlfabri- 
kation vielfach  als  Desoxydationsmittel  an- 
gewendete Ferrosilicium  (eine  kohlenstoff- 
haltige Eisen-. Silicium- Verbindung  mit  10 — 16  Pro- 
cent Silii  ium**))  im  Hochofen  im  grossen 
Maassstabe  hergestellt,  wobei  allerdings  auch  ein 
Ucberschuss  an  Kohle  vorhanden  sein  muss***). 

Ein  zweiter  Weg  zur  Darstellung  von  Eisen- 
Silicium-  I.egirungen  ist  das  Zusammenmischen 
der  beiden  für  sich  geschmolzenen  Körper. 
Bisher  nahm  man  an,  dass  sich  bereite  redu- 

Abb.  5*6. 


eirtes  Silicium  flüssigein,  kohlenstoffhaltigem  Eisen 
anscheinend  in  jeder  Menge  zufügen  lässt,  ohne 
dass  beim  Erstarren  Ausscheidungen  von  Silicium 
staltlinden,  so  dass  es  möglich  sei,  alle  möglichen 
Zwischenstufen  vom  reinen  Eisen  zum  reinen 
Silicium  herzustellen.  Durch  neuere  Unter- 
suchungen von  G.  de  Chalmot  wurde  indessen 
festgestellt,  dass  bei  einem  Zusatz  von  mehr  als 
50  Procent  Silicium  sich  ein  Thcil  desselben  in 
Form  von  kleinen  schwarzen  Krystallen  wieder 
ausscheidet.  I.egirungen  mit  25  —  50  Procent 
Silicium  scheinen  aus  einer  Mischung  von  zwei 
verschiedenen  Eisen -Silicium -Verbindungen  zu 
bestehen.  Eine  derselben  (A)  enthält  25  Procent 
Silicium,  die  andere  (B)  enthält  50  Procent 
Silicium.  Ihnen  entsprechen  die  Formeln  Fe^Si., 
und  FeSi,. 

Lässt  man  Silicidc  mit  etwa  25  —  28  Procent 

•j  Vergl.  Prometheus  Nr.  331,  S.  291. 
•*)  Nach  Tiautier  »oll  e*  auch   möglich  sein,  im 
Hochofen  Ecrrosilicium  mit  20 — 30  l'rocent  Silicium  her- 
zustellen. 

•**!  Das  Eisen  besitzt  eine  ausgesprochene  Neigung, 
Silicium  aufzunehmen  Durch  Zus-ammensihmelzcn  von 
Eisen  mit  Kohle  und  Quarzpulver  lassen  sich  Eiken- 
Silicium  -I,egirungen  mit  mehr  als  16  Procent  Silicium 
herstellen.  Auch  lieirn  Si-hmrlzen  von  KiscnoxyJen  mit 
Kohle  und  Quarzpulver  wird  neben  Eisen  auch  Silicium 
rrducirt  und  von  jenem  »ofort  aufgenommen. 
Temperaturen  befördern  die  Rcduclion  des  Siliciums. 
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Silicium  langsam  aus  dem  flüssigen  Zustande  ab- 
kühlen, so  scheidet  die  Verbindung  A  in  sehr 
schön  ausgebildeten  Krystallen  aus,  von  denen 
einige  l/s  Zoll  (~  1 3  mm)  Länge  erreichen.  Die 
Krystalle  sind  bisher  noch  nicht  näher  auf  ihre 
krystallographischen  Kigenschaftcn  hin  untersucht 
worden.  Am  schönsten  erhält  man  die  Krystalle, 
wenn  man  eine  I.egirung  nimmt,  die  26 — 27  Pro- 
cent Silicium  enthält.  Es  scheint  fast,  als  ob 
eine  kleine  Menge  einer  Verbindung  mit  weniger 
als  25  Procent  Silicium  im  Stande  wäre,  die 
Krystallisalion  der  Verbindung  Fe.,Si  zu  ver- 
hindern. 

Die  Farbe  der  Siliciumlegirungcn  ist  im  all- 
gemeinen weiss;  ist  jedoch  neben  dem  Silicium 
auch  noch  Kohlenstoff  vorhanden,  der  sich  beim 
Erstarren  in  Form  von  Graphit  ausscheidet,  so 
erscheint  die  ßruchflächc  dunkler.  Siliciumcisen 
krystallisirt  im  regelmässigen  System  und  man  be- 
merkt hier  und  da  im  Ferrosilii  ium  (mit  etwa 
16  Procent  Silicium)  kleine  sogenannte  „Tannen- 
baumkrystalle".  Die  Silicide  mit  25 — 30  Procent 
Silicium  nehmen  eine  sehr  schöne  Politur  an 
und  gleichen  in  ihrem  Aussehen  alsdann  dem 
Silber,  nur  sind  sie  etwas  dunkler  gefärbt.  Der 
Schmelzpunkt  der  Silicide  steigt  mit  ihrem  Silicium- 
gchalt.  Silii  ide  mit  26  Procent  Silicium  lassen 
sich  in  dem  Schmelzticgel  einer  Bronzegiesserei 
schmelzen,  erfordern  aber  eine  höhere  Tempe- 
ratur als  Bronze.  Silicide  mit  mehr  als  32  Pro- 
cent Silicium  können  nicht  mehr  auf  diese  Weise 
geschmolzen  werden,  sie  müssen  vielmehr  in 
einem  Ticgelofcn  mit  Gebläsewind  geschmolzen 
werden.  Verbindungen  mit  noch  höherem  Silicium- 
gehalt  lassen  sich  nur  noch  in  einem  elektrischen 
Ofen  mit  Vortheil  schmelzen.  Die  hochhaltigen 
Silicide  sollen  nicht  in  einem  Cupolofen  ge- 
schmolzen werden,  denn  das  Silicium  verbrennt 
leichter  als  die  Koks  und  das  umgeschmolzene 
Metall  enthält  dann  weit  weniger  Silicium  als  das 
ursprüngliche  Metall.  Der  Verlust  wurde  bei 
einer  27  procentigen  Verbindung  zu  5  Procent 
festgestellt.  Wenn  man  ein  solches  tbeilweisc 
oxydirtes  Metall  vergiesst,  so  bildet  sich  oft  ein 
l'eberzug  von  gelatinöser  Kieselsäure  in  der 
Form;  derselbe  ist  schwach  durchscheinend  und 
bis  zu  einem  bestimmten  Grade  elastisch. 

Die  ärmeren  Silicide  lassen  sich  sehr  gut 
giessen  und  die  Gussstücke  besitzen  scharfe 
Ecken  und  Kanten.  Wenn  der  Siliciumgchalt 
steigt,  so  zeigen  die  Gussstücke  beim  Erkalten 
eine  gewisse  Neigung  zur  Bildung  von  Rissen; 
lässt  man  jedoch  die  reicheren  Silicide  sehr 
langsam  abkühlen,  so  wird  dieser  Uebelstand 
verringert.  Alle  Silicide  sind  nur  schwach 
magnetisch,  ja  diejenigen  mit  über  30  Procent 
Silicium  sind  ganz  unmagnetisch,  woraus  hervor- 
geht, dass  diese  Legirungen  kein  freies  Eisen 
enthalten.  Ihr  spei  ifisches  Gewicht  fällt  mit  dein 
Siliciumgchalt.     Die    Eisen  -  Silicium  -  Legirungen 


leiten  die  Elektricität  gut  Sie  sind  sehr  hart 
und  spröde,  und  zwar  um  so  mehr,  je  höher 
ihr  Siliciumgchalt  steigt  An  der  Luft  und  im 
Wasser  sind  sie  unveränderlich;  von  Säuren 
werden  sie  nur  sehr  wenig  angegriffen,  besonders 
wenn  sie  nicht  gepulvert  sind.  Fluorwasserstoff- 
säure macht  allerdings  hiervon  eine  Ausnahme, 
denn  sie  löst  alle  derartigen  Verbindungen  mit 
Leichtigkeit  Von  sauren  oxydirenden  Lösungs- 
mitteln werden  die  Silicide  in  um  so  geringe- 
rem Maassc  angegriffen,  je  höher  ihr  Silicium- 
gchalt ist 

Die  Rohmaterialien,  die  gewöhnlich  in  den 
Werken  der  „Wilson  Aluminium  Company"  zur 
Darstellung  von  Ferrosiliciden  angewendet  werden, 
sind  gutes  Eisenerz,  Flusssand  und  Koks  von 
irgend  welcher  Qualität  Der  Flusssand  enthält 
etwas  Mangan  und  Titan.  Die  Qualität  des 
Eisenerzes  kann,  solange  die  Hauptverunreini- 
gung  in  Kieselsäure  besteht,  ziemlich  weit 
heruntergehen,  ja  aus  mancherlei  Gründen  ist 
sogar  ein  derartiges  Erz  vorzuziehen.  Nachdem 
man  eine  grosse  £ahl  von  Flussmittcln  versucht 
hatte,  ist  man  von  der  Verwendung  derselben 
ganz  abgekommen,  weil  sie  immer  das  Ausbringen 
verringern. 

Die  Rohmaterialien  werden  fein  gepulvert, 
mit  Ausnahme  der  Kieselsäure,  welche  in  Form 
von  grobem  Sand  angewendet  wird. 

Bei  der  Temperatur,  die  im  elektrischen 
Ofen  herrscht,  wirkt  das  Kohlenoxyd  nicht  als 
Reductionsmittel ,  und  es  sind  nur  die  festen 
Kokstheilchen,  welche  die  Reaction  vollführen. 

Auf  den  „Holcomb  Rock  Works"  wurden 
continuirlichc  Ocfcn  nach  dem  System  de  Chal- 
mot  verwendet  An  der  Gicht  wird  das  Roh- 
material aufgegeben  und  am  Boden  des  Ofens 
das  Metall  abgelassen.  Die  Oefen  sind  eine 
Woche  lang  im  Betrieb,  dann  werden  sie  ent- 
leert, rein  gemacht  und  sind  in  wenigen  Stunden 
für  die  nächste  Charge  bereit.  Bisher  erzeugte 
man  daselbst  die  Eisensilicide  in  Oefen  von  nur 
etwa  150  elektrischen  Pferdekräften;  durch  Ver- 
grösscrung  des  Ofens  ist  man  leicht  im  Stande, 
1000  PS  oder  mehr  in  einem  Ofen  zu  ver- 
wenden, wodurch  die  Betriebskosten  wesentlich 
verringert  werden.  Die  Chalmot  -  Oefen  geben 
wenig  Staub,  und  auch  nur  dann,  wenn  sie 
offen  sind. 

Während  des  Schmelzens  läuft  die  Legirung 
auf  den  Boden  des  Ofens,  wo  sie  sich  in  einem 
Tiegel  sammelt,  aus  dem  sie  in  regelmässigen 
Intervallen  abgelassen  wird. 

Wenn  die  Rohmaterialien  in  richtigem  Ver- 
hältniss  gemischt  werden,  bildet  sich  nur  wenig 
Schlacke.  Das  ausfliessende  Metall  ist  ganz  frei 
von  Schlackenemschlüssen ;  es  fliesst  weiss  aus 
der  Abstichöffnung  und  der  Abstich  kann  auf 
sehr  weite  Entfernungen  gesehen  werden,  wenn 
Thür  und  Fenster  offen  sind. 
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Man  muss  stets  einen  Uebcrschuss  an  Kiesel- 
säure anwenden,  um  diejenige  Menge  zu  ersetzen, 
welche  sich  verflüchtigt.  Dieser  Ueberschuss  ist 
wesentlich  zu  vergrössern,  wenn  man  reiche 
Silit  iumlegirungen  darstellen  will.  Da  die  Ver- 
flüchtigung der  Kieselsäure  Kraft  erfordert,  so 
folgt  daraus,  das*  man  mehr  Kraft  nöthig  hat, 
wenn  man  siliciumreiche  Legirungen  herstellt, 
als  wenn  man  arme  Silicide  erzeugt.  So  braucht 
man  beispielsweise  zweimal  so  viel  Kraft,  um 
eine  I.egirung  mit  35  Procent  Silicium  darzu- 
stellen, als  um  ein  Silicid  mit  25  —  27  Procent 
Silicium  zu  liefern.  Das  Silicium  in  der  ersteren 
Legirung  ist  daher  viel  theurer,  als  das  in  der 
letzteren. 

In  Folge  ihrer  grossen  Reinheit  und  vermöge 
ihres  kleineren  Volumens  sind  diese  Silicide  den 
im  Hochofen  dargestellten  überlegen,  aber  sie 
können  nur  dort  Anwendung  finden,  wo  die  Art 
der  Verwendung  einen  höheren  Preis  per  Kinheit 
Silicium  zulässt 

Die  erwähnten  Legirungen  widerstehen,  wie 
gesagt,  den  lösenden  Kinwirkungen  der  oxy- 
direnden  sauren  Lösungsmittel  in  hohem  Maasse, 
auch  leiten  sie  die  Kleklricität  gut  Sic  sind 
daher  ein  billiges  Rohmaterial  für  Elektroden 
bei  der  Elektrolyse  wässriger  Lösungen.  Die 
armen  Legirungen  liefern  gute  und  scharfe  Güsse; 
sie  können  daher  zur  Herstellung  von  Luxus- 
artikeln, Statuetten  u.  s.  w.  verwendet  werden. 
Das  Metall  zeigt  im  polirlen  Zustand  einen 
schönen  Glanz. 

Die  reichen  Legirungen,  wie  auch  die  armen, 
können  vielleicht  auch  beim  Goldschmidt  sehen 
Verfahren  an  Stelle  von  Aluminium  Anwendung 
finden  und  zu  niedrigerem  Preise  als  dieses 
hergestellt  werden.  Die  Ferrosilicidc  sind  aber 
auch  als  Schleifmatcrial  brauchbar,  denn  sie 
sind  sehr  hart  und  doch  leicht  zu  zerkleinern. 

(Moniteur  scientifiqut.)  [67J6j 


Die  Reparatur  der  „Milwaukee". 

Eine  der  interessantesten  Reparaturarbeiten 
in  der  Schiffsbautechnik  ist  die  vor  kurzem  voll- 
endete Wiederherstellung  der  Mihmukee,  deren 
Vordertheil  in  Folge  einer  Strandung  verloren 
war  und  ergänzt  werden  musste.  Das  Schiff  war, 
wie  The  Engineer  schreibt,  auf  der  Werft  von 
C  S.  Swan  and  Hunter  in  Wallsend -on- 
Tync  im  Januar  1897  für  die  Firma  F.lder, 
Demptcr  &  Co.  in  Liverpool  gebaut  und 
für  den  Handel  mit  Nordamerika  bestimmt. 
Es  war  144,75  m  lang,  17,25  m  breit  und 
10,75  m  tief  und  besass  bei  einer  Wasser- 
verdrängung von  7315  Tonnen  einen  Raum- 
gehalt von  4755  Registertonnen.  Nach  ver- 
schiedenen glücklichen  Fahrten  rannte  es  auf 
einer  Reise   vom  Tyne  nach  New  Orleans  bei 


Port  Errol  unweit  Peterhead  an  der  schotti- 
schen Küste  auf  einen  Felsen  und  war  nicht 
wieder  flott  zu  machen.  Die  Besitzer  übertrugen 
die  Untersuchung,  ob  etwas  und  was  von  der 
MihiMukte  zu  retten  sei,  der  Liverpooler  Bergungs- 
gesellschaft. Die  Untersuchung  ergab  die  Un- 
möglichkeit, das  ganze  Schiff  zu  retten;  dagegen 
schien  es  möglich,  mit  Aufopferung  des  völlig 
festgefahrenen  Burs  den  übrigen  Schiffskörper 
zu  bergen.  Man  stellte  die  günstigste  Trennungs- 
linie  fest,  legte  dort  einen  Kranz  von  Dynamit- 
patronen um  das  Schiff  und  sprengte  es  mit 
mehreren  Explosionen,  die  235,8  kg  Dynamit 
brauchten,  in  zwei  Theile,  von  denen  der  hintere 
zu  rettende  bis  etwas  über  das  vordere  Ende 
der  Commandobrücke  reichte.  Die  Arbeit  gelang 
auch  in  so  fem,  als  sich  die  wasserdichte  Quer- 
wand am  vorderen  Ende  des  Kesselraumes  be- 
währte, so  dass  das  Wrack  über  Wasser  ge- 
halten und,  die  zertrümmerte  Seite  nach  vom, 
von  Port  Errol  nach  dem  Tyne  bugsirt  werden 
konnte.  Bei  dieser  Arbeit  wurden  die  Schlepp- 
boote von  den  Maschinen  der  Milwaukee,  die 
betriebsfähig  geblieben  waren,  unterstützt.  Als 
der  gerettete  Schiffstheil  glücklich  im  Tyne  an- 
gekommen war,  bauten  CS.  Swan  and  Huntcr 
genau  nach  den  Plänen  des  verlorenen  ein  neues 
Vordertheil,  das  am  12.  April  1899  vom  Stapel 
ging.  Man  konnte  nun  mehrere  Tage  lang  beide 
Schiffstheile,  das  alle  Heck  und  den  neuen  Bug, 
parallel  neben  einander  im  Wasser  sehen,  bis 
sie  am  19.  April  im  Trockendocke  in  die  er- 
forderliche Stellung  zu  einander  gebracht  wurden, 
um  durch  die  noch  fehlenden  Eisentheile,  Balken 
und  Platten  verbunden  zu  werden.  Der  neue 
Bugtheil  war  so  genau  ausgeführt,  und  die  Arbeit 
gelang  so  gut,  da.ss  auch  ein  Fachmann,  der 
vom  Vorgang  nichts  wusste,  die  Verbindungs- 
stelle nicht  hätte  angeben  können.  Die  Milwaukee 
ist  denn  auch  jetzt  genau  so  stark,  wie  sie  früher 
war,  und  ihre  Verhältnisse  haben  sich  so  wenig 
geändert,  dass  ihre  heutige  Wasserverdrängung 
von  ihrer  ehemaligen  nur  um  sechs  Tonnen  ab- 
weicht 167ji] 


RUNDSCHAU. 

Ueber  neuere  ErdlichtBcobachtungcn  {189;  bis 
1899)  berichtet  eine  Arbeit  von  J.  Maurer  im  letzten 
Juni -Hefte  der  Mtttorohgischtn  Xeiluhri/t,  welche  die 
Kedaction  mit  Zusätzen  erweitert  hat.  Wir  entnehmen 
daraus  Folgendes.  Das  als  „Erdlicht"  oder  „nächtlicher 
Erdschein"  bezeichnete,  bisher  unenträthselte  Licht- 
phänomen  besteht  in  einer  namentlich  bei  Neumond 
oder  bedecktem  Himmel  und  Nebel,  auch  bei  Stemen- 
schein  auffälligen  nächtlichen  Helligkeit,  als  ob  die  Luft 
selbst  oder  ein  zugleich  vorhandener  Nebel  phos- 
phorescirten.  Genauere  Nachrichten  über  solche  Er- 
scheinungen, die  Hessel  der  wiederholt  beobachteten 
Lichtentwickclung  auf  der  Nachtseite  der  Venus  verglich, 
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gehen  bis  zum  Jahre  1743  zurück,  in  welchem  nach 
Humboldt*)  ein  irdischer  Nebel  so  stark  „phos- 
phorescirte",  da**  man  zur  Zeit  des  Neumondes  „Gegen- 
stände in  600  Fuss  Entfernung  deutlich  erkennen  konnte". 
Kinc  ähnliche  Erscheinung  wiederholte  sich  am  t8.  Juui 
1783  und  am  7.  Januar  und  3  August  1831,  wo  man, 
wie  Humboldt  an  Gauss  berichtete,  „von  Irkutsk  bis 
Berlin  bei  Nacht  lesen  konnte". 

In  den  Gebirge»  und  von  hoch  gelegenen  Beobachtung*- 
plätren  ist  die  Erscheinung  besonders  häufig  wahrgenommen 
worden,  so  bereits  \on  Horace  C.  de  Saussure  während 
seines  Aufenthalts  auf  dem  Col  du  Girant  und  von  Hum- 
boldt auf  dem  Vulkan  Aiilisana  in  Gestalt  eine*  blassen, 
jedoch  deutlichen  Scheines  rund  herum  um  nächtlichen 
Himmel,  der  jedoch  mit  zunehmender  Höhe  gegen  das 
Zenith  verblaute.  Agassi*,  beobachtete  zu  oft  wieder- 
holten Malen  vom  „Hötcl  des  Neuchätelnis",  d.  h.  der 
Stcinblockhüttc  auf  dem  Unter-  Aarglctscher,  in  welcher 
er  in  den  dreissiger  Jahren  des  Jahrhunderts  mehrmals 
den  Sommer  zubrachte,  solche  hellen  Nächte  bei  be- 
decktem Himmel,  Regen-  oder  Schneefall.  Die  Helligkeit 
war  nach  Agassi 7  grösser  als  bei  unbedecktem  Himmel 
ohne  Mondensebein :  ,,wir  konnten  sehr  gut  die  Zeit  auf 
unseren  Uhren  ablesen,  was  bei  Sternenschein  schwer  hielt." 

Allem  Auschciuc  nach  ist  das  Phänomen  häufiger 
im  Wiuter  als  im  Sommer  beobachtet  worden.  Schon 
Arago,  welcher  ül«r  diese  Erscheinungen  1832  und  1838 
zusammenfassende  Arbeiten  veröffentlichte,  zählte  hierher 
„das  schwache,  diffuse  I.icht,  welches  in  tief  bewölkten, 
mond-  und  sternlosen  Herbst-  und  Winternächten  ohne 
Schnee  unsere  Schritte  leitet".  A.  Burckhardt  beob- 
achtete solche  auffallend  bellen  Nächte  in  Oeslerreich 
Anfang  Oclobcr  18  jj  und  in  früheren  Jahren  zur  selben 
Zeit.  Baxendell  sah  am  24.  Octobcr  1862  die  Um- 
gebung der  Sternwarte  von  Worthington  ohne  Mond- 
schein  so  hell  erleuchtet,  als  ob  der  Mond  im  ersten 
Viertel  gestanden.  Wartemann  beobachtete  einen 
leuchtenden  Nebel  bei  Genf  vom  18.  bis  20.  November 
1859,  ein  anderer  Beobachter  am  14.  November  1871 
in  Halle  bei  dnnstiger  Luft  eine  Helligkeit,  dass  man 
um  Mitternacht  kleinere  Druckschrift  im  Freien  lesen 
und  sehr  weit  entfernte  Gegenstande  unterscheiden  konnte. 
D.is  lacht  hatte  eine  Brechung  ins  Violette  und  der 
Dunst  war  so  stark  wie  bei  Vollmond  erleuchtet,  obwohl 
kein  Mond  schien. 

Der  Dircctor  der  dänischen  meteorologischen  Central- 
stellc,  Adam  Paulsen,  beobachtete  als  Mitglied  der 
dänischen  Expedition  für  Nordlichtforschung  1882—1883 
in  Grönland  „oft  selbst  in  Abwesenheit  jeglicher  Nordlicht- 
rnanifestation  eine  auffällige  Helligkeit  während  der  Winter- 
nacht, und  zwar  zu  Zeiten,  wo  ein  Kinfluss  des  Mond- 
scheins völlig  ausgeschlossen  war.  Die  Nächte  waren 
dabei  von  solcher  Klarheit,  das*  man  auch  kleine  Details 
in  relativ  beträchtlicher  Entfernung  unterscheiden  konnte. 
Der  fragliche  Schein  bildete  einen  frappanten  Contrast 
zu  dem  nächtlichen  Dunkel,  wie  man  es  sonst  in  niederen 
Breiten  gewahrt  " 

In  neuester  Zeit  kamen  wieder  Nachrichten  von 
Beobachtungen  des  Erdliehls  aus  der  Schwei/,  die  Pro- 
fessor Xaver  A  rnet,  der  Vorsteher  der  meteorologischen 
Anstalt  Lüxems,  gesammelt  hat.  Ein  intelligenter  Land- 
briefträger des  «  anlon«,  der  bei  seinen  nächtlichen  Be- 
stellungen die  beste  Gelegenheit  zu  derartigen  Beob- 
achtungen hatte,  schrieb  ihm  zuerst  December  1897,  dass 
die  Neumondnächte  von  August  bis  November  so  hell 

*|  A'nsmos,  I,  S   146  und  207  208. 


wie  beim  ersten  Mondviertel  gewesen  seien  und  dass 
diese  Krscheinung  schon  seit  zwei  Jahren  von  ihm  be- 
merkt worden  sei,  während  sonst  zu  dieser  Zeit  die 
Nachte  auch  bei  unbedecktem  Himmel  ganz  finster  waren, 
namentlich  im  Herbst  1890,  worauf  der  kalte  Winter 
1890/91  folgte.  Die  Erhellung  sei  184)5  von  Südosten 
ausgegangen,  dann  breiter  gegen  Südwesten  und  Westen 
geworden  und  endlich  im  Herbst  und  Winter  1890  0,7 
nach  Norden  und  Nordosten  vorgerückt.  Auch  im 
Herbst  1898  wurde  diese  Helligkeit  wieder  bemerkt, 
und  zwar  sowohl  von  dem  Briefträger  zu  Dierikon  am 
Koolcr  Berg,  als  von  einem  Beobachter  auf  dem  Rigi, 
ferner  vom  Professor  J  ulius  Hann,  der  am  18.  Sep- 
tember vorigen  Jahres  am  Gornergral  bei  Zermatt  «eh 
aufhielt.  Ohne  von  den  vorerwähnten  Beobachtungen 
etwas  gehört  zu  haben,  berichtete  er  damals  an  die 
Mttrorologiicht  "Mtichrift  von  der  ungewöhnlichen  Hellig- 
keit jener  Neumondnacht,  die  ihm  erlaubte,  alle  Gegen- 
stände vom  Monte  Rosa  bis  zum  ßreitbora  deutlichst  zu 
erkennen.  Im  Januar  dieses  Jahres  schien  die  Helligkeit 
verschwunden,  aber  in  der  sternenklaren  Neumoudnacht 
vom  10  zum  tl,  Februar  er.  sah  der  Beobachter  von 
Dierikon  die  Helligkeit  in  nie  vorher  gesehener  Stärke, 
und  der  Berichterstatter  vom  Rigi  erblickte  den  ganzen 
Himmel  von  der  räthselhaficn  Lurainescenz  erfüllt,  in 
welcher  die  Milchstrasse  kaum  noch  auffiel.  Das  ganze 
nähere  Alpenpanorama:  Rigi-Kulm,  Pilatus,  Stanser  Horn, 
Buochser  Horn,  Uri- Rothstock,  Windgällc.  Tödi,  Mythen, 
Rossberg  u.  s.  w.  waren  deutlich  erkennbar,  im  Vorder- 
grund die  l'clegrapbeustangen  auf  hundert  und  mehr  Meier 
zu  unterscheiden. 

Ucber  die  Ursache  der  Erscheinung  sind  mannigfache 
Meinungen  aufgetaucht.  Arago  und  die  älteren  Beob- 
achter dachten  an  elektrisches  Leuchten  und  dem  Polar- 
licht ähnliche  Entladungen,  innerhalb  deren  sich  die  Beob- 
achter befunden  haben  sollten,  ohne  dass  doch  (bei  den 
grünländischen  Beobachtungen}  magnetische  Störungen 
constatirt  werden  konutcu.  Bei  der  hellen  Nacht  vom 
30.  Juni  1861  wurde  darauf  hingewiesen,  dass  damals 
nach  der  Meinung  des  englischen  Astronomen  Hind 
unsre  Erde  durch  den  Schweif  des  grossen  Kometen 
(I.  1861)  gegangen  sei  und  nach  Liais  ungefähr  vier 
Stunden  darin  verweilt  hätte.  Eine  ähnliche  Beziehung 
suchte  Professor  Galle-Breslau,  als  ihm  am  27.  November 
1872  bei  Aulass  der  Erscheinung  des  Biela-Stroms  nach 
Mitternacht  im  Osten  und  Südosten  eine  eigentümliche 
Helligkeit  auffiel,  als  ob  dort  der  dem  Neumonde  nicht 
mehr  sehr  ferne  Mond  aufgehen  sollte.  Da  dieser  aber 
erst  viel  später  aufging,  so  fragte  sich  Galle,  ob 
Kometenstaub  der  Anlass  sein  könne. 

In  neuerer  Zeit  hat  man  wieder  an  Polar-  und  Thier- 
kreislicht gedacht,  und  Professor  Förster  betonte  in 
einem  früheren  Aufsatze  über  „Polar-  und  Erdlichter", 
dass  vermuthlich  ein  Glühlicht  derselben  Art,  wie  es  in 
den  grossen  periodischen  Erdlichtern  (Nord-  und  Süd- 
licht) in  den  höchsten  Luftschichten  zeitweise  zu  un- 
gewöhnlicher Intensität  emporschwillt,  den  Erdball  in 
geringerer  Intensität  fortwährend  umgiebt  und  wahr- 
scheinlich ein  Ausgleichungsplünoracn  derselben  mit  dem 
Weltraum  darstellen  dürfte.  Wenn  diese  Ansicht  die 
richtige  wäre,  so  uiüsste  da»  Spectroskop  in  dem  Erdlicht 
auch  die  dem  Polailicht  zukommende  gelbgrünc  Linie, 
wenn  auch  in  schwächerem  Maasse,  zeigen,  und  that- 
sächlich  hat  bereits  Angström  Spuren  einer  auffälligen, 
im  Gelbgrün  erscheinenden  Linie  in  dem  Spectrum  des 
von  allen  Theilen  des  Firmaments  während  vollkommen 
sternklarer  Nächte  ausgehenden   schwachen  Lichtes  be- 
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merkt.  Da».  Thierkreislicht  zeigt,  als  von  diffus  zer- 
streutem Sonnenlicht  herkommend ,  ein  ganz  schwache» 
Spectium.         Dr.  E«»n  KBAVM. 


Treppenstufenbeläge  nach  Masor.s  Patent.  iMit 
einer  Abbildung)  Wie  M.  Seifert  im  Crntralblatt 
der  Kau.erTtaitung  iftOQ,  S.  312,  berichtet,  ist  es 
durch  Masons  Patent  gelungen,  zwei 
harte  Metalle,  Blei  und  Stahl,  so  mit 
verbinden,  da&s  »ich  die  guten  Eigenschaften  beider 
Materialien  für  einen  Treppenstufcnbelag  vod  grosser 
Dauerhaftigkeit  und  Gleitsicherheit  ausnutzen  lassen. 
Den  Hauptbcstandthcil  de»  Belage«  bildet  der  Stahl, 
der  durch  entsprechende  Walzen  geformt  wird.  Mit 
einer  anderen  Walze  wird  dann  Rundblei  in  den 
fertigen  Stahlkörpcr  gepre**t.  Das  Blei  gewährt  die 
Gleitsicherheit,  der  Stahl  verhindert  die  Abnutzung  des 
Die  I»/,  nun  breiten  ebenen  Trittflächen  wechseln 
mit  71;,  mm  breiten  und 


5»7- 


.Bin 


3'/,  mm  tiefen  Kerben 
ab  (Abb.  5*7).  Die 
Dicke  der  Stahtscbicht, 
die  sich  unter  dem  Blei 
befindet,  beträgt  2  mm, 
die  Gesammtstärke  der 
Platten  6  mm.  An  der 
Vorilerkautc  ist  der  Belag  mit  einer  Nase  verscheu.  Die 
Platten  werden  in  Breitem  von  3,  't,  9  und  14  cm  hergestellt. 
Die  Befestigung  des  Belags  erfolgt  durch  Schrauben,  die  bei 
Belägen  auf  Stein  verbleit  werden.  Unebenheiten  der 
steinernen  Stufen  werden  vor  dem  Belegen  mit  Cemcnt 
ausgeglichen.  Die  beschriebenen  Stufenbeläge,  die  von 
Schramm  >V  Voigt  in  Dresden  und  Berlin  hergestellt 
werden,  sind  u.  a.  auch  auf  dem  Bahnhof  „Zoologischer 
Garten"  in  Berlin  auf  der  nach  der  Hardetibcrgstrassc 
hinabführenden  Treppe  vor  drei  Jahren  versuchsweise  zur 
Anwendung  gekommen    und    haben   sich   daselbst  gut 


Der  Vulkan  Taftan  in  Persien  Der  wenig  bekannte 
Vulkan  Taftan,  von  den  Persern  Küh  i  Taftan,  d.  h.  Berg 
Taftan,  genannt,  erhebt  sich  an  der  Ostgrcnxe  Per&ien» 
etwa  320  km  nördlich  vom  Arabischen  Meere  bis  fast  zu 
4000  m.  Kr  gehört  zu  dem  Grinzgebirge  zwischen  Be- 
lutscbistan  und  Afghanistan  Der  britische  ("onsul 
P.  Mol  es  Worth  Sykes  in  Scistau  hatte  ihn  im  vorigen 


'von  der  Südwestseitc  au»,  wiet".  A.  Mac  Mahon 
in  The  O'fologtia/  Magazine  in  einer  kurzen  Bemerkung 
mitgetheilt  hatte,  bestiegen  und  hat  dieser  Besteigung  im 
letzten  Januar  eine  zweite  von  der  steileren  östlichen 
Bergseite  aus  folgen  lassen.  Wie  aus  seinem  an  Mac 
Mahon  gerichteten  und  von  diesem  der  genannten  Zeit- 
schrift M899,  S.  33«))  mitgetheilten  Briefe  hervorgeht, 
haben  er  und  seine  Begleiter  in  einer  Höhe  von  etwa 
3700  in  sieben  schmale,  von  Gesteingeröll  bedeckte  Berg- 
öffnungen gefunden,  aas  denen  weisser  Dampf  mit  Getöse, 
wie  aus  einer  Dampfmaschine,  strömte.  Der  Boden  um 
die  Oeffnungeti,  von  denen  zwei  grösser  als  die  übrigen 
waren,  zeigte  eine  Bedeckung  mit  Schwefel  und  Ammoniak- 
salzen und  war  heiss.  Den  Dampf  sah  man  15—20  km 
weit.  Die  Reisenden  konnten  den  Gipfel  nicht  erreichen, 
da  ihnen  zuletzt  senkrechte  Kelsen  den  Weg  versperrten. 
Molcsworth  Sykes  hat  bei  den  Kuniarolcn  Schwefel, 
vulkanische  Asche  und  Steine  gesammelt  und  zur  Unter- 


t;  die  Proben  sind 
ihrem  Bestimmungsorte  nicht  eil>i 


bis  jetzt  an 


Rettungsboje  mit  elektrischem  Licht.  (Mit  einer 
Abbildung.)  Der  englische  Capitän  Meiler  hat  die  nach- 
stehend  abgebildete  Rettungshoje  hergestellt,  deren  bc- 
nicrkenswcrtbc  Einrichtung  darin  besteht,  das»  die  Glüh- 
lampe stets  aufrecht  stehen  bleibt,  sich  selbstthätig  entzün- 
det, sobald  die  Boje  ins  Wasser  geworfen  wird  und  erlischt, 
sobald  man  sie  an  Bord  unterbringt.  In  ihrem  mit  Kork 
gefüllten  Schwimmerring  trägt  sie  in  einem  Spcichenkrcuz 
ein  die  Leitungsdrähte  einschliessendcs  Rohr, 
am  unteren  Ende  eine  Sammlcrbaltcrie,  ar 
eine  Glühlampe  hält-  Vermöge  seiner  Cardaniseben  Auf- 
hängung stellt  sich  das  Rohr  stets  senkrecht,  gleichviel 
welche  L»ge  der  Ring  auf  den  Wellen  annimmt.  Dies 

Abb.  jiS. 


würde,  wenn  die 
sich  bewährt,  ein 
ähnlichen  Bojen 
deren  Licht  allen 


n  der  Praxis 
Vorzug  vor  andern 
(s.  Promrtheui  Nr.  278,  S.  287), 
des  Schwimmers  folgt. 

•  * 


Hebung  des  Meeresbodens.  Wir  haben  kürzlich 
über  junge  Hebungen  an  der  Küste  von  Kinnland  be- 
richtet. Eine  gleiche  Erscheinung,  nur  in  weit  aus- 
gedehnterem Maassstabe,  findet  in  der  l'mgcbung  der 
liudsonsbai  statt.  Man  schreibt  darüber:  „Das  ist  die 
merkwürdigste  Hebung  eines  ausgedehnten  Gebietes,  die 
je  bekannt  geworden  ist.  Mit  Driftholz  bedeckte  Sand- 
flachen  liegen  20 — 70  Kuss  (6—21  m)  über  dem  Wasser- 
spiegel. Neue  Inseln  haben  sich  gebildet ,  und  viele 
Wasscrstrasscn,  sowie  die  alten  Häfen  sind  zu  seicht  für 
die  Schiffahrt  geworden.  Wenn  die  Hebung  so  weiter 
fortschreitet,  wird  die  seichte  Bucht  in  wenigen  Jahr- 
hunderten verschwinden  "  Anden,  Kaukasus  und  skandi- 
navische Gebiete  scheinen  also  nicht  die  einzigeu  Land- 
striche mit  jungen  Hebungen  zu  sein;  auch  die  Alpen 
sind  höchst  wahrscheinlich  dahin  zu  rechnen.  Ausser 
verschiedenen  Anzeichen  aus  neuerer  Zeit  kann  man  da 
anführen,  dass  die  Alpcnpässc,  durch  welche  Haunibal 
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vor  etwa  :  i  uu  Jahren  mit  Elephanten  nach  Obcritalicn 
zog,  heute  für  diese  Thiert-  nicht  mehr  passirbar  sind. 
Bekanntlich  gehört  die  Schwei»  zu  den  erdbebenrekhsten 
Thcilcn  der  Erde.  N.  R.  [6;>il 

•  .  * 

Thalsperren  auf  Cypern.  Der  Ackerhau  auf  der 
Insel  Cypern  leidet  unter  der  periodischen  Trockenheit. 
In  der  Kegenperiode  führen  die  Flüsse  eine  Uel»erfiille 
von  Wasser,  in  der  trockenen  [ahreszeit  ist  das  Bett 
der  meisten  Flüsse  wasserleer.  Die  künstlichen  Be- 
wässerungsanlagen der  Insel,  unterirdische  Kanäle  und 
Schöpfräder,  sind  durchaus  unzulänglich.  Die  Behörden 
der  seit  1879  unter  britischer  Verwaltung  stehenden 
Insel  haben  den  im  Wasserbau  erfahrenen  Ingenieur 
Mc  dl  il  ott  aus  der  indischen  Gouverneurschaft  Madras 
zum  Entwürfe  und  Baue  von  Berieselunganlagen  nach 
der  Insel  berufen.  Wie  wir  in  The  Engmeer  lesen, 
hat  Mcdlicott  im  Norden  der  Insel  in  der  Karpas- 
gebirgskette bei  Trikomo  bereits  ein  Staubecken  von 
grösserem  Umfange  construirt,  das  für  den  sehr  frucht- 
baren District  von  grossem  Vortheile  ist.  Ferner 
hat  er  eine  zweite  grössere  Thalsperre  auf  dem  südlichen 
Abhänge  der  Karpaskcttc  geplant,  von  der  aus  der  links 
vom  Pidias  liegende  Theil  der  grossen  Ebene  im  Hinter- 
von  Famagusta  bewässert  werden  soll.  Im  Zu- 
enhauge  mit  diesen  Culturarbeitcn  und  der  von 
erwarteten  wirthschaftbchen  Hebung  der  Insel  sind 
Hafenanlagcu  bei  Famagusta  und  eine  Eisenbahn  von 
Famagusta  und  Larnaka  nach  Nicosia  ins  Auge  gefasst. 

BÜCHERSCHAU. 

■ 

Dr.  F.  I'.  T  read  well,  Prof.  Kurzes  Lehrbuch  der 
analytischen  Chemie  in  zwei  Bänden.  Erster  Band: 
Oualitative  Analyse.  Mit  14  Abb.  u.  1  Spectral- 
tafel.  gr.  8".  (IX,  4z«  S.)  Wien,  Franz  Deuticke. 
Preis  8  M. 

Den  bereits  vorhandenen  analytischen  Lehrbüchern 
schliesst  sich  das  hier  angezeigte  würdig  an.  Dasselbe 
ist  in  seiner  Auffassung  durchweg  eigenartig  und  weist 
manche  Neuerungen  auf,  welche  freudig  begrüsst  werden 
dürften.  Der  erste  Band  zerfällt  in  zwei  Theile,  von  welchen 
der  erste  die  Reactioncn  sämmtlicher  Elemente  und  ihrer 
Verbindungen  bespricht,  während  im  zweiten  der  Gang 
der  Analyse  einer  Subslanz  unbekannter 
Setzung  durch  geeignete  Tabellen  erläutert  wird, 
Schlüsse  rindet  sich  als  Anhang  noch  eine  Zt 
Stellung  der  Reactioncn  einiger  seltenen  Metalle. 

Die  langjährige  Erfahrung  des  Verfassers  als  Vor- 
steher eines  ausgedehnten  Practicums  bürgt  für  die 
zweckmässige  Kintheilung  des  gewählten  Lehrganges 
Während  die  Tabellen  so  kurz  wie  möglich  gehalten 
sind,  scheint  uns  der  Abschnitt  über  die  Reactionen 
vollständiger  zu  sein  als  in  den  meisten  Lehrbüchern 
dieser  Art.  Ganz  besonders  freudig  muss  es  begrüsst 
werden,  dass  die  meist  etwas  vernachlässigten  Reactiouen 
auf  trockenem  Wege,  spccicll  auch  die  berühmten,  leider 
aber  viel  zu  wenig  angewandten  Bunsenschcn  Flanimen- 
reactionen,  hier  sehr  ausführlich  dargestellt  sind  Wir 
zweifeln  nicht,  das*  das  schöne  und  wohldurchdachte 
Werk  sich  bald  einer  vielseitigen  Anerkennung  zu  er- 
freuen haben  wird.  Wut.  [6;u] 

*  .  » 

Dr.  E.  Vogel.  Taschenbuch  Jer  praktischen  Pheto- 
sintphie      Ein  Leitfaden    für  Anfänger    und  Fort- 


geschrittene.   Sechste  verm.  u.  verbess,  Aufl.  Mit 
vielen  Abbildgn.  u.  6  Taf.    %*.    «VIII,  308  S.) 
Berlin,  Gustav  Schmidt  (vorm.  Robert  Oppenheim). 
Preis  geb.  3  M. 
Von  dem  vortrefflichen  kleinen  Werk,  dessen  frühere 
Auflagen  wir  wiederholt  in  dieser  Zeitschrift  besprochen 
haben,  liegt  nunmehr  schon   die  sechste  Auflage  vor. 
Dieser  Umstand  beweist  besser  als  alle  Empfehlungen, 
dass  das  Büchlein  sich  einen  weiten  Kreis  von  Freunden 
erworben  hat.    In  der  That  halten  wir  dasselbe  für 
eines  der  brauchbarsten  Bücher  zum  Selbstunterricht  für 
Anfänger  in  der  Photographie.    Der  Verfasser  ist  be- 
strebt, sein  Werk  auf  der  Höhe  der  Zeit  zu  halten, 
indem  er  bei  jeder  neuen  Auflage  die  inzwischen  hinzu- 
gekommenen, für  Amateur«  interessanten  Gesichtspunkte 
seinen  Darlegungen  einfügt.    In  der  neuesten  Auflage 
ist  es  ausser  manchem  Anderen  der  jetzt  mit  solchem 
Eifer  geübte  Gummidruck,   der   eine  eingehende  Be- 
sprechung  erfahren  hat.     Wir   können    das  nützliche 

1.    S.  [67o«] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

..Ausführlich«  Braprcchuaf  behält  sich  dir  Kcdamoii  vor.) 

Traube,  Dr.  J.  Veber  den  Raum  der  Atome.  (Samm- 
lung chemischer  und  chemisch-technischer  Vorträge, 
herausgeg.  v.  Prof.  Dr.  Felix  B.  Ahrens.  IV.  Band. 
7.-8.  Heft.)  gr.  8».  (78  S.)  Stuttgart,  Ferdinand 
Enke     Preis  2,40  M. 

Henri ques,  Dr.  Robert.  Der  Kautschuk  und  seine 
Quellen,  gr.  8°.  (32  S.  m.  5  Tab.  u.  4  Kartcu.) 
Drcsden-BL,  Steinkopff  &  Springer.    Preis  1,75  M. 

Xaturae  Xatitates.  Bibliographie  neuer  Erscheinungen 
aller  Länder  auf  dem  Gebiete  der  Naturgeschichte 
und  der  exaeten  Wissenschaften.  Herausgegeben  von 
R.  Friedländer  &  Sohn  in  Berlin.  Jahrgang  XX. 
1898.  gr.  8».  (780  S.)  Berlin,  R.  Friedender 
&  Sohn.    Preis  4  M. 

Richarz,  Prof  Dr.  F.  Xruere  Fortschritte  auf  dem 
Gebute  der  Eleitrtutat.  Mit  94  Abbildgn.  i.  Text. 
(Aus  Natur  und  Geisteswelt.  Sammlung  wit*en*rha.ft- 
lich-gcmeinverständlichcr  Darstellungen  aus  allen  tie- 
bieten des  Wissen».  9.  Bändchen.)  8».  (VT,  139  S.) 
Leipzig,  B.  G.  Tcubner.    Preis  geb.  1,15  M. 

Lecomte,  Henri.  Le  Cafe1.  Culture  Manipulation 
Production.  gr.  8*.  (VT,  342  S.  m.  60  Fig.) 
Paris,  Georges  Carrc  et  C.  Naud,  3,  Rue  Racine. 
Preis  s  Francs.   

POST. 

Mit  Bezug  auf  den  Artikel  über  Decimalrcchnung  etc 
von  E.  Krause  (Prometheus  Nr.  509,  S.  654I  wird 
uns   geschrieben : 

Für  die  Entstehung  unserer  sogenannten  arabischen 
Ziffern  glaubt  man  folgendeu  Werdegang  gefunden  zu 
haben ! 

-  =  1 4  i"  C  n.  o  d 
'->□"'"□□ 


/ 

1  2  8  4  5  ti  7  S 
Schade,  dass  die  Null  nicht  in  dem  System 
ist;  die  7  mit  dem  früheren  Querhaken  in  der  Mitte  de« 
langen  Grundstriche»  spricht  dagegen  für  die  Richtigkeit 
der  Ableitung  ganz  besonders.  C.  O.  t67.7] 
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tu  belieben.   

Verlng  von  Rudolf  Mücken  berger,  Berlin, 
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Jeder  lithdruck  in  in  lnfc.il.  dutir  Zntschrift  ist  mMn.      Jahrs;-.  X.   52.   I  899. 


Da«  Wandern  der  Insekten. 

Von  Prnfeam  Kahl  Sajo. 
(Scbluss  von  Seite  Ro6. ) 

Wenn  nun  eine  Heuschreckenart  flügge  wird, 
v>  geschieht  ilas  zuerst  in  den  mehr  südlichen 
Gegenden,  ein  oder  zwei  Tage  später  vollzieht 
sich  die  letzte  Häutung  in  etwas  nördlicheren 
Gebieten  und  so  immer  weiter  hinauf  in  den 
surcessiv  kühleren  Ländern.  Was  ist  da  natür- 
licher, als  dass  man  dabei  irrtümlicherweise  an 
ein  rasches  Vordringen  eines  und  desselben 
nrnsscn  Schwarmes  denkt  und  glaubt,  derselbe 
habe  die  grossen  Strecken,  die  sich  aus  einem 
Lande  in  das  andere  und  vielleicht  noch  in 
mehrere  hinüberdehnen,  durchflogen  und  sich 
an  den  nach  einander  folgenden  Tagen  in  den 
zu  Schaden  gekommenen  Ortschaften  nieder- 
gelassen! 

Auf  Grund  verschiedener  Umstände  ist  darauf 
zu  schliessen,  dass  dieser  Irrlhum  in  den  ver- 
gangenen Jahrhunderten  thatsächlich  geherrscht 
und  zur  Annahme  von  Acridier-Heerzügen,  welche 
ganze  Welttheile  zu  durchfliegen  im  Stande  seien, 
geführt  hat.  Zunächst  ist  es  unmöglich,  dass 
ein  grosser  Schwann  der  Wanderheuschrecke, 
der  „die  Sonne  einer  Wolke  gleich  verfinstert", 
aus  der  Tatarei  über  Ungarn,  Deutschland, 
Holland  u.  s.  w.  hinwegreise,  ohne  auf  seinem 

17.  September  iRqn. 


Wege  fortwährend  gesehen  zu  werden. 
Da  der  Klug  nur  in  den  sonnigen  und  wärmsten 
Tagesstunden  stattfindet  und  vor  Sonnenunter- 
gang aufhört,  so  müssen  sich  solche  Schwärme 
jeden  Abend  niederlassen  und  an  den  betreffen- 
j  den  Haltepunkten  Alles  auffressen.  Kine  ein- 
zige solche  wandernde  Plage  müsste  also  auf 
der  ganzen  Linie  ihres  Vordringens  Aufsehen, 
Schrecken  und  Klagen  erregen,  und  in  der 
schriftlichen  ebensowohl  wie  in  der  mündlichen 
1 1  eberlieferung  müsste  man  ihre  ganze  Reise- 
route nachweisen  können.  Und  das  um  so  mehr, 
weil  ja  auch  noch  in  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  (1748)  ein  solcher  ungeheurer  Heu- 
schreckenschwarm  durch  Ungarn,  Polen,  Schlesien 
nach  Schottland  und  sogar  auf  die  Orkney- Inseln 
gezogen  sein  soll. 

Wahrscheinlicher  ist  es,  dass  in  den  be- 
treffenden Jahren,  also  auch  z.  B.  im  Jahre  1748, 
die  Naturverhältnisse  den  Heuschrecken  im  grössten 
Theile  Kuropas  sehr  günstig  waren  und  zu  deren 
ausserordentlicher  Vermehrung  führten.  Auch  die 
eigentliche  Wanderheuschrecke  lebt  ja  —  regel- 
mässig in  spärlicher  Zahl  —  in  den  meisten 
Ländern  Kuropas,  wo  es  nämlich  noch  feuchte, 
nicht  urbar  gemachte,  theilweise  mit  Schilf  oder 
Röhricht  bewachsene  Gebiete  giebt,  vorausgesetzt, 
dass  wenigstens  ein  Theil  dieser  in  Urzustand 
befindlichen  Stellen  aus  etwas  erhabenen  Parzellen 
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besteht,  die  nicht  von  Wasser  bedeckt  werden. 
In  den  vorigen  Jahrhunderten  gab  es  noch  viele 
solche  geeigneten  Brutstätten  in  allen  Landern 
unseres  Welttheils,  und  es  ist  daher  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  die  Heuschreckenschwärme,  die 
man  z.  R.  1748  in  Holland,  England,  Schottland, 
Polen,  Schlesien,  Ungarn  u.  s.  w.  sah,  sich  in 
diesen  Ländern  selbst  —  unbemerkt,  wie  es 
meistens  zu  geschehen  pflegt  —  entwickelt  haben 
und  dann,  flügge  geworden,  plötzlich  über  die 
Aecker  der  in  ihrer  Nachbarschaft  liegenden  Ge- 
lände herfielen.  In  solchen  Fällen  ist  es  die  Regel 
(nicht  nur  bezüglich  der  Heuschrecken,  sondern 
auch  aller  anderen  Thiere),  dass  das  Volk  das 
plötzliche  Erscheinen  derselben  auf  Scharen  zurück- 
führt, die  aus  einer  möglichst  grossen  Kerne  zu- 
gereist sein  sollen.  Ks  ist  sogar  möglich,  dass 
die  an  den  einzelnen  Orten  gesehenen  „Wander- 
heuschrecken" gar  nicht  einer  Art,  sondern 
verschiedenen  Arten  angehört  haben.  So 
haben  z.  B,  —  wie  ich  schon  erwähnt  habe  —  in 
Ungarn  in  denselben  Jahren,  als  die  marokkanische 
Heuschrecke  in  den  Comi  taten  Pest,  Csongräd, 
Szolnok  und  Torontäl  grassirte,  an  anderen  ( )rten 
desselben  lindes  grosse  Scharen  der  italieni- 
schen Heuschrecke  {Calopttnus  italkus),  dann 
einer  der  marokkanischen  nahe  verwandten  Art 
(Stauronotus  brrvieollis),  ferner  des  Pachytylus 
anerasiens,  welche  Species  von  vielen  Orthoptcro- 
logen  als  mit  der  Wanderheuschrecke  identisch 
angesehen  wird,  verschiedene  Culturpflanzen  an- 
gegriffen. Ks  kam  vor,  dass  an  einem  Orte  die 
eine  Species,  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft 
hingegen  die  andere  ihr  Wesen  trieb;  hin  und 
wieder  fanden  sie  sich  sogar  zu  zweien  oder  auch 
zu  dreien  vermischt  vor.  Das  Volk  hielt  sie, 
solange  es  von  Kachkundigen  nicht  unterrichtet 
worden  war,  alle  für  eine  und  dieselbe  Art,  nicht 
selten  sämmtliche  Species  dunhgehends  für  die 
echte  Wanderheuschrecke. 

Hier  wird  es  am  rechten  Orte  sein,  die 
jedenfalls  auffallende  Thatsache  zu  besprechen, 
dass  in  neuerer  Zeit  die  in  den  vorigen 
Jahrhunderten  angeblich  stattgefundenen 
grossen  Wanderheuschreckenzüge  sich 
bei  uns  nicht  mehr  zeigen  wollen.  Giebt 
es  vielleicht  im  Osten  oder  Südosten  Kuropas 
oder  in  Asien  keine  Orte  mehr,  die  einer  ordent- 
lichen, zum  „Verfinstern  der  Sonne"  genügenden 
Schar  dieser  Springbeine  die  zur  Kntwickelung 
nöthige  Nahrung  zu  liefert»  vermöchten  ?  Ks  wäre 
wohl  gefehlt,  so  etwas  anzunehmen!  Dort,  wohin 
man  die  Wiege  der  in  Kuropa  aufgetretenen 
Missethäter  EU  versetzen  für  gut  fand,  giebt  es 
auch  heute  noch  Wanderheuschrecken  die  grosse 
Menge;  und  wenn  sie  Lust  dazu  hätten,  so  könnten 
sie  uns  heute  ebenso,  wie  in  früheren  Zeiten, 
in  den  entsprechenden  Monaten  einen  Monstrc- 
besuch  abstatten.  Wenn  es  ihnen  aber  heute 
nicht  einfällt,  einen  Katzensprung  von  Asien  nach 


Kngland  auszuführen,  so  wird  der  wahre  Grund 
wohl  darin  liegen,  dass  ihnen  dergleichen  auch 
in  der  Vergangenheit  nicht  eingefallen  ist 

Dass  unsere  liebe  Schuljugend  heutzutage 
des  Vergnügens  beraubt  ist,  die  grossen  Acridier 
„frisch  aus  der  Tatarei  angelangt"  zu  sehen 
und  sie  in  die  Sammelkästen  zu  stecken,  ist 
also  ohne  Zweifel  dem  Umstände  zuzuschreiben, 
dass  die  für  die  Vermehrung  dieser  Art  geeig- 
neten Gebiete  in  Kuropa  selbst  grösstentheils 
schon  der  ("ultur  unterworfen  sind.  Die  Sümpfe 
und  Röhrichte  bekommen  Abzugskanäle  und  ver- 
wandeln sich  in  Aecker  oder  in  gut  unterhaltene 
Wiesen;  solche  Stellen  sind  aber  der  massen- 
haften Kntwickelung  von  Pachytylus  migratorius 
nicht  mehr  günstig.  Und  wenn  es  auch  vor- 
kommt, dass  sich  hier  und  da  noch  einige 
Schwärme  bilden  können,  so  weiss  man  heute 
beinahe  immer  den  Ort  anzugeben,  wo  sie  sich 
als  Larven  aufgehalten  haben,  und  dieser  Ort 
ist  meistens  gar  nicht  weit  von  den  Aeckern  ent- 
fernt, in  welche  die  geflügelten  Horden  einfallen. 
Kerner  hielt  man  früher,  als  die  Entomologie  noch 
als  Embryo  in  der  Eischale  ruhte,  alle  massenhaft 
auftretenden  sechslüssigen  Springinsfelde  für  die 
echte  Zugheuschrecke,  obgleich  sie  wohl  in  Mittel- 
und  Nordeuropa  zumeist  der  kleineren  Form, 
nämlich  der  Art  Pathytylus  cinerascens,  angehört 
haben  mögen.  Sogar  in  der  allerncucstcn  Zeit 
kommen  ja  solche  Irrthümer  noch  vor;  so  hielt 
man  z.  B.  noch  am  Kndc  der  achtziger  Jahre 
die  in  Algier  höchst  schädlich  aufgetretene  Feld- 
schrecke für  die  grosse  Zugheuschrecke,  obwohl 
die  später  unternommene  fachkundige  Untersuchung 
festgestellt  hat,  dass  es  sich  um  den  viel  kleineren 
und  zu  jener  Zeit  auch  in  Ungarn  Aufsehen  er- 
regenden Stauronotus  maroccamts  gehandelt  hat 

vn. 

Ks  bleibt  uns  noch  übrig,  nach  Möglichkeit 
über  die  Ursachen,  welche  das  gesellschaft- 
lich unternommene,  dem  äusseren  Schein 
nach  zielbewusste  Wandern  mancher  In- 
sekten herbeiführen,  Rechenschaft  zu  geben 
oder  wenigstens  die  quasi  inneren  Triebfedern 
dieser  Krschcinung  zu  beleuchten. 

Ks  wurden  seiner  Zeit  Theorien  aufgestellt, 
nach  welchen  die  betreffenden  Kerfe  durch 
Mangel  der  Nahrung  gezwungen  werden  sollten, 
auszuwandern.  Andere  fanden  die  Lirsache  des 
Reisens  in  dem  „Instincte",  der  den  Mutter- 
thieren  gebietet,  geeignete  Brutstellen  für 
ihre  Nachkommen  zu  suchen.  Kerner  kann 
ich  mich  erinnern,  irgendwo  gelesen  oder  gehört 
zu  haben,  dass  die  aus  weiter  Ferne  anrückenden 
Schwärme  Flüchtlinge  seien,  die  sich  vor 
ihren  Feinden  zu  retten  suchten.  So  sei  z.  R. 
die  Wanderheuschrecke  von  verschiedenen  Vögeln, 
unter  anderen  vom  Roscnstaar  (Pastor  roseus). 
verfolgt,  der  den  fliehenden  Zügen  von  Pachy- 
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tylus  migratorius  keine  Ruhe  lasse  und  ihnen 
überall  nachgehe. 

Dass  alle  diese  Erklärungen  das  Richtige 
nicht  getroffen  haben,  ist  leicht  zu  beweisen. 
Denn  gerade  die  bekanntesten  Massentouristen 
sind  am  allerwenigsten  der  Verlegenheit  des 
Nahrungsmangels  ausgesetzt.  Der  Distelfalter 
lebt  als  Raupe  von  den  Blättern  der  Disteln, 
Kletten ,  Nesseln  und  sogar  der  Schafgarbe 
(Achillea  milUfolium).  Alle  diese  Pflanzen  sind 
so  gemein  und  überall  so  reichlich  vorhanden, 
dass  man  sich  selbst  bei  sehr  lebhafter  Phantasie 
nicht  leicht  vorstellen  kann,  auf  welche  Weise 
sie  irgendwo  aussterben  und  so  die  Raupen  des 
Distelfalters  in  Nahrungsnoth  gerathen  könnten. 
Ganz  das  Gleiche  kann  man  von  den  Weiss- 
lingen (Pieridcn),  diesen  ebenfalls  sehr  häufig 
als  Wanderfalter  auftretenden  Schmetterlingen, 
sagen,  die  sich  in  Raupenform  von  ("rueiferen, 
namentlich  von  Kohl  und  von  dessen  cultivirten 
sowie  auch  uncultivirten  Verwandten  ernähren; 
und  gerade  diese  Pflanzen  sind  in  jeder  Ge- 
meinde massenhaft  vorhanden,  und  es  ist 
sicherlich  noch  nirgends  ein  Jahr  vorgekommen, 
in  welchem  sie  gefehlt  hätten.  Die  dritte 
Touristengruppe,  nämlich  die  der  Wasser- 
jungfern, braucht  zu  ihrer  Ent  Wickelung  nichts 
als  einen  Bach,  einen  Teich,  einen  Sumpf  oder 
wenigstens  einen  Tümpel.  Und  überall,  wo 
Menschenkinder  in  Kuropa  ihr  Land  bebauen, 
giebt  es  solche  Gewässer  —  wenn  nichts  An- 
deres, so  doch  mindestens  ein  Bächlein.  Auch 
die  entwickelten  Libelluliden ,  die  auf  Fliegen, 
Käfer  und  auf  verschiedene  Insekten  Jagd  machen, 
können  kaum  irgendwo  Hunger  leiden,  da  es  ja 
keinen  Quadratmeter  Erdoberfläche  giebt,  wo 
man  nicht  mindestens  Fliegen  findet.  Auch  die 
Flucht  vor  den  Feinden  ist  keine  genügende  Er- 
klärung, weil  es  solche  Feinde  alljährlich  giebt, 
während  das  Massenwandcm  eine  Ausnahme  ist. 

Aus  allem  diesem  erhellt  also  zur  Ge- 
nüge, dass  gerade  die  bekanntesten  Wander- 
kerfe weder  für  sich  noch  für  ihre  Brut  eine 
Hungersnoth  zu  befürchten  haben.  Und  bei  den 
Karawanen,  die  ausschliesslich  nur  aus  männ- 
lichen Individuen  bestehen  (z:  B.  die  der 
Frostspanner  und  mancher  Libelluliden),  kann  ja 
überhaupt  gar  keine  Sorge  für  die  Brut  in  Be- 
tracht kommen.  Aber  wenn  man  auch  den  Fall 
annehmen  wollte,  dass  sie  an  irgend  einer  Stelle 
nichts  mehr  zu  beissen  oder  zu  saugen  hätten, 
so  brauchen  sie  ja  nicht  weiter  als  1 — 2  km  in 
die  Nachbarschaft  gehen,  um  die  nöthige  Nahrung 
aufzufinden.  Um  Disteln,  Nesseln  und  Kletten 
zu  haben,  braucht  Varussa  cardui  nicht  ganze 
Welttheile  zu  durchfliegen. 

Was  ist  also  die  wirkliche  Ursache  der  eigen- 
thümlichen  Erscheinung  des  Wandems?  .Meiner 
Uebcrzeugung  nach  nichts  weiter,  als  eine  Art  von 
nervöser  Unruhe  und  Gereiztheit,  die  sich 
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besonders  dann  entwickelt,  wenn  viele  Individuen 
derselben  Art  massenhaft,  so  zu  sagen  zusammen- 
gehäuft, dicht  neben  einander  leben.  In  solchen 
Fällen  irritirt  eines  das  andere,  und  die  gegen- 
seitige Suggestion  nimmt  fortwährend  zu.  Geben 
nun  einige  durch  ihre  besonders  gesteigerte  Un- 
ruhe den  anderen  das  Beispiel  zum  Aufbruche, 
so  findet  sich  bald  ein  Schwärm  zusammen,  dem 
sich  endlich  auch  die  übrigen  anschliessen ;  und 
wenn  die  Reise  einmal  begonnen  ist,  so  geht 
es  wie  toll  immer  weiter  fort,  bis  die  Kräfte 
des  Organismus  nicht  mehr  im  Stande  sind,  den 
Anstrengungen  des  Fluges  zu  genügen. 

Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  diese  Erschei- 
nung bei  der  marokkanischen  Heuschrecke 
in  besonders  scharfer  Weise  zu  beobachten.  Sind 
die  geflügelten  Individuen  dieser  Art  spärlich 
und  zerstreut  vorhanden,  so  machen  sie  nur  die 
bekannten  Heuschreckensätze,  ebenso  wie  Ca- 
loptmus  iialüus,  Otdipoda  coerukscens  und  andere; 
das  heisst,  sie  fliegen  ein  wenig  auf,  lassen  sich 
aber  in  einer  Entfernung  von  wenigen  Schritten 
wieder  nieder.  Erst  wenn  sie  in  grösseren 
Massen  dicht  beisammen  sind,  macht  sich  an 
ihnen  eine  besondere  Nervosität  kund,  indem  sie 
die  Flügel  in  einem  fort  wie  erschrocken  auf- 
heben und  gleich  wieder  niederlassen.  Sie  gehen 
dann  knapp  neben  einander  eine  Weile  fort, 
bis  ein  ganz  besonders  erregtes  Individuum  sich 
schwirrend  in  die  Luft  erhebt,  worauf  alle  übrigen 
flugfähigen  diesem  Beispiele  folgen  und  einem 
Schneegestöber  gleich  dahinstürmen.  In  solchen 
Fällen  pflegen  sie  sich  auch  nicht  so  bald  wieder 
niederzulassen.  Man  pflegt  diese  Heuschrecken- 
art in  ihrer  Larven-  oder  Nymphenform  (also  in 
noch  nicht  flugfähigem  Zustande)  sachte  in  zu 
diesem  Zwecke  hergerichtete  Fallen  zu  treiben. 
Auf  der  Puszta  Ecseg  bemerkte  man  ihre  Scharen 
zuerst  zu  dem  Zeitpunkte,  als  sich  die  letzte 
Häutung  vollzog,  d.  h.  die  Thiere  schon  flügge 
wurden.  Ich  erklärte  den  Anwesenden,  dass 
dort  in  jenem  Jahre  nichts  mehr  zu  machen 
sei;  die  Vorstände  der  Administration  baten 
mich  aber,  trotzdem  einen  Versuchstrieb  zu 
machen,  weil  „die  Heuschrecken  gar  keine  Miene 
zum  Fliegen  machten  und  sich  ganz  gefügig  zu- 
sammentreiben liessen".  Ich  kannte  die  Natur 
dieser  Art  schon  sehr  gut  und  wusste,  dass  diese 
Ruhe  nur  so  lange  dauert,  als  die  einzelnen 
Individuen  nicht  knapp  an  einander  kommen; 
um  aber  die  Vorstände  zu  überzeugen,  veran- 
staltete ich  einen  Trieb  auf  etwa  einem  Morgen 
Weide.  Die  Sache  ging  ganz  schön,  solange  die 
Thiere  nicht  in  die  Ecke  der  ausgespannten 
Wand,  wo  die  Grube  gegraben  war,  zusammen- 
gedrängt wurden;  dann  begannen  alle  mit  den 
Flügeln  das  nervöse  Spiel,  welches  das  Auf- 
schwirren einzuleiten  pflegt  Plötzlich  erhob  sich  ein 
Thier,  und  wie  elektrisirt  waren  auch  gleich  alle 
übrigen  in  der  Luft  und  flogen  in  wildem  Tumulte 
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den  Treibern  in  das  Gesicht  und  in  die  Augen, 
so  dass  die  erschrockenen  Leute,  die  noch  nie 
Zeugen  eines  solchen  Schauspiels  waren,  sich 
auf  die  Frde  warfen  und  ihr  (iesicht  in  das 
Gras  bargen. 

In  den  ersten  Jahren  der  Infection  von 
Staurtmtha  mar&teamu  wurde  diese  Art  beinahe 
nirgends  bemerkt;  ihre  Flugspiele  in  der  Luft 
gab  sie  anfanglich  nirgends  zum  besten  und  ver- 
liess  die  Hutweiden  nicht,  um  in  die  Getreide- 
felder einzufallen.  Alles  das  geschah  erst  in 
Spätereil  Jahren,  als  die  Infection  schon  zur 
Massenhaftigkeit  entwickelt  war. 

In  noch  späteren  Jahren  thaten  sich 
sogar  schon  die  Larven  und  Nymphen 
zusammen  und  wanderten  in  dichten 
Reihen,  gleich  Soldatentruppen,  in  die  Aecker 
hinein;  und  wenn  sie  einmal  dieses  Wandern 
begonnen  hatten,  so  blieben  sie  auch  nicht  mehr 
ruhig,  sondern  zogen  täglich  eine  bedeutende 
Strecke  weiter.  Das  war  um  so  auffallender, 
weil  ihnen  die  Nahrung  auf  den  Hutweiden 
durchaus  nicht  mangelte  und  in  den 
Aeckern  sogar  in  Hülle  und  Fülle  zur  Ver- 
fügung stand. 

Alle  übrigen  Heuschrecken -Arten ,  die  an 
den  betreffenden  Orten  lebten,  besassen  nicht 
die  geringste  Spur  dieser  Wandermanie;  sie 
blieben  so  ziemlich  auf  derselben  Stelle,  und 
selbst  a'.s  Larven  und  Nymphen  Hessen  sie  sich 
höchstens  einige  Schritte  weit  treiben ,  worauf 
sie  stehen  blieben  und  dann  sich  wohl  zertreten 
Hessen,  aber  zum  Weitergehen  nicht  mehr  zu 
bewegen  waren. 

Man  kann  sich  ja  übrigens  auch  bei  der 
Honigbiene  überzeugen,  dass  das  Wandern,  in 
diesem  Kalle  der  Auszug  eines  Schwarmes  aus 
dem  Bienenstocke,  das  Resultat  einer  ungeheuren 
Lrregung  ist.  Dem  gegebenen  Beispiele  folgt 
eine  Anzahl  der  Insassen  wie  toll  und  lässt 
einen  Nervenzustand  erkennen,  der  mit  der  gewöhn- 
lichen  Ruhe  dieser  Species  nichts  gemein  hat. 

Allerdings  darf  angenommen  werden,  dass 
die  meteorologischen  Zustände  auch  in 
solchen  Fällen  mit  im  Spiele  sind.  Dr.  Fimer 
meint,  dass  die  massenhaften  Wanderungen  an 
solchen  Tagen  beginnen,  an  welchen  die  meteoro- 
logischen Verhältnisse  sich  plötzlich  in  hohem 
Grade  verändern.  Und  dass  die  Wanderungen 
(selbst  bei  zahlreicher  Individuenzahl  der  be- 
treffenden Arten)  nicht  öfter  stattlinden,  scheint 
—  meiner  Meinung  nach  —  darauf  hinzuweisen, 
dass  zu  solchen  Erscheinungen  eine  durch  be- 
sonders abnorme  Konstellation  der  atmosphäri- 
schen Factoren  erzeugte  sehr  hochgradige  Fr- 
rcgllDg  nöthig  ist. 

Ob  der  Nervenzustand,  welcher  die  Falter, 
Wasserjungfern,  Heuschrecken  u.  s.  w.  in  eine 
Reisemanie  versetzt,  als  etwas  Pathologisches  auf- 
gefasst  und  etwa  aus  der  Wirkung  von  epidemisch 


auftretenden  Bacillen  abgeleitet  werden  darf,  mag 
einstweilen  dahingestellt  bleiben.  Hier  soll  nur 
wiederholt  darauf  hingewiesen  werden,  dass  ver- 
hältnissmässig  wenige  In^ektenarten  diesen  grossen 
„Reiseepidemien"  unterworfen  sind. 

Andererseits  ist  es  festgestellt,  dass  die 
kleinen  Maniaken,  wenn  sie  einmal  von  dieser 
Leidenschaft  ergriffen  worden  sind ,  mittelst 
Suggestion  auch  Kerfe  anderer  Art  zum 
Anschlüsse  an  die  schwebende  Karawane  be- 
wegen können.  E<  giebt  eben  viele  Lalle,  in 
welchen  die  fliegenden  Schwärme  nicht  aus  einer 
einzigen  Art,  sondern  aus  mehreren  Arten,  nicht 
selten  aus  Arten  verschiedener  Familien,  zu- 
sammengesetzt sind.  So  reiste  187g  Plusia 
gamma,  also  eine  Eule  (die  freilich  auch  bei 
Lage  fliegt),  mit  dem  Distelfalter,  und  — 
wie  schon  gesagt  worden  ist  —  die  männlichen 
Falter  zweier  Frostspanncr- Arten  mit  Plusia 
gamma.  Wenn  also  reisende  Schwärme  einer 
Art  fähig  sind,  Individuen  von  ihnen  sehr  fem 
stehender  Species  zum  Mitreisen  zu  bewegen,  so 
ist  es  ganz  natürlich,  dass,  wenn  die  Wander- 
züge unterwegs  Ansiedelungen  ihrer  eigenen 
Art  begegnen,  sie  die  letzteren  noch  viel  er- 
folgreicher mit  Reiselust  anstecken  können.  Viel- 
leicht ist  als  ein  Beispiel  dieser  Art  auch  eine 
Beobachtung  von  Herrn  Ficke  aufzufassen,  der 
—  wie  wir  schon  mitgetheilt  haben  —  1864 
am  Bernina -Passe,  welcher  vom  Obcr-Engadin 
nach  dem  Veltlin  führt,  /'ieris  napi  wandern 
sah,  aber  in  demselben  Sommer  im  eigent- 
lichen Fngadin  während  eines  vierwöchent- 
lichen Aufenthaltes  gar  keine  Weisslinge 
bemerkte.  Man  darf  im  vorliegenden  Lalle 
vermuthen,  dass  sich  die  Weisslinge  jener 
Gegend  im  erwähnten  Jahre  der  Völkerwanderung 
ihrer  Verwandten  angeschlossen  haben. 

Wenn  sich  die  Sache  so  verhalt,  so  ist  man 
im  ersten  Augenblicke  wohl  geneigt  zu  glauben, 
dass  ein  wandernder  Inscktenschwarm.  je  weiter 
er  reist,  gleich  einer  Lawine  immer  grösser 
werden  muss,  weil  er  eine  Anziehungskraft  auf 
die  längs  seiner  Reiseroute  lebenden  Colonien 
ausübt  und  diese  in  sich  aufnimmt.  Das  ist 
bei  verhältuissmässig  kurzen  Wanderungen  wohl 
der  Fall.  Bei  sehr  langen  hingegen  muss  man 
auch  dem  Umstände  Rechnung  tragen,  dass  ein 
Theil  des  Schwarmes  mit  der  Zeil  ermüdet  und 
unterwegs  zurückbleibt,  und  dass  die  sich  neu 
anschliessenden  dann  eigentlich  nur  noch  die 
der  Erschöpfung  unterliegenden  und  sich  vom 
Schwarme  ausscheidenden  Marodeure  ersetzen. 
L'nd  vielleicht  sind  auf  diese  Weise  die 
Züge  z.  B.  des  Distelfalters,  wenn  sie  in 
Mitteleuropa  anlangen,  aus  ganz  anderen 
Individuen  zusammengesetzt,  als  der  ur- 
sprüngliche Schwärm. 

Dass  den  Arten,  die  in  Folge  einer  an- 
geborenen Prädisposition  gerne  in  die  Fremde 
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auswandern,  diese  l.eidenscliaft  in  mehrfacher 
Hinsicht  nützlich  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Ein- 
mal werden.  Ortschaften,  in  welchen  die  be- 
treffende Art  ausgestorben  ist,  von  den  erschöpft 
Zurückbleibenden  wieder  neu  besiedelt.  Uni  nur 
bei  dem  als  classisches  Beispiel  schon  öfter 
aufgeführten  Distelfalter  zu  bleiben,  sei  hier  er- 
wähnt, dass  sogar  dieser  allbekannte  Plebejer 
bald  aus  dieser,  bald  aus  jener  Gegend  auf 
kürzere  oder  längere  Zeit  verschwindet.  So  ist 
z.  B.  im  Jahrgänge  1861  der  Annalts  de  la 
Sociiti  tntomoL'Ktque  de  Bflgique  (S.  63)  eine 
Mittheilung  von  Dr.  Breyer  zu  lesen,  laut  welcher 
l'anessa  cardui  in  der  Umgebung  der  Stadt 
Brüssel  mehrere  Jahre  hindurch  gar  nicht  ver- 
irrten war.  1H59  zeigten  sich  zum  ersten  Mal 
wieder  neue  Ansiedler,  die  sich  in  günstiger 
Weise  vermehrten,  so  dass  der  Kalter  im 
Jahre  1860  schon  in  grosser  Anzahl  zu 
sehen  war. 

Aber  auch  in  anderer  Hinsicht  macht 
sich  eine  so  weit  ausgedehnte  Wanderung 
für  die  betreffende  Art  nützlich.  Ks  ist 
ja  allbekannt,  dass  nach  einem  im  Thier- 
und  Pflanzenreiche  herrschenden  Gesetze 
die  stärksten  und  lebenskräftigsten  Indi- 
viduen zumeist  aus  solchen  Verbindungen 
entstehen,  bei  welchen  das  männliche  und 
das  weibliche  Individuum  so  wenig  wie  mög- 
lich blutsverwandt  sind;  namentlich  ist  es 
aber  ein  sehr  günstiger  Umstand, 
wenn  Vater  und  Mutter  in  verschiede- 
nen äusseren  Verhältnissen,  even- 
tuell unter  verschiedenen  klimati- 
schen Kinflüssen  erwachsen  sind. 
Nun  denn,  es  lässt  sich  kaum  eine 
gründlichere  „Blutvermischung"  denken, 
als  wenn  eine  durch  einen  ganzen  Welt- 
theil  oder  gar  durch  zwei  Welttheile 
ziehende  Kerfenkarawane  auf  der  ganzen 
1  inie  ihres  Zuges  aus  fremden  Ländern 
stammende  Individuen  als  Zuchtthiere 
zurücklässt,  dafür  aber  wieder  andere 
aus  der  betreffenden  Gegend  anlockt,  die 
dann  wieder  in  anderen  Ländern  zurück- 
bleiben. Und  in  dieser  Richtung  sind 
auch  solche  Kalle  nicht  gleichgültig,  in 
welchen  die  Wanderschar  ausschliesslich 
nur  aus  männlichen  Individuen  besteht. 

Uebrigens  ist  das  Wandern,  ob  willkürlich 
oder  unwillkürlich,  jedenfalls  eine  vererbte  Eigen- 
schaft der  betreffenden  Arten;  und  wenn  den- 
telben  diese  Eigenschaft  nicht  zuträglich  wäre, 
so  wären  die  wandernden  Arten  wahrscheinlich 
zum  grossen  Theile  ausgestorben.  So  aber,  wie 
sich  die  Verhältnisse  unseren  Augen  dar- 
bieten ,  haben  wir  eigentlich  Recht  anzu- 
nehmen, dass  gerade  die  nicht  wandernden 
Arten  im  Nachtheile  sind  und  zum  grössten 
Ehcile  schon  vor  der  Entwickclung  der  mensch- 


lichen Wissenschaft  ausgestorben  sind,  theilweise 
wenigstens  gehen  sie  auch  in  unseren  Tagen  immer 
mehr  und  mehr  ein,  so  dass  sie  nur  noch  an 
verhältnissmässig  sehr  wenigen  <  >rten  gefunden 
werden.  Natürlich  verstehen  wir  hier  das  Wan- 
dern im  ausgedehnten  Sinne,  das  durch  Sturm 
und  Finthen  herbeigeführte  mit  inbegriffen. 

Diese  ewigen  Völkerwanderungen,  dieses  fort- 
währende Klüchten  und  Sich-Retten,  dieses  Aus- 
sterben der  (  olonien  und  das  immer  wieder 
sich  wiederholende  Neubesiedeln  der  verlassenen 
Stellen  sind  ein  Schauspiel,  welches  wegen  der 
Unzahl  der  theilnehmenden  Arten,  deren  jede 
wieder  Myriaden  von  Individuen  zählt,  ferner 
wegen  der  riesigen,  die  ganze  trockene  Ober- 
fläche des  Krdhalles  umfassenden  Ausdehnung 
der  Bühne,  auf  weither  es  sich  abspielt,  selbst 

Abb.  5>9. 
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die  thätigste  menschliche  Phantasie  nur  in  Korm 
einzelner  Episoden,  keineswegs  aber  im  vollen 
Ganzen  zu  fassen  vermag.  Wie  sehr  das  Ge- 
deihen vieler  menschlichen  Landarbeiten  von  den 
besprochenen  Verhältnissen  abhängig  ist,  ahnen 
heute  nur  äusserst  wenige  Menschen  denn 
bis  zur  Möglichkeit  einer  klaren  Erkenntniss 
des  Einflusses  dieser  Krscheinungen  auf  unsere 
Interessen  muss  noch  ein  äusserst  langer  und 
mühevoller  Weg  zurückgelegt  werden.'  [657*1 


Ein  Thalsperrdamm  aus  Stahl. 

M.t  1 


Die  durch  den  wasserarmen  Staat  Arizona 
der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  laufende 
Atchison  - 1  opeka-  und  Santa  Fe- Eisenbahn  hat 
unter  diesem  Wassermangel  so  zu  leiden,  dass 
sie  die  Bahnstationen  aus  Entfernungen  von  50 
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bis  60  km  mit  Wasser  versorgen  muss.  Die 
damit  verbundenen  Kosten  und  Umstände  haben 
die  Fisenbahn- Gesellschaft  veranlasst,  sich  durch 
Herstellung  einer  Thalsperre  im  Johnson- Canon, 
der  gewöhnlich  trocken  ist,  bei  Gewitterregen 
aber  grosse  Menden  Wasser  zu  Thal  führt,  ein 
Vorraihibeckcn  zu  schaffen,  aus  dein  ihre  Stationen 
jederzeit  mit  Wasser  versorgt  werden  können. 
Wegen  Mangels  geeigneten  Baumaterials  in  der 
Nähe  enlschloss  man  sich,  den  Sperrdamm  nicht, 
wie  gewöhnlich,  aus  Steinen  aufzuführen,  sondern 
aus  Flussstahl  in  der  Weise  herzustellen,  wie  es 
die  Abbildungen  529  und  530  leicht  verständlich 


Runsenvorbauung  in  Böhmen. 

Im  mittleren  und  westlichen  Böhmen  trifft 
man  im  Flussgebiete  der  Beraun  zahlreiche  Boden- 
rissc  an,  die  gewöhnlich  trocken  sind  oder  wenig 
Wasser  führen,  die  aber  bei  starken  Regengüssen 
wildbachartige  Eigenschaften  entwickeln.  Diese 
scharf  in  das  Frdreich  eingeschnittenen  Schluchten 
bezeichnet  man  als  Runsen.  Manche  haben  eine 
Länge  bis  zu  2  km  und  mehr,  sind  50  m  breit 
und  1 8  m  tief.  Die  mehr  oder  weniger  steil, 
bisweilen  fast  lothrccht  abfallenden  oder  auch 
überhangenden   Gehänge   sind   von  zahlreichen 


Abb.  jjo. 


Thaliperre  Ul  Stahl  im  Johnson  .Canon.  Rückseite. 


veranschaulichen.  Die  F.isenconstruction  ruht  mit 
starken  Verankerungen  auf  sockelartigen  Funda- 
menten aus  Beton  und  lehnt  sich  seitlich  an 
Anschlussmauem ,  die  zur  Thalwand  hinüber- 
führen. Der  57  m  lange  Fisendamm  besteht 
aus  24  Feldern  von  je  2,40  m  Breite  und  er- 
hebt sich  1 2  in  über  der  Thalsohlc,  so  dass  er  das 
Ansammeln  eines  Wasservorraths  von  1 60  000  cbm 
ermöglicht.  Die  Felder  sind  mit  muldenförmig 
gebogenen  Stahlblechen  von  10  mm  Dicke  und 
4, Ho  m  Länge,  die  an  die  Streben  angenietet 
sind,  belegt.  Die  Statische  des  Dammes  hat 
einen  Neigungswinkel  von  +50.  r.  [ooqo] 


Rinnen  durchfurcht  und  zerrissen  und  nur  stellen- 
weise mit  Rasen  oder  Buschwerk  bedeckt.  Das 
Gestein,  in  das  die  Runsen  gegraben  sind,  be- 
steht aus  mürberen  Sandsteinen  des  Rothliegendcn 
und  leicht  verwitterbaren  silurischen  Thon-  und 
Grauwackenschiefern.  Veranlassung  zur  Entstehung 
der  Runsen  gab  die  Entwaldung  des  Geländes. 
Der  Schaden,  den  die  Runsenbildung  zur  Folge 
hat,  ist  bedeutend,  weniger  durch  das  Grösser- 
werden  der  Schluchten,  als  durch  die  Verheerungen, 
die  die  aus  ihnen  ausgewaschenen  Stein-,  Schotter- 
und Sandmassen  im  Unlcrlande  anrichten.  ?>ucht- 
barc  Felder  werden  übersandet,  Bäche  und  Flüsse 
versandet,  so  dass  sich  ihre  Sohlen  heben  und 
die    Wasser    Ueberschwemmungen    und  Ver- 
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sumpfungen  erzeugen.  Seit  1888  hat  man  die 
Verbauung  der  Runsen  nach  einem  Plane  be- 
gonnen, der  die  Verbauung  von  615  km  R  unsen- 
länge und  die  Aufforstung  von  2862  ha  Boden- 
fläche in  den  Runsen  vorsieht.  Die  Arbeiten 
werden  von  Hanisch-Prag  im  Ctntralblatt  der 
Hauvtnvaltung  (1  899,  Nr.  37  und  39)  besprochen. 
Die  Sohle  der  Schluchten  wird  durch  Querwerke 
gegen  das  tiefere  Aufwühlen  gesichert.  Die  Quer- 
werke sollen  zu^eii  h  das  abgeschwemmte  Material 
aufhalten,  aufstauen  und  die  Sohle  erhöhen.  Sie 
werden  aus  Holz  oder  aus  Bruchsteinen,  diese 
meist  in  trockener  Mauerung,  ausgeführt.  Ver- 
suchsweise hat  man  auch  Stampfbeton  angewendet. 
Wo  ein  gedeihliches  Anwachsen  von  Laubholz 
zu  erwarten  ist,  werden  die  Wehre  mit  Weiden, 
Krlen  oder  Akazien  dicht  bepflanzt.  Wo  dies 
nicht  angeht,  werden  die  hölzernen  Querwerke 
verschüttet  und  die  Runscnsohle  über  sie  ge- 
hoben und  muldenförmig  verbreitert.  Dies  ge- 
schieht auch  dann,  wenn  das  Sohlengefälle  mehr 
als  20  Procent  beträgt  An  anderen  Stellen 
werden  gemauerte  oder  gepflasterte  oder  mit 
Rasenplaggen  bekleidete  muldenförmige  Rinnsale, 
sogenannte  Künctten,  angelegt.  Bei  scharfen 
Biegungen  der  Runsen  werden  die  dem  Wasscr- 
anprall  ausgesetzten  Seiten  durch  Längswerke 
aus  Klechtwerk,  Holz  oder  Stein  gegen  Ab- 
sprung geschützt  Die  Runsengehänge  werden 
auf  einen  Böschungswinkel  von  45"  abgeböscht; 
nur  felsige  Partien  lässt  man  bisweilen  steil 
stehen.  Die  abgeböschten  Hänge  werden  mit 
Rasen,  Klechtwerk  und  niederem  Gehölze  von 
Weiden.  Pappeln,  Akazien  und  Krlen  bepflanzt 
Bauman pflanzungen  werden  vermieden,  um  dem 
Winde  in  den  Bäumen  nicht  Gelegenheit  zu 
geben,  dasKrdreich  zu  lockern.  Die  Oeciländereien 
in  der  Umgebung  der  Runsen  werden  mit  Nadel- 
holz, Akazien,  Erlen  und  Birken  aufgeforstet. 
Der  Krfolg  der  Meliorationsarbeiten  ist  günstig. 
Bis  1898  wurden  mit  einem  Kostenaufwande 
von  rund  507500  Mark  auf  diese  Weise 
158  Runsen  von  zusammen  156  km  länge 
verbaut  I^jk») 
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Wie  schon  oben  ausgeführt,  ist  ein  grosser  Theil 
der  äusseren  Moränenbedeckung  des  Malaspina- 
Gletschers  mit  Wäldern  besetzt  und  zwar  bis 
hinauf  zu  solchen  Höhen,  untei  denen  eine  Kis- 
decke  bis  zu  1000  Fuss  Mächtigkeit  anzunehmen 
ist.  Wie  die  Karte  (Abb.  520)  zeigt,  sind  es 
vor  allem  der  Agassiz-Glctscher  und  der  westliche 
Theil  des  Seward- Gletschers,  die  diese  merk- 
würdige Waldbedeckung  tragen.  In  der  Nähe 
des  Yahtse  -  Flusses ,  der  dem  erstgenannten 
Gletscher    entströmt,    besitzt    der  Waldgürtel 


eine  Breite  von  5  englischen  Meilen.  Nach  Osten 
hin  nimmt  er  an  Breite  ab  und  verschwindet  an 
den  Sitkagi-Rlufls,  wo  der  Seward-Gletscher  den 
Stillen  Ocean  erreicht.  Die  gesainmte  waldbe- 
deckte Gletscherlläche  wird  auf  20  25  englische 
Quadralmeilen  geschätzt.  Wie  die  Karte  lehrt, 
tragen  auch  die  kleineren,  östlicheren  Gletscher 
an  ihrem  äusseren  Rande  eine  Walddecke,  und 
nach  den  Beobachtungen  von  Hayes  linden  sich 
ganz  ähnliche  Erscheinungen  auch  auf  den  Enden 
der  Gletscher,  die  vom  St  Elias-Rerge  aus  nach 
Norden  hin  im  canadischen  Antheil  des  Ge- 
birges sich  ausdehnen.  Wo  die  oben  be- 
schriebenen Fisseen  in  waldbedeckten  Gebieten 
sich  linden,  stürzen  natürlich  mit  dem  Moränen- 
schutt auch  die  auf  ihm  wachsenden  vege- 
tabilischen Massen  in  die  Seen  hinein  und  ein 
wirres  Durcheinander  von  Baumstämmen  und 
Pflanzenresten  gelangt  auf  diese  Weise  unmittel- 
bar in  den  Moränenschutt,  so  dass  vegetabi- 
lische Ablagerungen  innerhalb  der  Moränen  ent- 
stehen können. 

In  dem  Glctschergebicte  des  St.  Elias-Gebirges 
bieten  sich  günstige  Bedingungen  für  die  Ent- 
stehung einer  eigentümlichen  Art  von  Seen,  die 
Rüssel  als  Randscen  bezeichnet  Sic  werden 
auf  der  einen  Seite  von  Eis  und  auf  der  andern 
von  dem  Gesteinskörper  des  Gebirges  begrenzt 
und  können  auf  drei  verschiedene  Weisen  zu 
Stande  kommen.  Wenn  das  Eis  des  Gletschers 
an  einem  Felsrückcn  anlagert,  der  der  Sonnen- 
bestrahlung ausgesetzt  ist,  so  wird  durch  Reflexion 
und  Ausstrahlung  der  Wärme  das  Eis  entlang 
dem  Felsrücken  geschmolzen  und  es  entsteht  so 
eine  Rinne,  die  den  Schmelzwassern  und  den 
vom  Gebirge  herabkommenden  Bächen  als  Ab- 
flussweg dienen  kann.  Wird  ein  solcher  Rücken 
beiderseits  vom  Eise  begrenzt,  so  entstehen  auf 
beiden  Seiten  Wasserläufe,  die  sich  schliesslich 
vereinigen  und  an  der  Vereinigungsstelle  ein 
stehendes  Wasserbecken  bilden  müssen,  dessen 
Abfluss  in  den  meisten  Fällen  unter  dem  Eise 
statthat  Eine  andere  Art  von  Eisrandseen 
kommt  dann  zn  Stande,  wenn  durch  Abstürzen 
von  Moränenschutt  oder  von  Verwitterungs- 
matcrial  des  Gebirges  ein  Eisrandihälchen  ab- 
geschnürt und  das  in  ihm  Messende  Wasser  auf- 
gestaut wird.  Sein  Spiegel  steigt  dann,  bis  er 
den  niedrigsten  Punkt  der  Harre  erreicht  hat, 
das  Wasser  fliesst  an  der  Stelle  über  und  ent- 
leert unter  allmählichem  Einschneiden  seines 
Bettes  den  gebildeten  kleinen  See  wieder.  Die 
dritte  Art  von  Seen  endlich  kommt  dadurch  zu 
Stande,  dass  ein  Gletscher  sich  in  einem  Thale 
abwärts  bewegt,  in  welches  eisfreie  Scitenthaler 
einmünden.  Die  in  diesen  herabkommenden 
Gewässer  werden  dann  natürlich  vom  Eise  des 
Hauptthaies  aufgedämmt  und  es  entstehen  Seen 
vom  Typus  des  bekannten  Märjelen  -  Sees  der 
Schweiz.    Von  allen  drei  Seeiiiypen  linden  sich 
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in  den  Nährgebieten  des  Malaspina -Gletschers 
Vertreter,  und  noch  viel  häufiger  sind  die  Stellen, 
an  denen  man  auf  die  ehemalige  Kxistenz  solcher 
Seen  Schlü  ssen  kann.  Wenn  nämlich  ein  solcher 
See  einen  kräftigen  Zufluss  erhält,  welcher  grosse 
Mengen  von  Geröll  und  Sauden  mit  sich  führt, 
so  werden  diese  Schuttmassen  im  Mündungs- 
gebiete des  Flusses  in  Form  eines  Deltas  mit 
ebener  Oberfläche  abgelagert  und  bleiben  nach 
Verschwinden  des  Sees  als  Terrasse  liefen.  Wenn 
in  der  Entwicklungsgeschichte  des  Sees  sich 
mehrere  Phasen  verschieden  huhen  Wasserstandes 
herausbilden,  so  pflegt  jedem  dieser  Wasserstände 
eine  besondere,  mit  ihrer  ebenen  Überfläche  in 
dem  betreffenden  Niveau  gelegene  Terrasse  zu 
entsprechen,  und  man  kann  aus  dem  Vorhanden- 
sein solcher  Tcrrassenebeiicn  mit  Sicherheit  auf 
die  ehemalige  Existenz  von  Randseen  schliessen. 


Abb. 


I  '  n 


ausgedehnten,  in  verschiedenen  Niveaus  gelegenen 
Terrassen  entgegentreten.  Ich  werde  später  ein- 
mal Gelegenheit  nehmen,  auf  die  Bedingungen 
für  die  Entstehung  derartiger  Seen  und  ihre 
Verbreitung  in  den  europäischen  Vergletscherungs- 
gebieten  und  speciell  in  Norddcutscliland  naher 
einzugehen. 

Von  hohem  Interesse  ist  auch  die  Ent- 
wässerung des  St.  Elias-Gebirges.  Wie  schon 
oben  bemerkt,  wurden  in  den  centralen  Partien 
der  grossen  Eisebene  oberflächliche  Wasserläufe 
nur  auf  ganz  kurzen  Streiken  beobachtet,  und 
zwar  wurden  diese  ausschliesslich  von  den  Schmelz- 
wassern des  nahebei  befindlichen  Eises  gespeist. 
Dagegen  treten  alle  diejenigen  Räche  und  Flüsse, 
die  von  den  Flanken  des  Gebirges  herabkommen, 
in  die  ungeheure  Eisebene  des  Malaspina- 
Gletschers  durch   grosse   thorartige  Oelfnungen 

hinein  und  nehmen 
durch  die  ganze  breite 
Zone  hindurch  ihren 
Weg  in  Kanälen,  die 
zum  Thcil  mitten  im 
l'.ise  und  zu  einem 
anderen  Theile  auf  der 
Unterlage  der  Eisdecke 
verlaufen.  Alle  diese 
Gewässer  treten  erst 
in  dem  der  Küste 
näheren  unteren  Theil 
des  Kisfeldcs  in  Form 
von  zahllosen  Strömen 
und  Rächen  wieder  zu 
Tage,  zum  Theil  aus 
prachtvollen,  weit  geöff- 
neten Glctscherthoren, 
die  kleineren  aber 
auch   aus  ganz  unbe- 
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Auch  die  Flüsse,  die  in  den  Eisrandthälern 
ßiessen,  lagern  ihr  Material  in  Form  von  geneigten 
Terrassen  ab,  und  zwar  bestehen  diese  Absätze 
dann  in  dem  dem  Eise  zugekehrten  Rande  ge- 
wöhnlich aus  eckigem,  ungcrolltem  Material, 
während  mehr  nach  der  Mitte  zu  sich  echte, 
abgerollte  Schotter  finden.  Durch  allmähliche 
Vertiefung  des  Flussbettes  in  Folge  Zurück- 
weichens und  Abschmclzung  des  Eisrandes  können 
auch  in  diesem  Falle  mehrere  über  einander 
hegende  Terrassen  erzeugt  werden.  Die  Ent- 
stehung dieser  verhältnissmässig  kleinen  Eissecn 
und  ihrer  Terrassensedimenle  ist  um  deswillen 
von  grosser  Redeutung,  weil  während  der  grossen 
Vergletscherungspcriode  der  nördlichen  Hemi- 
sphäre das  damalige  Inlandeis  an  zahlreichen 
Stellen  unter  ganz  ähnlichen  Verhältnissen  Stau- 
seen von  mächtiger  Ausdehnung  geschaffen  hat, 
deren  Ablagerung  uns  heute  in  hochgelegenen 
Strandlinien  und  in   über  viele  Quadratmeilcn 


deutenden  Spalten  und 
Höhlungen  am  Fusse 
der  Eisdecke.  Einer  der  grössten  Ströme,  die 
dem  Malaspina  -  Gletscher  entfliessen,  ist  der 
Yahtse-Fluss.  Er  entsteht  aus  zwei  Ouellflüssen, 
die  sich  an  der  Basis  der  Oiaix-Hügel  vereinigen, 
und  fliesst  durch  einen  6  -  —  8  Meilen  langen 
Kanal  unter  dem  Malaspina -Gletscher  hindurch, 
um  am  Südrande  desselben  in  einem  Winkel 
des  Eisrandes  als  ein  15 — 20  Fuss  tiefer  und 
100  Fuss  breiter,  schnell  strömender  Fluss  wieder 
aus  einem  prachtvollen  Glctschcrthorc  heraus  zum 
Vorschein  zu  kommen  (Abb.  531).  Rald  nach 
dem  Verlassen  des  Eises  theilt  er  sich  in  mehrere 
Arme,  die  sich  immer  und  immer  wieder  gabeln 
und  zwischen  sich  eine  ungeheure  Menge  von 
Sandbänken  aufgeschüttet  haben  (Abb.  532). 
Im  vorigen  Jahrhundert  war  das  heute  von  den 
Ablagerungen  des  Yahtse-Flusses  eingenommene 
Gebiet  noch  von  den  Eismassen  des  Gletschers 
bedeckt,  vor  dem  eine  schmale  bewaldete  Zone 
sich  hinzog,  und  der  Abfluss  der  Schmelzwasser 
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erfolgte  damals  direct  in  das  Meer.  Mil  dem 
Zurückweichen  des  Eisrandes  wurde  auch  die 
Austriltsstolle  des  Flusses  aus  dem  Eise  heraus 
landeinwärts  und  in  ein  höheres  Niveau  über 
dem  Meeresspiegel  verlegt,  und  der  Muss  konnte 
mit  seinen  schuttbcladenen  Fluthen  nunmehr 
mächtige  Sedimente  schaffen  und  einen  grossen 
Theil  des  Waldgebietes  mit  viele  Fuss  mächtigen 
Schuttablagerungen  bedecken.  Auf  diese  Weise 
wurden  mehrere  hundert  Acker  Wald  SO  zer- 
stört, dass  nur  die  aus  den  Schottern  heraus- 
ragenden todlcn  Baumstämme  noch  von  seiner 
ehemaligen  Kxistenz  Kunde  geben  (Abb.  533). 

Im  Gegensatz   zum  Yahtse- Müsse,  der  ein- 
heitlich dem  Fisc  entströmt  und  in  Hunderten 
von  Armen  das  Meer  erreicht,  vereinigen  sich, 
wie  auch  unsere  Karte  zeigt,   in  den  übrigen 
Theilen  des  Malaspina-Gletschers  gewöhnlich  eine  | 
Anzahl  kleiner  dem  Eis- 
rande  entströmender 
Flüsse  zu  einem  grosse- 
ren  Gewässer,  in  dem 
sie  vereint   das  Meer 
erreichen. 

Im  südlichen  Thcilc 
des  Malaspina  -  Glet- 
schers, an  der  Yakutat- 
Bai ,  entströmen  zwei 
Flüsse  dem  Gletscher, 
die  beide  aus  dem  Eis- 
rande  heraustreten  und 
für  eine  Strecke  zwischen 
beiderseits  aus  F.is  ge- 
bildeten Wänden  dahin- 
fliessen.  Kussel  hat 
diese  beiden  Flüsse  den 
Asar-  und  den  Kame- 
Fluss  genannt.  Mit 
diesen  beiden  Namen 
bezeichnet  man  in  der 
Glacialgcologie  Europas  seit  langer  Zeit  eigentüm- 
liche, aus  fluviatilen  Sedimenten  aufgebaute,  lang- 
gestreckte Hügel,  welche  ähnlich  künstlichen  Erd- 
wällen  die  ebene  Fandschaft  ehemals  vergletscherten 
Flachlandes  durchziehen.  Die  Entstehung  der  Asar 
hat  vor  allen  Dingen  den  Geologen  viele  Käthsel 
aufgegeben,  und  die  Controverse  über  ihre  Fnt- 
stehung  hat  eine  Fülle  der  mannigfachsten  An- 
sichten zu  Tage  gefördert.  Es  will  mir  scheinen, 
als  ob  durch  die  am  Malaspina- Gletscher  ge- 
machten Beobachtungen  die  Frage  nach  der 
Entstehung  der  Asar  ihre  Lösung  gefunden  hätte, 
denn  Kussel  hat  dort  so  zu  sagen  unter 
seinen  Augen  die  Entstehung  von  Ablagerungen 
wahrnehmen  können,  die  in  jeder  Beziehung  mit 
den  Asarn  Skandinaviens,  Finnlands,  Esthlands 
und  Norddeutschlands  verglichen  werden  können. 
Er  schreibt  über  diese  Frage  Folgendes:  „Wenn 
die  Flüsse,  die  von  Norden  her  kommen,  den 
.Malaspina- Gletscher   erreichen,   so  fliessen  sie  [ 


unabänderlich  in  Kanäle  hinein  und  verschwinden 
im  Eise.  Die  Kingängc  zu  diesen  Kanälen  sind 
gewöhnlich  hohe  Bogen  und  die  hineinfliessenden 
Ströme  führen  grosse  Mengen  von  Kies  und 
Sand  mit  sich.  Am  Süd-  und  WestfusSC  des 
Gletschers,  wo  die  Flüsse  wieder  zum  Vorschein 
kommen,  ist  das  Gewölbe  der  Kanäle  niedrig  in 
Folge  der  Anhäufung  von  Schottern,  welche  den 
Abfluss  des  Wassers  verhindern.  In  manchen 
Fällen,  wie  an  der  Mündung  des  Foutitain-Flusses, 
ist  die  Anhäufung  der  mitgeführten  Massen  so 
bedeutend,  dass  das  Wrisser  wie  in  einem  senk- 
rechten Schachte  emporsteigen  muss,  um  die 
( )bcrfläche  zu  erreichen ,  was  natürlich  nur  da- 
durch möglich  ist,  dass  es  unter  starkem  Drink 
steht.  Für  das  Aussehen  des  unteren  Endes 
dieser  Kanäle  ist  das  Bild  von  der  Mündung  s- 
pforte  des  Yahtse  •  Flusses  (Abb.  531)  charakte- 

Abb.  5JJ. 
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ristisch.  Die  Flüsse,  die  aus  dem  Gletscher 
heraustliesseii ,  bringen  grosse  Mengen  von  ab- 
gerolltem Kies  und  Sand  mit  sich,  die  zu  einem 
grossen  Theil  unmittelbar  vor  der  Mündung  in 
Form  von  Schuttkegcln  abgelagert  werden.  Nur 
dieser  Theil  der  Arbeit  der  subglacialcn  Ge- 
wässer ist  der  unmittelbaren  Beobachtung  zu- 
gänglich, aber  er  gestattet  uns  Schlüsse  auf 
das,  was  innerhalb  der  Kanäle  vor  sich  geht, 
und  auf  die  Art  und  Weise  der  Entstehung  sub- 
glacialer  Sedimente.  Die  Ströme,  die  dem  Fisc 
entfliessen,  sind  mit  Geröllmassen  überlastet  und 
bekommen  ausserdem  noch  grosse  Massen  des- 
selben aus  den  angrenzenden,  mit  Moränen  be- 
deckten Eisflächen  zugeführt.  Das  gröbere 
Material  lagern  die  Flüsse  auf  ihrem  Boden 
ab,  erhöhen  denselben  dadurch  und  verstopfeil 
sich  seihst  ihren  Ausfluss  aus  den  Kanälen. 
Die  Folge  davon  ist  die,  dass  die  sub- 
glacialcn Ströme  Kraft  verlieren  und  Sand  und 
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Kies  auf  den  Boden  ihrer  Kanäle  fallen  lassen. 
Dadurch  aber  worden  die  Flüsse  gezwungen,  in 
einem  höheren  Niveau  zu  flicssen,  und  kommen 
schliesslich  mit  der  Decke  ihrer  unterirdischen 
Gewölbe  in  Berührung,  die  sie  durch  eine  nach 
oben  gerichtete  Krosion  abschmelzend  erweitern. 
Dadurch  wird  wieder  Platz  geschaffen  für  neue 
Ablageninga)  im  Fise,  wahrend  zugleich  die 
Schuttkegel  vor  der  Mündung  an  Höhe  zu- 
nehmen. Auf  diese  Art  entstehen  Kücken  von 
Kies  und  Sand,  deren  Schichtung  durch  den 
periodischen  Wechsel  in  der  Wassermenge 
dieser  Flüsse  und  durch  Unterschiede  ihrer 
Strömungsgeschwindigkeit  bedingt  wird.  Wenn 
der  Gletscher  dann  abschmilzt,  so  wird  der  Kies- 
rücken, welcher  sich  in  den  subglacialen  Ka- 
nälen gebildet  hat,  an  die  Oberfläche  kommen, 
und  sobald   die   ihn   einschlicssenden  Riswälle 

Abb.  jjj. 


wegneschmolzen  sind,  werden  die  randlichen 
Partien  dieser  Kieshügel  seitlich  abgleiten  und 
so  der  ganzen  Ablagerung  eine  Art  von  Sattel- 
struetur  verleihen.  Ist  dann  das  Kis  über 
einen  solchen  Kiesrücken  mit  Moränenschutt 
bedeckt,  so  wird  der  letztere  beim  Abschmelzen 
auf  die  Oberfläche  des  Rückens  gelangen  können, 
während  an  denjenigen  Stellen,  wo  der  Gletscher 
vollkommen  frei  von  Schutt  ist,  der  freigelegte  Kies- 
rücken  keinerlei  andere  Bedeckung  mehr  trägt.  Alles 
das  sind  Frgebnisse  derartiger  Sedimentbildung. 
Aus  Fiskanälen  wird  also  schliesslich  ein  schmaler, 
flussartig  sich  windender  Rücken  von  discordant 
geschichteten  Sauden  und  Kiesen  entstehen,  ein 
Gebilde  also,  welches  nach  jeder  Hinsicht  den 
Asarn  der  Glacialzeit  entspricht." 

Auf  der  Karte  (Abb.  520)  tritt  ein  vom  St_  Flias- 
Grhirgr  nach  Südwesten  hin  vorspringender  Ge- 
birgsrücken hervor,  der  zwei  mächtige  Gletscher 
des  Gebirges  von  einander  scheidet  und  mit  dem 


Namen  Chaix  Hills  bezeichnet  ist.  Dieser  Rücken 
ist  in  petrographischer  Beziehung  von  höchst 
eigenartiger  Zusammensetzung.  Concordant  ge- 
lagerte Schichten,  die  unter  einem  Winkel  von 
10 — 15°  nach  Norden  einfallen,  erstrecken  sich 
15-18  km  weit  hin  und  erheben  sich  in  ihrer 
Scheitellinie  zu  ungefähr  3000  Fuss,  während 
die  ihrem  Rücken  aufgesetzten  kleineren,  steil 
abfallenden  Pyramiden  sich  noch  2 — 300  Fuss 
höher  erheben.  Nach  Süden  hin  brechen  diese 
Schichten  so  steil  ab,  dass  sie  an  vielen  Stellen 
unersteiglich  sind.  Der  nördliche  Abfall  ist  ein 
gleichmässiger  und  durch  das  Finfallen  der 
Schichten  bedingter.  F.r  besitzt  eine  wellige,  mit 
Rundhöckern  versehene  Oberfläche,  die  mit 
niedriger,  aber  sehr  dichter  Alpen  Vegetation 
bedeckt  ist,  im  Gegensatze  zu  der  in  Folge 
ihrer  Steilheit  fast  ganz  vegetationslosen  Süd- 
seite. Das  Material 
dieser  Schichten  Lst 
weniger  widerstands- 
fähig und  in  Folge 
dessen  in  hohem  Grade 
von  der  P'rosion  ange- 
griffen und  von  zahllosen 
Wasserrissen  durchsetzt 
(Abb.  534.).  Zwischen 
diesen  Wasserrissen  er- 
heben sich  scharf  be- 
grenzte Rücken  von 
Pyramidenform,  denen 
man  auf  den  ersten 
Blick  ansieht,  dass  sie 
starken  Veränderungen 
unterworfen  sind.  I  Tnter 
den  herrschenden  klima- 
tischen Verhältnissen 
m  üssen  solche  1  iild  u  n  gen 
im  Zeilraum  von  wenigen 
Jahrhunderten  vollstän- 
dig abgetragen  werden  und  abgerundete  Contouren 
annehmen,  woraus  man  schliessen  kann,  dass  erst 
eine  sehr  geringe  Zeit  verstrichen  sein  kann, 
seit  diese  Schichtenfolgc  den  Angriffen  der  ero- 
direnden  Kräfte  ausgesetzt  ist.  Das  wird  auch 
durch  die  Fossilien,  die  sich  in  zahlreichen 
Schichten  in  grossen  Mengen  finden,  bestätigt. 
Sie  gehören  nämlich  sämmtlich  heute  noch 
lebenden  marinen  Geschöpfen  an.  Das  haupt- 
sächlichste Interesse  aber  erwecken  diese 
Schichtenfolgen  der  Chaix  Hills  durch  den  Um- 
stand, dass  es  sich  in  ihnen  um  geschichtetes 
Moränenmaterial  handelt.  Die  Schichtung  fällt 
schon  aus  einiger  F'ntfernung  in  die  Augen, 
wird  aber  hauptsächlich  durch  geringfügige  Ver- 
änderungen in  den  Farben  der  einzelnen  Bänke 
veranlasst.  Hell  purpurbraunc  und  hellgraue 
Farbentöne  überwiegen  darunter.  Diese  Farben 
ziehen  sich  in  breiten  Bändern,  die  man  Tausende 
von  Fuss  weit  verfolgen  kann,  am  Gebirge  hin. 


IHirch  Jen  Yahtw  -  Flut»  mit  K>n  und  Saed  ikbeitcbOltetcr  Wald. 
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Unter  Berücksichtigung  der  Höhe  des  süd- 
lichen Absturzes  und  des  Kinfallens  der  Schichten 
lässt  sich  berechnen,  dass  diese  Schichtenfolge 
mindestens  eine  Mächtigkeit  von  4--  5000  Fuss 
besitzen  muss.  Die  petrographische  Zusammen- 
setzung der  einzelnen  verschieden  gefärbten  Ge- 
steinsbänke  ist  vom  Kusse  bis  zum  Gipfel  ausser- 
ordentlich gleichförmig,  denn  diese  Gesteine  be- 
stehen ausnahmslos  aus  einem  sandigen  Thon, 
der  in  grossen  Mengen  eckige  und  abgerollte 
Geschiebe  in  allen  Grössen  bis  zu  einem 
Durchmesser  von  6  —  8  Fuss  enthält.  Die  Ge- 
rolle bestehen  aus  zahlreichen  Gesteinen  und 
sind  ebenso  verschieden,  wie  die  Geschiebe  in 
den  Moränen  der  heute  noch  bestehenden 
Gletscher  in  den  die 
Hügelkette  begrenzen- 
den Thälern.  Sie  sind 
nicht  in  besonderen 
Schichten  angehäuft, 
sondern  finden  sich  in 
regelloser  Vertheilung 
durch  die  gesammten 
Ablagerungen  hindurch. 
Manche  von  ihnen  sind 
oberflächlich  geglättet 
und  in  derselben  Weise 
mit  Krüzen  und  Schram- 
men versehen,  wie  man 
sie  an  den  Moränen- 
blöcken findet  und  nur 
d  urch  G I  ctscher  -  Ein- 
wirkung erklären  kann, 
und  es  unterliegt  nicht 
dem  leisesten  Zweifel, 
dass  auch  sie  dereinst 
den  Gletschcrtransport 
durchgemacht  haben.  Tn 
gewissen  Schichten,  be- 
sonders in  solchen,  die 
aus  einem  feinkörnigen, 
hellgrauen ,  sandigen 
Thon  bestehen,  liegen  zahlreiche  Seemuscheln, 
unter  denen  Cardium  islandicttm,  Macoma  sabu- 
fosa,  Parwpaea  aretica,  Thracia  curla  und  vier 
YoUia- Arten  sowie  zwei  Nucula-  Arten  be- 
stimmt wurden.  Daneben  finden  sich  die  Gehäuse 
von  Ringelwürmern  (Scrpula),  die  auf  gekritzten 
Geschieben  aufgewachsen  sind  und  zeigen,  dass 
der  Stein,  auf  welchem  sie  lebten,  einige  Zeit 
auf  dem  Grunde  des  Meeres  gelegen  haben 
muss,  bevor  er  von  neuen  Schichten  einge- 
schlossen wurde.  Alle  genannten  Muscheln 
leben  noch  heute  an  der  Küste  von  Alaska 
und  sind  zum  Theil  durch  alle  nordpolaren 
Meere  verbreitet.  Diese  Schichten  müssen  not- 
wendig im  Meere  vor  dein  Ende  eines  Gletschers 
abgelagert  sein,  welcher  in  den  Ocean  hinein- 
floss  und  in  demselben  kalbte,  d.  h.  in  frei 
schwimmende  Kisberge   abbrach.     Das  feinere 


Material,  in  welchem  vor  allem  die  marine  Fauna 
enthalten  ist,  wurde  von  den  Glctscherflüssen 
in  das  Meer  hineingeführt  und  besteht  aus  einem 
Gletschcrthone ,  während  die  Gerölle  und  der 
Kies  beim  Abschmelzen  der  vom  vorderen 
Rande  des  Gletschers  sich  ablösenden  Eisberge 
auf  den  Meeresgrund  gelangten.  Noch  heute 
müssen  sich  an  den  Stellen,  wo  der  Malaspina- 
Gletscher  das  offene  Meer  erreicht,  auf  seinen 
Grunde  vollkommen  dieselben  Gesteine  ablagern, 
die  diese  heute  so  hoch  über  dem  Meere 
lagernden  Schichten  der  Chaix  Hills  zusammen- 
setzen, (ienau  ebenso  wie  der  genannte  Kücken 
sind  auch  die  aus  der  Karte  in  ihrer  l  äge 
zu   ersehenden  Robinson-  und  Samowar-Berge 

Al>b.  $j  |. 


Srhlurhtbtldunf  in  drn  grscHichtrten  Moränen  der  Chaix  Hill». 


zusammengesetzt  Auch  in  Bezug  auf  Tektonik 
stimmen  sie  vollständig  mit  jenen  überein,  da 
auch  sie  nach  Süden  hin  steil  abbrechen  und 
nach  Norden  hin  flach  einfallen.  Offenbar  ge- 
hören sie  alle  drei  zu  einem  und  demselben 
Schichtensystem  und  sind  durch  gemeinsame 
Ursachen  ,n  mre  gegenwärtige  Lage  gebracht. 
Man  inuss  annehmen,  dass  es  sich  um  den  nörd- 
lichen Theil  einer  mächtigen  Falte  handelt,  deren 
südlicher  Flügel  abgebrochen  und  in  grösseren 
Tiefen  liegen  geblieben  ist.  Die  grosse  Jugend 
dieser  Schichten  ist  ein  Beweis,  dass  hier  gebirgs- 
bildende  Kräfte  noch  zu  einer  Zeit  thätig  waren 
und  gewaltige  Faltungen  und  Hebungen  ver- 
anlassten, für  die  mau  erst  in  allcrjüngster  Zeit 
die  Möglichkeit  derartiger  intensiver  Kräfte- 
entfaltung anerkannt  hat,  und  es  giebt  noch  heule 
zahlreiche    Geologen,    die    das  Vorhandensein 
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dieser  jugendlichen  Hebungen  und  Faltungen 
nicht  anerkennen  Wullen.  Die  Beobachtungen 
Kussels,  ati  deren  Richtigkeit  zu  zweifeln  keine 
Ursache  vorhanden  ist,  durften  wohl  geeignet 
sein,  auch  diese  Ungläubigen  zu  bekehren.  Der 
aus  krystallinen  Gesteinen  zusammengesetzte  Kern 
des  St.  Flias- Gebirges  muss  natürlich  zur  Zeit 
der  Bildung  jener  marinen  Glctscherablagerungen 
bereits  als  Gebirge  existirt  haben,  denn  aus  ihm 
stammt  das  gesammte  Material  dieser  Schichten, 
und  der  (/instand,  dass  aus  seinen  Trümmern 
eine  so  mächtige  Schichtenfolge  durch  Gletscher- 
thätigkeit  im  Meere  erzeugt  werden  konnte, 
>|>rii  ht  dafür,  dass  dieses  Kerngebirge  sogar  noch 

eine  ausserordentlich  viel  bedeutendere  Höhe 

besessen  haben  muss,  als  dies  heute  der  Kall  ist. 


Das  Stassano -Verfahren  zur  elektrischen 
Eisengewinnung. 

Mit  einer  Abbildung 

Die  Darstellung  des  Kisens  auf  elektrischem 
Wege  i>t  wiederholt  Gegenstand  eingehender 
Untersuchungen  gewesen  —  leider  haben  die- 
selben aber  sowohl  in  technischer  als  auch  in 
w  irthschaftlicher  Beziehung  bisher  nur  ein  negatives 
Resultat  ergeben.  Wenn  wir  indessen  den  neuesten 
Zeitungsberichten  trauen  dürfen,  so  soll  das 
Problem  nunmehr  von  dem  italienischen  Artillerie- 
Hauptmann  Stassano  in  befriedigender  Weise 
gelöst  worden  sein. 

Das  elektrische  Schmelzverfahren  zur  Er- 
zeugung von  Eisen  und  Stahl  unmittelbar  aus 
den  Krzen  beruht,  ganz  allgemein  gesprochen, 
auf  «ler  Anwendung  der  Hitze  des  elektrischen 
I  ielitbogens  zum  Zwecke  der  Reduction  des  in 
den  Krzen  vorhandenen  Kisenoxydes  und  zum 
Schmelzen  der  so  erhaltenen  metallischen  Masse. 

Der  im  vorliegenden  Kalle  zur  Verwendung 
gelangende  elektrische  Ofen  hat  der  Hauptsache 
nach  die  Gestalt  unserer  gewöhnlichen  Hochöfen 
(vergl.  Abbildung  535).  d.  h.  er  besteht  aus  zwei 
abgestutzten  Kegeln  A  und  ft,  die  mit  ihren 
Grundflächen  an  einander  stossen,  und  einem 
darunter  befindlichen  Sammelraum  C  für  das  ge- 
schmolzene Metall.  Durch  eine  Abstichöffnung  D 
kann  das  flüssige  Metall  nach  jeder  Operation  in 
bekannter  Weise  abgelassen  werden,  lieber  der 
AbstichörTnung  belinden  sich  zwei  cvlindrische 
Kohlen-Klektroden  Ii  und  E'  von  10  cm  Durch- 
messer und  1  m  Länge.  Der  Abstand  zwischen 
ihren  K.nden  und  damit  auch  die  l  ange  des  Licht- 
bogens kann  durch  eine  von  Hand  zu  bewegende 
Stellvorrichtung  nach  Bedarf  und  in  Ueber- 
einstimmung  mit  den  vom  Volt-  und  Ampere- 
meter gelieferten  Angaben  regulirt  werden,  üben 
ist  der  Ofen  durch  den  Fülltrichter  7' abgeschlossen ; 
die  auftretenden,  hauptsächlich  von  der  Reduction 
der  Schmelzmasse  herrührenden  <  iasc  können  durch 


die  beiden  Abzugskanäle  A'  und  Ä''  entweichen. 
Die  zu  verhüttenden  Krze  sind  entweder  Kisen- 
oxyde  oder  Kisencarbonate.  Die  letzteren  (Spat- 
eisensteine) werden  vor  ihrer  Verwendung  gut 
gerostet,  um  die  Kohlensäure  auszutreiben.  Alle 
Schmelzmaterialien  werden  zunächst  fein  gepulvert, 
dann  gewaschen  und  schliesslich,  um  die  Krze 
so  weit  wie  möglich  von  der  tauben  Gangart  zu 
trennen,  in  einem  magnetischen  Scheider  einer 
Aufbereitung  unterzogen.  Von  dem  so  gereinigten 
und  künstlich  angereicherten  Rohmaterial  wird  in 
üblicherweise  eine  Durchschnittsprobe  genommen 
und  diese  genau  analysirt,  um  die  Menge  der 
zum  Schmelzen  und  Verschlacken  der  im  Krz 
noch  vorhandenen  Beimengungen  nölhigen  Zu- 
schläge (Kalk  bezw.  Kieselsäure)  mit  Sicherheit 
von  vornherein  feststellen  zu  können.  Die  Analyse 
ist  aber  auch  noch  aus  dem  Grunde  unerlässlich, 
weil  man  bei  dem  elektrischen  Verfahren  von 
Stassano  direet  auf  ein  Metall  von  vorher 
bestimmter  Zusammensetzung  hinarbeitet,  wahrend 
man  bei  der  bisherigen  Kisenerzeugung  aus  den 
Krzen  zunächst  das  Roheisen  gewinnt  und  dieses 
erst  wieder  in  einem  zweiten  Veredelungsprocess 
auf  Schmiedeeisen  oder  Stahl  verarbeitet. 

Hat  man  auf  die  vorhin  beschriebene  Weise 
die  Menge  der  erforderlichen  Zuschläge  (Kalk. 
Kieselsäure  u.  s.  w.)  ermittelt,  so  werden  diese 
Materialien  in  ebenfalls  fein  gepulvertem  Zustande 
mit  den  angereicherten  Fisenerzen  innig  gemischt ; 
hierauf  w  ird  die  gleichfalls  vorher  berechnete  Menge 
Kohlenstoff  (in  Korm  von  Kokspulver)  dazu  ge- 
geben und  das  Ganze  nun  mit  etwa  5 — to  Pro- 
cent Theer  zu  einem  Brei  oder  Teig  zu- 
sammengerührt.  Der  letztere  wird  dann  in 
einer  hydraulischen  Presse  einem  Druck  von 
200 — 300  Atmosphären  ausgesetzt  und  die  so 
geformte  Masse  schliesslich  mittelst  einer  be- 
sonderen Maschine  in  Stücke  von  etwa  +  «ubik- 
zoll  Grösse  zerbrochen;  diese  bilden  nunmehr 
das  eigentliche  Rohmaterial  für  den  elektrischen 

Ofen. 

Beabsichtigt  man  an  Stelle  von  Kisen  oder 
Stahl  eine  I.egiruiig  des  Kisens  mit  einem  an- 
deren Metall,  z.  B.  Nickel,  Wolfram,  Mangan, 
Chrom  u.  a.  m.,  zu  erzeugen,  so  braucht  man 
nur  die  Krze  der  betreffenden  Metalle  in  dem 
nölhigen  Mengenverhältniss  der  Mischung  vor 
dem  Pressen  der  Masse  zuzusetzen. 

Bei  der  gewaltigen  Hitze,  welche  in  dem 
elektrischen  Ofen  herrscht,  wird  das  Kisenoxyd 
zerlegt  und  der  Sauerstoff  desselben  bildet  mit 
dem  vorhandenen  Kohlenstoff  Kohlensäure,  die 
durch  den  Kohlenstoff  wiederum  in  Kohlenoxyd 
zerlegt  wird. 

Das  als  Nebenproduct  entstehende  Kohlen- 
oxydgas  steigt  in  den  oberen  Theil  des  Ofens 
hinauf,  woselbst  es  die  Reduction  der  Metall- 
oxvdc  unterstützt;  die  ausredui  irten  Metalle  da- 
gegen  sammeln   sich,    mit   mehr  oder  weniger 
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Kohlenstoff  verbunden,  in  dem  untersten  Iheile  C 
des  Schmelzofens  an,  von  wo  sie  nach  Bedarf 
durch  die  Abstichöffnung  D  abgelassen  werden 
können.  Die  fremden  Beimengungen  der  Frze 
gehen  in  die  Schlacke  und  diese  lässt  man  durch 
ein  besonderes,  über  der  Abstichöffnung  gelegenes 
Schlackenloch  abtliessen. 

Bei  einer  anderen  Ausführung'  des  Ofens 
kann  das  Schmelzen  continuirlich  durchgeführt 
«erden;  das  Beschicken  des  Ofens  und  das 
Ablassen  des  geschmolzenen  Metalles  erfolgt 
hingegen  in  bestimmten  Zeitabschnitten.  Das 
Beschicken  erfolgt  durch  den  Trichter  T;  die  bei 
der  Reduction  des  hrzgemenges  auftretenden 
Gase  entweichen  durch  die  Röhren  A'  und  A'' 
und  passiren  ein  hydraulisches  Rückschlagventil  H, 
welches  den  Zweck  hat,  bei  nachlassendem  Gas- 
druck das  hindringen  von  Luft  in  den  Ofen  zu 
verhindern. 

Mit  dem  im  Vorstehenden  beschriebenen  Ofen 
von  Stassano  sind  vor  einiger  Zeit  in  Rom  Ver- 
suche angestellt  worden,  welche  so  günstig  aus- 
gefallen sein  sollen,  dass  sich  sofort  eine  Ge- 
sellschaft gebildet  hat,  die  das  Verfahren  nunmehr 
im  Grossen  durchführen  will  und  zu  diesem  Zwecke 
auch  schon  eine  elektrische  Anlage  im  Val 
Camonica  in  den  Bcrgamasker  Alpen  (Ober- 
Italien)  errichten  lässt.  Ks  sollen  daselbst  zu- 
nächst drei  Oefen  von  je  500  elektrischen  Pferde- 
stärken aufgestellt  werden,  und  man  hofft,  mit 
diesen  eine  Gesammtlcistung  von  +000  t  im  Jahre 
zu  erreichen. 

Theoretisch  kann  1  kg  hisen  aus  1.42g  kg 
Kisenoxyd  (FejOj)  bezw.  aus  1,380  kg  Kisen- 
oxyduloxyd(Fe301)  erzeugt  werden*).  Im  ersteren 
Falle  sind  hierzu  0,357  kg  und  'm  letzteren  Falle 
0,317  kg  Brennmaterial  (mit  90  Procent  Kohlen- 
stoff) erforderlich.  Ist  Stahl  zu  erzeugen,  so  hat 
man  etwas  mehr  Kohlenstoff  nöthig;  dagegen  ist 
in  der  vorstehenden  Angabe  auf  den  im  Theer 
enthaltenen  Kohlenstoff  keine  Rücksicht  genommen 
worden.  Zur  Reduction  von  1  kg  hisen  aus  dem 
Kisenoxyd  ist  ein  Wärmeverbrauch  von  1 600  Ca- 
lorien  erforderlich,  während  weitere  400  Calorien 
nöthig  sind,  um  das  erhaltene  Metall  zu  schmelzen. 
Der  Gesammtverbrauch  beträgt  daher  2000  Ca- 
lorien. Da  nun  aber  bei  der  Verbrennung  des 
Kohlenstoffes  686  Calorien  entwickelt  werden,  so 
sind  nur  (2000  —  686)  13  14  Calorien  zur  Durch- 
führung des  Proccsses  erforderlich.  Nun  werden 
aber  für  je  1  kg  hisen  o,666  kg  Kohlenoxyd  ge- 
bildet, das  bei  seiner  Verbrennung  1622  Calorien 
liefert,  so  dass  sich  theoretisch  ein  Wärmegewinn 
ergiebt. 

Die  oben  erwähnten  Versuche  wurden  mit 


*l  Zieht  man  ilic  unvermeidlichen  Verluste  bei  der 
AufiVrcitiing,  beim  .Mahlen  und  M-  Ii  11  der  ICrzc  in 
Betracht,  (0  kann  man  wohl  annehmen,  da»«  mau  für 
I  t  Kiscn  im  Durchschnitt  2  t  Kr/  (im  natürlichen  Zu- 


einem  Versuchsofen  angestellt,  welcher  100  elek- 
trische Pferdestärken  zum  Betrieb  nöthig  hatte, 
welche  von  zwei  100  pferdigen  Dynamos  geliefert 
wurden.  Man  erhielt  beim  ersten  Schmelzen  8  kg 
Metall  und  eine  flüssige  Schlacke.  Der  Schmelz- 
ticgel,  der  mit  Graphit  ausgekleidet  war,  wurde  von 
der  Schlacke  in  keinerlei  Weise  angegriffen.  Das 
aus  Camonica-hrz  erhaltene  Metall  besass  1,02  Pro- 
cent Mangan  neben  2,00  Procent  Kohlenstoff 
und  erwies  sich  als  ein  harter  Stahl  von  vor- 
züglicher Qualität.  Die  Menge  des  vorhandenen 
Kohlenstoffes  war  grösser,  als  man  erwartet  hatte; 
es  lässt  sich  dies  entweder  darauf  zurückführen, 
dass  das  Metall  Kohlenstoff  aus  den  Kohle- 
elektroden  aufgenommen  hatte  (der  VcrschletSS 


ElcktfiKhrr  Ofen  tur  F.ne»(ewinnnng  n«'' 
Su-ano.  Verfahr™. 

der  letzteren  betrug  allerdings  4  cm  in  der  Stunde), 
oder  dass  die  Graphitauskleidung  des  Tiegels 
einen  Theil  ihres  Kohlenstoffes  an  das  Metall 
abgegeben  hatte.  Man  hat  daher  bei  den  späteren 
Versuchen  den  Tiegel  mit  Magnesia  ausgekleidet 
und  auch  die  Kohleelektroden  anders  angeordnet, 
um  das  Abmessen  des  geschmolzenen  Metalles 
zu  erleichtern.  Sechs  weitere  Versuche,  die  je 
drei  Stunden  dauerten,  bestätigten  all  die  Hoff- 
nungen, die  man  an  diese  Verbesserungen  knüpfte, 
und  führten  zur  Bildung  einer  Gesellschaft,  welche 
das  Stassano -Verfahren  im  (»rossen  anwenden 

Will.  [W«)») 


Die  kleinen  Jungen  sagen,  dass  die  Maikäfer 
„zählen",  wenn  sie,  auf  dem  Finger  sitzend,  durch 
abwechselndes  Dehnen  und  Zusammenziehen  des 
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Hinterleibes  vor  (Km  Auffliegen  l.uft  in  ihre 
Tracheen  pumpen,  als  ob  sie  1,  2,  3  u.  s.  w. 
zählten,  wobei  der  Hirschkäfer  (nach  Sorg) 
20 — 15  Züge  in  der  Minute  thut.  Aber  auch 
auf  ein  wirkliches  (instinetives)  Zählen  glaubte 
I.ubbo«  k  in  seinem  Buche  Die  Sinne  und  das 
geistige  I.tben  der  Thiere  schliessen  zu  dürfen,  da 
manche  Lehm-  und  Grabwespen  in  der  zur  Auf- 
nahme des  Kies  gebauten  über-  oder  unter- 
irdischen Rrutkammer  eine  gleich  bleibende  An- 
zahl von  Futterinsekten  anhäufen.  Die  gemeine 
Sandwespe  (Atnmophila)  hält  eine  grosse  Raupe 
der  Saateule  (Xnctua  segetum)  für  ausreichend, 
die  Eumenes-t\r\cn  tragen  dagegen  feststehende 
Zahlen  von  Opfern  für  ihre  Jungen  ein,  die  eine 
5,  die  andere  10,  eine  dritte  15  und  eine  vierte 
sogar  24  Stück.  „Woran  erkennt  nun  die 
Wespe,"  fragt  I.ubbock,  „wann  die  Zahl  voll- 
ständig ist?  Keineswegs  daran,  dass  die  Zelle 
dann  gefüllt  ist;  denn  wenn  sie  ihre  Zahl  (z.B.  24) 
erreicht  hat,  hört  sie  auf,  wenn  man  auch  in- 
zwischen den  Vorrath  vermindert  hat.  Die  Frage 
wird  noch  mehr  verwickelt  dadurch,  dass  bei 
der  Gattung  Enmenes  die  Männchen  weit  kleiner 
sind  als  die  Weibchen ,  und  dementsprechend 
auch  die  Jungen  verschiedene  Proviantmengen 
beanspruchen.  Auf  irgend  eine  noch  in  Ge- 
heimniss  gehüllte  Art",  sagt  Lubbock,  „weiss 
die  Mutterwespe,  ob  ein  Fi  eine  männliche  oder 
eine  weibliche  Larve  liefern  wird,  und  bemisst 
dementsprechend  die  zu  liefernden  Nahrungs- 
vorräthe.  Sie  wechselt  mit  den  Beutethieren 
weder  der  Art  noch  der  Grösse  nach,  wenn  aber 
das  Fi  einer  bestimmten  Kumenes-.Krl  männlich 
ist,  trägt  sie  fünf,  bei  weiblichen  zehn  Schlacht- 
opfer ein.  Gewiss  sieht  das  ganz  so  aus,  wie 
ein  Anfang  von  Arithmetik." 

In  Allbetracht  der  Thatsache,  dass  man  häufig 
Naturvölker  angetroffen  hat,  die  nur  mit  An- 
strengung oder  gar  nicht  bis  Fünf  zählen  konnten, 
musste  der  Glaube  Lubbocks  an  Insekten,  die 
bis  Vierundzwanzig  zählen  könnten,  sehr  kühn 
erscheinen,  und  G.  A.  Freemann  wies  denn  auch 
1889  darauf  hin,  dass  die  Sache  sich  wohl  ein- 
fach durch  die  Zwischenräume  der  Fiablage  er- 
kläre, die  bei  den  kleineren  männlichen  Fiern 
kürzer,  bei  den  grösseren  weiblichen  Fiem  aber 
länger  ausfallen,  und  dass  es  in  den  gegebenen 
Zeiten  möglich  sei,  eben  eine  gewisse  Mittelzahl 
von  Futterthieren  einzulangen.  Folgen  die  Hier 
mit  doppelter  Schnelligkeit,  so  wird  dieselbe  Art 
in  derselben  Zwischenzeit  nur  halb  so  viel  Thiere 
zur  Nahrung  einfangen  können. 

Ein  zu  Numca  auf  Neu-Caledonien  stationirter 
Entomologe,  Hauptmann  Delauney,  sandte  der 
Zeitschrift  La  Natur e  kürzlich  einen  neuen  der- 
artigen Fall  zum  Kopfzerbrechen.  Fr  sah  eines 
Tages  in  seinem  Garten  einen  kleinen,  nur  drei 
Linien  langen,  chamoisfarbenen  Halbflügler,  der 
beständig  auf  einem   Bananenblatt   Kreise  tie- 


schrieb, die  denen  der  Taumelkäfer  (Ciyrinus 
natator)  auf  der  Oberfläche  stehender  Gewässer 
sehr  glichen.  Merkwürdig  waren  dabei  aber 
regelmässige  Pausen  mit  ebenso  regelmässigem 
Richtungswechsel  und  arithmetischer  Abnahme 
der  Drehungen  von  6  bis  1.  Die  Folge  war  so, 
dass  der  Halbflügler  beispielsweise  mit  6 
Kreisungen  im  Sinne  eines  Uhrzeigers  (rechts- 
herum) begann.  Fs  folgten  dann:  Pause  — 
6  Kreise  linksherum  —  Pause  —  5  Rechts- 
kreisungen  —  Pause  —  5  Linkskreisc  —  Pause 
—  4  Rechtskreise  —  Pause  —  4  Linkskreise  — 
Pause  —  3  Rechtskreise  —  Pause  —  3  Links- 
kreise —  Pause  —  z  Rechtskreise  —  Pause  — 
2  Linkskreise  —  Pause  —  1  Rechtskreis  — 
Pause  —  t  Linkskreis.  Dann  folgte  eine 
stundenlange  Pause,  in  der  das  Insekt  wie  todt 
liegen  blieb,  so  dass  der  Beobachter,  in  der 
sicheren  Frwartung,  die  Art  wiederzufinden, 
das  Exemplar  zur  genaueren  Betrachtung  be- 
täubte und  tödtete.  Er  nahm  sogleich  einen 
genauen  Bericht  über  seine  Beobachtung  auf, 
zeichnete  den  Halbflügler  unter  der  Lupe  und 
sandte  ihn  mit  seinem  Beobachtungsprotokoll  zur 
Artbestimmung  in  einer  Papierkapsel,  die,  mit 
Watte  verwahrt,  in  eine  Büchse  kam,  an 
St  anislas  Meunier  nach  Paris.  Leider  wurde 
dort  bei  Eröffnung  der  Sendung  das  Thier  nicht 
vorgefunden;  es  war  wahrscheinlich  beim  Auf- 
biegen der  Papierkapsel  herausgeschleudert  worden 
und  in  Folge  seiner  Kleinheit  verloren  gegangen. 
Erst  nach  sechs  Monaten  gelang  es  Delauney, 
ein  zweites  Exemplar  zu  fangen,  welches  er  zur 
weiteren  Beobachtung  in  ein  mit  einer  Glastafel 
bedecktes  Glas  sperrte.  Aber  die  Neugier  des 
kanakischen  Dieners  erlaubte  dem  Halbflügler, 
diesmal  lebend  zu  entkommen,  bevor  die  Beob- 
achtung seiner  Zahlkunst  stattfinden  konnte,  und 
während  des  nicht  viel  über  ein  Jahr  dauernden 
Aufenthalts  Delauney  s  auf  Neu-Caledonien 
kam  ihm  das  Insekt  leider  nicht  zum  dritten 
Male  vor  die  Augen.  (67j.)j 


RUNDSCHAU. 

Pau«sus  Favieri.  Unter  den  zahlreichen  Gasten,  die 
in  Ameisen -Nestern  sich  eini|uartirtn,  >pielt  ein  Käfer 
Namens  Paussus  Favieri  eine  wichtige  Rolle.  Obgleich 
n.imlich  dieses  Thier  ein  Brutparasit  ist.  wird  er  doch 
von  den  Ameisen  nicht  nur  geduldet,  sondern  auch  gehegt 
und  gepflegt.  Erwiesen  ist  der  Blutparasitismus  des 
Paussus  durch  die  in  den  Verhandlungen  der  k.  k.  unlo- 
gisch- botanischen  Gesellschaft  in  Wien  publicirten  Beob- 
achtungen Escherichs.  In  einem  grossen  Beobachtungs- 
neste, da*  eine  Anzahl  Heilig  legender  Ameisen-Weibchen 
der  Specics  PheiJole  enthielt,  verschwanden  nach  einiger 
Zeit  stets  die  abgelegten  Eier:  endlich  gelang  es.  in  dem 
Pawui  den  Räuber  zu  ertappen,  wie  er  einer  Ameise, 
die  einen  kleinen  Kierballeu  trug,  diese  Ijist  zu  entreissen 
suchte  und  schliesslich  mit  einigen  wenigen  losgelösten 
Eiern  abzog.    Auch  an  Eihaufcn  fowie  an  Puppen  hat 
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ihn  Escherich  fressend  gefunden.  Wenn  nun  die  Ameisen 
diesem  räuberischen  Gesellen  mit  der  grössten  Liebens- 
würdigkeit begegnen,  so  zeigen  sie  einen  Instimt,  der  ihnen 
selbst  in  hohem  Maassc  schädlich  ist.  Nach  den  Aus- 
einandersetzungen Darwins  können  aber  durch  die 
natürliche  Zuchtwahl  nur  nützliche  Gewohnheiten  an- 
gezüchtet werden;  e>  läge  somit  in  dem  Vcrbaltniss  des 
faussus  zu  seinen  Ameisen  ein  Fall  vor,  an  dem  die 
Darwinsche  Theorie  scheiterte.  Diese  Auffassung  ist 
in  der  Thal  von  Wasmann,  einem  unserer  bedeutend- 
sten Ameisen -Forscher,  vertreten  worden.  Indessen 
scheint  ein  anderer  Standpunkt  bei  weitem  geeigneter. 
Durchmustert  man  das  Heer  der  Ameisen -Gaste,  so  findet 
man  bei  allen  eigenartige  Vorrichtungen,  wie  seltsame 
Ausbildung  der  Fühler,  Ausrüstung  mit  mächtigen  Haut- 
drüsen und  Achnliches,  die  die  Ameisen  über  die  wahre 
Natur  ihrer  Träger  tauschen  sollen.  Die  Wirthsameisen 
habeu  also  gar  keine  Ahnung  davon,  dass  sie  ihre  liebe- 
vollen Maassnahmen  nicht  an  ihresgleichen,  sondern  an 
Unwürdige  verschwenden;  sie  sind  die  Opfer  arglistiger 
Täuschungen.  Auch  bei  unserem  Pausstts  ist  ein 
Täuschungsapparat  ausgebildet,  indem  die  Fühler  eine 
überaus  merkwürdige  Entwicklung  aufweisen.  Die  Freund- 
schaftsdienste seitens  der  Ameisen  bestehen  in  einem 
Belecken  der  Käfer;  auch  werden  die  letzteren  hin  und 
wieder  von  ihren  Wirthen  durchs  Nest  transportirt :  hier- 
bei packt  die  Ameise  den  ziemlich  grossen  Käfer  an  dem 
gezackten  zweiten  Fühlergliede  an  und  zieht  ihn,  selbst 
rückwärts  schreitend,  nach  vorwärts.  Um  Gegensund 
solcher  Zärtlichkeiten  zu  werden,  sucht  der  Pautsus 
Eavieri  die  Ameisen  in  der  Regel  selbst  auf.  Anders 
macht  es  sein  im  Orient  heimischer  Verwandter,  der 
Paussus  turetcus,  der  viel  phlegmatischer  ist  und  abwartet, 
bis  die  Ameisen  ihn  aufsuchen.  Beide  Käfer  sind  mit 
einem  Bombardirapparat  ausgestattet,  der  aus  einer  geweih- 
förmigen  Drüse,  einem  sehr  langen,  vielfach  verschlungenen 
Ausführungskanal,  einer  muskulösen  Sammelblase  und 
einem  retortenförmigen  Gasreripienten  Iststeht.  Allerdings 
benutzen  die  Käfer  diesen  Apparat  nur  sehr  selten;  er 
ist  wahrscheinlich  ein  nutzlos  gewordenes  F.rbstück  der 
Pauuus-  Ahnen.  Interessant  ist  ein  Gehalt  von  Jod  in 
der  Bombardirllüssigkeit.  Dr.  W.  S.  [6719) 

•     .  • 

Eisenbahnverbindung  zwischen  Ceylon  und  Vorder- 
indien. Gegenwärtig  umfasst  das  Eisenbahnnetz  von 
Ceylon  nur  483  km.  Diese  vertbcilen  sich  auf  eine 
Küstenbahn  von  Colombo  nach  l'oint  de  Galle  und  auf 
Linien,  die  von  Colombo  in  das  innere  Bcrgland  über 
l'olgahawela  nach  Kurunegala  und  von  Polgabawcla  über 
Peradeniya  nach  Metalc  und  Handawela  laufen.  Nach 
Ar  Mouvemmt  We'ographiqut  (l8i»9,  S.  J90I  ist  jetzt  eine 
Verbindungsbahn  zwischen  dem  vorderindischen  Bahn- 
netze nrd  dem  auszubauenden  Eisenbahnnetze  der  Insel 
beschlossen.  Die  Verbindungslinie  soll  von  Indien  aus 
über  den  Kanal  und  das  Riff  von  Fambam,  die  Insel 
Ramcswaram  und  die  zum  Thcil  unterseeischen  Korallen- 
riffe der  Adamsbriicke  nach  Ceylon  führen  und  einschliess- 
lich ihres  auf  die  Insel  fallenden  Theiles  eine  Länge  von 
<)7  km  haben.  Sic  wird  bei  Anuradhapura  auf  die  zu 
erbauende  Bahn  stossen,  die  von  Kurunegala  aus  die 
ganze  Insel  bis  zu  ihrer  Nordspitzc  durchschneiden  soll. 
Von  Kurunegala  ist  ferner  eine  westöstliche  Ourrhahn 
projectirt.  die  die  Westküste  bei  Puttalam  erreicht  und 
von  da  nach  Colombo  gebt,  während  sie  ostwärts  nach 
Trinromali    und  dann    an   der  Oslküste    bis  Batticaloa 


führen  soll.  Die  neuen  Bahnen,  die  Vorderindien  mit 
Colombo  und  Trincomali,  das  den  grössten  natürlichen 
H.ifen  Ostindiens  besitzt,  verbinden,  haben  nicht  nur 
eine  wirthschaftliche ,  sondern  auch  eine  strategische 
Wichtigkeil.  [tju] 
•      .  • 

Grüne  Amöben.  Professor  Gruber  theilt  in  den  /«•- 
ruhten  der  Saturforschenden  Ge\elUcha/t  zu  Freiburg  1,  />. 
mit,  dass  eineCultur  einer  nicht  näher  bekannten  Ainöben- 
Spccics  seit  etwa  sieben  Jahren  sich  völlig  frisch  erhalten 
und  Reissig  fortgepflanzt  habe,  wahrend  alle  übrigen  Ile- 
wohner  des  Glases  bis  auf  einige  chlorophylltührende  In- 
fusorien und  Algen  abgestorben  waren.  Diese  Langlebig- 
keit verdanken  die  Amöben  gewissen  kleinen  Algen, 
sogenannten  Zoochlnrcllen,  die  in  dem  Protoplasma  der 
Amöben  lagern  uud  von  den  aus  assimilirter  Kohlensäure 
aufgebauten  Sul>stanzen  ihren  Wirthen  die  nöthige  Nahrung 
abgeben.  Dass  wirklich  jene  Algen  die  Ernährer  der 
Amöben  sind,  geht  daraus  hervor,  dass  die  letzteren 
sogleich  absterben,  sobald  sie  ins  Dunkle  gebracht  werden, 
wo  die  Assimilationsarbeit  der  Zoochlorellen  eine  Unter- 
brechung erfährt.  Diese  Beobachtungen  bilden  eine  neue 
Stütze  für  die  Ansichten  von  Brandes,  der  das  Vor- 
handensein von  Assimilationsgewcben  Isei  zahlreichen 
Thieten  für  überaus  wahrscheinlich  hält.  Schon  seit 
längerer  Zeit  bekannt  ist  ja  das  Vorkommen  von  Zoo- 
chlorellen bei  den  Radiolarien,  jenen  mit  zierlichen  Kiesel- 
Skeletten  versehenen  einzelligen  Lehewesen  des  Meeres, 
ferner  bei  Schwämmen  und  Seerosen.  Selbst  bei  Strudel- 
würmern sind  derartige  Zoochlorellen  mit  Sicherheit 
nachgewiesen,  und  bei  zahlreichen  Gliederwürmern  darf 
man  ihre  Anwesenheit  annehmen.  Anders  wenigstens 
bleibt  es  völlig  unerklärlich,  dass  eine  Eunice  sich  drei- 
zehn Monate  lang  lebenskräftig  erhalten  konnte,  obgleich 
sie  in  Folge  einer  Verletzung  überhaupt  keine  Mund- 
Öffnung  mehr  besau.  Diese  Ideen  sind  um  so  wahr- 
scheinlicher, als  gewisse  Algcngruppen  eine  grosse  Neigung 
bekunden,  mit  anderen  Organismen  ein  Gcnosscnschafts- 
leben  zu  führen.  Ist  doch  auch  von  den  Hechten  nach- 
gewiesen, dass  sie  das  Resultat  einer  Symbiose  zwischen 
Pilzen  und  Algen  sind.  Dr.  W.  S.  [671«) 

'      .  ' 

Antarktische  Felsgesteine.  Aus  der  Form  der  Eis- 
wälle und  Eisberge  und  der  Beschaffenheit  des  Eises 
in  den  antarktischen  Meeren  schliesst  man  auf  das  Vor- 
handensein eines  antarktischen  Continentcs,  der  ganz 
oder  fast  ganz  unter  Inlandeis  begraben  liegt.  An- 
stehendes Gestein  ist  nur  an  wenigeu  Randpunkten  und 
auf  einigen  antarktischen  Inseln  bekannt,  so  dass  man  im 
übrigen  auf  das  Gestein  angewiesen  ist,  das  vom  Inlandeis 
als  Moräne  mitgeschleppt  wird  und  beim  Zerschmelzen  der 
abgebrochenen  treibenden  Eisberge  ins  Meer  sinkt.  In  The 
Scottish  (.ieographical  Magatine  stellt  Sir  John  Murray 
bei  Behandlung  der  Frage  des  antarktischen  Contincntes  die 
bekannt  gewordenen  antarktischen  Felsarten  zusammen,  so 
dass  sich  daraus  ein  wenn  auch  grobes  Bild  über  die  am 
Aufbau  des  antarktischen  Lindes  betheiligten  Gesteine 
ergiebt.  Die  Ckalingrr- Expedition  hat  eine  Menge  des 
vom  Landeis  ins  Meer  geschleppten  Gcstcinsmatcrials  an 
Bord  gezogen.  Nach  diesen  Proben  ist  da»  Inlandeis 
über  Gucisse,  Granite,  Glimmerschiefer,  kömige  Ouar/itc, 
ipiarzhaltige  Dioritc,  Sandsteine,  Kalksteine  und  Thon- 
schiefer  gegangen  D'Urville  berichtet  von  felsigen 
Inselchen  aus  Gneis«  und  Granit  bei  Adilic-I-and  In 
der  Nähe  dieses  l-amlcs  fand  Wilkes  auf  einem  Eisberge 
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IU-.Ut-  ruid  rotbcs  Saudsteingescbiebc  Borchgrcvink 
brachte  von  <..ip  Adarc  Glimmerschiefer,  Donald  von 
der  (oinvillc- Insel  rothen  Jaspis  mit  Radiolarien  und 
Schwammresten,  und  Larsen  WM  der  Seymour- Insel 
ein  Mück  fossiles  C'oniferenboU  und  fossile  Schalenrette 
von  Cucullitra.  Cytherea,  Cyprina ,  Teredo  11.  a,  die 
den  aus  dem  britischen  und  patagoniseben  l'ntcrtertiär 
bekannten  Formen  sehr  ähnlich  sind-  Von  besonderem 
Intercs.se  ist  das  auf  der  Seymour-Insel  gefundene  fossile 
<  onifcrcnholzstück ,  das  kaum  der  einzige  Kcst  einer  in 
tertiären  und  alteren  Gebirgsschiehten  begrabenen  Land- 
llora  sein  wird  und  das  dann  auf  ein  milderes  Klima 
über  dem  antarktischen  Lande  zu  früheren  geologischen 
/.ritin  hinweisen  würde  [6;m] 

'      .  ' 

Japanische  Telephon-  und  elektrische  Beleuchtung» 
Anlagen.  Mit  den  Telephon-  und  elektrischen  Be- 
leuchtung*-Anlagen  Japan»  Isetchäftigl  sich  ein  Artikel 
tun  Professor  t'rocker  in  /he  Klectrical  World. 
In  Japan  wird  der  Tclcphnndienst  von  der  Regierung 
gehandbabt.  Die  großen  Städte  besitzen  sämmtlich  um- 
fangreiche Fernsprechämter,  und  auch  viele  Vorstädte  und 
mittlere  Städte  haben  Tclcphonverkchr.  Bis  vor  kurzem 
bestanden  nur  ortliche  Linien,  doch  hat  man  jetzt  auch 
die  Städte  schon  zum  Theile  mit  einander  verbunden. 
Die'  Apparate  und  Einrichtungen  des  Dienstes  gleichen 
den  in  Nordamerika  üblichen,  Das  Haupt-  und  ein 
Neben- Telcphonamt  in  Tokio  sind  in  grossem  Maassstabe 
von  der  Western  Electric  Co.  eingerichtet.  Das 
Centialamt  ist  auf  booo  Tbcilnchmcr  berechnet,  zur  Zeit 
sind  4000  —  suoo  vorhanden.  Der  Abonuementspreis 
»teilt  sich  auf  etwa  120  Mark  jährlich.  Zwischen  den 
Telephonamteru  liegen  unterirdische  Drabtleitungen,  sonst 
liegeu  die  l.eituugcn  meist  oberirdisch  und  sind  zum  Theil 
gut.  meist  aber  schlecht  gebaut.  Auch  die  elektrischen 
lUleiichtungs/wcckc  halsen  in  Japan  eine  Industrie  von 
Bedeutung  entstehen  lassen.  In  den  meisten  grossen 
Städten  lvelindcn  sich  Centralstationen.  aber  wenig  ein- 
zelne Anlagen  Die  maschinellen  Einrichtungen  sind  meist 
amerikanischen  oder  deutschen,  theils  auch  schon  japani- 
schen Ursprungs.  Die  grösste  Centrale  des  Lande»  be- 
sitzt Tokio,  ihre  Maschinen  sind  zum  Theile  von  der 
Allgemeinen  Elektricitäls-Gescllsebaft  in  Berlin, 
zum  Theile  in  Japan  selbst  gebaut  Der  Beleuchtung 
dienen  Bogen-  und  Glühlampen.  Die  Abgabe  von  Klcktri- 
cität  für  Bcwegtiiigszwccke  ist  noch  verbältuissmä&sig 
K«ring.  (67lj] 
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Dr.  G.  Gürich.     Am  Mineralreich.     (Hausschatz  des 
Wissen«.  Abtheilung  IV  1    gr.  8".    (V,  754  S.  m 
Abbitdgn.l    NVuilamm,  J.  Neumann.     Preis  6  M. 
Die   ausgedehnte  Serie   populärer  naturwissenschaft- 
licher   Werke,    welche   die    Verlagsbuchhandlung  von 
|.  Neumann  in  Neudamm  seit  einigen  Jahren  heraus- 
giebt,    hat   durch    den    vorliegenden   Band    eine  recht 
wesentliche  Bereicherung  erfahren.    Ks  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  die  Aufgabe   einer   populären  Darstellung 
der    Minei.ilogie   und   Geologie   mit   besonder»  grossen 
Schwierigkeiten   verbunden   ist      Diese  Schwierigkeiten 
sind  von  dem  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes  mit 
Glück  überwunden  worden.    Ohne  auf  die  im  allgemeinen 
einer  populären  Darstellung  wenig  zugänglichen  krystallo- 


graphischen  Gesichtspunkte  bei  der  Besprechung  der 
Mineralien  zu  verzichten,  versteht  c-r  es  doch,  durch  Be- 
sprechung einzelner  Individuen,  sowie  durch  Hervor- 
hebung der  allgemein  interessanten  Gesichtspunkte  das 
Inlercs.se  de»  Lesers  wach  zu  halten.  Dabei  kommen 
ihm  die  vielen  ausgezeichneten  Abbildungen  zu  stalten, 
mit  welchen  das  Werk  geschmückt  ist.  Diesellien  sind 
zum  grössten  I  heil  Originale  und  viellach  in  vortrefflichem 
Farbendruck  ausgeführt.  Sehr  viele  dieser  Abbildungen 
stellen  wertbvolle  Stücke  des  Breslauer  Museums  dar. 
an  welchem  der  Verfasser  tbätig  ist.  Das»  auch  die 
Anwendungen,  welche  die  Mineralien  linden,  eingehend 
geschildert  sind,  ist  wohl  selbstverständlich,  dagegen 
muss  es  als  eine  glückliche  Neuerung  bezeichnet  werden, 
dass  der  Verfasser  in  diesen  Darlegungen  auch  die 
Bildnisse  und  kurze  Lebensskizzen  derjenigen  Forscher 
eingekochten  bat,  deren  Untersuchungen  für  die  Er- 
kenntnis» des  gerade  vorgetragenen  Gegenstandes  maa&s- 
gebeud  gewesen  sind.  Der  Verfasser  giebt  auch  einen 
kurzen  t'cberblick  über  die  Geologie,  doch  bilden 
mineralogische  Darstellungen  den  Schwerpunkt  des 
Werkes,  welches  hiermit  einem  weiten  Leserkreise  em- 
pfohlen sei.  Wut,  [6?io] 
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gewendet hat  446 

Himmclsltcobachtungcn  imLufl- 

ballon  4'4 

Meteorstein  von  Borga   ....  767 
Muudberge ,  photographischc 
Bestimmung  ihrer  Höhe  .  .  .  7l6 
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Himmclskunde 

Mondfinsternisse,  ueue  Beiträge 

zu  ihrer  Theorie  *2 

Planet,  neu  .entdeckter  kleiner 

Saturnmond,  neunter  

Si  ki  IOERI  Erklärung  der 
scheinbaren  Vcrgrösserung  des 
Erdschattens  bei  Mondfinster- 
nissen   

Sonne,  ihre  Wärme  623 

Sonncnparallaxc,  Bestimmung  .  351 
Strahl,  der  grüne  ....  .  o,y  41; 
Zodiakallicht  <W 

HoFFMANN  Z4Q 

Hohlkörper,  eiserner.  Explosion  682 

Hood,  Frei»   ü 

Hornklee  "l  vt 

Howarii,  I.  «>  ITQ.  366 

Hülfsschiflc    für    moderne  Ge- 
schwader  1  12 

Himmel«  Telcdiagraph  ....  ,*7i I 

Hummer,  Scheren   .  uOii 

Hummern.  Riesen-  LL2 

Hunde,  Kriegs-  und  Sanitäts-  .  ,»183 

Hl'MUI.M  SKN,    In  444 

HlIENE,  W.  Baron   126 

Hv Ans  Spiralrollcnlagcr  .  .  '431 
Ichthyosaurus,  der  schönste  .  .  .  7  t" 
Immen,  Betrachtungen  über  die 

staatlich  lebenden  z8o_  289.  312. 

VI.  3M 

—  Sau  wen  (Blattschueider-Amei- 
sen)  515 

Inschriften  der  Ilha  Joäo  daCuoba*.i27 
Insekten,    ihre    Häutungen  ein 
Schutzmittel   gegen  die  An- 
steckung   mit  Schmarotzer- 

pdzen  S9 1 

herkulische   63 

—  können  sie  zählen?  82«» 

— •  Trunksucht   .  -  .  401 

ihr    Wandern    7  »7-    *7$8.  *7JO, 
78s-  802  817 

—  -Metamorphose,  Ursprung  .  . 

Inseln,  einsame  189 

Irrlichter-Beobachtung  ~2Q 

Irrthümer  bei  Insekten  und  Men- 
schen  2Ä2. 

(SAETIEI   144 

Isolirrohre  für  elektrische  Lei- 
tungsdrähte   I7_i 

IVES  ....  tot).  zJUL  t2Q,  448.  76 ^ 

IVES'  Chromoskop  ....  »209.  705 

JAECK   SM 

Jaeceei  219. 

JaloI  F.MIN,  G  62  j 

Jahreszeit  und  Blumenfarbe  246.  332 
Jamkson,  Lvstf.r   42 

Jaensch,  Theodor     :JL  tt».  S26. 

Japan,  Eisenbahnen  S74 

—  Telephon-  und  elektrische  Be- 
leuchtungs-Anlagcn  8 32 

frttnnf  J' Are,  französischer  Pan- 
zerkreuzer  '710 

fermak,  russischer  Eisbrecher .  .*s<>6 
Jod  und  seine  Verbreitung  .  .  .  ^70 
Jodgehalt  der  Atmosphäre    .  .  .  $22 

JoHoW,  Friedrich  lü 

Joly,  G.  .  .  2!  im.  28JL  448.  701 
Jonasgrotten  bei  Besse  »89 


Jol'RDAIN,  F   254 

Juukq  176 

Ji'RC.ENSEN,  A  *496 

Kabel -Grcifauker  *437 

Kabelrohre,  gepanzerte  "3°2 

Kabelwerk  Ohersprec  der  All- 
gemeinen Elcktriciläts  -  Ge- 
sellschaft in  Berlin  .  .  .  -OL  ±21 

Kadono,  ('  c.74 

Käfer,  tcrmitophilr  686 

Kaisrr  Friedrkh  III-,  deutsches 

Linienschiff  .*.t74 

Kalkgebirge,  Erosion  der  l'tlanzeu 

in  ihnen  ss6 

Kalmückensteppe,  ihre  einstige 

Bewaldung  5*7 

Kaninchen  als  Ziegenmelker  .  .  j_lu 
Kannen  pflanze  und  Spinne  .  .  .  uö 
Kartographie 

Kartenaufnahme,    neue  fran- 
zösische  719 

Pai  i  iws  Relief -Darstellung  .  s4» 

Katharinkr,  L  472 

Kathodcnstrahlen  493 

Schnelligkeit  £10 

Kaukasus,  Mineralöl -Fundorte  .*228 
Kautschuk,    Durchlässigkeit  für 

Gase  7tc. 

Ki  gi  lradgetricbc  mit  wechselnder 

Drehgeschwindigkeit  ....  .»im 
KrULKACK,  K.   *\\-  *2\\.  jl8.»79l 

Kki  111.  Ak't  mi  r  sa6 

A'r«/«4/T,atnerikanischcsSchlacht- 

sebiff  »377 

Kf.ri  kmove,  G.  van  i>fr  ...  42 

Kerner,  |«'s  nsi  s  

Kieselsäure     im  menschlichen 

Organismus  799 

KlMA<  <lV||-7,  M.  von  c.76 

Kinematogniph  29; 

Kino.  Helen  De  an  293 

Kisten mac her,  H,  .  .  .  .  _Lu.  2Jkt 


Kiwa-Trank    23 

Kleinmotoren,  clektriM'he,  und 
die   Kraftübcrtiagung  durch 
biegsame  Arbcitswcllen  .  .  .* I «»7 
Klettcrpllan/cn.     Einfluss  des 

Lichtes  auf  sie  9_6 

Kl.IPSTF.IN,  P.  C  6s2 

Kochkunst     und  Naturwissen- 
schaften  ■  ■  45-  669 

Kohlenbergbau  Iudicns   QO 

Kohlen  fundslätten      in  Süd- 

Sch.intung   ^ 

Kohlensäure-(rchalt  der  Luft  .  .  63 
Kohlensaure    Getränke ,  Her- 
stellung mit  Sodor  *39 

Kohlen -Silospeicher  -*<'33 

Kohlcnstoffverbindungeti  der  Al- 
kalien und  Erdalkalicn   .  .  .  207 

Kolbe  <ü4 

Kollr,  F.  S  73" 

Kometen,  Begegnungen  der  Erde 

mit  ihnen  "Ol 

Koppe,  C  544^625^ 

Köppkk,  W  574 

Korallen,  Verwendung  im  Altcr- 

thum   «24 

Korallen-Farbstoff,  blauer  .  .  .  Sjä 
Korallenriff-Bohrung  auf  Funafuti  3_24 
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Prometheus. 


Körpergewicht,  Vermehrung  ohne 
Nahrung»-  oder  Getränk- 
aufnahme  ac,4 

Kraeet,  Dr.  med  308 

Kraftvcrbraurh  beim  Radfahren  1 7  S 
Kran,  elektrischer  i_sot-Dreh-  .*78o 
Kran  zum  Löschen  der  Kohlen- 

schiffe  .*633 

Kräne  mit  Elektromagneten  .  .  .»270 

Kkaski,  V  £28 

Krause,  Ernst  117.  iqo.  414  *4<>i- 

»473-  häk,  »637-  biL  Ii»;  »LS 
Krebse,    niedere,  Lebctiszähig- 

keit  Sil 

Kreitbogen,  Decimaltheiluug  .  .  781 
Kreuzspinne,  brasilianische,  mit 

tragbarem  Jagdnetz  784 

Kriegs-  und  Sanitätshunde .  .  .  .*i8  j 
KRi'Pl'sche    Fabrik,  Entwicke- 
lung  der  Schnellfeuer- Feld- 
geschütze  -*i  1 S 

Kuckuckteier,  Verschiedenheit  .  656 
Ki IHN,  W  SM 

Kl'LAKOFE  b22 

KCl  i.KNRERGsche  Blitz  -  Photo- 
graphie »IQ«2I2 

K U N c K E L , J 1  > H A s N K >.,.-/ rs vitraria  I4J 
Kl'NCKKI.  d'Hf.rculais  sü 

Kt  NKKL  Zää 

Kunstbronze,  moderne,  und  Le 

BoiRo -Verfahren    (1 

Ki  n/-,  George  F  7»7 

Kupier  in  den  Pflanzen  .  ,  .  .  .  S\% 
Kupfer-  und  Eisenlegirungen.Ver- 

suche  mit  22$ 

Lachs,  Lcbensgescbicbte  143 

Lafette,  Schnellfeuer -Feld-,  von 

Vickers-Darmanitkr  .  .  .  »2 5,0 
Lähmung,  nervöse,  bei  Thiercn  .  z%4 
LaMsons  Drachen   ....  .*b8o,*t>8i 

Lanuois  1 10 

Landwirt hsebaft ,  Elektricität  in 

der  »407 

Lang,  O  ■  ,  7*3 

Lange   2a& 

Langer- Marco  TTYsche  Rauch- 

Verbrennung«  •  Einrichtung  .  .»201 

Lack ;yi  k  2&& 

I.ASMF.WSKI,  \V.  Vr>N  1 54 

Laub,  Rothlärbung  im  Herbst  .  4_5j 

Lauhfuf  174 

l.avaströme  .  .  .  *33.  *49-  *74>  *»S 

Lka,  Carkv  »69 

Leach,  J.  C  H3 

Leber,  ihre  Gestalt  bei  den  höheren 

Thiercn  526 

Lebewesen  und  Staub,  vomWinde 

fortgeschleppt   23 

I.K  Hi H  k c . -Verfahren   6 

I-egirungen  von  Eisen  und  Kupfer, 

Versuche  mit  22; 

Lehrl,  Fr  238 

Leisewind,  Dr  bSÜL 

l^itungsröhrcn ,  Reinigung  mit- 
telst Drnhlwelleu  6jj 

Leonardo  da   Vinci  und  die 

Camera  obsrura  20c, 

Lepra,  Serumtherapic  639 

Leucbtcikadcuform,  einzige  echte 

Europas  *5°4 


Leuchten  bei  Thieren  und  Pflanzen  630. 

64  j.  666 

Leuchtfarben, Glycerin-Phosphore  531 

Lkxvv,  Albert    63 

Licht,   Einfluss  auf  die  Kletter- 
pflanzen   96 

Kinlluss  auf  das  Warhtthum  • 

der  Pflanzen  S92 

farbiges,  Einfluss  auf  die  Ent- 
wirkclung  der  Pflanzen  .  .  .  *<"9 

—  -  Einlluss  auf  die  Entwicke- 
lung  der  Seidenwürmer  .  .  .  254 

Lichterscheinungen,  lebhafte,  auf 
Kalisalpeter  verbrenneuder 
Ammonium-Verbindungen  .  .  67J 
Licht-  und  Röntgenstrahlen,  An- 
tagonismus  431 

Lichtstrablcnbündcl  überStrassen- 

lalenien  432 

Unaria  Cymbalaria  *682 

Linde  c  j  1 

Listai,  Ramun  127.  S74 

LlVKRSIDGE   C.^9 

Lockemann,  Dr  672 

Locomotivfcuerungen,  Kauchvcr- 

brennung  bei  *20l 

Lohr,  A dole  132 

LÖNNHKRG,  ElNARR  S74 

I.ophtilat v/u  r  >  hamiuUanticrps     .  412 

Lopmann,  Otto  3 36 

Löm,  der,  und  «eine  Entstehung 

»241*263, »27t. 
Lolhapparat   von    Cooi'ER  und 

Wigzkij  -*S34 

iMui  cornüulatHS  .*! 5,4 

L<  11  vier,  F.  A   32 

Louvikr,  Otto  \\t> 

Li'MUix  K,  John  830 

Litas,  F.  A  767 

Ludwig,  P11  2JÜL  448 

Luft,  ihre  Dichtigkeit  in  grossen 
Höhen  683 

—  ihr  Kohlensäure-Gehalt  ...  £3 
Luft,  comprimirte ,  Wirkung  in 

Schiesswaffcn  c.48 

Luftgasmaschincu  .*6l4 

Luftschiffahrt 

Himmclsbeobachtungen  im  Luft- 
ballon  414 

Luftspiegelung  auf  den  Strassen  43J 
Luftwiderstand   gegen  fliegende 
Geschosse,  Berechnung   .  .  .  176 

Li'mikrk,  Gebrüder  £65 

Lüster  268 

Ma<:  Doi  gal,  D.  T  536 

Mm  ii  2s7 

Macrophtalmia  chileniis  slo 

Madagascar,  Ordalbaum  ....  -*bi6 

Maigb    96 

Majorana,  Giirino  LSS 

Makaroff  302.  596 

Malaspina -Gletscher    io  Alaska 

»79l.»8o6.*82< 

Mammut  .*34S 

Mangan,  Verbreitung   383 

MAROOm*  Wellcntelegraphie  .  .  174. 

57  S-  7«>5 

Margantana  murgaritiftra  .  .  .*3t»2 

Marinelli   3J 

Marlatt,  C.  L  389 


Marpmann  44 v  s6o 

Marsh  125 

Martens,  J.  F  128 

Mastena,  französisches  Schlacht- 

schifr  .«376 

Mastodon  americanus,  ohiotitut, 

giganttus  *344 

-  angustiärnt  *33° 

—  arvernensis  *j44 

—  longiroilris  .*344 

—  turietnus  -*33> 

Materie,  strahlende  492.  c,ih> 

Matiiieu   70 

Maithkw,  G.  F  319 

Maukeuck,  K.  i>k    <i£ 

Mauer- Leinkraut  .*6Mj 

Mai  her,  H  Li? 

Maurer,  J  813 

Mäuse-Rasse,  neue   47 

May  de  madiis,  A  191 

Meere,  Farbe  305 

j  Meeresboden,  Hebung  81 5 

Meeresfliege,  ihr  Roman    ....  463 

Meeresluft,  Salzgehalt  bor 

Meeresströmung,  circumpolarc, 

Plan  zur  Bestimmung  ....  luu 

Meerohr  »363 

MeerwassiT,  blutrothes  367 

—  milchweisse  Färbung  239 

Mcgalithiscbe  Denkmäler   .  .  .  .*6xt, 

--  —  in  Frankreich  191 

.Iffgastisus  ifxctotus  ,*4Q2 

Meltagrina  margaritifera  .  .  .  .+33X 

Mcnhir  von  Mersina  .*r>36 

Mensch,  Abstammung  124 

Menschengeschlecht,  Alter  ....  3 e,  1 
Messer-   und  GabelpuUmnsehine 

mit  Elektromotor  *i6ft 

Metalle,  Farbe  267 

Mctallglanz  2ü& 

Metalllegirungen  und  die  Theorie 

der  Lösungen  431 

Meteoriten,  neue  Art?  *3b>) 

Meteorologie 

Astronomie  und  Meteorologie 

der  Congo-Neger  ^8 

Blitzgefahr,  Zunahme  ^26 

Blitz -Photographie,  merkwür- 
dige   

Drachen  im  Lichte  modemer 

Forschung  7S 

Ncbelpuffer  der  Fundy-Bai  .  .    l>  { 
NebelpufTer  und  verwandte  Er- 
scheinungen  393 

Regen    und  Sonnenschein  in 

Europa   SS 9 

Windhosen,  Entstehen   ....  79s 

Meteorstein  von  Borg!  767 

Mki  nier,  J  2bj 

Meydeniiauer,  A  5j^7_ 

Meyer,  Julius  ^04 

Meyer,  Victor  302 

MlETHE,  A.  »n    2j6.  32Q.  »4^4  4b;. 

7Q.6 

Mikroben,  an  der  Erzeugung  der 
Blumen-Farben  und  -Gerüche 
mitwirkende  701 

Milch,  neuer  eiweissartiger  Be- 
standtheil  4 1  s 

Mi:  1  ar.  A.  D  619 


Namen-  und  Sachregister. 


Miller-Christ  130 

MlI.LV,  Gl'STAVF.  DE  Qoi 

Aftlvaultee,  Reparatur  8l  3 

Mim  min,  E.  A  124 

Minenbau,  Anfänge   8fi 

Mincrallagcr  der  Philippinen  .  .  444 
Mineralöl-Fundorte  de«  Kaukasus'.'.'* 
Mineralscbälze,  Vertbeilung  nach 

Breitengraden  508 

Mineral  wüster,  Fluorgehalt  .  .  .  607 
Mohn,     cultivirter,     aus  den 

Schweiber  Pfahlbauten  ....  jiq 
MnittAHi  Hknri  .  .  .  207.  406.  S7S 
Moldavite,  in  Mähren  gcfundcne*3h9 
Mondaltas,  pbotographischer  .  .  7 1 7 
Mondberge,  pholograpbisebe  Be- 
stimmung ihrer  Höhe  ....  7lb 
Monde  der  Planeten,  ihre  Atmo- 
sphäre  769 

Mondfinsternisse .  neue  Beiträge 

zu  ihrer  Theorie  £2.  *I7 

Mondphasen    und    Vesuv  -Law 

ergösse  207 

Montblanc-Bahn,  Plan  144 

Moorbrückc  im  Sorgetbal  .  .  .  -*22S 

Mordwespe  .»402 

Mokoak,  T.  iL  ü5 

Morisons  Pochwerk  »136 

Muroff,  Ate.  6^7 

Mortirr,  Pai.'i  298 

Mourels,  J.  R   ±2 

Mücken,  Wcchselfälle  im  Leben  lj8 

M0li.fr,  Hermann  130 

Müllschmelzofen System  Weoener  tx)t> 
Mi'nmer,     J.UOBtS,  Cosmo- 

graphia  142 

MÜNTZ,  El.'CiKKE  »04 

Mi'RRAY,  John   83 1 

Muloskop  ■  *29"> 

Mycorbir-a,  endotrophe,  bei  Coni- 

feren  783 

Nachahmungen  von  Schlangen  .  31)7 
Nacbtsignalc,  elektrische,  für  den 

Schiffsverkehr  boü 

Naphthaboote  in  der  deutseben 

Kriegsmarine  30» 

Napbtha vorkommen  und  Xaphtha- 

bildung  in  der  Uralsteppe  .  .  C 1 8 
Nashorn ,    Skelett    eines  paar- 

hömigen  S42 

Nashonigeschlccht ,  Geschichte 
*«>*■ 

Nasini  lqS 

Natrongewinnung  in  Aegypten  .  S7s 
Naturgas  in  Holland  und  Süd- 
england  174 

Naturgase,  brennbare,  in  Ober- 
Oesterreich   299 

Naturwissenschaften  und  Koch- 
kunst  4_£.  669 

Ncbelpuffer  der  Fundy-Bai  ...  63 
—  und  verwandte  Erscheinungen  393 

Neger,  Hautfarbe  60s 

Nkhri.no,  A  

Xtpkita  madagaicariensit  .  .  .  .*23J 

jVroltia  nuius  avis  -*S9~ 

Nephritlager,  grosses  33  c, 

Nerns  rsche  Freiluft  -  Glühlampe 
•380. 

Nf.sti.kr  39«) 


Nestwurz  'so.* 

Newton  140.  268.  406 

NF.WTONsches  Gravitationsgesetz  4_^i 
New  Vorks  höchstes  Geschäfts- 
haus  .*3?s 

Nicaragua-Kanal  und  die  Schiffs- 
wege durch  Mittelamerika  .  .* 3Vj 
Nickels  Registrirdracben  .  .  . 
Nickelstahl,  Verwendung  zuSiede- 

röbren  799 

Nietköpfe,  ihr  Abrosten  287 

Nilkataraktc,  Nutzbarmachung    .  27J 

NOMMt,  F  783 

NoKDENSKJÜLl)  7  «>8 

Notornis  Mantetli  127 

NVKSCT,  Pfrry  F   im 

Nvs  

Oberflächenreibung    in  Flüssig- 
keiten  *48s-  *>04-  »SIQ 

Obst-Kinfuhr  vom  Ausland  .  .  .  7 \\ 
Oceanc,  erste,  ihr  Wasser  .  .  .  800 
OcaSKMTOS,  C.  333.  478.  S' ' 

S74-  800 

Odebreciit   427 

Ohiothier  .»344 

Ohrwurmzange,  Bedeutung  .  .  .  576 
Oclfarbenbilder (Schmetterlinge)  .*i 73 

Opalisin  4 1  \ 

Opkciis,  Ai  417.  \;\ 

Optik 

Chromoskop  von  Ives   .  .  .  *209. 

lao.  7J»5 
Fernrohr,  grosses,  für  die  Pa- 
riser Weltausstellung  1900  .»381; 
Fernrohre ,   terrestrische,  Be- 
stimmung ihrer  Vergrösserung  *7  24 
Prnjections-Apparat,  epidiasko- 
pischer  .+C.82 

Soh'pmanns  Medial -Fernrohr  541 

Spiegclschliff  6t_i 

Teleskop  für  die  Pariser  Welt- 
ausstellung 1900  122 

Orchidee,   eine   Schlange  nach- 
ahmende  397 

Ordalbaum  von  Madagascar  .  .  *f»f> 
Organisch  und  anorganisch  .  .  .  300 
Organismen,  Gestaltungskraft  .  . 
Osborn,  Henry  F.  .  124.  408.  47s 

Osmasdon  4_7_.  <J4_ 

Osmund,  F  708 

Overton,  E  4^3 

Oxus-Problem  588 

Oxyliquid    zu    Sprengungen  im 

Simplon-Tunnel   41s 

Ozon,  Wasserreinigung  durch    .  670 

Ozonbleichc  199 

Pai.Actcy,  J  799 

Pali.ahion  592 

Panama,  Isthmus  von,  Alter  .  .  .  l_^7_ 
Panama- Kanal,  Weiterbau  .  .  .  -*%t  3 

Panther  und  Pfau  70% 

Panzerfische  719 

Panzerplatten  Kruppscher  Art, 
amerikanische  Schicssversuche 

gegen  dieselben   .*ios 

Panzerzimmer,  amerikanisches  .  .  783 

Papayabaum  L2JJ 

Papier,  türkisches,  zu  machen  .  142 
Paralyse,  nervöse,  bei  Thicren  .  2>4 
Park  Row-Gebäude  in  New  York 


Parmentier,  F  607 

Patentloth,  neues  englisches  .  .  .»534 

PAUL,  iL-  7_£f> 

Pahiinvb  Reliefdarstellung  in 
topographischen  Karten  .  .  .  142 

/'aussus  Favitri  830 

Pfckham,  George  und  Eliza- 
beth  SM 

Pcdimancn  723 

Pfi  1  "VF  fei 

Perle,  Bildung  der  edlen  ....  742 
Perlen,  käufliche,  neue  Wege 

zu  ihrer  Erzeugung  .  •33".*3'»2 
Perlenerzcugung,  künstliche,  in 

Italien  ^08 

Perlmuschel,  echte  .*3.»8 

Perlmuscheln ,  amerikanische 

Süsswasscr-  7 1 7 

Pekkaud,  J  640 

Petrik,  Fi.inders  343 

Petroleum 

als  Mittel  gegen  die  San  Jose- 

Schildtaus  1  ' 

Mineralöl -Fundorte  des  Kau- 
kasus  .»1*8 

Naphthavorkommeu  und  Napb- 
thabildung  in  der  UraUtcppe  c,l8 
Petroleum -Einschlüsse  in  Quarz- 

krystallen  44S  Sil 

Petroleum -Fliege  .»66 

Pfau  und  Panther  703 

Werde  -Entwicklung,  Fortdauer 

in  der  Gegenwart  *7 1 

Pflanzen,    Einfluss   des  Lichtes 

auf  ihr  Wachsthum  SQ2 

Einfluss  farbigen  Lichtes  auf 
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